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Academische  Lehrmethode. 

Antiwilihald.  Vertheidigung  der  wissenschaftlichen 
Lehrmethode  der  Theologie  auf  deutschen  Uni¬ 
versitäten  gegen  harte  Anklagen  und  scheinbare 
Einwürfe.  —  Eine  Denkschrift  zur  Jubelfeyer 
eines  ehrwürdigen  theologischen  Veterans  von 
Dl'.  A,  H,  Niemey  e  r ,  Canzler  und  Professor  der 
Theologie  u.  s.  ■w.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai¬ 
senhauses,  1825.  8,  XII.  und  72  S. 

Den  auf  dem  Titel  bezeichneten  theologischen  Ve¬ 
teran,  zu  dessen  Ehre  ein  zweyter  Genoss  dieser 
Würde  seine  Stimme  erhebet,  werden  alle  unsere 
Leser  mit  dem  V.  gern  und  einstimmig  den  Ehr¬ 
würdigen  nennen,  wenn  sie  aus  der  Zueignung  ver¬ 
nehmen,  dass  Knapp  es  ist,  der  am  isten  May  das 
fünfzigste  Jahr  seines  akademischen  Lehrerlebens 
zurückgelegt  und  dazu  die  Glückwünsche  seiner 
Zeitgenossen  empfangen  hat.  Knapp  hat  sein  Ju¬ 
biläum  gefeyert,  das  wird  für  mehr  denn  Eintau¬ 
send  trefflicher  Lehrer  in  Kirchen  und  Schulen 
und  wackerer  Männer  aller  Stände,  die  einst  Zög¬ 
linge  seiner  Academie  und  der  Fränkischen  Stiftun¬ 
gen  waren,  eine  rührend  freudige  Kunde  seyn,  die 
nach  Monaten  noch  in  weiten  Fernen  selbst  bey 
den  Antipoden  nachhallen  wird.  „Sie  haben,  sagt 
die  ungemein  herzliche  Zueignung  S.  VlIL,  in  Ih¬ 
rem  eignen  Wirken  und  Lehren  das  sprechendste 
Beyspiel  aufgestellt,  wie  vereinbar  die  christliche 
Gesinnung  mit  der  christlichen  Weisheit  und  Ge¬ 
lahrtheit  ist,  und  wie  das  Bild  des  ächten  Gottes¬ 
gelehrten  um  so  vollendeter  erscheint,  je  weniger  die 
eine  von  der  andern  getrennt  wird.  Alle  Zeitge¬ 
nossen,  welchen  die  weise  Verbindung  classiseher 
Gelehrsamkeit  mit  der  Behandlung  der  Urkunden 
unsers  Glaubens,  eines  festen,  historischen  ^Vissens 
mit  dem  Vortrag  ihrer  Lehren  und  ihrer  Schicksale 
am  Herzen  liegt,  alle,  welche  eben  darin  das  si¬ 
cherste  Schutzmittel  finden,  die  Keligion  sowohl 
vor  einem  der  Schrift  fremden,  theologischen  Dogma¬ 
tismus,  als  vor  einem  in  dunkle  Nebel  gehüllten 
philosophischen  Mysticismus  zu  sichern  —  sie  bli¬ 
cken  heute  mit  hoher  Achtung  auf  Sie  als  Muster 
und  Vorbild  iiin,  und  stellen  sich,  zum  Theile  selbst 
schon  Meister  in  der  Wissenschaft,  dankbar  in  die 
Reihen  derer,  die  in  Ihren  Hörsälen  gebildet  sind, 
,  Zweyter  Band. 


Aber  nicht  minder  ehren  die  Freunde  des  prakti¬ 
schen  Christenthums  in  Ihnen  die  Gesinnung,  wel¬ 
che  Sie  von  dem  ächten  Geiste  der  Spener -Frän¬ 
kischen  Schule,  in  welchem  Sie  aufwuchsen  nie 
entfremdete,  ohne  dass  Ihre  heitere  Frömmigkeit 
ihn  mit  ihren  unwesentlichen  Formen  und  dunkeln 
Farben  verwechselt  hätte.“  Dass  in  diesen  Wor¬ 
ten  die  Wahrheit  selbst  von  Knapp  rede,  ob  auch 
aus  eines  alten  Freundes  Munde,  das  werden  alle, 
denen  dieses  Mannes  Name  und  Wirken  nicht  un¬ 
bekannt  geblieben  ist,  gern  bezeugen  und  eben  da¬ 
her  auch  von  ganzer  Seele  in  Freylingshausens, 
vor  61  Jahren  an  den  ersten  jubilirenden  Theologen 
der  Universität  Halle,  Christian  Benedict  Mi cÄae- 
lis,  gerichtete  Wünsche  einstimmen,  mit  welchen 
derHr. V.  als  mit  denseinigen  die  glückwünschen¬ 
de  Zueignung  schliesset. 

Ungemein  glücklich  für  den  nächsten  Zweck 
der  Schrift  gewählt  ist  das  Thema  derselben,  und 
die  Ausführung  trägt  noch  ganz  die  frische  Farbe 
des  Geistes,  der  in  den  Briefen  an  christliche  Re¬ 
ligionslehrer,  die  nun  schon  ihre  dreissig  Jahre  zäh¬ 
len,  wohnt.  — -  In  der  neuen  Monatsschrift  für 
Deutschland,  herausg.  von  Friedr.  ßuchholz  ,  Octo- 
ber  1824  hat  in  einem  Gespräche  über  geheime 
Verbindungen  auf  Universitäten  der  eine  von  den 
Sprechenden,  TFilibald  bezeichnet,  die  allerdings' 
ganz  neue  Behauptung  aufgestellt:  die  demagogi¬ 
schen  Verbindungen  auf  den  Universitäten  hätten 
ihren  wahren  Ursprung  in  der  Langenweile  und 
in  dem  Ekel  an  ihren 'Wissenschaften,  welche  vor¬ 
züglich  den  Juriste'n  und  Theologen  durch  die  Art 
bereitet  werden  müssten,  auf  welche  ihnen  jene 
vorgetragen  würden j  man  quäle  sie  mit  Disciplinen, 
deren  gänzliche  Unbrauchbarkeit  für  die  Praxis  im 
künftigen  Berufe  sogleich  der  Anfänger  fühle.  Die 
Theologen  namentlich  plage  man  mit  drey  ausge¬ 
storbenen  Sprachen,  einer  spitzfindigen  Glaubens¬ 
lehre,  einer  unfruchtbaren  Kirchen -und  Dogmen¬ 
geschichte;  die  Juristen  mit  einem  sogenannten  Na¬ 
turrechte,  das  schon  an  sich  eine  Absurdität  sey, 
dann  mit  dem  römischen  Rechte,  für  dessen  Güte 
nur  der  Aberglaube  spreche,  und  mit  vielen  an¬ 
dern  Disciplinen,  die  man  Rechtswissenschaft  nenne. 
Die  Studirenden  wollen  nun  nicht  ohne  Noth  sich 
quälen  und  quälen  lassen,  und  da  es  nicht  in  ihrer 
Gewalt  stehe,  die  Lehrmethode  zu  verändern,  so 
thuen  sie,  was  ihnen  zunächst  liege,  d.  h.  sie  zie¬ 
hen  sich  so  viel  sie  können  davon  zurück,  und  be- 
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schäftigen  sich  auf  ihre  Weise,  so  Ihörlcht  diese 
auch  immer  seyn  möge. —  Er  ist  überzeugt,  dass  die 
dermalige  academische  Lehrmethode  zur  Verfin¬ 
sterung  des  Verstandes  und  zur  Verewigung  der 
Unwissenheit  und  Barbarey  führe j  er  hofft,  die 
Zeit  sey  nahe,  wo  sich  dies  Uebel  von  selbst  zer¬ 
stören  werde;  für  die  Theologie  wenigstens  sieht 
er  die  Vorbereitungen  zu  ihrer  Wiedergeburt  in 
dem  auf  ihrem  Gebiete  jetzt  sichtbar  waltenden 
Mysticismus;  er  glaubt,  wenn  man  an  die  Stelle 
jener  unnöthigen  Wissenschaften  bessere  Belehrun¬ 
gen  über  die  wahren  Verhältnisse  des  Staates  und 
über  die  wahre  politische  Verfassung  Deutschlands 
setze,  so  werde  das  Streben  nach  geheimen  Ver¬ 
bindungen  ohne  alle  ausdrückliche  Gegenanstalten 
von  selbst  verschwinden.  —  — -  Hr.  Dr.  N.  erklärt 
sich  über  diese  Behauptungen  kurz  und  kräftig  da¬ 
hin;  die  Paradoxie  des  Versuches,  die  ehrlichen 
Fundamentaldisciplinen  in  den  Geruch  der  Dema- 
gogik  zu  bringen,  liege  so  sehr  am  Tage,  dass  er 
unmöglich  einigen  Eindruck  auf  die  erleuchteten 
Staatsmänner  machen  könne,  welche  über  den  wah¬ 
ren  Ursprung  und  Zusammenhang  jener  demagogi¬ 
schen  Umtriebe  längst  im  Klaren  seyen,  und  nach 
wie  vor  fortfahren  werden,  auf  umfassende,  gründ¬ 
liche  Kenntnisse  in  den  Facultätswissenschaften  zu 
dringen  1  Weit  mehr  besorgt  er  von  den  Ankla¬ 
gen  der  academischen  Lehrmethode  aus  dem  Munde 
nicht  weniger  tüchtiger  Praktikei',  die  er  schon  oft 
zu  hören  Gelegenheit  gehabt  habe,  und  er  lässt  ei¬ 
nen  solchen,  wie  er  ihn  auf  einer  seiner  letzten 
Reisen  zu  vernehmen  Gelegenheit  gefunden  habe, 
einen  Theologen  in  einem'  weiten  Wirkungskreise, 
(er  nennt  ihn  Theophron)  recht  ausführlich  die  sei- 
nige  aussprechen. 

Gegen  beyde,  Wilibald  und  Theophron,  erör¬ 
tert  der  V.  nur  die  drey  Fi'agen :  haben  die  Theile 
des  theologischen  Studiums,  welche  man  noch  all¬ 
gemein  die  wesentlichen  und  unerlässlichen  nen¬ 
net,  wirklich  einen  so  bedeutenden,  innern  Werth, 
dass  man  sie  fortdauexmd  als  die  Grundlage  aller 
theologischen  Bildung  betrachten  müsse  ?  Gesetzt, 
sie  wären  auch  ganz  unentbehrlich  für  den  streng 
gelehrten  Theologen,  sind  sie  es  auch  für  den  Pre¬ 
diger  als  praktischen  Volks  -  und  Religionslehrer? 
W^as  lehrt  Geschichte  und  Erfahrung  über  die 
Wirkungen  des  bisherigen  Lehrens  und  Lernens 
der  Theologie,  sowohl  während  des  Universitätsle¬ 
bens,  als  nach  dessen  Beendigung?  —  Natürlich 
kann  unsre  Anzeige  die  auf  diese  drey  Fragen  ge¬ 
gebene  Antwort  nicht  in  das  Einzelne  verfolgen, 
und  sie  kann  ihren  Lesern  nur  die  Versicherung 
gebet),  diese  Antwort  sey  so  vollständig,  bündig  und 
am  nöthigen  Orte  kräftig  ausgefallen,  dass  schwer¬ 
lich  noch  länger  wird  ableugnen  können,  wie  mit 
der  Realisirung  seiner  Ideen  vom  academischen 
Unterrichte  der  Verfall  gründlicher  Wissenschaft 
selbst  hereinbrechen  musste;  Th.  hingegen  schwer¬ 
lich  noch  länger  glauben  wird,  er  würde  ohne  sei¬ 
ne  zum  Theile  wieder  vergessene  scientifische  The¬ 


ologie  ein  so  praktischer,  odei’ wohl  gar  noch  prak¬ 
tischerer  Geistlicher  gew'orden  seyn ,  als  er  wirk¬ 
lich  geworden  war.  Dabey  ist  der  V.  jedoch  gar 
nicht  geneigt,  alle  und  jede  Möglichkeit  einer  zweck- 
massigeren  Einrichtung  academischer  Vorträge  über 
einzelne  Disciplinen  in  Abrede  zu  stellen;  es  sind 
sehr  bemerkenswerthe  Aeusseruugen,  üie  er  z.  B. 

S.  3o  über  die  fruchtbarste  Methode  bey  Vorle¬ 
sungen  über  die  Dogmatik  niedergelegt  hat,  so  wie 
S.  37.  über  die  grosse  Wünschenswürdigkeit  einer 
Art  von  Classification  der  Auditoren  nach  Mass- 
gabe  ihrer  Vorkenntnisse,  ihrer  geistigen  Ausstattung 
überhaupt  und  ihrer  künftigen,  wahrscheinlichen 
W^irkungskreise. 

Allerdings  ist  die  academische  Gründlichkeit 
und  Vollständigkeit  auch  schon  vor  W.  und  Th. 
verklagt  und  beklagt,  jedoch  aber  auch  kräftig  in 
Schutz  genommen  worden,  wie  denn  der  V.  selbst 
eine  herrliche  Schutzrede  für  das  tiefere  Studium 
der  alten  Sprachen  von  Luther  mitgetheilt  hat. 
Was  aber  der  Niemeyerschen  Apologie^  derselben 
einen  eigenthümlichen  Werth  gibt,  das  ist  die  ge¬ 
naue  Beziehung  auf  die  eben  jetzt  obwaltenden  Ver¬ 
hältnisse  der  Zeit  und  der  Wissenschaften  und 
auf  die  gerade  aus  diesen  hervorgehendeNotHwen- 
digkeit  möglichster  Tiefe  und  Vielseitigkeit  des  aca¬ 
demischen  Unterrichts.  Und  nicht  bloss  von  Theo-  ^ 
logen,  sondern  auch  von  Juristen  verdienen  die  hier 
gesprochenen  Worte  mit  Aufmerksamkeit  vernom¬ 
men  zu  werden.  Denn  sie  enthalten  zugleich  meh¬ 
rere  sehr  treffende  Abweisungen  der  von  W.  mit 
grosser  Bitterkeit  gegen  die  academische  Jurispru¬ 
denz  erhobenen  Vorwürfe,  und  geben  vielleicht  ei¬ 
nem  Manne  vom  Fache,  zu  dessen  Kenntniss  jenes 
ehrenrührige  Gespräch  nicht  gekommen  seyn  möch¬ 
te,  Veranlassung,  ein  ähnliches,  kräftiges  Wort  für 
seine  Dikaiologie  zu  sprechen,  wie  das  vorliegende 
Niemeyei'sche  für  die  Theologie. 

Die  Herren  Mediciner  werden  das  nicht  nöthig 
haben ;  denn  W.  versichert,  dass  aus  ihren  Disci¬ 
plinen  der  unfruchtbare  Pedantismus  und  die 
zwecklose  Ueberflüssigkeit,  wenn  sie  je  Statt  gefun¬ 
den  haben,  verschwunden  seyn  müsse,  tveil  unter 
den  academischen  Demagogen  nur  sehr  wenige  Me¬ 
diciner  gefunden  worden  wären.  Freylich  aber 
setzt  Hr.  D.  N.  dieser  letzten  Angabe  theils  einige 
bescheidene,  aus  den  Acten  selbst  genommene, 
Zweifel  entgegen,  theils  den  nicht  unwahrscheinli¬ 
chen  Grund,  dass  die  Zahl  der  medicinischen  Stu¬ 
denten  auf  allen  Universitäten  überhaupt  die  klei¬ 
nere  sey,  und  mithin  ganz  natürlich  auch  weniger 
demagogische Recruten  habe  stellen  können.  —  Hof¬ 
fentlich  wird  übrigens  die  hier  vernommene  Stim¬ 
me  eines  so  namhaften  Mannes  eben  so  w'eit  und 
noch  weiter  dringen,  als  die  des  pseudonymen  Wi¬ 
libald,  und  den  etw'anigen  Feuer- Eifer  mildern, 
mit  welchem  hier  oder  da  ein  Geistesverwandter 
von  ihm  in  den  höheren  Regionen  um  die  Audi¬ 
torien  der  theologischen  und  juristischen  Exegeten, 
Dogmatiker  und  Historiker  das  Verdienst  sich  zu 
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suchen  mochte  y  welches  um  die  A-leixmi“" 
drinische  Bibliothek  sich  erworben  zu  haben  noch 
heute  die  Geschichte  mit  den  gebührenden  Lobes¬ 
erhebungen  dem  Muhammedaner  Omar  ,  oder  auch 
wohl  gar  dem  löblichen  Unwillen  kräftiger  Ver- 
theidiger  des  rechten  Christen  -  Glaubens  gegen 
dieses  grosse  Magazin  überflüssiger  heidnischer  Ge¬ 
lehrsamkeit  nachrülimt. 


Judenthum. 

Der  Geist  des  Rahhinismus ,  oder  mein  Uebertritt 
vom  Juden -zum  Christenthume.  Von  H.  B.  H» 
Clevey  Lehrer  der  morgenländ.  Literat.  Münster,  in 
der  Coppenrath’schen  Buch  -  und  Kunsthandlung, 
1^25,  VI.  und  63  S.  8.  (8  Gr.) 

lieber  den  Eid  der  Juden.  Eine  Vertheidigungs- 
schrift  gegen  die  öffentlich  aufgestellle  Beschuldi¬ 
gung,  dass  „der  Eid  der  den  Talmud  befolgen¬ 
den  Juden  nicht  verbindend  sey  und  kein  Ver¬ 
trauen  verdiene.“  Mit  Winken  für  Regierungen 
und  Staatsbeamte  in  Hinsicht  der  Eidesabnahme 
und  des  jüd.  Erziehungswesens.  Von  Dr.  Chri¬ 
stian  Schreiber,  Superint.  und  Jsaac  Hess,- 
Landrabbiner  eu  Lengsfeld  im  Grossherz.  Sachsen—  Wei¬ 
mar-Eisenach.  Eisenach,  bey  ßärecke,  i823.  io6 

S.  8.  (lo  Gr.) 

Diese  beyden  Schriftchen  stehen  zwar  in  keiner 
andern  factischen  Verbindung,  als  dass  sie  in  Ei¬ 
nem  Jahre  erschienen  sind,  aber  doch  durch  ihren 
Inlialt  in  einem  solchen  gegenseitigen  Verhältnisse, 
dass  sie  sich  sehr  dazu  eignen,  zusammen  ange¬ 
zeigt  zu  werden.  In  dem  ersten,  welches  übrigens 
seiner  zweyfachen  Aufschrift  von  keiner  Seite  völlig 
Genüge  leistet,  und  dessen  Vortrag  eines  festen 
Plans  und  guter  Oi'dnung  ermangelt,  wird  dem  tal- 
mudischen  und  rabbinischen  Judenthum,  wiewohl 
freylich  von  einem  Abtrünnigen,  viel  Schlimmes 
nachgesagt;  durch  das  zweyte  soll,  seinen  Titelwor¬ 
ten  gemäss,  denen  auch  die  Ausführung  auf  befrie¬ 
digende  Weise  entspricht,  von  einem  christlichen 
Geistlichen  und  einem  Rabbi  in  Gemeinschaft  eben¬ 
dasselbe  Judenthum  gegen  einen  argen  Vorwurf 
vertheidigt  werden :  beyde  Schriftchen  also  zeigen 
sich  gewissermaassen  mit  einander  in  Wüderspruch, 
wodurch  jedes  von  beyden  zu  desto  grössier  Ge- 
mässigtheit  desUrtheils  über  den  Inhalt  des  andern 
leicht  hinleiten  kann.  Hr.  CI.,  welcher  überhaupt, 
indem  er  seinem  eigenen  Geständnisse  nach  durch 
,,die  göttlichen  (er  meint  damit,  die  von  Gott  aus¬ 
drücklich  eingegebenen)  Lehren  des  Evangeliums, 
seine  nicht  zu  verleugnende  (soll  unstreitig  heissen, 
unläugbare)  Uebereinslimmung  mit  den  Verheissun- 
gen  des  A.  T.,  die  sinnvollen  Zeremonien  beym 
katholischen  Gottesdienste  und  das  Anziehende  des¬ 
selben“  sich  zum  Austritt  aus  der  Gemeinde  seines 
Volks  bestimmen  liess,  und  daneben  auf  dieUrhe- 
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her  einer  vernunftmässigern,  jüdischen  Gottesvereh¬ 
rung  z.  B.  in  Hamburg  und  Berlin  mit  bitterem 
Unwillen  hinblickt,  wohl  nur  einen  Buchstaben¬ 
glauben  gegen  den  andern  und  eine  blosse  Kirch¬ 
lichkeit  gegen  die  andere  vertauscht,  nicht  aber 
hiermit  zugleich  in  seiner  religiösen  Denkart  sich 
veredelt  und  wahrhaft  verchristlicht  haben  möchte, 
dieser  Herr  CI.  also  hat  mit  seinen  häufigen  und 
gewaltigen  Schmähungen,  wie  man  aus  dem  zwey- 
ten  jener  Schriftchen  mit  Recht  urlheilt, 
Zweifel,  wo  nicht  den  Rabbinen,  so  doch  dem  Tal¬ 
mud  bey  weitem  zu  viel  gethan.  Dagegen  ist  das¬ 
jenige,  was  Hr.  Sehr,  als  Apologet  der  Juden  g^ 
sprechen  hat,  allerdings  ein  schöner  Beweis  lui 
seine  christliche  Menschenliebe,  und  was  er  über 
nöthige  bessere  Bildung  dieses,  fast  überall  noch 
zu  sehr  bedrückten  und  vernachlässigten,  Volks  und 
über  zweckmässige  Anstalten  zu  solcher  Bildung 
vorträgt,  der  Beachtung  weiser  Staatsmänner  werth; 
und  Hr.  H.,  welcher  es  sich  zum  Geschäft  machte, 
alle  aus  dem  Talmud  entlehnten  Beweise  des  Geg¬ 
ners  (dieser  halte  sich  „Carl  Friedrich  JHuh^il 
genannt,  welchen  Namen  Ree»  nicht  mitHrn.  Sehr, 
für  erdichtet  hält)  durch  richtigere  Deutung  der 
von  ihm  gebrauchten  Stellen  zu  widerlegen ,  hat 
unstreitig  diesen  Zweck  durchgängig  erreicht.  D«i- 
noch  aber  wird  man  durch  dasjenige,  was  Hr.  CI. 
im  ersten  jener  beyden  kleinen  Schriften  über  die 
Feyer  des  grossen  Buss- und  Versöhnungstags  bey 
den  Juden  geschichtlich  vorbringt,  wenn  man  ihn 
nicht  für  einen  haaren  Lügner  hierin  erklären  will, 
wozu  sich  wenigstens  dem  Rec.  kein  hinlänglicher 
Grund  zeigt,  sehr  dahin  gestimmt  werden,  diese 
Nation  des  leichtfertigsten  Schwörens  und  sogar 
des  Meineids  im  Verkehr  mit  Nichtjuden,  wie  we¬ 
nig  auch  immer  ihre  Religionsbücher  diess  aus¬ 
drücklich  erlauben  ^mögen,  für  fähig  und  für  oft 
schuldig  anzusehen.  Jener  nämlich  erzählt  S.  43. 
ff.,  es  sey  in  älteren  Zeiten  schon  von  verschiede¬ 
nen  christlichen  Fürsten  darüber,  dass  die  Juden 
am  erwähnten  Feste  alle  Nichljuden  im  Gebet  ver¬ 
fluchten,  Untersuchung  augestellt,  die  Beschuldi¬ 
gung  wahr  befunden,  dann  den  Juden  eine  schwere 
Geldstrafe  zuerkannt  und  der  fernere  Gebrauch 
solcher  Flüche,  wie  natürlich,  untersagt  worden; 
und  seit  der  Zeit  hätten  sie  nun  zwar  in  ihren 
gedruckten  Gebetbüchern  dieselben  nicht  mehr, 
aber  geschrieben  immer  noch,  und  sie  würden  auch 
au  jedem  grossen  Versöhnuugstage  immer  noch  ge¬ 
braucht.  Ist  diess  wahr,  was  der  Erzähler,  wenn  s 
gefordert  wird,  verantworten  mag;  wer  sieht  daun 
nicht,  dass  in  den  jüdischen  Herzen  durch  ihren 
eigenen  Gottesdienst  Ansichten,  Gefühle  und  Ge¬ 
sinnungen  immerfort  unterhalten  werden ,  welche 
denen  der  christlichen  Fanatiker  gegen  die  Ketzer 
höchst  ähnlich  sind;  und  wer  muss  nicht  daraus 
schliessen,  dass,  so  wie  es  hier  sonst  hiess,  auch 
wohl  noch  heisst:  „Haeretico  fides  non  servanda 
est,“  ebenso  auch  dort  ein  gegen  Nichtjuden  ge¬ 
sprochener  Meineid  leicht  könne  von  dem  gläubig- 
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sten  Juden  für  nichts  geachtet  werden  ?  Mag  dann 
der  Talmud  immerhin  in  dieser  Sache  rein  und 
unschuldig  seyn,  so  ist  es  doch  das  Volk  nicht, 
welchem  er  angehört. 


Gescliiclite  der  neuern  evangelischen 
Missionen. 

Kurze  Uehersicht  der  Geschichte  der  neuern  Mis- 
sionsanstalten  und  ihrer  hVir'hsamkeit.  Ange¬ 
hängt,  ein  Wort  zur  Nachricht  und  Ermunte¬ 
rung.  Schleswig»  im  königl.  Taubstumm euinsti- 
tute,  1825.  4o  S,  8.  (1^  Gr.) 

Allerdings  ist  noch  immer  keine  hinreichende 
Kunde  von  den  evangelischen  Missionsanstalten  un¬ 
serer  Tage  nicht  nur  nicht  unter  dem  Volke,  son¬ 
dern  selbst  nicht  unter  den  meisten  Gelehrten. 
Sehr  willkommen  waren  darum  die  Leonhardischen 
Schriften  darüber,  aber  noch  willkommener  ist  vor¬ 
liegende ,  Heine  Schrift,  die,  in  noch  kleineren 
Raum  zusammengedrängt,  eine  noch  vollständigere 
und  interessantere  Uebersicht  dieser  wichtigen  An¬ 
gelegenheit  unserer  Tage  gibt.  Einige  Missions¬ 
freunde  im  Herzogthum  Schleswig,  wo  Ansgarius 
jetzt  gerade  vor  tausend  Jahren  an  der  Schley  als 
Bote  des  Christenthums  auftrat,  und  den  Grund 
zu  einer  alten  christlichen  Kirche  legte,  die  noch 
steht,  haben  dieselbe  aus  dem  vierten  Berichte  des 
Leipziger  Missionsvereins  mit  einigen  Veränderun¬ 
gen  abdrucken  lassen,  und  haben  ein  kräftiges  W  ort, 
in  dem  immer  allgemeiner  werdenden  Eifer,  etwas 
für  [die  iBekehrung  der  Heidenwelt  zu  wirken, 
nicht  zurückzubleiben,  hinzugefügt.  Durch  diesen 
Zusatz,  der  aber  nur  das  letzte  Blatt  einnimmt,  ist 
auch  diese  Schi'ift  freylich  zunächst  für  einen  klei¬ 
neren  Kreis  bestimmt,  aber  sie  verdient,  wegen  ili- 
rer  grossen  Zweckmässigkeit,  auch  in  einem  grös¬ 
seren  Kreise  verbreitet  zu  werden.  Sie  zerfällt  in 
zwey  Haupitheile  •.  der  erstere  enthalt  eine  Ge¬ 
schichte  der  neuern  (evangelischen)  Missionsanstalten 
und  erzählt,  wie  zuerst  Friedrich  der  Vierte 

von  üänemarh  1706,  Hallische  Missionäre  nach 
Tranquehar  sendete,  und, des  heka.nuieii Hans  Eg ede 
Missionsversuche  in  Grönland  begünstigte;  wie 
dann  von  1732  die  mährische  Er dder gemeine  die 
immer  weiter  sich  verbreitenden  Missionen  begann; 
und  wie  endlich,  aufgeregt  durch  die  Methodisten, 
in  England  sich  1793  die  Missionsgesellschaft  der 
Paptisten,  1795  die  grosse  Londoner  Missionsgesell¬ 
schaft,  die  Edimhurger  Missionsgesellschaft,  u. 
1801  die  Missionsgesellschaft  der  bischöflichen  Kir¬ 
che  in  England  hiidete',  welcher  Gesellschaften  sehr 
ins  Grosse  gehende  Bemühungen  dann  wüederum 
in  Nordamerika,  in  den  Niederlanden,  in  Deutsch¬ 
land,  und  zuletzt  auch  unter  den  Protestanten  in 
Frankreich  den  Missionsgeist  weckten.  InDeutsch- 
land  bestand  seit  1800  die  Missionsschule  unter  dem 


Pastor  Jänike  in  Eerlin  (und  die  Elherfeldscheti 
Missionsnachrichten  theilLeu  dem  übrigen  ^Deutsch¬ 
land  Kunde  vom  Missionswesen  mit).  Aber  seit 
18x6  erwachte  mit  Stiftung  der  Easler  Missi¬ 
onsschule  und  seit  Herausgabe  des  Basler  Magazins 
für  Missions  -  und  Bibelgesellschaften  ein  neuer 
Geist  für  diese  Sache,  der  mxn  schon  an  00  ver¬ 
schiedene  Missionsvereine  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  veranlasste.  —  Der  zwey- 
te  Haupttheil  dieser  kleinen  Schrift  gibt  eine  selir 
anziehende  Uebersicht  des  durch  die  IMissionen  in  - 
Amerika,  Australien,  Afrika  und  Asien  Ge\yiv\Xen, 
Am  anziehendsten  für  Rec.  war  darunter  die  Scbii- 
dei'Ung  von  dem,  was  die  Methodisten  unter  denNe- 
gersclaven  in  JHesiindien  gewirkt  haben,  von  der 
Missionsschule  zu  Cornwall  in  Connecticut  in 
Nordamerika,  von  der  Bekehrung  Otahaitis  zum 
Christenlhume,  von  den  Fortschritten  des  Christen- 
thuras  in  Südafrika,  von  den  christlichen  Neger¬ 
städten  zu  Sierra  Leone  in  Westafrika,  und  von 
den  manchei’ley  Versuchen  das  Hauptbollwerk  des 
Heidenthums  in  Ostindien  zu  bekämpfen,  welches 
durch  die  von  den  Missionarien  angelegten  vielen 
Schulen  am  Ende  am  sichersten  glücken  wird.  Rec.. 
ist  überzengt,  dass  kein  Leser  diese  kleine  Schrift 
aus  den  Händen  legen  wird,  ohne  eine  bessere 
Kenntniss  von  den  neuern  Missionen  und  ihren 
\Virkungen  eidaugt  zu  haben,  w'elche  dieser  Ge¬ 
genstand,  bey  den  mancherley  darüber  herrschen¬ 
den  und  zum  Theil  ohne  hinreichende  Gründe  nur 
zu  laut  ausgesprochenen  Ansichten,  wohl  verdient. 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbuch  für  Tabakraucher,  oder  das  Wissens¬ 
würdigste  von  der  Geschichte  des  Rauchens,  von 
den  verschiedenen  Sorten  der  Tabake  und  deren 
Güte,  von  den  mancherley  Tabakspfeifen,  deren 
Auswahl  und  Erhaltung,  den  diätetischen  Regeln 
und  den  übrigen  Erfordernissen  beym  Rauchen. 
Tübingen,  bey  Oslander,  1825.  VIII.  62  Seiten. 
12.  (7  Gr.) 

Eine  recht  nützliche  Schrift  für  den  Tabaks- 
i'aucher.  Vor  etwa  20  Jahren  gab  der  damals  be¬ 
kannte  Arzt  Kilian  zwar  eine  ähnliche  heraus; 
da  indessen  die  letztere  vielleicht  noch  W  enigen  be¬ 
kannt  seyn  dürfte,  mag  die  neuere  immer  willkom¬ 
men  seyn.  In  der  ersten  Abtheilung  derselben 
wird  der  Tabak  historisch  und  kaufmännisch  be¬ 
schrieben,  und  in  der  zweyten  Abth.  Tabakspfei¬ 
fen,  nebst  dem  Zunder,  Schwamm,  Stein  etc.  in 
Betracht  gezogen,  woran  sich  dann  einige  diäteti¬ 
sche  Begeln  schliessen,  die  indessen  eine  weitere 
Ausführung  verdient  hätten.  In  der  Hinsicht  steht 
diese  Arbeit  der  Kilianschen  älteim  nach. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  ~  Nachrichten, 

Aus  -ZT  p  s  a  l  a. 

IVIit  dem  2Uifange  des  Jalires  182  5  werden  die  bey- 
deh  in  hiesiger  akademischen  Buchdmckerey  erschei¬ 
nenden  gelehrten  Zeitschriften:  „Schwedische  Litera- 
turzeitnng‘‘  und  „Svea,‘‘  vereinigt  unter  letzterem  Na¬ 
men  herauskommen;  die  schwedische  Literaturzeitung, 
die  ihres  ganzen  Umfanges  und  der  Weitläufigkeit  einzel-  j 
ner  Recensionen  wegen  nie  das  gesammte  Gebiet  der  j 
vaterländischen  Literatur  umfasste,  hatte  12  Jahre  die  | 
Abhandlungen  gewidmete  Svea  sechs  Jahre  bestanden.  ! 
—  Der  neuen  „Svea“  soll  folgender  Plan  zrum  Grunde 
gelegt  werden : 

Erste  Abtheilung:  Gedichte. 

2te  Abtheilung :  Abhandlungen. 

3te  Abtheilung:  Ausführliche  Recensionen,  oder 
ifasammenfassende  Darstellungen  des  Inhalts  mehrer  be¬ 
deutender  schwedischer  Werke,  auch  der  durch  das 
Original,  wie  durch  eigenen  Werth  wichtigsten  Le¬ 
bersetzungen. 

4te  Abtheilung  :  Periodische  L^ebersichten  der 'schwe¬ 
dischen  Literatur  und  Kunst,  vom  Jahre  1820  an;  hier 
sollen  auch  summarische  Ürtheile  über  die  unbedeu¬ 
tenderen  Schriften  Vorkommen. 

5te  Abtheilung:  Am  Schlüsse  jeder  Nummer  ein 
Verzeichniss  der  seit  letzter  Nummer  erschienenen 
Schriften, 

fite  Abtheilung :  Nachrichten  über  die  -wichtigsten 
^vissenschaftlichen  Unternehmungen  bey  fremden  Na¬ 
tionen,  so  weit  solche  im  fernen  Sch^veden  zu  erhal¬ 
ten  stehen. 

yte  Abtheilung:  Vermischte  literarische  Nachnch- 
ten  und  gelehrte  Neuigkeiten, 

Bisher  waren  von  der  Svea  6  Hefte  erschienen; 
das  nach  der  neuen  Einrichtung  erscheinende  wird  also 
das  7te  seyn. 

Im  Herbsttermine  1824  sind  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität  folgende  Disputationen  herausgegeben  worden : 

Unter  dem  Präsidium  des  Professor  Doctor  Sven 
Lundblad : 

Dies.  existentiam  Lei  ex  vi,  qua  haeo  rerum  Universi¬ 
tas  de  Ipso  admonet  y  comprobatura.^  Pro  Candid. 

Zweyter  Band. 


Theolog.  Mag.  And.  Adam  Lothmany  Roslag.  y  Col- 
leg.  scholae  Upsal.  Bogen. 

Unter  Professor  Dr.  Thunberg  : 

Le  Ipecacuanha,  P.  I.  Pro  gr.  Med.  Mag.  Immanuel 
Bilberg,  TPestrogothus.  li  Bog.  —  P.II.  Mag.Joh. 
Otto  Lidströmer ,  Roslag.  B.  8vo. 

Examen  classis  diandriae  in  systemate  sexuali.  Ernst 
Svartz ,  Ostrogothus.  i^B. 

Examen  classis  Gynandriae.  E.  T.  Tholes ,  Tl^erme— 
land.  B. 

L'nter  dem  Professor  der  morgenland.  Sprachen, 
Dr.  Gustav  Krws: 

Epistola  Eahirensis  ad  Bonaparte  data.  Arab.  et  latine. 
Pro  gradu  philosoph.  Isaac  Norberg,  IVest.  Late};. 

B. 

L’nter  Adjunct,  Professor  Joh.  Traner: 

Primum  Odarium  Anacreontis  Melici  Vatis.  AnA.  Mau¬ 
ritz  Tisell,  Ostrogothus.  B. 

Unter  dem  Amanuensis  der  Universitäts-Bibliothek, 
Mag.  Arvedson : 

Le  Pelasgis,  Graeciae  ahoriginibus.  P.  I.  Baron  Bemdt 
JVilhelm  von  Lieven,  Ostrogoth.  B.  P.  II.  Joh. 
Gust.  Hellström ,  Ostrogoth.  2  B. 

Pytheae  Massiliensis  Fragmenta.  P.  I.  Knut  Bellan-^ 
der,  West.  Laleh.  B.  P.  II.  Carl  Magn.  Ni¬ 
colai  Ostrogoth.  II !•  Joh.  Fred.  KJell- 

borg,  Sud.  Ner.  B.  P.  IV.  Gust.  Fredr.  Iverus^ 
IVest.  Laleh.  2  B. 

Luter  dem  ausserord.  BibL  Amanuens.,  Mag.  Pehr 
Wilh.  Afzelius : 

Le  imperio  Trapezuntino.  P.  III.  Just.  Collen,  IVestrog. 

B.  P.  IV.  Jon.  Selggren,  Gesir.  Hels.  B.  , 

L'nter  Docens  Mag.  Is.  Sam.  IVidebech : 

Le  motu  rotario  periodico.  Erland  Magn.  IVidebech. 

Unter  dem  Kanzlisten  Mag.  Nicander : 

Le  indole  poeseos  hodiemae.  P.  II.  C.  G.  Cronstedf,' 
Sud.  Ner.  i|  B.  P.  III.  Nils  Gust.  Tärnstrand, 
IVest.  Laleh.  1  B.  8vo. 

Unter  Theolog.  Candid.  Mag.  Nils  Theodor  Cas- 
ström: 

Propheta  Hoseas  in  vemaculam  metrice  versus.  P.  /• 
Joh.  Lan.  Geller stedt ,  Sud.  Ner.  B. 

Lmter  Mag.  Pet.  Fredr.  IVahlberg : 

Flora  Gothoburgensis  P.  post,  P.  1,  Gust.  Fredr. 
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Brandsten ,  Ostrogoth.  B.  P.  II.  Aug.  Timoleon 
U^istrand,  Sud.  Ner.  i^;  B.  8vo, 


Aus  Göthehorg» 

Am  1.  December  i824  ward  die  indem  der  Stadt 
zunächst  gelegenen  Dorfe  Mölndal  durch  den  vaterlän¬ 
dischen  V ereiu  :  „d^r  Got/iisc/ie  Bund,“  gestiftete  Frey¬ 
schule  (für  welche  insbesondere  der  Buchdrucker  Nor- 
herg,  Stifter  des  Stipendium  Oscarianum  an  der  Uni¬ 
versität  Upsala  und  der  Schule  in  Hubbo,  grosse, Opfer 
gebracht  hatte)  eingeweiht.  Die  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  gehaltene  Rede  des  Ephorus ,  Dr.  af  Wingärd,  ist 
im  Druck  erschienen  (Gotheborg,  i824.  ig  Seit.  8.). 
Wir  heben  aus  diesem  Meisterstück  theologischer  Be¬ 
redsamkeit  nachstehende  Stelle  aus,  die  ganz  den  christ¬ 
lichen  Bischoff  zeigt : 

„Wie  die  äussere  Welt  durch  Anschauung  dem 
Kinde  naher  gebracht  wird,  also  soll  ihm  durch  Lehre 
aus  der  Bibel  das  Himmelreich  aufgeschlossen  werden. 
Hier  ist  es,  wo,  indem  der  Verstand  durch  die  wich¬ 
tigsten  Lehren  bereichert  wird,  der  Wille  sich  zum 
Guten  hinneiget;  denn  die  Religion  stellet  den  Men¬ 
schen  in  seinem  wahren  Verhältnisse  zu  Gott:  der 
Sünde,  der  Gnade,  der  Heiligung  dar.  Die  Lehre, 
welche  fälschlich  den  Menschen  gut  nennt,  macht  ihn 
nimmer  besser;  die  Lehre,  die  ihn  durch  eigne  Ge¬ 
rechtigkeit  selbst  vertrauend  macht,  raubt  ihm  seine 
höchste  Ehre  und  seine  höchste  Glückseligkeit,  an  das 
Herz  eines  versöhnten  Faters  hinzusinhen ;  die  Lehre, 
die  eine  Versöhnung  ohne  Heiligung  vorspiegelt,  be¬ 
geht  einen  Heiligthumsraub  gegen  Gottes  Rathschluss 
zur  Seligkeit  und  gegen  die  Bestimmung  des  Menschen. 
Die  Bibel  ist  die  Vertraute  des  kindlichen  Alters ;  und 
wenn  der  Jugend  Lüste  und  des  Mannes  Sorgen  den 
treuen  Freund  vernachlässigen,  so  suchet  doch  das  Al¬ 
ter  den  Begleiter  zur  Ewigkeit  wieder  auf.  Der  kind¬ 
liche  Sinn,  diese  schönste  Gabe  des  Kindes,  und  im 
reiferen  Alter  die  schönste  Frucht  eines  geprüften  Le¬ 
bens,  besteht  in  Einfalt  und  Reinheit,  diesen  höchsten 
Würden  des  Menschen.  Sie  sind  es ,  die  dem  Himmel 
der  Zeit  und  Ewigkeit  angehören,  in  welchem  das  Kind 
oben  an  sitzt.  —  Englands  Naturalisten,  Frankreichs 
Encyklopädisten,  Deutschlands  Philanthropen  verachte¬ 
ten  den  biblischen  Religionsunterricht;  eine  spätere  Zeit 
brachte  ihre  Thorheit  an  das  Licht.  Die  Bibel  ist 
wieder  in  ihre  alten  Rechte,  als  erstes  Lehrhuch,  ein¬ 
getreten.  Ihre  Erzählungen,  ihre  Gleichnisse,  Bilder, 
Lehren,  Sittensprüche,  Weissagungen _  fesseln  durch 
reiche  Mannigfaltigkeit  alle  Kräfte  der  Seele.  Olfen 
liegt  die  M  eit  von  ihrem  Anfänge  bis  zu  ihrem  Un¬ 
tergänge  da ;  und  eben  damit  ist  auch  des  Men¬ 
schen  Wandel  vor  der  Geburt  zum  Leben,  zum  Tode, 
zur  Ewigkeit,  gezeichnet.  Was  in  jeglicher  Periode 
der  Mensch  seyn  soll,  lehret  dasselbe  Gotleswort,  was 
auch  den  Bewegungsgrund  und  die  Kraft,  solches  zu 
werden,  in  sich  trägt.  Wer  von  Kindheit  auf  die 
heiligen  Schriften  gelernt  hat:  wie  Goii  es  will,  mit 
Umschaffung  seiner  Gesinnung,  der  w'ird  das  Leben 


hindurch  zu  allen  guten  Handlungen  tüchtig  bleiben. 
Darum  war  es  der  wichtigste  Schritt  zur  Veredlung 
des  Menschengeschlechts,  dass  der  Jugendunterricht  zur 
Bibel,  dieser  Quelle  der  Einfalt  und  der  Reinheit,  zu¬ 
rückkehrte.  —  Ist  in  der  Yerstandesbildung  die  Ent¬ 
wickelung  der  Kraft  wichtiger,  als  ein  Vorrath  von 
Kenntnissen ,  so  ist  auch  in  der  moralischen  Einziehung 
die  Vei-edlung  der  Gesinnung  nothwendiger,  als  die 
Mittheilung  von  Sittenregeln.  Von  innen  breitet  sich 
aus  die  Kraft  zum  sittlichen  Leben  “  etc. 


Ehrenbezeigung. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Russland  haben  dem 
Arzte  beym  R.  K.  Post  -  Departement ,  Dr.  Hermann 
"Pr.  Kilian,  für  seine  angestrengten  und  eifrigen  Dienst¬ 
leistungen  einen  kostbaren  Brillantring  nebst  einem  an¬ 
erkennenden  Schreiben  allergnädigst  zustelleti  lassen. 


Höhere  Gesichtspuncte 

für  die  endlich  entscheidende  und  folgenreiche  Wür¬ 
digung  der  vollkommenen  und  durchaus  von  keiner  Zeit¬ 
bestimmung  abhängigen  Eigenthumsrechte  der  Schrift¬ 
steller  und  Verleger;  oder  Beweise  gegen  die  Recht¬ 
mässigkeit  und  Zulässigkeit  des  —  in  Zukunft  allge¬ 
mein  gesetzlich  zu  verbietenden  und  zu  bestrafenden — ■ 
Bücher -Nachdrucks  und  für  die  unbedingten  Schrift¬ 
eigenthumsrechte  der  Verfasser,  W'clche  auf  die  Ver¬ 
leger  übergehen,  so  weit  die  erstem  solche  den  letz¬ 
tem  übertragen.  Ein  patriotischer  Beytrag  zur  künf¬ 
tigen  gesammtvaterländischen  Legislation,  nach  Anlei¬ 
tung  der  deutschen  Bundesacte,  durch  deren  Art.  i8 
gleichförmige  Verfügungen  über  die  Pressfreyheit  und 
Sicherstellung  der  Rechte  der  Schriftsteller  und  Ver¬ 
leger  gegen  den  Nachdruck  zugesichert  sind.  Das  seit 
dem  Anfänge  dieses  Jahres  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Ver¬ 
lage  von  Heinrich  Wilmans  erscheinende  Allgemeine 
Archiv  für  gesummte  Staatswissenschaft ,  Gesetzgebung 
und  Staatsverwaltung  lieferte  bereits  allgemein  höchst 
interessante  Originalabhandlungen  von  mehrern  Staats¬ 
männern  und  zwar  unter  andern  von  Hrn.  Sfaatsrath 
Frhrn.  von  Sensburg ,  von  Hirn.  Geheimenrath  und 
Oberhofgerichts-Präsidenten  Frhrn.  von  Drais,  (im  er¬ 
sten  und  5te  Heft) ,  von  Hrn.  Geheimenrath  von  Bod- 
dien,  von  Hm.  Geheimenrath  Strelin,  von  Hrn.  Käm¬ 
merer  und  General-Commissär  Frhrn.  von  Aretin,  des¬ 
sen  gediegene  und  äusserst  gehaltreiche  Abhandlung, 
gegen  Merkantilsystem  und  Krämerpolitik  ein  wahres 
Wort  zu  seiner  Zeit  ist!  —  Auch  findet  man  im  obi¬ 
gen  Allgemeinen  Archiv,  nebst  den  fortlaufenden  merk¬ 
würdigsten  statistischen  Nachrichten  von  deutschen  und 
andern  Staaten,  allgemein  wichtige,  neue  Gesetze  und 
Verordnungen  verschiedener  Länder,  interessante  Re¬ 
sultate  landständischer  Verhandlungen ,  ferner  Staats¬ 
und  Handelsverträge,  dann  kritische  Anzeigen  neuer 
staats-  und  gewei'bswissenschafllicher  Schriften,  dar¬ 
unter  Kritiken  des  neuen  Entwurfs  des  Strafgesetzbu- 
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ches  für  Baiern  und  aller  darüber,  dagegen  und  dafür 
erschienenen  Schriften ,  dSren  Zusammenstellung  die  ge¬ 
wünschte  Uebersicht  und  reichhaltige  Beytrage  für  Le¬ 
gislation  und  Gesetzgebungswissenschaft  liefert. —  Die¬ 
ses  Archiv,  dessen  5tes  Heft,  ausser  einer  classischen 
Abhandlung  des  Hrn,’  Geh.  Raths  und  Präsidenten  von 
Drais  über  die  allgemeinsten  und  wiehtigsten  nationa¬ 
len  und  gesammtvaterländichen  Interessen,  ganz  neue, 
sehr  interessante  Original- Briefe  eines  Deutschen  in 
Brasilien  enthält,  wird  nun  auch  höhere  Gesichtspuncte 
in  Ansehung  des  Bücher- Nachdrucks  und  der  Schrift¬ 
eigenthumsrechte  der  Verfasser  und  Verleger  aufstellen 
und  dabey  die  bisherige  Legislation  nebst  den  Anträ¬ 
gen  und  Vorschlägen  zur  künftigen  berücksichtigen.  — 
Sämmtliche  Postämter  und  Zeilungsexpeditionen  und 
auch  alle  Buchhandlungen  des  In -  und  Auslandes  neh¬ 
men  Bestellungen  auf  dieses  Neue  Allgemeine  Archiv 
für  die  gesummte  Staatswissenschaft ,  Gesetzgebung  und 
Staatsverwaltung,  das  hey  Heinrich  hl^ilmanns  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  erscheint,  an. 

— ^ 

Ankündigungen. 


Verlagsbericht 

für  1825  von 

Ernst  Fleischer  in  Leipzig* 

Bouillfs,  J.  N. ,  neue  Erzählungen  für  das  frühere 
Jugendalter.  Frey  nach  dem  Französischen  bearbei¬ 
tet  von  W.  A.  Lindau.  Mit  acht  illuminirten  Ku¬ 
pfern  von  W.  Jury.  8.  Gebunden. 

—  — '  mit  schwarzen  Kupfern.  Gebunden. 

—  —  —  ohne  Kupfer.  Broschirt.  20  Gr. 

Brandts,  W. ,  Handbuch  der  Arzneymittellehre  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung.  Aus  dem  Englischen  über- 

•  setzt  von  Albert  Braune,  gr.  8. 

Calderon,  Pedro,  de  la  Barca,  Comedias,  cotejadas 
con  las  mejores  ediciones  hasta  ahora  publicadas  y 
corregidas.  En  4  Tomos.  8.  may. 

Cooles,  James,  first  Voyage  round  the  'World  with  a 
brief  account  of  his  Life  previous  that  period.  By 
A.  Kippis.  Adopted  to  the  use  of  schools  and  self- 
study  by  an  english-german  phraseology.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel;  Englisches  Lesebuch,  James  Cook’s 
erste  Reise  um  die  Welt  enthaltend.  Mit  einer  eng¬ 
lisch-deutschen  Phraseologie  zur  Erleichterung  des 
Uebersetzens  bey  dem  Schul  -  und  Privatgebrauch 
versehen  von  C.  Lüdger.  8.  Broschirt. 

Faher,  Friedrich ,  Ueber  das  Leben  der  hochnordischen 
Vögel.  IS  Heft.  gr.  8.  Broschirt  20  Gr. 

Miltoni,  loannis,  Angli,  de  Doctrina  Christiana  libri 
duo  posthnmi,  nunc  primum  typis  mandati,  edente 
C.  R.  Sumner.  S.maj. 

Moore’ s  Thomas,  Works.  Accurately  printed  frorn  the 
last  original  edjtions.  With  additional  notes.  Com- 
plete  in  one  Volume.  Roy.  8vo.  cart.  2  Rthlr.  4  Gr. 


Naumann’ s ,  Joh.  Andr. ,  Naturgeschichte  der  Vögel 
Deutschlands ,  nach  eigenen  Erfahrungen  entworfen. 
Durchaus  umgearbeitet,  systematisch  geordnet,  sehr 
vermehrt,  vervollständigt,  und  mit  getreu  nach  der 
Natur  eigenhändig  gezeichneten  und  gestochenen  Ab¬ 
bildungen  aller  deutschen  Vöge;l,  nebst  ihren  Haupt¬ 
verschiedenheiten,  aufs  Neue  herausgegeben  von  des- 
.  sen  Sphne,  Johann  Friedrich  Naumann;  mehrer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Mit  "vielen  colorir- 
ten  Kujrfern.  Lexiconoctav.  I<'ünfter  Theil.  is  bis 
3s  Heft. 

Orphea ,  Taschenbuch  für  1826.  Dritter  Jahrgang.  Mit 
acht  Kupfern  nach  Heinrich  Ramberg  zu  Mozart’s 
Zauberflöte.  Taschenformat.  Gewöhnliche  Ausgabe. 
2  Rthlr. 

—  —  Mittlere  Ausgabe  mit  ersten  Abdrücken  und 
vergoldeten  Decken.  3  Thlr. 

—  — i-  Prachtausgabe  mit  gewählten  Abdrücken  4  Rthlr. 

Parnasso  italiano  ovvero  i  quattro  poeti  celeberrimi 

italiani :  ,,  L’Orlando  furioso  di  Lodovico  Ariosto.^^ 
„La  divina  Commedia  di  Dante  Alighieri.“  „La  Ge- 
rusalemme  liberata  di  Torquato  Tasso.“  „Le  Rime 
di  Francesco  Petrarca.“  Edizione  formata  sopra  i 
testi  antichi  piü  accreditati  e  accompagnata  con  note 
istoriche  et  le  lezioni  v^arianti.  Compiuto  in  un 
volume.  Ornata  di  quattro  Ritratti  secondo  Raifa- 
ello  Morghen.  8vo  gr.  Broschirt.  Subscriptionspreis 
2  Rthlr.  20  Gr.  Conv. 

Betzsch,  Moritz,  G'allerie  zu  Shakspeare’s  dramat.  JFer- 
ken.  In  Umrissen.  Erfunden  und  gestochen  (von  Moritz 
Retzsch).  Mit  den  deutschen,  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Text -Stellen  der  Scenen  versehen.  Erste 
Lieferung.  Hamlet.  4. 

Schmidt,  P.  R.  M. ,  Bildereyen  und  Geschichten  für 
kleine  Kinder.  Zweyte  bericht.  Auflage.  Mit  illumi¬ 
nirten  Kupfern.  8.  Gebunden.  12  Gr. 

Schreiber,  Aloys,  Teutschland  und  die  Teutschen,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen. 
3s  und  4s  Heft,  mit  12  Kupfern  von  J.  M.  Metten¬ 
leiter.  4.  4  Rthlr. 

Shakspeare’s  Dramatic  Works  etc.  (An  Appendix  to) 
Contents:  The  Life  of  the  Author  by  Aug.  Skottowe; 
His  Miscellaneous  Poems;  A  critical  Glossary  com- 
piled  after  Nares,  Ayscough,  Hazlitt,  Douce  and 
others.  With  Shakspeare’s  Portrait  taken  from  the 
best  Originals  and  engraved  by  one  of  our  first  Ar- 
tists.  Roy.  8vo.  Subscriptions-Preis  16  Gr.  Conv. 

—  —  —  The  tragicall  Historie  of  Hamlet ,  Prince  of 
Denmarke,  as  it  hath  beene  diuerse  times  acted  by 
his  Plighnesse  Seruants  in  the  Cittie  of  London:  as 
also  in  the  two  Vniuersities  of  Cambridge  and  Ox¬ 
ford,  and  else-where.  At  London  printed  for  N.  L. 
and  John  Trundell.  i6o3.  This  first  edition  verbal- 
ly  rejirinted.  8vo.  12  Gr. 

—  —  —  sämmtliche  vermischte  Gedichte:  Venus  und 
Adonis;  Tarquin  und  Lucretia,*  der  Liebenden  Kla¬ 
ge  ;  den  verliebten  Pilger  und  die  Sonetten  enthal¬ 
tend.  Im  Versmaasse  des  Originals  übersetzt  von 
Karl  Richter,  Taschenformat.  Broschirt.  ^nbsCrip- 
tions-Preis. 
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Shahspeare's  dramatische  TVerle.  Erster  Supplementband 
(zu  GÖschen’s  Taschenausgabe  in  i6  Bänden).  Shak- 
speare’s  Leben  von  Aug.  Skottowe  enthaltend.  Mit 
Shakspeare’s  Bildniss.  Taschenformat.  Subscriptions- 
Preis  g  Gr. 

—  —  dieselben.  Zweyter  Supplementband  Shak¬ 

speare’s  sämmtliche  vermischte  Gedichte  enthaltend. 
Taschenformat.  Subscriptions-Preis. 

Shakspeareana.  A  Supplement  to  every  edition  of  Shak¬ 
speare’s  Di’amatic  Works ;  containing  a  series  of  those 
commonly  called  „Old  Plays“  which  are  to  be  attri- 
buted  to  this  eminent  genius  by  principles  of  the 
Ligher  critics.  Now  first  completely  arrangedj  criti- 
cally  explained,  and  cnlarged  with  several  Plays  ne- 
ver  before  printed,  by  Lewis  Tieck,  Esq.  8vo. 

Spotorno,  Giambatt. ,  Christoph  Colombo  und  seine  Ent¬ 
deckungen.  Teutsch  bearbeitet  von  Adolf  Wagner. 
Mit  Colombo’s  Bildniss  und  einem  Holzschnitte.  8. 
Broschirt.  i6  Gr. 

Thomson’ s ,  A.  T.,  vereinigte  Pharmacopoeen  der  Lon¬ 
doner,  Edinburgher  und  Dubliner  Medicinal-Colle- 
gien.  Nach  der  fünften  englischen  Original-Ausgabe 
deutsch  bearbeitet  von  Albert  Braune.  8. 

"Walker,  John,  a  critical  Pronouncing  Dictionary  and 
Expositor  of  the  English  Language,  in  which  not 
only  the  meaning  of  every  word  is  clearly  explained, 
ahd  the  sound  of  every  syllable  distinctly  shown, 
hut,  where  words  are  subject  to  dillerent  pronun- 
eiations,  the  authorities  of  our  best  pronouncing  dic- 
tionaries  are  fully  exhibited,  the  reasons  for  each 
are  at  large  displayed,  and  the  preferable  pronun- 
ciation  is  pointed  out.  To  which  are  prefixed,  Prin¬ 
ciples  of  the  English  Pronunciation  etc.  Critically 
reprinted  from  the  aytk  London  edition.  Roy.  8vo. 
2  Rthlr. 

Zwey  Titelkupfer  zu  der  „Neuen  Folge  des  Conversa- 
tions-Lexicons“  (iir  und  i2r  Band).  Die  Bildnisse 
von  Christoph  Colombo  und  James  Cook,  den  be- 
lüihmten  Entdeckern  zweyer  neuen  Welttheile,  ent¬ 
haltend  : 

No.  1.  Im  Format  der  gewöhnlichen  Ausgabe. 

Subscriptions-Preis  6  Gr.  Conv. 

No.  2.  In  Gross- Octav.  8  Gr.  Conv. 

No.  3.  In  Quart,  lo  Gr.  Conv. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  E.  uimelang  in  Ber¬ 
lin  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlunsen  des  In- 
und  Auslandes  zu  haben  : 

Neuer  gemeinnützliclier  Briefsteller 
füi  das  bürgerliche  Ges  chäftsleh  en^ 
rathaltend :  vollständige  Anweisung  zum 

Brief  sehr  eiben  durch  auserlesene  Beyspiele  er- 
lautp't;  eine  alphabetisch  geordnete  Erklärung 
kaufmännischer ,  gerichtlicher  und  fremdartiger 
Ausdrucke',  Münzen-,  Maass-  und  Gewichts- 
Vergleichung  i  Meilenanzeiger,  Nachrichten  vom 
Postwesen;  —  Vorschriften  zu  Wechseln,  As- 
signationen,  Obligationen ,  Verträgen  etc,  etc. 


Nebst  einem  Anhänge  von  den  Titulaturen  an 
die  Behörden  in  den  Königl.  Preuss.  Staaten, 
Von  J.  C.  Vollbeding.  8-  Mit  einem  neuen  und 
schönen  Titelkupfer.  35  compresse  Bogen  Preis* 
20  Gr. 

Fünfte ,  stark  yermehrte  u.  verbesserte  Auflage. 

Recensent  kann  bey  dieser  fünften  Auflage  nur 
sein  bey  der  vierten  Auflage  gefälltes  Urtheil  mit  vol¬ 
ler  Ueberzeugung  wiederholen,  welches  also  lautete; 

„Die  Reichhaltigkeit  dieses  wirklich  gemeinnützli¬ 
chen  Buches  erhellet  sattsam  aus  obigem  Titel  desselben, 
der  nicht  ein  leeres  Aushängeschild,  sondern  in  der 
Wirklichkeit  gegründet  ist.  Es  kann  wohl  nicht 
leicht  im  Menschen-  und  Geschäftsleben  irgend  einen 
Umstand  geben,  der  einer  schriftlichen  Verhandlung 
bedarf,  worüber  man  hier  nicht  Rath  und  Auskunft 
erhielte.  Das  Buch  ist  zwar  zunächst  für  Ungeübte  in 
der  Feder  geschrieben  j  allein  bey  der  grossen  Mannig¬ 
faltigkeit  des  Inhalts  wird  auch  der  Geübtere  und  der 
Geschäftsmann  überhaupt  es  vielfältig  und  zur  Bequem¬ 
lichkeit  benutzen  können.  Der  Verfasser,  der  sich 
schon  in  mehrern  andern  Schriften  als  einen  trefflichen 
deutschen  Sprachkenner  und  Forscher  bewährte,  hat 
mit  Umsicht,  Sachkenntniss ,  Geschmack  und  Deutlich¬ 
keit  Alles  erschöpft,  was  man  in  einem  solchen  Werke 
nur  wünschen  kann.  Man  lernt  daraus  nicht  nur,  wie 
man  Briefe  jeder  Art  einrichten  und  schreiben,  auch 
Anzeigen  jedes  Inhalts  anfertigen  soll;  sondern  auch, 
wie  man  sich  bey  so  vielen  andern  Gelegenheiten,  z.  B. 
bey  Contracten,  Wechselgeschäften,  Testamenten,  ge¬ 
richtlichen  Verhandlungen  etc.  vorsichtig  zu  benehmen 
hat.  Mit  einem  Worte,  dieses  Werk  ist  ein  wahres  Noth¬ 
und  Hülfsbuch  für  das  bürgerliche  Leben  und  der  treue¬ 
ste  Rathgeber  für  Hülfesuchende.  Die  nothwendig  ge¬ 
wordenen  wiederholten  fünf  Auflagen  sind  der  spre¬ 
chendste  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  desselben.  Der  Vf. 
hat  das  Ganze  von  Neuem  überarbeitet  und  sehr  wesent¬ 
liche  Verbessei’ungen  und  Zusätze  hinzugefügt,  so  dass 
auch  die  Besitzer  der  vorigen  Auflagen  die  gegenwärtige  als 
ein  Supplement  mit  Nutzen  werden  gebrauchen  können.'* 

Aus  dieser  neuen  Auflage  geht  aber  hervor,  dass  der 
Verf.  beydem  ermunternden  Beyfall,  den  sein  Buch  gefun¬ 
den  hat,  von  Neuem  bemüht  gewesen  ist,  demselben  immer 
mehr  Vollkommenheit  zu  geben,  und  ihm  den  Vorzug,  den 
es  vor  allen  andern  zahlreichen  Schriften  dieser  Art  bisher 
rühmlich  behauptet  hat,  auch  für  die  Folge  zu  sichern. 
Der  Verf.  will  aber  die  veränderte  Gestalt,  in  welcher  es 
jetzt  erscheint,  nicht  etwa  aus  der  Umänderung  seiner 
früher  aufgestellten  Grundsätze  aufgestellt  wissen;  son¬ 
dern  diese  haben  sich  vielmehr  in  seinem  Verstände  durch 
fortgesetztes  Nachdenken  immer  mehr  und  mehr  befestigt, 
und  es  war  ihm  daher  äusserst  daran  gelegen,  eine  wo 
möglich  noch  lichtvollere  Darstellung  derselben  zu  versu¬ 
chen.  Dies  ist  auch  in  derThat  an  der  durchgängigen  Ue- 
berarbeitung  so  mannigfaltiger  Gegenstände,  sowohl  im 
theoretischen,  als  praktischen  Theile  dieses  Briefstellers,  \ 
ganz  offenbar  ersichtlich,  und  so  wird  sich  der  anerkann-  i 
te  Werth  desselben  auch  für  die  Zukunft  unstreitig  er-, 
halten.  ! 
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Homerisclie  Literatur. 

1.  Wörterhucli  zu  Homers  Odyssee  für  Anfänger 

der  Homerischen  Lectüre.  Königsberg,  b.  Uii- 
zer.  1822.  VI  u.  229  S.  gr.  8.  (i8  Gr.) 

2.  THbrterhuch  zu  Homer’’ s  Ilias,  von  Dr.  J.  H, 

Christ.  Lünetnann.  Ebendas.  1824.  354  S. 

gr.  8.  (1  Tlili’.) 

Der  Verfasser,  Dr,  Lünemann,  trug  zuerst  für 
seine  Schüler ,  mit  welchen  er  nach  den  ersten 
Abiheilungen  von  Jacobs  Elementarbuch  die  Odys¬ 
see  zu  lesen  pflegte,  weil  sie  ein  Wörtei’buch  über 
die  ganze  Sprache  entweder  noch  nicht  braucJien, 
oder  sicli  nicht  anschafl’en  konnten,  die  Vocabeln 
zusammen,  und  liess  sie  von  ihnen  zum  Auswen¬ 
diglernen  ^bschreiben.  Die  Schwierigkeit,  die 
damit  vei’bunden  war,  führte  ihn  bald  zu  dem 
Entschluss,  ein  kleines  Wörterbuch  zur  Odyssee 
auszuarbeiten  und  drucken  zu  lassen ,  dem  ein 
zweytes  über  die  Iliade  jetzt  hinzugefügt  worden 
ist.  Bey  diesem  Unternehmen  ist  zu  loben  das 
jetzige  Hinführen  der  Jugend  zu  Homer,  nament¬ 
lich  zu  der  Odyssee,  die  aus  innern  Gründen  ihr 
mehr  zusagt,  als  die  Ilias;  ferner  das  Dringen 
auf  Niederschreiben  und  Einlernen  der  Wörter 
und  -Formen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  dazu 
ein  besonderes  Wörterbuch  nöthig  war.  Wir  be¬ 
zweifeln  es,  weil  ein  so  kleines  Wei'k,  das  nicht 
über  die  Grenzen  eines  Wortregisters  —  und  von 
diesen  kommt  man  doch  immer  mehr  zurück  — 
ausgedehnt  werden  konnte,  die  Anscliallüug  eines 
grössern  Wörterbuchs  nur  auf  eine  kurze  Zeit 
ersparen  kann;  weil  die  neuern  Bearbeitungen 
der  Sprache  in  Wörterbüchern  und  Grammatiken, 
als  den  historischen  Weg  verfolgend,  auf  Homer, 
von  dem  sie  ausgehen,  besonders  Rücksicht  neh¬ 
men;  endlich,  weil  das  Aufsuchen  und  Wählen 
imter  mehreren  Bedeutungen  dem  Geist  der  Jüng¬ 
linge  äusserst^  erspriesslicJi  ist,  besonders  jetzt, 
wo  das  Ei’leiclitern  der  Arbeit  die  angeborne 
Trägheit  immer  mehr  nährt  und  fördert.  Indes¬ 
sen,  die  Bücher  sind  einmal  erschienen,  und  es  ist 
mit  Dank  anzuerkennen,  dass  die  innere  Einrich¬ 
tung  derselben  iin  Ganzen  gut  und  zweckmässig 
ist.  Jedem  Namen  ist  der  Genitiv  nebst  den  ab¬ 
weichenden  Casusformeu,  dem  Verbum  sind  die 
Zweyter  Band. 


vorkommenden  Tempora  beygefügt;  die  Präpo¬ 
sitionen  werden  zuerst  als  Adverbien  erklärt,  daun 
aber,  um  den  Uebergang  zu  der  später  ausge¬ 
bildeten  Sprache  zu  zeigen,  den  Verben  vorge¬ 
setzt,  wie  es  der  Weise  der  deutschen  Sprache, 
und  somit  dem  Unterricht  in  beyden  Sprachen 
völlig  gemäss  ist.  Zu  kurz  sind  nur  die  Partikeln 
abgehandelt,  diese  zarten  Gelenke  und  Muskeln 
der  Honiei’ischeu  Sprache ;  und  wir  vermissen 
dabey  die  Unterscheidung  der  einfachen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Sätze.  Man  vergleiche  z.  B.  «AAa, 
dV ,  Si  (wo  auch  fälschlich  steht:  ,,  Oft  zeigt 
auch  «?£  nach  vorhergehendem  Aeo  H aclisatz  [?') 
an),  tldsj  (wo  man  nur  liest:  c.  Opt,,  oline  dass 
auf  den  Indicativ  mit  vergangener  Zeit  Rücksicht 
genommen  worden  ist) ,  und  andere  mehr.  Pas- 
sow  hat  in  seiner  Bearbeitung  des  Schneider’schen 
Lexikons  gezeigt,  wie  man  in  diesen  Dingen  viel 
in  klarer  Kürze  sagen  kann. 

Die  Etymologie  und  die  Angabe  der  Bedeu¬ 
tungen  hat  bey  Homer  bisweilen  eigne  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  da  die  gelehrtesten  Erklärer  mit  den 
griechischen  Sprachforschern  selbst  ungewiss  und 
streitig  sind.  Der  Verf.  zog  vor,  um  die  Scbü- 
1er  nicht  durch  mehrere  Meinungen  zu  verwir¬ 
ren,  diejenige  Ableitung  oder  die  Erklärung  des 
W^ortes  zu  geben,  die  ihm  die  natürlichste  schien. 
Wür  glauben  niclit,  dass  das  der  rechte  Weg  sey. 
Man  soll  den  Anfänger  nicht  daran  gewöhnen, 
dem  Lehrer  auf  das  erste  W^ort  zu  glauben,  da 
er  sonst  nach  weitern  Fortschritten  und  bey  Auf¬ 
finden  anderer  waluscheinlicber  Auslegungen  leicht 
misstrauisch  gegen  ihn  wird,  so  dass  der  zweyte 
Schade  grösser  ist,  als  der  erste;  und  man  soll 
ihm  Ungewissheit,  Dunkelheiten,  Schwiei’igkeiten, 
die  auch  der  Gelehrte  nicht  überwindet,  keines¬ 
wegs  verhehlen,  damit  der  Jüngling  edlerer  Art 
desto  kräftiger  ansetze,  um  die  Anstrengungen  des 
langen  und  dornenvollen  W^cges  zu  bestehen.  Denn 
der  Träge  lässt  sich  auch  durch  das  Leichtma¬ 
chen  der  Sache  nicht  fördern;  im  Gegentheil,  er 
wird  dadurch  in  seiner  Faulheit  bestärkt.  Uebri- 
gens  konnte  die  Schwierigkeit,  nach  einer  oder 
zwey  Stellen  des  Plomer  die  Iledeutung  zu  be¬ 
stimmen,  den  Vei-f.  von  der  nothwendigen  Man¬ 
gelhaftigkeit  seines  Plans  überhaupt  überzeugen. 
Man  vergleiche  den  Artikel  aüazog  [aaxog  musste 
als  bey  Homer  nicht  A^orkommend  weggelassen 
werden).  Hier  liest  man:  „1)  unverletzlich',  2) 
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nic/zi  verächtlich ,  ehrenwerth ,  würdig ,  ein  Bey- 
wort  zu  ae&Xogd^  Damit  stelle  man  zusammen, 
was  Eustathius  zu  Od.  go,  91.  und 
Apollonius  und  das  Etymologicum  M.  sagen,  und 
man  wird  sich  bey  jener  Angabe  der  Bedeutun¬ 
gen  nicht  befriedigen  können.  An  andern  Orten 
sind  die  Bedeutungen  wieder  zu  sehr  auseinander 
gezogen,  wie  bey  dd'ivog  1)  reichlich,  schaarenweise ^ 
2)  dicht,  compact;  5)  starh,  heftig;  4)  laut,  hell¬ 
tönend.  Dies  sind  die  Wöi’ter,  die  man  in  den 
einzelnen  Stellen  bey  verschiedenen  Hauptwör¬ 
tern  als  Üebersetzung  brauchen  kann;  der  Sinn 
ist  einer,  und  war  durch  Hinzusetzen  der  Nomina, 
denen  ddivög  beygefügt  wird,  zu  erläutern.  Durch 
solches  Auseinanderreissen  der  Grundbedeutung 
ist  es  gekommen,  das  unter  aiQio)  „1)  ich  nehme, 
fasse,  ergreife,  im  eigentlichen,  so  wie  im  me¬ 
taphorischen  Sinne  2)  ich  nehme,  nehme  ein,  er¬ 
obere,  überwältige ,  jange^‘‘  das  dsXqiivag  iX.  unter 
die  zweyte  Nummer  gebracht  worden  ist.  —  Auch 
über  die  Aufstellung  der  Formen  wai  e  zu  rech¬ 
ten;  z.  B.  findet  man:  dXXriXoi,  im  Nom,  unge¬ 
bräuchlich,  (Richtiger  Passow:  flX^Xav,  dessen  No- 
niin.  durch  die  Bedeutung  des  ^Aortes  unmöglich 
ist) ;  so  dXlrrjixat  und  uXizoixat ,  ytycovu  und  ysycovtco 
mit  denselben  Bedeutungen  nach  einander  beson¬ 
ders  angesetzt;  so:  „ävsco  oder  avsm  Adv.  [eigent¬ 
lich  Actj.  c(vswg).‘^  Es  war  aber  nur  die  unstatt¬ 
hafte  Meinung  einiger  Grammatiker,  dass  upeo) 
Adverbium  sey,  daher  sie  das  Jota  suhscr.  tilg¬ 
ten.  agyiodav  ist  in  dem ’Wörlerbuche  zu  der  Od. 
als  einziger  denkbarer  Nominativ  aufgestellt,  da¬ 
gegen  das  zweyte  zu  der  II.  allein  aQYtödovg  hat. 
Muss  das  nicht  die  Schüler  mehr  verwirren,  als 
eine  Anführung  verschiedener  Ableitungen  in 
möglichster  Kürze?  —  Dies  führt  uns  zu  einer 
vergleichenden  Beurtheilung  beyder  Wörterbü¬ 
cher.  Der  Verf.  ist  mit  dem  erstem  offenbar  zu 
rasch  gewesen.  Da  er  nun  ein  zweytes  über  die 
Ilias  später  nachgab ,  so  konnte  er  wohl  manches 
genauer  bestimmen,  gründlicher  ausarbeiten,  an¬ 
deres  berichtigen,  doch  nicht  ohne  störende  Wi¬ 
dersprüche  gegen  sich  selbst;  im  Ganzen  aber  war 
der  Uebelstand  unvermeidlich,  dass  ganze  Reihen 
wöitlich  wiedei'holt  wurden,  wie  man  auf  jeder 
Seite  sehen  kann.  Ein  länger  zurückgehaltnes 
W’^örterbuch  über  die  sämmtlichen  Homerischen 
Schriften  hätte  auf  demselben  Raume  viel  mehr 
und  trefflichere  Sachen  geben  können,  da  man 
jetzt  w'enigslens  zwey  Dritttheile  des  Ganzen  zwey- 
mal  in  verschiedenen  Büchern  bekommt. 

Eine  besondere  Rüge  trifft  die  Accente;  wie  in 
dyuKXvTog,  a/flaaro?,  dyidaTQov,  u&Xog,  yöXog  ccy^tog  /asv 
(auch  eine  sonderbare  Stellung  der  Wörter), 
dXflrfug,  dvÖQaxOi^g  u.  s.  w.  (das  Wörterbuch  zur '11. 
hat  jedoch  äXeafaQ,  dagegen  Cof'bfog,  wo  das  frü¬ 
he)  e  faüfo?  gibt);  und  Druckfehler,  wie  ayaoGc!- 
fi7]v  und  diQiyvoXog.  Das  sind  Dinge,  die  in  Schrif¬ 
ten  fü)'  Anfänger  vor  allem  sich  niclit  finden 
dürfen.  _ 
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5.  Ofi7]oov  OdvGoeiu  vzzzQu  oder:  Sechs  Bücher  der 
Odyssee,  enthaltend  die  vollständige  Reisebe¬ 
schreibung  des  Ulysses  für  den  ersten  Schulge¬ 
brauch  ;  griechisch ,  mit  grammatischen  Anmer¬ 
kungen,  erklärendem  Wortverzeichnisse,  und 
einer  historisch -kritischen  Einleitung  für  den 
Selbstunterricht ,  als  ein  geschlossenes  Ganzes 
bearbeitet  von  Dr.  Christian  Koch,  Professor  und 
Lehrer  am  akademischen  Pädagogium  in  Marburg-,  Mar¬ 
burg,  in  der  Kriegerschen  Buchhandlung,  1822. 
CXXXVI  und  274  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

,,Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  junge  Leute 
nach  seclis  Büchern  mit  Hülfe  des  Lehrers  alles 
Uebrige  im  Homer  ohne  weitere  Hülfe  als  die 
des  Lexikons  und  der  Grammatik  für  sich  le¬ 
sen  können.  Auch  das  steht  psychologisch  und 
nach  der  Erfahrung  fest,  dass  der  Knabe  bey 
Penelope  und  ihren  Freyern,  ihren  vielen  Re¬ 
den  und  Gegenreden,  eben  so  bald  Langeweile 
empfinden  wird,  als  bey  den  Schlachten  der 
Iliade.  Selbst  Telemach  in  Mentors  Gesell¬ 
schaft  füllt  seine  Sehnsucht  nicht  aus.  Nach 
den  Abenteuern  des  Ulysses  steht  sein  Sinn,  und 
wie  dieser  griechische  Columbus,  dieser  -älteste 
Robinson  auf  dem  ältesten  M^eltmeere  Europens 
dessen  nnwirthbare  Küsten  und  Eilande  beluhr 
und  befand ,  das  ist  die  erste  Nahrung  für  Kopf 
und  Herz  des  jungen  Earopäei’s,  welchem  zugleich 
nach  Aristoteles  (Metaph.  1,  2.)  eben  so  tiefer  als 
treffender  Bemerkung,  der  Reichthum  der  My  then 
hierin  der  erste  natürliche  Reiz  zum  spätem  Phi- 
losophiren  werden  kann.“ 

Diese  sinnreichen  W^orte  des  Verf.  (Vorrede 
S.  VITT)  enthalten  die  beste  Rechtfertigung  seines 
Plans ,  und  zugleich  mögen  sie  als  Einleitung  zu 
der  Anzeige  eines  Werkes  dienen,  das  lange  von 
jene)!!  entworfen,  und  in  seinen  ersten  Zügen  von 
tüclitigen  Kennern  gebilligt  zu  den  nützlichsten 
Arbeiten  für  die  griechisch  lernende  Jugend  ge¬ 
zählt  werden  kann.  Es  enthält,  wie  der  Titel 
angibt,  eine  vollständige  Reisebeschreibung  des 
Odysseus,  also  zusammengestellt,  dass  nach  den 
vier  Büchern  I,  K,  A,  M,  denen  nur  des  Dich¬ 
ters  Anrufung  der  Muse  und  der  Hauptinhalt  der 
Odyssee  [^A,  1  —  10)  vorangestellt  ist,  als  Ueber- 
gang  aus  H,  v.  255  —  265  eingeschaltet  wird,  woi’- 
auf  die  Bücher  E  und  Z  folgen,  deren  Erzählung 
mit  einer  Anakephaläose,  dem  Stück  aus  W ,  v. 
5oo  —  345,  abschliesst.  In  der  Mitte  ist^nur^es 
neuen  Zusammenhangs  wegen  aus^,  v.  53o  — 584. 
weggelassen  woi'den,  und  was  in  einzelnen  Sätzen 
und  Versen  durch  Inhalt  die  jugentlliche  Sittsam- 
keit  beleidigen  kann.  Dies  hat  einige  Verände¬ 
rungen  und  Verbindungen  veranlasst,  welche  die 
Kritik  um  des  moralischen  Zwecks  willen  ent¬ 
schuldigen  muss.  Ob  die  Bedenklichkeit  niclit  zu 
weit  getrieben  ist,  wenn  für  das  Wort  svvr] ,  von 
dem  die  Jugend  täglich  im  Hause  ^reden  hört,  Jhi- 
mer  vItvtq«  gesetzt  wurde,  und  evvz^&tjpu*  in  Tjntov 
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fhcti  verwandelt,  wollen  wir  niclit  entscheiden, 
da  gegen  subjective  Ansichten  von  moralischer 
Gewssenhaftigkeit  nicht  zu  kämpfen,  und  die  des 
Verfs.  mit  jesuitischen  Verstümmelungen  nicht  zu 
verwechseln  ist.  Man  lese  darüber  sein6  Erklä¬ 
rung  in  der  Vorrede  S.  X.  mit  Berufung  auf  Mu- 
ret  und  Vittorino ,  die  allerdings  als  freysinnig  zu 
ehren  sind,  und  doch  ähnliche  Vorsicht  anem¬ 
pfehlen. 

Das  Buch  selbst  zerfällt,  seinem  Inhalte  nach, 
in  zwey  Abtheilungen,  in  die  historisch -kritische 
Einleitung  und  m  den  Abdruck  der  oben  benann¬ 
ten  Stücke  des  Dichters  mit  Anmerkungen  und 
Woi'tregister.  Jene  ist  in  Gehalt  und  zweckdien¬ 
licher  Darstellung  das,  was  ihr  Name  ausspricht, 
nnd  wir  finden  an  ihr  nur  das  auszusetzen,  dass 
sie  zu  reich  und  zu  hoch  für  diejenigen  ist,  de¬ 
nen  der  Verf.  die  Ausgabe  bestimmte,  Anfänger 
in  der  homerischen,  also  auch  der  griechischen 
Leetüre;  daher  auch  dem  Versprechen  desselben, 
sie  bey  einer  neuen  Auflage  abgesondert  erschei¬ 
nen  lassen  zu  wollen,  jeder  seinen  Beyfall  geben 
wird,  der  die  Bedürfnisse  und  Kräfte  der  hier 
vorausgesetzten  Leser  kennt.  Sie  umfasst  näm¬ 
lich  Abhandlungen  über  das  Leben  Homer’s,  über 
den  Charakter  und  die  Sitten  des  homerischen 
Zeitalters  ,  über  die  homei’ischen  "SVerke  nach 
ihrer  innern  und  äusseiai  Beschaflenheit  ,  ( in 

Hinsicht  jener  eine  schöne  Ausführung  dessen, 
was,  nach  Polybius  Ausdruck,  in  •  der  Odyssee 
IgtoqIu  ,  was  fiv&og  ist,  nebst  Urtheil  über  die 
Anordnung  des  Ganzen,  die  diä&eaig ;  in  Hin¬ 
sicht  dieser  Erklärung  des  Styls,  Dialects,  und 
der  Versart  der  homerischen  Gedichte) ;  zuletzt 
eine  Uebersicht  der  Ausgaben,  der  Auslegung, 
und  der  Kritik  derselben.  Durchaus  findet  man 
den  belesenen,  den  unterrichteten  Mann,  der  es 
versteht,  jene  ui’alten  Gedichte  in  ihrer  Zeit  auf¬ 
zufassen,  und  die  Beurtheilung  und  Deutung  in 
die  unsrige  zu  versetzen.  Mit  besonderm  Vergnü¬ 
gen  wird  man  die  Vergleiclmng  der  Irrfahrt  des 
William  Bligh  (S.  LXXXVI  fg.) ,  und  den  Ver¬ 
such  einer  neuen  allegorischen  Deutung  (der  übri¬ 
gens  der  Verf.,  wie  sich  von  einem  solchen  von 
selbst  versteht,  nicht  das  Wort  spricht)  auf  den 
bestehenden  Kampf  der  Grieclien  ( S.  CXXXIV 
Anm.),  als  Proben  des  Verstandes  und  Geistes 
desselben  bemerken. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  der  nach 
der  WolPschen  neuern  Ausgabe  (bey  Gösclien) 
abgedruckt  ist,  sind  noch  sehr  rohen  Anfängern 
bestimmt,  da  sie  die  einfachsten  Formen  erklä¬ 
ren.  Lobenswerth  in  ihnen  ist  die  den  Partikeln 
gevvidmete  Aufmerksamkeit,  das  fleissige  Hinwei¬ 
sen  auf  die  Grammatik,  und  wo  sie,  was  selten 
geschieht,  auf  Sachen  eingehen,  die  Darstellung 
der  alten  Sitte,  selbst  mit  Erläuterung  aus  hebräi¬ 
schen  Urkunden.  Uebrigens  ist  der  Text  in  kurze 
Abschnitte  eingetlieilt,  die  besondere  Ueberschrif- 
ten,  in  altem  Styl  abgefasst,  erhalten  haben. 


July  1825. 

So  steht  überM.  VIII.  „Wie  Ulysses  den  gröss¬ 
ten  Theil  seiner  Gefährten  allhier  zurückgelas¬ 
sen,  und  mit  seiner  übrigen  Schilfsmannschalt  bey 
der  Höhle  eines  Ungeheuern  Riesen  landet  (IX, 
if70 — 192)  Über  M.  XII.  „Wie  grausam  der 
Riese  nach  und  nach  sechs  seiner  Gefährten  mit 
Haut  und  Haar  aufgefressen  etc.“  Auch  aus  die¬ 
sen,  man  mag  sie  beurtheilen,  wie  man  will,  er¬ 
hellt  die  glückliche  und  kluge  Weise  des  Verfs., 
die  Jugend  zu  der  Odyssee  hinzulocken,  und  sie 
ihr  annehmlich  zu  machen. 

Das  Wortregister  scheint  hinzugefügt  zu  seyn, 
damit  zu  der  Vollständigkeit  des  Ganzen  nichts 
fehle.  Doch  hat  es  das  Verdienst,  dass  es  auf  die 
Ableitung  der  Wörter  Rücksicht  nimmt,  und  die 
Sylben  der  zusammengesetzten  Wörter  geschieden 
dem  Auge  des  Lernenden  darstellt.  Eine  nütz¬ 
liche  Zugabe  ist  zuletzt  eine  grammatische  Redu- 
ctionstabelle,  in  welcher  mit  den  im  Werke  aiy 
o-eführten  Paragraphen  der  Buttmann’schen  SchuL- 
graramatik  die  entsprechenden  Paragraphen  bey 
Matthiä  und  Thiers  ch  verglichen  werden. 


4-  Das  erste  Buch  der  Odyssee  ^  Probeschrift 
Karl  Ludwig  Kannegi  ess  er.  Leipzig  bey 
Brockhaus,  1822.  52  S.  8.  (4  Gr.) 

Es  wäre  ein  böses  Zeichen,  wenn  die  Bewun- 
dei’ung  einer  grossen,  vortrefllichen  Arbeit,  wie 
die  Uebersetzung  des  Homer  von  Voss  ist,  in 
unserm  Vaterlande  so  weit  ginge,  dass  sie  jeden 
neuen  Versuch,  es  in  Treue  und  Kunst  noch  wei¬ 
ter  zu  bringen,  unterdrücken,  oder  doch  unbe¬ 
fangene  und  parteylose  Prüfung  desselben  ver¬ 
hindern  sollte.  Die  Geschichte  der  Uebersetzun— 
gen  'seit  siebzig  Jahren,  das  heisst,  seit  den  eisten 
Proben  von  Bodmer  und  Wieland  bis  auf  die  von 
Wolf  in  den  Analekten,  beweist  vielmehr,  dass 
das  Ringen  nach  grösserer  Vollkommenheit  auch 
in  dieser  Leistung  niemals  aufgehört,  und  immer 
neue  Früchte  für  die  reine  Auffassung  der  alten 
Gedichte,  und  für  die  Ausbildung  der  deutschen 
Sprache  hervorgebracht  hat.  Eher  dürfte  bey 
dem  Wohlgefallen,  das  die  Deutschen  an  dem 
Neuen  zu  haben  pflegen,  Undankbarkeit  gegen 
den  Meister  zu  befürchten  seyn,  der  mit  seiner 
Kraft  die  Bahn  gebrochen  hat,  und  unermudet 
und  ungescliwäclit  das  Heiligthum  niclit  vor 
redlich  Strebenden,  aber  vor  dem  unberufen  Ein- 
dringenden  zu  bewahren  sucht. 

DerHexarater,  so  natürlich  er  aus  dem  grie¬ 
chischen  Munde  hervorgeflossen  ist,  bleibt  dem 
Deutschen,  wenn  er  ihn  auch  allem  gut  und  wohl¬ 
klingend  nachbilden  kann,  immer  etwas  fremdes, 
durch  Nachdenken  und  Kunst  Angeeignetes ;  da¬ 
her  der  Kampf  mit  den  Trochäen ,  dm  der  Lha- 
rakter  und  der  Grundton  unserer  ISLindait  suu  . 
Bey  Klopstock,  der,  wie  immer,  Deiitsciier  in 

vollem  Sinne  des  Wortes  den  Vers  zur  1  a  lona 
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Sache  machte,  und  ihn  mit  seiner  Originalität 
darstellte,  verzeiht  man  viele  Härten  der  Kühnheit, 
dem  grossen  Unternehmen  des  Dichters,  und  der 
Herrlichkeit  des  Gedichts.  Stolberg,  den  in  sei¬ 
nem  kräftigen  Alter  innige  Liebe  zu  den  Grie¬ 
chen  hinzog,  verschmähte  zu  vornehm  die  Gründ¬ 
lichkeit  der  Theorie,  als  dass  er  mehr  als  einen 
schätzbarezi  Beytrag  in  die  geschichtliche  Reihe 
der  Uebersetzungen  hätte  liefern  können.  Voss 
zuerst  war  im  Stande,  wie  die  homerische  Zeit 
in  ihrer  hohen  Einfalt  aufzufassen,  so  die  grie¬ 
chische  Sprache  und  ihren  Rhythmus  den  Deut¬ 
schen  eigenthümlicher  darzustellen ;  und  seine 
Odyssee  —  mag  auch  Herr  Kannegiesser  in  der 
Vorrede  unter  allen  Vossischen  Uebersetzungen 
die  des  Homer,  und  besonders  der  Odyssee,  für 
die  minder  gelungene  halten  —  bleibt  ein  herr¬ 
liches  Denkmal,  das  unser  Volk  in  alle  Zeiten 
hinaus  bewundernd  ehren  und  dankbar  bewahren 
muss,  wenn  es  seiner  würdig  bleiben  will.  Wel¬ 
chem  Manne  von  Geist  und  Kraft  sollte  darum 
verwdirt  seyn,  auf  eine  noch  grössere  Vollendung 
des  Styls  und  der  Rhythmen  zu  denken,  und^bey 
e'mem  neuen  Bau  die  Fehler  zu  vermeiden,  die 
an  jenem  menschlichen  Meisterwerk  dem  Kenner 
bemerkbar  sind?  Herr  Kannegiesser  tadelt  be¬ 
sonders  zwey  Dinge  an  der  Vossischen  Ueberse- 
tzung ,  Aufopferung  der  Leichtigkeit  aus  Liebe 
zu  der  Form,  und  Vernachlässigung  der  Form 
selbst  aus  falschen  prosodischen  Ansichten.  Er 
stellt  gegen  diese  aufs  Neue  den  schon  früher  aus¬ 
gesprochenen  Grundsatz  auf,  dass  eine  vermöge 
des  Kocals  lang  ausgesprochene  Sylhe  lang  ist, 
dass  aber  die  Beschaffenheit  des  Redet  hei  Is ,  und 
seihst  wohl  der  Redenachdruch  Icurze  Sylben  lang 
inacJit.  Ausserdem  hat  er  dem  Reim,  der  in  der 
Mitte  des  homerischen  Verses  oft  wiederkehrt, 
sein  Recht  widerfahren  lassen ,  und  ihn ,  wo  die 
Sprache  ohne  Zwang  zusagte ,  auch  ohne  Ver¬ 
anlassung  des  griechischen  Dichters,  eingeschoben. 
Von  diesem  zuletzt.  Zuerst  von  der  Leichtigkeit 
und  Versrichtigkeit  der  neuen  Uebersetzung.  So¬ 
gleich  im  Azifang  der  Odyssee  V.-  i  —  7  werden 
Voss  eilf  Trochäen,  ein  Kretikus,  und  ein  An- 
tibakcheus  aufgerechnet,  dazu  eine  ungewöhnliche 
Cäsur  im  ersten  Verse.  Es  ist  nicht  nöthig,  die 
FTebersetzung  desselben  hier  beyzufügen,  da  sie 
in  Jedermanns  Händen  oder  Gedächtniss  ist.  Hö¬ 
ren  wir  daher  die  neue : 

Nenne  den  Mann  mir ,  Muse ,  den  listigen,  welcher  gelrret 

Weitum,  seit  er  die  Mauern  der  heiligen  Troja  zerstörte. 

Doch  viel  Städte  der  hienschen  erblickt’  er  und  sah  die 

Gesinnung, 

Viel  Mühseliges  litt  er  zudem  in  den  Meeresgewässern, 

Heil  auskundigend  sich  und  dem  Freundegeleit  die  Zurück- 

kunft. 

Dennoch  rettet’  er  nicht  die  Befreundeten,  wie  er  sich  mühte. 

Denn  sie  verdankten  den  Tod  selbsteigener  Sündenver¬ 
schuldung,  , 

Thörichte,  das  sie  verzehrten  des  Hyperionischen  Gottes 


Stier’,  allein  er  beraubete  drauf  sie  des  Tags  der  Zurück— 

kunft, 

Dess ,  o  Tochter  des  Zeus,  ansag’  ein  weniges  uns  auch.' 

Um  das  BeyAVort  ,,den  listigen‘^  wollen  wir  nicht 
rechten,  weil  nolvTQouoq  vieldeutig  ist,  obschon 
wir  „  cZen  vielgewandten’-‘  vorziehen,  da  er  mit 
gleicher  Ableitung  auch  die  mannigfache  Erklä¬ 
rung  zulässt,  während  uns  jene  Uebersetzung  eine 
Deutung  aufdrin^t.  Aber:  welcher  geirret  PVeit- 
um  (0?  päla  nolla  nXäyx&y]) ,  setzt  das  Zeitwort  in 
eine  ganz  falsche  Steile,  um  den  starktönenden 
Spondeus  Weitum  auf  den  Platz  von  nXdyy&j]  zu 
^  bringen.  Also  Aufopferung  des  leichten  Sinnes 
um  der  Form  willen.  V.  5  gibt:,  „und  sah  die 
Gesinnung einen  halben  und  sonderbar  ausge¬ 
drückten  Begriff.  V.  4.  ist  6V  xar«  ß^vtxöv  wegge— 
lassen,  und  der  \ers  durch  das  Schleppende:  in 
den  Meeresgewässern  ausgefüllt.  V.  5  findet  man 
kaum  das  aQvvpsvog  in  auskundigend.  V.  6  sind 
die  Befreundeten  mit  einem  solchen  .  Ausdrucke 
für  Kreunde  oder  Genossen  gesetzt.  Wer  möchte 
endlich  V.  9.  10  die  Stier^  in  der  ersten  Arsis  für 
den  Fuss  ija&iov  (wie  schön  Voss:  Schlachteten), 
ferner  die  gedehnte  Form:  beraubete,-  und  den 
lahmen  Schluss  :  ansag’  ein  weniges  uns  auch, 
für  Verschönerungen  halten  ?  Den  Imperativ 
ansag’  hat  der  Verfasser  in  der  Anmerkung  als 
dem  Dichter  nothwendig  in  Anspruch  genom¬ 
men  ,  und  dieselbe  Erlaubniss  bey  allen  mit 
trennbaren  Vorwörtern  verbundenen  Zeitwörtern 
verlangt 5  eine  Federung,  über  welche,  so  drin¬ 
gend  sie  auch  uns  scheint,  doch  die  Stimmen  der 
Meister  erst  abgehört  werden  müssen,  ehe  sie  ver- 
stattet  werden  kann. 

Wir  übergehen  mehrere  Verse ,  nur  den 
Rhythmus  ira  i4ten  Vers:  „Hemmte  die  preisli¬ 
che  (ff)  Nymphe  Kalypso,  die  himmlische  Göttin*" 
für  KciXvipd) ,  d'ia  ’&aäwv  rügend,  so  wie  V.  22  die 
Uebersetzung:  fernhin  zu  dem  Volk  Aethiopes. 
zum  äthiopischen  Volk,  dem  gehälfteten  {xol  öiyQu 
ösdalavat),  endlich  29  die  undeutsche  und  sich 
widersprechende  Construction:  Denn  er  gedacht 
in  der  Seel’  an  den  muthiggesinnten  Aegisthos  — 
dessen  gedacht’  er  (V.  5i). 

Allein  mit  einem  Mann,  der  es  mit  Voss  so 
schaff  nimmt,  ist  wohl  über  Verse  zu  rechten, 
wie  422.  löVieder gewandt  Lustwandelten  und  war¬ 
teten  bis  an  den  Abend,  oder  209.  Ihm,  denn  gar 
oftmals  war  damals  ich  mit  jenem  zusammen, 
oder  V.  87.  Jenes  hedrängeten  Manns  Rückkunft, 
dass  endlich  er  kehre.’,  über  falsclie  Accente,  wie 
V.'  286.  von  den  erzharnischten  Achäern  (das  neue 
W  ort  vertheidigt  der  Verf.  in  einer  Anmerkung), 
und  über  Wortfügungen,  wie  V.  161.  162: 

Sein,  dess  weisses  Gebein  vielleicht  schon  modert  im  Regen, 

Liegt's  auf  trocknem  Gebiet,  wo  nicht,  hinrollt  mit  der 

Meerßut. 

(Der  Beschloss  folgt.) 
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(Beschluss.) 

Zu  (Jen  ühellautenden  Stellen  gehört  besonders 
diese,  V.  376  folg. 

Sollte  Tergnüglicher  und  vörzügllclier  jenes  jedoch  euch 
Scheinen ,  die  Habe  des  feinzelnen  Manns  ungerochen  zu 

tilgen, 

Raubt  denn!  Aber  igh  ■werd’  anflehen  die  ewigen  Götter, 
Ob  euch  Zeus  vielleicht  das  Geschehene  wieder  zürückzahlt, 
Und  ungerochen  dereinst  ihr  drinnen  verderbt  in  dem  Hause. 

Das  Particip  ungerochen  gehört,  wenn  es  aucli 
Schiller  fälschlich  gebraucht  hat,  nicht  zu  rächen, 
von  dem  es  ungerächt  heisst,  sondern  zu  riechen- 

"Was  die  Nachahmung  des  Reims,  wenn  man 
es  so  nennen  will,  in  der  Mitte  der  Verse  anbe¬ 
trifft,  so  lieben  wir  zur  Beurtheilung  folgende 
Stellen  aus : 

V.  56«  Und  stets  schmeichelt  sie  ihm  anhirrend  und 
girrend  mit  süssem  Wort  (fittlaxoTai  xßi  alfioXloiat,  Ao- 
yoiaiv)- 

V.  190.  tmd  draussen  in  Klage  vergeht  und  in  Plage 
(für  Tcrjfiuza  nuayfiy). 

V.  191»  Die  pflegend  die  Kost  und  den  Most  ihm 
Aufträgt  {^ßgoiaiv  n  noaiv  xe). 

225.  Welch’  ein  Schmaus  ist  dies  und  Gebraus? 
(Tt's  dalg ,  xlg  de  ofulog  Öd’  l'nXexo  f)  vergl.  V.  369, 
Das  Gesäuse  jedoch  und  Gebrause. 

V.  207.  sein  Blut  mit  Genossen  vergossen  C/ifra  oTg 
ixttqoiGi). 

V.  242.  Aehnlich  dem  Hauch  und  dem  Rauch:  die 
Bekümmerniss  und  die  Betrübniss  Blieb  mir  etc.  (coj^iv’ 
aiaxog,  anvoxog,  ifioi  d’  öövvag  xt  yöovg  xs  xäXXmev). 

V.  25o.  u.  5i.  —  und  jen’  atrsülgen  indess  mit  Ge- 
schmause 

Mir  mein  Haus ,  bald  machen  sie  auch  mir  selber  den 
Garaus, 

V.  2o4.  dass  er  mit  Fäusten  die  schamlos  Dreisten 
verjage. 

V.  258.  Als  er  in  unserm  Haus’  am  Pokale  sich  freut’ 
und  am  Mahle, 

V.  266.  Allen  geschwind  brächt’  ihnen  die  HochzeitA'ttTO- 
mer  den  Jammer, 

V.  012.  U.  10.  —  weglegend  es  dir  und  es  hegend, 
JVie  Gasifreund  aus  Gunst  gastjreundliche  Zeichen 
sich  reichen. 

Zweyter  Band. 


V.  528.  Und  es  vernahm  den  Gesang  und  den  Klang 
in  dem  Obergemache. 

V.  454.  Die  nun  leuchtete  ihm  mit  dem  Brand  in  der 
Hand, 

V.  439.  und  zog  es  und  bog  es  geschäftig. 

^Vir  meinen,  dass  ein  grosser  Tlieil  dieser  Reime 
und  Assonanzen  Spielereyen  und  dps  epischen  Ge¬ 
dichts  unwürdig  sind,  besonders  wo  der  Grieche 
sie  gar  niclit  veranlasst. 

Ueber  einige  und  aus  dem  Alterthume  wie- 
dergeborne  Ausdrücke  hat  jeder  seinen  eignen 
Geschmack,  und  es  ist  nicht  möglich.  Andern  den 
seinigen  aufzudringeu.  Wir  erwäluien  hier  fol¬ 
gende  ;  Glauauge  (yAauxwnt?)  und  die  glaue  hx\\en.c-, 
der  fr aisliche  \ö).o6(j.q(üv  vom  Atlas  V.  52),  aus 
dem  Nibelungenliede.  S.  Anmerk.;  V.  57  dass 
Ithaka  nicht  ihn  heimele  {öncag  ’l&üxt]g  ijtdi'iaixai), 
aus  dem  schweizerischen  Idiotikon ;  V. 70  das  G'öt- 
tergewächs;  V.  85.  zu  den  Vaterrevieren  (fövds 
do^iQvds);  V.  90  die  scheitelgemäheten  Achäer',  V. 
ii5.  Schauend  den  trefflichen  Vater  im  Innern^ 
V.  116.  Und  zu  dem  Haus*  ausjagte  die  trotzi¬ 
gen  Freyer;  V.  177  weil  auch  er  weitum  in  der 
Welt  sich  besehen;  V.  2o5.  er  ist  anschlägigen 
Kopfes:  Y.  207.  Wärst  du  mit  Leib  und  Leben 
das  Fleisch  und  Blut  des  Odysseus?  Y.  285.  zu 
dem  Braunhaar,  dem  Menelaos ;  V.  533.  Der  ver-~ 
fesiigtenOecYe  des  Zimmers;  und  V.  586.  im  ins’- 
lichten  Ithakerlande ;  wozu  wir  noch  das  häufig 
wiederkelirende  itzund  rechnen. 

Besonders  scheinen  dem  Verf.  die  heschrei- 
bendeii  Stellen  zu  gelingen;  und  als  musterhaft 
wird  gewiss  die  von  V.  96.  an  gelten,  deren  An¬ 
fang  wü’  mittheilen : 

Sprach  also  und  band  an  die  Füsse  sich  herrliche  Solen, 
Goldene,  göttlicher  Form,  die  über  die  Flut  sie  entfiihrten 
Und  die  unendlichen  Räume  der  Erde  mit  wehendem  Winde, 
GriS’  zum  mächtigen  Spiess,  dem  mit  spitzigem  Eisen  be¬ 
schlagnen, 

Schweren,  gewichtigen,  grossen,  mit  dem  mannhaftiger  Helden 
Reihn  sie  bezwingt  und  ihnen  ergrimmet,  die  vatergewalt’ge. 
Aber  sie  stieg  von  den  Höhn  des  Olyrapos  mit  hastigem 

Schritte, 

Stand  nun  unter  dem  Volke  der  Ithaker  vor  des  Odysseus 
Thür’  an  der  Schwello  des  Hofs,  in  den  Händen  die  eherne 

Lanze, 

-  Gleichend  dem  Mentes  ap  Wuchs,  dem  befreundeten  Taphier- 

fürsten. 
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Allda  fand  sie  die  Rotte  der  Ueppigen,  wie  sie  gerade 
yor  des  Odysseus  Haus’  in  dem  Hof  sich  vergnügten  am 

Bretspiel, 

Sitzend  umher  auf  Fellen  von  selber  geschlachteten  Rindern» 

Wir  reihen  sogleich  an  diese  Anzeige  die  einer 
zweyten  Uebersetzungsprohe: 

5.  Die  Homerische  Odyssee,  übersetzt  von  ^o/z- 
rad  Schwench.  (Zehnter  Gesang  als  Probe.) 
Bonn,  bey  W^eber,  1822.  XVI  u.  5i.  S.  8. 

Die  Vorrede  kündigt  einen  bescheidenen  Mann 
an,  der,  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Nach¬ 
bildung  —  er  vergleicht  sie  treffend  mit  dem 
Kupferstiche  eines  Gemäldes  —  im  Auge,  über 
die  Gesetze  derselben  reiflich  nachgedacht^  hat. 
In  Hinsicht  der  mittelzeitigen  deutschen  W^örter, 
nimmt  er  als  solche  nur  einsylbige  Präpositionen, 
Conjunctionen,  den  relativen  Artikel  und  enkli¬ 
tisch  gebrauchte  Partikeln  an,  wie  auch  einsylbige 
Pronomina,  auf  denen  der  Nachdruck  niclit  ruht ; 
schliesst  aber  von  ihnen  aus  das  Hülfszeitwort 
£eyn,  die  Bejahungs-  und  Verneinungspartikeln 
(auch  Kannegiesser  gebraucht  nicht  durchaus  lang), 
und  doch,  wo  es  den  Gegensatz  anzeigt;  und  be¬ 
schränkt  auch  den  Gebrauch  der  erstem  als  kur¬ 
zer  Wörter  durch  den  Wohlklang  in  der  Stellung 
im  Verse  selbst.  Die  Trochäen,  als  dem  Rhyth¬ 
mus  des  Hexameter  feindlich,  verbannt  er  durch¬ 
aus .  doch  mit  Berücksichtigung  der  Bemerkung, 
die  Wölf  in  den  Analekten,  und  auch  Grotefend 
in  seiner  Prosodie  vorgetragen  hat  ,  dass  eine 
Sylbe  durch  zwey  sie  umgebende  länger  empor¬ 
gehoben  wird.  Eben  so  streng  ist  er  in  den  Cä¬ 
saren,  indem  er  sich  nicht  erlaubte,  den  Ein¬ 
schnitt  im  drittel!  Fusse  zu  versäumen,  oder  ihn 
nach  dem  vierten  oder  fünften  Trochäus  zu  setzen. 
Am  freysten  ist  er  in  dem  Gebrauch  der^  Auflö¬ 
sungen  der  deutschen  Perfecte,  oder  vielmehr 
Aoriste,  wie  reisete,  erfragete,  erzählete,  schen- 
kete,  ent  fuhr  ete,  entstürmeten,  so  der  Infinitive, 
wie  -yerwandelen ,  beförderen,  seegelen,  und  der 
Participe,  als  geliehet,  gesteueret,  anordenend,  ge- 
streuetem  n.  s.  w.  Ob  nun  das  wohl  daktylisdie 
Versmaass  solcher  Dehnungen  sehr  bedarf,  so  sind 
sie  doch  gegen  die  gewöhnliche  Aussprache,  die  den 
Ueberfluss  des  A'lauts  auf  jede  W^eise  zu  unter¬ 
drücken  sucht,  und  erregen  bey  dem  Lesen  und 
noch  mehr  bey  dem  Sprechen  ein  fortwährendes 
Uebelbefindeu.  Der  Vorgang  guter  Uebersetzer 
kann  nicht  wolil  entschuldigen,  was  einem  richti¬ 
gen,  auf  die  Natur  der  Sprache  begründeten  Ge¬ 
fühl  widerstrebt.  Uebrigens  ist  in  der  sonst  wohl¬ 
lautenden  und  einfach  klaren  Uebersetzung  der 
häufige  Gebrauch  des  deutschen  Pärtic.  Präs,  für 
das  des  griechischen  Aorist  zu  tadeln,  eine  Kürze, 
die  dem  richtigen  Sinn  Schaden  thut.  z.  B. 

V.  62.  Doch  eintretend  ins  Haus  dann  dicht  an  dem  Pfo¬ 
sten  zur  Erde 

Sassen  wirj 


V»  97.  Stand  alsdenn,  mich  hinauf  zu  der  klippigen  Warte 

begehend. 

V»  126»  Derweil  ziehend,  heraus  mein  schneidendes  Schwert 

von  der  Seite 

Hieb  ich  das  Hemmtau  durch. 

V»  552.  Dass  sie  die  Schaaf’  alldort  —  Abziehend  sollen 

verbrennen. 

Unangenehm  ist  auch  die  zu  häufig  wiederkeh¬ 
rende  Partikel  doch  oder  jedoch. 

Wir  wenden  urs  endlich  zu  einer  prosaischen 
Uebersetzung  des  Homer,  die  folgenden  Titel 
führt : 

6.  Homers  Ilias.  Prosaisch  übersetzt  und  kurz 
erläutert  von  Dr.  Eucharius  Ferdinand  Chri~- 
stian  Oertel,  Prof,  am  Königl.  Gymnasium  in  Ans¬ 
bach.  Erster  Band,  I  — XII.  München,  b.  Fleisch¬ 
mann,  1822.  Vorrede  und  Vorbericht  über  den 
Homer  LII.  S.  Uebersetzung  472  S.  8.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 

Der  vorliegende  Band  ist  der  erste  einer 
Sammlung  der  Griechischen  Klassiker  in  eirier 
neuen  deutschen  Uebersetzung  und  mit  kurzen  An~ 
Tfierkungen.  Von  einem  deutschen  Gelehi  tenver" 
eine.  Rec.  ist  es  unbekannt,  ob  bis  jetzt  eine 

Fortsetzung  erschienen  ist. 

Das  Wort  Göthe’s,  dass  eine  Uebersetzung 
tlomer’s,  prosaisch  und  wortgetreu  abgefasst, 
sehr  nützlieli  seyn  wurde,  und  der  Umstand,  dass 
seit  Kütner  ( 1771  u.  1781)  keine  neue  uiRnetri- 
sche  Uebersetzung  erschienen  war,  ermuthigten 
deiiVerf.  zu  einem  Versuch,  der,  wie  immer  die 
Ausfiilirung  gcratliGH  moclitOy  niis  selir  geuklu'— 
lieh  zu  seyn  scheint.  Für  Kenner  der  griechi¬ 
schen  Sprache  kann  er  nicht  seyn,  da  sie  sich 
niemals  von  der  hohen  Einfachheit  und  dem  un— 
nacliahmlichen  Wohllaut  des  Originals  werden  los- 
reissen  können.  Ihnen  ist  auch  die  gelungenste 
poetische  Uebertragung  nichts  als^  ein  oieg  der 
Muttersprache  über  unzählige  Schwierigkeiten,  ein 
kurzer,  angenehmer  Uebergang  aus  ihrem  iniierii 
Leben  in  die  äussere  angenehm  gewordene^  r  orni. 
Die  Nichtkenner  aber  werden  nimmerm^r  den 
Homer  verstehen  lernen,  wenn  man  das  Verste¬ 
hen  über  einige  Bekanntschaft  mit  Volkersagen, 
Mythologie,  Sittenschilderung,  und  Art  des  alt- 
dichterischen  Ausdrucks  ausdehnt.  Eine  Ueber¬ 
setzung  in  Prosa,  wenn  sie  in  dem  gewöhnlichen 
Gange  bleibt,  ist  ein  Held  in  der  Conversation, 
wenn  sie  nach- neufranzösischer  Sitte  m  Floiian  s 

Style  sich  in  den  höhern  Ton  wirft ,  derselbe 
Held  im  Hofkleide.  Wir  mögen  die  Sache  an- 
sehen,  wie  wir  wollen,  der  Gedanke  scheint  niis 
hinter  unserer  Zeit  zu  seyn;_  und  Wii  bedauern 
den  geschickten  Mann,  der  sich  zu  so 
eher  Arbeit  verführen  liess.  Wir  ... 

tüchtigen  an,  der  Untüchtigen  ein  Hiilfsinittel  fu 

die  Trägheit  darbictet.  v,  .i,  • 

DeiWerf.  der  Uebersetzung,  deren  Beurthei- 
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lung  uns  aufgetragen  ist,  veranlasst  uns  nirgends, 
ihn  za  der  letzten  Classe  zu  rechnen.  Er  hat 
eine  üble  Sache  so  gut,  als  möglich,  gemacht; 
und.  wir  wünschen,  dass  sein  fleissiges  Bestreben, 
wenn  die  Reihe  der  Uebersetzungen  fortgeführt 
wird,  einem  prosaischen  Schriftsteller  zugewendet 
werde.  Sein  Homer  kann,  je  gesuchter  er  deutsch 
redet,  dem  Vorwurf  eines  studirten  Renommisten¬ 
tons  nicht  entgehen.  Und  wie  kann  es  anders 
seyn?  Die  Sprache  unsers  gemeinen  Lebens  ist 
der  Grundtoii,  und  muss  es  seyn.  Dazwischen 
rauschen  die  Klang  werter  der  Dichtkunst,  und 
auch  diese  sind  mit  neuen  vielsylbigern  und  — 
worin  sich  der  Verf.  nach  Vorrede  S.  VI.  beson¬ 
ders  wohlgefällt  —  kräftigem  Wortformen  ver¬ 
mehrt,  die  in  den  Wörterbüchern  bis  jetzt  noch 
fehlen.  Solche  sind  :  erzgründig,  salzfluthscJiwem- 
mig,  safrangewandig  f  schleppgewandig ,  hrumm- 
anschlägig ,  rossespänniger  f1''^eg,  und  andere. 
Diess  gibt  dem  Ganzen  das  Ansehen  eines  Mas¬ 
kenballs,  wo  man  unter  dem  pomphaften  Gewand 
die  alltäglichen  Personen  mit  ihrer  Weise  bald 
wiedererkennt;  man  glaubt  unter  den  Göttern 
des  Aristophanes  oder  Lucian,  unter  den  Helden 
des  gestiefelten  Kater  sich  zu  bewegen.  \7em 
mögen  jetzt  noch  folgende  Reden  gefallen? 

R.  i)  io6  folg.  „Unglücksseher!  noch  nie 
hast  du  mir  etwas  Angenehmes  gesagt;  immer 
macht  es  dir  herzliche  Freude,  mir  Böses  zu  weis¬ 
sagen;  ein  gutes  Wort  hast  du  nie  gesprochen 
und  nie  vollzogen.  Und  nun  sagst  du  als  Got¬ 
tessprecher  öffentlich  vor  den  Danaern,  dass  ih¬ 
nen  deswegen  der  Ferntreffer  die  Plagen  bereite, 
weil  ich  das  herrliche  Entgelt  für  das  Mädchen 
Chryse'is  nicht  annehmen  wollte.  Ich  wünsche  sie 
freylich  daheim  zu  behalten,  denn  icJi  möchte  sie 
fast  meiner  ehelichen  Gemahlin  Klytaimnestra 
verziehen,  weil  sie  ihr  weder  an  Körper  und 
Wuchs,  noch  an  Geist  und  Arbeit  in  etwas  nach¬ 
steht.  Dennoqh  will  ich  sie  auch  so  zurückge¬ 
ben,  Wenn  diess  besser  ist;  ich  will  das  Kriegs¬ 
volk  lieber  erhalten^  als  umkommen  sehen  etc.“ 

Ihm  erwiederte  darauf  der  schnellfüssige,  gött¬ 
liche  Achilleus  :  Ruhmwürdigster  Atreussohn  ! 
Besitzlieb endster  Aller!  wie  sollen  dir  denn  die 
grossmüthigen  Achaier  ein  Ehrengeschenk  geben? 
Nirgends  ist  doch,  wie  wir  wissen,  viel  Gemein¬ 
sames  aufbewahrt;  sondern  was  wir  aus  den  Städ¬ 
ten  erbeuteten,  ist  schon  vertheilt.  Und  unziem¬ 
lich  wäre  es  doch,  wenn  die  Kriegsvölker  das 
Ihrige  wieder  zusammen  herbringen  sollten.  Ent¬ 
lass  du  nur  jetzt  dem  Gotte  das  Mädchen;  wir 
Achaier  wollen  es  dir  dreyfacli  und  vierfach  ei’- 
setzen,  wenn  uns  einriial  Zeus  die  Gnade  verleiht, 
die  wohlummauerte  Stadt  Troje  auszuplündem.“ 
u.  s.  w. 

Wollte  ein  moderner  Schriftsteller,  dem  al¬ 
les  Antike  ein  Greuel  ist,  Homer  und  seine  Hel¬ 
den  lächerlich  machen,  so  könnte  er  sie  kaum 
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anders  auftreten  lassen.  So  straft  sich  eine  falsche 
Ansicht  der  Zeit  und  ihrer  Bedürfnisse.  Auch 
hat  es  Göthe  bestimmt  nicht  so  gemeint. 

Der  Korhericht  über  den  Homer  mischt  un¬ 
kritisch  Altes  und  Neues.  Die  kurzen  Anmerkun¬ 
gen  können  nur  für  Anfänger  bestimmt  seyn. 


Zum  Schluss  dieser  Anzeige  über  Homerische 
Literatur  noch  eine  neue  Anmeldung  eines  vor¬ 
züglichen  Abdrucks  der  beyden  grossen  Gedichte, 
unter  folgendem  Titel: 

7.  O^riQov  fnrj,  Homeri  Carmina  ad  optimorum 
librorurn  fidem  expressa,  cui'ante  Gwi/ie/mo  Hin¬ 
dorf  io.  Vol.  I.  Ilias.  Lipsiae  sumptibus  et 
typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCXXIV.  In  com- 
missis  C.  H.  F.  Hartmanni.  II.  und  44/  S.  8. 
(Druckp.  18  Gr.  Engl.  Pap.  1  Thlr.  8  Gr.) 
Volumen  II.  Odyssea.  MDCCCXXIV.  548  S. 
(Druckp.  18  Gr.  Engl.  Pap.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Unter  allen  in  Deutschland  erschienenen  Hand¬ 
ausgaben  zeichnet  sich  diese  durch  t3rpograp Irische 
Schönheit  in  Hinsicht  der  Form  und  der  Deut¬ 
lichkeit  der  Buchstaben,  durch  Correetheit,  und 
durch  verhältnissmässig  billigen  Preis  aus.  Herr 
Dindorf,  der  die  Durchsicht  des  Textes  besorgte, 
hat  zwar,  was  sehr  zu  loben  ist,  keine  eigentli¬ 
chen  Veränderungen  der  gegenwärtigen  Vulgate 
vorgenommen,  aber  doch  die  Orthographie  nach 
entschiedenerr  Grundsätzen  und  sichern  Bemer¬ 
kungen  der  Grammatiker,  wie  des  Photius  und 
Herodianus,  berichtigt,  z.  B.  Kviarj,  vnonvoai-iivri, 
iQivvtg,  divQOi  geschrieben,  und  die  Accente  mit 
mehr  Consequenz,  als  bisher  geschehen  war,  be¬ 
zeichnet.  Die  Vorrede  zu  der  Ilieis  enthält  auch 
einige  Verbesserungen  für  die  Ausgabe  des  He- 
rodian,  die  von  demselben  Gelehrten  besorgt  woi'- 
den  ist.  —  Uebrigens  ist  dieser  Abdruck  der  Ho¬ 
merischen  Gedichte  der  Anfang  einer  neuen  Reihe 
ausgewählter  griechischer  Autoren,  die  aus  der¬ 
selben  OlEcin  und  unter  derselben  vortrefflichen 
Aufsicht  nach  und  nach  für  Schulen  und  für 
Freunde  der  alten  Literatur  erscheinen  sollen. 
Bis  jetzt  sind  bereits  die  Cyropädie  und  die  Ana- 
basis  von  Xnoplion ,  und  Thueydides  im  Buch¬ 
handel.  Angekündigt  sind  Aesclnnes  und  Demo¬ 
sthenes  von  Willi.  Dindorf,  Euripides  von  Ludw. 
Dindorf,  die  griechischen  Bukoliker  von  Meineke, 
und  die  griechischen  Erotiker  von  Passow  besorgt. 
Eine  Auswahl  der  gelesensten ,  römischen  Auto¬ 
ren,'“  als:  Eutropius,  Jul.  Caesar,  Corn.  Nepos, 
Livius,  Ovidius,  Virgilius,  Tibullus  wird  sich, 
von  verschiedenen  Gelehrten  kritisch  berichtigt, 
an  diese  anschliessen,  und  der  Anfang  ist  mit 
dem  ersten  der  genannten  Schriftsteller  schon  ge¬ 
macht  worden. 
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Bemerkungen  zu  und  über  Tacitus  Agricola.  Von 
jl.  ItLohr,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  ScHeusingen. 
Meiningen  ,  in  der  Keyssnersclien  Hofbucli- 
handlung  1823.  IV  u.  52  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  Schrift  üher  die  herrliche  Biographie 
des  Agricola,  deren  Desen  vor  den  übrigen  \Ver- 
ten  des  Tacitus  den  Schulen  mit  Recht  empfoh¬ 
len  wird ,  zerfallt  in  drey  Theile.  Sie  enthalt 
eine  Untersuchung  über  die  Zeit,  in  welche  die 
Abfassung  der  Biographie,  verglichen  mit  den 
übrigen  Geschichtswerken  desselben  Verfassers, 
zu  setzen  ist;  daun  eine  Beurtheilung  der  Schrift 
selbst,  besonders  mit  Berücksichtigung  der  von 
Woltmanu  ausgesprochenen  Kritik;  zuletzt  einige 
erklärende  und  verbessernde  Anmerkungen  zu 
einzelnen  Stellen.  Die  letzten  sind  weniger  be¬ 
deutend,  und  wir  .  heben  nur  die  Conjectur  zu 
Cap.  43  Speciem  tarnen  doloris  sermone  (für 
aninid)  vultuque  prae  se  tulit ,  heraus,  die  uns  je¬ 
doch  gewaltsam  und  unnötliig  zu  seyn  scheint,  da 
man  Schmerz  in  Gemüth  und  Miene  heucheln  kann. 
Entschiedenem  Vierth  haben  die  vorangestellten 
Abhandlungen ,  und  sie  sind  von  keinem ,  der 
sich  mit  Tacitus  beschäftigt,  zu  übersehen.  Nach 
"Widerlegung  der  Meinung  ^Voltmann’s  ,  dass  die 
"Worte  C.  Non  tarnen  pigehit  —  memoriam  prio- 
ris  servitutis,  ac  tesiimonium  praesentium  bono¬ 
rum  composuisse ,  auf  das  im  2ten  Capitel  Gesagte 
zu  beziehen,  und  composuisse  von  einer  verglei¬ 
chenden  Zusammenstellung  des  Schlimmen  und 
des  Guten,  wie  sie  der  Schriftsteller  zunächst  ge¬ 
geben  hatte,  zu  verstehen  sey,  und  nach  Billi¬ 
gung  der  Ansicht  derer,  welche  eine  Ankündigung 
historischer  Scliriften  in  des  Tacitus  W  orten  fin¬ 
den,  geht  der  Verf.  zu  der  etwas  mühsam  ent¬ 
wickelten  Erklärung  über:  Es  soll  mich  nichts 
abhalten  (?'),  besagte  historische  Arbeiten  vollends 
zu  Stande  zu  bringen;  und  folgert  daraus ,  dass 
Tacitus  an  jene  Geschichtsbücher  zwar  schon  Hand 
angelegt,  aber  sie  noch  nicht  völlig  beendigt 
habe,  .  als  er  diese  "Worte  niederscluäeb ,  wozu 
auch  das  folgende  Interim,  vorläufig,  wohl  stimmt. 
Er  setzt  demnach  die  Herausgabe  der  Biographie 
in  die  drey  letzten  Regierungsmonate  des  Nerva 
und  vor  die  Erscheinung  der  Annalen,  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  Stelle  Ann.  XI,  11,  so  dass 
sie  von  Tacitus  als  Vorläuferin  der  grossem  Ge¬ 
schichtswerke  ausgesendet  worden  sey.  Ganz  pas¬ 
send  ist  die  Vergleichung  mit  der  Vorrede  des 
Livius,  namentlich  mit  den  Worten:  Juvahit 
tarnen  —  composuisse,  so  dass  Tacitus  sich  als 
Geschichtschreiber  des  Kaiserreichs  ankündige,  wie 
Livius  es  für  die  republicanische  Zeit  gethan  hatte. 
Rec.  stimmt  in  der  Hauptsache  völlig  mit  dem 
Verf.  überein,  wenn  ihm  auch  Einzelnes,  beson¬ 


ders  in  der  grammatischen  Beweisführung,  zu  ge¬ 
sucht  erscheint.  —  Dass  Agricola  ein  würdiger  Ge¬ 
genstand  der  Biographie  war,  als  Staatsmann,  der 
durch  Eroberungen  im  Norden  die  Grenzen  dea 
Römerreichs  sicherte,  und  wüe  die  Schilderung 
desselben  als  eines  rechtschaffenen,  aber  ruhio- 
wirkenden  Mannes  in  einer  Zeit,  die  zwischen 
knechtischen  und  durch  Stoicismus  überspannten 
Menschen  getheilt  war,  aufzufassen  sey,  entwi¬ 
ckelt  der  Verf.  in  der  folgenden  sehr  gelungenen 
Untersuchung ,  aus  w^elcher  eine  eindringende 
Kenntniss  der  damaligen  "Welt  und  des  Tacitua 
als  Menschen  und  Schriftstellers  in  derselben  her¬ 
vorleuchtet.  Manches  verkehrte  Urtheil  "V\^olt- 
mann’s  wird  dabey  bescheiden  beseitigt. 

Der  Styl  des  Verfs.  hat  eine  Richtung  zum 
Schönen,  leidet  aber  noch  durch  Ungleicliheit  und 
oft  durch  ein  gesuchtes  Wiesen,  das  ihn  verdun¬ 
kelt.  Provincialismen,  wie  weiters,  ferners,  bloss, 
Eckel,  und  falsche  Fügungen,  wie  S.  7  „er 
schiebt  dem  Römer  Weitchweifigkeit  im  Busen,‘* 
imd  S.  5/  ,,  die  Absicht ,  um  —  zu  verweben,** 
sind  Flecken,  die  der  fleissige  und  streng  sich¬ 
tende  Verf.  künftig  vermeiden  w'ixd. 

Lesebuch. 

Ferdinand  Klugen’ s  Abendunterhaltungen  mit  sei¬ 
nen  Kindern  üher  seine  eigenen  Lehensschick¬ 
sale.  Zur  Beförderung  nützlicher  Lebensklug¬ 
heit  und  eines  frohen  und  weisen  Lebensge¬ 
nusses.  Ein  lelirreiches  Lesebuch  für  protestan¬ 
tische  Aeltern  und  ihre  Kinder  in  den  reifem 
Lebensjahren.  Von  Gottfried  August  Pietzsch, 

Diaconus  und  Vorsteher  einer  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalt  zu  Naumburg.  Kaschau,  bey  "V^Tgand. 
1824.  VIII  u.  176  S.  8.  (18  Gr.) 

Aus  der  grossen  Menge  von  Schriften  für  die 
Kinderw'elt  konnte  der  Verfasser  nur  wenige  fin¬ 
den,  die  zum  \  orlesen  seiner  ihm  an  vertrauten 
Jugend,  in  den  langen  Wünterabenden,  besonders 
ihren  Geist  und  ihr  Herz  zu  bilden,  geeignet 
w'aren.  Diese  neun  Abend  Unterhaltungen  sind 
daher  so  eingerichtet,  dass  die  Kinder  nach  dem 
vorgelesenen  Abschnitte,  unter  verständiger  Lei¬ 
tung  des  Vaters  oder  Lehrers,  nach  dem  Inhalte 
gefragt  und  auf  das,  was  ihnen  noch  entgangen 
ist,  aufmerksam  gemacht  werden  müssen,  w'ozu 
im  Buche  selbst  schon  "Win^e  gegeben  werden. 
Das  Interesse  der  Geschichte  ist  dm’ch  eingestreute 
Liederverse  erhöhet  worden,  welches  auch  um 
so  nöthiger  war ,  da  der  Vortrag  etwas  ge¬ 
dehnt  ist. 
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Prosodie  der  laleluischen  Sprache. 

Gradus  ad  Parnassimu  Ein  Auszug  aus  dein 
grossem  Werke  für  Aufanger.  Esslingen,  im 
A erlag  bey  J.  M.  Steeger,  Buchdrucker,  1822, 
auf  einem  zweyten,  beygelegten  Titelbatte  steht : 
Tübingen,  1825,  in  Commission  b»  C,  F.  Oslan¬ 
der.  559  S.  8. 

Ein,  uns  unbekannter,  K.  *  ^u Esslingen, 

bevorredet  diesen  dürftigen  Auszug  selbst  nicht 
zu  seinem  Vortheile 5  ,,Bedürfniss,  sagt  er,  habe 
geboten,  dieses  Werk  (?)  dn  möglichst  kurzer 
Zeit  auszuführen,  und  dies  solle  seinen  Unvoll¬ 
kommenheiten  zur  Enischuldigdng  dienen.“  Da- 
bey  selien  wir  nicht  leicht  ein,  wie  dieser  beeilte 
und  übereilte  Auszug  nach  des  Besorgers  Absicht, 
lieben  dem  oben  angegebenen  Zwecke,  zur  Grund¬ 
lage  eines  vollkorameneru  Werkes  —  dienen  könne. 
Dies  vollkommenere  Werk,  heisst  es  darauf,  soll  (,) 
neben  grösserer  Kürze  (?)  und  Gedrängtheit  (,)  auch 
durch  W’^egräumung  vieles  Unnützen  und  Ueber- 
flüssigen,  die  gründliche  Erlernung  der  lateini¬ 
schen  Verskunst  nur  Erschwerendes,  A'  orzüge  vor 
den  altern  AVerken  dieser  Art  erhalten;  allein 
dies  könne  nur  das  Werk  langer  Erfahrung  und 
Zeit  seyn;  — wohl  auch  des  tief  ergründeten  Stu¬ 
diums  und  der  davon  abhängigen  Erkenntniss? 
iNicht  wahr?  —  Nun  folgt  der  Wunsch,  dass 
doch  dieser  Versuch  (?)  einen  tüchtigen  Schulmann 
zu  einem  solchen  UnternehJnen  anfmuntern  möge, 
— >  daun  würde  dieses  IVerh  nicht  umsonst  ge¬ 
schrieben  seyn.  —  Ohne  das  Folgewidrige  und 
fast  Seltsame  in  dieser  Erklärung  des  Vorredners 
näher  zu  rügen,  gebührt  uns  mir  noch  die  pflichtige 
Fi’age  an  ilm;  Qt)  ihm  und  seinen  erwähnten  wür- 
tembergischen  Schulmännern  denn  wirklich  die 
neue,  fleissige  Bearbeitung  iles  Gradus  ad parnassum 
u.  s.  w'.,  von  dem  verdienten  C.  H  Sintenis,  (Zül- 
lichaii,  1816,  2  Tlieile)  unbekannt  geblieben  ist? 

Sie  wurde  zu  ihrer  Zeit  iii  kritischen  Blät- 
tern  nach  ihrem  Verdienste  beurtheilt,  und  ge¬ 
bührlich  und  gern  zum  Seliulgebraiich  empfohlen, 
hat  sich  auch  seitdem  durch  Gebrauch  in  uusern 
lateinischen  Schulen  gnüglich  bewährt.  Auch  sie, 
wir  wollen  es  gern  zugebeu,  ist  der  weitern  Ver¬ 
besserung  noch  bedürftig;  aber,  wir  müssen  sol¬ 
che  Gelehrte,  die  sich  herausj?.ejl;i^n ,  unter  Y&c- 
Zweyter  Band, 


gessung  oder  Nichtachtung  der  neuen  Bearbeitung 
von  Sintenis,  (ob  aus  Unkunde,  oder  aus  Ab¬ 
sichtlichkeit,  wissen  wir  nicht,)  etwas  sehr  Unvoll¬ 
kommenes  in  dieser  Art  dreist  anzubieten,  auf  seine 
Vorrede  dazu,  z. B.  S.  XI  u.  XII  hinweisen,  auf 
dass  sie  sich  schämen,  und  zur  Erkenntniss  gelangen 
lernen.  Indess  wollen  wir  unseres  Orts  gern  auf 
ein,  dabey  zugleich  versprochenes,  TVerh  hoffen, 
welches  nach  des  Vorredners  Versicherung,  /Vir- 
züge  por  allen  altern  TVerlcen  dieser  Art  haben 
soll.  Denn  eben  diess,  und  nichts  anderes  ist  esj 
was  die  ööentliche  Beurtheilung,  uiigedruckter 
Schriften  ziim  Zweck  hat:  Dem  Nichtig eu  weh¬ 
ren  und  das  Bessere  fördern! 

Noch  stehen  in  diesem  V^erMein  voran  „ei¬ 
nige  (?)  prosodische  Hauptregeln, ‘‘‘  deren  erste 
lautet:  Quantität  nennt  man  die  versebiedene 
Geltung  u.  s.  w.,  und  die  zweyte:  „Elision  heisst 
die  Verschlingung  u.  s.  w.  Aber,,  welcher  beson¬ 
nene  Mensch,  dass  wir  nicht  sagen,  Lehrer,  klei¬ 
det  Regeln  —  also  ein  ?  Selbst  an  deutschen 
Sprachfelilern  gebricht  es  nicht.  So  heisst  es  z; 
B.  ,, mehrere  einfachen  Consonaiiten ,  “  ferner, 
Worte  statt,  Wörter  S.  A^L  Sed!  ohe  jam  satis 
est,  libeUe! 


F  r  eymaurerscIirifteiL 

An  die  Freymaur^- Logen  und  an  die  epangeli- 
sehe  Geistlichkeit  Deutschlands ,  mit  besondrerer 
Beziehung  auf  Preussen.  Von  einem  Nicht - 
Freymaurer.  Nebst  einem  Vorschläge  für  edle 
Nicht- Freymaurer.  Berlin,  bey  Burchhai'dt. 
1824.  XX  u.  276  S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Dieser  Schrift  liegt  ein  in  jeder  Betrachtung 
höchst  wunderlicher  Einfall  zum  Grunde,  auf  des¬ 
sen  Realisirung  der  Verf.  unmöglich  im  Ernste 
hoffen  kann,  wenn  er  nicht  ein  grosser  Enthu¬ 
siast  ist,  der  er  aber  freylich,  vielen  seinen  Aeus- 
serungeu  zu  Folge,  zu  seyn  scheint,  und  wovon 
die  S.  i5  und  16  befindliche  declamatorische  An¬ 
rede  an  die  Geistlichen  und  Freymaurer  ein  deut¬ 
liches  Zeugniss  gibt.  Geböi’te  der  Aerf.  dem  Or¬ 
den  an,  so  würde  er  sich  nicht  solche  ausseror¬ 
dentliche  Dinge  von  demselben  A^ersprechen ;  aber 
er  überschätzt  dessen  Einfluss,  weil  er  seinen 
Zwe<;k  nicht  kennt;  er  glaubt,  dass  die  Freymau- 
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rerey  auf  das  Chris teiitliuin  gegründet  sey,  und 
gellt  (S.  i54)  selbst  so  weit,  zu  yermutlien,  ,,da3S 
den  Freyraaurern  die  lautere  Quelle  des  Evan¬ 
geliums  Jesu  Christi  durch  die  Offenbarungen  und 
durch  die  geheimen  Schätze  des  Ordens  noch  reich¬ 
licher  fliessen‘‘  (fliesse.)  Eben  so  übertrieben  sind 
seine  Vorstellungen  von  der  VFirksamkeit  einzel¬ 
ner  Maurer  auf  solche,  die  es  nicht  sind;  denn 
•was  er  durch  eine  weitläufige  Induction  zu  bewei¬ 
sen  sucht,  wie  viel  Gutes  jeder  Freymaurer  in 
seinem  besondern  bürgerlichen  Stande  und  Bei'ufe 
■stiften  könne ,  das  lässt  sich  mit  gleichem  Rechte 
von  jedem  einsichtvollen  und  gutgesinnten  Nicht- 
-niaurer  behaupten.  Gleichwohl  ist  es  eben  hier, 
W'o  der  Verf.  viel  "Wahres  sagt,  und  manche  feine, 
treffende  Bemerkung  aus  dem  Leben  anbringt; 
nur  dass  es  auf  seine  Sache  keine  Anwendung 
leidet.  Ueberhaupt  ist  es  an  dem  Verf.  höchst 
auffallend,  wie  er  als  ein  Mann,  der  von  der 
einen  Seite  sehr  helle  und  richtige  Ansichten  von 
vielen  Dingen  hat,  doch  von  der  andern  Seite 
Sätze  behaupten  könne,  worüber  man  ei'staunen 
muss.  Aber  seih  theologisches  System  löst  uns 
das  Räthsel.  Er  huldigt  einem  blinden,  unduld¬ 
samen  Supernaturalismus,  und  sagt  in  seinem 
Frommen  Eifer  den  Rationalisten  gar  schlimme 
Dinge  nach.  §chon  moralische  Predigten  sind  ihm 
ein  Greuel;  und  nachdem  er  eben  in  einer  wohl- 
gerathenen  Warnung  vor  dem  Mysticismus  gründ¬ 
lich  gezeigt  hatte,  dass  dieser  zum  Katholicis- 
mus  führe  und  ihm  vorarbeite,  so  lässt  er  un-^ 
mittelbar  darauf  die  lächerliche  Meinung  folgen, 
dasselbe  hätten  ehemals  auch  die  moralischen  Pre¬ 
digten  gethan.  Er  hält  diese  schon  darum  für  un¬ 
nütz  ,  weil  für  die  Erkeuntniss  der  Moral  Gott 
schon  ohnehin  bey  jedem  Menschen  gesorgt  habe; 
es  stehe  in  der  Schrift,  wer  ein  anderes  Evange¬ 
lium  predigt,,  der  sey  verflucht,  und  .das  gelte 
auch  von  denen,  die  da  lehren,  dass  man  durch 
gute  W^erke,  durch  Tugend  selig  werden  könne. 
Indessen  schien  doch  die  gesunde  Vernunft  den 
iVerf.  am  Ohre  gezupft  zu  haben;  denn  er  lenkt 
wieder  ein,  nnd  der  Tadel  moralischer  Predigten 
läuft  am  Ende  blos  da  hinaus,  dass  sie  keine  mo¬ 
ralischen  Abhandlungen  seyn  müssen.  Als  ob  sich 
'tlas  nicht  von  selbst  verstände;  und  obwohl  ehe¬ 
mals  die  dogmatischen  Abhandlungen  es  waren, 
•welche  die  Kirchen  füllten?  Doch  unser  Verf. 
nimmt  es  mit  solchen  Dingen  nicht  eben  genau ; 
sonst  würde  er  Kestners  Agape  nicht  unter  die 
wirklich  __  existirenden  geheimen  Orden  zählen  ; 
sonst  würde  er  das  Ansehen  der  symbolischen 
Bücher  nicht  der  Heiligkeit  der  Bibel  gleichstel¬ 
len;  sonst_  würde  er  Verstand  und  Sinnlichkeit 
nicht  auf  eine  so  grobe  Art  mit  einander  verwech¬ 
seln;  sonst  würde  er  nicht  behaupten,  die  Mau- 
xerey  aolle  den  Mysticismus;  die  evangelische  Geist¬ 
lichkeit  hingegen  den  Verstand  bekämpfen,  der 
2\var  den  Aberglauben  verdrängt,  aber  auch  den 
Unglauben  und  die  Revolutionen  erzeugt  habe. 


Und  schon  hieraus  lassen  sich  die  politischen  Mei¬ 
nungen  des  Verf.  .errathen.  Hart  und  unüberlegt 
als  ein  ächten  Ultra  urtheilt  er  ühei-  die  Libera¬ 
len,  die  in  seinen  Augen  nur  Constitutionsschwind¬ 
ler  und  elende  Selbstlinge  sind,  die  nicht  wissen, 
u>as  währe  Freyheit  sey  >  ob  er  gleich  hinter¬ 
drein  auch  wieder  einlenkt  und  das  Unsclückliche 
solcher  Ausdrücke  zu  fühlen  scheint;  indessen 
hat  er  doch  seinem  .  beklemmten  Herzen  damit 
Luft  gemacht.  Er  sagt  ferner :  ,,der  so  hochge- 
priesene  höhere  Zeitgeist  —  (wer  nennt  diesen 
so  ?  Hat  der  Verf.  etwa  irgend  etwas  von  einer 
liöhern  Kritik  gehört,  die  er  mit  dem  Zeitgeiste 
Verwechselt?  -^)  ist  der  teuflische  W^eltgeist,  der 
eine  höchst  verderbliche,  falsche  Aufklärung  dem 
Landnianne  mittheilt^‘  u.  s.  w. ;  aber  er  sagt  uns 
nicht ,  in  welchen  deutschen  Provinzen  sich  die¬ 
ses  Unglück  zu  getragen  ■  habe.  W^ir  wollen  es 
ihm  ungerügt  hingehen  lassen,  dass  sich  das  Chri- 
stentlium  am  Besten  mit  dem  monarchischen Prin- 
cip  vertragen  soll,  ob  es  sich  schon  mit  jeder  ver¬ 
nünftigen  Regierungsform  gleich  gut  verträgt,  weil 
Jesu  Reich  nicht  von  dieser  W^elt  ist  und  seine 
Religion,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch  in  Frey¬ 
staaten  gedeiht ;  aber- wunderlich  bleibt  es  doch, 
dass  der  Verf.  überall,  wo  er  über  Bestreitung 
der,^  Religion  klagt,  auch  die  Unzufriedenheit  mit 
dem  politischen  Zustande  einmisclit,  als  ob  diese 
beyden  Erscheinungen  unzertrennlich  wären. 

Hoffentlich  werden  nun  unsre  Leser  ihren 
Mann  kennen,  und  wir  brauchen  ihnen  blos  noch 
zu  sagen,  dass  der  grösste  Theil  seines  Buchs  nur 
als  ■Einleitung  zu  dem  V orsclilage  für  edle  Nicht- 
Freynlanrer  zu  betrachten,  und  dass  das  Vorge¬ 
schlagene  die  Errichtung  eines  politisch -religiö¬ 
sen  Christenhundes  ist.  Wer  Lust  hat,  dirsen 
näher  kennen  zu  lernen,  kaufe  sich  die  Schrift; 
wir  .  haben  nicht  Lust,  ihn  weitläufig  zu  beschrei¬ 
ben  ,  nnd  unsre  Anzeige  würde  weit  kürzer  aus¬ 
gefallen  seyn,  wenn  wir  nicht  in  Zeiten  lebten, 
wo  hinter  einem  solchen  scheinbar;  gutmiithigen 
Vorschläge  wohl  auch  schwärmerisch- jesuitische 
Umtriebe  zum  Grunde  liegen  könnten.  W^ir  be¬ 
haupten  nicht,  dass  dieses  hier  der  Fall  sey,*  aber 
jeder  Aufruf  zu  Verbrüdernngen  solcher  Art  ist 
doch  in  unsern  Tagen  verdächtig.  Auch  sind  wir 
weit  entfernt,  den  Vorschlag  unsers  Verfs. ,  wie 
dieser  zu  fürchten  scheint,  mit  Hohn  und  Spott 
abzuweisen;  aber  wir  fühlen  iins  gedrungen,  ihm 
folgende  drey  sehr  natürliche  Fragen  vorzalegen. 
i)  V^ozu  ein  solcher  Band  in  unsern  Zeiten?  — 
Ist  der  Verf.  so  sehr  Fremdling  in^  üer  Welt, 
dass  er  nicht  weiss,  welche  Opposition  sich  im 
protestantischen  Baiern  auch  schon  gegen  die  Er¬ 
richtung  von  Presbyterien  erhoben  bat?  2)  Da  der 
Bund  ■  hauptsächlich  auf  Beförderung  des  häusli¬ 
chen- Glücks  hinwirken  soll,  warum  müssen  die 
Fräuen  davon  ausgeschlossen  werden?  — ^  Könn¬ 
ten  diese  in  der  genannten  Beziehung  nicht  sehr 
Wolilthätig  mitwirken  ?  5)  Da  der  Bund  doch 
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wenigstens  Norddeutscliland  umfassen  soll,  so  sage 
unsderVerf.,  wohin  er  als  einPreitsse  den  Haupt¬ 
sitz  desselben  verlegen  will?  Etwa  nach  Berlin? 


Asträa,  Taschenbuch  für  Freyniaurer  auf  das  Jahr 
1824.  Herausgegeben  Yoa  Friedrich  v-  Sydow, 
Capitain  im  3  ilen  Königl,  Preuss.  Linien-Infanterieregimente. 

Nebst  einer  Miisikbeylage  und  der  Logenkarte 
von  Deutschland.  Ilmenau,  gedruckt  und  ver¬ 
legt  b.  Voigt.  Vni  u.  548  S.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Ein  Taschenbuch  für  Fi  eymaurer  ist  kein  üb¬ 
ler  Gedanke,  und  das  gegenwärtige,  wenn  es  auch 
nichts  Ausgezeichnetes  enthält,  verdient  auch  eben 
keinen  Tadel.  Den  Zweck  desselben  gibt  der 
Verf.  im  Vorworte  also  an:  ,, Der  Inhalt  dieser 
Blätter  soll  den  Geist  der  Maurerey  in  mannich- 
facher  Gestalt  darstellen,  und  in  seiner  Fortse¬ 
tzung  eine  bleibende  Uebersicht  des  grossen  Baues 
gewähren.“  —  Der  Verf.  glaubt  ,,dass  es  in  den 
jetzigen  Zeiten  dem  Orden  nur  Vortheil  bringen 
könne,  die  ihm  zum  Grunde  liegentle  Idee  und 
Tendenz  offen  darzulegen,  und  dadurch  den  man- 
nichfachen  Anfechtungen  und  schiefen  Beurthei- 
luugen  aus  dem  Munde  falsch  unterrichteter  Un- 
geweiheteii  die  leuchtende  Klarheit  unsers  Werkes 
frey  entgegenzustellen.“  Mit  der  leuchtenden  Klar¬ 
heit  steht  es  nun  aber  noch  immer  nicht  zum  Be¬ 
sten,  ob  man  ,  gleich  dem  Vf.  das  Zeugniss  geben 
muss,  dass  er  über  den  Ursprung  des  Ordens  sehr 
geläuterte  Begriffe  hat,  und  denselben  weder  aus 
Aegypten  noch  aus  Indien  herleitet.  Auf  die  Ein¬ 
leitung  folgen  vier  Abhandlungen:  1)  Selbstge¬ 
spräch  eines  Freymaurer-Lehrlings ;  2)  wer  ist  ein 
wahrer,  ein  ächter  Freymaurer?  3)  über  die  Ge¬ 
heimnisse  der  Freymaurerey ;  4)  auf  welche  Art 
kann  der  Eifer  für  die  gute  Sache  der  Freymau- 
xerey  erhalten  werden?  Schon  der  Inhalt  zeigt, 
dass  hier  keine  tiefeingehenden  Untersuchungen 
keine  neuen  Aufschlüsse  zu  erw'arten  sind, 
runf  Gelegenheitsreden  enthalten  das  Gewöhnli¬ 
che,  Was  bey  solchen  Veranlassungen  gesagt  zu 
werden  pflegt,  empfehlen  sich  aber  durch  eine 
reine,  edle,  würdige  Sprache,  die  nicht  das  Ge¬ 
suchte  und  Geschraubte  hat,  was  so  manche  Lo¬ 
gen!  eden  xuigeniessbar  macht.  Dasselbe  gilt  von 
den  darauf  folgenden  zwölf  Gedichten,  die  rein 
unc  fliessend  versificirt,  ihrer  Bestimmung  gemäss 
populär  sind ,  angenehm  lesen  lassen. 

le  Liographien  berühmter  Freymaurer  fallen 
aber  grossentheils  zu  dürftig  aus ,  und  befriedi¬ 
gen  schon  diirum  nicht, -weil  sie  zu  wenig  von 
er  Ordensthatigkeit  dieser  Männer,  und  über- 

^ T  ^^^gsmein  Bekannte  enthalten. 
IC  itiger  ist  das  Etwas  über  die  verschiedenen 
öysteme  der  Freymaurerey,  von  welchen  jedoch 
PW  1  ‘  gegenw  ärtig  bestehenden  zwölf 

1  Namen  nach  anführt,  weil  er  nicht 

mehr  w'agen  zu  dürfen  glaubt ,  und  nur  die  er- 
losciienen  beschreibt.  Er  hat  hier  abermals  aus 


guten  Quellen  geschöpft,'  und  wem  diese  niclit 
zu  Gebote  stehen,  der  wird  manches  Lehrreiche 
finden.  Die  Fragmente  aus  der  Geschichte  der 
Freymaurerey,  worunter  auch  einige  Anecdoten 
stehen,  sind  unbedeutend.  Den  Beschluss  macht 
eine  Uebersicht  der  bestandenen  und  noch  beste¬ 
henden  Logen,  nebst  Bemerkung  ihrer  Errichtung, 
und  anderer  auf  ihre  Geschichte  Bezug  ^  haben¬ 
den  Gegenstände.  Das  Verzeichniss  scheint  sehr 
vollständig  zu  seyn.  Die  Charte  davon  wird  aber 
nur  solchen  überlassen,  welche  sich  dem  Verleger 
als  Freymaurer  legitimiren. 


Dramatisclie  Literatur, 

Schauspiele  von  Theodor  von  Haupt,  Erstes 
Bändchen.  Enthaltend:  Harlekins  Tücke  oder 
der  geprellte  Alte.  Maskenspiel  in  einem  Act. 
48  S.  Catharina  von  Ciirland.  Romantisches 
Schauspiel  in  drey  Acten.  98  S.  Ali  Facha. 
Melodram  in  drey  Acten.  ‘5?  S.  Ahasverus, 
der  nie  Ruhende.  Romantisches  Schauspiel  in 
drey  Abtheilungen.  56  S.  Zweites  Bändchen.’ 
Enthaltend:  Der  Unbekannte.  Drama  in  drey 
Acten.  76  S.  Der  Retter  wacht.  Drama  in 
drey  Acten.  ii4  S,  Die  Abenteuernacht.  Lust¬ 
spiel  in  drey  Acten.  95  S.  Mainz,  b,  Kupfer¬ 
berg.  1825.  8. 

Das  Schlimmste  an  diesen  Stücken  für  die 
Bühne  ist  ihre  Mittelmässigkeit ,  und  eben  so 
schlimm,  dass  sie,  wie  überall,  in  Masse  anrückt. 
D  ass  sich  Harlekins  Tücke  um  eine  List  dreht, 
einem  Alten  Geld  und  ein  Mädchen  abzulocken, 
kann  man  aus  den  Schlussversen  errathen.  S.  47 : 
So  gehPs,  -wenn  alte  Gecken  sieh  nicht  scheuen, 

Verlebt  und  grau  um  Blüthen  noch  zu  freyen, 

Wenn  sie  auf  Gottes  schöner  Welt 
Nichts  lieben  als  Betrug  und  Geld } 

Sie  täuscht,  wie  Harlekin  Dir  zeigt, 

Der  Liebe  List  nur  allzuleicht. 

Das  zw^eyte  Stück,  Catharina  von  Curland, 
ist  eine  Bearbeitung  nach  Dekock.  Wir  stehen 
nicht  in  Abrede ,  dass  das  Stück  auf  der  Bühno 
eine  gewisse  W^irkimg  hervorbringen  könne,  denn 
es  fehlt  weder  an  Handlung  oder  besser,  an  Be¬ 
gebenheiten,  noch  an  schneller  Aufeinanderfolge 
derselben,  noch  an  Verständlichkeit  der  ganzen 
Ac.tion  und  der  Sprache,  noch  an  Coiilissenver- 
äiiderungen  und  Decorationen ,  noch  an  einem 
guten  Ende ,  i.  e.  an  einem  Ausgange ,  der  für 
die  Hauptpersonen  glücklich  abläuft.  Fehlerhaft 
dagegen  ist  es ,  dass  die  meisten  M^endungen  in 
den  Schicksalen  der  Personen  nicht  von  dem  Wil¬ 
len  oder  der  Leidenschaft  derselben  herbeyge- 
führt  werden,  sondern  mehr  Spiel  des  Zufalls 
sind;  dass  eine  Creatur,  der  Minister,  xnit  zu 
groben  Pinselstrichen  gezeichnet  ist,  als  dass  man 
nicht  begreifen  könnte,  wie  der  Prinz  ihn  einen 
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rechtsckaffuen,  Mann  nennen ,  tintl  sich  von  ihm 
au  der  Naso  heruinfiihren  lassen  könne;  dass  der 
Plan  nicht  geschickt  genug  angelegt  ist,  um  in 
dem  Zuschauer  ein  dauerndes  Gefühl  von  Furcht 
und  Mitleid  für  Catharina,  die  verstossene  Mut¬ 
ter,  einzuflössen ,  und  endlich,  dass  der  Dialog 
nichts  weniger  als  geistreich  geführt  wird.  Nur 
die  gemeine  Neugier  nach  den  Begebenheiten  fin¬ 
det  einige  Nahrung.  Blitz  und  Donner  machen 
Aufsehen,  ja  zu  Anfang  des  dritten  Aufzuges 
stürzt  der  Regen  in  Strömen  herab.  Wir  ha¬ 
ben  gleich  vom  Beginn  des  Stückes  an  gemerkt, 
dass  es  nicht  an  Wasser  fehlen  werde.  Aus  dem 
zweyten  Bande  haben  wir  die  Abenteuernacht  ge¬ 
lesen;  ein  Lustspiel  mit  einer  Verwickelung,  die 
nicht  eben  übel  ist,  die  wir  aber  schon  als  abge¬ 
nutzt  gefunden  luiben.  Ein  junger  Mann,  dem 
sein  Vater  die  Tochter  eines  angesehenen  Spa¬ 
niers  als  Gattin  zugedacht  hat,  reist  nach  Madrid, 
um  seine  Künftige  incognito  kennen  zu  lernen. 
Ein  Maskenball  gibt  Gelegenheit,  die  jungen  Her¬ 
zen  zusaramenzub ringen,  ohne  dass  sie  wissen, 
dass  der  Vertrag  zu  einer  Heirath  zwischen  ihnen 
schon  gemacht  ist.  Der  junge  Mann  kommt  ei¬ 
nem  Nebenbuhler  in’s  Spiel,  es  entsteht  Zwey- 
kampf  auf  der  Strasse,  er  wird  von  Verwandten 
verfolgt ,  flieht  in  das  Haus  seiner  Künftigen, 
ohne  zu  wissen,  dass  es  dasselbe  ist,  und  —  das 
Üebri<Te  können  unsre  Leser  errathen.  Ein  dum¬ 
mer  Bedienter  macht  die  lustige ‘Person  des  Stü¬ 
ckes  und  einige  Versteckungen  müssen  ein  flüch- 
tifTcs  Interesse  erregen.  Man  wird  es  uns  erlas- 
»eu ,  von  jedem  einzelnen  Stücke  ein  Detail  aUjS- 
zuführen,  aber  diejenigen,  die  wir  gelesen,  haben 
in  uns  die  Bemerkung  erweckt,  dass  Herr  v.  H. 
für  die  Bühnen,  so  wie  sie  heute  beschallen  sind, 
manches  brauchbare  Stück  liefern  könne,  dass  er 
abei;  durqji  den  Druck  derselben  mehr  ver¬ 
liert  als  gewinnt.  Warum  die  mittelmässigen 
flüchtigen  Ergüsse  der  Muse  auf  das  Druek-Pa- 
pier  bannen,  wo  sie  einer  langem  Betrachtung 
aixsgesetzt  sind? 

Zeitschriften. 

Der  deutsche  Sohrates  aus  dem  Voigtland,  in  ein¬ 
zelnen  Mittheilungen  an  Alle ,  denen  es  um 
^Vahrheit  und  Recht  und  daraus  einzig  undal¬ 
lein  kommendes  Menschenwohl  zu  thun  ist. 
Auf  Kosten  des  Verfs.  (ohne  Druckort)  1822. 
Erste  Mittheilung.  VIII  und  64  S.  2te  Mit- 
tlieilung,  70  S.  gr.  (Jede  Mittheilung  6  Gr.) 

Der  Verf.  (nach  der  Unterschrift  unter  der 
Votrede  „J.  G.  Heynig,  der  Philosophie  oder 
Grundwissenschaft  Geleinter,  wohnhaft  zu  Plauen 
im  Voigtlaiid,  seiner  Vaterstadt“)  wollte  .sich 
durch  diese  Mittheilungen  mit  seinen  deutschen 
Mitbürgern  und  Zeitgenossen  dann  und  wann,  viel¬ 
leicht  von  Monat'  zu  Monat,  auf  eine  genleiii- 


fassliche  und  gemeimiutzliche  AVeise  unterhalten, 
um  zum  Wachsthum  in  allerley  Erkenntniss  et- 
i  was  beyzutragen,  und  da  zu  hel^n,  wo  am  ei'steu 
und  meisten  Hülfe  Noth  thut.  Zu  dem  Ende 
gibt  er  hier  eine  Menge  von  Aufsätzen,  deren 
Mannigfaltigkdit  das  Verzeichniss  derjenigen,  die 
in  der  ersten  Mittheilung  enthalten  sind,  bewei¬ 
sen  mag!  1)  Sokrates.  2)  Teutsch  oder  Deutsch? 
3)  die  teutsche  Vernunft.  4)  die  Königin  Elisa¬ 
beth.  5)  Zeitbetrachtung.  6)  Wie  ist  der  gesun¬ 
kenen  Sittlichkeit  eines  Zeitalters  wieder  aufzu¬ 
helfen?  7)  Sind  die  beyden  Sätze:  Es  ist  ein  Gott, 
und:  Es  gibt  ein  ewiges  Leben  —  wirklich,  wie 
der  Hr.  Prof.  Krug  meint,  theoretisch  unerweia- 
lich,  obwohl  praktisch  gewiss?  8)  Teutsche  Spra¬ 
che.  9)  Der  teutsche  Handel.  10)  der  Bodensee. 
ii)Ximenes.  12)  Europa’s  Pflicht,  die  Türken  wie¬ 
der  nach  Asien  zu  treiben,  und  Griechenland  mit 
unserer  christliclieu  W^elt  zu  vereinen.  —  Dass  es 
der  Verf.  mit  diesen  Mittlieilungen  wohl  meine, 
spricht  sich  zu  stark  aus,  als  dass  man  daran  zwei¬ 
feln  könnte.  Es  kommt  dazu,  dass  man  auch  Alles 
fasslich  gesagt,  und  —  was  mehr  ist  —  wenigst«ns 
das  Meiste  richtig  gedacht  finden  wird.  Dennoch 
würde  Rec.  dem  Vf.  vorhergesagt  haben,  dass  diese 
Mittheilungen  nicht  recht  viele  Theilmehmer  fin¬ 
den  würden ;  zunächst  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
alle  Aufsätze  von  dem  Herausgeber  selbst  sind,  und 
darum,  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
genstäude,  eine  innere  Eintönigkeit  haben,  die  den 
Lesern  von  Zeitschriften  nicht  zu  behagen  pflegt; 
sie  erwarten  darin  auch  Mannigfaltigkeit  der  An¬ 
sichten  und  der  Behandlungsweisen.  Dazu  kommen 
die  immer  wiederkehreiiden  Klagen  des  Vfs.  Er 
glaubt  sich  verfolgt,  meint,  dass  man  ilin  nicht  auf- 
kommen  lassen  wolle,  weder  im  bürgerlichen  Leben, 
noch  in  der  Schi’iftstellerwelt,  dass  man  mit  Unrecht 
ihn  in  Leipzig  nicht  Philosophie  lehren  lasse,  aus 
unlautern  Absicliten  ihn  mit  dem  Dr.  Heinichen 
verwechsele,  ihn  für  einen  Theologen  ausgebe,  ihn. 
zu  Tode  ärgern  w'olle,  u.  s.  w.  Rec.  kennt  weder 
den  Vf.,  noch  seine  Schicksale.  (Ein  nicht  vollen¬ 
deter  Aufsatz  im  2ten  Hefte:  Kurzer  Abriss  der 
Geschichte  meines  Lebens  und  Schicksals  —  reicht 
nur  bis  in  das  25ste  Jahr  des  Verfs.  Ein  jüngerer 
Bruder,  J.  Gottfried  Heynig,  der  die  Kaufmann¬ 
schaft  gelernt  hatte,  war  1801  nach  Amsterdam, 
und  von  da  nach  dem  Kap  gegangen,  hatte  dieses 
aber  wieder  verlassen,  ohne  seitdem  seinen  um 
ihn  bekümmerten  Verwandten  Nachricht  von  sich 
zu  geben.  Dem  Wunsche  des  Vfs.,  dass  seine  Rec* 
dieses  berühren  mögen,  ,, damit  es  auch  in  Holland 
kund  werde,“  sey  hiermit  Genüge  geleistet!)  — 
Das  aber  kann  er  nicht  verschweigen,  dass  eben 
diese  häufigen  Klagen,  die  grossentheils  den  Aus¬ 
druck  eines  durch  nicht  gefundene  Anerkennung 
der  eignen  W^erthschätzung  gereizten  Selbstgefüh¬ 
les  an  sich  tragen,  niclit  dazu  geeignet  sind,  seine 
Scliriflen  solchen  Lesern,  denen  der  \  f .  persÖJVr 
lieh  unbekannt  ist,  angenehm  zu  machem 
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Griechische  Literatur. 

Kritische  Versuche  über  Sophohles  Tragödien,  von 
Joh.  v-  G.  Fröhlich.  München,  bey  Fiii- 
sterlin.  L  Heft.  iS^S.  XIV.'  88  S.  II.  Heft. 
1824.  n.  99  S.  (18  Gr.) 

Als  in  Athen  die  erhabensten  Dichter  die  dra¬ 
matische  Poesie  bearbeiteten,  und  das  Volk  mit 
einer  Art  von  Wuth  der  Aufführung  dieser 
"Werke  beyvvohnte,  standen  bald  Unzählige  auf, 
welche,  vielleicht  weil  es  zum  Modeton  gehörte, 
in  derselben  Gattung  der  Dichtkunst  sich  ver¬ 
suchten  und  Schauspiele  auf  die  Bühne  brachten. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  auf  diese  W^eise 
manche  Missgeburt  erzeugt  und  dem  Publikum 
vorgelegt  wurde.  Und  in  der  That  klagt  auch 
Aristophanes  ausdrücklich  über  die  Menge  der 
erbärmlichen  Stücke,'welche  zu  seiner  Zeit  neben 
den  meisterhaften  Tragödien  aufgeführt  wurden. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  in  unsern  Ta¬ 
gen  mit  der  Bearbeitung  der  uns  übriggebliebe¬ 
nen  Trauerspiele  der  drey  ausgezeichneten,  tra¬ 
gischen  Dichter.  So  wie  von  der  einen  Seite 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  grössten  Phi¬ 
lologen  Europa’s  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihren 
Scharfsinn  an  der  Verbesserung  und  Erklärung 
dieser  erhabenen  Dichterwerke  gezeigt  haben  und 
noch  zeigein,  so  sammelt  sich  anderseits  seit  ei¬ 
nigen  Jahren  eine  grosse  Anzahl  angeblicher  Ge¬ 
lehrten,  welche,  wahrscheinlich  von  dem  Wahn 
geleitet,  sich  zu  gleicher  Höhe  emporgeschwun¬ 
gen  zu  haben,  wenn  sie  denselben  Stoff  mit  den 
erhabenen  Männern  bearbeiten,  mit  der  gröss¬ 
ten  Keckheit  und  Unverschämtheit  ihre  Missge¬ 
burten  zur  ^Velt  bringen.  Es  ist  in  der  That 
unerhört,  was  für  unreife  Erzeugnisse  in  dieser 
Hinsicht  seit  Kurzem  das  gelehrte  Publikum  er¬ 
blickt  hat,  und,  wie  zu  befürcliten  ist,  noch  er¬ 
blicken  wird.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  aiif 
dieselbe  "Weise,  wie  denjenigen  Schriften,  welche 
wegen  schädlicher  politischer  Ansichten,  die  sie 
enthalten,  das  Ueben  von  einer  höhern  Behörde 
genommen  wird,  aucli  diejenigen  in  ihrem  Ent¬ 
stehen  unterdrückt  würden ,  welche  die  richtigen 
Grundsätze  der  gelehrten  VF eit  zu  bekämpfen 
und  schaudei’hafte  Hirngespinnste  an  ihre  Stelle 
zu  bringen  suchen.  Denn  genau  genommen  kön¬ 
nen  jene  nicht  mehr  nocli  weniger  schaden,  als 
Zwpyter  Band. 


diese.  Wäre  diess  der  Fall,  so  würde  auch  vor¬ 
liegendes  Erzeugniss  von  Hrn.  F.  nur  kui'ze  Zeit 
das  Licht  der  Welt  gesehen  haben.  Da  es  nun  aber 
niclit  ist,  u.  uns  diese  Schrift  von  der  Redaction 
dieser  gelehrten  Zeit,  zur  Beurtheilung  zugesandt 
worden,  so  ist  es  unsre  Pfliclit,  den  "SVerth  oder 
Unwerth  derselben  öffentlich  ans  Licht  zu  setzen. 
Schon  im  J.  i8i5  entschloss  sich  Hr.  F. ,  wie 
er  in  der  Vorrede  erzählt,  die  Tragödien  des 
Sophocles  mit  Vorschlägen  zur  Textverbesserung 
und  mit  eidäuternden  Anmerkungen  für  'studi- 
rende  Jünglinge  herauszugeben.  Es  erschien  da¬ 
von  in  dem  genannten  Jahre,  berichtet  er  wei¬ 
ter  ,  der  erste  Theil,  welcher  drey  Stücke,  näm¬ 
lich  den  Philoctet,  die  Electra  und  die  Trachi- 
nerinnen  enthält.  Der  Druck  der  zweyten  Hälfte, 
fährt  nun  Hr.  F.  fort,  war  schon  angefangen; 
der  giüechische  Text  von  Ajas  und  König  Oedi- 
pus,  auch  ein  Theil  von  Oedipus  in  Kolonos, 
sammt  meinen  Emendationsvorschlagen  unter 
dem  Texte,  waren  bereits  gedruckt,  als  zuerst 
Hindeimisse  von  Seiten  meiner  Verlagshandlung 
das  Geschäft  unterbrachen ,  dann  aber  eine  um 
dieselbe  Zeit  eingetretene  Veränderung  meiner 
Verhältnisse  es  mir  vollends  unmöglich  machte, 
das  Begonnene  fortzusetzen  und  zur  Vollendung 
zu  bringen.  Da  ich  nun  auch  heute  noch  nicht 
absehe,  spricht  er  weiter,  ob  ich  je  einmal,  noch 
wenigei’,  wann  iöö  dazu  kommen  werde,  den  da¬ 
mals  abgebrochenen  Faden  wieder  aufzunehmen, 
und  das  Ganze,  sey  es  in  der  alten  oder  in  ei¬ 
ner  vielleicht  bessern  verjüngten  Gestalt,  auszu¬ 
führen:  so  habe  ich,  bey  der  im  Ganzen  unei’- 
schüttert  fest  stehenden  Ueberzeugung  von  der 
Richtigkeit  meiner  Ansichten  ,  mich  endlich  ent¬ 
schlossen  ,  einzelne  Puncte  aus  meinem  über  So¬ 
phocles  gemachten  Studien  auszuheben,  und  sie 
in  einzelnen  Heften  nach  und  nach  an  das  Licht 
treten  zu  lassen. ‘‘ 

In  diesen  Heften  nun  hat  er  den  Anfang 
gemacht  mit  Oedipus  in  Kolonos,  und  wir  haben 
zu  erwarten,  dass  vielleicht  bald  ähnliche  Hefte 
über  die  übrigen  Stücke  des  Sophocles  von  ihm 
erscheinen  werden.  Gegen  Hrn.  F. ,  der,  wie 
wir  gesehen  haben ,  von  der  Richtigkeit  seiner 
Ansichten  im  Ganzen  fest  überzeugt  ist,  halten  wir 
es  für  unnütz  hier  aufzutreten,  und  die  ISichtig- 
heit  seiner  Ansichten  darzuthun,  allein  den  wah¬ 
ren  Freunden  griechischer  Literatur  sind  wir  es 
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schuldig,  sie  vor  dem  Ankauf  dieser  und  der  etwa 
noch  folgenden  Hefte  zu  warnen.  Wir  glauben 
diess  hinlänglich  damit  zu  ei’langen,  wenn  wir 
nur  die  Grundsätze  Hrn.  F.  einigermaassen  hier 
erwähnen ,  und  die  Resultate  seiüer  ira  höchsten 
Grade  weitschweifigen  und  mit  empörenden  Aus¬ 
fällen  gegen  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  ge¬ 
führten  Untersuchungen  ganz  nackt  hinstellen. 
In  der  Vorrede  S.  IX. ,  wo  der  Hr.  Verf.  über 
die  so  verkehrten  Grundsätze,  welche  jetzt  in 
der  philologischen  W^elt,  so  weit  w'enigstens 
seine  Bekanntschaft  mit  ihr  reicht,  vorheri'sch- 
ten,  stark  sich  äussert,  heisst  es:  ,,Eine  Grund¬ 
lehre  z.  B.  unsrer  Philologen  ist  ■ —  die  Untrüg- 
lichheit  der  alten  Handschriften.  Sie_  nehmen  an, 
dass  die  Handschriften,  woraus  wir  jetzt  den 
Text  der.  Sophocleischen  Tragödien  schöpfen,  der 
Urschrift  so  durchgängig  gleich  seyen ,  dass  nur 
seltene,  durch  Verwechslung  einzelner  Buchsta¬ 
ben  und  dgl.  entstandene,  Abweichungen  darin 
Vorkommen,  etwa  wie  in  unsern  Büchei'ii  mehr 
oder  minder  bedeutende  Druckfehler,  deren  Ver¬ 
besserung  man  getrosten  Muthes  der  Aufmerk¬ 
samkeit  des  geneigten  Lesers,  überlassen  könne. 
Ich  dagegen  bin  der  Meinung,  dass  es  für  ein 
grosses  'Wunder  gelten  müsste,  wenn  eine  Ur¬ 
schrift  selbst  aus  des  Sophocles  Zeitalter  nicht 
mehr  als  auf  die  eben  besagte  'Weise  entstellt 
wäre ;  wie  nun  erstf  da  unsere  Codices  insgesammt 
um  viele  Jahrhunderte  jünger  sind?  Nach  mir 
sind  diese  Codices  nichts  anderes,  als  handschrift¬ 
liche  Ausgaben,  welche  von  vielleicht  verstän¬ 
digen  und  gelehrten,  aber  auf  jeden  Fall  nicht 
unti’üglichen  Menschen,  Gott  w^eiss,  nach  wel¬ 
cher  und  nacli  der  wievielten  Abschrift  von  Ab¬ 
schrift  veranstaltet  worden  sind.  Darin  kommen 
also  sehr  natürlich  theils  ältere,  theils  jüngere 
Schreibfehler  vor,  wie  in  unseim  Ausgaben  noch 
mehr  oder  weniger  Druckfehler;  darin  kommen 
aber  auch  schon  Conjecturen,  d.  h.  ganze  'Worte, 
Averse  und  Stellen  vor,  welche  der  Herausgeber 
in  aller  Ehrlichkeit,  nach  bestem  "Müssen  und 
Können  schon  geändert  und  umgestaltet  hat,  je 
nachdem  ihn  Unleserllclikeit  oder  Unverständ¬ 
lichkeit  des  Originals,  wonach  er  seine  neue 
Edition  bearbeitete,  dazu  mag  vei'anlasst  haben. 
Bald  darauf,  Seite  XL,  heisst  es  dann  weiter: 
,, Dabey  lass  dich  (er  meint  den  studirenden 
Jüngling,  an  welchen  vorzüglich  diese  Vorrede 
gerichtet  ist)  nicht  irre  machen  durch  die  Ein¬ 
wendung,  dass  durch  diese  meine  Atmahme  alle 
Glaubwürdigkeit  der  Codices  aufgehoben ,  und 
der  Text  durchaus  schwankend  und  unsicher  ge¬ 
macht  werde.  Es  verhält  sich  bey  weitem  nicht 
so ;  sondern  die  Codices  sind  im  Ganzen  echt, 
und  behaupten  ihr  Ansehen  nach  meiner  Vor¬ 
aussetzung  so  gut  als  nach  der  jener  Hyperor¬ 
thodoxen  in  Sachen  der  Philologie.  Nehmen  sie 
zehn  Schreibfehler  und  Verwechslungen  einzelner 
Buchstaben  und  Worte  an,  ohne  dass  dadurch 


die  Glaubwürdigkeit  der  Codices  im  Ganzen  ge¬ 
schwächt  wird,  so  können  sie  ja  mir  eben  sowolrl 
zwanzig  dergleichen  Fehler  einräumen,  und  sey 
es  auch  grössere,  ohne  dass  desswegen  den  alten 
Schriften  mehr  Unrecht  geschieht.  “  — 

Doch  genug  von  den  Grundsätzen,  die  Hrn. 
F.  bey  Behandlung  des  Dichters  geleitet  haben. 
Sie  sind  noch  bey  weitem  nicht  so  schlimm,  als 
die  Producte,  welche  daraus  hervorgegangen  sind. 
Um  jeden  Schein  von  Parteylichkeit  zu  vermei¬ 
den,  wollen  wir  nicht  die  auffallendsten  Aende- 
rungen,  die  sich  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Tragö¬ 
die  erlaubt  hat  vorzuschlagen ,  herausheben, 
sondern  nach  der  Reihe  seine  vermeinten  Ver¬ 
besserungsvorschläge  anführen. 

Die  ersten  fünf  Seiten  handeln  von  dem  23 
bis  20.  Verse,  deren  gewöhnliche  Schreibart  be¬ 
kanntlich  also  lautet: 

xaq  yovv  'A&'tjvag  oida’  rov  dt  oy. 

nug  yap  ng  'yvda  tovtov  rjfuv  IfinoQOJv. 
dXk'  '6<yiig  0  roKog ,  rj  yü&co  poXovüu  not. 
Nachdem  über  die  Unhaltbarkeit  der  jetzt 
mein  aufgenommenen  Verbesserung  zovro  y  für 
TOVTOV,  welche  selbst  durch  eine  Handschrift,  was 
Hr.  F.  nicht  wusste,  bestätigt  wird,  ein  AVeites 
und  Breites  gesprochen  worden  ist,  wird  mit  der 
vollkommensten  Zuversicht  der  Bescheid  gegeben: 
dass  Sophocles  geschrieben  habe: 

Tcig  yovv  ^A&j^vag  otdoc  xöv  Tt  XWQOV  ev" 
neig  yuQ  xig  rfdet  xovxov  rjytv  ipnoQOiV  * 

«AP  öejTig  6  xonog ,  u.  s.  W. 

Doch  gehört  diese  Aenderung  noch  zu  den  aller¬ 
besten,  die  Hr.  F.  gemacht  hat.  Schon  schlim¬ 
mer  geht  es  den  Versen  35 — 35,  welche  in  den 
Handschriften  so  stehen: 

w  uMveov  xygds  xyg  vnig  x  tyov 

avtyg  xt’  oQohayg ,  ovvtf  rjfdv  aiaiog 
Gxondg  nQogrjüiig  xuv  «  dyXovfitv  qiQaacu  — 

Von  diesen,  meint  der  Hr.  Vf.,  müsse  der  dritte 
etwa  so  geschrieben  werden: 

GHOndg  ngogyKtig  nct^axalea  ff  t^fiev  qiQuaui  — 
Hierauf  wird  Vers  4i  : 

xlvwv  xd  otfivov  dvofi  uv  tv^ulfitjv  xXvcovß 

als  zuverlässige  Lesart  des  ursprünglichen  Textes 
folgende  angegeben : 

xlvtg;  xd  Ztfivdiv  dvof  uv  ev^alfiyv  xXvttv. 

Kaum  werden  aber  die  Leser  ihren  Augen  trauen, 
wenn  sie  die  Aenderung  lesen,  die  der  Hr.  Vf. 
in  dem  47sten  u.  48sten  Verse  jinacht.  Diese  heis¬ 
sen  gewöhnlich: 

ovde  (iivtoi  xov^uviardvui  nöXsag  ^ 

dif  «hri  {tugaog ,  nQiv  y  dv  tvdti^o)  xi  d^eo. 

Dafür  wird  geschriebeiy  ^  ^  ^ 

«Ail*  ovdi  fiiv  rot  rov^vKsruv^t  g  lOQaQ 
dixTj  ’gxI)  nQiv  y  u.  s.  W. 
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Dazu  ist  noch  folgende  Bemerkung  gefugt: 
„Ueber  Spraclie,  Sinn  der  einzelnen  Worte  und 
Construction  nach  meinem  Vorschläge  bi’auche 
ich  (ein  gutes  Omen!)  keine  Erklärungen  bey- 
zufügen,  da  alles,  wie  es  überall  seyn  soll,  sich 
selbst  erklärt.“  Doch  auch  diese  Aenderung  ist 
noch  gelind  im  Vergleich  mit  den  folgenden.  Die 
unanstössigen  Worte  in  den  Versen  56  —  65, 
welche  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  so 
lauten; 

ov  d'  emaztißfig  xonov, 

^d'ovog  xa^iizat  rijgöe  ;f«Axe7roi'5  odog, 
tQttafi  ol  de  nXrjclot  yvcci 

tÖvö’  innoTt^v  KoXoivov  ev’^ovxat  aqiiotv 
6o  uQY^riyov  elvat,  xai  (ftQovac  xovvofiu 
xo  xQvds  xoivov  navxeg  wvoficiafiavot- 
xocuvtü  GOi  xttvx’  iaxlv,  w  ^iv,  ov  ioyotg 
Ttfuöfeev  f  alka  x^  l^vvQvat(f  uXtov, 

müssendie  unerhörtesten  Schändungen  dulden.  Der 
Vers  5/  wird  so  geändert: 

xifievog  xaXelxai  JT^g  re  xal  Sxöxov  xoQÖiv. 
Die  drey  letzten  der  angeführten  so : 
ro  xovde  xotvdv  nävxtg,  cSvofiaafitvoi 
KoXoiv  tax  Kt ,  noXv  ftev,  cu  '^evot,  Xoyoig 
X  i  ficii  fie  V  0 1 ,  kXXu  u.  s.  w. 

Mit  vielen  W^orten  sucht  Hi-.  F.  von  S.  19  bis 
22  zu  beweisen,  dass  im  68.  Vers  statt  G&ävet 
ursprünglich  ye'vet  gestanden  habe.  Wie  bey 
einem  Gewitter  nach  einer  kleinen  Windes -Stille 
der  Sturm  um  so  heftiger  sich  wieder  erhebt ,  und 
fürchterlicher  der  Donner  erschallt,  so  wüthet  Hr. 
E .  nach  einer  geringen  Aender  ung  um  so  grässlicher 
in  der  Umgestaltung  der  Textes- W^orte.  Denn 
nachdem  er  den  68.  Vers  behandelt  hat,  macht 
er  sich  über  den  71.  und  72.  Vers  her,  von  wel¬ 
chen  der  erstere,  welcher  so  lautet: 

tag  Ttgog  xl  Xe^cov,  ^  xuxkqxvgcdv  fxoXelv; 
diese  neue -Gestalt  erhält: 

tTcog  XL  Xii^oiv  y  »j  xi  xeQÖog  KyyeXav^ 

und  inx  zweyten  nun  xtQdaiv^  in  den  Optativ 
verwandelt  wird.  Diese  Wuth  legt  sich  aber 
nicht  so  bald.  Denn  gleich  darauf  werden  die 

richtigen  Verse  75—79: 

oiff& CO  ag)KX'fjg  •  inelneg  ei 

yevvKiog  /döv«,  nXtjv  xov  öalfcjovog» 
c^vxov  fcev  xKcpKvijg ,  ecog  eyco 

xoigd  ev&ad  kvxov  mm  xkx’  kgxv  dvuoxaig 
^e'^o)  xcxö"  eX&cov, 

so  vei’unstaltet : 

tG&,^cu  Jfv,  cog  vvv  c q)  uXelg'  eitelneg  ei 
yevvKiog  f  ov  goi  deov  xt  uXtJv  xov  ÖKi/^ovog- 
avxov  feev  u.  s.  w. 

xotg  evd'dd"  kv,  xoig  xov  Ä^oXcovov  dc]fi6vaig, 

u.  s.  w. 

Wir  übergehen  einige  Stellen ,  nicht  weil  sie 
minder  auffallend  gemisshandelt  worden  wären, 


sondern  um  auch  eine  Probe  zu  geben,  wie  er 
in  der  Veränderung  von  Versen  verfährt,  die 
nicht  ans  Jamben  bestehen.  So  wird  den  ana- 
paestischen  Versen  i44 — 145: 

ov  TCKvv  fiolgag-  evdai^ioviGKt 

TcgcoTTjg ,  w  x-fjgS’  e'qogot  yagug, 

als  ursprüngliche  Gestalt  folgende  zugeschrieben: 

ov  TTKvv  fiolgag  evdutfiovog  kv- 
Qcono  g ,  icOf  xtjgö’  u.  s.  W. 

Wir  glauben,  durch  diese  Beyspiele  jeden  un- 
teri'ichteten  Leser  in  den  Stand  gesetzt  zu  haben, 
selbst  ein  Urtlieil  über  dieses  Machwerk  zu  fäl¬ 
len  ,  und  könnten  nun  hiermit  unsere  Recension 
beschliessen.  Allein  wir  können  nicht  umhin, 
einen  Pnnct  noch  hervorzuheben,  durch  welchen 
sich  diese  Schrift  vor  vielen  andern  auszeichnet. 
Dieser  besteht  in  dem  wirklich  empörenden 
Tone,  mit  welchem  Herr  Fröhlich  die  gröss¬ 
ten  und  vortrelllichsten  Gelehrten  unserer  Zeit 
anfällt.  Ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  den 
Sinn  ihrer  Bemerkungen  gehörig  aufzufassen,  und 
zu  verstehen,  fährt  er  über  sie  her,  als  wenn 
sie  seine  Schüler  wären.  Namentlich  finden  sich 
häufig  die  abscheulichsten  Ausfälle  gegen  den 
trefflichen  Schäfer.  Um  auch  hiervon  den  Le¬ 
sern  ein  Beyspiel  zu  geben,  führen  wir  die  W orte 
Hrn.  F.  an,  die  sich  auf  Vers  277  fg.  beziehen: 

xkI  n'i)  ’&eovg  xifccovxeg ,  eixa  xovg  &eovg 

fidiQKV  noie^G&e  firjdafccog  • 

Zu  diesenVers^n  bemerkt  er  Seite  42:  ,,  Schäfer 
in  der  neuesten  Zeit  stellt  die  oben  angeführte 
vulgate  Leseart  wieder  her;  und  ich  zweifle  nicht, 
dass  die  Meisten  bloss  auf  AVort  und  Ansehen 
dieses  Mannes  den  guten  ßrunck  ohne  weitere 
Untersuchung  verdammen,  und  die  vulgate  Lese¬ 
art  als  Amllkommen  gut  sich  in  Heft  und  Kopf 
einzeichnen  werden.  Und  doch  hat  Bi'unck  Recht, 
sofern  er  die  Vulgate  bestreitet,  Unrecht  aber  in 
der  Nebensache,  dass  er  ein  nicht  offenbar  rich¬ 
tig  getroffenes  Wort  in  den  Text  aufnimmt; 
Schäfer  dagegen  hat  durchaus  Unrecht  mit  allem, 
was  er  zur  Rettung  der  gemeinen  Leseart  an¬ 
führt.  Er  sagt :  ooduf-iiug  TtoieXa&al  xlvk  fiotguv  idem 
videtur  quod  noieia&al  xiva  ev  ovdefua  ftolgq,  und 
beruft  sich  auf  Soph.  Philoct.  V.  489  f*  xovftov 
ev  Gfuxgco  fteget  icotov/iievot,  und  auf  Herodot  11.  c. 
172.  iv‘  ovdejutfj  fto/gp  fteyäXr]  ^yov ,  wobey  man 
nicht  weiss ,  ob  man  seinen  Augen  ti’auen  soll; 
denn  die  Frage  ist  ja  nicht ,  ob  man  statt  ovde— 
filav  allenfalls  ovdaficög  setzen,  sondern  ob  man 
griechisch  sagen  könne :  „  oiidKficog  noie7G&ai  riva 

fio7QKv/‘  so  dass  fioigav  im  Accusativ  stehe,  wie 
die  Benennung  der  Person  oder  der  Sache  (welche 
man  schätzt  u.  s.  w.) ;  die  angeführten  Stellen 
aber  enthalten  davon  keine  Spur ,  sondern  nur 
das,  was  vorher  schon  jedermann  wusste,  und 
was  bereits  in  jeder  griechischen  Grammatik  als 


1303 


1304 


No.  163.  July  1825. 


entschiedne  Sache  feststeht,  dass^man^  richtig 
sao-e:  tv  ojio'm  noifla&ca,  iv  iKcc(pga>  notiia&at,  tv 
a/uiigy  fiign  noiHG&ai,  tv  fxty.  iv  ovde^uK  fiolga  noc- 
£~ia&al  u.  dgl.  —  Wenn  er  am  Ende  beyfugt: 

,,  jlccusativus  rovg  ■d'iovg  si  quem  ojfendctt ,  con- 
ferat  notam  ad  v.  584,“  so  muss  ich  zuvörderst 
unterscheidend  fragen:  Hast  du  die  Construction 
,, fv  ovdi^ucc  TiouiO'd'uii — im  Sinne?  Dann 

iiat  der  Accusativ  xovg  S-fovg  nicht  nur  nichts  An- 
stössiges,  sondern  ist  vielmehr  allein  richtig  und 
noth wendig.  Oder  denkst  ^du  die  Wortfüpng 

so,  dass  man  richtig  sage:  ovdafiug  fxol^av  noula&aL 
TI,vog  “  (wie  das  Bruncksche  oiguv  zivog  Ttouia&at)  ? 
So  bist  du  uns  dafür  den  Beweis  noch  schuldig ; 
und  führtest  du  ihn,  so  würdest  du  deine  eigene 
Construction  ovdafiwg  f^olgccv  -noieia'&at  xovg  &eovg“ 
als  unrichtig  dargethan  haben und  müsstest  uns 
dann  allerdings  erlauben,  deinen  Accusativ  an- 
stÖssig  zu  finden.  Denn  was  du  in  deiner  Note 
zum  584.  Verse  unserer  Tragödie  anführst  ,,^>7- 
axtv  (^um  accusativo  jungitur.  Sic  supra 

V.  225.  diog  Yox^xi  fixjSiv  00  avdco''^  kann  diesen  An— 
stoss  durchaus  nicht  haben.  Das  l^axiv  Yoxeig  mit 
dem  Accusativ  construirt  werde,  ist  vielmehr 
grundfalsch,  gerade  wie  wenn  ich  sagte:  „  (figoi 
W'd  mit  Genitiv  verbunden,“  und  beriefe  mich 
zum  Beweise  auf  Antigone  dSy.  v.a\  'ivypsxiaxoi 
KDcl  q)£Q0}  XTjg  air/a?.“  — 

Doch  es  ist  uns  nicht  möglich,  Mehpres  aus 
Hrn.  F.,  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle  hierher  zu 
schreiben.  Sophocles  kann  nach  seiner  Versiche¬ 
rung  nicht  anders  geschrieben  haben,  als  so; 

Mal  p>],  S-iovg  xipMvxag,  dxa  xovg  ßiodg 

fxolgci  fnocficrOs  ptjdupwg  u.  s.  W, 

Noch  mehr  als  diese  Ausfälle  müssen  viele 
andere  gegen  denselben  Gelehrten,  und  bdson- 
ders  die  gegen  Hrn.  Reisig,  dem  es  am  schlimm¬ 
sten  geht,  gerichtete  jeden  gebildeten  Leser  em¬ 
pören.  Was  soll  aus  den  Jünglingen  werden, 
welchen  dieses  Buch  als  Anleitung,  wie^  sie  kri¬ 
tische  Untersuchungen  führen  sollen,  in  die  Hände 
gegeben  wird?  Und  doch  hat  es  Hr.  F.  ganz  be¬ 
sonders,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  für  diese 
o-eschrieben,  u.  es  sogar  ,, seinen  geliebten  Schülern 
und  allen  Studirenden  der  höhern  Klassen  vater¬ 
ländischer  (wahrscheinlich  baierscher)  Studienan¬ 
stalten  gewidmet. 


Kurze  Anzeigen. 

Praktisches  Handbuch  für  Kupfer siichsammler 
oder  Lexicon  der  vorzüglichsten  und  beliebte¬ 
sten  Kupferstecher ,  Formschneidev  und  Litho¬ 
graphen,  (Lithographen)  nebst  Angabe  ihrer 
besten  und  gesuchtesten  Blätter’  des  Maasses 
und  der  Preise  derselben  in  den  bedeutendsten 


Auctionen  des  In-  und  Auslandes,  von  Joseph 
Heller.  Erstes  Bändchen  A — I.  Bamberg, 
bey  Kunz,  1825.  Vtll.  und  a5i  S. 

Hr.  H.  legte  bey  seiner  Arbeit  den  Catalogo 
dei  piü  celebri  intagliatori  in  legno  ed  in  rame 
etc.  Milano  1821,  zu  Grunde,  indem  er  dabey 
die  Schriften  von  Heineke,  Bartsch,  Füssli  u.  s. 
W.  benutzte.  Das  Ganze  ist  chronologisch  ge¬ 
arbeitet,  so,  dass  es  in  der  Hauptsache  mit  1750 
schliesst.  -Nur  dem  Verleger  zu  Gefallen  wurden 
die  spätem  Künstler  und  ihre  Werke  w’ährend 
des  Druckes,  mithin  unvollständig,  eingetragen. 
Seite  1  —  61  gibt  eine  schätzenswerthe  Einleitung 
über  den  Nutzen  der  Kupferstiche  im  Allgemei- 
nen^  die  verschiedene  Art  sie  zu  sammeln,  zu 
ordnen,  aufzustellen',  woran  sich  eine  kurze  Ue- 
bersicht  der  Gesc/imA^e  der  Formschneide- u.  Ku- 
pferstecherkuust  schliesst.  Liebhabern  ist  das  Buch 
fast  unentbehrlich,  nur  mögen  sie  sich  nicht  an  die 
Orthographie  des  Vf.  stossen!  Ausser  der  schon 
erwähnten  Lithographie  fanden  wir  S.  5.  einen 
Olisse  und  Dimante;  S.  55  u.  a.  v.  a.  O.  retii- 
schirt;  (st.  retouchirt.)  S.  99  eine  piesende  Kuh; 
S.  100  einen  Laohon  und  eine  Demante,  (st.  De— 
mande)  und  viele  ähnliche  Verstösse,  die  nicht 
gut  für  Druckfehler,  sondern  für  Kinder  der  Un- 
kenntniss  im  Rechtschreiben  zu  halten  sind. 


Die  Reise  in  die  Heimath.  Miscellen  aus  dem 
Gebiete  der  Moral  und  der  Psychologie.  Von 
August  Friedrich  Holst,  VAstox  zu  St.  Nicolai  vor 
Chemnitz.  Dessau,  bey  Ackermann,  1824.  VTir. 
und  552  S.  8. 

An  den  lose  gehaltenen  Faden  einer  Reise  rei¬ 
het  sich  hier  eine  Menge  von  Betrachtungen  über 
mancherley  Gegenstände.  Um  eine  V  orstellung  von 
ihrer  Art  und  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  mögen 
hier  die  Ueberschriften  der  acht  ersten  und  der 
acht  letzten  stehen:  „die  Abreise^  das  Frühstück  g 
das  Gasthaus  auf  dem  Dorf e die  Freiheit  im  ge¬ 
sellschaftlichen  Umgänge;  das  Nachtlager;  der 
Morgen;  der  Traum;  das  Auf  halten  (eigentlich: 
von  dem  Handel)  ;  das  Bild;  der  Abschied;  die 
kVettergespräche;  der  Vogel  (dabey  von  den  Ge¬ 
fangenanstalten)  ;  die  Unnatur;  der  Säbel  (dabey 
von  den  Duellen);  die  Täuschung;  das  eigne  Haus; 
Der  Vf.  weihet  diese  Aufsätze  jedetn  I^eser,  wel¬ 
chen  sie  finden,  mit  dem  herzlichen  "Wunsche, 
dass  sie  ihn  nicht  ganz  unbefriedigt  lassen  mö¬ 
gen;  und  gewiss  wird  jeder  gebildete  Leser  Nah¬ 
rung  für  Geist  und  Herz  darin  finden.  Sie  müs¬ 
sen  aber  einzeln  und  mit  AVeile  gelesen  wei'den, 
denn  es  sind  einzelne,  von  einander  unabhängige 
Betrachtungen,  nicht  Erzählungen,  nocli  w'eniger 
eine  fortgehende  Erzählung.  Einige  lateinische 
und  griechische  Stellen  hätten  wegbleiben  sollen. 
Druck  und  Papier  sind  gut. 
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A  ntli  ro23ologie. 

Allgemeine  Grundzüge  zur  PV issenschaft(,)  von 
E-  von  B  e  rg  e  r(,)  Könjgl.  Dänischem  Etatsrath  u« 
ordentl.  Lehrer  der  Philosophie  und  Astronomie  an  der 
Universität  zu  Kiel.  Dritter  Theil(,)  zur  Anthro¬ 
pologie  und  Psychologie. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Grundzüge  der  Anthropologie  und  der  Psycholo¬ 
gie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erkennt- 
niss-  und  Denklehre,  von  J.  E-  von  B  erg  er, 
u.  s.  w.  Altona,  hey  Hainmerich,  i824:.  XIV. 
und  56o  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.  8  Gr.) 

J3ies  ist  die  Fortsetzung  des  bereits  vor  meh¬ 
reren  Jahren  angefangenen  Werkes,  dessen  heyde 
erste  Theile;  „Analyse  des  Erkenntnissvermögens 
und  zur  philosophischen Naturerkenntniss^^  betitelt, 
im  Jahrgang  1822  dieser  Lit.  Zeit.  St.  gS  f.  he- 
urtheilt  worden  sind.  Der  Plan  des  Verf.  ist  so 
gehlieben,  wie  er  hey  Ausarbeitung  des  zweyten 
Theiles  gefasst  worden  war,  und  hiernach  ist  zur 
Vollendung  des  Werkes  noch  ein  vierter  Theil 
zu  erwarten,  welcher  sich  mit  den  Grundbegrif¬ 
fen  der  praktischen  und  der  Religions  -Philoso- 

Shie  beschäftigen  wird.  Da  der  Verf.  sich  für 
iesen  letzten  Theil  die  möglichst  klare  Darlegung 
der  höchsten,  ihm  alles  erklärenden,  Principien 
Vorbehalten  hat;  so  mag  unser  Urtheil  über  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  des  Ganzen  bis  zu  Er¬ 
scheinung  dieses  Theiles  Vorbehalten  bleiben. 
Einige  Bemerkungen  hierzu  enthält  die  oben  er¬ 
wähnte  Anzeige  der  beyden  ersten  Bände.  Der 
Verfasser  erklärt  mit  rühmlicher  Offenheit,  man¬ 
che  dei’selben  bey  der  vorliegenden,  in  Hinsicht 
auf  den  ersten  Band  neuen,  Dai’stellung  der  Psy¬ 
chologie  insbesondre  benutzt  zu  haben.  Dies  ist 
namentlich  in  so  fern  geschehen,  als  in  dem  vor¬ 
liegenden  Theile  die  unbegründete  Einwirkung 
der  aus  der  sogenannten  Naturpliilosophie  ange¬ 
nommenen  Principien  zurückgedrängt,  und  da¬ 
durch  in  der  Darstellung  der  Charakter  der  ei¬ 
gentlichen  Analyse,  welche  sich  ohne  speculati- 
ves  Vorurtheil,  aber  von  philosophischem  Geiste 
und  Blicke  geleitet,  an  dem  zur  Beobachtung 
Gegebenen  festhält,  rein  erhalten  worden  ist. 
Zweyter  Band. 


Dass  nur  der  Verf.,  während  er  im  Fortgange 
seiner  Arbeit  sich  selbst  weiter  entwickelt,  nicht 
auf  ein  anderes  Extrem  übergehe,  im  Falle  er 
jenes,  von  welchem  er  beym  Anfänge  derselben 
ausging,  verlassen  sollte!  Man  könnte  dies  ver- 
muthen,  nach  dem,  was  er  Vorrede  S.  V.  sagt: 
„er  wis^e  die  Philosophie  überhaupt  nicht  als 
eine  abgesonderte  W^issenschaft,  wohl  aber  als 
den  Geist  aller  Wissenschaftlichkeit  überhaupt, 
und  als  ein  unermüdliches  Forschen  und  Suchen  in 
dem  grossen  Gebiete  der  Natur,  wie  des  Geistes,  zu 
denken;“  (hiermit  stimmt  nicht  wohl  überein, 
WenirS.  345  die  Philosophie  die  allgemeinste  Wis¬ 
senschaft,  nämlich  die  W^issenschaft  vom  Ganzen 
genannt  wird;)  —  ,,  die  Vollendung  des  Systemes 
scheine  ihm  in  ^Vahrheit  doch  nur  in  der  Un¬ 
endlichkeit  selbst,  und  durch  das  vereinte  Stre¬ 
ben  aller  denkenden  Geister  möglich  zu  seyn;  — 
jener  grosse  Bund  der  forschenden  Geister  aller 
Zeiten,  so  wie  auch  ihr  lebhaftester  Streit  selbst, 
sey  ihm  die  einzige  Schule,  in  der  er  fortwäh¬ 
rend  lernen  wolle“  u.  s.  w.  —  Diese  Ansichten 
und  Aeusserungen  sind  für  das  Studium  der  Phi¬ 
losophie  und  ihrer  Systeme  ganz  die  richtigen; 
aber  wer  von  und  nach  diesem  Studium  zu  ei¬ 
ner  Darstellung  des  ,,  allmälig  gebildeten  Kerns 
eines  festen,  dauernden,  evidenten  WTssens“ 
übergehen  will,  muss  sich  über  dieselben  um  eine 
Stufe  erhoben  haben,  und  über  den  Grund  seiner 
GeAvissheit  mit  sich  selbst  völlig  im  Klaren  und 
einig  seyn.  ^Vir  werden  sehen,  wie  der  Verf. 
dies  in  dem  zu  erwartenden  AÜerten  Theile  sei¬ 
nes  Werkes  von  sich  beurkunden  werde.  Er  ist 
nicht  mehr  der,  der  er  im  ersten  Theile  war, 
er  ist  aber  auch  noch  nicht  ein  ganz  Anderer. 

Die  hier  vorliegende  Bearbeitung  der  Anthro¬ 
pologie  und  Psychologie  kann  als  Idandbuch  bey 
dem  Studium  dieser  Doctrinen  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  werden.  Der  Verf.  bedient  sich  ihrer 
auch  bey  seinen  Vorlesungen;  dazu  werden  An¬ 
dere  sie  wegen  des  nur  durch  grössere  Abschnitte 
unterbrochenen  Vortrags,  und  wegen  der  oft  zu 
jugendlichen  und  bilderreichen  Schreibart  weni¬ 
ger  geeignet  finden.  "Warum  der  Verf.  den  Na¬ 
men  ,,  Anthropologie  “  bcybehalten  hat,  da  er 
doch  in  ihr  nur  von  der  körperlichen  Natur  des 
Menschen  handelt,  darüber  erklärt  er  sich  in 
der  Einleitung  hinlänglich.  Die  Darstellung  ist 
geistreich,  und  der  Verf.  zeigt,  wiewohl  ohne 
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specielle  Citate,  viel  Belesenheit.  Der  Stoff  ist 
reichhaltig,  und,  ohne  gesuchte  Originalität  oder 
hlendeude  Neuheit,  mit  eigenthüralichem  Geiste 
bearbeitet.  Was  dabey  nur  als  Hypothese  Gül¬ 
tigkeit  hat,  ist  auch  als  solche  dargestellt  wor¬ 
den.  Am  sorgfältigsten  müssen  diejenigen  Stellen 
erwogen  werden,  wo  der  Verf.  noch  aus  den, 
dem  ersten  Bande  zum  Grunde  liegenden,  Ideen 
arguraentirt  oder  erklärt;  wovon  sich  die  Spuren 
unter  anderm  zu  Anfänge  der  Anthropologie  und 
der  Psychologie  finden;  ferner  in  dem,  was  S. 
46,  5o ,  169,  554  fgg.  über  die  organisirende, 
törpererbauende  Seele  vorköramt ,  u.  a.  m.  Man¬ 
che  Abschnitte  scheint  der  Verf.  mit  besonderer 
Liebe  bearbeitet  zu  haben,  wie  z.  B.  die  Ge¬ 
schichte  der  Entwickelung  des  Lebens  in  der 
Zeit,  namentlich  die  Geschichte  des  individuellen 
menschlichen  Organismus,  S.  182  fg. ,  und  von 
der  Entstehung  des  Menschengeschlechts,  S.  277 
fg.  H  ier  finden  sich  auch  sehr  klare  ürtheile  über 
die  Ansichten  von  Schelling ,  Steffens,  Oken, 
freylich  neben  eigenen,  einer  gleichen  Prüfung 
■fähigen  Hypothesen,  z.  B.  S.  298  fg.  Auch  in  der 
Psychologie  wird  Pierbarts  bekannte  Ansicht,  S. 
423  fg. ,  ziemlich  ausführlich  geprüft  und  beur- 
theilt.  Uebrigens  hat  Bec.  sich  durch  die  Dar¬ 
stellung  der  Anthropologie  mehr  als  durch  die 
der  Psychologie  befriedigt  gefunden,  wovon  der 
Grund  tlieils  darin  liegt,  dass  die  Denklehre  und 
die  Lehre  A^ora  Willen,  im  Verhaltniss  zu  dem 
Uebrigen,  nicht  ausführlich  und  gründlich  genug 
bearbeitet  worden  ist,  theils  darin,  dass  der  Vf. 
überhaupt  sich  über  die  systematische  Einheit, 
welche  aus  dem  zu  erwartenden  vierten  Theile 
des.  Ganzen  hervorgehen  soll,  bey  Ausarbeitung 
der  zweyten  Hälfte  des  Amrliegenden  Theiles  noch 
nicht  ganz  deutlich  geAVesen  zu  seyn  scheint. 
Mit  Recht  stellt  er  die  Anfänger  des  geistigen 
Lebens  und  die  ersten  Momente  der  Empfin¬ 
dung  als  unerklärbar  auf.  Aber  die  Thatsachen 
beyder  müssen  dessen  ungeachtet  mit  völliger 
Klarheit  und  Schärfe  bestimmt  werden  können. 
Wir  empfehlen  in  dieser  Beziehung,  was  S.  895 
über  die  Empfindung  des  Daseyns,  des  Raumes, 
der  Zeit,  S.  469,  über  die  Erkenntniss  der  Ver¬ 
nunft,  S.  48o  über  den  Begriff  der  Wahrheit  ge¬ 
sagt  ist,  —  sowie  überhaupt  die  versuchte  Ab¬ 
leitung  der  theoretischen  Geistesthätigkeiten  aus 
der  Empfindung  y  und  der  praktischen  aus  dem 
Gefühle,  (Seite  376  fg.  482  fg.)  —  dem  Verf. 
selbst  und  seinen  Lesern  zu  noch  weiterer,  sorg¬ 
fältiger  Prüfung. 

W^ir  geben  noch  die  kurze  Uebersicht  des 
Inlialts.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  mit 
Rückblick  auf  die  Naturwissenschaft  und  A^or- 
zeichnung  des  Ganges  der  folgenden  Untersu¬ 
chungen,  folgt:  Erstes  Buch.  Grundzüge  der 
Anthropologie.  Einleitung.  Hauptstück  1.  Grund¬ 
züge  der  Physiologie  des  Menschen.'  Zoologisch - 
zoogonische  Grundlegung.  Abschnitt  1.  ßetrach- 
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tung  des  menschlichen  Organismus  im  ausgebil¬ 
deten  Zustande.  A)  Ueberbiick  über  die  Be¬ 
stand  theile  und  Bildungen  des  Körpers  im  All¬ 
gemeinen.  B)  Von  den  organischen  Systemen, 
ihren  Functionen  und  Lebenskräften.  Abschn.  2. 
Grundriss  der  Geschichte  des  individuellen  mensch¬ 
lichen  Organismus.  A)  Theorie  der  Erzeugung 
u.  der  Ausbildung  des  Embryo.  B)  Hauptraomente 
der  Geschichte  des  individuellen  Lebens  von  der 
Geburt  bis  zum  Tode. — Hauptstück 
zur  Naturlehre  u.  Urgeschichte  des  Menschenge¬ 
schlechts  überhaupt.  Abschnitt  1.  Von  dem  na¬ 
turhistorischen  Charakter  der  Menschengattung, 
und  ihren  allgemeinsten  Naturverschiedenheiten. 
Abschnitt  2.  Von  der  Entstehung  des  Mensclien- 
geschlechts,  und  dem  Ursprünge  der  Cnltur  und 
Sprache.  —  Zweites  Buch.  Grundzüge  der  Psy¬ 
chologie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Er¬ 
kenntniss-  und  Denklehre.  Einleitung.  Ueber  den 
Begriff  der  Psychologie ,  ihr  Verhältniss  zu  an¬ 
dern  Wissenschaften  und  ihre  Methode.  Haupt¬ 
stück  I.  Grundzüge  der  allgemeinen  Psychologie. 
Allgemeine  Untersuchung  über  die  Entstehung, 
über  das  Wesen  und  die  Grundkraft  '  der  Seele, 
und  den  Anfang  des  Bewusstseyns.  Abschnitt  r. 
Erkenntniss-  und  Denklehre.  A)  Sinnliche  An¬ 
schauung.  Aufmerksamkeit.  Entstehung  der  Be¬ 
griffe.  13)  Gedächtniss  und  Phantasie.  Vorstel¬ 
lung.  Gesetze  der  Ideenverknüpfung.  C)  Von  dem 
Wesen  des  Denkens  im  engem  Sinne,  oder: 
Hauptmomente  der  analytisclien Logik.  D)  Höchste 
logische  Untersuchung  über  Veruunfterkenntniss, 
Wissenschaft  und  AValirheit.  Abschnitt  2.  ent¬ 
hält,  ohne  Ueberschrift  und  Unterabtheilungen, 
die  Lehre  vom  Gefiilile  und  Begehren  und  Wol¬ 
len.  —  Hauptstück  11.  Gruiidzüge  zur  besondern 
Psychologie.  Abschnitt  1.  psychologische  Cha¬ 
rakteristik.  Abschnitt  2.  zur  besondern  Phäno¬ 
menologie  der  Seele. 

Druck  und  Papier  des  Buchs  sind  gefällig,' 
wie  in  den  ersten  Theilen.  Auffallend  sind  und 
oft  selbst  störend,  die  Gedankenstriche,  deren 
der  Verf.  sich  bis  zur  Ungebühr  bedient;  auch 
sollte  er  nicht  Reflec^ion  schreiben,  statt  Re¬ 
flexion. 


Historisch  -  psychologische  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  das  TVesen  der  menschli¬ 
chen  Seele  überhaupt ,  und  über  die  Beseelung 
des  Kindes  insbesondere ,  von  Dr.  Joseph-  En- 
n  emo  S  er ,  ausserord.  Professor  der  Medioin  an  der 
Universität  zu  Bonn,  der  Kaiserl  Leopold.  Carol.  Akad, 
der  Naturforscher  u.  a.  gel.  Gesellsch.  Mitgliede.  Bonn, 
in  der  Büschlerschen  Bucldiandlung,  1824.  i25 
Seiten.  8.  (18  Gr.) 

Die  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Ab¬ 
handlung  war  ursprünglicli  für  die  vom  Hrn.  Prof. 
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J^asse  iu  Bonn  herausgegebene  Zeitschrift  für  die 
Anthropologie  bestimmt,  wo  der  Verf.  schon  im 
1.  Hefte  des  Jahrg.  1 824,  in  dem  Aufsatze  :  „Zur 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  in  psychi¬ 
scher  Hinsicht,“  den  liier  vorzüglich  ins  Auge 
gefassten  Gegenstand,  die  Beseelung  des  Fötus, 
berülirt  hatte.  In  demselben  Hefte  der  genann¬ 
ten  Zeitschrift  stellte  Hr.  Nasse  in  dem  Aufsatze  : 
„Von  der  Beseelung  des  Kindes,“  die  Behauptung 
auf,  dass  der  menschliche  Fötus  sowohl  thierisch, 
als  menschlich  unbeseelt  sey,  und  ein  blosses 
Pflanzenleben  habe.  Er  nahm  hierbey  den  Be¬ 
griff  des  ßeseeltseyns  im  engsten  Sinne,  indem 
er  als  dessen  wesentliche  Merkmale,  beym  Thiere 
überhaupte,  Bewegungen  erforderte,  welche  Em¬ 
pfindung  und  Willkühr  offenbaren,  beym  Men¬ 
schen  noch  insbesondere,  die  ,, Selbstwahrneh- 
muiig.“  Hr.  E.  sclirieb  gegen  diesen  Aufsatz  die 
vorliegende  Abhandlung;  da  dieselbe  aber,  ihres 
Umfangs  wegen,  in  jener  Zeitschrift  nicht  Platz 
finden  konnte ,  so  liess  er  sie  einzeln  erscheinen. 
Der  ihr  gegebene  Titel  lässt  fast  mehr  in  ihr 
suchen,  als  sie  in  psychologischer  Hinsicht  gibt; 
auf  dei'“  andern  Seite  gibt  sie  auch  mehr,  na¬ 
mentlich  in  der,  der  Hauptuntersuchung  voraus¬ 
geschickten,  Geschichte  der  Zeugungstheorien  und 
der  Meinungen  von  der  Beseelung  des  Kindes  (S. 
7  —  5i) ,  als  zur  Lösung  der  eigentlichen  Auf¬ 
gabe  erfoi'derlich  war.  Sie  ist  übrigens  gut  ge¬ 
schrieben,  und  verdient,  nicht  als  blosse  Streit¬ 
schrift  gelesen  und  betrachtet  zu  werden. 

In  der  Hauptsache  weicht  vielleicht  Ilrn. 
Nasse’s  Ansicht  von  der  unsers  Verfassers  so  weit 
nicht  ab,  als  es  den  Worten  nach  scheint.  Hr.  E. 
fasst  den  Begriff  Seele  u.  Beseeltseyn  zuerst  weiter, 
als  Hr.  Nasse.  Er  sagt  S.  67  von  der  Natur  über¬ 
haupt:  DieNatur  ist  nichts  ohne  den  Geist,  u.  ihr 
Leben  ist  Seelenthätigheit,  ein  in  der  Materie  thäti- 
ger  u.  wirkender  Geist.  Nachher  im  engeren  Sinne 
(S.  58  fg.)  nennt  er  Seele  die  empfindende,  fühlende., 
und  dann  willkürlich  zurück  wirkende  Sclbstthä- 
tigkeit;  insoweit  also  mit  Hrn.  Nasse  wieder 
übereinstimmend.  ^Venn  nun  Beide  über  den 
Zeitpunct  nicht  einig  sind,  zu  welchem,  und  über 
die  organischen  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Seele  des  Kindes  anfangen  könne,  als  solche  zu 
existiren,  d.h.  thätig  zu  seyn;  so  liegt  der  Grund 
hauptsächlich  in  der  differenten  Ansicht  über  das 
allgemeine  Leben  der  Natur. 

Unser  Verf.  nennt  dies  auch  Seelenthätigkeit, 
und  denkt  dabey  freylich  nicht  an  menschliche 
Seele,  sondern  nur  an  (S.  61),  die  Einheit  des 
organischen  und  animalischen  Lebens.  VFenn  er 
aber  dem  thierisclien  Seelenprincipe ,  im  Gegen- 
.satze  mit  dem  Pflanzenleben  ,(S.  67),  eine  innere 
Freyheit  beylegt ,  welche  mit  selbstbestimmender 
Wahl  mit  der  Aussenwelt  in  Wechselwirkung 
tritt,  —  oder  wenn  er  den  höheren  Unterschied 
zwischen  Menschen  nnd  Thiere  (S.  70)  in  die 
V ernunft  als  das  Vernehmen  des  Uebersinulichen 


setzt:  so  ist  seine  Meinung  offenbar  nicht,  dass 
diese  Freyheit  und  Vernunft  in  dem  Fötus  wirh'- 
sani  sey,'  sondern  nur  der  Keim  zu  beyden  ist 
dem  Fötus  eingeboren  und  anerzeugt,  und  diesen 
Keim,  (Anlage)  kann  er  sich  —  und  wie  wir 
meinen,  mit  Recht  —  nicht  später  entstanden 
denken,  als  den  Embryo  im  Leibe  der  Mutter 
selbst.  Eben  so  kann  Hr.  Nasse,  wenn  er  dem 
Embryo  ein  blosses  Pflanzenleben  beylegt,  fra¬ 
gend  :  was  soll  eine  thierartige  Beseelung  dem 
Menschenfötus?  unmöglich  in  der  Meinung  ste¬ 
hen,  dass  die  geistigen  Anlagen  des  Menschen 
(der  Keim  der  Seele)  erst  mit  der  Geburt,  etwa 
dui'ch  das  Einatlimen  der  Luft  u.  dgl.  zu  dem 
Lebensprincipe  des  Fötus  hinzugethan  werden j 
sondern  er  mochte  nur  nicht  Hypothesen  aufstel¬ 
len  über  das,  wovon  wir  (nach  Hrn.  E.  eigenem 
Geständnisse)  nichts  wissen,  und  unterliess  dabey 
vielleicht,  den  nothwendigen  Gedanken  von  Ein¬ 
heit  der  Natur,  beym  Festhalten  an  der  Beob¬ 
achtung,  als  leitendes  Princip  der  letztem,  scharf 
genug  ins  Auge  zu  fassen. 

Auf  diese  Weise  möchten  die  clivergirendeix 
Ansichten  beyder  achtungswerthen  Naturforscher 
einander  zu  nähern  seyn.  Sollte  sich  im  Gegentheile 
hieraus  eine  umfso  grössere  Abweichung,  nämlich 
die  in  den  Principien,  ergeben;  so  wäre  dies 
dem  Rec.  eben  recht.  Denn  dann  würden  Beyde 
die  Entscheidung  da  suchen,  wo  sie  allein  zu 
finden  wäre,  nämlich  jenseit  ihrer  psychologischen 
Untersuchung  über  das  Ungeborene;  welche  letz¬ 
tere,  nach  des  Rec.  Dafürhalten,  überhaupt  für 
die  Wissenschaft  von  dem  Menschen  nur  in  so 
fern  Werth  hat,  als  sich  in  ihr  die  philosophi¬ 
schen  (und  respective  psychologischen)  Grundan¬ 
sichten  abspiegeln  und  erproben.  Mit  dieser  Be¬ 
merkung  beabsichtiget  Rec.  übrigens  keinesweges, 
das  Interesse  als  gering  darzustellen,  welches  die 
Leser  an  der  vorliegenden  Schrift  nehmen  kön¬ 
nen,  theils  um  ihrer  historischen  und  literari¬ 
schen  Beziehungen,  theils  um  des  speculativ- re¬ 
ligiösen  Systemes  willen,  in  dessen  Geiste  der 
Verf.,  wie  anderweit  von  ilim  bekannt  ist,  phi- 
los  ophirt. 

Kurze  Anzeigen. 

Fudoxia  oder  die  (Quellen  der  Seelenruhe.  Von 
U.  Eni.  Wien,  gedruckt  und  im  Verlage  bey 
Gerold,  1824.  II.  und  i5i  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Die  in  dieser  Schrift  durchgeführten  Haupt¬ 
gedanken  sind  folgende:  „Die  Gemüthsruhe  des 
Menschen  kann  nur  durch  Befestigung  uiid  Stei¬ 
gerung  seines  sittlichen  Werthes  begründet  wor¬ 
den.  Dazu  wird  Begeisterung  für  das  Gute,  fiir 
die  Idee,  aber  nicht  Begeisterung  aus  Phantasie, 
sondern  mit  Klarheit  und  Ruhe  der  Vernunft  er¬ 
fordert.  Der  Mensch  kann  es  hierin,  aucii  unter 
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ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  uiihestimnihar 
weit  bringen,  durch  festen  “Willen,  durch  Auf¬ 
hebung  der  Widersprüche  in  ihm  selbst,  durch 
Mässigung  seiner  Ansprüche  an  das  Leben  und 
an  Andre,  durch  Vermeidung  eigener  Schuld. 
Jedoch  bey  aller  Achtung  vor  der  sittlichen  Idee, 
und  bey  aller  Energie,  womit  er  ihr  gemäss  sich 
mit  Freyheit  beschränken  lernt,  wird  ihm  dies 
doch  ohne  religiösen  Glauben  an  Gott  und  sitt¬ 
liche  Bestimmung  nie  recht  gelingen.  Diesen  Glau¬ 
ben  fordert  und  nährt  die  Vernunft,  aber  erst 
das  Chi’istenthum  durch  seine  eigenthümlichen Leh¬ 
ren  gibt  ihm  volle  Bestätigung  und  Bürgschaft.“ 
Die  von  dem  uns  unbekannten  Verfasser  (die 
kurze  Vorrede  ist  „Wien,  am  lo.  October  i823.“ 
unterzeichnet,)  gewählte  Form  der  Darstellung 
ist  die  des  Gesprächs,  jedoch  so,  dass  dieses  meist 
nur  referirt,  und  durch  Erzählung  und  Schilde¬ 
rung  des  Vfs_.  unterbrochen  wird.  Dies  führt 
beym  Lesen  die  Unbequemlichkeit  herbey,  dass 
man  die  sprechenden  Personen  oft  nicht  leicht 
genug  unterscheidet.  Indessen  ist  dem  Verf.  die 
Charakteristik  dieser  Personen,  deren  mehr  sind, 
als  nöthig  war,  und  überhaupt  der  Faden  der 
Geschichte,  welche  nach  Kärnthen  versetzt  ist 
und  einfache  Verhältnisse  begüterter  Familien 
entwickelt,  nicht  die  Hauptsache  bey  seiner  Ar¬ 
beit  gewesen.  Das  Ganze  ist  in  drey  Bücher 
(warum  hier  Bücher?)  abgetheilt,  ohne  weitere 
üeberschrift.  Die  Gräfin  Eudoxia,  deren  reli¬ 
giöser  Sinn  die  früheren  Unterhaltungen  ihrem 
Ziele  zuführt,  tritt  etwas  spät  auf,  erst  S.  119; 
was  sie  sagt,  ist  sehr  gut,  hätte  aber  schon  in 
den  vorangegangenen  Gesprächen  mitwirken,  und 
das  angeführte  Resultat  dadurch  mehr  motiviren 
und  siegreicher  gegen  den  grübelnden  Vei’stand 
und  die  glaubensleere  Resignation  erscheinen  las¬ 
sen  soj-len. 


^.JDas  Ganze  der  Conditorey  u.  KunsthäcTcerey,  oder 
vollkommene  und  gründliche  Anweisung,  ohne 
Vorkenntnisse  alle  dahin  gehörigen  Arbeiten  zu 
verfertigen,  als  die  Zubereitung  der  Conserven, 
Bonbons,  Zuckerkuchens,  Stangenzucker,  Es¬ 
senzpasteten,  alle  Arten  Dragee  und  Tragant¬ 
arbeiten  u.  s.  w.,  so  wie  auch  zum  Einmachen, 
Candiren  und  Glasiren  der  Früchte  u.  s.  w. 
Nebst  einem  Anhänge,  in  welchem  die  Ver¬ 
fertigung  mancherley  zur  Haushaltung  nöthiger 
und  nützlicher  Gegenstände  gezeigt  wird.  Nach 
geprüfter  Erfahrung  bearbeitet  von  /.  dir. 
Eupel,  Conditor  in  Gotha.  Gotha,  gedruckt  auf 
Kosten  des  Verfassers  und  in  Commission  der 
Hennings’schen  Buchhandl.  1824.  XXIV.  202  S. 
gr.  8.  (20  Gr.) 

2.  Handhuch  für  Kaffeewii'the  ■,  ZucJcerhäcJcer  und 
Destillateurs,  enthaltend  die  beste  Verfahrungs- 
weise  um  Kaffee,  Chokolade,  Punsch,  Eis,  er¬ 
frischende  Getränke,  Liqueursj  in  Branntwein 


eingemachte  Früchte,  Zuckerwerk,  Spiritus, 
Essenzen,  künstliche  W^eine,  leichtes  Backwerk, 
Bier,  Aepfelwein,  wohlriechende  Wasser,  Po¬ 
made  und  Schönheitsmittel  zu  verfertitien.  nebst 
Zubereitung  der  Essige  und  aller  Arten  von 
Branntweinen.  Ein  auch  für  Parfümeurs,  Dro— 
guisten  und  Herboristen  sehr  nützliches  Werk, 
und  unentbehrlich  für  diejenigen  Personen,  wel¬ 
che  die  A-nnelinilichkeiten  des  Lebens  .gemessen 
wollen.  Von  Car  delli,  Haushofmeister’  des  Her¬ 
zogs  von  *  *  Aus  dem  Franz,  nach  der  dritten 
Auflage  übersetzt.  Frankfurt  a.  M.  bey  Guil- 
hauman,  1824.  XXII.  3o2  S.  8.  (1  Rthlr.) 

Nach  No.'  1.  können  wir  unsern  Geschmack- 
uiid  meistens  auch  unsern  Geruchsinn  auf  mehr  als 
siebenhundertfache  Weise  angenehm  unterhalten 
lassen.  Der  Vortrag  ist  schlicht  und  deutlich,  so 
dass  Unerfahrne  leicht  in  diese  Künsteleyen  einge- 
weihet  werden  können. 

Auch  No.  2.  liefert  gegen  700  Recepte,  durch 
welche  der  Verf.  den  Zweck  der  möglichsten 
Nützlichkeit  erreicht  zu  haben  glaubt.  Dem  Ue- 
bersetzer  gebührt  noch  besonders  Dank ,  dass  er 
ein  Buch,  welches  in  zwey  Jahren  drey  Auflagen 
erlebte  ,  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  hat.  Ob 
aber  Hygiea  eben  so  lächelt,  wie  die  Verf.  zu 
ihren  W erken,  das  mögen  die  Gutschmecker  sich 
aus  Erfahrung  bestätigen  lassen. 


Die  zehn  Gehothe  ( Gebote) ,  in  den  Unterhal¬ 
tungen  eines  Grossvaters  mit  seinen  Enkeln, 
durch  sittliche  Erzählungen  erklärt.  Ein  Ge¬ 
schenk  für  gute  Söhne  und  Töchter  aller  Glau¬ 
bensbekenntnisse.  Von  Dr.  Franz  Riitler. 
Zweyte,  rechtmässige  vom  Verf.  besorgte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  einem 
Titelkupfer.  Kaschau,  beyAVigand,  1825.  VXII. 
und  i84  S.  8.  (1  Rthlr.) 

Der  Grossvater  gibt  in  herzlicher  Anrede  eino 
längere  oder  kürzere  Erklärung  jedes  Gebots,  der 
darin  befohlenen  Pflicht  nach  ihrem  Umfange  und 
Aeusserungen  und  der  darin  verbotenen  pfliclitwi- 
drigen  Handlungen  und  Gesinnungen  nach  ihren 
Quellen  und  Aeusserungen,  und  versinnlicht  diese 
Belehrung  durch  eine  darauf  Bezug  habende  Ge¬ 
schichte  aus  dem  Menschenleben.  Das  erste  Gebot 
lautet  hier:  du  sollst  allein  an  einen  Gott  glauben  5 
das  zweyte  ;  du  sollst  den  Namen  Gottes  nicht  eitel 
nennen.  Bey  de  Arten  des  Ausdrucks  sind  etwas  dop¬ 
pelsinnig.  Uebrigens  leuchtet  aus  allen  diesen  An¬ 
sprachen  Herzlichkeit  hervor.  Manche,  wie  über 
das  3.  u.  4.  sind  mehr,  andere  weniger  gelungen.  Aus¬ 
drücke;  wie  S.  9.  Gott  nicht  beleidigen  wollen,  S.  4o 
dieLangmuth  des  höchsten  Wesens  ermüden,  würde 
Rec.  mit  andern,  weniger  anthropomorphatischen 
vertauscht  wünsclien.  Auch  der  Ausfall  auf  eine 
moderne,  seit  dem  Winter  1812  aber  ausser  Credit 
gesetzte,  Philosophie  (S.  58)  scheint  hier  nicht  am 
rechten  Orte  zu  stehen. 


1313 


1314 


Leipziger  Literatur-Zeitung, 


Am  9.  des  Jaly. 


165. 


1825. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Cor r esp o n d en z  Na cliri eilten. 
Aus  Berlin, 

Lelirer  bey  der  hiesigen  Academie  der  Künste, 
Herr  Zielke,  bat  das  Pradicat  eines  Professors  erbalten. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Hr.  D.  Ilaneyer  bier- 
selbst ,  ist  zum  ausserordentlicben  Professor  in  der  ju- 
ristiseben  Facultat  der  hiesigen  Universität,  und  Herr 
D.  Maximilian  Habicht  in  Breslau,  zum  ausserordent¬ 
licben  Professor  in  der  philosophischen  Facultat  der 
dortigen  Universität  ernannt  worden. 

Der  König  bat  die  von  der  hiesigen  Academie  der 
Wissenschaften  getroffene  Wahl  des  Hrn.  Prof.  Alt¬ 
mann  zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede  in  der  mathe¬ 
matischen  Classe  bestätigt. 

Ebenderselbe  hat  den  Hrn.  Regierungs-Medicinal- 
,Rath  D.  Wegeier  zu  Coblenz  zum  Geheimen  Medici- 
nal-Rathe  ernannt. 

Der  bisherige  Privatdocent,  D.  Schnitz,  ist  ausser¬ 
ordentlicher  Professor  in  der  medicinischen  Facultät 
der  hiesigen  Universität  geworden. 


Aus  Bonn, 

Herr  D.  Jarche  hier  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  juristischen  Facultät  bey  der  hiesigen 
Universität  ernannt  worden, 

November  vor.  J.  wurde  zu  Münster  die 
von  königlicher  Regierung  errichtete  neue  Stiftung; 
„das  philologisch-pä,dagogische  Seminar,“  mit  üblicher 
Feyerlichkeit  eröffnet. 


Aus  Hcimhurg, 

Hier  erscheint  seit  Anfänge  dieses  Jahres  eine  neue 
Zeitschrift ,  welche  sich  ausschliesslich  mit  Amerika  be¬ 
schäftigt.  Sie  führt  den  Tirel ;  Qolumbus;  AmeriJea- 
nische  Miscellen,  herausgegeben  von  Dr.  C.  N.  diö'dino-, 
und  enthält  schon  in  den  ersten  Heften  manches  kt- 
Zweyter  Band. 


teressante ,  indem  die  Redaction  in  unmittelbarer  Ver¬ 
bindung  mit  Corresjiondenten  in  jenem  Welttheile  steht. 
Diese  Zeitschrift  ist  ein  trefflicher  Zuwachs  für  alle 
Journal  -  Cirkel. 


Aus  TV  i  e  n. 

Schon  seit  einigen  Jahren  betrachten  Freunde  der 
Kunst  und  des  Gewerbfleisses  die  Arbeiten  des  Glas¬ 
malers,  Hrn.  Gottlob  lAohn,  um  so  aufmerksamer  und 
theilnehmender,  je  schwieriger  die  noch  von  Versuch 
zu  Versuch  fortschreitende  Technik  dieser  Kunst,  je 
seltener  und  kostspieliger  dergleichen  Bestellungen,  und 
je  grösser  dabey  die  Gefahr  des  Misslingens  ist.  Wirk¬ 
lich  kann  es  zur  Aufnahme  und  Wiederbelebuim  die- 

,  O 

ser,  zwar  me  ganz  verlornen,  aber  seit  dem  i6ten 
Jahrhun,derte  mehr  und  mehr  vernachlässigten  Kunst 
nicht  anders,  als  ermunternd  und  gedeihlicli  wirken, 
dass  Mohn  seit  4  Jahren  die  grossmüthigste  Unterstü¬ 
tzung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  geniesst,  und  unter  der 
Leitung  und  nach  der  Angabe  des  kunstliebenden  k.  k. 
Rathes  und  Schlosshauptmanns,  Herrn  Michael  Riedl, 
mit  Verfertigung  gemalter  Fenster  in  dem  Ritterschlosse 
zu  Laxenburg  beschäftigt  wird.'. —  Unter  so  günstigen 
Umständen  gelang  es  dem  Künstler,  in  der  Glasmale- 
rey  so  bedeutende  Fortschritte  und  Verbesserungen  zu 
machen,  dass  man  ungescheut  sagen  kann,  diese  Kunst 
stehe  jetzt  höher,  als  sie  vordem  in  der  Zeit  ihrer 
Blüthe  gestanden  hatte. 


Nekrolog. 

Am  loten  Tuny  d.  J.  fand  fern  von  seiner  Hei- 
math ,  hier  in  Leipzig,  ganz  unerwartet  auf  der  Reise 
tiach  Karlsbad  seiner  Tage  Ziel  Dr.  Bernhard  Klefe- 
her,  Hauptpastor  zu  St.  Jacobi  imd  Scholarch  in  Ham¬ 
burg.  Er  war  ebendaselbst  den  12.  Januar  1760  gebo¬ 
ren,  hatte  auf  dem  dortigen  Gymnasium  seine  Vorbe¬ 
reitung  zu  den  höheren  Wissenschaften  empfangen, 
hierauf  1779 — 1783  auf  der  Universität  Leipzig  Theo¬ 
logie  studirt,  und  vorzüglich  an  Morus  und  ZoUikofer 
sich  angeschlosscn.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Vaterstadt  ward  er  1785  zum  Katecheten  u.  Prediger  am 
dortigen  Spinnhause  ernannt;  von  hier  aber  1791  als 
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dritter  Prediger  an  die  Katliarinenlcirche  nacli  Osna¬ 
brück  versetzt;  jedoch  auch  von  hier  schon  i/gS  nach 
Hamburg  in  das  zweyte  Diaconat  an  der  Jacobikirche 
zurückgerufen,  an  welcher  er  1802  in  das  Haujatpasto- 
rat  einriickte.  Das  theologische  Doctorat  ward  ihm 
hey  dem  Reformations- Jubiläum  1817  von  der  iheolo- 
cischen  Facultät  in  Jena  ohne  sein  Ansuclien  ertlieilt. 
Schon  früh  hatte  er  sich  durch  seine  Amtsführung  die 
allgemeine  Achtung  seiner  Gemeinde  und  des  Senats  zu 
erwerben  gewusst,  doch  ward  diese  noch  um  Vieles 
durch  die  aufopfernde  Bereitwilligkeit  gesteigert,  mit 
welcher  er  in  den  unglücklichen  Jahi'en  1812 — i8i4  (wo 
unter  DavousFs  Gouvernement  sämtliche  Kirchen  für 
das  französische  Militär  während  der  Belagerung  Ham¬ 
burgs  in  Beschlag  genommen  worden  waren)  seine 
Amtswohnnng  für  den  Gottesdienst  einrichten  liess,  so, 
dass  gegen  goo  Menschen  Platz  darin  fanden,  was  frcy- 
lich  nicht  ohne  grosse  und  lästige  Beschränkung  des 
für  ihn  selbst  nöthigen  Raumes  geschehen  konnte.  Seine 
theologischen  Ansichten  waren  so  beschaffen,  wie  man 
sin  von  einem  fteissigen  Schüler  des  eben  so  gründlichen, 
als  bedächtigen  Morus  und  von  einem  mehrjährigen 
Zuhörer  des  mit  Recht  gefeyerten  Kanzelredners  Zolli- 
kofer  erwarten  konnte,  und  eben  diese  Ansichten  brach¬ 
ten  ihn  auch  späterhin  in  eine  enge  und  vertrauliche 
Verbindung  mit  dem  berühmten  Director  des  Johan- 
iieums  in  Hamburg,  dem  Dr.  Gurlitt,  welcher  glei¬ 
cherweise  in  I-jcipzig  auf  der  Thomasschule,  unter  Fl¬ 
ucher,  und  auf  der  Universität  zum  Theil  unter  den¬ 
selben  Lehrern  seine  Bildung  erhalten  hatte.  Daher 
berührten  auch  ihn  die  seltsamen  Anfechtungen  und 
Anklagen,  welche  über  diesen  eben  so  theologisch,  als 
philologisch  ausgezeichneten  Gelehrten  vor  einigen  Jah¬ 
ren  wegen  einiger  angeblich  antisymbolischen  Aeusse- 
xungen  in  einer  Schulrede  ausgingen  *).  Unläugbar  hat-' 
ten  Anblicke  und  Vorgänge  solcher  Art  einen  grossen 
Antheil  an  der  Herausgabe  der  kleinen,  aber  sehr  wohl- 
gerathenen  Schrift :  Ueher  die  lichtpolle  Behandlung  der 
Religionswahrheiien  im  Kanzelportrage,  mit  welcher  Kl. 
dem  Senior  der  Flamburgischen  Geistlichkeit,  dem  Pastor 
Dr.  JVillerding,  zu  seinem  mtsjubiläum  (1822)  Glück 
wünschte,  und  von  welcher  schon  1823  eine  zweyte 
Ausgabe  nöthig  ward.  Dieser  ehrwürdige  Gi’eis,  ein 
Schüler  von  Hess,  TV^alch,  Michaelis,  fand  in  Kls.  ra¬ 
tionaler  Theologie  für  seine  Person  kein  Unchristen¬ 
thum  und  mithin  keinen  Anlass,  demselben  sein  Ver¬ 
trauen  zu  entziehen.  Kl.  durfte  sich  sogar  der  herzli¬ 
chen  Freundschaft  dieses  hochachtbaren .  Hauptes  der 
Hamburgischen  Geistlichkeit  in  ausgezeichnetem  Maasse 
rühmen,  und  sicher  seyn,  mit  jener  Schrift  ihm  wirk- 

■*)  Bede  zur  Empfehlung  den  Fernunft gehr  auch  s  hey 
dem  Studium  der  Theologie ,  gehalten  von  J.  Gurlitt, 
Zweyte  Auflage.  Hamburg,  bey  Meissner,  18a 3.  Diese, 
zweyte  Ausgabe  ist  dem  Hrn.  D.  Willerding  zugeeignet 
und  enthält  in  dem  Vollständigen  Yorberichte  eine  sehr 
Tnerkwürdlge  Erzählung  der  höchst  unerwarteten  Bewe¬ 
gungen  ,  welche  diese  Rede  hervorgebracht  hatte.  Wer 
Docuinente  zur  Religionsgeschichte  unsrer  Zeit  sammelt, 
darf  sie  ja  nicht  übersehen. 


lieh  eine  Freude  gemacht  zu  haben.  Durch  mehre  ge¬ 
lungene  homiletische  und  asketische  Arbeiten  hatte  er 
sich  jedoch  schon  seit  längei'er  Zeit  eine  sehr  ehren¬ 
volle  Stelle  in  der  Literatur  der  praktischen  Theologie 
erworben.  In  der  letzten  Ostermesse  erschienen  noch 
von  ihm:  Predigt-Entwürfe  vom  Jahre  181g,  zweyte, 
abgekürzte  Ausgabe,  fünfter  Band,  und  eine  Umarbei¬ 
tung  zweyer  frühem  kleinen  Schriften  unter  dem  Titel: 
Beyträge  zur  Beförderung  vernünftigen  Nachdenkens  und 
heilsamer  Entschliessungeii  bey  der  Conürmation.  Beyde 
bey  Haminerich  in  Altona,  1825. 

Schon  Äeit  etlichen  Jahren  hatte  Kl.  an  grossen 
Unterleibsbcschwmrden  gelitten,  welche  den  gewöhn¬ 
lichen  Gegenmitteln  nicht  weichen  wollten ,  und  ihn 
nach  langer  Weigerung  endlich  zu  dem  Entschlüsse 
nöthigten,  seine  Befreynng  davon  in  Karlsbad  zu  su¬ 
chen.  Er  predigte  noch  am  Trinitatisfeste  und  trat 
die  Reise  am  2gsten  May  in  Begleitung  seiner  Gattin 
an,  in  der  Hoffnung,  durch  den  damit  verbundenen 
Besuch  lange  nicht  gesehener  Orte  und  Freunde  auch 
in  wohlthuenden  Bewegungen  des  Flerzens  Erleichte¬ 
rungen  seiner  Körperleiden  zu  finden.  Er  ging  über 
Lüneburg  und  Flalberstadt  nach  Ilalle,  wo  er  sich  so¬ 
gleich  von  den  dort  studirenden  Hamburgern  umgeben 
sah,  welche  der  Ruf  ihres  Landsmanns,  JFegscheider, 
dahin  geführt  hat.  ludess  konnte  alles  Liebe  und  Er¬ 
freuliche,  womit  man  ihm  dort  entgegen  kam,  das  Ge¬ 
fühl  seiner  Leiden  nicht  beschwichtigen.  Nach  zwey- 
tägigera  Aufenthalte  begab  er  sich  zu  einem  seiner  ver¬ 
trautesten  akademischen  Zeitgenossen,  dem  Superint. 
Starke  in  Delitzsch,  zwischen  Halle  und  Leipzig,  den 
er  seit  43  Jahren  nicht  gesehen  hatte ;  allein,  ude  gross 
auch  die  Freude  war,  die  er  hier  fand  und  brachte, 
sie  konnte  die  Zunahme  seines  Uebelbefindens  nicht 
hindern;  er  hatte  hier  in  Freundes  Hause  die  letzte 
einigerraaassen  leidliche  Nacht.  Am  7.  Juny  Mittags 
traf  er  in  Leipzig  ein,  zum  ersten  Male  seit  seinem  Ab¬ 
gänge  von  der  Akademie ,  und  eilte ,  kaum  aus  dem 
Wagen  gestiegen,  zu  dem  dasigen  Archidiakonns  Dr. 
Goldhorn ,  der  ihn  vor  neun  Jahren  in  Hamburg  auf¬ 
gesucht  ,  eine  ungemein  freundliche  Aufnahme  bey  ihm 
gefunden,  und  seitdem  fortwährend  in  brieflicher  Ver¬ 
bindung  mit  ihm  gestanden  hatte.  Nach  der’  ersten 
Begrüssung  sogleich  klagte  er  diesem  seine  grosse  Ab¬ 
mattung  und  seine  drückenden  Schmerzen  und  wünsch¬ 
te  dessen  Arzt  über  seinen  Zustand  zu  Rathe  zu  zie¬ 
hen,  um  zu  hören,  ob  er,  seinem  Plane  gemäss,  den 
folgenden  Tag  die  Reise  werde  fortsotzen  können  ;  er 
müsse  freylich,  das  fühle  er,  YVrzicht  darauf  leisten, 
vor  der  Hand  irgend  einen  der  alten,  bekannten  Plätze 
aufzusuchen,  so  sehr  er  sich  auch  darauf  gefreuet  ha¬ 
be;  nur  an  Morus  und  Zo/AFo/er^ Grab  wolle  er,  wenn 
es  nur  irgend  möglich  scy,  noch  heute  geführt  seyn; 
das  Bild  dieser  Männer  habe,  zumal  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  ,  fast  täglich  vor  seiner  Seele  gestanden  und  sey 
bey  dem  Anblicke  der  Thürme  von  Leipzig  zur  vollen 
Lebendigkeit  in  ilun  erwacht.  Es  ward  beschlossen, 
diesen  Gang  am  folgenden  Morgen  zu  machen.  Der 
D.  G.  zeigte  ihm  die  eben  an  diesem  Tage  angekom- 
mene  Nr.  55  der  Ergänzungsbl.  zur  Allg.  Lit.  Zeit., 
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welclie  eine  Collectiv-Recension  der  in  Hamburg  und 
in  der  Umgegend  auf  Veranlassung  der  verwüstenden 
Sturmflutb  im  Februar  d.  J.  gehaltenen  und  im  Druck 
erschienenen  Predigten  enthalt,  worunter  sich  auch  die 
von  Klcfeker  befand  j  er  las  diese  Recension  mit  vie¬ 
lem  Vergnügen  (sie  war  das  Letzte  von  Allem  —  und 
dessen  war  nicht  wenig  —  was  er  während  seines  Le¬ 
bens  gelesen),  und  theilte  dem  D.  G.  über  den  homi¬ 
letischen  Geist  in  Hamburg  mehre  recht  interessante 
Bemerkungen  uiitj  führte  aber  auch  zugleich  bittere 
Klage  über  die  grosse  Beschwerde,  mit  welcher  die  in 
Hamburg  gewöhnliche  Herausgabe  der  Sonntags  -  Ent¬ 
würfe  von  der  Predigt  selbst  verbunden  sey;  er  schrieb 
ihr  sogar  zum  Theil  seine  Leiden  zu.  Nach  einer 
kleinen  halben  Stunde  eilte  er  in  sein  Gasthaus  zurück 
und  hatte  sich  da  sogleich  genöthigt  gefühlt , .  das  La¬ 
ger  zu  suchen,  .weil  ein  heftiges  Erbrechen  ihn  über¬ 
fallen  hatte.  Er  selbst  und  seine  Gattin  meinten  jedoch, 
dieser  ihnen  schon  bekannte  Anfall  werde  auch  dies¬ 
mal  vorübergehend  seyn,  wie  ör  es  schon  öfter  gewe¬ 
sen,  so,  dass  der  Kranke,  ob  auch  noch  in  der  Sonn¬ 
abendsnacht  davon  ergriffen,  dennoch  am  Sonutagsmor- 
gen  die  Kanzel  habe  betreten  können,. 

Allein  diese  Hoflnung  täuschte ;  nicht  nur  die  in 
Hamburg  gewöhnlich  angewendeten,  sondern  auch  die 
von  zwey  hiesigen  erjmoblen  Aerztcn  verordneten  an¬ 
dern  Mittel  waren  nicht  im  Stande,  dem  Erbrechen  zu 
steuern  und  dem  Drängenden  einen  andern  Ausweg  zu 
verschaffen.  Der  Magen  verweigerte  Alles;  nicht  einen 
Tropfen  Wassers  bey  brennendem  Durste  konnte  der 
Leidende  zu  sich  nehmen,  ohne  ihn  bald  unter  hefti¬ 
gen  Anstrengungen  wieder  von  sich  geben  zu  müssen. 
Nur  am  g.  Juny  trat  in  den  Morgenstunden  eine  un¬ 
erwartete  (von  den  Aerztcn  freylic^  aber  für  sehr 
verdächtig  erklärte)  Erleichterung  ein,  während  welcher 
er  einige  Zeilen  an  seinen  Freund  in  Delitzsch,  der 
ihn  Tags  vorher  hier  besucht  hatte,  schrieb,  einen  klei¬ 
nen,  aber  vergeblichen  Versuch  machte,  Niemeyer’ s An- 
tiwilibald,  aus  des  A'fs.  eigenen  Händen  empfangen,  zu 
lesen  (nach  seinem  Verscheiden  fand  sich  das  Schrift- 
chen  unter  dem  Kopfkissen,  auf  dem  er  entsclilummert 
war),  und  Plane  für  die  Anwendung  der  nächsten  Tage 
entwarf.  Ej,  hatte  nämlich  die  Reise  nach  Karlsbad 
ganz  aufgegeben,  indem  er  auf  Anrathen  der  Aerzte  in 
der  hiesigen  Sirupe’ sehen  Trinkanstalt  von  künstlichen 
Mineralwassern  eine  Probe  anstellen  wollte,  ob  ihm 
überhaupt  diese  Heilart  zuträglich  seyn  würde,  und 
schon  war  zu  diesem  Behufe  eine  freundliche  Garten¬ 
wohnung  in  der  unmittelbarsten  Nähe  jener  Anstalt  ge- 
miethet.  Mit  dem  Mittage  jedoch  kehrten  die  Anfälle 
des  Erbrechens  in  doppelter  Heftigkeit  zurück,  wurden 
immer  quälender  und  erschöpften  zusehends  die  Kräfte 
des  Leidenden.  Doch  behielt  er  sein  volles  Bewusst- 
seyn  und  sprach  noch  in  der  neunten  Abendstunde  wäh¬ 
rend  der  kleinen  Pausen  seines  Uebels  mit  dem  ihn 
besuchenden  D.  G.  von  der  Peyer  des  auf  den  folgen- 
deiiTag  fallenden  sächsischen  Busstages;  doch  jammerte 
er  auch  zugleich  laut  über  unerträgliche  Schmerzen  in 
der  Gegend  des  Magens.  Der  jüngere  von  den  Aerz- 
teu  entschloss  sich,  die  Nacht  bey  ihm  zuzubringen;  ' 
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in  dieser  waren  die  Schmerzen  fortwährend  gestiegen, 
so,  dass  sie  ihn  nach  Mitternacht  in  eine  Art  von  Be¬ 
täubung  versenkt  hatten ,  in  welcher  er  gegen  2  Uhr 
entschlummert  war,  ohne,  dem  Ansehen  nach,  zu  ei¬ 
ner  vorhergehenden  klaren  Vorstellung  von  der  Nähe 
seines  Endes  gekommen  zu  seyn. 

Man  kann  die  traurige  Lage  seiner  Gattin  sich 
vorstellen,  die,  ausser  einem  jungen  hier  studirenden 
Hamburger,  keinen  Menschen  persönlich  in  Leipzig 
kannte.  Allein  eben  diese  ihre  Verlassenheit,  wie  dei’ 
auch  hier  verehrte  Name  ihres  vollendeten  Gatten  er¬ 
warben  ihr  eine  von  allen  Seiten  helfende  und,  so  viel 
möglich,  tröstende  Theilnahine.  Es  gelang  sogar ,  dem 
mit  rührender  Zärtlichkeit  von  ihr  ausgesproehenen  und 
wiederholten  Verlangen  zu  entsprechen,  und  ihrem  ge¬ 
liebten  Todten  seine  Ruhestätte  unmittelbar  neben  dem 
Grabhügel  des  Mannes  zu  verschaffen,  von  dem  sie  ihn 
so  oft  mit  Dankbarkeit  und  Verehrung  hatte  sprechen 
hören!  Und  so  erfüllte  ihm  in  nicht  geahneter  Voll¬ 
ständigkeit  der  Tod  einen  Wunsch,  zu  dessen  nur  hal¬ 
ber  Befriedigung  ihm  das  Leben  sich  versagt  hatte. 
Seine  Gebeine  berühren  sich  mit  dem ,  was  von  des 
trefflichen  Morus  Aschp  nach  mehr  als  3o  Jahren 
noch  übrig  seyn  mag,  und  ruhen  kaum  zwey  Schritte 
von  Gellerts  Grabe.  Seinem  Sarge  folgten,  ausser  ei¬ 
nigen  theilnehmend  derWittwe  sich  annehmenden  Män¬ 
nern,  sein  von  Delitzsch  herbeygeeilter  Jugendfreund, 
Starke,  und  die  sämmtlichen  Prediger  beyder  prote¬ 
stantischen  Confessionen  in  Leipzig,  deren  einer,  gegen 
die  sonst  hier  gewöhnliche  Sitte,  einige  Worte  an  sei¬ 
nem  Grabe  sprach. 

Der  Verstorbene  hatte  schon  früher  für  den  Fall 
seines  Todes  die  Leichenöffnung  untersagt,  mithin  war 
es  den  Aerzten  nicht  gestattet,  zu  genauerer  Kennt- 
niss  von  der  eigentlichen  Beschaffenheit  des  tödtlichen, 
höchst  wahrscheinlich  organischen  Uebels  zu  gelangen; 
sie  konnten  nur  aus  den  Symptomen  auf  grosse  Un¬ 
ordnungen  in  der  lieber  und  auf  eine  durch  gänzliche 
Verengerung  herbeygeführte  Darmentzündung  schliessen. 

Die  nicht  kleine  Zahl  seiner  Schriften  ist  bey 
Meusel,  Bd.  4,  und  in  den  dazu  gehörigen  Nachträgen 
verzeichnet;  mehre  darunter  sichern  seinem  Namen  eine 
längere  Dauer.  In  Ersch  J.iiteratur  der  Theologie  ist 
er  mit  lo  Nummern  aufgeführt;  darunter  befindet  sich 
aber  natürlich  noch  nicht,  was  seit  1821  erschienen  ist. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 


In  der  Creuiz’schen  Buchhandlung  in  Magdeburg 
ist  erschienen  und  au  alle  Buchhandlungen  versandt : 

Kleine  Romane  von  Friederike  Lohmami.  is  Bändchen, 
enthaltend:  die  Wiesenburg;  die  Wünsche;  der 
W^ahrsager;  der  Komet.  Preis  Thlr. 

Der  Name  der  Verfasserin  bürgt  dafür,  dass  diese 
Sammlung  zu  den  vorzüglichsten  deutschen  Unterhalt 


i3iy 


1320 


No.  165. 

tun^sscliriften  gezählt  werden  kann.  Glückliche  Er- 
find'iing  desStofls,  blühende  Darstellung  und  hohe  Sitt¬ 
lichkeit  charakterisiren  sie. 

Von  derselben  Verfasserin  erschienen  früher  und 
verdienen  wiederholt  die  wärmste  Empfehlung; 

Geschichte  zweyer  Frauen  aus  dem  Hause  Blankenau. 
Erzählungefi.  ir  Band. 

Leben  und  Dichtung,  oder  Erzählungen.  2r  Band. 
Neue  Erzählungen. 

und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  baldigst  von  uns 
zu  bekommen. 


Im  Magazin  für  Industrie  und  Literatur  in  Leip¬ 
zig  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  vor- 
räthig : 

Anatomisch-pathologische  Untersuchungen 
über  das 

Gehirn 

und  seine  zugehörigen  Theile. 

Von  F.  Lalle  man  d. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr.  K.  TV eese. 

5  Theile.  2  Tlilr.  i6  Gr. 

F.  Lallemand. 
lieber  Verengerungen 
der 

Harnröhre 

und  deren  Behandlung. 

Aus  dem  Französ.  übersetzt  von  A.  W.  Pestei. 

Mit  lithograph.  Blättern,  broch.  i  Thlr. 

% 

K.  F.  M  u  h  l  e  r  t, 

Paläographische ,  grammatische  und  isagogische 

Beyträge 

für 

das  Studium  der  hebräischen  Sprache  und  Bibel. 
Preis :  l  Thlr. 

Fr.  Joh.  Aloys.  Schneider. 

Gebet-  und  Erbauungsbuch 

für 

hat  hoLisc  he  Christen. 
Fünfte,  vermehrte  Auflage. 

Mit  1  Kupfer  und  i  Vignette. 
Druckpap.  i8  Gr.  Schrcibpap.  i  Thlr.  Velinpap. 

1  Thlr.  8  Gr. 


Bey  Ch.  G.  Kayser  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Lossius,  M.  F.  A.,  biblische  Theologie  des  Neuen  Te¬ 
staments  }  oder  die  Lehren  des  Chrislenthums  aus 
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den  einzelnen  Schriften  des  N.  T.  entwickelt.  8. 
weiss  Druckjiap.  i5  Gr. 

ledern,  der  an  dem  jetzigen  Kampfe  der  religiö¬ 
sen  Glaubensparteycn  Interesse  findet,  mache  auf  vor¬ 
stehende  Schrift  aufmerksam,  welche  die  Lehren  des 
Christenthums  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit,  aus 
den  Reden  Jesu  und  den  Schriften  der  Apostel,  blos 
nach  den  Gesetzen  einer  vernunftgemässen  Erklärung, 
darzustellen  bestimmt  ist,  und  ohne  Partey  zu  nehmen 
nur  das  lehrt,  was  die  Schrift  sagt. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelnng 
in  Berlin  (Brüderstrasse  No.  ii)  verliessen  so  eben 
nachstehende  zwey  empfehlungswürdige  JVerhe  die 
Presse  und  ^sind  solche  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Joliannes,  oder  der  Vatersegen. 

Jünglingen  gebildeter  Stände  gewidmet  von  A. 
F-  F  etiscus  y  Professor.  Verfasser  des  An¬ 
dachtsbuches:  „Gott  mit  dir!“-  4/1  Seiten  in  8. 
Engl.  Velindruckpap.  Sauber  geheftet.  i  Thlr.  i5Sgr. 

Cäcilie,  oder  der  Mutter  Segen. 

Töchtern  gebildeter  Stände  gewidmet.  Von 
demselben  Verfasser.  44o  Seiten  in  8.  Engl. 
Velindruckpap.  Sauber  geheftet,  i  Thlr.  j5  Sgr. 

Vatersegen  —  Muttersegen!  welcher  Sinn  bliebe 
kalt,  welches  Herz  gefühllos  bey  der  geheiligten  Be¬ 
deutung  dieser  Worte !  Was  können  Jünglinge  und 
Jungfrauen  sich  Köstlicheres  verdienen.  Schöneres  er¬ 
streben,  als  Vatersegen,  Muttersegen! 

Hier  wird  zu  ihrer  Unterhaltung  und  Belehrung, 
Erweckung  und  Veredlung  eine  gemüthvolle  Gabe  dar¬ 
geboten.  Mögen  sie  lesen,  prüfen  und  wohl  bewah¬ 
ren,  vvas  der  redliche  Wunsch:  ihnen  nützlich  zu  seyn, 
in  diesen  Blättern  erfahrungs-  und  liebreich  für  sie 
niederlegte. 

Jünglinge,  welche  diesem  Johannes,  Jungfrauen, 
welche  dieser  Cäcilie  gleichen,  werden  dereinst  gleich 
würdig  seyn,  Vater-  und  Muttersegen  zu  empfangen, 
als  zu  ertheilen. 


Um  Collisionen  zu  vermeiden,  zeigen  wir  an,  dass 

von ; 

Gremillet,  nouvelle  theorie  du  calcul  des  intirets  sim¬ 
ples  et  composes ,  des  annuites ,  des  rentes  et  des 
placemens  viagers  etc. 

eine  getreue  deutsche  Uebersetzung  unter  der  Presse 
ist  und  nächstens  in  unserm  Verlage  mit  einer,  dem 
anerkannten  Werthe  des  Werkes  angemessenen,  äusse¬ 
ren  Ausstattung  erscheinen  wird. 

Ulm,  im  Juny  iSaS. 

Stettin’sche  Buchhandlung. 


1321 


1322 


Leipziger  Literatur -Zeit 


Am  11.  des  Jüly. 


1825. 


Italienisclie  Spraclikunde. 

^uopo  Diziönario  Italiano  -  Tedesco  e  Tedesco  - 
Italiano,  composto  su  i  migliori  e  piü  recenti 
Diziouarii  (rj)  delle  tltie  lingue,  ed  arricliito  di 
tatti  i  termini  proprii  delle  sclenze  e  delie  arli 
dal  Carlo  Beretti.  II.  Bände.  Nürnberg, 
bey  Zell,  1822,  ister  Band  865  S.  und  2ter  ßd. 
900  S.  gr.  8.  (4  Tblr.  16  Gr.) 

Schon  ist  die  Pseudonymität  des  Verfassers  dieses 
Handwörterbuchs ,  niclit  bloss  in  kritischen  Zeit¬ 
schriften,  sondern  auch  von  seinem  wahren  Urhe¬ 
ber,  dem  Herrn  Dr.  Penzenhuffer  in  Nürnberg 
selbst,  in  der  Vorrede  zu  seinem  Schriftchen  :  Bei¬ 
trag  zur  endlichen  festen  Bestimmung  des  Rechts¬ 
verhältnisses  zwischen  Autor  und  Perleger,  Nürn¬ 
berg  1820,  aufgedeckl  und  gerügt  worden,  so  dass 
wii’,  bey  ohnehin  verspäteter  Anzeige  dieses  Wer¬ 
kes,  bloss  die  Bemerkung  vorauszuschicken  haben, 
dass  unter  dem  Hrn.  Dottore  Beretti,  der  gleich- 
■genannte  deutsche  Gelehrte  zu  verstehen  ist,  ohne 
uns  um  die  von  dem  Verleger  beliebte  Namens¬ 
vertauschung  weiter  zu  kümmern.  Ob  sie  nach 
Rechtsgründen  zu  billigen  oder  zu  misbilligen  war? 

^  darüber  enthält  sich  ßec.,  der  kein  Priester  der 
Jhemis  ist,  seines  Privaturtheils.  Gewiss  bleibt  es 
mdessen,  dass  die  Spekulation  des  Verlegers,  den 
Namen  Beretti,  als  den  eines  italienischen  Lexico- 
graphen,  in  die  gelehrte  Republik  einzuschwärzen, 
misslungen  ist,  da  der  wahre  Vater  dieses  Geistes- 
kindes  sich  selbst  angegeben,  und  durch  seine  Kund¬ 
machung  das  Publikum  enttäuscht  hat.  Auch  war  ! 
diese  Enttäuschung  für  Hrn.  D.  Fenzenhuiffer  um  so  I 
unbedenklicher,  da  er  sich  semes  W^erkes  nicht  zu 
schämen  hat,  und  da  es  deutschen  Gelehrten  ge¬ 
wiss  eben  so  willkotnmen  ist,  ein  gründlich  ausge- 

deutsches  Wörterbuch  aus  den 
Händen  eines  Eandsmannes,  als  aus  der  Feder  ei¬ 
nes  geborneix  Italieners  zu  empfangen,  zumal  wenn 
letzterem  eine  hinreichende  Kenntiiiss  der  deutschen 
Sprache  abginge. 

Für  eine  gründliche  Arbeit  mussRec.  das,  was 
Handwöiterbuche  geleistet  worden  ist, 
allerdings  anerkennen,  und  wird  es,  so  wie  es  vor 
ihm  liegt,  rücksichtslos  auf  den  erwähnten  Streit 
zwischen  Autor  und  Verleger,  würdigen,  indem  er 
Zweyter  Band. 


sich  theils  über  die  an  demselben  zu  rühmenden 
P orzüge,  'ibeils  über  einige  W'ahrgenommene  Män¬ 
gel,  kurz  und  unparteiisch  erklärt. 

Unter  die  Vorzüge  dieses  Werkes  vor  man¬ 
chem  andern  Wörterbuche  von  gleicliera  oder  ge- 
ringerm  Umfange,  rechnet  Rec.  zuerst:  die  Zweck- 
mässigheit  des  Planes,  nach  welchem  es  ausgear¬ 
beitet  ward.  Es  solltp  laut  des  kurzen  Vorworts 
im  isten  Bde.  „die  glückliche  Mitte  zwisclien  dem 
zu  Viel  und  zu  Wenig  halten,“  was  uns  zeilher 
in  den  grossem,  den  ganzen  Sprachschatz  umfas¬ 
senden  Wörterbüchern,  oder  in  den  abgekürzten, 
nur  für  den  Nothbedarf  ausreichenden  Dizionarj 
portatili,  dargeboten  worden  ist.  Einen  solchen 
Alaasstab  musste  derVerf.  allerdings  nehmen,  wenn 
das  Werk  nützlich  werden  und  Absatz  finden  soll¬ 
te;  denn  nur  der  zeitherige  hohe,  seit  kurzem  aber 
von  dem  Verleger  heruntergesetzle,  Preis  des  Fi- 
lippischen  Wörterbuchs,  hat  manchen  Freund  und 
Kenner  der  italienischen  Sprache  von  dem  Ankäufe 
des  letztem  abgeschreckt.  Ob  nun  gleich  die  frü¬ 
heren  Wörterbücher  von  Jagemann  und  Filippi 
dem  gegenwärtigen  zur  Grundlage  dienten,  so  ge¬ 
währte  doch  dem  Herausgeber,  nach  seiner  Ver¬ 
sicherung,  eine  ökonomische  Eintheilung  des  Gan¬ 
zen,  (w^orunter  er  vorzüglich  W'ohl  die  Oekonomie 
des  Druckes  versteht,)  die  Vermeidung  von  \Vie- 
derholungen  der  Redensarten  unter  verschiedenen 
Rubriken,  und  die  genaue  Angabe  der'  Bedeutung 
der  Wörter,  ohne  sie  durch  mehrere  gleichbedeu¬ 
tende  zu  erklären,  den  Vortlieil,  ein  eben  so  reich¬ 
haltiges,  und  in  dem  deutscli -italienischen  Theile 
hie  und  da  noch  vollständigeres  Handwörterbuch, 
als  die  gleich  erwäjmten  Autoren  zu  liefern.  Rec., 
der  sich  ebenfalls  mit  lexicographischen  Arbeiten 
beschäftiget  hat,  weiss  sowohl  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Vereinigung  der  nöthigen  Wortfülle 
mit  der  Präcision  der  angegebenen  VVortbedeutun- 
gen  erzeugt,  als  die  Einsicht  und  Sprachkennlniss 
zu  würdigen,  die  bey  vorgesteckten,  engen  Gränzen 
nur  allein  vermögend  ist,  durch  Sammlung  der 
schönsten  ßluthen.  und  Nichtbeachtung  der  minder 
brauchbaren  Nebenwüchse,  das  Ziel  der  allgemei¬ 
nen  Nützlichkeit  glücklich  zu  erreichen.  Dagegen 
kann  er  unmöglich  zugeben,  dass  eine  solche  Syn¬ 
onymik  wie  sie  z.  B.  die  Criisca,  Alber ti,  Jage- 
manri  und  Filippi  in  ihren  Wörterbüchern  an- 
W'^andten,  wie  S.  IV.  der  Vorrede  behauptet  wird, 
dem  Suchenden  keinen  hellen  und  «ehern  üebei— 
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blick  gewähren  könne.  Im  Gegeulheile  ist  die 
Nebeneinandei’stellung  mehrerer  gleichbedeutenden 
Wörter,  vorzüglich  für  den  in  fremden  Sprachen 
schreibenden  Gelehrten,  zuweilen  ein  leitender 
Lichtstrahl  auf  irrsamen  Wege,  und  das  sicherste 
Mittel,  sich  völlig  zurecht  zu  finden.  Niemand 
wird  jedoch  diesen  Sprachüberfluss  in  einem,  auf 
die  Bedürfnisse  der  minder  bemittelten  Sprachken¬ 
ner  berechneten,  und  dennoch  allgemein  brauchba¬ 
ren  Handwörterbuche  billiger  Weise  suchen,  oder 
das  Nichtvorhandenseyn  desselben  an  ihm  tadeln 
wollen. 

Eine  andere  lobenswürdige  Seite  dieses  Wör¬ 
terbuchs  ist  die,  nach  dem  beschränkten  Plane  mög¬ 
liche,  Reichhaltigkeit  desselben;  denn  es  geht  aus 
einer  Vergleichung  des  Berettischen  mit  Filippis 
Wörterbuche  allerdings  die  Richtigkeit  der  gege¬ 
benen  Versicherung  hervor,  dass  der  deutsch-italie¬ 
nische  Theil  des  erstem,  oft  an  Vollständigkeit  den 
des  letztem  übertreffe.  Man  muss  indessen  diese 
Vollständigkeit  nicht  sowohl  in  der  Wörterzahl, 
als  in  der  Hinzufügung  einiger  neuen ,  oder  auch 
allgemein  gebräuchlichen,  deutschen  Wörter  suchen, 
welche  Filippi  nicht  aufgenommen,  oder  nicht  ge¬ 
kannt  hat.  Dagegen  hat  auch  letzterer  mehrere, 
welche  in  Beretti  ganz  fehlen,  weil  sie  entweder 
Kunstausdrücke  oder  vegetabilische  und  mineralo¬ 
gische  Gegenstände  bezeichnen,  oder  auch  nur  süd¬ 
deutsche  Provinzialismen  sind.  Wollte  man  aber 
die  Vollständigkeit  nach  der  Zahl  der  Wörter  und 
der  angeführten  W ort'uedeultingen  beurtheilen ,  so 
dürfte  leicht  erwiesen  werden  können,  dass  im 
Allgemeinen  auch  der  deutsch -italienische  Theil 
des  Filippiächen  Wörterbuchs  reichhaltiger  als 
der  des  Berettischen  sey.  Auch  ist  in  manchen 
Buchstaben  die  Wörterzahl  sich  in  beyden  Werken 
völlig  gleicht  So  fehlen  z.  B.  in  dem  Buchstaben 
Q  bey  B.  33  von  Filippi  angeführte  Wörtei’,  wo¬ 
gegen  B.  32  andere,  welche  Filippi  nicht  aufge¬ 
nommen  hat,  angibt.  Da  unter  letztem  auch  par- 
ticipia  praesentis,  wie  quabbelnd,  quälend,  welche 
schon  aus  den  Verbis  abgeleitet  werden  konnten, 
desgleichen  die  weibliche  Form  der  männlichen 
Substantiven,  wie  Quacksalberin,  Quälerin ,  ievncv 
Diminutiva,  wie  Qiiadrätchen,  Quartier chen ,  und 
selbst  solche  lateinische  Wörter,  die  im  Italieni¬ 
schen  unverändert  bleiben,  wie  Quarta,  Quinta, 
besonders  aufgeführt  werden,  so  hätten  statt  deren 
Wühl  einige  andere  von  Filippi  aufgenommene  und 
häufig  vorkommende  Wörter,  z.  B.  Quadratfuss, 
Quadratseite,  Querbank,  Querfeld,  Querüber,  Quit- 
tensajt,  auch  im  Berettischen  Handwörteibuche 
einen  Platz  verdient. 

Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  in  der  Angabe 
der  verschiedenen  Bedeutungen,  in  welchen  ein 
Hauptwort  oder  Zeitwort  gebraucht  wird  ,  ist  ein 
dritter  Vorzug,  den  wir  beyden  Theilen  dieses 
W^erkes  nachrülimen  können,  worin  ihm  jedoch 
auch  mehrere  kleinere  Hand  -  und  Taschenwörter¬ 
bücher  der  neuesten  Zeit  gleichkommen ;  wogegen 
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es  diese  noch  dadurch  übertrifi't,  dass  es  auch  auf 
die  Dichtersprache  der  Italiener  in  dem  italienisch- 
deutschen  Theile  Rücksicht  nimmt,  und  so  auch 
für  die  ärmeren  studirenden  Jünglinge  sorgt,  wel¬ 
che  beym  Lesen  italienischer  Dichter,  nicht  immer 
die  grössern  Lexica  benutzen  können,  Diess  mag 
auch  wohl  der  eigentliche  Sinn  der  aussei'dem  an- 
masslich  klingenden  Worte  des  Verfs.  in  der  Vor¬ 
rede  seyn;  „dass  auch  die  poetische  Sprache,  was 
noch  kein  PVörterbuch  gethan,  in  „dem  seinigen 
erklärt  sey.“  —  Wie?  erinnerte  sich  hier  derVerf. 
nicht  an  Jagemann  und  Filippi,  die  doch  zur 
Grundlage  seiner  Arbeit  dienten,  wenn  auch  andere 
WörterMcher  von  beschränkterem  Umfange  die¬ 
ses  Vorzugs,  ihrer  Bestimmung  nach ,  entbehren 
müssen  ? 

Ungeachtet  der  angegebenen  Vorzüge  dieses 
Werkes,  wodurch  seine  Brauchbarkeit  im  Allge¬ 
meinen  hinreichend  dargethan  ist,  lassen  sich  doch 
auch  die  Mängel  nicht  verbergen,  welche  sich  an 
demselben  bey  einer  so  sorgfältigen  Prüfung  wie 
sie  Rec.  angestellt  hat,  von  selbst  kund  thun.  Er 
rechnet  dahin  unter  andern  die  absichtliche  Auslas¬ 
sung  aller  Sprüchw'örter,  an  denen  die  italienische 
Sprache  so  reich  ist.  Möge  immerhin  e'in  grosser 
Theil  derselben  veraltet,  und  in  der  neuern  Um¬ 
gangssprache  nicht  mehr  gebräuchlich  seyn,  so 
spricht  sich  doch  in  ihnen  der  Geist  und  die  Ori¬ 
ginalität  des  italienischen  Volkes  zu  deutlich  aus, 
als  dass  man  ihreKenntniss  entbehren  könnte,  auch 
wenn  man  auf  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Spra¬ 
che  verzichten  wollte.  Audi  hört  man  noch  täg¬ 
lich  mehrere  sprüchwörtliche  Redensarten,  welche 
die  neuere  Zeit  nicht  ausser  Gebrauch  gesetzt  hat, 
in  dem  Munde  der  Italiener  in  allen  Provinzen  des 
Landes;  ja  jede  Provinz  unterscheidet  sich  von  der 
andern  durch  eigenthümliche  Sprüchwöi’ter,  so,  dass 
wenigstens  die  allgemein  bekannten  und  nicht  v'er- 
alteten,  selbst  dem  reisenden  Geschäftsmanne  nicht 
fremd  seyn  dürfen.  Noch  unentbehrlicher  ist  aber 
ihre  Kenntniss  dem  eigentlichen  Gelehrten.  Tau¬ 
send  Anspielungen  und  Witzwörter  in  den  be¬ 
rühmten  Novellieri,  einem  Boccaccio,  Sacchetti, 
Giraldo,  Cintio  u.  a.  so  wie  in  manchem  berühm¬ 
ten  Historiker  des  XVI.  Jahrhunderts,  z.  B.  dem 
Macchiavelli,  Paruta  u.  m.,  ja  sogar  in  dem  Vater 
der  italienischen  Dichtkunst  Dante,  bleiben  ihm, 
ohne  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile  der  Sprache, 
unverständlich.  Wünscht  er  sich  besonders  durch 
das  Lesen  der  secchia  rapita  des  Tassoni  oder  des 
Malmantile  racquistato  von  Lorenzo  Lippi,  au 
dem  komischen  Geiste  der  Italiener  zu  ergötzen, 
oder  auch  durch  die  vertraute  Bekanntschaft^  mit 
der  komisch  -  dramatischen  Sprache  eines  C.  Gozzi 
und  selbst  des  sonst  leicht  verständlichen  Goldoni, 
sich  Uebung  im  Sprechen  zu  verschaflen,  so  bleibt 
ihm  ein  grosser  Theil  des  Gelesenen  dunkel,  wenn 
ihm  sein  Wörterbuch  keine  Erklärung  über  die  in 
jenen  Schriften  überall  gebrauchten  Sprüchwörter 
gibt.  Freylich  soll  ein  Handwörterbuch  keine  al- 
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les  erschöpfende  Sprüchwörtersamrnlung  in  sich 
fassen.  Wer  eine  vollständige  Uebersicht  dieser 
sprüchwörtlichen  Redensarten  der  älteren  Zeit  sucht, 
dem  werden  besondere  Schriften,  wie  z.  ß.  die 
Proverbi  italiani  von  Orlando  Pescetti  {V enet, 
1622.)  noch  mehr  Auskunft,  als  selbst  die  grossem 
Lexica  geben ;  allein  die  allgemein  behannten,  nicht 
verulteten,  und  besonders  die  den  deutschen  ent¬ 
sprechenden  Spruchwörter  nehmen  nur  ein  Paar 
gedruckte  Bogen  ein,  und  es  ist  bey  etwa  wieder¬ 
holten  Auflagen  dieses  Wörterbuchs  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  der  Verf.  durch  Hinzufügung  dieser 
Spende  die  Brauchbarkeit  seines  Werkes  erhöhen 
möge. 

Einen  der  auffallendsten  Mangel  an  diesem 
Wörterbuche  findet  Rec.  ferner  in  der  Incorrect- 
heit  des  Drucks,  welche  er  um  so  weniger  unbe¬ 
rührt  lassen  kann,  da  er  am  Schlüsse  einer  beson- 
dern  Ankündigung  der  Verlagshandlung  die  Be¬ 
hauptung  liest:  „Grosse  Correctheit  u.  Schönheit  des 
Drucks  werden  dieses  Werk,  neben  seiner  Gedie¬ 
genheit,  noch  empfehlungswerther  machen.“  Nun 
sind  zwar  Papier  und  Lettern  in  diesem  Buche  bes¬ 
ser  als  in  manchem  andern  wissenschaftlichen  W’^er- 
ke,  das  man,  um  es  wohlfeil  verkaufen  zu  können, 
in  einem  groben  Gewände  erscheinen  liess,  weshalb 
wir  ihm  die  Schönheit  des  Drucks  nicht  streitig 
machen  wollen.  Dagegen  wird  aber  schwerlich  eine 
unparteiische  Kritik  einem  Buche  grosse  Correct¬ 
heit  zuschreiben,  dessen  letzte  Blätter  nicht  allein 
eine  Menge  Auslassungen  und  Druckfehler  nam¬ 
haft  machen,  sondern  das  auch  ausserdem,  beson¬ 
ders  in  dem  isten,  deutsch  -  italienischen  Theile, 
Spuren  von  Sorglosigkeit  im  Drucke ,  durch  feh¬ 
lende,  überflüssige  oder  umgekehrte  Buchstaben, 
durch  Setzung  einiger  Worte  an  Unrechte  Stellen 
u.  s.  w.  nur  zu  sichtbar  zeigt.  Wir  halten  diese 
Bemerkung,  die  mit  Beweisen  zu  unterstützen  zu 
Weitläufig,  obgleich  sehr  leicht  seyn  würde,  auch 
darum  für  Pflicht,  w  eil  wir  vorauszusehen  glauben, 
dass  dieses  von  mehrern  Seiten  empfehlungswerthe 
Handwörterbuch,  mehrmals  aufgelegt  werden  wird, 
in  Welchem  Falle  wir  die  Berücksichtigung  unsrer 
so  eben  ausgesprochenen  Andeutung,  recht  angele¬ 
gentlich  wünschen  müssen. 


Italienische  Literatur. 

Scelta  delle  piu  moderne  Commedie  italiane.  Tomo 
III.  Norimberga,  appresso  Riegel  e  Wiessner, 
1823.  8.  (20  Gr.)  ^  ^  ö 

s  * 

^Der  dritte  Pheil  dieser  in  Nr.  61.  Jahrgang 
182p  dieser  Zeitung  angezeigten  Sammlung  macht 
uns  mit  fünf  Comödien  von  Nota,  eines  der  neu¬ 
esten  italienischen  Lustspieldichter  bekannt,  und 
wird  den  Freunden  der  italienischen  Bühne  eine 
angenehme  Unterhaltung  gewähren.  Er  enthalt 
folgende  Stücke:  1)  L'  Orfana,  2)  II  Progetiista, 


5)  H  nuopo  Ricco,  4)  L’  Atrabiliare,  .  5)  La  Lu- 
singhiera.  Nr.  1  und  4  spielen  in  England.  Beyde 
Stücke,  in  welchen  übrigens  die  Charaktere  der  han¬ 
delnden  Personen  sehr  gut  aufgefasst  scheinen,  wür¬ 
den  auf  der  deutschen  Bühne  für  Schauspiele  gel¬ 
ten.  Für  das  gelungenste  möchten  wir  in  jeder 
Beziehung  das  Stück:  La  Lusinghiera  (die  Co- 
quette),  ein  ächtes  Lustspiel  in  drey  Acten,  halten, 
das  sich  in  der  Anlage,  Ausführung  und  Entwicke¬ 
lung,  so  wie  durch  raschen  Gang  und  Abwechs¬ 
lung  comischer  Situationen  vortheilhaft  auszeichnet. 
Die  Menge  der  Druckfehler  (wie  z.  ß.  Com.  I.  p. 
12.  Voldore  statt  l’odore,  p.  27.  io  vole  statt  vo/o, 
p.  29.  ringrazia  statt  ringrazio,  p.  4o.  asseguerete 
iin’  altra  ora  statt  asseguerete.  Com.  II.  p.  4.  so- 
me  statt  come,  p.  8.  podert  stall podere,  p.  yi.pai- 
lera  statt  pnrlera.  Com.  III.  p.  67.  capito  in  mal 
puto  st.  punto,  p.  52.  sederete  statt  vederete.  Com. 
IV.  p.  20.  voi  con  siete  statt  non  siete,  p.  4i.  Ru 
privasti  statt  Tu  privasti.  Com.  V.  p-  3i.  ogni 
casa  statt  cosa,  p.  33.  mi  amo  statt  ama,  p.  37. 
cepelli  statt  capelli  u.  s.  w.)  lässt  bey  der  Fort¬ 
setzung  dieser  Sammlung  billig  eine  grössere  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Richtigkeit  des  Textes 
wünschen. 


ünterlialtungs  Literatur. 

Taschenbibliothek  der  ausländischen  Klassiker.  Nr. 
98  —  111.  Zwickau,  bey  den  Gebrüdern  Schu¬ 
mann,  1824.  12.  160  —  200  S.  (Jede  Nr.  8  Gx’.) 

Die  schnelle  Foi'tsetzung  dieser  Taschenbibli¬ 
othek  beweist,  dass  ihr  das  Publikum  treu  bleibt. 

Nr.  98- - 101,  welche  letztere  Nr.  zwey  Ablhei- 

lungen  hat,  enthält  eine  recht  fliessende  Uebei’se- 
tzung  von  einem  der  besten  W.  Scott’schen  Roma¬ 
ne:  Qüentin  Durward  durch  Heinr.  Döring, in  wel¬ 
cher  man  nur  mehrere  mocZer/ze  Bezeichnungen,  z.  B. 
in  Nr.  99.  a.  S.  66.  Meine  „P olizeywachep  das 
„Sie‘^  S.  119.  ebendaselbst,  „Ingenieur,'’’'  S.  oy, 
in  Nr.  101.  b.,  so  wie  das  öfters  vorkommende 
Lady,  Mylord,  insofern  damit  Französische  Herrn 
und  Damen  bezeichnet  werden,  tadeln  möchte.  Nr. 

102  und  io3  enthält  Lord  Byrons  Poesien,  welche 
damit  bis  zum  i4ten  Bändchen,  so  wie  die  W. 
Scott’schen  Romane  bis  zum  63sten  vorgerückt  sind. 
In  102  finden  wir  den  3ten  und  4ten  Gesang  des 
üppigen  Don  Juan  von  IFilhelm  Reinhold  und  in 

103  a),  Parga,  von  Julius  Körner,  b)  Beppo  (eine 
der  unbedeutendsten  Arbeiten  B’s.)  von  August 
Schumann.  Die  Uebersetzung  Parga’s  ist  indessen 
ziemlich  holpi-icht.  Worte,  wie  z.  ß.  Sklavschaft, 
Entsetzensalter’,  Nothhäkchen,  Verse,  wie: 

Stehn  sie  angstvoll  bey  jedem  odemmahl  (?^ 

Patrioten?  Nein,  sind  das  Patriotenthaten  ; 

Wir  haben  gleiche,  dem  Gefühl  entschlagen, 

und  dergl.,  stören  nicht  wenig.  —  Mit  io4  u.  io5. 
hat  in  den  Irrungen  und  König  Lear,  Herr 
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BeauregardPandinzwey  neueUebersetzungen  gege¬ 
ben,  "welclie  insofern  beyde  für  die  Bühne  berech¬ 
net  sind,  als  nur  die  jetzt  absolut  anstössigen  Sce- 
neu,  (z.  B.  das  Aussiechen  der  Augen  in  Lear)  und 
unübersetzbare  Wortspiele,  zu  derbe  Witze,  in  ei¬ 
nen  Anhang  verwiesen  sind.  Die  Uebersetzung 
selbst  ist  treu  und  lliessend.  —  Die  Bräche  von 
Manlibley  das  Lehen  ist  ein  Traum,  der  Schwarz¬ 
künstler  und  Mariamne,  alle  vier  von  Calderon  de 
la  Barca  hat  Herr  Bärmann  in  Hamburg  in  Nr. 
lo6,  107,  108  und  109  in  einer  braven  üeberse- 
tzung  also  mitgetheilt,  dass  er  die  Jornadas  des 
Originals  in  Acte  und  Scenen  eintheilte  und 
mit  *  +  andeutete,  was  auf  der  Bühne  wegbleiben 
kann.  Nur  selten  wird  man  einen  kleinen  Anstoss, 
aus  zu  grosser  Treue  oder  darum  finden,  weil  Hr. 
Bärmann  die  Assonanzen  des  spanischen  Dichtei’s  so 
wie  alle  Reime  wiederzugeben  suchte.  Manches 
wäre  auch  sehr  leicht  zu  ändern  gewesen ,  z.  ß. 
Coluren,  (S.  7.  in  Nr.  106.)  wo  durch  Kreise  ab¬ 
zuhelfen  war.  Die  Vorrede  zu  diesen  Arbeiten 
könnte  fast  gegen  den  Hrn.  Ueb.  einnehmen,  da  sie 
seine  Voi'gäuger,  namentlich  West  und  Zahlhas, 
obschon  mit  Recht,  gewaltig  anpackt  und  durch 
Wörter,  wie:  Meislerhaftigheit,  lange,  schleppen¬ 
de  Perioden,  z.  B.  IX.  in  der  Vorrede  zu  Nr.  107, 
nicht  die  Gewandtheit  ahnen  lässt,  die  man  nach¬ 
her  durchgängig  findet.  Statt  Mariamne,  (im  Spa¬ 
nischen  Mariene)  wäre  wohl  Mariane^  dem  Ohre 
wohlthuender  gewesen.  Vier  Trauerspiele  AtsVit- 
torio  Alfieri,  Philipp  II.  und  Timoleon,  die  V er- 
schwörung  der  Pazzi  und  Virginia  eröEnen,  gleich¬ 
wie  die  vorigen  die  Schauspiele  des  Calderon 
mitzutheilen  versprechen,  den  Cyclus  von  den  Dra¬ 
men  des  besten  Italienischen  Tragikers.  Die  drey 
ersten  sind  ungemein  fliessend  von  W.  v.  Lüde- 
roann  übersetzt,  aber  darum  musste  sich  der 
wortkarge  Italiener  manchmal  ein  kleines  Ein¬ 
schiebsel  gefallen  lassen,  z.  ß.  in  Philipp  II. 

II.  1.  Die  Königin,  ron  mir  beschieden, 

‘Enrarte  hier.  Ich  werde  mit  ihr  reden. 

Eben  so  im  Anfang  des  vierten  Actes,  im  Mo¬ 
nolog  des  Carlos.  Kräftiger  hat  Herr  Dr.  Adrian 
die  antike  Virginia  Avieder  gegeben.  Als  Beyspiel 
diene  die  jetzt  in  Spanien  so  anwendbare  Stelle: 

•—  Der  TJebel  sclilimmstes  ist 

Die  tiefe  Angst,  die  alle  Herzen  druckt. 

Kaum  wagt  der  Bürger  mit  dem  Bürger  nooli 
2u  reden,  in  das  Antlitz  ihm  zu  sehn. 

Verdacht  ist,  Misstraun,  überall.  Der  Bruder 
Bebt  vor  dem  Bruder,  vor  dem  Sohn  der  Vater. 
Geschreckt  sind  Gute  ;  Schlechte  sind  bestochen, 
Ermordet  Tapfre,  Ungewisse  stehn  verachtet 
Und  erniedrigt  alle!  — 

Das  Aeussere  ist,  wie  immer,  hübsch,  bis  auf 
die  Titelkupfer. 


D  i  c  li  t  li  u  n  s  t. 

Biblische  Gemälde,  Legenden,  Balladen  und  ver¬ 
mischte  Gedichte,  von  Heinr,  Döring.  Danzig, 
Albertische  Buch -und  Kunsthandlung,  1^22.  170 
S.  8.  (1  Tblr.) 

Ob  es  gleich  demVerf.  dieser  Gedichte  an  kei¬ 
ner  der  Eigenschaften  zu  fehlen  scheint,  die  zu  Her¬ 
vorbringung  eines  tadelfreyen  nicht  ganz  gewöhn¬ 
lichen  Gedichtes  erfordert  werden,  so  können  wir 
ihn  doch  diesen  Proben  zu  Folge  keinesweges  für 
einen  ausgezeichneten  Dichter  halten,  denn  es  man¬ 
gelt  den  meisten,  ja  fast  allen  seiner  Erzeugnisse  je¬ 
nes  tiefere  Naturleben,  jene  ergreifende  Originali¬ 
tät,  jenes  Organische  und  Objective,  wodurch  sich 
auch  bey  minderer  Bildung,  und  weniger  techni¬ 
schen  Vollkommenheit  der  ächte  Dichtergenius  of¬ 
fenbart.  Man  liest  das  Meiste  in  dieser  Sammlung 
nicht  obneAntheil,  manches  ergreift  wohl  auch  das 
Gemüth  stärker  und  innigei’,  allein  bey  weitem  die 
grössere  Zahl  der  hier  mitgetheilten  Dichtungen  er¬ 
wecken  im  Leser  gewiss  das  Gefühl  oft  schon  Aehn- 
liches  genossen  za  haben.  Was  die  biblischen  Ge¬ 
mälde  anbeti’ifft,  so  muss  man  es  loben ,  dass  der 
Dichter  nicht  dui’ch  unpassende  Verzierungen  die 
erhabene  Einfachheit  der  Reden  unsei’s  Herrn,  oder 
die  schlichte,  ungekünstelte,  natürliche  Darstellungs¬ 
art  der  Evangelisten  hat  verschönern  wollen  ;  allein, 
es  fragt  sich  denn  doch,  wozu  will  man  überhaupt 
jene  durch  ihre  hohe  Einfalt  so  erhabenen  Aeus- 
serungen  in  Verse  bringen?  und  warum  eben  dazu 
die  Form  des  Sormettes  wählen,  welche  schon  durch 
die  vorgeschriebene  Anzahl  der  Zeilen  hier  zu,  ei¬ 
ner  nicht  wohllhuenden  Erv'eiterung  verleitet? 
Auch  zeigt  sich  zuweilen  die  Nothwendigkeit  durch 
leere  Ausfüllungen  der  technischen  Form  zu  ge¬ 
nügen,  z.  ß.  S.'i2,  wo  in  luftigem  Vereine  bloss 
des  Reimes  wegen  eingeschaltet  ist,  auch  S.  16.  die 
Worte;  mit  Vergnügen  als  überflüssig  erkannt 
werden.  S.  24.  welch  Prophet,  statt  welcher,  kann 
nicht  vertheidigt  werden.  Unter  den  Legenden 
empfehlen  sich  einige  sehr  durch  Inhalt  und  Form, 
besonders  ist  eine  angenehme  Leichtigkeit  dei-par- 
stellung  nicht  zu  verkennen,  allein  sie  erreichen 
doch  Herders  Legenden  keinesweges,  denn  sie  sind 
grössten  Theils  mit  zu  viel  Umständlichkeit  und 
Wortaufwande  behandelt,  vorzüglicher  sind  die 
Balladen  und  Erzählungen,  denn  hier  ist  eine  ge¬ 
wisse  Ausführlichkeit  in  der  Behandlung 
ilirer  Stelle,  Chlorinde,  die  Königswahl  und  älmliche 
mögen  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  dienen.  Un¬ 
ter  den  vermischten  Gedichten  findet  sich  Manches 
tief  und  Zarterapfundene,  z.  H.Emma,  allein  das  mei¬ 
ste  ist  denn  doch  nicht  über  das  Maass  des  Gewöhn¬ 
lichen  erhaben.  Kurz,  wir  glauben,  dass  der Verf., 
als  ein  Mann  von  Geist  und  Bildung,  sich  in  andern 
Fächern  geistiger  Wirksamkeit  mit  mehr  Glück  ver¬ 
suchen  werde,  als  in  der  Dichtkunst,  wie  er  dies  denn 
auch  schon  durch  seine  beyfällig  aufgenoiumene  „Bi¬ 
ographie  Schillers  und  Herders“  bewiesen  hat. 
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Beyträge  zur  nähern  Kenntniss  des  Kaiserthums 
nebst  einer  Schilderung  der  neuen  Kolo- 
nieLeopoldina  und  der  wichtigsten  Erwerbszwei¬ 
ge  für  Europäische  Ansiedler,  so  wie  auch  einer 
Darstellung  der  Ursachen,  wodurch  mehrere  An¬ 
siedlungen  misglücklen.  WonG.fV.F  r  eyr  eis  s, 
Naturforscher  des  Kaisers  von  Brasilien,  Frankfurt  am 
Mayn,  bey  Sauerländei’,  i824.  I.  Th.  170  S.  8. 
(i8  Gr.) 

Der  Verf.,  ein  deutscher  Naturforscher,  der  sich 
10  Jahre  lang  in  Brasilien  aufgehalten  hat,  liefert 
in  diesem  anspruchlosen  VVerkchen  Beyträge  zu 
der  Schilderung  dieses  weilen  Reichs,  das  in  Eu¬ 
ropa  noch  immer  zu  wenig  gekannt  ist.  Ob  diese 
Beyträge  gleich  nicht  so  "tief  in  das  Detail  eingrei- 
fen,  als  die  weitläufigen  Schilderungen  eines  Spix 
und  Martin,  eines  Schälfer,' eines  Grant  und  andrer 
Briten,  die  sich  über  Brasilien  verbreiten,  so  sind 
sie  uns  doch  immer  willkommen,  da  sie  manchen 
Zug  auffassen,  der  von  jenen  übersehen  ist. 

Dieser  erstre  Theil  enthält  folgende  6  Capitel 
toit  den  Rubriken;  1)  Allgemeine  Bemerkungen 
'iber  Brasiliens  geographische  Lage,  seine  Gebirge, 
Flüsse  u.  s.  w.  Der  Eingang  ist  unrichtig ;  die 
beyden  Rieseuströme,  der  Amazonen -und  Plata- 
strono,  sollen  östlich  die  trefflichste,  natürliche  Grän- 
ze  Brasiliens  bilden  !  Der  Maranon  fliesst  im  N. 

macht  keinesweges  die  Gränze  des  Reichs, 
indem  der  grössere  Theil  der  Cap.  gen.  Rio  Ne- 
gro  oder  das  portugiesische  Guiana  jenseits  im  N. 
hegt,  und  der  la  Plata  macht  in  S.  W.  nur  auf  ei¬ 
ne  Strecke  seine  Gränze.  —  Brasiliens  Gebirge 
erstrecken  sich  längs  der  Küste  von  N.  nach  S. 
und' gehen  unmerklich  nach  W.  in  das  Gold -und 
Edel  stein  reiche  Minas  Geraes  über,  wo  sie  sich 
dami  weiterhin  an  Zweige  der  Anden  hängen.  Sie 
sind  nicht  hoch,  und  erheben  sich  wohlauf  keinem 
Puncte  höher  als  4, 000  über  die  Hochebene:  die 
kleinen  Hügel  an  der  Küste  von  20  bis  i5o'  Höhe 
sind  aus  Quarz  und  eisenschüssigem  Sandsteine  zu- 
sammengesetzt,  der  weit  in  das  Meer  hineinreicht, 
die  Gebirge  selbst  G  ranit,  worauf  Glimmer,  Gneiss, 
Syenit  und  Thonschiefer  aufliegt.  Sie  haben  zum 
Iheil  eine  konische  Form  und  sehen  wie  Easalt- 
Zicpyier  Band. 


)  kegel  aus,  aber  nirgends  hat  man  zur  Zeit  einen 
Vulcan,  Basalt  oder  ein  andres  vulcanisches  Pro¬ 
duct  entdeckt.  Die  Flüsse  sind  mit  Ausnahme  der 
beyden  Riesenströme  wegen  der  häufigen  Katarakte 
nur  strichweise  schiffbar,  [ihre  Mündungen  aber 
weit,  nur  werden  sie  häufig  durch  Strömungen  und 
Winde  geändert  5  diese  W'inde  sind  stets  nördlich, 
wenn  dieSonne,  durch  den  Aecjuator  gehend,  sich 
nach  S.  wendet;  südlich,  wenn  sie  auf  diesem  We¬ 
ge  nach  N.  zurückkehrt.  In  diesen  Mündungen 
ereignen  sich  regelmässig  im  Sommer  dieser  Ge¬ 
genden  üeberschwemmungen ,  die  im  November, 
wo  die  Gewitter  eintreten,  beginnen,  aber  selten 
mehr  als  2  Monate,  zuweilen  nur  i4  Tage  anhal¬ 
len.  Der  Verf.  erklärt  das  Phänomen  der  in  Bra¬ 
silienhäufigen  schwarzen  Flüsse,  das  aber  auch  von 
Reisenden  schon  in  andern  Gegenden  Südamerikas 
beobachtet  ist.  Da  die  Flüsse  bey  ihrem  Zurück¬ 
treten  gewöhnlich  Wasser  in  den  Niederungen  zu¬ 
rücklassen,  so  entstehen  daraus  die  der  Gesundheit 
in  manchen  Küstenstrichen  so  schädlichen  Lagoas', 
ausserdem  aber  gibt  es  noch  andre  ansehnlicheßin- 
nenseen  und  Haffe.  2)  Klima.  Im  Ganzen  gemäs¬ 
sigt  und  gesund ,  da  theils  das  Land  selbst  hoch 
liegt,  theils  die  Hitze  regelmässig  durch  Land- und 
Seewinde,  Terrals  und  Viragas  genannt,  abgekühlt 
wird.  Selten  steigt  das  Thermometer  über  25® 
Reaumur,  selten  fällt  es  auf  o,  doch  ereignet  es  sich 
wohl  vü  Minas  Geraes  auf  einer  Flöhe  von  2,5oo — • 
3,000^,  dass  das  W^asser  in  den  stehenden  Gewäs¬ 
sern  gefriert  (schon  aus  Eschwege  bekannt);  durch 
einen  solchen  Frost  wird  in  diesen  Gegenden  Mensch 
und  Thier  gleich  heftig  angegriffen,  wovon  der 
Verf.  merkwürdige  Beyspiele  anführt.  Die  Atmo¬ 
sphäre  ist  ungemein  feucht,  der  nächtliche  Thau 
stark  und  Regen  fehlt  nur  zuweilen  in  den  Gebirgs- 
provinzen,  fällt  aber  in  den  Küsteiiprovinzen ,  be¬ 
sonders  in  denen,  die  demAequator  nahe  liegen,  in 
Strömen  herab.  Gewitter  hat  man  fast  an  jedem 
Sommertage,  aber  selten  sind  sie  von  Hagel  beglei¬ 
tet  und  zerstörende  Orkane  fast  ganz  unbekannt. 
3)  Mineralien.  Nur  allgemeine  Bemerkungen  über 
das  Gold  und  die  Diamanten,  die  Brasilien  berühmt 
und  reich  gemacht  haben.  Versiegt  sind  diese  Quel¬ 
len  für  dasReich  nicht,  aber  sie  fliessen  nicht  mehr 
so  reichlich,  weil  der  Bergbau  auf  das  Fehlerhafteste 
betrieben  wird.  Die  schönen  gelben  Topasen  bre¬ 
chen  in  Nestern  von  Steinmark,  Bergcrystallen  und 
feinem  weissen  Sande;  man  gräbt  jährlich  für 
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5oooa  Gulden.  Selten  sind  sie  von  andrer  Farbe. 
Auch  sind  Amethysten,  Chrysolithen  und  andre 
farbige  Edelsteine  häufig;  gemein  das  Eisen,  doch 
leider  nur  in  Gegenden,  wo  Holz  fehlt.  Platina  findet 
man  am  Flusse ebendaselbst  wird  eine  rei¬ 
che  Bleygrube  schwach  bearbeitet.  Sonst  hat  Bra¬ 
silien  wohl  alle  ganzen  und  halben  Metalle,  schö-  1 
ne  Farbenerde  und  andere  Mineralien;  Salzquellen 
hat  man  jedoch  noch  nicht  gefunden;  an  den  Kü¬ 
sten  kann  man  indess  mehr  Salz  abschlämmen,  als 
man  braucht  und  das  Sancthubes-Salz  ist  völlig 
entbehrlich.  4)  Vegetation.  Im  N.  des  Flusses 
Pernipe  entfaltet  sich  erst  der  herrliche  Pflanzen¬ 
wuchs  der  Tropen:  hier  beginnt  die  Kokos -und 
mit  ihr  20  verschiedene  Palmen,  worunter  diePiri- 
dora,  die  Piasava^  die  Dendee  und  der  Tttcan  für 
die  Haushaltung  des  Menschen  die  wichtigsten  sind. 
Die  Urwaldungen  sind  mit  allen  den  kolossalen 
Forsthäumen,  die  die  Ufer  des  Orinoko  und  Ma- 
ranon  verschönern  und  die  wir  aus  Humboldt  ken¬ 
nen,  besetzt,  aber  an  Früchten  sind  diese  Waldun¬ 
gen  nicht  eben  reich,  und  fast  lief  der  Verl.  Ge¬ 
fahr,  bey  einer  Verirrung  in  einem  solchen  Walde 
zu  verhungern.  Die  Lianen  wachsen  dagegen  so 
üppig,  dass  oft  auf  ganzen  Strecken  alle  Bäume 
mit  ihrem  grünen,  glänzenden  Teppich  über-zogen 
sind, -und  die  Ufer  dadurch  das  Anselm  von  künst¬ 
lichen  Gartenwänden  gewinnen,  über  welche  hoch 
hinweg  die  Riesenstämme  sich  erheben.  Der  Verf. 
gibt  indess  nur  eine  Totalansicht  der  vegetabili- 
Lhen  Natur,  ohne  in  ihreEinzelnheiten  einzugehen. 
Als  Gegensatz  schildert  er  die  traurigen  Campos 
im  Binnenlande,  die  als  eine  ungeheure,  hügelige 
Grasfläche  erscheinen,  die  für  den  jetzigen  Acker¬ 
bau  des  Brasilianers  gar  nicht  geschickt  sind  und 
sich  bloss  zur  Viehzuclit  eignen.  ^Ackerland  und 
Plantagen  finden  sich  bloss  in  den  Küstengegenden, 
an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Seen  und  an  den 
Seiten  und  auf  dem  Rücken  des  Küstengebirgs.  5) 
Zoologie.  Brasilien  ist  nicht  so  reich  an  Quadru- 
peden  und  Vögeln,  als  man  insgemeiii  glaubt;  die 
Geschlechter  sind  eben  nicht  zahlreich,  und  alle 
Thiei’e,  die  nicht  in  der  Gesellschaft  von  Menschen 
leben,  so  scheu,  dass  man  sich  ihnen  nur  mit  Mü¬ 
he  nähern  kann.  Von  Säugethieren  sind  dem  Verf. 
loo  Arten  vorgekommen,  worunter  die  Affen,  die 
Stachelschweine,  die  Gürtel- und  Steissthiere,  die 
Cavien  die  zahlreichsten  sind.  Auffallend  _  ist  es, 
dass  in  dem  glücklichen  Klima  von  Brasilien  die 
Urbewohner  sowohl  als  die  Thiere  ein  gewisses 
Phlegma,  eine  angeborneTrägheit  oder  mindereLeb- 
haftigkeit  gegen  ähnliche  Geschöpfe  der  alten  Erde 
auszeichnet;  selbst  der  Affe  soll  weder  so  munter 
und  geschickt,  aber  auch  weniger  boshaft  am  To- 
cantin  als  am  Senegal,  die  wilden  Katzen  in  Bra¬ 
silien  aber  Lämmer  gegen  die  von  Afrika  seyn. 
Auch  eignet  sich  von  allen  Thieren  Brasiliens  aus¬ 
ser  dem  Schweine  (Rec.  möchte  hinzufügen ,  auch 
die  Cavien)  zum  Hausthiere.  Dem  Wallfische  und 
Kaschelot  jagt  mau  vorzüglich  an  den  südlichen 


Küsten  nach.  Das  Mailati  geht  hoch  in  die  Flüsse 
herauf.  Die  Vögel  verhalten  sich  zu  den  Quadru- 
peden  wie  5  zu  i,  sind  mithin  an  Arten  ebenfalls 
nicht  ausserordentlich  zahlreich.  _  Viele,  wie  die 
Papageyen,  die  Pfefferfrasse  und  die  Colibris  zeich¬ 
nen  sich  durch  das  prachtvollste  Gefieder  aus,  aber 
alle  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  der  rosenrothe 
Pfeffergeyer.  Der  Struthio  Rhea  bewohnt  die  Cam¬ 
pos  des  Binnenlandes.  Unter  den  Amphibien  sind 
merkwürdig  der  5  bis  8'  lange  Kaiman,  die  2  bis 
4'  lange  Eidechse  Tiju,  die  Land -,  Fluss -und  See¬ 
schildkröten,  worunter  die  Mydas  wohl  5'  lang 
wird,  und  6  Arten  von  Schlangen,  worunter  auch 
die  Klapperschlange.  üeberschvvänklich  reich  ist 
das  Brasilien  umgebende  Meer  und  dessen  Ströme 
an  Fischen,  worunter  die, Garopa  einer  der  schmack¬ 
haftesten,  an  Krabben,“  wovon  6  Arten  bekannt 
sind,  an  Austern,  Muscheln  und_  Sepien;  es  gibt 
ganze  Ortschaften  an  der  Küste,  die  sich  einzig  da¬ 
von  nähren,  doch  versteht  man  sie  wenig  zu  salzen 
und  zu  trocknen,  und  kann  daher  fremder  Zuiuhr 
nicht  entbehren;  Briten  und  Nordamerikaner  lie¬ 
fern  ganze  Ladungen  von  Cabliau.  Unter  den  In— 
secten  sind  nachtheilig  für  dieOekonomie  des  Men¬ 
schen  die  Ameise,  wovon  die  grosse  Tauurura  vor 
allen  den  Maniokpflanzungen  schadet,  aber  auch  ei¬ 
nen  wichtigen  Feind  in  den  Ameisenbären  findet, 
die  wohl  auf  einmal  ein  Pfund  dieser  Ameisen  zu 
sich  nehmen  können,  die  Termite,  die  ganze  Ge¬ 
bäude  zu  zerstören  vermag,  selbst  aber  konische 
Thonhaufen  von  6  bis  12'  Höhe  bauet,  dieKacker- 
lake  oder  ßarata,  20  Arten,  und  der  Rüsselkäfer; 
für  den  menschlichen  Körper  sind  die  Muskiten, 
die  Stechfliege,  der  Sandfloh  gefährliche  Feinde; 
nutzbare  Insecten  aber  die  Koschenille  und  20  Ar¬ 
ten  von  Stachel  losen  Bienen,  die  indess  meistens  ei¬ 
nen  höchst  gewürzhaften  Honig  geben.  6)  Bewoh¬ 
ner.  Die  Volksmenge  schätzt  der  V ein.  auf  7  bis 
8  Milk,  wohl  um  Vieles  zu  hoch,  da  Schaüer  die 
civilisirte  Volkszahl  nur  auf  5,5o6,8i4  Individuen 
angibt,  und  die  wilden  Ureinwohner  _  sich  doch 
nicht  auf  2  Mill.  belaufen  können,  da  sie  sammt- 
lich  nur  schwache  Stämme  bilden,  wovon  wohl 
keine  1000  Krieger  zählt.  Die  Schilderung  der 
Ureinwohner  ist  wohl  die  interessanteste  des  gan¬ 
zen  Werks.  Sie  theilen  sich  in  Indios  inansoa 
oder  die  Bezwungnen,  und  indios  tapuyos,  oder  t  le 
wilden  Indianer;  erstere  sind  meistens  durch  tlie 
Jesuiten  für  den  Staat  gewonnen.  Erstere,^  die  in¬ 
dios  mansos,  lieissen  auch  indios  da  cosfn;  sie  er¬ 
halten  sich  unvermischt  mit  andern  Racen,  ihrer 
Sprache  und  Gewohnheiten  getreu,  aber  vergessen 
haben  sie  den  Namen  ihres  Stammes.  Der  Veit, 
berechnet  sie  auf  5oo,ooo  bis  4oo, 000  Kopie,  die 
zivar  sehr  nützliche  Bürger  sind,  aber  den  Acker¬ 
bau  hassen,  und  nur  so  vielen  Maniok,  Mais  und 
Bohnen  bauen,  als  ihr  dringendes  Bedurfmss  ior- 
dert,  sonst  aber  Jagd,  Fisch -  und  Krabbenfang  und 
Muscbelsuchen  zu  ihren  Lieblingbeschaltigungeii 
machen,  und  sonst  im  süssen.  Nichtsthun  vege  iren. 
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Wohlhabend  sind  daher  wenige  von  ihnen.  Die 
Jesuiten  haben  um  ihre  Bekehrung  die  entschieden¬ 
sten  Verdienste;  die  Kapuziner,  die  diesen  folgten, 
haben  weit  weniger  auszurichten  vermocht.  An  die 
Wohnplätze  der  Küstenindier  und  der  Weissen 
stossen  die  Wildnisse  der  Tapuyos  oder  Gentias, 
die  besonders  die  Ufer  der  Flüsse  bewohnen  und 
im  völligen  Natui’zustande  von  Jagd ,  Fischerey, 
wildem  Honig  und  den  Wurzeln  und  Früchten 
des  Waldes  leben.  Er  hat  die  nämliche  Bildung, 
wie  der  Küstenindier,  und  ist  trotz  der  vielfachen 
Stamm  esverschiedenheit  wahi-scheinlich  mit  ihm 
aus  einem  Blute  entsprossen,  auch  scheint  seine 
Sprache  nur  der  Dialect  eines  und  desselben  Idi¬ 
oms  zu  seyn.  Mehrere  Stämme,  wie  die  Boto- 
cuden  und  Paris  sind  Anthropophagen,  doch  fres¬ 
sen  sie  bloss  ihre  getödteten  Feinde.  Die  meisten 
gehen  nackend,  umbinden  aber  das  Ende  der  Vor¬ 
haut,  wie  es  auch  bey  einigen  Völkern  des  Austral- 
oceans  Sitte  ist,  und  bemalen  sich  mit  rolhen  und 
schwarzen  Farben.  Was  der  Verf.  hier  über  ihre 
Sitten  und  Gebräuche,  über  ihre  Fehden  unter  sich 
und  mit  den  Portugiesen,  die  vernichtend  geführt 
werden,  und  über  ihre  Religionsgebräuche  beybnngt, 
ist  höclist  lesenswerth.  Ree.  kann  ihm  hier  dabey 
nicht  folgen.  Dass  Brasilien  vor  der  Ankunft  der 
Portugiesen  stärker  ^bevölkert  gewesen,  als  jetzt, 
widerspricht  der  Verf.,  und  Rec.  ist  ganz  darin 
übereinstimmend ;  nie  haben  sich  die  Brasilier  zu 
einem  civilisirten  Volke  erhoben,  und  ohne  eine 
gewisse  Civilisation  ist  es  nicht  möglicl],  dass  Jagd 
und  Fischfang  in  Brasilien  eine  grössere  Masse  von 
Eingebornen  zu  erhalten  vermag.  Die  übrigen 
Classen  der  Einwohner  sind  Europäer  von  Portu¬ 
giesischer  Abstammung  mit  ihren  verschiedenen 
Kasten,  Sclaven  und  freye  Neger,  die  der  Verf. 
nun  durchgeht.  Die  Mischlinge  unterscheiden  sich 
in  Mulatos ,  Mamelucos,  Caribocos  und  Cuhros. 
Die  Zahl  der  Sclaven  berechnet  der  Verf.  auf  2 
Mill. ;  jährlich  werden  im  Durchschnitte  io,ooo  Ne¬ 
ger  von  der  Westküste  Afrikas  eingebracht.  Er 
bezweifelt  nicht,  dass  Brasilien  in  Zukunft  ohne 
Sclaverey  bestehen  könne. 


Statistische ,  politische  and  historische  Beschreib 
bang  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
nach  dem  Englischen  des  Dr.  Z?.  War  den,  frey 
übersetzt  und  bearbeitet  von  J.  G.  Fr.  Canna- 
hich.  Ilmenau,  bey  Voigt,  i824.  XL.  u.  Si?  S. 
8.  (2  Thlr.) 

Das  Originalwerk,  woraus  derHr.  Pastor  Can- 
nabich  hier  einen  Auszug  liefert,  ist  bereits  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  in  unsrer  Literatur-Zeitung  angezeigt. 
Wardens  account  gehörte  zu  der  Zeit,  wo  es  er¬ 
schien,  gewiss  zu  den  vorzüglichsten  Werken,  die 
über  Nordamerika  erschienen  w^aren,  aber  kaum 
seitdem  5  Jahre  verflossren  und  schon  ist  es 
völlige  Antiquität.  Das  Amerika,  was  Warden  be¬ 


schreibt,  ist  das  heutige  Amerika  nicht  mehr;  in 
einem  Staate,  der  mit  solchen  Riesenschritten  vor¬ 
wärts  schreitet,  reicht  ein  Lustrum  schon  liin,  um 
das  zu  vernichten,  was  in  alten  Staaten  Menschen¬ 
alter,  vielleicht  Jahrhunderte,  ausreicht! 

Ob  der  Uebersetzer  daran  wohl  gethan  habe, 
jene  Antiquität  noch  auf  deutschen  Boden  zu  ver¬ 
pflanzen,  müssen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen,  be¬ 
sonders  da  das,  was  aus  VVarden  brauchbar  war, 
bereits  in  das  Weiraarische  Flandbuch  aufgenom¬ 
men  ist.  Besser  hätte  es  uns  geschienen,  wenn  der¬ 
selbe  ja  eine  Schilderung  des  Nordara.  Staalenbun- 
des  für  das  deutsche  Publikum  nöthig  hielt,  dass  er 
das  Wardensche  Werk  bloss  zum  Grunde  gelegt, 
es  aus  Ebeling,  den  selbst  die  Nordamerikaner  für 
den  sichersten  und  ausführlichsten  Führer  halten, 
ergänzt  und  das  Neue  aus  Carey  Lea,  Worcester, 
Morse,  Schmidt  und  Gail  nachgetragen  hätte.  So 
ist  es  ein  magerer  Auszug  aus  Warden  geworden, 
aus  welchem  manches  Wesentliche  (z.  B.  die  Lite¬ 
ratur)  ganz  ausgelassen,  und  wenig  mehr  hinzuge¬ 
fügt  ist,  als  was  die  statistischen  Angaben  des  neu¬ 
ern  Census  und  die  jetzige  Eintlieilung  betrifft, 
beyde  aus  dem  Weimarischen  Haudhuche  genom¬ 
men. 

Die  allgemeine  Einleitung,  von  XV  bis  XL 
gehend,  entwirft  das  allgemeine  Bild  der  vereinigten 
Staaten.  Es  ist  ganz  aus  Warden  gezogen.  Möchte 
doch  der  Uebers.  die  neuern  Schilderungen  unbe¬ 
fangner  Reisenden  über  diesen  Staatenbund,  möchte 
er  doch  die  eignen  Verhandlungen  und  Reden  sei¬ 
ner  Repräsentanten,  Stimmen,  denen  doch  wohl  am 
meisten  Zu  trauen  ist,  damit  verglichen  haben! 
Nordamerika  ist  das  Land  nicht  mehr,  das  Warden 
schildert.  Damals  stand  es  in  seiner  höchsten  Blü- 
the,  es  hatte  seinen  Landbau,  seine  Industrie  hoch 
herauf  geschraubt,  seine  Handelsflotten  bedeckten 
alle  Meere,  es  bestand  einen  nicht  unrühmlichen 
Ki’ieg  mit  der  Beherrscherin  des  Oceans ;  überall 
war  Wohlstand  verbreitet!  Das  galt,  so  lange  der 
Seekrieg  und  Napoleons  Contiuentalsystera  dauer¬ 
ten;  cs  verschwand,  sobald  der  Ghenter  -  Vertrag 
den  Frieden  herbeygeführt  hatte.  Nordamerika 
hat  bitter  dafür  büssen  müssen,  dass  es  sich  über 
seine  wirklichen  Kräfte  erheben  wollen ;  das  Elend, 
worunter  nach  dem  Verfalle  seiner  Manufactur  und 
seines  Handels  seine  Bürger  seufzen,  die  allgemei¬ 
ne  Nahrungslosigkeit,  die  Papiernotli,  den  Kredit¬ 
mangel  können  Schmidt  und  Gail  nicht  mit  zu 
grellen  Farben  ausmalen! 

Das  erste  Buch  enthält  von  S.  i  —  lOi  die 
allgemeine  Beschreibung  der  V.  St.  und  zerfällt 
in  folgende  Capitel :  i)  Geschichte  von  Warden 
bis  i8i5  aufgezeichnet,  aber  von  dem  Uebersetzer 
nicht  fortgefiilirt.  So  finden  wir  nichts  von  der 
Erwerbung  Floridas,  von  der  Besetzung  Maddisons, 
von  dem  Streite  über  die  Nordweslküste  u.  s*  y* 
2)  Gränzen.  .5)  Grösse.  Die  engl.  □  Meilen  hat¬ 
ten  auch  im  Detail  in  geograpliische  verwandelt 
werden  müssen.  4)  Ansicht  des  Landes.  5)  Seen 
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und  Flüsse.  6)  KHoia.  7)  Krankheiten.  _  8)  Na- 
turproducle.  Da  Warden  bloss  dieSäugthiere  aut- 
penomraen  hatte,  so  hat  der  Uebers.  diese  Rubrik 
leer  gelassen,  und  verweiset  auf  die  specielle 
rographie.  9)  Bevölkerung.  10)  Indianer.  Das 
Verzeichniss  der  Stämme  ist  höchst  unvollständig 
und  ihre  Abkunft  und  Verwandtschaft  gar  nicht 
beachtet;  der  Uebersetzer  konnte  hierbey  pown 
und  Morse  vergleichen.  11)  Religion.  Auch  hier 
fehlen  verschiedene  der  kleinen  Secten:  so  die  Dar¬ 
monisten  u.  a.  12)  Erziehung  und  Literatur.  Wie 
ganz  anders  würde  diese  Rubrik  ausgeiülit  seyn, 
wenn  der  Uebersetzer  die  neuern  Nachrichten  aus 
Amerik.  und  Engl.  Blättern  aufgenommen  und 
nachgelesen  hätte.  i5)  Industrie.  Bloss  veraltete 
Nachrichten;  über  ihre  jetzige  Hinfälligkeit  kein 
W^ort.  Der  grösste  Theil  der  Manufacturisten,  die 
in  exotischen  Stoffen  arbeiten,  bettelt,  weil  der  Brite 
seine  bessere  Waare  halb  so  wohlfeil  gibt. 

Handel,  wie  er  in  seiner  blühenden  Periode,  niclit 
wie  er  jetzt  ist.  1816  hatten  die  Nordamerikaner 
1  568,127  Tonnen  in  der  See  und  der  auswärtige 
Handel  belief  sich  auf  81,920,470  Doll.,  1821  waren 
von  jenen  1,262,618  vorhanden  und  dieser  aut 
64,074,382  Doll,  gesunken.  i5)  Posten.  Sie  haben 
sich  seit  1816  ungemein  erweitert;  in  jenem  Jahie 
waren  erst  5,459,  1821  bereits  4,976  Postämter  er¬ 
richtet.  16)  Münzen.  17)  Kanäle  lund  Strassen. 
Der  Uebersetzer  hätte  doch  den  1823  vollendeten 
Eriekanal  hinzufügen  können,  wovon  man  ^ 
schon  eine  Cliarte  halte.  18)  Constitution.  19; 
Justiz.  20)  P’inanzen.  21)  Kriegsdepartement  v^oes- 

ser  Landheer).  22)  Marine.  1  Op 

Das  zweyte  Buch  umfasst  die  besondre  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Staaten  von  S.  101  bis 
517,  und  zwar:  1)  Maine,  der  bey  Warden  noch 
als  Gebiet  erscheint.  2)  Neuhampshire.  0)  Ver¬ 
mont.  4)  Massachusetts.  5)  Rhodeisland.  6)  Con¬ 
necticut.  7)  Newyork.  Hier  ist  denn  auch  S.  174. 
der  Eriekanal  erwähnt,  der  nach  einer  Note  des 
Uebers.  am  Ende  1823  beendigt  seyn  wurde,  aurdi 
im  April  1824  wirklich  schon  durchfahren  ist.  oj 
Newjersey.  9)  Pensylvania  (doch  wohl  Pennsyl¬ 
vania,  denn  sein  Gründer  hiess  Penn,  nicht  Pen, 
auch  schreibt  kein  Amerik.  Geograph  Pensylva¬ 
nia).  10)  Delaware.  11)  Maryland.  12)  Virginia. 
1820  war  dieser  Staat  nicht  in  102,  sondern  nur  in 
lOl  Grafschaften  eingetheilt.  i3)  Nordcarolina.  i4) 
Südcarolina.  i5)  Georgia.  16)  Pennessee,  ^  17) 
Kentucky.  18)  Ohio.  .19)  Louisiana.  20)  Missi- 
sippi.  21)  Indiana.  22)  Illinois.  ^  20)  Alabama. 
24)  Gebiet  Michigan,  nach  einer  Zeitungsnachricht 
1824  zu  einem  Staate  erhoben.  Warden  kumulirt 
das  nordwestliche  Gebiet  mit  Michigan,  und  der 
Uebersetzei^  glaubte  es  nicht  davon  trennen  zu  dür¬ 
fen,  weil  es  im  Census  ausgelassen  sey ;  allein  die 
Nordamerikanische  Slaatspraxis  erkennt  es  als  Ge¬ 
biet  an,  die  Nalionalschriftsteller  führen  es  als  Ge¬ 
biet  auf  (so  Morse,  der  den  Artikel  so  anfängl: 


Northwest  Territory,  n of  tJiß  uiiitecl  stcites^ 
hounded  etc.),  und  der  Census  konnte  es  bloas 
deshalb  nicht  aufnehraen,  weil  in  dem  ganzen  Ge¬ 
biete  kein  konscriptionsfähiges  Individuum  sich  be¬ 
findet  und  die  unabhängigen  Indianer  nicht  gezählt 
werden.  25)  Gebiet  Missouri  (jetzt  Staat;  der  Ue¬ 
bersetzer  scliildert  ihn  nach  dem  Weim.  Handbu- 
cheh  26)  Gebiet  Arkansas.  27)  Die  Nordwestku- 
ste  oder  das  Gebiet  Oregan*  28)  Gebiet  Florida 
und  29)  District  Columbia. 


Der  eignen  Zusätze  des  Uebersetzers  sind  im 
Grunde  nur  wenige,  und  diese  meistens  aus  dem 
Weim.  Handbuche  genommen.  Die  Uebersetzung 
liest  sich  erträglich  und  ist  deutlich.  Erwartet  hätte 
Rec.,  dasser  in  einem  statistischen  Werke  über  die¬ 
sen  Staatenbund,  das  im  Jahre  i824  abgefasst  ist, 
einiges  über  die  politische  Stellung  der  yerschiede- 
nen  Staaten  gegen  einander  gefunden  hatte.  Diese 
wird  jetzt  von  Tage  zu  Tage  kritischer,  und  es 
scheint,  dass  der  Föderalism  leicht  gesprengt  wer¬ 
den  könnte  1 


Hurze  Anzeige. 

Jahrhuch  der  neuesten  und  wichtigsten  Erfindun-- 
gen  und  Entdeckungen,  sowohl  in  den  Wissen¬ 
schaften,  Künsten,  Manufakturen  und  Handwer¬ 
ken,  als  in  der  Land -und  Hauswirlhschaft.  Mit 
Berücksichtigung  der  neuesten  deutschen  und 
ausländischen  Literatur,  herausgegeben  von  Hein¬ 
rich  Leng.  Erster  Jahrgang.  Erfindungen  vom 
Jahre  1822.  Ilmenau,  bey  Voigt,  i834.  VIII. 
600 'S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Um  eine  Lücke,  die  seit  dem  Aufliören  dw  ' 
Almanachs  der  Erfindungen  von  Busch  ip  üei  deut¬ 
schen  Literatur  entstanden  war,  auszufulfen,  über¬ 
nahm  der  Verf.  auf  Veranlassung  die  Bearbeitung 
ätesZ  Jahrbuchs  in  der  Absicht,  jedem  gebildeten 
Manne  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Fortschritte 
des  menschlichen  Geistes  zu  geben  und  dem  den¬ 
kenden  Künstler,  Handwerker  und  Oekonoraen  die 
in  seinem  Fache  gemachten  uiid 

besserungen  anzuzeigen.  o  [jg  selbst 

7nr  bessern  Einsicht,  wird  auf  die  Quelle  seiüsc 

wrwLsen,  um  dieses  Buch  nicht  zu  vertheuern. 
Mängel  in  Hinsicht  der  ungleichen  Bearbeitung  der 
OQ  Rubriken,  sollen  in  dem  kunfti^gen  "Jahi  gange 
aedeckt  werden.  Den  glücklichen  Fortgang  dieses 
Unternehmens  werden  besonders  diejenipn  wün¬ 
sch  welche  nicht  Gelegenheit  haben  affe  in -  und 
au  ländTscbe  Journale  zu^esen.  Es  sollte  aber  auch 
künftig  mehr  Sorgfalt  auf  correkten  Druck  ver¬ 
wendet  werden. 


1337 


1338 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  13.  des  Jaly.  ~  1825. 

- - - — - - — 


Länderkunde. 

Schilderung  der  Insel  Vandiemensland^  einer  höchst 
merkwürdigen  bi’i tischen  Kolonie  in  der  Südsee. 
Ein  Handbuch  für  die,  welche  dahin  auszuwan-  ' 
dem  geneigt  wären'(sind)..  Nach  den  von  Hrn. 
F.  L,  von  Bibra  gesammelten  Materialien  be¬ 
arbeitet  von  C.  iV.  Bö  ding,  Phil,  Dr.  Ham¬ 
burg,  bey  Appel,  iSao.  i88  S.  8. 

Diese  Schilderung  einer  erst  seit  einem  Vierlel- 
jahrhunderte  bekannt  gewordnen  und  anerkannten 
Insel,  die  seit  i8o5  eine  Europäische  Kolonie  be- 
herbei’gt,  ist  grössten  Theils,  obgleich  die  Vorrede 
davon  kein  Wort  sagt,  aus  G.  IF.  Evans  geogr. 
hist,  and  topogr,  description  of  Vandiemensiand 
tvith  important  hints  to  emigr a nt s  etc.  Lond.  18.22 
ausgezogen,  und  die  es  begleitende  Ansicht  von 
Hobarttown  und  {kleine  Charte  der  Insel  Evans 
nachgestochen.  Da  indess  das  Englische  Oi'iginal 
ziemlich  kostbar  ist,  der  Verf.  zweckmässig  ausge¬ 
zogen  und  selbst  hie  und  da  neuere  Reiseberichte 
nachgetragen  hat,  so  dürfte  es  in  dieser  Hinsicht 
in  Deutschland  gewiss  eine  willkomrane  Aufnahme 
finden,  und  Rec.  bedauert  nur,  dass  der  Verf.  nicht 
auch  die  grossem  Reiseberichte  von  Fiinders,  Pe- 
ron  und  Freycitiet  benutzt  hat,  indem  er  alsdann 
die  SÜdöstseite  der  Insel,  die  bey  ihrer  Zerrissen¬ 
heit  eine  so  sonderbare  Figur  darstellt,  vollständi¬ 
ger  niedergelegt  haben  würde. 

Das  Werkchen  enthält  nach  einem  Vorworte 
des  Herrn  von  Bibra,  der  seine  deutschen  Lands¬ 
leute  zur  Nachfolge  in  das  von  ihm  gewählte  Land 
seines  künftigen  Aufenthalts  einladet,  3  Abschnitte: 
1)  Allgemeine  Beschreibung;  Entdeckung;  nähere 
Erforschung;  erster  Anbau;  ursprüngliche  Bevölke¬ 
rung.^  Vandiemensiand,  jetzt  wohl  besser  Vandie- 
rnensinsel,  zum  Unterschiede  des  nördlichen  Van- 
diemenslandes,  ist  eine  Insel  im  S.  O.  desAustral- 
Continents  belegen  und  durch  die  3o  Meilen  breite 
Bassstrasse  davon  getrennt;  es  ist  i642  von  Abel 
Tasman  entdeckt,  1797  von  Fiinders  als  Insel  an¬ 
erkannt,  indem  man  sie  bisher  für  einen  Theil  des 
Festlandes  hielt,  und  i8o3  durch  eine  von  Capt. 
Bowen  dahin  geführte  Verbi'echer-Colonie,  die  nach¬ 
her  durch  die  Aufnahme  der  Norfolker  Kolonisten  ih¬ 
re  vornehmste  Verstärkung  erhielt,  bekannter  wurde. 
,Zweyter  Band, 


Hier  irrt  indess  der  Verf. ;  es  war  nicht  Fiinders,  der 
1797  die  nachherige  Bassstrasse  zuerst  befuhr,  son¬ 
dern  der  Chirurg  Bass,  der  jedoch  die  Durchfahrt 
nicht  vollenden  konnte,  welches  1798  bewerkstelligt 
wurde,  u.  sie  auch  nach  ihrem  ersten  Entdecker  be¬ 
nannte.  Schilderung  der  Urbewohner.  2)  Klima  und 
Jahreszeiten,  Ansicht  des  Landes,  Boden  und  Ak- 
kerbau,  Berge,  Flüsse,  Landseen,  Küsten,  Buchten, 
Häfen,  Einfahrten  und  Ankerplätze,  Naturproducte. 
Das  Klima  ist  gemässigt  und  gesund;  der  höchste 
Wärmegrad  80,  der  geringste  36,  der  mittlere  60° 
Fahrenh.,  doch  müssen  die  Pflanzer  zuweilen  zum 
Kaminfeuer  die  Zuflucht  nehmen.  Der  Boden  ist 
im  Allgemeinen  gleicher  und  von  Waldung  freyer, 
als  auf  dem  Australlande,  daher  auch  leichter  in 
Kultur  zu  nehmen;  doch  gibt  der  Verf.  zu,  dass 
man  hier  nicht  auf  die  üppigen  Ernten  von  Haw- 
kesbury  zu  rechnen  habe,  dafür  aber  auch  auf 
keine  totalen  Missernten.  Unter  den  Bergen  sind 
die  3,5oo'  hohen  Western  Mountains  die  merk¬ 
würdigsten,  aber  der  höchste  Berg,  der  Tafelberg, 
erhebt  sich  3,g64'  hoch  bey  Hobarttown.  Die  bey- 
den  Hauptflüsse  sind  der  Derwent  im  S.,  die  Ta- 
mar  im  N.,  beyde  bilden  kleine  Flusssysterae,  ha¬ 
ben  hinlängliches  Gefälle  und  sind  auf  weite  Stre¬ 
cken  schiffbar.  Noch  gibt  es  verschiedene  andre 
Flüsse,  die  zum  Theil  noch  nicht  hinlänglich  be¬ 
kannt  sind,  mehrere  kleine  Binnenseen  und  die 
herrlichsten  Buchten  und  Häfen  ;  so  der  weite  Der- 
wenlhaven,  der  geräumig  genug  ist,  alle  Europäi¬ 
schen  Häfen  sicher  unterzubrmgen,  die  bekannte 
Sturmbai  mit  dem  Adventure  -  und  Nordhaven,  die 
Austerbai  zwischen  der  Haupt  -  und  Marieninsel, 
den  Port  Dalrymple  im  N.,  den  Macquarriehaven 
und  den  Daveyhaven  im  W.  Der  Veif.  führt  aber 
bey  weitem  nicht  alle  auf.  Bey  der  Schilderung 
der  Naturproducte  ist  er  sehr  kurz.  Das  Europäi¬ 
sche  Hausvieh ,  besonders  das  Schaf,  findet  sich 
hier  in  seiner  Heimath.  Von  Vierfüssern  erwähnt 
er  nui*  wenige;  das  von  ihm  und  Evans  aufgeiührte 
Panthertliier  scheint  doch  wohl  ein  Dasyurus  zu 
seyn.  Das  Schnabelthier  ist  bisher  noch  nicht  ge¬ 
funden,  auch  wird  desWombats  nicht  gedacht,  der 
gewiss  vorhanden  ist,  da  er  sich  auf  den  zu  Van— 
diemensinsel  gehörigen  Eilanden  in  Menge  findet. 
3)  Eintheilung.  Die  Hauptstadt  Hobarttown,  die 
Grafschaften  Buckingham  und  Cornwall.  Land¬ 
strassen  und  Wege.  Handel  und  Gewerbe.  Ge¬ 
richts -und  Regierungsbehörden.  Wildschützen.— 
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Der  Verf,  gibt  die  Grösse  von  Vandiemensinsel 
auf  1,255  □  Meilen  au,  welches  nur  uni  einige  20 
□  Meilen  von  der  Frey  cinelschen  Angabe  ab  weicht. 
Sie  wird  jetzt  in  2  Grafschaften  abgetheiltj  Buck¬ 
ingham,  die  südliche  und  bevölkertste  an  und  um 
den  Derwent,  und  Cornwall,  die  nördliche  an  und 
um  den  Tamar  und  seine  Nebenflüsse.  Beyder 
Hauptstadt  ist  bis  jetzt  liobarttown  mit  2,700  Ein¬ 
wohnern,  wo  der  Uutergouverneur  und  die  Cen- 
li'albehörden  den  Sitz  haben,  wogegen  sich  jetzt 
Georgetown  zur  Hauptstadt  V.  Cornwall  bildet.  Bey- 
de  Grafschaften  enthielten  1821,  6,521  Einwohner, 
wovon  1820,  4,018  in  Buckingham  lebten,  ii6,64i 
angewiesene  Acker  Land,  4ii  Pferde,  28,008  Stück 
Rindvieh,  182, 468  Schafe  und  1,294  Schweine. 
Eine  Hauptstrasse  durclischneidet  die  ganze  Halb¬ 
insel  von  Hobarttown  nach  Port  Dalrymplej  meh¬ 
rere  Nebenstrassen  sind  bereits  angelegt.  Etwas 
über  die  Känguruh -und  Emujagd.  Die  Ausfuhr 
aus  Vandiemensinsel  beruhet  auf  Vieh,  Wolle, 
Mehl,  getrockneten  Fischen,  Häuten,  Talg,  Gerber¬ 
lohe,  Barille,  Ilobbenfellen,  Thran  und  Sparren, 
doch  macht  Wolle  jetzt  dieStapelwaare  aus.  Schon 
schickt  Hobarttown  Schilfe  nach  Mauritius  mit  sei¬ 
nen  Producteii  beladen,  und  hilft  Port  Jackson  mit 
Weizenmehl,  Karlolfeln  und  Hopfen  aus;  eben 
dahin  liefert  es  seinen  Thran,  seine  Robbenfelle 
und  was  es  sonst  übrig  hat,  dürfte  aber,  wenn  die 
Beschränkungen  aulhörten,  die  jetzt  den  Walllisch- 
fang  gefangen  halten,  bald  für  den  Indischen  und 
Britischen  Markt  laden.  Die  ganze  Insel  bildet  ge¬ 
genwärtig  ein  vmn  Sydney  aus  New'‘south Wales  ab¬ 
hängiges  Unlei’gouvernement,  hat  i  Lieutenants 
Go^  ^ernors  court  als  Civilgericht,  aber  noch  kein 
eignes  Criminalgericht,  und  1  Compagnie  Besaz- 
ziing,  sonst  aber  noch  keine  geregelte  Kolonialver¬ 
fassung,  wenn  sie  solche  nicht  in  diesem  Jahre  mit 
Sydney  zugleich  erhalten  hat.  Die  Wildschützen 
(bushrangers),  aus  entflohenen  Verbrechern  be¬ 
stehend  und  seit  1808  ihr  ungemein  gefährlich, 
sind  seit  1817  völlig  ausgerottet.  4)  Regeln  für 
Auswanderer  nach  Vandiemensinsel.  Mai'ktpreise 
za  Hobarttown.  Sitten  der  Kolonisten.  Lage  der 
Verbrecher.  —  Vandiemensinsel  eignet  sich  für  die 
Anlage  Europäischer  Kolonisten  mehr,  als  Port 
Jackson.  Hier  hat  der  Kolonist  bey  weitem  nicht 
mit  den  Sclnvierigkeiten  zu  kämpfen,  die  ihm  der 
Roden  entgegensetzt,*  das  Klima  ist  gemässigt  und 
gesünder,  und  es  hält  leicht,  in  den  Besitz  des  herr¬ 
lichsten  Landes  zu  kommen.  Indess  bewilligt  die 
Krone  den  Anbauern  nicht  ganz  die  Vortheile,  die 
sie  den  Kolonisten  von  Port  Jackson  bewilligt  hat¬ 
te,  und  sorgt  nicht  weiter  für  Ueberfalirt  und  Be¬ 
köstigung  auf  der  Reise.  Ein  Kolonist  soll  5oo 
Pfund  oder  5,ooo  Gulden  in  Händen  haben,  wenn 
er  die  Erlaubniss  zur  Niederlassung  erhalten  will. 
Darauf  wird  nun  zwar  nicht  streng  gesehen,  aber 
der  Verf.  gibt  doch  zu,  dass  er  mindestens  eine 
Summe  von  220  Pfund  oder  2,200  Gulden  bedürfe, 
um  die  Reise  nach  Vandiemensinsel  und  die  erste 
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Anlage  bestreiten  zu  können.  Dann  aber  halte  es 
leicht,  sich  mit  gehöriger  Umsicht  eine  gewisse  und 
bequeme  Existenz  in  diesem  Lande  zu  verscliaffen. 
Es  ist  zu  Hobarttown  theuer,  aber  doch  wohlfeiler 
als  zu  Sydney.  Ein  grosser  Aufenthalt  für  die 
Kolonisten  ist,  dass  sie  zwar  die  Landbewilligun¬ 
gen  vom  Untergouverneur  erhalten,  aber  um  dereu 
Bestätigung  zu  Sydney  bey  dem  Generalgouverneur 
sollicitiren  müssen,  worüber  oft  Monate  yerfliessen. 
Die  Sitten  der  Kolonisten  sind  im  Ganzen  besser 
als  zu  Sydney,  aber  auch  hier  herrscht  unmässiger 
Genuss  geistiger  Getränke.  Zu  der  Arbeit  kann 
der  freye  Kolonist  Verbannte  vmn  der  Krone  er¬ 
halten,  die  diese  bezahlt.  Angehängt  ist  ein  amt¬ 
licher  Bericht  des  Gouv.  Macquarrie  über  die  Lage 
von  Vandiemensinsel  von  1821.  5)  Miszellen  mit 

mehrern  Tabellen  über  den  Ertrag  der  Schafzucht 
und  einem  Auszuge  aus  dem  Briefe  eines  scoti- 
schen  Kolonisten  in  Vandiemensland  von  1Ö21,  der 
seinen  Zustand  sehr  günstig  schildert.’ 


Verniisclite  Scliriften.- 

Bemeriungen  auf  einer  Alpenreise  über  den  Su- 
sten,  Gotthard,  Bernardin  und  über  die  Oberalp, 
Furka  und  Grirasel.  Mit  Erfahrungen  über  die 
Kultur  der  Alpen  und  eine  Vergleichung  des 
wirthschaftlichen  Ertrags  der  ßündeuschen  und 
Bernisclien  Alpen.  Nebst  Betrachtungen  über 
die  Veränderungen  in  dem  Klima  des  ßeimischea 
Hochgebirgs.  V  on  Carl  Käst  h  ofe  r,  Oberförster, 
Aarau,  bey  Sauerländer,  1822.  554  S.  8  (1 

Thlr.  i4  Gr.) 

Eigentlich.  5  verschiedne  Abhandlungen  eines 
Forstmanns,  '«''Ovon  die  letztere  von  der  Schweizer 
Gesellschaft  für  die  Naturkunde  1818  den  Preis 
erhalten  hat. 

1)  Die  Reise  über  den  Susten,  den  Gotthard, 
den  Bernardin,  die  Oberalp,  die  Furka  und  die 
Grimsel  führt  durch  Gegenden,  die  eigentlich  aus¬ 
ser  dem  Wege  der  Touristen  liegen  und  sind  da¬ 
her  weniger  betreten,  auch  weniger  bekannt.  Vom 
Brienzersee  und  seinen  reizenden  Umgebungen  aus 
durchzieht  er  das  romantische  Thal  von  Meyringen 
auf  beyden  Seiten  der  Aar,  wo  dieEinw'ohner  von 
Schweden  abstamraen  wolleü,  aber  die  unverschäm¬ 
testen  Bettler  sind,  die  es  in  der  Schweiz  gibt,  und 
das  Gadmenthal,  dessen  Pfarrhaus  5,700'^  hoch  liegt, 
und  das  noch  Kartoffeln,  Flachs,  Kirschen  erzeugt. . 
Vom Sustenpasse,  welcher  dieScheide  der  Aar-und 
Reussgewässer  bildet,  und  7,180'  iioch  ist,  gelangt 
derVerf.  auf  der  unvollendeten  neuen  Sustenstrasse 
zur  Steinalp,  deren  Hütten  5,6oo'  hoch  stehen  und 
die  Gl  änze  der  Baumregetation  bezeicimen  ;  der  hier 
sonst  häufige  Enzian,  woraus  ein  Branntwein  be¬ 
reitet  wurde,  ist  fast  gänzlich  ausgerottet.  Ferni- 
gen ,  das  erste  Dorf  von  Uri  im  Meyenlhale,  etwa 
so  hoch,  wie  das  Gadmenthal;  hier  traf  der  Verf. 
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die  ersten  Heinzen  oder  Heutrockengerüste.  Das 
Thal  ist  schlecht  bewohnt,  aber  es  wird  in  der  Folge 
Interesse  gewinnen,  wenn  die  damals  projectirten 
oder  angefangnen  Strassen  über  den  Susten,  Gotthard, 
Splügen  und  Bernardin  vollendet  seyn  werden,  in¬ 
dem  dann  Uri  in  Verbindung  mit  dem  Berner¬ 
oberlande,  Wallis  und  Italien  treten  wird ;  indess 
war  dem  Schweizer  Freyheitssinue  das  auf  densel¬ 
ben  eingeführte  Weggeld  nicht  recht.  Die  Dörfer 
Wasen,  wo  noch  Kirschbäume  gedeihen,  und  Gö¬ 
schinen  3,45o'  hoch,  wo  Hanf,  Sommerweizen,  Ger¬ 
ste  und  Kartoffeln  fortkoinmen,  der  Galenstock,  der 
in  einer  schauerlichen  Wildniss  wie  ein  Thabor 
glänzt,  mit  der  herrlichen  Reussbrücke,  die  so  un¬ 
recht  den  Namen  des  bösen  Geistes  führt,  dasDorf 
Andermatt,  der  Bannwald  von  ürseren,  worin  seit 
den  ältesten  Zeiten  der  Holzhau  bey  Todesstrafe 
verboten  ist,  das  Dorf  Hospital,  die  Gotthardstrasse 
und  der  Gotlhardpass,  wo  aber  das  Kloster  in  Rui¬ 
nen  liegt  und  nur  noch  eine  Schenke  vorhanden 
ist;  auffallende  Veränderung  der  Vegetation  auf 
der  italienischen  oderSudseite  des  Gotthard  ;  Aitolo 
und  das  Livinenthal,  von  den  stürmenden  W ogen 
des  Tessins  durchströmt;  Süd  und  Nord  wechseln 
liier  in  bunter  Mischung.  Faido,  2,292'  über  dem 
Meere;  noch  600  Schritte  höher  stehen  Kastanien, 
mit  Uärichen  vermischt,  aber  die  Buche  ist  noch 
selten.  Bey  Giornico  umscliwirren  Cikaden  die 
Bäume,  Hirse  bedeckt  die  Felder  mit  dem  Maise, 
Feigen  und  Reben  wachsen  üppig  und  zwischen 
den  Kastanieukolossen  blühet  der  Cytisus;  es  ist 
schon  lombardische  Luft,  die  man  athmet.  Die 
Schlacht  von  Giornico,  wo  600  Eidgenossen  i5,ooo 
Mayländer  schlugen,  und  der  Führer  der  Liviner 
Stanga  fiel.  Bey  Poleggio  geht  das  Reich  der  Bu¬ 
chen  an.  Bellinzona.  Das  Dörfchen  Arbedo,  wo 
14-22  die  bekannte  Schlacht  von  Bellenz  von  5, 000 
Eidgenossen  und  24,000  Mayländern  gefochten  ist,; 
der  Verf.  berichtigt  den  Plan  dieser  Schlacht  in 
Müllers  Geschichte.  Das  Thal  von  Misocco,  von 
Trümmern  alter  gewaltigen  Burgen  umgeben,  wor¬ 
unter  die  von  Misocco  2,55o'  hoch  über  der  schäu¬ 
menden  Buffalora  noch  am  besten  erhalten  ist;  die 
Einwohner  des  Thals  liefern  Holz  mittelst  der 
Moesa  Und  dem  Tessin  nach  Mäyland.  Der  Kastani- 
enbaum^  überschreitet  die  Höhe  von  2,55o  nicht; 
der  Mais  wird  nicht  weiter  gepflanzt  und  auch  der 
Seidenbaum  nicht  mehr  gepflegt,  dagegen  geht 
der  Nussbaum  höher  hinauf.  DasDorf  und  der  Pass 
Bernardin,  wo  die  neue  Strasse  bereits  fertig  war; 

,  bey  Bernardin  ist  ein  Sauerbrunnen  mit  Anstalten 
für  die  Kurgäste,  5, 080'  über  dem  Meere,  mithin 
wmhl  die  höchste  Heilquelle  Europens;  das  Dorf 
Rheinwald,  das  nächste  an  den  Quellen  des  Hinler- 
rhein.  Das  Dorf  Splügen,  wo  der  Splügen  -  und 
Benicirdinerpass  zusaramenstossen,  mit  einer  male¬ 
rischen  Burgruine.  Die  Felsenschlucht  Rcfla,  wo 
der  Rhein  mehrere  Fälle  macht,  und  einige  Eisen¬ 
werke  treibt,  worin  das  Erz  von  Fianell  geschmol¬ 
zen  wird.  Der  Marktflecken  Andeer  mit  der  alten 


Bärenburg,  wo  die  Wcrdenherge  hauseten.  Der 
Marktflecken  Thusis;  der  daselbst  versuchte  Sei¬ 
denbau  ist  wieder  eingegangen.  Der  Schynpass. 
Die  Schwefelquellen  von  Alveuue,  5, 100'  über  dem 
Meere.  Davos;  die  Erzgruben  bey  dem  Schraelzi— 
boden  liefern  1000  Zeutn.  Bley  und  i,5oo  Zentn. 
Galmey,  ersteres  wird  hier,  letzteres  zu  Klosters  im 
Prältigau  aus  den  Erzen  geschieden.  Die  Schmelz¬ 
hütten  liegen  4, 200'  über  dem  Meere,  doch  gedei¬ 
hen  noch  Kartoffeln,  Kohl,  Möhren,  Flachs  und 
Ilanf  und  Erbsen.  Nirgends  herrscht  wohl  im  gan¬ 
zen  Schweizerlande  eine  grössere  Siltenreiuheit,  ^als 
im  Davoser  Thale ;  kein  Amt  ist  in  Davos  besoldet, 
kein  Rechlsagent  fände  hier  Brod.  Jedes  Do^rl  hat 
seinen  Geistlichen,  aber  fast  nirgendsyist  eintschul— 
lehrer  angestellt.  Beschreibung  des  Saales,  wo  alle 
3  Jahre  der  allgemeine  Bundestag  von  Bünden,  alle 
Jahre  der  der  Zehngerichte  sich  versammelt;  nichts 
kann  einfacher  seyn,  keine  Spur  von  Vergoldung, 
kein  Gemälde,  und  nur  auf  den  schönen  alterlhüm- 
lich  bemalten  Glasscheiben  glänzen  Namen  und 
Bilder  aus  der  Geschichte  v.  Davos.  DietodteAlp 
unweit  dem  Dorfe  Larett  ist  e.iu  blosser  Serpen¬ 
tinfelsen.  Das  Hochgericht  und  der  Marklfleckea 
Klosters;  hier  findet  eine  regelmässige  Wiesenv/irth- 
schaft  und  ein  Kulturwechsel  Statt,  hier  werden 
Futterkräuter  häufig  angezogen.  Pols  Verdienste 
um  die  Eindämmung  des  wilden  Rauschbachs  Land¬ 
quart  sind  hier  kurz  angeführt.  Chur  ist  klein, 
aber  alles  verräth  reges  und  aulblühendes  Leben]; 
es  hat  ein  neues  Kantonsschulhaus,  ein  Casino  und 
merkwürdige  Fabriken  für  Bleischrot  und  Zink¬ 
blech.  Blick  auf  die  Geschichte  Bündens  und  seine 
Verfassung.  Von  Chur  ging  der  Verf.  über  die 
Oberalp,  über  'ITuns,  Disentis  nach  der  Realp, 
und  dann  über  die  Furka  und  Grimsel  nach  Mey- 
ringen  zurück.  Wir  sind  dem  Verf.  auf  seiner  Reise, 
die  meistens  durch  wenig  bekannte  Gegenden  führt, 
mit  Vergnügen  gefolgt;  zwar  war  ihr  vornehmster 
Zweck  Erkundigungen  über  Natur  der  Wälder  und 
ihre  Bewirthschaftung  einzuziehen  und  überall  fin¬ 
det  man  daher  Bemerkungen,  die  darauf  Bezug 
nehmen,  eingestreut.  Indess  verweilt  er  auch  gern 
bey  Gegenständen  der  grossen  und  erhabenen  Na¬ 
tur,  die  er  mit  lebendigen  Zügen  darstellt;  die 
Hochlhaten  des  Schweizervolks  erheben  ihn  zu  ei¬ 
ner  wahren  Begeisterung,  und  er  erzählt  bündig 
und  angenehm! 

2)  Vcrsucho  von  Alpen  —  Culturen  tind  V er* 
Geichung  des  Ertrags  der  Büridenschen  mit  dem  Er¬ 
frage  der  Berner-  Alpen;  der  Kapitalwerth  der 
Bündeuscheu  Alpen  ist  geringer,  als  der  derBerner- 
alpen,  weil  die  Bündner  Kuhalpen  höher  liegen,  als 
die  Berner,  mithin  die  Alplahrt  dort  kürzer  ist, 
und  das  Gras  weniger  Milch  gibt,  und  nicht  so 
hoch  aufschiesst;  ausserdem  fehlt  dort  die  Düngung 
der  Wiesen.  Der  Milchertrag  einer  Bünduerkuh 
ist  etwa  um  f  geringer,  als  der  einer  ßernerkuh,  doch 
liefert  die  von  dem  Verf.  aufgeslelite  Berechnung 
den  Beleg,  dass  die  Bergkühe  im  Ertrage  noch 
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nicht  unsern  Marschkülien  gleich  kommen.  Eine 
Berner  Kuh  gibt  in  einer  voilkomranen  Sennwitth- 
schaft  nicht  über  4^'  Maass  oder  i6|:  Pfund  =  i8 
Holsteiner  Pfunden.  Sie  ist  also  so  milchreich 
nicht,  als  eine  Holsteinische  Kuh,  die  auf  denHol- 
ländereyen  dieses  Landes  doch  täglich  5  bis  6  Kan¬ 
nen  oder  20  bis  24  Pfund  Milch,  und  in  den  Mar¬ 
schen  doppelt  so  vüel  liefert,  und  wenn  auch  die 
Milch  der  Alpkühe  weit  fetter  ist,  so  kömmt  doch 
der  Butter  -  und  Käsegöwinn  einer  Bernerkuh  dem 
einer  Holsteiner  nicht  gleich ;  in  Holstein  rechnet 
man  loo  Pfund  Butter  und  Käse  als  Mittel-,  in  Bern 
als  höchsten  Ertrag.  Dabey  wird  aber  in  Bern 
auch  viel  Milchzucker  bereitet,  wovon  lOO  Pfund 
Milch  etwa  2  Pfund  liefern. 

3)  Betrachtungen  über  die  Veränderungen  in 
dem  Klima  des  Alpengebirges.  Im  Jahre  i8i8  und 
1819  vergrösserten  sich  die  Gletscher  auf  den  Hoch¬ 
alpen  auf  eine  beunruhigende  Weise.  Die  Gesell¬ 
schaft  der  Schweizer  Naturforscher  stellte  daher  die 
Preisfrage  auf;  Ist  es  wahr,  dass  die  hohen 
Schweizeralpen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  merklich 
rauher  und  kälter  geworden  sind?  Der  Verf.  be¬ 
antwortet  diese  mit  vorliegender  Abhandlung,  die 
den  Preis  gewann.  Der  Verf.  zeigt  darin  auf  das 
Bündigste,  dass  das  Vorrücken  der  Gletscher  zwar 
grösstenlheils  von  der  mehrern  Wärme  und  Kälte 
eines  Jahres  und  den  darin  herrschenden  Winden 
abhange,  seit  mehrern  Jahrhunderten  aber  das  Vor¬ 
rücken  und  Zurückweichen  abgewechselt  habe,  und 
im  Ganzen  die  Gletscher  ira  Jahre  1819  noch  nicht 
einmal  den  Umfang  wieder  gewonnen  haben ,  den 
sie  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  hatten,  wenn  sie 
schon  auf  einzelnen  Punkten  weiter  vorgerückt  sind. 
Er  macht  dabey  besonders  auf  die  Erhaltung  der 
Waldungen  aufmerksam,  deren  Vernichtung  an 
einigen  Stellen  offenbar  diese  Zunahme  hervorge¬ 
bracht  habe,  und  gibt  die  Mittel  an  die  Hand,  um 
in  der  Zukunft  denselben  vorzubauen. 


Kurze  Anzeigen. 

M-  Fahii  Quintiliani  (^Quinctiliani)  de  institutione 
oratoria  Uber  decimus.  Ex  G.  L .  Spaldingii 
recensione ,  cum  selecta  diversarum  lectionum 
uotatione  in  usura  scholarum  edidit  Nicolaus 
Godofredus  Ei  chhoff ,  Philosopluae  Doctor,  Grae- 
carum  et  Latinarum  Litterarum  Professor  in  Gymnasio 
Weilburgensi,  Musei,  quod  Francofurti  ad  Moenum  floret, 

sodalis.  Gissae,  ex  officina  Heyeri,  1825.  88  S. 

8.  (6  Gr.) 

Rec.  freut  sich  voraus  und  unbedingt  dieses 
neuen  Abdrucks  des  so  lehrreichen,  zehnten  Buchs 
dieses  unsterblichen,  romanischen  Meisters  in  sei¬ 
nem  Fache,  weil  er  aus  vieljähriger,  eigener  An¬ 
wendung  desselben  in  seinen  Schülerkreisen  über¬ 
zeugt  ist,  wie  dessen  Lesung  und  Erklärung  wirk¬ 
sam  war  in  Bezug  auf  humanistische  Ausbildung, 


wie  sie  auf  un'sern  Studienschulen  gebührlich  ist 
und  seyn  soll.  Dem  He-ausgeber  E,  war  also  die 
editio  secunda  von  Henhe^  (Helrastädt,  1820)  un¬ 
bekannt  geblieben ,  welche  dem  Rec.  schon  viele 
Monate  vorher  behändigt  war.  Auch  sie  enthält, 
wie  diese,  lectionum  varietatem,  und  wirklich  auch, 
selectam.  In  nähere  Vergleichung  beyder,  die  sich 
also  in  einem  und  demselben  Jahre  unwissend  be¬ 
gegneten,  kann  Rec.  hier,  aus  Rauraschonung,  nicht 
eingehen,  zumal  auch  schon  bekannt  genug  ist,  wie 
viel,  oder  wie  wenig  Spaldings  Recension  leistete. 
Auf  Reuschers  Erklärung  und  Dolmetschung  dieses 
Buchs  ist,  weder  in  dem  Henkeschen,  noch  in  dem 
Eichhoffschen  Wiederabdruck,  einige  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  was  sich  wohl  leicht  aus  Zeitverhältnis¬ 
sen  erklären  lässt.  Uebrigens  gesteht  Herr  E.  in 
der  beeilten  Vonede:  —  „cicce/erare,  non  curare 
potui  editionem  lihelli,'-^  —  mit  dem  Zusatze; 
„Quod  quidem  et  accurate  et  ita  feci,  u.  s,  w.,  wo 
dem  Rec.  die  Versicherung  der  Beschleunigung 
mit  angewendeter  Genauheit  nicht  recht  einleucli- 
ten  will.  Auch  hat  er  weit  mehrere  Drucksün- 
den  gefunden,  als  in  den  „corrigendis''^  hinter  dem 
Vorworte  angezeigt  sind,  und  vernachlässigte  Inter- 
punction,  die  in  ähnlichen  Schulausgaben  nicht 
gern  und  leicht  auf  Verzeihlichkeit  und  Nachsicht 
Anspruch  machen  darf  und  kann ;  denn  Quincti- 
lianus  selbst,  der  hier  in  Rede  steht,  sagte:  „Nihil 
parvi  est  in  studiisH^ 


Gemälde  aus  der  neuesten  Völkergeschichte  von 
der  französischen  Revolution  au  bis  auf  unsere 
Zeiten  für  die  Jugend,  von  Dr.  G.  L.  Jerrer. 
Erster  Theil,  XII.  524  S.  und  Zweyter  Theil, 
VIII.  487  S.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer, 
1824.  gr.  8.  (Beyde  Th.  geb.  3  Thlr-  8  Gr.) 

Die  letzten  drey  Decennien  sind  so  reich  an 
wichtigen,  aber  auch  schauderhaften  Begebenheiten, 
dass  eine  besondere  Dai’stellung  der  einzelnen  Sce- 
nen  für  die  ganz  herangereifte  Jugend  von  Nu¬ 
tzen  seyn  wird,  da  zumal  in  den  gewöhnlichen  Ge¬ 
schichtsbüchern  nicht  alles  berücksichtigt  werden 
kann.  Der  Jüngling  soll  überzeugt  werden, ^  dass 
der  Mensch  selbst  unter  den  Gräueln  des  Krieges 
dennoch  menschlicher  wird,  dass  Empörung  n»ir 
Unglück  über  ein  Land  bringt,  dass  aber  auch  ie- 
ster  Wille,  Muth  und  Einigkeit  die  Fesseln  frem- 
derTyranney  zerbrechen  kann  und  dass  endlich  me 
Ruhe  und  der  Friede  höchst  schätzbare  Güter  sii 
Nicht  durchgängig  herrscht  in  diesen  Gemälden jUyj 
nölhige  Ruhe  und  Parteylosigkeit.  So  liest  man 
z.  B.  im  II.  Theile  S.  290:  „ist  dieser  von  hun¬ 
dert  Tausenden  verfluchte  Davoust  seitdem  z'  * 
Hölle  gefahren?  Antw.  Leider,  noch  nicht;“  Das 
ist  doch  wohl  nicht  der  rechte  Ton  eines  Ge¬ 
schichtschreibers. 
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Bibel  erklärung. 

Koheleth,  das  Collectivnm  der  Davidischen  Kö¬ 
nige  in  Jerusalem,  ein  historisches  Lehrgedicht 
über  den  Umsturz  des  jüdischen  Staats.  Ue- 
bersetzt  und  mit  historischen  und  philologisch- 
kritischen  Bemerkungen  erläutert  von  Dr.  Gott¬ 
lieh  Philipp  Christian  Kaiser,  könJgl.  bayer. 
Consistorialrathe  und  Professor  in  Erlangen,  Lrlangen, 

hey  Palm,  1825.  XVIII.  und  i57  S.  8,  (16  Gr.) 

Bey  einem  Buche,  das  von  den  Erklärern  das 
dunkelste  im  ganzen  A.  T.  genannt  wird,  des¬ 
sen  Zweek  und  Plan  auf  so  verschiedene  Weise 
dargestellt  worden  ist,  und  das  so  mancherley 
Versuche  veranlasst  hat,  die  Schwierigkeiten  und 
di«  ^anscheinenden  Widersprüche  zu  heben  —  bey 
einem  solchen  Buche  darf  es  Niemand  befrem¬ 
den,  wenn  ein  Gelehrter  auf  einem  neuen  Wege 
das  Problem  zu  lösen  versucht.  Gelingt  es  ihm 
auch  nicht,  die  Stimmen  der  Kenner  zu  verei¬ 
nigen,  so  verdient  doch  der  bewiesene  Schax’f- 
sinn  und  die  aufgebotene  Gelehi-samkeit  Achtung 
und  Dank,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  nicht 
einiger  Gewinn  aus  dem  Werke  zu  ziehen  seyn 
wird.  Zwar  haben  schon  frühere  Erklärer  be¬ 
merkt,  dass  der  Verf.  des  Koheleth  manche  sei¬ 
ner  Beobachtungen  aus  der  Geschichte  seines 
\'olkes  geschöpft  habe,  und  dass  Anspielungen 
auf  gewisse  Personen  und  Thaten  in  seinen  Wor¬ 
ten  enthalten  sind  5  (wie  z.  B.  Kelle,  den  Ilr.  K. 
unter  den  von  ihm  verglichenen  Erklärern  nicht 
_eünt.)  Aber  eine  fortlaufende  allegorische  Schil¬ 
derung  der  ganzen  Reihe  von  Königen,  die  dem 
Dayid  auf  dein  Throne  gefolgt  sind,  bis  auf  den 
letzten  Zedekia,  hat  noch  Niemand  darin  entdeckt. 
Und  dieses  ist  es,  was  Hr.  K.  in  dieser  Schrift  dar- 
le^^'Vi  wollte.  Er  verspricht  sich  von  dieser  Ent- 
’-JOung  für  Exegese,  Kritik,  Dogmatik  und  Mo- 
j  a'N'‘’Vjinen  wichtigen  Nutzen  (Vorrede  S.  XL)  und 
g^laub't,  dass  hier  eine  bisher  noch  unbekannte 
Uichtungsart  des  Oi’ients  sich  zeige,  ein  allego- 
-  historisches  Lehrgedicht,  welches  ver- 
fchleier't  und  collectivisch  den  Geist  des  hlstori- 
fchen  Pragmatismus  der  Hebräer  concentrirt  und 
iier  und  da  wirklich  wichtige  Aufschlüsse  über 
lie  guheime  Geschichte  der  jüdischen  Könige  er- 
Zweyter  Band, 


tlieilt.  (Vorr.  S.  XIII.)  Um  unsern  Lesern  einen 
deutlichen  Begriff  von  dieser  Erklärungsart  zu 
geben,  setzen  wir  die  Abschnitte  hierbei*,  inwel— 
che  er  die  Schrift  theilt,  und  auf  welche  Könige 
jeder  zu  deuten  sey,  und  geben  aus  einem  der¬ 
selben  ein  Beyspiel  von  der  historischen  Erklä¬ 
rung,  die  der  Hr.  Verf.  in  den  Anmerkungen 
niedergelegt  hat.  Prolog,  Kap.  1 
Leben  Salomo’s  1,  12  —  2,  11.  Klage  über  Salomo  s 
Naclifolger  Jerobeam  in  Israel,  und  Rehabeam 
und  Abia  in  Juda,  2,  12  —  26,  Leben  des  Königs 
A.ssa,  3,  1 — i5.  Das  Leben  Josaphats,  0,  16  —  22. 
Das  Leben  des  Joram,  4,  1  —  6.  Der  König  Aha- 
sia  und  die  Königin  Athalla,  4,  7  Die  Ko- 

nUe  Joas  und  Araazia,  4,  i5  — 16.  Das  Leben 
des  Usia,  4,  17  —  5,  19.  Parallele  zwizchen  Jo- 
tham  und  Alias  als  Ehrendeiikmal  des  erstem,  6, 

1 _ 12.  Hiskia,  Manasse  und  Ammon,  7,  1  — 14. 

Reflexionen  über  Josia,  7,  i5  — 8,  i3.  Aeusse- 
run^'en  des  Collectivums  über  die  bishei  ange— 
deuteten  Könige,  besonders  über  Josia  und  seine 
Nachfolger,  nebst  dem  Ende  des  Joahas,  8,  i4 — 
9,  10.  Leben  u.  Ende  des  Jojakim,  9  ,  11  10,  4. 

Regierung  des  Jojachin  u.  des  Zedekia,  10,  5  11, 

8.  Schluss,  11,  9—  12,  i4.  Zum  Beyspiele  der  Erklä¬ 
rung  wählen  wir  einen  der  kurzem  Absclniitte, 
in  welchem  doch  mehrere  auffallende  Anspielun— 
o-en  Vorkommen.  Es  sey  das  Leben  Josaphats 
5  16  —  22.  Hier  ist  die  UHiersetzung  des  Hm. 

K.  mit  den  abgekürzten  Erklärungen  hinter  jedem 
Verse,  16.  Wiederum  sah  ich  unter  der  Sonne 
einen  Gerichtsplatz ^  daselbst  war  das  Unrecht, 
und  eine  Stätte  der  Gerechtigleit ,  da  war  di^ 
Bosheit.  Unter  der  Sonne,  d.  1.  in  einem  Kö¬ 
nigreiche,  hier  in  dem  Reich  der  zehn  Stamme, 
wo  zur  Zeit  Josaphats  Ahab  regierte,  und  der 
unschuldige  Naboth  gesteinigt  wurde.  Ahab  und 
Isebel  traf  die  ihnen  von  Elia  angekundigte  Strafe. 
Josaphat  hatte  Theil  an  dem  Kriege  genommen, 
in  welchem  Ahab  umkam  ,  und  war  selbst  kaum 
dem  Tode  entronnen.  Er  bestellte  darauf  in  Juda 
serechte  Gerichte  und  Richter.  —  17.  Da  sprach 
ich  in  meinem  Herzen:  den  Gerechten  und  den 
Ungerechten  wird  Gott  richten.  Denn  seine  Zeit 
hat  alles  Kornehmen  auch  wegen  jeder  I  hat  da¬ 
selbst.  Anspielung  auf  den  Namen  Josajfliat.  Je- 
hovah  richtet  ovl  daselbst,  d.  h.  an  der  Gericlds- 
stätte.  —  18.  Ich  redete  in  meinem  Herzen  m  B  ~ 
zug  auf  die  Menschensöhne ,  dass  Gott  sie  prüf , 
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und  sieht,  oh  sie  sich  seihst  zum  J^ieli  machen- 
Menscliensöhue  sind  für  Herrscher  gesetzt.  Der 
Leichnam  der  Isehel  ward  von  Hunden  gefressen. 
Ihr  Aas  wurde  wie  Koth  auf  dem  Felde 5  An¬ 
spielungen  auf  den  Namen  —  19.  Denn 

was  das  SchicL'sal  der  Menschensöhne  betrifft,  und 
das  Schicisal  des  Viehes,  so  hatten  sie  Eia  Schick-  j 
sal.  TVie  dieses  starb,  so  starben  jene,  und  ei- 
nerley  Odem  hatten  alle,  und  kein  grosserer  Ue- 
herrest  war  vom  Menschen  da,  als  vom  Vieh. 
Denn  alles  ist  eitel,  ^'on  dem  Leichnam  der 
Isehel  hlieb  bloss  der  Schädel,  Hände  und  Füsse 
übrig.  —  20.  Alles  ging  an  Eeinen  Ort;  alles  war 
von  Staub ,  und  alles  ging  in  den  Staub  zurück. 
Auch  das  bezieht  sich  noch  auf  die  Geschichte 
Ahabs  und  Isebels,  auf  welche  auch  Jesaiä  5,  25  — 
25  anspielt.  21.  k'Ver  kennt  den  Geist  der  Men¬ 
schensöhne,  ob  er  aufwärts  steigt,  und  den  Geist 
des  Vieltes,  ob  er  hinunter  steigt,  abwärts  zur 
Erde?  Der  Yerf.  legt  dem  Collectivkönige  bey 
diesem  schauerlichen  Ereigniss  ironisch  den  Zwei¬ 
fel  in  den  Mund,  ob  der  Geist  der  Meuscheu- 
söhne  aufwärts  gehe  (zu  Gott)  und  vor  der  thie- 
rischeu  Seele  einen  Vorzug  habe?  —  22.  So  sah 
ich,  dass  es  kein  Gut  gibt,  als  dass  sich  der 
Mann  freue  über  seine  JVerke;  denn  das  ist  sein 
Theil;  denn  wer  wird  ihn  anleiten,  in  das  zu 
sehen,  was  nach  ihm  seyn  wird?  ^Yieder  iro¬ 
nisch  von  dem  Unglauben  der  Volkshäupter,  als 
der  Quelle  ihres  Luxus.  —  Schon  aus_  dieser  klei¬ 
nen  Probe  sieht  man,  dass  sich  die  Lebersetzung 
sti'eng  an  die  hebräischen  ^Yorte  hält,  und  sich 
auch  nicht  scheut,  undeutlich  zu  seyn;  dass  aber 
auch  hier  und  da  die  hebräische  Construction 
nicht  richtig ,  wenigstens  nicht  nach  dem  erweis¬ 
lichen  Sprachgeb rauche,  gefasst  ist,  z.  B.  V.  17 
wird  das  Präfix  2.*  in  der  Bedeutung  ob  genom- 
jnen,  welche  ihm  sonst  nicht  zukommt.  Sprach- 
geraässer  gibt  Kelle:  zu  bemerken  die,  welche 
thierisch  gegen  einander  gesinnt  sind.  Im  igten 
V.  ist  das  Imperfectum  gebraucht:  so  hatten  sie 
Ein  Schicksal;  obgleich  der  Text  keine  \  eran- 
hissung  dazu  gibt.  Aber  es  sollte  fühlbar  ge¬ 
macht  werden,  dass  dieser  Satz  nicht  allgemein 
zu  fassen,  sondern  nur  von  dem  vorliegenden 
Falle  zu  verstehen  sey.  Dieses  kommt  öfters  vor; 
obgleich  der  Yerf.  seine  Beobachtungen  hnmer 
allgemein  ausdriickt.  inl»  kann  zwar  der  Etymo¬ 
logie  nach  TJeberrest  heissen,  kommt  aber  sonst 
nicht  so  vor,  und  die  gewöhnliche  Bedeutung  ist 
hier  sehr  passend :  Der  Menschen  Vorzug  vor  den 
Thieren  ist  nichts,  wie  Kelle  übersetzt.  Auch  in 
dem  Sinne  des  Yerf.  hätte  V.  21  übersetzt  wer¬ 
den  können:  JV er  konnte  da  den  Geist  des  Men¬ 
schen  ,  welcher  aufwärts  steigt ,  unterscheiden  von 
dem  Geist  des  Thier  es,  welcher  abwärts  fahrt? 
Sichtbar  ist  ^s  aber  auch,  dass,  indem  solche 
Stellen  in  Beziehung  auf  gewüsse  Begebenheiten 
gefasst  w'erden,  das  Anstössige,  das  in  ihnen  liegt, 
w^enn  man  sie  als  allgemeine  Sätze  ausieht,  nicht 


nicht  minder  w'egfalle,  ajs  wenn  man  sie  mit  an¬ 
dern  Erklärern  einem  andern  Sprecher  in  den 
Mund  legt.  Dieses  mag  für  einen  Grund  zu  Gun¬ 
sten  dieser  neuen  Erklärungsart  gelten.  Als  einen 
Grund  gegen  sie  wird  man  nicht  anführen  kön¬ 
nen,  dass  nicht  alle  Anspielungen  gleich  treffend 
erscheinen ,  und  dass  manche  Stelle  ohne  Bezie¬ 
hung  da  zu  stehen  scheint.  Denn  dem  Yerf. 
konnte  manches  geschichtliche  Ereigniss  vorsclnve- 
ben,  w'as  uns  bey  unserer  so  unvollständigen 
Kenntuiss  der  Geschichte  unbekannt  ist.  Lud 
w'enn  Hr.  K.  in  vielen  Stellen  Anspielungen  ent¬ 
deckt,  w'o  gemeine  Augen  keine  erkennen',  so 
kann  das  gar  wmhl  für  die  Frucht  des  tiefem 
Eindringens  in  den  Geist  der  Schrift  und  des 
Orientalismus  gehalten  Averden.  k\  as  aber  dem 
Rec.  im  kYege  steht,  dass  er  der  Erklärung  des 
Bhn.  K.  nicht  beyslimmen  kann,  das  ist  schon 
zuvörderst  die  gezw'uugene  Erklärung  des  Namens 
Koheleth,  welchen  dei"  Yerf.  Ilern  Sprecher  bey- 
legt,  den  er  einführt.  Die  Lebersetzung  der  An¬ 
fangsworte  :  JV orte  des  Collectivums :  Sohn  Davids, 
König  in  Jerusalem;  widerstrebt  dem  Gefühle, 
des  Rec.  wenigstens.  Dass  das  M  ort  -diese  Be¬ 
deutung  haben  könne,  ist  durch  die  in  der  An¬ 
merkung  dafür  angebrachten  Gründe  nicht  eiwvieseii. 
Das  Staramwort  bnp  wird  nirgends  so  gebraucht, 
dass  diese  Bedeutung  Amn  nSnp  daA'on  abgeleitet 
Averden  könnte.  Und  dieses  sprechende  CollectiAiim 
soll  die  Reihe  der  Thronfolger  Davids  sepi;  und 
diese  mit  einander  sollen  über  die  Regierungen 
ihrer  einzelnen  Mitglieder  bald  Verdammungsur- 
theile  fällen,  bald  spotten.  Ist  dieses  AAmhl  glaub¬ 
lich  ?  ^Yenu  aber  auch  der  V  erf.  eine  so  unge- 
AA'öhnliche  Pei’son  sprechen  lassen  AA'ollte,  musste 
er  nicht  irgendwo  sich  darüber  erklären ,  und 
dem  Leser  auf  die  Spur  lielfeii?  Anstatt  dessen  aber 
erschwert  er  demselben  das  V  erständniss  theils 
durch  den  räthselhaften  Namen ,  theils  dadurch, 
dass  er  diesen  Sprecher  bald  als  IndiA^iduum ,  z. 
B.  als  Salomo  2,  4  ff.,  bald  als  Collectivperson, 
z.  B.  2,  17  auftreten  Hess.  F-nd  daun  sollten  diese 
Stimmen  aus  der  Unterw'elt  die  vei  derblichen 
Lehren  der  Genusssucht  preisen,  die  der  Yerf., 
daun  widerlegt?  Fragt  man  ferner  nach  dem 
Gewinn,  den  diese  gezAA-ungene  Erklärung  dem 
Leser  biüngt,  so  gesteht  Rec.,  dass 
Avenige  Stellen  abgerechnet,  die  durch  Rückblicke 
auf  die  Geschichte  in  ein  schöneres  Licht  geset^ 
AA’’erden ,  nichts  gefunden  hat,  das  in  dem  Munde 
des  Collectws  verständlicher  Aväre,  als  m  dem 
Munde  eines  Individuums,  des  Salomo  z.  B.,  den 
man  dafür  annimmt,  AA'enn  man  nur  davon  un¬ 
terscheidet,  AA'as  der  Verf.  den  bedenklichen  Be¬ 
hauptungen  desselben  entgegen  stellt.  Der  gün¬ 
stige  Schein,  den  die  Durchführung  der  Hj'po- 
these  durch  die  ganze  Schrift  und  einige  treffende 
Anspielungen  auf  dieselbe  AA'erfen ,  A'erschAAundet 
bey  genauerer  Prüfung,  wenn  man  bey  weitem 
die  grössere  Anzahl  der  angegebenen  Beziehungen 
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nur  schwach  oder  gesucht  findet.  Und  selbst  die 
scheiiibarei’n  lassen  sich  auf  verschiedene  Vorfälle 
deuten,  z.  B.  Kap.  4,  i3.  übersetzt  Hr.  K.  Bes¬ 
ser  war  das  in  Gefahr  schwebende  sonst 

arm,  dürftig  bedeutet,  wird  nur,  um  es  der  Be¬ 
ziehung  anzupassen,  in  Gefahr  schwebend  übersetzt) 
Kind,  als  der  König,  da  er  älter  und  ein  Narr 
war,  weil  er  nicht  weiter  sich  rathen  zu  lassen 
wusste,  und  deutet  diese  Worte  auf  Joas,  w'el- 
cher  als  Kind  von  der  Nachstellung  der  Athalia 
gerettet,  und  insgeheim  durch  den  Hohenprie¬ 
ster  Jojada  erzogen,  dann  auf  den  Thron  erho¬ 
ben  ward,  alsdann  löblich  regierte,  so  lange  er 
sich  durch  Jojada  leiten  liess;  nach  desselben  Tod 
aber  zum  Götzendienste  sich  verleiten  liess.  Ei¬ 
nige  ähnliche  Züge  lassen  sich  hier  wohl  finden; 
aber  schon  weniger  in  den  folgenden  Worten  V. 
i4.  welcher  aus  dem  Gefängnisse  heraus  kam  zur 
Regierung,  oh  er  gleich  in  seinem  Königreiche 
arm  geboren  war.  Kelle  hingegen  übersetzt  diese 
2  V.:  Besser  ist  ein  dürftiger  und  weiser  Jüng¬ 
ling,  als  ein  alter, ^  thörichter  König,  welcher  sich 
nicht  mehr  erinnern  lässt;  i4.  denn  jener  geht 
wohl  von  einer  ausgewanderten  Familie  zur  Re¬ 
gierung  hervor,  dieser  aber  verarmt,  un  Kömg- 
thume  selbst  geboren;  und  findet  im  i4.  V.  eine 
Anspielung  auf  Salomo,  der  dem  David,  als  er 
schon  König  war,  geboren  wurde,  hernach  durch 
seine  Verschwendungen  genöthigt  wurde,  sein 
\"olk  durch  unerschwingliche  Auflagen  zu  drük- 
keu  ;  David  hingegen  war  in  der  Niedrigkeit  ge¬ 
boren,  und  wusste  sich  auch  in  seiner  Armutli 
vor  Ungerechtigkeiten  zu  schützen.  Den  folgen¬ 
den  V.  i5.  übersetzt  Hr.  K.  Ich  sah  alle  Leben¬ 
digen,  die  unter  jener  Sonne  wandelten  bey  einem 
andern  Kinde,  welches  an  seiner  Statt  aufstand. 
i6.  Kein  Ende  der  Volksmenge,  welche  vor  ihnen 
war  auch  der  Nachfolgenden;  und  findet  hier 
den  Amazia  geschildert,  der  doch  kein  Kind 
mehr  war,  als  er  den  Thron  bestieg  (er  war  25 
Jahre  alt)  und  deutet  die  Menge  auf  die  ^  olks- 
zählung  die  Amazia  voimahm,  ehe  er  in  den  Krieg 
zog.  Kelle  legt  diese  W^orte  einem  andern  als 
Antwort  auf  das  Vorhergehende  in  den  INIund ; 
Ich  habe  gesehen,  dass  alles,  was  unter  der  Sonne 
lebte,  einem  andern  Jünglinge  nachlief ,  welcher 
an  jenes  Stelle  trat.  Kein  Ende  nahm  alles  das 
Volk,  nahmen  alle  die,  welchen  er  voranging. 
Dabey  bemerkt  er,  dass  der  Verf.  an  dem  Bey- 
spiel  des  Aufrührers  Absalom  zeigen  wollte,  dass 
inan  eben  kein  Weiser  zu  seyn  brauche,  um  sich 
einen  grossen  Anhang  zu  machen.  Endlich  glaubt 
Rec.,  dass,  wenn  der  Verf.  die  Absicht  gehabt 
hätte,  die  Reihe  der  Könige  und  ihre  Regierun¬ 
gen  zu  schildei’ii,  sa  würde  er  nicht  die  wichtig¬ 
sten  Ereignisse,  die  den  einen  oder  den  andern 
auszeichneten,  mit  völligem  Stillschweigen  über¬ 
gangen  haben.  Dass  Alias ,  der  Warnung  des 
Propheten  Jesaiä  entgegen,  sich  dem  Könige  von 


Assyrien  unterwarf,  war  ein  INIissgriff,  der  für  das 
Land  reich  an  den  traurigsten  Folgen  war.  Die 
Rettung  des  Königs  Hiskia  aus  der  dringendsten 
Gefahr  durch  den  Untergang  der  Armee  Sauhe- 
ribs.  Die  wiederholten  Abfälle  der  letzten  Könige 
von  dem  chaldäischen  Könige,  dem  sie  Freue  ge¬ 
schworen  hatten,  und  ihre  Verbindung  mit  Ae- 
gvpten,  welche  verderbliche  Kriege  und  zuletzt 
die  Zei’störuug  des  Reichs  nach  sich  zogen,  wa¬ 
ren  doch  gewiss  Begebenheiten,  die  auch  in  ei¬ 
ner  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  und  be¬ 
sonders,  wenn  man  sie  als  Spiegel  zur  Belehrung 
aufstellen  wollte,  nicht  fehlen  durften. 

In  den  Anmerkungen  zum  12.  Kapitel  äns- 
sert  Hr.  K.  die  Vermuthung,  dass  der  Verf.  des 
Buchs  Jechonia  oder  Serubabel  seyn  möchte,  weil 
in  der  Rede,  die  3.  Esra  4,  o4 — 4o.  dem  Sein— 
babel  in  den  Mund  gelegt  wird,  manche  Gedan¬ 
ken  Vorkommen ,  die  mit  Stellen  im  Koheleth 
vergleichbar  sind,  welches  jedoch  auch  geschehen 
konnte,  wenn  der  ^  erf.  dei*  einen_  Schrift  die 
andere  gelesen  habe.  —  Nach  S.  NI.  der'  V  or— 
rede  ist  diese  Schrift  der  Vorläufer  eines  aus¬ 
führlichen  Commentars  über  den  Prediger,  aus 
w'elchem,  auch  wenn  er  die  Hypothese  des  Hrn. 
Verf.  nicht  fester  begründen  sollte  ,  doch  gewiss 
manches  zu  lernen  sejii  wird ;  wie  denn  auch 
in  dieser  Schrift  lehrreiche  Anmerkungen  enthal¬ 
ten  sind ,  welche  aber  Rec.  aus  ^Mangel  au  Raum 
nicht  hat  auszeichueu  können. 


Das  Hohelied,  ein  Collectiv- Gesang  auf  Seruba¬ 
bel ,  Esra  und  Nehemia,  als  die  JVieder- 
hersteller  einer  jüdischen  Verfassung  in  der 
Provinz  Juda.  Uebersetzt  und  mit  historischen 
und  philologisch- kritischen  Bemerkungen  er¬ 
läutert,  nebst  einem  Anhänge  über  das  Herte 
Buch  Esra.  Von  Dr.  Gottlieb  Philipp  Christian 


Kaiser,  Professor  der  Theologie  auf  der  Kön,  Bayer. 
Universität  Erlangen ,  und  Consistorialrathe.  Mit  einem 

Titelkupfer.  Erlangen,  in  der  Paim’scheu  Ver¬ 
lagsbuchhandlung.  1825.  XXX\  III.  u.  274  S. 
8.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 


Dieses  ist  gleichsam  die  Fortsetzung  der  ^  or 
rVeyJahren  erschienenen  Erklärung  des  Predigei  — 
uclis,  worin  gezeigt  werden  soll,  wie  die  wei- 
;ru  Schicksale  des  Volkes  unter  der  Hülle  eines 
ro tischen  Gedichts  symbolisch  dargestellt 
en.  Hiev,  wüe  dort,  ist  dieselbe  leitende  Idee, 
erselbe  Geist  und  die  nämliclie  Kunst,  Bilder 
i  deuten  und  A'-erdeckte  Anspielungen  zu  ent- 
üllen  angeAvaiidt ,  so  Avie  auch  schon  der  alm- 
che  Titel  die  VerAvandtschaft  aiikuiidigt.  \\  er 
1  jenem  M  erke  dem  Hi'U.  ^  eif.  mit  ey  a 
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folgen  konnte,  der  wird  auch  hier  sich  gern  von 
ihm  führen  lassen.  Wer  aber  dort  in  den  'Sym¬ 
bolen  die  Geschichte  zu  erkennen  durch  Zweifel 
abgehalten  wurde,  der  wird  auch  hier  nicht  ge¬ 
ringere  Bedenklichkeiten  finden.  In  der  Vorrede 
stellt  der  Hr.  Verf.  die  Beweise  für  seine  Er¬ 
klärungsart  auf.  Nebst  der  Uebereinstimmung 
des  Hohenliedes  mit  'der  Geschichte  Serubabels, 
Esra’s  und  Nehemia’s,  die  _  sogar  auch  in  der 
Ordnung,  wie  die  Begebenheiten  in  den  Büchern 
Esra  und  Neheraia  auf  einander  folgen,  gleichfalls 
hier  an  einander  gereihet  sind,  gründet  Hr.  K. 
seinen  Hauptbeweis  auf  die  Menge  der  auffal¬ 
lenden  Parallelen  mit  den  Propheten,  welche  von 
der  nachexilischen  Zeit  handeln.  Alsdann  findet 
er  auch  im  N.  Test.  Stellen,  aus  welchen  erhellt, 
dass  diese  allegorische  Erklärung  von  Christo  und 
den  Aposteln  anerkannt  wurde,  Joh.  7,  .^8.  vgl. 
Hohesl.  4,  i5,  7,  5.  —  Ephes.  5,  27.  vgl.  Hohes- 
lied  4,  7.  Gal.  4,  16.  vgl.  Hohesl.  8,  5.  —  Matth. 
9,  i5.  vgl.  Hohesl.  2,  5  ff.  —  Joh.  5,  29.  und  2. 
Kor.  11,  2.  vgl.  Hohesl.  4,  7*  —  Offenb.  Joh.  5, 
20.  vgl.  Hohesl.  5,  2.  Josephus  brauche  von  Se- 
rubabel,  Esra  und  Nehemia  Ausdrücke,  welche 
weniger  mit  der  Erzählung  in  den  Geschichtsbü¬ 
chern,  als  mit  dem  Hohenliede  übereinstimmen, 
weil  er  die  richtige  Erklärung  kannte.  Auch  Si- 
rach  49,  11  — i3.  beziehe  den  Preisgesang  des  Ho¬ 
henliedes  auf  Serubabel  und  Nehemia;  denn  er 
braucht  von  jenen  das  Wort  fA.tya).vveiv,  Erheben 
durch  Gesang,  und  von  der  Wiedererbauung  der 
Mauern  Jerusalems  durch  Nehemia  iyelgeiv ,  avi- 
yeigsiv ,  wie  Hoheslied  8,  4.  Das  vierte  Buch  Esra 
bezieht  einzelne  Stellen  und  Bilder  des  Hohen¬ 
liedes  auf  den  Bau  Jerusalems,  und  die  Kirche 
Gottes.  Auch  Hermas  Pastor  1 ,  5.  beziehe  das  Bild 
des  zu  bauenden  Thurmes  Hohesl.  8,  10.  auf  Jeru¬ 
salem  (auf  die  Kirche  des  N.  T.).  Lied  ist 

durchgehends  in  jambischen  \  ersen  übersetzt, 
welche  aber  die  parallelen  Glieder  oft  in  einander 
eingreifen  lassen.  Hr.  K.  übersetzt  wörtlich,  schal¬ 
tet  aber  hier  und  da  AV^orte  ein,  des  Verses  we¬ 
gen,  welche  er  jedoch  durch  Klammern  auszeich— 
net.  Oft  körrtite  der' Ausdruck ,  der  Treue  un¬ 
beschadet,  deutlicher  seyn ;  denn  ohne  den  Com- 
inentar  zu  vergleichen,  versteht  man  manche 
Stelle  nicht.  Der  Text  ist  in  drey  Wechselgesänge, 
deren  jeder  wieder  verschiederte  Abschnitte  hat, 
eingetheilt,  und  es  sind  nur  zwey  Stimmen,  Er 
und  Sie,  untei'schieden.  Einzelne  Stellen  würden 
verständlicher  seyn,  wenn  Hr.  K.  sie  einem  Chore 
zuei’kannt  hätte.  Der  erste  Wechselgesang  1,  2 
-—2,  17,  bezieht  sich  auf  Serubabel  und  hat  5 
Abschnitte,  von  welchen  der  erste  zur  Probe 
der  Uebersetzung  und’  der  allegorischen  Erklä¬ 
rung,  die  ich  jedem  Verse  so  kurz  als  möglich 
meist  mit  des  Hnr.  Verf.  eigenen  Worten  bey- 
füge,  dienen  mag.  Kap.  I,  1.  Ein  Collectw- Ge¬ 
sang  in  Bezug  auf  Salomo.  In  diesem  Theile  ist 


der  Sänger  Serubabel,  die  Sängerin,  die  von  ihm 
angeführte  Colonie  oder  Jerusalem.  Salomo  ist 
Coilectiv- Name  der  Thronfolger  Davids  und  ins¬ 
besondere  des  Messias.  V.  2,  11.  Serubabel  und 
der  Zug  nach  Juda,  namentlich  nach  Jerusalem, 
würd  charakterisirt,  V.  2.  Sie:  er  küsse  mich  mit 
seines  Mundes  Küssen',  ]  Denn  Lieblicher  ist  deine 
Lieh  als  IV ein.  [  Die  Colonie  huldigt  ihrem  Statt¬ 
halter.  Es  ist  von  dem  Huldigungskusse  die  Reda. 
Da  Serubabel,  damals  ein  Jüngling,  ihr  nahe 
kommt,  so  redet  sie  ihn  an:  V.  5.  (Und)  lieb¬ 
lich  ist  dein  Salbenduft  zu  riechen;  \  Dein  Manie 
füllet  (Namens-)  Salbe  aus.  j  Jungfrauen  lieben 
darum  dich.  Anspielung  auf  den  Namen  Seru¬ 
babel,  d.  h.  Ausschüttung  der  Mischung  oder  des 
Oels.  Auch  Zach.  4,  i4. 'heisst  Serubabel  ein  jun¬ 
ger  Oelbaum.  Die  Paronomasie  zwischen  du/  und 
^»u/  soll  durch  Namenssalbe,  d.  i.  seine  Salbe, 
sein  Ruhm,  ausgedrückt  werden.  Die  Jungfrauen 
sind  die  Städte  in  Juda  und  Benjamin;  die  nicht 
wie  Jerusalem  zerstört  worden  waren.  A .  4. 
(So)  ziehe  \  (denn)'  dir  mich  nach,  dann  laufen 
wir.  Mich  lässt  \  Ein  König  in  seine  Wohnung 
bringen ;  )  Dess  sind  iA>ir  froh  und  jauchzen  über 
dirl  1  Mehr  ah  des  Weins  gedenkt  man  deiner 
Liehe,  [  Und  die  geraden  Reihen  lieben  dich.  ] 
Die  Carawane  folgt  ihrem  Anführer  Serubabel, 
der  als  ihr  Gemahl  oder  Geliebter  vorgestellt  wird. 
Der  König,  nämlich  Salomo  als  Collecth'um, 
unter  welchem  auch  der  Messias  begrillen  ist, 
führt  sie  nach  Jerusalem,  die  Residenz  der  Kö¬ 
nige,  wo  auch  der  Messias  auftreten  sollte.  Sie 
freut  s  ich  Serubabels,  der  das  AVerkzeug  dabey 
war.  Die  geraden  Reihen  sind  die  Ordnungen 
oder  Abtheilungen  der  Carawane.  V.  5.  (Zwar) 
bin  ich  schwarz,  doch  lieblich,  o  ihr  Tochter] 
Jerusalems!  wie  Kedars  Zelte,  wie  \  die  2  eppiche 
des  Salomo.  Schwarz  nennen  sich  die  Reisenden, 
nicht  blos  wegen  der  braunen  Zelte,  sondern 
auch,  weil  sie  auf  der  Reise  von  der  Sonne  ver¬ 
brannt  waren,  oder  weil  sie  in  Babylonien  einen 
bräunlichen  Teint  bekommen  hatten;  vielleicht 
auch  wegen  ihrer  Sünden.  Doch,  sagen  sie  zu 
den  Städten  Juda’s,  sind  wir^  darum  nicht  we¬ 
niger  nchtungswerth,  wie  die  Teppiche  Salomo’s» 
V.  6.  Nicht  blicket  [  Mich  darum  an,  dass  ich  so 
schwärzlich  bin.  \  Die  Sonne  hat  mich  angeblickt. 
Es  zürnten  ]  die  Söhne  meiner  Mutter  über  mich.  1 
Zur  Weinbergs  Wärterin  ward  ich  besteUey,\ 
Mein  Weinberg  —  meiner  wurde  nicht  bewacht.  I 
Anspielung  auf  den  Namen  Cyrus :  Sonne,  dessen 
Sonnenblicke  die  Colonie  ihre  Rückkehr  verdankte. 
Aleine  Brüder,  die  Propheten,  zürnten  über  das 
sündigende  Volk.  Alir  ward  die  Pflicht  auier- 
legt,  die  Verehrung  des  wahren  Gottes  zu  er¬ 
halten;  aber  ich  trieb  Abgötterey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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B  ib  el  erklär  ung. 

Beschluss  der  Recension :  Das  Hohelied ,  ein 
Colleclip- Gesang  u.  s.  w.  von  Dr.  Gottlieh 
Philipp  Ch ristian  Kaiser. 

\^ers  7.  (Nun')  zeige  du,  den  meine  Seele  liebet, \ 
Mir  an,  wo  weidest  du?  wo  lassest  du  |  Im  Mittag 
ruhn'l  Sonst  muss  ich  (stets  nur)'  Decke  (Und 
Schutz)  für  deiner  Brüder  Herden  seyn.  |  oage, 
Seruhabel,  wo  du  deinen  Wohnsitz  haben  wii'st? 
W'o  Jerusalem  liegt?  Von  Babylon  aus  schien 
Juda  mittägisch  (mittäglich)  zu  liegen.  Ihre  Un¬ 
geduld  über  den  langen  Weg  drückt  die  Carawane 
hiermit  aus :  ich  muss  immer  nur  die  nachfol- 
enden  Cai’awanen  schützen,  die  von  andern  jü- 
ischen  Stammfürsten  geführt  wurden,  und  v'^alii’- 
scheinlich  in  den  andern  Städten  Juda  sich 
niederlassen  wollten.  V.  8.  Er:  Bist  schönstes 
PV  eih ,  du  dir  nicht  Mar  geworden',  ]  So  geh  hin¬ 
aus,  der  Herde  Fusstritt  nach,  \  Und  weide  auf 
die  TU ohnungen  der  Hirten  |  (Dort)  deine  Ziegen. 
Wenn  du  nicht  einmal  deinen  künftigen  Woliu- 
platz  und  dich  selbst  (geographisch)  kennest 5  so 
lass  die  andern  Carawanen  vorausgehen,  und 
nimm  Besitz  vom  platten  Lande,  von  den  Städten 
und  Dörfern,  die  von  denen  besetzt  wurden,  die 
V.  7.  Serubabels  Brüder  hiessen.  V.  g.  Ich  ver¬ 
gleiche  dich,  1  O  meine  Freundin  l  meinen  (schnel¬ 
len)  Rossen  \  Am  PVagen  Pharao’s.  Der  feine 
Vorwurf  der  ungeduldigen  Eile  wird  dui’ch  das 
Lob  der  mit  Muth  und  Schnelligkeit  fortgesetzten 
Reise  gemildert.  Serubabel  mag  auf  einem  Waa¬ 
gen,  den  -er  nebst  ägyptischen  Pferden  von  dem 
persischen  Könige  zum  Geschenk  erhalten  hatte, 
die  Reise  gemacht  haben.  V.  10.  (Und)  lieblich 
sind  I  In  (Ohren-)  Ringen  deine  FFangen,  (lieb¬ 
lich)  [  In  (Angehänge-)  Schnüren  ist  dein  Hals.\ 
Anspielung  auf  die  Haisangehänge  des  Seruba¬ 
bel ,  und  auf  die  schönen  Umgebungen  Jerusa¬ 
lems.  V.  11.  PFir  wollen  goldne  Ringe  dir  be¬ 
reiten,  I  Samt  Schnüren  der  durchbohrten  Silber 
(-Perl.)  Jerusalem  soll  mit  Gold  und  Silber  ge¬ 
schmückt  werden.  Aus  Ezech.  16,  11.  ist  klar, 
dass  hier  besonders  vom  Tempelbau  die  Rede 
sey.  So  weit  das  Probestück.  Die  gelehrten  Er¬ 
läuterungen  aus  Erklärern  und  Reisebeschreibern 
eida übte  der  Raum  nicht,  anzuführen.  Von  den 
Zweyter  Band. 


übrigen  Abschnitten  setze  ich  bloss  die  Ueher- 
schriften  hierher,  damit  man  sehe,  wie  die  Deu¬ 
tung  durcli  das  ganze  Hohelied  durchgeführt  sey. 
Kap.  1,  12  —  2,  6.  Jerusalem  und  der  erste  Aufent¬ 
halt  daselbst  wird  näher  bezeichnet.  Serubabel 
feyert  das  Laubhüttenfest.  Kap.  2,7 — 16.  Grund¬ 
legung,  aber  durch  Plinderiiisse  der  Samariter 
verspätete  Erbauung  des  Tempels,  und  seine  Ein¬ 
weihung  im  Frühling;  auch  Serubabels  Rückreise 
nach  Persien.  Zweyter  PV echselgesang  aus  Esra. 
Kap.  3,  1  — 11.  Esra  kommt  mit  einer  zweyten 
Colonie  in  Jerusalem  an,  zeigt  sich  aber  erst 
nach  drey  Tagen  öffentlich,  und  preist  Stadt 
und  Tempel.  Kap.  4,  1  — 15.  Esra  besingt  die 
Schönheit  Jerusalems  und  damit  der  Gemeinde, 
und  reinigt  sie  von  den  heidnischen  Verbindun¬ 
gen.  Kap.  4,  16  —  5,  1.  Esra  geniesst  in  Jeru¬ 
salem  die  Einkimfte  eines  königlichen  Commis- 
särs,  und  macht  sich  um  Tempel  und  Gemeinde 
verdient.  Er  fordert  nach  den'  Tagen  der  Busse 
die  Gemeinde  auch  wieder  zur  Freude  und  zum 
Genüsse  auf.  Dritter  TVechselgesang  auf  Nehe- 
mia.  Kap.  5,  g  —  6,  3.  Nehemia  wird  als  neu  an¬ 
gekommener  Bruder  und  Statthalter  der  verei¬ 
nigten  Colonie  in  der  Nacht  vermisst,  und  sie 
schildern  seine  Gestalt.  Kap.  6,  4  —  7,  1.  Nehe¬ 
mia  rühmt  die  Schönheit  Jerusalems,  klagt  aber 
über  die  nothwendig  gewordenen  kriegerischen 
Rüstungen  beym  Aufbau  der  Mauer.  Kap.  7,  2  —  8, 
3.  Nehemia  vollendet  den  Bau  Jerusalems  und 
hilft  dem  Mangel  und  den  Gefahren  ab.  Er  feyert 
das  Laubhüttenfest,  und  die  Stadtbewohner  wer¬ 
den  durch  Landbewohner  veranehrt.  Kap.  8,  4  — 
i4.  Nehemia  weiht  Jerusalem  ein.  Seine  auf¬ 
opfernde,  uneigennützige  Liebe  gegen  Jerusalem 
und  gegen  die  Colonie.  Seine  Rückkehr  nach 
Persien.  Man  sieht  hier,  dass  alle  Umstände, 
welche  die  Geschichtbücher  des  Esra  und  Nehe¬ 
mia  von  der  Niederlassung  der  Juden  zu  Jeru¬ 
salem  und  in  Juda  berichten,  nach  dieser  Erklä¬ 
rung  in  den  anscheinenden  Liebesliedern  sich 
finden  lassen.  Uns  befremdet  es  wohl,  das  den 
Worten  des  Dichters  ein  so  ganz  verschiedener 
Sinn  untergelegt  werden  soll;  aber  in  der  Mor¬ 
genländischen  Poesie,  namentlich  in  den  Gedich¬ 
ten  der  Mystiker,  ist  das  nichts  Unerhörtes.  W^ir 
dürfen  also  dieser  Hypothese  nicht  unser  dagegen 
sich  sträubendes  Gefühl  entgegen  setzen.  W^ir 
hätten  auch  wohl  Unrecht,  sie  deswegen  zu  vei’- 
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•werfen,  weil  noch  Niemand  diejse  Erklärung  sich 
hat  in  den  Sinn  kommen  lassen;  denn  dass  die 
Schriftsteller  des  N.  T.  Josephus,  Sirach ,  das 
Hohelied  so  verstanden  haben ,  scheint  dem  Rec. 
durch  das  Avas  Hr.  K.  in  der  Vorrede  davon  sagt, 
noch  nicht  erwiesen.  Viel  mehr  möchten  einzelne 
treffende  Deutungen ,  welche  hier  und  da  Vor¬ 
kommen,  Aufmerksamkeit  erregen,  z.  B.  AVenn 
2,  3  f.  die  Worte:  Nach  seinem  Schatten  sehnt 
ich  michi  drin  wohn  ich  und  seine  Frucht  ist 
meinem  G-aumen  süss.  Fr  führt  mich  in  das  Haus 
des  Weins,  auf  das  Laubhiittenfest  gedeutet  wer¬ 
den,  und  auf  die  Geschenke  an  Früchten  und 
'Wein,  welche  Serubabel  bey  dieser  Gelegenheit 
dem  Volke  gegeben  haben  mag;  wenn  2,  i4. 
Deine  Stimme  ist  lieblich,  vom  Tempelgesang  er¬ 
klärt  wird;  wenn  bey  den  Worten  2,  i5.  Die 
Füchse  fanget  uns,  an  die  Feinde  des  Tempel¬ 
baues  erinnert  Avird,  welche  bey  Nehem.  4,  5. 
sagen :  Lass  sie  nur  hauen ;  wenn  Füchse  hinauf¬ 
zögen,  die  zerrissen  wohl  ihre  steinernen  Mauern. 
Aber  diesen  in  allen  Theilen  dem  Leser  begeg¬ 
nenden,  einzelnen,  gefälligen  Deutungen  steht 
doch  eine  ungleich  grössere  Menge  von  gezwun¬ 
genen  und  den  Personen  unangemessenen  Deu- 
tun'’'en  entgegen,  welche  die  günstigen  Eindrücke 
von  jenen  leicht  ganz  verwischen.  Z.  B.  i,  2. 
soll  vom  Hulcligungskuss  verstanden  werden;  da 
müsste  sie  aber  doch  nicht  sagen :  Er  Misse  mich ; 
sondern:  Er  lasse  sich  hassen,  oder  Ich  küsse 
ihn;  Aveil  ja  der  Unterthan  nicht  von  dem  Kö- 
ui°'e  geküsst ,  sondern  zum  Kusse  zugelassen 
wurde.  1,  4.  Ein  König  (im  Texte  steht  der  Kö~ 
nio'  mit  dem  bestimmten  Artikel)  lässt  mich  in 
snne  Wohnung  bringen.  Wie  soll  man  hier  ein 
Collectivum  A^ersteheii?  Eher  könnte  man  Gott 
verstehen,  welcher  der  wahre  Nationalkönig  war, 
und  sein  Volk  wieder  in  sein  Land  zurückführt. 
Wenn  sie  i,  6.  als  die  Ursache  ihrer  Schwärze 
angibt:  Die  Sonne  hat  mich  angeblicht,  AAÜe  kann 
man  da  an  Cyrus  denken?  Soll  seine  Gnade,  die 
dem  Volke  sein  Vaterland  wieder  gab  ,  sein  An¬ 
gesicht  geschwärzt  haben?  auch  ist  es  nicht  wohl 
denkbar,  dass  sie  den  Propheten  (den  Söhnen 
ihrer  Mutter)  die  Schuld  hätte  beymesseu  können, 
dass  sie  im  Zorne  sie  zur  Hüterin  des  Weinberges 
bestellt  haben.  Es  war  ja  doch  Gott,  der  dieses 
Volk  nicht  im  Zorne  bestimmte,  die  Verehrung 
des  wahren  Gottes  zu  beAvahren.  Wie  kann  die 
Carawane  i,  7.  den  Serubabel  fragen:  Avo  er  sie 
hinführe?  wo  Jerusalem  liege?  Und  wie  schickt 
sich  dazu  die  Antwort;  Avenn  sie  nicht  wisse, 
AA'o  Jerusalem  liege,  so  solle  sie  die  folgenden 
CaraAVanen  vorausziehen  lassen,  und  anstatt  der¬ 
selben  das  platte  Land  einnehmen.  Liegt  das  in 
den  ^Vorten  des  Textes?  Wie  kommt  V.  9.  der 
Wagen  Pharao’s  daher?  Kanu  man  bloss  ei¬ 
nen  ägyptischen  Wagen  verstehen,  auf  wel¬ 
chem  Serubabel  gefahren  Aväre?  So  häufen  sich 
mit  jedem  Schritte  die  SchAvierigkeiten,  u.  lassen 


dem  Glauben  an  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
keinen  Ra;um  übrig.  Dazu  kommt,  dass  die  Per¬ 
son,  die  man  sich  unter  der  Sängerin  denken  soll, 
oft  wechselt;  bald  ist  es  die  ganze  in  ihr  Vater¬ 
land  zurückkehrende  Colonie,  bald  ein  Theil  der¬ 
selben,,  eine  einzelne  Carawane,  bald  die  Stadt 
Jerusalem  und  ihr  Volk,  die  man  im  Sinn  haben 
muss,  um  die  Worte  passend  zu  finden.  So  sehr 
Rec.  jeden  Versuch  achtet,  der  zum  Zwecke  hat, 
den  Anstoss  zu  heben,  den  ängstliche  Gemüther 
daran  nehmen  können,  dass  ein  Buch,  das  blos  von 
sinnlicher  Liebe  spricht,  in  der  Reihe  der  heili¬ 
gen  Schriften  sich  finden  soll,  so  scheinen  ihm 
doch  alle  bisher  aufgestellte  allegorische  Deutun¬ 
gen  des  Hohenliedes  in  so  viele  Schwierigkeiten 
verAvickelt,  dass  er  sie  nicht  annehmen  kann. 
Die  eigentliche  Erklärung  ist  zAvar  auch  nicht  frey 
von  Schwierigkeiten:  aber  sie  lassen  sich  doch 
grossen theils  heben,  wenn  man  darauf  achtet,  AA^er 
da  spricht.  Manche  Stellen,  die  Hr.  Dx’.  K.  als  Be¬ 
weise  anfübrt,  dass  ein  Collectivum  redet,  kön¬ 
nen  einem  Chore  zugeschi’ieben  werden.  Dadurch 
hat  Hr.  Kelle,  den  Hr.  Dr.  K.  unter  den  ver¬ 
glichenen  Erklären!  nicht  anführt,  mehrere  dun¬ 
kle  Stellen  aufgehellt.  -n  ir 

In  dem  kurzen  Anhänge  ei’klärt  Hr.  Dr.  K. 
das  vierte  Buch  Esra  füi’  sehr  meiAwürdig,  und 
einer  genauen!  kritischen  und  exegetischen  Be¬ 
handlung  werth.  Der  Verfasser  sey  kein  Be¬ 
trüger,  sondern  ein  kluger  Mann,  der  seine  An¬ 
sichten  über  die  letzten  M^eltereignisse  in  eine 
Fiction  einkleidet.  Ungefähr  wie  Whiston,  be¬ 
stimmt  Hr.  K.  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buchs, 
nämlich  3o  Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Römer.  Wenn  er  aber  diese  Angabe 
auf  3,  1  gründet,  wo  der  Verf.  den  Esra  sagen 
lässt,  er  sey  im  dreyssigsten  Jahre  nach  der  Zer¬ 
störung  Jerusalems  zu  Babylon  gewesen,  ixidem 
er  glaubt,  dass  hier  die  Zerstörung  Jerusaleins 
durch  die  Römer  zu  verstehen  sey,  so  hat  er  AA^ohl 
nicht  bedacht,  dass  der  Verf.  den  Esra,  welchen 
er  durcbgehends  redend  einführt,  Avohl  in  einer 
Vision  von  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Römer  reden  lassen  konnte,  aber  nicht  in  der 
Erzählung,  wo  er  sich  befand,  als  er  die  Ge¬ 
sichte  sah.  In  der  Vision,  Kap.  ü  und  !2,  iiimmt 
Hr.  K.  mit  andern  Erklären!  die  zAVÖlf  Flü^l  des 
Adlers  als  Bilder  der  12  ersten  römischen  Kaiser 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  an,  aber  die 
entgegen  stehenden  acht  Federn,  die  noch  nie¬ 
mand  richtig  erklärt  habe,  bedeuten  nach  ihm 
die  8  Unterregenten  in  Judäa:  Hyrcaiius,  -Anti- 
pater,  Phasael,  Antigonus,  Herodes  M.  Arche¬ 
laus  und  den  altern  und  jüngerii  Agrippa.  Die 
drcy  Häupter  des  Adlers  seyeii^  die  drey  grossen 
Weltreiche,  das  grösste  das  römische,  dann  die 
germanischen  Völker  und  die  Araber.  Die  Stelle, 
AVO  Amn  dem  Drachen  Araber  die  Rede  ist,  sey 
von  dem  arabischen  Uebersetzer  aus  begreiflichen 
Ursachen  mit  Fleiss  ausgelassen  woiden. 
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No.  170. 

Auf  dem  Titelkupfer  sind  drey  Münzen  ab- 
gebildet,  die  auf  einem  eigenen  Blatte  erklärt 
•werden^  zwey  derselben  sind  römisch,  und  tra¬ 
gen  einen  Palmbaum  als  Symbol  von  Judäa ;  Ho- 
heslied  7,  9,  kommt  der  Palmbaum  vor,  wiewohl 
nicht  eben  in  diesem  Sinne.  Die  dritte  Münze, 
die  eine  Burg  als  Symbol  von  Jerusalem  vorstellt, 
ist  in  Beziehung  auf  Hohesl.  8 ,  10  f.  gewählt. 
Hr.  K.  sagt,  wenn  sie  echt  ist  (woran  aber  mit 
Grund  gezweifelt  werden  kann),  sollte  sie  nicht 
in  das  Zeitalter  von  Serubabel  bis  Nehemia  ge¬ 
hören?  Allein  unter  der  persischen  Oberherr¬ 
schaft  kann  man  nicht  wohl  annehmen,  dass 
Münzen  in  Jerusalem  seyen  geprägt  worden. 


Confirmationsfey  er. 

Zur  Feyer  des  ersten  öffentlichen  Glaiihenshe- 
henntnisses  junger  Christen;  oder  Versuche,  die 
Confirmationshandlung  an  Eindruck  (den  Eind. 
d.  C.)  zu  erhöhen.  Von  F,  G.  Ferdinand 
Schleeg  er.  Nordhausen,  bey  Landgraf.  iSaü. 
XXIX.  und  208  S.  8.  (1  Rthlr.) 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Vorrede  den  wohl thä- 
tlgen  Einfluss  der  christl.  Religion  auf  die  bürger¬ 
liche  Ordnung  geschildert,  rznd  damit  zugleich 
die  Wichtigkeit  des  Bestrebens,  den  Eindruck  der 
Confirmationshandlung  zu  erhöhen,  dargethan  hat, 
stellt  er  in  den  nun  folgenden  Vorträgen,  die  er 
der  Prüfung  der  Confirmanden,  bey  der  Confir- 
mation  selbst,  bey  der  Beichte  und  Vorbereitung 
auf  die  Abend'mahlsfeyer  der  Confirmanden,  so 
wie  bey  der  Entlassung  der  vorjährigen  Conf. 
theils  besonders  an  die  jungen  Christen,  theils  an 
die  ganze  Gemeinde  gerichtet  hat,  die  Beschaffen¬ 
heit  seiner  Confirmationshandlung  lebhaft  vor 
Augen.  Durch  klare  und  herzliche  Gedanken 
im  edlen  und  populären  Ausdrucke,  durch  weise 
yV'ahl  und  Verschmelzung  biblischer  Aussprüche 
in  seinem  Vortrage,  aus  welcher  eine  lichtvolle 
und  herzergreifende  Benützung  und  Erklärung 
der  heiligen  Schrift  hervorleuchtet ,  durch  die 
Wärme  des  Gefühls,  welche  des  Verf.  Rede  be¬ 
gleitet,  und  seinen  ungeheu dielten  Eifer  für  die 
\yichtigkeit  der  Sache  beurkundet,  sucht  er  in 
die  Herzen  seiner  Zuhörer  und  Leser  einzudrin¬ 
gen.  Wenn  seine  Arbeit,  in  welcher  er  nur  Ver¬ 
suche,  und  in  denselben  oft  blos  Andeutungen  und 
Entwürfe  geben  wollte,  hier  und  da  das  Gepräge 
der  Unvollkommenheit  an  sich  trägt;  so  bleibt 
es  doch  schon  verdienstlich ,  wenn  seine  Versuche 
beytragen  zur  Betretung  einer  bessern  Bahn,  auf 
welcher  eine  so  wichtige,  religiöse  Feyerlichkeit, 
wie  die  Confirmationshandlung  ist,  an  Eindruck 
gewinne.  Möge  der  Verfasser  überall  unter  sei¬ 
nen  Amtsbrüderu  nicht  blos  für  solche  Versuche 
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empfängliche,  sondern  auch  von  Eifer  für  di^ 
gute  Sache  eben  so  lebhaft  ergriffene  Nachah¬ 
mer  finden. 


Staats  Wissenschaft. 

Die  Fouanen  -  und  Quarantaine-  Ferfassung  des 
österreichischen  Kaiserstaates  in  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Gestalt.  Vorgetragen  von  D.  A.  A. 
Kronegger,  K.  K.  geprüftem  Justiziar  und  Cameral- 
examinator.  Wien,  bey  Tendier  und  von  Man- 
stein,  1824.  XII.  und  299  S.  XVI.  S.  Register. 
8.  (x  Rthlr.  16  Gr.) 

Die  österreichische  Mauthverfassung,  in  ihrer 
dermaligen  Gestaltung,  gehört  unter  die  ver- 
wickeltsten  Gegenstände  der  österreichischen  Fi¬ 
nanzgesetzgebung.  Nicht  alle  Provinzen  sind  in 
dem  allgemeinen  Zollverbande  begriffen,  und 
selbst  in  den  Provinzen  des  gemeinschaftlichen 
Zollverbandes  herrscht  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  amtliche  Manipulation,  als  in  Ansehung  der 
eigentlichen  Verfassung  der  Behörden  eine  grös¬ 
sere  oder  kleinere  Verschiedenheit.  Man  kann  die 
österreichische  Monarchie  füglich  in  zwey  Ab¬ 
theilungen  theilen ;  in  Provinzen  des  engem  Zoll- 
verhandes,  die  eine  unter  sich  völlig  gleiche  V  er- 
fassung  in  dieser  Beziehung  haben,  und  die  daher 
auch  ein  gemeinschaftlicher  Gränzzollcordon  um- 
schliesst,  und  in  Provinzen  ausserhalb  des  engem 
Ferhandes.  Die  Provinzen  des  engem  Zollver¬ 
bandes  sind  Oesterreiclh  dies-  und  jenseits  der  Enns, 
Salzburg,  Steiermarh ,  Illyrien,  Böhmen,  Mäh¬ 
ren,  Schlesien,  Gallizien,  und  die  Bukowina;  die 
Provinzen  ausserhalb  des  engem  Zollverbandes 
aber  Ungarn,  mit  den  ihm  einverleibten  Län¬ 
dern,  das  lombardisch- venetianische  Königreich, 
Tyroluxuk  Forarlberg.  Yür  Dalmatien  besteht  ein 
eigenes  Zollsystem.  Die  ausser  der  Zolllinie  lie¬ 
genden  Punkte  sind  die  Freyhäfen  Priest  und 
Fiume,  mit  den  dazu  gehörigen  Distrikten,  die 
Stadt  Brody  mit  ihrem  Freybezirke,  und  Pod- 
gorza.  Eben  so  sind  die  ehemaligen  Freyhäfeu 
Zengg,  Buccari ,  Carlopago,  und  Portova,  ohne 
der  Begünstigung  von  Freyhäfen  jetzt  noch  zn  ge¬ 
messen,  sammt  den  dazu  gehörigen  Distrikten, 
daun  auch  ein  Pheil  von  Istrien,  die  zu  dem 
Kreise  von  Fiume  gehörigen  Inseln  des  Quarnero 
und  die  Insel  Grado  an  der  Illyj-ischen  Küste, 
von  dem  allgemeinen  Zollverbande  ausgeschlos¬ 
sen.  —  Die  erste  gedruckte  Mauthordnung  ist  die 
vom  J.  1775;  in  demselben  Jahre  erschien  auch 
die  erste  gedruckte  Instruction  für  die  deutsch- 
erbländischen  Zollämter ;  die  noch  immer  in  ih¬ 
ren  Hauptpunkten  die  Richtschnur  für  die  Amts¬ 
geschäfte  der  Zollbeamten  bildet,  während  die 
im  Jahr  1770  erschienene  Zollordnuug  durch 
eine  neue  i.  J.  1784  herausgekommene  und  diese 
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Rieder  durch  eine  spätere,  von  ihr  jedoch  Wenig 
verschiedene,  vom  J.  1788  aufgehoben  wurde. 
Diese  ist  noch  jetzt  das  allgemeine  Grundgesetz  in 
Zollangelegenheiten  in  den  deutschen,  böhmischen 
und  gallizischen  Provinzen.  Nur  die  denselben 
augehängten  Tarife  sind  seitdem  fortwährend 
mannigfach  verändert  worden.  Bey  diesen  man¬ 
nigfaltigen  Veränderungen  und  bey  den  man- 
cherley  von  Zeit  zu  Zeit  über  das  Mauthwesen 
im  üestei’reichischen  erschienenen,  zum  Theil 
ganz  vergriffenen,  oder  in  den  allgemeinen  Ge¬ 
setzsammlungen  zerstreuten  Supplementverord¬ 
nungen  und  Erläuterungen,  verdient  der  Verf. 
für  seine  vor  uns  liegende  Arbeit,  wenn  sie  auch 
in  Form  und  Materie  noch  manches  zu  wün¬ 
schen  übrig  lassen  mag,  dennoch  den  Dank  aller 
heym  Mauthwesen  im  Oesterreichischen  angestell- 
ten  Beamten,  oder  dabey  interes.sirten  Geschäfts¬ 
leute.  Seine  hier  in  'einer  nicht  unzweckmässig 
angelegten,  systematischen  Darstellung  gegebene 
Uebersicht  des  Oesterreichischen  Mautliwesens  ist 
auf  drey  Bände  angelegt,  und  soll  nach  der  ge¬ 
gebenen  Uebersicht  in  zehn  ^htJieilungen  —  neun 
für  das  Mauthwesen  und  eine  für  die  Quarantaine- 
Anstalten  —  zerfallen,  enthaltend  1)  die  Verwal¬ 
tung  des  Zollgefälles  in  den  Provinzen  des  engem 
Zollverbandes,  2)  die  Erhebung,  Verrechnung  und 
Ablieferung  dieses  Abgabenzweiges ,  3)  Verzeich¬ 
nung  der  ausser  Handel  gesetzten  und  im  Ver¬ 
mehr  heschränlten  JVaaren ,  4)  die  Gesetzubertre¬ 
tungen,  deren  Untersuchung  und  Bestrafung,  5) 
die  Zoll-  und  Mauthgehühren,  (die  Zolltarife,  die 
Bestimmungen  des  Zeddel-,  Wage-,  Niederlags- 
und  Siegelgeldes,  der  in  den  Zollstätten  gültigen 
Münzen  und  ihres  Curses ,  der  Untersuchungs¬ 
und  Rekui’skosten),  6)  die  übrigen  unter  der  Ver¬ 
waltung  der  Zoll-  oder  Barikal- Administratio¬ 
nen  stehenden  indirecten  Abgaben  in  und  zwi¬ 
schen  den  Provinzen  des  engem  Zollverbandes, 
(Provinzial-  und  Lokalaufschlag,  Accise,  Trank¬ 
steuer,  Taxe,  Strassen  -  und  Brückenmauthen, 
Stadtmauthen,)  7)  die  Verwaltung  des  Zollge¬ 
fälles  in  den  Provinzen  ausserhalb  des  engem 
Zollverbandes ,  8)  die  Handelstrahtate  mit  dem 
Oltomanischen  Reiche,  Russland,  Preussen,  Sach¬ 
sen,  Bayern  und  den  italienischen  Nachbarstaa¬ 
ten,  9)  eine  kurze  Uebersicht  der  Zollsysteme  in 
den  Nachbarstaaten,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  österreichischen  Unterthan,  10)  die  Quaran- 
taine- Verfassung.  Der  vor  uns  liegende  erste 
Baiid  enthält  jedoch  nur  die  vier  ersten  Abthei¬ 
lungen.  Die  Manier,  in  welcher  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  behandelt,  ist  die,  dass  er  die  einzel¬ 
nen  Bestimmungen  der  Zollgesetze  in  möglichst 
natürlicher  Ordnung  zusammen  stellt,  und  bey 
jeder  Enunciation  die  treffende  Verordnung  be¬ 
stimmt  nacliAveist.  Flier  und  da  sind  auch  die 
einzelnen  Verordnungen  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  selbst  eingeschaltet ,  z.  B.  das  Hofkammer- 
Dekret  vom  3o.  Septr.  1822  über  die  Behandlung 
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der  Durchfuhrsgüter,  nebst  den  dazu  gehörigen 
nachträglich  erschienenen  Erläuterungen  (S.  69  bis 
120),  das  Kaiser!.  Patent  ün.  Betreff  der  Stem¬ 
pelung  der  Commerzialwaaren  (der  im  inländi¬ 
schen  Verkehr  umlaufenden  und  ins  Ausland  ge¬ 
henden  österreichischen  Manufacturen-  und  Fa¬ 
brikerzeugnisse)  .vorn  8.  NoA'’ember  1792  (S.  .  i55 
bis  1.39),  die  über  die  Punzirung  und  Repuuzi- 
rung  der  goldenen  und  silbernen  Geräthe  erschie¬ 
nenen  Verordnungen  vom  21.  August  1806,  5.  May 
1807,  und  19.  November  1809  (S.  160  bis  181), 
die  Verordnungen  im  Betreff  der  Schiesspulver - 
und  Salniter-  (Salpeter)  Fabrikation,  vom  2isten 
September  1807  (S.  182 — 195),  die  Verordnung 
über  den  Hausirerhandel  vom  5.  May  1811  (S. 
196  —  2o4).  Auf  eine  Würdigung,  der  Besthnmun- 
gen  der  österreichischen  Mauthgesetze  nach  staats- 
wirthschaftlichen  Piüncipien;  —  was  wohl  für  den 
Ausländer  so  Wohl,  als  den  Inländer  sehr  wün- 
schenswerth  gewesen  seyn ,  und  den  \V erth  sei¬ 
ner  Arbeit  bedeutend  erhöhet  haben  würde,  hat 
sich  der  Verf.  nicht  eingelassen.  Nur  im  Allge¬ 
meinen  bemerkt  er  (S*  17.)  die  österreichische 
Zollverfassung  beruhe  auf  dem.  Prinzip  einer 
zweckmässigen  Leitung  des  Handels  und  Bele¬ 
bung  der  Nationalindustrie,  —  wogegen  sich  in- 
dess  noch  mancherley  erinnern  lassen  möchte.. 
Zuverlässig  würde  der  ’^V ohlstand  der  a^ou  der 
Natur  so  sehr  gesegneten  österreichischen  Länder 
bey  weitem,  höher  stehen,  als  er  wirklich  steht, 
litte  er  nicht  durch  die  unerträglichen  Fesseln,  in 
die  ihn  das  Zollwesen  geschlagen  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Eine  ausgewählte  Sammlung  gemeinnütziger  Ge- 
legenheitsredenif)  vei’fasst  u.  hei'ausgegeben  von 
Dr.  /.  C.  S.  Ger  mar,  Professor  zu  Thorn  in 
Preussen.  ; Halle,  in  Commission  der  Gebauer- 
schen  Buchhandlung.  1822.  VIII.  und  277.  S. 
8.  (20  Gr.) 

In  den  Herzen  derjenigen,  welche  an  der  Thor- 
ner  Lehranstalt  unter  der  vieljährigen  Leitung 
des  Verf.  einen  grossen  Theil  ihrer  Bildung  erhal¬ 
ten  haben,  wird  der  Abdruck  dieser  Reden,  av eiche 
von  dem  Verf.  ausgearbeitet,  von  den  Zöglingen 
der  Anstalt  bey  deyerlichen  Gelegenheiten  ge¬ 
halten,  und,  zur  Erregung  allgemeiner  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Beförderung  der  politischen  Be- 
redtsamkeit  durch  die  Schulen,  in  Druck  gegeben 
worden  sind ,  gewiss  sehr  angenehme  und  dank¬ 
bare  Erinnerungen  erwecken.  Allein  weder  in 
der  Wahl  u.  Anordnung  des  Stoffes,  noch  in  der 
Behandlung  und  Darstellung  desselben  in  seinen 
einzelnen  Th  eilen  möchten  sich  dieseReden  scliAVer- 
lich  ganz  ungetheilten  Beyfall  aller  Leser  erwerben. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

T^ie  im  vorigen  IJerbst  bey  den  Gelelirtenschulen 

im  eigentlichen  Dänemarlc  lierausgekoinmenen  lianpt- 

säcMiclisten  Schulprogramme  sind: 

Bey  der  Rothschilcler  Catheclralschule :  Versuch  zu 
einer  sicher  begründeten  und  entscheidenden  Beweis¬ 
art  für  die  richtige  Aussprache  der  griechischen 
Sprache,  vom  Professor  Ptector  S.  N.  J.  Bloch-  46 
S.  Qu. 

Bey  der  JE riedrichshorger  Gelehrtenschule :  De  ra- 
tione  Syntaxeos  lalinae  in  Sc.holarum  usum  ad~ 
ornandae.  Scripsit  F,  P-  J-  Dahl,  in  schola 
Frideric.  doct.  prim.  45  S.  Qu. 

Bey  der  Mordingborger  Gelehrtenschule :  Plistori¬ 
sche  Nachrichten  von  der  Mordingborger  Gelehrten¬ 
schule  in  den  älteren  Zeiten  bis  zu  ihrer  lleform  im 
Jahre  1739.  Gesammelt  von  J.  Suhr,  Ilector.  54 
S.  Oct. 

Bey  der  Gelehrtenschule  in  Slagelse:  Idyllische 
Gedichte  von  Bion  aus  Smyrna.  ITerausgegeben, 
übersetzt,  erläutert  und  begleitet  mit  einer  Entwik- 
kelung  der  Adonis-Mythe,  von  Dr.  Meisling,  Rector 
der  Schule.  111  S.  Oct, 

Bey  der  Gelehrtenscluile  zu  Colding:  Uer  Odyssee 
ir,  2r  und  3r  Gesang,  übersetzt  von  F.  F.  Fibiger, 
Rector  der  Schule.  48  S.  Qu. 

Bey  der  Cathedralschule  zu  Aarhuus :  Ueber  Natur 
und  Vorsehung,  ein  Bruchstück  aus  Cicero’s  Büchern 
de  natura  deorum,  übersetzt  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  erläutert  von  A.  M.  Bloch^  Adjunct.  i5  S.  Oct. 

Bey  Caiheclralschule  zu  Ripen:  Vermischte  Nach¬ 
richten  über  Ripens  Cathedralschule;  ein  Beytrag 
zur  Kenntiiiss  der  Männer,  die  aus  dieser  Schule 
ausgegangen,  in  alphabetischer  Ordnung,  von  P.  N. 
Thaarupi  Rector.  88  S.  Oct. 

Bey  der  Schule  zu  Fridericia:  DeSimilitudine  lin- 
guarum  tamquam  optimo  eas  penitus  fadlinsciue 
percipiendi  praesidio  epistola ;  conscripsit  E.  F. 
Rosendahl ,  scholae  Frid.  Magister  primariits. 
n  S.  Qu. 

Die  latein.  Einladungsschr.  des  Prof.  Etatsraths 
Thorlacius  zur  Feyer  des  Geburtstages  des  Königs 
Zweyier  Band. 


bey  der  Copenhagener  Dniversität ,  am  5.  Februar 
1820,  enthielt  eine  bis  dahin  ungedruckte  griechische 
Abhandlung  über  Gottes  Vorsehung  und  Vorausbe- 
stiiumung,  von  Genadius,  dem  ersten  griechischen  Pa-, 
tiiarchen,  nach  Eroberung  Constantinopels  durch  die 
Türken. 

Die  Preisaufgaben ,  die  zum  künftigen  Geburts¬ 
tage  des  Königs  zu  beantworten,  für  die  Studirenden 
bey  der  Copenhagener  Urdversität,  ausgesetzt  sind, 
sind  folgende : 

In  der  Theologie:  Insiituatur  nopa  crisis  de  au- 
thentia  librorum ,  epd  sub  nominibus  patrum  apo~ 
stolicorum  ad  nos  pervenerunt. 

In  der  Jurisprudenz:  Quomodo  comparata  esse 
debet  ex  justitiae  universalis  regulis  poena,  cau- 
sis  delictorum  mediatis  sive  psychologicis  [vulgo 
moralibus')  cum  proxinds  tum  remotioribus  sta~ 
tuenda?  cpdclque  hac  de  re  leges  patriae  celeber- 
rimaeque  exterae  praecipiunt  ? 

In  der  Medicin:  Comparatio  anatomica  hominis 
et  animalium  nostro  aevo  tarn  diligerder  institu- 
ta ,  quid  ad  partium  humanarum  aut  fabricam 
aut  usum  illust rundum  contulit? 

In  der  Philologie  :'  Authentia  operis  Platonici, 
c[Uod  inscribitur  leges  critice  exploretur',  deinde 
ostendatur,  an  et  quatenus  leges  singulae,  potior  es 
saltem,  quae  in  ipso  continentur ,  cum  legibus  cF 
vitatis  atticae  consentiant  ? 

In  der  Philosophie:  Exponere  ralionem  et  vim 
distinctionis,  jam  ab  Aristotele  propositae,  inter 
memoriam  et  reminiscentiam,  atcpie  ostendere, 
quantum  hominis  natura  hoc  quoque  nomine  a  ce~ 
teris  animantibus  differat. 

In  der  Geschichte :  Exhibeatur  generalis  legio- 
num  romanarum  sub  Antoninis  notitia,  ita  ut  nu- 
rnerus,  nornina,  armatorum  genera,^  disciplina, 
distributiv  geographica,  nexus  /nilitaris  etc.  osten- 
dantur,  atque  in  stationibus  nominatim  describen- 
dis  cum  locorurn,  tum  pieinarum  geritiurn  singu- 
laris  respectus  habeatur.  Quae  omnia  non  modo 
-  e  scriptoribus ,  sed  etiam  ex  monumentis ,  cqualia 
sunt  inscriptiones ,  nurnismata ,  muidmerdorum  re~ 
liquiae  etc.  explicentur  et  illustrentur. 

In  der  Mathematik:  Serierum  recurrentium  in-‘ 
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äolem  explicare,  atque  inprimis  a)  methoäum  ge¬ 
neralem  assignare  suinmam  n  priorum  ejusmodi 
seriei  terminorum  determinandi ,  litera  n  nurne- 
rurii  quemelibet  positivum  et  integrum  denotante? 
b)  pro  data  qualihet  serie  singuLari  ex  unico  tet- 
mino  ultimo  e.andem  sammam  indagare.  Ex.  gr. 

seriei  a  terminis  4.7.11.18.29 . inchoantis 

datur  seqiientium  terminorum  aliquis,  puta  i364. 
Quaeritur  summa  omnium  seriei  terminorum^  quo- 
Tum  extremi  sint  4  et  i564,  seu  generalius  4  et  t, 
seriem  4. 7. 11. 18. 29 .  t  terminante. 

In  der  Aesthetik:  Historisch  und  pliilosoj^hisch  zu 
entwickeln ,  wie  die  Nationen  auf  ihre  Dichter  und 
und  diese  wiederum  auf  ihre  Nationen  gewirkt  haben. 

In  der  Naturgeschichte:  Structura  et  functiones 
hulhorum  et  tuherum  ex  propriis  inprimis  observa- 
tionibus  exponentur ^  deinde  eoriim  ratio  ad  vitam 
totius  plantae  et  cum  gemmis  et  aliis  partibus 
analogia,  nee  non  in  quibusnam  familiis  natura- 
lihus  liaecce  Corpora  imprimis  proveniant,  illu- 
stretur. 

In  der  Königl.  mediciniscJien  Gesellschaft  zu 
Copenhagen  haben  im  vorigen  Jahre  folgende  litera¬ 
rischen  Mittheilungen  Statt  gefunden:  Am  Gten  May 
wurde  eine  vom  Regimentschirurgen  Swendsen  ein¬ 
gesandte  Krankengeschichte  über  einen  bedeutenden  or¬ 
ganischen  Fehler  am  Herzen,  der  einen  plötzlichen 
Tod  zur  Folge  gehabt  hatte,  verlesen;  und  vom  Re- 
^meutschirurgen //lori'/i  ein  Bericht  über  einen  bedeu¬ 
tenden  fungus  medullaris  in  der  Basis  eines  Hirn¬ 
schädels;  am  3.  Juny  eine  vom  Districtchirurgcn 
delboe  eingesandte  Abhandlung  über  zwey  Beyspiele  von 
glücklich  geheilter  caries  maxillarumi  am  1.  July 
eine  Abhandlung  vom  Prof.  Bang:  Jiistoria  quorun- 
dam  cerehri  morhorum  et  cadaverum  sectionum ; 
am  5.  August  eine  Observation  vom  Candidat  Frisch 
über  durchsuppurirte  Därme;  am  2.  Sept,  Nachricht 
vom  Gand.  JEinding  über  einen  ungewöhnlichen  Zu¬ 
fall  bey  einem  Abortus.  In  der  Versammlung  am  7. 
October,  wo  die  Gesellschaft  sich  ihre  Beamte  für  das 
nächste  Jahr  wählte,  wurden  unter  andern  auch  die 
Professoren  Steffens  und  Otto  zu  Breslau,  Osann  in 
Berlin  und  Gibson  in  Philadelphia  zu  auswärtigen  Mit¬ 
gliedern  aufgenominen.  Am  28.  October  wurde  eine 
Abhandlung  vom  Prof.  J^iborg  verlesen,  dass  der 
Schnupfen  der  Pferde  auch  für  Menschen  ansteckend 
sey;  am  11.  November  vont  Prof.  W endt  Notizen  de 
calculo  urinario  in  vagina  cujusdam  virginis  orto, 
de  analysi  radicis  trium  fettae  semitrilobae ,  und 
über  die  Weise,  ein  Pulver  von  mucilago  sein,  cydon, 
durch  Eintrocknen  zu  bereiten;  am  g.  Decembcr  eben¬ 
falls  vom  Prof.  TVendt  einzelne  zur  Arzneywissen- 
schaft  gehörende  Miscellaneen ;  am  23.  December  vom 
Prof.  Klingenberg  einige  Bemerkungen  über  glückli¬ 
che  Anwendung  der  sogenannten  Milch  vom  Heringe 
gegen  Brustkrankheiten. 

In  der  KönigL  TVissenschaJtsgesellschaft  zu 
Copenhagen  verlas  am  12.  November  Prof.  Oerstedt 
eine  Abhandlung  über  mehre  gemachte  Versuche  von 


Zusammendrückung  der  Luft,  mit  Ilindeutung  darauf, 
dass  dasselbe  dort  sich  bewährende  Gesetz  für  das  Zu- 
sammeudrückcn  aller  Körper  gelte,  so  weit  andere  Um¬ 
stände  nicht  mitwirken  ;  am  26.  November  Prof.  Ja- 
cobsen,  Nachrichten  von  Treviranus  Entdeckungen  über 
die  Flörnerven  der  Vögel,  und  Prof.  Reinhardt  eine 
von  Dr.  Forchhammer  eingesandte  Abhandlung  über 
die  Bergbildung  auf  Seeland  und  Möen;  am  10.  Dec. 
Prof.  Oerstedt  über  Döbereiner’s  Versuch,  Kälte  durch 
Metallmischungen  hervorzubringen,  und  Prof.  Schouiv 
einen  Bericht  des  Landphysicus  Thorsteinsen  auf  Is¬ 
land  über  meteorologische  Wahrnahmen;  am  7.  Januar 
1825  Prof.  Reinhardt  eine  von  Hrn.  Bourdet  einge¬ 
sandte  Abhandlung,  worin  einige  neue  fossile  Schild¬ 
kröten  beschrieben  wurden  (wofür  dem  Verf.  als  Ach¬ 
tungsbeweis  die  silberne  Medaille  der  Gesellschaft  zu¬ 
erkannt  wurde),  und  Prof.  Zeise  eine  Abhandlung  über 
die  Analyse  der  Xantogensäure.  —  In  der  Versamm¬ 
lung  am  21.  Januar  zeigte  Uhrmacher  Jörgensen  ein 
von  ihm  erfundenes  Thermometer,  und  Prof.  Rein¬ 
hardt  einen  ihm  aus  St.  Croix  zugesandten,  zur  Älund- 
höhle  eines  unbekannten  Fisches  gehörenden  Knochen, 
der  auf  seiner  einen  ganzen  Oberfläche  mit  Schneide¬ 
zähnen  besetzt  war,  vor.  In  der  Versammlung  am  4. 
Februar  verlas  Prof.  Reinhardt  den  Bericht  einer 
Commission  über  Dr.  Forchhammer’s  Untersuchung  über 
die  Eergbildung  in  Seeland  und  Möen,  und.  Schouw 
ebenfalls  den  Bericht  einer  Commission  über  eine  Ab¬ 
handlung  des  Dr.  ISlolte  in  Ratzeburg  über  die  Ver¬ 
pflanzung  der  Pflanzengeschlechter  Stratiotis  und  Sagit- 
taria.-  Erster  Verf.  wurde  ersucht,  seine  interessan¬ 
ten  Untersuchungen  fortzusetzen,  letzterer  erhielt  als 
Achtungsbeweis  die  silberne  Medaille  der  Gesellschaft. 

Die  Commission  der  JVissenschaftsgesellschaft 
für  Entwerfung  eines  PV örterbuchs  der  dänischen 
Sprache  hat  jetzt  den  Buchstaben  o  und  ö  revidirt. 
Diese  beyden  Buchstaben  werden  gegen  4o  Bogen  ein¬ 
nehmen,  und  nächstens  wird  der  Druck  derselben  voll¬ 
endet.  Dem  gelehrten  Prof.  Rash  hat  die  Gesellschaft 
aufgetragen,  ein  dänisches  Etymologicu)n  auszuarbei¬ 
ten.  ■ —  Die  Z.andmessungs- Commission  der  Gell¬ 
schaft  hat  nun  bald  ihre  Karte  über  den  südlichen 
Thell  Schleswigs  beendigt. 

Nachdem  auf  eine  Einladung  des  Prof.  Oerstedt 
unterm  26  Febr.  v.  J.  eine  Gesellschaft  zur  Ausbrei¬ 
tung  der  Natur  lehre  in  Dänemark  gestiftet  worden 
war,  hielt  dieselbe  am  26.  März  eine  Versammlung, 
worin  der  Prinz  Christian  es  übernahm,  deren  Pa¬ 
tron  zu  seyn.  Es  wurde  eine  Committee  gewählt,  um 
die  Statuten  der  Gesellschaft  auszuarbeiten,  die  am  6. 
July  in  einer  neuen  Versammlung  vorgclegt ,  und  mit 
einigen  Modifleationen  genehmigt  wui’dcn;  danach  ist 
der  Zweck  dieser  Gesellschaft ,  Kenntnisse  in  der 
experimentalen  Naturwissenschaft  (sowohl  in  dem  me¬ 
chanischen,  als  chemischen  Theile  derselben)  auszubrei- 
ten;  besonders  angewandt  auf  die  bürgerlichen  Nali- 
rungszweige  und  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  das 
Vaterland.  Unter  andern  Mitteln,  welche  die  Gesell¬ 
schaft  dazu  passend  findet,  sind  zu  nennen:  allgemein 
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fassliclie  Vorlesungen  über  die  Grundsätze  der  Natur¬ 
lehre  und  ihre  Anwendung  auf  inländische  Erzeug¬ 
nisse  zur  bessern  Benutzung  derselben;  Untersuchun- 
<ien  über  vaterländische  Naturerzeugnisse;  gedruck¬ 
te  Anweisungen ;  Beantwortung  eingehender  Fragen 
im  Fabrik-  und  Industriefach;  Unterstützung  junger 
Leute  aus  den  Provinzen^  um  unter  Aufsicht  der  Ge¬ 
sellschaft  in  Copenhagen  physikalische  und  techni¬ 
sche  Kenntnisse  zu  erlangen  etc.'  Der  König  hat  die 
Statuten  der  Gesellschaft  sanctionirt,  und  diese  ist  seit¬ 
dem  in  "SVirksamkeit  getreten.  Die  in  Copenhagen  ge¬ 
haltenen  Vorlesungen  der  Gesellschaft  sind  so  besucht,^ 
dass  derselben  ihr  erstes  Locale  zu  klein  wurde. 


A  11  k  ü  n  d  i  g  11  n  g  e  n , 


In  der  HinricJis’ sehen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen : 

Baader,  F.  Bitter  von,  Frohen  religiöser  Philosopheme 
älterer  Zeit.  A.  u.  d.  T. :  Fermenta  Cognitionis.  6tes 
lieft.  8.  6:1  Bogen.  iSaS.  lo  Gr. 

Wie  die  mit  dem  Forschungsgange  und  der  Denk¬ 
art  des  Verfs.  Bekannten  ihm  hier  gern  als  Führer 
folgen,  so  werden  auch  die,  welche  sich  ihm  hier  zu¬ 
erst  nähern,  viele  Befriedigung  finden,  manches  Dun- 
kelgeahnete  deutlich  einsehen ,  und  sich  zur  Leetüre 
der  übrigen  Schriften  des  w'ohl  noch  nicht  ganz  allent¬ 
halben  richtig  gewürdigten  genialen  Mannes  hingezogen 
fühlen.  _ 

'Neue  Verlags-Bücher  von  F'ommann  in  Jena. 
(in  allen  guten  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben) : 

F.  7V.  R  i  e  m  e  r  ^  s 
Wörterbuch  der  griecliisclien  Sprache. 

Vierte  Original -Auflage ,  zweyter  Band. 

Bej'de  Bände,  zusammen  iGg  Bogen  grosses  Lexicon- 
Format,  auf  gutes  Papier  reinlich  gedruckt,  enthalten 
24  Bogen  mehr,  als  die  dritte  Auflage,  der  Ladenpreis 
ist  dagegen  nur  um  8  Gr.  erhöht,  nämlich  auf 
7  Ilthlr. 

Die  Vollendung  dieses  Werkes,  nur  durch  die 
Sorgfalt,  womit  der  berühmte  Flerr  Verfasser  diese 
Auflage  wieder  durchgearbeitet  und  bereichert  hat, 
verspätet,  ist  gewiss  jedem  vorurtheilsfreyen  Freunde 
der  Sprachwissenschaft  überhaupt  und  der  griechischen 
Literatur  insbesondere  ein  höchst  willkommenes  Er¬ 
eigniss,  da  die  Verdienste  des  Herrn  Verfassers  (trotz 
der  Versuche,  sie  herab  zu  ziehen ,  welche  hie  und  da 
selbst  von  solchen  gemacht  worden  sind,  die  nicht  ver¬ 
schmäht  haben  —  ohne  ibn  zu  nennen  —  seine  Arbeit 
wacker  zu  benutzen) vom  In  -  und  Auslande  längst¬ 
anerkannt  sind. 


July  .1825. 

J.  J.  Grieshachii 
Optuscula  academica  edidit  J,  P.  Gahler.  Vol.II. 

Ladenpreis  beyder  Bände  in  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr. 

Dieser '  zfvefte  Band,  womit  sich  di§  Sammlung  der 
Griesbach’schen  Programme  schliesst,  ist  noch  reichhal¬ 
tiger,  als  der  erste,  der  sich  seit  einem  Jahre  in  den 
Händen  aller  gelehrten  Theologen  befindet,  und  ent¬ 
hält  in  der  Einleitung  des  verdienstvollen  Herrn  Her¬ 
ausgebers  auch  eine  vollständige  Rechenschaft  von  dem, 
was  nach  Griesbach  über  die  von  ihm  behandelten  Ge¬ 
genstände  erschienen  ist. 

Karl  JLeonhard  Reinliold’s  Lehen 
und  literarisches  Wirken ,  nebst  einer  Auswahl  von 
Briefen  Kant’s,  Fichte' s,  Jacohi’s  und  andrer  philoso- 
phirenden  Zeitgenossen  an  ihn.  Herausgegeben  von 
Prof.  E.  Reinhold.  28  Bogen  in  gr.  8.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  K.  L.  Reinhold’s.  Ladenpreis  2  Thlr. 

Das  Bildniss  allein,  erste  Abdrücke  in  4to.  6  Gr. 

Die  Biographie  eines  Mannes,  wie  Reinhold,  der 
seine  erste  Bildung  in  einem  Jesuitenkloster  zu  Wien 
erhielt,  nach  Aufhebung  dieses  Mönchsordens  in  einen 
andern  trat,  durch  geistreiche  und  aufgeklärte  Männer 
angeregt,  sich  zum  Selbstdenken  erhob,  Katholicismus, 
Kloster  und  Vaterland  verliess,  bey  Wieland  eine  Frey¬ 
stätte  fand,  sein  Schwiegersohn  und  Mitarbeiter  am 
deutschen  Merkur,  dann  Professor  der  Philosophie  zu 
Jena  ward,  wo  er  der  glücklichste  Verbreiter  der  Kant’- 
schen  Philosojrhie  war,  durch  seinen  wissenschaftlichen 
Standpunct  und  persönliche  Liebenswürdigkeit  mit  den 
ersten  Geistern  unsrer  Nation  in  freundschaftliche  Ver¬ 
bindung  kam,  und  endlich  bey  vorgerücktem  Alter  in 
einer  glücklichen  Lage  starb ,  geliebt  und  geachtet  von 
Allen,  die  ihn  kannten,  besonders  von  seinen  zahlrei¬ 
chen  Schülern  —  eine  solche  Biographie  muss  für  je¬ 
den  Freund  der  deutschen  Literatur  vom  grössten  In¬ 
teresse  seyn.  Sie  bildet  mit  der  ausgewählten  Samm¬ 
lung  von  Briefen  an  ihn,  w^elche  über  zw^ey  Dritt- 
theile  des  ganzen  Buches  füllt,  einen  höchst  wichtigen 
Beytrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Philosojrhie  in 
dem  Zeitpuncte  ihrer  höchsten  Blüthe.  ■ —  Das  Bildniss 
ist  sauber  gestochen  und  sehr  ähnlich,  der  Druck  rein 
und  das  Papier  ganz  weiss. 

Methodologische  Encjylclopädie  der  Philosophie. 

I.  Prolegoraena.  Ueber"  den  Begrijf  und  das  Studium 
der.  Philosophie  im  Allgemeinen.  Von  Dr.  K.  H. 
Scheidler.  10  Bogen  in  gr.  8.  Ladenpreis  i4  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  beabsichtigt  die  Herausgabe 
eines  Handbuchs  der  Philosophie ,  welches  in  verständ- 
liclier  Sprache  und  nicht  von  dem  Standpuncte  eines 
einzelnen  Systems  aus  den  BegrilF  und  die  Probleme 
dieser  Wissenschaft  vollständig  entwickeln  und  so  nicht 
bloss  das  Fachwerk,  sondern  eine  gedrängte  Darstel¬ 
lung  des  Inhalts  derselben  geben  soll.  In  vorliegender 
Schrift  werden  zunächst  einige,  bey  den  gegen  das  Stu¬ 
dium  der  Philosophie  herrschenden  Vorurtheilen,  sehr 
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nötliige  Vorfragen  abgehanüelt  und  zwar  auf  eine 
liöclist  originelle  rind  anziehende  Weise,  indem  die 
wissenschaftliche  Darstellung  mit  Beweisstellen  und 
Kernsprüclien,  nicht  hlos  aus  Philosophen,  sondern 
Schriftstellern  aller  Art,  besonders  Dichtern,  begleitet 
und  nebenher  manches  zeitgemässe  Thema  mit  Witz 
und  Laune  abgehandelt  wird. 


Neueste  Verlags-Unternehmungen 
in  der  griechischen  und  römischen  Literatur  von 
Gerhard  Fleischer  in  Leipzig. 

CLceronis  opera  quae  supersunt  omnia  ac  deperditorum 
fi’a'^menta.  Recognovit  Chr.  Godofr.  Schütz.  Tomi 
P.III.  Fragmenta  librorum  de  republica  e  Cod. 
Vat.  ab  A.  Majo  edita,  cum  nonnullis  orationum  par- 
tibus,  et  in  eas  commentariis  nunc  primum  ab  eo- 
dem  editis.  8.  1823*  2o  Gi. 

_ Laelius  sive  de  amicitia.  Recensuit  et  scholiis 

Jacobi  Facciolati  suisque  animadversionibus  instruxit 
A.  G.  Gernhard.  8.  maj.  1825. 

_ _  oratio  pro  Cn.  Plancio  ex  optimorum  codicum 

hde  emendata.  Cum  integro  commentario  Garatonii 
selectisque  scholiastae  Ambrosiani  reliquorumque  in- 
terpretum  adnotationibus  quibus  suas  addidit  J.  C. 
Orellius.  8.  maj.  1825.  2  Rthlr. 

Euripidis  Bacchae.  Recensuit  Godofredus  Hermannus. 

8.  1823.  1  Rlhlr.  _ 

__  _  Jiecuha,  Orestes,  Phoenissae  et  Medea.^  Ad  li- 

'  dem  manuscriptorum  eraendatae  et  brev.  notis  emen- 
dat.  potissimum  rationes  reddentibus  instructae.  In 
US.  stud.  juvent.  ed.  R.  Person.  Editio  in  Germania 
tertia  correct.  et  auctior  indicibusque  locupl.  in- 
structa.  Access,  additamenta  edit.  uovis.  Lond.  4. 
vol.  8.  1824.  2  Rthlr.  20  Gr. 

Vol.  1.  Hecuba  20  Gr. 

—  2.  Orestes  16  Gr. 

—  3.  Phoenissae  16  Gr. 

—  4.  Medca  16  Gr. 

Phalaridis  Epistolae,  Latinas  fecit  et  interpositis  Ca- 
roli  Boyle  notis  commentario  illustravit  Joannes  Da¬ 
niel  a  Lennep.  Mortuo  Lennepio  finem  operi  im- 
posuit,  praefationes  et  adnotationes'^  quasdam  praefi- 
xit  L.  C.  Valckenaer.  Edit.  altera,  textu  passim  re- 
ficto  correctior  notisque  additis  auctior ,  curavit  Go¬ 
dofr.  Henr.  Schaefer.  8.  maj.  1823.  2  Rthlr.  12  Gr. 
Richter,  C.  E.,  vollständige  Wort-  und  Sachregister 
zu  Fr.  Thiersch’s  griechischer  Grammatik ,  vorzüg¬ 
lich  des  homerischen  Dialects.  Nebst  einer  Vorrede 
des  Verfassers  der  Grammatik,  gr.  8.  1823.  12  Gr. 
Sophoeüs  Tragoediae.  Ad  optimorum  librorum  Adern 
recensuit  et  brevibus  notis  instruxit  C.  G.  A.  Er- 
furdt.  Vol.  1.  (Antigona  ed.  Erfurdt.  Edit.  2da  cum 
annotationibus  G.  Hermanni).  8.  1823.  1  Rthlr.  4  Gr. 
—  _  Vol.  II.  (Oedipus  Rex  ed.  Erfurdt.  Edit.  2da 
cum  annotat.  G.  Ilermanni).  8.  1823.  i  Rthlr.  4  Gr. 

_ Vol.  III.  (Ajax  ed.  G.  Hermannus.  Ed,  2da)  8. 

1825.  20  Gr. 


Sophoclis  Tragoediae  etc.  Vol.  IV.  (Electra  ed.  G.  Her-' 
mannus.  Ed.  uda).  8.  1825.  20  Gr. 

—  —  Vol.  V.  (Trachiniae  ed.  G.  Hermannus).  8.1822. 

—  —  Vol.  VI.  (Philoctetes  ed.  G.  Hermannus).  8. 

1824.  1  Rthlr.' 

_  —  Vol.  VII.  (Oedipus  Coloneus  ed.  G. Hermannus), 
8.  1824.  1  Rthlr.  8  Gr. 

_  —  septem  ac  deperditarum  fragmenta.  Emendavit, 
varietatem  lectionis,  scholia  notasque  ti.m  aliorum, 
tum  suas  adjecit  C.  G.  A.  Erfurdt.  Vol.  VII.  Oedi— 
pus  Coloneus.  Post  mortem  editoris  curaverunt  L. 
Heller  et  L.  Doederlein.  8.  maj.  1826.  3  Rthlr.  16  Gr. 

Thueydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  VIII.  De  arte 
hujus  scriptoris  hist,  exposuitj  ejus  vitas  e  vet.  gram- 
maticis  conscriptas  addidit;  codicum  rationem  atque 
auctoritat.  examinavit;  graeca  ex  iis  emendavit; 
scripturae  diversitatis  omnes ,  chronologiam  comm. 
rerum  geograph.  scholia  graeca  et  notas  tum  Dukeri 
omnes  atque  alior.  select.,  tum  suas,  denique  indices 
rerum  et  verhör,  lucupletiss.  subjecit  E.  F.  Poppo. 
Pars  I.  vol.  1.  2.  Prolegomena.  P.  II.  Vol.  j. 

_ lib.  I.  cum  disputatione:  de  artis  criticae  apud 

Thueydidem  exercendae  ratione  et  subsidiis.  8.  maj. 

1822  —  25.  7  Rthlr.  20  Gr. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Lange,  E.  R. ,  Einleitung  in  das  Studium  der  griechi¬ 
schen  Mythologie.  8.  i4  Gr. 

Eie  Geächteten.  Novelle,  von  Wüibald  Alexis.  8.  geh. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Steffens,  H.,  der  Norwegische  Storthing,  im  J.  1824. 
Geschichtliche  Darstellung  und  Actenstücke.  gr.  8. 

18  Gr. 

Luncker  und  Humblot  in  Berlin^ 


Anzeige  für  Schulmänner'. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Weltgeschichte^ 
besonders  in  den  untern  Gymnasialclassen,  von  C.  G, 
A.  Stüve.  2te  Auflage.  9  Bogen  in  8.  Jena,  From- 
mann.  Ladenpreis  6  Gr. 

Der  Zweck  des  Herrn  Verfassers  obiger  Schrift, 
die  jetzt  zuerst  ins  Publicum  kommt,  war:  praktischen 
Schulmännern  und  Privatlehrern  ein  brauchbares  Lehr¬ 
buch  der  Geschichte  in  die  Hände  zu  geben,  worin 
die  Weltbegebenheiten  in  einem  dem  Behalten  günsti¬ 
gen  Zusammenhänge  vorgetragen  waren,  die  vorzüglich 
denkwürdigen  sich  schon  durch  die  äussere  Erschei¬ 
nung  im  Druck  auszeichneten,  und  auf  diese  Weise 
die  Handlichkeit  eines  kleinen  Lehrbuchs  mit  der  An¬ 
schaulichkeit  der  Geschichtstabellen  vereinigt  würde. 

(Ist  in  allen  guten  Buchhandlungen  Deutschlands 
vorräthig .) 
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Ain  18*  des  July.  172.  1825.- 


Mathematik. 

Theoretische  und  practische  Astronomie  von  J. 
J,  TittroW}  Director  der  Sternwarte  und  Professor 
der  Astronomie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  Wien, 
bey  W'allishausser,  1821.  Erster  Theil  mit  2 
Kupfertafeln,,  442  S.  Zweyter  Theil  mit  2  Kup- 
fert.,  4oi  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

I_Jra  die  Bestimmung  dieses  Buches,  womit  der  be¬ 
rühmte  Verf.  eine  bedeutende  Lücke  in  unserer 
Xiiteralur  auszufüllen  sich  bemüht  hat,  ganz  zu 
übersehen,  muss  man  zwey  von  dem  Verl,  in  der 
Vorrede  gemachte  Bemerkungen  ins  Auge  fassen. 
Die  wesenllicliste  ist  die,  dass  es  den  Leser  in 
Stand  setzen  soll,  die  wichtigsten  Geschäfte  des 
Astronomen,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Beob¬ 
achtungen,  als  vorzüglich  in  Beziehung  auf  die  Be¬ 
rechnungen  derselben  gehörig  zu  besorgen  j  die 
zweyte,  dass  das  Buch  Leser  voraussetze,  die  mit 
der  hohem  Mathematik  schon  ziemlich  vertraut 
sind,  und  —  möchteRec.  hinzusetzen,  — denen  auch 
die  wichtigsten  astronomischen  Kenntnisse  schon 
dem  Wesentlichsten  nach  gründlich  bekannt  sind. 
Wenn  man  dieses  voraussetzt,  so  wird  man  ein- 
sehen,  warum  der  Verf.  bey  der  Anordnung  seines 
Buches  nicht  von  den  einfachsten  Erscheinungen 
anfängt,  sich  nicht  so  sehr  bemüht,  dem  Leser  durch 
ein  Fortgehen  vom  Einfachem  zum  Zusammenge¬ 
setztem,  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Erscheinun¬ 
gen  zu  erleichtern,  sondern  vielmehr  mit  den  Un¬ 
tersuchungen  anfängt,  welche  zu  zwar  geringen, 
^°^^'y°''^^"’®^digen  Correctionen  aller  Beobachtun¬ 
gen  fuhren.  Da  er  ein  Lehrbuch  der  rechnenden 
Astroimmie  auf  die  W^eise,  wie  es  Bedürfniss  für 
unsre  Zeit  ist,  schreiben  wollte,  so  musste  er  schon 
Bekanntsclmt,  und  ziemlich  verti’aute Bekanntschaft 
mit  allen  Erscheinungen  und  ihren  Ursachen  vor¬ 
aussetzen,  und  \yas  er  zur  Erklärung  darüber  sagt, 
ist  bloss  als  [Ennnerungsmittel  und  als  Einleitung 
Rechnungen  anzusehen;  aber  zu  diesen  in 
möglichst  weitem  Umfange  Anleitung  zu  geben, 
ist  Hauptzweck  des  ganzen  Buches. 

^  Wollten  wir  nun  genau  entwickeln,  wüe  ge- 
nugend  er  diesen  Zweck  erreicht  habe,  so  würden 
^i^'j  einem  Buche  von  dieser  Wichtigkeit  und 
von  diesem  Umfange,  uns  eine  grössere  °Weitläu- 
itigkeit  erlauben  müssen,  als  es  der  Zweck  dieser 
Zweyter  Band, 


Blätter  gestattet;  wir  wollen  uns  daher  begnügen,' 
den  Inhalt  so  anzugeben  und  mit  einigen  Bemer¬ 
kungen  zu  begleiten,  wie  es  erforderlich  ist,  um 
unsre  Leser  einigermassen  mit  dem  Umfange  und 
W^erthe  des  Buches  bekannt  zu  machen. 

Erster  Theil.  Sphärische  Astronomie. 

1.  Cap.  Eintheilung  der  Oberfläche  des  Him¬ 
mels  und  Bestimmung  eines  Punctes  auf  dieser 
Fläche. 

Nach  einigen  Wort  -  Erklärungen  lässt  der 
Verf.  sogleich  einige  Hauptfornieln  der  Trigonome¬ 
trie  und  namentlich  die  Ableitung  der  Nepperscheii 
und  Gaussischen  Formeln  folgen.  Die  Entwicke¬ 
lung  ist  möglichst  abgekürzt,  und  der  Leser  muss 
sich  gleich  von  Anfang  gewöhnen,  selbst  zu  rech¬ 
nen,  indem  der  Verf.  nur  so  viel  mittheilt,  als  ein 
ziemlich  gut  vorbereiteter  Leser  braucht,  um  den 
Gang  der  Rechnung  zu  übersehen.  Dahey  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  in  der  Angabe,  wie  man  die  For¬ 
meln  verbinden  soll,  um  die  Nepp  ersehen  und  Gaus¬ 
sischen  Ausdrücke  zu  erhalten,  Druckfehler  sind, 
die  dem  Leser  die  Arbeit  erschweren;  es  sollte  z. 
ß.  auf  S.  9.  unten  stehen 

(-!•)  (I),  statt  dessen  steht  (f)  =  (|), 

also  sollte  cs  (f)  —  (-f)  heissen  u.  s.  w. 

Auf  diese  und  einige  andre  Formeln  aus  der 
sphär.  Trigonometrie  folgen  einige  Sätze  aus  der 
analytischen  Geometrie;  —  wie  man  die  Lage 
zweyer  gerader  Linien  gegen  einander  bestimmt, 
w'enn  diese  Linien  durch  Gleichungen  angegeben 
sind;  wie  man  den  Winkel  findet,  den  eine  gerade 
Linie  mit  einer  Ebene  macht,  wenn  für  Linie  und 
Ebene  die  Gleichungen  gegeben  sind  u.  s.  w. 

In  §  5.  kömmt  der  Verf.  auf  die  Astrono¬ 
mie  und  lehrt  ans  Azimuth,  Höhe  und  Polhöhö 
den  Stundenwinkel,  die  Declination  und  Variation 
des  Sternes  zu  finden,  u.  s.  w.  Hier  und  bey  den 
folgenden  Aufgaben  macht  der  Verf.  einige  für  den 
Anfänger  sehr  bemerkenswerthe  Betrachtungen  über 
die  Brauchbarkeit  derselben  Formel  für  alle  Wer-, 
the,  welclie  die  Whnkel  erlangen  können. 

2.  Cap.  Präcession  und  Nutation.  Was  man 
hierunter  versteht,  wird  zwar  erklärt,  aber,  wie 
wir  schon  im  Eingänge  erinnert  haben ,  offenbar 
nicht  für  Leser,  die  noch  gar  nichts  von  der  Astro¬ 
nomie  wissen;  denn  da  hier  schon  von  der  Anzie¬ 
hung  andrer  Himmelskörper  auf  die  Erde,  von  der 
ungleichen  Lage  der  Mondbahn  gegen  den  Erd- 
Aequator  u.  s,  w,  die  Rede  ist,  so  versteht  sich, 
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dass  der  Leser  hiervon  schon  unterrichtet  seyn  j 
muss.  Diese  Voraussetzung  ist  auch  ganz  ange¬ 
messen,  und  wir  erwähnen  es  bloss,  um  unsre  Le¬ 
ser  mit  den  Vorkenntnissen,  welche  der  Verf.  mit 
Hecht  verlangt,  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 

Der  Verl,  gibt  die  ganz  strengen  Formeln, 
um  eines  Sternes  Länge  u.  Breite,  Rectascension  u, 
Declination  für  einen  bestimmten  Zeitpunct  aus  den 
gegebenen  Werlhen  für  einen  andern  Zeitpunct  zu 
erhalten,  an;  es  ist  aber  zu  bedauern,  dass  auch 
hier  sich  Druckfehler  finden,  die  für  den  nicht  sehr 
Geübten  um  so  schwerer  zu  entdecken  sind,  da  der 
Verf.  die  Herleitung  der  Formel  gänzlich  dem  Le¬ 
ser  überlässt,  der,  wenn  er  nicht  schon  die  Formel 
kennt,  sich  vielleicht  lange  mit  unnützer  Bemühung, 
diese  Formeln  zu  erhalten,  anstrengen  wird,  und 
endlich  nur  durch  Vergleichung  der  Formeln  unter 
einander  dahin  gelangen  kann,  einzusehen,  dass 
diese  Formeln  durch  Druckfehler  entstellt  sind.  — 
Die  Zahlenwerthe,  die  bey  den  hier  gelehrten  Re- 
duetionen  angewandt  worden,  sind  so  angenommen, 
wie  Bessel  sie  in  seinem  vortrefflichen  Werke  an¬ 
gegeben  hat. 

3.  Cap.  Aberration.  Zuerst  die  blosse  Er¬ 
scheinung,  dass  die  Sterne  so  von  ihrem  wahren 
Orte  entfernt  sind,  als  ob  sie  einen  mit  der  Ebene 
der  Ecliptik  parallelen  Kreis  von  20", 448  Halbmesser 
durchliefen,  und  daraus  Formeln  um  dre  wahre 
Lage  aus  der  scheinbaren,  durch  die  Aberration 
nnverbesserten,  zu  bestimmen.  Hierauf  folgt  die 
Bestimmung,  wie  die  Richtung  eines  bewegten  Roh¬ 
res  von  der  Richtung  des  ruhenden  abweichen 
müsste,  damit  der  Lichtstrahl  in  der  Mitte  des  Rohres 
fortgehe.  — ■  Die  Zeit,  'welche  der  Lichtstrahl  an¬ 
wendet,  um  von  der  Sonne  zu  uns  zu  gelangen, 
wird  nach  den  neuesten  Bestimmungen  hier  —  8. 
17", 91  gesetzt.  —  Correctionsformeln  für  die  Rect¬ 
ascension  und  Declination.  —  Berücksichtigung  der 
elliptischen  Gestalt  der  Erdbahn,  und  der  Rotation 
der  Erde.  —  Anwendung  auf  ein  Gestirn,  das 
selbst  seinen  Ort  ändert. 

4.  Cap.  Refraction.  Der  Verf.  zeigt,  wie  die 
Refraction  bestimmt  würde,  wenn  die  Atmosphäre 
durch  eine  demHorizonte  parallele  Ebene  begränzt 
und  überall  gleich  dicht  wäre.  In  dem  einfachen 
Ausdrucke,  den  man  dann  erhält,  macht  er  eine 
Aenderung,  um  die  Simpsonsche  Formel  zu  erhal¬ 
ten,  und  sagt  , dann,  jedoch  ohne  einen  Beweis  da¬ 
für  zu  geben,  es  erhelle  ira  Allgemeinen  —  dass 
auch  die  Kugelförm  der  Schichten  und  die  zuneh¬ 
mende  Dichtigkeit  die  Form  der  Gleichung  nicht 
wesentlich  ändern  wmrden.  —  Er  zeigt  dann,  wie 
Bradley’s  Formel  u.  a.  sich  aus  dieser  ergeben. 
Fliei’auf  geht  er  zu  der  theoretischen  Entwickelung 
der  Differentialgleichung  für  die  Refraction ,  und 
bestimmt  ihr  Integral  für  grössere  Höhen  über  dem 
Horizont,  wo  nämlich  das  Integral  als  unabhängig 
von  dem  Gesetze  der  Abnahme  der  Dichtigkeit  in 
der  Hohe  kann  angesehen  werden:  für  die  Refra¬ 
ction  in  sehr  geringen  Höhen  dagegen  theilt  er  nur 


die  Tntegralforraeln  aus  Laplace  mit.  Dann  folgt 
eine  für  ziemlich  geringe  Höhen  uochj  brauchbare, 
einfachere,  annähernde  Formel.  —  Bestinimung 
der  Refraction  aus  Beobachtungen  der  Circumpo- 
larstenie  u.  s.  w. 

Der  Verf.  hat  kürzlich  in  einem  eignen  Auf¬ 
sätze,  der  sich  jn  v.  Zachs  correspomlance  astro- 
nom.  Vol.  VIIT.  befindet ,  die  Theorie  der  Refra¬ 
ction  abermals  ahgehandelt  und  dort  auch  eiue  Ta¬ 
fel  für  die  mittlere '  Refraction  geliefert,  die  wir 
den  Lesern  als  Zugabe  zu  diesem  Abschnitt  em¬ 
pfehlen  müssen.  Er  macht  dort  unter  andern  auch 
auf  die  Vorzüge  der  Besselscheii  Refractionslafel 
aufmerksam,  und  enlwückelt  die  ihm  zum  Grunde 
liegende  Theorie. 

5.  Cap.  Parallaxe. 

.6.  Cap.  Zeiten.  —  Nachdem  der  Verf.  gelehrt 
hat,  wie  man  mittlere  Zeit  auf  Sternzeit  und  una- 
gekehrt  zurückführt,  theilt  er  die  Formeln  für  die 
Zeitgleichung  (als  erborgt  ans  später  erst  vorkora- 
m enden  Betrachtungen)  mit,  und  gibt  dann  eini¬ 
ge  allgemeine  Interpolationsformeln  für  Zahlenrei¬ 
hen,  die  nicht  gleichförmig  wachsend  foii-gehen. 

7.  Cap.  Bestimmung  der  Zeit  durch  Beobach¬ 
tungen.  Zeitbestimmung  durch  correspondirende 
Höiien  eines  Gestirnes.  NÖthige  Correctioneii  wegen 
Aenderung  der  Declination,  wenn  man  die  öoime 
beobachtet  hat.  —  Berechnung  der  Zeit  aus  nur 
einer  Höhenbestimmung.  Die  Anleitung  zu  diesen 
Berechnungen  wird  mit  mehrern  Beyspielen  voll¬ 
ständig  erläutert. 

Ueber  die  für  die  Rechnung  anzuhringende 
Abkürzung,  W'enn  man  mehrere  Höhen  kurz  nach 
einander,  etwa  mit  dem  Multiplicationskreise,  beob¬ 
achtet  hat,  die  man  nicht  alle  einzeln  berechnen 
will.  —  Methode  der  Zeitbestimmung  aus  der 
Zwüschenzeit,  welche  zwischen  den  gleichen,  wenn 
gleich  unbekannten  Höhen  zweyer  Sterne  ^  eil  lesst. 
—  Formeln  für  die  Bestimmung  derjenigen 
eines  Gestirns,  bey  w^elclier  die  Aenderung  der  Ho¬ 
he  am  schnellsten  Statt  findet.  (Die  Rechnung 
hätte  hier  etwas  abgekürzt  werden  können,  da  die 
Formel  d  h=i— d  s  Cos.  cp  Sin  a>  sogleich  ?egt, 
dass  für  Sin  oj  =  1,  der  Werth  von  dh  am  gröss¬ 
ten  ist,  so  dass  es  der  Einführung  der  Grosse  u 
nicht  bedurfte.) 

Untersuchungen  über  die  in  hoher  Breite  an- 
zuwendeiide  Methode  der  Zeitbestimmung,  a 
eines  Sternes  Abstand  von  einem  terrestrischen  Ue- 
genslaiide  misst.  Da  hier  die  in  kaltem  Gegenden 
so  sehr  variirende  Refraction  des  irdischen  Gegen¬ 
standes  in  Betrachtung  kömmt,  so  wäre  es  interes¬ 
sant,  wirkliche  Beobachtungen  in  jenen  Gegenden, 
unter  verschiedenen,  die  Refraction  bestimmen  en 
Umständen  angestellt,  zu  vergleichen,  um  10 
Brauchbarkeit  dieser  Methode  naher  zu  bes  immen., 

Besliramung  der  Zeit  durch  das  Mittagsfern¬ 
rohr.  Zeitbestimmung  durch  zwey  genau  gemesse- 
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ne,  wenn  gleich  ungleiche  Hohen  desselben  Sternes, 
und  der  gegebenen  Zwischenzeit. 

8.  Cap.  Bestimmung  der  Polböhe  aus  Beob- 
achtunt^en.  —  Wie  man  aus  der  beobachteten  Hö¬ 
he  eines  Sternes  zu  bekannter  Zeit  die  Polhöhe  al¬ 
lemal  findet.  Bestimmung  des  Collimationsfehlers 
beym  Höhen -Instrumente.  Bestimmung  der  Pol¬ 
höhe  durch  Beobachtung  der  Cii-curapolarsterne  im 
Meridian.  —  Bestimmung  der  Polhöhe  aus  Höhen 
nahe  am  Mittage,  indem,  man  durch  eine  B.eihen- 
Entwickelung  die  Correction  findet,  die  man  der 
beobachteten  Höhe  beyfügen  muss,  um  die  Mittags¬ 
höhe  zu  eriialten.  Der  Verf.  gibt  die  Entwicke¬ 
lung  einer  hiefiir  brauchbaren  Formel  vollstän¬ 
dig  an,  theilt  dann  aber  noch  mehrere  Formeln  mit, 
deren  Ursprung  er  nur  andeutet  und  die  vollstän¬ 
dige  Ableitung  dem  Leser  überlässt.  —  Die  Vor- 
theile,  M'elche  bey  dieser  Reduction  auf  die  Meri¬ 
dianhöhe  dann  Statt  finden,  wenn  eine  ganze  Reihe 
von  Höhenbeobachtungen  gemacht  ist,  wird  ge¬ 
zeigt.  Endlich  werden  die  möglichen  Fehler  be¬ 
trachtet,  und  daraus  die  Regeln,  um  die  Circum- 
meridianhöhen,  welche  die  brauchbarsten  sind,  an¬ 
zugeben,  hergeleitet. - Gründe,  warum  die 

dem  Pole  nahen  Sterne  auch  ausser  dem  Meridian 
beobachtet,  die  Polhöhe  fast  eben  so  genau  als  durch 
Meridiauhöhen  geben,  aus  der  Formel  nachgewie¬ 
sen.  Solche  Beobachtungen  können  besonders  da- 
duVch  nützlich  werden,  dass  man  eine  Folge  der¬ 
selben  mit  dem  Repetitionskreise  anstellt,  dass  man 
nach  4  oder  5  Paar  an  Beobachtungen  abliest,  und 
sogleich  eine  neue  eben  solche  Reihe  daran  schliesst, 
indem  man  so  in  ef/ier  Nacht  viele  Bestimmungen 
der  Polhöhe  erhält.  Der  Verf.  zeigt,  wie  man 
rechnen  müsse,  um  solche  Folgen  von  Beobach¬ 
tungen  zu  benutzen. 

Diese  Methode,  die  Polhöhe  durch  Höhe  aus¬ 
ser  dem  Meridian  zu  bestimmen,  ist  besonders  für 
den  Reisenden  oder  den,  der  keine  im  Meridian 
aufgestellie  Instrumente  hat,  wichtig;  und  in  eben 
der  Hinsicht  ist  auch  eine  andere  Untersuchung  wich¬ 
tig,  wie  man  nämlich  aus  zwey  Höhen  zweyer  Ster¬ 
ne  und  aus  der  Zwischenzeit  der  Beobachtungen 
die  Zeit  und  die  Polhöhe  findet.  Der  Verf.  zeigt 
zuerst  durch  Betrachtung  der  sphärischen  Dreyecke, 
wie  das  hier  Gesuchte  gefunden  werden  kann,  gibt 
dann  analytische  Entwickelung  und  endlich  eine 
indirecLe  Auflösung  für  den  Fall,  wo  man  die  Pol¬ 
höhe  ziemlich  nahe  kennt,  und  nur  zu  berichtigen 
wünscht.  Diese  sehr  allgemeine  Betrachtung  wird 
einfacher,  w^enn  eben  desselben  Sternes  Höhe  2mal 
beobachtet  und  die  Zwischenzeit  gegeben  ist;  aber 
da  man  dann  zwischen  beyden  Beobachtungen  eine 
ziemlich  lange  Zwischenzeit  nehmen,  oder  sich  ei¬ 
nige  Stunden  auf  den  richtigen  Gang  der  Uhr  ver¬ 
lassen  muss,  so  ist  es  in  Beziehung  hierauf  vor- 
theilhafter,  kurz  nach  einander  die  Höhen  zweyer 
verschiedener  Sterne  zu  nehmen.  —  Endlich  wird 
noch  die  Frage  beantwortet,  wüe  man  aus  den  be- 


obachleten  gleichen  Höhen  dreier  Stdrne  und  den 
bekannten  Zwischenzeiten,  ausser  der  Zeit  und  der 
Polhöhe,  noch  ein  drittes  Element  bestimmen  kann. 

9.  Cap.  Bestimmung  der  geographischen  Länge, 
des  Azimuths,  der  Schiefe  der  Ecliptik  u.  s.  W-  aus 
Beobachtungen. 

Bey  den  Längenbestimraungen  aus  Erscheinun¬ 
gen,  welche  an  verschiedenen  Orten  in  demselben 
Augenblicke  gesehen  W'erden,  gibt  der  Verf.  (wie 
bey  allen  diesen  Bereclmungen)  wirkliche  ßeyspiele, 
aus  denen  mau  zugleich  sieht,  dass  ein  Längen-Ln- 
terschied  durch  Beobachtung  des  Antiitts  des  Erd¬ 
schattens  an  einzelnen  Mondflecken  um  mehr  als 
4o  Zeit  -  Secunden  ungleich  angegeben  werden 
kann,  selbst  wenn  die  Beobachter  sehr  geübt  sind  ; 
besser  stimmen  allerdings  die  Beobachtungen  der 
Verfinsterungen  der  Jupiters  -  Monde  unter  sich 
überein,  obgleich  bekanntlich  auch  da  Ungleichheit 
der  Feruröhre,  Ungleichheit  in  der  Durchsichfig- 
keit  der  Luft  und  andere  Umstände  den  Beobach¬ 
tungen  einen  Theil  ihrer  Brauchbarkeit  rauben. 
Dagegen  geben  gut  beobachtete  Feuer -Signale  einet 
Uebereinstimmung  so  gross,  als  es  die  beschränkte 
Fähigkeit,  Zeitmomente  aufzufassen,  überhaupt  zu¬ 
lässt;  denn  bis  auf  Theile  der  Secunde  der  Zeitbe¬ 
stimmung  überhaupt  sicher  zu  seyn,  setzt  eine  Be¬ 
obachtungsgabe  und  Fertigkeit  voraus,  die  nur  we¬ 
nige  Beobachter  vollkomrpen  besitzen. 

Die  Längenbestimmung  durch  ChronomeferWird 
durch  ein  Beyspiel  kurz  erläutert.  —  Eben  so  die 
Längenbestimmung  durch  Meridianbeobachtung  des 
Mondes  und  eines  Fixsternes  an  demselben  Tage 
an  den  beyden  Orten,  deren  Meridian-Unterschied 
mau  finden  will. 

Endlich  verweilt  derVerf.  bey  der  wichtigsten 
Methode  die  Länge  zu  bestimmen,  nämlich  die 
durch  Monddistanzen.  Zuerst  die  Bestimmung  des 
wahren  Abstandes,  wie  er  aus  den  in  Beziehung 
auf  Refraction  und  Parallaxe  gehörig  corrigirten 
Höhenbeobachtungen  und  dem  scheinbaren  Abstan¬ 
de  streng  angegeben  wird;  alsdann  angenäherte Cor- 
rectionen,  wodurch  man  die  wahre,  auf  den  Mit- 
telpunct  der  Erde  bezogene,  Distanz  aus  der  scliein- 
baren  Distanz  findet. 

Man  kann  die  Beobachtung  eines  Gestirnes  auch 
gebrauchen,  um  das  Azirauth  eines  Gegenstandes 
auf  der  Erde  zu  bestimmen,  indem  ans  der  bekann¬ 
ten  Zeit  der  Beobachtung  und  der  Polhöhe  des  Or¬ 
tes  die  Höhe  und  das  Azimuth  des  Gestirnes  be¬ 
kannt  ist,  und  also  durch  die  scheinbare  Höhe  des 
irdischen  Gegenstandes  und  den  Abstand  von  je¬ 
nem  Gestirne  das  Azimuth  bestimmt  werden  kann. 
Bestimmung  der  Mittagslinie  durch  solche  Distanz¬ 
messungen. 

DerVerf.  kömmt  nun  auf  die  Bestimmung  der 
Rectascension  der  Sonne.  Die  angegebenen  Metho¬ 
den  sind  folgend'e :  Man  bestimme  kurz  nach  dem 
Frühlings- Aequinoctio  und  kurz  vor  dem  Herbst- 
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Aequinoctio  die  Declination  der  Sonne  und  ihre 
RectascensionsdifFerenz  gegen  einen  und  denselben 
Stern;  da  nun,  bey  vorausgesetzter  bekannter 
Schiefe  der  Ecliptik die  Declinationen  durch  dieRect- 
ascensionen  bestimmt  sind,  so  findet  man  eine 
Gleichung,  welche  die  Summe  beyder  Rectascensio- 
iien  angibt  und  folglich  diese  selbst  zu  finden  dient. 
Dabey  setzt  man  aber  Polhöhe  vind  Schiefe  der 
Ecliptik  als  bekannt  voraus,  und  Hr.  L.  gibt  da¬ 
her  nun  noch  an,  wie  man  sich  aus  mehreren  Be¬ 
obachtungen  ßedingungsgleichungen  verschalfen 
kann,  um  vermittelst  der  Methode  der  kleinsten 
Ouadrate  die  in  diesen  Elementen  etwa  noch  vor¬ 
handenen  Fehler  zu  bemerken,  und  die  nöthige 
Correction  der  schon  nahe  bekannten  Rectascension 
(eigentlich  den  kleinen  Fehler  in  der  Rectascension 
des  Fundamentalsternes)  zu  finden.  —  Hier  kömmt 
zugleich  auch  die  Methode  vor,  den  Ort  eines  Ge¬ 
stirnes,  eines  Cometen  zum  Beyspiel,  zu  bestimmen, 
wenn  er  bloss,  wie  in  den  alten  Beobachtungen  oft 
geschehen  ist,  durch  Alignements  angegeben  wird. 
Hierauf  folgt  die  Bestimmung  der  Schiefe  der  Eclip¬ 
tik.  Der  Verf.  geht  sodann  über  zur  Bestimmung 
der  Entfernung  eines  Himmelskörpers  von  der  Er¬ 
de,  indem  man  diesen  entw'eder  beynahe  gleichzei¬ 
tig  von  sehr  entfernten,  ihrer  gegenseitigen  Lage 
xiacli  bekannten.  Orten  aus  beobachtet,  oder  aus 
den  an  demselben  Orte  beobachteten  scheinbaren 
Rectascensionen  zu  verschiedenen  Stunden  die  Ho¬ 
rizontal- Parallaxe  herleitet.  (Die  letztere  Methode 
ist  keiner  sehr  grossen  Genauigkeit  fähig.) 

An  diese  Beti'achtungen  schliesst  sich  die  Be¬ 
stimmung  der  Parallaxe  der  Fixsterne  so  plötzlich 
an,  dass  der  Leser  kaum  daran  erinnert  wird,  dass 
er  hier  nicht  an  eine  tägliche,  sondern  an  eine 
jährliche  Parallaxe,  nicht  an  eine  Parallaxe  für 
verschiedene  Punete  der  Erde,  sondern  für  ver¬ 
schiedene  Stellungen  in  der  Erdbahn,  denken  muss. 
Dass  sich  daran  Betrachtungen  über  die  sogenannte 
ei'^ne  Bewegung  der  Fixsterne  anschliessen,  ist  na¬ 
türlicher.  In  Beziehung  auf  sie  wird  die  Frage 
abgehandelt,  welchen  Einfluss  auf  die  scheinbare 
Stellung  der  Sterne  eine  eigne  Bewegung  unseres 
Sonnensystems  zeigen  müsse  und  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  eine  solche  Bewegung  unsers  Sonnen¬ 
systems  keinesweges  die  beobachteten  Ortsverände¬ 
rungen  der  Sterne  ganz  erkläre. 

Ausser  diesen  sehr  verschiedenen  Materien,  die 
wohl  nicht  alle  in  einen  einzigen  Abschnitt  hätten 
gebracht  werden  sollen,  und  die  überhaupt  als  et¬ 
was  willkürlich  geordnet  erscheinen,  finden  wir 
liier  nun  noch  folgende  Gegenstände :  i)  Die  Bestim¬ 
mung  der  Lage  der  Sonnen -Axe  aus  Beobachtung 
der  Sonnenflecken.  Hr.  L.  berechnet  hier  eben 
die  Lalandesche  Beobachtung,  die  man  auch  in 
Bohnenbergers  Astronomie  berechnet  findet;  —  die 
neuern  Astronomen  scheinen  sich  sehr  wenig  mit 
diesen  Beobachtungen  bescliäftigt  zu  haben,  und  es 


wäre  daher  wohl  zu  wünschen,  dass  die  kürzlich 
öffentlich  erwähnten  Beobachtungen  eines  italieni¬ 
schen  Astronomen  uns  dieses  merkwürdige  Element 
genauer  kennen  lehrten. 


2)  Au  die  Bemerkung,  dass  man  die  aus  dieser 
Rechnung  hervorgehenden  Resultate  wegen  des 
starken  Einflusses  kleiner  Beobachtungsfehler  nicht 
als  sehr  genau  ansehen  kann,  und  daher  die  Folge¬ 
rungen  aus  mehrern  Beobachtungen  so  müsse  zu 
verbinden  suchen,  dass  man  die  möglichste  Ueber- 
einstimmung  mit  «//e/iBegbachtungen  erhalte, knüpft 
der  Verf.  nun  vollständige  Untersuchungen  übeiv 
die  Mittel,  diese  möglichst  genaue  üebereinstimmung 
mit  allen  Beobachtungen  zu  erreiclien.  Er  setzt  die 
Gründe  auseinander,  welche  uns  bestimmen,  dieje¬ 
nigen  VS^erlhe  als  die  wahrscheinlichsten  anzuneli- 
men,  bey  welchen  die  Summe  der  Quadrate  der 
Diflerenz  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  am 
kleinsten  wird,  und  zeigt  dann  an  einem  Beyspiele, 
wie  man  diese  Werlhe  findet.  Die  wiesen liiehsten 
Punete,  worauf  es  hierbey  anköramt,  sind  folgende: 
Was  für  eine  Function  des  Fehlers  selbst  auch  die 
Walu’scheinlichkeit,  dass  er  begangen  werde,  seyn 
mag,  so  ist  doch,  weuu  man  den  Fehler  A  nennt, 
und  jene  Function  95  A,  gewiss  qpA  desto  kleiner, 
je  grösser  man  A  anuimmt,  weil  ein  grosser  Feh¬ 
ler  minder  wahrscheinlich,  als  ein  kleiner  ist.  Fer¬ 
ner  wird  9  ( — A)  — — 9?A  seyu,  da  Fehler  nach 
beyden  Seiten  gleich  walirscheiuJich  sind.  Ferner, 
wenn  man  nach  der  Wahrscheinlichkeit  den  p'eli- 
1er  zwischen  A  =  D  und  A'  =  D'  anzutrefi'en 
fragt,  so  ist  er  offenbar  f  cp/S.,  d  A»  wenn  man 
dieses  zwischen  den  Gränzen  D  und  D'  nimmt,  u. 
das  ganz  vollständige  Integral  dieser  Formel  von 
+  bis  —  genommen,  ist  =  1,  oder  umfasst 
dann  alle  Fälle,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  je¬ 
ner  beschränkten  Fälle  ja  eben  gegen  diese  1  an¬ 
gegeben,  als  ein  Bruch  erscheint,  der  den  Grad  der 
W^ahrscheinlichkeit  ausdrückt.  Der  wichtigste Punct, 
dessen  Beweis  wir  hier  weglassen  müssen,  ist  nun, 

dass  — meinem  vielfachen  v.  A  sey  =  k  A, 
yA-dA  ikA^ 

woraus  dann  90  A  =  h.  e  ^  folgt,  W’O  k  aus 

schon  angegebenen  Gründen  negativ  ist. 


Da  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 'die  Feh¬ 
ler  aller  Beobachtungen  nach  der  Reihe  A>  A',  A  ' 
u.s.  f.  .sind,  durch  95  A.  y-A'.  9p  A".  etc.  ausgedrückt 

.  ,  •  1-  T  _ 1  ih  (A^+ A^  +  A”^  +  etc.) 

Wird,  so  ist  dieses — h.  e  ^  ^  ' 

und  diese  Wahrscheinlichkeit  aber  dann  am  gröss¬ 
ten,  wenn  die  Summe  jener  Quadrate  ein  Kleinstes 
ist. - 


Der  Verf.  zeigt  die  Anwendung  dieser- Metho¬ 
de  auch  da,  wo  die  zu  bestimmende  Grösse  zu  hö¬ 
heren  Potenzen  erhoben  Vorkommen;  wo  die  Beob¬ 
achtungen  von  ungleichem  Werthe  sind  u.  s.  W. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  über  theoretische  und 
praktische  Astronomie  etc.  Von  J,  J.  Littr  ow, 

Zehntes  Capitel,  Terrestrische  Messungen.  Zuerst 
einige  Bemerkungen  über  die  Anorduuug  grösserer 
JVJessungeUj  über  Reduction  der  Winkel  auf  den 
Horizont  u.  s.  w.  Um  die  Schlüsse  zu  erläutern, 
die  man  in  Beziehung  auf  die  Figur  der  Erde,  die 
Grösse  des  Grades  unter  irgend  einer  Breite  u.  s. 
w.  aus  den  Messungen  herleiten  will,  gehen  hier 
einige  allgemeine  Formeln  für  die  Ellipse  voran,  zum 
Eeyspiel  Bestimmung  ihrer  Excentricität  aus  ge¬ 
messenen  Breitengraden,  Inhalt  der  bis  zu  gewissen 
Breiten  sich  erstreckenden  Zonen  u.  s.  w.  Nähere 
Belraciitnng  der  geodätischen  Linie.  —  Sie  ist  die 
kürzeste  zwischen  zwey  Puncten  auf  der  Oberllä- 
che  des  Sphäroids.  Die  Untersuchung,  durch  wel¬ 
che  allgemeine  Bestimmungen  eine  solche  kürzeste 
Linie  angegeben  wird ,  ist  kurz  hier  auseinander 
gesetzt,  dabey  zugleich  Einiges  aus  den  Pi  incipien  der 
Variationsrechnung  beygebracht,  und  das  Beyspiel 
von  der  kürzesten  Linie  zwischen  zwey  gegebenen 
Puncten  erläutert  u.  s.  w.  Eben  so  findet  derVerf. 
nöthig,  einige  andere  Lehren  der  höhern  Geometrie 
hier  einzuschalten,  die  freylich  in  unsern  Lehrbü¬ 
chern  nicht  vorzukomraen  pflegen.  Seine  Formel 
füi'  den  Krümmungshalbmesser  einer  doppelt  ge¬ 
krümmten  Curve  ist  dadurch,  dass  er  das  Difi’eren- 
tial  des  Bogens  als  constantes  Differential  annimmt, 
bequemer  geworden,  als  die.  Welche  man  bey  La- 
croix  und  Monge  findet.  — 

Die  Bestimmung  der  Krümmung  einer  Fläche, 
oder  zunächst  der  doppelten  Richtung,  nach  wel¬ 
cher  man  auf  der  krummen  Fläche  fortgehen  muss, 
um  zu  Normallinien,  die  einander  schneiden,  zu  ge¬ 
langen  urjd  dann  die  Grösse  der  Normallinie  bis 
zum  Durchschnitlspuncte,  wird  auf  zwey  verschie¬ 
denen  W^egen  gefunden,  und  der  allgemeine  Aus¬ 
druck  auf  das  Ellipsoid  angewandt.  Alle  diese 
Untersuchungen  aus  der  analytischen  Geometrie 
sind  freylich  sehr  kurz  erläutert,  indess,so  lange 
wir  kein  Buch  besitzen,  worin  sie  vollständig  vor¬ 
getragen  werden,  verdient  auch  dieser  kurze  Abriss 
allen  Dank. 

Jetzt  folgen  die  Anleitungen  zu  den  Folgerun¬ 
gen,  die  man  aus  den  gemessenen  Stücken  bey  ei- 
Zweyter  Band, 


ner  Gradmessung  herzuleiten  W’ünscht.  Zuerst  die 
Bestimmung  der  geographischen  Lage  des  durch 
eine  'Priangulii-ung  bestimmten  Punctes  auf  der 
Kugel  und  dann  auf  dem  Sphärofd.  DerVerf.  be¬ 
handelt  diese  üntei’sucbung  sehr  vollständig,  so  dass 
er  nicht  allein  verschiedene  Methoden  für  die  eben 
angegebene  Bestimmung  mittheilt,  sondern  auch 
noch  zeigt,  wie  man  auf  die  höchst  unbedeutenden 
Fehler  Rücksicht  nehmen  kann,  die  daraus  ent¬ 
springen,  dass  die  Erde  vielleicht  nicht  genau  die 
angenommene  sphäroidische  Gestalt  hat. 


Die  Anwendung  auf  das  Einzelne  w'ollen  wir 
hier  übergehen  und  dagegen  b.ey  den  Resultaten 
noch  verweilen,  die  der  Verf.  aus  einigen  der  be¬ 
sten  Gradmessungen  herleitet.  Es  ergibt  sich  näm¬ 
lich  aus  der  Vergleichung  der  in  Frankreich 
und  Peru  gemessenen  Grade  die  Abplattung  der 

Erde  — - — ;  aus  den  Gi’aden  in  Fr’ankreich  und 

010,0 

Bengalen,—-^  Frankreich  und  Lappland,  = 

0 1  kjO 


Lappland  und  Bengalen, 


012,9 
das  Mittel  ist 


Lapp- 


oao,2 

land  und  Peru,  =  ,,  . _  _ 

312,4  5 12,5 

—  0,0002.  Aus  dieser  Abplattung  und  der  fran¬ 
zösischen  Gradmessung  folgt  der  Halbmesser  des 
Aequatoi’s  5271812  Toisen,  der  Breitengrad  in 
jeder  —  cp  gesetzten  Breite  57011,876  'I'oisen 

Auch  die  Be- 


0,0799^  Cos.  2  9  (  —  -1 


-} 


2  —  0,0799^ 

Stimmung  der  Figur  der  Erde  aus  den  beobachte¬ 
ten  Pendellängen  kömmt  hier  vor  und  der  Verf. 
findet  aus  9  an  verscliiedenen  Orten  angeslellten 
Beobachtungen  nach  der  Metliode  der  kleinsten 
Quadrate,  dass  auch  ihnen  die  Abplattung 

— - -  entspricht,  und  dass  man  die  Länge  des 

009,7  ^  . 

Sexagesimal  -  Secunden  -  Pendels  in  Linien  = 
439,2266955  +  2,3917607.  Sin  ^  cp  erhält. 

Zum  Schlüsse  wird  endlich  noch  die  hieher  al¬ 
lerdings  gehörige  Bestimmung  der  Höhen  durch 
Barometerbeobachtungen  erklärt. 

11.  Cap.  Instrumente.  Um  nicht  allzu  aus¬ 
führlich  zu  werden,  wollen  wir  diesen  Abschnitt 
übergehen.  Die  Instrumente,  deren  man  sich  vor¬ 
züglich  zu  bedienen  pflegt,  werden  beschrieben,  die 
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Fehler,  die  bey  ihnen  verkommen,  erwogen,  die  ein-  ' 
zelnen  Correclionen,  die  bey  Beobachtungen  mit 
denselben  anzubringen  sind,  angegeben  u.  s.  w. 

Diesem  ersten  Theile  sind  ii  Tafeln  angeh'ängt: 
l)  Geographische  Lage  der  vorzüglichsten  Slerii- 
W'arten.  2)  Verwandlung  der  bis  zu  irgend  einem 
Tage  verflossenen  Zeit  in  Theile  des  Jahres.  5) 
Verwandlung  der  Bogen  in  Sternzeit,  und  4)  der 
Zeit  in  Bogen.  5)  Minuten  und  Secunden  in  Deci- 
malen  der  Stunde.  6)  Stunden,  Min.  und  Sec.  in 
Decimalen  des  Tages.  7)  Gerade  Aufsteigung  der 
mittlern  Sonne  für  den  mittlern  Mittag  in  Paris, 
nebst  der  Nutation  in  Rectasceiision.  —  VomJ.  1800 
bis  1800.  —  Ferner:  Voreilung  der  Fixsterne  vor 
mittlerer  Sonnenzelt,  ausgedrückt  in  mittlerer  Zeit. 

8)  Aberration,  Die  Conslante  der  Aberration  = 

20", 255  gesetzt;  —  nach  von  Lindenau  ergibt  sie 
sieh  aus  Beobachtungen  des  Polarsterns  =  20" ,448 - 

9)  Solar-Nutation.  lö^  Mittlere  Refraction  (für 
28  Zoll  Baromelerhöhe  und  10°  Reaum.  Wär¬ 
me.  11)  Correction  der  Refraction  für  andere  Wär¬ 
me  und  Barometerhöhe. 

2.  Theil.  Theorische  Astronomie. 

Die  Einleitung  enthält  einige  analytisch  -  geo¬ 
metrische  Untersuchungen  über  die  Lage  verschie¬ 
dener  Ebenen  gegen  einander.  Die  Bestimmungen 
werden  theils  aus  Betrachtung  der  Gleichungen,  die 
für  die  Ebene  vermittelst  dreier  Coordinaten  ausge¬ 
drückt  sind,  theils  durch  sphärisch  -  trigonometri¬ 
sche  Formeln  hergeleitet. 

1.  Cap.  Theorie  der  elliptischen  Bewegung. 
Aus  der  Beobachtung  des  zu  verschiedenen  Zeilen 
imgleich  erscheinenden  Durchmessers  der  Sonne, 
und  dem  ebenfalls  ungleichförmigen  Fortrücken 
der  Sonne  wird  das  Resultat  abgeleitet,  dass  die 
vom  Radius  Vector  beschriebenen  J’lächenräume  den 
Zeiten  proportional  sind.  Aus  eben  den  Beobachtun¬ 
gen  findet  man  auch,  dass  wenigstens  beynahe  die 
Erdbahn  eine  Ellipse  ist.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  in  derThat  eine  Ellipse  sey,  deren  Excen- 
tricität  sich  aus  den  schon  angeführten  Beobach¬ 
tungen  ergibt,  wird  nun  die  Bestimmung  der  wah¬ 
ren  Anomalie  aus  der  mittlern  gelehrt  u.  s.  w.  Es 
wird  dann  gezeigt,  wie  man  aus  den  wirkenden 
Kräften  auch  die  Gestalt  der  Bahn  herleiten  kann, 
wie  für  die  in  unserm  Sonnensystem  wirkende  an¬ 
ziehende  Kraft  die  Verhältnisse  der  Umlaufszeiten 
und  Abstände  mehrerer  Planeten  seyn  müssenu.  s.  w. 

Die  Bestimmung  der  mittlern  Länge  und  mitt¬ 
lern  Anomalie  eines  Planeten;  Anleitung  zum  Ge¬ 
brauch  der  Tafeln.  —  Hieran  schliessen  sich  Auf¬ 
lösungen  mehrerer  hierher  gehörigen  Aufgaben, 
mittlere,  excentrische  und  wahre  Anomalie  aus  ein¬ 
ander  zu  finden.  Betrachtung  der  Bewegung  in 
der  Parabel,  Entwickelung  mehrerer  Ausdrücke, 
die  bey  der  Berechnung  der'  Cometenbahnen  nütz¬ 
lich  sind.  Anleitung  zu  Reihen-  Entwickelungen, 
die  auch  ausser  der  Astronomie  Anwendung  finden 
kann. 

Bestimmung  der  grössten  Mittelpunctsgleichung 


wo  die  Glieder  bis  zur  gten  Potenz  der  Excentri- 
cität  entwickelt  sind.  Formeln  für  die  Berechnung 
der  Zeitgleichung  und  endlich  (um  das  Nothwen- 
digste  hier  zusammen  zu  stellen)  für  die  Perturba- 
tion,  welche  die  Erde  leidet. 

2.  Cap.  Pleliocentrischer  und  geocenlrischer 
Ort  d  er  Planeten  und  Cometen. 

Bestimmung  der  Lage  der  Erde  oder  eines  Oi*- 
tes  auf  der  Erde  durch  Coordinaten,  die  sich  auf 
die  Ecliptik,  u.  durch  Coordinaten,  die  sich  auf  den 
Aequator  beziehen.  Anleitung,  auch  die  Lage  ei¬ 
nes  Planeten,  wenn  man  die  Ebene  seiner  Bahn  und 
den  Ort  in  der  Bahn  kennt,  auf  solche  Coordina- 
ten  zurückzuführen.  Der  Verf.  gibt  dann  meh¬ 
rere  Methoden,  um  im  einzelnen  Falle  den  geocea- 
trischen  Ort  des  Planeten  oder  Cometen  zu  berech¬ 
nen,  und  erläutert  das  Verfahren  mit  Beyspielen, 
wobey  alle  hier  zu  beachteude  Umstände  ei’- 
wähnt  w'erden.  —  Ferner  ;  Herleituug  des  helio- 
centrischen  Orts  aus  dem  beobachteten  geocenlri- 
schen.  Anleitung,  vermittelst  der  Dillerentialglei- 
chungen  die  Aenderung  des  geocentrischen  Orts 
bey  gegebenen  Aenderungen  des  Iieliocentrischen 
Orts  für  kurze  Zwischenzeiten  zu  finden.  Folge¬ 
rungen  hieraus  in  Beziehung  auf  die  Stillstands- 
puncte  und  die  scheinbare  rechtläufige  und  rück¬ 
läufige  Bewegung.  Bestimmung  der  Breite  derje¬ 
nigen  Zone,  in  welcher  ein  Planet  seine  ganze  ge- 
ocentrische  Bewegung  vollendet.  —  Betrachtungen 
und  Rechnungen  über  die  Epicykleu,  in  w'elchen  die 
Planeten  nach  der  Meinung  der  alten  Astronomen 
ihren  Lauf  vollenden  sollten. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  betrachtet  der 
Verf.  ein  nur  entfernt  hierher  gehöriges  Problem, 
nämlich  die  umhüllende  Fläche  zu  finden  ,  welche 
von  einer  Ellipse  erzeugt  wird,  deren  Mittelpunct 
sich  auf  einem  Kreise  fortbewegt;  daran  knüpft  er 
noch  weitere  Betrachtungen  über  diese  Umhüilungs- 
flächen,  die  indess,  wenn  sie  als  Coramentar  zu  den 
schönen  Untersuchungen  Monge’s  über  diesen  Ge¬ 
genstand  dienen  sollten,  wohl  noch  etwas  weiter  aus¬ 
geführt  seyn  müssten. 

3.  Cap.  Bestimmung  der  Elemente  der  Plane¬ 
ten -und  Cometenbahnen  aus  geocentrischen  Beob¬ 
achtungen. 

Der  Verf.  zeigt  zuerst,  welche  Gleichungen 
man  aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Bahnen 
und  der  Bewegung  in  denselben  erhalten  würde, 
und  welche  Schwierigkeit  ihre  directe  Auflösung 
haben  würde.  Die  indirecte  Auflösung  beschäftigt 
sich  bekanntlich  zuerst  damit,  die  drey  Abstände  von 
der  Sonne  und  von  der  Erde  zur  Zeit  dreier  Be¬ 
obachtungen  zu  bestimmen.  Der  Verf.  iheilt  zuerst 
die  allgemeinen  Gleichungen  mit,  die  den  verschicT 
denen  Annäherungs-Methoden  zum  Grunde  liegen, 
welche  er  dann  einzeln  daran  anschliesst,  und  zeigt, 
wie  die  verschiedenen  von  Lagrange  angegebenen 
Methoden,  die  Olberssche  Methode,  wenn  die  Bahn 
eine  Parabel  ist,  und  die  Gaussische  Methode 
sämmllich  durch  Hypothesen,  die  beynahe  richtig 
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sind,  aus  jenen  allgemeinen  Formeln  abgeleitet  wer¬ 
den.  Die  Anwendung  der  einzelnen  Methoden,  um 
die  Abstände  zu  finden,  wird  an  Zahlenbeyspielen 
gezeigt.  Wenn  man  so  einige  Bestimmungen  für 
die  heliocentrische  Lage  des  Planeten  hat,  so  kann 
man,  je  nachdem  die  gegebenen  Stücke  andere  sind, 
auf  verschiedenen  Wegen  die  Bahn  selbst  bestim¬ 
men.  Der  Verf.  gibt  ausführlich  mehrere  Auflö¬ 
sungen  für  die  Aufgabe,  aus  z\vey  Radien,  dem 
eingeschlossenen  Winkel  und  der  Zwischenzeit,  die 
Elemente  der  Bahn,  nämlich  Ort  des  Perihelii, 
grosse  Axe ,  Excentricität  und  Zeit  des  Perilielii 
in  der  Ellipse  zu  bestimmen.  Er  hat  hierbey  mit 
Recht  G  auss’s  Metliode  vorzüglich  dargestellt  und 
erläutert,  und  so  die  Leser  zum  Studium  des  vor- 
Irefilichen  Werkes  vonGauss  vorbereitet  j  um  aber 
keine  der  wichtigen  Methoden  unerwähnt  zu  las¬ 
sen,  verweilt  er  auch  noch  bey  Laplace’s  Methode 
zu  Bestimmung  der  Gometenbahnen,  theilt  dann  ei¬ 
nige  leichtere  Anwendungen  auf  den  Fall  mit,  wo  die 
Balm  als  ein  Kreis  darf  angesehen  werden  u.  s.  w. 

4.  Cap.  Verbesserung  der  schon  nahe  bekann¬ 
ten  Elemente. 

5.  Cap.  Von  der  Bewegung  der  Monde  um 
ihre  Hauptplaneten.  —  Dass  hier  die  verschiede¬ 
nen  Gleichungen,  die  bey  der  Bewegung  des  Mon- 
d*es  zu  berücksichtigen  sind,  seine  Librationen,  die 
Bewegungen  der  Jupitersmonde  näher  betrachtet 
werden,  u.  erwähnt  wird,  was  man  bey  der  Berech¬ 
nung  ihrer  Verfinsterungen  zu  bemerken  hat,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst.  Dann  folgen  Bestimmungen 
der  scheinbaren  Gestalt  des  Saturnsringes,  und  dar¬ 
an  geknüpfte  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
scheinbare  Gestalt  eines  von  einem  entfernten 
Puncte  aus  gesehenen  Körpers;  Untersuchungen 
über  die  Zeit  des  grössten  Glanzes  der  Venus  u.  s.  w. 

6.  Cap.  Von  den  Finsternissen. 

7.  Cap.  Von  den  Vorübergängen  der  unteren 

Planeten  vor  der  Sonne. - Beyde  Gegenstände 

mit  vollkommen  genügender  Ausführlichkeit  abge¬ 
handelt. 

8-  Cap.  Verfertigung  der  Erd -und  Himraels- 
cliarten,  der  Sonnen  -  Uhren  und  derCalender. 

Die  Regeln  der  Verzeichnung  der  orthogra¬ 
phischen  und  stereographischen  Projection  w'erden 
analytisch  abgeleitet.  Dann  werden  die  für  klei¬ 
nere  1  heile  der  Kugel-  Oberfläche  passenden  Dar¬ 
stellungen  nach  De  P  Isle ,  FlausLeed  u.  a.  angege¬ 
ben.  Die  Mercatorschen  Charten  werden  nicht  er¬ 
wähnt. 

Allgemeine Besfimmungen  für  eineSonnen-Uhr 
auf  einer  schiefen  Ebene,  und  dann  Anwendung  der 
Fornieln  auf  die  bestimmten  Fälle,  wo  die  Uhr  eine 
Horizontal  -  Uhr  oder  Aequinoctial-  Uhr  u.  s.  w. 
seyn  soll. 

\  om  Calender.  Von  den  Einschaltungen,  den 
chronologischen  Kennzeichen  der  Jahre;  —  von 
Bestimmung  des  Osterfestes.  Der  russische  Calen¬ 
der.  Der  türkische  Calender;  Anleitung,  ihren 
Neujahrstag  und  die  Monatstage  nach  unserm  Ca- 
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lender  zu  bestimmen.  Der  jüdische  Calender.  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Aeren. 

Diesem Theile  sind  folgende  Tafeln  beygefügt; 
i4.  die  mittlern  Rectascensionen  und  Declinationen 
der  vorzüglichsten  Fixsterne  nach  ßessel  für  das 
Jahr  1755,  mit  beygefügter  Angabe  der  Aenderun- 
gen  wegen  der  Präcession ,  und  mit  Angabe  der 
Differenzen  zwischen  Bradley’s ,  Piazzi’s  und  Mas- 
kelyne’s  Bestimmung.  (Nach  Bessels  fundamentis 
correct  abgedruckt.)  i5.  Die  Constanten  der  Aber¬ 
ration  und  Nutation  für  eben  die  Sterne,  16.  Die 
Elemente  der  Planetenbahnen,  Angabe  ihrer  schein¬ 
baren  und  wahren  Durchmesser,  Massen  u.  s.  W. 
17.  Reduction  der  Gleichung  des  Mittelpunctes  in 
der  Parabel  auf  die  J^llipse.  18.  ifi*  Plülfstafeln 
bey  Berechnung  der  Planetenbahnen. 

D  iese  Inhalts-Anzeige  wird  hinreichen,  um  uns¬ 
re  Leser  mit  dem  grossen  Reichlhum  von  Gegen¬ 
ständen,  die  sie  hier  gründlich  und  vollständig  ab- 
gehaiulelt  finden,  bekannt  zu  machen,  und  zu  zei¬ 
gen,  wie  der  Verf.  mit  vollständigen  Kenntnissen 
in  allen  Zweigen  der  theoretischen  Mathematik  aus¬ 
gerüstet,  seine  Schüler  auch  mit  denjenigen  Lehren, 
namentlich  aus  der  höhcrn  Geometrie,  bekannt 
macht,  die  nur  in  entfernterem  Zusammenhänge  mit 
der  Astronomie  stehen,  aber  es  sehr  verdienen,  die 
Aufmerksamkeit  derLernenden  auf  sich  zu  ziehen. 


Finanzwissenscliaft. 

Paul  Gottlieh  fVöhners  Handbuch  über  das  Gas¬ 
sen  -  und  Rechnungswesen,  Zw’eyte,  revidirle 
und  ergänzte  Auflage.  Bearbeitet  von  J.  S.  Sy- 
mansh  i ,  expedirendem  Sekretär  ixn  Medizinalstabe  der 
Könij;!.  Preuss.  Armee.  Berlin,  b.  Heinrich  Burch- 
hardt,  1824.  XV  und  606  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  von  dem  ehemaligen 
im  Jahre  i8o5  verstorbenen  Cammer  -  Sekretär 
H^öhner  herausgegebenen  Handbuchs  erschien  im 
Jahre  1797  im  Verlage  derKönigl.  Preuss.  akadem. 
Kunst-  und  Buchhandlung  zu  Berlin;  und  der 
Bey  fall,  den  sich  der  Verf.  durch  diese  auf 
mehrjährige  Erfahrungen  im  Dienste  und  genaue 
Kenntniss  der  bis  zu  dem  Erscheinen  seines  Wer¬ 
kes  bestandenen  Gesetze  und  Verordnungen  gebaute 
Arbeit  erwarb,  ist  bekannt.  Die  auf  die  ange¬ 
deuteten  Momente  gegründeten  Vorzüge  der  Wöh~ 
nerschen  Arbeit  haben  ihn  im  Preussischen  eine 
sehr  ausgebreitete  practische  Brauchbarkeit  und  aus¬ 
gezeichnete  Achtung  verschallt,  so  dass  sie  selbst  in 
dem  nach  der  Katastrophe  von  1806  bis  1807  aus 
den  ehemaligen  preussischen  Besitzungen  von  Poh¬ 
len  neugegründeten  Herzoglhume  fV arschau  von 
Seiten  der  dortigen  Landesbehörde  durch  die  Ge¬ 
setzsammlung  für  dieses  Herzogthum  den  sämmt- 
lichen  Cassen-  und  Rechnungs beamten  und  übri¬ 
gen  Behörden  zu  ihrer  Ausbildung  für  den  prac- 
tiscben  Dienst  empfohlen  wurde.  Da  jedoch  die 
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seit  dem  Jahre  i8o8  eingetretene  Reform  der  preus- 
sischen  Verwaltungsbehörden,  namentlich  die  Ein¬ 
führung  der  neuen  Städteordnuug,  die  Auflösung 
des  General- Directoriums  und  der  Kriegs  -  und 
Domainen -Cammern,  die  Organisation  der  Provin¬ 
zialregierungen,  die  Ernennung  der  Ministerien  etc., 
und  die  in  die  Stelle  der  Geschäftsführung  nach 
Provinzen  angeordnele  Geschäftsführung  nach  Ge¬ 
genständen,  auch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  frühere  Verfassung  des  gesammten  Cassen-und 
Rechnungswesens  gehabt  hat,  so  war  allerdings  eine 
neue  Bearbeitung  des  .Wöhnerschen  Handbuchs 
sehr  wünschenswerth.  Anfangs  war  der  jetzige 
Bearbeiter  Willens,  die  Bearbeitung  des  Wöhner- 
schen  Werkes  nach  einem  von  ihm  besonders  ent¬ 
worfenen  Plane  vorzunehrtfen,  der  von  dem  Wöh¬ 
nerschen  bedeutend  abwich.  Da  jedoch  die  Ver¬ 
lagshandlung  es  ausdrücklich  wünschte,  dass  dem 
Werke  nicht  bloss  der  Name  des  ursprünglichen 
Verfassers,  sondern  auch,  so  weit  als  möglich,  die 
alte  Einrichtung  verbleiben  sollte,  so  beschränkte 
sich  seine  Arbeit  nur  auf  eine  Revision  und  Er¬ 
gänzung  der  ersten  Auflage,  wobey  die  von  TVbh- 
ner  früherhin  beachteten,  jetzt  ausser  Hebung  und 
Brauchbarkeit  gekommenen,  ältern  Verordnungen  v. 
1724  bis  1797  übergangen,  dagegen  aber  die  neu¬ 
ern  Verordtiungen  bis  zum  Ende  des  Jahres  1820 
beachtet  wurden  —  wodurch  denn  aber  auch  das 
vor  uns  liegende  Werk  so  wesentliche  Abänderungen 
in  seinem  materiellen  Inhalt  erhielt,  dass  es  mehr 
für  ein  neues  Werk  anerkannt  werden  muss,  als 
für  eine  blosse  vei'mehrte  Auflage  des  frühern. 
Vorüzglich  empfiehlt  es  sich  für  den  prac ti¬ 
schen  Geschäftsmann  durch  die  reiche  Zugabe  der 
meisten  seit  dem  Jahre  1810  erschienenen,  die  neu¬ 
ere  Organisation  des  preussischen  V erwaltungswe- 
sens,  die  neu  eingeführten,  oder  anders  als  früher 
o-eslalteten  öffentlichen  Abgaben,  und  dieAenderun- 
gen  im  Zoll- und  Münzwesen  ijctreffenden Verord¬ 
nungen  ,  Cabinetsordres,  Circularrescripte,  und 
sonstigen  allgemein  zu  beachtenden  Verfügungen, 
welche  grösstentheils  ihrem  ganzen  Inhalte  nach, 
nächst  einigen  ältern  Verordnungen  —  unter  wel¬ 
chen  die  noch  immer  in  der  Hauptsache  die  Ba¬ 
sis  des  preussischen  Cassen-und  Rechnungswesens 
bildende  Instruction  zu  einer  bessern  Einrichtung 
des  Cassen-und  Rechnungswesens  vom  27ten  Fe¬ 
bruar  1769,  die  vorzüglichste  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient  —  in  einem  Anhänge  (S.  281  —  588)  abge¬ 
druckt  sind. 

Bey  der  Genauigkeit  und  Regelmässigkeit,  wo¬ 
durch  sich  das  hier  dargestellte  Preussische  Rech¬ 
nungswesen  auszeichnel,  verdient  dieses  Werk  auch 
ausser  Preussen  die  Aufmerksamkeit  aller,  die  mit 
Gegenständen  der  Art  zu  thun  haben.  Die  doctri- 
nelle  Darstellung  des  Ganzen  zerfällt  übrigens  in 
siebenzehen  Ablheilungen ;  1)  Andeutungen  zur 

Kennt niss  der  preussischen  Staatsverwaltung ,  in 
besonderer  Beziehung  auf  das  Cassen- Wesen  (S. 
1  j —  65);  2)  von  den  Landes  -  Cassen  überhaupt 


und  was  den  Behörden  undCassencuratoren  in  An¬ 
sehung  des  Cassen -u.  Rechnungswesens  vorgeschrie¬ 
ben  ist  (S.  63  —  75);  3)  was,  um  das  Cassen- 
und  Rechnungswesen  bey  den  Behörden  übersehen 
zu  hönnen,  nbthig  ist  (S.  76  —  79);  4)  was  Cas- 
senbeamten  sind,  und  was  bey  ihrer  Austeilung  zu 
beobachten  ist  (S.  80  —  88) ;  5)  von  den  Cassen- 
beamten  selbst,  ihren  T^errichtangen ,  und  ihren 
Personalangelegenheiten  (S.  88 —  101);  6)  von  den 
Obliegenheiten  der  Rendanten  und  Cassenbeamten 
(S.  101  —  i46);  7)  von  den  Cassen-  Extracten  (S. 
i46  —  i5i)j  8)  von  der  Revision  und  Visitation 
der  Cassen  (S.  i5i  —  161);  9)  was  in  Ansehung 

der  Sicherheit  der  Cassen  zu  beobachten  ist  (S. 
161  —  i65),*  10)  was  bey  Einrichtung  einer  Casse 
anzuschaffen  nöthig  ist  (i65  —  167),-  11)  von  An¬ 
fertigung  und  Gebrauch  der  Etats  (168  —  177)  5 
12)  von  Anfertigung  der  Rechnungen  ^  und  was 
dabey  zu  beobachten  ist  (S.  178  —  211);  i5)  wann 
die  Rechnungen  abgeschlossen  werden  sollen  (S* 
212  —  21 5);  i4)  von  Einsendung  und  Einreichung 
der  Rechnungen  zur  Revision  (2x4  —  218);  lö) 
von  Revision  und  Abnahme  der  Rechnungen  (S. 
218  —  236);  16)  von  Beantwortung  der,  über  die. 
Rechnungen  abgehaltenen  Abnahme  -  und  Revisi¬ 
onsprotokolle,  desgleichen  den  darau f  ertheilten  Re¬ 
solutionen  (S.  256  —  245) ;  17)  vom  Quittiren  und 
Dechargiren  der  Rechnungen  (S.  246  ■ —  25o). 


Kurze  Anzeige. 

Gedanken  über  die  Frage:  Was  sind  wir  Men¬ 
schen?  Was  wissen  wir?  Von  H.  Brarens. 
Altona,  gedruckt  in  der  Hammerich  -  und  Heine- 
kingschen  Buchdruckerey ,  1818.  VIII.  nnd  56 

S.  8. 

Der  Verf.  meint,  die  Aussprüche  des  gemei¬ 
nen  Menschenverstandes  stehen  als  Gewissheit  so 
klar  vor  uns,  als  dass  zwey  mal  zwey  vier  sind, 
und  alle  philosophische  Aussprüche  seyen  nur  Hy¬ 
pothesen,  so  lange  sie  nicht  von  der  Menschheits¬ 
stimme  als;Wahrheiten  anerkannt  worden.  Er  selbst 
hat  zu  Folge  dieser  Meinung  zu  Tönningen  am  3o 
Au'Tust  1818  seine  Gedanken  über  die  im  Titel 
aufgestellten  Fragen  als  Aussprüche  des  gemeinen 
Menschenvei'slandes  in  diesem  Schriftcheu  nieder¬ 
gelegt  und  damit  die  Sache  abgethanl  Es  ist  das 
übrigens"  mit  so  viel  Treuherzigkeit  und  Verständ¬ 
lichkeit  geschehen,  dass  diese  kleine  Sclirift  nicht 
verfehlen  kann ,  manchem  Leser  nützlich  zu  seyn. 
An  Sprachfehlern  darf  man  dabey  keinen  Anstoss 
nehmen,  z.  B.  S.  III.:  „die  ersten  Jahre  meines 
Lebens  verlebte  ich  mit  schwermüthigem  Herzen, 
ich  schien  mir  selbst  überlassen;  glaubte  mich  aus 
eignen  Kräften  helfen  zu  sollen,  und  fand,  wie  gar 
wenig  ich  vermochte.“  Seite  5o. :  „darf  nun  der 
Men  sch  sich  nicht  auf  Gott  und  seiner  Weltregie¬ 
rung  verfassen,“  —  und  au  andern  Orten. 


1385 


1386 


Leipziger  Literatur “Zeitun 

Am  20.  cles  July,  174-  1825. 


Morgenländis9he  Literatur. 

Carmina  Samaritana  e  codicibus  Londinensibus 
et  Gotlianis  edidit,  et  interpretatione  Latina 
cum  Coniinentario  illustravit  Guil.  Gesenius 
Pliilos.  et  Tlieol.  D.  liujusque  in  Acad.  Hai. 
Prof.  P.  O.  cet.  Cum  tabula  lapidi  inscripta. 
Leipzig,  bey  F.  C.W.  Vogel,  1824.  106  S.  in  4. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anecdota  Orientalia,  edidit  et  ,  illustravit  Guil. 
Gesenius  etc.  Fasciculus  prirnus,  Carmina 
Samaritana  continens. 

W  ir  erbalten  liier  die  von  dem  Hrn.  Dr.  Ge- 
seriius  in  seiner  Commentatio  de  Samaritanorurn 
theologia  e  fontibus  ineditis  (s.  d.Lit.  Zeit.,  Jalirg. 
1820.  No.  85.  S.  675  fgg.)  verprocliene  Sammlung 
samaritanisclier  liturgisclier  Lieder,  deren  er  sich 
in  der  genannten  Schrift  zur  Darstellung  der  Sa- 
maritanischen  Glaubenslehre  bedient,  und  für  die¬ 
sen  Zweck  auch  mehre  Stellen  aus  ihnen  ausge¬ 
hoben  hatte.  Die  Bekanntmachung  mehrer  gan¬ 
zen  Lieder  dieser  Sammlung  Avar  allerdings  zu 
wünschen,  und  der  Herausgeber  hat  sich  nicht 
allein  durch  dieselbe  an  sich,  sondern  auch  durch 
die  gründlich  gelehrte  Ausstattung,  womit  er  sie 
versehen,  ein  neues  bedeutendes  Verdienst  sowohl 
um  die  Religionsgeschichte ,  als  auch  um  die  se¬ 
mitische  Sprachkunde  ei'AVorben.  Denn  aus  die¬ 
sen  Liedern,  welche  die  einzigen,  bis  jetzt  be¬ 
kannten  poetischen  Productionen  der  Samaritaner 
sind ,  erhalten  Morins ,  Castellus  und  Cellarius 
Werke  über  die  Samaritanische  Sprache  nicht  we¬ 
nige  Bereichernngen  und  Verbesserungen.  Die 
beyden  Handschriften,  aus  welchen  Hr.  G.  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthalts  in  England  die  liier  edir- 
ten  Gedichte  abgeschrieben ,  besass  einst  Castellus, 
und  jetzt  befinden  sie  sich  auf  dem  brittischen 
Museum.  Die  eine  derselben,  mit  No.  548i  be- 
zeichnete,  pd  Seiten  stark,  war,  wie  es  scheint, 
zum  Gebrauche  der  Priester  und  Vorsteher  der 
samaritanischen  Synagoge  zu  Damaskus  bestimmt. 
In  der  andern ,  in  kleinerem  Format  und  gut  ge¬ 
schrieben  (No.  5495),  49  Seiten  stark,  ist  mehrern 
Liedern  eine  arabische  Uebersetzung  mit  saraa- 
ritanischen  Buchstaben  beygeschrieben.  Dass  je¬ 
doch  eine  solche  auch  in  der  ersten  Handschrift 
Zweyter  Band. 


bey  einigen  Liedern  befindlich  seyn  müsse,  ob¬ 
gleich  es  von  demHerausgeber  in  derBeyhreibung 
des  Codex  nicht  erwähnt  wird,  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  unter  No.  Lu.  VI.  laus  dem  Codex  No.548i 
abgedruckten  Lieder  eine  arabische  Uebersetzung 
zur  Seite  haben.  lu  beyden  Handschriften,  öfter 
jedoch  in  der  zweyten,  sind  auch  die  Namen  der 
Verfasser  einiger  Lieder  angegeben.  In  der  zwey— 
ten  Handschrift  finden  sich  auch  Kalender  auf  die 
.Jahre  971.  978.  977.  der  mohammedapischen  Aera, 
woraus  sich  ergibt,  dass  der  Codex  in  der  zwey¬ 
ten  Hälfte  des  secliszchuten  Jahrliunderts  unserer 
Zeitrechnung  geschrieben  ist.  Neuerdings  erhielt 
der  Herausgeber  durch  cieir  Herrn  Bibliothekar 
Möller  in  Gotha  auch  noch  zwey  daselbst  befind¬ 
liche,  A''on  Seetzen  im  Jahre  1806  zu  Nablus  ge¬ 
kaufte,  samaritanische  Handschriften,  Avelche  Ge¬ 
bete  und  Lieder  enthalten.  Die  eine  derselben, 
in  Octav,  aus  73  sehr  durch  einander  geworfenen 
Blättern  bestehend,  deren  einige  weiss,  andere 
roth ,  grün  und  gelb  gefärbt  sind,  enthält  Gebete 
und  Lieder,  bey  der  Beschneidung  eines  Knaben 
zu  singen.  Sie  sind  mehr  hebräisch,  als  samari— 
tanisch,  lüe  und  da  mit  einer  arabischen  Ueber¬ 
setzung  A''ersehen,  und  sehr  neuen  Ursprungs.  Der 
Herausgeber  fand  unter  ihnen  kein  einziges,  Avas 
ihm  werth  geschienen  hätte,  ganz  mitgetheilt  zu 
werden.  Von  mehr  Bedeutung  ist  die  andere 
GothaischeFIandschrift,  obgleich  sie  nur  aus  vier, 
aus  einer  grössei-n  Handsciirift  ausgerissenen,  Blät-. 
tern  bestellt.  Sie  enthält  sechs  ganze  Lieder, 
ohne  arabische  Uebersetzung,  und  Fragmente 
zAveyer  andern.  Der  Herausgeber  hat  A^'on  diesen 
ein  Lied  vollständig,  von  zwey  andern  Bruch¬ 
stücke,  Amn  den  übrigen  nur  die  Anzeige  ihres 
Inhalts  gegeben.  Beyde  Gothaische  HandschriU 
ten  liefern  einen  interessanten  Beytrag  zur  semi¬ 
tischen  Paläographie.  Denn  die  in  ihnen  ge¬ 
brauchte  Schrift  ist  viel  einfacher,  als  in  den 
biblischen  Handschriften,  und  kommt  grosseii- 
theils  mit  den  alten  semitischen  Alphabeten ,  be¬ 
sonders  mit  dem  phönicischen,  uberein  ^  ein  Be— 
AVeis ,  dass  jene  einfacheren  Schriflzüge  die  älte¬ 
ren,  die  in  den  biblischen  Handschriften  der  Sa¬ 
maritaner  aber  die  neueren,  verkünstelten  sind. 
Auf  einer  lithographirten  Tafel  hat  Herr  D.  G- 
nicht  nur  eine  Schriftprobe  aus  dem  zweyten  Go- 
thaischen  Codex  (einen  Theil  des  siebenten 
des  dieser  Sammlung)  copiren  lassen,  sondern  auch 
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das  ganze  sanaaritanisclie  Alphabet  aus  den  Go- 
thaischen  Handschriften,  mit  dem  Alphabet  der 
biblisch-samaritanischen  Handschriften,  ferner  mit 
den  in  unsern  gedruckten  Büchern  gewöhnlichen, 
und  den  phönicischen  Buchstaben  zusammen  ge¬ 
stellt;  auch  S.  7*  8.  diese  Alphabete  mit  instru- 
ctiven  Bemerkungen  begleitet.  Was  die  äussere 
Form  der  Lieder  betrifft,  so  sind  die  Strophen 
der  in  den  Londoner  Handschiiften  befindlichen 
grössten theils  alphabetisch  geordnet,  und  zwar  so, 
dass  jede  Strophe  aus  zwey  Distichen  besteht,  von 
welchen  jedes  mit  dem  Buchstaben  anfängt,  der 
in  der  Ordnung  folgt.  In  manchen  Liedern  sind 
jedoch  die  Strophen  nur  einfache  Dis  tichen.  Wich¬ 
tig  für  die  Lehre  von  der  Verwechselung  der 
Gutturalen  ist,  dass  in  der  alphabetischen  Folge 
y  für  H,  n  und  n  (z.B.  Carm.  I,  i.  5.  8.  III,  8.), 
n  für  y  (I,  i6.  11,  i6.),  N  für  n  (III,  5.  IV,  5.) 
und  n  (II,  8.)  steht.  Einige  alphabetische  Lieder 
der  Londoner  Handschriften,  und  alle  in  der  2ten 
Gothaischen  enthaltenen,  reimen  sich  am  Ende, 
indem  alle  Verse  des  Liedes  auf  ei/ien  Buchsta¬ 
ben  ausgehen.  Ein  eigentliches  Metrum  findet 
man  aber  in  ihnen  eben  so  wenig,  als  man  ein 
solches  bis  jetzt  in  den  Psalmen  und  andern  alten 
hebräischen  Gedichten  genügend  nachzuweisen 
vermocht  hat.  Der  poetische  Gehalt  der  sama- 
ritanischen  Lieder  ist  gering;  der  Ausdruck  hebt 
sich  selten,  und  die  Verfasser  hallen  sich  in  ei¬ 
nem  engen  Kreise  von  Ideen  und  Bildern.  Hie 
und  da  kommen  Wortspiele  vor.  Die  Sprache 
nähert  sich  der  der  samaritanischenUeber.setzung 
des  Pentateuchs ;  doch  hat  sie  auch  manche  Ei¬ 
genheiten,  Aehnlichkeiten  mit  dem  Jerusalem’- 
schen  Dialekt ,  und  rein  hebräische  und  arabische 
W^orte.  Die  arabische  Uebersetzung,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  einigen  Liedern  der  Londoner 
tiand Schriften  beygesetzt  ist,  scheint,  wie  der 
Herausgeber  §.  5.  der  Prolegomenen  bemerkt,  be¬ 
trächtliche  Zeit  später,  als  die  Originale,  abge¬ 
fasst  zu  seyn,  als  die  Samaritaner,  nachdem 
ihre  Sprache  ausgestorben  war ,  sich  der  arabi¬ 
schen  bedienten,  und  eines  Hülfsmittels  zum  Ver¬ 
ständnisse  ihrer  alteren  Schriften  bedurften.  Nach 
der  VV^eise  mehrer  alten  Uebersetzer  des  A.  T.’s 
pflegt  er  tropische  Ausdrücke  in  eigentliche  auf¬ 
zulösen,  worin  er  einige  Male  mit  Abu-Said,  dem 
arabischen  Uebersetzer  des  Samaritanischen  Pen¬ 
tateuchs,  fast  wörtlich  zusammentrifft.  Anthro- 
pomorphisclie  und  anthropopathische  Ausdrücke 
vermeidet  er  noch  mehr,  als  seine  Originale.  Sein 
Arabisches  ist  nicht  rein,  es  hat  hebräisch- ara¬ 
mäisch-  und  saniaritanisch- artige  Worte  und  For¬ 
men;  auch  ist  die  Orthographie  nicht  immer  rich¬ 
tig.  Den  Nutzen,  welchen  die  samaritanischen 
Lieder  für  die  Kenntniss  der  Glaubenslehre  der 
Samaritaner  haben,  zeigt  der  fite  Paragraph,  wo 
die  Hauptpuncte  derselben  aus  der  oben  im  Ein¬ 
gänge  erwähnten  Commentation  desVerfassers  zu- 
saramengestellt  sind.  Schwierig  ist  es,  das  Alter 


dieser  Lieder  zu  bestimmen,  womit  sich  der  710 
Paragraph  beschäftigt.  Aus  dem  5ten  Liede  er¬ 
gibt  sich,  dass  zu  der  Zeit  der  Abfassung  dessel¬ 
ben  die  Samaritaner  von  mächtigen  Feinden  un¬ 
terdrückt  und  hart  behandelt  wurden.  Solcher 
Perioden  finden  sich  aber  in  der  Geschichte  der 
Samaritaner  mehre,  und  von  Johannes  Hyrkanus 
an,  welcher  die  Hauptstadt  Samarien  und  den 
Tempel  auf  dem  Berge  Garizhn  zerstörte,  befan¬ 
den  sich  die  Samaritaner  fast  immer,  bald  mehr, 
bald  weniger,  im  Zustande  der  Unterdrückung. 
Das  kVahrscheinlichste  ist  wohl,  was  Hr.  G.  ver- 
muthet,  dass  jenes  fünfte  Lied  über  den  Druck 
der  mohammedanischen  Herrschaft  klage,  und  dass 
unter  derselben  auch  die  übrigen  Lieder  verfasst 
seyen,  wofür  besondei’s  dieses  spricht,  dass  die 
Namen  mehrer  Verfasser  arabisch  sind.  Von  S» 
19  bis  4o  folgt  der  samaritanische  Text  der  Lie¬ 
der  mit  der  arabischen  Uebersetzung,  wo  solche 
vorhanden  ist,  und  dann  die  lateinische  Ueber— 
Setzung  nebst  dem  Commentar.  Diese  Lieder  zu 
übersetzen  und  zu  erklären,  ist  keine  leichte  Auf¬ 
gabe,  da  die  Sprache  so  viel  Eigenthüinliches  hat, 
und  zur  richtigen  Auffassung  des  Sinnes  vieler 
Stellen  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  spätem 
hebräischen  Theologie ,  besonders  wie  sie  sich  in 
den  Schriften  der  Alexandiünischen  Juden  findet, 
ei'fordert  wird.  Herr  D.  G.  hat,  wie  von  seiner 
gründlichen  und  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  zu 
ei’warten  war,  in  Ansehung  der  Sprach-  und 
Sach-Erläuterungen  nichts  zu  wünschen  übrig  ge¬ 
lassen.  Die  Lieder  selbst  enthalten  grösstentheils 
Preis  Gottes,  als  Schöpfers  und  Gesetzgebers,  Lob 
der  Vortrelllichkeit  des  Gesetzes  und  des  Prophe¬ 
ten  Moses.  Diesem  ist  das  siebente  Lied  beson¬ 
ders  gewidmet,  in  welchem  er  auch  (  V.  5o)  als 
Fürbitter  für  die  Seinigen  bey  Gott  vorgestellt 
wird.  Aus  dem  eilften  Liede,  von  welchem  der 
Herausgeber  nur  den  Inhalt  und  einige  Verse  mit- 
getheilt  hat,  ergibt  sich,  dass  die  Samaritaner 
auch  ihre  Geheimlehre,  ihren  dem  Sufismus  ver¬ 
wandten  Mysticisraus  hatten.  Ein  Verzeichnisa 
samaritanischer ,  in  diesen  Gedichten  vorkommen¬ 
der  Wörtei',  welche  in  Castellus  Lexic.  Heptagl. 
fehlen,  mit  Erklärung  derselben,  beschliesst  die¬ 
ses  scjiätzbare  Werk. 


Oekonomie. 

Ueber  die  Veredlung  des  landwirthschaftlichen 
Vielistandes  zugleich  die  Grundlage  des  fV ohls 
und  Reichthunis  einer  Nation,  vorgetragen  etc, 
vom  Staatsrath(e)  von  Hazzi»  Ritter(n)  des  Ordens 
beyd. Sizil.,  Mitgl.  von  8  Gesellschaften.  München,  bey 

Sauer,  1824.  128  S.  8.  (17  Gr.) 

Dieser  in  der  Versammlung  des  landwirth¬ 
schaftlichen  Vereins  zu  München  gemachte  Vor¬ 
trag  hat  die  gewöhnlichen  Fehler  fast  aller  Ab- 
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haiidlungen,  die  solchen  Gesellschaften  ihre  Ent¬ 
stehung  zu  verdanken  haben.  Irgend  eine  Idee 
oder  ein  Project  wird  von  der  vortheilhaftesten 
Seite  dargestellt,  alles  verschwiegen,  was  die  Aus¬ 
führung  erschwei’en,  oder  hindern  könnte  j  und 
das  glückliche  Gedeihen  mit  einer  Zuversicht  an¬ 
gepriesen,  die  allen,  welche  keine  gründliche 
Kwintniss  von  der  Sache  haben,  auch  den  gering¬ 
sten  Zweifel  benimmt.  Nach  S.  119  müssen  sich 
die  Gassen  des  Landwirths  unermesslich  füllen 
und  die  deutschen  Staaten  ein  wahres  Arcadien 
werden,  wenn  ai-abische  Pferde,  Schweizer -Kühe, 
sächsische  Merinoschafe,  Champagner  Schweine, 
und  Caschemir-Ziegen  angeschafft  werden.  Ueber- 
diess  macht  er  noch  Hoffnung  zu  Rennthieren, 
Elena  (nicht  Elend)  thieren,  Llamas,  Vicunnas 
etc.  Nun,  zu  Elephanten  und  Dromedaren  wird 
WoJil  auch  noch  Rath  werden!  Dass  die  edlen 
Racen  eine  bessere  Behandlung  verlangen,  als  die 
geringen,  und  nicht  mit  ihnen  vermischt  werden 
dürfen,  wenn  sie  constant  bleiben  sollen,  ist  rich¬ 
tig;  aber  keineswegs  ist  nolhwendig,  dass  die  Be¬ 
handlung  eben  so  sey,  wie  in  dem  Vaterlande  der 
fremden  Racen;  auch  die  VV^ärter  aus  fremden 
Ländern  sind  entbehrlich.  Den  Beweis  liefern 
die  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Stalle  gefütterten 
Schweizer-  und  Tyroler-Kühe  und  die  sächsischen 
Merinoschafe,  welche  der  Wahrheit  gemäss  und 
nach  des  Verfs.  eigener  Versicherung  ihre  spani¬ 
schen  Stamm- Aeltern  an  Güte  und  Feinheit  der 
Wolle  übei’treffen,  gleichwohl  keine  transhuman- 
tBS  sind ,  wie  ihre  Altvordern ,  sondern  überall  im 
Winter  im  Stalle  stehen  und  an  einigen  Orten 
sich  der  ganzen  und  halben  Stallfütterung  ohne 
Nachtheil  anbequemt  haben.  Von  den  im  J.  1765 
nach  Sachsen  gekommenen  spanischen  Merino’s 
erzUlilt  der  Verf.  so  wunderliche  Dinge,  dass  man 
sie,  ohne  zu  lachen,  nicht  lesen  kann,  z.  B.  S.  8 
ff.:  Um  die  72  Millionen  Gulden  Schulden  zu  be¬ 
zahlen,  riethen  die  zwey  Minister  von  Einsiedel 
dem  sächs.  Administrator,  Xavei’,  200  Stück  Mut¬ 
terschafe  und  100  Stück  Stähre  aus  Spanien  kom¬ 
men  zu  lassen.  Um  den  Kostenaufwand  zu  be¬ 
streiten,  wurden  alle  noch  übrige  Juwelen  in  Hol¬ 
land  versetzt.  Der  spanische  Mayoral  Andreas 
Moreno  führte  die  Heerde  nach  Sachsen,  blieb 
daselbst,  übernahm  alle  Sorge  darüber  und  das 
ganze  Geschäft.  Diese  Heerde  brachte  Sachsen 
bis  jetzt  200  Millionen  Gulden  ein  und  befestigte 
seinen  Wohlstand  für  immer.  W^ie  Recens.  aus 
glaubwürdigen  Nachrichten  weiss,  waren  die  i.  J. 
1765  in  Sachsen  angekommenen  Merino’s  ein  Ge¬ 
schenk  des  Königs  von  Spanien.  Moreno  und 
sein  Meisterknecht  Manuel  sind  nur  ein  Jahr  in 
Sachsen  geblieben,  und  haben,  zum  Beweis  ihrer 
Kenntnisse  und  Urtheilskraft,  die  Hälfte  der  Me¬ 
rino-Lämmer  todtgesclilagen,  weil  zwey  Schafe 
nur  ein  Lamm  ernähren  könnten.  Es  ist  unmög¬ 
lich  ,  dass  diese  3oo  Stück  Schafvieh  jährlich  mehr 
als  1000  Thaler  eingebracht  haben  können,  da 
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nur  erst  noch  vor  3o  Jahren  ein  a'jähriger  Stähr 
für  6  bis  8  Thlr. ,  ein  Märzschaf  für  2  Thlr.  8 
bis  12  Gr.,  und  1  Stein  AVolle,  ä  22  Pfund,  für 
11  bis  12  Thlr.  auf  den  kurfürstl.  sächs  Schäfe- 
reyen  zu  Hohnstein,  Lohmen  und  Rennersdorf 
verkauft  worden.  Um  ein  Heerdchen  von  5oo 
Stück  Schafvieh  in  Spanien  zu  kaufen  und  nach 
Sachsen  zu  transportiren,  würde  es  auch  nicht 
nöthig  gewesen  seyn,  das  grüne  Gewölbe,  wo  die 
Pretiosen  aufbewahrt  werden,  auszuleeren;  denn, 
die  11  Jahre  später  in  Spanien  aus  den  vorzüg¬ 
lichsten  Heerden  durch  den  Einsiedelisclien  Jäger 
Vogel  für  kurfürstliche  Rechnung  ei’kauften  4oo 
Stück  Merino’s  haben  an  Ort  und  Stelle  unge¬ 
fähr  2000  Thaler  und  mit  den  Transportkosten 
bis  Sachsen  gegen  20,000  Thaler  gekostet.  So  lo- 
benswerth  und  wahrhaft  landesväterlich  die  An¬ 
schaffung  und  Verbreitung  der  spanischen  Meri¬ 
no’s  auch  gewesen  ist,  so  leuchtet  doch  ohne  Er¬ 
innern  ein,  dass  Niemanden  der  Gedanke  einge¬ 
kommen  seyn  kann,  mit  der  Nutzung  von  3oo 
Stück  Schafvieh  72  Millionen  Gulden  Schulden  zu 
bezahlen.  Gesetzt  aber  auch,  es  wären  so  ge¬ 
waltige  Summen  dadurch  gewonnen  worden,  so 
hätte  diess  doch  auf  die  Verminderung  der 
Landes  -  Schulden  keinen  Einfluss  haben  kön¬ 
nen,  da  bekanntlich  fast  nur  die  Kammer-  und 
Rittergüter  in  Sachsen  Schäfereyen  haben,  und 
diese  Güter  keine  Steuern  bezahlen.  Der  Verf. 
will  nicht  zugeben,  dass  durch  die  Paarung  frem¬ 
der  Racen  mit  Landvieh  eine  Veredlung  ent¬ 
stehe,  allein  die  Tausende  von  Metisschafen  in 
Sachsen,  die  von  den  original- spanischen  Scha¬ 
fen  kaum  zu  unterscheiden  sind,  bew'eisen  das 
Gegentheil.  Eben  so  ist’s  mit  andern  Thieren. 
der  Augenschein  und  der  höhere  Preis  schlagen 
alle  \Vidersprüche  nieder. 


Ueher  den  Alhertschen  TVirthscTiaftsplan^  von 
Carl  von  Wulff  en.  Magdeburg,  bey  Hein¬ 
richshofen.  58  S.  8.  (5  Gr.) 

Der  Amtsrath  Albert,  Pachter  der  Domäne 
Dornburg,  hat  bey  der  Bewirthschaftung  dersel¬ 
ben  jährlich  99  Thlr.  8  Gr.  Schaden  gehabt  und 
deswegen  einen Würthschaftsplan  ausgesonnen,  bey 
dem  er  jährlich  i55o  Thaler  Gewinn  hat.  Dieses 
wahrhafte  Wunder  entsteht  dadurch,  dass  der 
Verwalter  abgeschafft,  der  grösste  Theil  der  Ak- 
kerpferde  mit  Ochsen  vertauscht ,  die  Ernte-  und 
Drescharbeit  mit  Körnern  bezahlt  und  die  ver¬ 
antwortliche  Aufsicht  über  die  ganze  Wirthschaft 
unter  der  Direction  des  Pachters  einem  Meyer 
übertragen  ward,  der  alle  übrige  Geld-  und  Na¬ 
tural -Ausgaben  bestreiten  muss,  und  dafür  eine 
bestimmte  Quantität  Scheffel  Getreide  erhält.  Der 
Vf.  thut  kurz  und  scharfsinnig  das  blos  Scheinbare 
und  Nachtlieilige  des  Albei'tschen  Wir-thschafts- 
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plans  dar  ;  jedocli  für  das  grosse  ökonomische  Pu¬ 
blicum  nicht  fasslich  genug.  Entweder  ist  Albert’s 
Plan  ein  Luftproject,  oder  man  muss  mit  der 
Geistesbeschräiiktheit  so  vieler  tausend  Oekonomen 
Mitleiden  haben,  weil  sie  bis  jetzt  keine  Art  zu 
wirthschaften  entdeckt  haben,  bey  welcher  auf 
einem  Gute  von  nicht  mehr  als  120  Berl.Wispel 
Körnerertrage,  anstatt  jährlicli  99  Thlr.  8  Gr.  zu 
verlieren,  jährlicli  i35o  Thlr.  gewonnen  werden. 
Einem  jeden  muss  einleuchten,  dass  bey  einem 
Gute  von  gedachtem  Ertrage  der  Pachter  selbst 
den  Verwalter  machen  muss,  dass  es  von  ganz 
andern  Gründen,  als  den  Getreidepreisen  abhängt, 
ob  in  einer  AVh’thschaft  Pferde,  oder  Ochsen,  am 
vortheilhaftesten  zu.  halten  sind,  dass  der  Meyer, 
soll  anders  die  "Wirthschaft  in  gutem  Stande  blei¬ 
ben,  dieselben  Ausgaben  zu  machen  hat,  wie  der 
Pachter ,  dass  also  auch  der  Meyer  das  vom  Pach¬ 
ter  erhaltene  Getreide  ebenfalls  verkaufen  muss, 
um,  ausser  für’s  Ernten  und  Dreschen,  sämmt- 
liche  Privat-  und  Wirthschafts- Ausgaben  zu  be¬ 
streiten.  Beschränkungen  der  Ausgaben  möchten 
bey  den  jetzigen  Preisen  allerdings  den  Pachtern, 
besonders  den  grossen,  anzurathen  seyn,  haupt¬ 
sächlich  aber  Bescliränkung  der  Privat -Ausgaben. 
Denn  so  mancher  dieser  Herren ,  der  noch  im¬ 
mer  den  Kartolfelprinzen  spielt  und  eine  Hof¬ 
statt  hat,  wie  der  Erzbischolf  von  Toledo  mit 
5oo,ooo  Ducaten  Einkünften,  fährt  mit  4  Pferden 
dem  Banqueroute  entgegen. 


Zieher  die  Drelikranklieit  der  Schafe,  Eine  Ab¬ 
handlung,  vorgetragen  in  der  Versammlung  der 
k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  in  Wien  am 
19.  Jenner  1824  von  /.  M.  Freyh.  von  Ehren¬ 
fels-,  mit  der  dadurch  erwirkten  Preisfrage 
von  100  Ducaten  in  Golde,  nebst  Auffoderung 
zu  Beyträgen  ,für  die  Gründung  mehrerer  Ac- 
cessit-  oder  Nebenpreise.  W^ien,  bey  Mörsch- 
ner  und  Jasper,  1824.  Sp  S.  8.  (8" Gr.) 

In  der  Versammlung  der  österr.  Landwirth¬ 
schafts-Gesellschaft  zu  Wien  hat  der  Verf.  darauf 
angetragen,  einen  Preis  von  100  Ducaten  (wel¬ 
che  in  der  österr.  Monarchie  nie  von  Silber  ge¬ 
prägt  worden  sind)  auf  die  beste  Beantwortung 
der  Fragen  zu  setzen,  woher  die  Drehkrankheit 
der  Schafe  entstehe?  woran  ihr  Anfang  zu  erken¬ 
nen?  wie  sie  zu  heilen  ?  und  wie  sie  zu  vei’mei- 
den,  oder  ihr  vorzubeugen  sey?  was  man  seit¬ 
her  für  Mittel  dawider  angewendet?  So  viel  Rec. 
bekannt  ist,  hat  man  diesen  Preis  auch  wirklich 
ausgesetzt  und  als  terminum  praeclusivum,  Ostern 
1825  bestimmt.  Ob  Summen  zu  einigen  Acces- 
sit-Preisen  zusammen  gelegt  worden,  weiss  Rec. 
nicht.  Die  schon  a  priori  sich  als  unrichtig  dar¬ 
stellende  Meinung  des  Barons  Kleist,  dass  die 
Drehkrankheit  der  Schafe  von  Maden  oderWür- 
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mern  herkomme,  welche  aus  den  Hörnern  ins 
Gehirn  kröchen ,  hat  der  Verf.  durch  Thatsacheu 
und  Eiialiiuiig  auch  als  unriclilig  erprobt.  Eben 
so  der  Ritter  von  Heintl,  welcher,  wie  S.  20 
zweymal  bemerkt  ist,  den  Iri’thum  Kleist’s  nur 
schonend  leise  beiuhrt.  Sollte  man  denn  einen 
pieiiss.  Schafzüchter,  wäre  er  auch  ein  Baron  oder 
Graf,  nicht  mit  derber,  fester  Hand  auf  den  rech¬ 
ten  Weg  leiten  können?  Von  Beleidigung  kann 
in  deigleichen  Fällen  bey  gesitteten  Leuten  gar 
nicht  die  Rede  seyn.  Die  Ansicht  des  Vfs. ,  dass 
Hitze  im  Kopfe  durch  Futter,  niedrige,  heisse 
Ställe,  oder  sonst  irgend  eineUi’sache,  entstanden, 
die  Drehkrankheit  hervorbringe,  hat  auch  Rec. 
Die  Merinorace  ist  wegen  ihres  enge  und  gepresst 
geformten  Kopfs  der  Hitze  und  alsdann  der  Dreh¬ 
krankheit  weit  mehr  unterworfen,  als  die  gewöhn- 
liclie  Landrace.  Ausser  den  engen  und  niedrigen, 
mit  wenig  Fenstern  und  Zuglöchern  versehenen, 
Ställen,  sind  junger  Klee,  Wicken,  Wickenstroh 
und  vom  Mehlthau  befallenes  Futter,  jählinger 
W  echsel  mit  grüner  und  trockner  Fütterung  und 
Mangel  an  frischem  W^asser  die  Flauptquellen  des 
Uebels.  VFird  alles  dieses  vermieden  und  bekommt 
jedes  Lamm,  bis  es  1  Jahr  alt  ist,  wöchentlich  2  Mal 
2  Loth  Glaubersalz,  oder  int  dringenden  Fällen  täg¬ 
lich  so  viel,  so  wird  selten  eins  drehend  werden. 
Rec.  hat  bey  diesen  Vorbeugungsinitteln  bin  nen  3 
Jahren  in  seiner Merino-Schäferey,  die  jedoch  un¬ 
ter  die  kleinern  gehört,  nur  einen  Stahr  durchs 
Drehen  verloren. 


Physiologisch  -comparative  Versuche  über  Nah- 
rungshräfte  und  Eigenschaften  sehr  verschieden¬ 
artiger  Futterpflanzen.  Ein  Taschenbuch  für 
Oekonomen,  von  Bernhard  Petri.  Wien,  b. 
Schaumburg  u.  Comp.,  iÖ24.  VIII.  und  87  S. 
8.  (16  Gr.) 

Mit  grosser  Genauigkeit  und  mit  Aufwand 
hat  der  Verf.  bey  einer  Heerde  Scliafvieh  von 
208  Stück  Versuche  mit  der  Fütterung'  verschie¬ 
dener  Stroharten,  Heu,  Kartoffeln,  Kohlrüben 
und  Hafer,  nebst  Salz  und  ohne  Salz,  nebst  Was¬ 
ser  und  ohne  Wasser,  vom  1.  October  1820  bis 
ultimo  März  1821  gemacht.  Zu  jeder  Art  des 
Versuchs  hat  er  4  Stück  Schafvieh  genommen,  und 
Anfangs  sowohl,  wie  alle  i5  Tage,  jedes  Thier 
gewogen.  Die  Resultate  dieser  Versuche  waren: 
die  Nahrungsfähigkeit  der  Kohlrüben  wurde  der 
der  Kartofleln  gleich  befunden,  die  Fütterung 
dös  Salzes  hatte  auf  die  Wolle  keinen  bedeuten-, 
den  Einfluss,  die  Entziehung  des  Wassers  brachte 
bey  trockner  Fütterung  NachtiieiH  Stroh,  Heu, 
VFurzel-  und  Knollengewächse  und  Körner  ab¬ 
wechselnd  zu  füttern,  oder  zu  mengen,  erschien 
am  zweckmässigsten.  Der  Erfolg  der  verschie¬ 
denen  Fütterungsarten  ist  in  einigen  Tabellen  auf¬ 
geführt. 
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Am  21.  des  July.  175.  1825. 


Philosophie. 

Pisteologie,  oder  Glaube Aberglaube  und  Un¬ 
glaube,  sowohl  an  sich  als  im  Verhältnisse  zu 
Staat  und  Kirche  betrachtet.  Vom  Prof.  Krug 
in  Leipzig.  Leipzig,  in  der  Baumgärtner’sclien 
Buclihandlung.  1823.  XVI.  und  256  Seiten.  8. 
(i  Rtlilr.) 

Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  der 
Realismus  und  der  Idealismus  iiiclit  blos  auf  dem 
Gebiete  des  Wissens,  sondern  auch  auf  dem  des 
Glaubens  mit  einander  im  Streite  liegen,  und  dass 
hier  der  Streit  um  so  heftiger  sey ,  weil  nicht 
blos  der  Kopf,  sondern  auch  das  Herz  daran 
Theil  nehme.  Der  Realismus  halte  sich  nämlich 
an  das,  was  in  Ansehung  des  Glaubens  einmal 
gegeben  sey,  das  Factische,  Empirische,  Positive: 
der  Idealismus  aber  suche  sich  seinen  Glauben 
selbst  nach  Ideen  der  reinen  Vernunft  zu  bilden. 
Darum  gelte  jener  in  der  Regel  als  Orthodoxie 
und  Paläologioj  dieser  als  Heterodoxie  und  Geo¬ 
logie,  wiewohl  sie  auch  in  einzelnen  Dogmen  ihre 
Rollen  vertauschen  können,  wodurch  aber  in  der 
Hauptsache  nichts  verändert  werde.  Darum  sucht 
nun  der  Verf.  nach  den  Grundsätzen  seines  (schon 
anderwärts  aufgestellten)  transcendentalen  Sjnthe- 
tismus  auch  in  Ansehung  des  Glaubens  eine  Aus¬ 
gleichung  zwischen  den  Ansprüchen  des  Realismus 
und  des  Idealismus  zu  bewirken.  Ob  ihm  dieses 
gelungen,  muss  er  andern  zur  Beurtheilung  über¬ 
lassen.  Hier  will  er  nur  kurz  den  Gang  bezeich¬ 
nen,  den  er  bey  seiner  Untersuchung  genom¬ 
men  hat. 

In  der  Einleitung  (S.  1  —  11)  bestimmt  er  den 
Begriff  seiner  Pisteologie  geriauer ,  um  sie  von 
dem,  was  man  gewöhnlich  Glaubenslehre  nennt, 
zu  unterscheiden,  und  weist,  dieser  Bestimmung 
gemäss,  jener  folgende  Fragen  zur  Beantwortung 
zu:  „VFas  heisst  eigentlich  Glauben?  'Wodurch 
unterscheidet  es  sich  vom  Wissen,  Meynen,  Wäh¬ 
nen,  Ahnen,  überhaupt  von  andern  Arten  des 
Fürwahrhaltens?  W^elche  Gränzen  sind  ihm  also 
auf  dem  unermesslichen  Gebiete  menschlicher 
Voi’stellungen  und  Erkenntnisse  anzuweisen?  Gibt 
es  auch  mehre  Glaubensarten ,  und  wenn  es  der¬ 
gleichen  gibt,  welche?  und  wie  viele?  Gibt  es 
ferner  gewisse  Ab-  oder  Ausartungen  des  Glau- 
Zweyter  Band. 


bens ,  und  wie  verhalten  sich  dieselben  zum 
Glauben  selbst?  Endlich,  wie  verhalten  sich  alle 
diese  Arten  und  Abarten  des  Glaubens  zu  den 
grösseren  Menschenvereinen,  Staat  und  Kirche 
genannt,  und  was  haben  diese  zu  thun,  um  den 
echten  Glauben  gegen  den  Aberglauben  sowohl 
als  gegen  den  Unglauben  zu  schützen,  damit  sie 
nicht  mit  dem  Glauben  ihren  innern  Halt  ver¬ 
lieren  ?‘‘ 

Um  nun  alle  diese  Fragen  auf  eine  möglichst 
bündige  Weise  zu  beantworten,  handelt  der  Vf. 
im  1.  Al)schnitte  (S.  12  —  32)  von  der  JdVahrheit 
überhaupt,  im  2.  Abschnitte  (S.  35 — 48)  von  den 
Grundwahrheiten,  im  3.  Abschnitte  (S.'  49  —  56) 
von  dem  Fürwahrhalten,  im  4.  Abschnitte  (S. 
5/  —  76)  von  dem  Glauben,  als  einer  besondern 
Art  des  Fürwahrhaltens,  im  5.  Abschn.  (S.  77  — 
101)  von  den  verschiednen  Arten  des  Glaubens 
selbst,  im  6.  Abschnitte  (102 — i46)  von  dem 
Offenbarungsglauben,  als  eine  Mischung  verschie¬ 
dener  Glaubensarten  betrachtet,  ira  7.  Absch.  (S. 
i47  — 171)  von  dem  Aberglauben,  als  Ausartung 
des  Glaubens  betrachtet,  im  8.  Absch.  (S.  172  — 
190)  von  dem  Unglauben,  als  Gegensatz  des  Glau¬ 
bens  und  des  Aberglaubens  betrachtet,  im  9.  Ab¬ 
schnitte  (S.  191  —  211)  von  dem  Glauben  im  Ver¬ 
hältnisse  zur  Kirche,  und  im  10.  Absch.  (Seite 
212 — 226)  von  dem  Glauben  im  Verhältnisse 
zum  Staate,  worauf  noch  in  einer  Schlussbetrach¬ 
tung  (S.  227 — 232)  die  Verbindung  des  Glaubens 
mit  der  Liebe  und  der  Hoffnung  erwogen  wird. 

Indem  aber  der  Vf.,  die  Prüfung  des  in  diesen 
verschiednen  Abtheilungen  seiner  Schrift  Vor¬ 
getragnen  andern  Blättern  überlassen  muss,  wie¬ 
derholt  er  hier  nur  noch  die  bereits  in  der  Vor¬ 
rede  ausgesprochene  Bitte  an  seine  Leser,  dass 
man  jene  Prüfung  mit  möglichster  „Ruhe  und 
Besonnenheit’'  so  wie  mit  möglichster  „Entfer¬ 
nung  alles  blos  persönlichen  und  zeitlichen  In¬ 
ter  esses’‘  anstellen  möge.  Denn  ausserdem  kann 
jene  Prüfung  zu  keinem  heilsamen  Eigebnisse 
führen,  weder  für  die  Schule,  noch  für  die  Welt. 
Zugleich  benutzt  der  Verf.  diese  Gelegenheit,  auf 
einige  Druckfehler  aufmerksam  zu  machen,  wel¬ 
che  den  minder  bedachtsamen  Leser  irreführen 
könnten.  Es  ist  nämlich  S.  36  Z.  3  hinter  An¬ 
erkennung  das  Wörtchen  nur  einzuscliiebfU.  l’cr- 

ner  lese  man  S.  48.  Z.  1  fällt  statt  füllt ,  S. 

Z.  11  bestechen  statt  bestehen,  S.  121  I*.  i*  (von 
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unten)  ausserweltUchen  statt  ausserwesentlichen^ 
und  S.  123  Z.  4  (v.  u.)  entgegengewirM  statt  ent- 
gegenwirlit.  Eine  Anmerkung,  die  zum  6.  Ab¬ 
schnitte  gehörte,  hat  sich  unter  die  Inhaltsanzeige 
am  Ende  (S.  253  —  236)  verloren.  Sie  betrifft  die 
persischen  Glaubensvirtuosen,  Sufiten  oder  SopJii- 
ten  genannt,  die  unsern  deutschen  Mystikern,  wie 
ein  By  dem  andern,  gleichen,  obwohl  diese  we¬ 
gen  der  kaltem  deutschen  Natur  es  nocli  nicht 
bis  zur  holien  orientalischen  Glaubensvirtuosität 
gebracht  haben.  Der  Verf.  empfiehlt  daher  den 
Letzteren,  wenn  sie  überhaupt  seine  Schrift  le¬ 
sen  sollten,  jene  Anmerkung  zur  ganz  besoudern 
Beherzigung,  um  sich  zu  überzeugen,  wohin  es 
führe,  wenn  man  die  Religion  zu  einem  Spiele 
der  Phantasie  herabwürdigt. 


Polemik, 

Geschichtliche  und  rechtliche  Prüfung  des  Jubel - 
Ablasses  i  enthaltend  zwey  Jubel -Jahrs-  und 
Ablass -Bullen  von  dem  gelehrten  Papste  Be¬ 
nedict  XIV.  und  von  Sr.  jetzt  regierenden 
päpstlichen  Heiligkeit  Leo  XII.  nebst  Auszug 
aus  des  sei.  Dr.  Ernst  B  ert  ling  s ,  weil.  Prof, 
der  Gottesgel.  zu  Helmstädt,  Unterricht  vom  päpst¬ 
lichen  Jubeljahr  und  Ablass,  vervollständigt 
durch  die  dogmatische  Ablassdecretale  Leo  X. 
mit  beleuchtenden  Bemerkungen  von  Heinr. 
Eberh.  Gottl,  PaulusVL.  s.  w.  Heidelberg  und 
Leipzig,  neue  akad.  Buchhandlung.  1825. 

Auch  unter  dem  allgemeinem  Titel : 

Rechtserforschungen  für  Juristen  und  Nichtjuristen 
u.  s.  w.  Drittes  Heft.  i58  S.  8. 

Der  Titel  selbst  zeigt  den  Inhalt  dieser  Schrift, 
durch  welche  sich  der  edle  Paulus  ein  neues  Ver¬ 
dienst  im  Kampfe  des  Lichts  mit  der  Finsterniss 
erworben  hat,  fast  vollständig  an.  Es  ist  aber 
unsre  Pflicht,  unsern  Lesern  von  der  Wichtig¬ 
keit  desselben  genauere  Kenntniss  zu  verschaffen. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  rechtliche  An¬ 
sichten  über  die  päpstliche  Jubelablass- Perkün¬ 
digung ,  aus  dem  allgemein  -  staatsrechtlichen, 
souveränilätsreclitliclien  und  staatspolizey liehen  Ge- 
sichtspuncte.  Sehr  wahr  sagt  der  Hr.  Verf.  gleich 
^m  Anfänge:  „Die  Jubelablassverkündigung  für' 
das  Jahr  1825  bleibt  nicht  ein  blos  theologi¬ 
scher  Gegenstand. ‘‘  Denn  unstreitig  sind  die  an¬ 
gegebenen  Gesichtspuncte ,  für  Katholiken  und 
Nichtkalholiken ,  zu  unsrer  Zeit  ungleich  wich¬ 
tiger.  Die  theologischen  Acten  kann  man  als 
völlig  geschlossen  ansehen.  Das  Verwerfliche  des 
Ablasswesens  noch  jetzt  darstellen  zu  wollen, 
wäre  vergebliche  und  ganz  unnütze  Mühe,  un¬ 
nütz  für  vei’ständige  Christen  aller  Parteyen, 
vergeblich  für  die  katholische  Kirche.  Dass  diese 
unverbesserlich  sey,  dass  sie  mit  unerschütterli¬ 


chem  Muthe  auf  ihren  Anmassungen  beharret,  ist 
durch  dieseAblassverkündigung  wohl  Allen  klar  ge¬ 
worden,  und  dies  ist,  wie  es  uns  scheint,  ein  sehr 
erfreulicher  Erfolg  derselben,  und  wir  sind  da¬ 
her  auch  weit  entfernt  geblieben,  uns  aus  diesem 
Grunde  darüber  zu  erzürnen,  dass  man  das  Höchste 
des  hiei  archischen,  unchristlichen  Unsinns  in  un¬ 
sern  Tagen  mit  derselben  Keckheit  verkündigt 
hat,  wie  zu  der  Zeit  Leo  X. 

Die  ei’ste  Frage  ist:  dürfte  das  römische  Uni¬ 
versal -Episcopat,  selbst  wenn  alle  Welt  katho¬ 
lisch  wäre ,  diesen  Act  auf  eine  solche  Art  aus¬ 
üben,  wie  nür  ein  w'eltlicher  Universalmonarch, 
wenn  es  einen  gäbe,  ihn  ausüben  könnte.  Die 
Verkündigung  eines  Jubelablassjahres  ist  ein  Act, 
wodurch  ein  Recht  ausgeübt  wird,  das  nur  einem 
Universalregenten  zukommt.  Denn  sie  ist  nicht 
blos  an  die  Gewissen  gerichtet,  sie  fodert  viel¬ 
mehr  dringend  zu  einer  Menge  von  äussern  Hand¬ 
lungen  auf,  welche,  wenn  sie,  der  Absicht  nach, 
allgemein  befolgt  würden,  eine  ungeheuere  Be¬ 
wegung  von  \Vallfahrtenden  aller  Art  von  allen 
Theilen  derW^elt  her  in  die  einzelne  Stadt  Rom 
bewirken  müssten.  Sie  unternimmt  also  einen  in 
allen  Staaten  zugleich  eingreifenden  Act,  nicht 
wie  ein  kirchlicher  Oberaufseher,  sondern,  so  wie 
wenn  von  Rom  aus  auch  alle  rechtliche  Macht 
ausginge,  und  Europa  nur  aus  Statthalterschaften 
und  Präturen,  nicht  aus  selbstständigen  Regenten¬ 
staaten  bestände.  Mit  welchem  Rechte  unternimmt 
also  der  Bischof  zu  P^om  eine  solche  Handlung, 
ohne  entweder  Universalregent  im  Geistlichen 
und  Weltlichen  zugleich  zu  seyn,  oder,  wenn 
er  nur  geistlicher  Episcop  ist,  ohne  zum  Voraus 
mit  allen  Regierungen  darüber  einverstanden  zu 
seyn?  Sonst  konnte  kein  Univei’salconcilium  ge¬ 
halten  werden,  der  römischdeutsche  Kaiser  be¬ 
rief  es  ein,  schützte  es,  hielt  es  in  Ordnung  und 
stellte  das  Universalstaatsrecht  aller  Staaten  sicher. 
Haben  etwa  die  Regierungen  jetzt  stillschweigend 
eine  Obermacht  anerkannt,  die,  ohne  sie  zu  fra¬ 
gen ,  überall  hin  befehlen,  also  wie  die  Macht 
einer  Univei'salmonarchie  sich  betragen  darf? 
Darf  ohne  Vorwissen  und  Genehmigung  der  Re¬ 
gierungen  irgend  eine  Wallfahrt  nach  Rom  für 
nölhig  erklärt  werden,  so  dürfte  der  Bischof  von 
Rom  auch  einen  Kreuzzug,'  ein  Inderdict  oder  des 
etAvas  Avie  ein  Universalregent,  ausschreiben  ;  doch 
darin  stimmen  geAviss  alle  Staatsmänner  und  Staats¬ 
rechtslehrer  zusammen,  dass  kein  souveräner  Staat 
verordnende  Einwirkungen  eines  Auswärtigen,  ohne 
seine  vorausgegangene  Einwilligung,  zu  gestatten 
hat.  Das  europäische  Staatsrecht  i'pbt  auf  diesem 
Grundsätze,  ohne  welchen  SouA''eränität  ein  lee¬ 
rer,  wenigstens  nichts  Rechtliches  bedeutender 
Name  ist;  der  deutsche  Bundesstaat  hat  ihn  zur 
Basis.  Zur  infallibel  geachteten  Sphäre  des  Glau¬ 
bens  gehört  es  allerdings  in  der  jetzigen  römisch- 
katholischen  Kirche,  dass  ein  geistlich -universel¬ 
les  Oberhaupt  aneikannt  wird.  Eben  dies  gilt 
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auch  für  die  (wenigen)  Icirchlich  festgesetzten 
Grundsätze  religiöser  Sittlichkeit,  in  wiefern  diese 
auf  nothweiidig  sittliche  Handlungen,  als  innere 
Pflichten  sich  bezieht.  Aber  hier  ist  die  Gränz- 
Jinie.  Denn  etwas  anderes  ist  es,  dass  ein  all¬ 
gemeiner  Episcop  anerkannt  wird',  damit  die 
noth wendigen  Religionspflichten  überall  gleich¬ 
förmig  gelehrt  und  beobachtet  werden;  etwas 
anderes  aber  ist  es,  wenn  willkürliche  Ausübun¬ 
gen  der  religiösen  Sittenlehre  von  einem  solchen 
Universalbischof  der  Kirche  vorgeschrieben  wer^ 
den.  So  ist  es  z.  B.  römisch  katholische  Sitten¬ 
oder  Pflichtenlehre ,  dass  der  katholische  Christ 
durch  Ohrenbeichte  und  auch  durch  äussere  Be¬ 
weise  ernstlicher  Busse  die  priesterliche  Sünden¬ 
vergebung  sich  zu  erwerben  habe.  Aber  ein  gros¬ 
ser  Unterschied  ist  zwischen  dieser  Macht  (des 
Univei’salbischofs),  diese  Lehre  als  allgemein  nö- 
thig  fest  zu  erhalten,  und  zwischen  der  arbiträ-^ 
ren  Macht,  bald  diese,  bald  jene  äussern  Leistun¬ 
gen,  welche  nicht  wesentlich  zur  Sache  gehören, 
willkürlich  und  nach  Gutdünken  hinzuzufügen, 
und  als  Bedingung  der  Absolution  vorzuschreiben. 
Wer  sich  dieser  Macht  anmaasst,  der  macht  (S. 
6.)  unmerklich  (Gott  Lob ,  merklich  genug  — 
aber  wer  merkt  darauf?)  den  Versuch,  in  allen 
Staaten  nach  seinem  Gutachten  arbiträre  Verfü¬ 
gungen  über  das  Thun  und  Lassen  der  Indivi¬ 
duen  zu  verbreiten,  d.  h.,  wie  ein  Universalrao- 
narch  über  alle  Arten  von  äussern  Handlungen 
zu  regieren  und  sie  bestimmt  zu  verlangen.  Und 
welche  Staatsregierung  in  der  W^elt  kann  sich  noch 
bereden,  dass  sie  die  souveräne  Regierung  ihrer 
Unterthanen  sey,  wenn  sie  zugeben  wollte,  dass 
eine  fremde  Macht  derselben  das  Einzelne  und 
nicht  Nothwendige  nach  Gutdünken  vorschreiben 
dürfe.“  —  ,,W^er  willkürlich  bestimmen  kann, 
ob  ferne  "VVallfahrt  oder  irgend  etwas  (wie  die 
Dragonaden  in  den  Sevennen  dem  alternden 
Ludwig  XIV.)  als  Zeichen  ächter  Busse  gelten 
sollen,  der  kann  auch  dem  nach  Absolution  be¬ 
gierigen,  kirchengläubigen  Monarchen  das  Ver¬ 
folgen  der  Ketzer  und  was  nicht  sonst?  zur  Be¬ 
dingung  machen.'^  ,,  Aber  eben  das  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Staatsrechte  unverträgliche  Princip,  dass 
das  römische  Universal -Episcopat  nicht  nur  das 
kirchlich  nothwendig  Gewordene  der  Glaubens  - 
und  Sittenlehre  in  Uniformität  zu  erhalten  habe, 
sondern  dass  dasselbe  auch  die  u4ppliccttion  nach 
Gutdünken  auf  willkürliche  järten  der  jLusühung 
richten^  und  ohne  Consens  der  Regierungen  vor¬ 
schreiben  dürfe,  eben  dieses  Princip  liegt  auch 
in  dem  Ausschreiben.  Dieses  Princip  steht  also 
in  rechtlich  zu  beurtheilender  Collision  mit  den 
Souveräiiitätsrechten  aller  Staaten,  vermöge  wel¬ 
cher  niemand  in  der  Welt  universelle  Verfügun¬ 
gen,  welche  willkürliche  Handlungen  anordnen, 
ohne  vorheriges  Einverständniss  mit  der  Ge- 
sammtheit  aller  rechtmässigen  Regierungen  ausge¬ 
hen  lassen,  am*\venigsten  aber  zur  Gewissenssache 
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machen  darf,  wenn  er  nicht  Universalmonarch 
zu  seyn  das  Recht  hat.^<  Obgleich  gegen  diese 
Deduction  des  würdigen  P.  sich  kein  vernünfti¬ 
ges  yVort  sagen  lässt,  so  fürchten  wir  doch,  dass 
der  römische  Stuhl  dieses  Princip  nicht  aufgeben 
könne-,  da  derselbe  nicht  nur,  wie  bekannt,  alle 
weltliche  Macht  als  einen  blossen  Ausfluss  der 
geistlichen  Macht  ansieht,  folglich  alle  W'eltlichen 
Regenten,  auch  in  weltlichen  Dingen,  als  xinter- 
worfen  dem  geistlichen  Oberhaupte  betrachtet 
(Decret.  I.  Dist.  XI.  §.  7.);  sondern  auch  gerade¬ 
zu  behauptet,  dass  ihm  eben  die  Application  der 
kirchlichen  Gewalt  auf  alle  beliebige  Fälle  ohne 
Einschränkung  zukommen  müsse,  weil  derjenige, 
dem  die  Verwaltung  und  Dispensation  der  gött¬ 
lichen  Gnade  allein  zukommt,  auch  das  Recht 
haben  müsse,  zum  Seelenheil  der  Gläubigen,  die 
der  unfehlbaren  Kirche  aaöthig  scheinenden  Mittel 
die  Gnade  zu  erlangen,  zu  jeder  Zeit  (pro  re 
natcC)  vorzuschreiben,  non  obstante,  weder  pote- 
state  seculari,  neque  auctoritate  priorum  canonum, 
aut  Pontificum.  Wir  hätten  daher  gewünscht, 
dass  der  Hr.  Verf. ’den  Unterschied  ZMÜschen 
Einwirkung  auf  das  sittlich -religiöse,  und  auf 
das  bürgerliche  Leben  der  Unterthanen^  noch 
mehr  hervorgehoben  hätte.  Denn  eben  darin,  dass 
der  römische  Stuhl  jenes  Princip  festhalten,  dass 
er  auch  das  bürgeidiche  Leben  in  allen  Verliält- 
nissen,  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten,  als 
von  Gotteswegen  der  oberbischöflichen  Macht 
unterworfen  betrachten  muss,  liegt  die  absolute 
Opposition  dieser  Macht  gegen  alle  Regierungen, 
der  Geist  des  Widerwillens  gegen  alles  vernünf¬ 
tige  -Staatsrecht ,  die  vollkommene  Unverträglich¬ 
keit  der  oberbischöflichen  Gewalt  (im  römischka¬ 
tholischen,  d.  i.  im  eigentlichen  Sinne)  mit  der 
Souveränität  der  Fürsten  und  der  Selbstständig¬ 
keit  der  Staaten.  Nach  den  Grundsätzen  des  rö¬ 
mischen  Stuhls  kann  kein  Fürst  eigner  Herr 
in  seinem  Staate  seyn.  Die  christkatholischen 
Gläubigen  müssen  alles  zum  seligmachenden  Glau¬ 
ben  rechnen,  was  dem  Papste  dazu  zu  rechnen 
beliebt;  also  auch  irgend  ein  Mittel  des  Ablasses; 
ein  Fürst,  welcher  seine  Unterthanen  hindern 
wollte,  von  einem  solchen  Mittel  Gebrauch  zu 
machen ,  ist  gewiss  schon  ein  Ketzer  in  petto. 

Der  zweyte  Gesichtspunct,  aus  welchem  der 
Hr.  Verf.  die  Jubel- Ablassverkündigung  betrach¬ 
tet,  ist  weniger  erheblich,  aber  doch  aller  Beach¬ 
tung  wei’th.  Bey  Gelegenheit  des  Jubel —Ablasses 
werden  nämlich,  wie  schon  früher,  eine  Menge 
anderer  Ablässe  suspendirt,  um  das  Geld  nach 
Rom  zu  ziehen;  die  Orte,  welche  pri\älegirte 
Ablasse  hatten,  werden  dadurch  beeinträchtigt, 
und  die  Ablass  Verkündigung  erlaubt  sich  also  of¬ 
fenbar  bedeutende  Aenderungen  über  Mein  und 
Dein^  dies  konnte  nicht  Statt  haben  ohne  die 
speciellsten  placita  der  einzelnen  Regierungen. 
Indessen  werden  alle  solche  Vergleichungen  nur 
mit  stillschweigendem  Vorbehalt  des  V>  iderruts 
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von  Rom  gegeben,  und,  non  ohstante-,  wieder  ■ 
aufgehoben ;  es  erlangt  also  eigentlich  Niemand 
dadurch  ein  jus  quaesitum ,  als  so  lange  es  dem 
Papste  gefällig  ist,  die  Verleihung  nicht  [zu  wi¬ 
derrufen.  ^Vir  möchten  daher  hierüber  am  we¬ 
nigsten  klagen;  Rechtsansprüche  werden  vom 
Papste  nie,  am  wenigsten  in  solchen  Dingen,  an¬ 
erkannt;  wer  eine  solche  Gabe  von  ihm  em¬ 
pfängt,  erhält  damit  kein  Recht,  in  ihrem  Besitze 
zu  bleiben.  Uns  dünkt  also  wirklich,  dass  die  Re¬ 
gierungen  kein  Recht  haben,  diese  oder  jene  ihrer 
Unterthanen  im  Besitz  solcher  Gnadenverleihun¬ 
gen  zu  schützen,  vielmehr  möchten  wir  behaupten, 
dass  sie  bloss  die  Pflicht  hätten,  dergleichen  ge¬ 
radezu  zu  verbieten,  eben  weil  es  die  Untertha¬ 
nen  betrügerischer  Weise  gefährdet,  gerade  so, 
wie  die  Regiei’ungen  die  Pflicht  haben,  keine 
"Wahrsager,  Zigeuner  oder  Wunderärzte  zu  dul¬ 
den;  denn  das  nutzbare  Privilegium  beruht  auf 
der  Meinung;  ob  diese  legitimer  Aberglaube  sey, 
oder  nicht,  macht  keinen  Unterschied.  An  sich 
kann  niemand  ein  Recht  erlangen,  von  Unsinn 
und  Aberglauben  Vorth  eil  zu  ziehen.  "Wenn  aber 
ein  Fürst  selbst  daran  glaubte?  Dann  wird  ihm 
der  Papst,  als  Papst  von  dem  Fürsten  anerkannt, 
mit  Recht  entgegnen,  dass  er,  der  Statthalter 
Christi,  die  Gnade  oder  den  Ablass  nur  bis  auf 
W^iderruf  verliehen  habe,  dass  also  niemand  ein 
Recht  habe,  sich  zu  beschweren,  w^enn  Er  für 
gut  befindet,  den  vorbehaltenen  Fall  eintreten  zu 
lassen»  Wäre  aber  der  vorliegende  Fall  nach 
privatrechtlichen  Grundsätzen  (über  Mein  und 
Dein)  zu  beurtheilen,  so  dürfte  man  schwerlich 
den  Regierungen  das  Recht  zugestehen,  durch 
placita  "ihre  Einwilligung  zur  Beinträchtigung 
wohlerworbener  Rechte  ihrer  Unterthanen  zu 
geben. 

Der  Hr.  Vf.  schaltet  hier  die  Beantwortung  der 
Fragen  ein :  ob  Staat  u.  Kirche  einander  coorclinirt 
oder  suhordinirt,  oder  von  einander  unabhängig 
seyn  sollen?  Die  Antwort  ist  folgende  :  i.  Die  Kir¬ 
che  ist  in  ihrer  eigentlichen  Sphäre,  religiöse  Ein¬ 
sichten  und  Gesinnungen  durch  Lehrgründe  und 
UeberzeugLing  hervorzubringen,  in  Rücksicht  auf 
die  Richtigkeit  der  Lehre  und  auf  deren  Mit¬ 
theilung  als  Lehre,  vom  Staate  von  Rechtswegen 
unabhängig i  denn  der  Zweck  und  das  Recht  des 
Staates  geht  nur  dahin,  jedes  rechtmässige  Ei¬ 
genthum  zu  schützen;  der  Staat  hat  also  das  Be¬ 
ginnen  der  Kirche  nur  in  so  fern  zu  hemmen,  wie¬ 
fern  dasselbe  dem  Staatszwecke  schädlich  ist,  wie 
z.  B.  das  Dammmachen.  2.  Die  Kirche  ist,  auch 
als  Ueberzeugungsanstalt,  dem  Staate  suhordinirt, 
wie  fern  sie  sich  in  die  Ordnung  fügen  soll  und 
muss,  und  folglich,  da  sie  den  Schutz  der  Oi’d- 
uung  will  und  bedarf,  weder  in  der  Lehre  noch 
in  der  Lehrart  auf  etwas  beharren  darf,  was-  den 
Staatszweck  und  dessen  Mittel  in  Unordnung  brin¬ 
gen  w'ürde;  die  Kirclie  ist  aber  dem  Staate  nicht 
aubjicirtj  als  ob  der  Staat  das  Recht  hätte,  die 
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Kirche  als  Sache,  d.  i.  als  Mittel  für  seine,  deri 
Kirche  fremden  oder  wohl  gar  widerstrebenden 
Zwecke,  zu  behandeln.  (Der  Staat  darf  also,  um 
bey  dem  vorigen  Beyspiele  zu  bleiben ,  die  Kir¬ 
che  nicht  als  Mittel  zum  Dummraachen  brauchen.) 
3)  So  weit  die  eigentlichen  Gegenstände  der  Kirche 
mit  denen  des  Rechts  in  keiner  Wechselwirkung 
stehen,  so  weit  stehen  Staat  und  Kirche  nebenein¬ 
ander,  coordinirt.  Diese  drey  Grundsätze  enthal¬ 
ten,  nach  unserer  Meinung,  die  wahre  Basis  für 
jedes  wirklicli  chiüstliche  Staats -Kirchenrechf, 
dei’gleichen  am  Ende  doch,  trotz  alles  Wider¬ 
strebens  ,  in  Gültigkeit  treten  muss. 

Der  Hr.  Verf.  fährt  nun  fort,  das  Willkür¬ 
liche,  in  bestehende  Rechtsverhältnisse  Eingrei¬ 
fende  der  mit  der  Jubel- Ablassverkündigung  ver¬ 
bundenen  Suspension  so  vieler  besondern  Indul- 
genzen  ausführlicher  zu  zeigen.  Er  bedient  sich 
dazu  grösstentheils  der  eignen  "Worte  Si’.  Heilig¬ 
keit  in  der  zweyten  Bulle  vom  20.  Juny  1824. 
Es  erhellet  daraus,  dass  in  der  That  noch  genug 
Ablässe  übrig  bleiben,  um  die  Reise  nach  Rom 
füglich  ersparen  zu  können.  Die  Sache  bedarf 
aber  wirklich  einer  genauem  Betrachtung,  als 
wozu  der  Hr.  Verf.  und  wir  hier  Zeit  haben,  um 
zu  wissen,  was  Rom  eigentlich  mit  dieser  Suspen¬ 
sion  will.  Wir  fordern  daher  einen  römischen 
Curialisten,  Bischof  in  partibus  oder  vacirenden 
Superior  auf,  die  christkatholischen  Gläubigen 
zu  unterrichten,  welche  Ablässe  sie  eigentlich 
während  des  Jubeljahres  blos  in  Rom  zu  suchen 
haben,  damit  sie  nicht  fehlgreifen,  oder  etwas 
versäumen.  Oder  sollen  sie  etwa  nicht  wissen, 
woran  sie  sind,  damit  sie  das  Gewisse  für  das 
Ungewisse  nehmen  ?  Mit  Recht  sagt  aber  der  Hi’. 
Verf.,  dass  es  eine  Rechtsfrage  sey,  ob  nicht 
durch  die  Regierungen  selbst  jeder  Versuch  sol¬ 
cher  willkürlichen  Rechtsänderungen  abgewüesen 
oder  verhütet  werden  sollte. 

Die  di’itte  Beziehung  ist  die  einleuchtendste, 
nämlich  die  auf  das  Staatspoliceyrecht.  Mit  we¬ 
nigen  aber  kräftigen  Zügen  entwirft  der  tir.  Vf. 
,ein  Gemälde  von  den  W^allfahrern  gen  Rom, 
und  zeigt,  dass  die  Jubelablass- Verkündigung, 
welche  in  jetziger  Zeit  zu  einem  solchen  Sün¬ 
derzuge  auffordert,  ein  höchst  bedenklicher  Ge¬ 
genstand  für  jede  nicht  blinde  Staatspolicey  sey, 
dass  eigentlich  alle  Staaten  dadurch  zur  kräftig¬ 
sten  Verhinderung  solches  Beginnens  aufgefordert 
AVerden.  Die  Sache  spricht  für  sich  selbst;  was 
man  thue,  lehrt  die  Erfalirung ;  vielleicht  ist  auch 
vor  der  Hand  nichts  Besseres  zu  thuu,  als  dass 
man  nichts  thue,  wozu  man  aufgefordert  wird; 
übrigens  die  W^allfahrer  als  Reisende  ins  Aus¬ 
land,  und  zwar  ins  Paradies  der  Räuber,  ansehe 
und  behandle.  Das  Andex’e  wird  vielleicht  schon 
i85o  geschehen, 

(Der  Bescliluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Receusion:  Qsscliichtliche  und  recht¬ 
liche  Prüfung  des  Jubel- Ablasses  u.  s.  w.  von 
Heinr,  Eberli.  Gottl.  Paulus. 

Und  dass  das  Nichtrechtllclie  auch  das  Sltten- 
verderbliche  und  das  eigentlich  Irreligiöse  ist, 
roadit  die  theologische  und  geschichtliche  Ansicht 
klar,  welche  der  Hr.  Verf.  in  der  Darstellung 
des  sei.  Bertling  gegeben  hat,  die  hier  ini  Aus¬ 
zuge  mitgetheilt  und  von  einzelnen  tr'efFenden 
Bemerkungen  begleitet  wird.  Bertling  gab  seine 
Schrift  irn  J.  1749  zu  Helmstädt  heraus,  als  Be¬ 
nedict  XIV^.  das  Jubiläum  angekündigt  hatte.  Der 
kräftigen  Anrede  an  die  Zuhörer  folgt  eine  Dar¬ 
stellung  von  der  Beschaffenheit,  dem  Ursprünge 
und  der  Geschichte  des  Ablasses  und  Jubeljahres, 
worin  der  vortretfliche  Bertling  mit  grosser  Gründ¬ 
lichkeit,  aber  auch  mit  Ruhe  und  Mä.ssigung, 
das  ganze  Unwesen  historisch  und  theologisch  zer¬ 
gliedert  hat.  Wir  wünschen  sehr,  dass  diese 
Darstellung,  oder  eine  ähnliche,  in  die  Hände 
recht  vieler  Christen  kommen  möchte.  Dann 
wünschten  wir  aber  noch,  dass  besonders  ein 
Pnuct  mehr  herausgehoben  würde,  auf  welchen 
eigentlich  das  IMeiste  ankommt,  und  welcher  doch 
fast  immer  übersehen  wird.  \^’^ir  meinen  den 
Unterschied  zwischen  V erg ehung  der  Schuld  und 
Eergehung  oder  Erlassung  der  Strafen.  Auf 
diesen,  weder  mit  der  Schrift,  noch  mit  der 
V^ernunft  vereinbaren  Unterschied  stützt  die  rö¬ 
mische  Kirche  ihre  ganze  Lehre  von  dem  Ab¬ 
lasse.  Die  Schuld,  heisst  es,  wird  umsonst  ver¬ 
geben,  aber  die  Strafen  bleiben;  diese  müs^n  ge- 
hiisst  werden,  wo  möglicli,  noch  in  diesem  IjC- 
beu,  oder  im  schlimmsten  Falle,  im  Fegefeuer. 
Diese  Busse  und  Pein  lindert  oder  hebt  der  Ab¬ 
lass  ganz  auf.  Wodurch  der  Ablass  gewonnen 
W'ird,  weiss  jeder,  wenigstens,  wenn  er  die  Ju¬ 
bel-Bulle  gelesen  hat.  Es  wäre  wirklich  ver¬ 
gebliche  Mühe,  das  Unrichtige  dieser  Straf - 
Entlassungstheorie,  und  das  Schädliche  der  Pi'axis 
derselben  darstellen  zu  wollen.  Wir  begnügen 
uns,  mit  dem  ehrwürdigen  Paulus  (Seite  i5)  zu 
fragen:  Ist  die  Pein  zur  Seelenreinigung  nö- 
thig,  wer  darf  sie  gemindert  wünschen?  Ist 
sie  unnöthig,  so  verfügt  sic  der  Allwissende 
Z/^ryter  Band. 


ohnehin  nicht.  Nur  auf  einen  Umstand  wollen 
wir  noch  aufmerksam  machen.  Es  geschieht  näm¬ 
lich  sowohl  in  den  fiühern  Jubel-Bullen,  als  in 
der  neuesten  der  Milderung  der  Gelübde  Er¬ 
wähnung.  Bezöge  sich  dies  auf  die  sogenannten 
Vota  pietatis  ,  Ge\üh6e  der  frommen  Einhilt,  so 
möchte  es  mit  dem  Uebrigen  hingehen.  So  aber 
bezieht  es  sich  auch  auf  einen  Gegenstaiid ,  der 
den  Regierungen  niclit  gleichgültig  seyn  kann, 
nämlich  auf  die  JZerbindlirhkeit,  den  Schaden 
wieder  gut  zu  machen,  welcher  durch  irgend 
ein  Verbrechen  dem  Nächsten  zugefügt  worden. 
Diese  Verbindlichkeit  wird  zwar  im  Beichtstühle 
eingeschärft,  und  ihre  Erfüllung  angelobt,  allein 
durch  den  Ablass  wird  dieses  Gelübde  gemildert, 
indem  der  Sünder  etwas  anderes  dafür  thut,  und 
dadurch  von  der  Verbindlichkeit,  z.  B.  einen 
Diebstahl  zu  ersetzen,  oder  ein  anderes  Unrecht 
wieder  gut  zu  machen ,  vor  Gott  und  Menschen 
los  und  ledig  wird.  Die  Macht,  solche  Gelübde 
zu  mildern,  d.  i.  zu  verwandeln,  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Eide;  sie  würd  bald  durch  beson¬ 
dere  Bewilligungen  einzelnen  Brüderschaften,  bdd 
den  Beichtvätern  Einzelner,  namentlich  der  Für¬ 
sten,  zu  Theil.  (M.  s.  das  Indult  Clemens  VI.  in 
Achery,  eines  Benedictiners ,  also  eines  Katholi¬ 
schen,  Spicileg.  veterum  alicpiot  scriptorum  etc. 
Tom.  IV.  p.  277.  num.  XXVIII.*))  So  etwas 
haben  unsere  Seelsorger  allerdings  nicht  zu  bie¬ 
ten;  wir  zweifeln  aber  sehr,  dass  einer  der  jetzt 
lebenden  katholischen  Fürsten  ein  solches  In¬ 
dult  begehren  und  annehmeu  würde.  Auf  Ei¬ 
nen  wollten  w'ir  selbst  schwören.  An  solche 
Dinge  muss  man  sich  erinnern,  um  zu  begrei¬ 
fen,  was  Ablass  und  Jubeljahr  ist. 

*yEs  ist  wohl  der  Mühe  werth ,  die  Worte  dieses  Tndult* 
anzufdhren,  da  man  immer  geleugnet  hat,  dass  der  Papst 
von  Eiden  entbinde:  fjinc  est,  qiiod  nos  pestris  sup- 
plicationihus  incünali  Vohis  et  suecessoribus  pe- 
siris ,  Regihus  et  Reginis  Franciae  —  indulgemus, 
ut  confessor  religiosus  vel  secularis ,  quem  pestrum 
et  eorum  quilihet  duxerit  eligendam ,  pota  per 
POS  forsitan  Jam  emissa ,  ac  per  pos  et  successo- 
res  pestros  emittenda,  —  nec  non  Jiiramenta 
per  POS  praestila  et  per  pos  et  eos  praestanda  ln 
posterum,  quae  pos  et  illi  serpare  com- 
mode  non  possetis,  pohis  et  eis  commutare 
paleat  in  aüa  opera  pietatis  etc. 
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Unter  Nr.  IV.  hat  der  Hr.  Verf.  die  Bulle 
Benedicts  XIV'^.  abdrucken  lassen,  durch  welche 
das  Jubeljahr  für  1760  angekündigt  ward.  Diese 
Bulle  ist  merkwürdig,  nicht  blos,  weil  sie  deut¬ 
lich  zeigt,  wie  versdiiedeu  dei'selbe  Mensch  als 
Christ,  und  Gelehrter  von  dem  Papste  ist,  son¬ 
dern  auch,  weil  sie  alle  die  verblümten  Redens¬ 
arten  enthält,  deren  sich  die  Papste  in  den  neuern 
Zeiten  bedient  haben,  um  die  Gläubigen  zu  locken, 
ohne  der  weltlicJien  Gewalt  offenbar  ehrenrüh¬ 
rige  Zurautlmngen  zu  machen.  Hierhin  gehört 
die,  auch  in  der  Bulle  Sr.  Heiligkeit  Leo  XII. 
gebrauchte,  zierliche  Redensart,  dass  diejenigen 
Ablass  erhalten  sollen,  die  etc.  für  die  Ausrottung 
der  Ketzereyeri  beten  werden.  Dass  "die  Ketzer 
gemeint  sind,  ist  keine  Frage:  aber  es  ist  eine 
dem  fatalen  Zeitgeiste  angepassle  gemütlilicJie 
Umschreibung  der  slärkern  Redensarten  der  Bulle 
in  coena  dornini.  Der  Christ  fragt  blos:  was  sind 
Ketzereyen?  Die  Geschichte  gibt  auf  die  Frage 
eine  Antwort,  die  Millionen  das  Urtheil  spriclit, 
dem  zum  Glücke  die  Bestätigung  Gottes  fehlt. 
Wer  die  Ketzer  sind?  Diese  Frage  ist  weniger 
verfänglich.  Wer  nicht  glaubt,  was  er,  nach 
dem  Willen  dessen,  der  auf  Petri  Stuhle  sitzt, 
glauben  soll,  der  ist  ein  Ketzer,  w'enn  auch  das, 
was  er  glauben  soll,  mit  dem,  was  Christus  und 
die  Apostel  geleint  haben,  im  geraden  AVidei’- 
spruclie  sliinde.  Denn  Christus  und  die  Apostel 
haben  ja  keine  Heilsordnung  gegeben; 

Christus  hat  blos  für  die  Erbsünde  gelitten,  und 
Cüj  Iv  TtaQÖdio  dem  Petrus  die  Schlüssel  des  Him- 
melreichs  zu  geben  Zeit  gehabt.  Seitdem  ist 
Ch  ristus  nichts  mehr  auf  Erden,  die  Apostel  sind 
nichts;  die  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden 
hat  der  Nachfolger  Petri,  w'as  er  löset,  muss  bej'’ 
Gott  gelöset  seyn,  was  er  bindet,  kann  Chri¬ 
stus  nicht  lösen.  Nicht  Christus  herrscht,  bis 
dass  er  alle  Feinde  zum  Schemel  seiner  Füsse 
lege,  sondern  der  Statthalter  Christi.  Dies  alles 
nicht  zu  glauben,  ist  Ketzerey;  wer  es  nicht  glaubt, 
ist  ein  Ketzer.  Für  die  Ausrottung  der  Ketze- 
reyen  beten,  heisst  nichts  anderes,  als  beten,  dass 
alle  Menschen  den  Bischof  zu  Roin  als  Statthalter 
Christi  anzuerkennen  veranlasst,  gedrungen,  ge- 
nöthigt,  gezwuiigen  werden.  Hierbey  ist  nichts 
bewunderungswerth ,  als  die  Zuversicht,  mit 
weloher  man  solche  Gebote,  als  Mittel  der  Sün¬ 
denvergebung,  in  Ländern  anpreist,  deren  Staats- 
vei'fassung  die  Ketzerey  (im  römischen  Sinne) 
zur  Grundlage  Ijat.  Ob  dies  erlaubt  sey,  ist 
wohl  auch  eine  Fi’age  von  staatsrechtlichem 
Interesse.  Indessen  bedanken  wir  uns  höflich  für 
den  Ehrentitel,  und  bitten,  damit  uns  vergeben 
werde:  Vater,  vergib  ihnen,  obgleich  sie  wissen, 
was  sie  ihun. 

Ni’.  V.  enthält  einen  sehr  in teressanten  Ruclc- 
hlich  auf  rechtliche  Entstehung  der  Ex(  ommuni- 
cation  und  Kircheidmsse  gegen  die  Missbrauche 
des  Ahlussverkehrs.  W'ir  finden  darin  eine  höchst 


lehrreiche,  historische  Darstellung  von  den  er¬ 
sten  ganz  unschuldigen  Anfängen,  der  baldigen, 
aber  langsamen  Ausartung,  den  nachher  reissen¬ 
den  Fortschritten  der  Meinung  und  Praxis  des 
Ablasses.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  er 
von  allen  gebildeten  evangelischen,  Christen  ge- 
1  lesen  würde.  Besonders  wird  er  denen  nützlich 
seyn,  welche  sich  nicht  darein  finden  können, 
dass  neuerdings  selbst  evangelische  Theologen  die 
Gültigkeit  und  den  Grund  des  Rechts  in  der 
Kirche  historisch  aus  dem,  was  in  der  Kirche 
gegolten  hat,  deduciren  wollen.  Sie  werden  sich 
überzeugen,  dass,  wenn  solche  Grundsätze  Inder 
evangelischen  Kirche  herrschend  würden,  dies 
das  kräftigste  Mittel  wäre,  das  Gebet  der  Gläu¬ 
bigen  um  Ausrottung  der  Ketzerey  zu  unter¬ 
stützen.  Man  findet  hier  keine  Declmationen, 
sondern  Thatsachen  mit  Zeugnissen  belegt.  Aber 
eben  deshalb  enthalten  wir  uns  billig,  einen  Aus¬ 
zug  zu  geben,  wodurch  vielleicht  die  ganze  Kette 
der  Dogmen  vom  Ablasse  zeri’issen  nürde. 

Unter  Nr.  VI.  finden  wir  eine  Beschreibung 
der  Feyer  des  Jubel- Ablassjahres  von  Dr.  Bert¬ 
ling.  Sie  zeigt  ebenfalls,  dass  sich  hier  gar  nichts 
geändert  hat,  ausser  die  Zahl  der  gläubigen  Ab¬ 
nehmer. 

Nr.  VIT.  enthält  die  neueste  Jubel -Ablass¬ 
bulle  Sr.  Heiligkeit  Leo  XII. ,  welche  am  Him¬ 
melfahrtstage  des  vorigen  Jahres  publicirt  worden, 
lateinisch,  nach  einer  zu  Rom  selbst  gedruckten 
Originalausgabe..  Der  Hr.  Herausgeber  hat  sie 
mit  einigen  Anmerkungen  begleitet,  die  selbst 
nachgelesen  werden  müssen.  Die  Bulle  selbst  ist 
nicht  schlechter,  als  die  vorigen;  ja,  wir  müssen 
es  rühmen,  Se.  Heiligkeit  zeigt  darin,  dass  sie 
den  Geist  kennt,  von  welchem  etwas  zu  hoffen 
ist.  Die  principes  catholici  werden  aufgefordert, 
dass  sie  den  den  Jubelablass  befördci  ndeu  Bischö¬ 
fen  gehorchen  (obsecundent) ,  denn  sie  wissen:  eoa 
non  fugit,  cjuaenain  ubiejue  facta  fuerit  conspira- 
tio  ad  sanctissima  rei  et  sacrae  et  puh  lioae 
jura  convellenda,  et  quae  mirabilia  operalus  sit 
Eonii?Jus,  cjiä,  extendens  manutn  sucirn,  arrogan- 
tiani  fortium  hunüliavit.  Sie  werden  auch  erken¬ 
nen,  wie  nölhig  es  ist,  Gott  zu  bitten,  ut  cum 
serpat  adhuc ,  quasi  cancer ,  nequitia  inipiorum, 
opus,  quod  ipse  incepit ,  pro  sua  in  nos  clenientia 
perficiat.  Wir  wollen  Gott  danken,  dass  dieser 
Krebs  in  unserm  Vaterlande  keine,  Nahrung  ge¬ 
funden  hat,  folglich  auch  nichts  anderes  gefun¬ 
den' wird,  als  der  Krebs  der  Gerechtigkeit. 

Der  Hr.  Verf.  beschliesst  mit  einigen  Schluss¬ 
worten  Nr.  VIII.  Er  s£igt:  die  Wirkung,  welche 
durch  die  Erneuerung  des  Jubel  -  Ab Uissjahres 
hervorgebracht  werden  soll,  hänge  davon  ab,  ob 
Verständige  und  Gewissenhafte  folgende  drey 
Fragen  unumwunden  mit  Ja!  beantworten: 

1.  Ob  und  wie  weit  man  im  J.  i8§|  noch  zu 
glauben  vermag:  irgend  ein  Heiliger  habe  mehr 
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Gutes  tJiun  lonneny  als  er  vor  Gott  und  seinem 
Gewissen  selbst  zu  thun  verpflichtet  war? 

2.  Ob  man  immer  noch  zu  glauben  vermag: 
Rechtschajflenheit,  Tugend,  Ehrlichkeit,  Frönimig- 
ieit  sey  wie  eine  körperUche  Sache,  wie  ein  Ka¬ 
pital  von  Geld  und  Gut,  so  dass,  wenn  der  Eine 
allzuheilig  war,  davon  ein  beliebiges  Stück  auf 
den  übergetragen  werden  kann,  welcher  allzuun¬ 
heilig  ist? 

5.  Wenn  es  je  wahr  wäre,  dass  alle  Heilige 
mehr  gefastet,  mehr  gebetet  hatten,  als  sie  soll¬ 
ten,  wenn  haben  sie  ihren  Ueherschuss  bey  dem 
römisclien  Stuhle  hinterlegt?  und  wo  hat  der  äll- 
W'issende  Gott  erklärt,  dass  ihm  das  Uebertragen 
von  der  einen  Rechnung  auf  die  andere  fiir  gute 
Leistung' gelten  solle?  Da  schwerlich  zu  erwarten 
steht,  dass  diese  drey  Fragen,  auf  welche  man 
durch  den  Jubel -Ablass  nothwendig  hingefiihrt 
wird,  bejaht  werden,  (am  wenigsten  von  den 
Fürsten,  die  sich  erinnern,  dass  Ravaillac  und 
Damiens  zum  Voraus  Sünden -Erlassung  gehabt 
zu  haben  bekannten)  so  wäre  cs  nach  des  ilrn. 
Verf.  Meinung  rathsaraer  gewesen,  den  einmal 
unterlassen  eu  Jubel -Ablass  auf  sich  beruhen  zu 
lassen.  Wirmeinen,  es  sey  so  besser.  Die  blinde 
Hartnäckigkeit  derer,  die  Leo  X.  umgaben,  hat 
ja  erst  die  leichte  \Vunde,  welclie  Luther  dem 
Ablasswesen  schlug,  unheilbar  gemacht,  und  un- 
iibei'sehbarc,  immer  weiter  sich  entwickelnde,  Fol¬ 
gen  gehabt,  deren  Ausgang  ganz  gewiss  einmal 
das  letzte  Jubel- Ablassjahr  herbeyfiihren  wird. 

"Wir  vei'binden  hiermit  die  Anzeige  einer 
Schrift,  die  zwar  denselben  Gegenstand  betrilft, 
aber  sich,  wie  zu  erwarten,  von  der  angezeigten 
unterscheidet,  wie  die  Nacht  von  dem  Tage.  Sie 
führt  den  Titel : 

Storica  origine  del  Giubileo  e  dell*  anno  Santo 
con  una  cronologica  descrizione  di  tutti  i  giu- 
hilei  dall’  origine  deW  istiluzione  fin  ejui  pro- 
clamati  etc.  Milano,  iSsü.  77  p.  0. 

W^ir  gestehen,  dass  wir,  nachdem  wir  die 
^sten  Seiten  gelesen  hatten,  auf  die  Vermuthung 
tarnen,  dass  ein  Schalk  verborgen  sey.  Gleich 
der  Anfang:  Das  Jubiläum  ist  halb  jüdischen, 
halb  heidnischen  Ursprungs ,  schien  eine  sehr 
gründliche  und  liberale  Ansicht  zu  versprechen; 
allein  wir  haben  uns  doch  überzeugt,  dass  es  dem 
Verf.,  wenigstens  grösstentheils ,  Ernst  ist.  Die 
Geschichte  der  Jubeljahre  ist  richtig  ei’zahlt.  Es 
Werden  manche,  nicht  eben  ehrende,  Aeusseruu- 
gen  und  Vergleichungen  beygebracht ,  z.  B.  dass 
ein  Cardinal  in  einem  Bi'iefe  an'  Paul  II.  das  Ju¬ 
biläum  eine  imitationem  antiqune  vanitatis  ge¬ 
nannt  hat.  Der  Verf.  übersetzt  diese  Worte  : 
iniitazione  dell’  antica  superstizione.  Auch  ver¬ 
gleicht  er,  (wie  neuerdings  auch  unter  uns  etwas 
Acunliches  geschehen,)  den  Kaiser  Augustus  als 
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Pontifex  summus  mit  dem  römischen  Papste. 
S.  10  ff.  gibt  er  eine  Beschreibung  von  den  Feyer- 
liclikeiten  bey  Erölfnung  des  Jubeljahres,  aus¬ 
führlicher  S.  42  ff.  Man  findet  hier  allerdings 
einige  erbauliclie  Erläuterungen  ;  z.  B.  die  drey 
Schläge,  womit  der  Papst  die  porta  santa  erölf- 
net,  bedeuten  nicht  die  drey  T'heile  der  Erde, 
Europa,  Africa  und  Asia,  (denn  dann  fehlte 
America,)  sondern  sie  sind  ein  herrliches  Bilu 
der  Freude,  die  das  Jubiläum  erregt  unter  den 
Gläubigen  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  irn 
Fegefeuer.  Er  erzählt  aber  dabey  ganz  ehrlich, 
dass  die  Steine  blos  eingesetzt,  nicht  eingemauert 
sind,  dass  sie  also  ohne  allen  AVidei'stand  einfallen. 
H  ierau  f  folgt  von  S.  18  die  Aufzählung  säinmtll- 
cher  Jubeljalire.  Hauptsächlich  geschieht  jrey  jedem 
der  Frerjuenz  Erwähnung.  Im  ersten,  lOOo,  sollen 
2  Millioiren  Fremde  in  Rom  gewesen  seyn ;  im 
zweyten  1  ISlill.  200,000;  im  J.  iitoo  vei’bot  Karl 
VI,  König  von  Frankreich,  seinen  Untei  thanen 
das  Besuchen  des  Jubiläums,  Bonifac.  IN.  blieb, 
trotz  der  Pest,  in  Rom.  Die  Millionen  werden 
aber  von  da  an  nicht  mehr  gezählt.  Nachdem 
der  Verf.  bis  zu  dem  diessjährigen  Jubiläum  ge¬ 
kommen,  beschreibt  er  die  Feyerlichkeiten  bey 
der  Eröffnung  der  heiligen  Pforten,  w'omit  be¬ 
kanntlich  das  Jubiläum  den  Anfang  nimmt,  so 
wie  der  Ceremonien,  womit  sie  wieder  geschlos¬ 
sen  werden.  Den  Beschluss  macht  die  Ju.belbulle 
Leo  XII.  im  lateinischen  firiginal  mit  einer  ita.- 
liänischen  Uebersetzung.  Das  erstere  stimmt,  mit 
Ausnahme  von  vielen  Druckfehlern,  ganz  mit 
dein  Abdrucke  in  der  ersten  Schrift  zusainmem 


Kurze  Anzeigen. 

Fon  der  Stellung  der  Merzte  im  Staate,  Von 
Friedrich  Nasse,  Prof.  Leipzig,  bey  Cnobloch, 
1823.  IV.  und  4ü8  S.  8.  (2  Rthlr.) 

Zu  A^ielfach  ist  bereits  diese  wichtige  ScTirift 
besprochen  worden,  als  dass  es  jetzt  noch  au  der 
Zeit  wäre,  eine  ausführliche  Anzeige  ihres  so 
umfassenden  Inhalts  zu  liefern.  Doch  ein  auf¬ 
richtiges  Urtheil,  über  einen  Gegenstand,  der  kein 
teniporelles  Interesse  hat,  und  von  dem  entschei¬ 
dendsten-  Einflüsse  ist  auf  das  Wohl  der  Mensch¬ 
heit,  kann  nicht  leicht  zu  spät  kommen. 

Alles,  M''as  der  geehrte  Verfasser  über  den 
nachtheiligen  Einfluss  der  ärztlichen  Gewerbs- 
stellung,  mit  eben  so  ausgebreiteter  Belesenlieit, 
als  eignem  scharfen  Urtheil  sagt,  ist  leider  zum 
grossen  Theile  vollkommen  begründet.  Ob  aber 
diesen  Nachtheilen  begegnet  würde,  wenn  des 
Verfassers  neuer  Vorschlag  zur  Hülfe  zur  Aus¬ 
führung  käme?  Wir  möchten  gar  sehr  zweifeln. 
Incidit  in  Scyllam,  qui  vult  vitare  Charyhdim- 
Namentlich  wurde  der  Nepotismus  den  eu 
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i^lelraum  finden,  rieler  anderer  grosser  Gebre¬ 
chen  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  unausbleib¬ 
lich  aus  einem  Verein  von  Aerzteu,  wie  ihn  der 
Verf.  gebildet  wissen  will,  hervorgeheu  würden. 
JJeberdiess  ist  ja  die  individuelle  Freyheit  der 
Aerzte  ihr  köstlichstes  Gut;  sollen  sie  sich  selbst 
Fesseln  anlegen ,  deren  Druck  ihnen  nur  zu  bald 
lästig  werden  möchte?  —  Aber  wie  kann  es 
besser  werden?  Lasst  uns  besser  weiden,  gleich 
wird’s  besser  seyn!  Es  liegt  grösstenlheils  _  an 
den  Aerzten  selbst,  oder  vielmehr  in  ihnen,  nicht 
ausser  ihnen,  wenn  es  nicht  so  ist,  wie  es  seyn 
könnte,  und  seyn  sollte.  Wenn  zunächst  bey 
den  medicinischen  Prüfungen  mit  grösserer  Strenge 
verfahren  wird  (wie  auch  auf  den  raehresten  üni- 
versitäten  gegenwärtig  schon  geschieht),  so  wer¬ 
den  die  läadigen  Schafe  aussen  bleiben,  und  da¬ 
mit  ist  schon  viel  gewonnen.  Und  wenn  ferner 
die  Aerzte  selbst  alle  kleinliche  Leidenschaften 
verbannen,  die  oft  eine  grosse  Rolle  in  ihrer 
Praxis  und  in  ihi-eii  Scliriften  spielen  (man  vgl. 
Treviranus  Worte  in  der  Biologie,  erster  Band, 
S.  i44)j  so  wird  sich  ihr  Stand  in  der  achtungs¬ 
würdigen  Stellung  erhalten,  die  er  verdient,  ohne 
dass  es  einer  von  aussen  kommenden  Reform  be¬ 
darf.  Die  Nachtheile  der  ärztlichen  Gewerbs- 
stellung  werden  alsdann  —  freylich  nicht  ganz 
verschwinden,  —  aber  doch  weniger  grell  her¬ 
vortreten.  —  Wir  scheiden  übrigens  von  dem 
Verf.  mit  der  Hochachtung,  welche  stets  dem 
ernsten  Streben  nach  dem  Guten  gebührt. 


Cornelii  TTepotis,  qune  exstant  ad  optimoniTn  h- 
hrorum  Jideni  recog novit  GuiL  Henr.  ßardili{,) 
AA.  LL.  M.,  Eccles.  Urac.  Diaconus.  Tubingae,  apud 
Osiandrum.  MDCCCX.XIV.  2ii  S.  8.  (Gebun¬ 
den  8  Gr.) 

Die  kiitischen  Verdienste  des  Herausgebers 
um.  den  Cornelius  Nepos  sind  schon  früher,  auf 
Veranlassung  seiner  ersten,  vollsländigern,  im 
J.  1821  erschienenen,  Ausgabe  erkannt  und  ge¬ 
rühmt  worden.  Auf  sie  folgt  nun  diese  kleine 
Schulausgabe,  dieblos  den,  nach  den  besten  Hülfs- 
mitteln  aufs  Neue  und  streng  berichtigten,  1  ext 
enthält,  und,  nach  des  Herausg.  Versicherung, 
von  allen  Druckfehlern  völlig  frey  ist.  Eben  so 
ist  die  Interjmnction ,  die  sonst  fast  allenthalben 
in  unseren,  für  Schulen  berechneten,  Ausgaben 
so  schädlich,  und  darum  kläglich  vernachlässigt 
ist,  fast  ganz  tadellos.  Welcher  neuen  Hülfs- 
mittel  sich  der  Herausgeber  bedient,  und  ,  ^  was 
er  sonst,  auf  ölfentliche  Berathungen  und  auf 
stille  Winke  kundiger  Männer,  hier  mehr,  be¬ 
züglich  auf  Richtigkeit  und  Reinheit  des  Textes, 
gethan  hat,  ist  in  der  kurzen  und  bündigen  Vor¬ 
rede  nicht  näher  mitgetheilt.  Möge  diese  unsere 
gerechte  Belobung  des  Herausgebers  und  Verle¬ 
gers,  der  diese  Ausgabe  auch  äusserlich  wohlge- 


I  sialtet  und  ftilt  Geschmack  angeordnet  wissen 
>  wollte,  zum  erwünschten  Absatz  in  unsern  la¬ 
teinischen  liehranstalten  beytragen! 

Unerapfohlen  darf  auch  in  unsern  Blättern 
nicht  bleiben  eine  frühere  Ausgabe  dieses  alt— 
classischen  Biographen,  unter  dem  Titel: 

Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  irnperatorum. 
In  usura  Scholar  um.  Stuttgartiae ,  irapensis 
Metzleri.  1825.  88  Seiten.  8.  (Geheftet,  in  einem 
bunten  Umschlag  4  Gr.) 

Correclheit,  scharfer  Druck  und  geringer 
Preis  dienen  auch  ihr  zu  einer  vorzüglichen  Em¬ 
pfehlung,  und  machen  dem  Verleg,  in  dem  Grade 
Ehre,  in  welchem  sie,  als  seltenere  Verlagseigen¬ 
schaften,  unsern  Schülern  zum  Vortheil  gereichem 


T^orschläge  zur  Erreichung  mittlerer  feststehender 
Getreiaepreise,  von  Karl  von  Knobelsdorf  auf 
Sellin.  Berlin,  bey  Rücker.  1824.  8.  24  S.  (4  Gr.) 

Das  Project,  die  Getreidepreise  zu  fixlren,  ge¬ 
hört  mit  dem  Projecte  eines  ewigen  Friedens,  der 
Vereinigung  aller  Religionen  u.  s.  w.  in  eine  Klasse. 
Die  Unausführbarkeit  springt  sofort  in  die  Augen. 
Konnte  doch  der  Bluthund  Ropespierre  das  Maxi¬ 
mum  sogar  mit  der  Guillotine  nicht  festsetzen. Der 
Vf.  sagt,  dieUrsache  der  immer  mehr  zunehmenden 
Wohlfeilheit  des  Getreides  liege  darin,  das  die 
Producenten  ihre  Erzeugnisse  aus-  oder  anbieten 
müssten.  Allerdings  ist  bey  jedem  Kaufe  der  iin 
Nachtheile,  welcher  zuerst  den  Mund  aufthut.  Um 
also  dem  Verkäufer,  welchen  dieNoth  zwihgt,  sein 
Getreide  dem  Käufer  anzubieten,  nicht  in  diese 
Verlegenheit  zu  setzen,  u.  bessere  u.  feststehende 
Preise  zu  bewirken,  soll  die  Regierung  Getreide 
aufkaufen,  dasselbe  auf  die  Böden  der  Rathhäuser  u. 
Kii’chen  aufschütten ,  u.  den  Rathsherrn  die  Auf¬ 
sicht  und  Verwaltung  übertragen.  Der,  Vf.  ist  über¬ 
zeugt,  dass  die  Regierung  nur  bekannt  machen 
dürfe,  sie  gäbe  r  Rthlr.  pr.  1  Schll.  Rocken,  und 
niemand  würde  1  Schfl.  wohlfeiler  kaufen  können. 
W enn  die  Regierung  baares  Geld  und  Platz  ge¬ 
nug  für  mehrere  Jahr  hat,  und  der  Zufuhre  das 
Land  versperren  kann,  so  wird  dies  allerdings  der 
Fall  seyn.  Man  sieht,  dass  der  Verf.  von  den  Re¬ 
gierungen,  ihren  Kassen  und  den  Rathsmitgliedern 
sehr  vortheilhafte  Ideen  hat.  Auch  weiss  er  sich  zu 
helfen,  u.  gibt  Magazinscheine  aus,  wenn  das  Geld 
nicht  zureicht.  Wir  leben  ja  einmal  in  papiernen 
Zeiten.  Da  der  Vf.  bey  seinem  utopischen  Projecte 
blos  beym  Allgemeinen  stehen  geblieben  ist,  u.  sich 
auf  keine  Berechnungen  eingelassen  hat,  so  braucht 
es  Rec.  auch  nicht  zu  thun.  Uebrigens  ist  die  ganze 
Idee  nichts  weniger  als  neu,  und  üive  Unausfiihr- 
btirkeit  schon  längst  dargethan.  Mit  blossem  guten 
Willen  und  gutherzigen  Vorschlägen  ist  nichts 
ausgefichtet.  On  regne  les  etats  par  la  t^te  et  non 
par  le  coeur  / 
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Intelligenz  -  Blatt* 


Miscellen  aus  Dänemark. 

J~)a5  Englische  Längenhureau  pflegte  scLon  seit  eini¬ 
ger  Zeit  in  Verbindung  mit  der  Admiralität  pährlicli 
ein  mit  Chronometern  i-'ersehenes  Schiff  zur  lAngcnbe- 
stimmung  unter  Dr.  ly'arhs  Leitung  auszusenden.  So 
wurde  itn  Jahre  1822  die  Länge  von  Madeira,  und  im 
Jahre  1820  die  Länge  von  Falmoutli  und  Portsmouth 
bestimmt.  Zur  Reise  i824  schlug  der  dänische  Prof. 
Schumacher  die  Bestimmung  des  Längenunterschiedes 
awischen  Helgoland  und  den  Ohserpatorien  von  Altona 
und  Greenwich  vor,  welches  angenommen  wurde'.  Dr. 
TJarhs  erhielt  28  Chronometer,  denen  ,  Prof.  Schuma¬ 
cher  noch  8  beyfiigte,  und  diese  36  Chronometer  wur¬ 
den  auf  einem  Dampfschiflb ,  welches  die  Reise  zwi¬ 
schen  Greenwich  und  Helgoland  in  45  Stunden  machen 
konnte,  mehrmals  zwischen  Greenwich,  Helgoland  i;nd 
Altona  hin  und  zurück  gebracht.  Zu  noch  schärferer 
Zeitbestimmung  richtete  Prof.  Schumacher  auf  Helgo¬ 
land  ein  Observatorium  ein,  Avelches  er  mit  einem  vor¬ 
trefflichen  Passage-Instrument  von  Repsoldt  imd  einer 
Pendeluhr  von  Penningsen  versah.  Ausser  der  astro¬ 
nomischen  hatte  das  DampfscliilF  noch  die  Bestimmung, 
die  wichtige  Erfindung,  die  Kupferhaut  der  Schilfe  ge¬ 
gen  die  Wirkung  des  Seewassers  zu  sichern,  von  Hum- 
phry  Dapy ,  in  offener  See  zu  prüfen,  da  sich  dieselbe 
durch  Versuche  in  der  Londoner  Docke  in  geringem 
"W  as.ser  schon  bewährt  hatte.  Der  berühmte  Präsident 
der  Königl.  Speietät  der  Wissenschaften  beschloss  da¬ 
her,  in  Person  mitzugehen,  und  um  stärkeren  Sef>g3>^g 
zu  ti'efien,  die  Reise  bis  nach  Norwegen  forlzusetzen. 
Das  Dampfschiff  yerliess  im  Anfänge  July’s  i824  Green¬ 
wich.  Man  verglich  zu  Plelgoland  die  Chronometer 
auf  Prof.  Schumachcr’s  Observatorium,  und  Sir  Ilum- 
phry  ging  darauf  mit  dem  Dampfschiff  nach  Norwe¬ 
gen,  eine  Reise,  die  Dr.  Tjarks  benutzte,  um  in  ei¬ 
nigen  Häfen  dieses  ^Landes  corresppndir’ende  Sonnen¬ 
höhen  aufznnehmen  und  Längen  zu  bestimmen.  Sir 
Humphry  vcrliess  in  Norwegen  das  Dampfschilf,  nach¬ 
dem  er  den  erfreulichen  Beweis  erhalten,  dass  seine 
Erfindung  auch  bey  starkem  Seegange  vollkommen  Probe 
halte,  Lr  reiste  zu  I. autle  durch  Schweden,  besuchte 
die  dortigen  Universitäten,  so  wie  in  Dänemark  Copen^ 
hagen  und  Kiel ,  um  die  dasigen  Naturforscher  per¬ 
sönlich  kennen  zu  lernen,  traf  in  Altona  wieder  mit 
Zw  yt er  Band. 


dem  Dampfschiff  zusammen,  ging  von  da  mit  Prof. 
Schumacher  nach  Bremen  zu  ülbers  und  Gaus,  und 
dann  mit  dem  Dampfschiffe,  naclulcin  man  bey  dieser 
Gelegenheit  auch  Bremens  Länge  bestimmt  hatte,  nach 
England  zurück.  —  Auf  dem  Dampfschiffe  hatte  man 
bey  dessen  Zurückkunft  aus  Norwegen  wieder  dieChro- 
nomöter  auf  dem  Observatorium  zu  Helgoland  vergli¬ 
chen,  und  war  unmittelbar  nach  Greenwich  zurückge¬ 
gangen.  Die  zweyte  Reise  des  Dampfschiffs  ging  von 
Greenwich  nach  Helgoland,  von  Helgoland  nach  Al¬ 
tona,  von  Altona  wieder  nach  Plelgoland,  von  Helgo^ 
laiid  nach  Bremen,  und  von  Bremen  nach  Greenwich. 
Die  dritte  und  letzte  Reise  ging,  von  Greenwich  nach 
Altona  und  wieder,  in  der  Mitte  Septembers,  zurück, 
jedoch  so,  dass  sowohl  auf  der  Plin-  als  Herreise  die 
Chronometer  auf  dem  Observatorium  zu  Helgoland  wie¬ 
der  verglichen  wurden.  Das  Nähere  über  das  Resultat 
dieser  Expedition  ist  zu  erwarten;  es  sind  vielleicht 
nie  so  'viele  Chronometer  zugleich  zu  Längenbestim¬ 
mungen  benutzt  worden. 

Der  Premierlienlcnant  Graah  vom  dänischen  See- 
Etat  brachte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  eine  grosse 
Seltenheit  nach  Copenhagen,  einen  alten,  in  Grönland 
gefundenen,  Runenstein,  den  er  dem  Museum  für  nor¬ 
dische  Alterthümer  geschenkt  hat.  Man  findet  wolJ 
in  älteren  Reisebeschreibungen,  dass  in  Grönland  Ru¬ 
nenschrift  gefunden  Avorden,  diese  ist  aber  die  erste, 
die  herausgekommen,  und  überall  die  erste,  von  der 
man  sichere  Nachricht  hat,  dass  sie  aus  Grönland  ist; 
der  Prof.  Rask  hat  diese  interessante  Inschrift  schon 
mit  Glück  ei’klärt ,  und  es  wird  in  den  antiquarischen 
Annalen  eine  Abbildung  des  Steins  mit  dieser  Erklä¬ 
rung  erscheinen.  —  Eine  andere  merkwürdige  Anti¬ 
quität  hat  das  Museum  von  dem  Vorsteher  der  gelehr¬ 
ten  Schule  in  Fridcricia,  Plerrn  Rosendahl ,  zum  Ge¬ 
schenk  erhalten ,  nämlich  eine  Gemme  mit  einer  In¬ 
schrift,  die  viel  Aehnliches  mit  der  hat,  die  map  auf 
einer  Krystallkugel  antraf,  die  vor  einigen  Jahren  nebst 
andern  kostbaren  goldenen  Kleinodien  aus  dem  Alter- 
thurae  auf  Fyen  gefunden  ward. 

Eine  interessante  Schrift  ist  vor  Kurzem  vom  Dr. 
Höst  erschienen  über  das  Leben  des  (wenigstens  durch 
die  Schandsäule,  die  in  Copenhagen  auf  dem  Platze 
seines  niedergerisseuen  Palastes  steht ,  auch  dem  Ge- 
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rlngsten  im  Volke  bekannten)  Reiclishofmeisters  Cerfitz 
Uhlefeld  und  der  Gräfin  zu  Sclileswig-Holstein ,  Eleo¬ 
nore  Christine  Uhlefeld  (^Königs  Christian  IV.  natürli¬ 
che  Tochter). 

Die  Einführung  der  Bell  -  Lancaster’ sehen  Unter¬ 
richtsmethode  in  die  Volksschulen  geht  in  Dänemark 
mit  Riesenschritten  vorwärts.  Ausgangs  des  vor.  J. 
war  diese  Metliode  bereits  in  den  Elementarclassen  von 
6o2  Schulen  vollkommen  eingeführt,  und  4i4  Schulen 
hatten  sich  für  deren  Einführung  erklärt,  bey  denen  sol¬ 
che  demnach  in  diesem  Jahre  zu  erwarten  ist.  Diesen 
hesondern  Fortgang  dankt  man  vornehmlich  der  Aufmerk¬ 
samkeit,  welche  Se.  Majestät  der  König  selbst  dieser  Ange¬ 
legenheit,  wie  jedem  gemeinnützigen  und  wohlthätigen 
Vornehmen,  schenkten.  Die  Einführung  der  gedachten 
Methode  ist  nicht  hejohlen,  sondern  nur  erlaubt,  und 
beschränkt  sich,  weshalb  die  in  Deutschland  gewöhnli¬ 
chen  Anfeindungen  gegen  dieselbe  hier  wegfallen,  blos 
auf  den  mehr  mechanischen  Elementarunterricht,  und 
ohne  auch  Verstandesübungen  u.  dergl.  von  demselben 
auszuschliessen.  In  den  Herzogfhümern  Schleswig  und 
Holstein  findet  diese  Unterrichtsweise,  die  sich  an  der 
Militärschule  in  Eckernförde  dort  verbreitet,  ebenfalls 
immer  mehr  Beyfall;  und  die  trefflichen,  eben  fertig 
gewordenen,  dabey  zu  benutzenden  Eckernförder  Lese-, 
Schreib  -  und  Bechen-Tabellen  verdienen  auch  im  Aus¬ 
lande  Aufmerksamkeit. 

In  dem  Copenhagener  Institut  für  Taubstumme  wa¬ 
ren  zu  Ende  vorigen  Jahres  66  Eleven.  Das  Institut  soll 
dahin  erweitert  werden ,  dass  es  go  Eleven  aufnehmen 
kann. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Göttin  gen. 

Am  4ten  Juny  feyerte  die  hiesige  Universität  des 
Herrn  geheimen  Justizraths  Eichhorn  55 jähriges  Amts¬ 
jubiläum  als  Professor.  Nachdem  der  ehrwürdige  Ve¬ 
teran  die  Glückwünsche  aller  Lehrer  und  Behörden  der 
Universität  angenommen  hatte,  wurde  derselbe  durch 
eine,  von  seinen  Zuhörern  veranstaltete,  Fackelmusik 
am  Abend  überrascht. 

Die  Zahl  der  Studirenden  auf  unserer  Universität 
beträgt  in  dem  gegenwärtigen  Sommer- Semester  i545,, 
von  welchen  3io  Theologie,  816  Rechtswissenschaft, 
237  Mcdicin  und  182  Philosophie  und  andere  Wissen¬ 
schaften  studiren.  738  sind  Landeskinder  und  807 
Ausländer. 


Aus  Erfurt. 

Am  i5ten  May  endigte  in  Salzungen  nach,  kurzem, 
aber  heftigem  J,,eiden  der  Superintendent  und  Pfarrer 
Ernst  Julius  TV alch  sein  thatiges  Leben  im  74sten 
Jahre.  Er  war  nicht  blos  für  das  Herzog thum  Mei¬ 
ningen  als  Lehrer  des  1776  unter  seiner  Anleitung  er¬ 
richteten  Schullehrer-Seminars,  als  Waisenpfarrer,  dann 


als  Diakonus  zu  Meiningen  und  nachher  als  Superin¬ 
tendent  in  Salzungen  seit  33  Jahren,  sondern  auch  für 
die  gelehrte  Welt  überhaupt,  ein  überaus  wirksamer 
und  thätiger  Mann. 


Aus  Riga. 

Nach  einer  neuen  Vorschrift  des  kaiserlich -russi¬ 
schen  Ministeriums  des  Innern  sollen  nun  auch  künftig 
alle  aus  dem  Auslande  kommenden  Almanache  der 
Durchsicht  der  Censur-Committee  bey  der  Ober-Post- 
Direction  unterliegen. 


A  n  k  ü  11  d  i  g  u  n  g  e  11. 


Bey  Carl  Drechsler  in  Heilbronn  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Dictir -Uebungen ,  angenehme,  orthographische,  zur  Er¬ 
leichterung  für  Lehrer  und  Lernende,  in  neuen  ge¬ 
reimten  Fabeln  und  Erzählungen.  Zweyte,  verb.  und 
verm.  Auflage.  8.  12  Gr. 

Die  günstige  Aufnahme,  deren  sich  die  erste  Auf¬ 
lage  dieses  Werkchens  zu  erfreuen  hatte,  und  der 
äusserst  schnelle  Absatz  derselben,  verbunden  mit  dem 
vom  königl.  wiirtemb.  Consistorium  erlassenen  hoch- 
verehrlichen  Decrete :  „dass  diese  Dictirübungen  aus 
dem  Schulfonds  angeschaft  werden  dürfen, ermuthig- 
ten  den  Herrn  Verfasser  zur  zweyten  Auflage  zu  schrei¬ 
ten,  welche  nun  fertig  geworden  ist. 

Ungeachtet  diese  zweyte  Auflage  um  2§  Bogen 
vermehrt  wurde,  so  ist  doch  der  Preis  derselben  noch 
um  etwas  billiger ,  als  der  der  ersten  Auflage ;  auch 
wurden  bey  derselben  die  bey  der  ersten  Auflage  häu¬ 
fig  vorkommenden  sinnentstellenden  Druckfehler  ver¬ 
mieden,  und  überhaupt  das  Werkchen,  so  viel  es 
möglich  war,  von  Druckfehlern  rein  gehalten. 

Hoser,  H. ,  Gedichte  und  kleine  prosaische  Aufsätze. 
Zweyte  wohlf.  Auflage.  Mit  \  Titelkupfer.  8.  bro- 
schirt.  16  Gr. 

Dessen  Lieder  in  schwäbischer  Volkssprache.  Zweyte 
wohlf.  Auflage.  8.  brosch.  3  Gr. 

Numa  Pompilius  par  M.  de  Florian.  Mit  grammati¬ 
schen,  historischen,  geographischen,  mythologischen 
und  archäologischen  Erläuterungen,  mit  S5mon5nnen, 
einem  vollständigen  Wort-  und  Sachi'egister,  und 
einer  Karte  vom  alten  Italien.  Ilerausgegeben  von 
Georg  Kisslinq ,  Präceptor  am  K.  Gymnasium  zu 
Heilbrönn  und  prov.  öflentl.  Lehrer  der  franz.  Spra¬ 
che  daselbst,  gr.  8.  l  Iltblr. 

Bey  obigem  ,  schon  laugst  als  Florian  s  Meistervrerk 
anerkannten  Buche,  erlaubt  sich  der  Verleger  blos  über 
die  Bearbeitung  desselben  Einiges  anführen  zu  dürfen. 
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Dem  Texte  sind  Bemerkungen  vorangesclickt,  wel¬ 
che  das  üebersetzen  vom  Französischen  ins  Deutsche 
erleichtern  sollen;  ferner  sind  alle  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Conjugalion  abweichenden  Zeitwörter  in  den  No¬ 
ten  angezeigt  etc.;  dann  ist  alles,  was  die  Geschichte, 
Geographie,  Altertliiimer  und  Religion  des  römischen 
Volks  angeht,  in  den  Anmerkungen  an  der  betreflen- 
dcn  Stelle  enthalten;  es  sind  solche  S5monymen  darin 
aufgenoramen ,  deren  Erklärung  dem  Deutschen  gewiss 
nicht  unwillkommen  seyn  dürfte;  endlich  ist  dem 
Texte  ein  dreyfaches  Register  angehaiigt,  welches  die 
archäologischen  etc.  Bemerkungen,  die  Synonymen  und 
die  Bedeutung  der  im  Texte  voi'kommenden  Wörter 
enthält. 

So  möchte  diese  Bearbeitung  dem  Schüler  in  la¬ 
teinischen  Schulen  eine  angenehme  W^iederholung  des 
he}’-  der  Leetüre  der  römischen  Classiker  Gelernten  ver- 
schalfen,. denjenigen,  der  Roms  Schriftsteller  und  Ge¬ 
schichte  nicht  kennt,  einigermaassen  mit  einem  der 
grössten  Völker,  das  auf  dem  Schauplatze  der  Welt 
auftrat,  bekannt  machen;  manchen  braven,  nur  in  Roms 
Geschichte  uneingeweihten,  französischen  Sprachlehrer 
des  unangenehmen  Gefühls  entheben ,  dem  fragenden 
Schüler  stumm  gegenüber  sitzen  zu  mü.sscn,  dem  lleis- 
sigen  Schüler  endlich  Gelegenheit  geben,  bald  ohne 
Lehrer  sich  mit  den  Geistesprodukten  unsers  Nachbar¬ 
staates  vertraut  machen  zu  können. 


In  der  Hinr ich sehen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen : 

Dirk  sen,  Prof.  H.  E.,  Beyträg’e  zur 
Runde  des  Römischen  Rechts, 

2ii  Bogen  in  gr.  8.  i  Rthlr.  i6  Gr. 

Diese  neuesten  Untersuchungen  des  gründlichen  und 
scharfsinnigen  Vfs.  werden  sämmtlich  als  Bereicherun¬ 
gen  des  in  der  neuen  Zeit  mit  so  grosser  Vorliebe  be¬ 
arbeiteten  Röm.  Rechts  angesehen  werden  müssen.  Ue- 
ber  wie  Manches  geben  dieselben  befriedigende  Auf¬ 
schlüsse,  wie  manche  bisher  verbreitete,  als  unfehlbar 
gewiss  angenommene  Meinung  berichtigen  sie!  Die 
erste  i58  S.  lange  Abhandlung:  JJeber  die  Schulen  der 
Born.  Juristen,  zeigt  die  Mängel  der  bisherigen  Bear¬ 
beitungen  ,  gibt  die  Quellen ,  die  äussern  Kennzeichen 
und  innern  Merkmale  für  die  Controversen  der  Schu- 
len  an,  liefert  eine  Uebersicht  der  einzelnen  Streit- 
sätze  einer  Geschichte  der  Schulen,  der  Entstehung,  Aus¬ 
bildung,  des  Verschwindens  und  der  Wirksamkeit  der¬ 
selben.  II,  Die  technische  Bedeutung  der  Jurist.  Aus- 
druche  Veteres,  Major  es  etc.  HI.  Von  den  Formen  des 
Civdprocesses  auf  Gegenstände  des  Strafrechts.  IV.  u. 
V.  erklären  Gesetze,  VI.  handelt  pon  dem  sogenannten 
Respectus  parenielae.  VII.  Von  den  Eigenthiimlich- 
keiten  der  Rom.  Kunstsprache.  VIII.  liefert  17  kriti¬ 
sche  und  exegetische  Bemerkungen.  Die  Institutionen 
de.s  Gajns,  die  Fraginenla  Vaticana,  Cicero’s  neuerlich 
aufgefundene  Bücher  de  repuhl.  und  de  legibus  sind  vom 


July  1825. 

Verfasser  schon  benutzt  und  im  ganzen  Werk  eine  un- 
gemein  reichhaltige  Literatur  angebracht. 


Bey  C.  Fr.Amelang  in  Berlin  ist  erschienen  und  wurde 
so  eben  an  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 

versandt : 

Handbuch 

der 

allgemeinen  und  besonder  n, 

sowohl 

theor  eti  sch  en,  als  pr  ahtis  cJien 

Arz  eneim  ittellehre 

für 

Thierärzte  und  Landwirthe. 

Oder: 

allgemein  verständlicher 

Unterricht 

über 

die  in  der  Thierheilkunde  zu  benutzenden 

Arzeneimittel, 

ihre 

Kennzeichen ,  Bestandtheile ,  FVirkungen  und  Be¬ 
reitungsart; 

mit  Bestimmung  der  Gabe  und  Form, 
in  welcher  die  Fleilmittel  gegen  die  verschiedenen 
Krankheiten  anzuwenden  sind. 

Bearbeitet 

von 

7.  F>  C.  Dieterich  Si 

Ober-Thierarzto  zu  Berlin,  Lehrer  der  Thierheilkunde,  cor- 
respondirendem  Mitgliede  der  Königl.  französischen  Central- 
Landwirlhschafts- Gesellschaft  zu  Paris. 

Gr.  8.  342  Seiten.  Weiss  Druckpapier.  Sauber  geheftet. 

1  Rthlr.  8  Gr. 

Der  Verfasser,  durch  seine  frühem  wissenschaft¬ 
lich-praktischen  Schriften  dem  betreffenden  Publicum 
schon  hinlänglich  bekannt,  hat  durch  die  ITerausgabe 
dieses  Werkes  einem  bisher  sehr  gefühlten  Mangel  ab¬ 
geholfen  ,  und  es  wird  daher  nicht  nur  den  Thierärz¬ 
ten,  sondern  auch  den  Landwdrthen  eine  sehr  will¬ 
kommene  Ei'scheinung  seyn  j  den  Landwirthen  hesoJir 
ders  noch  deshalb,  da  sie  darin  Anleitung  linden,  wie 
sie  die  mehresten  bey  Krankheiten  ihrer  Hauslhiere 
nöthigen,  ihnen  zuwachsenden  Arzeneyinittel  erkennen, 
solche  selbst  sammeln,  zubereiten  und  anwenden  kön¬ 
nen.  Uebrigens  entspricht  dieses  Werk  seinem  vor¬ 
stehenden  Titel  vollkommen,  und  wird  sich  auch  end¬ 
lich  durch  seinen  billigen  Preis,  bey  einem  sehr  an¬ 
ständigen  Aeussern,  empfehlen. 


Schon  längst  fühlten  sowohl  Philologen,  als  Plisto- 
riker,  den  Mangel  eines  Werkes,  das  in  möglicbster 
Küj  ze  die  Data  der  jrolitischen ,  wie  der  literarischen 
Geschichte  Griechenlands,  überall  mit  den  erforderli- 
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dien  Zeugnissen  belegt,  synoptisch  zusammenstcllte,  und 
die  streitigen  Puricte  in  ausfiilirliclien  Excursen  erör- 

terte.  , 

Diesem  so  sclimerzlicli  gefühlten  Bedürfnisse  hat 
der  Engländer  Clinton  abgeholfen  durch  seine  Fasti 
Bellenici.  The  civil  and  literary  chronology  of  Greece 
front  the  to  the  CXXIV^'^^  Olympiad.  By  Henry' 

Fynes  Clinton.  Oxford  iSad. 

Da  indessen  für  Deutsche  diess  Werk  zu  kostbar 
und  wegen  der  Sprache  nicht  für  Jeden  zugänglich  ist, 
so  entschloss  sich  der  Unterzeichnete,  von  mehren  Sei¬ 
ten  dazu  aufgefodert,  eine  lateinische  Uebersetznng  die¬ 
ser  Schrift  zu  veranstalten.  Der  für  diese  Arbeit  ge¬ 
wonnene,  rühinlichst  bekannte  Gelehrte,  Herr  Dr.  C. 
W.  Krüger,  der  selbst  seit  geraumer  Zeit  sich  mit  hi¬ 
storisch-chronologischen  Untersuchungen  über  die  grie¬ 
chische  Geschichte  beschäftigt  hat,  wird,  so  viel  in 
seinen  Kräften  steht,  Alles  aulbieten,  um  durch  kurze, 
aber  inhaltreiche  Zusätze  der  Uebersetzung  vor  dem 
Ori'dnal  bedeutende  Vorzüge  zu  geben.  Diese  Zusätze 
werden  theils  die  Resultate  eigner  Untersuchungen, 
theils  Mittheilungen  fremder  Ansichten,  besonders  deut¬ 
scher  Gelehrten,  enthalten;  denn  von  letzteren  hat 
Clinton  fast  gar  nichts  gekannt,  und  was  ihm  etwa 
der  Zufall  von  denselben  zugespielt  hat,  ist  meist  so 
unbedeutend,  dass  es  kaum  Erwähnung  verdient. 

Der  Druck  wird  Anfangs  des  nächsten  Jahres  be¬ 
ginnen,  und  ich  werde  bemüht  seyn ,  demselben  nicht 
nur  die  möglichste  Sorgfalt  zu  widmen,  sondern  auch 
dieses  schätzbare  Werk  zu  einem  möglichst  niedrigen 
Preise  zu  liefern,  damit  dadurch  auch  den  minder  Be¬ 
güterten  die  Anschalfung  erleichtert  wird. 

Leipzig,  im  Juny  i825. 

.  ,  F.  CU.  TV.  Vogel. 


Suh  scrip  tions  -  Einladung 

auf 

die  Verteutschung  der  vor  einigen  Jahren  hervorgefun- 
deneu  Gedichte  des  bis  jetzt  noch  unbekannten  Barden 

O  s  w  a  1  1  e  r. 

Vor  2  Jahren  hat  der  PTerausgeber  diese  Gedichte 
in  einer  allen  schätzbaren  Bibliothek  in  Manuscripteii 
mit  Karolinger  -  Schrift  gefunden.  Erst  nach  einem 
2jährigen  Studium  gelang  es  ihm,  die  Sprache  dersel¬ 
ben  vollkommen  zu  verstehen,  wobey  er  den  unschätz¬ 
baren  Werth  dieser  Bardenaesänge  nicht  verkennen 

^  ^  .  »1 

konnte.  Das  Alterthum  dieser  Gedichte,  wie  das 
glückliche  Dichtertalent  ihres  Verfassers  möchte  Ihnen 
wohl  einen  Platz  neben  den  Erzeugnissen  eines  Homer 
und  Ossian  versprechen  dürfen. 

Wir  haben  den  Verlag  derselben  übernommen,  und 
damit  die  Abnehmer  alle  gleichzeitig  befriediget  wer¬ 
den  können,  haben  wir  den  Weg  der  Subscription 
eingeschlagcn.  Wir  werden  davon  eine  Ausgabe  auf 
milch weisscs  Druckpapier  und  eine  Pracht- Ausgabe, 
beyde  mit  einem  sehr  schönen  Titelkupfor,  veran¬ 
stalten. 

Damit  die  Ttl.  Subscribenten  sich  im  Voraus  von 


dem  'Werthe  dieser  Gedichte  überzeugen  können,  so 
geben  wir  den  ersten  Gesang  des  Gedichtes  JVallhild 
a  i5  Kr.  voraus,  der  durch  jede  Buchhandlung  bezo¬ 
gen  werden  kann.  Sämmtliche  Gedichte  werden  vier 
Bände  ausmachen,  davon  erhält  der  erste:  JKallhild, 
ein  episches  Gedicht  in  i2  Gesängen,  wovon  aber  mehre 
Gesänge  ungleich  stark  sind.  Der  Subscriptionspreis 
für  die  Pracht-Ausgabe  des  Gedichtes  JVallhild  ist  3  Fh 
36  Kr.  und  für  die  andere  Ausgabe  2  Fl.  3o  Kr. 

Wer  mit  Sicherheit  auf  ein  oder  mehre  Exem¬ 
plare  des  ganzen  Werkes  von  der  ersten  Auflage  An¬ 
trag  machen  will,  muss  die  Subscription  in  einer  Buch¬ 
handlung  bis  Ende  Sept.  d.  J.  bewerkstelliget  haben.. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  ganze  Werk  durch¬ 
aus  mit  ganz  neuen  Lettern  gedruckt  wird,  welche 
sich  noch  unter  dem  Guss  befinden,  weswegen  der  er¬ 
schienene,  noch  einzeln  gedruckte,  erste  Gesang  hierin 
nicht  als  Probe  dienen  kann. 

Dillingen,  den  i5.  Juny  i825. 

RossnageTsche  Buchhandlung. 


Mittlieilungen 

aus  der 

Gescliichte  und  Diclitung  der 
Neugriechen. 

•  2ter  Band,  i  Rthlr.  20  Gi'. 

ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt,  Coblenz,  den  3o.  May  1725. 

J.  Holscher. 


Die  Besitzer  des  Buchs:  die  Lehre  von  der  Er¬ 
werbsgesellschaft  u.  s.  w.  von  D.  Georg  Karl  1  reitschke, 
Leipzig,  bey  Reclam,  i825,  ersuche  ich  folgende  sinn¬ 
entstellende  Druckfehler’  zu  verbessern: 


Seite  5.  Z.  2.  v.  u.  ist  nach:  ,;VerlnstantheiF'  das 


Komma  wegzustreichen.  S.  g.  Z.  5.  st,  69  1.  68.  S. 


12,  Z.  10.  V.  u.  st.  ;,höher“  1.  hieher.  S.  i3.  Z.  4.  st., 
Gesellschaften“  1.  Gesellschafter.  S.  16.  Z.  12.  nach: 
werden“  ist  hineinzusetzen:  L.  R.  Th.  I.  Tit.  17. 
170.  S.  21.  letzte  Z.  st.  0000  1.  10,000.  S.  54.  Z. 
11.  V.  u.  st.  „ein“  1.  eines.  S.  66.  Z.  4.  v.  u.  ist  naeh 
„des“  hineinzuzusetzen :  stillen.  S.67.  Z.  i4.  ist  nach: 

nicht“  das  Komma  wegzustreichen,  S.  67.  Z.  9.  v,  u. 
st.  „allen“  1.  allein.  S  68.  Z.  ii.  st.  „dergleichen“  1, 
dargeliehen.  S.  68.  Z.  2.  v.  u.  1.  versprochene  Einlage. 
S.  70.  Z.  2.  st.  „auszunehmen'^'  1.  anzunehmen.  S.  70, 
Z.  3.  st.  „ihr“  1.  ihn.  S.  88.  Z.  i3.  st.  „Mandaten“  l 
Mandanten.  S.  116.  Z.  1,  st.  h  h.  116.  Z.  7. 

st.V.  1.  w.  s.  116.  Z.  20.  st.  8.  1.  5.  S.  119.  Z.  .5. 
st.  „unbedingter“  1.  unbeendigter.  S.  127.  Z.  5.  st. 
„den“  \.  dem.  S.  i38.  Z.  6.  v.  u.  st.  „von“  1.  vor. 
S.  i5o.  Z.  3.  V.  u.  st.  „Rechte“  1.  Rata.  S.  101.  Z. 
10,  V.  u.  st.  „nach“  1.  noch. 
i.eipzig,  im  Juny  1825. 

D.  Tr  ei  t  s  chh  e. 
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Am  25.  des  July.  178.  1825. 


Psychologie. 

Xjehrbuch  der  Erfahrungsseelenlehre,  als  der  Pro¬ 
pädeutik  zur  Philosophie,  oder  Grundlinien  zu 
einer  empirisch-transscendentalen  Critik  des  ge- 
gammten  menschlichen  Geistes,  zum  Behufe 
akademischer  Vorlesungen,  von  M.  Ernst  Klotz, 
Doctor  und  Privatdocenten  der  Philosophie,  Nachmittags¬ 
prediger  an  der  Universitätskirche  und  des  König],  philolog. 

'  Seminar,  ordenil.  Mitgliede,  Leipzig  hey  Reclam, 
1824.  XX  und  169  S.  in  8.  (20  gGr.) 

Den  doppelten  Titel  dieses  Lehrhuchs  sucht  der 
Verf.  (Vorrede  S.  VII  fg. )  durch  die  doppelte 
Absicht  zu  rechtfertigen,  welche  er  mit  demsel¬ 
ben  zu  erreichen  wünschte;  nämlich  einmal,  sei¬ 
nen  Zuhqrern  eine  Uebersiclit  über  die  Erfahrungs¬ 
seelenlehre  zu  geben,  sodann,  dem  gelehrten 
Publicum  seinen,  späterhin  besonders  herauszuge¬ 
benden.  Versuch  einer  transscendentalen  Kritik  des 
gesummten  menschlichen  Geistes  im  Prospecte  zu 
zeigen.  Schwerlich  dürften  beyde  Zwecke  mit 
Vortheil  zu  verbinden  seyn.  Der  Verf.  denkt 
sich  zwar  unter  jener  empirisch -transscendenta¬ 
len  Kritih  „nicht  eine  /br/nn/e  Kritik  des  Geistes, 
(des  Denkens,)  weder  des  Gedachten,  (der  phi¬ 
losophischen  Systeme,)  noch  des  Denkbaren  (der 
Philosophie  selbst  oder  der  Metaphysik,)  sondern 
eine  reale  Kritik;  doch  nicht  in  so  fern,  als  ob 
sie  material  das  objective,  absolute  Wesen  des 
Geistes  selbst  erforschen  wollte,  sondeim  sie  will 
nur  ideal  die  subjectiven,  relativen  Eerniögen  des 
Geistes,  wie  sie  im  Bewusstseyn  sich  ankündigen, 
und  dieses  selbst  erforschen,  nur  Transscenden- 
tal Philosophie  seyn.‘‘  Allein  abgesehen  für  jetzt 
von  weiterer  Erörterung  über  die  hier  gebrauch¬ 
ten  Gegensätze  und  Wortbestimmungen,  und  zu¬ 
gegeben  ,  dass  die  beschriebene  ideale  Kritik  et¬ 
was  anderes  als  blosse  Erfahrungsseelenlehre  sey; 
so  werden  doch  die  solchergestalt  verbundenen, 
Erfahrungsseelenlehre  und  Transscendentalphilo- 
sophie,  einander  dadurch  Eintrag  thun,  dass  die 
erstere  nicht  in  dem  Grade  Naturbesclireibung 
des  Geistes  bleiben  wird,  wie  der  erste  akademi¬ 
sche  Unterricht  es  erfordert,  (weil  überall  die 
tiefer  liegenden  Gründe  für  oder  wider  die  ge¬ 
gebenen  Erklärungen,  Eintheilungen  etc.  werden 
Zweiter  Band. 


beygebraeht  seyn  w^ollen;)  und  eben  so  wird  die 
andere  nicht  Philosophie  genug  seyn,  weil  der 
Zweck  des  ersten  Unterrichts  in  der  Seelenlehre 
sie  hindern  wird,  bey  ihren  Erörterungen  von 
den  allgemeinen  und  hohem  Ansichten  des  gei¬ 
stigen  Lebens  auszugehen,  welche  nur  Resultat 
der  Psychologie,  (gleichviel,  ob  unmittelbar  oder 
mittelbar  aus  ihr  gewonnen,)  seyn  können.  Die 
Transscendentalphilosophie  wird  durch  die  Erfah¬ 
rungsseelenlehre  zu  logischer  Reflexion,  und  diese 
ciurch  jene  zu  einem  mit  W^ort-  und  Sacherklä¬ 
rungen  ausgefüllten  Fachwerke  werden.  Beydes 
bewährt  sich  an  dem  vorliegenden  Lehrbuche,  wel¬ 
ches,  indem  cs  zwey  psychologische  Cursus  ver¬ 
einigen  will,  einem  jeden  von  beyden  Abbruch 
thut  durch  den  andern.  Einige  Beyspiele  mögen 
diess  weiter  ei'läutern. 

Schon  die  erste  Erklärung  über  die  Seele, 
§.  5  der  Einleitung,  in  den  "VVorten:  ,,die  Psy¬ 
chologie  betrachtet  den  Geist  nur  als  Seele,  d.  h. 
als  einen  mit  einem  Leibe  verbundenen  Theil  der 
wesentlich  von  der  Materie  verschiedenen  Intelli¬ 
genz,“  geht  über  die  Schranken  der  Beobachtung 
hinaus,  und  bleibt  ungerechtfertiget  von  der  Kri¬ 
tik.  Eben  so  §.  5-.  ,,der  ganze  Mensch  erscheint 
als  eine  ursprüngliche  Einheit  von  der  denken¬ 
den  Intelligenz  und  der  sich  ausdehnenden  Mate¬ 
rie,  untheilbar  und  nicht  zusammengesetzt,  ob¬ 
wohl  nach  dem  Leien  der  Trennung  fähig,  sich 
gegenseitig  durchdringend“  u.  s.  w.  Gleich  un¬ 
zeitig  werden  in  §.  6  die  bekannten  Systeme  des 
phys.  Einflusses,  der  gelegentlichen  Verursachung 
und  der  vorherbestimmten  Harmonie  aufgeführt. 
— ‘  8  fg.  reducii’t  die  drey  Hauptvermögen  der 

Seele  auf  ein  dreyfaches  Nervensystem ,  worüber 
der  Verf.  jedoch  nicht  deutlich  wird;  auf '  die 
animalische  Sensibilität,  deren  Nerven  aus  dem 
Gehirn  und  Rückenmark  entspringen ,  sollen 
die  Empfindungen  und  das  Selbstbewusstseyn  sich 
gründen;  auf  die  organische  Sensibilität,  deren 
Nerven  aus  den  Nervenknoten  hervorgehen,  die 
Gefühle,  und  auf  das  sympathische  Nervensystem, 
(die  Ganglienkette,)  der  Trieb  und  der  Wille. 
Hierdurch  wird  ,  wenn  es  physiologisch  begrün¬ 
det  wäre ,  psychologisch  nichts  deutlicher ,  und 
das,  was  psychologische  Deutlichkeit  gewähren 
könnte,  die  Beobachtung  des  f/z/zem Verhältnisses 
zwischen  Vorstellen,  Fühlen  und  Begehren,  wird 
umgangen. 
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In  dem  i.  Abschnitte,  vom  Bewusstseyn,  ist 
das  Bewusstseyn  zwar,  §.  19,  richtig  als  blosse 
Apperception ,  als  ein  blosser  Act  der  Beziehung 
und  Verknüpfung  beschrieben  5  gleich  darauf  aber 
§.  20,  heisst  es  schon  ein  unmittelbares  Selbst¬ 
wissen  von  dem  Seyn  des  Ich,  und  nach  §.  24 
verbüi'gt  es  die  Unlheilbarkeit  der  Seele,  als  ei¬ 
ner  einfachen  Substanz.  —  §•  34  wird  der  innere 
Sinn-,  im  Gegensätze  des  äussern,  als  derjenige 
beschrieben,  welcher  Anschauungen  liefere  von 
der  Innenwelt ,  oder  den  Zuständen  in  der  Zeit. 
Allein  §.  44  beschränkt  dies  dahin,  dass  durch 
die  AlFcctionen  des  innern  Sinnes  Anschauungen 
von  den  hörperlichen  Erscheinungen  etc.  in  uns 
dem  Bewusstseyn  zugeführt  werden.  Wenn  dies 
ist,  so  wird  er  zum  äussern  Sinne;  denn  z.  B. 
Kopfschmerz,  Hunger,  Jucken  u.  s.  w.  wird  wahr¬ 
genommen  in  räumlicher  Beziehung  (vergl.  §.  i5o 
fg.);  dessen  aber,  was  eigentlich  dem  innern 
Sinne  angehört,  der  unmittelbaren  W^ahrnehmung 
der  eigenen  psychischen  Thätigkeit  jeder  Art,  und 
der  psychischen  Zustände,  wird  hier  weiter  nicht 
gedacht.  —  Der  Abschnitt  vom  Denkvermögen 
(§.  57  fg.)  ist  sehr  dürftig  ausgefallen;  der  Verf. 
verweist  auf  die  Logik.  J'Vie  der  Verstand  dazu 
komme,  in  dem  Gleichartigen  die  Regel,  das 
Gesetz,  zu  erkennen,  ist  nicht  entwickelt;  eben 
so  wenig,  wie  die  Vernunft  (§.  61)  ein  „nach 
Denkgesetzen  vernehmendes“  Vermögen  sey.  — 
Die  Ideen  findet  der  Verfasser  (§.  61)  mehr  An¬ 
schauungen  und  Bildern,  als  Begriffen  des  Ver¬ 
standes  vergleichbar;  dennoch  erzeugt  die  Ver¬ 
nunft  (§.  62)  die  Ideen  ,, durch  Schlüsse  von  als 
allgemein  gültig  erkannten  Grundsätzen'^  (woher 
diese?)  ,,.auf  die  Nothwendigkeit  gewisser  Dich¬ 
tungen  der  Phantasie."  Dem  Verf.  scheint  nicht 
deutlich  geworden  zu  seyn,  dass  die  Lehre  von 
der  Vernunft  und  den  Ideen  nicht  eher  psycho¬ 
logisch  verständlich  werden  kann,  als  nachdem 
von  der  Thatsache ,  dass  der  Mensch  sich  einen 
Endzweck  unbedingt  setzet,  psychologisch  gehan¬ 
delt  worden  ist.  Diese  psychologische,  die  ]Sa- 
tur  des  innern  Lebens  und  Wirkens  heschreihende, 
Behandlung  des  Gegenstandes  vermisst  Ree.  durch- 
gehends,  namentlich  auch  in  dem  II.  Abschnitte, 
vom  Selhsthestimmungsvermogen.  Es  ist  da  wohl 
(§.  128)  von  innerer  Gesetzmässigkeit,  von  eig¬ 
ner  Leitung  und  Gesetzgebung  der  Vernunft,  von 
Pflicht  und  Freyheit  die  Rede;  aber  nicht  so, 
dass  der  eigenthümliche ,  sittliche  Charakter  die¬ 
ser  Gesetzgebung  klar  würde,  und  zu  spät,  um 
über  die  Lehre  von  den  Ideen  das  rechte  Licht, 
welches  nur  dort  aufgeht,  zu  verbreiten.  Lehr¬ 
bücher,  wie  das  vorliegende,  scheuen  sich  zu 
sehr,  die  Gebiete  vermeintlich  anderer  Vi^issen- 
schaften,  dort  der  Logik,  hier  der  Moral,  zu  be¬ 
treten;  darüber  geht  der  Psychologie  ihr  wahrer 
Gehalt  verloren.  Die  weitläufigen  Classificatio¬ 
nen  der  Triebe,  Begierden  u.  s.  w. ,  welche  sich 
auch  hier  finden  ^  sind  Nebensache.  Eine  gute 
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Beschreibung  der  Säugthiere  erzählt  nicht  blos, 
wie  der  Bieber  seine  Glieder  bewegt,  sondern 
auch,  wie  er  sein  Haus  damit  bauet-;  so  muss 
auch  die  Psychologie  nicht  blos  zeigen,  wie  die 
Seele  denkt,  will  u.  s.  W. ,  sondern  auch,  wie 
sie  durch  ihre  Natur  angewiesen  ist,  mittelst  des 
Denkens,  W^ollens  etc.  einen  Zweck  zu  erreichen, 
ihre  Heimath  zu  suchen. 

W^ir  übergehen  die  Abschnitte,  welche  von 
den  G^^7^/e/2  handeln,  insofern  sie  uns  nur  Ver¬ 
anlassung  geben  würden,  die  gemachten  Bemer¬ 
kungen  in  ähnlicher  Beziehung  zu  wiederholen. 
Auf  die  erste,  ungenügende  Erklärung,  (§.  i3i,) 
Gefühl  sey  eine  durchaus  subjective,  die  innigste 
Erregung  unsers  eigenen  Seyns,  folgt  alsbald 
eine  Reihe  von  Unterscheidungen  einfacher  und 
zusammengesetzter  Gefühle,  eines  obern  und  un¬ 
tern  Gefühlsvermögens  u.  dgl. ,  nichts  aber,  wor¬ 
aus  die  Natur  des  fühlenden  Menschen,  als  eines 
solchen,  entweder  nach  Grund  und  Beschaffenheit, 
oder  nach  Bedeutung  und  Werth  dieser  Gemüths- 
zustände,  anschaulich  heiworginge.  Was  der  Vf. 
hätte  thun  müssen,  um  im  Geiste  wahrer  Na¬ 
turbeschreibung  eine  elementarische  Ei'fahrungs- 
seelenlehre  zu  geben  ,  haben  wir  angedeutet. 
W^ollte  er  weiter  gehen,  so  musste  'jenes  doch 
vorausgeschickt  seyn.  Zu  einer  Kritik  des  rnensch- 
liehen  Geistes  war  erst  dann  Zeit,  wenn  die  psy'- 
chologisclien  Erfahrungen  zweckmässig  geordnet 
Vorlagen,  und  die  Frage  entstand  nach  deren  oh- 
jectiver  Realität.  Diese  Frage  aber  aufzuwerfen, 
ist  gar  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  gewesen, 
wie  man  aus  dem  Buche  selbst  deutlich  sieht, 
und  wie,  er  auch  in  der  zu  Anfänge  mitgetheilten 
Stelle  aus  der  Vorrede  einzuräumen  scheint,  in¬ 
dem  er  sagt,  dass  seine  Kritik  nicht  das  objective, 
absolute  Wesen  des  Geistes  selbst  erforschen  wolle; 
(wiewohl  dies  wieder  etM''as  anderes  ist,  als  was 
hier  gemeint  wird.)  Seine  Kritik,  nach  der  a.  a. 
O.  von  ihm  gegebenen  Beschreibung,  ist  und  ent¬ 
hält  daher  nichts  anderes,  als  eine  beurtheilende 
Zusammenstellung  der  Seelenvermögen  in  ihrer 
Erscheinung.  Eine  solche  aber  kann  nicht  Trans— 
scendentalphilosophie  heissen,  denn  sie  transscen— 
dirt  ja  nicht.  In  den  ersten  Cursus  der  Seelen¬ 
lehre  gehört  sie  in  so  fern  nicht,  als  die  Beur— 
theilung  (der  Zweckmässigkeit  anderer  Anord¬ 
nungen,  Erklärungen  u.  s,  w.)  dem  Vortrage  nur 
in  der  Seele  des  Lehrers  zum  Grunde  liegen, 
aber  nicJitin  ihn  selbst  aufgenommen  AVerden  muss, 
um  die  beobachtende  Aiillassuiig  der  Thatsacheu 
und  ihres  innern  Zusammenhanges  in  den  Zuhö¬ 
rern  nicht  durch,  hier  uiizeitige,  Reflexionen  zu 
hemmen.  Für  einen  zAveyteii  Cursus  würtle  sie 
nur  als  eine  kritische  Geschichte  der  Psychologie 
zweckmässigen  Stoff  geben,  lilerduicli  abei  im¬ 
mer  noch  nicht  das  werden,  was  das^Vort  Iians- 
scendentalphilosophie  sagt,  oder  auch  der  iiiibe- 
quemere  Ausdruck  :  Kritik  des  menschlichen 
Geistes, 
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Bey  Vorlesungen,  zu  welchen  das  Buch  -übri¬ 
gens  in  Hinsicht  auf  schlichte  Darstellung  wohl 
geeignet  ist,  kann  Vieles  von  dem,,  was  wir  an 
ihm  vermisst  haben,  mündlich  ergänzt  werden. 
So  auch  die  gänzlich  felilenden  Hinweisungen  auf 
Literatur;  weniger  die  von  dem  Verf.  absichtlich 
(siehe  Vorrede  Seite  i2,)  weggelassenen  Lehrstü¬ 
cke  vom  Schlafe,  von  den  Temperamenten,  von 
den  Seeienkrankheiten  und  ähnliche.  Rec.  würde 
sich  dieses  Leitfadens  hauptsächlich  deswegen  nicht 
bedienen  können,  weil  die  drey  Hauptvermögen 
der  Seele  zu  isolirt  abgehandelt  sind,  und  auf  die 
stufenweise  Bildung  des  Geistes,  (anderwärts  Pe¬ 
rioden  oder  geistige  Lebensalter  genannt,)  zu  we¬ 
nig  Rücksicht  genommeu  ist.  Dennoch  hängt  von 
der  Erkenntniss  dieser  Bildungsstufen  die  richtige 
Ansicht  vom  Leben  der  Seele  wesentlich  ab,  und 
Recensent  weiss  aus  eigner  Erfahrung,  dass  der 
Zweck  der  Naturbeschreibung  der  Seele  in  den 
Zuhörern  gewöhnlicher  Vorlesungen  nur  dann 
erreicht  wird,  wenn,  nach  einer  allgemeinen  Ueb er¬ 
sieht  über  die  Thätigkeiten  (Vermögen)  des  Gei¬ 
stes,  jene  stufenweise  Ausbildung  anschaulich  dar¬ 
gestellt  und  nachgewiesen,  und  dabey  und  dann 
erst  gezeigt  wird,  wie  die  Verrichtungen  der  ein¬ 
zelnen  Seelenvermögen  sich  dem  gemäss,  vom 
Niedern  zum  Höhern,  im  Vorstellen,  Fühlen  und 
Begehren,  entwickeln  und  steigern. 

Druck  und  Papier  des  Buchs  sind  gut.  Aber 
dem  Setzer  oder  Corrector  fallen  manche  Nach¬ 
lässigkeiten  zur  Last.  Nur  einige  sinnentstellende 
Druckfehler  hat  der  Verf.  angeführt.  Auf  dem 
Titel  aber  ist  z.  B.  Propedäutik  statt  Propädeu- 
tihf  transcendentalen  statt  transscendentalen,  ge¬ 
druckt;  Seite  6  oben  steht  Ganglienöeffe  statt 
"•lette;  -und  die  ungleiche  (und  unrichtige)  Schreib¬ 
weise:  Critih  statt  Kritik,  und  wieder  Dohtor 
statt  Doctor,  gehört  ohne  Zweifel  eben  dahin. 


Kurze  Anzeigen, 

Kriegsgeschiclitliche  Denkwürdigkeiten  des  Ordens- 
Haupthauses  und  der  Stadt  Marienburg  in 
fP estpreussen.  Zürn  Besten  der  Wiederherstel¬ 
lung  der  hochmeistei’lichen  Burg.  Danzig  bey 
Lohde,  1824.  YIII  u.  88  S.  8. 

^  Der  Verf.,  Ludwig  von  Auer,  Königl.  Preuss. 
Major,  hat  zu  dem  angegebenen  guten  Zwecke 
und  aufgemuntert  von  Andern  diese  Schrift  dem 
Drucke^  übei-geben,  weiche  einen  neuen  Beweis 
gibt,  wie  sehr  die  Liebe  für  des  Y  aterlandes  Ver¬ 
gangenheit,  wie  sehr  der  Eifer  für  Erhaltung  der 
Ueberreste  grossartiger  Zeiten  in  Preussen  geweckt 
sind.  Der  Verf.  hat  die  besten  Hülfsquellen  be- 
•nrxtzt,  führt  sie  mit  der  gewöhnlichen  Entsciiul- 
dignng  aber  nicht  an,  und  Recens.  hofft  auch  Ent¬ 
schuldigung,  wenn  er  niclit  diese  Entschuldigung 
für  hinreichend  hält,  aus  Gründen,  weiche  be¬ 


kannt  genug  sind.  Wollte  der  Verf.  keine  An¬ 
sprüche  auf  Forschung,  auf  einen'  höhern  Grad 
von  Glaubwürdigkeit  machen,  als  den  blosse  Le¬ 
sebücher  verlangen  ,  so  konnten  überhaupt  die 
vielen  Anmerkungen ,  welche  meistens  nur  be¬ 
haupten,  ohne  Belege  zu  geben,  entbehi  t,  und  das 
W^ichtige  in  den  Text  verwebt  werden.  Den¬ 
noch  führt  der  Verfasser  bey  der  Erwähnung  des 
Bernsteins,  als  der  eigentliclien  Genesis  aller 
Preussischen  Geschichten  die  Odyssee  mit  Buch 
und  Vers  au,  ja  sogar  die  Genesis  11.  12.  VTe 
es  scheint,  so  trauete  er  seinen  Lesern  mehr 
Kenntniss  der  Quellen  Preussischer  Geschichte, 
als  der  Odyssee  und  der  Genesis,  zu. 

Es  wird  Mancher  das  Büchelchen  nicht  ohne 
Interesse  lesen,  da  es.  nicht  ohneFleiss  und  Kennt¬ 
niss  der  Begebenheiten  ,  wie  der  Lage  des  Ortes, 
gesclxrieben  ist,  weil  sich  genug  merkwürdige  Er¬ 
eignisse  an  die  Geschichte  der  Marienburg  knüp¬ 
fen,  und  Voigts  Geschichte  der  Marienburg,  ein 
AV erk,  welches  allerdings  von  einem  ganz  andern 
Standpuncte  ausgeht,  und  als  Muster  der  Behand¬ 
lung  von  Geschichten  einzelner  merkwürdiger 
Orte ,  wie  der  Erforschung  und  sorgfältigen  Be¬ 
nutzung  der  Quellen,  verbunden  mit  einer  tüch¬ 
tigen,  ganz  geeigenten  Darstellung  dienen  kann, 
damals  noch  nicht  erschienen  war ,  so  wie  denn 
auch  Vielen  in  Preussen  gerade  die  kriegerischen 
Erinnerungen  anziehender  seyn  werden,  als  die 
friedlichen. 

Einige  Bemerkungen  drängen  sich  auf.  Nach 
S.  2  soll  Boleslaus  I.  von  Polen  den  ersten  Krieg 
mit  den  Preussen  geführt  haben ,  von  dem  wir 
etwas  mit  AVahrscheinlichkeit  wissen.  Die  Sache 
ist  unzweifelhaft  aus  Martinus  Gallus  L.  1.  c.  6. 
ed.  Bandtke,  man  vergleiche  Osio  Ousky’s  ATncent 
Kadlubek  von  Linde. 

S.  6  Anmerk,  behauptet  der  Vf.:  das  Schloss 
Althaus  hiess  eigentlich  das  alte  Haus  Kulm, 
Mer  wurde  die  Handveste  (v.  J.  1255)  ausgestellt; 
die  Stadt  Kulm  aber  wurde  zuerst  1259  erbauet 
und  später  1255  auf  einer  andern  Stelle  eine  Meile 
unterhalb  des  Flusses  angelegt  und  durch  Mauern 
und  Thürme  stark  befestigt. 

D  as  Schloss  Kulm,  welches  bey  Dreyer  Cod. 
Pom.  dipl.  p.  106  schon  1222  erwühnt  wird,  muss 
aber  nothwendig  verschieden  gewesen  seyn  von 
der  Stadt  Kulm,  diese  auch  1255  schon  bestanden 
haben,  wie  die  AVorte  der  Handveste  zeigen:  — 
iisdem  civilatibus  {Culmensi  et  Thorunensi)  indul-^ 
simus  —  libertatem  ut  earuni  cives  eligant  sibi  in 
iisdem  civitatibus  singulos  judices  annuatim  etc.  — 
auch  erhalten  sie  magdeburgisches  Recht.  ■ —  Dies 
kann  von  keinem  blossen  Schlosse  gesagt  werden. 
—  Die  Stadt  Kulm  bestand  also  schon  i255,  oder 
wurde  vielmehr  damals  eingerichtet,  mag  sie  auch 
1255  verlegt  worden  seyn  ;  wahrscheinlich  wollte 
der  Verf.  sagen:  die  jetzige  Stadt  Kulm  etc. 

-  AVas  die,  S.  5  augefüJirte  ursprimgliche  Er¬ 
bauung  Thorns  bey  einem  Dorfe,  Eiche  genannt, 
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betrifft,  so  ^Yird  in  einer  Urkunde  v.  Jalir  1228 
beyDreyer  p.  \So  scYiow  villo,)  cjuae  vocatur  Quer^ 
cus  ultra  Wislam  erwälint.  Auch  bat  der Verf. 
die  Vereinigung  des  Dobriner  Ordens  mit  dem 
deutschen  Orden  anzuführen  vergessen  j  man  vergl. 
Voigts  Marieiiburg  I.  Beylage  12. 

Den  Krieger  erkennt  man  an  der  t  Commu- 
nication,  Operations- Basis,  tactisch  wohlgelegen, 
Etappen  u»  dgl«  mehi'«  Kannte  das  [Mittelalter 
diese  Begriffe,  so  gäbe  man  sie  besser  mit  dessen 
Worten,  wo  nicht,  so  möchte  besser  seyn,  dem¬ 
selben  nicht  moderne  Begriffe  unterzuschieben. 


Die  verbesserte  Karte  ff elhranntiveinhrennerey  mit 
einem  neuen  Darnpff  Apparat ,  durch  welchen 
das  Mahlen  der  Kartoffeln  erspart  _  wird ,  die 
Schalen  Zurückbleiben  und  die  Meische,  der 
vom  Rocken  gleich,  abfliesst.  Für  Oekonomen, 
Brennerey- Besitzer  und  Steuerbearaten.  Von 
Carl  Wilhelm  Schmidt,  Verfasser  der  Gewerbs- 
schule  etc.  Mit  1  Kupfer.  Königsberg,  im  V erl. 
d.  Gebrd.  Bornträger  1823.  XXIV  u.  126  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Der  Verf.  geht,  wie  es  sich  von  ihm  nicht 
anders  erwarten  lässt ,  überall  von  richtigen 
Grundsätzen  aus,  nur  sollte  er  sich  nicht  bestre¬ 
ben,  vornehm  und  geschraubt  sich  auszudrücken, 
hierdurch  entstellt  Dunkelheit,  die  überall  zweck¬ 
widrig  ist.  So  gut  er  den  Branntweinbrenner 
einen  Künstler  nennt,  eben  so  gut  kann  man 
auch  den  Brauer  und  den  Seifensieder  einen  Künst¬ 
ler  nennen,  weil  alle  drey  bey  ihren  Arbeiten 
nach  chemischen  Grundsätzen  verfahren.  Das  vom 
Verf.  beschriebene  und  durch  eine  Zeichnung  ver¬ 
deutlichte,  verbesserte  Verfahren  bey  der  Kartof- 
felbranntweinbrennerey  besteht  darin,  dass  die 
Kartoffeln ,  anstatt  sie  gekocht  durch  2  W  alzen 
zu  quetschen,  gleich  im  Dampfcylinder  durch  kleine 
Messer  zerschnitten  werden,  die  unten  nach  allen 
Richtungen  an  einer  Schraube  befestigt  sind,  die 
von  2  Personen  auf  und  nieder  geschraubt  wird. 
Sind  die  Kartoffeln  vollkoraraen  breyartig,  so 
läuft  die  dünne  Meische  durch  die  linsengrosseii 
Löcher  des  eisernen  oder  hölzernen  ersten  Bo¬ 
dens  des  Cylinders  auf  den  zweyten  und  Wird 
mittelst  eines  Hahns  abgelassen.  Die  auf  dem 
ersten  durchlöcherten  Boden  zurückgebliebenen 
Kartoffelschalen  nimmt  man  durch  ein  Seitenloch 
heraus.  Das  Vortheilhafte  dieser  _  Procedur  ist 
nicht  zu  verkennen,  jedoch  hat  sie  das  Ueble, 
dass  die  Meische  sich  zu  spät  abkuhlt  und  da¬ 
her  iin  Soniiner  oft  eher  sauer  wird,  als  bis  ihr 
die  Hefen  gegeben  werden  können.  Lbn  dieses 
zu  vermeiden ,  schlägt  der  Verf.  die  Abkühlung 
der  Meische  durch  einen  kupfernen  oder  blecher¬ 
nen  Schlangenkasten  vor.  An  Arbeit  wird  gegen 
das  seitherige  Verfahren  wenig  erspart  werden. 
Die  Vorrichtung  zu  dieser  neuen  Procedur  dürfte 


in  den  meisten  Brennereyen  viele  Schwierigkeiten 
verursachen,  und  in  vielen  gar  nicht  zu  bewerk¬ 
stelligen  seyn.  Bey  Erbauung  einer  neuen  Bren¬ 
nerey  würde  sie  jedoch  leicht  und  mit  grossem 
Vortheil  einzurichten  seyn.  Recens.  kann  zum 
Tröste  Aller,  welche  die  Kartoffeln  zerquetschen 
oder  zermahlen  lassen,  nach  täglicher  Ansicht 
und  Erfahrung  versichern,  dass  es  lediglich  an 
der  Unwissenheit  und  Faulheit  des  Brenners  liegt, 
wenn  bey  der  jetzigen  Verfahrungsart  oder  dem 
Mahlen  der  Kartoffeln  der  Branntwein  anbrennt, 
einen  schlechten  Geschmack  bekommt,  oder  in 
zu  geringer  Quantität  erlangt  wird.  Rec.  erhält 
von  4|  Dresd.  Schelf.  Kartoffeln  und  f  Dresd. 
Schelf.  Gerstmalz  80  bis  82  Dresd.  Kannen  Brannt¬ 
wein  von  3o  bis  82  Grad  Stärke  nach  Richter 
oder  Stoppani.  Der  Branntwein  ist  hell  wie 
Quellwasser  und  vom  feinsten  Geschmack. 


Der  Aclcermann  aus  Jßöheim.  Gespräch  zwischen 
einem  Witwer  und  dem  Tode.  Erneuet  durch 
Fried.  Heinr.  von  der  Hagen.  Frankfurt  a.  M. 
b.  Varrentrapp,  1824.  XVI  u.  78  S.  8.  (12  Gr.) 

Dieser  Ackermann,  hier  als  W^itwer  im  hef¬ 
tigen  Streite  mit  dem  Tode  begriffen^  stammte 
vermuthlich  aus  dem  Vogtlande  (Vogelwad), 
wandte  sich  aber  später  nach  Sacz ,  trieb  da 
Ackerbau,  und  lebte  mit  seiner  innig  geliebten 
Margreth  und  mehrern  Kindern  selir  glücklich, 
bis  ihm  der  Tod  die  so  theure  Frau  in  derBlüthe 
ihrer  Jahre  enti’iss.  VFahrscheinlich  ereignete  sich 
dies  1429,  wie  in  der  Vorrede  erwiesen  wird,  ob¬ 
gleich  die  Ui’kunde  eine  andre  Zahl  angibt.  Un¬ 
ser  Held  lässt  sich  zwar  von  dem  Tode  derb 
schimpfen,  zeigt  sich  aber  als  einen  gebildeten, 
gelehrten  und  weisen  Mann.  Denn  er  kennt  nnd 
gebraucht  die  Lehren  und  Spi’üche  der  Sibylla, 
des  Hermes,  Pythagoras,  Plato,  Aristoteles,  Avi- 
cenna,  Seneca,  Boethius ,  Moses,  und  die  heilige 
Schrift  überhaupt,  und  ist  ganz  vertraut  mit  dem 
damaligen  Umfange  der  W'issenschaften.^  Daher 
führt  er  auch  den  Streit  meisterhaft  in  Form 
eines  Processes  in  höchster  Instanz ,  mit  scharfer 
Klage  und  Widerklage,  wie  ini  Buche  Hiob: 
Rede  und  Gegenrede,  bis  zur  endlichen  Entschei¬ 
dung  Gottes.  Auch  hier  fällt  Gott  im  53.  Cap. 
das  Endurtheil:  „Darum  Kläger  hab’  Ehre!  Tod, 
siege!  Jeder  Mensch  dem  Tode  das  Leben,  den 
Leib  der  Erden,  die  Seele  Uns,  pflichtig  ist  zu 
geben!“  Im  ganzen  herrscht  eine  wahre  Kernspra¬ 
che,  voll  kühner  Ausdrücke  und  Zusammense¬ 
tzungen  und  dichterische  Erhebung.  Es  ist  da¬ 
her  in  mehrfacher  Beziehung  lobenswerth,  dass 
ein  so  wichtiges  Denkmal  der  damals  erneuten 
deutschen  Prosabildung,  was  schon  Gottsched  zu 
würdigen  wusste,  wieder  aus  der  Dunkelheit  her¬ 
vortritt.  Dieser  Abdruck  ist  in  der  Rechtschrei¬ 
bung  vei’bessert,  hat  Ton-  und  Lesezeichen  und 
18  Seiten  Anmerkungen. 
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Am  26.  des  Jiily.  179.  1825. 


Römische  Literatur. 

Q.  Horatii  Flcicci  Opera  omnia.  Ad  optlmoruin 
librorum  fidem  recensuit  et  annotationibus  in- 
strvjdtJoa.  Christianus  Jahn.  Lipsiae,  sumpli- 
bus  et  typis  B.  G.  Teubiieri,  MDCCCXXIV. 
In  commissis  C.  H.  F.  Hartmanui,  IV  u.  267 
S.  (Velinp.  16  Gr.) 

Diese  Ausgabe  gehört  in  die  Reihe  der  gelesen- 
steii  griechischen  und  römischen  Schriftsteller, 
Welche  aus  der  Teubner’sclien  Officin  hervorge¬ 
hen,  und  durch  den  sorgsamen  Fleiss  der  Her¬ 
ausgeber  eben  so  sehr,  als  durch  äussere  Schön¬ 
heit,  das  neue  Unternehmen  rechtfertigen.  Herr 
Jahn  hat  seinen  Beruf  zu  der  Durchsicht  und 
Erklärung  eines  römischen  Dichters  schon  früher 
durch  Besorgung  der  neuesten  Auflage  von  der 
Gierig’schen  Ausgabe  der  Metamorphosen  bewährt, 
die  erst  durch  ihn  wahren  kritischen  'Werth  er¬ 
hielt;  eine  Behauptung,  die  sich  mit  Anerkennung 
der  übrigen  Verdienste  Gieiüg's  recht  wohl  ver¬ 
trägt,  Dass  in  Hinsicht  des  Textes  die  Lesarten 
und  Urtheile  Fea's  vorzüglich  benutzt  worden 
sind,  wird  jeder  ohne  unsere  Erinnerung  voraus- 
«etzen.  Aber  wir  haben  hier  nicht  einen  sclavi- 
schen  Abdruck,  sondern  das  Resultat  neuer  kri¬ 
tischer  und  exegetischer  Forschungen,  so  dass  diese 
Ausgabe  dem  Gelehrten  eben  so  wichtig,  als  dem 
Schüler  angenehm  seyn  wird.  Fea  ist  oft  rasch 
und  leidenschaftlich  in  Prüfung  und  Entscheidung; 
Bothe  hat  nicht  selten  sich  von  seiner  frühem 
Weise  hinreissen  lassen.  Desto  mehr  freut  man 
sich,  hier  Ruhe  und  Mässigung  zu  finden,  und 
bescheiden  vorgetragene  Gründe  zu  hören,  auch 
Wo  man  nicht  beystimmen  kann.  Viel  Willkür 
in  der  Interpunclion  der  Fea’schen  Ausgabe  ist 
wieder  beseitigt,  und  manche  aufgedrängte  Schön¬ 
heit  durch  die  alte  einfachere  Weise  ersetzt  wor¬ 
den.  Die  Anmerkungen  sind  theils  zu  Widerle¬ 
gung  fremder  Verbesserungsversuche  und  zu  Ver- 
theidigung  der  aufgenommenen  Lesart  bestimmt; 
tlieils  erklären  sie  schwierige  Stellen.  Um  nur 
auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  so  verweisen 
wir  auf  die  vorzüglichen  Bemerkungen  über  die 
Widersprüche  der  eigensinnigen  Kritiker  in  Hin¬ 
sicht  der*  Assonanz  und  Alliteration  zu  Od.  IV, 
6,  6.;  über  aut  zu  Sat.  1,  1,  8,  wo  es  aus  fünf 
Zweyter  Band, 


Handschriften  nach  momento  von  dem  Herausge¬ 
ber  aufgenommen  ist;  über  ah  und  oh  zu  Sat.  1, 
4,  26;  über  cpuis  und  qui,  aliquis  und  aliqui,  zu 
Sat.  1,  4,  4i ;  über  hoc  und  Ulud  zu  Ep.  1,  17, 
19;  über  die  Verlängerung  der  Sylbe  re  in  zu¬ 
sammengesetzten  Vi^örtern  zu  Sat.  II,  3,  191.  yVie 
in  diesen  von  uns  zur  Probe  angeführten  Beyspie- 
len  das  gründliche  und  eindringende  Studium  der 
Sprache  sich  zeigt;  so  erhellt  der  Fleiss  desHer- 
ausgebei’s  aus  der  Sorgsamkeit,  mit  welcher  jeder 
kritische  oder  erklärende  Vei’such,  nicht  nur  in 
den  Anmerkungen  bewährter  Gelehrten  zu  andern 
Schriftstellern,  sondern  auch  in  kleinern  Gele¬ 
genheitschriften  ,  aus  älterer  und  neuerer  Zeit, 
selbst  in  ziemlich  unbedeutenden  Schulprogram¬ 
men,  berücksichtigt  und  beurtheilt  wird.  Ueber 
die  sogenannten  Personen  des  Horatius  in  den 
Satyren  und  Briefen  findet  man  viele  interessante 
Nachweisungen,  bey  welchen  die  so  schätzba¬ 
ren  Programme  Weichert’s  und  die  mündlichen 
Bemerkungen  des  unvergesslichen  Spohn  benutzt 
worden  sind.  Darüber,  dass  Herr  Jahn  mit  den 
letzteren,  die  ihm  bey  den  freundschaftlichen 
Verhältnissen,  in  denen  er  zu  dem  Lehrer  stand, 
in  aller  Fülle  zum  Gebrauch  Vorlagen,  nur  sehr 
sparsam  verfahren  ist,  könnte  man  mit  ihm  rech¬ 
ten,  machte  nicht  diese  Zurückhaltung  seiner  Be¬ 
scheidenheit  Ehre,  und  wäre  sie  nicht  mit  dem 
Versprechen  verbunden,  dass  ein  vor  vielen  tüch¬ 
tiger  Mann  die  Spohn’schen  Annales  aevi  Augu¬ 
stei  ■,  ein  für  die  ältere  Literärgeschichte  äusserst 
wichtiges  Werk  des  bis  zum  'I'ode  unermüdeten 
Gelehrten,  bald  herausgeben  wird. 

Dass  Rec.  die  Ausgabe  des  Hrn.  Jahn  nicht 
mit  flüchtigem  Auge  durchblickt  hat,  geht,  meint 
er,  schon  aus  dem  Obigen  hervor.  Plier  nur 
noch  einige  besondere  Bemerkungen,  theils  zu 
Uebei’zeugung  des  Lesers,  theils  zu  weiterer  Un¬ 
tersuchung  bey  einer  zweyten  Auflage.  Wie  un¬ 
abhängig  der  Herausgeber'  von  seinen  Vorgängern, 
namentlich  von  Fea  ist,  beweist  im  Anfänge  der 
ersten  Ode  das  wiederhergestellte  pulverem  Olym- 
picum  für  Olymp  ium,  und  gegen  das  Ende  der¬ 
selben:  Me  doct.  hederne  —  me  gelidum  nemus, 
Bey  diesem  wird  es  wohl  künftig  sein  Bewenden 
haben.  "Wenn  ausgezeichnete  Männer,  wie  \Yol^> 
sich  für  eine  Meinung  erklären;  so  folgt  gewöhn¬ 
lich  auf  gute  deutsche  ^V eise  ein  Heer  von  Nach¬ 
betern,  die  dasselbe  bis  zum  Ekel  wiederholen, 
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und,  jeder  eine  Kleinigkeit  Von  dem  Seinigen 
dazugebend,  auf  das  Reine  zu  bringen  suchen. 
Jetzt  lässt  sich  eine  neue  entscheidende  Stimme 
hören,  wie  Hermann’s  in  diesem  Falle;  und  man 
kehrt  besonnener  zu  dem  Alten  zurück.  Od.  III, 
8.  ist  ei  serves  wieder  für  ut  serves  geschrieben; 
und  V.  22  dissociahili  anstatt  des  von  Bentley, 
Fea  und  Andern  vorgezogenen  diissociabiles.  Od. 
XI.  verbindet  der  Herausgeber  auf  die  natürlich¬ 
ste  Weise:  fu  ne  quaesieris  scire  nefas ,  so 
dass  scire  nefas  zusammengehörend  das  Object 
ist,  da  andere  Ausgaben  diese  Worte  in  Paren- 
the,se  stellen.  Od.  XII,  5  ist  recinit  mit  Fea  arxf- 
genommen;  dagegen  V.  i3  statt  des:  Quid  prius? 
Dicam  solitis  Parentem  laudihus ,  welches  man 
nur  aus  Eigensinn  schön  finden  kann,  das  ein¬ 
fache,  von  vielen  Handschriften  bestätigte:  Quid 
prius  dicam  soLitis  Parentis  laudihus  hergestellt 
■und  vertheidigt,  V.  35  aber  das:  Tarc[uini  — 
xin  Catonis  gegen  Verbesserungsversuche  hinläng¬ 
lich  gerechtfertigt  worden.  Eben  so  geschickt 
und  doch  bescheiden  hat  Herr  Jahn  L.  III,  Od. 
XI,  V.  17  —  20,  gegen  die  Unternehmungen,  sie 
aus  dem  Gediclit  herausznwerfen  oder  umzuwan- 
deln,  geschützt;  L.  1,  Od.  XV,  V.  20.  aber  das 
dichterisclie  cultus  den  Lesarten  crines  und  vul- 
tus,  die  ihren  Ursprung  selbst  verrathen,  vor¬ 
gezogen. 

Ein  grosser  Uebelstand  in  den  meisten  neuern 
.Ausgaben  ist  die  Interpnnction.  Ganz  gegen  die 
Kürze  und  Znsammenfügung  der  Sätze  in  den 
alten  Sprachen  und  gegen  die  Schnelligkeit  der 
südlichen  Aussprache  wird  der  Text  mit  Unter¬ 
scheidungszeichen  aller. Art  überladen,  so  dass 
dem  Auge  ein  für  Anfänger  bestimmter  Commen- 
tar  vorliegt,  der  ihn  beleidigt  und  stört.  Ueber 
.diese  Anmasslichkeit  in  griechischen  Schriften  hat 
.sich  schon  Buttraann  in  seiner  ausführlichem  Gram¬ 
matik  S.  67  fg.  trelfend  erklärt.  Der  Floratius 
von  Fea  hat  vor  andern  der  Deutungzeichen  zu 
viel.  Hr.  Jahn  hat  eine  Menge  derselben  getilgt. 
Doch  fehlen  sie  hin  und  wieder,  wo  sienothwen- 
dig  sind,  z.  B.  Od.  1,  1,  22  das  Komma  nach 
Stratus,  Od.  II,  8.  nach  niontes,  Od.  XU,  21  nach 
silebo,  und  V.  26  zwischen  den  Gegensätzen  hunc 
equis  und  illum  folg.  Das  Druckfehlerverzeich- 
niss  am  Ende,  verbessert  nur  den  geringem  Theil 
der  Stellen,  wo  die  Interpnnction  vernachlässigt 
ist.  In  andern  kann  man  sich  mit  derselben  wegen 
der  Auslegung,  die  ihnen  gegeben  ist,  nicht  be¬ 
freunden;  z.  B.  Od.  1,  XTIÄnf.  setzt  Hr.  Jahn  ein 
Ausrufungszeichen  nach  ßuetus,  um  den  Unwillen 
des  Dichters  über  das,  was  er  als  werdend  vor 
Augen  sieht,  zu  bezeichnen.  Sollte  nicht  die 
Frage,  aus  Wehmuth  und  Zorn  gemischt,  dem 
lyrischen  Charakter  angemessener  seyn?  Rec.  wun¬ 
derte  sich  desto  mehr  über  diese  Äenderung ,  da 
er  zu  Od.  IV,  1,  2  das  Fragzeichen  nach  naves 
-gesetzt,  und  ein  völlig  i’ichtiges  Urtheil  über  den 
Gebrauch  desselben  in  der  Anmerkung  fand. 


Durch  ein  von  dem  Herausgeber  eingestandenes 
Versehen  ist  dagegen  Epod.  V.  87  das  Fragzei¬ 
chen  nicht  getilgt  worden.  Rec.  bekennt  sich  zu 
der  Erklärung  der  viel  angefochtenen  Stelle, 
welche  die  Anmerkung  gibt,  mit  voller  Ueber- 
zeugnng.  Stellen,  in  welchen  Rec.  dem  Heraus¬ 
geber  widers23rechen  muss,  sind  noch  folgende: 
Öd.  1,  XIV,  6  „ac  {Fea:  Jam)  sine  funihus  Fix 
durare  carinae  possunt  imperiosius  aequor'^  reisst 
die  Erklärung  des  Satzes  als  einer  allgemeinen 
hier  zur  AV arnung  eingeschobenen  Bemerkung 
(Anmerk,  „et  e  sententia  cornmuni  suhjungit,  sine 
funihus  earinas  imp.  mare  vix  durare  posse^‘^  den 
ganzen  Zusammenhang  aus  einander,  in  welchem 
das  nach  Alcaeus  ausgeführte  Bild  dieses  Schiff 
vorher  und  nachher  schildert.  Der  Plural  ca¬ 
rinae  konnte  doch  in  dem  Dichter  keine  solche 
Schwierigkeit  machen,  um  ihm  einen  ganz  alltägli¬ 
chen  prosaischen  Gedanken  einzuschieben. —  Od.  1, 
XVIII,  10.  liatHr.  Jahn  den  Satz  :  Quam  fas  atque 
nefas — discernunt  «uzdi  als  Vordersatz  angenom¬ 
men  ,  und  danach  die  Interpnnction  verändert. 
W^eun  er  aber  nach  seiner  Meinung  den  Gi’und 
von  dem  folgenden:  non  ego  te  —  suh  divum 
rapiam  enthalten  soll ;  so  müsste  nothwendig 
discernant  stehen.  Die  ältere  Weise,  jenen  Satz 
mit  quuin  als  angehängt  zu  betrachten,  stimmt 
mit  den  Gesetzen  der  S^^rache  und  mit  der  dich¬ 
terischen  Schönheit,  die  von  der  Bemerkung  des 
Schlechten  sogleich  zu  der  Lejire  übergeht,  ohne 
schulgerecht  zu  schliessen,  am  besten  überein.  — 
Od.  1,  XXXni,  12  scheint  diePersonification  des 
Jocus  in  dieser  Verbindung  ganz  unstatthaft  zu 
seyn.  —  Die  Interpunction  Od.  II,  XIII,  2  Qui- 
cumque,  primum,  et  sacrilega  manu  produxit, 
nach  welcher  primum  mil  posuit  verbunden  wer¬ 
den  soll,  ist  sehr  hart,  und  in  Quicumque  pri¬ 
mum,  ogrig  tiqwtov  ,  ist  kein  Anstoss  zu  finden. 
Eben  so  wenig  taugt  die  Interj^uiiction  Od.  1,  VI, 
1.  Scriberis  Fario,  fortis  et  Jiostium  victor.  — 
In  der  Latinität  des  Herausgebers  ist  dem  Rec, 
nur  S.  243  unde  saepius  in  eurn  invehit  (?)  poeta 
aufgefallen.  Zu  den  Druckfehlern  fügt  er  Od.  1, 
XVI,  5  advtis  für  adytis  hinzu. 


Q-  Horatii  Flacci  Opera  ex  Frid.  GuiL  Doeringii 
recensione.  Editio  ad  scholarum  usuni  accom- 
modata,  curante  Heni\  Lud.  Jul.  Billerhech, 
PhilosopTiiae  Doctore  Hildesiensi.  plaunoverae  l824.  6 
libraria  aulica  Hahniana.  IV  und  218  S.  8. 
(8  Gr.) 

Ein  Abdruck  des  Textes  nach  der  Ausgabe 
von  Döring,  ohne  Vorrede  oder  irgend  eineNaxh- 
richt  über  die  Veranlassung,  welche  dieser  und 
keiner  andern  Recension  den  Vorzug  gegeben  hat, 
und  über  die  Gründe,  warum  man  diesen  Ab¬ 
druck  schöneren  Textausgaben  bey  geringem  Un¬ 
terschied  des  Preises  voi’ziehen  soll.  Da  indessen 
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die  Verlagshandlang  dieselbe  ist,  die  den  gros¬ 
sem  Döring’schen  Horaz  hat  ei'scheinen  lassen, 
und  wir  den  Verdiensten  des  ersten  Herausge¬ 
bers  keineswegs  zu  nah  treten  wollen  3  so  sind 
wir  auch  nicht  gemeint,  die  leichte  Mühe  des 
zweyten,  die  sich  nur  auf  dem  Titel  kund  gibt, 
anzutasten,  und  begnügen  uns  mit  einer  Anzeige 
ohne  Lob  und  ohne  Tadel.  Voran  steht  das  dem 
Sueton  zugeschriebene  Leben  des  Dichters;  am 
Ende  sind  die  Metra,  quibus  utitur  Horatius,  auf 
zwey  Seiten  angegeben,  doch  ohne  Benutzung  der 
neuern  EinÜieilungen  und  Messungen, 


Des  Quintus  Horatius  Flaccus  erste  Epistel  des 
ersten  Buclis ,  erklärt  von  Theodor  Schmid, 
Oberlehrer'  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt.  Halber¬ 
stadt,  bey  Brüggemann.  1824.  38  S.  8. 

Der  Herausgeber  kündigt  mit  dieser  Probe¬ 
schrift  einen  Commentar  über  die  sämmtlichen 
Episteln  des  Horaz  an,  jedoch  —  wie  er  sich  sehr 
bescheiden  ausdrückt  —  nicht  für  gelehrte  Philo¬ 
logen,  noch  als  eigentliche  Schulausgabe,  sondern 
für  Jünglinge  und  Freunde  des  Horaz  bestimmt, 
welche  sich  diese  Dichtungen  zujn  Gegenstand 
ihi'es  Privatlleisses  wählen,  und  denen  es  an  den 
bessern,  besonders  älteim,  Plülfsmitteln  fehlt.  An 
dem  Plane  selbst  ist  nichts  zu  tadeln;  im  Gegen- 
theil  ist  es  erfreulich,  diese  Gedichte  voll  wah¬ 
rer  Lebensweisheit,  Weltkenntniss  und  feinen 
Witzes  mehr  auch  unter  die  Leute  bringen  zu 
sehen,  die  der  anmuthig  ausgesprochenen  Lehren 
zu  ilirer  geistigen  Unterhaltung  oder  zu  ernster 
Warnung  vor  andern  bedürfen.  Aber  mit  der 
Ausführung  kann  Ree.  nicht  völlig  sich  'verste¬ 
hen.  Dem  eleganten  Leser  —  man  verzeihe  der 
Sache  den  ausländischen  Ausdruck  —  ist  die  Er¬ 
klärung  zu  gelehrt.  Es  kommen  Auslegungen 
der  römischen  Scholiasteii,  der  neuern  Gelehrten 
vor,  die  nur  der  Gelehrte  zu  würdigen  weiss; 
und  dazwischen  steht  oft,  was  übrigens  den  fei¬ 
nen  Leuten  am  meisten  Zusagen  wird,  eine  fran¬ 
zösische  Deutung  des  Herrn  Dacier  oder  Sana- 
don,^  die  mit  dem  Deutsch  und  Latein  in  einem 
wegläuft,  und  bey  der  lateinischen  Schrift  die 
drey  Sprachen  noch  unmerklicher  in  einander 
fliessen  lässt.  DerPliilolog  hingegen  nimmt,  wenn 
er  nichts  ist  als  gelehrter  Handwerker,  Anstoss  an 
dem  Deutscli  der  Anmerkungen ,  in  denen  er 
uberdiess  von  seiner  Lieblingssache,  der  Textkri¬ 
tik,  sehr  wenig  findet;  wenn  er  Geschmack  hat, 
so  missfällt  ihm  das  bunte  Gemisch  der  Sachen 
und  der  Redeweisen,  wie  dem  Elegantem.  Will 
man  für  ein  grösseres  gebildetes  Publicum  erklä¬ 
ren;  so  folge  man  dem  besten  Muster  in  diesem 
Fache,  Wieland,  der  vor  allen  andern  unsei-s  Vater¬ 
landes  gründliche  Gelehrsamkeit  gefällig  einzuklei¬ 
den  wusste.  Sonst  ist  es  rathsamer,  u.  gewiss  dank¬ 
barer,  den  Gelehrtenrock  anzuziehen;  es  kommt 


immer  darauf  an,  wie  man  sich  in  demselben  ztl 
bewegen  weiss.  Bey  diesem  allen  nehmen  wir, 
die  Form  abgerechnet,  dem  Verf.  nicht  das  Lob, 
das  er  durch  Auswahl,  Prüfung  und  umsichtige 
Beurtheilung  der ,  Auslegungen ,  die  bey  Horaz 
vielfältiger  sind,  als  irgendwo,  sich  redlich  ver¬ 
dient  hat.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  die 
ein  kritisches  Auffassen  des  wahren  Ausdrucks 
gegen  unzulängliche  Behauptungen  bewähren.  W  ir 
führeir  die  Vertheidigung  des  oculo  V.  28  gegen 
die  Bentleysche  Lesart  oculos ,  und  des  quadam 
V.  32  für  qiiodam  und  quoddam  an.  Quodda^n, 
das  Fea  vertheidigt,  ist  gar  nichts;  das  würde 
der  Dichter  durch  Est  aliquid  gegeben  haben. 
Die  Erklärung:  ad  quendam  fermf/zmn  hat  keirien 
Halt.  Mit  einem  W^orte:  Tenus  ist  eigentlich 
Adverbiura,  wie  alle  Präpositionen,  und  dpückt, 
wie  das  griechische  diu  in  der  Zusammensetzung 
mit  Zeitwörtern,  das  in  der  Dauer,  das  in  einem 
Fortgehende  aus.  Das  Femininum  quadam  hat 
den  allgemeinen  Geschlechtsbegriff,  wie  im  Orien¬ 
talismus,  der  kein  Neutrum  hat,  und  dessen  Spu¬ 
ren  in  dem  Griechischen,  z.  B,  ^i,  tavxri-,  xriv  tu- 
paniv ,  u.  a. ,  in  dem  Lateinischen,  z.  B.  hac^  ea, 
qua,  noch  übrig  sind.  Der  Ablativ  endlich  bey 
tenus  drückt  das  Ende  der  Bewegung,  das  mit 
dem  Seyn,  dem  Ruhen  an  einem  Orte  endet, 
nicht  die  Bewegung  selbst  aus,  wie  in;  pönere  in 
loco  und  ähnlichen  Redensarten.  Bisweilcii  wird 
der  Genitiv  der  Richtung  für  den  Ablativ  ge¬ 
setzt.  —  V.  3i  möchte  der  Herausgeber  Glyco- 
nis  für  Milonis  setzen.  Die  von  Botlie  angeführ¬ 
ten  Bemei’kungen  Lessing’s,  Jacobs’ ens  und  Eich- 
städt’s  konnten  ihn  von  dieser  Meinung  abbrin¬ 
gen.  —  Die  alterthümliche  Schreibart  ignis  V. 
46  dürfte  weniger  an  ihrem  Orte  seyn,  als  die 
Anmerkung  selbst  für  Leser,  wie  sie  der  Heraus¬ 
geber  sich  denkt,  und  noch  weniger  V.  5i  con- 
dicio.  Die  Antiquarier,  wie  sie  die  Römer  nann¬ 
ten  ,  sollten  wenigstens  in  dein  augusteischen 
Zeitalter  das  neuere  Gewand  für  gut  halten.  — « 
Fehlerhaft  ist  die  Schreibart:  Fylhagoräer  für 
Pythagoreer ,  und  S.  20  equestris  census  für 
equester.  _ _ 

Das  Loh  des  Landlebens ,  oder  des  Quintus  Ho¬ 
ratius  Flaccus  zehnter  Brief  des  ersten  Buches. 
Erklärt  von  Li-  S.  Obbarius,  Piofessor  am  Gym¬ 
nasium  zu  Rudolstadt.  Helmstedt,  in  d.  Fleckei- 
sen’schen  Buchhandlung.  182  4.  IV  u.  85  S.  8. 
(12  Gr.) 

Die  Erklärung  des  ersten  Briefes  des  ersten 
Buches  desselben  Dichters  hat  den  Herausgeber 
schon  früher  rühmlich  bekannt  gemacht.  Man 
kann  ihm  nichts  zum  Vorwurf  machen,  als  den 
ungemessenen  Reichthum,  den  er  mit  grenzenlo¬ 
ser  Freygebigkeit  ausschüttet,  wie  ei’  ihn  aufge¬ 
schichtet  hat.  Aber  er  entschuldigt  sich  mit  dem 
Vorrecht  einer  Monographie,  und  ist  zugleich  für 
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diejenigen,  denen  Weniger  Hüirsmittel  zu  Gebote 
stehen,  so  besorgt,  dass  er  selbst  in  dem  Vor¬ 
wort  noch  Citäte  nachträgt.  Allerdings  braucht 
einer,  der  ohne  grosse  Quelleukenntniss  einen 
Gegenstand  des  Alterthuras  oder  nach  den  Alten 
bearbeiten  will,  nur  Anmerkungen  zu  benutzen, 
wie  über  das  Landleben  S.  7  —  9,  über  Freund¬ 
schaft,  Liebe  der  Zwillingsgeschwister  oder  Brü¬ 
der  überhaupt  S.  9  — 12,  über  den  Schlummer 
S.  52  fg. ,  über  Mosaik  S.  35  fg. ,  über  die  rö¬ 
mischen  Vi^asserleitungen  S.  09,  über  die  ßaum- 
pflauzungen  vor  den  Häusern  in  der  Stadt  S.  42 
fg. ,  über  den  Pui’pur  der  Alten  S.  49  fg. ,  über 
die  Vergleichung  des  Lebenszustandes  mit  dem  zu 
weiten  oder  dem  drückenden  Schuh  S.  71  fg., 
über  die  Göttin  Vacuna  S.  80  fg. ;  der  Erläuterung 
allgemeiner  oder  bildlicher  Philosopheme  aus  den 
Schriften  der  Alten  und  Neuen  niclit  zu  geden¬ 
ken.  Der  Sammler  für  Wörterbedeutung  und 
Sachen  findet  überall  eine  Vorarbeit,  der  sich  mit 
Mühe  etwas  hinzufügen  lässt.  Man  sehe  nur  die 
Citate  über  vivere  vom  fröhlichen  Lebensgenuss 
zu  V.  8,  über  regnare  von  unabhängigem  Leben 
(ebendas.),  über  rumor  und  rumor  secundus  zu  V. 
9,  über  liha  zu  V.  11,  (wo  sich  auch  die  Kritik 
einer  dem  Acron  eiugeschobenen  Stelle  auszeich¬ 
net)  über  area  zu  V.  i5,  über  die  Villa  des  Ho- 
raz  zu  V.  i5 — 17,  über  den  Hundsstern  zu  V. 
16  ,  über  das  Bild  in  sol  acutus  zu  V.  17.  Doch 
wir  wollen  uns  das :  Ohe  jam  salis  est  1  nicht 
selbst  Zurufen  lassen.  —  In  Hinsicht  der  Lesarten 
ist  vorzüglich  zu  bemerken  die  Vertheidigung  des 
at  für  ad  V.  5,  des  vetuli  notique  columhi  gegen 
Lambin  V.  5,  des  fertis  für  effertis  V.  9,  des 
divellat  für  depellat  V.  18,  des  nitet  für  viret 
V.  19,  des  parias  columnas  V.  22,  des  expellas 
für  expelles  V.  24,  des  fastidia  iüv  fastigia  V. 
25,  des  pictor  pioLens  V.  87,  des  pehit  für  pehet 
V.  4o,  endlich  des  aut  V.  47  für  haud,  einer 
nicht  von  Döring  zuerst  gefundenen  Veränderung. 
—  Zu  beklagen  ist,  dass  diese  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  gehaltpolle  Schrift  durch  eine  Menge 
Druckfehler  entstellt  wird.  Nur  ein  geringer 
Theil  derselben  ist  auf  der  letzten  Seite  ange¬ 
zeigt. 


Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Briefe  und  aus¬ 
erwählte  Epoden,  übersetzt  von  Ernst  Gün¬ 
ther.  Leipzig,  bey  Hartmann  1824.  IV  u.  17Q 
S.  8.  (20  Gr.) 

Aufs  Neue  heissen  wir  den  Verfasser,  dessen 
glückliche  Uebersetzung  der  Oden  des  Horaz  schon 
in  diesen  Blättern  mit  der  ihnen  gebühi-en den  An¬ 
erkennung  angezeigt  worden  ist,  herzlich  will¬ 
kommen.  Wir  thun  es  um  so  mehr,  da  hier, 
zwar  nicht  der  Arbeit  von  seiner  Seite,  aber  des 
Gewinns  für  einen  grossen  Theil  der  Leser  noch 
mehr  ist.  Die  Oden  werden  überhaupt,  weil  sie  ge- 
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feyerter  sind/  häufiger  gelesen;  und  auch  der  Un¬ 
gelehrte  kann  durch  eine  Unzahl  von  Ueberse- 
tzungen,  unter  denen  doch  viele  gelungene  sind, 
sich  mit  ihnen  näher  bekannt  machen.  Die  sa- 
tyrisch  belehrenden  Gedichte  aber,  die  einen  mehr 
römischen  und  eigenthümlichen  Charakter  liaben, 
nicht  Kunstwerke  der  Nachahmung,  noch  Ei  gies- 
sungen  der  Leidenschaft  oder  der  Schmeicheley, 
sondern  Erfahrungen  aus  dem  mannigfaltigsten 
Menschenleben  Und  Lehren  der  Weisheit  wie 
der  Weltklugkeit,  in  einem  leiclit  und  gewandt 
gehaltenen  Tone  aussprechen,  liegen  gerade  de¬ 
nen  am  meisten  verborgen,  denen  sie  in  ver¬ 
schiedener  Hinsicht  am  heilsamsten  seyn  dürften. 
Ohne  den  Verdiensten  der  zwey  grossen  Männer 
Wieland  und  Voss  etwas  entziehen  zu  wollen, 
stimmt  doch  Recens.  völlig  in  das  Urtheil  unsers 
Verf.  ein,  dass  die  Uebersetzung  des  zweyten  za 
wenig  deutsch,  die  des  ei’stern  zu  wenig  römisch 
sey.  Er  selbst  richtete  sein  Bestreben  dahin,  das» 
die  seinige  „in  der  dem  Originale  eigenthumli- 
chen  leichten  und  kunstlosen  Form,  gedrängt  und 
bündig  wie  jenes,  aber  auch  klar  und  verständ¬ 
lich  für  den  deutschen  Leser*,  treu,  doch  ohne 
ängstliches  Nachbilden  der  lateinischen  Wortfü¬ 
gung  sey.“  Dass  diese  Grundsätze  die  richtigen 
siird,  liegt  so  klar  am  Tage,  dass  man  auf  da» 
wärmende  Beyspiel  der  Vorgänger  iricht  hinzu- 
weiseir  braucht.  Dass  ihnen  der  Verf.  mit  ern¬ 
stem  Streben  und  mit  glücklichem  Erfolg  tren 
geblieben  ist,  kann  man  dann  am  besten  empfin¬ 
den,  wenn  man  sich  mit  irgend  einem  Gedicht 
des  Originals  zuvor  so  vertraut  gemacht  hat,  das» 
die  Stimmung  und  die  Gedaukenfolge  des  Dich¬ 
ters  lebendig  in  der  Seele  steht,  und  nun  zu  der 
deutsclien  Uebersetzung  mit  dem  Verlangen  über- 
gegangen  ist,  die  empfangenen  Eiirdrücke  nicht 
durch  fremdartigen  Wortprunk  oder  durclr  ver¬ 
wässertes  ,,Raisonnement“  gestört  oder  beleidigt 
zu  sehen.  Es  gewährt  dem  Rec.  ein  wahres  V er- 
gnügen,  dem  Vei’f.  im  Namen  vieler  gebildetet» 
Leser  für  die  genussreiche  Befriedigung  danken 
zu  dürfen,  die  seine  Arbeit  ihnen  gegeben  hat. 
Er  verhehlt  dabey  nicht,  dass  der  deutsche  Hexa¬ 
meter,  wenn  gleich  durch  den  modernen  fünf- 
füssigen  Jambenvers  nicht  zu  ersetzen,  doch  mit 
seinem  Ernst,  der  nicht  selten  in  etwas  steife 
Gravität  ausartet,  der  italischen  Leichtigkeit,  die 
sich  bey  |den  alten  Römern  so  schön  mit  männ¬ 
licher  Kräftigkeit  gesellt,  nicht  ganz  zu  entspre¬ 
chen  scheint.  Bey  uns  ist  und  bleibt  er  ein  reit» 
epischer  Vers,  und  widerspi'icht  in  seiner  voll¬ 
tönenden  Würde  dem  Scheiz,  dem  keck  hinge¬ 
worfenen  Mütz  um  so  mehr,  je  vollkommener 
er  gebildet  worden  ist;  eine  Bemerkung,  welche 
durch  die  Voss’sche  Uebei’setzung  über  alle  Be¬ 
weise  bestätigt  wird. 

(Der  Beschlus«  folgt.) 
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Am  27.  des  July.  180.  1825, 


"  Römische  Literatur, 

(Beschluss.) 

13enn  wäre  Voss  nicht  der  Meister  in  der  deut¬ 
schen  Behandlung  des  alten  Epos,  man  '  würde 
seinen  Horaz  mit  ungetrübterem  Genuss  lesen 
können.  Doch  wir  haben  noch  kein  eigenthüm- 
liches  Versmass,  das,  ohne  sich  von  dem  Ton  und 
Halt  des  römischen  zu  sehr  zu  entfernen,  der  deut¬ 
schen  Natur  angemessener  wäre ,  und  freuen  uns, 
hier  eine  leichtere  und  lebendigere  Darstellung  in 
dieser  Copie  zu  finden,  als  unsere  Literatur  bis¬ 
her  besass,  ohne  den  gutmüthig  scherzenden,  oft 
ernst  belehrenden,  nicht  selten  schai’f  züchtigen¬ 
den  Römer  in  einen  luftigen  Franzmann  verwan¬ 
delt  zu  sehen.  Es  ist  viel  leichter,  in  einem 
wohlgeratlieiien  ^Verke  die  Mängel  und  Flecken 
zu  rügen  ,  als  das  Schöngelungene  hervorzuheben. 
Doch  verlangt  der  Leser  der  .Anzeige  Proben, 
um  sich  von  der  Wahrheit  des  günstigen  Urtheils 
eines  ihm  Unbekannten  zu  überzeugen.  AVir 
möchten  die  geschickte  Behandlung  des  i5ten  Briefs 
im  ersten  Buche,  in  dem  der  Dichter,  ganz  der' 
Raschheit  seiner  Einfälle  folgend,  Satz  in  Satz 
einschiebt,  und,  der  unnachahmliclien  Gewandt¬ 
heit  südlicher  Ausjiprache  vertrauend,  ohne  Ver¬ 
wirrung  des  Gewebes  Faden  an  Faden  reiht,  vor 
andern  auszeichnen.  Wir  begnügen  uns,  den  An¬ 
fang  mitzutheilen : 


Melden  musst  du  mir,  Freund:  (gern  -werd’  ich  Glauben 

dir  schenken,) 

Was  für  eiu  Winter  zu  Velia  sey,  wie  die  Luft  zu  Sa- 

lernum. 

Was  für  ein  Schlag  von  Menschen  daselbst,  wie  beschaffen 
•  die  Luft  sey? 

Musa ,  der  Arzt ,  verweigerte  (?)  niir  die  Quellen  von 

Bajä, 

Bringt  mich  dort  in  Verruf,  vveil  ich  brauche  das  kältende 

Flussbad 

Mitten  im  Winter.  Denn  freylich  das  Myrthengebüsch  zu 

verlassen, 

Und  zu  verachten  den  Schwefeldampf,  der  das  schleichende 

Uebel 

Treibt  aus  dem  Körper,  das  schmerzt  die  Leutchen ;  sie 


Der  sich  erdreistet  den 
Zweiter  Band. 


zürnen  dem  Kranken, 
Magen  und  Kopf  Clusinischem 
,  Quellbad 


Unterzulegen ,  nach  Gahii  zieht  und  in  kältere  Länder. 

Aendern  soll  ich  den  Ort  ;  vor  manchem  befreundeten 

Plätzchen 

Lenk’  ich  vorbey  mein  Ross.  „Nun  wohin  nicht  Cumä 

noch  Bajä 

Darf  ich  besuchen“  so  spricht  unwillig  der  Reiter,  den 

Rappen 

Links  anziehend,  (es  hat  das  Pferd  im  Gebisse  die  Ohren!) 

Eine  ernste,  vortrefilioli  wiedergegebene  Stelle  ist 
folgende  B.  2  Br.  2.  V.  109  folg. 

Aber  wer  ernstlich  wünscht  ein  bewährtes  Gedicht  zu  voll¬ 
enden, 

Uebt,  so  wie  er  den  Griffel  erfasst,  die  Strenge  des  Censors, 

Wagt  es,  jegliches  Wort,  das  ihm  nicht  edel  genug 

scheint, 

Oder  bedeutungslos  und  sonst  unwürdig  der  Stelle, 

Auszustossen ,  ob  auch  ungern  von  dannen  es  wiche, 

Und  in  der  Vesta  heil’gem  Gemach  noch  ruhte  ver¬ 
schlossen. 

Worten  voll  Kraft  und  Gehalt,  die  verdrängt  aus  der  Spra¬ 
che  des  Volkes 

Und  mit  verödetem  Staub  der  entschwundenen  feiten  be¬ 
deckt  sind, 

—  Einst  von  den  edlen  Catonen  gebraucht  und  den  alten 

Cethegern  — 

Gibt  er  ihr  voriges  Recht  und  entzieht  sie  unwürdigem 

Dunkel ; 

Nimmt  auch  die  neuen  mit  auf,  wenn  Gebrauch  sie  und 

Mode  gebildet. 

Stark  und  fliessend,  des  Stroms  hellschäumenden  Wogen 

vergleichbar. 

Wogt  er  befruchtend  durch  Latium’s  Flur,  und  bereichert 

die  Sprache  ; 

Ueppigen  Auswuchs  schneidet  er  weg,  durch  sinnige  Pflege 

Glättet  er,  was  ihm  zu  rauh,  und  vertilgt,  was  verdorben 

ihm  danket 

—  Spielend  und  leicht,  wie  es  scheint;  doch  muss  er  sich 

krümmen  und  winden. 

Wie  wer  jetzo  den  Satyr  und  jetzt  als  wilder  Cyclop 

tanzt. 

Mit  Mühe  bezwingen  wir  die  Lust,  auch  die 
Schilderung  der  Lebensalter  aus  dem  Brief  an  die 
Pisonen  V.  i58  fg.  mitzutheilen,  und  machen  den 
Uebergang  zu  kleinen  Ausstellungen,  welche  der 
Recensentenheruf  gebietet,  mit  folgenden  Versen 
desselben  Briefs  (445  folg.) : 

Stets  missbilligt  den  müssigen  Vers,  nicht  duldet  die  Härte,' 
Wer  es  versteht  und  ehrlich  es  meint;  unzierliche  Stellen 
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Zeiclinet  er  schwarz  mit  dem  Querstrich  an,  hochtraben¬ 
den  Wortprunk 

Schneidet  er  weg,  und  verlangt  mehr  Klarheit,  wo  es  noch 

dunkelt 

Rügt  Zweydeutiges  auch,  und  tadelt  unpassende  Stellung  j 
Kurz ,  er  wird  Aristarch.  — 

Rec.  liofft,  dass  man  in  seiner  Weise  zu  re¬ 
den  und  zu  urtheilen  niemals  die  kunstricliterli- 
che  Anmassung  eines  dünkelhaften  Aristarch  fin¬ 
den  wird.  Aber,  wo  ihm  so  vieles  Glänzende 
gefällt,  hütet  er  sich,  von  seinem  Horaz  belehrt, 
noch  sorglicher  vor  unbedingter  Bewunderung. 
Daher  folgende  Rügen.  Der  Hexameter  unsers 
deutschen  Dichters,  so  wohlklingend,  und  in  sei¬ 
nen  Wirbeln  leicht  beweglich  er  grössteiitheils 
zu  seyn  pflegt,  ist  nicht  überall  tadellos.  Bis¬ 
weilen  fängt  er  mit  so  vielen  Trochäen  an,  dass 
man  ein  anderes  Versmass  zu  lesen  glaubt,  wie 
1,  2,  27. 

Nullen  sind  wir,  von  der  Frucht  der  Erde  zu  zehren 

geboren 

(Kann  man  hier  nicht  anstatt :  -1  o  u  —  o  o  —  etc. 

auch  lesen :  —  o  —  o  —  o  —  u  —  u  etc.?) 

D  er  Trochäus  im  vierten  Fasse  kommt  häufig  vor, 
und  erzeugt  denn  die  in  unserer  Dichtkunst  so 
lästigen  Amphibrachen  zwischen  dem  vierten  und 
fünften  Fasse,  z.  B. 

1,  1,  69.  Trotz  zu  bieten  mit  edelera  Stolze  den  Launen 

dea  Schicksals. 

Br.  an  die  Pis.  V,  266  und  267. 

„Sollt’  ich  —  —  und  ob  auch 
Jeder  den  Fehler  gewahrt’,  sorglos  und  geborgen  in  Hoffnung 
Freundlicher  Nachsicht  seyn?  Und  endlich,  vermied’  ich 

auch  Tadel  etc, 

Uehel  gemessene  Verse  sind  ferner  folgende: 

1,  3,  i4.  Oder  sprudelt  und  tobt  er  im  Reiche  der  tra¬ 
gischen  Dichtkunst? 

1,  4,  l4.  Froh  überrascht  dich  alsdann  die  Stunde,  die  dir 

unverhofft  kommt. 

1,  i4,  2  4.  Auch  kein  nachbarlich  Gasthaus  dich  einladet 

zum  Weinkrug. 

1,  16,  1.  Dass  du  nicht  frag’st ,  mein  Quintius,  ob  mein 

Gütchen  mit  Feldbau  etc, 

Ueher  Härten,  wie  i,  18,  9.  der  beiden  Extreme, 
zwingt  der  deutsche  Accent  wegzusehen,  aber 
nicht ,  nach  der  gegenwärtig  gesetzmässigern 
Strenge,  über  Kürzungen:  öhw^Jd  (2,  1,  79.)  dU- 
für  (2,  2,  162.),  wdher  (1,  6,  42.),  und  Daktylen, 
wie  unterthan  (1,  2,  65.),  Miissigang  (1,  11,  28. 
Sollte  hier  vielleicht  die  unrichtige  Schreibart  die 
Härte  mildern?),  ausserdem  (2,  2,  24).  Auch 
sind  französische  Wortformen,  wie  Statuen  (2, 
3,  181.),  unzulässig. 

Falsche  Dehnungen  entstehen  dagegen  durch 
die  Verlängerung  des  Artikels,  wo  er  nicht  Pro¬ 
nomen  ist,  und  des  ich  mit  seinen  Beugungen, 


wo  es  ohne  Gegensatz,  also  unbetont  ist..  Diese 
Nachlässigkeit  kommt  oft  vor,  z.  B.  1,  5,  17.  in 
dem  PalatiniscJien  Tempel.  1,  7,  38.  entfernt  hin 
ich  nicht  karger  mit  Worten,  1,  8,  10.  Dass  sie 
der  tödtlichen  Schlafsucht  ihn  zu  entreissen  be¬ 
müht  sind.  (Hier  sollte  ihn  gar  nicht  in  der  Ar- 
sis  stehen,  wie  der  ganze  Vers  einer  Verbesse¬ 
rung  hedai’f).  1,  11,  i5.  Eben  so  wirst  du,  weil 
dich  ein  Orcan  in  den  Fluthen  umhertrieb  (dich, 
und  keinen  andern?).  1,  i4,  24.  dich  eirüadet. 
(Dieser  Vers  ist  schon  oben  getadelt  worden.) 

In  Hinsicht  der  Sache,  des  Sinns  und  Aus¬ 
drucks  selbst,  rügt  Rec.  folgende  Stellen: 

1,  1,  34.  35.  Zaubersprüchelchen  gibt’«,  um  der  Art  Schmer¬ 
zen  zu  lindern, 

Und,  wo  nicht  ganz  zu  befreyn  vom  Uebel  die  leidende 

Seele. 

Dies  ist  ein  mangelhafter  Satz,  in  dem  entweder 
und  getilgt  werden,  oder  ein  neuer  Satz  folgen 
muss. 

Undeutlich  ohne  das  Original  ist: 

1,  1,  5i,  Wenn  dir  zumal  kein  Staub  zu  verdunkeln 

drohet  den  Lorbeer. 

1,  2,  34,  Will  der  Gesunde  nicht  gehn,  der  Wassersüch¬ 
tige  muss  es. 

An  einem  andern  Orte  gibt  ein  falscher  Gedan¬ 
kenstrich  einen  lächerdichen  Sinn:  1,  2,  55. 

„Oder  ein  Lautenconcert  von  Unrath  —  strotzenden 

Ohren.“ 

Verfehlte  Ausdrücke  sind:  1,  11,  2.  das  niedliche 
Samos  [concinna  Samos).  1,  8,  39.  es  eckle  sie 
an  der  nächtliche  Weindunst  (jiocturnos  —  te  for- 
midare  vapores).  3,  1,  270.  unpassende  Dtüen 
{chartis  ineptis.  VVie  viel  besser  Voss:  unnützer 
Papierwust).  1,  18,  io4.'  sollte  der  Gegensatz  mit 
Me  mehr  hervorgehoben  seyn. 

Ueber  andere  Stellen,  die  verschiedener  Deu¬ 
tung  sind,  lässt  sich  streiten,  z.  B.  1,  6,  5i. 

Der  dich  zupft,  und  erinnert,  bekämst  du  das  Ueberge- 

triclit  auch. 

Im  Original:  Qui  fodicet  latus  et  cogat  Irans 
pondera  dextram  Porrigere.  Der  Rec.  kann  in 
den  Worten  nichts  anderes  finden,  als  einen  tüch¬ 
tigen  Lastträger,  dem  der  vornehme  Bewerber 
über  sein  Reff  hinweg  die  Hand  geben  muss,  um 
ihn  zu  gewinnen,  weil  er  unter  seinen  Leuten 
viel  gilt.  cf.  London  und  Paris. 

19,39,  „Dränge  mich  nicht  in  rhetorische  Clubbs,  nicht 

zu  den  Cathedern, 

Höre  die  classischen_  Neuerer  nicht  und  werfe  zum 

Anwald 

Nimmer  mich  auf.“ 

Der  Gedanke  ist  vortrefflich,  und  ist  nie  anwend¬ 
barer,  als  in  unsern  Zeiten  der  Dichtwuth  und 
der  Armuth  an  Dichtern.  Aber  des  Horaz:  no- 
bilium  scriptorum  auditor  et  ultor  versteht  Rec, 
so :  Mon  cgo^  qui  nohiles  scriptores  [anti^uos,  bonos) 
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auäire  et  vindicare  soleo ,  sequ.  Wer  an  das 
Gute,  Schöne,  gewöhnt  ist,  kann  das  Gesudel 
nicht  ertragen. 

Dagegen  hat  Herr  G.  die  W^oi'te  2,  2,  70. 
Jniervalla  vides  humane  commoda,  über  welchen 
Döring  in  die  ungereimtesten  Verbesserungen: 
Romano  incommoda  oder  fragend:  Int^  vides  Ro¬ 
mano  commoda?  verfallen  ist,  vollkommen  rich¬ 
tig  übersetzt:  Siehst  du,  das  ist  ein  gar  artiger 
Die  Franzosen  gebrauchen  eben  so  im 
Scherz  :  joli  und  joUment. 

Die  Muttersprache  endlich  ist  verletzt  in  der 
umgewandelten  Construction  1,  i4,  52  —  35.  „Ich, 
—  liebte,  lieht  jetzt  kärgliche  Kost,“  und 
1,  18,  4o.  ,,wenn  ihm  vielleicht  anwandelt  die 
Jagdlust.“  Zu  der  Schreibart:  vorblässt  (1,  i4, 
25.),  und  eckein  (1,  17,  7.)  kann  Rec.  sich  nicht 
verstehen.  Der  Ausdruck  in  der  Anmerkung  S. 
63.  Die  mir  zu  Schulden  gebrachte  Licenz  scheint 
dem  juristischen  Styl  entflohen  zu  seyn.  Ver¬ 
schrieben  ist  1,  20,  i5.  Ithaka  statt  Vtica,  das 
die  Anmerkung  anerkennt.  In  der  Interpunction 
wäi’e  viel  zu  verbessern.  * 


Oekonomie. 

JVas  ist  die  Ursache  von  der  ausserordentlichen 
TVohlfeilheit  des  Getreides,  und  wie  ist  dersel¬ 
ben  abzuhelfen?  Eine  Frage  zu  seiner  (ihrer) 
Zeit  beantwortet  von  einem  Patrioten.  Lands¬ 
hut,  bey  Thomann,  1824.  120  S.  (8  Gr.) 

Das  Beste ,  was  sich  von  diesem  Buche  sa¬ 
gen  lässt,  ist  dieses,  dass  es  der  Verf.  gut  ge¬ 
meint  hat;  allein,  damit  ist  es  nur  nicht  gethan, 
denn  man  denkt  mit  dem  Kopfe  und  nicht  mit 
dem  Herzen.  Der  Styl  ist  ungefällig  und  die 
Sprache  baierisch  deutsch.  Die  Ursache  der  Wohl¬ 
feilheit  des  Getreides  ist,  nach  dem  Verf.,  der 
geringe  Absatz  desselben.  Es  gehört  wenig  Scharf¬ 
sinn  dazu ,  dies  einzusehen.  Als  Gegenmittel 
schlägt  er  vor  a)  Errichtung  einer  National-Leih- 
anstalt  in  besonderer  Beziehung  auf  den  Land¬ 
mann.  Allein  durch  Leihen  und  Borgen  wird 
1  nicht  weniger  Getreide.  Auch  sollen  Bankzettel 
creirt  werden,  welche  jeder  aus  Patriotismus  für 
voll  annehmen  soll,  h)  Verminderung  der  Staats¬ 
abgaben  und  deren  partiale  Umwandlung  in  ein 
Aequivalent  an  Getreide.  W^ie  sollen  aber  die 
Abgaben  vermindert  werden  können,  wenn  nicht 
zuvor  das  grosse  Heer  der  OfFiciers  und  Civil- 
beamten  vermindert  wird.  Soll  die  Staats -Ein¬ 
nahme  und  Ausgabe  in  Naturalien  bestehen,  so 
entsteht  ja  dadurch  noch  mehr  Aufwand  und  Be¬ 
schwerde.  c)  Moralische  Besserung  des  Gesindes. 
Diese  wäre  zwar  zu  wünschen,  allein  die  vom 
Verf.  vorgeschlagenen  Mittel  verrathen  weder 
Geist,  noch  praktische  Menschenkenntniss.  Wenn 
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nur  erst  die  Dienstherrschaften  besser  werden, 
so  wird  das  Gesinde  gewiss  auch  besser.  Zü¬ 
gellosigkeit,  Faulheit  und  Prahlerey  durch  Auf¬ 
wand  kommen  von  den  Herrschaften  durch  Bey^ 
spiele  und  Nachahmungssucht  unter  das  Gesinde, 
ü)  Veranstaltung  einer  geregelten  Getreide-Flan- 
delsgesellschaft.  Mehrere  dergleichen  Gesellschaf¬ 
ten  sollen  sich  des  Getreides  bemächtigen,  und 
nun  einen  Preis  bestimmen,  unter  welchem  sie 
dasselbe  nicht  wieder  verkaufen ;  also  ein  Mini¬ 
mum  des  Preises.  Von  der  Erzwingung  eines 
Maximums  zum  Nachtheile  der  Consumenten  soll 
sie  ihr  patriotischer  Sinn  abhalten.  —  — -  Nun 
Glück  zu!  e)  Verminderung  des  Getreidebaues 
und  Anbau  der  Handelsgewächse  aller  Art.  Diese 
Maassregel  ist  allerdings  empfehlenswerth;  lächeln 
muss  man  jedoch,  wenn  der  Verf.  vom  Anbaue 
des  neuseeländischen  Flachses  {phormium  tenax) 
und  dem  W^ürfelkaffee  (astragalus  baeticus')  Ret¬ 
tung  erwartet.  Diese  Wicke  ist  nicht  in  Schwe¬ 
den  einheimisch,  sondern  am  Ebro  in  Spanien  zu 
Hause,  dem  Mispania  baetica  der  Alten.  Rec. 
hat  sie  schon  vor  i5  Jahren  mit  Ei’folg  erbauet, 
sie  gibt  in  einem  fruchtbaren  Sandboden  und 
einer  warmen  Lage  einen  sehr  grossen  Ertrag, 
kommt  aber  als  Kaffeesurrogat  der  Runkelrübe 
{beta  altissima)  nicht  gleich,  aus  welcher,  nach 
der  patriotischen  Hoffnung  des  Verfs.,  bald  ein  je¬ 
der  Bauer  seinen  Zucker  selbst  ralllniren  wird. 
—  —  f)  Verbessei’ung  und  Erweiterung  der  in¬ 
ländischen  Industrie.  g)  Beschränkung  des  aus¬ 
ländischen  Handels.  In  dem  Lande,  wo  Recens. 
lebt,  sind  die  Ursachen  der  niedrigen  Getreide¬ 
preise  hauptsächlich  folgende:  Verbesserte  Land- 
wirthschaft  ,  häufigere  Anwendung  künstlicher 
Düngungsmittel  ,  starker  Kartoffelbau,  grosser 
Verbrauch  derselben  zu  Branntwein,  eine  Reihe 
trockener  Jahre  hinter  einander,  Mangel  an  Ab¬ 
satz  in’s  Ausland  und  Einfuhr  aus  den  angran- 
zenden  Ländern,  wo  das  Getreide  noch  wohlfeiler 
und  wegen  noch  stärkerer  Abgaben  die  Geld- 
notli  noch  grösser  ist.  An  Consumtion  im  Lande 
fehlt  es  nicht,  weil  sich  die  Bevölkerung  vermehrt 
hat  und  die  Schafe  weit  mehr  Körner  erhalten 
wie  sonst. 


Ueber  Umschaffung  veralteter  Teiche  und  schlech¬ 
ter  Teichwiesen  in  untzbare  PViesen,  nebst  ei¬ 
ner  Anleitung  zur  leichtesten  und  zweckmässig- 
sten  Bewässerung  derselben,  so  wie  eine  Be¬ 
schreibung  derjenigen  Gräser  und  übrigen  Wie¬ 
senpflanzen  ,  welche  dazu  am  vortheilhaftesten 
zu  gebrauchen  sind.  Nach  den  auf  den  Königl. 
Niederländ.  Camenzer  Gütern  in  Schlesien  auf- 
gestellen  Beyspielen  von  George  P  lathner , 
Königl.  Niederländ.  Cammerrathe.  ister  Theil  mit  9 
lilhograpli.  Taf.  und  Plänen.  Breslau  u.  Leip¬ 
zig,  b.  W.  G.  Korn,  1824.  VI  u.  519  S.  8. 
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D  er.Verf.  Iiat,  wie  auch  schon  der  Titel  des 
Buches  angibt,  in  diesem  isten  Theile  zuvörderst 
das  Verfahren  angezeigt,  welches  er  bey  Um¬ 
wandlung  alter  Teichstätte  in  Wiesen  und  bey 
Bewässerung  dieser  Wiesen  als  das  Beste  erprobt 
hat;  alsdann  hat  er  mit  Hinweisung  auf  die  9 
lithographirten  Tafeln  und  Tabellen  dem  Publi¬ 
cum  berichtet,  was  er  bis  mit  dem  Jahre  1823, 
mit  den  Caraenzer  T eichstälten  vorgenomraen  und 
was  es  gekostet.  Der  2te  Theil  soll  die  Fortse¬ 
tzung  dieses  Berichtes  nebst  einer  Instruction  über 
das  Bewässerungsgeschäft  selbst,  dann  eine  auf 
Erfahrung  geginindete  Anweisung  über  die  fernere 
Unterhaltung  der  Camenzer  W^iesen  und  eine  An¬ 
gabe  der  jährlich  darauf  gekommenen  Unterhal¬ 
tungskosten,  so  wie  zugleich  das  über  die  dabey 
zur  Nutzanwendung  gekommenen  Gräser  und  W^ie- 
senpflanzen  zu  Bemerkende  enthalten.  Auf  Er¬ 
fordern  und  wenn  das  ökonomische  Publicum  es 
überhaupt  wünscht,  können  letztere  selbst  in 
getrockneten  Exemplaren  hinzugefügt  werden.  Ein 
bedeutender  Theil  dieses  Buches  ist  bereits  in  dem 
vom  Prof.  ^Veber  in  Breslau  redigirten  Jahrbu¬ 
che  der  Landwirthschaft  erschienen.  Möchte  doch 
der  Verf.  entweder  sich  kurz  fassen,  oder  gar 
nicht  schreiben,  denn  jetzt  bringt  seine  gränzen¬ 
lose  W^eitläufigkeit  den  Leser  zur  Verzweiflung. 
"Worauf  es  bey  Umwandlung  der  Teichstätten  in 
W^iesen,  bey  Anlegung  von  Wiesen  überhaupt, 
und  bey  Ent-  und  Bewässerung  derselben  an¬ 
kommt,  hätte  auf  2  bis  3  Bogen  fasslich  und  gnüg- 
lich  gesagt  werden  können;  das  W^iesenculturjour- 
nal  und  die  Baurechnung  gehören  nicht  fürs  grosse 
Publicum.  Der  Verf.  warnt  zwar  die  Recenseu- 
ten,  seine  Ausführlichkeit,  wie  er  seine  Weit¬ 
schweifigkeit  nennt,  nicht  zweckwidrig  zu  finden, 
und  behauptet,  ein  praktischer  Landwirth  würde 
sie  für  sehr  noth wendig  erkennen.  Allein  Rec., 
der  wirklich  ein  praktischer  Landwirth  ist,  und 
so  manche  Wiesen  zeigen  kann,  die  er  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  aus  alten  Teichstätten,  Lee¬ 
den  etc.  angelegt,  und  ent-  und  bewässert  hat, 
muss  ihm  geradezu  widersprechen.  Das  Verfah¬ 
ren,  welches  der  Verf.  beobachtet  hat,  und  die 
Grundsätze,  welche  er  bey  der  W^iesencultur  em¬ 
pfiehlt ,  sind  lobenswerth,  aber  längst  bekannt, 
und  jeder  Verwalter  muss  das  wissen,  was  hier 
in  einem  See  von  Worten  herumschwimrat.  Möge 
doch  der  Verfasser,  der,  wie  Recensent  von  meh- 
rern  Schlesiern  gehört,  ein  lieber,  braver  Mann 
seyn  soll,  seine  rühmliche  Thätigkeit  ferner  blos 
den  Camenzer  Gütern  weihen,  und  das  Lärm- 
und  Büchermachen  den  Oekouomen  pnr  Excel- 
lence  und  ihren  Gesellen  überlassen ,  die  schon 
gewohnt  sind,  Leser  zu  finden,  die  gutwillig 
oder  scliwachköpfig  genug  sind,  sich  von  ihnen 
langweilen  zu  lassen. 
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Praktischer  RecJinungssatz ,  oder  Rechnung  der 
Landwirthschaft.  Kurz  und  rein  in  allen  ihreu 
Zweigen  aufgelöst  dargestellt,  insbesondere  aber 
in  Folge  eines  praktischen  Rechnungssatzes  auf 
BeantAVortung  nachfolgender  Hauptfragen  ge¬ 
gründet:  W^elche  Resultate  hat  ein  jeder 

Zweig  des  bewirthschafteten  Körpers  in  dem 
verrechneten  Jahrgänge  geliefert?  R)  Welche 
Quota  steht  dem  Besitzer  aus  dem  Totale  der 
Verrechnung  zu?  C)  Sind  der  Besitzstand  und 
seine  Betriebskräfte  gelioben  worden,  oder  ge¬ 
sunken,  um  wie  viel  und  bey  welchen  Zwei¬ 
gen?  JL)  W^ie  hoch  stand  der  Besitzwerth  zu 
Anfang  des  angetretenen  Jahrgangs,  und  wie 
hoch  ward  solcher  verzinset?  Aus  wirklichen 
Wirlhschafts- Rechnungen,  welche  die  k.  k. 
mälir.  schles.  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur  -  und  Landeskunde,  zu 
diesem  Zwecke  verschafft,  endlich  aber  ohne 
Beziehung  auf  dieselben  nach  freyen  Ansich¬ 
ten  verfasst  von  Johann  Horina,  Privat  -  Buch¬ 
halter  und  k,  k.  landrechtl.  Oekonomen  und  Schätzmanno 
in  Mähren  und  Schlesien.  Brünn,  b.  Trassier,  l824. 
ister  Theil.  XXIV  und  i55  S.  2ter  Theil. 
221  S.  4.  (Beyde  Theile  zusammen  6  Thlr.) 

Ein  Jeder  sieht  aus  diesem  gewiss  ausführ¬ 
lichen  Titel  die  Tendenz  des  W^erkes.  Der  Ver¬ 
fasser  sucht  mit  vielem  Scharfsinn  darzuthun,  dass 
die  von  ihm  aufgestellte  Methode  alle  bis  jetzt 
bekannten  und  auch  die  doppelte  Buchhaltung 
übertreffe.  Zu  prüfen,  ob  dies  wirklich  gegrün¬ 
det  sey,  sieht  sich  Rec.  wegen  Mangels  an  Zeit, 
ausser  Stand;  es  würde  auch  der  Raum  dieser 
Blätter  es  nicht  gestatten ,  Alles  was  für  oder 
wider  diese  neue  Rechnungsführung  streitet,  an¬ 
zuführen.  Unter  10  VFirlhschaftsbeamten  dürfte 
kaum  Einer  seyn,  welcher  Fähigkeit  und  Geduld 
genug  hätte,  ein  Rechnungswei’k  nach  dem  Ver¬ 
langen  und  der  Angabe  des  Vf.  anzulegen  und  zu 
führen.  Wer  Zeit,  Lust  und  Geduld  genug  hat, 
mag  sein  Heil  versuchen.  An  General-  und  Spe¬ 
cial-Plänen  und  Tabellen  zur  Probe  und  Nach¬ 
ahmung  hat  es  der  Vf.  nicht  fehlen  lassen.  Rec. 
gesteht  offen,  dass  er  lieber  als  Matrose  dienen  oder 
Schiffe  ziehen,  als  Verwalter  eines  grossen  Guts 
seyn  möchte,  wo  ihn  der  Besitzer  mit  solchen 
zahllosen  horinaischen  Tabellen  Blindheit  und  Hy¬ 
pochonder  aufbürden  würde.  Der  Verf.  erbie¬ 
tet  sich,  Wirthschaftsbeamten  zu  seiner  Wirth- 
schaftsführung  zu  bilden,  und  will,  wenn  sich  5o 
Pränuraeranten  melden ,  dafür  sorgen ,  dass  ach- 
terley  Tabellen  auf  gutem,  schönem  grossen  Me¬ 
dianpapier  ä  2  Kr.  Metall-Münze  pr.  1  Bogen  ge¬ 
druckt  bey  ihm  zu  haben  seyn  sollen. 
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Memoires  de  Joseph  Fouche  Duc  D'  O tränte ,  Mi- 
nistre  de  la  Police  generale.  Seconde  Partie. 
Bruxelles,  chez  Tarlier,  i824.  8.  VI.  und  4i9 
S.  12. 

HJeber  die  bestrittene  Authenticltat  dieses  Werks, 
dessen  ersten  Theil  wir  in  Nr.  67.  dieser  Blätter 
von  d.  J.  kritisch  anzeigten,  erklärt  sich  der  Her¬ 
ausgeber  in  der  kurzen  Vorrede  so; 

„Es  ist  wohl  nie  ein  Werk  über  die  Ereignisse 
der  jetzigen  Zeit  mit  grösserer  Ungeduld  erwartet 
worden,  als  der  zweyte  Theil  der  hinterlassenen 
Denkwürdigkeiten  des  Ex -Ministers  Fouche.  Bey 
der  Herausgabe  des  mit  Sehnsucht  und  Neugierde 
aufgenommenen  ersten  Theils,  kündigte  ich  das 
baldige  Erscheinen  des  zweyten  an.  Der  VFunsch, 
ihn  zu  besitzen,  war  um  so  lebhafter,  weil  in  dem¬ 
selben,  durch  die  Beschreibung  der  schwierigsten 
und  verwickeltsten  Periode  unter  dem  Gesichts¬ 
punkte  der  Politik,  das  Interesse  gesteigert  werden 
musste.  Damals  besorgte  ich  noch  nicht,  dass  diese 
Ankündigung  der  Fortsetzung  der  Bekenntnisse  des 
Herzogs  von  Otranto  Besorgnisse  bey  einigen  Per¬ 
sonen  erwecken  könnten.  Wie  konnte  ich,  als 
Herausgeber,  es  ex’warten,  deshalb  in  einen  Prozess 
verwickelt  zu  werden,  dessen  Zweck  weder  das 
Publikum  noch  ich  zu  begreifen  vermochten.  Die¬ 
ser  Prozess  ward  von  den  Erben  Otrant's  gegen 
mich  eingeleitel.  Sie  haben  indess  keine  Ursache, 
das  (verlezte)  Andenken  ihres  Vaters  zu  rächen, 
welcher  selbst  sich  bemühte  (versuchte),  sein  poli¬ 
tisches  \  crfalu’en  zu  rechtfertigen.  Sie  hatten  also 
selbst  keinen  Grund,  ihr  Interesse  zu  vertheidigen, 
das  nicht  gefährdet  wai’.  Daher  kann  ich  nur  al¬ 
lein  fremden  Aufreizungen  den  gegen  mich  gerich- 
^len  Angriff:  A'or  Gericht  zusclireiben,  u.  s.  w.“ 
Das,  was  hier  der  Herausgeber  flüchtig  andeutet, 
bestärkt  die  Ueberzeugung  von  derAechtheit  dieser 
Confessionenj  welche  sich  auf  Thatsachen  gründen, 
um  so  mehr,  weil  der  Verfasser  in  diesem  Theile 
noch  mit  wenigerm  Rückhalte  bekennt,  welcher 
Mittel  ei’  sich  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  be¬ 
diente,  wie  es  ihm  gelang,  von  allen  Parteien  ge¬ 
fürchtet  und  zur  Zeit  der  Erisis  von  ihnen  aufge— 
sucht  worden  zu  seyn. 

Nicht  nur  in  dieser  Beziehung,  sondern  haupt- 
Ziveyter  Band. 


sächlich  wegen  der  vielen  wichtigen,  bisher  unbe¬ 
kannten  Aufschlüsse  über  die  wichtigsten  Katastro¬ 
phen  der  letzten  verhängnissvollen  Zeit  hat  dieser 
zweyte  Theil  ein  hohes  und  bleibendes  Interesse 
erhalten. 

Auch  in  demselben  hat  der  Verfasser  sich  der 
Mühe  überhoben,  die  Wahl  mehrerer  Mittel  zu 
seinen  Zwecken  aus  dem  Slandpuncte  der  Moralität 
zu  rechtfertigen.  Dass  er  sie  für  die  zweckmässig- 
sten  hielt,  leuchtet  deutlich  dadurch  hervor,  dass 
er  die  zweydeutigslen  derselben,  sogar  verrätheri- 
sche,  auf  eine  so  naive  Art  erzählt,  als  W'enn  Nie¬ 
mand  sich  etwas  Arges  dabey  denken  könnte. 

Mit  einigen  der  schlagendsten  Beyspiele  soll 
unten  hiervon  der  Beweis  gegeben  W'erden.  Ob¬ 
gleich  dieser  zweyte  Theil  von  Fouche’s  Denk¬ 
würdigkeiten  wegen  seines  Inhalts  besonders  wich¬ 
tig  und  für  Geschichtsforscher  lehrreich  ist,  50  ist 
doch  zu  rathen,  bey  der  Erzählung  der  Epoche, 
in  der  er,  von  dem  Polizey-  Ministerium  entfernt, 
sich  mit  Unrecht  zurück  gesetzt  hielt ,  misstrau¬ 
isch  zu  seyn.  Hier  leuchtet  seine  tief  gekränkte 
Persönlichkeit  deutlich  hervor.  Sie  veileitete  ihn 
gegen  Napoleon,  dessen  Launen  und  Befehle  er 
vorher  unbedingt  beförderte,  zu  den  gehässigsten 
und  selbst  ungerechten  Urtheilen.  In  dieser  üblen 
Stimmung  nannte  ’er  den  sonst  von  ihm  so  hoch 
gepriesenen  Gebieter  einen  illüstren  Narren.  Ein 
grosser  Theil  dieses  Werks  ist  dieser  Epoche  ge¬ 
widmet,  in  der  er,  zurückgezogen  von  den  öffent¬ 
lichen  Geschäften ,  exilirt  auf  einem  Landgute 
wohnte. 

Seine  Entfernung  vom  Polizey  -  Ministerium 
schrieb  er  (S.  8.))  dem  Umstande  zu,  dass  Napole¬ 
on  in  ihm  den  einzigen  Mann  seines  Rathes  fürch¬ 
tete,  der  es  zuweilen  wagte,  seine  Gewaltstreiche 
mässigen  zu  wollen,  und  dass  er  einen  Minister 
entfernen  wollte,  der  ihm  durch  nützliche  Rath¬ 
schläge  und  muthige  Gegenvorstellungen  lästig  zu 
werden  anfing. 

Diese  Behauptung  ist  unwahr.  Napoleon  fürch¬ 
tete  keinen  seiner  Diener,  und  wusste,  wie  man  un¬ 
berufenen  und  zudringlichen  Rathgebern  für  immer 
den  Mund  schliessen  könne.  Fouche  gesteht  unten 
(S.  5oi.)  dass  er  damals  schon  die  Seele  des  Plans 
war,  Napoleon  vom  Thron  zu  stürzen,  um  Euro¬ 
pa  mit  Frankreich  zu  versöhnen,  und  fügt  (S.  3o4). 
liinzu:  Soit  que  l'instinct  de  Napoleon  rrdeut 
vine,  soit  que  des  indiscretions  inherentes  au  ca- 
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ractere  frangais  eussent  epeille  ses  soupgons,  car, 
pour  trahi,  je  ne  le  Jus  pas,  ma  difgrdce  presque 
suhlte  recula  de  cinq  annees  la  ruine  du  trone 
imperial. 

Diess  allein  ist  der  Schlüssel  zu  der  ihn  plötz¬ 
lich.  getroffenen  Ungnade  seines  Gebieters,  der  es 
zum  Wohl  seiner  Person  für  nöthig  hielt,  einen 
Mann  von  einer  Stelle  zu  entfernen,  deren  Allge- 
gewalt  er  missbrauchte,  um  ihn  zu  verderben.  Eine 
gerechtere  Maassregel  war  doch  wohl  nicht  zu  fin¬ 
den.  Gegen  den  ihm  verhassten  Nachfolger”  im 
.Polizey -Ministerium  Savary  rächte  er  sich  dadurch, 
dass,  statt  ihn  in  die  Geheimnisse  der  hohen  Poli¬ 
zey  einzuweihen,  er  demselben  minder  wichtige 
und  nichtssagende  Dinge  als  Hauptgegenstände  sei¬ 
ner  Funktion  schilderte,  um  ihn  absichllich  irre  zu 
führen.  Napoleons  Zorn  reizte  er  aufs  höchste 
aber  dadurch,  dass  er  die  Sammlung  der  confiden- 
tiellen  Verfügungen  oder  die  geheime  Correspon- 
denz  ihm  auszuliefern  sich  weigerte,  indem  er  vor¬ 
gab,  solche  vernichtet  zu  haben.  Diess  die  Ursache, 
dass  seine  Ernennung  zum  General-  Gouverneur 
von  Rom  nicht  realisirt  wurde,  ungeachtet  er  her¬ 
nach,  gegen  Revers,  jene  Correspondenz  heraus 
ausgab. 

Treffender  hat  wohl  niemand  Napoleons  Cha¬ 
rakter  geschildert,  als  er,  indem  er  (S.  3o.)  sagt: 
nous  arrivions  alors,  apres  bien  des  traverses,  aux 
conjins  de  ce  tenne  fatal,  oit  comme  nations  noüs 
poufjions  avoir  tout  a  deplorer  et  tout  ä  crain- 
dre,  nous  touchions  ä  cet  avenir  ejj^rayant,  parce 
qu’il  etait  prochain,  oii  tout  pouvait  etre  compro- 
mis  et  remis  en  question:-nos  fortunes,  notre  hon- 
neur,  notre  repos.  Nous  en  avions  ete  redevahles, 
il  est  vrai,  au  grandhomme,  mais  cet  liomme  ex- 
traordinaire  s’obstinait ,  en  depit  des  legons  de 
tous  les  siecles,  ä  vouluiv  exercer  un  pouvoir  sans 
contre  - poids  et  sans  controle.  Der’ore  d!une  rage 
de  domination  et  de  conquetes,  parvenu  aux  sorn- 
mites  de  la  puissance  humaine,  il  ne  lui  etait  plus 
donne  de  s’arreLer. 

Wären  Napoleons  letzte Eroberungs -Versuche 
gelungen,  Fonche  und  die  ganze  Mitwelt  würden 
anders  gesprochen  haben.  Fast  immer  wird  ein 
Unternehmen  nur  nach  dem  Erfolg  beurtheilt.  Der 
Glückliche  ist  eiu  gepriesener  Held,  der  Unglück¬ 
liche  ein  Abenteurer’,  den  diejenigen,  welche  ihn 
vorher  vergötterten,  zuletzt  noch  mit  Koth  wer¬ 
fen.  Wenig  befriedigend  ist  es,  was  er  von  den 
Folgen  des  Continental- Systems  in  Bezielmng  auf 
Frankreich  sagt.  Er  hat  absichtlich  nur  dessen 
Schattenseite  gezeigt.  Man  muss  sich  nicht  wun¬ 
dern,  dass  er  alles  tadelt,  was  nicht  von  ihm  ein¬ 
geleitet  und  ausgeführt  worden  war.  Es  ist  auch 
wohl  seiner  aufs  liöchste  aufgereizten  Geinüths- 
stimmung  zuzuschreiben,  dass  er  auf  die  längst 
alsFabel  betrachteten,  unerlaubten  Verhältnisse  Na¬ 
poleons  mit  seiner  Schwester  Pauline  anspielte  und 
Tliatsachen  als  wahr  voraussetzt,  von  denen  er 
nichts  wissen  konnte.  Solche  scandalöse  Erzählun- 
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gen  sind  weder  belehrend  noch  unterhaltend.  Eben 
so  unwahrscheinlich  ist  es,  dassTalleyrand,  auf  ei¬ 
ne  Neckerey  Napoleons  über  eine  zu  W'eit  getrie¬ 
bene  Gefälligkeit  seiner  Gemahlin  gegen  den  ge¬ 
fangenen  König  von  Spanien,  es  wagte,  seinem  Ge¬ 
bieter  in  Gegenwart  des  Hofs  zu  antworten  :  '„Pour 
la  gloire  de  votre  Majeste  et  pour  la  inienne  il 
serait  ä  desirer ,  qii’il  ne  Jut  Jamais  question  des 
princes  de  la  maison  d"  Espagne,  und  dass  diese 
Antwort  Napoleon  stumm  und  bestürzt  gemacht 
habe. 

Mit  Scharfsinn  und  auf  eine  völlig-  überzeu¬ 
gende  Art  sind  die  Ursachen  des  letzten  entschei¬ 
denden  Kriegs  gegen  Russland  von  dem  Verfasser 
entwickelt  worden.  Die  von  ihm  abgefasste  Denk- 
schx’ift,  die  Folgen  dieses  Krieges  treffend  mit  den 
lebhaftesten  Farben  schildernd,  wovon  er  S.  ii2  u. 
d.  f.  ein  Fragment  gibt,  verdient  mit  Aufmerksam¬ 
keit  gelesen  zu  werden.  Derjenige,  für  den  sie  be¬ 
stimmt  war,  that  es  nicht.  Er  war  bereits  zu  weit 
gegangen,  um  umkehren  zu  können. 

Die  Verschwöi’ung  Mallet’s  zum  Umsturz  der 
kaiserlichen  Regierung  wird,  gegen  die  allgemeine 
Ueberzeugung,  als  wohl  durchdacht  geschildert. 
Gewiss  bleibt  es,  dass  sie  den  Beweis  lieferte,  dass 
Napoleon’s  Dynastie  in  der  Meinung  noch  keine 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte  und  dass  alle  über¬ 
zeugt  waren,  sie  werde  mit  seiner  Person  enden. 
Fouche  lässt  vermuthen,  dass  eine  Faction  im  Se¬ 
nat,  wäre  jene  Verschwörung  gelungen,  die  Ab¬ 
schaffung  der  kaiserlichen  Regierung  gern  sanctio- 
nirt  haben  würde. 

In  das  kaisei’liche  Haupt- Quartier  nach  Dres¬ 
den  berufen,  wo  er  seinem  Gebieter  auf  das  drin¬ 
gendste  zürn  Frieden,  selbst  unter  den  härtesten 
Bedingungen,  rielh  und  ihm  den  gewissen  Erfolg 
eines  unglücklichen  Ausgangs  vor  Augen  legte,  er¬ 
hielt  er  endlich  wieder  eine  öfientliche  Bestimmung, 
indem  er  zum  General -Gouverneur  der  Illyrischen 
Provinz  ernannt  wurde.  Aus  dieser  ward  er  beym 
bald  darauf  erfolgten  Vordringen  der  Oestreicher 
vertrieben.  Hierauf  General  -  Gouverneur  von  Rom 
geworden,  musste  er  Murat,  dem  damaligen  König 
von  Neapel  weichen  und  endlich  förmlich  diesem 
den  Besitz  des  römischen  Gebietes  abtieten.  Die 
Schilderung  des  Charakters  dieses  Königs  und  sei¬ 
nes  Hofes  können  als  treffend  betrachtet  w'erden. 

Damals  sähe  Fouche  schon  deutlich  ein,  dass 
Napoleon’s  Person  allein  ein  unübersteigliches  Hin¬ 
derniss  der  allgemeinen  Friedensstiftung  seyn  wer¬ 
de.  Es  lag  in  seinem  Plane,  nach  seiner  Entfer¬ 
nung  vorn  Throne  eine  Regentschaft  .einzurichten, 
um,  wie  sich  von  selbst  v’erstcht,  in  dieser^  eine 
Hauptrolle  zu  sjxielen.  Er  hoffte,  dass  die  Koali¬ 
tion  mit  dieser  friedfertigen  Regentschaft  ge¬ 
schwind  einen  dauernden  Frieden  schliessen  werde, 
Ueber  die  Katastrophen,  welche  die  Herrschalt  der 
Franzosen  in  Italien  zerstörten,  hat  er  viele  bis 
jetzt  unbekannte  Details  mitgetheilt,  w'obey  er,  als 
mithaudclnd,  die  besten  Aufschlüsse  geben  konnte  j 
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Noch  unbekannt  war  es,  dass  Fouche  an  Napoleon, 
dessen  Rückkehr  von  der  Insel  Elba  ahnend,  schrieb, 
um  ihn  zu  bestimmen,  in  Nord -Amerika  als  Pri¬ 
vatmann  sein  Leben  zu  beschliessen. 

Dieser  den  Prinzen  aus  dem  Hause  Bourbon  in 
die  Hände  geralhene  Brief  scheint  ihm  einiges  Zu¬ 
trauen  bey  diesen  wieder  verschafft  zu  haben,  in¬ 
dem  er  über  die  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  der  Ge¬ 
fahr  um  Rath  gefragt  wurde.  Sein  Rath  war  wohl 
durchdacht,  alleFehler  der  ersten  Restauration  hatte 
er  treffend  geschildert  und  die  Mittel  zur  Abwen¬ 
dung  einer  Katastrophe  angegeben.  Aber  er  kam 
zu  spät,  und  wurde  überhört.  Wie  wenig  auf¬ 
richtig  er  es  mit  jeder  der  beyden  Gegenparteien 
meinte,  darüber  gibt  folgende  Aeusserung  (8.027.) 
den  Beweis.  , 

„Les  plaies  de  V  Etat  etaient  sans  remede,  un 
grand  coup  etait  inevitahle.  Place,  d'un  cote, 
entre  les  Bourbons,  qui  ne  ni’accordaient  cju'  une 
demi  -  confiance ,  dont  le  Systeme  me  fennait 
toutes  les  roates  du  pouooir  et  des  honneurs,  en- 
pers  qui  Je  me  trouvais  dans  une  fausse  position, 
et  d'ailleurs  sans  aucune  espece  a’engagement  — 
ausser  dass  er  als  ünterthan  seinem  Fürsten  Treue 
schuldig  war;  —  de  t  autre ,  entre  le  parti,  au- 
quel  j'etais  redevahle  de  ma  fortune,  et  oü  me 
poussait  une  communaute  d'opinions  et  d'interets, 
au  moment ,  ou  une  incertitude  prolongee  de  ma 
pari  pouvait  m'isoler  de  Vun  et  de  Vautre,  Je  me 
Jetai  tout  entier  dans  ce  dernier.  Inierieurement 
ce  n’etait  point  aux  Bourbons,  que  je  me  decidai 
a  faire  la  guerre,  mais  au  dogme  de  ta  legilimite. 

Nur  Schwachsinnige  können  dieses  letztere 
glauben.  Fouche  hat  sich  nie  mit  Dogmen,  son¬ 
dern  mit  den  für  ihn  nützlichen  Realitäten  befasst. 
Nach  Napoleons  Rückkehr  von  der  Insel  Elba 
wünschte  er  das  Ministerium  der  auswärtigen  An¬ 
gelegenheiten  zu  erhalten  ;  nahm  aber  das  ihm  an¬ 
gebotene  der  Polizey  wieder  an.  Als  sein  Gebie¬ 
ter  zum  zweyten  Male  der  Krone  entsagt  hatte,  wirkte 
er  mit,  dass  dessen  Sohn  nicht  zum  Nachfolger 
proklamirt  würde.  Zugleich  stimmte  er  als  Mit¬ 
glied  der  provisorischen  Regierung  dazu,  die  Rück¬ 
kehr  der  Bourbons  zu  verhindern,  um  eine  andere 
Dynastie  auf  den  Thron  zu  bringen.  Als  ein  klu¬ 
ger  Mann  immer  nur  für  seinen  eignen  Vortheil 
besorgt,  verständigte  er  sich  aber  vorher  mit  dem 
zurückkelirenden  Könige,  indem  er  mit  diesem  eine 
Art  Separatfrieden  schloss  und  zum  Lohn  sich  in 
seiner  Steile  als  Polizey  -  Minister  bestätigen  liess. 

Dieses  versucht  er  auf  folgende  Art  zu  recht- 
fertigen  : 

Dans  un  moment  aussi  decisif,  ma  position 
devint  et  bien  delicate,  et  bien  difficile'.  Je  ne 
voulais  plus  de  Napoleon  (weil  dieser  ihm  nichts 
mehr  nützen  konnte),  et  s'il  fut  reste  victorieux,  il 
m’eut  fallu  subir  soa  Joug  ainsi  que  toute  la 
France,  dont  il  eut  prolonge  les  calamites,  Dhin 
autre  cote,  J’ avais  des  engagemens  avec  Louis 
XVIIL,  non  pas  que  Je  fasse  porte  a  le  retablir, 


mais  la  prudence  exigeait  que  je  me  menageasse 
d’avance  une  garantie.  D'ailleurs  mes  agens  au- 
pres  de  M.  de  Metternich  et  de  Lord  IVellington 
avaient  promis  monts  et  rnerveilles.  Le  genera- 
lissime  {^e  nnemi)  s’attendait  a  ce  que  Je  lui 
livrasse  au  moins  le  plan  de  Campagne.  Dass 
Carnot  ihn  deshalb  einen  Feigen  und  Verräther 
nannte,  gesteht  er  offen  ein. 

Diese  Proben  mögen  genügen,  um  über  den 
Charakter  des  Verfassers  und  den  Gehalt  seines 
Werkes  ins  Klare  zu  kommen.  Sie  beweisen  zu¬ 
gleich,  welchen  Rang  diesem  wichtigen  Werke  in 
der  Zeitgeschichte  gebührt,  und  dass  MacchiavePs 
Buch  vop  Fürsten  noch  übertroffen  werden  konnte. 
Bey  der  kritischen  Anzeige  des  dritten  Theiles  wer¬ 
den  wir  zugleich  die  deutsche  Uebersetzung,  wel¬ 
che  noch  nicht  heraus  gekommen  ist,  nachträglich 
erwähnen. 


Cameralistik. 

Statistische  Darstellung  der  Landwirthschaft  in 
den  deutschen  Bundesstaaten.  Nebst  einem 
Grundriss  der  Landwirthschaftspolizey,  und  den 
Statuten  mehrerer  Land -und  horstwirthschaftli- 
chen  Vereine  und  Bildungsanstallen,  von  Dr.  J. 
S.  A.  Hoch,  König],  Eaiersch.  Regierungsrath  e  und 
verschiedener  gelehrten  Gesellsch,  Mitgliede.  Ulm,  in 
der  Stettinschen  Buchhandlung,  i824.  VIII  und 
254  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

Eine  statistische  Darstellung  des  dermaligen 
landwirthschaftiichen  Zustandes  unserer  deutschen 
Bundesländer  möchte  zwar  allerdings  von  hohem 
Interesse  seyn.  Sie  würde,  wenn  sie  besonders 
mit  einer  gedrängten  historischen  Auseinanderse¬ 
tzung  der  landwirthschaftiichen  Vor-  und  Rück¬ 
schritte,  welche  die  einzelnen  deutschen  Länder  in 
den  letzten,  für  die  Geschichte  der  deutschen  Volks¬ 
und  Staatswirlhschaft  so  merkwürdigen,  fünfzig  Jah¬ 
ren  gemacht  haben,  als  Einleitung  zur  Verglei¬ 
chung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit,  ver¬ 
sehen  wäre,  manche  Erscheinung  ei'klären  können, 
die  sich  uns  in  Bezug  auf  unser  dermaliges  land- 
wirthschaftliches  Gewerbe  in  den  meisten  deutschen 
Ländern  aufdringt,  und  auf  diese  Weise  beyden, 
den  Regierungen  und  den  Völkern,  manche  nütz¬ 
liche  Winke  geben  können  über  das,  was  sie  zu 
thun  haben,  um  dem  Nothstande  abzuhelfen,  in 
welchem  beynahe  in  allen  deutschen  Ländern  der 
Stand  der  Landwirthe  und  Güterbesilzer  dermalen 
befangen  ist,  und  der  den  allgemeinen  Wohlstand 
überall  bald  mehr  bald  minder  zu  zerrütten  droht, 
oder  wirklich  schon  bald  mehr  bald  minder  zer¬ 
rüttet  hat.  —  Doch  ein  solches  Werk  ist  das  vor 
uns  liegende  ganz  und  gar  nicht,  und  w'ir  müssen, 
nach  den  manclierley  statistischen  Arbeiten,  welche 
uns  Herr  Hock  schon  geliefert  hat,  zu  uitheilen, 
‘  überhaupt  sehr  bezweifeln,  ob  er  je  im  Stande  seyn 
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werde,  uns  ein  solches  zu  liefern.  Aber  auch  ah- 
gesehen  von  der  von  uns  gleichsam  als  Einleitung 
in  die  statisische  Darstellung  des  jetzigen  Zustan¬ 
des  verlangten  Geschichte  des  deutsclien  Landwirth- 
schaftsvvesens  in  den  letzten  fünfzig  Jahren,  und 
selbst  nur  als  eine  blosse  Dai’stellung  des  jetzigen 
landwirthschaftlichen  Zustandes  unserer  deutschen 
Länder  betrachtet,  können  wir  seine  Arbeiten  nie- 
inanden  empfehlen.  Mit  den  Zahlen  und  Notizen, 
die  er  uns  gibt,  ist  schon  an  sich  äusserst  wenig 
ausgerichtet,  Dabey  aber  geben  diese  Zahlen  nicht 
einxnal  den  dermaligen  Stand,  sondern  schweifen 
Willkürlich  in  einer  Periode  von  ungefähr  dreis- 
sig  Jahren  herum,  so  dass  man  höchstens  daraus 
abnehmen  kann,  wie  vor  zehen,  zwanzig,  oder 
dreissig  Jahren  es  in  den  einzelnen  deutschen  Bun¬ 
desländern  in  landwirthschaftlicher  Beziehung  aus¬ 
gesehen  haben  mag,  keinesweges  aber  —  w^as  doch 
das  Elaupterforderniss  einer  Statistik  ist  —  wie  es 
dermalen  aussieht,  —  was  denn  die  vor  uns  lie¬ 
gende  Arbeit  in  jeder  Beziehung  ganz  unbrauchbar 
macht;  selbst  auch,  wenn  alle  die  Zahlen  und  No¬ 
tizen  zu  der  Zeit,  von  der  sie  herrühren,  wahr  und 
richtig  gewesen  seyn  sollten,  was  uns  indess  noch 
sehr  zweifelhaft  scheint.  Denn  ausgemacht  ist  es 
wohl,  selbst  die  mit  der  grössten  Genauigkeit  auf¬ 
genommenen  statistischen  Notizen  entiialten,  in  Zah¬ 
len  ausgedi’ückt,  doch  immer  nur  höchstens  appro¬ 
ximativ  richtige  Grössen,  und  wmhl  nie  die  wirkli¬ 
che  Wahrheit;  und  besonders  wenn  man  vom  ge- 
baueten  und  ungebaueten  Felde,  vom  Viehstande, 
vom  Ertrag  des  Feldes  etc.  spricht,  sind  die  Ver¬ 
hältnisse  k^aum  im  nächsten  Jahre  dieselben,  wie 
im  vorigen;  am  allerwenigsten  aber  nach  Zwischen¬ 
räumen  von  fünf,  zehen,  funfzehen  und  zw'anzig 
Jahren,  aus  denen  hier  derVerf.,  alles  bunt  durch¬ 
einander  w^erfend,  ohne  irgend  einige  kritische 
Sichtung  seiner  Quellen,  seine  Angaben  geschöplt 

hat.  .... 

Seine  Darstellung  zerfällt  übrigens  in  zwey 
Abtheilungen:  Darstellung  der  einzelnen  Zwei- 

o-e  der  deutschen  Landwirthschaft  in  den  einzel¬ 
nen  deutschen  L>ändern  (S.  i  ■ —  i4i),  namentlich 
des  Getreidebaues  (S.  4  —  45),  des  /Viesen  -  und 
Putter  hräuterhaues  (S.  46  —  5o),  des  Flachs -und 
Hanfbaues  (S.  5o  —  55),  des  Obstbaues  (S.  56  — 
6o),  des  Gemüsebaues  (S.  6o  —  66),  des  fF einbau- 
es  (S.  66  —  74),  des  PV aldbaues  und  des  Ertrags 
der  VValdungen  (S.  74  —  83),  des  Tabaksbaues 
und  der  CuUui:  der  Fabrikpflanzen  (S.  84  —  88), 
des  Hopfenbaues  ( S.  88  —  90),  der  Oelpflanzen 
(S.  91  —  93),  der  Färbekräuter  (S.  gS  —  g5),  der 
Gewürz  -  und  Medecinalpflanzen  (S.  96  —  96), 
der  Rindviehzucht  (S.  96  ■ —  106),  'der  Pferdezucht 
(S.  106  —  ii5),  der  Schafzucht  (S.  ii5  —  124), 
der  Schweinszucht  (S.  i24  —  128)  ,  der  Ziegen¬ 
zucht  (S.  iu4  —  129),  des  Wildprets  (S.  129),  der 
Federviehzucht  (129  —  i3o),  üer  Fischerey  (S.  i3o 
—  i3i)»  Bienenzucht  (S.  i52  —  i33),  und  der 
Seidenzucht,  Schnecken  und  Perlen  (S.  i53  —  iS'*)» 


verbunden  mit  einer  höchst  unzuverlässigen  Xle- 
hersicht  der  vorzüglichsten  deutschen  Ausfuhrar¬ 
tikel  an  landwirthschaftlichen  Producten  (S.  i54 
‘ —  i4i),  wo  die  nahe  und  fernere  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  sehr  bunt  durch  einander  lau¬ 
fen  ;  —  II)  von  den  Anstalten  und  Herordnungen 
zur  Verbesserung  der  Landwirthschaft  in  den 
deutschen  Bundesstaaten  (ß,  i5i  —  104),  nament¬ 
lich  (herzustellenden)  ökonomischen  Topographie- 
en,  für  die  der  Verf.  einen  sehr  umständlichen 
Plan  raittheilt  (S,  155—»  159)  und  den  (bestehen¬ 
den)  ökonomischen  Gesellschaften  (S.  159  —  166), 
Landwirthscha fisschulen  (S.  166  —  169)»  Forstin¬ 
stituten  (S.  169  —  176),  dem  Finanzsystem  der 
einzelnen  Länder  (S.  179  —  i84)  —  eines  der 
dürftigsten  Capitel  uqjter  allen,  —  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  (S.  i84  —  i85),  Verwandlung  der 
Zehnten  und  Frohndienste  in  Geldahgaben  (S.  i85 

—  186),  Culturgesetze  (S.  186  —  187),  Beyspiele, 
Einfülirung  neuer  Producte  und  Ackerinstrumente 
(S.  187),  Prämien  (S.  187),  und  besondere  polizey- 
liche  Mittel  zur  Beförderung  des  Ackerbaues  und 
der  Viehzucht  (S.  187  —  igd).  —  Angehängt  sind 
sXs  Beylageni  1)  die  Statuten  des  hbnigL  baiersch. 
landwirthschaftlichen  Hereins  (S.  190  —  218), 
2)  der  Plan  und  die  Statuten  der  herzogl.  Sach¬ 
sen -Gotha- und  Meiningischen  Societät  der  For st¬ 
und  Jagdkunde  zu  Dreissig acker  (S.  218  —  225), 
,5)  Einrichtung  der  k.  baiersch.  landwirthschaft— 
liehen  Lehranstalt  zu  Schleissheim  (S.  226  —  246), 
und  4)  einige  Zusätze  und  Berichtigungen  (S.  246 

—  248),  die  der  Verf.  noch  sehr  bedeutend  hätte 
erweitern  können,  wenn  er  seine  Arbeit  nur  eini¬ 
ger  Maassen  brauchbar  hätte  machen  wollen. 


Kurze  Anzeige. 

Der  technologische  Reise -und  Jugendfreund  oder 
populäre  Fabrikenkunde,  sowohl  für  Reisende, 
welche  Fabriken  und  andere  technische  W  erk- 
stätte  besuchen,  als  auch  für  die  Jugend  u.  ihre 
Freunde.  Von  Dr. /.  fV.  M.  Poppe,  Hofrath  u. 
ordentlichem  Prof,  in  Tübingen.  Dritter  1  heil.  Mit  l4. 
Steintafeln.  Tübingen,  b.  Osiandei',  i825.  VIII. 
616  S.  8. 

Nach  dem  Plane  der  beyden  ersten  Theile,  die 
früher  hier  mitBeyfall  angezeigt  worden  sind,  folgt 
schnell  der  dritte  d'heil,  mit  welchem  jedoch  einst¬ 
weilen,  bis  auf  weitere  Veranlassung,  dieser  Reise- 
und  Jugendfreund  geschlossen  werden  soll.  Dieser 
sehr  reichhaltige  Theil  hat  10  Capitel,  als  1)  die 
Mehlmühlen;  2)  die  Stärkefabriken  (hier  konnte 
wohl  auch  der  deutsche  Sago  erwähnt  werden); 
3)  die  Oelmühlen  und  Oelraflinerien ;  4)  die  ^uk- 
kerfabriken;  5)  die  Papiermühlen;  6)  die  Sägemüh¬ 
len;  7)  die  Baumwollen-;  8)  die  Wollen-;  9)  die 
Leinen -j  und  10)  die  Seidenmanufacturen. 
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E  r  cl  k  u  n  d  e. 

Ijehrhiich  der  allen  und  neuen  Geographie  mit 
Kueksiclit  auf  Völkeikuncle  und  Gcächichte,  be¬ 
arbeitet  von  M.  Carl  Pf  aff ,  Conrector  am  Päda¬ 
gogium  zu  Esslingen.  Tübingen^  in  Commission  bey 
Oslander,  1823.  8.  Erste  Abtheiluug.  Einlei¬ 

tung,  Europa  und  Asia  248  S.  mit  2  stalist.  'la- 
'  bellen.  Zweyte  Ablheilung.  Die  drey  übrigen 
Erdlheile  und  Würtemberg,  mit  Register  170  S. 

Unter  dem  Wüste  von  geogr.  Lehrbüchern,  die 
in  dieser  Zeit  jede  Messe  zu  Dutzenden  milbringt, 
zeichnet  sich  das  vorliegende  durch  nichts  aus,  als 
dass  cs  reine  und  politische  Erdkunde  mit  alter 
Geograpliie  und  Geschichte  verbinden  und  dadurcJi 
auf  das  Neue  zu  mischen  sucht,  V’as  die  Väter 
unsrer  imeuen  Erdkunde,  Büscliing  und  Galterer, 
ängstlich  zu  trennen  sich  mühelen.  Der  Verf.  hat 
zwar  diese  Methode  in  einem  Anhänge:  Bey  träge 
zur  Methodik  des  geogr.  und  hislor.  ünlerrichts 
verlheidigt;  Rec.  ist  indess  weit  davon  entfernt,  den 
darin  aufgestellten  Grundsätzen  beyzutreten:  da 
über  ihre  Haltbarkeit  bereits  in  der  Milte  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  so  vieles  abgeiiaudelt  ist,  so 
scheint  es  ihm  uunöthig,  das  Alle  hier  zu  wieder¬ 
holen. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Lehrbuchs  enllialt 
eine  Vorrede,  eine  Einleitung  von  XXXIV  Seilen, 
Europa  und  Asia.  In  der  Vorrede  gibt  der  Verf. 
von  den  geographischen  Hülfsmitteln  Nachricht, 
deren  er  sich  bedient  hat;  es  sind  fast  alles  allge¬ 
mein  bekannte  Werke,  ohne  Auswahl  und  in  bun¬ 
ter  Mischung,  und  gerade  die  bedeutendsten  neuern, 
Malte- Bruus  Precis,  das  Weimai'is^he  Handbuch 
und  Ritters  vergl.  Erdb.  fehlen;  dagegen  stehen 
hier  Löhr,  Keyser  und  Cannabich!  Die  Einlei¬ 
tung  ist  fasslich  und  deutlicli  vorgetragen,  indess 
findet  man  fast  auf  jeder  Seite  Auslassungen  und 
Irrthürner.  So  soll  S.  VIlI.  Baudin  die  l'lrde  um¬ 
segelt  haben,  aber  dieser  Seefahrer  machte  bloss 
den  halben  Kurs,  und  lag  1817,  wo  diese  unbe¬ 
kannte  Seefahrt  angestellt  seyn  soll,  schon  i4Jalu'e 
unter  der  Erde.  Dagegen  fohlen  die  Erdumsegler 
Porllock,  Dixon,  Hamilton,  Marchand ,  Turnball, 
Otto  von  Kolzebue,  Freycinel  u.  a.  Eben  daselbst 
liäiien  neben  dem  Dänen  Malte  "  der  Schwede 
Zweiter  Band, 


DIurberg,  neben  Danville  u.  Delisle,  Raynal,  Lapie 
und  Püirson,  und  so  viele  andere  stellen  müssen, 
die  die  Midielet,  Dubois,  Middleton  und  Eiiden 
weit  liiiitcr  sich  lassen.  Unter  den  deulsclieii  zeich¬ 
nenden  Geographen  sind  gerade  die  hei  vorragend- 
steil  vergessen.  \Vie  S.  XX.  die  blauen  Berge  auf 
dem  AusLralkoulineiite  eine  Foitselzung  des  soge¬ 
nannten  Kenlaisse  bilden  können,  kann  Rec.  doch 
warlich  nicht  zusarnraenreiinen ,  auch  ist  der  Satz 
S.  XXV.  schief,  dass  die  Aulhropopliagen  auf  der 
untersten  Klasse  der  Menschheit  stehen  sollen: 
die  Neuzeeläuder  sind  wohl  so  grimmige  Men¬ 
schenfresser,  als  es  ^eben  kann,  und  docli,  welclP 
ein  Unterschied  zwischen  ilmi  und  dem  Pescheräh 
oder  dem  Eskimo.  S.  XXXH.  sollen  Triyialsrhii- 
len  gelehrte  Schulen  seyii.  Der  Verf.  übersetze 
doch  nur  das  Wort  Trivial,  und  er  wird  sich  dann 
selbst  sagen,  wohin  sie  zu  klassifiziren  sind.  Eu¬ 
ropa  hat  S.  3.  nicht  180,  sondern  210  Mill.  EiiiW. 
In  Portugal  sollen  S.  6.  200,000  Geistliclie^seyn, 
aber  Baibi  zählt  für  i823  nicht  mehr  als  33,000 
Priester,  Mönche  und  Laienbrüder  und  etwa  G,ooo 
geistliche  Schwestern  zusammen.  Lisboa  hat  nicht 
3oo,ooo,  sondern  höchstens  24o,ooo  Einwohner. 
Der  Satz  S.  9:  Spanien  ist  eigentlich  in  5o  Pro¬ 
vinzen  gelheilt,  gewöhnlich  tlieilt  man  es  in  i4  Kö¬ 
nigreiche  .und  Fürstenthiimer-,  Süll  eigentlich  so  heis¬ 
sen:  In  den  veralteten  Eehi  büchern  wurde  Spani¬ 
en  in  Königreiche  und  Fürsterithümer  getlieilt,  al¬ 
lein  schon  seit  mehr  als  70  Jahren  zerfällt  es  poli¬ 
tisch  in  3i,  nicht  5o  Provinzen,  wozu  die  Slaals- 
praxis  noch  als  die  32.  die  Canarias  rechnet.  Auch 
hier  ist  die  Geistlichkeit  um  die  Hälfte  höher  an¬ 
gegeben,  als  sie  seit  der  Mille  des  vorigen  Jalir- 
hunderts  war.  Auch  Fjankreich  wird  nocli  nach 
den  vergessenen  Uandscliaften  abgetheilt;  liey  dem 
Kirchenslaate  keine  Eintheilung  arige/.eigt  und  S. 
54  das  Wort  Sliire  mit  Landschaft  übersetzt.  Lon¬ 
don  soll  S.  55.  i,o5o, 000  Einwohner  haben,  es  hatte 
1821.  200,000  mehr.  Die  Niederländer  heissen 
Nordseeländcr ,  Dänemark  Noi:dseehalbinsel ,  ob¬ 
gleich  beyde  Länder  nicht  an  dieNordsee,  sondern 
an  das  deutsche  Meer  stossen.  Unter  Sevohalhin- 
sel  werden  die  Königreiche  Schweden  und  Noi  we- 
gen  verstanden,  und  Preussen  heisst  Ostseeland. 
Die  britischen  Nebenländer  sind  gar  nicht  aufge- 
fülirt:  zwar  stehen  Man  als  Bestand  iheile  vonVVesl- 
moreland,  die  Normannischen  Eilande  als  ßeslaud- 

Iheile  y.  SouUiamplon,  wolüa  sie  gar  uichi  gehören. 
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Gibraltar  unter  Spanien,  Malta  unter  Italien,  aber 
das  kleine  Helgoland  ist  gailz  vergessen.  S.  85i.  ist 
die  Bukowina  v.  Galizien  getrennt;  S,  89.  ein  slavi- 
scher  Stamm,  Haidncken  genannt,  der  aber  gar  nicht 
existirt  und  wahrscheinlich  Szotaken  heissen  soll. 
S.  io5.  wird  der  Orteies,  nicht  Orteier,  zu  i4,66o^ 
angegeben,  er  ist  aber  nur  12,059'  hoch;  S.  110. 
werden  die  Gotschewerer  als  Slaven  angegeben,  es 
sind  aber  ächte  Deutsche.  S.  i58  paradirt  ein  Gross¬ 
fürstenthum  Oldenburg.  S.  160.  ist  Kurhessen 
1825  in  8  Provinzen  abgetheilt  gewesen.  Die  sta¬ 
tistischen  Tabellen  sind  noch  aus  der  Mitte  des  vo¬ 
rigen  Jahrzehntes. 

Wimmelt  die  Erdkunde  Europas  schon  von 
Fehlern  und  Nachlässigkeitssünden,  so  die  der  an¬ 
dern  Eidtheile  noch  mehr.  Rec.  mag  deren  nicht 
mehrere  anfüliren.  Man  lese  nur  die  Beschreibung 
von  Ostindien,  die  diese  Halbinsel  schildert ,  wie 
sie  vor  10  Jahren  war:  hier  paradiren  noch  nie¬ 
derländische  Besitzungen,  der  Peischwa  u.  s.  w. 
Möchten  doch  die  Schulmänner  erst  selbst  die  Erd¬ 
kunde  studiren  und  sich  mit  dem  bekannt  machen, 
was  unter  ihren  Augen  vorgeht,  ehe  sie  es  unter¬ 
nehmen,  ein  Lehrbuch  Zusammentragen  zu  wollen  l 
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Aachen,  Spaa  und  Burtscheid ,  Handbuch  für 
Fremde,  Einheimische  und  Kujgäsle  von  Aloys 
Schreiber,  Nebst  einer  Abhandlung  des  Di'. 
Hopfner-,  Aachen  und  Burtscheid  als  Brunnen¬ 
orte  näher  beleuchtet,  sammt  einem  Anhänge. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  und  Beschreibung  von  Aachen  mit 
Burtscheid,  Spaa  und  deren  LTmgebungen  u.  s.  w'. 
Mit  einem  Titelkupfer  und  einer  Karte.  Hei¬ 
delberg,  in  der  Verlagshandlung  von  Eugelmann, 
(ohne  Jahrzahl).  3ü4  S.  8. 

Hr. Aloys  Schreiber  ist  bereits  durch  seineBe- 
schreibung  des  Rheins  unter  uns  rührnlichst  be¬ 
kannt.  Auch  diese  Schilderung  der  beyden  grossen 
Badeplätze  Aachen  und  Spaa  tritt  jener  würdig 
zur  Seite,  und  wird  allen  denen,  die  in  jenen  bey¬ 
den  Orten  ihre  Gesundheit  suchen ,  zum  treuen 
Führer  dienen. 

Die  Beschreibung  der  alten  Kaiseistadt  füllt 
mit  der  Abhandlung  des  Dr.  Hopfner  mehr  als  ^ 
dieses  Wegweisers.  Der  Verf.  beschreibt  die  La¬ 
ge  der  Stadt  (5  i°5ö'  N.  ß.,  _25°5ö'  O.  L.),  ihren  Na¬ 
men  (von  ciijitas  Aquensis  der  Bömer),  Einthei- 
lung  und  Bevölkerung  (2,600  Häuser,  33, 000  Ein¬ 
wohner;  richtiger  1822,  2,732  Häuser,  34,384  Ein- 
wohnei'),  ötlenlliche  Gebäude,  (worunter  der  Mün¬ 
ster,  dessen  Reliquien  i8o4  von  Paderborn  zurück¬ 
gebracht,  dieReichsinsignicn  aber  seil  1790  in  Wien 
geblieben  sind,  und  sich  jetzt  in  der  kais.  Schatz¬ 
kammer  befinden,  umständlich,  die  i4  andern 
Kirchen,  die  4  milden  Stiftungen,  die  eingegange- 
iien  geistlichen  Gebäude,  das  Ralhhaus,  die  beyden 
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Theater,  die  Redoute  und  die  andern  Öffentlichen 
Gebäude  kürzer  geschildert  werden,  dem  Platz iCarls 
des  Grossen  7  Seiten  gewidmet  sind,)  Industrie  und 
Handel,  nichts  Neues;  Sammlungen,  Buchhandlun¬ 
gen  und  Druckereyen,  Gasthöfe,  Restaurationen  u. 
Kaffeen,  und  die  Umgebungen  der  Stadt  in  beson¬ 
deren  Capileln.  Dann  folgt  ein  Aufsatz  über  die  ehe¬ 
malige  und  jetzige  Verfassung  Aachens  umständlich 
und  sehr  instructiv,  und  den  Beschluss  macht  die 
Höpfnersche  Anleitung  zum  Gebrauche  der  Brun¬ 
nen  von  Aachen  und  Burtscheid,  die  hinten  ange¬ 
hängt  ist  und  von  S.  2o3  bis  266  geht.  Der  Verf. 
handelt  zuerst  über  die  Heilquellen  und  Badeein¬ 
richtungen  beyder  Badeorte,  gibt  die  physischen 
Eigenschaften  und  Bestandlheile  der  Heilwasser  an, 
(die  Kaiserquelle  hat  auf  der~Oberfläche  45  in  der 
Tiefe  46°  Reaum.,  ist  1,012  specifisch  schwer  und 
kann  bey  4o°  R.  Wärme  schon  getrunken  werden. 
Ein  Pfund  Wasser  enthält  nach  Neumonts  Analyse 
4^0  Gran  kohlensaures  Natrum,  Gran  salz¬ 

saures  Natrum,  i-|-  Gran  schwefeUaürcs  Natrum, 
kohlensaure  Kalkerde,  y  kohlensaure  Talkerde 
und  Gran  Kieselerde;  in  100  Kubikzoll  Wasser 
sollen  25  Kubikzoll  Gas  sich  befinden.  Der  Wär¬ 
megrad  der  untern  Aachner,  der  Quirins  und  der 
Burtscheider  Quellen  variirt  zwischen  55  bis  89° 
Reaumur),  geht  dann  auf  die  Heilkraft  des  Mine¬ 
ralwassers  und  dessen  Anwendung  über,  und  er¬ 
lheilt  Vorschriften  über  den  richtigen  Gebrauch 
der  Mineralquellen  und  über  die  Lebensordnung 
bey  der  Brunnen- und  Badekur. 

Burtscheid  wird  nach  Aachen  von  S.  95  bis  98 
nur  kurz  beschrieben,  hat  aber  ausser  seinem  Bade 
und  seiner  Tuchindustrie  nichts  Merkwürdiges. 

Die  Beschreibung  von  Spaa  und  seinen  Umge¬ 
bungen  geht  von  S.  i45  bis  202.  Der  Pouhon- 
brunnen  hat  Wärme  8,  die  Geronstere  7,55,  die 
Souveniere,  die  Groesbeck  und  die  Tonnelet  7,77 
Reaumur;  in  der  Watrozqueile  übersteigt  die  Men¬ 
ge  der  kohlensauren  Magnesia  die  des  koidensauren 
Kalkes;  die  specifische Schwere  schwankt  zwischen 
1,00075  und  1,00098.  Unter  allen  Stahlbrunnen 
Deutschlands  kömmt  bloss  dei’ Pyrraonter  in  Menge 
der  KübleusloIfsäureSpaa  gleich.  Der  Verf.  schil¬ 
dert  die  Umgebungen  des  Badeortes,  ertheilt  eine 
Geschichte  der  Stadt  und  endigt  mit  einer  kurzen 
Skizze  von  3o  andern  Mineralquellen  um  Spaa  her, 
wovon  aber  wenige  noch  gebraucht  werden.  Un¬ 
ter  letzteren  ist  Chaufontaine  die  merkwürdigste. 

Als  Anliang  sind  eine  alte  Sage  von  Kaiser 
Carl  dem  Grossen,  eineSage  von  dieses  Kaisers  Ju¬ 
gendliebe  und  Langbeins  bekannte  Legende  vom 
Kirclienbau  zu  Aachen  beygelügt,  welchen  gewiss 
viele  Leser  hier  gern  begegnen  werden. 

Die  carte  itineraire  des  environs  d’  Aix  la 
Chapelle  et  de  Spa  ist  nach  den  IVauzösisclien  Ti¬ 
tel  sclion  bloss  für  Badegäste  berechnet  und  auch 
nur  für  diese  von  Werllie;  niedlich  dagegen  die 
Ansicht  von  Aachen  als  Frontispiz, 
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Deutsche  Alterthumskuncle. 

Historisch -antiquarische  Nachrichten  von  der  ehe¬ 
maligen  kaiserlichen  Pfalzstadt  Dornburg  an  der 
Saale;  ein  Beytrag  zu  den  deutschen  Altertliü- 
meni  und  zur  Geschichte  des  Mittelalters.  Aus 
Urkunden,  Chroniken  und  andern  zuverlässigen 
Quellen  gesammelt  und  mitgetheilt  von  Johann 
Sam.  Gottl.  Sc  hw  ab  e.  Mit  2  Kupfern  und 

Beylagen.  Weimar,  im  Verlag  des  Landesindu- 
slrie-  Coratoirs,  1825.  88  S.  8. 

D^s  kleine  Dornhurg  an  der  Saale,  eine  gross- 
herzogl.  Weimarisclie  Landstadt  und  Amtssitz  von 
io3  Häusern  und  55y  Einwohnern,  hat  zwar  sonst 
keine  Merkwürdigkeiten  als  ein  grosslierzogliches 
Lustschloss,  welches  sich  liöchst  angenehm  auf  ei¬ 
ner  25o'  hohen  Felsenwand  über  das  reizende  Saa- 
leulhal  erhebt,  und  jährlich  aut  eine  Zeillang  von 
der  grossherzoglichen  Familie -besucht  wird,  wes¬ 
halb  denn  aucli  hier  vor  einigen  Jahren  ein  Land¬ 
tag  gehalten  wurde.  Allein  es  gewinnt  durch  sein 
hohes  Alterthum  und  dadurch,  dass  der  Ort  in  frü¬ 
heren  Zeiten  ein  palalium  regiurn  gewesen  ist,  ein 
besonderes  Interesse  nicht  bloss  für  die  Provinzial-, 
sondern  auch  für  die  allgemeine  deutsche  Ge¬ 
schichte.  Es  waren  indess  Zweifel  erj-egt,  ob  die 
kaiserliche  Pfalz  in  diesem  Dornburg  an  der  Saale, 
oder  in  dem  Anhaltschen  Dorn  bürg  an  der  Elbe 
gestanden  habe?  Der  würdige  Verf.  der  vorliegen¬ 
den  Abhandlung,  längst  als  rühmlicher  Philolog 
bekannt,  hat  es  übernommen,  die  in  Anspruch  ge¬ 
nommene  Ehre  für  sein  vaterländisches  Dornburg 
zu  behaupten,  und  mit  grossem  Fleisse  und  Um¬ 
sicht  alles  zusammenzutrageu ,  was  seine  Behaup¬ 
tung  begründet. 

Dass  nach  S.  2.  Dornburg  eine  weit  grössere 
Stadt  als  jetzt  gewesen  sey,  möchte  Rec.,  der  das 
Lokal  von  Dornburg  kennt,  wohl  nicht  als  so  ge¬ 
wiss  annehmen.  Städte  waren  unter  den  Sächsi¬ 
schen  Königen  in  Deutschland  so  dünn  gesäet, 
dass  sie  eigentlich  nur  bey  bischöflichen  Sitzen  zu 
finden  waren;  hätte  Dornburg  die  Rechte  einer 
Stadt  gehabt,  so  würden  wir  davon  sichere  Nach¬ 
richten  in  Regioo,  Luitprand,  Witichind,  Ditmar 
und  der  Hroswitha  gefunden  haben.  Allein  diese 
erwähnen  eines  Dorn burgs  als  Stadt  und  Pfalz  nir¬ 
gends.  Indess  gibt  Rec.  gern  zu,  dass  daselbst  ei¬ 
ne  kaiserliche  villa  gestanden  habe,  dass  di  ese  villa 
durch  den  temporären  Aufenthalt  der  Ottonen  zu 
einer  kaiseilichen  Pfalz  erhoben  sey,  und  dass  der 
um  diese  V^illa  nach  pnd  nach  entstandene  Oi-t  das 
)us  oppidanu/n  erhalten  habe.  Mit  diesem  waren 
die  Kaiser  und  ihre  Statthalter  in  den  Gauen  sehr 
freygebig,  allein  darum  waren  die  Orte,  die  diese 
Begünstigung  erhalten  hatten,  noch  lange  keine 
Städte,  sie  gingen  aus  dem  Verbände,  der  sie  an 
ihre  Voigte  knüpfte,  nicht  heraus,  sie  hatten  nicht 
das  Recht,  einen  Magistrat  zu  bestellen  und  nach 
eignen  Gesetzen  zu  leben,  was  doch  wohl  den  Be-  * 
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griff  einer  damaligen  Stadt  ausmacht,  sie  blieben 
in  der  Lehnsunterlhänigkeit  und  mussten  Frohn- 
den  und  Abgaben  leisten,  wie  die  Dörfer,  und  ihr 
Jus  oppidanum  beschränkte  sich  meistens  nur  auf 
das  Recht,  Märkte  zu  halten,  Handwerker  unter 
sich  aufzunehmen  u.  s,  w.  So  möchte  Rec.  das 
jus  oppidanuT7i  erklären,  und  die  oppida  bloss  als 
Marklilecken  betrachten. 

Ob  zu  Dornburg  einst  der  Tlior  der  alten  Kel¬ 
ten  verehrt  sey  und  der  Ort  daher  den  Namen  er¬ 
hallen  habe,  dürfte  wohl,  ob  der  Hr.  Verf.  sich 
gleich  dafür  zu  erklären  scheint,  ewig  unerwiesen 
bleiben.  Rec.  glaubt,  dass  der  Hügel,  worauf  sich 
die  königliche  Villa  oder  Pfalz  erhob,  vor  ihrer 
Anlage  mit  Dornengebüsch  bedeckt  gewesen,  und 
der  Name  daher  entstanden  sey.  Dass  in  den  Ur¬ 
kunden  der  Ort  Thornburg  genannt  wird,  entschei¬ 
det  dagegen  nicht:  das  D  klingt  in  der  Thüringi¬ 
schen  Mundart  häufig  wie  T  oder  Th. 

Uebj-igens  halRec.  die  kleine  Schrift,  die  einen 
schätzbaren  Beytrag  zu  der  Geschichte  des  Mittel¬ 
alters  liefert,  mit  Vergnügen  gelesen.  Der  Verf. 
hat  alle  ilim  zu  Gebote  gestanduen  archivalischeu 
Nachrichten  und  fast  die  ganze  Literatur  des  Mit¬ 
telalters  erschöpft,  um  die  Geschichte  des  Orts  und 
der  Nachbarschalt  aufzuklären.  Möchte  er  nur 
Nachfolger  finden!  Wenig  ist  bisher  in  seinem  Va¬ 
terlande  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  gethan. 

Die  beygefügten  Miscellen  sind  höchst  interes¬ 
sant.  Die  Beylagen  enthalten  mehrere,  Dornhurg 
betreffende,  Urkunden.  Die  beyden  Kupfer  zeigen 
eine  niedliche  Ansicht  des  Schlosses  Dornhurg,  wie 
es  sich  gegen  das  Saalenthal  darstellt,  von  Roux 
gezeichnet  und  gestochen,  und  ein  kleines  metall- 
nes  zu  Dornhurg  aufhewahrtes  Bild,  wobey  Rec.  der 
Meinung  des  Hrn.  Kruse  und  ßüsching,  dass  es  kein 
Bild  einer  alten  Gottheit,  sondern  einen  S  hmuck- 
haken  zu  irgend  einem  Gelasse  dai’stelle,  beytritt. 


0  e  k  o  n  o  m  i  e. 

lieber  den  Kauf  kleiner  Güter  itnd  was  dabey 
zu  beachten.  Hauptsächlich  für  angehende 
Landwirthe,  von  H.  Schubarth.  Leipzig,  b. 
Hinrichs,  i823.  IV'^.  u.  i52  S.  8.  (i4  Gr.) 

Dieses  Werkchen  ist  mit  einer  Kürze,  Be¬ 
stimmtheit,  Gründlichkeit  und  Fasslichkeit  geschrie¬ 
ben,  die  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen;  dera- 
ungeachtet  zweifelt  Rec.,  ob  es  seinen  Zweck  er¬ 
füllen  wird.  Dieser  Zweck  ist  nach  der  V'orrede: 
der  grossen  Anzahl  solcher  Indi\’iduen,  die  mit  ei¬ 
nem  mitlelmässigen  Vermögen  sich  dem  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbe  widmen,  und  ein  kleines  Land¬ 
gut  ankaufen  wollen,  ohne  die  nöthigen  landvsirth- 
schafllichen  Kenntnisse  zu  haben,  eine  möglichst 
anschauliche  Idee  von  einem  kleinen  Gute  und 
dessen  Werlhe  zu  gehen,  nach  dem  der  Preis  des¬ 
selben  zu  ermitlelu  ist.  Allein  dieser  Art  Men- 
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sehen  Iilirt  auch  dieses  Buch,  so  gut  es  ist,  nichts. 
Solche  Güter,  wie  sie  der  Verl',  im  Auge  geliabt, 
liehmlich  sogenannte  Fi'eygüter,  Vorwerke,  Bau- 
ergüler,  gehören  blos  für  die  Bauern  und  kleinen 
Pachter,  die  selbst  mitarbeiten  und  wenige  Be¬ 
dürfnisse  aller  Art  haben.  Wenn  abgegangene  üf- 
ficiers,  die  fiüher  den  grössten  Theil  ilues  Vermö¬ 
gens  verliidert  haben;  Verwalter,  die  weder  arbei¬ 
ten  noch  sich  beiehlen  lassen  wollen;  Bacbter,  wel¬ 
che  den  Baron  gespielt  und  denen  das  Wagslück. 
der  Pachtung  noch  etwas  übi  ig  gelassen  ;  banque- 
routirte  Kaulleute,  kurz,  sogenannte  Peirucken- 
Bauern,  wie  man  sie  in  Baiern  nennt,  solche  kleine 
Güter  kaufen,  die  keine  Herren  oder  jVJüssiggän- 
ger  ernähren,  so  gehen  sie  mit  schnellen  Sclirjtten 
dem  Hunger  und  Bettelstäbe  entgegen,  wie  überall 
die  tägliche  Erfalirung  lehrt.  W'are  es  dem  Veif. 
gefällig  gewesen,  einen  Nutzungs  -  Anschlag  über 
so  ein  kleines  Gut  beyzufügen,  so  würde  sich’s 
liandgreillich  ergeben  haben,  dass  die  Ausgabe  die 
Einnahme  übersteigt,  wenn  alle  Ai'beiten  verlohnt 
werden  sollen.  Hätte  der  VerF.  gelehrt,  was  man 
bey  dem  Kaufe  grosser  Güter  zu  beaclilen  liabe, 
so  würde  er  weit  mehr  Nutzen  gestiftet  haben. 
Allerdi  ngs  ist  das  Meiste,  was  er  angegeben,  auch 
auf  grosse  Güter  anzuvvenden;  es  ielilteu  nur  die 
übri  gen  Wirthschaltszweige,  die  ausschliesslich,  oder 
doch  grossentheils  nur  auf  grossen  Gütern  ver¬ 
kommen.  Verschiedenes,  was  als  Irrthum  erscheint, 
mag  wmhl  nur  Schreibfehler  seyn,  z.  B.  S.  ii6. 
Der  Bulle  oder  Saamenochse  ist  am  besten  zwi¬ 
schen  dem  4.  und  9.  Jahre  zum  Sprunge.  Sollte 
wohl  heissen,  zwischen  dem  2ten  und  4len  Jalire. 


Anleitung  zur  Verfertigung  und  Prüfung  der 
Pachlanschläge  von  Landgütern ,  nel)st  einem 
Anhänge  über  die  bey  Zielint  -  A  blösungen  und 
bey  Verwandlung  der  Natural  -  Zehnt  -  Abgalie 
in  eine  jährliche  Geld  -  Rente  oder  Korn  -  Aliga- 
be,  aufzustelleuden  Berechnungen,  von  August 
M  achenseUf  Verf.  des  Hülfsbuclies  für  Landwirlhe. 

Hannover,  bey  Hahn,  1820.  X.  und  i6i  b.  8. 
(1  Thlr.) 

Der  Verf.  dieser  Anleitung  erscheint  überall 
als  ein  ruhiger,  besonnener  Geschäftsmann,  fern 
von  allem  VV  ortgeklingel  und  dem  Slelzengange  der 
Oekonomen  par  Excellence.  Mit  Recht  hat  er  die 
Meyerische  Pedanterey  vermieden,  Dünger,  Futter 
etc.  zu  Geld  anzuschlagen.  Ganz  hat  er  sich  je¬ 
doch  von  dem  martervollen, Geist  u.  Zeit  lödlendeu- 
Verfahren  Hin.  Meyei’s  nicht  los  machen  können. 
Ohne  gerade  alle  Behauptungen  als  Evangelium  an¬ 
zunehmen,  kann  Rec.  versichern,  dass  die  meisten 
Normal -Sätze  mit  der  Ei  fahrung  übereinstimmen. 
Was  der  Verf.  von  der  Information  über  die  Be- 
standtheile,  Zubehörungen  und  Veihältnisse  eines 
Landguts,  über  die  Grundsätze  der  \A*ranschla- 
gUDg  der  verschiedenen  Nutzungszweige  eines  Land¬ 
guts  und  die  eigenthehe  Veranschlagung  und  ße« 


rechnung  sagt,  so  wie  die  Scimmata  cin's  Nu¬ 
tzungsanschlags  und  andeier  Wirthscliaftsbcrech- - 
nuiigen,  werden  allen  denen  guten  Nutzen  leiseer, 
die  weder  Fähigkeit,  noch  Lust,  noch  Zeit  zum  l 
Lesen  guter  Schriften,  noch  hinlängliche  eigene  Er-  • 
falirung  haben.  Von  dem,  was  Rec.  theils  als  durch-  ; 
aus  uiiriclilig,  theils  als  sonderbar  aufgefallen  ist,  , 
W'ill  er  nur  Einiges  aiifülircn :  i  Pfd.  Rockenslrob,  , 
I  Bfd.  Gersletislroh,  |  Pld.  Haferstroh  soll  1.  Pfd.  j 
Heu  gleich  seyn.  Lieber  die  Scliweinevieiinutzung  ; 
soll  kein  spezieller  Ansclilag  aufzustellen  (zu  fer¬ 
tigen)  seyn,  w'eil  ein  Schwein  während  seines  Le-  . 
bens  keine  andere  Nutzung,  als  die  unbedeulen- 
tle  üüngerproduclion  gewähre.  Heckt  denn  ein 
Schwein  nicht?  So  sollen  sich  auch  zur  Ver¬ 
anschlagung  einer  Ziegelbrennerey  keine  positiven 
u.  allgemein  anwendbaren  Grundsätze  aufstellen  las¬ 
sen,  weil  dabey  alles  aufLocal-V'erbähnisse  ankäme. 

Wenn  dieser  Grund  gellen  sollte,  so  könnte 
dui’cbaus  über  keinen  Zweig  der  Landwirlbschaft 
und  der  ökonomischen  Betriebe  ein  Anschlag  ge¬ 
fertigt  werden. 


Kurze  Anzeigen,- 

Gemälde  aus  dem  Leben  der  Menschen  zurTJnter- 
Jiallurig  der  reiferii  Jugend,  von  K.  H,  Andrd, 
Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  i824.  VIH.  U. 
279  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Jn  neunzehn  Gemälden  lernt  der  junge  Leser 
die  Mensclien  von  der  guten  u.  sclilimmen  Seite  ken¬ 
nen.  Er  findet,  dass  der  Ernst  des  Lebens  den  Scherz 
übei  wiegt,  dass  das  wechselnde  Geschick  selbst  Für¬ 
stinnen  auf’riironen  nicht  verschont  n.l^rnl  das  Glück 
civilisirter  Völker  schätzen  u.  dieschutzbringende  ge¬ 
setzliche  erlassung  des  V'atei  landes  achten.  Ueberall 
ist  Stoff  zurUelning  des  Gefühls  und  Gelegenheit  zur 
Fassung  guter  Vorsätze.  Auf  der  4.  S.  ist  das  Ver- 
liälüiiss  der  Fürsten  zu  Napoleon,  im  J.  1812,  zu  stark 
geschildert.,  Auch  die  Schilderung  der  Greutdscenen 
zu  Constantinopel  1821  (von  einem  'Fischlergesellen, 
als  Augenzeuge)  sind  zu  schauderhafL  Wenigstens 
für  die  weibliche  Jugend. 

1)  Scherz  und  Ernst.,. e'wi  Lesebuch  für  die  Jugend, 

V.  Caroline  S la  hl,  geborne  Dumpf.  Riga,  b.  Hart- 
mann,  1822.  IV^.  u.  248  S.  8»  (1  Thlr.  6  Gr.) 

2)  Moralische  Erzählungen,  Schauspiele  u.  Rcisebe- 
schreibungen  für  die  Jugend,  v.  Carot.  Stahl,  ge¬ 
borne  Dumpf,  Ebendas.  IV.  284  S.  8.  (1  Tlili’.  6  Gr.) 

Eeyde  Bändchen  sind  mehr  durch  den  Titel,  als 
durch  den  Inhalt  verschieden;  denn  GespräcJie,  Erzäh¬ 
lungen,  worunter  eine  üherschrieben  ist:  „die  Wahl 
des  Freiers,“  Schauspiele,  Lieder,  Rälhsel  u.  Briefe 
W'echseln  in  No.  1.  miteinander  ab.  InNo.  2.s.nd  ne¬ 
ben  den  Schauspielen  nur  einige  Reisebeschrcibun- 
gen  u.  Erzählungen  das  beste.  Ueberall  herrscht  zwar 
Worlreichtliura,  allein  der  Ausdruck  ist  nicht  im¬ 
mer  rein  und  bildend,  besonders  in  den  Schauspie¬ 
len.  Jede«  Bäudehen  zieren  noch  fünf  Kupfer; 
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Am  30.  des  July.  183.  1825. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Nachtrag 

z  n 

der  Erklärung  einer  in  Eünehurg  aufbewahrten 
Kufischen  Stick  er  e^' schläft. 

(Vergl.  das  biographisch  —  literarische  Denkmal :  Oliif  Gerhard 
Tjchsen  u.  s.  w.  B.  II.  Abth.  2.  Bremen,  1820.  S.  i45 
bis  i5i.^ 

Als  icli  neulicli  an  Frähn’s,  dieses  so  siclieren  und 
unterrichteten  h'iihrevs,  Hand,  um  unter  seiner  Anlei¬ 
tung  in  der  Eutziflerunnskunst  meine  Kräfte  zu  üben 
0.0 

und  zu  stärken,  eine  lange  Galleiie  von  kufischen  Denk¬ 
mälern  durchwanderte,  zog  mich  in  den  von  Neuem 
studirten  AntiquiLalis  Jtfaharnmedanae  Monumenla  Pa¬ 
ria,  Parliculall.  Peb'opoU,  31DCCCXXII.  4.  die  pag. 
76 — 78  mitgetheilte  Erklärung  der  unter  obigem  Titel 
bezeichneten  Reliquie  sowohl  durch  ihre  Einfachheit 
und  Natürlichkeit,  als  durch  die  bewundernswürdig 
glückliche  Uebertragung  der  kufischen  Schriftzüge  in 
die  Neschischrift  besonders  an. 

Von  diesen  Vorzügen  überzeugte  ich  mich  bald, 
da  ich  eine  ganz  treue  Copie  *)  zu  vei'gleichen  Gele- 

*)  Der  verstorbene  Professor  Gehhardi  in  Lüneburg  Latte 
unter  dem  aGsten  May  1784  eine  Zeichnung,  die  er 
am  Fenster  nach  dem  Original  entworfen  und  darauf  mit 
Farbe  ausgefüllt  hatte,  nach  B'dtzotp  gesandt.  Unter 
dem  i4ten  April  1786  erfolgte  das  Original,  von  wel¬ 
chem  ebenfalls  eine  Erklärung  gewünscht  ward ,  um  sie 
in  das  luventarium  binden  lassen  zu  können  ,  mit  den 
begleitenden  Worten  ;  „Auch  jetzt  könnte  ich  Ew,  AVohlg. 
Wünsche  noch  nicht  befriedigen ,  wenn  ich  mich  nicht 
über  Bedenklidikeiton  wegsetzte,  in  der  Erwartung,  dass 
Sie  die  Mittheilung  des  Originals  verschweigen  und  sol¬ 
ches  mit  dem  Anfänge  des  nächsten  Monats  wieder  ein¬ 
händigen  lassen  werden. ‘‘ 

„Weil  die  Einlage  unvermerkt  die  Post  passiven  muss, 
80  liabe  ich  sie  in  ein  Buch  der  Klosterbibliothek  ge— 
welches  die  Reise  gleichfalls  ohne  Pass  antritt,“ 
Am  3ten  May  17 83  fuhr  Gehhardi  fort:  „Ich  wünsch¬ 
te,  dass  ich  anstatt  dieses  Mst.  Ihnen  das  Evangelien— 
buch ,  worin  die  arabische  Schrift  gefunden  ist ,  zugesandt 
hätte;  denn  da  ich  selbiges  noch  einmal  genau  durch¬ 
sehe,  finde  ich  noch  zwey  Blätter,  di^  sn  den  Anfang 
Zweyter  Band. 


genbeit  hatte,  die  Tychsen ,  wie  eine  handschriftlich 
beygefügte  Anmerkung  desselben  lehrt,  mit  dem  später 
erhaitenen  Original  genau  übereinstimmeud  gefunden 
hatte. 

Ich  hofie,  den  Dank  der  arabischen  Palaeographen, 
namentlich  des  Ilerrn  Staatsratbs  von  PräJiri,  mir  zu 
erwerben,  w'cnn  ich  in  diesem  Blatte,  worin  ich  freyer 
mich  bewegen  kann ,  naclisteliende  Ergänzungen  zu 
früheren  Bemerkungen  vorlege. 

Auf  dem  klein.steii  Fragment  der  auf  Leinwand  mit 
blauer  Seide  sehr  zierlich  gestickten  kufischen  Sciirift  las 
Tychsen  dieselben  Worte,  welche  in  p.  Murr’s  N.  Jour¬ 
nal  zur  Literatur  -  und  Kunstgeschichte,  Th.  i.  Leipz. 
J798.  S.  174.  Tab.  Num.  1.  aufgefübrt  w'orden,  wie 
die  beyden  in  einem  Antwortschreiben  an  Gehhardi 
vom  gten  Juny  1784  und  vom  24sten  April  1785  auf- 
bewalirtcn  Abschriften  übereinstimmend  lehien:  nur 
glaubte  Tychsen  sowohl  bey  dem  früheren,  als  späte- 

c  / 

•  m  •  ,  « 

ren  Versuche  statt  2  meine  Hälfe,  lesen  zu 

"  /  / 

•  •  • 

müssen  :  ,  meine  Hülfleistungen,  folgende  An-j 

/  / 

merkung  hinzufügend  : 

„Das  AVort  steht  hier  in  der  Copey  im 

Accusativo  Pluralis,  in  den  beyden  gedruckten  Ausga¬ 
ben  und  in  meinen  Handschriften  des  Alcoraiis  aber 
stellt  meine  Hülfe.“ 

Olfenbar  bat  die  mit  sichtbarer  Vorliebe  lür  sol¬ 
che  Zieratlien  hier  und  an  andern  Stellen  vom  Künst- 


der  Schrift  gehören  und  die  die  Spitzen  einiger  Buch¬ 
staben  enthalten.  Ich  habe  alle  vorhandene  Blätter  zu— 
samnicugelegt  und  finde,  dass  da-i  ganze  Tuch  obeihalb 
der  Buchstaben  9  Zoll  und  unterhalb  5  Zoll,  zu.sanimen 
l4  Zoll,  breit  und  über  3o  Zoll  lang  gewesen  ist.  Es 
sind  vorhanden  gi  solcher  Blätter  als  Evv.  Wollig,  ge¬ 
habt  haben,  und  noclv  ein  Stück,  welches  fast  die  Breite 
hat  und  ein  Quadrat  ist.“ 

Diese  abgetrennten  Spitzen,  auf  welche  hier  Gehhardi 
aufmerksam  macht,  Schemen  die  von  Frähn  verstümmelt 
entdeckten  Buchstaben  zu  ergänzen  und  die  von  dem¬ 
selben  gemachten  Erinnerungen  auf  eine  überraschende 
Art  zu  bestätigen. 
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ler  eiripjcfiljite  Umsclilingnng  oder  Austiegnng,  den  gu¬ 
ten  Tyc-hseii  zur  Aiinalime  eines  besondeni  Buchsta¬ 
bens  gelausclit. 

Die  AuFsclii’ift  des  grösseren,  an  beyden  Ecken 
verstiiin mellen  biagmenls,  Tab.  Nuin.  2.  S.  175  1.  c.^ 
Stellle  Tyclisen  bey  allen  wieclcrliollen  Beiniihungen 
dieselbe  iiiizuISssige ,  ganz  fremdartige  Ziisainiuenslel- 
lung  arabischer  Eigennamen  dar;  nur  in  Kleinigkeiten, 
die  aber  den  Ilanplirithum  nicht  verriiekten,  schwankte 
sein  Drtheil ,  daher  icli  mich  hier  allein  auf  den  'riicil 
der  Inschrift,  woi  in  diese  wenigen  Abweichungen  sicht¬ 
bar  sind,  beschränken  will. 

Bey  dem  ersten  Vcisuch,  am  gten  Juny  1784,  las 
Tychsen  die  narlistehenden  Worte; 

ti.  s.  vr.  “ 


d.  i . „wird  man 

Sohn  des  u4tebnnunen , 

auch  gelesen  werden : 


dir  schenken..  Abu  Müld  Eluzz, 
Enkel  des  (Es  kann 

Fdnrsvh 
Elaze/n 


elatehmumen.') 


Befremden  'muss  es,  dass  diese  kanderwalschen  Na¬ 
men  in  ihrer  seltsamen  Wrbiiulnng  dem  Enizillerer  kei¬ 
nen  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  I^eutung  ein- 
flössten  nnd  keine  Spuren  eines  Spruchs  aus  dem  Ko¬ 
ran  entdecken  Hessen! 

Die  vier  letzten  Worte  deutete  T5'chsen  mit  Erahn 
übereinstimmend  und  erinnerte  h'insiclitlich  des  ersteren 

_  ganz  richtig:  „liier  fehlt  das  Ellf  quiescens,  wie 

in  den  knfischen  Copien  des  Alcorans  häufig  geschieht,'' 
und  hinsichslich  des  letzten  Wortes  ,  dem 

er  (len  Artikel  vorsetzte,  weil  er  ein  Elif  glaubte  ent¬ 
deckt  zu  haben,  fügte  er  folgende  Anmerkung  bey: 

ieses  Wort,  welches  wahrscheinlich  das  letzte 
in  der  Aufschrirt  gewesen,  ist  in  der  mir  mitgethcil- 
ten  Copey  etwas  undeutlich  gerathen ,  daher  ich  das 
in  den  gedruckten  und  handschriftlichen  Ausgaben  be¬ 
findliche  Wort:  (^AAw.s:T+3f ,  die  JVohlthäligen ,  er¬ 
wählt  habe,  weil  cs  auch  der  Zusammenhang  erfodert.“ 

Am  24sten  April  1786  Jas  'J’ychscn :  Abu  3'lnid 
Etarsch  (der  Gewaltige)  Elaieb  Mumen  (der  Slandhaltc) 
Sohn  Iludnls  u.  s.*  w. 

Zu  dem  ^Vorte  ZT/nr.scA  bemerkte  er:  ,,DIesesWort 
kann  auch  g('lescn  werden  ;  Eiaz  hen  ( Elaz  ein  Sohn), 
wie  ich’s  sonst  las;  allein  nach  fleissiger  Betrachtung 
der  übrigen  Buclistabenziige,  und  weil  die  Araber  hin- 
»  ter  dem  von  ibrein  erstgebornen  Sohn  angenommenen 
Namen  und  hinter  den  'l'iteln  erst  ihren  gewöhnlichen 
Namen,  welcher  hier  Murrten  ist,  zu  setzen  pflegen, 

.  Labe  ich  Bedenken  getragen,  meitie  vorige  Leseart  bey- 
zubehaltcn.“ 

Noch  lesen  wir  in  der  mir  vorliegenden  Abschrift : 
„Dieses  habe  ich  an  den  Herrn  Professor  Gebhardt  in 
LiinebuJg  g(‘saudt,  damit  es,  seinem  Verlangen  gemäss, 
in  das  Invcntarium-Buch  eingebunden  werden  konnte.“ 

Nun  aber  verdient  die  Erähu’sche  Erklärung  die- 


I 

sen  phrenplatz  einznnehmen  und  die  Versuche  des  Leh¬ 
rers  und  Schiilei-s  *)  in  traulicher  Vereinigung  neben 
einander  in  dem  Michaelis  -  Kloster  zu  Lüneburg  zu 
ruhen. 

Rostock.  uirit,  Tlieod,  Hartmcinn, 


Correspondenz  _  Nach  richten. 

j4  u  s  Berlin- 

Am  4.  Januar  feyerte  die  hiesige  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  ihr  lotes  Stiftungsfest.  Zuerst'  hielt 
der  bisherige  Ordner,  Herr  Professor  Giesebrecht ,  ei¬ 
nen  Vortrag  über  die  itaiieniseheu  Academien  im  i5. 
und  16.  Jahrhunderte  und  sehloss  daran  den  Eerieht 
über  die  Schicksale  und  die  Thätigkeit  der  Gesell¬ 
schaft  während  des  verflossenen  Jahres;  dann  las  der 
neu  erwählte  Ordner,  Herr  Professor  i-’on  der  Hagen, 
über  die  Allitcralion.  He)'r  Baron  de  la  Motte  Eoaque 
überreichte  der  Gesellschaft  die  vom  Herrn  Lieutenant 
Rafe  herausgegebenen  altnordischeji  Sagen  als  Geschenk 
des  Herausgebers.  Die  Ecj'cr,  an  welcher  mehre  ge¬ 
ehrte  Gäste  Antheil  nahmen,  wurde  beschlossen  duich 
ein  freundschaftliches  Mahl,  bey  welcheni  Festlieder, 
gedichtet  von  den  Hencn  August,  Baron  de  la  Motte 
Eouqu6,  Giesebrecht  und  Zeune,  gesungen  wurden. 


Aus  Gotha. 

Der  Kunst  ist  in  Deutschland,  ein  neuer  Tempel 
gewidmet  worden.  Am  1.  Dccernbcr  v.  J.  geschah  die 
Erölfnung  des  schönen  Museums  hiersei  bst,  das  eines 
vom  ersten  Range  ist,  oder  wenigstens  bald  werden 
wird.  V’^ou  je  her  waltete  in  dem  Gothai.schen  Fiu'slcu- 
hause  ein  Geist  des  wissenschaftlichen  Sammelns;  Her¬ 
zog  Friedrich  /. ,  so  wie  alle  seine  Nachfolger,  haben 
diess  Verdienst,  der  Gegenwart  dadurch  niitzlich  ge¬ 
worden  zu  50501.  Der  Aufstellungsort  sind  zweyThür- 
me  des  Residenzschlosses.  Der  eine  ist  der  Bibliothek 
und  dem  reichen  Miinzeabinette  eiugeräiunt.  Für  die 
erstere ,  aus  i5o,ooo  Bänden  bestehend,  wurden  die 
Zimmer,  in  wmlchen  der  unvergessliche  Ernst  II.  lebte 
und  starb,  auch  noch  angercibt.  Der  zwc3fte  'i’hurm 
fasst  j)  cldnesische  Cabinet  von  Werzog^ August  (ist 
das  einzige  in  Deutschland  und  das  St.  Petersburger 
steht  ihm  nach);  2)  die  unter  Reifenstein  in  Rom  ge¬ 
fertigten  Gy'psabdj  ückc  der  Antiken;  .o)  die  Gemälde~ 
gallerie  von  looo  Nummern  in  zwölf  Zimmern.  Dio 
reiche  Kunslkammcr,  vereinigt  mit  der  Seezen’schen 
Sammlung  und  dem  ostindischen,  vom  General  Anthing 
erkauften  Cabinet,  ist  in  einem  anstosseuden  Flügel 
des  Schlosses  aufgenommen. 


Monasterii  auteni  St.  Michaelis  curatores  venerabi- 
les  (pag.  78.  l.  c.) ,  ut  haue  rneani  cimelii  ipso~ 
rum  Cufic.  iiiterpretntioncni  Tychsenianae ,  si  tanti 
estf  seu  addant  seu  subsliiuant ,  oratos  esse  volo. 
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A  n  li  ü  11  d  i  g  Li  n  g  e  n. 

Bey  Joh.  Friedr.  GlediLscli  in  Leipzig  ist  crscliicneu : 

Handbuch  der  Geographie, 

zusn  Gebrauch  für  Lehrer  beym  Unterricht,  sowohl 
in  höhern  und  uieclern  Lehranstalten,  als  bey  Privat- 
unterriciit  und  für  Lreunde  der  Geographie, 
von 

Joli.  Christ,  t r.  Gutsmut hs. 

Zweyte  Abtheilung, 
erste  [fälfte;  Asien  und  AJ'riLcj, 
zweyte  Hälfte:  Amercki\und  Australien, 
Zweyte,  durch  aus  perhesserte  Auflage. 

Preis  der  zvveyten  Abtheilung  3  Thlr. 

Ders.  der  ersten  Abtheilung,  A’wro/ja.  2  Thlr.  12  Gr. 

Bey  den  Veränderungen  in  der  Kenntniss  der 
ausser  -  europäischen  Erdthcile  verdient  diese  zwe3de, 
nach  Quellen  und  den  neuesten  Ilülfsniitteln  durchaus 
verbesserte  Aullace,  die  Aufinerksamkeit  aller  Freunde 
der  Länderkunde.  Der  Abriss  oder  Auszug  aus  die¬ 
sem  Handbuche  für  die  niedern  Classcn,  ebenfalls  mei¬ 
ner  zweyten  verbesserten  Aullage  ,  (32  Bogen  engen 
Drucks)  kostet  i  Thlr.,  in  Partien  von  12  Exempl. 
nur  16  Gr. 


Bey  F.  Ch.  T'F,  Fogel  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hahn,  Aug. ,  et  Fr.  L.  Sieffert ,  Chresfomathia  Syriaca 
sive  S.  Ephraemi  Carmina  selecta.  Cuin  nolis  ciiti- 
cis,  philologicis,  historicis  et  glossario  locuplctissimo. 
Praemissae  sunt  observationes  prosodicae.  8.  niaj. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Chrestomathie,  welche  schon  als  erste  TTand- 
aiisgabe  einer  S5’rischcn  lüedersannnlung  einige  Aufmerk¬ 
samkeit  verdient,  ist  von  ihi-en  Ilerausgebcrn  nicht 
blos  zum  Gebrauch  beym  academischen  Unterrichte, 
sondern  auch  denen  bestimmt,  welche  mit  grammati¬ 
schen  Elementarkenntnissen  ausgerüstet,  ohne  die  An¬ 
weisung  eines  Lehrers  benutzen  zu  können,  syrische 
Schriftien  lesen  lernen  wollen. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

1)  Des  Ritters  Ludwig  Eossi  ältere  und  neuere  Ge¬ 
schichte  Spaniens.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt 
von  C.  G.  Hennig.  ir  Theil ,  mit  einer  Karte  und 
lithogj’aphirten  Abbildungen,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  äusserst  interessante  und  classische  Wrk 
können  wir  n}it  Recht  jedem  Gcscbicht.sfurscbcr  und 
jedem  gebildeten  und  denkenden  Manne  empfehlen.  Dci- 
Druck  des  Qtcn  Theils  w'ird  nächstens  beginnen  und 
bald  vollendet  werden. 


2)  Vernunft  oder  Glaube,  welches  von  beyden  gilt  -im 
Christeuthume?  Eine  Stimme  zur  Versöhnung.  8. 
8  Gr. 

Diese  Schrift  ist  allen  Freunden  der  echten  christl. 
Wahrheit  gewidmet  und  ein  unpartcyischer  Bathgeber 
für  angehende  'fheologen  besonders,  so  wie  für  Alle, 
welche  bey  dem  Gesebrey  rationalistischer  Apostaten 
und  lichtscheuer  Schwärmer  nicht  wissen,  was  sie 
glauben  und  holfcn  sollen. 

Ronneburg,  den  20.  Jnny  iSaS. 

L, i t e r  n  r i s c h p.  s  C omt oir. 

Fviedr,  Schumann. 


An  alle  solide  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Der  Gartenfreund. 

Oder  vollständiger,  auf  Theorie  ut)d  Erfahrung  ge¬ 
gründeter  Untei  rieht  über  die  Behandlung  des  Boden.s 
und  Erziehung  der  Gewächse  im 

Küchen-,  Obst-  und  Blumengarten, 
in  Verbindung  mit  dem 
Zimmer  -  und  Fenstergarten. 

Nebst  einem  Anhänge  über 
den  Ilopfenbau. 
Fon  J.  C.  L.  W  r  e  d  o  w, 

Prediger  in  Parum  bey  Wittenburg  in  Mecklenb.  Schwerin, 
gr.  8.  Mit  einem  allegorischen  Titelkupfer  u.  Vignette. 

Zweyte ,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Sauber  gelieflet,  2  Thlr. 

{Berlin,  bey  Carl  Friedrich  Amelang.) 

Schon  hey  der  Erscheinung  der  ersten  Auflage 
dieser  nützlichen  und  treu  imtcrrichlcnden  Schrift  em- 
pfalil  Rec.  dieselbe  aus  wahrer  Ueberzeugung  allen 
Liebhabern  der  (färtnerey  als  einen  wahren  Garien- 
jreund ,  mit  der  Versiclicrnng ,  dass  sie  in  allen  Fällen 
einen  orfabrnen  mul  treuen  Rntbgcber  an  ihm  finden 
wüirdcn.  Mit  Vergnügen  ersieht  er  mm  ans  dieser, 
binnen  wenigen  Jahren  nötbig  gewordenen,  zweyLen 
Auflage,  die"  mit  Rocht  eine  verbesserte  und  vermehrte 
genannt  werden  kann,  dass  seine  Einpfelilting  gefruch¬ 
tet  hat,  und  ist  überzeugt,  dass  Nienuindcn  der  An¬ 
kauf  gereuet,  mul  dass  vielmehr  Jeder  seinen  Zweck 
nach  dieser  Anweisung  eiieicht  hat.  Gewiss  wird  da¬ 
her  auch  diese  zweyte  Auflage  eine  eben  so  freundliche 
Aufnahme  finden,  als  die  erste.  Der  würdige  Herr 
Verf.  hat  hie  und  da  Manches  liinzngesrtzt ,  was  er 
nach  gemachten  Versuchen  br.siicbbar  gelntiden,  und 
auch  hie  mul  da  Manches  berichtigt,  was  er  nach  ge- 
inachlcn  Erfabrimgcii  für  nölhig  gehalten  hat.  So  hat 
er  nnfer  Amlein  auch  das  Ringeln  der  Bäume,  nm  sie 
zum  Fruchttiagcn  und  grössere  imd  früher  reifende 
Früchte  hervorzuhringen ,  zu  zwingen,  wovon  auch 
Bec.  im  vorigen  Jahre  die  wund,  rbarslen  und  auffal- 
Icudslcu  Wiiku-ngen  in  seinem  Garten  gesehen  hat. 
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iiadi  eigen  gemaclitei’  Erfalirnng  empfolilen,  mul  ancli 
in  der  Behaiullnng  des  Wciiistocks  jiianclie  Verbesse¬ 
rungen  angegeben.  Dass  diese  neue  Auflage  wirklich 
eine  vermehrte  zu  nennen  sey,  ergibt  sich  schon  ans 
der  starkem  Bogenzahl  derselben  gegen  die  erste.  Die 
Brauchbarkeit  dieser  Schrift  ist  noch  durch  Ilinzufü- 
puns  eines  Remisiers  der  deutschen  Namen  sehr  erhÖ- 
bet  worden. 


In  der  Rein’schen  Buchhandlung  in  Leipzig  er¬ 
schien  so  eben : 

Szenen  zu  Rom,  während  der  Jubelfeyer  im  Jahre  iSaS. 
Mit  einer  Ansicht  der  Peterskirche.  Sauber  geheftet. 
1 8  Gr. 

Umherschweifungen  in  den  Labyrinthen  schwärmeri¬ 
scher  und  mjfstischer  Frauen  und  IJerzenserleichte- 
rungen  eines  Beobachters  der  excentrischen  Frauen¬ 
welt.  Mil  einem  Portrait.  Sauber  geheftet,  i  Thlr. 

Biblische  Weisheit  und  menschliche  Klugheit.  EinHand- 
und  Reisebiichlein  durchs  ganze  Leben.  In  Taschen¬ 
format,  geheftet.  12  Gr. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Dieterichs,  J.  F.  C. ,  Handbuch  der  Veterinär-Chirur¬ 
gie,  oder  die  Kunst,  die  äusseren  Krankheiten  der 
Pferde  .und  anderer  Hausthiere  zu  erkennen  und  zu 
heilen.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  zwey  Kupfertalein.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Obiges  Werk  ist  für  die  Herren  Thierärzte  ge¬ 
wiss  eine  willkommene  Erscheinung  gewesen,  da  diese 
zweyte  Auflage  so  bald  nöthig  geworden  ist. 

E.  II-  G.  Christiani  in  Berlin, 


Nachstehende  Werke  sind  so  eben  erschienen  und  in 
allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Rost,  Dr.  V.  ehr.  Fr.,  Elementarwörterbuch  der  Grie¬ 
chischen  Sprache,  hauptsächlich  zum  Behuf  des  Aus- 
wendiglei'ucns  und  zur  Beföderung  eines  leicht  fass¬ 
lichen  Ueberblicks  der  griechisclieu  Wortfamilien  in 
etymologischer  Folge,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Schulen  haben  bey  grossem  Bestellungen  einen 
Partie  Preis  von  jeder  Buchhandlung  zu  ei'- 
warten. 

Wörterbuch,  ökonomisch  -  technologisches,  oder  Un¬ 
terricht  in  der  Oekonomie,  in  der  ökonomischen 
Technologie  und  in  der  ökonomischen  Baukunst, 
nach  alphabetischer  Ordnung.  Ein  Handbuch  für 
Gutsbesitzer,  Landwirlhe  und  Freunde  der  land- 
wirthschaftlichen  Kultur.  Fortgesetzt  von  J.  G.  G. 
Weise.  6r  Band.  gr.  8.  Mit  Kupfern.  3  Thlr. 
Unger,  Dr.  E.  S.,  Handbuch  der  inathematischen  Ana¬ 
lysis  zum  Gebrauch  für  Alle,  die  diese  Wissenschaft 


zu  erlernen  und  anzuwenden  wünschen.  2r  Band, 
gr.  8.  mit  Kupfern.  2  Thlr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Lehre  von  den  Gleichungen,  Functionen  und  Rei¬ 
hen  und  ihre  Anwendung. 

Bildnisse  der  jetzt  in  Gotha  lebenden  Philologen :  Bret- 
schneider,  Döring,  Galletti,  Jacobs,  Kries,  Regel, 
Rost,  Schulze,  Ukert,  Welker,  Wüstemann.  Ge¬ 
zeichnet  und  lithographiit  von  Emil  Jacobs.  4.  2  Thlr. 
Theater,  classi.-ches ,  des  Auslandes.  Wohlfeile,  ele¬ 
gante  Taschenausgahe,  mit  Kupfern.  Broschirt.  6 
Bändchen,  ä  4  Gr. 

Enthalten : 

Alfieri’s  sämmtliche  Schauspiele,  is  u.  2s  Bändchen. 
Racine’s  sämmtliche  Schauspiele,  is  u.  2s  Bändehen. 
Calderon’s  sämmtliche  Schauspiele,  is  Bändchen. 
Corueille’s  sämmtliche  Schauspiele,  is  Bändchen. 
Erfurt  und  Gotha;  im  Juny  1825. 

Hennings’ sehe  Buchhandlung, 


Bey  Jdh.  Friedr.  Qledltscli  in  LeipFig  ist  erschienen: 

Novum  Lexicon  inanuale 

graeco-lalinum  et  latino-graecum ,  primum 'a  B.  Hede- 
rico  institutum  post  curas  Sara.  Patricii,  Jo.  Aug.  Er- 
nesti,  Car.  Chr.  Wendleri,  T.  Morelli;  Pet.  Henr. 
Larcheri,  Fr.  Jac.  Bastii,  Car.  Jac.  Blomfieldii,  denuo 
castigavit,  emendavit,  auxit  Guslapus  Finzger,  i’ecogno- 
scente  Francisco  Fassopio, 

2  Tom.  8.  maj. 

Subscriptionspreis;  wmiss  Druckpap.  6  Thlr.  16  Gr, 

fein  Papier  8  Thlr. 

Hiervon, ist  des  ersten  Theiles  erste  Section  A.his 
I.  beendigt  und  an  die  Subscribenlen  versendet  wor¬ 
den.  Bis  zu  Anfang  des  kommenden  Jahres  rvird  das 
Ganze  beendigt  werden. 


Bey  TV-  Starhe  in  Chemnitz  sind  in  der  Oster¬ 
messe  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Binni ,  K. ,  Bildungsbriefe  für  die  Jugend,  als  Uebung 
im  Styl  und  zur  angenehmen  Unterhaltung.  Fritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Aull.  8-  18  Gr. 

Fie  Inquiraner ,  eine  Robinsönade;  neu  erzählt  von  J. 
C.  Ij-  Nahen.  Neue  Ausgabe,  mit  1  Vignette.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Textor,  A.,  romantische  Bilder  der  Vorzeit  in  bunter 
Reihe.  Erster  Band.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Zeisig,  C.  W. ,  über  A'ertheilungsbescheide  in  Concursen; 
nach  gemeinen  und  sächsischen  Rechten.  8.  2i  Gr. 

Schon  längst  ist  der  Mangel  einer  Erörterung  und 
Zusammenstellung  derjenigen  Rechtsgrundsätze,  nach 
welchen  Distribulions- Abschiede  in  Concursen  auszuar¬ 
beiten  ^ind,  fühlbar  gewesen ,  und  insbesondere  hat  es 
sich  neuerlich  gezeigt,  wie  verschieden  und  von  einander 
abweichend  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  der  sächsi¬ 
schen  Rechtslehrer  sind.  Obige  Schiift  ist  daher  als  ein 
wahres  literarisches  Bedürfniss  zu  betrachten. 
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Staatswissenschaft. 

Etwas  zur  Vertheidigung  des  Handels  mit  Staats- 
papiereri,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  das  Kö¬ 
nigreich  Sachsen.  Von  Dr.  Augustin  und  Dr. 
August.  Leipzig,  bey  Liebeskind,  1825.  XIV. 
und  4i  S.  8. 

■Audiatur  et  altera  pars.  So  viele  gewichtige 
Stimmen  in  neuerer  Zeit  über  die  Nachlheile  des 
zu  weit  getriebenen  Handels  mit  Staatspapieren 
laut  geworden  sind,  so  darf  doch  die  vorliegende, 
dem  Umfange  nach  kleine,  dem  Inhalte  nach  sehr 
reicliballige  Schrift  für  Vertheidigung  des  Handels 
mit  Staatspapieren  nicht  übersehen  werden,  und  die 
beyden  Männei’,  die  auf  dem  Titel  durch  dieAehn- 
lichkeit  ihrer  angenommenen  Namen  die  Verwandt- 
!  Schaft  ihrer  Ansichten  und  Grundsätze  angedeutet 
haben,  hatten  getrost  mit^ geöffnetem  Visir  vor  dem 
Publikum  ei’scheinen  können.  Wenigstens  hofft 
,  Rec.,  sie  nicht  zum  letztenmal  in  dem  von  ihnen 
gewählten  wissenschaftlichen  Gebiete  anzutreffen. 

Ob  nun  gleich  Rec.,  nach  seiner  Individuali¬ 
tät,  lind  nach  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse  der 
europäischen  Staaten  gegen  einander,  nicht  zu  den 
Apologeten  des  Handels  mit  Staatspapieren  ^gehört, 
und  namentlich  in  der  vorliegenden  Schrift  das 
ursprüngliche  —  auf  die  Wirthschaft  und  das 
vVühl  der  Staaten  so  einllussreiche  —  V^erhältniss 
des  Papiergeldes  (als  eines  Nothgeldes)  zu  dem  ge¬ 
münzten  Gelde  nicht  genug  hervorgehoben  findet; 
so  empfiehlt  er  doch  nicht  blos  den  Staalswirlhen, 
sondern  auch  den  Juristen  besonders,  die  vorlie¬ 
gende  kleine  Schrift  zur  Prüfung  und  Berücksich- 
tigung.  Denn  namentlich  ist  in  derselben  der  ju¬ 
ridische  Standpunkt  festgehalten ,  und  besonders 
das  \  erhältniss  des  Handels  mit  Slaatspapieren,  in 
Beziehung  .auf  das  Königreich  Sachsen,  nach  posi¬ 
tiven  Gesetzen,  und  nach  Lehren  der  Staatskunst, 
gewürdigt. 

Sehr  wahr  heis.st  es  (S.  IV.)  in  der  Vorrede; 
,,Mar!  kann  rnit  Recht  sagen,  dass  die  Handelspo¬ 
litik  der  Regierungen  mehr  eine  negative  Thätig- 
keit,  als  eine  positive  anempfehle,  indem  sie  weit 
mehr  lehrt,  was  nicht  zu  thuu,  als  was  zu  thun  ist, 
und  dringend  warnt,  nur  dann,  wenn  die  Regierun¬ 
gen  V.  dem  Handelsstande  selbst  aufgefordert  werden, 
aber  dann  auch  schleunig  und  noch  im  günstigen 
Zweyter  Band. 


Momente  zu  wirken.“  Diess  ist  der  Commentar  zu 
der  unvergesslichen  Antwort  der  Kaiifleute  an  den 
Minister  Choiseiil,  nachdem  er  sie  gefragt  halte, 
W'as  er  für  sie  thun  könne:  ^,Laissez  nous  faire.'’^ 
Selir  treffend  ist  dabey  die  Anmerkung  des  Verfs., 
„dass  es  zu  wünschen  sey,  dass  dem  Handelsstan¬ 
de  ein  Organ  gegeben  werde,  weiches  seine  Wün¬ 
sche  der  Regierung  offenbare.  Dasselbe  müsste 
aus  praktischen  Kaufleulen  bestehen,  deren  Verein 
seine  Anliegen  zur  Beförderung  grösserer  Schnellig¬ 
keit  den  Regierungen  unmittelbar  erölfnete.“  Gern 
stimmt  Rec.  dem  Verf.  in  dem  Grundsätze  bey: 
„Frey heit  ist  das  Element  des  Handels,  und  alle 
Verbote,  welche  diese  aiitasten,  unlerdrücken  am 
sichersten  die  Gewerbe.“  In  der  Thal  ist  es  oine 
befremdende  Ersclieinung'^,  dass  selbst  einsichtsvolle 
Staatsmänner  in  dem  Prohibitivsysteme  sich  gefal¬ 
len  können,  obgleich  die  Geschichte  des  europäi¬ 
schen  Staatensystems  seit  w'enigslens  hundert  Jahren 
das  Ergebriiss  aufgestellt  hat,  dass  Staaten,  die  sich 
mit  sorgfältig  bewachten  Gräuzlinien  umgaben, 
durchaus  dabey  nicht  blühender,  wohlhabender  und 
reicher  geworden  sind;  dass  aber  grössere  und  klei¬ 
nere  Staaten,  welche  die  möglichste  Handelsfiey- 
lieit  verstatteten,  mit  jedem  Jalirzeliend  v;ohlha- 
bender,  gewerbfleissiger  und  blühender  wuiden. 
Wer  die  Charte  von  Deutscliland  und  Europa  vor 
sich  liegen  hat,  wird  nach  diesem  Ergebnisse  kein 
scliweres  Suclien  haben!  Darum  hat  der  Verf.  voll¬ 
kommen  Recht,  wenn  er  ausspricht;  „Nie  ward 
der  Handel  durch  Unfrey  heit  befördert.  Darum 
erholte  auch  das  tief  verwundete  Sachsen  von  dem 
allgemeinen  Kriegsunglücke  sich  früher,  als  andere 
weit  weniger  geprüfte  Staaten,  und  der  neu  errun¬ 
gene  Wohlstand  des  Landes  beweist  die  Weisheit 
seiner  Regierung.“ 

Dass  übrigens  unter  den  verschiedenen  Gegen¬ 
ständen  des  Handels  der  Handel  mit  Staatspapie¬ 
ren  eine  besondere  Rubrik  bilde,  sehr  viel  Ei- 
enthümliches  habe,  und  von  den  meisten  Gattungen 
es  Handels  wesentlich  abweiche,  konnten  die  Verff 
nicht  verkennen.  Sie  bestimmen  daher  ihre  Schrift 
zur  Beantwortung  der  beyden  Fragen:  1)  Sind  die 
bisher  üblichen  Geschäfte  in  Slaatspapieren  nach 
den  bestehenden  Gesetzen  erlaubt  oder  i;jicht?  und 
2)  Ist  es  nothwendig  oder  laihsam,  durch  ein  Ge¬ 
setz  die  üblichen  Geschäfte  mit  Staatspapieren  zu 
beschränken  oder  zu  verbieten  ?  —  Sehr  wahr  wird 
(S.  XI.)  erinnert,  dass  noch  kein  einziger  Staat 
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seinen  ünterthanen  verboten  habe,  Staatsobligatio¬ 
nen  eines  fremden  Staates  anzukaufen ;  die  Regie¬ 
rungen  haben  vielmehr  gegenseitig  stillschweigend 
das  Einbringen  fremder  Slaatseffeclen  und  den  Han¬ 
del  damit  genehmigt.  „Der  Staat,  welcher  ein  sol¬ 
ches  Verbot  erliesse,  würde  damit  den  Credit  sei¬ 
ner  eignen  Papiere  lahmen;  denn  die  Retorsionen 
würden  dem  Verbote  auf  dem  Fusse  folgen.  Die 
eigene  Politik  gebietet  daher  jedem  Staate,  seine 
Gränzen  dem  Papiere  des  andern  zu  ÖlTneri.“ 

Der  Uebergang  zur  (eigentlichen  Abhandlung 
wird  mit  dem  geschichtlichen  Ergebnisse  gemacht, 
dass  der  Handel  mit  Staatspapieren  in  Deutschland 
von  dem  französischen  und  englischen  sich  him¬ 
melweit  unterscheidet  ^auch  in  Frankfurt  amMayn?) 
und  auf  einer  weit  reellem  Basis  beruht.  Nach 
den  Verff.  kennt  Deutschland  im  Handel  mit  Staats¬ 
papieren  nur  2erley,  höchstens  Serley  Geschäftsarten; 
i)  den  einfachen Ä^a^^co/^^/'ac^,  wo  der  Kaufpreis  ge¬ 
gen  Aushändigung  des  erkauften  Papiers  sofort  be- 
zalilt  oder  creditirt  wird;  2)  Aen  Lief erungsvert rag y 
und  3)  den  angeblichen  Contract  auf  Bezahlung 
der  Cours  -  Differenz.  Wir  überlassen  es  unsern 
Lesern,  die  streng  jui-idische,  mit  Stellen  und  ür- 
theiJssprüchen  belegte,  Durchführung  dieser  drey 
Gegenstände  selbst  in  der  Schrift  nachzulesen,  und 
wenden  uns  noch  (S.  33.)  zu  der  Beantwortung  der 
Frage:  ,^oh  politische  Gründe  ein  gesetzliches  Ein¬ 
schreiten  erheischen?  Rec.  di'ängt  die  von  den 
Verff.  aufgesteliten  Ergebnisse  in  Beziehung  auf 
Sachsen  zusammen.  —  Das  Königreich  Sachsen 
macht,  wegen  seiner  geographischen  Lage,  einen 
Centralpunct  des  Handels  aus,  wo  sich  der  Westen 
mit  dem  Nordosten,  und  der  Süden  mit  dem  Nor¬ 
den  verbindet.  Seine  Lage  begünstigt  es  nament¬ 
lich  bey  dem  Handel  mit  StaatsefFecten.  Deshalb 
entfaltete  sich  auch  in  Leipzig  in  diesem  Artikel  ein 
blühender  Commissionshandel.  Die  dasigen  Han¬ 
delshäuser  kauften  und  verkauften  für  das  Ausland 
grosse  Massen  von  Staatspapieren.  Sie  gewannen 
also  ansehnliche  Summen ,  ohne  selbst  ein  Risiko 
zu  übernehmen.  Der  Proprehandel  lieipzigs  in 
diesen  Effecten  dagegen  war  im  Verhältniss  zu 
den  daselbst  überhaupt  geschlossenen  Geschäften 
nur  unbedeutend.  Man  weiss  in  Leipzig  nichts  von 
Insolvenzen  und  Selbstmorden,  welche  Folgen  des 
Staatspapierhandels  gewesen  wären.  Daraus  ziehen 
die  Verff.  folgende  Resultate:  1)  Ein  Gesetz  zur 
Beschränkung  des  gegenwärtigen  Handels  mit  Staats¬ 
papieren  für  Sachsen  wäre  unnöthig,  w^eil  darüber 
bereits  gesetzliche  Bestimmungen  und  gegen  diese 
keine  gegründeten  Ausstellungen  vorhanden  sind. 
2)  Ein  beschränkendes  Gesetz  würde  aber,  selbst 
bey  dpr  grössten  Umsicht,  gar  nicht  möglich  und 
ausführbar  seyn,  weW  tausend  erlaubteFormen  er¬ 
funden  werden  würden,  das  Gesetz  zu  umschiffen, 
W'enn  dasselbe  nicht  allen  Handel  mit  Staatspapie¬ 
ren  verböte.  3)  Ein  solches  Gesetz  würde  endlich 
nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  schädlich  seyn. 
„Den  Kaufmann,  der  die  Erfüllung  seines  unläug- 


baren  Wortes  durch  Prozess  zu  verzögern  sucht, 
bezeichnet  die  öffentliche  Meinung  als  lahm ,  seine 
merkantilische  Laufbahn  ist  geschlossen,  weil  ihm 
der  Credit  genommen  ist.  Einen  solchen  Mann 
kann  das  Gesetz  nicht  retten,  selbst  wenn  es  ihn 
in  einem  einzelnen  Falle  von  der  erhobenen  Klage 
und  seinem  Worte  losspräche.  Je  mehr  in  einem 
Lande  solche  Fälle  Vorkommen;  desto  tiefer  sinkt, 
zwar  nach  und  nach,  aber  sicher,  im  Auslande  der 
Credit  seiner  Kaufleute.  Will  daher  ein  Gesetzge¬ 
ber  nicht  den  Credit  seiner  eigenen  Kaufleute,  also 
seines  Landes  Handel  und  Gewerbe  vernichten;  so 
enthalte  er  sich  vor  allem  der  Errichtung  von 
Asylen  für  Wort-  und  Treubrüchigkeit.“ 

Unsere  Leser  werden  nach  dieser  kurzen  üe- 
bersicht  die  Ueberzeugung  mit  dem  Rec.  theilen, 
dass  Scharfsinn,  Sachkenntniss  und  politischer  Tact 
den  Verff’.  nicht  abzusprechen  sind.  Die  Wahr¬ 
heit  könnte  nur  dabey  gewinnen,  wenn  ein  Mann 
von  gleicher  Gelehrsamkeit  und  Gewandtheit  gegen 
sie  in  die  Schranken  träte. 


Considerations  sur  la  nature  du  revenu  national, 
par  Henri  Storch,  Conseiller  d’etat  actuel  au  serri- 
ce  de  Russie  etc.  Paris,  Bossange  Pere,  Libraire, 
rue  de  Richelieu  Nr.  60;  Bossange  freres,  Librai- 
res,  rue  de  Seine  Nr.  12.  i824.  XLIV.  u.  198. 

S.  8.  *). 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  (S.  I.)  erklärt, 
sind  die  Untersuchungen,  welche  er  hier  dem  Pu¬ 
blikum  mittheilt,  Materialien,  die  er  für  eine  andere 
Schrift  bestimmt  hatte,  d.  h.  für  die  zweyte  Auf¬ 
lage  seines  bekannten  Cours  d'  economic  politique. 
Sie  erscheinen  hier  besonders,  weil  Herr  J.  B.Say 
zu  Paris  ihm  dadurch  zuvorgekommen  ist,  dass 
er  es  sich  erlaubt  hat,  daserwähnte  grössere  Werk 
von  Storch  mit  einigen  von  ihm,  Say,  hinzugefüg¬ 
ten  Bemerkungen,  unter  dem  Titel:  Cours^  d’  eco- 
noinie  politique  y  du  exposition  des  principes,  qui 
determinent  la  prosperite  des  nations ,  oiwrage, 
qui  a  servi  a  V  instruction  de  LL.  AA.  JJ.  Ißs 
Grands  -  Ducs  Nicolas  et  Michel,  par  Henri 
Storch.  Noupelle  edition  augmentee  des  notes 
explicatives  ou  critiques  par  J.  B.  Say.  4.  gros 
Vol.  (3o  Fr.)  unredlicher  Weise  im  Verlage  der 
Verleger  dieser  Considerations  etc.  nachdrucken 
zu  lassen',  und  der  Zweck,  den  Herr  Storch  bey 
diesen  Untersuchungen  verfolgt,  ist,  theils  einige  ^frü¬ 
here  Behauptungen  und  Lehrsätze  in  seinem  Cours 
etc.  zu  berichtigen,  zu  erläutern  und  mehr  festzu¬ 
stellen,  theils  Herrn  Say  über  seine,  dem  Nach¬ 
drucke  beygefügteßemerkungen  hie  und  da  zurecht 
zu  weisen,  auch  dabey  einige  Behauptungen  von 

*)  Von  diesem  Werke  ist  bereits  eine  deutsche  Uebersetzung 
vom  Verf.  selbst  unter  dem  Titel:  Betrachtungen  über 
die  Natur  des  Nationaleinkommens.  Halle,  iSaS. 
8.  erschienen. 
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Smith  zu  beleuchten,  die  dem  Verf.  nicht  ganz 
richtig  schienen.  Dieses  thut  er  dann  ausser  der 
ziemlich  langen,  zunächst  der  Heraushebung  der 
in  Suy^s  bekanntem  Traite  d’  economie  politique 
vorkommenden  unhaltbaren  oder  ganz  unrichtigen 
Behauptungen  und  Widersprüche  gewidmeten  V or- 
rede  in  Eitf  Capiteln,  unter  der  Aufschrift  j  i)  Les 
ßotions  de  revenu,  defortune,  et  de  riche  ss e 
sont  dies  les  memes  pour  la  nation  comme  pour  les 
individusl  (S.  1—12);  2)  quels  sont  les  äeniens  du 
revenu  national  dont  s’  occupe  V  economie  poli- 
iique,  et  sous  quel  point  de  vue  doit-elle  les  con- 
sidder?  (S.  i5  — -  20.);  3)  le  revenu  national  com- 
prend-il  des  elemens  immateriels?  (S.  21  —  37.); 

4)  qu'  est  ce  que  Le  travail  productif?  (S.  38  — 5o.); 

5)  qii'  est  ce  que  la  depense  d’  ime  nation?  (S.  5i 

—  37*)’  Capital  individuel  est -eile 

applicable  sans  restriction  au  Capital  national? 
(S.^58  —  65.);  7)  analyse  du  capital  national  sui- 
vant  Smith,  (S.  66  —  87.) ;  8)  de  quels  elemens  se 
compose  le  capital  national,  et  comment  il  se  re~ 
produit,  (S.  88  —  110.);  9)  quels  sont  les  revenus 
des  particuliers,  qui  concourent  a  f armer  le  revenu 
national?  (S.  in  —  i25.);  lo)  la  distinction  du 
revenu  brut  et  du  revenu  net  est -eile  applicable  au 
revenu  d’  une  nation?  (S.  126 — iSg.) ;  u.  -i\')com~ 
ment  les  nations  s’  enrichissent  -  dies  par  V  em- 
ploi  du  revenu  superflu?  (S.  160  _ —  19^)* 

Wie  man  aus  dieser  summarischen  Inhaltsan¬ 
zeige  sieht,  beschäftiget  sich  der  Verl,  also  mit 
den  Elementarlehren  der  Staats  wirthschafts -Kunst; 
und  da  gerade  über  diese  Elementarlehren  unsre 
staatswirthscliafllichen  Schriftsteller  noch  am  we¬ 
nigsten  ganz  im  Reinen  sind,  so  mögen  seine  Un¬ 
tersuchungen  wohl  manchem  unsrer  Leser  nicht 
uninteressant  erscheinen.  Schade  nur,  dass  sie  sich 
grossen  Theils  in  ihren  Erwartungen  nicht  voll¬ 
kommen  belidediget  finden  werden.  'SN enigslens 
unserer  Uebei’zeugung  nach  ist  durch  die  Unter¬ 
suchungen  des  Verf.  die  Wissenschaft  nur  sehr 
wenig  weiter  gefördert  worden.  Sein  Hauptslrebe- 
punct  geht,  wie  er  ihn  (S.  XLII.  der  Vorrede) 
selbst  angibt,  dahin,  den  Werth  der  blos  im¬ 
materielle  Genüsse  gewahrenden  Arbeiten  fÄerwces) 
als  direct  zur  Bildung  und  zum  Wachsthum  des 
Nationaleinkommens  wirkend  darzustellen ;  oder, 
deutlicher,  nachzuweisen,  dass  sich  durch  die  imma¬ 
teriellen  Erzeugnisse  dieser  Arbeiten  das  National¬ 
einkommen  eben  so  gut  direct  und  selbstständig 
vermehre,  wie  durch  die  auf  die  Production  mate¬ 
rieller  Erzeugnisse  gerichteten  Zweige  der  mensch¬ 
lichen  Betriebsamkeit,  namentlich  die  derManufac- 
turen  und  Fabriken,  die  sich  mit  der  Veredlung 
und  Verwert!] ung  roher  Producte  beschäftigen;  — 
eine  Lehre,  die  der  Vei’f.  schon  früher,  einige  Zeit 
nach  der  Herausgabe  seines  Cours  etc.,  wo  er  das 
Gegenllieil  behauptet,  und  diesen  Arbeiten  nur  eine 
indirecte  Wirksamkeit  auf  die  Förderung  des  all¬ 
gemeinen  Wohlstandes  zugestanden  hat,  in  einem 
der  Academie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
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bürg  am  röten  Januar  1819  vorgelegten,  und  im 
achten  Bande  der  Sammlung  der  Schriften  dieser 
Academie,  unter  dem  Titel:  le  revenu  national 
considere  sous  un  nouveau  point  de  vue,  abge¬ 
druckten  Memoire  anzudeuten  gesucht  hat.  Doch 
uns  wenigstens  will  es  bedünken,  als  sey  ihm  die 
Erreichung  dieses  Strebepunctes  nicht  gelungen; 
wie  sie  denn  auch,  unserer  Ueberzeugung  nach,  nie 
gelingen  kann,  wenn  man  den  Standpunct  der 
Staatswirthschaftskunst  nicht  absichtlich  verrücken 
und  diese  in  ihren  Theoremen  in  Verwickelungen 
verflechten  will,  aus  welchen  alle  Erledigung  un¬ 
möglich  ist.  Das  erste,  und  das  wichtigste  Erfor¬ 
derniss,  diesen  Standpunct  richtig  aufzustellen,  ist 
wohl  das,  dass  man  die  schaffenden  Kräfte,  deren 
Uebung  uns  Güter  hervorbringen,  diesen  Gütern 
selbst,  richtig  und  fest  gegenüber  stellt.  Diese  Ge¬ 
genüberstellung  ist  aber  durchaus  unmöglich,  wenn 
man  die  immateriellen  Genüsse,  w'elche  die  deren 
Erzeugung  gewidmeten  Arbeiten  dem  Menschen  ge¬ 
wahren  mögen,  mit  in  den  Kreis  der  Staatswirth- 
schaftslehre  als  directe  Förderungsmittel  des  Na¬ 
tionalwohlstandes,  und  als  tviriliche,  selbstständige 
Bestandtheile  des  Nationaleinkommens  mit  aufnimmt. 
Die  Staatswirthschaftslehre  beschäftiget  sich  ihrem 
Wesen  nach  nur  mit  materiellen  Gütern,  als  Mit¬ 
teln,  bestimmt  zunächst  zur  Erhaltung  und  För¬ 
derung  der  physischen  Existenz  und  des  physischen 
Wohlseyns  des  Menschen.  Das  Geistige  liegt  aus¬ 
ser  ihrem  Gebiete,  und  kommt  es  bey  der  Betrach¬ 
tung  dieses  Gebietes  mit  in  Erwägung,  so  kann 
dieses  nur  in  so  fern  geschehen ,  als  das  Geistige 
als  eine  Güter,  materieller  Art,  hervorbringende 
Kraft  ins  Auge  gefasst  werden  muss.  Es  ist  eine 
offenbar  irrige  Ansicht  des  Verf.,  dass  er  darin, 
dass  der  Werth  aller  Güter,  mit  welchen  sich  die 
Staatswirthschaftskunst  beschäftigen  mag,  zuletzt  in 
ihrer  Nützlichkeit  ( uff/jYe)  als  Mittel  für  mensch¬ 
liche  Zwecke,  oder  mit  andern  Worten,  in  ihrem 
Gebrauchswert  he  sich  offenbart,  dass  aber  auch  die 
auf  Erzeugung  immaterieller  Genüsse  gerichteten 
Arbeiten  dem  Menschen  einen  Nutzen  gewähren, 
eiu  Argument  für  ihre  Hereinziehung  in  das  Ge¬ 
biet  der  Staatswirthschaftskunst,  und  für  ihre  Dar¬ 
stellung  als  integrirende  und  selbstständige  Bestand- 
Iheile  des  Nationaleinkommens  sucht  und  findet. 
Indirecte  Förderurigsmittel  des  Nationaleinkom¬ 
mens  sind  solche  Arbeiten  und  die  Genüsse,  Fä¬ 
higkeiten  und  Vortheile,  welche  sie  dem  Menschen 
gewähren,  wohl  allerdings.  Aber  auch  nichts  mehr 
und  nichts  weiter.  Alle  Vervollkommungeu ,  wel¬ 
che  der  Mensch  durch  die  Ausbildung  seiner  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Cultur,  seinen,  im  staats- 
wirthschaftlichen  Sinne,  productiven  Kräften  geben 
kann,  und  wirklich  gegeben  haben  mag,  erhöhen 
an  sich  sein  Einkommen  um  nichts,  son¬ 

dern  geben  ihm  nur  die  Aussicht  und  die  Mög¬ 
lichkeit,  sein  Einkommen  erhöhen  zuhbnnen’,  vor¬ 
ausgesetzt  nämlich,  dass  er  jene  Cultur  bey  seinei 
wirthschaftlichen  Betriebsamkeit  als  eine  Kraft  be- 


1471 


1472 


No.  1S4.  August  1825. 


nutzt,  durch  deren  Anwendung  er  sich  raatei’ielle 
Güter  wirklich  schalFt.  —  Was  aber  die  nicht 
einmal  auf  unmittelbare  Ausbildung  dieser  Kräfte, 
sondern  blos  nur  auf  dieHervorbringung  vorüber¬ 
gehender  Genüsse  gerichteten  Ai beiten,  oder,  wie 
man  sie  nennen  mag,  blosse  Dienstleistungen,  angeht, 
ist  ihre  Subsumtion  unter  die  ßestandtheile  des  Na¬ 
tionaleinkommens  selbst  nicht  einmal  in  der  ange¬ 
deuteten  Beziehung  zu  rechtfertigen  denn  sie  wir¬ 
ken  nicht  einmal  immer  sogleich  indirect,  sondei’n 
in  der  Regel  nur  immer  sehr  entfernt,  auf  dieVer- 
vollkommung  unserer  productiven  Kräfte;  sie  er¬ 
höhen  eigentlich  diese  Kräfte  nicht,  sondern  er¬ 
leichtern  nur  deren  Aeusserung  durch  Entfernung 
der  ihrer  möglichst  lebendigen  und  ungestörten  üe- 
bung  entgegenstehenden  Hindernisse.  Und  wenn 
der  Verf.  jene  Dienstleistungen  den  erworbenen 
Fähigkeiten  (S.  54.)  gleich  zu  stellen  sucht,  so  hat 
er  wohl  ganz  unrecht.  W^as  er  zur  Rechtfertigung 
dieser  Gleichstellung  (S.  2i  flg.)  sagt,  beruht  auf 
einem  Gewebe  von  grossenlheils  nur  halb  richtigen, 
meist  aber  ganz  schief  aufgefassten  Ansichten,  und 
zum  Theil  sogar  auf  eigentlichen  Sophismen,  wie 
z.  B.,  was  er  über  die  Möglichkeit  der  Aufsamm¬ 
lung  {accumulation),  und  die  Verkäuflichkeit  der 
immateriellen  Erzeugnisse  solcher  Dienstleistungen 
(S.  29  und  3o.)  sagt.  —  Selbst  als  einen  Theil 
unseres  Vermögens  unsere  Fähigkeiten ,  mit  dem 
Verf.  (S.  54.),  anzusehen,  selbst  dieses  scheint  uns 
nicht  räthlich  zu  seyn.  Eine  solche  Ansicht  führt 
so  leicht  zu  einer  Vermischung  unserer  producti¬ 
ven  Kräfte,  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Kräfte 
selbst;  und  diese  Vermischung  stört  die  richtige 
Ansicht  vom  Verhältnisse  des  Menschen  zur  Gü¬ 
terwelt  viel  zu  sehr,  um  nicht  der  mannichfachslen 
Verwirrungen  nicht  blos  für  die  Theorie,  sondern 
auch  selbst  für  die  Praxis,  besonders  bey  der  Re¬ 
gulirung  des  öffentlichen  Abgabenwesens ,  herbey- 
zuführen. 

Am  stärksten  treten  die  Ansichten  des  Verfs. 
und  zugleich  aber  auch  ihre  Unrichtigkeit,  bey  den 
Lehren  von  productiver  järheit  und  Capital  her¬ 
vor.  Was  den  erstenVunct  betrifft,  liegt  nach  der 
Darstellung  des  Verf.  der  Character  der  Produc- 
tivität  der  Arbeit  nicht  in  den  verschiedenen  Ai'- 
ten  der  menschlichen  Beschäftigungen ;  nicht  dar¬ 
in,  dass  die  Eine  ein  materielles  Gut  liefert,  die 
Andere  ein  immaterielles  ;  —  worin  man  gewöhn¬ 
lich  das  erste  und  wesentlichste  Criterium  der  Pro- 
ductivilät  einer  Arbeit  findet;  —  sondern  nach  sei¬ 
ner  Meinung  (S.  49.)  ist  jede  Arbeit  productif,  die 
dem  Arbeiter  den  l'auschwerth  {yaleur)  von  Allem 
erstattet,  tvas  er  zum  Behuf  der  Hervorbringung 
des  gelieferten  Erzeugnisses  nothwendig  verbrau¬ 
chen  {consommer)  musste,  wenn  dieses  hervor  ge¬ 
brachte  Erzeugniss  dem  Arbeiter.,  der  es  hervor- 
brachte,  ein  Einkommen  gewährt,  ohne  das  Ein¬ 
kommen  der  Gesellschaft  zu  mindern,  welcher  der 
Producent  angehört',  und  der  Verf.  setzt  zu  dieser 
Bestimmung  des  Begriffs  productiver  Arbeit  hinzu: 


„Si  ces  caracteres  se  trouvent  reunis  dans  le  tra- 
vail  d'  un  laquais  ou  d'  un  joueur  de  gobelets 
nous  V  appellons  productif  du  mime  droit,  que 
Smith  appelle  ainsi  le  travail,  qui  fournit  la  li- 
vree  galonne  du  premier  ou  l*  escamote  du  se- 
co/zc^.“  Was  hier  der  Verf.  productive  Arbeiten 
nennt,  sind  offenbar  weiter  nichts,  als  Beschäftigun¬ 
gen,  die  ihre  Leute  ernähren.  Allein  zwischen  je¬ 
nen  Arbeiten  und  diesen  Beschäftigungen  ist  doch 
gewiss  ein  himmelweiter  Unterschied,  wenn  man 
sie  aus  dem  staatswirthschaftlichen  Gesichtspuncte 
betrachtet.  In  staatswirthschaftlichem  Sinne  ist  of¬ 
fenbar  keine  andere  Arbeit  für  wirklich  productif 
zu  achten,  als  diejenige,  welche  wirklich  materi¬ 
elle  Güter  hervorbringt.  Darin  hat  offenbar 
sehr  recht,  wenn  auch  sonst  sich  gegen  seine  An¬ 
sichten  von  productiver  und  unproductiver  Arbeit 
noch  so  vieles  erinnern  lassen  mag.  Darin  ,  dass 
eine  Arbeit  überhaupt  nützlich  ist,  oder  dem,  der 
sie  thut,  in  dem  Lolme,  den  er  dafür  von  Andern 
erhält,  ein  Einkommen  einbringt,  liegt  noch  nicht 
der  mindeste  Grund,  sie  im  staatswirthschaftlichen 
Sinne  für  productif  zu  erklären.  Zu  der  allge¬ 
meinen  Gütermasse,  aus  der,  was  wolil  zu  merken 
ist,  das  Einkommen  Aller  und  jedes  Einzelnen  ab- 
fliesst,  trägt  die  Nützlichkeit  einer  Beschäftigung 
nicht  schon  allein  dadurch  bey,  dass  sie  irgend  ei¬ 
nen  Nutzen  gewährt,  sondern  blos  dadurch,  dass 
sie  ein  materielles  Gut  geschaffen,  und  in  diesem 
einen  Beytrag  zur  allgemeinen  Gütermasse  geliefert 
hat.  Die  Nützlichkeit  einer  Beschäftigung  begrün¬ 
det  an  sich  weiter  nichts ,  als  nur  einen  Anspruch 
des  nützlich  gewiesenen  Arbeiters  auf  einen  Antheil 
an  der  von  allen  eigentlichen  Producenten  gelie¬ 
ferten,  allgemeinen  materiellen  Gütermasse,  oder 
auf  einen  Lohn  für  seine  zum  allgemeinen  Besten 
geleisteten,  nützlichen  Dienste.  Jene  Nützliclikeit 
bestimmt  also  blos  denMaassstab  für  die  angemes¬ 
sene  Vertheilung  der  von  allen  eigenllichen  Pio- 
ducenten  hervorgebrachten  Gütermasse,  keinesw'e- 
ges  aber  gibt  sie  denMaassstab  für  dieBeslimmung 
des  Betrags  jener,  zur  allgemeinen  Vertheilung  be¬ 
stimmten,  Gütermasse  selbst.  Der  mehrere  oder 
mindere  Betrag  dieser  Giitermasse  selbst  ist  hier¬ 
von  vielmehr  ganz  unabliängig.  Fliesst  bey  dieser 
Vertheilung  den  Leistern  nützlicher  Dienste  ein 
reichlicher  Antheil  an  seiner  allgemeinen  Güter¬ 
masse  zu,  so  kann  es  seyn,  dass  sie  zum  Wohl¬ 
stände  und  selbst  zum  Reichthum  gelangen,  und 
vielleicht  selbst  zu  ^inem  höhern  Wohlstände  und 
Reichthume,  als  selbst  die  wirklich  productiven 
Volksklassen.  Allein  der  Betrag  des  Nationalein¬ 
kommens  vermehrt  sich  durch  allen  Gewinn,  den  sie 
bey  ihrem  Lohne  machen  mögen,  durchaus  um  keinen 
Heller.  Was  sie  gewinnen,  entgeht  den  eigentlichen 
Producenten,u.  bildet  bey  der  Berechnung  des  Total¬ 
betrags  eigentlich  weiter  nichts,  als  eine  blos  durch¬ 
laufende  Post,  die  für  die  Gesammtheit  u.  deren  Ver¬ 
mögensstand  ganz  und  gar  nichts  entscheiden  kann, 
auch  wirklich  nie  etwas  entscheidet. 

(Der  Beschlui*  folgt.) 
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Denn  abgesehen  von  den  mehr  oder  minder  nach¬ 
theiligen  Einwirkungen,  welche  eine  unangemessene 
Vertheilung  der  Masse  des  allgemeinen  Einkom¬ 
mens  auf  den  regelmässigen  Fortgang  und  die  freye 
Bewegung  und  Lebendigkeit  der  allgemeinen  Volks¬ 
betriebsamkeit  haben  kann,  ist  die  Art  und  Weise 
jener  Vertheilung  und  ihre  mehrere  oder  mindere 
Gleichmässigkeit  eine  ganz  gleichgültige  Sache, 
durch  welche  die  Masse  des  gesammten  Einkom¬ 
mens  einer  Nation  weder  vermehrt  wird,  noch  ver¬ 
mindert.  Die  Masse  des  allgemeinen  Einkommens 
bestimmt  sich  nach  der  Masse  des  ächten  Einkom¬ 
mens,  keinesweges  aber  nach  dem  Betrage  des  Ah~ 
geleiteten,  oder  nach  der  Art  und  Weise  der 
Vertheilung  des  Erstem  unter  die  Empfänger  des 
Letztem.  Aechtes  Einkommen  aber  liefern  blos 
diejenigen  Zweige  der  Volksbetriebsamkeit,  welche 
wirklich  materielle  G  'ötevXiHevn,  und  so  den  Fonds 
bilden,  aus  welchem  die  blos  dienstleistende,  im 
staatswirthschaftlichen  Sinne,  sterile  Volksklasse, 
ihren  Lohn  schöpfen  und  beziehen  kann.  Zwar 
meint  derVerf.,  inConsequenz  mit  seiner  .eben  ge¬ 
würdigten  Ansicht  vom  productiven  Character  der 
Beschäftigungen  der  blos  immaterielle  Güter  gewäh¬ 
renden  Volksklassen  (S.  ii3.):  so  oft  ein  Aufwand 
gemacht  sey,  um  irgend  ein  Erzeugniss  zu  erwer¬ 
ben,  oder  um  sich  ein  Mittel  zur  Production  zu 
verschaffen,  sey  das  dieser  Beschäftigung  correspon- 
dirende  Einkommen  ein  ächtes  Einkommen ;  denn 
in  diesem  Falle  sey  eben  sowohl  ein  Vortheil  für 
denjenigen  vorhanden,  der  dieses  Erzeugniss  bezahlt, 
als  für  denjenigen,  der  es  zum  Gebrauche  oderGe- 
nusse  erhält  (^gagne).  Allein,  wenigstens  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  Nationaleinkommen,  wo  dei’  Unter¬ 
schied  zwischen  ächtem  und  abgeleitetem  Einkom¬ 
men  nur  allein  sichtbar  hervortreten  kann,  und 
darum  beachtet  werden  muss ,  hat  dieser  viel  zu 
weit  ausgedehnte  Begriff  vom  ächten  Einkommen, 
offenbar  keine  Geltung  und  Flaltbarkeit.  Der  Be¬ 
griff  des  dem  ä’cÄ^e/2  Einkommen  gegenüber  stehen¬ 
den  Abgeleiteten  ist  offenbar  zu  sehr  beschränkt, 
Wenn  er  (S.  ii4.)  nur  dasjenige  als  Abgeleitet  an¬ 
erkennen  will,  das  Jemand  ohne  Entgelt  erhält, 
ZtveyUr  Band.  » 


weil  in  diesem  Falle  die  ursprünglichen  Erwerber 
desselben  le  payent)  weder  ein  Erzeugniss  er¬ 

halten,  noch  ein  Productionsmittel ,  und  sonach  ein 
solches  Einkommen  blos  denjenigen  Vortheile  ge¬ 
währt,  denen  es  zum  Gebrauche  oder  Genüsse  zu¬ 
kommt  {qui  le  gagnent);  —  welcher  Ansicht  fol¬ 
gend  dann  der  Verf.  nur  dasjenige  Einkommen  als 
abgeleitet  aufführt,  das  die  Gewalt  ihren  Unterwor¬ 
fenen  abpresst,  ohne  ihnen  dafür  ein  Aequivalent 
zu  geben,  oder  das  den  Armen  von  der  öffentli¬ 
chen  undPrivatmildthätigkeit  zufliesst,  oder  das  die 
freywilligen  Müssiggänger  durch  Pensionen  oder 
Almosen  erhalten,  oder  Spitzbuben  und  Räuber 
sich  durch  List  oder  Gewalt  aneignen.  Wohl  mag 
der  Verf.  im  Allgemeinen  recht  haben,  wenn  er 
(S.  ii5.)  zur  Rechtfertigung  seiner  Ideen  sagt: 
quand  les  capitaux  et  les  terres  sont  convenable- 
inent  eniployes  a  V  effet  de  fournir  des  produits 
inirnateriels,  ils  donnent  des  rentes  tout  aussi  bien, 
que  lorsqu  ils  sont  employes  ä  fournir  des  objets 
materiels',  nur  passt  dieses  Raisonnement  nicht, 
wenn  im  staatswirthschaftlichen  Sinne  von  Natio¬ 
naleinkommen  die  Rede  ist^  es  passt  nur  für  die 
Verhältnisse  des  Privatlebens,  und  für  die  hier  vor¬ 
kommenden  mancherley  Arten  des  Einkommener¬ 
werbes. 

Bey  der  Frage:  aus  welchen  Elementen  bildet 
sich  das  Nationalkapital?  stellt  der  Verf.  der  zum 
regelmässigen  Fortgange  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeit  nothwendigen  vorhandenen  Gütermasse, 
die  man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  Capital 
versteht,  das  persönliche  Capital  der  Nation  gegen 
über,  wie  dieses  auch  bereits  mehrere  Andere  vor 
ihm  gethan  haben.  Indess,  uns  wenigstens  hat  diese 
Darstellung  der  productiven  Fähigkeiten  des  Men¬ 
schen  nie  als  richtig  und  haltbar  einleuchten  wol¬ 
len,  und  auch  noch  jetzt  sind  wir  noch  nicht  im 
Stande,  uns  von  deren  Richtigkeit  und  Haltbar¬ 
keit  zu  überzeugen.  Das  Characteristische  des  Cci- 
pitals ,  wenn  man  dessen  Sinn  richtig  erfasst,  ist 
das,  dass  es  eine  Gütermasse  ist,  die  der  mensch¬ 
lichen  Betriebsamkeit  bey  deren  Uebung  als  FF erl~ 
zeug  dient,  dem  nicht  eine  in  ihm  selbst  liegende 
productive  Kraft  beywohnt,  sondern  eine  ihm  von 
der  menschlichen  Productivkraft,  die  es  bey  ihrer 
Uebung  benutzt,  geschaffene,  und  blos  durch  das 
Daseyn  und  die  Uebung  dieser  Productivkraft  be¬ 
dingte.  Dieser  Character  der  Capitale  aber  geht 
rein  verloren,  wenn  man  die  menschliche  Produc- 
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tivicraft,  welche  seine  Gütermasse  als  Werkzeug 
und  Förderungrnittel  ihrer  Wirksamkeit  anwendet, 
unter  den  Begriff  vom  Capitale  mitaufnimrat;  und 
diesen  wesentlichen  Punct  hat  derVerf.  ganz  über¬ 
sehen.  Ihm  eigenthümlich  ist  übrigens  der  Unter¬ 
schied,  den  er,  eben  so,  wie  bey  dem  Giitercapitaly 
—  das  er  Capital  effeclif  nennt,  —  auch  beym  so¬ 
genannten  persönlichen  Capital  zwischen  ste¬ 
hendem  und  umlaufendem  Capital  gemacht  wis¬ 
sen  will.  Zu  dem  Ersteren,  dem  stehenden,  rech¬ 
net  er  (S.  97.)  die  natürlichen  und  erworbenen  Fä¬ 
higkeiten  der  betriebsamen  Volksclasse  (rfe.s  pro- 
ducteurs) ,  zu  dem  Letztern,  dem  umlaufenden 
hingegen,  die  für  diese  Volksclasse  nölhigen  Sub¬ 
sistenzmittel,  oder  wie  er  sich  hierüber  mehr  aus¬ 
drückt  (S.  98.),  tous  les  objets  materiels  ,  qui  sont 
indispensables  au  producteur  pour  conserver  sa  vie 
et  ses  facultes;  tels  que  la  nourriture ,  le  vete- 
ment,  le  logement,  le  mobilier ,  et  le  combustible 
strictement  necessaire ;  und  weiter,  die  immateriel¬ 
len  Dienstleistungen,  deren  die  Producenlen  zum 
Behuf  ihrer  Existenz  und  productiven  Thätigkeit 
von  andern  geleistet  zu  erhalten  nöthig  haben,  z. 
B.  den  Schutz  von  Seiten  ihrer  Regierungen,  die 
Anstalten  zur  Beförderung  des  Verkehrs,  seine  Ge- 
werbdiener  und  Dienstgesinde.  Indess,  das  Gezwun¬ 
gene  dieser  Distincliou  dringt  sich  wohl  jedem  auf¬ 
merksamen  Leser  von  selbst  auf;  nicht  gerechnet 
die  sehr  unlogische  Untereinandermengung  von  Be- 
standtheilen  des  eigentlichen  Capitals  unter  dieBe- 
standtheile  des  sogenannten  persönlichen  Capitals, 
die  im  Begriffe  des  Verf.  vom  umlaufenden  per¬ 
sönlichen  Capitale  sichtbar  hervortritt. 

D  er  Hauptnachtheil,  der  aus  der  Vermengung 
der  persönlichen  Fähigkeiten  und  productiven  Kräfte 
der  betriebsamen  Volksclassen  mit  dem  eigentliciien 
Gütercapitale,  im  Begriffe  des  Capitals,  entspringt, 
ist  übrigens  der,  dass  man  über  die  Begriffe,  das 
Wesen  und  den  Umfang  des  Nationaleinkommens 
und  der  Nationalconsumtion  bey  einem  solchen 
Verfahren  nie  recht  ins  Klare  kommen  wird  ;  — 
und  dieses  ist  denn  auch  dem  Verfasser  begegnet. 
Schon  darin  erscheint  eine  auffallende  Unklarheit, 
wenn  der  Verf.  (S.  128.)  die  gesammte  Masse  des 
ursprünglichen  Einkommens  {revenu  primitif,  im 
Sinne  des  Verf.)  aller  Glieder  einer  Nation,  mit 
Hinzurechnung  {plus)  des  Capitals,  das  zur  Her¬ 
vorbringung  dieses  Einkommens  dient,  National¬ 
einkommen  nennt.  Doch  noch  unklarer  wird  die 
Sache,  wenn  man  dem  Verf,  weiter  folgt.  Was 
er  bey  der  Erläuterung  seiner  Definition  gegen 
»Say’s  Behauptung,  das  Einkommen  einer  Nation 
bestehe  in  dem  Bruttoerträge  ihrer  Betriebsamkeit 
(S.  128  fl.),  vorbringt,  sagt  wenigstens  sehr  auffal¬ 
lend,  wohin  man  geräth,  wenn  man  bey  solchen 
Erörterungen  nicht  die  Erzeugnisse  der  Betrieb¬ 
samkeit  von  den  hervorbringenden  Kräften,  die  die¬ 
se  Erzeugnisse  schufen,  mit  möglichster  Genauig¬ 
keit  und  Sorgfalt  trennt.  Unserer  Ansicht  nach, 
muss  sich  das  Nationaleinkommen,  und  die  Be¬ 


rechnung  desselben  hlos  auf  den  Zuwachs  an  ei¬ 
gentlichen  Gütern,  materiellen  Gütern,  beschrän¬ 
ken,  nicht  aber,  wie  Hr.  Storch  will,  auch  auf  die 
productiven  Kräfte  ausdehnen,  die  sich  nie  weder 
in  Zahlen  noch  in  bestimmten  Grössen  ausdrücken 
lassen,  und  wenn  sie  auch  noch  so  bestimmt  in  die¬ 
ser  Art  ausgedrückt  werden  konnten,  doch  nur 
darauf  hindeuten,  welchen  Gang  und  welchen  Auf¬ 
schwung  oder  Abfall  die  Volksproduclion  in  der 
nächsten  Zukunft  etwa  nehmen  kann  und  nehmen 
möchte,  aber  keinesweges,  was  in  der  nächsten  Ver¬ 
gangenheit  als  eigentliches  Nationaleinkommen  vor¬ 
handen  gewesen  ist,  also  ohne  Nachtheil  für  den 
regelmässigen  Fortgang  der  Volksbelriebsamkeit 
der  öffentlichen  oder  Privatconsumtion  gewidmet 
werden  kann ;  worauf  doch  alle  Untersuchungen 
über  den  eigentlichen  Betrag  des  Nationaleinkom¬ 
mens  zuletzt  gerichtet  sind.  Die  oben  angedeutele 
Behauptung  von  Say ,  und  die  aus  ihr  abgeleitete 
weitere  Behauptung,  eine  Nation  könne  den  gan¬ 
zen  Bruttoertrag  ihrer  Betriebsamkeit  ihrer  Con- 
sumtion  widmen ,  mag  wohl  noch  manche  Be¬ 
schränkung  zulassen,  und  noch  manche  nähere 
Bestimmung  erheischen.  Aber  immer  lässt  sich 
die  Behauptung,  auf  welche  der  V^erf.  zuletzt 
kommt,  dass  nämlich  das  reine,  zur  Consumtion 
geeignete  Einkommen  einer  Nation  in  nichts  wei¬ 
ter  besiehe,  als  nur  in  1)  den  Ueberschüssen  der 
Betriebsamkeit  der  Producenten,  d.  h.  dem,  was 
ihnen  ihre  Arbeit  einbringt,  nach  Abzug  ihrer  auf 
die  Production  verwendeten  Vorschüsse,  und  2) 
den  Renten  der  Capitale  und  des  Grundes  und  Bo-> 
dens,  u.  dass  also  eine  Nation  bey  der  Bestimmung 
des  Umfangs  ihrer  Consumtion  über  nichts  frey  dis- 
poniren  kann,  als  nur  über  das  reine  Einkommen 
der  Producenten  und  das  überschüssige  Einkom- 
der  Renteniers,  —  noch  keinesweges  geradezu  für 
richtig  anerkennen.  Der  Verf.  hätte  wohl  recht, 
wenn  er  unter  den  auf  die  Production  verwendeten 
Vorschüssen  (avances  productiv>es')  blos  nur  den 
Aufwand  verstände,  welche  die  Arbeiter  auf  die 
Erhaltung  ihrer  Productionsfähigkeil  in  der  ange¬ 
nommenen  Productionsperiode  nothwendiger Weise 
verwendet  haben.  Allein,  da  er  weiter  geht,  da  er 
unter  jenen  Vorscliüssen  auch  noch  den  Aufwand 
versieht,  den  die  Arbeiter  früherhin  auf  die  Her¬ 
ausbildung  ihrer  productiven  Kraft  vei’wenden 
mussten  und  verwendet  haben,  so  erscheint  seine 
Ansicht  vom  Umfange  der  Consumlionsmöglich- 
keit  offenbar  zu  beschränkt.  Die  Consumtion  muss 
sich  nur  darauf  beschränken ,  dass  die  schon  vor¬ 
handene  Productionsfähigkeil  nicht  leide,  oder 
deutlicher,  sich  in  ihrem  regelmässigen  Zustande 
erhalte.  Aber  dazu  bedarf  es  der  Beachtung  jener 
frühem  Vorschüsse  und  ihres  Wiederersatzes  wohl 
keinesweges  ;  und  dieses  vorausgesetzt,  ist  die  aus¬ 
gedehntere  Ansicht  von  Say  vom  Umfange  der  Na¬ 
tional  -  Consumtion  gewiss  die  richtigere,  wiewohl 
sie  allerdings  noch  manche  nähere  Bestimmungen 
nöthig  hat. 
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Was  der  Verf.  Im  letzten  Capitel  über  die 
nothwendige  Wechselwirkung  zwischen  Production 
und  Consumtion,  und  von  dem  wohlthätigen  Ein¬ 
flüsse  der  Letztem  auf  die  Erstere  sagt,  ist  im 
Ganzen  genommen  richtig.  Doch  so  allgemein,  wie 
er  den  Satz  (S.  179.)  hinstellt:  les  intet ets  sociaux, 
ceux  de  /’  humanite  meme,  exigent ,  que  le  riche 
depense  son  superjlu,  et  que  le  pauvre  epargne  le 
sietiy  möchten  wir  ihm  doch  nicht  unterschreiben. 
Das  Verzehren  allein  entscheidet  nicht  über  die 
Nützlichkeit  der  Consumtion  als  Förderungsmittel 
der  Production,  sondern  nur  das  verständige, 
wirthschaftliche  Verzehren  fördert  die  Letztere 
wirklich  und  wesentlich,  wenn  der  Reiche  durch 
seine  Consumtion  Leute,  die  nützlich  und  wahr¬ 
haft  productiv  sich  hätten  beschäftigen  können,  er¬ 
nährt,  ohne  sie  so  zu  beschäftigen,  so  ist  damit  ei¬ 
gentlich  doch  Weiler  nichts  gewonnen,  als  dass  ei¬ 
nige  Leute  nicht  zu  arbeiten  brauchen,  die  ausser¬ 
dem  wohl  hätten  arbeiten  können;  und  dass  dieses 
für  die  Gesammtheit  eher  nachtheilig  als  nützlich 
sey,  ist  wohl  nicht  zu  verkennen.  Die  Consura- 
tion  muss  eine  solche  seyn,  welche  nützliche  Be¬ 
schäftigungen  hervorruft,  unterhält  und  fördert,  blos 
dadurch  hat  sie  eigentlichen'  Werth,  und  blos 
in  so  fern  ist  der  oben  angedeutete^Satz  des  Verf. 
richtig. 


Pralitische  Meclicin, 

Grundzüge  der  Gonsumtionshranhheiten  des  Lun¬ 
genorgans  oder  der  Lungenschwindsüchten  und 
ihrer  Behandlung.  —  Ein  pathologisch-  thera¬ 
peutischer  Versuch  von  G.  F.  LVeber,  Doctor 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshiilfe ,  praktischem 
Arzte  und  Privatdocenten  an  der  Ludwigs  -  Universität  zu 
Giessen.  —  Giessen,  b.  Hey  er,  iSuS.  IV.  u.  171 
S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Der  Verf.  erklärt  sich  im  Vorworte  daliin: 
„er  habe  in  vorliegenden  Bogen  die  Cousumtions- 
krankheiten  des  Luugenorgans  in  ihren  Grundzü¬ 
gen  so  entwickelt  und  dargestellt,  als  sie,  seiner 
Meinung  nacli,  dargestellt  werden  sollten;“  also 
nach  eigenlhümlichen  Ansichten.  Er  stellt  drey 
Grundformen  aut;  die  Tabes  pulmonalis,  Abzeh¬ 
rung,  durch  profuse  Secretion  im  Lungenorgan  be¬ 
dingt;  die  Hectica  pulmonalis,  Abzehrung,  durch 
chronisch  gewordene  entzündliche  Reizung  im  Lun¬ 
genorgan,  und  Phthisis  pulmonalis,  Abzehrung, 
„gesetzt  durch  bedeutende  Eitei'ung  im  Lungenor¬ 
gane  und  die  dnrch  (len  Krankheitsprozess  über¬ 
haupt  bedingte,  die  gleichzeitigeReproduction  über¬ 
schreitende  Destruclion,“  —  Jede  dieser  Grund¬ 
formen  zerfällt^  wieder  in  mehrere  Unterabtheilun- 
gen.  Für  die  Tabes  pulmonalis  sind  es:  1)  Tabes 
^  ex  atonia  al  aut  topua,  b)  aut  universali',  2) 
F  p.  cum  eretkisnio;  0)  T.  p.  metaslatica',  —  für 
die  Hectica  pulmonalis :  a)  Hectica  p.  ex  erethis- 


mo  a)  aut  locali,  b)  aut  universali^  2)  H.  p.  spe- 
cifica;  —  für  die  Phthisis  pulmonalis :  1)  Phihi- 
sis  p.  hereditaria 2)  Plu  p.  tuberculosa-,  3)  Ph. 
p.  primitiva;  4)  Ph.  p,  proprie  sic  dicta  sangui- 
nea.  Ist  nun  wohl  für  Wissenschaft  oder  Kunst 
durch  diese  Einlheilung  viel  gewonnen?  Ist  sie, 
berücksichtigen  wir  namentlich  die  neueren,  auf  die 
pathologische  Anatomie  begründeten,  Untersuchun¬ 
gen,  naturgetreu?  Entspricht  sie  endlich  auch  nur 
den  logischen  Gesetzen?  Jeder,  der  mit  den  Fort¬ 
schritten  bekannt  ist,  welche  die  Lehre  von  den 
Lungenkrankheiten  in  der  neuesten  Zeit  gemacht 
hat,  kann  sie  nur  für  verfehlt  halten.  Des  Verfs. 
Tabes  pulmonalis  ist  der  von  den  Nosologeii  zeit- 
her  als  Phthisis  pituitosa  aufgeführte  Krankheits¬ 
zustand;  warum  also  eine  neue  Benennung,  wo¬ 
durch  nur  Verwirrung  entsteht?  Die  Hectica  pul¬ 
monalis  kann,  streng  genommen,  gar  nicht  als  ei- 
genthümliche  Form  im  System  aufgestellt  werden, 
da  sie,  wie  der  Verf.  selbst  sehr  richtig  bemerkt, 
in  ihrem  Fortschreiten  mit  der  Phthisis  iubercu- 
losa  und  siippuratoria  zusammenfällt.  Was  end¬ 
lich  die  Phthisis  pulmonalis  des  Verfs.  betfilft, 
so  ist  die  ganze  Einlheilung  derselben  unlogisch, 
weil  ein  bestimmter  Eintheilungsgrund  fehlt.  Ganz 
zufällig  ist  die  Erblichkeit  der  Phthisis,  und  eine 
hereditaria,  als  besondere  Species,  kann  schon  da¬ 
rum  nicht  füglich  angenommen  werden  ,  weil  nur 
die  Anlage,  nicht  die  Krankheit  selbst,  erblich  ist. 
Ferner,  mit  Tuberkeln  ist  nicht  noihwendig  Eite¬ 
rung  verbunden;  es  widerspricht  also  die  Phthisis 
tuberculosa  der  von  dem  Verf.  vorher  gegebenen 
Begrifi’sbestimmung  der  Phthisis-  Unter  Phthisis 
primitiva  versteht  der  Verf.  die  nach  Lungenent¬ 
zündung,  oder  nach  äussern,  auf  die  Lungen  wir¬ 
kenden,  Gewaltthätigkeiten  sich  ausbildende  Lun¬ 
genschwindsucht.  Diess  sind  abermals  ganz  zu¬ 
fällige  Verhältnisse,  und  überdiess  hat  die  Erfah¬ 
rung  gelehrt,  dass  nur  höchst  selten  Pneumonien 
oder  äussere  Verletzungen  die  Lungensucht  nach 
sich  ziehen,  und  zwar  meist  nur  daun,  wenn  eine 
entschiedene  Anlage  schon  vorher  zugegen  W'ar. 
Eben  dasselbe  gilt  von  dem  Bluthusten,  als  auf  wel¬ 
chen  der  Verf.  seine  letzte  Species,  die  Phthisis 
pulmonalis  proprie  sic  dicta  sanguinea  basirt.  Mit 
gleichem  Rechte  könnten  noch  vüele  .neue  Species 
aufgeführt  werden. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  der  einzelnen 
Krankheitsfoimen,  so  wie  der  Behandlung,  macht 
der  Verf.  keine  grossen  Ansprüche,  da  er  nur 
Grundzüge  liefern  wollte,  und  entwall’net  durch 
diese  Bescheidenheit  die  Kritik.  Doch  erscheint  uns 
aus  demselben  Grunde  die  Menge  der  Receptfor- 
meln  unpassend.  —  Dem  Vorträge,  der  mit  vielen 
vornehm  klingenden  Worten  durchwebt  ist,  man¬ 
gelt  Gewandtheit. 
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Gerichtliche  Arzney Wissenschaft. 

Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzneywi&senschaft 
zum  Gebrauch  akademischer  Voi-lesungen.  Von 
C.  F.  L.  fFildberg,  Doctor  der  Medicin  und 
Chirurgie,  Grossherzogi.  Mecklenburg.  Strel.  Ober-Medi- 
cinalrathe,  öffentl.  ordentl.  Lehrer  der  Arzneywissenschaft , 
an  der'  Universität  zu  Rostock,  und  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften  Mitgliede,  Erfurt,  in  der  Keyserschen 
Buchhandlung,  i824.  XVI.  und  558  S.  gi’.  8. 
(2  Thlr.) 

Schön  im  Jahre  1812  gab  der  Verf.  ein  Hand¬ 
buch  der  gerichtlichen  Arzney Wissenschaft  in  Ber¬ 
lin  bey  Dieterici  heraus ,  welches  als  Grundlage 
bey  akademischen  Vorlesungen  dienen  sollte,  und 
zugleich  zum  Gebrauch  für  ausübende  gerichtliche 
Aerzte  bestimmt  war.  Er  gelangte  jedoch  später 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  sich  dieser  doppelte 
Zweck  nicht  füglich  vereinigen  lasse,  und  entschloss 
sich  dalier,  anstatt  einer  zweyten  Auflage  jenes  Hand¬ 
buches,  ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzneywis- 
senschaft,  ausschliesslich  zum  Behuf  akademischer 
Voi'lesungen,  herauszugeben.  Dieser  Entschluss 
wurde  noch  mehr  befestigt  durch  das  Erscheinen 
der  ausführlichen  Handbücher  yon.  Mende  undikZa- 
sius,  welche  sich  allerdings  für  den  praktischen 
Gebrauch  mehr  eignen,  als  das  Wild berg’sche,  wel¬ 
ches,  abgesehen  von  seinen  übrigen  Verdiensten, 
für  diesen  Zweck  freylich  zu  dürftig  ist. 

Was  nun  das  vorliegende  Lehrbuch  betrifft,  so 
können  wir  kein  anderes,  als  ein  günstiges  Ürtheil 
über  dasselbe  aussprechen.  Der  Verf.  folgt,  mit 
wenigen  Abänderungen,  denselben  Grundsätzen  und 
derselben  Ordnung,  wie  in  seinem  Handbuche. 
Sorgfältig  berücksichtigt  er  alle  Fortschritte  der  Wis¬ 
senschaft  in  der  neuesten  Zeit,  und  bemüht  sich 
namentlich,  die  gerichtlich  meclicinische  Semiotik 
zu  vervollständigen.  In  Hinsicht  der  Literatur 
weiset  er  allenthalben  auf  seine  Bibliotheca  medi- 
cinae  forensis  hin,  und  trägt  nur  das  nach,  was  in 
dieser  noch  fehlt.  Ein  wesentlicher  Vorzug  dieses 
Lehrbuchs  besteht  in  der  ausführlichen  praktischen 
Anleitung  zu  den  gerichtlich  medicinischen  Ge¬ 
schäften.  In  den  mehresten  Lehrbücliern  der  ge¬ 
richtlichen  Arzneywissenschaft  wird  das  Praktische 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  beyläufig  er¬ 
wähnt;  selbst  unser  Verf.  hatte  in  seinem  Hand¬ 
buche  diese  Lücke  offen  gelassen,  und  nur  hier  und 
da  im  materiellen  Theile  einzelne  praktische  Be¬ 
merkungen  beygebracht.  Es  ist  aber  offenbar  so¬ 
wohl  der  Ordnung,  als  der  Vollständigkeit  wegen 
vortheilhafter,  alles  hierher  Gehörige  abgesondert 
vorzutragen;  daher  auch  das  vorliegende  Lehrbuch 
in  einen  formellen,  einen  materiellen  und  einen 
praktischen  Theil  zerfällt.  —  In  wie  weit  übri¬ 
gens  der  Verf.  in  seinen  Ansichten  von  andern 
Lehrern  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft  ab- 
weicht,  ist  bereits  aus  seinen  frühem  Schriften  hin¬ 
länglich  bekannt,  daher  wir  es  für  überflüssig  er¬ 


achten,  den  Inhalt  der  vorliegenden  speciell  zu 
betrachten. 


Kurze  Anzeigen. 

Federstiche  von  Martin  Cunow,  Berlin,  bey  Pe¬ 
tri,  1824.  Zweyte  Sendung.  IV.  und  187  S.  8. 
(16  Gr.) 

Mit  vollem  Rechte  wird  in  dem  letzten  Auf¬ 
sätze,  einem  der  besten  dieser  Sammlung,  dei’  Vor¬ 
lesung  über  den  Mumorf  Ernst  ein  Hauptrequisit 
zum  Humoristen  genannt.  Noch  aulfalleader,  rich¬ 
tig  aber  ist  es,  dass  blosse  Ernsthaftigkeit  nicht  Hu¬ 
mor  ist.  Darum  können  iu  dieser  Sammlung  von 
Aufsätzen  die  „Standrede  am  Grabe  der  gesunden 
V ernunft,^’’  und  die  „Fastenpredigt  pon  Pater 
Schalk :  wo  ein  Aas  ist,  da  sammeln  sich  die  Ad- 
Zer“  — nicht  für  humoristisch  gelten ;  denn  sie  siud 
blos  ernslbaft.  Auch  in  der  „Schutz -und  Trutz¬ 
rede  der  Zahl  jBf'/zs,“  und  in  dem  Freylassen  von 
Nr.  VlI.  für  den  Ree.,  um  selbst  diesen  leeren  Auf¬ 
satz  zu  schreiben,  auch  in  der  darüber  beygefügten 
Anmerkung,  ist  nicht  viel  Humorislisclies  zu  spü¬ 
ren.  Den  andern  Aufsätzen  aber  ist  Humor  nicht 
abzusprechen,  und  Rec.  hat  sie  mit  Befriedigung 
gelesen,  wenn  gleich  nicht  mit  dem  Grade  von  Be¬ 
friedigung,  wie  Aufsätze  von  Jean  Paul  Friedrich 
Richter,  welclien  Rec.,  wie  Herr  Cunovv,  eben  dar¬ 
um  für  den  ersten  der  deutschen  Humoi'isten  halt, 
weil  sein  Humor  ausser  dem  Verstände  auch  die 
Tiefen  des  Herzens  bewegt. 


Theoretisch  -  praktischer  Unterricht  in  der  fast 
kostenlosen  Selbstanfertigung  künstlicher  Düng¬ 
mittel  aus  menschlichen  Excrementen,  Poudrette 
'  und  Urate  benannt  und  deren  Anwendung  für 
Landwirthe,  Bürger,  Gärtner  und  Tagelöhner. 
Durch  Erfahrung  erprobt  und  herausgegeben  von 
Friedrich  Büttner.  Berlin,  bey  Nauck,  1824. 
64  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  hat  kurz  und  fasslich  das  einfachste 
und  wohlfeilste  Verfahi’eu  angegeben,  ausMenschen- 
kotli  und  Urin  eine  trockene  Masse  zu  bereiten, 
diese  zu  pülvern  und  sie  als  Düngemittel  anzu¬ 
wenden.  Jedoch  scheint  es  Rec.  am  einfachsten 
und  thunlichslen  in  kleinen  und  grossen  Wirth- 
schafteu  auf  dem  Lande,  die  gedacJiten  Düngungs¬ 
materialien  in  flüssigem  Zustande,  als  Jauche  auf 
die  Felder  und  Wiesen  zu  fahren.  Diese  Verfali- 
rungsart  wird  auch  bereits  fast  in  allen  gut  ein¬ 
gerichteten  Wirthschaften  beobachtet.  Am  Schlüsse 
findet  man  noch  Einiges  über  Kalk,  Gyps  und  Mer¬ 
gel  aus  andern  Büchern  ausgeschrieben.  S.  54. 
freut  sich  ein  Schulmeister,  die  Geschwisterliebe 
durch  Poudrette  und  üiate  erhöbet  zu  sehen.  Die¬ 
ses  Düngepulver  ist  also  ein  wahres  Universalmittel. 
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Romane. 

Der  Refugie,  oder  Heimatli  und  Fremde,  Ein 
Roman  aus  der  neuern  Zeit  von  Friedrich  Ba¬ 
ron  de  la  Motte  Fouque.  Gotlia  und  Erfurt, 
in  der  Hennings’sclien  Buchhandlung.  1824.  Er¬ 
ster  Theil.  382  S.  Zweyter  Theil.  432  S.  8. 
Dritter  und  letzter  Theil.  4o4  S.  8.  (2  Rthlr. 
8  Gr.) 

jVIan  hat  dem  Verfasser  dieses,  Romans  in  der 
neuern  Zeit  oft  den  Vorwurf  gemacht,  dass  seine 
Dichtungen,  wenigstens  zum  Theil,  eine  aristo¬ 
kratische  Denkart  ihres  Erzeugers  durchscheinen 
Hessen,  ja,  dass  sein  Bestreben  offenbar  dahin 
gehe,  dieser  Weltansicht  eine  Bedeutsamkeit  zu 
gewinnen,  welche  sie  zu  einer  rein  vernünftigen 
erheben  könnte.  Ob  das  aristokratische  Princip 
bey  Staatsverfassungen  heilsam  und  wohlthätig, 
und  dem  demokratischen  unbedingt  vorzuziehen 
sey,  kommt  hier  nicht  in  Frage,  wo  es  sich  von 
einem  Kunstwerke  handelt ;  so  viel  aber  scheint 
ausgemacht,  dass  es  sich  mit  der  Dichtkunst  durch¬ 
aus  nicht  verträgt,  da  es  als  rein  vernünftig  kei- 
nesweges  sich  geltend  machen  kann.  Die  Idee, 
dass  eine  gewisse  Klasse  darum,  weil  ihre  Vor¬ 
fahren  einer  gewissen  Auszeichnung  im  Staate 
genossen  haben,  nun  auch  immerfort  nicht  nur 
dieser  Auszeichnung  geniessen  müssten,  sondern 
auch  edler  geboren  würden,  als  andere  Menschen, 
und  daher  ein  besonderes  Voi'recht  auf  die  Ach¬ 
tung  ihrer  Mitbürger  so  wohl,  als  auf  äussere 
Güter  des  Lebens  behaupten  dürften,  dass  sie 
also  vor  andern  sich  etwas  voraus  nehmen  könn¬ 
ten,  weshalb  man  sie  Fornehme  nennen  müsse  — 
ist  doch  gewiss  keine  solche,  welche  die  Mensch¬ 
heit,  wie  sie  der  Dichter  in  sich  tragen  und 
darstellen  soll,  ehren  könnte;  auch  wird  sie  sich 
als  herrschend  in  keinem  echten  Kunstwerke  nach- 
weisen  lassen.  Der  vorliegende  Roman  ist  nun 
allerdings  von  dieser,  um  es  aufs  Gelindeste  aus¬ 
zudrücken,  wunderlichen  Idee  influirt.  Der  Vf. 
stellt  uns  nämlich  einen  LandpredigeF,  Namens 
Gautier,  dar,  der  zu  den  sogenannten  Refugie’s 
gehört,  als  ein  Nachkomme  einer  französischen 
adeligen  Familie  von  Langgallerie.  Dieser  Mann, 
der  überall  als  ein  edler,  liebenswürdiger  Mensch 
Zweyter  Band, 


erscheint,  ja,  als  ein  Mensch,  der  sich  selbst  über 
das  Leben  zu  erheben,  und  dieses  aus  dem  hö- 
hern  Standpuncte  der  Philosophie  und  Religion 
zu  betrachten  und  zu  behandeln  weiss,  thut  sich 
doch  ausserordentlich  viel  darauf  zu  gut,  dass  er 
aus  der  Familie  der  Marquis  von  Langgallerie  ab¬ 
stammt.  Er  hat  einen  Sohn,  den  er  auf  einer 
Schule  unterhält.  Hier  bekommt  der  Knabe  An¬ 
wandlungen  der  altadeligen  Neigung  zu  den  Waf¬ 
fen.  Er  geräth  in  Streit  mit  einem  rohen  Mit¬ 
schüler,  entweicht  von  der  Schule,  wird  im  vä¬ 
terlichen  Hause  wieder  aufgenommen,  und  von 
dem  Vater  zur  Universität  vorbereitet,  die  er 
auch  bezieht.  Hier  macht  er  mehrere  interessante, 
aber  auch  meist  altadelige,  Bekanntschaften,  ver¬ 
liebt  sich  in  eine  Gräfin,  die  ihn  auch  wieder 
liebt,  vermuthlich,  weil  sie  das  altadelige  Blut 
ahnet,  das  in  den  Adern  des  Geliebten  fliesst; 
allein  zu  einer  Verbindung  der  Liebenden  kommt 
es  nicht,  weil  der  junge  Gautier  in  den  Kampf 
für’s  Vaterland  zieht.  Hier  schliesst  sich  der 
zweyte  Theil. 

Ausser  diesem  Vater,  diesem  Sohne  und  der 
Mutter  desselben,  einer  ganz  im  Geiste  des  Va-  ' 
ters  denkenden,  aber  sonst  braven  und  liebens¬ 
würdigen  Frau,  welche  in  den  meisten  Fällen 
weit  interessanter  und  bedeutender  erscheint,  als 
Mann  und  Sohn ,  treten  noch  eine  grosse  Menge 
von  Personen  auf,  aber  alle  fast  von  altem,  gu¬ 
tem  Adel,  zwar  nicht  gemein  stolz,  —  was  ganz 
niedrig  und  lächerlich  seyn  würde  —  aber  doch 
so,  dass  man  wohl  sieht,  sie  wissen,  w'as  sie 
sind,  und  meinen  schon  durch  ihre  Geburt  höher 
gestellt  zu  seyn,  als  andere  von  ihnen  übrigens 
geachtete  und  geliebte  Menschen.  Da  der  Adel 
bekanntlich  in  früherer  und  roherer  Zeit  keine 
edlere  Beschäftigung  kannte,  als  die  der  WVlfen, 
so  dürfen  natürlich  auch  die  Nachkommen  der 
Marquis  von  Langgallerie  diese  im  Blute  liegende 
Neigung  nicht  verleugnen,  und  dem  jungen  Gou¬ 
tier  geht  denn  auch  eine  blanke  Klinge  über 
alles,  und  es  wäre  ein  wahres  W^under,  wenn 
er  nicht  davon  in  einem  Zweykampfe  wenigstens 
Gebrauch  machen  sollte.  Dies  geschieht  auch, 
und  zwar  auf  eine  höchst  seltsame  W^eise. 

Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  seine  Ansicht 
vom  Zweykampfe  durch  einige  in  jener  Scene 
auftretende  Personen  zu  erkennen  zn  ge  en, 
und  ihn  gewissermaassen  —  als  eine  echt  a  e  ige 
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Sitte  —  in  Schutz  zu  nehmen,  versteht  sich  un¬ 
ter  gewissen  Modifikationen,  damit  dies  nicht  zu 
auffallend  erscheine.  Da  indess  der  Verf.  selbst 
ein  Dichter  ist,  und  wie  Rec.  mit  voller  Ueber- 
zeugung  hinzu  setzt,  kein  schlechter,  da  er  aus 
der  Geschichte  weiss,  dass  eben  in  jener  alten 
Zeit,  wo  der  Adel  auf  seinem  Glanzpunkte  stand, 
auch  die  Kunst  des  Gesanges,  die  Diehtkunst 
sehr  geehi-t  wurde  von  Fürsten  und  Grossen,  so 
lässt  er  seinen  Gautier,  Vater  und  Sohn,  die 
Gabe  des  Liedes  besitzen,  und  beyde  singen  denn 
auch  fast  bey  jeder  Gelegenheit  in  mancherley 
Weisen,  Jedoch  bedauei't  Recensent,  hinzufü¬ 
gen  zu  müssen,  dass  ihn  nur  wenige  dieser 
Poesien  befriedigt  haben,  denn  die  gute  Ab¬ 
sicht  und  Gesinnung,  die  in  einem  Gedichte  ath- 
met,  macht  es  noch  lange  zu  keinem  guten  Ge¬ 
dichte.  So  wenig  nun  auch  Rec.  die  in  dem 
ganzen  Buche  hervortretende  aristokratische  Welt¬ 
ansicht  des  Dichters  ansprechen  konnte ,  eben  so 
wenig  verkennt  er  die  Huldigung,  die  derselbe 
überall  der  Tugend  und  sittlichen  Grazie,  dem 
Rechte  und  der  W^ahrheit,  so  wie  dem  hohem 
Adel  der  Menschheit  darbringt,  so  dass  man 
wohl  erkennt,  jene  aristokratische  Gesinnung  sey 
nur  eine  Grille,  die  der  Dichter  nun  einmal  lieb 
gewonnen  hat,  die  aber  sein  moralisches  Gefühl 
unberührt  lässt. 

In  dem  dritten  Theile  ist  der  junge  Gautier 
im  Begriff,  an  dem  grossen  Kampfe  Theil  zu 
nehmen,  der  sich  jetzt  gegen  den  fränkischen 
Usurpator  in  der  Hauptstadt  Preussens,  so  wie 
auf  allen  Puncten  des  nördlichen  Europa’.s  vor¬ 
bereitete.  W^ir  treffen  ihn  völlig  gerüstet  als 
freyvdlligen  Jäger  zu  Berlin,  und  machen  hier 
die  Bekanntschaft  einiger  neuen  Charaktere,  worun¬ 
ter  besonders  der  eine  die  Theilnahme  des  Le¬ 
sers  in  nicht  gewöhnlichem  Grade  zu  erregen 
fähig  ist.  Dieses  ist  ein  Rittmeister  Fadrop,  des¬ 
sen  Bestimmung  es  ist,  die  jungen  Freywilligen 
zum  Waffendienste  durch  zweckmässiges  Einüben 
geschickter  zu  machen.  Dieser  Mann  ist  ein  al¬ 
ter  Haudegen,  aber  in  der  besten  Bedeutung  des 
Wortes,  durch  und  durch  Soldat,  derb,  ehrlich, 
polternd,  aber  höchst  gutmüthig,  gefühlvoll,  ja 
der  höchsten  und  schönsten  Begeisterung  fähig, 
besonders  ein  Freund  unsers  Schiller,  dessen  Dich¬ 
tungen  seine  stete  Gesellschaft  ausmachen.  Bey 
der  Schilderung  dieses  Charakters  zeigt  der  Dich¬ 
ter  sein  Talent  lebendiger  Darstellung  sehr  vor- 
theilhaft,  denn  der  alte  Krieger  tritt  sehr  indi¬ 
viduell  und  in  seiner  Art  doch  auch  idealisch 
hervor.  Ausser  diesem  erscheint  auch  noch  ein 
junger  Kampfgenosse  unsers  Gautier,  Kraus,  dem 
der  Dichter  dadurch  einige  Individualität  zu  lei¬ 
hen  gesucht  hat,  dass  er  ilm  als  einen  Philologen 
schildert,  der  ausschliessend  für  die  alte  Welt 
begeistert  ist.  In  der  ganzen  Art,  Avie  dieser 
Jüngling  d.ygestellt  wird,  liegt  etwas  von  je¬ 
ner,  oft  wirklich  widi'igen  Spielerey,  die  fast  zur 


andern  Natur  des  Verf.  geworden  ist,  und  die 
oft  der  Ausführung  seiner  glücklichsten  Ideen 
etwas  Lächerliches  oder  Störendes  beymischt,  das 
nicht  selten  die  ganze  Wirkung  vernichtet,  wie 
dies  z.  B.  der  Fall  ist  bey  der  Scene,  wo  die 
Mutter  der  Gräfin  Maria  —  der  eigentlichen  Ge¬ 
liebten  des  Helden  —  dem  scheidenden  Krieger 
ihren  Seegen  gibt.  Alles  Lobes  werth  sind  da¬ 
gegen  die  folgenden  Kapitel  des  Romans,  welche 
des  jungen  Gautier’s  Leben  im  Felde,  seinen 
wirklichen  Antheil  an  dem  beginnenden  Frey- 
heitskampfe  behandeln,  so  wie  dessen  Tagebuch 
aus  dem  Felde  in  Briefen  an  seine  Eltern  gerich¬ 
tet.  Hier  waltet  meistens  wahre  Poesie.  Eine 
ungekünstelte,  fromme  Erhebung  beseelt  den 
Jüngling,  so  dass  Alles,  was  er  äussert,  den  Le¬ 
ser  tief  und  innig  ergreifen  muss.  Die  Schilde¬ 
rung  kriegerischer  Auftritte  ist  belebt  und  male¬ 
risch,  und  manche  Scene,  die  hier  dem  Leser 
vorgehalten  wird,  kann  eines  bleibenden  Ein¬ 
drucks  nicht  vei’fehlen,  z.  B.  die  Todesscene  des 
alten  Fadrop.  Könnte  der  Dichter  von  der  üblen  — 
Angewohnheit  wollen  v/ir  .es  nennen  - —  lassen, 
immer  den  Superlativ  zu  gebrauchen,  wo  er  Et¬ 
was  recht  wirksam  und  eindringlich  machen  will, 
er  würde  viel  wirksamer  und  eindringlicher  wer¬ 
den;  denn  das  daraus  hervorleuchtende  Absicht¬ 
liche  erkältet  die  Darstellung  und  den  Ausdruck. 
Der  Schluss  des  Ganzen  hat  etwas  Rührendes  u. 
Erhebendes,  zumal  da  er  von  dem  Gewöhnlichen 
abweicht,  ohne  dass  man  jedoch  sagen  könnte, 
er  sey  gewaltsam  herbeygezogen.  Ein  Vorzug 
dieses  Theiles  ist,  dass  das  aristokratische  Pidn- 
cip,  die  Tinktur  von  Vornehmheit  möchte  man 
sagen,  welche  oft  in  den  ersten  beyden  Theilen 
auch  dem  Erquickendsten  einen  unangenehmen 
Beygeschmack  gibt,  hier  fast  gar  nicht  bemerk- 
lich  wird.  Der  grosse  Stoff,  die  edlere  Natur,  . 
reisst  den  Dichter  fort,  so  dass  der  Edelmann 
gar  nicht  zum  W^orte  kommen  kann.  Die  Dar¬ 
stellung  wird  durchgehends  in  diesem  Theile  von 
einem  Avohlthuenden  Geiste  echter  .Religiosität 
durchweht^  welche  denn  auch  —  das  müssen 
wir  rühmend  anerkennen  —  das  Grundelement 
der  Poesie  des  achtungswerthen  Dichters  ist.  Ei¬ 
nen  trefflichen  Gebrauch  hat  er  noch  zum  Schlüsse 
von  dem  unübertroffenen  und  AÜelleicht  unüber¬ 
trefflichen  Liede  Paul  Gerhard’s  Befiehl  Du 
deine  ^V ege  u.  s.  w.“  gemacht.  So  wie  über  dem 
Abschiede  aus  dem  .Leben  des  Vaters  unsers  Hel¬ 
den,  des  Pfarrers  Gautier,  ein  wahrer  Verklä¬ 
rungsglanz  schwebt.  Die  vielen  eingestreuten  Ge¬ 
dichte  sind  nicht  die  vorzüglichste  Seite  des 
Buches.  Es  ist  vieles  sehr  Ti’iAa'ale  darunter. 

Was  die  künstlerische  Behandlung  des  Stof¬ 
fes  im  Ganzen  betrifft,  so  muss  Rec.  bekennen, 
dass  sie  ihm,  vieles  Schöne  im  Einzelnen  abge¬ 
rechnet,  manierirt  erschienen  ist.  Er  nennt  näm¬ 
lich  maniei'irt  jede  Form  und  Gestaltung,  welche 
sich  nicht  rein  und  natürlich,  ungezvA'ungeu  und 
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Erey  aus  dem  Stoffe  selbst  entwickelt,  sondern 
demselben  wie  von  Aussen,  eines  reinbildenden, 
beabsicbtigten  Nebenzweckes  halber  aufgedrungen 
scheint.  Eine  solche  manierirte  Form  oder  Dar¬ 
stellung  erkältet  nothwendig  das  Werk  und  macht, 
dass  es  zuweilen,  wenn  des  Bildenden  Absicht 
gar  zu  sehr'  dem  Stoffe  fremd  ist,  lächerlich  wird. 


PhantctsiestilcTie  und  Historien j  von  C.  eis^ 
flog.  Erster  Band,  271  S.  Zweyter  Band, 
267  S.  Dritter’  Band,  244  S.  Vierter  Band, 
245  S.  8.  Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung.  1824.  (5  Thlr.  6  gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Phantasiestücke  und 
Historien,  die  in  der  Hoffmann’schen  und  Van 
der  Velde’schen  Manier  geschiüeben  sind,  muss 
allem  Anschein  nach  noch  nicht  über  das  Alter 
hinausgerückt  seyn ,  wo  Lessing  wollte,  dass  man 
eine  Tragödie  zu  dichten  anfangen  sollte.  Dies 
schliessen  wir  nicht  sowohl  aus  der  Neuheit  sei¬ 
ner  Bekanntschaft  in  der  Abendzeitung ,  als  aus 
der  Unsicherheit  seiner  Zeichnungen,  aus  seinem 
Witz ,  der  plump  und  derb  wird,  wenn  er  wirk¬ 
sam  seyn  will,  und  aus  dem  Mangel  einer  W^elt- 
ansicht,  die  dem  Scherz  wie  dem  Ernst  erst 
seine  Bedeutung  gibt.  Die  Pläne  seiner  Stücke 
sind  leicht  entworfen  u.  leicht  ausgeführt ;  aber  es 
ist  nicht  die  Leichtigkeit  des  geübten  Künstlers, 
sondern  die  Folge  einer  Flüchtigkeit,  die  sich 
keine  Zeit  lässt,  die  Phantasiegestalten  gehörig 
anzusehen  und  sich  zu  fragen,  wie  sie  richtig  dar¬ 
zustellen  seyen.  Daher  wird  der  Leser  Unter¬ 
haltung'  im  gewöhnlichen  Sinne,  aber  keinen 
künstlerischen  Genuss  finden,  er  wird  eine  Stunde 
vielleicht  nicht  unangenehm  damit  hinbringen, 
aber  sie  wird  keine  Erinnerung  in  ihm  hinter¬ 
lassen :  ja  es  ist  uns  begegnet,  dass  wir  den  In¬ 
halt  derjenigen  Stücke,  welche  wür  gelesen, 
rein  wieder  vergessen  hatten,  so  wie  wir  in 
den  übrigen  zu  blättern  anfingen.  Wir  wol¬ 
len  einige  näher  betrachten,  die  uns  die  besten 
scheinen.  Der  Pudelmütze  sechs  und  zwanzig¬ 
stes  Gehurt{s)fest  (Band  1.  Seite  5i  ff.)  ist  der 
Name  einer  Geschichte,  die  einem  armen,  aber 
sehr  musikkundigen  Dorfkantor  passirt.  Der 
Mann  brennt  ab  mit  Hab  und  Gut  und  wandert 
nebst  Weib  und  Kind,  fast  nackt,  der  nächsten 
Stadt  zu,  um  bekannte  Menschenfreunde  aufzu¬ 
suchen.  Ueberall  abgewiesen ,  tritt  er  in  den  La¬ 
den  eines  Kürschners,  um  sich  mit  dem  letzteii 
Gulden  eine  Mütze  für  sein  kahles  Haupt  zu 
kaufen.  Ein  Männlein,  das  wie  ein  Teufel  aus¬ 
sieht  und  grinst,  aber,  wie  sich  später  ausweist, 
der  pensionirte  Leibdiener  des  Fürsten  ist,  hört 
dem  Handel  zu  und  bietet  dem  Kantor,  da  des¬ 
sen  Kasse  zum  Ankauf  der  Mütze  nicht  zureicht, 
Geld  gegen  Auslieferung  von  Notenstücken  an, 


die  der  Kantor  gesetzt  hat,  und  bey  einem' Ver¬ 
leger  anbringen  will.  Da  der  Arme  bey  seiner 
Abreise  aus  der  Stadt  das  Geld  nicht  zurückzah¬ 
len  kann,  lässt  ihn  jener  gefänglich  einziehen 
und  speisen.  Nach  einigen  Tagen  ergibt  sich, 
dass  der  fürstliche  Lakey  nur  gescherzt  und  dem 
Kantor  die  Stelle  eines  Hoforganisten  verschafft 
hat.  Nach  sechs  und  zwanzig  Jahren  wird  der 
Tag  des  Glückes  gefeyert,  und  jener  Mütze  ein 
Lebehoch  gebracht.  „Vivat,  es  lebe  die  Pudel¬ 
mütze,  heisst  es  S.  84,  alle  Mützen  in  der  gan¬ 
zen  Welt  sollen  leben!  der  Grossherzog  soll  le¬ 
ben!  Bastian  soll  leben!  Der  wackere  Wirth  und 
die  Mutter  sollen  leben !  Die  Orgel  soll  leben !  Al¬ 
les  soll  leben!  schrien  wir  im  tollen  Jubel  durch 
einander,  und  tranken  und  lachten  und  sangen 
und  waren  selig,  bis  —  —  spät  nach  Mitternacht 
ein  jeglicher  tanzte,  sprang,  schlich  oder  taumelte 
nach  —  Detlilehem^^  Dass  soll  bedeuten;  in  das 
Bette.  Die  Figur  des  alten  Hofdieners  ist  eine 
höchst  unnatürliche  Erscheinung,  und  weit  be¬ 
quemer  konnte  er  es  haben,  dem  abgebrannten 
Kantor  wohlzuthun,  ohne  eines  Arrestbefehls  zu 
bedürfen,  wenn  er  ihm  sogleich  ei'klärte,  dass  er 
eine  warme  Stube  für  die  Erfrornen  bereit  halte. 
Man  sieht,  dass  Hr.  W.  seinen  Schulmeister  in 
eine  komische  Verlegenheit  hat  bringen  wollen, 
um  dem  Leser  ein  Lächeln  abzugewinnen,  aber 
er  hat  nicht  bedacht,  dass  man  aufhört  zu  la¬ 
chen,  sobald  man  das  Unwahrscheinliche  und  zu¬ 
gleich  dessen  Schalheit  fühlt.  In  einem  nicht 
bessern  Falle  befindet  sich  der  Leser  bey  der 
zweyten  Historie  des  grossen  Looses  im  dritten 
Bande  S.  96.  Ein  armer  Candidat  hat  das,  in 
der  grossen  Welt  bedeutendste,  Unglück,  immer 
lächerlich  zu  seyn;  er  will  einer  Dame  den  Strick¬ 
knäuel  aufheben,  und  tritt  dem  gnädigen  Herrn 
auf  das  Hühnerauge;  er  will  seiner  Geliebten 
ein  Liebessonnet  zustecken,  und  wie  er  genauer 
nachsieht,  hat  er  eine  Schneid ei’rechnung  für  ein 
Paar  Üntex'hosen  dafür  aus  der  Tasche  gezogen 
und  ihr  übergeben.  V^er  soll  die  unglücklichen 
Zufälle  alle  erzählen?  Dass  es  solche  arme  Sün¬ 
der  gibt,  wird  kein  Mensch  bezw’^eifeln ,  dass  sich 
aber  so  leicht  ein  Graf  finden  sollte,  der  einem 
abgehetzten  Candidaten  seine  Tochter  ohne  Zö¬ 
gern  darum  gibt,  weil  er  stets  das  Gegentheil  des 
candidatlichen  Schicksals  erlebt,  d.  h. ,  auf  jedem 
Schritte  glücklich  ist,  und  'W'eil  er  den  Zorn  des 
Himmels,  wie  der  König  Polykrates,  dadurch  zu 
versöhnen  gedenkt,  dass  er  sein  Liebstes  opfert; 
das  möchte  ineh^'  als  unwahrscheinlich  seyn.  Ueber- 
dies  sehen  sich  manche  Figuren  in  den  verschie¬ 
denen  Ex’zählungen  sehr  ähnlich,  der  Kantor,  der 
Student,  der  seine  Geige  vei’kauft,  der  Candidat 
auf  der  einen,  der  Graf  und  der  fürstliche  La- 
kei  auf  der  andei’n  Seite,  haben  so  ziemlich  eine 
und  dieselbe  Physiognomie.  Der  Witz  ist  zn 
Zeiten  oft  nichts  wexiiger  als  witzig.  Jn  „Hans 
Schwerlichs  Tagebuche,  (Bd.  4.  S.  .5)  fängt  Heir 
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W.  z.  B.  an,  von  bevülimten  Coinponislen  zu 
sprechen,  und  fährt  S.  6  fort:  ,, Rossini?  —  ja 
das  lautet  schon  viel  lieblicher,  sintemal  es  eine 
interessante  Aehnlichkeit  mit  Rosoli  hat,  und 
augenscheinlich  von  den  grossen  Rosinenhevslscmmt. 
—  Aber  Spontini!  ja  das  ist  erst  recht  mein 
Mann!  Denn  wer  denht  nicht  flugs  dabey  an  ei¬ 
nen  tüchtigen  Fässerspund  (hört!)  oder  an  ein 
Spundloch Nun,  bey  allen  Göttern,  wir  hat¬ 
ten  nicht  daran  gedacht!  Zum  Schluss  noch  eine 
Probe  von  den,  dem  vierten  Bande  angehängten 
,, Hobelspänen.“  S.  178  steht:  ,,Wie?  fragte  der 
Gerichts director  bey  einem  Localgerichtstage,  "Al¬ 
ter,  Ihr  wollt  wieder  heirathen,  Ihr,  bey  Euern 
zwey  und  siebenzig  Jahren?  Seyd  Ihr  klug?  Ach, 
gestrenger  Herr !  antwortete  Hans  Adam  —  Ich 
muss  ja  wohl.  Sehn  Sie  nur,  da  hab’  ich  bey  meinem 
Gedinge  die  Paar  Beete  Acker,  so  allein  geht’s 
damit  nicht  mehr.  Was,  erwiederte  jener:  der 
Acker  zwingt  Euch,  wieder  zu  heiratlien?  Nun 
ja,  seufzte  der  Alte!  ich  thu’s  halt  —  und  nun 
kam  ein  Grund  zum  Vorschein,  ein  Grund,  der, 
wenn  sich’s  von  Menschen  handelt,  kaum  von 
Menschen  vorgebracht  werden  kann,  der  aber 
bey  Oekonomen  das  Hauptmoment  der  Stallfiit- 
terung  ist ,  nämlich  —  die  Gewinnung  erhlechli- 
cher  Befruchtungsmittel.‘-‘  Hat  Hr.  W.  nicht  ge¬ 
fühlt ,  dass  dieser  Hobelspan  schmuzig  war? 

Die  Sprache  ist  nicht  immer  correct,  und  die 
Kunst  des  Periodenbaues  unausgebildet  und  ma- 
nierirt.  Jeden  Falls  wird  Hr.  W^. ,  der  augen¬ 
scheinlich  um  die  Gunst  des  untern  Publicums 
buhlt,  darauf  denken  müssen,  es  mit  den  Aus- 
gebildetern  nicht  zu  verderben,  wenn  er  es  auf 
einen  dauerhaften  Ruf  anlegt.  Druck  und  Papier 
sind  einladend ;  aber  wir  fragen  noch,  kommt  die 
neue  Mode,  in  der  Schreibung  der  durch  ein  s 
verbundenen  Hauptwörter  diesen  Verbindungs- 
Buchstaben  zu  cassiren,  auf  Rechnung  des  Ver¬ 
fassers  oder  des  Verlegers,  der  bekanntlich  in 
der  Abendzeitung  einen  fanatischen  Verfolgungs¬ 
krieg  gegen  diesen  Zischlaut  von  seinem  Setzer 
führen  lässt? 


Kurze  Anzeigen. 

lieber  höhere  Schafzucht.  Vom  Freiherrn  von 
R  uffi  n ,  K.  Bayer.  Kämmerer  und  Gutsbesitzer  auf 
Weiherfl.  München,  bey  Finsterlin.  1825.  XV. 
160  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  meint  es  gut  mit  seinem  Vater¬ 
lande  Bayern,  und  zeigt  viel  Eifer  für  die  Schaf¬ 
zucht;  doch  werden  freylich  die  Sachsen  und 
Anhälter,  wie  er  selbst  erinnert,  wenig  Neues 
daraus  lernen ;  es  wird  aber  keinen  gereuen ,  es 
mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen  zu  haben.  Er 
wird  gewiss  ein  guter  Schafzüchter  werden;  je¬ 


doch  fehlt  es  ihm  noch  an  eigener  gründlicher  Er- 
hihrung,  sonst  würde  er  gewiss  nicht  Thaer,  Rhol- 
Aves  u.  Tennecker  als  seine  berathenden  Freunde, 
und  ganze  Stellen  aus  ihren  Schriften  angeführt 
haben.  Denn  was  diese  Herren  über  die  Schafe 
geschrieben  haben,  gehört  unter  Aie  partie  honteuse 
ihrer  Schriften.  Wie  der  Hr.  Freyherr  v.  Ruffin 
bey  einem  Schafviehstamme  an  zusammen  1000 
Stück  regelmässig  jährlich  5oo  Stück  Lämmer 
ziehen,  hat  Rec.  nicht  einleuchten  wollen.  Ebenso 
wenig  versieht  er  die  Anmerkung  S.  108:  „Jede 
Veredlungspeidode  währt  vier  Jahr,  also  bis' zur 
12.  Generation  48  Jahre.“  Schafe,  die  gut  ge¬ 
füttert  werden,  und  von  starkem  Baue  sind,  kön¬ 
nen  unbedenklich  in  einem  Alter  von  1^  Jahren 
zürn  Stälire  gelassen  werden.  Werden  nun  diese 
Metis  oder  Bastard -Merino -Schafe  immer  wie¬ 
der  mit  echten  Merinostähren  gepaart,  so  werden 
mit  Ende  des  16.  J.  die  Lämmer  der  8.  Genera¬ 
tion  gewiss  den  alten  Merinostähren  an  Feinheit 
der  VFolle  nicht  nachstehen,  wenn  mit  W^oll- 
kenntniss,  Sorgfalt  und  Thätigkeit  A'^erfahren  wird. 
S.  117.  Die  belobte  Schafschwemme  des  Ober¬ 
amtmanns  Block  auf  Schierau  in'Schlesien  ist,  wie 
Rec.  mit  Bestimmtheit  versichern  kann,  nach  der 
Canalschwemme  des  Königl.  Sächsisch.  Vorwerks 
Hohnstein  gebauet,  welche  vor  beynahe  5o  Jahren 
der  damalige  doi  tige  Administrator,  Hedenus,  hat 
bauen  lassen.  Rec. ,  der  sich  von  der  Zweck¬ 
mässigkeit  der  Hohnsteiner  Canalschwemme ,  die 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  gnüglich  über¬ 
zeugt  hat,  hat  sie  Nr.  106.  der  Leipz.  Lit.  Zeit. 
1820  genau  beschideben ,  und  hält  es  für  Pflicht, 
einem  jeden  Schafzüchter  die  wenig  kostspielige 
Erbauung  einer  dergleichen  Schafschwemme  anzu¬ 
empfehlen,  wenn  er  einen  Wasserstrahl  von  '2 
bis  3  Zoll  im  Durchmesser,  und  1  Elle  Fall  hat. 


Abbildungen  der  neuesten  und  besten  Ackerwerl¬ 
zeuge  nebst  Beschreibungen,  Amn  A.  J.  JF in¬ 
st  rup ,  Mechanicus,  Dannebrogsmann  u.  Mitglied  der  Kö¬ 
nigl,  Dä'n.  Landhaushaltungs- Gesellschaft.  Aus  dem  Dä¬ 
nischen  übersetzt.  1.  und  2.  Heft.  Mit  12  Kupf. 
Kopenhagen,  bey  Schubothe.  i824.  4.  27  Seiten. 
(1  Rthlr.  18  Gr.) 

Die  in  diesen  2  Heften  gut  abgebildeten  und  be¬ 
schriebenen  Werkzeuge  zum  Betriebe  des  Acker¬ 
baues  sind  der  Kraftmesser,  der  Schmaalsche  Pflug, 
der  Bailaysche  Pflug,  Winstrups  Pflug,  der  Cook- 
sche,  der  Americanische  Pflug  von  Freeborn,  der 
Exstirpator,  der  Minirpflug,  die  Bohnen -  u.  Erb- 
sensäe  -  Maschine,  die  Rübensäe- Maschine,  die 
Kartoffelhacke,  der  Kohlpflanzer,  Winstrups  Rei¬ 
nigungsmaschine.  Es  werden  noch  melu'ere  Hefte 
erscheinen.  Die  Theorie  der  Pflüge  wird  der  Vf. 
besonders  herausgeben.  Bey  der  Maschinensucht 
unserer  Zeit  wird  es  an  Käufern  und  Lesern  nicht 
fehlen. 
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1825. 


Dramatisclie  Diclitliunst. 

Die  Dogen.  Tragödie  in  fünf  Acten  von  Fedor 
Ismar.  St.  Gallen,  h.  Huber  und  Comp.  1824. 
175  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

lEine  Erstgeburt,  allem  Ansclieine  nacb. ,  aber 
eine  von  den  seltenen,  die  eine  ausführliche  Ana¬ 
lyse  verdienen.  Der  Stoff  ist  historisch.  Der  Vf. 
selbst  führt  S.  io5  den  Marcello  ,  vite  de  principe 
di  Venezia,  i558,  als  eine  der  Quellen  an,  wor¬ 
aus  er  geschöpft  hat.  Aber  die  Geschichte,  die 
er  benutzt  hat,  gehört  nicht  unter  die  allgemein 
bekannten  j  sie  lebt  nicht  im  Gedächtnisse  der 
Nation,  wie  die  Heldenfabeln  der  Alten;  die 
Rücksichten,  die  der  dramatisclie  DiHiter  bey  Be¬ 
nutzung  allbekannter  Fabeln  auf  die  möglichste 
Vereinbarung  der  geschichtlichen  Treue  mit  den 
Forderungen  der  dramatischen  Kunst  zu  nehmen 
haben  dürfte,  fielen  weg;  und  wir  können  daher, 
die  historischen  Data  ignorireiid,  den  Stoff  _  als 
reine  Erdichtung  betrachten,  über  welche  der  Dich¬ 
ter  völlig  freye  Disposition  hatte. 

Der  Held  der  Tragödie,  die  in  der  Mitte  des 
Ächten  Jahrhunderts  n.  Chr.  spielt,  ist  ein  Doge 
von  Venedig,  Teodat  Ipato,  (Sohn  des  Orso)  ein 
gewissenhafter,  gerechter  und  milder  Regent,  aber 
nicht  weise  genug,  drey  verrätherischen  Böse- 
wichten  zu  misstrauen,  die  ihn  umgeben.  Es 
sind  die  Nobili,  Galla,  Cepario  und  Monegareo. 
Der  gefährlichste  derselben  ist  der  zuerst  Ge¬ 
nannte.  Er  trachtet  zu  gleicher  Zeit  nach  dem 
Purpur  und  nach  der  Tochter  des  Dogen,  Julia, 
welche  ira  Einverständnisse  der  Herzen  mit  dem 
jungen  Edlen,  Galbaio,  steht.  Da  Galbaio  des 
Vaters  Liebling  ist,  so  sucht  Galla  vor  allen  Din¬ 
gen  seinen  Nebenbuliler  zu  verderben,  und  mit 
diesem  Versuche,  der  nur  allzuwohl  glückt,  er¬ 
öffnet  sicli  die  dramatische  Handlung.  Galla  hin¬ 
terbringt  dem  Dogen,  dass  Galbaio  das  "Volk  ge¬ 
gen  ihn  aufzuwiegeln  gesucht  habe,  indem  er  ihn 
als  Tyrannen  verleumdete,  und  Geld  unter  die 
Missvergnügten  austheilte.  Den  Ipato  ei’greift  der 
innigste  Schmerz  bey  der  Vorstellung,  dass  ein 
solcher  Undank  wohnen  könne  in  der  ßi’ust  eines 
Jünglings,  dessen  Pflegevater  er  gewesen,  den  er 
über  alles  geliebt,  dessen  Haupt  er  in  der  Schlacht 
mit  Gefahr  seines  eignen  Lebens  beschützt  hat. 

Zweyter  Band, 


Aber  mit  dem  Schmerz  ist  dem  Galla  niclit  ge¬ 
dient,  er  möchte  lieber  den  Dogen  zuni  Zorne 
reizen,  zu  einem  Zorne,  der  dem  Galbaio  tödt- 
lich  werde.  Es  gelingt  ihm  nicht,  doch  hat  er 
seine  Verleumdung  schlau  genug  auf  einige  wahre 
Thatsachen  gebaut,  die  den  Angeschuldigten  ver¬ 
derben  können  im  Verhör,  wo  nur  nach  Thatg 
Sachen  gefragt  zu  werden  pflegt,  während  die 
Schlussfolge  daraus,  auf  die  Jbsichten  des_  Thä- 
ters ,  von  dem  subjectiven  Glauben  des  Richters 
abhängt.  Galbaio  hat  wirklich  ohne  Wissen  des 
Doge  Geld  unter  das  Volk  vertheilt,  doch  blos 
aus  Wohlthätigkeit,  in  einer  harten,  bedräng- 
nissvollen  Zeit.  Er  muss  auf  Ipato’s  Frage:  ob 
er  nicht  das  Volk  gereizt  habe,  als  der  Doge  die 
Steuer  erheben  Hess?  eingestehen,  dass  er  dieBe- 
trügereyen  der  Beamten  laut  gescholten  habe.  Und 
warum,  fragt  der  Doge  weiter, 

Hast  Du’s  vor  mir  nicht  auch  gethan?  bin  ich 
Denn  solch  ein  ungerechter  Fürst,  dass  ich 
Mein  Volk  nicht  vor  Misshandlungen,  nicht  vor 
Be  träger  eyen  schütze? 

G  alh  aio. 

Nein,  das  bist  Du 

Wahrhaftig  nicht;  allein  ich  schwieg,  weli 
Auf  meine  Rüge  nicht  mehr  fehlten, 

Und  ich  Familienväter,  wie  sie  waren,' 

Nicht  in  das  Unglück  bringen  wollte,  das 
Am  Ende  doch  nur  auf  den  Ihren  haftet ! 

Ipato ,  noch  zu  lebhaft  aufgeregt  durch  Gal- 
la’s  verleumderische  Vorspiegelungen  ,  schenkt 
diesen  Entschuldigungsgründen  keinen  Glauben, 
und  verbannt  seinen  Günstling,  obsclion  mit  dem 
Gefühle  des  tiefsten  Leides,  weil  er  sehr  wohl 
weiss,  dass  diese  Trennung  das  Herz  seiner  Toch¬ 
ter  zerreissen  wird. 

Dieser  Anfang  der  Tragödie  ist  wohl  erdacht, 
und  entspricht  einer  Hauplregel  der  aristotelischen 
Dramaturgie,  welche  Shakspeare,  gleichviel  ob 
er  sie  kannte  oder  nicht,  im  König  Lear  mit 
grosser  AVirkung  befolgt  hat.  Wir  selten  in  dem 
tielden  einen  Mann  von  gutem  Charakter ,  der 
gerecht  seyn  will,  aber  ini  Drange  der  Gemüths- 
bewegung  eine  Ungerechtigkeit  aus  Uebereilung 
begeht,  wodurch  er  die  Treue  von  sich  stösst, 
und  sein  Geschick  schutzlos  den  Händen  der  Bos¬ 
heit  und  des  A^erraths  überliefert.  Das  Unglück, 
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von  dem  wir  ahnen,  dass  es  aus  diesem  Fehl¬ 
tritte,  aus  dieser  excusablen  ä^tagnu  entstellen 
Werde,  nimmt  gleichsam  im  Voiaus  unser  Mitleid 
in  Anspruch,  und  setzt  von  den  heyden  Leiden¬ 
schaften,  auf  deren  Bewegungen  die  Hauptwir¬ 
kung  der  ’J’ragödie  beruht:  Mitleid  und  Schre¬ 
cken,  die  eine  sofort  in  zweckmässige 'Vhätigkeit. 

Im  zvN'eyten  Acte  enthüllt  der  Verf.  unseren 
Blicken  noch  deutlicher  die  Gefahr,  in  welcher 
Ipato  schwebt.  Er  macht  uns  bekannt  mit  der 
Existenz  einer  verboj-genen  Halle,  die,  nach  heu¬ 
tiger  Art  zu  reden,  eine  Art  von  Freymaurer- 
Loge,  eine  geheime  Brüder- Gesellschaft,  ein  Tu¬ 
gendhund  ist,  geschlossen  und  regiert  durch  my- 
stei’iöse  Formen,  und  allem  Anschein  nach  zu 
politischen  Zwecken.  Der  Vorsteher  der  Halle, 
.Hassan,  wird  vom  Verf.  ein  weiser  Araber  ge¬ 
nannt,  und  gibt  sich  bey  seinem  Erscheinen  zu 
Anfänge  des  zweyten  Actes,  durch  Erregung  ei¬ 
nes  Ungewitters,  den  Zuschauern  als  einen  Zau¬ 
berer  kund,  welchem  mächtige  Naturgeister  die¬ 
nen,  wie  dem  Frospero  in  Shakspeare’s  Sturm, 
und  welchen  namentlicli  Ariel  mit  einer  Wolke 
umgibt,  während  Unibriel  auf  sein  Geheiss  hin¬ 
geht,  die  Natur  in  Aufuhr  zu  bringen. 

Du ,  Umbriel, 

Mach  auf  den  Weg  dich,  und  entfessle  schnell 
Die  Sturme,  Lege  dich  mit  ihnen  über 
Das  Meer,  und  wühl’  es  auf  von  seinem  tiefsten, 
Entsetzlichsten  Abgrund.  Nimm  den  Orkan 
In  deine  Rechte,  peitsch’  den  Horizont, 

Bis  er  den  Schmerz  in  Ungeheuern  Strömen 
Hernieder  auf  die  Erde  heult  und  der 
Gezackte  Blitz  aus  seinem  Munde  .ströpiet.  (Stunn.J 
So  recht,  noch  besser,  lieber  Umbriel! 

Damit  die  Schiffe  der  Empörer,  die 

Den  Bauch  mit  eh’rnen  Männern  an  der  Küste 

Von  Nordland  füllten,  ja  nicht  landen  können. 

Diesen  mächtigen  Meister  vom  Stuhle,  der  zwar 
noch  zur  Zeit  keine  der  Republik  verderblichen 
Absichten  zu  hegen  scheint,  aber  immer  als  das 
Haupt  eines  geheimen  Status  in  statu  unsere  Be¬ 
sorgnisse  für  das  Heil  des  Herzogs  Ipato  rege 
macht,  suchen  nun  die  drey  Verräther,  Galla, 
Cepario  und- Mouegareo  am  Eingänge  der  Halle 
auf.  Sie  scheinen  keinesweges  an  seine  überna¬ 
türliche  Macht  zu  glauben,  aber  sie  kennen  ihn 
als  einen  Mann,  an  welchen  das  Volk  glaubt,  als 
einen  eigentlichen  Demagogen,  und  kommen,  ihn 
für  eine  aufrührerische  Unternehmung  zu  inter- 
essiren,  die  sie  mit  Hülfe  nordländischer  Hüifs- 
völker  auszuführejti  denken.  Sie  bitten  um  die 
Unterstützung  seiner  geheimen  Macht,  und  er 
sagt  ihnen  dieselbe  zu,  obwohl  mit  orakelmässi- 
gen,  zweydeutigen  Worten,  die  dem  Zuschauer 
deutlich  genug  zu  erkennen  geben,  dass  sie  es 
nicht  sind,  v\elche  aufrichtigen  Beystand  von  iJnn 
zu  erwarten  haben. 

Aber  indem  uns  der  Dichter  von  dieser  Seite 


beruhigt ,  regt  er  auf  einer  andern  die  Besorg- 
niss  an.  Er  führt  uns  in  die  Nähe  von  Ipato’s 
Palast,  wo  der  verbannte  Galbaio  von  der  ge¬ 
liebten  Julia  Abschied  nimmt,  und  hierauf  in  ei¬ 
ner  schwarzen  Gondel,  die  er  enlwalfnet  bestei¬ 
gen  muss,  von  emem  Bruder  der  Halle  abgeholt 
wird,  um  in  den  geheimen  Bund  eingeweiht  zu 
werden.  Zu  welchem  Zwecke  lässt  er  sich  auf¬ 
nehmen,  in  diese  Loge?  Will  auch  er,  wie  Galla 
und  seine  Mitschuldigen,  sich  ihrer  Macht  bedie¬ 
nen  gegen  den  Dogen,  der  ungerecht  an  ihm  ge¬ 
handelt  hat?  Oder  hat  die  Loge  politische  Zwe¬ 
cke,  wozu  sie  seiner  bedarf?  Alle  diese  Fragen 
spannen  das  Interesse,  indem  sie  eine  zweyte 
Gefahr  für  den  Helden  des  Stuckes  ahnen  las¬ 
sen,  und  es  ist  zweckmässig,  dass  jetzt  der  Verf. 
uns  wieder  zu  Ipato  führt,  und  uns  denselben  in 
einem  Zustande  zeigt,  wo  eben  die  Ahnung, 
dass  er  unrecht  gethan,  seinem  Schmerze  über 
Galbaio’s  Verlust  die  ersten  bittern  Tropfen  der 
Reue  beymischt. 

Galla  kommt  nun,  dem  Dogen  zu  melden, 
dass  Astolf,  der  Lombarden -König,  Iieranzieht 
gegen  Venedig  mit  seinem  rohen  Heer,  ungeach¬ 
tet  Venedig  mit  diesem  Fürsten  im  Friedensbunde 
steht.  Er  sucht  den  verbannten  Galbaio,  der  zu 
Astolf  geflohen  seyn  soll,  als  den  Urheber  dieses 
Friedensbruches  veidächtig  zu  machen;  aber  da 
die  Zuschauer  das  Gegen theil  wissen,  so  errathen 
sie  nur  um  so  leichter,  dass  er  selbst  die  geheime 
Triebfeder  dieses  Krieges  ist,  und  können  nicht 
umhin,  die  Lage  Ipato’s  zu  bemitleiden,  welcher 
mit  dem  A^erräther  voll  Vertrauen  über  die  Mit¬ 
tel  berathschlagt ,  dem  drohenden  Unheil  zu  be¬ 
gegnen.  Er  will  sich  siebst  an  die  Spitze  des 
Heeres  stellen,  beschliesst  auf  Galla’s  Vorschlag, 
den  Cepario  als  Legaten  mit  sich  zu  nehmen,  und 
setzt  Galla  selbst  als  seinen  Stellvei’treter  in  Ve¬ 
nedig  ein. 

im  5tenActe  erblicken  wir  den  Ipato  eng  um¬ 
strickt  von  dem  Netze  der  A^errätherey.  Cepario  u. 
Mouegareo  gehen  darauf  um,  ihn  zu  ermorden, 
während  er  in  der  Grabeshalle  seiner  Mutter  vor 
dem  Auszuge  mit  dem  Heer  seine  Abschiedsandacht 
verrichtet.  Ein  räthselhafter  Mönch  Guisbert,  der 
dem  geheimenßunde  angehört,  sucht  dasUnterneh- 
men  zwar  zu  hindern,  ergreift  aber  so  schwankende, 
mehr  in  Worten  als  in  Handlungen  bestehende 
Maassregeln,  dass  nur  der  Mord  unterbleibt,  aber 
der  Doge  von  Alonegareo,  der  lombardische  Sol¬ 
daten  mit  sich  hat,  als  Gefangener  fortgeschleppt 
wird,  um  in  Galla’s  Hände  geliefert  zu  werden. 
Der  Mönch  kommt  zu  spät,  dieses  Bubenstück 
zu  verhindern,  und  es  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  den  Vei'ralh  an  Cepario  zu  rächen,  der  ohne 
Ursache  auf  dem  Kii'chhofe  zurückblieb.  Er  fasst 
denselben  bey’m  Kragen,  schleppt  ihn  in  die  Gra¬ 
beshalle,  und  erschlägt  ihn  vor  den  Augen  der 
Zuschauer ^  denn  sobald  er  ihn  von  der  Bühne, 
welche  den  Kircldiof  vorstellt,  fortgeschleppt  hat. 
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verwandelt  sich  die  Scene  in  das  Innere  des  Grah- 
mahls,  damit  wir  einen  Mord  sehen,  der  uns  we¬ 
der  Mitleiden  einflössen,  noch  uns  mit  Schrecken 
erfüllen  kann.  Eine  von  den  mancherley  Ein¬ 
richtungen  des  dramatischen  ^Gebäudes,  welche 
des  Verfs.  Mangel  an  Uebung,  und  seine  Unbe¬ 
kanntschaft  mit  den  Aeusserlichkeiten  des  heuti¬ 
gen  Thealei's  verrathen. 

Da  Galla  den  Dogen  als  Gefangenen  in  sei¬ 
ner  Gewalt  hat,  und  da,  wie  wir  gesehen  haben, 
bereits  Lombarden  (unfehlbar  die  nehmlichen,  de¬ 
ren  Landung  Unibriel  durch  den  -  Zanbersturm 
auflialten  sollte)  in  Venedig  sind,  welche  den 
Befehlen  der,  mit  Astolf  einverstandenen  Verrä- 
ther  gehorchen so  sclieint,  um  die  Resultate  der 
Staatsumwälzung  sicher  zu  stellen,  nichts  weiter 
erforderlich  zu  seyn,  als  dass  Astolf  selbst  jnit 
seinem  Heer  in  Venedig  'einziehe,  und  seinen  ge- 
‘heimen  Verbündeten  in  der  Würde  bestätige,  die 
er  bereits  usurpirt  hat.  In  der  That  befindet 
sich  aucli  schon  Monegareo  bey  dQm  lombajcli- 
schen  Heere  ,  als  Galla’s  Abgesandter  und  als 
Astolfs  Geleitsmann  {guide).  Aber  ein  unerwar¬ 
tetes  Hinderniss  hat  sich  dem  Lombardenfürsten 
entgegengeworfen:  eine  Armee,  die  ans  Brüdern 
der  Halle  besteht,  von  Hassan  und  Galbaio  an¬ 
geführt,  vertheidigt  das  bereits  innerlich  v^rra- 
thene  Venedig,  und  zwingt  die  Lombarden  zur 
Schlacht.  Astolf  und  Galbaio  stossen  aufeinan¬ 
der.  Als  der  König  in  ilim  den  Verbannten  er¬ 
kennt,  der  so  viel  Grund  zu  haben  scheint,  den¬ 
jenigen  zu  hassen,  für  den  er  jetzt  die  Waffen 
führt,  bietet  er  ihm  seine  Freundschaft  und  ei¬ 
nen  Länderstrich  zum  Eigenthum  an.  Galbaio 
schlägt  das  Anerbieten  aus,  obwohl  er  wahr¬ 
nimmt,  dass  es  mit  edelsinniger  Aufrichtigkeit 
gemacht  wird.  Er  spricht  nur  für  Ipato  (dessen 
ganzes  trauriges  Schicksal  er  noch  nicht  kennt), 
und  sucht  den  König  zu  überzeugen,  dass  er  von 
Galla  und  dessen  Genossen  hintergangen  wurde, 
als  sie  ihn  zum  Kriege  gegen  den  Dogen  durch 
die  Verleumdung  reizten,  dass  dieser  Meuchel¬ 
mörder  gegen  ihn  ausgesendet  habe.  Monegareo 
widerspricht;  aber  jetzt  öflhet  auch  Hassan,  der 
\Vissende,  der  Meister  vom  Stuhle  der  Halle,  das 
Visir,  reisst  jenem  den  Helm  vom  Haupte,  und 
zeigt  dem  Könige  einen  darin  verborgenen  schrift¬ 
lichen  Auftrag  von  Galla  zu  seiner  (des  Königs) 
•meuchlerischer  Ermordung.  Diese  Entdeckung 
•stiftet  auf  der  Stelle  Frieden  zwischen  Astolf  und 
den  Hallen-Bi  üdern;  Monegareo  wird  nach  Kriegs- 
gebi'auch  zum  Strange  verurtheilt,  und  beyde 
Heere  ziehen  versöhnt  gen  Venedig,  um  den  Usur¬ 
pator  Galla  zu  strafen,  und  den  Dogen  aus  sei¬ 
nen  verrätherischen  Netzen  zu  befreyen.  Sie  ah¬ 
nen  noch  nicht,  wie  fest  dieselben  zugezogen 
sind. 

Galla  hat  Mittel  gefunden,  den  Dogen  seiner 
Würde  entsetzen  zu  lassen  durch  die  Bürger  Ve¬ 
nedigs;  er  hat  ihn  mit  Schmach  überhäuft,  und 


Julien  zur  Sclavin  erniedrigt.  Als  Preis  für  ihre 
und  ihres  Vaters  Freyheit  fodert  er  ihre  Liebe 
und  ihre  Hand.  Zur  Freude  Ipato’s  schlägt  sie 
das  Anerbieten  aus,  und  wird  auf  Galla’s  ilofehl 
fortgeschleppt.  Ein  Bote  bringt  jetzt  die  Nach¬ 
richt  von  den  unerwarteten  Dingen ,  die  bey 
Astolfs  Heere  vojgegangen.  Der  erzürnte  After- 
Doge  eilt  fort,  Gegenanstalten  zu  treffen,  gibt 
aber  zuvor  einem  Normann,  der  von  Astolf  an 
seine  Befehle  gewiesen,  einen  Befehl  in’s 

Ohr,  und  lässt  denselben  als  Wache  bey  Ipato 
zurÜQk.  Hier  folgt  eine  Scene,  die  von  zu  gros¬ 
ser  W^irkung  ist,  als  dass  wir  dieselbe  unseren 
Lesern  vorenthalten  dürften. 

Jp  alo. 

Ich  seh’  den  Stahl  in  deiner  Hand.  Bist  Du 
Geschickt  mich  zu  erdolchen? 

ormann. 

So,  was  ist’s. 

Ip  at  O  •  (das  Kleid  aufreissend). 

Hier  ist  mein  unbewehrtes  Herz;  stoss  zu! 

Kein  Panzer  schützt  es  gegen  Mörderdolche, 
iV  o  rm  a  n  m 

Normannen  morden  nicht.  Ich  bin  bestellt. 

Was  mir  der  Herr  befohlen,  zu  vollziehen  — 

Du  siehst  mich  an?  Glaubst  Du,  die  Ehre  wohne 
Nur  in  dem  Süden?  Skandinaviens 
Schueefelder  sind  der  wahre  Sitz  derselben. 

Ipa  t  o. 

Und  dennoch  gehst  Du  aus  auf  fremden  Mord. 

Norm  an  n. 

Ich  bin  der  Diener  —  er  ist  vom  Gebieter 
Zum  Herrn  gesetzet  über  mich ,  was  er 
Eeliehlt  —  sey’s  Recht,  sey’s  Unrecht,  das  mag  er 
Vertreten  —  ich  vollziehe  den  Befehl. 

Jpato, 

So  stosse  zu. 

Normann. 

Er  hat  mir  deinen  Tod 
Nicht  aufgetragen. 

Ipato. 

Und  in  deiner  Rechten 

Das  Eisen? 

N o  rmann. 

Tritt  an  dieses  Fenster.  Dort 
Senkt  sich  die  Sonne  nieder  hinter  das 
Gebirge. 

Ip  ato. 

Sey  gegrüsst  mir  ,  Wesen-Mutterl 
Normann. 

Zum  letzten. malt  sie  sich  in  deinem  Blicke. 

Ipato. 

Leb’  wohl,  du  theures  Bild  der  Güte.  —  Hier 
Ist  meine  Brust. 

N  o  r  m  ann. 

Ihr  gilt  es  nicht. 

Ipato. 

Wem  sonst? 

Normann. 

Halt  stille,  guter  Mann.  Du  dauerst  mich. 
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Und  ging  icli  selbst  zum  Tode,  trauriger 
Fürwahr  könnt'  ich  nicht  soyn;  doch  meine  Pflicht  - 
Jpat  o. 

Du  bist  ein  guter  Mensch  —  vollziehe  sie, 

N o.rm  ann. 

So  setz'  Dich  her  denn  ,  Armer ;  zucke  nicht. 

Wenn  sich  des  unbarmherz’gen  Eisens  Spitze 
Eindrücket  in  den  Sitz  von  deiner  Seele. 

Ipato. 

Dein  Dolch? 

iV  o  rmann- 

Soll  sich  in  deinen  Augen  kühlen, 

Ipato. 

Entsetzlicher  Barbar !  Dich  hat  ein  Tiger, 

Ein  Wolf  des  Südens  Dich  an  seiner  Brust 
Gesäugt,  kein  menschlich  Weib, 

JSl  or  mann. 

Mir  zürne  nicht; 

So  nenne  den,  der  mir’s  befahl. 

Ipato. 

O  sey 

Barmherzig!  Einmal  sterben  ist  fürwahr 

Nicht  schwer;  doch  leben  und  das  Licht  nicht  schauen — 

O  tausendfacher  Tod,  der  sich  in  jedem 

Momente  tausendfach  erneut !  O  sey 

Barmherzig  1  morde  mich;  denn  keine  Ruhe 

Würd’  das  Bewusstseyn  solcher  That  Dir  lassen. 

Fühlst  Du  des  Zephirs  Wehen  ?  Sieh,  so  oft 
Er  Dich  in  heissen  Tagen  kühlte,  würd’  er 
Mein  Flehen  in  das  Ohr  zurück  Dir  rufen. 

Sieh  meinen  weissen  Scheitel.  Glaube  mir, 

Mit  Ehren  ward  er  so ,  und  Du  willst  ihn 
Beflecken  mit  dem  Blute  meiner  Augen? 

O,  wenn  Du  heim  zum  fernen  Norden  kam’ st, 

^fürd'  jeder  Berg  das  Silberhaar 

Des  Unglückseligen,  den  Du  verstümmelt, 

Dir  nicht  vor  Deine  Seele  führen  und 
Dich  blendend  in  den  schauderhaften  Abgrund 
Hinunter  stürzen?  Hörst  Du  die  W^cllen, 

Wie  sie  das  Ufer  tönend  schlagen?  Wenn 
Du  nun  zurück  zum  wilden  Belte  zögest, 

Würd’  Dir  der  Wogen  fürchterliches  Toben 
Der  Gottheit  Zürnen  nicht  entgegen  heulen? 

Nor  mann. 

Und  wenn  der  Nomen  fürchterlicher  Ruf 
Mir  fort  und  fort  den  Busen  mit  Verzweiflung 
Erfüllte;  wenn  ich  keinen  Stein  mehr  fände, 

Der  meinem  sturmgepeitschten  Haupte 

Zum  Kissen  diente  —  dennoch  müsst'  ich’s  thun. 

Ipato. 

So  lass  mir  wenigstens  das  eine  Auge. 

N  or  771  an n. 

Ich  kann,  ich  darf  nicht,  beyde  müssen  sterben. 

Ij}  ato. 

Umsonst  verlang’  Ich’s  nicht.  Sieh,  meine  Hand 
Magst  Du  von  ihrem  Arme  trennen ;  in 
Das  Ohr  magst  Du  den  unbarmberz’gen  Dolch 
Mir  drücken  —  nur  lass  mir  das  eine  Auge. 

No  rma7in. 

Nicht  weil  ich  will,  bin  ich  des  Lichtes  Würger, 


Ich  Tnuss,  und  gegen  meinen  Willen.  Er 
Befahl’s.  Er  ist  der  Herr  und  ich  der  Knecht. 

Ipato. 

Du  musst?  so  sey  es  denn!  ich  nehme  Abschied 
Von  Dir,  o  Quell  des  Lebens.  Euch  Gefilde 
Des  Lenzes  werd’  ich  nicht  mehr  seh’n  ;  auch  dich 
Nicht  mehr,  du  stolzer  Dom  mit  deinen 
Unzähl’gen  Lichtern. 

(zum  Normannen 

Gönne  mir,  noch  einmal 
Den  Blick  empor  zu  heben  *u  den  Sternen 
Des  Himmels;  sehend  noch  einmal  Venedig 
Zu  segnen  und  der  Stärke  Gott  um  Beystand 
Zu  fleh’n,  bey  diesem  Ungeheuern  Leiden. 

N  ormann. 

In  jenem  Zimmer  thu’  nach  deinem  Wunsch; 

Doch  klage  dann  auch  ferner  nicht  und  leido 
Geduldig,  was  doch  unabwendbar  ist. 

Ipato,  (ihn  umarmend). 

O  Dank  Dir!  mögen  Dich  die  Götter  segnen 
Und  unversehrt  in  Deinem  Aug’  den  Stern 
Bewahren. 

Er  geht  ab.' 

Norjno.nn.' 

Heute  fühl’  ich ,  dass  es  hart 
Ist,  Knecht  zu  seyn.  Auf  einen  Fleck  da  starrt 
Er  hin.  Nicht  fassen  kann  er  es,  dass  dieser 
Sein  letzter  Blick  ist  in  das  äuss’re  Leben. 

O  armer  Mann !  warum  auch  wurdest  Du 
In  eines  Mächtigeren  Hand  gegeben  ?^ 

Er  geht  in  das  Zimmer  ah. 

Sollen  wir  mit  dem  Dichter  hier  itm  dasje¬ 
nige  rechten,  was  an  dieser  Scene  sein  Eigen¬ 
thum  ist  oder  nicht  ist?  Der  grausame  Befehl  des 
Biendens,  und  die  rührenden  Bitten  Ipato’s  um 
Verschonung  des  edelsten  Sinnes,  mahnen  noth- 
Wendig  an  Shakspeare’s  König  Johann,  ^  an  die 
Scene  zwisclien  Hubert  und  Arthur.  Die  Stel¬ 
lung  des  Knechtes,  der  sich  als  blindes  Werk¬ 
zeug  eines  fremden  W^illens  betrachtet,  das  Mit¬ 
leid,  das  in  seiner  Brust  sich  regt,  die  erhabene 
Ruhe,  womit  Ipato  sich  in  das  Unabwendbare  er¬ 
gibt,  könnte  vielleicht  der  Verfasser  des  König 
Yngurd,  insofern  er  hier  nicht  selbst  an  Hubert 
und  Arthur  gedacht  hat,  als  Eigenthuni  vindici- 
ren.  Aber  um  so  kleinliche  Dinge  dtii’fen  Dmli— 
ter  nicht  gegen  einander  plaidiren.  In  den  Re¬ 
gionen  der  Poesie  ist  alles  Schöne,  alles  Erha¬ 
bene,  gemeinschaftliches  Eigenthuni ;  kein  friihc- 
rer  (gebrauch  eines  taugliclien  Stoffes  Imgrundet 
einen  Besitz,  der  Andern  den  späteren  Gebrau cn 
desselben  Stoßes  verwehrte;  "Wo  die  Ausjulirung 
einer  echt  dramatischen  Situation  nicht  origmeli 
ist ,  da  gilt  ilire  He7'l>eyführung  als  V  ei  dienst, 
und  eine  echt  poetische  IVieclergQhxivt  hat  al  o 
Rechte  einer  jErs^geburt  der  Erfindung. 

(Der  Bescbluss  folgt.) 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Bescliluss  dei’  Recension:  Die  Dogen,  Trauer¬ 
spiel  yon  Fedor  Ismar. 

Wa.  wir  so  eiben  erzählt  haben,  geschieht  im 
vierten  Acte.  Die  erste  Scene  des  fünften  hat 
der  Verfasser  benutzt,  um  gleichsam  seinen  poe¬ 
tischen  Tugendbund  politisch  zu  rechtfertigen. 
Sie  enthält  ein  Gespräch  zwischen  Astolf  und 
Hassan,  worin  Letztgenannter  die  Nothwendig- 
keit ,  dass  im  Staatsschiffe  nur  Einer  das  Steuer 
führe  (also  das  monarchische  Priucip)  anerkennt, 
aber  den  Bund  der  Halle  unter  dem  Bilde  eines 
ausgehauenen  Fichtenstammes  darstellt,  welcher 
geeignet  ist,  Steuermann  und  Mannschaft  zu  ret¬ 
ten,  wenn  das  Schilf  im  Sturme  an  Klippen  zer¬ 
schellt. 

In  der  zweyten  Scene  erblicken  wir  den  ge¬ 
blendeten  Greis,  als  Bettler,  von  einem  mitlei¬ 
digen  Knaben  geführt;  und  in  diesem  Zustande, 
der  an  Mitleidswürdigkeit  dem  des  Oedip  in  Co¬ 
lones  nicht  nachsteht,  findet  ihn  der  edle  Gal- 
baio,  von  Astolf  begleitet.  Es  ist  die  wahre  Be¬ 
geisterung  des  Schmerzes,  welche  aus  seinen  Kla¬ 
gen  athmet,  und  uns  so  tief  miRühlen  lässt,  dass 
wir  begierig  werden,  das  Walten  der  Rache  über 
den  Urheber  so  vielen  Elends  zu  sehen.  Statt 
dessen  lässt  uns  der  Dichter  vor  neuem  Unheil 
zittern.  Galla  hat  den  Ipato  ausgestossen  aus  dem 
Palast,  aber  Julia  ist  noch  in  seiner  Macht.  Er 
besteht  darauf,  sie  zu  besitzen,  und  als  sie  be- 
Iiari’lich  ihn  verwirft,  zieht  er  den  Dolch,  sie  zu 

Der  Meister  von  der  Halle  (mit  seiner  über- 
^tur liehen  Macht  hier  ein  wenig  zu  sein'  ’^Ptn 
Deus  ex  machina)  tritt  dazwischen,  und  macht 
ihn  zum  Gef^genen.  Astolf,  Ipato  und  Galbaio 
^scheinen.  Der  Letztgenannte  leistet  als  neuer 
Doge  den  Regenteneid  auf  das  Evangelienbuch. 
Hassan  fodert  ihn  auf,  den  Verräther  Galla  zu 
richten;  er  ubergibt  ihn  dem Urtheile  des  geblen¬ 
deten  Ipato.  „Mein  Sohn,“  sagt  der  wahrhaft 
grosse  Mann,  „des  Fürsten  erstes  Wort  sey: 
Gnade!“  So  tauscht  der  Dichter  unsere  Begierde 
nach  Rache,  und  entschädiget  uns  freygebig  durch 
uen  Anblick  der  erhabensten  menschlichen  Tu- 
gend ,  die  selbst  dem  unwürdigsten  und  grausam- 
’Sten  Feinde  vergibt. 

Zweyter  Band. 


Seinen  eignen  Feinden  hat  der.  anscheinlich 
junge  Dichter  in  einem  etwas  unklaren  Prälimi¬ 
nargedichte  die  Tragödie  zugeeignet.  Darunter 
gehören  wir  nicht,  wie  Figura  zeigt.  Doch  in 
einem  gewissen  Sinne  sind  die  Kritiker  die  na¬ 
türlichen  Feinde  der  Autoren,  und  so  mögen  wir 
denn  auch  nicht  unterdrücken,  was  wir  an  dem 
Werke  auszusetzen  haben.  Einzelne  Gebrechen 
der  Oecononiie,  des  Dialogs,  der  Bilderwahl  und 
der  Sprache  wollen  wir  nicht  rügen,  am  wenig¬ 
sten  die  drey  Letztgedachten,  da  der  Pseudony¬ 
mus  (denn  schwerlich  ist  Fedor  Ismar  sein  bür¬ 
gerlicher  Name),  nach  einer  von  dem  Druckorte 
unterstützten  Vermuthung,  ein  Schweizer  zu  seyn 
scheint,  dem  einige  Ungewandtheit  im  Gebrauch 
des  Hochdeutschen  billig  nachzusehen  ist.  Nur 
was  den  Totaleindruck  stört,  den  die  Haupt¬ 
handlung  zu  machen  fähig  wäre,  wollen  wir  be¬ 
rühren. 

Die  Liebe,  die  mächtigste  Leidenschaft  des 
menschlichen  Gemüthes,  spielt  eine  zu  unter¬ 
geordnete,  zu  ohnmächtige,  zu  unthätige  Rolle. 
ixAie  handelt  fast  gar  nicht,  und  selbst  ihr  Lei¬ 
den  ist  nicht  hinreichend  zur  Bewegung  der  tra¬ 
gischen  Hebel  benutzt.  Das  Hallenwesen  hinge¬ 
gen,  die  Geheimbündnerey  macht  sich  zu  breit; 
und  indem  der  Verf.  es  poetisch  idealisirte,  in¬ 
dem  er  es  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren,  des 
Uebernatürlichen  hinauf  hob,  versah  er  den  Gal¬ 
baio  mit  dem  Beystande  einer  Macht,  deren  Ein¬ 
wirkung  das  Verdienst  seiner  Bemühung  um  die 
Rettung  desjenigen  schmälert,  der  ihn  ungerecht 
behandelt  hatte.  Im  Schutze  des  Zauberers  Has¬ 
san  wagt  er  zn  wenig,  und  dieser  ist  es  mehr 
als  er,  welcher  handelt.  Der  Bösewicht  Galla  mit 
seinen  beyden  Geliülfen  war  freylich  nicht  wohl 
zu  entbehren,  aber  er  könnte  minder  empörend 
gezeichnet  seyn.  Besonders  die  Blendung  des  Do¬ 
gen  hätte  besser  motivirt  werden  mögen,  als  durch 
die  nackte  Rachsucht  geschieht.  In  der  Geschichte, 
wenn  wir  nicht  irren,  hatte  sie  den  Zweck,  den 
Teodat  regierungsunfähig  zu  machen,  und  Galla, 
der  nach  Teodat  Doge  war,  unterlag  dem  näm¬ 
lichen  Geschick.  Ueberhaupt  ist  sie  in  den  Jahr¬ 
hunderten  der  Barbarey  nicht  selten  als  ein  Sur^ 
rogat  des  Regentenmordes  gebraucht  worden. 
König  Johann,  bey  Shakspeare,  will  damit  die 
Ansprüche  Arthurs  vernichten,  ohne  einen  Mord 
auf  seine  Seele  zu  laden.  Das  wäre  hier  viel- 


1499 


1500 


No.  188.  August  1825. 


leicht  besser  am  Platze  gewesen,  als  GlosteMen- 
dung,  welche  in  Lear  von  der  Wutli  eines  er¬ 
bitterten  Weibes  ohne  weitern  Zweck  ausgeluhrt 
wird.  Ueberhaupt  schien  die  Absicht  des  Dich¬ 
ters,  durch  Galla’s  Begnadigung  einen  morali¬ 
schen  Glanz  über  den  Schluss  der  Fabm  zu  ver¬ 
breiten,  eine  andere,  minder  grelle  Zeichnung 
des  Galla  zu  fodern.  Der  Mönch  Guisbert  end¬ 
lich  enträthselt  sich  nicht,  und  ist  überhaupt  eine 
überflüssige  Person  so  gut  wie  der  Spanmr  Gar- 
zia,  den  war  gar  nicht  erw^älmt  haben.  Dagegen 
fehlt  im  Personenverzeichnisse  sowohl  der  Kriegs¬ 
knecht,  der  in  der  oben  angeführten  wichtigen 
Scene  spielt,  als  der  Knabe  Anafesto,  der  dem 
blinden  Dogen  S.  iSa  auf  eine  rührende  Weise 
Nahrung  aubietet. 


Neues  theatralisches  Quodlibet oder  drämatische 
Beyträge  für  die  Leopoldstädter  SchaubiAne. 
Von  Carl  Meisl.  Siebenter  (erster)  Band.  Lnt- 
hält:  Die  Dichter.  Lustspiel  m  3  Autogen. 
Nebst  einem  mit  dem  Stücke  verbundenen  Nach¬ 
spiele:  Die  Recensionen.  91  S.  gr.  ö.  Die 

Wittwe  aus  Ungarn.  Lustspiel  mit  Gesang  und 
Chören,  in  2  Aufzügen.  66  S.  ^Achter  (zwey- 
ter)  Band.  Enthält:  1725,  1820,192a.  Phan¬ 
tastisches  Zeitgemälde  in  5  AMzugen.  71  S. 
Das  Gespenst  im  Prater.  Als  Fortsetzung  des 
Gespenstes  auf  der  Bastey;  in  2  Aufzugen.  70 
S.  Er  ist  mein  Mann.  Lustspiel  in  1  Autzuge. 
24  S.  gr.  8.  Wien  i824,  bey  Mörschiier  und 

Jasper  am  Kohlmarkt  No.  257.  (1  Phlr.  6  Gr.) 

Um  ungefähr  die  Sorte  Witz  zu  bezeichnen, 
jnit  welcher  der  Leser  in  diesem  Buche  abgefun¬ 
den  wird,  setzen  wür  folgende  Stelle  aus  dem 
zweyten  Bande  S.  25  her: 

Fahriz- 

Herr  Rumpler,  der  Mann  wegen  dem  (dw)  Wollgeschäfte  (s) 
ist  noch  immer  unten  —  er  möchte  Sie  sprechen. 

Rumpler^ 

Ist’s  ein  Wohlhabender  oder  ein  Wollüstling? 

Fah  riz. 


Das  versteht  meine  Wenigkeit  nicht. 

’  R  u  mp  ler- 

Wenn  er  Wolle  zn  verkaufen  hat,  so  ist’s  ein  WoIIhahen- 
^er  —  und  wenn  er  Wolle  kaufen  will,  so  ist’s  ein 
Wollüstling  —  das  ist  verständlich  genug.‘‘  —  Oder: 
„Wenn  man  stirbt,  da  hilft  weder  Schande  noch  Ehre; 
alles  wird  massacrirf,  ich  hab’s  selbst  gehört;  das  Mutter¬ 
leib  im  Eind  wird  nicht  verschont,  die  Neugebornen  müssen 
sogar  sterben.“ 

Indess. irren  unsre  Leser,  wenn  sie  glauben, 
diese  Sorte  sey  es  allein,  die  ihnen  aufgetragen 
wird;  es  gibt  noch  eine  andere,  die  uns  auf  die 
Meinung  bringt,  Herr  Meisl  habe  nur  Personen 
dep  untersten  Art,  dort  in  Hinsicht  der  Geistes- 


gahen,  hier  in  Hinsicht  auf  die  Schulklasse  co- 
y)iren  wollen.  In  dem  Gespenst  im  Prater  (zwey- 
ter  Band)  S.  42  gibt  der  Geist  auf  die  Frage,  ob 
er  die  lateinische  Sprache  Verstehe,  zur  Antwort: 
Alquantulum  und  erzählt  eine  Geschichte :  „Suh 
tempora  Nachti  tum  Sterni  leuchtund  ab  Himmlo, 
ibamus  casatum,  resonantibus  undique  Schellis, 
hlaserunt  Trompetae,  Schleglisque  harbatscherunt 
Paucas.  Altus  Narrus  Perucam  crapulam  por- 
tans,  venit  ad  Nachbari  domum,  pulsabat  Glo^ 
cam,  ut  Statim  aujsperrant  Thoras.  Venit  Haus- 
meisterus,  quis  Flegidus,  quis  impertinentus  — 
fate  mihi  auffe  —  sed  loridus  Lumpus  Schwere-- 
mentes  Sermones  geführt,  Wachteri  venerunt  cum, 
Spissibus  atque  Laternis  —  et  beydos  conducerunt 
ad  TVachtam  per  schlafen  in  Pritscham/‘ 

Quantum  nos  erinneramus ,  habemus  talem 
pVitzii  generem  häufius  in  scholae  Bankabus  au^ 
ditum,  sine  ut  Jemando  incisum  esset,  eum  ali- 
quando  per  Druchium  aeternare-  Idem  ungefähro 
dicendi  genus  befolgit  Dominus  Meisl  in  deut— 
schica  lingua,  si  scribit:  Der  verwunschene  Vv'mz, 
aut:  kennen  sie  diese  Wechse//z?  aut:  Und  was 
einmal  pickt,  ist  ja  Pech  oder  Harz.  Glaubavi- 
mus  adhuc,  ut  P endulus  Uhrae  tonum  facit  quem 
nennamus:  pichen,  etut  homo  cumPecho  pichte 
Quid  hrauchamus  alia  argumenta?  Planus  et 
elahoratio  respondent  laudato  PFitzio  et  linguael 


Dichtkunst. 

Ariost’  s  rasender  Roland,  übersetzt  von  Karl 
Streckfuss.  Sechster  Band.  Halle,  b.  Hem— 
merde  und  Schwetschke,  1825.  187  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Ariosi s  fünf  Gesänge,  übersetzt  von  K  S,  An¬ 
hang  zum  rasenden  Roland.  (20  Gr.) 

Ariost  begann  nach  Beendigung  des  rasenden 
Roland  ein  neues  romantisches  Epos,  von  wel¬ 
chem  er  jedoch  nur  fünf  Gesänge  zu  Stande  brin¬ 
gen  konnte,  wiewohl  auch  diese,  einer  heträcht- 
licheii  Lücke  im  fünften  Gesänge  halber,  nicht 
vollendet  zu  nennen  sind.  Es  schliesst  sicli  an 
jenes  Gedicht  an,  sollte  aber  ein  selbstständiges 
Ganze  bilden.  Einige  geben  ihm  die  Uebersclirift: 
La  morte  di  Ruggiero ,  Andep  nennen  es  nur  i 
cinque  canti  di  M>  L-  A,  Die  italienischen  Kunst¬ 
richter  setzen  es  zum  Theil  weit  unter  den  ra¬ 
senden  Roland;  so  sagt  Tiraboschi:  De?  cinque 
canti,  clI  egli  aggiunse  per  continuazione  del  Fu¬ 
rioso ,  ma  che  son  di  molto  ad  esso  inferiori 
non  giova  ch’  io  parli  minutamente.  {Storia  deUa 
letteratura  italiana,  T-  FH-  P •  ^\P‘  9^') 
dessen  fehlt  es  auch  diesem  Bruchstucke  nicht  aij 
dichterischen  Schönheiten,  und  man  muss  für  diese 
Nachbildung  desselben,  die  erste  in  deutscher 
Sprache,  Hrn.  S.  der,  wie  an  Ariosts  grossem 
Gedichte,  an  Tasso  und  Dante,  sein  ausgezeich- 
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netes  Uebersetzer-Talent  auch  liier  bewährt,  sich 
von  Neuem  verpflichtet  fühlen. 

Zur  Vergleichung  mit  der  ürsclirift  heben 
■wir  einige  Stanzen  aus  dem  fünften  Gesänge,  zu 
Anfang,  aus. 

1.  TJn  capitarij  che  d’inclito  e  di  saggiOf 
e  di  iTKigno  e  d’  inpitto  il  noTtie  merta^ 
non  dico  per  ticchezze,  o  per  lignaggio, 
ma  perche  spesso  hctbhici  J^oi^ticnct  espertct^ 
non  si  suol  mai  fidar  si  nel  vantaggio, 
che  la  vittoria  si  prometta  certa , 

sta  sempre  in  dubhioy  dhaper  dehbia  cosa 
des  ripctrctrsi  sl  szio  nemico  CLScosct» 

2.  Sempre  gli  pär  veder  qualche  secreta 
fraude  scoccar ,  ch’  ogni  suo  honor  confonda. 

Che  pur  la,  dope  e  piü  tranquilla ,  e  quela,\ 
piit  perigliosa  e  V  acqua,  e  piii  projvnda, 
per  cid  non  mai  prosperita  si  lieta, 

ne  tal  haldanza  ä  suoi  desir  seconda, 
che  lasciar  poglia  gli  ordini  e  i  ripai-i, 

Che  faria  hapendo  huomini  e  Dei  contrari  ? 

1.  Ein  Feldherr,  gross  und  hochberühmt  und  weise 
und  siegbekrönt  mit  vollem  Recht  genannt, 
nicht  weil’s  ein  Prinz  ist,  nein,  weil  er  mit  Preise 
schon  manches  Kriegesabenteu’r  bestand, 
glaubt,  ob  sich  günstig  auch  das  Glück  beweise, 
drum  nicht  den  Sieg  bereits  in  seiner  Hand, 
und  hört  nicht  auf,  zu  sinnen  und  zu  sorgen, 
ob  Feindesmacht  im  Hinterhalt  verborgen. 

a.  Jetzt  glaubt  er  hier,  und  jetzo  dorten  breche 
Die  List  hervor,  und  ist  auf  seiner  Huth, 
denn  bey  der  tiefsten  Ruh  der  Oberfläche 
ist,  wie  man  weiss,  am  tiefsten  auch  die  Fluth. 

Drum ,  was  das  Glück  ihm  geh’'  und  ihm  verspreche, 
nie  reizt  es  ihn  zu  solchem  Uebermuth, 
dass  er  sich  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  schirme, 
als  ob  ihn  feindlich  Gott  und  Welt  bestürme. 

4.  A^e  si  scema  sua  colpa ,  anzi  augumenta, 
quando  di  Gano  il  mal  consiglio  accusi. 

Per  lui  puol  dunque ,  cid  altri  pegga  o  senta, 
et  ei  Star  tuttapia  con  gli  occhi  chiusi; 
dunque  l’  alloppia  Gano ,  e  lo  addormentUi 
e  tutti  gli  altri  ha  da  i  segreti  esclusi? 

Ben  faria  il  dritto ,  che  tornasse  il  danno 
solamente  su  quei,  che  l’ error  fanno. 

5.  Ma  per  contrario  il  popolo  irinocenie, 

il  cui  parer  non  e  chi  ascolti,  o  chieggia, 
e  le  piü  polte  quel,  che  solamente 
patisce,  quanto  il  suo  Signor  paneggia. 

4.  Auch  kann’s  die  Schuld  nicht  mindern’,  nur  vermehren,, 
dass  er  (Carl)  vertraut  auf  den  verruchten  Gan. 

Soll  denn  für  ihn  ein  Andrer  sehn  und  hören, 
und  Er  will  stehn,  die  Augen  zugethan? 

Soll  Jener  ihn  einlullen  und  bethören? 

Was  hört  er  Keinen  von  den  Andern  an? 

Mit  Recht  wohl  sollten  die  den  Schaden  dulden, 
und  einzig  und  allein ,  die  ihn  verschulden. 


5.  Allein  das  Volk,  dess  Meinung  zu  erfahren 
man  nie  verlangt,  hat  ohne  sein  Vergehn 
doch  meistentheils  das  Leid  und  die  Gefahren, 
wenn  sein  Gebieter  faselt ;  auszustehn ,  u.  s,  w. 


,  Gerichtliclie  Arzneywissenschaft. 

Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft. 
Zum  Gebrauche  für  gerichtliche  Aerzte  und 
Rechtsgelehrte.  Von  Dr.  Georg  Heinrich  Ma- 

Grossherzogi.  Mecklenburg —  Sch'werinschem  Ober— 
mediclualrathe  und  Professor  der  Arzneywissenschaft  zu  Ro¬ 
stock,  mehrerer  in—  und  ausländischer  gelehrten  Gesellschaf- 
ten  Mitgliede.  —  Zweyter  Band.  Erste  Abthei¬ 
lung.  —  Stendal,  h.  Franzen  und  Grosse.  iB25. 
259  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Wehmuth  zeigt 
Rec.  diese  Fortsetzung  eines  nützlichen  Werkes 
an,  dessen  Verf.  durch  einen  unerwartet  schnel¬ 
len  Tod  den  Wissenschaften  entrissen  wurde.  Mit 
je  grösserer  Fiebe  de,r  Vej'storbene  gerade  dieses, 
sein  neuestes  W^erk,  bearbeitete,  um  so  weniger 
wollte  er  die  Herausgabe  der  noch  fehlenden  Ah- 
theilungen  übereilen  ,  welche  im  Manuscripte 
grösstentheils  vollendet  waren,  und  nur  noch  ein¬ 
zelner  Nachträge  und  Verbesserungen  bedurften. 
Aus  diesem  Grunde  hoffte  Rec. ,  dass  vielleicht 
irgend  ein  Freund  desVerfs.  sich  der  Fortsetzung 
und  Vollendung  dieses  Werkes  unterziehen  'werde, 
wozu  der  literarische  Nachlass  des  Verstorbenen 
wenigstens  sehr  reichliche  Materialien  liefern 
würde.  Da  er  sich  aber  bis  jetzt  in  dieser  Hoff¬ 
nung  getäuscht  sah,  so  säumt  er  nicht  länger  jnit 
der  Anzeige  der  vorliegenden  Fortsetzung,  wel¬ 
che  noch  unter  den  Augen  des  Verfs.  erschie¬ 
nen  ist. 

Ueber  den  Werth  dieses  W^erkes,  so  wie 
über  die  Grundsätze,  von  denen  der  Verf.  aus¬ 
geht,  hat  sicJi  Recens.  in  der  Anzeige  des  ersten 
Bandes,  der  in  drey  Ahtheilungen  erschien,  hin¬ 
länglich  erklärt  (Leipz.  Lit.  Ztg.  1823 ,  No.  46  u. 
2o5);  er  begnügt  sich  daher  gegenwärtig,  den  In¬ 
halt  dieser  Abtheilung  in  der  Kürze  anzudeuten, 
und  mit  wenigen  Bemerkungen  zu  begleiten.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher  vom 
Zwecke  gerichtlich -medicinischer  Untersuchungen 
an  Feichnamen  gehandelt  wird,  folgen  ira.  ersten 
Abschnitte  die  Untersuchungen  über  den  wirklich 
erfolgten  Tod.  „Im  Herbste  1820,“  erzählt  der 
Verf.  „starb  in  einer  Mecklenburgischen  Stadt 
ein  wegen  Päderastie  eiiigezogener  Mensch  plötz¬ 
lich  unter  sonderbaren  Umständen.  Die  Section 
Geschah  drey  Stunden  nach  dem  Tode,  und  zwar 
Surch  denselben  Arzt,  der  den  Verstorbenen  be¬ 
handelt  hatte.“  Es  ist  wohl  nur  Schonung,  dass 
der  Verf.  die  wahrscheinlichen  Folgen  dieser  vor¬ 
eiligen  Section  in  obigen  Worten  nur  andeutet. 
Rec.  hebt  aber  diesen  Fall  darum  hervor,  weü 
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auch  die  Privatärzte  ihre  Pflichten  gegen  die  Tod- 
ten  nicht  selten  auf  eine  unverantwortliche  Weise 
aus  den  Augen  setzen,  und  es  kaum  der  Mühe 
Werth  achten  ,  sich  auch  nur  durch  eine  Besichti¬ 
gung  von  der  W^irklichkeit  jdes  Todes  zu  über¬ 
zeugen,  sobald  nur  der  Schein  desselben  vorhan¬ 
den  ist;  noch  viel  weniger  aber  genauere  und 
fortgesetzte  Untersuchungen  anstellen,  welche  denn 
doch  in  manchen  Fällen  pflichtgemäss  seyn  möch¬ 
ten.  —  Der  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
den  Untersuchungen  über  einige  schleunige  und 
oft  zweifelliafte  Todesai’ten ,  und  der  dritte  mit 
den  Untersuchungen  über  Priorität  des  Todes. 
Auch  hier,  wie  allenthalben,  erscheint  des  Verfs. 
ausgebreitete  Belesenheit,  seine  reiche  Erfahrung 
und  sein  gesundes  Urtheil  im  hellsten  Lichte.  — 
Der  vierte  Abschnitt  ist  den  Untersuchungen  tod- 
ter  menschlicher  Körper  hinsichtlich  geschehener 
Verletzungen  gewidmet.  Im  ersten,  historisch - 
kritischen  Capitel  dieses  Abschnitts  zeigt  der  Vf., 
wie  keine  Lehre  in  der  gerichtlichen  Arzney Wis¬ 
senschaft  durch  unrichtige  Ansichten  von  dem 
V''erhältnisse  der  gerichtliclien  Arzney  Wissen¬ 
schaft  zur  Jurisj)rudenz  mehr  verunstaltet  wor¬ 
den  sey,  als  die.  Lehre  von  der  Lethalität  der 
Vex'letzungen ;  wie  man  bey  keiner  den  Stand- 

})unct  des  gerichtlichen  Arztes  mehr  verkannt 
iahe,  und  wie  hieraus  die  grösste  Verwirrung 
entstanden  sey.  Er  selbst  erklärt  sich  (in  Bezug 
auf  die  in  mehreren  Staaten  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen,  von  dem  Gerichtsarzte  zu  lösenden  Fra¬ 
gen)  dahin,  dass  der  letztere  gar  kein  Schema 
notliig  habe,  uiii  dem  Criminalisten  bey  Bestim¬ 
mung  der  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  verständ¬ 
lich  zu  werden,  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen, 
den  Grad  der  Tödtlichkeit  derselben  nach  cri- 
minalrechtlichen  Grundsätzen  beurtheilen  zu  kön¬ 
nen;  wohl  aber  bedürfe  er  eines  solchen  in  rein 
wissenschaftlicher  Hinsicht.  Unser  Verf.  verthei- 
digt  die  ursprünglich  von  Ploucquet  aufgestellte 
Eintheiluug  der  Verletzungen,  und  betrachtet  da¬ 
her  im  zweyten  Capitel  A)  die  absolute  Lethali¬ 
tät  der  Verletzuiigen ,  B)  die  Individualität  des 
Verletzten,  und  C)  die  Accidentien.  Der  Ver¬ 
fasser  bezieht  aber  keineswegs  die  Individua¬ 
lität,  wie  es  von  den  mehresten  gerichtlichen 
Aerzten  geschieht,  einzig  und  allein  auf  die  re¬ 
gelwidrige  Körperbeschaffenheit  des  Verletzten, 
sondern  berücksichtiget  (wohl  mit  dem  grössten 
lleclitej  Aie  gesammte,  nicht  blos  die  L-a/zIe  Indi¬ 
vidualität  nach  de7n  Gemüthszustande,  der  körper¬ 
lichen  Constitution  (als  dem  Ausdrucke  des  dauernd 
gewordenen  Gesundheitszustandes),  dem  Tempe¬ 
ramente,  dem  Alter,  dem  Geschlecht  und  andern 
eigenthümlichen  Lebensverhältnissen.  Im  dritten 
Capitel  wird  die  Tödtlichkeit  der  Vexletzungen 
nacli  den  verschiedenen  Arten,  und  im  viei’ten  ihre 
Tödtlichkeit  nach  .  der  Verschiedenheit  der  ver¬ 
letzten  Theile  aus  führlicli  erörtert,  und  durch  in¬ 
teressante  Bey  spiele  erläutert. 


JTurze 


Anzeigen. 


Das  Gr  eisenalter  Von  Johann  Gottlieh  Jung  — 
hann,  vormaligem  Seminar  -  Inspector  und  Director  zu 
Halberstadt.  Halberstadt,  in  Commiss.  bev  Vol¬ 
ler,  1825.  XVI  u.  168  S.  (i4  Gr.)  ^  ° 


Wer  Cicero's  Schrift  de  Senectute  gelesen 
hat,  dein  empfiehlt  Rec.  diese  nicJit.  Es  fehlt  ihr 
jene  Warme,  jene  Beredtsamkeit ,  die  Cicero’« 
lebendiger  Geist  allem,  was  er  schrieb,  einzu— 
liauchen,  womit  er  den  trockensten  Stoff  anzie¬ 
hend  darzustellen  wusste.  Wem  aber  dessen 
Schrift  nicht  zugänglich  ist,  und  die  trüben ,  wie 
die  heitern  Ansichten  des  Alters  unparteyisch  ge¬ 
genseitig  erwogen  sehen,  und  die  Mittel  ange¬ 
zeigt  wissen  will,  wie  er  sich  ein  glückliches 
Alter  schaffen  kann  (welches  nach  Hufeland  und 
Kant  f  aber  ausserst  dürftig  gelehrt  werden) 
mag  immerhin  in  einem  müssigeii  Stündchen  darin 
lesen.  Eine  gewisse  Redseligkeit  und  Trocken¬ 
heit  wird,  weil  die  Schrift  von  einem  Greise 
herrührt,  der  doch  zunächst  wieder  für  Greise 
schrieb,  minder  auffallen. 


Der  Arzt  für  Engbrüstige ,  oder  guter  Rath  für 
alle,  so  (welche)  an  kurzem  Athem  und  den  damit 
verbundenen  Krankheiten  leiden.  Von  Dr.  Karl 
Friedrich  Lutheritz.  Ilmenau,  bey  Voigt, 
1825.  VI  u.  i55  S.  (12  Gr.)  ^ 

Eine  recht  fasslich  gescliriebene  und  selten 
die  Grenzen  der  populären  Medicin  überschrei¬ 
tende  Schrift.  Letzteres  ist  z.  B.  S.  81  der  Fall. 
Brechmittel  beyin  Asthma  zu  verordnen,  ist  für 
den  Arzt  eine  wohl  zu  berechnende  Aufgabe. 
In  Volksschriften  lässt  sie  sich  nie  so  lösen,  dass 
sie  nicht  Missgriffe  zur  Folge  haben  könnte.  Aus¬ 
ser  einer  Einleitung ,  welche  die  Ursachen  der 
Engbrüstigkeit  kurz  auseinandersetzt ,  wird  die 
Kpinkheit  in  zwey  Capiteln  abgehandelt,  welche 
wieder  in  mehrere  Abschnitte  zerfallen  ;  I.  in 
Asthma  von  einem  die  Lungen  in  ihrer  Ausdeh¬ 
nung  hemmenden  äussern  Hindernisse  begründet, 
und  II.  Engbrüstigkeit  in  Folge  von  Schwäche  und 
Reizung  der  Lunge.  Die  Abschnitte  selbst  sind 
indessen  oft  daraus  sehr  gewaltsam  abgeleitet. 


Pocket  library^  of  English  classics.  Vol.  LXXXVI 
— XCVIII.  Zwickau,  printed  for  Brothers  Schu¬ 
mann,  1824.160  —  200  S.  12.  Q'edes  Bdch.  8  Gr.) 

Diese  Bändchen  enthalten  in  No.  66  bis  90. 
Scott' s  Fever  il  of  Peak,  in  91  bis  94  Quentin  Dur¬ 
war  d',  in  95  bis  98  St.  Ronans  IV eil.  Dass  mau 
selten  auf  einen  Druckfehler  stösst,  gereicht  dem 
Abdrucke  besonders  zur  Empfehlung.  Die  Titel¬ 
kupfer  sind  aber  zum  Theil  unter  dem  Mittel- 
massigen. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
May  und  Jiiny  1825. 

4.  May  liabilitirte  sich  Hr.  M.  Job.  Alb.  Bernli, 
Dorn,  auf  dem  pbilos.  Katheder  durch  Vertheidigung 
seiner  Schrift:  De  psnlterio  aetMopico  (71  S.  4.). 

Am  10.  May  erhielt  Hr.  M.  Karl  Ferd.  Kleinert 
aus  Glogau,  Med.  Bacc.  und  Collegiat  des  Fraueucol- 
legiums,  die  medic.  Docto’rwürde,  nachdem  er  seine 
Inauguralschrift :  De  arsenico  (47  S.  8.)  verthcidigt 
hatte.  Ilr.  Dr.  Kühn  als  Procanc.  schrieb  dazu  das 
Programm ;  In  Scrihonium  Largwn  animadpersio- 
num  Ottonis  Sperlingii  specirnen  (16  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  _  am  a3.  May  Statt, 
•vvo  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Dr.  Schwägrichen 
der  Med.  Bacc. ,  Hr.  Moritz  Pienitz  aus  Dresden,  seine 
Inauguralschrift:  Quaedam  de  nosocomii,  quo  ani- 
mo  aegrotantihus  cura  adhihetur,  institutione  op¬ 
tima  (28  S.  4.)  vertheidigte.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Pro¬ 
canc.  schrieb  dazu  das  Programm:  Censura  medicorum 
lexicorum  recentium  (11  S.  4.). 

Zur  Feyer  des  Pfingstfestes  (22.  May)  lud  im  Na¬ 
men  des  Reet.  Magn.  Hr.  Domh.  Tzschirner  durch 
das  Programm  ein :  Graeci  et  romani  scriptores  cur 
rerum  christianarum  raro  meminerint ,  comment. 
JIL  et  ult.  (18  S.  4.). 

Am  28.  May  habilitirte  sich  auf  dem  philos.  Ka¬ 
theder  Hr.  M.  Otto  Beruh.  Kühn,  Bacc.  Med.  und 
Mitgl.  cler  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Leipzig ,  durch 
\  ertheidigung  seiner  Schrift:  De  pinguedine  inpri- 
mis  liumana  (80  S.  4.). 

Am  1.  Juny  wurden  neue  Beysitzer  des  akad.  Ge- 
nchts  gewählt,  näml,  aus  der  sächsischen  Nation  Hr. 
Prol.  Beier,  aus  der  meissnischen  Hr.  Dr.  Ilasper, 
und  aus  der  fränkischen  Hr.  M.  Dorn.  Für  die  pol¬ 
nische  blieb  Hr.  O.  II,  G.  R.  Müller  als  Exrect.  Bey¬ 
sitzer. 

Am  9.  Juny  vertheidigte,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
O.H.G.  R.  Einen,  Hr.  Konr.  Siclel  aus  Leipzig,  Stud. 
jui.,  seine  Schrift  :  I)e  conditione  juridica  uxoris , 
CUJUS  maritus  curae  Status  suhsst,  rite  aestumanda 
(21  S.  4.) 

Zu'eyier  Band, 


Am  ti.  Juny  hielt  der' Stud.  Jur.,  Hr.  Steph.  Otto 
Richter  aus  Leipzig,  die  Born’ sehe  Gedächtnissrede, 
wozu  Hr.  Doinli.  und  Ordin.  Biener  durch  das  Pro¬ 
gramm  einlud:  Interpretationum  et  responsorum 
praesertim  ex  jure  saxonico  sylloge.  Cap.  XKI. 
(12  S.  4.). 

Am  i4.  Juny  vertheidigte,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
D.  Schwägrichen,  der  Med.  Bacc.,  Hr.  Frdr.  Willi. 
Gerwig  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift:  Nonnulla 
de  dentitione  dißieili  (20  S.  4.)  und  erhielt  hierauf 
die  medic.  Doctorwürde.  Das  Progr.  dazu  von  Hrn. 
D.  Kühn  als  Procanc.  handelt :  De  mechanicis  oh- 
sciiros  internaruTU  partium  morhos  detegendi  prae- 
sidiis  (12  S.  4.). 

Am  21.  Jun.  erhielt  Ilr.  Karl  Ado.  Edu.  von  Zo¬ 
bel  aus  Borna,  Bacc.  jur.,  die  jurist.  Doctorwürde, 
nachdem  er  seine  Inauguralschrift:  De  nomine  cor- 
reali  conventionali  chirographario,  excitato  ad  rei 
reorumve  promittendi  bona  creditorum  concursu 
(  47  S.  4.).  Hr.  Domh.  Weisse  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm  :  Comnientatio  de  usu  actionis  de  communi 
dividundo  in  causis  feudalibus  (16  S.  4.). 

Der  auaserord.  Prof,  der  Rechte,  Hr.  D.  Otto, 
hat  aus  dem  neuen  ständischen  Eewilligungafonds  eine 
Zulage  von  100  Thlrn.  erhalten. 


Universität  Würzburg. 

(Fortsetzung  des  Berichtes  in  No.  Sa  dieser  L.  Z.) 

Herr  Regierungsrath  Geier  ist  (in  der  Eigenschaft 
als  ordentlicher  Professor  bey  der  staatswirthschafüi- 
chen  Facultät)  als  Universitäts-Abgeordneter  zur  dritten 
Ständeversammlüng  gewählt ,  und  dahin  einberufen 
worden. 

Am  3ten  und  4ten  Februar  hielt  Hr.  Privatdocent 
Dr.  Schmitt  seine  öiTentlichen  Probevorlesungen  (über 
das  Pfandrecht  und  über  die  römischen  Rechtssamm¬ 
lungen)  ab. 

Nach  Erfüllung  aller  vorgeschriebenen  Bedingun¬ 
gen  wurden  am  i3ten  und  igten  Febi-uar  und  am  5ten 
und  i2tcn  März  die  Herren  Georg  Kistenfeger  aus 
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Münclien,  Joh.  Casp.  Schmitt  aus  Gräfendorf>  Au~ 
o-ust  Schäfer  aus  Lippe-Detmold,  Philipp  Schmitt 
aus  Heidingsfeld,  und  Johann  Pforringer  aus  Re¬ 
gensburg  von  der  medicinisclien  Facultat  durch  ihren 
dermaligen  Decan,  Hrn.  Professor  Hofrath  Textor,  zu 
Doctoren  der  gesarnnitcn  Heilkunde  ernannt.  Es  kömmt 
hier  wohl  nicht  auf  Erwähnung  aller  Umstände,,  als 
des  jedesmaligen  Vorsitzes,  der  vorläufig  angemeldeten 
Inauguralabhandlungen ,  der  dargebotenen  Streitsätze  u. 
dergl.  an,;  aber  bemerkt  mag  doch  werden,  dass  bey 
der  Promotion  am  5.  März  der  Senior  der  Universität, 
Hr.  Professor,  Medicinalrath  Piclei  den  Vorsitz  ein¬ 
nahm,  und  seinen  Vortrag,  über  das  Weinerzeugniss 
des  Jahres  1824,  mit  herzlichen  Worten  der  Theil- 
nahme,  Ermunterung  und  Zuneigung  schloss. 

Vermöge  einer  allerhöchsten  Entschliessung  vom 
17.  März  wurde  der  ausserordentliche  Professor  (der 
Geschichte  und  Staatsleh?e)  Hr.  Dr.  Franz  Berhs  zum 
ordentlichen  Professor  bey  der  philosophischen  Facul- 
tät  ernannt,  und  zugleich,  gegen  einen  Functionsgehalt, 
zu  Dienstesleistungen  bey  der  Universitäts -Bibliothek 
angewiesen. 

W’ie  die  Universitäts  -  Bibliothek  im  vorigen  Jahre, 
neben  den  ordentlichen  Anschaffungen  und  mehren  dan- 
keswerthen  freyen  Zusendungen,  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  auserlesener  Werke,  vorzüglich  für  Kunst,  Natur-, 
Länder-  und  Völkerkunde,  aus  einer  kostbaren  Privat¬ 
sammlung  u^ter  unschweren  Bedingungen  erhielt,  so 
steht  jetzt  der  naturhistorischen  Sammlung  der  Uni¬ 
versität  ein,  besonders  in  zoologischer  Hinsicht,  höchst 
willkotninner  Zuwachs  durch  den  Ankauf  einer,  mit 
Sachkenntniss,  Sorgfalt  und  Aufopferung  angelegten  und 
unterhaltenen  Privatsamnilung  bevor.  Die  allerhöchste 
Genehmigung  der  zwischen  dem  Besitzer  und  der  Uni¬ 
versität  abgeschlossenen  Uebereinkunft  ist  bereits  er¬ 
folgt  ,  .und  die  Einlieferung  wird  demnächst  bewerk¬ 
stelliget  werden. 

Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Sommer¬ 
halbjahr  1825  (2  Bogen  in  4.)  bietet  Anzeigen  concur- 
rirender  Vorlesungen  über  theoretische  und  praktische 
Philosophie,  Staats  Wissenschaft,  Mathematik  und  Phy¬ 
sik  ,  —  über  die  Pandecten ,  über  das  Criminalrecht  und 
den  Criminalprocess ,  —  über  die  Literärgeschichte  der 
Medicin,  über  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie, 
Arzneymittellehre  und  psychische  Krankheiten  dar; 
auch  Hegt  in  letzterer  Beziehung  ein  Programm  des 
Hrn.  Prof.  Hergenrother,  über  Charakter,  Form  etc. 
der  NervenkrankJieiten  im  Allgemeinen  (64  Seit,  in  8.) 
vor.  Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  iiten 
April  gesetzt. 

Bey  Eröffnung  des  Sommersemesters  wurden  11g 
Candidaten  der  zur  theologischen,  210  der  zur  juristi¬ 
schen  und  staatswirtlischaftlichen,  i55  der  zur  inedi- 
cinischen,  und  119  der  zur  philosophisclien  Facultät  ge- 
hÖrendezi  Studien,  Inländer  4/1,  Ausländer  i42,  ge¬ 
zahlt. 

Für  die  Anstalten  der  Universität,  welche  die 
physiologisthe ,  pathologische  und  chirurgische  Anato¬ 


mie  des  Menschen,  die  Phj^siologie  desselben,  dann  die 
Zootomie  und  Zoonomie  betreffen,  setzt  eine  Instru¬ 
ction,  d.  d.  München  d.  aS.  März  d.  J. ,  unter  IV  Ti¬ 
teln  und  in  79  die  Stellung  und  Pflichten  des  Per¬ 
sonals  der  Anstalt,  die  Einrichtung  und  Realexigenz, 
dann  die  Rechnungsführung  fest.-  Sie  ist  (26  S.  in  4.) 
gedruckt  erschienen  und  wird  mit  den  neuesten  aka¬ 
demischen  Schriften  an  die  Universitäten  versendet, 
werden. 

Die  medicinische  Facultät,  unter  dem  Decanate  ; 
des  Hrn.  Professors,  Hofralh  Textor,  ernannte,  nach 
vorhergegangenen  Prüfungen  u.  öffentlicher  Vertheidigung 
ausgewählter  Streitsätze,  zu  Doctoren  der  gesammten 
Heilkunde,  am  16.  April  die  Herren  Paul  Kessler 
und  Georg  Kdnali  aus  der  Schweiz,  am  23.  April  ' 
den  Hrn.  Johann  Andreas  Martin  aus  Stollberg,  am 
So.  April  äiellvn.  Friedrich  Rufi  rmd  Sehasti  an  Fisch 
aus  der  Schweiz ,  am  7,  May  die  Hrn.  Michael  Henke 
aus  Kitzingen  und  Conrad  Fuchs  aus  Bamberg,  am 
i4.  May  den  Hrn.  Philipp  liindernacht  aus  Würzburg 
und  am  2,  Julius  den  Hrn.  Georg  Kaltenhrunner  aus 
München.  Dissertationen  wurden  nachgeliefert:  Mich- 
Schüller  de  scirrho  ventriculi  (32  S.  8.),  Franc. 
Horner  de  Cyanosi  (52  S.  4.),  J.  Jos.  Roth  de 
anirnalium  invertehratoruin  systemate'  nervoso  •, 
cum  tob.  aen.  (33  S.  4.),  August  Schäfer  de  canali 
intestinali  a  prima  confonnatione  in  plures  partes 
diviso  cum  novo  hujus  monstrositatis  exemplo, 
cum  2  tab.  aer.  inc.  (i3  S.  4.),  Toh.  Casp.  Köhler 
Versuch  einer  Bestimmung  der  Zahl  der  Tenfperamente 
aus  ihrem  Weseia  und  nach  der  Erfahrung  entwickelt 
(90  S.  8.),  Joh.  Heinr.  Behne  der  Scharlach  (54  S.  8.), 
Carl  Robert  Schmidt  de  Delirio  trementi  (32  S.  8.), 
Theodor  Hees  de  hydrophobia  (4o  S.  8.)  und  Joh. 
Andr.  Martin  diss.  sist.  Helminlhiasin  (28  S.  8.). 

Am  19.  April  vertheidigte  Hr.  Heinrich  I^otz  aas 
Marienburghausen  Streitsätze  aus  der  gesammten  Rechts¬ 
wissenschaft  und  wurde  dai'auf  von  der  Juristcniäcul- 
tät,  unter  dem  Decanate  des  Hrn,  Professors  Lauk, 
zum  Doctor  ernannt.  FIr.  Professor  I^auk ,  als  Pro- 
motor,  stellte  bey  dieser  Gelegenheit  das  fianzösische 
Sacrilegien- Gesetz  einer  Prüfung  unter,  welche  dem¬ 
nächst  im  Archive  für  civil.  Praxis  zur  öffentlichen 
Mittheilung  kommen  wird.  Die  Dissertation  des  Hrn. 
J^otz :  nonnullas  de  morae  initio  tractans  (84  S.  8-) 
wurde  sogleich  aüsgegeben. 

Die  staatswirtbschal'tliche  Facultät,  unter  dem  De¬ 
canate  des  Firn.  Professors  Metzger ,  hat  unter  dem 
18.  May  dem  Hrn,  Ernst  Moritz  Schilling  aus  Witt¬ 
gensdorf  in  Sachsen :  ,,litteris  de  scientiis  camera- 
libus  et  oeconomicis  optirne  inerito,^’’  das  Ehrendi¬ 
plom  über  ihre  höchste  Würde  ertbeilt.  Hr.  Di'.  Pe¬ 
ter  Geier,  bisher  ausserordentlicher  Professor  bey  die¬ 
ser  Facultät,  ist  mittelst  allerhöchsten  Rescrijjtes  vom 
23.  Junius  zum  ordentlichen  Professor  bey  derselben 
befördert  worden. 

Herr  Professor  Dr,  Eyrich,  Senior  xler  theologi¬ 
schen  Facultät,  hat  die  Annahme  eines,  ihm  von  dem 
Hrn,  Bischoffe  zugedachten,  Domcanonicates  abgelehnt. 

Die  medicinische  Nacheiferuugsgcsellschaft  zu  Paris 
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iiud  die  königliche  asiatische  Gesellschaft  von  Gross¬ 
britannien  und  Irland  zu  London  haben,  erstere  den 
Professor  Heusinger,  letztere  den  Hrn.  Prof.  Franh, 
schon  früher  Mitglied  der  asiat.  Gesellschaft  zu  Paris, 
unter  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aufgenommen. 

Druchfehler.  In  dem  Berichte  No.  32  d.  L.  Z. 
ist  Z.  12  V.  ‘u.  statt  des  zweyjährigen  zu  lesen;  des 
zweytjährigen. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Allgemeine  Encyclopädie 

der  TV issenschaften  und  Künste, 

Her aus  gegeben 
von 

E  r  s  c  h  und  G  r  u  h  e  r . 
gr.  4.  Leipzig,  bey  J.  F.  Gleditsch. 
i4ter  Theil,  mit  lo  Kupfern  und  Landcharten. 
Bulacan  —  Calza. 

Preis : 

5  Thlr.  8  Gr.  auf  Druckp.  6  Thir.  i6Gr.  Velinpapier. 

Dieser  Preis  tritt  allemal  unmittelbar  nach  der 
Erscheinung  ein,  und  ist  der  Subscriptions- Preis  von 
7  Thlr.  i6  Gr.  Druckp,  und  lo  Thlr.  Velinpapier  für 
jedesmal  zwey  Theile ,  welche  zusammen  eine  Liefe¬ 
rung  ausmaclien,  nur  bey  gehöriger  Vorausbezahlung 
zu  erlangen. 


Herabgesetzter  Preis  der  Original -Ausgabe 

von 

Kleist ,  Ei-vald  dir.  von ,  sämmtli  c  h  e  TV e  rJoe. 
2  Theile.  4le  Auflage.  8.  Sonst  20  Gr.  jetzt  10  Gr. 

- dieselben  gr.  8.  Mit  Vignetten  und  Kupfern. 

Sonst  2  Thlr.  jetzt  1  Thlr. 

Zu  haben  in  der  Vossischen  Buchhandlung  in  Berlin, 
BO  wie  in  allen  Buchhandlungen. 


Mach  rieht 
für  die  Subscribenten  auf  TVüstemann’s  deutsch¬ 
lateinisches  Handwort  erbuch. 

Vielfache  Anfragen  und  Beschwerden,  die  in  Be¬ 
treff  der  Erscheinung  eines  deutsch -lateinischen  Wör¬ 
terbuchs  an  die  Verlagshandlung  eingegangen  sind,  ver¬ 
anlassen  mich  zu  der  Öffentlichen  Erklärung,  dass  der 
erste  Theil  desselben  zu  Ende  Septembers  d.  J.  ausge¬ 
geben  und  der  zweyte  und  letzte  Theil  schnell  nach- 
folgen  soll,  DieseVerspätung  aber,  über  welche  ein  Theil 
der  Subscribenten  sich  beklagt,  fällt  nicht  der  Ver¬ 


lagshandlung  zur  Last,  sondern  hat  ihren  Grund  ein¬ 
zig  und  allein  in  der  nicht  ermüdenden,  sondern  stets 
gesteigerten  Sorgfalt,  welche  auf  die  Ausarbeitung  des 
Buches  verwendet  wird.  Meine  Achtung  gegen  das 
Publicum,  darf  ich  hollen,  durch  diese  bedachtsame 
Zögerung  deutlicher  an  den  Tag  zu  legen,  als  durch 
vorschnelle  Eilfertigkeit,  bey  welcher  nichts  Tüchtiges 
gefördert  werden  kann.  Gotha,  d.  8.  July  1825. 

D.  E.  F.  VF'^üstemann. 

Die  Verlagshandlung  hat  obiger  Erklärung  nur 
noch  beyzufügen,  dass  eine  Vergleichung  mit  andern 
Arbeiten  hinlänglich  für  den  kurzen  Verzug  uns  zur 
Zufriedenheit  der  Theilnehmer  entschuldigen  wird. 

Hennings’ sehe  Euchhandlung. 


Systematisclie  Darstellung  des  ini 
liönigreiche  Sachsen  geltenden 
Nirchenrechts, 

von  D.  C.  G.  Weber,  Königl.  Sächs.  Oberconsisto- 
rialratlie  u.  s.  w. 

2ter  Theil.  Pripathirchenrecht  im  engem  Sinn. 
iste  Abtheil.  gr.  8.  Preis :  1  Thlr  6  Gr.  oder  2  Fi. 
i5  Kr.  Rhein. 

ist  so  eben  bey  J.  F.  Harihnocli  in  Leipzig  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Suh  scr  iptions  -  Anzeig  e. 

Mus  aus 

D  eutsclie  Volksmähr  che  n. 

Mit  einem  Vorwort 
von 

Friedr.  Jacobs. 

Fünf  Bändchen  in  Duodez.  Mit  Vignetten. 

Preis  2^  Reichsthaler. 

Das  Werk,  von  dem  wir  hier  dem  gebildeten  Pu¬ 
blicum  eine  neue  Auflage  in  bequemer  und  zierlicher 
Gestalt  darbicten ,  bedarf  keiner  Empfehlung.  Nicht 
leicht  ist  ein  Werk  ähnlicher  Art  sogleich  bey  seinem 
ersten  Erscheinen  mit  so  ungetheiltem  Beyfalle  aufge¬ 
nommen  worden;  noch  weniger  hat  sich  ein  anderes 
einen  so  langen  Zeitraum  hindurch,  unter  einem  fast 
zahllosen  Nachwuchse  von  Nachahmungen  und  ähnli¬ 
chen  Schriften,  einer  so  dauerhaften  Gunst  der  Lesc- 
welt  erfreut.  Noch  jetzt,  nach  länger  als  vierzig  Jah¬ 
ren  —  was  in  den  leichtern  Gattungen  der  Literatur 
für  ein  Greisenalter  zu  rechnen  ist  —  stehen  Mnsäus 
Volhsmährchen  unübertroffen  und  in  wunderbarer  Fri¬ 
sche  da.  Wie  ihr  Stoff  selbst,  in  dem  Munde  des 
Volkes,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortlebt,  so 
hat  auch  die  Form,  die  Mnsäus  ihm  gegeben  hat,  ei-» 
nen  unveralteten  Reiz,  den  sie  theils  der  unnachahin- 


loll 
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liclien  Leichtigkeit  ihrer  Bewegung,  thcils  der  Eigen- 
tliiimlichkeit  ihres  Verhissers  danken.  So  wie  dieser 
iri  einem  .unscheinbaren  Körper  einen  reiciibegabten 
Geist  und  ein  zai’tfiihlendes  Herz  beherbergte,  wie  er 
im  Umgänge  und  dem  alltäglichen  Leben  den  reichen 
Strom  seines  Witzes  durch  die  aufrichtigste  Beschei¬ 
denheit  und  unerschöpflichste  Gutmiithigkeit  versüsste, 
so  enthalten  auch  seine  Mährchen,  die  ei  in  der  Kin¬ 
derstube  und  in  dem  Munde  des  Volkes  fand,  eine 
Fülle  der  Phantasie  und  einen  Reichthum  des  harm¬ 
losesten  Witzes  bey  der  liebenswürdigsten  Anspruchlo- 
sigkeit.  Der  Absicht  ihres  Verfassers  gemäss  haben  sie 
bey  ihrer  Erscheinung  nicht  wenig  dazu  beygetragen, 
der  hohlen  Empfindsamkeit  seichter  Romane  entgegen 
zu  wirken,  und  die  Natur,  die  aus  der  unwahren 
Darstellung  des  menschlichen  Lebens  gewichen  war, 
durch  das,  was  nichts  anderes  als  Mährchen  seyn  woll¬ 
te,  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  Vielleicht  kön- " 
iien  sie  auch  noch  jetzt  nach  dieser  und  jener  Seite 
hin  Avirken ;  oder,  wenn  das  Zeitalter  dem  Bedürf¬ 
nisse  einer  solchen  Arzne)!-  entwachsen  seyn  sollte,  i 
werden  sie  doch  der  Jugend  eine  unschädliche,  dem 
Alter  eine  erheiternde  Unterhaltung  gewähren. 

Um  den  Ankauf  dieses  bewährten  und  für  clas- 
sisch  zu  haltenden  Werkes  zu  erleichtern,  schlagen  wir 
bev  dieser  neuen  Auflage  den  Weg  der  Subscription 
ein ,  welche  bis  Ende  December  dieses  Jahres  in  jeder 
Buchhandlung  Deutschlands  angenommen  wird. 

Das  Werk  selbst  erscheint  binnen  drey  Monaten, 

Gotha,  den  i.  July  i825. 

Etting  er’  sehe  Buchhandlung. 


Neuer  Verlag  von  Ludwig  O ehmighe  in 

Berlin. 

Colberg ,  Julius,  Dr.  und  Prof,  an  der  Unir.  zu  War¬ 
schau,  Anweisung,  den  Inhalt  ebener  Flächen  ohne 
Rechnung  genau  zu  finden  und  die  Theilung  der  Fi¬ 
guren  zu  erleichtern ,  vermittelst  eines  neu  erfunde¬ 
nen  Instruments :  „des  Planimeters,“  zum  Gebrauche 
für  Feldmesser.  Aus  dem  polnischen  Forstjournal : 
„Sylvan“  übersetzt.  Mit  einer  Vorrede  vom  Geh. 
riofrath  Dr.  Grüson  in  Berlin.  Nebst  4  Kuj)fern. 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Couarcl,  C.  L.,  Christensinn  in  bösen  Zeiten.  Predigt 
am  zweyten  Sonntage  des  Advents,  über  Lnicas  2i, 
25  - 36.  .  8.  geh.  3  Gr. 

- Predigten  über  gewöhnliche  Perikopen  und  freie 

Texte,  gr.  8.  2ter  Band.  1  Thlr.  12  Gr. 

(Der  im  vorigen  Jahre  erschienene  erste  Band 
kostet  ebenfalls  1  Thlr.  12  Gr.) 

Dielitz ,  K. ,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  2ter 
Theil.  2te  Aufl.  8.  12  Gr. 

(Der  erste  Theil  kostet  6  Gr.) 

Kraiisnick,  L. ,  Conrector  in  Lenzen,  die  Melodien  der 
preussischen  alten  und  neuen  Kirchen  ges  an  ge  nebst 
den  Chören  der  allerhöchst  verordneten  Liturgie, 
zum  Gebrauch  des  Monochords  in  Ziffern  gesetzt  und 


herausgegeben  für  niedere  Stadt-  und  Landschulen, 
nebst  einer  Abbildung  des  Monochords.  1825.  4, 
Druckpap.  18  Gr.  Schreibpap.  1  Thlr. 

Magazin  der  Polizeygesetze,  herausgegeben  von  Dr. 
Hoffmann.  pro  1825.  ir  Bd.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

(  Hiervon  sind  bereits  7  Stücke  fertig.) 

Polizey -Archiv,  allgemeines,  für  Preussen  pro  1825. 
Hcrausgegeben  von  Dr.  Floffmann,  gr.  4.  Preis  des 
Jahrgangs  4  Thlr. 

(Hiervon  sind  52  Nummern,  also  ein  vollstän¬ 
diger  halber  Jahrgang  fertig.) 

Schultz,  E.  S.  F. ,  Postille,  oder  Predigt- Sammlung 
über  die  Evangelien  sämmtliclier  Sonn-  und  Fes't- 
Tage  des  christlichen  Kirchenjahres.  Zum  Gebrauch 
bey  der  häuslichen  Andacht  und  zum  Vorleseu  in 
evangelischen  Kirchen.  4.  96  Bogen.  Preis  auf  Druck¬ 
papier  3  Thlr.  SchreibpajD.  4  Thlr.  8  Gr. 


Vermeidung  von  Collisionen* 

Von: 

The  P alley  of  Shenandoah,  or  memoirs  of  tha 
gi-aysons. 

ist  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  der  Tresse,  die 
in  Kurzem  bey  uns  erscheinen  wird. 

Berlin,  im  July  1825. 

Die  Vossische  Buchhandlung. 


Bücher-Auction 

in  Bremen. 

Montag  den  5.  SejDtember  d.  J.  und  die  folgenden 
Tage  wird  in  Bremen  die  Linterlassene  Bücher-Samm- 
lung  des  seligen  Herrn  Doctor  und  Professor 
enthaltend:  hauptsächlich  juidsfisclie  und  historische 
Werke,  Bremensia  und  verschiedeiie  Alanuscripte,  denen 
mehrere  Sammlungen  von  Büchern  aus  allen  Fächern 
der  Wissenschaften  und  in  verschiedenen  Sprachen  bey^r 
gefügt  sind,  durch  den  Unterzeichneten  öffentlich  den 
Meistbietenden  verkauft  werden. 

Das  Verzeichniss  dieser  Bücher-Sammlung  ist  zu  be¬ 
kommen:  in  Berlin  bey  Herrn  Buchhändler  Enslin,  in 
Frankfurt  a.M.  in  Aex  Ilermaun' sehen  Buchhandlung  und 
bey  Herrn  Buchhändler  Friedrich ,  in  Gotha  in  der  Ex¬ 
pedition  des  allgemeinen  Anzeigers  der  Peutschen ,  in 
Halle  bey  Flerrn  Buchhändler  Hendel,  in  Hamburg  bey 
Herrn  Buchhändler  Herold  und  Herren  Perthes  u.  Besser, 
in  Hannover  bey  Flerrn  Antiquar  Gsellius  und  Herrn  Au- 
ctionator  Gruse,  in  Heidelberg  bey  Herrn  Buchhändler 
Oswald,  in  Leipzig  bey  Herrn  Buclihändler  A.  G.  Lie- 
heshind ,  in  Nürnberg  bey  Herrn  Buchhändler  Han- 
henstricker. 

Zur  Uebernehmung  sicherer  und  portofrey  einge¬ 
hender  Aufträge  erbietet  sich  in  Bremen 

Johann  Geo  rg  Heys  e, 

verpflichteter  Auctionator. 
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L  e  i  p  z  i  g  e  r  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 

Am  8.  des  August.  190.  1825. 


Geschichte. 

Lehrbuch  der  Geschichte  der  Deutschen,  für  Schu¬ 
len  und  höhere  Bildungsanstallen  so  wohl,  als 
zum  SelbstunterriGlit  von  August  Junghans. 
Noi’dhauseu,  bey  Landgraf.  IV.  und  827  S.  8. 
(5  Thlr.) 

jVfan  kann  es  in  unseren  Tagen  nicht  laut  genug 
missbilligen,  dass  eine  Menge  von  Leuten,  welche 
einige  Bücher  gelesen  haben,  sich  sogleich  hinse¬ 
tzen  und  nun  —  für  Schulen  und  höhere  Bildungs~ 
anstalten  schreiben.  Ob  das  hier  Gymnasien,  oder 
gai'  Universiläten  bedeute  (was  wir  nicht  hoffen) 
ist  unentschieden.  Diese  Herren  glauben,  dazu 
gehöre  nicht  viel,  ein  gutes  I^esebuch  zu  machen, 
denn  mehr  als  ein  Lesebuch  wird  es  in  der  Regel 
nicht.  Je  weniger  Beurtheilungsfähigkeit  sie  dem 
Leser  auf  der  Schule  Zutrauen,  desto  geringere 
Anforderungen  machen  sie  an  sich,  während  eben 
das  ihre  Aufmerksamkeit,  ihren  Fleiss  erhöhen 
sollte,  damit  nicht  die  Grundlage  des  Unterrichts 
vernachlässigt  würde.  Hier  kann  weit  mehr  Nach¬ 
theil  gestiftet  werden,  als  in  einem  Werke  für  Ge¬ 
lehrte,  welche  es  selbst  beurtheilen  können.  Ls  ist 
freyllch  nicht  zu  verlangen,  dass  der,  welcher  ein 
Buch  deutscher  Geschichten  schreibt,  a//g  Quellen- 
Schriften  durchforscht,  ja.  nur  gelesen  habe,  man 
erwartet  keine  neuen  Aul'schlüsse,  verlangt  keine 
neuen  Ansichten;  allein  billigerweise  lässt  sich  er¬ 
warten,  dass  der,  welcher  ein  Lehrbuch  der  deut¬ 
schen  Geschichte  für  Schulen  und  höhere  Bildungs¬ 
anstalten  ausarheilet,  wenigstens  aus  jedem  Zeitab¬ 
schnitte  einen  Hauptquellenschriftsteller  lese,  übri¬ 
gens  die  trefflichen  Arbeiten  von  Mascov,  IJäber- 
lin,  Senkenberg,  Schmidt  und  vorzüglich  Heinrich 
tüchtig  benutze,  und  hauptsächlich  sich  durch  Ge¬ 
nauigkeit  seiner  Angaben  und  Bestimmtheit  seiner 
Darstellung  auszeichne.  Geistvolle  Blicke,  Feuer 
der  Sprache  und  dergleichen  können  wir  nicht  von 
jedem  fordeim,  aber  Dleisa  muss  durchaus  verlangt 
werden,  weil  dieser  von  jedem  Menschen  angewen¬ 
det  werden  kann,  wenn  dieser  nur  will. 

In  dem  Vorworte  dieses,  dem  Könige  von 
Preussen  gewidmeten  Werkes,  sagt  der.Verf. :  ,,wie 
er  'durch  die  freundliche  Aufnahme,  welche  so¬ 
wohl  seine  Geschichte  der  schwarzburgischen  Re¬ 
genten,  als  verschiedene  andere  von  ihm  verfasste 
Zweyter  Band. 


Piecen!  und  Aufsätze. gefunden,  ermuntert,  sich  an 
gegenwäi'tigem  grössern  Werke  versucht  habe,  mit 
um  so  lebhaflerra  Interesse,  mit  je  grösserer  Liebe 
er  seit  zehn  Jahren  die  deutsche  Geschichte  pflege.“ 
Das  wäre  ganz  gut,  wenn  sie  auch  nur  unter  dieser 
Pflege  gediehe.  Er  habe  dabey  sowohl  die  vor¬ 
züglichsten,  besonders  grössern  Werke,  als  auch 
Quellen  unserer  deutschen  Historiker  benutzt,  und 
bitte  humane  Recensenten,  ihn  auf  Mängel,  da  kein 
menschliches  Werk  vollkommen  seyn  könne,  auf¬ 
merksam  zu  machen.  ISun  Rec.  glaubt,  dass  die 
Mängel  auch  wohl  noch  aus  andern  Ursachen  vor¬ 
handen  seyn  werden. 

Der  Verf.  hat  die  deutsche  Geschichte  in  5 
Zeiträume  gebracht,  von  denen  jeder  in  mehrere 
Büclier  und  Capitel  zei  fällt. 

Der  erste  Zeitraum  (S.  i  —  85.)  reicht  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Entstellung  des 
fiänkischen  Reichs,  oder  bis  gegen  das  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts;  der  2te Zeitraum  (86  —  197«) 
bis  zum  Jahre  845;  der  Sie  Zeitraum  (S.  198  — 
5i4.)  bis  zum  Jahre  ii25;  der  4teZeilraum  (S.  5i5 
— ■  496.)  bis  zum  Jahre  1619;  der  öle  (S.  497  — 
827.)  bis  zum  Jahre  i8i5. 

Durchlaufend  durch  dieZeiträume  ist  das  ganze 
Werk  in  ;2  Bücher  getheilt.  Ueber  die  im  Gan¬ 
zen  zweckinässige  Eintheilung  will  Rec.  nichts  sa¬ 
gen,  da  hier  verschiedene  Ansichten  herrschen  und 
der  Verf.  es  nicht  jedem  recht  machen  konnte. 
Das  erste  Buch  gibt:  Der  alten  Deutschen  Land  und 
Leben.  Hier  müssen  wir  sogleich  das  Einzige,  was 
an  dieser  deutschen  Geschichte  zu  loben  ist,  her¬ 
vorheben.  Der  Verf.  bemühet  sich  nehmlich,  nächst 
der  äussern  Gescliichte  des  Reichs,  auch  die  der 
inner n  Entwickelung  der  Nation  selbst  verhältniss- 
mässig  umständlicher,  als  das  in  anderen  Handbü¬ 
chern  bisher  geschah,  zu  entwickeln.  Allein,  um 
das  mit  Erfolg  zu  können,  musste  der  Verf.  seine 
Studien  tiefer  begründen.  Gerade  diese  Gegen¬ 
stände  können  nur  aus  der  genauen  Kenntniss  der 
Quellen  selbst  geschöpft  und  beliandelt  werden, 
denn  die  übrigens  achtungswürdigen  Bemühungen 
früherer  Geleinten  haben  diesen  wicJitigslen  Theil 
unserer  Geschichte  fast  ganz  vernachlässigt.  Wir 
können  hier  nur  zeigen*,  wie  leicht  der  Verf.  seine 
Aufgabe  genommen  und  wie  nachlässig  er  gearbei¬ 
tet  hat.  S.  4.  erklärt  der  Verf.  den  Namen  Ger¬ 
manen  durch  W'ehrmänner  wohl  richtig,  doch  setzt 
er  hinzu:  die  Verwandlung  des  g  in  w  begreife 
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man  sehr  leicht,  wenn  man  wisse,  dass  alle  w  in 
der  alten  deutschen  Sprache  in  unser  g  verwandelt 
worden  wären  ;  er  hätte  hinzusetzen  müssen,  von 
den  Römern  und  den  Romanisch  -  Germanischen 
Völkern,  sonst  ist  das  ganz  unverständlich,  auch 
wurde  das  w  grösstentlieils  dann  in  gu  verwandelt, 
wieWerraiu  Guerra,  Welfen  inGuellen  u.  dergl.  m. 

S.  5.  —  „denn  dieVangienen  {sic)  undTriboxen, 
die  in  der  Gegend  von  Worms  und  Speier,  also 
im  eigentlichen  Eisass  wohnten.“  Um  Speier  wohn¬ 
ten  vielmehr  die  Nemeter.  Die  Tribochen  aller¬ 
dings  im  Eisass,  aber  die  Gegend  um  Worms  und 
Speier  hat  nie  zum  Eisass  gehört. 

Die  ungenaue  und  unsichere  Nachricht  Cäsars 
vom  herzynischen  Walde  führt  noch  jetzt  irre. 
Unstreitig  gab  es  damals  mehr  Wälder,  als  jetzt; 
allein  ein  Wald  von  6o  Tagereisen  Länge  und  9 
Tagereisen  Breite  war  gewiss  nie  in  Deutschland 
vorhanden.  Hart  ist  Wald  -  Waldgebirge.  —  Die 
Angabe  ist  ganz  allgemein,  dass  viel  Wald  in  gros¬ 
ser  Ausdehnung  in  Deutschland  sej.  —  S.  6.  be¬ 
merkt  der  Verf. :  „die  Flüsse  waren  damals  noch 
nicht  durch  den  Anbau  des  Landes  in  bestimmte 
sichere  Betten  eingeschränkt!“  Hier  wird  doch  gar 
zu  viel  behauptet.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass, 
vorzüglich  in  den  norddeutschen  Niederungen,  die 
Flüsse  ein  bestimmteres  Bette  durch  Deiche  erhal¬ 
ten  haben,  aber  so  allgemein  zu  behaupten:  die 
Flüsse  hätten  erst  durch  den  Anbau  sichere  Betten 
erhalten,  ist  doch  ganz  irrig  und  gibt  ein  ganz 
falsches  Bild  für  den,  der  solche  Aeusserungen 
nicht  beurtheilen  kann.  —  S.  7.  „Wegen  der 
Pferde  ist  man  ungewiss,  —  die  Reiterey,  welche 
die  Deutschen  hatten,  bestand  aus  Pferden  von  den 
Galliern  erbeutet.“  Diess  ist  ungeschickt  ausge¬ 
drückt:  die  Reiterey  bestand  aus  Pferden!!  unrich¬ 
tig  zugleich,  da  Tacitus  Germ.  02  ausdrücklich 
die  Reiterey  derTencterer  auszeichnet,  und  bemerkt, 
bey  ihnen  sey  dieselbe  so  volksthümlich ,  wie  bey 
den  Kalten  das  Fussvolk,  dass  die  Uebungen  darin 
von  Kindheit  auf  Statt  fänden,  und  aus  Cap.  6.  er¬ 
gibt  sicli,  dass  sie  deutsche  Pferde  ritten.  —  S.  8. 
Dass  der  Bernstein  ein  Deutschland  ausschliesslich 
eigenes  Product  sey,  ist  irrig,  Preussen,  Curland, 
Liefland  gehören  nicht  zu  Deutschland,  und  Bern¬ 
stein  findet  man  auch  in  Sicilien,  aber  am  häufig¬ 
sten  freylich  in  Preussen.  So  ungenau  ist  auch 
Weiler  Tacitus  benutzt,  S.  11.  „Die  Braut  eines 
Deutschen  brachte  ihrem  Bräutigam  nichts  W'eiter, 
als  eine  Rüsiung  zu.“  'I'acitus  Germ.  18.  sagt; 
aliquid  armormn.  Der  Bräutigam  dagegen  musste 
ein  Joch  Ochsen,  ein  Kampfpferd  und  auch  eine 
Rüstung  aufstellen.  Tacitus  sagt  daselbst:  hoves  et 
frenatum  equum,  das  heisst  ein  gezähmtes,  kein 
wildes  Pferd.  —  Der  Ausdruck  Rüstung  für  scu- 
tiim  cum  framea  gladioque  ist  auch  nicht  ganz 
richtig,  weil  man  unter  Rüstung  etwas  anderes 
denkt.  Ebendaselbst:  „Nur  die  Fürsten  halten  bis¬ 
weilen  zxvey  Weiber.“  lac.  daselbst  sagt:  pluiL““ 
mis  riujitiis  ambiuntuv» 


„Wenn  ein  Knecht  sich  zur  Zufriedenheit  sei¬ 
nes  Herrn  betrug,  so  theilte  er  demselben  einen 
Theil  seines  Grundbesitzes  zu— und  so  wurde  der 
Knecht  ein  Leut,  ähnlich  unsern  jetzigen  Frohn- 
bauern.“  —  Zuvörderst  sagt  Tac.  Germ.  25.  gar 
nichts  von  dieser  Bedingung,  sondern  allgemein,  dass 
die  Knechte,  welche  nicht  durch  Spiel  aus  den 
Freien  leibeigen  wurden ,  Landstücke  bauen  und 
inne  haben,  wie  Römische  Colonen.  Daher  ist 
auch  der  Uebergang  vom  Knecht  zum  Leut  ganz 
irrig  angegeben,  und  Leute  waren  von  ganz  ande¬ 
rer  Beschaffenheit,  als  Knechte,  welche  des  Herrn 
Acker  bauen  und  Leibeigene  sind.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  das  weitläufiger  zu  erörtern.  Eich-  1 
horns  deutsche  Staats  -  und  Rechtsgeschichte  hätte 
hier,  wie  überall,  besser  benutzt  werden  sollen.  Nir-  . 
gends  sind  bis  jetzt  diese  Verhältnisse  besser  aus¬ 
einander  gesetzt  W'orden,  als  in  diesem  Buche. 

S.  i5.  sagt  der  Verf.,  die  Hunderte  hätten  Marken, 

diese  Gaue  gebildet.  Diess  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
überhaupt  der  Begriff  Mark  sehr  verschiedenartig.  : 
Vielmehr  bildeten  Marken  den  Cent  und  aus  diesen 
Centcn  oder  Hunderten  bestand  der  Gau;  dass  die¬ 
ser  gewöhnlich  eine  deutsche  Völkerschaft  umschlos¬ 
sen,  ist  im  Allgemeinen  sehr  unwahrscheinlich.  Zu-  • 
weilen  mochte  es  der  Fall  seyn ;  öfters  möchte  der  j 
Gau  einen  Stamm  begreifen,  allein  oft  hatte  eine  | 
Völkerschaft  mehrere  Gaue.  Dass  der  Fürst  von 
Fürstehen  seinen  Namen  habe,  ist  auch  nicht  be¬ 
stimmt  ausgedrückt.  Fürst  ist  der  Erste  prin- 
ceps.  —  S.  16.  werden  irrig  die  Centgrafen  für  gleich¬ 
bedeutend  mit  den  Rathiburgen  (Rachimburgen)  u. 
Sagbarones  gehalten.  S.  17.  werden  eben  so  die 
Begriffe  von  König,  Fürst  und  Heerzog  ganz  ver¬ 
wechselt.  —  S.  18.  in  den  Volksversammlungen  : 
wären  nur  Polizey-  und  Criminalgesetze  gegeben 
worden,  aber  keine  Gesetze,  die  sich  auf'  das  ; 

vatrecht  bezogen.  Lese  und  studire  der  Verf.  doch  | 
ja  Eichhorns  deutsche  Staats -und  Rechtsgeschichte 
tüchtig.  S.  19.  sollen  die  Deutschen  gar  Handel 
mit  Menschenhaar  getrieben  und  S.  20.  die  ji arnea 
die  Gestalt  eines  spitzigen  Messers  gehabt  haben, 
während  früher  der  Verf.  doch  aus  'lacilus  Germ. 

6.  s^ir  richtig  bemerkt,  die  Speere  der  Deutschen 
hätten  nur  kurze  eiserne  Spitzen  gehabt.  'I^citus 
sagt  ganz  deutlich  hastas,  vel  ipsorum  vocabiilo  Jra- 
meas,  gerunt  angusto  et  breci  ferro.  Ein  Messer 
hätte  Tacitus  gewiss  nicht  hasta  genannt,  obgleich 
er  sagt,  sie  bedienten  sich  nicht  grosser  d.  h. 
hier  wohl,  nicht  sehr  langer  Speere  mit  kurzer  ei¬ 
serner  Spitze.  —  Eben  daselbst  führt  der  v  eia. 
an:  die  Deutschen  hätten  —  damals  —  Markgral- 
schaften  errichtet,  deren  Oberhäupter  Markboten, 
legati  ad  marcam  geheissen.  Daher  lasse  sich  a  i- 
nehmen,  dass  Markomannen  keine  eigeiühclie  Völ¬ 
kerschaft,  sondern  Markraäniier  d.  h. 

Vertheidigung  der  Gränze  gewesen.  Marhod  ist 
also  der  Markbote.  Wann  wird  man  doch  aufho- 
ren,  aus  dem  blossen  Namen  und  zufälligen  Sitzen 
der  Markomannen  dei’gleichen  Fabeln  und  sogleic 
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ein  ganzes  System  von  Fabeln  lierzuleiten.  Es 
verrath  eine  unglaubliche  Unkunde  der  Verhält¬ 
nisse  Deutschlands  zur  Zeit  der  Markomannen, 
wenn  man  sieht,  dass  auch  gelehrtere  Männer,  als 
der  Verf.  ist,  dergleiciien  Träumereyen  auf-  und 
auaehmen.  Dass  Knechte  und  Freygelassene,  wie 
wir  S.  21,  lesen,  einen  Bestandtheil  des  Heeres,  der 
Krieger,  ausser  den  Gefolgeschaften,  damals  ausge¬ 
macht,  ist  ganz  unwahr.  —  S.  32.  Der  Deutsche 
habe  sich  durch  das  Geleitswesen  —  noch  dazu 
ohne  es  zu  wissen,  Fesseln  angelegt.  S.  25. 

zweifelt  der  Verf.,  dass  die  Deutschen  wissenschaft¬ 
liche  Kenntnisse  besassen.  Die  Runenschrift  slam- 
tne  von  einem  gewissen  Odin  —  nun,  sie  ist  in 
Deutschland  kaum  älter  als  das  lo.  Jahrhundert. — 
S.  25.  Tacitus  behaupte,  die  Deutschen  hätten  die 
Gottheit  nicht  im  Bilde  verehrt,  —  der  Deutschen 
Begriff  (von  der  Gottheit)  sey  philosophischer  ge¬ 
wesen,  als  man  bey  einem  so  rohen  Volke  erwar¬ 
ten  können,  habe  sich  dem  Christenlhurae  mehr, 
als  jede  andere  heidnische  Religion  genähert.  Tac. 
Germ.  9.  gibt  aber  deutlich  an,  dass  die  Sueven 
eine  Göttin,  welche  er  Isis  nennt,  verehrten:  si- 
gnum  ipsuni,  in  modum  Liburnae  ßguratum  u.  er 
lügt  Iviuzu,  sie  bildeten  die  Gottheiien  nicht  mit 
menschlichen  Gestalten  ab,  und  Ann.  1,  5i.  linden 
wir  auch  das  ternplum  Tanfanae.  Diess  genüge 
zur  Beurtheilung  des  ersten  Buchs.  Das  zweyte 
Buch  enthält  die  Geschichte  von  der  ersten  Er¬ 
scheinung  der  Deutschen  bis  auf  die  Gründung  der 
Iränkischen  Herrschaft.  —  S.  29.  hören  wir,  wie 
die  Teutonen  den  Oberrhein  passiven.  Die  Cim- 
berer  an  der  Donau  erscheinen,  wo  der  Consul 
Carpo  {sic')  steht.  Er  wird  bey  Norega  {sic')  total 
geschlagen  und  nun  gehen  die  Cimberer  über  die 
Donau  nach  Gallien ,  und  vereinigen  sich  wieder 
mit  den  Teutonen.  Hätte  der  Verf.  doch  Müllers 
bellum  Cimbricum  zur  Hand  genommen.  Hier 
muss  man  glauben,  Norega  liege  an  der  Donau, 
wohl  gar  auf  dem  linken  Ufer,  da  die  Cimbern 
nach  dem  Siege  über  die  Donau  gehen.  Uebrigens 
zogen  sie  nun  zu  den  Helvetiern.  Hier  lesen  w'ir 
nur  von  den  Schlachten,  da  sich  das  Verfahi’en 
der  Deutschen  in  Gallien  . so  leicht  u.  wahr  schildern 
liess.  —  S.  48  sagt  der  Verf.,  Herrmann  blieb 
nach  dem  Siege  über  Varus  nicht  unlhätig  über 
seinen  Lorbeeren  ruhen.“  Hätte  er  nur  den  Sieg 
besser  benutzt,  die  Erfolge  würden  grösser  gewe¬ 
sen  seyn. 

Ohne  Herrmann  herabzusetzen,  und  ohne  hier 
den  Verf.  tadeln  zu  wollen  über  eine  Ansicht,  die 
fast  allgemein  verbreitet  ist,  bemerkt  Rec. ,  dass 
zwar  Herrmann  sehr  zu  loben  ist  wegen  seines,  da 
ihm  kein  anderes  Mittel  übrig  blieb,  doch  mehr 
durch  List  und  Verrath  gelungenen  Unternehmens 
—  dolus  an  pirtus  quis  in  koste  requirat?  dass 
wir  Deutsche  aber  gar  nicht  Ursache  haben,  diesen 
Sieg  so  ausserordentlich  zu  erheben.  Wären  die 
damaligen  Deutschen  die  gepriesenen  Vaterlands¬ 
helden  gewesen,  so  bedui'fte  es  wahrlich  in  ihrem 


Lande,  was  allein  schon  so  treffliche  Mittel  zur 
Vertheidigung  darbot,  nicht  eines  solchen  Verralhs, 
um  die  durch  Marsch,  Wetter  und  Entbehrung 
geschwächten  wenigen  Legionen  zu  vernichten.  2) 
Gibt  man  dem  Siege,  als  solchem,  viel  zu  grosses 
Gewicht.  Augustus  würde  sehr  leicht  haben  die 
Angelegenheiten  auf  den  vorigen  Fuss  herstellen 
können,  wenn  er  nicht  alt  und  zugleich  ängstlich 
gewesen  wäre,  und  wenn  es  sich  der  Mühe  ver¬ 
lohnt  hätte,  Völkerschaften,  wie  damals  die  Deut¬ 
schen  w'aren,  mit  ihrem  damaligen  Lande  zu  un¬ 
terjochen.  Hielt  man  sie  von  Gallien  ab  ,  so  war 
genug  erreicht,  und  das  vermochten  die  Römer 
Jahrhunderte  hindurch,  und  hielten  sich  am  Rhei¬ 
ne,  Mayn  und  Donau  hinter  ihren  Schanzen  lange 
Zeit  sicher  auf.  Die  Gefahr  und  Kosten,  die  Deut¬ 
schen  zu  unterwerfen  und  in  Unterwürfigkeit  zu 
erhalten,  wog  der  zu  hoffende  Vortheil  der  Erobe¬ 
rung  wahrlich  nicht  auf.  Wir  müssen  uns  aber 
beschränken,  aus  den  einzelnen  Abtheilungen  noch, 
in  der  That  nicht  mühsam  aufgesuchte,  Stellen  an¬ 
zuführen,  welche  zur  Characteristik  des  Werkes 
hinreichen  können.  —  Seite  54.  hören  wir:  die 
Deutschen  hätten  die  Zeit  ihrer  Angriffe  auf  das 
römische  Reich  immer  ij)  sehr  zweckmässig  gewählt, 
woraus  hervorgehe,  dass  die  deutschen  Völker  bes¬ 
ser  über  das  römische  Reich,  als  die  Römer  über 
Deutschland  unterrichtet  waren;  ferner:  dass  die 
Deutschen  diese  Kriege  mit  grosser  Uebereinslim- 
mung  geführt,  und  sich  ihre  Verbindungen  sogar 
bis  nach  Asien  erstreckt  hätten.  —  S.  77.  Attilas 
Residenz  sey  am  Don  gewesen.  Das  geht  aus  Pris- 
cus  nicht  hervor.  Sonst  erfahren  wir  wenig  von 
diesem  Könige  der  Könige.  — ■  S.  87.  Durch  die 
Schlacht  bey  Zülpich  sey  das  ganze  Reich  der  Ale¬ 
mannen  in  die  Hände  der  P'ranken  gefallen,  die  es 
nun  Francia  rhenana  nannten!  In  der  Anmer¬ 
kung  stellt:  ln  neuern  Zeiten  machte  diess  den  frän¬ 
kischen  Kreis  aus.  In  der  That,  eine  solche  Un¬ 
wissenheit  in  der  Erdkunde  des  deutschen  Mittel¬ 
alters  setzt  in  Erstaunen,  und  bey  den  Hülfsmittehi, 
welche  wir,  namentlich  für  die  Geographie  dieser 
Gegenden,  haben,  ist  das  ganz  unverzeihlich.  Hier 
können  wir  nicht  alles  berichtigen,  auch  ist  es  ge¬ 
nug,  das  anzuführen.  —  S.  88.  lesen  wir  in  eben 
dem  Geiste:  „die  Westgolhen  haben  noch  das  Land 
zwischen  Gn/  o/zrte  und  den  Pyrenäen  (die  Dangue- 
doc)  behauptet,  welches  nun  provincia  Gallien  ge¬ 
nannt  wurde.  Das  ist  doch  zu  arg.  Man  trauet 
seinen  Augen  kaum. 

Die  übrigen  Zeiträume  veri’athen  nicht  mehr 
Kenntnisse  und  Aufmerksamkeit. 

Schon  die  Bezeichnung,  Lehnperfassung  \st  für 
die  Zeiten  der  Merowinger  ganz  unrichtig.  —  S. 
i5o.  „Patricius  soll  wahrscheinlich  der  lateinische 
Name  von  Herzog  seyn.  —  S.  i56.  treffen  wir  die 
Geschichte  Eginhards  u.  der  Emma  auch  noch  an. 

_  S.  182.  wird  Wien  als  Haupthandelsplatz  unter 

Carl  dem  Grossen  aivfgeführt,  {nv Laurutcum, 
an  der  Ens,  was  der  Verf.  wahrscheinlich  aut  üer 
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Karte  nicht  fand  nnd  das  Jefzf  freylich  bekanntere 
Wien  selzt.  —  S.  i85.  sind  Innungen  zu  Carls 
des  Grossen  Zeit.  —  S.  269.  das  Erzbisthum  Gne- 
sen  habe  (nach  seiner  Einrichtung  im  Jahre  1000) 
keinen  Bestand  gehabt,  wegen  des  W'iderspruchs 
von  Magdeburg  und  Posen.  Der  Verf.  hat  Ditmar 
von  Merseburg  sehr  obeiflächlich  angesehen.  Gne- 
sens  Erzbisthum  hat  seit  dem  Jahre  looo  immer 
bestanden.  —  S.  266.  Bey  Heinrichs  des  Heiligen 
Anwesenheit  in  Rom  sey  festgesetzt  woi'den,  dass 
kein  Fürst  sich  die  kaiserhciie  Würde  aninassen 
solle,  wenn  ihn  nicht  der  Papst  erst  dazu  tüchtig 
befunden  und  gekrönt  habe.  Die  römischen  Köni¬ 
ge  und  folgenden  Kaiser  und  Könige  hätten  sich 
danacli  gerichtet!  O/ie/  —  S.  276.  Conrad  der 
Aeltere  (der  Salier)  sey  einer  der  reichsten  und 
mächtigsten  Privatmänner  gewesen!  Wippo  weiss 
das,  so  weit  es  die  Macht  Conrads  angetit,  besser 
und  was  den  Reichthum  betrifft,  kann  der  Verf. 
das  erfahren  aus  dem  Briefe  des  Graten  Wilhelm 
von  Poitiers  an  den  Bischof  Eeo  von  Vercelli.  Von 
Heinrichs  III.  Regierung  wird  S.  283.  behauptet; 
sie  hätte  entweder  gar  niclit  existiren,  oder  län¬ 
ger  dauern  sollen.  Freylich,  hätte  sie  länger  ge¬ 
dauert,  der  grösseste  der  Kaiser  seit  Carl  dem  Gros¬ 
sen  würde  Deutschland  und  der  christlichen  Kir¬ 
che  eine  andere  Gestalt  gegeben  haben.  —  Dennoch 
wirkte  seine  Regierung  wohlthätig.  Dergleichen 
Behauptungen,  wie  die  obige,  haben  nur  Schein, 
aber  gar  nichts  Wahres  für  sich. 

Bey  der  Wahl  Lothars  II.  habe  der  päpstliche 
La<^at,  wie  wir  S.  3 16.  lesen,  bejohlen,  dass  nur 
aus°  jedem  der  4  Hanptstämme  10  Männer  gewählt 
würden,  von  denen  die  Königswahl  verrichtet  wer¬ 
den  solle.  —  Davon  sagen  die  acta  eleciionis  Lo- 
thariit  welche  öfters  gedruckt  sind,  nichts.  Die 
Wahlform  war  der  sehr  ähnlich,  welche  wir  bey 
Conrad  II.  durch  Wippo  beschrieben  finden.  So 
voller  Irrthümer  ist  nun  alles  —  auch  in  Kleinig¬ 
keiten,  z.  B.  S.  452.,  die  goldene  Bulle  habe  ihren 
Namen  von  der  goldenen  Kapsel,  hulla  aurea,  wel¬ 
che  das  demselben  beygejiigte  grosse  Reichssiegel 
umfasse.  Mit  der  Diplomatik  sieht  es  also  aus, 
wie  mit  der  Geographie.  Der  Verf.  weiss  gar 
nicht,  was  eine  bulla  aurea  ist,  —  S.  662.  Die 
Onion  von  ib'oS  wurde  zuOehringen,  nicht  aber  zu 
Heidelberg  geschlossen.  Die  vom  4.  May  1608 
nicht  zu  Hall  in  Schwaben,  sondern  zu  Ahausen 
an  der  Wernitz,  wie  Spiess  gezeigt  hat,  so  wurde 
S.  565  die  Liga  nicht  5o.  Aug.  zu  Wüizburg,  son¬ 
dern  10.  July  zu  München  geschlossen. 

Die  Geschichte  des  5ojährigen  Kriegs  ist  eben 
so  voller  Unrichtigkeiten,  welche  bey  den  trelfli- 
cheti  H ülfsmitteln,  welche  Wolfs  und  Breiers  Ge¬ 
schichte  Maximilians  bis  1620,  Senkenberg,  Fortse¬ 
tzung  Häberlins  bis  ;634  und  Andere  enthalten, 
leicht  hätten  vermieden  werden  können.  Dass  der 
Verf. 'S.  592.  behauptet,  die  Herzoge  v.  Meklenburg 
wären  in  die  Reichsacht  erklärt  worden,  ist  unrich¬ 
tig.  Doch  haben  viele,  selbst  Heeren,  das  angeführt. 


Der  kaiserliche  Erlass  vom  9  Juny  1629  bedrohet 
sie  erst  mit  der  Achtserklärung  bey  Lünig.  spec, 
cont.  l.  p.  55i.,  also  konnten  sie  1628  nicht  schon 
in  der  Acht  seyn.  Waldstein  erhielt  16.  Juny  1629 
die  Belehnung,  nicht  1628,  wie  der  V^erf.  sagt.  Das 
so. einflussreiche  und  wichtige  Verhältniss  der  Li¬ 
ga,  als  eines  Fürstenbundes,  der  selbstständig  han¬ 
delte  und  zur  Zeit  nur  kaiserlicher  Verbündeter 
war,  die  Zw'ecke  Maximilians  von  Baiern,  der 
Seele  des  Bundes,  werden  nicht  einmal  angedeutet, 
wie  überhaupt  nirgends  tief  in  das  Wesen  und  den 
Geist  der  Ereignisse  eingedrungen  wird. 

Eben  so  ist  es  mit  der  neuern  Geschichte.  S. 
688.  lesen  wir:  der  Kurfürst  von  Baiern  habe  erst 
als  Carl  VI.  gestorben  war,  sich  geweigert,  die  Prag¬ 
matische  Sanction  anzuerkennen;  —  die  Lage  Ma¬ 
ria  Theresias,  Friedrichs  II.  Verhältnisse  zu  Frank¬ 
reich  und  den  übrigen  Mächten,  alles  wird  höchst 
oberflächlich  gegeben  —  auch  verlor  Preusseu  im 
Tilsiter  Frieden  nicht  alle  seit  1772  erworbenen 
polnischen  Provinzen,  wie  hier  S.  768.  steht. 

Hier  haben  wir  nun,  ohne  lange  zu  wählen, 
eine  grosse  Menge  von  Eiuzelnheiten  herausgegrif¬ 
fen,  welche  in  das  Unendliche  hätten-  vermehrt 
werden  können.  Es  mangelt  dem  Verf.  an  Dar¬ 
stellungsgabe,  wie  er  eben  so  wenig  den  Geist  der 
Ereignisse  aufzufassen  versteht.  Das  ist  freylich 
Gabe  der  Natur.  Allein  etwas  mehr  Fleiss  hätte 
der  Verf.  anwenden  müssen,  da  es  doch  nicht 
gleichgültig  seyn  kann  ,  wenn  ein  Buch  für  den 
Unterricht  so  voller  Fehler,  Irrthümer  und  Nach¬ 
lässigkeiten  ist.  Das  ist  unerlässlich,  und  die  IMilde, 
mit  der  gewöhnlich  dergleichen  Bücher  beurtheilt 
werden,  verursacht,  dass  die  meisten  Verf.  nie  dar¬ 
an  denken,  fleissig  und  sorgfältig  zu  forschen  und 
zu  arbeiten. 

Sehr  mit  Unrecht  tadelt  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  diejenigen,  welche  mit  ängstlicher  Genauig¬ 
keit,  doch  ohne  Geist  und  Leben,  Geburts  -  und 
Sterbetag  jedes,  einigermassen  sich  ausgezeichuetei-. 
{sic)  Mannes  angeben  u.  s.  w.  Von  diesen  ach- 
lungswerthen  Männern  kann  man  vieles  nützen, 
von  einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  eigentlich 
gar  nichts.  Dass  die  Geschichte  des  Vaterlandes 
bisher  zu  gelehrt  behandelt  worden  sey,  ist  im  ge¬ 
wissen  Sinne  wahr,  allein,  um  gründlich  und  wahr 
zu  schreiben,  was  geschehen  ist,  muss  man  erst 
etwas  Tüchtiges  lernen. 

Der  Verf.  entschuldigt  sich  noch,  dass  die  Ent¬ 
fernung  vom  Druckorte  ihn  verhindert  habe,  die 
gehörige  Sorgfalt  auf  die  Revision  zu  wenden,  und 
dass  daher  zu  seinem  Aerger  (sic)  mehrere  Fehler 
und  auch  einige  Nachlässigkeiten  ini  Style  stehen 
geblieben.  Der  Verf.  will  also,  wenn  das  Werk 
schon  gesetzt  ist,  noch  den  Styl  verbessern.  Er 
hat  nicht  früher  dafür  gesorgt  und  widmet  das 
Buch  dem  Könige  von  Preussen,  ohne  Revision! 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschloss  der  Receosion  über  August  Jiinghana 
Lehrhuch  der  Geschichte  der  Deutschen  elr. 

Daher  ist  der  Styl  auch  ■wahrlicli  schlecht  genug, 
und  der  Nachlässigkeiten  nicht  einige,  sondern  sehr 
viele.  Als  Probe  des  Slyb  und  der  -Darstellung 
diene  S.  290. 

„Als  die  Kaiserin  (Agnes,  Mutter  Heinrichs 
IV.)  erfuhr,  was  vorgegangen  war  (als  Herzog  Otto 
von  Baiern  und  Erzbischof  Anno  von  Cöln  ihren 
Sohn  geraubt  lialleu),  wurde  sie  so  sehr  von  der 
Schändlichkeit  dieser  Pfaffenintrigue  ergriffen,  dass 
sie  sogleich  die  Regierung  niederlegte,  und  sich  nach 
Rom  begab.  Erzbischof  Hanno  masste  sich  nun 
vollkommen  das  Staatsruder  an :  wahrscheinlich 
wusste  der  Papst  in  Rom  schon  um  die  ganze  Sa¬ 
che,  da  er  alles  diess  ruhig  geschehen  liess.  Hanno 
aber  war  kein  Mann  von  Geist  und  Kraft,  (I?)  son¬ 
dern  nur  ein  gewandter,  herrschsiichtiger  Priester, 
der  nicht  mit  Nachdruck,  sondern  nur  durch 
schlaue  Kniffe  zu  regieren  wusste.  Unter  solcher 
Leitung  konnte  denn  freylich  der  junge  Heinrich 
sich  nichts  weniger,  als  zu  einem  tüchtigen  Regen¬ 
ten  bilden,  vielmehr  legte  man  es  absichtlich  dar¬ 
auf  an,  ihn  in  der  Erziehung  zu  verderben.'*  Nun, 
Anno  gewiss  nicht  I 

So  unrichtig  und  schief  ist  nun  das  Meiste 
dargeslellt ,  nnd  so  ungeschickt  ausgedi  ückt.  Es 
sollte  doch  auch  endlich  in  einem  Buche  für  Schu¬ 
len  ein  wenig  mehr  Sorgfalt  auf  Reinheit  der  Spra¬ 
che  und  \\  ürde  des  Ausdrucks  gewendet  werden. 
Diess  ist  hier  ganz  vernachlässigt.  Z.  B.  S.  24^. 
%  on  Martin  \  .  Kaum  sass  dieser  auf  dem  päpst¬ 
lichen  Stuhle,  so  erneuerte  er  alle  Prätentionen 
(sic)  der  vorigen  Papste  von  Gregor,  VIJ.  an  .  und 
so  war  die  Kirche  wieder  auf  'dem  alten.  Diecif 
Gleich  in  der  \  orrede  finden  wir  den  Ausdruck: 
waren  dem  Gedächtniss  eines  Lernenden  entwischt. 
— —  Reflexionen  5  iMal  auf  einer  Seite,  so  Studium, 
Compeudium ,  Basis.  S.  10  nehmen  sich  der  al- 
ten Deiitsclien  Kollisionen  ihres  verschiedenen  Inter¬ 
esse  artig  aus,  eben  so  S.  16  die  Gaudeputirlen, 
S.  52.  zweymal  das  Quarre  der  Cimberer,  S.  35. 
marschiren:  das.  Cäsar  ging  ihnen  auf  den  Leib. 
S.  54.  Resultat.  S.  49.  Thusnelda  genass  von  ei¬ 
nem  Sohne.  S.  5i.  Stillsitzen  der  Römer.  S.  70. 
‘er  Band. 


um  die  zudringlichen  Gäste  los  zu  werden;  das. 
Adolf  kam  mit  den  Ostgothen  zwischen  zwey 
Feuer!!  S.  i34.  Justiz.  S.  174.  Carl  formirle 
Missatica.  S.  552.  prätendiren.  S.  681.  Der  Kur¬ 
fürst  von  Sachsen  verlor  die  polnische  Krone  zu 
Altranstädt  auch  diplomatisch.  S.  688.  Frivolität. 
S.  565.  eventueller  Angriff  und  viele  dergl. 

Der  Druckfehler  sind  auch  gar  viele,  ausser 
den  angezeigten,  deren  auch  eine  ziemliche  Anzahl 
sind.  Wir  wollen  Manches  in  das  Druckfehlerver- 
zeichniss  setzen,  um  dem  Verf.  Humanität  zu  zei¬ 
gen,  wenn  gleich  Andere  uns  darüber  schelten  wer¬ 
den.  —  S.  5.  Thacien.  S.  11.  Ariorisf.  Seite  29. 
Carpo  und  Norega.  S.  55.  die  Stadt  Visonzo,  das 
heutige  Eesangon  (selten  so  genannt).  S.  56.  Lu- 
tius  Ferus  (Mitregent  des  Marcus  Aureh'us).  S. 
58.  Fobiscus  (Flavins).  S.  65.  Chnotomark  (Kö¬ 
nig  der  Alemannen).  S.  67.  Kaiser  V  alenz  immer. 
8.^69.  Vandole.  S.  76.  Beda  (Attila’s  Sohn).  S.  79. 
Dorismuud,  König  der  Wesigothen.  S.  80.  Thus- 
curinger  und  Hurmunthuren.  S.  84.  Die  Herzoge 
der  Alemannen  hätten  sich  bald  duces  alamanni. 
bald  duces  suevi  genannt,  hier  ist  stark  verdruckt, 
well  es  nicht  sueviae  heissen  kann,  da  sie  sich  nie 
so ,  sondern  duces  Suevorum  nannten.  Seite  85. 
Sarmaden.  S.  87.  Die  Schlacht  hey  Adolpiacum. 
S.  88.  Schlacht  bey  Vouglet.  S.  gS.  Alkuin,  Kö¬ 
nig  der  Langobarden.  S.  128. /refnm  (für /reff« m). 
S.  157.  Eiter  für  Eider.  S.  i46.  (ein  neues  slavi- 
sches  Volk),  die Willadoben  oderWilzenl!  S.  1/5. 
summus  Can zellarius,  —  Archicanzellarius.  -  Seite 
i'-4.  Der  Chronikenschreiber  Tiltmar  soll  Witte- 
kiuds  Annalen  fortgesetzt  haben  —  ein  arger,  ar¬ 
ger  Druckfehler;  —  dann  die  Nonne  Rosbida.  S. 
267.  Williges.  S.  245.  König  Radulph.  S.  275. 
Graf  Poso.  S.  a85.  Seadger,  —  und  viele  andere 
mehr. 


Rechtswissenschaft. 

T  eTmischte  Abhandlungen,  -hauptsächlich  in  das 
Gebiet  des  Criminal-,  Staats -und  deutschen  Pri¬ 
vatrechts  gehörig,  von  Dr.  Carl  Poll  graf. 
Erster  Band.  Marburg,  bey  Krieger,  1822. 

Das  juristische  Publicum  hat  bereits  über  den 
Werth  dieser  Abhandlungen  entschieden,  und  es 
ist  im  Allgemeinen  anerkannt,  dass  sich  dieselben 
1  durch  eine  lebendige,  fassliche  Darstellung  eben  so 
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wie  durch  Reichthum  und  Gediegenheit  des  Inhalts 
auszeichnen*  Die  ganze  Behandlungsweise  beweist 
zugleich  genügend,  dass  der  Verf.  den  Standpunct 
der  Wissenschaften,  in  deren  Gebiet  sie  geliören, 
vollkommen  kennt  und  zu  beurlheilen  versteht,  und 
Rec.  hat  dieselben  auch  in  dieser  Hinsicht  mit 
grosser  Befriedigung  ,aus  den  Händen  gelegt.  Er 
will  sie  jetzt  kurz  hinter  einander  durchgehen,  und 
wird  Gelegenheit  nehmen,  hier  und  da  einzelne 
ki’itische  Bemerkungen  einzustreuen. 

Nr.  I.  ist  von  dem  Verfasser  bezeichnet  als; 
Versuch  einer  genaueren  Bezeichnung  der  Grenzen 
zwischen  blossen  J agdfreveln  und  eigentlichen  Jagd¬ 
verbrechen,  nebst  V orschlägen,  wie  solche  nach  ei¬ 
nem  rechtlichen  Maassstabe  zu  bestrafen.  Der 
Verf.  beschäftiget  sich  zuerst  mit  der  Vorfrage, 
wie  und  wodurch  die  landesherrliche  Oberhoheit 
und  Regalität  über  die  Forsten  und  wilden  Jagd- 
thiere  begründet  worden  sey.  Er  geht  hier  von 
dem  alten  Markrechte  aus,  und  kommt  dann  zu 
den  allmäligen  Einschränkungen  desselben  im  Mit¬ 
telalter,  womit  schon  im  6ten  Jahrhundert  unter 
den  fränkischen  Königen  der  Anfang  gemacht  wur¬ 
de,  bis  dann  im  i6ten  Jahrhundert  eine  unpassende 
Anwendung  römischer  Rechtsgrundsätze  noch  ver¬ 
nichtender  auf  die  altdeutschen  Rechtsansichten  über 
diesen  Gegenstand  einwirkte.  Theils  dui'ch  Lan¬ 
desverträge  und  Vergleiche  zwischen  den  Landes¬ 
herrn  und  ihren  Ständen,  theils  durch  landesherr¬ 
liche  Erklärungen  und  ein  sich  allmälig  bildendes 
Herkommen  wurde  nun  das  Verhältniss  begründet, 
welches  bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  den  meisten 
Territorien  wirklich  Statt  gefunden  hat.  Nach  die¬ 
ser  geschichtlichen  Einleitung  wendet  sich  der  Verf. 
zum  Gegenstände  selbst  und  unternimmt  §•  5.  ei¬ 
ne  Classificirung  der  Jagdvei'gehen  im  weitesten 
Sinne,  wodurch  sich  dann  auch  der  rechtliche 
Maassstab,  nach  welchem  sie  zu  bestrafen  seyen, 
bestimmen  soll.  Die  hier  angegebenen  fünf  Clas- 
sen  mit  ihren  Unterarten  möge  jeder  selbst  nach- 
lesen.  Gewiss  ist  dem  Verf.  das  Verdienst  nicht 
abzusprechenj  dass  er  die  einzelnen  Begriffe  so  ge¬ 
nau  als  möglich  festzustellen  und  namentlich  das 
privatrechtliche  Gebiet  von  dem  der  Polizey  streng 
zu  sondern  gesucht  hat.  Freylich  aber  lässt  sich 
eine  absolute  Gränze  zwischen  öffentlichem  und 
Privatrecht  niemals  ziehen  und  es  will  Rec.  schei¬ 
nen,  als  wenn  dieses  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
liegende  Hinderniss  von  dem  überhaupt  etwas  küh¬ 
nen  Verf.  zu  wenig  berücksichtigt  worden  wäre. 
Seine  Ansichten  tragen  übrigens  das  Gepräge  der 
Milde  und  Billigkeit  an  sich,  überall  spricht  sich 
eine  grosse  Rücksicht  auf  den  Geist  des  Zeitalters 
aus,  überall  auch  zeigt  sich  der  Mann,  der  sich 
nicht  mit  dem  beruhigen  will,  was  eben  durch  Ge¬ 
wohnheit  hergebi’acht  ist,  sondern  der  immer  an 
Verbesserung  und  Veredlung  des  allgemeinen  ge¬ 
sellschaftlichen  Zustandes  denkt.  Rec.  stimml  ganz 
mit  dem  Verf.  überein,  wenn  dieser  S.  8:^.  sagt: 
„Alle  Strafrechtstheorieu  mussten  daran  scheitern, 


dass  es  uns  Menschen  an  einem  nur  einigermassen 
sichern  Maassstabe  für  Strafen  im  Verhältnisse  zu 
den  Gesinnungen  des  einzelnen  Verbrechers  fehlt, 
weil  diese  Gesinnungen  etwas  sind,  was  ausser  dem 
Bereich  menschlicher  Ergründung  liegt,  was  wir 
vergebens  unserer  absoluten  Herrschaft  zu  unter¬ 
werfen  suchen,  es  sey  denn,  dass  wir,  Staatszweck 
und  Freyheit  der  Bürger  ganz  ausser  Acht  lassend, 
den  Staat  zu  einem  Zuchlhaüse  und  die  Bürger  zu 
Züchtlingen  oder  wenigstens  lauter  vermeintlichen 
Verbrechern  machen.“  Als  vorzüglich  beachtens- 
werth  führt  Rec.  zuletzt  noch  das  Bestreben  des 
Verf,  an,  den  Wilddiebstahl  der  Analogie  des  ge¬ 
meinen  Diebstahles  näher  zu  bringen,  weshalb  der¬ 
selbe  von  ihm  auch  in  den  grossen,  kleinen  und 
q^ualificirten  Wilddiebstahl  eingetheilt  worden  ist. 

Nr.  II.  lieber  die  V eräusserlichheit  der  Jlehn- 
und  die  Unveräusserlichkeit  altdeutscher  agnati- 
scher  Stamm-  Güter.  Ganz  von  selbst  ergeben 
sich  hier  die  drey  Haupttheile  der  Untersuchung 
(§.  2.) :  i)  In  wiefern  nach  Entstehung,  Zweck  und 
Natur  altdeutscher  Stammgüter  diese  aufgehoben 
und  in  freyes  Allodium  verwandelt  werden  kön¬ 
nen,  oder  ob  den  zur  Zeit  solcher  Aufhebungen 
noch  nicht  Gehörnen,  einRecht  zustehe,  dergleichen 
Verfügungen  als  nichtig  auzufechten?  2)  Welche 
gesetzliche  Vorschriften  in  gleicher  Hinücht  bey 
Lehngütern  Statt  haben,  und  5)  in  wie  weit  sich 
hieraus  zwischen  beyden  Gattungen  von  Gütern 
eine  Analogie  statuiren  lässt,  so  dass  die  Grundsä¬ 
tze  der  einen  auf  die  andern  unbedingte  Anwen¬ 
dung  leiden  könnten?  Zuerst  also  wird  von  den 
Stammgütern  gehandelt,  und  gewiss  verdiente  die 
oben  aufgestellte  Frage  gerade  in  unsern  Tagen 
recht  sehr,  von  Neuem  untersucht  zu  werden,  da 
die  Gesetzgebung  darüber  noch  sehr  schwankend 
ist  und  keinesweges  schon  ganz  feste  Principien 
gefunden  zu  haben  scheint.  Rec.  will  hier  nur  an 
die  sich  widersprechenden  Gesetze  erinnern,  welche 
im  preuss.  Staate  in  nicht  allzulanger  Zeit  hinter 
einander  über  Stammgüter  und  die  Möglichkeit  der 
Aufhebung  oder  Abänderung  ihrer  Stiftungsurkun¬ 
den  durch  einen  einstimmigen  Schluss  der  Familie, 
gegeben  worden  sind.  Während  das  preuss.  Land¬ 
recht  Th.  II.  T.  4.  §.  09.  die  Verfügung  machte; 
„Der  wesentliche  Inhalt  der  Stiftungsurkunde  kann 
durch  einen  auch  einstimmigen  Schluss  der  Familie 
nicht  aufgehoben  noch  abgeändert  werden,“  wurde 
in  späteren  Verordnungen  festgesetzt,  dass  jede  Fa¬ 
milien -und  jede  Fideicommissstiftung,  mit  Ausnah¬ 
me  der  Fideicommissarischen  Substitutionen,  durch 
einen  Faniilienschluss  beliebig  abgeäudert  und  gänz¬ 
lich  aufgehoben  werden  könne.  (M.  s.  Ergänzun¬ 
gen  des  preuss.  Landrechts,  ßd.  I.  S.  2Ö2.  §.  996*) 

Der  Verf.  sucht  nun  vorzüglich  gegen  Gönner 
(Rechtsfälle,  Bd.  I.  Nr.  i5.),  nach  dessen  Ansicht 
deutsche  aguatische  Stammgüter  durchaus  nach  rö¬ 
mischem  Recht  beurtheilt  w'erden  sollen,  eine  Un¬ 
veräusserlichkeit  dieser  Güter  nachzuweisen  und 
hält  sich  hier  bey  einzig  und  allein  au  den  Zweck 
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und  die  Natur  deutscher  Stammgiiter,  womit  eine 
Veräusserlichkeit  derselben  durchaus  für  unverein¬ 
bar  angesehen  werden  müsse.  Vieles  hat  den  Rec. 
hier  sehr  angesprochen,  so  namentlich  das,  was  ge¬ 
gen  die  gewöhnllghe  Meinung,  dass  der  ultimus 
suae  gentis  wieder  so  freye  Disposition  über  das 
Gut  habe,  wie  einst  der  Stifter  selbst,  mit  grosser 
Lebendigkeit  entwickelt  worden  ist.  Denn  aller¬ 
dings  ist  es  ganz  richtig,  erst  mit  dem  erfolgten 
Tode  desselben  ist  die  Gewissheit  vorhanden ,  dass 
er  der  letzte  seines  Stammes  war,  erst  jetzt  hat  der 
Wille  des  Stifters  seine  ganz  vollständige  Erfüllung 
gefunden.  Freylich  hat  aber  nun  den  Verf.  sein 
Eifer  für  Consequenz  beynahe  etwas  zu  weit  ge¬ 
führt,  oder  derselbe  hat  ihn  vielmehr  die  bey  der 
Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ganz  verschie¬ 
denen  Gesichtspuncte  des  Privatrechts  und  des  öf¬ 
fentlichen  Rechts  übersehen  lassen.  Vom  ersteren 
aus  angesehen,  möchte  seine  ganze  Deduction  zu 
billigen  seyn,  vom  letzteren  aus  betrachtet,  möchte 
sie  schwerlich  gerechtfertigt  werden  können.  So 
gewiss  es  aber  ist,  dass  das  Privatrecht  dem  öffent¬ 
lichen  Rechte  nachstehen  müsse  (worüber  Hugo 
geistreiche  W^orte  in  der  Rechtsphilosophie  gespro¬ 
chen  hat),  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  man  vom 
Standpuncte  des  öffentlichen  Rechtes  aus  zu  ganz 
andern  als  den  vom  Verfasser  hier  gezogenen  Re¬ 
sultaten  gelangen  wird.  Es  wird  von  ihm  behaup¬ 
tet,  eine  mit  bestimmter  Einwilligung  aller  gleich¬ 
zeitig  vorhandenen  Interessenten  geschehene  Auf¬ 
hebung  der  Stammgutsqualität  dürfe  vom  Staate 
ohne  das  Vorhandenseyn  jenes  Nothstandes,  wodurch 
die  Staatsrechtslehre!’  eirr  sogenanntes  jus  eminens 
zur  Anwendung  kommen  lassen,  durchaus  nicht^ 
genehmigt  und  bestätigt  werden.  Rec.  hingegen, 
wiew'ohl  er  für  staatsbürgerliche  Freyheit  gewiss 
nicht  minder  als  der  Verf.  beseelt  ist,  glaubt  be¬ 
haupten  zu  dürfen,  dass  höhere  Rücksichten  nicht 
allein  eine  Genehmigung  und  Bestätigung  dieser 
Art,  selbst  ohne  jenen  Nothstand ,  nöthig  machen 
können,  sondern  er  muss  dem  Staate  sogar  das 
Recht  zuschreiben,  eine  friedliche  Aufliebung  zu 
veranlassen,  wenn  es  das  Wohl  des  Ganzen  so  er¬ 
fordert.  Gerade  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Stainmgüter  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  sich  die 
innere  Entwickelung  eines  Volkes  in  ihrer  ewigen 
Bewegung  schlechterdings  nicht  auflialten  lässt.  Der 
Stifter  eines  Stammgules  sagt  gewissermassen ;  Ich 
will  diese  Masse  von  Gütern  für  mich  und  meine 
Nachkommen  aus  den  Berülirungen  mit  der  Aus- 
senw’elt  für  immer  herausziehen,  er  macht  eine  Art 
Edictum  Perpetuum  für  diesen  Kreis  der  äussern 
Lebensgüter.  Aber  man  möchte  sich  des  Aus¬ 
drucks  bedienen :  die  Geschichte  lässt  sich  nicht 
spotten,  mau  thue  noch  so  viel ,  einem  gegenwär¬ 
tigen  Zustande  ewige  Dauer  zu  geben,  der  Erfolg 
wird  all  diese  Bemühungen  zu  nichte  machen.  Ge¬ 
wiss  kann  es  Zeiten  in  derßildungsgeschichte  eines 
Volkes  geben,  wo  eine  solche Familiengesetzgebüng 
liöchst  wohlthätig  auf  das  Ganze  einwirkt,  wie  diess 


namentlich  bey  den  deutschen  Fideicommissen  der 
Fall  gewesen  ist,  deren  Errichtung  mit  dem  Da- 
seyn  eines  geschichtlich  tief  begründeten,  in  die  or¬ 
ganische  Entwickelung  des  Staats  eng  verflochtenen, 
Adels  zusammenhing.  Aber  früh  oder  spät  gestal¬ 
ten  sich  die  Formen  des  äussern  Lebens  ganz  neu, 
eine  Menge  nie  dagewesener  Verhältnisse  tritt  in 
die  Welt,  und  jetzt  möchte  es,  selbst  ohne  jenen 
dringenden  Nothstand,  weise  und  heilsam  seyn, 
wenn  die  Regierung  bey  solchen  abgelebten  Insti¬ 
tuten,  statt  sie  als  abgerissene  Bruchstücke  der  alten 
Zeit,  mitten  unter  neuen  Bildungen  und  Erzeug¬ 
nissen,  gleich  alten  Lappen  auf  einem  neuen  Klei¬ 
de,  stehen  zu  lassen,  die  Hand  zu  ruhiger  Auflö¬ 
sung  derselben  bietet.  Die  innere  Geschichte  Spa¬ 
niens  in  der  neueren  Zeit  ist  reich  an  belehrenden 
Beyspielen  hierzu,  und  man  lernt  hier  gerade  in 
Betreff  der  Majorate,  wie  man  es  nicht  machen 
müsse.  Die  oben  angeführte  preussische  Gesetz¬ 
gebung  aber  ist  höchst  merkwürdig.  Ehe  der  Staat 
noch  eine  neue  Organisation  des  Innern  als  Folge 
der  politischen  Stürme  unsrer  Zeit  erhalten  hatte, 
mochte  es  sehr  natürlich  scheinen,  dass  man  bey 
der  Frage  über  die  Stammgüter  von  dem  privat- 
rechtlichen  Gesichtspuncte  ausging.  Die  neuere 
Zeit  hat  von  selbst  zu  der  Nolhwendigkeit  des  po¬ 
litischen  Gesichtspunctes  hingeführt. 

Indem  Rec.  sich  nun  zweytens  zu  den  Lehn¬ 
gütern  (§.  i5.  folg.)  wendet,  will  er  im  Allgemei- 
men  nur  erw’ähnen,  dass  er  auch  hier  des  Guten 
sehr  viel  gefunden  hat;  muss  sich  aber  um  des 
Raumes  willen  auf  eine  Hauptbemerkung  einschrän¬ 
ken.  Und  diese  ist  gegen  das  reine  Linealfolgesy¬ 
stem  gerichtet,  zu  welchem  sich  der  Verf.  bekennt. 
Alles,  was  daraus  abgeleitet  wird,  scheint  dem  Rec. 
verfehlt  zu  seyn,  da  sich  nach  seiner  Ansicht 
durchaus  kein  anderes  als  das  gemischte  oder  das 
Lineal  -  Gradualfolgesystem  aus  dem  Inhalte  der 
vorhandenen  Quellen  rechtfertigen  lässt;  ja  Rec, 
hat  sich  hier  nicht  bloss  unter  mehreren  allenfalls 
zu  vertheidigenden  Meinungen  die  eine  als  die  ihm 
wohlgefälligere  ausgewählt,  sondern  ist  von,  der 
Richtigkeit  dieser  einen  so  überzeugt,  dass  er  jede 
andre  für  falsch  zu  halten  genöthigt  ist.  (^Eich¬ 
horn  Einleitung  ins  deutsche  Privatrecht  §.  354.) 
Auch  ist  die  Ansicht  des  Verf.  gewiss  nicht  richtig, 
dass  die  Linealfqlge  mit  der  altdeutschen  Erbfolge 
am  genauesten  übereinstimme.  Vielmehr  ist  diess, 
ausser  einigen  durch  das  römische  Recht  im  Lon- 
gobardischen  Lehnrecht  herbeygeführten  Modifica- 
tionen,  gerade  bey  der  Lineal  -  Gradualfolge  der 
Fall,  da  nach  altgerraanischem  Recht  in  Hinsicht 
der  Successionsordnung  zuerst  die  Nähe  der  Linie 
{parentela,  generatio,  Sippe)  und  in  der  Linie 
dann  wieder  die  Nähe  des  Gi’ades  entschied.  (L<. 
Salica  Tit.  62.  Cap.  6.  und  L.  Longohard.  Lib. 
II.  Tit.  i4.  Cap.  1.  „parens  parenti  per  gra- 
dum  et  parentelam  hei  es  succedat.“'  Indem 
nun  der  Verf.  drittens  aus  den  getrennten  Unter¬ 
suchungen  über  Stammgüter  und  Lehen  allgemeine 
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Resultate  zieht  (§.  55.),  zahlt  er  25  Verschieden¬ 
heiten  auf,  welche  zwisciieii  beyden  Arten  von  Gü¬ 
tern  obwalten  sollen.  Natürlich  finden  sich  hier 
manche  Ideen  wieder,  denen  Rec.  seinen  Beyfall 
nicht  schenken  kannj  ein  so  sorgfältiges  Verfahren 
aber  verdient  an  und  für  sich  Anerkennung  und 
die  Klarheit  der  Regriffe  muss  in  jedem  Falle  da¬ 
durch  gewinnen.  —  Als  ein  Nachtrag  zu  dieser 
Abhandlung  wird  dann  noch  die  Vorrede  zu  dem 
Handbuch  zur  Kenntniss  der  Hessen  -  Casselchen 
Landesverfassung  und  Rechte  oter  Theil,  von 
Carl  Friedr.  fVittich  mitgelheilt,  worin  der  Verf. 
grösstentheils  übereinstimmende  Ansichten  entdeck¬ 
te.  Besser  wäre  sie  freylich  beym  Schreiben  der 
eignen  Abhandlung  benutzt  worden;  da  diess  nicht 
geschehen,  so  billigt  Rec.  diese  Art  der  Miltheilung. 
Denn  eine  Hineinarbeitung  von  irgend  etwas  spä¬ 
ter  Aufgefundenem  in  eine  eigne,  schon  fertige 
Schrift  kann  auf  diese  sehr  nachtheilig  wirken  und 
leicht  das  Beste  darin  vernichten. 

Endlich  Nr.  III.  Darf  Dolus  hey  strafbar 
erscheinenden  Thatsachen  vermuthei  werden?  Da 
diese  Controverse,  als  sehr  alt,  schon  oft  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchung  gewesen  ist,  so  hielt  es  der 
Verf.  für  nölhig,  eine  Uebersicht  ihrer  Literatur 
vorauszuschicken,  um  so  den  Leser  gleich  auf  den 
rechten  Standpunct  zu  bringen.  Mit  Kleinschrod, 
Henckey  Mittermaier  u.  A.  gegen  Grollmann,  Feu¬ 
erbach  u.  A.,  ist  der  Verf.,  der,  wie  Rec.  dafür 
hält,  ganz  richtigen  Ansicht,  dass  diese  Frage  ver¬ 
neint  werden  müsse.  In  der  Entwickelung  seiner 
Ideen  geht  er  einen  sehr  einfachen  Weg.  In  §.  2. 
erklärt  er  vorläufig,  seine  Meinung  gehe  dahin:  i) 
dass  die  Vermuthung  des  bösen  Vorsatzes,  in  ab¬ 
stracto  aufgestellt,  absurd  und  widerrechtlich  sey; 
2 )  dass  sie  auch  wirklich  mehr  auf  dem  Papier 
vorhanden  sey,  als  in  der  lebendigen  Praxis  gefun¬ 
den  werde,  und  5) dass  sie  daher  mehr  eine  Treib¬ 
pflanze  irriger,  gefühlloser  Speculation,  als  das  Re¬ 
sultat  positiver  Gesetze  und  des  practischen  Cri- 
minalprocesses  sey.  Der  nun  folgende  Beweis  die¬ 
ser  ganz  richtigen  Behauptungen  ist  eine  mit  Con- 
sequenz  und  Geist  durchgefuhrte  Schlussfolgerung 
aus  dem  obersten  Rechfssatze :  Quilibet  praesitini- 
tus  bonus,  donec  probetur  contrarium,  welcher  mit 
Recht  der  Ausdruck  der  ohne  ihn  gar  nicht  denk¬ 
baren  Gerechtigkeit  genannt  wird.  Kann  niemand, 
heisst  es  S.  221,  die  allgemeine  Gültigkeit  dieses 
Rechtssatzes  läugnen,  so  ist  es  widersinnig,  ihn  da, 
wo  er  gerade  zur  Anwendung  kommen  soll  und  nur 
allein  kommen  kann,  ausschliessen  zu  wollen,  d. 
h.  ihm  den  Gegensatz :  dolus  praesumitur,  zu  sub- 
stituiren.  In  §.  10.  u.  folg,  wird  die  Ansicht  von 
Kleinschrod  geprüft,  der  gegen  die  praesumtio  doli 
hey  strafbar  erscheinenden  Thatsachen  neuerdings 
zuerst  am  ausführlichsten  und  überzeugendsten  ge¬ 
sprochen  hat.  Nur  schien  derselbe  in  einigen  Punk¬ 
ten  wieder  zu  weit  gegangen  zu  seyn ,  und  diess 
wird  hier  nachgewiesen.  Von  §.  19.  an  beschäftigt 
sich  der  Verf.  damit,  die  Abhandlung  von  Groll¬ 


mann  :  Wird  Dolus  hey  begangenen  Verbrechen 
vermuthet?  Seile  für  Seite  zu  widerlegen,  eine  Ar¬ 
beit,  die  für  den  Leser  etwas  ermüdend  werden 
kann. 

Rec.  erlaubt  sich  nur  noch  dieSchlussberaerkung, 
dass  der  Verf.  hier,  wie  an  andern  Stellen  des  Buches, 
oft  einen  gar  zu  derben  Ton  anstimrat,  und  über 
Männer  von  anerkannter  Gelehrsamkeit  und  mit 
Recht  hochgepriesenem  Namen  häufig  so  uriheilt, 
als  sollten  sie  erst  noch  das  ABC  der  Jurispru¬ 
denz  lernen.  Unbefangene,  ruhige  Leser  können 
diesen  Ton  nicht  billigen,  und  der  gelehrte  und 
geistreiche  Verf.  gewinnt  gewiss  dabey,  wenn  er 
weniger  so  vom  Dreyfuss  herunterspricht. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Lebens  -  Mess  -  und  Rechnungskunst  {Biome¬ 
trie)  oder  die  Kunst,  durch  verständige,  genau 
berechnete  Eintheilung  und  Benutzung  der  Zeit 
das  menschliche  Wohlbefinden  zu  begründen,  sich 
tmd  sein  Glück  hoch  empor  zu  bringen ,  Ge¬ 
sundheit,  innern  Frieden,  Kenntnisse  und  Reich¬ 
thum  zu  erlangen  und  sich  hohen  und  dauern¬ 
den  Lebensgenuss  zu  verschaffen.  Ein  unent¬ 
behrliches  Taschenbuch  für  gebildete  Personen 
aller  Stände  etc.  etc.  Nach  M-.  A.  J ulliens 
Werken  bearbeitet  etc.  von  Dr.  Theod.  Thon, 
Mitglied  {e)  und  Bibliotheknr  ctc.  Nebst  einer  Kup- 
fertafel.  Ilmenau,  bey  Voigt,  1825.  106  Seiten, 

(wovon  aber  nur  66  S.  den  Text  bilden;  die 
übrigen  geben  Tabellen.)-  (12  Gr.) 

Rec.  hat  kaum  den  halben  Titel  abgeschriebeii, 
dessen  ungebührliche  Länge  der  Herausgeber  da¬ 
durch  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  jeder  wissen  müs¬ 
se,  für  fven  das  Buch  geschrieben,  und  was  darin 
zu  suchen  sey.  Im  Ganzen  sind  die  darin  aufge¬ 
stellten  Mittel,  Zeit  zu  ei’sparen ,  das  Leben  da¬ 
durch  gleichsam  doppelt  zu  geniessen  und  zu  be¬ 
nutzen,  empfchlungswerlh,  setzen  aber  viel  mecha¬ 
nische  Lebensweise  und  Ausdauer  voraus,  und  was 
der  alle  Franklin  unter  dem  kleinen  Titel:  Die 
Kunst,  reich  und  glücklich  zu  werden,  ingleichen: 
drey  Haustafeln  über  die  V er  Wendung  oder  Er¬ 
sparung  von  Geld  und  Zeit ,  vor  Jahren  schrieb, 
wird  ungleich  wohlthätiger  und  praclischer  wirken, 
weil  es  ganz  einfache  Lehren  gibt,  als  diese  gleich¬ 
sam  streng  auf  Arithmetik  und  Mathematik  ge¬ 
gründete  Anweisung.  Auch  in  dem  trefflichen  Na¬ 
tional -Calender  vorn  Hofi-.  Andre  inStuttgarl,  dem 
einzigen  wahrhaften  National  -  Calender,  gibt  es 
jedes  Jahr  ein  in  Tabellen  gut  ausgeführtes  me- 
morandum. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  10.  des  August.  199.  1825. 


Philosophie. 

Abriss  der  philosophischen  Logik,  YonDv.  Heinr. 
R  itter,  ausserord.  Prof,  an  d.  Uiiiv.  zu  Berlin,  Berlin 
bey  Trautwein,  1824.  XVIII.  u.  278  S.  gr.  8. 

( 1  Thlr.  6  Gr.) 

Grundlinien  der  Logik  zum  Gebrauch  bey  Vorle¬ 
sungen.  Nebst  einem  Anhänge:  Begriff  und 
Eintheilung  der  Philosophie ,  als  Einleitung  in 
das  Studium  derselben,  von  Dr.  Franz  Anion 

F  ÜSS  l  e  i  n  ,  Prof.  d.  Philos.,  Dir.  des  Lyceums  zu  Dillin¬ 
gen  u, s.w.  Bamberg,  bey  Wesche,  1824.  VIII. 
g8  und  5i  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Die  Ansprüche,  welche  man  an  ein  philosophi¬ 
sches  W^erk  zu  machen  berechtiget  ist,  sind  Tiefe 
und  Gründlichkeit  der  Betrachtung  nebst  Klarheit 
der  Darstellung.  Zu  der  erstem  rechnen  wir  die 
umfassende  Einsicht  in  die  Natur  des  Gegenstan¬ 
des,  welche  mit  Absonderung  alles  Fremdartigen 
einzig  mit  dem  behandelten  Gegenstände  beschäf¬ 
tigt  ist  und  seine  Natur  erklärt,  zugleich  aber 
auch  eine  Uebersicht  über  den  Zusammenhang  al¬ 
ler  einzelnen  Theile  desselben  gewährt.  Die  Klar¬ 
heit  der  Darstellung  hängt  davon  ab,  und  ist  ohne 
jene  Tiefe  der  Betrachtung  unerreichbar.  Dass 
nun  Gründlichkeit  nicht  in  einer  übermässigen 
Zertheilung  und  Zersplitterung  des  Stoffes  be¬ 
stehe  ,  und  Klarheit  nicht  in  Tropen  und  Bildern, 
dürfen  wir  unsern  Lesern  kaum  erst  sagen.  Be¬ 
trachten  wir  nun  nach  den  obgedachten  Rücksich¬ 
ten  beyde  vorliegenden  Werke,  so  ist  das  erstere' 
von  Ritter  weder  durch  umfassende  Tiefe  der 
Betrachtung ,  noch  durch  Klarheit  ausgezeichnet. 
Allerdings  erweitert  der  Verf.  den  Umfang  der 
Logik  bis  in  das  Gebiet  der  Metaphysik ,  und 
umschliesst  vielmehr  diese  W^issenschaft  ganzj 
aber  dennoch  ist  weder  diese  Ei'Weiterung  anders 
als  durch  willkürliche  Voraussetzungen,  deren  ei¬ 
nige  wir  nachher  betrachten  werden ,  gerechtfer¬ 
tigt,  noch  ist  der  unterscheidende  Charakter  der 
LogiL.  durcli  diese  Beliandlung  klarer  geworden» 
Zivai  ist  diese  Behandlung  der  Ijogik  nicht  so 
neu,  als  sie  dem  Verf.  erscheint,  allein  sie  kann 
eben  so  wenig  gebilligt  w;erden,  als  sie  dem  Vf. 
für  die  einzig  mögliche  gilt.  Ja  wir  müssen  so¬ 
gar  diese  alles  vereinende,  Höhen  und  Tiefen  aus- 
Zweyter  Band. 


gleichende  und  Unähnliches  einerley  machende 
Philosophie,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  dem 
Verf.  für  Verehrer  des  Al thei  gebrachten  zu  gel¬ 
ten  (Einl.  S.  VII.),  für  unzulässig  und  nichtig  er¬ 
klären. 

Der  Zweck  dieses  Buches  ist  nichts  anderes, 
als  das  zu  erreichen,  was  Kant  in  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  leisten  wollte  (S.  11),  näm¬ 
lich  die  Natur  des  menschlichen  Wissens  und 
seine  Gesetze  zu  entwickeln.  Kant  nun  habe  in 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  mancherley  Fehler 
begangen,  indem  er  die  Gesetze  des  Denkens  aus 
der  gewöhnlichen  formalen  Logik  ohne  weitere 
Begründung  angenommen  habe,  und  ferner  da¬ 
durch,  dass  er  an  dem  Grundsätze  der  Metaphy¬ 
sik,  wie  man  denken  müsse,  so  müsse  es  auch 
seyn,  zweifelte,  weil  es  ihm  schien,  als  würden 
dadurch  die  Gesetze  des  subjectiven  Denkens  zu 
Gesetzen  des  objectiven  Seyns  gemacht.  Bisher 
achteten  wir  den  besonnenen  Kant  wegen  dieses 
Zweifels;  allein  wenn  wir  in  unserm  Buche  le¬ 
sen,  damit  habe  Kant  alle  Metaphysik  vernichtet, 
so  tritt  an  die  Stelle  der  Achtung  vor  Kant,  Miss¬ 
trauen  gegen  —  den  Verf.  Doch  vielleicht  be¬ 
siegt  er  es  durch  das ,  was  er  leistet.  Sein  Rai- 
sonnement  ist  folgendes:  Der  Zweck  der  Philo¬ 
sophie  ist  das  Wissen,  oder  die  Erkenntniss  des 
Seyns  und  zugleich  Ueberzeugung,  oder  innere 
Gewissheit,  wodurch  sich  das  Wissen  vom  blos¬ 
sen  Denken  unterscheidet  (S.  18  —  22).  Um  aber 
zu  wissen,  muss  man  denken,  allein  durch  das 
Denken  zumW^issen  fortschreiten  nach  dem  Grund¬ 
gesetze  der  Vernunft,  welches  sie  sich  in  ihrer 
Entwickelung  selbst  gibt:  wie  ich  denken  muss, 
so  muss  es  auch  seyn  (S.  8.  IV).  Wenn  dem¬ 
nach  die  Gesetze  des  Denkens  der  W^eg  zum 
Wissen  seyn  sollen,  so  müssen  sie  auch  der 
Weg  zur  Erkenntniss  des  Seyns  seyn,  oder  sie 
müssen  auch  als  Gesetze  des  Seyns  gelten  (S.  9). 
D  ie  Logik  ist  also  als  philosophische  Wissenschaft 
nicht  bloss  eine  Tlieorie  der  Gesetze  des  forma¬ 
len  Denkens,  sondern  auch  eine  Wissenschaft  vom 
Seyn  und  den  Gesetzen  desselben  (S.  10).  Die 
Ungründlichkeit  und  Schiefheit  dieses  Raisonne- 
raents  einzusehen ,  ist  leicht.  Denn  der  Verf. 
setzt  ohne  Weiteres  voraus,  dass  man  vom  Den¬ 
ken  und  durch  dasselbe  zum  W^issen  vom  Seyn 
gelangen  könne.  Eine  Beweisführung  für  diesen 
völlig  idealistischen  Satz  sucht  man  im  ganzen 
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Buche  vergeblich.  Allein  jeder  weiss ,  dass  Den¬ 
ken  eine  subjeclive,  ganz  vom  Erkennen  verschie¬ 
dene  Thätigkeit  der  Seele  ist,  und  durch  blosse 
Vorstellinigen  ohne  ^Valiruehmung  niemals  ein 
Wissen  von  realen  Objecten  ausser  dem  Ich  mög¬ 
lich  ist,  und  eben  so  anerkannt  ist  es,  dass  das 
Erkennen  ohne  Wahrnehmung  durch  Organe  sich 
nicht  denken  lässt.  W^issen  aber  bezieht  sich 
auf  Erkennen  und  Vorsleliung,  oder  auf  Wahr¬ 
nehmung  und  Denken.  Statt  also  auszugehen  von 
den  Thatsachen  des  BewussLseyns,  führt  uns  der 
Verf.  auf  einen  Standpunct,  von  welchem  aus 
wir  uns  weder  im  Gebiete  des ^^^issens,  noch  des 
Denkens  ,  orientiren  können.  Denn  er  wij  d  uns 
nicht  zumuthen,  seinen  Orakelsprüchen  aus  dem 
Tempel  der  All-Einheit  ohne  weiteres  zu  glauben. 
Eben  so  wenig  können  wir  das  vermeintliche 
Grundgesetz  der  Vernunft,  wie  ich  denken  muss, 
so  muss  es  seyn,  als  solches  anerkennen,  weil  es 
bloss  dann  gilt,  wenn  alles  Seyn  vom  Denken 
erzeugt  wird,  folglich,  wenn  wir  die  Natur  un- 
sers  Bewusstseyns  aufheben.  Ferner  finden  wir 
nach  der  unphilosophischen  oder  gemeinen  Lo¬ 
gik,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  einen  Sprung  im 
Schliessen  ,  wenn  er  S.  9  behauptet,  die  Gesetze 
des  Denkeirs  müssen  als  Weg  zur  Erkenntniss 
auch  zugleich  für  Gesetze  des  Seyns  gelten.  Denn 
abgesehen  von  dem  Bilde:  tJ'Veg  zum 
können  wir  nicht  einsehen,  wie  Gesetze  des  Den¬ 
keirs  oder  Vorstellens,  falls  sie  Mittel  sind,  die  Er¬ 
kenntniss  zu  verdeutliclien,  zugleich  auch  die  Art 
und  Weise,  oder  gar  Gesetze  des  Seyns  enllialten. 
Freylich  scheint  uns  das  bloss  nach  der  gemeinen 
Logik  so,  und  würde  uns  nach  der  philosophischen 
gewiss  nicht  fehlerhaft  erscheinen.  Doch  wir  dür¬ 
fen  uns  hierbey  nicht  länger'  verweilen,  wenn 
wir  die  Behandlung  ,  der  Logik  in  gegenwärtigem 
Buche  genauer  chai  akterisiren  wollen.  Der  Verf. 
unterscheidet  zwey  Theile  derselben.  Tm  ersten 
behandelt  er  das  elementarische  Bewussts/^yn.,  oder 
das  Denken,  welches  ohne  ein  klares  Bewusstseyn 
tlavon,  dass  der  Gegensatz  zwischen  dem  Ich  und 
dem  Nicht-Iclr  im  vollkommenen  Wissen  aufge¬ 
hoben  seyn  muss,  vollzogen  wird  (S.  27).  S.  29 
bis  187.  Einzelne  Capitel  handeln  von  den  un- 
terscheidbai’en  Thätigkeiten  im  Denken  ,  von  den 
Theilen  der  Wahrnehmung,  von  den  Formen  der 
W^ahrnehraung ,  von  dem  Inhalte  der  Wahrneh¬ 
mung,  von  dem  Gegenstände  der  äussern  und  in- 
nern  AVahrnehmung ,  von  den  Formen  des  Ver¬ 
standes,  von  den  .Begriffen  und  ihren  Verhältnis¬ 
sen,  von  der  Bildung  der  Begrilfe  und  dem  Seyn, 
welches  sie  darstellen,  von  den  Urtheilen,  von 
der  Bildung  der  Urtheile  und  dem  Seyn,  welches 
sie  darstellen,  vom  Inlialte  der  Verstandesformen, 
von  der  Verbindung  zwischen  Begriffen  und  Ur¬ 
theilen,  von  den  niedern  Stufen  des  Bewusst¬ 
seyns  und  ihrem  Verhältnisse  zum  Wissen,  von 
der  wisserrsrhaftlichen  Verbirrdung  und  ihren  For¬ 
men  überhaupt,  voir  der  Irrduction,  von  der  De- 


duction.  W^Jnn  wir  bey  dieser  Anordnung  auch 
nicht  tadeln,  dass  .der  Verf.  das  Denken  im  Ver¬ 
hältnisse  zur  Wahrnehmung  betrachtet,  so  kön¬ 
nen  wir  doch  nicht  billigen,  dass  die  Theorieder 
Wahritehmung  selbst  mit  abgehandelt  wird,  und 
dass  in  derselben  Urrter  suchurrgen  über  Geist  und 
Körper  und  deren  Verhältniss  (S.  55  —  64),  über 
Substanz  (S.  94),  Kraft  und  Erscheinung  (S.  125), 
Materie  (S.  rör)  und  Welt  (S.  171)  eingemischt 
werden,  welche  als  metaphysische  Gegenstände 
wurrderbar  genug  von  den  umgebenden  logischen 
Begriffen  abstechen.  Da  uns  der  Raum  verbietet, 
alle  einzelnen,  von  uns  bemerkten  Mängel  zu 
beurtheilen,  so  heben  wir  nur  Einiges  aus,  die 
All-Einslehre  des  Verfs.  daran  zu  prüfen.  S.  55 
bis  64  handelt  der  Verf.  von  dem  Gegenstände 
der  äussern  und  innern  AVahrnehmung ,  welcher 
nichts  anderes  ist,  als  Körper  und  Geist.  Der 
Geist  nun  ist  ein  rein  zeitliches  Nacheinander  des 
Denkens  (S.  55),  oder  das  Innere  (S.  56);  der 
Körper  ist  das  räumliche  Nebeneinander,  welches 
das  Denken  erregt,  das  Aeussere  (S.  56).  V\Tr 
stossen  hier  bey  dem  oft  widerlegten  Spinozi- 
schen  Satze  an,  dass  der  Geist  die  blosse  Thätig— 
keit  des  Denkens  sey,  ohne  dass  etwas  von  dem 
AVesen,  worin  diese  Thätigkeit  ist,  gesagt  wird. 
Der  Verf.  verwechselt  offenbar  die  Gedanken  mit 
der  denkenden  Substanz;  denn  die  Behauptung, 
dass  auf  einander  folgende  Gedanken  der  Geist 
seyen,  kann  unmöglich  zugegeben  werden.  Soll 
ferner  der  Körper  das  Denken  erregen,  warum 
nicht  auch  der  Geist  und  dessen  Natur?  Oder 
hat  etwa  der  Verf.  über  dieses  zeitliche  Nach¬ 
einander  nicht  nachgedacht?  AVie  unzulänglich 
•sind  diese  ,  Grundsätze!  Von  diesen  Prämissen 
springt  er  auf  einmal  zur  Frage  über,  ob  Geist 
und  Körper  gänzlich  verschiedenes  Seyn  bezeich¬ 
nen  (S.  56).  Hier  nimmt  er  Gemeinschaft  zwi¬ 
schen  beyden  an;  und  entscheidet  so:  ,,  sollten 
Geist  und  Köiper  durchaus  entgegengesetzt  seyn, 
so  wüi  de  die  Schwierigkeit  daraus  entstehen,  dass 
nicht  einzuselren  wäre,  wie  durchaus  Entgegen¬ 
gesetzte  auf  einander  Gemeinschaft  haben  könn¬ 
ten.  Durchaus  entgegengesetzt  heisst  aber  unter 
keiner  Bedingung  vereinbar  (S.  hy).  Allein  Aens- 
seres  (Körper)  und  Inneres  (Geist)  sind  zwar  der 
Betrachtungsart  nach  entgegengesetzt,  doch  folgt 
daraus  nicht  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Seyn, 
welches  uns  als  Körper  und  dem  Seyn,  welches 
uns  als  Geist  erscheint.  Denn  dasjenige,  was  uns 
als  Anderes  oder  Aeusseres  (Körper)  erscheint., 
kann  dem  andern  selbst  auch  erscheinen,  und 
zwar  nur  als  Innerliches,  mithin  Geistiges,  weil 
sich  kein  Ding  selbst  äusserlicli  seyn  kann,  und 
eben  so  kann  unser  geistiges  Ich  auch  dem  An¬ 
dern  erscheinen,  und  zwar  nur  als  ein  Aeusseres, 
also  als  Körper.  So  ist  es  nicht  bloss  möglich^ 
sondern  so  muss  es  seyn,  wenn  wir  das  Andere  als 
ein  Denkendes  betrachten  dürfen.  Dass  Aeussere, 
welches  gedacht  wird,  kann  ein  denkendes  Inneiä 
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seyn,  ja  es  lann  nicht  bloss,  sondern  muss  auch 
ein  „inneres  Denkendes  seyn“  (S.  59).  Das  Re¬ 
sultat  ist  folgendes;  ,,  jedes  endliche  Ding  iann 
als  Körper  und  Geist  betrachtet  werden.  Jedes 
endliche  Ding  ist  also  eine  Vereinigung  des  Lei¬ 
bes  mul  der  Seele“  (S.  05).  Nach  der  gemeinen 
Logik  scheint  uns  dieses  Raisonnement  wunder¬ 
lich,  ja  sogar  gegen  einige  Grundregeln  zu  ver- 
stossen.  Nämlich  aus  der  Schwierigkeit,  dass  man 
nicht  einsehen  kann,  wie  völlig  Entgegengesetztes 
in  Gemeinschaft  stehe,  folgt  gar  nicht,  dass  diese 
Gemeinschaft  selbst  unmöglich  sey.  Denn  wäi’e 
dieser  Satz  desVerfs.  wahr,  so  würde  alles  wahr¬ 
haft  Unbegreifliche  nicht  existiren;  allein  wer 
weiss  nicht,  dass  die  Grenze  des  Begreifens  keine 
Schranke  des  Seyns  ist.  Ferner  liegt  in  dem  obi¬ 
gen  Satze  eine  petitio  principii,  indem  stillschwei¬ 
gend  vorausgesetzt  wird ,  dass  nur  Gleiches  mit 
Gleichem  in  Gemeinschaft  stehen  könne,  was  aber 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zugegeben  weiden 
kann,  indem  sonst  folgen  müsste,  dass,  weil  al¬ 
les  in  der  Welt  (selbst  nach  der  philosophischen 
Logik)  znsammenhängt,  alles  gleichartig  sey,  ent¬ 
weder  Alaterie ,  oder  Geist,  und  also  auch  tlie 
Gottheit,  mit  der  Welt  verbunden,  von  ihr  nicht 
wesentlich  veischieden,  also  einartig  mit  ihr  sey, 
und  vielleicht  xal  näv;  auf  welchem  Ruhekis¬ 
sen  wir  einstweilen  ausruhen  wollen.  Zvveytens 
liegt  in  den  Sätzen,  dass  aus  der  Art,  eine  Sache 
zu  betrachten,  nicht  die  W^irklichkeit  ihres  so  be- 
schalfenen  Daseins  folge,  und  dass,  weil  jedes 
endliche  Ding  als  Körper  und  Geist  betrachtet 
werden  könne,  es  folglich  auch  ein  Doppelvvesen, 
Leib  und  Geist,  sey,  eine  contradictio ,  und  ein 
Schluss  a  posse  ad  esse,  der  nach  der  gemeinen 
Logik  nicht  gilt.  Ferner  liegt  in  den  W^orten: 
»^Innerliches ,  mithin  Geistiges“  ein  sophisma  fi- 
ctae  uniuersalitatis ,  so  wie  in  den  dai’auf  folgen¬ 
den:  „unser  geistiges  Ich  erscheine  dem  Andern 
als  Aeusseres,  also  als  Körper,“  ein  sophisma 
falsi  medii.  Die  übrigen  saltus  in  concludendo, 
welche  die  gemeinen  Logiker  nicht  gern  gelten 
lassen,  übergehen  wir,  und  verehren  von  nun  an 
in  jedem  endlichen  Dinge  ein  dem  menschlichen 
gleiches  Ich,  worüber  man  die  scharfsinnige  An- 
mei'kung  auf  S.  60 — 62  nachlesen  mag.  D  ass  übri¬ 
gens  diese  Meinung  desVerfs.  weder  idealistisch, 
noch  materialistisch  sey,  glauben  v  ir  ihm  (s.  S.62); 
demi  sie  ist,  um  uns  in  der  Schulsprache  auszu¬ 
drücken,  die  Indiiferenzirung  der  beydeii  entge¬ 
gengesetzten  Polaritäten,  des  "iv  xal  nav  als  ein 
Mikrokosmos.  Dass  nach  solcher  Philosophie  es 
möglich  ist,  die  Realität  der  Artbegriffe  zu  be¬ 
weisen  (S.  95  —  102),  wird  niemand  wundern,  der 
an  die  Behauptungen  des  philosophischen  Mysti- 
cismus  gewöhnt  ist.  Allein  Behauptungen,  wie 
folgende,  dass  wir  nicht  Individuen  wahrnelimen, 
wie  wir  einem  Vorurtheile  gemäss  glauben,  weil 
wir  keine  Begriffe  der  Individuen  haben  (S.  90), 
dass  wir  ferner  allen  Inhalt  der  Begriffe  und  Ur- 


theile  von  der  sinnlichen  Empfindung  ahleiten 
müssen  (S.  126),  welche  Behauptung  blos  dem 
Satze:  nil  est  in  intellectu  etc.  zu  Gefallen  ge¬ 
wagt  zu  seyn  scheiTit,  machen  einen  gj  ossen  Con- 
trast  sowohl  mit  den  eignen  Behauptungen  des 
Verfs.,  als  auch  mit  dem  gemeinen  Menschenver¬ 
stände,  dass  man  kaum  weiss,  woran  man  mit 
dem  Verf.  ist.  Ueberhaupt  ist  alles  in  dieser 
Logik,  selbst  das  sonst  Allgemeinverständliche  und 
Bekannte,  so  hochtönend,  ja  geheimnissvoll  aus¬ 
gedrückt,  dass  man  mit  Mühe  den  gewöhnlichen 
Sinn  aus  ungewohntem  Bombast  heraus  rathet. 

Wollten  wir  nun  den  zweyten  Theil  der  Lo¬ 
gik,  welcher  das  phdosophische  Bewusstseyii ,  oder 
das  Denken  als  Abdruck  der  einen  Vernunft  in 
ihrer  Beschränkung  umfasst,  und  daher  in  einem 
Wissen  besteht  (S.  27.  187),  eben  so  ausführlich 
anzeigen:  so  dürfte  diess  weder  angenehm,  noch 
möglich  seyn.  Dass  die  gewöhnlichen  Lehren  der 
All  -  Einslehre  'in  einem  wunderbaren,  inconse- 
quenten  Synkretismus,  jedoch  in  besserer  Ord¬ 
nung,  als  die  der  Logik,  abgehandelt  werden, 
wird  jeder  Leser  des  Buches  leicht  entdecken. 
Der  Verf.  behandelt  in  dieser  Metaphysik  (denn 
das  ist  dieser  Theil)  die  Lehren  von  der  Welt, 
von  Gott  und  dessen  V  ei'hältnisse  zur  Welt.  Ein¬ 
zelne  Theile  sind  hier  vor  den  übrigen  ausge¬ 
zeichnet,  z.  B.  die  Abhandlung  von  den  Eigen¬ 
schaften  Gottes,  die  Anmerkung  über  die  mensch¬ 
liche  Fre}dieit  und  einzelne  andere,  kleinere  Be¬ 
merkungen.  Allein  das  Ganze  in  seiner  mystisch 
unverständlichen  Sprache,  die  seit  einigen  Jahr¬ 
zehenden  Mode  geworden,  kann  den  imbefange- 
nen  Freund  dei’  Wahrheit  nicht  erfreuen,  nur 
betrüben,  weil  er  so  vielen  Scharfsinn  an  ein 
Trugbild  der  Phantasie  verschwendet  sieht,  wel¬ 
ches  von  der  reinen,  allgemeinen  VÜahrheit  stets 
entfremdet  geblieben  ist.  Das  Aeussere  des  Bu¬ 
ches  ist  sehr  gut  ausgestattet. 

In  einem  ganz  anderen  Geiste  und  mit  Klar¬ 
heit  ist  der  Leitfaden  des  Verfs.  von  No.  2  ab¬ 
gefasst.  Auch  er  hält  die  Logik  nicht  für  eine 
blosse  Theorie  des  Denkens,  oder  der  Denkfor¬ 
men,  sondern  für  die  ^Vissenschaft  von  den  Ge¬ 
setzen  des  Vüssens  (S.  1).  Und  da  zu  dem'Vüs- 
sen  Anschauen  und  Denken  erfodert  Avird,  Avel- 
che  zusammen  die  vollkommene  Erkenntniss  der 
Dinge  ausraachen ,  so  hat  die  Logik  sowohl  die 
Gesetze  der  Anschauung,  als  aqth  die  des  Den¬ 
kens,  zu  erörtern  (S.  7).  Sie  hebt  mit  der  An¬ 
schauung  an  und  geht  zu  dem  Denken  über,  ist 
also  eine  Wissenschaft  des  werdenclen  W^issens. 
V^enn  wir  auch  mit  dem  Verf.  darin  einA'^erslan- 
den  sind,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  ohneThä- 
tigkeit  des  Geistes  im  Erkennen  nicht  deutlich 
erkannt  werden  können,  so  können  wir  doch 
nicht  zugeben,  dass  die  Theorie  der  Anschauung 
einen  iütegrirenden  Theil  der  Logik  ausmache, 
obwohl  heym  Unterrichte,  wozu  diess  Büchlein 
I  bestimmt,  dieser  Gang  zweckmässig  ist.  Denn 
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die  Wahrheit  des  Satzes,  dass  die  Erkenntnisswei- 
sen  des  Geistes  den  Existeiizweiseu  der  Dinge 
enlsprechen  (S.  3)  beweist  nidit,  dass  die  Denk¬ 
weisen  des  Geistes,  oder  sein  Anerkeimtniss  des 
Erkannten,  mit  dem  realen  Seyn  der  Dinge  über- 
einstimmen ,  indem  Denken  oder  Vorstelien  und 
Erkennen  oder  Wahrnehmen  immer  gesondert  sind, 
und  wenn  gleidi  im  Erkennen  zugleich  thätig,  den¬ 
noch  in  deiAVis  senschaft  gesondert  bleiben  müs-' 
sen.  Der  Vf.  bandelt  nur  in  2Tiieilen  von  den  Gese¬ 
tzen  der  Anschauung,  sowohl  der  Sinnes-  als  auch 
der  Vernunft-Anschauung,  und  von  den  Gesetzen 
des  Denkens.  In  dem  erstem  Theile  haben  uns 
vorzüglich  die  §§.  über  den  Werth  der  Sinnes¬ 
anschauung  angesprochen,  so  wie  die  der  Stel¬ 
lung  der  Ansichten  über  die  Vernunft.  In  dem 
zweyten  Abschnitte  der  Logik  vermissen  wir  bey 
der  Auseinandersetzung  der  Gesetze  für  wissen¬ 
schaftliche  Darstellung  die  Erörterung  des  ßegritfs 
der  Wissenschaft,  aus  welchem  sich  sodann  die 
Anwendung  der  Definitionen,  Eintheilungen,  Be¬ 
weise  leicht  ergeben  hatte.  Besonders  billigen 
wir  die  Darstellung  des  Beweises  (S.  80  —  85). 
Von  den  logisclien  Krankheiten  und  deren  Hei¬ 
lung  hat  der  Verf.  nicht  gesprochen,  so  wenig, 
als  von  der  Erwerbung  und  Mittheilung  der  Er- 
kenntniss. 

Was  wir  nun  über  den  Anhang  dieser  Schrift, 
welcher  vom  Begrifie  und  der  Eintheilung  der 
Philosophie  handelt,  zu  bemerken  haben,  ist  Fol¬ 
gendes  :  Er  ist  für  Anfänger  in  der  Philosophie 
abgefasst,  und  darum  kann  man  nur  fragen:  ist 
er  deutlich  und  logisch  richtig?  VS^ir  stehen  nicht 
an,  das  ei’stere  zu  bejahen.  Hr.  N.  ei'klärt  die 
Philosophie  für  die  Wissenschaft  von  dem  Zu¬ 
sammenhänge  der  Dinge  mit  dem  letzten  Grunde 
des  Seyns  (S.  7),  oder  mit  Gott  (S.  8),  oder 
Erkenutniss  der  Dinge,  wie  sie  in  Gott  sind 
(ebendas.).  Allein  hier  scheint  uns  ein  Zweck 
aer  Philosophie  gesetzt  zu  seyn,  der  unerreichbar 
bleiben  muss.  Auch  wenn  Zusammenhang  des 
Endlichen  und  Unendlichen  anerkannt  wird,  ver¬ 
mag  derMenscli  doch  das  wie?  dieser  Verbindung 
nie  zu  entrathseln;  und  wir  zweifeln,  ob  Hr.  N. 
dieses  im  Stande  seyn  werde.  Von  dieser  höch¬ 
sten  Idee  der  Gottheit  aus  geht  der  Verf.  syn¬ 
thetisch  in  Construction  des  Gebäudes  der  Philo¬ 
sophie  zu  Werke,  indem  er  von  hier  aus  zwey 
Haupttheile  derselben  scheidet,  Gottesgelahrtheit 
und  IVeltweisheit ^  unter  welche  letztere  er  'Na¬ 
turphilosophie  (Physik,  Kosmologie  und  Astro¬ 
nomie)  ,  Idealphilosophie  (Logik ,  Ethik  und  Ae- 
sthetik)  und  Psychologie  rechnet.  Dass  hey  ei¬ 
nem  solchen  Begreifen  aller  weltlichen  Dinge 
durch  die  Gottheit,  und  bey  dem  Erkennen  der 
Theilnehmung  ihres  Daseyns  an  Gottes  Eigen¬ 
schaften  transcendente.  und  darum  dem  Bewusst- 
seyn  und  dem  Gedanken  des  Menschen  wider¬ 
sprechende  Behauptungen  Vorkommen  müssen, 
welche  auf  die  Bahn  der  Schelling’schen  panthei- 


stischen  Philosophie  führen,  und  entweder  alles 
dem  Idealismus  oder  Materialismus  unterwerfen, 
wie  man  es  auch  redlich  vermeiden  wolle ,  das 
hat  sich  uns  bey  der  Lectüre  dieser  übrigens  kla¬ 
ren  und  deutlichen  Abhandlung  von  JNeuem  be- 
stätigt.  Und  noch  haben  wir  uns  von  derWahr— 
heit, ja  nur  der  Möglichkeit  einer  solchen  Philo¬ 
sophie  nicht  überzeugen  können.  Darum  enthal¬ 
ten  wir  uns  aller  Kritik  über  einzelne  Paralogis- 
meu  und  petitiones  principii,  weil  sie  zu  oft  schon 
öftentlich  widerlegt  worden  sind,  und  wünschen 
nichts  mehr,  als  dass  Hr.  N. ,  weil  er  alle  bishe¬ 
rigen  Recensenten  der  Leidenschaftlichkeit  be¬ 
schuldigt,  eine  logisch  richtige  auf  allgemein  zu- 
zugesteliende  Principien  gestutzte  Auslegung  die¬ 
ser  Philosophie  dem  Publicum  vorlegen  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  für  angehende  Hausmütter  auf  dem 
Lande  und  in  der  Stadt,  oder  vollständig  er 
Unterricht  für  junge  Hausfrauen  in  allen  nütz¬ 
lichen  weiblichen  Kenntnissen  etc.  in  alphabet. 
Ordnung,  von  G.  H.  Schnee,  Prediger  zu  Schaii— 
tau  etc.,  Kitters  etc.  Mit  Holzschnitten,  tialle,  b. 
Hemmerde  und  Schwetschke,  1825.  VI.  und 
555  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  Verf.  hat  aus  guten  Quellen  geschöpft 
und  sich  der  lobenswerthen  Kürze  beflissen,  um 
Alles  in  einem  Bande  zusammenbringen  zu  kön¬ 
nen.  Nur  wenige  Artikel,  wie  z.  B.  Alpen  etc., 
hätten  füglich  wegbleiben  können.  Der  Artikel 
Hauswesen  verdient  in  jedem  Wohnzimmer  einer 
jungen  Hausfrau  besonders  aufgehangeu  und  aus¬ 
wendig  gelernt  zu  werden.  Die  Gegenstände  von 
Bedeutung,  z.  B.  Backen,  Brod,  Böckeln,  Butter, 
Räuchern,  Bleichen,  Leinwand,  Milch,  Fleisch, 
VVäsche,  Feuerung,  Obst,  Einmachen  etc.  sind, 
wie  man  mit  Recht  verlangen  konnte,  am  aus¬ 
führlichsten  und  sorgfältigsten  behandelt  worden. 
Einige  sonderbare  Behauptungen  sind  Rec.  auf¬ 
gefallen,  z.  B.  dass  sich  Fleisch  nicht  so  gut,  als 
Gemüsse  für  Arbeiter'  eigne,  die  starke  körperli¬ 
che  Anstrengung  haben  5  dass  zum  Fischesieden 
weiches  Holz  besser  sey,  als  hartes  etc.  Junge 
sowohl,  als  alle  Hausmütter  werden  sehr  wolil 
thun ,  einmal  die  vierwöchentliche  Mode  einer 
neuen  Art  Strickbeutel  vorüber  gehen  zu  lassen 
und  sich  für  dieses  Ersparniss  das  Flandbuch  des 
geistlichen  Ritters  anzuschaffen.  Recens.  muss 
auch  noch  als  lobenswerth  gedenken,  dass  der 
Verf.  sich  durch  seinen  Purismus  nicht  bis  zum 
Lächerlichen  hat  verleiten  lassen,  welches  man 
von  der  Deutschthümlichkeit  der  meisten  Sprach- 
feger  eben  nicht  rühmen  kann.  Der  Styl  ist  ein¬ 
fach  und  fasslich,  so  dass  ein  jedes  Frauenzim¬ 
mer,  welches  nur  ein  wenig  Schule  hat,  den  Vf. 
gewiss  verstehen  wird. 
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Zoologie. 

Des  dents  des  mammiferesy  considerees  cornme 
caracteres  zoologiques.  Par  jp.  Cuvier ,  chez 
Levrault  ä  Strasbourg’,  1825.  8.  livraison  S. 

191  —  206.  T.  77  —  84.  1824.  9.  livraison  S. 
207  —  218.  T.  85  —  89.  1824.  10.  livr.  S.  219 
—  258.  T.  90  —  io5  nebst  corrig.  Abdruck  von 
Tafel  38.  (3  Thlr.  4  Gr.) 

Als  Nachtrag  zu  dem,  was  bereits  in  früliern 
Blättern  dieser  Lit.  Zeit,  über  dieses  nützliche 
Unternehmen  gesagt  worden  ist,  bemerken  wir 
über  diese  5  Hefte,  mit  welchen  die  Ueb ersieht 
des  Gebisses  in  den  verschiedenen  iSaugethier  - 
Familien  beschlossen  wird,  noch  Folgendes: 

Das  8te  Heft  nämlich  enthält  auf’  dieselbe 
Weise,  wie  in  den  vorhergehenden  Heften  dar¬ 
gestellt  und  beschrieben  1)  das  Gebiss  der  so¬ 
genannten  zahnlosen  Säugethier e  d.  i.  der  Faul- 
thiere,  Gürtelthiere  und  Ameisenfresser.  Auf 
diese  folgen  daun  die  Monotremen  oder  Schiia- 
belthiere.  Ferner  die  Pachydermen,  von  welchen 
noch  das  Gebiss  des  Nilpferdes  in  diesem  Hefte 
abgebildet  wird.  In  dem  9ten  Hefte  folgen  dann 
die  Schweine,  Hirscheber,  Tapire  und  der  Hy- 
rax  capensis.  Das  lote  Heft  enthält  die  Nashör¬ 
ner,  Elephanten,  Pferde  5  dann  folgen  die  Wie¬ 
derkäuer,  deren  Reih»  die  Kameele  eröffnen, 
welchen  dann  die  Lamas  und  das- Moschusthier 
sich  anschliessen ,  worauf  dann  auch  die  Gebisse 
der  Giraffen,  Hirsche,  Antilopen,  Schafe  und 
Rinder  abgebildet  werden.  Sodann  eröffnet  sich 
die  Reihe  der  Cetaceen,  welche  in  Herbivoren 
und  Pisciyoren  getheilt  werden.  Zu  den  ersten 
werden  die  lamantins  und  dugons  gerechnet;  zu 
den  2ten  werden  die  Delphine,  Narwale  und 
Cachalots  gerechnet,  und  ihre  Gebisse  abgebildet. 
Zur  Darstellung  der  Gebisse  hat  man  (was  sehr 
zu  loben  ist)  die  Linien-Manier  beybehalten,  wel- 
che  für  Darstellung  cler  Zähne  auf  alle  Weise  sich 
mehr  eignet,  als  die  in  den  ersten  Heften  ge¬ 
wählte  stumpfe  Kreiden -Manier;  was  aber  die 
Brauchbarkbit  dieser  Hefte  vorzüglich  erhöht,  ist 
eine' dem  loten  Heft  beygefügte  Tabelle,  wo  die 
Ordnungen,  Gattungen  und  Arten,  so  in  diesen 
Heften  Vorkommen,  systematisch  aneinander  ge- 
ZweyUr  Band. 


reihet,  und  mit  den  lateinischen  Benennungen 
begleitet  sind.  Wür  können  somit  auch  unserer 
Seits  nicht  umhin,  dem  Verf.  für  diese  fleissige 
und  dem  Zoologen  mancherley  Nutzen  gewahrende 
Arbeit  unsern  Dank  zu  sagen  und  zu  wünschen, 
dass  er  noch  mehrere  Arbeiten  dieser  Art  unter¬ 
nehmen  möge.  Eine  genaue  Darstellung  der  Vo¬ 
gel-Schnäbel  z.  B.  aus  den  verschiedenen  Ord¬ 
nungen  und  Familien  mit  genauer  Angabe  der 
Maassverhältnisse ,  in  einem  gedrängten  und  be¬ 
quemen  Format,  wäre  eine  älniliche  Aufgabe,  die 
wohl  zur  Ausführung  zu  kommen  verdiente, 
und  zu  manchen  besondern  Betrachtungen  leiten 
würde. 


Geburtsh  ülfe. 

Von  der  Zurückheugung  der  nichtschwangern  und 
schwängern  Gebärmutter.  Inauguralabhandlung 
von  Dr.  Heinrich  Eichhorn.  —  Mit  einer 
Kupfertafel.  1822.  55  S.  8.  (8  Gr.) 

Ohne  sich  gerade  durch  eigenthümliche  Ideen 
über  die  fragliche  Kraiikheit,  oder  durch  Resul¬ 
tate  langer  und  vielseitiger  Beobachtungen  aus¬ 
zuzeichnen  (welches  von  einer  Inaugural-Abhand- 
lung  ja  niemand  lodern  wird),  liefert  diese  kleine 
Schrift  doch  eine  recht  lleissige  und  klar  vorge¬ 
tragene  Monographie.  —  Der  Verf.  gibt  zuerst 
eine  Uebersicht  der  Litei’atur,  spricht  dann  von 
der  Zurückbeugung  der  nichtschwangern  Gebär¬ 
mutter,  handelt  die  Diagnose  derselben  sehr  voll¬ 
ständig  ab,  bemerkt  zugleich,  dass  dieses  Uebel 
häufiger  vorkomme  als  man  gewöhnlich  glaube, 
und  empfiehlt  zur  Erhaltung  des  in  die  regelmäs¬ 
sige  Lage  zurückgeführten  Uterus  namentlich 
das  Einbringen  eines  mit  Leinwand  überzogenen 
Schwammes  in  die  Kreuzgegend  der  Mutterscheide, 
dahin,  wo  früher  der  Gebärmuttergi'und  gelegen 
hatte.  Zweytens  spricht  der  Verf.  von  der  Zu¬ 
rückbeugung  der  schwängern  Gebärmutter.  Auch 
hier  ist  das  Bild  der  Krankheit  vollständig  ge¬ 
zeichnet,  und  eben  so  sind  die  bey  der  Behand¬ 
lung  zu  beobachtenden  Grundsätze  zweckmässig 
entwickelt.  Mit  Recht  gibt  der  Verf.  der  Re¬ 
position  durch  die  vagina  den  Vorzug  vor  der 
durch  den  Mastdarm.  In  den  verzweifelten  Fäl¬ 
len,  wo  keine  Reposition  auf  die  gewöhnliche 
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Weise  möglich  ist,  empfiehlt  der  Verfasser  nach 
Carus  zumeist  die  künstliche  Frühgeburt,  2tens  den 
Blasenstich,  3tens  die  Durchbohrung  des  Uterus 
(hierbey  hätte  er  jedoch  auf  den  von  Meissner  an¬ 
gegebenen  Grund  gegen  diese  Operation,  dass  sie 
nämlich  wegen  des  um  diese  Zeit  vorhandenen, 
zu  wenigen  Fruchtwassers  keinen  besondern  Er¬ 
folg  verspreche,  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  sol¬ 
len,  denn  wer  mehrere  Male  die  menschliche  Ge¬ 
bärmutter  im  5ten  Schwangerscliaftsmonate  geöff¬ 
net  hat,  wird  sich  wohl  erinnern,  dass  die  darin 
befindliche  Menge  Fruchtwasser  nicht  so  gar  un¬ 
beträchtlich  sey).  Als  4tes  und  5tes  Auskunfts¬ 
mittel  ist  noch  Schamfugenschnitt  und  Bauch¬ 
schnitt  genannt,  von  welchen  beyden  jedoch  der 
Verf.  wenig  erwartet,  worin  wir  ihm  gern  bey- 
stimmen.  Es  folgen  schliesslich  noch  2  Kranken¬ 
geschichten,  von  welchen  (die  eine  unter  zweck¬ 
mässiger  Behandlung  vollkommen  ^  glücklichen 
Ausgang  zeigt,  die  andere  hingegen,  nach  lang¬ 
wieriger  Vernachlässigung  der  Leidenden  durch 
einen  Ignoranten  mit  dem  Tode  endigt.  Die  Ein¬ 
klemmung  des  Uterus  dauerte  hier  nicht  weniger 
als  10  Wochen,  und  äusserte  einen  besonders 
nachtlieiligen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des 
Kindeskopfes,  wie  diess  durch  die  Imygefügte  gut 
gestochene  Kupfertafel  sehr  anschaulich  gemacht 
wird.  _ 


HandhucJi  der  niedern  Gehurtshülfe  von  Ferd. 

August  Ri t gen,  der  Weltw.,  Arzn.,  Wund.irzn.  und 

Geburtskunde  Dr.,  Grossherz.  Hess.  Reg.  R.  etc.  Giessen 

1824,  bey  Heyer.  570  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Vei’f.,  welcher  Professor  zu  Giessen  und 
zugleich  Landeshebammenlehrer  ist,  spricht  sich 
zwar  über  die  besondere  Veranlassung  zur  Her¬ 
ausgabe  dieses  Buches  nicht  näher  aus,  es  scheint 
jedoch,  als  ob  die  bisher  bekannten  Hebammen¬ 
bücher  ihm  nicht  Genüge  geleistet,  und  er  da¬ 
durch  zur  Abfassung  dieses  neuen  veranlasst  wor¬ 
den  wäre.  Er  nennt  dieses  Hebammenlehrbucli 
Handbuch  dÄ-  niedern  Geburtshülfe,  weil  er  Ge¬ 
burtshülfe  überhaupt  eintheilt  in  niedere  und  hö¬ 
here,  und  von  der  niedern  aussagt,  dass  sie  zur 
Absicht  habe,  bey  gewöhnlichem  Hergange  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochen¬ 
bettes  Gefahr  zu  verhüten,  und  so  viel  Erleichte¬ 
rung  zu  verschaffen ,  als  diess  ohne  Nachtheil  ge¬ 
schehen  kann;  bey  ungewöhnlichem  Hergange  aber 
die  drohende  Gefahr  zu  erkennen  und  anzuzeigen. 
In  der  ganzen  Art  der  Darstellung  ist  ein  Bestre¬ 
ben  nach  Deutlichkeit  und  ein.  wohlwollender 
Sinn  unverkennbar  und  insofern  erscheint  es  sei¬ 
nem  Zwecke  allerdings  sehr  angemessen;  weniger 
hingegen  finden  wir  dafür  die  zu  grosse  Masse 
aufgenommener  verschiedenartiger  Gegenstände 
passend.  Es  scheint  uns  beym  Unterrichte  der 
Hebammen  äusSerst  wichtig,  das  ne  ^uid nimis  zu 
beobachten,  denn  man  muss  immer  im  Auge  be¬ 


halten,  dass  bey  allen,  übrigens  nicht  wissen¬ 
schaftlich  gebildeten  Personen,  nichts  mehr  Ver¬ 
worrenheit  der  Begriffe  erzeugt,  als  wenn  sie 
mit  einer  Masse  von  W^orten  und  Beschreibun¬ 
gen  überhäuft  werden ,  zu  deren  vollkommner 
Würdigung  sie  doch  nicht  gelangen  können,  und 
wir  sind  deshalb  der  Meinung ,  dass ,  wenn  es 
dem  Verf.  gefallen  hätte,  die  für  die  Hebamme 
ausschliessend  wichtigen  Kenntnisse  auf  der  Hälfte 
der  Seitenzahl  abzuliandeln,  er  dem  Begriffe  eines 
vollkommnen  Hebammenbuchs  weit  näher  ge¬ 
kommen  seyn  würde.  Ein  anderer  Umstand,  der 
uns  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte 
missfallen  musste,  ist  die  durchgängig  beliebte 
Verbindung  in  der  Betrachtung  des  gesunden  und 
kranken  Zustandes,  da  es  unfehlbar  der  deutli¬ 
chen  Einsicht  schaden  muss ,  wenn  die  Schülerin 
von  den  regelwidrigen  Beschaffenheiten  des  Be¬ 
ckens  oder  der  Gebärmutter  sprechen  hört,  ohne 
noch  von  der  Mitwirkung,  welche  diese  Theile  z. 
B.  während  der  Geburt  ausüben,  genügende  Kennt- 
niss  zu  besitzen.  W^as  wir  dagegen  an  diesem 
Buche  sehr  billigen  müssen,  ist  der  besondere 
Unterricht  für  die  Ptebamme  über  das  Geschäft 
der  AVartung  und  über  das  der  Benachrichtigung 
an  den  Arzt  oder  die  Obrigkeit,  so  wie  der  Un¬ 
terricht  über  die  Leitung  des  Stillungsgeschäfts, 
der  Einrichtung  eines  Krankenberichtes  und  der 
Anwendung  mancher  andern  für  W  öclinerinnen 
und  andere  Kranke  Hülfe  und  Erleichterung  brin¬ 
genden  Mittel.  —  Khrz,  hätten  wir  zum  Unter¬ 
richt  in  der  Hebammenkunst  nur  wahrhaft  gebil-- 
dete  Versonen  aus  dem  Mittelstände  vor  uns,  wel¬ 
che  ihr  Geschäft  mit  dem  reinen  Sinne,  wie  manche 
Klosterfrauen,  auszuüben  den  festen  Vorsatz  hät¬ 
ten,  so  möchten  wir  die  vorliegende  Schrift  wohl 
als  Lehi'buch  empfehlen;  für  den  gegenwärtigen 
Stand  des  Hebammenunterrichts  jedoch,  wo  den 
grössten  Theil  der  1  Schülerinnen  Bauerfrauen, 
oder  überhaupt  Personen  aus  den  untern  Volks- 
classen  ausmachen,  scheint  uns  die  hier  gewählte 
Art  der  Bearbeitung  noch  allzu  wenig  geeignet. 


Die  Lehr-Anstalt  der  Geburtshülfe  zu  Bonn:  ihr 
Anfang  und  Fortgang,  ihre  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel,  ihre  Ausdehitung  auf  Stadtpraxis 
und  Weiberkranklieiten,  ihre  Erfahrungen  wie 
Lehren,  ihre  Theilnahine  am  Fache  nah’  und 
fern;  wow  Georg  Wilhelm  Stein.  Erstes  Heft, 
mit  zwey  Abbildungen  in  Steindi’uck.  Elber¬ 
feld.  Büschlersche  Buchh.  und  Buchdruckerey, 
1825.  IV.  202  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Da  der  F..ec.  der  Ueberzeugung  ist,  dass  die 
Leser  einem  jeden,  der  ilmen  von  'Werken  des 
Hrn.  G.  W.  Stein  eine  unparteyische  und  aus¬ 
führliche  Anzeige  gibt,  es  insbesondere  Dank  wis¬ 
sen  werden,  in  so  fern  ihnen  zum  1  heil  die  Mühe 
dadurch  erspart  wird,  sich  durch  die  wunderli- 
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che  und  dunkle  Schreibart  des  Verfassers  selbst 
durchzuwinden,  so  wird  ihm  durch  diese  Rücksicht 
die  Unlust  einigermassen  benommen,  welche  ihn 
immer  anwandelt,  sobald  er  zu  einer  genauen 
Erörterung  eines  Werkes  dieses  Verfs.  schreiten, 
und  sich  selbst  durch  diesen  Styl  durcharbeiten 
soll.  _  In  Beziehung  auf  diese  seine  angenom¬ 
mene  Schreibart  klingt  es  wirklich  sonderbar 
naiv  wenn  der  Verf.  auf  der  ersten  Seite  sagt  : 

ich  hatte  einst  augefangen,  Annalen  zu  schrei¬ 
ben,  um  damit  dem  Fache,  wie  meiner  Anstalt 
zu  dienen  —  ich  schrieb,  niemand  lasl  Das  war 
mm  kein  Wunder  (!) ,  da  ich  die  Fehler  so  Vie¬ 
ler  vor  welchen  fast  kein  Zugang  zum  Fache 
•war,  nicht  sowohl  überschreiten  {sic),  als  viel¬ 
mehr  niedertreten  wollte.  — 

Ich  habe  nachmals  aufgehört,  Annalen  zu 
schreiben,  weil  dem  Nicht-Lesenwollen  dasNiclit- 
Druckenwollen  folgte  —  und  weil  meine  Lust 
au  undankbarem  Geschäfte  nachgelassen  hat.“  — 
Doch  genug  hiervon*  W^ir  geben  vielmehr  un- 
sern  Lesern  sogleich  eine  Uebersicht  des  Wich¬ 
tigsten  von  dem,  was  der  Verf.  in  diesem  Hefte 
dem  Publicum  darbietet.  Zunächst  die  Einleitung 
betreffend,  so  können  wir  sie  füglich  übergehen, 
denn  der  Kern  aller  ihrer  mancherley  Phrasen 
ist  nur  der,  dass  zu  Bonn  ein  geburtshülfliches 
Institut  unter  der  Leitung  des  Verfassers  eröffnet 
wurde,  und  dass  er  damit  ein  geburtshülfliches 
Poliklinikum  verband,  ohne  dass  ihm  dabey  die 
Erleichterung  durch  einen  geschickten  Assistenten 
zu  Theil  geworden  wäre,  worüber  er  sich  fol¬ 
gendergestalt  äussert :  _  „Und  der  Bonner  Lehrer 
hatte  um  so  fpeniger  einen  Gehülfeji,  Je  mehr  Ei¬ 
ner  sein  Geschäft  gefunden  hätte ,  da  bald  dop^~ 
peZie Hingebung  des  Lehrers  nöthig  wui’de.  Wie? 
Doppelte  Hingebung?  Ja  wohl,  und  das  aller¬ 
dings  zum  Besten  der  Sache!“ 

Der  erste  Aufsatz  ist  der  nähern  Schilderung 
der  Einrichtung  und  des  Fortganges  der  Entbin¬ 
dungs-Anstalt  sowohl,  als  der  geburtshülflichen 
Poliklinik  gewidmet.  Die  Entbindungs  -  Anstalt 
nimmt  das  5te  und  letzte  Stock  von  dem  Haupt- 
Gebäude  des  ehemaligen  Residenzschlosses  oder 
dem  nunmehrigen  Haupt-Universitäts-Gebäude  ein. 

Alle  Zimmer  liegen  in  einer  Reihe,  und  eins  der 
grössern  dient  zum  Auditorium,  wo  zugleich  Bü¬ 
cher,  Präparate  und  Instrumente  bewahrt  werden. 
Die  Frequenz  der  Schwängern  ist  nicht  bedeutend, 
da  in  5  Jahren  die  Durchschnittszahl  nur  nahe  an 
6o  betrug.  Was  das  geburtsliülfliche  Poliklini¬ 
kum  betrifft,  so  lieferte  es  vom  April  1820  bis* 
dahin  182.5  eigentlicher  geburtshülfliclier  Fälle  80, 
der  die  Weiberkraukheiten,  insbesondere  das  Wo¬ 
chenbett  angehenden  Fälle  47.  Es  folgen  nun  ein¬ 
zelne  Fälle  aus  diesen  beyden  Anstalten. 

Zuerst  zwey,  welche  die  Lehre  von  den  Wei¬ 
berkrankheiten  angehen.  Der  erste  betrifft  eine 
merkwürdige  Gebärmutterkrankheit,  welche  jedoch 
nur  einige  Zeit  in  der  Anstalt  beobachtet  wurde. 


vorher  schon  geraume  Zeit  bestanden  hatte  und 
späterhin  ausserhalb  der  Anstalt,  nach  dem  \  f.  zu¬ 
gekommenen  Nachrichten,  mit  dem  Tode  endigte. 
Die  Person  hatte  nämlich  früher  längere  Zeit  an 
Blutungen  gelitten,  zeigte  einen  beträchtlich,  wie 
zwischen  dem  7ten  und  8ten  Schwangerschaftsmo¬ 
nate  aufgetri ebenen  Leib,  und,  obwohl  diese  Ver- 
grösserung  von  der  Gebärmutter  und  zwar  ilirem 
Grunde  und  Körper  abhing,  so  fand  sich  die  Schei¬ 
denportion  doch  sehr  wenig  verändert.  Die  er¬ 
ste  Ursache  schien  in  einer  Unterdrückung  der 
Menstruation  gesucht  werden  zu  müssen,  i  welcher 
Auftreibung  des  Uterus  und  krankhafte  Ablage¬ 
rungen  in  seiner  Höhle  gefolgt  waren,  von  wel¬ 
chen  mehrmals  einzelne  Partieen  als  häutige  Mas¬ 
sen  abgegangen  waren;  auf  gemachte  Injectionen 
von  Camillenaufguss  entstand  eine  fiebei’hafte 
Reaction  mit  copiösen,  anhaltenden  und  unwillkür¬ 
lichen,  breyichten  Stuhlausleerungen,  wobey  zu¬ 
gleich  wohl,  wie  es  auch  dem  Verf.  wahrschein¬ 
lich  ist,  Abgänge  durch  die  Scheide  Statt  gefun¬ 
denhabenmögen;  kurz,  die  Geschwulst  des  Uterus 
wurde  kleiner,  und  die  Person  konnte  nach  an¬ 
gewendeten  stärkenden  Mitteln  in  jeder  Hinsicht 
erleichtert  entlassen  werden.  —  Dem  Vf  scheint 
dieser  Fall  höchst  räthselliaft  und  ohne  Gleichen, 
worin  ihm  Rec.  um  so  weniger  beystimmen  kann, 
da  Fälle  von  Auftreibung  des  Uterus,  Entwicke¬ 
lung  widernatürlicher  Gebilde  auf  seiner  innern 
Fläche  und  daher  rührende  Blutflüsse,  so  wie  Aus¬ 
leerung  häutiger  Massen  nach  vorher  plötzlich  un¬ 
terdrückter  Menstruation  gar  nicht  zu  den  Selten¬ 
heiten  gehören.  Dem  Recens.  sind  selbst  zwey 
ähnliche  Fälle  krankhafter  Entwickelung  an  der 
innern  Gebärmujtei’fläche  mit  periodischen  Aus¬ 
leerungen  häutiger  oder  flockiger  Massen  vorge¬ 
kommen,  wovon  der  eine  mit  dem  Tode  endigte, 
der  andere  glücklich  geheilt  wurde.  Es  ist  Scha¬ 
de,  dass  dem  Verf.  die  von  Meissner  empfohlne 
Anwendung  der  Tr.  castorei  gegen  Aftergebilde 
des  Uterus  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  dieselbe  hier,  so  wie  in  un- 
sern  Fällen,  gute  Dienste  geleistet  haben  würde. — 
Der  zweyte  Fall  betrifft  die  Molenartige 
Masse  ausser  dem  Uterus,  ein  Krankheitszustand, 
der  sehr  bald  mit  dem  Tode  endigte,  und  der 
wohl  einen  genauem  Sectionsbericht,  als  der  Vf. 
hier  gibt,  verdient  hätte.  Die  in  der  linken  Seite 
der  Untei’leibshöble  zum  Theil  mit. dem  Colon 
vei-bundene  Geschwulst  betrug  nach  entferntem 
breyichten  Inhalte  5^  Pf.  Aeusserst  zu  tadeln  ist 
das  Unvollständige  und  Desultorische  des  hier  mit- 
getheilten  Sectionsberichts,  da  man  sogar  eine  ge¬ 
naue  Angabe  des  Verhältnisses  dieser  Geschwulst 
(welche  der  Verf.  für  eine  von  der  Gegend  des 
Darmbeins  ausgebildete  Mola  zu  halten  geneigt 
ist)  zu  den  innern  Genitalien  vermisst,  und  da¬ 
durch  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  geleitet 
wird,  der  Vf.  habe  hier  nur  eine  Vergrösserung 
des  linken  Eyerstocks,  wie  .sie  oftmals  vorkoramt, 


i54o  .  No.  193.  ‘  August  1825*  1544 


vor  sich  gehabt.  —  Die  geburtshiilflichen  FKUe 
betreffen  i)  eine  Kaisergeburt  bey  Osteomalacie. 
Die  Frau  hatte  frülier  6  Mal  geboren,  3  Jahre 
hindurch,  seit  dem  letzten  Wochenbette^  aber 
hatte  sich  dann  die  Knochenkrankheit  entwickelt, 
zufolge  welcher  eine  ausserordentliche  Verenge¬ 
rung  des  Beckens  dergestalt,  dass  nicht  einmal 
äwey  Finger  völlig  einzuführen,  entstanden  war. 
Die  Operation  hatte  die  Entwickelung  eines  le¬ 
benden  Kindes  zur  Folge,  die  Entbundene  jedoch, 
bey  welcher  während  der  Operation  ein  starkes 
Vorfällen  der  Darm  Windung  Statt  gehabt  hatte, 
starb  in  kurzer  Zeit.  Sonderbar  ist  es,  dass  der 
Verfasser  die  früher  von  ihm  für  diese  Operation 
empfohlne  Verbandw'eise  gerade  hier,  wo  sich 
ein  neues  Verfahren  besonders  in  vortheilhaftem 
Lichte  hätte  zeigen  können,  anzuwenden  unter- 
licss» 

Zu  den  Ei’gebnissen  der  Poliklinischen  An¬ 
stalt  gehören  erstlich  Fälle  über  Selbstwendung 
und  Aufklärung  darüber.  Nach  dem  Darfürhal- 
ten  des  Rec.  wird  durch  diesen  Aufsatz  die  Lehre 
von  der  Selbstwendung  wenig  gefördert,  indem 
die  niitgetheilten  Fälle  weder  von  besonderm  Ge¬ 
wicht  sind,  noch  die  Nichtbeachtung  der  sonst 
niitgetheilten  Falle  hinlänglich  gerechtfertigt  wird. 
Fast  unerklärlich  scheint  es  übrigens,  wie  ein 
o-eübter  Geburtshelfer  das  _  zweyte  Zwillingskind, 
welches  in  einer  Armlage  sich  darbot,  nach  mehr¬ 
maligen  Versuchen  doch  nicht  im  Stande  seyn 
konnte,  auf  die  Füsse  zu  wenden,  das  Kind  wurde 
zuletzt  durch  die  Naturkraft  allein  indem  die  Frau 
aufsprang,  in  einer  Steisslage  geboren.  In  dem 
zweyten  Falle,  wo  der  Vf.  eine  Dame  6  Tage  vor 
der  Niederkunft  untersuchte,  und  den  Kopf  zu 
fühlen  glaubte,  obwohl  nachher  das  Kind  in  ei¬ 
ner  Fusslage  zur  Welt  kam,  möge  er  es  uns  nicht 
verübeln,  wenn  wir  der  Meinung  sind,  dass  er 
hier  den  vorliegenden  Steiss  für  Kopf  gehalten 
habe,  wie  eine  solche  Verwechselung  hey  Schwän¬ 
gern  auch  dem  geübtesten  Geburtshelfer  Wohl  be¬ 
gegnen  kann.  Dass  übrigens  öfters  die  Füsse  des 
Foetus  neben  dem  Kopfe  liegen  und  dann  ein 
Fluctuiren  zwischen  bey  den  Theilen  Statt  finde, 
ist  auch  wohl  schon  von  andern  Geburtshelfern 
beobachtet  worden.  Merkwürdiger  ist  der  zweyte 
poliklinische  Fall,  welcher  eine  skirrhöse  Beschaf¬ 
fenheit  des  Muttermundes  schildert,  welche  un¬ 
ter  der  Geburt  auf  Einschnitte  überwältigt  w'er- 
den  musste  ,  auf  welche  sodann  eine  Zerreis- 
sung  des  XJtei'us  und  der  hintern  Blasenwand  folg¬ 
te,  wovon  bleibendes  Ueberfliessen  des  Harnes 
in  die  Gebärmutterhöhle  die  Folge  war.  Es  folgen 
endlich  noch  a)  die  Geschichte  einer  in  Aachen 
vorgefallenen  Kaisergeburt,  welche  ebenfalls  mit 
dem  Tode  endigte,  und  von  welcher  das  Becken 
nebst  einem  ähnlichen  eingesendeten  auf  den  bey- 
wefügten  Tafeln  abgebildet  ist;  h)  eine  Uebersicht 
der  neuern  geburtshiilflichen  Literatur,  welche, 
jedoch  blos  im  Naraliaftmachen  von  25  einzelnen 


Sclu’iften  und  Abhandlungen,  ohne  alle  weitere 
Kritik ,  besteht. 


Praktische  Medicin. 

Die  Lungensucht  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  Zeiträumen,  mit  W^ahrnehmungen  von  Dr. 
Johann  Friedrich  Engelhard  ,  ehemals  Sr. 
Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten  von  der  Leyen  Leib¬ 
arzt  und  Hofrath,  Mitglied  der  helvetischen  Gesellschaft 
correspodirender  Aerzte  u.  Wundärzte  u.  s.  w.  —  Aarau, 
bey  Sauerländer  i825.  222  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
8  Gr.) 

Diese  Schrift  gibt  die  langjährigen  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  ihres  Verfs.  über  die  in 
Rede  stehende  Krankheit.  Nach  einem  einleiten¬ 
den  Ueberblick  über  die  zeitherigeu  Leistungen 
in  Bezug  auf  Lungensucht  (in  welchem  aber  die 
wichtigen  Untersuchungen  eines  Hastings,  Laen- 
nec  und  mehrerer  anderer  grossen  Aerzte  nicht 
hätten  übersehen  werden  sollen)  stellt  der  Verf. 
im  ersten  Capitel  den  Begriff  der  Lungensucht 
fest,  und  geht  alsdann  zur  Aetiologie  über.  Wir 
finden  hier  nur  das  Bekannte,  zwar  sehr  kurz, 
aber  recht  zweckmässig,  neben  einander  gestellt. 

—  Das  zweyte  Capitel  ist  üb  er  schrieben:  ,, all¬ 
gemeine  Nosographie ,  oder  die  versclüedenen 
Momente  der  Lungensucht,“  und  schildert  treu 
nach  der  Natur  die  drey  allgemein  angenomme¬ 
nen  Stadien  der  Krankheit.  —  Das  dritte  Capi¬ 
tel  beschäftigt  sich  mit  der  Eintheilung  der  Lun¬ 
gensucht,  der  Diagnose  der  einzelnen  Arten  und 
der  Behandlung.  Nach  dem  Verfaser  zerfallen 
die  lungensüchtigen  Leiden  in  acute  und  chroni¬ 
sche  Formen.  In  die  erste  Classe  zählt  er  die 
durch  Lungenhämorrliagie,  durch  Lungenentzün¬ 
dung  und  durch  Lungenkatarrh  hervorgerufenen 
Lungensuchten';,  in  die  zweyte  die  knotige,  die 
schleimige  und  die  kalkulöse  Lungensucht.  Die 
diagnostischen  und  ätiologischen  Momente  de  ein¬ 
zelnen  Species  sind  mit  Bestimmtheit  aufgefasst, 
und  ihr  Verlauf,  so  wie  ihre  Behandlung ,  auf 
eine  befriedigende  Weise  dargestellt.  Ein  ganz 
besonderes  Interesse  gewinnt  diese  Schrift  durch 
die  am  Schluss  niitgetheilten  Beobachtungen.  .  Es 
sind  ihrer  sechs  und  zwanzig.  Sie  lassen  den 
scharfsinnigen  Diagnostiker  und  geübten  Prakti¬ 
ker  nicht  verkennen.  Anhangsweise  ist  eine  Reihe 
zweckmässig  abgefasster  Receptformeln  beygege- 
ben.  —  Rec.  zählt  diese  Schrift  zu  den  bessern 
über  die  Lungensucht ,  und  empfiehlt  sie  ange¬ 
henden  praktischen  Aerzten  recht  angelegentlich. 

—  Die  Schreibart  des  Verfassers  ist,  bey  gros¬ 
ser  Klarheit,  gedrängt,  aber  nicht  frey  von  Pro¬ 
vinzialismen. 
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G  e  b  u  r  t  s  h  ü  1  f  e. 

Ueher  die  Selhstwendung.  Eine  physiologisch - 
geburlshiilfliche  Abhandlung,  welclie  der  Beur- 
theiluiig  deutscher  Aerzte  und  Geburtshelfer 
unterwirft  Albert  Hayn  d.  Heilk.,  Wundarznk.  und 
Gefaurfsh.  Dr.  Wüi’zburg ,  l824.  65  S.  8. 

In  dieser  kleinen ,  mit  Fleiss  und  Sachkennt- 
niss  geschriebenen  Schrift  untersucht  der  Verf. 
zuerst  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  Lage 
des  Foetus  in  den  frühem  Monaten  der  Schwan¬ 
gerschaft.  Die  von  Carus  aufgestellte  Meinung: 
der  Kopf  des  Foetus  werde  in  seiner  Lage  durch 
ein  polares  Verhältniss  desselben  zur  lnsertion  des 
Mutterkuchens,  als  der  Bezeichnung  seines  Keim- 
punctes  am  Uterus  bestimmt,  sucht  er  durch 
mehrere  Gründe  zweifelhaft  zu  machen,  wider¬ 
legt  dann  Sacombe’s  Meinung  vom  Querliegen  des 
Foetus  bis  kurz  vor  der  Geburt,  pflichtet  dage¬ 
gen  mehr  der  Meinung  D’ Outreponts  bey,  wel¬ 
cher  den  Foetus  in  der  Regel  schiefliegend  nimmt, 
welches  jedoch  dann  allerdings  wieder  mit  der 
von  Carus  aufgestellten  Ansicht  übereinstimmt, 
weil  ja  auch  die  Placenta  gewöhnlich  schief  nach 
rechts  angeheftet  ist,  allwo  eben  gev'öhnlich  die 
Füsse  liegen.  —  Weiterhin  spricht  der  Verfasser 
von  der  Stellung  (Jiahitus)  des  Foetus,  und  macht 
bemerklich,  dass  sie  wegen  des  auf  die  Brust  ge¬ 
drückten  Kinnes  eine  solche  sey,  bey  der  ein,  an 
einem  Endpuncte  seiner  Längenachse  einwirken¬ 
der  Druck  am  sichersten  der  ganzen  Frucht  mit- 
getheilt  werde.  Sodann  wird  das  Verhältniss  der 
Lage  der  Frucht  in  Bezug  auf  die  Längenachse 
des  Uterus  bey  beginnender  Geburt  bemerklich 

femacht  und  gezeigt,  wie  in  der  Regel  erst  hier 
<ängenachse  des  Foetus  und  Uterus  zusammenfal¬ 
len.  —  Er  kommt  dann  zu  den  freywilligen  La¬ 
genänderungen  der  Frucht,  unterscheidet  Lagen¬ 
änderungen  in  der  Schwangerschaft,  und  unter  der 
Geburt,  und  sucht  dann  darzuthun,  dass  die  letz¬ 
tem  immer  durch  die  Contractionen  des  Uterus 
selbst  bewerkstelligt  werden.  Rec.  stimmt  ihm 
hierin  vollkommen  bey,  nur  hätte  der  Verfasser 
dabey  i)  den  Antheil,  welchen- gewisse  ganz  den 
Gesetzen  der  Mechanik  entsprechende  Einrichtun¬ 
gen  im  Verhältniss  des  Kindes  zum  Becken  an 
diesem  Vorgänge  haben,  besser  beachten  sollen; 
Zweyler  Band,  , 


2)  mehr  auf  die  ungewöhnlichen,  namentlich  von 
Wigand  (in  dem  Werke  über  die  Geburt  des 
Menschen)  hervorgehobenen,  Formen  des  Uterus 
Rücksicht  nehmen  sollen ,  welche  eben  die  feh¬ 
lerhaften  Lagen  des  Foetus  in  der  Schwangerschaft 
veranlassen  können  und,  eben  indem  sie  sich  bey 
vorrückender  Geburt  (  durch  Herstellung  des 
Gleichgewichts  in  den  Seiten  des  Uterus)  ausglei- 
chen,  die  Verbesserung  der  Lage  des  Kindes  be¬ 
werkstelligen.  Die  Eintheilung  der  Selbstwendung 
in  fünf  Arten  ist  übrigens  zu  gekünstelt,  um  em- 
fohlen  zu  werden.  —  Die  angeführten  Fälle  von 
elbstwendung  hingegen  sind  gut  gewählt  und  nicht 
ohne  Interesse. 


Theologie. 

Biblische  Theologie  des  Heuen  Testaments,  oder 
die  Lehren  des  Christenthums  aus  den  einzel¬ 
nen  Schriften  des  N.  T.  entwickelt  von  M.  JF. 
A.  Lossius.  Leipzig, bey  Kayser,  1825.  XII 
u.  166  S.  (i5  Gr.) 

Begierig  ergriff  Recens.  dieses  Buch,  dessen 
Wohlfeilheit  und  Schönheit  des  Drucks  ihn  so¬ 
gleich  für  das  Aeussere  gewann,  und  tadelte  nur 
an  dem  Titel,  dass  der  Verfasser  seinen  Stand 
nicht  bezeichnet;  was  er  aber,  nach  jetziger  Ge¬ 
wohnheit,  mit  manchen  andern  seines  Gleichen 
gemein  hat.  —  Die  Vorrede  lässt  einen  mit  sei¬ 
ner  AVissenschaft  vertrauten  Mann  vermuthen, 
macht  mit  der  darauf  folgenden  Inhaltsanzeige 
noch  mehr  auf  das  Ganze  aufmerksam,  und  scheint 
etwas  Treflliches  zu  versprechen.  LTnd  bey  einem 
nur  flüchtigen  Ueberblicke  wird  man  in  seinen 
Erwartungen  sich  nicht  getäuscht  sehen.  Mit 
grossem  Fleisse  ist  der  Lehrbegiüft’  Jesu  von  dem 
der  F/vangelisten  und  Apostel  unterschieden.  Je¬ 
der  Schriftsteller  ist,  wie  in  der  Einleitung  S.  5 
gesagt  ist,  für  sich  und  nach  seiner  Individualität 
betrachtet;  ausdrückliche  Belehrungen  sind  von 
gelegentlichen  Aeusserungen  streng  geschieden, 
und  überall  Rücksicht  genommen  auf  Zeit,  Ort 
und  Menschen,  denen  gewisse  Lehren  ursprüng¬ 
lich  vorgetragen  wurden.  Daher  könnte  man  der 
studirenden  Jugend  dieses  Buch,  seiner  Klarheit 
und  Kürze  wegen,  als  besonders  brauchbar  empfeh¬ 
len,  wäre  nicht  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
Der  Verfasser  (mit  beyspielloser  Frech- 
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heit  setzte  er  auf  den  Titel  „entwickelt  von“) 
hörte  bey  dem  verdienstvollen,  vor  dem  Jahre 
verstorbenen  Dr.  Gramer  in  Leipzig,  im  "Win¬ 
terhalbjahr  t82|-,  dessen  Vorlesungen  über  bibl. 
Theologie  des  N.  T.  und  liess  nun  sein  im  Col¬ 
legium  naclige schrieb enes  Heft,  ohne  es  nur  ein¬ 
mal  durchzusehen  (sonst  hätte  er  es  wohl  von  ■ 
oft  klar  in  die  Augen  spriitgeuden  Sclireibfehlern 
gesäubert,  und  so  viel  Kenntnisse  darf  man  wohl 
dem  Magister  Zutrauen?)  von  Anfang  bis  Ende 
wörtlich  abdrucken  (etliches  falsch  Verstandene, 
und  eine  Menge  Druckfehler  abgerechnet).  Des¬ 
halb  räth  Ree.  beym  Gebrauche  dieses  Buches  ein 
besseres  Manuscript  (deren  in  Leipzig  genug  zu 
finden  sind,  da  jene  Vorlesung  stark  besucht  war) 
vorher  zur  Seite  zu  nehmen,  um  die  Aenderun- 
gen  und  Verunstaltungen  des  Nachsclireibers  dar¬ 
aus  zu  verbannen.  Eben  liegt  ein  solches  Heft 
zur  Seite,  und  Rec.  will  einige  Verschiedenhei¬ 
ten,  die  im  ei'sten  Bogen  zu  finden  sind,  ange¬ 
ben,  woraus  man  auf  das  Verdienst  des  Herrn 
Lossius  schliessen  kann.  Seite  i  Zeile  6  hat  der 
Schreiber  nach  begreift,  die  W^orte:  also  eigent¬ 
lich  auch  weggelassen.  —  Z.  lo  statt  den  Ur¬ 
kunden,  lies  der  Verschiedenheit  der  Urkunden. 
—  Z.  i5.  st.  dieser  1.  diese.  Ein  Beweis,  dass  L. 
den  ersten  Satz  nicht  einmal  verstanden  habe.  — 
S.  2  Z.  1  Gramer  brauchte  hier  folgende  Worte: 
„Fasst  man  nämlich  die  christliche  Dogmatik  im 
weitern  Sinne,  so  gehört  die  bibl.  Th.  des  N.  T. 
zu  dem  historischen  Theile  derselben.“  —  Nach 
Z.  6  hat  L.  verhört,  dass  §.  2  beginne,  mit 'der 
Ueberschrift :  „Quellen  und  Unterschied  der  Quel¬ 
len  von  den  Hülfsmitteln.“  —  Z.  28  u.  5o  feh¬ 
len  auch  einige  Worte.  S.  3  Z.  10  st.  Jesus  (Genit.) 
sagte  Cr.  allemal  Jesu.  —  Z.  26  st.  gebildet  1. 
gebilligt  (!!)  —  S.  4  Z.  i3 ,  hier  folgt  bey  Cr. 
No.  VII,  der  Nachschreiber  hat  aber  die  ersten 
Worte  dieses  Punctes  überhört,  und  die  letzten 
an  den  vorigen  angehangen.  —  Einige  andere 
kleine  Aenderungen,  wie  exegesirt  haben,  statt 
exegesirten,  will  Rec.  nicht  erwähnen.  S.  5  Z.  5. 
Fehlt  eine  Bemerkung  über  allegor.  Interpreta¬ 
tion.  —  Z.  7.  st.  frey  1.  rein.  —  Z.  i5  fehlen 
einige  Citate.  —  Z.  i5  st.  jederzeit  1.  grössten- 
theils.  — ^  3  Z.  i5  st.  Gewinn,  1.  Genuss.  Der 

Abschreiber  dachte  wohl  an  das  Honorar.  —  st. 
höh  ern  1.  selbstständigen.  —  Z.  17  st.  leicht  1. 
wohl.  —  Auch  sind  hier  einige  Worte  verwech¬ 
selt.  S.  6  Z.  2.  Nach  Anleitung  setze:  ,,  das 
Verständniss  des  nothewndlgen  innern  Sinnes.“  — 
Z.  4  fehlt  viertens.  —  Z.  6  st.  fördern  müssen 
1.  „und  das  friedliebende  Streben  befördern  müs¬ 
sen  ,  dem  Hauptzwecke  des  Christenthums  die 
Nebenzwecke  der  kirchlichen  LeJirai’t  und  Ver¬ 
fassung  unterzuordnen.“  —  Bey  §.  4  erst  hat 
der  Nachschreiber  bemerkt,  dass  jeder  §.  eine 
Ueberschrift  habe.  Das  Ueberhören  der  erstem 
wird  billig  entschuldigt;  so  etwas  kann  in  den 
ersten  Stauden,  wo  man  mit  der  Art  des  Vor¬ 


trags  nicht  recht  vertraut  ist,  leicht  geschehen!! 
Aus  demselben  Grunde  vielleicht  steht  auCh  hier 
eine  falsche  Ueberschrift:  st.  Geschichte  und  Li¬ 
teratur  nämlich,  setzte  L.  Gesch.  der  Lit.  —  Z, 

7  st.  Nachchristenthum  1.  Urchristth.  Sclireibern 
machte  wahrscheinlich  das  darauf  folgende  Nach¬ 
lass  verwirrt,  das  Gewissen  schlug  ihm  ob  seinem 
Raube  —  deshalb  ward  auch  Nachlass  der  Schrif¬ 
ten  aus  schriftlichen  Nachlass.  Als  ob  die  Apo¬ 
stel  erst  Schriften  und  dann  noch  einen  Nachlass 
nachgelassen  hätten.  —  Z.  11  st.  auch  1.  noch 
und  ähnliche  mehr.  S.  7  Z.  4  st.  Systemei.  P/zf/oso- 
pheme.  Das  war  dem  Schreiber  alles  gleich.  — 
Z.  7  st.  Lehrern  1.  Gelehrten.  —  Z.  8  fehlt: 
,,je  ungeschickter  man  sich  bey  solcher  Erklärung 
zu  benehmen  pflegte,  mit  einem  Worte“  selbst 
ungeschickt  im  Nachschreiben!  —  Z.  18  st.  die 
Sophisten  und  scholastische  Theologie  1.  Sophistih 
der  schol.  Theol.  —  Z.  20  st.  dogmatischen  1. 
Dogmatism.  ■ —  Z.  21  Nach  herbey  fehlen  drey 
voll  geschriebene  Seiten.  Hieraus  erhellet,  da  im 
nebenliegenden  Hefte  die  einzelnen  Stunden  der 
Vorlesungen  angegeben  sind,  dass  L.  gerade  den 
Ilten  Nov.  1822  das  Collegium  nicht  zu  besuchen 
beliebte;  und  wir  haben  nun  eine  Lucke.  Ein 
Bew'^eis,  wie  aufmerksam  L.  sein  Heft  studirt  ha¬ 
ben  muss,  da  er  dies  nicht  einmal  bemerkte.  Seine 
Ueberschrift  (§.  4)  wird  nun  noch  widersinniger. 
—  Neben  andern  Fehlern  Z.  25  u.  27  gibt  Z. 
26  einen  schlagenden  Bew'eis  von  des  Schreibers 
theologischen  Kenntnissen:  statt  als  setzte  er  und 
als.  (Der  Sinn  ist:  man  that  mehr  jenes,  als 
dieses.  Nach  L.  Schreiberey  that  man  jenes  und 
dieses!)  st.  nehmen  1.  liefern.  —  Note:  L.  hat 
überhört,  dass  eine  dritte  Auflage  erschienen  u. 
s.  w.  —  Die  letzten  Zeilen  sind  auch  vermengt. 
S.  8  Z.  18  st.  denn  1.  dann.  —  In  der  Anmerk, 
steht  z weymal  Aldorf.,  und  g)  soll  es  heissen: 
C.  Ch.  Erh.  Sclmiid  diss.  st.  K.  C.  E.  Schmidt 
disp.  S.  9  Z.  2  st.  Laum  1.  Leun.  —  Die  Noten 
sind  alle  unvollständig.  Einiges  hat  L.  überhört, 
anderes  sollte  er  (nach  Cram.  Angabe)  aus  Bret- 
schneiders  Entwickelung  u.  s.  w.  ergänzen;  was' 
ihm  wahrscheinlich  zu  mühsam  war,  wenn  er  es 
ja  wusste.  S.  10  st.  unter  den  altern  christlichen 
Dogmen  und  Ketzergeschichten  1.  und  der  älte¬ 
sten  Dogmen  -  und  Ketzer geschichte.“'  (.'.')  6* 

beym  .Nachschreiben  hat  L.  diese  Worte  zufällig 
zweymal  niedergeschrieben,  —  also  sind  sie  mit 
abgedruckt  worden.  —  Das  Ende  des  §.  ist  auch 
etwas  vermengt.  —  §.  5  Z.  1,  hier  ist  eiwe  Aen- 

derung  des  Firn.  L.  st.  Vortrage  setzte  er  Bear¬ 
beitung.  So  viel  verstand  er  doch!  S.  11  Z.  24 
st.  beyde  Zwecke  zu  verbinden  1.  beyde  zweck¬ 
mässig  zu  verbinden.  S.  12  Z.  7  st.  eingerichtet 
1.  eingemischt  S.  i3  Die  Ueberschrift  sogar 

hat  L.  nicht  begriffen.  Nach  Schrift  muss  ein 
Punct  folgen.  S.  i4  Z.  10  st.  Luc.  IV.  9  1.  Luc. 
IV.  8,  hätte  L.  doch  ivenigstens  die  Stellen  nacli- 
geschlagen!  »—  Z.  i4  fehlt  Job.  V.  42.  —  Z.  25 
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st.  den  1.  dem.  Druckfelilei’  ist  es  nicht;'  diese 
hat  L.  am  Schlüsse  heygefügt,  wo  er  mit  unver¬ 
antwortlicher  Keckheit  sagt:  „die  Privatansichten 
des  Correctors  waren  durchaus  nicht  mit  meinen 
Grundsätzen  in  Einklang  zu  bringen!'^'  —  Wor¬ 
auf  sich  jedoch  das  beziehe,  versteht  Rec.  nicht; 
denn  aus  dem  Druckfehler- Verzeichnisse  leuch¬ 
tet  so  etwas  nicht  hervor.  S.  i5  Z.  19  statt  Je¬ 
sus  ....  gibt  in  seinen  Gesprächen  heimliche 
W^inke  1.  J.  gibt  in  s.  Gespr.  vornehmlich  mit 
den  Juden  überhaupt  und  insbesondere  mit  den 
Pharisäern  und  Schriftgelehrten  häufige  Winke“ 
■ —  Z.  21  st.  das  formale  und  Cerimonien  Wesen 

1.  das  Formel-  und  Cer.  W.  —  Z.  26.  st.  dass 
die  wahre  Erkenntniss  wahr  ;und  praktisch  seyn 
müsse  1.  „dass  die  w.  religiöse  Erk.  bescheiden 
und  pr.  s.  m.  —  Z.  2  v.  u.  kommt  etwas  ganz 
Neues:  Jesus  spricht  besonders  weitläufig  von  der 
Irreligion!  das  soll  heissen:  nirgends  besonders  und 
weitläufig  V.  d.  Irr.“  S.  16  §.  2  Z.  12.  Nach 
ymatg  fehlt  „I.  Cor.  I.  5  tu  uvia  (j^ovslv  Col.  III. 

2. “  —  Z.  19  nach  Col.  I.  5  fehlt  „0  \6yog  üXt]- 
^(iug.‘^  —  Z.  20.  felht  vöftog  und  nigig  u.  s.  w. 
Der  Schreiber  ist  beym  Griechischen  nicht  nach- 
gekommen,  daher  die  Lücken.  Mit  diesem  er¬ 
sten  Bogen  sej'  es  genüg.  Man  wird  hinlänglich 
einsehen,  wie  doppelt  veraclitungswerth  des  Hrn. 
L.  Raub  ist,  und  es  ist  nun  eher  zu  loben,  dass 
Cramers  Namen  auf  dem  Titel  fehlt. 

Möchte  Hr.  Dr.  Goldhorn  in  Leipzig,  der 
die  Herausgabe  von  Cr.  hinterlassenem  Lelu  buclie- 
der  christlichen  Dogmatik  besorgt,  auch  dessen 
bibl.  Theologie  zum  Druck  befördern,  damit  ein 
richtiger  Text  dieses  unerhörte  Plagiat  verdränge. 


Pädagogik. 

Praktischer  V ersuch  eines  Elementarunterrichts: 
mr  löchter  aus  den  gebildeten  Ständen.  Von 
Christian  Carl  Ludwig  Klee.  Nebst  einen. 
Lesehuche.  Berlin  i8o5.  In  der  Maurerschei: 
Budihandl.  V.  XVI.  2i3  S.  8.  (beyde  1  Tlilr. 
8.  Gr:)  ^ 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Der  holie  Beruf  der  Mutter.  Oder  die  Elemente 
des  Denkens  und  Redens,  Zeichnens,  der  Ton- 
,  des  Lesens  und  des  Schreibens  beyra 
l^ormhchen  Unterricht,  für  Töchter  aus  den  ge¬ 
bildeten  Standen.  ° 

Der  zweyten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts  war  es  Vorbehalten,  den  gesunkenen  Eifer 
für  Errichtung  und  Verbesserung  der  Volksschu- 
en  un  er  ßui  gerschulen  wieder  mächtig  und 
besonders  m  Deutschland  anzuregen.  Auch  auf 
üao  weibliche  Geschlecht  erstreckte  sich  der  Ein¬ 
fluss  des  lebhaft  erregten  Sinnes  für  bessere  Er¬ 
ziehung  und  zweckmässigere  Bildung.  Und  es  ist 


nicht  zu  leugnen,  dass  diese  vermehrte  Sorg¬ 
falt  für  seine  wahre  Geistesbildung  wirklich 
eine  Veredlung  desselben  theils  schon  bewhkt, 
theils  angebahnet  hat,  zur  bessern  Erziehung  ih¬ 
rer  Kinder  mitzuwirken.  Demungeachtet  gehört 
noch  immer  zu  den  wichtigsten  Gegenständen, 
wofür  noch  am  wenigsten  geschieht,  der  zweck¬ 
mässige  Unterricht  der  Töchter  in  den  Schulen, 
zur  Beförderung  ihrer  grossen,  dreyfachen,  häusli¬ 
chen  Bestimmung.  Und  hier  haben  die  Vormün¬ 
der  des  Staats,  Vorsteher  und  Directoren  weibli¬ 
cher  Volksschulen  die  gewissenhafteste  Sorgfalt 
bey  Anstellung  der  Lehrer  in  diesen  weiblichen 
Classen  anzuwenden,  wenn  sie  nicht  für  die  künf¬ 
tige  Bestimmung  dieser  zv/eyten,  grossem  Hälfte 
des  Menschengeschlechts  selbst  und  durch  sie  für 
die  künftigen  Generationen  die  unglücklichsten 
Folgen  lierbeyführen  wollen,  welche  schon  hier 
und  da  sich  leider!  zu  äussern  anfangen.  Junge, 
irnerfahrne  Menschen,  alte,  winselnde  Schwärmer, 
überspannte  Mystiker,  unreligiöse,  leichtsinnige, 
harte,  empfindungslose  orbilii  plagosi,  welche  ge¬ 
gen  die  Natur  dieses  Geschlechtes,  allen  ihm  na¬ 
türlichen  Kleinigkeitsgeist  axxsTotlen  ycoWcn  ,  alle 
diese  ver-  oder  üierbilden  die  weibliche,  Jugend, 
und  stiften  unnennbares  Unglück  für  das  künftige 
häusliche  Leben.  Daher  riethen  eine  Anzahl  der 
umsichtigsten  Pädagogen  der  Vor-  und  Mitwelt, 
dass  man  lieber  diesem  Geschlechte,  um  allen  die¬ 
sen  grossen  Nachtheilen  anszuweichen,  geschickte, 
gewissenhafte,  religiöse,  und  selbst  gut  erzogene 
weiblicheLehrevixmen  gebfcn  möchte.  Dadurch  a  ci’- 
standen  sie  aber  nicht  etwa  jene  französischen, 
leichtsinnigen  Gouvernantinnen,  sondern  braA'e, 
selbst  gebildete  deutsche  Töchter  und  Frauen.  Auch 
der  erfahrne  Verf.  des  vor  uns  liegenden  V'^erkes, 
welches  er  recht  charakteristisch  —  denn  das  ist  das 
Thema  seiner  gehaltvollen  V orrede  —  den  liohenBe- 
ruf  der  Mutter  betitelt,  will,  wie  der  brave  Pesta¬ 
lozzi  oder  Rousseau  die  Mütter  wieder  zu  ihrem 
natürlichen  Beruf  und  weiblichen  Bestimmung 
zurückrufen,  d.  h.  sie  sollen  nicht  blos  instinkt- 
mässig  für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge¬ 
sundheit  ihrer  Kinder,  sondeim  auch  für  die  Aus¬ 
bildung  der  menschlichen  Anlagen  sorgen  und 
lernen,  wie  sie  dieses  nach  einer  natürlichen  Auf¬ 
stufung  treiben  sollen.  Fast  allen,  sonst  nicht  ganz 
ungebildeten,  Müttern  fehlt  es  ganz  an  der  Gabe 
des  ßelehrens,  so  gern  und  natürlich  sie  sich  auch 
iin  gegtenseitigen  Umgänge  einander  in itth eilen. 
Und  dieses  darf  uns,  bey  einem  fast  gänzlichen 
Entbehren  eines  solchen  Unterrichts,  gar  nicht  be¬ 
fremden,  denn  die  sogenannten  Lehrer  des  Volks 
werden  lange  Jahre  auf  Trivial -Schulen,  Gym¬ 
nasien  ^  Hochschplen  und  Seminarien  gebildet, 
und  lehren  —  unbehülflich  und  oft  erbärmlich! 
Hingegen  weibliche  Personen,  welche  selbst  eine 
gute  und  geschickte  Lehrerin  hatten,  eigneten 
sicli  Methode  und  Fertigkeit  an,  und  lernten  auf 
diese  Weise  öfters  viel  leichter,  natürlicher  und 
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zweckmässiger  die  Unterriclitskunst.  Beyde  Bü- 
clier  des  Verfs.  sollen  nun  zur  Bildung  solcher 
Lehrerinnen  beytrageu.  Und  dazu  eignen  sie  sich 
in  der  That  vorzüglich.  Freylich  ist  Madame  Rosa 
ein  seltenes  Muster  von  einer  Lehrerin,  wo  nicht 
gar  ein  Ideal,  und  jeder  praktische  Schulmann 
W'ird  fragen,  woher  solche  Lehrerinnen  hernehmen? 

, —  Von  den  sogenannten  gebildeten  Standen? 
Ach,  diese  haben  vor  Kaffee-  oder  Theevisiten, 
Conzerteu ,  Schauspielep  und  Bällen  ja  nicht  zur 
Erfüllung  ihrer  Mutterpflichten  jetzt  Zeit! !  Folg¬ 
lich  wäre  es  wohl  der  Mühe  Werth,  wenn  auf 
Bürgerschulen  eine  iknzahl  von  solchen  Mädchen, 
welche  die  Schule  verlassen  wollen,  und  Anlagen 
dazu  haben ,  von  einem  Manne ,  der  sich  ganz 
dazu  eignet,  oder  von  einer  gebildeten  Frau  sie 
im  letzten  Jahre,  wöchentlich  einige  Stunden 
gründlich ,  lebendig  und  praktisch  unterrichtet 
würden,  mit  solchen  kleinen  Kindern  selbst  zu 
sprechen,  sie  zu  belehren  und  unterhalten  zu  ler¬ 
nen,  ganz  im  Geiste  der  Madame  Rosa.  Der 
früheste  Unterricht,  sagt  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede,  muss  auf  die  Natur  hinweisen  und  alle  frü¬ 
hem  Unterrichtsgegenstände:  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  Zeiclmen ,  Tonkunst,  weibliche  Arbei¬ 
ten,  Alles  muss  auf  solche  Art  gelehrt  werden, 
dass  das  Kind  es  inne  werde,  wie  es  durch  An¬ 
wendung  seiner  Kräfte,  durch  Aufmerksamkeit, 
Beobachtung  und  Wiederholung,  sich  seinem  Ziele 
immerfoi't  nähere.  Eine  so  gebildete  Tochter 
wird  im  Stande  seyn,  dereinst  als  Mutter  die  treff¬ 
lichste  Lehrerin  ihrer  Kinder  und  Vorbereiterin 
zu  werden.  Dieser  J^ersuch  hat  blos  den  Ele¬ 
mentarunterricht  zum  Gegenstände  und  ist  me¬ 
thodisch  durch  geführt. 

Des  frühem  Lesens'Nacklh.eile  sind  sehr  rich¬ 
tig  dargestellt,  und  Rec.  ist  aus  langer  Erfahrung 
überzeugt,  dass  gerade  die  zu  frühzeitigen  Leser 
die  gedankenlosen  Leser,  oder  recht  eigentliche 
Buchstabenmenschen  werden.  Das  kleine  Lese¬ 
buch  ist  sehr  zweckmässig  zu  absichtlichen  Ver¬ 
standesübungen  und  zur  W eckung  der  sittlichen 
Urtheilskraft  bearbeitet.  Möchten  recht  viele 
brave  Mütter  diese  Anleitung,  welche  sich  ganz 
für  sie  eignet,  lesen  und  wieder  lesen!  Möch¬ 
ten  sie  selbst  angehende  Jugendlehrer  fleissig  stu- 
diren  !  DerVrf.  wird  sich  sehr  verdient  machen, 
wenn  er  uns,  seinem  Versprechen  gemäss,  die 
Resultate  seiner  Erfahrungen  und  seines  mühsa¬ 
men  Nachdenkens  über  die  Wahl  und  Methodik 
der  fernem  Unterrichtsgegenstände  bald  mitthei¬ 
len  wird. 


Schöne  Künste. 

Von  der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers.  Mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Meisterwerke  der 
griechischen  Bildhauer.  Eine  Preis  -  Schrift, 
welche  von  der  Societät  der  V^issenschaf- 


ten  zu  Harlem  die  Ehrenmedaille  erhielt. 
Von  J.ohann  Carl  Leuchs,  Mitgliede  mehrerer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften.  Nürnberg ,  Contor  der  Han¬ 
delszeitung.  1822.  XII.  178  S.  (1  Thlr.) 

Hr.  L.  arbeitete  diese  Abhandlung  als  Beant¬ 
wortung  einer  1817  in  Harlem  gegebenen  Preis¬ 
frage  aus,  welche  bestimmt  wissen  wollte,  ob  die 
Schönheit  der  Antiken  auf  'Wahrer  physischer  Voll¬ 
kommenheit  der  Gestalt  basirt  sey,  und  liess  sich 
darauf  negativ  ein,  indem  er  darthut,  dass  Schön¬ 
heit  des  Menschen  gar  nicht  in  .der  physischen 
Vollkommenheit  begründet,  diese  mithin  auch  nicht 
in  den  Antiken  zu  suchen,  so  wie  auch  nicht  zu 
finden  sey.  Jeder  durchaus  schöne  menschliche 
Körper  könne  physisch  vollkommen  seyn,  ohne 
dass  umgekehrt  aber  der  physisch  vollkommene 
auch  sclrön  seyn  müsse.  Der  den  Körper  besee¬ 
lende,  durch  ihn  sprechende  Geist  bedinge  vor¬ 
nämlich  die  Schönheit,  und  daher  könne  jeder  nicht 
ganz  von  der  Natur  Verwahrloste  durch  Bildung  des 
Geistes  auch. schön  werden  (was  doch  nur  in  ei¬ 
nem  beschränkten  Grade  anzunehmen  seyn  dürf¬ 
te.)  Die  Soc,  d.  Wiss.  in  Harlem  erkannte  ihm 
nur  das  Accessit  zu,  weil  er  sicli  negativ  auf  ihre 
Frage  eingelassen  hatte.'  Allein  bis  1822  ist  eine 
andere  Antwort  nicht  eingegangen.  Auch  scheint 
Hr.  L.  durch  genaue  Ausmessungen  der  Antiken 
seine  Behauptung  vollkommen  begründet  zu  ha¬ 
ben.  Warum  die  Blüthenzeit  der  griechischen 
Kunst  so  schnell  voi'über  ging,  und  die  neuere 
sie  kaum  erreichen  konnte  5  der  Einfluss  der  Klei¬ 
dung  auf  schöne  Gestalt;  und  ein  Vorschlag  zu 
besserer  Kleidung  bildet  den  4ten  Absclmitt,  der 
als  jdnhang  zu  den  drey  ersten :  Bestimmung  der 
Begriffe:  Schönheit,  physische,  höchste  Vollkom¬ 
menheit;  ob  die  Schönheit  der  Antiken  in  der 
physisch  vollkommenen  Gestalt  beruhe ;  und  phy¬ 
sisch-geistige  Vollkommenheit  selbst,  angesehen 
werden  kann. 

Kurze  Anzeige. 

Der  belehrende  Hausvater.  Ein  Buch  für  Jeder¬ 
mann,  besondej  s  aber  rathgebend  für  Familien¬ 
väter,  Hausfrauen  ,  Gutsbesitzer  ,  Kaufleute, 
Fabrikanten  etc.  Von  Paul  Scholz,  Dr-  Dül., 
Prof,  und  Mitgliede  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Va¬ 
terland.  Cultur.  Breslau,  b.  Gi’ass,  Barth  u.  Comp, 
Erster  bis  vierter  Band.  584  S.  jeder  Bd.  1822, 
1823,  1824.  (5  Thlr  8  Gr.) 

Gleich  allen  ähnlichen  'Werken  hat  diese,  in 
einzelnen  Bogen ,  als  Wochenschrift  erscheinende 
Sammlung  den  Fehler,  alles  umfassen  zu  wollen, 
was  Fabrikanten,  Landleuten,  Hausvätern  etc.  nütz¬ 
lich  und  wichtig  seyn  kann.  Sie  unterscheidet  sich 
aber  von  den  meisten,  dass  die  darin  mitgetheilten 
Vorschriften  äusserst  fasslich  vor-,  und  aus  Werken 
zusammen^ctva^ca  sind,  die  nicht  in  die  Hände 
der  untern  Volksclasseii  zu  kommen  pflegen. 
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Am  13.  des  August.  195. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachricliten. 
Aus  Berlin» 

Des  Königs  Majestät  hat  den  bisherigen  ausserordent¬ 
lichen  Professor  bey  der  Universität  in  Greifswalde, 
Dr.  3^1  einer,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  phi¬ 
losophischen  Facultät  der  vereinigten  Universität  zu 
Halle  und  zum  Mitdirector  des  dasigen  philologischen 
Seminars,  desgleichen  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  Ur,  lieisig  daselbst  ebenfalls  zum  ordentli¬ 
chen  Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt. 

Desgleichen  hat  S.  M.  den  Medicinal- Rath  und 
Professor  Dr.  TV^endt  zu  Breslau  und  den  vormaligen 
königl.  bayer’schen  Medicinal  -  Rath,  Professor  von 
Walther  an  der  Universität  zu  Bonn,  zu  Geheimen- 
Medicinal -Räthen  allergnädigst  ernannt. 

Der  bisherige  Privatdocent ,  Dr.  Jüngken  hierselbst 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medicini- 
schen  Facultät  der  hiesigen  Universität  ernannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  hat  dem  bey  der  hiesigen 
Bau- Academie  als  Lehrer  im  Plan -Zeichnen  angestell- 
ten  Lieutenant  Berghaus  das  Prädicat  eines  Professors 
zu  ertheilen  geruhet. 

Der  Professor  Dr.  W^eber  bey  der  anatomischen 
Anstalt  der  Universität  in  Bonn  ist  zum  ausserordent¬ 
lichen  Professor  in  der  dortigen  medicinischen  Facul¬ 
tät  ei’nannt  worden. 


Aus  Gotha. 

Hier  wurde  am  21,  December  das  Fest  der  3oo- 
jährigen  Stiftung  sowohl  des  Gymnasiums,  als  der  Bür¬ 
gerschule  gefeyert.  Des  Morge}]s  g  Uhr  zogen  von  dem 
Rathhause  aus  unter  Begleitung  von  Musik  die  sämmt- 
lichen  Schüler,  die  Lehrer,  die  Geistlichen  der  Stadt, 
die  Senatoren  und  Bürgermeister,  wie  nicht  weniger 
mehre  Fremde,  zur  Augustinerkirche,  wo  einst  vor 
3oo  Jahren  Martin  Luther  sein  weitreichendes  Wort 
erschallfen  liess.  Nach  der  kirchlichen  Feyer  versaui.^ 
mclten  sich  in  dem  Lehrzimmer  der  Classe  Prima  die 
Gymnasiasten ,  die  Lehrer  und  die  anwesenden  Frem¬ 
den.  Es  wohnten  der  festlichen  Versammlung  die  Mit¬ 
glieder  des  Stadtraths,  die  Geistlichkeit,  die  Staatsini- 
Zweyter  Band. 


nister  bey.  Des  Herzogs  Durchlaucht,  durch  eine  leichte 
Unpässlichkeit  von  der  persönlichen  Theilnahme  abge¬ 
halten,  sendete  einen  Abgeordneten  zu  derselben.  Mu¬ 
sik  mit  Gesang  machte  den  Anfang  dieser  Feyer,  so¬ 
dann  hielt  der  Herr  Director  und  Kirchenrath  Döring, 
welcher  seit  1786  dieser  Anstalt  vorsteht,  eine  lateini¬ 
sche  Rede.  Musik  schloss  die  Feyer.  In  dem  Pa¬ 
laste  des  Herzogs  war  eine  festliche  Mittagstafel  be¬ 
reitet,  an  welcher  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  die 
Bürgermeister  der  Stadt,  die  Fremden,  besonders  die 
Directoren  und  Lehrer  auswärtiger  Schulen,  die  Geist¬ 
lichen,  die  Mitglieder  des  Ober-Consistoriums  und  die 
Chefs  der  Behörden  Theil  nahmen.  Ein  Fackclzug, 
durch  welchen  des  Abends  den  Schülern  ihren  Dank 
und  ihre  Freude  zu  erkennen  zu  geben  gestattet  wor¬ 
den  war,  musste  wegen  des  widrigen  Wetters  aufge- 
schüben  werden;  er  fand  erst  am  2 2Sten  Abends  Statt, 


Aus  Cassel. 

Hier  starb  in  der  Nacht  vom  3o.  auf  den  3isten 
Januar  der  Professor  Nahl,  Director  der  Classe  der 
Malerey  bey  der  churfürstlichen  Academie,  nach  voll¬ 
endetem  72sten  Lebensjahre,  Er  war  der  einzige  bis 
dahin  noch  lebende  Sohn  des  berühmten  Bildhauers 
Nahl. 


Aus  Dorpat. 

Die  hiesige  Universität  wird  seit  1821  immer 
zahlreicher  besucht.  Zu  Anfänge  des  vorigen  Jahres 
zählte  sie  367  Studirende:  72  Theologen,  ög  Juristen, 
123  Mediciner  und  ii3  Studenten,  welche  sich  zur 
philosophischen  Facultät  bekannten.  Unter  diesen  wa¬ 
ren  180  Liefländer,  67  Esthländer,  58  Curländer,  3g 
Russen  und  23  Ausländer,  Der  Kronstipendiaten  vva- 
rOn  37. 

Frauenhofet^s  Riesenrejracior  ist  glücklich  hier  an- 
gekominen  und  einstweilen,  bis  er  ein  Haus  mit  einer 
Drehkugcl  bekommt,  in  einem  Salon  der  Sternwarte 
aufgestellt  und  bereits  mit  sehr  günstigem  Erfolge  in 
Gebrauch  genommen  worden.  Dieses  Kunstwerk  wurde 
förmlich,  wie  im  Triumphe,  eiubegleitet  und  Abends 
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nennen. Der  Verfasser,  der  in  nennzeliu  Jahren  nach 
uzid  nach  ganz  Italien  durchreiste,  hat  es  in  jeder  Be¬ 
ziehung  treffend  geschildert.  Nächstdem  gibt  er  die 
interessante  politisclie  Geschichte  Italiens'  (mit  vielen 
bisher  unbekannten  Anekdoten  durchwebt)  vom  ersten 
Anb'egkin  der  französischen  Revolution  bis  auf  die 
neueste  Zeit  und  eine  Uebersicht  der  italienischen  Li¬ 
teratur.  Bey  so  vielem  Anlass  zur  Unterhaltung  und 
Belehrung  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass'  auch  in 
Deutschland  dieses  'V^^erk  ein  allgemeines  Interesse  er¬ 
regen  wird.  Berlin, 

J^ereinsbuclihandlung» 


Bey  Unterzeichnetem  ist  nun  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichte  Napoleon’s 

und 

der  grossen  Armee 

im  Jahre  1812. 

von 

dem  General  Grafen  von  Segur. 

Aus  dem,  Französischen, 

2  Bände  in  Umschlag  broschirt  3  Rthlr.  i5  Sgr. 

Es  ist  zu  bekannt,  welche  Sensation  dieses  Buch 
bey  seinem  Erscheinen  hervorgebracht  hat,  und  dass 
es.  in  wenigen  Monaten  in  Paris  pier  Auflagen  erlebte; 
beynahe  in  allen  kritischen  Blättern  ist  der  Werth  des¬ 
selben  erkannt,  und  ich  erlaube  mir  nur  den  Anfang 
einer  Beurtheilung  hier  anzuführen  : 

„Einer  aus  Napoleon’s  nähern  Umgebungen  hat  die 
Feder  ergriffen,  um  ihn  in  einer  der  interessantesten 
Perioden  seines  Lebens,  auf  dem  Wendepuncte  seines 
Glückes  zu  schildern.  Leichtigkeit  und  Eleganz  der 
Rede,  Gewandtheit  des  Styles,  treffende  und  wahre 
Darstellungen  sind  es,  welche  die  Manier  des  Verfas¬ 
sers  charakterisiren ;  er  versteht  die  Momente  heraus¬ 
zuheben,  und  seinem  Vortrage,  selbst  bey  schon  be¬ 
kannten  Sachen,  eine  anziehende  Lebendigkeit  zu  ge¬ 
ben;  der  Leser  wird  gleichsam  Zeuge  der  Ereignisse, 
und  sieht  sie  zuerst  in  den  Gedanken  Napoleon  s  kei- 
fnen,  und  dann  in  den  mannigfachen  Verbindungen  mit 
dem  Zufalle  und  der  Aussenwelt  sich  zur  Wirklichkeit 
gestalten.“ 

„Der  eigentliche  Zweck  des  Verfs.  scheint  zu  seyn, 
Napoleon  in  den  mannigfaltigen  Lagen  und  Phasen  zu 
schildern,  in  welche  ihn  die  verschiedenen  Zufälle  sei¬ 
nes  Campagnelebens  im  Jahre  1812  versetzten,  ihn 
handelnd  und  nach  dem  Leben  zu  zeichnen.  So  er¬ 
blickt  man  ihn  bald  allein  und  in  Nachdenken  versun¬ 
ken  ,  bald  im  Gespräch  mit  sich  selbst  begriffen ,  bald 
sich  berathend  mit  seinen' Vertrauten,  Duroc,  Daru, 
Lobau,  Rapp,  Lauriston,  Berthier,  Caulincourt  und 
Segur;  und  dann  wieder  öffentlich  an  seinem  Hofe,  bey 
der  Armee,  unter  den  Soldaten.  Diesem  anziehenden 
Gemälde  dienen  die  KriegsbegebenhePen  beynahe  nur 
als  Folie ,  ohne  jedoch  dadurch  an  eigenem  Intea  csse 


zu  verlieren,  da  sie  durch  eine  Menge  aufklärender  und 
ergänzender  Nachrichten  die  Aufmerksamkeit  in  be¬ 
ständiger  Spannung  erhalten.“ 

Die  Uebersetzung  ist  treu  wiedergegeben  und  durch 
Anmerkungen  bereichert.  — 

-E.  S.  Mit  tler, 
in  Berlin,  Stechbahn  Nr.  3, 
in  Posen  am  Markt  Nr.  90. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

SchUckeisen^ s ,  TV.y  französisches  Elementarhuch  zur 
leichtern  und  gründlichem  Erlernung  der  französi¬ 
schen  Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Aussprache,  mit  passenden  Leseübungen,  grammati¬ 
schen  Regeln  und  erklärenden  Beyspielen,  als  Vor¬ 
übung  zu  den  grössern  Grammatiken  vonWaillyund 
Sanguin,  für  den  ersten  Unterricht  entworfen.  8. 
3i4  Seiten.  16  Gr. 

Der  Verfasser,  der  bey  seinem  \neljährigen  Un¬ 
terricht  fand,  dass  fast  alle  Grammatiken  der  franzö¬ 
sischen  Sprache  über  die  ersten  Anfangsgrnnde  dersel¬ 
ben  zu  schnell  hinwegeilten,  entschloss  sich  zu  der 
Herausgabe  dieses  Elementarbuchs ,  welches  eine  aus¬ 
führliche,  durch  passende  ßeyspiele  und  Leseiibnngen 
erläuterte  Anweisung  zur  Aussprache ,  so  wie  leicht 
fassliche  Regeln  der  Grammatik  enthält,  und  hofft, 
dass  dasselbe  allen  Lehrern  der  französischen  Sprache, 
welche  bey  den  Anfangsgründen  derselben  einen  leich¬ 
ten  und  zugleich  gründlichen  Weg  mit  ihi-en  Schülern 
einschlagen  wollen,  sowplil  bey  dem  Schul-  als  bey 
dem  PrivatunteiTichte  sehr  willkommen  seyn  wird. 

Leipzig,  im  July  1825, 

Carl  Cnohloclu 


Hauboldi  Institutt.  Juris  Romani  etc. 

Die  i8i4  herausgegebenen  Lineamenta  Juris  Rom. 
prip,  hist,  von  Hauhold  erfreuten  sich,  wie  alle  Lehr¬ 
bücher  des  grossen  Gelehrten,  einer  so  ausgezeichne¬ 
ten  Aufnahme,  dass  sie  kurz  nach  ihrer  Erscheinung 
vergriffen  waren.  Allein  der  sich  selbst  nie  genügende 
Verf.  konnte  bey  den  vielfältigen  literarischen  und 
Amtsgeschäften  und  bey  den  schätzbaren  neu  entdeckten 
Quellen  nur  wenige  Bogen  der  neuen  Ausg.  gedruckt 
sehen,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  —  Herr  Dr.  und  Prof. 
Otto,  einer  seiner  würdigsten  Schüler,  übernahm  die 
Herausgabe,  und  bis  Milte  August  wird  das  Werk 
(über  4o  Bogen  stark)  ausgegeben  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  seyn.  Gewiss  wird  die  endliche 
Erscheinung  academischen  Lehrern  bey  ihren  Winter- 
Vorlesungen,  so  wie  allen  Freunden  eines  gründlichen 
Rechtsstudiums  höchst  willkommen  seyn. 

Leipzig,  den  22.  July  1825. 

J.  c.  Jlinrichs' sehe  Buchhandlung. 
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Religionspliilo.sophie, 

1.  Die  Sache  des  rationalen  Supranaturalismus  ncach 
Heri’u  Obei'liofpi’etligers  Dr.  Ammons  5,Ab- 
schiedsw'orte  “  darüber  geprüft  und  erklärt  von 
ChristiO-n  Friedrich  Böhme,  Pastor  und  Inspector  zu 
Lutiau  bey  Alteuburg.  Neustadt  an  der  O.  bey 
Wagner.  1825.  IV.  u.  i46  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

2.  Religionsphilosophie.  Dritter  Tbeil.  Superna¬ 
turalismus  oder  die  Lehre  von  der  Offenbarung 
des  eilten  und  Neuen  Testaments.  Von  C.  A. 
Eschenmayer,  Professor  in  Tübingen.  Tübingen, 

bey  Laupp.  182!.  X.  u.  662  S.  gr.  8.  (2  Rtblr. 
30  Gr.) 

3.  fVilhelm  Paley^s,  eines  englischen  Philosophen, 
Theologie  der  Natur.  In’s  Französische  über¬ 
getragen  durch  K.  PJctet  aus  Genfj  aus  diesem 
in’s  Teutscbe  übersetzt  u.  s.  w.  Mannheim,  in 
der  Schwan-  und  Götz’schen  Hofbuchhandlung. 

1823.  XXXVIII.  u.  554  S.  gr.  8.  (3  Rthlr.) 

Rec.  darf  annebmen,  dass  die  erste  dieser  Schrif¬ 
ten  den  Parteymännern  beyder  Seiten,  den  ent¬ 
schiedenen  Rationalisten  und  Supernaturalisten 
längst  bekannt  ist.  Auch  die  kleinere  Zahl  der¬ 
jenigen,  die  gern  beycle  Parteyen,  dem  Namen 
wie  der  Sache  nach,  zusammenziehen  möchten, 
wird  sich  schon  durch  den  Titel ,  der  ihrem  ver¬ 
mittelnden  Zwecke  Unterstützung  verspj  icbt,  ha¬ 
ben  anzieben  lassen ,  sich  mit  dem  Inhalte  in  Be¬ 
kanntschaft  zu  setzen.  Es  gibt  aber  noch  an¬ 
dere,  die  sich  zu  keiner  jener  beyden  Parteyen 
bekennen,  und  insofern  den  zuletzt  Bezeichn eten 
näher  stehen,  sich  aber  von  diesen  wieder  da¬ 
durch  unterscheiden,  dass  sie  keine  HolFnung  hegen, 
die  streitenden  Parteyen  unter  dem  Panier  eines 
.solchen  zusammengesetzten  Namens,  wie  ratio¬ 
naler  Supranaturalismus  oder  supranaturaler  Ra¬ 
tionalismus,  vereinigen  zu  können,  sondern  viel¬ 
mehr  besorgen,  es  werde  sich  unter  solchem  Zei¬ 
chen  nur  noch  eine  dritte  Partey  ausscheiden.  In 
dem  Namen  dieser  Andern  mögen  folgende  M^orte 
zu  den  jungen  Männern  gesagt  seyn,  die,  mit  der 
imiern  Entwickelung  einer  Ueberzeugung  be- 
Zweyter  Band. 


schäftigt ,  unentschieden  zwischen  jenen  Haupt¬ 
parteyen  schwanken. 

Alle  solche  Gemeinhegriffe,  die  man  sich  von 
den  UeberzeugLingen  und  Meinungen  der  Men¬ 
schen,  durch  mehr  oder  minder  willkürliche  Ab- 
straction  gebildet  hat,  um  sie  zu  classificiren,  und 
die  desto  brauchbarer  sind ,  je  iimfassender  und 
demnach  hohler  und  leerer  sie  sind,  —  alle  solche 
Begriffe  und  Benennungen  haben  auf  die  Entste¬ 
hung  und  Ausbildung  einer  eignen,  lebenuigen 
Ueberzeugung  nothwendig  einen  sehr  nachtheili¬ 
gen  Einfluss,  W'enn  man  nicht  gänzlich  gleich¬ 
gültig  gegen  sie  ist.  Denn  sie  sind  wie  Gedan¬ 
kenfache  und  wirken  als  solche.  Hat  sich  ein 
junger  Mann  —  vielleicht  nur  durch  den  Übeln 
Ruf,  in  welchem  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Denkarten  und  Benennungen  bey  seiner  nächsten 
Umgebung  stehet  —  bestimmen  lassen,  seiiieBe- 
wusstseynentwickelung  einem  solchen  Gedanken¬ 
fache  zuzu wenden;  so  ist  nun  nicht  allein  die 
Richtung,  sondern  auch  die  Ausbildung  seiner 
Gedanken  von  aussen  her  befangen.  Sie  müssen 
in  dem  gegebenen  Gleise  fortgehen,  und  müssen 
sich  dehnen  und  gestalten  in  der  gegebenen  Form, 
bis  sie  ganz  hineinpassen.  Das  gibt  denn  wohl 
ein  System  von  Gedanken,  welches  man  festhal- 
ten  und  worauf  mau  bestehen  kann,  aber  keine 
freythätig  lebendige  Ueberzeugung. 

Ein  anderer  Nachlheil,  den  solche  Namen 
haben,  ist  der  heillose  Gebrauch,  der  von  ihnen 
zur  Beurtheiluug  der  Ueberzeugung  anderer  Men¬ 
schen  gemacht  zu  werden  pflegt.  Passen  diese 
nämlich  in  das  Gedankenfach  desjenigen ,  der  sich 
mit  dem  Rüstzeuge  solcher  Begriffe  und  Namen 
versehen  hat,  so  werden  sie  von  ihm  ohne  Wei¬ 
teres  einem  der  andern  Gefache  zugeschoben; 
dass  sie  eigenthümlich  lebendiger  Art  seyn  kön¬ 
nen  ,  wird  weder  bedacht ,  noch  anerkannt.  Es 
wird  ihnen  vielmehr  eine  der  vorhandenen  allge¬ 
meinen  Formen  aufgezwungen,  und  nach  dieser 
Form  wird  daun  über  sie  geurtheilt.  Das  dient 
der  Parteysucht  vortrefflich ,  da  sie  auf  solche 
Weise  ihrein  Verdammen  anderer  Lehren  und 
Bestrebungen  ein  bestätigendes  Siegel  aufzudrücken 
meint.  Auch  schon  dem  allgemeinen  Hange  der 
Mensclien  zum  Richten  und  Entscheiden  sagen 
solche  fertige  Formen  und  Normen  gar  sehr  zu 
und  o-ewähren  eine  grosse  Bequemlichkeit.  Es 
wm  man  sie  zu  Händen  hat,  gar  nicht  notlng, 
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sich  mit  der  innern  Entwickelung  und  dem  ei- 
genthiimlichen  Gehalte  lebendiger  Ueberzeugun- 
gen bekannt  zu  machen;  dieses  mühsame  Geschäft 
kann  man  sich  ersparen.  Man  hat  ein  für  alle.- 
mal  das  unendlich  mannigfaltige  Gebiet  mensch¬ 
licher  Ei-kenntnissrichtuugen  und  Bestrebungen  in 
gewisse  Abtheilungen  gebracht,  und  so  oft  sich 
nun  irgend  etwas  Neues  hervorthut,  muss  sich 
gar  bald  an  irgend  einem  äussern  Kennzeichen 
abnehmen  lassen,  in  welche  es  gehört.  Flugs 
schiebt  man  es  hin,  und  weiss  dann,  was  daran  ist. 

Aus  diesen  Gründen  ist  kaum  zu  hoffen,  dass 
sich  die  Menschen  des  Gebrauches  solcher  Na¬ 
men  oder  Fachbegriffe  begeben.  In  der  theologi¬ 
schen  Welt  sind  nun  eben  jetzt  die  Begriffe  des 
Rationalismus  und  des  Supernaturalismus  in  sol¬ 
chem  Gebi’auche ;  jedem  gleich  bequem,  wie  zwey 
Säcke.  Einer  hier  steckt  Wegscheider  und  Daub, 
Röhr  und  Marheinecke,  Paulus  und  Eschenmayer 
zusammen  in  seinen  rationalistischen  Sack;  mö¬ 
gen  sie  sehen,  wie  sie  sich  darin  mit  einander 
verti-agen !  Ein  anderer  dort  thut  Daub  zu  Am¬ 
mon  ,  Marheinecke  zu  Harms ,  Eschenraayer  zu 
Planck,  in  seinen  supernaturalistischen  Sack.  Für 
den  Fall  der  Unschlüssigkeit  hat  man  einen  drit¬ 
ten  Sack  in  Bereitschaft,  den  mystischen  oder  den 
pantheistischen.  Da  hinein  muss  Schleiermacher 
und  jedei’  Andere,  der  sich  dort  nicht  bequem 
einstecken  lässt.  So  weiss  man  Alles  unterzubriu- 
gen,  und  hat  dabey  noch  obendrein  den  Vor¬ 
theil,  sich  selbst  und  Andere  mit  dem  Schein  ei¬ 
nes  verständigen,  wissenschaftlichen  Verfahrens 
zu  täuschen. 

Es  wird  hoffentlich  klar  seyn,  warum  Rec. 
auch  von  dem  Begriffe  und  Namen  des  rationa¬ 
len  Supernaturalismus  kein  Heil  erwartet.  Seine 
Meinung  ist  vielmehr  die,  dass  sich  jeder,  dem 
es  um  wahre ,  lebendige  Ueberzeugung  zu  thun 
ist,  möglichst  frey  machen  müsse  von  aller  Be¬ 
rücksichtigung  dieser  Namen;  dass  er  mit  aller 
Aufrichtigkeit  und  Ernstlichkeit  nach  Klarheit 
und  Sicherheit  des  Geistes  streben  müsse,  unbe¬ 
kümmert,  ob  seine  Ueberzeugungeu  in  dem  Fort¬ 
gange  ihrer  Entwickelung  mit  diesem  oder  jenem 
Namen  bez£ichuet  werden  mögen.  —  Uebrigens 
hat  der  Verf.  dieser  Schrift  sowohl  in  der  Be- 
streituiig  des  von  Ammon  aufgestellten  Begriffes 
des  rationalen  Supei’iiaturalismus,  als  auch  in  der 
Entwickelung  des  seinigen  Scharfsinn  bewiesen. 
1.  heologiscber  Rationalismus  ist  ihm  das  wissen¬ 
schaftliche  Verfahren  nach  dem  Princip,  vermöge 
dessen  nichts  für  religiöse  Wahrheit  gilt,  was 
nicht  von  der  Vernunft  sich  reclitfei’tigen  lässt. 
Hauptmerkmale  der  Rationalität  einer  Religions¬ 
wissenschaft  sind  nach  ihm:  i)  dass  ihr  Inhalt 
für  die  Menschheit,  d.  i.  für  alle  der  religiösen 
Wahrheit  fähige  Menschen  aller  Zeitalter,  gelte; 
a)  dass  in  ihr  durchgängig  dasjenige,  was  man 
nach  dem  Glauben  zu  hoffen  und  zu  fürchten 
hat,  unter  der  Regel  des  Wissens  von  dem  stehe, 
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.  was  man  zu  thun  und  zu  lassen  hat;  3)  dass 
in  ihr  in  Absicht  auf  die  Wahrheit  die  Materie 
durch  die  Form,  nicht  diese  durch  jene,  bestimmt 
werde.  Der  Supernaturalismus,  so  gefasst,  dass 
sein  Begriff  mit  dem  Rationalismus  vereinbar 
sey,  besteht,  wird  behauptet  —  in  der  Ansicht 
von  der  Religion,  insbesondere  des  Christenthums, 
j  dass  dieselbe,  was  deren  Wahrheit  betrifft,  nicht 
menschliche,  sondern  göttliche  Autorität  habe. 
Solle  sich  nun  diese  Ansicht  mit  dem  Rationalis¬ 
mus  vereinigen,  so  dürfe  der  Begriff  von  göttli¬ 
cher  Autorität  nicht  die  Annahme  eines  factischen 
-  W^unders  in  sich  schliessen,  sondern  es  müsse 
unter  einer  Religion  von  göttlicher  Autorität 
eine  durchgängig  ohjectiv  und  in  sich  seihst 
wahre  verstanden  werden.  Also  sey  rationaler 
Supernaturalismus  möglich»  Ja  diese  Verbindung 
sey  auch  nothwendig.  Denn  ohne  Supernatura¬ 
lismus  gebe  es  keine  Kirche,  ohne  Rationalismus 
keine  walare  Religion.  — 

Lassen  wir  diese  Behauptungen  dahingestellt 
seyn,  und  wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  der 
oben  genannten  Schriften,  so  müssen  wir  es  zu¬ 
vörderst  bedauern,  dass  ein  Mann  von  dem  Geiste 
und  Gemüthe,  wie  der  Veff.  dieses  Buches,  sich 
so  sehr  in  der  Gegensetzung  des  Supernatura¬ 
lismus  gegen  den  Rationalismus  hat  befangen  las¬ 
sen.  Hätten  sich  seine  Religionsüberzeugungen 
aus  dem  Evangelium  und  dem  eignen  Innern 
ohne  alle  Zuwii’kung  jenes  Streites  unserer  Tage 
herausgebildet,  und  hätte  er  sie  dann  ohne  alle 
Beachtung  desselben  aus  dem  Princip  der  liiebe 
in  Klarheit  und  Einfachheit  dargestellt;  gewiss, 
wir  würden  ein  Buch  bekommen  haben,  welches 
jeden  Leser  angesprochen,  jeden  belehrt  hätte. 
Nun  aber  ist  es  von  einer  Herbe  durchzogen, 
die  nur  denjenigen  nicht  unangenehm  seyn  kann, 
die  schon  vorher  wie  der  Vf.  gestimmt  sind.  Sie 
werden  es  brauchbar  finden,  weil  es  ihnen  Waffen 
der  Dialektik  darbietet  nicht  allein  zum  Schutz,  son¬ 
dern  auch  zum  Angriff.  Leider  ist  zu  besorgen, 
dass  es  manchen  auch  im  Dünkel  und  in  der 
Verdaramuugssucbt  bestärken  werde;  denn  es  hat 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  eine  drohende,  ver¬ 
dammende  Stellung  gegen  die  sogenannten  Ra¬ 
tionalisten.  Schön  in  der  Vorrede  (S.  Vllb)  sagt 
der  Verf.:  „Ich  arbeite  nicht  für  sie  (die  Ra¬ 
tionalisten),  auch  nicht  in  meinem  Namen,  son¬ 
dern  nur  für  Einen,  den  sie  zu  kennen  wähnen, 
aber  nicht  kennen,  an  den  sie  zu  glauben  vorge¬ 
ben,  aber  nicht  glauben,  den  sie  häufig  auf  den 
Lippen,  aber  nicht  im  Herzen  tragen.  Icli  meine 
alle  die  Rationalisten  ohne  Ausnahme,  wovon 
die  Bibel  sagt:  aber  vergeblich  dienen  sie  mir 
(Gott),  dieweil  sie  lehren  solche  Lehren,  die 
nichts  als  Menschen -Gebote  sind.^^^  Und  noch 
gegen  das  Ende  seines  Buches  (S.  634) :  ,,  Die  alte 
Schlange  windet  sich  mit  Lust  zur  Sünde  in  dem 
Menschen  herauf  und  flüstert  ihm  ins  Ohr:  Sät¬ 
tige  dich  nui'  nacli  aller  Herzenslust  von  dem 
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Baume  der  Erkenntnisse  dann  wirst  du  Gott  gleich 
seyn.  Dies  lehren  nun  auch  unsere  Rationalisten.“ 
So  geht’s  durch  das  ganze  Buch  hin.  Wie  das 
lieblos  ist,  so  ist  es  auch  zwecklos,  und  wird 
von  dem  Vf.  selbst  als  zwecklos  erkannt,  da  er 
alle  Hoffnung  aufgegeben  hatte,  sich  mit  den 
Rationalisten  zu  verständigen,  und  an  ihrer  Be¬ 
kehrung  gänzlich  verzweifelte.  ,,  Ich  werde  sie, 
(sagt  er  S.  X.)  nie  überzeugen,  dass  in  Sachen 
der  geoffenbarten  Religion  die  Vernunft  nur  eine 
halbe  Stimme  habe,  oder  vielmehr  nur  subsidia¬ 
risch  benutzt  werden  könne,  der  Glaube  aber 
höher  als  das  Wissen  sey,  und  sie  werden 
mich  nie  überzeugen,  dass  das,  was  im  Evange-^ 
lium  die  philosophische  Erklärung  übersteigt, 
den  allgemeinen  Vernunftwahrheiten  sich  anbe- 
queinen  müsse.“  Und  S.  5o5:  „Wenn  heute 
Kant  wieder  aufstünde,  und  zu  den  gegenwärti¬ 
gen  Philosophen  sagte:  Freunde,  ich  habe  es  gar 
anders  gefunden,  als  ich  im  Leben  dachte.  Ich 
habe  zwar,  wie  ihr  wisst,  Jesum  als  das  Ideal 
der  Menschheit  ohne  Sünde  erklärt,  aber  dennoch 
mich  hinreissen  lassen,  meine  reflectirten.  W^ahr- 
heiten  über  seine  Offenbarungen  hinaufzustellen. 
Darum  habe  ich  den  Geist  der  V^ahrheit  in  mir 
verleugnet ,  und  meine  Unvollkommenheit  über 
seine  Vollkommenheit  gestellt,  —  und  dies  ist  es 
nun,  was  ich  nach  seinem  eignen  Ausspruch  büs- 
sen  muss.  Ich  warne  euch  nun,  Freunde!“  — 
Würden  die  neuern  Scholastiker  wohl  diesem 
Zeugniss  glauben?  Würden  sie  nicht  sagen:  was 
will  der  Geck  gegen  unser  absolutes  W^issen  und 
Seyn?  Fort  mit  ihm  und  kreuziget  ihn.“,  —  Wozu 
also  —  kann  man  den  Verf.  fragen  —  gegen  so 
verstockte  Menschen  all  das  Schelten,  Eifern  und 
Verdammen? 

Aber  wen  meint  der  Verf.  eigentlich  mit 
seinen  Rationalisten?  —  Das  findet  sich  nirgends 
bestimftit  ges.agt ;  die  meisten  Bezeichnungen  aber 
komraeii  darauf  hinaus ,  dass  es  die  Leute  seyen, 
welche  einen  blossen  Begriff  zu  Gott  machen  und 
blosse  Formeln  zum  Gi'unde  von  Erkenntnissen 
legen.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  in  der  That 
sehr  Wenige  thun,  und  vielleicht  Keiner  in  dem 
Sinne,  wie  der  Verf.  es  nimmt;  so  fühlt  sich  das 
Herz,  liinsichtlich  jener  Verdamniungsurtheile, 
gar  sehr  erleichtert.  Fragt  man  weiter ,  was  dem 
Verfasser  Superuaturalismus  sey;  so  liest  man  S. 
88  folgende  Antwort:  „Nicht  derjenige,  den  man 
heut  zu  ffage  für  Supernaturalismus  ausgibt,  wel¬ 
cher  weiter  nichts  ist,  als  ein  nach  innen  aus 
V  ernunftformeln  zusammenhängender  Glieder- 
manu,  äusserlich  aber  mit  dem  evaugel.  Kleide 
überdeckt,  —  ein  übertünchtes  Grab  ,  in  welchem 
der  Glaube  erstorben  liegt.“  —  Was  denn  also? 
V^ir  müssen,  um  die  Antwort  zu  finden,  uns 
näher  zu  dem  Buche  w'enclen. 

Der  zweyfache  Titel  macht  zweifelhaft  über 
dje  eigentliche  Meinung  des  Vfs.  Sein  Buch 
heisst  Religionsphilosophie}  heisst  aber  auch  Su¬ 


pernaturalismus  oder  die  Lehre  von  der  Offen¬ 
barung  des  A-  M.  N.  Testaments.  Wenn  man  nun 
annimrat,  dass  der  philosophischen  Erkenntniss, 
als  einer  solchen,  die  durch  eigne  unmittelbare 
Geistesthätigkeit  des  Menschen  aus  eigenem  un¬ 
mittelbaren  Lebensbewusstseyn  erworben  wird, 
die  geschichtliche,  als  eine  aus  Büchern  oder 
mündlicher  Ueberlieferung  geschöpfte  Erkennt- 
niss,  gegenüberstehe;  so  scheint  der  zweyte  Titel 
nicht  mit  dem  ersten  bestehen  zu  können.  Das 
liat  also  der  Verf.  wahrscheinlicli  nicht  angenom¬ 
men,  wenigstens  nicht  von  seiner  Religionsphi¬ 
losophie.  Seine  Meinung  konnte  aber  seyn,  ent¬ 
weder,  dass  die  Bücher  des  A.  u.  N.  Testaments 
selbst  die  Religionsphilosophie  enthalten,  und  ee 
sie  aus  ihnen  entnommen  und  hier  dargestellt 
habe  —  in  diesem  Falle  würde  sein  Buch  nur 
uneigentlich,  nämlich  nur  als  ein  Bericht  von  der 
in  jenen  Büchern  enthaltenen  Religionsphilbso- 
phie  selbst  diesen  Namen  führen  —  oder,  dass 
die  Religionsphilosophie  in  einer  gewissen  Lehre 
bestehe,  wie  die  Offenbarung  des  A.  und  N.  Te¬ 
staments,  wo  nicht  zu  beurtheilen,  doch  etwa  zu 
verstehen  oder  wenigstens  aufzunehraen  sey.  en¬ 
det  man  sich  mit  diesem  Zweifel  zu  der  Vorrede, 
so  wird  man  nur  noch  ungewisser.  Denn  da  fin¬ 
det  man  sehr  verschiedenartige  Aeusserungen,  z. 
B.  einerseits:  Es  sey  schon  dem  ersten  Anblicke 
nach  deutlich,  dass  das  Evangelium  eine  weit 
grössere  Aufgabe  enthalte,  als  die  Philosophie 
sich  je  gemacht  habe,  noch  machen  könne;  — 
er,  der  Verf.,  ordne  alle  Philosophie  dem  Stand- 
puncte  der  Offen  barung  unter ,  —  andrerseits : 
Er  nehme  die  Idealität  der  echten  Philosophie 
mit  dem  Evangelium  als  erwiesen  an.  Man  muss 
also  weiter  in  das  Buch  selbst  hinein,  uni  zu 
ei'fahren,  was  der  Verfasser  unter  dem  Superna¬ 
turalismus,  den  er  die  Religionsphilosophie  nennt, 
eigentlich  verstehe.  Von  S.  8  an  beginnt  es  klar 
zu  werden.  Es  zeigt  sich,  dass  die  psychologi¬ 
sche  Lehre  des  Vfs.  von  einer  Stufenreihe  von 
Vermögen  in  der  Seele  des  Menschen  und  einer 
ihr  entsprechenden  Stufenreihe  von  Gebieten, 
worauf  sie  sich  beziehen,  die  Gi'undlage  der 
Lehre  ist,  die  er  Religionsphilosophie  nennt.  Be¬ 
sonders  gehört  dahin  die  Unterscheidung  des  Ge¬ 
wissens,  Glaubens  und  Schauens,  als  transscen- 
denter  Seelenkräfte,  von  der  Vernunft,  und  die 
Unterscheidung  des  Gebietes  des  Heiligen  von 
dem  Gebiete  des  Wahren,  Guten  und  Schönen. 
Die  Vernunft  könne  sich  nicht  zum  Gebiete  des 
Heiligen  erheben.  Sie  stelle  zwischen  dem  Zuge 
ins  Zeitliche  und  dem  Zuge  ins  Ewige  in  der 
Mitte.  Dem  Zeitliclien  sey  sie  übergeordnet  und 
vermöge,  ihm  ihre  Gesetze  zu  geben,  und  das 
sey  das  Höchste,  was  sie  könne;  dem  Ewigen 
sey  sie  untergeordnet,  und  müsse  ihre  Leh¬ 
ren  vom  Glauben  annehraen.  Sie  besorge  also 
nur  das  Negative;  dc'r  Glaube  allein  führe  zum 
Positiven  in  der  Religion.  Das  Gewissen,  das 
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Scliauen  und  den  Glauben  habe  die  menscblicbe 
Seele  als  eigne  Auffassungsorgane  erhalten  für 
die  Strahlen,  welche  Gott  dem  Menschen  zuflies- 
sen  lasse,  —  oder  auch  (denn  unzählige  Male  wird 
dieser  Gedanke  variirt)  für  die  Manifestation  sei¬ 
ner  selbst ,  wodurch  die  absolute  Urgleichung 
oder  Einheit  desW^ahren,  Schönen  u.  Guten  gefüllt 
•wird.“  ~  Das  Gebiet  des  Heiligen  wird  dann 
weiter  in  ein  allgemeines  und  ein  besonderes  ge- 
tlieilt.  Jenes  soll  die  ganze  Menschheit  angehen 
und  dem  Mysticismus  gehören.“  Das  besondere 
Gebiet  des  Heiligen  aber  gehört  dem  Supernatu¬ 
ralismus.  Dieser  nimmt  die  einzelnen  Strahlen  auf, 
welche  ihm  aus  der  Offenbarung  zufliessen,  be¬ 
nutzt  sie,  um  der  Seele  ihr  ewiges  Heil  zu  zei¬ 
gen,  und  leitet  dieselbe  in  sich  fort,  um  all  das 
"Wissen  und  Thun  an  ihnen  zu  erleuchten  und 
zu  beleben.  Seiner  eignen  Kraft  misstrauend, 
sehnt  er  sich  nach  dem,  was  Gott  von  sich  selbst 
geoffenbart  hat,  und  hat  er  es  gefunden,  so  hält 
er  es  mit  einem  unerschütterlichen  Glauben  fest, 
und  leitet  es  in  das  Zeitleben  des  Menschen  ein. 
Alle  die  besondern  Beziehungen,  welche  ihm  aus 
der  geoffenbarten  Religion  entgegen  kommen, 
seyen  sie  auch  in  Symbole,  Mythen  und  Myste¬ 
rien  verhüllt,  fasst  er  auf  und  erkennt  in  ihnen 
den  einzigen  Weg,  der  zur  Seeligkeit  führt.  Es 
gibt  daher  keinen  andern  Supernaturalismus,  als 
den  christlichen,  und  keinen  andern  Weg  zur 
Seeligkeit,  als  das  Evangelium.“  Rec.  will  gegen 
diese  letzte  Behauptung  nicht  erinnern,  dass  der 
Verf.  selbst  kurz  vorher  das  Heilige  überhaupt 
für  das  Supernaturalistische  erklärt  und  zugleich 
gelehrt  hat,  dass  das  allgemeine  Gebiet  des  Hei¬ 
ligen  der  ganzen  Menschheit  angehöre;  es  genü¬ 
get,  nun  doch  ungefähr  zu  wissen,  was  hier  un¬ 
ter  Supernaturalismus  gemeint  sey,  und  in  wel¬ 
chem  Sinne  er  die  Religionsphilosophie  genannt 
•W^erde.  Ungefähr ,  denn  volle  Klarheit  und  Be¬ 
stimmtheit  ist  in  diesen  Gedanken  nicht  mög¬ 
lich,  weil  die  dabey  gemachten  Voraussetzungen, 
besonders  die  tenassenartige  Abscheidung  von 
Vermögen  in  der  Seele  des  Menschen  und  von 
(Gebieten,  worauf  sie  sich  beziehen  sollen,  in 
dem  unbefangenen  Lebensbewnsstseyn  keine  Ge¬ 
währ  finden,  und  sich  darin  durchaus  nicht  hal¬ 
ten  lassen;  also  auch  nicht  die  in  Folge  jener 
Abscheidung  der  Vernunft  angewiesene  Stelle 
und  Bestimmung.  Was  des  Menschen  Seele,  We¬ 
sen,  Geist  ist,  das  hätte  sich  der  Verf.  vor  allem 
Andern  klar  machen  sollen.  Er  nimmt  ja  selbst 
die  Möglichkeit  der  Selbsterkenntniss  des  Men¬ 
schengeistes  an;  in  und  mit  ihr  aber  ergibt  sich, 
dass  keine  blosse  Vermögen  in  dem  Geiste  lie¬ 
gen,  und  dass  seine  Vermögen  —  wenn  man 
seine  Erweisungsrichtungen  und  Erweisungs¬ 
stufen  so  nennen  will  —  von  einer  und  derselben 
Mitte,  .dem  Freythätigen ,  dem  Wissenden  und 
Wollenden,  dem  einen  Geiste,  ausgehen,  der  sich 
in  allem  als  dieselbe  urspi'üngliche  Kraft,  wenn 


.  gleich  nach  aussenhin  verschieden  erweiset.  Es 
ist  dem  Verf.  begegnet,  was  er  den  Rationali¬ 
sten  vorwirft,  nämlich  durch  ein  aus  dem  Leben 
getietenes  Denken  blosse  Begriffe  in  das  Leben 
gesetzt  zu  haben.  Daher  erklären  sich  die  vielen 
seltsamen  Aeusserungen  über  die  Vernunft  des 
Menschen,  welche  noch  ausser  der  oben  bemerk¬ 
ten  Stellung  und  Bestimmung  derselben,  und 
zum  Theil  damit  uneinstimmig,  durch  das  ganze 
Buch  hin  zerstreut  sind.  Dem  Rec.,  wiewohl  den 
meisten  Philosophen,  ist  die  Vernunft,  zufolge 
des  allgemeinen  Sprachgebrauches,  der  ursprüng¬ 
liche  Geist  des  Menschen,  d.  i.  des  Menschen 
Leben,  wiefern  es,  übersinnlichen  Ursprunges, 
das  Uebersinnliche  denkt  und  will.  Der  Verf. 
aber  redet  gewöhnlich  von  ihr,  wie  von  einem 
Behältnisse  von  Formeln.  Doch  soll  sie  auch  ihre 
Formeln  hei’vorlangen  und  gebrauchen,  soll  selbst- 
süclitig  seyn  u.  s;  w.  Es  ist  freylich  am  Ende 
nichts  an  dem  W^orte  Vernunft  gelegen;  man 
könnte  es  dem  Verf.  und  den  Gleichgesinnten 
reis  geben,  um  sich  dabey  zu  denken,  was  ihnen 
elieben  möchte.  Die  Frage,  worauf  es  wesent¬ 
lich  ankommt ,  ist  nur  die ;  Ob  nicht  des  Men¬ 
schen  geistiges  "Wesen,  zufolge  seines  Urverliält- 
nisses  zu  Gott,  von  sich  aus,  obgleich  dazu  der 
Anregung  oder  Erweckung  von  aussen  her  be¬ 
dürftig,  von  Gott  wissen,  und,  was  Gottes  Wille 
in  der  _Welt  ist,  wolleji  könne. 

^Vir  müssen  aber'  weiter  sehen,  wie  sich 
der  Begriff  der  supernaturalistischen  Philosophie 
des  Vfs.  ergänzt.  Aus  der  Ilinaufstellung  oder 
vielmehr  Hinausstellung  des  Begriffes  heilig  über 
die  Sphäre  des  Guten  würde  folgen,  dass  die 
Vei’iiunft  des  Menschen  bey  keiner  Tliat,  die  ir¬ 
gend  Jemand  auf  Gottes  Befehl  gethan  zu  haben 
oder  thun  zu  sollen,  behauptet  hat,  oder  be¬ 
haupten  möchte,  die  Gotteswürdigkeit  des  an¬ 
geblichen  Gebotes  zur  Prüfung  der  XValirheit  die¬ 
ses  Vorgebens  anwenden  dürfte,  da  sie  nicht  dar¬ 
über  urtheilen  könnte,  was  Gottes  würdig  wäre. 
Denn  es  wäre  ja,  was  Gottes  würdig  oder  un¬ 
würdig  sey,  gar  nicht  nach  dem  ßewusstseyii 
von  gut  und  böse  zu  ermessen,  weil  in  der 
Sphäre  des  Heiligen  manches  seyn  könnte,  was 
die  Sphäre  des  Guten  niclit  begidffe.  Das  ist 
auch  des  Vfs.  Meinung.  Er  geht  davon  über  zu 
der  kühnen,  einst  sclion  Amn  Duns  Scotus  aufge¬ 
stellten  Behauptung,  dass  die  Gesetze  des  Wahren, 
Guten  und  Scliönen  ganz  beliebige  Formen  seyen, 
welche  aus  der  unbedingten  W ahlvollkommenheit 
des  Schöpfers  hervorgehen.  So  oft  wird  diese  Be¬ 
hauptung  wiederholt,  wird  so  gerade,  wie  ein  de- 
mantner  Scliild  den  Rationalisten  entgegengehalten, 
dass  man  wohl  sieht,  es  ist  dieses  der  eigentliche 
Grundsatz  des  Supernaturalismus  unsers  Vfs.  Und 
in  der  That,  vor  diesem  Satze  geht  alle  Vernunft, 
alle  Philosophie  zu  Grunde;  aber  auch  alle  Ueber- 
zeugung,  alle  Erkenntniss,  alles  sittliche  Urtheil ! 

(Der  Beschluss  folgt,) 
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Religi  onsphilos  ophie. 

(B  eschltv^ss.^ 

Ganz  entsprechen cl  diesem  Satze  fordert  der  Vf., 
dass  bey  OlFenbaruiigen ,  auch  wenn  Widersprü¬ 
che  sich  finden,  der  Verstand  sich  demüthigen 
müsse.  Zwar  ist  auch  Rec.  überzeugt,  dass  das 
Wahre  darum  wahr  ist,  weil  Gott  es  denkt,  und 
das  Gute  darum  gut  ist,  weil  Gott  es  will;  aber 
eben  damit  ist  er  zugleich  überzeugt,  dass  wir 
Menschen  in  und  mit  dem  ursprünglichen  Be- 
wusstseyn  des  W^ahren,  als  dessen,  was  Gott 
denkt,  und  des  Guten,  als  dessen,  was  Gott  will, 
einen  festen  Urtheilsgruud  haben,  von  welchem 
aus  wir  Alles ,  was  nicht  wahr  und  nicht  gut  ist, 
als  nicht  von  Gott  gedacht  und  gewollt,  vei’wer- 
fen  können.  Hierin  eine  Willkür,  eine  Belie¬ 
bigkeit  anzunehmen,  zufolge  welcher  durch  eine 
äussere  Offenbarung  gelehrt  oder  geboten  wer¬ 
den  könnte,  was  nicht  mit  der  inneren  iiberein- 
stirarat,  —  das  ist  ein.  Gedanke,  welchen  Rec., 
durch  eine  innere  Scheu  abgehalten,  nicht’ aus¬ 
denken  mag.  Gewiss  aber  ist,  wie  gesagt,  dass 
von  ihm  alle  Vernunft  gänzlich  niedergeschlagen 
wird,  und  dass  demnach'  nicht  allein  kein  Ra¬ 
tionalismus,  sondern  auch  keine  Philosophie  vor 
ihm  oder  mit  ihm  bestehen  kann.  Also  auch  nicht 
des  Vfs.  Supernaturalismus ,  wiefern  er  den  An¬ 
spruch  macht ,  Religionsphilosophie  zu  seyn.  Es 
bleibt  ihm  aber  jedenfalls  die  Eigenschaft  einer 
Theorie,  als  einer  Beurtheilung  von  Thatsachen 
nach  gewissen  allgemeinen  Begriffen  oder  Sätzen ; 
und  als  eine  solche  stellt  er  sich  vorzüglich  in 
demjenigen  Abschnitte  des  Buches  dar,  welcher 
Einleitung  in  die  göttliche  Hauptanstalt  über¬ 
schrieben  ist  und 'von  Seite  86  bis  Seite  252 
hinläuft. 

Es  befiisst  dieser  Abschnitt  mehrere  Abthei¬ 
lungen,  aus  welchen  Rec.,  ausser  den  PJebei'- 
schriften,  nur  Weniges  mittheileu  will,  was  zur 
Ergänzung  oder  genauem  Bestimmung  der  Theo¬ 
rie  des  .Vfs.  dienen  raag._  i)  JJer  Messias.  2) 
Die  Gottheit  Jesu  Christi.  Die  Hauptgedanken 
flieses  weitschweifigen  Beweisversuches  scheinen 
folgende  zu  seyn.  Nach  der  göttlichen  Gerech¬ 
tigkeit  muss  jeder  mit  Absicht  begangene  Fehl¬ 
tritt,  jedes  Vergehen  und  jede  Sünde  bestraft 
Zweyler  Band. 


werden.  Da'nun,  mit  Ausnahme  Weniger,  die 
ganze  Menschheit  in  allgemeiner  Verschuldung 
befangen  ist,  so  entsteht  die  Frage:  W^ie  kann 
geholfen  w' erden?  Nur  dadurch,  —  wird  geant- 
-wojtet  —  dass  1)  die  verlorne  Freyheit  und  der 
Glaube  an  Gott  wieder  hergestellt  werden;  2) 
die  Oberherrschaft  der  bösen  Macht  gebrochen,  der 
Schlange  der  Kopf  zertreten  werde;  5)  Die  Ge¬ 
rechtigkeit  Gottes  durch  eine  Dazwischenkunft 
mit  der  Gnade  vereinigt  werde.  W er  aber  die 
verlorne  ursprüngliche  Freyheit  des  Menschen¬ 
geschlechts  und  den  wahren  Glauben  an  Gott 
wieder  herstellen  will,  muss  selbst  im  Reiche  der 
Freyheit  zu  oberst  stehen,  und  alle  Beziehungen 
des  urnatürlichen  Menschen  zu  Gott  erkennen, 
um  Wegweiser  werden  zu  können.  AVer  die 
Macht  der  Sünde  und  ihres  Urhebers  brechen 
MÜll,  muss  eine  Kraft  haben,  welche  über  die 
Natur  hinaus  wirkt,  und  den  Meister  der  Sünde 
in  seinem  eignen  Reiche  zu  bekämpfen  vermag. 
Wer  die  Schuld  Aller  auf  sich  nimmt  und  sie 
tilgt,  muss  klbst  ohne  Schuld  seyn,  und  kann 
nicht  aus.  sündlichem  Samen  gezeugt  seyn.  \Ver 
selbst  Sünder  ist,  hat  die_  eigne  Sünde  zu  küs¬ 
sen,  und  kann  nicht  für  Andere  einstehen. 
Nur  aus  der  unendlichen  Fülle  der  Liebe  kann 
es  quellen,  dass  der  Unschuldige  sich  frey^willig 
zur  Sühne  der  Gerechtigkeit  Gottes^  für  die  Schul¬ 
digen  aufopfert.  Alles  dies  ist  nicht  das  "Werk 
eines  Sterblichen.  Es  ist  das  JE  erh  des  Gott¬ 
gesandten,  Jesu  Christi.  —  Diesen  Beweis  — .  der 
die  Gottheit  Jesu  Christi  beweisen  sollte,  aber  hur 
den  ,,  Gottgesandten  ‘‘  ini  Schlusssätze  hat  —  er¬ 
klärt  übrigens  der  Verf.  selbst  gleich  hinterher 
für  keinen  vollständigen  Beweis  und  bemerkt, 
dass  der  Glaube  an  das  Evangelium  ihn  ergänzen 
müsse,  da  der  Gegenstand  die  Natur  der  Be¬ 
weiskraft  übersteige.  Warum  denn  also —  könnte 
man  fragen  ■ —  sich  auf  einen  Beweisversuch  ein¬ 
lassen?  —  In  der  Ausführung  jener  Sätze  kom¬ 
men  schon  die  weiterhin  sehr  oft  wiederholten 
und  bestimmter  ausgesprochenen  Gedanken  vor, 
dass  der  Ursprung  des  Bösen  in  dem  Menschen 
nur  durch  eihe  verfiihrende,  äussere  böse  Macht 
zu  erklären  sey ,  und  dass  diese  böse  Macht  nur 
durch  eine  höhere  Macht  gebrochen  werden  konnte, 
die  sich  in  die  menschliche  Natur  habe  nieder- 
lassen  müssen.  Auch  wird  hier  schon  aut  eine 
Kraft  der  Sakramente  hingedeutet,  Schutzmittel 
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gegen  die  Macht  des  Teufels  zu  seyn.  Weiter¬ 
hin  tritt  hinzu,  dass  sie  durch  dieselbe  innere 
geheime  Kraft  auch  wohl  die  Verbindung  des 
Menschen  mit  der  Uebernatur,  dem  Gebiete  des 
Heiligen,  begünstigen  mögen;  und  endlich  wird 
gefunden,  dass  ira  Abendraahle  diese  Kraft  die 
Lebenskraft  Christi,  nämlich  sein  Fleisch  und 
Blut,  sey,  welches  der  Christ  in  Brod  und  Wein 
geniesse.  —  3)  ,,  Vergleichung  des  Gottes ,  wie  er 
im  Evangelium  in  seiner  Fülle  und  Herrlichkeit 
da  steht,  mit  dem  rationalistischen  Gottü^  (Hier-' 
aus  nun  folgender  Satz,  als  einer  der  oft  wieder¬ 
holten  Hauptsätze  der  Lehre  des  Vfs. :  „  Den  Zu¬ 
sammenhang  der  Uebernatur  und  der  Unnatur 
mit  der  menschlichen  Natur  zu  finden,  ist  das 
grosse  Problem,  welches  die  innern  Vernunft¬ 
wahrheiten  weit  übersteigt,  welches  aber  die  Of¬ 
fenbarung  doch  der  Vernunft  zu  ihrer  eignen 
Berichtigung  darbietet.“)  4)  Beweis,  dass  der 
Satan  keine  blosse  Fiction  ist,  sondern  wesentlich 
in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  gehöre,  wel¬ 
ches  das  Evangelium  uns  lehrtü“-  —  Endlich  5) 

„  Allgemeiner  PV erth  des  Evangeliums.*'^ 

Der  letzte  und  längste  Abschnitt  ist  eine  mit 
sehr  vielen  Reflexionen  durchschnittene  Erzäh¬ 
lung  von  den  Lehren  u.  dem  Leben  Jesu.  Dass  in 
diesen  Reflexionen  viele  gute  Gedanken  enthalten 
sind,  wird  wohl  kein  Leser  verkennen;  zugleich 
aber  wird  sich’s  auch  keinem  verbergen,  dass 
viele  und  grosse  Schwierigkeiten  entweder  gar 
nicht  berührt,  oder  leicht  umgangen,  oder  mit 
einem:  Das  geschah  wohl  darum,  —  Das  wurde 
wohl  desswegen  zugelassen,  —  Das  war  nöthig, 
wenn  —  Um  das  zu  verstehen,  muss  man  anneh¬ 
men,  —  u.  s.  w.  auf  die  Seite  geschoben  worden 
sind.  Darüber  mag  der  Verf.  mit  den  Exegeten 
einig  werden.  Bemerken  aber  müssen  wir  doch, 
dass  uns  übrigens  die  W^eise,  wie  er  das  Evan¬ 
gelium  versteht,  durchaus  mit  der  Lutherischen 
Kircheiilehre  in  Eins  zu  fallen  scheint.  Nur  wis¬ 
sen  wir  nicht,  ob  auch  die  Lehre,  dass  Gott 
sterben  kann,  „eben  weil  er  Gott  ist“  (S.  624), 
zu  der  Lutherischen  Kirchenlehre  gehört.  Die 
Philosophen  werden,  weil  sie  es  nicht  lehren  oder 
glauben,  gescholLen,  wie  sich’s  gebührt.  Schliess¬ 
lich  hat  Rec.  kaum  noch  nöthig ,  zu  erinnern, 
dass  diese  Anzeige  nur  insofern  für  eine  Kri¬ 
tik  dieses  Buches  gelten  kann  und  soll,  als 
sie  die  Theorie  zu  finden  und  zu  bezeichnen  ver¬ 
sucht,  zu  welcher  in  dem  Vf.  die  IcTee  der  Re¬ 
ligionsphilosophie  durch  den  leidigen  Gegensatz 
gegen  den  Rationalismus  geworden  ist. 

Die  dritte  der  oben  genannten  Schriften  ent¬ 
hält  einen  so  bescheidenen  und  harmlosen  Natu- 
ralismns,  dass  auch  wohl  der  Verf.  von  Nr.  2. 
keinen  Ans toss  daran  nehmen  wird.  Die  Urschrift 
erschien  1802  zu  London  mit  folgendem  Titel: 
Natural  theology,  or  evidences  of  the  existence 
and  attributes  of  the  Deitj ,  collected  from  the 


appearances  of  nature.  By  W.  Paley ,  D.  D.  late 
Archdeacon  of  Carlisle',  —  und  schon  1819  er¬ 
schien  die  'sechszehnte  Auflage!  —  Eine  freye, 
abkürzende,  französische  Uebersetzung  wurde 
i8o4  zu  Genf  gedruckt  unter  dem  Titel  :  „Theo¬ 
logie  naturelle  etc.“  mit  einer  schätzbaren  Vor¬ 
rede,  welche  die  N'oth Wendigkeit  einer  vernünf¬ 
tigen  Betrachtung  der  Natur  zur  Begründung  oder 
zur  Bestätigung  und  Sicherung  der  Religions¬ 
überzeugung  darz-ustelleh  sucht.  Der  deutsche 
Uebersetzer  {von  Keller')  hat  sich  an  die  französi¬ 
sche  Uebersetzung  gehalten.  Die  vielen  Einschal¬ 
tungen,  wodurch  er  das  rechte  Verstehen  beför¬ 
dern  wollte,  hätten  fast  alle,  ohne  Nachtheil  für 
die  Deutlichkeit,  wegbleiben  können;  auch  seine 
Anmerkiingeii  sind  unbedeutend.  Durch  eine 
ausführliche  Inhal tsanzeige  aber  hat  er  sich  ein 
Verdienst  um  das  Buch  erworben,  und  die  Ue¬ 
bersetzung  ist  gut.  Auch  Druck  und  Papier  sind 
zu  loben. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  Hauptzweck 
des  Buches,  zu  zeigen,  dass  der  Mensch  durch 
aufmerksame  Betrachtung  der  Natur  und  tiefere 
Erforschung  derselben  zur  Anerkennung  der  wich¬ 
tigsten  Religionslehreii,  nämlich  des  Daseyns  und 
der  Eigenschaften  Gottes,  gelangen  könne.  Zum 
Grunde  liegt  der  bekannte  Schluss:  W"as  zweck¬ 
mässig  eingerichtet  ist ,  muss  einen  verständigen 
Urheber  haben;  in  den  Werken  der  Natur  ist 
eine  grosse  bewiindernswerthe  Zweckmässigkeit 
nicht  zu  verkennen;  also  muss  die  Natur  einen 
verständigen  Urheber  haben.  Ausgedehnt  wird  zu¬ 
gleich  dieser  Schluss  auf  die  andern  Eigenschaften 
des  Welturhebers,  die  sich  aus  der  Betrachtung 
der  ^Velt  ergeben.  —  Es  ist  die  Durchführung 
des  Untersatzes,  was  diesem  Buche  Werth  gibt. 
Mit  Richtigkeit  und  Genauigkeit  ist  in  ruhig 
belelireifdem  Vortrage  zuerst  die  Zweckmässig¬ 
keit  des  Baues  und  der  Einrichtung  des  mensch¬ 
lichen  Leibes  sowohl  im  Ganzen ,  als  auch  im 
Einzelnen- —  des  Auges  z.  B.  und  des  Ohres  — 
dargestellt.  Darauf  wird  gezeigt,  wie  sich  auch  in 
der  Stufenreihe  und  der  Organisation  der  Thiere 
und  der  Pflanzen  diese  Zweckmässigkeit  beweise. 
Aufmerksam  wird  zugleich  gemacht  auf  die¬ 
jenigen  Einrichtungen  des  thierischen  Leibes, 
die  eine  Vorhersehung  voraussetzeii,  und  auf  den 
Eisatz,  der  in  der  Einrichtung  mancher  Thiere 
für  fehlende  Theile  gegeben  'ist.  Es  dehnt  sich 
dann  die  Naturbetrachtung  über  die  Eigenschaf¬ 
ten  .der  Elemente  aus  und  hebt  sich  endlich  zu 
den  Gestirnen  empor. 

^Vir  dürfen  kaum  hinzusetzen,'  dass  wir  ei¬ 
nem  solchen  Buche  auch  in  Deutschland  viele 
Leser  wünschen.  Es  bietet  dem  Geraüthe  durch  - 
den  Verstand  eine  Nahrung,  die  jqtzt  in  Deutsch¬ 
land  um  so  mehr  zu  empfehlen  36301  möchte,  als 
hier  so  Viele  einseitig  ihre  frommen  Ueberzeu- 
gungen  entweder  nur  aus  dem  innern  Bewusst- 
seyn  oder  Gefühle,  oder  nur  aus  dem  geschrie- 
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benen  Worte  Gottes  hei  zuiielimeii,  und  die  ideale 
Naturbetrachtung,  welche  die  Religion  gewiss 
beleben,  wenn  auch  nicht  begründen  kann,  zu 
vernachlässigen  oder  wohl  gar  als  etwas  Heidni¬ 
sches  zu  meiden  pflegen.  Damit  möchten  wir 
teinesweges  die  kleinlichen  teleologischen  Be¬ 
trachtungen  zurückrufen,  sondern  wünschen  nur, 
dass  auch  der  in  der  Erkenntniss  der  Zweckmäs¬ 
sigkeit  der  Natureinrichtung  zunächst  thätige 
Verstand  mitwirke  zur  Belebung  und  Stärkung 
der  Religionsüberzeügung,  und  seinerseits  durch 
die  Beziehung  der  Natur einrichtung  auf  ihren 
übersinnlichen  Grund  in  die  ideale  Sphäre  auf¬ 
genommen  werde,  auf  dass  die  Religion  des 
Menschen  in  einträchtiger  Zusammen  Wirkung  von 
Vernunft,  Gefühl,  Verstand  und  Glaube  sein 
ganzes  geistiges  Leben  erfülle  und  durchdringe. 


Mathematik. 

Formulae  radii  osculatoris  quoad  valores  earurn 
positwos  ac  negativos  et  ventilatae  et  diligen- 
tius,  quam  fieri  solet,  explicatae  a  Friderico 
Theophilo  von  Busse,  Philos, Doct.,  Reg.  Sas*  a  con- 
slliis  in  reb.  metall.  commissls ,  Matheseos,  Physices  et  Ma- 
chinar.  doctrinae  in  Acad.  Priberg.  montanea  ProfessOre, 
,  Senatore  et  scabinatus  metallici  Fribergae  publice  consti- 
tuti  Adsessore,  Acad.  scient.  utilium  Erford.,  Societ,  scient. 
Gotting.,  Soc.  oecon.  Dresdae  ac  Lipsiae,  Moravicae  Brinni, 
Societ.  mineral.  Jenensis  sodali.  — ■  Cum  appendice 
quadruplici.  Dresdae,  in  officina  Arngldi.  1825. 
X.  und  171  S.  8.  1  Kupfert. 

Je  mehr,  besonders  in  Deutschland,  die  Sucht 
um  sich  greift,  dass  Ijchrer  der  Mathematik  Cora- 
pcndien  und  immer  wieder  Compendieu  schrei¬ 
ben,  worin  das  neun  und  neunzig  Mal  Gesagte 
zürn  hundertsten  Male  wiederholt  wird,  ohne  die 
Wissenschaft  um  einen  Schritt  weiter  zu  fördern, 
weil  doch  jeder  sich  gern  gedruckt  sehen  will, 
oder  auch  wirklich  meint,  in  Anordnung,  Aus¬ 
wahl  und  Vortrag  etwas  besser  machen  zu  kön¬ 
nen,  als  seine  Vorgänger,  je  mehr  sogar  in  den 
neueren  pädagogischen  Büchern  und  Büchelchen 
für  die  liebe  Jugend  von  Verfassern,  die  selbst 
kaum  die  ei’sten  Elemente  kennen,  auch  in  die 
Mathematik  gepfuscht  wird  :  —  desto  verdienst¬ 
licher  ist  es ,  wenn  doch  auch  mitunter  echte 
selbstdenkende  Mathematiker  einzelne  Materien 
dieser  Wissenschaft  vornehmen,  und  diese  mit 
Scharfsinn  und  kritischem  Geiste  beleuchten.  Der 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist  dem  raa- 
tliematischen  Publicum  längst  als  Veteran  dieser 
letztem  A^erdienstvollcrn  Klasse  von  Schriftstel¬ 
lern  Iiekannt,  und  wir  glauben,  die  Anzeige  sei¬ 
ner  UntersLichungen  um  desto  mehr  beschleuni¬ 


gen  zu  müssen,  je  länger  die  Erscheinung  dessel¬ 
ben  von  dem  Verfasser  selbst  verspätet  ist.  Schon 
vor  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Jahren  waren 
sie  unternommen  und  so  weit  gediehen,  um  1798 
in  einem  Werke  vorgelegt  zu  wei’den,  welches 
den  Titel  haben  sollte:  De geometricis  algehraica 
oppositione  adficiendis,  usus  vulgaris  ventilatus, 
diligentior  propositus  et  ad  contactus  et  oscula- 
tionis  formulas  maxime  perficiendas ,  atque  adto 
ad  mechanica  quaedam  emendanda  jam  adliibi- 
tus.  Seitdem  sind  sieben  und  zwanzig  Jahre  ver¬ 
gangen;  drey  Mal  so  viel,  als  Horaz  veilangt; 
ganz  im  Gegensatz  unsrer  allzeit  fertigen  Scri- 
benten,  die  sich  wenig  an  das  nonumque  prenioj^ 
tur  in  annum  kehren,  und  nicht  einmal  die  neun 
Monate,  die  Lessing  zu  einem  Schauspiel  ver¬ 
langt,  zu  ihren  unsterblichen  Werken  brauchen. 
Tn  dem  genannten  Zeiträume  liess  indessen  der 
Verfasser  auf  eigene  Kosten  folgende  Abhand¬ 
lungen  einzeln  drucken: 

1.  Formulae  linearum  suhtangentium  ac  subnor- 
malium,  tangentium  ac  normalium  et  castiga- 
tae  et  diligentius  quam  fieri  solet  explicatae. 
Leipzig,  (jetzt  Dresden  bey  Arnold)  1798. 

2.  Neue  Erörterungen  über  Plus  und  Minus;  Ta¬ 
del  eines  bisherigen  und  Darstellung  eines  ge¬ 
naueren  Gebrauchs  desselben  für  die  Trigono¬ 
metrie  und  andere  arithmetische,  statische  und 
hydrostatische  Aufgaben.  Göthen,  1801.  (jetzt 
Dresden  bey  Arnold). 

5.  Fergleichung  zwischen  CarnoPs  und  meiner 
Ansicht  der  Algebra  und  unserer  beyderseitig 
vorgeschlagenen  Abhelfung  ihrer  Unrichtigkeit. 
Freyberg,  i8o4. 

4.  Neue  Methode  des  Grössten  und  Kleinsten, 
nebst  Beurtheilung  und  einiger  Verbesserung 
des  bisherigen  Systems.  Freyberg ,  1808. 

5.  Erster  Unterricht  in  der  algebraischen  Auflö^ 
sung  arithmetischer  und  geometrischer  Auf¬ 
gaben.  Erster  Theil,  zweyte,  sehr  verbesserte 
Auflage.  Freyberg,  1808. 

An  diese  schliesst  sich  nun  die  gegenwärtige 
über  die  Formeln  des  Krümmungshalbmessers, 
wmrin  die  Meinung :  für  jeden  concaven  Bogen 
käme  aus  der  Formel  ein  positiver  Werth  des 
Krümmungshalbmessers,  für  jeden  convexen  Bo¬ 
gen  ein  negativer  —  als  unrichtig  verwoi'fen 
wird. 

Mann  kann,  sagt  der  Verf.  in  Beziehung  auf 
Lacroix  und  Mayer,  viel  mit  der  Lehre  A^on  Ke¬ 
gelschnitten  und  astronomischen  Rechnungen  sich 
beschäftigt  haben,  ohne  die  versteckte  Täuschung 
des  gewahr  zu  werden,  und  oft  ist  es  der 
Fall,  dass  bloss  die  absolute  Grösse  zu  betrach¬ 
ten  ist  —  Ast  enim  vero ,  fährt  er  fort,  formula 
ra  dii  osculatoris  univ  er  s  a  li  s  quaevis ,  eaque 


1575 


No,  197.  August.  1825. 


1576 


calculis  algehraicis  indagarnJa,  ita  expressa  et 
constitiita  nohis  eveniat  necesse  est,  ut  vere  affir- 
inativci  aut  negativa  pronuncietur ,  eamcpie  oh 
caussam  eas  vices  explicandi  desiderium  adesse 
debeat  et  auxilium.  Qua  declaratione  Germa~ 
nia  quidem  nostra  eo  niagis  egere  videtur,  quia 
nostratium  quidam  geometra  celeherrimus  in  le- 
xico  suo  mathematico,  quam  mnxime  divulgato, 
multisque  a  partibus  mirifice  com?nendando ,  opi- 
nionem  jam  laudatam  ex  f  or mul a  ista  cuivis 
arcui  concapo  valorem  positivum,  cui- 
pi s  convexo  autem  negalivum  palorem 
r  edundare,  non  solum  denuo  cum  eruditis  et 
cum  tironibus  communicavit,  sed  etiam  quoddam 
ipsi  proprium  multoque  temporis  et  spatii  impenso 
elaboratum  systema  de  algebraico  ^  denuo  firma- 
tum  stabilitumque  putavit;  hoc  autem  systema 
adhibendique  ejus  methodus  in  fundameritis  tarn 
vacillantibus  et  operosis  posita  sunt,  ut  rarum  in- 
genii  acumen  exigi  videatur,  quo  hac  methodo 
certior  fias ,  opinio  ista  an  vera  sit  an  falsa ,  aut 
ejusmodi  a  priori  reperias,  in  quibus  saltim  an 
rata  an  irrita  adjerantf  experientia  te  docere 
possit. 

Dass  dieser  Tadel  niclit' erst  jetzt  von  dem 
Verfasser  ausgesprochen  wird,  da  Klügel  sich 
nicht  mehr  verantworten  kann,  weiss  das  mathe¬ 
matische  Publicum  ohne  Zweifel.  Schon  längst, 
beyKlügels  Lebzeiten,  wurden  über  diesen  Gegen¬ 
stand  zwischen  den  beyden  Mathematikern  Schrift 
und  Wort  gewechselt.  Immer  wird  indess  das 

teuannte  Publicum  bedauern,  dass  nicht  der  seel. 

Hügel  noch  lebt,  oder  dass  die  vorliegende  Schrift 
nicht  einige  Jahre  früher  erschien,  weil  man 
gewiss  gern  gelesen  hätte,  was  Klügel  auch  auf 
diese  Schrift  würde  erwiedert  haben.  Die  Wis¬ 
senschaft  kann  immer  nur  gewinnen,  wenn  zwey 
so  tüchtige  Männer  einzelne  Gegenstände,  jeder 
nach  seiner  Ansicht,  von  allen  Seiten  betrachten. 

Der  Verf.  zeigt  nun  zuei'st,  dass  die  Behaup¬ 
tung  falsgh  sey  ;  die  Formel  für  den  Krümmungs¬ 


halbmesser  r  zz:  - - -  gebe  für  jeden 

-1.7}  y 

concaven  Bogen  einen  positiven,  für  jeden  con¬ 
vexen  Bogen  einen  negativen  "'Verth.  (Beyläufig 
sey  dem  Recensenten  hier  der  Vunsch  erlaubt, 

dass  man  sich  darüber  vereinige  C/x,  "^y,  anstatt 
dx,  üy,  im  Druck  zu  setzen,  wie  es  eben  auch 
in  Klügels  Wörterbuch  von  S.  8o8  des  ersten 
Theils  an  geschehen  ist.)  Nachdem  nun  die  Un¬ 
richtigkeit  jener  Behauptung  an  einigen  Beyspie- 
len  gezeigt  ist,  trägt  der  Vfr.  seine  Theorie 
deutlich  vor,  und  wendet  (§.  4o)  seine  Formeln 
auf  verschiedene  Curven  an,  und  verweist  (§.  54) 
auf  seine  Differentialrechnung,  welche  bis  jetzt, 
so  viel  Rec.  weiss,  noch  nicht  fertig  gedruckt  ist. 
Kineu  Auszug  daraus  zu  liefei’u,  dazu  ist  ehie 


Schrift  dieser  Art  nicht  geeignet.  Wir  glauben 
aber  auch^^aum  nöthig  zu  haben,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Mathematiker  auf  dieselbe  zu  leiten, 
da  das  allgemeine  Interesse  des  Gegenstandes  u. 
der  Name  des  Verf.  schon  dies  hinlänglich  er¬ 
regen  werden. 

Von  S.  56  an  sind  einige  Anhänge  in  deut¬ 
scher  Sprache  beygefügt  (weil  sie  besonders  für 
deutsche  Leser  bestimmt  sind).  Der  erste  (S.  56) 
enthält  einige  Bemerkungen  gegen  Klügels  Wör¬ 
terbuch.  Der  zweyte  (S.  67),  Bemerk,  über  Carwof’s 
Memoires  sur  la  relation  etc.  Der  dritte  (S.  80), 
eine  Beurtheilung  von  La  Grange  Methode  für 
mehrfach  variable  Functionen  die  grössten  u.  klein¬ 
sten  Werth e  zu  finden,  wo  (S.  97)  eine  Antwort 
auf  Bemerkungen  eines  (jetzt  auch  verstorbenen) 
Gegners  vorkömmt,  der  bey  seinen  unbestritte¬ 
nen  Verdiensten  allerdings  etwas  geneigt  war, 
sich  mit  einiger  Bitterkeit  vernehmen  zu  lassen, 
wo  er  wirkliche  oder  vermeinte  Veranlassung 
hatte,  sich  gegen  Andere  geltend  zu  machen.  Der 
vierte  (S.  i4i),  eine  Beurtheilung  einiger  Be¬ 
hauptungen  von  Euler,  La  Grdnge,  Lacroix  u.  A, 

Rec.  schliesst  diese  Anzeige  mit  dem  Aus¬ 
drucke  seiner  Ueberzeugung,  dass  der  Vf.  seine 
Verdienste  um  die  Mathematik  durch  diese  Schrift 
aufs  Neue  vermehrt  habe, 


Kurze  Anzeige. 

Historisch  - literarisches  Anehdoten-  und  Exempel¬ 
buch,  Charakteristische  Züge  von  Witz  und 
Aberwitz,  Klugheit  und  Tliorheit,  Tugend 
und  Laster;  aus  dem  Leben  gelehrter  und  un- 
gelehrter,  berühmter  und  beinichtigter  Men¬ 
schen  u.  s.  w.  Erstes  Bändchen.  Ulm',  in  der 
Stettin’schen  Buchhandlung,  1824.  XXVL  92  S. 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 

Eine  Sammlung,  wie  so  viele  andere  der  Art, 
unterhaltend ,  wie  jeder  —  Anekdotenalmaiiach, 
aber  auch  nicht  besser.  Der  Sammler  gibt  sich 
zwar  die  Miene ,  die  hier  zusammengetragenen,  in 
vier  Bücher  vertheilten,  24o  Anekdoten  bey  hi¬ 
storisch  -  literarisch  -  biographischen  Forschungen 
nebenbey  gefunden  zu  haben;  allein  die  Forschun¬ 
gen  sind  unmöglich  als  bedeutend  zu  erachten, 
oder  seine  Kritik  muss  erbärmlich  seyn,  da  hier 
(S.  25i)  von  Napoleons  Charakter  Züge  Vorkommen, 
die  nicht  von  einem  einzigen  glaubhaften  Schrift¬ 
steller  bestätigt  sind.  Nicht  zu  gedenken,  dass  ein 
W^ort  des  Zornes  noch  keinen  CharaJeterzug  bil¬ 
det.  W^ie  müsste  da  oft  Friedrich  II.  geraissdeu- 
tet  worden  seyn.  Solcher  Mangel  an  Kritik  ist 
gleich  ln  der  Anekdote  I.  Bd.  No.  2  bemerkbar,  die 
übrigens  schon  oft  ei’zählt  ist.  Quellen  sind 

nirgends  angegeben. 
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Sta  atswisse  ns  clia  ft, 


Ansichten,  Wünsche,  gemeinnützige  Vorschläge, 
Ideen  und  Entwürfe,  zum  Besten  der  National- 
und  Staatsülonomie  aller  Staaten  Europa’s,  von 
Dl’.  J-  Jt  Weidenheller,  Köuigl,  Baier.  Regi- 
raeiits-Pferdearzte  des  6ten  Chevauxlegers-Regjments  (Herz, 
von  Leuchtenberg),  erstem  Director  des  Industrie-  und  Cul- 
turvereins  im  Landgerichte  Nürnberg,  und  vieler  gelehrten 
und  landwirthschaftlichen  Gesellschaften  Mitgliede,  Al¬ 
tenburg,  im  Verlag  des  Literatur- Comptoirs, 
1823.  YI  u.  274  S.  8- 

Unter  diesem  Titel  liefert  der  Verf.  eilf  in  das 
Gebiet  der  NationalwirthscLaftslelire  und  wirtli- 
.scliaftliclien  Polizey  gehörige  Aufsätze:  I)  Ent¬ 
wurf  zur  Errichtung  einer  Unterstützungsanstalt 
für  ^>erunglüchte  Fabrihanten,  Handwerher  und 
Landwirthe  (S.  1  — 14).  Ein  woblgeraeinter,  aber 
unserer  Ueberzeugung  naeh  nicht  gehörig  durch¬ 
dachter  ,  also  auch  nicht  ausführbarer,  Unterstü- 
tzungsplan  für  die  angegebenen,  dermalen  hart*  be¬ 
drängten  Volksclassen,  zunächst  berechnet  auf 
theils  unverzinsliche,  theils  nur  sehr  gering,  mit 
Einem  Procent,  verzinsliclie  Vorschüsse  durch, 
wohl  schwerlich  hierzu  aufzufindende,  Actionäre. 
II)  Versuch^  eines  Entwurfs  zu  einer  Organisation 
cler  Landwirtlischaft  und  vaterländischen  Industrie 
in  jecler  Provinz  (S.  i5 — 5o.)  Nichts  weiter,  als 
Emplehlung  einer  General- Landescultur -  und 
Industrie-Direction ,  und  in  jeder  Provinz  anzu¬ 
legender  Musterwirthschaften.  Eben  als  wenn  wir 
Industriecuratelen  nicht  schon 
ubferail  genug  hatten,  und  man  sich  nicht  schon 
langst  itbm'zeugt  hätte,  dass  die  Musterwirthschaf¬ 
ten  der  Regierungen  in  der  Regel  nichts  sind, 
als,  ■vvirthschaftlich  betrachtet,  uneinträgliclie  Un- 
terneiiraungen,  die  hey  allem  äussern  Glanze  doch 
nie  its  wahrhaft  und  allgemein  Nützliches  liefern. 

^  (S*  29)  an- 

getuniten  Schleissheimer  M^usterwirthschaft  haben 
vnr  wenigstens  in  den  ScJwnleitnerischen  Berich¬ 
ten  nicht  erfinden  können.  III)  Entwurf  zu  Ar¬ 
men- V ersorgungs-,  Arheits-,  Kranken-  und  Schul¬ 
anstalten  auf  dem  Lande  (S.  3i — 45).  Die  Ideen 
Uber  die  Einrichtung  solcher  Anstalten  sind  gut ; 
aber  die  Nachweisung  der  dazu  erforderlichen 
Zweiter  Ban  d. 


Fonds  (S.  37—^39)  wird  wohl  noch  manche  Be¬ 
richtigung  zulassen;  besonders  die  Sätze  für  Ar¬ 
beitsverdienst  der  Armen.  Auch  sind  wohl  die 
Beamten  der  Anstalt  in  der  Ausgabe  (S.  4i  u.  42) 
viel  zu  reichlich  bedacEt.  Ihre  Gehalte  würden 
beynahe  den  fünften  Theil  des  Einkommens  der 
Anstalt  verschlingen.  IV)  Ideen  über  die  Culti- 
virung  der  öden  Plätze  in  Deutschland  (ß.  44  — 
5i).  Der  Verf.  will  diese  Plätze  nicht  gänzlich 
veräussert,  sondern  nur  den  Liebhabern  in  Erb¬ 
pacht  gegeben  wissen,  und  verspricht  sich  dabey 
äusserst  bedeutende  Vortheile  für  den  Volkswohl¬ 
stand  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung. 
Doch  scheint  es  uns,  er  habe  diese  Vortheile  über¬ 
schätzt.  So  gut  es  seyn  mag,  öde  Plätze  mög¬ 
lichst  auszuroden,  so  glauben  wir  doch,  dass  auch 
dieses  sein  Ziel  undMaasshat,  und  dass  es  besser 
seyn  möchte ,  statt  so  sehr  auf  diesen  Punct  hin¬ 
zuarbeiten,  zuerst  die  scfion  gebaueten  Strecken 
möglichst  zu  verbessern.  Erst  dann,  wenn  dieses 
geschehen  ist,  kann  die  Hand  und  der  Pflug  mit 
wahrem  Nützen  an  die  öden  Plätze  kommen. 
Ara  wenigsten  lässt  sich  gewiss  von  der  Cultur 
öder  Plätze  erwarten,  wenn  man,  wie  dieses  meist 
geschieht,  und  worauf  auch  der  Verf.  ausgeht, 
sie  zu  Anlagen  für  Armen -Colonien  benutzt. 
Doch  selbst  dann,  wenn  auch  dieses  nicht  ge¬ 
schähe,  wird  es  mit  dem  Nutzen  der  Cultur  der 
Oedungen  nicht  so  rasch  gehen,  wie  es  sich  der 
Vex'fasser  (S.  48)  vorstellt.  Den  Zuwachs  von 
80,000,000  Gulden  am  Grundvermögen,  die  er  für 
Baiern  allein  aus  der  Cultur  der  Oedungen  in 
drey  Jahren  (a.  a.  O.)  herausrechnet,  möchten 
wir  wenigstens  auf  keinen  Fall  garantiren. '  V) 
Vortrag  und  Entwurf,  die  Errichtung  einer  land- 
wirthschaftlichen  Ausleihanstalt  vom  Industrie^ 
und  Culturvereine  im  höniglichen  Landgerichte 
^Nürnberg  betreffend,  zur  Unterstützung  und  zum 
Besten  armer  Landwirthe  und  Handwerker  (S.  52 
—  64).  Wohlgemeinte  Vorschläge,  um  arme  Land¬ 
leute  und  Handwerker  bey  Unglücksfällen  vor  dem. 
"Wucher  der  Juden  zu  schützen.  Aber  die  bey 
allen  solchen  Vorschlägen  immer  sich  aufdrin¬ 
gende  Frage:  unde  sumimus  pecuniam,  scheint 
uns  zu  wenig  bedacht  zu  seyn.  Auf  christliche 
Liebe  mag  man  in  Dingen  des  Verkehrs  nur  sehr 
wenig  rechnen,  und  die  Fonds  zu  der  fraglichen 
Unterstützung  möchten  darum,  besonders  m  der 
jetzigen  drangvollen  Zeit ,  nicht  so  leicht  aufzu- 
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bringen  und  sattsam  zu  bedecken  seyii,  wie  der 
Verf.  (S.  6i)  es  sich  vorstellt.  VT)  Entwurf  zur 
Errichtung  technisch  -  Ökonomischer  Erziehungsin¬ 
stitute  für  ganz  arme  Knaben,  verbunden  mit  ei¬ 
ner  landwirthschaftlichen  Unterrichts anstalt  für 
Sohne  bemittelter  Bürger  undOekonomen  in  jedem 
Gerichtsbezirke  eines  Staats  (S.  65  —  76).  Enthält 
beachtungswerthe  Ideen  über  die  Nothweiidigkeit 
der  Herstellung  landwirthschaftlicher  Unterrichts¬ 
anstalten.  Nur  hat  auch  hier  der  Vf.  nichts  über 
die  Aufbringung  der  Fonds  zur  Dotation  dieser 
Anstalten  gesagt.  Denn  wenn  man  auch  annehmen 
kann,  dass  ein  grosser  Theil  der  ärmern  Eleven 
einer  solchen  Anstalt  ihren  Unterhalt  hier  ver¬ 
dienen  können,  so  muss  doch  immer  noch  für  die 
Besoldung  der  Lehrer  und  Aufseher  gesorgt  wer¬ 
den;  und  dieses  ist  nicht  so  leicht,  wie  man  es 
sich  gewöhnlich  denkt.  Aber  so  lange  solche  In¬ 
stitute  nur  für  die  Söhne  reicher  Gutsbesitzer 
zugänglich  sind,  ist  damit  für  das  Ganze  wenig 
oder  nichts  gewonnen,  VII)  Wünsche  über  Ver¬ 
besserung  des  Diensthotenwesens ,  vor getr eigen  in 
der  Versammlung  des  Culturvereins  zu  Nürnberg, 
1820  (S.  77  —  85).  Empfiehlt  die  Einführung  von 
Dienstbotenbüchlein  zur  Controle  des  Gesindes  in 
ihrer  gesammten  Dienstzeit.  Ein  allerdings  sehr 
beachtungswerther  Voi’schlag.  Nur  setzt  dessen 
praktische  Nützlichkeit  strenge  Gewissenhaftig¬ 
keit  und  Aufsicht  auf  das  Treiben  ihres  Gesindes 
bey  den  Herrschaften  voraus,  und  da  es  in  diesem 
Puncte  meist  fehlt,  so  bleibt  auch  hiervon  der 
Nutzen  in  der  Regel  nur  eingebildet.  Bessern 
sich  zuerst  die  Herrschaften,  und  geben  sie  ihrem 
Gesinde  ein  gutes  Beyspiel,  so  wird  es  auch  mit 
dem  Letztem  bald  besser  werden.  Dass  übrigens 
der  (S.  85)  nebenbey  berührte  Lohn  des  Dienst¬ 
gesindes  jetzt  höher  steht,  als  sonst,  davon  liegt 
die  Ursache  in  dem  Uebergewichte,  das  die  zum 
Dienen  geeignete  Volksclasse  durch  die  niedrigen 
Preise  aller  Lebensbedürfijisse  über  die  wohlha¬ 
bendere,  Gesindebrauchende,  Classe  erlangt  hat; 
und  gegen  dieses  Ueber gewicht  werden  alle  Dienst¬ 
boten  -  Ordnungen  nichts  vermögen.  VIII)  Ent¬ 
wurf  zur  Verbesserung  des  Veterinärwesens  in 
sämmtlichen  europäischen  Staaten ,  zum  Besten 
der  Landwirthschaft ,  Viehzucht  und  des  Natio¬ 
nalreichthums  (S.  86  —  i84).  Enthält  sehr  zweck¬ 
mässige  Vorschläge  zur  Vei’besserung  unseres  über¬ 
all  noch  sehr  vernachlässigten  Veterinärwesens, 
und  zur  angemessenen  Einrichtung  der  Sanitäts¬ 
und  Medicinalpolizey  rücksiclilicli  der  Hausthiere. 
Vorzüglich  empfehlen  wir  die  Instruction  für  an- 
gestellte  Gerichts- Bezirks- Thierärzte  (S.  106  — 
167)  der  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  einer 
zweckmässigen  Veterinärpolizey ,  und  überhaupt 
aller  Geschäftsleute,  welche  sich  mit  dergleichen 

Rolizeylichen  Gegenständen  zu  befassen  haben. 

ür  die  von  dem  Verf.  (S.  io5  und  160  fg.)  in 
Vorschlag  gebrachte  General- Landes -Veterinär- 
Direction  scheint  uns  nicht  nöthig  zu  seyn.  Was 


diese  thun  soll,  kann  die  oberste  Medicinal-  und 
Sanitätsbehörde,  wenn  ihr  ein  erfahrner  Thier¬ 
arzt  beygegeben  wird,  wohl  sicherer  und  besser 
besorgen,  als  eine  besondere,  in  der  Regel  nur 
zu  Ressorts-Conflicten  hinführende,  Stelle.  Ohne¬ 
dies  kann  bey  der  Einwirkung ,  welche  Viehseu¬ 
chen  auf  menschliche  Gesundheit  haben  können, 
die  oberste  Medicinal-  und  Sanitätsstelle  bey  je¬ 
nen  Ereignissen  nie  ohne  Thätigkeit  bleiben,  und 
diese  vürd  nur  erschwert  durch  die,  in  der  Idee 
des  Verfs.  liegende,  Abgeschiedenheit  ihres  Ge¬ 
schäftskreises.  Dasselbe  gilt  von  den  nach  der 
Idee  des  Verfassers  angestellten  besondern  Kreis- 
thierärzten.  Die  Kreisärzte  müssen  unserer  An¬ 
sicht  nach  gemeinsame  Sanitätsbeamte  für  Men¬ 
schen  und  Vieh  seyn.  Und  für  die  eigentliche 
Praxis  und  die  polizeyliche  Aufsicht  auf  den  Ge¬ 
sundheitszustand  der  Hausthiere  einzelner  Bezirke, 
und  was  dahin  gehört,  sind,  unserer  Ueberzeu- 
gung  nach,  besonders  anzustellende  Thierärzte 
nothwendig.  IX)  Entwurf  zu  einer  Viehseuchen- 
Assecuranz- Anstalt  (S.  i85  —  2i5).  Nach  dem 
hier  mitgetheilten  ausführlichen  Plane  sollen  sol¬ 
che  durch  Privatvereine  zu  bildende  Anstalten  (S. 
191)  blos  beschränkt  werden  auf  Viehseuchen, 
namentlich  die  Löserdürre,  Lungenseuche,  Milz¬ 
brand,  Zungenkrebs,  Maul-  und  Klauenseuche 
Schafpocken,  allgemein  herrschende  Drusen-  und 
Katarrhai-Fieber  mit  besonderem,  bösartigem  Cha¬ 
rakter,  allgemein  herrschende  entzündlich  acute 
Rotzkrankheit,  Nervenfieber,  Faulfieber,  mit  ih¬ 
ren  verschiedenen  Varietäten  und  Complicatio- 
nen,  Egelkrankheit  der  Schafe  etc.  Dagegen  sol¬ 
len  ansteckende  chronische  Krankheiten ,  woge¬ 
gen  die  Thiere  leichter  verwahrt  werden  können, 
desgleichen  alle  acute  und  chronische  nicht  anste¬ 
ckende  inneiTiche  u.  äusseiTiche  Krankheiten,  so 
wie  Unglücksfälle,  von  der  Versicherung  ausgenom¬ 
men  seyn.  Die  Vertheilung  der  Schäden  geschieht, 
wie  bey  der  baierischen  Brandassecuranzanstalt 
nach  dem  Verhältnisse  des  Betrags  derselben,  und 
der  Ersatz  soll  in  der  Regel  binnen  zehen  bis 
vierzehen  Tagen  geschehen:  doch  nur  dann,  wenn 
beyin  Amte  der  Verlust  angezeigt,  und  von  der 
Bezirks  -  oder  Kreisdirection  der  Anstalt  vor- 
schriftsmässig  abgeschätzt  worden  ist  (S.  210). 
X)  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  des  V lehstandes 
zum  Güterbesitz  (S.  216  — 246).  _  Ein  weitschwei¬ 
figes  Gerede  darüber ,  dass  sich  ein  specielles 
Verhältnis  des  Vielistandes  zum  Güterbesitze  nicht 
wohl  angeben  lasse,  sondern  hier  alles  von  Loca- 
litäten  und  Individualitäten  abhängig  sey;  ver¬ 
bunden  mit  einer  ziemlich  oberflächlichen  Berech¬ 
nung  des  jährlichen  Futterbedarfs  eines  Stückes 
Pferd ,  Rindvieh  und  Schaf  in  Baiern.  Wenn 
übrigens  hierbey  der  Verf.  (S.  24o)  den  W^^eide- 
gang  vor  der  Stall fütterung  empfiehlt,  so  möchte 
wohl  mancher  Oekonora  noch  mancheiTey  dage¬ 
gen  zu  erinnern  finden.  Das  Hauptargument, 
dass  der  Weidegang  weniger,  als  die  Stallfätte- 
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rung  koste,  wird  sich  im  Allgemeinen  wohl  schwer¬ 
lich  bewähren  lassen.  XI}  Miscellen  von  verschie¬ 
denen  Ideen,  ■  Erfindungen,  Vorschlägen,  und  An¬ 
stalten  (S.  247  —  274)  j  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  Miscellenj  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
unbedeutend. 


Anleitung  zur  Berechnung  des  Reinertrags  ein¬ 
zelner  Grundstuche  und  ganzer  Gitter,  mit  An¬ 
wendung  auf  das  praktische  Lehen.  Nach  Thaer- 
sclien  Ansichten  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Baiern,  bearbeitet  vom  Professor  G.  A.  Däzl. 
Passau,  bey  Pustet,  1823.  XXIII  u.  264 S.  8. 

Bekanntlich  fallen  bey  unsern  Güterschätzun¬ 
gen,  nach  der  gewöhnlichen  Manier  und  dem 
meist  üblichen  Verfahren,  Bodenrente  unAlVirth- 
schaftsertrag  der  Güter  zusammen  ;  und  doch 
sollte  für  die  meisten  Zwecke,  welche  man  bey 
diesen  Schätzungen  vei-folgt,  und  namentlich,  wenn 
diese  auf  die  richtige,  und  möglichst  gleiche  Ver- 
theilung  der  öfientlichen  Abgaben  abzwecken, 
nur  die  Erste  auszumitteln  gesucht  werden.  Denn 
hier  sollte  eigentlich  nur  der  Werth,  die  ökono¬ 
mische  Brauchbarkeit  der  Grundstücke,  ermittelt 
werden;  weniger  aber  ihr  von  diesem  Werthe 
zwar  im  Allgemeinen  abhängender,  aber  doch 
nebenbey  von  mancherley  hier  ein  -  und  zusam¬ 
menwirkenden  Umständen  gebildeter,  Preis,  der 
sich  jener  Grundbedingung  bald  mehr  bald  min¬ 
der  nähert,  aber  doch  äusserst  selten  mit  dersel¬ 
ben  ganz  genau  treffend  zusammenfällt.  —  Mit 
den  Bedingungen  und  Factoren  dieser  sehr  schwie¬ 
rigen  /^er^Aschätzung  hat  sich  bekanntlich  am 
befriedigendsten  und  gründlichsten  Thaer  über  die 
Werthschätzung  des  Bodens;  erster  Theil,  die 
Schätzung  des  Ackerlandes  (Berlin,  i8ii.  8,)  und 
V ersuch  einer  Ausmittelung  des  Reinertrags  der 
productiven  Grundstücke  mit  Rücksicht  auf  Boden, 
Lage  und  Oertlichkeit  (Berlin,  i8i3,  8.)  beschäf¬ 
tigt,  und  seine  ökonomische  Classification  des  Bo¬ 
dens  geht  aus  dem,  nach  dessen  chemisch -physi¬ 
scher  Beschaffenheit,  bey  mittlerer  Industrie,  be¬ 
rechneten  Roherträge  und  Aufwande  hervor. 
Jede  Cla^e  ist  bezeichnet  durch  den  Mittelsatz 
und  die  Charakteristik  des  Bodens.  Die  Charak¬ 
teristik  gibt  an,  die  Tiefe  der  Ackerkrume,  und 
das  Mengungsverhältniss  ihrer  Bestandtheile,  Hu¬ 
mus,  Ihon,  Sand,  kohlensaurer  Kalk;  ferner,  die 
Eigenschaft  des  Untergrundes,  Feuchtigkeit  zurück 
zu  halten,  einzusaugen,  oder  abziehen  zu  lassen, 
auch  die  Tauglichkeit  oder  Untauglichkeit,  mit 
der  Ackerkrume  vermengt  zu  werden;  die  Expo- 
sition  und  Uage  des  Bodens,  in  Beziehung  sowohl 
auf  die  Umgebungen,  als  auf  die  Lage-  und  Grund¬ 
massen;  die  schwere  und  leichte  Beackerung,  und 
dp  mehr  durch  die  Natur  des  Bodens,  als  durch 
die  Gewohnheit  bedingten  Fruchtwechsel.  —  Zu 
demselben  Ziele,  zu  welchem  _mau  auf  dem  von 
Thaer  eingesdilagenen  Wege  gelangen  mag,  ge- 
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langt  man  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  (S.  Sg) 
auch  daun,  wenn  man  die  ökonomische  Classifi¬ 
cation  des  Bodens  auf  den  Rohertrag  gründet. 
Drückt  man  nämlich  den  Rohertrag  eines  Ackers 
in  Theilen  aus,  deren  eine  bestimmte  Zahl  auf 
eine  bestimmte  Quantität  Roggen  —  den  von 
Thaer  angenommenen  allgemeinen  Schätzungsre¬ 
gulator —  kommen,  und  setzt  den  Acker,  dessen 
Rohertrag  für  den  Morgen  einem  oder  mehreren 
solchen  Theilen  gleich  ist,  nach  dem  Verhält¬ 
nisse  der  Zahl  dieser  Theile  in  die  verschiedenen 
Classen;  sucht  man  hernach  Bodenarten  auf,  wel¬ 
che  sich  in  Ansehung  ihres  Rohertrags  in  diese 
Classen  eignen,  und  bestimmt  für  jede  die  Cha¬ 
rakteristik,  so  ist  ebenfalls  der  Schluss  richtig, 
dass  jeder  Acker,  welcher  mit  dem  in  einer  sol¬ 
chen  Classe  stehenden  Boden  gleiche  Charakteri¬ 
stik  hat,  mit  demselben  gleichen  Rohertrag  wahr¬ 
scheinlich  erwarten  lasse ,  und  in  dieselbe  Classe 
sich  eigne.  Hat  man  jetzt  Mittel,  aus  dem  ro¬ 
hen  Ertrage  jedes  in  die  Classification  aufgenom¬ 
menen  Bodens  den  reinen  auf  directe  oder  indi- 
recte  "Weise  zu  finden,  so  ergeben  sich  gleichfalls 
die  mit  der  Charakteristik  zusammengehörigen 
Mittelsätze,  und  raanist  im  Stande,  von  der  Cha¬ 
rakteristik  des  Ackers  unmittelbar  auf  den  Roh¬ 
ertrag,  und  mittelbar  auf  den  Reinertrag  zu 
schliessen ,  indem  man  den  Mittelsatz  nach  Er¬ 
forderniss  der  Umstände  etwas  vermehrt  oder  ver¬ 
mindert.  —  Diese  zweyle  Methode  unterscheidet 
sich  von  der  erstereu  durch  die  unterlegte  öko¬ 
nomische  Classification,  kommt  aber  in  Anse¬ 
hung  der  Charakteristik  und  des  Mittelsatzes  mit 
derselben  vollkommen  überein,  jedoch  mehr  in 
der  Theorie,  als  in  der  Praxis,  weil  sie,  wegen 
zur  Zeit  noch  mangelhafter  Charakterisiimng  der 
Classen,  weniger  von  der  chemisch -physischen 
Beschaffenheit  des  Bodens ,  als  von  dem  ro¬ 
hen  Ertrage ,  in  welchem  sich  jene  ausspricht, 
auf  den  reinen  schliessen  lässt.  Sie  hat  auch  das 
Eigene,  dass  sie  die  ökonomische  Classification 
nicht  nothwendig  zur  Stütze  braucht,  sondern 
nur  darum  .sich  an  dieselbe  anlehnt,  weil  sie  es  in 
der  Pi’axis  bequem  findet,  und  diese  Classification, 
die  auch  einen  andern  Zweck  hat,  bereits  existirt. 
Als  selbstständig  ist  sie  kurz  und  gut  abgethan 
mit  Berechnung  des  Rohertrags  aus  historischen 
Daten  ,  welche  eine  konlrolirte  Fatirung  ver¬ 
schafft,  und  der  Arbeitskosten  nach  den  Thaer- 
schen  allgemeinen  Sätzen,  in  Rücksicht  auf  den 
Düngerstand  des  Ackers  und  dessen  schwere  oder 
leichte  Bearbeitung. 

Auf  dieser  zw^eyten  Methode  ruht  nun  die 
vor  uns ‘liegende  Anleitung,  die  sich  theils  durch 
ihre  Fasslichkeit  und  Umständlichkeit  in  Auffas¬ 
sung  und  Berechnung  des  "Werthes  für  einzelne  ver¬ 
schiedene  Fälle  empfiehlt,  theils  auch  noch  insbe¬ 
sondere  für  Baiern  —  das  der  Vf.  überall  zunächst 
im  Auge  hat  —  das  Vorzügliche  hat,  dass  sie  sich 
an  die  dort  zum  Behuf  der  Gruudsteuer-Regulirung 
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ärtgefangene  ökonomische  Classification  der  Grund- 
besitzungen  nach  dem  Roherträge  möglichst  an- 
fichliesst.  Ob  aber  der  Verf.  die  Anwendbarkeit 
seiner  Methode  nicht  übei'schätze,  wenn  er  sie  auch 
für  die  Hypothekenverhältnisse  nützlich  halt,  las¬ 
sen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn.  So  sehr  noth- 
w'endig  es  ist  ,  dass  bey  der  Bestimmung  der 
Grundsteuer  die  Ertragsfähigkeit  der  Grundstücke 
Kur  Basis  genommen  werde,  so  wenig  nothwen- 
dig  scheint  dieses  bey  der  ^Vertbschätzung  der 
Güter  zum  Behuf  ihrer  Belastung  mit  Hypotheken 
zu  seyn;  denn  hier  entscheidet  zuletzt  nicht  der 
\Verth,  sondern  der  Preis,  und  alle  dfe  indivi¬ 
duellen  Verhältnisse,  welche  eben  diesen  gebieten, 
heischen  Berücksichtigung. 


!Ziveyte  Abhandlung  über  das  Anlehensgeschäft' 
der  vereinigten  haierischen  Gutsbesitzer ,  oder 
über  den  Creditverein  in  Baiern.  Von  Dr. 
Franz  Ludwig  von  Hörnt  ha  l ,  Königl,  -Baieriscliem 
obersten  Justizgrathe ,  z,  Z.  Mitgl.  der  Baier.  Kammer  der 
Abgeordn.  Bamberg,  bey  Wesche^  1824,  66  S. 
8.  (to  Gr.) 

Die  erste  Schrift  des  Verfs.  über  den  hier 
wiederholt  behandelten  Gegenstand  haben  wir  in 
No.  221,  1824  angezeigt,  und  wegen  unserer  An¬ 
sichten  über  die  Baierischen  Creditvereiusplane 
bitten  wir  die  Leser  unserer  Lit.  Zeit.  a.  a.  O. 
und  No.  82  und  85,  1824  nachzulesen.  Die  vor 
uns  liegende  zweyte  Abhandlung  des  Verfs.  hat 
die  Bedenklichkeiten,  die  wir  früberhin  gegen  die 
Ausfülu’ung  der  fraglichen  Plane  hatten,  nicht 
gehoben.  Seine  Zweifel  bey  dem  Sadenschen 
Plane  (S.  5  —  25)  haben  unsere  Bedenklichkeiten 
vielmehr  vermehrt,  und  bey  des  Verfs.  eigenen 
V orschlägen  können  wir  die  Idee ,  der  Creditan- 
stalt  eine  Einrichtung  zu  geben,  durch  welche 
dem  Schuldscheine  Unaufkündbarkeit  verschafft, 
und  die  Schuld  binnen  einem  Zeiträume,  von 
fünf  und  vierzig  Jahren  ganz  erlöschen  soll ,  bey 
wiederholter  Prüfung  noch  immer  nicht  ausführ¬ 
bar  finden.  Eine  Anstalt,  die,  wie  der  Verf.  ('S. 
5o)  will,  dem  Schuldner  zuerst  bey  dem  Empfang 
•des  Darlehens  sechs  Procent  Provision  ein  für  alle 
Male,  und  dann  noch  fortlaufend  fünf  und  vier¬ 
zig  Jahre  hindurch,  vier  und  einen  halben  Pro¬ 
cent  zur  Verzinsung ,  und  noch  ausserdem  jähr¬ 
lich  ein  Procent  zum  Capitalsabtrag ,  also  wenn 
man  die  gleich  anfangs  abgezogene  Provision  mit 
in  Anschlag  bringt,  jährlich  mehr  an  sechs  Pro¬ 
cent  Zinsen,  al)nimmt,  —  eine  solche  Anstalt 
kann  für  den  verschuldeten  Gutsbesitzer  zuver¬ 
lässig  keine  reelle  Hülfe  schaffen.  .  Bey  dem  nie- 
dei'ii  Stande,  den  dermalen  die  Erzeugnisse  der 
Landwirthschaft  haben,  und  wahrscheinlich  noch 
mehrere  Jahre  behalten  werden,  wird  bey  den 
Meisten  wohl  die  jährliche  Zinse  seiner'  An¬ 
lehen  den  ganzen  Gutsertrag  verschlingen;  und 
wie  sich  bey  einer  solchen  Lage  der  Gutsbesitzer 


die  Anstalt  selbst  aufrecht  erhalten  soll,  begrei¬ 
fen  wir  nicht  recht.  Dadurch,  dass  man  nächst 
dem  eigentlichen  Zwecke  der  Anstalt,  dem,  den 
Gutsbesitzern  zu  möglichst  billigen  Bedingungen 
ihr  Capital  zu  schaffen,  auch  noch  den  zweyten 
verfolgt,  sie  ihrer  Schulden  völlig  quitt,  los  und 
ledig  zu  macdien  —  dadurch  hat  man  den  Plan  der 
exceptio  plus  petitionis  ausgesetzt,  die  sich  zwar 
auf  dem  Papier  beseitigen  lassen  mag,  aber  ge¬ 
wiss  nicht  in  der  Wirklichkeit.  Auf  die  Vor¬ 
theile  auf  welche  der  Verf.  (S.  Sg)  für  den  all¬ 
gemeinen  Wohlstand  aus  dem  Umlaufe  der  Pfand¬ 
briefe  rechnet,  lässt  sich  nur  dann  rechnen,  wenn 
diese  Briefe  einen  stets  bereiten  Fonds  zum  Ab¬ 
trag  und  zur  Verzinsung  zur  Grundlage  haben. 
Aber  an  diesem  Fonds  fehlt  es;  und  darum  kön¬ 
nen  wir  denn  auch  diese  Hoffnungen  des  Verfs. 
für  nicht  anderes,  als  für  sehr  sanguinisch  erklä¬ 
ren.  Die  Pfandbriefe  werden  sich  so  wenig  mit 
dem  haaren  Gelde  al  pari  halten,  als  anderes 
einer  festen  Metallgeldbasis  ermangelndes  Papier. 


Kurze  Anzeige. 

Hausapotheke  oder  medicinisches  Noth-  und  Hülfs- 
hüchlein  für  Nichtär'Lte  zur  Kenntniss,  'Walil 
und  Auwendungsart  der  wichtigsten  und  durch 
sichere  Erfahrung  bey  innerlichen  und  äusser- 
licheiy  Krankheiten  bewährt  gefundenen  Haus¬ 
mittel;  von  Dr.  K.  Fr.  Lutheritz  (in  Wils¬ 
druff).  Nebst  einem  vollständigen  alphabetischen 
Verzeichnisse  etc.  Meissen,  bey  Gödsche,  1825. 
XXIV  u.  i85  S.  (i5  Gr.) 

In  der  Vorrede  vei'theidigt  Herr  L.  vor  al¬ 
lem  das  Daseyn  und  den  Werth  einer  Volksarz- 
neykunde,  und  Recens.  muss  mit  jedem,  der 
den  "W erth  einer  fasslichen  Anweisung  zur  Ge¬ 
sunderhaltungskunde,  die  Nothwendigkeit,  einer 
gefährlichen  unmittelbaren  Tod  drohenden  Krank¬ 
heit  durch  leicht  zu  habende  Mittel  zu  begegnen, 
anerkannt  hat,  ihm  darin  beypflichten.  AVie  hät¬ 
ten  auch  viele  Schriften  von  Hrn.  L’s  Vorgängei'n 
so  viel  Mal  aufgelegt  werden  können,  wenn  Nie¬ 
mand  wahrhaft  erprobten  Rath  darin  gefunden 
hätte?  Auch  die  seinige  wird  Nutzen  stiften.  Die 
Mittel  sind  (innerlichej  in  neun  und  {äusserliche) 
in  zwey  Abschnitten  recht  fasslich  geordnet.  Nur 
würden  w  ir  den  Baldrian  und  ähnliche  nicht  dar¬ 
unter  aufnehmen.  Und  dann  fehlt  die  Feile;  bis¬ 
weilen  klarer  Ausdruck.  ,, Verschleimte,  entzün¬ 
dete  Säfte“  erinnert  an  Hypothesen,  die  vielen 
Streit  verui’sacht  haben,  und  wer,  um  Gerstentrank 
zu  bereiten,  die  Körner  erst  ,,abschälen^^  (S.  6) 
soll,  hat  viel  zu  thun;  thut  er  es  aber,  wie  kön¬ 
nen  sie  denn  dann  im  siedenden  Wasser  „bersten?'* 
JV eiche  „fremdartige“  Pheile  soll  denn  die  Zitro¬ 
nensäure  bey  sich  haben?  (S.  7)Hr.  L.  sieht,  dass  er 
hier  viel  nachbessern  kann.  In  einer  guten  Volks¬ 
schrift  muss  alles  klar,  und  am  mindesten  unrich¬ 
tig  seyn! 
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Praktische  Medicin. 

Die  Lehre  von  den  Lungenhranhheiten^  Nach  ih- 
i-em  gegenwärtigen  Zustande  und  mit  vorzügli¬ 
cher  Hinsicht  auf  die  pathologische  Anatomie 
dargestellt  von  D.  C’.  J-  Lorinser,  Königlich 

Preussischem  Medicinalrathe  am  Medicinal  -  Collegium  der 
Provinz  Pommern ,  Mitgliede  einiger  gelehrten  Gesellschaften 
(gegenwärtig  Regierungsrathe  in  Cöslin).  Mit  1  Kupfei’- 
tafel.  Berlin,  in  der  Schüppel’schen  Buclihand- 
lung,  1823.  XI V.  und  5'Sy  S.  gr.  8.  (s  Thlr. 
16  Gr.) 

W  ie  selir  auch  der  Nutzen  der  pathologischen 
Anatomie  seit  Morgagni’s  Zeiten  anerkannt  wur¬ 
de,  so  hat  sie  doch  nur  erst  seit  wenigen  Decen- 
nien  den  Charakter  echter  Wissenschaftlichkeit 
erlangt  und  ein  helleres  Licht  über  so  manche 
dunkle  Partien  der  Diagnostik  und  Nosologie  ver¬ 
breitet.  Namentlich  ve'rdankt  ihr  die  Lehre  von 
den  Luugenkrankb  eiten  die  wichtigsten  Aufklä¬ 
rungen;  ja  man  kann  kühn  behaupten,  dass  sie 
durch  die  auf  Leichenöffnungen  gestützten  For¬ 
schungen  eines  Badham,  Hastings,  Bayle,  Laen- 
nec  und  Anderer  eine  gänzliche  Umgestaltung 
erfahren  hat.  AVie  sehr  aber  auch  der  Deutsche 
geneigt  ist,  die  Leistungen  der  Ausländer  nicht 
nur  auzuerkennen,  sondern  zu  überschätzen;  so 
waren  denn  doch  die,  selbst  auf  das  praktische 
Leben  höchst  einflussreichen,  Entdeckungen  der 
geiiannten  Aerzte  bis  jetzt  bey  uns  bey  w’^eitera 
noch  nicht  allgemein  bekannt.  Es  war  daher  ein 
höchst  glücklicher  Gedanke  des  A^erfs. ,  die  Re¬ 
sultate  dessen,  was  in  der  letzten  Zeit  in  ver¬ 
schiedenen  Ländern  auf  diesem  Gebiete  der  Heil¬ 
kunde  geschehen  ist,  in  einer  möglichst  vollstän- 
digen  Uebersicht  systematisch  neben  einander  zu 
stellen.  Er  war  aber  um  so  mehr  hierzu  berech- 
tigt,  da  er  nicht  nur  im  Besitze  der  erfoderlichen 
umfassenden  litei’arischemPCenntniss  war,  sondern 
sich  selbst  seit  geraumer  Zeit  mit  besonderer  A^or— 
liebe  mit  der  Untersuchung  der  Lungen  im  gesun¬ 
den  und  kranken  Zustande,  bey  Menschen  und 
'fhieren,  beschäftigt  hatte.  Es  ist  daher  das  vorlie- 
gendeWerk  keines weges  als  reine  Compilation  aus 
den  Schriften  der  Ausländer  übei'  den  betreffen¬ 
den  Gegenstand  anzusehen,  sondern  es  hat  wahren 
Ztvejier  Band, 


wissenschaftlichen  Werth,  indem  der  Verf.  die 
Forschungen  seiner  Vorgänger  nur  als  Basis  der 
eigenen  Untersuchungen  benutzt. 

In  der  Einleitung  erhält  der  Leser  zunächst 
einen  gedrängten,  aber  vollständigen  Ueberblick 
der  neuesten  Untersuchungen  über  den  Bau  und 
die  Functionen  der  Lunge.  Schon  Priestley  nahm 
an,  dass  durch  die  Lungen  ein  untauglicher  Aus¬ 
wurfsstoff  aus  dem  Körper  geschafft  werde,  und 
die  von  Allen  und  Pepys  bekannt  gemachten  Re¬ 
sultate  bestätigen  den  physiologischen  Satz,  dass 
die  Function  der  Lunge,  so  weit  sie  in  das  Ge¬ 
biet  des  Palpablen  urid  fVägbaren  fällt,  in  dem 
Menschen  ein  blosser  Egestionsprocess  sey.  Hier¬ 
aus  folgt  aber  der  pathologische  Satz,  dass  eine 
gestörte  Egestion  der  allgemeinste  pathologische 
Zustand  der  Lungen  sey,  aus  welchem  sich  auch 
die  meisten  fehlerhaften  Abweichungen  in  der 
Organisation  derselben  herleiten  lassen.  —  AVei- 
ter  werden  die  akustischen  Verhältnisse  der  Brust¬ 
höhle  in  Bezug  auf  die  Diagnose  der  Lungenkrank¬ 
heiten  (nach  Auenbrugger  und  Laennec)  ausführ¬ 
lich  gewürdigt,  und  endlich,  nach  wenigen  Wor¬ 
ten  über  die  Prognose,  einige  allgemeine  Andeu¬ 
tungen  für  die  Behandlung  gegeben. 

Jedoch  der  beschränkte  Raum  einer  allgemei¬ 
nen  Literatur- Zeitung  gestattet  uns  nicht,  dem 
Verf.  durch  die  einzelnen,  an  neuen  und  inter¬ 
essanten  Bemerkungen  so  reichhaltigen,  Abthei¬ 
lungen  seines  vortrefflichen  AVerkes  speciell  zu 
folgen.  Wir  begnügen  uns,  einige  vorzüglich 
wichtige  Puncte  hervorzuheben,  ausführlichere 
Auszüge  den  der  Medicin  ausschliesslich  gewid¬ 
meten  kritischen  Instituten  überlassend.  I.  Die 
Lungensucht  ist  ihrem  AVesen  nach  in  der  Er¬ 
zeugung  und  allmäligen  Veränderung  von  Lun¬ 
genknoten  begründet.  Die  Lungenknoten  kom¬ 
men  aber  oft  in  einer  und  derselben  Lunge  in 
verschiedenen  Zuständen  der  Entwickelung  vor : 
als  nicht  scharf  begränzte ,  tuberculöse  Instilla¬ 
tion  der  Lungensubstanz;  als  deutlich  begränzte 
hirsenförmige  Knoten;  als  zusammengeflossene, 
aber  noch  feste  Knoten;  als  erweichte  Knoten; 
als  entleerte  Höhlen,  und  als  knorplige  oder  cel- 
lulöse  Narben.  Auch  in  andern  Theilen  des  Kör¬ 
pers  der  an  der  Lungensucht  Verstorbenen  fin¬ 
den  sich  analoge  Erscheinungen ,  welche  als  Fol¬ 
gen'  einer  allgemeineu  Anlage  zur  Knotenbildung 
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.  zu  ■betrachten  sind.  Höchst  merkwürdig  sind  be¬ 
sonders  die  auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals 
der  Lungensüchtigen  so  häufig  vorkomraenden  Ge¬ 
schwüre,  welche  unstreitig  durch  die  Erweichung 
von  hirsenförmigen  Knoten  entstehen,  und  mit 
der  Diarrhöe,  so  wie  mit  den  Mastdarmfisteln 
dieser  Kranken  in  ursächlicher  Verbindung  zu 
stellen  scheinen.  Selbst  die  Excoriationen,  welche 
bey  Lungensüchtigen  so  oft  durch  Aphthen  er¬ 
zeugt  werden,  möchten  nur  als  eine,  von  dem 
Organ,  in  welchem  sie  ihren  Sitz  haben,  modi- 
ficirte  Wirkung  der  allgemeinen  Anlage  zur  Kno¬ 
tenbildung  zu  betrachten  seyn.  • —  Die  Knoten  in 
den  Lungen,  oder  die  Lungensacht,  entstehen  zu¬ 
nächst  durch  eine  Hemmung  der  normalen  Ege- 
stioii  der  aushauchenden  Gefässe,  worauf  die  ver¬ 
stimmte  Lebensthätigkeit  der  Lunge  (und  der  zu¬ 
rückgehaltene  Stoff)  eine  vicarirende  krankhafte 
Absonderung  ins  Zellgewebe  veranlasst,  deren 
Product  die  Materie  der  Knoten  ist.  Ganz  un¬ 
statthaft  ist  die  ältere  Meinung,)  dass  die  (kno¬ 
tige)  Lungensucht  in  einer  Entzündung  und  Ver¬ 
eiterung  der  lymphatischen  Drüsen  bestelle.  Die 
Causalmomente  der  Lurigensucht  sind  sämmtlich 
geeignet,  eine  Hemmung  der  Exhalation  hervor¬ 
zubringen,  und  bestätigen  also  die  oben  aufge¬ 
stellte  Ansicht.  Bluthusten,  Lungenentzündung, 
Katarrh  u.  s.  W.  können  den  Ausbruch  der  Lun- 
gensucht  befördern,  wenn  die  Anlage  dazu  vor¬ 
handen  ist;  aber  sie  sind  nicht  für  sich  selbst  und 
allein  im  Stande,  Knoten  zu  erzeugen.  EinCon- 
tagiuin  nimmt  auch  unser  Verf.  an,  welches  als 
eigen thümli eher  Krankheitsreiz  wirke,  und  gleich 
andern  Schädlichkeiten  eine  Hemmung  der  nor- 
ratilen  Egestion  hervorbringe,  auf  welche  die  Bil¬ 
dung  der  Knoten  folge.  —  Die  Schilderung  der 
Symptome  und  des  'Vei’laufs,  so  wie  die  Diagno¬ 
stik  der  Lungensucht  lässt  kaum  etwas  zu  wün¬ 
schen  übrig.  —  Vollkommen  stimmen  wir  dem 
Verf.  bey,  wenn  er  die  Heilung  nicht  nur  der 
beginnenden,  sondern  auch  der  olfenbai’en  Lun¬ 
gensucht,  unter  gewissen  Umsländen,  für  mög¬ 
lich  hält.  Drey  von  Laennec  entlehnte  Fälle  s-ind 
zum  Beweise  mitgetheilt.  Häufig  werde  aber 
durch  eine  zu  negative  Behandlung  gefehlt,  ob¬ 
gleich  der  Heroismus  in  der  Anwendung  der  Arz- 
neymittel  bedeutend  zugenommen  habe.  (Freylich 
dürfen  wir  hiei'bey  nicht  an  die  homöopathischen 
Arzneygaben  denken.  Rec.)  —  'M'^enn  die  Noso¬ 
logie  der  Lungensucht  bisher  gar  sehr  im  A]gen 
lag,  so  gilt  diess  noch  weit  mehr  von  der  The¬ 
rapie.  Unserm  Verf.  gebührt  das  Verdienst,  die¬ 
selbe  auf  bestimmtere,  seinen  nosologischen  An¬ 
sichten  entsprechende  Tndicationen  zurückgeführt 
zu  haben;  daher  er  auch  die  in  unsern  Tagen  zu 
lebhaft  empfohlenen  Blutentziehungen  nicht  so¬ 
wohl  als  Heilmittel  für  die  Lungensucht  selbst, 
sondern  vielmehr  für  die  zurdlligen  individuellen 
Zustände  und  Complicationen  derselben  betrach¬ 
tet.  Ob  er  aber  des  Bleyzuckers,  der  von  Oslan¬ 


der  und  Kopp,  so  wie  neuerlich  von  Fouquier, 
so  oft  mit  günstigem  Erfolge,  in  der  Lungensucht 
angewendet  wurde,  vielleicht  darum  gar  nicht 
gedenkt,  weil  die  Resultate  seiner  Anwendung  | 
der  von  ihm  aufgestellten  Theorie  zu  widerspre-  ] 
chen  scheinen?  —  Auch  der  Mineralquellen  zu 
Ems  und  zu  Salzbrunn  geschieht  keine  Erwäh¬ 
nung.  Endlich  hätte  unter  denjenigen  Orten, 
welche  sich  durch  ihr  Klima  vorzüglich  zum  Auf¬ 
enthalte  für  Lungensüclitige  empfelilen,  das  durch 
seine  wohlriechenden Waaren  berühmte  Städtchen 
Grasse  im  südlichen  Frankreich  nicht  übergangen 
werden  sollen,  welches  bey  weitem  den  Vorzug 
vor  Marseiile,  Hieres,  Nizza  verdient.  —  II.  Luri~ 
genschlagfluss  nennt  der  Verf.,  nach  Hohnbaum’s 
und  Laennec'’s  Vox’gange,  denjenigen  eigenthüm- 
lichen  Krankheitszustand  der  Lungen,  wo  wegen 
gesunkener  Energie  der  Lungenneiwen  nicht  die 
ganze  in  die  Lungen  gebrachte  Blutmasse  auf  , 
dem  natürlichen  Wege  wieder  fortgeschafft  wird;  i 
wo  also  das  Blut  sich  anhäuft,  und  entweder  eine  i 
plötzliche  Stockung  des  Kreislaufes  bewirkt,  oder  ) 
in  die  Luftbläschen,  bisweilen  auch  in  die  Höhle  j 
des  Brustfelles  austritt.  Es  ist  diess  also  derje-  j 
nige  Krankheitszustand,  welcher  zeither  als  Mae-  \ 
moptysis  idiopathica  bezeiclinet,  zuweilen  aber  j 
auch  mit  der  verwechselt  wurde.  | 

Er  kommt  unter  allen  Schlagflüssen  am  häufig¬ 
sten  vor.  Die  Ursachen  sind  trefflich  entwickelt, 
die  Symptome  und  der  Verlauf  treu  nach  der  Na-  : 
tur  geschildert,  die  diagnostischen  Momente  scliarf  I 
hervorgehoben  und  durch  drey,  nach  Ilohnbaum,  I 
Corvisart  und  Laennec  erzählte,  Fälle  erläutert,  i 
die  Prognose  und  Cur  endlich  sehr  vollständig  ab¬ 
gehandelt.  —  III.  Die  Lungenentzündung.  Der  Vf. 
unterscheidet,  indem  er  (nacli  Laennec)  haupt-  ■ 
sächlich  die  nach  dem  Tode  in  die  Augen  fallen¬ 
den  organischen  Veränderungen  berücksichtigt, 
drey  Grade  der  Krankheit.  Ein  wahrer  Abscess  i 
der  Lungensubstanz  kann  nur  im  dritten  Grade  ; 
Vorkommen  und  gehört  zu  den  seltensten  Krank-  ■ 
heitszuständen.  Wie  reich  übrigens  auch  dieses  ; 
Capitel  an  wichtigen  Bemerkungen  ist,  so  nöthigt  ^ 
uns  der  beschränkte  Raum,  sie  zu  übergehen.  — •  I 
IV.  Der  Lungenbrand  ist  (nach  Laennec)  nicht  j 
füglich  unter  die  Ausgänge  der  Lungenentzün¬ 
dung  zu  zählen,  sondern  vielmehr  als  eine  ur¬ 
sprüngliche  brandige  (den  Anthraxkrankheiten 
der  Thiere  analoge)  Affection  zu  betrachten.  Die 
Krankheit  Avar  in  allen  bisher  beobachteten  Fäl¬ 
len  tödtlich.  —  V.  Die  Entzündung  des  Brust¬ 
fells.  Hier  würd  zugleich  das  Empyem  abgehan¬ 
delt,  welches  stets  Folgekrankheit  der  Pleuresie 
ist,  und  nur  dann  die  Lungenentzündung  und 
Lungensucht  begleitet,  Avenn  mit  diesen  Krank¬ 
heiten  sich  eine  Entzündung  des  Brustfells  ver¬ 
bindet.  Falsch  ist  die  bishei’ige  Vorstellung,  als 
ob  das  Empyem  durch  die  Ergiessung  einer 
mica  ins  Brustfell  ]ierA''orgebracht  AVerde.  Auch 
sclieint  zwischen  Brustwassersucht  und  chronischer  j 
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Pleuresie  eine  gewisse  Verwandtschaft  Statt  zu 
finden.  —  VI.  Die  Entzündung  der  Schleimhaut 
der  Lungen  {Bronchitis),  wohin  auch  der  Ca- 
tarrhus  suffocatious ,  die  P eripneumonia  notha, 
die  Phthisis  pituitosa  und  die  Blennorrhoea  pul¬ 
monum  der  Schriftsteller  gehören.  Das  Emphy¬ 
sem  und  Oedem  der  Lunge,  welche  Laennec  als 
besondere  Krankheiten  ansieht,  werden  vom  Vf. 
unstreitig  richtiger  gewürdigt,  indem  er  zeigt, 
dass  diese  pathologischen  Erscheinungen  nur 
Symptome  sind,  welche  am  häufigsten  durch  eine 
chronische  Entzündung  der  Lungenschleimhaut 
erzeugt  werden,  Uebrigens  folgt  der  Verf.  hier 
vorzüglich  dem  vortrefflichen 'Werke  von  Hastings. 

—  VII.  D  er  Keuchhusten.  Der  Verf.  bestreitet 
mit  triftigen  Gründen  die  von  Whatt  und  Mar¬ 
cus  vertheidigte  Ansicht,  dass  Keuchhusten  und 
Bronchitis  identisch  seyen.  Er  hält  den  Keuch¬ 
husten  für  eine  eigenthümliche  Krankheitsfoi-m, 
die  in  der  Nosologie  ihre  Stelle  zwischen  der 
Bronchitis  und  dem  Lungenkrampf  (Asthma)  ein¬ 
nehmen  dürfte,  deren  Wesen  sich  durch  eine  ge¬ 
störte  W^irkung  des  herumschweifeuden  und  des 
Zwerchfellnerven  charakterisire ,  wobey  zugleich 
die  Reizbarkeit  der  Lungen  erhöht  und  ein  ka¬ 
tarrhalischer  Zustand  zugegen  sey.  W^enn  der 
Verf.  über  die  Menge  der  empfohlenen  und  oft 
fruchtlos  angewendeten  Arzneymittel  gegen  den 
Keuchhusten  klagt,  so  wird  er  jetzt,  bedauern, 
dass  er  damals,  als  er  diess  niederschrieb,  die 
grosse  Entdeckung  der  homöopathischen  Aerzte 
noch  nicht  gekannt  hat,  dass  nämlich  ein  Qua- 
drilliontheil ,  oder  höchstens  ein  Milliontheil,  von 
einem  Tropfen  der  Einet,  sem.  Cynae  den  Keuch¬ 
husten  in  so  viel  Tagen  unfehlbar  heilt,  als  die 
gewöhnlichen  Aerzte  ^Vochen  brauchen!!  — ;  lie¬ 
ber  die  Heilkraft  der  Blausäure  im  Keuchhusten, 
meint  der  Verf.,  habe  die  Erfahrung  noch  nicht 
entschieden  ;  Rec.  hat  sie  mehrfach  mit  dem  glän¬ 
zendsten  Erfolge  angewenclet.  —  VIII.  Der  Lun¬ 
genkrampf  (Asthma),  ein  vieldeutiges,  oft  ge- 
missbrauchtes  Wort!  Nach  dem  Verf.  besteht 
das  Asthma,  als  eigenthümliche  Krankheitsfoi'm, 
in  einem  periodi.schen  Krampfe  der  Respirations¬ 
organe,  der  am  häufigsten  mit  einem  katarrhali¬ 
schen  Leiden  der  Bronchien  verbunden  vorkomme. 
Im  Keuchhusten  sey  der  Krampf  mehr  klonisch, 
beym  Asthma  mehr  tonisch.  Das  Asthma  der 
Kinder  {^A.  Millari)  sey  von  dem  Asthma  Er¬ 
wachsener  wesentlicli  durchaus  nicht  verschieden. 

—  IX.  Besondere  Aftergehilde  in  den  Lungen. 
Unter  dieser  Aufschrift  werden  der  Hirnschwamm, 
die  Melanosen,  die  Balggeschwülste,  die  Hydati- 
den  und  die  Concremente  in  den  Lungen  mit  der 
gewohnten  kritischen  Umsicht  abgehandelt.  Nur 
hat  der  Verf.  die  neuesten  Untersuchungen  Mau- 
noir’s  und  Breschet’s  nicht  berücksichtigt. 

Di6se  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen, 
die  x\erzte  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Schi-ift  auf- 
mei’ksam  zu  machen,  welche  wir  unbedenklich 


unter  denen,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
sind,  für  eine  der  lehrreichsten  halten.  —  Das 
Aeussere  ist  sehr  anständig,  das  Kupfer  (einige 
anatomische  Präparate  vorstellend)  eine  entbehr¬ 
liche  Zugabe. 


Grundsätze  der  praktischsn  Heilkunde  durch 
Krankheitsfälle  erläutert.  Zum  Gebrauche  für 
W^undärzte.  Von  Dr.  Ignaz  Rudolph  Bi- 

schoff,  k.  k.  öfFentlichem,  ordentlichem  Professor  der  me- 
dicinischen  Klinik  und  praktischen  Heilkunde  für  Wundärzte 
an  der  Karl-Ferdinands-Universität;  Primarärzte  im  k.  k.  all¬ 
gemeinen  Krankenhause,  und  Arzte  des  Gebärh/iuses  zu  Prag, 

Zweyter  Band.  Erste  Abtheilung.  Die  Ent¬ 
zündungen  der  Brust  und  des  Unterleibes.  Prag, 
bey  Haase  und  in  Commission  der  Calve’scheii 
Buchhandlung,  r825.  XIV.  und  224  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Die  Lehre  von  den  Entzündungen  der  Brust  und 
des  Unterleibes  durch  Krankheitsfälle  erläutert. 
Zum  Gebrauche  für  Wundärzte.  Von  Dr.  Ignaz 
Rudolph  Bisch  off  u.  s.  w. 

Der  Verf.  ist  den  Grundsätzen,  welche  ihn 
bey  Bearbeitung  des  ersten  Bandes  dieser  Schrift 
leiteten  (Leipz.  Lit.  Zeit.  1825,  Nr.  2o3) ,  auch 
bey  Abfassung  der  vorliegenden  Fortsetzung  voll¬ 
kommen  treu  geblieben.  Fest  behält  er  den  Kreis 
von  Lesern  im  Auge ,  für  welche  er  schreibt ,  so 
W'ie  die  rein  praktische  Tendenz  seines  'Werkes. 
Er  schildert  daher,  fern  von  allen,  für  seinen 
Zweck  unfruchtbaren,  theoretischen  Untersuchun¬ 
gen,  die  einzelnen  Entzündungsformen  in  schar¬ 
fen  Umrissen  nach  ihten  wesentlichen  Kennzei¬ 
chen  ,  ihren  ursächlichen  Momenten ,  ihren  Aus¬ 
gängen,  ihrer  praktischen  Eintheilung  und  den 
die  Prognose  begründenden  Erscheinungen;  und 
indem  er  für  die  Behandlung  stets  die  richtigsten 
Heilanzeigen  aufstellt,  empfiehlt  er  nur  die  ein¬ 
fachsten  und  bewährtesten  Heilmittel.  Docli  be¬ 
gnügt  sich  der  Verf.  nicht  mit  dieser  systemati¬ 
schen  Darstellung  der  Entzündungen,  wohl  füh¬ 
lend,  dass  der  Anfänger  und  Ungeübte  durch  eine 
solche  nicht  leicht  ein  richtiges  Bild  von  den  ein¬ 
zelnen  Krankheiten  erhalte,  und  sie  in  der  Na¬ 
tur  kaum  wieder  erkenne,  indem  das  System  das 
natürlich  Verbundene  künstlich  trennt,  Tim  es 
dem  Verstände  zugänglicher  zu  machen.  Deshalb 
fügte  er  eine  Reihe  höchst  lehrreicher  Kranken¬ 
geschichten  bey,  welche  dem  Leser  die  einzelnen 
Entzündungsformen  in  ihrer  natürlichen  Gestal¬ 
tung  und  nach  ihren  mannigfaltigen  Schattirun- 
gen  und  Complicationen  lebendig  vor  die  Augen 
führen.  Nur  durch  diese  Verbindung  der  analy¬ 
tischen  mit  der  synthetischen  Methode  ist,  nach 
Rec.  Ueberzeugung,  für  den  noch  ungeübten  Arzt 
zweckmässig  gesorgt,  und  diess  ist  eni  Vorzug 
dieser  Schrift,  welchen  keine  ähnliche  mit  ihr 
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theilt.  UeLrigens  sichern  aber  auch  diese  Kran¬ 
kengeschichten  dem  erke  selbst  einen  höheren 
und  bleibenderen  Werth,  als  auf  welchen  in  der 
Regel  ein  einfaches ,  für  den  Anfänger  bestimm¬ 
tes  Compendium  Anspruch  machen  kann;  denn 
sie  sind  die  Frucht  treuer,  von  einem  eben  so 
gewandten,  als  scharfsinnigen  Arzte  gemachter, 
Beobachtungen  am  Krankenbette.  —  Ausser  den 
wirklichen  Entzündungen  sämmtlicher  Organe  der 
Brust  und  des  Unterleibes  betrachtet  der  Verf. 
auch  noch  die  Rühr,  als  eine  Abart  der  Darm¬ 
entzündung,  und  das  Kindbettfieber  als  eine  Ab¬ 
art  der  Entzündung  des  Bauchfells,  wasRec.  nicht 
anders  als  billigen  kann.  Ob  aber  auch  das  so¬ 
genannte  Milchfieber  hier  eine  passende  Stelle 
gefunden  habe,  möchte  Rec.  fast  bezweifeln;  je¬ 
doch  kommt  hierauf  eben  nicht  viel  an ,  wenn 
man  sich  auf  den  praktischen  Standpunct  des  Vfs. 
stellt.  —  Der  Vortrag  ist  eben  so  klar,  äls  kurz 
und  bündig;  hier  und  da  kommt  ein  Provinzia¬ 
lismus  vor,  z. B.  S.  i85:  Verschärfungen. —  Und 
so  wünscht  Rec.,  dass  der  achtungs würdige  Verf. 
sein  Werk  recht  bald  fortsetzen  und  glücklich 
vollenden  möge;  denn  es  ist  eine  nützliche  Ar¬ 
beit,  die  gewiss  reiche  Früchte  trägt. 


Forstwirth  Schaft. 

Vollständige  Anleitung  zur  Behandlung ,  Benu¬ 
tzung  und  Schätzung  der  Forsten.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Forstbediente,  Gutsbesitzer,  Oekono- 
miebeamte  und  Magistrate  ,  mit  Rücksicht  auf 
die  wechselseitigen  Beziehungen  des  Vi^aldbaues 
zum  Feldbaue,  entworfen  von  Dr.  JV.  Pfeil; 

Königl.  Preuss.  Oberforstrathe  und  Professor  an  der  Universi¬ 
tät  zu  Berlin.  Zweiter  Band,  enthaltend  die  Lehre 
von  der  Forstbeschützung ,  der  Forsteinrich¬ 
tung  und  Schätzung,  der  Forstbenutzung  und 
die  Pflichten  und  Gerechtsame  des  Forstbesi¬ 
tzers  gegen  Berechtigte.  Züllichau  und  Frey¬ 
stadt,  in  der  Darnmannschen  Buchhandl.,  1821. 
XX.  u.  525  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Auch  bey  diesem  Theile  hat  der  Verf.  un¬ 
ausgesetzt  den  Grundsatz  im  Auge  behalten ;  „dass 
die  höchste  dauernde  Benutzung  der  Forsten  die 
beste  Forstwirthschaft  ist,  die  wünschenswerthe- 
ste  für  den  Forstbesitzer,  die  vortheilhafteste  für 
den  Nationalwohlstand  überhaupt.“  Wenn  an¬ 
dere  forstwirthschaftliche  Schriftsteller  nur  immer 
die  Staatsforste,  worin,  nach  Versicherung  des 
Verfs.,  nie  das  darin  erzeugte  Holz  vollständig  zu 
benutzen  ist,  vor  Augen  hatten,  so  fasst  derselbe 
hier  zugleich  die  Benutzung  der  kleinen  Forste, 
die  Privatbesitzern  angehören.  Vom  letzteren 
wird  nicht  nur  das  Holz  bis  auf  seine  geringsten 
Theile,  sondern  auch  die  Nebennutzungen  des 
Forstes  bestens  benutzt.  F.^ec.  hält  es  für  seine 
Pflicht,  Gutsbesitzer,  Gemeindevorsteher  u.  s.  w. 


auf  den  erwogenen  Umstand  besonders  aufmerk¬ 
sam  zu  machen. 

Die  Berechnungen  unsers  Verfs.  weichen  von 
denen,  die  wir  von  Cotta,  Hartig  und  Andern  ha¬ 
ben,  sehr  ab,  werden  aber  auch  durch  deutliche 
Angaben,  wie  uns  scheint,  genüglich  belegt. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  den  Wald- 
seiwituten,  die  hier  besonders  nach  vorkömmli- 
chen  Rücksichten  scharf  erwogen  weiden.  Der 
Verf.  gibt  selbst  Anleitung,  wie  sie  am  besten 
abgelöst  w'erden  können.  Derselbe  hat  hier  die 
gäng  und  gäbe  Meinung  unter  dem  Forstpersoriale 
und  vielen  Staatswirthen ,  als  müssten  die  Privat¬ 
forste  unter  obrigkeitlicher  Controle  stehen,  durch 
beygebrachte  Thatsachen  sachverständig  bekämpft. 


Kalligraphie. 

Die  Schönschreibkunst  j  dargestellt  in  12  ly(i)tho- 
graphirten  Tafeln  mit  erläuterndem  Texte  in 
Briefen  eines  Lehrers  an  einen  erwachsenen 
Schüler,  zum  Gebrauche  für  Lehrende  und 
Lernende,  besondei's  aber  für  diejenigen,  die 
sich  ohne  Hülfe  eines  Schreibmeisterjs  in  der 
Schönschreibkunst  unterrichten  wollen.  Ent¬ 
worfen  und  vei’fasst  von  Franz  P etter,  Lehrer 
der  Merkantil  —  Wissenschaften  zu  Gratz.  Ly(^i)thogra- 

phirt  bey  Joseph  BT.  Kaiser  in  Gratz.  (i825). 
52  S.  in  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

In  5o  Briefen  erhält  der  sich  selbst  Unter¬ 
richtende  hinlängliche  Belehrung  über  alles,  was 
diese  Kunst  betrifft.  Die  Mustertafeln  sind  zwar 
mit  vielem  Fleisse  gearbeitet,  allein  mehren  Buch¬ 
staben  in  den  verschiedenen  Schriftarten  mangelt 
die  gefällige  Form.  Zur  fernem  Fortbildung  em¬ 
pfiehlt  der  Verf.  die  Vorschriften  von  Mayer  in 
Wien. 


C{K)alligraphische  TV andtaf ein  für  den  Elemen¬ 
tarunterricht  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Schönschrift,  nach  einer  zweckmässigen  Stufen¬ 
folge  zum  Gebrauch  für  Schulen  herausgegeben 
von  F.  TV  eingärt  ner.  Lithographirt  und  zu 
haben  bey  J.  J.  Uckerraann  in  Erfurt ;  in  gr.  Fol. 
(Ladenpreis:  1  Thlr.  8  Gr.  pr.  C.) 

Es  sind  i4  deutsche  und  10  lateinische  (eng¬ 
lische)  Tafeln  mit  grossen  Schriftziigen ,  die  in 
mässiger  Entfernung  erkannt  und  in  Schulen,  wo 
keine  geschriebenen  Vorschriften  sind,  benutzt 
wei'den  können.  Die  Grundstiüche  der  deutschen 
Schrift  haben  noch  die  senkrechte  Lage,  da  man 
doch  jetzt  denselben  lieber  eine  schiefe  Neigung 
gibt.  Uebei’haupt  ist  es  wohl  gerathener,  wenn 
man  den  Schülern  gleich  anfangs  geschi'iebene 
Muster  vorlegt,  was  in  den  jetzigen  Zeiten  leich¬ 
ter  ausgeführt  werden  kann,  als  sonst. 
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Am  19.  des  August.  200.  1825. 


B  e  r  g  \v  e  r  k  s  k  u  11  d  e. 

Studien  des  Gottingisclien  Vereins  Bergmännischer 
Freunde.  Im  Namen  desselben  lierausgegeben 
von  Joh.  Fried.  Ludwig  Hausmann^  K.  G. 
H.  Hofrathe  und  Professor,  Erster  Band.  Mit  5 
Tabellen  nnd  2  Steindrucktafeln.  Göttingen  b. 
Rosenbusch  1824.  VI  u.  567  S.  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Von  einem  Verein  mehrerer  Freunde  des  Berg¬ 
wesens,  der  1821  mit  dem  Hern.  Hofr.  Hausmann 
zu.  gegenseitigem  Austausch  von  Beobachtungen 
und  Erfahrungen ,  theils  in  Bezug  auf  die  Praxis 
des  gesammten  Feldes  des  Bergbaues,  Hüttenbe¬ 
triebes,  Salinen-  und  damit  verwandten  Fabrik¬ 
wesens,  theils  in  Bezug  auf  dessen  Hülfswissen- 
schaften,  zusanimentrat,  wird  liier  die  erste  Aus¬ 
wahl  aus  den  eingereichten  Abhandlungen  dem 
Publico  mitgetheilt,  das  allerdings  Ursache  hat, 
diese  Gabe- mit  Dank  anzu erkennen  und  die  Fort¬ 
setzung  derselben  zu  wünschen.  Es  enthält  näm¬ 
lich  dieser  Band  nicht  viele,  aber  ganz  eigenthüm- 
liche,  und  zum  Theil  wichtige  Aufsätze,  die  auch 
bereits  durch  besondere  Abdrücke  verbreitet  wer¬ 
den.  Sie  sind  folgende : 

I«  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Ge- 
schwindigheit  und  Quantität  verdichteter ,  atmo¬ 
sphärischer  Luft,  welche  aus  Oeffnungen  von  ver¬ 
schiedener  Construction  und  durch  Bohren  'aus¬ 
strömt  ,  vom  Eisenhüttengehülfen  Koch ,  zur 
Königshütte  S.  1  —  233;  mehr  für  den  wissen¬ 
schaftlichen  Metallurgen  als  den  Physiker ;  aus  35 
mittelst  eines  besondern  Apparats  angestellten 
verschiedenen  Versuchen  werden  die  Data  zu  den 
hierher  gehörigen  Formeln  vervollständigt,  und  auf 
die  bekannten  Gebläsmaschinen,  insbesondere  auch 
auf  das  liydraulische  Kettengebläse  augewendet, 
von  dem  man  hier  nebenbey  die  erste  genaue 
öffentliche  Beschreibung  und  Abbildung  eidiält. 
Aus  der  weitläufigen  theoretischen  Entwicke- 
lung  ergeben  sich  einige  praktische  Vorschriften 
für  die  zweckmässige  Construction  der  Balgdü- 
sen ,  Windleitungsröhren  und  Wündmesser;  an- 
gefügt  sind  verschiedene  Tabellen  zur  Berechnung 
der  Gebläsluft  (mit  Correctionen  nach  dem  Ba¬ 
rometer-  und  Thermometerstande,  so  wie  Re- 
ductionen  zwischen  Kalenberger  und  Rheinläud. 
Maasse). 

Zweiter  Band. 


II.  Bemerkungen  über  das  Braunlohlenwerh 
und  den  darauf  geführten  Bergbau  am  Habichts¬ 
walde  bey  Cassel,  vom  Bergcommissar  Strippel- 
mann  zu  Cassel  S.  254 —  286  enthält  viel  Be¬ 
kanntes. 

III.  Vergleichung  verschiedener  Methoden,  das 
Verhältniss  auszumitteln ,  in  welchem  anstehende 
Massen  durch  bergmännische  Gewinnung  aufge¬ 
lockert  werden,  vom  Bergamtsassessor  Heuser  zu 
Obei’nkirchen  S.  287  —  3o8;  nicht  uninteressant 
für  Kohleubaue;  der  Verf.  zieht  die  Berechnungs¬ 
methode  der  Abschätzung,  der  durch  unmittel¬ 
baren  Ausiiieb  vor;  beyderley  Methoden  zeigten, 
dass  die  dasigen  Kohlen  ungefähr  5o  —  58  Proc. 
an  Volumen  im  ausgehauenen  Zustande  gegen  die 
anstehende  Masse  Zunahmen. 

IV.  Versuche  über  die  Verf  ertigung  sehr  feuer¬ 
fester  Schmelzgpfässe  und  besonders  ifber  die  An¬ 
wendbarkeit  der  kohlensauern  Talkerde  und  ande¬ 
rer  Talkerde  haltiger  Körper  zu  diesem  Zwecke 
eine  von  der  Königl.  Soc.  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  gekrönte  Preisschrift,  vom  Director  der 
Fürstenber^er  Porcellainfabrik  D.  Leschen  S.  Sog 

—  368,  nach  dem  Verf.  hat  die  Talkerde  keines- 
weges  die  behauptete  Eigenschaft,  die  Sti’engflus- 
sigkeit  des  Thons  zu  vermehren ;  übrigens  ent¬ 
hält  der  Aufsatz  gute  Anleitung  zu  Verfertigung 
feuerfester  Tiegel  für  Gussstahl  und  manche  nütz¬ 
liche  Bemerkung  für  Porcellaizifabrikep. 

V.  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des 
krystallisirten  Eisenglases  im  gerösteten  (wahr¬ 
scheinlich  kieselhaltigen)  Spatheisenstein,  vom  Ei¬ 
senhüttengehülfen  Koch,  zur  Königshütte  S.  069 

—  380. 

VI.  Uebersicht  der  jüngern  Flötzgebilde  im 
Flussgebiete  der  J'Veser ,  mit  vergleichender  Be¬ 
rücksichtigung  ihrer  Aequivalente  in  einigen  an¬ 
dern  Gegenden  von  Deutschland  und  in  der 
Schweiz',  nach  eignen  Beobachtungen  entworfen 
vom  Herausgeber  S.  38 1  —  367;  der  reichaltigste 
und  interessanteste  Aufsatz  dieses  Bandes,  voll 
trefflicher  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  An¬ 
sichten  ;  er  gibt  eine  gedrängte  Darstellung  der 
Resultate,  die  der  Vei’f.  auf  mehrern  Reisen  über 
die  allerdings  weniger  bekannten  jüngern  Flötz- 
gebirgsarten  zwischen  dem  ältern  Flötzkalk  und 
der  Kreide  (mit  Einschluss  der  Trappgebilde,  die 
der  Verf.  als  abnorme  Massen  aufstellt),  inglei¬ 
chen  Jder  tertiären  Foi'mationen  (Braunkohlen, 
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Turf,  Raseneisensteiii  und  dergl.)  seit  i8o6  sam¬ 
melte,  und  macht  auf  das  verheissene  grössere 
Werk  darüber  sehr  begierig;  er  wird  alle  zwi¬ 
schen  den  "VS^asserscheiden  der  Elbe,  des  Main, 
Rhein  und  der  Ems  gelegene  Lander  (namentlich 
die  Gegenden  von  Suhl,  den  Meissner-,  Sollin- 
gerwald,  die  Gegenden  von  Göttingen,  Braun¬ 
schweig  und  weiter  nördlich  vom  Harze)  umfas¬ 
sen ,  gibt  aber  vorerst  nur  den  Anfang,  nämlich 
die  Beschreibung  der  Formation  des  bunten  Sand¬ 
steins  nach  allen  bemerkenswerthen  Verhältnissen; 
in  den  beschriebenen  Gegenden  stellt  sich  die 
Gruppe  der  untern  Lager  dieser  Formation  (in 
der  der  Sandstein  vorwaltet)  unterscheidbar  von 
der  Gruppe  ihrer  obern  Lager  (in»  der  Thon  und 
Mergel  vorwaltet)  dar;  diese  beyden,  in  andern 
Gegenden  zusammenfallenden  und  vereinigten, 
Gruppen  werden  daher  auch  in  besondei'n  Ab¬ 
theilungen  mit  grosser  Genauigkeit  und  Vollstän¬ 
digkeit  beschrieben;  so  wenig  dieser  Aufsatz  ei¬ 
nes  Auszugs  fähig  ist,  muss  doch  bemerkt  w' er¬ 
den ,  dass  man  darin  nebenbey  des  Vei’fassers 
Ansiehten  theils  über  die  basaltischen  Massen  im 
Sandstein  der  blauen  Kuppe,  Pliasterkaute  u.  s.  f., 
theils  über  die  Steinsalzmassen  in  den  Neckarge¬ 
genden  und  in  Lothringen  findet;  denn  letztere 
gehören,  nach  dem  Verf. ,  dem  in  der  obern  Ab¬ 
theilung  dieser  Formation  liegenden  bunten  Thon 
und  Thongyps  an. 

Min  eralogie. 

Lehrhuch  der  Lithurgik  oder  der  angewandten 
Mineralogie^  Für  Kameralisten,  Oekonomen, 
Technologen,  Metallurgen  und  Forstmänner. 
Zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  auf  Universi¬ 
täten,  Gymnasien  und  politechnischen  Lehran¬ 
stalten;  herausgegeben  Von  Dr.  J.  Georg  Lu- 
dolph  ßlumhoß.  Grossherzoglich  Hessischem  Hoffcam- 
merrathe,  Prof,  der  Technologie  und  Bergwerkslcunde  zu 
Giessen  u,  s.  f.  Frankfurt  a.  M.,  b.  Vai’ren trapp, 
1822.  XII  u.  521.  S.  gr.  8.  (iTlilr.  22  Gr.) 

W^emi  es  auch  nicht  schwer  seyn  kann,  nach 
den  vielen  und  guten  vorhandenen  Hülfsmitteln 
ein  Buch  wie  das  gegenwärtige  zusammen  zu  stel¬ 
len,  und  wenn  auch  die  Wissenschaft  selbst  da¬ 
durch  nicht  erweitert  wird,  so  wollen  wir  ihm 
doch  seine  Nützbarkeit  nicht  absprechen,  selbst 
wenn  gegen  die  Ausführung  sich  manches  erin¬ 
nern  Hesse.  Die  Einleitung  enthält  S.  1  —  44. 
Einiges  von  der  Mineralogie  überhaupt,  so  wie 
von  den  Kennzeichen  und  der  Classification  der 
Mineralkörper  (das  Bekannte,  meist  nach  Wer¬ 
ner,  doch  überall  mit  Berücksichtigung  der  neuern 
Literatur).  Von  S.  44  —  489  sind  diejenigen  Fos¬ 
silien  aus  W^erners  letztem  Mineralsystem,  so  wie 
S.  489  —  5o8  anhangsweise  einige  Gebirgsarten 
aufgeführt,  von  denen  sich  ein  ökonomisch-tech- 
uischer  Gebrauch  angeben  Hess.  Unter  erstem 


vermisst  Rec.  indesen  doch  einige,  die  noch  mit 
hierher  zu  gehören  schienen,  z.  E.  Omphacit, 
Antophyllit,  Natrolit,  Cyanit  u.  s.  w. ,  auch  sind 
alle  solche  Fossilien  übergangen,  die  nicht  in  je¬ 
nem  W^ernerschen  System  bereits  aufgenommen 
waren  (z.  E.  der  natürliche  Alaun).  Bey  jedem 
Fossil  ist  (nach Hoffmanns  und  Breithaupts  Hand¬ 
buche)  eine  kurze  äussere  Beschreibung,  mit  An¬ 
gabe  der  chemischen  und  physicalischen  Kenn¬ 
zeichen,  so  wie  des  Vorkommens,  vorausgeschickt, 
was  wohl  hätte  wegbleiben  können,  zumal  die 
Angaben  der  Kürze  wegen  weder  vollständig  noch 
erschöpfend  seyn  konnten  ;  namentlich  sind  in 
den  summarischen  äussern  Beschreibungen  öfter 
theils  wesentliche  und  charakteristische  Kennzei¬ 
chen  ganz  übergangen,  z.  E.  das  Anlaufen  (so  beym 
Gediegen- Arsenik) ,  die  Grade  und  Stärke  des 
Glanzes,  das  Absonderungsansehen,  die  Bestim¬ 
mung  der  Blätter -Durchgänge  und  dergleichen; 
theils  fehlen  Angaben  einzelner  interessanter  Va¬ 
rietäten  (z.  E.  beym  Katzenauge  die  rothe  und 
braune  Farbe),  theils  sind  unrichtige  Kennzeichen 
angegeben  ( z.  E.  bey  der  Porcellanerde  rothe, 
braune  und  gelbe  Farbe).  Dass  die  Geburtsorte 
ebenfalls  nur  unvollständig  angegeben  sind  (z.  E. 
beym  Pyrop,  Carneol,  Bandjaspis,  u.  s.  f.)  dar¬ 
über  wollen  wir  nicht  rechten,  obschon  gerade 
in  einer  ökonomischen  Mineralogie  Manches  dar¬ 
auf  ankommen  möchte.,  Vollständiger  ist  die  An¬ 
gabe  der  Gewinnung,  des  Gebrauchs  und  der  Ver¬ 
arbeitung;  meist  folgte  der  Verf.  hierbey  Hoflf- 
manns  Handbuche  der  Mineralogie,  und  Lampa- 
dius  bekannten  metallurgischen  und  chemisch¬ 
technischen  Schriften,  die  oft  wörtlich  ausgezogen 
sind;  doch  sind  solches  keinesweges  die  einzigen 
Quellen,  an  die  er  sich  hielt,  vielmehr  findet  man 
aus  zahlreichen  ältern  und  neuern  Schriften,  be¬ 
sonders  auch  aus  technologischen  und  chemischen 
Zeitschriften  das  kurz  und  zweckmässig  zusara- 
mengetragen,  was  über  die  ökonomische,  techni¬ 
sche  und  metallurgische  Anwendung  der  verschie¬ 
denen  Fossilien  bekannt  worden  ist,  wobey  es 
freylich  oft  schwer  seyn  möchte,  die  richtige 
Grenze  zwischen  der  Lithurgik  und  Hüttenkunde 
nicht  zu  verfehlen.  Die  hier  allenthalben  wahr¬ 
zunehmende  Vollständigkeit  und  die  Teichhaltigen 
literarischen  Nachweisungen,  die  Recensent  sehr 
befriedigend  gefunden  hat ,  sind  allerdings  die 
verdienstlichste  Seite  des  Buches,  die  ihm  auch  selbst 
für  den  gebildeten  Mineralogen  Brauchbarkeit 
geben.  Nur  selten  trifft  man  auf  Unbestimmthei¬ 
ten,  durch  die  Missverständnisse  veranlasst  wer¬ 
den  könnten,  (wie  S.  100  von  der  Speise  bey  der 
Smaltebereitung  oder  S.  191  von  der  Bearbeitung 
des  Basalts  zu  Statuen, )  oder  vermisst  bekannte 
Anwendung  (wie  z.  E.  derWacke  und  des  Kalk- 
tulfs  als  Zuschlag  beym  Schmelzen,  des  Kalksteins 
zu  Zapfenlagen,  des  ^Viesenerzes  und  Steinsalzes 
(in  Asien)  als  Baustein,);  dagegen  sind  manche 
Artikel  (z.  E.  Baryt,  Gyps,  Natürlich -Mineral- 
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alcali,  Erdpech,  Steinkohle ,  Bernstein,  Gold, 
Bley,  Zinn  u.  s.  f.)  sehr  vollständig,  interessant 
und  lehrreich  bearbeitet. 

Ani  wenigsten  genau  sind  die  anhangsweise 
aufgeführten  Gebirgsarten  behandelt ;  die  äussern 
Beschreibungen  davon  sind  zum  Theil  wirklich 
unpassend  Qz.  E.  die  vom  Granit  und  Porphyr); 
zum  Theil  ist  es  auch  mit  der  Angabe  des  Ge¬ 
brauchs  wenig  genau  genommen  ( z.  E.  nicht 
Glimmerschiefer,  wohl  aber  Granit  wird  zu  Giess¬ 
steinen  angewendet,  auch  wird  Granit  mitunter 
zu  Gestell  steinen  gebraucht  u.  s.  f.). 

Ein  Wortregister  S.  6og  —  52 1  beschliesst  das 
Wei’k,  und  eine  kurze  systematische  Uebersicht 
der  Mineralien  in  ökonomisch -technischer  Be¬ 
ziehung  nach  Rau’s  Lehrbuch  der  Mineralogie, 
ist  (S.  Vn — XII)  vorausgeschickt. 


Mineralogisclie  Geographie. 

Sey träge  zur  Kenntniss  Norwegens^  gesammelt 
auf  Veränderungen  während  der  Sommermo¬ 
nate  der  Jahre  1821  und  1822,  von  Carl  Fried¬ 
rich  Naumann,  Dr,  Phil.;  Privatdocent  der  Mine¬ 
ralogie  u.  s.  f.  Leipzig  bey  Wienbrack,  1824. 
Erster  TheiL  XIX  und  245  S.  mit  5  Profilen 
und  Charten.  Zweyter  Theil.  XVI  und  4o6  S. 
mit  4  Profilen  und  Charten.  8. 

Der  Verf.  besuchte  (zum  grossen  Theil  in 
unwirthbaren ,  wilden,  selbst  geographisch  wenig 
bekannten,  Gegenden,)  gerade  die  Gebirge  Nor¬ 
wegens,  für  deren  Untersuchung  wir  noch  wenige 
Vorarbeiten  haben;  dcdier  enthalten  seine  Mitthei¬ 
lungen  allerdings  mehrere  neue  Beobachtungen 
und  genauere  Bestimmungen  früherer  Angaben. 
Manche  Toureir  haben  zwar  nur  insofern  Werth, 
als  sie  künftigen  Beobachtern  Anhaltungspuncte 
geben,  aber  auch  für  ihre  Mittheilung  verdient 
der  Verf.  Dank.  Nebenbey  erhalten  wir  allge¬ 
meinere  physicalische  und  botanische  Beiträge 
(z.  E.  über  die  Schneelinie,  die  Vegetationsgren¬ 
zen,  die  Gletscher,  u.  d.  m.);  ingleichen  zahl¬ 
reiche  neue  Höbenbestimmungen,  Hinweisungen 
auf  den  Volkscharakter,  Ei’zählungen  einzelner 
Reiseabenteuer ,  topographische  Bestimmungen, 
und  Anderes,  wodurch  die  Darstellung  an  Man¬ 
nigfaltigkeit  gewinnt. 

Der  erste  Theil  enthält  in  7  Capiteln  die 
Ausflüge  in  der  Gegend  von  Chris  tiania,  clieAVan- 
derungen  durch  Nummedalen,  die  von  Kongsberg 
nach  Soledal,  ferner  nach  dem  Samnangerfiord, 
die  Bemerkungen  über  Bergens  Halbinsel,  die 
Wanderung  von  Rorasdalen  nach  Lesso  und  ei¬ 
nige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Volk  der 
norwegischen  Binnenthäler.  —  In  den  7  Capiteln 
des  zweyten  Theils  findet  man  dagegen  die  Wan¬ 
derungen  über  Filefjeld,  Vosse  Vangens  und  Ur- 
lands  Kirchspiele^  die  Küsten  und  Inseln  von  Yt- 


tre-Soge  und  Söndfjord ,  einige  Theile  von  Jo-* 
tunfield  und  Langfjeld,  Dovrefjeld,  das  Nidthal 
und  Röraas,  so  wie  zum  Schluss  eine  Parallele 
zwischen  der  Porphyr-Sienit-Forraation  von  Chri- 
stiania  und  der  auf  den  Hebriden,  ingleichen  eine 
Betrachtung  über  den  Gebirgsquarz,  als  selbst-, 
ständige  Formation. 

So  wie  fast  jede  mineralogische  Reisebeschrei¬ 
bung  einen  oder  den  andeim  Gegenstand  vorzugs- 
Aveise  behandelt,  so  schienen  uns  in  vorliegendem 
VFerke  besonders  die  Angaben  über  Structur  und 
Lagerungsverhältnisse  des  Granits,  und  Kalksteins; 

—  über  die  oft  ganz  sonderbaren  Verflechtungen 
dieser  Gesteine;  —  über  das  System  der  nordi¬ 
schen  Urgebirge  (wonach  es  in  die  Reihe  des 
Glimmergranits  und  in  die  Reihe  des  Hornblend- 
gi'anits  zerfällt,  zwischen  welchen  beyden  der 
Thon-  und  Glimmerschiefer  ,  mit  dem  unter¬ 
geordneten  Quarzschiefer,  als  trennende  Glieder 
stehen);  — über  die  granitartigen  Ausscheidungen 
und  deren  sonderbare  Structur  mitten  im  Thon¬ 
schiefer,  die  nach  dem  Verf.  (B.  2,  S.  558)  als 
„blosse  durch  einen  innern  Gegensatz  der  Sub¬ 
stanzen  veranlasste  Concentrations-Massen  inner¬ 
halb  der  Schiefer“  angesehen  werden  müssen;  — 
ferner  über  die  sonderbaren  Schichten- u.  Structur- 
Verhältnisse  des  Gneuss-Granits,  des  Quarzschie¬ 
fers,  und  des  Porphyrartigen  Gneuss  , —  interes¬ 
sant,  gründlich  und  grossentheils  neu  zu  seyn. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  dem 
Aeussern  der  Gebirge  gewidmet  und  die ,  mit¬ 
unter  sehr  anziehenden,  Schilderungen  der  Natur 
in  ihren  grossem  Umi’issen,  so  wie  der  grossar¬ 
tigen  Ansichten,  die  der  hohe  Norden  in  seinen 
Höhen,  seinen  Schneefeldern,  seinen  Fjelden, 
seinen  Bergströmen,  Seen  u.  s.  f.  darbietet,  neh¬ 
men  einen  grossen  Theil  des  Werkes  ein.  Sehr 
genau  sind  allenthalben  die  Angaben  vom  Strei¬ 
chen  und  Fallen  der  Schichten,  welches  ein  gutes 
Vorurtheil  ei'weckt. 

Von  einzelnen  Beobachtungen,  zu  Bereiche¬ 
rung  der  Gebirgslehre  im  engem  Sinne,  mögen 
nur  einige  ausgezeichnet  werden :  körniger  Kalk¬ 
stein  mit  Tremolith  und  Favositen;  —  mannig¬ 
fache  geschieh -ähnliche  Concretlonen  (Breccien- 
ähnliche  Gesteine)  in  Quarzschiefer  u.  s.  f.,  deren 
primitive,  kiystallinische  Bildung  nicht  mehr  in 
Zweifel  zu  ziehen  ist;  —  Magneteisenstein  füh¬ 
rende  Granite;  —  Gesteine,  die  bey  constantem 
Streichen  im  Fallen  aufs  Unbestinlmteste  verii- 
ren  ;  — Beyspiele  von  centralen  Schichtensystemen 

—  und  dergleichen. 

Die  factischen  Beobachtungen  enthalten  hin 
und  Avieder,  durch  beyläufige  Beziehungen,  noch 
besondere  Bedeutung ;  doch  hat  sich  der  Verfasser 
von  orogenischen  Hypothesen  ziemlich  frey  zu 
halten  gewmsst. 

Die  Dai'stellung  ist  blühend  und  malerisch, 
lebendig  und  unterhaltend;  weniger  geschmack¬ 
voll  sind  die,  zum  Theil  illuminirten ,  petrogra- 


4599 


No.  200.  August  1825. 


1600 


phlschen  Cliarten  und  Zeiclinungen  ;  aucli  selien 
wir  keinen  triftigen  Grund,  warum  derVerf.  sich 
bpy  Bezeichnung  der  Gehirgsarten  fast  stets  der 
französischen  oder  anderer  ausländischen  Namen 
(Diabase,  [Hornblende -Granit]  Amphibolite,  Eu- 
photid,  Hypersthen,  Diallage,  Aphanit,  Allu¬ 
vium,  Pseudopudding ue  und  dergleichen)  bedient. 


BemerJuin^en  über  die  Eifel  und  die  jluvergne» 

Von/.  St  eining  er,  Lehrer  der  Physik  und  Ma¬ 
thematik  am  Gymnasium  zu  Trier,  u.  s.  f.  Mainz  bey 

Kupferiierg  i824.  48  S.  8.  (6  Gr.) 

"Wer  die  frühem  Schriften  des  Verfassers 
über  die  Gebirge  Südfrankreichs  und  die  Eifel 
schon  keimt,  den  werden  vorliegende  nachträgli¬ 
che  Bemerkungen  doppelt  interessiren.  Sie  sind 
tlieils  durch  spätere  Betrachtungen  des  scharfsin¬ 
nigen  undunermüdeten  Verfs. ,  theils  durch  meh¬ 
rere  Mittheilungen  des  Hrn.  v.  Buch  und  anderer 
mit  Vulkanen  bekannter  Naturforscher  entstan¬ 
den.-  Namentlich  betreffen  sie  die  geognpsti- 
schen  Verhältnisse  des  Cantal  und  Mont  d’or  in 
der  Auvergne,  in  Vergleich  mit  den  cauarischen 
und  griechischen  Inseln  u.  s.  f.  j  —  den  Dolerit; 

_  mehrere  Kriterien  neuerer  und  alter  Laven 

(mancher  Basalte) ;  —  der  Trachyte  und  Domite, 
in  der  Auvergne;  —  die  vulcanischen  Gebirgs- 
verhältnisse  in  der  Eifel;  —  die  Unwahrschein¬ 
lichkeit  einer  submarinen  Entstehung  des  Basalts 
—  die  Altersverhältnisse  der  verschiedenen  Trapp¬ 
gebilde  u.  s.  f. 

Es  sind  meist  rhapsodische  Bemerkungen,  bey 
denen  dem  Verf.  mehr  an  sclmeller  Mittheilung, 
als  an  vollständiger  zusammenhängender  Ausfüh¬ 
rung  gelegen  gewesen  zu  seyn  scheint,  die  aber 
Stoff  für  fernere  Prüfung  und  Forschung  enthal¬ 
ten;  möge  nur  jeder  Forscher  immer  die  vom 
Verf.  selbst  aufgezogene  goldne  Regel  Newtons 
beobachten,  keine  Ursachen  für  wahr  zu  lialten, 
Wölche  sich  nicht  auf  wiederholte ,  richtige  Erfah¬ 
rungen  gründen  und  zur  Erklärung  der  Erschei¬ 
nungen  nothwondig  und  hinreichend  sind. 


Religiöse  Lieder. 

1.  Geistliche  Lieder ;  von  Ludwig  Pflaum. 
Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1822.  VI 
u.  90  S.  8. 

3.  Zwölf  neue  geistliche  Lieder,  nach  bekannten 
Kirchenmelodien,  v.  Ludwig  Pflaum.  Eben¬ 
daselbst  1825.  02  S.  8.  (beyde  Samml.  12  Gr.) 

Aus  diesen  Liedern,  welche  sich  schon  gros~ 
sentheils  zerstreut  in  den  fünf  Jahi’gängeii  des 


Sonntagsblattes  finden,  spricht  sich  ein  wahrhaft 
christlich  -  frommer  Sinn,  ein  lebendiges  Gefühl 
für  das  Wahre,  Gute  und  Heilige,  eine  Redlich¬ 
keit  und  Berufstreue  aus,  welche  gewiss  das  An¬ 
denken  des  nun  schon  entschlafenen  Verfassers 
in  den  Herzen  der  Seinen  bewahren  werden. 
Auch  dichterische  Anlage  ist  in  diesen  Liedern 
nicht  zu  verkennen;  und  manche  derselben  wür¬ 
den  sich,  wenn  ihnen  der  Verfasser,  mit  Benu¬ 
tzung  freundlicher  Winke  einiger  poetisch-kri¬ 
tischer  Freunde,  die  Feile  hätte  geben  können, 
und  die  mit  unterlaufenden  matten ,  prosaischen 
W^endungen,  gezwungenen  Wortstellungen,  miss¬ 
fälligen  Enjambements,  einige  weniger  edle,  auch 
leicht  der  Missdeutung  fähige  Ausdrücke,  Här¬ 
ten  im  Reime,  wie  No.  1,  S.  22  Erlöser  und 
grösser;  S.  56  knie’n  und  hin  u.  s.  w.,  die  zu 
häufige  Wiederkelir  eines  Lieblingsausdrucks,  wie 
Halleluja,  u.  a.  weggeschalft  hätte.  Recht  gut 
gelungen  scheint  dem  Recens.  in  Nr.  1  S.  60  das 
Lied  für  Eltern:  In  meinem  Pilgerleben  u.  s.  w; 
auch  S.  28:  Es  ist  vollbracht  u.  s.  w.  ist,  einige 
Ausdrücke  abgerechnet  ,  recht  schön.  Herrliche 
Stellen  hat  S.  49:  Empfangt  mich,  stille  Hallen. 
Aus  dem  Liede  für  Seelsorger  S.  55  .empfehlen 
wir  zur  Beherzigung  die  Strophe; 

Ein  finstrer  Geist  —  er  schwelget  nur 

in  mystischem  Gefühle, 

irrt  von  der  Forschung  lichten  Spur, 

macht  Frömmeley  zum  Pfiihle 

für  Schwache,  die  das  ernste  Mühn 

um  echte  Christustugend  fliehn,  — 

ein  Geist  des  Aberglaubens.  — 

wenn  auch  diese  Darstellung  mehr  für  ein  Lehr¬ 
gedicht,  als  für  ein  religiöses  Lied  geeignet  seyn 
dürfte.  —  Von  missklingendeu  Enjambements 
bemerken  wir  nur 

S.  42.  ob  unsers  oder  ob 

er  andres  Glaubens  ist« 

S:  55.  Der  Geist,  der  gross  und  stark  auch  bey 
des  Schicksals  Donnerschlägen ; 

No.  2  S.  25.  Dich  rühmet  selbst  der-  wundersame 
Gesang  der  Lerche  über  mir. 

In  einem  Pfingstliede  No,  1  S,  55  klingt  die 
Redensart: 

Sie  spotten  frech  der  trunknen  Schaar,' 

SO ,  als  ob  die  verspottete  Schaar  betrunken  ge¬ 
wesen  wäre.  Ueberhaupt  ist  in  diesem  und  in 
einigen  andern  Liedern  der  Stoff  zu  historisch, 
und  daher  zu  einem  religiösen  Liede  nicht  ganz 
geeignet.  Uebrigens  beziehen  sich  diese  Lieder 
auf  Jahres-  und  Tageszeiten,  christliche  beste, 
besondere  Verhältnisse  als:  für  Seelsorger,  Kir¬ 
chenälteste  u.  s.  w. ,  und  auf  einzelne  religiöse 
Pflichten. 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  20.  cles  August.  20L 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  Leipzig. 

einem  allerliöchsten  Rescripte  vom  i3.  Joly  d. 
J.  ist  die  diircli  den  Tod  des  Herrn  Dr.  Cramer  erle¬ 
digte  vierte  ordentliclie  tlieologisehe  Professur  auf  der 
Universität  zu  Leipzig  dem  zeitlierigen  ausserordenlli- 
cLen  Professor  der  Theologie  daselbst,  Herrn  D.  Chri¬ 
stian  Friedrich  Illgen,  nach  abermaliger  Ablehnung  ei¬ 
nes  ehrenvollen  auswärtigen  Rufes,  ertheilt  worden. 

Auch  hat  der  bisherige  Privatdocent  an  der  Uni¬ 
versität  und  vierte  Lehrer  an  der  Thomasschule,  Hr. 
M.  Richter,  eine  ausserordentliche  Professur  der  Phi¬ 
losophie  erhalten. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

In  einer  zahlreichen  Versammlung  feyerte  die  hie¬ 
sige  Humanitäts-Gesellschaft  am  i5.  Januar  ihr  uSstes 
Stiftungsfest.  Der  zeitige  Director  derselben ,  Herr 
Professor  Kophe  der  ältere,  eröflhete  die  Feyerlichkeit 
mit  eizier  Lebensbeschreibung  des  Jacob  de  Bcnedictis, 
worauf  Herr  Geheime-Rath  T^inh  über  Charakteristik 
der  Landschaften  las.  Den  Schluss  machte  der  zeitige 
Secrelär ,  Herr  Professor  Köphe  der  jüngere  mit  dem 
lierkömmlichen  Jahresberichte.  Ein  frohes  Mahl  endigte 
die  Feyer  des  Tages. 

Mit  welcher  Hochschätzung  und  Dankbarkeit  die 
italienischen  Gelehrten  sich  noch  unsers  JVinielmannt s 
erinnern,  davon  hat  der  Archäolog  de  Rosetti  zu  Triest 
einen  neuen  Beweis  gegeben,  indem  er  voi*  Kurzem 
dem  Magistrate  zu  Stendal,  der  Geburtsstadt  Wiukel- 
niaiin^s ,  ein  schön  gebimdenes  Pracht -Exemplar  seines 
ttepolcro  di  JF  inhehnann  in  'Triestc,  Henezia ,  i823.  in 
Folio,  mit  g  Kupfern  in  Steindruck,  als  Geschenk  über¬ 
sandte,  welcher  dasselbe  der  Gymnasial-Bibliothek  da¬ 
selbst  eiuverleibt  hat. 

Der  durch  ganz  Deutschland  so  hoch  gefeyerte 
Dichter,  Herr  Dr.  Ludwig  Tiek  aus  Berlin,  ist  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Sachsen  zum  Hofrath  ernaiiut 
worden  und  hat  einen  Jahrgehalt,  von  600  Thalern  er¬ 
halten. 

Zu-’eyter  Band. 


Am  1 7.  Januar  starb  allhier  der  kaiserlich  russi¬ 
sche  Rath  und  Professor,  Herr  J.  J.  Bindheim  (vor¬ 
mals  in  Moskau)  nach  mehrjährigem  Leiden  an  einem 
Stick-  und  Schlagflusse  im  75sten  Jahre  seines  Alters. 
Sanft,  wie  sein  Leben,  war  der  Augenblick  seines 
Todes. 

Der  bisherige  Privat-Docent ,  Dr.  Casper,  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  in  der  medicinischen  Fa- 
cultät  der  hiesigen  Universität  ernannt  worden. 

Der  Geheime  Legationsrath  und  Oberbibliothekar 
von  Matthisson  zu  Stuttgart  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Würtemberg  zum  Ritter  des  Ordens  der 
würtembergischen  Krone  ernannt  worden. 

Am  24.  Januar  hielt  die  Königl.  Academie  der 
TVissenschaften  eine  öffentliche  Sitzung  zur  Feyer  des 
Jahrestages  Friedrichs  II,  welche  der  Secretar  der  phi¬ 
losophischen  Classe ,  Herr  Schleyermacher,  eröflnete. 
Hierauf  las  Herr  von  Buch  über  die  Insel  Palma  unter 
Vorzeigung  seiner  Gharte,  Herr  Schleyermacher  über 
.den  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz, 
imd  Herr  Weiss  über  das  Vorkommen  der  Edelsteine 
im  Riesengebirge. 

Se.  Majestät  der  König  von  Dänemark  haben  al¬ 
lergnädigst  geruhet,  dem  Gomponisten  und  Musiklehrer 
G.  F.  Müller  hier ,  für  den  auf  Allerhöchsten  Befelil 
überreichten  allgemeinen  anwendbaren  Volksgesang  für 
grosse  Militärmusik,  eine  grosse  goldene  Medaille  für 
Verdienst  um  Wissenschaft  und  Kunst  aller  huldreichst 
zu  verleihen.  Der  auf  dem  Rande  der  Medaille  befind¬ 
liche  Name  des  Gomponisten  macht  diesen  Beweis  al¬ 
lerhöchster  Huld  und  Gnade  um  so  ehrenvoller  für 
den  Künstler. 

Für  die  Uebenreichung  eben  dieses  Volksgesanges 
haben  auch  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  von 
Baden  gnädigst  geruhet,  dem  Müller  die  badensche  gol¬ 
dene  Verdienstmedaille  zu  v^erleihen.  Beyde  Zeichen 
der  Gnade  waren  von  huldvollen  Schreiben  begleitet. 


Berichtigung. 

In  den  letzten  Heften  der  militärischen  Blätter 
von  1S24,  herausgegeben  vom  Herrn  von  Mauvillon, 
befindet  sich  unter  der  Gestalt  einer  Recension  ein 
Aufsatz  über  die  Situations-Zeichnung,  dem  es  an  Breite 
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nicht  fehlt,  dessen  Tendenz  aber  lediglich  dahin  geht, 
eine  neue  zu  erscheinende  Schrift  über  diesen  Gegen¬ 
stand  anzukündigen  und  im  Voraus  schon  das  Publi¬ 
cum  auf  die  Unfehlbarkeit  aufmerksam  zu  machen,  ob¬ 
gleich  daselbst  gesagt  ist,  dass  die  sogenannte  Leh- 
mann’sche  Zeichnen- Theorie  keiner  Beai’beitung  mehr 
fähig  sey,  und  in  dieser  Hinsicht  alles  herabgewürdigt 
wird,  was  von  Lehmann’ä  Lehren  ab  weicht,  ohne  be¬ 
rücksichtigt  zu  haben,  dass  Lehmann  selbst  ganz  an¬ 
ders  arbeitete,  als  er  in  seiner  Schrift  von  i8oo  vor¬ 
trug;  denn  er  hatte  rein  nach  der  sachs.  Manier  ge¬ 
arbeitet. 

Uebrigens  sind  in  diesem  Aufsatze  mehre  Urtheile 
gefällt  worden,  über  welche  man  leicht  hinwegsehen 
kann ,  da  sie,  ausser  einer  Menge  von  gemachten  Feh¬ 
lern,  zu  Widersprüchen  Veranlassung  gaben,  auch  tie¬ 
fere  Einsichten  nicht  zu  verkünden  scheinen.  Diesen 
Urtheilen  hat  man  aber  Notizen  beygesellt,  welche 
völlig  im  Geiste  jener  Lehre  sich  von  der  VTahrheit 
nur  zu  sehr  entfernen.  Wir  heben  von  diesen  nur 
eine  aus,  um  sie  der  Aufmerksamkeit  des  prüfenden 
Publicums  au  das  Herz  zu  legen ,  und  das  Unstatthafte 
derselben  in  das  wahre  Licht  zu  stellen;  es  wird  näm¬ 
lich  zuvor  in  jenem  Aufsatze  der  Wunsch  geairssert, 
dass  alle  wissenschaftlichen  Werke  im  Style  Lehmann’s 
geschrieben  seyn  möchten!!  —  dann  wird  weiter  von 
einem  unübertreffbaren  Bericht  gesprochen,  welchen 
Lehmann,  über  die  sächs.  Vermessungs -Arbeiten  abge¬ 
stattet  haben  solle,  in  welchem  weder  ein  Wörtchen 
hinzuzufügen,  noch  davon  zu  nehmen  sey!  — 

Die  sächs.  Landesvermessungs  -  Arbeiten  konnten 
Lehmann  nur  auf  Befehl  einer  höchsten  Behörde  zur 
Prüfung  unterworfen  werden,  es  musste  demnach  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  dass  eine  mehr  als  zwanzig  Jahre 
bestehende  Anstalt,  wo  LehmaHn  erst  auftrat,  in  die¬ 
sem  Fache  nichts  geleistet,  oder  wohl  gar  durch  Un¬ 
wissenheit  sich  des  Allerhöchsten  Zutrauens  unwürdig 
gemacht  habe,  so,  dass  demnach  die  Erhnder  undVer^ 
vollkommner  der  sächs.  Situations-Zeichnungs-Methode 
nicht  die  Lehrer  Andrer,  sondern  umgekehrt,  die  Schü¬ 
ler  Anderer  seyn  sollten.  Es  musste  aber  auch  Leh¬ 
mann  die  Arbeiten  der  sächs.  Vermessung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  vor  Augen  gehabt  haben,  um  sie  prü¬ 
fen  zu  können.  Nun  ist  weder  der  erste,  noch  der 
zweyte  Fall  eingefreten ,  ja,  als  nach  wiederhergestell¬ 
ter  Ruhe,  in  Sachsen  die  topographischen  Arbeiten  wie¬ 
der  begannen,  wurde  ausdrücklich  befohlen,  dass  diesel¬ 
ben  nach  dem  früher  bestandenen,  welches  demnach 
als  das  Vollkommenste  Betrachtet  wird,  ausgeführt  wer¬ 
den  sollten.  Die  Vermessungs- Arbeiten  hat  Lehmann 
auf  dieselbe  Art  gesehen  ,  wie  jeder  Andere ,  welcher 
sich  darum  bewarb,  d.  h.  nur  theilweise,  so  wie  die 
Blätter  in  Arbeit  wai-en. 

Diese  ausgezogene  Phrase’  jenes  Aufsatzes,  in  wel¬ 
cher  zugleich  ein  Befehl  höchster  Instanz  verborgen  er¬ 
dichtet  ist,  wird  mit  der  gegebenen  kurzen  Auseinan¬ 
dersetzung  dem  Püblico  beliebig  zu  benennen ,  hiei’mit 
überlassen. 

Dass  man  übrigens  sich  in  den  verschiedenen  Zwei¬ 
gen  an  diejenigen  anschliessen  müsse,  welche  dem  ih¬ 


rigen  besonders  vorstehen,  ist  eine  bekannte  Sache,  und 
es  wäre  gewiss  thöricht,  wenn  z.  B.  der  Artillerie- 
OfBcier  seine  Kunst  vom  Infanteristen  erst  erlernen 
wollte,  oder  wohl  gar  müsste.  Nur  dann  kann  viel 
geschehen,  wenn  Jeder  das  Seine  sucht  zu  vervoll¬ 
kommnen,  wodurch  die  Achtung  für  jeden  Zweig,  be¬ 
sonders  beym  Militär,  von  selbst  hervorgeht. 


Ankündigungen. 


Den  Freunden 

.  der 

älteren  Deutschen  Literatur. 

Die  sogenannte  Kaiserchronik  (Cod.  palat.  Nr.  36i), 
eines  unserer  grössten,  ältesten  und  schönsten  Gedichte, 
überaus  wichtig  für  volkliche  und  kirchliche  Ueberlie- 
ferung',  für  Sage  und  Sprache  (vgl.  Schlegels  deutsches 
Museum  2,235  etc.) ,  ist  schon  lange  ein  Gegenstand 
des  Wunsches  gewesen  für  alle  Freunde  der  älteren 
Deutschen  Sprach  -  ixnd  Dichtkunst.  Einzelne  wenige 
Bruchstücke  hie  und  da  abgedruckt,  haben  Vorschmack 
von  dem  grossen  Sagenschatz,  von  der  schönen  dich¬ 
terischen  Behandlung  des  Stoffes  in  diesem  Dichtwerke 
gegeben. 

Unterzeichneter,  unterstützt  von  unsern  trefflich¬ 
sten  Deutschen  Sprachforschern,  und  im  Besitz  genauer 
an  Ort  und  Stelle  genommener  Abschriften  von  sämmt- 
lichen  Handschriften  der  Kaiserchi’onik  und  aller  be¬ 
kannten  Bruchstücke,  ist  gesonnen,  das  Gedicht  kri¬ 
tisch  nebst  Wörterbuch  und  geschichtlichen  Untersu¬ 
chungen  über  die  einzelnen  Sagen  etc.  herauszugeben. 

Er  schlägt  dazu  den  Weg  der  Subscription  vor,  um 
die  Kosten  dieses  umfassenderen  Werkes  zu  sichern 
und  den  Druck  zu  ermöglichen.  Er  ladet  daher  alle 
sowohl  selbstthätige ,  als  theilnehmende  Freunde  der 
vaterländischen  Sprachwissenschaft,  Dichtkunst  und  Ge¬ 
schichte  ein,  dieses  Unternehmen  zu  fördern.  Unter¬ 
zeichneter  sucht  allein  im  Gelingen  desselben  seinen 
Lohn ;  der  Preis  des  Ganzen  (das  wohl  zwey  ABC  stark 
werden  möchte)  wird  daher  sicher  so  billig,  als  irgend 
möglich,  gestellt  Werden,  soll  6  Gulden  nicht  übei- 
steigen ,  und  sind  deshalb  um  so  mehr  Abnehmer  zu 
wünschen. 

Das  Gedicht  umfasst  über  ij,^oo  Verse,  und  ge¬ 
hört  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  an, 
einer  Zeit,  wo  wir  sonst  so  gar  arm  sind.  Sein  Ab¬ 
druck  geschieht  (in  zwey  Bänden,  gr.  8.  Band  i.  den 
Text,  Baud  2.  die  geschichtlichen  und  Sagen-Untersu- 
chungen  nebst  Anhängen)  nach  sämmtlichen  vorhande¬ 
nen  Handschriften,  deren  beste  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Es  sind  folgende : 

1.  Cod.  palat.  No.  36i.  Fol.  Perg.  i3.  Jhd:  (Wilken, 

Heidelb.  Bibi.  S.  442  — 444). 

2.  Cod.  Vindob.  Hist.  prof.  N.  5/0.  (Altd.  Wälder  v. 

Grimm,  3,278). 
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3.  Cod,  Monac.  (Aretin,  Beyträge,  9,1063.  Archiv  für 
alt.  Deutsche  Gesch.  3,23q). 

4.  Cod.  Guelfb.  Mscr.  August.  Fol.  N.  i5,  2.  Pergam. 
i4.  Jhd.  (fand  ich  in  Wolf  b.  auf)  enthält  das  Ganze 
doppelt,  poetisch  und  prosaisch.  Letzteres  ganz 
gleich  mit  Cod,  pal.  i45.  (gr.  Fol.  Pap.). 

5.  Bruchstücke : 

a)  in  meinem  Besitz,  aus  d.  schönst,  und  ältesten 

Pergam.  Hdschr.  in  4. 

b)  aus  Mainz  (Fischer  Typograph.  Seltenh.  Liefr. 
4.  S.  122 — i4o). 

c)  aus  N.  (Gräter  Iduna  und  Hermode:  1812,  St. 

i43— i44). 

d)  Cod.  palat.  N.  i54.  Bl.  67® — 71^ 

e)  Cod.  palat.  N.  34i.  Bl.  i3i® —  137“;  diesem 
gleich 

{)  Cod.  Colocz.  (bey Mailath).  Thl.  i.S.245 — 27!. 

6.  Hülfsquellen : 

a)  Prosaische  Chroniken:  Die  sogenannten  Rep- 
gauischen  (1  Hdsch.  in  Strasburg,  worin  Reim¬ 
stellen  der  Kaiserchr.  eingeflochten,  3  H.  in 
Wolfenbüttel,  in  deren  einer  die  meisten  Sa¬ 
gen  aus  der  Kaiserchr.  aufgelöst  eingetragen, 
1  H.  in  Berlin,  letzterer  entsprechend,  etc.). 

b)  Handschriften  der  Weltchronik  des  Rudolf  von 
Hohen-Ems,  nach  Heinrich’s  v.  München  Fort¬ 
setzung  aus  der  Kaiserchronik  und  Johann  Ene- 
kels  früherer  Weltchronik,  der  aber  auch  schon 
unsere  Kaiserchr.  benutzte.  Hdschr.  in  Wol- 
fenb.  (3),'  Göttingen,  Cassel,  Heidelberg  (3), 
Stuttgart,  Karlsruhe,  Dresden  etc.  S.  Hagen’s 
Grundr.  S.  225  —  25 1. 

7.  Das  Loblied  auf  den  heiligen  Anno,  dessen  grös¬ 
sere  erste  Hälfte  gänzlich  aus  unserer  Kaiserchro¬ 
nik  entnommen  ist. 

An  den  treuesten  Abdruck  des  Textes  und  der 
Lesarten  wird  sich,  ein  vollständiges  genaues  Wörter¬ 
buch  schliessen,  sodann  eine  ausführliche  Untersuchung 
über  das  Verhältniss  der  Kaiserchr.  zum  Annoliede, 
daraus  über  das  Alter  des  Kaiserbuches ;  ferner  über 
das  Wesen  desselben,  seine  einzelnen  St^en,  mit  Her¬ 
einzug  alles  Verwandten  aus  vielen  andern  Gedichten 
und  pros.  Werken,  wozu  das  Kaiserbuch  wie  Quelle 
anzusehen  ist,  auch  aus  sämmtlichen  deutschen  und 
lateinischen  Chroniken  des  Mittelalters;  über  das  Ver¬ 
hältniss  der  Kaiserchronik  zu  Enekel’s  ‘  und  Rudolf’s 
Weltchroniken;  endlich  über  die  grosse  Kette  aller  Ge¬ 
dicht  -  und  Geschichtwerke  des  Mittelalters  bis  auf 
Königshofen  und  die  Kölner  Chroniken  etc.,  über  deren 
W^esen  dui’ch  den  innigsten  Zusammenhang  aller  mit 
dem  Geist  und  Inhalt  der  Kaiserchronik  neues  Licht 
gewonnen  wird.  Sq  wird  diese  Untersuchung  auch  für 
die  Deutsche  Geschichte  sehr  ergiebig. 

Beygegeben  werden  getreue  Schrift -Abbildungen 
aus  den  Handschriften. 

Die  Unterzeichnung  steht  bis  zur  Michaelis-Messe 
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in  allen  Buchhandlungen  offen.  Sind  die  Kosten,  ge¬ 
deckt,  so  .wird  unverzüglich  zum  Druck  geschritten. 
Heidelberg,  im  July  1825. 

Dr.  ff.  F.  Massmann  v.  Berlin. 

-  Mitglied  der  Berlinischen  Gesellschaft  für 

Deutsche  Sprache  und  des  Frankfurtischen 
,  Gelehrten -Vereins  für  dieselbe. 


Joh.  Fr.  Naumann  und  Dr.  Chr.  Aug.  Buhle,  die 
Eyer  der  Vogel  Deutschlands  und  der  benachbarten 
Länder  in  naturgetreuen  Abbildungen  und  Beschreibun¬ 
gen  ,  nebst  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  Natur¬ 
geschichte  der  hier  vorkommenden  Vögel,  3tes  Heft, 
wird  gewiss  im  Monat  September  ausgegeben,  da  nur 
noch  die  ausserst  mühsame  Illumination  die  Versen¬ 
dung  verzögert.  Das  4te  Heft  ist  im  Stich  und  wird 
vor  Schluss  dieses  Jahres  gewiss  fertig  werden.  Mit 
dem  4ten  Hefte  enthält  dieses  Werk  schon  i3o  Ab¬ 
bildungen,  und,  so  schwierig  dessen  Herausgäbe  ist, 
da  der  mühsame  Stich  und  die  noch  mühsamere  Illu¬ 
mination  Kosten  verui’sachen ,  die  der  Absatz  noch 
nicht  ganz  deckt,  so  haben  doch  nur  anderweitige  Un¬ 
ternehmungen  den  Verleger  abgehalten,  mehr  zu  lie¬ 
fern,  es  ist  aber  nicht  daran  zu  denken,  dass  diess 
W^erk  nicht  ununterbrochen  fortgehen  und  zum  Schluss 
kommen  sollte,  wenn  auch  noch  mehr  seitdem  erschie¬ 
nene  ähnliche  Werke  den  Debit  in  etwas  schinäleiten, 
und  aus  der  Luft  gegriffene  Aeusserungen  vom  nicht 
weiter  Erscheinen  desselben  zu  verbreiten  suchten. 

Halle,  i5.  July  1825.  Der  Verleger 

C.  A.  Kümmel. 


Die  Denhlehre  in  reindeutschem  Gewände,  auch  zum 
Selbstunterricht  für  gebildete  Leser,  von  J.  H.  Tief- 
trunh',  Professor  der  Philosophie  zu  Halle,  Nebst 
einigen,  auf  Veranlassung  eines  wissenschaftlichen 
Briefwechsels  entstandenen,  noch  völlig  unbekannten, 
theils  die  Denklehre  überhaupt,  theils  die  Fichte’- 
sche  Philosophie  betreffenden  Aufsätzen,  von  Im. 
Kant.  gr.  8.  1825.  Preis  1  Thlr.  8  gGr. 

Die  wissenschaftliche  Bildung  breitet  sich  so  weit 
aus,  dass  auch  die  Denklehre  (Logik)  nicht  länger  ein 
ausschliessliches  Eigenthum  und  gleichsam  Geheimniss 
den  Schulen  bleiben  darf.  Darum  muss  sie  vo2i  der 
scholastischen  Steifheit,  von  ihren  fremden,  dunkeln 
Kunstausdrücken  befreyt,  und  in  der  Landessprache 
vorgetragen  werden,  wodurch  sie  jedem  Gebildeten  ver¬ 
ständlich  wird.  Flierzu  hat  der  Herr  Prof.^  Tieftrunk 
die  Bahn  gebrochen,  ohne  jedoch  der  Gründlichkeit 
der  Wissenschaft  im  Geringsten  etwas  zu  vergeben,  die 
vielmehr  durch  die  neue,  lichtvolle  Behandlungsart  an 
Lebendigkeit  gewinnt,  und  so  jeden  anziehen  mus.s, 
der  von  der  hohen  Wichtigkeit  der  Denklehre  über¬ 
zeugt  ist,  denn  zur  Erreichung  ihres  erhabenen  Zwek- 
kes  hat  der  PIr.  Verfasser  den  leichtesten  und  angenehm 
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sten  Weg  gebahnt,  wie  schon  in  vielen  andern  Sachen 
durch  seine  hochgeschätzten  Schriften.  Papier  und 
correcter,  deutlicher  Druck  mit  neuen  lateinischen 
Lettern  wird  sich  jedem  Leser  sehr  empfehlen,  und 
durch  den  möglichst  billigen  Preis  wird  der  Ankauf 
dieser  trefflichen  Schrift  bedeutend  erleichtert.  Zu  noch 
mehr  Beq^tieralichkeit  sind  stets  izi  Umschlag  geheftete 
Exemplare  auf  geleimtem  Papier  a  i  Thlr.  lo  gUr.  bey 
uns  vorräthig  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  bekom¬ 
men.  Halle,  im  Julius  iSaS. 

Reifliche  &  Comp  ag  ni  e^ 

rechtmässige  Verleger. 


Im  Verlage  der  Schlesinger’ sehen  Buch-  und  Mu¬ 
sik-Handlung  in  Berlin  ist  in  diesem  Jahre  erschienen : 

Fouque,  Caroline,  Baronin  de  la  Motte,  Bodo  von  PIo- 
henried.  Ein  Roman  neuerer  Zeit.  3  Theile.  8. 
3  Thlr.  i6  gGr. 

Sammlung  Schottischer  Legenden,  Erster  Band,  ent¬ 
hält:  das  Cölibat  des  heiligen  Oran.  Legende  von 
der  Insel  Jona,  gesammelt  auf  einer  Streiferey  durch 
die  Hebriden  von  M...E..,T.  Aus  dem  Franz,  von 
Dr.  Aug,  Kuhn.  8,  geh.  2o  gGr. 

Voss,  Julius  von.  Neuere  Lustspiele,  2terTheil,  enth. 
Quintin  Messis,  Spiel  in  2  Handlungen.  Die  Steck¬ 
nadel,  Lustsp.  in  3  Aufz.  Das  schlechtgerathene 
Bildniss,  di’amat.  Anekdote  in  2  Aufz.  8.  1  Thli’. 

6  gG.  Der  3te  Band  befindet  sich  unter  der  Presse. 

Der  früher  daselbst  erschienene  erste  Band  ent¬ 
halt:  Die  Erbschaft  aus  Surinam,  Lustspiel  in  5  Ab- 
tlieiluiigen.  Die  Sprüchlein,  Lustspiel  in  3  Abtheil. 
Der  Juwelenhändler,  Lustsp.  in  1  Aufz,  Die  Weih¬ 
nachts-Ausstellung,  Lustsp.  in  1  Aufz.  Der  Schwabe 
in  Berlin,  Posse  in  2  Aufz.  3.  1823.  1  Thlr.  i6  gGr. 


Gegenwärtig  ist  unter  der  Presse  und  wird  näch¬ 
stens  erscheinen : 

Reineke  de  Fos, 

f  an 

Hinrek  fan  Alkmer, 

upt  nye  herutgegeven  uude  forklared 

dorg 

Dr.  K.  F>  A.  Scheller. 

med.  8. 

Der  Text  ist  der  der  Ausgabe  von  1498,  nur  in 
der  Schreibweise  berichtigt,  und  von  Druck-  und 
Schreibfehlern  gereinigt,  wie  das  von  demselben  bear¬ 
beitete  und  bey  mir  erschienene  Laien  -  Doctrinal. 
Voran  steht  eine  Abhandlung  des  Pierausgebers  über 
dieses  Gedicht  und  seinen  Verfasser.  Die  W^orterklä- 
rungen ,  die ,  wie  bey  dem  Doctrinal  in  Form  eines 
Glossars  angehängt  sind,  weichen  von  denen  der  letz¬ 


ten  Eutiner  Ausgabe  von  1798  sclir  ab.  Da  eine 
wörtliche  und  genaue  üebei’setzung  dieses  Sassischen 
Meisterwerks  in  Versen  -nicht  wohl  möglich  ist,  und 
die  Goethe’sche  und  Soltau’sche  Bearbeitung  nur  Nach¬ 
bildung  ist,  so  dürfte  es  jedem,  der  Sassisch  versteht, 
zum  Vorwurfe  gereichen,  das  Original  nicht  zu  be¬ 
sitzen  und  gelesen  zu  haben. 

Halberstadt,  im  July  i825. 

£?.  Vogl  e  T. 


Bey  C.  A.  Koch  in  Greifswalde  sind  so  eben  nach¬ 
stehende  Bücher  ei'schienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Alte  und  neue  Anmerkungen  zu  Shakspeare’s  dramati¬ 
schen  Werken.  Für  alle,  welche  den  Dichter  in 
der  Ursprache  lesen  wollen,  ir  Band.  gr.  8.  20  Gr. 
Rosenthal,  Dr.  Fr.,  Ichthiotomischc  Tafeln.  6tes  Heft, 
mit  Kupfertaf.  in  Folio.  2  Thlr.  4  Gr. 

Böckel,  Dr.  E.  G.  A. ,  Predigtentwürfe  über  Evange¬ 
lien,  1  Thlr.  8  Gr. 

Hyperborei  Hesperides  (Nachtviolen),  gr.  4. 


Freunden  der  Insektenkunde  wird  es  nicht  unan¬ 
genehm  seyn,  zu  erfahren,  dass  sie  bey  mir  stets  vor¬ 
räthig  finden : 

C.  J.  Schönherr,  Synonymia  Insectorum,  oder  Versuch 
einer  Synonymie  aller  bisher  bekannten  Insekten. 
Upsala,  1817.  3  Abtheilungen,  gr.  8,  8  Rthlr.  Die 

2te  und  3te  Abtlieilung  kann  auch  einzeln  abgelassen 
werden.  Leipzig,  im  August  1825. 

A.  hVi enb  rach. 

Daselbst  ist  auch  zu  bekommen : 

Erasmi  Chr.  Rask,  Prof.  Havniensis,  Specimina  lite- 
raturae  Islandicae  veteris  et  hodiernae  prosaicae  et 
poeticae,  magnam  partem  aneedota.  Holmiae,  1819. 
8.  20  Gr. 


In  allen  deutschen  Buchhandlungen  ist  zu  bekom¬ 
men,  als  so  eben  erschienen: 

Elementarphysik  und  Physiologie  von  J.  E.  Röttger. 
2ter  Theil.  1  Thlr.  (der  erste  Theil  kostet  if  Thlr.) 
Magdeburg,  im  July  1825. 

Creutz’sche  Buchhandlung. 


Xenophontis  Symposium ;  textu  recognito  in  usum  le- 
ctionum  seorsum  edidit  Guil.  Lange.  Adjuncta  est 
locorum  difficiliorum  Ceusura  aut  Explicatio.  Editio 
altera  j!  auctior  et  emendatior.  Plalis  Saxon,  sumtib. 
C.  A.  Kümmelii.  8.  8  Gr. 
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Christliclie  Moral. 

Joh.  Friede,  von  Fl  citfs  ^  Prälaten  und  orclentl.  Prof, 
der  Theol.  zu  Tübingen,  Vorlesungen  Über  christ¬ 
liche  Moral.  Aus  den  Papieren  desselben  nach 
seinem  Tode  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Chri¬ 
stian  Friede.  Steudel.  Tübingen^,  bey  Fues, 
1820.  VIII.  und  g5i  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Der  Beynarae  einer  christlichen  gebührt  der  in 
diesem  academischen  Lehrbuche  vorgeti’agenen  Mo¬ 
ral,  ob  sie  gleich,  „die  durch  Jesum  und  die  Apo¬ 
stel  uns  von  Gott  mitgetheilten  moralischen  Beleh¬ 
rungen“  zum  StolF  und  Inhalte  hat,  dennoch  ihrem 
Geist  und  V\^esen  nach,  höchstens  nur  als  einer 
apostolisch -chi'istlichen,  mit  Vi^elcher  übrigens  aller¬ 
dings  als  in  der  Hauptsache  gleichbedeutend  bis 
jetzt,  einige  kleinere  Christenparteien  etwa  ausge¬ 
nommen,  auch  jede  iw  cÄ/icÄ  -  christliche  betrachtet 
werden  kann.  Denn  es  wird  nicht  von  allen 
zugegeben  werden,  dass  Jesus  selbst  einen  Glauben  an 
sich  als  den  Christus  verlangt,  oderauch  nur  in  sei¬ 
nem  Herzen  gebilligt  habe,  nach  v»'elchem  gewisse 
Gebote,  sonst  moralische  genannt,  für  heiligen  Got¬ 
teswillen  darum  gehalten  würden,  weil  eben  er  die¬ 
selben  als  solchen  verkündigte,  welcher  Glaube  in  je¬ 
ner  „christlichen  Moral“ für  grund wesentlich  gilt,  u. 
mit  dessen  Forderung  er  sich  eine  gesetzgebende 
Auctorilät  im  Reiche  Gottes  beygelegl  hätte,  wie 
sie  der  völlig  uneingeschränkte  Fürst  in  mensch¬ 
lichen  Staaten  übt;  woraus  dann  freylich  unmittel¬ 
bar  hervorgehen  würde,  dass  die  ganze  nach  ihm 
benannte  Moral  als  eine  rein  positive  Pflichtenlehre 
angesehen  und  behandelt  werden  müsse:  es  ist  viel¬ 
mehr  das  Gegentheil  gewiss.  Er  spricht  z.  B.  nach 
Joh.  ]5,  i4:,  zu  seinen  Jüngern  :  „Ihr  seyd  meine 
Freunde,  so  ihr  thut,  was  ich  euch  gebiete,“  nir¬ 
gends  aber  hat  er  etwas  Aehnliches  gesagt  mit  dem 
Beysatze:  „weil  ich  es  euch  gebiete,“  wodurch  er 
sie  eher  für  seine  Knechte  und  Sclaven  (s.  dort  v. 
i5.)  erklärt  haben  würde,  und  jenem  Ausspruche 
gemäss  nennt  er  auch,  was  er  gebietet,  „sein  Ge¬ 
bot.“  Eben  danach  kann  man  nur  ferner  es  vei’- 
stehen,  wenn  Jesus,  in  Beziehung  auf  Glaubens¬ 
und  Sitteulehre,  welche  bey  ihm  bekanntlich  unge¬ 
schieden  sind,  Joh.  7,  16.  spricht:  „Meine  Lehre 
ist  nicht  mein,“  nämlich  darum  nicht,  weil  er  sie 
nicht  auf  eigene  Auctorität  vortrug,  und  also  nicht 
Ztveyler  Band. 


wollte,  dass  sie  um  seinetwillen  sollte  für  wahr 
gehalten  werden ;  denn,  wie  er  dort  sogleich  wei¬ 
ter  bemerkt,  „wer  von  ihm  selbst  (auf  seine  Au¬ 
el  orität  als  Individuum)  redet,  der  suchet  seine  ei¬ 
gene  Ehre;  wer  aber  (hingegen)  suchet  die  Ehre 
dess,  der  ihn  gesandt  hat,  der  (d.  i.  ein  solcher) 
ist  wahrhaftig,  und  ist  keine  Ungerechtigkeit  (keine 
Gott  und  Menschen  beleidigende  Anmasslichkeit) 
an  ihm.“  Und  mit  dem  allem  stimmt  endlich  voll¬ 
kommen  überein,  w^as  Jesus  nach  Joh.  17,  3.  be¬ 
tend  spricht:  „Das  ist  das  ewige  Leben,  dass  sie 
dich,  dass  du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du 
gesandt  hast,  Jesum  Christum  erkennen;“  so  wie 
auch  derselbe  in  diesem  Gebete  überhaupt  sich  nur 
als  den  Bevollmächtigten  Gottes,  nicht  als  .aus  Ei¬ 
genmacht  lehrend  und  gebietend ,  und  zugleich  als 
denjenigen,  durch  welchen  die  Menschen  zu  einer 
eben  solchen  Verbindung  mit  Gott,  wie  die  seini- 
ge  wäre,  gelangen  sollten,  zu  erkennen  gibt.  Wer 
dürfte  denn  aber  auch,  um  nur  diess  Eine  hier 
noch  anzufügen,  Jesu,  dem  eben  so  weisen,  als 
„wahrhaftigen  und  gerechten“  Religionslehrer  und 
Kirchenslifter,  es  Zutrauen,  dass  er  an  die  Stelle 
der  alten,  und  zu  seiner  Zeit  schon  völlig  veralte¬ 
ten,  mosaischen  positiven  Gesetzgebung,  die  jedoch 
auch  als  kirchliche  und  religiöse  gelten  wollte,  nur 
eine  gleichartige  neue  habe  setzen  und  aufbx’ingen 
wollen?  Dennoch  behauptet  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Lehrbuchs  S.  8.  ausdrücklich:  „Jesus 
hat  den  Geist  (!)  der  alttestamen  tlichen  Moral  bey 
der  seinigen  zum  Grunde  gelegt ;  “  wie  das  auch 
der  sonst  herrschenden  Bibelotfenbarungstheorie, 
welche  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
dem  A.  und  N,  T.  anerkennt,  ganz  gemäss  ist.  In 
diesem  Stücke  möchten  aber  leicht  die  Apostel  selbst 
(s.  z.  B.  Joh.  1,  17.  2  Cor.  3,  5  —  18.)  minder  or¬ 
thodox  befunden  werden.  Auch  w'ürde  wohl  w'e- 
der  Johannes,  noch  Paulus,  obschon  jener  unläug- 
bar,  dieser  nicht  unwahrscheinlich,  den  Namen 
„Gott“  vom  Messias  Jesus  gebraucht  hat,  dessen 
sich  unser  Verf.,  ohne  Zweifel  absichtlich,  ent¬ 
hielt,  gern  unterschrieben  haben ,  was  S.  4i3.  die¬ 
ses  Lehrbuchs  zu  lesen  ist;  „Betrachten  wir  Chri¬ 
stum  blos  nach  seiner  wahrhaft  göttlichen  Natur,  so 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  Ehrfurcht  gegen  ihn 
ebendieselbe,  die  wir  Gott  schuldig  sind;  sie  Jällt 
mit  dieser  zusammen wenigstens  würden  sich 
hiermit,  z.  B.  die  Stellen  Joh.  i4,  28.  und  1  Cor. 
5,  23.,  vei’gl.  11,  5.,  so  viel  wir  sehen,  schwerlich 
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vereinigen  lassen.  Aber  apostolisch  ist  es  aller¬ 
dings,  zu  glauben,  dass  der  Messias  unermesslich 
mehr  sey,  als  ein  Mensch,  nach  der  Würde  und 
W^esenheit,  welche  ihm  vor  seinem  Geborenwer¬ 
den  und  vor  aller  Welt  Anfang  beywohnte,  und 
um  welcher  willen  sein  Wort  göttliche  Auctorität 
und  Kraft  besitzt,  und  dass  er,  Mensch  gewordeh, 
zur  Belohnung  seines  geführten  Erdenlebens  zu  ei¬ 
ner  Glückseligkeit,  Ehre  und  Macht  von  Gott,  sei¬ 
nem  Vater,  erhoben  sey,  vermöge  deren  er  nun 
herrsche  im  Himmel  und  auf  Erden,  um  die  an 
sein  Golteswort  und  die  durch  ihn ,  vornehmlich 
durch  seinen  Opfertod,  gestiftete  Versöhnung  der 
Menschen  mit  Gott  Gläubigen  zu  einstigen  Theil- 
nehmern  an  der  Herrlichkeit  des  ewigen  Reichs  zu 
machen,  welches  er,  und  zwar  bald,  errichten  wer¬ 
de;  und  so  ist  es  denn  ferner  apostolisch,  die 
Christen  darum,  weil  sie  sich  zum  Messias  beken¬ 
nen,  wenn  sie  sonst  ihres  Namens  nicht  ganz  un¬ 
würdig  sind,  im  Werthe  vor  Gott,  und  in  der  Fä¬ 
higkeit,  fromm  zu  seyn  und  einst  selig  zu  werden, 
höher  zu  stellen,  als  alle  andere  Menschen;  und 
apostolisch  endlich,  in  Absicht  auf  Religion  über¬ 
haupt,  und  den  moralischen  Inhalt  derselben  ins¬ 
besondre,  jene  als  Offenbarung  Gottes  durch  Je- 
sum  Christum,  diesen  als  den  durch  solche  Offen¬ 
barung  verkündigten  heiligen  Gotteswillen,  wodurch 
die  gesammte  Christenthumslehre  folgerichtig  zur 
positiven  wird,  aufzufassen  und  vorzutragen.  Auf 
solche  Vorstellungen  nun  von  Christo,  den  Chri¬ 
sten  und  dem  Christenthume  ist  auch  die  in  den 
gegenwärtigen  „Vorlesungen“  dargelegte  Moral  ge¬ 
gründet;  desswegen  kann  sie  mit  allem  Rechte,  wie 
Rec.  sogleich  anfangs  es  ihr  zuerkannte,  eine  apo¬ 
stolisch-christliche  genannt  werden.  So  wie  aber 
der  sei.  F.  in  seiner  Glaubensansicht,  wenigstens 
der  Hauptsache  nach,  (denn  z.  B.  das  von  den  er¬ 
sten  Christen  als  nahe,  und  für  Erde  und  Himmel 
erwartete  Messiasreich  ist  bey  unser m  Verf-  fre3'- 
lich  nur  ein  himmlisches  ohne  alle  Bestimmung 
seines  Anfangspuncts)  übereintrifft  mit  den  Apo¬ 
steln  Jesu,  so  gleiclit  er  ihnen  auch  darin,  dass  er 
nichts  für  Pflicht  erklärt,  was  nicht,  seinem  Inhalte 
nach  betrachtet,  auch  vor  dem  Gewissen  eines  je¬ 
den  guten  und  besonnenen  Menschen  sich  recht- 
fertigen  lässt,  und  dass  sein  Eifer  für  Jesum  Chri¬ 
stum  redlich  und  ungeheuchelt  ist,  weshalb  er  auch 
•überall  in  seinem  Buche  sich  gleich  bleibt.  Er  hat 
im  Capitel  von  der  Wahrhaftigkeit  streng  gelehrt, 
allen  Ausflüchten  der  Nolhlügner  und  ihrer  Ver- 
theidiger  ernstlichst  sich  entgegenstellend ;  und  mit 
wahrhaftigem  Herzen,  in  sofern  er  gewiss  keiner 
Falschheit  und  Eüge  dabey  sich  bewusst  war,  hat 
er  selbst,  so  wie  jene  frühesten  Verkündiger  des 
Evangeliums  von  Clndsto,  in  seinem  ganzen  Lehr- 
vor trage  gesprochen.  Kurz  in  objectiver  und  sub- 
jectiver  Hinsicht,  und  in  der  letzterii  vorzüglich 
ihr  zu  Ehren,  benennen  wir  der  Wahrheit  gemäss 
apostolisch  -  christlich  die  in  diesem  sehr  schätzba¬ 
ren,  literarischen  Nachlasse  raitgetheilte  Moral. 


Von  der  äussern  Gestalt,  in  welcher  die  Flalt- 
sche  Moral  hier  erscheint,  glauben  wir  nur  wenig 
sagen  zu  dürfen.  Dass  keine,  wenn  auch  noch  so 
sehr  epitomirte,  Uebersicht  dessen,  was  darin  vor¬ 
getragen  ist,  von  uns  füglich  gegeben  werden  kön¬ 
ne,  wird  man  schon  aus  der  mehr  als  nur  be¬ 
trächtlichen  Bogenzahl  des  Buches  leicht  ermessen. 
Es  mag  genügen,  darüber  zu  bemerken,  ffass  nach 
der  Einleitung  zum  Ganzen,  welche  bis  Seite  68 
reicht,  die  Abhandlung  der  Wissenschaft  unter  dem 
Namen  „christliche  Ethik“  folgt  in  zwey  Haupt¬ 
abschnitten,  wovon  der  erste,  bis  S.  738.  sich  er¬ 
streckend,  von  den  Pflichten  des  Christen  zuerst  im 
Allgemeinen  bis  S.  237.,  dann  insbesondre  von  den 
Pflichten  gegen  Gott  bis  S.  4o2.,  von  den  Pff.  ge¬ 
gen  Jesum  bis  S.  458.,  von  denen  gegen  andre 
Menschen  bis  S.  607.,  und  endlich  denen  gegen  uns 
selbst  bis  S.  708.,  handelt  und  hernach  durch  einen 
Unterabschnitt  „über  die  der  Tugend  entgegenge¬ 
setzte  Gesinnung,“  d.  h.  über  Sünde  und  Laster, 
W'elcher  bis  S.  738.  geht,  den  Uebergang  macht  zum 
zweyten  Hauptabschnitte,  der  bis  S-  885.  von  der 
christlichen  Besserung  redet  und  auch  den  Titel 
„allgemeine  Ascetik“  führt;  worauf  dann  noch  i') 
„einige  Bemerkungen,“  den  Zweck  und  die  Dar¬ 
stellung  der  christlichen  Sittenlehre  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Vernunftmoral  betreffend,  bis  S.  892. 
folgen,  und  2)  ein  „Anhang,“  worin  bis  S.  917. 
die  beyden  Fx’agen:  W’^elcher  moralische  oberste 
Grundsatz  ist  am  tauglichsten  zur  Vereinigung  der 
Sittenlehre  nach  der  Schrift  mit  der  nach  der  Ver¬ 
nunft,  und:  wie  kann  in  die  christliche,  insbesondre 
nach  ihrem  ganzen  Umfange  Einheit  gebracht  wer¬ 
den,  erörtert  sind.  Die  „luhaltsanzeige“  aber,  mit 
welcher  der  Herausgeber  das  Buch  auf  den  letzten 
Bogen  ausgestattet  hat,  ist  so  ausführlich  und  so 
soi’gfältig  abgefasst,  dass  sie  Uebersicht  und  Regi¬ 
ster  zugleich  mit  Recht  genannt  werden  kann.  Der 
Vortrag  selbst,  welcher  in  diesen  „Vorlesungen“ 
herrscht,  überall  klar,  einfach,  correct,  zeichnet  sich 
zwar  eben  so  wenig  durch  wissenschaftliche  Tiefe, 
als  durch  eigentliclie  Beredsamkeit  aus,  entbehrt 
jedoch  dabey  nirgends  der  nöthigen  Begründung 
des  Einzelnen  aus  der  Bibel  und  aus  der  Betrach¬ 
tung  der  Sache  an  sich,  und  ergreift  gewiss  hie 
und  da  durch  seine  fromme  Gemüthlichkeit  jedes 
Lesers  Herz;  dass  aber  der  sei.  F.  mehr  auf  die 
practische,  als  theoretische  Bildung  seiner  Zuhörer 
bedacht  war,  leuchtet  hier  durchgängig  hervor. 
Wir  nun  blicken  jetzt,  wie  billig,  noch  etwas  nä¬ 
her  in  das  Innere  dieser  seiner  „christlichen  Moral.“ 
In  Absicht  auf  die  Vollständigkeit  der  Mate¬ 
rien  und  der  Bearbeitung  derselben  sagt  der  Her¬ 
ausgeber  in  der  Vorrede:  „Einzelne  Abschnitte 
der  christl.  Moral  sind  ganz  fragmentarisch  behan¬ 
delt;  namentlich  ist  diess  der  Fall  mit  dem  speci- 
ellerenTheile  derselben,“  und  im  Buclie'selbst^  heisst 
es  S.  354, :  „Diess  sind  die  vorzüglichsten  absolu¬ 
ten  Pflichten,“  und  sogleich  nachher  in  Beziehung 
auf  die,  ebenfalls  nur  „vorzüglichsten,“  hypotheti- 


No.  202.  August  1825. 


1613 

sehen;  „Mehr  ausführlich  ist  dieser  Artikel  von 
Reinhard  und  Vogel  behandelt 5  daher  wenige  Be¬ 
merkungen  hierüber!“  Wir  haben  jedoch  die  hier¬ 
mit  angedeuteten  Mängel  minder  wichtig  gefunden, 
als  einige  andere,  in  Rücksicht  deren  weder  der 
Verf.  selbst,  noch  der  Herausgeber  Etwas  erinnert 
hat.  Aufgefallen  ist  es  uns  vornehmlich,  dass  von 
Pflichten  gegen  den  h.  Geist,  von  welchem  nur  als 
göttlichem  ßeystande  zum  Guten  überhaupt  an  ei¬ 
nigen  Orten,  und  dann  da,  wo  über  die  Sünde  wi- 
dßr  denselben  gesprochen  wird,  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  nicht  ausdrücklich  die  Rede  ist  in  einem 
Lehrbuche,  welches  geflissentlich  und  weitläufig 
von  Pflichten  gegen  Jesum  Christum,  wie  gegen 
die  zweyte  Person  der  Gottheit  nach  älterer  Be¬ 
nennung,  handelt.  Fehlt  hier  nicht  ein  wesentli¬ 
ches  Lehrstück,  indem  die  dritte  Person  in  gleicher 
Hinsicht  ganz  übergangen  ist  ?  Oder  gibt  es  etwa 
keine  Pflichten  gegen  den  heil.  Geist?  Wer  diess 
verneinen  wollte,  der  würde  leicht  schon  durch  die 
einzige  paulinische  Stelle  Eph.  4,  3o.  zu  widerlegen 
seyn.  Rec.  aber  liält  überzeugungsvolle  und  thä- 
tige  Anerkennung  des  göttlichen  Geistes  im  Men¬ 
schen,  nicht  blos  nach  der  Apostel  Lehre,  sondern 
auch  nach  der  des  Herrn  und  Meisters  selbst,  für 
einen  Hauptzug  christlicher  Denkungs  - und  Sinnes¬ 
art.  Ferner  mag  man  sich  billig  darüber  verwun¬ 
dern,  dass  nicht  das  Sacrament  der  Taufe  eine,  der 
über  das  zweyte  Christensacrament ,  welche  viele 
Seiten  füllt,  parallele  Betrachtung  hier  erhalten  hat, 
wozu  auch  das  apostolische  Christenthum  an  Stoff 
keinesweges  ganz  leer  ist,  welcher  abermals  wesent¬ 
liche  Mangel  wahrscheinlich  nur  in  dem  Umstan¬ 
de,  dass  des  sei.  F.’s  Theologie  die  sacramentliche 
Feier  des  Todes  Jesu  weit  wichtiger  und  gnaden¬ 
reicher  fand ,  als  den ,  ohne  Zweifel  in  gleichem 
Grade  heiligen,  Act  der  W^eihung  des  Menschen 
zum  Christen,  gegründet  ist.  Und  endlich  hätte 
nicht,  da  diese  christl.  Moral  das,  für  dieselbe  ge¬ 
setzgebende,  Ansehen  der  Apostel  dem  des  Herrn 
sogleich  auf  S.  1.  in  ihrem,  von  uns  oben  ange¬ 
führten,  Begriffe  ohne  Weiteres  an  die  Seile  stellt, 
eben  diese  Gleichstellung  des  Meisters  und  seiner' 
Jünger,  welche  übrigens  schwerlich  z.  B.  Paulus 
selbst  anerkannt  haben  würde,  irgendwo  hier  ab¬ 
sichtlich  gerechtfertigt  werden  sollen  ? 

Dass  aber  die  christl.  Moral  überhaupt  eine 
geolfen barte  im  höchsten  und  strengsten  Sinne  des 
Ausdrucks  sey ,  was  mehr  ihre  Form,  nämlich  die 
innere,  welche  mit  dem  Wesen  einerley  bedeutet, 
als  die  Materie  und  den  Inhalt  derselben,  wovon 
bisher  die  Rede  war,  angeht,  dafür  hat  der  ehrwür¬ 
dige  Urheber  dieser  Vorlesungen  sich  selbst  und 
Andern  Grund  und  Rechtfertigung  allerdings,  theils 
im  Buche,  theils  in  dem  bemerkten  Anhänge  zu 
diesem,  zu  geben  sich  bemüht;  und  da  nicht  nur 
es  ihm  ein  rechter,  frommer  Ernst  mit  dieser  su¬ 
pernaturalistischen  Ansicht  gewesen,  sondern  auch 
dieselbe  mit  vieler  Consequenz  von  ihm  durchge¬ 
führt  worden  ist,  so  benutzen  wir,  aus  Achtung 
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gegen  ihn  und  sein  vorliegendes  Werk,  diese  Ge¬ 
legenheit,  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  dasjenige,  waa 
hier  darüber  vorgetragen  ist,  einer  etwas  umständ¬ 
lichem  Prüfung  zu  unterwerfen.  Für  eine  religiöse 
Moral,  dergleichen  die  christliche  gewiss  ist,  so  wie 
für  die  ganze  Religionslehre,  sind  geoffenhart  und 
positiv,  wenn  nmn  den  letztem  Beynamen  auch  auf 
ihr  Wesen  bezieht,  Wechselbegriffe;  w^elches  auch 
unser  Verf.  nach  S.  53.,  obgleich  er  selbst  diesen 
Sprachgebrauch  nicht  befolgt  hat,  indem  er  positive 
Pflichten,  dem  Inhalte  nach,  diejenigen  nennt,  wel¬ 
che  dem  Christen  im  Vergleich  mit  jedem  Nicht¬ 
christen  eigenthümlich  sind,  dennoch  wusste  und- 
zugestand.  Eine  positive  Moral  nun,  insofern  mau 
darunter  eine  durch  factische,  und  hiermit  eigent¬ 
lich  so  benannte,  Offenbarung  gegebene  versteht, 
kann  fär’s  Erste  nie  System  in  ihrer  Art,  nie  also 
Wissenschaft  werden  im  genauem  Sinne  dieses 
Namens,  wie  derselbe  von  Moi’al  überhaupt^  gih* 
Denn  alle  Gebote  und  Verbote  gehen  hier,  wie  in 
der  positiven  Gesetzgebung  eines  Staats,  von  einer 
bestimmten  Auctorität  aus,  und  nur  was  diese  wirk¬ 
lich,  es  sey  durch  Schrift,  oder  wie  sonst,  geboten 
und  verboten  hat,  das  ist  hier  Bestandtheil  des  Gan¬ 
zen.  Man  kann  immerhin  voraussetzen,  welches 
wohl  Jeder  thun  wird,  der  eine  solche  Moral  sta- 
tuirt,  dass  die  für  dieselbe  gesetzgebende  Auctori¬ 
tät,  welche  natürlich  nur  als  göttliche  genügt,  sich 
vollständig  über  ihren  gesetzlichen  Willen  in  der 
Offenbarung  erklärt  habe;  und  es  wird  dennoch 
zum  System  dabey  fehlen  i)  an  dem  Grundbegrif- 
fe,  nämlich  an  dem,  was  überhaupt  das  Wort 
„moralisch**  bedeute,  wofern  man  nicht  annehmen 
will,  dass  dem  Menschen  von  Gott  nicht  nur  eine 
positive  moralische  Offenbarung,  sondern  zugleich 
mit  dieser  und  in  ihr  auch  das  Verständniss  der¬ 
selben,  welches  ohne  jenen  Grundbegriff  nicht  mög¬ 
lich  ist,  geschenkt  worden  sey,  2)  an  der  Geschlos¬ 
senheit  der  Lehren,  sobald  sich,  wie  diess  in  jeder 
schriftlichen  Offenbarung  insbesondre  der  Fall  seyn 
wird,  Aussprüche  des  Gesetzgebers  vorfinden,  wel¬ 
che  entweder  einer  mehrfachen  Auslegung  empfäng¬ 
lich,  oder  eines  so  reichen  und  tiefen  Sinnes  sind, 
dass  man  nie  mit  Zuversicht  glauben  kann,  densel¬ 
ben  ganz  erfasst  zu  haben,  und  endlich  3)  an  dem 
durchgängigen  innern,  durch  den  Inhalt  selbst  be¬ 
stimmten  Zusammenhang,  weil  es  einen  solchen  da, 
wo  alle  Gebote  und  Verbote  blos  auf  dem  äussern 
Grunde  einer  nur  historisch  erkennbaren  Gesetz¬ 
gebung  beruhen,  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
gibt.  Mit  diesem  ersten  Merkmal  nun  einer  posi¬ 
tiven  Moral,  dass  sie  nie  eigentliche  Wissenschaft 
werden  kann,  stimmt  es  sehr  uberein,  dass  der  sei. 
F.  sich  überall  standhaft  weigert,  ein  oberstes  und 
allgemeines  Princip  für  die  christliche  Statt  finden 
zu  lassen.  Denn  dass  er  „den  Willen  Gottes'  zu¬ 
weilen  als  ein  solches  aufzustelleü  scheint,  kommt 
vermuthlich  nur  daher,  weil  er  sie  nicht  gern  alles 
Princips  entbehren^lassen  mochte;  da  es  doch  un- 
läugbar  ist,  dass  dieser  Golteswille  hier  als  Lr- 
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kenntnissprincip  betrachtet  zwar  allerdings  das  ein¬ 
zige  und  höchste  genannt  werden  muss,  aber  nach 
seinem  ganzen  Inhalte  nicht  weiter  reicht,  als  der, 
vorhin  wegen  seiner  üntauglichkeit  zum  System  in 
Anspruch  genommene  Buchstabe  der  Offenbarung, 
durch  welche  derselbe  sich  kund  thut.  Für  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Moral  muss  aus  ihrem 
Innern  selbst,  nämlich  vermittelst  ihrer  Idee,  der 
oberste  Grundsatz  entnommen  werden,  und  einen 
solchen  erkennt  Vei’f.  nicht  an.  Es  ist  daher  auch 
begreiflich,  wie  und  warum  derselbe  zu  der  z.  B. 
S.  56.  stehenden,  übrigens  eben  so  gefährlichen,  als 
bodenlosen,  Behauptung  kam,  es  möge  wohl  „ein 
Princip  der  Moral  geben,  welches  höher  sey,  als 
die  uns  bekannten  und  im  gegenwärtigen  Leben 
erkennbaren,  ausserhalb  der  Gränzen  unserer  Ver¬ 
nunft,  wenigstens  im  jetzigen  Zustande,  gelegen.“ 
Denn  jener  Wille  Gottes  besteht  ja  freylich  nur 
in  den  Gesetzen,  welche  die  Offenbarung  enthält, 
und  mit  nichts  lässt  sich  beweisen,  dass  es  Golf 
gefallen  habe,  den  Menschen  für  die  gegenwärtige 
Periode  ihres  Daseyns  seinen  ganzen  heiligen  Wil¬ 
len  zu  offenbaren;  und  so  ist  es  möglich  d.  i. 
denkbar,  dass  das  dem  Inhalte  nach  höchste  aller 
moralischen  Gesetze  in  seinem  uns  noch  nicht  ge- 
offenbarten  heiligen  Willen,  hier  für  immer,  ver¬ 
borgen  liege:  dem  Begriffe  von  einer  Moral,  wel¬ 
che,  ihrer  Natur  nach,  nie  System  werden  kann, 
widerspricht  diess  wenigstens  nicht.  Möchte  nun 
aber  auch  Jemand,  weil  es  denn  einmal  nicht  an¬ 
ders  wäre,  die  Möglichkeit,  eine  christl.  Moral  als 
Wissenschaft  zu  besitzen,  aufgeben  wollen,  so  bleibt 
für  die  sichere  Gewinnung  und  Benutzung  einer 
solchen,  in  sofern  sie  eine  positiv'e  seyn  soll,  zwey- 
tens  noch  folgende  Schwierigkeit.  Pflichtgesetze, 
wie  Moral  sie  lehrt,  gebieten  oder  v'erbieten,  abso¬ 
lut  und  unbedingt,  folglich  so,  dass  es  eines  höhefn, 
ausser  ihnen  selbst  liegenden,  Grundes  nicht  nur 
nicht  bedarf  zu  ihrer  Gültigkeit,  sondern  das  ge¬ 
glaubte  Bedürfniss  eines  solchen  ihrer  Bedeutung 
und  Würde  Eintrag  thät.  Gibt  es  nun  eine  Ver¬ 
nunftmoral,  welches  insgemein  jeder  Offenbarungs- 
gläabige,  wenigstens  unser  Verf.  ausdrücklich,  ein¬ 
räumt  und  anerkennt;  wie  kann  es  dann  nur  er¬ 
laubt,  geschweige  denn  beyfallswerth  und  selbst  ei¬ 
ne  Art  von  Pllicht  seyn,  jene  in  der  Vernunft  lie¬ 
gende  Gesetzgebung  durch  eine  höhere  positive,  in 
einer  Offenbarung  gegebene,  erst  noch  begründen 
und  stützen  zu  wollen?  Eine  religiöse  Moral,  der¬ 
gleichen,  wie  schon  erwäiint,  die  christliche  noth- 
W'endig  ist,  kann  dabey  sehr  wohl  Statt  fiuden,  weil 
zu  deren  Begriff  und  Bestehen  nichts  weiter  ge¬ 
hört,  als,  dass  die  Ueberzeugung  von  der  absoluten 
Gültigkeit  des  Pflicbtgesetzes,  welches  und  wie  es 
die  Vernunft  uns  vorhält,  verbunden  sey  mit  dem 
Glauben,  es  sey  ebendasselbe  auch  der  heilige  Wille 
Gottes  an  uns,  ohne  dass  jene  Ueberzeugung  erst 
aus  diesem  Glauben  für  uns  hervorgehen  muss. 
Wer  aber  eine  geoffenbarte,  und  hiermit  positive, 
moralische  Gesetzgebung  Gottes  annimmt,  dem  ge¬ 


nügt  an  diesem  Glauben  nicht,  sondern  es  soll  nach 
seiner  Vorstellung  das  in  der  Vernunft  und  im 
Gewissen  uns  vorliegende  Pflichtgebot  durch  die 
höhere  Offenbarung  erst  noch  bekräftigt  und  san- 
ctionirt  werden,  wodurch  das  absolute  und  unbe¬ 
dingte  Gelten  einer  Vernunftmoral  aufgehoben  ist. 
Dem  sei.  F.  scheint  dieses  Missverhaltniss  zwischen 
geoffenbarter  und  sogenannter  natürlicher  Moral 
nicht  ganz  klar  gewoiden  zu  seyn.  Dennoch  gibt 
sich  sein  Höherachten  der  erstem  gegen  die  letz¬ 
tere  deutlich  genug  kund,  indem  er  z.  B.  S.  74. 
spricht:  „Schon  das  Gesetz  unsers  eigenen  Ge¬ 
wissens,  noch  mehr  das  durch  Christum  bekannt 
gemachte,  fordert“  u.  s.  w. ;  aber  S.  102.  legt  er 
den  Fflichtgeboten  an  sich  betrachtet  eine  „Heilig- 
keit‘‘  bey,  die  er  sogleich  selbst  durch  „innere  Ach¬ 
tungswürdigkeit“  erklärt,  wegen  welcher  es  auch 
„eine  uneingeschränkte  Verpflichtung  dazu“  für 
den  Menschen  und  Christen  gebe,  und  ebendaselbst 
leitet  er  auch  w'ieder  diese,  in  den  Geboten  selbst 
schon  liegen  sollende  Heiligkeit  von  ihrer  Göttlich¬ 
keit,  d.  h,  davon,  dass  sie  von  Gott  durch  Jesum 
Christum  gegeben  seyen,  ab:  was  sich,  ohne  dass 
er  für  seine  Person  diess  inne  ward,  entschieden 
widerspricht.  Noch  müssen  wir  endlich  drittens 
der  grossen  Bedenklichkeiten,  welche  in  Absicht  auf 
Antrieb  und  Bewegungsgfund  für  eine  positive  Mo¬ 
ral  obwalten,  Erwähnung  thun.  Hier  nämlich  ist 
die  eigenthümliche  Triebfeder  zum  Rechthaudeln 
nothwendig  Glaube  an  die  Ofl’eubarung,  in  wel¬ 
cher  man  die  ausdrückliche  Urkunde  der  positiven 
göttlichen  Gesetzgebung  verehrt.  Soll  es  nun  eine 
reine,  wirklich  lobenswerthe  und  belohnenswürdige, 
Pflichtausübung  geben,  so  wird  wohl  jeder  Unbe¬ 
fangene  (auch  unser  Verf.  läugnet  es  niclit)  zuge¬ 
stehen,  dass  der  Entschluss  zu  derselben  blos  aus 
der  lebendigen  Anerkennung  der  innern  Würde  u. 
Heiligkeit  des  Gesetzes  der  Pflicht,  ohne  Zutritt' 
und  Mitwirkung  irgend  eines  aussern,  nicht  im 
Achtungsgefülil  für  das  Gesetz  selbst  enthaltenen, 
geistigen  Reizmittels  hervorgelien  müsse;  und  durch 
Religion,  weil  sie  die  nach  Zeit  und  Raum  uner¬ 
messliche  Welt  als  den,  der  Idee  des  Pflichtgese¬ 
tzes  völlig  angemessenen  Goltesstaat,  in  welchem 
auch  jeder  Mensch  für  immer  Burger  ist,  uns  zu 
erkennen  gibt,  wird  die  Lebendigkeit  jener  Aner¬ 
kennung  gefördert  und  verstärkt.  Sollte  es  nun 
nicht  jedem  Menschen ,  nicht  insonderheit  jedem 
Christen,  für  welchen  Moral  innigst  mit  Religion 
verbunden  ist,  genügen  zu  seiner  Tugend  und 
Frömmigkeit  an  dem,  jedem  Vernünftigen  schon 
durch  seine  Natur  eigenen,  und  durch  den  mora¬ 
lisch-religiösen  Glauben  noch  unterstützten  und  er- 
höheten  Gefühle  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne, 
was  in  dem  Gedanken  der  Pflicht,  zumal  dieser  als 
göttlichen  Gebotes,  liegt?  Wozu  noch  Glaube  an 
das  Factum  einer  Offenbarung,  wodurch  das  ge- 
sammte  Moralgesetz  zum  positiven  Gesetzgebot 
wird  ? 

(Der  Beschluäs  folgt,) 
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Christliche  Moral. 

Beschluss  der  Recension  von  J.  Fried,  v.  Flat  Fs 
F orlesungen  über  christliche  Moral  etc. 

]VIan  kann  als  ein«  Antwort  auf  diese  Frage  be¬ 
trachten,  Avas  in  imserm  Buche  S.  772  fr.  zu  lesen 
ist,- wo  gelehrt  wird:  1)  „der  Glaube  an  Jesum,^‘ 
eiuerley  mit  dem  christlichen  OfFenbarungsglauben, 
„kann  nicht  (in  seiner  Ki-aft  und  Wirkung)  ersetzt 
werden  durch  eine  auf  blosse  Vernunft  gegründete 
Ueberzeugung,'*  w^eil  die  Vernunft  uns  zwar. sagen 
kann,  dass  der  gebesserte  (der  gute)  Mensch  in  je¬ 
ner  Welt  nicht  Werde  dem  ungebesserten  (dem  bö¬ 
sen)  gleich  von  Gott  behandelt,  aber  keineswegs, 
dass  er,  anstatt  Sü’afe  wegen  seiner  begangenen 
Sünden  leiden  zu  müssen,  die  nämlich  Jesu  Tod 
aufgehoben  hat,  was  nur  der  Christ  wissen  und 
glauben  kann,  sogleich  reiner  und  ewiger  Seligkeit 
werde  theilhaftig  werden^  2)  dass  man,  wenn  es 
Heiden  gibt,  die  ohne:  ihre  Schuld  von  diesem 
Evangelium  nichts  wissen,  „erwarten  dürfe,“  Gott 
werde  in  der  künftigen  W  elt  eine  Veranstaltung  zu 
ihrer  Entschädigung  für  solchen  Mangel  getroffen 
und  das  nur  durch  jenen  Glauben  Mögliche  dort 
auch  ihnen  noch  möglich  gemacht  haben;  und  5) 
dass  jedoch,  wenn  Gott  dort  nicht  ganz  dasjenige 
ersetzt,  was  ihnen  in  der  Religionserkenntniss,  folg¬ 
lich  auch  im  Glauben,  hier  abging  —  und  einen 
solchen  völligen  Ersatz  scheint  Verf.  nicht  als 
wahrscheinlich,  geschweige  als  gewiss,  zu  slaluiren 
„seine  (des  Heiden)  Tugend  (mithin  freylich 
auch  seine  Religiosität  und  einstige  Seligkeit)  nicht 
die  christliche,“  sondern  nur  „eine  unvollkommne- 
re  und  niedrigere,  als  diese,  seyn  kann.“  Ueber 
dieW^ahrheit  dieses  allerdings  sehr  eigeiithümlichen 
seligmachenden  Glaubens,  den  jedoch  Jesus  nirgends 
gepredigt  hat,  der  aber  den,  im  Ganzen  wohl  glei¬ 
chen  apostolischen  Messiasglauben  dadurch  noch 
A  ermehrt,  dass  er  ausdrücklich  für  den  Nichtchri¬ 
sten,  deni  er  natürlich  fehlt,  wenigstens  einigen  Er- 
satz  in  der  Ewigkeit  hoffen  lässt,  w'ofiir  ein  be- 
statigender  Ausspruch  eines  Apostels  Aveder  ■vom 
\erf.  angeführt  ist,  noch  irgernUvo  sich  finden 
mochte,  enthalten  Avir  uns  jetzt  alles  Unheils.  Aber 
wenn  man  bey  aller  Milderung,  welche  ihm  das 
menschenfreundliche  Herz  des  sei.  P.  durch  die 
angezeigte  Hoffnung  für  den  ohne  seine  Schuld 
..ichtgläubigen  beyfiigte,  seinen  Character  würdiget 
Zweiter  Band,  *  °  • 


mit  unbefangenem  Sinn;  wer  wird  dann  darin  den 
Particularismus  verkennen.  Welcher  so  gern  dem 
Christen  die  Möglichkeit  einer  höheren,  vollkomm- 
nern  Frömmigkeit  und  Seligkeit  im  Vergleich  mit 
allen  übrigen  Menschen  zutheilen  möchte,  und  Aver 
den  Eudämonismus,  welcher,  nicht  damit  zufrieden, 
dass  Gott  den  Guten  in  seinem  Gericht  anders  be¬ 
handle,  als  den  Bösen  und  so  „ein  Jeglicher  einst 
empfange,  nach  dem  er  gehandelt  hat  bey  Leibes 
Leben,  es  sey  gut  oder  böse,“  diess  nämlich  als 
allgemeine,  vernünftige  Religionswabrheit  genom¬ 
men,  trotz  aller  ungeläugneten  Sündhaftigkeit  auch 
im  Stande  des  Glaubens  dennoch  gänzliche  Frey- 
heit  von  Strafe  und  lauter  Belohnung,  wenigstens 
lauter  Freude  und  Herrlichkeit,  bey  Gott  sucht 
und  ervA^artet  ?  Muss  denn  nicht  gerechterweise 
die  schlechthin  so  benannte  Moral,  die  des  Gewis¬ 
sens,  welche  für  alle  Mensehen,  folglich  doch  Avohl 
auch  für  den  Christen,  gilt,  darum  erst  befragt 
werden,  ob  ein  religiöser  Glaube  von  solchem  Wie¬ 
sen  und  Character  löblich  und  beyfallswürdig,  ja 
vielmehr  ob  derselbe  recht  und  erlaubt  sey?  Eine 
Moralität,  durch  diesen  begehrlichen  und  A'ornehm 
auf  alle  Andre  ausser  der  Christenheit  herabbli¬ 
ckenden  Glauben  begründet,  oder  aucJi  nur  ver¬ 
mittelt,  steht,  nach  rein  menschlichem  Werthe  ge¬ 
schätzt,  tief  unter  der  Tugend  des  Heiden  sogar 
ohne  allen  Glauben.  Nur  die  Macht  des  von  Ju¬ 
gend  auf  genährten  und  darum  fest  gewurzelten 
Vorurtheils  für  eine  positive  Glaubens- und  Sit¬ 
tenlehre,  verbunden  mit  der  gerechten  Achtung  u. 
Ljebe  gegen  das  reine  Christenthum  Jesu,  welches 
eingeschlossen  ist  jm  apostolischen,  lässt  es  erklär¬ 
bar  finden,  wue  die  Richtigkeit  jener  Schätzung  vor 
den  Augen  eines  Flatt,  und  so  vieler  ihm  ähnli¬ 
cher  frommer  und  verständiger  Theologen  könne 
für  immer  verborgen  bleiben. 

Zuni  Beschluss  nur  noch  einige  exegetische 
Fehlgriffe  des  sei.  Verf.,  welche  nach  aller  W^ahr- 
scheinlichkeit  auch  seinem  christlichen  Supranatu¬ 
ralismus  ihren  Ursprung  verdanken.  Nach  S.  3ii. 
soll,  wie  auch  der  sei.  Reinhard  schon  urlheilte, 
der  Matth.  26,  5g.  von  Jesu  verbetene  Kelch  „kei¬ 
neswegs  der  Tod  am  Kreuz,  sondern  nur  das  in¬ 
nere  Seelenleiden,  'mit  dem  er  damals  kämpfte,*' 
seyn.  Aber  so  befremdlich  man  immer  an  demje¬ 
nigen,  W'elcher  einst  zu  seinen  Jüngern  redete,  wie 
Matth.  10,  28.  steht,  Todesfurcht  nicht  ohne  Grund 
finden  mag,  welche  jedoch  an  sidi  genommen  noch 
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gar  nichts  Unmoralisches  enthalt  ;  so  bedeutet  den¬ 
noch  noT'^Qiov  überall^  wo  (s,  Matth.  20,  22.  und 
Job.  18,  11.)  es  von  dem,  was  Jesus  zu  leiden  hat¬ 
te,  gebraucht  ist,  martervolleii  Tod,  gegen  welche 
Bedeutung  auch  dort  im  Texte  nichts  streitet;  und 
wenn  man  die  Stelle  Ehr.  5,  7*  welche  Verf. 

mit  Recht  hieihey  anführt,  genauer  betrachtet,  so 
leuchtet  ebenfalls  ein,  dass  nach  derselben  Jesus 
zwar  um  Abwendung  solchen  Todes  gebeten,  in 
dieser  Hinsicht  aber  habe  dem  \  ater  müssen  Ge¬ 
horsam  leisten.  S.  Gig.  lieissl  es  über  Matth.  6, 
55:  twv  ovQavwv  muss  hier  in  jedem  Falle 

Wenigstens  in  sich  begreifen  die  künftige  Seligkeit; 
allein  einerseits  steht  da,  wie  auch  in  der  Parallel¬ 
stelle  bey  Lucas,  nicht  riov  ovquvojv,  sondern  xov 
^fov,  und  andrerseits  erhellet  aus  dem  ganzen  Zu¬ 
sammenhänge  von  Matth.  6,  24.  an,  dass  Jesus  hier 
das  Streben  nach  Glück  und  Wohlbeliuden  über¬ 
haupt  dem  Eifer  für  Tugend  und  Frömmigkeit 
entgegensetzte,  und  dass  demnach  von  ihm-  das 
Reich  Gottes,  welches  auch  auf  Erden  schon  unter 
den  Menschen  bestehen  soll,  nicht  von  Seiten  sei¬ 
ner  Glückseligkeit,  sondern  seiner  moralisch- reli¬ 
giösen  Gesetzlichkeit  (daher  die  nähere  Bestimmung 
„und  nach  seiner  Gerechtigkeit,^*  d.  h.  nach  der 
Gott  wohlgefälligen  Rechtschairenhe-it)  gemeint  ist. 
Wenn  die  Worte  Jesu  Matth.  19,  26.  von  unserm 
Verf*  so  ausgelegt  werden:  „Für  Reiche,  die  sich 
selbst  allein  überlassen  sind,  ist  das  unmöglich,  für 
Gott  ist’s  möglich  so  hat  nicht  der  Ausdruck  des 
Textes,  nct^<x  mit  dem  Dativ,  sondern  seine 
Dogmatik  diese  Auslegung  ihm  eingegeben.  Noch 
mehr  aber,  und  in  einer  noch  bedeulungsreichern 
Stelle,  ist  von  ihm  der  Sinn  des  göttlichen  Wahr¬ 
heitslehrers  in  folgender  Exposition  seines  Matth. 
6,  25.  aufbehaltenen  Ausspruchs  verfehlt:  „Wenn 
dein  Geist  verblendet  ist  durch  irgend  eineLeiden- 
schaft,  wenn  er  sich  dem  Lichte  der^‘  (nämlich  v. 
aussen  her  kommenden,  kurz  der  äusseilich,  fac— 
tisch  geuflenbarten?)  Wahrheit  nicht  öfihet,_weil 
er  unter  der  Herrschaft  einer  verkehrten  Neigung 
steht;  wie  verkehrt  und  unselig  in  seinen  Fol¬ 
gen  muss  dann  das  ganze  System  deines  Handelns 
sejm?“  Es  ist  daselbst,  wie  der  klare  Buchstabe 
zeigt,  von  keinem  System  des  Handelns,  sondern  v. 
Erkennen  und  ürtheilen,  ohne  Zweifel  hauptsäch¬ 
lich  in  der  Religion,  die  Rede,  und  noch  weniger 
von  einem  Lichte  der  Wahrheit,  das  von  aussen 
her  in  den  Menschen  hineinscheine,  sondern  von 
einem  im  Menschen  selbst  befindlichen  lüchte,  von 
welchem  der  grosse  Menschheilslehrer  hier  aussagt, 
(dass  zu  einem  richtigen  und  glücklichen  religiösen 
Denken  auf  dessen  ünverdorbenheit  Alles  ankom¬ 
me.  Und  sehen  wir  diess  nicht  überhaupt  durch 
diese  Moral,  und  insbesondere  durch  diese  falsche 
Bibelauslegung  des  sei.  F.’s,  dem  auch  das  innere, 
geistige  Auge,  nicht  durch  „Leidenschaft,“  wohl 
aber  doch  durch  Vorurtheil  mit  „verkehrter  Nei¬ 
gung,“  geblendet  war,  hinlänglich  bestätigt?  ~- 


Italienische  Sprachkunde. 

Dizionario  portatile^  italiano-  tedesc.o^  e  tedesco- 
italiano,  composto  da  Q.  E.  Q.  Stöckhardt^ 
Dott.  in  Filos.  ecc.  (Auch  mit  dem  deutschen 
Titel:  Deutsch-italienisches  und  italienisch-deut¬ 
sches  Taschenwörterbuch  etc.)  Leipzig,  b.  Breit¬ 
kopf  und  Härtel.  2  Theile  in  einem  Bande. 
BeydeTheile  1244  gespaltene  S.  und  VI. S.  Vorr. 
16.  (1  Thlr.) 

Dieses  neue,  zur  Neujahrsmesse  1825  erschie¬ 
nene,  Wörterbuch  ist  nach  demselben  Plane  ausge¬ 
arbeitet,  welcfier  dem  englischen  Taschenwörterbu- 
che  von  Turner,  und  dem  französischen  von  Mar¬ 
tin  zum  Grunde  liegt.  Da  jene  beyden ,  durch 
Korrektheit,  gutes ,  weisses  Papier  und  scharfen 
Druck,  so  wie  durch  Wohlfeilheit  des  Preises  sich 
auszeichnenden  W'örterbücher  ihrem  Inhalte  nach 
vorzüglich  für  den  Bedarf  der  Reisenden  und  Ge¬ 
schäftsleute  recht  brauchbar  gefunden,  und  wiedei’- 
holt  aufgelegt  worden  sind,  so  glaubte  die  Verlags¬ 
handlung  auch  für  die  italienische  Sprache  ein  glei¬ 
ches  Taschenwörterbuch  bestimmen  zu  müssen.  Sie 
übertrug  die  Bearbeitung  desselben  dem  auf  dem 
Titel  genannten  Verfasser,  (2ten Pastor  der  Haupt¬ 
kirche  in  Bautzen,)  welcher  seine  Sprachkeimlniss 
nicht  allein  durch  frühere  Herausgabe  italienischer 
Lesebücher  aus  Boccaccio  und  Ariosto,  desgleichen 
durch  eine  nach  Fernow's  Grundsätzen  geschriebe¬ 
ne  Grammatik  (Leipzig,  bey  Köhler  181 1.),  son¬ 
dern  auch  durch  üebersetzungen  deutscher  Schrif¬ 
ten  ins  Italienische  und  durch  eigne  italienische 
Dichtungen,  hinreichend  bewährt  hat.  Nach  Inhalt 
der  italienisch  geschriebenen  Vorrede  (S.  IV.)  be¬ 
nutzte  der  Verf.  bey  dieser  Arbeit  vorzüglich  das 
grössere  Wörterbuch  von  Filippi  und  das  in 
Deutschland  noch  w'enig  gekannte  Dizionario  por- 
tatile  der  Societa  tipograjica  dei  classici  italiani 
zuMayland  vom  Jahre  1821,  von  welchem  er  sagt: 
dass  man  es  eine  correcte  und  gereinigte  Wieder- 
aufiage  des  Bah  enhor  st  sehen  Taschenwörterbuchs 
nennen  könnte.  Veraltete,  provincielle  und  sprüch- 
wörtliche  Ausdrücke  musste  er,  als  in  grössere, 
mit  Phraseologie  versehene,  Lexica  gehörig,  von 
der  Aufnahme  in  dieses  compendiöse  Handlnich 
ausschliessen ,  so  wie  er  auch,,  um  den  nöihigen 
Raum  zu  den  ursprünglichen  und  einfachen  W  ör¬ 
tern  zu  gewinnen,  in  der  isteu,  italienisch-deutschen 
Abtheiluiig  manche  Vergrösserungs  -  und  Verklei¬ 
nerungswörter,  desgleichen  die  aus  den  Adjectiven 
leicht  abzuleitenden  Adverbieii  auf  nzenie,  weglmss. 
Hierdurch,  so  wie  durch  leicht  verständliche  A 
kürzungem  der  Wörter  in  beyden Theilen,  \^ald  es 
allein  möglich,  die  vorhandene  Sprachmasse,  ohne 
Verlust  des  Unentbehrlicheh  und  allgemein  Not  1- 
W'endigen,  in  ein  wahrhaft  geführliches  {poi  tati  e) 
Bändchen  zusammenzufassen,  und^  es  tiaHi  dem 
Wunsche  der  Verlagshandlung,  rnit  dpn  ^  urner¬ 
und  Martin' sehen  Taschenwörterbüchern,  hins^cht- 
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lieh  des  Umfangs  und  Preises,  in  vollkomniene 
Harmonie  zu  bringen.  Auch  theilt  es  mit  jenen 
die  Vorzüge  des  Papiers  und  des  gefälligen,  durch 
keine  auffallende  Kleinheit  der  Leitern  dem  Auge 
nachtheiligen,  Drucks.  Als  Zugabe  zum  eigentli¬ 
chen  Wörterbuche  ist  beiden  Abtheilungen  ein' 
Wörlerverzeichniss  der  Eigennamen  und  ein  V o- 
caholario  geografico,  dem  italienisch  -  deutschen 
Ttieile  aber  auch  ein  alphabetisches  Register  der 
italienischen  unregelmässigen  Zeitwörter,  mit  ta¬ 
bellarisch  verzeichneter  x4ugabe  ihrer  Hauptabwei¬ 
chungen,  beygefügt.  Da  die  Correctur  vom  Verf. 
selbst  besorgt  worden  ist,  so  hat  sich  kein  Druck- 
fehlerverzeichniss  nöthig  gemacht;  indessen  fanden 
wir  doch  folgende  Versehen,  welche  bey  künftigen 
neuen  Auflagen  und  bey’m  Gebrauche  dieses  Bu¬ 
ches  zu  verbessern  seyn  werden.  Der  deutsche' Hi- 
tel  sollte  nicht:  Deutsch-italienisches  etc.,  sondern 
Italienisch- deutsches  etc.  beginnen;  jene  Angabe 
gehört  unbezweifelt  zur  2ten  Abtheilung.  S.  IV. 
der  Vorr.  Z.  6.  statt  civililissimo  lies  cipilissi- 
ino,  S.  647.  muss  in  der  Tabelle  der  irregulären 
Zeitwörter  nach  Cadere,  im  Fut.  statt  Carra  (o. 
pers.)  Caderby  und  dagegen  nach  Calere  in  dersel¬ 
ben  Fiubrik,  statt  ca  derb,  —  carra  (5.  pers.)  ge¬ 
setzt  werden,  welche  beyde  Zeilen  offenbar  ver¬ 
wechselt  sind.  S.  p65.  Z.  27.  statt  lies  Lager. 

Uebrigens  müssen  wir  uns,  nach  der  Einrich¬ 
tung  unsers  Instituts,  in  dessen  Verlagshandlung 
dieses  Taschenwörterbuch  erschienen  ist,  auf  die 
blosse  Anzeige  seines  Inhalts  beschränken,  die  kri¬ 
tische  Würdigung  desselben  hingegen  andern  lite¬ 
rarischen  Zeitschriften  überlassen. 


JNeues  italienisches  Lesebuch.  —  Eine  Auswahl 
unterhaltender  Aufsätze  aus  den  vorzüglichsten 
Schriftstellern  Italiens;  nebst  erklärendem  Wör¬ 
terverzeichnisse  und  einer  kurzgefassten  practi- 
schen  Sprachlehre.  —  Durchgehends  mit  genau¬ 
er  Accentuation  aller,  hinsichtlich  der  .Betonung 
zweifelhaften,  Wörter.  —  Zum  Gebrauche  in 
Schulen  und  beym  Selbstunterrichte  verfasst  von 
jdugust  Ife^  Privatlehrer  üer  Italien,  und  französischen 

Sprache.  Berlin,  bey  Schüppel,  i823.  34o  S.  u. 

Vlil.  S.  Vorr.  8.  (18  Gr.) 

Mit  der  wörtlichen  Angabe  des  langen  Titels 
dieses  kleinen  Buches  haben  wir  zugleich  den  gan¬ 
zen  Inhalt  desselben  angezeigt,  da  es  wirklich  alles 
leistet,  w'as  es  auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede 
verspricht.  Recensent  gesteht  aufrichtig,  dass  ihm 
lange  kein  Lehrbuch  für  den  Elementarunterricht 
in  der  Italien.  Sprache  in  die  Hände  gekommen 
ist,  das  in_  so  gedrängter  Kürze  und  mit  solcher 
Deutlichkeit  so  viel  nützliche  und  notliwendige 
Belehrungen  als  die,  dem  Lesebuche  vorangehende, 
Sprachlehre  unsers  Verf.s  in  sich  fasste.  Die  V'er- 
bindung  derselben  mit  dem  Lesehuche  ist  ganz  in 
dem  Geiste  der  beliebten  Gedichschen  Lesebücher, 


aber  in  ewer  Beziehung  fast  noch  gelungener  als 
diese  ausgeführt,  nämlich  in  Hinsicht  der  Stufen¬ 
folge,  in  welclier  die  im  Lesebuche  aufgenommenen 
Auszüge  aus  guten  Schriftstellern  den  Lernenden 
vom  Leichten  zum  Schwerem  forlfiihren.  Da  je¬ 
doch  der  poetische  Theil  der  Sprache,  sowohl  in 
der  Grammatik  als  in  dem,  Lesebuche,  unberührt 
geblieben  ist,  so  kann  dieses  Buch  allerdings  nur 
als  ein  zweckmässiger  Leitfäden  beym  Elementar¬ 
unterrichte  gebraucht,  und  als  Vorläufer  ausliihrli- 
cherer  Sprachtheorien  und  Chrestomathien  be¬ 
trachtet  w'erden.  Auch  kann  die  kurzgefasste 
Sprachlehre  w'ohl  nicht,  wie  auf  dem  Titel  ge¬ 
schieht,  eine  practische  genannt  werden,  da  sich 
hier  nirgends  besondere  UebungssLücke  zur  An¬ 
wendung  der  Theorie,  wie  sie  die  sogenannten 
practischen  Grammatiken  enthalten,  vorfniden.  In 
weiterem  Sinne  des  AVorts  wird  freylich  jede  er- 
theilte  und  aufgefasste  Belehrung  eine  Praxis,  von 
welcher  jedoch  in  der  engem  Beziehung  auf  eine 
geschriebene  Sprachlehre  nicht  die  Rede  seyn  kann. 
So  viel  über  den  Werth  dieses  Handbuchs  im  All¬ 
gemeiner}. 

Wir  gehen  nun  zur  besondern  Anzeige  seiner 
einzelnen  Theile  über,  und  bemerken  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  wir  an  jedem  derselben  wahr¬ 
genommen  haben.  In  der,  dem  Lesebuche  voran¬ 
gehenden  Sprachlehre,  welche  bis  S.  98.  reicht,  ist 
durch  eine  wohl  berechnete  Oekonomie  des  Drucks 
mit  kleinen  aber  sehr  deutlichen  Lettern,  alles  zur 
Aussprache,  zur  materiellen  und  formellen  Sprach- 
kenntniss  cler  Redetheile,  zur  Syntax  und  zur 
Rechtschreibung  Erforderliche,  in  9  Abschnitten 
kurz  und  bündig  abgehandelt,  und  däbey  die  älte¬ 
re,  aus.  der  lateinischen  Grammatik  entlehnte  Me¬ 
thode,  wie  sie  auch  Fernow  bey  behielt,  mit  der 
neueren,  welche  die  Declination  und  alle  Beziehung 
auf  die  lateinischen  Casus  in  den  südlich  europäi¬ 
schen  Sprachen  verwirft,  so  glücklich  verschmolzen 
worden,  dass  w'ir  auch  von  dieser  Seite  das  vor 
uns  liegende  Lehrbuch  empfehlen  können.  Der 
Verf.  bemerkt  nämlich  S.  11.  unter  c.  sehr  richtig, 
dass  eine  eigentliche  Declination  im  Italienischen 
nicht  Statt  finde,  dass  aber  die  Beziehung  auf  die 
im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen  vor¬ 
handenen  Casus  auch  in  der  italienischen  Gram¬ 
matik  die  Regeln  derselben  sehr  verdeutliche.  Rec. 
ist  überzeugt,  dass  man  auf  diesem  Wege  am  si¬ 
chersten  und  schnellsten  zu  dem  Ziele  gelangt, 
deutschen,!  an  diese  Formen  gewöhnten  Jünglingen 
einen  gründlichen  Unterricht  in  der  italienischen 
Sprache  zu  ertheilen.  Ueberhaupt  hat  Rec.  in  die¬ 
ser  kurzen  Sprachlehre  nichts  gefunden,  was  man, 
der  Theorie  oder  der  Darstellung  nacli,  völlig  un¬ 
richtig  nennen  könnte.  Da  indessen  der  Verfasser, 
welcher  nach  Inhalt  der  Vori’ede  seine  Sprachkennt- 
niss  einem  mehrjährigen  Aufenthalte  in  Italien 
verdankt,  den  bescheidenen  Wunsch  ausspricht, 
dass  Sachkundige  ihm  Andeutungen  wegen  etwam- 
ger  Aenderungen  und  Verbesserungen  mittheilen 
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möchten,  so  hebt  Rec.  folgende  wenige  Stellen  in 
der  Sprachlehre  aus,  bey  denen  er  angestossen  ist, 
und  über  die  sich  wenigstens  noch  streiten  lässt. — 
S.  9.  wird  Veclissi,  die  Sonnen  -  oder  Mondfinsler- 
niss,  als  männlich  angegeben,  es  ist  aber  laut  aller 
guten  altern  Wörterbücher,  z.  E.  des  Jagemann' sehen 
und  Filippischen,  weiblichen  Geschlechts.  Freylich 
legt  der  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Lebens,  der 
in  Italien  so  schwankend  ist,  diesem  Worte  zu¬ 
gleich  das  männliche  Geschlecht  bey ,  weshalb  es 
auch  neuere  Handwörterbücher  unter  diesem  Ge- 
schlechte  aufführen;  diess  hätte  jedoch  in  der 
Sprachlehre  bemerkt  werden  sollen.  —  Die  S.  25. 
angegebene  Regel:  dass,  um  alle  zwey ,  alle  drey 
etc.  auszudrücken,  dann,  wenn  nach  tutti  e  due, 
tutti  e  tre ,  ein  Hauptwort  folgt,  demselben  der 
Artikel  vorgesetzt  werde,  hält  Rec.  für  einen  Gal- 
licisraus.  Immer  hat  erlsowohl  gelesen  als  gehört: 
tutti  e  due  fratelli,  tutte  e  tre  sorelle-,  wohl  aber 
sagt  man ;  i  fratelli  tutti  e  due^  le  sorelle  tutte  e 
tre»  —  ln  dem  Beyspiele  S.  42.  tutta  la  gente  lo 
sanno,  ist  der  Plural  sanno  für  den  Singular  sä, 
wo  nicht  ein  Schreibfehler,  doch  wenigstens  eine 
sehr  gesuchte,  gewiss  kaum  vorkommende  Sprech¬ 
art,  wenn  sich  auch  mit  einigen  Collectivis,  z.  B. 
quantitä,  follci  und  dergl.  zuweilen  der  Plural  ver¬ 
binden  lässt.  —  S.  58  und  59.  hat  sich  der  Verf. 
wohl  durch  das  Deutsche:  ich  bereue  es,  verleiten 
lassen  die  Vorschrift  zu  geben,  dass  man  im  Ita¬ 
lienischen  io  me  lo  pento  etc.  sagen  könne?  Sollte 
er  diess  irgendwo  in  Italien  gehört  haben?  Rec. 
kennt  wenigstens  nur  die  Form  (£0)  mene  pento, 
(jioi)  eene  pentiamo  u.  s.  w.  Man  vergleiche  auch 
Fernow's  ital.  Sprachlehre  bey  diesem  Zeitworte. 

_  Ausserdem  sind  in  der  Sprachlehre  folgende 

Druckfehler.  S.  24.  Z.  5.  \on  onlen,  q  uat  t  er  no 
für  quaterno,  und  S.  79.  Z.  i5.  von  oben,  sinat- 
t  andoche  für  sinattantoche  zu  verbessern. 

Das  Lesebuch,  dessen  Zweckmässigkeit  wir 
schon  oben  anerkannt  haben,  enthält  von  S.  99  — 
106.  Aesopische  Fabeln  \  on  G.Landi,  und  eine  von 
G.  Gozzi.  Hierauf  folgen  bis  S.  i49  Aneedoten 
uiid  Novellen;  die  letzteren  von  G.  Gozzi,  Fr. 
Soaoe  und  Giov.  Boccaccio,  sodann  bis  S.  igS.  das 
Lustspiel  La  donna  di  maneggio  von  Goldoni 
(wofür  wir  ein  launigeres,  z.  B.  il  bugiardo,  oder 
lajamiglia  delV  antiquario  gewählt  haben  würden), 
einiges  moralische  Schilderungen  von  G.  Gozzi  bis 
S.  196.,  Briefe  berühmter  Männer  bis  S.  2i4.  einen 
geschichtlichen  Abschnitt  von  Muratori  bis  S.  25i, 
und  endlicdi  Reflexionen  über  Dante,  Petrarca  u. 
Boccaccio  von  Denina  bis  S.  243.  —  Den  Be¬ 
schluss  des  Ganzen  macht  das  erklärende  Wörter- 
verzeichniss,  welches  nach  Rec.  Meinung  nur  zu 
vollständig  ist ,  da  es  von  S.  243  bis  34o  reicht, 
und  die  allergewöhnlichsten  Wörter,  welche  dem 
Lernenden  schon  aus  der  Grammatik  bekannt  wer¬ 
den  wie  anno,  amico,  andare,  desgl.  die  Pronomi¬ 
na  io,  tu  u.  s.  w.  aufgenommen  hat.  Möchte  es 


doch  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  dieses  Wörterbuch 
bey  einer  zweyten  Auflage,  wo  nicht  ganz  w'egzu- 
lasseu ,  doch  wenigstens  nur  auf  die  schwersten 
Wöi’ter  oder  Phrasen  zu  beschränken,  und  dafür 
lieber  der  Sprachlehre  eine  kurzgefasste  Prosodie 
beyzufügen.  Dass  die  Wiederauflage  dieses,  auch 
durch  guten,  korrecten  Druck  und  wohlfeilen  Preis 
sich  empfehlenden,  Buches  bald  nöthig  werden  mö¬ 
ge,  wünscht  Rec.  nicht  minder  Wegen  der  Brauchbar¬ 
keit  desselben,  als  zur  Aufmunterung  seines  Verfs. 


Kurze  Anzeige. 

Oehonomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen, 
Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land- und  Haus- 
wirthschaft,  des  Forst- und  Jagdwesens  im  Oe¬ 
sterreich.  Kaiserlhum  (e)  u.  dem  ganzen  Deutsch¬ 
land  (e).  Herausgegeben  von  Chr.  K.  Andre, 

Königl.  Würtemberg.  Hofrathe  etc.  ( Mitgliede  so  vieler 
ökonomisch,  und  unökonomisch.  Gesellschaften,  dass  deren 
Anzahl  enggedruckt  einen  Raum  von  io|QZoll  einnimmt.) 

I.  Bd.  Nr.  1 — 48.  Artik,  1  —  2o4.,  Kupft.  I  — 
IV.  u.  Tab.  des  ganzen  Werkes  25.  ßd.  II.  Bd. 
Nr.  49  —  93.  Artik.  2o5  —  36o.  ßeyl.  Nr.  1  —  3 
Kpftaf.  Nr.  V — VI.  d.  g.  W.  26,  ßd.  -  Prag,  in 
der  Calveschen  Buchhandlung,  1823.  4.  744  S. 

(2  Bände,  6  Tiilr.) 

Wenige  lehrreiche,  einige  interessante,  manche 
unterhaltende,  viele  langweilige  Aufsätze  machen 
den  Inhalt  dieser  bekannten  Zeitschrift  aus.  Auf  die 
sogenannten  Debatten  möchte  der  Redacteur  ein 
wachsames  Auge  haben  und  sie  entweder  säubern 
oder  ganz  unterdrücken.  So  ist  z.  B.  die  No.  196. 
über  die  neue  Mergel  -  Theorie  des  Dct.  Gerke  v. 
einem  holsteiner  Diener  der  Ceres,  wie  er  sich 
nennt,  nicht  für  ein  gebildetes  Publicum  geeignet; 
denn  der  Ungezogenheit  des  Tons  nach  muss  die¬ 
ser  Diener  der  Ceres  ein  Flurschütze  oder  Erb¬ 
senhüter  seyn. 

Mit  Recht  eifert  der  Redact.  wider  das  Auf¬ 
wärmen  des  alten  Kohls,  womit  einige  Mitarbeiter 
den  Lesern  Ekel]  erregen.  Möchte  er  auch  nur 
aus  allen  Kräften  sich  der  Anbetung  der  goldenen 
Kälber  wüdersefzen.  Denn  es  hat  so  ziemlich  den 
Anschein,  als  wenn  das  stumpfe,  geistlose  Völkchen 
der  aner  und  isten,  welches  blos  die  Speisen  auch 
wohl  Cruditäten  Thaer’s,  Fellenbergs,  Cotta’s  etc. 
wiederkäuet,  begünstigt  würde.  Es  würde  gar  nicht 
schwer  halten,  diese  Aeusserungen  mit  Belegen  zu 
unterstützen.  Rec.  bedauert,  dass  es  der  Raum 
dieser  Blätter  nicht  erlaubt,  seine  auf  Gründe  und 
lauge  Erfahrung  gestützte  Meinung  über  die  An* 
sicht  der  preliös  sogenannten  höhern  Schafzuclit 
und  den  Geist,  der  auf  dem  Leipziger  Schafzüch¬ 
ter -Convente  geherrscht,  oder  vielmehr  nicht  ge¬ 
herrscht,  offen  und  rücksichtslos  auszu sprechen. 
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Staatswissenschaft, 

Die  Staatswirthschaft  auf  der  Grundlage  der  Na¬ 
tional- Oekonomie,  in  ihrer  Anwendung,  auf  in¬ 
nere  Staatsverwaltung,  und  die  Begründung  ei¬ 
nes  gerechten  Auflage  -  Systems.  Von  J.  G. 
Freyherrn  von  Seutter^  Director  des  K.  Würtem- 
berg,  Forsfratlis,  der  Orden,  der  Würtemberg.  und  Baieri- 
scben  Kronen  Ritter  etc.  Ulm,  im  Verlag  der  Stet- 
tin’schen  Buchhandlung,  1825.  Erster  Band. 
Die  National- Oehonomie,  LVI.  und  245.  Seiten. 
Zweyter  Band.  Die  innere  Staatsverwältung. 
56o  S,  Dritter  Band.  Die  Begründung  eines 
gerechten  Auflage  -  Systems,  36a  S.  8.  (6Thlr.) 


INach  der  Erklärung  des  Verfassers  im  Eingänge 
der  Vorrede  ist  die  vor  uns  liegende  Schrift  das 
Resultat  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  einzelner 
Aufsätze  und  Notizen,  welche  sich  als  f\ieProducte 
der  Beobachtung  Und  des  Nachdenkens,  so  wie  des 
Studiums  staatswirthschaftlicher  Schriften,  in  so 
Weit  solches  dem  Verf.  seine  Berufsgeschäfte  ge- 
^atteten,  darstellen j  und  als  Erfolg  der  V^erwen- 
aurag  müssiger  Stunden;  seit  mehr  als  Junfzehn 
Jahren,  und  nach  gesammelten  Erfahrungen ,  mit 
Strenge  geprüft,  dürfte  —  seiner  Meinung  nach  — 
das  Ganze  für  die  Mittheilung  ausgereift  seyn. 
Indess,  was  diese  vermeintliche  Reife  betrifft,  müs- 
^n  wir  leider  anderer  Meinung  seyn.  Weder  im 
Plane  noch  in  der  Ausführung,  können  wir  we¬ 
nigstens  diese  Reife  erkennen.  Was  den  Plan  an¬ 
geht,  zeigt  schon  der  Titel,  dass  der  Verf.  dasWe- 
1  ’  Welche  er  hier  bearbeiten 

richtig  und  gehörig  aufgefasst  hat. 
Uie  issenschaft,  welche  er  hier  als  Staats  wir  th- 
schajt  bezeichnet,  ist  nicht  die,  welche  man  ge¬ 
wöhnlich  unter  diesem  Ausdrucke  versteht,  —  die 
Darstellung  und  Entwickelung  der  Natur  u.  der  Ge¬ 
setze  der  menschlichen  Betriebsamkeit  im  geselligen 
und  bürgerlichen  Leben  j  sondern  die  Staatslehre 
in  Bezug  ^f  die  innern  Verhältnisse  der  Staaten 
und  ihre  Regierung  Überhaupt,  die  der  Verf.  um 
deswillen  hier  mit  dem  Ausdrucke  Staats«^iWÄ- 
schqft  bezeichnet,  weil  seiner  Meinung  nach  (I. 
^o.),  die  Erstrehung  des  Nationalreichthums,  die 
Erstrebung  des  Staatszwechs  seyn  muss,  und  jener 
Aweyier  Band. 


erste  Strebepunct  als  ein  in  allen  seinen  Beziehun¬ 
gen  mit  dem  letztem  Strebepuncte  Identisirtes  er¬ 
scheint;  weshalb  er  denn  hier  seine  Staatslehre,  u. 
das  aufgestellte  Gebäude  derselben,  auf  die  im  er¬ 
sten  Bande  vorgetragenen  Grundsätze  der  National¬ 
ökonomie  gebauet  hat,  als  (S.  XII.  der  Vorrede) 
auf  die  unbedingte  Grundlage  der  innern  Staats¬ 
verwaltung  in  allen  Momenten  ihrer  Ausübung. 

Ueber  die  Unzulänglichkeit  und  Einseitigkeit 
dieses  Plans  brauchen  wir  wohl  nichts  zu  bemer¬ 
ken.  Allen  ist  bekannt,  dass  der  Mensch  im  Staate 
nicht  blos  materiellen  Güterbesitz  und  Reichthum 
sucht,  mit  welchem  sich  die  Nationalökonomie  be¬ 
schäftiget,  sondern  dass  sein  Streben  auf  bey  wei¬ 
tem  mannichfaltigere  und  höhere  Puncte  gerichtet 
ist,  zu  deren  Erreichung  der  Güterbesitz  und  Reich¬ 
thum  nur  ein  sehr  entfernt  und  untergeordnet  wir¬ 
kendes  Mittel  ist.  —  Doch  noch  bey  weitem  we¬ 
niger,  als  der  Plan  des  Werkes,  befriediget  die  Aus¬ 
führung.  Diese  gewährt  weiter  nichts,  als  eine  höchst 
langweilige,  weitschweifige  und  ermüdend  breite 
Darstellung  der  Hauptgrundsätze  der  Nationalöko¬ 
nomie,  der  innern  Staatsverwaltungslehre  und  Fi¬ 
nanzwissenschaft,  bey  der  der  V^erf.  zwar  dem 
Scheine  nach  nach  Gründlichkeit,  Klarheit  und 
Deutlichkeit  strebt,  die  aber  dennoch  in  den  mei¬ 
sten  Puncten  aller  Gründlichkeit,  Klarheit  und  Deut¬ 
lichkeit  ganz  ermangelt,  und  auf  keinen  Fall  die 
Wissenschaft  auch  nur  um  einen  einzigen  Schritt 
weiter  gebracht  hat.  Nur  derjenige  wird  bey  der 
Lektüre  des  Werkes  etwa  seine  Rechnung  finden, 
dem  es  um  eine  Menge  schwerfälliger  und  unkla¬ 
rer  Definitionen  zu  ihun  ist,  oder  wer  spitzfindige 
Distinctionen  liebt.  Denn  in  solchen  Gaben  besteht 
das  Hauptverdienst  des  Verf.  Doch  werden  wohl 
nur  wenige  sich  entschliessen ,  sein  Werk  ganz 
durchzulesen;  es  sey  denn,  dass  sie,  wie  wir 
dieses  Pflichten  halber  zu  thun  gezwungen  wären. 
Um  unsern  Lesern  eine  Idee  von  der  Art  und 
Weise  zu  geben,  wie  der  Verf.  seine  Gegenstände 
behandelt,  nehmen  wir  die  beym  Aufschlagen  sei¬ 
nes  Buches  uns  zuerst  in  die  Hände  gefallene  (II. 
2o5.  folg.)  behandelte  Materie  vom  Jagdrechte. 
„Die  Jagdrechte  —  heisst  es  hier  —  lediglich  die 
gesetzliche  Ermächtigung  hegrünAeod,  das  sich  auf 
einer  bestimmten  Landfläche,  ohne  Berücksichti¬ 
gung  ihrer  Eigenthümer,  in  Freiheit  findende 
fPild,  entweder  unbedingt,  oder  nach  gewissen  Ar¬ 
ten  bestimmt,  sich  zu  eigen  zu  machen,  können  in 
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ihrer  Ausübung  allein  die  individuellen  Verhält¬ 
nisse  bestimmen,  in  welchen  sich  der  Inhaber  der¬ 
selben  zu  dem  sich  darhietenden  TVilde  und  der 
Möglichkeit  seiner  Habhaftwerdung  findet.  Das 
Formelle  der  Behauptung  dieser  Ferhältnisse^  so 
wie  der  Schutz  derselben  gegen  Beinträchtigung 
aber  wird  gewöhnlich  durch  die  Ausübung  des 
Jagdregals  (§.  i6i.)  festgesetzt.  Wenn  nun  das  Da- 
seyn  der  Landfläche  erste  Bedingung  der  Ausübung 
der  Jagdrechte  ist,  so  stellt  sich  das  Baseyn  des 
Wildes  als  zweyte  Bedingung  derselben  dar.  Un¬ 
verkennbar  muss  indessen  die  Landjläche,  über 
welche  sich  die  Jagdrechte  vei’breiten ,  wenn  sie 
von  andern  Menschen,  als  dem  Jagdinhaber  bewohnt 
ist,  eine  bestimmte  Beziehung  zu  diesen,  und  hier¬ 
nach  also  auch,  in  dem  Verhältnisse  vervielfachte 
Zwecke  haben,  in  welchem  sie  unter  verschiedene 
Eigenthümer  vertheilt  ist.  Die  Erreichung  dieser 
Zwecke  jedoch  bedingt  Sicherheit  gegen  die  Stö¬ 
rung  der  Wirksamkeit  der  hierfür  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  Wenn  sich  also  eine  solche 
Störung  in  den  Verhältnissen  des  Wildstandes  u. 
der  Form  der  J agdausübung  findet,  so  durchkreuzt 
sich  der  einzelne  Zweck  des  Jagdinhabers  mit  den 
vielfachen  und  höheren  Zwecken  der  Grundeigen- 
thümer,  und  jener,  als  der  geringere,  muss  also 
diesen,  als  den  wichtigem,  weichen ;  kann  oder  will 
nun  der  Jagdinhaber  den,  durch  den  W^ildstand 
in  der  Ei'reichiong  ihrer  Zwecke  gestörten,  Grund- 
eigenthümern  nicht  die  erforderliche  Entschädi- 
gung  gewähren,  so  fordert  der  Staatszweck,  dass 
diese,  eben  sowohl  durch  die  Handhabung  begrün¬ 
deter  Gesetze  geschützt  werden,  als  ihnen  alle  Mit¬ 
tel  dargeboten  seyn  müssen,  die  wirkliche  Störung 
ihrer  Zwecke,  auf  alle,  gesetzlich  bestimmte,  Weise 
zu  verhindern.  Der  Jagdinhaber  aber  kann  hier- 
bey  nur  seine  Eigenthumsrechte  auf  das  etwa  er¬ 
legte  Wild  geltend  machen.  Da  sich  jedoch  diese 
V erhältnisse  aus  dem  Cultur stände  bestimmen, 
welchen  das  findende  Maass  der  Bevölkerung  her- 
beyführt,  und  für  seine  Erhaltung  bedingt,  so 
wird  die  Ausübung  des  Jagdrechts,  in  Beziehung 
auf  die  Menge  des,  auf  der  hierfür  bestimmten 
Fläche,  sich  findenden  Wildes,  eines,  durch  jene 
Verhältnisse,  bestimmte.  Die  Erhaltung  undVer- 
grösserung  dieser  Menge  ist  also  nicht  von  der 
Willkür  des  Jagdinhabers  abhängig,  sondern  sie 
bestimmt  sich  aus  den  Verhältnissen  der  Oertlich- 
keit,  nach  welchen  sich,  auch  bey  grösserem  Wild¬ 
stande  die  Gefahr  der  Störung  der  Zweckerrei¬ 
chung  der  Grundeigenlhümer  vermindern  kann. 
Eine  imbedingte  Wildhegung  ist  daher  allein  in 
geschlossenen  Parken  oder  in  zugleich  verlassenen 
Gegenden  denkbar.  Je  unzweifelhafter  aber  diese 
Verhältnisse  sind,  desto  unverkennbarer  muss  auch 
aus  denselben  hervorgehen,  dass  der  Besitz  eines 
Jagdrechtes  in  seiner  Wirkung  durchaus  kein  Ab¬ 
solutes  seyn,  sondern  allein  durch  die  Möglichkeit 
der  Ausübung  desselben  einen,  nach  den  Orts -und 
Zeitverhältnissen  bestimmten,  Werth  erlangen  köu- 


August  1825. 

ne.  Dieser  Werth  jedoch*,  allein  für  AenJagäin- 
haber  wirksam,  bleibt  für  den  Grundeigenthümer 
ohne  Bedeutung,  weil  er  iüv  jenen  sich  mit  dem 
Augenblick  mindert  und  ganz  auf  hört,  wenn 
sich  dieser  durch  denselben  in  der  Erreichung 
seiner  Zwecke  gestört  findet.  Es  ist  daher  auch 
keine  Norm  für  die  Ablösung  von  Jagdrechten 
denkbar,  weil  ihnen  nie  ein  bleibender  Werth  hey¬ 
gelegt  werden  kann,  und  sie  in  ihrer  Ausübung  für 
den  Grundeigenthümer  nur  in  sofern  als  Servitute 
erscheinen  können,  als  sie  ihn  hindern,  die  Jagd 
auf  seinem  Besitzthume  selbst  auszuüben. 

In  einer  solchen  abstrusen,  oder  wenn  wir  das 
Rechte  sagen  sollen,  in  einer  in  der  Regel  noch 
abstruseren  Manier  spricht  dann  der  Verf.  I.)  im 
ersten  Bande  nach  einer  vorausgeschickten  Einlei¬ 
tung  und  der  hier  gegebenen  Darstellung  seines 
Begriffs  von  Staatswirthschaft  und  der  Haupt- 
theile  seines  Plans,  in  sie6e«  Capiteln  :  i)  vom  We¬ 
sen  und  Zwecke  der  Nationalökonomie ,  der  Ent¬ 
wickelung  der  Begriffe  von  Gut  und  Werth,  der 
Beziehung  beyder  auf  Künftiges  —  worein  er  eine 
Haupteigenthümlichkeit  seiner  aufgestellten  Theorie 
setzt  —  von  Dürftigkeit,  Armuth,  Vermögen  und 
Reichthum  (S.  3i  —  42);  2)  von  der  Entstehung 
und  Vermehrung  der  Güter,  dem  Gütertausche, 
dem  Anbieten  und  der  Nachfrage,  der  Speculation 
und  dem  Gütei’preise  (S.  43  —  36);  3)  von  den 
nähern  und  entferntem  Zwecken  der  Güter,  ihrem 
Aufhören  und  ihrer  Erhaltung,  von  vorübergehen¬ 
den  und  dauernden  Gütern,  und  der  Wirkung  die¬ 
ser  Verhältnisse  auf  Erzeugung  undErwerbung  der 
Güter  (S.  57  —  73);  4)  von  der  Gütererwerbung 
nach  ihren  nähern  Mitteln,  Natur  und  Arbeit,  (S. 
76  —  88) ;  3)  von  der  Gütererwerbung  nach  ihren 
entferntem  Mitteln,  Arbeitslohn,  Fabriken,  Manu- 
facturen,  Maschinen  und  Handel  ( S.  89  —  i32); 
6)  vom  Gelde  und  den  verschiedenen  Formen  sei¬ 
ner  Wirksamkeit  (S.  i35  —  208);  7)  von -den  Fol¬ 
gen  der  verschiedenen  Erwerbungsformen  für  das 
Individ  (uum)  so  wohl  als  für  die  Gesammtheit  der 
Gesellschaft;  von  Production,  Nationalvermögen  u. 
Nationalreichthum  (S.  209  —  243);  —  II.)  im 
zweyten  Bande,  A.)  in  der  ersten  Abtheilung  von 
den  Grundsätzen  der  innern  Staatsverwaltung,  oder 
1)  von  den  Grundlagen  und  Gegenständen  der  In¬ 
nern  Staatsverwaltung  (S.  5  — 9);  2)  von  der  Ge¬ 
setzgebung  und  Gesetzesvollziehung  (S.  10  —  28) ; 
3)  von  der  nähern  Bezeichnung  der  wesentlichsten 
Functionen  der  Staatsverwaltung  in  Beziehung  der 
Gesetzgebung  hierauf  (S.  29  —  36) ;  4)  von  den 
Functionen  der  Staatsverwaltung  für  die  Begrün¬ 
dung  der  Rechtspflege,  durch  a)  Constituirung  der 
Gerichte,  b)  Bestand  des  Advocatenwesens ,  c)  Er¬ 
mächtigung  für  ^eybi’ingung  der  erforderlichen 
Beweismittel,  d)  die  Vollziehungsgewalt  der  Ge¬ 
richtsstellen  (S.  37  —  60);  5)  von  der  Begründung 
der  Religiosität  und  Sittlichkeit,  und  a)  den  Mitteln 
zu  dieser  Begründung,  und  b)den  allgemeinen  und 
besondern  Verhältnissen  des  Staats  in  Absicht  auf 
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die  Ausübung  derselben  (S.  63  77) ;  6)  von  den 

Functionen  der  innern  Staatsverwaltung  für  die  Be¬ 
gründung  der  äussern  Sicherheit,  durch  a)  Anknüp¬ 
fung  äusserer  Vei’bindungen ,  und  b)  Bildung  und 
Erhaltung  der  bewaffneten  Macht  (S.  78  —  04); 
7)  von  den  Functionen  der  Staatsverwaltung  für 
die  Ausübung  der  Regierungsgewalt,  namentlich  a) 
in  ihrer  Eigenschaft  als  richterliche  Gewalt,  in 
Bezug  auf  a)  die  Erhaltung  der  öffentlichen  und 
häuslichen  Ruhe  und  Sicherheit,  ß)  die  Sicherheit 
der  Gesundheit  von  Menschen  und  Thieren  gegen 
nachlheilige  äussere  Einwirkungen,  y)  Darbietung 
der  Mittel  für  die  Befriedigung  sämmtlicher  Le¬ 
bensbedürfnisse,  d)  Behandlung  hergebrachter  Rechte 
in  -Absicht  der  Folgen  ihrer  Ausübung  für  den  Be¬ 
trieb  der  Nationalökonomie,  oder  Würdigung  der 
Regalien,  Servitute  (n),  und  persönlichen  und  Stan¬ 
desrechte,  b)  in  ihrer  Ausübung  für  die  Beförde- 
i-ung  der  Production,  in  Beziehung  «)  auf  Industrie 
bey  Landwirthschaft  und  Viehzucht,  Bergbau,  Hüt¬ 
ten  -  und  Salinenwesen,  Gewerbe  und  Handel,  ß) 
auf  intellectuelle  Ausbildung,  durch  Begründung 
wissenschaftlichen  Unterrichts,  Beförderung  weite¬ 
rer  Forschungen  und  höherer  Ausbildung  der  durch 
den  Unterricht  erworbenen  Kenntnisse,  y)  wirksa¬ 
me  Hülfs-und  Wohlthätigkeitsanstalten  (S.  gS  — 
36s) ; ,  8)  von  der  Führung  der  Finanzverwaltung, 
a)  rücksichtlich  des  Staatseinkommens  und  Staats¬ 
aufwandes  in  ihren  verschiedenen  Zweigen,  b)  Her¬ 
stellung  des  Finanzetats  und  Budjets,  so  wie  des¬ 
sen  Realisirung  dui’ch  die  Buchhaltung  und  Cassen- 
verwaltung,  c)  der  Rechnungsablegung  und  Revi¬ 
sion  und  Justification  der  Rechnungen  (S.  869  — 
444);  B.)  in  der  zweyten  Abtheilung  von  dem  Or¬ 
ganismus  der  innern  Staatsverwaltung,  oder  1)  von 
den  innern  Grundlagen  dieses  Organismus,  und 
den  hieraus  hervorgehenden  Momenten  seiner  Aus¬ 
bildung  (S.  445  —  455)  j  2)  von  der  Begründung 
der  Gemeindeverwaltung  (S.  456  —  468);  3)  von 
der  Bestimmung  des  Formellen  der  Ausübung  der 
höchsten  Staatsgewalt,  in  Bezug  auf  a)  die  Real- 
theilung  der  Verwaltungsgegenstände,  b)  Bestim¬ 
mung  des  Personalerfordernisses,  c)  Begründung 
des  Materiellen  und  Formellen  des  Dienstes,  d)  die 
Beziehungen  des  Dienstes  und  Lokal -Eintheilung, 
e)  die  Verhältnisse  des  Dienstes  zu  der  höchsten 
Staatsgewalt,  f)  die  Begründung  der  erforderlichen 
allgemeinen  Controle,  g)  die  wechselseitigen  Rechts¬ 
verhältnisse  des  Staates  und  seiner  Diener,  (S.  469 
—  56o) ; — ■  und  III.)  im  dritten  Baude:  1)  vom 
Rechtsprincip  der  Begründung  eines  Auflagesy¬ 
stems  (S.  3  —  8);  2)  von  den  Bedingungen  der 
Auflag^begründung  und  Beziehung  derselben  (S. 
9  der  Verwaltung  des  Staatsein¬ 

kommens,  und  den  hieraus  abgeleiteten  Grundsä¬ 
tzen  derselben  (S.  i4  —  36);  4)  von  der  Verwal¬ 
tung  der  Regalien  (S.  Sy  —  47) ;  5)  von  der  Ver¬ 
waltung  nutzbarer  Rechte  und  der  Domänen  (S. 
48  —  65);  6)  von  den  verschiedenen  Verhältnissen 
des  Staatsaufwandes  (S,  66  —  70)  5  7)  von  den 


Grundsätzen  zur  Bemessung  des  Staatsaufwandes 
(S.  71  —  83) ;  8)  von  dem  auf  diese  Grundsätze 
gebaueten  Verwaltungssystem  in  seinen  Folgen  für 
die  Begründung  der  Staatsauflagen  (S.  84  —  97) ; 
9)  von  den  Grundsätzen  zu  Begründung  eines  ge¬ 
rechten  Auflagesystems  (S.  98  —  i52);  10)  von 

den  der  Belastung  durch  Auflagen  und  Steuern  zu 
unterwerfenden  Gegenständen  und  der  Modalität 
und  Form  dieser  Unterwerfung  (S.  i53  _ —  160); 
11)  von  der  Begründung  der  Auflagen  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  verschiedenen  Gegenstände  derselben, 
oder  der  Begründung  der  Auflagen  durch  a)  die 
richterliche  Gewalt,  b)  die  Regierungsgewalt,  bey 
Concessionsertheilungen ,  c)  die  Beglaubigung  der 
Authenticität  der  Urkunden,  durch  Stempel  (S.  161 
—  192);  12)  von  der  Begründung  der  Besteuerung 
in  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  und  zwar  hin¬ 
sichtlich  a)  des  nothdürftigen  Unterhalts  der  Per¬ 
son,  Personalsteuer,  b)  des  Vermögens,  nament¬ 
lich  cc)  des  Grundbesitzes,  des  Bodens  und  der  Bo- 
dengefälle,  und  der  Gebäude,  ß)  der  Capitalien 
oder  Geldrenten  und  y)  der  Gewerbe  (S.  19^ 
320);  und  l3)  dem  Foj^mellen  der  Vollziehung  des 
hier  aufgestellten  Besteuerungssystems,  oder  den 
verschiedenen  Steuer-  Catastern  (S.  32 1  —  362). 
Wer  Lust  hat,  dem  Verf.  in  seinen  hier  angedeu¬ 
teten  Kreutz-,  Quer-  und  Irrgängen  selbst  zu  fol¬ 
gen,  den  müssen  wir  auf  das  Buch  selbst  verwei¬ 
sen.  Nicht  jeder,  der  in  philosophischen  Floskeln 
sprechen  mag,  ist  ein  Philosoph;  und  von  den 
Philosophemen  des  Verf.  können  wir  nichts  an¬ 
deres  sagen,  als :  philosophus  mansisset,  si  tcicuisset 
und  non  cuilibet  licet  adire  Corinthum» 


Predigten, 

Sammlung  einiger  Gelegenheitspredigten^  zur  Er¬ 
innerung  an  eine  merkwürdige  Vergangenheit 
Und  zur  Belebung  eines  religiösen  und  patrioti¬ 
schen  Sinnes  für  eine  bedenkliche  Gegenwart, 
von  Maximilian  Friedrich  Scheibler ■,  evangeli- 
scliem  Pfarrer  zu  Montjoie.  Mit  einer  Voi’rede  von 
D.  H.  G.  Tzs  chirner,  Professor  der  Theologie  u. 
Superint.  zu  Leipzig.  Olim  meminisse  juvabit.  Leip¬ 
zig,  bey  Hartmann,  i824.  XL VIII.  und  476  S. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

In  der  Vorr.  äussert  der  Verfasser  S.  XXXII* 
,, Sollte  sich  jemand  darüber  beschweren,  dass  er 
hier  etwas  Altes  und  bereits  Gelesenes  gekauft  hat, 
so  ist  diess  nicht  meine  Schuld,  da  ich  schon  durch 
den  Titel  des  Werkes  deutlich  genug  zu  verstehen 
gegeben  habe,  was  man  zu  erwarten  habe.“  Nun 
sagt  zwar  eigentlich  der  Titel  nicht,  dass  man  hier 
dieselben  Predigten  findet,  welche  der  Verfasser  am 
Dankfeste  wegen  des  Einzugs  der  verbündeten  Heere 
in  Paris,  zum  Andenken  der  Leipziger  Schlacht,  am 
Dankfeste  wegen  des  Sieges  bey  Belle-AIliance  u.  s. 
W.  schön  einzeln  hat  drucken  lassen.  Indessen 
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meint  er,  dass  man  sich  immer  noch  an  jene  Zeiten 
gern  erinnere  und  mithin  auch  diese  Vor  träge  gern 
lesen  werde.  Mag  es  seyn,  dass  er  sich  nicht  irrt 
und  dass  das  Publicum  an  der  Menge  der  damals 
erscheinenden  politischen  Predigten  sich  nicht  satt 
gelesen  hat  I  Aber  dass  sie  alle  unverändert  erscheir 
nen,  kann  doch  nicht  wohl  gebilligt  werden.  Musste 
denn  der  Verfasser  nicht  bemerken,  dass,  was  auch 
bey  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Predigten  be¬ 
merkt  wurde,  die  Farben  oft  zu  grell  aufgetragen, 
dass  manches  auf  die  Kanzel  gebracht,  was  nicht 
dahin  gehörte,  manches  im  zuversichtlichen  Tone 
prophezeiht  wurde,  was  nicht  eingetroffen  ist.  Wo¬ 
zu  noch  heute  vieles  abdrucken  lassen,  was  nur  da¬ 
mals  einiges  Interesse  hatte?  Beyspiele  davon  fin¬ 
det  man  fast  in  jeder  Predigt,  z.  ß.  in  der  Pre¬ 
digt  am  Dankfeste  nach  dem  Siege  bey  Belle -Al¬ 
liance  heisst  es  noch  immer  S.  i6o:  „Mit  Weh- 
muth  denken  wir  an  euch,  arme  Brüder,  die  ihr 
nicht  so  glücklich  wäret,  einen  schnellen  Tod  zu 
finden,  die  ihr,  von  dem  zerschmetternden  Geschoss 
oder  von  dem  mörderischen  Eisen  des  Feindes  ge¬ 
troffen,  auf  dem  Wahlplatze  ohnmächtig  nieder- 
sanket  und  jetzt  in  Lazarethen  liegt!  Gott  sende 
euch  nur  geschickte,  gewissenhafte  Aerzte,  und 
menschliche,  sorgfältige  Wärter!“  Wozu  noch 
jetzt  die  harten  Ausdrücke  und  Benennungen,  die 
damals  nicht  einmal  der  Kanzel  würdig  waren. 
Doch  eine  Kritik  dieser  Predigten  wird  niemand 
erwarten,  -da  ihr  Werth  schon  früher  gewürdigt 
worden  ist.  Für  diejenigen  Leser,  welche  noch 
nicht  Bekanntschaft  mit  denselben  gemacht  haben, 
und  welche  nicht  gerade  politische  Predigten  lieben, 
folge  nur  eine  Characterisirung  der  letzten  nicht 
Predigt  (denn  dazu  ist  sie  viel  zu  lang,)  sondern 
Rede,  welche  das  Thema  abhandelt:  Die  'allgemei¬ 
ne  Verbreitung  der  heiligen  Schrift,  als  eine  der 
wichtigsten  und  wohlthätigsten  Weltbegebenheiten 
über  3  Thess.  5,  i.,  das  soll  sie  seyn,  weil  sie  i) 
eine  genauere  und  edlere  Verbindung  zwischen  den 
Völkern  der  Erde  stiftet;  weil  sie  2)  eine  allgemei¬ 
nere  Geistesbildung  und  Aufkläi'ung  bewirkt;  5) Un¬ 
zähligen  die  Quelle  reiner  Religionserkenntniss  und 
wahrer  Tugend  öffnet,  und  4)  die  Vereinigung  der 
verschiedenen  Parteien  unter  den  Christen,  und  ei¬ 
ne  allgemeine  Bekehrung  der  nichtchristlichen  Völ¬ 
ker  vorbereitet.  \Ver  sieht  aber  nicht,  dass  der 
zweyte  und  dritte  Punkt  ganz  zusammenfällt,  und 
dass  der  vierte  zwey  ganz  verschiedene  Gründe 
enthält,  wovon  der  erste  noch  sehr  problematisch 
ist.  Denn  gerade  jetzt,  wo  der  Eifer,  die  heiligen 
Schriften  zu  verbreiten,  so  gross  ist,  ist  die  Erbit¬ 
terung  der  christlichen  Parteien  gegen  einander, 
recht  aufgereizt  worden. 

Zur  wahren  Zierde  dieser  Schrift  gereicht  die 
Vorgesetzte  Vorrede  des  Herrn  Dr.  Tzschirner  in 
Leipzig,  auf  welche  wir  die  Leser  noch  aufmerk¬ 
sam  machen  müssen.  Sie  ist  nämlich  der  Beant¬ 
wortung  einer  Frage  gewidmet,  die  für  jeden  Chri¬ 


sten,  besonders  für  den  christlichen  Prediger,  an¬ 
ziehend,  seyn  muss.  Während  alle  Welt  von  dem 
wohlthätigen  Einflüsse  spricht  und  von  jeher  ge¬ 
sprochen  hat,  welchen  Religion  auf  Sittlichkeit  über¬ 
haupt  und  dadurch  auf  das  Wohl  der  Staaten  äus- 
sert,  hat  ein  berühmter  Theolog  den  schroffen 
Gegensatz  aller  gewöhnlichen  Ansichten  in  derBe- 
hauptung  aufgestellt,  dass  es  auf  der  einen  Seite 
zur  Herabwürdigung  der  Religion  gereiche,  wenn 
man  sie  zur  Stütze  der  Sittlichkeit  und  der  öffent¬ 
lichen  Wohlfarth  macht,  und  dass  auf  der  andern 
Recht  und  Sittlichkeit  gar  keiner  Unterstützung  be¬ 
dürftig  wären.  Nachdem  der  Verfasser  die  ganze 
hierher  gehörige  Stelle,  (S.  Herrn  Dr.  Schleier¬ 
macher  über  die  Jleligion.  Reden  an  die  Gebilde¬ 
ten  unter  ihren  Verächtern,  S.  5i.  u.  fl.  der  drit¬ 
ten  Ausgabe)  in  extenso  mitgetheilt  hat,  beginnt  er 
nun  die  Prüfung  und  zeigt  die  Unerweislichkeit  der 
beyden  obigen  Behauptungen.  Die  Sittlichkeit, 
wird  bewiesen,  ist  der  Religion  kein  ihr  fremdes, 
sondern  eigenthümliches  Gebiet,  auf  dem  sie  stehe 
und  wurzele.  Eine  Religion,  die  mit  der  Sittlich¬ 
keit  nichts  zu  schaffen  habe^  sey  Superstition  und 
wenn  das  Christenthum  gebiete,  Gott  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit  anzubeten,  so  könne  ja  diess  ohne 
sittlichen  Wandel  nicht  geschehen.  Selbst  wenn 
man  sich  Religion  und  Sittlichkeit  als  ganz  ge¬ 
schiedene  Dinge  denke,  so  stände  ja  beydes  im  Men¬ 
schen  nicht  einzeln  und  abgesondert  da,  sondern 
iu  gegenseitiger  Berührung  und  Wechselwirkung. 
So  wie  man  nichts  Unrechtes  thue,  wenn  man  von 
den  Künsten  und  Wissenschaften,  deren  ursprüng¬ 
liches  Gebiet  das  Wahre  und  Schöne  sey,  dennoch 
auch  ihren  Einfluss  auf  die  Sitten  behaupte,  eben 
so  wenig  gereiche  der  Einfluss  der  Religion  ihr 
selbst  zur  Herabwürdigung.  Hierauf  wendet  sich 
der  Verf.  an  die  zweyte  Behauptung  und  macht 
es  klar,  dass  theils  der  Staat  der  sittlichen  Gesetze, 
theils  die  Sittlichkeit  des  Glaubens  an  ein  allsehen¬ 
des  Auge  bedürfe.  „Ich,  heisst  es  hier  S.  XJflll., 
mag  in  einem  Staate  nicht  leben,  wo  ein  Recht 
gilt,  das  nicht  in  der  sittlichen  Gesetzgebung  ruht 
Und  darum  nicht  Recht,  sondern  nur  gleichsam  ein 
versteinertes  Unrecht  ist,  und  kann  nicht  wünschen 
dass  Regenten  und  Staatsmänner,  dem  Rathe  des 
Verfassers  folgend,  irgendwo  das  Kunststück  ver¬ 
suchen  möchten,  durch  die  hundert  Augen  und  den 
eisernen  Arm  möglich  zu  machen,  was  nur  die  An¬ 
erkennung  und  Achtung  der  heiligen  und  unwan¬ 
delbaren  Gesetze,  welche  Gott  dem  Menschen  ins 
Herz  gesclu’ieben  hat,  vermag. 

Recensent  setzt  hinzu:  ein  scharfes  Messer 
legt  sich  am  ersten  um.  Geht  es  einem  scharfen 
Verstände  oft  besser?  Aber  bitten  muss  man  Hrn. 
Dl’.  Tzschirner,  diese  Abhandlung  in  einer  vielge¬ 
lesenen  Zeitschrift  abdrucken  zu  lassen. 
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Le  ip  zig  er  Literatur  -  Zeitung. 

Am  25.  des  August.  205.  1825. 


Eiiglisclie  SpiuLliiiUiide. 

Karl  Fr.  Chr.  PV agners  kritische,  grammati¬ 
sche  und  erklärende  Anmerkungen  zum  Tom 
Tones  \on  Fielding.  Marburg,  bey  Krieger  u. 
Comp.  1824.  IV  u.  596  S.  8.  (1  Thlr.) 

D  er  Herr  Prof. hat  sich  durch  die  Her¬ 
ausgabe  der  vorliegenden,  mit  lateinischer  Schrift 
gedruckten ,  Anmerkungen  zum  Tom  Jones  von 
Fielding  ein  neues  Verdienst  um  die  Freunde  der 
englischen  Sprache  und  Literatur  erworben.  Jeder 
daher,  welcher  sich  die  Lesung  des  Tom  Jones, 
dafern  er  nicht  schon  mit  ihm  vertraut  ge¬ 
worden  ist,  erleichtern  will,  findet  hier  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  seine  Rechnung.  Die  erste 
Absicht  des  Verfassers  war,  laut  seiner  Vor¬ 
rede,  durch  seine  Anmerkungen  die  Zahl  der  bey 
jedem  Paragraphen  seiner  englischen  Sprachlehre 
aufgestellten  Beysiele  noch  um  Vieles  zu  ver- 
grössern,  oder  auch  sie  selbst  hier  und  da  zu  be¬ 
richtigen.  Daher  hat  er  auch  auf  die  Paragra¬ 
phen  jener  Sprachlehre,  wo  es  erforderlich  war, 
allemal  hingewiesen.  Ueberdies  werden  in  den  vor¬ 
liegenden  Anmerkungen  auch  solche  Ausdrücke, 
Redensarten  und  Stellen  Fielclings  erläutert ,  bey 
welchen  entweder  die  gewöhnlichen  ^Vörterbii- 
cher  nicht  ausreichen,  oder  welche  von  seinen 
Uebersetzern  weniger  ifichtig  verstanden  worden 
siiid.  Kaum  braucht  es  bemej’kt  zu  werden,  dass 
Fieldings  Uebersetzer  aber  auch  hier  und  da  zur 
Verdeutlichung  des  Sinnes  mancher  Stelle  zu  Hülfe 
genommen  worden  sind.  Dieses  ist  vorzüglich  in 
Ansehung  der  zumTheil  meisterhaften  ßodischen 
Uebersetzung  geschehen.  Doch  hatte  der  Verf, 
wohl  auch  noch  mehrere  Versehen  derselben  be¬ 
richtigen  sollen.  Sehr  schätzbar  sind  die  Bemer¬ 
kungen  über  die  Aussprache  und  die  Schreibung 
einigei'  Wörter.  Ferner  findet  man  auch  die  zum 
!  Verstehen  des  Fielding  sehen  VFerkes  nöthigen 
biographischen,  historischen  und  geographischen 
Notizen,  welche  bald  kürzer,  bald  länger  sind, 
i^d  fast  alle  das  Lob  der  Zweckmässigkeit  ver- 
menen.  Endlich  betreffen  die  Anmerkungen  des 
Veifs.  auch  die  in  mehreren  Ausgaben  sich 
vorfindenden  abweichenden  Lesarten.  Auch  hier 
kann  man  seinen  Entscheidungen,  welche  ein  fei¬ 
nes  kritisches  Gefühl  darlegen,  seinen  ßeyfall  nicht 
Zweyler  Band. 


versagen.  Denn  immer  sind  die  Gründe,  wel¬ 
che  er  für  die  Lesart,  die  er  für  die  richtigste 
hält,  anführt,  überzeugend.  Einige  dieser  ver¬ 
schiedenen  Lesarten  bestehen  aus  einer  blossen 
Umstellung  zweyer  ^Vörter,  die  wohl  nur  vom 
Setzer  veischuldet  worden  ist.  Andere  dagegen 
sind  erheblicher.  Gut  aber  wäre  es,  wenn  der 
Verfasser  die  verschiedenen  Ausgaben,  in  wel¬ 
chen  er  die  abweichenden  Lesarten  vorfand,  sich 
angemerkt  hätte.  Da  dieses  aber  nicht  von  ihm 
geschehen  ist,  so  konnten  also  auch  diese  Aus¬ 
gaben  nicht  näher  von  ihm  bezeichnet  werden. 
Indessen  meint  der  Verf.,  dass  dieses  hier  auch 
wohl  von  keiner  "Wichtigkeit  gewesen  seyn  möch¬ 
te,  da  unter  denselben,  soviel  er  sich  erinnern 
könnte,  nicht  eine  einzige  wäre,  die  Fielding 
selbst  hätte  besorgen  können,  und  da  bekannt¬ 
lich  bey  einem  neuen  Abdrucke  von  Büchern 
dieser  Art  die  dabey  zum  Grunde  gelegte  Aus¬ 
gabe  nie  angezeigt  zu  werden  pflege.  Auch  könne 
das  Alter  der  Ausgabe  in  diesen  Fällen  nicht  ein¬ 
mal  berücksichtiget  werden.  -Der  Rec.  ist  hier 
anderer  Meinung,  und  glaubt  daher,  dass  der  Vf. 
wohl  thun  werde,  Wenn  er  bey  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  seines  nützlichen  Buches  die  von  ihm  ver¬ 
glichenen  Abdrücke  des  Fielding,  wenn  es  andei’s 
möglicli  ist,  näher  anzeigt,  üebrigens  kann  der 
Rec.  hier  nicht  umhin,  zu  bemerken ,  dass  kein 
Herausgeber  eines  neuern  Schriftstellers  es  sich 
erlauben  Sollte,  in  dem  Texte  desselben,  wie  er 
in  der  von  ihm  zuletzt  besorgten  Ausgabe  sich 
vorfindet,  mit  Ausnahme  der  Druckfehler,  irgend 
Etwas,  und  wären  es  auch  Berichtigungen  offen¬ 
barer  Fehler,  abzuändern.  Es  ist  dieses  wirklich 
ein  Unfug,  welcher  strengen  Tadel  verdient.  Ein 
Beyspiel  davon  gibt  auch  der  Vicar  of  TV akefield 
von  Goldsmith.  „Zufällig  kam  mir,  sagt  der 
Verf.  in -seiner  Vorrede,  eine  Ausgabe  dieses  Ro¬ 
mans  in  die  Hände,  die  zu  Glasgow  im  Jahre 
1790,  und  also  zu  einer  Zeit  erschienen  war,  da 
von  demselben  die  Abdrücke  sich  nicht  nur  in 
England,  sondern  selbst  im  Auslande  schon  ver¬ 
vielfältigt  hatten ;  und  unglaublich  ist  es ,  wie 
sehr  jene  Ausgabe  von  den  mir  bekannt  gewor¬ 
denen  frühem  in  Hinsicht  der  Lesarten  zu  ihrem 
Nachtheile  abwich.  Was  aber  noch  mehr  über¬ 
rascht,  ich  habe  in  Ausgaben,  die  im  Auslande, 
z.  B.  in  Paris  und  Wien  ,  erschienen  waren, 
Lesarten  gefunden,  die  keine  englische  darbot. 
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und  die  docli  als  wahre  Verbesserungen  anerkannt 
werden  müssent“  , 

Ara  Ende  seiner  Vorrede  äus°g“rt  der  Verf., 
dass  er  sich  nicht  schmeichele,  dai"  er  die  erlor7 
deiiichen  Anmerkungen  erschöpft  liaben  sollte, 
besonders  da  manche  der  von  ihm  in  England 
während  seines  dreyjährigen  Aufenthaltes  da¬ 
selbst  gesammelten  Bemerkungen  durch  die  Länge 
der  Zeit,  und  die  wiederholte  Veränderung _  sei¬ 
nes  Wohnortes  ihm  veidoren  gegangen  wären. 
Auch  würde  er  vielleicht,  setzt  er  hinzu,  bey 
dem  Abdrucke  noch  Manches  hier  und  da  hiuzu- 
gefügt  liaben,  wenn  dieser  nicht  grösstentheils 
während  det  Zeit  vor  sich  gegangen  wäre,  da  er 
in  Rom  und  Neapel  weilte.  Aber  warum  ging 
der  Verf.  vor  dem  Abdrucke  das  Ganze  nicht 
noch  einmal  genau  durch?  Und  warum  wurde 
der  Druck  des  Buches  nicht  bis  zu  seiner  Rück¬ 
kehr  verschoben  ?  Er  durfte  in  diesem  Falle 
nicht  befürchten,  dass  ilim  Jemand  voran  kora- 
raen  würde. 

Nach  der  Vorrede  findet  man  Lindaus  treff¬ 
liche  Verdeutschungen  von  Walter  ScoWs  Nach¬ 
richten  von  dem  Leben  und  den  Werken  Fiel- 
dings,  und  die  vereinte  Inhaltsanzeige  des  gan¬ 
zen  Tom  Jones.  Der  Verfasser  hat  desswegen 
die  genannte  Verdeutschung  seinem  Werke  ein¬ 
verleibt,  weil  er  das  Original  von  dem  Aufsatze 
Wcdter  Scotfs  vergeiiens  zu  erhalten  suchte,  und 
daher  keine  eigene  Uebersetzung  mittheilen  konry- 
te.  Noch  bemerkt  der  Rec.  am  Schlüsse  dieser 
Anzeige,  dass  das  vorliegende  Buch,  welches 
auch  von  keinen  erhebliclien  Druckfehlern  ent¬ 
stellt  wird,  ausser  seinem  deutschen  Titel  noch 
einen  englischen  Titel  hat,  auf  welchem  es  als 
fünfter  Theil  der  Ausgabe  des  Verf.  vom  Tom 
Jones  erscheint. 


Kritische  Begründung  der  Regeln  der  englischen 
Aussprache  und  des  Accentes,  als  ein  nothwen- 
diger  Anhang  zu  allen  englischen  Sprachlehren 
und  W^örterbüchern  für  Deutsche  pnd  Englän¬ 
der.  Von  Jacob  Kemper.  W^ien,  b.  Mörsch- 
ner  und  Jasper,  1821.  52  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

D  ie  richtige  Aussprache  und  die  mit  dersel¬ 
ben  in  genauer  Verbindung  stehende  richtige  Be¬ 
tonung  und  Schreibung  der  englischen  Wörter 
sind  drey  sehr  wesentliche  Puncte  der  englischen 
Sprachlehre.  Auf  diese  drey  Puncte  bezieht  sich 
auch  die  vorliegende  Abhandlung,  welche  einer 
kritischen  Begründung  der  Regeln  der  englischen 
Aussprache  und  des  Accentes  bestimmt  ist,  und 
von  einem  denkenden  Kopfe  zeugt.  VTr  wer¬ 
den  den  Inhalt  dex’selben  angeben,  und  sodann 
dieser  Anzeige  einige  Bemerkungen  beyfügen. 
Zuerst  trägt  der  Verf.  Grundregeln  der  engli¬ 


schen  Sprache  und  des  Accentes  vor.  Dann  han¬ 
delt  er  von  der  Aussprache  der  W^örter,  und 
von  dem  Haupttone  oder  Accente  derselben.  Ein 
Anhang  über  die  zweifelhaften  Wörter,  insbe¬ 
sondere  über  einige  in  V^alkers  Wörterbuche, 
macht  den  Beschluss.  Das,  was  der  Verf.  über 
die  genannten  Gegenstände  sagt,  ist  zwar  gröss¬ 
tentheils  richtig,  aber,  mit  Äusnahme  einzelner 
Bemerkungen,  in  jeder  guten  englischen  Sprach¬ 
lehre  enthalten.  S.  8  sagt  der  Verf.:  Warum 
die  englischen  Consonanten  in  ihrem  Laute  näher 
den  Spanischen,  als  den  Französischen  und  Deut¬ 
schen  kommen,  ist  schwer  zu  «erklären;  denn  jene 
(es  sollte  heissen:  die  Spanier,  da  jene  auf  die  spa¬ 
nischen  Mitlaute ,  welche  zuvor  genannt  werden, 
bezogen  werden  müsste)  eroberten  nie  England.  Es 
ist  dem  Rec.  unbegreiflich,  wie  der  Verf.  dieses 
niederschreiben  konnte.  Nur  der  einzige  engli¬ 
sche  Laut  ch  wird  wie  im  Spanischen,  und  also 
wie  tsch  ausgesprochen.  Z.  B.  much,  im  Spani¬ 
schen  mucho.  S.  9  sagt  der  Verf.,  dass  die  Eng¬ 
länder  in  den  Wörtern,  in  welchen  das  ä  stumm 
ist,  anstatt  des  h  einen  Apostroph  setzen  könn¬ 
ten.  Also:  ’our,  ’onour,  ’umhle,  anstatt  hour, 
honour ,  huwhle.  Allein  dieser  Apostroph,  zu 
Anfänge  eines  W^ortes,  beleidigt  das  Auge.  Der 
Verf.  schlägt  auf  derselben  Seite  vor,  ow ,  wenn 
es  wie  au  lautet,  ou,  und  wenn  es  wie  oh  lautet,  oe 
zu  schreiben.  Allein  würde  dadurch  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Aussprache,  gehoben  werden,  da  ou  und 
oe  nicht  immer  einerley  Laut  haben  ?  S.  10  schlagt 
der  Vf.  vor,  y,  wenn  es  i  lautet,  i  zu  schreiben. 
Diese  Aenderung  werden  die  Engländer  für  un- 
nöthig  erklären.  S.  16  sagt  der  Verf.,  dass  Viele 
das  Wort  to  put  zwai'  dehnten,  abei'  ohne  alle 
Ursache,  da  es  das  p  von  dem  Worte  hut  genug¬ 
sam  unterscheide.  Dei'  Verf.  hätte  hinzufügen 
sollen,  dass  auch  die  Aussprache  des  u  in  bey- 
den  AVörtern  verschieden  ist.  S.  20  sagt  der 
Verf.,  dass,  da  man  proof,  üoow  schreibe,  man 
auch  prope ,  move,  tomb,  wonih,  mit  00  schreiben 
könn^.  Was  die  zwey  ersten  Wörter  betrifft, 
so  schreiben  sie  die  Engländer  wegen  ihrer  Ab¬ 
stammung  von  probare  und  movere  mit  o  spre¬ 
chen  aber  dieses  o  wie  ein  langes  u  aus,  weil 
diese  beyden  Zeitwörter  im  Französischen,  aus 
welchem  sie  eigentlich  in  das  heutige  Englische 
gekommen  sind ,  prouver  und  mouvoir  lauten. 
Mehrere  andere  Bemerkungen,  zu  welchen  der 
Inhalt  dieser  Abhandlung  Anlass  gibt,  hinzuzu¬ 
fügen,  verbietet  der  dieser  Anzeige  bestimmte 
Raum.  Im  Style  des  Verf.  kommt  hier  und  da 
eine  kleine  Unrichtigkeit  vor.  So^  ist  z.  B.  ohne 
S.  18  mit  dem  Dativ  verbunden.  Üebrigens  möge 
die  Bemerkung  unsere  Anzeige  beschliessen,  dass 
die  Voi’schläge,  welche  der  A  hinsichtlich  der 
englischen  Rechtschreibung  thut,  wohl  um  rneh- 
rerer  nicht  unwichtiger  ■  Ursachen  willen  j  keinen 
Eingang  bey  den  Engländern  finden  wci'deii.  Nicht 
*  ZM  gedenken  >  dass  auch  nicht  viel  für  die  Ei- 
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leichterung  der  Aussprache  des  Englischen  ge¬ 
wonnen  werden  würde,  wenn  die  Vorschläge  des 
Verfassers  befolgt  würden ,  da  durch  sie  höch¬ 
stens  einzelne  Schwierigkeiten  wegfielen. 


Kurzgefasste  Englische  Sprachlehre  für  Anfänger, 
nebst  einer  Anleitung  zum  richtigen  Lesen  und 
zur  gehörigen  Betonung  der  Silben  {Sylben). 
Herausgegeben  von  J.  Louis,  öffentlichem  Sprach¬ 
lehrer  an  der  Franzschule  in  Dessau.  Dessau,  gedruckt 
und  im  Verlag  bey  C.  Schlieder.  Leipzig,  in 
Commission  bey  Kollraann.  1824.  IV.  und  i23 
S.  8.  (10  Gr.) 

Diese  englisclie  Sprachlehre  trägt  kurzgefasste 
Regeln  der  englischen  Aussprache  vor,  und  han¬ 
delt  dann  vom  Accente,  worauf  ein  Abschnitt 
zur  Uebung  ira  Lesen  folgt,  welcher  einzelne 
Wörter  mit  kurzen  und  langen  Vocalen,  und 
kleine  Sätze  von  einsylbigen  Wörtern  enthält. 
Dann  wird  von  den  Redetheilen  und  der  "Woi’t- 
fügLing  gesprochen ,  und  das  Ganze  beschliesst 
ein  \ocabuiar.  Zu  mancherley  Bemerkungen  gibt 
das  vorliegende  Buch  Anlass.  Der  Rec.  schreibt 
deren  bloss  einige  nieder,  weil  der  Anzeige  dieser 
Alt  von  Schriften  kein  grosser  Raum  verstauet 
;  wird.  S.  1.  sollte  c  nicht  mit  ssi,  sondern  mit 
si,  h  nicht  mit  ähtsch,  sondern  mit  ehtsch,  j 
nicht  mit  dschat,  sondern  mit  dscheh,  Je  nicht  mit 
:  Icä,  sondern  mit  heh,  y  nicht  mit  wei,  sondern 
mit  hwei  oder  huei  bezeichnet  worden  seyn.  S. 
2  sollte  es  bey  shall  nicht  schall,  sondern  schall, 

I  bey  almighty  nicht  almeiti,  sondern  ahlmeiti, 
bey  altar  nicht  altär,  sondern  ahltär,  hey  false 
nicht  fals,  sondern  fahls  heissen.  S.  3  wird  ge¬ 
lehrt,  dass  care  wie  iehr  laute.  Es  lautet  wie 
kähr ,  indem  a  vor  r  mit  dem  stummen  e  wie 
äh  ausgesprochen  wird.  Ferner  wird  gelehrt,  dass 
ordinary  wie  ahrinäri  laute.  Allein  nur  in  der 
niedrigsten  Sprechart  Avird  das  in  diesem  W^orte 
unterdrückt.  Den  Wörtern,  in  welchen  das  d 
stumni  ist,  hätten  handsei,  Hidepark ,  weasand, 
heygelugt  werden  sollen.  Auch  sollte  bemerkt 
worden  seyn,  dass  d  vor  der  Endung  ge  gleich¬ 
falls  stumm  sey ,  in  Avelchem  Falle  es  nur  dazu 
dient,  die  Kürze  des  Amrh ergehenden  Selbstlautes 
zu  bezeichnen.  Z.  B.  :  badge,  bridge.  Seite  4 
wild  gesagt,  dass  were  (waren)  wie  uwehr  laute. 
Aber  hier  lautet  das  e  nicht  gedehnt.  S.  5  muss 
es  bey  garden  nicht  galirden,  sondern  garden 
heissen.  IN  ach  S.  6  lautet  together,  wie  togedher. 

-l3.utet  aber  liier  bekanutlicli  wie  u»  Ueir  lau— 
tet  nicht  wie  ehr,  sondern  wie  ähr.  Nach  S.  8 
lautet  calj  wie  lähf,  und  nach  S.  i5  pretty  wie 
pretti.  Aber  diese  beyden  Wörter  lauten:  kaf, 
S.  4o.  Hier  hätte  der  Vei'f.  sagen  sollen, 
was  das  heisse  :  ein  Wort  decliniren.  Dann  sähe 


der  Lernende  sogleich,  dass  die  Engländer,  mit 
Ausnahme  des  angelsächsischen  Genitivs  und  der 
Pluralform,  die  im  Allgemeinen  durch  die  Hin¬ 
zufügung  eines  s  gebildet  wird,  ihre  Wörter  gar 
nicht  decliniren.  S.  42  sagt  der  Verf.,  dass  phae^ 
nomenon  in  der  Mehrzahl  pliaenomenae  laute,  und 
die  Mehrzahl  von  synonyma  synonymae  sey.  Hier 
hat  sich  der  Verf.  gewaltig  geirrt.  Denn  pheno- 
menon  (wie  der  Engländer  dieses  W^ort  gewöhn¬ 
lich  schreibt)  hat  in  der  Mehrheit  phenomena. 
Synonyma,  als  Einheit,  ist  gar  nicht  gebräuch¬ 
lich,  und  müsste,  wenn  es  gebräuchlich  Aväre, 
synonymon  lauten.  Die  Mehrheit  würde  dann 
Synonyma  lauten.  Der  Engländer  sagt  dafür  syn- 
onymous  tvords.  S.  45  heisst  es ,  dass  einige 
Hauptwörter  in  der  Einzahl  und  Mehrzahl  die¬ 
selbe  Endung  haben.  Hier  werden  nun  auch 
mehrere  Wörter  angeführt ,  von  welchen  nach¬ 
her  richtig  gesagt  wird ,  dass  sie  auch  die  ge¬ 
wöhnliche  Pluralform  haben.  x4.ber  so  gehören, 
sie  ja  nicht  hierher.  S.  47  sagt  der  Verf. ,  dass 
das  Eigenschaftswort  im  Englischen  weder  das 
Geschlecht  noch  die  Zahl  des  Hauptwortes  an¬ 
nehme.  Wie  unbestimmt  spricht  hier  der  Ver¬ 
fasser!  Eben  so  unbestimmt  sagt  er  S.  61,  dass 
es  im  Englischen  eigentlich  nur  zwey  Zeiten 
gfbe,  das  Praesens  und  das  Tmperfcctum ,  indem 
die  übrigen  Zeiten  wie  im  Deutschen  durch  die 
Hülfszeitwörter  gebildet  würden.  Doch  der  Rec. 
bricht  hier  ab ,  und  fügt  bloss  noch  die  Bemer¬ 
kung  hinzu,  dass  die  Worte  des  Titels:  nebst 
einer  Anleitung  zum  richtigen  Lesen  und  zur  gehö¬ 
rigen  Betonung  der  Sy  Iben  ganz  überflüssig  stehen. 
Denn  versteht  es  sich  nicht  A'^on  selbst,  dass  eine 
englische  Sprachlehre  auch  eine  Anleitung  zum 
richtigen  Lesen  gibt?  Und  kann  diese  Anleitung 
gegeben  werden,  ohne  dass  die  gehörige  Betonung 
der  Sylben  gelehrt  wird? 


Elementarhuch  zur  Erlernung  der  englischen  Spra¬ 
che,  Nach  Seidenstückers  Methode  bearbeitet 
von  Dr.  A.  Serrius.  Erfuxt,  in  der  Keyser- 
schen  Buchhandlung.  1825.  242  S.  8.  (10  Gi'.) 

Dieses  Elemcutarbuch  zur  Erlernung  der  eng¬ 
lischen  Spi'ache  enthält,  nachdem  es  von  der 
Aussprache  gesprochen  hat,  zwey  Abtheilungen, 
A-'on  welchen  die  ersie  Abtheilung  leichte  Uebungs- 
stücke  zum  Lesen  und  Uebersetzen,  Fahles  unil 
Aneedotes ,  und  die  zweyte  Abtheilung  prosaische 
und  poetische  Leseübungen  im  höher n  Styl,  Sprech¬ 
übungen,  some  English  idioms  {einige  englische 
Sprachei genheilen) ,  Beispiele  über  den  richtigen 
Gebrauch  der  englischen  Partikeln,  some  English 
and  German  Letter s  on  Business,  irregulär  Jf arhs, 
defective  Eerbs,  ein  Vocabulary,  und  endlich  an 
introduction  to  the  English  Grammar  in  sich  fasst. 
Eine  zum  Tlieil  soxxderbare  Anord/xung  der  -Ma- 
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tej  ien!  Wohl  hätte  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
das  Eigenthümliche  der  Methode  Seidenstückers, 
der  er,  laut  des  Titels,  in  seinem  Elementarr- 
buche  gefolgt  ist,  wenigstens  mit  einigen  ^VorT 
ten  angeben  sollen ,  weil  wohl  die  wenigsten  von 
denen,  welche  von  seiner  Arbeit  Gebrauch  ma¬ 
chen,  mit  derselben  bekannt  seyn  dürften.  Die 
am  Ende  befindliche,  in  englischer  Sprache  abge¬ 
fasste  Einleitung  in  die  englische  Sprache,  welche 
nach  der  Vorrede,  den  Lernenden  mit  den  eng¬ 
lischen  grammatischen  Kunstausdrücken  bekannt 
machen  soll ,  hätte  lieber  deutsch  geschrieben, 
und,  mit  den  nöthigen  Erweiterungen,  dem  Gan¬ 
zen  voraugestellt  werden  sollen.  Der  Unterricht 
über  die  englische  Aussprache,  dieser  so  wichtige 
Theil  des  englischen  Sprachunterrichtes,  ist  sehr 
kurz  und  dürftig.  Der  angegebene  Grund ,  dass 
die  englische  Aussprache  am  Ijesten  mündlich  er¬ 
lernt  werde,  ist  kein  gütiger  Grund.  Die  zura 
Lesen  und  Uehersetzen  dienenden  Uebungsstücke 
sind  recht  zweckmässig  gewählt.  Einige  Anekdo¬ 
ten  hätten  mit  bessern  vertauscht  werden  sollen. 

Die  23rosaischen  und  poetischen  Leseübungen 
ira  höheren  Style  sind  aus  guten  Schriftstellern 
gewählt,  und  untadeligen  und  lehrreichen  Inhaltes. 
Einige  von  ihnen  stehen  schon  in  anderen  Sprach¬ 
lehren  oder  Sammlungen.  Aber  wohl  hätte  hin¬ 
sichtlich  des  Schwereren  und  Leichteren  eine  ge- 
naiaere  Stufenfolge  beobachtet  werden  sollen.  Die 
englischen  Sprechübungen  oder  Gespräche  unter¬ 
scheiden  sich  zwar  nicht  von  den  in  anderen 
Sprachlehren  vorkomraenden  Dialogen,  sind  je¬ 
doch  für  Anfänger  recht  zweckmässig.  -Unter 
den  englischen  Spracheigenheiten  sind  einige  be¬ 
findlich,  die  nicht  darunter  gehören.  Von  Seite 
102  his  i42  stehen ,  mit  untergesetzter  Phraseo¬ 
logie,  praktische  Uebungen  zum  mündlichen  oder 
schriMichen  Uehersetzen  ins  Englische.  Das  bey- 
gefügte  Vocabulary  hätte  wohl  wegbleiben  kön¬ 
nen,  da  jeder,  welcher  die  englische  Sprache 
lernt,  sich  ein  \Vörterbuch  anschaffen  muss.  Nur 
einige,  und  zwar  die  gangbarsten  Bedeutungen 
sind  bey  den  W^örtern  befindlich.  Aber  nicht 
immer  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  zuerst  an¬ 
gegeben  worden.  Auch  hätte  die  von  der  Grund¬ 
bedeutung  abgeleitete  Bedeutung  dureli  einen 
Strichpunct  bezeichnet  werden  sollen.  Den  Wör¬ 
tern  ist  die  Betonung  und  die  Aussprache  bey- 
gefügt  worden.  Aber  hier  kommen  gar  manche 
Unrichtigkeiten  vor,  von  denen  mehrere  viel¬ 
leicht  Druckfehler  seyn  mögen.  So  steht,  um  ei¬ 
nige  Beyspiele  anzugeben,  bey  difficult  diffikjult; 
bey  dirt  dirrt;  bey  only  onnli:  bey  toward  (das 
Vorwort)  tahard;  anstatt  diffihölt,  dort,  ohnli, 
tohrd.  Uebrigens  ist  das  vorliegende  Elementar¬ 
buch  nicht  unbrauchbar;  jedoch  übertrifft  es  kei- 
nesweges  früher  vorhandene  ähnliche  Bücher,  und 
eben  so  wenig  befriediget  es  höhere  Forderungen. 


Kurze 


Anzeige. 


Neuer  yihdruclc  der  vier  Hauptgrundgesefze  der 


HarnbUr gischen,  f' erfassu ng ,  mit  vorausgesclück-* 
ter  erläuternder  Uebersicht.  Hamburg,  im  Ver¬ 
lag  von  Campe,  1820.  VlII.  und  5x8  Seiten.  8. 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 


Die  hier  mitgetheilten  vier  Hauptgrundgesetze 
der  musterhaften  Hamburgischen  Vei’fassung,  die 
den  Senat  und  die  Bürgerschaft  im  echt  repu¬ 
blikanischen  Sinne  so  gegen  einander  überstellt, 
dass  sie  nur  zum  allgemeinen  Besten  gemeinsam 
wirksam  seyn,  nie  aber  ihr  individuelles  Interesse 
erstreben  können,  sind  1)  das  Reglement  der 
Bürger  -  und  Rathsconvente  vom  4.  Junius  1710, 
mit  den  durch  den  Rath  ~  und  Bürg  erschluss  vom  22. 
September  1712  angenommenen  Randbemerkungen 
(S.  57 — 110),  nach  dem  im  J.  1710  gedruckten 
Exemplare  abgedruckt ;  2)  der  Unionsrecess  zwi¬ 
schen  dem  Rathe  und  der  erbgesessenen  Bürger¬ 
schaft  vom  5.  October  1712  (S.  i58  —  160),  nach 
einer  mit  dem  Abdrucke  von  1781  und  1782  ver¬ 
glichenen  Privatabschri ft  der  damaligen  Verhand¬ 
lungen  zwischen  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft 
abgedi’uckt ;  5)  der  sogenannte  Hauptrecess  der 

Stadt  Hamburg,  das  Fundanientalgesetz_  über  de¬ 
ren  Regierungsforra  vom  i5.  Oct.  1712  (S.  197 
bis  256),  gleichfalls  nach  dem  Abdrucke  v.  1781 
und  1782  unter  Vergleichung  mit  einer  Privat¬ 
abschrift  der  Veidiandlungen  daiüber  abge¬ 
druckt;  und  4)  der  Unionsrecess  vom  7.  Septr. 
1710  (S.  271  —  292),  nach  dem  Originale  abge¬ 
druckt.  Jeder  dieser  Urkunden  geht  eine  kurze 
Darstellung  ihrer  Geschichte  und  eine  ziemlich 
umständliche  Erläuterung  ihres  Inhalts  voraus, 
die  man  als  schätzbaren  Beytrag  zum  Hamburgi¬ 
schen  ölfentlicherf  Rechte  ansehen  kann,  wenn 
auch,  wie  der  Vf.  selbst  zugesteht,  nicht  alles,  was 
er  hier  in  diesen  Grundgesetzen  findet,  mit  der 
bestehenden  praktischen  Auslegung  derselben  con- 
form  seyn  mag.  —  Angehängt  ist  (S.  299  —  .'^07) 
die  Klassification  der  Staatsdienste,  wie  selbige 
zwischen  Rath  und  Bürgerschaft  den  5.  October 
1712  approbirt  worden.  Diese  Dienste  zerfallen 
hiernach  verfassungsmässig  in  drey  Klassen,  a) 
solche,  welche  der  Rath  oder  einige  Glieder 
desselben,  oder  Andere,  pure  ünd  ohne  Ent¬ 
gelt  zu  vergeben  haben,  b)  solche,  welche  gegen 
eine  vom  Rathe  oder  den  sonstigen  Verleihern  zu 
bestimmende,  an  die  Kämmerey  oder  einige  Stif¬ 
tungen  zu  zahlende  Recognitionsgebühren  zu  ver¬ 
geben  sind ,  und  c)  solche^  die  für  Rechnung  der 
Kämmerey  oder  anderer  Einnahmestellen  nach 
öffentlichen  Anschlägen  an  die  Meistbietenden 
versteigert  werden.  Für  die  Brauchbarkeit  der 
Sammlung  und  Erläuterungen  sorgt  ein  ziemlich 
vollständiges  Register  (S.  Sog  —  3i8). 
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Staatswissenscliaft. 

Principes  du  droit  politique  mis  en  Opposition 
a  vec  le  Contrat  social  de  J.  J.  Rousseau ;  par 
Honore  2'or omher  t ,  membre  de  plusieurs 
Academies;  avec  la  refulation  du  Chapitre  in- 
tltule  de  la  Religion  civile;  par  M.  Langui- 
naisf  pair  de  France;  suivi  de  texte  entier  du 
Contrat  social,  Pai’is,  chez  Rey  et  Gravier ,  x825. 
Bio  S,  8. 

t{.ousseaus  berühmter  Contrat  social  beruhet  be¬ 
kanntlich  auf  einem  einzigen  Prinzip.  Gibt  man 
dieses  Prinzip  zu,  das  an  der  Spitze  des  ^Verkes 
sich  befindet,  so  dürfte  man  leicht  genöthigt  seyn, 
alle  Jiieraus  folgenden  Herleitungen,  die  das  Buch 
enthält,  zuzugeben.  Gestattet  man  nämlich  das  Da- 
eeyn  eines  Gesellscliafls- Vertrags,  und  dassUeber- 
einküufte  (^conuentions)  der  Ursprung  aller  Grund¬ 
sätze  des  Staatsrechts  sind,  so  erkennt  mau  ein¬ 
schliesslich,  dass  der  Wille  des  Menschen  sein  ober¬ 
ster  Gebieter,  dass  er  es  bestimmt,  was  gerecht  ist. 
Man  trennt  sonach  die  Politik  von  der  Moral  und 
verweist  diese  in  das  Gebiet  der  Abstractiouen,  der 
Utopien,  des  Unpractischen.  Das  persönliche  und 
materielle  Interesse  wird  der  alleinige  Maassstab 
für  Rechte  und  Pflichten;  die  auf  diese  Weise  der 
Heiligung  oder  Sittlichkeit  bei’aubte  Gerechtigkeit, 
die  natürliche  Ungleichheit  wird  bald,  zu  Gunsten 
einiger  Wenigen,  eine  Quelle  neuer  Rechte,  die 
mittelst  der  Gewalt  in  Kürze  über  alle  andere  Rechte 
triumphiren  müssen.  Geht  man  von  diesem  Puncte 
aus,  so  wird  es  unmöglich,  ein  beständiges  und  ge¬ 
rechtes  Staatsi’echt  zu  gründen:  nur  zu  einem  ge¬ 
setzlichen  oder  ungesetzlichen  Despotismus  wird  man 
gelangen,  der  in  der  That  das  einzige  Resultat  von 
Rousseaus System  ist,  so  wie  aller  derjenigen,  die  in 
der  Moraf  niclits,  als  die  umgewandelten  Eindrücke 
gewahren,  w’elche  die  Seele  von  den  äussern  Gegen¬ 
ständen  durch  die  Sinne  erhält,  und  als  den  lube- 
grilf  der  Vorstellungen,  welche  dadurch  in  ihr  her- 
voi’gebracht  M'erden.  — 

Gegen  dieses  Prinzip  und  die  darauf  gegrün¬ 
dete  Doctrin  des  Genfer  Philosophen  tritt  Hr.  'J'o- 
rombert,  Mitglied  des  Advocatenstandes  zu  Lyon 
und  bereits  rühmlich  bekannt  dui’ch  mehrere  staats¬ 
rechtliche  und  philosophische  Schriften,  in  vorlie- 
^  Zweiter  Band. 


gendem  Werke  auf.  Es  ist  dasselbe  ein  Analogon 
von  Hrn.  Destütt  de  Tracf  s  Buch  über  Montes¬ 
quieu’ s  Geist  der  Gesetze.  l3ie  seiQlousseau  in  den 
moralischen  und  politischen  Wissenschaften  ge¬ 
machten  Fortschritte,  die  hellen  Einsichten,  die  man 
der  seit  jener  Epoche  gewissermassen  neugeschai— 
fenen  \Vissenscliaft  der  Staatswirthschaft  verdankt, 
und  endlich  die  Erscheinungen,  welche  die  verschie¬ 
denen  Staaten  Amerikas  darbieten,  veranlassten  und 
rechtfertigen  Hrn.  Toromberts  Unterehmen. 

Manchen  Lesern ,  die  vielleicht  zu  Gunsten 
Rousseaus  eingenommen  sind ,  dürfte  es  auffallen, 
dass  unser  Verf.  gleich  im  Eingänge  seines  \Ver- 
kes  erklärt,  er  hege  jjolitische  Grundsätze,  die  mit 
denen  des  Contrat  social  schnurstraks  im  W^ider- 
spruch  ständen.  Man  könnte  geneigt  seyn,  ihn 
deshalb  eines  hinterhältigen  Kunstgrilles  zu  ver¬ 
dächtigen,  und  als  wolle  er  im  Voraus  dadurch  für 
sich  diejenigen  zu  gewinnen  suchen,  die  mehrAn- 
stoss  an  den  häufigen  Paradoxen  und  unläugbaren 
Widersprüchen  dieses  berühmten  Buches  nehmen, 
als  Sinn  für  die  darin  enthaltenen  Wahrheiten  ha¬ 
ben.  Dieselbe  Absicht  möchte  man^  dem  Verf.  un¬ 
terstellen,  wenn  er  schon  auf  dem  'litelblatle  an¬ 
kündigt,  dass  die  Widerlegung  von  Rousseaus  Sy¬ 
stem  über  die  bürgerliche  Religion,  aus  der  Feder 
des  Hrn.  Grafen  Languinais  fliesst,  düssen  Anhäng¬ 
lichkeit  am  Katholicismus  ausser  allen  Zweifel  steht. 
Nichts  desto  w'eniger  können  wir  versichern ,  dass 
Hr.  T.  mit  der  grössten  Freyraüthigkeit  und  Of¬ 
fenheit  zu  ^Verke  geht,  und  keinesweges  zur  Kat¬ 
egorie  der  dienstwilligen  Gegner  politischer  oder 
i'eligiöser  Geistes  -  Freyheit  gehört.  Man  muss  ein 
so  wichtiges  Werk,  wie  das  seinige,  ohne  alle  Vor- 
urtheile  lesen,  und  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dass  der  Verf.  W’eder  den  Handlangern  des  Despo¬ 
tismus,  noch  den  Freunden  der  Anarchie  zu  schmei¬ 
cheln  bezweckte,  sondern  dass  er  überall  das  Ge¬ 
setz  der  Pflicht  vertheidigt  und  die  Moral  der  Kia- 
teriellen  Interessen  bekämpft,  und  dass  er  stets  die 
Vortrefflichkeit  einer  auf  den  Grundsätzen  des 
ächten  Repräsentativ -Systems  beruhenden  verfas¬ 
sungsmässigen  Regierung  darzuthun  sich  bemüht. 

Das  Werk  beginnt  mit  vorläufigen  Betrachtun¬ 
gen,  worin  sich  der  Verf.  mit  einer  bescheidenen 
Zuversicht  ausdrückt,  ünd  mit  dem  ßeWuSstseyn 
derjenigen  Kräfte,  welche  Studium  und  ErfaluuUo 
gewähren.  Er  huldigt  darin  Hrn.  Viilemaius  e 
kanntem  Denkspruche;  es  ist  erlaubt,  gegen  ou 
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seau  slreng  za  seyn,  weil  die  schärfste  Kritik  sei¬ 
nen  Ruhm  nicht  zu  erreichen  vermag. 

Die  fast  hundert  Seiten  lange  Einleitung  ist  der 
Erörterung  des  bereits  erwähnten  Prinzips  gewid¬ 
met,  von  welchem  das  ganze  System  des  Con- 
trat  social  nur  die  fernerweitige  Entwickelung 
ist.  Diese,  nach  unserer  Ansicht,  höchst  ge¬ 
lungene  Arbeit  gewährt  das  volle  Interesse  einer 
sorgfältig  geordneten  Geschichte  der /äNloral- Philo¬ 
sophie  und  einer  gedrängten  Widerlegung  des  Sy¬ 
stems  des  Egoismus  oder  des  persönlichen  Interesse, 
das  den  Vertrag  oder  die  Uebereinkunft  [convcn- 
tion)  als  die  erste  Grundlage  aller  Gerechtigkeit  an- 
nimmt.  Durch  die  in  diesem  Theile  des  W erkes 
enthaltenen  Entwickelungen  allein  schon  wird  der 
Wissenschaft  der  Moral  und  der  Politik  ein  gros¬ 
ser  Dienst  geleistet. 

Nach  dieser  Einleitung  untersucht  Hr.  T.  in 
allmäliger  Reihefolge  die  unterschiedlichen  Capi- 
tel  (kcsContrat  social  und  vergleicht  sie  mit  andern 
Stellen  aus  Rousseaus  Schriften  selbst,  um  sich  hin¬ 
sichtlich  ihres  rechten  Sinnes  nicht  zu  irren,  und 
die  Widei’spriiche  desto  bemerklicher  zu  machen. 
Durch  die  Einsichten  seiner  Vorgänger  erleuchtet 
und  geleitet,  unterscheidet  u.  ordnet  er  mit  Scharf¬ 
sinn  die  Wahrheiten  und  Irrthümer  dieses  vielge¬ 
rühmten  BucJies;  er  hebt  die  darin  enthaltenen  Pa¬ 
radoxen  heraus,  bis  zu  ihrer  Quelle  zuriickgehend, 
und  weist  nach,  was  man  darin  Wahres  und  Fal¬ 
sches,  Nützliches  und  Schädliches  findet. 

„Der  Mensch  wird  als  fVilder  geboren;  diess 
ist  sein  Naturzustand',  nur  durch  Nerlräge  tritt 
er  aus  demselben  heraus.“  Hierin  liegt  Rousseaus 
grosser  Irrthum;  auf  diese  Weise  zerstört  er,  ohne 
es  zu  wollen,  alle  Moralität,  jede  gesellschaftliche 
Tugend  ;  er  geht  nur  darauf  aus,  den  Despolisinus  zu 
gründen,  Gegentheils  thut  Hr.  T.  dar ,  dass  der 
Mensch  ein  vernünftiges,  moralisches  und  geselliges 
Wesen  ist,  dass  er  natürliche  und  unveräusserliche 
Rechte  hat,  die  früher  da  waren  und  höher  stehen, 
als  jeder  V^ertiag;  nämlich:  Leben,  Freyheit,  Ei¬ 
genthum,  Sicherheit,  moralische  Gleichheit;  so  dass 
jede  Legislatur  blos  die,  Behufs  der  Garantie  jener 
ursprünglichen  P».echte,  erforderlichen  Gesetze  gut 
zu  heissen  vermag.  Alles,  was  jenen  Rechten  zu¬ 
wider  verfügt  wird,  ist  Gewalt  oder  Trug,  und 
nicht  Recht.  Die  allein  auf  Verträgen  beruhende 
Sittenlehre  und  mithin  auch  Politik,  sind  eigentlich 
nichts  als  Tyi-auney.  „Die  pari ementarische  Allge¬ 
walt,  —  sagt  der  Verf.  mit  Hinsicht  auf  gewisse 
Ereignisse  und  Doctrineu  der  französischen  Depu- 
tirten  -  Kammer,  — ist,  wo  man  sie  immerhin  mit 
mehr  der  weniger  Arglist  und  Umsicht  ausüben 
möge,  ebenfalls  nur  Tyranne}'^ ;  ja  sogar  noch  etwas 
Aergeres,  denn  sie  zieht  die  traurigsten  Folgen, 
Insurrectionen,  Revolutionen,  Eroberungen  u.  Con- 
tre  -  Revolutionen  nach  sich.“  Und  diese  parlc- 
mentarische  Allgewalt,  —  heisst  es  an  einer  andern 
Stelle,  —  ist  weiter  nichts,  als  die  Macht,  alle  Ge¬ 
setze  zu  machen  und  aufzulöscn,  die  Verfassung 


mit  inbegriffen,  das  (Grundgesetz,  das  Gesetz  aller 
Gesetze  aus  dem  Naturgesetze. 

J.  J.  Rousseau  stellt  die  Behauptung  auf,  der 
Zustand  der  Wildheit  sey  der  ursprüngliche  oder 
natürliche 'Zustand  des  Menschen;  auch  können  nur 
in  diesem  Zustande  Freyheit  und  Gleichheit  Statt 
finden.  Der  aus  dem  Vertrage  hervorgegaugene 
gesellschaftliche  Zustand  vernichte  diese  Freyheit 
und  Gleichheit  und  substituire  ihnen  Bosheit,  Ver¬ 
derbtheit  und  Sclaverey.  Hr.  T.  bekämpft  diese 
Doctrinen  mit  Talent  und  Erfolg. 

In  tabellarischer  Form  stellt  er  Rousseaus  Sy¬ 
stem,  —  w'elches  er  Systeme  des  sensations,  (der 
sinnlichen  Eindrücke  auf  die  Seele)  nennt,  —  dem 
seinigen  gegenüber,  das  er  als  Systeme  des  senti^ 
mens  necessaires  ou  naturels  Cnothwendiger  oder 
natürlicher  Gefühle)  bezeichnet.  ‘Dem Erstem  liegt 
zu  Grunde:  Passivität,  —  Lust  und  Schmerz,  — 
Nothwendigkeit, — persönliches  Interesse,  — Verträge, 
woraus  die  Gesellschaft  entspringt, — Nützlichkeit, 
daher  Verbrechen  und  Tugend, —  Gewalt  {Jorce), 
—  Despotismus.  —  Das  Zweyte  geht  aus  v,  Spon¬ 
taneität  oder  Willensfreyheit,  —  Gefühl  des  Ge¬ 
rechten  und  Ungerechten,  des  Sittlichen  und  Uu.- 
sittlichen  {de  Vhonnete  et  du  deshonn4te),  —  Ge¬ 
sellschaftlichkeit,  —  Gefühl  der  Pflicht  und  des  na¬ 
türlichen  Rechts,  —  mox’alische  Freyheit,  woraus 
Tugend,  Verbrechen,  Verantw'ortlichkeit  entspi’in- 
gen,  —  Gerechtigkeit,  —  gesellschaftliche  Frey¬ 
heit.  —  Ersteres  System  leitete  Rousseau  zum  de¬ 
mokratischen  Despotismus  u.  zu  andern  Verirrun¬ 
gen  hin,  die  Hr.  T.  in  dem  speciellen  Theile  sei¬ 
nes  Werkes,  welcher  der  umfassendste  ist,  entwi¬ 
ckelt  und  siegreich  bekämpft.  —  Das  zweyte  Sy¬ 
stem  führt  ein  ganz  verschiedenes  Resultat  iierbey, 
nämlich  die  Gesellschaft ,  welche  die  natürlichen 
Gesetze  oder  die  gemeinschaftlichen  Rechte  der 
Menschen  anerkennt,  und  sie  duz’ch  constitutionelle 
Gesetze  oder  Garantien  und  durch  sekundäre,  mit 
den  Grundsätzen  der  Constitution  übereinstimmende, 
Gesetze  beschützt. 

Nachdem  der  Verf.  die  Nothwendigkeit  fest 
l)egründet  hat,  das  natürliche  Recht,  das  ewdge  und 
göttliche  Gesetz,  das  Gesetz  aller,  selbst  der  con- 
stitutionellen,  Gesetze,  das  jede^m  Vertrage  vorgän- 
gige  und  über  demselben  stehende  Gesetz,  und  v. 
welchem  alle  Verträge  ihre  Legitimität  entlehnen, 
anzuerkennen,  fährt  er  also  fort:  „Was  wird,  nach 
Feststellung  dieses  Punctes,  den  Jeder  liaben  W'ill, 
und  um  den  er  sich  streitet,  aus  jener  vergeblichen 
Allgewalt,  welche  Rousseau  dem  Volke  beylegt, 
W’elche  Andere  den  Königen  und  wiederum  Andere 
der  Aristokratie  zutheilen?  Was  wird  aus  dem 
Buche  des  Contrat  sociall  Man  muss  es  zugeben, 
die  Volks -Souverainetät,  so  wie  die  parlementari- 
sche  oder  jede  andere  Souverainetät,  w'elche  nicht 
die  des  natürlichen  Gesetzes  ist,  ist  am  Ende  wei¬ 
ter  nichts,  als  der  Despotismus  Eines  oder  Mehrerer, 
ßey  jedem  andern  System  tritt  au  die  Stelle  eines 
wahren  Rechtes,  der  Bestimmtheit,  des  Vertrauens, 
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der  dauerhaften  Oi'dnung,  blos  Willkürlichkeit, 
Besorgnisse,  und  eine  Reihefolge  von  Revolutionen 
und  Gontrerevolutionen.“  , —  Die  Bewilligungen, 
fährt  derVerf.  fort,  welche  man  den  Völkern  durch 
die  neuern  Constitutionen  zu  ertheilen  glaube, 
wären  im  Grunde  weiter  nichts,  als  die  Anerken¬ 
nung  der  Rechte,  die  sie  von  Gott  selbst  erhalten 
haben.  ...  Von  Gott  und  von  Natur  wären  die 
Völker  frey  und  gleich,  ohne  Charte,  ohne  Patent 
und  ohne  Vertrag.  —  An  einem  andern  Orte  sagt 
ei’i:  „Nach  den  gesellschaftlichen  Natui’gesetzen,  de¬ 
nen  jeder  Wille  unterworfen  se3aa  muss,  kommen 
die  Constitutionellen  Gesetze,  d.  h.  diejenigen  Ge¬ 
setze,  welche  die  grossen  Gewalten  des  Staats  or- 
ganisiren,  die  nur  gemacht  sind,  um  die  Vollziehung 
der  Erstem  zu  verbürgen  j  und  ihnen  reihen  die 
sekundären  Gesetze  sich  an,  als  Schlussfolgerungen 
aus  den  erstem  und  zweyten.  Sind  diese  Gesetze 
dritter  Ordnung  dem  Geiste  der  Grundgesetze  zu¬ 
wider,  so  sind  sie  rechtlich  ungültig.“  —  Weit 
entfernt  ist  jedoch  Hr.  T.,  Empörung  gegen  ein  un¬ 
gerechtes  Gesetz  zu  gestatten.  Aufstand,  äussert 
er,  gehöre  der  Kindheit  der  Gesellschaften  an.  Der¬ 
selbe  gleiche  der  Todesstrafe,  die  man  gegen  Ue- 
belthäter  verhängt;  man  lässt  das  Uebel  geschehen, 
dem  mau  hätte  verbeugen  sollen,  und  bestraft  es. 
Allein  jeder  Bürger,  vornehmlich  bey  einer  Reprä¬ 
sentativ -Regierung,  sey  berechtigt  und  verpllichtet, 
auf  Verbesserung  anzutragen.  —  Hier  zeigt  sich 
abermals  eiu  wichtiger  Unterschied  zwischen  Rous- 
seaus  Lehre  und  dem  Systeme  unsers  Verf.  Nach 
Ersterem  ist  das  Volk  seinem  souverainen  Willen 
und  Selbslthätigkeit  überlassen;  nach  dem  Systeme 
des  Letztein  bleibt  das  Volk  leidend  und  bittstellend 
(^petitio/inaii'e).  Allein  es  hat  das  Recht  zu  spre¬ 
chen,  zu  schreiben,  sich  vernehmen  zu  lassen;  und 
diese  Mittel  dürften  hinreichen ,  um  dem  Unglück 
der  Insurrectionen  zuvorzukommen. 

Hr.  T.  weist  nach,  dass  die  neuen  Staatsgesell¬ 
schaften  nicht  mehr,  wie  die  alten,  derSclaven  be¬ 
dürften,  um  frey,  noch  auch  eines  Despoten,  um 
gegen  Anarchie  gesichert  zu  seyn.  „Mittelst  der 
Repräsentativ- Regierung  können  wir  einer  ruhigen 
breyheit  gemessen,  gleich  weit  entfernt  vom  Des¬ 
potismus,  wie  von  der  Demokratie.“  Er  v'erbreitet 
sich  hiernächst  über  das  Wesen  der  Stellvertre¬ 
tung  und  deren  Erfordernisse,  um  keine  Sonder- 
Interesoen,  sondern  die  National -Interessen  zu  re- 
präsentiren.  Wenn  Talente,  Tugenden,  Civismus 
nicht  mehr  den  Vorzug  hätten,  so  könnte  die  Na- 
tion  nicht  mehr  auf  eine  nützliche  VV^ eise  ihre  Wün¬ 
sche  aussern,  ihre  Bedürfnisse  zu  erkennen  geben  , 
man  hatte  keine  wahren  Gesetze  mehr,  man  würde 
das  Privileg  gründen,  es  gäbe  keine  Constitution 
mehl .  denn  ihr  Lebensprinzip  wäre  angegriffen. 
Uer  Gang  der  Regierung  wäre  dem  Zufalle  Preis 
gegeben;  sie  würde  sich  an  die  Spitze  einer  Partey 
stellen,  statt  an  der  Spitze  der  Nation  zu  seyn. 
Missü'auen  und  gegenseitige  Abneigung  würden  al¬ 
ler  Herzen  gewinnen.  In  dem  Geiste  der  Herr- 
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scher  würde  alsdann  der  Despotismus  legitim  er¬ 
scheinen;  denn  in  den  Augen  der  usurpirten  Ge¬ 
walt  erscheine  Alles,  was  ihr  widerstehe,  als  ver¬ 
brecherisch;  und  da  nun  in  dem  Geiste  der  ge¬ 
täuschten  Völker  der  Widerstand  gegen  Unterdrü¬ 
ckung,  der  Aufruhr  erlaubt  scheine;, so  würde  ein 
solches  Trugbild  von  Repräsentation  früh  oder  spät 
eine  zuverlässige  Ursache  zur  Umkehr  werden.  Der 
Despotismus  würde  nur  so  lange,  wie  die  Unwis¬ 
senheit,  die  Apathie  der  nicht  reprasentirten  Classen, 
dauern ;  und  diese  Classen  könnten  freylich  in  Spla- 
verey  versinken;  allein  nichts  desto  weniger  würde 
darin  immer  eine  Quelle  von  nähern  oder  fernem 
Calamitäten,  von  unvermeidlichen  Katastrophen  lie¬ 
gen.  Denn  die  Gesellschaften,  vornehmlich  die  auf¬ 
geklärten,  strebten  nach  Ordnung;  und  was  mau 
nicht  vergessen  dürfe,  die  W^iederherstellung ,  so 
wie  der  Umsturz  der  Ordnung,  W'erde  nur  allzu  oft 
durch  Erschütterungen,  durch  Zerrüttungen  bewirkt. 

Man  kann  es  nicht  in  Abrede  stellen,  Hr.  ffs. 
Buch,  wenn  schon  wir  nicht  alle  seine  Behauptun¬ 
gen  unterschreiben  möchten,  ist  mit  einer  grossen 
Ueberlegenheit  von  Einsicht  und  Vernunft  geschrde- 
ben.  Es  gehört  zu  den  wichtigsten  Werken,  die 
in  der  neuesten  Zeit,  über  die  grossen  Interessen 
der  Gesellschaft  erschienen  sind.  Es  verdient  voll¬ 
ständig  gelesen,  von  Staatsphilosophen  erforscht, 
von  practischen  Staatsmännern  beherzigt  zu  wer¬ 
den.  —  Ein  Vorwurf,  den  man  dem  Verf.  ma¬ 
chen  dürfte,  wäre,  zu  oft  in  Wiederholungen  ver¬ 
fallen  zu  seyn  und  auf  diese  W^eise  den  Leser  bis¬ 
weilen  zu  ermüden.  Doch,  da  es  eine  Controvers- 
schrift  ist,  worin  er  Rousseau,  Capitel  vor  Capitel, 
folgte,  so  ist  diess  ein  Uebelsland,  den  manllrn.  T. 
nicht  zurechnen  darf. 


Englische  Sjirachkuiide. 

The  moral  and  amusing  stör  y- teil  er  ^  or,  in- 
teresting  and  instructive  tales  and  stories, 
to  entertain,  and  render  the  study  of  the  english 
language  agreeable  and  easy,  selecled  from  the 
most  approved  english  writers  hy  John  Henry 
Emme  rt ,  professor  at  Tübingen.  Tübingen, 
printed  for  Osiander,  1025.  364  S.  8.  (20  Gr.) 

Die  Lesestücke,  welche  dieses  neue  englisclie 
Lesebuch  enthält,  haben  folgende  Ueberschriften  : 
7.  Genius,  Virtae,  and  Reputation.  II.  The  mon- 
ster  in  the  sun.  III.  The  nuts  and  medlars.  a 
fairy  tale.  IJJ.  Palemon  and  Sylvia.  V .  The 
prodigal  rejormed.  VI.  Forhearance  is  no  acquit- 
tance.  VII.  The  fortiinate  country  -  girl.  VlII. 
Remarhahle  credulity  oj  a  french  lady.  IX.  Theo- 
dosius  and  Constantia,  the  faiihful  lovers.  X.  The 
supposititioiis  child.  XI.  Fatal  effects  of  lies  and 
imprudence.  JIII.  Jeannot  and  Colin.  XIII.  Ihe 
spectacles.  XIV.  The  things,  which  to  its  seem, 
misfdrtuneSf  are  often  the  cause  of  our  happiness. 
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X-V-  Vanity.  XV L  The  too  long  nose,  a  fairy 
tale.  XVII.  The  way  to  Jiappiness.  XVIil.  The 
avaricious  punished.  XIX.  The  bigot  and  vision^ 
ary.  XX.  The  gentleman  and  the  hashet -tnaker. 
XXI.  The  affectionate  daughter.  XXII.  The 
rewards  of  resignation.  XXIII.  Felicitas ,  the 
martyr,  and  her  seven  children.  XXIV.  The  ge- 
nerous  lover.  XXV.  Prince  Fatal  and  prince 
Fortunatas.  XXVI.  Melissa,  the  orphan.  XXV II. 
Philarid  and  Isahella.  XXVIII,  Prometheus. 

XXIX.  Count  d’  Angers  and  his  two  children. 

XXX.  The  reward  of  gratitude.  XXXI.  Dreadful 
effect  of  jealousy.  XXXII.  The  court  of  death. 
XXXIII-  Eudoxus  and  Leontine.  XXXIV.  The 
two  iwin  daughter s, Bella  and  Monstrosina.  XXXV. 
The  henefactor  to  manhind.  XXXVI.  The  way 
to  wealth  shown  in  the  preface  of  an  oldPennsyl- 
vanian  almanacTc,  intitled  Poor  Richard.  XXXVII. 
Perrin  and  Lucetta.  XXXVIII.  Human  calami- 
ties.  A  Vision.  XXXIX.  The  wooden  leg.  An 
helvetic  tale.  XL.  Persecuiion,  an  ancient  frag- 
ment.  XLI.  Jäher  and  Massaoud.  XLII.  The 
lucly  disaster.  XLIII.  The  country  -  squire  dis- 
gidsed  lihe  a  devil.  XLIV .  The  henefit  returned. 
XLV.  Fatal  effect  of  calumny  and  tale  -  hearing. 
XLVI.  The  ghost.  XLVlI.  Honour  and  shame 
jrom'no  condition  rise.  A  conpersation.  XLVIII. 
The  unhappy  marriage.  XLlX.  The  lucTcy  curate. 
L.  The  cameleon.  Ll.  Prosperity  and  adversity. 
An  allegory.  LII.  Guilb  and  shame.  LIIl.  The 
human  siull.  LlV.  Vice  and  fortune.  LV.  The 
partial  judge.  LVI.  The  hermit.  Man  sieht  aus 
dieser  Inhaltsanzeige,  dass  es  der  Sammlung  nicht 
an  Mannigfaltigkeit  fehlt.  Der  Styl,  in  welchem  die 
Erzählungen  abgefasst  sind,  ist  rein,  fehlerfrey, 
leicht  und  gefällig.  Aber  wohl  hätte  der  Verfasser 
die  Schriftsteller  angeben  sollen,  aus  welchen  er 
die  Erzählungen  und  Geschichten  seinesLesebuches 
entlehnt  hat.  Dann  würde  er  z.  E.  bemerkt  haben, 
dass  die  zwölfte  Erzählung,  Jeannot  and  Colin,  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Französischen  des  Voltaire 
sey.  Auch  würde  der  Verf.  wohl  gethan  haben, 
wenn  er  weniger  Feenmährchen  und  andere  er¬ 
dichtete  Erzählungen,  die  nur  zu  oft  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ermangeln,  aufgenommen,  sondern 
dafür  mehrere  lehrreiche  und  unterhaltende  Erzäh¬ 
lungen  aus  der  wirklichen  Geschichte  gewählt  hätte. 
Auf  diese  Art  w'ürde  ein  zwiefacher  Zweck  er¬ 
reicht  werden.  Das  Buch  würde  dann  nicht  nur 
in  Ansehung  der  Sprache,  sondern  auch  in  Anse¬ 
hung  der  darin  enthaltenen  Sachen  noch  mehr  nu¬ 
tzen.  Auch  würde  es  dann  mit  grösserra  W^ohl- 
gefallen  gelesen  werden.  Denn  nichts  erweckt, 
auch  dem  jüugern  Leser,  mehr  Ekel,  als  das  üe- 
bermass  erdichteter  Erzählungen.  Doch  soll  damit 
keinesweges  gesagt  werden,  dass  das  vorliegende 
Buch  keine  Unterhaltung  und  Belehrung  gewähre. 
Auch  kommt  in  demselben  keine  Erzählung  vor, 
die  irgend  etwas  Anstössiges  und  Ungeziemendes 
enthielte.  Und  so  ist  dasselbe  auch  in  dieser  Hin¬ 


sicht  zu  empfehlen*  Die  im  Buche  vorkommenden 
Druckfehler  sind  vom  Verf.  am  Ende  angezeigt 
worden.  Doch  hat  der  Rec.  noch  folgende  gefun¬ 
den;  S.  54.  Z.  1,  unlimitted,  für  unlimited',  S.  76. 
7i.  20,  irreprachable ,  für  irreproachablei  S.  78.  Z.' 
12,  cosen,  für  cousin',  S.  79.  Z.  21,  caffee  housOf 
für  cojfee  -  house  i  S.  i56.  Z.  10,  demostrating,  für 
demonstrating  •,  S.  212.  Z.  6.  von  unten,  listepedf 
für  listened",  S.  221.  Z.  i5,  hrohe  of,  für  hrohe  ofi 
S.  209.  Z.  10,  von  unten,  mornful,  für  mournful^ 
S.  204.  Z.  12,  plainty,  für  plainly\  S.  34/.  Z.  10, 
lanscapes,  für  landscapes.  Auch  ist  einige  Male  in 
Ansehung  der  Sylbenbrechung  am  Ende  gefehlt 
worden.  Z.  B.  S.  77.  Z.  18,  co-ach,  für  coaclu 


ErLauungssclirift. 

Erhauungs-  Stunden  für  Jünglinge  und  Jungfrau¬ 
en  nach  ihrem  feierlichen  Eintritte  in  die  Mitte 
reiferer  Christen.  Ein  Confirmanden  -  Geschenk 
und  Beytrag  zur  häuslichen  Andacht,  von  Mo¬ 
ritz  Ferdinand  Schmält  Z ,  Pastor  in  Neustadt- 
Dresden.  Mit  1  Kupfer.  Leipzig  und  Sorau,  bey 
Friedr.  Fleischer,  i823.  X.  und  296  Seiten.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Achtzehn  vortreffliche  Betrachtungen:  die  Kind¬ 
heit;  des  (?)  Altars  Gelübde;  die  Reue  eine  gött¬ 
liche  Traurigkeit;  das  erste  Abendmahl;  der  Segen 
einer  reinen  Jugend;  die  Versuchung;  die  grosse 
Wahl  für  das  Leben;  Freude  am  Tagewerke;  der 
Sonntag  u.  s.  w.,  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form 
nach,  den  Bedürfnissen  einer  gebildeten  Jugend 
durchaus  angemessen.  Was  der  würdige  Verfasser 
über  die  erwähnten  und  andere  hier  vorkommende 
Gegenstände  niederschrieb,  athmet  durchgängig  den 
ächten  Geist  des  reinen  Christenthums ,  der  nicht 
nach  dem  Modetone  der  Zeit  mit  unfruchtbaren 
Subtilitäten  einer  scholastischen  Dogmatik  verwebt 
ist.  Im  Vortrage  wird  man  durch  keine,  jetzt 
ebenfalls  dem  verwöhnten  Gescbmacke  so  beliebte, 
mystische  Formeln  gestört,  sondern  die  von  dem 
Verfasser  selbst  deutlich  gedachte  und  tief  gefühlte 
Wahrheit  wird  oft  mit  psychologischem  Blicke 
klar,  herzlich,  edel,  würdevoll  und  gefällig  ausge¬ 
sprochen,  so,  dass  sich  Fromme,  für  solche  Dar¬ 
stellungen  moralisch  -  religiöser  Wahrheiten  em¬ 
pfängliche,  jugendliche  Gemüther  dadurch  im  edel¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  erbaut  fühlen  werden.  So¬ 
nach  wird  sich  diese,  sich  auch  durch  ein  ge¬ 
schmackvolles  Aeussere  empfehlende,  Schrift  selbst 
empfehlen. 


Berichtigung. 

In  Nr.  107.  dieser  Zeitung,  pag.^ 
der  kurzen  Anzeige  der  Verfasser  nicht  ,,SchcifeC‘ 
sondern  „Sc  hust  eC‘  zu  lesen. 
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Am  27.  des  ALigust.  207. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  _  Nachrichten. 

A.  u  s  Berlin. 

D  er  würdige  Director  des  König!.  Franzos.  Gjnnna- 
siums,  Herr  Prediger  und  Consistorialratli  Palmie,  kün¬ 
digte  in  einem  Einladungsprogi’annne  die  öffentl.  Prü¬ 
fung  der  Zöglinge  zum  25.  Marz  an  und  tbeilte  zu¬ 
gleich  die  am  Geburtsfeste  des  Königs  am  3.  Aug.  v.  J. 
von  ihm  gehaltene  Rede  init :  Sur  le  rapport  des  moeurs 
avec  le  bonheur  des  peuples  et  l^ attention  qu’il  Jaut  don- 
ner  ä  cei  important  ohjet.  Auf  diesen  gehaltvollen  Vortrag 
folgtC2i  unter  4  Rubriken  4  Berichte:  i)  der  erste  be¬ 
trifft  den  Unterricht  und  dessen  Gegenstände,  2)  der 
zwej'te  die  Chronik  des  Gymnasiums  im  abgelaufenen 
Jahre,  3)  der  dritte  das  statistische  Tableau  desselben, 
die  Anzahl  der  Schüler,  die  Namen  und  künftigen  Be¬ 
stimmungen  der  Abgegangenen,  die  Austheihmg  der 
Preise  und  Stipendien  etc.,  4)  der  vierte  enthält  das 
Nähere  über  die  abzuhaltende  Prüfung,  Der  ersten 
Section  oder  Rubrik  sind  die  vom  Consistorium  der 
Provinz  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erlassenen  Ver¬ 
ordnungen  in  der  Kürze  beygefügt.  Sieben  derselben 
betreffen  den  Unterricht  und  fünf  die  Schuldisciplin. 
Sie  bekunden  sämmtlich  die  Weisheit,  den  Eifer  und 
den  Nachdruck,  mit  welchen  die  hohe  Behörde  für 
das  Wohl,  die  Aufklärung  und  Ordnung  der  Schulan¬ 
stalt,  und  derer,  die  sie  besuchen,  wacht.  —  Bey  der 
letzten  Prüfung  erschienen  277  Schüler.  6  Zöglinge 
der  ersten  Classe  haben  mit  Lob  die  Universität  be¬ 
zogen.  Abgegangen  aus  den  übrigen  6  Classen  sind 
überhaupt  7  7  ^  Lehrer  in  den  Hauptclassen  sind  die 
Herren  Palmie,  Arlaud,  Reclam ,  Saunier,  Heinsius, 
Grüson,  Challier,  Desmarets,  Noel  etc. 

Dem  Einladungs-Programme  zur  Prüfung  der  Zög¬ 
linge  des  Künigl,  JoachimsthaL’ sehen  Gymnasiums  (am 
3o.  März)  ist  ein  Vorwort  vorangeschickt,  welches  wir 
hier  im  Auszuge  mittheilen.  Zufolge  einer  vom  Mini¬ 
sterium  der  Geistlichen ,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  erlassenen  allgemeinen  Verordnung, 
wejphe  das  königl.  Consistorium  der  Provinz  Branden¬ 
burg  sämmtlichen  Rectoren  und  Directoren  der  »elehr- 
ten  Schulen  seines  Bezirks  zur  Pflicht  gemacht  hat, 
sollen  die  Schulprograrame  und  Einladungsschriften  in 
Quartfoi  m  erscheinen  j  und  ausser  der  vorangesetzten 
Zmeyter  Band. 


Abhandlung  (welche  künftig  nicht,  wie  bisher,  aus- 
sclilicsslich  vom  Vorsteher  der  Anstalt,  sondern  von 
jedem  Obeidehrer  an  derselben  abwechselnd ,  bald 
deutsch,  bald  lateinisch  zu  verfassen  ist)  —  die  Schul¬ 
nachrichten  in  ihrem  ganzen  Umfange,  d.  i.  die  Lehr¬ 
verfassung,  die  Chronik,  die  Schülerzahl  (^aufgenom- 
mene  und  abgegangene  Schüler),  die  Prüfungsgegen¬ 
stände  und  andere  Notizen  umfassen,  damit  das  Pu¬ 
blicum  in  Stand  gesetzt  werde,  sich  von  dem  Geiste, 
der  Verfassung  und  dem  ganzen  Zustande  einer  Anstalt 
gehörig  'zu  unterriebten. 

Dem  zufolge  hat  Herr  Professor  Brunn  in  einer 
interessanten  Abhandlung  :  „Einigo  Nachrichten  von  der 
Gründung,  früheren  Einrichtung  und  den  Schicksalen 
des  Gymnasiums  bis  zu  seiner  Vernichtung  und  Wie¬ 
derherstellung“  —  mitgethcilt.  Der  schätzbare  Di¬ 
rector  der  Anstalt  (Hr.  Consist.  Rath  Snelhlage)  lie¬ 
fert  den  Lehrplan,  welcher  nebst  ihm  i3  Professoren 
beschäftigt:  die  Herren  Popp,  Brunn,  Wolff,  de  Mar- 
ces,  Pfund,  Marmalle ,  Zumpt,  Köpke,  August,  von 
Seymour,  Snethlage  jun.,  Abeken  und  Kannegiesser. 
Die  Herzählung  der  Lehrgegenstände  stellt  ein  voll¬ 
ständiges  Ganzes  auf.  Der  Religionsunterricht  ist  be¬ 
sonders  erweitert  und  vervollkommnet  worden.  Die 
Anzahl  der  Schüler  beläuft  sich  auf  61 5.  Abgegangen 
sind  i56,  eingetreten  iSg.  Zur  Universität  gingen  und 
gehen  4o  ab,  worunter  9  das  Zeugniss  No.  1.  erhiel¬ 
ten.  Die  Alumnen-Anstalt  steht  unter  7  Inspectoren. 

Am  7.  März  starb  an  der  Brustwassersucht  der 
königliche  Superintendent,  Obei'pfarre«,  und  Ritter  des 
rothen  Adler-Ordens  3ter  Classe,  Carl  Friedrich  Reich¬ 
helm  zu  Prenzlau  im  82sten  Lebensjahre,  nachdem  er 
54  Jahre  seinem  Amte  vorgestanden  und  nur  in  den 
letzten  7  Jahren  eines  förmlich  bestätigten  Amtsgehül- 
fen  bedurft  hatte.  Rechtschaffenheit  und  Religiosität, 
umfassende  Gelehrsamkeit  und  strenge  Pflichtliebe  mach¬ 
ten  den  Verewigten  Allen  schätzbar,  welche  ihn  kann¬ 
ten,  machten  ilnr  des  bleibenden  Andenkens  werth. 

Seine  Majestät  der  König  Raben  geruhet,  die  bis¬ 
herigen  ausserordentlichen  Professoren :  Dr.  Bopp,  Dr. 
Carl  Ritter  und  Dr.  Mitscherlich,  zu  ordentlichen  Pro- 
■'fessoren  in  der  philosophischen  Facultat  der  hiesigen 
Universität  und  zwar  den  Professor  Bopp  für  die  ori¬ 
entalischen  Sprachen,  den  Professor  Ritter  für  die  Län¬ 
der-  und  Völkerkunde  und  Geschichte,  und  den  Pro- 
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fessör  Mitscherlich  für  die  Chemicj  allerguädlgst  zu 
ernenuen. 


Aus  Erfurt* 

Die  Ankündigungsschrift  zu  der  am  25-  und  24. 
März  im  hiesigen  königlichen  Gymnasium  anzustellen¬ 
den  öffentlichen  Prüfung  und  Redeübung  ist  vom  Hrn. 
Professor  Dr.  eingär  hier ,  und  handelt  ab  :  Die  re- 
gula  Falsi ,  als  allgemein  indirecte  Auflii sungsmethode 
algebraischer  Aufgaben.  (Mit  den  Schulnachrichten  7I 
Bogen  in-  4.)  Nachdem  der  Verfasser  die  Regel  vom 
falschen  Satze  erklärt  hat,  wendet  er  die  heyden  Falle 
derselben  (regula  falsi  unius  positionis  und  duplicis 
posUionis)  auf  eine  Menge  von  Aufgaben  an ,  welche 
auf  Gleichungen  von  der  Form  ax  —  b  und  von  der 
Form  führen,  und -erläutert  sie  durch  sehr 

viele  Beyspiele.  —  Von  den  Schulnachrichten  theilcii 
wir  Folgendes  mit.  In  der  allgemeinen  Lehrverfassung 
des  Gymnasiums  ist  im  Wesentlichen  keine  Verände¬ 
rung  vorgegangen.  Der  Sprach-  und  wissenschaftliche 
Unterricht  wird  in  sechs  Classen  ertheilt;  die  techni¬ 
schen  Uebungen  bestehen  ira  Schönschreiben  für  die  3 
unteren  Classen,  im  Singen  nach  3  Abtheilungen,  im 
Zeichnen  nach  4  Abtheilungen.  Unter  den  Verord¬ 
nungen  der  höchsten  und  hohen  Behörden  beziehen 
sich  einige  auf  die  möglichste  Vervollkommnung  des 
Unterrichts,  andere  auf  die  Beförderung  einer  echten 
und  reinsittlichen  Bildung  der  Jugend.  Auf  das  hebräi¬ 
sche  Sprachstudium  wird  eifrig  gedrungen,  so  wie  auf 
das  Unterbringen  auswärtiger  Schüler  in  gute  Häuser 
und  unter  zweckmässige  Aufsicht.  Den  liehrern  sind 
zum  Theil  besondere  Auszeichnungen  und  bedeutende 
Gehaltszulagen  zu  Theil  geworden.  Dem  Herrn  Di- 
rector  Strass  ward  durch  besondere  Huld  und  Gnade 
Sr.  Maj.  des  Königs  der  rothe  Adlcrorden  dritter  Classe 
verliehen.  —  Unter  der  Rubrik :  Chronik  des  Gymna¬ 
siums ,  wird  der  Versetzung  des  Herrn  Professors 
Spitzner  als  Director  des  Lyceuins  in  Wittenberg  und 
des  an  seine  Stelle  getretenen  Herrn  Dr.  Kritz  ge¬ 
dacht,  so  wie  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs, 
an  welchem  Herr  Professor  Besler  in  einer  gediegenen 
Rede  das  Bild  eines  guten  Königs  aufstellte  und  das¬ 
selbe  an  dem  erhabenen  Be3rspiele  unsers  Monarchen 
erläuterte,  die  daraus  sich  ergebenden  Pflichten  treuer 
Unterthanen  entwickelte  und  zu  frommen  Wünschen 
überging.  —  Seit  Ostern  vorigen  Jahres  wurden  72 
Schüler  aufgenommen,  n  zur  Universität  entlassen  u. 
'48  sind  zu  andern  Bestimmungen  abgegangen;  g  gehen 
,  jetzt  zur  Universität  ab.  Die  Zahl  der  gegenw'ärtig  in 
der  Anstalt  befindlichen  Schüler  ist  2G4,  davon  18  in 
Prima,  20  in  Secunda,  56  in  Tertia,  5o  in  Quarta,  6i 
in  Quinta,  u.GoinSexta. —  Der  Lehrapparat  ist  durch  ein 
vortreffliches  Pianoforte  zum  Gebrauch  der  Singeclassen, 
dui’ch  Verfügung  des  Ministeriums  der  geistlichen  Un¬ 
terrichts-Angelegenheiten,  vermehrt  worden,  und  der 
Ankunft  eines  vollständigen  Apparats  für  die  Elektri- 
citätslehre  aus  Berlin  sieht  man  täglich  entgegen. 

Die  gegenwärtigen  Lehrer  des  Gymnasiums  sind: 
Herr  Director  Strass,  Professor  Scheibner,  Professor 


Weingärtner,  Prof.  Besler,  Dr.  Schmidt,  Dr.  Mensing, 
Dr.  Thierbach,  Dr.  Herrmann,  Dr.  Grosse,  Dr.  Kritz, 
Lehrer  W^enig,  Herr  Oehm ,  Lehrer  der  französischen 
Sprache,  Herr  Weingärtner,  Lehrer  der  Schönschrei¬ 
bekunst,  Herr  Gebhardi,  Lehrer  der  Singekunst,  Herr 
Bertuch,  Zeichnenlehrer,  Herr  Pfarrer  Hucke  für  den 
katholischen  Religionsunterricht. 

Das  diessjährige  Programm  bey  Gelegenheit  der 
ölfeptlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des  hiesigen  katholi¬ 
schen  Gymnasiums  am  21.  März  ist  vom  Flerrn  Doctor 
Gassmann,  Lehrer  an  dem  Gymnasium,  und  enthält: 
Einige  Bemerkungen  Uber  den  geographischen  Unter¬ 
richt  in  Gymnasien ,  nebst  den  nöthigen  Schulnachrich¬ 
ten  aus  dem  vergangenen  Schuljahre,  2  Bogen  in  4, 


Aus  Freyherg. 

Des  Königs  von  Sachsen  Majestät  haben  den  Hrn. 
Bergcomniissionsrath  und  Prof.  Mohs  zum  Ritter  des 
Civil -Verdienst- Ordens  ernannt.  —  Zur  Feyer  des 
BichteC sehen  Gestiftes  im  hiesigen  Gymnasio,  den  i5. 
April  d.  J. ,  lud  der  Hei'r  Conrector  Moritz  Wilhelm 
Doering  mit  einer  „Probe  einer  Uebersetzung  desTheo- 
gnis“  (Freyberg,  gedr.  b.  Gerlach,  10  S.)  ein.  Es 
verliessen  i3  Schüler  das  Gymnasium,  von  denen  4 
Philologie,  7  Theologie  und  2  Jurisprudenz  studiren. 
Acht  derselben  hielten  am  genannten  Tage  im  ersten 
Auditorio  öffentliche  Reden  in  lateinischer  und  deut¬ 
scher  Sprache,  und  nahmen  durch  dieselben  von  die¬ 
ser  Lehranstalt  Abschied. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  jetzo  fertig  geworden  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Rush,  Dr.  B. ,  medicinische  Untersuchungen  und  Be¬ 
obachtungen  über  die  Seelenkrankheiten.  Nach  der 
2tcn  Original  -Ausgabe  deutsch  bearbeitet  und  mit 
einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  G.  König, 
gr.  8.  208  Seiten.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Werk  enthält  einen  Schatz  von  Erfahrun¬ 
gen  des  berühmten  amerikanischen  Arztes  Rush  über 
die  Behandlungen  der  Seelenkrankheilen.  Zuerst  theilt 
derselbe  seine  Ansichten  von  der  Natur,  den  Formen 
und  der  ärztlichen' Behandlung  der  psychisch-krankhaf¬ 
ten  Zustände  mit,  gibt  bey  jedem  einzelnen  die  physi¬ 
sche  und  psychische  Behandlungsweise  an ,  und  macht 
zugleich  eine  sehr  vollständige  Aufstellung  der  Zeichen 
eines  günstigen  oder  ungünstigen  Ausganges  aller  lor- 
men  ,  so  wüe  der  verschiedenen  Art  dieses  Ausganges 
selbst.  Dann  wendet  er  sich  auch  zur  Betrachtung  der 
blossen  ps5mhiscben  Fehlerhaftigkeit  und  der  auffallend¬ 
sten  moralischen  Gebrechen.  Er  betrachtet  demnach 
die  Geistesabwesenheit,  die  Störung  im  Willensverraö- 
gen,  im  Glaubeusvermögen ,  die  des  Gedächtnisses  und 
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der  Sinnestäuscliungeii.  Zuletzt  tändelt  er  von  der 
ScliwJlrmerey,  V9n  den  Leidenschaften,  vom  krankhaf¬ 
ten  Zustande  des  Geschlcchtstriebes  und  schliesst  mit 
dev  Störung  in  den  moralischen  Fähigkeiten. 

Leipzig,  im  July  i825. 

Carl  CnohlocJi, 


Im  Verlage  der  Schlesinger’ scheu  Buch  -  und  Mu- 
sikhandlirug  in  Berlin  ist  seit  der  Oster-Messe  dieses 
Jahres  erschienen :  ' 

B'efestignngskunst  für  alle  Walfen.  ir  Bd,  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Die  Feldbefestigungskunst,  von  L. 
Blessen.  8;  Mit  5  Kupfert.  3  Thir.  12  Gr. 

Dieser  Baud  bildet  ein  selbstständiges  Ganze,  wird 
daher  einzeln  verkauft,  und  enthält;  die  Lehre  vom 
Baue,  vom  Angriffe  und  der  Vertheidigung  der  Erd¬ 
verschanzungen  ,  so  wie  von  der  Befestigung,  dem  An¬ 
griffe  und  der  Vertheidigung  von  Gebäuden,  Gehöften, 
Dörfern  und  Kirchen.  Dejs  Werk  eignet  sich  sowohl 
zum  Lehr-  als  zum  Handbuche,  und  ersetzt  ein  Wör¬ 
terbuch  durch  das  angehängte  Register.  Eine  Menge 
eingestreuter  Notizen  über  Tragbarkeit  der  Hölzer,  der 
Flösse,  Schiffe,  über  Brücken-  und  Wegebau  ctc.  wer¬ 
den  dessen  Brauchbarkeit  noch  erhöhen. 

Militär-Schulen  etc.:  die  mehr  als  10  Exemplare 
auf  einmal  nehmen,  sichert  die  Verlagshandlung  einen 
angemessenen  Rabatt  zu. 

Anschauliche  Erdbeschreibung  der  leichten  und  gründ¬ 
lichen  Erlernung  der  Erdkunde  gewidmet.  Nach  ei¬ 
nem  neuen  Plane  bearbeitet  von  J.  G.  A.  Galette. 
ir  u.  2r  Theil.  gr.  8.  jeder  1  Thlr.  iG  Gr. 

Diese  beyden  Theile  enthalten:  Die  Beschreibung 
der  europäischen  Länder.  Der  3te  Theil,  welcher  die 
übrigen  Erdtheile  schildert,  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  zu  Michaelis  fertig,  womit  das  Werk 
beendigt  ist.  Ein  Prospectus  über  dieses  W^erk  ist 
durch  alle  Buchhandlungen  gratis  zu  haben. 

G,  jyf.  Jost,  Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der 
Maccabäer  bis  auf  unsere  Tage,  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  5r  Theil.  gr.  8..  i  Thlr.  20  gGr.  Der 
6te  Band  ist  unter  der  Presse  und  wird  zu  Michae¬ 
lis  erscheinen. 

L.  Mascheroni ,  Gebrauch  des  Zirkels.  Aus  dem  Ital. 
ins  Französ.  durch  A.  M.  Carete,  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  mit  der  Plieorie  vom  Gebrauch  des  Projmr- 
tionalzirkels  und  mit  einer  Sammlung  zur  Uebung 
von  mehr  denn  4oo  rein  geometrischen  Sätzen  von 
J.  P.  Grüson.  Mit  19  Kpfrt.  gr.8.  4  Thlr.  12  gGr. 

Pr.  Ottemann ,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  ebe- 
n^n  Ti igonoinetrie.  Zum  Schul—  und  Privat'^ebra li¬ 
ehe.  8.  Mit  2  Kpfrt.  i4  gGr.  ^ 

Schulen,  für  welche  diess  Werk  besonders  be¬ 
stimmt  ist,  erhalten  bey  bedeutenden  Bestellungen  ei¬ 
nen  angemessenen  Rabatt. 

JVinkelmann’ s  TV srke.  Nachtrag  zu  der  Ausgabe  v.  H. 


Meyer  und  J.  Schulze,  gr,  lor,  iir  Band.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel :  TVinhelmann’s  Briefe.  Herausgegeben 
von  Fr.  Förster,  ir,  2r,  3r  Bd.  gr.  8.  ir,  2r  Bd. 
5  Thlr.  3r  Band  2  Thlr.  16  gGr.  Alle  3  Bände 
7  Thlr.  16  gGr, 


Im  Königlichen  Tanbstummen-Institut  zu  Schleswig 
([Leipzig,  bey  Carl  Cnobloch)  ist  erschienen  : 

Die  Institutionen- Commentare  des  Gajus,  Aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  Christian  Ulrich  Hans  Freyherrn  von 
Brockdorf,  ir  Bd.  2  Thlr.  18  Gr, 

Diese  Institutionen  äussern  auf  das  Studium  der 
Rechtswissenschaft  einen  zu  grossen  Einfluss,  als  dass 
nicht  das  vorliegende  Werk  den  Rechtsgelehrten  und 
unter  diesen  besonders  den  Stiidircnden  sehr  willkom¬ 
men  seyn  sollte.  Die  Uebersetzung  ist  als  ein  mei¬ 
stens  gelungener  Versuch,  die  Fragmente  noch  weiter  zu 
vervollständigen,  als  diess  bisher  von  den  gelehrtesten 
Juristen  geschehen  ist,  sehr  beachtungswerth 5  man 
würde  daher  sehr  irren,  wenn  man  sie  als  eine  blosse 
Verdeutschung  des  schon  Gegebenen  ansähe.  Die  An¬ 
merkungen  liefern  zum  Theil  Anregungen  und  Schlüsse, 
die  mindestens,  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  die  "Wahr¬ 
heit  näher  berühren,  als  noch  von  Andern  geschehen 
ist.  Vorzüglich  aber  wird  das  Werk  durch  die  darin 
verwebte  Literatur,  die  bisher  vollständigste  dieser  Art, 
empfohlen.  Möchte  der  gelehrte  Verfasser  nur  recht 
bald  die  zweyte  Flälfte  dieses  Werkes  liefern  ! 


Germar,  E.  F. ,  Fauna  Insectorum  Europae  fasciculus 
XI.  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  vei'- 
sendet.  Das  Xllte  Pleft  erscheint  bis  zur  Leipziger 
Mich.  Messe.  Jedes  Heft  von  25  illuin.  Abbildun¬ 
gen  und  Text  kostet  1  Thlr.  8  Gr. 

Halle,  i5.  July  i825. 

C.  A.  Küinmel. 


Bey  mir  ist  kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Beudant ,  F.  S.,  mineralogische  und  geognostische  Reise 
durch  Ungarn  im  Jahre  i8i8*  Deutsch  bearbeitet 
von  C.  Th.  JCleinschrod.  gr  8.  mit  3  Karten.  4  Thl. 
12  Gr. 

Mehrere  ausgezeichnete  Mineralogen  wünschten 
schon  längst,  dass  die  Voyage  mineralogique  et  geolo- 
giejue  en  Hongrie  par  F,  S.  Beud ant ,  3  Vol.  in  4., 
welche  mit  trefflichen  mineralogischen  Beobachtungen 
ausgestaltet,  aber  auch  höchst  weitläufig  ist,  da  sie  zu¬ 
gleich  für  die  Naturkunde  viel  Ausserwesentliches  ent¬ 
hält,  dem  Naturforscher  vom  Fache  durch  eine  schick¬ 
liche  Zusammenziehung  und  Beschränkung  auf  das  W  e¬ 
sentliche  des  Hauptzweckes  der  Reise  zugänglicher  ge¬ 
macht  werden  möge.  Herr  Ob.  Rth.  Kleinschrod,  ein 
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s.iclikundigcr  Mineralog,  hat  sich  dieser  Bearbeitung 
unterzogen.  .  Dieselbe  gibt  in  der  dargebotenen  Form 
eine  getreue  wörtliche  Uebersetzung  des  dritten  Thei- 
ies  des  Originals,  welcher  das  geögnostisclie  und  mi¬ 
neralogische  Resume  der  Reise  darstellt  j  das  iibi'ige 
Wesentliche,  von  mineralogischem  Interesse,  was  in  den 
beyden  ersten  Bänden  noch  ausser  dem  Resume  ent¬ 
halten  ist,  findet  sich  bey  den  geeigneten  Stellen  der 
Uebersetzung  zugleich  auszugsweise  in  Anmerkungen 
beygefiigt,  so  dass  durch  diese  Bearbeitung  nunmehr 
eine  vollständige  zusammenhängende  Uebersicht  der 
geognostischen  und  mineralogischen  Beobachtungen  des 
berühmten  Verfassers  über  dieses  Incrkwürdige  Land 
gegeben  ist.  Die  bey  gefügten  Karten  werden  an  treuer 
Uebereiustinnnurig  mit  den  Originalen  und  Schönheit 
der  Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Leipzig,  im  July  iSaü. 

Carl  CnohlocJu 


So  eben  erschien  in  meinem  Verlage: 

K  arten  und  Pläne 

zur  allgemeinen  Erdkunde; 
herausgegeben  von  C.  Ritter  und  F.  A.  O’ Etzel. 

Erstes  Heft. 

Royalfolio  in  Umschlag,  r  Tlilr.,  12  Gr. 

Schon  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des 
classischen  W erkes  :  ,,die  Erdhunde  im  y erhältniss  zur 
JS^atur  und  zur  Geschichte  des  Menschen ,  oder  allge¬ 
meine  vergleichende  Geographie  etc.,  von  C.  Ritter ^ 
wurde  bey  dem  geographischen  Publico  ’  der  Wunsch 
rege,  dass  diess  ausgezeichnete  Werk  durch  eine,  zu 
seinem  Studium  so  unumgänglich  notlnvendige,  Karten- 
Sammlung  vervollständiget  werden  möchte. 

Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen ,  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  des  genannten  Buches  mit  dem  Herrn 
Rittmeister  F.  A.  O' Etzel  vom  Generalstabe,  zur  Her¬ 
ausgabe  von  Karten ,  Ansichten  und  Durchschnitten  lür 
diesen  Zweck  vereinigt. 

Die  in  verschiedenen  Zweigen  rühmlichst  bekann¬ 
ten  Namen  der  Herren  Fierausgeber  verbürgen  die  sorg¬ 
fältige  Benutzung  der  ihnen  zu  Gebot  stehenden,  dem 
grossem  Publico  meist  unzugänglichen  Materialien ,  so 
wie  auch  die  zweckmässige  Anordnung  und  Bearbeitung 
des  "W^erkesj  als  Verleger  füge  ich  noch  hinzu,  dass 
zu  dessen  Ausstattung ,  hinsichtlich  der  Sauberkeit  und 
Klarheit  des  Stichs  und  Papiers,  Alles  aufgewandt  wird, 
den  geehrten  Flerren  Abnehmern  keine  Wünsche  übrig 
zu  lassen. 

Um  den  Ankauf  zu  erleichtern,  erscheinen,  mög¬ 
lichst  schnell  auf  einander,  zwanglose  Hefte  von  4  bis 
6  Blatt.  Eas  erste.  Jetzt  fertig  gewordene,  lieft  ent¬ 
hält  : 

Nr.  1  bis  3.  Lauf  des  Nils  von  den  Katarakten 
von  Dulga  bis  Cairo,  vmbey  1  Ansicht  und  1  Grund¬ 
riss  des  Fclsenfempels  von  Ebsambol,  als  Vignette  auf 
dem  2teu  Blatte. 


Nr.  4.  Plan  der  Gegend  von  Theben. 

Nr.  5.  Plan  der  Gegend  vom  Nildelta. 

Nr.  6.  Nilkatarakt^  von  Syene. 

Das  ate  Heft  ist  bereits  im  Stich ,  und  wird*  an¬ 
dere  interessante  Gegenden  Afrika’s  enthalten.  - 

C.  G.  Lüderitz,  - in  Berlin. 


Kunst  und  L  e  h  e  n  i 

Ein  Beytrag  zur  Landschaftsmalerey,  von  A.  Weise,  Pro¬ 
fessor  der  bildenden  Künste  zu  Halle,  gr.  8.  i82'5. 

Preis  1  Thlr.  4  Gr.,  auf  geleimtem  Papier  in  Um¬ 
schlag  1  Thlr.  6  Gr. 

Der  Titel  zeigt  schon  den  Inhalt  an,  und  wir  er¬ 
lauben  uns  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  diess  Werk 
in  einem  so  angenehmen  und  unterhaltenden  Style  ge¬ 
schrieben  ist,  dass  solches  in  keinem  Lese-Institut  feh¬ 
len  sollte,  da  es  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen 
so  schön  verbindet  und  durch  das  Aeussere  auch  und 
den  sehr  billigen  Preis  sich  vor  vielen  ähnlichen  aüs- 
zeichnet,  was  auch  sogleich  nach  seiner  Erscheinung 
in  Öflentlichen  Blättern  gerühmt  worden  ist. 

Halle  und  Leipzig,  im  Julius  1825. 

Keiniche  &  Compagnie, 

rechtmässige  Verleger. 


Folgende  wichtige  Schrift  ist  bey  uns  zu  habeu: 

Briefe 

über 

die  Demagogie. 

Leipzig ,  Rein’ sehe  Buchhandlung. 

Preis:  2  Thlr. 

Wir  machen  das  Publicum  auf  diese  interessante 
Schrift,  welche  sich  über  die  neueren  Zeitverhältnisse 
auf  eine  höchst  anziehende  und  belehrende  Weise  äus- 
lässt ,  besonders  aufmerksam*. 


Von  meiner  Vaterlandskunde  filr  Schulen  im  Kö- 
nigreiche  Sachsen  ist  eine  neue  —  binnen  i5,  Monaten 
die  dritte — verbesserte  Auflage  exschncTicn,  12^  Bogen, 
gr.  8.  Preis  5  Gr.;  bey  6  Exempl.  nur  4  Gr. 
Dresden,  im  Juny  1825.  , 

K.  A.  Engelhardt. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Eeipzig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  haben: 

Ee  Mannerheim,  C.  G. ,  Eucnemis  insectornm  genus 
mönographice  tractatum  iconibusque  illustralum. 
Petropoli.  8.  maj.  16  Gr. 
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Am  29.  des  August. 


Geschichte. 

Die  Geschichte  der  Teutschen.  Ein  Lehrbuch  für 
höhere  Unterriclitsanstalten ,  von  Friedrich 
Schmitthenner,  Prorector  (wo?),  mehr,  gelehrten 
Gesellsch.  Mifgliede.  Herborn,  in  der  Kriegerschen 
Buchhandlung,  1824.  XII.  und-  5i4.  Seiten.  8. 
(1  Thlr.) 

ßey  der  fast  täglich  .sich  vergrössei’nden  Zahl  von 
Büchern  und  Bücherchen  über  die  deutsche  Ge¬ 
schichte  bedurfte  es  wohl  einer  Rechtfertigung  bey 
Vermehrung  derselben,  und  diese  wäre  .schon  da¬ 
mit  genügend  ausgefallen,  dass  der  Verf.  berichtet 
hätte,  (er  wolle  seine  Vorträge  über  ein  selbstver¬ 
fasstes  Lehrbuch  halten.  Ausserdem  aber  soll  es 
auch  noch  gründlicher  als  die  gewölmlichen ,  eine 
klare  Uebersicht  der  Veränderungen  im  Leben  des 
Volkes  gewähren  und  zugleich  durch  genaue  An¬ 
gabe  der  chronologischen  Verhältnisse  und  des  in- 
nern  Zusammenhanges  als  Erinnerungsbuch  an  das 
mündlich  ausführlicher  Vorgetrag^ne  dienen.  Als 
Eigenthümlichkeit  des  Buches  wird  ferner  in  der 
Vorr  ede  VI.  bemerkt,  dass  innere  und  üwssere  Ge¬ 
schichte,  nicht  wie  bey  den  Neueren  üblich  ist,  in 
Paragraphen  getrennt  sind,  weil  diese  Trennung 
der  Einbildungskraft  die  Auffassung  des  Gesammt- 
bildes  erschwert.  Da  nun  doch  der  Text  iu  §§ 
zerlegt  ist,  so  heisst  diess  wohl  nur,  dass  keine  be¬ 
sonderen  Abschnitte  für  innere  Geschichte  gemacht 
sind.  Rec.,  der  bey  mündlichen  und  schriftlichen 
Voi  trägen  allerdings  eine  solche  Trennung  vor¬ 
nimmt  und  weiss,  dass  man  eben  Mühe  hat,  sie  in 
ihre  Zeitlacher  gehörig  zu  vertheilen,  und  einen 
rechten  Vorrath  von  Notizen  zur  innern  Geschichte 
haben  muss,  um  ihnen  als  einem  für  sich  bestehen¬ 
den  Ganzen  eine  gewisse  Totalität  und  Abrundung 
zu  geben ,  will  darüber  weiter  nicht  rechten.  Dass 
mehr  auf  innere  Geschichte,  als  in  den  gewdhnli- 
c  en  ehrbuchern  geschieht,  Rücksicht  genommen 

’i*  Werden;  allein  Rec.  könnte 

auch  Bücher  gleicher  Bestimmung  und  geringeren 
Umfanges  anführen,  wo  noch  weit  mehr  davon  zu 
hnden  ist.  Wenn  Jemand  etwas,  z,  ß,  über  das 
V ehmgericht,  in  diesem  Lehrbuche  schnell  nach¬ 
schlagen  wollte,  würde  er  erstlich  vergebens  in  dem 
angehangten  Index  nachsuchen,  dann  (während  man 
bey  bestimmten  Abschnitten  über  die  innere  Ge- 
Zweyter  Band. 


schichte  höchstens  2  würde  zu  durchlaufen  gehabt 
haben)  hier  das  ganze  Mittelalter  ^urchbläUern 
müssen,  um  endlich  so  gut  wie  nichts  darüber  zu 
finden.  Wie  sich  endlich  mit  der  erwähnten 
Gründlichkeit  nicht  so  sehr  der  fast  gänzliche  Man¬ 
gel  der  Citate,  die  iiji  ein  Lehrbuch  allerdings  we¬ 
niger  gehören,  als  der  Ausdruck  Vertragt,  dass  sie 
die  Schlacken  des  Goldes  der  PV ahrheit  wären 
(ehei-,  wenn  ja  verglichen  werden  musste,  das  Mut¬ 
tergestein  ! )  weiss  Rec.  auch  nicht  zu  errathen. 
Nur  einzelne  Aiiecdoten  und  zweifelhafte  Angaben 
sind  belegt.  Auch  will  der  Verfasser  noch  bemer¬ 
ken,  dass  es  für  ihn  weniger  Nutzen  haben  würde, 
(so  sicher  ist  er  also  seiner  Sache  I)  manchen  Ei¬ 
genheiten  der  Wortschreibung  und  abweichenden 
Angaben  von  den  Rec.  seines  Buches  eine  andere 
Meinung  entgegengesetzt  zu  sehen,  ( wer  nun  aber 
seine  grammatischen  Werke  einzusehen  keine  Ge¬ 
legenheit  hat!?)  als  die  Anlage  und  Aiisfuhrang 
als  Lehrbuches  einer  besonnenen  Prüfung  unter¬ 
worfen  zu  wissen. 

Rec.  gesteht  unumwunden,  diese  Schrift  zu  den 
besseren  Werken  dieser  Art  rechnen  zu  müssen, 
weil  'sich  unverkennbar  eigene  f’orschung  aus  gu¬ 
ten  Quellen,  eigenes  selbstständiges  ürtheil,  meist 
glückliche  Darstellung  und  ein  patriotischer  reli¬ 
giöser  Sinn  in  derselben  aussprechen ;  er  gesteht 
feiner,  dass  er  Einiges  aus  derselben  sich  selbst  ad 
notam  geschrieben  und  also  nicht  ohne  gelernt  za 
haben,  sie  gelesen  habe;  dass  auch  der  ziemlich 
wplilfeile  Preis  sie  noch  empfehlungswertlier  ma¬ 
che.  Aber  eben  so  offen  gesteht  Rec.,  dass  er  auch 
mit  Manchem  in  Form,  Darstellung  und  Inhalt  nicht 
ganz  zufrieden  seyn  kann ,  und  glaubt  (nicht  dem 
Verf.,  sondern)  dem  Publicum  darüber  eine  kurze 
Rechenschaft  schuldig  zu  seyn. 

In  der  Einleitung  v/ird  §.  1.  der  Begriff  cfer 
Geschichte  so  gegeben,  dass  sie  Darstellung  des 
menschlichen  Lebens  in  seiner  Erscheinung  sey. 
Das  würde  eher  Begriff  der  Biographie  seyn ,  und 
es  würde  wenigstens  „des  Lebens  der  Menschheil‘‘ 
heissen  müssen,  obgleich  auch  diess  noch  nicht  ge¬ 
nügt.  Dann  wird  von  ihrem  Zwecke  und  ihrer 
Eintheilung  gesprochen.  Die  Geschichte  einesFol- 
kes  (die  Erörterung,  was  Volk  sey,  in  den  Noten 
und  Sätze,  wie:  ,,das  Volksleben  gliedert  sich  im 
Staate“  erfordern  entweder  sehr  gewandte  Leser 
oder  sehr  ausführliche  Erklärung  im  Vorti-age) 
wird  als  Darstellung  der  Erscheinungen  im  Lehen 
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eines  ^  Volkes  erklärt.  Um  sogleich  einen  Begriff 
von  der  Ansicht  und  der  zwischen  philosophischer 
und  populärer  Methode  schwankenden  Darstellungs¬ 
art  des  Verf.  zu  geben,  hebt  Rec.  folgende  Stelle 
aus :  „Fast  noch  wichtiger  sind  für  Glück  und  Un¬ 
glück  des  Volkes  seine  inneren  geschichtlichen 
Verhältnisse.  Sehr  wahr  sagt  in  dieser  Hinsicht 
ein  grosser  Denker:,  Erst  macht  der  Mensch  die 
Gesetze,  dann  machen  die  Gesetze  den  Menschen. 
Wo  die  Horde  sich  z\xm  Volke  zu  erheben  und  die 
Menschen  sich  zur  Bildung  empor  zu  arbeiten  be¬ 
ginnen,  ti’itt  auch  die  göttliche  Erscheinung,  die 
wir  Staat  nennen,  ins  Leben.  Der  Staat  beruhet 
ursprünglich  so  wenig  auf  einem  Vertrag,  als  es 
durch  einen  Vertrag  geschieht,  dass  der  Mund  dem 
Magen  die  Speisen  vorkauet;  sondern,  gleichwie 
das  natürliche  Leben  sich  in  einem  Gliederthum 
(Organismus)  aus  einander  legt,  so  entfaltet  sich 
das  Volksleben,  die  Arbeiten  an  die  Glieder  ver~ 
theilend,  in  dem  Staate.  Der  Staat  ist  nicht  das 
Werk  menschlicher  Willkür,  sondern  eine  Anord¬ 
nung  Gottes  —  (Rec.  würde  sagen:  die  Vernunft¬ 
form  der  menschlichen  Gesellschaft.)  Mit  dem  Be¬ 
griffe  des  Staates  ist  zugleich  der  Unterschied  der 
Stände  gegeben,  durch  das  bestimmte  Verhältniss 
der  Stände  zu  einander  und  das  gehörige  Ineinan¬ 
der- Wirken  ihrer  Verrichtungen  aber  die  Gesund¬ 
heit  des  Staates  bedingt.  Wie  aber  der  Staat  der 
Vernunft,  als  geschichtlicher  Organismus,  beschaf¬ 
fen  seyn  muss,  lässt  sich  sehr  leiclit  an  einem  na¬ 
türlichen  Gliederthum  klar  machen.  Das  Höchste, 
die  Idea,  die  als  Seele  dem  Leben  vorsteht,  und 
als  Mittelpunct  und  selbstlebendiges  Baud  der  Kräfte 
innwohnt,  ist  der  Regent.  Die  edleren  Glieder 
aber,  die  der  Seele  als  unmittelbare  Werkzeuge 
dienen,  bildet  der  Adel  des  Volkes.  Wie  sich  nun 
in  jedem  Organismus  die  Glieder  theils  aufEi'hal- 
lung  von  Innen  oder  Ernährung,  theils  auf  Er¬ 
haltung  von  Aussen,  oder  Erwehrung  beziehen;  so 
sind  auch  im  Staate  dem  Begriff  nach,  zwey  be¬ 
sondere  Stände,  der  Nähr  stand,  dessen  Geschäft  die 
Ernährung,  und  der  Wehrstand,  dessen  Geschäft 
die  Erwehrung  ist,  gegeben,  obwohl  dieses  doppelte 
Geschäft  der  Wirklichkeit  nach,  in  der  Natur  und 
Geschichte  denselben  Gliedern  übertragen  seyn 
kann.  Der  Adel  des  Volkes  hat  den  Beruf,  die 
höchste  Geistigkeit 'und  die  grösste  Feinheit  der  Sit¬ 
ten  in  sich  zu  bewahren.  Wo  er  diesem  Berufe 
nachkonimt,  steht  ihm  auch  seinem  Begriff  nach 
die  Leitung  des  Nähr-  und  Wehrstandes  zu.  Je 
mehr  sich  die  Gestaltung  des  Volkslebens  dem  Staate 
der  Vernunft  nähert,  desto  schöner  und  freudiger 
wird  sich  in  ihm  die  ßlüthe  der  Civilisation  ent¬ 
falten,  die  eben  so  wenig  bey  demokratischer  Tur¬ 
bulenz  als  unter  dem  Drucke  der  Despotie  gedei¬ 
hen  kaun.'‘  ^Vie  viel  Hesse  sich  über  manche  die¬ 
ser  Behauptungen  streiten ;  —  wie  wenige  der 
Schüler  möchten  sie  verdauen  können.  S^o  auch 
das  gleich  folgende:  „Allgemeine,  abgezogene  Be¬ 
griffe  sind  überhaupt  xiur  Kennziffern,  nur  Schat¬ 


tenrisse  der  Wirklichkeit;  desDaseyns  heitere  Füllen 
bleibt  ihnen  ewig  ein  irrationaler  RestA  Ueber- 
haupt  bewegt  sich  das  Buch  in  einer  Art  der  Dic- 
tion,  die  ihm  gewiss  bey  Manchem  Schaden  thun 
dürfte.  Der  Deutsche  wird  S.  i5  so  characterisirt; 
Er  sey  freyer  Denker,  obwohl  nicht  Freydenker, 
besitze  mehr  Wissen  als  Witz,  neige  sich  mehr  zur 
Kunde  als  zur  Kunst,  und  sey  als  Bürger  rührig 
aber  nicht  aufrülirisch.  (So  könnte  man  forlfahren : 
habe  viel  eigenen  Sinn,  aber  keinen  Eigensinn,  sey 
ein  Esser,  aber  kein  Fresser  u.  s.  Wt) 

Die  Geschichte  wird  in  eine  Urgeschichte,  von 
der  ältesten  Zeit  bis  8oo;  in  ein  Mittelaller,  von 
8oo  —  i5oo;  und  eine  Neueste  Geschichte,  von 
i5oo  an,  eingetheilt.  Allein,  nicht  allein,  dass  diese 
Abschnittszahlen  nicht  genau  gehalten  werden,  (sonst 
würde  Carl  der  Grosse  in  die  Urgeschichte  fallen), 
so  liegt  doch  wohl  auch  in  der  üi’geschichte  der 
Begriff  des  Mythischen,  des  Vorherrschens  der  Sage, 
des  Dunkeln,  und  gilt  dann  im  Gegensatz  einer  hi~ 
storisch  beglaubigten  ältern  Geschichte ,  die  hier 
aber  gar  nicht  angenommen  ist.  Eben  so  gewiss 
setzt  eine  Neueste  Geschichte,  eine  neuere  oder 
neue  voraus;  u.  Hr.  S.  wird  doch  dem  Leser  nicht 
zumuthen,  Luthern  und  Carl  V.  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  zuzui’echnen.  Streng  genommen  gibt  es 
für  Deutschland  erst  vom  Jahre  i8o6  an,  wo  das 
deutsche  Kaiserlhum  aufhörte,  eine  neueste  Ge¬ 
schichte.  Die  Urgeschichte  zerfällt  a)  in  die  Ge¬ 
schichte  vor  dem  grossen  Freyheitskampfe  mit  den 
Römern  bis  zum  Jahre  12  vor  dir.,  b)  von  da  bis 
zur  Völkerwanderung  (4oo  n.  Clir.  )  und  dann  bis 
8oo.  Die  erstex’n  beyden  Unterzeiträume  würden 
eher  einer  Urgeschichte  oder  richtiger  Vorgeschichte 
zufallen  können,  da  erst  im  dritten  sich  wirkliche 
Staatenverhältnisse  begründen  und  sich  nachweisen 
lassen.  Das  Mittelalter  wird  durch  d.  J.  1273  in 
2  Hälften  geschieden;  wovon  die  erstere  das  Stei¬ 
gen  der  geistlichen  Macht ,  das  Sinken  der  weltli¬ 
chen,  .den  Glanz  des  Ritterlhums  und  dsiS Elend {?) 
des  Eürgerthums  zeigt.  Die  Neueste  Zeit  v.  i5oo 
—  1824  scheidet  das  Jahr  i648.  — 

ln  dieser  Urgeschichte  (S.  21  —  371)  werden 
nun  die  Kelten  als  Einwohner  Deutschlands  ange¬ 
führt,  aus  dem  wundersamen  Meru  der  Indier,  der 
Mitte  der  Welt,  entsprossen,  doch  sey  sicher, (?), 
dass  die  Bewohner  des  nördlichen  und  mittleren 
Deutschlands,  die  in  der  Sjirache  der  Römer  Ger¬ 
manen  hiessen,  sehr  früh  von  den  Galliern -und 
übrigen  Kelten  sich  durch  Sprache  und  Sitte  aus¬ 
sonderten.  Der  Name  Deutsche  sey  von  Theod 
(das  Volk)  abzuleiten.  Rec.  will  über  diesen  be¬ 
kannten  Kelten  -  Streitpunct  kein  Wort  veilieren. 
Nach  welcher  Art  zu  rechnen  der  Hr.  Verf.  die 
Teutonenschlacht  bey  Aix  ins  J.  io5  (gewöhnlich 
102  oder  101!)  setzt,  oder  den  Tod  des  Varus  ins 
J.  10  nach  ehr.,  hätte  in  einer  Note  bemerkt  wer¬ 
den  sollen.  Vielleicht  thut  Rec.  sehr  unrecht,  da¬ 
nach  zu  fragen,  weil  Hr.  S.  weiter  oben  die  Regel 
gibt,  ifber  der  Chronologie  die  Geschichte  nicht  zu 
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vergessen.  Den  Antheil  der  Deutschen  in  Casars 
Heere  an  der  Pharsalischen  Schlacht  übergeht  Hr. 
S.  so  wie  auch  bey  der  Beschreibung  der'römisch- 
deutschen  Süddonauländer  Vindelicien  viel  zu  un¬ 
bestimmt  von  der  Quelle  des  Rheins  bis  zu  der 
Donau  angenommen  wird.  Wer  würde  Augsburg 
und  Bregenz  da  suchen?  so  wie  auch  schwerlich 
die  Sylva  Bacenis  der  Harzwaldy  sondern  der 
westliche  Theil  des  Thüringer- Waldes  ist.  Eigen 
ist  dem  Verf.  die  Wiederaufnahme  der  Juhones  in 
Deutschland,  deren  Sitze  mit  viel  Gelehrsamkeit  in 
den  Westerwald  gesetzt  werden,  so  wie  die  Zer¬ 
spaltung  der  Religion  der  alten  Deutschen,  in  ,die 
ältere,  Thorische  Religion  (von  welcher  er  S.  46 
und  i3o  die  J'hüringer  etymologisch  zu  erklären 
scheint)  und  die  Religion.  Mehrere  Zwei¬ 

fel  möchten  sich  aber  dagegen  erheben  lassen,  dass 
diese  Thorische  Religion  ein  Thierdienst  und  vor¬ 
zugsweise  ein  Stierdienst  genannt  wird.  Denn  die 
vielfache  Bedeutung  des  Horns  bey  den  alten  Deut¬ 
schen,  die  zum  Theil  ohnehin  problematisch  ist, 
ei’klärt  diess  noch  nicht,  eben  so  wenig  als  die  mit 
Rindern  fahrende  Hertha.  Auch  die  Merovinger 
fuhren  ja  auf  Ochsenwagen  und  waren  zwar  in  ei¬ 
nem  andern  Sinne  Thoren,  aber  gewiss  keine  Tho¬ 
rische,  soudern  Christliche.  Bey  dem  Herthadienst 
hätte  Hr.  S.  nicht  blos  Rügens  und  Seelands  als 
ihres  Sitzes,  sondern  auch  Helgolands  gedenken  kön¬ 
nen,  welches  W’enigstens  den  Namen  .  des  heiligen 
Tandes  für  sich  hat.  S.  Ög.  wird  der  Name  Othin 
für  einerley  mit  Buddha,  Gaudma,  Godom,  Sok- 
mona  angenommen,  und  solT  den  Oberpriester  oder 
König  überhaupt  bezeichnen,  so  wie  die  Religion 
der  Edda  einen  mit  Stierdienst  gemischten  Licht¬ 
glauben.  Aus  diesen  zwey  Religionen  wei'den  auch 
manche  Stamrafeindschaften  erklärt,  ehe  sie  sich 
mit  einander  vermischten.  Rec.  setzt  zu  diesem 
Allen  Tacitus  Worte:  <^uod  ego  ut  incompertum 
in  medio  relinquam.  Von  den  ßei’gmänulein  S. 
6i.  wussten  gewiss  die  allen  Deutschen  so  wenig 
wie  vom  Bergbau.  Dagegen,  was  gewisser  ist,  fin¬ 
den  sich  auch  bey  den  Griechen  und  Indern  Spu¬ 
ren  von  Ordalien.  Nur  zu  den  Druiden  (von  de¬ 
nen  der  niedersächsische  Drost  herkommen  soll, 
welches  von  andern  von  Truchses  abgeleitet  wird), 
zu  den  Barden  und  Skalden  in  Deutschland  kann 
sich  Rec.  auch  jetzt  noch  nicht  verstehen.  Sollten 
denn  bey  der  wichtigen  Rolle,  die  sie  gespielt  hät¬ 
ten,  sich  nicht  deutlichere  Spuren  von  ihnen  erhal¬ 
ten  haben?  Eigentlich  hat  sie  Klo23stocks  Phantasie 
wieder  auf  die  Beine  gebracht,  um  ein  Bardiet 
dichten  zu  können.  Das  berauschende  Getränk^der 
Deutschen  wird  wohl  kaum  Bier,  gewiss  kein 
Branntwein^  sondern  vielleicht  Saft  von  ausgepress— 
tem  wilden  Obst  mit  Honig  versetzt,  oder  gleich 
Meth  gewesen  seyn. 

S.  i5i  werden  die  Thüringer  für  einen  Stamm 
der  Chatten  genommen,  unter  welchem  Namen  sie 
auch  d’acitus  wahrscheinlich  mit  verstehe.  An 
Adelungs  Ableitung  von  den  Hermunduren  glaubt 


wenigstens  Rec.  auch  nicht  mehr.  Ueber  die  ver¬ 
sunkene  Wineta  findet  sich  (wo^man  sie  nicht 
sucht)  eine  örtliche  Nachforschung  von  dem  Col- 
berger  Nettelbech.  (S.  Leben  herausgeg.  von  Ha¬ 
ken  II.  S.  iig).  —  W^enn  es  S.  r36  heisst:  „die 
erhabene  Religion  der  Christen,  deren  esen  darin 
besteht,  Gott  als  Geist  in  der  TVeltgescUchte  za 
offenbaren,  setzt,  um  in  ihrer  vollsten  W^ahrheit 
aufgefasst  zu  werden,  den  höchsten  Grad  der  Ge¬ 
rn  üthsbildung.  voraus ;  selbst  unter  Christen  bedarf 
es  ganzer  Jahre  der  Bildung,  des  Beyspiels  und  des 
Unterrichts,  bis  der  Einzelne  fähig  wird,  sich  auch 
nur  zu  einer  unvollkommnen  Erkenntniss  der 
Wahrheiten  dieser  Religion  zu  erheben,  und  sein 
Gemüth  den  wohlthätigen  Einflüssen  derselben  zu 
öffnen.  Was  aber  für  den  Einzelnen  Jahre  sind, 
das  sind  für  ein  Volk  Menschenalter,“  so  getraut 
sich  Rec.  nicht,  diess  zu  unterschreiben.  Gerade  die 
christliche  Religion  hält  Rec.  für  die  einfachste  u. 
fasslichste  von  allen,  denn  bey  den  Mysterien  der¬ 
selben  kann  ja  ohnehin  von  keiner  Erkenntniss  die 
Rede  seyn.  —  DieS.  ;i42  genannte  Amalberg,  Her- 
manfrieds  Weib,  W'ar  nicht  Theodorichs  Tochter, 
sondern  Nichte.  Die  schwere  Anklage  gegen  die 
Klöster  S.  i64  darfungerecht  genannt  werden.  Wie 
ungemein  haben  sie  nicht  den  Zustand  der  unter¬ 
sten  Volksklassen,  der  Leibeigenen  und  Colonen  ge¬ 
mildert;  wie  Vielen  Zuflucht  und  ßrod  gegeben, 
und  dass  sie  nicht  aus  dem  Volksleben  der  Deut¬ 
schen  hervorgegangen,  beweiset  nichts  für  ihre 
Schädlichkeit:  w'enigstens  haben  wenige  Länder  so 
viele  aufzuweisen  gehabt,  als  eben  diess,*  desto  rich¬ 
tiger  ist  die  Bemerkung  S.  167:  das  Mittelalter  ist 
für  die  Deutschen  diejenige  Zeit,  wo  sie  durch  die 
Formen  des  Christenthumes  für  den  Geist  dessel¬ 
ben  erzogen  wurde  (wurden).  — 

Die  Periode  des  Mittelalters  (S.  171 — 375)  er¬ 
öffnet  sich  in  der  ersten  Abtheilung  mit  Carl  dem 
Grossen.  Nicht  aber  Carl  theilte  erst  mit  seinem 
Bruder  das  hinterlassene  Reich,  sondern  ihr  Vater 
Pipin  hatte  es  bereits  unter  sie  getheilt.  Ueber 
Carls  kaum  zu  verkennenden  Plan ,  alle  Völker 
Germanischer  Abkunft  unter  seinem  Scepter  zu 
vereinigen  durch  äussere  und  innere  Bande,  wozu 
dem  Ungeheuern  Gebäude  der  wiederbelebte  west¬ 
römische  Kaisertitel  Schlussstein  und  Halt  des  Gan¬ 
zen  seyn  sollte;  über  den  gewaltigen  Druck,  unter 
welchem  besonders  die  entfernteren  Völker  Carls 
standen,  liest  man  nichts.  Unstreitig  geht  der  Verf. 
zu  weit,  wenn  er  S.  2x4.  den  König  Heinrich  L 
die  Selbstständigkeit  der  Städte  schon  durch  das 
Weichbildsrechts  begründen  lässt,  so  wie  das  Em¬ 
porblühen  der  noi’ddeutschen  Städte  durch  das 
Recht  der  Eierschenkung  und  die  Verlegung  der 
Feyerlichkeilen  in  dieselben,  und  S.  216  sagt:  ,,die 
Aufgabe,  die  ihm  oblag  (nämlich  bey  dem  Adel 
die  mildernden  Gefühle  der  Ehre  und'  der  Liebe, 
die  ihn  allein  zügeln  konnten,  durch  irgend  eine 
Anstalt  wach  zu  erhalten)  hat  König  Heinrich  1. 
von  seinem  klug  berechnenden  Verstände  oder  von 
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dem  Finger  Gotles  geleitet,  als  ein  Meister  gelÖsH. 
Er  errichtete  die  erwähnte  Anstalt  (die  Ritter- 
WÜrde?)  indem  er  die  unter  dem  spatem  Namen 
der  Turniere  bekannten  Ritterspiele  nach  Deutsch¬ 
land  verpflanzte.  Heinrich  selbst  soll  nach  seinem 
Zuge  gegen  die  Slaven  die  Turnierarlikel  entwor¬ 
fen  und  das  erste  Turnier  gehalten  haben.  Der 
Name  Turnier  komme  wahrscheinlich  von  der 
epee  tournante,  ensis  torneaticus,  einem  Säbel  (?) 
ohne  Spitze  her.  Umgekehrt  kam  eher  von  den 
torneamentis  die  Benennung  des  dabey  gebrauchten 
Rappiers  oder  stumpfen  Schwertes  herj  uud  tor- 
neamentum  von  tornare,  tourner  {cf.  du  Gange  s. 
j;.)  —  S.  249  wird  es  unbegreiflich  gefunden,  dass 
Männer  wie  Voigt,  Eichhorn,  Luden  Gregor  dem 
Vil.  sittliche  Grösse  zuschreiben  können,  wie  man 
sein  Benehmen  zu  Canossa  u.  seinen  jahrelangen  (?) 
Aufenthalt  bey  der  M.  Mathildis  entschuldigen  mö¬ 
ge,  da  er  doch  so  streng  auf  den  Cölibat  der  Geist¬ 
lichen  drang;  und  S.  256  wird  bemerkt,  dass  700 
Jahre  später  jeder  üorfschulz  den  tollen  Peter  von 
Amiens  an  ein  Narrenhaus  abgeliefert  haben  wür- 
—  Vielleicht  kommt  der  Verfasser  bey  ei¬ 
nem  genauem  Studium  Gregors  und  Peters  von 
seinen  jetzigen  Ansichten  zurück.  Zu  S.  258  be- 
'  merkt  Rec. ,  dass  Heinrichs  IV.  Wiederausgrabung 
nicht  erwiesen  sey ;  zu  280,  dass  Friedrich  I.  nicht 
beym  Baden  ertrunken  seyn  könne,  da  er  doch, 
wie  jetzt  erw'iesen,  zu  Pferde  (wie  man  sich  nicht 
zu  baden  pflegt)  den  Fluss  durcheilen  wollte;  dass 
(296)  Conradins  Schlacht  nicht  bey  Polenza,  son¬ 
dern  auf  den  P alentinischen  Feldern  bey  Scurcola 
oder  Tagliacoz&o  Statt  fand.  Desto  schöner  sind 
die  Bemerkungen  S.  205,  mit  welchen  die  hohen- 
staufische  Periode  angefangen  wird,  und  die  eine 
derselben  würde  auch  Petern  von  Amiens  und  Gre- 
gorn  rechtfertigen.  „Diese  Zeit  will,  wie  jedeCul- 
lurepoche,  aus  sich  selbst  begriffen  seyn,  denn  sie 
hat  ihr  Maass  und  ihre  Vollendung  in  sich  selbst.“ 
Bey  54i  möchte  zu  bemerken  stehen,  dass  Faust  der 
Höllenfahrer  um  ein  Jahrhundert  später  ist,  als 
Fust  der  Goldschmidt.  Vielleicht  hat  man  sich 
durch  den  Ausdruck  der  schwarzen  Kunst  verfüh¬ 
ren  lassen. 

D  ie  III.  Periode  oder  neuesteTiCii  673  —  5o3 
hebt  von  der  Kirchenverhesserung  '  (warum  steht 
bey  i5i7  ein:?)  an,  nicht  i5oo  wie  oben  in  der  Ein¬ 
leitung  stand.  S.  584  wird  behauptet,  Luther  habe 
durch  seine  Bibel -üeberselzung  der  deutschen  Spx  a- 
che  mehr  geschadet  als  genutzt  I  Die  bekannte 
Schlacht  von  j65i  heiSst  nicht  auf  dem  breiten 
Felde,  (435)  sondern  vom  Dorfe  Breitenfeld.  Rich¬ 
tig  wird  Bauer  statt  Banner  geschrieben,  und  eine 
gute  Notiz  über  Peter  Holzappel,  genannt  Milan¬ 
der,  gegeben  (445).  Bey  Brandenburgs  Entschädi¬ 
gung  i648  fehlt  das  übrig  gebliebene  Stück  von 
Hinter -Pommern.  Einen  KömgFriedrich  August 
II.  von  Polen  gab  es  nicht;  wohl  aber  August  TI. 
oder  Kurfürst  Friedrich  August  I.  Von  Schiller 
heisst  es  487:  Fast  noch  edler  von  der  Natur  ge¬ 


bildet  (alsGöthe  nämlich?!)  und  von  grösserm  Ein¬ 
fluss  auf  die  Mittelklassen  des  Volks  war  Fr.  von 
Sch. ;  nur  hat  er  sich^  leider  zu  eigentlicher  Ver-  \ 
nunftanschauung  der  Welt  nicht  erheben  können ;  \ 
sein  e  Weltbetrachtung  war  eine  unerquickliche  Re-  ■ 
flexionsphilosophie,  zuletzt  sogar  in  einer  ganz  zu¬ 
fälligen  Form,  nämlich  der  Kantischen.“  Die  letz¬ 
ten  Jahre  behandelt  der  Verf.  ganz  kurz,  lässt  die 
Wiener  C.  Acte  8  und  10  Junius  (die  deutsche  ß. 
Acte  vom  8.  gar  nicht  erwähnt  in  einer  deutschen 
Geschichte!)  unterzeichnet  werden  und  schliesst 
mit  den  Worten:  hier  ist  die  R.oseninsel  {Rhodos), 
Tanze  hier!  — 

Zwar  hat  sich  der  Verfasser  auch  über  den 
Styl  alle  Bemerkungen  verbeten;  doch  kann  Rec. 
nicht  umhin.  Formen  und  Worte  wie;  wannen,  Ge- 
schichtuer,  turbulente  Trevirer,  Verrömerung,  staat¬ 
liche  (Staats-)  Verhältnisse,  mählich,  lag  und  iunzte, 
braun,  entbrann,  verbronnen;  doch  schnell  war  Carl 
über  ihnen  her;  die  V^erhältnisse  verrvorren  sich; 
zu  Johanni  wieder  einstellen;  ein  Einz’ler,  unter- 
weilig;  die  Reichsacht  wurde  über  es  gesprochen; 
zum  Tode  wund  (verwundet)  werden;  Carl  V. 
stand  mit  dem  Schwert  in  dem  Lärm  der  Weltge¬ 
schichte  da  u.  s.  w.  so  lange  zu  verwerfen ,  bis  er 
des  Verf.  grammatische  Schriften  gelesen  hat.  Da¬ 
gegen  will  er  S.  275  die  falsche  Zahl  ii35(ii54); 
SoiAdmand  für  Admont;  5o5Isenberg  (Eisenberg); 
S.  4i5  Ferd.  I.  4-  1662  (i564);  43o,  Z.  2  an  (an¬ 
nahm)  für  Druckfehler  halten. 


Kurze  Anzeige. 

Geistlicher  Rath  für  Hebammen  aller  Länder. 
Für  Hebammen  in  Schleswig  und  Holstein,  die 
Hebammen  -  Verordnung  angehängt.  Vom  Ar- 
chidiakonus  Harms  in  Kiel.  Altona,  b.  Busch, 
1825.  VIII.  und  63  S.  8.  (7  Gr.) 

Theils  Amtsverhältnisse,  theils  aber  auch  ein 
Büchelchen:  „Kleines  Andachtsbuch  für  christliche 
Hebammen  etc.  Quedlinburg,“  welches  mit  Bey- 
fall  in  der  dasigen  Lehranstalt  für  Hebammen  anf- 
genommen  wurde,  veranlassten  die  Herausgabe  die¬ 
ser  Bogen,  um  das  dort  Fehlende  noch  zu  ergänzen, 
bis  ein  Andrer  auch  dieses  wieder  besser  machen 
wird.  Der  geistliche  Rath  begreift  nun  in  sich  : 
1)  die  Wichtigkeit  des  Hebammengeschäfts;  2) 
Versuchungen,  als:  Weichlichkeit,  Geldliebe  etc. 
3)  den  Lebenswandel  einer  Hebamme  und  4)  die 
Hebammenagende.  Es  kommt  in  diesem  Büchel¬ 
chen  Manches  vor,  was  von  Hebammen  beherzigt 
zu  werden  verdient:  wenn  auch  nicht  Alles  für 
die  Hebammen  in  allen  Ländern,  z.  ß»  die  Befra¬ 
gung  der  Geschwächten  S.45  u.  s.  w.,  jedes  einzel¬ 
ne  empfohlene  Slossseufzerchen  Anwendung  leidet. 
Uebrigens  ist  alles  auf  die  bekannte  eigenthümliche 
Weise  des  Verf.  dargestellt. 
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Reisebesclireibung. 

Briefe  an  deutsche  Freunde  von  einer  Reise  durch 
Italien,  über  Sachsen,  Böhmen  und  Oestreich 
{Oesterreich'),  1820  und  1821  geschrieben  und  als 
Skizzen  zum  Gemälde  unsrer  Zeit  herausgegeben 
von  Dr,  Wilhelm  Christian  Müller,  sechs  und 
vierzigjährigem  Erzieher  und  Lehrer  in  der  Hansestadt  Bre¬ 
men.  Altona,  1824.  2  Bde,  8.  1061  S.  (2  Thlr.) 

jL)er  Verf.  verliess  im  August  1820  die  Stadt  Bre¬ 
men,  wo  er  bisher  als  Erzieher  gewirkt,  und  ging 
nach  Italien,  um  seine  kranke  Tochter  in  ein  Lancl 
zu  lüliren,  wo  kein  Winter  seyn  soll,  und  kehrte 
nach  Jahresfrist  —  er  war  am  isten  August  1821 
im  Posthause  auf  dem  Siraplon  —  in  seine  Hei- 
math  zurück.  Was  er  auf  dieser  Reise,  die  durch 
Hanover,  Saclisen,  Böhmen  und  Oesterreich  geht, 
gesehen  hat,  verzeichnet  er  in  einer  Reihe,  theils  an 
Gönner,  theils  an  Freunde  gerichteter  Briefe. 

Aus  Ländern,  die  jährlich  von  so  manchen 
einheimischen  und  fremden  Turisten  durchwandert 
und  jährlich  vonNeuenii  in  den  buntfarbigsten  For¬ 
men  dargestellt  werden,  darf  man  zwar  wenig  Neues 
erwarten;  indess  erzäJilt  der  Verf.  leicht  und  an¬ 
genehm;  das  Buch  gewährt  eine  lebendige  Unter¬ 
haltung,  und  diess  ist  doch  auch  wohl  sein  einziger 
Zweck  gewesen.  Vorzüglich  fasst  der  Verf.  alles, 
was  Kunst  heisst,  in  das  Auge,  ohne  indess  die 
übrigen  Merkwürdigkeiten  dieses  schönsten  Theils 
von  Europa  ganz  zu  vernachlässigen. 

Am  längsten  hat  er  sicTi  zu  Wien,  Florenz  u. 
Rom  verweilt.  „Wenn  man  Wien  nicht  gesehen 
hat,  so  trägt  man  in  der  jetzigen  politischen  Lage 
Deutschlands  Bedenken,  diese  Stadt  noch  für  des¬ 
sen  Hauptstadt  zu  halten.  Wer  aber  nur  einige 
Tage  sich  hier  umsieht,  und  Wien  mit  den  gröss¬ 
ten  Städten  Deutschlands  vergleicht,  wird  ihm 
bald  den  ersten  Rang  zugestehen !“  Die  neue  mas¬ 
sive  Bi-ücke  über  die  Donau,  die  zur  Leopoldstadt 
führt,  ist  1819  vollendet,  und  besteht  aus  2  Hachen 
Bogen,  jeder  loo  Fuss  weit.  Der  breiteste  Donau- 
arm  trägt  eine  hölzerne  Brücke  von  568  Schritten 
„unsres  Pferdes,“  Die  Beleuchtung  der  Stadt  ko¬ 
stet  60,000  Gulden;  in  alle  Theile  ist  jetzt  gutes 
Wasser  geleitet,  das  1  Meile  langer  Canal  in  eine 
Brunnenstube  führt,  von  welcher  16,000  eiserne 
Zmeyter  Band. 


Röhren  auslaufen ;  die  verstorbene  Erzherzogin  v. 
Teschen  hat  \  Mill.  zu  diesem  Aquäducte,  woran 
bey  des  Verf.  Anwesenheit  noch  gearbeitet  wurde, 
vermacht.  1819  betrug  die  Volkszahl  260,000  (ge¬ 
nau  1820,  207,242  einheim.  Einw.)  bey  12,000  Ge¬ 
burten  und  ii,5oo  Todesfällen;  1750  war  sie  erst 
175,000  stark,  die  Zahl  der  Gehörnen  7,000,  die 
der  Gestorbnen  9,000.  Aber  1750  warea  in  Wien 
10,000,  jetzt  nur  2,000  Geistliche.  Neben  25  Für¬ 
sten  leben  hier  80  Grafen,  wovon  jede  Familie  im 
Durchschnitte  100,000  Gulden  verbraucht.  Die 
Wiener  sind  jetzt  nicht  blos  Esser  mehr,  wie  man 
sieüm  Auslande  zu  sehr  schilt,  welche  dieHospitali- 
tät  gegen  sonst  vei'loren  haben:  trotz  der  scharfen 
Censur  dürfte  doch  der  literarische  Commerz  nicht 
schlecht  gehen,  indem  5o  Buchhandlungen  ihn  be¬ 
sorgen.  Die  Universität  hat  nicht  weniger  als  60 
Professoren  und  einige  1000  Studirende.  Die  grosse 
kaisei’l.  Bibliothek  enthält  jetzt  35o,ooo  Bände:  217 
Royalfoliobände  sind  mit  Gelehrtenporträls  ange¬ 
füllt;  erste  Drucke  sind  i,5oo  vorhanden.  Für  den 
grössten  Redner  in  Wien  hielt  der  Verf.  den  da¬ 
mals  noch  lebenden  Werner,  den  er  drey  Mal  — 
mit  Entzücken  hörte.  Ueber  Beethoven  einige  noch 
nicht  bekannte  Nachrichten  S.  i3i  —  i35. 

Zu  Florenz  fand  der  Verf.  die  Hesperien  der 
alten  Dichter  und  Göthes  Land ,  wo  die  Citronen 
blühen,  nocht  nicht.  Auf  seinei' Reise  dahin  sah  er 
in  Friaul  wenig  urbares  Land,  wenig  Bäume,  wil¬ 
de,  bidte  Flüsse,  aber  ziemlich  guten  Wein,  und 
arme,  aber  fröhliche  Menschen;  in  Venedig  ein 
Mischlingsvolk,  das  Land  in  20 — 4o  Schritte  breite 
und  eingehegte  Streifen  gelheilt,  den  Wein  schlecht, 
den  Menschen  aber  gut  genährt;  in  Bolognese  das 
Land  gut,  die  Ochsen  gross  und  stark ,  die  Men¬ 
schen  aber  sind  Bettler  und  feige,  hinterlistige,  faule 
Tagediebe;  in  Toscana  schweren  Boden,  einen  kräf¬ 
tigen  und  schönen  Landwein,  deutschen  Anstand, 
deutsche  Polizey,  Sicherheit  und  Bildung  und  keine 
Bettler.  Toscana  ist  ein  schönes  Land  ;  und  Flo¬ 
renz  verdient  den  Beynaraen  blühendes;  mit  dem 
Verf.  hielten  sich  in  dem  Winter  von  1820  — 1821 
über  10,000  Briten  daselbst  auf.  Es  herrscht  bey 
einer  exemplarischen  Polizey  die  höchste  Fi’eiheit : 
man  merkt  im  Worte  und  Handlung  noch  Reste 
des  ehemaligen  Republikauismus.  Keine  hohen  Ab¬ 
gaben  drücken  das  Volk.  Der  Palast  Pitti  und 
Florenz  Sehenswürdigkeiten. 

Der  Verf.  ging  durch  die  österreichische  Ar- 


1667 


No.  209*  August  1825. 


mee,  die  eben  nach  Napoli  vorzudringen  im  Be- 
grilFe  stand,  und  erreichte  Rom  am  21.  Febr.  1821, 
wo  er  bis  in  die  Mitte  des  Aprils  ging,  und  dann 
noch  einen  Abstecher  nach  Napoli  machte.  Auf 
der  klassischen  Wanderung  durch  Rom  können 
wir  demselben  nicht  folgen;  wir  würden  ohnehin 
ja  nur  auf  alte  Bekannte  stossen,  die  doch  von  ihm 
in  gut  geputzten  Gewändern  vorgeführt  werden. 
Besonders  hat  Rec.  angesprochen,  was  er  uns  über 
Musik  und  deren  Behandlung  in  Rom  mittheilt. 

In  Napoli  —  etwas  über  die  Carbonari  und 
über  den  letztem  Feldzug  der  Oesterreicher:  „bey 
dem  jetzigen  Zustande  des  Volkes  muss  man  sich 
freuen,  dass  die  fremde  Macht  der  scheusslichen 
Verwirrung  ein  Ende  gemacht  hat;  das  ganze  Volk 
bewies,  dass  es  nicht  reif  zu  einer  freyen  Ver¬ 
fassung,  also  auch  nicht  würdig  sey,  der  V ortheile 
einer  constitutionellen  Regierung.“ 

Den  Beschluss  macht  die  Rückreise  von  Na¬ 
poli  über  Rom,  Perugia,  Florenz,  Livorno,  Pisa, 
Modena,  Mayland.  und  über  den  Simplon  in  die 
Schweiz.  Einige  Steindrucke  sind  beygefügt,  dem 
ersten  Bande  das  Bildniss  des  Verf.  und  Cosmo  v. 
Medicis,  dem  zweyten  die  Ansicht  des  Vesuvs  von 
Sorento  aus. 


Länderkunde. 

Kurzgejasste  statistisch  -  topographische  Beschrei¬ 
bung  des  Grossherzogthums  Hessen,  von  Phil. 
August  Pauli.  Darmstadt,  bey  Heyer,  1823. 
i58  S.  8.  (12  Gr.) 

Unter  allen  Staaten  des  deutschen  Bundes  war 
bisher  Hessen  nächst  Oldenburg  der  am  wenigsten 
gekannte.  Crome  war  der  erste  Einländer,  der  eine 
Statistik  dieses  Landes  zu  bearbeiten  unternahm, 
aber  damit  bis  jetzt  leider  nur  zur  Hälfte  fertig 
geworden  ist,  wobey  wir  denn  aufrichtig  wünschen, 
dass  sie  nicht,  wie  so  manche  andre  Werke  des 
Verf.,  bey  dem  ersten  Tiieile  stehen  bleibe;  Pauli, 
V.  dem  wir  bereits  eine  geogr.  stat.  Schilderung  von 
Rheinhessen  besitzen,  liefert  im  vorliegenden  Werke 
eine  Geographie  dieses  Staates,  die  freylich  nur  sehr 
kurz  gefasst,  aber  doch  schon  in  dieser  Form  ein 
sehr  willkommnes  Geschenk,  und  hoffentlich  der 
Vorläufer  eines  giössern  systematischen  Werkes 
werden  wird. 

Voran  geht  eine  Einleitung,  mit  folgenden  Ru¬ 
briken;  1)  Grösse  und  Lage,  i85  □  Meilen;  2) 
Verfassung,  Regierung  und  Vei’M'^aitung,  wobey 
zugleich  das  Militär  und  die  Staatseinkünfte  ver¬ 
kommen :  die  Staatsschuld  ist  niclit  berührt;  5) 
Klima;  4)  Boden,  Unter  den  o  Waldgebirgen  ist 
der  Vogelsberg,  dessen  höchste  Spitze  der  sieben 
Ahorn  doch  2,281'  aufsteigt,  das  höchste  und  wil¬ 
deste;  3)  Gewässer;  6)  Nationalcharacter,  Tempe¬ 
rament  und  Sitten  der  Hessen  sind  sehr  verschie¬ 
den,  gleich  der  Beschaffenheit  ihres  Bodens.  Der 
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Verf.  unterscheidet  Starkenburger,  Odenwälder, 
Wetterauer,  Vogelsberger,  Rheinhessen,  die  jetzt 
alle  ein  gemeinschaftliches  Band  umschlingt;  aber 
alle  diese  gehören  doch  nur  zu  2  deutschen  Stäm¬ 
men,  wie  denn  auch  nur  2  Hauptdialecte  vorherr¬ 
schend  sind;  7)  Cultur;  8)  Industrie  als  Ackerbau, 
wobey  die  Naturproducte  aufgezählt  werden,  Ge¬ 
werbe  und  Handel.  Ueber  diese  Gegenstände  findet 
man  eigentliche  statistische  Angaben  allein  bey  der 
Provinz  Rheinhessen,  die  doch  auch  meistens  aus  der 
französischen  Pei'iode  herrühren.  „Der  Ackerbau 
—  meint  der  Verf.  —  habe  hier  doch  wohl  die 
höchste  Stufe  erreicht.  Die  grossen  Landökono- 
mieh  dieser  Provinz  seyen  als  eben  so  viele  prak¬ 
tische  Institute  in  diesem  Fache  anzusehen.“  Der 
Verf.  kennt  die  Oekonomie  des  nördlichen  Deutsch¬ 
lands  nicht!  1819  sind  90,000,  mithin  auf  jedem 
Morgen  Weinberg  4|  Ohm  Wein  erzeugt;  jähr¬ 
lich  werden  im  Durdischnitte  4oo,ooo  Malter  Ge¬ 
treide  gewonnen. 

Nach  dieser  Einleitung,  die  34  S.  einniramt, 
folgt  die  eigentliche  Topographie:  1)  der  Provinz 
Starkenburg:  65  □  Meilen,  24i,225  Einw.  in  22 
Städten,  863  Marktflecken,  Dörfern,  Höfen  und 
Mühlen,  und  30,920  Häusern.  Die  Waldungen  ent¬ 
halten  5i4,666  Morgen.  i4  Landrathsbezirke,  wo¬ 
von  jeder  einzeln  durchgenommen  und  bey  jedem 
die  merkwürdigsten  Orte  zwar  kurz,  aber  doch 
für  den  Zweck  hinlänglich  aufgeführt  w’erden.  So: 

Landrathsbezirk  Bensheim:  3  Städte,  100  son¬ 
stige  Orte,  3,864  Häuser,  2i,3o8  Einw.  Oestlich 
Berge  des  Odenwaldes  die  in  schönen  Umrissen 
den  Florizont  begränzen,  mit  reben-  und  obstrei¬ 
chen  Vorhöfen.  Sie  verflächen  sich  in  fruchtba¬ 
ren,  mitunter  sandigen  Boden.  Bensheim,  St. 
an  der  Bergstrasse,  454  Häuser,  5,4oo  Einw.  Es 
kömmt  schon  765  aLs  Eigenthum  des  Klosters  Lorsch 
vor.  Es  ist  voll  Leben  und  Verkehr-.  Diess, 
seine  schöne  Lage  am  Abhange  hoher  Trauben¬ 
hügel,  das  Alterthümliche  seiner  Bauart  und  die 
zertrümmerte  Befestigung  geben  ihm  ein  eignes 
ästhetisches  Interesse.  Es  hat  1  Gymnasium,  i 
neu  angelegtes  und  gut  organisirtes  kath.  Schul¬ 
lehrerseminar,  und  ist  der  Sitz  des  Landrathes. 

Ausser  der  Stadt  Bensheim  werden  in  diesem 
Bezirke  die  beyden  andern  Städte,  9  andre  Ort-^ 
schäften,  und  6  Burgruinen  beschrieben.  Die  Be¬ 
schreibung  der  Hauptstadt  Darmstadt  füllt  2  Seiten. 
2)  Die  Provinz  Oberhessen:  95  □  Meilen,  266,371 
Einw.,  in  65  Städten,  938  sonstigen  Ortschaften  u. 
42,202  Häusern.  Sie  hat  370,543  Morgen  Wald,  u. 
enlliält  i5  Landrathsbezirke.  Giessen  S.  65;  1822 

mit  36o  Studirenden.  3)  Die  Provinz  Rheinhessen : 
a5  □  Meilen,  175,390  Einw.  in  10  Städten,  391 
sonstigen  Oertern  und  26,081  Haus.  Wald  ii,3ii 
Morgen.  Die  Salinen  Carls -und  Theodorshalle 
produziren  jährlich  32,170  Centn.  11  Kantone.  Das 
alte  Mainz,  auf  5  Seiten  beschrieben;  auch  W orms 
füllt  5  Seiten. 

Bey  jedem  dieser  5  topographischen  Abschnitte 
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werden  die  in  jeder  Provinz  befindlichen  Kunst¬ 
strassen  und  Flusspassagen  aufgeführt,  am  Schlüsse 
der  Topographie  aber  ein  vollständiges  Verzeich¬ 
niss  aller  Orte  des  Grossherzogthums,  in  Landraths¬ 
bezirke  eingetheilt  und  nach  Bürgermeistereyen  ge¬ 
ordnet,  mitgetheilt.  Mit  einigen  Nachträgen  schliesst 
dieses  gut  geschriebene,  seinem  Zweck  vollkommen 
entsprechend«  Werkchen,  womit  der  Verf.  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  um  sein  Vaterland  erworben 
hat. 


Geographische  Beschreibung  von  Island,  v.  Theod. 

Gliemann.  Nebst  einer  Karte.  Altona,  bey 

Hammerich,  i824.  282  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  wohlgerathenen  Darstellung 
einer  so  merkwürdigen  Insel  hat  sich  bereits  durch 
die  Beschreibung  der  dänischen  Inseln  und  der 
Herzogthümer  bekannt  gemacht:  er  lässt  uns  hof¬ 
fen,  dass,  im  Fall  dieser  Versuch  ßeyfall  finden 
wird,  er  dann  die  Schilderung  des  zweyten  Polar¬ 
landes,  das  Dänemark  besitzt,  Grönlands,  bald  fol¬ 
gen  lassen  werde,  welcher  wir  um  so  mehr  mit 
Verlangen  entgegen  sehen,  da  dieses  Land  durch 
Scoresby’s  Untersuchung  der  bis  dahin  unter  Eise 
versteckten  Ostküste,  wo  einst  eine  blühende  Kolo¬ 
nie  bestand,  neues  Interesse  gewonnen  hat. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verf.  über  die  so 
oft  aufgeworfene  Frage,  ob  Thule  in  Island  zu  su¬ 
chen  sey,  hinweg,  wirft  nur  einen  Blick  auf  die 
fernem  Schicksale  der  Insel,  und  geht  dann  auf  die 
iterarischen  Werke  und  auf  die  Karten  über,  die 
iber  Island  erschienen  sind,  auch  gibt  er  Rechen¬ 
schaft,  was  für  llülfsmittel  er  bey  Anfertigung  der 
das  Werk  begleitenden  Karte  angewendet  habe. 
Die  astronomischen  und  trigonometrischen  Puncte 
sind  ihm  vom  Major  von  Scheel  mitgetheilt. 

Die  Beschreibung  selbst  ist  in  folgende  Ab¬ 
schnitte  abgetheilt.  1)  Mathematische  Lage:  zwi¬ 
schen^  353°9'  bis  4°2o'  östl.  Lage  und  63°23'  bis 
66°33  N.  Br.  Die  Reinekesche  Karte  von  Island 
legt  ihre  Länge  von  552°52'  bis  i°42',  die  Karte  v. 
Europa  von  Arrowsmith,  Lapie,  Weiland  u.  s.  w. 
geben  ihr  höchstens  i°3o',  mithin  mehr  als  2°  zu 
wenig  östliche  Ausdehnung.  Der  Flächeninhalt  be¬ 
trägt  1,800,  mithin  55o  □  Meilen  mehr,  als  die  bis¬ 
herigen  Berechnungen  annehmen,  die  sich  freylich 
sämmtlich  auf  die  ältern  Karten  stützten.  2)  Phy- 
sisciie  Beschaffenheit  und  zwar  a)  Klima.  Abwei¬ 
chung  der  Magnetnadel,  (auf  der  Westküste  einige 
10,  auf  der  Ostkuste  38  bis  39°  N.  W.),  Nordlicht; 
bchneehchter,  (Mox  oder  Hav  Eidur,  durch  das 
Äuruckprallen  der  Lichtstrahlen  vom  Schnee  ent- 
itehend).  b)  Hydrographie.  Island  ist  reich  an 
Flüssen,  die  der  Verf.  der  Reihe  nach  durchgeht. 
Der  merkwürdigste  See  ist  der  My  -  Warn  4  bis 
S  Meilen  im  Umfange  mit  34  Lavainseln.  Morä- 
!te  und  Sumpfe,  xMyrar  genannt,  die  warmen  Quel- 
en  und  Bader,  die  Säuerlinge;  der  Geyser  unter 
i4  17  Br.  und  557°2o'  L.,  hier  ausführlich  nach 


Henderson  geschildert.  Das  Meer  und  seine  Ebbe 
und  Fluth,  Treibeis,  Fiorden  oder  Baien,  c)  Geo-- 
logie,  die  Rec.  passender  mit  dem  folgenden  Ab¬ 
schnitte  verbunden,  und  der  Hydrographie  voraus¬ 
geschickt  hätte.  Gebirgsformatioii  und  Gebirgsar- 
ten;  der  Surturbrand.  d)  Orographie.  Streichen 
der  Gebirge:  alle  Berge,  die  2,700  bis  3, 000'  über 
das  Meer  sich  erheben,  sind  Gletscher  und  heissen 
Jökel;  der  höchste  darunter,  derOerä  Fe,  ist  6,24o', 
der  weit  bekanntere  Hekla  5,2 10'  hoch.  Die  Vul¬ 
kane.  Der  letzte  vulkanische  Ausbruch  fand  1821 
Statt,  war  aber  bey  weitem  nicht  so  zerstörend, 
als  der,  welcher  1784  endete  und  zugleich  von  ei¬ 
ner  scorbutischen  Krankheit,  die  i,3oo  Menschen, 
und  einer  Viehseuche,  die  19,488  Pferde,  6,8oiHorn- 
vieh  und  129,957  Schafe  W'egraffte,  begleitet  war. 
Die  Schwefelminen  im  Guldbringe  und  Thingöe 
Syssel.  3)  Ethnographie.  Wie  Island  seit  861,  wo 
der  erste  Norse  Nadod  daselbst  landete,  nach  und 
nach  bevölkert  wurde,  welche  Veränderungen,  wel¬ 
che  Kalamitäten  das  so  hoch  im  Norden  gelegene 
Land  trafen,  was  für  Hemmnisse  der  weitern  Ver¬ 
breitung  des  Menschen  sich  entgegeöstemmten ! 
W^ahrscheinlich  hatte  das  Land  in  seiner  blühen¬ 
den  Periode,  im  Uten  und  i2ten  Jahrhunderte  unse¬ 
rer  Aera  eine  weit  stärkere  (.Volksmenge;  1700 
zählte  man  5o,444,  i^5o  etwa  50,700,  1808,  48,o63 
und  1822  48,386  Einw.,  die  auf  einer  Küstenstrecke 
von  etwa  3oo  Meilen  verbreitet  sind.  Wohnungeil, 
Character,  Sitten  und  Gebräuche.  Schon  aus  an¬ 
dern  Schilderungen  bekannt.  4)  Naturproducte. 
a)  Mineralreich;  bereits  unter  dem  Abschnitte  Ge¬ 
ologie  angeführt,  b)  Pflanzenreich.  In  den  klei¬ 
nen  Gärten  gedeihen  blos  Kohl,  weisse  Rüben  und 
gelbe  Wurzeln,  hie  und  da  wohl  Rettige,  Salat, 
Kresse,  Kartolleln  und  einige  Blumen.  Mit  Frucht¬ 
bäumen,  Gerste,  Flachs  und  Hanf  ist  es  blos  bey 
Versuchen  geblieben,  aber  Tannen  und  Fichten, 
seit  1819  angepflanzt,  scheinen  fortkommen  zu  wol¬ 
len.  Das  Pflanzehverzeichniss  ist  nach  Mohr  und 
König:  es  enthält  doch  gegen  5oo  Species.  c)Thier- 
reich:  von  Säugethieren  blos  den  isländischen  Hund, 

2  Füchse,  1  Katze,  1  Eisbär,  Ratten,  Aläuse;  von 
Hausthieren  das  Rennthier,  seit  1770  eingeführt  u. 
schon  in  Heerden  v.  5o,  4o,  ja  loo  Stück  wild,  die 
gemeine  Ziege,  das  Schaf,  1822.  34o,752,  Horn¬ 

vieh,  1822.  21, 8o3  Pferde,  1822.  28,443  Stück  und 
nur  wenig  Schweine;  an  den  Küsten  Seekühe, 
Wallrosse,  Fiu  -  u.  Walfische,  Kaschelots,  Braun¬ 
fische  und  vor  allem  6  Arten  von  Seehunden;  Vö¬ 
gel,  Fische,  Mollusken,  Crustaceen,  Insecten,  W^ür- 
mer,  Zoopbyten,  Phytozoen,  letztre  eine  zahlreiche 
Klasse,  wovon  sämmtlich  Verzeichnisse  mitgetheilt 
werden.  5)  Topographie:  3Aemter  mit  igSysseln, 
wobey  auch  etvvas  von  der  Verwaltung,  den  Ge¬ 
richten,  dem  hierarchischen  Zustande  und  der  Ge- 
sundheitspolizey  vorkömmt,  allein  nur  so  kurz  be¬ 
rührt,  dass  dadurch  eine  fühlbare  Lücke  in  der 
sonst  gut  gehaltenen  Schilderung  des  Landes  entsteht. 
Auch  fehlen  alle  Nachrichten  über  die  Industrie 
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und  die  Gewerbe  der  Insel,  über  ihren  Handel, 
über  Aus  -  und  Einfuhr,  über  ihre  Verliältinsse 
mit  Dänemark  und  gegen  das  Ausland.  d®r 

Verf.  auch  Einiges  davon  in  seiner  Statistik  von 
Dänemark  aufgenommen,  so  hatte  er  es  doch  liiei 
ausführlicher  durchgehen  müssen,  und  das  gänzli¬ 
che  Stillschweigen  über  alle  diese  Gegenstände  lässt 
sich  durch  nichts  entschuldigen.  Die  Topographie 
ist  übrigens  vollständig  ausgeführt;  das  Südanxt 
enthält  85o  □  Meilen,  i8oi  mit  17,159  Einw.,  die 
Hauptstadt  Reikiawik  446  Einw.;  das  Nordamt  760 

□  Meilen  mit  16,075  Einw.  und  das  Westamt  3oo 

□  Meilen  mit  1 3,973  Einw. 

Das  Buch  ist  gut  gedruckt;  der  Vortrag  ein¬ 
fach,  aber  fasslich  und  überall  gleich  gehalten. 


V er mis  clite  S  dir iften. 

fVie ,  und  auf  welche  Art  und  fV eise  lonnen  die 
Haupt -und  Neben-  Strassen  in  den  Herzogthü- 
niern  Schleswig  und  Holstein  radikal  verbessert 
und  fortdauernd  in  gutem,  fahrbarem  Zustande 
erhalten  werden?  Von  A-  C.  Qudine,  Land-In¬ 
spector.  Schleswig,  im  k.  Taubstummen  -  Institut 
gedruckt,  i824.  X.  und  Sy.  8. 

Nach  einer  heynahe  Sojährigen  Erfahrung  im 
administrativen  Staatsdienste  hat  Rec.  gefunden,  dass 
bey  dem  Neu- Bau,  der  Verbesserung  und  Unter¬ 
haltung  der  Wege  bedeutende  Summen  und  die 
Arbeitskräfte  der  Menschen  oft  unnütz  vergeudet 
wurden,  wenn  man  nicht  nach  einem  vorher  in 
allen  Folgen  überdachten  Plane  handelte,  berech¬ 
net  auf  die  Gegend,  das  Nachbarland  und  das  all¬ 
gemeine  oder  örtliche  Bedürfniss. 

Bey  der  Anlage  neuer  Wege  ist  es  nöthig, 
vorher  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  sehr  bedeu¬ 
tenden  Kosten  eines  Neubaus,  anerkannt  vortheil- 
haft  für  den  Verkehr,  die  Einwohner  eines  Lan¬ 
des,  einer  Provinz  oder  einer  Gemeinde  nicht  drü¬ 
cken  und  ihrem  Wohlstände  empfindliche  Wun¬ 
den  beybringen,  auch  ob  der  baare  Kostenbetrag 
und  die  Arbeitskraft  der  Menschen  nicht  auf  meh¬ 
rere  Jahre  vertheilt  werden  müsse? 

Ist  nur  von  der  Hauptverbesserung  ganz  ver¬ 
dorbener  Wege  die  Rede,  so  wird  die  sehr  natür¬ 
liche  Frage  sich  uns  aufdringen,  ob  die  Verwen¬ 
dung  bedeutender  Summen  auf  deren  Herstellung, 
oder  deren  bessere  Richtung  vorlheilhafler  sey,  und 
wie  in  allen  diesen  Fällen  die  Kosten  und  die  Ar¬ 
beitskräfte  aulzubringen  u.  zu  vertheilen  sind ,  auch 
ob  sie  mit  dem  zu  erlangenden  Nutzen  im  Ver- 
hältniss  stehen?  Bey  Wegverbesserungen  gibt  schon 
die  Erfahrung  die  besten  Winke,  indem  es  nicht 
verborgen  bleiben  konnte,  welche  Wege  nothwen- 
dig  und  stark  besucht,  welche  öde  blieben,  u.  wel¬ 
che  einen  wnverhältnissmässigen  Unterhaltungsauf¬ 
wand  erheischten.  Der  Wegbau  in  einem  Lande  und 
die  radikale  Verbesserung  schlechter  Wege  haben 


das  Eigenthümliche,  dass  sie,  vereinzelt  ausgeführt, 
zwecklos  sind  und  fehlerhaft  ausfallen,  wenn  nicht 
dadurch  der  Verkehr  mit  der  Nachbarschaft  er¬ 
leichtert  wird,  oder  wenn  diese  Arbeit  mit  den  Pla¬ 
nen  und  dem  Vortheil  der  angränzenden  Länder  in 
Widerspruch  stehen.  Von  diesen  wichtigen  Vor¬ 
fragen  ist  in  dieser  kleinen  Schrift  keine  Rede.  Der 
Titel  kündigt  übrigens  richtig  deren  Inhalt  an.  Die¬ 
ser  bezieht  sich  allein  auf  die  beyden  Herzogthü- 
mer  Schleswig  u.  Holstein,  in  denen  die  Haupt -u. 
Nebenwege,  wegen  ihres  schlechten  Zustandes,  nach 
des  Verfs.  Behauptung  einer  radikalen  Verbesserung 
bedürfen. 

Nach  des  Rec.  Ansicht  können  des  Verfs.  Vor¬ 
schläge  rücksichtlich  der  Anlage  neuer  Wege  zur 
Nachahmung  nicht  empfohlen  werden.  Auch  war  es 
zur  Ei’reichung  seines  gewiss  lobenswerthen  Zweckes 
gerade  nicht  nöthig,  anzuführen,  dass  die  W^ellherr- 
scherin  Roma  durch  ihre  Legionen  die  dauerhaf¬ 
testen  Landslrassen,  kaum  nach  Jahrhunderten  einer 
Ausbesserung  nöthig,  anlegen  liess,  und  dass  unter 
Napoleons  Regierung  viele  Haupt- Verbindungsstra¬ 
ssen  erbauet  wurden,  wobey  eine  der  nützlichsten 
u.  schwierigsten  von  Bingen  bis  Koblenz  doch  vei’- 
gessen  ward.  Niemanden  ist  dieses  fremd. 

Unrichtig  holten  wir  die  Behauptung,  -dass  ea  besser  sey, 
die  obere  Steindecke  der  Strassen  auf  einen  'weichen  Boden  zu 
legen.  Schon  die  Construction  und  Dauerhaftigkeit  der  röm. 
Strassen,  "wie  sie  der  Verf.  richtig  beschreibt,  hätte  ihn  vom  Ge- 
gentheil  überzeugen  sollen.  Noch  weniger  können  wir  es  billigen, 
solche  Kunstwege  durch  Aufschütten  klein  geklopfter  Steine 
(Schrottein)  und  Kies  anzulegen,  indem  es  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  eine  Unterlage  auf  der  festen  und  trocken  gelegten  Erdform 
durch  eine  an  einander  gefügte  Schicht  dicker  fester  Steine,  (^Be¬ 
steck,  Gestück)  auf  die  jene  von  dem  Verf.  empfohlne  Decke 
kommt,  derselben  allein  Dauer  u.  Festigkeit  gibt.  Fehlt  es  nicht  an 
Basalt,  so  ist  dieser  jeder  andern  Steinart  vorzuziehen.  Von  jenem 
geschieht  in  diesemWerke  keine  Erwähnung.  Des  Legens  der  Band¬ 
steine  längs  dem  Rande  des  Fahrdammes,  um  die  Steindecke  der 
Strassen  in  der  erforderlichen  Spannung  zu  erhalten,  ist  ebenfalls 
nicht  gedacht.  DerVerf.  gibt  den  unterirdischen  Abzugsfcanälen 
auf  den  Landstrassen  (Dohlen  und  Rieselrinnen)  vor  den  Mulden 
unbedingt  den  Vorzug,  womit  wir  in  allen  Fällen  nicht  einverstan¬ 
den  sind,  weil  letztere  auf  Wegen  dicht  an  steilen  Anhöhen  weg¬ 
ziehend  ,  das  von  diesen  herabstürzende  Wasser  augenblicklich 
fortspülen,  wogegen  [jene  bey  Platzregen  die  Wassermasse  nicht 
fassend,  sich  geschwind  verstopfen  u.  Verwüstungen  verursachen. 
Welche  Maassregeln  zur  Einführung  der  breiten  Radfelgen 
(spracbunrichtig  Falgen  genannt)  in  Frankreich  ergrifi'en  wur¬ 
den,  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Als  Druck¬ 
fehler  betrachten  wir  es,  dass  statt  Böschungen  überall  Bü¬ 
schungen  gebraucht  wurden.  Da  durch  dieses  Werk  das  auswärti¬ 
ge  Publikum  auf  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Wege  in  den  bey¬ 
den  Herzog  th  Ürnern  aufmerksam  gemacht  wird,  dem  Verf.  aber 
hauptsächlich  daran  gelegen  seyn  musste,  den  Behörden  seines 
.  Vaterlandes  die  Abstellung  jener  Mängel  dringend  ans  Herz  zu 
legen,  so  dürfte  es  wohl  besser  gewesen  seyn ,  diese  häusliche 
Angelegenheit  seines  Vaterlandes  durch  eine  Eingabe  im  Dienst¬ 
wege  mit  Vorlage  eines  ausführlichen  Plans  zur  Spracli^  gebracht 
zu  habea. 
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0  r  o  g  r  a  p  li  i  e. 

Der  Monte  Rosa.  Eine  topographische  und  natur¬ 
historische  Skizze  nebst  einem  Anhänge  der  von 
Herrn  Zunistein  gemachten  Reisen  zur  Erstei¬ 
gung  seiner  Gipfel.  Herausgegeben  von  Ludw. 
Freyh.  von  JFelden.  Mit  einer  topographischen 
Karte  und  mehrern  Steinabdrücken.  Wien,  bey 
Gerold,  i824.  i66  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  Höhe  des  Monte  Rosa,  wohl  des  pittoreske¬ 
sten  aller  Berge,  die  sich  in  der  penninischen  Kette 
vor  den  lachenden  Thälern  der  Lombardei  erheben, 
War  bisher  nicht  ausgemittelt,  und  noch  immer 
zweifelhaft,  ob  derselbe  nicht  höher  als  der  Mont¬ 
blanc  sey,  den  man  unter  den  ßergkolossen  von 
Europa  stets  für  den  ersten  anerkannt  hatte. 

Durch- diese  Monographie,  die  von  einem  Deut¬ 
schen  mit  deutschem  Fleisse  ausgearbeitet  ist,  und 
sich  nicht  allein  auf  die  eignen  Reisebeobachtungen 
des  Verf.,  sondern  auch  die  eines  Piemontesischen 
Forslbearaten,  Herrn  Joseph  Zumstein,  welcher  in 
den  Jahren  1819  bis  1822  fünf  Reisen  nach  dem 
Berge  unternommen  liat,  stützt,  ist  es  nun  unum- 
stösslich  dargethan,  dass  der  Monte  Rosa  in  Hin¬ 
sicht  der  Höhe  zwar  dem  Montblanc  nacbsteheu 
müsse,  aber  doch  der  zweyte  Berg  Europas  sey. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin  der  Verf. 
eine  Totalansicht  des  Berges  gibt,  und  die  ver- 
schiednen  Schriftsteller,  die  von  ihm  handeln,  und 
dieReisen,  die  dahin  geschehen  sind,  beurtheilt,  geht 
er  A.  auf  die  Lage  des  Monte  Rosa  und  seine  Höhe 
über,  und  beschreibt  dessen  9  Spitzen  ausführlich. 
Seine  trigonometrischen  Messungen  ergaben  folgen¬ 
des  Resultat: 


Bergspitzen, 

Höhe  nach 
Toisen, 

Breite 

Länge 

Höchste  Spitze  Nro.  6 

2,370,2 

45°55'55" 

25°32'  ■ 

zweyte  —  —  —  6 

2,358,8 

45°56'i3" 

25°32"  1" 

dritte  —  —  —  4 

2,337,8 

45°55'38' 

25^32^  5^^ 

vierte  —  —  3 

2,336,1 

45^55^20*^ 

2  5°32'  4" 

fünfte  —  —  —  3 

2,275,4 

45°54'54'' 

2 5^3  2^  2^ 

niedrigste  —  —  i 

2,1 64 

45°54'io" 

2  l  ^'7. 

das  Mittagshorn  —  X 

2,147,5 

46°  000" 

2  5°48'2  6" 

Zweyter  Band. 


Die  höchste  Spitze  des  Monte  Rosa  erhebt  sich 
2,870  Toisen  2'  =  i4,222'  über  dem  Spiegel  des 
Ozeans.  Da  der  Montblanc  i4,764'  hält,  so  ist  er 
mithin  542'  höher  als  der  Monte  Rosa,  dieser  aber 
2,i65'  höher,  als  die  Ortelesspitze  in  Tyrol,  welche 
durch  die  trigonometrische  Vermessung  von  1828 
auf  die  Höhe  von  12,059"  zurückgebracht  ist,  da 
man  sie  sonst  auf  l4,4i6'  schätzte.  Keiner  der  übri¬ 
gen  Berge  von  Europa,  von  deren  höchsten  46  der 
Verf.  die  Höhenbesümmungen  bey  gebracht  hat  (es 
fehlen  darunter  einige,  wie  der  Cumbre  de  Mulha- 
cen,  das  Viehbachhorn,  der  hohe  Narr  u.  a.,  die 
zu  der  vierten  Classe  gehören),  kommen  dem  Monte 
Rosa  an  Höhe  gleich,  ß.  beschreibt  dann  die  Wege, 
die  hinaufführen.  Es  sind  ihrer  4:  aus  der  Schweiz 
durch  das  Rhonethal,  aus  Piemont  durch  das  Aosta- 
und  Lysthal,  aus  dem  Milanese  durch  das  Sesiathal 
und  durch  das  Thal  von  Domo  d’ossola,  und  fügt 
C.  einige  naturhistorische  Bemerkungen  hinzu.  Der 
ganze  Gebirgsstock  besteht  aus  Glimmerschiefer,  hie 
und  da  mit Gn,eisse  abwechselnd  und  derGrund  auf 
Granite  ruhend;  sein  Inneres  verschliesst  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Antimonium  undEisen,  zuraTheil© 
bis  an  die  Gränzen  der  Eisregion.  Eine  Goldmine 
öffnet  sich  9,245'  über  dem  Meere,  aber  die  noch 
jetzt  betriebenen  Goldminen  liegen  in  den  Thälern 
Macugnana  und  Quarazza,  W'o  die  goldhaltigen  Py¬ 
riten  in  Feldspath  und  Quaiz  brechen.  Eine  sil¬ 
berhaltige  Kupfergrube  wird  imSesiathale  gebauet; 
die  übrigen  Kupfer-, Eisen  -  und  Antimoniumgru- 
ben  sind  aufgelassen.  Der  Verf.  theilt  ein  reich¬ 
haltiges  Verzeichniss  der  Mineralien,  Pflanzen  und 
Insecten  mit,  die  er  auf  seinen  mannigfaltigen  Ex¬ 
kursionen  eingesammelt  hat.  Auf  einer  Höhe  von 
ii,35o'  fand  er  ausser  Moosen  und  Flechten  noch 
pyrethrum  alpinum  und  phyteuma  pauciflorum; 
auf  9,5oo'  lebte  eine  schwarze  Erdspinne.  DieFlüsse 
führen  blos  Forellen,  die  Alpenteiche  Gründlinge. 
Auch  sah  er  in  der  Eisregiou  .8  Arten  von  Falken, 
einige  Eulen  und  ungemein  grosse  Raben.  Der 
Steinbock,  .sonst  -der  Bewohner  dieser  Region,  ist 
ausgestorben;  der  Verf.  hält  überhaupt  dafür,  dass 
dieses  Thier  blos  den  südlichen  Regionen  angeliö- 
re,  und  hier,  wo  er  Fremdling  sey,  blos  aus  Schüch¬ 
ternheit  in  die  stillern  Eisregioneu  sich  zurückgezogen 
habe,  wo  seine  Race  bald  ausgehen  werde;  noch 
sollen  sieh  einige  dieser  Thiere  auf  den  Gletschern 
von  Cogne  und  Saone  im  Tliale  Aosta  finden.  Um 
desto  zahlreicher  sind  Gemsen  und  Murmellhiere, 
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auch  bewohuen  das  Gebirg  Baren,  und  Lücbse. 
Auffallend  ist  es,  dass  die  Umgebungen  des  Gebirgs 
von  einem  Häufchen  v.  Deutschen  bewohnt  werden, 
das  sich  zwischen  Italienern  und  Franzosen  fast 
ganz  isolirt  findet:  ihre  Mundart  scheint  mehr 
sächsisch,  als  schweizerisch  zu  seyn,  und  es  herr¬ 
schen  über  die  Art  ihrer  Verpflanzung  in  diesen 
Winkel  der  Erde  die  wundeidichsten  Sagen.  Es 
sind  ihrer  gegen  9,000  Individuen,  wovon  4,ooo  das 
Lysthal,  5ooo  dieFfarren  Allagna  u.Macugnana  be¬ 
wohnen.  Ein  schöner,  kräftiger  Schlag  von  Men¬ 
schen,  der  die  deutsche  Abstammung  oflen  im  Ge¬ 
sichte  und  im  Character  trägt  und  sich  von  jeher 
von  seinen  welschen  Nachbarn  unvermischt  erhal¬ 
ten  hat:  Alpenwirthschaft,  die  die  Weiber  betrei¬ 
ben,  und  Holzhau  sind  seine  Nahrungszweige,  die 
ihn  indess,  da  er  Korn,  W^ein,  Reiss  und  Holz  aus¬ 
wärts  holen  muss ,  nur  kümmex'lich  ernähren. 
Ein  Iheil  wandert  daher  wie  der  Savoyarde  aus, 
und  kömmt  meistens  mit  dem  Ersparten  nach  ei¬ 
nigen  Jahren  in  die  geliebte  Heimath  zurück.  Die¬ 
ser  Monographie  ist  eine  Uebersicht  mehrerer,  theils 
trigonometi’isch,  theils  mit  dem  Barometer  gemes¬ 
senen  Höhen  zur  richtigem  Begründung  der  Ve- 
getationsgränze  längs  der  grossen  Alpenkette,  die 
von  den  Gränzen  Tyrols  längs  der  Schweiz  nach 
Sovoyen  führt,  angehängt. 

Hierauf  folgt  eine  Beschreibung  der  5  Reisen 
auf  die  Spitzen  des  Monte  Rosa  in  den  Jahren  1819 
bis  1822  durch  Herrn  Joseph  Zumstein  aus  Gres- 
senay,  die  derselbe  dem  Verf.  zur  weitern  Bekannt- 
maclmng  in  Deutschland  mitgetheilt  hat :  sie  ent¬ 
halten  neben  vielen  unausweichlichen  Wiederholun¬ 
gen  äusserst  anziehende  und  wichtige  Bemerkungen 
über  dieses  bisher  wenig  bekannte  Gebirg,  und  als 
Anliang  die  Zusammenstellung  aller  von  den  Rei¬ 
senden  berechneten  Höhenmassen  desselben. 

Als  Frontispiz  ist  dem  Werke  beygefügt  eine 
Ansicht  des  Monte  Rosa,  und  als  Beylagen  2  gro¬ 
sse  Tafeln,  die  die  trigonometrischen  Operationen 
für  die  Bestimmungen  der  geogr.  Länge  und  Höhe 
des  Monte  Rosa  und  Montblanc  darstellen,  5  Stein¬ 
drucke  mit  5  verschiedenen  Ansichten  des  Berges 
und  eine  von  Bonati  in  Mayland  1825  gestochne 
topographische  Karte  des  Gebirges,  recht  brav  ge¬ 
stochen,  aber  nur  etwas  zu  grell  in  das  Auge  [fal¬ 
lend,  jedoch  merkwürdig,  weil  sie  ein  erster  Ver¬ 
such  ist,  ein  topographisches  Blatt  in  der  Aquatinta¬ 
oder  Mordantmanier  zu  behandeln. 


Syrische  Literatur. 

Chrestomaihia  Syriaca',  sive  S.  EphraemiCarmina 
selecta»  Ediderunt,  Notis  criticis,  philologicis, 
Jnstoncis  et  Glossario  locupletissimo  illustrave- 
runt  August,  Hahn,  Phil,  et  Theoi.  Doct.  in  Acad. 
Regfomont.  Theol.  P.  P.  o.  et  Frieder.  Lud.  Sief- 
J  er  t  f  Phil,  D.  et  Theoi.  Candid.  Praemissae  suut  Öb- 


servationes  prosodicae.  Lipsiae,  sumtibus  Fried. 
Christ.  Guil.  Vogelii,  1525.  XVI  und  238  S.  8. 

Ephrams,  eines  der  gelehrtesten  und  geistreich¬ 
sten  Männer  der  Morgenländischen  Kirche,  zahl¬ 
reiche  Schriften  in  syrischer  Sprache  sind  eine  für 
die  Geschichte  der  christlichen  Glaubenslehren  noch 
immer  viel  zu  wenig  benutzte  Fundgrube.  Die 
vornehmste  Ursache ,  warum  von  ihnen  für  die 
christliche  Dogmengeschichte  bisher  wenig  Ge¬ 
brauch  gemacht  worden  ist,  liegt  ohne  Zw'eifel  da¬ 
rin,  dass  sie  in  einer  S23rache  verfasst  sind,  mit 
welcher  sich  verhaltnissmässig  ein  kleinerer  Theil 
von  Theologen  beschäftigt,  und  dass  diejenigen, 
welche  sich  damit  beschäftigen,  syrische  Schriften 
für  geographische,  historische  und  philologische 
Zwecke  zu  benutzen  pflegen.  Dazu  kommt,  dass 
auch  der  des  Syrischen  Kundige  in  Ephrams  Schrif¬ 
ten  viele  Schwierigkeiten  findet,  wovon  der  Grund 
hauptsächlich  in  den  abstracten  Gegenständen  liegt, 
die  sie  behandeln.  Zwar  sind  seine  Werke  mit  ei¬ 
ner  von  zwey  gebornen  Syrern  (Petrus  Benedictus 
und  Steph.  Evod.  Assemani)  gefertigten  lateinischen 
Uebersetzung  versehen  5  allein  diese  ist  mehr  eine 
Paraphrase,  als  eine  treue,  den  Sinn  einfach  und 
unumwunden  gebende  Uebertragung,  und  w^er  sich 
blos  ihrer  bedienen  kann,  ist  häufig  der  Gefahr  zu 
irren  ausgesetzt.  Dieses  ist  besonders  der  Fall  in 
den  Liedern  religiösen  Inhalts,  deren  Ephräm  keine 
geringe  Anzahl  hinterlassen  bat,  und  die  uns  ein 
treues  und  interessantes  Bild  des  Geistes  und  der 
religiösen  Ansichten  und  Gefühle  eines  Mannes  ge¬ 
ben,  der  auf  die  Bildung  so  vieler  seiner  syrischen 
Glaubensgenossen  einen  bedeutenden  Einfluss  ge¬ 
habt  hat.  Herr  Dr.  Hahn,  welcher  sich  bereits 
durch  seine  Abhandlungen,  de  Bardesane  Gnostico, 
Syrorum  primo  hymnoLogo  (Leipzig  1819),  und: 
Ueher  den  Gesang  in  der  syrischen  Kirche  (in  dem 
von  Stäudlin,  Tzschirner  und  Vater  herausgegebe¬ 
nen  kirchenhistorischen  Archiv  5.  Heft  S.  02  fgg.) 
als  einen  eben  so  gründlichen  Kenner  der  syrischen 
Sprache  und  Poesie,  als  scharfsinnigen  kirchenhi¬ 
storischen  Forscher  bewährt  hat,  und  sein  Freund, 
Hr.  Dr.  Sieff'ert,  erw''arben  sich  durch  die  vorlie¬ 
gende  Sammlung  Ephrämscher  Gesänge  ein  mit 
Dank  anzuerkeuiiendes  Verdienst,  indem  sie  da¬ 
rin  denen ,  welche  in  einem  noch  wenig  bearbei¬ 
teten  Fache  Forschungen  anzustellen  wünschen, 
eine  treffliche  practische  Anleitung  geben,  wodurch 
sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihren  Weg  ohne 
fremde  Hülfe  fortzusetzen.  Da  in  der  gedruckten 
Ausgabe  der  syrischen  Werke  Ephrams  seine  Lie¬ 
der  nicht  Vei'sweise  abgesetzt  sind,  sondeim  die 
Zeilen  wie  Prosa  ununterbrochen  fortlaufen,  so 
dass  der  der  syrischen  Metrik  und  Prosodie  Un¬ 
kundige  kaum  Verse  zu  lesen  glaubt;  so  gewährt 
es  schon  eine  sely  wichtige  Hülfe,  dass  die  Pier¬ 
ausgeber  die  von  ihnen  ausgewälilteu  Lieder  in 
Verszeilen  abgesetzt,  haben  abdrucken  lassen.  Sife 
sind,  zweckmässig  unter  folgende  Classen  vertheilt: 
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i)  Hymhi  metro  tetrasyllaho  compositi.  2)  H. 
metro  pentasyllabo  compos.  3)  H.  metro  heptasyl- 
laho  compositi,  welches  letztere  Metrum  die  Syrer 
das  Ephrämsche  vorzugsweise  nennen.  Der  hier 
gegebenen  Lieder  sind  überhaupt  neurizehn ,  unter 
welchen  mehrere  von  beträchtlicher  Länge.  So 
hat  das  fünfzehnte  61  vierzeilige  Strophen.  Die 
übrigen  bestehen  aus  mehr  oder  Weniger  vier-, fünf-, 
sechs-,  sieben-,  zehn- und  zwölfzeiligen  Strophen. 
Nur  das  fünfte  ist  e  genere  fiovoKoj?Mv ,  lu  e.  car~ 
minum,  quae  uno  tenore  decurrunt,  strophis  non 
dioisa  und  hat  121  Verszeilen.  Den  Inhalt  dieser 
Lieder  anlangend ,  so  hat  der  grössere  Theil  den 
Zweck,  unbedingten  und  kindlichen  Glauben  an  die 
Geheimnisse  der  Religion  zu  empfehlen,  und  vom 
Nachgrübeln  und  Vernünfteln  über  dieselben  ab- 
zumahuen  Cwie  1.  5.  4.  10.  11.  i4.  17.)  Andere 
bestreiten  ketzerische  Lehren  j  so  ist  das  erste  ge¬ 
gen  Marcion,  das  fünfte  gegen  Bardesanes,  Marcion 
und  Manes,  das  achtzehnte  gegen  alle  Ketzer  ge¬ 
richtet.  Mehrere  waren  bestimmt,  bey Begräbnissen 
gesungen  zu  werden,  z.  B.  das  sechste  bey  dem 
Begräbnisse  eines  Diakons,  das  achte  bey  dem  Be¬ 
gräbnisse  eines  jungen  Mannes,  das  fünfzehnte  bey 
der  Leiche  einer  Hausmutter,  in  Antiphonien.  Der 
zwölfte  Gesang  preiset  den  Sohn  Gottes,  als  Hei¬ 
land  der  Menschen,  und  der  vierzehnte  enthält  das 
Lob  Noahs.  Einem  jeden  dieser  Gedichte  ist  eine 
kurze  Angabe  des  Inhalts  und  des  Metrums,  w'o- 
rin  es  abgefasst  ist,  vorgesetzt;  auch  ist  der  Theil 
n.  die  Seitenzahl  der  Werke  Ephräms,  wo  sich  das 
Lied  findet,  angegeben;  u.  Hahn  mehrere 

dieser  Gesänge  in  seiner  oben  erwähnten  Abhand¬ 
lung  über  den  Gesang  'in  der  syrischen  Kirche 
deutsch  übersetzt  hat;  so  ist  auch  dieses  jedesmal 
bemerkt.  Dem  syrischen  Text  sind  Anmerkungen 
untergesetzt,  welche  theils  den  Sinn  bald  mit  der 
Herausgeber  eignen  Worten,  bald  mit  des  Petr. 
Benedietus  lateinischer  Paraphrase  angehen;  theils 
grammatische  und  prosodische  Schwierigkeiten  er¬ 
läutern,  theils  endlich  die  Stellen  der  heil.  Schrift, 
oder  die  Meinungen  Anderer,  auf  welche  sich  der 
Dichter  bezieht,  anzeigen.  Das  Glossarium  enthält 
alle  in  dieser  Sammlung  vorkommenden  Wörter, 
deren  Bedeutungen  sehr  genau  und  bestimmt,  mit 
Bemerkung  des  Liedes  und  des  Verses,  wo  sie  Vor¬ 
kommen,  angegeben  sind.  Castellus  wird  hier  häu¬ 
fig  beiichtigt  und  ergänzt;  wodurch  dieses  Glossa- 

schätzbarer  Beytrag  zu  einem 
künftigen  syrischen  Lexicon  wird.  Die  nach  der 
Voirede  folgenden  Ohservationes  prosodicae  ent¬ 
ölten  rnehrere  neue,  aus  Ephräms  Liedern  mit 
grossem  Fl eisse  gesammelte,  Bemerkungen  über  Zu- 
sammenziehung  und  Ausdehnung  oder  Theilung 
der  V  ocale  {Synaeresis  und  Diaeresis')  im  Recitiren 
oder  Singen  syrischer  Lieder,  wovon  die  erstere 
durch  das  Marhetono,  letztere  durch  Mehagjono 
bezeichnet  wird,  und  sind  als  Nachtrag  zu  dem  zu 
betrachten  was  der  Verf.,  Hr.  Dr.  Hahn,  in  seiner 
1  uhein  Schrift,  de  Bardesane,  Syrorum  prinio  hym~ 


nologo,  über  die  Metra  und  die  metrischen  Frey- 
heiten  der  Syrer  vorgetragen  hat.  Aus  dem  Ange¬ 
führten  ergibt  sich’,  dass  keine  der  bis  jetzt  vor- 
handnen  syrischen  Chrestomathien  dem  Anfänger 
so  vollständige  und  zweckmässige  Hülfe  darbiete, 
für  sich  selbst  syrische  Texte  verstehen  zu  lernen, 
als  die  vorliegende ;  wiri  wünschen  und  hoffen  da¬ 
her,  dass  sie  von  denen,  welche  sich  dem  theologi¬ 
schen  Studium  widmen,  recht  fleissig  benutzt  wer¬ 
den  möge,, 


Predigten. 

Gemälde  der  heiligen  Schrift,  von  Joh.  Heinrich 
JBernh.  Dräsche,  Zweyte  Sammlung.  Lüne¬ 
burg,  bey  Herold  und  Wajilstab,  1824.  XVI  u, 
489  S.  8. 

Audi  unter  dem  Titel: 

Paulus  zu  Philippi.  Ein  Blick  in  die  Zeiten  der 
erstenKirebe,  (nach  Apostelg.  16,  6  — 4o.)  u.  s.  w. 

Mag  Rec.,  welcher  Hrn.  Dr.  als  einen  unsrer 
ersten  Kanzelredner  wahrhaft  hochachtet,  denselben 
auch  nicht  gegen  den  Vorwurf  vertheidigen,  dass 
deriWunsch,  stets  neu  und  originell  zu  erscheinen, 
den  würdigen  Verf.  in  einigen  seiner  Kanzelvor¬ 
träge  zur  Aufstellung  eines  solchen  Hauptsatzes 
verleitet  habe,  bey  welchem  sich  die  nüchterne 
Kritik  der  Kanzelberedsamkeit  ein  kleines  Kopf¬ 
schütteln  nicht  ei’Wehren  mochte:  so  nölhigt  doch 
unbefangene  Wahrheitsliebe  den  Rec.  zu  dem  Ge¬ 
ständnisse:  durch  die  vorliegenden  21  Predigten 
fühlte  er  Geist  und  Gemüth  so  lehrreich,  so  er¬ 
hebend  und  erwärmend  angesprochen,  dass  er  in 
den  Stunden,  in  welchen  Berufsarbeiten  seine  Zeit 
forderten,  sich  nur  schwer  von  dem  Lesen  dieser 
herrlichen  Vorträge  trennen  konnte.  Sie  sind 
sämratlich  über  die,  auf  dem  zweyten  Titel  ange¬ 
zeigte,  Stelle  aus  der  Apostel-Gescb.  gehalten.  Die 
kurzen  Hauptsätze:  die  Frage;  das  Gesicht;  die 
Gewissheit;  dieFührung;  die  Stadt;  die  Feyerstun- 
de;  die  Purpurkrämerin;  ,die  Aufnahme  u.  s.  w.; 
das  Gebet;  der  Selbstmord;  der  Selbstmörder;  die 
Hausgemeinschaft;  die  wahre  Kirche  u.  s.  w. ;  das 
Familienfest,  der  Ausgang  deuten  nur  den  Gedan¬ 
kenreichthum,  die  practische  Ansicht  des  Lebens 
und  so  mancher  Lebensverhältnisse,  die  man  hier 
findet,  an.  Die  Meistei’hand  im  Zeichnen  derCha- 
ractere,  im  Auffassen  und  Hervorheben  der  klein¬ 
sten  Züge  und  Umstände,  und  im  Verarbeiten  des 
Einzelnen  zu  einem  harmonischen  Ganzen,  die  An¬ 
wendung  der  nur  durch  tiefen  psychologischen  Blick 
aus  den  Textesworten,  oft  nur  aus  einem  derselben, 
gewonnenen  Wahrheit  auf  allgemeine  und  besondere 
Verhältnisse  des  Lebens,  die  geordnete,  natürliche 
und  gefällige  Darstellung  eSieben  diese  Predigten 
zu  dem  Range  wirklicher  Meisterwerke  der  geist¬ 
lichen  Kanzel  beredsaiiikeit.  Da  jeder  einzelne  die- 
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ser  Vorträge  in  seiner  Art  meisterhaft  ist;  so  ist 
die  Enlschcidung  schwer,  Welche  die  gelungensten 
sind.  Einen  kleinen  Anstoss  nahm  Rec.  S.  46.  an 
der  VVendung:  „Und  nun  sind  wir  Hellsehende  in 
der  schönsten  und  höchsten  Bedeutung  des  Wortes.^* 
Doch  die  nähere  Erörterung  minderte  den  Anstoss, 
welcher  dem  Rec.  aber  blieb  bey  S.  x85.  „Mit 
uns  zu  Tische  sitzen  will  Christus;  und  wir  ver¬ 
gessen  die  Einladung :  Komm,  Herr  Jesu,  sey  un¬ 
ser  Gast.“^  In  dem  Sinne,  wie  Hr.  Dr.  will,  dass 
das  vollendete  Ideal  der  Sittlichkeit,  das  mit  dem 
Namen  Christus  bezeichnet  wird,  im  schönen  Bilde 
geredet,  mit  uns  zu  Tische  sitzen  soll,  würde  sich 
auch  Rec.  entschliessen  können,  den  frommenAuf- 
blick  zum  Geber  aller  Gaben,  in  die  Formel  ge¬ 
kleidet;  Komm,  Hr.  Jesu  etc.  auszusprechen.  Aber 
so  klar  auch  der  würdige  Verf.  seine  wahrhaft 
reinchristlichen  und  der  Vernunft  ganz  ange- 


messnen  Ansichten  denen,  die  das  Gehörte  versteh 
ben,  darzulegen  versteht;  so  ist  Rec.  doch  des  Glau¬ 
bens,  dass  es  unter  Hrn,  D.’s  Lesern  und  Zuhörern, 
selbst  unter  denen,  welche  zu  den  gebildeten  ge¬ 
hören,  Viele  gibt,  die,  ganz  in  seinen  Geist  einzu¬ 
gehen,  nicht  im  Stande;  seyn  dürften.  Diese  könn¬ 
ten  vielleicht  sich  vei’anlasst  fühlen,  eine  ihnen  ver¬ 
ständlichere  Tischgebetsformel  gegen  die  hier  von 
Hrn.  Dr.  ins  Andenken  gerufene  zu  vertauschen. 
Und  diess  würde  nach  Rec.  Dafürhalten  doch  nicht 
gerathen  seyn.  Diese  Kleinigkeit  ist  aber  auch  das 
Einzige,  was  Rec.  zu  rügen  fand.  Die  hie  und  da 
eingestreuten  geschichtlichen  und  andre  wissenschaft¬ 
liche  Notizen  kann  er  nicht  tadelnswerth  finden; 
denn  warum  soll  nicht  auch  in  die  Predigt  eine,  der 
Kanzel  an  sich  nicht  unwürdige,  Belehrung,,  welche 
nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  mit  dem  eigent¬ 
lich  Religiösen  steht,  eingeflochten  werden 'dürfen? 


Neue  Auflagen. 


Kurze  Anweisung  zum  Anbau  des  Feldküm- 
raels,  als  Handelsgewächs  für  den  Landwirth,  vom 
Verf.  des  Landwirths  in  seinen  monatlichen  Be¬ 
schäftigungen.  2te  umgearbeitete  Ausgabe.  Nord¬ 
hausen,  bey  Landgraf,  27  S.  8.  (4  Gr.) 

Rover,  Fr.,  populaire  Diätetik;  oder  leicht 
fassliche,  für  Jedermann  verständliche  Darstellung 
der  erprobtesten  Regeln  und  besten  Mittel,  die  Ge¬ 
sundheit  gegen  schädliche  Einflüsse  zu  sichern,  sie 
zu  bewahren,  und  das  Leben  so  lange  als  möglich 
zu  erhalten.  Ein  Haus- und  Handbuch  für  Jeder¬ 
mann,  besonders  für  Landbewohner  und  Schulen. 
2te  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Mag¬ 
deburg,  bey  Heinrichshofen,  1824.  XVI.  u.  292  S. 
gr.  8.  (iThlr.)  S.  d.  Rec.  L.L.  Z.  1825.  Nr.  235. 

Schaffer,  J.  F.,  vollständige  Syntax  der  fran¬ 
zösischen  Sprache,  durch  Beyspiele  aus  den  besten 
französischen  Schriftstellern  erläutert  für  Schulen 
und  zum  Privatunterricht,  ate  Aufl.  Oldenburg, 
in  der  Schulze'schen  Buchhandlung,  1824.  XX.  u. 
2n  S.  gr.  8.  (i4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L,  Z.  1821. 
Nr.  226. 

Konopah,  C.  G.,  die  Institutionen  des  römi¬ 
schen  Privatrechts,  als  Grundlage  zu  Vorlesungen 
darüber.  2te,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe. 
Jena,  in  der  Crökerschen  Buchhandlung,  i824.  VI. 
und  547  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Hoffbauer,  J.  G.,  Naturrecht  aus  dem  Begriffe 
des  Rechts  entwickelt.  4te,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  mit  Rücksichten  auf  die  Dront- 
heimer  Preisaufgabe.  Merseburg,  b.  Sonntag,  1825. 
XVIII.  u.  3 16  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.)  S.  die 
Rec.  L.  L.  Z.  1817.  Nr.  28. 

Schulz,  K.,  Leitfaden  bey  der  Gesanglehre  nach 
der  Elementarmethode#  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Landschulen.  5te  veränderte  Auflage.  Zülli- 
,chau.  in  der  Darmnannschen  Buchhadlung,  1824. 
67  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 


Clauren,  H.,  Erzählungen.  2  Bändchen,  ale 
Aufl.  Dresden,  bey  Hilscher,  1822.  I.  176  S.  II. 
i84  S.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Schmalz,  Handbuch  des  Canonisohen Rechts  und 
seiner  Anwendung  in  den  deutschen  und  evangeli¬ 
schen  Kirchen.  2te  Auflage.  Berlin,  bey  Rücker, 
1824.  XVI.  und  327  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ersch,  J.  S.,  Literatur  der  Jurisprudenz  und 
Politik,  mit  Einschluss  der  Cameral- Wissenschaften 
seit  der  Milte  des  i8ten  Jahrhunderts  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  systematisch  bearbeitet  und  mit  den 
nöthigen  Registern  vei’sehen.  Neue  fortgesetzte 
Ausgabe  von  /.  Chr.  Koppe.  Leipzig,  bey  ßrock- 
haus,  1823.  706  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Schweppe,  A.,  das  System  des  Concurses  der 
Gläubiger  nach  dem  gemeinen  in  Deutschland  gel¬ 
tenden  Rechte.  2te,  um  das  Doppelte  vermehrte, 
Ausgabe.  Göttin  gen,  bey  Vandenhöck  und  Ru¬ 
precht,  1824.  X.  und  277  S.  giv  8.  (1  Thlr.) 

Ritsert,  G.  L.,  allgemeines  Kochbuch  für 
Deutschland.  Zum  Selbstunterrichte  für  Anfänger 
und  Liebhaber  der  edlen  Kochkunst.  Mit  einem 
Anhänge  von  der  Verfertigung  des  gebräuchlichsten 
Conditorey- Backwerks,  des  Gefrornen  und  der 
Einmachung  aller  dazu  dienlichen  Obstsorten.  3 
ßde.  Neue,  verbesserte,  wohlfeile  Ausgabe.  Gies¬ 
sen,  bey  Heyer,  1825.  I.  VI.  u.  526  S.  II.  it20 
S.  gr.  8.  (r  Thlr.  6  Gr.) 

Creuzer'’s,  G.  F.,  deutsche  Chrestomathie.  Ab¬ 
schnitte  aus  vorzüglichen  neueren  lateinisch. Schriit- 
stellern.  Zur  Uebinig  im  Lateinschreiben  für  die 
oberen  und  mittleren  Classen  von  Gelebrten-Scmi- 
len  ins  Deutsche  übersetzt,  mit  beständiger  Hin¬ 
weisung  auf  die  neuesten  Sprachlehren:  Aufs  Neue 
durchgesehen,  berichtigt  und  mit  Zusätzen  vermehrt 
von  Ph,  K,  Hess.  5te  verbesserte  Aufl.  Giessen, 
j  bey  Heyer,  1825.  Vf.  u.  199  S.  8.  (16  Gr.) 
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Tbeolog>ie. 

Handhuch  der  Deßnitionen  aller  in  der  christli¬ 
chen  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  in  den  mit 
ihnen  verwandten  philosophischen  TV issenschaf- 
ten  vorlommenden  Begriffe,  aus  den  Schriften 
der  Theologen  und  Philosophen  der  neueren 
Zeit  zusammengetragen,  alphabetisch  geordnet, 
mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  von 
jirnadeus  JViessner,  Doctor  der  Philosophie,  zwey- 
tem  Prediger  in  Beigem,  der  latein.  Gesellschaft  in  Jena  und 
anderer  gelehrten  Gesellschaften  Ehrenmitgliede.  Erster 

Theil,  A  —  L.  VI.  und  528  S.  gr.  8.  Leipzig, 
hey  Wienbrack,  i824.  (2  Thlr.)  Zweyter  Theil^ 
M  —  Z.  II.  und  696  S.  gr.  8.  Ebendas.  (2  Thlr.) 

D  er  Verf.  legte  sich  eine  Sammlung  von  aller¬ 
hand  Definitionen  und  Erklärungen  an,  die  ihm 
beym  Lesen  aufstiessen  und  für  ilm  irgend  ein 
Interesse  halten;  diesen  Sammlerfleiss  wird  nie¬ 
mand  leicht  tadeln.  Aber  dass  er  das  dadurch 
entstandene  Definitionenbuch  ohne  weitere  kri¬ 
tische  Sichtung  dem  Drucke  übergab;  das  wird 
niemand  billigen  können.  Der  Verf.  hätte,  so¬ 
bald  er  mit  seiner  Sammlung  vor  das  Publicum 
treten  wollte,  sich  erstens  eine  feste  Grenze  stek^ 
ken  sollen,  wie  weit  er  gehen  wollte;  dann 
musste  er  unter  dem  Gesammelten  eine  verstän¬ 
dige  Auswahl  treffen,  und  musste  nicht  alles  ge¬ 
ben,  was  er  aus  Schriften  von  höchst  verschiede¬ 
nem  Gehalte  zusammengetragen  hatte,  noch  we¬ 
niger  die  Erklärungen,  die  höchstens  in  den 
Worten  verschieden  sind,  häufen;  und  endlich 
musste  er  die  Erklärungen  entweder  chronolo¬ 
gisch,  oder  wissenschaftlich  ordnen,  und  durfte 
sie  nicht  bunt  durch  einander  werfen.  Dieses 
alles  aber  hat  der  Verfasser  unterlassen.  Er  hat 
alles  gegeben,  was  er  gesammelt  hatte,  und  er 
hat  es  iiicht  über  sich  gewinnen  können,  etwas 
zu  streichen ,  was  hier  so  nothwendig  gewesen 
wäre.  Auch  keinen  festen  Plan  hat  er  bey  der 
Verarbeitung  zum  Druck  im  Auge  gehabt.  Der 
Titel  gibt  Dogmatik,  Moral,  und  die  philoso¬ 
phischen  Wissenschaften,  in  wie  weit  sie  damit 
verwandt  sind  ,  als  Grenze  des  Lexicons  der  De¬ 
finitionen  an.  Man  findet  aber  eine  Menge  Ar- 
Zwevler  Band. 


tikel,  die  weder  zu  dem  einen,  noch  zu  dem  an¬ 
dern  gehören;  z.  B.  die  Begriffe:  Accession  (Zu¬ 
wachs),  Kaaba  (zu  Mekka),  Kahodoxie,  Logistik, 
Macht  eines  Fürsten,  Mächtig,  Monarchie,  Mo¬ 
dern  (der  Mode  gemäs^).  Nachtwandeln,  Orato¬ 
rium,  Offertorium,  Mnemonik,  Prämie,  Räthsel, 
Regentschaft,  Regent,  Salbader,  Schlendrian, 
Republik,  Sachwalter,  Pfuscher,  Schwindel, 
Sprüchwörter ,  Spruch  (im  juristischen  Sinne), 
Sprung,  lyrischer,  Staatssorgen,  Staatsgenossen, 
Staatsformen,  Staatskunst  etc.,  Natur  lehre,  Pa¬ 
läographie,  Pasigraphie ,  Völkerrecht ,  Zoologie 
und  dergleichen.  Auch  aus  der  Kirchengeschich¬ 
te  ,  obgleich  der  Titel  davon  gar  nichts  sagt, 
kommen  eine  Menge  Erklärungen  (denn  Defini¬ 
tionen  kann  man  dieses  nicht  nennen)  vor,  als: 
Capelle,  Caplan,  Capitel,  Cathedrale,  Dom,  In- 
ternuncius,  P ontificalien ,  Sacristey,  Scapulier, 
Salutatorium  u.  s.  w.  Wenn  aber  der  Vf.  sol¬ 
che  Dinge  mit  aufnehmen  w'ollte;  so  sieht  man 
nicht  ein,  warum  er  sein  Lexicon  nicht  über¬ 
haupt  mit  auf  die  Kirchen geschichte  erstreckte. 
D  a  er  aber  den  grössten  Theil  der  kirchenge¬ 
schichtlichen  Begriffe  nicht  aufgenommen  hat,  und 
sich  auf  Dogmatik,  Moral  und  philosophische  Re¬ 
ligionslehre  beschränken  wollte;  so  ist  die  Auf¬ 
nahme  einiger  weniger  Artikel  aus  den  kirchli¬ 
chen  Antiquitäten  ein  planloses  Vei’fahren.  Noch 
mehr  Tadel  aber  verdient  es,  dass  der  Vf.  eine 
Menge  Dinge,  die  weder  zur  Dogmatik,  noch 
Moral,  oder  Philosophie  gehören,  und  auch  sonst 
ganz  bekannt  und  trivial  sind,  aufnahm,  wovon 
sich  Rec.  keinen  andern  Grund  denken  kann,  als 
dass  sie  der  Verf.  nun  einmal  gelesen  und  in  seine 
Sammlung  eben  eingetragen  hatte.  Dahin  gehö¬ 
ren :  Biegsam,  Beschwerlich,  Gehen,  Hüten,  Mer¬ 
ken  auf  sich  selbst,  theilnehmendes  Merken  auf 
die  Angelegenheiten  des  menschlichen  Geschlechts 
(aus  einer  Predigt  von  Reinhard),  Nachricht, 
Nachruhm,  Nagen,  sich  nahen,  Nahrungsmittel 
Säumen,  Schlummer,  Spuren,  müssige  Stunden, 
Stützen,  Straucheln ,  Vor  sehr  eiben  u.^  dergleichen 
mehr.  Wer  wird  solche  Sachen  erklären  wollen?, 
Warum  nicht  auch  Essen,  Prinken ,  Schlafen  u.' 
dergleichen?  —  Und  welche  Erklärung  findet 
man!  —  „Nachkommen:  die  Menschen,  welche 
nach  andern  leben,  von  denen  sie  abstammen.“ 
„Vorfahren:  sind  alle  die  Menschen,  die  vor  uns 
gelebt  haben.“  „Pfad:  ein  Weg,  den  Fussgan- 
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ger  gemacht  liaben.“  Wem  thut  es  noth,  solche 
Sachen  zu  ei'fahren,  die  er  längst  weiss? —  Hatte 
der  Verf.  bey  Pfad  nur  wenigstens  die  tropische 
Bedeutung ,  in  welcher  es  so  oft  gebraucht  wird, 
zugleich  angegeben.  Auf  den  Unterschied  der  ei¬ 
gentlichen  untropischen  Bedeutung  hat  aber  der. 
Verf.  iibei'haupt  in  der  Regel  nicht  geachtet.  So 
die  zwey  Artikel :  „  Salben  heisst  etwas  Gutes 
mittheilen.“  ^.Salbung  ist  eine  solche  Begeiste¬ 
rung,  worin  zugleich  ein  frommes  Gemüth  sich 
offenbart.“  Das  ist  alles,  was  der  Verf.  über 
beyde  Begriffe  hat.  Wollte  er  sie  einmal  auf- 
nelimen,  was  freylich  nicht  nöthig  war;  so  musste 
doch  vorerst  die  eigentliche  Salbung  erklärt  wer¬ 
den ,  die  bey  Königen,  Priestern  und  in  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  Statt  findet,  und  dann  erst  die 
bildliche.  Die  Erklärung  der  letztem  ist  ganz 
missrathen,  da  ,, etwas  Gutes  mittheilen“  so  all¬ 
gemein  ist,  dass  man  von  dem,  der  einem  Armen 
eine  Gabe  gibt,  auch  müsste  sagen  können,  er 
salbe  ihn.  Bildlich  bezielit  es  sich  ja  stets  auf 
den  Geist  und  auf  die  Mittheilung  besonderer  Ga¬ 
ben  und  Kräfte.  Solche  schiefe  Erklärungen  fin¬ 
den  sich  häufig,  und  oft  erscheinen  sie  nur  schief, 
weil  der  Verf.  nicht  auf  den  Zusammenhang  ge¬ 
sehen  hat,  in  dem  sie  in  den  Büchern  stehen, 
aus  denen  er  sie  ausgeschrieben  hat;  z.B.  „Macht: 
ist  ein  grösseres  Vermögen,  etwas  zu  wirken.“ 
Aber  als  was  denn?  —  Oder;  ,,  Mährcken:  ist 
überhaupt  eine  Rede,  woi’in  eine  Geschichte  vor¬ 
getragen  wird.  Besonders  hat  es  ausser  dem  Fal¬ 
schen  und  Erdichteten  nocli  diesen  Nebenbegriff, 
dass  es  eine  allgemein  geglaubte ,  oder  wenig¬ 
stens  verbreitete  Erzählung  andeutet  (Eberhard).“ 
Diese  Erklärung  ist  nur  als  Distinction  erklärlich ; 
wäre  aber  als  Definition  so  verkehrt,  dass  sie 
Eberhard  nimmer  gegeben  haben  würde.  Das  ist 
aber  dem  Verf.  oft  begegnet,  dass  er  die  Distin¬ 
ction  für  die  Definition  gegeben  hat,  wenn  er 
Eberhard’s  Synonymik  braucht. 

Als  ein  Zeichen  der  Planlosigkeit,  mit  wel¬ 
cher  der  Verf.  zu  W^erke  gegangen  ist,  erscheint 
auch  der  doppelte  Anhang,  indem  er  im  ersten 
Theile,  S.  455:  I.  ein  ,, erklärendes  Verzeichniss 
aller  theologischen,  philosophischen,  historischen 
und  pädagogischen  Wissenschaften“  (nämlich  von 
A — E.),  lind  dann  II.  „Erklärung  der  in  der  Bi¬ 
bel  vorkommenden  Eigennamen  und  einiger  in 
Luther’s  Bibelübersetzung  befindlichen  (eher),  jetzt 
veralteten  (veralteter)  und  umständlichen  Aus¬ 
drücke“  von  S.  449  (wieder  von  A  —  E)  folgen 
lässt,  und  beydes  nun  im  2ten  Theile  fortsetzt. 
Diese  Aiahänge  waren  aber  der  Sache  fremd  und 
unnöthig;  oder  der  Verf.  musste  sie  gleich  mit 
in  das  W^erk  selbst  aufnehmen,  wozu  Raum  ge¬ 
wesen  wäre,  wenn  er  die  vielen  überflüssigen 
Artikel  gestrichen  hätte. 

Eben  so  hat  der  Verf.  ohne  Kritik  gearbeitet; 
er  hat,  wie  es  scheint,  alle  Definitionen  gegeben, 
die  er  einmal  eingelrageu  hat,  und  darum  oft  Er¬ 


klärungen  zusammengestellt,  die  alle  dasselbe  sa¬ 
gen  und -nur  im  Ausdrucke  verschieden  sind.  Er 
hat  sie  aber  auch  in  eben  der  planlosen  Folge 
hinter  einander  gegeben,  wie  er  sie  eben  einge¬ 
zeichnet  hat,  und  weder  Zeiten,  noch  Systeme, 
gehörig  geschieden.  Er  hat  oft  Erklärungen,  die 
nur  in  einer  gewissen  Beziehung  gegeben  sind,  als 
Definitionen  hingestellt,  ob  sie  gleich  nun  ganz 
unverständlich  werden,  oder  falsch  erscheinen. 
Er  hat  durch  dieses  alles  eine  Arbeit  gegeben, 
die  in  vielen,  und  gerade  in  den  für  den  Theo¬ 
logen  wichtigem  Artikeln,  den  Anfänger  mehr 
verwirrt ,  als  ihn  zurecht  weiset.  Recens.  könnte 
dieses  Urtheil  mit  vielen  Artikeln  belegen;  er 
will  aber,  zu  Ersparung  des  Raumes,  nur  einen 
längern  und  dann  einige  kürzere  angeben. 

D  er  schwierige  Begriff'  der  „Freiheit“  ist  fol¬ 
gender  Maassen  behandelt:  Erst  folgt  der  allge¬ 
meine  Artikel;  „Freyheit,  der  wörtlich  also  lau¬ 
tet;  „Freiheit  ist  formale  Indifferenz,  d.  i.  ein 
Vermögen  zu  handeln  und  nicht  zu  handeln,  ob¬ 
gleich  alles  gesetzt  ist,  was  zur  Handlung  erfor¬ 
derlich  ist  (Lossius).  Oder:  ist  das  Vermögen, 
unter  mehren  möglichen  Dingen  dasjenige  zu  wäh¬ 
len,  was  am  meisten  gefällt  (PFolf).  Oder;  ist 
das  Vermögen,  in  einem  handelnden  Wiesen  zu 
handeln ,  oder  nicht  zu  handeln  nach  Maassgabe 
der  Bestimmungen  und  Vorstellungen'  des  Ver¬ 
standes  ,  wodurch  derselbe  eins  dem  andern  vor¬ 
zieht  {Loche).  Oder:  besteht  in  einer  innerlichen 
vollkommenen  Thätigkeit  des  W^illens,  welche 
vermögend  ist,  ihre  'Wirksamkeit  mit  einem  von 
den  erregten  Trieben  des  Willens  zu  verknüpfen, 
oder  auch  diese  Vei'knüpfung  zu  unterlassen  und 
unthätig  zu  bleiben,  oder  auch  dieselben  anstatt 
des  vorigen  mit  einem  andern  Triebe  zu  verknü¬ 
pfen  (Crmius).  Oder:  ist  das  Vermögen,  mitUe- 
berlegung  willkürlich  zu  handeln  (Du/y es).  Oder: 
ist  die  Veränderlichkeit  des  Willens  durch  mo¬ 
ralische  Mittel,  oder  die  Willkür  eines  Vernünf¬ 
tigen ,  oder  die  Dependenz  des  Willens  vom  Ver¬ 
stände  [Basedow),  Oder:  ist- das  Vermögen,  den 
1  Entschliessungen  der  Seele  gemäss,  oder  nicht  ge¬ 
mäss  zu  handeln  {Dav.  Hume).  Oder:  ist  das 
Vermögen  ,  eine  Begebenheit  von  selbst  anzufan¬ 
gen  (Kant).  Oder;  ist  das  Vermögen,  alles,  was 
man  sich  in  sittlicher  Hinsicht  vorsetzt  und  vor¬ 
setzen  soll,  sofort  und  ohne  alle  weitere  Bedin¬ 
gung  ausüben  zu  können  (Gessner).  Oder:  ist  das 
Vermögen  des  Menschen,  den  Kräften  seiner  gei¬ 
stigen  und  körperlichen  Natur  gemäss  zu  wirken 
'  (Ehlers).  Oder:  besteht  darin,  dass  der  Mensch 
(hier  fehlt  etwas)  zu  folgen  vermag,  oder  ist  die 
Vernunft,  wiefern  sie  das  Handeln  absolut  be¬ 
stimmt  (Bretschneider').  Oder:  ist  das  Vermögen, 
sich  zu  Handlungen  selbst  zu  bestimmen,  ohne 
dass  sie  durch  irgend  etwas,  es  sey  in  oder  ausser 
ihnen,  dazu  bestimmt  werden  (Platner).  Oder: 
kommt  demjenigen  zu,  der  zu  e^was  befugt  ist. 
Besonders  werden  Freyheiten  Rechte  genannt,  so 
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fern  der  Berechtigte  durch  keine  gesetzliche  Ge¬ 
walt  gehindert  werden  kann,  daszuthun,  wozu  er 
ein  Recht  hal  .{Eberhard).  Oder:  das  Gegeutheil 
des  Zwanges,  nicht  der  Nothwendigkeit,_  besteht 
darin,  dass  die  Handlungen  des  Wesens  in  Will¬ 
kür  u.  Selbstthätigkeit  beruhen  {Platner).  Oder  : 
ist,  positiv  ausgedriickt,  dasselbe,  was  man  mit 
einem  negativen  Ausdrucke  Unabhängigkeit  nennt 
Wozu  doch  dieser  ungeordnete  Schwall 
von  Erklärungen,  die  in  dieser  Kürze  und  Nackt¬ 
heit  dem,  der  nicht  sonst  die  Geschichte  des  Be¬ 
griffs  der  Freyheit  kennt,  nicht  einmal  ordentlich 
verständlich  sind?  Sind  nicht  die  Erklärungen 
von  Lossius,  Wolf,  Crusius,  Darjes,  Kant,  Plat¬ 
ner  im  Wesen  ganz  dieselben?  Und  wie  kommt 
am  Ende  des  Artikels  auf  einmal  der  Begriff  der 
bürgerlichen  Freyheit  und  der  Unabhängigkeit  in 
diese  Reihe?  Aber  was  folgt  nun  hierauf?  In 
einzeln  abgesetzten  Ai'tikeln  folgen  nun:  „Frey¬ 
heit,  absolute,  metaphysische,  transscendentale;  — 
äussere;  —  bürgerliche,  oder  politische; —  Frey¬ 
heit  zu  denken',  —  Freyheit,  gesellige;  gesetz- 
massige',  —  Freyheit  Gottes;  Freyheit  der  Ge¬ 
danken;  —  Freyheit,  innere;  —  kosmologische; 
■—  moralische;  —  menschliche',  —  natürliche;  — 
Freyheit  im  alten  Test  am.  (warum  nicht  auch  ira 
N.  T.?);  —  politische;  —  rechtliche;  Freyheit 
in  der  Religion;  Freyheit,  vernünftige  Begiei'de 
danach;  Freyheit  des  EFillens;  Freyheit,  Beför¬ 
derung  der.  Freyheit  Anderer.“  Alles  dieses  hätte 
in  den  ersten  Artikel  gehört,  wo  es  jeder  su¬ 
chen  wird ,  und  hätte  da  in  einer  natürlichen 
Ordnung  zusammengestellt  und  der  Freyheitsbe- 
griff  unter  seine  nothwendigen  Beziehungen  ge¬ 
bracht  werden  sollen.  —  Auf  gleiche  Art  sind 
aber  alle  Artikel  des  Buches  zusammengeschrieben, 
und  dieses  ist  daher  ganz  ohne  Noth  zu  einem 
dicken  Buche,  in  welchem  man  doch  keine  wis¬ 
senschaftliche  Befriedigung  findet,  angeschwellt 
worden.  Freylich  gehört  zu  einer  solchen  Arbeit 
eine  Kenntniss  der  Sachen  und  besonders  der  Ge¬ 
schichte  der  philosophischen  und  theologischen 
Begriffe,  die  man  bey  dem  Verf.  oft  vermisst. 
Das  Beste,  was  er  in  der  Theologie  hat,  ist  aus 
Meinecke,  Bretschneider ,  Reinhard;  das  Beste, 
was  er  in  der  Philosophie  hat,  aus  Lossius,  Mel¬ 
lin ,  Platner  und,  was  den  Sprachgebrauch  be¬ 
trifft,  aus  Eberhard  geschöpft.  Auch  hat  das  Cqn- 
versations-Lexicon  Vieles  beysteueni  müssen.  M^o 
es  aber  darauf  ankam,  die  Sache  zusammen  zu 
stellen,  vermisst  man  nur  zu  oft  die  Kenntniss 
der  Sache.  Hätte  der  Verf.  z.  B.  gewusst,  was 
man  jetzt  unter  Idee  versteht,  und  wie  der  phi¬ 
losophische  Sprachgebrauch  dieses  W^ort  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  gewechselt  hat;  so  würde  er 
den  Artikel  Idee  nicht  so  zusammen  geworfen 
haben,  als  er  gethan  hat.  Er  fängt  so  an:  „Idee 
ist  eine  Vorstellung,  welche  die  Wirklichkeit 
übepteigt,  weil  man  sich  den  Gegenstand  durch 
sie  in  seiner  höchsten  Vollendung  denkt  {Rein¬ 


hard).  Oder:  ist  ein  Vernünftbegrlff,  dessen  Ge¬ 
genstand  sich  nicht  sinnlich  anschauen,  noch  er¬ 
fahren  lässt  {Kant).  Oder:  ist  im  Allgemeinen 
das,  was  durch  die  Thätigkeit  des  denkenden  We¬ 
sens,  als  solchen,  gewirkt  wird.  Besonders  nennt 
sie  der  gemeine  Sprachgebrauch  Vorstellungen,  in 
so  fern  sie  den  Sachen  selbst  entgegengesetzt  sind 
{Eberhard).  Oder:  sind  Vorstellungen  des  reinen 
Verstandes  von  dem  "Wesen  der  Dinge  {Plato), 
Oder:  sind  alle  Vorstellungen  {Locke).  ^  Oder; 
sind  Vernunftbegriffe  {Campe).  Oder:  sind  Be¬ 
griffe,  auf  welche  die  Vernunft  blos  durch  Schlüsse 
kommt,  deren  Objecte  aber  durch  keine  mögli¬ 
che  Erfahrung  erkannt  werden  können  {Kant).‘* 
u,  s.  w.  —  Was  soll  sich  nun  aber  der  Leser, 
der  nicht  weiss,  was  Ideen  sind,  aus  diesem  allen 
nehmen?  —  Rec.  könnte  noch  eine  Menge  Bey— 
spiele  anführen,  wenn  es  der  Raum  gestattete, 
wo  besonders  der  Mangel  der  Kenntniss  auffal¬ 
lend  ist,  wie  sich  ein  Begrifl  gebildet  hat,  z.  B. 
Allgegenwart ,  Prädestination ,  Genugthmmg, 
Abendmahl;  er  will  aber  diese  Anzeige  damit 
nicht  verlängern.  Auch  Wiederholungen  hat  sich 
der  Verf.  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  bey 
einiger  Aufmerksamkeit  wohl  wären  zu  vermei¬ 
den  gewesen.  So  wird  im  Artikel  „Pflicht“  ge¬ 
sagt,  dass  die  Pflichten  eingetheilt  werden  in 
Pflichten  gegen  Gott,  unsern  Nächsten  und  uns 
selbst;  in  Tagendpflichten  und  Rechtspflichten, 
bedingte  und  unbedingte,  vollkommene  und  un¬ 
vollkommene,  allgemeine  und  besondere,  und 
(dieses  kommt  zweymal)  in  Pflichten  gegen  uns 
selbst,  gegen  Andere  und  gegen  Gott.  ■ —  Gleich 
darauf  kommt  aber  wieder  ein  besonderer  Arti¬ 
kel:  Pflichten,  Eintheilung  derselben,  wo  nun 
diese  Eintheilungen  nach  Meinecke  angegeben 
werden;  zugleich  aber  findet  man  nun  auf  eben 
dem  Orte  wieder  die  eingetheilten  Pflichten  als 
besondere  Artikel,  nämlich:  Pflichten,  äusserli- 
che;  Pflichten,  allgemeine;  Pflichten ,  bedingte ; 
—  besondere;  —  hypothetische;  —  innerliche; 
negative;  positive;  unbedingte;  unvollkommene; 
verneinende;  Amllkommene.,  Die' eigene  Aufmerk¬ 
samkeit  und  die  Ansicht  anderer  guter  Realwör¬ 
terbücher  hätte  den  Verf.  vor  solcher  nutzloser 
Weitläufigkeit  bewahren  können. 

Der  Anhang  über  die  in  der  Bibel  vorkom¬ 
menden  Eigennamen  und  die  veralteten  Ausdrücke 
der  Lutherischen  Uebersetzung  gehört  in  diese 
Sammlung  gewiss  nicht,  und  vergrössert  sie  ohne 
Noth,  da  wir  doch  einmal  vollständige  Reallexica 
über  die  Bibel  haben.  Die  Menge  von  Eigenna¬ 
men,  die  in  der  Bibel  nur’  ein  oder  einige  Male 
Vorkommen  und  Personen,  oder  Städte,  betreffen, 
von  denen  wir  durchaus  weiter  nichts  wissen,  als 
was  eben  in  der  Stelle  steht,  wo  sie  genannt  wer¬ 
den,  hätte  der  Vf.,  wie  iViner  in  seinem  Real¬ 
wörterbuche  mit  Recht  gethan  hat,  ganz  überge¬ 
hen  sollen.  Noch  unbrauchbarer  werden  diese 
Notizen  dadurch, -dass  der 'Verf.  meistens  dieötei- 
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len  der  Schrift,  wo  ein  solcher  Name  vorkommt, 
nicht  einmal  angegeben  hat.  Was  macht  man  z. 
B.  mit  Artikeln,  wie:  „Mupim,  ein  Sohn  Benja- 
minj“  „Fatroclus,  der  Vater  Nicanor’s;<‘  „Pe- 
legy  ein  Sohn  Eber’s.“  Man  findet  aber  auch  in 
diesem  biblischen  Nachtrage  manches,  von  dem 
man  nicht  begreift,  wie  es  hereinkommen  konn¬ 
te,  z.  B.  Myrrhe,  Myrte,  Matter  vom  jüdischen 
Volke  gesagt,  Reue  von  Gott  gesagt,  Perle, 
Schnauben,  Scherge,  Sterben,  Rohr,  Römisch, 
Trank,  Traubenblut,  Traumdeuter,  Warte  u. 

s.  w.  ,  *  1  • 

Es  thut  Rec.-leid,  dass  er  von  dieser  Arbeit 

des  Verfs.,  die  seine  erste  zu  seyn  scheint,  kein 
günstigeres  Urtheil  fällen  kann.  Aber  bey  einem 
Buche,  das  auf  das  Bedürfniss  solcher  Käufer  be¬ 
rechnet  ist,  die  nur  wenig  auf  Bücher  wenden 
können,  ist  es  doppelte  Pflicht,  zu  sagen,  was, 
sie  lüer  finden  und  was  nicht.  Eben  so  hält  es 
Rec.  für  Pflicht,  den  Verf.  auf  die  grosse  Man¬ 
gelhaftigkeit  seiner  Arbeit  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  damit  er  in  der  Zukunft  der  gelehrten 
Welt  etwas  Gediegneres  und  Brauchbareres  gebe. 


Erb  auungs  Schriften, 

1.  Erhauimgen  für  Confirmanden ,  von  G.  C. 

Breiger,  Superint.  zu  Dransfeld.  Neue,  mit  ei¬ 
nem  Anhänge  vermehrte  Ausgabe.  Mit  einem 
Kupfer  nach  Ramberg.  Hannover,  ind.  Hahn’- 
schen  Hof-Buchhandlung ,  182I.  XVI.  und  273 
Seiten  8.  (12  Gr.) 

2.  Zuruf  an  Confirmanden,  besonders  an  Töch¬ 
ter.  Ein  Anhang  zu  den  Bey  trägen  zur  Er¬ 
bauung  für  Confirmandeii  vom  Sup.  Brei- 

ger,  Ebend.  1824.  56  S.  8.  (4  Gr.) 

3.  Mitgahe  an  junge  Christinnen  hey  ihrem  Ein¬ 
tritte  in  das  bürgerliche  Leben,  von  M-  C. 

Hi  er  sehe  ,  Oberlehrer  am  Schullehrer-Seminar  zuWeis- 
aenfels.  Leipzig,  in  der  Weygand’schen  Buchh., 
1824.  X.  und  101  S.  8.  (12  Gr.) 

In  der  Hauptsache  haben  diese  Schriften  ei¬ 
nen  gleichen  Zweck :  den  Confirmanden  und  Con- 
firmandinnen  ihr  Confirmatipnsfest  als  wichtig 
darzustellen  und  ihnen  Stoff  zu  Betrachtungen 
darzubieten,  welche  den  religiösen  Sinn  stärken 
sollen.  Nr.  1.  erschien  zuerst  i8o5  unter  dem 
Titel:  Betrachtungen  für  Confirmanden  zur  Vor¬ 
bereitung  auf  die  Confirmatiom  Man  sah  aber 
diese  Schrift  als  Anleitung  zum  Confirmanden- 
ünterrichte  an.  Diess  soll  sie  nicht  seyn,  son¬ 
dern  ein  Andachtsbuch.  Nach  einer  Einleitung 
über  Confirmation  und  Vorbereitung  zu  dersel¬ 
ben,  wird  in  drey  Reden  die  Wichtigkeit  des 
Confirmationstages  dargethan.  An  diese  schlies- 
sen  sich:  Betrachtungen  über  die  Frage:  wie 
man  ein  Glaubensgelübde  auf  sein  ganzes  Leben 


ablegen  könne;  prüfende  Ueberlegungen  eines 
Confirmanden  über  die  Gründe  seines  Glaubens 
an  die  christliche  Religion  u.  s.  w.  Gegen  den, 
dem  Vex’fasser  gemachten  Vorwurf,  dass  das  Buch 
zu  prosaisch  sey,  rechtfei’tigt  er  sich,  S.  VIII, 
durch  die  sehr  richtige  Bemerkung,  er  halte  die 
deutliche,  lichtvolle  Darstellung  der  Wahrheit 
für  die  nothwendige  Grundlage  aller  Erbauung 
und  für  wirksamer,  als  den  mystischen  Schwall 
hochtrabender,  oft  gedankenleerer,  Worte.  — 
Gleichwohl  hätte  doch  auch,  nach  des  Rec.  Ge¬ 
fühle,  hie  und  da  der  Vortrag  etwas  lebendiger 
und  ergreifender  seyn  können ,  ohne  darum  ins 
Mvstische,  dem  Rec.  von  ganzem  Herzen  abhold 
isf,  zu  fallen.  In  dem  angehängten  Schreiben  ei¬ 
ner  Mutter  an  ihre  Tochter  am  Tage  ihrer  Con¬ 
firmation  ist  die  Sprache  lebendiger  und  anzie¬ 
hender;  und  Nr.  2.  ist  ein  besonderer  Abdruck 
1  dieses  Schreibens  mit  den,  zu  der  neuen  Ausgabe 
von  Nr.  1.  hinzugefügten,  Liedern.  Der  Ver¬ 
fasser  von  Nr.  3  ,  der  früher  als  geschätzter  Leh¬ 
rer  an  der  Leipziger  Bürgerschule  stand,  be¬ 
stimmte  diese  Mitgabe  zunächst  seinen  ehemali¬ 
gen  Schülerinnen.  „Ihr  werdet,  sagt  er  S.  IX, 
in  diesen  Blätteim  nichts  finden,  was  ihr  nicht 
schon  im  Unterrichte  gehört  hättet;  aber  das, 
was  uns  zu  wissen  und  zu  thun  noth  thut,  um 
uns  auf  dem  Wege  des  Guten  fortwahdelnd  zu 
erhalten ,  können  wir  nicht  oft  genug  hören, 
oder  lesen.“  Die  Betrachtungen,  die  der  Ver¬ 
fasser  liefert:  der  Confirmationstag ;  der  Bund 
eines  Christen  mit  Gott  i’uht  auf  Glauben,  Liebe 
und  Hoffnung;  des  Lehrers  Zuruf  an  seine,  von 
ihm  scheidenden  Schülerinnen;  Selbsterkenntnis^ 
u.  s.  w.  enthalten  wohlgemeinte  Winke  zum 
frommen  Glauben  und  Leben,  die  sich  vielleicht 
einen  noch  grössern  Lesekreis  versprechen  dürf¬ 
ten,  wenn  das  Einzelne  mehr  planmässig  geord¬ 
net  und  derVortrag  hie  und  da  erhebender  wäre. 


Rurze  Anzeige. 

Theater  für  Kinder,  Von  Kitty  H of mann, 
gebornen  von  Blei.  1)  Die  Angebinde.  2)  Die 
kleine  Aschenbrödel.  5)  DieWundergaben.  4) 
Gewinn  und  Verlust.  Kaschau,  bey  Wigand, 
1824.  179  S.  kl.  8.  (18  Gr.) 

Die  kleinen  W^eltbürger  sollen,  laut  der  Vor¬ 
erinnerung,  in  diesen  Dramen  für  sittliches  Ver¬ 
gnügen  aufgeregt  und  moralisch  gebildet  wer¬ 
den.  Es  nehmen  daher  auch  Erwachsene  Antheil. 
damit  die  lieben  Kleinen  nicht  so  schüchtern  sind 
und  die  Moral  recht  eindringend  wirken  möge. 
Allein  diese  moralische  Bildung  möchte  scliwer- 
lich  durch  eine  Liebhaberrolle,  eine  Fee,  oder  gm* 
durch  eine  Verkleidung  erzielet  werden.  S.  167 
will  sich  Anton  für  Geld  sogar  hängen  lassen. 
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Staatswirtliscliaft. 

Versuch  zu  einem  Staats  -  Rechnungs  -  Systeme, 
Erster  Band,  enthält  die  Lehre  vom'  Staats- 
( Rechnungs-)  Buchhalten.  Von  Karl  von  j^r- 

nold,  Chef  der  Rechnungskammer  bey  dem  Departement 
des  auswärtigen  Handels  und  der  Buchhaltungsexpedition 
beym  kaiserlich  (russischen)  Hofcomptoir.  St.  Peters¬ 
burg,  bey  Graf,  iSsS.  4.  70  S.  und  33  Formu¬ 
lare  ohne  Seitenzahl.  (3  Rthlr.) 

Die  Einrichtung  des  Rechnungswesens ,  als  Form 
der  Darstellung  von  Einnahmen  und  Ausgaben 
im  Staatshaushalte  ist  von  grösserer  ^Vichtigkeit 
und  von  Folgen ,  als  man  gewöhnlich  einsieht. 
Ist  solche  mangelhaft,  dunkel  oder  zu  verwickelt; 
so  wird  das  Interesse  nicht  nur  des  Staats,  son¬ 
dern  auch  der  mit  diesem  Geschäft  beauftragten 
Beamten  und  ihrer  Familien  leicht  gefährdet. 

Da  im  Allgemeinen  der  Finanzzustand  der 
Staaten,  nach  langjährigen  Kriegen  durch  Beyhe- 
haltung  grosser  Heere,  durch  Stockung  des  tlan- 
dels  und  durch  das  ungewöhnliche  Sinken  vieler 
Urprodukte  zu  einem  nie  erhörten  Unwerthe,  sich 
nicht  bessern  konnte ;  so  musste  dieses  ungün¬ 
stige  Verhältniss  nicht  nur  auf  Plane  zu  Erspa¬ 
rungen  führen,  sondern  auch  die  Idee  erwecken, 
dass  bessere  Einrichtungen  bey  der  Führung  der 
Staatsrechnungen  heilsam  auf  den  Staatshaushalt 
zurückwirken  müssten.  Es  ist  nicht  zu  verken¬ 
nen,  dass  diese  bessere  Einrichtung  erst  dann  in 
das  Leben  eingeführt  wurde,  als  man  die  in 
England  und  Frankreich  bestehenden  Formen 
näher  kennen  lernte ,  und,  überzeugt  von  ihrer 
Zweckmässigkeit,  sie,  mit  den  uöthigen  Modifi¬ 
kationen  nach  den  verschiedenen  Verfassungen, 
anwendbar  fand. 

Vor  der  französischen  Revolution  waren  be¬ 
reits  in  mehreren  deutschen  Staaten  die  sogenann¬ 
ten  Kammer -Etats  bekannt,  in  denen  man  die 
Einnahmen  gegen  die  Ausgaben  des  nächsten  Jah¬ 
res  verglich,  und  zufrieden  sie  bey  Seite  legte, 
wenn  sich  kein  Deficit  ergab.  In  der  Regel  wurde 
nicht  daran  gedacht,  diese -Etats  in  Verbindung 
einer  Köntrole  zu  benutzen ,  und  auf  diese  Art 
über  den  Gang  der  Rechnungs-  und  Kassenfüh¬ 
rung  in  ununterbrochener  Kenntniss  zu  bleiben. 

Zweiter  Band, 


Indem  damals  der  Zustand  der  Finanzen  als 
Staatsgeheimuiss  behandelt  wui'de;  so  konnte  die 
zweckmässigere  Einrichtung  des  Rechnungswesens 
in  einem  Staate  nicht  leicht  zum  Gemeingute 
werden.  Seitdem  man  aus  Noth  anfing,  unter 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  auch  diese  öf¬ 
fentlich  zu  behandehi,  weil  bald  Verwilligungen, 
bald  das  Decken  eines  Deficits  Aufschlüsse  aus 
den  Rechnungsbüchern  erheischte,  haben  sich 
über  die  bessere  formelle  Behandlung  des  Staats- 
Rechnungswesens  hellere  Einsichten  verbreitet. 

Der  Verf.  dieses  Werkes  täuscht  sich,  wenn 
er  glaubt,  dass  die  von  ihm  aufgestellten  Grund¬ 
sätze  durchaus  neu  seyen.  Sie  sind  wenigstens 
in  den  hauptsächlichsten  Momenten  auch  in  an¬ 
dern  Staaten  bekannt  und  angewendet  worden. 
Dessen  ungeachtet  ist  die  Darstellung  dieses  Sy¬ 
stems  in  der  Anwendung,  wodurch  dessen  Nutzen 
praktisch  gezeigt  wird,  immer  verdienstlich. 

Die  hier  zu  lösende  Aufgabe  ist  nicht  leicht. 
—  So  wie  jedes  Privatvermögen  vollständig  erst 
dann  gut  verwaltet  werden  kann,  wenn  ein  In¬ 
ventar  als  Basis ,  die  Uebersicht  der  rentbaren 
und  unergiebigen  Vermögensth eile  enthaltend,  vor¬ 
liegt;  so  müssen  auch  vor  Aufstellung  der  Voi’- 
anschläge  (Budgets)  Inventare  über  das  Staats¬ 
vermögen  als  Grundlagen  ausgearbeitet,  und  in 
diese  periodisch  die  sich  ergebenden  Veränderun¬ 
gen  eingetragen  w'^erden.  Sind  diese  vollständig 
und  genau ;  so  kann  man  durch  Auszüge  aus  den¬ 
selben  in  den  Budgets  eine  möglichst  richtige 
Vergleichung  der  muthmasslichen  und  gewissen 
Einnahmen  gegen  die  vorkommenden  Ausgaben 
anstellen.  Ohne  eine  pünktliche  fast  pedantische 
Ordnung  wird  sich  indess  jedes  auf  die  angedeu¬ 
tete  Art  wohl  begründete  Rechnungswesen  nicht 
lange  in  geregeltem  Gange  erhalten.  Da  diese 
Ordnung  nicht  von  der  individuellen  Einsicht 
der  Rechnungsbeamten  abhängen  darf;  so  müssen 
sie  mit  vollständigen  und  deutlichen  Instruktio¬ 
nen  versehen  werden.  Auch  hey  der  vorsich¬ 
tigsten  Auswalil  der  Rechnungs -Beamten  kann 
der  Staat  durch  Malversationen  und  Nachlässig¬ 
keiten  derselben  in  Schaden  kommen.  Dieser 
vergrössert  sich,  wenn  unbeobachtet  solche  lauge 
fortgetriehen,  oder  erst  nach  Verlauf  vieler  Jahre 
durch  verspäteten  Rechnungsabschluss  entdeckt 
werden.  Es  ist. endlich  leicht,  ungewisse  oder 
unerwartete  Einnahmen  zu  unterschlagen,  wenn 
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es  an  allei’  Aufsicht  fehlt,  wodurch  allein  schon 
bey  Menschen  ohne  feste  Grundsätze  der  Glaube 
entsteht,  sie  könnten  willkürlich  und  ihrem  Vor¬ 
theile  gemäss  handeln.  Daher  ist  diese  Aufsichts- 
kontrole  auf  eine  Art  einzurichten,  dass  die  obere 
Finanzbehörde  beständig  und  zu  jeder  Zeit  über 
den  Gang  des  gesammten  Staats  -  Rechnungswe¬ 
sens  in  Kenntniss  bleiben  kann,  und  dazu  ver¬ 
pflichtet  ist.  Dass  man  durch  Anhäufung  von 
Formalitäten,  von  Kontrolen  und  Gegenkontro- 
len  oft  hierin  zu  weit  ging,  ist  oft  schon  mit 
Recht  getadelt  worden.  Das  blinde  Zutrauen  in 
die  Ehrlichkeit  der  Menschen  ist  zuweilen  weni¬ 
ger  schädlich,  [als  das  übermässige,  überall  Betrag 
ahnende,  Misstrauen,  welches  der  Ehrliebe  den 
Todesstoss  versetzt.  Auch  hier  ist  die  goldene 
Mittelstrasse  zu  empfehlen. 

Alle  diese  Einrichtungen  sind  im  Voraus  zu 
begründen,  ehe  das  Staats -Rechnungswesen  in 
dem  Gange  der  Ordnung  zu  erhalten  ist.  In  dem 
vorliegenden  W^erke  sind  diese  vorbereitenden 
Einrichtungen  nur  kurz  erwähnt.  Es  handelt 
hauptsächlich  von  der  Rechnungsführung,  wie 
solche  in  Russland  besteht,  und  nach  seinen  Vor¬ 
schlägen  vervollkommnet  werden  soll.  Auf  diese 
beziehen  sich  auch  allein  die  vielen  dem  'Werke 
angehängten  Formulare,  wovon  manche  in  Staa¬ 
ten  von  kleinerem  Umfange  wohl  überflüssig 
seyn  dürften.  Bey  der  Verschiedenheit  der  Pro¬ 
vinzen  dieses  Riesenstaates  und  ihrer  Einkünfte, 
verwickelte  Verhältnisse  hei'bey  führend,  scheint 
die  Aufgabe  fast  über  menschliche  Kräfte  zu  stei¬ 
gen,  bey  einer  obersten  Behörde  die  Uebersicht 
über  die  fortschreitenden  Operationen  aller  un¬ 
tergeordneten  Kassen  -  und  Rechnungsstellen  so 
zu  concentriren ,  dass  über  den  jedesmaligen  Zu¬ 
stand  der  Finanzen  Rechenschaft  abgelegt  wei¬ 
den  kann,  und  dass  das  Rechnungswesen  als  ein 
organisches,  eng  verbundenes  Ganze  von  einer 
Hand  geleitet  werde.  Diese  Aufgabe  scheint  da¬ 
durch  allein  gelöst  worden  zu  seyn,  dass  der 
obersten  Kassenbehörde  alle  Provinzial-  und  Spe¬ 
zial-Kassenbeamte  als  Agenten  unterworfen,  die 
Einnahmen  rein  abliefern,  und  nur  im  Namen 
und  besonderm  Aufträge  jener  Auszahlungen  lei¬ 
sten  dürfen.  Da  die  oberste  Kassenbebörde  al¬ 
lein  Rechnung  ablegt;  so  müssen  die  von  ihr 
ausgehenden  Zahlungsanweisungen  quittirt,  an  sie 
zurück  geschickt,  als  baare  Ablieferung  in  Ein¬ 
nahme,  sodann  auch  wieder  in  Ausgabe  kom¬ 
men.  Statt  der  Einsendung  dieser  bethätigten 
Zahlungsmandnte ,  hält  der  Verf.  nur  Berichts¬ 
erstattungen  für  nöthig.  Hierdurch  ist  allein  eine 
vollständige  Uebersicht  möglich,  zu  deren  Er¬ 
reichung  eine  regelmässige  weitläufige  Kontrole 
und  Abrechnung  so  geführt  werden  muss ,  dass 
Stockungen  oder  Zögerungen  nicht  entstehen 
können ,  worüber  in  gewissen  Ländern  bey  glei¬ 
cher  Einrichtung  sehr  geklagt  wird.  In  Russland 
hat  dieses  ausserdem  noch  den  wesentlichen  Nutzen, 


dass  zum  Unterhalt  concentrirter  Armeekorps 
und  zur  Erbauung  grosser  Werke  für  Rechnung 
des  Staates  die  nöthigen  Summen  auf  Anweisung 
der  obersten  Kassenbehörde  aus  denjenigen  Spe¬ 
zialkassen,  welche  am  besten  dotirt  sind,  dahin 
dirigirt  werden  können,  wo  es  nöthig  ist. 

Nach  der  Darstellung  des  Verfs.  ist  zum  Be¬ 
huf  der  genauen  Verrechnung  der  bey  dem  Fi¬ 
nanzministerium  sich  concentrirenden  Einnahmen 
u.  Ausgaben  des  Staates  das  System  der  doppelten 
Buchhaltung  eingeführt.  'SVir  sind  mit  ihm  darin 
einverstanden,  dass  dieses  bey  rechnungsstellen¬ 
den  Behörden  dieser  Kategorie  auch  in  andern. 
Staaten  um  desswillen  Nachahmungl  verdient,  weil 
durch  das  Einträgen  in  die  verschiedenen  Haupt- 
und  Hülfsbücher  und  durch  die  Abrechnung  mit 
den  untergeordneten  Kassen- Agenten  Proben 
der  Püchtigkeit  der  einzelnen  Rechnungssätze  an¬ 
gestellt  werden  müssen,  wodurch  eingesclilichene 
Irrthümer  nothwendig  bald  zu  entdecken  sind. 
Von  dieser  Methode  kann  zwar  nicht  gerühmt 
werden,  dass  sie  einfach  sey,  weil  wegen  der 
Verweisung  der  bey  der  obersten  Kassenbehörde 
eingehenden  oder  vielmehr  angezeigten  Summen 
aus  einer  Rechnung  in  die  andere,  je  nach  dem 
dieses  die  Verwendung  nöthig  macht,  ein  u.  die¬ 
selbe  Summe  als  Einnahme  und  Ausgabe  erscheint. 
Dieses  dürfte  nicht  sehr  geübte  Rechner  wohl 
zuweilen  irre  führen. 

Da  aber  die  oberste  Kassen  —  und  Finanz¬ 
behörde  über  den  Zustand  aller  ihr  untergeord¬ 
neten  Kassen  des  Reichs  jederzeit  Kenntniss  ha¬ 
ben  muss ,  ohne  die  Zahlungsanweisungen  nicht 
gleich  zu  honoriren  sind,  weil  sie  dem  Monarchen, 
so  oft  er  es  verlangt,  hierüber  Uebersichten  zu 
geben  verpflichtet  ist;  so  hat  der  Verf.  auch 
Formulai^  hierzu  ausgearbeitet,  deren  Brauch¬ 
barkeit  dadurch  noch  erhöht  wird,  dass  in  diesen 
die  Verwendung  jeder  Hauptsumme  bis  zum 
grössten  Detail  augenblicklich  nachgewiesen  ist. 

Wir  übergehen  die  Anweisungen  des  Verflis- 
fers,  rücksichtlich  der  Führung  der  besoiidern 
Rechnungsbücher,  welche  bekannt  sind,  aber  durch 
ihre, praktische  Tendenz  beaclitet  zu  werden  ver¬ 
dienen.  In  diesem  ersten  Bande  ist  nicht  bemerkt 
worden,  welche  Gegenstände  im  zweyten  abge¬ 
handelt  werden  sollen. 

Der  Styl  ist  korrekt;  nur  kommen  hier  und 
da  undeutsche  Ausdrücke  darin  vor,  z.  B.  das 
Aufmachen  einer  Rechnung,  statt  der  Aufstellung 
oder  Ausarbeitung  derselben,  welche  hätten  ver¬ 
mieden  werden  sollen. 


Geograpliie  und  Statistik. 

ScJucl-  und  Hausbedarf  aus  der  neuesten  Geogra¬ 
phie  und  Statistik.  Zum  Gebrauche  in  öüeut- 
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liehen  Lehranstalten,  beyin  Selbstunterrichte, 

und  für  Zeitungsleser  bearbeitet  von  A,  H, 

P etiscus,  Prof.  Berlin,  bey  Anaelang,  1823. 
VIII.  771  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.) 

Zwar  nur  eine  Compilation  aus  den  neueren 
Lehr  -  und  Handbüchern  der  Geographie  und 
Statistik ,  mit  Benutzung  anderer  Quellen ,  wie 
Reisebeschreibungen,  Charten  und  officiellen  An¬ 
gaben;  aber  deinungeachtet  verdienstlich  genug 
und  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechend. 
Auf  Originalität  machen  ja  ohnehin  dei’gleichen 
W^erke  keinen  Anspruch,  da  hierbey  es  mehr 
auf  Richtigkeit  und  zweckmässige  Auswahl  der 
neuesten  und  zuverlässigsten  geographischen  und 
statistischen  Notizen,  als  auf  eigenthümliche  Dar¬ 
stellung  und  Ausführlichkeit  ankommt.  Das  Ver¬ 
dienst  eines  solchen  Schriftstellers  erstreckt  sich 
daher  mehr  auf  das  Sammeln  und  Vergleichen, 
Sondern  und  Combiniren  der  verschiedenen  An¬ 
gaben,  und  wenn  dort  keine  Mühe  gescheut  wer¬ 
den  darf,  so  kann  Letzteres  auch  den  Scharfsinn 
und  die  Beurtheilungsgabe  eines  Autors  beurkun¬ 
den.  Wir  glauben  in  beyderley  Hinsicht  dem 
Verf.  das  Lob  des  Fleisses  und  der  Genauigkeit 
zuei’kennen  zu  müssen,  und  können  nicht  um¬ 
hin,  es  billig  zu  finden,  wenn  er  von  seinen 
Beurtheilern  nicht  liebloses  Richten,  sondern 
gründliche  Belehrung  verlangt.  Allein,  wenn 
überhaupt  bey  den  oft  verschiedensten  und  sich 
widersprechenden  Angaben  der  besten  Statistiker 
sich  schwer  über  Einzelheiten  rechten  lässt;  so 
gestattet  auch  der  allgemeinere  Zweck  dieser 
Blätter  das  Eingehen  in  Kleinigkeiten  nicht.  Es 
möge  daher  die  Erklärung  hinreichen ,  dass  wir 
das  Buch  nach  durchgängiger  Leetüre  nicht  allein 
brauchbar,  sondern  auch  seinem  besonderen 
Zwecke  angemessen  gefunden  haben.  Diesen  setzt 
der  Verf.  selbst  darein,  dass  es  für  Lehrer  und 
Schüler  in  öffentlichen  Unterriclitsanstalten ,  wie 
beym  Privatgebrauche,  für  Zeitungsleser,  und 
überhaupt  für  solche  Personen,  denen  eine  geo¬ 
graphisch-statistische  Kenntniss  der  Staaten  und 
Länder  wünschenswerth  und  wichtig  ist,  ein  nicht 
kostspieliges  Mittel  abgeben  sollte.  Dies  ist  denn 
auch  nicht  blos  von  dem  Verf.,  sondern,  was 
das  Letztere  anlangt,  von  der  Verlagshandlung 
auf  eine  sehr  befriedigende  W^eise  geleistet  wor¬ 
den,  und  in  dieser  letztem  Beziehung  kann  man 
wohl  auch  dem  Verf.  darin  recht  geben,  dass  er 
einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abgehol¬ 
fen  habe;  denn  sonst  fehlt  es  uns  gerade  nicht 
an  gründlichen,  auch  nicht  an  neuen  Handbü¬ 
chern  der  Geographie  und  Statistik.  Die  Noth- 
Wendigkeit,  dass  das  Neue  immer  nachgetragen 
Werde,  macht  freylich,  da  grössere  Werke  nicht 
sogleich  wieder  aufgelegt  zu  werden  pflegen,  das 
Erscheinen  anderweiter  neuer  nöthig;  allein  sie 
trifft  nur  in  der  Regel  bald  auch  dasselbe  Loos 


des  Veraltensv  Dem  Verf.  geht  es  selbst  so, 
nicht  nur  in  manchen  einzelnen  Angaben ,  son¬ 
dern  auch  im  Betreff  mancher  politischen  Verän¬ 
derung,  wie  in  Spanien  und  Portugal,  obgleich 
das  Buch  unausgesetzt  hinter  einander,  vom  Ende 
des  J.  1822  bis  Mitte  1825,  wie  es  scheint,  ge¬ 
druckt  wurde.  Dass  er  in  den  statistischen  Ab¬ 
schnitten  manche  unwesentliche  Angaben,  wie 
Beschreibungen  der  'Yi appen ,  auch  andere  wich¬ 
tigere  Artikel,  wie  politisches  Gewicht  und  Staats¬ 
interesse,  deren  durch  Zeit  und  Umstände  ohne¬ 
hin  erscliwerte  Ausführung  überdies  in  die  Politik 
gehört  und  immer  unsicher  ist,  eben  so  trockne 
Aufzählungen  aus  den  Handelsverhältnissen  ein¬ 
zelner  Staaten  und  Städte,  und  die  Nomenklatiu' 
völlig  unwichtiger  Ortschaften,  so  wie  wortreiche 
Beschreibungen  einzelner  Städte,  seinem  Plaiie 
gemäss,  überging,  können  wir  durchaus  nicht 
missbilligen;  auch  nicht,  dass  er  die  allgemeine, 
mathematische  und  physische  Geographie  nur 
kurz  in  der  Einleitung  abhandelt;  aber  wohl 
könnte  man  in  Anordnung  der  einzelnen  Staaten 
ein  durchgängiges  statistisches  Princip  vermissen, 
denn  manchmal  gibt  die  Staatseinheit  den  Maass¬ 
stab  zur  gemeinschaftlichen  Abhandlung  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Länder;  wie  bey  dem  öster¬ 
reichischen  Staate,  anderwärts  dagegen  die  na¬ 
türliche  Lage  die  Hauptrubrik  ab,  wie  bey  Italien. 
Europa  ist  billiger  \V eise  am  ausführlichsten  ab¬ 
gehandelt  und  demnächst  Amerika;,  aber  unter 
Europa  auch  alle  asiatisclien  u.  amerikaniscli- rus¬ 
sischen  Länder  und  auch  die  Theile  von  Afrika 
und  Asien,  die  zur  Türkey  gehören.  Hier  folgt 
der  Verf.  wieder  einem  statistischen  Maassstabe. 
Zum  Handbuch  eignet  sich  das  W^erk  auch  noch 
durch  sein,  das  Nachschlagen  sehr  erleichterndes, 
ausführliches  Register;  vielleicht  auch  schon 
darum  mehr ,  weil  bey  seiner  gedrängten  Dar¬ 
stellung  die  Trockenheit  nicht  ganz  vermieden 
werden  konnte,  welche  die  anhaltende  Lektüre 
etwas  erschwert  und  auch  seiner  zweyten  Be¬ 
stimmung,  als  Lehrbuch,  nicht  ganz  entsprechen 
möchte,  wofern  der  Lehrer  nicht  Lebendigkeit 
und  Darstellungsgabe  genug  besitzt,  um  durch 
seinen  Vortrag  die  Aufmerksamkeit  seiner,  wenn 
auch  schon  erwaehsener,  Schüler  —  denn  der  Vf. 
will  es  nur  in  obern  Klassen  gelehrter  Schulen 
gebraucht  wissen  —  zu  fesseln  und  Zu  beleben. 
Endlich  verdient  auch  noch  die  fleissige  Neben¬ 
einanderstellung  verschiedener  Angaben,  wo  sie 
zu  sehr  von  einander  abweichen,  dankbare  An¬ 
erkennung.  Druck  und  Papier  sind  gut,  und  der 
Preis  bey  der  Gedrängtheit  des  erstem  und  der 
grossen  Bogenzahl  sehr  mässig. 


Kurze  Anzeigen. 

Neues  Englisches  Haus  -  und  Kunsthuch  für 
Jedermann,  bestehend  in  fünftausend  beAvälnten 
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bis  jetzt  unbekannten  (?)  und  zum  Tlieil  ge¬ 
heim  gehaltenen  Recepten  und  Anweisungen  für 
Künstler,  Handwerker,  Haus-  und  Landwirthe, 
gesammelt  von  Colin  Machenzie.  Aas  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  einer  genauen 
Reductious-  und  Vergleichungstafel  der  engli- 
•  sehen  Maasse  und  Gewichte  mit  den  deutschen, 
so  wie  mit  einem  ausführlichen  Sachregister, 
vermöge  dessen  jeder  die  ihm  von  dieser  Menge 
nutzbaren  Recepten  sehr  leicht  auffinden  kann, 
versehen,  von  Heinrich  Leng.  In  drey  Thei- 
len.  Erster  Theil.  Das  Kvxnstbuch  für  Künst¬ 
ler  und  Handwerker  enthaltend.  Ilmenau,  bey 
Voigt,  1825.  XII.  519  S.  (ohne  das  Register.) 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Neuestes  Englisches  Kunsthuch  für  Künstler  und 
Handwerker ,  enthaltend  u.  s.  w. 

Der  zweite  Theil  mit  fortlaufenden  Seiten¬ 
zahlen  von  621 — i56i,  ausser  XVI  S.  Vorrede  u. 
Register  führt  den  Titel : 

Neues  Englisches  u.  s.  w.  für  Hausväter  und 
Hausmütter  jeden  Standes,  besonders  für  Künst¬ 
ler,  Handwerker,  Gärtner,  Haus  -  und  Land¬ 
wirthe,  enthaltend  u.  s.  w.  (i  Rthlr.  12  Gr.) 

Da  der  zweyte  Titel  noch  langer  ist,  als  der 
lange  erste  Titel,  so  will  ihn  Rec.  nicht  auch 
noch  beyfügen,  sondern  gleich  bemerken,  dass 
hier  besonders  Recepte  für  Metallarbeiter,  Lacki- 
rer,  Fabrikanten,  Künstler,  Weinhändler ,  Bier¬ 
brauer  u.  s.  w.  Vorkommen.  Also  auch  selbst 
nach  der  Scheidung  dieser  fünftausend  Recepte  in 
drey  Hauptarten,  ist  deniiocli  ein  buntes  Amal- 
gama,  wenn  auch  minder  arg,  wie  z.  B.  in  Hoch¬ 
heimers  Kunstbuch;  ein  Fehler,  den  alle  solche 
Sammlungen  haben.  Diese  Sammlung  hat  vor 
ähnlichen  den  Werth,  dass  sie  wohl  aus  mehr 
als  vielleicht  dreyhundert  Bänden  der  besten,  vor¬ 
nämlich  englischen,  W^erke  über  Ackerbau,  Gar¬ 
tenbau,  Künste,  tiandwerke  extrahirt  worden  ist, 
und  mithin  nicht  wieder  zehn  ähnliche  deutsche 
Werke  geplündert  hat.  Die  Reduktionstabelle 
der  Maasse  und  Gewichte  soll  erst  dem  dritten 
Bändchen  beygegeben  werden.  (X)  Male!  So 
muss  der  Käufer  des  ersten  am  Ende  darum  alle 
drey  kaufen,  ob  er  schon  kaum  vielleicht  den 
vierten  Theil  des  ersten  für  seinen  Zweck  brau¬ 
chen  kann. 

Den  Inhalt  des  zweyten  Theils  selbst  geben 
volle  neunzehn  eng  gedruckte  Zeilen  an,  und 
darum  bemerken  wir,  dass  Destillateure,  Zuk- 
kerbäcker,  Confituriers,  Gärtner,  Landleute,  Par- 
fumeui’s ,  Gerber,  Buchdi’ucker  u.  s.  W.  besondei’s 
ihre  Rechnung  dabey  finden.  In  der  Voi’rede 
vertheidigt  sich  Hr.  Leng,  wie  es  scheint,  mit 
Glück  gegen  einen  Rival,  der  auch  eine  Ueber- 
setzung  dieses  —  Amalgama’s  beabsichtigte,  und 


ihn  angriflf.  Allein  auch  ihm  hätte  die  Pflicht 
obgelegen ,  dieses  Chaos  zu  sondeim  und  in  ein-  j 
zelnen  Heften  das  zu  sammeln,  Avas  jedem  Stande  i 
allein  nützen  kann.  So  wird  der  über  den  er-  - 
sten  Theil  geäusserte  Tadel  noch  mehr  begrün-  j 
det,  da  die  fortlaufenden  Seitenzalilen  die  schein-  i 
bare  Trennung  in  drey  Theile  geradezu  aufheb eu.- , 


Die  althochdeutschen  Präpositionen.  Ein  Bey-  ■ 
trag  zur  deutschen  Sprachkunde  und  Vorläu-  i 
fer  eines  althochdeutschen  Sprachschatzes  nach  i 
den  Quellen  des  achten  bis  eilften  Jahrhun-  1 
derts,  von  E.  J.  Gr  aff.  Für  Lehrer  der  i 
deutschen  Sprache  und  Herausgeber  altdeut-  j 
scher  Wei'ke.  Königsberg,  im  Verlag  der  Ge-  ^ 
brüder  Bornträger,  1824.  XX.  und  3oo  Seiten. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Bey  der  Vorliebe,  mit  der  man  jetzt  deut¬ 
sche  Älterthümer  und  die  ältesten  deutschen 
Schriften  zu  studiren  begonnen  hat,  kann  nichts 
willkommener  seyn,  als  eine  gute  Grammatik  und 
ein  gutes  Wörterbuch  der  alten  deiitschen  Spra¬ 
che.  Auch  dem  Rechtsgelehrten,  dem'  Geschicht¬ 
schreiber,  der  alte  Urkunden  richtig  und  ohne 
grosse  Mühe  verstehen  will,  muss  die  eine  und 
das  andere  willkommen  seyn.  Eine  Grammatik 
der  Art  haben  wir  bereits  von  Herrn  Jacob 
Grimm  in  Cassel,  dem  diese  grammatische  Ab¬ 
handlung  von  ihrem  Verfasser  gewidmet  ist,  um 
für  die  Unterstützung,  welche  letzterm  von  Hrru 
Grimm  zu  Theil  ward,  einen  redenden  Beiveis 
des  Dankes  zu  geben.  Ein  IVörterhuch  sollen 
wir  von  Herrn  Graflf  empfangen,  und  als  ein 
Vorläufer  dient  diese  mit  grosser  Belesenheit 
gesammelte  und  gearbeitete  Schrift  über  die  alt¬ 
deutschen  Präpositionen,  AVomit  er  theils  das,  ihm 
gewiss  zu  Theil  werdende,  Vei  trauen  des  grossen 
Publikums  gewinnen,  theils  dem  (Preussischen) 
Staate ,  der  ihm  durch  gestattete  Müsse  Zeit 
zum  thätigen  Studium  gab,  den  Beweis  geben 
will,  dass  von  ihm  ein  gediegenes  W^erk  der 
Art  zu  erwai'ten  sey.  Je  weniger  Herr  Gralf 
Vorarbeiten  fand,  und  nur  durch  das  sorgfäl¬ 
tige  Vergleichen  vieler  Parallelstellen  zu  einem 
Resultate  kommen  konnte;  desto  mehr  muss  ihm 
jeder,  den  die  Sprache  seiner  Vorältern,,  und 
die  in  ihr  geschriebenen  noch  vorhandenen  AVerke 
anziehen,  verbunden  seyn  und  seiner  grössei*en 
Arbeit  vertrauend  entgegen  sehen,  denn  HeiT 
Graff  hat  keine  Bedeutung  aufgenoramen ,  die 
nicht  durch  eine  oder  mehrere  Schriftsteller, 
welche  allemal  aufgeführt  sind,  als  solche  dar- 
gethan  Avare. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Universität  Leipzig. 

eine  Majestät,  der  König  von  Sachsen, 
aufmerksam  auf  jedes  wisseiiscliaftliclie  Streben,  hat 
geruht,  dem  hiesigen  Professor  der  psychischen  Heil¬ 
kunde,  Dr.  Heinroth,  für  das  Allerhöchstdem- 
s eiben  gewidmete  System  der  psychisch-  gerichtlichen 
Medicin  einen  Brillantring  von  hohem  Werthe  zustel¬ 
len  zu  lassen. 

Auch  hat  Seine  Majestät  den  Vorschlag  der 
Universität,  die  vier  Nationen  derselben  und  das  Pro¬ 
fessoren- Collegium  künftig  aus  vier  Abtheilnngcn  von 
völlig  gleicher  Mitgliederzahl  ohne  Rücksicht  auf  die 
Geburt  bestehen  zu  lassen,  gnädigst  genehmigt.  Im 
Uebrigen  behalten  die  Nationen  ihre  bisherigen  verfas¬ 
sungsmässigen  Hechte. 


Lehrer-Personale 

auf  den  sechs  russischen  TIniversitäten:  St,  Pe¬ 
tersburg,  Moshau,  Charkow,  Kasan,  Wilna  und 

Dorpat, 

Wir  theilen  hier  dem  auch  an  ausländischen  wis¬ 
senschaftlichen  Anstalten  Theil  nehmenden  gelehrten  Pu¬ 
blicum  ein  über  ’W'^eimar  aus  St.  Petersburg  durch  den  — 
Professor  Dr.  Petri  in  Erfurt  uns  zugekommenes  genaues 
Verzeichniss  der  Professoren  und  Lehrer  auf  allen 
russischen  Universitäten  mit,^  unter  der  Bemerkung, 
dass  von  der  Universität  zu  Abo  in  Finnland  dem  Ein¬ 
sender  noch  keine  genaue  Liste  des  dasigen  Lehrer¬ 
personals  bekannt  geworden  ist,  so  wie,  dass  die  seit 
einem  Jahre  auf  den  genannten  Hochschulen  vnrgefal- 
lenen  Veränderungen  hierunter  begreiflich  noch  nicht 
mit  angeführt  seyn  können,  indem  das  Verzeichniss 
vom  vorigen  Jahre  aufgenommen  ist. 

1.  Professoren  der  St,PetershurgischenUniversität, 

Functiomrender  Rector  der  Universität:  der  Staatsrath 
Sablowskfy^ 

nj  Professoren  der  philosophisch-juristischen  Facultät; 

Lodi,  Staatsrath,  Professor  des  Naturrechts. 

Zweyter  Band. 


Tohnatsew,  Professor  der  russischen  Literatur.' 
Butirsky,  Professor  der  politischen  Oekonomie. 
Schneider,  Professor  des  römischen  Rechts. 

Ausserdem  befinden  sich  bey  dieser  Facultät: 

Der  Professor  und  Staatsrath  Balugiansky, 

Der  Professor  Doctor  Germann. 

Der  Professor  und  Hofrath  Halitsch. 

b)  Professoren  der  physisch-mathematischen  Facultät: 

Der  Professor  und  Staatsrath  Wischnetvsky,  Professor 
der  Astronomie. 

Der  Professor  Tschischow,  Professor  der  Mathematik, 
Der  Professor  Solowjeff,  Professor  der  Chemie. 

Der  Professor  Sokolofi)  Professor  der  Mineralogie. 

Ausserordentliche  Professoren: 

Rschewsky,  Professor  der  Zoologie.  '  ^ 

Schtschegloff,  Professor  der  Physik. 

Sembnilzky,  Professor  der  Botanik. 

cj)  Professoren  der  historisch-philologischen  Facultät: 

Decan  und  Professor  der  französischen  Literatur  und 
Geschichte,  Peguroff. 

Professor  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur,' 
Prof,  und  Collegienrath  Graefe. 

Professor  der  russischen  Literatur  und  Philologie,  Prof. 
Tolmatscheff. 

Professor  der  ausländischen  neuern  Sprachen,  Profess. 
Senkowsky. 

\ 

Ausserordentliche  Professoren  dieser  Facultät: 

Prof,  der  griechischen  u.  lateinischen  Sprache,  Popowj 
Prof,  der  allgemeinen  Geschichte,  Rogow. 

Lehrer  : 

der  französischen  Sprache,  Professor  Tillowl 
der  deutschen  Sprache,  der  Titularrath  Pollnefl 

Ausserdem  sind  bey  dieser  Facultät  angestellt: 

Der  Professor  Arseniew.  Der  Professor  Pawsky. 
Bibliothekar:  der  ausserordentliche  Professor  Popotvt 
Dessen  Gehülfe :  Terajew, 
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2.  Professoren  der  Universität  in  Moshau. 

ay  Ordentliche  Professoren  der  Rechtswissenschaften, 

Der  Professor  und  Staatsratli  Dr.  SchlÖzer,  Prof,  der 
Diplomatik  und  politischen  Oekonomie. 

Der  Prof,  und  Staatsrath  Zwetajejf,  Prof,  der  Rechte. 
Der  Piof.  und  Staatsrath  Saudunoff,  Prof,  des  Civil - 
und  Criminal-Rechts. 

Der  Prof,  und  Collegien-Assessor  Wasilewshy,  ausser¬ 
ordentlicher  Prof,  des  Völkerrechts. 

Adjuncti : 

Smirnoff,  trägt  d.  Theorie  der  russischen  Jurisprudenz  vor. 
Malojf,  trägt  das  Civilrecht  vor. 


Ordentliche  Professoren  der  physikalischen  und  ma¬ 
thematischen  TPissenschaften  ; 

Der  Staatsrath  Fischer,  Professor  der  Naturgeschichte. 

_  —  Ho  ff  mann,  —  der  Botanik. 

_  _  Reis,  —  der  Chemie. 

_  —  Pwigubsky, — ■  der  Physik. 

—  Hofrath  Tschumakoff,  — 


der  angewandten  Mathe¬ 


matik. 

der  reinen  Mathematik, 
der  Technologie. 


—  Collegienr.  Perelogoff,  — 

—  Hofrath  Denisoff,  — 

—  ausserord.  Prof.  Pawloff,  Prof,  der  Mineralogie. 

Adjuncti : 


A usser ordentliche  Profess  oren : 

.Der  Hofrath  pVeketoff,  Prof,  der  Chronologie,  Genea¬ 
logie,  Diplomatik,  Heraldik  mid  Numismatik. 

Der  Titularrath  Ulrichs,  Prof,  der  Geschichte  der  vor¬ 
züglichsten  europäischen  Reiche  inid  Lector  der 
deutschen  Sprache. 

Adjuncti : 

Der  Hofrath  Pdbedonoszeff,  lehrt  die  russische  Sprache. 
Titularrath  Kamenetzhy,  lehrt  die  Geographie. 

Der  Collegienrath  Iwaschkowshy,  die  griechische  Sprache. 
Adjunct  Snegireff,  die  lateinische  Sprache. 

Lectoren : 

Der  englischen  Sprache,  Ewens. 

Der  französischen  Sprache  Pelet. 

5.  Professoren  der  Universität  CharkoiV, 

aj  Orde  nt  liehe  Pr  of es  s  or  en. 
ij  In  der  Theologie. 

Mogilewsky,  Professor  der  Gottesgelahrtheit  und  der 
christliehen  Lehre. 

aj  In  der  juristischen  Facultäi : 

Reit,  Collegienrath,  Prof,  des  Natur-,  Staats-  und 
Völkerrechts. 

Paulowitsch ,  Hofrath  und  Prof,  der  Rechte  alter  und 
neuer  Völker. 


Der  Collegienrath  Trostin,  trägt  Mathematik  vor. 

Der  Hofrath  Maegkoff,  die  Kriegswissenschaften. 

Der  Doctor  Fischer,  die  Botanik. 

Adjunct  Schtschepkin,  die  reine  Mathematik. 

Adjunct  Perewotschikoff,  die  transcendentale  Geometrie. 

cj  Ordentliche  Professoren  der  Heilkunde : 

Der  Staatsrath  Hildehrand,  Professor  der  Chirurgie. 
Der  Staatsrath  Muchin,  Prof,  der  Anatomie,  Physio¬ 
logie  und  polizeylichen  Medicin. 

Professor  Mudroff,  Prof,  der  Pathologie,  Therapie  und 
Klinik. 

Der  Collegienrath  Kotelnitzly,  Prof,  der  Pharmacie. 
Professor  Bunge,  für  die  Thierarzneykunst, 

Der  Hofrath  Risenko,  für  die  Schwimmkunst. 

Der  Hofrath  Ramodanowsky,  lehrt  die  Pathologie. 

Adjuncti : 

Alfonsky,  trägt  die  Chirurgie  vor. 

Goldbach,  lehrt  Zoologie  und  Mineralogie. 

d)  Ordentliche  Professoren  der  historischen  Wissen¬ 
schaften  und  Sprachen: 

Der  Staatsrath  Tscherepanoff ,  Prof,  der  Universalge¬ 
schichte,  Statistik  und  Geographie. 

Der  Collegienrath  Katscheno ffsky,  Prof,  der  Geschichte 
Statistik  und  Geographie  des  russischen  Reichs. 
Professor  Lewitzky,  trägt  die  Kirchengeschichte  vor. 
Der  Collegienrath  Merslänoff,  Prof,  der  Redekunst, 
Poesie  und  russischen  Sprache. 

Der  Staatsrath  Gabriloff,  Prof,  der  Archäologie  und  al¬ 
ten  Sprachen. 

Der  Hofrath  Boldireff,  lehrt  neuere  Sprachen. 
Professor  Dawidoff,  trägt  alte  Sprachen  vor. 


Michalowsky,  Prof,  des  bürgerl.  u.  Criminalrechts. 

In  der  medicinischen  Facultät : 

Knigin,  Staatsrath  und  Prof,  der  Anatomie,  Ph^^sio- 
logie  und  medicinischen  Gerichtsbarkeit. 

Pilger,  Collegienrath,  Prof,  der  Pathologie,  Therapie 
und  Klinik. 

Gromoff,  Hofrath,  Prof,  der  Pharmakologie,  Pharmacie 
und  medicinischen  Literatur. 

Gelinsky,  Adjunct  und  Secretär  der  medicinischen  Fa¬ 
cultät,  lehrt  Chirurgie. 

Benedintoff,  Prosector. 

ii)  In  der  philosophischen  Facultät : 

Dudrowitsch ,  Prof,  der  theoretischen  und  praktischen 
Philosophie. 

Pelawin,  Staatsrath  und  Prof,  der  Naturgeschichte  und 
Botanik. 

Komlischinsky,  Prof,  der  theoretischen  und  Experimen¬ 
tal  -  Physik. 

Suchomlinoff,  Professor  der  Chemie. 

Pobusch,  Hofrath,  Professor  der  Kriegswissenschaften. 

Baikoff,  Professor  der  reinen  Mathematik. 

Hatschkoff,  Professor  der  Technologie. 

Eschunkowsky,  Staatsrath,  Professor  der  griechischen 
Literatur  und  Sprache.  _  _ 

Kroneberg,  Professor  der  altrömischen  Literatur  luul 
Sprache;  auch  gibt  derselbe  Unterricht  m  der 
deutschen  Sprache. 


h)  Auss  er  ordentliche  Professoren: 

Tauher,  HofraÜi  n.  anäserorfenll.  Prof,  der  Mineralogie. 
iVra^iSew,  Collegienratli  und  ausserordentl.  Prof  der 
Architektur, 
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Archangehhy,  Hofrath  und  ausserordentl.  Prof,  der  Ma¬ 
thematik. 

Paidowsky,  Hofrath  und  ausserordentl.  Prof,  der  rei-. 
nen  und  hohem  Mathematik. 

Paly  de  Sowiny,  CoUegienrath  und  ausserord.  Prof,  der 
latein.  Sprache;  auch  gibt  derselbe  Unterricht  in 
der  französ.  Sprache  und  Literatur, 

Borsenkoff,  Hofrath  Und  ausserord.  Prof,  der  russischen 
Sprache  und  Literatur, 

Adjuncti:  ' 

Kunitzky,  lehrt  die  griechische  Sprache;  auch  gibt  er 
Unterricht  in  der  allgem.  Geographie  und  Statistik, 
so  Avie  in  der  Weltgeschichte  u.  alten  Geographie. 

Philomafitzky,  Lector  der  polnischen  Sprache. 

Gulak,  gibt  Unterricht  in  der  Geschichte,  Geographie 
und  Statistik  des  russischen  Reichs. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigungen. 


An  Freunde  Englischer  Literatur» 

So  eben  ist  erschienen : 

Verzeichniss  von  Büchern  in  englischer  und  einigen 
andern  Sprachen,  welche  zu  haben  sind  bey  Fried¬ 
rich  Fleischer,  Buchhändler  in  Leipzig. 

welches  gratis  ausgegeben  wird  und  auch  durch  andere 
Buchhandlungen  besorgt  werden  kann.  Da  dasselbe  in 
kleinem  Briefformat  gedruckt  ist,  so  kann  es  ohne 
grosse  Kosten  durch  Post  versandt  werden.  Man  fin¬ 
det  darin  eine  reiche  Auswahl  schön  gedruckter  und 
wohlfeiler  englischer  Classiker. 


Bey  mir  ist  kürzlich  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben: 

i>.  Hezel,  W.  Fr.,  erleichterte  arabische  Grammatik  für 
den  ersten  Cursus  des  arabischen  Sprachunterrichts, 
nebst  einer  kleinen  Chrestomathie  zür  üebung  im 
Lesen  und  Uebersetzen.  ate  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  8.  i8  Gr. 

Diese  kleine  Sprachlehre,  welche  als  Leitfaden  zu 
einem  ersten  Cursus  des  Unterrichts  in  der  arabischen 
Sprache  dienen  soll,  erscheint  hier,  da  sie  noch  immer 
sehr  häufig  verlangt  wurde ,  in  einer  neuen  vermehr¬ 
ten  und  verbesserten  Auflage,  wobey  der  Flerr  Ver¬ 
fasser  vorzüglich  die  Schriften  des  Sylv.  de  Sacy,  so 
weit  es  sein  Zweck  erlaubte,  benutzte.  Die  Correctur 
ist  von  Hrn.  Mag.  Dorn  besorgt,  und  Ilr.  Dr.  und 
Prof.  Rosenraüller  hatte  die  Güte,  eine  Revision  zu 
übernehmen,  was  dieser  Ausgabe  ebenfalls  zur  Empfeh¬ 
lung  dient.  An  diese  Grammatik  schliesst  sich  die  von 
dem  Hrn.  Verf,  herausgegebne 


Anleitung ,  wie  man  ganz  ohne  mündlichen  XTnierricht 
für  sich  arabisch  lernen  kann, 
an,  und  ist  ebenfalls  bey  mir  für  l  Thlr.  12  Gr.  zu 
haben.  Leipzig,  im  July  1825. 

^  Carl  Cnohloch, 


Neues  deutsclies  Reimlexikon. 

In  allen  Buchhandlungen  sind  ausführliche  Anzei¬ 
gen  und  Proben  eines  "’^Verks  zu  erhallen,  das  im  Ver¬ 
lage  des  Unterzeichneten  unter  folgendem  Titel  er¬ 
scheinen  wird  : 

Allgemeines 

deutsclies  Reimlexikon. 

Herausgegeben 

von 

Feregrinus  Syntax. 

Es  wird  zwey  Bände  von  etwa  110  —  120  Bogen 
in  gross  Lexikonformat  enthalten  und  auf  einmal  und 
ungetheilt  in  der  Ostermesse  1826  ausgegeben  werden. 
Der  Subscriptionspreis  ist  für  das  ganze  Werk  auf 
6  Thlr.,  oder  10  Fl.  48  Kr.  Rhein.,  festgesetzt  wor¬ 
den,  Vorausbezahlung  wird  nicht  verlangt. 

Leipzig,  i5.  July  1825. 

F.  A.  B  ro  chhaus. 


Mein  Repertorium  der  Gesetzsammlung  von  1818 
bis  mit  1823  kostet  auf  Druckpapier  10  Gr.,  auf 
Schreibpapier  12  Gr,  Dresden,  im  Juny  1825. 

K.  A.  Engelhardt, 
Redacteur  der  Ges.  Samml. 


Im  Verlage  des  königlichen  Taubstummen-Instituts 
zu  Schleswig  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

F)ie  Logik ,  insbesondere  die  Analytik,  dargestellt  von 
A.  D.  Ch,  Twesten,  Professor  der  Theologie  und 
Philosophie  an  der  Universität  zu  Kiel,  gr.  8.  23 

Bogen,  Ladenpreis  1  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Bearbeitung  der  Logik  unterscheidet  sich 
von  den  frühem  sehr  wesentlich ,  sowohl  durch  die 
Bestimmtheit  des  vorangestellten  Begriffs,  als  durch  die 
wissenschaftliche  Strenge  in  der  Ableitung  und  Anord¬ 
nung  der  logischen  Bestimmungen.  Indem  sie  nämlich 
ausdrücklich  darauf  verzichtet,  eine  vollständige  Dehk- 
und  Wissenslehre  seyn  zu  wollen,  vielmehr  nur  An¬ 
weisung  verspricht  zu  einer  in  sich  einstimmigen  und 
consequenten  Entwickelung  schon  vorhandener  Erkennt¬ 
nisse ,  d.  h.  indem  sio  nur  anzuweisen  unternimmt, 
explicite  zu  'erkennen  und  zu  verdeutlichen,  was  impUcita 
in  Begriffen  u.Urtheilen  enthalten  ist,  ist  sic  im  Stande 
gewesen,  theils  ohne  alle  vorgreifende,  psychologische* 
und  metaphysische  Entwickelungen  in  den  Priucipien 
der  Identität  und  des  Widerspruchs  einen  an  sich  ev 
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deuten  Anfangspunct  naclizu weisen ,  theils  die  Princi-  i 
pien  niclit  blos  den  logischen  Bestimmungen  voranzu¬ 
stellen,  diese  vielmehr  vollständig  als  erweiterte  Aus¬ 
drücke  derselben  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege 
aus  ihnen  abzuleiten,  theils  endlich  so  abzuleiten,  dass 
aus  der  Ableitung  selbst  die  Anordnung  mit  Nothwen- 
digkeit  sich  ergibt.  In  der  angehängten  Grundlinie  der 
Synthetik,  die  sich  füglich  als  Mittelglied  zwischen  der 
analytischen  Logik  und  der  Metaphysik,  oder  Transceh- 
dentalphilosophie  betrachten  lassen,  kommt  eine  kurze 
Anweisung  zur  Bildung  auch  solcher  BegrilTe,  Urtheile 
und  Erkenntnisse  hinzu,  die  nicht  als  schon  gegeben 
vorausgesetzt  werden  können. 

Sowohl  die  Voi'rede,  wie  der  im  Werke  selbst 
geführte  Thatbeweis,  dass  der  so  gefasste  Begriff  von 
Logik  zu  unbestreitbaren  Fortschritten  in  dieser  Disci- 
plin  führe,  rechtfertigen  den  Standpunct  dieser  Unter¬ 
suchungen. 

Durch  Vermeidung  aller  unnöthigen  und  fremd¬ 
artigen  Erörterungen  iind  durch  Präcision  im  Ausdruck 
ist  es  dem  Herrn  Verfasser  möglich  geworden,  auf  ei¬ 
ner  geringen  Anzahl  von  Bogen  ein  Werk  zu  liefern, 
das  die  Wissenschaft  durch  wichtige  Untersuchungen 
bedeutend  fördert  und  zugleich  sehr  geeignet  ist,  Vor¬ 
lesungen  über  die  Logik  als  Leitfaden  zu  Grunde  gelegt 
zu  werden.  Die  neuen  Untersuchungen  über  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  hypothetischen  und  disjunctiven, 
so  "wie  über  die  zusammengesetzten  Schlüsse,  nament¬ 
lich  über  Dilemmen,  Schlüsse  der  Induction  und  Ana¬ 
logie,  einfache  und  zusammengesetzte  Kettensehlüsse, 
über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Schlussfiguren, 
analytische  Logik  u.  s.  w. ,  werden  die  Logik  ihrer 
wissenschaftlichen  Vollendung  gewiss  bedeutend  näher 
führen.  Die  neue  Bestimmung  und  Ableitung  der  Be¬ 
griffe  J'F'issen  und  Glaube  aber,  welche  die  Grundli¬ 
nien  der  Synthetik  beschliessen,  fordern  zu  gründlicher 
Prüfung  alle  diejenigen  auf,  die  sich  mit  Philosophie 
und  Theologie  ernstlich  beschäftigen. 

Zum  Handbuch  bey  Vorlesungen  empfiehlt  diese 
Logik  nicht  minder  die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
im  Ausdruck,  als  die  strengwissenschaftliche,  alle  Will¬ 
kür  in  Auswahl  und  Anordnung  vermeidende,  Behand¬ 
lung. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  bekommen: 

Thomson^ s  Jahreszeiten.  Englisch  und  deutsch,  neue 

wohlfeile  Ausgabe,  gr.  8.  St.  Petersburg.  521  Seiten. 
2  Thlr. 


Philologische  Bücher  l824  — 25. 

bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  erschienen, 

1)  Herodoti  opera  c.  not.  variorum  stud.  J.  Gaisford. 

2  Vol.  in  4  Abtheilungen,  vollständig.  8.  maj.  Oxo- 
niae  1824.  18  Thlr.  (Gewöhnlicher  Preis  25  Thh'.) 

2)  Thucydidis  opera  ed.  J.  Bekker.  Editio  brevior.  8* 
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maj.  Oxoniae  1824.  3  Thlr.  16  Gr.  (Gewöhnlicher 
Preis  5  Thlr.  8  Gr.) 

3)  Porto,  Aem.  Lexicon  lonicum  Graeco-Latinum,  q^uod 
indicem  in  ornnes  Herodoti  libros  continet.  8.  maj. 
London  1825.  3  Thlr  8  Gr.  (Gewöhnlicher  Preis 
5  Thlr.  16  Gr.) 

4)  Bentleji,  R.,  Epistolae  partim  mutuae.  Emend.,  edid. 
novis  accessionibus  auxit  F.  T.  Friedemann.  8.  maj. 
2  Thlr.  8.  Gr. 

5)  Taciti,  C.  C. ,  Germania  ex  ree.  Longolii  et  post 
Kappiuin  dehuo  ed.  P.  C.  Hess.  8.  maj.  18  Gr. 

6)  Publii  Syri,  D.  Laberii  et  alioruni  sententiae,  ed.  T. 
C.  Orellius  cum  F.  H.  Bothii  supplemenlo.  8.  maj. 
2  Thlr.  9  Gr. 

Die  wohlfeilen  Preise  von  No.  1  —  3  konnten  nur 
durch  grössere  Ankäufe  erzielt  werden,  kömien  aber 
auch  nur  so  lange  gehalten  w^erden,  als  der  schon  klein 
gewordene  Vorrath  ausreicht. 


In  allen  Buchhandlungen  würd  gratis  ausgegeben: 

Verzeichniss  einer  Anzahl  ausgezeichneter  Bücher,  wel¬ 
che  bis  zum  1.  März  1826  von  der  Dieterich’ sehen 
Buchhandlung  in  Göttingen  bedeutend  im  Preise  her~ 
abgesetzt,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekom¬ 
men  sind. 

( In  diesem  Verzeichnisse  stehen  unter  andern ; 
Bürger’ s  und  Lichtenberg’ s  Werke,  Commentationes 
Gottingenses ,  Martens  recueil  des  traites ,  Fischer’ s 
physikalisches  Wörterbuch,  Lampadius  Hüttenkunde, 
Wundarzneykunst,  ijewss  Repertorium,  Schrif¬ 
ten  von  Ammon,  Blumenbach,  Bouterweck,  Heyne, 
Langenbeck,  Marezoll,  Osiander,  Saalfeld,  Sartorius, 
Tiedge,  Zoega  u.  a.  m.) 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

„Schmieder,  Dr.  K.  Chr.,  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer  für  Freunde  der  schönen  Künste.  2fß 
vermehrte  Ausgabe  mit  33  Kupf.  und  5  Stein¬ 
abdrücken.  8.  Cassel,  1825.  1  Rthlr.  4  gGr.“ 

Neben  so  manchen  äusserst  vortheilhaften  Recen- 
sionen  über  die  erste  Auflage  dieses  Buchs  ist  der  beste 
Beweis  seiner  Brauchbarkeit  der,  dass  binnen  so  kur¬ 
zer  Zeit  eine  starke  Auflage  vergriffen  ward.  Es  eignet 
sich  ganz  für  Dilettanten  der  schönen  Künste,  als  auch 
besonders  für  die  Jugend  beyderley  Geschlechts. 


Für  unsern  Verlag  ist  eine  Uebersetzung  von : 

Lettres  sur  V ^ngleterre ,  par  Mr.  de  Stael-Holstein 

wirklich  unter  der  Presse  und  wird  in  wenigen 
Wochen  ausgegeben. 

Branlsche  Buchhandlung- 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  5.  des  September.  214.  1825. 


Griechische  Literatur. 

Prodi  Philosophi  Platonici  Opera  e  Codd.  MSS. 
Biblioth»  Reg»  Parisiensis,  tum  primum  edidity 
Lectionis  varietate,  et  Commentariis  illustra- 
vit  Victor  C OUsiriy  Professor  phllosophiae  in  Aca- 
demia  Parisiensi,  Tomus  I.  continens  tria  opuscula 
de  libertate,  providentia  et  malo.  Parisiis. 
Excudebat  J.  M.  Eberhart.  MDCCCXX.  LXXX. 
293  S.  8.  —  Tomus  II.  continens  partem  dimi- 
diam  commentarii-  in  primum  Platonis  Alci- 
biadem.  XXX.  343  S.  —  Prodi  etc.  nunc  pri¬ 
mum  etc.  Tomus  III.  continens  partem  poste¬ 
riorem  commentarii  in  primum  Platonis  Alci- 
biadem.  MDCCCXXI.  X.  289  S.  —  Tomus  IV. 
continens  duos  'priores  libros  commentarii  in 
Parmenidera  Platonis.  IX.  284  S.  —  Tomus  V. 
continens  tertium,  quartum  et  quintum  librum 
comment.  in  Parmenidem  Plat.  MDCCCXXIII. 
426  S.  (i5  Thlr.  20  Gl’.) 

Die  Erscheinung  dieses  Werkes  ist  für  den 
Freund  der  alten  Philosophie  und  für  den  Beob¬ 
achter  der  Entwickelung  unserer  Zeit  in  so  fern 
wichtig,  als  die  Einsicht  in  das  W^esen  der  neu¬ 
platonischen  Lehren  und  in  ihr  Verhaltniss  zu 
den  jetzt  herrschenden  Systemen  oder  Meinungen 
durch  dasselbe  gefördert  wird:  erstere  unmittel¬ 
bar  durch  die  Bekanntmachung  mehrerer  Schrif¬ 
ten  eines  der  bedeutendsten  Lehrer  jener  Schule; 
letztere  mittelbar  durch  die  Erscheinung  selbst, 
dann  bestimmter  durch  die  Aeusserungen  des 
Herausgebers  in  der  Vorrede,  und  durch  sein 
Verhältniss  zu  deutscher  Philosophie  und  Ge¬ 
lehrsamkeit.  Ausserdem  haben  Philologie  und 
Literatur,  insbesondere  das  Studium  des  Plato, 
Stoff  gewonnen,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht 
das  Werk  Aufmerksamkeit  verdient. 

Dem  ersten  Bande  voran  geht  eine  Praefatio 
generalis,  71  S.  füllend,  darin  Hr.  Cousin  zuerst 
zwey  historische  Werke  als  Vorläufer  der  Dar- 
stellnng  seiner^  eigenen  Philosophie  unternommen 
zu  haben  erklärt,  eine  Geschielte  der  deutschen 
Philosophie  von  Kant  bis  Sdielling,  und  eine 
andere  dnr  griechischen,  namentlich  der  Alexan- 
Ztveyter  Band. 


drinischen.  Die  griechische  Philosophie,  aus 
Oberasien  stammend ,  von  da  nach  Persien  und 
Aegypten,  dann  durch  die  Phönicier  nach  Grie¬ 
chenland  verpflanzt,  habe  sich  in  drey  Zeiträu¬ 
men  entwickelt,  deren  erster  von  Pythagoras  bis 
Socrates,  der  zweyte  von  Socrates  bis  Ammonius 
Saccas  und  Plotin,  der  dritte  aber  von  Plotin  bis 
zu  dem  Ende  der  Athenischen  Schule  und  der 
Zerstreuung  der  Philosophen  gehe.  Im  ersten  sey 
die  aus  der  Fremde  eingeführte  griechische  Phi¬ 
losophie  nur  in  Jonien,  Thracien  u.  Grossgriechen¬ 
land  gediehen.  Die  Jonische  Schule,  fast  nur  mit 
Physik  beschäftigt,  habe  nichts  als  Hülfsmittel 
für  einen  Anfang  der  W^issenschaft  hinterlassen. 
Thracien  sey  immer  von  Griechenland  getrennt, 
und  die  Orphischen  Gedichte  erst  ganz  spät  von 
Einfluss  auf  die  griechische  Philosophie  gewesen. 
(Wie  kann  also  die  Philosophie  der  Thracier 
griechisch  genannt  werden,  wenn  sie  aus  der 
Fremde  stammte,  und  Thracien  von  Griechen¬ 
land  stets  getrennt  war?)  Bios  Pythagoras  habe 
auf  die  folgenden  Zeiten  gewirkt.  In  ihm  sey 
der  ganze  Orpheus  und  selbst  Plato  schon  gros- 
sentheils  enthalten;  denn  bey  ihm  oder  bey  sei¬ 
nen  Schülern  erscheine  der  reinere  Pantheismus 
in  den  Lehren  von  einem  allgemeinen  Leben, 
und  von  den  Dingen,  als  eben  so  viel  lebenden 
Kräften.  Ihm  auch  scheine  die  Lehre  von  den 
Ideen,  und  was  sich  höheres  bey  Plato  findej 
anzugehören.  (Die  Anmerkung,  welche  die  Grund¬ 
lagen  dieser  durchgreifenden  Behauptungen  ent¬ 
halten  zu  sollen  scheint,  verweist  auf  des  Xeno- 
phaneß  und  Parmenides  Ueberbleibsel  in  H.  Ste¬ 
phani  poesis  philosophica ,  und  wegen  der  Ideen, 
auf  —  Bruder.)  Alles,  was  von  Pythagoras, 
Thaies  und  Orpheus  gelehrt  worden,  sey  fremden 
Ursprungs;  mit  Socrates  habe  der  griechische 
Geist  seinen  eignen  Weg  gefunden.  Da  habe  in 
dem  eigentlichen  Griechenlande,  besonders  in 
Athen,  die  Philosophie  von  selbst  begonnen  auf¬ 
zublühen,  und  aus  Socrates  Schule  seyen  sogleich 
hervorgegangen  die  fünf  Schulen,  darin  sich  die 
möglichen  Arten  des  Philosophjrens  dargestellt. 
Die  Vereinigung  dieser  fünf  abweichenden  Rich¬ 
tungen,  oder  vielmehr  mit  Ausschluss  des  un¬ 
haltbaren  Epicureismus  und  Skepticismus,  der 
Lehren  des  Plato ,  Aristoteles  und  Zeno ,  sey  das 
Ziel  und  Werk  des  dritten  Zeitraumes  gewesen, 
welcher  der  der  Neuplatoniker  heisse,  weil  Plato 
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der  Hauptführer  war.  Diese  Schule  sey  nichts 
als  die  zu  ihrer  Einlieit  zui’ückgeführte  Socra- 
tische,  die  aber  auch  Orphische  und  Pythagori- 
sche  Lehren  aufgenommen,  und  sich  als  Eklek¬ 
tische  gestaltet  habe.  Ihr  Sitz  sey  Alexandrien 
gewesen,  später  Athen.  Mit  ihrer  Geschichte 
werde  sich  das  angekündigte  Werk  hauptsächlich 
beschäftigen,  denn  sie  halte  die  ganze  Philoso¬ 
phie  des  Alterthumes  in  sich,  und  übertreffe  die 
neuere  an  Umfang  und  Tiefe  weit.  Als  Reprä¬ 
sentant  dieser  Schule  aber  sey  Proclus  zu  betrach¬ 
ten  ;  daher  habe  mit  seinen  Schriften  und  mit 
der  Herausgabe  der  noch  ungedruckten  darunter 
der  Anfang  gemacht  werden  müssen.  Von  Pro¬ 
clus  Leben  werde  Weniges  genügen:  eine  voll¬ 
ständige  Kenntniss  desselben  sey  aus  Marinus  zu 
schöpfen.  (Aus  Marinus  lernt  man  die  Richtung 
der  Schule  unter  Froclus  vollkommen ,  Proclus 
Persönlichkeit  aber  sehr  wenig  kennen.)  Gebo¬ 
ren  sey  er  in  Lycien  um  das  Jahr  4i2.  (Seine 
Eltern  stammten  aus  Lycien,  aber  geboren  wurde 
er  in  Byzanz,  im  Februar  4i2.)  Zuerst  in  Ale¬ 
xandrien  unterrichtet,  habe  er  sich  darauf  nach 
Athen  in  Syrianus  Schule  begeben,  und  nach 
vollendeten  Studien,  wie  vor  ihm  Pythagoras, 
Plato  und  Plotln,  Asien  bereist.  (Den  ersten 
Unterricht  empfing  er  in  Lycien.  Die  Reise  nach 
Asien  war  nicht  freywillig  aus  wissenschaftlichen 
Zwecken  unternommen,  sondern  eine  Flucht  vor 
Feinden,  wahrscheinlich  Christen.  ^  S.  Marinus 
cap.  i5.  Boisson.)  Der  Zuname  diadoxog,  den  er 
danach  bekommen,  sey  ihm  wahrscheinlich  vor¬ 
zugsweise  beygelegt  worden ,  da  weder  Syrianus 
noch  irgend  ein  anderer  Nachfolger  eines  Leh¬ 
rers  zu  Athen  ihn  führe,  er  aber  in  den  Hand¬ 
schriften  nicht  blos  diadoxog,  sondern  d.  UXatavt- 
xoff  genannt  werde,  (diadoxog  wird  auch  Syrianus 
von  Marinus  cap.  12.  u.  26  auch  Domninus,  Pro¬ 
clus  Freund  und  Mitschüler  —  man  sehe  den 
Commentar  zu  Timaeus  S.  34  —  genannt.  Und 
mit  dem  Zusatze  TlXaviavinog  wird  nur  die  Schule, 
deren  Leitung  er  übernommen,  bezeichnet,  indem 
ausser  der  Philosophie  auch  die  Redekunst  zu 
Athen  gelehrt  wurde,  die  ebenfalls  ihre  Lehrer, 
und  folglich  auch  diadochos  hatte.)  In  Athen 
nun  habe  Proclus  eine  neue  Schule  gegründet, 
in  welcher  dann  die  griechische  Philosophie  noch 
eine  Zeit  lang  bestanden;  denn  er  habe  den  Ma¬ 
rinus,  den  Ammonius,  des  Hermias  Sohn,  den 
Isidorus,  die  Lehrer  und  Freunde  des  Daraascius, 
des  Olympiodorus,  des  Hierocles  und  Siraplicius 
gebildet,  mit  welchen  die  Freyheit  der  mensch¬ 
lichen  Vernunft  und  die  griechische  Philosophie 
zu  Grabe  gegangen.  Und  so  wie  alles ,  was  die 
folgenden  geleistet,  durch  Proclus  begründet  ge¬ 
wesen,  so  habe  Proclus  auch  die  früheren  alle 
in  sich  vereinigt..  Und  Proclus  könne  als  Stell¬ 
vertreter  aller  griechischen  Philosophen  gelten. 
Ganz  vorzüglich  aber  zeichne  er  sich  aus  durch 
die  kunstvolle  Methode,  mittelst  welcher  er  die 


überlieferten  Lehren  in  eine  neue  Form  gebracht, 
und  nach  wissenschaftlicher  Strenge  gestaltet  habe. 
Da  Hr.  Cousin  alle  diese  Behauptungen  ohne  eine 
andere  Andeutung  der  Gründe,  als  wie  die  oben 
erwähnte,  hingestellt  hat,  so  können  wir  nur  be¬ 
merken,  dass  uns  seine  Ansicht  von  der  griechi¬ 
schen  Philosophie  und  von  dem  Range,  welchen 
Proclus  unter  den  Philosophen  einnehme,  weder 
die  Frucht  eigener  Forschungen,  noch  auf  dem 
Grunde  der  philosophischen  und  historischen  Kri¬ 
tik  erwachsen  zu  seyn  scheint;  jenes  nicht,  well 
die  Andeutung  der  Gründe  fehlt,  dieses  nicht, 
weil  der  Eklekticismus  eine  Vereinigung  des  Un¬ 
vereinbaren,  und  Orpheus  ein  Philosoph  der  hi¬ 
storischen  Zeit  seyn  soll.  Auch  erhellet  aus  dem 
Eingänge  zur  Vorrede,  dass  der  Verf.  mit  seiner 
Philosophie  noch  im  Werden  ist,  was  die  rich¬ 
tige  Auffassung  und  Würdigung  fremder  ebenso 
erschwert,  als  das  Befangenseyn  in  den  Formen 
einer  Schule.  Wie  leicht  er  aber  Verwandt¬ 
schaft  der  Geister  finde,  lehrt  die  in  einer  dem 
Andenken  an  seinen  Heidelberger  Aufenthalt  ge¬ 
widmeten  Note  enthaltene  Behauptung,  dass  er 
dort  alle  ausgezeichneten  Männei*,  die  er  früher 
in  Deutschland  zerstreut  getroffen,  gleichsam  con- 
centrirt  vorgefunden  habe :  Nempe  Monacenses  Ja- 
cobiuin  et  Schellingiwn  Hegelius,  Berolinensem 
SchleiermacTierum  et  BJienanum  Gorresium  Creu- 
zerus,  G Otting ensemque  Heerenium  Fred.  Sclilos- 
seriis  referehant.  Am  Schlüsse  der  Vorrede  er¬ 
zählt  er  noch,  wie,  seiner  Unzulänglichkeit  zu 
dem  Geschäft  der  ersten  Herausgabe  sich  Wohl 
bewusst,  er  zuerst  seinem  Freunde  und  Gönner 
Creuzer  mündlich  und  schriftlich  angelegen,  es 
zu  übernehmen,  und  dieser  es  auch  versprochen, 
aber  bereits  so  viele  und  grosse  Arbeiten  über¬ 
nommen  gehabt,  dass  er  noch  lange  nicht  hätte 
an  den  Proclus  kommen  können.  (Darin  irrte 
sich  Hr.  Cousin.)  Im  Vertrauen  also  auf  die  Un¬ 
terstützung  anderer  gelehrten  freunde  und  Gön¬ 
ner  sey  er  selbst  an  das  W^erk  gegangen,  welches 
aus  drey  Abtheilungen  bestehen  solle,  dem  Texte, 
den  philologischen  und  den  philosophischen  An¬ 
merkungen.  Die  fünf  Bände,  welche  wir  vor 
uns  haben,  enthalten  den  grössten  Theil  des 
Textes ,  und  wir  wenden  uns  zu  ihrer  näheren 
Betrachtung.  Den  ei’sten  füllen  drey  kleinere 
Schriften,  deren  Urtext  für  verloren  geachtet 
wird,  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
PFilhelm  von  MorheT:.  Die  erste,  de  providentia 
et  fato  et  eo  quod  in  nohis,  ad  Tlieodorum  Me- 
chanicum,  hat  schon  Fabricius  im  neunten  Theile 
der  B.  G.  aus  einer  Handschrift  des  Holstenius, 
in  der  auch  die  beyden  andern  enthalten  ’ 

abdrucken  lassen,  und  Hr.  Cousin,  dem 
wohl  bekannt  war,  hätte  den  besondern  iitel 
dieses  Bandes  — -  continens  trici  opuscula,  quorum 
deficiente  textu  graeco  deperdito  exstat  et  nie 
prim  um  in  lucem  editur  versio  latina  anac 
ändern  sollen.  Er  selbst  schöpfte  den  Text  aus 
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einer  Pariser  Handschrift,  die  ebenfalls  alle  drey 
Werkchen  enthält,  und  von  Burigny  im  3i.  Bde. 
der  Me/n.  de  l’Acad.  des  //zscr.  beschrieben  wor¬ 
den  ist.  Voran  geschickt  ist  eine  kurze  Inhalts¬ 
anzeige,  und  unter  dem  Texte  findet  man  die 
abweichenden  Lesarten  und  kleinen  Anmerkun¬ 
gen  des  Fahricius,  aber  beyde  unvollständig. 
Die  Pariser  sowohl  als  die  Hamburger  Hand¬ 
schrift  sind  im  Ganzen  correct,  und  der  ver¬ 
dorbenen  Stellen,  wie  es  scheint,  nur  wenige. 
Die  Üebersetzung  selbst  ist  ganz  wörtlich,  und 
verräth  nicht  seiten  Uukunde  der  griechischen 
Sprache.  Z.  B.  Cap.  VI.  S.  i8:  considera  a 
Diis  intellectum  ejus,  quod  est  (iQia&at,  wo  tcqos 
<P#£u»'  missvei’standen  ist,  wie  '^aigsiv  löiat  Cap. 
XXL  S.  58:  liorum  causas  superius  g andere 
sinunt  non  multuni  tractantes,  und  ninrjys  Cap. 
LU.  S.  70:  Non  igitur  si  cognoscunt  futurum  {dii), 
ex  necessitate  j  i  X  it  huic  eventum.  Die  doppelte 
Verneinung  ist  gew’'öhnlich  beyliehalten ,  sogar 
das  Geschlecht  bisweilen  und  die  Zahl,  peiuiu 
Äo/wv  ist  übersetzt  intermedie  sermonum  und 
ngov^yov  praeopere-  In  der  zweyten  Schrift 
findet  sich  sogar  myries,  in  der  dritten  tragi- 
co  tatissimae.  Das  Original  lässt  sich  also  aus 
der  Üebersetzung  meistentheils  hersteilen,  u.  wenn 
Hr.  Cousin  dieses  überall  zuerst  versucht  hätte ,  so 
würde  er  vielleicht  Folgendes  anders  geschrieben 
oder  beurtheilt  haben:  Cap.  V.  S.  i5:  et  liomi- 
num  procuratores  honi  aliis,  et  quodcumque  sta- 
tuentes  propidisse  bene  passis  dicentes.  Die  W orte 
des  Originals  waren  unstreitig  ■—  uyud’ov  dlloig 
Hai  oTtovv,  und  das  Comma  nach  aZizs  muss  noth- 
Wendig  gestrichen  werden.  Cap.  VI.  S.  i8  :  Entihus 
igitur  aeternis  secundum  ambo  necesse  est  et  me- 
diani  esse  latituclinem.  '‘Ovrcav  ovp  atdloiv . . . .  «ax  dfi- 
ipoTt^a  dv(xyx7]  xat  fii'aov  dvai  nläxog:  in  Bezug  auf 
beydes.  Nun  steht  aber  nur  eins  im  Texte.  Also 
ist  entweder  in  der  üebersetzung  et  temporalibus 
nach  aeternis  ausgefallen,  oder  der  Urtext  war 
verstümmelt,  und  Proclus  hatte  geschrieben:  öV- 
Twv  piv  ovv  didloiv,  ovxow  dZ  xal  yQOvioiv»  Am  Ende 
derselben  Seite,  wo  der  Begriff  tcQsa&ai  bestimmt 
wird,  heisst  es,  dass  er  nichts  anderes  enthalte, 
quam  quae  secundum  tempus  alias  aliud  fiunt  co- 
pulari  inpicem  et  (dies  et  fehlt  bey  Fahr.)  non 
sequestrari ;  etsi  in  eodem  autem  sint  tempore,  di- 
stantia  secundum  locum  habere  quamdam  coordi- 
nationem  ad  inpicem',  autem,  welches  bey  Fabr. 
auch  fehlt  und  echt  ist ,  vertragt  sich  mit  etsi 
dui'chaus  nicht,  und  nöthigt,  was  auch  dem  Zu¬ 
sammenhänge  gemässer  ist,  et  si  zu  schreiben. 
Eben  so  ist  Cap.  L.  S.  71,  Z.  12  Etsi  quidem  in 
Et  siquidem,  wie  auch  Fabr.  hat,  zu  ändern.  S. 
19  muss  der  Anfang  des  VII.  Cap.  Schlusssatz 
des  VI.  werden,  nämlich  Nachsatz  zu  dem  Z.  6 
beginnenden  Vordersätze:  Si  igitur  quae  suh 
fato  — .  Desgleichen  sind  die  vier  letzten  Sätze 
des  IX  Cap.  S.  24  in  einen  zu  verbinden.  Cap. 
XI.  S.  26  schreibt  Hr.  Cousin  petulantiam  ipsa~ 


rum  für  p.  illorum,  welches  letztere  richtiger 
war.  ttvxcüv  muss  sich  auf  awpäxwv  bezogen  haben. 
animä,  zwey  Zeilen  darüber,  ist  als  Nominativ 
zu  fassen,  meiioraia  aber  vermuthlich  die  unrich¬ 
tige  üebersetzung  des  transitiven  xaxOQ&ovuivr), 
dessen  Activum  sonst,  z.  B.  S.  43,  Z.  7  durch 
dirigere  wiedergegeben  ist.  Auch  S.  36,  10  und 
64,  1  dürfte  melioratus  nur  so  einen  Sinn  haben. 
Dass  dem  Uebersetzer  der  Unterschied  des  Passi- 
vum  und  Medium  überhaupt  nicht  gehörig  be¬ 
kannt  war,  lehrt  noch  S.  42,  Z.  i5  incredulitatis 
habemus  [dmgiag  iyopf&a)  und  33,  i  scheint  spo~ 
liata  est  aus  einem  ähnlichen  Irrthume  zu  er¬ 
klären,  und  Jene  Stelle  nicht,  wie  Fabricius  und 
mit  ihm  der  Herausgeber  meint,  durch  JErgän- 
zung,  sondern  blos  durch  wörtliche  UeberTragung 
ins  Griechische  verständlich  zu  machen.  Cap. 
XXXI.  S.  5i  Et  quidem  aut  alicubi  et  prius  osten- 
dinius  —  Kal  (ag  dXXo&L  xal  itQoxiQov  idfliapiv 
—  Für  aut  ist  ut  zu  schreiben,  der  Satz  von  dem 
Folgenden  nur  durch  ein  Colon  (nach  ipsuni)  zu 
trennen,  und  im  folgenden  consepulta  in  conse- 
pultae  zu  ändern.  Cap.  XXXV.  S.  56:  et  non 
quoscumque  multorum  famae  et  illibatae  lationes 
perstrepunt.  Bey  Fabr.  steht  illibratae.  Hr.  Cou¬ 
sin  behauptet,  das  sey  einerley.  Keinesweges. 
illibatae  ist  dytvzoi  und  unpassend,  illibratae 
dagegen,  (man  vergleiche  die  zweyte  Schrift  S. 
161:  nostrum  irrationabilem  et  illibratum  motum) 
dgä&ptjTOv ,  sehr  treffend.  tcoXXcüp  (prjpai  xat  dgä- 
^pT^xot,  (poQul  (temerarii  impetus)  mag  irgendwo¬ 
her  entlehnt  seyn,  wie  die  Schlussworte  dieses 
Capitels :  imperfectum  talis  delectationis  fructum 
metit ,  die  Platonischen  dxtXi]  xrjg  toiavxijg  tjdopijg 
xuQnop  &iQlCei  sind,  und  die  Steile  Cap.  XXlX. 
S.  48:  aut  et  hoc  unguento  ungentes  et  coronan- 
tes  expellemus  et  circumscribemus ,  aus  Plato’s 
Staate  (III.  p.  398)  zu  erklären  ist.  Das  auf  per¬ 
strepunt  folgende  sipe  ist  offenbar  falsch,  und 
Nunc,  was  Fabricius  dafür  hat,  in  non  zu  ver¬ 
wandeln  :  nicht  weil  den  Persern  anderes  und 
anderes  den  Griechen  angenehm  und  darum  ge¬ 
setzlich  ist,  gehört  auch  das  Gute  in  die  Classe 
der  relativen  Begriffe.  Im  Griechischen  mag  ge¬ 
standen  haben:  Ovxovv  oxi  lÜQaaig  pep  dXXa  xat 
xsQTipa  xal  vöptpa ,  "EXXriai  dXXcag  Ttf^l  xäv  avxotv 
doxH  xal  äXXotg  dXXa,  öid  zavxa  xwp  itQog  xi  xd  dya- 
■&6p  ,  xal  xovxo  (uansQ  xal  xd  xtQTtPOP  (favxä^ixai  dXXo 
dXXotg.  Jenes  xinp  vor  ngdg  fand  der  Uebersetzer 
entweder  nicht,  oder  übersah  es,  wenn  er  schrieb: 
propter  haec  ad  aliquod  bonum.  Cap.  XXXVI. 
S.  57  muss  in  den  Worten:  apud  quos  obtinet 
intellectus  et  quod  entis  bonum  quod  et  ipso  in- 
tellectu  dipinius  est,  entweder  enter  für  entis  ge¬ 
schrieben  wei'den,  oder  der  Uebersetzer  las  opxog, 
wo  er  opxag  lesen  sollte.  Eben  so  Cap.  LII.  S. 
74,  Z.  5  in  entis  inenarr ahile.  —  Unter  den  Ver¬ 
besserungen,  die  Hr.  Cousin  gemacht  hat,  zeich¬ 
nen  wir  die  Cap.  VI.  S.  18  vorkommende  aus, 
wo  die  Pariser  Handschrift  ut  non  operationes 
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ante  substantias  ponentes  lateamus  für  ■—  fatea’- 
mur  gab.  ofiokoytiv  mit  dem  Participium  ist  aller¬ 
dings  gewählter,  aber  eben  t^arum  weniger  w^ahr- 
scheinlich.  —  Die  zweyte  Schrilc,  Weiche,  wie 
die  dritte,  bisher  nur  ihren  Hauptsätzen  nach 
durch  Fahricius  bekannt  war,  handelt  de  decem 
duhitationihus  circa  providentiam ,  und  geht  von 
S.  91  bis  179.  Vorangesetzt  hat  unser  Heraus¬ 
geber  die  Inhaltsanzeige  des  Fahricius ^  und  S. 
81  darin  nach  providentihus  i4  Wörter  wegge¬ 
lassen,  die  sich  jedoch  im  Texte  selbst  S.  iio 
wieder  eingefunden  haben.  Im  Ganzen  scheint 
dieser  Aufsatz  viel  fehlerhafter,  als  der  vorher¬ 
gehende,  gedruckt.  Man  vergleiche  den  Text 
S.  i4o  unten,  mit  der  Inhaltsanzeige  S.  85,  und 
man  wird  in  wenigen  Zeilen  desselben  vier  Feh¬ 
ler  finden.  S.  i54,  Z.  5  steht:  neque  virtutem 
(admiramur)  in  afßuentia  humanoruniy  sed  in  iis 
quae  a  fortunae  plagis  inconcussam  manentem, 

mistatt  —  fortuna - Auf  derselben  Seite,  Z. 

i3,  wo  pecunias  steht,  scheint  Proclus 
tlccg  geschrieben  zu  haben,  welches  Wort  der 
Uebersetzer  nicht  verstand,  so  wie  er  S.  i36  den 
Vers:  X^drijza  ilsv&iQOtf  ohne 

ihn  zu  verstehen,  übersetzt  hat:  Crates  vernacula 
pecuniarum  liherat.  Die  Anmerkungen  des  Her¬ 
ausgebers  sind  sein-  sparsam,  und  beschränken 
sich  grösstentheils  auf  die  Angabe  der  am  Rande 
der  Handschrift  gefundenen  Lesarten.  Nur  an 
sechs  Stellen  werden  kleine  Berichtigungen  ange¬ 
zeigt  oder  vorgeschlagen,  die  meist  zu  billigen 
sind.  Aber  nicht  zu  billigen  ist  der  Vorschlag, 
S.  120,  potentia  in  impotentia  zu  ändeim.  Proclus 
sagt,  die  Ursache  von  der  Unwirksamkeit  der 
Orakel  liege  in  den  Empfängern:  die  Geister 
wirken  stets  in  potentia  participare  ipsis ,  auf  sol¬ 
ches  ,  das  ihrer  Einwirkung  fähig  ist.  —  Der 
dritte  Aufsatz,  de  malorum  suhsistentia,  mit  der 
hin  und  wieder  geänderten  Inhaltsanzeige  des  Fa¬ 
hricius  von  S.  i85  bis  288  sich  erstreckend,  scheint 
im  Ganzen  wieder  mehr  correct.  Die  Anmer¬ 
kungen  des  Herausgebers  hören  hier'  fast  ganz  auf, 
und  was  in  der  ausführlichsten  S.  274  steht,  ist 
nicht  richtig.  Der  Text  lautet:  Adhuc  igitur  xd 
indetenninatum  quidem  naturae  mali ,  defectus 
est  .et  peccatum  unialis  summitatis ;  xd  dyovop  id  est 
infecundum,  genimae;  xd  otiosum  autem,  conditi- 
s)ae.  Zu  genimae  nun  macht  Hr.  Cousin  die  An¬ 
merkung :  Sic  quidem  cod.  pro  genitipae,  id  est 
fecundae  a  yiviKog  seu  ysvvuiog.  Aber  der  Ueber¬ 
setzer  fand  offenbar  yopiprig  vor,  und  schrieb  ver- 
muthlich  selbst  gonimae-  Man  vergleiche  im  drit¬ 
ten  Bande  S.  77,  Z.  i5  und  S.  107,  Z.  5.  —  Den 
Beschluss  macht  ein  Index  Jiistoricus  autorum  et 
operum  in  his  trihus  Prodi  opusculis  memorato- 
riim  (von  S.  289  bis  293) ,  in  welchem  man  fünf 
Erwähnungen  des  Plato  (S.  ii4.  200.  265.  i58« 
23 1.)  vermisst. 


Der  zweyte  Band  enthält  die  erste  Hälfte  des¬ 
sen,  was  von  dem  Commentare  über  den  Alci- 
biades  noch  vorhanden  ist,  was  selbst  nur  die 
Hälfte  des  Ganzen  zu  seyn  scheint,  nebst  der  la¬ 
teinischen  Uebersetzung  des  Anton  Hermann  Go- 
gapa  aus  einer  Wiener  Handschrift,  die  aber 
schon  S.  194  abbricht,  und-  zwar  an  derselben 
Stelle,  wo  auch  das  Original  in  dem  einen  Pari¬ 
ser  Codex  (A)  aufliört,  und  den  Auszügen  des 
Ficinus.  In  der  Vorrede  spricht  der  Herausge¬ 
ber  zuerst  über  den  Dialog  selbst,  den  er,  wahr¬ 
scheinlich  ohne  Schleiermachers  Urtheil  darüber 
zu  kennen,  eins  der  wichtigsten  Werke  Plato’s 
nennt,  dann  über  das,  was  Proclus  in  dem  Com¬ 
mentare  geleistet.  Hier  sey  gezeigt ,  wie  irrig  die 
W^issenschaft  mit  der  Ontologie  beginne,  und 
dass  nur  von  der  Psychologie  per  occultum  iC- 
lum  ac  certissimum  mentis  intuitum  zur  Onto¬ 
logie  zu  gelangen  sey.  Hier  finde  man  neben 
einigen  abergläubischen  Meinungen  unter  der 
Hülle  des  Mysticismus  höhere  und  reinere  Leh¬ 
ren,  besonders  Treffliches  über  den  Menschen, 
dessen  Persönlichkeit  und  Freyheit,  über  das 
Gute  und  Schöne.  Hier  auch  sey  für  die  Critik 
des  Platonischen  Textes  und  für  die  griechische 
Sprache  überhaupt  manches  Neue  und  Brauch¬ 
bare  enthalten.  Den  Beweis  für  den  philosophi¬ 
schen  W^erth  des  Commentars  wird  Hr.  Cousin 
wahrscheinlich  in  einer  zusammenhängenden  Dar¬ 
stellung  der  ganzen  Philosophie  des  Proclus  ge¬ 
ben ,  und  wir  übergehen  für  jetzt  diesen  Punct. 
Von  dem  Gewinne  aber,  den  Critik  und  Philo¬ 
logie  aus  ihm  ziehen  können,  wird  nachher  die 
Rede  seyn.  Zunächst  haben  wir  es  mit  dem  grie¬ 
chischen  Texte  zu  thun,  und  da  derselbe  Com- 
mentar  des  Proclus,  so  weit  er  sich  erhalten  hat, 
in  demselben  Jahre  von  Creuzer  als  erster  Theil 
der  Initia  philosophiae  ac  theologiae  ex  Platoni- 
cis  fontibus  ducta  zu  Frankfurt  am  Mayn  heraus¬ 
gegeben  worden,  so  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  deutschen  Ausgabe  für  die  Bestimmung  des 
Wierthes  auch  schon  dieses  zweyten  noch  vor  je¬ 
ner  erschienenen  Bandes,  der  Französischen  nicht 
ohne  Nutzen  seyn  5  bey  der  Würdigung  des  drit¬ 
ten  werden  wir  sie  auch  aus  andern  Gründen 
nicht  unterlassen  dürfen.  Ausser  der  bereits  ge¬ 
nannten  unvollständigen  Handschrift  (As  1837), 
die  nur  die  Einleitung  und  vom  Commentare 
selbst  nicht  mehr  als  die  Erklärung  der  ersten 
Zeilen  des  Dialogs  enthält,  weshalb  sie  auch  von 
Beicher  gar  nicht  erwähnt  wird,  hatte  Hr.  Cousin 
nur  noch  eine,  ebenfalls  zu  Paris  befindliche 
(B  s  2017),  die  indessen  in  der  ersten  Hälfte 
correct  genug  schieb,  um  nach  ihr  eine  eigene 
Recension  des  Textes,  so  weit  er  in  diesem  Bande 
gegeben  werden  sollte,  zu  versuchen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Grieghisclie  Literatur. 

Foiisetzung  der  Recension:  Prodi  Philosophi 
Platonici  Opera  etc.  Vou  Victor  Cousin. 

Wir  können  es  niclit  missbilligen,  dass  Herr 
Cousin  sieb  niebt  begnügt  hat,  eine  Handschrift 
unverändert  abdrucken  zu  lassen,  und  nur  in  den 
Anmerkungen  sein  Urtbeil  abzugeben,  wie  dieses 
Creuzer ,  der  viel  mehr  Hülfsmittel  hatte,  aus 
dem  unzureichenden  Grunde,  dass  es  der  erste 
Abdruck  sey,  gethan  hat.  Aber  wir  können  auch 
nicht  vei’hehleu,  dass  das,  was  Hr.  Cousin  gelei¬ 
stet  hat,  deii  Forderungen  nicht  entspricht,  die 
wir  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Philologie  auch 
in  Frankreich  au  denjenigen  zu  machen  berech¬ 
tigt  sind,  der  den  Text  eines  griechischen  Schrift¬ 
stellers  einrichten  will.  Eine  Menge  Fehler  ent¬ 
stellen  diesen  Band,  von  deren  grösstem  Theile 
die  deutsche  Ausgabe  frey  ist.  S.  i4  Z.  i5  steht 
ort^für  Ö,ri,  (eben  so  i5o,  5  v.  u.)  i8,  8  öqov  für 
opwr  .und  4  v.  u.  d  tii  für  iig  tI,  3o  ,  2  vnäfivrjo&ai 
tür  vnf’fiv7ivai  {Creuzer  hat  vnifivT^OTat ,  aber  man 
vergleiche  49,  5  v.  u.)  5o,  i4  iy^aXio^xat,  für 
(vergl.  Üa,  7.  110,  2  v.  u.  und  169,  S)  102, 

9  ixfho  für  ixft,  106,  5  V.  u.  ol  (wie  bey  Creu¬ 
zer')  für  ot',  oder  die  Interpunctiou  ist  zu  ändern, 
^^8,  7  tqIvtcüv  {Creuzer  x^ixojv)  für  zQirtdjp,  16^9, 

10  axojtji  für  eiojTiri ,  1/5,  4  exOTttj  für  omnr,,  178, 

letzte  Z.  tntßurtoiv  für  intßaxsvav ,  l85,  lO  ■ö'fß? 
für  -dfcig,  190,  5  f-ieraßaXXovacxg  für  f^uraßalovaag, 
194,  letzte  Zeile  »J  für  jJ,  196,  8  (xvxijg  für  avxi^v^ 

199?  2  V.  u.  xalmg  für  xalfiv,  201,  2  V.  u.  TifQL 

(wie  bey  Creuzei^  für  2o3,  5  nuv  für  netw 

6  V.  u.^  ovda  für  ov8iv ,  4  v.  u.  oxaqiofia'vovg  für 
axgsqofifvovg^  2o4,  6  noXXöv  {Creuzer  xtoXXü)  für  noX- 
Xaxig,  208,  0  xijg  für  ri^v ,  6  ngoaraß  tvxcov  für  tiqo- 
Ta&avTwv,  5  V.  u.^  Scufiopwv  für  dai/.i6vtov  und  ov  für 
OV)  4  V.  u.  dnaxaXav  {Creuzer  inaxciXaGa)  für  unaxü- 
iira,  209,  1  ravgaeug  für  7  ttqcütop  für  ngeö- 

zojg,  211,  2  dni^Xetva  für  dnaXuva ,  6  v.  u.  ngoov  für 
■ngoiov ,  212,  2  V.  u.  anavaxxäov  (wie  Creuzer)  für 
fTTßi/frfxrior  (vergl.  227,  11),  210,  letzte  Zeile  avag- 
ysiy  für  avegyeaeug,  2i4,  6  v.  u.  avda^acag  für  av- 

^  i  tovzo  fiir  tov  tov  y  218?  1 

ßVrgJg  für  jiijzägag ,  219,  4  avagyalotg  für  avigyaiu 
b  agvfivat  für  ßvfivai,  9  v.  m  ipvXdig  für  avvXoig, 
220.  1  yivazo  für  ylvaxca,  6  oixalov  für  olxamg,  222,  4 
Z/veyler  Panel, 


riyvhab  für  oux  Tj/voai,  224,  2  dva^xjzixöv  {Creuzer 
dpaazganzixöv)  für  dva^j]zr}zix6v ,  25o,  2  ngoiavat  für 
■ngoaiävat ,  8  zov  für  rou,  6  v.  u.  fta’&atat  für  fiaz- 
aiGij  202,  11  ^axdgav  für  paxdgwv  254,  10  avxog 
für  avzov,  206,  6.  v.  u.  fxovtfiov  für  zd  ^ovifxov,  208, 
7  V.  u.  ndvxa  für  Tcavxag ,  24o,  9  lälcav ,  alnciv  für 
cdiov  aincüv,  242,  5  xigoziß^azat,  xut  nugovzu  für  anat- 
valv  Ttgozi&axat  xat  viov  xui  nagövzcc ,  244,  7  naga- 
Xa/Lißdvwv  (was  auch  Creuzer  gut  heisst)  für  naga- 
Xa/jßdvop,  245,  1  ftayaeggovaiv  für  /iia'ya  gpgovaiv  (eben 
so  252,  5.  255,  8  V.  u.  259,  10.  263,  10.)  6  v.  u. 
Mayd'iepog  lür  Xa'yat  ^avog,  246,  9  dyaß^ozrjzog  (wie 
bey  Creuzer)  für  dya&6z7]zag ,  247,  9  igrjaaig  für 
avgr^iaaig.  Und  so  haben  wir  in  dem  Folgenden 
noch  manchen  Fehler  gefunden,  wo  Creuzers 
Text  oder  Anmerkungen  das  Richtige  geben. 
Doch  wird  der  Text  des  Hrn.  Cousin  im  Gan¬ 
zen  gegen  das  Ende  hin  correcter,  und  die  Be¬ 
fürchtung,  die  obiges  Verzeichniss  erregt  haben 
kann,  dass  seine  Ausgabe  neben  der  Frankfurter 
völlig! unbrauchbar  sey,  ist  nicht  gegründet.  Denn 
von  da  an,  wo  der  Pariser  Codex  B  allein  zum 
Grunde  liegt,  stösst  man  nicht  selten,  und  je 
weiter  man  liest,  desto  häufiger  auf  Stellen,  wo 
dieser  offenbar  richtigere  Lesarten,  als  die  von 
Creuzer  angeführten,  darbietet.  So  kann  cs  nicht 
zweifelhaft  seyn,  dass  S.  199,  Z.  7  in  den  "Wor¬ 
ten  Kal  6  nXdzüiv  avzog  av  z<a  Tiixaio)  dalfxovd  cpT^aiv 
SV  7]ft7v  zov  Cojov  Kazmxia&at  zov  Xöyov ,  nicht  xareg- 
KTjo&aa,  was  Creuzer  S.  73  der  Frankfurter  Aus¬ 
gabe  für  richtig  zu  erklären  scheint,  sondern  eben 
xaztgKi'a&ai,  was  Hr.  Cousin  aus  der  Pariser  Hand¬ 
schrift  gibt,  riclitig  ist.  212,  3  ovx  a'iw&av  ovv 
naßzjztxojg  »;  cpcavfj  zog  Scvxgdzaa  ngoaaßaXXav ,  dXXl 
ävdoß'av  dia  naa7]g  q^oixi^ciaaa  zfjg  xpvyrjg  7)  inlnvoiu  — 
(pavri  zaXevzMGa  ayiyvezo  ist  richtiger,  als  ■ —  ngoaa- 
ßaXav  —  bey  Creuzer  S.  80.  Nicht  minder  ist 
yivöfiavog ,  ndlg  254,  2  besser  als  yavopavog,  nwg  in 
der  Fi'ankfnrter  Ausgabe  S.  95,  und  nur  das 
Colon  in  der  vorhergehenden  Zeile,  nach  ßlig, 
wo  Creuzer  gar  einen  vollen  Punct  setzt ,  in  ein 
Comma  zu  verwandeln.  245,  3  ist  xed^  was  Creu¬ 
zer  S.  101  mit  Recht  forderte,  aber  in  keiner 
seiner  Flandschriften  fand,  hier  ohne  weitere  An¬ 
zeige,  also  doch  wohl  aus  der  Pariser  Handschrift, 
im  Texte  zu  lesen.  S.  245  gibt  Hr.  Cousin  in 
neun  Zeilen  fünf  von  dem  Frankfurter  Texte 
(S.  io5)  abweichende  und  von  Creuzer  aus  kei¬ 
nem  seiner  Manuscripte  angezeigte  richtige  Les- 
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arten :  nach  iiovoiid^t  de  avtv}  die  hey  Creuzer  feh¬ 
lenden  ^Vo^te  xal  dann  tvvixaQ'^ovoa  für 

vnä^](0VCTu ,  dtileyx^*  fü*”  dte\iy%ov,  Ttgori&tiOt  für 
jiQOQTi&n^i  nnd  ctiQBtav  für  aQsroiv.  Fast  möchte 
man  verrauthen,  dass  ln  den  Noten  der  l^rank- 
furter  Ausgabe  hier  aus  Versehen  etwas  wegge¬ 
lassen  ist.  S.  246  Z.  6  ist  Tf^g  ivdaiixovog  fco»;?  weit 
annehmlicher,  als  r^g  evdcafwviag  Co^S  Creuzer 

S.  109.  Eben  so  247,  12  ori  di  nav  rd  tcpirov  aya- 
■&6v,  WO  dort  ohne  Variante  und  gegen  den  Sinn 
ayadov  vor  icfSTÖv  steht.  Der  '  Raum  verbietet 
uns,  dieses  Verzeichniss  fortzusetzen,  aber  wir 
können  versichern,  dass  in  demselben  Verhält¬ 
nisse,  in  welchem  die  fehlerhaften  Stellen,  gegen 
die  Creuzerschen  Lesarten  gehalten,  seltener  wer¬ 
den,  die  richtigeren  in  Verglei'chung  mit  dem 
Frankfurter  Texte  nicht  nur,  denn  dieser,  als 
treuer  Abdruck  einer,  und  nicht  der  besten, 
Handschrift,  ist  natürlich,  oft  falsch,  sondern  auch 
mit  den  in  den  Noten  dazu  angezeigten  Lesar¬ 
ten  sich  mehren.  An  manchen  Stellen  aber  scheint 
keiner  der  beyden  Herausgeber  das  VS^ahre  ge¬ 
troffen  zu  haben.  S.  5o,  Z.  6  v.  u.  tadelt  Pro¬ 
clus  eine  gewisse  Eintheilung  des  vorliegenden 
Dialogs,  und  sagt  nach  unserra  Texte:  xcd  AA 
yovGi  fii'vTOt  diaiQOvvieg  £ig  ravra  tov  öiaXoyov '  ov 
fxtVToi  öaov  ys  oTov  ts.  Das  fehlerhafte  erste  [.nvTOt 
hat  Creuzer  in  fitv  xi  berichtigt ,  aber  das  eben 
so  falsche  oTov  xs  hat  er  beybehalten  (S.  12).  Pro¬ 
clus  bedient  sich  hier  jener  Worte  des  alten  Ce- 
phalus  in  Plato’s  Staate  (1.  529.  e)  von  denen, 
welche  behaupteten,  dass  der  Reichtlium  ihm  das 
Alter  erträglich  mache:  xal  Xiyovat  {liv  xi,  ov  (i£v~ 
xoi  oGov  oiovxai,  wo  zwey  Handscliriften  auch  oaov 
oTöv  za  haben,  und  Ficinus,  wie  hier  Gogapa, 
nach  dieser  Lesart  übersetzt.  Ueberhaupt  ist  Fro- 
clus  voll  Platonischer  Redensarten  ixnd  Sätze.  So 
muss  das  Nächstfolgende:  naql  yuQ  xu  xQixa  ano 
xijg  ttXrj&alag  dtaxQißovoi,  aus  demselben  ^Veike 
(X.  p.  597.  E.  xdv  xov  xqIxov  ägcc  yavvrjfxccxog  cktio  xi]g 
qivaaag  fii!.i't]xj]v  xaXaig g  )  erklärt  werden.  Die  Stelle, 
auf  die  sich  S.  166,  Z.  10  bezieht  (S.  61  bey  Creu¬ 
zer')  ist  Sympos.  p.  212.  B,  und  S.  271,  Z.  5.  v. 
u.  aus  dem  Staate  Vlll.  p.  546.  A.  entlehnt.  ^  ■  S. 
66,  Z.  5  ist  zu  schreiben  xdv  naxiga  xov  xov  cpat- 
vofAavov  xccl  a^ui'&av  nQoxa&a'vxog  av&Qwnov,  nicht  tcqog- 
xe&avTog.  Der  erscheinende;  äusserlicli  gegebene 
Mensch  ist  damit  bezeichnet.  Creuzer  führt  die 
richtige  Lesart  aus  zwey  Handschriften  an,  aber 
ohne  Billigung.  (S.  25.)  —  89»  8  schreibt 

Hr.  Cousin  naglGxctvxai,  Creuzer  (S.  oo)  ohne  Va¬ 
riante  naguaxavxat.  Proclus  schrieb  naglaxavzuf. 
die  von  der  Liebe  erfassten  Seelen  gebrauchen 
die  erscheinende  Schönheit  als  Führerin  zur  gei¬ 
stigen,  xal  xiXog  ixaivo  nagiaxavxat.  xijg  aavxcov  ivag- 
yalag.  Umstanden  kann  ein  Ziel  nicht  werden, 
sondern  vorgestellt.  —  117?  9  ist  beyden  Her¬ 
ausgebern  der  daktylische  Hexameter  verborgen 
geblieben,  der  in  der  Pariser  Handschrift  wegen 
des  Apostroj^hs  noch  weniger  zu  verkennen  war: 


,ig  ovnag  acöxatg'  inaxX^&r)  HaXXdg  Eben  so 

287,  1  (i3i  Frankf.)  der  jambische  Trimeter:  [ov) 
xcugdg  inl  xov  gdgaxog  inaxad’a^axo.  —  242,  i3  meint, 
Hr.  Cousin,  dass  in  den  Worten  inaidr]  xcd  rg  cpv- 
Gbxri  dgaxi]  xoidda  xlg  iaxiv,  taxtaygabgrj^iivf]  xig  vno 
xijg  qjvoaag  das  zweyte  xig  entweder  in  xt  zu  än¬ 
dern  oder  wegzustreichen  sey.  Es  ist  aber  sehr 
passend.  Creuzer  führt  es  aus  zwey  Handschrif¬ 
ten  ohne  Billigung  an.  (S.  101.)  —  243,  1 5  scheint 
die  Lesart  beyder  Ausgaben:  ngd  ydg  xav  ufiUxtav 
aXay%(av  xaxgüfie'vojg  nagayaxcib  xo7g  tnaivoig  avxovg  in 
—  xaxgufAtvovg  —  zu  ändern.  Das  Adverbium  mag 
aus  den  vorhergehenden  W orten :  qiaivo^uvcog  iyxtn- 
gbü^at )  xoixi^ac  da  XaXxjO’oxcog  entstanden  seyn.  — — 
247,  6  (io4  Frankf.)  ist  zwi.schen  avdalgcov  und 
civevdeßg  nach  der  Mehrzahl  der  Handschriften  noth- 
weudig :  0  avdalgojv  einzuschieben,  damit  die  viu— 
jor  des  Syllogismus  gewonnen  werde,  die  Pro¬ 
clus  als  richtig  zugibt.  Der  ganze  Syllogismus 
des  Alcibiades  ist :  lyw  did^  oddjxa  xal  yävog  xal  cpi- 
Xovg  xal  nXovxov  avdaii-mv'  0  avdalfzoiv  dvavdaiig'  ayai, 
(f-t]aiv,  dvavdang.  Lässt  man,  wie  beyde  Heraus- 
gebei’,  0  avdalfKüv  weg ,  so  wird  der  Sinn  zerstöit. 
!250j  4  v.  u.  wird  Alcibiades  getadelt,  dass  er  die 
Schönheit  und  Grösse  des  Köi'pers  als  ihm  selbst 
gehörige,  dauernde  Güter  ausieht.  ^  Beyde  Aus¬ 
gaben  haben:  to  de  avxd  xaXXog  evvoaiv  xov  awjiaxog 
xal  xd  geya&og  wg  aig  avxdgxaiav  avvxeXovvxa  nag  ov« 
e f^a&ag g  1-ir.  Cousin  bemerkte,  dass  dies  unrichtig 
sey,  und  will  entweder  ovx  in  oiiv,  oder  wg  in 
ovx  ändern.  Creuzer  schweigt.^  W117  schrei¬ 

ben:  xd  de  av  xd  xaXXog  ~~  ncog  ovx  aga&ag  g  avxo 
xdXXog  ist  hier  ganz  unpassend.  So  viel  zur  Be- 
urtheilung  des  Textes,  den  Hr.  Cousin  gelieicit 
hat.  Für  die  Mittheilung  der  Excerpte  des  iu- 
cinus,  die  unter  dem  Texte  stehen,  wurden  Wir 
ihnrmehr  verpflichtet  seyn,  wenn  er  for  einen 
richtigen  Abdruck  gesorgt  hätte.  V\  ir  haben 
die  Aldina  von  i5i6  mit  seiner  Ausgabe  vergli¬ 
chen,  und  neben  ein  Paar  unbedeutenden  Berich- 
tigungeu  eine  Menge  Verfälschungen  getunden, 
von  denen  folgende  vielleiclit  Di’uckfeliler  sii\d . 
16,  2  genetica  für  genefica,  56,  4  mutantem  iur 
nutanteni,  87,  4  imperfectionibus  für  iniperfectio- 
ribus,  100,  5  perfectiosa  für  perjectiora,  if“*’ y 
profecturis  für  praefecturis ,  178,  5  meliores  lur 
melioris,  194,  2  und  4  aff'ectionem  und  ajjectio- 
nes  für  eJF.  2o5,  3  Daemonum  für  Daemonem,  210, 
1.  Z.  ipsam  für  ipsum,  253,  5  quos  für 
246,  vorl.  Z.  sujficientiarn  für  sufficientici,  20Ö, 
8  animos  für  anirnas,  266,  4  impatiens  lur  ini- 
partiens,  vorl,  Z.  minus  für  nimis ,  8  ultra 

für  ultro.  Die  andern  aber  fallen  mehr  oder  we¬ 
niger  dem  Herausgeber  zur  Last:  vj5  imo^pero 
apud  intelligibiles  für  Jam  pero  ■ 
xo7g  vovxo7g)  1Ü8  postremorum  in  pnmis ^  causa e 
deprehenduntur  für  —  comprehenduntw 
xwv  iv  xo7g  ngwxoig  xd  atxia  ngoeiXrjmai)  ^i,,-Up;i 

letzten  Zeile  ist  pero  nach  grege^s  zum  Nachtheil 
der  Deutlichkeit  weggelassen.  190,  1  steht  aistri- 
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buuntin  aequalia  für  —  z«  secmentia  (ol  twv  &elo}v 
’UjDYcoi'  Tag  tlg  Ta  devTfga  noiijaftg  diavt^ovTsg)  190 
tamquam  non  ad  suhliniia  reditarae  für  tamquam 
jfiQX  —•  (Taig  dnoKTTiTtxag  ^äaaig  ipv/uTg)  200  sus- 
pendit  in  daemone  für  —  ex  —  [tiaipag  tmv  dai- 
poi'Cüp)  201  oh  aliquam  ad  alia  similitudinem  für 

_  ad  aliud  —  {d'id  ti]v  ngog  äUo  dqopoiwaiv)  Auf 

dieser  Seite  finden  wir  die  erste  Berichtigung: 
soluto  für  solutos.  Denn  die  S.  200  angezeigte 
bezieht  sich  auf  einen  Fehler,  den  Ficinus  selbst 
begangen  hat,  indem  er  ^avpaaiwregag  in  den 
Worten:  0  Si  Kam  a-z^iotv  daipoiv  liyoixo  dv  0  ^4 
opotoxrixog  xfjg  ngog  x6  daipöviov  yavog  &avpaaioixagag 
7j  nax  dv&goiuov  ivegyiiag  ngoßaßktjpärog  für  den  Ge¬ 
nitiv  hielt,  und  also  (^similitudine)  mirahiliore 
übersetzte,  was  Hr.  Cousin  in  mirabiliores  {actio- 
nes)  verändert  hat.  Nun  folgen  wieder  Verfäl¬ 
schungen:  208,  I  unusquisque  imusque  {xal  aTg), 

6  et  per  für  per.  209,  3  genere  für  quidem  ge- 
nere,  210,  2  alte  für  ultro ,  5  quam  für  potius 
quam,  218,  »9  essentia  für  essentiis,  228,  S  nunc 
für  nonne.  229,  5,  wo  Hr.  Cousin  den  griechi¬ 
schen  Text  geändert,  und  jtai  0  ‘küiog  avxM  piv 
ovy  cjpagxa  anstatt  —  tjpagxs  geschrieben  hat,  weil 
Ficinus  übersetzt  habe:  et  Laius  sane  Uli  qui- 
deni  non  credidit,  wie  denn  auch  in  der  Ueber- 
selzung  hier  steht,  hat  Aldus  das  offenbar  rich¬ 
tige  —  non  erravit.  Ebendaselbst  sind  am  Ende 
des  Abschnittes  nach  similiter  die  ^Vofte:  et  circa 
nos  saepe  daemones  operantur  weggelassen ;  des- 
gleiclien  287  das  erste  ort  animam,  258,  1  das 
enklitische  que  au  vicissim,  264  am  Schlüsse  das 
W^ort  eveniunt.  265,  3  fehlen  nach  vossint  die 
den  griechischen  koI  nagcquarävitv  xiva  nag^uxponrjv 
iavxoTg  entsprechenden  Worte :  sibique  ipsis  natu-  - 
raleni  vendicare  mutationem,  und  272,  7  vor  ro- 
gaturus  die  W^orte  proficisci  eadeni.  Am  Ende 
derselben  Seite  steht  hier:  et  illa  rursuni  poten- 
tiam  porrigunt  perfectiorem;  haec  autein  —  bey 
Aldus  richtig :  et  illae  r.  pot.  por.  perfectoriam, 
hae  auteni,  277,  7  a  cliAnis  excitens  für  exordiens 
(dno  Twv  -O^ilviv  dgyöpevog)  7  steht  im  Griechi¬ 

schen  avpittgiinölovv ,  in  der  Uebei’setzung  hier 
circumvixere ,  bey  Aldus  circumvivere ,  für  cir- 
cutnivere.  3o2,  4  hier  omnihus  für  animabus,  und 
5o4 ,  2  reruni  für  unum.  356 ,  2  endlich  findet 
sich  die  andere  Berichiigung :  suhlunarium  für 
sublimariuni.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  zwi¬ 
schen  dem  ersten  und  zweyten  der  von  Herim 
Cousin  mitgetheilten  Excerpte~bey  Aldus  dieses 
steht :  —  perf  ?.ctiones.  JJt  igitur  quae  sit  natu- 

rae  nostrae  perfectio ,  et  quomodo  comparetur,  in- 
i^eniamus ,  essentiani  naturamque  nostram  in  pri- 
mis  debemus  agnoscere.  Quod  quidem  et  in  Al- 
eihiade  propqsitum  est,  et  in  tota  doctrina  Pla- 
tonis  est  Jinis.  Quando  reiiam  consideramus  es- 
sentias,  perscrutandum  est  etc.  Entspricht  die¬ 
ses  auch  dem  vorhaJidenen  griechischem  Texte 
nicht,  so  war  es  doch  der  Aufnahme  werth.  Fer- 
:  ner,  dass  Ficinus  auch  das  Stück  Seite  1.09  von 


’Axiyvwg  an  bis  in  die  Mitte  der  folgenden  Seite 
excerpirt  hat:  Item  sicut  bonus  cuiusque  daemon 
unumquemque  custodit  a  pueritia,  actionesque 
omnes  eius  explorat  et  verba :  et  ante  parentes 
propidet ,  et  pöst  parentes  adest  tamquam  totius 
vitae  gubernator  assiduus ,  atque  post  obitum  dux 
est  nobis  ad  iudices,  eodem  modo  ad  Alcibiadem 
se  Socrates  habet.  Deniepue  sicut  bonus  daemon 
nobis  plurimum  occultus  adest  dam  nobis  provi- 
dens ,  et  silentio  consulens,  et  ineffabiliter  nos 
emendans,  ita  Socrates  Alcihiadi.  Sodann,  dass 
die  S.  171  mitgetheilte  Stelle  in  Ficinus  Excerpten 
A''or  der  S.  167  befindlichen  Solent  sacerdotes  etc. 
steht.  Endlich,  dass  Hr.  Cousin  die  Ueberschrif- 
ten  der  einzelnen  Abschnitte  zwar  im  Anfänge 
niitgetheilt,  dann  aber  weggelassen  hat.  Sie  konn¬ 
ten  alle  weggelassen  werden.  —  Die  dem  Origi¬ 
nal  gegenüber  stellende  lateinische  Uebersetzung 
des  Gogava  enthält,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht 
mehr  als  der  mit  A  hezeichnete  Pariser  Codex. 
Sie  ist  weniger  wörtlich,  als  die  des  TV Uh.  von 
Morbeh,  und  daher  lesbarer,  aber  für  die  Critik 
weniger  nützlich.  Indessen  gab  auch  Gogava  an 
dunkeln  Stellen  treu  wieder,  was  er  fand.  Ei¬ 
nen  auffallenden  Beweis  blinder  W^örtlichkeit  ^ent¬ 
hält  die  Uebersetzung  der  Worte  S.  102  diu  xi]v 
T7]g  v?,tig  ininovov  tlg  avxovg  ft(sdvopivt]v  dia&tcnv,  WO 
Cod.  A.  dvopivt]v  hat,  Gogava  aber  dvo  poi/jjy  las, 
und  daher  übersetzte:  propter  materiae  laborio- 
sam  in  ipsos  duos  solam  dispositionem.  Hr.  Cou¬ 
sin  hat  diesen  und  ähnliche  Fehler  im  Texte  der 
Uebersetzung  A'^erbessert,  und  in  den  Noten  an¬ 
gezeigt.  —  Im  Index  historicus  fehlen  die  S.  i38 
erwähnten  Xoyia.  Die  Stellen  aus  dem  Phaedon 
S.  109,  und  aus  dem  Symposion  S.  166  waren 
dem  Herausgeber  nicht  bekannt. 

Der  dritte  Band  gibt  die  zweyte  Hälfte  des 
Commentars  zum  Alcibiades.  Vorher  erzählt 
der  Herausgeber,  dass  er  die  (in  der  Vorrede 
zum  zweyten  Bande  angekündigte,  w'egen  der 
Fehlerhaftigkeit  der  Pariser  Handschrift  in  der 
zweyten  Hälfte  für  nöthig  erachtete)  Reise  na^ch 
Italien  unternommen,  und  zu  Mailand  und  Ve¬ 
nedig  zwar  fünf  Codices  verglichen,  aber  gefun¬ 
den  habe,  dass  der  Pariser  doch  besser  und  voll¬ 
ständiger  sey,  als  alle.  Diesen  also  habe  er  ab- 
drucken  lassen,  wie  er  sey,  und  die  Varianten 
der  Ambrosianischen  und  Marcianischen  für  die 
philologischen  Anmerkungen  zurückgelegt.  ^  Un¬ 
terdessen  sey  ihm  das  erste  Heft  der  Frankfüi’ter 
Ausgabe  zugeschickt  worden  (welclies  mit  den 
Worten  xatl’  ag  dcaCuptv  B.  II.  S.  3o5  der  Pariser 
schliesst),  aus  dessen  Vorrede  er  mit  Schmerzen 
gesehen,  wie  Creuzer,  einst  sein  Gönner,  die  Ge¬ 
sinnung  gegen  ihn  geändert,  und  ihm  auf  eine 
übermüthige  VV^eise  allerley  Fehler  vorgerückt 
habe,  da 'doch  die  alte  Philosophie  der  Eintracht 
und  gegenseitigen  Unterstützung  _  ihrer  wemgeu 
Freunde  dermalen  so  sehr  benöthigt  sey.  Ei  la  e 
die  Mangelhaftigkeit  der  Pariser  Handschriften 
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(in  der  Vorrede  des  zweyten  Bandes)  selbst  an¬ 
erkannt:  gleichwohl  sey  keine  der  von  Creuzer 
verglichenen  besser,  sondern  die  Pariser  (B)  iiber- 
trelFe  jede  einzelne,  und  werde  kaum  von  allen 
zusammen  iibertr offen.  W^enn  wir  nun  auch  die¬ 
ses  ürtheil  nicht  unbedingt  unterschreiben,  denn 
nicht  selten  hat  die  Vaticanische  Handschrift  (D) 
bey  Creuzer  richtigere  Lesarten  als  die  Paiüser 
oder  Hr.  Cousin,  nicht  selten  ist  der  von  Creu¬ 
zer  ohne  Anzeige  einer  Abweichung  seiner  übri¬ 
gen  Handschriften  gegebene  Text  richtiger ,  als 
der  Pariser,  an  einigen  Stellen  auch  übertrelfen 
die  Italienischen  Handschriften,  deren  Lesart  Hr. 
Cousin  hier  und  da  raittheilt,  sowohl  die  Creu- 
zerschen  als  die  Pariser,  so  müssen  wür  doch 
nacli  A^^ergleichung  aller  Lesarten  ebenfalls  die 
Pariser  im  Gimzen  genommen  für  die  beste  er¬ 
klären,  vorausgesetzt,  dass  alles,  was  Hr.  Cousin 
in  seinem  Texte  ohne  weitere  Anmerkung  hat, 
aus  jener  Handschrift  geflossen,  und  nichts  aus 
Conjectnren  oder  Lesarten  von  Creuzer  entlehnt 
ist.  Vür  haben  sonst  nicht  Ursache,  an  der  Ehr¬ 
lichkeit  des  Herausgebers  zu  zweifeln ,  und  sind 
daher  geneigt,  zu  glauben,  was  aus  der  oben  an¬ 
geführten  Aeusserung  der  Vorrede  und  aus  dem 
gänzlichen  Stillschweigen  in  den  Anmerkungen 
weirigstens  nach  deutscher  Logik  folgt ,  dass  ihm 
das  zweyte  Heft  der  Frankfurter  Ausgabe  vor 
und  bey  dem  Drucke  dieses  seines  dritten  Bandes 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  sey;  aber  mehrere 
Umstände  machen  es  unwahrscheinlich.  Befrem¬ 
dend  war  uns  zuerst  die  Uebereinstimmung  bey- 
der  Ausgaben  in  der  Auslassung  des  Accentes 
von  ixccarov  (5i,  7  Cous.  2o5,  10  Cr.),  0  (52,  11. 
206,  6),  Tov  (57,  2  V.  u.  210,  7  V.  u.),  dnXccs  (io5, 
2.  246,  2  V.  u.)  u.  iluaTaa&ut  (121,  6  v.  u.  260,  2  v. 
u.).  Indessen  finden  sich  mehrere  Druckfehler 
dieser  Art  in  jeder  von  beyden,  von  welchen  die 
andei’e  frey  ist,  und  wir  können  jene  Ueberein¬ 
stimmung  gleich  der  in  dem  fehlerhaften  Frag- 
zeicben  nach  ^div.ovuriv  (96,  6  v.  u.  269,  5  v.  u.) 
und  in  ^svyovg  für  (95,  letzte  Zeile,  269, 

6)  dem  Zufalle  beymessen.  Schwerer  zu  ei’klä- 
ren  schien  uns,  wie  Hr.  Cousin  in  der  Anmer¬ 
kung  zu  S.  59  fl  de  und  zu  S.  172  avrö  als  Les¬ 
arten  der  Ausgaben  des  Plato  (109.  B.  und  ii5  E.) 
habe  angeben  können,  da  alle  dort  nur  el,  hier 
avvos  haben,  und  es  konnte  die  Vermuthung  ent- 
.stehen,  dass  ein  flüchtiger  Blick  auf  den  Frank¬ 
furter  Text  geworfen  worden  sey,  der  allein  el 
de  und  avro,  und  dieses  ohne  Berichtigung  durch 
die  Anmerkungen,  hat.  Noch  stärker  musste  sich 
diese  Vermuthung  aufdringeii,  wenn  wir  die  Ci- 
tate  der  Platonischen  Stellen  in  beyden  Ausga¬ 
ben  verglichen.  Creuzer  pflegt  sowohl  die  Ste- 
phanische  als  die  Behkersche ,  und  bey  den  von 
Heindorf  edirten  Dialogen  auch  die  Heindorf  sehe 
Seitenzahl  anzugeben,  Hr.  Cousin  aber  gibt  ge¬ 
wöhnlich  die  Bekhersche  allein  an.  Nun  citirt 
Creuzer  einmal  (Seite  2i4)  eine  Stelle  aus  dem 


Theaetet  nur  nach  Stephanus  und  Heindorf,  und 
dieselbe  Stelle  zeigt  auch  Hr.  Cousin  (Seite  62) 
nicht  nach  Bekker ,  sondern  nach  Heindorf  an, 
setzt  aber  von  den  beyden  Seitenzahlen  der  Creu- 
zerschen  Note  die  auf  Stephanus  sich  beziehende 
als  die  dev  Heindorf  sehen  Ausgabe:  p.  207  anstatt 
p.  495.  In  einem  andern  Citat  aus. dem  Goro-ias 
steht  bey  Creuzer  (S.  256)  als  Bekkersche  Seiten¬ 
zahl  durch  ein  Versehen  167  für  i65,  und  i6'~ 
schreibt  auch  Hr.  Cousin  S.  116.  Eine  Stelle  aus 
dem  Phaedon  führt  Creuzer  einmal  (S.  24i)  nach 
TVyttenbaeh  allein  an :  dasselbe  thut  Hr.  Cousin 
(S.  98).  Zu  den  orten  Coyj^v  ^iovGttv  erwähnt 
Creuzer  S.  249  nicht  ganz  passend  eine  Stelle  aus 
dem  Phaedrus,  wo  nur  das  Wort  ^e7v  voi’komnit. 
Hr.  Cousin  citirt  dieselbe  Stelle  zu  denselben 
Worten  S.  107.  Endlich  S.  291  vermuthet  Creu¬ 
zer,  dass  Proclus  sich  auf  eine  Aeusserung  im 
Timaeus  S.  i33  der  Bekkersehen  Ausgabe  beziehe, 
und  Hr.  Cousin  schieibt  ohne  V^eiteres  S.  i63: 
Bekk,  III.  2,  p.  i33,  da  doch  die  von  Proclus  an¬ 
gezogenen  Worte  dort  gar  nicht  stehen.  Konn¬ 
ten,  wie  alle  diese  Uebereinstimmuugen  mit  der 
Annahme,  Hr.  Cousin  habe  nichts  von  Creuzers 
zweytem  Hefte  gesehen,  nur  durch  den  Glauben 
an  das  wunderlichste  Geschick  vereinigen,  so 
mussten  wir  diese  Annahme  für  unmöglich  zu  hal¬ 
ten  anfangen,  als  wir  S.  194  zu  den  Worten 
des  Proclus,  dajs  Alcibiades  auch  im  Symposion 
den  äussern  Socrates  mit  einem  muthwilfigen  Sa¬ 
tyr  vergleiche,  dessen  Inneres  wundei’bare  Göt¬ 
terbilder  zeige,  weil  er  schon  damals  (in  dem 
gegenwärtigen  Gespräch)  dessen  Wissenschaft  em¬ 
pfunden  habe,  diese  Anmei’kung  fanden:  TJnde 
conjici  potest  Alcihiadeni  in  Symposio  maturiorem 
indueif  cpiam  in  hoc.  nostro  dialogo,  und  bey 
Creuzer  8.  5i3  diese:  Ceterum  his  verhis  declarat 
Proclus  ea,  quae  in  convivio  suo  Plato  facta 
memorat ,  ad  maturiorem  Alcihiadis  aetatein  per- 
tinere,  quam  quae  idem  scriptor  in  hoc  dialogo. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  wohl  möglich, 
dass  auch  in  den  Text  der  Pariser  Ausgabe  Ei¬ 
niges  aus  den  schätzbaren  Anmerkungeii  der 
Frankfurter  gekommen  ist,  wodurch  jene  Hand¬ 
schrift  einen  noch  bessern  Schein  erlangt  hat, 
etwa  Tjvioxi-XVS  S._’79,  Z.  4,  was  Creuzer  S.  227 
anstatt  des  von  ihm  gefundenen  •j^inoxvrixijg  ver- 
muthete  (im  vierten  Bande  S.  80  steht  nvioxnrixdg 
in  drey  Handschriften,  tjvioxiKdq  in  einer);  oder 
nsvulg  S.  160,  Z.  9,  von  Creuzer  S.  288  für  xoi- 
vdlg  vorgeschlagen;  oder  vneQdacelv  S.  194,  letzte 
Z. ,  von  demselben  vermuthet  statt  des  VTze^doxeTp 
der  Handschriften  S.  3i3.  Und  wenn  diese  V  er- 
besserungen  wirklich  aus  jener  Quelle  geflossen 
seyn  sollten,  so  würde  sogleich  beroei’kt  werden 
müssen,  dass  der  Creuzersche  Text  selbst  eine 
grosse  Menge  anderer  eben  so  gewisser  darbot, 
denen  die  Zulassung  nicht  zu  versagen  war,  wenn 
es  nur  Richtigkeit  und  sonst  nichls  galt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension :  Prodi  Philosophi 
Platonici  Opera.  Von  Victor  Cousin. 

iSo  musste  i8,  i5  a.vx^  mit  Creuzer  i8o,  i  in 
avV],  19,  5  ul  odol  mit  demselben  180,  11  in  at 
dt  odoi,  58,  i5  tavTov  nach  iq5,  7  in  uvtov,  4o,  2 
rijg  ytvtGtcog  nach  196,  12  in  t»;?  ts  ysptatcog ,  45,  5 
V.  u.  vcptaxöiTa  mit  199;,  i5  in  icptaxäxa,  54,  5  y. 
u.  üvxcov  mit  208,  6  in  xovxtav ,  70  1.  Z.  iq»  mit 
220,  6  V.  u.  in  u(p,  71,  i3  EiQnxub  mit  221,  4  in 
E’iqxixuc  ovv,  77,  2  TtXtioxrixog  mit  225,  10  in  xtXtia)- 
atcag  (man  vergleiche  78,  8  folg.)  89,  5  xuv  mit 
254,  9  in'av  verwandelt,  und  noch  an  ungefähr 
neunzig  Stellen  die  Creuzersche  Lesart,  oder  eine 
seiner  Handschriften  vorgezogen  werden.  Viele 
dieser  Fehler  sind  so  beschaJfen,  dass  sie  auch 
ohne  äussere  Autorität  verbessert  werden  konn¬ 
ten,  und  da  Hr.  Cousin  doch  einmal,  gegen  das 
in  der  Vorrede  Gesagte,  Conjecturen  zuliess,  auch 
verbessert  werden  mussten.  S.  27  z.  B.  ist  Ktyoiv 
richtig  in  liyov,  S.  i3o  tlööaiv  in  tlötaiv  (was  auch 
Creuzer  rietli)  geändert,  gegen  die  Handschi'ift. 
Eben  so  hätte  S.  65  dtxxtxü  und  S.  69  fxtfiiynivov 
nicht  blos  in  der  Anmerkung  empfohlen,  son¬ 
dern  für  dtxxixöv  und  fitfiiyfitvu  in  den  Text  ge¬ 
nommen  werden  sollen.  Nicht  minder  90,  5  v. 
u.  vno  für  uno,  93,  8  V.  u.  uvxtjg  für  uvr-tiv,  96, 
10  evqvtag  für  tvqviav,  100,  5  ivöfdoi4ivtjg  für  iv- 
didoptvtig ,  107,  12  yqovov  für  xporor,  i5  üvuxeivov 
für  uvuxtlvmv,  wo  Hr.  Cousin  die  Fehler  gar  niclit 
bemerkt  hat.  Sie  fallen  aber  so  sehr  in  die  Au¬ 
gen,  und  sind  besonders  mit  Hülfe  der  Frank¬ 
furter  Ausgabe  so  leicht  zu  berichtigen,  dass  wir 
uns  nicht  länger  bey  ihnen  verweilen,  sondern 
lieber  Einiges  von  den  Stellen  anzeigen  wollen, 
welche  in  der  Pariser  Handschrift  richtig  er,  als 
Creuzer,  und  in  dessen  •  Handschriften  ge¬ 
schrieben  sind.  Ihre  Zahl  ist  ungefähr  eben  so 
gross,  als  die  der  entgegengesetzten;  wir  beschrän¬ 
ken  uns  aber  auf  folgende:  Seite  175,  Zeile  7. 
y.  u.  der  Frankf.  Ausgabe  stehen  die  unverständ¬ 
lichen  W orte :  ylomti  xolvw  rj  unoxQitjig  tov  ^A^xi- 
ßtadov,  aUa  piv  txqoxiqov  opoXoyovvxog ,  unrjXXaypt- 
vov  6i  ovdtvl  TTuvzi^  rtjg  x^iatwg.  Dafür  hat  die  Pa¬ 
riser  9,  9.  V*  u.  richtig  —  de  ovdi  vvvl  nuvxrj  xi^g 
HQviptmg.  Das  letzte  haben  auch  zwey  Handschrif- 
Zweyter  Band. 


ten  Creuzers,  aber  ovdt  vvvl  führt  dieser  aus  kei¬ 
ner  an.  176,  1.  Z.  Frankf.  ö  uqu  uya^og  avpßovlog, 
tinsQ  iniaxi^pwv  ioxlv  iv  oTg  dv  ol  avpßovXivoptvot 
uveniaxrjpovsg ,  »;  i'pa&t  xavxa,  t]  iniaxaxai,  rj  tvQS, 
Es  ist  klar,  dass  tnioruxat  keinen  passenden 
Sinn  gibt.  Die  Par.  Ausg.  i4,  9  v.  u.  hat  ä  ini- 
Gxuxai,  und  so  schrieb  ohne  Zweifel  Proclus.  Un¬ 
mittelbar  darauf  heisst  es  :  HolXu  ydp  xal  tvpov  ol 
dv&pcoTTOe,  coaixfp  ol  npxdxoi  xiaiv  inißovXtvovxtg  iv 
Ttyvtxoig  xiolv  i'Qyoig,  ^  iv  iniax>jpovixo7g  xial  ’&tojpri- 
puGiv ,  ovg  xul  ’d-KvpüCoptv  xijg  imvolug  ydptv  xal  xöiv 
voepaiv  intßolüv.  Auch  die  Pariser  Handschrift  hat 
tnißovlsvovxeg  im  Texte,  aber  am  Rande  inißdk- 
lovxtg,  was  Hr.  Cousin  mit  Recht  aufgenommen 
hat.  Nur  musste  nach  diesem  V^orte  ein  Comma 
gesetzt  werden:  das  nach  i'pyoig  konnte  wegblei¬ 
ben.  S.  178,  9  sind  in  dem  Leidener  Codex  we¬ 
gen  eines  Homoeoteleulon  mehrere  VV^orte  aus¬ 
gefallen,  die  aber  in  den  übrigen  sich  finden: 
Xtinsxat  d^nov  xov  dya&ov  Gvpßovlov  tytiv  xivd  ypo- 
vov ,  iv  ca  ovx  diexo  eidtvai  xavxa.  Indessen  muss 
nach  ypövQv  noch  smiiv  hinzukommen,  was  in  der 
Paris.  Ausgabe  16,  i5  steht.  2o5,  10  Frankf.  ist 
das,  was  Alles  ist,  to  voxjrtxov  genannt,  richtiger 
Par.  48,  6  V.  u.  rd  vorjxöv.  Denn  als  Grund  wird 
angegeben :  xul  ydp  xwv  aiGd-fjxolv  (nicht  ata&Tjxixcöv) 
tysu  xdg  aiilag,  und  vorpixov  ist  überhaupt  nicht  Be¬ 
zeichnung  eines  Gattungsbegriffes.  S.  206.  Frankf. 
fängt  die  Platonische  Stelle  (I.  p.  108.  D.)  mit 
”lG&b  dr'i  an,  S.  52  der  Par.  hingegen  mit  ’7i4t  di]. 
Creuzer  meint,  Proclus  habe  unstreitig  ’ia&t,  ge¬ 
lesen  ,  wegen  der  folgenden  Erklärung :  x6  piv 
iGdb  Gvvsydlg  vno  xov  Eaxpaxovg  Ityoptvov  (paxiov  ot- 
xhÖxuxov  flvui  T»2  yvoiGti  xiig  rjpfxipag  ipvyrjg.  iv  xivtj- 
Gti  ydp  tGxt  xul  ovx  uttpocog  ovdt  aptxußkrjxoog  vqtGxn- 
xtv ,  wGntp  ^  xov  vov  povipog  xul  diamvcog  ivtpytiu. 
Uns  scheint  eben  aus  dieser  Ei’klärung  zu  fol¬ 
gen ,  dass  Proclus  i&i  gelesen,  wie  auch  Hr.  Cou¬ 
sin  beyde  Male  S.  52  und  S.  54  schreibt.  Creuzer 
berücksichtigte  nur  yvojGtt,  nicht  das  Andere.  S. 
245,  5  Frankf.  ‘Evxuv&u  dt]  ovv  6  Ecoxpdxtjg  —  deix- 
vvGiv ,  oxi  ov  nuv  xo  nlij&og  u^ioniaxov  ioxt  nspl  xi]v 
yvwGiv  xüüv  xe  dixaiav  xal  xcav  ddlxcov.  Das  wollte 
Socrates  nicht  zeigen.  Auch  fehlt  ov  in  den  übri¬ 
gen  Handschriften.  Die  richtige  Lesart  und  zu¬ 
gleich  ein  neues,  aber  gutes  Wort,  gibt  die  Pa¬ 
riser,  S.  101,  1:  öxt  nav  TO  nlijd^og  avaitcntaxov 
iGxb  — .  S.  244,  1.  Z.  Frankf.  ist  gesagt,  dass  die 
Trennung  von  dem  Einen  u.  s.  w.  nicht  zuge- 
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lassen  werden  dürfe  i!g  iniST^fiVv  xai  vofQav 
ta^v.  Besser  S.  102,  4  r.  u.  Par.  tig  rnv  tnisxri- 
fxovtt  uul  V.  C-  272,  ^  Frankf.  'H  Se  ys  vyeiadivz^ 
pag  iart  ■O'fwr  vnoardsrng  axlctf-ixpig-  i'S'j,  7.  Pap 
()^lttnijJig.  13  nd  dies  ist  der  Terminus  der  Sehulp 
Man  yersleiclie  unter  andern  520,  5  v.  u.  t  rankt. 
2o4,  4  V.  u.  Par.  —  S.  286,  5  v.  u.  Frankf.  ist 
TW  «Tro^aTiKco  Uya,  mit  i57,  lO  Par.  in  —  anofux- 

—  zu.  ändern.  Die  Rede  ist  nicht  von  Ver¬ 
neinung,  sondern  von  behauptender  Belehrung. 

0  idiov  ean  tmv  dnoqiaivofitxwv  geht  unmittelbar  v 01p 

—  288,  i5  Frankf.  oi  di  imGxrifiovsg  dno  j^icug 
ciüY^g  dnodiyovxut  tjjv  yxojffiv  oIt^v  xrjg  xtQO  avxwv. 

hat  XTjg  keinen  Sinn,  und  muss  nach  io9> 

4  V.  u.  Par.  in  tjjv  geändert,  vorher  aber  mit 
lirn.  Cousin  und  zwey  Handschriften  Creuzers 
vnodaxovxax  geschrieben  werden.  Aehnliche  .Be¬ 
richtigungen  bietet  die  Pariser  Ausgabe,  wie  ge¬ 
sagt,  noch  viele  dar,  und  der  Text  des  Proclus 
kann  also  durch  Vergleichung  beyder  zu  einem 
ziemlichen  Grade  von  Reinheit  gebracht  wer¬ 
den.  Aber  auch  da,  vm  beyde  etwas  Unzurei¬ 
chendes  geben,  ist  die  Berichtigung  oft  leicht 
und  sicher.  Z.  B.  S.  52  Par.  190  Frankf.,  wo  von 
dem  gesprochen  wird,  der  die  einfache  Unwis¬ 
senheit  hat,  und  weiss,  dass  er  etwas  nicht  weiss. 
Dieser  stehe  in  der  Mitte  zwischen  dem  Wissen¬ 
den  und  dem  mit  der  doppelten  UnwissenheR  Be¬ 
hafteten:  TW  fxiv  7«^)  olcog  iuvxov^  slöivai  xat  nQog 
iavxdv  imoxpicpitv  jtQSixxov  toxt,  xov  navxakoig  ayvo- 
ovvxog  iavxöv '  tw  dt  tig  tavxov  anoßXtnovxu^fi'^  ypoj 
aiv  o>är,  ßlAcJ  dyvoiav,  xaxadstaxtQog  iaxt  xov  tnioxt}- 
uovog.  Hier  schreibt  Creuzer  xo  di  dg  und  in¬ 
dem  er  die  Lesart  eines  Codex  tw  dt  verwirft, 
will  er  auch  zu  Anfänge  ro  fitv  lesen.  Aber  der 
einzige  Fehler  liegt  in  ^Qtitxov,  wofür  kqsixxo>v  zu 
setzen  ist.  S.  4i  Par.  197  Fi;ankf.,  wo  eine 
merkwürdige  Notiz  über  die  bloten  sich  hnclet, 
heisst  es  von  den  musikalischmi  Instrumenten 
überhaupt:  "'Ext  xoivvv  Twr  ftoraizcov  tovxojv  yyumv 
xd  uiv  ioTt  Kuxaoxrjfiavtnd,  xd  di  iuvtjxiKd,  xu  di  axaGti 
nooan^ovxcc,  xd  di  xtryoti.  Dies  gäbe  vier  Arten 
für  zwey.  Das  andere  xd  de  ist  in  xcc  f.itv  zu  an¬ 
dern.  —  S.  65,  2.  V.  u.  Par.  2i5,  8  Franki. 

uiv  ydQ  xwv  n(id'§eav  ev&vg  xcil  xo  nooov  jsyvtTticptj' 
Qovot  xd  alQtxdv  ij  cptvKxdv  «f  di  avxcd  ^tqt^  tuvxmv^ 
dal  dexxtml  (Par.  fehlerhaft  deeaxacd)^ 

Tow  xaxwg.  Creuzer  vermuthet  noixlkov  für  noiov, 
gegen  den  Sinn  des  Schriftsteller^  welcher  sagt, 
dass  einige  Handlungen,  z.  B.  \  atermord,  Ehe¬ 
bruch,  ihre  Qualität,  gut  oder  böse,  schon  in 
sich  tragen,  während  andere,  wie  Täuschung, 
Beraubung,  dieselbe  erst  durch  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Thueuden  erhalten.  Jenen  ist  also  nicht 
das  noixUov,  sondern  das  itoiov  von  Natur  in- 
wohnend,  und  die  Worte  sind  alle  richtig. 
Nur  muss  nach  avviuupiQovai  interpungirt,  und  das 
folgende  als  Apposition  gefasst  w^erden.  S.^94, 
6  schreibt  Hr.  Cousin  cxt  xQOvog  ovdtig  iaxiy ,  iv  w 
itjv  dnX^v  tax^g  dyvoiav ,  ciXi.d  xal  tig  avxov  vmXaßeg 
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dde'vai,  a  fiij  ^detg,  und  Creuzer  S.  258,  8  —  «A/lc« 
Httl  d  iavxdv  vtx.  Beydes  ist  falsch,  und  zu  lesen 
—  «AA«  xal  dil  aavxdv  vtx.  S.  ii5,  8  Par.  255,  8 
Frankf.  steht  ohne  einen  j^assenden  Sinn :  ndv  nl^~ 
’&og  dxaxxdv  taxi  xijg  wg  «Atj^wj  iniazrjfiiig.  dxaxxov 
ist  in  dxevxxov  zu  verwandeln.  Vergl.  Schneider 
in  dxevxxtiv,  Seite  271  Frankf.  wird  untersucht, 
warum  die  Uneinigkeit  über  Gerechtes  und  Un¬ 
gerechtes  so  grossen  Streit  unter  den  Menschen 
errege,  die  Uneinigkeit  über  Anderes  aber,  z.  B. 
über  Gesundes  und  Ungesundes,  nicht 5  und  ajs 
erster  Grund  wird  die  doppelte  Unwissenheit  in 
Betreff  der  Gerechtigkeit  angegeben,  und  der 
falsche  Schluss  aufgestellt,  der  jenem  Streite  zum 
Grunde  liege.  Von  diesem  Schlüsse  nun  heisst  es: 
xal  ndXiv  ivxav&a  xard  /uiv  xi^v  fxtiCova  npdxaaiv  oyx 
dfxagxdvofifv  f  xaxd  di  xr^v  iXdxxovu  xpivdodoiov/xtv.  'To¬ 
ds  ydg  dixaidv  xpu^itv  xal  '^naxt]fxe&a  xal  oiofit^a^  tivat 
p/j  elddxtg  xd  dlxatov'  xal  ndXiv  iyxav'&a,  ov  ypn 
nQoita&at  xaxd  (pvaiv  xd  Xrjfifiu  xal  dg&dv ,  xd  di  dga 
ov  ygf]  ngoi'sa&at.  Tovxo  ndXiv  diaaxgocfov  ntgl  xtjv 
iXdxxova  ngoxaaiv.  Creuzer  führt  die  verschiede¬ 
nen  Lesarten  ohne  sein  Urtheil  an ,  und  erklärt 
dann  die  Stelle  für  verdorben.  Allerdings  ist  sie 
dies,  auch  nach  dm.  Cousin’ s,  obwohl  schon  rich¬ 
tigeren,  Schreibart  i56,  5  —  xal  olo^s&a  thai  fii] 
siddxtg"  xd  dlxaiov  ov  ygt]  ixgo'ita&at'  xovxo  xaxa  of>v- 
aiv  xd  Xf]iAfia  xal  ogxXov’  xodt  aga  •—  Aber  wenn 
dvat  in  tldtvat  geändert  wird,  so  ist  alles  klar: 
Dieses  ist  gerecht  (ngoxaatg  iXaTTiav).  Das  Gerechte 
darf  ich  nicht  aufgeben  {xcgoxaGig  fislCcov).  Folg¬ 
lich  darf  ich  dieses  nicht  aufgeben.  Die  Worte 
xal  TcdXtv  ivxav&a,  die  sich  nur  in  der  Leidener 
Handschrift  finden,  sind  aus  dem  Vorhergehen¬ 
den  fehlerhaft  wiederholt,  und  xovxo  vor  xaxa 
aiiaiv  hat  auch  die  Vaticanische.  —  S.  170  Par. 
296  Frankf.  sagt  Proclus,  dass  diejenigen,  welche 
den  Menschen  als  beseelten  Leib,  oder  als  he- 
stehend  aus  Leib  und  Seele  annehmen,  nicht 
nachweisen  können,  dass  das  Zuträgliche  und  das 
Gerechte  durchaus  ein  und  dasselbe  ist  xgavfxaxu 
ydg  xal  &avdxovg  rpsvyst  xig  ddlxwg,  ivtt  aw&f]  xo^^wov ; 
xaxd  xd  aü^to&av  xal  xd  xaxd  (fvaiv  tyfey  xov  C(dov 
ndvxcog  dya&dv,  waxs  xov  dixaiov  xd  avfxqegov  ivxav&a 
diiaTfjxev.  Wir  glauben  nicht,  dass  jemand  hier 
anstossen  wird.  In  beyden  Ausgaben  steht  aber 
statt  des  Fragzeichens  ein  Comma  nach  gaov,  und 
Creuzer  stiess  natürlich  an.  —  S.  196  Par.  O12 
Frankf.  wird  die  dialectische  Kunst  und  Gewalt 
des  Socrates  gepriesen.  Man  könne  pe  sehen  iv 
oTg  iitayyMsxax  nottjativ  xdv  vtaviaxov  avxov  axoyaat 
nag’  iavxov  Xiyovxog ,  ort  r«  dlxaia  avixcptgovxu  taxi, 
nag’  ov  xelsa&tlg  ovxwg  dv  dvvrj&tlt]  xaxaywviaaa&at 
X71V  xoii  xtlovuivov  'ipv-ytiv.  Die  letzten  Worte  sin 
corrupt.  Wir  setzen  nach  iaxi  ein  Punctum  und 

lesen  dann:  nov  xsXsaxdjg  —  ipvxd'‘'y  •  V 

tmv  &avfiaxonoid}v  ovxto  nagado^a  inayysXkoysvog  xov 
xiXovg  exvvev;  Creuzer  schlägt  n 

sin,  der  mit  der  Accentlehre  noch  völlig. uii  e- 

kannt  ist,  schi-eibt  n  xlg  — •  Endlich  S.  210  1  ar. 
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238  Frankf.,  wo  die  Rede  ist  von  der  Etymolo¬ 
gie  des  Wortes  xalög,  schreibt  unser  Herausge¬ 
ber:  ehs  6iu  TO  naXHv  itg  Javtd  )t(xki]Tttt  y.aXöv ,  t’lxs 
Sia  TO  KIVHV  «ai  <&iXyeiv  xä  npo?  avxu  dvvä^evu  ßli- 
neiv.  Dass  hiei’  «jirö  für  ccvxa  za  schreiben  sey, 
sah  Creuzer.  Abe^:  an  mvfiv  nahm  er  so  wenig 
wie  Hr.  Cousin  Anstoss.  W er  könnte  zweifeln, 
dass  Proclus  v,r}X(iv  geschrieben,  wenn  auch  Fici¬ 
nus  es  nicht  neben  dem  Lateinischen  (S.  272  Par.) 
aufbewalirt  hätte?  Längeres  Nachdenken  und 
die  Vergleichung  anderer  Schriften  des  Proclus, 
insbesondere  auch  des  Olyrapiodorischen  Com- 
mentars,  wird  einen  künfUgen  Herausgeber  noch 
mehrere  Verbesserungen  finden  lassen;  aber  viele 
Stellen,  besonders  gegen  das  Ende,  sind  in  allen 
Handschriften  so  lückenhaft,  einige  auch  so  ver¬ 
wirrt,  dass  sie  ohne  die  Hülfe  eines  bessern  Co¬ 
dex  nicht  scheinen  berichtigt  werden  zu  können. 
Von  den  Lücken,  die  jedoch  meist  klein  sind 
und  den  Zusammenhang  wenig  stören ,  hat  Hr. 
Cousin  nicht  mehr  als  Eine  glücklich  ausgefüllt 
S.  i55 :  Kttl  yap  ölwg  d  0  [iiv  Xe'yoiv  taviv  6  unocpai- 

vontvog,  OVK  . .  uvxov  xca  ipcozdjvxt  top  ano(fic(t^ 

vonivov.  Er  vermuthet  ovy^  ivonoir^xiov  avxov  — . 
Die  Wiederholung  des  Pronomen  durch  das  Pai’- 
ticipium  ist  in  Proclus  Art,  und  des  Wortes  ivo~ 
nouTv  bedient  er  sich  auch  sonst  in  diesem  Sinne. 
—  Die  Excerpte  des  Ficinus  sind  in  diesem  Bande 
hinter  den  Text  verlegt,  und  gehen  von  S.  281 
bis  277.  Sie  sind  viel  correcter  als  im  zweyten 
Bande,  und  berichtigen  manchen  Fehler  fier  Al- 
dina.  Doch  sind  an  einigen  Stellen  einzelne  oder 
mehrere  Wörter  zu  Anfänge  der  Zeilen  ausgefal¬ 
len,  nämlich  254,  5  v.  u.  ipsi,  247,  16'  expres- 
sam,  201,  i4  intellectum  et-,  262  1.  Z.  tum  in  has 
und  277,  11  commensuratuin  est ,  et  qua.  Auch 
steht  246,  10  istuin  für  iustum,  25i,  11  fehlt  in 
vor  discursionibus ,  258,  6  v.  u.  steht  oppositum 
für  appositum  (nach  dem  Griechischen  erwartete 
man  positurn)’.,  271,  9  v.  u.  fehlt  ipse  vor  mundi, 
272  in  der  Ueljerschrift  pulchrum  nach  Omne^ 
275,  8  steht  amabile  für  appetibile,  i5,  fit  für 
sit,  und  274,  2  V.  u.  bonis  für  nobis.  Im  letzten 
Abschnitte  endlich  hat  die  Aldina  für  quatenus 
überall  qua,  was  dem  griechischen  ^  mehr  ange¬ 
messen  scheint.  —  Nach  diesen  Excerplen  theilt 
Hr.  Cousin  noch  das  sechs  Seiten  füllende  Bruch¬ 
stück  de  sacrificio  et  magia  nach  Ficinus  Ue- 
bersetzung  mit,  weil  es  zufolge  einer  in  dem 
Ambrosianischeii  Codex  286  enthaltenen  Notiz 
aus  dem  Commentar  über  den  Alcibiades  ent¬ 
lehnt  seyn  soll.  Es  folgt  auch  in  der  Jldina  an 
dieser  Stelle.  Der  Abdruck  ist  richtig,  ausge¬ 
nommen  Seite  279,  9  wo  alia  in  aliis  geändert, 
281,  2  wo  numinis  vor  cuiusdam  eingeschoben, 
und  8,  wo  sensuve  anstatt  sensumve  gelesen  wer¬ 
den  muss.  S.  280 ,  7  V.  u.  ist  figuratque  colore, 
was  auch  in  der  Jldina  steht,  unstreitig  in  figura 
atque  colore  zu  verbessern.  —  In  dem  Index,  der 


auch  diesem  Theile  angehängt  ist,  muss  zu  Cal- 
licles  169,  zu  Oracula  i5,  zu  Plato  Gorgias  46 
und  116,  zu  PL  Phaedo  55,  zu  PL  Tiniaeus  79, 
zu  Polus  u.  Thrasymachus  169  hinzugesetzt  wer¬ 
den.  Ganz  weggelassen  sind  die  Peripatetiker 
170,  und  Plato  im  Crito  162.  Einige  Zahlen  müs¬ 
sen  gestrichen  oder  geändert  werden. 

Im  vierten  und  fünften  Bande  erhalten  wir 
die  ersten  fünf  Bücher  von  den  sieben  des  bis¬ 
her  noch  *' unbekannten  Commentars  über  den 
Parmenides,  nach  vier  Pariser  Handschriften  (A. 
B.  C.  D.  =  1810.  i856.  i855.  1857.),  und  hinter 
dem  griechischen  Texte  Gogava’s  lateinische  Aus¬ 
züge  daraus,  nach  einem  Wiener  Codex.  Die 
Lesarten  der  vier  tlandschrifteii ,  hier  und  da 
auch  Conjecturen,  sind  in  kurzen  Noten  unter 
dem  Texte  raitgetheilt.  Bey  der  Feststellung  des 
Textes  wurde  der  Cod.  A,  mit  welchem  B  gros- 
sentheils  übereinstimmt,  zum  Grunde  gelegt,  doch 
auch  aus  den  beyden  übrigen,  und  zuweilen  nach 
blosser  Verrautbung,  w'as  richtiger  schien,  aufge¬ 
nommen.  Dass  hier  nun  oft  gefehlt  und  vieles 
anders,  als  es  sollte,  geschrieben  worden  sey, 
werden  die  Leser  nach  dem  bisher  Gesagten  von 
selbst  verniuthen,  und  w'ir  wmllen  nur  einige 
Stellen,  die  aus  den  Handschriften  oder  auch  ge¬ 
gen  sie  zu  verbessern  waren,  anzeigen.  Zuvor 
aber  muss  die  Nachlässigkeit  gerügt  werden,  die 
auch  diese  Theile  durch  eine  so  grosse  Menge 
Druck  -  oder  Schreibfehler  entstellt  hat.  Fast 
auf  allen  Seiten  findet  man  falsch  abgetheilte  und 
falsch  betonte  W^örter,  und  nicht  selten  Fehler, 
wie  Kartt(fir)atv  für  zaF  a  cp.  (IV.  18,  i5),  ppde ^Sv~ 
vriTut  für  Sedvvrjxai  (25,  1.  Z.) ,  xpoycoTca  für  eipv- 
ycoxai  (55,  i5),  ituQazoXovd^rizoTt  für  nagxix.  (46,  7)? 
d7]fiog  für  d-^fitog  (V.  4o ,  7  V.  u.),  üvyztzQCtf^if.uvriv 
(45,  11)-,  ind  axvnXdv  für  intiaxvxXdv  (2x9?  1^)^ 
nÖQQoj  für  IIÖQca  (249 ,  4  v.  u.) ,  xovov  für  novov 
(5o4.  6  und  5x8,  5.  V,  42,  8  v.  u.  bekommt  man 
acht  W^örter  zweyinal  nach  einander  zu  lesen,  u. 
dgl.  m.  Bessere  Lesarten,  als  die  aufgexiomme- 
nen,  zeigen  sich  iix  den  Varianten;^  IV,  28  ovyt 
lAdtödovg  yvfivuüTixäg,  dXXu  ßdltog  lyovaug  inißoXag, 
xxicht  ßcc&ovg.  56  dqnxofxevog  tvxvydv  dyoQc^v 

’JdsifidvTCo  xai  FXavxcovt,  xctl  did  tovtoiv  JvxKpdivxc  ovy-- 
yivöfifvog ,  anstatt  did  xovxo.  61  inil  xccl  tj  f-upixT) 
ßovXfjffig  ovdiv  avsv  xcav  oXcov  TtiQcdvtiv  dvvctxcxi.  Statt 
dieses  letztexi  3Vortes  schreibt  Hr.  Cousin  ßovXi- 
xai  nach  A  und  B,  was  gebilligt  werden  könnte, 
wenn  nicht  ßovXtjaig  das  Subject  wäre.  V.  i»o 
iSaxs  dxöxcog  dvadid&txog  cpalvsxai  t(u  SwxQCcxei  xui 
dnogog  6  Xöyog.  Für  övodidd'Sxog  haben  A,  B  und 
C  dva&iaxog,  was  Hr.  Cousin  axifgenommen  hat. 
Aber  der  Zusammenhang  fordert  jenes.  Die  W  orte 
des  Dialogs,  auf  welche  sich  Proclus  bezieht, 
siixd  :  ov  pioi  doxd  fvxoXov  elvcct  xo  xotovxov  ovSai-Uii-, 
dtOQlaaüd’ai.  i'25  ovd'  dv  (v  Xtinoixo,  nicht  ovdtv  Xei- 
not-xo  ,  denn  dv  dai'f  diesem  Optativus  ixicnt  le  x 
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len.  129  T^v  8s  sv&sov  rov  Tllärtavog  imßoXijv.  l'v&iOP 
hat  B.  und  C.,  Hr.  Cousin  hat  sv(i^sv.  An  einigen 
Stellen  ist  der  Codex  A  lückenhaft,  und  hatte 
aus  den  andern  ergänzt  werden  müssen.  So  IV, 
54,  wo  das  Homoeoteleuton  den  Abschreiber  ge¬ 
irrt  hatte,  und  5/,  W'o  die  aufgenommene  Les¬ 
art  mit  dem  Folgenden  in  offenbarem  ^Vider- 
spruche  steht.  Gegen  die  Handschriften  konnten 
vielleicht  folgende  Stellen  geändert  werden:  IV. 
17  o  8s  8>]  ^coKpctTVS  soixos  av  tw  jxsQinw  VM ,  ij  xat 
UTtldig  rw  yw.  oTg  ixslvuv  6  f-ih  xuzu  rriv  zov  ovzog 
uvaXoyiav,  6  di  xuzd  zt^v  zijg  CoJfjg ,  rszu^ctzov.  Für 
oTg  hat  C  und  D  sTg.  Danach  war  zu  schreiben: 
sl  sxslvo)  —  zszctx&ov-  —  ig  0  8i  8f;  xscpalog  xat  ol 
ix  xla^oixsvuv  qidöaoifoi  zctig  fiSQixalg  ipv^aig  xul  zy 
qvGSi  GV^nohzsvSfiSvot  livai  zyv  ofiolav  s^ovzsg  iv  zov- 
ZQig  yjüQuv,  äzs  81)  xal  avzol  qvaixoi  zivsg  ovzsg.  Da 
nichts  vorhergeht,  wovon  der  Infinitivus  iivou 
abhängen  könnte,  und  das  Wort  selbst  hier  keinen 
Sinn  hat,  so  scheint  es  in  shv  dv  zu  verändern  zu 
seyn.  —  27,  wo  als  Hauptzweck  des  Dialogs  die 
Empfehlung  der  Methode  angegeben  und  bemerkt 
wird,  wie  Einiges  darin  deren  Nothwendigkeit 
zeige.  Anderes  zur  Darlegung  ihrer  allgemeinen 
Gesetze  diene,  heisst  es  dann;  zu  8s  avzyv  vnav^ 
yäaac-  fiiaov  zovzoiv  rifxiv  n^ozl&rjat  zyv  fii&o8ov.  Ohne 
Zweifel  schrieb  Proclus :  ra  8i  avzyv  V7t  avyug  dvcc 
fis'oov  — .  Die  Emendation  der  Worte  S.  56,  wo 
von  den  grossen  Panathenaeen  die  Rede  ist,  iv 
oTg  xal  6  nsukog  dv  sly  6  zyg  ’&sov,  wird  Hr.  Cousin 
leicht  finden,  wenn  er  Plato’s  Euthyphron  p.  6 
C.  Steph.  vergleicht.  Auch  zweifeln  wir  nicht, 
dass  er  S.  58,  Z.  4  v.  u.  das  sinnlose  ro  iavzav 
OP  (den  Gegensatz  gegen  to  layvov)  und  S.  48  die 
eben  so  nichtssagenden  AV  orte  wausQ  ’&sög  zov  und 
XvGiv  dXXyv  und  sonst  noch  Vieles  selbst  verbes¬ 
sern  wird,  wenn  er  auf  Aussprache  und  Zusam¬ 
menhang  achtet,  und  wir  w'ollen  ihm  den  Ruhm, 
den  er  sich  erwerben  kann,  nicht  schmälern.  — 
Die  Indices  zu  diesen  Theilen  sind  verhältniss- 
ra.ässig  noch  mangelhafter,  als  ihre  Vorgänger. 
So  fehlt  in  dem  des  vierten  Bandes  unter  andern 
Anonymis  der  S.  i5i  erwähnte  Xiyojv  ßoy'&siv  zoTg 
ßw^ioig  zwp  &SWV,  und  der  S.  209  sagt:  zdiv 

dffojfidzav  r/  xivyatg.  Ferner  die  Peripatetiker  S. 
io5  und'i52,  die  Physiker  S.  i65,  Plato  in  den 
Gesetzen  S.  110,  Thrasyraachus  S.  97,  Thucydides 
S.  22 ,  und  mehrere  Anführungen  des  Timaeus, 
wenn  dieser  einmal  von  dem  gleichnamigen  Pla¬ 
tonischen  Dialog  unterschieden  werden  sollte, 
mussten  nicht  als  Anführungen  des  Dialogs  an¬ 
gegeben  werden.  Zum  fünften  Bande  sind  unter 
Anonymi  vier  Stellen  angezeigt,  und  zwölf  über¬ 
gangen.  Es  fehlen  die  Comiker  S.  296,  die  Elea- 
tiker  S.  272  und  281,  Phidias  S.  87,  Plato’s 
Gastmahl  S.  67  und  90,  dessen  Politicus  S.  161, 
dessen  Protagoras  S.  522.  Mehrere  Anspielungen 
auf  Platonische  Stellen  sind  dem  Herausgeber 


verborgen  geblieben,  u.  er  verräth  eine  geringe 
Belesenheit  in  den  Schriften  des  Philosophen, 
wenn  er  in  einer  Anmerkung  zu  S.  596  nicht  zu 
wissen  gesteht,  M'elche  Schrift  Proclus  mit  den 
AVoi’ten  S.  2x5  meine;  8s8siyafisv  yovv  rcdlat  8td 
zröv  sig  zyv  nuXiv(a8iav  yQaqivzoiv.  Er  vergleiche  S. 
208.  Auch  fehlt  diesem  fünften  Theile  ein  be¬ 
richtigender  Anhang,  wie  ihn  der  vierte,  wenn 
auch  sehr  unvollständig ,  erhalten  hat. 

Ueberschauen  wir  nun  mit  prüfendem  Blicke 
das  Ganze,  dessen  Theile  wir  durchmustert  ha¬ 
ben  j  so  erkennen  wir  ein  schwieriges  und  nütz¬ 
liches,  mit  jugendlichem  Eifer  des  Vorurtheils 
begonnenes  und  ohne  das  gehörige  Maas  von 
Kenntniss  und  Sorgfalt  ausgeführtes  Unternehmen, 
wofür  dem  Unternehmer  das  Lob  des  guten  Wil¬ 
lens  und  der  Tadel  der  Uebereilung  gebühi’t.  Und 
sollten  ihm,  dem  Deutschland  nicht  fremd  ist, 
diese  Blätter  vor  Augen  kommen;  so  mögen  sie 
ihm  zum  Antriebe  dienen,  auf  den  Theil  des 
Werkes,  der  noch  i’ückständig  ist,  desto  grös¬ 
seren  Fleiss  zu  verwenden,  und  den  Genuss  der 
Früchte  von  dem  neu  gewonnenen  Felde,  so  viel 
ihm  möglich  seyn  wird  ,  zu  befördern.  Uns  aber 
liegt  noch  ob,  von  eben  diesen  Früchten  im  All¬ 
gemeinen  und  Besondern  Bericht  zu  erstatten. 
Sie  fallen  theiJs  der  Philosophie  und  ihrer  Ge¬ 
schichte  ,  theils  der  Philologie  zu,  und  erstere  hat, 
wenn  die  Hoffnungen  des  Herausgebei’s  in  Erfül¬ 
lung  gehen ,  den  allerreichsten  Gewinn  zu  er¬ 
warten.  W^ir  unseres  Ortes  läugnen  nicht,  na¬ 
mentlich  in  dem  Commentar  über  den  Parraeni- 
Ües  Stellen  gefunden  zu  haben,  die  uns  durch 
ihre  Klarheit  und  Bedeutsamkeit  ansprechen, 
nämlich  IV.  162  und  i55,  wo  gelehrt  wird,  was 
die  Ideen  nicht  sind,  V  im  Eingänge,  die  Zu¬ 
sammenstellung  der  Beweise  für  das  Daseyn  der 
Ideen,  i42  von  dem  W^esen  der  Seele,  188  und 
189  ,  dass  die  Dinge  an  sich  nicht  unerkennbar 
sind,  und  221  bis  225  von  Gott  und  Vorsehung. 
Aber  dasjenige,  was  der  neuplatonischen  Philoso¬ 
phie  überhaupt  fehlt,  die  Begründung  durch  das 
Gesetz  des  Denkens  oder  ein  anderes  unmittelbar 
Gewisses ,  haben  wir  in  diesen  Schriften  nicht 
gefunden,  und  wir  können  sie  daher  nur  in  so 
fern  für  eine  Bereicherung  der  philosophischen 
Literatur  halten,  als  sie  neue  Beyträge  zur  Kennt¬ 
niss  jener  Schulen  darbieten,  deren  wohlbe¬ 
kannte  Manier  sich  übrigens  auch  in  ihnen  über¬ 
all  vorherrschend  zeigt.  Um  die  Leser,  denen 
das  Werk  nicht  zugänglich  seyn  sollte,  eini- 
ger  Maassen  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst  zu 
urtheilen,  was  sie  von  seinem  Inhalte  sich  ver¬ 
sprechen  dürfen ,  theilen  wir  die  Uebersetzung 
des  Einganges  zu  jenem  Coramentare  mit,  der 
wörtlich  so  lautet: 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griecliische  Literatur.  | 

Beschluss  der  Recension:  Prodi  Philosoplii  Plato- 
nici  Opera  etc.  Von  Victor  Cousin, 

„Ich  bete  zu  allen  Göttern  und  Göttinnen ,  dass 
sie  meinen  Geist  leiten  in  die  vorliegende  Be¬ 
trachtung,  und,  ein  helles  Licht  der  Wahrheit 
i  in  mir  anzündend,  meinen  Verstand  aufklären  zur 
wirklichen  Wissenschaft  dessen,  was  ist,  und  die 
Pforten  meiner  Seele  öffnen  zur  Aufnahme  der 
begeisterten  Lehre  des  Plato,  und,  meine  Er- 
kenntniss  hintreibend  auf  den  lichtesten  Punct 
des  Seyenden,  mich  befreyen  voii  der  gemeinen 
1  Scheinweisheit  und  von  dem.  Irren  um  das,  was 
nicht  ist,  durch,  die  geistigste  Beschäftigung  mit 
dem,  was  ist,  duixh  welches  allein  das  Auge  der 
Seele  genährt  und  getränkt  wird,  wie  Socrates 
im  Phädrus  sagt;  und  dass  mir  einen  vollkom- 
juenen  Geist  verleihen  mögeii  dip  Götter  im  Geil¬ 
ste,  eine  emporführ^de.Kra.ft  die' geistigen,  eine 
freye  und  von  den  .ETkenntnissen  des  Stoffes  ge¬ 
löste  Thätigkeit.  die  Führer  des  Ganzen  über 
dem  Himmel,  ein  geflügeltes  Leben  die  der  Welt 
zugeordneten,  wahre  Offenbarung  des  Göttlichen, 
die  Schaaren  der  Boten,  Ei'füllung  des  Anhau- 
,ches  von  den  Göttern  die  güten  Geister,  hoch¬ 
sinnige,  heilige  uijd  prhabene  Stirnjnung  die  Hel¬ 
den,  u.  dass  m^ch  also  die , göttlichen,  Geschlechter 
allzumal  vollkommen  ausrüsten  mögen  zur  Theil- 
nahme  an  Plato’s  klarster  Betrachtung  des  höch¬ 
sten  Geheimnisses,  die  er  selbst, uns  offenbai’t  im 
Parmenides  mit  der  dem  Gegenstände  angemes¬ 
senen  Tiefe,  und  die  uns  aufgeklärt  hat  durch 
sein  reinstes  Denken  Er,  der  wahidiaft  Mitbegei¬ 
sterte  des  Plato ,  der  unser  Führer  zu  dieser  .Be¬ 
trachtung  und  der  Ausleger  dieser  mit  Recht 
so  zu  nennenden  Göttersprüche  geworden  ist, 
von  welchem  ich,  glaube.,  dass  ,er  als  Vor¬ 
bild  der  Weisheit  un.ter  die  Menschen  gehom^ 
men,  zum  Glücke  der  hier  lebenden  Seelen,  anü 
statt  der  heiligen  Bilder  und  Tempel  und  des 
ganzen  heiligen  Dienstes,  und  als  Urheber  der 
Seligkeit  für  die  jetzigen  und.  künftigen  Men- 
-schen.  _  Aber  die  über  pns  mögen  uns  günstig 
seyn  mit  ihrem  Beystande,.  und  bereitwillig  uns 
vorleuchten  lassen  ihr  emporführendes  Licht. 
Du  aber,  dessen  Geist  der  Weisheit  werth  ist, 
Zweyter  Band. 


und  mir  unter  den  Lieben  der  Liebste,  Ascle- 
piodot,  empfange  die  Gaben  jenes  Mannes,  die 
vollkommenen  vollkommen,  in  dem  innersten 
Busen  deiner  Seele.  Ehe  ich  aber  die  übrige  Be¬ 
trachtung  beginne,  will  ich  die  äussere  Handlung 
des  Gesprächs  für  die ,  welche  auch  dergleichen 
zu  hören  wünschen,  aus  einander  setzen.  Es  wa¬ 
ren  die  grossen  Panathenäen,  welche  die  damali¬ 
gen  Athener  mit  grösserer  Zurüstung  feyerten, 
als  die  kleinen,  die  eben  deswegen  so  genannt 
mit  geringerer  Vorbereitung  nach  Ablauf  der  län¬ 
geren  oder  kürzeren  Zwischenräume  zwischen  den 
Festen  zur  Ehre  -der  Göttin  gehalten  wimden. 
Zur  Zeit  dieses  Festes  also,  wie  gesagt,  kamen 
Pai’menides  und  Zeno  nach  Athen,  jener  der 
Lehrer,  dieser  der  Schüler,  aber  beyde  Eleaten, 
und  nipht  allein  dies,  sondern  auch  früher  Glie¬ 
der  der  Pythagoreischen  Schule,  wie  auch  Calli- 
machus  (andere  Lesart:  Nicomachus)  irgendwo 
berichtet.  Sie  waren  aus  Elea  in  Italien  gekom¬ 
men,  theils  um  die  Göttin  zu  ehren,  theils  um 
denen  in  Athen,  welche  zur  \Vissenschaft  der 
göttlichen  Dinge  geeignet  wären,  zu  nützen,  und 
nahmen  Wohnung  vor  der  Stadt  auf  dem  Töp¬ 
ferplatze  ,  und  zogen  die  Aufmerksamkeit  aller 
auf  sich.  Da  kam  unter  andern  auch  -Socrates 
zu  ihnen,  noch  jung,  aber  durch  Geistesgaben 
ausgezeichnet  vor  den  übrigen.  Und  einmal,  als 
_sie  gekommen  waren,  las  Zeno  ihnen  eine  Schrift 
vor,  darin  er  zu  zeigen  suchte,  in  wie  viel  und 
was  für  Schwierigkeiten  diejenigen  gerathen,  wel¬ 
che  die  Vielheit  dessen,  was  ist,  vertheidigen. 
A-ls  nämlich  Parmenides,  wie  man  sagt,  das  Seyende 
für  Eines  erklärte,  und  dies  als  seine  vorzüglichste 
Ansicht  aufstellte,  spotteten  alle,  die  mit  sol¬ 
chen  Dingen  umzugehen  nicht  recht  geschickt  wa¬ 
ren,  Übel'  diese  Ansicht,  und  suchten  sie  unter 
andern  auch  dadurch  jächerli.ch  zu  machen,  dass 
sie  sagten,  wenn  das  Seyende  Eines  sey,  könn¬ 
ten  Parmenides  und  Zeno  nicht  zugleich  seyn, 
sondern,  wenn  Parmenides  sey,  so  sey  Zeno  nicht, 
und  wenn  Zeno,  nicht  Parmenides,  und  was  der¬ 
gleichen  mehr  war,  womit  sie  den  Lehrsatz  ver¬ 
unreinigten,  ohne  etwas  von  der  Wahrheit  zu 
wissen.  Zeno  nun,  dep  Schüler  des  Parmenides, 
der  nicht  so  geradezu  den  Satz  des  Lehrers  ver¬ 
theidigen  wollte,  Wgil  derselbe  keines  andern  Be¬ 
weises  bedürfe ,  aber  ihm  eine  versteckte  Hülfe 
zu  bringen  suchte,  setzte  eine  Schrift  auf,  darin 
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er  ganz  vortrefflich  zeigte,  dass  diejenigen,  wel¬ 
che  die  Vielheit  dessen,  was  ist,  behaupten,  in 
eben  so  viel  Schwierigkeiten  gerathen,  als  aus 
der  Annahme,  das  Seyende  sey  Eines,  zu  folgen 
schienen;  denn  er  zeigte,  dass  dasselbe  ähnlich 
und  unähnlich,  und  g^ich  und  ungleich  seyn, 
und  überhaupt  eine  völlige  Auflaebung  der  Ord¬ 
nung  dessen,  was  ist,  und  ein  widersinniges  Zu- 
sammenwei'fen  von  allem  folgen  würde,  und  mich 
dünkt,  wenn  ich  meine  Meinung  im  Voraus  ei’- 
klären  soll,  er  hatte  Recht.  Denn  das  Seyende 
muss  sowohl  Eines  als  Vieles  seyn.  Denn  jede 
Einheit  hat  eine  ihr  zugeordnete  Vielheit,  und 
jede  Vielheit  wird  von  einer  ihr  zukommenden 
Einlieit  umfasst.  Da  aber  die  Einheit  überall  den 
Grund  der  Vielheit  in  sich  hält,  und  die  Viel¬ 
heit  ohne  jene  gar  nicht  seyn  kann,  so  setzten 
jene  Männer,  indem  sie  auf  den  in  der  Einheit 
liegenden  unumfassten  und  einigen  Grund  sahen, 
das  Seyende  als  Eines  fest,  .alle  Vielheit  in  dem 
Einen  betrachtend,  und  das  Eine,  was  dem  Vie¬ 
len  vorangeht,  als  das  Seyende  darstellend.  Denn 
das  auf  die  erste  Art  Seyende  ist  das  Eine,  und 
aus  diesem  kommt  die  Vielheit  dessen,  was  ist. 
Parmenides  nun,  der  fest  stand  in  der  Betrach¬ 
tung  des  einen  Seyenden,  und  alles  von  sich  ge¬ 
wiesen  hatte,  was  ihn  auf  die  geth  eilten  Erkennt¬ 
nisse  führen  wollte,  mochte  sich  nicht  zur  Viel¬ 
heit  herablassen.  Zeno  aber,  als  der  minder 
vollkommene,  setzte  zwar  auch  das  eine  Seyende 
zum  Ziele  seiner  Betrachtung,  aber  indem  er  sich 
selbst  noch  von  der  Vielheit  lösen,  und  jenes 
Eine  ,  gleichsam  den  Mittelpunct  alles  dessen,  was 
ist,  erschliessen  wollte,  widerlegte  er  die,  welche 
das,  was  ist,  als  Vieles  annehmen,  und  reinigte 
ihren  Verstand  von  der  Richtung  auf  die  VieR 
heit.  Denn  auch  die  Müderlegung  ist  eine  Rei¬ 
nigung  und  Wegnahme  der  Unwissenheit,  und 
ein  Weg  zur  Wahrheit.“ 

•  Doch  nicht  blos  für  die  Geschichte  der  neu¬ 
platonischen  Philosophie  ist  hier  eine  neue  Quelle 
geöffnet;  auch  über  Pylhagoi’as  u.  dessen  Schule, 
über  Heraclit,  Empedocles  und  Parmenides  er¬ 
fährt  man  Mehreres ,  wovon  wir  zwar  nicht  be¬ 
haupten  können,  dass  es  sich  sonst  nirgends  finde, 
was  auch  nicht  so  bedeutend  ist,  dass  das  Eigen- 
thümliche  der  Denk  -  und  Lehrweise  jener 
Männer  in  ein  besonderes  Licht  gesetzt  würde; 
vielmehr  bezieht  es  sich  meist  auf  das  Aeussere, 
wahrscheinlich,  weil  Proclus  selbst  nichts  Nähe¬ 
res  wusste,  nicht  weil  er  es  mitzutheilen  nicht 
angemessen  fand.  Aber  bey  der  Mangelhaftigkeit 
der  echten  Quellen  für  jenen  Theil  der  Geschichte 
muss  jede,  auch  minder  wichtige,  Notitz,  jede 
Bestätigung  auch  schon  bekannter  Dinge  will¬ 
kommen  seyn.  Und  besonders  zu  beachten  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Comraentar  über  den  Par- 
nienides ,  weil  er  das  W^erk  reiferer  Jahre  und 
grösserer  Sorgfalt  zu  seyn  scheint,  als  andere 
Schriften  des  Proclus.  Denn  dass  er  früher,  als 


der  über  den  Timaeus,  den  Proclus  in  seinem 
28.  Jahre  schrieb,  verfertigt  worden,  kann  aus 
einigen  Stellen  des  Letzteren,  darin  Inan  Bezie¬ 
hungen  auf  jenen  hat  finden  wollen,  nicht  ge¬ 
schlossen  werden.  Die  "Worte  S.  201  und  2o5 
Basil.  wie  wir  im  Parmenides  gesehen  haben,  ge¬ 
hen  nicht  nothwendig  auf  die  schriftliche  Abfas¬ 
sung  eines  Commentars  über  den  Dialog ,  son¬ 
dern  können  vom  Dialoge  selbst  verstanden  wer¬ 
den,  und  S.  242  wird  ein  gewisser  Gegenstand 
in  seiner  weitern  Ausführung  auf  den  Parmenides 
verschoben. 

Nicht  weniger  bedeutend  und  mannigfaltig 
ist  der  Zuwachs,  welchen  die  Pliilologie  durch 
diese  Ausgabe  erhalten  hat.  In  lexicalischer  Hin¬ 
sicht  bemerken  wir,  dass  in  jedem  Theile  eine 
Anzahl  wenig  oder  noch  gar  nicht  bekannter  Wör¬ 
ter  Vorkommen,  die  grösstentheils  Kunstausdrücke 
und  vielleicht  nicht  alle  in  der  Werkstatt  der 
Alexandriner  geprägt ,  sondern  zum  Theil  schon 
von  früheren  Philosophen  zu  ähnlicher  Bezeich¬ 
nung  gebraucht  sind,  wie  diüxoGnos  U-  82,  HI.  ^  92 
und  201,  dfii'&exTOv  H.  121  und  178, 
(subordinirt)  II.  121,  dviötog  II.  i5o  (doch  steht 
dveidsog  III.  201  und  212),  TQtfiiQeiaJS..  65,  iziQO- 
xtiniaici  77,  h&ovalu  4i ,  dvovaiog  i56,  avvsvl^ia&tn 
IV.  76,  ijloycofiivog  V.  16,  flÖ7]vixog  IV.  Q.  149.  V. 
25.  29  und  sehr  oft,  yniQuirtov.  V.  24o.  Dann  auch 
andere  nicht  blos  der  Schule  angehörige,  wie 
II.  i54  (vgl.  Proclus  zum  Cr^ 
tylus  S.  68.  Jdoissond) ,  i^dnzeiv  (inflammare)  III. 
i36,  [laxQonoQog  IV.  5,  nsXuavg  68,  dainoviovyog  6g, 
ifiTxvQiog  und  ivvdQwg  V.  S/,  ersteres  nebst  dem 
Adverbium  ifinvQiwg  auch  S.  58  (doch  steht 
255  in  einer  ähnlichen  Verbindung  ewSgov),  uvi^~ 
(pciVTOv  52  (aber  drey  Eiandschriften  haben^ 
ifUTOv),  vniQUGTpovOfiiTv  58 ,  duifxovig  5q,  (xyccO'vvSG&cct 
5g,  63  und  3oi,  iiaiGyvvia&at  66^  (freylich  geht 
llänxHv  unmittelbar  vorher^ ,  t]VTOixccTtG^iv(og  to, 
GxtdaTpöv  149,  0  GsXrivlTrig  ly&vg  i55,  nQoyavtGig  186, 
lv£iQ0)viV6G&at  192,  cctpctmiG&ut  24o,  iuuvaßaofwg  266, 
fivGTccyoQicc  271,  TioXvGyfdtjg  292  und  021,  anuQytiP 
296,  i^giniiog  3o8,  inivÜHv  328.  Und  ein  Lexico— 
graph,  der  darauf  ausgeht,  wird  noch  mehrere 
finden  können.  Demnächst  ist  Vieles  für  die  Cri- 
tik  des  Plato  brauchbar.  Proclus  bedient  sich  so 
oft  Platonischer  Wörter  und  Redensarten ,  dass 
er  zuweilen ,  auch  ohne  eine  bestimmte  Stelle  im 
Sinne  gehabt  zu  haben,  doch  Zeugniss  gibt  fiir 
das,  was  er  daselbst  gelesen.  So  zweifeln^  wir 
nicht,  dass  in  den  "Worten  H.  xo^iwlov 

xal  GxtduGTOV  xul  TTolviiilig  iJdog  XTjg  xoiv  na&MV  Trot- 
xdiag  ein  Zeugniss  liegt  für  die  von  Behher  wi-’ 
genommene  Lesart  im  Phaedrus  p.  238  A^  vßQi'<i 
de  dt]  nolvcovvfiov  ’  noXv/ieXeg  yuQ  xai  noXveideg,  dem 
freylich  das  ältere  und  wichtigere  des  Aristote¬ 
les  entgegeusteht,  wenn  dieser  Polit.  V.  8,  9  wiik- 
lich  tijg  vßQfwg  ovGfig  noXvfte&odg  geschrielmn  hat, 
wie  sich  denn  auch  in  der  Mehrzahl  der  I  latoni- 
schen  Handscliriften  noXvf*eQig  findet.  Häufig  aber 
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führt  er  die  Stellen  selbst  wörtlich  an,  und  dann 
Ut  seine  Auctorität  natürlich  von  grösstem  Ge- 
wicht.  Z.  B.  II.  77.  wo  er  »ich  folgender  Worte 
aus  dem  Phädrus  (p.  246  E.)  bedient:  TQfcpirai. 

vap  TOVTOig  ital  ccgdiTKi  ro  rvg  'ipvxvg  TCTigcoficc. 

Ausgaben  und  alle  von  Behker  verglichene  Hand¬ 
schriften  des  Plato ,  so  wie  eine  von  Belker  nicht 
verglichene,  haben  av^tzcti  anstatt  ä^derai.  Den- 
noch,  ist  a^dsTcci  als  die  altere  Lesart  zu  betiacli- 
teil.  Denn  von  einem  Irrthume  des  Proclus  kann 
es  nicht  hergeleitet  werden,  da  in  den  folgenden 
von  ihm  angeführten  Worten  derselben  Stelle: 
ci(jy()ö7  d'e  xat  xaxco  xal  roig  ivavtiotg  (pd-ivft  rt  xal 
dioUvTcti  die  genaueste  Uebereinstiniinung  mit  un- 
serm  Texte  Statt  findet,  und  IV.  i  dieselbe  Stelle 
des  Phädrus,  und  in  ihr  abermals  «(iJfrai.  ange¬ 
führt  ist,  und  av^erai  als  Gegensatz  zu  ötoXlvrat 
natürlicher  und  richtiger  scheinen  und  dem  Ge- 
dächtniss  leichter  sich  einprägen  musste.  Ohne 
uns  hier  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden, 
bemerken  wir  nur,  dass  alle  unsere  Handschrif¬ 
ten  des  Plato,  und  wenn  sie  auch  bis  ins  neunte 
Jahrhundert  hinaufreichen,  jung  sind,  und  dass 
es  für  die  äussere  Critik  von  grösserer  Wich- 
tigkeit  seyn  muss,  zu  wissen,  was  Eusebius,  oder 
ein  anderer  Kirchenvater ,  und  Proclus  an.  einer 
Stelle  gelesen,  als  was  in  unsern  Handschriften 
steht.  Freylicli  kann  dieses  nicht  überall  sicher 
angegeben  werden,  auch  wo  die  Anführung  ganz 
wörtlich  zu  seyn  scheint.  So  möchten  wir  aus 
den  Abweicliungen  von  unserem  Texte,  die  IV. 
5i  in  einem  Citat  aus  dem  Theaetet  sich  finden, 
nicht  auf  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Hand¬ 
schrift  des  Proclus  von  den  unsrigen  scliliessen. 
Er  sagt:  iv  Qtamqtfa  6s  nolluxig  dvaxvxhjoag  tov 
JlgwzuyÖQiiov  loyov ,  xal  66'iccg  dno6idit)i^avai  ro  ngo~ 
xflftivov,  enfiTa  dianogiiv  av'&ig  ngog  zu  ösdoyj-iiva 
•nagaoxtva^öfisvog ,  ötivov  ngdyfxa ,  (priaiv ,  adoXtoxvig 
dvi'ig'  xal  nv'&ofzi'vov  tov  Osaizrizov  zrjv  aiziav^  zov 
ngooifiiov  zovzov,  fzikkoi  ydg,  cpi^oiv,  dnogi7v  ngogjfzav-^ 
TOV,  zovzo  JrjjTOi'  ztjg  diaXsxzixrig  zo  dianog'tjzixov  xai 
zd  avzu  czgtqiov  dvo)  xal  xdzoy  xal  /.it]  anaXlaTZO/zi- 
vov  ddoXtayiKov  xaXwv.  Und  die  Steile  des  Plato 
lautet  (p.  195  B.)  so:  Asivov  zs,^  da  Qtaizrizs, 

(ag  dX7i&cog  xtvdvvivet  xal  di]6ig  iivat  dvjjg  adoXtoyz^g.^ 
ßE.  Ti  6ai;  rcgog  zL  zovz  slnsg ;  ETI-  t7]V  sfiavzov 
dv(Tfia{Xiav  dva^sgävag  xal  cJg  dXi]&(ug  ddoXioy^lav.  zi 
ydg  dv  zig  dXXo  i^sizo  ovofza ,  özav  dvca  xazw  zovg^  Xo- 
•yovg  iXx^  ztg  vno  vca&siag  ou  övvd^svog  TziKT’O’Tjvat, 
ical  j;  övaandXXaxzog  dqd  ixdazov  Xöyov  g  zuweilen  auch 
hat  es  das  Ansehen,  als  hätte  er  selbst  über  die 
Lesart  einer  Stelle  geschwankt.  Die  W^orte  im 
Eingänge  des  Sophisten  z.  B.  führt  er  IV.  72 
gerade  so  an ,  wie  Heindorf  sie  nach  innern 
Gründen  gegen  die  Handschriften  geschrieben 
hat :  xal  yug  ixslvov  ovzco  ngoatlgrjxev  ‘  izaigov  zoiv 
d(.iq>l  zov  Hagfifvldip/  xal  Zrivmvc^ ,  jA.dXa  di  dvdgu  (ft- 
Xöaogpov.  S.  42  dagegen  heisst  es  offenbar  mit  Be¬ 
zug  auf  dieselben  W^orte:  alla  xal  6  'EXsuzr^g, 
Gocpog  xal  rcuv  negl  zov  Jlagfzsvidrjv  xal  2^vojva  ivui~ 


QOiv  xod  uvzog  ,0}v,  cfioog  x»  t.  so  dass  B^kkers 
Behutsamkeit  wiederum  gerechtfertigt  scheint, 
der  so  schreibt:  izaigov  di  ztav  afiifl  Tlagixsvldtjv  xai 
Zrivoiva  ^dXa  di  dvdgu  q>iXoGog}Ov.  Aber 

ungeachtet  dieser  Beschränkungen  haben  alle  sol¬ 
che  Citate  doch  critische  Brauchbarkeit.  An  an¬ 
dern  Orten  wird ,  ohne  dass  Plato’s  W orte  ange¬ 
führt  sind,  und  wie  durch  Zufall,  der  Streit  über  ■ 
die  wahre,  wenigstens  über  die  alte,  Lesart,  ent¬ 
schieden.  So  IV.  71  durch  die  Bemerkung :  eito&s 
yovv  d  nXdzcav  zovg  azeXsffzegovg  dvcovvfiovg  nagadido— 
vat,  tag  iv  Tifxaicg  zov  zizagzov,  tag  zov  zov^  Kgizoßov- 
Xov  naziga,  (dg  zov  dnogrjaavza  (puvXtag  iv  (paidtavv, 
die  es  ausser  allem  Zweifel  setzt,  dass  Proclus  im 
Phädon  (p.  59  B.),  wo  auch  Bekker^  Kglzcav  nach 
den  Worten  «ai  ÄipiTO/JorAos  xal  0  Tiaztjg  avzov 
behalten,  diesen  Namen  nicht  gelesen  hat.  Eud 
er  fehlt  nicht  nur  in  der  Mehrzahl  der  von  Bel¬ 
ker  verglichenen  Handschriften,  sondern  auch, 
was  dieser  zu  bemerken  vergessen,  in  der  Clar- 
kischen,  die  ihn,  nach  Gaisford  wenigstens,  nur 
am  Rande  hat.  Wer  aber  der  cpavXcag  uTiognaag^ 
seyn  mag,  lassen  wir  jetzt  ununtersucht,  rur 
die  Geschichte  des  Platonischen  Textes  nicht  un¬ 
erheblich  scheint  uns  eine  Nachricht  V.  ii5,  bey 
der  man  nur  noch  eine  chronologische  Angabe 
vermisst :  zavzci  xal  ntgl  zov  dfvzigov  zcov  tnfvr^vsy- 
[iivtäv  dzdntav  gryziov'  0  xal  ido'ii  zioiv  ovzco  dvadia- 
■d'tzov  eivai  xazd  zi^v  Xigiv ,  tag  xal  tv  zo7g  voif'Otß  av~ 
zo7g  (1.  avzd)  xazaXi^az  zivag  xal  ntgiygaipai  rwv^  zov 
nXdztovog  gT^jAdzcov.  Auch  das ,  was  III.  9^.  üöcr 
die  Eiiitheilung  der  Platonischen  Dialogen  in  di- 
äaaxaXixovg  und  ^rjzijzixovg  und  über  deren  Grund 
bemerkt  ist,  verdient  Beachtung,  und  so  könn¬ 
ten  wir  noch  mehreres  anführen,  was  zur  Er¬ 
klärung  einzelner  Platonischer  Stellen  und  Aus¬ 
drücke  auch  jetzt  noch  nützlich  und  willkommen 
heissen  kann.  Aber  das  Mitgetheilte  wird  hin¬ 
reichen,  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  des 
Plato  auf  diese  Schriften  zu  lenken,  und  das  Ver¬ 
dienstliche  ihrer  Herausgabe  ins  Licht  zu  setzen. 
Ein  besonderes  Verdienst  aber  um  die  Ci’itik  des 
Plato,  welches  eigentlich  schon  erworben  seyn 
sollte ,  möge  sich  der  Herausgeber  noch  nach¬ 
träglich  dadurch  erwerben ,  dass  er  zu  den  in 
den  Commentaren  angeführten  Textesworten  der 
beyden  Dialogen  ein  genaues  und  vollständiges 
Verzeichniss  der  von  seinem  Texte  abweichenden 
Lesarten  der  Pariser  Handschriften  gibt.  So  wird 
der  critische  Apparat  für  den  Text  des  Plato 
selbst  einen  nach  der  Güte  der  Handschriften 
zwar  verschiedenartigen,  aber  immer  dankenswei^ 
then,  Zuwachs  erhalten,  und  zugleich,  da  auch 
Belker  jene  Handschriften,  eine  ausgenommen, 
verglichen  hat,  ein  jVlaassstab  fdr  die  Richtigkeit 
dev  Belker  sehen  Varianten  entstehen,  nach  wel¬ 
chem  jeder,  der  sie  genauer  untersucht  hat,  Ver¬ 
langen  tragen  muss. 
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Kurze  Anzeigen. 

Briefe  über  die  Demagogie.  Leipzig  ^  in 

Rein’scheu  Buchhandlung,  i825.  V^IIL  und 

44o  S.  8.  (2  Thlr.) 

So  lange  es  Völker  gegeben,  hat  es  auch 
Demagogen  d.  h.  Volhsfiihrer  gegeben.  Denn 
jedes  Volk  als  eine  grosse,  zum  Theil  ungebil¬ 
dete,  Menschenmasse  bedarf  der  Führung.  Die 
Staatsform  mag  daher  seyn,  welche  sie  wqlle, 
monarchisch  oder  polyarchisch,  autokratisch  oder 
synkratisch  (repräsentativ)  j  immer  und  überall 
gab  und  wird  und  muss  es  Demagogen  geben. 
Aber  freylich  hat  das  Wort  auch  eine  schlimme 
Nebenbedeutung  erhalten,  indem  sich  oft  solche  zu 
Führern  des  Volks  aufwarfen ,  die  weder  Recht 
noch  Geschick  dazu  hatten,  die  das  Volk  zu  thö- 
ricbten  oder  gar  ungerechten  Handlungen  verlei¬ 
teten,  statt  es  durch  weise  Ralhschläge  zum  Gu¬ 
ten  zu  lenken.  Daher  ist  es  denn  gekommen, 
dass  man  jetzt  unter  Demagogen  nicht  Volks - 
Führer,  sondern  Verführer  versteht.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  neuerdings  so  viel  von  demagogi¬ 
schen  Umtrieben  die  Rede  gewesen;  und  in  dem¬ 
selben  Sinne  handeln  die  vorliegenden  Briefe  von 
der  Demagogie.  Üeber  den  Zweck  derselben  er¬ 
klärt  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  auf 
folgende  Weise:  „Der  Verf.  der  nachstehenden 
Briefe  bittet  die  geneigten  Leser,  hier  keine  neuen 
actenmässigen  Aufschlüsse  über  die  demagogischen 
Umtriebe,  und  eben  so  wenig  neue  tiefsinnige 
Staatstheorien  zu  suchen,  wohl  aber  mit  Unbe¬ 
fangenheit  und  Wohlwollen  die  Stimme  einer 
Freyen,  festbegründeten  und  redlichen  Ueberzeu- 
gung  anzuerkennen,  die  treu  gemeinte  Absicht 
zu  würdigen,  den  möglichen  Irrthum  zu  ent¬ 
schuldigen,  Alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu 
behalten.“  —  Die  Briefe  selbst  sind  von  einem 
erfahrnen  Manne  an  einen  unerfahrnen  Jüngling 
gerichtet,  der,  obwohl  vielbegünstigt,  gesund  und 
von  keinen  drückenden  Sorgen  geplagt ,  doch  ei¬ 
nen  beynahe  ,,  finstern  Ernst,“  eine  ,,  tiefe  Unzu¬ 
friedenheit  mit  dem  Leben  und  mit  allen  beste¬ 
henden  Verhältnissen“  äusserte.  Von  dieser  Ge- 
müthskrankheit,  die  ihren  Grund  in  gewissen 
politischen  Ansichten  und  in  einer  zu  frühen,  zu 
regsamen  und  zu  phantastischen  Theilnahme  des 
jungen  Mannes  an  den  öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten  hatte,  sucht  nun  der  Verf.  durch  seine 
Briefe  denselben  zu  heilen;  und  wir  glauben  sie 
mit  Recht  als  ein  gutes  Heilmittel  allen  denen 
empfehlen  zu  können,  die  vielleicht  an  einer  ähn¬ 
lichen  Krankheit  leiden.  Denn  der  Verf.  sagt  in 
einem  väterlich  -  freundschaftlichen  Tone  dem 
jungen  Manne  recht  viel  Wahres  und  Gutes,  und 
darum  auch  Beherzigungswerthes.  Ueber  man¬ 
ches  Hesse  sich  freylich  mit  dem  Verf.  auch  strei¬ 
ten,  z.  B.  über  das  väterliche  Recht,  welches  . 
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den  Fürsten  unbedingt  zugestanden  Werden  soll 
(B.  64),  da  doch  die  Bürger  eines  Staats  offen¬ 
bar  keine  unmündigen  Kinder  sind,  und  da  es 
überhaupt  nur  ein  Bild,  eine  tropische  Redensart 
ist,  wenn  man  den  Fürsten  einen  Vater  des  Landes 
oder  des  Volkes  nennt.  Denn  er  hat  ja  keins  von 
beyden  wirklich  erzeugt.  Da  jedoch  der  Vf.  selbst 
gesteht,  dass  er  weder  neue  actenmässige  Auf¬ 
schlüsse,  auf  die  man  schon  so  lange  gewartet  hat, 
noch  neue  tiefsinnige  Staatstheorien,  an  denen 
man  nach  gerade  genug  hat,  geben  wolle;  so 
wollen  auch  wir  uns  hier  in  keine  genauere  Zer¬ 
gliederung  und  Prüfung  seiner  Schrift  einlassen. 
Nur  die  eine  Bemerkung  sey  uns  erlaubt,  dass 
die  Briefe  im  Ganzen  auch  gut  stylisirt  sind,  sich 
aber  vielleicht  noch  besser  lesen  lassen  würden, 
wenn  der  Verf.  sich  hin  und  wieder  etwas  kürzer 
gefasst  hätte.  Doch  kann  man  ihm,  da  seine 
Schrift  überhaupt  keinen  rein  didah tischen,  son¬ 
dern  blos  einen  paränetischen  Zweck  hat,  eine 
gewisse  redselige  Breite,  wozu  ihn  auch  die  ge¬ 
wählte  Briefform  verleitet  haben  mag,  schon 
nachsehen.,  Druck  und  Papier  sind  gut  und  ma¬ 
chen  der  Verlagshandlung  Ehre. 


Unterhaltende  und  ab  ent  heuer  liehe  Reisen  zu  See 
und  zu  Lande.  Ein  Buch  zur  BeförcTerung  der 
Länder-  und  Menschenkunde  für  die  Jugend. 
Von  K.  H.  yindre.  Leipzig,  bey  Gei’h.  Flei¬ 
scher,  1824.  IV.  282  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Seit  Campe  hat  es  gar  mancher  versucht, 
Reisebeschreibungen,  die  für  den  Erwachsenen, 
vielleicht  gar  für  den  Gelehrten,  bestimmt  sind, 
zum  Besten  der  Jugend  zu  bearbeiten.  Auch 
der  Herausgeber  dieser  kleinen  Sammlung  ge¬ 
sellt  sich  dazu,  und  tischt  der  Jugend  eilf  Reisen 
auf,  die  sie  im  Ganzen  mit  Nutzen  und  Ver¬ 
gnügen  gelesen  hat  und  lesen  wird.  Gelesen 
hat'i  Ach  ja;  denn  gleich  die  erste:  Reiseaben¬ 
theuer  des  Kapitäns  Riley,  hat  Ree.  in  der  Jugend¬ 
zeitung  vor  zwey  Jahren  gefunden,  und  die  Reise 
von  Emden  nach  den  Westeralischen  Inseln  ist 
Richters  Reisen  für  die  Jugend  entnommen. 
Wahrscheinlich  glaubte  Herr  Andre,  besser,  als 
dieser  erzählen  zu  können.  Das  möchte  aber  doch 
sehr  zu  bezweifeln  seyn,  und  billig  sollte  niclit 
ein  der  Jugend  erst  vor  einem  oder  zwey  Jahren 
aufgetischtes  Gericht  nochmals  aufgewärmt  werden. 
Dass  die  Quellen,  woraus  geschöpft  'worden,  fast 
gar  nicht  angegeben  sind,  ist  nicht  löblich,  und 
Druckfehler,  wie:  sein,  statt  sind-,  (Seite  58)  has^ 
sirten,  statt  passirten^  (Seite  59)  Rquernschule, 
statt  Bauernstube',  (Seite  64)  möchten  wohl  mehr 
Fehler  der  Handschrift  gewesen  seyn. 
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Theologie. 

ZI eher  ScTileiermachers  Glaubenslehre  ^  ein  kriti¬ 
scher  Versuch  von  E.  J.  B  raniss,  Doctor  der 
Philosophie.  JBerlin,  bey  Duncker  und  Humblot, 
1821,  IV,  und  197  S.  8.  (20  Gr.) 

Die  Vorrede  sagt,  diese  Schrift  sey  ursprünglich 
eine  Recension  gewesen,  aber  als  besondre  Schrift 
heraus  gegeben  worden,  weil  sie  für  eine  Recension 
zu  weitläufig  geworden  sey.  Der  Vei’f.  entschul¬ 
digt  dadurch  den  Mangel  einer  innern  sorgfältigen 
Oeconomie,  den  er  selbst  fühle,  dem  er  aber, 
weil  ihm  die  Müsse  dazu  gefehlt  habe ,  nicht  habe 
abhelfen  können.  Aber  warum  nahm  sich  derVerf. 
nicht  die  nöthige  Zeit?  Was  drängte  ihn  zur 
Herausgabe  ? 

Die  Absicht  des  Verf.  ist  zuerst,  das  System, 
das  Sclileiermacher  in  seinem  „christlichen  Glauben 
nach  den  Grundsätzen  der  evangelischen  Kirche“ 
aufgestellt  hat,  im  Auszuge  darzustellen,  dann  aber 
sich  in  die  Mitte  dieses  Systems  zu  stellen  und  die 
Puncte  nachzuweisen,  die  als  unzulänglich  begrün¬ 
det  einer  Ergänzung  oder  auch  wohl  Berichtigung 
bedürfen.  Das  Erste  geschieht  von  S.  5  —  y5,  das 
Zweyte  von  S.  70  —  192,  worauf  noch  ein  Epilo- 
gus  folgt.  Dieses  ist  also  ein  zweyter  Versuch, 
das  Publicum  über  das  Schleiermacher’sche  Werk 
zu  verständigen;  denn  nur  im  Jahre  1823  gab 
Ratze  seine  „Erläuterungen  einiger  Hauptpuncte 
in  Schl,  christl.  Glaubenslehre“  heraus;  ein  Buch, 
welches  das  gegenwärtige  an  Umfang  noch  über¬ 
trifft.  So  wie  Rätze,  so  klagt  auch  Hr.  ßraniss 
über  die  Schwierigkeit,  Schleiei-macher  zu  verstehen, 
und  es  ist  wohl  auffallend,  dass  bald  nach  Erschei¬ 
nung  jenes  Werkes  zwey  dicke  Commentare  kom¬ 
men,  die  das  Licht  in  dasselbe  hineintragen ,  oder 
daraus  hervorlocken  sollen.  Was  ist  aber  wohl 
der  Grund  von  dieser  Dunkelheit  des  Schleierma- 
cheUschen  W^erkes?  Ist  es  die  Tiefe  der  Specula- 
tion,  oder  ist  es  das  Verschleierte  in  ihm  ?  —  für 
einen  mit  der  Philosophie  nicht  Vertrauten  würde 
das  Werk  freylich  in  seinem  ganzen  Wesen,  — 
denn  es  ist  durch  und  durch  Philosophie —  unver¬ 
ständlich  seyn  können;  aber  für  Männer,  wieRätze 
und  Braniss  und  für  jeden,  welcher  der  neuern 
Philosophie  kundig  ist,  sollte  doch  das  Wesen  der 
Sache  offenbar  seyn.  Dass  eine  neue  Philosophie, 
Zweyter  Band. 


die,  wie  die  Kantische,  eine  ganz  neue  Bahn  betrat, 
und  in  einer  neuen  Terminologie  sprach,  welche 
den  Worten  einen  andern  Sinn  gab,  als  sie  zeither 
gehabt  hatten,  von  Vielen  missverstanden  werden 
konnte,  ist  erklärlich ;  aber  dass  ein  pantheistisches 
System  der  neuern  Zeit  nicht  sollte  verstanden 
werden,  wenn  es  sonst  klar  ausgedrückt  ist,  lässt 
sich  nicht  denken.  Der  Grund  also'  des  schweren 
Verständnisses  oder  der  Ungewissheit  über  die 
W'ahre  Meinung  des  Verls.,  kann  hier  nicht  in  der 
Tiefe  der  Sache,  sondern  muss  in  der  unbestimmt 
gehaltenen  Darstellung  liegen.  Und  dieses  ist  auch 
die  Ueberzeugung,  die  sich  bey  dem  Rec.  durch 
das  Studium  der  Schleiermacher’scheii  Schrift  ge¬ 
bildet  hat.  Das  Grunddunkel  aber,  das  durch  das 
ganze  Werk  seine  Schatten  verbreitet,  glauben  wir 
in  dem  Grundbegriffe  des  Ganzen  zu  finden,  näm¬ 
lich  in  dem  Begriffe  der  Religion.  Was  Religion 
nicht  sey  ;  darüber  spricht  die  „christl.  Glaubens¬ 
lehre“  ziemlich  ausführlich,  aber  die  Erklärung, 
die  sie  selbst  davon  gibt,  ist  nicht  klar  genug.  Be¬ 
kanntlich  erklärt  sie  Schleiermacher  für  ein  Ge- 
fühl  der  absoluten  Abhängigkeit,  das  allem  Wissen 
und  Thun  voraus  gehe.  Das  Dunkle  dabey  ist, 
was  nun  hierbeyGott  eigentlich  sey,  den  der  Verf. 
als  etwas  innerliches  Gegebenes,  oder  als  das  Ge¬ 
fühl  vom  Absoluten  betrachtet,  und  wie  ein  sol¬ 
ches  Gefühl  im  Bewusstseyn  seyn  könne  ohne 
Wissen.  Das  Verwirrende  dabey  aber  ist,  dass 
Schleiei'macher  dieses  Gefühl  auch  Lid  die  „Fröm¬ 
migkeit,  fromme  Erregung“  nennt,  und  mit  diesen 
Ausdrücken  häufig  abwechselt,  die  doch  nach  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauche  ein  Wissen  von  Gott 
einschli  essen. 

Man  muss  dem  Verf.  das  Zeugniss  geben,  dass 
seine  Darstellung  des  Schleiermach.  Systemes  kurz  u. 
doch  genügend  sey,  worin  wir  ihm  aber  nicht  wei-; 
ter  folgen  können.  —  Bey  der  hierauf  folgenden 
Prüfung  dieses  Systemes  kam  es  hauptsächlich  auf 
drey  Hauptpuncte  an:  nämlich  auf  das  absolute 
Abhängigkeitsgefühl,  die  von  Schl,  in  demselben 
durch  das  sinnliche  Bewusstseyn  angenommene 
Hemmung,  oder  die  Erb  -  und  wirkliche  Sünde, 
und  die  Hebung  dieser  Hemmung  durch  Jesura, 
oder  die  Erlösung.  Hätte  sich  der  Verf.  dai’an  al¬ 
lein  gehalten;  so  würde  der  2te  Theil  seiner  Schrift 
kürzer  haben  ausfallen  können.  Der  Verf.,  in  die 
Grundsätze  von  S.’s  System  eingehend,  gibt  nun 
zuerst  einen  Versuch  „das  Abhängigkeitsgefühl  in 
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uns  zu  vollziehen ,  und  das  darin  sich  ausdrückende 
Wesen  der  Frömmigkeit  in  uns  zur  Anerkenntniss 
zu  bringen.*^  Er  zeigt  mit  vielem  Scharfsinne,  dass, 
wenn  Schl,  mit  seinem  Abhängigkeitsgefühle  be¬ 
haupte,  dass  Gott  in  unserm  Selbstbewusstseyn  ein 
Ursprüngliches  und  unmittelbar  Bestimmendes  sey  j 
so  liege  darin  nothwendig,  dass  Gott  in  dem  Selbst¬ 
bewusstseyn  unter  allen  Formen  der  Thätigkeit  des¬ 
selben  bestimmend  sey,  also  nicht  nur  ira  Fühlen, 
sondern  auch  im  Wissen  und  Thun,  dass  es  also, 
so  wie  es  ein  ursprünglich  von  Gott  bewii’ktes  Ge¬ 
fühl  gebe,  es  auch  ein  von  Gott  gewirktes  Wissen 
und  Wollen  geben  müsse.  Behaupte  aber  S.  mit 
seinem  Abhängigkeitsgefühl,  dass  Gott  nur  im  Selbst¬ 
bewusstseyn  wirkend  sey  als  Gefühl;  so  sey  der 
Satz  ganz  unverständlich.  Schleiermacher  könne 
also  damit  nur  haben  sagen  wollen;  vermöge  einer 
ursprünglichen  Wirkung  Gottes  in  uns  fühlen, 
wissen  und  wollen  wir  Gott.  In  der  weitern  Ent¬ 
wickelung,  durch  weiche  der  Verf.  zeigt,  dass  Schlei¬ 
ermachers  Satz:  wir  vermögen  uns  empirisch  ab¬ 
solut  abhängig  zu  fühlen,  enthalten  sey  in  dem  ho¬ 
hem  Satze:  Gott  sey  in  der  menschlichen  Seele  auf 
unmittelbare  Weise  Markend,  können  wir  dem  Verf. 
ohne  zu  grosse  Weitläufigkeit  nicht  folgen,  und 
bemerken  nur,  dass  der  Verf.  als  Resultat  angibt, 
dass  Schleiermacher  das  sich  -  absolut  -  abhängig¬ 
fühlen,  das  nichts  sey  als  eine  vorläufige  Reflexion, 
nicht  hätte  als  wesentliches  Product  der  Religions¬ 
lehre  aufstellen  sollen,  wozu  es  gar  nicht  passe, 
sondern  den  Satz,  dass  Gott  in  der  menschlichen 
Seele  auf  eine  unmittelbare,  von  der  Welt  sclrlech- 
terdings  geschiedene,  also  ausserweltliche  Weise  wir¬ 
kend  sey.  —  Der  Verf.  sucht  nun  weiter  zu  er¬ 
weisen,  dass  däs  Gottesbewusstseyn  sowohl  im  Ge¬ 
biete  des  Gefühls,  als  des  Wissens  walte,  und  dass 
folglich  das  sinnliche  Selbstbewusstseyn,  oder  das 
Bewusstseyn  von  der  Welt,  eben  so,  wie 'das  Ab¬ 
hängigkeitsgefühl,  der  innere  Grund  der  Frömmig¬ 
keit  seyn  könne.  Sinnliclikeit  und  Abhängigkeits¬ 
gefühl  seyen  nicht  zwey  verschiedene,  wohl  gar 
einander  entgegenwirkende  Functionen  des  Selbst- 
bewusstseyns ,  sondern  nur  zwey  verschiedene,  je¬ 
doch  stets  verbundene  und  einander  gegenseitig  be¬ 
dingende  Beziehungen  der  einen  erkennenden  Fun¬ 
ction  des  Selbslbewusstseyns.  Hieraus  leitet  nun  der 
Verf.  die,  dem  Systeme  Schleier machers  widerspre¬ 
chenden,  Behauptungen  ab,  dass,  wenn  man  mit 
Schl,  das  empirisch  und  practisch  Fromme  in  die 
Vereinigung  des  sinnlichen  mit  dem  Gotteshewusst- 
seyn  selze,,es  schlechterdings  kein  unfromraes  Be¬ 
wusstseyn  gebe,  indem  diese  V  ereinigung  bey  jeder 
Thätigkeit  des  Selbstbevvusstseyns  Statt  finde;  dass 
der  Entwickelungsgrad  des  Gottesbewusstseyns  den 
Entwückelungsgraden  des  sinnlichen  Bewusstseyns 
stets  adäquat;  dass  daher  das  Böse  mit  Schleierm. 
nicht  als  die  „für- sich  -  Entwickelung  des  sinnli¬ 
chen  SelbsLbewusstseyns“  gedacht  werden  könne, 
dass  also  der  Begriff  des  Bösen  als  eines  Positiven 
völlig  verschwinde,  folglich  auch  der  Begriff  der 


Erlösungsbedürftigkeit,  oder  das  Bedürfniss  der  ab¬ 
soluten  Herrschaft  des  Gottesbewusstseyns  über  das 
Sinnliche.  Der  Verf.  hat  diese  Beweise  mit  vielem 
Scharfsinne  geführt,  und  sie  verdienen  gewiss,  dass 
Schl.,  wenn  sein  Werk  in  zweyter  Auflage  erschei¬ 
nen  sollte,  darauf  Rücksicht  nehme. 

Die  Argumentation,  von  der  Schleierm.  aus¬ 
geht,  um  zu  dem  Begriffe  der  Erlösung  zu  gelan¬ 
gen,  nämlich  dass  die  beydeu  im  Bewusstseyn  vor¬ 
handenen  Reihen  des  sinnlichen  und  des  frommen 
Gefühls  in  jedem  Momente  eins  werden  müssten, 
d.  h.  dass  das  fromme  Gefühl  das  Sinnliche  in  sich 
aufnehmen  müsse,  so  dass  nur  die  Frömmigkeit 
(das  Gottesbewusstseyn,  Abhängigkeitsgefühl)  als 
höchste  Stufe  des  Selbstbewusstseyns  bestehe,  — 
beleuchtet  der  Verf.  S.  i45.  ff.  auf  folgende  Art. 
Schieiermacher  nehme  eine  doppelte  Reihe  von 
beharrenden  Gefühlen  im  Be%vusstseyn  an,  das  Ge¬ 
fühl  der  sinnlichen  Welt  (bey  der  keine  absolute 
Abhängigkeit  gefühlt  werde,  weil  man  immer  wi¬ 
derstreben  könne)  und  das  Gefühl  der  Abhängig¬ 
keit  von  einem  Absoluten  (Gott).  Beyde  Reihen 
von  Gefühlen,  als  ursprüngliche  Elemente  des  ße- 
wusstseyns,  seyen  ununterbrochen,  aber  doch  ein¬ 
ander  entgegengesetzt.  Sie  müssen  sich  daher,  wenn 
die  Einheit  des  Bewusstseyns  bestehen  soll,  durch 
eine  Ineinsbildung  vereinigen,  oder,  wie  es  auch 
heisse,  die  höhere  Slufe  müsse  die  niedere  in  sich 
aufnehmen.  Dieser  Satz  sey  aber  völlig  unver¬ 
ständlich.  (So  ist  er  demRec.  beym  Gebrauch  von 
Schl.  Werke  auch  vorgekommen,  und  er  glaubt, 
Schl,  habe  hier  in  seiner  Gedankenreihe  einen 
Sprung  gemacht,  um  zur  Erlösungsbedürftigkeit  zu 
kommen,  und  sich  dadurch  eine  Brücke  aus  sei¬ 
nem  System  in  die  christliche  Dogmatik  zu  erbau¬ 
en).  Denn  er  sage  nichts  anderes  als  dieses :  Soll 
die  Frömmigkeit  als  höchste  Stufe  des  Bewusstseyns 
bestehen;  so  muss  sie  als  höchste  Stufe  nicht  be¬ 
stehen  ,  sondern  mit  der  niedern  (dem  sinnlichen 
Bewusstseyn)  eins  werden.  Es  lägen  nämlich  dem 
Schleiermacher’schen  Satze  zwey  einander  wider- 
streitende  Sätze  zu  Grunde;  der  eine:  soll  die 
Frömmigkeit  als  höchste  Stufe  des  Selbstbewusst— 
seyns  bestehen',  so  muss  die  Sinnlichkeit  als  die 
niedere  Stuf e  auf  hören, —  der  andere:  soll  das  Selbst¬ 
bewusstseyn  unter  den  beyden  entgegengesetzten, 
und  doch  mit  gleicher  JSothwendigkeit  beharrenden 
Formen  desselben,  der  Sinnlichkeit  nämlich  und 
der  Frömmigkeit,  dennoch  in  seiner  Einheit  be¬ 
stehen;  so  müssen  die  fromme  Erregung  und  die 
sinnlichen  Gefühle  in  jedem  Momente  eins  werden. 
Diese  Sätze  habe  Schleiermacher  so  ineinander 
verschmolzen,  dass  er  aus  dem  erstem  den  F'or- 
dersatz  und  aus  dem  letztem  den  Nachsatz  ge¬ 
wählt  und  sie  zu  einem  Satze  verbunden  habe. 
Mit  gleichem  Rechte  könne  man  aber  den  Vorder¬ 
satz  des  2len  mit  dem  Nachsatze  des  ersten  Satzes 
verbinden,  und  schliessen:  soll  das  Selbstbewusst- 
seyn  unter  den  beyden  gleich  nothwendig  behar¬ 
renden  Formen  (Sinnlichkeit  und  Frömmigkeit)  ip 
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seiner  Einheit  bestehen,  so  muss  die  Sinnlichkeit 
verschwinden.  So  wie  nun  dieses  nichts  heissen 
wurde,  als:  soll  die  Sinnlichkeit  beharren,  so  muss 
sie  verschwinden;  so  heisse  auch  Schl. ’s  Satz  nichts 
anderes,  als:  soll  die  Frömmigkeit  als  höchste  Stufe 
bestehen,  so  muss  sie  als  höchste  Stufe  verschwin¬ 
den.  Folglich  sey  die  Forderung  widerspi’echend. 

Ungern  versagen  wir  uns,  um  diese  Anzeige 
nicht  weiter  ^uszudehnen,  das  naher  auzugeben, 
was  der  Verf.  S.  i47  ff.  über  die  speculative  An¬ 
sicht  von  Gott  und  der  Erlösung  gesagt  hat,  und 
bemerken  nur,  dass  das  Resultat  davon  ist,  dass 
Sclileiermachers  Ansicht,  wenn  sie  der  Verf.  rich¬ 
tig  gefasst  habe,  sich  selbst  außiehe.  Die  Klarheit 
und  Besonnenheit  der  Darstellung  und  der  darin 
sich  entwickelnde  Scharfsinn  werden  jedem  Leser 
dieser  Schrift,  wenn  er  in  der  philosophischen  Ab- 
straction  hinlänglich  geübt  ist,  eine  angenehme  und 
lehrreiche  Unterhaltung  gewähren. 


Pastoraltheologie. 

Ueher  die  heiligen  Sacramente  der  Busse  und  des 
Altars^  wie  wir  sie  als  Mittel  zu  unsrer  Heili¬ 
gung  und  immer  fortschreitenden  Lebensbesse¬ 
rung  gebrauchen  sollen.  Nebst  der  Lehre  vom 
Ablasse  und  einigen  Tugendmitteln.  In  einem 
Anhänge  Mess-,  Beicht-  und  Communiongebete. 
Ein  Eriunerungs-  und  Erbauungsbuch  für  jeden 
Christen.  Dritte y  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig 
und  Sorau,  in  Commission  bey  Fr.  Fleischer. 
VIII.  und  294  S.  8.  (24  Kr.  oder  8  Sgr.) 

Nach  der  bischöflichen  Approbation,  welche  auf 
der  Kehrseite  des  Titelblattes  abgedruckt  ist,  ei'schien 
dieser  Pastoralunterricht  über  die  Busse  und  das 
Abendmahl  das  erste  Mal  im  Jahr  i8i3.  Der 
schnelle  Absatz  desselben  beurkundet  seine  Brauch¬ 
barkeit  für  katholische  Schulen.  Der  Verf.  hält 
sich  genau  an  die  Lehre  seiner  Kirche  von  den  ge¬ 
nannten  Sacramenten,  wie  man  sie  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Kirchen  -  Katechismen  findet,  zu  denen  er 
einen  ausführlichen  Commentar  durch  seine  Arbeit 
geliefert  hat.  Die  Frage,  welche  Art  von  Reue 
zum  Sacrament  der  Busse  oder  zur  Beichte  noth- 
wendig  sey,  hätte  von  S.  55.  an  kürzer  beantwor¬ 
tet  werden  können;  und  w'enn  es  S.  96.  heisst;  das 
Abendmahl  wird  Communion  genannt,  d.  h.  Ge- 
meinschaft  oder  Vereinigung,  weil  Jesu  Fleisch 
und  Itlut  mit^  unserm  Innern  vereinigt  wirdy  so 
könnte  man  leicht  die  rohe  Vorstellung  der  Kaper- 
nailen  darin  finden,  dass  man  Jesu  Fleisch  und  Blut 
als  Nahrung  im  heil.  Abendmahl  empfange. 

Richtiger  betet  der  Communicant  S.  289  zu  Jesus: 
„deine  Liebe  zu  mir  ging  so  weit,  dass  du  dich 
selbst  mit  meiner  so  enge  vereinigtest,  wie 

sich  die  Speise  mit  dem  Leibe  vereiniget,  um  mich 
zur  Ausübung  des  Guten  zu  stärken,  und  zum 
ewigen  Leben  zu  nähren.“ 

Am  Wenigsten  wird  man  befriedigt  durch  das. 


[  Was  der  Verf.,  von  S.  128  an,  über  den  Ablass 
schreibt,  von  dem  er  selbst  keinen  bestimmten  Be¬ 
griff  zu  haben  scheint.  Die  gründliche  Abhandlung 
von  Joseph  Petzechi  „Untersuchung,  ob  der  Kir¬ 
chenablass  eine  Nachlassung  der  göttlichen  Strafen 
sey“  etc.,  Freyburg,  im  Breisgau ,  1788  kennt  der 
Verf.  wahrscheinlich  so  wenig,  als  was:  lieber  die 
Metamorphose  des  Ablasses  durch  die  Scholastiker y 
in  der  Jahrschrilt  für  katholische  Theologie  III.  Bd. 
S.  6i4  bemerkt  worden  ist.  Schon  der  katholische 
Katechismus  für  die  zweyte  Classe  der  Kinder 
zum  Gebrauch  der  Österreichischen  Normalschule 
vom  J.  1782  hätte  ihn  belehren  können,  dass  nach 
reinkatholischen  Grundsätzen  der  Ablass  nichts  an¬ 
deres  seyn  kann,  als  eine  Nachlassung  derjenigen 
Strafen,  welche  die  Kirche  ehemals  den  öffentlichen 
Sündern  auferlegte,  und  dass  diese  Strafen  nicht 
verwechselt  werden  dürfen  mit  den  zeitlichen  Stra~- 
welche  Gott  über  die  Sünder  verhängt. 

Die  mit  S.  25i  beginnende  Messandacht  spricht 
den  Leser  freundlicher  an;  der  Verf.  mag  aber  da- 
bey  die  Messgebete  in  Deresers  biblischem  Erbau- 
ungsbuche  zum  Muster  gewählt  haben.  Beten  und 
Almosen  werden  S.  i43  unter  die  Busswerke  ge¬ 
rechnet.  Die  glückmachenden  Lehren  Cliristi,  S. 
2.  und  unauslässlich,  S.  i4i  sind  unrichtige  Aus¬ 
drücke,  welche  die  Schreibart  des  Verfassers  nicht 
empfehlen. 


Länderkunde. 

GeschichtCy  Land- und  Orts  -  Kunde  der  souverai- 
nen  deutschen  Fürstenthümer  Hohenzollern  He- 
chingen  und  Sigmaringen,  Beyträge  zur  Ge¬ 
schichte  von  Schwaben.  Aus  gedruckten  und 
geschriebenen  Quellen  für  Freunde  vaterländi¬ 
scher  Geschichte  gesammelt  von  E.  G.  Johlery 
Pfarrer  zu  Burgberg,  k.  würtemb.  Ober -Amts  Heidenlieini» 

Ulm,  in  der  Stettinschen  Buchhandlung,  1824. 
VIIL  und  232  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Diess  Werkchen,  zu  welchem  Nachbarschaft, 
Dankbarkeit  und  Freundschaft  die  Veranlassungen 
gaben,  füllt  eine  Lücke  unserer  deutschen,  histori¬ 
schen  Literatur  aus,  indem  wohl  über  die  zollern- 
schen  Burggrafen  von  Nürnberg  ma'nche  Schrift, 
so  gut  wie  Nichts  aber  über  die  schw'äbische  Linie 
dieses  Geschlechts  vorhanden  ist.  Darum  muss 
diese  Schrift  mit  Dank  aufgenommen  werden,  wenn 
auch  Manches  an  derselben  auszusetzen  ist.  Die 
erste  Abtheilung  (S.  1  —  84)  enthält  die  Geschichte 
weniger  des  Landes  als  der  Regenten.  Der  Name 
Zollern  wird  durch  castrum  in  colli  erklärt,  und 
das  Geschlecht  von  Elicho  im  Eisass  (im  8ten  sec.) 
abgeleitet ;  somit  sind  verschiedene  Meinungen  über 
die  gleiche  Abstammung  mit  den  Welfen,  Habs¬ 
burgern,  Zähringern  vereinigt.  In  der  Genealogie 
sind  bedeutende  Abweichungen  von  den  Tafeln  in 
Orr.  Guelf.  II.,  Herrgott  genealog.  Austr.  /.  200; 
Gensslers  Welfen  T.  V.  VI.  ,  und  Eichhorns  YI ei- 
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fenTab.  I.  zu  S.  02.,  so  wie  für  die  neuere  Genea¬ 
logie  von  Hühner  242,  Voigtei  206  u.  7  und  den 
berühmten  Supplementtafeln  zu  Hübner  (von  kö¬ 
niglicher  Hand)  IV.  Nr.  100  und  Kronos  von  1821. 
Wer  hier  recht  hat,  überlässt  der  Rec.  Andern  zu 
entscheiden ;  dass  wenigstens  Canzelin  und  Ruthart 
nicht  Brüder  gewesen,  hatEichhorn  (Welfen  S.  38 
und  102)  hinreichend  bewiesen.  Der  Verf,  scheint 
sich  sehr  auf  das  Varrentrappische  genealog.  Staats¬ 
handbuch  von  i8o3  und  das  Sigraaringensche  Wo¬ 
chenblatt  verlassen  zu  haben,  will  aber  deswegen 
nicht  gleich  „eines  plagiariums“  (sie!)  beschuldigt 
seyn.  S.  12  hätte  das  Hagestolzenrecht  aus  Hai¬ 
taus  Glossarium  erklärt  werden,  und  S.  25  statt 
Werner,  Walter  und  Fürst;  W.  Arnold  und 
Fürst  gesetzt  werden  sollen.  Die  Citate  sind  oft 
sehr  unbestimmt,  indem  häufig  nicht  Seite  oder  Ca- 
pitel,  sondern  der  blosse  Titel  angegeben  werden. 
Sonst  sind  wirklich  einige,  wenn  gleich  nicht  sehr 
bedeutende,  Archivalische  Quellen  benutzt,  neben- 
bey  auch  Volkssagen.  Schwer  zu  glauben  ist,  dass 
nach  S.  45,  im  J.  i435  (man  denke  an  den  dama¬ 
ligen  Werth  des  Geldes!)  des  Bissthuras  Constanz 
Guter  sich  an  Werth  auf  49,152,000  Gulden  be¬ 
laufen  haben  sollen.  S.  71.  ist  wohl  ein  Druck¬ 
fehler,  wenn  es  heisst;  die  dermalen  regierende  Her¬ 
zogin  von  Parma  ist  nur  im  34sten  Generations- 
Grade  von  dem  Stammvater  so  vieler  europäischen 
Regentenhäuser  Ethiko  entfernt  und  herrschte 
sechzelinhundert  Jahre  spater  auf  dem  Throne  il^ 
rer  Stammältern  etc.  Demnach  (700  d-  i6oo  — 
25oo)  lebten  wir  im  aSsten  Jahrhunderte!  Auch 
gibt  es  (S.  80.)  keinen  Pirnaischen  Frieden,  son¬ 
dern  nur  Friedenspräliminarien  zum  Prager  Frie¬ 
den  von  i635;  eben  so  wenig  gab  es  wohl  Tur¬ 
niere  von  933  und  948.  (S.  9.)  ...  t 

Weitläufiger  und  sehr  dankenswerth  ist  die 
zweyte  Ahlheilung  oder  die  Landeshunde  (S.  85 

_ _  253),  wobey  eine  Menge  historische  Notizen 

über  einzelne  berühmte  Geschlechter,  z.  B.  die 
Keller  von  Schlaitheim,  die  Werdnau,  Neunegg  u. 
s.  w.  beygebracht  sind.  Eine  eigene  Liebhaberey 
des  Hrn.  Pfarrers  ist  es,  in  manchen  alten  Orten,  z. 
B.  Hohenzollern ,  Beuron,  Heigerloch,  Zmimern, 
Vöhringen,  Spuren  altrömischer  oder  altdeutscher 
Niederlassungen  finden  zu  wollen.  Bey  der  Lan- 
desverlassung  konnte  natürlich  von  einer  Constitu¬ 
tion  nicht  die  Rede  seyn,  wohl  aber  ist  das  Fami- 
lienstalut  vom  24.  Jan.  1821  im  Auszuge  mitge- 
theilt.  Trotz  des  angehängten  grossen  typographi¬ 
schen  Sündenregisters  kommen  noch  Köthus  (Cot- 
bus),  Starkan  (Storkau),  Beskan  (Beskow),  Arplm 
st.  Aeplin  (44),  Churland  (st.  Kurland,  Curonia), 
-  74  Sigerius  st.  Syagrius ;  Sulpich  (74);  Polythei- 
semi  208  trygonometrisch  u.  s.  w.  vor;  und  Pro¬ 
vinzialismen,  wie  Verlürst,  verlurstig,  gewunschen, 
in  Bälde,  Schankungen ;  —  ob  dahin  Erbsein, 
Morchen  (Morcheln)  Bouteillchen ,  Fehden -5föss 
und  Brand  gehören,  weiss  Rec.  nicht.  Eine  ge¬ 
nealogische  Tabelle  und  ein  Kärtchen  würde  eine 
sehr  wünschenswerthe  Zugabe  gewesen  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Historische  Pilder  aus  alter  und  neuer  Zeit*  Zur 
Lehre  und  Unterhaltung  für  allerley  Leser,  von 
Dr.  Carl  Hirschfeld,  Zweyter  und  letzter 
Th.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer,  1824,  X.  u. 
558  S.  (2  Thlr.) 

Den  Zweck,  den  der  Verf.  bey  dieser  Samm¬ 
lung,  welche  vielen  ähnlichengleicht,  hatte:  Unter-~ 
haltung  und  Belehrung^  wird  auch  im  ganzen  die¬ 
ser  2te  Theil  fördern  helfen,  welcher  5  grössere 
Gemälde  und  Erzählungen ,  (sollte  wohl  heissen; 
oder  Erz.,)  9  biographische  Schilderungen^  6  Aben¬ 
teuer  zu  VP asser  und  zu  Landcy  17  denhwürdi ge 
Menschen  und  Ereignisse^  eine  grosse  Menge  (3o) 
historische  Raritäten^  und  Miscellen,  (42),  so  wie 
eudlich  noch  91  Anekdoten  und  Characterzüge 
enthält.  Die  Wahl  ist  indessen  beym  zweytenThl. 
minder  sorgfältig  getroffen;  denn  in  einer  Samm¬ 
lung  historischer  Bilder  passen  solche  Anekdoten 
und  Miscellen  u.  Raritäten  höchstens  kaum,  wenn 
sie  historisch  begründet  sind,  würden  aber  immer 
nur  Bilderchen  bleiben.  Hier  aber  sind  viele  nur 
gewöhnliche,  schon  oft  gedruckte  Vademecurasstücke, 
wie  Mächler  in  seinem  Anekdotenalmanach  hat. 
Auch  gegen  die  in  Bezug  der  grossem  Aufsätze  be¬ 
liebte  Auswahl  würde  sich  Einiges  erinnern  lassen. 
Indessen  wird  die  Sammlung  doch  immer  eine 
nützliche  Lektüre  für  nicht  eigentliche  Gelehrte 
gewähren. 


Die  Stammliste  der  Königl.  Preussischen  Armee 
seit  dem  iGlen  Jahrhundert  (e)  bis  1822.  Mit 
Genehmigung  Sr.  Majestät  des  Königs.  Berlin, 
bey  Dieterici.  (Ohne  Jahrz.)  II.  und  34o  S. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Bey  einem  so  grossen  Heere,  wie  das  Preussi- 
sche  ist,  muss  eine  historische  Uebersicht  des  ver¬ 
gangenen  und  gegenwärtigen  Zustandes  für  unzäh¬ 
lige  Krieger  und  Patrioten  ungemein  angenehm  seyn, 
und  diese  wird  den  Zweck,  der  dabey  vorausgesetzt 
werden  kann,  gewiss  in  hohem  Grade  erreichen. 
Der  Verf.  gibt  erst  historische  Nachrichten  von 
der  Preussischen  Armee  überhaupt,  welche  mit 
dem  Jahre  1571  beginnen  und  bis  1822  fortgeführt 
sind.  (S.  1  —  44).  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
ganze  Armee  aus  9  Trabanten  und  einigen  Com¬ 
pagnien  Landsknechten  bestand!  (i6i5).  Dann  folgt 
die  kurze  Geschichte  aller  einzelnen  Regimenter  in 
Bezug  auf  Entstehung  und  ihren  Antheil  in  Krie¬ 
gen,  u.  s.  f.  (S.  45  —  294).  Hierauf  werden  uns 
S.  295  —  5i4  die  Militärbildungsanstalten  histo¬ 
risch  und  ihrer  jetzigen  Bescliaffenheit  nach  vorge¬ 
führt  u.  s.  f. ,  bis  ein  Register  aller  Schlachten, 
Gefechte  und  Belagerungen,  welche  das  preussi- 
sche  Heer  von  i656  bis  i8i5  bestanden  bat,  (es 
sind  deren  nicht  weniger  als  45i)  den  Beschluss 
macht. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Lehrer-Personale 
auf  den  sechs  russischen  Universitäten. 

(Beschluss  von  Nr,  ai3.) 

4.  Pr  of  ess  or  en  der  Universität  zu 
Kasan. 

a)  Ordentliche  Professoren. 

O  Zn  der  Theologie: 

Theophan^  Professor  und  Arcbimandrit ,  trägt  mehre 
Zweige  der  Theologie  vor. 

K etschaj eff ,  Prof,  und  Protojerni,  lehrt  Moral  und  Kir¬ 
chengeschichte. 

o.)  In  der  Rechtswissenschaft: 

Solonzeff^,  Hofrath  Und  Professor  des  speciellen  russi¬ 
schen  Rechts. 

Palmin,  Hofrath  und  Professor  der  Diplomatik  und 
politischen  Oekonoinie, 

Protassoff",  Doctor  der  Jurisprudenz,  lehrt  Natur-  und 
Völkerrecht. 

3J  In  der  Heilkunde: 

Fuchs,  Staatsrath  u.  Prof,  der  Medicin  tu  Chirurgie. 

Vogel,  Professor  der  Pharmacie,  Chirurgie  und  ärztli¬ 
chen  Literatur. 

In  der  Philologie ,  Mathematik,  Geschichte  und 
Physik : 

Gorodtschaninoff  /.,  Staatsrath  und  Professor  der  Poe¬ 
sie,  Beredsamkeit  und  russischen  Sprache. 

KikoUky,  Professor  der  angewandten  Mathematik. 

Simonoff,  Hofrath  und  Professor  der  Astronomie. 

Hik.  Iwanowitsch  Lobatschewsky,  Hofx’ath  u.  Professor 
der  reinen  Mathematik. 

Timansky,  Hofrath  und  Professor  der  Naturgeschichte 
und  Botanik. 

Dunajejf,  Hofr.  u.  Prof,  der  Chemie  und  Metallurgie. 

Gorodtschaninoff' II.,  Professor  des  Styls,  der  Poesie  u. 
russischen  Sprache. 

Kondüneff^j  Staatsrath  u.  Professor  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  und  Statistik. 

Schohaw,  Prof,  der  griechischen  u.  latein.  Sprache. 

V)  Ausserordentliche  Professoren. 

Jerochoff',  ausscrprdcntl.  Prof,  der  Thierarzneykunde. 

Zweyter  Band. 


Baschenoff",  ausserordentlicher  Professor  der  Geschichte, 
Geographie  und  Statistik. 

Bulichin,  ausserordentl.  Professor  der  Geschichte,  Geo¬ 
graphie  und  Statistik  des  russischen  Reichs, 

Surowzoff',  ausserord.  Prof,  der  russischen  Literatur. 

H dj mieten : 

Alexei  Iwanowitsch  Lobatschewsky,  lehrt  Chemie  und 
Technologie. 

Kaisarojf,  trägt  Physik  vor. 

TKasUJeff,  Mathematik. 

Juseroff"  und  Patnilzky,  geben  Unterricht  in  der  bür¬ 
gerlichen  Baukunst, 

Skworzoff",  lehrt  die  slawonisch-russische  Literatur  und 
Sprache. 

Lentojfsky,  Adjunct  der  Heilkunde, 

Koreisch,  Prosector. 

Lectoren : 

Krause,  Lector  der  französischen  u,  deutschen  Spräche. 

Cawin ,  Lector  der  tatarischen  Sprache. 

\ 

5.  Pr  of es  sor  en  der  Universität  zu 
TVi  Ina. 

a)  Ordentliche  Professoren.— 

In  der  Theologie: 

Chodany,  Professor  der  Moral  und  Pastoraltheologie. 

Klongewitsch ,  Prof,  der  Dogmatik  u.  Kirchengeschichte. 

2.)  In  der  Jurisprudenz: 

Capelli,  Staatsrath  und  Prof,  des  Civil-  und  Criminal- 
Rechts  der  altern  u.  neuern  Völker,  wie  auch  der 
Kirchen  und  italienischen  J..iteratur. 

Snosko ,  Collegienrath  und  Px’ofessor  des  Staatsrechts  u. 
der  Staatswirthschaft.  ■ 

Z)  In  der  Heilkunde: 

Beck,  Hofrath,  Professor  der  Pathologie. 

Franck,  Staatsratix,  Prof,  der  Therapie  und  Klinik.' 

Bojanus,  Staatsi’ath,  Prof,  der  Thierarzneykunst. 

Pelican,  Hofrath  und  Prof,,  lehrt  Klinik  und  prakti¬ 
sche  Chirxix’gie. 

Wolf  gang,  Hofrath  und  Prof.,  trägt  Pharmacie  und 
Pharmakologie  vor. 

ky  In  den  Physikalischen ,  historischen,  philologischen 
und  mathematischen  JFissenschaften: 

Jundsil ,  Collegienrath,  Prof,  der  Physik,  Naturge¬ 
schichte  und  Botanik. 
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Ttvardowsky,  Hofratb,  Prof,  der  hölieren  Mathematik. 

Snöidezky,  Staatsrath,  Prof,  der  Astronomie. 

Otschanoffsky,  Professor  der  Öekonomie.  ] 

Padtschatinsky,  Prof,  der  Architektur. 

Lelehel ,  Prof,  der  allgemeinen  Geschichte  und  Statistik. 

Groddek,  Prof,  der  griechischen  u.  lateinischen  Sprache. 

Rüstern,  Collegienrath ,  Prof,  der  Zeichnenkunst  und 
Malerey. 

Loboina ,  Prof,  der  russischen  Geschichte,  Literatur  u. 
Sprache. 

h)  Ausserordentliche  Professoren. 

Borowsky,  ausserordentl.  Professor  der  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit. 

Pinabel  de  Verrier,  Collegienrath  und  ausserordentlicher 
Professor  der  französischen  Sprache  u.  Literatur. 

6)  P  rof essor  en  der  Universität  in 
Dorpat. 

a)  Theologische  Facultät. 

D.  Ewers,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  Dogmatik 
und  theologischen  Moral. 

D.  Böhlendorf,  Colfegienrath ,  ordentl.  Prof,  der  prakt. 
Theologie. 

D.  Henzi,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Exegetik  u.  der 
oriental.  Sprachen. 

(Die  Professur  der  Kirchengeschichte  und  theolog. 
Literatur  ist  nach  Segelbach’s  Abgänge  noch 
erledigt.)  '  ^ 

h)  Juristische  Facultät. 

D.  Dabelow,  Collegienrath ,  ordentl.  Prof,  des  bürgerli¬ 
chen  Rechts,  der  allgemeinen  Rechtspflege  u.  der 
praktischen  Jurisprudenz. 

Lampe,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  des  Staats-  und  Völ¬ 
kerrechts  und  der  Politik. 

Neumann ,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  theoreti¬ 
schen  u.  praktischen  russischen  Rechtswissenschaft. 

D.  Schröter,  Hofrath,  ordentl.  Professor  des  peinlichen 
Rechts,  der  Rechtsgeschichte  und  der  juristischen 
Literargeschichte. 

c)  Medicinische  Facultät. 

D.  Deutsch,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  Klinik  u. 
Geburtshülfe. 

D.  Styx,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  Diätetik, 
Arzneymittellehre,  der  Geschichte  der  Medicin  u. 
medicinischen  Literatur. 

D.  Cichoi'ius,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Anatomie  u. 
gerichtlichen  Medicin. 

D.  Moier,  Hofrath ,  ordentl.  Prof,  der  theoretischen  u. 
praktischen  Chirurgie. 

D.  Erdmann,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  Thera¬ 
pie  und  Klinik. 

D.  Eschholz,  ausserordentl.  Professor  und  Prosectör. 

D.  Köhler,  Privatdocent. 

d )  philosophische  Facultät, 

D.  Morgenstern,  Collegienrath,  ord.  Prof,  der  Bered¬ 
samkeit,  classischen  Philologie,  Aesthetik  und  Ge¬ 
schichte  der  Kunst. 


D.  Äa/nSöcÄ,  Collegienrath,  ordentl.  Prof.  dei-Kameral-, 
Finanz  -  und  Handelswissenschaften. 

D.  lösche,  Collegien- Assessor,  ordentl.  Prof,  der  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Philosophie. 

D.  Parrot ,  Staatsrath,  ordentl.  Prof,  der  theoret.  und 
angewandten  Physik.  ^ 

D.  Krause,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  Oekon., 
Technologie  und  Civil-Baukunst. 

D.  Ewers  II,,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Geographie 
und  Statistik. 

D.  Ledebour,  Hofrath,  ordentl.  Professor  der  Naturge¬ 
schichte  und  Botanik, 

D.  Giese ,  Collegienrath,  ordentl.  Prof,  der  theoret.  und 
prakt.  Chemie  und  Pharmaceutik. 

Kail  p.  Aderkas ,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Kriegs¬ 
wissenschaften. 

D.  Moritz  p.  Engelhardt,  Hofrath ,  ordentl.  Prof,  der 
Naturgeschichte  und  Mineralogie. 

D.  Strupe ,  Hofi’ath,  ordentl.  Prof,  der  Astronomie. 

D.  Bartels,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  reinen  und  an¬ 
gewandten  Mathematik. 

D.  Perewoschtschikoff,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  rus¬ 
sischen  Sprache  und  I.iteratur. 

D.  Francke,  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Literargesch,, 
Pädagogik  und  classischen  Philologie. 

e)  Lehrer  in  Sprachen  und  Künsten. 

Thörner,  Lector  der  russischen  und  englischen  Sprache. 

Weyrauch,  Collegien  -  Secretär,  Lector  der  deutschen 
Sprache. 

D.  Rosenberger,  Director  des  Dorpat,  Gymnas.,  Lector 
der  lettischen  Sprache. 

Moritz,  Consistorial  -  Assessor  und  Pastor,  Lector  der 
ehstuischen  Sprache. 

D.  VaUet  deJBarres,  Titularrath,  Lector  der  franzö¬ 
sischen  Sprache. 

Raupach,  Lector  der  italienischen  Sprache. 

Karl  Senf,  ausserordentl.  Prof,  und  Lehrer  der  Zeich¬ 
nen-  und  Kupferstecherkunst. 

Thomson,  Lehrer  der  Musik—  und  Singekunst. 


Ankündigungen, 

Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

M.  F.  Schmält  z, 

(Pastor  in  Dresden) 

Epistel-Predigten, 

2  Bände.  Preis  2  Thlr.  16  Gr. 

1825. 

Unter  den  mannigfaltigen  empfehlenden  Beurthei- 
lungen,  die  diese  nur  seit  Kurzem  ersc  lenene  amm 
lung  schon  erhalten  hat,  hebe  ich  blos  aus  der  in  der 
geschätzten  Kirchenzeitung  ei’schieiienen,  Fo  gen  es  aus 
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•Ree.  zeigt  diese  Predigten  mit  inniger  Freude  an, 
”denn  es  gilt  eine  wahre  Bereicherung  unserer  homile- 
”tischen  Literatur;  indem  wir  verhältnissm’ässig  an  gu¬ 
rten  und  zweckmässigen  Bearbeitungen  der  epistoli- 
’schen  Texte  keinen  Ueberfluss  haben ^  so  reichen  und 
’^maiinigfaltigen  Stoff  zur  Erbauung  sie  auch  darbieten.« 


M.  TULLII  CIGERONIS 

OPERA 

QUAE  SUPERSUNT  OMNIA 

AC 

DEPERDITORUM  FRAGMENTA 
RECOGNOVIT 

singula  scripta  ex  optimis  quibusque  recensionibus  cor- 
recta  cum  varietate  Lambiniana  MDLXVI,  Ernestina, 
Schuetziana  et  praestantiorum  cujusque  libri  editionum 
integra,  reliquae  vero  accuratissimö  delectu,  brevique 
notatione  critica 
edidit 

/o.  C  a  s  p.  Orellius, 

Professor  Turicensis. 

Türici, 

t^ypis  Orelliif  Fiiesslini  et  Sociorum, 

Das  Hauptbestreben  ist ,  endlich  einen  auf  die 
Handschriften  begründeten,  von  Willkürlichkeiten  ge¬ 
reinigten,  in  jeder  Beziehung  diplomatisch  genauen 
Text  zu  geben,  welchen  der  Kritiker  seinen  Forschun¬ 
gen  mit  Zuversicht  zum  Grunde  legen  könne.  Nament¬ 
lich  soll  den  Philologen  durch  die  vollständige  Collation 
der  'ächten  Lambiniana  ein  bedeutender  Dienst  geleistet 
werden.  Möglichste  Fehlerlosigkeit  wird  durch  eine 
viermalige,  von  Verschiedenen  besorgte  Correctur  ge¬ 
währleistet,  und  die  typographische  Ausführung  auch 
den  Liebhaber  befriedigen. 

Diese  vollständige  Ausgabe  von  Cicero’s  Werken 
ist  gegenwärtig  bereits  unter  der  Presse.  Format,  Schrift 
und  die  Bearbeitung  derselben  sind  aus  einer  Probe  zu 
ersehen,  die  sich  in  allen  Buchhandlungen  vorfindet 
und  gratis  zu  haben  ist.  Sie  wird  aus  vier  gleich  star¬ 
ken  Bänden  bestehen,  davon  der  erste  im  Januar,  der 
zweyte  im  Julius,  der  dritte  zur  Michaeli-Messe  1826, 
der  vierte  aber  unfehlbar  im  Februar  1827  abgeliefert 
wird. 

Bis  zu  Erscheinung  des  ersten  Bandes  bleibt  die 
Subscription  offen;  die  Namen,  der  Befördei’er  des  Wer¬ 
kes  sollen  dem  ersten  Bande  vorgedruckt  werden.  Der 
höchst  mässige  Subscriptionspreis  ist: 

6  Rthlr.  16  Gr.  für  die  Ausgabe  auf  weisSes  Druck- 

Papier,  und 

12  Rthh’.  für  die'Aüsgabe  auf  fein  weisses  Postpapier. 

Die  Zahlungsbedingnisse  sind  folgende;  Bey  Em¬ 
pfang  des  ersten  Bandes  zahlt  man  die  Hälfte  des  Be¬ 
trags,  nämlich  5  Rthlr.  8  Gr.  für  die  Exemplare  auf 
Druckpapier,  und  6  Rthlr.  für  diejenigen  auf  Poslpa- 
pier;  die  zweyte  Hälfte  aber  bey  Ablieferung  des  2ten 
Bandes. 


Alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
nehmen  hierauf  Bestellungen  an. 

Zürich,  im  April  i825. 

Orell,  Füssli  und  Compagnie» 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  haben: 

Grabrede  auf  den  ewig  denkwürdigen  Patriarchen  Con- 
stantinopels  Gregorius,  gesprochen  zu  Odessa  in  der 
russischen  Kirche  der  Verklärung  von  dem  Presby¬ 
ter  und  Oekonomus.  Griechisch  und  deutsch,  gr.  8. 
St.  Petersburg;  16  Gr. 


Bey  Fr.  Chr.  Dürr  in  Leipzig  sind  herausgekom- 
men  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Predigten  und  Reden 

von  Gottlieb  Lange.,  Prediger  zu  Pötewitz. 

(Preis  18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel; 

Predigten  auf  besondere  Veranlassung  gehalten» 

'  Viertes  Bändchen. 

Der  Beyfall,  welchen  die  frühem  Bände  erhielten, 
lässt  auch  diesem  eine  günstige  Aufnahme  hoffen,  da 
der  Herr  Verfasser  auch  hier  Predigten,  bey  mannig¬ 
fachen  Gelegenheiten  gehalten ,  liefert  und  noch  Trau-, 
Confirmations  -  und  Beichtreden  hinzugefügt  hat.  Zur 
nähern  Kenntniss  folgt  hier  der  Inhalt: 


A.  Predigten» 

1.  W^ozu  wir  die  schreckliche  That  benutzen  sol¬ 
len,  die  vorige  W^oche  in  unserer  Mitte  verübt  wor¬ 
den  ist.  Am  2.  Sonnt,  nach  Trinit.  1810.  über  Apo- 
stelgesch.  7,  54  — 60,  als  eine  ledige  Weibsperson  mit 
Beyhülfe  ihrer  Mutter  ihr  neugebornes,  uneheliches  Kind 
getödtet  und  am  Gartenzaune  in  die  Erde  gescharrt 
hatte. 

n.  Worte  der  Belehrung  und  Ermahnung  iurAUe, 
die  sich  von  herrschenden  Krankheiten  und  Lebensge¬ 
fahren  umgeben  sehen.  Am  Sonnt.  Estomihi  i8i4, 
das  Evangelium  Luc.  18,  3i — 43,  als  das  Nerven  e 
her  auch  in  hieäiger  Kirchfahrt  noch  wüthete. 

HI.  Woran  das  vollendete  Werk,  dessen  Einwei¬ 
hungstag  wir  heute  feyern ,  uns  erinnere. 

Einweihung  der  neuen  Orgel  zu  Pötewitz  am  onn  . 
Miser.  Dora.  1821  über  2.  Cor.  i3,  11. 

IV.  Was  uns  in  unserer  neuen  bürgerlichen  V  er- 
fassung  zum  Frieden  diene.  Am  10.  Sonnt,  nach  Irm. 

i8i5  vor  der  Pluldigung  des  Preussischen  Ilerzogthums 

Sachsen  über  das  Evangelium  Luc.  ig,  4i  •  j  ^ 
Zeitz  gehalten. 

V.  lieber  die  Besorgnisse,  als  ob  die 
gemeinschaftlichen  Berathungen  evangelischer  1 

eine  geistliche  Gewaltherrschaft  beabsichtigten  tev 

leicht  herbeyführeu  könnten.  Eine  Synodalpredigt  bey 
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4ei’  feyei’liclien  Eröffnung  der  zweyten  Synode  1818  in 
Zeitz,  über  2.  Cor.  4,  .1—6  gehalten. 

VI.  Die  glückliche  Verfassung  einer  Gemeinde,  in 
welcher  das  Wort  Christi  reichlich  wohnt.  Am  Wahl¬ 
tage  des  Presbyteriums  d.  17.  Sonnt,  nach  Trinit.  1817 
über  das  Evangelium  Luc.  i4,  1  — 11  gehalten. 

VII.  Wie  können  wir  uns  unsere  Trennung  von 
einander  erleichtern?  Abschiedspredigt  am  Sonnt.  Re- 
miniscere  über  Apostelgesch.  20,  32,  zu  Deschwitz 
hey  Zeitz  gehalten. 

VIII.  Meine  Wünsche  und  meine  Hoffnungen,  um 
deren  Erfüllung  wir  uns  beyderseits  bemühen  müssen, 
wenn  meine  Amtsführung  euch  recht  gesegnet  seyn  soll. 
Antrittspredigt  zu  Pötewitz  am  Sonnt.  Oculi  über  das 
Evangelium  Luc.  11,  i4  —  28  gehalten. 

B.  Reden. 

L  Trauungsrede  bey  der  dritten  ehelichen  Verbin¬ 
dung  des  Schullehrers  Hrn.  S.  zu  P.  im  Marz  1823 
über  Klagl.  Jerem.  3,  32,  gehalten. 

II.  Rede  bey  der  Trauung  des  Hrn.  R.  R.  D.  zuM.  u. 
der  Jgfr.  S.  aus  N.  im  Jun.  181G  zu  Pötewitz  gehalten, 

III.  Rede  bey  der  Trauung  des  Hrn.  Pst.  C.  zu  L, 
und  der  Igfr.  F.  aus  C.  im  Febr.  1820  zu  Pötewitz. 

IV.  Rede  bey  der  Trauung  des  Hrn.  H.  S.  G.  zu 
Dr.  und  der  verwittw'.  Frau  W.  aus  L.  im  Aug.  18 14 
zu  Pötewitz  gehalten. 

V.  Confirmations-Rede  über  Job.  6,  67. 

VI.  Vorstellungsrede  bey  der  Schulprobe  des  Hrn. 
C.  S.  zu  Pötewitz  am  4.  Sonnt,  nach  Trinit.  i8i5  ge¬ 
halten. 

Vn.  Beichtrede  über  1.  Cor.  11,  28. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

JF~.  T.  Brande 

H  aiidbuch  der  Pharmacie 

und 

Materla  Medica. 

Aus  dem  Englischen  mit  vielen  Anmerkungen 
von  Friedrich  Wolf. 

(Verfasser  des  chemischen  Wörterbuches.) 

Preis  2  Thlr.  8  Gr.  oder  4  Fl.  12  Kr.  Rhein. 

Die  hohe  Achtung,  in  der  sowohl  der  Verfasser,, 
als  auch  der  üebersetzer,  bey  dem  pharmaceutischen 
Publicum  in  England  und  Deutschland  stehen,  wdrd 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  dieses  Buch  erwecken,  das 
die  Leser  bey  näherer  Prüfung  gewiss  bestätigt  finden 
werden. 


Neue  Bücher,  welche  bey  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig 
erschienen  und  für  beygesetzte  Preise  in  allen  Birch- 
handlungen  zu  haben  sind. 

Catonis ,  D. ,  Disticha,  in  usum  scholarum,  edidit 
Tzschucke.  Editio  2da.  12.  2  Gr. 

Ciceronis,  M.  T. ,  epistolae  selectae ,  ad  temporum  or- 
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dinem  dispositae.  In  usum  scholarum  ed.  A.  Mat- 
thiae.  Ed.  2da.  et  aucta.  g;  maj.  1  Thlr.  8  Gr. 
Ciceronis,  M.T.,  Tusculanarum  disputationum  libriV.ex 
recensione  F.  A.Wolfii.  Tertiis  curis  einendatiore,  ac- 
cedit  diversilas  lectionis  Ernestianae.  8.  maj.  18  Gr. 
Gesenius,  G,,  Anecdota  orientalia  edidit  et  illustravit. 
Fasciculus  I,  carmina  Samaritana  continens.  4.  mäj. 
I  Thlr.  8  Gr. 

Idem  über  sub  titulo: 

•—  —  Carmina  Samaritana  e  Cod.  Londin.  et  Gothanis 
edidit.  Cum  interpretatione  latina  atq^ue  commentario 
illustravit.  Cum  tabula  lapidi  inscripta.  1  Thlr.  8  Gr. 
Heinroth,  Dr.  J.  C.  A.,  Anweisung  für  angehende  Ir¬ 
renärzte,  zur  richtigen  Behandlung  ihrer  Kranken, 
als  Anhang  zu  seinem  Lehrbuche  der  Seelenstörun- 
gen.  gr.  8.  22  Gr. 

Hahn ,  Aug.  et  Dr.  SiefFert  j  chrestomathia  Syriaca,  cum 
notis  crit.,  philol.,  histor.  atque  glossario  locupletissimo. 
S.  Ephraemi  carmina  selecta  continens.  8.  mal. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Matthiae,  A.,  griech.  Grammatik  zum  Schulgebrauch- 
2te  verm.  u.  berichtigte  Aull.  gr.  g.  1  Thlr. 

—  —  ansführl.  griech.  Grammatik.  2  Theile.  2te  ganz 

umgearbeitete  u.  verm.  Aufl.  gr.  8.  3  Thlr. 

(NB.  Beyde  Theile  werden  nicht  getrennt.  Der  ateTheB 
ist  unter  der  Presse  und  wird  als  Rest  nachgeliefert.) 
Ramsliorn ,  L. ,  lat.  Elementarbuch ,  nach  einer  neuen 
Methode,  und  mit  Rücksicht  auf  seine  kleinere  lat. 
Gramm,  bearbeitet,  gr.  8.  2i  Gr. 

Thieme,  M.  K.  T.,  Gutmann,  oder  der  Sachs.  Kinder¬ 
freund.  2  Theile.  gte  verb,  Aull,  bearbeitet  von  M. 
J.  C.  Dolz.  8.  16  Gr. 

TrommsdorfF,  Dr.  J.  B.,  Neues  Journal  der  Pharmacie. 
gten  Bandes  is  und  2s  Stück.  8.  2  Thlr. 

—  —  —  loten  Bandes  is  u.  2s  Stück.  8.  2  Thlr. 

Wagener,  J.  D.,  Anweisung  zu  einem  spanisch -kastili*- 

schen  Briefstyl.  2te  verbess.  Aufl.  gr.  8.  18  Gr. 

Commissions  -  ArtiTcel: 

Auszug  aus  dem  Ablichtungs-Reglement  der  Kais,  Königl. 
Infanterie  fürUnterofliciere  undGefreyte,  in  Fragen  u. 
Antworten  gesetzt.  Mit  4  Kupfer  tafeln.  16.  16  Gr. 

Ciceronis,  M.  T. ,  epistolae  ad  Atticum  etc.  cur.  F.  X. 
Schönberger.  Tom.  IV.  8.  maj.  1  Thlr. 

- orationes  selectae,  cum  analysi  rhetorica  et  adno- 

tationibus  criticis  cur.  F.  X.  Schönberger.  Tom.  1,  2. 
8.  maj.  ä  1  Thlr.  2  Thlr. 

Fux,  J.,  Vorlesungen  über  reine  Mathematik.  Erste 
Abtheilung.  Niedere  Algebra,  gr.  8.  1  Thlr. 

Merguin,  F.  J.  H.,  nouveau  Dictionnaire  Francais-Italien- 
Allemand  ä  l’usage  des  trois  nations.  Tom.  L  12. 
broch.  1  Thlr,  8  Gr. 

Pratobevera,  Dr.  C.  J.,  Materialien  für  Gesetzkunde  etc. 

8ter  u.  letzter  Band.  gr.  8.  3  Thlr. 

Wagner ,  Dr.  V.  A, .  Handbuch  des  Wechselrechts,  2r 
Band.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

- Zeitschrift  für  österreichische  Rechtsgelehrsamkeit 

u.  politische  Gesetzkunde,  gr.  8.  i2Hfte.  loThl,  16  Gr. 
Wegweiser,  neuester,  für  Reisende  auf  das  Riesengebir¬ 
ge,  gezeichnet  von  W-  H-  Schmidt,  gestochen  von  L 
S.  Drechsler,  (eine  Landcharte),  lu  Gr. 
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Predigten  und  Erbauungssclirifteii. 

/.  Festpredigten  von  Dr.  Ernst  Gottfried  Adolph 
Böchel.  Eerlin,  bey  Rücker,  1822.  VI.  und 
545  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

X/'ierzehn  Predigten,  von  dem  achlnngswerlhen  Dr. 
Böckel  in  Greiswald ,  mit  Ausnahme  der  neunten 
und  letzten,  in  den  Jahren  1819  und  1820  gehalten, 
w^erden  hier  demPublico  mitgetheilt.  Rec.  bekennt, 
sie  mit  Vergnügen  gelesen  zu  haben,  indem  der 
Verfasser  sich  in  diesen  Arbeiten  als'  Freund  der 
Wahrheit  und  der  unverfälschten  Christusreligion 
beweiset.  Säramtliehe  Reden  zeichnen  sich  durch 
edle  Sprache,  Gedankenfülle  und  Ausführung  vor 
vielen  Predigtsammlungen  vorllieilhaft  aus,  und 
ein  gebildetes  Publikum  wird  es  gewiss  deni  Verf. 
Dank  wissen,  wenn  er  mit  der  Herausgabe  heiliger 
Reden  fortfährt.  Meisterhaft  geordnet,  ausgeführt 
und  vor  allem  das  Herz  ansprechend ,  findet  Rec. 
die  2te  am  grünen  Donnerstage  über  1  Cor.  10,  16. 
gehaltene  Predigt.  Aber  auch  die  übrigen  sind 
es  werth,  recht  viele  Leser  zu  finden,  wie  diess 
schon  zum  Theil  aus  nachstehendem  Inhalts  -  Ver¬ 
zeichnisse  sich  abnehmen  lassen  wird, 

1. )  Am  Neujahrstage',  über  1  Cor.  i5,  ii.  Dass 
die  Strenge  der  Forderungen,  welche  die  Pflicht 
an  uns  thut,  sich  mit  jedem  J.  vermehrt  S.  7  ff. 

2. )  Am  grünen  Donnerstage^  über  1  Cor.  10,  16. 
Das  Abendmahl  Jesu  als  ein  wohlthätiges  Mittel, 
mit  ihm  selbst  in  die  innigste  Verbindung  zu  | 
treten.  S.  24  ff. 

3. )  Am  Charfreytage’,  über  Job.  19,  3o.  Wie 
glücklich  wir  einst  sterben  werden,  wenn  wir, 
wie  Jesus,  sprechen  können;  es  ist  vollbi’acht. 
S.  49  ff. 

4. )  Am  Osterfeste',  über  1  Petri  1,  3  u.  4.  lieber 
den  Einfluss,  den  die  Auferstehung  Jesu  auf  un¬ 
sere  Hoffnungen  hat.  S.  72  ff. 

5. )  Am  Bettage',  über  Röm.  9,  35  — •  56.  Ermun¬ 
terungen  zur  Ehrfurcht  vor  Gott.  S.  96  ff. 

6. )  Am  Himmelfahrtstage',  über  Joh.  16,  5  —  7. 
yVie  vortheilhaft  es  lür  die  Verbindungen  ist, 
in  denen  wir  leben,  wenn  wir  stets  an  die  Zeit 
denken,  wo  sie  sich  auflösen  werden.  S.  121  ff. 

7. )  Am  Pfingstfestei  über  Offenb.  12,  10  —  12. 
Die  wohlthätigen  Aufklärungen,  welche  der  Sieg 
Zweyler  Band. 


des  Evangel.  über  den  Rath  Gottes  mit  unserm 
Geschlechte  enthält.  S.  i43  ff. 

8. )  Am  Erntefeste',  über  Ps.  65,  lo  —  12.  Das 
Erntefest  als  eine  heilsame  Erinnerung  an  unsre 
Abhängigkeit.  S.  170  ff. 

9. )  Am  Reformationsjeste;  über  1  Cor.  1,  10  — 
l5.  lieber  die  Trennung  der  neugebildeten  evan¬ 
gel.  Kirche  im  16  Jahrhh.  S.  igS  ff. 

10. )  Am  Todtenfeste ',  über  Joh.  16,  22.  Fruchtbare 
■Üebersicht  der  Bande,  die  uns  mit  unsein  voll¬ 
endeten  Freunden  verknüpfen.  S.  225  ff. 

11. )  Am  ersten  Adventsonhtage ;  über  Pred.  Sal. 
4,  17.  Soi’gfältige  Prüfung  unseres  Sinnes  für 
die  Öffentl.  üebungen  der  Andacht.  S.  246  ff. 

12. )  Am  fPeilinachtsfeste',  über  Luc.  2.  i4.  Der 
Friede,  den  Jesus  auf  Erden  gestiftet  hat.  S.  268  ff. 

13. )  Am  letzten  Tage  im  Jahre',  über  Pred. 
Sal.  7,  i5.  Fruchtbares  Nachdenken  über  unsre 
Unbekanntschaft  mit  der  Zukunft.  S.  295  ff. 

14. )  Am  Tage  der  vierten  Gedächtnissfeyer  des 
bey  Leipzig  erfochtenen  Sieges  (1817,  19  Octob.) 
über  Ps.  47,  7  — lO.  Vergleichung  des  vor  vier 
Jahren  bey  Leipzig  erkämpften  Triumphs  und 
des  vor  drey  Jahrhunderten  zu  Wittenberg  er¬ 
rungenen  Sieges.  S.  019  ff. 

Hinsichtlich  dieser  letzten  Predigt  will  Rec. 
kelnesweges  mit  dem  Verf.  rechten,  wenn  er  in 
derselben  eine  Vergleichung  des  damals  vor  vier 
Jahren  bey  Leipzig  erkämpften  Triumphs  und  des 
vor  3  Jahrhunderten  zu  Wittenberg  errungenen  Sie¬ 
ges,  anstellt;  aber  er  kann  nicht  umhin  zu  zwei- 
Jfeln,  ob  jene  Begebenheiten,  wie  der  Verf.  will, 
in  ihren  "Vorbereitungen,  in  ihren  Werkzeugen  und 
Folgen,  sich  gleichen.  Von  den  Folgen  wenigstens 
kann  mau  jetzt  ganz  und  gar  noch  nicht  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  urtheilen,  und  in  diesem  Theile  kann 
Rec.  unmöglich  dem  Verf.  beystimmen.  Was  uns 
die  Reformation  gebracht,  wissen  wir;  dieses  fa¬ 
ctum  mit  seinen  Folgen  legt  uns  die  Geschichte  dar. 
AVas  uns  die  Leipziger  Schlacht  bringen  werde, 
wissen  wir  noch  nicht,  können  es  höchstens  mulh- 
maassen ;  schon  diese  Muthmaassung.  aber  möchte 
nach  den  vorliegenden  nächsten  Ergebnissen  einen 
bedeutenden  Unterschied  zwischen  den  Folgen  der 
Kirchenverbesserung  und  denen  der  Leipziger 
Schlacht  wahrnehmen  lassen. 


11.  Predigten  von  M.  C.  B.  Schade,  ScWo^spre- 
diger  in  Sorau.  Erster  Band.  Leipzig  u.  Sorau,  b. 
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No.  220.  September  1825. 


Friedrich  Fleischer,  1822.  IV.  U.  548  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  vorliegender  Predigten  theilt  in  der 
Vorrede  die  Kanzel vorträge  in  schlechte,  tnittel- 
mässige],  gute  und  ausgezeichnet  gute,  und  be- 
scheidet  sich  des  Urtheils,  zu  welcher  Classe  die 
seinigen  zu  rechnen  seyen,  hofft  indess,  dass  sie 
nicht  zu  den  schlechten  Predigten  gezählt  werden 
möchten. 

Dieser  untersten  Ordnung  zahlt  sieRec.  eben¬ 
falls  nicht  bey  j  kann  sie  jedoch  auch  nicht  in  die 
Classe  der  Vorzüglichen  setzen,  weil  das  Ijobens- 
und  Tadelnswerthe  an  denselben  sich  so  ziemlich 
die  Wage  hält.  Zu  loben  ist  namentlich,  dass  der 
Verf.  fast  immer  aus  dem  bibl,  Texte  interessante 
Themata  zu  wählen  weiss;  dass  er  mit  Gebet  sei¬ 
nen  Vortrag  eröffnet  und  in  dem  Introitus  den 
bibl.  Text  sehr  genau  erklärt.  Zu  tadeln  aber  ist, 
dass  die  logische  Ordnung  bisweilen  nicht  streng 
genug  beobachtet  istj  dass  hier  und  da  dunkle 
Wörter  und  Redensarten,  Pleonasmen  und  unnü¬ 
tze  Zusätze  Vorkommen  j  dass  der  Frageton  über 
ganze  Seiten  beybehalten  ist,  und  eben  so  ein  im¬ 
mer  wiedei’kehrender  Parallelismus  memhrorum 
die  Zuhörer  und  Leser  ermüden  muss.  Auch  ist 
der  Schluss  fast  immer  über  die  eigentliche  Ab¬ 
handlung  zu  wenig  gesteigert,  und  hat,  die  Zuhö¬ 
rer  zu  rühren  und  das  Gemüth  zu  ergreifen,  mei- 
etentheils  nicht  Kraft  und  Feuer  genug. 

Der  Verfasser  macht  Hoffnung  zur  Fortse¬ 
tzung  seiner  Predigten  in  zwey  noch  zu  erschei¬ 
nenden  Bänden.  Wenn  er  nun  in  der  Fox’tsetzung 
den  in  dem  vorliegenden  Bande  allzuoft  angewen¬ 
deten  Frageton  und  einen  ermüdenden,  schleppen¬ 
den  Parallelism ,  so  wie  dunkle  Ausdrücke  ver¬ 
meiden,  und  anstatt  blos  abhandelnd,  etwas  herz¬ 
licher  sprechen  wollte j  so  würden  seine  Predigten, 
welche,  nach  unsrer  Ueberzeugung,  gewiss  jetzt 
Schon  sehr  viel  Gutes  bewirken  können ,  in  einem 
höhern  Grade  es  ihun,  und  zu  den  besseim  Kan¬ 
zelvorträgen  zu  rechnen  seyn.  Uebrigens  ist  der 
Druck  dieser  Predigten  zwar  fein,  aber  dem  Auge 
nicht  lästig. 


lll.  Zwölf  Predigten  in  den  Dorfkirchen  zu 
Neunholen  und  Lausnitz  gehalten,  nebst  einigen 
Casualreden  von  Carl  Gottfried  Schalter,  Pfarr- 
Bubstituten  daselbst.  Neustadt  an  derOrla,  gedruckt 
und  verlegt  bey  Wagner,  1822.  VIII.  u.  175  S. 
gr.  8.  (18  Gr.) 

Der  Sohn  eines  sehr  verehrungswürdigen  Grei¬ 
ses  ,  des  in  der  homilet.  Literatur  rühmlichst  be¬ 
kannten  Pfarrers  sen.  zu  Neunhofen ,  M.  Gottfried 
Heinrich  Schalter,  ist  Verfasser  ^  erliegender  heili¬ 
ger  Reden;  und  Rec.  gesteht,  dass  der  Verf.  mit 
lobenswerthera  Streben  in  diesen  Arbeiten  sich  dem 
Vater  zu  nähern  sucht.  Möge  er  nur  in  diesem 
Streben  fortfahreu,  und  nicht,  wie  Viele,  erschlaffen, 


die  Anfangs  gute  Anlage  verriethen,  durch  Lob 
aber,  was  ihnen  etwa  ertheilt  ward,  stolz  gemacht, 
das  Ziel  erreicht  wähnten,  w'ährend  sie  erst  den 
Pfad  gefunden,  der  dahin  führte.  Der  Verf.,  wel¬ 
cher  sich  uns  bis  jetzt  als  bescheidnen  Mann  dar¬ 
stellt,  fahre  so  fort,  und  er  wird  dann,  da  es  ihm 
nicht  an  Talent  fehlt,  gewiss  schöne  Früchte  eines 
fortgesetzten  Fleisses  und  Strebens  nach  höherm 
Ziele  ernten  können.  .  Die  12  Predigten,  welche 
uns  zur  Beurtheilung  vorliegen,  so  wie  auch  der 
Anhang,  welcher  Casualreden  enthält,  sind  sämmt- 
lich  io  einer  deutlichen  und  doch  edlen  Sprache 
geschrieben  und  haben  so  den  Vorzug  der  allge¬ 
meinen  Nutzbarkeit.  Auch  die  Ausführung  der, 
freylich  bisweilen  etwas  gesuchten,  Themen,  ist  im 
Ganzen  zu  loben,  da  der  Verf.  stets  der  Verständ¬ 
lichkeit  sich  befleissigt,  und  die  Volksbildung,  wie 
sie  jetzt  noch  ist,  glücklich  berücksichtigt  hat.  Die 
Reden  sind  überdiess  auch  kurz ,  und  werden  ge¬ 
wiss  nie  den  Zuhörer  ermüden ;  eine  Eigenschaft, 
welche  alle  Prediger  ihren  Kanzelvorträgen  zu  ge¬ 
ben  bemüht  seyn  sollten. 

Wir  w'olien  zur  Uebersicht  das  Inhaltsver- 
zeichniss  mittheilen. 

1. )  Antrittspredigt  am  Sonnt.  Invocavit  Wor¬ 

auf  sich  meine  Furcht,  aber  auch  meine  Hoff¬ 
nung  beym  Antritte  meines  Amtes  gründen.  S. 
1  ff. 

2. )  Am  Feste  Mariä  Reinigung.  Das  Bild  eines 
Greises,  an  dem  Gott  und  Menschen  einen  W^ohl- 
gefallen  haben.  S.  16  ff. 

3. )  Am  Feste  Mariä  Verkündigung.  Üeber  unsern 
Eintritt  ins  Leben ,  in  der  Aehnlichkeit  mit  un- 
serm  Austritt  aus  demselben.  S.  3o  ff. 

4. )  Am  Feste  Johannis  des  Täufers.  Üeber  die 
Frage:  was  wird  aus  unsern  Kindern  werden? 

S.  4i  ff. 

5. )  Am  Erntefeste  1819  den  16.  Sonnt,  nach  Tri¬ 
nitatis.  Unser  Erntefest  in  einer  dreyfachen  Be¬ 
deutung.  S.  52  ff. 

6. )  Am  1  Sonntage  nach  Epiphan.  Dass  Kinder 
von  ausnehmenden  Anlagen  auch  ausnehmende 
Sorgen  machen.  S.  66  ff. 

7. )  Am  4  Sonntage  nach  Epiphan.  Dass  der 
Mensch  ein  Herr  der  Schöpfung  sey.  S.  81  ff. 

8. )  Am  Sonntage  Jubilate  1821.  üeber  die  Jah¬ 
reszeit  des  Frühlings.  S.  9.3  ff. 

9. )  Am  i4.  Sonntage  nach  Trinitatis.  Von  der 
Erfahrung,  dass  uns  das  Gute,  das  wir  Andern 
erweisen,  zuweilen  mit  Undank  vergolten  wird. 
S.  106  ff. 

10. )  Am  20.  Sonntage  nach  Trinitatis.  Dass  man 
einen  Menschen  um  seines  Schicksals  willen  nicht 
für  schlecht  hallen  dürfe.  S.  119  ff. 

11. )  Am  25.  Sonntage  nach  Trinitatis  1820.  Einige 
Gedanken  über  die  Jahreszeit  des  Winters.  S. 
i3i  ff. 

12-)  Fastenpredigt  über  Marc.  i4,  26  —  01.  Dass 
nur  der  bessere  Mensch  aüf  ähnliche  Weise,  wie 
Petrus,  sündigen  könne.  S.  i4i  ff. 
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Rede  bey  der  Taufe  einer  erstgebornen  Toch¬ 
ter.  S.  i55  ff. 

3)  Rede  bey  der  Taufe  eines  erstgebornen  Sohnes. 
S.  iBj  ff. 

3)  Confirmationsrede  am  Palmsonntage  1021.  S. 
161  ff. 

4)  Rede  bey  der  Trauung  meiner  jüngsten  Schwe¬ 
ster  mit  dem  Diac.  G.  in  B.  S.  171  ff. 

Wir  wünschen,  dass  diese  Reden  von  demiPw— 
hlicum  mit  Interesse  mögen  aufgenommen  werden, 
und  dass  sie,  wie  sie  es  verdienen,  unter  den  Er¬ 
bauungsbüchern  religiös  -  gesinnter  Familien,  einen 
Platz  erhallen.  Wir  muntern  den  Verfasser  zum 
Streben  nach  immer  Höherem  u.  Gediegnerem  auf, 
und  rathen  ihm  wohlmeinend ,  behutsam  in  der 
Herausgabe  von  dergleichen  Predigten  und  Reden 
zu  seyn,  indem  der  Eifer,  dem  Publicum  bekannt  zu 
werden,  schon  manchen  jungen  talentvollen  Mann 
zur  Eilfertigkeit  und  zur  Seichtigkeit  hinriss ,  und 
den  Kranz  ihm  raubte,  der  beym  Streben  nach 
Vollendung,  mit  Bedachtsamkeit  verbunden,  ihm 
nicht  entgangen  wäre. 

Der  Druck  und  das  Papier  des  Buches  ist  zu 
loben;  und  so  gehe  es  denn  in  die  Welt,  und  för¬ 
dere  zur  Ehre  Gottes  religiöse  Erbauung,  und  Sinn 
für  alles  Gute,  in  der  Masse,  wie  wir  demselben 
es  Zutrauen  und  von  Herzen  wünschen.  — 


7)  Jesus  und  Petrus  im  Palaste  des  Hohenpriesters. 

S.  90. 

8)  Jesus  vor  dem  Richterstuhle  des  Pilatus.  S.  107. 

9) .  Jesus  aus  Golgatha.  S.  122.^ 

10)  Er  betet  am  Kreuze  für  seine  Feinde.  S.  i38. 

11)  Er  tröstet  den  Unglücklichen,  der  mit  ihm  ge¬ 
kreuzigt  wird.  S.  149. 

12)  Maria  und  der  Jünger,  welchen  der  Herr  lieb 
hatte,  bey  Jesu  Kreuzigung.  S.  i65. 

13)  Die  Freunde  des  Erlösers  an  seinem  Grabe. 

14)  Der  Auferstandene  unter  den  Seinigen,  S.  2o5. 

15)  Des  Herrn  Himmelfahrt.  S.  222. 

W^ir  können  mitRecht  dieses  Buch  als  würdig, 
in  die  Reihe  trefflicher  Andachtsbücher  gestellt  zu 
W'^erden,  empfehlen.  Gewiss  wird  es  in  den  Pagen 
der  Leiden  des  Herrn  eine  genügende  Erbauung 
gewähren,  das  verdiente  Andenken  Jesu  zurückru¬ 
fen  ,  und  zur  Nachahmung  entflammen.  Gewiss 
werden  auch  die  vom  Yerf.  am  Ende  der  Vorrede 
ausgesprochnen  YVorte  in  Erfüllung  gehen,  wenn 
er  wünschend  sich  also  ausdrückt:  fV enn  aber^  ir¬ 
gend  ein  Mensch,  der  sie  gelesen,  in  seinem  stillen 
-Kummer  Trost,  bey  seinen  Zweifeln  Beruhigung, 
bey  seinem  Leichtsinn  PV arnung ,  bey  schwerer 
Pflichtleistung  Ermunterung  und  neue  fröhliche 
Kraft  in  diesen  Blättern  fände',  so  würde  der 
Verf.  alles  erreicht  zu  haben  glauben,  was  er 
ijüimschteP 


IV»  Bliche  in  die  letzten  Lebenstage  unsers  Herrn, 
von  Ludwig  Polstorff.  Hamburg,  bey  Per¬ 
thes  und  Besser,  1822.  Gedruckt  bey  Langhoffs 
Wittwe.  IV.  und  24o  S.  8.  (16  Gr.) 

Für  eine  schwere  Aufgabe  hat  es  Rec.  immer 
gehalten,  über  die  letzten  Lebenstage  des  göttlichen 
Erlösers  zweckmässige  Betrachtungen,  zur  Mitthei¬ 
lung  an  andere,  anzustellen,  weil  man  etweder 
leicht  in  den  Ton  eines  kalten  Moralisirens ,  oder 
in  den  einer  frömmelnden,  werth-  und  gehaltlo¬ 
sen  Mystik  verfallen  kann ;  zwey  Klippen  an  denen 
schon  manche  Versuche  dieser  Art  gescheitert  sind. 

Vortrefflich  aber,  wie  uns  dünkt,  hat  der  Verf. 
vorliegender  fünfzehn  Betrachtungen  seine  Aufgabe 
gelöst.  In  einer  ungekünstelten  und  doch  edlen 
Sprache,  voll  Wärme  für’sGute  und  Liebe  für  den 
grossen  Reiter  der  Menschheit,  mit  tiefer  psycho- 
logischer  Kenntniss  gewürzt,  voll  wahrhaften  Tro¬ 
stes  im  Unglück  und  Belehrung  für’s  Leben,  ist 
dieses  Werkchen  geschrieben. 

Der  Inhalt  ist  dieser : 

1)  Jesus  zieht  mit  seinen  Jüngern  zum  letzten  Male 
nach  Jerusalem.  S.  1. 

2)  Jesus  in  Bethanien.  S.  i5. 

5)  Judas  verräth  seinen  Herrn  und  Meister.  S.  29. 

4)  Jesus,  Angesichts  des  Jüngers,  der  ihn  vei'yielh. 
S.  43. 

5)  Das  Abendmahl.  S.  52. 

6)  Der  Erlöser  am  Oelberge.  S.  70. 


V.  Beichtreden  an  Gebildete  aus  allen  Ständen. 

2  Bändchen.  Neustadt  an  der  Orla,  im  Verlag 
bey  Wagner,  1822.  I.  Bd.  IV.  u.  124  S.  II  Bd. 
IV.  und  i4o  S.  8.  (Beyde  Bd.  1  Thlr.) 

Rec.  hat  es  immer  mit  Missbehagen  bemerkt, 
w^enn  man  in  Beichtreden  enlw'eder  weit  ausge¬ 
dehnte  und  desshalb  kalt  und  trocken  werdende 
Abhandlungen  über  einzelne  Theile  der  christlichen 
Glaubens- oder  Pflichtenlehre  zu  geben  suchte,  oder 
bald  in  blendender  Beredsamkeit  die  Gemüther  der 
Zuhörer  zu  bestürmen,  bald  in  tändelnder  Mystik 
nur  flüchtige  Rührungen  derselben  hervorzubrin¬ 
gen  bemüht  war.  Dagegen  hat  es  ihm  immer  wohl 
gethan,  wenn  der  Beichtredner  sich  in  die  jedesma¬ 
lige  Stimmung  würdiger  Beichti’eden  versetzte,  mit 
einfacher  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Herzlichkeit 
das  aussprach,  W’^as  in  ihnen  vorherrschender  Ge¬ 
genstand  der  Betrachtung,  der  Empfindung,  des 
Verlangens  und  des  zu  fassenden  Entschlusses  seyn 
sollte,  und  dann  auf  gleiche  Weise  in  bündiger 
Kürze  darauf  hin  wirkte,  die  hervorgebiachten  gu¬ 
ten  Regungen  bleibend  zu  machen,  und  ihre  Ver¬ 
wirklichung  zu  befördern.  Einen  lecht  innigen 
Genuss  verdankt  demnach  Rec.  den  vorliegenden 
Beiohtreden,  da  sie  seinen  jetzt  angedeuleten  For¬ 
derungen  an  dergleichen  homiletischen  Arbeiten 
grösstentheils  entsprechen;  w'elche  Wahrnehmung 
ihn  um  so  angenehmer  überraschte,  je  weniger  le 
Anonymität,  in  W'elcher  der  Verf.  sich  auf  dem  1- 
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tel  gehalten  hat,  dazu  geeignet  war,  ein  günstiges 
Vorui'theil  für  diese  Reden  zu  erwecken. 

Es  enthält  übrigens  das  erste  Bändchen  12  sol¬ 
cher  Reden,  das  zweyte  i3,  und  obgleich  im  Vor¬ 
worte  zu  dem  ersten  Bändchen  d.  d.  Schleitz  den 
18.  October  1822.  und  mit  den  Buchstaben  C.  E. 
OE.  unterzeichnet,  der  Verf.  bemerkt,  dass  diese 
Reden  sämratlich  an  Personen  aus  den  gebildeten 
Ständen  gehalten  sind  5  so  ist  der  Vortrag  derselben 
doch  so  populär,  dass  sie  auch  vor  jeder  gemisch¬ 
ten  Versammlung  hätten  gehalten  werden  können, 
weshalb. Rec.  kein  Bedenken  trägt,  sie  selbst  den 
Herrn  Landpredigeru  zur  Nachahmung  zu  em¬ 


VI.  Die  deutsche  Theologie,  eine  sehr  alte,  für 
jeden  Christen  äusserst  wichtige  Schrift,  mit  ei-, 
iier  Vorrede  von  D.  Martin  Luther,  und  dem 
gewesenen  Generalsuperintendenten  Job.  Arnd. 
Aufs  neue  herausgegeben  mit  Anmerkungen  v. 
Friedrich  Conrad  Krüger,  Pastor  zu  Wüsten  bey 
Salzufeln  im  Lippischen.  Verf,  eines  cbristl.  '  Gebetbuchs 
und  der  Betrachtungen  über  einige  der  Wunder  unsers 
Herrn.  Lemgo ,  in  der  Meyerschen  Hof- Buch¬ 
handlung,  1822.  8.  (12  Gr.) 


pfehlen 


Wenn  auch  das  unter  vorstehendem  langen 
Titel  aufgeführte  Schriftchen ,  die  deutsche  'J'heo- 
logie,  für  uns  Protestanten  nicht  den  besondern  hi¬ 
storischen  Werth  hätte,  dass  Luther  selbst  es  un¬ 
gemein  hoch  schätzte,  und  zur  erneuerten  Hei-aus- 
gabe  desselben  im  Jahre  i5i6  eine  Vorrede  schrieb, 
(vergl.  Luthers  W^erke  i4Th.  d.  Walchschen  Aus¬ 
gabe  S.  2o4  ff. )  welche  Vorrede,  nach  Gebühr, 
bey  der  jetzt  abermals  besorgten  Herausgabe  dieses 
Büchleins  wieder  abgedruckt  ist,  und  in  welcher 
der  grosse  Reformator  ausdrücklich  bemerkt: 

„dass  ich  noch  meinen  alten  Narren  (er  meinet 
die  deutsche  Theologie)  rühme,  so  ist  mir,  nächst 
den  Biblien  und  St.  Augustin,  nicht  verkommen 
ein  Buch,  dai’aus  ich  mehr  erlernt  hab  und  will, 
was  Gott,  Christus,  Mensch  und  alle  Dinge  seyn, 
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so  würde  doch' der  erneuerte  Abdruck  dieses  Schntt- 

chens  schon  desshalb  vollkommen  gerechtfertigt 
seyn,  weil  sein  unbekannter  Verf.,  wahrscheinlich 
ein  Zeitgenosse  Taulers,  zu  den  Zeugen  der  Wahr¬ 
heit  gehört,  die  lange  vor  den  Zeiten  der  Kirchen- 
verbesserung  evangel.  Sinn  zu  bewahren  und  anzu¬ 
regen  suchten,  und  deren  Verdiensten  unser  unvei’- 
gesslichei'  Reinhard  S.  21.  seiner  im  Jahre  i8o5 
am  Reformationsfeste  über  dasThema  —  dass  Gott 
die  Kirchenverbesserung  aus  dem  V erderben  ent- 
ivickelte,  das  vor  ihr  herging  • —  gehaltenen  Mei- 
aterpredigt,  mit  Beziehung  auf  Joh.  von  Müller’s, 
Geschichte  Schweizerisch.  Eidgenossenschalt,  IV. 
Band,  Cap.  IV.  S.  234  ff.,  vergl.  Herders  Ideen 
Th.  IV.  S.  5i4  ff  —  ein  würdiges  Denkmal  in 
den  Worten  gesetzt  hat:  „In  den  Schooss  unsicht-, 
barer  Verbrüderungen  und  geheimerBündnisse  hatte 


sich  die  Preyhelt  geflüchtet,  die  sich  öffentlich  nicht 
zeigen  durfte.  Auf  den  Gebirgen  der  Schweiz,  in 
den  Thälern  Savoyens,  in  den  mittäglichen  Provin¬ 
zen  von  Frankreich,  in  den  Wäldern  Böhmens, 
selbst  in  den  Gefilden  Italiens,  und  in  der  Nähe 
der  fürchterlichen  Herrscher,  die  alles  unterdrück¬ 
ten,  lebten  Menschen,  denen  Gott  einen  hellen 
Schein  irüs  Herz  gegeben  hatten  Anhänger  einer 
geheimen  Lehre,  die  sich  einander  verstanden;  die 
für  Tand  erkannten,  was  sie  äusserlich  einstweilen 
stehen  Hessen  und  mitmachten;  die  sich  in  ihren 
verborgenen  Kreisen  frey  fühlten,  und  sich  in 
der  Liebe  zu  christlicher  Frey  heit  einander  befe¬ 
stigten  ;  die  von  der  Kraft  des  Evangelii  mehr  em¬ 
pfanden,  als  man  in  der  grossen  Kirche  davon 
wusste,  und  Gott  im  Geist  und  in  der  Wahrheit 
anbeteten  u.  s.  w.‘* 

Zu  solchen  Männern  gehört  unverkennbar  der 
alte  unbekannte  Verf.  der  deutschen  Theologie, 
(vergl.  Matthias  Schröckh’s  christliche  Kirchenge¬ 
schichte  Th.  54.  S.  72  und  3o2.)  und  es  darf  dem¬ 
nach  nicht  befremden,  wenn  auch  der  frommeArnd 
es  mit  der  in  der  vorliegenden  Ausgabe  abermals 
abgedruckten  Vorrede  versah,  als  er  die  Schrift 
erscheinen  liess: 

Vier  uralte  geistreiche  Büchlein 
1)  die  deutsche  Theologie,  2)  die  Nachfolgung 
Christi,  von  Dr.  Thom.  a  Kempis,  3)  von  der 
holdsel.  Liebe  Gottes,  und  4)  von  unserm  heili¬ 
gen  christlichen  Glauben  Di’.  Joh.  Staupitzens. 

Uebrigens  ist  gegen  Druck  und  Papier  der 
jetzigen  Ausgabe  nichts  zu  erinnern,  und  die  bey- 
gefügten  Anmerkungen  machen  den  Herausgeber 
als  einen  Mann  kenntlich,  der  mit  der  Trommen 
Mystik,  die  diese  Schrift  enthält,  vollkommen  ein¬ 
verstanden  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Der  christliche  Tugendfreund,  oder  moralische  Er¬ 
zählungen  (,)  gegründet  auf  biblisclie  Aussprüche. 
Ein  Lesebuch  für  Familien  und  Schulen,  von 
Carl  Friedrich  H emp  e  l,  Pastor  in  Stünzhayn,  Verk 
des  Volksschulenfreundes.  Zweyte,  neu  bearbeitete 
und  durch  neue  Erzählungen  sehr  vermehrte 
Auflage  des  Bauernfreundes.  Leipzig,  bey  Dürr,' 
1823.  VI.  und  272  S.  8.  (8  Gr.)  | 

Was  diesen  ao  Erzählungen  besonders  Leser  aus  tlea  j 
niedern  Ständen  ver*  cliafFen  wird,  ist  nicht  nur  die  Entleb- ! 
nuiig  des  Stoffes  aus  dem  Gebiete  und  den  Erfahrungen  der 
untern  Volksklassen,  sondern  auch  der  einfache,  ungekünstelte 
Vortrag,  der  eine  ausgezeichnete  Bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  der  Denkart,  Handlungsweise  u.  den  Bedürfnissen  der  un¬ 
gebildetem  Volksmenge  hinlänglich  beurkundet.  Dass  in  Hin¬ 
sicht  der  Einkleidung  und  Verbindung  der  Gedanken,  Wahl  der 
Ausdrücke  etc,,  die  Kunst  Manches  auszusetzen  haben  werde,  be¬ 
merkt  der  bescheidene  Verf.  in  der  Vorrede  selbst.  Dessen  unge¬ 
achtet  dürfen  sich  besonders  Volksschullehrer  von  der  Benutzung 
dieser  Erzälilungen  gewiss  sehr  wohlthätige  Folgen  versprechen. 
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Am  13.  des  September.  221.  1825. 


Protestantisches  lürchenrecht. 

Protestantisches  Staats  -  Kirchen  -  Rechte  Eine 

längst  entschiedene  Frage  über  die  obersten 

Episkopalrechte  der  protestantischen  Kirche,  von 

neuem  erörtert  von  Dr.  F*.  Nürnberg,  bey 

Riegel  und  Wiessner,  1825,  IV»  und  gS  S,  g. 

(10  Gr.) 

Je  drohender  die  Stellung  ist,  welche  die  rö¬ 
misch- katholische  Kirche  seit  etlichen  Jahren  wie¬ 
der  gegen  die  protestantische  zu  behaupten  sucht, 
wobey  unter  andern  auch  die  Art  und  Weise  wohl 
nicht  unbeachtet  zu  lassen  seyn  dürfte,  in  welcher 
die  bey  der  letzten  Papstwahl  Statt  gefunden e-^rfo- 
ration  in  öffentlichen  Blättern,  (so  dass  diess  selbst 
dem  gemeinen  Manne,  der  häufig  dabey,  wie  Re- 
censent  aus  Erfahrung  versichern  kann,  an  Apo¬ 
stelgeschichte  Cap.  12,  V.  21  ff.  'dachte,  auffallen 
musste,)  zur  Sprache  gebracht  wurde,-  desto  beher- 
zigenswerther  erscheint  auch  die  vorliegende  kleine 
Schrift,  in  welcher  der  würdige  Verf.  derselben  mit 
historischer  Gründlichkeit  und  philosophischem 
Scharfsinne,  sine  ira  et  Studio,  und  in  einem  sehr 
klaren  und  verständlichen  Vorträge  über  folgende 
Sätze  sich,  nach  Rec.  Dafürhalten,  genügend  aus¬ 
gesprochen  hat: 

1. )  Was  war  in  Ansehung  der  Episkopalrechte 
der  protestantischen  Kirche  bis  jetzt  als  Recht 
anerkannt  ? 

2. )  Die  Episkopalrechte  der  protestantischen  Kir¬ 
che  können  schon  nach  der  Natur  der  Sache 
von  einem  katholischen  Landesherrn  nicht 
ausgeübt  werden. 

5.)  Das  päpstliche  Recht  gestattet  einem  katho¬ 
lischen  Regenten  keine  Rechte  des  eigentlichen 
Kirchenregiments,  selbst  nicht  über  protestan¬ 
tische  Kirchen. 

4. )  Nach  dem  unverwerflichen  Zeugniss  der  Ge¬ 
schichte  w'urde  die  Episkopalgewalt  über  pro¬ 
testantische  Kirchen  blos  von  protestantischen 
Regenten  erworben. 

5. )  Der  Religionsfriede  von  i555  und  der  West- 
phälische  (i648)  übertragen  und  gestatten  ei¬ 
nem  katholischen  Landesherrn  über  seine  pro¬ 
testantischen  ünterthanen  keine  Episkopalrechte. 

^•)  Die  seit  dem  Westphälischen  Frieden,  bey 
Religionsveränderungen  eines  protestantischen 
Zweyter  Band. 


Landesherrn,  herrschende  Slaatspraxis  gestattet 
keinem  katholischen  Landesherrn  die  persön¬ 
liche  Ausübung  der  protestantischen  Episko¬ 
palgewalt. 

7.)  Sollten  die  neuesten  deutschen  Staatsgrund¬ 
gesetze  die  Rechte  der  protestantischen  Kirche 
geschmälert  haben?  — 

NB.  Quod  non. 


Geschiclite  der  Philosophie. 

Carl  Leonhard  Reinhold’ s  Lehen  und  literarisches 
Wirken,  nebst  einer  Auswahl  von  Briefen  an  ihn, 
herausgegeben  von  Ernst  Reinhold,  ord.  Prof, 
der  Log.  und  Metaph.  an  der  Univ.  zu  Jena.  Jena,  bey 
Frommann,  1825.  VI.  und  4i8  S.  8. 

Der.Mann,  dessen  Leben  u.  literarisches  Wirken 
in  diesem  Buche  dargestellt  wird,  hat  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Philosophie  eine  Zeit  lang  eine  so  bedeu¬ 
tende  Rolle  gespielt  und  der  Philosophie  selbst 
eine  so  grosse  Menge  von  Freunden  zugeführt,  dass 
jene  Darstellung  dem  gelehrten  Publicum  nicht  an¬ 
ders  als  willkommen  seyn  kann.  Da  sie  aus  der 
Feder  eines  Sohnes  kommt,  der  jetzt  auf  demselben 
Lehrstuhle  sitzt,  auf  welchem  einst  der  Vater  wäli- 
rend  der  glänzendsten  Pei’iode  seiner  Wirksamkeit 
sass,  und  da  sie  überdiess  mit  Briefen  belegt  ist, 
welche  Kant,  Fichte,  Jacobi,  Thorild,  Bardili, 
Ahicht  ,  Heydenreich ,  Garve,  Fullehorn,  ISicolai, 
Platner,  Bartoldy,  Maimon,  Feder,  Fernow,  La~ 
vater  und  Villers  (von  noch  lebenden  Personen 
ist  keiner  aufgenommen)  an  R.  geschrieben  haben: 
so  lässt  sich  im  Voraus  erwarten,  dass  dieses  ßucli 
jedem  denkenden  Leser,  er  mache  von  der  Philo¬ 
sophie  Profession  oder  nicht,  eine  sehr  anziehende, 
sowohl  belehrende  als  unterhaltende,  Lectüre  dar¬ 
bieten  Wierde.  Und  so  ist  es  auch.  Wir  heben  nur 
Einiges  zur  Bestätigung  aus. 

DieBiographie  selbst  zerfällt  in  drey Abschnitte. 
Der  erste  geht  von  1758  bis  1786,  befasst  also  die 
ersten  28  Lebensjahre  R’s.  Hier  sehen  wir  den  am 
26  Oct.  1708  zu  Wien  gebornen  ältesten  Sohn  ei¬ 
nes  armen  östreichischen  Subalternofficiers  bald  in 
die  Hände  der  Jesuiten  gerathen,  die  sich  des  lern¬ 
begierigen,  zum  geistlichen  Stande  sich  hinneigen¬ 
den  Knaben  bemächtigen  und  ihn ,  nachdem  er 
das  i4te  Jahr  zurückgelegt  und  das  Gymnasium 
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verlassen  hat,  im  Spälherbsle  1772  als  Novizen  in 
da^  Probhaus  des  Jesuitencollegiums  zu  St.  Anna 
in  Wien  aufnehmen.  Aber  noch  hat  er  kein  vol¬ 
les  Jahr  darin  zugebi’acht,  so  wird  durch  die  be¬ 
kannte  Bulle  Clemens  JLIV.  der  Orden  vernichtet, 
das  Collegium  aufgelöst  und  der  fünfzehnjährige 
No  vize  dem  älterlichen  Hause  zurückgegeben.  Sehr 
interessant  ist  das  Schreiben,  womit  der  junge  R. 
diess  seinem  Vater  selbst  ankündigt;  es  beweist, 
dass  die  Jesuiten  bereits  eine  grosse  Gewalt  über 
sein  Gemüth  erlangt  hatten.  Es  beginnt  mit  den 
Worten:  „Nun  ist  denn  also  das  Strafgericht,  das 
dem  Unglauben  und  der  Sittenlosiglceit\unsrer  heu¬ 
tigen  PV eit  “  —  so  klagte  man  schon  damals !  — 
„und  leider  auch  der  Lauigkeit  unsrer  Novizen  so 
lange  her  angedroht  wurde ,  endlich  über  uns  aus¬ 
gebrochen  1  Unsre  heilige  Mutter  — nicht  die  Kir¬ 
che,  sondern  —  „die  CeseUschaft  Jesu^  ist  nicht 
mehr“  u.  s.  w.  Uebrigens  erhellet  selbst  aus  die¬ 
sem,  noch  im  vollen  Enthusiasmus  für  den  Orden 
geschriebnen,  Briefe  die  ganz  abgesclimackte,  ja  völ¬ 
lig  hirnlose  Art,  wie  diese  jetzt  wieder  hervorge¬ 
suchten  Jugenderzieher  ihre  Novizen  behandelten. 
Da  konnte  nichts  Erspriessliches  herauskomraen. 
Man  denke  nur,  dass  in  den  Spielen  dieser  Novi¬ 
zen  sogar  um  Gebete  gespielt  wurde,  die  Einer  für 
den  Andern  beten  musste.  So  erzählt  der  junge 
R.  seinem  Vater  ;  „Ich  gewann  auf  dem  Billarde 
zwölf  Ave  Marias,  die  Strottmann,  und  auf  dem 
Bosselplatze  fünf  andre,  die  Poller  für  mich  beten 
musste.“  Kann  man  sich  etwas  Unsinnigeres  vor¬ 
stellen?  Weiter  hin  betrachtet  es  der  junge  R.  als 
eine  Eingebung  des  Satans,  dass  er  so  oft  an  „Pa¬ 
pa  und.  Mama,  Brüder  und  Schwestern,  Onkel  und 
Tanten“  dachte;  denn  die  Jesuiten  hatten  ihm  ge¬ 
sagt,  es  sey  Sünde,  an  das  älterliche  Haus  in  an¬ 
drer  Absicht  zu  denken,  als  für  Aeltern  undA  »ge¬ 
hörige  zu  beten.  Darum  wollte  der  junge  R.  auch^ 
nach  Aufhebung  des  Ordens  nicht  eher  an  seinen 
Vater  wegen  der  Rückkehr  ins  älterliche  Haus 
schreiben,  als  bis  es  ihm  vom  P.  Rector  selbst 
yin  Kraft  des  heiligen  Gehorsams’’^  befohlen  wor¬ 
den.  So  suchten  die  Jesuiten  die  natürlichsten  Ge¬ 
fühle  in  ihi’en  Zöglingen  zu  ersticken,  die  innig¬ 
sten  und  zartesten  Bande  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  aufzulösen,  damit  die  armen  Zöglinge  nur 
die  Gesellschaft  Jesu  als  ihre  heilige  Mutter  be¬ 
trachten  möchten.  Mit  solchen  Menschen  lässt  sich 
denn  freylich  alles  ausrichten ;  sie  werden  aus  hei¬ 
ligem  Gehorsam  gegen  den  Orden  selbst  vor  einem 
Königsmorde  nicht  zurückbeben.  Aeusser-st  merk¬ 
würdig  aber  ist  in  diesem  Schreiben  des  jungen  R.  an 
seinen  Vater  noch  der  Umstand,  dass  der  P,  Re¬ 
ctor  bey  derEnllassung  der  Novizen  ihnen  erklärte, 
der  heilige  Vater  habe  geweissagt,  „die  Gesell¬ 
schaft  sollte  zwar  der  List  und  Gewalt  ihrer  Feinde 
unterliegen,  aber  nur,  um  in  kurzem  mit  desto 
grösserer  Herrlichkeit  wieder  hergestellt  zu  wer- 
den.“'  Nun,  die  Weissagung  ist  allerdings  zum 
Theil  in  Erfüllung  gegangen,  was  die  Wiederher¬ 


stellung  betrifft ;  an  der  grÖssern  Herrlichkeit 
möcht’  es  aber  doch  wohl  fehlen.  Die  Zeit  ist 
nicht  günstig  genug.  Eben  dieser  kluge  P.  Rector 
löste  dem  jungen  R.  auch  sehr  geschickt  den  Ge¬ 
wissensskrupel,  „wie  der  Papst  unfehlbar  seyn,  und 
doch  die  Gesellschaft  aufheben  konnte.“  Er  sagte 
nämlich;  „Der  Papst  ist  unfehlbar^  wenn  ‘er  ex 
cathedra  entscheidet.  Die  Gesellschaft  ist  aber  nicht 
ex  cathedra,  sondern  ex  curia,  die  eigentlich  nicht 
der  heilige  Geist,  sondern  auch  oft  ird^ische  Staats¬ 
klugheit  zu  regieren  pflegt,  aufgehoben  worden.“ 
Der  junge  R.  war  daher  auch  so  sehr  für  die  je¬ 
suitische  Ordensregel  eingenommen,  dass  er  seinem 
Vater  meldete,  er  werde  sie  auch  so  viel  als  mög¬ 
lich  im  älterlichen  Hayse  fortsetzen,  und  zwar  mit 
solcher  Strenge,  dass  nicht  einmal  seine  Schwestern 
auf  seine  Stube  kommen  sollten;  wegen  der  Mutter 
aber  schreibt  er:  ,, Meine  liebe  Mama  lasse  ich 
erinnern,  dass  der  heilige  Aloysius  seiner  fürst¬ 
lichen  Mutter  niemals  ins  Angesicht  sähe,“  —  Sollte 
diese  strengklösterliche  Erziehungs  -  und  Unter¬ 
richtsweise  nicht  zum  Theil  auch  Schuld  daran  seyn, 
dass  R.  späterhin  nie  zu  einem  ganz  selbständigen 
Denken  gelangte,  sondern  immer  nur  in  der  Rich¬ 
tung  fortging,  die  ihm  von  Andern  (^erst  yon  Kant, 
dann  von  Fichte,  dann  von  Jacobi,  endlich  von 
Bardill)  gegeben  wurde  ? 

Nachdem  R.  ein  Jahr  im  Hause  seiner  Aeltern 
gelebt  und  daselbst  vergeblich  auf  die  Herstellung 
des  Jesuitenordens  gewartet  hatte,  trat  er  im  Jahre 
1774  in  ddiS  Bar nabilencoUegium  und  lebte  hier  den 
Wissenschaften  mit  solchem  Eifer  und  so  ungehin¬ 
dert,  dass  er  acht  Jahre  darin  blieb ,  und  endlich 
im  Jahre  1780,  nachdem  er  vorschriftmässig  drey 
Jahre  das  Curriculum  der  Philosophie  und  eben  so, 
lange  das  Curriculum  der  Theologie  gemacht  hatte, 
auch  als  Lehrer  der  Philosophie  darin  wirkte.  Als 
solcher  lehrte  er  Logik,  Metaphysik,  Ethik,  geist¬ 
liche  Beredtsamkeit ,  Mathematik  und  Physik. 
Auch  kam  er  sowohl  in  als  ausser  dem  Collegium 
in  Bekanntschaft  mit  mehren  ausgezeichneten  Män¬ 
nern  in  Wien,  als  Pepermann,  üenis,  Born,  Hell, 
Mastalier,  Sonnenfels,  Alxinger,  Blumauer,  Haschka, 
Leon  und  Batschky ,  die  zum  Theil  Alters  -  und 
Schulgenossen  von  ihm  waren.  In  Verbindung  mit 
diesen  Männern  arbeitete  R.  auch  an  der  damali¬ 
gen  Wiener  Bealzeitung ,  die  in  den  Jahrgängen 
1781  —  1785  unter  der  Rubrik  Theologie  und  Kir¬ 
chenwesen  viele  Aufsätze  von  R.-’s  Hand  enthält, 
welche  mit  Dr.  bezeichnet  sind. 

Indess  wurde  in  seiner  Seele,  durch  den  Um¬ 
gang  mit  diesen  Männern  und  das  mittels  dessel¬ 
ben  angeregte  weitere  Nachdenken,  der  Glaube  an 
das  katholische  Religionssystem  und  an  die  Gültig¬ 
keit  seiner  Ordensgelübde  wankend.  Er  suchte  sich 
daher  von  einem  eben  so  widernatürlichen  als  im¬ 
moralischen  Bande  '  loszumaclien.  Als  nun  it»  J* 
1783  der  Professor  PeizoW  vonLeipzig  nach  Wien 
kam  und  R.  mit  demselben  Bekanntschaft  gemacht 
hatte,  so  benutzte  er  dessen  Rückreise,  um  ^\ien 
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EU  vcrlasseUj  begab  sich  nach  Leipzig}  .wo  er 
noch  Platnefs  und  Andrer  Vorträge  besuchte. 
Von  Leipzig  ging  er  nach  Weimar,  ward  hier  von 
Wieland,  an  den  er  von  Wien  aus  dringend  em¬ 
pfohlen  war,  sehr  freundlich  aufgenommen,  so  dass 
er  bald  darauf  dessen  Haus -und  Tischgenosse,  end¬ 
lich  sogar  Schwiegersohn  und  Mitherausgeber  des 
deutschen  Merkurs  wurde.  In  dieser  Zeit  schrieb 
er  auch  die  bekannte,  noch  immer  sehr  lesenswer- 
the  Ehrenrettung  der  Rejormation  gegen  zwey  Ca- 
itel  in  Schmüd's  Geschichte  der  Deutschen,  und 
eurkundele  dadurch,  dass  er  nicht  unbesonnen 
seine  frühem  kirchlichen  Lebensver-hältnisse  aufge¬ 
geben  halte. 

Der  2.  Abschnitt  dieser  Biographie  geht  von 
1786  bis  befasst  also  die  glänzendste  Lebens¬ 

periode  R.’s,  nämlich  die  Zeit,  wo  er  als  Lehrer 
der  Philosophie  und  insonderheit  als  Verkündiger, 
Ausleger  und  Begründer  der  kritischen  Philosophie, 
Euerst  blos  schriftlich  in  Weimar,  dann  aber  (seit 
Michael  1787)  auch  mit  noch  grösserem  Erfolge  und 
Ruhme  mündlich  in  Jena  wirkte.  In  dieser  Zeit 
hat  Rec.  selbst  zu  R.’s  Füssen  als  ein  fleissiger  Zu¬ 
hörer  gesessen,  auch  dessen  nähern  persönlichen 
Umgang  genossen,  und  verdankt  ihm  viel  in  dieser 
Hinsicht.  Er  kann  daher  bezeugen,  was  der  Bio¬ 
graph  von  R.  rühmt,  dass  derselbe  „mit  prahti~ 
scher  TVärme  und  Begeisterung  philosophirte.‘‘ 
AAlein  eben  das  führte  auch  oft  den  guten  R.  irre. 
Vor  aller  praktischen  Wärme  und  Begeisterung 
übersah’  er  oft,  woran  es  den  von  ihm  angenom¬ 
menen  Principien  fehlte ,  indem  er  meist  schon  im 
Voraus  auf  die  Resultate  liinblickte;  und  so  ge¬ 
schah’  es,  dass  er  der  Wissenschaft  weniger  wesent¬ 
liche  Dienste  leistete,  als  er  sonst  wohl  bey  seinem 
ausgezeichneten  J'alente  und  seinem  eisernen  Fleisse 
gekonnt  hatte.  Rec.  sagt  diess  nicht  aus  Tadelsucht, 
sondern  nur,  weil  es  die  natürliche  Achtung  und 
Liebe  des  Sohnes  gegen  den  Vater  übersehen  hat. 

Der  5.  Abschnitt  endlich,  von  1794  bis  1823 
fortlaufend ,  befasst  die  letzte  liebensperiode  R.’s, 
seinen  Aufenthalt  und  seine  Wirksamkeit  als  Leh¬ 
rer  der  Philosophie  in  Kiel.  Da  sich  R.  in  Jena 
gleichsam  auf  dem  Culminationspuncte  seiner  irdi¬ 
schen  Laufbahn  befunden  hatte,  so  war  es  natür¬ 
lich,  dass  er  in  Kiel,  wo  er  keine  so  grosse  Masse 
jugendlicher  Gemüther  zur  Bearbeitung  und  über¬ 
haupt  keinen  so  lebhaften  Ideenlausch  wie  in  Jena 
Vorland,  und  wo  auch  seine  Körper  -  und  Geistes¬ 
kraft  allmälig  abnahm,  nicht  mit  demselben  Erfolge 
und  Ruhme  ihätig  seyn  konnte.  Immer  beseelt  von 
derselben  Wahrheitsliebe,  zeigt’  er  doch  (um  uns 
zweyer  Lieblingsausdrücke  desselben  zu  bedienen) 
von  nun  an  mehr  Receplivität  als  Spontaneität er 
Ward  hingehender,  passiver.  Und  daher  kam  es  haupt¬ 
sächlich,  dass  er  so  schwankend  in  seinen  Ansichten 
Wurde,  von  einer  zur  andern  überging,  u.  zuletzt  fast 
allen  Credit  beym  philosophischen  Publicum  ver¬ 
lor,  ob  er  gleich  immer  der  edle  und  liebenswür¬ 
dige  Mann  blieb,  der  er  früher  war,  und  daher 


keinesA^'egs  die  harten  (man  kann  wohl  sagen,  un¬ 
würdigen)  Angriffe  verdiente,  die  er  von  Seiten 
einiger  seiner  philosophirenden  Zeitgenossen  (vor¬ 
nehmlich  Schelling's)  zu  erdulden  hatte.  DerVerf. 
hat  sich  besondre  Mühe  gegeben,  seinen  Vater  we¬ 
nigstens  indirect  gegen  jene  Angriffe  zu  verlheidi-r 
gen,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  wie  es  bey  der  gei¬ 
stigen  Eigenthümlichkeit  desselben  und  unter  den 
gegebnen  Umständen  fast  nothwendig  war,  dass  R. 
seine  philosophischen  Ansichten  so  oft  und  so 
schnell  wechselte;  und  es  ist  ihm  diese  Vertheidi- 
gung  auch  grossentheils  gelungen.  Aber  diese  Ver- 
theidigung  selbst  bestätigt,  dass  R.’s  Geist  mehr 
empfangend  als  erzeugend,  gleichsam  mehr  weiblich 
als  männlich  war.  Ein  Tlieil  der  Schuld  aber  fällt 
gewiss  auch  auf  seine  frühere  Bildung  in  der  Schule 
der  Jesuiten,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben. 

Am  Ende  der  Biographie  lässt  sich  der  Verf. 
noch  besonders  aus  über  R.’s  Synonymik  für  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  in  den  philosophi¬ 
schen  Wissenschaften  (Kiel,  1812.  8.),  ein  W'erk, 
welches  R.  selbst  „das  letzte  und  eigentliche  Re¬ 
sultat  seines  bisherigen  Lernens  und  Forschens  ge¬ 
nannt  hat,  mit  dem  er  seine  irdische  Laufbahn  in 
der  Hauptsache  der  Angelegenheit  beschliesse,  die 
ihm  als  das  wichtigste  Geschäft  seines  innern  und 
äussern  Berufes  von  Jugend  auf  am  Herzen  gele¬ 
gen.“  —  Ueber  dieses,  durch  Bardilis  erste  Eo- 
gik  angeregte.  Von  R.’s  Zeitgenossen  aber  höchst 
kaltsinnig  aufgenommene  Werk  seines  Vaters  er¬ 
klärt  sich  nun  der  Verf,  so:  „Ich  vei’hehle  nicht 
meine  subjective  Erwartung“  —  kann  eine  Erwar¬ 
tung  M'ohl  anders  als  subjectiu  seyn?  —  „ßardili’s 
Bemühungen,  von  dem  Standpuncte  der  Denklehre 
aus  die  Piiilosophie  als  Wissenschaft  zu  begründen, 
wenn  gleich  längst  und  in  gewisser  Hinsicht  mit 
Recht  das  Verdammungsurtheil  über  sie  gefällt  ist, 
werden  dennoch  einst  durch  ihre  Beziehung  zu  der 
(auf  die)  von  meinem  Vater  in  seiner  Synonymik 
aufgestelllen  (te)  Ideenlehre  wieder  mehr  Bedeutung 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  erhalten,  sobald 
der  Inhalt  der  Synonymik  unter  uns  besser  und 
allgemeiner  wird  verstanden  worden  seyn.  Es  be¬ 
durfte  nämlich  einer  Reihe  von  Jahren  und  man- 
cherley  voi’ausgehender  mangelhafter  Versuche,  ehe 
R.  dahin  gelangte,  dass  er  den  Plan,  zu.  dessen  er¬ 
sten  (er)  Auffassung  ihn  Bardili  geleitet  hatte,  we¬ 
nigstens  in  einem  dauerhaften  Grundrisse  auszu¬ 
führen  vermochte.  Dadurch  legte  er  den  Grund 
zu  einem  Lehrgebäude,  dessen  Eigenthümlichkeit 
und  Werth,  w^e  mir  scheint,  in  den  wenigen  ihm 
gewidmeten  öffentliehen  Beurtheilungen  yei'kannt, 
und  im  Ganzen  genommen  von  unsern  philosophi¬ 
schen  Zeitgenossen  zu  wenig  beachtet  worden  ist, 
von  dem  ich  aber  überzeugt  bin ,  dass  es  in  Zu¬ 
kunft  noch  in  einem  helleren  Lichte  hervortreten 
und  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der 
W^ahrheitsforschung  bleiben  wird.“  Ob  dieses  Pro- 
gnosticon  in  Erfüllung  gehen  werde,  steht  dahin. 
Auffallend  aber  bleibt  es  und  sehr  nachtheihg  toi 
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die  Bestrebungen  R.’s,  dass 'dieser  Denker,  der  frü¬ 
her  so  klar  und  gefällig  schrieb,  späterhin,  beson¬ 
ders  seitdem  er  in  Bardili’s  Fusstapfen  ti-at,  so  un¬ 
klar  und  trocken  schrieb,  dass  er  den  Lesern  oft 
peinliche  Langweile  erregte.  Das  schreckte  eben 
so  viele  vom  Studium  seiner  spätem  Schriften  ab, 
und  es  ist  schwerlich  zu  glauben,  dass  sie  bey  der 
Nachwelt  eine  lebhaftere  Theilnahme  finden  sollten. 

Die  beygefügten  Briefe,  welche  den  grössten 
Theil  des  Buches  ausmachen  —  denn  sie  gehen  in 
kleinerer  Schrift  als  die  Biographie  von  S.  125  — 
4i8  —  sind  meistentheils  sehr  anziehend  und  lehr¬ 
reich.  Den  Rec.  haben  die  Briefe  von  Jacohi  am 
meisten  interessirt,  nicht  sowohl  des  Inhalts,  als 
der  daraus  hervortretenden  Persönlichkeit  des  Man¬ 
nes  wegen.  J.  zeigt  sich  hier  unverkennbar  als  ei¬ 
nen  zwar  geistreichen  und  gutmüthigen,  aber  aus 
Mangel  an  Principien  schwankenden,  seinen  Ge¬ 
fühlen  allzusehr  vertrauenden,  oft  barsch  abspre¬ 
chenden,  mit  sich  selbst  und  der  Welt  wie  mit  der 
Wissenschaft  zerfallenen  Mann.  Sein  reizbarer, 
kränklicher  Körper  (worüber  er  häufig  klagt)  mag 
wohl  viel  Schuld  dai’an  gehabt  haben;  und  der 
Mann  ist  insoferne  mehr  zu  beklagen  als  zu  tadeln. 
Wie  aber  seine  Philosophie  und  seine  Darstellungs¬ 
weise  bey  Manchen  hat  so  grossen  Beyfall  finden 
können,  würde  unbegreiflich  seyn,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  es  auch  in  der  wissenschaftlichen  Gei- 
fcterwelt  Idiosynkrasien  und  Contagien  gibt. 


Dramatisclie  Literatur, 

Slialcspeare's  sämmtliche  Schauspiele  ;  frey  bearbei¬ 
tet  v.  Meyer.  Drittes  Bändchen.  Gotha,  in  der 
Hennings’schen  Buchhandlung,*  1824.  188  S.  Vier¬ 
tes  Bändchen,  1825.  107  S.  kl.  8. 

In  der  ersten  Scene  des  Sturms  von  Sh.  sagt 
bekanntlich  der  Bootsmann  zum  Orkan:  Blow,  tilL 
ihou  burst  thy  wind,  if  room  enough\  d.  i.  nach 
der  neuesten  üebersetzung  (von  Benda  b.  Göschen 
1825);  „Blase  bis  du  berstest,  Wind,  wenn  Raum 
genug  da  ist.*‘  Herr  Meyer  hat  den  colossalen  Ge¬ 
danken,  der  in  den  letzten  Worten  liegt,  fallen 
lassen,  und  den  Bootsmann  ganz  einfach  sagen  las¬ 
sen,  was  in  stürmischem  W^ etter  wohl  schon  man¬ 
cher  Postillon  auf  seinem  Sattelpferde  ansgerufen 
haben  mag;  „Ei  so  blas’  du  und  der  Teufel.‘.‘ 
Wir  unsererseits  haben  bey  Lesung  seiner  vorlie¬ 
genden  Bearbeitung  mehr  als  einmal  ausgerufen; 
Ei  so  bearbeite  du  und  der  Teufel!  Und  bey  den 
Posaunenstössen  des  Verlegers  von  diesem  frey  be¬ 
arbeiteten  Shakspeare  haben  wir  buchstäblich  ge¬ 
dacht,  was  Hr.  M.  den  Bootsmann  sagen  lässt.*  Ei 
so  blas'  du  und  der  Teufel.  Den  Meyer’schen 
Macbeth,  der  in  No.  297.  vor.  Jahres  recensirt 
worden  ist,  haben  wir,  wegen  seiner  genialen  Ab¬ 
weichungen  vom  Originale,  unmaasgeblich  vorge¬ 
schlagen,  Meyerbeth  zu  nennen.  Der  Othello,  wel¬ 
cher  in  vorliegendem  dritten,  und  der  Sturm,  wel¬ 


cher  im  vierten  Bändchen  enthalten  ist,  lassen  kei¬ 
nem  Zweifel  mehr  Raum,  dass  der  ganze  Meyer’- 
sche  Shakspeare,  wenn  er  nur  erst  ganz  heraus  ist, 
sich  den  Namen  Meyerbier  verdienen  wird»  j,Der 
Wein  des  Lebens  ist  abgezogen“  heisst  es,  nach 
der  Ermordung  Duncans,  im  Macbeth,  „und  der 
leere  Keller  kann  nur  noch  mit  Hefen  prahlen.“ 
Das  wird  Hr.  M.  am  Shakspeare  nicht  durchsetzen 
können;  aber  aus  dem  Weine  seiner  Poesie  eins 
Art  Bier  zu  machen,  wie  es  das  Gesinde  auf  den 
deutschen  Meyerhöfen  liebt,  dazu  ist  er  der  rechte 
Mann.  Hier  einige  Gläser  davon  zur  Probe. 

Nachdem  in  den  ersten  Scenen  des  Othello  der 
alte  Brabantio  von  Jago  und  Roderigo  aus  dem 
Schlafe  aufgeweckt  worden,  und  von  ihnen  die 
Nachricht  erhalten  hat,  dass  seine  Tochter  mit  dem 
Mohr  entflohen  ist,  hat  er  im  Original  nichts  Drin¬ 
genderes  zu  thun,  als  dass  er  zuvörderst  in  das 
Haus  gellt,  um  sich  von  der  Thatsache  der  Abwe¬ 
senheit  seiner  Tochter  zu  überzeugen,  und  hierauf 
seine  ganze  Dienerschaft  aufbietet,  um  mit  dei'sel- 
ben  die  Entflohene  zu  verfolgen.  Nicht  so  bey 
Hrn.  M.  Diesem  schien  der  Brilte  hier  noch  eine 
Lücke  gelassen  zu  haben.  Brabantio  musste  zuvor 
gründlich  erforschen,  ob  es  auch  wirklich  der 
Mohr  gewesen,  der  Desdemoneu  entführte,  und 
darüber  gibt  ihm  Roderigo  als  Augenzeuge  fol¬ 
gende  ausführliche  Erzählung,  wovon  im  Original 
keine  Sylbe  steht. 

Kaum  eine  Stunde  ist’« ;  (5  o  interpunglrt  Hr,  M.  l)  als  ipl 

an  dem  Kanäle, 

Nicht  weit  vom  Zeughaus,  eines  Freundes  harrend,  staud 
Kein  Lüftchen  wehte,  und  der  Lampen  Schimmer, 
Versilberte  die  spiegelglatte  Fluth: 

Da  hört’  ich  von  ferne 
Die  plätschernden  Schläge, 

Von  eilenden  Rudern; 

Und  bald  gewahrt’  ich,  dass  zu  meinen  Füsien 
Im  raschen  Lauf  ein  Boot  die  Fläche  furcht; 

Neugierig  bog  ich  über;  —  leise  hört’  ich  — • 

,,Bald  Desdemona  bist  du  ewig  mein  “  — 

„„Bald  ewig  dein,  Othello!““  —  lispelt’s  wieder. 

Der  Ahndung  Schauer  hebt  durch  meine  Seele, 

Und  schnellen  Schrittes  eilt’  ich  dahin,  wo 
Die  breiten  Stufen  zu  den  Fluthen  führen , 

Zuin  Platze  wo  die  Gondeln  üblich  landen. 

Das  Postament  des  Kandelabers,  der 
Dort,  wie  ein  Leuchttliurm,  seine  lichten  Strahlen 
Rings  um  im  weiten  Kreise  spendet,  barg 
Mich  vor  dem  Späheraug’  der  I.andenden, 

Ich  dürft’  nicht  lange  harren;  als  die  Gondel, 

Die  meiner  Ahndung  Wirklichkeit  verbarg, 

Zur  Anfurth  schwebt’.  Das  Ruder  schwieg.  Der  rüst’g 

Führer 

Entsprang  behende  aeinem  schwanken  Bord; 

Und  hastig  um  den  sichern  Pfahl  des  Strandes 
Schlingt  er  das  Seil,  —  Schnell  folgte  ihm  der  Mohr, 
In  seinen  Armen  ein  verschleiert  Weib, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Dramatische  Literatur. 

Beschluss  der  Rec.  über  Shalespeare’s  sämmtliche 
Schauspiele ,  \on  Mey  er^ 

Schon  waren  sie  mir  nahe;  und  obgleich 
Mir  Haltung,  Gang  und  Grösse  eure  Nichte  (?) 

Aufs  treueste  verbildlicht,  gab  denn  doch 
Das  Unerhörte  noch .  dem  Zweifel  Raum ;  ■— 

Da  hob  die  Zugluft  plötzlich  ihr  den  Schleier, 

Und  —  Desdemonens  Antlitz  war  enthüllt.  — 

—  Ich  stand  versteinert.  —  Raschen  Gangs  der  Mohf 
Die  Wollustbraut  nach  seinem  Hause  führte;  - 

Und  -ich  eilt’  her,  .  um  ihrem  würd’gen  Vater 
Den  beyspiellosen  Frevel  zu  verkünden. 

Brdbantio. 

(der  während  der  Erzählung  des  Roderigo  im  stummen  Gram 
versunken  da  stand ,  rafft  sich  plötzlich  zusammen  und 
eilt  unter  dem  Ausrufe: 

O  unerträglich  I  — •  Roderigo  !  — •  fort  J  - 

sammt  den  Uebrigen  ab.) 
Dass  Roderigo  hier  aus  Brabantio’s  Tochter 
eine  Nichte  desselben  macht,  scheint  ein  Wink 
für  diejenigen  Theater- Censoren  zu  seyn,  welche 
gern  überall,  wo  ein  Vater  betrogen  wii’d,  ei¬ 
nen  Onkel  daraus  gemacht  wissen  wollen  (S. 
Müllner’s  Onkelej),  und  zugleich  für  die  Theater- 
directoren,  wie  sie  hier  jenem  Verlangen  ent¬ 
sprechen  können. 

Die  TLrinkscene  (11,  5)  hat  Herr  M.  ebenfalls 
weiter  angeführt.  Statt  des  Liedes  von  den  Ho¬ 
sen  des  Königs  Steffen  aus  der  alten  Ballade : 
Take  thy  old  cloak  about  thee,  hat  er  ein  an¬ 
deres  eingelegt: 

Ein  braver  Mann  war  Kaiser  Karl, 

Ein  braver  Mann! 

Das  Rocktuch  webt*  ihm  sein  Gemahl, 

Die  Tochter  spann; 

Das  Zeug  zur  Hose  holt  er  sich 
Von  einem  Hirsche  ritterlich  — • 

Ein  braver  Mann  war  Kaiser  Karl, 

Ein  wackres  Weib  war  sein  Gemahl, 

Und  am  Schlüsse  bringt  Jago  für  Otliello  und 
Desdemona  ein  ffurrah!  aus,  ganz  nach  der 
neuesten,  i8i5  aus  Russland  gekommenen  Mode. 

Die  ängeführten  Verbesserungen  sind  jedoch 
noch  nicht  die  besten  j  die  kommen  erst  am 
Zweyter  Band. 


Schlüsse  des  Stücks.  Als  Othello,  nach  der 
Mordthat,  der  Emilie  die  Thür  öffnet,  sagt  sie,, 
S.  177. 

Ach  gnäd’ger  Herr!  welch’  grauenvoller  Unfall  — 
Erschreckt  nicht!  —  Cassio  ist  —  — 

Othello.  ^ 

Still’,  still  Emilie  —  still’,  dass  sie  nicht  aufwacht, 

(die  Vorhänge  zuziehend.  Brüllend,') 

Bass  sie  nicht  aufwacht,  —  Still’  —  horch  — 

stille  —  still’.  — »■ 

Emilie. 

Habt  ihr  mich  nicht  verstanden?  Gnäd’ger  Herr  — 

Der  Cassio  ist  —  t 

Othello. 

Mondsucht !  Mondsucht ! 

Der  Mond  —  schau  hin  —  der  Mond  ist  aus  der  Bahn 
Und  macht  die  Menschen  toll. 

Emilie. 

Der  Cassio  hat 
Den  Roderigo,  der  ihn  mörd’risch  angefallen, 

GetÖdtet  —  und  er  selbst  —  — ■ 

,  Othello. 

Ist  mauaetodt. 

Emilie. 

Ist - 

Othello, 

Mausetodt. 

'  Emilie. 

Nicht  doch,  gestrenger  Herr 
Ist  —  Gott  sey  Dank  —  gerettet,  nur  verwundet. 

Othello. 

So  wollt’  ich,  dass  der  Teufel  deinen  Mann  — 

Nicht  todt?  —  Nicht  todt  der  Cassio?  Wie, 

Der  Roderigo  todt  ?  —  Der  Mond  geht  irre. 

Ein  Irrlicht !  Irrlicht !  Und  der  Mond  greift  fehl  — “ 

Bist  du  nicht  toll,  Emilie? 

(die  Vorhänge  an  Öesdemonens  Bette  bewegen  sich.)  ' 

Fisch !  pisch ! 

Welch  ein  Kerneinfall,  den  Othello  dieW^ortei 
„  Dass  sie  nicht  aufwacht!“  brüllend  wiederholen 
zu  lassen!  Wie  prächtig  drückt  er  seinen  Glauben 
an  das,  was  er  wünscht,  an  Cassio’s  Tod,  durch 
die  Repetition  des  W^ortes  ,,  mausetodt !  aus. 
Und  wie  viel  tragische  Kraft  liegt  in  dem  „Pisch! 
pisch!“  womit  er  unfehlbar  die  sich  noch  be¬ 
wegende  Desdemona  vollends  in  den  ewigen 
Schlaf  lullen  will. 

Bald  darauf,  als  Emilie  die  Treue  der  Er- 
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würgten  vertheidiget,  badinirt  OtheUo  fast  ^ocb 
tragischer.  ^  * 

OtTiellö'. 

Sey  keine  Narnii ,  steck’  dein  Lärvclien  aÜ, 

’S  ist  alles  aus ,  das  Lustspiel  ist  zu  Ende, 

Emilie,  . 

O  Gott!  o  Gott I  ■  ' 


Othello. 

Komm  her ,  mein  Milchen ,  komm  ,  erzähl’  mir  hübsch 
TEann,  wo  uud  wie  todt  Liebespaar  gesündigt  — 

O  ich  will  jauchzen,  wenn  du  mir’s  erzählst. 


Voij  welcher  Wirkung  ist  hier  nicht  das 
Schmei^helwort  „Milchen!“  Und  wie  sticht  es 
ab  gegen  den  folgenden  Moment,  wo-  Othello 
dem  Milchen ,  welches  nicht  glauben  will ,  dass 
ihr  M:ann  Desdemonen  verläumdet  habe  f  in’s 
Ohr 


Dein  Mann  —  verstehst  du  mich  — -  dein  Mann ! 


Doch  noch  lange,  lange  nicht  genug  der 
Verbesserungen»  Stillschweigend  ersticht  im  Ori¬ 
ginal  Jago  sein  Weib.  Hier  thut  er  es  unter 
dem  Ausrufe:  „Bestie,  nimm  hin  für  dein  Mord- 
Bey  Shakespeare  entflieht  er..nach  der  That. 
Hier  will  er  sich,  viel  tragischer,  entleiben;  aber 
Othello  ruft,  ilm  verhindernd:  „Er  lebe!“ 
schleudert  ilim  den  Gratiano  und  Montano  zu, 
„die  ihn  packen  und  mit  Hülfe  einiger  Bedienten 
an  eine  in  der  Mitte  des  Zimmers  stehende  Säule 
festknebeln.“  (Buchstäblich  so  schreibt  es  Herr 
M.  vor.)  Da  bleibt  er  stehen,  und  schlagt  drey- 
mal  bey  Othello’s  Schmerzens-Aeusserungen  ein 
„  schallendes  HohngelKchter  “  auf.  Erst  bey  dem 
dritten  Hohngelächter  entschliesst  sich  Othello 
zum  Selbstmord. 


Horcht  —  die  Hölle  hohnlacht ! 


Wohl  kann  sie  lachen,  denn  solch  Meisterstück 
Ist  ihr  —  seitdem  sie  lacht  —  noch  nie  gelungen.' 
Doch  —  Eines  fehlt  noch  — 


(er  durchstösst  sich  mit  seinem  Schwerte) 

- Dieses  , , 

(zusammenbrechend) 

JctgOj  schau’, 

Und  lach’^  noch  einmal. 


Hier  fällt  der  Vorhang.  Ob  Jago  lacht,  wird 
nicht  gesagt;  aber  wenn  es  die  Leser  und  resp. 
Zuschauer  nicht  thun,  wenigstens  diejenigen,  die 
das  Original  kennen;  so  sind  sie  unfehlbar  ohne 
Zwerchfell  geboren. 

„  Meyer&ter  “  hören  wir  hier  unsere  Leser 
fragen.  ,, Falsch,  Herr  Kritikus!  Das  ist  kein 
Bier,  das  ist  Kornbranntwein.“  Nun  ja,  es  fu- 
selt  ein  wenig,  das  ist  nicht  zu  leugnen;  aber 
von  Spiritus  spüren  wir  nichts,  als  was  Herr  M. 
etwa  noch  von  Sh.  übrig  gelassen  hat. 

Konnnen^  wir  jedoch  zum  Sturm»  Fahren 
wir  gleich  mitten  hinein,  in  die  herrliche  Scene, 
wo  Miranda  und  Fernando  einander  ihre  Herzen 
öifneu.  Im  Oi'iginal  wird  dieses  Gespraclj  von 


Mirahda’s '  Vatw  belauscht  und  mit  Aparte’s  un¬ 
terbrochen.  Hf.  Kl.  hält  den  Prosperb  entfernt. 
Im' Original  fragen  die  Liebenden  einander  Stand 
und  Namen  ab,  und  Miranda  nähert  sich  dem 
Ziele  des  Liebesbundes  mit  der  rührendsten 
Schüchternlaeit  und  Zartheit.  Bey  Hrn.  M.  sind 
si6  gleich  von  vorn  herein  auf  vertrautestem 
Fusse,  und  benehmen  sich  viel  natürlicher.  Als 
Miranda  für  Fernando  die  Scheite  {Klötze  bey 
Hrn.  M.)  tragen  will,  sagt  er: 

O  bitte,  nicht  doch!  Glaub’,  ich  bin  nicht  müde, 

Und  seh’  iph  so,  so  trügt  das,  was  dir’s  sagt. 

Wie  könnt’  ich’s'auch,  wenn  du,  du  Lebenssonne, 

So  nah’  mir,  dass  das  Herz  in  Gluth  mir  schmilzt, 

Das  Blut  mir  in  den  Adern  übersiedet. 

Wie  könnt’  ich  schläfrig  da  und  matt  und  müd’  seyn? 

(sie  umschlingend.) 

Sieh  mir  in’s  Aug*,  du  Engel,  bin  ich  malt 2 
Miranda.  (halblaut.) 

Hast  du  mich  lieb  ? 

Fernando. 

O  Himmel!  o  —  duA'^^'^^ 

Miranda  |  mein  —  auf  ewig  dein ,  Miranda  —  -Gott 
Sey  Zeuge  unsres  Bundes  ! 

Miranda. 

Mein  — 

Fernando, 

Ja ,  dein  —  und  du  ? 

Miranda,. 

Nur  dein  — 

Fernando. 

Nur  mein  —  mein  Weib, 

Kann  ein  Schneidergesell  mit  der  Tochter 
seines  Meisters  sich  wohl  angemessener  verlo¬ 
ben?  Kann  eine  solche  Scene  schicklicher  abge¬ 
brochen  werden,  als  dadurch,  dass  der  Meister 
(Prospero)  „Miranda!“  ruft,  und  dass  die  Toch¬ 
ter  spricht:  ,, Der  Vater  ruft!  hinweg!“  Wie 
steif  und  gezwungen  klingt  dagegen  der  Abschluss 
dieses  Herzensbündnisses  in  Schlegels  w/jfreyer 
Uebertragung ! 

Ferdinand. 

Ich  bin  nach  meinem  Stand 
Ein  Prinz ,  Miranda ,  ja  ich  denk’,  ein  König, 

(War’ ich’«  doch  nicht!)  und  trüg’  so  wenig  wohl 
Hier  diese  hölzerne  Leibeigenschaff, 

Als  ich  von  einer  Fliege  mir  den  Mund 
Zerstechen  Hess.  —  Hört  meine  Seele  reden  1 
Den  Augenblick,  da  ich  euch  sähe,  flog 
Mein  Herz  in  euern  Dienst;  da  wohnt  es  nun 
Um  mich  zum  Knecht  zu  machen :  euretwegen 
Bin  ich  ein  so  geduld’geir  Tagelöhner, 

Miranda. 

Liebt  [ihr  mich? 

Ferdinand. 

O  Erd',  o  Himmel!  zeuget  diesem  Laut, 

.  Und  krönt  mit  günst’gem  Glück ,  was  ich  betheure,  , 

Red’  ich  die  Wahrheit;  red’  ich  falsch,  so  kehrt 
Die  beste  Vorbedeutung  mir  iu  Unglück! 
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Weit  über  alles.,  was  die  Welt  sonst  hat,-  ,!  ,  •  ’■ 

LieV  ich  und  acht’ und  ehV  euch. ,, 

fliiranda. 

Ich  bin  thörjcht, 

2u  weiu®'“  über  etwas,  das  mich  freut. 

Prospero, 

Ein  schön  Begegnen  zwey  erwählter  Herzen  1 
Der  Himmel  regne  Huld  auf  das  herab, 

Was  zwischen  ihnen  aufkeimt. 

Ferdinand.  ^ 

Warum  weint  ihr  ? 

Miranda. 

Um  meinen  Unwertb ,  dass  ich  nicht  darf  bieten. 

Was  ich  zu  geben  wünsche,  noch  viel  minder, 

Wonach  ich  todt  mich  sehnen  werde,  nehmen» 

Doch  das  heisst  Tändeln ,  und  je  mehr  es  sucht 
Sich  zu  verbergen,  um  so  mehr  erscheint’s 
In  seiner  ganzen  Macht.  Fort,  blöde  Schlauheit ! 

Führ’  du  das  Wort  mir,  schlichte,  heil’ge  Unschuld! 

Ich  bin  eu’r  Weib ,  wenn  ihr  mich  Laben  wollt. 

Sonst  sterb’  ich  eure  Magd ,  ihr  könnt  mir’s  weigern, 
Gefährtin  euch  zu  seyn,  doch  Dienerin 
Will  ich  euch  seyn,  ihr  wollet  oder  nicht, 

Ferdinand. 

Geliebte,  Herrin,  und  auf  immer  ich. 

So  unterthänig  I 

Miranda. 

Mein  Gatte  denn? 

Ferdinand. 

Ja  ,  mit  so  will’gem  Herzen, 

Als  Dienstbarkeit  sich  je  zur  Freyheit  waudte. 

Hier  habt  ihr  meine  Hand. 

Miranda. 

Und  ihr  die  meine, 

Mit  meinem  Herzen  drin ,  und  nun  lebt  wohj 
Auf  eiue  halbe  Stunde. 

Ferdinand. 

Tausend ,  tausendmal ! 

(Beyde  ab.) 

Prospero. 

So  froh  wie  sie  kann  ich  nicht  drüber  seyn, 

Die  alles  überrascht;  doch  grössre  Freude 
Gewährt  mir  nichts. 

Genug  der  Ironie !  Die  Leser  dürfen  nur 
diese  Stelle  vergleichen,  um  Hrii.  Meyer’s  Ge¬ 
schmack  zu  beurtheilen.  Und  solch  ein  scha¬ 
les,  abgeschmacktes  Bier  wird  um  4  Groschen  3 
!  Pfennige  der  Krug  zu  Gotha  für  Shakespeare 
verkauft .  Leider,  Gott  bessr’esl  Und  die  Gäste 
haben  subscribiren  müsseia  auf  die  ganze  Tonne. 
Es  wäre  eine  interessante  Rechtsfrage  für  eiue 
Facultät,  oh  sie  hey  so  gestalten  Sachen  schuldig 
sind,  den  Contract  zu  halten.  Einen  iSÄaX’Cs^eare 
hat  ihnen  der  Wirth  versprochen,  von  Hin. 
Meyer  frey  bearbeitet.  Des  ist  aber  ein  Herr 
Meyer,  den  der  Zauber  Shakespeare’s  bearbeitet 
hat,  wie  Prospei'o’s  Geister  den  Kaliban,  und 
von  dem  sich  vernünftiger  Weise  kaum  glauben 
lässt,  dass  er  die  Urschrift  iemals  gelesen  und 
verstanden  habe.  Es  ist  keine  freye  Bearbeitung, 


wie  sie  etwa  Biirgeh’vUnd  Schiller  vom  Macbeth, 
■pnd  einige  Theaterrechtmacher  von  Hamlet,  Lear- 
u.  s.  w.  geliefert  haben  j  es  ist  die  tollste  Ball- 
hornisirung,  welche  man  sich  denken  kann;  sie 
streift  dicht  an  die  Travestie,  und  ist  für  die 
Bühne  eben  so  wenig,  als  zur  Leetüre  geeignet. 
Welch  einen  Begriff  von  dem  bewunderten  Brit¬ 
ten  müssten  diejenigen  Käufer  sich  machen,  wel¬ 
che  unwissend  und  leichtgläubig  genug  wären, 
solche  Missgeburten  für  Shs.  Kinder  zu  halten! 
Es  ist  daher  Pflicht  der  Kritik,  die  Unkundigen 
möglichst  zu  bewahren  vor  dem  Irrthum,  in  wel~ 
ehern  die  merkantilische  Speculatioii  sie  zu  fiih“ 
ren  sucht ;  und  dieser  Umstand  mag  es  rechtfer¬ 
tigen  ,  wenn  wii‘  bisher  der  Anatomie  der  Kali- 
banisirten  erke  Shs.  mehr  Raum,  gewidmet 
haben,  als  sie  verdienen. 


Augenheilkunde. 

Handbuch  der  Augenheilkunde ,  zum  Gebrauch 
.  hey  seinen  Vorlesungen  von  Carl  Joseph  B  eck^ 
der  Arzneywjssenschaft  Doctor  und  ordentlichem  Professor  an 
der  Universität  zu  Freyburg.  Mit  einem  Sachregister. 
Heidelberg,  neue  akademische  Buchliandlung  von 
Groos,  1823.  XX.  und  444  S.  8.  (2.  Thlr. 
12  Gr.) 

Der  vorliegende,  zu  Vorlesungen  über  Augen¬ 
krankheiten  bestimmte,  Leitfaden  ist  mit  vielem 
Fleisse  ausgearbeitet,  und  bietet  in  gedrängter 
Kürze  eine  genaue  Darstellung  der  hierher  ge¬ 
hörigen  Formen  dar.  Rec.  ist  zwar  ein  erklär¬ 
ter  Feind  aller  jener  dickleibigen  Vorlesebücher, 
welche  bey  der  Abhandlung  des  Gegenstandes  in 
der  Lehrstunde  selbst  dem  Lehrer  wenig  Erläu¬ 
terungen  und  Zusätze  zu '  machen  gestatten, 
gewöhnlich  die  Zuliörer  faul  und  nachlässig  zu 
machen  pflegen,  und  den  lebendigen  freyen  V or¬ 
trag  zu  einer  ekelhaften  Leserey  herabwürdigen. 
Indessen,  bey  diesem  Handbuche  ist  dieses  gewiss 
nicht  der  Fall,  indem  die  Fassung  desselben  und 
die  Menge  der  darin  enthaltenen  Gegenstände 
dem  Lehrer  Gelegenheit  genug  zu  weitläufigen 
Auseinandersetzungen  darbieten  wird. 

S.  V-XVI.  folgt  eine  ziemlich  vollständige 
Literatur  der  Ophthalmologie.  S.  1  If.  wird  in  der 
Einleitung  über  den  Begriff  und  die  einzelnen  Be¬ 
ziehungen  der  Augenheilkunde,  über  die  Regeln 
bey  der  Untersuchung  des  erkrankten  Auges, 
die  Anwendung  der  Augenmittel  und  die  Eiu- 
theilung  der  Augenkrankh^iten,  S.  28  ff.  von  der 
Entzündung  des Auges  ,;und  j  deren  allgemeinen 
Kennzeichen,  den  Indikationen  bey  der  Behand¬ 
lung  und  über  die  Aii^gänge  der  Ophthalmie 
das  Bekannte  deutlich  und  treffend  mitgetheilt. 

S.  4i  ff«.  I  ist  die  Rede  von  der  Entzündung 
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der  häutigen  Gebilde,  und  von  der  Blepharopb- 
thalmilis ,  unter  welcher  letzteren  der  Verfaaser 
nur  die  Entzündung  der  äusseren  Bedeckungen 
der  Augenlieder  (S.  43)  verstanden  wissen  will. 
Indessen  streitet  dieses  gegen  den  bisher  allge¬ 
mein  angenommenen  Begriff,  nach  welchem  die 
Entzündung  der  äusseren  Augenliederhaut  ge¬ 
wöhnlich  als  Erysipelas  der  Augenlieder  darge- 
stellt  wird ,  Blepharophthalmitis  aber  jene  Form 
ist,  bey  welcher  die  äussere  und  innere  Ober¬ 
fläche  des  Augenliedes  und  die  zwischen  densel¬ 
ben  gelegenen  Zellgewebs  -  und  Muskelmassen 
gleichzeitig  entzündet  sind.  S.  49  folgt  die  Be¬ 
schreibung  des  Hordeolum.  Mit  Recht  wird  hier 
der  von  Beer  aufgestellte  Unterschied  zwischen 
idiopathischem  und  sympathischem  Hordeolum  zu¬ 
rückgewiesen.  Rec.  hat  -ebenfalls  nie  ein  idiopa¬ 
thisches,  z.  B.  durch  Verletzung  veranlasstes,  Ger¬ 
stenkorn  beobachtet. 

S.  55  ff.  wird  die  Conjunctivitis  (?)  abge¬ 
handelt.  Sie  kann  mit  Blennorrhoe  verbunden 
und  ohne  dieselbe  vorhanden  seyn.  In  dem  er- 
steren  Falle  theilt  der  Verfasser  sie  wiederum  in 
die  C-  hlennorrhoica-,  gonorrhoica  und  contagiosa. 
Nach  des  Rec.  Dafürhalten  fehlt  hier  der  festere 
Grund  der  Eintheilung ,  daher  diese  Abtheilung 
der  Formen  offenbar  unvollständig  erscheint,  in¬ 
dem  die  zwey  letzteren  zu  den  sympathischen 
Schleimflüssen  des  Auges  gehören,  und  offenbar 
dagegen  mehrere  der  letzteren  ausgelassen  worden 
sind.  Die  Symptome  der  C.  hlennorrhoica,  wel¬ 
che  oft  zur  Ophthalmoblennorrhöe  gesteigert  wer¬ 
den,  sind  richtig  angegeben  (S.  57)  und  bey  der¬ 
selben  auch  die  opth,  neonatorum  abgehandelt. 
Rec.  kann  hier  der  Behauptung  des  Verfassers 
nicht  beytreten ,  dass  schwächliche ,  kachectische 
und  von  kranken  Aeltern  abstaramende  Kinder 
nicht  stärker  zu  dieser  Krankheit  geneigt  wären, 
als  wie  robuste  Individuen.  Die  tägliche  Erfah¬ 
rung  widerlegt  dieses.  Nach  des  Rec.  Erfahrung 
verhält  sich  die  Zahl  der  kräftigen ,  gesunden 
Kinder ,  welche  an  der  Krankheit  leiden,  —  zu 
der  der  im  kraftlosen  Zustande  befindlichen  und 
von  der  Ophthalmie  ergriffenen  Säuglinge  wie  1 
zu  5.  Ueberdiess  bietet  die  Krankheit  bey  den 
letzteren  jederzeit  einen  viel  böseren  Verlauf  dari 
Auch  der  günstige  Erfolg  der  örtlichen  und  in¬ 
neren  reizenden  Heilmethode,  die  doch  immer 
die  einzig  anwendbare  in  diesen  Schleiraflüssen 
des  Auges  seyn  wird,  spricht  für  des  Rec.  Be¬ 
hauptung.  —  Die  in  einer  Berliner  Dissertation 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  unvorsichtige 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  zarte  Auge  des 
Kindes^^  nicht  die  Ursache  dieses  Schleimflusses 
seyn  könne,  ist  ganz  unrichtig.  Das  in  dieser  Ab¬ 
handlung  aufgestellte,  theoretische  Raisonnement 
von  der  grossen  Wölbung  des  Auges,  von  der 
Nichtberührung  der  Retina  durch  die  Spitze  der 
Lichtstrahlen,  von  dem  Statt  findenden  Schlafe  des 
Sinnenlebens  u.  s.  W.  beweiset  gai*  nichts ,  indem 
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die  Erfahrung  in  hundert  und  aber  hundert  Fäl- 
len  die  Entstehung  dieser  Ophthalmie  aus  der  zu 
frühzeitigen  Einwirktmg  des  Lichtes  auf  das  Auge 
hinreichend  und  ühWidersprechlich  dargethan  hat. 
Indessen  mag  de'r  Rec.  nicht  leugnen,  dass  sehr 
oft  mehrere  Ursachen  zugleich  bey  der  Entste¬ 
hung  derselben  einwirkeii,  und  selten  eine  der¬ 
selben  allein  zugegen  ist.  —  Dass  übrigens  die 
Augenentzündung  der  Säuglinge ,  wenigstens  in 
den  Gebär -  und  Findelhäusern,  kontagiös  sey, 
lehrt  die  Erfahrung  täglich.  Rec.  lebt  an  einem 
Orte,  wo  ein  Gebärhaus  sich  befindet,  und  wo 
er  gewöhnlich  mehrere  Male  im  Jahre  beobach¬ 
ten  kann,  dass  jederzeit  die  einmal  ausgebroche¬ 
ne  Bleunorrhöe  in  dem  Grade  um  sich  zu  grei¬ 
fen  pflegt,  dass  fast  alle  zu  jener  Zeit  in  der 
Anstalf  gebornen  Kinder  die  Krankheit  überste- 
hen  nmssen.  Daher  es  auch  kommen  mag,  dass 
diese  Krankheit  in  der  Privatpraxis  viel  seltener 
und  in  der  Regel  auch  gutartiger  als  in  den  öf¬ 
fentlichen  Anstalten  dieser  Art  entsteht. 

S.  67  ff.  folgt  eine  Darstellung  der  Oplith, 
gonorrhoica,  so  recht  gut  gelungen  istj  S.  73  ff. 
die  der  Ophth.  contägiosa.  S.  76  ff.  ist  von  den 
Entzündungen  der  Augenlieder  ohne  Schleiraab¬ 
sonderung  die  Rede;  zuerst  von  der  lilepharö^ 
Conjunctivitis  (?)  der  Psorophthalraie  (8ö)  und  der 
Ophthalmoconjunctivitis  (?),  wohin  denn  Taraxis 
und  Chemosis  gezählt  worden  sind.  Darauf  folgt 
die  Ophth.  erysipelatosa ,  morhillosa ,  scarlati-- 
nosa  ,  variolosa.  Die  Darstellung  säraratlicher  Ab¬ 
schnitte  ist  gut  gerathen.  S.  88  ff.  sind  die  Er¬ 
scheinungen  der  Dakryocystitis  genau  und  der 
Natur  gemäss  beschrieben.  Seite  92  ff',  geht  der 
Verf.  zu  den  Entzündungen  der  fibrösen  Partien 
des  Auges  über,  und  beschreibt  zuerst  die  Perior- 
bitis  (?) ,  deren  Darstellung  übrigens  recht  gut 
gelungen  ist.  Er  nimmt  auch' partielle  Entzün¬ 
dungen  dieser  Art  an,  welche  sich  auf  einzelne 
Augenmuskeln ,  und  unter  diesen  am  häufigsten 
auf  den  unteren  und  inneren  geraden  Augen¬ 
muskel  ausbreiten,  und  Verziehungen  des  Aug¬ 
apfels,  Schielen  und  Doppelsehen  zur  Folge  ha¬ 
ben  sollen.  Rec.  hat  diese  letztere  Erscheinung 
oft  beobachtet,  kann  aber  die  hier  zu  Grunde 
liegenden  Rheumatismen  einzelner  Augenmus¬ 
keln,  welche  im  Ganzen  einen  so  rein  chroni¬ 
schen  Verlauf  darbieten,  unmöglich  dennparti eilen 
Entzündung  der  Augenhöhle  beyzählen.  S.  97 
ff.  ist  die  Rede  von  der  Skierotitis,  wo  denn 
jene  Form  der  Ophthalmie,  welche  die  Entste¬ 
hung  des  Glaukoms  vermittelt,  als  zu  derselben 
gehörig  erwähnt  wird.  Nach  des  Rec.  Erfahiomg 
leidet  aber  in  diesem  Falle  die  Sclerotica  nur  se¬ 
kundär,  oft  auch  wohl  so  wenig,  dass  die  in  dersel¬ 
ben  entstandenen  Entzündungserscheinungen  in 
Vergleich  mit  dem  Leiden  der  übrigen  Theile 
des  Auges,  gar  keiner  besondern  Ei-wähnung  vei'- 
dienen. 

.  (Der  Beschluss  folgt) 
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Augenheilkunde. 

Beschluss  dei’  Recension:  Handbuch  der  Augen¬ 
heilhunde,  von  Carl  Joseph  Bech  u.  s.  w. 

Der  Sitz  der  Entzündung  liegt  hier  viel  tiefer, 
ist  in  dem  ganzen  Ciliarsystem,  ja  vielmehr  in 
dem  ganzen  inneren  Bulbus  ausgebreitet,  so  dass 
diese  Abart  der  Ophthalmie  vielmehr  den  Na¬ 
men  einer  Entzündung  des  ganzen  Augapfels 
(^Ophthalmitis  proprie  sic  dictc^  als  die  der  Skie¬ 
rotitis  zu  verdienen  scheint.  Es  ist  überhaupt 
nicht  zu  billigen,  wenn  die  Entzündungsformen 
der  einzelnen  Organe  des  Auges  in  ihrer  Be¬ 
schreibung  zu  genau  Voneinander  gesondert  vor¬ 
getragen  werden,  indem  sie  in  der  Natur  viel 
seltener  von  einander  getrennt  sind.  Auch  in 
der  Behandlung  dieser  Augenentzündung  findet 
Rec.  mehreres  erwähnt,  welchem  wohl  kein  un¬ 
eingeschränkter  Beyfall  zu  zollen  ist.  So  sind 
allgemeine  Blutentziehungen  erwähnt  (S.  io5),  die 
nimt  nur  die  späteren  Schmei’zensanfälle  fast  je¬ 
derzeit  vermehren,  sondern  auch,  wie  die  Er¬ 
fahrung  gelehrt  hat,  hey  einzelnen  Kranken  plötz¬ 
lich  eintretende  Amaurose  und  eine  viel  schnel¬ 
ler  vorschreitende  Ausbildung  des  Glaukoms  ver¬ 
anlassen  können.  Nicht  minder  findet  man  das 
Eisenhutextract  und  das  Guajakgummi  zum  in¬ 
neren  Gebrauche  empfohlen.  Beyde  Arzneystoffe 
werden  aber,  wie  dieses  Rec.  leider  nur  zu  oft 
gesehen  hat,  fast  immer  die  Zunahme  der  Ent¬ 
artungen  im  Innern  des  Auges  befördern. 

D  er  Abschnitt  von  der  Retinitis  (?)  ist  sehr 
wohl  gerathen,  und  verdient  die  höchste  Beach¬ 
tung.  Sehr  viele  Formen  unheilbarer  Amblyrpie 
und  Amaurose  gehen  von  dieser  Entzündungsform 
aus,  welche  oft  einen  so  schleichenden,  kaum  be¬ 
merkbaren,  Verlauf  darbietet,  dass  die  erste  Pe¬ 
riode  derselben  fast  gar  nicht  in  die  Augen  fällt, 
und  deshalb  dieses  heilbare  Stadium  gewöhnlich 
vernachlässigt  wird.  S.  io4  ff.  folgt  nun  die 
Lehre  von  der  Entzündung  der  serösen  Partie 
des  Auges.  S.  io5  ff.  theilt  der  Verfasser  die 
Corneitis  (?)  in  die  Entzündung  des  Bindehaut¬ 
blättchens  cter  Hornhaut,  —  der  mittleren  La¬ 
mellen  derselben,  und  die  der  descemetischen 
Haut  ein.  Die  Darstellung  dieser  einzebren  For- 
Zweyter  Rand. 


men  ist  deutlich  und  gelungen.  Nur  kann  Rec. 
der  von  den  Entzündungen  der  hinteren  Ober¬ 
fläche  der  Hornhaut  gegebenen  Beschreibung 
nicht  vollständig  beystimmen,  indem  hier  offen¬ 
bar  zwey  von  einander  ganz  verschiedene  For¬ 
men  mit  einander  verbunden  worden  sind.  Die 
erstere  derselben  zeigt,  ohne  grössere  Schmerzen 
und  unter  gelindem  Grade  der  Röthe  und  Licht¬ 
scheu,  eine  gleichmässige,  oft  punctirte  Trübung 
der  hinteren  Oberfläche  der  Hornhaut,  ist  fast 
jederzeit  skrophulösen  Ursprungs ,  und  verläuft, 
phne  dass  die  Integrität  der  Pupille  und  der  Re¬ 
genbogenhaut  nur  im  mindesten  clabey  beinträch- 
tigt  wird.  Die  zweyte  dagegen  ist  jederzeit  mit 
einem  Ergriflenseyn  der  Regenbogenhaut  verbun¬ 
den,  und  hat  daher  mit  Recht  den  Namen  der 
chronischen  oder  auch  der  subakuten  Iritis  erhal¬ 
ten.  Die  Ilornhaut  leidet  hier  offenbar  nur  sekun¬ 
där  ;  denn  Rec.  hat  bey  dieser  Oplrlhalmie  sehr 
oft  Pupillenverwachsung,  nie  aber  eine  bleibende 
Trübung  oder  Zerstörung  der  inneren  Ober¬ 
fläche  der  Hornhaut  beobachtet.  S.  109  gibt  der 
Verfasser  eine  richtige  Darstellung  von  der  skro¬ 
phulösen  Augeuentzündung.  Nicht  minder  gut  be¬ 
schreibt  er  S.  112  die  arthritische  Iritis,  —  wo 
freylich  der  Skierotika  zu  viel  gethan  wird,  in¬ 
dem  dieselbe  als  der  ursprüngliche  Sitz  der  gich¬ 
tischen  Regenbogenhautentzündung  erwähnt  ist. 
Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  die 
lächerliche  Behauptung  eines  jungen  Arztes,  nach 
welcher  der  Einfluss  des  Lichtes  die  Entzündung 
der  Iris  nicht  zu  veranlassen  vermag.  Schon  die 
gewöhnliche  Erfahrung  widerlegt  diese  sondei-- 
bare  und  gesuchte  Idee.  Die  Sucht  nach  der  Auf¬ 
stellung  Aufsehen  erregender  und  angeblich  ori¬ 
gineller  Meinungen  hat  offenbar  zu  dieser  und 
vielen  andern  Behauptungen  in  der  neueren  Zeit 
die  erste  Veranlassung  gegeben.  S.  119  erwpmt 
der  Verf.  eine  Chorioideitis.  Recens.  glaubt  nicht, 
dass  die  innere  Gefässhaut  allein  und  ohne  ein 
gleichzeitiges  Leiden  der  benachbarten  Organe  des 
inneren  Bulbus  entzündet  werden  kann.  Dass  sie 
häufig  der  Entzündung  unterliegt,  leidet  keinen 
Zweifel,  aber  dann  ist  auch  gewiss  der  ganze  in¬ 
nere  Augapfel  gleichzeitig  mit  entzündet,  die 
Krankheit  mag  daher  offenbar  den  verschiedenen 
Graden  der  reinen  Augapfelentzündung  angeboren. 
Auch  die  von  dem  Verfasser  ^der  Chopoideaent- 
züudung  heygelegten  Symptome  bestätigen  dieses 
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vollständig.  Seite  120  ist  von  einer  sogenannten 
Capsulitis  (?)  die  Rede.  Rec.  findet  hier  unter 
diesem  Namen  die  von  Walther  beschriebene 
Entzündung  des  Krystallköi'pers  aufgefiihrt,  und 
mag  niclit  den  dabey  aufgestellten  Theorien  über 
die  Entstehung  der  einzelnen  Kataracten,  am  we¬ 
nigsten  aber  der  Behauptung  beypflichten ,  dass 
durch  die  Varikosität  der  Kapselgefässe  eine  Ca¬ 
taracta  chorioidea  veranlasst  werde.  S.  i23  ff. 
folgt  die  Beschreibung  des  Eiterauges.  Sehr  richtig 
ist  der  Zeitpunkt  der  dabey  nothwendigen  Punc- 
tur  der  Hornhaut  angegeben.  S.  129  ff.  wird  die 
Entzündung  der  parenchymatösen  Theile  des  Aug¬ 
apfels,  die  Encanthis  inflammatoria  und  Da- 
cryoadenitis  abgehandelt.  S.  i55  ff.  beschreibt  der 
Vf.  die  Nevrosen  des  Auges,  und  zwar  zuerst  die 
Nevrosen  mit  abnormen  Zustande  der  bewegenden 
Thätigkeit.  Von  dem  Blepharospasmus,  dem 
Spasmus  iridis,  dem  Spasmus  hulbi,  der  Blepha- 
roplegie,  Mydriasis  und  dem  Strabismus  ist  das 
Bekannte  deutlich  und  gut  vorgetragen.  S.  i46 
if.  spricht  der  Verfasser  von  den  Nevrosen,  bey 
welchen  die  Sensationskraft  krankhaft  verändert 
ist.  Der  Abschnitt  von  der  Amaurose  (S.  147) 
ist  sehr  dürftig  ausgefallen,  so  wie  es  auch  Rec. 
nicht  billigen  kann,  dass  die  Darstellung  der 
Amblyopie  —  von  der  der  Amaurose  getrennt  ist 
voi’getragen  worden.  Beyde  Krankheiten  sind  nur 
gradweise  von  einander  verschieden,  werden  durch 
dieselben  Ursachen  veranlasst,  zeigen  denselben 
Charakter  und  erfordern  mithin  auch  eine  glei¬ 
che  Behandlung.  Die  Abschnitte  von  der  Diplo¬ 
pie  (S.  i64),  Hemiopie  (S.  i66),  Hemeralopie 
(S.  167),  Nyctalopie  (S-.  169),  Myopie  (S.  171) 
und  Bresbyopie  (S.  174)  sind  gut  bearbeitet.  Von 
S.  178  ff.  ist  die  Rede  von  den  organischen  Krank¬ 
heiten  des  Auges,  zu  deren  erster  Abtheilung  der 
Verfasser  die  Wucherungen  gezählt  hat.  S.  179 
ff.  verbindet  dei'selbe  recht  zweckmässig  das  Sar¬ 
kom  der  Augenlieder  mit  dem  Ektropium.  Das 
in  einer  Berliner  Dissertation  1818  gegen  das  Ek¬ 
tropium  empfohlene  Glüheisen  steht  nach  des 
Rec.  Erfahrungen  dem  viel  sicherer  wirkenden  u. 
viel  gefahrloseren  Höllenstein  weit  nach.  Auch 
die  Methode  der  Heilung  des  Ektropiums  nach 
jldams  wird  beschi'ieben.  S.  186  ff.  wird  der 
Pannus  abgehandelt.  Der  Verfasser  thut  hiev  Beer 
sehr  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dass  derselbe 
die  Hornhautentzündung  von  dem  Pannus  nicht 
gehörig  unterschieden  hal)e.  Rec.  muss  übrigens 
ebenfalls  aus  eigener  Erfahrung  die  wohlthatige 
W^irkung  der  in  das  Auge  geblasenen  reizenden 
Pulver  gegen  den  Pannus  bestätigen.  S.  190  folgt 
die  Darstellung  des  Pterygiums-  S.  192  sclieint 
der  Verfasser  die  pinguecida  mit  dem  Pterygium 
pingue  zu  verbinden.  Beyde  Formen  sind  aber  in 
Hinsicht  ihres  Aeusseren  und  ihrer  Entstehung 
gar  sehr  von  einander  verschieden,  indem  der 
ersteren  die  dreyeckige  Form  u.  die  regelmässige 
Bildung  der  letzteren  gänzlich  abgeht,  auch  die 


letztere  nur  durch  eine  totale  Ausrottung,  die  er- 
stere  dagegen  schon  durch  seichte  Skarifikationen 
getilgt  werden  kann.  S.  194  spricht  der  Verf. 
von  der  Encanthis  fungosa.  Rec,  möchte  das  Be¬ 
streuen  der  Geschwulst  mit  adstringirendeu  und 
gelind  ätzenden  Pulvern,  z.  B.  Alaun,  Zinkvitriol 
u.s.  w. ,  welches  hiergegen  die  gutartigeren  Aus¬ 
wüchse  dieser  Art  empfohlen  wird,  nicht  ver- 
theidigen.  Es  ist  schwer,  in  allen  Fällen  dieser  Art 
die  gutartigen  und  die  gleich  anfangs  skirrhösen 
Enkanthisfornien  von  einander  mit  Bestimmtheit 
zu  unterscheiden,  selbst  die  ersteren  werden  durch 
jene  Mittel  leicht  bösartig  gemacht,  und  es  ist 
gei’athener,  alle  Formen  dieser  Ai’t  gleich  anfangs 
durch  das  Messer  zu  beseitigen.  S.  197  ist  von 
dem  Oedema  palpebrarum,  S.  198  von  der  Hy- 
drophthalraie  die  Rede.  Mit  Unrecht  wird  S.  2o5 
das  staphyloma  corneae  pellucidum,  oder  wie  An¬ 
dere  wollen,  der  prolapsus  corneae,  —  von  Himly 
fälschlich  hyperceratosis  genannt,  —  den  Augen¬ 
wassersuchten  beygezälilt.  Die  Zunahme  der  wäss¬ 
rigen  Feuchtigkeit  ist  in  Fällen  dieser  Aj  t  nur 
unbedeutend  und  secundär.  Es  würden  sonst  die 
Hopihautbrüche  und  die  Zapfenstaphylome  mit 
gleichem  Rechte  unter  die  Augenwassersuchten 
gehören.  Auch  ist  bey  dem  staphyloma  corneae 
pellucidum,  ^ie'B.ee.  genau  beobachtet  hat,  keine 
Substanzwucherung  bemerkbar,  und  das  Centrura 
der  Hornhaut  nimmt  bey  dieser  Krankheit  niclit 
an  Stärk  e  seines  Durchmessers  zu.  S.  206  ff.  folgt 
die  Beschreibung  der  Tylosis ,  der  Hydatis,  der 
Maulbeergescluvulst  und  der  Warzen  der  Augen¬ 
lieder  und  der  Cirsophthalmie.  S.  210  ff.  wird  das 
Hornhautstaphylom  geschildert.  Rec.  hat  in  die¬ 
sem  Abschnitte  nur  zwey  Puncte  zu  erinnern,  in 
denen  des  Verf.  Ansichten  nicht  ganz  mit  der 
Erfahrung  übereinstiramen,  —  wenn  er  behauptet, 
dass  die  Substanz  der  Hornhaut  bey  den  Staphy- 
lomen  nicht  verdünnt  sey,  was  gewdss  nur  selten 
der  Fall  ist,  —  und  wenn  er  nach  Beers  Beyspiel 
die  abnorme  Verbindung  der  Iris  mit  der  Horn¬ 
haut  als  wesentliche  Erscheinung  dieser  Krankheit 
annimmt.  Rec.  hat  eine  Menge  von  Staphylomen 
beobachtet,  in  denen  die  Iris  ganz  normal  gebil¬ 
det,  und  ohne  Spur  einer  vorderen  Synechie  ge¬ 
funden  wurde.  Ueberhaupt  scheint  Beers  Theorie 
über  die  Entstehung  der  Staphylorae  zu  den  we¬ 
niger  haltbaren  zu  gehören.  S.  2i5  wii’d  die  S car¬ 
pasche  Operationsmelhode  beschrieben,  vermittelst 
welcher  nur  die  vordere  Spitze  des  Staphyloms 
abgetragen  wird.  Sie  verdient  unleugbar  in  vie¬ 
len  Fällen  vor  der  totalen  Exstirpation,  welche 
Beer  u.  Demours  vorgeschlagen  haben,  den  Vorzug. 
S.218  werden  dasChalazion  u.  die  Balggeschwülste 
der  Augenlieder  beschrieben.  Die  Behauptung  ist 
nicht  zu  billigen,  dass  das  Chalazion  sich  leichter 
als  die  Sackgeschwülste  zertheilt.  Beyde  zer- 
tlieilen  sich  eigentlich  nie.  Die  Sackgeschwülste 
werden  aber  häufig  durch  in  ihnen  entstandene 
Entzündung  und  Eiterung  vertilgt,  welchen  Aus- 
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gang  dieser  Krankheit  mehrere  Schriftsteller  nnter  | 
der  angeblichen  Zertheüung  dei’selben  mögen  ver¬ 
standen  haben.  Das  wahre  Chalazion,  —  nicht 
eine  Mittelform  zwischen  demselben  u.  dem  Hor¬ 
deolum,  die  liäufig  mit  dem  ersteren  verwechselt 
wird,  —  sehen  Avir  dagegen  w'eder  durch  Zerthei- 
lung  noch  durch  Eiterung  geheilt,  indem  der 
Sclniitt  allein  dasselbe  zu  beseitigen  im  Stande  ist. 

S.  225  folgt  die  Lehre  von  dem  Dakryops  und 
der  Hydatis  der  Thrauendrüse.  S.  228  von  den 
anderen  Balggeschwülsten  der  Augenhöhle.  S. 
201  Amn  dem  durch  Geschwülste  der  Augenhöhle 
bedingten  Exophthalmos.  S.  282  Amn  dem  Krebse 
der  Augenlieder  und  des  Augapfels.  Der  Verf. 
führt  S.  256  einen  merkwürdigen  Fall  an,  wo 
nach  Exstirpation  des  unteren  Augenliedes  das 
obere  den  Augapfel  vollkommen  deckte,  und  der 
letzlere  dabey  zum  Sehen  Amllkommen  tauglich 
verblieb.  Warum  aber  (S.  24i)  die  Scheere  von 
Louis  den  Vorzug  vor  allen  anderen  zur  Ex¬ 
stirpation  des  Auges  bestimmten  Instrumenten 
verdienen  soll,  kann  Recenseiit  nicht  einsehen, 
indem  sie  ohne  eine  arge  Quetschung  des  Zell¬ 
gewebes  in  der  Orbita  nicht  gebraucht  wer¬ 
den  kann.  Viel  sicherer  scheint  hier  der  Ge¬ 
brauch  der  Exstirpationsmesser  mit  auf  der  Flä¬ 
che  gekrümmter  Klinge  zu  seyn.  Noch  sind  in 
dieser  Darstellung  die  Fälle  nicht  angegeben, 
welche  eine  partielle  Ausrottung  des  Bulbus  ge¬ 
statten.  S.  248  geht  der  Verfasser  zu  den  mit 
Veränderung  der  Mischung  verbundenen  Augen¬ 
krankheiten  über.  Die  Lehre  Amn  den  Verdunke¬ 
lungen  und  Flecken  der  Hornhaut  ist  \^S.  249) 
nach  Beer  ZAVeckmässig  abgehandelt.  S.  25/  ff.  ist 
die  Rede  von  dem  (grauen)  Staare  [cataracta).  Die 
diagnostischen  Merkinale  und  die  Eintheilung  der 
Krankheit  sind  angegeben.  ^Venn  der  Verfasser 
S.  272  von  der  Heilung  dieser  Krankheit  ohne 
Op  eration  spiücht,  so  scheint  er  den  dazu  em-  j 
pfohlenen  Mitteln  viel  zu  viel  zu  vertrauen.  Rec. 
glaubt,  dass  ein  jeder  praktischer  Augenarzt  sich 
vor  einem  zu  grossen  Lobe  derselben  zu  hüten 
hat.  A  iele  Aerzte  und  Kranke  greifen  mit  Begierde 
nach  denselben,  und  wie  viele  der  letzteren  sind 
durch  ein  dergleichen  unbesonnenes  Curiren  zu  der 
späteren  Operation  untauglich  gemacht  worden ! 

S.  279  folgt  die  Darstellung  des  Hornhautstichs, 
W'^elche  recht  gut  gelungen  ist.  Nur  hat  derWi’- 
fasser  den  W erth  dieser  Operation  viel  zu  hoch 
angeschlagen.  S.  286  ist  von  der  Sklerotikonyxis 
die  Rede.  Rec.  kann  diese  Benennung  nicht  billi¬ 
gen,  indem  hier  nicht  allein  die  Skierotika,  son¬ 
dern  auch  die  hinter  derselben  gelegenen  Gefäss- 
Avände  der  hinteren  Augenkammer  duichschnitten 
werden  müssen.  Eben  so  AVenig  passt  das  Wort 
Keratotomie  (S.  298),  indem  die  Durchschneidung 
der  Hornhaut  nur  einen  Theil  der*  hier  verrichte¬ 
ten  Operation  ausmacht.  S.  297  erAvahnt  der  Vf., 
dass  man  den  Vorfall  der  Iris  am  besten  zu^ 
verhüten  im  Stande  sey,  Avenn  man  die  Hornhaut 


[  nicht  zu  nahe  an  ihrem  unteren  Rande  durch¬ 
schneidet,  und  deshalb  bey  Vollendung  des  Ilorn- 
hautsclmittes  die  Schneide  des  Messers  ein  Avenig 
nach  vorwärts  und  auswärts  richtet.  Rec.  muss 
diesen  Handgriff  als  sehr  gefährlich  missbilligen. 
Theils  wird  dadurch  der  Hornhautschnitt  zu  klein 
ausfallen,  u.  es  entstehen  bey  Vollendung  der  Ope¬ 
ration  die  dabey  gewöhnlichen  Nachtheile,  theils 
aber  kann  es  der  Operateur  in  den  meisten  Fällen 
dieser  Art  bey  aller  Sorgfalt  nicht  Amrhüten,  dass 
der  Rand  des  unteren  Augenliedes  mit  der  Horii- 
liautAVunde  in  Berührung  tritt,  diese  ziir  Verei¬ 
terung  aufregt,  und  sehr  oft  eine  Zerstörung  der 
ganzen  Hornhaut  dadurch  A^eranlasst  wird.  Rec. 
hat  mehrere  Male  das  Unglück  gehabt,  den  Hoini- 
hautschnitt  auf  die  erwähnte  kVeise  zu  vollbrin¬ 
gen,  und  kennt  die  nachtheiligen  Folgen  desselben 
'  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Seite  5oi  tadelt  der 
Verf.  mit  Recht  bey  einer  während  des  Austre- 
tens  der  Linse  entstandenen  Pupilleiwerengerung 
das  Einschneiden  der  Iris  durch  die  Scheere  und 
die  Ausdehnung  der  Pupille  durch  die  Pincette. 
Rec.  gebraucht  in  Fällen  dieser  Art  nicht  einmal 
die  künstliche  Beschattung  des  Auges,  sondern 
wartet  eine  halbe  oder  ganze  Minute  mit  der  Voll¬ 
ziehung  der  Operation.  Allmälig  wird  die  Linse 
durch  die  Wirkung  der  Augenmuskeln  vorwärts 
gedrängt,  die  verengte  Pupille  erweitert  sich  auf 
eine  gleiche  Weise,  und  die  Ausziehung  kann, 
ohne  dass  dabey  nachtheilige  Folgen  zu  befurchten 
sind,  glücklich  A'ollendet  werden.  Seite  5o4  wird 
das  nicht  zu  billigende  Verfahren  von  be¬ 

schrieben,  welcher  die  Linse  mittelst  eingebrach- 
ter  Nadel  in  die  Amrdere  Augenkaramer  herüber¬ 
wirft,  u.  dann  erst,  mittelst  eines  Hornhautschnit¬ 
tes,  auszieht.  Was  der  Vf.  S.  5o6  über  den  Ge¬ 
brauch  der  kalten  Umschläge  sagt,  muss  Rec.  in 
allen  Puncten  bestätigen.  Der  letztere  hat  die¬ 
selben  sogar  bey  a7’thritischen  Individuen  mit 
glücklichem  Erfolge  angowendet,  nur  mit  der 
Aorsicht,  dass  sie  nicht  über  den  5.  oder  6.  Tag 
nach  der  Operation  augewendet  werden  durften. 
Dann  ist  aber  auch  schon  viel  gewonnen,  Avenn 
man  diesen  Zeitpunct  nach  der  Operation  ohne 
Eintritt  einer  Ophthalmie  hat  erreichen  können. 
S.  5o8  tadelt  der  Verf.  mit  Recht  die  Behand¬ 
lung  des  nach  den  Nadeloperationen  entstandenen 
Erbrechens  mittelst  krampfstillender  Mittel,  in¬ 
dem  diesem  durch  die  Verletzung  bedingten  Zu¬ 
stande  vielmehr  eine  antiphlogistische  Behandlung 
Zusagen  muss.  S.  3i5  spricht  der  Verfasser  von 
dem  Glaukom  und  der  Synchysis.  Die  Symptome 
beyder  Formen  sind  vollständig  ajigegeben.  S. 
021  ff.  AA'ird  das  Entropium,  die  Trichiasis  und 
Distichiasis  abgehandelt.  Der  Verf.  behauptet, 
dass  bey  der  Blepharoptosis  die  Cilien  des  ge¬ 
lähmten  Augenliedes  den  Augapfel  reizen.  Nach 
des  Rec.  Erfahrung  geschieht  dieses  selten.  VVohl 
hängen  die  AVirapern  des  gelähmten  Augenliecles 
mehr  nach  abwärts,  stossen  mithin  gegen  den 
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Rand  des  entgegengesetzten  Augenliedes  an,  reizen 
denselben  und  veranlassen  dadurch  eine  gelinde 
Blejjharophthalmie,  welche  Rec.  bey  dieser  Krank¬ 
heitsform  nie  vermisst  hat.  Aber  der  Bulbus 
bleibt  grossentheils  davon  unberührt,  uitd  MÜrd 
in  den  gewöhnlichen  Formen  der  Blepharoptosis 
ganz  entzündungslos  gefunden.  Die  einzelnen  For¬ 
men  des  Entropiums  sind  übrigens  vollständig 
geschildert,  und  auch  die  Abtragung  der  äusse¬ 
ren  Kante  des  Augenliedrandes  nach  Jägers  Vor- 
schi’ift  gut  beschrieben.  —  S.  332  ist  von  der 
Phthisis  und  Atrophie  des  Auges  die  Rede.  S. 
334  wird  das  Nöthige  über  den  Gebrauch  der 
künstlichen  Augen  mitgetheilt.  S.  538  geht  der 
Verfasser  zu  den  mechanischen  Krankheiten  und 
zwar  zuerst  zu  den  Störungen  des  Auges  durch 
abnormen  Zusammenhang  über.  S.  359  ö*  ist  die 
Lehre  von  dem  Ankyloblegharon  und  Symblepha¬ 
ron  abgehandelt.  S.  545  wird  zu  der  Lehre  von 
der  Verengerung  und  Verschliessung  der  Pupille 
tibergegangen.  Der  Verf.  hat  die  einzelnen 
■würklicli  ausgeführten  oder  auch  nur  projectirten 
Methoden  der  Pupillenbildung  ziemlich  genau  be¬ 
schrieben,  S.  36 1.  sagt  der  Verfasser,  Langen- 
heck ,  Gräfe  nnd  Reisinger  hätten  die  Operation 
der  Koredialysis,  —  oder,  wie  man  sie  jetzt  zu 
nennen  aiifängt,  der  Iridodialysis,  —  erst  bi-auch- 
bar  und  nützlich  gemacht,  welche  früher  sich 
kaum  eines  günstigen  Erfolges  zu  rühmen  ver¬ 
mochte.  Das  ist  denn  doch  ein  wenig  zu  stark! 
Abgesehen  von  den  Operationen  Scarpas,  so  ist  die 
Zahl  der  Fälle,  welclie  Adam  Schmidt  und  Reer 
nach  der  alten  Methode  der  Koredialysis  mittelst 
der  krummen  Nadel  mit  glücklichem  Erfolge  ope- 
rirt  haben,  nicht  so  gering,  dass  sie  diesen  un¬ 
richtigen,  Rec.  möchte  beynahe  sagen,  undank¬ 
baren  Ausdruck  verdienen.  Rec.  hat  mit  Glück 
die  Koredialysis  nach  dem  ursprünglichen  Ver¬ 
fahren  vollzogen,  hat,  wo  anders  die  Operation 
mit  Vorllieil  vollendet  werden  konnte,  einen 
günstigen  Ausgang  derselben  beobachtet,  und  wird 
derselben  auch  fernerhin  treu  bleiben.  Könnten 
wir  die  gelungenen  Fälle  der  Koredialysis  zusam- 
raenstellen ,  so  würden  gewiss  viel  mehrere  der¬ 
selben  auf  Rechnung  der  alten  Operationsart  mit¬ 
telst  der  krummen  Nadel  als  auf  die  der  neuei’en 
Hakeninstrumente  kommen.  Doch  müssen  diese 
freylich  für  jene  höchst  seltenen  Fälle  aufgespart 
bleiben,  in  welchen  die  Koredialysis  mittelst  der 
krummen  Nadel  zu  vollziehen  unmöglich  ist,  und 
gleichzeitig  auch  der  Anwendung  der  Korectomie 
sich  Hindernisse  in  den  Weg  stellen.  S.  573  ist 
von  der  Synechia  anterior  und  posterior,  S.  '5^5 
von  dem  Thränenträufeln,  S.  38 1  ff.  von  der  Ge¬ 
schwulst  und  Fistel  des  Thränensacks  die  Rede. 
Der  Verfasser  handelt  hier  dieDakryoblennorrliöe, 
tlie  Hernia  nnd  den  Hydrops  des  Thränensacks 
vollständig  ab.  Er  bringt  noch  die  Anelschen 
Sonden  in  die  Thräuenröhrchen  ein,  (S.  391)  durch¬ 
bohrt  den  in  der  unteren  Hälfte  verwaclisenen 


Nasengang  durch  eine  spitzige  Sonde  (Seite  594), 
schiebt  eine  Darmsaite  ein,  gebrauclit  zum  Her¬ 
ausziehen  der  aus  der  Nase  in  den  Mund  herab¬ 
gestiegenen  Darmsaite  die  Belloccjische  Röhre  (S. 
395),  u.  beschreibt  auch  das  Ausziehen  der  Sonde 
mittelst  der  Platten  von  Cabanis  (S.  398).  S.  4oo 
ff.  erwähnt  er  die  anderen  Methoden  der  Thrä- 
nenfisteloperation  mittelst  Einlegung  eines  Röhr¬ 
chens  (S.  4o4),  die  Durchbohrung  und  das  Bren¬ 
nen  des  Thränenbeins.  Schade  ist  es  freylich, 
dass  fast  nach  allen  diesen  mühsamen  und  mit 
vieler  Kunst  vollzogenen  Operationen  die  Thrä- 
nen  doch  nicht  in  die  Nase  gehörig  abfliessen, 
und  dass  ein  Thränenträufeln  nach  wie  voi'  nach 
den  meisten  dieser  Kurmethoden  zurückbleibt! — 
S.  407  ff.  handelt  der  Verfasser  die  durch  Tren¬ 
nung  der  Theile  bedingten  Störungen  des  Auges 
ab,  —  die  Wunden,  Geschwüre,  Fisteln  des  Au¬ 
ges  u.  s.  w.  S.  4i8  stellt  der  Vei’fasser  die  Be¬ 
hauptung  auf,  dass  die  Keratocele  nach  Zerstö¬ 
rung  der  vorderen  und  mittleren  Lamellen  der 
Hoi-nhaut  durch  die  Ausdehnung  und  das  Her¬ 
vordrängen  der  descemetischen  Haut  gebildet 
werde.  Rec.  glaubt,  dass  diese  letztere- wohl  zu 
zart  und  zu  fein  ist,  um  einen  V orfall  dieser  Ai't 
bilden  zu  können.  Die  Entstehung  des  Hornhaut¬ 
bruchs  ist  daher  wohl  mehr  von  der  Ausdehnung 
der  hinteren  Lamellen  der  Hornhaut  abhängig, 
und  durch  den  verschiedenen  Durchmesser  dieser 
Membran  wird  die  leichtere  oder  schwerere  Entste¬ 
hung  dieser  Geschwülste  vermittelt.  S.  42 1  folgt 
dasColoboma  u.  dessen  Beschreibung.  S.422  wei-den 
die  von  fremden  Körpern  veranlassten  Erscheinun¬ 
gen  u.  die  Regeln,  nach  denen  die  ersteren  zu  ent¬ 
fernen  sind,  angegeben.  S.  428  folgen  Vorschriften 
über  die  Zusammensetzungen  der  Augenmittel,  und 
ein  am  Schluss  mitgetheiltes  Sachregister  erhöht 
den  ^V erth  dieses  brauchbaren  Lehrbuchs. 

Rec.  sieht  sich  gezwungen,  am  Schlüsse  dieser 
Beurtheilung  noch  ein  Paar  W^orte  über  das  jetzt  so 
allgemein  gewordene  Unwesen  in  der  Zusammen¬ 
setzung  barbarischer  aus  dem  Griechischen  u.  zwar 
bisweilen  ganz  falsch  entlehnter,  unrichtig  gebilde¬ 
ter  und  oft  sogar  halb  aus  dem  Griechischen,  halb 
aus  dem  Lateinischen  entnommener  Kunstwörter, 
hinzuzufügen.  Indessen  mag  dieses  nicht  zum  Tadel 
des  ^erfs.  von  dem  vorliegenden  Werke  gerei¬ 
chen,  welcher  in  dieser  W^ahl  der  Benennungen  gar 
viele  Vorgänger  unter  unsern  jetzigen  Aerzten 
undNaturfoi’schern  aufweisen  kann.  Es  hat  zwar  schon 
der  verehrungswürdige  Kühn  auf  die  dabey  vorgekommenen  Lä¬ 
cherlichkeiten  aufmerksam  gemacht ;  allein  seine  Stimme  scheint 
doch  noch  nicht  vollständig  durchgedrungen  zu  seyn,  indem  die 
Namenbilderey  vorzüglich  auf  manchen  Puncten  der  medicinischen 
Welt  rasch  fortschreitet,  und  wir  in  Gefahr  stehen,  dass  zu  der 
in  einzelnen  ärztlichen  Disciplinen  so  häufig  vorkommenden  Ideen¬ 
verwirrung  auch  eine  Sprachverwirrung  sich  hinzugesellen  kann. 
Was  soll  man  endlich  gar  zu  solchen  Worten  wie  Conjunctivi¬ 
tis,  Periorbitis,  Retinitis,  Corneitis,  Blepharoconjunctivitis, 
Ophthalinoconjunctivitis ,  CapsuUtis  u.  dgl.  mehr  sagen?  — 
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Schulschriften. 

TTeher  höhere  Grammatik  (,)  in.sbesonclere  über 
die  Lehre  von  den  Zeitformen  (,)  und  dritte 
Nachricht  über  die  (von  der)  Domschule,  (wozu 
hier  diess  Unterscheidungszeichen?)  und  einige 
mit  ihr  zusammenhängende  Stiftungen  (;)  womit 
zu  den  Abächiedsreden  (Reden?  —  es  waren  ja 
nur  schwache,  nur  versuchte  Vorträge  der  An¬ 
fänger)  drey  abgehender  (?)  Schüler  auf  den 
6.  May  (1824)  ergebenst  einladet  M.  (,)  Grego- 
rius  Gottlieh  TVernsdorf{f)  Rektor  (Rector)  und 
Professor  der  Domschule,  der  latein.  Gesellschaft  in  Jena, 
(kein  Komma !)  und  der  deutschen  zu  Berlin  Ehrenmit¬ 
glied,  Naumburg  (an  der  Saale),  bey  Klaffen¬ 
bach,  1824.  28  Seiten  in  Octav.  (5  Gr.) 

Recensent  nahm  diess,  ihm  von  der  Behörde  zur 
Öffentlichen  Beurtheilung  anvertraute,  Schriftchen 
ohne  irgend  ein  Vorurtheil  zur  Hand.  So  ist  es 
auch,  gebührlich.  Allein,  es  ist  wii’klich  ein  ern¬ 
stes,  strenges  und  parteyloses  Ding  um  amtliche 
Beurtheilung  neuer  Druckschriften;  eben  darum 
kann  er,  als  berufen  zur  kurzen,  kritischen  Be¬ 
leuchtung  desselben,  voraus  nicht  anders,  als  frey 
und  ungescheut,  bekennen,  dass  ei'  schon  an  der 
niclit  strengen  Sprachrichtigkeit,  so  wie  an  der 
XJnbeholfenheit  in  der  stylistischen  Anordnung  des 
ganzen  Titels  dazu  Ans toss  nehn/en  musste.  Denn, 
was  er  eben  in  der  vollständigen  Aufführung  des 
Titels  ein-  und  beyschaltete,  sollte  nur  die  ein¬ 
zelnen  Mängel  und  Fehler  andeuten.  Aufrichtig 
bedauert  er ,  sich  gedrungen  zu  wissen,  den  gan¬ 
zen  Vortrag  in  der  Schrift  selbst  schier  in  den¬ 
selben  Anspruch  nehmen,  und  bekennen  zu  müs¬ 
sen,  dass  er,  statt  geschmeidig  und  fliessend,  statt 
rein,  bestimmt,  richtig  und  beholfen  zu  seyn, 
häufig  geschleppt,  gezerrt,  steif  und  bey  weitem 
nicht  correct  genug  sey,  kurz,  dass  es  ihm  an 
der.  Reinheit,  Bündigkeit  und  Ründe  gebreche, 
die  man  von  einem  Gelehrten  seines  Berufs  [zu 
erwarten  berechtigt  ist,  zumal  wenn  er,  wie  er 
sich  ausdrückt,  über  höhere  Grammatik ,  schreibt, 
und  sich,  auf  dem  Titel  zugleich,  als  Mitglied  ei¬ 
ner  Gesellschaft  der  deutschen  Sprache  ankündet. 
Dass  liier  nicht  allein  von  einer,  sehr  vernach- 
Zufeyier  Band. 


lässigten,  Intei'punction  die  Rede  seyn  kann,  wel¬ 
che  jedoch  an  sich  und  bezüglich  auf  schriftliche 
Logik,  bedeutsam  genug  ist;  —  dass  es  auch  nicht 
blosse  Sylbenstecherey  gelte,  welche  ja  auch,  nach 
jenem  altclassi sehen  Worte:  „in  studiis  nihil  est 
parvi,^^  ihren  Werth  hat,  ja,  ohne  welche,  nach 
unserm  G.  A.  Bürger,  kein  Schriftwerk  sich  je 
Unsterblichkeit  versprechen  konnte,  verstellt  sich 
von  selbst.  Indess  versagt  sich  Rec. ,  aus  mehr¬ 
facher  Schonung,  die  Mittheilung  der  nähern  Be¬ 
lege  seiner  nothgedrungenen  Rüge  der  stylisti¬ 
schen  Einkleidung,  zu  welcher  er  keinen  andern 
Anlass  hat,  als  die  Uebei’zeugung  von  der  Würde 
seines,  amtlichen  Berufs,  deren  er  Eingangs  ge¬ 
dachte,  und  die  er  nie  und  nirgends  verletzen 
wird.  Sollte  er  aber  auf-  irgend  eine  Art  zu 
näheren  Erklärungen  aufgefodert  werden ,  würde 
er,  zum  Besten  der  Sache,  die  Mühe  nicht  be¬ 
dauern,  die  er  noch  einmal  darauf  zu  verwenden 
hätte.  Denn,  er  weiss  gut,  auf  welcher  Stufe 
dermalen  unsre  Schriftsprache  steht,  und  wird, 
so  viel,  oder  so  wenig  an  ihm  ist,  nicht  zugeben, 
dass  irgend  Jemand  versuche,  sie  von  dieser  er¬ 
reichten  Stufe  wieder  herabzustossen.  Er  fügt, 
vielleicht  nicht  zum  Uebei'flusse,  hinzu,  dass  un¬ 
sere  herrliche  Sprache  um  so  weniger  vernach¬ 
lässigt  werden  darf,  je  wahrer  es  ist,  dass 
sie  noch  nicht  vollendet,  dass  sie  einer  fortge¬ 
setzten  Verbesserung  eben  so  empfänglich,  als  be¬ 
dürftig  ist,  und  dass  sie  ihren  gesteigerten  Stand- 
punct,  um  nicht  zu  sagen  Culminationspunct,  von 
allen  denen  erwartet,  welche  sie  in  Schriftchen 
und  Schriften  fort  und  fort  zur  Schau  stellen. 

In  der  Sache  selbst  istRec.  mit  dern  denken¬ 
den  und  pädadogisch-didaktisch  wirksamen  Herrn 
Professor  kV.  völlig  einverstanden.  Soll  die  gram¬ 
matische  Erlernung  der  Sprachen  das  bedeutsam¬ 
ste  und  geltendste  Mittel  zur  kVeckung  und  Schär¬ 
fung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  seyn  und  blei¬ 
ben;  so  muss  sie  immer  mehr  dem  herkömmli¬ 
chen  und  erstarrenden  Mechanismus  entfremdet, 
und  auf  sichere,  in  den  Functionen  des  Denkens 
bedingte,  Gesetze  rückgebi’acht  werden.  Darum 
war  dieser  Stoff  auch  hier  einer  gelegenheitlichen 
Behandlung  eben  so  werth,  als  würdig,  und  wird 
manchem  Schullehrer,  zumal  in  den  niedernClas- 
sen, —  der  vielleicht  in  der  Grammatologie,  oder 
in  der  Philosophie  der  Sprachlehre  noch  bis  heute 
uneingeweilit  ist,  zum  Heile  des  Sprachstudiums 
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für  formale  Zwecke,  d.  i.  für  wolilthatige.  Anre¬ 
gung  und  geordnete  Pflege  der  Veistandeskrafte*, 
recht  erspriesslich  seyn.  Auch  seine  Berichtigung 
der  Lehre  von  den  grammatisclien  Zeitformen 
wider  Bernhardt ,  Dissen  und  Wagner ,  mit  wel¬ 
chen  unsere  Spracliforscher  schon  befreundet  sind, 
empfehlen  wir  gern  zur  Erwägung,  Bewährung 
und  Aufnahme.  Sie  ist  naturgemäss,  klar-  und 
deutlich,  auch  nicht  ohne  gut  und  zwecksam  ge¬ 
wählte  Beyspiele,  Unser  beschränkter  Raum  wehrt 
uns  die  nähere  Aufstellung;  auch  haben  wir  noch 
sonst  viel,  recht  Erfreuliches  aus  dieser  Schul-  ' 
Schrift,  bezüglich  auf  neue,  unser  Zeitalter  eh¬ 
rende,  thätige  Theilnahme  an  höherer  Schulbil¬ 
dung,  zu  berichten,  so  wie  wir  wissen,  dass  dem  - 
rastlos  wirkenden  Hrn.  Rector  der  Domschule  zu 
Naumburg  an  der  weitern  Verbreitung  dieser  hu¬ 
manen  Erscheinungen  durch  unsere  Literaturblät¬ 
ter  sehr  viel  liegt.  Aber  auch  hier  sind  wir  nur 
auf  die  Nothdurft  beschränkt. 

An  des  Prof.  Fürstenhaupf  s  Stelle  trat  Herr 
Christ.  Schober,  im  Jan.  1822.  Darauf  wurde  eine 
neue  Lehrstelle  für  Mathematik  begründet,  mit 
einer  von  Seiten  des  Pr.  Ministeriums  gewährten 
Gehaltszulage  von  25o  Thalern.  Herr  J.  H.  T. 
Maller,  des  Prof.  Mollweide’ s&chvleY,  erhielt  diese 
Stelle  im  July  1822.  Zugleich  erfolgten  geldliche 
Zulagen  für  den  Rector,  für  die  3  ordentlichen 
und  für  den  vierten  Lehrer  durch  dasselbe  Mi¬ 
nisterium,  M'elches  auch  200  Thaler  zur  Ergän¬ 
zung  des  physikalischen  Cabinets  überwies.  .  Das 
Domcapitel  kaufte  dann  die  vom  Prof.  Fürsten¬ 
haupt  hinterlassene  Sammlung  von  2000  Ausga¬ 
ben  classischer  Scliriftsteller  (alter?),  und  einver¬ 
leibte  sie  der  schon  bestehenden  Schulbibliothek, 
einiger  einzelner  Geschenke  an  Büchern  und  In¬ 
strumenten  nicht  zu  gedenken.  Noch  mehr!  Am 
Jubelfeste  der  Reformation  1817  bildeten  milde 
Beyträge  zu  Stipendien  für  2  hoffnungsvolle  Schü¬ 
ler  eine  Stammsumme  von  880  Thalern,  welche 
später  durch  Zuschüsse  einer  milden,  aber  un¬ 
bekannten,  Geberin  und  des  dortigen  Bürgerver¬ 
eins,  bis  zur  Stammsurame  von  i5oo  Thalern  an- 
wuchs.  Endlich  gelang  es  auch  der  thätigen  Ver¬ 
wendung  des  Herrn  Reet.  \V.  um  Geldbeyträge 
bey  Freunden  der  öffentlichen  Schulbildung,  eine 
Speiseanstalt  für  unbemittelte  Schüler  zu  begrün¬ 
den.  Im  Juny  d.  Jahres  betrug  die  Stamms umrae 
dazu  schon  2600  Thaler,  von  deren  jährlichen  In¬ 
teressen  täglich  20  Domschüler  gespeiset  werden 
sollen.  Und  so  stehet  nun  auch  diese  Schule, 
bezüglich  auf  unentbehrliche,  äussere  Mittel  är¬ 
mere  Schüler,  welchen  es  nicht  an  Kraft  und 
Fl  eiss  und  guter  Sitte  gebricht,  zu  unterstützen, 
den  übrigen  Schulen  im  Herzogthume  nicht  mehr 
nach.  Das  Nähere  dieser  heilsamen  Stiftung  eig¬ 
net  sich  hier  nicht  zur  Mitlheilung,  und  wird 
und  muss  in  dieser  Schrift  selbst  nachgelesen  w'er- 
den,  wenn  man  aufs  Neue  erfahren  will,  mit  wel¬ 
chem  freudigen ,  aufopfernden  Enthusiasmus  ein¬ 


zelne  Männer  zur  gesteigerten  Veredlilng  unsers 
'  Geschleclj^ts  mittelst  öS'entlicher  Schulbildung  thä- 
fig  und  wirksam  waren.  An  dankbarer  Aner¬ 
kennung  der  Mit-  und  Nachwelt  kann  es  diesen 
Edlen,  deren  Verzeichniss  die  letzte  Seite  enthält, 
um  so  weniger  gebrechen,  je  weniger  sie  selbst 
aus  reinmenschlichem  Sinh  darauf  Anspruch  ma¬ 
chen. 


Liturgie. 

Liturgisches  Handbuch  zum  beliebigen  Gebrauche 
evangelischer  Liturgen  und  Gemeinden,  Her¬ 
ausgegeben  von  Dy.  Ignatius  Aurelius  Fessler. 
Riga,  bey  Hartmann,  1823.  XXVIII.  und  532 
Seiten.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  haben  sich  gegen  diese  Agende  schon  so 
viele  Stimmen  erhoben,  dass  derVerf.  dieser  An¬ 
zeige  mit  dem  heiligsten  Vorsatze,  das  Buch  selbst 
ganz  unparteyisch  zu  prüfen,  zum  Lesen  dessel¬ 
ben  geschritten  ist.  Eine  vorgefasste  Meinung  ist 
also  gewiss  nicht  Schuld,  wenn  auch  er  kein  gün¬ 
stiges  Urtheil  über  sie  aussprechen  kann.  Denn 
wenn  .  der  Verfasser  nach  S.  XXIII.  den  Tadel 
fürchtet ,  dass  diess  Buch  ein  katholisches  Gepräge 
trage,  und  dadurch  unvermeidlich  an  den  Luthe¬ 
ranern  so  verhassten  Katholicismus  erinnere;  so 
gibt  er  ja  eben  dadurch  selbst  zu  erkennen,  dass 
die  Grundsätze,  nach  denen  er  bey  der  Ausarbei¬ 
tung  dieser  Agende  verfahren  hat,  dem  Prote¬ 
stantismus  gerade  entgegengesetzt  sind.  War  er 
sich  dessen  nicht  bewusst;  wie  konnte  er  denn 
jenen  Tadel  besorgen?  Denn  welcher  Protestant 
(doch  das  Wort  Protestant  will  der  Verf.  nach 
S.  5ii  gar  nicht  mehr  gebraucht  wissen),  wird 
dem  Verf.  das  Princip  zugeben,  von  dem  er  aus¬ 
gegangen  ist,  dass,  so  wie  das  Christenthum  in 
seiner  Lehre  durch  den  Sohn  Gottes  ofienbart 
worden,  auch  die  Kirche  uns  in  ihrem  Cultus* 
die  früheste  von  den  Aposteln  und  ihren  ersten 
Schülern,  die  evangelische  von  den  ersten  Refor¬ 
matoren  überliefert  worden  sey?  Fragt  man  nun, 
welchen  Cultus  die  Apostel  überliefert  haben;  so 
sagt  der  Vf.,  es  sey  der  Ort  hier  nicht  (S.XVII), 
das  Factum  apostolischer  Ueberlieferuiigen  an  ihre 
ersten  Schüler  und  von  diesen  an  ihre  ersten 
Lehrjünger  historisch-kritisch  zu  erweisen.  Aber 
das  gerade  musste  erwiesen  werden,  und  diess 
um  so  mehr,  da,  nach  der  Versicherung  desVfs., 
die  Abhandlung  darüber  ganz  kurz  seyn,  und  in 
einem  blossen  Commentare  über  Joh.  21,  25; 
Apostelgesch.,  1,  3;  1  Cor.  7,  25  und  andere  Stel¬ 
len  bestehen  könne.  W^o  ist  aber  in  allen  diesen 
Stellen  von  einer  Ueberlieferung  des  Cultiis  die 
Rede?  W^enu  andere  Theologen  so  mit  Schrift¬ 
stellern  verführen ,  was  würde  der  Verf.  sagen . 
Ja,  der  V erf,  behauptet  sogar ,  dass  von  dem  In¬ 
halte  dieser'  apostolischen  üeberlieferungen  sich 
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die  Hauptbestandtheile  gegen  das  so  i/ehr  beliebte, 
aber  wie  in  den  meisten  Fällen,  so  auch  hier  un¬ 
haltbare  Argurhentum  a  silentia  ausmitteln  Hes¬ 
sen.  Welch  eine  Logik!  Das  Argumentum  a 
silentio,  oder  der  Umstand ,  dass  die  Apostel  über 
den  Cultus  schweigen  und  darüber  nichts  über¬ 
liefert  haben,  soll  nichts  gelten,  und  doch  soll  sich 
der  Inhalt  ihrer  Ueberlieferungen  ausmitteln  las¬ 
sen?  Und  dessenungeachtet  wird  geschlossen:  so 
wie  kein  Sterblicher  befugt  seyn  könne,  Lehr¬ 
sätze,  wenn  auch  noch  so  wahre,  nützliche  und 
erhabene,  aufzustellen  und  sie  als  positive  Lehre 
des  Christenthums  zu  predigen;  eben  so  wenig 
wären  heut  zu  Tage  Pastoren,  Theologen  und 
Kirchencollegia  befugt,  nach  ihren  eigenthümli- 
chen  Ansichten  einen  vom  Geiste,  vom  Stoffe  und 
von  Form  des  urkirchlichen  Alterthums,  oder  der 
ersten  Reformationsperiode  (nun  von  welcher 
denn?  welches  gilt  mehr  und  welches  weniger?) 
abweichenden  Cultus  zusammen  zu  setzen.  Man 
könne  zugeben ,  dass  unsere  Teller,  Henke,  Löff"- 
1er  und  diesen  gleich  gute  Köpfe,  schönere  kirch¬ 
liche  Formen  und  Ceremonien,  der  Zeitcultur, 
der  jedoch  die  Feyer  des  EMÜgen  und  Göttlichen 
nie  angepasst  werden  sollte,  angemessenere  litur¬ 
gische  Hymnen  und  Collecten  erfinden  könnten; 
aber  da  ihnen  das  Siegel  der  Ueberlieferung  und 
der  Geist  des  Altertliums  fehle,  so  würde  ihr 
Werk  auch  auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Vor¬ 
trefflichkeit  nimmermehr  zur  W^ürde  eines  alten, 
oder  eines  evangelischen  Cultus  sich  erheben  dür¬ 
fen.  Da  haben  wir  also  förmlich  die  Tradition 
zur  Quelle  unserer  Erkenntniss  und  Gottesver- 
elirung  erhoben!  Da  haben  wir  an  der  Bibel  nicht 
genug ,  sondern  müssen  noch  zu  den  Ueberliefe¬ 
rungen  unsere  Zuffucht  nehmen!  Da  ist  der  Geist 
des  Protestantismus  auf  einmal  zu  Boden  geschla¬ 
gen!  Denn,  wenn  wir  in  dem  einen  Puncte  der 
Tradition  zu  folgen  verpflichtet  sind,  warum  denn 
nicht  in  allen?  Doch  welcher  Inconsequenzen,  aus¬ 
ser  den  schon  genannten,  sich  der  Verf.  schul¬ 
dig  gemacht  hat,  davon  nur  ein  Bey spiel.  Der 
Cultus  soll  von  der  Verstümmelung  des  Rationa¬ 
lismus  und  von  den  Verfälschungen  der  Neolo- 
gie  durch  sein  Buch  gereinigt  und  auf  den  Cul¬ 
tus  der  drey  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zu- 
idickgeführt  werden.  Nun  wurde  aber  bekann- 
termaassen  das  Weihnachtsfest  erst  im  vierten 
Jahrhunderte  gefeyert;  also  dürfen  wir  es  auch 
nicht  mehr  ^feyern?  Und  wie  viele  andere  Dinge 
müssten  geändert  werden?  VFer  sollte  nicht  mit 
dem  Verf.  wünschen,  dass  das  Streben  aufhöre, 
die  Reformation  in  Deformation,  die  kirchlichen 
Confessionen  in  irreleitende  Confusionen  zu  ver— 
wandeln.^  Aber  wenn  es  S.  XXVI  heisst :  „Möge 
doch  kein  evangelischer  Glaubensgenosse,  unter 
ena  Schirme  eines  eingebildeten,  angemaassten 
oder  selbstgeschaffenen  Protestantismus  —  mehr 
pifen  :  wir  wissen,  was  recht  ist  und  haben  die 
heiLg  e  Schrift  voi'  uns,  die  doch  der  Lügengriffel 


ihrer  neologischeh  Schriftgelehrten  zur  Lüge  ge¬ 
machthat;“ —  seist  ja  das  Berufen  auf  die  Schrift 
nicht  angemaasster ,  eingebildeter  und  selbstge- 
schaffener,  sondern  wahrer  Protestantismus.  Aber 
wirklich  Angst  möchte  allen  Protestanten  werden, 
wenn  noch  hinzugesetzt  wird :  ,,Möge  recht  bald 
durch  den  Eifer  und  die  Thätigkeit  höherer  Au~ 
ctoritäten,  wie  schon  hier  und  da,  so  allgemein 
und  überall,  von  der  evangelischen  Kirche  gesagt 
werden  können :  Juda  hält  noch  fest  an  seinem 
Gott  und  an  dem  alten,  ächten,  heiligen  Gottes¬ 
dienste.“  Also  höhere  Auctoritäten  und  Befehle 
sollen  bewirken,  dass  Juda  noch  fest  an  seinem 
Gott  hält  ?  ?  Man  spreche  doch  deutlicher  und 
wünsche  geradehin,  dass  die  herrliche  Inquisition 
mit  ihren  Glaubensgerichten  und  Scheiterhaufen 
eingeführt  werde! 

Um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.,  seinen  Grund¬ 
sätzen-  gemäss ,  diese  Agende  ausgearbeitet  habe, 
müsste  eine  Kritik  des  Einzelnen  folgen ,  die  wir 
aber,  aus  Mangel  an  Raum,  eignen  theologischen 
Zeitschriften  übeidassen.  Nur  einiges  W^enige. 
S.  17.  Der  Liturg  soll  paarweise  die  Beichtgenos¬ 
sen  zum  Altar  rufen,  und,  nachdem  er  mit  er¬ 
hobenen  Händen  gesprochen  hat:  Nun  so  ver¬ 
leihe  der  allmächtige  Gott  mir  und  euch  Gnade, 
Verzeihung,  Lossprechung  und  das  unerschöpf¬ 
liche  Vei'dienst  unsers  Herrn  bedecke  unsere 
Blösse  (ist  das  biblisch?)  und  stelle  uns  seinem 
himmlischen  Vater  wohlgefällig  dar!“  soll  er 
ihnen  paarweise  die  Hände  auflegen  und  unter 
"Wiederholung; derselben  Worte  ihnen  die  Abso¬ 
lution  ertlieileii.  VFollte  man  dagegen  einwen¬ 
den ;  diess  werde  den  Gottesdienst  bey  einer  gros¬ 
sen  Anzahl  von  Communicanten  nicht  nur  über¬ 
mässig  verlängern,  sondern  es  müsse  auch  dem 
Pfarrer  die  hundertmalige  und  öftere  Wiederho¬ 
lung  derselben  Absolutionsfoi’mel  ermüdend  und 
ekelhaft  werden;  so  wird  in  den  beygefügten  hi¬ 
storisch-liturgischen  Anmerkungen,  S.  48i,  darauf 
geantwortet:  ,,Der  Pfarrherr,  dessen  Herz  diese 
Einwendung  in  ihm  anregt,  mag  diese  W^eise  zu 
absolviren  bleiben  lassen.  Der  Piüester  Gottes 
(also  welch  ein  Unterschied  zwischen  einem  Pfarr- 
herrn  und  einem  Priester  Gottes!),  der  mehr¬ 
mals  bemerkt  hat,  wie  eindringlich  dieselbe  auf 
manche  zerknirschte  Seele  wirkte,  wird  diese  Ein¬ 
wendung  nicht  machen.“  Dass  die  Absolutions¬ 
formel,  S.  18,  noch  annünciatorisch  (ich  verkün¬ 
dige  euch  —  ungeachtet  vorhergeht:  empfanget 
die  priesterliche  Lossprechung)  und  nicht  decre- 
torisch  ausgedrückt  ist,  will  dem  Verf.  nicht  ge¬ 
nügen.  Seiner  Ansicht  nach  soll  die  bloss  annun- 
ciatorische  Absolution,  wie  die  gründlichen  bibli¬ 
schen  Theologen  gelehrt  hätten,  nach  S.  482  wider 
die  ersten  Grundsätze  der  Theologie  anstossen, 
da  das  Wort  Gottes  aus  des  Priesters  Munde  nicht 
blos  annunciativum ,  sondern  auch  effectivum  und 
collativum  sey;  auch  die  AVorte  des  göttlichen 
Befehls,  Matth.  i6,  i8,  'viel  zu  nachdrücklich:  ver- 
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gebet,  nicht:  verHndiget,  lautete.  Die  bedingte 
Absolution  sey  nicht  nur  den  Beyspielen :  2.  Sam. 
12,  i3 ,  Luc.  7,  48,  Matth.  9,  2,  sondern  auch 
der  Hauptabsicht  des  ganzen  Schlüsselamtes  zu-* 
wider.  S,  90  wird  eine  Liturgie  am  Festtage  der 
Circumcision  des  Herrn  mitgetheilt,  worin  des 
neuen  Jahres  und  der  an  diesem  wichtigen  Tage 
natürlichen  Empfindungen  mit  keiner  Sylbe  ge¬ 
dacht  wird.  Ungeachtet  S.  i34  eine  Liturgie  am 
Ostertage  verkommt  j  so  findet  sich  noch  vorher 
eine  besondere  am  grossen  Sabbathe,  S.  i54,  zum 
Gedächtniss  der  Vollendeten  und  zur  Feyer  der 
Auferstehung,  Nachdem  hier  der  Liturg  gespro¬ 
chen  hat:  er  wird  wiederkommen,  wie  man  ihn 
gesehen  hat,  gen  Himmel  fahren,  antwortet 
das  Chor;  ,, Der  Geist  und  die  Braut  sprechen; 
Komml“  Späterhin  spricht  der  Liturg;  „Wir 
glauben,  dass  die  Mitgenossen  unsers  Glaubens, 
unsere  Miterlöseten  und  Mitberufenen  N.  N.  (hier 
soll  derer  seit  letzten  Ostern  in  der  Gemeinde 
Entschlafenen  namentlich  gedacht  werden.  Wenn 
die  Zahl  derselben  aber  hundert  und  mehr  ist?) 
zur  obern  Gemeinde  gefahren  und  eingegangen 
sind  zu  ihres  Herrn  Freude.«  Indessen  soll  durch 
die  bisherigen  Bemerkungen  nicht  geleugnet  wer¬ 
den,  dass  in  vielen  Hymnen  und  Gebeten  from¬ 
me  Einfalt  und  Wahrheit,  und  die  Sprache  eines 
allgemeinen  Bekenntnisses «  eines  Herzens  Und 
Glaubens  zu  finden  ist. 


Geographie. 

Allgemeine  mathematische  und  physikalische  Er d- 
heschreihung.  Zur  Belehrung  über  die  merk¬ 
würdigsten  Eigenschaften  unseres  (ers)  Planeten, 
Vpd  zur  Beförderung  eines  lebendigen  Sinnes 
für  die  Natur  überhaupt.  Von  M.  Ernst  Fried¬ 
rich  H  0  ch  st  ett  er  j  Professor  an  der  landwirthschaft- 
lichen  Lehranstalt  zu  Hotzenheini,  Dritter  Theil. 
Stuttgart,  in  der  Metzlerschen  Buchh. ,  1821. 
58o  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Eine^  unsrer  ^.Mitarbeiter  hat  im  Jahrgang 
1822  d.  Bl.  den  ersten’  und  zweyten  Theil  dieses 
Werkes  sehr  vortheilhaft  angezeigt ,  und  Ree. 
versichert,  dass  dieser  5te  Theil  auf  jene  rühm¬ 
liche  Beurtheilung  gleichen  Anspruch  machen 
kann.  Wir  beziehen  uns  also  ganz  beyfällig  auf 
i^ene  Beurtheilung,  und  geben  hier  nur  noch  den 
Inhalt  dieses  Theiles  an.  In  den  drey  Abschn. 
des  ersten  Haupttheiles  handelt  der  Verf.  von 
dem  Flüssigen  auf  dem  festen  Lande,  als;  von 

,  von  den  Quellen,  von 

den  klussen,  von  den  Seen,  von  den  Sümpfen 
u.  s.  w.  Im  2ten  Haupttheile  handelt  er*  von  dem 
Meere,  von  dessen  Grunde,  von  dem  Gestade, 
von  den  Strömungen  u.  s.  w.  Bey  gewissen  Ge¬ 
genständen,  namentlich  bey  den  Wüsten  und 


Steppen  und  dem  Polarkreise  hat  sich  der  Verf. 
absichthch  etwas  langer  verweilt,  weil  solche,  wie 
der  zuletzt  genannte  von  besonderm  Interesse  und 
von  der  Art  sind,  dass  ein  Schriftsteller  bey  ih¬ 
nen  mehr  ms  Einzelne  gehen  muss.  Dieses  war 
aber  auch  die  Ursache,  dass  der  Verf.  sich  ge- 
nothigt  sah,  noch  einen  vierten  Theil,  in  wel- 
ehern  er  das  Wissenswerthe  von  dem  Luftkreise, 
dem  Klima  und  von  den  Hauptveränderungen  an 
der  Erdoberfläche  abhandeln  will,  ehestens  fol- 
lassen.  Der  zu  breite  Titel  war  wohl  un- 

nothig. 

\Vir  v^binden  sogleich  damit  die  Anzeige 
des  vierten  Theiles: 


Desselben  Werhes  Vierter  Theil. 
der  Metzler’schen  Buchh.,  1823. 
( 1  Thlr.  6  Gr.) 


Stuttgart,  in 
n.  u.  392  S.  8. 


Auch  unter  folgendem  Titel: 

Allgemeine  physikalische  Erdbeschreibung  etc.  etc» 
Dritter  Theil.  Mit  einem  Sachregfster  über 
sammtliche  drey  Theile  etc. 


Auch  dieser  vierte  Theil,  dessen  dritter 
Haupttheil  von  dem  Luftkreise  und  den  allge¬ 
meinsten  klimatischen  Verhältnissen  des  Erdbo¬ 
dens;  und  der  vierte  Haupttheil  von  den  Verän¬ 
derungen  der  Erdoberfläche ,  als  Uebergang  von 
der  Erdbeschreibung  zur  physikalischen  Geschichte 
der  Lide,  handelt,  ist  mit  gleichem  Fleisse  und 
Gezste^  Wie  die  vorhergehenden,  bearbeitet,  und 
dabey  auf  die  neuesten  Forschungen  Rücksicht 
genommen  worden.  Der  bescheidene  Verfasser 
wiederholt  die  Versicherung,  dass  er  nicht  für 
Physiker  von  Profession,  sondern  für  ein  gebil¬ 
detes  Publicum  überhaupt  geschrieben,  und  in 
dieser  Hinsicht  für  gut  befunden  habe,  das  un¬ 
vermeidlich  'Irockene  vieler  wisseiischaftlichen 
Auseinandersetzungen  durch  Verknüpfung  mit 
dem  Allgemein  -  Menschlichen  annehmlicher  zu 
machen,  wobey  ihm  das  unerreichbare  Beyspiel 
eines  Humboldt  vorgeschwebt,  dessen  NaUir- 
Dai  Stellungen  an  lehrreichen ,  nicht  selten  rüh¬ 
renden,  Hiydeutungen  auf  die  zwischen  dem  Phy¬ 
sischen  und  Moralischen  Statt  findende  Harmo- 
nie  so  reich  sind,  dass  er  deren  Rechtmässigkeit 
durch  folgende  merkwürdige  Aeusserung  zu  er¬ 
kennen  gibt !  „In  dem  innern  empfänglichen  Sinne 
spiegelt  lebendig  und  wahr  sich  die  physische 
V^elt.  Alles  steht  in  altem,  geheimniss vollem 
Verkehre  mit  dem  innern  Leben  des  Menschen. 
Auf  diesem  Verkehre  beruht  der  edlere  TheiJ 
des  Genusses,  den  die  Natur  gewähret.«  (An¬ 
sichten  der  Natur,  S.  283).  Dieser  Geist  beseelte 
und  erwäxmte  auch  unsern  Verfasser  so,  dass 
sein  Vortrag  anspricht  und  für  den  aufmei’ksa- 
men  Leser  sehr  gemüthlich  wird.  Das  Sachregi¬ 
ster  ist  sehr  bequem  und  vollständig. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

D  er  Medicinalrath  und  Professor,  Herr  Dr.  TVendt, 
ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  zum  Geheimen  Me¬ 
diciaalrath  ernannt  worden. 

Vertheilt  ward :  Dissertatio  inauguralis  chirurgico^ 
pathologica  sistens  casus  post  amputationem  artuum 
majorum  secundarios ,  quam  gratiosi  Medicorum  ordi- 
nis  consensu  et  auctoritate  in  Literarum  Unipersitate 
yiadrina  Vratislaviensi  pro  summis  in  Medicina  et 
Chirurgia  honoribus  rite  capessendis  die  IK.  Januarii 
a.  MDCCCXSKV.  h.  /,  q,  c.  publice  defendet  jiuctor 
Ferdinnndus  jimandiis  Nenttvig  Albendorf ensis.  Fra- 
tislapiae  j  typis  Kupferianis.  8.  FI.  et  4o  pp.  Die 
Promotion  vollzog  der  Prodecan,  Herr  Professor  Dr. 
Benedict, 

Nach  einer  neuen  Verfügung  Eines  Königl.  Hohen 
Ministerii  des  öffentlichen  Unterrichts  sollen  die  Oster¬ 
ferien  von  nun  an  mit  dem  Sonnabend  vor  der  Char- 
■woche  eintreten  und  die  Sommervorlesungen  am  Montage 
nach  Jubilate  anfangen.  Die  Sommervorlesungen  dauern 
bis  zum  i5.  September,  mit  welchem  Tage  geschlossen 
wird  und  die  Wintervorlesungen  beginnen  am  Mon¬ 
tage  nach  dem  i8.  October. 

Das  Sommer-Vorlesungs- Verzeichniss  enthält;  Vin~ 
diciarum  SopJioclearum  specimen  primum  ad  Antig.  v. 
781  —  790- 

In  der  bathoUsch-theologiscTieri  Facultät  kündigten 
an;  Hr.  Prof.  Scholz,  zur  Zeit  Decan  (4);  Hr.  Prof. 
Dereser  (4);  Hr.  Prof.  Herber  (5);  Hr.  Prof.  Köhler 
(4) ;  Hr.  Prof.  Tbeiner  (5).  Das  Seminar  leiten  die 
Herren  Scholz  und  tlerber.  In  der  euangeliscJi-theolo- 
gischen  Facultät :  Hr.  Prof.  Middeldorpf,  zur  Zeit  De- 
can  (4);  Hr.  Prof.  v.  Cölln  (3);  Hr.  Prof.  Gass  (3); 
PIr,  Prof.  Scheibel  (3);  Hr.  Prof.  Schulz  (4)  5  Hr. 
Proi:  Bernstein  (i),-  Hr.  Prof.  Schirmer  (3).  Das  Se¬ 
minar  leiten  die  Plerren  Schulz,  Middeldorpf  und  von 
Cölln.  In  der  juristischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Unter- 
holzner,  zur  Zeit  Prodecan  (2);  Hr.  Prof.  Förster  (3); 
Hr.  Prof.  Madihn  (2);  Hr.  Prof.  Gaupp  (4);  Hr.Prof. 
Regenbrecht  (3);  Hr.  Prof.  Witte  (5).  In  der  medi- 
cinischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Andree,  zur  Zeit  Decan, 

(2);  Hr.  Prof.  Benedikt  (3)3  Hr.  Prof.  Otto  (3);  Hr. 

Zweyler  Band. 


Prof.  Purkinje  (3);  Hr.  Prof.  Remer  ^2);  Hr.  Prof. 
Treviranus  (3)5  Hr.  Prof.  Wendt  (2);  Hr.  Prof.  Hen- 
schel  (2)5  Hr,  Prof.  Klose  (3);  Hr.  Prof.  Lichtenstädt 
(4);  Hr.  Dr.  Hünefeld  (3).  Das  medicinische  Klini¬ 
kum  leitet  Hr.  Remer;  das  chirurgische  Hr.  Benedikt; 
das  geburtshülfliche  Hr.  Andree.  In  der  philosophi¬ 
schen  Facultät;  Hr.  Prof.  Schneider,  zur  Zeit  Decan, 

(2) ;  Hr.  Prof.  Bernstein  (2);  Hr.  Prof.  Brandes  (3); 
Hr.  Prof.  Büsching  (4);  Hr.  Prof.  Eiselen  (3);  Hr. 
Prof.  Fischer  (3);  Hr.  Prof.  Gravenhorst  (3);  Hr.Prof. 
Jungnitz  (3);  Hr.  Prof.  Passow  (2);  Hr.  Prof.  Rabe 

(3)  ;  Hr.  Prof.  Rohovsky  (4) ;  Hr.  Prof.  Steffens  (4) ; 
Hr.  Prof.  Thilo  (4);  Hr.  Prof.  Wachler  (3);  Hr.  Prof. 
Weber  (4);  Hr.  Prof.  Glocker  (2);  Hr.Prof.  Habicht 

(4) ;  Hr.  Prof.  Stenzei  (2);  Hr.  Dr.  Kannegiesser  (3); 
Hr.  Dr.  Wellauer  (1).  Das  philologische  Seminar  lei¬ 
ten  die  Herren  Passow  und  Schneider. 

So  kündigen  34  Ordinarien,  11  Extraordinarien 
und  3  Privatdocenten  i5i  Vorlesungen  an,  unter  de¬ 
nen  66  publica,  83  privata  und  2  privatissima  sind. 

Eine  neue ,  sehr  zweckmässige  Einrichtung  ist  dies¬ 
mal  zum  ersten  Male  eingetreten,  die  Anhängung  einer 
tabellarischen  üebersicht  der  Vorlesungen  nach  den  Fa- 
culläten  und  den  Stunden,  in  welchen  die  einzelnen 
Vorlesungen  gehalten  werden,  mit  Bemerkung,  wie  viel- 
stündig,  so  dass  ein  jeder  Student  nun  leicht  übersehen 
kann,  welche  Vorlesungen  er,  ohne  zu  collidiren,  hö¬ 
ren  kann. 

Hr.  Prof.  Steffens  ist  bereits,  nach  einjähriger  Ent¬ 
fernung,  zur  hiesigen  Universität  wieder  zurückgekehrt. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 
Aus  Berlin, 

Das  Programm,  womit  der  verdiente  Director  des 
Friedrich  -  hV ilhelms  -  Gymnasiums  und  der  Realschule, 
Herr  Professor  Spillehe,  zur  diesjährigen  Prüfung  der 
Schüler  beyder  Anstalten  (am  29.  und  3o.  Marz)  ein¬ 
lud,  ist  der  vom  Consistorium  der  Provinz  Branden¬ 
burg  vorgeschriebenen  Form  gemäss  abgefasst.  Zuerst 
in  lateinischer  Sprache  eine  classisch  geschriebene  Ab- 
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handlung:  De  consilio ,  quo  C.  Cornelius  Tacitus  ü- 
brum  illum  de  situ ,  morihus  et  populis  Germaniae  con- 
scripsit  et  de  fide  ei  trihuenda ,  vom  ältesten  Profes¬ 
sor  des  Gymnasiums ,  Herrn  Barhy.  Hierauf  folgen 
die  Scliulnacliricliten  in  deutstlier  Sprache,  nämlich; 
i)  die  allgemeine  Lehrverfassung.  In  den  8  Classen 
des  Gymnasiums  unterrichten  5  Professoren :  die  Herren 
Dir.  Spilleke,  Barhy,  Pohl,  Siehenhaar  u.  Thrandorf, 
nebst  12  Oberlehrern  und  Lehrern.  Der  Unterricht 
zerfällt  in  Sprachen  (hebräisch^  griechisch,  deutsch, 
französisch),  Wissenschaften  (Religion,  Mathematik, 
Geschichte,  Geographie,  Physik,  Naturgeschichte)  iind 
technische  Fertigkeiten  (Schreiben,  Zeichnen),  Rech¬ 
nen,  Gesang.  2)  Chronik  des  Gymnasiums.  Wir  be¬ 
merken  den  Abgang  des  geschätzten  Professor  Le- 
vezow,  nach  26 jähriger  Amtsverwaltung.  3)  Statisti¬ 
sche  Nachrichten.  Zahl  der  Schüler  365.  Neuaufge- 
nommene  i45.  Abgegangene;  zur  Universität  24,  aus¬ 
serdem  5o. 

Die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Realschule 
besteht  aus  zwey  verschiedenen  Anstalten,  einer  Kna¬ 
ben-  und  einer  Mädchenschule;  erstere  ist  in  7,  letz¬ 
tere  in  4  Classen  abgetheilt.  Es  wird  deutsch,  fran¬ 
zösisch  (lateinisch,  englisch  und  Mathematik  für  die 
Knaben)  gelehrt;  ferner  in  Religion,  Rechnen,  Ge¬ 
schichte,  Naturgeschichte,  Geographie,  im  Schreiben, 
Zeichnen  und  Gesang  Unterricht  ertheilt.  Besonders 
werden  die  Mädchen  auch  in  weiblichen  Handarbeiten 
unterrichtet.  Die  Schule  besteht  aus  287  Knaben  und 
i65  Mädchen. 

Des  Königs  Majestät  haben  bey  dem  hierselbst  für 
die  Provinz  Brandenburg  errichteten  Medicinal-Collegio 
zu  Räthen 

den  Charite -Arzt  und  Professor  Dr.  Kluge, 

den  praktischen  Arzt  Dr.  Klaatsch  und 

den  praktischen  Arzt  und  Professor  Dr.  Kasper, 
mit  dem  Charakter  als  Medicinal-Räthe  zu  ernennen 
und  die  dessfallsigen  Patente  Allerhöchsteigenhändig  zu 
vollziehen  geruhet.  Gleichzeitig  haben  Seine  Majestät 
dem  bey  dem  Polizey-Präsidio  angestellten  Medicinal- 
Assessor  Staheroh  die  Function  aXsAssessor  pharmaciae 
bey  dem  gedachten  Medicinal  -  Collegio  zu  übertragen, 
und  den  praktischen  Arzt  und  Operateur,  Dr.  Comentz, 
als  Medicinal -Assessor  dabey  anzustellen  allergnädigst 
geruht. 

Auf  den  Grund  der  Allerhöchsten  Cabinetsordre 
vom  21.  May  v.  J.  ist  festgesetzt,  dass  auf  den  Uni¬ 
versitäten  in  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Halle  u.  Greif s- 
malde,  so  wie  bey  der  theologischen  und  philosophi¬ 
schen  Facultät  in  Münster,  von  jetzt  an  die  Vorlesun¬ 
gen  des  Sommersemesters  vom  Montage  nach  dem 
Sonntage  Jubilate  bis  zum  ersten  Sonnabend  nach  dem 
]5.  September,  und  die  Vorlesungen  des  Winterseme- 
fters  vom  ersten  Montage  nach  dem  18.  October  bis 
zum  Sonnabende  vor  der  Charwoche  dauern  sollen. 


‘  ■  Aus  Ralle. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät 
der  vereinigten  hiesigen  Universität,  Dr.  Johann  Carl 
Thilo,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  gedachten 
Facultät  zu  ernennen  und  die  Bestallung  Allerhöchst¬ 
selbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Noch  niemals  hat  sich  die  Breslauer  Universität 
eines  so  zahlreichen  Besuchs  zu  erfreuen  gehabt,  als 
gegenwärtig..  Am  Schlüsse  des  Jahres  1822  betrug  die 
Gesammtzahl  der  immatriculirten  Studirenden  617.  Am 
3o.  December  1823  wies  das  Album  der  Universität 
eine  Frequenz  von  710  Studirenden  nach,  mithin  fast 
einhundert  mehr,  als  am  Ende  des  voi’hergegangenen 
Jahres.  Am  letzten  Tage  des  i824sten  Jahres  war  die 
Anzahl  der  Studirenden  wieder  um  100  gestiegen;  die 
Universität  zählte  nämlich  819  Studirende. 


"  ^  Aus  Cassel. 

Se,  Königl.  Hoh.  der  Kurfürst  von  Hessen  -  Cassel 
hat  die  durch  den  Tod  des  Professors  Nahl  erledigte 
Directorstelle  bey  der  hiesigen  Academie  der  bildenden 
Künste  dem  Maler  Ludwig  Hummel  mit  dem  Prädicat 
als  Professor  übertragen. 


Aus  "Bonn. 

Ansehnlich  sind  die  Geschenke,  mit  welchen  der 
Gemeinsinn  der  Rheinländer  und  Westphalen  das  na¬ 
turhistorische  Museum  der  hiesigen  Universität  von 
Jahr  zu  Jahr  bereichert.  Die  Beyträge,  welche  in  der 
letzten  Hälfte  des  verflossenen  Jahres  dem  Institute  za 
Theil  wurden,  betragen  nicht  weniger  als  1800  Thiere 
und  Mineralien,  so  dass  nunmehr  die  Summe  aller  Na¬ 
turkörper,  womit  das  Museum  seit  6  Jahren  beschenkt 
wurde,  zur  Zahl  von  i5,84o  gestiegen  ist.  Durch 
Werth  und  Reichhaltigkeit  zeichnete  sich  ein  Geschenk 
aus,  welches  Herr  Dr.  Bird  zu  Rees  der  Unwersität 
verehrte.  Es  enthält  1732  Nummern  und  bereicherte 
die  Naturaliensammlung  mit  1190  seltenen  und  schätz¬ 
baren  Schmetterlingen,  Konchylien,  Vogeleyern  und 
Präparaten,  mit  370  Versteinerungen,  Mineralien  und 
Früchten;  die  mit  der  Bibliothek  verbundene  Münz¬ 
sammlung  mit  Münzen,  so  wie  die  Sammlung  rheini¬ 
scher  Alterthümer  mit  Urnen  und  andern  Gegenstän¬ 
den.  Herrn  Dr.  Klöcher  zu  Cöln,  Herrn  Apother  Stein¬ 
haus  hier,  Herrn  Pastor  Schmitz  zu  Gadesberg  imd 
Herrn  Studiosus  Dressier  verdankt  das  Museum  zoolo¬ 
gische  Beyträge,  zu  welchen  auch  noch  eine  lebendige 
Schildkröte  aus  Sicilien  von  Hrn.  H.  Kamp  zu  Elber¬ 
feld  und  zwey  lebendige  Schwäne  vom  Hrn.  Grafen 
von  Belderhusch  gehören,  welche  letztere  jetzt  den 
W^assergraben  zieren,  der  das  Gebäude  und  den  bota¬ 
nischen  Garten  umgibt.  Schätzbare  mineralogische  Bey¬ 
träge  erhielt  das  Museum  vmm  Herrn  Ai^otheker  Heis 
zu  Cöln,  Ober-Bergrath  Heusler  hier,  Studiosus  Goris- 
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&en  und  Kaufmann.  Die  Versteinerungs  -  Sammlung 
wurde  durch  Hrn.  Notar  Hauben  zu  Xanten  mit  zwey 
IJdammouthszähnen ,  durch  Hrn.  Geheimenrath  Frey¬ 
herrn  von  Flank  zu  München  mit  4o  seltenen  Verstei¬ 
nerungen  von  Fischen  und  Krebsen,  durch  Hrn.  Pastor 
Schmitz  zu  Dockweiler  mit  70  Versteinerungen  aus 
der  Eifel ,  und  durch  Hrn,  Apotheker  Funk  zu  Linz, 
Hrn.  Steuerrath  Schmitz  zu  Trier,  Hrn.  Regierungs¬ 
und  Baurath  Lehmann  zu  Münster  und  Hrn.  Grafen 
Caspar  von  Sternherg  in  Prag  mit  mehren  Seltenheiten 
bereichert.  Endlich  verdankt  das  Museum  dem  Herrn 
Ober -Präsidenten  von  Vinke,  so  wie  Herrn  Hofrath 
Brandts  zu  Salzufieln  zwey  merkwürdige  Sammlungen 
von  Blitzröhren,  welche  in  Westphalen  gefunden  wor¬ 
den  waren. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Harderer ,  F.,  die  kleine  Rechenschule.  Eine  Sammlung 
stufenweis  geordneter  Uebungs-Aufgaben  aus  den  im 
bürgerlichen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden 
Rechnungsarten,  fites  Bändchen.  Die  vier  Grund¬ 
rechnungen  in  Theilzahlen,  die  Schlussrechnung,  die 
Gesellschaftsrechnung  und  eine  Menge  gemischte  Auf¬ 
gaben  enthaltend.  8.  Preis  27  Kr.  oder  6  gGr. 

Die  günstige  Aufnahme  der  frühem  Bändchen, 
welche  sowohl  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Ab¬ 
satz,  wie  auch  durch  die  mehrfache  Beurtheilung  in 
krit.  Blättern  hinlänglich  beurkundet  ist,  lassen  mich 
hoflen,  dass  die  Erscheinung  dieses  Bändchens  Manchen 
recht  angenehm  seyn  wird.  Ich  enthalte  mich,  etwas 
"Weiteres  darüber  zu  sagen,  'und  bemerke  nur  noch, 
dass  ich  mich  entschlossen  habe,  um  die  Einführung 
dieses  Werkchens  in  Schulen  zu  erleichtern,  bey  Ab¬ 
nahme  von  wenigstens  25  Exemplaren  das  Stück  um 
18  Kr,  oder  4  gGr,  zu  geben. 

Frankfurt  am  Main,  im  July  1825, 

W Wh.  Ludw.  We sch e. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Bernhard,  Dr.  G.  L. ,  de  utilitate  acidi  nitrici  et  mu- 
riatici  inter  se  mixtorum  nonnullis  in  morbis  exi- 
mia.  4to.  3  Gr. 


Bey  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

Codicis  Theodosiani  libri  V  priores  recognovit,  addita- 
mentis  msignibus  a  W.  F.  Clossio  et  Am.  Peyron 
repertis  aliisque  auxit,  notis  subitaneis  tum  criticis, 
tum  exegeticis  nee  non  quadruplici  appendice  instru- 


xit  C.  I*.  Ch.  Wenck.  8  maj.  charta  impr.  1  Thlr. 
20  Gr.,  Charta  script.  2  Thlr.  4  Gr. 

Der  Herr  Herausgeber  fühlte  das  Bedürfniss  eines 
neuen  Abdrucks  der  ersten  fünf  Bücher  des  Theodo- 
sianischen  Codex  in  der  Gestalt,  welche  ihnen  nun  zu 
Theil  geworden,  seit  längerer  Zeit  und  insonderheit 
bey  Abfassung  seiner  ausführlichen  Anzeige  von  den 
durch  Peyron’  und  Clossius  gewonnenen  Bereicherungen 
um  so  mehr,  als  von  Peyron’s  Schrift  nur  sehr  wenige 
Exemplare  nach  Deutschland  gekommen  sind.  Die  von 
ihm  beygefügten  Anmerkungen  lassen  die  Sorgfalt  und 
Umsicht,  mit  der  er  jedem  irgend  möglichen  Anspruch 
entgegen  zu  kommen  bemüht  war,  nicht  verkennen 
und  sichern  ihm  günstige  Aufnahme  seiner  Arbeit ,  die 
zugleich  als  ein  Anhang  zu  dem  Jus  cipile  Antejustinia- 
neum  betrachtet  werden  kann. 


Perthes  und  Besser  in  Hamburg  haben  die  Commission 
nachstehender  Schriften  übernommen : 

Magazin  for  Naturvidenskaberne ,  Aargang  i825.  1. 

Heftej  i  forening  med  Prof.  Skjelderup  og  Holst, 
utgivet  af  Prof.  Lundh,  Hansteen  og  Maschmann, 
med  2  Steentryk,  gr.  8.  Christiania,  geh.  2  Thlr, 
6  Gr. 

Des  kleinen  Vorraths  Avegen  kann  dieses  Werk 
nur  auf  feste  Rechnung  versandt  werden.  Der  erste 
Jahrgang,  1823,  besteht  aus  4  Bänden,  mit  ifi 
Steindrücken  und  ist  in  derselben  Handlung  zu  ha¬ 
ben. 

Schlegel,  D.  AiTg, ,  animadversiones  de  singulis  Aristo- 
phanis  Pluti  locis,  8.  maj,  geh,  6  Gr. 

Thomson’s  Jahreszeiten  in  deutschen  Hexametern  durch 
Cj.'S'.’v.  R.osenzH>eig ,  mit  dem  Bilde  des  üebersetzers. 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  20  Gr. 


TFohlf eile  Schul-Aus gaben  l ateinischer 
Classiher, 

Folgende,  in  der  Hahn’  sehen  Hofbuchhandlung  in 
Hannover  kürzlich  erschienene  ,  äusserst  wohlfeile 
Schulausgaben  latein.  Classiker  empfehlen  sich,  wie  eine 
nähere  Ansicht  bestätigen  wird ,  durch  Correetheit, 
starkes  Papier  und  guten  Bruck  mit  grösseren ,  die 
Augen  nicht  angreifenden,  Lettern, 

(Auf  10  Expl.  wird  das  iite  gratis  gegeben.) 

Caesaris ,  C.  J. ,  Commentarius  de  bello  Gallico  et  ci- 
vili.  Accedunt  libi-i  de  Bello  Alexandrino,  Africano 
et  Hispaniensi.  8.  maj,  12  gGr. 

Cornelii  Nepotis  excelientium  imperatorum  vitae,  Scho- 
larum  in  usum  edidit  Dr.  H.  Billerbeck.  4  gGr. 

Das  Wörterbuch  dazu.  6  gGr, 

Eutropii  breviarinm  historiae  romanae.  Nach  Tzschuk- 
ke’s  »letzter  Textes-Revision  und  mit  einem  vollstän¬ 
digen  Wörlerbuche  zum  Selbstgebi'auch,  Herausgeg 
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von  Dr.  G.  Seebode,  ate  verb.  Aufl.  gr.  8.  8  gGr. 

Der  Text  apart  4  gGr, 

Horatii  Flacci  opera;  ex  Döringii  recensione.  Editio  ad 
scbolarum  usum  acc.  curante  Dr.  H.  Billerbeck.  8. 
8  gGr. 

Phaedri,  J.,  Augusti  liberti,  fabulae.  Mit  einem  voll¬ 
ständigen  Special -Wörterbuche  für  Schulen  heraus¬ 
gegeben  vom  Dr.  H.  Billerbeck,  8.  8  gGr.  Der  Text 
apart  3  gGr. 

Sallustii,  C.,  bellum  Catilinarium  et  Jugnrthinum.  Ad 
optim.  edit.  fidem  scbolarum  in  usum  curavit  Dr.  G. 
H.  Dünemann.  S.maj.  4  gGr. 

Suetonii,  G.,  Tranquilli,  vitae  XII.  imperatorum.  Ad 
optim.  edit.  fidem  scbolarum  in  usum.  cur.  Dr.  G. 
H.  Lünemann.  8.  maj.  lo  gGr. 

Publii  Ovidii  Nasonis  Tristium  libri  V.  Ex  recensione 
Jer.  Jac.  Oberlini.  Lectionis  varietatem  enotavit  tex- 
tumijue  recognitum  notis  perpetuis  in  usum  schola- 
rum  illustravit  Fr.  Th.  Platz.  S.maj.  i6  gGr. 

—  —  Textum  in  tironum  gratiam  recognovit  Fr. 
Th.  Platz.  S.maj.  4  gGr. 

Taciti,  C.  C.,  opera.  Ad  optim.  edit.  fidem  scbolarum 
in  usum  curavit  Dr.  G.  H.  Lünemann.  II.  Tom. 
(Ir  Th.  die  Annalen  enthalt,  lo  gGr.  Ilr  Th.  die 
übrigen  Werke  des  Tac.  lo  gGr.)  S.maj.  20  gGr. 
Virgilii ,  P.  M.,  opera-,  ex  Heynii  recensione  j  ed.  Dr. 
H.  Billerbeck.  8.  10  gGr. 


Bey  Glaeser  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Formenlehre  der  hebräischen  Sprache,  yon  Carl  Reyher. 


Diese  Schrift,  welche  zunächst  zum  Schul-  und 
Selbst-Unterricht  bestimmt  ist,  zeichnet  sich  durch 
zwech^nässige  Kurze ,  Grrandlichheit  und  deutliche  Par^ 
Stellung  vor  andern  Büchern  dieser  Art  aus ,  und  ist 
noch  wegen  einer  zweckmässigen  Darstellung  der  Con- 
jugationen  und  Declinationen  in  tabellarischer  Form 
sehr  zu  empfehlen.  Der  sehr  mässige  Preis  dieses  Bu¬ 
ches  ist  16  Gr. 


lu  der  Verlagshandlung  von  August  Hesse  in  Kiel 
ist  erschienen: 


Zweyte  vermehrte  Auflage  von  der 
juristischen  Encyklopädie,  auch  zum  Gebrauche  bey 
akademischen  Vorlesungen,  von  Dr.  N.  Falck ,  ord. 


Professor,  gr.  8.  18 25. 


gehörigen  Rechtssätze ,  die  Klarheit  und  doch  Ge¬ 
drängtheit  der  Darstellung  derselben,  der  logische  Zu¬ 
sammenhang  des  Vortrags,  die  ausgewählte  Literatur, 
sind  Vorzüge,  die  dem  vorliegenden  Buche  in  hohem 
Grade  eigen  sind  u.  s.  w.  (  Recension  über  die  ^^to 
Auflage  aus  der  Hall.  Lit.  Zeitung  1822.  Dec.) 


Dinter’s  Schullehrer -Bibel, 

des  neuen  Testaments  vierter  Theil,  enthaltend  die 
beyden  Briefe  S.  Petri  bis  zur  Oflenbarung  S.  Jo¬ 
hannis 


ist  im  Monat  Tuly  erschienen.  Das  neue  Testament 
dieser  Bibelausgabe  ist  demnach  schon  vollendet.  Der 
Druck  des  alten  Testaments  hat  bereits  begonnen  und 
wird  bey  der  Thätigkeit  des  Flerrn  Dr.  Dinter  eben¬ 
falls  sehr  schnell  vorwärts  schreiten.  (Die  bis  jetzt  er¬ 
schienenen  vier  Theile  derselben  kosten  im  Ladenpreise 
2  Thlr.  12  Gr.,  die  folgenden  Theile  sollen  jedoch 
auch  den  jetzt  erst  eintretenden  Bestellern  noch  zn 
dem  geringeren  Subscriptionspreise  erlassen  werden, 
Neustadt  a.  d.  Orla,  i825. 

/.  K,  G,  Wagner. 


Bedeutend  herabgesetzte  Bücher -Preise. 


Um  dem  Wunsche  Vieler  zu  genügen,  haben  wir 
uns  entschlossen,  folgende,  bereits  schon  viele  Jahre 
hindurch  als  sehr  schätzbar  anerkannte,  Bücher  auf 
kurze  Zeit  zu  den  dabey  bemerkten  Preisen  abzulassen : 


Bibel  alten  und  neuen  Testaments ,  mit  vollständig  er¬ 
klärenden  Anmerkungen,  von  W.  FV.  Hezel,  nebst 
Anhang  dazu:  die  Apocryphen  des  alten  Testaments 
mit  vollständig  erklärenden  Anmerkungen,  12  Theile 
complet  sonst  22  Thlr.,  jetzt  11  Thlr. 


Kämpfer,  F. ,  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan, 
herausgegeben  von  Chr.  W.  von  Dohm,  mit  vielen 
Kupfern,  2  Theile  complet  sonst  jo  Thlr.,  jetzt 
7  Thlr. 

Lemgo,  den  i.  August  i825. 

Mey  er'  sehe  Hof-Buchhandlung. 


„Schwerlich  möchte  irgend  ein  ähnliches  Werk  bis 
jetzt  erschienen  seyn,  welches  die  äussere  Encyklopädie 
mit  einer  gleichen  Umsicht,  Vollständigkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  abgehandelt  hat,  wie  solches  in  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  geschehen  ist.  Die  pragmatische  Art, 
wie  der  Verf.  verfahren  ist,  die  strenge  Auswahl  der 
allein  zum  Wesen  einer  zweckmässigen  Encyklopädie 


In  Magdeburg  findet  den  ig.  Sept.  c.  die  Veixtei- 
gerung  einer  gewählten  und  gut  erhaltenen  medicinisch- 
chirurg.  Bibliothek  (Nachlass  des  Regierungs-  und  JVfe- 
dicinalraths  Dr. RolofF)  Statt,  worüber  Cataloge  äi^Gr. 
durch  alle  Buchhandlungen,  zunächst  aber  in  der  Creutz’- 
schen  zu  Magdeburg,  in  der  Engelmann’ sehen  zu  Leip¬ 
zig  und  in  der  Enslin’schen  zu  Berlin  zu  bekommen 
sind. 
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Leip  ziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  September.  226.  1825. 


Staats  wissenscli  aft 

Der  Regierungsbeziri  Aachen  in  seinen  admini- 
strati^>en  Verhältnissen  während  der  Jahre  i8i6 
bis  1823.  Aus  amtlichen  Nachrichten  entnommen 
und  für  einen  wohlthätigen  Zweck  herausgegeben. 
Aachen^  gedruckt  bey  Eeaufort,  Sohn.  VIII.  u. 
228  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  mag  wahrscheinlich  seyn,  dass,  nach  dem  Titel 
und  Inhalte  dieses  Werkes  zu  schliessen’,  man  bey 
Herausgabe  desselben  hauptsächlich  beabsichtigte, 
den  Bewohnern  des  Regierungsbezirks  Aachen  an¬ 
schaulich  zu  machen,  wie  die  preussische Regierung 
für  denselben  wirklich  viele  nützliche  Einrichtun¬ 
gen  getroffen  und,  das  Interesse  der  Gesammtlieit 
gehörig  berücksiehtiget  hat.  Konnte  ausserdem  ge¬ 
zeigt  werden,  dass  bey  diesem  lobenswerthen  Be¬ 
streben  viele  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen  waren; 
so  musste  dieses  für  die  jetzige  Verwaltung  eine 
günstige  Volksstimmung  herbeyführen. 

Diese  Absicht,  wäre  sie  auch  die  einzige  ge¬ 
wesen,  verdient  schon  Hob.  Zur  Nachahmung  ist 
es  aber  zu  empfehlen,  wenn  in  Zeitperioden,  wo 
man  den  Kreis  der  gewöhnlichen  Verwaltung  ver¬ 
lassen  muss,  und  in  denen  der  gebieterische  Drang 
der  Weltbegebenheiten  andere  neue  Formen  und 
Einrichtungen  herbeyführt,  eine  Regierung  sich  und 
ihren  Verwalteten  über  ihre  ganze  Geschäftsfüh¬ 
rung  öffentlich  Rechenschaft  ablegt. 

Bey  dieser  öffentlichen  Rechenschaft  scheint  es 
uns  dem  Zwecke  zu  entsprechen,  die  Nothwendig- 
keit  und  die  Motive  der  eingetretenen  Veränderun¬ 
gen  in  der  Verwaltung  aus  einander  zu  setzen,  die 
Vergleichungen  des  jetzigen  Zustandes  gegen  den 
vorhergehenden  durch  Beyspiele  anschaulich  zu 
machen,  und  auf  die  Resultate  hinzuweisen.  Hier¬ 
durch  sind  Vorurtheile,  Besorgnisse  vor  Gefährdung 
und  Missverständnisse  am  leichtesten  zu  beseitigen. 

Jeder  Unbefangene,  mit  den  vorigen  und  je¬ 
tzigen  Verhältnissen  vertraut,  wird  es  nicht  miss¬ 
kennen,  dass  es  der  preussischen  Staats- Regierung 
besonders  schwierig  seyn  musste,  die  Verwaltung 
einer  Provinz  zu  übernehmen,  deren  Einrichtungen, 
unter  dem  provisorischen  Gouvernement  nur  in 
unwesentlichen  Theilen  geändert,  ganz  verschieden 
von  denen  der  alten  Provinzen  der  Monarchie  wa¬ 
ren.  'Ausserdem  war  auch  der  Volkscharakter  u.  der 
Zweiter  Band, 


)  Culturzustand  der  Rheinländer  von  dem  der  Nord¬ 
deutschen  ganz  verschieden.  Jene  hielten  für  wesent¬ 
liche  Bedürfnisse  gewisse  Institutionen  ,  von  denen 
diese  ganz  andere  Begriffe  sich  gebildet  hatten. 
Diese  neu  erworbenen  Länder  am  Rhein  waren 
vorher  Theile  eines  W'eltbeherrschenden  Reichs. 
Von  diesem  getrennt,  mussten  daher  die  Beziehun¬ 
gen  gegen  die  neue  Staats- Regierung  anders  fest¬ 
gesetzt  werden. 

Eine  andere  Frage  war  es,  ob  die  bestehenden 
innei'n  Einrichtungen  der  Gerechtigk eilspflege,  der 
Verwaltung  und  des  Abgaben -Systems  in  diesen 
neu  erworbenen  Ländern,  woran  die  Einwohner 
sich  gewöhnt,  auch  solche  lieb  gewonnen  hatten, 
nicht  hätten  beybehalten  werden  können?  In  die¬ 
sem  Falle  konnte  man  sich  beschränken ,  einzelne 
anerkannt  fehlerhafte  Zweige  der  innern  Verhält¬ 
nisse  zu  ändern  und  eingeschlichene  Missbräuche 
zu  beseitigen.  In  der  östreichischen  Monarchie  sind 
die  Verfassungen  der  einzelnen  ßestandlheile  dieses 
ausgedehnten  Reichs  unverändert  beybehalten,  ohne 
dass  die  Einheit  und  die  Gesammtstärke  des  Staats 
dadurch  gestört  würde. 

Dieses  einzelne,  nicht  einzige,  Beyspiel  beweist 
wenigstens  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Verfah¬ 
rens.  Die  Geschichte  lehrt  auch,  dass  ungleichar¬ 
tige  Theile  sich  nie  innig  verbinden,  und  dass  der 
eigenlhümliche  Volkscharakter  so  leicht  nicht  zu 
vertilgen  ist.  Konnte  doch  die  französische  Regie- 
i’ung  es  bis  jetzt  nicht  dahin  bringen,  im  Eisass 
und  Lothringen  die  deutsche  Sprache  auszurotten, 
und  die  Einwohner  ganz  zu  Franzosen  umzu¬ 
schaffen  ! 

Durch  dieTrennung  der  Rhein-Provinzen  von 
Frankreich  hatten  diese  ihre  Repräsentation  im  ge¬ 
setzgebenden  Körper  des  Reichs  und  die  Departe- 
mental- Einrichtung  verloren.  Es  felilten  denselben 
also  die  Organe,  welche  bey  Ertheilung  neuer  Ge¬ 
setze  und  Institutionen,  besonders  bey  derVerthei- 
lung  der  Abgaben  im  Interesse  ihrer  Kommittenten 
Rath  und  Aufschlüsse  ertheilen  konnten.  Ob  aus 
diesem  Mangel,  welchem  bald  durch  Constiluirung 
der  Provinzial  -  Stände  abgeholfen  werden  soll,  ei¬ 
nige  Abänderungen,  sogar  Zurücknahmen  neuer 
Gesetze  und  Einrichtungen  entstanden  sind,  wovon 
hier  und  da  einiges  yorkömmt,  wollen  wir  dahin 
gestellt  seyn  lassen. 

In  diesem  Werke  können  wir  den  Plan  nicht 
als  dem  Zweck  vollkommen  entsprechend  betrach- 
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ten.  Für  Leser  ausser  den  Rhein-Pi’ovinzen  dürfte 
Vieles  leicliter  zu  verstehen  seyn,  wenn  im  Anfang  . 
ein  Abriss  der  zur  Zeit  der  Eroberung  und  Be¬ 
sitznahme  bestehenden  Verfassung  vorausgeschickt 
wäre,  auf  welchen  die  spatem  Veränderungen  in 
der  Verwaltung  konnten  bezogen  werden.  Es  ist 
dieses  nur  theilweise  bey  der  Erzählung  des  Ganges 
der  jetzigen  Verwaltung  geschehen. 

Die  Ausübung  derGerechtigkeitspflege  und  die 
in  dieser  einzeln  eingetretene  Veränderung  ist,  nach 
der  Absicht  des  Verfs.,  in  diesem  VVerke  nur  kurz 
berührt,  und  der  bis  jetzt  noch  nicht  entschiedene 
Kampf  um  ßeybehaltung  dessen  nicht  erwähnt 
worden. 

In  diesem  Buche  wird  zu  Anfang  gehandelt 
von  der  Besitznahme  des  linken  Rheinufers,  dessen 
provisorischer  Verwaltung,  den  Entschädigungs- 
Provinzen  der  preussischen  Krone,  der  Organisation 
der  Verwaltung,  den  Tilgungs -,Rechnungs-,Revi- 
sions-und  Liquidations  -  Commissionen,  Berichti¬ 
gung  der  Landesgränze  und  der  innernTerritorial- 
Eintheilung. 

Unter  dem  Abschnitt  A.  von  den  innern  An¬ 
gelegenheiten  der  Landeshoheit,  worunter  auch  jene 
zum  Theil  gehören,  kommen  in  ünterabtheilungen 
vor:  Publikation  der  Gesetze,  Censur,  Gränz- 
sachen  (des  Innern),  Auswanderungen,  allgemeine 
Sicherheits  -  Polizey  ,  Gendarmerie,  Feuer  -  Poli- 
zey,  Abwendung  von  Mangel  an  den  ersten 
Lebensmitteln,  Vertilgung  von  Raubthieren,  Ha- 
zardspiel,  Gefängnisse,  Armenpflege  und  land- 
wirthschaftliche  Verhältnisse.  Hierauf  folgen  die 
Abschnitte  über  Gemeinde  -  Verwaltung,  Militär- 
Wesen,  Kirchen-  und  Schulverwaltung,  Medizinal- 
Einrichtung,  Abgaben- System,  Domänen  und  Forst¬ 
verwaltung,  Strassen -, Wasser  und  Landbau,  Fa¬ 
briken  und  Handel,  Kassen- Einrichtung,  Landes¬ 
schulden,  Pensionswesen  und  Prozessangelegenheiten. 
Dem  Werk  sind  von  S.  198  bis  zum  Ende  noch 
l5  Uebersichten,  auf  einzelne  Zweige  der  Admini¬ 
stration  sich  beziehend,  angehängt. 

Es  verdient  einer  rühmlichen  Erwähnung,  dass 
der  unbekannte  Verf.  bescheiden  und  freymüthig, 
wie  es  dem  Freunde  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
ziemt,  auch  hie  und  da  das  Mangelhafte  in  einzel¬ 
nen  Zweigen  der  Verwaltung  nicht  verschwiegen 
und  Winke  gegeben  hat,  wie  zweckmässige  Ver¬ 
besserungen  eintreten  können.  Vorzüglich  war  sein 
Bestreben  dahin  gerichtet,  zu  beweisen,  dass  den 
Einwohnern  dieses  Bezirks  durch  Verminderung 
der  Abgaben  Erleichterung  zu  Theil  ward,  wobey 
indessen  näher  hätte  nachgewiesen  werden  müssen, 
ob  die  Art  und  Vertheilung  der  Abgaben  diese 
Absicht  wirklich  befördert  hat.  Von  allgemeinem 
Interesse  würde  es  ferner  auch  gewesen  seyn,  eine 
Vergleichung  der  jetzigen  Verwaltungskosten  gegen 
die  unter  dei'  französischen  Regierung  bestandenen 
zu  finden. 

Der  Schreibart  des  Verfs.  sieht  man  es  oft  an, 
dass  Akten  fast  wörtlich  benutzt  Vr'orden  sind,  wo- 
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durch  manche  undeutsche  Ausdrücke  und  Wort¬ 
fügungen  sich  einschlichen,  wie  z.  B.  Seitens  der 
Regierung,  Instandsetzung,  Exploitationskosten,  Ge¬ 
hälter  und  andere  aus  dem  Geschäftsleben  der  Fran¬ 
zosen  entlehnte  Worte  zeigen,  wofür  wir  uns  rein 
deutscher  Worte  bedienen  können. 

■  Mehrere  in  diesem  Werke  enthaltene  Notizen 
sind  als  brauchbare  Materialien  für  Geschichte  und 
Statistik  zu  benutzen.  Einige  Bemerkungen  und 
Auszüge  werden  unser  ürtheil  über  den  Gehalt  des 
Buches,  dessen  Nützlichkeit  wir  anex’kennen,  näher 
begründen. 

Bey  der  Censur  (S.  i5.)  hätte  noch  bemerkt 
werden  müssen,  dass  die  Beschlüsse  des  deutschen 
Bundes  rücksichtlich  der  Beaufsichtigung  der  Dru¬ 
ckerpressen  durch  das  Gesetz  vom  18.  Octob.  1819 
sehr  ausgedehnt  worden  sind. 

Die  Gendarmerie,  zur  Erhaltung  der  innern 
Sicherheit  sehr  nützlich,  wurde  beybehalten ,  doch 
unter  verschiedenen  Aenderungen  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Einrichtung.  Es  wird  darüber  geklagt, 
dass  die  Zahl  der  Gendarmen  zu  klein  sey,  um 
gehörig  wirksam  sich  zu  zeigen. 

Sehr  nützlich  war  es,  dass  die  Regierung  ein 
von  ihr  beaufsichtigtes  und  garantirtes  Brandver- 
sicherungs  -  Institut,  nach  dem  Beyspiel  benachbar¬ 
ter  Länder  errichtete,  woran  es  unter  der  franzö¬ 
sischen  Regierung  fehlte.  Die  zunehmende  Theil- 
nahme  an  demselben  beweist,  dass  hierdurch  einem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  begegnet  wurde. 

Für  die  bessere  Einrichtung  der  Gefängnisse 
ist  bereits  Vieles  geschehen.  Den  der  Untersuchung 
wegen  Detinirten  wurde  Gelegenheit  verschafft, 
durch  Arbeit,  nach  Abzug  der  Verpflegungskosten, 
etwas  zu  erwerben.  Man  muss  diess  als  einen  wich¬ 
tigen  Schritt  zur  moralischen  Besserung  der  Ver¬ 
brecher  betrachten. 

Rücksichtlich  der  Armenpflege  bestehen  bis 
jetzt  nur  provisorische  Einrichtungen  und  sollen 
diese  erst  bey  der  künftigen  Organisation  der  Ge¬ 
meinde-Verwaltung  fest  bestimmt  werden. 

Zum  Flore  der  Landwirthschaft  hat  die  Regie¬ 
rung  bereits  Vieles  gethan.  Diese  Verwendungen 
bringen  derselben  am  ersten  wieder  Vortheile. 

Man  hat  bey  der  Gemeinde  -  Verwaltung  die 
französische  Verfassung  beybehalten,  indessen  steht 
derselben  eine  veränderte  Einrichtung  bevor,  wobey 
man  beabsichtiget,  die  Distrikte  der  Bürgermeister 
zu  vergrössern.  Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass 
diese  Beamten  ihre  Stellen  unentgeldlich  versehen, 
weil  die  ihnen  gewilligten  Büreau  -  Kosten  ganz 
die  Eigenschaft  gewöhnlicher  Besoldungen,  haben 
und  solche  auch  im  Betrag  oft  ganz  erreichen. 

Es  zeugt  von  einer  guten  und  väterlich  ge¬ 
sinnten  Regierung,  dass  die  Schulden  der  Gemein¬ 
den  gehörig  liquidirt  wurden,  und  dass  man  auf 
eine  planraässige  Tilgung  derselben  Bedacht  nahm. 
Der  von  der  französischen  Regierung  angenomme¬ 
ne,  vom  Volk  sehr  geraissbilligte,  Grundsatz,  dass  das 
Gemeinde-  Vermögen  dem  Staatsvermögen  gleich- 
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gesetzt,  ganz  der  Verfügung  jener  untergeordnet 
sey,  ist  feierlich  zur  allgemeinen  Beruhigung  für 
verwerflich  erklärt  worden.  Von  der  neu  einge¬ 
führten  Conscription  der  Militär -Pflichtigen  sagt 
der  Verf.,  dass  diese  Operation  ruhig,  ordnungs- 
mässig  und  ohne  besondere  Schwierigkeiten  vorge¬ 
nommen  worden,  dass  aber  dieses  nicht  einer  all¬ 
gemeinen  Zufriedenheit  mit  der  neuen  Einrichtung 
zuzuschreiben  sey.  Er  gesteht  ein,  dass  sich  ,bey 
einem  grossen  Theile  des  Publicums  wirkliche  Ab¬ 
neigung  gegen  dieselbe,  die  in  der  Allgemeinheit 
der  Dienstpflicht  ohne  Zulässigkeit  der  Stellvertre¬ 
tung  und  in  der  langen  Dauer  der  Dienstzeit  ihren 
Hauptgrund  habe,  dem  ein  ,  Mangel  an  Vertrauen 
zu  den  verschiedenen  Verheissungen  hinzugetreten 
seyn  soll.  Die  voidier  bestandene  Entscheidung 
durch  das  Loos,  welchem  sich  die  Jünglinge  als  ei¬ 
nem  Gottes  -  Ürtheile  ohne  Murren  unterwax’fen, 
besteht  nicht  mehr.  Die  vorher  absolute  Gleich¬ 
heit  der  Dienstpflichtigen  vor  dem  Gesetzeist  durch 
die  Eidaubniss,  als  Freywillige  nur  ein  Jahr  in  der 
Linie  zu  dienen,  theilweise  aufgehoben,  indem 
nur  Bemittelte  hiervon  Gebrauch  machen  können. 

Mit  der  Vereinigung  der  beyden  protestanti¬ 
schen  Confessiönen  in  eine  evangelische  ist  man 
noch  immer  nicht  zu  Stande  gekommen.  Dieses 
ist  bey  einzelnen- Gemeinden  nur  geschehen.  Fast 
möchte  es  scheinen,  dass  man  den  Geistlichen  hier- 
bey  zu  viel  überlassen  hat,  denen  es  wie  andern 
Menschen  oft  geht,  welche  ohne  äuss'ern  Impuls  zu 
einem  Entschluss  nicht  kommen  können.  Durch 
Aufhebung  der  Consistorien  für  die  getrennten  pro¬ 
testantischen  Confessionen  möchte  wohl  ein  wirklich 
bestehendes  Hinderniss  der  Vereinigung  am  leich¬ 
testen  zu  begegnen  seyn.  "Wünschen  alle  Vernünf¬ 
tigen  diese  Vereinigung ;  so  muss  der  Trennung  auch 
nicht  ein  Anhaltpunct  gelassen  werden. 

Für  die  Vermehrung  der  sehr  kärglichen  Be¬ 
soldungen  der  Geistlichen  aller  Confessionen  soll 
Bedacht  genommen  werden.  In  einzelnen  Fällen 
ist  auch  bereits  Einiges  geschehen. 

Die  Verbesserung  des  unter  der  französischen 
Regierung  sehr  vernachlässigten  und  nach  einem 
felilerhaften  Plane  behandelten  Schulwesens  hat  sich 
die  jetzige  Regierung  besondrt's  angelegen  seyn 
lassen.  Doch  ist  von  dem  Verf.  nicht  deutlich  ge¬ 
zeigt  worden,  nach  welchen  Grundsätzen  man  hier- 
bey  verluhr.  Zu  bedauern  ist,  dass  ein  Seminar 
der  Elementar  -  Lehrer  noch  nicht  zu  Stande  kom¬ 
men  konnte,  ohne  welches  Institut  eine  wirkliche 
allgemeine  und  planmassige  Schulverbesserung  nur 
Stückw'ei'k  bleibt. 

Der  Abschnitt  von  den  direkten  und  indirekten 
Steuern  ist  am  ausführlichsten  von  dem  Verf.  be¬ 
handelt  worden.  Es  ist  darin  gezeigt,  dass  mehrere 
Versuche,  Aenderungen  darin  vorzunehmen,  wegen 
nicht  vorher  bekannter  Schwierigkeiten  wieder  zu¬ 
rückgenommen  w'erden  mussten.  Die  Herstellung 
eines  Steuerkatasters  beschäftiget  dieRegierung  vor¬ 
züglich,  Und  ist  von  dieser  verdienstlichen  Arbeit 


ein  geregdter  Zustand  der  Dinge  zu  erwarten.  Eine 
Wiederheilstellung  der  Provinzial  -  Repräsentation, 
welcher  bey  der  Abgaben  Erhebung  eine  berathende 
und  verwilligende  Zustimmung  eingeräumt  würde, 
möchte  nicht  blos  der  Regierung,  sondern  auch  den 
Einwohnern  zuträglich  seyn. 

Bekanntlich  war  unter  der  französischen  Ober¬ 
herrschaft  die  Verwaltung  der  p’orste  am  meisten, 
vernachlässiget,  wobey  viele  Stellen  als  Versorgmir 
gen  für  Militär -Invaliden  betrachtet  wnrden.  Hier- 
bey  ist  es  unter  der  jetzigen  Regierung  wesentlich 
besser  geworden.  Auch  wurde  vieles  gemeinschaft¬ 
liche  oder  mit  Servituten  und  Berechtigungen  be¬ 
lastete  Wald  -  Eigenthum  getheilt. 

Dem  vorher  in  das  Innere  von  Frankreich,  in 
seiner  riesenmässigen  Ausdehnung,  ganz  freyen  Han¬ 
del,  durch  Zurückverlegung  der  Mauthlinie  an  die 
alte  Gränze  mit  einer  fast  gänzlichen  Stockung  be¬ 
droht,  hat  die  Regierung  durch  Aufliebung  der 
Binnen- Zölle  und  Anlegung  eines  Landes-Gränz- 
Zolls  neues  Leben  zu  verschaffen  gesucht.  Da  aber 
bekanntlich  das  preussische  Zoll  -  System  in  allen 
benachbarten  Staaten  Retorsions -Maassregeln  her- 
beyführte,  welche  von  dem  Handelsstande  schmerz¬ 
lich  empfunden  wurden;  so  ist  es  bis  jetzt  doch 
problematisch,  ob  jenes  Mittel  eher  schädlich  als 
nützlich  genannt  werden  könne. 

Die  Einrichtung  des  Cassenwesens  verdient  Be¬ 
achtung  und  Empfehlung,  indem  hierbey  von  dem 
sehr  richtigen  Grundsätze  ausgegangen  ist,  dass  die 
Hauplcasse  zur  einzigen  rechnungsablegenden  con- 
stituirt  worden,  und  dass  alle  unter  derselben  ste¬ 
henden  Spezial  -  Gassen  ihre  ganze  Einnahme  an 
jene  abliefern  und  nur  im  Namen  und  Auftrag  je¬ 
ner  Ausgaben  bestreiten  dürfen.  Nur  bey  dieser 
Einrichtung  allein  ist  es  möglich,  über  die  Einheit 
der  Behandlung  und  die  Uebersicht  Meister  zu 
bleiben. 


Gedichtsammlungen. 

1)  Solbrig*s  V^adeniecum  für  Declamation.  Ent¬ 
hält  eine  Auswahl  religiöser,  ernster,  humori¬ 
stischer  und  burlesker  Dichtungen,  Anecdoten, 
Epigramme  und  dramatischer  Scenen ;  nach  den 
Regeln  der  Redekunst  bearbeitet.  Leipzig,  in  der 
Weygand’schen  Buchhandlung,  1823.  XII.  und 
499  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

2)  Ganymeda.  Fabeln ,  Erzählungen  und  Roman¬ 
zen  zu  Gedächtniss  -  und  Redeübungen  der  Ju¬ 
gend.  Gewählt  und  herausgegeben  von  A.  F. 
E.  Eangh  ein.  Berlin,  im  Verlag  von  Ame- 
lang,  1825.  Erstes  Bändchen.  XII.  und  348  S. 
Zweytes  Bändchen.  VIII.  u.  548  S.  8.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

Mit  welchen  Dichtungsarten  die  Herausgeber 
ihre  Sammlungen  füllten,  und  in  welcher  Ordnung 
sie  das  Gesammelte  aufeinander  folgen  lies.?en ;  das 
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geben  die  Titel  beyder  Sammlungen  an.  Da  der 
Herausgeber  von  Nr.  i.  als  geübter  Declamator 
bekannt  ist;  so  darf  man  voraussetzen,  dass  er  un¬ 
ter  dem  vorhandenen  grossen  Vorrathe  das  ausge¬ 
hoben  haben  werde,  was  sich  für  die  gefällige  De- 
clamation  vorzüglich  eigene.  Wir  haben  wenig¬ 
stens  nichts  AnstösSiges,  wohl  aber  viel  Unterhal¬ 
tendes  gefunden.  Auch  von  dem  Geschmacke  des, 
als  Dichter  bekannten ,  Herausgebers  von  Nr.  2. 
lässt  sich  erwarten,  dass  er  bey  dieser,  nach  dem 
Wunsche  des  Verlegers  veranstalteten,  Sammlung 
für  Schulen  und  gesellige  Kreise  keine,  des  wieder¬ 
holten  Abdrucks  unwerthe,  Gedichte  aufgenommen 
haben  werde.  Auch  nach  des  Rec.  Dafürhalten  ist 
die  Auswahl  im  Ganzen  gut;  nur  die  Erzählung: 
der  Stieglitz  von  Fr.  Kind  (Bd.  II.  S.  i48.)  würde 
Rec  in  einer  Sammlung,  welche  für  die  Jugend  be¬ 
stimmt  ist,  und  selbst  ihren  Namen  von  der  Göt¬ 
tin  der  Jugend  führt  (denn  Ganymeda  ist  ein  Bey- 
name  der  Hebe),  aufzunehmen  Bedenken  getragen 
haben ,  weil  die  hier  erzählte  komische  Schöp¬ 
fungsgeschichte  des  Stieglitzes  auf  das  jugendliche 
Gemüth  leicht  einen  nachtheiligen  Eindruck  machen 
kann.  Doch  kommt  diese  Erzählung  hier  nicht 
zum  ersten  Male  in  einer  für  die  Jugend  bestimm¬ 
ten  Sammlung  vor.  —  Auch  an  einer  der  von 
dem  Herausgeber  selbst  herrührenden  Erzählungen: 
das  Spiel  am  Sabbath  (Bd.  I.  S.  122.),  in  welcher 
Christus  als  Knabe  Vögel  aus  Leim  bildete  und 
sie  durch  Händeklatschen  zum  Fliegen  bringt,  nimmt 
Rec.  in  einer  Sammlung  für  die  Jugend  gerechten 
Anstoss, 


Religiöse  Lieder. 

Sliniinen  der  Andacht.  Eine  Neujahrsgabe  für 
Christen.  Von  Dr.  Friedrich  August  Kot  he. 
Leipzig,  bey  Brockhaus,  1823.  XVI.  und  552  S, 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Diejenigen ,  welche  in  einem  religiösen  Liede 
nichts  weiter  suchen,  als  eine,  wenn  auch  oft  ziem¬ 
lich  prosaisch  in  Reime  gebrachte,  kurze  Andeu¬ 
tung  religiöser  Wahrheiten  oder  kirchlicher  Leh¬ 
ren,  oder  eines  mit  der  christlichen  Religionsge¬ 
schichte  in  Beziehung  stehenden  Ereignisses,  wer¬ 
den  hier  finden,  was  sie  suchen.  Diejenigen  aber, 
welche  von  einem  Liede  einen  hÖhern  Aufschwung 
der  Gedanken  und  Gefühle  und  eine  ächlpoetische 
Darstellung  derselben  fordern,  und  von  demselben 
Alles  ausgeschlossen  wünschen,  was  nicht  ganz  dem 
Geiste  des  reinen  Christenthums  angehört  und  nicht 
den  angedeuteten  Character  des  religiösen  Liedes 
behauptet,  werden  diese  Sammlung  unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen,  und  nur  etwa  in  Nr.  9.  21. 
65.  und  einigen  andern  dieser  Lieder  Stellen  fin¬ 
den,  welche  den  angedeuteten  Ansichten  von  einem 
guten  Liede  so  ziemlich  entsprechen.  Der  Verf. 
gesteht  selbst  in  der  Vorr.  S.  1.  „dass  er,  wiewohl 
er  schon  früh  gern  zum  Dichtei  sich  gehören  ge- 
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wähnt  und  die  schon  im  Knaben  erwachende  Nei¬ 
gung  für  höhern  Beruf  gehalten  hätte  —  an  Jahren 
gereift,  einen  entschiedenen  Dichtergeist  nicht  in 
sich  findet  u.  s.  w.“  Er  hofft  indessen  S.  11,  dass, 
was  aus  herzlicher  Liebe  zu  dem  Evangelium  her¬ 
vorgegangen  ist,  auch  Andre  erbauen  könne.  Die 
hier  gelieferten  200  Lieder  beziehen  sich  auf  christ¬ 
liche  Feste  und  auch  auf  solche  religiöse  Gegen¬ 
stände,  welche  ihre  Beziehung  nicht  unmittelbar'von 
einem  Festereignisse  hernehmen.  Zur  Probe  thei- 
len  wir  eins  dieser  Lieder  mit,  welches  sich  uns 
beym  Aufschlagen  des  Buches  sogleich  darbietet. 
Es  ist  das  4te: 

O  Vater,  aller  Welt  zum  Heil 
hast  Christum  du  gegeben; 

Gleb  uns  an  seiner  Gnade  Theil, 

,  in  ihm  das  wahre  Leben. 

Erhalt’  uns  wacker  allezeit, 

hilf  beten,  kämpfen,  ringen, 

dass  wir  in  träger  Sicherheit 

nicht  unsre  Zeit  t-'erbringen. 

Denn  Christus  kommt  zum  Weltgericht, 
er  wird  auch  »uns  erscheinen ; 

Hilf,  dass  wir  unsern  Irrthum  nicht 
ZU  spät  dann  erst  beweinen. 


Kurze  Anzeige. 

Jahrhuch  der  Kördgl.  Preussischen  Universitäten, 
Erstes  Bändchen.  1821  —  1822.  Berlin,  im 
ßüreau  für  Litei’atur  und  Kunst.  IV.  und  179  S. 

Es  waltet  bey  diesem  Jahrbuche  der  löbliche 
Zweck  vor,  nicht  allein  ein  Verzeichniss  der  bey 
jeder  K.  P.  Universität  angestellten  Männer,  son¬ 
dern  auch  die  sonstigen  Ereignisse,  den  Nekrolog 
der  verstorbenen  Lehrer,  zu  liefern,  die  wissen¬ 
schaftlichen  Anstalten  zu  schildern  u.  s.  f.  In  Zu¬ 
kunft  soll  auch  die  Geschichte  jeder  Universität 
aufgenommen  werden.  Da  sich  zugleich  durch  diese 
Schrift  manche  Parallele  zwischen  den  Preuss.  Uni¬ 
versitäten  ziehen  lässt;  so  gewahrt  sie  auch  dadurch 
ein  Interesse.  So  ergibt  sich  z.  B.,  dass  Berlin  u. 
Greifswalde  die  Extreme  bilden.  Dort  im  Winter 
tIÜ  I1I72  Studirende,  hier  —  70,  dort  in  einem 
Jahre  56  Promotionen,  hier  —  eine,  die  eines  No- 
tarii  zum  Mag.  1.  a.  et  Ph.  D.  In  gleicher  Art 
zeichnen  sich  auch  die  wissenschaftlichen  Anstalten 
Berlins  vor  denen  der  übrigen  Universitäten  aus. 
Dagegen  gibt  es  Unterstützungen  für  arme  Stu- 
dirende  so  gut,  wie  gar  nicht.  Erst  seit  1818  ist 
die  Summe  von  1800  Thalern  als  Miethzinsentschä- 
digung  für  arme  Theologie  Studirende  angewiesen 
worden.  Zu  ähnlichen  Bemerkungen  würde  sich 
in  diesem  Büchlein  noch  manche  Veranlassung 
finden. 
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Erbauungsschriften. 

Predigten  über  die  j4po  steige  schichte  von  Ernst 
Zimmer  mannt  Doctor  der  Theologie,  Grossherzog¬ 
lich  Hessischem  liofprediger,  Zweyter  TheiL  Darm- 
Stadt,  bey  Leske,  i824.  VIII.  und  5^2  Seiten, 
(i  Tiilr.  i6  Gr.) 

Oass  der  würdige  Verf.  nicht  in  gesuchten  und 
neuen,  aber  in  nutzbaren  u.  erspriesslichen  Haupt- 
iätzeii,  nicht  in  hochtrabenden  und  geschmückten, 
iber  in  klaren  und  edlen  Worten,  nicht  in  auf¬ 
fallenden  und  überraschenden,  aber  in  belehren- 
len  und  erbaulichen  Gedanken,  nicht  in  philoso- 
jhisch  trocknen  Zergliederungen,  sondern  in  der 
spräche  an  das  Herz  den  Vorzug  seiner  Predig¬ 
en  sucht;  das  werden  ihm  alle  Leser  bezeugen 
nüssen.  Die  schönen  Texte,  die  auch  die  Apo- 
telgeschichte  enthält,  gaben  ihm  vielfache  Ge- 
egenheit  zu  schönen  und  eindringendeu  Vorträ¬ 
gen,  und  grösstentheils  sind  diese  Gelegenheiten 
nit  \Veisheit  benutzt  worden.  Nur  selten  ist  es 
3er  Pall,  dass  das  Thema  nicht  gerade  in  dem 
1  exte  liegt,  oder  wenigstens  nicht  die  Hauptsa¬ 
che  desselben  ist.  Die  Hauptsätze  selbst  sind 
eben  so  interessant,  als  erwecklich  für  das  Hei'z, 
z.  B.  die  Bestimmung  des  Christenthums,  eine  all¬ 
gemeine  Weltreligion  zu  werden;  die  Bedeutung, 
welche  unser  Erdenleben  durch  das  Licht  der 
Ewigkeit  erhält;  prüfendes  Nachdenken  über  das 
ernste  Gesetz  der  Vergeltung  im  Menschenleben; 
der  Kampf  religiöser  Meinungen ;  dass  es  zu  den 
grössten  Verdiensten  der  Kirchenverbesserung  ge¬ 
hört,  die  heilige  Schrift  zu  einem  allgemeinen 
Volksbuche  gemacht  zu  haben;  wo  kann  die  Kraft 
der  evangelischen  Wahrheit  nicht  wirken;  from¬ 
me  Ueberlegungen  beym  Anblicke  der  leidenden 
Lhischuld.  AVeniger  werden  die  Hauptsätze  ge¬ 
fallen,  die  gleich  das  Unbestimmte ,  Zweydeutige 
and  Vielseitige  an  der  Stirne  tragen,  z.  B.  die 
stimme  Gottes  an  uns.  Hört  das  der  Zuhörer, 
ivas  soll  er  sich  dabey  zunächst  und  vor  allen 
Dingen  denken?  Soll  da  gezeigt  werden,  dass 
Gott  zu  uns  spricht?  oder  mehr,  was  er  zu  uns 
spricht?  oder  wann,  wo,  wie  ernstlich  er  zu  uns 
spricht?^  Was  von  diesen  allen?  Wahr  ist  es, 
solche  Themen  sind  sehr  gewöhnlich.  Aber  ob  sie 
die  rechten  sind,  das  ist  eine  andere  Frage.  Der 
Zweyter  Band.~ 


Hauptsatz  soll  ja  den  Zuhörer  nicht  erst  verlegen 
machen,  was  er  von  vielen  zu  erwarten  habe, 
sondern  ihm  den  Punct  gleich  zeigen,  wovon  die 
Rede  seyn  wird.  Gerade  als  wenn  jemand  einen 
Fremden  in  ein  weitläufiges  Gebäude  mit  vielen 
Gemächern  führen  und  ihm  sagen  wollte:  nun 
rathe  einmal,  welches  von  allen  Zimmern  für 
dich  bestimmt  ist!  So  unbestimmt  ist  auch  wohl 
das  Thema:  die  gläubige  Annahme  des  Evange¬ 
liums,  als  das  erfolgreichste  und  entscheidendste 
Ereigniss  im  Leben  des  Menschen.  Kann  man 
denn  eigentlich  die  Annahme  des  Evang.  ein  Er¬ 
eigniss  nennen?  Wenn  der  Nichtchrist  das  Chri¬ 
stenthum  annimmt,  ja!  Aber  bey  jedem  andern 
ist  es  ja  ein  täglich  fortgehendes  Geschäft,  und 
nichts  weiter  als  Besserung  und  Sinnesände¬ 
rung  durch  das  Evangelium,  wie  es  auch  der 
Verf.  genommen  hat.  Gleich  die  erste  Predigt 
hat  das  Thema:  dass  es  zu  den  grössten  Verdien¬ 
sten  des  Christenthums  gehört,  Zeiten  der  Auf¬ 
klärung  für  die  Menschheit  herbeygeführt  zu  ha¬ 
ben.  Erstlich,  wie  zweydeutig  ist  das  Wort  Auf¬ 
klärung,  von  dem  mancher  gar  nichts  hören  will? 
Warum  nicht  lieber:  Zeiten  der  Erkenntniss? 
Sodann,  leugnen  denn  nichtViele,  dass  dieZeiten 
der  Aufklärung  schon  wirklich  gekommen  sind? 
Und  wenn  nun  jemand  umgekehrt  bewiese,  dass 
es  zu  den  grössten  Verdiensten  des  Christenlhums 
gehört,  nicht  blos  Zeiten  der  Aufklärung,  sondern 
der  Veredlung  der  Sitten  und  der  Beruhigung  des 
Herzens  herbeygeführt  zu  haben?  Wer  hätte 
nun  Recht?  Wahrscheinlich  hat  der  würdige 
Verf.  diess  selbst  gefühlt  und  zur  zweyten  Pre¬ 
digt  gleich  das  schöne  Thema  gewählt :  dass  mit 
christlicher  Aufklärung  nichts  mehr  streitet,  als 
ein  irdischer  Sinn.  Streitet,  ganz  richtig.  Sie 
will,  sie  kann,  sie  soll  den  irdischen  Sinn  auf- 
heben  und  wegschaffen.  Aber  gelingt  es  ihr  im¬ 
mer?  Die  i3.  Predigt  stellt  den  Satz  auf:  Her- 
zensergiessungen  bey  der  Auflösung  liebevoller 
Verbindungen.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Ge¬ 
danke  eigentlich  nicht  im  Texte  liegt,  sondern 
nach  der  Bemerkung  in  der  Note  in  dem  eigenen 
traurigen  Schicksale  des  Verfassers  Veranlassung 
hatte,  so  sind  es  ja  eigentlich  nicht  blosse  Her- 
zensergiessungen,  die  hier  zu  finden  sind.  Es 
sind  nicht  tiefe  Gefühle,  die  hier  überströmen, 
sondei’U,  was  sehr  zu  billigen  ist,  Belehrungen  u. 
Gründe  der  Bei'uhigung,  die  hier  aufgestellt  wer- 
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den.  Nur  hatte  dann  das  Thema  auch  so  be¬ 
zeichnet  werden  sollen.  Nachdem  nämlich  der 
Uebergang  vom  Texte  zum  Hauptsatze  durch  viel 
zu  lange  Umwege,  beynahe  4  Seiten  hindurch, 
gebahnt  worden  ist,  werden  folgende  Betrachtun¬ 
gen  als  Theile  aufgestellt:  i)  die  Schmerzen  der 
Trennung  sind  unzertrennlich  von  unserm  Aufent- 
lialte  im  Lande  des  Wechsels  und  des  Unbestan¬ 
des.  Wohl  wahr;  aber  immer  keine  Beruhigung 
für  das  verwaisete  Herz,  das  eben  wissen  will, 
warum  die  Erde  ein  Land  des  Wechsels  und  des 
Unbestandes  ist.  Schön  ist  es,  was  hier  gesagt 
wird  und  was  wir  hier  ausheben,  um  zugleich  ei¬ 
nen  Beweis  von  dem  schönen  Voi'trage  zu  geben. 
S.  255.  „Mit  den  Gefühlen  der  dankbarsten  Liebe 
hängt  dein  Herz  an  einem  ehrwürdigen  Vater,  an 
einer  treuen,  geliebten  Mutter.  Ihre  Tage  zu  ver¬ 
schönen,  ist  dein  edles  Streben,  und  dass  sie  nim¬ 
mer  von  dir  hinweggerissen  werden  möchten,  ist 
der  Inhalt  deines  kindlichen  Gebets.  Aber,  täu¬ 
sche  dich  nichtl  Du  bist  ein  Bewohner  der  Erde, 
welche  Bestand  und  Dauer  nicht  kennt,  und  frü¬ 
her  oder  später  werden  sie  abgerufen  die  gelieb¬ 
ten  Aeltern.‘‘  W^ird,  fragen  wir  noch  einmal,  diess 
trösten?  Wird  es  die  Vorstellung  des  Uebels  ver¬ 
mindern,  wenn  man  sagt:  es  ist  nun  einmal  so! 
2)  gerade  diese  Leiden  der  Trennung  sind  für 
das  liebevolle  Herz  unter  allen  Schmerzen  der 
Erde  die  schmerzlichsten.  "Wozu  die  Schilderung 
des  Schmerzes,  den  jeder  Liebende  aus  Erfahrung 
kennt?  Genützt  wird  wenigstens  durch  diese  Be¬ 
hauptung  nichts.  Genau  besehen  ist  die  Behaup¬ 
tung  nicht  einmal  wahr;  denn  der  Uebel  grösstes 
ist  die  Schuld,  ist  das  böse  Gewissen.  Einzig 
tröstend  ist  es,  was  der  Verf.  im  dritten  Theile 
beweiset,  dass  auch  die  Trennungen  von  der  ewi¬ 
gen  W eisheit  und  Liebe  zu  segenvollen  Zwecken 
in  unser  Leben  verflochten  werden.  Ja,  dieser 
Gedanke  hat  die  Kraft  zu  beruhigen.  Und  ge¬ 
rade  dieser  Gedanke  hätte  noch  mehr  ausgeführt 
und  nicht  blos  darauf  beschrankt  werden  sollen, 
dass  durch  den  Tod  unserer  Freunde  und  Lieben 
die  Sehnsucht  nacli  dem  höhern  Vaterlande  er¬ 
weckt  wird.  Denn  wie  viel  andere  Zwecke  noch 
ausserdem,  z.  B.  grössere  Thätigkeit  und  Anstren¬ 
gung,  desto  innigere  Fürsorge  für  die  uns  geblie¬ 
benen  Glieder  der  Familie  u.  s.  w.  will  die  weise 
Vorsehung  dadurch  erreichen? 

Möge  uns  der  V^rf.  diese  kleinen  Bemerkun¬ 
gen  verzeihen,  und  die  Ueberzeugung  annehmen, 
dass  uns  das  Lesen  seiner  Predigten,  die  wir  mit 
gutem  Gewissen  empfehlen  können,  viele  Freude 
gemacht  hat. 


Predigten  über  die  gewöhnlichen  Sonn- und  Fest¬ 
tags  -  Evangelien  des  ganzen  Jahres  in  der 
Hauptkirche  zu  Neustadt  an  der  Orla  gehalten 
von  Dr.  Johann  Friedrich  Heinrich  Schwabe, 
Grossjieraogl.  S._  Superintendent,  und  Oberpfarrern  daselbat. 


ZweyterBand,  die  Predigten  vom  Trinitatisfeste 
bis  zum  Schlüsse  des  Kirchenjahres,  auch  einige 
Casualreden  enthaltend.  Neustadt  an  der  Orla, 
bey  Wagner,  i8a4,  yill.  und  463  S.  (iThlr, 
13  Gr.) 

Dieselben  Vorzüge,  die  wir  schon  am  ersten 
Theile  dieser  Predigten  bemerklich  gemacht  ha¬ 
ben,  sind  auch  in  diesem  zweyten  anzutreffen. 
So  wenig  der  Verf.  auf  glänzende  Beredsamkeii 
und  auf  den  Flitterstaat  einer  geschmückteuRede 
Ansprüche  machen  will;  so  sehr  gebührt  ihm  das 
Lob  christlicher  Erbauung  und  eines  edlen  Vor¬ 
trags.  Den  Predigten  auf  die  sämmtlichen  Sonm 
tage  vom  Trinitatisfeste  bis  zum  Schlüsse  des  Kir¬ 
chenjahres  gehen  sieben  Casualreden  voran,  die 
sich  alle  durch  Zweckmässigkeit  auszeichnen  unt 
bey  verschiedenen  Gelegenheiten  gehalten  wordei 
sind.  Unter  diesen  wird  wohl  die  zweyte :  Ge- 
dächtnisspredigt  bey  erfolgtem  Ableben  des  Hrn 
M.  Schatter  in  Neunhofen  am  meisten  Beyfal. 
finden.  Die  Worte:  rufe  den  Arbeitern  und  gil 
ihnen  den  Lohn  —  haben  dabey  eine  herrliche 
Anwendung  gefunden.  Dagegen  hält  sich  die 
letzte  Casualrede:  bey  der  Haustaufe  eines  Soh¬ 
nes,  viel  zu  sehr  im  Allgemeinen,  und  ist  durcb 
nichts  ausgezeichnet.  Zu  den  Predigten  selbst  ai 
den  Sonn-  und  Festtagen  sind  wieder  zum  Ther 
vorzügliche,  immer  aber  nützliche  und  zweck¬ 
mässige  gewählt,  z.  B.  am  2ten  Trin. :  W ozu  di( 
Erfahrung  uns  dienen  müsse,  dass  die  Ersten  ofi 
die  Letzten  werden.  (Zu  wünschen  wäre  es  nur 
dass  das  Wort:  Ersten  nicht  blos  vom  Besitz  ir¬ 
discher  Güter  verstanden,  sondern  in  dem  Sinm 
Jesu:  die  viel  glauben  gethan  zu  haben,  und  da¬ 
her  grosse  Ansprüche  machen  wollen,  genommei 
worden  wäre.)  Am  5ten  Trin. :  Die  Rückkehi 
eines  Lasterhaften  zur  Tugend  ist  einFreudenfes 
für  die  Menschheit.  Am  Johannisfeste:  der  Lau 
der  Jahre,  ein  treues  Bild  des  Menschenlebens 
(Es  sollte  wohl  heissen:  der  Lauf  des  Jahres 
denn  der  Verf.  redet  vom  "Wechsel  des  Fi'ühlings 
Sommers,  Herbstes  u.  W^inters).  Gewiss  eine  Pre¬ 
digt,  die  zu  den  vorzüglichsten  gehört.  Am  l5 
Trin.:  Dass  es  zwischen  Tugend  und  Laster  kei¬ 
nen  IVIittelweg  gibt.  (Nur  scheint  dieser  Sat; 
aus  der  Erfahrung,  wie  der  Verf.  will,  nicht  be¬ 
wiesen  werden  zu  können,  dass  man  nämlich -be^ 
halber  Tugend  keine  Ruhe  finde.  Es  gibt  ]< 
Menschen  im  Gegentheile  genug,  die  dabey  voll¬ 
kommen  ruhig  sind.  Das  Bey  spiel  Sauls  üm’igeni 
gehörte  gar  nicht  hierher.)  Am  16.  Trin. :  GoU 
nimmt  sich  der  Verlassenen  an.  Am  22.  Trin.; 
Das  Gesetz  der  Wiedervergeltung.  Besser  wohl: 
das  Gesetz  der  Vergeltung.  Indessen  wird  un: 
der  Verf.  das  Geständniss  erlauben,  dass  bey  man¬ 
chen  Themen,  wenigstens  im  Ausdrucke,  einMiss- 
grilF  geschehen  ist;  z.  B.  Am  8ten  Trin.:  "Wai 
ist  der  Mensch  seinen  Hoffnungen  schuldig  ?  Del 
Mensch  ist  eigentlich  seinen  Hoffnungen  nicht; 
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schuldig)  wohl  aber  sich  und  seiner  Pflicht  ist  er 
schuldig)  sie  zu  massigen  und  durch  Thätigkeit 
jzu  befordei'n.  Sind  die  Hoffnungen  thöricht;  so 
sollen  sie  gar  nicht  da  seyn  und  alle  Schuldigkeit 
gegen  sie  fällt  weg.  Sind  sie  aber  rechtmässig ; 
so  tritt  die’Pflicht  ein.  Am  il.  Trin. :  Je  besser 
der  Mensch;  desto  duldsamer  ist  er  gegen  feh¬ 
lende  Brüder.  Nicht  duldsamer  wird  er  seyn; 
denn  wie  könnte  er  Böses  sich  gefallen  lassen  und 
gut  heissen.  Aber,  was  auch  der  Verfasser  sagen 
wollte,  schonender  wird  "er  die  Fehler  Anderer 
beurtheilen,  williger  sie  verzeihen.  Am  i4.  Trin. : 
Weise  Schonung  gegen  die  Einrichtungen  der 
Väter.  W^arum  nicht  deutlicher:  gegen  alte  Ein¬ 
richtungen  und  Gewohnheiten;  Am  20.  Trin.: 
Der  Gi’undsatz  einer  wolilgeordiieteii  Selbstliebe 
ist:  sey  streng  gegen  dich  selbst  und  schonend  ge- 

geu  Andere.  Hier  sind  offenbar  widersprechende 
►inge  vereiniget.  Es  ist  diess  nicht  ein  Grund¬ 
satz  der  Selbstliebe,  sondern  gerade  gegen  die 
Selbstliebe.  Denn  eine  wohlgeordnete  Selbstliebe 
kann  keine  andere ,  als  eine  beschränkte ,  durch 
Grundsätze  gemässigte,  seyn.  Am  24.  Trin.-:  Das 
Vertrauen  zu  Gott  als  das  wirksamste  Mittel  ge¬ 
gen  die  Krankheiten  unsers  Leibes.  DerVerfasser 
will  eigentlich  den  schönen  Gedanken  ausführeu : 
wie  viel  bey  Krankheiten  froher  Muth  und  Ver- 
tiauen  auf  Gott  wirkt.  Aber  wie  der  Hauptsatz 
ausgedrückt  ist,  könnte  er  doch  wohl  den  Aber¬ 
glauben  befördern.  Wer  alles  genau  nimmt, 
dürfte  auch  vielleicht  gegen  die  logische  Anord¬ 
nung  und  die  Schärfe  der  aufgestellten  Beweise 
etwas  einzuwenden  haben;  z.  B.  Am  1.  Trin.: 
lieber  den  Zustand  der  Abgeschiedenen.  Um 
diesen  Zustand  zu  beschreiben,  wird  zuerst  an¬ 
geführt,  dass  die  Abgeschiedenen  fortdauern.  Das 
wird  ja  aber  schon  vorausgesetzt,  wenn  mau  von 
ihrem  Zustande  spricht.  Dauerten  sie  nicht  fort ; 
so  befänden  sie  sich  weder  in  dem  einen,  noch 
dem  andern  Zustande.  Am  11.  Trin.:  W^as  thut 
der  Christ  in  seinem  Tempel:  a)  er  betet,  b)  er 
sucht  und  findet  Belehrung',  c)  er  erweckt  sich 
zum  tugendhaften  Sinne,  d)  er  stärkt  sich  mit 
Muth,  Trost  und  Hoffnung.  Aber  Nr.  a.,  das 
Beten,  soll  es  kein  opus  operatum  seyn,  wirkt  ja 
auch  Nr.  b.  c.  und  <1.  und  ist  kein  coordinatum. 
Am  7.  Trin. :  Die  Ernte  ist  des  Jahres  festlich¬ 
ste  Zeit.  Als  ob  andere  Feste  nicht  so  festlich 
wären!  Sie  ist  a)  ein  Gastmahl,  das  Gott  seinen 
Kindern  gibt,  b)  einLohntag,  an  welchem  dieNa- 
tur  ihren  Arbeitern  zahlt,  c)  ein  Volksfest,  an 
dem  Fürst  und  Bettler  Antheil  nimmt.  Aber  ist 
das  dritte  nicht  schon  in  .dem  ersten  enthalten? 
Und  nelimen  nicht  auch  an  andern  Festen  Fürst 
und  Bettler  Antheil?  Am  i3.  Trin.:  Worin  das 
Glück  besteht,  in  einem  merkwürdigen  Zeitalter 
zu  leben.  Der  Verf.  findet  dieses  Glück  darin, 
dass  1)  unsere  Begriffe  von  der  Welt  berichtiget, 
2)  die  Kraft  im  Kampfe  geübt,  3)  der  Glaube  an 
eine  weise  Weltregierung  belebt  (gehört  eigent¬ 


lich  schon  zu  Nr.  i.)  4)  der  Blick  einer  besserp 
W^elt  zugewendet  wird.  Das  alles  aber  sind  nicht 
gerade  Eigenthümlichkeiten  eines  merkwürdigen 
Zeitalters.  W^o  gab  es  eine  Zeit,  die  nicht  diese 
Folgen  bewirken  könnte?  Da  wären  ja  die  Men¬ 
schen,  die  nicht  in  so  merkwürdigen  Zeiten  leb¬ 
ten,  zu  bedauern.  —  Noch  sind  uns  einzelne  Ge¬ 
danken  aufgefallen ;  S.  io3  heisst  es :  „Nein,  wenn 
wir  dem  Bruder  neben  uns  Alles  misgönnen  soll¬ 
ten;  seine  Tugend  ihm  zu  misgönnen,  das  ver¬ 
mögen  wir  nicht,  solcher  Bosheit  können  die  Teu-, 
fei  nur  fähig  seyn.‘‘  Umgekehrt,  gerade  die  Tu¬ 
gend  misgönnt  der  Mensch  Andern  am  ersten.  Man 
sehe  nur.das  Heer  der  Verläumder !  S.  120  :  ))Der 
heutige  Festtag,  Mariä  Heimsuchung,  ist  so  ei¬ 
gentlich  das  christliche  Begrüssungsfest.“  W^as 
soll  das  eigentlich  heissen?  Ein  Fest,  wo  wir  uns 
christlich  begrüssen  sollen,  oder  wo  wir  das  erst 
zu  lernen  haben.  S.  335.  ,,Das  süsseste  Gebot  des 
Christenthums  ist  wohl  das :  liebe  dich  selbst.“ 
Braucht  das  erst  geboten  zu  werden,  oder  hat  das 
Christenthum  es  geboten?  Es  sagtblos:  du  sollst 
deinenNächsten  lieben,  wie  dich  selbst,  d.  h.  wie 
du  ohnehin  dich  selbst  liebst.  S.  Zju  ,, Dieses  gros¬ 
se  Gesetz,  das  Gesetz  der  Vergeltung,  das  in  den 
Herzen  begründet  ist  und  selbst  die  leb -und  ver¬ 
nunftlose  Natur  durchdrungen  hat ,  kann  nie  un¬ 
tergeben.“  W^ie?  das  Gesetz  soll  die  leb- und 
vernunftlose  Natur  durchdrungen  haben?  Die 
Sprache  des  Verf.  ist,  wie  wir  schon  bey  dem 
ersten  Theile  gerühmt  haben,  durchaus  edel  und 
correct.  Nur  das  Bild  S.  35.  ))der  erste  Ring  Ih¬ 
rer  Verbindungen  ist  geschmiedet^  in  der  Anrede 
an  einen  einzuführenden  Prediger  —  ist  doch 
wohl  etwas  zu  hart.  Auch  finden  sich  S.  52. 
Palläste  statt  Paläste,  wahrscheinlich  ein  Druck¬ 
fehler. 

Doch  wozu  alle  diese  Bemerkungen?  Sie  sol¬ 
len  dem  Verf.  unsere  aufrichtige  Hochachtung  be¬ 
zeugen.  _ 

Erbauuiigsbüclier, 

Evangelische  Hauspostillet  Das  ist:  Predigten 
auf  alle  Sonn- und  Festtage  des  Kirchenjahres. 
Von  Wilhelm  Thiess,  Pastor  in  Amis  bey  Schles¬ 
wig.  Ich  muss  es  thun.  W^ehe  mir,  wenn  ich 
das  Evangelium  nicht  predigte,  i  Cor.  9,  16. 
Zwey  Theile.  Schleswig,  im  Verlage  des  Kön. 
Taubstummen -Instituts,  1824.  XVI.  u.  894  S. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Es  gibt  eine  Art  Schriften,  bey  denen  die 
Kritik  sich  alles  Urtheil  ersparen  kann,  wenn  sie 
nur  einige  Auszüge  liefert.  So  soll  bey  der  An¬ 
zeige  dieser  Schrift  verfahren  werden.  Ara  ersten 
Adventsonntage.  Die  dreyfache  Feyer  des  heu¬ 
tigen  Tages:  1)  Anfang  des  Kirchenjahres,  2)  An¬ 
fang  der  Adventszeit,  3)  Jesu  Einzug  in  Jerusa¬ 
lem.  Hier  heisst  es  S.  9 ;  Aufs  Neue  segelt  heu  e 
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vom  Himmel  das  Glauliensscliiff,  beladen  mit 
himmlisclien  Gütern,  mit  Balsam  für  jegliche  VV^un- 
de  und  mit  der  Arzney,  die  Jesus  für  die  sünde¬ 
kranken  Herzen  gefunden  und  mit  seinem  Blute 
bereitet  hat.  Kaufet  umsonst! ‘‘  Am  zweyteu 
Adventsonntage.  Der  vierfache  Advent  Christi: 

1)  er  kommt  zu  uns,  2)  kommt  für  uns,  3) 
kommt  in  uns,  4)  kommt  wider  uns.  Am  dritten 
Advente  :  Christus  in  uns  ;  1)  fragen  wir :  wie  ist 
solches  zu  verstehen,  2)  vergleichen  wir  Chri¬ 
stum  in  uns  mit  Christo,  wie  er  lebte  im  jüdi¬ 
schen  Lande,  3)  stellen  wir  einige  Kennzeichen 
auf,  um  abzunehmen,  ob  Christus  in  uns  ist.  S. 
46.  „Die  Welt  möchte  uns  gern  überreden,  dass 
der  Ausdruck :  „Christus  in  uns  “  nicht  buchstäb¬ 
lich  verstanden  werden  müsse,  sondern  nur  eine 
bildliche  Redensart  sey,  und  — nur  das  Festhalten 
an  die  W^orte  seines  Mundes  und  die  Befolgung 
seiner  Gebote  anzeige.  Ich  aber  sage  euch,  dass 
der  Ausdruck  buchstäblich  zu  verstehen  sey  — 
wie  es  da  steht,  ohne  alle  Klauberey.  So  gewiss 
wie  im  Körper  die  Seele  ist,  ist  Christus  in  der 
Seele  des  Gläubigen.  — -  Einen  Beweis  für  das 
Daseyn  seiner  Seele  verlangt  der  Mensch  nicht ; 
eben  so  wenig  verlangt  der  Christ  einen  Beweis 
für  das  Daseyn  Christi  in  ihm.  Die  Kennzeichen, 
dass  Christus  in  uns  ist,  sind,  wenn  Christus  er¬ 
griffen  und  beherziget  ist  mit  dem  Herzen.  S.  56. 
In  uns  müssen  wir  tragen  Bethlehem  und  Golga¬ 
tha,  Krippe  und  Kreuz.  Hört  ein  zweytes  Kenn¬ 
zeichen  :  wenn  sein  Blut  sich  kräftig  verspürt  hat 
an  unserm  Herzen.  S.  57.  Doch,  liebe  Christen, 
der  ungläubigen  W^elt  sind  diese  beyden  Kenn¬ 
zeichen  Schwäimerey  und  Thorheit.  Darum  wol¬ 
len  wir,  wäre  es  auch  nur  um  der  Welt  willen, 
die  uns  beschuldiget,  dass  wir  nur  in  Gefühlen 
schwärmen,  unbekümmert  um  das  thätige  Chri¬ 
stenthum,  noch  ein  drittes  Kennzeichen  anführen, 
wenn  unser  Herz  in  ^Vahrheit  der  Sitz  ist,  wo 
Christus  unumschränkt  gebietet.  Am  vierten  Ad¬ 
ventsonntage.  Die  Gnadengegenwart  unsers  Hrn. 
Jesu  Christi:  1)  an  seiner  Fürsprache  im  Gebete, 

2)  an  seiner  Hülfe  im  Kreuz,  3)  an  seinem  Frie¬ 
den.  Die  Weihnachtspredigt  fängt  sich  so  an: 
S.  81.  Hinauf  gen  Bethlehem !  O  Christen,  seyd 
ihr  dorten  schon  gewesen?  Habt  ihr  euch  gläu¬ 
big  genahet  in  der  Frühe  des  Tages  der  Krippe, 
Worin  in  Windeln  liegt  das  Kindlein,  der  Einge- 
borne  des  Vaters?  Seyd  ihr  schon  gewesen  bey 
den  Hirten  auf  dem  Felde?  Habt  ihr  lobsingen 
gehört  allda  die  Menge  der  himmlischen  Heer- 
schaaren?  Hat  euch  umleuchtet  die  Klarheit  des 
Herrn  u.  s.  w. 

In  der  Vorrede  heisst  es:  S.  VIT.  W^as  in 
dieser  Postille  gut  ist,  gehöret  Gott,  dem  heiligen 
Geiste  5  das  Andere  ist  mein.  Wird  ersteres  ge¬ 
lobt;  so  nehme  ich  das  Lob  und  gebe  es  Gott. 
Wird  letzteres  getadelt;  so  will  ich  beten:  Herr, 
nimm  mir  mich  und  gib  mir  dich!“  Provinzia¬ 


lismen  gibt  es:  im  Leben  jedwedes  Gläubigen. 
S.  61  und  das  oft  wiederkehrende:  Allwas, 


Kurze  Anzeige. 

XJeher  den  Werth  und  das  Bedürfniss  eines  gu¬ 
ten,  geistreichen  und  schmackhaften ,  allgemein 
deutschen  Nätional-  GetränJaes,  des  Bieres,  be¬ 
sonders  im  gegenwärtigen  Augenblick  (e)  des 
deutschen  Handels  und  über  die  Mittel  seiner 
Herstellung.  Ein  Beytrag  zur  Gewerbe  -  Po- 
lizey,  von  Dr.  Alexander  Lips,  der  Staats¬ 
und  Erwarte  -  Wissenschaft  ordentlichem,  öffentl,  Professor 
zu  Marburg.  Marburg,  bey  Krieger  und  Comp. 
1825.  VIII.  und  i4i  S.  8.  (10  Gr.) 

Dieses  Bucii  liest  man  mit  wahrem  Ver¬ 
gnügen,  weil  es  der  Verfasser  wirklich  con  amore 
geschrieben  hat.  Möchten  doch  so  viel  Oekono- 
men  und  Gewerbsleute,  die  entweder  wie  enra- 
girte  Philosophen  oder  plump,  verworren  und 
gemein  sich  ausdrücken,  dieses  "Werkchen  sich 
zum  Muster  nehmen.  Selten  hat  der  Verf.  über 

die  Schnur  gehauen,  wie  z.  B.  S.  i4. - ■— 

,,und  nun  erst  trinkt  er  und  nimmt  Iden  Ge¬ 
schmackssinn  zu  Hülfe,  um  zu  erfahren,  ob  ein 
voller,  reiner,  harmonischer,  melodischer  Ge¬ 
schmackston  vorhanden  sey.  SprecJien  sich  ilim 
alle  im  vorigen  §.  angegebenen  Kennzeichen  ei¬ 
nes  guten  Bieres  aus  etc.“ 

Hier  glaubt  man  wirklich  einen  exaltirten 
Musicus  zu  hören.  Verstösse  wider  die  Sprache, 
z.  B.  Helfen,  Gebräu,  rayolen,  anstatt  Hefen,  Ge¬ 
bräude,  rigolen,  kommen  nicht  oft  vor.  Die 
Hauptabsicht  des  Verf.  ist:  die  traurigen  Folgen 
des  vernachlässigten  Brauverfahrens ,  der  zu  ho¬ 
hen  Biersteuer  und  der  zweckwidrigen  Art  der 
Perception  lebhaft  und  eindringend  darzustellen, 
und  es  ist  ihm,  nach  Rec.  Ueberzeugung,  damit 
vollkommen  gelungen.  An  manchen  Orten  hat 
man  es  durch  zu  hohe  Auflagen,  Monopole, 
Di’uck  und;  Belästigungen  aller  Art  allerdings 
schon  dahin  gebracht,  dass  fast  Niemand  mehr 
das  schlechte  oder  theure  Bier  trinken  mag. 
Als  die  Theurung  des  Zuckers  und  Cafiee’s 
immer  mehr  überhand  nahm ,  waren  specu- 
lative  Köpfe  auf  Surrogate  bedacht;  allein  an¬ 
statt  diese  Surrogate  zu  begünstigen,  wurden  sie  in 
manchen  Ländern  bereits  mit  Abgaben  beschwert, 
ehe  sie  noch  ilire  Vollkommenheit  erreicht  hat¬ 
ten.  Ellenlange  Tarife  wurden  den  Üntereinnah- 
men  zugefertigt.  Kaum  regt  sich  ein  thätiger 
Mann ;  so  bindet  man  ihm  schon  Hände  und  Fü- 
sse.  Kein  W^under,  wenn  alle  Gewerbe  zu 
Grunde  gehen!  _ 
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Sta  ats  wiss  en  sch  aft . 

Ueher  einen  Plan  zu  Errichtung  einer  "Bank  in 
der  freyen  Stadt  Erankfurt.  Von  E.  T.  P. 
(von  einem  teutschen  Publicisten  ?)  Frankfurt 
ara  Main,  in  der  Andreä’sclien  Buchhandlung, 
1825.  42  S.  8. 

Die  Schrift  ist  dem  Umfange  nach  klein,  aber 
nach  ihrem  Charakter  gehaltvoll.  Rec.  hat  sie  mit 
hoher  Theilnahme  und  mit  voller  Anerkennung 
des  Scharfsinns  und  der  geschichtlichen  Gelehr¬ 
samkeit  ihres  Verfs.  gelesen.  Er  kennt  aber  die 
besondern  Verhältnisse  der  freyen  Stadt  Frank¬ 
furt  zu  wenig,  um  über  die  Anwendbarkeit  der 
Behauptungen  und  Urtheile  des  Verfs.  auf  Frank¬ 
furt  sein  Gutachten  abgeben  zu  können.  Deshalb 
beschrankt  Rec.  sich  auf  einen  kurzen  Bericht 
von  dieser  interessanten  Schrift,  und  auf  deren 
Empfehlung  für  alle  Männer  vom  Fache. 

Sechs  Handelshäuser  in  Frankfurt  beabsichti¬ 
gen  die  Errichtung  einer  Handelsanstalt  daselbst. 
Sie  haben  den  Entwurf  der  Statuten  dem  Senate 
dieser  freyen  Stadt  zur  obrigkeitlichen  Bestäti¬ 
gung  vorgelegt.  Diese  hohe  Staatsbehörde  •  hat 
von  der  Handelskammer  ein  Gutachten  gefordert. 
Ueber  den  vorgelegten  Plan  sind  aber  die  Mei¬ 
nungen  in  dem  Handelsstande  getheilt,  „Weni¬ 
ger,  oder  nicht,  sagt  der  Vei’f.,  möchten  es  die  An¬ 
sichten  der  völlig  Unbefangenen  und  Unbethei- 
ligten  seyn.  Zu  dei'  letzten  Classe  gehört  der 
Verf.  Er  ist  hier  nur  Weltbürger,  kein  Bürger 
von  Frankfurt.,  und  kein  Handelsmann,  mit  kei¬ 
nem  der  Betheiligten  %’'erwandt.  Er  schreibt  ohne 
Vor- und  Mitwissen  irgend  eines  Andern,  durch¬ 
drungen  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
ehrend  und  achtend,  wie  sich  geziemt,  iede  Per¬ 
sönlichkeit.“ 

Hören  wir  daher  den  Verf.  Nach  seiner  An¬ 
sicht,  würden  alle  urtheilsfähige  Handelsleute  eine 
Handelsanstalt  fur^emein/züteiV  erkennen,  und  des¬ 
halb  ihi’er  Erriclitung  Beyfall  geben ,  welche  1) 
einzig  auf  den  allgemeinen  Nutzen  des  einheimi¬ 
schen  Handelsstandes  berechnet,  und  3)  durch 
kluge  Einrichtung  geeignet  wäre,  denselben  nicht 
unbedeutend  zu  befördern.  Das  erste  würde  sie 
seyn,  wenn  sie  allen  Mitgliedern  des  Handelsstan¬ 
des  gleichmässige  Vorlheile  darböte,  d.  h.  jedem 
Zweyter  Band. 


von  ihnen  nach  dem  Verhältnisse  seines  Betriebes 
oder  Geschäftsumfanges.  Das  andere,  wenn  da- 
bey  kein  höherer  Ertrag  beabsichtigt  würde,  als 
der  zur  Erhaltung  der  Anstalt  unentbehrliche, 
oder  wenn  der  zufällig  oder  absichtlich  höhere 
nicht  einzelnen  Mitgliedern  des  Handelsstandes 
unmittelbar  zu  Gute  käme,  sondern  entweder 
einer  zweckmässigen  Vervollkommnung  der  An¬ 
stalt  selbst,  oder  dem  gemeinen  Wesen  unmit¬ 
telbar  gewidmet  wäre.  Von  solcher  Art  wäre 
eine,  unter  obrigkeitlicher  Ermächtigung  und  Mit¬ 
aufsicht  stehende,  allgemeine  Gasse  für  Kaufleule 
oder  Bürger  eines  Handelsplatzes  zur  Aufbe¬ 
wahrung  ihres  Geldes  und  zur  Erleichtei'ung 
ihrer  Geldumsätze  durch  blosses  Ab  -  und  Zu¬ 
schreiben  in  dem  Hauptbuche;  also  eine  Deposi- 
tal-  und  Umsatzhank  (Girobank).  Die  Nützlich¬ 
keit  einer  solchen  Bank  hat  sich  in  Venedig,  Am¬ 
sterdam,  Hamburg  (seit  1619),  und  Bremen  (seit 
i8i5)  bewährt.  Raub  ist  die  einzige  Gefahr,  wel¬ 
che  einer  solchen  Bank  droht.  Dawider  sichert,  wo 
Gefahr  sich  voraus  sehen  lässt,  augenblickliche 
Auflösung  der  Bank  durch  Zurückgabe  der  De- 
posita  an  die  Deponenten. 

Darauf  zeigt  der  Verf.,  dass  der  Entwurf  zur 
Frankfurter  Bank  auf  solche  Einfachheit  keinen 
Anspruch  mache,  wohl  aber  a.\iiGemeinnützigkeit. 
„Dass  die  letzte  redlich  beabsichtigt  sey,  ist  man 
nach  dem  Rechtsgesetz  verpflichtet,  seinen  Urhe¬ 
bern  zuzutrauen,  bis  das  Gegentheil  klar  ara  Tage 
liegt.  Den  Schein  des  Gegentheils ,  welcher  aus 
der  Natur  der  gewählten  grundgesetzlichen  Ein^ 
richtung  und  Ferwickelung  etwa  hervorgehen 
möchte,  darf  Niemand  für  IV ahrheit  halten.''^ 

Nach  dem  als  Manuscript  gedruckten  Statut 
kündigt  die  Anstalt  sich  an :  als  1)  das  Bankinsti¬ 
tut  der  freyen  Stadt  Frankfurt,  als  2)  eine  Pri¬ 
vatanstalt  u.  Privateigenthum  seiner  Theilnehmer; 
aber  3)  unter  Autorisation  und  dem  Schutze  des 
hohen  Senats,  und  zwar  4)  zur  Beförderung  des 
Commerzes.  Der  Fonds  (Bestand  des  Grundver¬ 
mögens)  soll  in  fünf  (künftig  erhöhbar  bis  10) 
Mill.  Gulden  bestehen,  und  in  Actien  verlheilt 
seyn,  jede  zu  5oo  Gulden,  welche,  nur  mit  Be¬ 
willigung  der  Bankdirection,  durch  Umschrei¬ 
bung  übertragbar  an  Andere  sind,  und  zu  ver- 
hältnissmässiger  Theilnahme  an  dem  Ertrage  der 
Bank  berechtigen. 

Fünffach  ist  die  Bestimmung  der  Bank.  Sie 


1819 


1820 


No,  228.  September  1825. 


soll:  i)  als  G-eldcommissionshanT:  (Girobank)  je¬ 
dem  direct  besteuerten  Einwoliner  Frankfurts,  auf 
sein  Verlangen,  laufende  Rechnung  halten,  für  ihn 
Effecten  eincassiren,  und  von  eingegangenen  Gel¬ 
dern  Zalilung  leisten;  2)  als  Discontohank,  zu  ei¬ 
nem,  von  der  Direction  im  Voraus  bekannt  ge¬ 
machten,  fünf  vom  Hundert  nicht  übersteigenden 
Zinsfusse  Handelseffecten  discontiren,  die  direct  auf 
Frankfurt  gezogen,  daselbst  gestempelt,  indossirt 
und  acceptirt,  mit  drey  als  solid  bekannten  Unter¬ 
schriften  versehen  sind,  und  nicht  über  90  Tage 
laufen;  5)  als  Leihhank,  auf  Gold  und  Silber, 
auf  gemünztes  nur  nach  dem  Betrage  ihres  innern 
Werthes,  desgleichen  auf  zu  Frankfurt  Curs  ha¬ 
bende  Staatspapiere  und  Effecten,  doch  höchstens 
nur  für  1  ihres  au  dortiger  Börse  geltenden 'W erthes, 
zu  Frankfurt  direct  besteuerten  Einwohnern  Vor¬ 
schüsse  leisten,  doch  in  der  Regel  nicht  über  90 
Tage  hinaus ;  4)  als  Zettel  -  oder  Circulations- 
Bank-Solaanweisungeii  auf  sich  selbst  (unverzins- 
bare  Bankzeitei  oder  Banknoten)  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  des  haaren  Cassenbestandes  und  des  Por¬ 
tefeuille  der  Bank  ausstellen,  deren  Betrag  stünd¬ 
lich  bey  der  Gasse  baar  zu  erheben,  und  zu  deren 
Annahme  Niemand  gezwungen  ist;  5)  als  Waa- 
renhandelsge&ellschaft,  Gold  und  Silber  ankaufen 
und  verkaufen. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  übergeht 
Rec.  die  darauf  mitgetheilten  Grundzüge  der 
Organisation  der  Bank  in  Hinsicht  auf  die  halb¬ 
jährige  Bekanntmachung  und  Vertheilung  des  Er¬ 
trags  der  Bank  unter  die  Actionaire;  in  Hinsicht 
der  Verwaltung  der  Bank  durch  einen  Admini¬ 
strationsrath,  durch  drey  Censoren etc. ;  inHinsicht 
der  Generalversamralmigen ,  der  auszustellenden 
Urkunden,  der  Staatsaufsicht  u.  s.  w. 

Darauf  folgt  (S.  11)  die  Gegenrede  gegen  die¬ 
sen  Plan,  mit  Scharfsinn  und  Schärfe  vorgetra¬ 
gen.  Es  wird  im  Einzelnen  ausgeführt,  dass  die¬ 
sen  Plan  der  Verdacht  treffe  „eines  merkantili- 
schen  hexarchischen  Aristokratismus;  der  Berech¬ 
nung  auf  einseitigen  Vortheil  der  Unternehmer, 
und  auf  Be^trächtigung  der  übi’igen  Handelsge¬ 
nossen;  der  Gefährde  für  das  gesammte  in  den 
Bereich  der  Bank  gerathende  Publicum:  unräth- 
licher  Vielseitigkeit,  und  der  Münzdictatur.“ 

Man  lese  denVerf.  und  prüfe  ihn.  Rec.  be¬ 
gnügt  sich,  nur  noch  einige  Stellen  auszuheben, 
aus  welchen  theils  des  Verfs.  tiefer,  staatswirth- 
schaftlicher  Blick,  theils  sein  Beruf  als  Staats¬ 
mann  hervorgehen  wird,  über  diese  Angelegenheit 
sein  Urtheil  öffentlich  abzugeben.  Zuerst  hören 
wir  den  Verf.  über  das  Papiergeld.  ,,Es  gibt 
nur  einen  Grundcharacter  des  Geldes ;  er  heisst : 
Metallität.  Ein  Beweis,  dass  selbst  die  Regie¬ 
rungen,  welche  Papiergeld  schufen,  von  seiner 
Verworfenheit  überzeugt  waren,  ist,  dass  bey 
keiner  noch  die  moralische  Scheu  zugelassen  hat, 
ihm  den  rechten  Namen  zu  geben  :  alle  haben  ihm 
Namen  gegeben,  die  seinen  wahi-en  Character 


verbergen-  sollen.  Aber  die  Zeit  der  Täuschun¬ 
gen  ist  .daliin,  und  Schade  für  die  verlorne  Mühe, 
Andern  die  Augen  zukleistern  zu  wollen.“  Da¬ 
mit  verbinden  wir  die  Mittheilung  einer  Anec- 
dote.  „Ein  jetziger  König  sagte,  als  zwanzigjäh¬ 
riger  Thronprinz,  bey  einem  gewissen  Anlasse 
mit  Eifer :  Man  gebe  mir  tausend  Millionen,  und 
ich  regiere  die  Weltl  --  aber  haar,  gnädigster 
Herr,  erwiederte  ich,  halblaut  und  lächelnd.  Der 
Prinz  stutzte  ob  der  prosaischen  Randbemerkung.“ 

Nachdem  der  Verf.  die  Schattenseiten  des 
Statuts  für  die  Frankfurter  Bank,  wie  es  dem  Rec. 
scheint,  mit  siegreichen  Gründen  hervorgehoben 
hat,  gesteht  er  demselben  doch  (S.  3i.)  zu:  „er 
sey  immerhin  Ideen  anregend,  und  ächte  Gesin¬ 
nungen  erweckend,  befestigend,  bewährend.“  Rec., 
der  nicht  läugnet,  dass  er  die  Ansicht  des  ano¬ 
nymen  Verfs.  theilt,  wünscht,  zum  Besten  der 
Sache,  eine  gründliche  leidenschaftslose  Prüfung 
dieser  gediegenen  Schrift. 

Am  Schlüsse  derselben  steht  noch  eine,  auf 
S.  33.  zurückweisende  Anmerkung  in  Beziehung 
auf  das  preussische  Staats  schuldenwesen  und  auf 
die  zu  Perliß  projecth’te  Bank.  Der  Verf.  sagt: 
,, Sofern  das  neue  Berliner  Bankproject  auf  neu¬ 
es  Staatspapiei'geld,  verschleiertes,  oder  unver- 
schleiertes,  wesentlich  mit  berechnet  wäre,  könnte 
dieses  Project  vor  Einführung  der  reichsständi¬ 
schen  Verfassung,  und  vor  erfolgter  Zuziehung 
und  Mitgarantie  der  reichsständischen  Versamm¬ 
lung,  nicht  zur  Ausfülirung  kommen.“  —  Ueber 
die  warnenden  Beyspiele  der  englischen,  amster- 
damer,  pariser,  der  spanischen  Nationalbank  St. 
Carlos,  und  der  copenhageiier  —  „einer  andern, 
hinlänglich  bekannten,  Bank -und  Zettelgeschichte 
unserer  Zeit,  nicht  zu  erwähnen*^  —  muss  der 
Verf,  selbst  nachgelesen  werden. 


G  e  s  c  li  i  c  li  t  e. 

Die  TVeltgescliichte  für  gebildete  Leser  und  Stu- 
dirende ,  dai-gestellt  von  Karl  Heinrich  Lud¬ 
wig  Pölitz,  ordentl.  Lehrer  der  Staatswissenschaften 
an  der  Universität  zu  Leipzig.  Fünfte  berichtigte, 
vermehrte  und  ergänzte  Auflage,  Erster  Band. 
XXn.  und  552  S.  8.  Zweiter  Band.  VI.  u. 
378  S.  Dritter  Band.  VI.  und  454  S.  Vierter 
Band.  XII.  und  807  S.  Leipzig,  beyHinrichs, 
1825.  (Die  Auflage  auf  ordin.  Druckpapier  4 
Thlr.  12  Gr,  —  auf  weisses  Di’uckp.  5  Thlr. 
16  Gr.  —  auf  Schreibpapier  7  Thlr.  12  Gr.) 

Die  vierte  Auflage  dieses  Werkes,  dei’en 
Druck  im  Januar  1824  beendigt  ward,  war  bin¬ 
nen  9  Monaten  abgesetzt  worden,  so  dass  die 
fünfte  Auflage  der  vierten  bereits  nach  Einem 
Jahre  folgen  konnte.  Der  geschichtliche,  politi¬ 
sche  und  st ylis tische  Chai’acter  dieser  AVerkes  ist 
durch  die  bisherigen  vier  Auflagen^  so  wie  durch 
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die  im  ^iicllicheuDeutscIiland-e  ei'stbietienen  Nach-» 
drucke,  bekannt  ,  und  kann  auch  in  diesen  Blät¬ 
tern  nicht  näher  gewürdigt  werden.  Allein  ver- 
stattet  sey  es  dem  Verf. ,  zu  bemerken,  dass  ihm 
die  Theiluahrae  des  Publicums  an  diesem  Werke 
die  heilige  Verpflichtung  auflegte,  dasselbe  im¬ 
mer  mehr  zu  vervollkommnen.  Es  sind  daher 
nicht  nur  die  einzelnen  Schreibe- und  Druckfeh¬ 
ler  der  vorigen  Auflagen  berichtigt,  sondern  auch 
der  erste  und  dritte  Band  um  mehrere  Bogen  er¬ 
weitert,  und  viele  Hauptabschnitte  [völlig  nmge- 
staltet  worden.  Fast  keine  Seite  ist  ohne  Ver¬ 
besserung  und  Feile  des  Ausdruckes  geblieben, 
und  im  vierten  Theile  sind  die  Begebenheiten  — - 
besonders  in  dem  neu  sich  bildenden  amerikani¬ 
schen  Staatensysteme  und  in  der  Geschichte  Grie¬ 
chenlands  —  bis  zum  Tage  der  Unterzeichnung 
der  Vorrede  (27.  Jun.  1825)  fortgeführt  und  er¬ 
gänzt  worden,  so  dass  auch  der  vierte  Theil  bis 
zu^  Bogen  angewachsen  ist,  und  das  ganze 
Werk  in  dieser  neuesten  Auflage  iSg  engge¬ 
druckte  Bogen  umschliesst,  während  die  vierte,  im 
vorigen  Jahre  erschienene,  Auflage  nur  i32  Bo- 
[  gen  enthielt. 


Staatenkund  e. 

i  Geographisch- statistische  Darstellung  der  Staats-, 
iräfte  von  den  sämmtlichen  zum  deutschen  Staa¬ 
tenhunde  gehörigen  Ländern.  Von  Aug.  Fr. 
JVilh.  Cr  ome ,  Grossherzöglich -  hesaüchera  Geheimen- 
I  lEthö  und  Professor  der  Staats  — und  Cameralwissenschaften  zu 
I  Giessen  etc.  Zweyter  Theil.  Leipzig ,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer,  1825.  XII,  und  5/0  S.  gr.  8. 

Rec.  freut  sich  der  Jugendkraft  eines  um  die 
Statistik  auf  deutschem  Boden  hochverdienten 
Greises,  die  in  diesem  zweyten  Theile  seines 
Werkes  über  Deutschland  sichtbar  wird.  Denn 
wenn  der  Verf.  nicht  selbst  seine  Vorrede  ,,am 
Schlüsse  meines  72.  Jahres^‘  unterzeichnet  hätte  j 
so  würden  seine  Leser  ihn  um  volle  20  Jahre 
jünger  halten,  so  lebendig  und  kräftig  weiss  er 
darzustellen.  Noch  verspricht  er  dem  Publicum 
am  Schlüsse  dieses  Werkes  den  zweyten  Theil  sei¬ 
nes  statistischen  Handbuches  des  Grossherzog¬ 
thums  Hessen,  und  zuletzt  eine  vollständige  Schil¬ 
derung  der  Schicksale  seines  Lebens.  Wir  hal- 
^n  ihn  beym  Worte,  und  wünschen  ihm  die 
hortdauer  seiner  physischen  und  geistigen  Kraft 
zum  Nutzen  der  Hochschule ,  der  er  mit  so  vie- 
lern  Ruhme  angehört.  Denn  dass  auch  seine  Re- 
gierung  diese  Verdienste  des  geachteten  Lehrers 
und  Schriftstellers  anerkennt,  beweiset  die  Er- 
neiniung  des  Verf.  zum  Geheimenrathe  Tn  Ter 
Z.wischenzeit  zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten 
und  zweyten  Bandes  des  vorliegenden  Werkes. 

Rec.  hat,  bey  der  Abtheilung  des  erstenTheils 
dieses  schätzbaren  Werkes  (L.  Z.  1820  Nr,  SiSff.) 
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den  wissenschaftlichen  Character  und  Gehalt  des¬ 
selben  näher  bezeichnet  und  mit  Beyspielen  be- 
legti'  ’  Da  die  Gesetze  unsers  Instituts  bey  der 
Anzeige  von  Fortsetzungen  die  Kürze  zur  un- 
nachiässlichen  Pflicht  machen;  so  freut  sich  Rec., 
diesen  zweyten  Theil  mit ‘der  Versicherung  den 
Lesern  unserer  L.  Z.  nennen  zu  können,  dass  der 
Verf.,  in  Hinsicht  auf  Festhaltung  seines  Plans, 
auf  Gleichmässigkeit  der  Behandlung  des  Stoffes, 
so  wie  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit,  bewährte 
Sachkenntniss ,  und  leichte  Darstellungsgabe  sich 
gleich  geblieben  ist. 

Er  hat  in  diesem  zweyten  Bande  von  den 
einzelnen  deutschen  Staaten  behandelt:  dieGross- 
herzogthümer ,  MecMenhurg  -  Schwerin  und  Meck¬ 
lenburg  -  Strelitz dsLS  Churfürstenthum  Hessen; 
das  Grossherzogthum  Hessen ;  das  Herzogthuiu 
Holstein;  Aa.s  ITerzogÜxwai  Lauenburg ;  das  Her- 
zogthiim  Oldenburg ,  (es  heisst  nicht  mehr,  wie 
es  der  Verf.  noch  aufführt,  Holstein  -  Oldenburg) ; 
das  Grossherzogthum  Luxemburg;  das  Herzog¬ 
thum  Nassau.  Der  Verf.  erklärt  sich  selbst  mit 
Offenheit  über  die  statistische  Behandlung  dieser 
Länder  im  Einzelnen,  und  Rec.  stimmt  ihm  vÖl- 
lig  bey.  „Bey  den  Grossherzogthümern  Mecklen¬ 
burg -Schwerin  und  Mecklenburg  -  Strelitz  ward 
ich  in  den  Stand  gesetzt,  tiefer  in  das  Leben  des 
Staates  einzugehen,  als  es  gewöhnlich  zu  gesche¬ 
hen  pflegt;  bey  Churhessen  war  ich  aber  nicht  so 
glücklich.  Das  Grossherzogthum  Hessen  stellte 
ich  nach^  eigner  Ansicht  dar ,  unterstützt  von  ei- 
nigen  einsichtsvollen  Staatsmänneim.  Bey  den 
Herzogthümern  Holstein  und  Lauenburg  ward 
meine  Arbeit  ebenfalls  begünstigt,  so  wie  bey  den 
Hei  zogthümern  Oldenburg  und  Nassau  patriotisch 
gesinnte  Männer,^  die  ihr  Vaterland  genau 
kennoHj  mir  zur  Seite  standen*  Das  Gi'osslierzog— 
tflum  Luxemburg  musste  ich  indessen  grössten— 
theils  nach  gedruckten  Quellen  ausarbeiten, ‘‘  (wo— 
bey  er  die  Benutzung  des  Handbuches  von  Has¬ 
sel  selbst  anführt).  —  Ob  nun  gleich,  wie  auch 
bey  der  Rec*  des  ersten  Theiles  bemerkt  ward, 
der  Verf.  die  materiellen  Staatskräfte  besonders 
hervorhebt,  und  ausführlich  behandelt;  so  hat 
doch  der  Verf.  weder  das  geistige  Leben,  inHin- 
sicht  auf  V^issenschaft  und  Kunst  auf  Universi¬ 
täten,  Gelehrten  -  und  Volksschulen,  noch  die 
neuen  Verfassungen  vernachlässigt,  die  in  meh- 
rern  dieser  Staaten  die  feste  Unterlage  ihres  öf¬ 
fentlichen  Lebens  seit  den  letzten  zehn  Jahren 
Möge  daher  der  dritte  Theil,  welcher 
üebersicht  des  deutschen  Staatenbundes  be— 
endigen  soll,  dem  zweyten  schneller  nachfolgen, 
als^  dieser  dem  ersten,  und  der  hochverdiente  und 
kräftige  Greis  noch  lange  die  Fi’üclite  seiner  mehr 
als  vierzigjährigen  Anstrengungen  um  AVissen- 
schaft  und  Jugendbildung  gemessen. 
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Kurze  Anzeigen.  - 

Reden  hey  der  Gedächtnissfeyer  des  hocJiseligen 
Herzogs  Herrn  Friedrich  IH.  gehalten  im 
Gymnasium  zu  Gotha,  den  aösten  udpi'il’  1^25^. 
Gotha,  in  der  Engelhard -Reyherschen  Buchdruk- 

kerey.  58  S.  gr.  8. 

Als  Rec.  in  dieser  Liter.  Zeit.  (i824:.  Nr.  325) 
die  zum  Jubelfeste  des  Gymnasiums  zu  Gotha  er¬ 
schienene  Geschichte  desselben  von  dem  Professor 
Schulze  mit  gebührender  Anerkennung  ihres  lite-  i 
rärischen  Werthes  anzeigte,'  glaubte  er  nicht, 
dass  diesem  Freudenfeste  so  bald  eine  Trauer- 
feyerlichkeit  in  demselben  Gymnasium  folgen 
könnte.  Diese  letzte  ward  aber  durch  den  uner¬ 
wartet  schnellen  Tod  des  Herzogs  Friedrich  IV. 
herb ey geführt,  mit  welchem  das  über  Gotha  re- 
o-ierende  Haus  erlosch.  Die  Feyerlichkeit  fand 
am  26sten  April  1825  Statt,  und  ward  mit  drey 
Reden  begangen.  Die  erste  hielt  der  Prof.  Kries. 
Er  zeigte :  dass  die  Unbeständigkeit  menschlicher 
Dinge  ein  Beförderungsmittel  unserer  geistigen 
und  moralischen  Vervollkommnung  sey.  —  Die 
zweyte  hielt  der  Prof.  Schulze.  Sie  ist  geschicht¬ 
lichen  Inhalts,  und  hat  deshalb  den  Rec.  beson¬ 
ders  angesprochen.  DerVerf.  entwirft  einen  Ab¬ 
riss  der  Segnungen,  welche  die  sechs  Fürsten  der 
Gothaischen  Speciallinie,  deren  Reihe  Friedrich 
I,  beginnt  und  Friedrich  IV.  beschliesst,  über  das 
Land,  über  die  Stadt  Gotha  und  das  dasige  Gym¬ 
nasium  verbreitet  haben.  Dabey  wird  aber  des 
Ahnherrn  dieser  Linie,  des  [Herzogs  Ernst  des 
Frommen,  mit  gebührender  Verehrung  gedacht. 
Nicht  zu  übersehen  sind  des  Verfs.  Andeutungen 
über  Einsts  Absichten  mit  seinen  Ländern,  und 
über  die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Theilung 
derselben  unter  seinen  Söhnen  erfolgte.  Dai'auf 
folgt,  hl  kuhzen  Umrissen,  die  treue  Schilderung 
der  sechs  Nachfolger  Ernsts  des  Frommen  in  Go¬ 
tha :  Friedrichs  I.  (1675  —  1691);  Friedrichs  II. 
ri0Qi  —  1732)  ,•  Friedrichs  III.  (1752  --  ^77^\> 
Ernsts  II.  (1772 —  i8o4),-  Jugusts  (i8o4 — 1822), 
und  Friedrichs  IV ^  (1822  —  1825). 

Wie  wahr,  ergreifend  und  rührend  ist  doch 
das  von  dem  Verf.  am  Schlüsse  (S.  46.)  aufge¬ 
stellte  Resultat :  „Fassen  wir  alles,  was  von  den 
Regenten  des  erloschenen  Fürstenhauses  gesagt 
worden  ist,  zusammen;  erwägen  wir,  wie  durch 
dieselben  gesetzliche  Ordnung  Recht  und  Gerech¬ 
tigkeit  geübt,  Handel  und  Gewerbsthätigkeit  be¬ 
fördert,  der  Anbau  und  die  Verschönerung  des 
Landes  empor  gebracht,  und  wie  ferner  für  das 
geistige  Wohlseyn  gesorgt,  und  dazu  Denk- und 
Gewissensfreyheit  begünstigt,  Religion  und  Kir¬ 
che  geschützt,  das  Schul  -  und  Erziehungswesen 
verbessert,  Künste  und  Wissenschaften  gepflegt 
worden  sind;  so  müssen  wir  mit  dankbar  froher 
Rührung  ausrufen :  Gott  hat  uns  wohlgethan  in 


unsern  Fürsten  —  Die  dritte  Rede  ist  vom 
Prof.  Regel,  und  handelt  in  einer  gediegenen 
Hteinischen  Darstellung  von  den  persönlichen  Ei¬ 
genschaften  und  von  der  Regierungszeit  des  letz¬ 
ten  Herzogs.  —  Alle  drey  Reden  haben,  wie  es 
Männern  von  diesem  literarischen  Charakter  ge¬ 
ziemt,  mit  Würde  gesprochen,  ohne  in  excentri¬ 
sches  Lob  zu  fallen,  oder  auch  einzelne  Unvoll¬ 
kommenheiten  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über¬ 
gehen.  Man  fühlt  auf  jeder  Seite,  dass  sie  ihrer 
Ueberzeugung  folgten,  und  sichert  ihren  Ar¬ 
beiten  einen  bleibenden  W erth ! 


Kopnpereine ,  Kornhäuser,  Kornpapiere  in  jeder 
ansehnlichen  Stadt  des  deutschen  Vaterlandes. 
Ein  Schreiben  an  den  Herrn  Baumeister  Gei¬ 
nitz  zu  Altenburg,  vom  Hofrathe  Di'.  Faust. 
Bückeburg,  1824 ;  zu  haben  in  der  Hahnschen 
Hofbuchhandlung  zu  Hannover.  52  Seiten,  8. 
(4  Gr.) 

Ein  gut  gemeinter,  aber  unserer  Ueberzeu¬ 
gung  nach  nicht  ausführbarer  Plan ,  zur  Errich¬ 
tung  möglichst  feuerfester,  und  ihrer  Lage  und 
äussern  und  Innern  Einrichtung  nach  zur  sichern 
und  guten  Aufiiewahrung  von  dort  nieder  zu  le¬ 
genden,  und  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  von 
edeln,  sich  dazu  vereinigenden,  Männei'n  stehender 
grössern  Kornmagazine,  die  jedem,  der  dahin 
Korn  einliefert,  über  den  Betrag  seiner  Einliefe¬ 
rung  Scheine  ausstellen,  welche  wie  Banknoten 
auf  Korn  umher  laufen  sollen,  und  auf  deren 
Vorzeigung  jeder  Inhaber  derselben  die  Quanti¬ 
tät  Korn,  auf  welche  sie  lauten,  aus  dem  Maga¬ 
zine  empfangen  kann.  Das,  was  der  wohlge¬ 
meinten  Idee  des  Herrn  Dr.  Faust  entgegen  steht, 
ist  das,  dass  sich  eines  Theils  solche  Häuser,  wie 
er  hier  vorschlägl,  nii-gends  ohne  den  bedeutend¬ 
sten  Kostenaufwand  herstellen  lassen ;  andern 
Theils,  dass  die  auf  diese  Häuser  zu  verwenden¬ 
den  Summen  den  aus  ihrer  Herstellung  zu  er¬ 
wartenden  Gewinn  verschlingen  werden ;  und  dass 
endlich,  was  die  Kornpapiere  betrifft,  diese  eben 
so  wenig  einen  raschen  Umlauf  haben  werden, 
als  jetzt  das  nicht  abzusetzende  Korn  selbst;  dass 
also  dadurch  das  überflüssige  Korn  eben  so  we¬ 
nig,  und  noch  schlechter  nützlich  verwerthet  wer¬ 
den  wird,  als  ohne  die  Magazine.  Wer  Korn 
nicht  braucht,  wird  eben  so  wenig  Kornpapiere 
kaufen,  wie  Korn;  und  die  3o,  4o,  ho — iv^oMill. 
Thaler,  die  der  Herr  Doctor  auf  diese  Weise  den 
Kornproducenten  schaffen  zu  können  sich  ein¬ 
bildet,  werden  zuletzt  für  [nichts  angesprochen 
werden  können,  als  für  ein  Gebilde  seiner  leb¬ 
haften  Phantasie. 

— 
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Anatomie,  Physiologie  und  Naturge¬ 
schichte  des  Menschen. 

V orlesungen  über  Anthropologie  •,  für  den  Sen3.st- 
unteri’icht  bearbeitet  von  D.  Karl  Ernst  von 
S  a  er,  ord.  ÖfFentl.  Lehrer  der  Zoologie  und  Prosector  an 
der  Univers.  zu  Königsberg  etc.  Erster  Theil ,  mit  11 
Kupfertafeln  in  Querfolio.  Königsberg,  bey 
Bornträger,  1824.  XXVI.  und  520  Seiten  8. 
(5  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verfasser,  der  unter  dem  Titel:  Anthropo¬ 
logie  wiederholt  Vorlesungen  über  den  Bau  und 
die  Verrichtungen  der  Theile  dös  menschlichen 
Körpers,  so  wie  über  die  Verbreitung  des  Men¬ 
schen  über  die  Erde  und  die  entstandenen  ver¬ 
schiedenen  Menschenracen  vor  einem  gemischten, 
gebildeten  Publico  gehalten  hatte,  vermisste  ein 
erapfehlungswerthes  Buch,  durch  das  sich  seine 
Zuhörer  die  vorgetragenen  Gegenstände  durch 
Nachlesen  und  Betrachtung  von  Abbildungen  ins 
Gedächtniss  zurückrufen  könnten. 

Er  liefert  hier  ein  solches ,  und  gibt  ihm  den 
Namen:  Anthropologie,  ungeachtet  ein  wesentli¬ 
cher  Theil  dieser  Wissenschaft  die  Darstellung  der 
eistigen  Vermögen  des  Menschen  nicht  in  den 
lan  desselben  mit  aufgenommen  ist. 

Dieser  erste  Th, eil  handelt  nur  von  dem  Bau 
und  den  Verrichtungen  der  Theile  des  menschli¬ 
chen  Körpers. 

Rec.  ist  überzeugt,  dass  es  ein  Bedürfniss  un¬ 
serer  Zeit  sey,  eine  populäre  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie  zu  besitzen;  er  hält  aber  die  Ausführung 
für  ein  schwieriges  Unternehmen.  Euler’s  Be¬ 
handlung  der  Physik  in  seinen  Briefen  an  eine 
deutsche  Prinzessin  kann  als  Muster  dienen. 

Die  Aufgabe  ist,  die  aller  wichtigsten  Thatsa- 
chen  aus  diesen  Lehren  auszuwählen  und  so  zu¬ 
sammenzustellen,  dass  sie  ein  Ganzes  bilden  und 
vollkommen  anschaulich  und  begreiflich  werden. 

Es  muss  wenig  gegeben  werden,  um  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Le.sers  nicht  zu  zersplittern,  aber 
dieses  Wenige  muss  so  anschaulich  und  ausführ¬ 
lich,  und  mit  A-Useinandersetzung  alles  dessen, 
was  durch  andere  Hülfswissenschaften  erläutert 
wird,  gegeben  werden,  dass  nichts  unverständlich 
bleibt.  Die  Beschreibung  der  Theile  des  Körpers 
Zweyter  Band. 


muss  immer  mit  der  Betrachtung  in  der  genaue¬ 
sten  Verbindung  stehen,  warum  ihr  Zweck  diese 
und  keine  andere  Bildung  erforderte,  und  wel¬ 
cher  Nachtheil  entstanden  wäre,  wenn  der  Bau 
der  Theile  von  der  Natur  anders  ausgeführt  wor¬ 
den  wäre.  Auf  diese  W^eise  allein  werden  die 
Beschreibungen  der  verschiedenen  Gebilde  dem 
Laien  interessant,  und  auf  diese  W^eise  nimmt  er 
sie  am  leichtesten  in  sein  Gedächtniss  auf.  Der 
Verf.  hat  die  Aufgabe  nicht  von  dieser  Seite  auf¬ 
gefasst,  sondern  gibt  einen  Auszug  aus  der  Ana¬ 
tomie  und  Physiologie  des  Menschen,  so  jedoch, 
dass  er  sehr  zweckmässig  manche  Lehren,  wie  die 
von  den  Muskeln,  Knochen,  Bändern,  Gefässeli 
und  Nerven  nur  in  einem  allgemeinen  Umrisse 
betrachtet,  bey  andern  dagegen,  wie  bey  den 
Eingeweiden ,  vorzüglich  aber  bey  den  Sinnes¬ 
werkzeugen,  Welche  einem  jeden  interessant  sind, 
mehr  in  das  Einzelne  eingeht,  und  überall  die 
Lehre  vom  Nutzen  und  Gebrauche  der  Theile 
auf  ihre  Beschreibung  folgen  lässt.  Auch  bey 
dieser  Anordnung  wird  das  Buch  denen,  die  sich 
zu  unterrichten  wünschen,  nützlich  werden. 

Bey  einer  neuen  Auflage  könnte  wohl  die 
Eintheilung  der  anatomischen  und  physiologischen 
Wissenschaften  mit  ihren  vielen  ausländischen 
Worten,  alle  Aufzählung  der  Grundstoffe  des 
menschlichen  Körpers,  die  getrennte  Aufzählung 
und  Darstellung  der  Gewebe  weggelassen  wer¬ 
den.  Dagegen  sollte  der  Process  der  Fäulniss  und 
des  Verbrennens  thierischer  und  vegetabilischer 
Theile  sehr  genau  behandelt,  und  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  über  die  Mischung  der  Theile  des  Kör¬ 
pers  das  Wichtigste  angeschlossen  werden.  Die 
Auseinandersetzung,  dass  die  Gallerte  ein  näherer 
Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers  sey  (S.  18), 
ist  in  diesem  Buche  nicht  an  ihrem  Orte,  und 
der  Beweis,  der  hier  geführt  wird,  ist  nicht  ge¬ 
nügend.  ,  Denn  daran,  dass  der  Eyweissstoff“  des 
Gehirns  von  der  Gallerte  der  Knochen  ganz  ver¬ 
schieden  sey,  zweifelt  niemand;  aber  daran,  dass 
der  lebendige  Knochen  Gallerte  enthalte,  weil 
man  mit  Recht  glaubt,  dass  die  in  den  Knochen 
enthaltene  Knorpelmasse  durch  Kochen  eine  sol¬ 
che  Zerstörung  erleide,  bey  der  sich  die  Gallerte 
neu  bilde ,  die  vor  dem  Kochen  gar  nicht  vor¬ 
handen  war.  Sehr  passend  ist  es,  dass  der  Verf. 
hier  und  da  diätetische  Bemerkungen,  z.  B.  über 
das  Verwachsen  durch  fehlerhafte  Haltung  des 
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Körpers  etc.,  an  die  physiologischen  Lehren  an¬ 
geknüpft  hat.  ...  T, 

Unter  den  dem  Verf.  eigenthümlichen  Be¬ 
merkungen  verdient  die  S.  afiS  und  264  mitge- 
theilte  angeführt  zu  werden,  dass,  wenn  man  das 
Ohr  fest  verschliesse  und  eine  Taschenuhr  an  den 
Ohrknorpel  halte,  nian  den  Schall  wahrnehme, 
den  man  ohne  diese  Berührung  nicht  höre.  Der 
Ohrknorpel  könne  also  selbst  in  Erzitterung  ge- 
rathen  und  dieselbe  zum  Trommelfelle  fortpflan¬ 
zen.  Diese  Erfahrung,  die  Rec.  in  so  fern  be¬ 
stätigt  findet,  als  man  bey  verschlossenem  Ohre 
den  Ton,  sobald  die  Uhr  den  Ohrknorpel  be¬ 
rührt,  auf  eine  andere  Weise  und  etwas  stärker 
hört,  als  wenn  die  Uhr  ohne  Berührung  des 
Ohrknorpels  in  die  grösste  Nähe  des  Ohrs  ge¬ 
halten  wird,  stimmt  sehr  wohl  mit  den  Beobach¬ 
tungen  Savart*s  über  das  äussere  Ohr,  den  Ge¬ 
hörgang  und  das  Trommelfell  überein.  Nicht  un¬ 
interessant  ist  auch  die  Bemerkung  über  Scharf¬ 
sichtigkeit,  S.  234,  dass  sich  uämlich  unter  des 
Verfs.  Zuhörern  zwey  befanden,  die  ein  menschli¬ 
ches  blondes  Haar  von  vielleicht  Lin.  Durch¬ 
messer,  auf  eine  weisse  Fläche  gelegt,  28  Fuss 
weit  deutlich  sehen  konnten. 

Auf  den  Styl  hätte  der  Vf.  noch  mehr  Sorg¬ 
falt  wenden  sollen.  Man  bemerkt  sehr  leicht,  dass 
er  einem  Schreiber  dictirt  hat,  und  dadurch  et¬ 
was  zu  breit  geworden  ist.  Die  Kupfertafeln  sind 
von  Him.  Schröter  sehr  deutlich  und  ihremZwecke 
angemessen  gestochen,  und  die  Gefässstämme  il— 
luminirt  worden.  Die  Auswahl  dieser  verklei¬ 
nerten  Copien  ist  gut.  Auf  der  ersten  Tafel,  wo 
der  männliche,  weibliche  Körper  und  der  eines 
Kindes  nackend  dargestellt  ist,  hätten  durchaus 
die  Abtheilungen  des  Körpers  in  verschiedene  Re¬ 
gionen,  und  die  Proportion  der  Längen  derTheile 
durch  punctirte  Linien  erläutert  werden  sollen. 
Tab.  11.  Fig.  8  a  ist  die  Knochenhaut,  die  daselbst 
dargestellt  werden  soll,  nicht  wohl  zu  ei’kennen. 
Tab.  IV.  Fig.  1«  hätte  die  Lungenarterie  blau 
illuminirt  werden  sollen,  damit  die  Darstellung 
der  Organe  des  Kreislaufs  mit  der  idealen  Dar¬ 
stellung  derselben  Fig.  4.  verglichen  werden  konn¬ 
te.  Die  bildliche  Darstellung  des  Nervensystems 
ist  sehr  zu  loben. 


Erdkunde. 

’l.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von  Russ¬ 
land,  voii  Dr.  Johann  Friedrich  Erdmann , 

Kais.  Russ.  Collegienrathe ,  Kön.  Sachs.  Leibarzte ,  auch  Hof- 
u.  Medicinal-Rathe  etc.  Zweyter  TheiL  ErsteUälfte» 
Leipzig,  bey  Kummer,  1825.  I.  n.  566  S.  8. 

2.  Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  der 
Südhälfte  von  Afrika,  mit  einer  Eiideitung  zur 
Statistik  der  Länder.  Bearbeitet  von  Dr.  F-  A. 
Ukert.  Weimar,  im  gcograph.  Institut,  i825. 

XXXU.  u.  886.  S.  8. 


"VN^enn  es  die  Gesetze  uns  ers  Instituts  ■  verstat- 
teten,  Fortsetzungen  vonW^erken  und  neue  Auf¬ 
lagen  ausführlich  zu  beurtheilen ;  so  böten  die 
eben  genannten  Fortsetzungen  von  zwey  ausge» 
zeichneten  und  wohl  in  ganz  Deutschland  bekann¬ 
ten  Werken  die  nächste  Veranlassung  dazu.  Denn 
beyde  rühren  von  sachkundigen  und  gelehrten 
Verfassern  her  ,  von  welchen  der  erste  die  be¬ 
schriebenen  Länder  selbst  bereisete;  beyde  ent¬ 
halten  eine  wirkliche  Bfereicherung  der  geogra¬ 
phischen  und  statistischen  Literatur;  beyde  bie¬ 
ten  bis  jetzt  das  Beste  und  Zuverlässigste  dar, 
was  wir  über  die  geschilderten  Länder  besitzen. 
Wenn  der  Herr  Collegienrath  Erdmann ,  früher 
eine  Reihe  von  Jahren  Professor  zu  Kasan  und 
Dorpat,  in  dem  erstenAVerke  die  Ergebnisse  sei¬ 
ner  eignen  Reisen,  Erfahrungen  und  Beobachtun¬ 
gen  in  minder  bekannten  Tlieilen  des  riesenhaf¬ 
ten  Russlands  aufstellt;  So  gibt  uns  der  Hr.  Profi 
Ukert  in  seiner  Erdbeschreibung  von  Afrika  dio 
zusammengedrängte  Uebersicht  des  Beglaubigten 
und  Neuerforschten  über  diesen  räthselhaften  Erd- 
theil,  der,  gegen  Asien  und  Amerika  gehalten, 
den  Europäern  noch  viel  zu  wenig  bekannt  ist. 

1.  Rec.  hat  den  ersten  Theil  des  trefllichen 
Er dmanni sehen  Werkes  in  diesen  Blättern  (1822, 
Nr.  239)  mit  dem  gebührenden  Lobe  angezeigt, 
und,  weil  er  aus  Autopsie  des  Verfs.  Angaben 
weder  bestätigen,  noch  prüfen  und  widerlegen 
konnte,  eine  Uebersicht  über  den  reichhaltigen 
Inhalt  jenes  Theiles  gegeben.  Auf  ähnliche  Weise 
macht  er  diese  erste  Hälfte  des  zweyten  Theiles 
unsern  Lesern  bekannt,  der  auch  mit  einem  zwey¬ 
ten  Titel:  Reisen  im  Innern  Russlands,  erste 
Hälfte,  ausgegeben  wird.  Wenn  die  grosse  Masse 
einzelner  Angaben  und  Nachrichten  im  Werke 
selbst  eine  bedeutende  Bereicherung  und  Be¬ 
richtigung  unserer  statistischen  Schriften  vonRuss- 
land  enthält;  so  drängt  der  Verf.  in  der  ausführ¬ 
lichen  Vorrede  gleichsam  das  Gesammtergebniss 
seines  dreyzehnjährigen  Aufenthalts  in  Russland 
zusammen,  Diese  lange  Zeit  seines  Aufenthalts, 
seine  amtliche  Stellung  im  Reiche, __  so  wie  die 
von  ihm  in  Aufträgen  der  Universität  Kasan  ge¬ 
machten  innern  Reisen ,  um  die  von  ihr  abhän¬ 
gigen  gelehrten  Anstalten  zu  revidiren,  und  über 
ihren  Zustand  Rapport  abzustatten,  verbunden 
mit  seiner  Gelehrsamkeit  in  den  verschiedensten 
Zweigen  des  menschlichen  Wissens,  mit  den  Er¬ 
fahrungen  seiner  im  Jahre  1809  ins  südliche  Frank¬ 
reich  und  in  die  Schweiz  gemachten  Reisen,  und 
mit  seinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  als 
praktischer  Arzt  in  vielen  Familien  Russlands,  stel¬ 
len  den  Verf.  mit  seinen  Angaben  ungleiA  hö¬ 
her,  als  diejenigen,  welche  uns,  bey  fluchtigen 
Durclizügen  durch  einzelne Theile  Russlands,  dick¬ 
leibige  Reisebeschreibnngen  darüber,  nicht  selten 
verbrämt  mit  einseitigen  und  scharf  ausgespro¬ 
chenen  Urtheilen,  auftischen.  Dazu  kommt,  dass 
der  Verf.,  seinem  Vaterlande  Sachsen  seit  zwey 
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Jahren  zurückgegeben,  ohne  ängstliche  Rücksicht 
seine  individuelle  Ansicht  und  Ueberzeugung  aus¬ 
sprechen  konnte.  Deshalb  mögen  hier  einige  sei¬ 
ner  Ergebnisse  über  das  russische  Reich  ihren 
Platz  finden.  Zuerst  über  die  physische  Beschaf¬ 
fenheit  des  Landes.  „Das  ungeheuere  Reich 
schliesst  Vom  38.  bis  78.  Grade  nördlicher  Breite, 
und  vom  19.  bis  zum  209.  östlicher  Länge  (ohne 
seiner  amerikanischen  Besitzungen  zu  gedenken) 
Provinzen  der  verschiedensten  Klimate  in  sich, 
und  hat  so  gut  seinen  Süden,  als  seinen  Norden. 
Es  hat  sein  Italien  in  der  Kriram,  und  seine 
Schweiz  ira  Kaukasus.  Es  hat  Ueberfluss  an  Pro- 
ducten  zur  Befriedigung  aller  Lebensbedürfriisse, 
und  viele  Gegenden  lassen  an  Fruchtbarkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Es  fehlen  ihm  sogar  nur 
wenige  Luxusartikel ,  die  irgend  ein  Land  in  Eu¬ 
ropa  erzeugt;  ja  manches  ist  ihm  eigenthümlich. 
Freylich  ist  die  Fülle  nicht  allgemein  verbreitet, 
und  vieles  nur  in  weiten  Raumen  zerstreut.  Al¬ 
lein  die  Leichtigkeit,  Wohlfeilheit  und  Schnel¬ 
ligkeit  des  Transports  zu  Wasser  und  zu  Lande 
erleichtert  die  Erwerbung  und  den  Genuss  auf 
eine  fast  unglaubliche  Weise  etc.  Die  Traube, 
am  kaspisclien  Meere  gereift,  wird  frisch  und 
wohlbehalten  am  finnischen  Meerbusen  genossen 
und  der  Sterlet,  in  den  südlichen  Strömen  gefan¬ 
gen,  lebendig  den  Ufern  der  Newa  zugefiihrt. 
In  den  nördlichen  Provinzen  finden  wir  zwar  ihre 
einförmigen  Ebenen  mit  den  reizenden  Thälern 
ebirgiger  Länder,  ihre  einfache Productivität  mit 
er  Ueppigkeit  des  Südens  im  grossen  Contraste. 
Indessen  fehlt  es  auch  ihnen  nicht  ganz  an  ei- 
gentliüralichen  Schönheiten  der  Natur.  Das  fri¬ 
sche  Grün  ihrer  Wiesen  wirkt  wohlthätiger  auf 
das  Auge,  als  die  verblichenen  Fluren  so  vieler 
hochgefeyerten  mittäglichen  Regionen,  und  ihre 
lieblichen,  dichten  Birkenwälder,  von  stolzenTan- 
nen  schattirt,  sind  reizender,  als  die  monotonen 
matten  Olivenhaine  am  Gestade  des  Mittelmee¬ 
res.  Entbehrt  der  Bewohner  des  nördlichen  Russ¬ 
lands  den  Anblick  und  die  Vortheile  romanti¬ 
scher  Alpehgebirge;  so  ist  er  dagegen  auch  vor 
Wasser-  und  Lava- Strömen,  vor  Lawinen  und 
Bergfällen  gesichert,  und  seinem  Verkehre  mit 
entfernten  Provinzen  kein  Hinderniss  in  den'Weg 
gelegt.  Erzeugt  sein  Boden  weder  Trauben,  noch 
Oliven  und  Orangen;  so  wird  er  dagegen  durch 
reichliche  Getreideernten  belohnt,  die  er  nicht 
mit  Heuschrecken  zu  theilen,  oder  der  Dürre 
und  den  (Wii'bel winden  Preis  zu  geben  braucht. 
Versagt  ihm  die  Kälte  seiner  Zone  Gewürze,  Ca- 
cao  und  Zuckerrohr;  so  brütet  die  Hitze  auch 
keine  lästigen  Mückenschwärme  und  giftige  Schlau¬ 
en,  keine  Pest,  keine  Cholera,  kein  gelbes  Fie- 
er  in  seinen  Grenzen“  u.  s.  w. 

Darauf  folgt  eine  gleich  gediegene  und  le¬ 
bendig  versinnlichende  Darstellung  der  Eigen¬ 
schaften  der  russischen  Nation;  theils  derer,  wel¬ 
che  aus  dem  Naturell  hervorgehen,  theils  derer, 


welche  das  Resultat  der  Cultur  sind.  Tn  Bezie¬ 
hung  auf  die  letzte  erklärt  der  Verf.,  dass,  wenn 
der  grosse  Haufe  des  Volkes,  durch  Leibeigen¬ 
schaft  zurückgehalten,  in  intellectueller  und  mo¬ 
ralischer  Hinsicht  nur  wenig  über  den  Zustand 
der  Rohlieit  sich  erliebt,  in  den  höhern  Ständen 
die  Achtung  der  Kunst  und  Wissenschaft  mit  ei¬ 
ner  Feinheit  des  Ausdruckes  und  der  Sitte  ver¬ 
breitet  ist,  die  der  französischan  Bildung  nahe 
kommt,  und  ihr  auch  grösstentheils  den  Ursprung 
verdankt.  „Dieser  Unterschied  in  der  Abstufung 
war  die  nothwendige  Folge  der  die  Bildung  der 
Nation  herbeyführenden  Momente.  W^enn  sich 
nämlich  dieselbe  bey  andern  Völkern  nur  lang¬ 
sam  von  innen  her  entwickelte,  und  deshalb  mehr 
als  Gemeingut  verbreitete ;  so  ward  dagegen  die 
Cultur  der  russischen  Nation  durch  die  kräftigen 
Maassregeln  ihrer  grossen  Regenten  gleichsam  von 
aussen  herbeygeführt  und  beflügelt.  Kein  Wun¬ 
der  also,  wenn  sie  bey  den  höheren  Ständen  so 
schnell  vorwärts  eilte,  während  sie  bey  den  nie¬ 
deren  verhältnissmässig  noch  weit  zurück  blieb; 
wenn  sie  bisher  noch  mehr  an  der  Oberfläche 
haftete,  und  weniger  tiefe  Wurzel  schlug;  wenn 
sie  früher  das  Aeussere  glättete,  als  das  Innere 
durchdrang.  —  Mehr,  als  die  intellectuelle ,  lässt 
vielleicht  die  moralische  Cultur  zu  wünschen 
übrig;  denn  strenge  Gewissenhaftigkeit  in  der 
Wahl  der  Mittel ,  zum  Zwecke  zu  gelangen ,  ist 
allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Nationalzuge 
geworden.“  — 

Hören  wir  noch  den  Verf.  über  die  Verfas¬ 
sung  des  russischen  Reiches.  „Sie  kann  nicht  die 
in  andern  Staaten  eingeführte  seyn,  wenn  sie  der 
Ausdehnung  seiner  Grenzen,  der  Verschiedenheit 
seiner  Nationen,  ihrem  Charakter  und  ihrer  Cul¬ 
tur  entsprechen  soll.  Um  eine  ungeheuere  Masse 
von  Provinzen  zusammen  zu  halten;  um  Einheit 
und  Kraft  in  das  Ganze  zu  bringen;  um  mit 
Schnelligkeit  und  Erfolge  auf  jeden  einzelnen 
Theil  zu  wirken,  und  ihn  in  angemessene  Bewe¬ 
gung  zu  setzen,  mussten  die  Zügel  der  Regie¬ 
rung  in  einem  einzigen  Puncte  zusammengefasst 
werden.  Dadurch  gelangte  das  Oberhaupt  des 
Staates  zu  der  für  das  Ganze  so  erspriesslichen 
Autokratie.  Je  grösser  aber  dadurch  der  Wir¬ 
kungskreis  desselben  ward;  desto  mehr  Gewalt 
musste  auch  den  ersten  Staatsdienern  in  die 
Hände  gelegt  werden,  um  in  seinem  Namen  zu 
wirken;  desto  genauer  mussten  die- verhältnissmäs¬ 
sig  grossen  Sphären  der  ihnen  untergeordneten  Be¬ 
amten  begrenzt,  harmonisch  co-  und  subordinirt 
werden.  —  Den  Handwerker  hemmt  in  Russland 
kein  Zwang  der  Zünfte,  den  Staatsmann  kein 
Vorurtheil  gegen  seine  Geburt.  ’VS^er  in  Staats¬ 
dienste  tritt,  ist  geadelt,  und  zwar  von  der  8ten 
Rangclasse  an  aufwärts  mit  seiner  ganzen  Nach¬ 
kommenschaft.  Gibt  es  gleich  Geburtsadel;  so 
haftet  an  demselben  doch  nur  die  Freyheh  der 
Person,  die  Befreyung  von  persönlichen  Abga- 
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ben ,  und  dcas  Recht  des  Besitzes  von  Gütern  und 
Unterthanen.  Gew'ieht  im  Staate  und  Rang  gibt 
dagegen  nur  der  Dienstadel,  und  dieser  wird 
dem  Ausländer,  wie  dem  Eingebornen,  zu  Theil. 

. —  Und  welche  Vortheile  bietet  nicht  die  Tole¬ 
ranz  in  Glauhenssachen?  Muhammedanische  und 
heidnische  Völker  gemessen  gleiche  Freyheit  in 
der  Ausübung  ihrer  Religionsgebräuche,  und  alle 
erfreuen  sich  des  Schutzes  der  Regierung  in 
gleichem  Maasse;  die  herrschende  Kirche  drückt 
keine  Confession,  ihr  Clerus  ist  fr ey  v&n  Bekeh¬ 
rungssucht  und  bildet  keinen  Staat  im  Staate.“ 

So  wenig  diese  Ergebnisse  des  Verfs.  für  den 
Fleiss  deutscher  Statistiker  verloren  gehen  werden; 
eben  so  wenig  auch  seine  Berichtigungen  hey  der 
Bestimmung  der  Bewohner  zahl-,  die  in  unsern 
deutschen  Handbüchern  gewöhnlich  falsch  ange¬ 
geben  wird  (S.  X).“  Uebrigens  muss  es  Rec.  den 
Zeitschriften,  welche  unmittelbar  der  Erd-  und 
Staatenkunde  bestimmt  sind,  überlassen,  die  reich¬ 
haltigen  und  neuen  Nachrichten,  die  in  diesem 
Bande  Vorkommen,  zu  sammeln  und  besonders 
hervorzuheben. 

D  er  Verf.  schildert  seine  Reise  von  Kasan 
nach  den  Mineralquellen  hey  Sergiewsh  im  Jahre 
i8ii.  Es  sind  Schwefelquellen,  welche  ei'st  drey 
Jahre  vorher  nach  iliren  Heilkräften  bekannt  ge¬ 
worden  waren.  Sie  sind  280  Werst  südöstlich 
von  Kasan  entfernt.  Im  Gegensätze  der  deut¬ 
schen  Badeörter  ist  die  Schilderung^  der  dortigen 
Einrichtungen  sehr  interessant.  Der  Verf.  fand 
als  Bestandtheile  des  Wassers:  geschwefelten 'Was¬ 
serstoff,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Kalk,  Talk,  Natrum  und  Erdharz.  In  anderer 
Beziehung  ist  die  Darstellung  der  daselbst  woli- 
nenden  Völkerschaften,  nach  ihrer  Lebensweise, 
nach  ihren  Sitten  u.  s.  w.  sehr  ansprechend,  na¬ 
mentlich  (S.  24)  des  seit  lySy  dort  angesiedelten 
Stammes  der  Kalmyken.  —  Darauf  folgt  die 
Reise  durch  das  Simhirshische ,  Saratowsche  und 
Astrachansche  Gouvernement  im  Sommer  i8i5, 
welche  besonders  den  Erziehungs- Anstalten  galt. 
Der  Statistiker,  der  Pädagog,  selbst  der  Histori¬ 
ker  finden  hier  Befriedigung.  Für  den  West- 
Europäer  eröffnet  sich  in  der  That  hier  eine 
neue  Welt  von  Völkerleben  und  Völkersitte. 

Von  S.  201  folgen  neun  Beylagenx  1)  Bß- 
schreihung  des  Brandes  der  Stadt  Kasan  im  Jahre 
i8i5.  2)  V or Stellung  des  Verfs.  an  die  Schul- 

commität  in  Kasan  (die  einen  tiefen  Blick  in 
das  russische  Schulwesen  gewährt).  5)  Historisch¬ 
statistische  Nachrichten  von  der  Gewinnung  des 
Kochsalzes  aus  dem  Eltonsee.  4)  Chemische  Ana¬ 
lyse  des  Wassers  aus  dem  Elton-  und  Bogda- 
See.  Je  wichtiger  diese  beyden  Abhandlungen 
für  den  Naturforscher  und  Chemiker  sind;  desto 
willkommener  ist  dem  Historiker  und  Statistiker 

5)  die  Nachricht  von  den  Saratowschen  Kolonien. 

6)  Beobachtungen  über  die  irdische  Strahlenbre¬ 
chung  und  sogenannte  Luftspiegelung  in  den  Step¬ 


pen  des  Saratowschen  und  des  Astrachanschen 
Gouvernements.  (Dieser  Aufsatz  erschien  bereits 
früher  in  Gilbert’ s  Annalen  der  Physik ,  gehot-tfe 
aber  hieher  zur  Erklärung  der  in  der  Reisebe¬ 
schreibung  erwähnten  Phänomene.)  ^ —  Für  die 
Religions-  und  Culturgeschichte  ist  die  folgende 
Beylage  höchst  wichtig:  7)  Zur  Erläuterung  des 
Glaubens  und  der  Lebensweise  der  Indianer.  Es 
gibt  unter  den  Hindus  in  ihrem  Vaterlandc  vier 
Hauptkasten,  die  wieder  in  mehre  Untertheile 
zerfallen.  A)  Kaste  der  Braminen  in  drey  Clas- 
sen.  Die  erste  Classe  besteht  aus  Astrologen  und 
Auguren,  sie  gehören  zum  Dienste  des  Schiwen. 
Die  zweyte  Classe  versieht  den  Dienst  än  den 
Festtagen  des  Schiwen ,  die  dritte  den  Dienst  des 
IVischnu.  B)  Kaste  der  Tschutri  Nairen  oder 
Rajahputs.  Aus  ihr  werden  Fürsten,  Regenten, 
auch  Soldaten  genommen.  Sie  bekentien  sich  zur 
Secte  des  Schiwen  und  AVischnu.  C)  Kaste  der 
LVassiers,  Banianen,  Comitis  und  Chatty  —  Kauf¬ 
und  Handelsleute.  D)  Kaste  der  Shuters ,  wohin 
die  Ackerleute,  Handwerker,  "Wechsler,  Aerzte, 
Wäscher,  Bediente,  Bettelmönche,  Tanzmädchen 
u.  s.  w.  gehören.  Ausser  diesen  Hauptclassen 
gibt  es  noch  eine  fünfte ,  die  der  Pariars ,  deren 
Alitglieder  eigentlich  Verstossene  aüs  den  übri¬ 
gen  sind,  und  als  unrein  betrachtet  werden. 
Darauf  folgen  Resultate  über  die  Sprache  und 
Mythologie  der  Hindus.  —  8)  Schilderung  des 

gegenwärtigen  Zustandes  der  Kalmyken,  die  von 
den  Mongolen  abstammen,  und,  durch  Auswan¬ 
derung  nach  Dschingis -  Chans  Zeiten,  in  vier 
Horden  sich  ausbildeten ,  in  religiöser  und  bür¬ 
gerlicher  Hinsicht.  Diese  Abhandlung  ist  reich 
an  neuen  Aufschlüssen.  9)  Erklärung  der  in  die¬ 
ser  Schrift  vorkommenden  Maasse  und  Gewichte» 

—  Sehr  interessante  Zugaben  sind  18  Seiten  Mu¬ 
sikheylagen,  welche  indische,  kalmykische,  astra- 
chanische  und  armenische  Gesänge,  Tänze  u.  s. 
w.  enthalten.  Noch  dienen  zwölf  lithogi-aphi- 
sche  Zeichnungen  und  zwey  Charten  zur  "Ver- 
sinnlichung  und  Zierde.  Die  beyden  letzten  ent¬ 
halten  den  mittlern  und  südlichen  Theil  des  Sa¬ 
ratowschen  Gouvernements  mit  den  deutschen 
Kolonien,  dem  See  Elton  und  der  Salzstrasse. 

—  Möge  ein  Mann,  der  aus  seinem  literärischen 
Reichthume  so  viel  zu  geben  vermag,  auf  die 
zweyte  Abtheilung  nicht  zu  lange  warten  lassen! 

2.  Die  gehaltreiche  Erdbeschreibung  von 
Afrika,  die  wir  dem  Prof.  TJkert  in  Gotha  ver¬ 
danken,  und  die  zugleich  die  sechste  Abtheilung 

des  in^Veimar  erscheinenden  vollständigen  Hand¬ 
buches  der  neuesten  Erdbeschreibungen  bildet,  hat 
Rec.  bey  der  Beurtheilung  des  ersten  Theiles  in 
diesen  Blättern  (1824.  Nr.  256)  als  ein)Verk,  das 
dem  deutschen  Forschungsgeiste  und  Fleisse  grosse 
Ehre  macht,  ausführlich  empfohlen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Erdkunde. 

Beschluss  der  Recension :  Vollständige  und  neueste 
Erdbeschreibung  der  Südhälfte  von  udfrika,  von 
Dr.  F»  A.  Ukert. 

In  Hinsicht  des  vorliegenden  2ten  u.  letzten  Bandes 
wiederholt  nicht  nur  Rec.  dieses  Urtheil ;  er  darf 
sich  auch  dabey  auf  den  Ausspruch  eines  Kenners, 
des  verehrten  Heeren,  berufen,  der,  mit  seines 
Namens  Unterschrift,  beyde  Theile  des  XJkerV- 
schen  W^erkes  in  den  Gotting,  gel.  .Anz.  (iSaS. 
St.  83)  mit  gerechter  rSVürdigung  ihres  'VVerthes 
beurtheilte.  Rec.  hat  Afrika  so  wenig  gesehen, 
als  der  Verf. ;  wohl  traut  er  sich  aber  einige  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Literatur  der  Geographife 
dieses  Erdtheils  zu.  Nach  dieser  kann  er  vei’si- 
chern,  dass  der  Verf.  bey  diesem  zweyten  Theile, 
wie  bey  dem  ersten,  mit  Kenntniss  aller  zugäng¬ 
lichen  Quellen,  mit  Kritik  und  Umsicht,  und 
mit  dein  sichern  Tactfe  in  der  Auswahl  des 
Wichtigen  und  Bewährten  gearbeitet  habe.  Sehr 
wahr  erklärt  sich  der  Verf.  selbst  (  S.  IX)  über 
das  gegenwärtige  Ergebniss  unserer  Forschungen 
über  Afrika:  „Aus  Allem,  was  bis  jetzt  über 
Afrika  erschienen  ist,  wird  nur  immer  deutlicher, 
wie  mangelhaft  unsre  Kenntnisse  bis  jetzt  noch 
‘sind,  und  wie  viele  Forschungen  noch  angestellt 
\verden  müssen,  ehe  wir  eine  vollständige  Up- 
hersicht  des  Landes,  seinet  Eigenthümlichkeiten 
in  jeglicher  Hinsicht,  tilid  des  Lebens  und  Trei¬ 
bens  der  Völkerstärame  in  demselben  erhalten. 
Ueberall  hat  der  Verfasser  auf  diese  Unsiclierheit 
unserer  Kunde  hingedeutet,  Muthraassungen  und 
zuverlässige  Berichte  so  viel  möglich  geschieden, 
was  ihm  der  sicherste  W^eg  scheint,  durch  Auf¬ 
deckung  des  Mangels  Abhülfe  zu  veranlassen 
und  herbeyzufiilUen ,  und  zur  Ergänzung  und  Be¬ 
richtigung  des  Lückenhaften  und  Irrigen  aufzu- 
fodern.“  '  ^ 

Möge  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  die¬ 
ses  Theiles  unsere  Leser  auf  die  Reichhaltigkeit 
desselben  aufmerksam  machen.  Die  Darstellung 
der  Negerländer  hebt  an  mit  lehrreichen  Unfeer¬ 
suchungen  über  die  Neger  selbst  und  die  ihnen 
verwandten  Völker.  Dann  folgt  die  Schilderung 
i)  von  Seriegambien ;  2)  von  Guinea,  u.  zwa\  Ober¬ 
guinea  mit  der  Sierra-Leona-Küste,  der  Körner- 
KÜste,  der  Zahnküste  und  Goldküst'6  (dabey  S.  190 
Zweyter  Band. 


reichhaltig  von  dem  Reiche  Ashantie) ,  der  Skla¬ 
venküste  j  —■  XJnterguinea ,  mit  den  Reichen  Lo- 
ango  ,  Congo,  Angola,  Matamba,  Benguela  u.  a. 
—  3)  Küste  vom  Cap  Negro  bis  zum  grossen. 
Fischflusse.  4)  Sudan  oder  Nigritien.  5)  Länder 
östlich  von  Sudan  bis  Nubien.  Süd -Afrika,  Vf 6 
das  Capland  besonders  ausführlich  erörtert  wird. 
Dann  die  Länder  nördlich  und  östlich  vom  Cap: 
das  Land  der  Hottentotten  j  die  Kafiernländer  j 
die  Länder  der  Beetjuanen.  Darauf  folgt  die 
Ostküste  von  Afrika,  von  der  Da  Lagoabai  bis 
an  die  Grenzen  von  Habessinien.  Zuletzt  die  Inr 
seZ/z  von  Afrika.  Die  Azoren;  die  canarisclien  In¬ 
seln;  die  Ins  eln  des  grünen  Vorgebirges ;  die  Gui¬ 
nea-Inseln;  die  Inseln  Ascension  und  St.  Helena, 
Tristan  d’Äcunha,  Madagaskar,  Inselgruppe  der 
Komoren ,  die  .  Maskarenischen  Inseln  (Bourbon, 
Insel  Frankreich  oder  Maux'itius),  die  Insel  Ro- 
drigüez,  die  Sechellen,  die  Amiranten,  und  die 
Insel  Socotora. 

Von  S.  801  folgen  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätze  zu  beyden  Theilen,  und  von  Seite  825  — ■ 
886  ein  sehr  vollständiges  Register  über  das  ganze 
'Werk.  —  Möge  den  hochverdienten  Verf.  die 
dankbare  Anerkennung  der  deutschen  Geographen 
und  Statistiker  für  die  grosse  Mühe  und  An¬ 
strengung  lohnen,  die  ihm  dieses  Werk  gekostet 
hat. 


Staats  Wissenschaft. 

Handbuch  des  Polizeyrechts ,  mit  besonderer  Be¬ 
im  cksichtigung  der  im  Königreiche  Sachsen  gelr 
tenden  Polizeygesetze,  von  Carl  von  Salza 
und  LichtenaU,  Königl.  Sachs.  Oberhofgerichtsau¬ 
ditor.  Erster  Theil,  XIV.  und  584  S.  Zweyter 
Theil,  VI.  und  166  S.  gr.  8.  Leipzig,  bey 
Hartmann,  1825. 

Ein  halbes  Jahrhundert  ist  verflossen,  als  der 
um  Sachsen  hochverdiente,  vor  Kurzem  verewig¬ 
te,  Confer enzminister  Graf  von  Hohenthal,  am 
Ende  seiner  akademischen  Jahre,  seine  gehalt¬ 
volle  Schläft:  de  politia ,  erscheinen  liess,  und 
bereits  sechszehn  Jalire  sind  wieder  verflossen,  als 
der  Herr  Conferenzminister  von  Glohig  im  zwey¬ 
ten  Theile  seines  Systems  einer  vollständigen  Cri- 

minal-,  Polizey-  und  Civil-Gesetzgebung  dicTo- 
lizey- Gesetzgebung  besondei's  behandelte.  Aul 
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dieser  so  ruhmvoll  gebrochenen  Bahn  erscheint 
jetzt  der  Verf.  des  vorliegenden  "VS^erkes  mit  Ju¬ 
gendkraft  ,  aber  ausgestattet  mit  vielseitiger  phi¬ 
losophisch-politischer  und  positiver  Gelehrsam¬ 
keit;  mit  hellem,  vorurtheilsfreyem  Blicke;  mit 
richtigem  Tacte  in  der  Auswahl  und  Zusammen¬ 
stellung  des  mannigfaltigen  Stoffes ;  mit  einer  aus¬ 
gebreiteten  Belesenheit,  wie  die  durchgehends 
beygebrachte  reichhaltige  Literatur  verkündigt; 
und  mit  einer  Klarheit  und  Bestimmtheit  der 
Darstellung,  welche  sein  Werk  für  jeden  prak¬ 
tischen  Geschäftsmann  brauchbar  macht. 

Es  würde,  bey  solchen  in  die  Augen  fallen¬ 
den  rülunlichen  Eigenschaften  dieses  W^erkes,  nur 
Kleinigkeitskräraerey  seyn,  wenn  Rec.  im  Ein- 
zfelnen  eine  andere  logische  Anordnung  und  Auf¬ 
einanderfolge  der  Gegenstände,  bisweilen  einen 
bestimmteren  Ausdruck  und  hier  und  da  etwas 
mehr  Küi'ze,  so  wie  die  Berichtigung  manches 
Druckfehlers  in  der  beynahe  vollständigen  Lite¬ 
ratur  wünschen  sollte;  genug,  das  ^Verk  füllt 
in  der  That  eine  Lücke  aus  in  der  Literatur  der 
Polizeywissenschaft  und  des  sächsischen  Rechts, 
besonders  weil  Pfannenherg^s  (von  dem  Verf.  in 
der  Vorrede  gewürdigtes)  Handbuch  des  sächsi¬ 
schen  Polizeyrechts  nicht  fortgesetzt,  und  seit  lO 
Jahren  sehr  Vieles  in  der  sächsischen  Polizey-Ge- 
setzgebung  neu  gestaltet  worden  ist,  was  der  Vf. 
in  der  Zueignung  an  Se.  Excellenz,  den  Herrn 
geh.  Rath  ünd  Kanzler  von  TVertherny  mit  Recht 
bemerkt. 

Der  erste  Theil  beginnt  mit  einer  allgemei¬ 
nen  Einleitung  in  die  Polizeywissenschaft  über- 
hau]}t.  Ihm  ist  die  Polizeywissenschaft  die  syste¬ 
matische  Darstellung  der  Grundsätze,  nach  wel¬ 
chen  der  Zweck  der  Polizey  im  Staate  vollstän¬ 
dig  zu  realisiren  ist,  und  dieser  Zwech  wird  in 
die  Erhaltung  und  Beförderung  der  öffentlichen 
Sicherheit  und  Ordnung  im  Innern  des  Staats 
und  in  die  Entfernung  aller  Nachtheile  gesetzt, 
welche  aus  der  collectiven  bürgerlichen  Gesell¬ 
schaft  für  das  Wohl  des  Ganzen,  wie  der  einzel¬ 
nen  im  Staate  lebenden  Menschen,  entstehen  könn¬ 
ten.  Darauf  bezeichnet  der  Verf.  die  Polizeyge- 
ivalt  als  denjenigen  selbstständigen  Zweig  der 
Staatsverwaltung,  welcher  für  Beförderung  und 
Erhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ord¬ 
nung  im  Innern  des  Staats  zu  sorgen,  und  alle 
durch  die  collective  bürgerliche  Gesellschaft  für 
die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  befürchtende  Nach¬ 
theile  abzuwenden  hat.  Schon  daraus  erhellt,  dass 
der  Verf.  die  von  inehrern  Lehrern  der  Polizey¬ 
wissenschaft  angenommene  Culturpolizey  von  dem 
Gebiete  derselben  ausschliesst.  Allein  mit  Schärfe 
bestifnmt  er  die  Grenzen  der  Polizey  gegen  an¬ 
dere  Staatswissenschaften  und  Zvy^eige  der  Staats¬ 
verwaltung.  Sie  ist  ihm  ein  selbstständiger 
Zweig  der  Staatshaushaltung,  der,  seiner  Natur 
nach,  von  den  übrigen  Staatsverwaltungszweigen 
getrennt  werden  muss.  So  von  der  Gerechtig- 
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leitspJLege,  der  Staatstvirthschaft  y  und  der  Natio- 
nal-mldungs-Behörde.  Völlig  stimmt  Rec.  dem 
Verf.  (b.  7)  >  wo  er  sich  über  die  Grenzlinie 

zwischen  der  Gerechtigkeitspflege  und  der  Poli- 
zeygewalt  erklärt.  „Bey  der  peinlichen  Gerech-t 
tigkeitspflege  kommt  cler  wi^tige  Unterschied 
zwischen  Vergehen  und  Verbrechen  in  Betracht. 
Jene  begreifen  alle  diejenigen  Handlungen  in  sich, 
welche  gegen  die  Sicherheit,  Ordnung,  Schick¬ 
lichkeit,  Sittlichkeit  und  Wohlfahrt  im  Staate 
verstossen ,  ohne  dass  durch  sie  anerkannte  Rechte 
verletzt  werden;  sie  gehören  zunächst  und  aus- 
schliessend  in  das  Gebiet  der  Polizeythätigkeit;  — 
diese  kündigen  sich  als  Verletzungen  anerhanntet 
Zwangsrechte  an,  und  gehören  in  das  Gebiet  der 
peinlichen  Gerechtigkeitspflege.“  Eben  so  wahr 
erinnert  der  Verf.,  dass  in  der  Staatswirthschaft 
alles,  was  theils  die  Erhaltung  u.  Erhöhung  der  Pro¬ 
duction  im  Staate,  theils  das  Staats  vermögen  u.  des¬ 
sen  Bildung  aus  dem  Volks  vermögen  betrifft,  dem 
wahren  Wirkungskreise  der  Polizey  fremd  sey, 
mithin  von  einer  Ackerbau-,  Gewerbs-,  Han¬ 
dels-  u.  s.  w.  Polizey  nicht  gesprochen  werden 
könne.  —  Darauf  folgt  im  zweyten  Hauptstücke, 
in  einem  kurzen  Umrisse,  die  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  der  Entstehung  und  der  Ausbildung  der 
Pplizey  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Das  dritte 
Hauptstück  handelt  von  den  Hülfswissenschafteny 
den  Quellen  und  der  Literatur  der  Polizeywissen¬ 
schaft,  und  das  vierte  umschliesst  die  Literärge- 
schichte  der  Polizeywissenschaft.  Sehr  wahr  be¬ 
merkt  der  Verf.,  welche  Nachtheile  daraus  ent¬ 
standen,  dass  man  im  iSteii  Jalnhunderte  die 
Kunde  sämmtlicher  Staatswissenschaften,  die  Ge¬ 
rechtigkeitspflege  allein  ausgenommen,  unter  der* 
allgemeinen  Benennung  der  Eameralwissenschaf* 
ten  zusammenfasste,  weil  die  Irrthümer  der  Theo¬ 
retiker  ins  Leben  übergingen.  Er  gedenkt  dar¬ 
auf  raehrer  zu  weiter  und  zu  enger  Definitionen 
der  Polizeywissenschaft,  und  führt  zuletzt  (S.  3o) 
die  verdienstvollen  W^erke  von  Lotz,  Jaiob,  So¬ 
den,  Emmermann  u.  A.  mit  gebührender  Aner¬ 
kennung  auf. 

Da,  bey  einem  so  stai’ken  und  reichhaltigen 
Werke,  die  Grenzen  dieser  Blätter  dem  Recens. 
nicht  verstauen,  ins  Einzelne  einzugehen;  so  muss 
er  sich  begnügen,  unsern  Lesern  eine  Uebersicht 
über  das  zu  geben,  was  sie  in  beyden  Theilen 
abgehandelt  und  ausgefüjart  finden,  womit  er  die 
Versicherung  verbindet,  dass  sie  bey  jeder  einzel¬ 
nen  Lehre  nicht  nur  die  allgemeine  wissenschaft¬ 
liche  Literatur  derselben,  sondern  auch  alle  äl¬ 
tere  und  neuere  dahin  einschlagende  sächsische 
Polizey gesetze  nach  den  Quellen  angeführt,  und 
ihren  Inhalt  in  den  §§.  vollständig  angegeben  fin¬ 
den.  Durch  diese  höchst  verdienstliche  Ai’beit 
eignet  sich  das  AVerk  zum  Handbuche  für  alle 
Polizeybehörden  im  Königreiche  Sachsen,  und 
zur  Belehrung  dei’  Ausländer  über  das,  was  vor- - 
mals  und  neuerlich  iü  Sachsen  in  polizeyhcher 
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Hinsicht  geschah,  ij.nd  Was  iiamentlich  noch  ge¬ 
genwärtig  gilt. 

"Das  erste  Buch  umschliesst  die  Sicherheitspo- 
lizey  im  weiteren  Sinne  ^  und  zwar  in  zwey  Ah- 
echnitten,  als  allgemeine  und  als  besondere  Sicher- 
heitspolizey.  Die  crsie  Abtheilung  des  ersten  Ab¬ 
schnittes  handelt  in  zwey  Hauptstucken  von  den, 
die  allgemeine  Sicherheit  bezweckenden,  Institu¬ 
ten  überhaupt,  und  zwar  a)  von  den  allgemei¬ 
nen  Sicherheitsanstalten  (von  der  Gensd’armerie- 
anstalt,  von  den  Tag-  und  Nacht -Wachen,  von 
den  Zucht-  u.  Arbeits-Häusern),  und  b)  von  den 
allgemeinen  Sicherheits Verfügungen  (von  den  vor¬ 
zunehmenden  Visitationen,  und  den  zu  erlassen¬ 
den  Steckbriefen;  von  der  Anweisung  des  Mili¬ 
tärs  und  der  Jägerey,  zur  Aufrechthaltung  der 
allgemeinen  Ruhe  und  Sicherheit  mitzuwirken; 
und  von  dem  Passwesen).  —  Die  zweyte  Abthei¬ 
lung  handelt  von  den,  gegen  die  allgemeine  Si¬ 
cherheit  gerichteten  Handlungen,  und  von  den 
dagegen  zu  treffenden  Maassregeln  insbesondere. 
Zuerst  werden  die,  die  Existenz  des  Staates  un¬ 
mittelbar  bedrohenden,  Handlungen  (Verschwö¬ 
rungen,  Empörungen,  Landesverrätherey),  dann 
die,  die  Existenz  des  Staates  nur  mittelbar  be¬ 
drohenden,  Handlungen  aufgefiihrt  (geheime  Ge¬ 
sellschaften  und  Verbindungen , verbotene  aka¬ 
demische  Verbindungen,  vei'botene  Brüder-  oder 
Gesellenschaften,  und  geheime  religiöse  Verbin¬ 
dungen,  —  und  das  Verbreiten  gefährlicher  Mei¬ 
nungen  durch  Schriften  —  wo  von  der  Censur- 
anstalt,  und  von  der  Aufsicht  auf  Buchladen, 
Kupferstichhandlungen,  Leihbibliotheken,  Lese¬ 
gesellschaften  u.  s.  w.  gehandelt  wird).  Zuletzt 
stellt  der  Verf.  die  gegen  die  öffentliche  Sicher¬ 
heit  gerichteten  Handlungen  auf,  durch  welche 
besonders  die  W^ohlfahrt  der  Landeseinwohner 
gefährdet  wird.  (Er  handelt  von  dem  Land¬ 
zwange,  und  von  der  Aufsuchung  und  Ergrei¬ 
fung  des  Diebs-  und  Räubergesindels.) 

Die  besondere  Sicherheitspolizey,  im  zweyten 
Abschnitte,  beginnt  mit  der  Personea-Sichei’heits- 
polizey,  und  zerfällt  in  die  Sorge  a)  für  Leben 
und  Gesundheit ,  b)  für  Freyheit  der  Bürger,  c) 
für  Ehre  und  guten  Namen.  Sehr  ausführlich, 
wie  es  die  W^icntigkeit  des  Gegenstandes  verlangt, 
behandelt  der  Vf.  die  Sorge  für  Leben  und  Ge¬ 
sundheit.  Im  ersten  Titel,  von  der  Gesundheits- 
polizey  überhaupt,  wird  zunächst  der  Medicinal- 
Anstalten  (der  höchsten  Medicinal-Collegien,  der 
Physici,  der  Aerzte,  der  Wundärzte,  Bader,  Bar- 
merer ,  der  Hebammen ,  der  Apotheker ,  und  des 
Handels  mit  Arzneywaaren) ,  sodann  der*  Sani- 
tätspolizey  im  eigentlichen  u.  engem  Sinne  gedacht 
{Aufsicht  auf  schädliche  fF aaren  und  Flüchte  — 
Aufsicht  auf  den  Handel  mit  Giften,  auf  gefährliche 
und  der  Gesundheit  nachtheilige  Gefasse  und  Ge¬ 
schirre,  auf  schädliche  Bäcker-  und  Conditorey- 
Waaren,  schädliche  Vi^ein Verfälschungen,  unreife 
und  verdorbene  Lebensmittel,  — Verhalten  bey  an- 


steche'nden  Krankheiten,  wo  der  Verf.  zuerst  allge¬ 
meine  Maassregeln  gegen  das  Ausland,  in  welchem 
epidemische  Krankheiten  herrschen,  und  gegen  die 
ansteckenden  Krankheiten  im  Innern  des  Landes, 
sodann  besondere  Maassregeln  in  Ansehung  einzel¬ 
ner  ansteckender  Krankheiten  —  Kuhpockenim¬ 
pfung,  natürliche  Blattern,  Scharlachfieber,  Beer¬ 
digung  der  an  ansteckenden  Krankheiten  verstor¬ 
benen  Personen —  aufführt;  —  Sorge  für  die  Rettung 
verunglückter  Personen  —  Ertrunkene,  Erdros¬ 
selte,  Erstickte,  Betäubte,  Erfrorne  ; — Behand¬ 
lung  der  Sterbenden  und  Leichen,  und  Verhütung 
des  Begrabens  von  Scheintodten).  —  Der  ztveyte 
Titel  handelt  von  der  Gesundheitspolizey  insbe¬ 
sondere,  die  sich  mit  der  Entfernung  aller  der¬ 
jenigen  Hindernisse  beschäftigt,  welche  theils 
durch  lebende  Wiesen,  theils  durch  die  todte  Na¬ 
tur  herbeygeführt  werden.  (Verbot  der  Selbstra¬ 
che,  und  des  unbefugten  Tragens  der  Waffen; 
Verhütung  des  Kindermordes;  Verhütung  des 
Selbstmordes ;  Aufsicht  auf  gefährliche  Thiere  u. 
s.  w.j  von  den  Begräbnissplätzen;  von  den  Or¬ 
ten,  welche  durch  ihre  Ausdünstung  schädlich 
werden  können;  von  gefährlichen  Orten; —  Ab¬ 
wendung  der  Gefahren  für  Leben  und  Gesund¬ 
heit,  welche  durch  die  Natur  herbeygeführt  wer¬ 
den;  Reinhaltung  der  Luft,  von  der  Baupolizey, 
in  so  weit  sie  die  Sanitätspolizey  betrifft.)  —  Das 
zweyte  Hauptstück,  welches  die  Sorge  für  die 
Freyheit  der  Bürger  umschliesst,  handelt  von 
fremden  und  gewaltsamen  W^erbungen  und  vom 
Menschenraube,  und  das  dritte  Hauptstück  von. 
der'  Sorge  für  Ehre  und  guten  Namen. 

Die  zweyte  AhÜieilxmg  ist  üb  er  schrieben:  Ei- 
genthums-Sicherheitspolizey,  Sie  zerfällt  in  zwey 
Hauptstücke :  i)  von  den  Maassregeln  gegen  un¬ 
erlaubte  Handlungen,  durch  welche  das  Eigen¬ 
thum  der  Landeseinwohner  gefährdet  wird  (Vor¬ 
kehrungen  gegen  Raub  und  Diebstahl ;  gegen  Be- 
trügereyen  des  Gesindes,  im  Handel,  in  Betreff 
des  Geldes;  gegen  verbotene  Spiele;  gegen  Ue- 
bertheuei-ungen ,  vorzüglich  der  nothwendigsten 
und  unentbehrlichsten  Bedürfnisse) ,  und  von  den 
zu  treffenden  polizeylichen  Maassregeln  bey  schäd¬ 
lichen  Naturereignissen ,  durch  welche  das  Eigen¬ 
thum  der  Landeseinwohner  gefährdet  wird  (von 
Feuersgefalir  imd  Löschanstalten,  von  ViHiseu- 
chen). 

JDer  zweyte  Band  beginnt  im  crsie«  Abschnitte 
mit  der  Erhaltung  und  Beförderung  allgemeiner 
Ruhe  und  Ordnung,  und  handelt  in  drey  Ab¬ 
theilungen:  i)  von  der  Aufsicht  auf  Zucht,  Ruhe 
und  Ordnung  im  öffentlichen  Leben  (Aufsicht  über 
die  Sonn-,  Fest-  und  Busstags -Fey er;  Aufsicht 
auf  äussere  Zucht  und  Ordnung  in  Ansehung  der 
Sitten  und  der  Kleidung;  Aufsicht  bey  öffentli¬ 
chen  Vergnügungen,  und  an  öffentlichen  Orten  — 
so  wie  Aufsicht  auf  Dorf  -  Communications-  und 
Nebenwege) ;  2)  von  der  Erhaltung  häuslicher 

Ruhe  und  Ordnung  (von  dem  Hausfrieden  und 
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der  Gesinde-Ordnung)  j  S)  vott  den  unter' einige« 
Ständen  lierrsehendeu  ordnungswidrigen  Missbräu-^ 
eilen  (unter  Sfudirenden  und  Unter  HandWer^ 
kem).  In  dem  'zweyten  Abschnitte  folgt  die 
TVohlfahrtspolizey  in  zwey  Abtheilungen:  i) Sorge 
für  öffentliche  Wohlfahrt  im  Allgemeinen  (Ent¬ 
fernung  aller  Hindei'nisse,  welche  durch  uner¬ 
laubte  Handlungen  herbeygeführt  werden— Maass¬ 
regeln  gegen  das  Auswandern,  gegen  das  Vaga- 
bondiren,  vom  Schub,  von  Versorgung  der  Ar-* 
men,  vom  Anhalten  der  Kinder  zur  Schule;  — 
und  Entfernung  aller  Hindernisse,  welche  durch 
die  Natur  herbeygeführt  werden, — Vei’hütung  von 
Hungersnot!!,  und  von  Wassersnoth) ;  2)  Sorge  für 
die  besondere  W^ohlfahrt  der  im  Staate  lebenden 
Einwohner  in  Rücksicht  auf  den  NahrüngsStand 
und  die  Gewerbe  [a)  in  Ansehung  der  Eand-^ 
wirthschaft,  Maassregelrt  gegen  den  RaupenfräsS,' 
gegen  Heuschrecken,  Aufsicht  auf  Benutzung  des 
Holzes,  und  auf  die  Fischerey;  —  b)  in  Bezug 
auf  Gewerbe;  General-Innungs- Artikel,  Mahlwe¬ 
sen;  —  c)  in  Beziehung  auf  den  Handel;  Messen 
und  Jahrmärkte ,  Hausiren}.  —  • 

Noch  enthält  der  zweyte  Tlieil  einige  lehr-^ 
reiche  (z.B.  Begreylf  der  fewer  Ordnung 

Von  Herzogen  Georg  162 1;  einige  in  den  sächsi¬ 
schen  Gesetzen  vorkommende  Eintheilungen  des 
Polizeyrechts  u.  s.  w.)>  nnd  von  S.  126 — lüg  li- 
terärische  Zusätze,  Den  Gebrauch  des  ^Vei'kes 
erleiclitert  (S.  160  ff.)  ein  vollständiges  Register. 
Nur  das  angehängte  Druckfehler -Verzeichniss  ist 
nicht  vollständig.  _ 

Rec.  hat  seinen  Lesern  den  Reichthum  dieses 
VWi’fces  durch  die  mitgetheilte  Uebersicht  über 
dessen  Inhalt  wohl  am  besten  versinnlicht,  und 
zugleich  dadurch  sein  Eingangsweise  ausgespro¬ 
chenes  Urtheil  über  die  Gelehi’samkeit  des  Verfs., 
seine  umschliessenden  Kenntnisse,  seine  reichhal¬ 
tigen  Sammlungen,  seine  glückliche  Combina- 
tionsgabe  und  seine  lebendige  Form  der  DarsteN 
lung  vieler  an  sich  ziemlich  trockener  Gegen¬ 
stände,  bewährt.  Möge  der  Vf.  auf  dieser  ehren¬ 
vollen  Bahn  bald  wieder  erscheinen,  u.  seinBeyspiel 
Andre  beleben,  den  Staatswissenschafteri,  und  de¬ 
ren  Blüthe  im  Vaterlande ,  einen  Theil  ihrer  gei¬ 
stigen  Kraft  und  ihrer  Vorbereitungszeit  zum 
künftigen  hohem  Staatsdienste  Zu  weihen,  damit 
Sachsen,  beym  Anbaue  der  Staatswissenschaften, 
mit  Oestreich,  Preussen ,  Bayern,  Wirtemberg, 
Hannover ,  Hessen  und  Baden  in  rühmlichen 
M^etteifer,  und  auf  gleiche  Linie  der  in nern  Ver¬ 
vollkommnung  und  äussern  Anwendung  dieser 
von  den  Zeitverhällnissen  dringend  empfohlenen 
■Wissenschaften,  trete. 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  Geschieht  -  Pforte,  Ein  Grundriss  ,  mit 
Ausbaustoffe  herausgegeben  von  Friedr,  Erdm, 
Petri,  Kirchenrathe  und  Prof,  am  Lyceum  und  Gymna- 


sluin  2U  Fiilda.  Fulda,  bey  Müller,  1Z2S,  XD. 
und  2T2  S.  8.  •  .  ^ 

Ddr.  durVih  seihen  Soharfsitttt  und  seine!  viel¬ 
seitige  literärisohe  Thätigkeit  geachtete' Virf.  ver* 
misste  eine  besondere  Schrift,  vermittelst  welcher 
die  reifende  Jugend  vorbereitend  in  das  reiche 
Gebiet  der  Geschichte  eingeführt  werden  könnte; 
eine  eigentliche  Propädeutik  der  Geschichte,  die  er 
eben  am  Eingänge  mehrer  neuern Geschiehtswei'ko 
ungern  vermisste,  und  Wo  ihm  das  bekannte  "Werk, 
von  Ruhs  für  seinen  Zweck  nicht  Genüge  leistete; 
Diesen  Mangel  zu  ersetzen ,  erscheint  das  vorlie* 
gende  Buch,  das  zunächst  für  Lyceen  und  Gym-* 
nasien  berechnet  seyn  dürfte.  vV^enn  Rec.  diese 
Schrift  allen,  welchen  die  eigenthümliche  Behand- 
lungsai't  des  Verfs.  zusagt,  für  den  aufgestellteu 
Zweck  empfiehlt;  so  bemerkt  er  zugleich  dabey, 
dass  der  Vf.  nicht  blos  durchgehends  reichhaltige 
Literärnotizen,  sondern  auch  seine  Urtheile  über 
die  genannten  Werke  beygebracht  hat.  Da  nun 
diese  Schrift  wahrscheinlich  schon  in  den  Händen 
praktischer  Schulmänner  sich  befindet,  und  nach 
ihrer  Reichhaltigkeit  völi  denselben  benutzt  wird; 
so  genüge  es,  hier  den  Inhalt  derselben  kui'z  rait- 
zutheilen. 

Den  Anfang  macht  eine  Vorbereitung  siur  all¬ 
gemeinen  Geschichte,  deren  Bearbeitungen  und 
Begriffe,  wo  der  Verf.  von  der  Unerlässlichkeit 
ihrer  Wahi’heit,  von  dem  Begriffe  und  Umfange 
der  Geschichte ,  von  den  Eintheilungen  nach  Epo¬ 
chen  und  Perioden ,  von  den  Quellen ,  von  der 
Flistoriomathie,  von  den  Methoden  (der  analisti- 
schen,  ethnographischen  und  synchronistischen), 
von  den  historischen  Parallelen,  der  niedern  und 
hohem  Kritik  etc.  handelt. 

Darauf  folgt  eine  Uebersicht  der  Hülfswissen- 
schaften:  der  Chronologie,  der  Geographie,  der 
Ethnographie  oder  Etlmologie,  der  Genealogie, 
Heraldik,  Numismatik,  Medaillenkunde,  Epigra¬ 
phik  und  Diplomatik. 

Daran  schliesst  sich  die  Historiogtaphik  (die 
historische  Kunst).  Der  Vf.  handelt  von  der  ÄVaW- 
haftigkeit,  den  Sachkenntnissen,  demPi'agraatismus, 
der  Composition  und  Gruppirung,  der  erzählenden 
Darstellung,  den  Reden  in  der  Geschichte,  vom  hi¬ 
storischen  Style,  von  Citaten,  Literatur,  Quellen¬ 
schriften,  von  d.  Seltenheit  musterhafter  Geschicht¬ 
schreiber,  von  der  Geschichte  der  Geschichte,  von 
den  EigeUthümlichkeiten,  Vorzügen  u.  Mängeln  der 
altern  und  neuern  Geschichtschreiber  u.  s.  w. 

Besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  dar¬ 
auf  folgenden  politischen  Vorerinnerungen  zur  Ge¬ 
schichte,  obgleich  Rec.  eben  in  diesem  Abschnitte 
noch  manches  vermisste,  was,  nach  seiner  Üeber- 
zeugung,  hier  eines  Platzes  bedurft  hätte. 

Zum  Schlüsse  stehen  noch  einige  Beylagen  von 
Dinier,  Luther,  Diodor  von  Sicilien ,  Bhodomann, 
Günther,  Baumg arten -Crusiüs,  Boelo,  TVeitzel, 
Niclas  Vogt  u.  A. ,  und  ein  literarischer  Anhang 
vom.  Verfasser. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Wer  ist  Verfasser  der  W^olfenbütlel’schen. 
Fragmente? 

Beantwortet  von  dem  Consistorialrath  Doctor 
Hartmann  in  RostocJ:, 

Fünfzig  Jahre  sind  bereits  verflossen,  als  Lessing  i|i 
dem  dritten  Bande  s.  Beyträge  zur  Geschichte  und  Li¬ 
teratur  aus  den  Schätzen  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  iVolfenbiittei ,  Braunscliweig  S*  JgS— -226, 

mit  dem  ersten  Fragment  eines  Ungenannten  von  der 
Duldung  der  Deisten  auftrat,  denen  drey  Jahre  später 
in  dem  vierten  Beyträge  fünf  andere  Fragmente  des¬ 
selben  Ungenannten,  S.  ^65  —  294,  nachlolgten,  die 
tlieils  die  Hechte  der  Vernunft  in  Glaubenssachen  ver- 
theidigten,  theils  Zweifel  gegen  die  göttliche  Oflenba- 
rung  im  Allgemeinen  und  Besonderen  ausschiitteten, 
theils  die  Wahrheit  mancher  Erzählungen  im  A.  und 
N.  T.,  z.  B.  des  Durchgangs  der  Israeliten  durchs  ro- 
the  Meer  und  der  riuferstehangsgeschichte  in  Anspruch 
nahmen.  Aber  noch  war  die  Unglücksschale  nicht  ge¬ 
leert.  Denn  ein  Jahr  später  erschien :  Vom  Zwecke 
Jesu  und  seiner  Jünger,  noch  ein  Fragment  des  Wol- 
fenbüttler  Fragmentisten ,  herausgeg.  von  Gotth.  Ephr. 
Lessing ,  Berlin  1778.  8.  Ein  Anhang  zu  diesem  Frag¬ 
ment,  bekannt  gemacht  von  demselben,  Berlin  1784, 
ward  nachgeliefert,  an  welchen  sich  zuletzt  anschlos¬ 
sen:  Uebrige  noch  ungedruckte  Fragmente  d.  W^olfen- 
büttler  Fragmentisten;  ein  Nachlass  von  Lessing,  her¬ 
ausgegeben  von  C.  A.  E.  Schmidt,  Braunschw.  1787.  H. 

Gross  und  zum  Theil  erschütternd  waren  die  Be¬ 
wegungen,  die  durch  solche  grimmige  Angriffe  in  der 
Kirche  und  in  mehren  .Gebieten  der  Theologie  aufge¬ 
regt  wurden;  wilde  Schreyer  und  ehrenwerthe  Män¬ 
ner,  die  mit  Gew'andtheit  und  Glück  ihre  W^affeh  zu 
fiihren  verstanden ,  traten  gegen  den  Vermummten  in 
den  Kampf;  zur  schleunigen  Hülfe  wurde  gerufen  ge¬ 
gen  die  den  ehrwürdigen  Urkunden  der  Bibel  und  dem 
Christenthume  drohenden,  vom  ersten  Schrecken  ge- 
steigerteu,  Gefahren  *). 

•)  Eine  fast  vollständige  Uebersiclit  der  in  dieser  wxcbtigen 
Angelegenheit  gewechselten  Streitschriften  liefert  Gotth. 
Ephr.  Lessing’ s  theolog.  Nachlass,  Berlin  1784,  S.  9 
bis  22  ,  und  eine  ausführliche  ßeurtheilung  derselben  im 
Zweyter  Band, 


Aber  auch  diese  Stürme  J  so  verheerend  sie  an¬ 
fangs  schienen,  wirkten  nur  reinigend,  führten  nur 
ein  helleres,  wohlthuenderes  Licht  in  der  Theologie 
herbey;  die  Nebel,  die  sich  um  die  göttliche  Offenba¬ 
rung,  um  Bibelerklärung,  Chris tenlhum  und  Glaubens¬ 
lehren  gelagert  hatten ,  sanken  vor  den  immer  mächti¬ 
ger  hervordringenden  Strahlen  des  deutschen  Forschungs¬ 
geistes;  auch  aus  diesem  Feuer  der  Prüfung  trat  die 
Wahrheit  nur  geläuterter  hervor.  Indess  verjährte 
Vorurtheile  ausgerottet,  schädliche  Irrthümer  verabschie¬ 
det,  morsch  gewordene  Stützen  weggeworfen  wurden, 
sah  man  allmälig  gründlichere  Beweise,  richtigere  Vor¬ 
stellungen  im  Widerstreit  der  Meinungen  hervortreten; 
ganz  neue  Stützen ,  die  für  die  eingebüssten  reichlich 
entschädigten,  offenbarten  sich  dem  spähenden  Blick,  ein 
achterer  Schatz  wurde  in  den  Urkunden  des  A,  und  N. 
Testamentes  entdeckt  und  herrlicher  entfaltete  sich  der 
erhabene  Geist  des  Christenthums  und  der  ehrwürdige 
Charakter  des  Weisen  von  Nazareth. 

So  grosse  Vortheile  werden  in  dem  Reiche  der 
Wissenschaften  für  reine  Aufklärung  und  zur  endlichen 
Entdeckung  der  oft  Jahrhunderte  verhüllt  gebliebenen 
Wahrheit,  die  dem  Gelehrten  das  höchste  Ziel  bey 
seinen  mühsamen  Bestrebungen  seyn  muss ,  gewonnen, 
wenn  der  Untersuchungsgeist  in  seiner  freyen  Bewe¬ 
gung  nicht  gehemmt  wird,  w^enn  freymüthige  Zweifel 
zur  Prüfung,  Lösung  und  Vertheidigung  vorgetragen, 
wenn  kühne  Angriffe  gegen  dep  vermeinten  Besitz  alter 
Weisheit  gemacht  werden  dürfen. 

Wer  war  denn  der  Ungenannte,  der  unter  Les- 
sing^s  Aegide  der  unerwarteten  Wirkungen  so  viele  her¬ 
vorbrachte,  der  ans  beabsichtigten  Zerstörungen  dauer¬ 
haftere  Schöpfungen  hervorgehen  machte  ? 

Schon  frühe  wurde  für  den  eigentlichen  Verfasser 
ein  berühmter  Professor  am  Gymnasium  in  Hamburg 
gehalten,  wie  Liiderwald  in  Hcta  Jlisiorico -Ecclesia~ 
stica  nostri  temporis ,  B.  V,  Weimar  1779  (wo  S.711 
bis  777  eine  lehrreiche  Erzählung  der  Streitigkeiten 
über  die  Lessing’schen  Fragmente,  die  B.  VJ.  ebendas. 
1780.  S.  95 — 111,  fortgesetzt  worden,  gegeben  wird) 

Zusammenhänge  die  Allg.  Deutsch.  Bibi.,  B.  Sg,  S.  36 
bis  78,  B.  4o,  S.  356  —428,  B.  78,  S.  Sjö  — 4o3, 
worauf  ich  die  wissbegierigen  Leser  verweise. 
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der  Gesinde-Ordnung)  j  5)  voii  den  unter' einigen 
Ständen  lierrsehenden  ordnungswidrigen  Missbräu^ 
clieu  (unter  Sfudirenden  und  Unter  tländwer^ 
kem)i  in  dem  zU’eyten  Abschnitte  folgt  die 
fVohlfahrtspolizey  in  zwey  Abtheilungen:  i)Sörge 
fiir  öffentliche  Wohlfahrt  im  Allgemeinen  (Ent¬ 
fernung  aller  Hindernisse,  welche  durch  uner¬ 
laubte  Handlungen  herbeygefuhrt  werdeh-^Maass- 
regeln  gegen  das  Auswandern,  gegen  das  Vaga- 
bondiren,  vom  Schub,  von  Versorgung  der  Ar-* 
men,  vom  Anhalten  der  Kinder  zur  Schule;  — 
nnd  Entfernung  aller  Hindernisse,  welche  durch 
die  Natur  herbeygefuhrt  werden, — Verhütung  von 
Hungersnoth,  und  von  W^assersnoth) ;  2)  Sorge  für 
die  besondere  W^ohlfahrt  der  im  Staate  lebenden 
Einwohner  in  Rücksicht  auf  den  NahrüngsStand 
und  die  Gewerbe  [a)  in  Arisehung  der,  EaUd-^ 
wirthschaft,  Maässregeln  gegen  den  Raupenfräss,' 
gegen  Heuschrecken,  Aufsicht  auf  Benutzung  des 
Holzes,  und  auf  die  Fischerey;  — ^  b)  in  Bezug 
auf  Gewerbe;  General-Innungs-Ärtikel ,  Mahlwe¬ 
sen;  —  c)  in  Beziehung  auf  den  Handel;  Messen 
und  Jahrmärkte ,  Hausiren], 

Noch  enthält  der  zweyte  Tlieil  einige  lehr-^ 
xeiclne  Anhänge  (z.B.  Begreyif  der  fewer  Ordnung 
Von  Herzogen  Georg  1621;  einige  in  den  sächsi¬ 
schen  Gesetzen  voikommende  Eintheilungen  des 
Polizeyrechts  u.  s.  w.)>  'und  von  S.  126  —  iSg  li- 
terärische  Zusätze.  Den  Gebrauch  des  'Werkes 
erleichtert  (S.  160  ff.)  ein  vollständiges  Register. 
Nur  das  angehängte  Druckfehler -Verzeichniss  ist 
nicht  vollständig.  ,  _  , 

Rec.  hat  seinen  Lesern  den  Reichthum  dieses 
Werkes  durch  die  mitgetheilte  Üebersicht  über 
dessen  Inhalt  wohl  am  besten  versinnlicht,  und 
zugleich  dadurch  sein  Eingangsweise  ausgespro¬ 
chenes  Urtheil  über  die  Gelehi-samkeit  des  Verfs., 
seine  umschliess enden  Kenntnisse,  seine  reichhal¬ 
tigen  Sammlungen,  seine  glückliche  Combina- 
tionsgabe  und  seine  lebendige  Form  der  Darstel¬ 
lung  vieler  an  sich  ziemlich  trockener  Gegen¬ 
stände,  bewährt.  Möge  der  Vf.  auf  dieser  ehren¬ 
vollen  Bahn  bald  wieder  erscheinen,  u.  seinBeyspiel 
Andre  beleben,  den  Staatswissenschafteri,  und  de¬ 
ren  Blüthe  im  Vaterlande ,  einen  Theil  ihrer  gei¬ 
stigen  Kraft  und  ihrer  Voi’bereitungszeit  zum 
künftigen  hohem  Staatsdienste  Zu  weihen,  damit 
Sachsen,  .beym  Anbaue  der  Staatswissenschaften, 
mit  Oestreich,  Preussen ,  Bayern,  Wirtemberg, 
Hannover,  Hessen  und  Baden  in  rühmlichen 
M'^etteifer,  und  auf  gleiche  Linie  der  innern  Ver¬ 
vollkommnung  und  äussern  Anwendung  dieser 
von  den  Zeitverhällnissen  dringend  empfohlenen 
"Wissenschaften,  trete. 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  Geschieht  -  Pforte.  Ein  Grundriss  ,  lUit 
Ausbaustoffe  herausgegeben  von  Friedr.  Erdm, 
Petrii  Kirchenrathe  und  Prof,  am  Lyceum  und  Gymna- 


sluin  au  Fulda.  Fulda,  bey  Müller,  iS25^.  XÖ. 
und  2T2  S.  8.  •  -  i 

-  '  Der  durdh  seinen  Sdharfsititt  und  seine*  viel¬ 
seitige  literärisehe  TMtigk eit  geachtete  V6rf.  ver-^ 
misste  eine  besondere  ScliTift  y  veimiittelst  welcher 
die  reifende  Jugend  vorbereitend  in  das  reiche 
Gebiet  der  Geschichte  eingeführt  werden  könnte; 
eine  eigentliche  Propädeutik  der  Geschichte,  die  er 
eben  am  Eingänge  mehrer  neuernG es chiehts werke 
ungern  vermisste,  und  wo  ihm  das  bekannte  "Werk 
-von  Rühs  für  seinen  Zweck  nicht  Genüge  leistetei 
Diesen  Mangel  zu  ersetzen ,  erscheint  das  vorlie^ 
gende  Buch,  das  zunächst  für  Lyceen  und  Gym-» 
nasien  berechnet  seyn  dinfte.  VV^enn  Rec.  diese 
Schrift  allen,  welchen  die  eigenthümliche  Behand¬ 
lungsart  des  Verfs.  zusagt  j  für  den  aufgestellten 
Zweck  empfiehlt;  so  bemerkt  er  zugleich  dabey; 
dass  der  Vf.  nicht  blos  durchgehends  reichhaltige 
Literärnotizen ,  sondern  auch  seine  Urtlieile  über 
die  genannten  W^erke  beygebracht  hat.  Da  nun 
diese  Schrift  wahrscheinlich  schon  in  den  Händen 
praktischer  Schulmänner  sich  befindet,  und  nach 
ihrer  Reichhaltigkeit  vön  denselben  benutzt  wird; 
so  genüge  es,  hier  den  Inhalt  derselben  kurz  mit- 
zutheilen. 

Den  Anfang  macht  eine  Vorbereitung  iur  all¬ 
gemeinen  Geschichte,  deren  Bearbeitungen  und 
Begriffe,  wo  der  Verf.  von  der  Unerlässlichkeit 
ihrer  Wahrheit,  von  dem  Begriffe  und  Umfange 
der  Geschichte ,  von  den  Eintheilungen  nach  Epo¬ 
chen  und  Perioden ,  von  den  Quellen ,  von  der 
Historiomathie j  von  den  Methoden  (der  anallsti- 
schen,  ethnographischen  und  synchronistischen), 
von  den  historischen  Parallelen,  der  niedern  und 
höhern  Kritik  etc.  handelt. 

Darauf  folgt  eine  Uebei’sicht  der  Hülfswissen- 
schaften:  der  Chronologie,  der  Geographie,  der 
Ethnographie  oder  Etlinologie,  der  Genealogie^ 
Heraldik,  Numismatik,  Medaillenkunde,  Epigra¬ 
phik  und  Diplomatik. 

Daran  schliesst  sich  die  Historiographik  (die 
historische  Kunst).  Der  Vf.  handelt  von  döf  W^ani’- 
haftigkeit,  den  Sachkenntnissen,  dem  Pragmatismus, 
der  Composition  und  Gi'uppirung,-  der  erzählenden 
Darstellung,  den  Reden  in  der  Geschichte,  vom  hi¬ 
storischen  Style,  von  Citaten,  Literatur,  Quellen¬ 
schriften,  von  d.  Sfeltenheit  musterhafter  Geschicht¬ 
schreiber,  von  der  Geschichte  der  Geschichte,  von 
den  Eigenthümlichkeiten,  Vorzügen  u.  Mängeln  der 
altern  und  neuern  Geschichtschreiber  u.  s.  w. 

Besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  dar¬ 
auf  folgenden  po/ff  zscÄen  Vorerinnerungen  zur  Ge¬ 
schichte,  obgleich  Rec.  eben  in  diesem  Abschnitte 
noch  manches  vermisste,  was,  nach  seiner  Ueber- 
zeugung,  hier  eines  Platzes  bedurft  hätte. 

Zum  Schlüsse  stehen  nocli  einige  Beylagen  von 
Dinier,  Luther,  Diodor  von  Sicilien ,  Rhodomann, 
Günther,  Baumg arten -Crusius,  Boelo,  TV eitzel, 
JSiclas  Vogt  u.  A. ,  und  ein  literarischer  Anhang 
vom,  Verfasser. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Wer  ist  Verfasser  der  VVolfenbütlerschen 
Fragmente? 

Beantwortet  von  dem  Consistorialrath  Doctor 
Hartmann  in  Jiostoci, 

unfzig  Jahre  sind  bereits  verflossen ,  als  Lessing  in 
dem  dritten  Bande  s.  Beyträge  zur  Geschichte  und  Li¬ 
teratur  aus  den  Schätzen  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  JVolfenbüttei ,  Braunschweig  1/74,  S.  igS  —  226, 
mit  dem  ersten  Fragment  eines  Ungenannten  von  der 
L)uldung  der  Deisten  auftrat,  denen  drey  Jahre  später 
in  dem  vierten  Beyträge  fünf  andere  Fragmente  des¬ 
selben  Ungenannten,  S.  265  —  294,  nachlolgten,  die 
theils  die  Rechte  der  Vernunft  in  Glaubenssachen  ver- 
theidigten,  theils  Zweifel  gegen  die  göttliche  Oflenba- 
rung  im  Allgemeinen  und  Besonderen  ausschütteten, 
theils  die  Wahrheit  mancher  Erzählungen  ira  A.  und 
N.  T. ,  z.  B.  des  Durchgangs  der  Israeliten  durchs  ro- 
the  Meer  und  der  Huferstehangsgeschichte  in  Anspruch 
nahmen.  Aber  noch  war  die  Unglücksschale  nicht  ge¬ 
leert.  Denn  ein  Jahr  später  erschien :  Kom  Zwecke 
Jesu  und  seiner  Jünger,  noch  ein  Fragment  des  Wol- 
fenbüttler  Fragmentisten ,  herausgeg.  von  Gotth.  Ephr. 
Lessing ,  Berlin  1778.  8.  Ein  Anhang  zu  diesem  Frag¬ 
ment,  bekannt  gemacht  von  demselben,  Berlin  1784, 
ward  nachgeliefert,  an  welchen  sich  zuletzt  anschlos¬ 
sen;  Uebrige  noch  ungedruckte  Fragmente  d.  Wolfen- 
büttler  Fragmentisten;  ein  Nachlass  von  Lessing,  her¬ 
ausgegeben  von  C.  A.  E.  Schmidt,  Braunschw.  1787.  8. 

Gross  und  zum  Theil  erschütternd  waren  die  Be¬ 
wegungen,  die  durch  solche  grimmige  Angriffe  in  der 
Kirche  und  in  mehren  »Gebieten  der  Theologie  aufge¬ 
regt  wurden;  wilde  Schreyer  und  ehrenwerthe  Män¬ 
ner,  die  mit  Gewandtheit  und  Glück  ihre  Waffeh  zu 
führen  verstanden ,  traten  gegen  den  Vermximmtön  in 
den  Kampf;  zur  schleunigen  Hülfe  wurde  gerufen  ge¬ 
gen  die  den  ehrwürdigen  Urkunden  der  Bibel  und  dem 
Christenthume  drohenden,  vom  ersten  Schrecken  ge- 
steigerteu.  Gefahren  *). 

•)  Eine  fast  vollständige  Uebersicht  der  in  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  gewechselten  Streitschriften  liefert  Gotth. 
Ephr.  Lessing’s  theolog.  Nachlass,  Berlin  1784,  S.  9 
bis  22  ,  und  eine  ansfiihrliche  ßeurtheilung  derselben  im 
Zweyter  Band. 


Aber  auch  diese  Stürme;  so  verheerend  sie  an¬ 
fangs  schienen,  wirkten  nur  reinigend,  führten  nur 
ein  helleres,  wohlthuenderes  Licht  in  der  Theologie 
herbey;  die  Nebel,  die  sich  um  die  göttliche  Offenba-' 
rung,  um  Bibelerklärung,  Christenlhum  und  Glaubens¬ 
lehren  gelagert  hatten ,  sanken  vor  den  immer  mächti¬ 
ger  hervordringenden  Strahlen  des  deutschen  Forschungs¬ 
geistes;  auch  aus  diesem  Feuer  der  Prüfung  trat  die 
Wahrheit  nur  geläuterter  hervor.  Indess  verjährte 
Vorurtheile  ausgerottet,  schädliche  Irrthümer  verabschie¬ 
det,  morsch  gewordene  Stützen  weggeworfen  wurden, 
sah  man  allmälig  gründlichere  Beweise,  richtigere  Vor¬ 
stellungen  im  Widerstreit  der  Meinungen  hervortreten; 
ganz  neue  Stützen ,  die  für  die  eingebüssten  reichlich 
entschädigten,  offenbarten  sich  dem  spähenden  Blick,  ein 
ächterer  Schatz  wurde  in  den  Urkunden  des  A,  und  N. 
Testamentes  entdeckt  und  herrlicher  entfaltete  sich  der 
ei'habene  Geist  des  Christenthums  und  der  ehrwürdige 
Charakter  des  Weisen  von  Nazareth. 

So  grosse  Vortheile  werden  in  dem  Reiche  der 
Wissenschaften  für  reine  Aufklärung  und  zur  endlichen 
Entdeckung  der  oft  Jahrhunderte  verhüllt  gebliebenen 
Wahrheit,  die  dem  Gelehrten  das  höchste  Ziel  bey 
seinen  mühsamen  Bestrebungen  seyn  muss ,  gewonnen, 
wenn  der  Untersuchungsgeist  in  seiner  freyen  Bewe¬ 
gung  nicht  gehemmt  wird,  wmnn  freymüthige  Zweifel 
zur  Prüfung,  Lösung  und  Vertheidigung  vorgetragen, 
wenn  kühne  Angriffe  gegen  de^  vermeinten  Besitz  alter 
Weisheit  gemacht  werden  dürfen. 

Wer  war  denn  der  Ungenannte,  der  unter  Les¬ 
sing’s  Aegide  der  unerwarteten  Wirkungen  so  viele  her- 
voi’brachte,  der  aus  beabsichtigten  Zerstörungen  dauer¬ 
haftere  Schöpfungen  hervorgehen  machte  ? 

Schon  frühe  wurde  für  den  eigentlichen  Verfasser 
ein  berühmter  Professor  am  Gymnasium  in  Hamburg 
gehalten,  wie  Lüderwald  in  Hcta  Historico -Ecclesia- 
stica  nostri  temporis ^  B.  V,  Weimar  1779  (wo  S.  711 
bis  777  eine  lehrreiche  Erzählung  der  Streitigkeiten 
über  die  Lessing’schen  Fragmente,  die  B.  VI.  ebendas. 
1780.  S.  95 — 111;  fortgesetzt  worden,  gegeben  wird) 

Zusammenhänge  die  Allg.  Deutsch.  Bibi.,  B.  5g, 
bis  78,  B.  4o,  S.  356 — 428,  B,  78,  S.  3 76 
worauf  ich  die  wissbegierigen  Leser  verweise. 
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und  zwar  S.  ^58  berichtet^  aber  in  dem  45sten  Bey- 
trage  zu  der  Alton.  Zeitung  des  Jabres  1778  wurde 
dieser  Behauptung  als  einer  Lüge  keck  widerspro¬ 
chen;  ein  Licentiat  Wittenberg  in  seinem  Sendschrei¬ 
ben  an  den  Herrn  Hofrath  Leasing  1778  wiederholte 
diesen  Widerspruch,  versichernd,  dass  ein  solches  fal¬ 
sches  Gerücht  von  W olfenbiittel  aus  verbreitet  sey.  Auch 
der  Hauptpastor  Goeze  in  Hamburg  konnte  sich  von 
der  Wahrheit  desselben  nicht  überzeugen,  da  in  dem 
ersten  St.  seiner  Schi'ift;  Lessing’s  Schwächen,  Hamb. 
1778,  S.  16,  den  berühmten  Herausgeber  erinnerte, 
„dass  es  nun  für  ihn  Pflicht  sey,  den  Verjasser  der 
Fragmente  zu  nennen,  da  es  ihm  nicht  unbekannt  seyn 
könne,  was  für  gelehrte,  unbescholtene  Männer  für 
die  Verfasser  dieser  Missgeburten  ausgegeben  worden. 
Denn  die  Schuld,  dass  ihre  Asche  so  unverantwortlich 
besudelt  werde,  falle  auf  ihn  zurück,  wofern  er  mit 
der  "VV^ahrheit  langer  zurückhalte  und  er  könne,  solche 
zu  offenbaren,  um  so  viel  weniger  Bedenken  tragen, 
d:a  er  seinen  .Autor  und  dessen  Arbeit  schon  voi’länfig 
mit  solchen  Lobsprüchen  beehrt  habe.'*  *) 

J.  R.  Schlegel  in  s.  Kirchengeschichte  des  i8ten 
Jahrhunderts;  B.  1.  (Heilb.  und  Rothenb.  ob  der  Tau¬ 
ber  1784)  S.  435,  hatte  Joh.  Lorenz  Schmid  für  den 
Verf.  gehalten;  B.  2.  (ebend.  1788),  S.  35o  fuhr  er  aber 
fort,  zu  berichten:  „Er  (Schmid)  ist  auch  neulich  ge¬ 
gen  den  Verdacht,  den  ich  selbst  nicht  für  unwahr¬ 
scheinlich  hielt,  hinlänglich  gerechtfertigt  worden,  dass 
er  Verf.  der  Fragmente  sey.  Ich  halte  es  nun  für 
wahrscheinlicher,  dass  weder  Schmid,  noch,  wie  Ei¬ 
nige  vermuthen,  der  Secretär  Fr.  Heinr.  Strupe,  son¬ 
dern  J.  Georg  Pfeifer,  der  Sohn  eines  getauften  Ju¬ 
den  diese  Schrift  veranlasst  habe.  Dieser  Pfeifer  hatte 
Theologie  studirt,  war  aber  bey  Beförderungen  zu¬ 
rückgesetzt  und  dadurch  so  verdriesslich  geworden,  dass 
er  anfing,  mystische  und  theosophische,  atheistische  und 
naturalistische  Schriften  durch  einander  und  Romane 
zu  schreiben,  worin  er  die  Geistlichen  antastete  etc.'' 
(Ein  solcher  Scribler  sollte  die  Fragmente  verfasst  ha¬ 
ben  ! ! ) 

Andere  theologische  Schriftsteller,  die  der  W^olfenb. 
Fragmente  bald  ausführlich,  bald  vorübergehend  ge¬ 
dachten,  beobachteten  entvveder  ein  gänzliches  Still¬ 
schweigen  über  den  Urheber  derselben,  wie  Joh.  Matth. 
Schrochh  in  s.  christl.  Kirchen geschichte  seit  der  Re¬ 
formation,  Th.  6',  Leipz.  1807,  S.  276 — 286;  Nesselt 
in  s.  Anweisung  zur  Kenntniss  der  besten  allgemeineim 
Bücher  in  allen  Theilen  der  Theologie,  4te  Ausgabe, 
Leipz.  1800,  S.  117;  Pater  in  der  Fortsetzung  der 
Henh^ sehen  Kirchengeschichte  des  i8ten  und  igten 
Jahrhunderts,  Th.  IV,  Abtheil.  2,  Braunschweig  1820, 
S.  33,  35  **);  oder  erklärten  sich,  obgleich  nur  per- 


*)  Wichtig  ist  Lessinfs  und  FFendelssohnls  Urtheil  über 
die  Fragmente  in:  Gelehrt.  Briefwechsel  zwischen  Dr. 
ReisLe,  Mos,  Mendelssohn  und  Lessing,  Berlin  1789, 
b,  1.  S.  3ig.  321.  328. 

diese  Reihe  gehört  auch  Tittmann  in  s.  pragmat. 
chichte  der  Theologie  und  Religion  in  der  prote-' 


muthungsweise,  für  den  angedeuteten  berühmten  Profes¬ 
sor  am  Gymnasium  in  Hamburg,  d.h.  Herrn.  Sam.  Rei- 
marus,  wie  z.B.  Wilh.  Dav.  AüÄrmmzn  *)  in  der  Schrift: 
„Die  Aufhellungen  der  neueren  Gottesgelehrten  in  der 
christl.  Glaubenslehre  von  1760  —  i8o5,“  B.  1.  (Leipz. 
1807),  S.  332,  333,  und  Rretschneider  in  der  dritten 
Ausg.  s.  systemat.  Entwickelung  aller  in  der  Dogmat. 
vorkommenden  Begriffe,  Leipz.  1825,  S.  284,  wohin 
sich  auch,  obgleich  ebenfalls  schwankend,  himieigen: 
Meusel  in  ,s.  I.exikon  der,  vom  Jahre  1750  bis  1800 
verstorbenen  teutschen  Schriftsteller,  B.  XI,  Leipzig 
1811,  S.  i32,  und  Lrsch  in  s.  Handb.  der  deutschen 
Lit.  u.  s,  w. ,  B.  1,  Abtheil.  2,  Leipz.  i8ii,  S.  77. 

Und  allerdings  ist  Reimarus  und  kein  anderer  der 
wahre  Urheber  der  TPolfenbüttelschen  FVagniente,  wie 
ich  auf  das  Bündigste  beweisen  kann,  wozu  ich  mich 
um  so  stärker  aufgefodert  fühle ,  da  erst  neuerlich 
Stein  in  seiner  Apologetik  des  Christenthums  als  Wis¬ 
senschaft,  Leipz.  1823,  S.  25',  dieses  zu  leugnen  ge¬ 
wagt  hat. 

Trefflich  unterstützt  von  meinen  beyden  gelehi’ten 
Freunden,  dem  Herrn  Director  Dr.  Gurlitt  und  dem 
Herrn  Prof.  Müller  in  Hamburg,  denen  ich  fiir  die 
gütigen  Mittheilungen  hier  öffentlich  meinen  verbind¬ 
lichsten  Dank  bezeuge,  tret’  ich  daher  mit  nachstehen¬ 
den,  hoffentlich  befriedigenden,  Aufklärungen  hervor. 

Der  bekannte  Pädagog  Basedow  gab  dem  erst  ge¬ 
nannten  Gelehrten  mündlich  folgenden  Aufschluss:  „Er 
habe  einst  Lessingen  bey  einem  Besuche  auf  der  Wol- 
fenbüttelschen  Bibliothek  gebeten,  ihm  die  Urschrift 
jener  Fragmente  zu  zeigen,  unter  dem  Bedeuten,  er 
werde,  falls  Lessing  sie  ihm  zu  zeigen  sich  weigere, 
auch  fernerhin  mit  mehren  andern  ihn  selbst  für  den 
Verfasser  derselben  halten.  Lessing  (der  in  diesem  Au¬ 
genblick  nicht  daran  dachte,  dass  Basedow,  ein  gebor- 
ner  Hamburger,  auf  dem  Gymnasium  daselbst  studirt 
habe  und  ja  seines  Lehrers  Hand  gewiss  kennen  werde) 
habe  darauf  erwiedert:  ja,  wenn  ich  so  etwas  machen 
könnte !  Jeh  will  euch  wohl  zeigen,  dass  es  von  frem¬ 
der  Hand  sey.  Hier  ist  die  Handschrift!  Und  bey 
dem  Anblick  derselben  habe  er,  Basedow,  alsbald  die 
Handschrift  erblickend  ansgerufen :  Reimarus,  Reimarus 
ist  Verfasser  und  kein  anderer!  und  als  Lessing  sol¬ 
ches  nicht  habe  zugeben  wollen,  habe  er  diesen  daran 
erinnert,  dass  er,  der  Schüler,  ja  wohl  seines  ehema- 


stantischen  Kirche  wahrend*  der  zweyleu  '  Hälfte  des 
i8ten  Jahrh.  Erster  Theil,  Breslau  1806,  dessen  S.  200 
bis  20 5  mitgetheilte  Betrachtungen  man  mit  Vergnügen 
lesen  wird. 

»)  Beachtungswerth  ist  Spittler's  Aeusserung  in  s.  Kirchen¬ 
geschichte  nach  der  vierten  Ausg.  besorgt  von  Plank , 
Göttingen  1812,  S.  .^67:  „Sollten  die  Fragmente,  wie 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  ein  Nachlass  von  H.  S.  Rei¬ 
marus  seyn,  so  würde  das  Phäuomenon  in  Ansehung  des 
Orts,  wo  sie  erschienen,  und  selbst  auch  m  Ansehung  des 
Verfassers  manche  pragmatische  Bemerkung  veranlassen, 
welche  uns  zur  Duldung  und  unparteyischen  Selbstpru- 
fung  führen  müsste.“ 
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ligen  Lehrers  Haiidsclirift  kennen  müsse  j  worauf  Les- 
sihg  geschwiegen  habe.'' 

Gurlitt  fälirt  nun  in  seinem  Schreiben  an  mich 
fort:  „Ob  allein  durch  Basedow,  “ach  seiner  Of¬ 
fenherzigkeit  diesen  Vorfall  gewiss  Mehren  erzählt  hat, 
oder  noch  durch  andere  und  auf  anderen  Wegen  der 
Verfasser  jener  Fräginenle  bekannt  worden  sey,  kann 
ich  nicht  sagen.'  Gewiss  abei’  ist,  dass  Lessing  selbst, 
ihn  sehr  lange  verschwiegen  habe,  und  wenigstens,  &o 
lange  Reimarus  noch  lebte,  auch  als  besonnener  Mann 
verschweigen  musste,  weil  er  widrigenfalls  in  [der  da¬ 
maligen  Zeit  dem  guten  Reiniarus  einen  schlimmen 
Handel  von  dem  durch  gewisse  Männer  aufgereizten 
Pobel  seiner  Vaterstadt  hätte  zuziehen  können.  Uebri- 
gens  sind  wir  beyde  wohl  einverstanden,  dass  bey  dem 
heutigen  Staude  der  biblischen  Kritik  und  Exegese  der 
sonst  gelehrte  und  wackere  Reimarus  Vieles  in  jenen 
Fragmenten  in  unserer  Zeit  gar  nicht  behauptet  und 
Vieles  anders  gefasst  haben  würde.  Uebrigens  bemerke 
ich  noch,  dass  desselben  vollständige  Handschrift,  wor¬ 
aus  jene  Fragmente  nur  ein  Auszug  sind,  unserer  Stadt- 
Bibliothek  und  eine  Abschrift  davon  der  Göttingischen 
Bibliothek  nach  dem  Tode  des  Sohnes  von  Reimarus, 
des  hiesigen  berühmten  Arztes  und  Professors  der  Phy¬ 
sik  und  Naturgeschichte  am  hiesigen  akademischen  Gym¬ 
nasium  der  Vorschrift  desselben  gemäss  einverleibt  wor¬ 
den  ist.“ 

Dieser  erst  im  Jahre  i8i4  in  einem  hohen  Grei¬ 
sesalter  gestorbene  Sohn  Reimarus  pflegte  im  Kreise 
vertrauter  Männer  ohne  Rückhalt  zu  gestehen,  dass 
sein  Vater  der  wahre  Urheber  der  vielbesprochenen 
Fragmente  sey;  noch  jetzt  wird  in  der  Familie  dessel¬ 
ben  eine  Abschrift  aufbewahrt,  die  d^r  PrpfessorJlfz7^-_ 
ler,  welcher  den  Catalog  der  von  dem  Arzt  Reimarus 
hinterlassenen  Bücher  verfertiget-,  mehrmals  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt  hat. 


A  n  k  ü  11  d  i  g  u  n  g  e  n . 


In  dem  Verlage  des  Unterzeichneten  erscheint  fortwäh-^ 
rend  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen,  wie  durch 
alle  resp.  Postämter  zu  beziehen: 

Allgemeine  Forst-  und  Jagd- Zeitung ,  herausgegeben 
vom  Forstmeister  und  Professor  St.  Behlen,  gr.  4. 
Preis  des  halben  Jahrganges,  welcher  nicht  getrennt 
wird,  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Die  günstige  Aufnahme  des  ersten  Semesters  die¬ 
ser  Zeitung,  welche  wohl  bey  dem  immer  regeren  Stre¬ 
ben  nach  höherer  wissenschaftlicher  Ausbildung  zeitge- 
mäss  wie  Bedürfniss  zu  nennen  ist,  hat  dieses  Unter¬ 
nehmen  bereits  als  solid  begründet;  ich  freue  mich  da¬ 
her,  erklären  zu  können,  dass  dieselbe  von  ■  jetzt  an 
ununterbrochen  erscheinen  wird.  Mit  wenig  Ausnah¬ 
men  haben  sich  bis  jetzt  schon  alle  Männer  von  Wich¬ 
tigkeit  in  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft  als  Mitar¬ 


beiter  erklärt,  und  viele  derselben  schon  solche  gedie¬ 
gene  Beyträge  geliefert,  dass  das  Interesse  dieses  Blat¬ 
tes  nur  stets  wachsen,  die  Gediegenheit  seiner  Aufsätze 
dasselbe  nur  stets  gemeinnütziger  machen  können.  Möge 
daher  ferner,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht,  der 
allgemeinen  Forst-  und  Jagd-Zeitung  die  verdiente  Auf¬ 
merksamkeit  werden,  und  sie  dadurch  das  Wohl  der 
Staaten  durch  angeregte  Ausbildung  der  Wirth-  und 
Wissenschaft  kegrüpden  helfen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  wöchentlich  2 
Nummern, 'und  so  oft  sich  StolF  dazu  findet,  eineBe}’’- 
lage  gegeben  wird.  Probehefte  sind  in  allen  deutschen  ^ 
Buchhandlungen  einzusehen. 

Frankfurt  am  Main,  im  July  i825. 

Willi.  Ludw,  Wesche. 


In  der  Schulze^ sehen  Buchhandlung  in.  Oldenburg  sind 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Des  C.  Cornelius  Tacitus  sämmtliche  Werke,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Friedrich 
Reinh.  Ricklefs.  ir  Bd.  Der  Jahrbücher  is  bis  6s 
Buch.  gr.  8.  262  Bogen.  1  Thlr.  i4  Gr. 

Praktische  Anweisung  zur  deutschen  Sprache  für  ge- 
borne  Deutsche,  insonderheit  für  Ungelehrte,  zum 
Gebrauche  in  Schulen,  wie  auch  zum  Selbstunter¬ 
richt  und  zum  Nachschlagen  eingerichtet,  und  mit 
vielen  Beyspielen  zur  eigenen  Uebung  versehen  von 
C.  Kruse,  Hofrath  und  Professor  in  Leipzig.  Dritte, 

.  verb.  und  mit  einem  vollständigen  Register  verm. 
j  Aufl.  8.  25  Bogen.  20  Gr. 


ul.  J.  Vogel, 

griechisches  .  Elementarhuch  zum  Schulgebrauche. 

8.  1825.  g  Gr.  (25  Exempl.  6  Rthlr.  haar.) 

Der  Herr  Verf.  fügt,  Abwechselung  aus  mehrfa¬ 
chen  Gründen  für  wesentlich  nützlich  haltend,  in  die¬ 
ser  Arbeit  den  schon  vorhandenen  ähnlichen  Lehrbü¬ 
chern  ein  neues  hinzu.  Seine  Beyspiele  sind  sämmtlich 
ans  classischen  Schriftstellern  gewählt  und  in  zehn  Ab¬ 
schnitte  getheilt,  von  denen  die  ersten  drey  den  drey 
Declinationen,  der  vierte  der  zusammengezogenen,  der 
fünfte  der  unregelmässigen  Declination,  der  sechste  den 
Zahlwörtern,  der  silente  dem  Pronomen,  der  achte 
dein  Verbum  in  oe ,  der  neunte  den  Verbis  in  ni,  der 
zehnte  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  gehören.  In 
den  Anmerkungen  ist  häufig  auch  auf  syntactische  Re¬ 
geln  hingewiesen  und  ein  Wörterbuch  beygegeben.  Der 
Preis  für 
gefundep  werden. 


enggedruckte  Bogen  wird  gewiss  hillig 


lg,  im  Augüst  1825. 


4 


Johann  Ambrosius  Barth. 
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lu  der  Oster-Messe  ist  ersclilenen: 

Kraft’ s,  F-  K.,  JDirector,  ; 

H  andbiich  der  G es  chicht e  Von 
Altgriechenland. 

Auch  als  Anleitung  zum  JJehersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische, 
i8  Gr.  Schreibpapier  i  Thlr. 

Für  die  Classicität  dieses  jetziger  Zeit  in  doppel¬ 
ter  Hinsicht  interessanten  Werks  zeugen  die  3te  Aull, 
und  ein  Nachdruck,  so  wie  die  competentesten  ür- 
theile,  z.  B.  Jenaer  Liter.  Zeit.,  Erg.  BI.  No.  28. 

„Die  Verbesserungen  der  2ten  Auflage  bestehen 
vorzüglich  in  der  lat.  Phraseologie.  Mit  Recht  wird 
man  von  dem  gelehrten  Verf.  des  deutsch -latein.  Wör¬ 
terbuchs  Genauigkeit  und  Alterthümlichkeit  der  unter¬ 
gesetzten  latein.  Phraseologie  erwarten,  und  wir  dürfen 
versichern,  dass  die  Erwartung  nicht  täuscht.  Das 
Ruch  steht  mit  Ehren  neben  dem  bekannten  Döring¬ 
sehen,  und  wird  sich  auch  künftig  als  nützlich  für  An¬ 
fänger  im  Lateinschreiben  bewähren,  denen  wir  es 
hiermit  aufs  Neue  bestens  empfehlen  wollen.'’^ 

Bey  mir  direct  auf  8  bezahlte  2  frey,  auf  i2  aber 
4;  bey  Partieen  ist  eins  der  Exemplare  auf  Schreib¬ 
papier;  bey  25  noch  1  extra  gratis. 

Ernst  Klein’s  literarisches  Comtoir 
in  Leipzig. 


Kleiner  Schul  -  Briefsteller 

für  Knaben  und  Mädchen,  zum  eigenen  Gebrauch 
und  znm  Dictiren  der  Briefe.  Nebst  Belehrung  über 
die  Rechtschreibung,  den  Briefstyl  und  die  Titula¬ 
turen,  von  J.  C.  Vollbeding.  1825.  Berlin,  bey  den 
Gebrüdern  Gädicke  und  in  allen  andern  Buchhand¬ 
lungen.  Preis  8  gGr. 

Der  Herr  Verfasser  ist  bereits  durch  mehre  Schrif¬ 
ten  über  die  deutsche  Sprache  rühmlich  bekannt,  und 
hofft,  nach  der  Vorrede,  dass  auch  diess  neue  Buchei¬ 
chen  günstig  aufgenommen  werden  wird. 


Von  dem  mit  so  vielem  Beyfalle  von  der  Pariser 
Lesewelt  besonders  in  den  höhern  Cirkeln  aufgenom¬ 
menen,  ganz  V^alter  Scott’s  Geist,  jedoch  ohne  ängst¬ 
liche  Nachtretefey,  athmenden  Romane  : 

„Les  derniers  des  Beaumanoirs  ou  la  Tour  d’ Jlelvin,^^ 

der  den  ehemaligen  Deputirten  Keratry,  geachtet  als 
tüchtigen  Publicisten  und  freysinnigen  Mann,  zum  Ver¬ 
fasser  hat,  und  ein  treues  Sitten-  und  Charakterbild 
der  vielbeseufzten  guten  alten  Zeit  in  Frankreich  dar¬ 
stellt,  erscheint  gleich  nach  der  Michaelis  -  Messe  eine 
treue  und  fliessende,  doch  nicht  sklavische,  Uebersetzung 


im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung j  was  zt» 
Vermeidung  aller  Collisionen  hierdurch  angezeigt  wird. 
Ronneburg,  den  12.  August  1825. 

Literarisches  Comtoir^ 

Fr.  Schumann. 


Bey  uns  erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung  von  .* 

Scarpa  OjDuscoli. 

Leipzig,  den  20.  Aug.  1825. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur. 


Anzeige  und  Bitte» 

Die  I.eser  und  etwaigen  Herren  Recensenten  mei¬ 
ner  vor  Kurzem  in  der  hiesigen  Baumgärtner’schen 
Buchhandlung  erschienenen  „Grundzüge  der  ebenen  und 
körperlichen  Trigonometrie“  ersuche  ich  hiermit,  nach¬ 
folgende  Verbesserungen  zu  berücksichtigen  und  gütigst 
zu  entschuldigen : 


S.  46Z.  16  ff.  können  statt  der  dort  stehenden  drey 
Proportionen  kürzer  folgende  gesetzt  wer¬ 


den 


EF 

CK 


5i  - 

59 

60 
62 
65 


70 

71 


-  1 


HL  :  HK 
HK  :  HC 
g  von  unten  1.  Dreiecken. 

—  —  1.  kleiner. 

—  oben  1.  kleinere. 

—  unten  fehlt :  Lehrsatz  16. 

—  —  I.  CKO  =  b. 

—  —  1.  CKB. 

2  tang  \  C _ 

C^ 


EK 

CP 


i5 

10 

5 

8 

6 


1  +  tang  ^ 

-  lo  —  oben  in  der  innern  Parenthese  heisst 
das  zweyte  Glied :  —  cos  a*.  sin  b*. 
83-12  —  —  1.  9  st.  8. 

84  -  l3  —  —  heisst  der  erste  Factor  in  der  Pa¬ 
renthese  :  —  cos  i  (A  +  B  +  C). 


Leipzig, 
jden  20.  August 

T  ö  O  ^ 


M.  Drohischf 

an  TJni verSltAf. 


"Berichtigungen. 

In  der  Deutschen  Grammatik  von  C.  F.  Michaelis 
(Leipzig,  bey  Hartmann)  ist,  ausser  den  angezeigten 
Druckfehlern,  noch  Folgendes  zu  berichtigen.  Vorrede, 
am  Schlüsse  Z.  4.  1.  so  statt  ist,  S.  36.  bey  XV.  ha¬ 
ben  für  heben.  S.  46.  unten  Scherbe  f.  Scharbe.  S.  85. 
§.  70.  Z.  11  v.  unten,  ist  der  \ot  Langenweile,  u.  Z.  g. 
das  Adjectiv  st.  beides  zu  setzen.  S.  86.  Z.  i4.  i5.  1. 
ur wesentlich  u.  TJrwesen,  S.  90.  Z.  g-  !•  Geburttag, 
S.  io4.  §.  86.  Z.  II.  männlichen  f.  nämlichen.  S.  106. 
Z.  5.  1.  92  für  90.  S.  II 8.  1.  90  für  89.  S.  io3  un¬ 
ten,  Cithara  st.  Cythara.  S.  2o5.  Z.  3.  V.  u.  isfstatt 
ella  oder  Y ossignoria  blos  Y oi  zu  setzen. 
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Intelligenz  -Blatt. 


Wer  ist  Verfasser  der  Wolfenhüttel’sclien 
Fragmente? 

Beantwortet  von  dem  Corisistorialratli  Voctor 
Hartmann  in  Rostock. 

(Beschluss.^ 

D  er  nicht  minder  berühmte  verstorbene  Eheling,  ehe¬ 
mals  Professor  der  Geschiclite  am  akademischen  Gym¬ 
nasium  in  Hamburg,  vieljähriger  College  und  Freund 
des  jüngeren  Reimarus ,  hat  dasselbe  Zeugniss  öffentlich 
wiederholt  und  zwar  im  Anhänge  zu  der  von  diesem 
letzteren  abgefassten  Selbstbiogräphie ,  deren  Heraus¬ 
gabe  er  besorgt  hat  unter  dem  Titel:  Jo.  Alh.  Ilenr. 
Reimari  de  pita  sua  Commentarius.  Addiiae  sunt  de 
vita  Herrn.  Sam.  Reimari  Narrationes  J.G.  Büschii 
et  Klotzii  Hamburg,  i8i5.  8.  Vergl.  S.  66  sqq.  bey 
welcher  Gelegenheit  Eheling  ein  vollständiges  Verzeich- 
nisS  der  sämmtlichen  Von  dem  älteren  Reimarus  so¬ 
wohl  herausgegebenen,  als  nachgelassenen  Schriften  bey- 
fiigte. 

Herrn.  Sam.  Reimarus,  geh.  1694  und  gest.  1768, 
über  dessen  Leben  und  Vei-dienste  sich  auch  verbrei¬ 
tet  (wie  aus  Saxii  OnQmast.  Eiterar.  P.  VI,,  Traj.  ad 
Rh.  1788.  pag.  292  erhellt)  Meinard  Pydemann  va.,T)e- 
dicatione  Syniagmatis  Hiss,  ad  Philos.  moralem  perli- 
nentmm,  Traj.  ad  Rhen.  1777.  4,  pa^.  XII  —  XXIII, 
ist  mithin  als  der  eigentliche  Verfasser  der  TVolfen- 
hüttelschen  Fragmente  beglaubigt:  ein  Mann  von  unbe¬ 
scholtenem  Charakter  und  von  den  vortrefflichsten  Ei¬ 
genschaften  ,  wie  ihn  seine  Zeitgenossen  schildern  und 
wie  er  sich  darstellt  in  den  vön  Reishe  in  seiner  eige¬ 
nen  Lebensbeschreibung  (Leipz.  1783.  8.)  S.  66.6—726 
mitgetheilten  Briefen. 


*)  Büschens  Denkmal  war  unter  dem  Titel  erschienen ; 
Memoriae.  immortali  II.  S.  Reimari  L.  L.  O.  O. 
in  Gymnas,  II.  per  4i  annos  jProf.  monumentum 
posuit  Jo.  Georg  Büsch,  Malkes.  P.P.  in  Gvmn. 
Hamb,  1,769.  Fol. 

Klotzens  in  einem  trefflichen  Latein  geschriebenes 
Eulogium  •’i^findet  sich  in  desselben  Act.:  Liiterariis 
Fol.  V •  je  •  III.  pag.  344  sq. 

Zweyter  Band. 


Geht  man  von  der  Lesung  des  handscPiriftlich  hin- 
terlassenen  Reimarus’ schenXj  ,  welches,  wie  Ebe- 

ling  ausdrücklich  versichert,  von  diesem  Gelehrten  blös 
zur  Verdeutlichung  seiner  Ansichten,  Meinungen  und 
LTeberzeugungen  zum  Behuf  einiger  wenigen  Freunde, 
aber  durchaus  nicht  in  der  Absicht ,  dass  es  gedruckt 
werden  sollte,  niedergeschrieben  w'orden,  zu  einem  ver¬ 
gleichenden  Studium  der  drey  wichtigsten  Schriften, 
die  den  Namen  eines  Reimarus  an  der  Stirn  tragen,  so 
wird  man  ditrch  die  sprechenden,  übereinstimm endeh 
Züge,  die  fast  auf  allen  Seiten  in  d0r  Physiognomie  die¬ 
ses  Schriftstellers  liervortreteri ,  unwillkürlich  zu  dem 
Geständniss  geleitfet,  dasS  derselbe  Mann,  der  die  letz¬ 
teren  Arbeiten  verfertiget  habe,  auch  als  Urheber  der 
ersteren  betrachtet  werden  müsse.  Man  nehme,  wenn 
der  Eindruck,  den  die  Wolfenbüttel’schen  Fragmente 
in  der  Seele  zurücklassen,  noch  recht  lebhaft  sich  regt, 
prüfend  zur  Hand:  a)  Die  vornehmsten  Wahrheiten 
der  natürlichen  Religion,  in  zehn  Abhandlungen  auf 
eine  begreifliche  Art  erklärt  und  gerettet.  Hamb.  1754. 
8-  Die  siebente  Ausg.  ebend.  1798.  b)  DieVernnnft- 
lehre,  als  eine  Anweisung  zum  richtigen  Gebrauehe  der 
'Vernunft  in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  u.  s.  w. 
Erste  Aiisg.  Hamb.  1755.  8.  Die  fünfte  1790.  ebend. 
c)  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  derThie- 
re ,  hauptsächlich  über  ihre  Kunsttriebe.  Zur  Erkennt¬ 
niss  des  Zusammenhanges,  des  Schöpfers  und  unserer 
selbst.  Die  erste  Ausg.,  Hamb.  1760.  8.  Die  vierte 
ebend.  1798;  und  frage  sich  unbefangen,  ob  nicht  die¬ 
selbe  logische  Zergliederung  der  Begriffe,  dieselbe  aus 
der  Leibriitz  -  TV olfischen  Philosophie  entlehnte  breite 
Manier  in  der  Beweisführung,  derselbe  Charakter  in 
der  klaren  und  scharfsinnigen  Entwickelung  der  Ge¬ 
danken  ,  in  der  eigenthümlichen  Verbindung.sart  der 
Sätze,  Bildung  der  Schlüsse  u.  s.  w.  hier  und  dort  als 
ausgeflossen  aus  derselben  Quelle  sich  darstellen.  Nur 
darf  man,  wenn  man  gerecht  erscheinen  will,  keinen 
Augenblick  vergessen ,  dass  der  handschriftlichen  Arbeit 
die  letzte  Feile  fehlt,  und  dass  die  Geist  lähmende,  ab¬ 
schreckende  Gestalt,  welche  vor  der  Mitte  des  i8ten 
Jahrhunderts  die  Glaubenslehre  und  die  Schriftausie- 
gung  trugen,  auf  der  einen  Seite  überspannte  Federun¬ 
gen,  eigenmächtige  Auslegungen,  Einseitigkeiten  und 
Uebiertreibungen  erzeugten  ,  und  auf  der  andern  Seite 
eine  gereizte,  leidenschaftliche,  mit  Bitterkeit  versetzte 
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Stimmung,  die  das  sonst  so  klar  schauende  Auge  des  treff¬ 
lichen  Reimarus  unangenehm  trübte,  in  dem  geflissent¬ 
lichen  Aufspüren  von  Ungereimtheiten,  Lächerlichkeiten 
und  Armseligkeiten  nur  allzu  natürlich  herbeyführten. 

Aber  Reimarus  war  nicht  blos  ein  klarer  Denker  und 
ein  philosophisch  gebildeter  Kopf,  sondern  auch  ein 
Mann  von  umfassender  Gelehrsamkeit,  wie  nicht  nur  die 
in  2  Foliobänden  im  Z.i'jSo  von  ihm  besorgte,  allgemein 
geschätzte  Ausgabe  des  Dio  Cassiiis  lehrt,  sondern  auch 
die  in  dem  Gebiete  der  biblischen  Literatur  von  ihm 
zu  Tage  geförderten  Schriften,  welche  hier  voi'züglich 
in  Betrachtung  kommen ,  auf  eine  ausgezeichnete  Art 
beurkunden.  Und  gerade  hier  nimmt  Reimarus  unter 
den  hebräischen  Philologen  in  der  ersten  Hälfte  des 
iSten  Jahrhunderts  einen  ganz  vorzüglichen  Platz  ein. 
Von  seinen  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  Ar¬ 
beiten  nenn’  ich:  a)  die  zu  den  höchsten  Seltenheiten 
gehörenden ,  aus  den  gründlichsten  Studien  hervorge¬ 
gangenen  IT''  Dissertationes  de  Differentiis  T'ocum  IIe~ 
braic,  y^iteherg.  1716.  1717.  4,,  woraus  ich  Auszüge 
gegeben  habe  in  meiner  Linguist.  Einleit,  in  das  Stu¬ 
dium  der  Bücher  des  A.  Test.,  Bremen  1818.  8.  S.  196. 
197.  b)  loh.  Adolph  Hof  mann’ s  Neue  Erklärung  des 
Buchs  Hiob,  mit  einer  Paraphrase  und  Vorberichte 
von  Hiob’s  Person,  Buche  und  dessen  Auslegern  ver¬ 
mehrt.  Hamb.  1734.  4.  c)  Exercitationes  de  legibus 
Mosaicis  ante  Mosen.  Hamb.  1741.  4.  d)  Hiss,  de 
Assessoribus  Synedrii  magni  LXX.  linguarum  peritis, 
Hamb.  1751.  4.  wieder  abgedruckt  in  Pott’s  und  Ru- 
perti’s  Sylloge  Commentationum  Theologg.  Vol.  II. 
Helmstad.  1801.  8.  pag.  3oo  —  34i.  Nr.  1  und  4  ver- 
rathen  zugleich  keine  geringe,  wenn  auch  nicht  un¬ 
mittelbar  aus, den  Quellen  geschöpfte,  Belesenheit  in 
den  talmud.-rabbinischen  Schriften  und  eine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  den  jüdischen  Alterthümern  *),  lau¬ 
ter  Eigenschaften,  wodurch  sich  die 'VVolfenbüttel’schen 
Fragmente  bekanntlich  an  mehren  Stellen  auszeichnen. 
Glücklicher  Weise  besitzt  Schreiber  dieser  Zeilen  aus 
der  im  J.  18 15  verkauften  Bibliothek  Reimarus^s  des 
Sohnes  das  Handexemplar  des  Vaters  von  Nr.  1,  dem, 
obgleich  es  im  gedruckten  Catalog  nicht  bemerkt  wor¬ 
den  war,  beygebunden  sich  fand  Nr.  4,  wozu  derVer- 
fasser  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  seltenen  Gelehr¬ 
samkeit  zahlreiche  Zusätze,  die  das  gefällte  Urtheil  be¬ 
stätigen,  mit  eigner  Hand  hinzugefügt  hat.  In  der 
Tychsen’schen  Bibliothek  befindet  sich  ( s.  Catalogus 
Sect.  Secund.  pag.  i5.  Nr.  17)  die  seltene  Ediardi’ sehe 
Schrift :  Consensus  Antiquitatis  Jud.  cum  explicatione 
Christianorum  etc.  Hamb.  1670.  Fol.,  wozu  Reimarus, 
dessen  saubere  Handschrift  gar  nicht  zu  verkennen  ist, 
nicht  nur  viele  nützliche  Erläuterungen  beygeschrieben, 
sondern  sogar  die  hier  aufgenommenen  zaldreichen  tal- 


Einen  andern  handsdiriftlichen  Nachlass  bewahrt  die 
Tychsen’ sehe  ( s.  den  gedruckten  Catalog.  Sect.  Sec. 
pag,  16.  N.  3i)  Bibliothek  unter  dem  Titel;  „Scholia 
ad  Conr.  Ihenii  antiquitates  hebraicas  b.  Sam. 
Reimari  Prof.  Hamb,  scripta,“  pag.  333,  in  4. 
der  das  obi^e  Urtheil  auf  eine  glänzende  Weise  bestätigt. 


mudischen  und  rabbinischen  Texte  mit  einer  lateini¬ 
schen  Uebersetzung  begleitet  hat,  Tychsen  war,  wie 
die  auf  dem  Titelblatt  angemerkten  Worte:  Olai  Ger- 
hardi  Tychsenii  1757»  zu  erkennen  geben,  sehr  frühe, 
als  Reimarus  noch  lebte,  zu  dem  Besitze  dieser  Schrift 
gelangt :  ein  Räthsel ,  welches  ich  nicht  aufzulösen  ver¬ 
mag. 

Dieselbe  Bibliothek  Reimarus’s  des  Sohnes  hat  mir 
zugeführt:  Augusti  Pfeifferi  Critica.  Lips.  171a.  mit 
der  beygeschriebenen  Anzeige  auf  dem  Titel :  'H.  S. 
Reimarus,  iqi3.  Dieses  Handexemplar  des  berühmten 
Mannes  ist  fast  Seite  für  Seite  mit  Erläuterungen,  Zu¬ 
sätzen  und  Prolegomena  bereichert  worden,  die  ich  ab 
eine  köstliche  Reliquie  unsers  Reimarus  in  meinem  Bü¬ 
cherschatze  bewahre  und  nie  ohne  die  Gefühle  einer 
immer  sich  erneuernden  Hochachtung  zur  Hand  nehme. 

Endlich  hat  eine  andere  Hamburger  Audion  vom 
7.  April  1821  mich  in  den  Besitz  gesetzt  von:  Herrn. 
Sam.  Reimari  P.  P.  L.  L.  O.  O.  in  Gymnas.  Hamh, 
Aniniadvo.  Critt.  ad  Hersionem  Eet,  Test,  a  B.  Lur. 
thero  concinnatam,  die  nach  dem  J.  niederge¬ 

schrieben  worden,  wovon  ich  eine  bald  ira  Druck  er¬ 
scheinende,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  begleitete 
Probe  gegeben  habe,  durch  welche  die  Leser  das  Bild 
des  gepriesenen  Reimarus  von  Neuem  liebgewinneu 
werden, 


Antikritik. 

Die  Lehre  von  der  Erlösung  des  Menschen  durch  den 
Tod  Christi  in  einer  neuen  Art  und  zur  Erbauung 
für  Christen  aus  allen  Confessionen  in  einigen  Pas¬ 
sionsbetrachtungen  dargestellt  von  Ferdinand  Wilhelmi, 
König!.  Schul-Inspector  und  Prediger  ixiBeeskow.  Äil- 
lichau,  bey  Darnmann,  1822. 

Ausser  vielen  andern  für  den  Verf.  sehr  schmei¬ 
chelhaften  Recensionen  (cf.  Neues  Archiv  fürPastoral- 
Wissenschaft,  2ten  Theiles  stes  Heft,  S.  199.  Ergän- 
zungs-Bl.  d.  J.  A.  L.  Z.  Nr.  10.  1825.  Kirchenzeitung 
Nr.  8.  1825.)  ist  auch  eine  oberflächliche  und  gehäs¬ 
sige,  d.  h.  eine  ganz  unchristliche  und  also  auch  un¬ 
vernünftige  Kritik  erschienen ,  ich  meine  die  kurze  An¬ 
zeige  dieses  Buchs  im  Novemberstück  Nr.  293.  1823 
der  Leipziger  Litei’atur-Zeitung.  Wenn  man  die,  diese 
Anzeige  begleitende  ganze  kurze  Kritik  in  das  Licht 
zieht,  so  kann  man  nicht  umhin,  dabey  zu  bemerken : 

1)  Dass  der  Verf.  derselben  gar  nicht  von  der  ho¬ 
hen  "Würde  des  h.  Gegenstandes,  der  dem  W^ilhelmi- 
schen  Erbauungsbuche  zum  Grunde  liegt,  durchdrun¬ 
gen  war,  als  er  seines  Herzens  unwürdiges  Gelüsten 
in  einem  an  dieser  Stelle  ausserst  widrigen  und  ekeln 
Witz  zu  befriedigen  suchte. 

2)  Dass  er  also  zum  Recensenten  von  Erbauungs¬ 
büchern  ein  ganz  untaugliches  Subject  ist,  indem  er 
gegen  alle  Regeln  der  empirischen  Psychologie  die  wohl- 
durchdachten  Reden  eines  evangelischen  Geistlichen  bey 
den  unparteyischen  Lesern  durch  einen  witzlosen  Fisch¬ 
weiberspott  in  Schatten  stellen  zu  können,  thörichter 
Weise  sich  eiubildet.  Unter  Theologen,  meinQ  ich, 


1853 


1854 
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müsste  keine  andere  Waffe  seyn ,  als  Vernunft  gegen 
Vernunft,  wie  die  Rationalisten  mutlimaassen ,  und 
Glaube  gegen  Glauben ,  wie  die  Orthodoxen  auf  Grund 
dej  h.  Schrift  behaupten. 

Z)  Dass  er  den  Verfasser  gar  nicht  verstanden 
habe,  indem  er  bemerkt,  er  habe  bey  diesem  Werke 
nichts  Neues  gefunden,  weder  in  der  Form,  noch  im 
Inhalte.  Gegen  die  falsche  Aufklärung  und  die  my¬ 
stische  Schwärmerey  wollte  Hr.  Wilhelmi  die  Haupt¬ 
lehren  unserer  h.  Religion  bewähren.  Da  nun  diess 
nicht  anders,  als  in  seiner  eigenthümlichen  Art  gesche¬ 
hen  musste,  aber  seine  Individualität  nicht  die  aller 
andern  Menschen  ist,  so  weiss  ich  nicht,  wie  es  Ilr. 
Wilhelmi  hätte  anstellen  wollen,  aus  seinem  eignen 
Wiesen  herauszugehen,  d.  h.  seine  Meinung  nicht  in 
einer  neuen,  ihm  eigenthümlichen  Art  darzustellen.  In¬ 
dem  er  sich  aber  bemüht  hat;  den  Supernaturalismus 
und  Rationalismus  in  einer  allgemein  fasslichen ,  und 
auch  für  den  Nicht-Theologen  erbaulichen  Sprache  auf 
Grund  der  Bibel  nach  Auslegung  unserer  symbolischen 
Bücher  zu  vereinigen,  so  kann  ich  nicht  umliin,  diese 
Art  der  Behandlung,  obgleich  diesen  Weg  schon  mehre 
rühmlichst  bekannte  Gelehrte  unserer  theologischen  Li¬ 
teratur  vor  ihm  betreten,  allerdings  für  eine  neue  Art 
zu  halten. 

4)  Dass  der  namenlose  Kritiker  in  einem  grossen 

Irrthume  steckt,  wenn  er  in  einem  Erbauungsbuche, 
das  die  Grundlage  des  Christenthums  darstellt,  etwas 
Neues  Hinsichts  des  Inhalts  zu  finden  hoffte.  Einen 
andern  Grund  kann  hier  Niemand  legen,  als  den,  der 
da  gelegt  ist;  wenn  die  Lehre  Christi  aufgestellt  wird, 
so  kann  Hr.  Wilhelmi  sich  nicht  selbst  aufstellen. 
Wenn  sich  also  der  Kritiker  täuschte  in  seiner  falschen 
Verniullmng,  so  kann  diess  auf  den  Vf.  der  beurtheil- 
ten  Schrift  nur  ein  lobenswerthes  Licht  werfen.  Nur 
in  der  Art  des  Vortrags  wollte  der  Verf.  etwas  Neues 
liefern,  und  hier  hat  er  gehalten,  was  er  zu  geben 
versprochen.  Er  leitet  nämlich  aus  den  einzelnen  Be¬ 
trachtungen  über  das  Leiden  Christi  das  her,  was  die 
Kirche  darüber  lehrt,  und  zeigt,  dass  man  sich  dabey 
etwas  sehr  Vernünftiges  denken  könne,  da  die  gang¬ 
bare,  d.  h.  die  gewöhnliche  Art,  wie  die  Theologen 
hier  zu  verfahren  pflegen,  diese  ist,  dass  sie  die  Leh¬ 
ren  der  Kirche  aus  einzelnen  Schriftstellen  herlciten 
und  dann  daraus  Folgen  und  Anwendungen  für  das 
Leben  entwickeln.  Gewiss  muss  der  Kritiker  zugeben, 
dass  er  die  Ai't,  wie  Hr.  Wilhelmi  diese  Lehre  vor- 
trägt,  noch  in  keiner  Dogmatik  gefunden  habe.  Wahr¬ 
scheinlich  hat  der  „Abriss  der  evangelischen  Religions¬ 
lehre,  Halle  dem  Hrn.  Wilhelmi  zu  seiner  neuen 

Art  des  Vortrags  Anleitung  gegeben. 

5)  Dass  der  Kritiker  nicht  ehrlich  verfahren  ist, 
da  er  auf  den  Gang  der  einzelnen  Betrachtungen  die 
nöthige  Rücksicht  zu  nehmen,  nicht  für  dienlich  er¬ 
achtet  hat.  Diess  war  aber  gerade  die  Hauptsache, 
die  hätte  entwickelt  werden  müssen ,  wenn  die  Schrift 
hätte  richtig  gewürdiget  werden  sollen. 

Dr.  G.  F.  G.  Goltz, 


Antwort  des  Recensenten. 

Und  sollte  auch  Hr.  Dr.  Goltz  noch  ein  halbes 
Dutzend  solche  salbungsvolle  Antikritiken  abzufassen 
ein  Gelüste  fühlen ,  so  könnte  doch  Ree,  seine  Mei¬ 
nung  über  die  in  Rede  stehende  Schrift  nicht  ändern, 
dass  sie  nämlich  durchaus  Nichts  enthalte,  was  nicht 
den,  mit  der  altern  theologischen  Literatur  Vertrauten 
schon  längst  bekannt  wäre;  dass  ihm  bey  dem  sonder¬ 
baren  und  anmaassenden  Titel :  „die  Erlösung  auf  eine 
neue  dargestellt,“  vermöge  der  Gesetze  der 

Ideenassociation,  das  Epigramm  auf  die  Ankündigung 
der  Passion  auf  eine  neue  Manier,  welches  sich  von 
dem  geistreichen  Kästner  herschreibt,  —  dieser  mag  also 
den  witzlosen  Fischweiberspott  auf  sich  nehmen  — 
unwillkürlich  in  Erinnerung  kommen  musste,  und  dass 
mithin  nach  den  Gesetzen  der  L.  Ztg. ,  welche  für  die 
Anzeige  unbedeutender  Schriften  nur  einen  kleinen 
Raum  hergeben  kann,  Recens.  bey  der  in  Rede  ste¬ 
henden  Schrift  unmöglich  länger  verweilen  konnte. 
Dass  übrigens  diejenigen,  welchen  das  Gesammtgebiet 
der  theologischen  Literatur  so  fremd  ist,  wie  demRec. 
der  unterschriebene  Antikritiker,  Vieles  neu  finden,  was 
Andern  nicht  neu  ist  und  Vielen  nur  als  ein  wieder¬ 
holtes  Durchkneten  alten  Sauerteigs  erscheint,  darüber 
wundert  sich  wenigstens  nicht 

der  Rec, 


Ankündigungen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

"W  ellenlelire 
auf  Experimente  gegründet, 

oder 

über  die  Wellen  tropfbarer  Flüssigleiten  mit  An¬ 
wendung  auf  die  Schall-  und  Lichtwellen. 
Von  den  Brüdern 

Ernst  Heinrich  W  eher, 

_  Professor  in  Leipzig, 
und 

7F  i  l  h  e  l  m  W  eher. 
in  Halle. 

Mit  i8  Kupfertafeln. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  j825. 

Preis:  4  Thir.  12  Gr. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen; 

Annalen  des  Ca/us  Cornelius  Tacitus,  Uebersetzt  von 
Carl  Freyherrn  von  Hacke,  Grossherzogi.  Baadischefn 
Staats-Minister.  ir  Bd. ,  die  ersten  6  Bücher  ent¬ 
haltend.  gr.  8.  in  gedrucktem  Umschlag  broschirt. 
Preis  2  FJ.  42  Kr.  oder  1  Rthlr.  J2  Gr. 
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1855 

So  sclimerlg  eine  Ueberse.tzqng ,  dieses  Classxkers 
ist,  um  so  angenelimer  wird  eine  Bearbeitung  aus  der 
Feder  des  oben  genannten  Hrii.Ufrbersetzers  se^h,' wel¬ 
che  sowohl  mit  philologischer  Gründlichkeit,  AhUiuth 
der  Darstellung  als  Eleganz  des  Styles  verbindet.'  Es 
W'iirde  anmaassend  von  mir  sejm,  mehr  darüber  zu  sa¬ 
gen,  ich  überlasse  dieses  dem  ürlheil  gi'ündlieher  Kri¬ 
tiker,  mögen  diese  entscheiden ,  ob  bey  den  bereits  er¬ 
schienenen  Uebersetzungen  eine  neue  Bearbeitung,  wel¬ 
che  versucht  hat,  ohne  den  Eigenthümlichkeiten  un¬ 
serer  Sprache  zu  nahe  zu  treten,  die  Bündigkeit  -tmd 
Kürze  des  Originals  wieder  zu  geben-,  überflüssig  zu 
nennen  ist.  Der  2te  Band  erscheint  bestimmt  zur 
nächsten  Oster -Messe. 

Frankfurt  am  Main,  im  July  i825. 

TVilli.  Ludu>.  W&sche. 


Verzeichniss  einer  Sammlung  von  neuen  und  älteren 
französischen ,  englischen  und  italienischen  Büchern^ 

welche  grösstentheils  zu  sehr  herabgesetzten  Preisen  zu 
verkaufen  sind  bey  Perthes  und  Besser  in  Hamburg. 

Alle  Buchhandlungen,  in  welchen  obiges  Verzeich- 
niss  ausgegeben  wird,  nehmen  Bestellungen  darauf  an. 


Bey  C.  TV,  J.  Krahn  in  Hirschberg  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Valentin  Friedland.  Trotzendorf. 

Dar  gestellt  von  Di\  Gustav  Pinzger. 

Mit  Trotzendorf’s  Bildniss  und  denr  Facsimile  seiner 

Handschrift. 

Preis  i5  Sgr.  Cour. 

Trotzendorf’s  grosse  Verdienste  um  das  deutsche 
Schulwesen  haben  sich  die  gerechtesten  Ansprüche  auf 
die  Dankbarkeit  der  Nachwelt  erworben.  Der  Ver¬ 
such,  das  Andenken  eines  so  gefeyerten  Mannes  zn  er¬ 
neuern,  rechtfertigt  sich  gewiss  schon  dadurch,  dass 
Trotzendorf  einer  der  grössten  Pädagogen  aller  Zeiten 
war. 


A  n  h  ü  n  d  i  g  u  li  .  g  , 
an  das  deutsche  Publicum, 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  in  frühem  Zeiten  mit 
einer  besondern  Vorliebe  dem  geschichtlichen  Studium 
gewidmet,  und  seine  deutsche  Abstammung  und  vor¬ 
malige  Anstellung  als  Legationsrath  der  Wetterauischen 
und  I'ränkischen  hohen  Grafenvereine  bey  der  ehema¬ 
ligen  allgemeinen  Reichsversammlung  bewogen  ihn  in  der 
Folge,  auch  die  Geschichte  des  deutschen  Vaterlandes 
mit  vorzüglichem  Eifer  zu  betreiben.  Die  für  ihn  be- 
dauernswerthe  Aufhebung  der  deutschen  Reichsverfas¬ 
sung  ,  wodurch  er  zu  seinem  grossen  Nachtheile  in  sei¬ 
nen  besten  Jahren  in  den  Stand  der  Pensionärs  ver¬ 
setzt  worden  ist,,  veranlassten  ihn  hierauf,  seine  in 


diesem  Fache  gesammelten  Kenntnisse  bey.  seiner  nun¬ 
mehrigen  grösseruMuse  für  das  deutsche  Publicum  ge¬ 
hörig  zu  .bearbeiten  lönd  die.. Frucht  .seiner  augestreng-* 
ten  Bemühungen  war  ein  ■  .  , 

Abriss  der  deutschen  Geschichte  von  den  frü-^ 
besten  Zeiten  bis  zur  Errichtung  der  deut-‘ 
sehen  Bundesacte  im  Jahre  i8i5.  EinLehr^ 
buch  für  den  hohem  Bürgerstand  1825., 

dessen  erster  Theil  im  Selbstverläge  gedruckt  jetzt  er¬ 
schienen  ist.  Dieses  Werk,  welches  in  einer  einfachen 
und  edlen  Schreibart  die  merkwürdigsten  Begebenhei¬ 
ten  des  deutschen  Vaterlandes  schildern  wird ,  ist  nicht 
blos  für  den  bezeichneten  gebildeteren  Bürgerstand, 
sondern  auch  für  die  sämmtlichen  höheren  Staatsbe¬ 
amten,  die  bey  ihren  Berufsgeschäften  die  grösseren 
Werke  der  deutschen  Geschichte  nicht  erschöpfend  be¬ 
nutzen  können ,  als  ein  Lesebuch  bestimmt  und  wird 
für  beyde  Classon  als  ein  gemeinnütziges  Handbuch  die 
Stelle  einer  historischen  Hausbibliothek  mit  einigem 
Rechte  zu  vertreten  im  Stande  seyn. 

Regensburg,  im  July  1825. 

Legationsrath  O  st  er  tag. 

Der  Unterzeichnete,  welchem  der  Herr  Verfasser 
den  Haupt -Debit  des  obigen  Werkes  übertragen  hat, 
bemerkt,  dass  dasselbe  in  drey  Banden  bestehen  wird, 
wovon  der  erste,  18  Bogen  in  Median-Octav  .betragend, 
die  Presse  bereits  verlassen  hat,  der  andere  zu  Anfang 
des  Decembers  d.  J. ,  und  der  dritte  und  letzte  zu  An¬ 
fang  des  Mays  1826  im  Abdruck  erscheinen  soll.  Der 
Preis  eines  jeden  Theiles,  welcher  allezeit  18  bis  20 
Bogen  in  sich  begreift,  ist  1  Thlr.  Sachs,  oder  1  Fl. 
36  Kr.  Rhein.  ■  Nürnberg,  im  July  i825. 

Heinr.  Hauhenstricher, 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

Das  Fegefeuer  des  Dante  .Alighieri ,  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  Karl  Streckfuss.  gr.  8.  Preis  2  Thlr. 

Von  Ebendemselben  erschien  im  vorigen  Jahre: 
Die  Hölle  des  Dante  Alighieri.  Preis  2  Thlr. 

Halle,  August  1825. 

Hemmerde  und  Schwetschhe, 


Am  loten  Octoher  d.J.  soll  it\  Danzig  Büchcr- 
öammlung  -des  verstorbenen  Stadtraths,  ehemaligen  Pro¬ 
fessors  ,  Joh.  Geo.  Trendelenburg ,  aus  allen  Fächern  der 
Wissenschaften,  vorzüglich  den  philologischen,  durch 
den  Auctionator  Lengnich  öffentlich  an  den  Meistbieten¬ 
den  versteigert  werden.  Cataloge  sind  in  Leipzig  in  der 
BeirT sehen  Buchhandlung  und  bey  Herrn  Procl.  TV ügel, 
und  in  Berlin  bey  Hrn.  Heinr.  Burchhardt  zu  bekommen. 
Die  Buchhändler  S.  F.  Gerhard  u,  Louis  Botzon,  so  wie 
der  Translateur  jn  Danzig,  erbieten  sich  zur 

Uebernahme  von  Aufträgen  in  portofreyen  Biiefen. 
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S  taatswisse  ns  chaft. 

Ueher  den  gegenwärtigen  tiefen  Stand  der  Ge¬ 
treidepreise  in  Deutschland^  ihr  notkwendig  {er¬ 
folgendes)  immer  tieferes  Sinhen,  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  die  Mittel)  sie  zu  he¬ 
ben.  Ein  Versuch  von  Dr.  Alexander  Lips, 

der  Staatswissenschaft  ordentllcher(m) ,  öffentlicherem)  Pro¬ 
fessor  zu  Marburg.  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  W^iess- 
ner.  iSaS.  73  S.  8.  ( 9  Gr.) 

]V[it  dem  Steigen  der  Preise  aller  menschlichen 
Bedürfnisse ,  vorzüglich  aber  mit  der  Erhöhung 
der  Getreidepreise,  welche  durch  eine  Menge  zu- 
sainmenwirkender  Ursachen  die  französ.  Revolu¬ 
tion  und  der  gespannte  wirthschaftliche  Zustand 
in  den  dieser  Revolution  folgenden  25  Kriegsjah¬ 
ren  in  allen  europäischen  Ländern  hervorrief, 
nimmt  man  in  unserer  staats wirthschaftlichen  Li¬ 
teratur  ein  fortwährendes  Abmühen  einer  Menge 
tlieils  berufener  theils  unberufener  Schriftsteller 
wähl',  beschäftigt  mit  der  Frage:  wie  jenem  Stei¬ 
gen,  oder  wie  sie  es  nannten,  der  fortwährenden 
Theurung,  zu  begegnen  seyn  möge.  Jetzt,  seit 
dem  eingetretenen  Frieden,  hat  die  Geschäftig¬ 
keit  unseres  schreiblustigen  Publicums  einen  ande¬ 
ren  Strebepunct  ergriffen.  Jetzt  geht  jenes  Be¬ 
mühen  darauf  hin,  die  überall  gesunkenen  Preise 
unserer  Bedürfnisse  wieder  in  die  Höhe  zu  brin¬ 
gen.  Ein  solches  Abmühen  hat  auch  die  vor  uns 
liegende  Schrift  erzeugt. 

Dieselbe  zerfällt  in  zwey  Abschnitte:  1)  ccm 
dem  tiefen  Stande  der  Getreidepreise  und  den  Ur¬ 
sachen  dieser  Erscheinung  (S.  9  —  48),  und  2)  von 
den  MittUn,  dem  immer  tieferen  Sinhen  der  Ge- 
tre.idepreise  vorzubeugen,  und  albnälig  und  mit 
Sicherheit  dieselben  wieder  auf  das  rechte  Eer- 
hältniss  zu  den  Dodenauslagen  zurücic  zn  fuhren 
(S.  49  —  70).  Die  Ursache  der  niederen  und  fort¬ 
während  sinkenden  Getreidepreise  findet  der  Vf. 
in  einer  Ueherproduction  an  Getreide  in  Deutsch¬ 
land  (S.  25),  die  in  der  in  der  Kriegs  -  u.  Theu- 
rungspariode  in  allen  Ländern  erweiterten  und 
verbesserten  Bodenkultur,  und  besonders  in  ei¬ 
nem  zu  sehr  erv'^eiterten  Getreidebau  ihren 
Grund  haben  soll;  dann  in  einem  Mangel  von 
Nachfrage  von  Seiten  der  Consumenten  (S.  55) ; 

Ziveyttr  Band, 


am  allermeisten  aber  in  dem  jetzt  in  allen  deut¬ 
schen  Ländern  herrschenden  Geldmangel  (S.  Sg), 
der  ausser  den  Geldopfern,  welche  unserm  Va¬ 
terlande  die  in  dem  Kriege  zu  zahlen  gewesenen 
Contributionen,  und  der  Aufwand  für  den  An¬ 
kauf  fremden  Getreides  in  den  theuren  Jahren 
1816  und  1817  gekostet  haben,  durch  den  höchst 
nachtheiligen,  täglich  immer  mehr  um  sich  fres¬ 
senden  Passivhandel,  den  Deutschland  mit  Frank¬ 
reich,  England,  Oesterreich,  Amerika,  Ostindien, 
China,  und  selbst  mit  Russland,  besonders  hin¬ 
sichtlich  der  ungeheuren  Consumtion  von  Colo¬ 
nial  waaren  -  Artikeln,  unterhält,  h  erb  ey  geführt 
W'orden  (S.  4i),  und  so  weit  vorgerückt  seyri 
soll,  dass  bey  der  Gefahr,  ein  Papiergeld  zu  kreU 
ren,  nicht  blos  unser  Handel,  unsere  Industrie, 
unser  Ackerbau,  unser  Reichthura,  sondern  über¬ 
haupt  unser  ganzes  physisches  Nationalwohl,  und 
selbst  auch  unser  geistiges ,  unsere  Cultur  Und 
unsere  Civilisation  auf  dem  Spiele  stehen  soll 
(S.  45).  —  Als  Mittel,  um  die  Getreidepreise  zu 
heben  aber  empfiehlt  der  Verf.  Verminderung  und 
Beschränlcung  des  Getreidebaues  durch  Verwen¬ 
dung  des  urbaren  Landes  zu  andern  einträgli¬ 
chen  Eroductionen;  namentlich  zum  Anbau  meh¬ 
rerer  Gattungen  von  Futterpflanzen,  von  Han¬ 
delsgewächsen,  Gewürz-  u.  officinellen  Kräutern, 
und  Küchen-  und  Gemüssegewächsen  (Seite  5i); 
dann  Einführung  eines  neuen  Industriesystems) 
vorzüglich  auf  Verarbeitung  und  Verbrauch  die¬ 
ser  Erzeugnisse  und  Trennung  unsers  Verkehrs 
von  England,  Frankreich  und  Oesterreich  berech¬ 
net,  durch  Gebrauch  aller  Mittel,  welche  zu  die¬ 
sem  Ziele  führen,  sowohl  der  prohibitiven,  als 
der  positiven;  namentlich  Einfuhrverbote,  oder 
Zölle,  die  durch  ihre  Höhe  solchen  Verboten 
gleich  wirken,  Prämien,  Vorschüsse,  Patente, 
Ermunterungen  aller  Art,  Unterricht,  polytech¬ 
nische  Schulen,  Kunstausstellungen,  Reisestipen¬ 
dien  für  denkende  Machinisteri  und  Fabrikan¬ 
ten,  kurz  alles,  was  nur  immerhin  den  Fleiss 
befeuern,  den  Scharfsinn  wecken,  und  die  Ai’- 
beit  verbessern,  lohnen  und  schützen  mag  (S. 
60).  'Weiter  soll  auf  Vermehrung  der  Bevölhe- 
rung  und  ihre  Bereicherung ,  und  zu  dem  Ende 
auf  Begünstigung  der  Etablissements  und  der 
Ehen  Bedachjt  genommen ,  der  Geldausfluss  ins 
Ausland  möglichst  gehemmt,  der  Einfluss  aber  mög¬ 
lichst  befördert  werden  (S.  65)  j  in  Beziehung  aut 


1859 


No.  233.  September  1825. 


1860 


welclien  letztem Puhct  die  zu  Gunsten  der  Industrie 
zu  treffenden  Einfuhrverbote  und  aufzulegenden 
hohen  Zölle  in  der  Art  modificirt  werden  sol¬ 
len,  dass  (S.  66)  alle  fremde  Waaren  zollfrey  ins 
Land  gehen  düi'fen,  in  Ansehung  derer  durch 
Certificate  und  darauf  sich  gründende  Einfuhr- 
licenzen  erwiesen  werden  kann,  dass  eine  glei¬ 
che  Quantität  einheimischer  Waaren  dagegen 
ausser  Landes  gegangen  sey;  und  zuletzt  soll 
durch  ein  für  die  deutschen  Länder  anzunehmen¬ 
des,  gleichriiässiges  Handelssystem  mehr  auf  Be¬ 
förderung  des  innern  Verkehrs,  als  des  auswär¬ 
tigen  Handels  hingewirkt  werden ,  welcher  letz¬ 
tere  nur  in  so  weit  zugelassen  werden  soll,  als 
dagegen  eine  gleiche  Quantität  einheimischer 
AVaaren  ausser  Landes  geht,  und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  besondere  Handelsverträge  Statt  finden; 
2)  als  gewisse  Stoffe,  theils  der  innern  Industrie 
selbst  als  rohes  Material  unentbehrlich  sind  ,  z.  B. 
Baumwolle,  Indigo  u.  s.  w. ,  theils  der  Gesund¬ 
heit  des  Menschen,  wie  z.  B.  Chinarinde,  Pfeffer 
u.  s.  W. ,  3)  als  die  höhern  u.  reichern  Stände  die 
auf  die  fremden  W^aaren  gelegten  hohen  Zölle  zu 
bezahlen,  und  dadurch  die  einheimische  Industrie 
zu  verachten  und  zu  umgehen  im  Stande  sind 
(S.  67).  Keine  einzelnen  individuellen  Mauth- u. 
Zollsysteme  sollen  zwischen  den  einzelnen  deut¬ 
schen  Staaten  bestehen,  sondern  ein  gemeinschaft¬ 
licher  Mauthverband  soll  einen  strengen  Gürtel 
um  den  ganzen  deutschen  Bund  ziehen,  um  da- 
dui’ch  die  Fremden  zu  zwingen ,  dem  unmensch¬ 
lichen  Grundsätze  zu  entsagen,  der  alle  Völker 
in  einen  verderblichen  Handelskrieg  verwickelt 
hat,  dessen  Streichen  Deutschland  allein  sich  nicht 
länger  aussetzen  kann,  ohne  gänzlich  zu  Grunde 
zu  gehen  (S.  68). 

W^ürdigt  man  diese  empfohlenen  Mittel  ei¬ 
ner  aufmerksamen  Pmfung;  so  wird  man  dem 
Verf.  den  guten  Willen,  das  Beste  unserer  Land- 
wirthe  zu  fordern,  wohl  nicht  absprechen  kön¬ 
nen;  aber  nicht  so  leicht  wird  es  wohl  seyn, 
sich  davon  zu  überzeugen,  dass  diesen  durch  die 
Mittel  zu  helfen  sey,  durch  welche  der  wohl¬ 
wollende  Verf.  ihnen  helfen  will,  und  helfen  zu 
können  meint.  Freylich  sind  wir  überhaupt  ge¬ 
gen  alle  künstliche  Mittel,  durch  welche  man 
Theurung  oder  Wohlfeilheit  —  die  beyden  Ab¬ 
normitäten  in  unsern  Preisverhältnissen  —  be¬ 
kämpfen,  und  die  Pr  eis  Verhältnisse  auf  die  cor- 
rekte  Linie  zurück  führen  will,  etwas  misstrauisch 
geworden,  seitdem  wir  in  der  Zeit  der  Kriegs¬ 
jahre  uns  fortwährend  von  der  Erfolglosigkeit 
solcher  Mittel  überzeugt  haben.  W^ir  sehen  in 
'  Theurung  und  AV ohlfeilheit ,  wenn  sie  sich  auf 
so  natürlichem  AVege,  wie  in  den  Ki'iegsjahreu 
die  Erste,  und  seitdem  die  Letzte,  herausgebil¬ 
det  haben,  nichts  als  natürliclie  Erscheinungen, 
die  nie  durch  solche  künstliche  Alittel  zu  heben 
sind,  wie  man  dagegen  gewöhnlich  vorschlägt, 
sondern  welche  nur  durch  möglichst  natürliche 


Mittel  bekämpft  und  beschwichtiget  werden  müs¬ 
sen.  Die  Steigerung  der  Preise  in  den  Kriegs¬ 
jahren  beruhte  nun  aber  einmal  auf  der  aller¬ 
dings  in  jener  Zeit  stark  vermehrten  Consum- 
tion,  und  dann  auf  der  fortwährenden  und  alle 
Volksklassen  beynahe  ganz  blind  beherrschenden 
Furcht  vor  Mangel.  Das  seit  dem  Frieden  einge¬ 
tretene  Herab  sinken  der  Preise  beruht  aber  auf 
dem  Gegentheil ;  einmal  auf  einer  allerdings  ver¬ 
minderten  Consumtion,  und  weiter  auf  einem 
gleichfalls  blinden,  jedoch  sehr  festen,  Vertrauen 
auf  die  Ueberschwänglichkeit  unserer  Vorräthe. 
Mit  dem]  angedeuteten  letztem  Momente  gibt  es  sich 
nun  wohl  von  selbst,  sobald  die  Consumtion  wie¬ 
der  lebendiger  wird,  als  jetzt.  Wie  diese  aber 
lebendiger  zu  machen  sey;  dieses  ist  die  schwie¬ 
rige  Aufgabe,  an  deren  Lösung  gewöhnlich  alle 
Versuche  scheitern.  Lebendiger  kann  die  Con¬ 
sumtion  werden  durch  mehrern  Verbrauch  un¬ 
serer  Erzeugnisse,  und  namentlich  unseres  Ge¬ 
treides  im  Innern,  und  dann  wieder  durch  ver¬ 
stärkten  Absatz  derselben  ins  Ausland.  Von 
diesem  letzten  Wege  verspricht  man  sich  gewöhn¬ 
lich  die  vorzüglichste  Hülfe,  und  kommt  dadurch 
auf  das  Repressaliensysfera,  auf  das  auch  unser 
Verf.  hingerathen  ist,  indem  man  sich  vorstellt, 
dadurch  werde  man  den  Fremden  nothw  endig  er¬ 
weise  zur  Uebernahme  und  zur  Ausfuhr  unserer 
Erzeugnisse  zwingen,  dass  man  ihm  nichts  mehr 
von  seinen  Erzeugnissen  abnehmen  zu  wollen 
droht,  oder  wii’klich  nichts  abnimmt.  Inzwischen, 
prüft  man  die  Hülfe,  welche  der  äussere  Absatz 
gewähren  soll,  etwas  näher;  so  dringt  ^sich  ihre 
wenige  Bedeutung  von  selbst  auf;  am  allermei¬ 
sten  bey  solchen  Artikeln,  wie  Getreide,  dessen 
starkem  Absätze  ins  Ausland  selbst  oft  die  Lage 
unserer  Binnenländer  widerstrebt.  Welcher  Ein¬ 
fluss  ist  auch  wohl  von 'der  Ausfulir,  etwa  des 
fünfundzwanzigsten  Theils  unserer  Vorräthe  auf 
das  Emporgehen  der  Preise  zu  hoflen?  Also 
das  Hauptmittel  für  die  Beförderung  der  grössern 
Lebendigkeit  unsrer  Consumtion  muss  gewiss  in 
unserm  Herhrauch  im  Innern  gesucht  werden. 
Aber  dieses  kann  nicht  geschehen  dadurch ,  dass 
man  weniger  baut.  Dieses  kann  zwar  die  Preise 
steigern,  allein,  da  es  nicht  bloss  um 
der  Preise  an  sich,  sondern  um  ein  den  allge¬ 
meinen  Wohlstand  forderndes  Emporgehen  zu 
thun  ist;  so  kann  es  durchaus  nicht  von  Nutzen 
seyn.  Dadurch,  dass  jemand  minder  fleissig  ist, 
als  früher,  und  weniger  producirt,  als  ehehin, 
wird  wohl  niemand  reich  werden.  Die  Beförde¬ 
rung  der  Consumtion  im  Innern  kann  bloss  er¬ 
strebt  und  erlangt  werden  durch  möglichst  gleich- 
mässige  Vertheilung  der  Erzeugnisse  der  Betrieb¬ 
samkeit  Aller  unter  Alle;  und  da  diese  möglichst 
gleichmässige  Vertheilung  nicht  anders  hergestellt 
werden  kann,  als  durch  allmäliges^  Zurückgehen 
und  Zurückfüliren  der  Preise  aller  Erzeugnisse  auf 
ihren  angemessenen  Stand;  so  ist  wohl  bloss  die- 
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ae’s  der  Punkt,  der  ins  Auge  zu  fassen  wäre,  wenn 
man  von  den  Mitteln  spricht,  wie  dem  dermali- 
gen  Nothstande  unserer  Landwirthe  abzuhelfen 
seyn  soll.  Indess,  diese  Herstellung  des  Standes 
angemessener  Preise  erfordert  völlig  freyen  Verkehr 
sowohl  mit  dem  Auslande,  als  im  Inlande;  und 
dass  dieser  freye  Verkehr  in  unserm  deutschen 
Vaterlande  so  sehr  fehlt,  ist  der  Hauptgrund  der 
Noth,  worüber  alle  unsere  betriebsamen  Volks¬ 
klassen  überall  klagen.  In  den  von  allen  Seiten 
her  aufgestellten  Zoll- und  Mauthbarrieren  liegt 
das  eigentlich  wirksame  Moment,  aus  dem  wir 
die  stets  fortwährende  Erniedrigung  unserer  Ge- 
ti'eidepreise  zu  erklären  haben.  Das  Prohibitiv¬ 
system,  das  sich  seit  der  Errichtung  des  Rhein¬ 
bundes  in  unsern  deutschen  Staaten  ausgebildet 
hat,  ist  die  Hauptursache  unserer  Noth,  und  so 
lange  dieses  besteht,  ist  an  eiiae  lebendigere  Con- 
sumtion  nie  zu  denken,  der  Absatz  unserer  Er¬ 
zeugnisse  ins  Ausland  werde  durch  die  zu  dem 
Ende  errichteten  Compagnien  auch  noch  so  sehr 
befördert.  Aller  Handel  ist  Tausch.  Aber  wie 
kann  wohl  unser  Laudmann  je  lioffen,  dass  ihm 
die  industrielle  Volksklasse  seine  Artikel  zu  ho¬ 


hen  Preisen  abnehmen  werde,  so  lange  diese  ge- 
stört  und  gehemmt  auf  allen  Seiten  durch  Pro¬ 
hibitionen  aller  Art  von  ihren  Erzeugnissen  nichts 
gegen  jene  Artikel  absetzen  kann.  Der  letzte 
und  Hauptgrund  der  Noth  aller  gewerbetreiben¬ 
den  Volksklassen  liegt  nicht  in  einem  Geldman¬ 
gel,  von  dem  der  Vei-fasser  und  so  viele  An¬ 
dere  schreiben  und  sprechen,  sondern  in  der  durch 
unsere  angenommenen  Zoll-  und  Mauthsysteme 
geschaffenen  Unbeweglichkeit  der  von  allen  be¬ 
triebsamen  V^olksklassen  geschaffenen  Gütermas¬ 
sen;  und  so  lange  diese  Unbeweglichkeit  dauert, 
ist  an  eine  Verbesserung  unserer  jetzigen  Lage 
nie  zu  denken.  Der  Städter  nehme  dem  Land- 
rnann  gern  sein  Getreide  zu  höhern  Preisen  ab, 
aber  dagegen  müsste  dieser  jenem  sein  Tuch,  sein 
Leder  u.  s.  w.  abnehmen.  Indess,  unsere  Prohibi- 
Uvgesetze  verbieten  sehr  oft  das  Letzte,  und  die 
rolge  davon  ist,  dass  der  Landmann  sein  Ge- 
tieide  behalt,  so  wie  der  Städter  sein  Tuch  und 
Leuei  u.  s.  w.;  'ferner,  dass  unsere  Vorraths- 
kaniraerii  zwar  überall  sehr  gut  ausgestattet  er¬ 
scheinen,  aber,  beym  Lichte  betrachtet,  doch  nur 
mit  todten,  werthlosen  Massen,  die  um  ihre  Er- 
osung  seufzen,  und  diese  nur  dadurch  erhalten 
omien,  dass  sie  ihr  Besitzer  dem  Andern  um 
den  möglichst  niedrigen  Preis  zuschlägt.  —  Bios 
also  Rir  grossere  Beweglichkeit  unserer  vorräüii- 
^^termassen  durch  möglichste  Freygebung 
®  dann  gibt  sich  alles 

der  ro,/*  Lebendigkeit 

der  Consumtion  von  selbst.  Am  ersten  u.  leichte- 

?enil7'^®r  \  Geldman¬ 

gel  lieben,  die  unter  allen  gewiss  die  unverständiff- 

eigentlicher  und  wirklicher  Man¬ 
gel  an  Gelde  nicht  vorhanden  sey,  zeigen  die 


yielerley  Geschäfte  in  und  mit  Geld ,  die  wir 
jetzt  überall  gewahr  werden.  Schade  nur,  dass 
sie  nicht  die  Gütermassen  bewegen,  sondern  nur 
die  Geldmassen  unter  sich,  oder  deutlicher,  dass 
sie  der  Agiotage  mit  Staatspapieren  gewidmet 
sind,  die,  verbunden  mit  den  überall  als  Folge 
und  Nachwehen  des  Kriegs  bestehenden  hohen 
Abgaben,  der  Noth  unserer  betriebsamen  Volks¬ 
klassen  die  Krone  aufsetzt.  Denn  allerdings  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  diese  hohen  Abga¬ 
ben  jetzt  um  so  drückender  sind,  da  ihre  Lei¬ 
stung  im  Gelde  für  die  producirenden  Volksklas¬ 
sen  einen  bey  weitem  grösserii  Theil  ihres  Ein¬ 
kommens  an  wirklichen  Gütern  vei-schlingen  als 
ehehin;  wie  denn  der  Grundbesitzer,  der  wäh¬ 
rend  der  Kriegszeit  vielleicht  seine  Abgabe  mit 
zehn  Scheffeln  Korn  decken  konnte,  jetzt  dazu 
vierzig  bis  fünfzig  Scheffel  bedarf,  und  auch  die¬ 
ses  mächtig  auf  die  lortwährende  Erniedrigung 
der  Getreidepreise  wirkt. 

Bey  dem  hohen  und  mächtigen  Einflüsse,  den 
nach  den  bisherigen  Andeutungen  die  Stockungen 
unseres  Verkehrs  äuf  die  Preise  und  auf  den  all¬ 
gemeinen  Wohlstand  haben,  und  bey  den  hieraus 
hervorgehenden  Nachtheilen  für  den  lebendigen 
Gang  der  Consumtion  und  der  Production,  können 
wür  das  Eifern  gegen  die  Freyheit  des  Verkehrs, 
besonders  mit  England,  nicht  anders  als  für  sehr 
ungeeignet  anerkennen.  Mag  es  auch  seyn,  dass, 
wie  der  Verf.  (S.  47)  anführt,  in  dem  Jahre  1820 
für  262  Millionen  (Gulden)  aus  England  nach 
Deutschland  und  den  Niederlanden  ausgeführt, 
von  daher  aber  nur  für  48  Millionen  eingeführt 
worden  wären;  was  würde  wohl  die  Folge  seyn, 
wenn  wm,  um  der  vermeintlich  nachtheiligen  Bi¬ 
lanz  zu  entgegen,  den  Handel  mit  England  ganz 
schlössen?  Würden  die  Hände,  welche  die  48 
Millionen,  welche  Deutschland  und  die  Nieder¬ 
lande  zur  Ausfulm  nach  England  geliefert  haben, 
nicht  ganz  feyern  müssen?  und  würden  wohl  die 
202  Millionen,  welche  England  nach  Deutschland 
und  die  Niederlande  au  Waaren  lieferte,  durch 
deutsche  und  niederländische  Producte  ersetzt 
werden?  Wer  so  etwas  glaubt,  täuscht  sich  ge¬ 
wiss  mit  sehr  sanguinischen  Hoffnungen ,  und 
kennt  den  Lauf  der  Dinge  nicht.  Werden  wohl 
unsere  Landsleute  aus  allen  Volksklassen  statt 
Kaffee,  Thee  und  Zacher,  Bier  und  Branntwein 
consumiren,  wenn  die  Einfuhr  der  ersten  Arti¬ 
kel  verboten,  oder  so  mit  Zöllen  belastet  würde, 
dass  die  Consumtion  jener  fremden  Artikel  nicht 
wohl  möglich  wäre?  Wer  nichts  verdient,  kann 
so  wenig  die  Artikel  des  Inlandes  bezahlen  und 
consumiren,  wie  die  des  Auslandes.  Also  darum 
ist  es  zu  thun,  dass  jeder  verdiene,  was  er  nur 
immer  verdienen  kann.  Also  nur  durch  mög¬ 
lichste  Freyheit  des  Verkehrs  ist  dieses  zu  er¬ 
streben.  Diese  Freyheit  -werde  also  verfolgt,  und 
zwar  auf  natürlichem  Wege;  durch  Beförderung 
derselben,  mittelst  Offenhaltung  aller  möglichen 
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Vei’lcelu’swege,  nicht  durch  Repressalien  und  Ein¬ 
fuhrverbote.  Diese  haben  noch  nie  etwas  Ei'r 
spriessliches  geleistet,  und  können  auch  |iie  etwila 
anderes  hervor  bringen,  als  eine  allgemeine  Ver^ 
ai'jnung;  vor  der  uns  der  Himmel  behüten  Wolle, 
und  sTcher  behüten  wird,  geben  unsere  Regie¬ 
rungen  nicht  Rathschlägen  Gehör,  die,  wie  die 
des  Verf. ,  allem  Verdienste  über  kurz  oder  lang 
ganz  ein  Ende  machen  müssen,  also  nothwen- 
diger  Welse  Armuth  schaffen,  statt  des  gewünsch¬ 
ten  Reichthums.  Das  laisser  faire  ist  zu  unserer 
Zeit  uothwendiger  als  zu  irgend  einer  andern. 


Kurze  Anzeigen. 

y erhandlungen  der  Schweizerischen  gemeinnützi¬ 
gen  Gesellschaft  Dreyzehnter  Bericht.  1823. 
St.  Gallen,  bey  Huber  u.  Comp.  1824.  566  S. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Zwar  kann  die  Kunde  von  dem,  was  eine 
Gesellschaft  wackerer  Männer  durch  Wort,  Rath 
und  That  zum  Wohle  der  Schweiz  binnen  Jah¬ 
resfrist  leistete,  den  nicht  Schweizerischen  Leser 
keinesweges  so  ansprechen ,  wie  die  Bewohner 
der  hohen  Alpen  selbst.  Aber  diese  sind  uns 
doch  auch  durch  Sprache,  Sitte,  Abstammung 
zu  nahe  verwandt,  um  uns  dafür  ganz  gleich¬ 
gültig  zu  lassen,  und  Rec.  hofft  daher,  dass  die¬ 
ser  Bericht  auch  recht  viele,  viele  deutsche  Le¬ 
ser  finden  wird.  Es  ist  der  erste,  den  die  Ge¬ 
sellschaft  drucken  Hess.  Früher  ward  er  nur  in 
Handschriften  mitgetheilt.  Wir  verdanken  ihn 
dem  Hrn.  Frei,  Pfarrer  in  Trogen.  Er  gibt  uns 
zuerst  das  Protokoll  der  Jahresversammlung  vom 
16.  und  17.  September  1825.  Die  Eröffnungsrede 
des  P-räsidenten ,  worin  derselbe  (Hr.  Zellweger 
in  Trogen)  besonders  eine  vernünftige  Erziehung 
als  Basis  der  Volksbildung  anempfiehlt,  und  diese 
Erziehung  —  hear  himl  —  auf  Entwickelung  des 
Verstandes,  auf  Leitung  der  Kräfte,  auf  Selbst- 
henntniss  und  Selbstbeherrschung  u.  s.  f.  baut, 
(S.  47)  folgt  dann  unmittelbar.  Hierauf  haben 
wir  einen  ISkekrolog,  der  i8ff  verstorbenen  (5) 
Mitglieder  der  Gesellschaft.  Ein  Jähresbericht 
für  die  gemeinnützige  Gesellschaft  ist  ein  herrli¬ 
cher  Beweis,  wie  das  Streben  nach  dem  Bessern 
fast  in  der  ganzen  Schweiz  beynahe  sichtbar  ist, 
wie  beynahe  überall  Sinn  für  Menschenglück,  Er¬ 
ziehung  der  Jugend,  Bildung  des  Volks,  Staats¬ 
wohl  vorwaltet.  In  welchem  Lande  vertheilt  man 
wohl  eine  gutgeschriebene  Geschichte  desselben 
zu  3oo  Es;emplaren  unentgeltlich,  wie  dieses  mit 
Zschocke’s  Schweizergeschichten  durch  einen 
Verein  zur  Beförderung  des  Guten  und  Gemein¬ 
nützigen  geschehen  ist,  (S.  io4)  der,  fast  4oo 
Mitglieder  stark,  in  Basel  besteht,  und  w'alir- 
scheinlich  mehr  nützt,  als  die  dortige  —  Mis- 


sionsgesellschaft,  von  welcher  wir  in  diesen  Ver¬ 
handlungen —  «ic/iis  erfaliren!  Anziehende  Nach¬ 
richten  erhalten  wir  S.  i45  über  das  Hospitium 
auf  dem  St.  Bernhard.  Ein  Lied  von  IVessen-" 
berg,  das  Schillers  Qde  an  die  Freude  vielleicht 
iiichts  nachgibt,  macht  den  Beschluss  dieses  treffe 
liehen  Aufsatzes.  Auch  der  dann  folgende  Aus¬ 
zug  aus  den  über  die  1822  aufgegebenen  E'ragen 
eingegangenen  Arbeiten  ist  allgemein  zu  enrnfeh- 
len ,  denn  diese  Fragen  .beziehen  sich  aur  Ar^ 
menwesen,  Erziehung  und  Handel  nebst  Gewerbe^ 
unter  denen  aber,  welche  sie  zu  beantworten 
suchten ,  sind  wackere,  umsichtige,  wie  einsichts¬ 
volle  Männer,  die,  z.  B.  Zschocke ,  Aepli ,  Ber-  '' 
nouilli  u.  s.  f. ,  überall  gehört  zu  werden  ver¬ 
dienen.  Mehrere  Beylagen  erzählen  uns  1)  von 
dem  berühmten  Fellenbergischeu  Institut;  (man¬ 
che  Angaben  machen  es  klar,  dass  es  viel  Blos¬ 
sen  gibt,  die  Fellenbergs  Feinde  zu  benutzen 
nicht  unterliessen) ;  es  zählt  jetzt  über  90  Ele¬ 
ven  und  20  Lehrer;  und  geben  2)  ein  Verzeich¬ 
niss  der  Mitglieder,  neue  Fragen  oder  theilen 
auch  sonst  noch  einige  minder  bedeutende  Notizen 
mit.  _ 

Dr.  Gottlob  Christian  Stör  r'’s  Betrachtungen  über 
den  Brief  Jacobi  an  die  Ebräer,  Philipper, 
Epheser  und  Thessalonicher über  die  Briefe 
Petri  und  den  Brief  an  die  Kolosser,  in 
W^ochenpredigten.  Mit  einer  Vorrede  von 
Christ.  Friedr.  Klaiber,  Prof,  am  königl.  Gym¬ 
nasium  zu  Stuttgart.  Tübingen,  bey  Osiander,  i824. 

S.  455. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Dr.  StorPs  Wochenpredigten  über  neutestament- 
liche  Briefe.  II.  ßd.  (22  Gr.) 

Wer  des  sei.  Dr.  Storr’s  Wochenpredigten 
über  den  Brief  an  die  Römer  gelesen  hat ;  der  be¬ 
darf  keiner  Schilderung  der  Eigenthüralichkeiten 
dieser  Fortsetzung.  Dieselbe  Klarheit  und  Ein¬ 
fachheit  ira  Vortrage,  derselbe  evangelische  Geist, 
dieselbe  Ruhe  und  Entfernung  alles  Schmuckes, 
derselbe  heilige  Zweck  endlich,  seinen  Zuhörern 
die  Schrift  zu  öffnen  und  das,  was  eine  Leuchte 
alles  Thuns  seyn  soll,  das  göttliche  AVort  in  die 
Heizen  zu  verpflanzen;  —  das  alles  findet  sich 
auch  hier.  Der  Herausg.  hofl’t  daher  mit  Recht, 
dass  auch  diese  zweyte  Sammlung  unter  Reli- 
gionsfreuiiden  und  unter  des  Verewigten  Vereh¬ 
rern  denselben  Bey  fall  finden  werde,  den  die  ei*- 
ste  gefunden  hat.  Ohne  eigentliche  Theile  an¬ 
zugeben,  hält  sich  der  Vortrag  blos  der  Reihe 
nach  an  die  Aussprüche  der  Apostel,  exegisirt 
sie  einfach  und  wendet  sie  zur  Erbauung  an.  ’NVohl 
möglich,  dass  diese  Wochenpredigteu  Manchen 
gar  zu  einfach  Vorkommen  möchten.  Dafür  gibt  es 
wieder  Andere,  welche  gerade  diese  geistige  Nah¬ 
rung  lieben. 
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Statistik. 

Grundriss  einer  neuen  systematischen  Darstellung 
der  Statistik  als  fVissenschaft,  Nebst  einer 
Probeskitze  der  Behandlung.  Von  Dr.  Christ. 
August  Fischer,  ehemal.  öffentl.  ordentl.  Prof,  der 
Gesch.  und  Staüat.  auf  der  Universität  zu  Würzburg  etc. 

Elberfeld,  in  der  Büschlerschen  Verlags -Buch¬ 
handlung,  1825.  VIII.  und  83  S.  8. 

Ein  Werkchen,  das  bey  aller  Kleinheit  seines 
Umfanges  doch  auf  jeder  Seite,  wie  im  Ganzen, 
die  umfassenden  Kenntnisse  des  Verfs.  beurkun¬ 
det,  und  das  Rec.  allen  Statistikern  wegen  seiner 
Reiclihaltigkeit  zur  Nachachtung  empfehlen  möchte, 
insbesondre  aber  allen  Lehrern  der  Statistik  auf 
Universitäten  j  denn  es  ist  recht  eigentlich  eine 
Anweisung  zur  Universitätsstatistik,  wie  sieSchlö- 
zer  nannte,  die  bedauern  lässt,  dass  der  Verf. 
nicht  mehr  selbst  Lehrer  der  Statistik  an  einer 
solchen  ist.  Dem  vielgereisten  und  vielkundigen, 
mit  allen  Zweigen  des  bürgerlichen  und  politi¬ 
schen  Lebens  bekannten,  Verf.  —  denn  als  sol¬ 
chen  bewährt  ihn  schon  die  systematische  Ueber- 
sicht  der  in  einem  statistischen  Collegium  und 
namentlich  bey  der  Statistik  eines  jeden  Landes 
abzuhandelnden  Materien,  die  Rec.  noch  nir¬ 
gends  so  vollständig  und  geordnet  gefunden  hat, 
wenn  auch  nicht  die  Beyspielsweise  eingestreuten 
Notizen  seine  gründliche  Staatenkenntniss  docu- 
mentirten,  —  ist  es  wohl  zu  glauben,  dass  die 
Statistik  durch  sein  Verfahren,  und  noch  mehr 
wohl  durch  seine  umfassende  Staatenkunde  zu  ei¬ 
nem  der  beliebtesten  und  besuchtesten  Collegia 
wurde.  Denn  so  trocken  das  Studium  derselben 
an  sich  scheinen  mag;  so  kann  es  doch  gewiss 
durch  einen  zweckmässigen  Vortrag  sehr  gehoben 
werden,  aber  wohl  immer  mehr  durch  die  Per¬ 
sönlichkeit,  eigenes  Interesse  und  lebendige  Be¬ 
handlung,  als  durch  die  Verschiedenheit  der  Me¬ 
thode.  Von  dieser  gilt,  was  von  aller  Methoden¬ 
sucht  unserer  Zeit  gesagt  werden  kann :  die  Me¬ 
thode  ersetzt  das  Lehrtalent  nicht.  Doch  ge¬ 
reicht  es  dem  Verf.  zur  Ehre,  wenn  er  mehr  in 
ihr,  als  seiner  eigenen  Lehrgabe  den  Grund  je¬ 
ner  seltenen  Erscheinung  gesucht  hat,  und  darum 
Zweyter  Band, 


gewiss  auch  nicht  zur  Schande,  wenn  Rec.  über 
jene  einige  Zweifel  vorbringt. 

Die  Methode  des  Verfs.  besteht  nämlich  da¬ 
rin,  dass  er  den  Staat,  nach  Analogie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  als  einen  Organismus  betrachtet 
und  nun  die  einzelnen  Zweige  des  Staatslebens 
auf  gewisse  Systeme  zurück  führt,  die,  wie  das 
Nerven  -,  Gefäss  -  und  Muskelsystem  im  Körper-, 
einen  lebendigen  Theil  des  Ganzen  ausmachen. 
Daher  nennt  er  die  Statistik  selbst  auch  eine  Uni- 
versalencyclopädie  des  Staats/e5e«s  und  der  Staats¬ 
verwaltung  (S.  VI.),  oder  eine  politische  Physio¬ 
logie,  (S.  8.)  —  was  doch  etwas  ganz  anderes  sagt, 
als  was  er  meint:  Physiologie  der  Staaten;  denn 
im  Staate  gibt  es  nicht  blos  Physisches  zu  be¬ 
trachten,  und  ein  solches  ist  doch  der  Inhalt  jeder 
Physiologie,  auch  w'^enn  er  politisch  behandelt 
wird,  — und  dehnt  die  Vergleichung  (S.  IV.)  noch 
weiter  dahin  aus,  dass,  wie  der  Physiologie  die 
Anatomie  vorausgehen  müsse,  so  auch  die  Stati¬ 
stik  eine  Analyse  der  Grundkräfte  der  Staaten 
voraussetze.  Allein  eben  diess  konnte  den  Verf. 
daran  erinnern,  dass  auch  die  Physiologie  des 
Menschen  unter  ungeschickten  Händen  oft  blos 
zu  Anatomie,  thierischer  Chemie,  Mechanik  und 
Hydraulik  würd  ,  und  dass  es  daher  im  Ganzen 
wohl  gleich  sey,  ob  man  dieses  oder  ein  anderes 
Bild,  z.  B.  das  des  Mechanismus,  auf  den  Staat 
und  dessen  Darstellung,  die  Staatenkunde,  über¬ 
trägt,  wenn  nur  das  Gemälde  des  Staatslebens 
selbst  lebensvoll  ausfallt.  Das  war  aber  vielleicht 
schon  jetzt  bey  Vielen,  die  nicht  blosZahlen  und 
Tabellenkram  lieben,  oder  statistische  Quodlibets 
geben,  wie  der  Verf.  sie  (S.  II.)  nennt,  sondern 
systematisch  zu  AVerke  gingen,  auch  ohne  jene 
bildliche  Redeweise  der  Fall;  denn  bildlich  bleibt 
jene  Vorstellungsart  doch,  da  der  Organismus 
nicht  getheilte  Glieder  hat,  wie  der  Staat,  und 
auch  geistige  Verhältnisse  und  willkürliche  Ver¬ 
bindungen  nicht  gut  bezeichnet.  Wie  in  der  phy¬ 
sischen  Welt  es  Mechanismus  und  Organismus 
gibt;  so  in  der  geistigen,  d.  h.  hier  menschlichen, 
das  System  und  die  Gesellschaft.  Jenes  ist,  wie 
der  Mechanismus,  künstlich  und  gehört  derW^is- 
senschaft  an;  die  Gesellschaft  dagegen  ist,  wie 
der  Organismus,  natürlich  und  gehört  in  den  Be¬ 
reich  des  Lebens.  Also  ist  der  Staat  weder  ein 
mechanischer,  noch  ein  organischer,  sondern  ein 
gesellschaftlicher  Verein;  aber  jede  W^issenschaft, 
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also  auch  jede  Staatswissenschaft  und  somit  auch 
die  Staatszustandswisseiischaft  oder  Statistik,  muss 
systematisch  seyn,  d.  h.  wissenschaftlich  geordnet, 
wenn  sie  AVissenschaft  und  nicht  blos  Schilderung, 
malerische  Beschreibung  eines  Staates  seyn  soll. 
Würde  diess  deutlich  erkannt;  so  würde  man 
nicht  mehr  von  der  organischen  Behandlung  der 
Geschichte  und  dergl.  reden;  denn  es  handelt 
sich  ja  hier  auch  nicht  blos  um  ein  Organisches, 
auch  um  keine  blossen  Kräfte,  wie  sie  vonNatur 
gegeben  sind,  sondern  um  den  willkürlichen, 
hier  politischen  Gebrauch  derselben  von  Seiten 
der  Menschen.  Also  beruht  auch  nicht  alles  auf 
dynamischen  Verhältnissen,  wie  der  Verf.  glaubt 
(S.  in.),  und  die  Statistik  ist  so  wenig,  als  eine 
Physiologie  der  Staaten,  eine  Dynamik  derselben 
(S.  6.),  oder  Staatenkunde  in  dynamischer  l-Linslchi, 
(S.  8.)  welche  Ansicht  der  Verf.  nicht  mit  Män¬ 
nert  allein,  sondern  —  es  war  auch  Schlözer’s 
Ansicht  nach  dem  bekannten :  vires  (Staats kr äfte) 
iinitae  (Verfassung)  agunt  (Verwaltung)  —  mit 
vielen  Ändern  theilt,  von  denen  wir  aber  Hassel 
gegen  des  Verfs.  Willen  (S.  6.)  ausnehraen  müs¬ 
sen,  weil  dieser  den  Gesellschaftsbegriff  besser  ge¬ 
fasst  hat,  u.  auch  eine  leitende  Idee  (vergl.  S.  VI.) 
verlangt.  Diese  kann  aber  keine  andere,  als  die 
des  Staates  selbst,  oder  der  Staatszweck  seyn; 
denn  ausser  dem  Systematischen,  was  die  Statistik 
als  Wissenschaft  haben  muss,  und  der  Beschrei¬ 
bung,  die  sie  als  notitia  status  verlangt  {nota 
specifica),  hat  sie  als  AVissenschaft  noch 

das  Merkmal,  dass  sie  »SZaafe/ibeschreibung,  also 
zusammen;  wissenschaftliche  Staatenbeschreibung 
(Staatenkunde,  was  nun  weiter  erklärt  werden 
kann)  sey.  Butte,  Klotz  und  gleichzeitig  mit  die¬ 
sem  Schlözer  in  Moskau  hatten  diese  nota  gene¬ 
ralis  einer  politischen  oder  Äaaiswissenschaft  (aus¬ 
ser  der  generalissima  der  AVissenschaft)  besondei's 
geltend  gemacht;  allein  der  Verf.  hat  sie  mit  Un¬ 
recht  wieder  ausgeschlossen,  wenigstens  nicht  be¬ 
stimmt  hervorgehoben.  Das  verräth  schon  sein 
Ausdruck  und  seine  Angabe  der  Staatskräfte,  die 
nach  ihm,  wie  bey  den  Meisten  seit  Schlözer,  in 
Land  und  Leuten  bestehen.  Er  hat  die  Geogra¬ 
phie  und  Ethnographie  —  diess  sieht  man  schon 
aus  den  Untertheilen  dieser  beyden  Artikel  S. 
i3  —  i6.  —  nicht  streng  genug  von  der  Statistik 
eschieden,  weil  er  dieses  Merkmal  nicht  an  die 
pitze  gestellt  hatte;  denn  es  kann  in  der  Stati¬ 
stik  nur  vom  Staatsgebiet  und  von  Staatsbürgern 
die  Rede  seyn,  obgleich  beyde  nach  ihren  sonsti¬ 
gen  natürlichen  und  gesellschaftlichen  Verhält¬ 
nissen,  aber  nur  in  Beziehung  auf  den  Staats¬ 
zweck,  charakterisirt  werden  müssen.  Der  Staat 
selbst  aber  ist  bey  ihm  und  so  weit  auch  vom 
Rec.  gleichbedeutend  mit  6^eva.  Reiche  oäev  Staats¬ 
körper  (politische  Körper  werden  S.  7  die  Staa¬ 
ten  selbst  genannt)  genommen  worden,  da  er  doch 
eigentlich  nur  Institut  ist,  also  zunächst  in  der 
Verfassung  beruht,  bey  welcher  es  sich  nur  noch 


fragt;  Was  unter  ihr  stehe,  und  wie  sie  gehand- 
habt  (administrirt)  werde.  Das  verlangt  eigent¬ 
lich  die  Statistik,  und  so  viel  reicht  zur  historischen 
(empirischen)  Staatenkunde  aus.  Nur  die  raison- 
nirende  mag  noch  nach  der  Zweckmässigkeit  der 
Verfassung,  nach  dem,  was  ein  Staat  bey  seinen 
Kräften  unter  einer  andern  Verfassung  oder  bes¬ 
seren  Verwaltung  seyn  könnte  und  dergl.  fragen. 
Doch  diess  können  wir  dem  Verf.  nicht  zur  Last 
legen.  Es  trifft  der  Vorwurf  jener  Verwechs¬ 
lung  des  Staates  mit  der  im  Staate  befindlichen 
Gesellschaft  die  meisten  statistischen  und  poli¬ 
tischen  Schriften. 

D  er  Verfasser  definirt  nun  (oder  umschreibt 
vielmehr)  die  Statistik  (S.  6.)  so  ;  „Stat.  ist  die 
AVissenschaft,  die  die  Kräfte  der  Staaten  erfor¬ 
schen,  beurtheilen  und  darstellen  lehrt,  theils  ih¬ 
rer  Natur,  theils  ihrer  Verbindung,  tlieils  ihrer 
Benutzung  nach‘‘  oder  S.  8.  in  concreto  ;  „St.  ist 
die  Wissenschaft,  die  die  Hülfsquellen,  die  Ver¬ 
fassungen  und  die  Verwaltungen  gegebener  Staa¬ 
ten  erforschen  und  kennen,  beurtheilen  und  dar¬ 
stellen  lehrt.“  —  Die  Kräfte  (^vires)  sind,  ihrer 
Natur  nach,  Land  und  Leute;  sie  werden  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  verbunden  {unitae)  durch  den  Sou¬ 
verän  oder  die  Verfassung  oder  beyde  zugleich, — 
es  reichte  hiii ,  Verfassung  zu  sagen,  mag  diese 
nun  autokratisch  oder  constitutionel  oder  repu¬ 
blikanisch  seyn,  —  und  werden  in  Thätigkeit  ge¬ 
setzt  {agunt)  und  gehörig  benutzt  durch  die  Ver¬ 
waltung.  Also  ergeben  sich  die  realen  Theile, 
wie  bey  Schlözer :  vires  unitae  agunt.  Die  for¬ 
malen  aber  sind :  1)  Erforschung  der  Kräfte  ih¬ 
rer  Natur,  Verbindung  und  Benutzung  nach  — ■ 
der  Verf.  nennt  ihn  den  materiellen  Theil,  Rec. 
den  heuristischen,  —  2)  Beurtheilung  der  gefun¬ 
denen  Daten  (der  raisonnirende  Theil)  und  3)  die 
Darstellung  und  Uebersicht  —  der  Verf.  nennt 
ihn  formellen  Theil,  es  ist  aber  die  Statistik 
selbst.  Diese  drey  Theile  machen  zusammen  aber 
auch  die  eigentliche  Universitätsstatistik  bey 
Schlözer  aus,  von  dem  in  der  neueren  Zeit  ^lles 
Bessere  in  der  Statistik  ausging;  d.  h.  sie  ent¬ 
halten  das,  was  auf  Universitäten  in  einem  sta¬ 
tistischen  Collegio  für  künftige  Staatsmänner  eben¬ 
sowohl,  als  für  die,  welche  aus  humanem  und  poli¬ 
tischem  Interesse,  Kenntniss  der  Staaten  sich  ver¬ 
schaffen  wollen,  gelehrt  werden  soll,  vollkommen. 
Auch  die  S.  8  ff.  angegebenen  Quellen  der  Sta¬ 
tistik  erinnern  an  Schlözer;  doch  sind  sie  reich¬ 
haltiger,  und  S.  10  ist  der  Nutzen  der  Statistik 
mehr,  als  es  bey  wissenschaftlichen  Studien  nö- 
thig  seyn  sollte,  auseinander  gesetzt.  Doch  Rec. 
will  darüber  nicht  mit  dem  Verf.  rechten,  son¬ 
dern  lieber  noch  einige  andre  Bemerkungen  über 
die  Einleitung  beybringen.  Aclienwall  hat  aller¬ 
dings  (gegen  S.  1)  zuerst  Statistik  für  Staaten¬ 
kunde  gesagt,  nämlich  substantivisch;  sonst 
konnte  auch  von  Klotz  nicht  gesagt  werden,  dass 
er  das  AVort  zuerst  im  Lateinischen  gebraucht 
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habe  denn  er  hat  es  nur  zuerst  substantivirt. 
Ausserdem  würde  Thurmann' s  hihliotheca  stati- 
stica  dasLetztre  sogut,  als  das  Erstrejjwiderlegen. 
Aber  adjectivisch  kommt  dieses  Wort  nicht  zu¬ 
erst  bey  Thurmann  vor,  wie  allgemein  geglaubt 
wird,  sondern  es  ist  wohl  in  die  Mitte  des  i7teii 
Jahrhunderts  zu  setzen.  Wenigstens  hat  Ree.  in 
einem  minder  bekannten  Werke:  Constantini 
Germanici  ad  Justum  Sinceruni  Epistola  politica 
de  peregrinationihus  Germanorum  recte  et  rite 
juxta  interiorem  civilem  prudentiam  instituendis 
etc,‘  angeblich  (7osmopo/i  ohne  Jahrzahl  in  12.  ge¬ 
druckt,  dem  aber  mit  fortlaufenden  Blätteim  an¬ 
gehängt  ist:  Satyra  in  Eubiilum  Theosdatum  Sar- 
cimasium  etc.  Albinopoli,  1669  und  La  feste  d' 
Erbaudf  du  8.  Octobre  1668,  descrite  par  Mr.  Pe-  j 
liQon,  —  sowohl  statista,  wie  später  Oldenburger 
im  Itinerario  Germaniae  politico  Genev.  i6y5 ,  p. 
824  den  Veit  Ludw.  v.  Seckendorf  Wegen  seines 
deutschen  Fürstenstaates  nannte,  und  rationes  sta- 
tisticae  als  Erklärung  in  einer  Anmerkung  zu  S. 
l88  gefunden,  so  dass  das  Wort  schon  gewöhnlich, 
aber  nicht  in  die  Schriftsprache  recipirt  gewesen 
seyn  muss.  Aber  Joh.  Angel.  W^erdenhagen  in 
seiner  XJniversalis  introjdactio  in  omnes  resp,  sive 
politica  generalis,  Amst. ,  i632  kennt  es  noch 

nicht;  denn  die  Veranlassung,  es  anzubringen, 
wenn  er  es  gekannt  hätte,  lag  ihm  zu  nahe ,  als 
dass  er  es  hätte  vermeiden  können;  theils,  wo  er 
sich  nach  einem  lateinischen  Namen  umsieht  und 
die  vorhandenen  prüft  S.  2 ;  theils  wo  er  die  frü¬ 
heren  Schriften,  namentlich  auch  de  formis  re~ 
Tump.  et  statu  earum  S.  175  anführt.  Dieses  Buch 
enthält  aber  auch  in  gewisser  Hinsicht  eine  all¬ 
gemeine  Statistik,  wenigstens  dasselbe,  was  unter 
den  principiis  generalibus,  die  derVerf.  S.  2.  aus 
einem  Collegium  statisticum  Schnieitzel' s  in  Jena 
auführt,  verstanden  werden  kann.  —  Unter  den  zur 
Prüfung  aufgestellten  Definitionen  Anderer  finden 
sich,  ausser  einigen  andern  Druckfehlern,  die  nicht 
selten  im  Buche  sind,  auch  einige  sinnentstellende, 
z.  B.  in  der  von  Liechtenstern'  jetzt  zeitig  statt 
jetztzeitig;  in  der  von  Butte  S.  4.  unt.  Staaten 
st.  Daten.  Klotz  ist  nicht  Prof.,  sondern  Privat- 
docent  in  Leipzig.  Die  unsinnige  Definition  ei¬ 
nes  Ungenannten  S.  6:  „Die  Statistik  ist  Philoso¬ 
phie  der  Geographie“  hätte  unerwähnt  bleiben 
sollen. 

Doch,  um  unsere  Leser  den  eigentlichen 
Reichthum  dieser  Schrift  kennen  zu  lehren,  müs- 
sen  wir  sie  zur  systematischen  Uebersicht  selbst 
fühl  en,  I,  Eräfte ,  A.  Land ,  B.  Leute.  — —  Bey 
den  Lntertheilen,  die  wir  nicht  einzeln  aufführen 
können,  wollen  wir  den  Verf.,  namentlich,  wenn 
die  vorhandenen  Charten  zwischen  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens  und  den  Producten  aufgeführt 
werden,  (schon  darum,  weil  es  auch  Producten- 
charten  gibt),  an  das  erinnern,  was  er  in  der  Vor¬ 
rede  gegen  die  gewöhnliche  Unordnung,  beson¬ 
ders  iu  Beziehung  auf  den  Mischmasch  eines  ge¬ 


wissen  Statistikers  gesagt  hat.  —  II.  Verbindung 
der  Kräfte-.  1)  Souverain,  2)  Verfassung,  ^ 
Staatsbürger.  Hier  leidet  zweyerley  schon  oben 
Gesagtes  Anwendung.  III.  Benutzung  der  Kräfte 
durch  die  Staatsverwaltung ,  A.  im  Allgemeinen, 
B.  im  Besondern.  Bey  der  letzten  Rubrik  treten 
nun  die  Eigen thümlichkeiten  des  Verf.  erst  ein; 
theils ,  was  seine  Benennung  von  Systemen  an¬ 
langt;  theils^  was  den  Reicht  hum  und  die  Voll¬ 
ständigkeit  seines  Fachwerks  betrifft,  das  weit 
mehr  befürchten  lässt,  dass  viele  Rubriken,  theils 
aus  gänzlichem  Mangel  der  Gegenstände,  theils 
aus  Spärlichkeit  der  Nachrichten  darüber  (so  soll 
es  S.  VI.  heissen),  werden  unausgefüllt  bleiben 
müssen,  als  dass  Eine  fehlen  sollte,  eS  müsste  in 
einem  sehr  untergeordneten  Zweige  seyn.  Die 
angenommenen  Systeme  sind:  1)  das  AcJserbau- 
und  (?)  Oekonomie System  —  soll  wohl  bedeuten: 
Feld  -  und  Vieh vvirthschaftssystera?  In  jedemFalle 
reichte  Oekonomiesystem  aus.  2)  Das  Industrie¬ 
system,  wobey  als  einfache  Industrie  (?)  Bergbau, 
"Wald  -  und  Forstarbeiten,  Salinen  und  Jagd 
(sollte  diese  nicht  vor  den  Salinen  oder  diese 
nach  dem  Bergbau  stehen?)  erscheinen,  als  tech¬ 
nische  dagegen  Fabriken  und  Manufacturen.  Ein 
dritter  Untertheil  enthält  zw'eckmässig  die  Er¬ 
leichterungen  und  Beförderungen  der  Industrie 
durch  Gesetzgebung,  Gesellschaften  und  Anstal¬ 
ten.  5)  Das  Handelssystem,  A.  innere,  bestehend 
in  Land-, Küsten  -  und  Schleiclihandel,  (sind  das 
Coordinate?)  B.  Aussenhandel.  4)  Das  Finanz¬ 
system,  A.  Einnahme,  B.  Ausgabe.  5)  Das  /n- 
stizsystem,  Civil-und  Criminaljustiz  und  Justizmi¬ 
nisterium.  6)  Das  Polizeysystem.  7)  Das  Mili¬ 
tärsystem  nach  Land -und  Seemacht.  8)  DasKzV- 
chensystem.  g)  Das  Bildungssystem  —  sehr  gut, 
doch  sind :  1)  Erziehungs  -  und  Unterrichtsanstal¬ 
ten,  2)  Universitäten  und  3)  Specialscliulen  keine 
guten  Coordinate.  Die  evangelischen  Seminare 
sind  (gegen  S.  43)  nicht  blos  für  Schullehrer’, 
sondern,  wie  das  "Wittenberger,  auch  für  Geist¬ 
liche.  Bey  den  Buchhandlungen  (S.  45.)  kann 
nicht  nach  Bevölkerung  der  Städte  gegangen  wer¬ 
den,  da Verlags-und  selbstSortiments-Buchhand- 
lungen,  wie  in  Leipzig,  die  Umgegend  und  er- 
stere  selbst  die  ganze  literarische  Welt  mit  Bü¬ 
chern  versehen.  —  Daran  schliesst  sich  10)  eine 
Uebersicht  des  »S'^nnis-und  Nationalreichthums, 
den  auch  Schlözer  beachtet  wissen  wollte,  doch 
dürftig  behandelt  und  noch  dürftiger  S.  5o  auf 
einer  halben  Seite  die  ganzen  äusseren  Ver¬ 
hältnisse  in  politischem  Gewicht,  pol.  Interesse  u. 
Gesandtschaften,  wobey  weder  auf  die  sogenannte 
zusammenschlagende  Macht  eines  Staates,  iroch 
auf  seine  rephtlichen  Verhältnisse  und  Verträge 
mit  andern  Staaten  Rücksicht  genommen  ist. 
Was  aber  jene  9  Systeme  anlangt;  so  weiss  Rec. 
nicht,  ob  sie  einander  immer  streng  ausschliessen, 
—  die  Bildung  erstreckt  sich  ja  aiif  Alles  uncL 
steht  eben  darum  noch  am  passendsten  zuletzt, 
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und  in  d^r  rechten  Oi’dnung  aufnehraen.  Das 
aber  weiss  er,  dass  der  Verf.  eine  genaue  und 
tiefe  Staatskenntniss  dabey  an  den  Tag  gelegt 
hat.  Die  einzelnen  statistischen  Notizen  treffen 
dabey  grösstentheils  Baiern,  wobl  meist  missbilli¬ 
gend,  aber  die  Verdienste  des  Kronj)rinzen  um 
militärische  Bildung  sind  Seite  57.  hinwiederum 
rülunend  anerkannt. 

Die  Probeskitze  (nicht  scitze,  wie  der  Verf. 
dui'chgängig  schreibt,  denn  diess  lautet  szitze)  be¬ 
trifft  das  englische,  als  das  vollkommenste  Hand¬ 
lungssystem  von  S.  5i.  bis  Ende,  und  gibt  einen 
deutlichen  Beweis  davon,  wie  der  Verf.  nicht  al¬ 
lein  alle  Verhältnisse  und  Verbindungen  desselben 
genau  kennt,  sondern  auch  in  seinen  statistischen 
Angaben  um  die  neuesten  Notizen  bemüht  ist. 
In’s  Einzelne  einzugehen ,  verbietet  dem  Rec.  der 
Raum  dieser  Blätter,  zumal  da  er  hier  noch 
zwey  Abhandlungen  zur  öffentlichen  Kenntniss 
bringen  will,  die  ihm  aus  Moskau  vom  Verf.  zu¬ 
geschickt  worden  sind: 

De  nonnullisf  iisque  graviorihus,  civitatum  pro 
praesenti  earum  conditione ,  cognitionis  et  de- 
scriptionis ,  vulgo  Statistices  dictae,  defectihus. 
Oratio,  in  soleranibus  universitatis  Caesareae 
Mosquensis  habita  auctore  Christ.  Schlözero, 
D.,  Oeconomiae  politicae  et  Diplomatices  P.  P.  O.  etc.  d. 
IV.  Julii  anni  MDCCCXXII.  24  S-  gr.  4.  und 

Table  des  matieres  contenues  dans  la  theorie  de 
La  Statistique,  ainsi  que  dans  celle  de  L*  histoire, 
etc.  ä  P  usage  de  la  classe  superieure  des  ele- 
ves  de  la  Pension  de  P  Universite  Imperiale. 
Par  Chretien  de  SchlÖzer.  Moscou,  de  P 
Imprimerie  de  P  Universite  Imperiale,  iSzS. 

4o  S.  8. 

In  der  crsfe/z  Rede  geht  der  schon  durch  seine 
Staatswirthschaft,  die  russisch  zu  Moskau  und 
deutsch  in  Halle  i8o4  ■—  6  erschien,  rühmlich 
bekannte  Verf.,  der  würdige  Sohn  des  unvergess¬ 
lichen!.^«^.  Ludw.  SchlÖzer,  von  Moskau’s  Schick¬ 
salen  in  den  letzten  10  Jahren  aus,  und  zeigt  bey 
seinem  gegenwärtigen  Zustande,  wozu  seine  eige¬ 
nen  Schriften  als  Beweis  dienen  können,  —  dass 
man  daselbst  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
mit  der  Zeit  fortschritt;  macht  dann  die  Statistik 
als  politische  Wissenschaft  geltend  ,  indem  (er  die 
politischen  (de  sociali  nexu  agentes)  in  die  Meta¬ 
politik,  eigentlich  politischen,  statistischen  und 
politisch  -  historischen  W^issenschaften  abtheilt, 
und  geht  nun  auf  einige  Mängel  der  Statistik 
besonders  ein,  namentlich  auf  die  Verwechslung 
derselben  mit  der  Geographie,  Wobey  er  bemerkt, 
dass,  wenn  man  die  Statistik,  wozuBüsching  Ver¬ 
anlassung  gab,  für  einen  Theil  der  Geographie  — 


als  politische  Geogr.  — ^  ansehe,  diess  eben  so  sey,' 
als  wenn  man  die  Physiologie  für  einen  Theil  der 
Myologie  halten  wollte,  und  den  Staatszweck  als 
unterscheidendes  Merkmal  beyder  angibt,  so  dass 
sich  danach  auch  die  Auswahl  der  MerWürdig- 
keiten  eines  Staates,  die  Achenwall  und  sein  Va¬ 
ter  als  Inhalt  der  Statistik  angegeben  hatten,  rich¬ 
ten  müssten.  Darum  sollten  nun  ferner  auch  die 
Leute  dem  Lande  voranstehen  und  auch  bey  ih-r 
neu  sollten  nicht  sowohl  die  blosse  Menge,  als 
der  zweckmässige  Gebrauch  der  Staatskräfte  in 
Frage  kommen;  insbesondre  aber  sollte  man  un¬ 
ter  diesen  den  Reichthum  eines  Staates  nicht  über¬ 
sehen  ;  —  in  welchem  -vv eiten  Sinne  er  diess 
nimmt,  wird  sich  sogleich  aus  der  Anzeige  der 
zweyten  Schrift  näher  ergeben.  —  Er  selbst  theilt 
ihn  in  absoluten  und  relativen  und  die  Staaten 
in  dieser  Hinsicht  in  nascentes  (naissantes), 
pr of identes  (croissantes ),  stationales  (sta— 
tionnaires)  unddeficientes  (decroissantes).  Den 
grössten  Mangel  findet  er  aber  mit  Recht  nicht 
sowohl  in  der  Darstellung  der  Grundkräfte,  als 
der  der  Verfassung  und  Verwaltung  und  deren 
systematische  Anordnung.  Den  Schluss  machen 
Wünsche  für  die  Zukunft. 

Die  zw'eyte  Schrift,  eine  Grundlage  bey  sei¬ 
nen  Vorlesungen,  zeigt  in  der  Einleitung ,  dass 
Theorie  der  Statistik  (in  dem  umfassenden  Sinne, 
in  welchem  sie  sein  Vater  nahm,  )  das  Hauptge¬ 
schäft  bey  statistischen  Vorlesungen  sey,  damit 
jeder  sich  selbst  seine  Statistik  schaffen  lerne 
(Fischer’s  Erforschung  der  Staatskräfte),  und  dass 
er  nicht  ohne  Grund  und  Erfolg  versucht  habe, 
auf  dem  von  seinem  Vater  betretenen  Wege  wei¬ 
ter  fort  zu  gehen.  Die  Theorie  der  Philosophie 
der  Geschichte  ist  aber  mehr  eine  Anleitung  zum 
historischen  Studium,  besonders  nach  der  ethno¬ 
graphischen  Methode.  Doch  geht  uns  diese,  — 
in  welcher  er  von  der  Familie  zum  Geschlechte 
oder  Familienstamme,  zu  Völkern  und  Völker¬ 
stämmen,  nach  Adelung  an  der  Hand  der  Spra¬ 
che  aufsteigt;  dann  zeigt,  wie  sich  Familienstäm¬ 
me  bilden  und  theilen,  daraus  Völker  entstehen, 
auf  dem  W^eltschauplatz  auftreten  und  sicli  wie- 
dei’um  spalten ,  bis  sicJi  ganze  Völkerstämme  zu¬ 
letzt  nur  durch  Staatenbündnisse  wieder  politisch 
vereinigen,  und  zuletzt  methodische  Anweisung 
über  das  Studium  der  allgemeinen,  der  ölker- 
und  Staatengeschichte  nach  dem  Ursprünge, 
W^achsthume  und  Verfall  der  Staaten  gibt,  — 
hier  weniger  an.  Die  Theorie  der  Statistik  be¬ 
ginnt  mit  Vorbegriflen  und  gibt  dann  eine  aus¬ 
führliche  Uebersicht  über  die  abzuliandelnden  Ge¬ 
genstände,  aus  der  selbst  die  Fischer’sche  sich 
Theil  weise  noch  bereichern  liess:  I.  Die  Grund¬ 
kräfte  sind  ihm  das  Volk,  das  Land  und  der 
Reichtlmm. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Statistik. 

Beschluss  der  Recension:  Grundriss  einer  neuen 
systematischen  Darstellung  der  Statistilc  als 
T'Vissenschaft  etc.  Von  Dr.  CVi.  A.  Fischer. 

Letztrer  ist  ihm  entweder  absolut  in  Capitalen, 
öfientlichen  oder  privaten,  und  zwar  verwandt 
auf  natürliche  Production  f Ackerbau,  Forsten, 
Bergbau ,  Salinen ,  Fischerey )  ,  Industrie ,  Land  - 
und  Seehandel  etc.,  oder  relativ  an  reinem  Er¬ 
trage  sowohl  der  productiven  Classe  (Acker¬ 
bauer,  entweder  Eigenthümer  oder  Pächter  und 
Arbeiter;  Eigenthümer  und  Arbeiter  in  Forsten, 
Bergwerken,  Steinbrüchen,  Salinen,  bey  der  Fi- 
schei'ey  etc.;  Fabrikanten  und  Negocianten) ,  als 
der  unproductiven  (öffentliche  Beamte  im  Clerus, 
Civil  -  und  Militäretat ;  Privatleute ,  als  Aerzte, 
Schriftsteller,  Künstler,  Aubergisten,  Bettler,  Ver¬ 
brecher  etc.).  Dazu  kommen  noch  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  den  Reichthum  eines  Staates.  — 
Darauf  folgt  II.  diie.  V erfassung  und  III.  die /^er- 
waltung'.  i)  so  weit  sie  die  öffentliche  Sicherheit 
betrifft  unmittelbar',  a)  als  innere  in  Hinsicht  auf 
die  Einwohner  (Civil- und  Crirainalgesetzgebung, 
deren  Verwaltung  und  oberste  Leitung)  und  auf 
die  Natur  (Deiche,  Canäle,  j^^ssecuranzen  etc.) 
b)  als  äussere  (Departement  des  Krieges,  der  Ma¬ 
rine  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten),  2) 
mittelbar  —  Depart,  der  religiösen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Bildung,  der  Staatswirthschaft,  des 
Ackerbaues  und  der  Forsten,  der  Manufacturen 
und  Fabriken,  des  Handels,  der  Finanzen,  —  3) 
so  weit  sie^  ohne  Unterschied  auf  jede  Art 
von  Gegenständen  sich  bezieht;  —  Eintheilung 
eines  Staates  in  Gouvernements,  Districte  etc., 
das  Departem.  des  Innern  und  der  Polizey.  Doch 
die  Einzelheiten  müssen  wir  auch  hier  übergehen, 
und  können  zum  Lobe  des  Verf.  im  Allgemeinen 
nur  wiederholen:  dignus  tanto  patre  filius! 


Practische  Medizin. 

Ueber  den  Werth  des  homöopathischen  Heilver~ 
fahrens,  von  Dr.  Gottlieb  Ludwig  Rau,  Gross¬ 
herzoglich  Hessischem  Hofrathe  und  Physicus  zu  Lauter¬ 
bach.  Heidelberg,  in  der  neuen  Akademischen 
Zweyter  Band. 


Buchhandlung  von  Groos,  1824.  VTI.  und  206 
S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  dieser  kritischen  Untersuchungen 
ist  den  wissenschaftlichen  Aerzten  durch  seine,  mit 
vielem  Fleisse  ausgearbeitete,  Schrift  über  die 
Hämorrhoiden,  ganz  vorzüglich  empfohlen.  Dä 
er  überdiess  (nach  seinem  eigenen  Bekenntniss) 
die  Heilkunst  seit  zwey  und  zwanzig  Jahren  be¬ 
reits  ausgeübt  hat;  so  lässt  'sich  von  ihm  aller¬ 
dings  ein  gründlicheres  Urtheil  über  den  ^Verth 
der  sogenannten  homöopathischen  Heilmethode 
erwarten,  als  von  jenen  Aerzten,  welche,  nach 
kaum  beendigtem  akademischen  Cursus,  mit  ho¬ 
möopathischen  Curen  ihre  praktische,  und  mit 
Schutzschriften  für  die  Homöopathie  ihre  litera¬ 
rische  Laufbahn  eröffnen.  Ueberdiess  gewinnt  et 
durchseine  unverkennbare  Mässigung  imUrtheile, 
seine  Unpai-teylichkeit  in  der  Prüfung,  und  seine 
Aufrichtigkeit  in  der  Darstellung  (Eigenschaften, 
welche  nur  zu  oft  in  mehreren  sowohl  für,  als 
gegen  die  Homöopathie  abgefassten  Schriften  ver-. 
misst  werden)  das  Zutrauen  des  Lesers  in  einem 
hohen  Grade.  In  drey  Abschnitten  betrachtet  er 
kritisch  das  homöopathische  Heilprincip,  die  ho¬ 
möopathische  Heilmittellehre  und  die  homöopa¬ 
thische  Praxis,  und  theilt  im  vierten  die  Resul¬ 
tate  seiner,  nach  den  Grundsätzen  der  neuen 
Lehre  angestellten,  Heilversuche  mit.  Er  erkennt 
die  grossen  Mängel  der  Hahnemannschen Theorie 
und  bekämpft  sie  zum  Theile  mit  Glück ;  hält  sie 
denn  aber  doch  im  Allgemeinen  nicht  für  so  un¬ 
gereimt,  als  wie  sie  Manchem  erschienen  ist;  — 
ja,  er  macht  selbst  den  Versuch,  die  Hauptgrund¬ 
sätze  derselben  mit  den  zeither  als  gültig  aner¬ 
kannten  Grundsätzen  der  allgemeinen  Therapie 
in  Einklang  zu  bringen.  In  wie  weit  ihm  dieser 
Versuch  gelungen  ist,  können  wir  hier  nicht  un¬ 
tersuchen,  weil  wir  nicht  gern  tadeln,  ohne  un- 
sern  Tadel  mit  triftigen  Gründen  zu  unterstü¬ 
tzen;  hierzu  gebricht  es  uns  aber  an  Raum.  Ue¬ 
berdiess  halten  die  homöopathischen  Aerzte  nicht 
viel  von  theoretischen  Gründen;  ihr  Losungswort 
ist  die  Erfahrung;  mithin  wäre  unsre  Mühe  ei¬ 
tel.  Auch  unser  Verf.  beruft  sich  auf  seine  am 
Krankenbette  gemachten  Erfahrungen,  um  den 
Werth  der  Homöopathie  geltend  zu  machen.  Die 
Zahl  der  von  ihm  beobachteten  glücklichen  ho¬ 
möopathischen  Curen  geht  in  die  Hunderte;  der 
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misslungenen  kennt  er  wenige.  Er  behandelte 
mit  glücklichem  Erfolge  nach  homöopathischen. 
Grundsätzen  Entzündungskrankheiten,  Nervenfie- 
her,  Gallenfieber,  acute  AVassersuchten ,  Schar¬ 
lachfieber,  Blutfliisse,  Hysterie,  Lähmungen,  Gei¬ 
stesverwirrungen,  Gicht  und  Rheumatismen,  chro¬ 
nisches  Erbrechen,  chronische  Hautausschläge, 
Rühren  und  viele  andere  acute  und  chronische 
Krankheiten.  Ohne  die  Glaubwürdigkeit  des 
Verfs.  nur  im  mindesten  zu  bezweifeln,  kannRec. 
nicht  umhin  (die  Wichtigkeit  der  Sache  gebietet 
es ),  den  Beobachtungen  desselben  seine  eigenen 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Homöopathie 
summarisch  gegenüber  zu  stellen.  Er  hatte  näm¬ 
lich  Gelegenheit,  die  homöopathische  Praxis  seit 
ihrem  ersten  Auf  keimen  zu  beobachten,  und 
stellte,  um  ein  desto  begründeteres Urtheil  zu  er¬ 
langen,  selbst  eine  bedeutende  Anzahl  Heilver¬ 
suche  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  Lehre  mit 
der  grössten  Sorgfalt  an.  Allerdings  genasen  un¬ 
ter  Anwendung  homöopathischer  Heilmittel  meh¬ 
rere  von  jenen  Kranken,  welche  an  leichten  fie¬ 
berhaften  oder  entzündlichen  Zufällen  (nament¬ 
lich  katarrhalischen  oder  rheumatischen  Ursprungs) 
litten.  Es  können  aber  diese  Heilungen  darum 
gar  nichts  zu  Gunsten  der  Homöopathie  bewei¬ 
sen,  weil  dergleichen  Unpässlichkeiten  (wie  selbst 
dem  Nichtarzte  bekannt  ist)  sehr  oft  bey  ange¬ 
messenem  diätetischen  Verhalten  binnen  wenig 
Tagen  ohne  allen  Arzneygebrauch  vorübergehen. 
Eben  dasselbe  würde  von  den  gutartigen  acuten 
Exanthemen  gelten,  an  welchen  die  Heilkräfte 
der  homöopathischen  Methode  zu  prüfen,  Rec. 
zufällig  keine  passende  Gelegenheit  fand.  In  den 
hohem  Graden  acuter  Krankheiten  hingegen  sah 
Rec.  weder  die  homöopathische  Verschlimmerung, 
noch  die  homöopathische  Genesung  eintreten, 
und  war,  um  mit  seinem  Gewissen  nicht  zu  zer¬ 
fallen,  stets  genöthigt,  über  kurz  oder  lang  zu 
der  von  Hahneinann  ,,  allopathisch  benannten 
Methode  überzugehen.  Er  konnte  sich  daher  auch 
niemals  entschliessen,  in  jenen  lebensgefährlichen 
und  schnell  verlaufenden  Krankheiten,  welche  ein 
schnelles  und  kräftiges  Einschreiten  der  Kunst 
erfordern,  (w'ie  in  Lungen -,  Darm-,  Gehirn— Ent¬ 
zündungen,  häutiger  Bräune  u.  s.  W.)  eine  Me¬ 
thode  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  sich  ihm 
in  den  leichteren  Fällen  als  völlig  unwirksam  er¬ 
wiesen  hatte.  —  Was  die  chronischen  Krank¬ 
heiten  betrifft;  so  beweiset  die  scheinbare  Besse¬ 
rung,  welche  hypochondrische  und  hysterische 
Kranke  nach  Gebrauch  der  homöopathischen  Arz- 
iieygaben  bisweilen  spüren  wollten,  ganz  und  gar 
nichts.  Denn  der  unbefangene  Beobachter  weiss, 
wie  selbst  das  unwirksamste  Arzneymittel,  wenn 
es  nur  mit  Zuversicht  empfohlen  wird,  seinen 
Einfluss  auf  jene  Kranken  nicht  leicht  verfehlt. 
Bey  ihnen  wirkte  das  homöopathische  Heilverfah- 
xen  gewissermassen  psychisch  auf  das  krankhaft 
verstunmte Gemeingefühl}  gründliph  geheilt  wurr 


de  von  ihnen  aber  auch  nicht  einer.  Eben  so 
wenig  entsprach  das  homöopathische  Heilverfah¬ 
ren  auch  nur  den  mässigsten  Erwartungen  in  an¬ 
dern  chronischen  Krankheiten,  als  in  der  Gicht, 
in  skrophulösen  Uebeln,  in  Hämorrhoidalb e- 
schwerden,  in  chronischen  Exanthemen ;  in  syphi¬ 
litischen  Krankheiten  wagte  Rec.  auch  nicht  ei¬ 
nen  Versuch,  —  so  sehr  war  sein  Vertrauen  za 
einer  Methode  gesunken,  welche  sich  als  untrüg¬ 
lich  angekündigt  hatte.  —  Die  Freunde  der  Ho¬ 
möopathie  werden  entgegnen,  dass  das  Misslingen 
der  erwähnten  Curen  dem  Mangel  an  Genauigkeit 
in  Ausforschung  der  vollständigen  Krankheits-.- 
Symptome,  so  wie  der  Ungeübtheit  in  Auswahl 
des  passendsten  Heilmittels,  beyzumessen  sey. 
Den  ersten  Vorwurf  weist  Rec.  gänzlich  zurück; 
denn  wie  zwecklos  —  um  nicht  zu  sagen,  abge- 
sclunackt  und  lächerlich  —  ihm  auch  das  Flahne- 
mannsche  Krankenexamen  in  seiner  Vollständig¬ 
keit  erschien,  so  Hess  er  sich  doch  weder  Mühe 
noch  Zeitverlust  verdriessen;  denn  es  galt  der 
Prüfung.  Ob  er  aber  jedes  mal  das  passendste 
homöopathische  Heilmittel  getroffen  habe,  wagt 
er  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten;  denn  er 
bekennt  freymüthig,  dass  die  chaotische  Verwir¬ 
rung  in  der  Hahnemannschen  Arzneymittellehre 
ihm  die  Prüfung  ungemein  erschwert  hat.  Wie 
unzuverlässig  übrigens  die  in  derselben  aufge¬ 
führten  Arzneysymptorae  sind,  beweisen  schon, die 
Versuche,  welche  unter  Jörg’s  Leitung  mit  Un¬ 
befangenheit  angestellt  worden  sind.  —  Rec.  kann 
nach  diesen  Erfahrungen  der  Homöopathie  keinen 
andern,  als  einen  negativen  Werth  zugestehen, 
und  hält  sie  darum  für  eine  höchst  temporäre 
Erscheinung.  Diess  ist  seine  innigste  Ueberzeu- 
gung,  die  er  niemand  aufdringen  will.  Mögen 
auch  andere  Aerzte  die  Homöopathie  am  Kran¬ 
kenbette  prüfen,  und  alsdann  erst  urtheilen ,  ob 
auf  Seiten  des  Verfs.,  oder  des  Rec.  die  grössere 
Selbsttäuschung  Statt  findet. 


Sch ul  Übungen 

im  lateinischen  S  i'y  l  €• 

l)  Exercitienhuch  nach  der  Folge  der  Regeln  in 
der  grossem  Bröderschen  lat>  Grammatik  u.  s.  w. 

, —  Zwey  hundert  und  fünfzig  (ehemals  nur 
lyd)  theils  kürzere,  theils  längere  Aufsätze  zum 
Uebersetzen  ins  Lateinische ,  zum  Behuf  eines 

vollständigen  (,)  practisch- grammatischen  Cur- 

sus,  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  undN^h- 
Weisungen,  herausgegeben  von  M.  Johann 
niel  Schulze  u.  s.  w.  Zweyte  und  vermehrte 
Auflage-  Leipzig,  bey  C.  Cnobloch,  xoio.  170 

S.  8. 

Die  erste  Herausgabe  dieses  nützlichen  Ue- 
bungsbuches  im  Jahre  i8i6  fand  damals  seine  bU- 
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ligenden  Richter  in  unsern  Literaturblättern. 
Diese  zweyte,  schon  das  Jahr  darauf  erfolgte,  Aus¬ 
gabe  nennt  der  Verf.  in  der  Vorr.  theils  erufeitert, 
theils  abgeändert ,  worüber  auch  schon  das  Nä¬ 
here  öffentlich  so  vollständig  und  genügend  be¬ 
richtet  ist,  dass  es  hier  der  Wiederholung  nicht 
bedarf.  Nun  liegt  auch  die  dritte  (^,)  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  unter  folgendem  beybe- 
haltenen  Doppellitel  vor  uns; 

Exercitienhuch  (,)  besonders  für  die  mittlern  Clas- 
sen  der  Gymnasien  ( , )  nach  der  Folge  der  Re¬ 
geln  in  der  grössern  Bröderschen  latein,  Gram- 
matih,  mit  Nachweisung  der  Grotefendischen 
und  Zumptischen,  und  den  nöthigen  lateini¬ 
schen  Ausdrücken  und  Redensarten,  von  u. 
s.  w.  ■ —  An  25o,  ehemals  nur  175,  Aufsätze 
zum  TJebersetzen  ins  Lateinische,  zum  Behuf 
eines  vollständigen{f)  practisch-  grammatischen 
Cursus,  nach  Bröder,  Grotefend  und  Zumpt, 
mit  den  nöthigen  Erläuterungen  und  Nach- 
tveisungen,  besonders  für  die  mittlern  Classen 
der  Gymnasien  bestimmt  von  M.  Joh.  Dan. 
Schulze ,  Director  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  am 

Rhein.  Dritte  if)  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  b.  C.  Cnobloch,  XXXII. 

und  190  S.  kl.  8. 

Es  bedurfte  blos  der  Abschrift  dieser,  an  sich 
fast  unerträglich  langen,  Titel,  um  die  Verbesse¬ 
rung  und  Vei*mehrung  der  dritten  Auflage  aus 
dem  methodischen  Geiste  des  thätigen  Verf.  für 
diejenigen  zu  bekunden,  welche  ihn  schon  aus 
dem  frühem  Gebrauche  kennen  und  schätzen. 
Dass  er  nicht  müde  wurde,  fortzuschreiten  mit 
der  in  diesem  Zeitalter  erhöhten  Grammatologie 
der  lat.  Sprache,  welche  das ,  vom  Mechanischen 
entfernte,  Selbstdenken  der  Lehrlinge  beabsichtet, 
bezeugt  schon  die  Beziehung  auf  die  treffliche 
ZumpVsche  Lehre  der  lat.  Sprache,  welche  der 
unbeschränktesten  Empfehlung  zur  baldigen  An¬ 
wendung  in  unsern  lat.  Lehrclassen  werth  ist. 
Die  auf  die  Vorrede  folgende,  mühsam  gearbei¬ 
tete,  Tabelle  zur  Vergleichung  der  Bröderschen, 
der  Zumpt’schen  und  Grotefendischen  Grammatik 
wird  in  der  Anwendung  ihres  bezweckten  Nu¬ 
tzens  auch  nicht  verfehlen. 

In  der  nächsten  und  fast  ausschliesslichen  An¬ 
wendung  auf  Zumpts  lat.  Grammatik  stehen  die, 
gleichfalls  einen  neuen  Fortschritt  zum  Bessern  ge¬ 
währenden  , 

2.  Beyspiele  zum  TJebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  nach  der  lateinischen  Gramma— 
tih  von  C.  G.  Zumpt  (,)  gesammelt  und  ge¬ 
ordnet  von  Einst  Dronke,  Doctor  der  Philosophie, 
Lehrer  und  Bibliothekar  am  Königlichen  Gymnasium  zu 
Coblenz.  Coblenz,  bey  Hölscher,  1823.  174  S. 

hl.  8.  (8  Gr.)  ^ 

Die  Beyspiele  selbst  sind  theils  aus  ähnlichen 
Büchern  entlehnt,  theils  von  dem  Herausgeber 


selbst  entworfen,  und  unter  ihnen  stehen  die  la¬ 
teinischen  Wörter,  ohne  Phraseologie.  Auf  dem 
Titel  durfte  die  nähere  Bestimmung  derselben 
für  Anfänger  nicht  unerwähnt  bleiben.  Besser 
aber  war  es  wohl,  wenn  der  Herausgeber  die 
dritte  Ausg.  der  Grammatik  von  Zumpt  vorher 
erwai-tet  und  benutzt  hätte.  Anmerkungen, 
welche  er  zur  2.  Auflage  derselben  hier  gab,  und 
die  aiigehängte,  gut  ausgeführte,  Lehre  von  den 
Zeiten,  sammt  einigen  Hinweisungen  auf  gelehrte 
Herausgeber  des  Cicero,  Cornel.  Nepos  u.  a.  m., 
sind  nur  für  reifere  Schüler  berechnet.  Es  ist 
bey  jeglicher  Schrift  ein  gut  Ding  um  Einheit  des 
Plans,  was  der  denkende  Verf.  auch  selbst  gern 
erkennen  wird. 


Jugenclschrift. 

Geisteslehre,  oder  Unterricht  über  den  Menschen, 
was  er  als  geistiges  W^esen  ist  und  seyn  (wer¬ 
den?)  soll.  Für  die  aus  der  Kindheit  zur  Ju¬ 
gend  heranreifenden  Zöglinge  verfasst  von  /. 
Fr.  Sn  eil,  Pfarrer  zu  Nauheim  bey  Limburg  an  der 
Lahn.  Giessen,  bey  Müller,  1822.  XV.  u.  176 
S.  8.  (12  Gr.) 

Unter  diesem  etwas  dunkeln  Titel  sucht  der 
Verf.,  laut  derVoirede,  die  Rechts -und  Tugend¬ 
lehre  und  die  Religion,  in  so  fern  sie  aus  dem 
menschlichen  Geiste  seiner  ui’sprün glichen  Ein¬ 
richtung  gemäss  nothwendig  hervorgehen,  mit 
vorausgeschickter  kurzen  Entwickelung  der  See— 
lenkräfte  des  Menschen,  darzustelleu.  Inhaltsver- 
zeichniss  über  das  Ganze  und  Ueberschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  hat  er  aus  pädagogischen 
Gründen  absichtlich  ganz  vermieden.  Ob  er  gleich 
die  christl.  Glaubens  -  und  Sittenlehren  in  ihrem 
ganzen  Umfange  behandelt,  indem  sogar  der  Sünde 
wider  den  heil.  Geist  Erwähnung  geschieht,  und 
daher  zur  Erläuterung  seines  Gegenstandes  bibli¬ 
sche  Stellen  fast  auf  jeder  Seite  benutzt  j  so  ent¬ 
wickelt  er  doch  die  sittlichen  und  relig.  W^ahr- 
heiten  sämmtlich  3/os  aus  der  Vernunft  und  Na¬ 
tur,  ohne  irgend  einer  positiven  Religion  zu  ge¬ 
denken.  Daher  ist  seine  Schrift  in  allen  ihren 
Theilen  so  abgefasst,  dass  sie,  ohne  irgend  ein 
Religionsbekenntniss  zu  berücksiclitigen,  ein  Le¬ 
sebuch  seyn  soll,  worin  die  im  Denken  schon  et¬ 
was  geübte  Jugend,  besonders  an  der  Hand  eines 
nicht  ganz  ungeschickten  Lehrers,  den  reichhal¬ 
tigsten  Stoff  finden  wird  zum  fruchtbaren  Nach¬ 
denken  über  dasjenige,  was  der  Geist  des  Men¬ 
schen  werden  und  seyn  soll.  Die  Basis  der  Ein— 
theilung-und  Darstellung  des  Ganzen  ist  das  äus¬ 
sere  und  innere  Leben  des  Menschen.  Da  aber 
beydes  aufs  Innigste  mit  einander  verschmolzen 
ist;  so  waren,  wenigstens  scheinbare,  Wühersprü- 
che,  besonders  in  der  Rechtslehre,  und  ermü¬ 
dende  Wiederliolungeu  kaum  zu  vermeiden.  So 
sehr  auch  der  Verf.  sich  bemüht,  seinen  Gegen- 
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stand  zu  erscliöpfeu ,  und  die  Begriffe  kur^  und 
deutlich  zu  erklären  j  so  vermisste  doch  Rec. 
nicht  nur  in  den  einzelnen  Abschnitten  manchen  : 
zur  vollständigen  Darstellung  des  Gegenstandes 
nothwendigen  Begriff,  sondern  auch  bey  mehrern 
Begriffen  die  nöthige  Erklärung.  Mit  dem  Un¬ 
terschiede,  den  der  Verf.  zwischen  Verstand  und 
Vernunft  macht,  dürften  wohl  nicht  alle  Psycho¬ 
logen  einverstanden  seyn.  Ahnen  und  Ahnung 
sind  an  mehrern  Stellen  mit  ahnden  und  Ahndung 
verwechselt. 


Laiidwirtliscliaft. 

Grundsätze  der  Gemeindeheitstheilang  oder  der 
Theilung  gemeinschaftlicher  Land- Nutzungen, 
als  der  Acker,  -  Wald  -  und  Angerweide,  der 
Sonderung  vermengt  liegender  Aecker,  und  da- 
lier  nöthiger  Schätzung  des  Ertrags  und  des 
Werths  solcher  Grundstücke,  nebst  den  Princi- 
pien  zur  Ablösung  und  Aufhebung  aller  auf 
dem  Landbau  haftenden  Belastungen  und  Dienst¬ 
barkeits-Rechte.  Zum  jZweck  der  Gemeinde- 
heitstheilungen,  Dienst  -  und  sonstiger  Reguli¬ 
rungen  der  ländlichen  Verhältnisse  in  sämmtl. 
Königl.  Preuss.  Staaten,  nach  eigenen  Erfah¬ 
rungen  bearbeitet,  mit  Zeichnungen  erläutert  u. 
herausgegeben  von  C.  TV •  Klehe,  Königl.  Oeko- 
nomiecoinmissanus  im  Departement  Brandenburg.  Berlin, 
in  der  Maurerschen Buchhandlung,  1821.  I.  Ab¬ 
theilung  XII.  und  421  S.  gr.  4.  II.  Abtheil. 
1822.  IV.  und  288  B.  (5  Thlr.) 

Nachdem  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  Meyer  und  Benehendorf  iOecononda 
forensis)  die  Bahn  zur  Gemeindeheits theilung  und 
Reguiirung  der  Aufhebung  der  mit  der  Zeit  nach¬ 
theilig  gewordenen  ländlichen  Gerechtsamen  ge¬ 
brochen  und  gewisse  Grundsätze  dazu  ausfin¬ 
dig  gemacht  hatten,  machte  nicht  nur  die  Wissen¬ 
schaft  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  Fort¬ 
schritte,  sondern  es  wurden  auch  Erfahrungen  im 
Verfolg  und  Verfahren  in  dieser  immer  wichti¬ 
ger  gewordenen  Angelegenheit  gemacht.  Letz¬ 
tere  wurden  aber  nur  einzeln  in  Schriften  kund. 
Es  wurde  daher  wahres  Bedürfniss ,  die  Angele¬ 
genheit  aufs  Neue  zeit  -  und  wissenschaftlich  ge¬ 
mäss  zu  behandeln.  Der  Verf.  erwirbt  sich  da¬ 
her  grosse  Verdienste,  sich  an  diese  an  sich 
schwierige  Materie  nicht  nur  gewagt,  sondern 
auch  mit  wohlberechneter  Umsicht  und  ausdau¬ 
ernder  Beharrlichkeit  das  Zerstreute  aufgesucht 
und  in  bündiger  Kürze  dargestellt  zu  haben. 
Zwar  scheint  dem  Werke  dadurch  an  Allgemein¬ 
heit  Abbruch  zu  geschehen,  dass  der  Verf.  blos  den 


preuss.  Staat  vor  Augen  hatte;  allein  im  Ganzen 
ist  dadurch  doch  auch  wieder  gewonnen,  weil 
jetzt  in  diesem  Staate  in  der  in  Rede  stehenden 
Sache  nicht  nur  überhaupt  das  Meiste  geschieht, 
sondern  auch  am  gründlichsten  vollzogen  wird, 
Rec.  darf  die  Versicherung  aussprechen,  dass  im 
vorliegenden  W^erke  das  ergriffen  und  für  das 
gegenwärtige  hohe  Bedürfniss  dargestellt  ist,  was 
man  vormals  nicht  wissen  konnte,  oder  übersah, 
und  nun  seit  der  Zeit  vielseitig  ausgemittelt  wor¬ 
den  ist.  Uebrigens  spricht  schon  die  steigende 
Aufmerksamkeit,  die  man  bereits  diesem  "Werke 
schenkt,  seinen  W^erth  gnüglich  aus.  Da  es  be¬ 
reits  in  Vieler  Händen  ist ;  so  würde  es  überflüssig 
seyn,  wenn  Rec.  ins  Einzelne  eingehen  wollte. 


Kurze  Anzeige. 

Der  TVittufen  (W^itwen  -)  und  IVaisen -Freund* 
Eine  pädagogische  Zeitschrift  in  zwanglosen 
Heften.  Herausgegeben  von  dem  Lehrer-Ver¬ 
eine  des  Isarkreises  in  Baiern.  L  Bändchen. 
München,  in  Comm.  bey  Fiusterlin,  iSaS.  i43 
S.  8.  (10  Gr.) 

Zur  Unterstützung  der  Schullehrer  -  Wit¬ 
wen  und\Vaisen  im  Isarkreise  ist  ein  gewiss  sehr 
wohlthätiger  Verein  gegründet  worden.  Zur  fe¬ 
stem  Begründung  desselben  ist  auch  diese  Zeit¬ 
schrift  bestimmt.  Sie  will  nicht  nur  den  Wohl- 
tbätern  des  Vereins  ein  Denkmahl  stiften  und  den 
Ueberschuss  des  Ertrags  in  die  Gasse  desselben 
niederlegen,  sondern  auch  den  Lehrern  zumFort- 
schreiten  die  „  Geistesproducte  der  bewährtesten 
Erzieher  darbieten,  den  Befähigten  Gelegenheit 
verschaffen,  das  Probehaltige  zu  empfehlen,  und 
jenen,  die  sich  fähig  machen  wollen,  Vyinke  er- 
theilen,  es  zu  werden.‘‘  Ausser  den,  in  diesem 
B.  befindlichen  Aufsätzen,  welche  sich  auf  den 
Verein  selbst  beziehen:  eine  Nachricht  von  des¬ 
sen  Fortdauer;  Angabe  der  neu  hinzugetretenen 
Mitglieder;  gutraeinender  Rath  an  die  Lehrer, 
welche  sich  nach  der  Gründung  des  Vereins  ver¬ 
ehelichen  wollen;  Rede  über  die  Vortheile  die- 
serUnterstützungsanstalt  u.  !s.  w.,  finden  sich  auch 
hier  andre  Aufsätze ,  als :  das  Bild  eines  Lehrers, 
wie  er  seyn  soll;  was  soll  der  Elementarlehrer 
bey  seinem  Unterrichte  bezwecken;  Vorschläge, 
die  dermalige  Verwii’rung  in  der  Wortlehre  der 
deutschen  Sprache  zu  heben  u.  s.  W.  Sind  diese 
Gegenstände  auch  nicht  mit  erschöpfender  Gründ¬ 
lichkeit  behandelt;  so  können  sie  doch  in  dem 
Kreise,  dem  sie  bestimmt  sind,  nützlich  werden; 
und  schon  der  bey  dieser  Zeitschrift  beabsichtigte 
Zweck,  ein  Institut,  das  in  allen  Ländern  wah^res 
Bedürfniss  ist,  zu  unterstützen,  verdient  BeyfalL 
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Lexikographie. 

Dictionnaire  geographique  universel,  contenant  la 
description  de  tous  les  lieux  du  globe,  interes^ 
eans  sous  le  rapport  de  la  geographie  plijsique 
et  politique,  de  l’  histoire,  de  la  statistique ,  da 
commerce,  de  1’  industrie  etc.,  par  une  Societe 
de  Geographes.  Paris,  cliez  les  editeurs  J. 
Kilian  et  CJu  PicqueU  T.  i.  1823.  A  — 
Amst.  Tom.  II.  1824,  Amst  —  Bazz.  CX.  u. 
656  S.  Tora.  III.  1825.  Bazz —  CajBf.  396  S.  8. 

I3ie  ersten  geogr.  Wörterbücher  verdankt  Europa 
den  Byzantinern  j  aus  Byzanz  wurden  sie  nach  Ita¬ 
lien,  Frankreich  u.  Deutschland  verpflanzt.  Diese 
frühem  Versuche  waren  freylich  noch  sehr  roh, 
und  enthielten  wenig  mehr,  als  eine  alphabetisch 
geordnete  Nomenclatur  von  geogr.  Gegenständen; 
späterhin  erst  fügte  man  kleine  Beschreibungen 
hinzu.  Lilio  war  der  Erste,  der  i483  sein  brevi- 
arium  orbis  in  dieser  Gestalt  herausgab;  in  seine 
Fussstapfen  traten  der  Franzos  Estienne  in  seinem 
dictionn.  hist,  geogr.  und  der  deutsche  Oertel  in 
seinem  thesaurus  geogr.  Die  Bahn  war  nun  ge¬ 
brochen,  und  die  nachfolgenden  Wörterbücher 
gewannen  mit  der  fortschreitenden  Erdkunde  im¬ 
mer  mehr  an  Vollkommenheit. 

Mit  ungeheurem  Fleisse  arbeitete  der  Franzos 
Bruzen  de  la  Martiniere  1726  ein  für  sein  Zeit¬ 
alter  ungemein  reichhaltiges  geogr.  Wörterbuch 
aus;  es  entlüelt  nicht  weniger  als  10  Foliobände, 
und  blieb  sowohl  in  Frankreich  als  im  Auslande 
einzig.  Nur  das  Ehrmann  Schorchsche  würde  seinen 
Umfang  und  seine  Vollständigkeit  erreichen, 
wenn  es  vollendet  wäre.  Man  fand  auch  ein 
dergleichen  voluminöses  Werk  für  den  täglichen 
Gebrauch  viel  zu  unbequem ;  ein  Wörterbuch 
darf  nur  als  ein  Hülfsbuch,  als  ein  Repertorium 
dienen,  woraus  man  schnell  die  Hauptnotizen  über 
einen  geogr.  Gegenstand  aufsammeln  kann! 

Die  Handwörtei’bücher  kamen  daher  an  die 
Tagsordnung.  In  Frankreich  erschien  das  Vos- 
giensche,  das  sich  zwar  als  eine  Ueflersetzung  des 
Britten  Echard  gab,  aber  im  Grunde,  wie  Rec. 
sich  aus  einer  Vergleichung  der  altern  Ausgabe 
überzeugt  hat,  grösstentheils  aus  unsers  Hübners 
Zeitungslexicon  und  dessen  Sohnes  Handbuche  der 
Zufeyter  Band. 


Geographie  compilirt  war.  Doch  machte  es  in 
seinem  Vaterlande  ein  ausserordentliches  Glück. 
So  unvollkommen  und  dürftig  es  auch  war ;  so 
erhielt  es  doch  keinen  Nachfolger,  und  erhielt  bis 
i8i3  eine  Menge  Auflagen,  wovon  Feiler  1788 
und  Letronne  i8i3  es  am  meisten  berichtigten. 

Indess  erfüllte  es,  trotz  dieser  verbessernden 
Hände,  die  Ansprüche  nicht,  die  das  jetzige  Zeit¬ 
alter  an  ein  dergleichen  Werk  zu  machen  be¬ 
rechtigt  ist;  es  blieb  hinter  ähnlichen  Wörterbü¬ 
chern,  die  in  Deutschland  und  England  erschie¬ 
nen  waren,  weit  zurück,  und  konnte  nur  noch 
einer  Nation  genügen,  bey  welcher  die  Erdkunde 
sich  im  Allgemeinen  nur  sehr  unvollkommen 
ausgebildet  hatte,  soviel  auch  von  Danville  und 
ihren  zeichnenden  Geographen  dafür  geschehen  war. 
Neuerdings  wurde  diess  sehr  fühlbar,  besonders 
als  der  Edinburgh  Gazetteer  in  Frankreich  be¬ 
kannter  wurde.  Nun  erst  wurde  man  gewahr,  wie 
sehr  die  Vosgiens  gegen  die  bessern  Producte  des 
Auslandes  zurückstanden ! 

Die  Herausgeber  des  vorliegenden  Diction¬ 
naire,  wovon  wir  den  ersten  Band  und  die  erste 
Abtheilung  des  zweyten  Bandes  vor  uns  liegen 
haben,  beabsichtigen  es,  nicht  nur  diese  Lücke  in 
der  Litei'atur  ihres  Vaterlandes  auszufüllen,  son¬ 
dern  mit  demselben  auch  alle  ähnliche  Werke 
des  Auslandes  zu  überflügeln ;  sie  haben  zu  dem 
Ende  mehrere  Geographen  für  ihren  Zweck  ge¬ 
wonnen  ,  die  ihre  verschiedenen  Pensa  bearbei¬ 
ten  oder  vielmehr  revidiren  werden,  sich  selbst 
aber  die  Einkleidung  und  die  Redaction  Vorbe¬ 
halten.  Gewiss  finden  sich  unter  denselben  sein- 
bedeutende  Namen,  und  aus  ihrem  Zusammenwir¬ 
ken  lässt  sich  allerdings  etwas  Vorzügliches  er¬ 
warten,  wenn  es  ihnen  Ernst  ist,  sich  mit  Vor¬ 
liebe  für  das  Unternehmen  zu  interessiren.  Wir 
nennen  hier  blos  ihre  Namen :  es  sind  die  Herrn 
JBeudant,  Aug.  Beliard,  Denaixj  Dubrena^  J.  B, 
Eyries,  AL  Humboldt,  Am.  Jaubert,  Jomard, 
J,  Klaproth,  Langles  (der  jedoch  seitdem  verstor¬ 
ben  ist  und  nur  an  dem  ersten  Bande  Antheil 
nehmen  konnte,)  Lapie,  Vater  und  Sohn,  Malte- 
Brun,  P.  Ch.  Picquet,  Abel  Remusatf  de  Rossel, 
Walckenaar  und  L.  B»  TVarden. 

Plan  und  Einkleidung  sind,  wie  bey  dem 
Edinb.  Gazett.,  der  mit  dem  Weiraarischen  Hand¬ 
buche,  soweit  solches  erschienen  ist,  auch  wohl 
das  Hauptraaterial  ausgemacht  haben  wird;  wir 
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finden  die  Fehler  beyder  auch  in  dicss  Diction- 
riaire  übergetragen,  iiidess  auch,  dass  bey  manchen, 
wenn  auch  nicht  allen,  Artikeln  die  verbessernde 
Hand  angelegt  sey.  Eine  Vorrede  von  i4  Seiten, 
die  in  der  zweyten  Abtheilung  des  ersten  Bandes 
noclx  durch  6  Seiten  commentirt  wird,  eröffnet 
dasDictionnaire,  und  gibt  Rechenschaft  von  dem, 
was  die  Herausgeber  in  dexnselben  leisten  wollen. 
Hierauf  folgt,  wie  in  dem  Edinb.  Gazetteer  auf 
CX.  S.  eine  Einleitung,  die  sich  über  die  mathe¬ 
matische  und  physische  Erdkunde  verbreitet;  sie 
ist  fasslich  yorgetragen,  indess  würde  selbst  bey 
den  allgemeinen  Sätzen  der  deutsche  Geograph 
manches  zu  erinnern  finden;  die  Seite  LXIV  — 
LXVI.  aufgestellten  Berghöhen  Europa’s  sind  in 
der  zweyten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  nach 
Weiden  verbessert. 

Das  Wörterbuch  selbst  hat  unstreitig  Vor¬ 
züge  vor  allen  bis  jetzt  erschienenen;  Vorzüge, 
die  nicht  blos  daher  fliessen,  weil  es  das  neueste 
ist  und  die.  vorhergehenden  Sammler  benutzen 
konnte;  es  übertrifft  sie  durch  Reichhaltigkeit, 
durch  besonnene  Auswahl  der  aufgenommenen 
Artikel  und  durch  mehrere  Gleichförmigkeit.  Der 
Edinb.  Gaz.  hat  wohl  mehrere,  allein  zugleich 
auch  so  viele  ii^relevante  Artikel,  dass  man  al¬ 
lenthalben  die  schlechte  Auswahl  bedauern  muss. 
Stein  ist  darin  glücklicher  gewesen;  aber  er  be¬ 
sitzt  nicht  den  richtigen  Tact,  das  allgemein  In¬ 
teressante  von  dem  minder  Wichtigen,  das  Neue 
von  dem  Alten  zu  scheiden.  In  der  Darstellung 
eines  solchen  Repertoriums  kömmt  es  nicht  auf 
die  Masse  der  Artikel,  nicht  auf  die  Ausführlich¬ 
keit  der  Beschreibung,  sondern  darauf  an,  dass  man 
aus  der  unermesslichen  Zahl  von  Ortschaften  blos 
die  merkwürdigen  und  bey  jedem  Orte  das  Merk¬ 
würdige  zu  wählen  wisse,  ohne  sich  durch  reich¬ 
lichere  Quellen  zu  einer  unverhältnissmässigen  Aus¬ 
führlichkeit  verleiten  zu  lassen.  Dass  man  dabey 
auf  das  Bedürfniss  des  grössern  Publicums  Rück¬ 
sicht  nehme,  versteht  sich  von  selbst,  ob  es  gleich 
noch  am  ersten  zu  verzeihen  steht,  wenn  der  Ge- 
ogr  aph  den  Merkwürdigkeiten  seiner  Heimath 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  widmet.  Wir 
müssen  indess  gestehen,  dass  auch  hier  das  Dictionn. 
eine  grössere  Gleichförmigkeit  beobachtet,  als  der 
Edinb.  Gaz.  Letztrer  geht  bey  den  Artikeln,  die 
seinem  vaterländischen  Boden  angehören,  so  sehr 
in  das  Breite,  dass  weit  mehr  als  die  Hälfte  des 
Raumes  seines  Werkes  mit  brittischen  Artikeln  an¬ 
gefüllt  ist,  und  dabey  fügt  er  sich  dem  herrschen¬ 
den  Geschmacke  seiner  Landsleute  so  willig,  dass 
er  uns  fast  jeden  Runenstein  vor  die  Augen  führt, 
der  im  Umfange  Englands  hingeworfen  liegt.  Da¬ 
gegen  werden  in  dem  Dictionn.  die  einheimischen 
Artikel  nicht  mit  grösserer  Vorliebe  behandelt, 
als  die  auswärtigen,  wenn  gleich  aus  der  Topo¬ 
graphie  Frankreichs  ungleich  mehrere  Artikel 
aufgenommen  sind. 

Ein  Missstand  in  dem  Dictionn.  ist  unstrei¬ 
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tig,  dass  meistens  bey  den  statistisclien  Aufzäh¬ 
lungen  runde  Summen  angenommen ,  und  dabey 
auch  nicht  immer  die  neuesten  gewählt  sind.  Es 
ist  durchaus  nothwendig,  dass  man  weiss,  aus 
welchem  Jahre  die  Zahl  sich  datirt ,  die  man  an¬ 
genommen  findet.  Das  Datum  erhält  dadurch 
eine  Auctorität,  die  es  sonst  nicht  hat.  Um  den 
Raum  zu  sparen,  ist  es  ja  nicht  nothwendig,  bey 
jedem  Orte  diese  Nachweisung  anzugeheu;  es 
reicht  hin,  wenn  diess  bey  jeder  Provinz  ge¬ 
schieht,  wo  d9,nn  die  untergeordneten  Distrikte, 
Kreise,  Aemter,  Ortschaften  mit  jener  Zahl  kor- 
respondiren  müssen.  Wo  freylich  bey  einzelnen 
Oertern  ein  neueres  Datum  beygebracht  wird ; 
da  muss  unerlässlich  das  Jahr  der  Zählung  oder 
die  Quelle  beygebracht  seyn.  Diess  ist  aber 
fast  nirgends  beobachtet. 

Dass  auch  viele  Artikel  noch  sehr  der  ver¬ 
bessernden  Hand  bedürfen,  mögen  nachstehende 
Unrichtigkeiten  oder  Auslassungen  beweisen,  die 
Rec.  aus  der  Topographie  des  russischen  Reichs 
aufgegriffen  hat.  So  fehlen  unter  den  Orten 
Russlands:  Beshezk  (Beschezk,  Bieschezk)  Kreis¬ 
stadt  in  Twer  mit  4, 280  Einw.  und  durch  ihr  Al¬ 
terthum  ehrwürdig;  Belosersk  (Bialosersk)  Kreis¬ 
stadt  in  Nowogoi’od  mit  2,785  Einw.;  Bialocer- 
kiew,  Beystadt  in  Kiew  mit  5,ö65Einw. ;  Baturin 
inTscliernigow  mit  5, 000  Einw.;  Backmut  in  Je- 
katerinoslaw  mit  5, 000  Einw.;  die  Dörfer  Andre- 
jewka  5,712,  und  Berestowaja  5,852  Einw. ;  beyde 
in  Taurien ;  das  Dorf  Batrak  in  Simbirsk,  wo 
einer  der  grössten  Kaviarmärkte  gehalten  wird. 
Orte,  wie  diese,  dürften  doch  in  einem  geogr. 
Wörterbuche  von  solchem  Umfange  nicht  ausge¬ 
lassen  seyn.  Äbo  ist  nicht  mehr  die  Hauptstadt 
von  Finland,  sondern  diess  ist  seit  1817  Helsing- 
fors.  "Wenn  auch  vielleicht  Akmetschet  unter 
Simferopol  beschrieben  werden  soll;  so  hätte 
doch  eine  Nachweisung  da  stehen  müssen,  da 
der  neue  Name  längst  durch  den  alten  wieder 
verdrängt  ist.  Akerman  ist  jetzt  keine  Kreisstadt 
mehr,  und  liegt  in  der  Provinz  (Oblass),  nicht  im 
Gouvern.  Bessarabien.  Alatyr  in  Simbirsk  hat  nur 
5  Kirchen,  aber  700  Häuser  und  5,q5j  Einw.; 
Ardatow  in  Simbirsk  statt  i,4oo  Einwohner  deren 
2,5ii;  Atkai’sk  in  Saratow  nicht  i,5oo,  sondern 
2,794  Einw.  Arkhangel,  das  Gouv.  Bey  demsel¬ 
ben  hätten  doch  wohl  die  Agrikulturalverhältnisse, 
der  Ertrag  der  Ernte,  die  Zahl  der  Woloste, 
Kirchspiele  und  Dörfer  (198  Wol.,  299  Kirchsp., 
5,627  Dörfer,)  angeführt  werden  müssen;  die 
Volksmenge  beträgt  nicht  200,000,  sondern  schon 
1806  206,494,  wovon  99,261  Mannspersonen  und 
darunter  208  Kaufleute  und  5,242  Bürger  und 
Handwerker,  aber  für  1824  kann  man  gewiss 
265,000  Ind.  rechnen.  Von  allem  dem  kein 
Wort.  Bey  der  Hauptstadt  Arkhangelsk  sind 
Häuser  -  und  Volkszahl  vergessen;  jene  betrug 
1806:  1,935,  diese  15,098.  Auch  wären  wohl 
Aus  -  und  Eiiifuhrlisten  beyzubringen  ■  gewesen. 
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nm  zu  beurtheilen,  was  dieser  Hafen  für  Russ¬ 
land  werth  sey.  Wü’  besitzen  sie  von  1800  |an.  Die 
Zahl  der  Kirchen  ist  nicht  i5,  sondern  125  des 
geistl.  Seminars,  das  für  25o  Geistliche  eingerich¬ 
tet  ist,  geschieht  gar  keine  Erwähnung.  Höchst 
unvollständig  ist  die  Schilderung  des  Gouv. 
Astrakhan  und  dessen  Hauptstadt  gerathen;  nichts 
von  dem  jetzt  so  wichtigen  Weinbau,  keine  Sta¬ 
tist.  Angabe  über  die  Wolgafischerey ,  die  man 
doch  hier  erwarten  durfte;  die  Volksmenge  von 
Astrakhan  beträgt  nicht  5o,ooo,  sondern  nach  der 
Zählung  von  1816  erst  57,820  Indiv.  Die  Prov. 
Bessarahia  zerfällt  Jetzt  nicht  in  6,  sondern  nach 
der  Regulirung  von  1821  in  9  Kreise,  die  weit 
anders  organisirt  sind:  Kischenau  hat  seitdem  auf¬ 
gehört,  die  Hauptstadt  dieser  Oblass  zu  seyn, 
die  nicht  80,000,  wie  das  Dictionn.  hat,  sondern 
mehr  als  5oo,ooo  Einw.  zählt.  Balachef  in  Sa¬ 
ratow  hat  nicht  1,600,  sondern  2,175,  Borisog- 
lebsk  in  Jaroslaw  nicht  4, 000,  sondern  2,55o,  Bo- 
risoglebsk  in  Tambow  nicht  1,800,  sondern  über 
2,5oo,  Bogorodizk,  das  seit  1820  keine  Kreisstadt 
weiter  ist,  nicht  4, 000,  sondern  nur  1,609  Einw. 
Borgo.  Ein  Gouv.  Kimmenegord  gibt  es  nicht, 
wohl  aber  eine  Harad  Kymmene,  wovon  Borgo 
die  Hauptstadt  ist.  Dieser  Ort  hatte  i8i5  2,280 
Einw.,  aber  keinen  eignen  Hafen,  kein  Werft, 
sondern  der  Hafen,  dessen  sich  die  Stadt  bedient, 
liegt  zwischen  Swinoe  und  Pepol;  des  Gesund¬ 
brunnens  bey  Borgo  wird  mit  keiner  Sylbe  ge¬ 
dacht.  Bey  Borowks  liätte  das  alte  Paphnutino- 
kloster,  das  11,000  Bauern,  einen  reichen  Reli¬ 
quien  -  und  Kunstvorrath  besitzt,  bey  Brjänsk 
der  Schiffswerft,  wo  173?  gegen  1,000  Kanonen¬ 
boote  gebauet  wurden,  angeführt  werden  müssen. 

Diess  sind  die  Auslassungen  und  Verbesse¬ 
rungen,  die  Rec.  nur  bey  einem  Reiche  aufge¬ 
fallen  sind;  wahrscheinlich  dürften  sich  derglei¬ 
chen  auch  bey  andern  Artikeln  vorfinden,  die 
Rec.  nicht  zu  prüfen  im  Stande  war.  Besonders 
scheint  Deutschland  nicht  mit  Aufmerksamkeit 
durchgesehen  zu  seyn;  man  lese  nur  die  Artikel  Al- 
lemagne,  wo  es  heisst,  dass  die  Mehrheit  der  Be¬ 
wohner  inHanover  und  beyden  Hessen  aus  Katho¬ 
liken  bestehe,  und  wo  man  die  Niedersachsen  le 
haut  allemand,  die  Obersachsen  le  bau  allemand 
reden  lässt,  oder  den  Art.  Brunswick,  wo  man  in 
der  Hauptstadt  Spitzen  u.  feine  Hüte  fabriziren  u. 

<*  7  Alleen  die  Stadt  umgeben  lässt,  aber  Cichoi'ien-, 
Lack  -  und  Lederfabr.  vergessen  hat,  des  W^oll- 
markts  nicht  erwähnt,  und  den  schönen  Obelisk 
zu  Ehren  der  beyden  bey  Auerstädt  und  Quatre- 
Bras  gefallnen  Weifenfürsten  nicht  kennt. 

Unmöglich  sind  diese  und  einigp  andere  Ar¬ 
tikel  von  den  Männern  durchgegangen  und  revi- 
dirt,  die  die  Pierausgeber  an  die  Spitze  des  Un¬ 
ternehmens  gestellt  haben.  V^ahrscheinlich  sind 
sie  aus  einem  ältern  deutschen  geogr. Hand- oder 
Wörterbuche  gezogen,  und  man  hat  die  Sprache 
nicht  verstanden.  AugenscJieinlich  ist  diess  der 


Fall  mit  der  Periode,  Wo  es  von  Braunschweig 
heisst:  Ce  duclie,  divise  dans  la  suite  en  pluaieurs 
Mats  qui  furent  reunis  en  un  seul  vers  le  milieu 
du  Xf^I,  siede,  par  le  duc  Ernest  de  Zell,  fut 
de  nouveau  partage  aprM  la  mort  de  ce  duc  par 
ses  deux  fils,  Henri  et  Guillaume»  Le  preniier 
fonda  le  duche  de  Erunswich-  PV olf enbüttel,  et  le 
second  fonda  celui  de  Brunswick- Lunebourg» 

Dagegen  hat  Rec.  mit  Vergnügen  viele  an¬ 
dere  Artikel  gelesen,  die  mit  grosser  Gediegen¬ 
heit  ausgearbeitet  sind.  Dahin  rechnet  er  vor¬ 
züglich  die  aus  der  Topographie  von  Australien, 
von  Nordamerika,  von  den  neuen  südamerikani¬ 
schen  Staaten,  von  dem  grössten  Theile  Asiens, 
von  Fi'ankreich,  von  den  Niederlanden  und  von 
den  brittischen  Provinzen,  bey  welchen  letztem 
freylich  Edlnb.  Gaz.  meistens  zum  Grunde  liegt 
und  nicht  immer,  wie  z.  B.  bey  den  Städten  und 
Provinzen  Irlands  der  Census  von  1821  nachge¬ 
tragen  ist.  So  hatte  Belfast  1821  statt  3o,ooo  Be¬ 
wohner,  deren  37,767,  Banden  statt  i4, 120  nur 
10,580  und  Armagh  statt  7,010.  8,498  ^Einw.;  die 
Volkszahl  von  Athlone  ist  mit  7,545,  die  von 
Ballena  mit  4,452,  die  von  ßirt  mit  5,4o6  einzu¬ 
tragen. 

Das  Buch  ist  gut  in  lexikographlscher  Form 
gedruckt,  der  Preis  für  ein  dergleichen  ^Ve^k 
aber  ziemlich  hoch.  Jede  Abtheilung  von  etwa 
4oo  Seiten  kostet  7  Franken  oder  i  Thlr.  19  gGr. 
2  Pf.  Da  ‘das  Ganze  aus  8  Bänden,  und  jeder 
derselben  aus  2  Abtheilungen,  mithin  aus  6,4oo 
Seiten  oder  21  Alphabeten  bestehen  wird;  so 
dürfte  das  Ganze  doch  auf  27  Thlr.  2  gGr.  8  Pf. 
zu  stehen  kommen.  Der  Edinb.  Gaz.,  der  nur 
4,8oq  S.  füllt,  ist  freylich  noch  kostbarer,  indem 
dessen  6  Bände  mit  36  Thalern  bezahlt  werden 
müssen. 


Geschichte. 

Spaziergang-  im  Labyrinth  der  Geschichte»  In 
Briefen  an  Demoustier’s  Emilie.  Herausgege¬ 
ben  von  Chr»  Kuffner.  Zweyter  Band.  1) 
Die  Wunder  der  Schöpfung.  2)  Die  Lichtge¬ 
stalten  der  heiligen  Vorwelt.  \Vien,  b.  Tend¬ 
ier  und  V.  Manstein,  1825.  245  S.  8.  (20  Gr.) 

Das  gute  Urtheil,  welches  Rec.  über  das  er¬ 
ste  Bändchen,  im  Ganzen,  fällte,  kann  er  bey 
diesem  nicht  wiederholen.  Die  „Wunder  der 
Schöpfung  von  S.  1  —  100  würden  in  einer  Art 
A^niurgeschichte  an  ihrem  Orte  seyn,  aber  passen 
in  keiner  W^eise  u.  am  wenigsten  hier  aufgeführt  in 
eine  P^öZIez-geschiclite ,  welche  man,  dem  ersten 
Bändchen  zufolge,  in  dem  ganzen  Werke  zu  er¬ 
halten  Aussicht  hatte.  W^as  aber  die  „Lichtge¬ 
stalten  der  heiligen  Vorwelt“  anbetrilft;  so  hät¬ 
ten  diese  unmöglich  den  übrigen  Raum  dieses 
Bändchens  füllen  können,  wenn  Hr.  K.  mit  sol- 
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eben  preziBsen  Namen  minder  freygebig  wäre; 
denn  die  Sage  vom  Paradies  ausgenommen,  gibt 
es  im  israelitischen  Volke,  .dessen  Begebenhei¬ 
ten  hier  bis  auf  Salomons  Zeit  geschildert  wer¬ 
den,  wahrlich  nur  wenig  heilige  Lichtgestalten  i 
im  Gegentheil  hat  es  fast  kein  so  blutdürstiges, 
barbarisches  Volk  gegeben,  als  das  der  Israeliten, 
lieber  den  BegrilF^orwelt  wollen  wir  nicht  ein¬ 
mal  rechten;  denn  vor  (d.  h.  ehe  die  Welt  war) 
der  Welt  war  doch  nicht  etwa  ein  Paradies  und 


1888 

Israels  Völklein?  Dass  übrigens  Ton  einer  Chro¬ 
nologie  gar  keine  Spur  und  die  mosaische  Ur¬ 
kunde  vom  Paradies  so  ganz  orthodox  beybehal- 
teu  ist,  würde  Rec.  am  wenigsten  gut  heissen;  so 
gut  übrigens  Hr.  K.  mit  hübschen  Arabesken,  d. 
h.  Stellen  aus  Dichtern,  das  Ganze  »  aufzupu— 
tzen  verstand.  Die  .Aufschneiderey  des  Josephus, 
(S.  244,)  48o,ooo  Tonkünstler  (II)  betreffend^ 
musste  billig  aus  Forhels  Geschichte  der  Musik 
widerlegt  werden. 


Neue  Au 

Fiedler,  C.  F>j  Uebungsaufgaben,  durch  deren 
Ausarbeitung  man  sich  in  der  deutschen  Recht¬ 
schreibung  leicht  und  sicher  vervollkommnen  kann ; 
zunächst  für  alle  die  Regeln ,  welche  in  dem  be¬ 
kannten  W^erkchen:  Fasslicher  Unterricht,  jedes 
deutsche  Wort  recht  zu  schreiben  etc.  enthalten 
sind,  und  für  die,  welche  sich  auf  die  leichteste 
Art  mit  der  Rechtschreibung  vertraut  machen  u. 
die  im  Sprechen  und  Schreiben  häufig  vorkom¬ 
menden  groben  Fehler  gern  vermeiden  wollen. 
2te,  sehr  vermehrte  und  durchgängig  verbesserte, 
Ausgabe.  Helmstädt,  in  der  Fleckeisensehen  Buch¬ 
handlung,  1825.  VIII.  und  88  S.  8.  (5  Gr.) 

S.  die  Rec,  L.  L.  Z.  1825.  Nr.  49. 

Bürgeri,  H-  A-,  Eleonora  latine  reddita,  me- 
tro  archetypi,  a  D.  P.  Heine.  Editio  secunda. 
Hanoverae,  in  Bibliopolio  aulico  Helwingiano, 

1824.  21  S.  12.  (5  Gl'.) 

Thon,  Chr.  Fr.,  vollständige  Anleitung  zur 
Lackirkunst,  oder;  genaue,  richtige  und  gründli¬ 
che  Beschreibung  der  besten  bis  jetzt  bekannten 
Firnisse  und  Lackfirnisse  auf  alle  nur  mögliche 
Gegenstände;  nebst  der  Art  und  Weise,  solche 
gehörig  aufzutragen  und  zu  trocknen,  zu  schlei¬ 
fen  und  zu  poliren;  verbunden  mit  der  Kunst, 
die  mancherley  Arbeiten  der  Künstler  und  Pro- 
fessionisten  mit  Farben  auzustreichen,  solche  zu 
vergolden,  zu  versilbern,  zu  bronziren  und  best¬ 
möglichst  zu  verschönern.  3te,  um  12  Bogen  ver¬ 
mehrte  und  von  Grund  aus  umgearbeitete,  Aull. 
Ilmenau,  bey  Voigt,  1825.  XXVIII.  und  787  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.) 

Cicero,  M.  T.,  Kato  oder  über  das  Alter, 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
F.  S.  G.  Sack.  2te  unveränderte  Auflage.  Ber¬ 
lin,  bey  Mittler  und  Posen.  XIV.  und  io5  S. 

8.  (10  Gr.) 

Kraft,  F.  K.,  Handbuch  der  Geschichte  von 
Altgriechenland.  Auch  als  Anleitung  zumUeber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinfsche.  5te 
verbesserte  Original- Auflage.  Leipzig,  bey  Klein, 

1825.  XXII.  und  5 17  S.  gr.  8,  (18  Gr.)  S.  die 
Rec.  L.  L.  Z.  1816.  Nr.  52. 


f  1  a  g  e  n, 

Schmieder,  K,  Chr.,  Mythologie  der  Grie¬ 
chen  und  Römer,  für  Freunde  der  schönen 
Künste.  2te  vermehrte  Ausgabe.  Mit  35  Kup¬ 
ferstichen  und  5  Steinabdrücken.  Cassel,  b.  Bohne, 
1825.  X.  und  344  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

Sallustii,  C.  Crispi,  Opera  quae  exstant  prae¬ 
ter  fragmenta  omnia.  Textum  recognovit  et  il- 
lustravit  G.  Lange.  Editio  secunda  auctior  et 
emendatior.  Halis  Saxonura,  ex  libraria  Hemmer- 
deana.  1824.  XV.  und  452  S.  8.  (21  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  L.  1816.  Nr.  25  imd  26. 

Halberstadt ,  Wilhelmine ,  Schul  -  Buch  als 
erste  Uebung  im  Lesen  und  Denken,  nach  der 
Laut -Methode.  Ein  Geschenk  für  fleissige  Kin¬ 
der.  2te  verbesserte  und  stark  vermehrte  Aufl. 
Cassel,  in  der  Luckhardt’schen  Hofbuchhandlung, 
1825.  112  S.  8.  (4  Gr.) 

Goldsmiths  Geschichte  der  Römer  von  Erbau¬ 
ung  der  Stadt  Rom  bis  zum  Untergange  des 
abendländischen  Kaiserthums.  Zum  Gebrauche 
auf  Gymnasien  und  Schulen  neu  bearbeitet.  2 
Theile.  5te,  mit  einer  geographischen  Uebersicht 
von  Italien  und  des  römischen  Gebietes  in  Euro¬ 
pa,  Asia  und  Afrika,  vermehrte,  Auflage.  Würz- 
Durg,  in  der  Stahelschen  Buchhandlung,  1825. 
I.  Th.  IV.  und  364  S.  II.  Th.  VI.  und  422  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  S.  die  Rec.  L.  L.  Z. 

i8i4.  Nr.  94. 

V.  Echartshausen,  Gott  ist  die  reinste  Liebe. 
Meine  Betrachtung  und  mein  Gebet.  Durchge¬ 
sehen  und  verbessert  von  J.  M.  Gehrig.  Neue, 
rechtmässige  Original  -  Ausgabe,  mit  3  schönen 
Kupfern.  Würzburg,  in  der  Etlingerschen  Buch- 
und  Kunsthandlung,  1825.  236  S.  8.  (12  Gr.) 

Hänel,  J.  F.,  freundliche  Stimmen  an  Kin- 
derhei'zen,  oder  Erweckungen  zur  Gottseligkeit 
für  das  zarteste  Alter,  in  Erzählungen,  Liedern 
und  Bibelsprüchen.  Zusammengestellt  nach  den 
vier  Jahreszeiten  für  Schule  und  Haus.  2te,  ver¬ 
besserte  und  sehr  vermehrte  Ausgabe.  Breslau, 
bey  Grass,  Barth  und  Comp.,  1824.  XXXII.  und 
25i  S.  gr.  8.  (12  Gr.)  S»  die  Rec.  L.  L.  Z. 

1822.  Nr.  i83. 
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In  telligenz  -  Blatt, 


Zwey  Briefe  yon  Spolin  und  Huschke  über 

Tlbull.  *) 

1. 

Leipzig,  den  6.  November  1819. 

Indem  ich  Urnen  meine  Schriftchen  über  Tibull  schicke, 
bitte  ich  Sie,  das  zu  bedenken,  was  Sie  durch  Cra- 
mtr  wissen,  und  mir  ganz  offen  und  mit  grösster 
Geradheit  Ihre  Meinung  über  meine  Idee  mitzutheilen. 
Ich  würde  mich  ung  laublich  freuen,  wenn  ich 
wüsste,  dass  Si,e  meiner  Meinung  wären;  allein  diess 
[  wird  und  kann  nicht  im  Mindesten  Einfluss  auf  Ihr 
Urtheil  darüber  haben.  Ich  setze  nur  das  hinzu,  dass 
das  folgende  Capitel  die  Bedenklichkeiten ,  die  über 
einige  Puncte  entstehen  könnten,  heben  soll,  indem 
ich  mir  alle  nur  ersinnliche  Einwürfe  gemacht  habe, 
und  deshalb,  da  ich  immerwährend  auf  diese  Weise 
alles  beseitigen,  die  schwierigsten  Stellen  erklären  etc. 
kann,  bin  ich  nur  noch  mehr  bestärkt.  Hermann  ist 
bis  auf  die  in  der  öfientlichen  Disputation  vorgebrach¬ 
ten  Oppositionen,  ob  Delia  honetter  Leute  Kind  ge¬ 
wesen,  oder  einen  honetten  Kerl  geheirathet  habe, 
meiner  Meinung  vollkommen,  so  dass  er  sogar  öffent¬ 
lich  sagte ,  es  können  nunmehr  nur  2  ( aut  düo  aut 
nemo)  zweifeln,  dass  es  nicht  so  gewesen  sey.  Dass 
ich  mit  der  grössten  Begierde  Ihr  Urtheil  kennen 
lernen  möchte,  glauben  Sie  mir  wohl;  und  ich  bitte 
Sie  deshalb  geradezu,  dass  Sie,  sobald  es  Ihre  Zeit  er¬ 
laubt,  mir  es,  wenn  auch  nur  ganz  kurz,  mittheilen. 
Sie  sind  einer  von  denen,  die  hier  zu  Gericht  sitzen 
können  und  müssen;  Sie  sind  auch  einer  von  den  We¬ 
nigen,  deren  Stimme  für  mich  grossen  Werth  hat, 

Urtheilen  Sie  ganz  rücksichtslos,  denn  es  gilt  der 
Wahrheit,  und  was  nicht  wahr  ist,  was  ich  als  sol¬ 
ches  anerkennen  muss,  werde  ich  gleich  stets  wider¬ 
rufen,  sobald  ich  cs  als  solches  anerkannt  habe.  Denn 
der  ist  nach  meiner  Meinung  ein  Schuft,  der  des  blos¬ 
sen  Ichs  wegen  da  zu  seyn  glaubt. 

jF‘  A-  TV,  Spohn, 

*')  Der  Kiii'ze  wegen  sind  die  Höfliclikeitsbezeigungen  zu  An¬ 
fang  und  zu  Ende  der  Briefe  weggelassen  worden, 
i  ji.  d.  Red. 


2. 

Rostock,  den  g.  März  i8ao. 

Sehr  angenehm  war  es  mir.  Sie  in  der  Hauptsa^- 
che  mit  mir  übereinstimmend  zu  finden,  dass  das  dritte 
Buch  des  Tibull  ächt  und  kein  untergeschobenes  Werk- 
chen  sey.  Dass  Sie  den  Beweis  auf  einem  von  dem 
gewöhnlichen  ganz  verschiedenen  Wege  gefunden  ha¬ 
ben,  würde  für  die  Sache  um  so  wichtiger  seyn,  wenn 
sich  gar  nichts  dagegen  einwenden  Hesse.  Doch  es  lässt 
sich  erwarten  ,  dass  Sie  in  dem  folgenden  Abschnitt  die 
wenigen  Schwierigkeiten,  die  mir  aufgestossen  sind, 
wirklich  heben,  und  also  einen  vollständigen  Sieg  da¬ 
von  tragen  werden. 

Nach  ihrer  Darstellung  ist  in  diesen  Gedichten 
ein  Mädchen  unter  zwey  verschiedenen  Namen  aufge¬ 
führt  worden ,  Delia  und  Neaera.  Dasselbe  heisst 
bey  Horaz  Glycera,  und  diese  drey  sind  Eins.  Da¬ 
gegen  wäre  im  Allgemeinen  einzuwenden,  dass  die 
römischen  Dichter,  wenn  sie  ihre  Geliebte  unter  ver¬ 
änderten  Namen  einführen,  diesen  Namen  dieselbe 
Quantität  der  Sylben  zu  geben  pflegen  j  die  der  wirk¬ 
liche  hat.  Lesbia  •=:  Clodia;  Perilla  =  Metella;  Cyn- 
thia  ~  Hostia;  Delia  Plania,  Nun  passt  aber 
Neaera  weder  zu  Delia,  noch  zu  Glycera  und  umge¬ 
kehrt.  Mithin  sind  diese  drey,  wie  es  scheint,  nicht 
Eins. 

Doch,  wenn  es  TibuIPs  Absicht  war,  in  diesen 
Gedichten  Versteckens  zu  spielen,  so  kann  man  auch 
annehmen,  er  habe  seine  Delia  iir;  dritten  Buche  in 
eine  Neaera  verwandelt,  um  unter  dieser  jene  nicht 
einmal  durchschimmern  zu  lassen.  Gut !  Was  aber 
hat  den  Horaz  bewegen  können,  die  Neaera  hinwie¬ 
derum  in  Glycera  umzutaufen?  Diess  will  gar  nicht 
einleuchten,  und  dass  er  die  Neaera  nicht  gemeint 
habe,  scheint  in  dem  Ausdrucke  selbst  zu  liegen.  De¬ 
lia  ~  Neaera  rr:  Glycera  war  Tibull’s  erste  Lieb¬ 
schaft.  Er  wollte  sie,  Ihrer  Meinung  nach,  heirathen. 
Diess  müsste  in  seiner  frühem  Jugend  geschehen  seyn. 
Dennoch  wurde  ihm  ein  junior  vorgezogen.  Wie  jung 
müsste  der  gewesen  seyn!  Einen  ditior  Hess  ich  mir 
eher  gefallen.  Horaz  spricht  aber  offenbar  von  einer 
Liebschaft  des  in  den  Jahren  schon  etwas  vorgex-ück- 
ten  Tibull. 
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Hierzu  kommt  noch^  dass  Neaera  wirklich  so  ge¬ 
schildert  wird,  ,als  ob  sie  einem  ansehnlichem  Hause 
angehört  habe,  als  Delia,  die  ich  noch  immer  mit 
Hermann  und  andern  für  eine  Libertine  halte.  Wie 
wäre  es  möglich,  dass  eine  ehrwürdige,  römische  Ma¬ 
trone,  die  Sie  uns  vorführen,  die  Kupplerin  ihrer 
Tochter  auf  die  Art  gemacht  hatte,  wie  wir  im  ersten 
Buche  gewahr  werden?  Sie  steht  des  Abends  an  der 
Hausthür,  lauert  auf  den  Liebhaber  ihrer  Tochter 
und,  bey  seinem  Erscheinen,  führt  sie  ihm  dieselbe  in 
Höchsteigener  Person  zu,  I,  6,  5/.  Ich  frage,  in 
welchem  Hause  diess  geschehen  sey?  Da  Delia  hier 
verheirathet  zu  seyn  scheint,  so  hat  entweder  der 
Schwiegersohn  die  alte  Matrone  zu  sich  genommen, 
oder  er  ist  selbst  ins  Haus  der  Schwiegermutter  gezo¬ 
gen.  In  beyden  Fällen  kommt  eine  klägliche  Matrone 
heraus,  deren  Wohnung  vermuthlich  in  der  Strasse 
Suhurra^  oder  nicht  weit  davon  lag,  wo  sie  ihr  Brod 
mit  Spinnen  und  nebenher  mit  Kuppeley  verdiente,  I, 
3,  85,  welches  Schicksal  auch  der  Tochter  prophe- 
zeiht  wird,  wenn  sie  nicht  in  sich  gehe  und  es  noch 
fernerhin  mit  mehr  als  Einem  halte,  I,  6,  77  —  80. 
Denn  diese,  eine  dürftige  und  dabey  leichtfertige  Schöne, 
hält  es  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Liebhaber, 
lässt  sich,  unter  Vermittelung  einer  Lena,  durch  Ge¬ 
schenke  leiten  und  verleiten,  und  gibt  einem  dipes 
amator,  I,  5,  47,  den  Vorzug  vor  Tibull —  secundum 
naturain  sui  generis.  Dafür  wird  sie  auch  ihrer  Seits 
einmal  von  einem  Liebhaber  im  Stiche  gelassen ,  I,  2, 
65,  Ferreus  Ule  fuit  —  Eine  ganz  gemeine  Dirne! 
Wie  verschieden  von  dieser  erscheint  dagegen  Neaera, 
die  Tochter  achtungswürdiger  Aeltern,  die  nicht  blos 
eine  Mutter,  sondern  auch  noch  einen  Vater  am  Le¬ 
ben  hat,  III,  4,  94,  von  dem  im  ersten  Buche  nichts 
verlautet.  Neaera  gibt  ihr  Wort  einem  Andern  und 
bleibt  ihm  treu.  Der  Verschmähte  wirbt  um  sie,  so 
lange  als  möglich,  aber  vergebens.  Es  bleibt  diesem 
nichts  übrig,  als  entweder  sich  umzubringen,  oder  seine 
Zuflucht  —  zur  Flasche  zu  nehmen.  Er  wählt  das 
Letztere :  ^ 

Der  Klumpe  fühlt  sogleich  den  Schwung, 

Sobald  er  sich  benetzet, 

So  wie  der  Teig  durch  Säuerung 
Sich  in  Bewegung  setzet. 

Und  in  der  That  ist  das  letzte  Gedicht  des  nun  wie¬ 
der  erstarkten  und  zu  sich  selbst  gekommenen  Liebha¬ 
bers  eins  der  schönsten,  ich  will  nicht  sagen,  des  Ti- 
hiill ,  sondern  des  ganzen  römischen  Alterthums.  — 
Hiermit  endiget,  wie  ich  glaube,  dieser  Roman.  Sie 
aber  spinnen  ihn  nun  wieder  im  ersten  Buche  an,  ver¬ 
wandeln  die  Neaera  wiederum  in  Delia ,  und  lassen 
den  Tibull  von  nun  an  einen  wirklich  verbotenen  Um¬ 
gang  mit  ihr  pflegen.  Nun  dächte  ich  doch,  dass, 
wenn  Tibull  Ursache  hatte,  seiner  Delia,  während  ih¬ 
res  Brautstandes,  einen  andern  Namen  beyzulegen,  er 
dasselbe ,  und  zwar  aus  weit  wichtigem  Gründen,  nach 
ihrer  Verheirathung  hätte  thun  müssen.  Jetzt  aber 
gesteht  er  geradezu ",  dass  Delia  ^  die  Frau  eines  An¬ 
dern  und  zugleich  seine  Mätresse  sey;  welcher  Umstand 
wieder  auf  eine  gemeine  Familie  hinweiset. 


Aus  diesen  und  andern  Gründen  bin  ich  noch  im¬ 
mer  der  Meinung ,  dass  Delia  und  Neuem 
Mädchen  sind ,  und  dass  Tibull  im  dritten  Buche  einen 
kleinen  Liebesroman,  dem  aber  eine  wirkliche  Bege.- 
benheit  zum  Grunde  lag,  geschrieben  habe.  Was  er, 
nach  Ihrer  eigenen  Ueberzeugung,  im  vierten  Buche  ge- 
than  hat,  konnte  er  ja  auch  im  dritten  thun.  Und 
solche  consequent  durchgeführte  Liebeshändel  sind  es 
eben,  was  Horaz  Tibulli  opuscula  nennt,  dergleichen 
Cassius  Parmensis  auch  geschrieben  haben  muss,  mit 
denen  er  sie  vergleicht.  Diese  Bezeichnung  passt  we¬ 
der  auf  das  erste,  noch  auf  das  zweyte  Buch.  Denn 
wo  kein  Zusammenhang  der  verschiedenen  Theile  un¬ 
ter  sich,  keine  Einheit  des  Inhalts,  ist,  kann  auch  von 
keinen  opusculis  die  Rede  seyn.  Einzelne  Elegieen 
Avürde  Horaz  gewiss  nicht  so  benannt  haben.  Und 
warum  hätte  er  diese  gerade  mit  Elegieen  des  Cassius 
verglichen?  Sie  sehen  selbst,  dass  der  Vergleichtmgs- 
punct  anderwärts  liegen  und  gesucht  werden  müsse. 

Um  Ihre  Behauptung  dnrchzusetzen ,  sehen  Sie 
sich  gsnöthigt,  nicht  etwa  blos  einen  Pentameter,  son¬ 
dern  drey  ganze  Distichen  des  dritten  Buchs ,  EI.  5, 
i5  —  20,  für  unächt  zu  erklären.  Eine  gefährliche 
Cur!  zumal  da  das  erste  dieser  Distichen  schon  von 
Nincent,  Bellopacensis  {nach  seinem  Zwecke  freylich 
etu^as  verändert)  angeführt  wird,  der  lange  vor  del 
eigentlichen  Interpolations- Epoche  gelebt  hat.  Auch 
wäre  diess  W^asser  auf  die  Mühle  der  Herren  V.  und 
E. ,  die  sich  freuen  werden,  dass  Sie  selbst  in  diesen 
Gedichten  schlechte  Verse  anerkennen.  ’  Aber  diese 
Herren  haben  einen  ganz  andern  Zweck  und  gehen  viel 
weiter, 

X  G.  Huschie» 


Ankündigungen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben; 

Allgemeines  Ghoralbuch 

oder 

Sammlung  der  in  den  evangelischen  Gemeinden 

üblichen  Kirchenmelodieeni 

für 

den  Gesangunterricht  in  Schulen 
geordnet  und  mit  untergelegtem  Texte  herausgegeben 

von 

M.  Hering. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  l825. 

Preis  2  Thlr. 

Bey  dem  rühmlichen  Bestreben,  durch  Vorberei¬ 
tung  in  den  Schulen  den  Choi’algesang  in  en  irc  lea 
zu  verbessern  und  ihn  zu  seiner  verdienten  Wurde  zu 
erheben,  ist  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ein  allge¬ 
meines  Choralbuch  noth wendig,  welches  le  irc  len 
melodieen  in  ihrer  Einfachheit  und  Reinheit  darstellt 
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und  in  einer  stufenweisen  Ordnung,  mit  untergelegtem 
Text  versehen,  den  Unterricht  in  Schulen  erleichtert. 
iÜin  solches  bat  hier  der  Verfasser  geliefert;  und  es 
enthält  siebenhundert  und  zwanzig  Melodieen  aus  den 
verschiedenen  Gemeinden  Deutschlands  gesammelt.  Wie 
nothwendig,  zugleich  ausführbar  und  pflichtgemäss  eine 
Verbesserung  des  Choralgesanges  in  Hinsicht  der  Me¬ 
lodieen  ist,  hat  der  Verfasser  in  einer  voranstehenden 
Abhandlung  freymüthig  gezeigt;  auch  hat  er  in  der 
Vorrede  seine  Ansichten  über  den  vierstimmigen  Ge¬ 
sang  der  Gemeinde  mitgetheilt.  Ausser  dem  allgemei¬ 
nen  Register  ist  noch  ein  sehr  ausführliches  über  die 
im  gleichen  Metro  stehenden  Melodieen,  nebst  ihren 
verschiedenen  überschriftlichen  Benennungen  beygefügt. 
Da  der  Verfasser  ans  seinen  mit  so  vielem  Beyfall  auf¬ 
genommenen  musikalischen  Lehrbüchein  bekannt  ist, 
so  haben  wir  nicht  nöthig,  dieses  angezeigte  Werk 
noch  besonders  anzuempfehlen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Gregory,  O. ,  theoret.  prakt.  und  beschreibende  Dar¬ 
stellung  der  mechanischen  Wissenschaften,  nach  der 
3ten  Auflage  aus  dem  Engl,  mit  Anmerkungen  und 
Zusätzen  von  J.  F.  W.  Dietlein.  ir  Band  mit  i8 
Kupf.  gr.  fl.  Halle,  b.  Hemmerde.  Preis  3  Thlr. 
12  gGr.  Der  2te  Theil  ist  unter  der  Presse.. 

Bis  zur  Erscheinung  desselben  genüge  diese  vor¬ 
läufige  Ankündigung,  der  wir  nichts  zuzufügen  haben, 
als  dass  der  Herausgeber  des  Obigen  derselbe  ist,  wel¬ 
cher  sich  schon  durch  die  treffliche  Uebertragung  der 
Perronnet’schen  Werke  über  Brückenbaükunst  ein  blei¬ 
bendes  Verdienst  erworben  hat. 

Uebrigens  ist  diese  Uebersetzung  gleichfalls  durch 
alle  Buchhandlungen  für  i5  Rthlr.  zu  haben,  und  ma¬ 
chen  wir  hierdurch  wiederholt  auf  dieses  jedem  Bau¬ 
beamten  unentbehrliche  Werk  aufmerksam, 

Halle,  im  August  1825. 

Hemmerde  und  SchwetscJiket 


In  der  Verlagshandlung 

von 

Grassy  Harth  und  Comp-  in  Breslau 

sind  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen 

zu  haben  ; 

Malerische  Reise  in  einigen  Provinzen  des  Osma- 
ni^chen  Reichs,  aus  dem,  Polnischen  des  Herrn 
Grafen  Eduard  Raczy n  ski  übersetzt.  Her¬ 
ausgegeben  von  Fr.  Heinr.  von  der  Hagen.  Mit  2 
Kupfern  und  2  Steindrucken,  gr.  8.  cartonnirt.  Preis 
2  Rthlr.  12  Gr. 

Von  diesem  VFerke  erschien  1821  eine  in  gross 
^  schönem  Papier  mit  mehr  als  80 

Reiflichen  Kupfern  und  Karten  reich  gezierte  Original- 
Ausgabe  in  pohiischer  Si^rache;  und  im  Jahre  i824 


wurde  von  diesem  Prachtwerke  eine  ganz  treue  deut¬ 
sche  Uebersetzung,  welche  der  Original-Ausgabe  an 
Form  und  Ausstattung  ganz  gleich  ist,  auf  Kosten  des 
Herrn  Verfassers  veranstaltet.  ^ 

Da  jedoch  diesen  beyden  Pracht-Ausgaben ,  wegen 
ihres  nothwendigerweise  sehr  hohen  Preises ,  bey  wei¬ 
tem  nicht  diejenige  Verbreitung  zu  Theil  geworden 
ist,  welche  das  treffliche  Werk  so  sehr  verdient,  so 
haben  wir  es  unternommen,  die  deutsche  Uebersetzung 
in  einem  Octavbande  auf  schönem  Papier  mit  2  sehr 
wohl  geratlienen  Kupfern  und  2  Steindrücken  auf  un¬ 
sere  Kosten  herauszugeben. 

O  • 

Nach  dem  verdienten  Lobe,  welches  die  Kritik 
dem  in  jeder  Plinsicht  ausgezeichneten  Werke  von 
mehren  Seiten  gespendet  hat,  dürfen  wir  bey  der  Un¬ 
ternehmung  dieser,  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Grafen 
unternommenen ,  neuen  Ausgabe  wohl  mit  Recht  auf 
Theilnahme  und  Beyfall  rechnen.  Der  höchstgeschätzte 
Herr  Verfasser,  der  sich  mit  ungemeiner  Sorgfalt  und 
Ausdauer  zu  jener  Reise  vorbereitete,  hat  in  ihrer, 
durch  eben  so  edle  und  gediegene,  als  anschaulich-ein¬ 
fache  und  kräftige  Darstellung  sich  auszeichnende  Be¬ 
schreibung,  eine  Fülle  von  Belesenheit  und  gelehrten 
Kenntnissen  niedergelegt.  Der  Landesspraehe  mächtig, 
ist  es  ihm  um  so  leichter  geworden,  durch  eine  treue 
und  lebendige  Schilderung  der  von  ihm  besuchten  Pro¬ 
vinzen  höchst  interessante  und  wichtige,  und  grössten- 
theils  neue  Beyträge  zur  Kenntniss  jener  Länder  zu 
liefern,  auf  welche  der  Blick  und  die  Hoffnungen  des 
freysinnigen  und  gebildeten  Europa’s  fortwährend  ge¬ 
richtet  sind, 

Rrudlo,  Lehrbuch  der  körperlichen  Geometrie, 
oder  der  Stereometrie,  mit  Rücksicht  auf  die 
Kniesche  Modellen-Sammlung  für  seine  Schüler, 
vorzüglich  aber  zum  Selbstunterrichte  abgefasst. 
Mit  sechs  grossen  Figurentafeln,  iSaS,  in  8. 
1  Rthlr. 

Die  Hauptveranlassung  zu  der  Herausgabe  dieses 
Lehrbuches  der  Stereometrie  war  die  Modellensamra- 
lung  von  Knie,  erstem  Lehrer  an  der  Blindenanstalt 
zu  Breslau,  .  die  aus  160  von  einander  verschiedenen 
Modellen  besteht,  wenn  man  die  für  die  sphärische 
Trigonometrie  mitrechnet.  Knie  hatte  nämlich,  nach 
des  Verfassers  Versicherung,  im  Jahre  1819  den  Auf¬ 
trag,  eine  vollständige  Sammlung  anzufertigen,  um  dein 
Studium  der  Stereometrie  zuy  Hand  zu  gehen,  und  be¬ 
diente  sich  dabey  der  Lehrbücher  von  Brandes,  Lo¬ 
renz  und  Euklid.  .  Wer  nun  die  Sammlung  ankaufte, 
oder  sich  derselben  bediente,  musste  diese  3  Lehrbü¬ 
cher  besitzen,  wenn  er  die  gelieferten  Modelle  verste¬ 
hen  wollte.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  we¬ 
nigstens  manchem  einen  Dienst  zu  erweisen,  unternahm 
es  der  Verfasser,  ein  stereometrisches  Lehrbuch  zu 
liefern,  welches  alle  Sätze  enthalten  sollte,  zu  denen 
die  so  vollständige  Sammlung  Modelle  hatte.  Er  musste 
daher  alle  Sätze  aus  jenen  3  Werken  nehmen,  welche 
ein  Modell  aufvveisen  konnten,  hat  aber  auch  viele  an¬ 
dere  Sätze  aufgenommen,  die  in  den  meisten  stereo- 
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metrischen  Lehrbüchern  entweder  gar  nicht  aufgeführt> 
öder  nur  ganz  kurz,  oft  auch  gar  nicht  bewiesen  ge-_ 
funden  werden,  wie  das  namentlich  bey  mehreit.Sätzen 
der  Kugel  der  Fall  ist.  Er  hat  dabey  denjenigen  Gang 
in  der  Darstellung  genommen,  der  ihm  für  den  An¬ 
fänger  als  der  leichteste  erschien  und  befliss  sich  der 
Deutlichkeit,  Einfachheit  und  Vollständigkeit  im  Vor¬ 
trage  so  sehr,  dass  wir  es  unbedingt  den  bessern,  wo 
nicht  den  besten,  stereometrischen  Lehrbüchern,  die 
für  Anfänger  berechnet  sind,  bej^zählen,  also  auch  be¬ 
stens  empfehlen  können.  Vorzüglich  hat  der  Verfasser 
vielen  Fleiss  auf  die  Angabe  verwandt,  worauf  es  bey 
den  Beweisen,  wenigstens  bey  den  längeren,  vorzüg¬ 
lich  ankommt,  mid  so  vornweg  dem  Leser  den  Stand- 
punct  bezeichnet,  von  dem  aus  er  das  Ganze  am  be¬ 
sten  und  leichtesten  übersehen  kann ;  eine  Eigenschaft, 
welche  nur  wenige  Lehrbücher  besitzen,  indem  sie 
Schluss  auf  Schluss  bauen,  aber  dabey  den  Zusammen¬ 
hang  nur  mit  vieler  Schwierigkeit  auffinden  lassen.  Die 
,6  grossen  Figurentafeln  enthalten  i3i  Figuren,  die 
ebenfalls  gross,  also  sehr  deutlich  gezeichnet  sind.  Das 
Ganze  zählt  44o  lässt  also  auf  grosse  Reichhaltig¬ 
keit  schliessen. 

Siegert,  G.,  Einhundert  (früher  B6)  dreystim- 
mig  gesetzte  Chor al- Melodie n  ^  ein  Beytrag  zur 
Beförderung  und  Erleichterung  des  Gesanges  in 
Schulen;  zweyte  vermehrte  Auflage,  iSaS,  4. 
Preis  i6  Gr- 

Je  mehr  man  in  den  protestantischen  Schulen  dar¬ 
auf  bedacht  ist,  durch  eine  zweckmässige  Vorbildung 
der  Jugend  den  an  vielen  Orten  beynahe  gänzlich  in 
Verfall  gerathenen  Choral- Gesang ,  zur  Erhebung  des 
öSentlichen  Gottesdienstes,  wieder  in  Aufnahme  zu  brin¬ 
gen;  um  so  nöthiger  sind  Hülfsmiltel  dieser  Art  für 
Lehrer  und  Schüler.  Gedruckte  Notenbücher,  die  den 
Kindern  in  die  Hände  gegeben  werden  können,  ge¬ 
währen  einen  bedeutenden  Zeitgewinn  für  den  eigent¬ 
lichen  Sing  -  Unterricht ,  daher  fand  schon  die  erste 
Ausgabe  dieser  Choräle  eine  günstige  Aufnahme,  bey 
der  zweyten  wird  dies  hoHentlich  nicht  minder  der  - 
Fall  seyn,  da  sie  ansehnlich  vermehrt,  sorgfältiger  von 
Druckfehlern  gereinigt  und  im  Preise  nicht  erhöht 
worden  ist. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Steimmig,  K.  P.,  Gedanken  über  Reichsvermogen. 
Velinppi'.  gr.  8.  in  einem  säubern  Umschlag  brosch. 
Preis  i6  Gr.  oder  i  Fl.  12  Kr. 

Der  wichtige,  in  neuerer  Zeit  so  oft  angeregte, 
Gegenstand  ist  hier  von  dem  Herrn  Verfasser  mit  ei¬ 
ner  Gründlichkeit  und  Klarheit  bearbeitet,  durch  auf¬ 
gestellte  Berechnungen  und  Tabellen  erläutert,  dass 
dessen  Erscheinung  jedem  Staats  -  und  Finanzmanne 
eine  willkommene  Gabe  seyn  wird.  Ich  habe  dafür 
gesorgt,  dass  dieses  Werkchen  in  allen  deutschen  Buch¬ 


handlungen  zur  Einsicht  bereit  liegt.  Mögö  das  Ur- 
theil  darüber  in  weiteren  Kreisen  ebenso  ausfallen,  seine 
angeführten  Thätsachen  dieselbe  Beherzigung  finden,~al3 
der  kleine  Kreis  der  wissenschaftlieh  gebildeten  Män-o 
ner,  welchen  das  Manuscript  mitgetheilt  wurde,  sich 
darüber  aussprachen  und  die  Herausgabe  desselben  leb¬ 
haft  wünschten. 

Frankfurt  am  Main,  im  July  i825. 

dVillu  Ludw»  PVeschi- 


So  eben  ist  erschienen  und  versandt: 

General  Grafen  von  Segurs  Geschichte  Napoleons 
und  der  grossen  Armee  im  Jahre  1812. 
Historisch  und  literarisch  beleuchtet,  mit  Erläuterun¬ 
gen  und  Noten  versehen  von 
Alphons  von  Beauchamp, 

Aus  dem  Französischen  von  Georg  Wölb  recht, 
gr.  8.  Preis  broschirt  10  Gr. 

Nicht  leicht  hat  in  allen  Landen  ein  Werk  so  viel 
Aufsehen  erregt  und  Beyfall  erhalten,  als  Segurs,  zu 
dem  Obiges  ein  nöthiger  und  aufhellender  Nachtrag 
ist.  Es  erläutert  die  Geschichte  jener  denkwürdigen 
Zeit  und  wird  jeden  befriedigen. 

Ernst  Klein’ s  literar,  Conitoir  in  Leipzig» 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Adonis 

die  klagende  Venus 

Venus  Urania. 

Eine  Trilogie 

vom 

Maler  Müller 
in  Rom. 

Mit  4  Umrissen. 

Leipzig,  hey  Gerhard  Fleischer. 

Preis  carton.  2  Thlr. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Gottfr.  August  Bür g er’ s 

s  ä  m  m  t  1  i  c  h  e  Werke, 

herausgegeben  von  Karl  von  Reinhard.  Vollendete, 
rechtmässige  Ausgabe.  Sieben  Bände  auf  Velinpapier 
Sj  Rthlr.  Dieselben  auf  Velinpapier  in  gr.  8. 

8i  Rthlr. 

Der  achte  und  letzte  Band,  Bürgers  Leben  von 
Dr.  Heinrich  Döring  herausgegeben,  ist  unter  der 
Presse. 

E.  H.  G.  Christiani  in  Berlin. 


I 
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Am  1.  des  October.  238.  *825. 


Griechische  Inschriften, 

Corpus  Inscriptionum  Graecariim.  Auctoritate  et 
iinpensis  Classis  histoi'icae  et  pliilologicae  Aca- 
demiae  littei’arura  Boi’ussicae  v  edidit  Augustus 
ßoeckhius,  Academiae  socius.  Voluininis  I  fas- 
ciculus  I.  Berolini,  ex  officina  Academica.  Ven- 
dit  Reimeri  libraria.  1825.  293  S.  Folio. 

Dass  das  Unternelimen,  die  sämmtlichen  Grie¬ 
chischen  Inschriften  zusammengestellt  und  neu 
bearbeitetherauszugeben,  in  aller  Rücksicht  höchst 
dankenswerth  ist,  darüber  kann  nur  eine  Stimme 
seyn,  und  wir  würden  etwas  ganz  Ueberflüssiges 
thun,  wenn  wir  uns  über  den  reichen  Gewinn, 
der  daraus  für  alle  Theile  der  classischen  Alter- 
tliumswissenschaft  hervorgehen  kann,  noch  be¬ 
sonders  verbreiten  wollten.  Vielmehr  muss  bey 
der  Anzeige  des  Heftes,  womit  dieses  Werk  be¬ 
gonnen  hat,  unser  Augenmerk  bloss  auf  die  Be¬ 
antwortung  der-  Frage  gerichtet  seyn ,  in  wiefern 
die  Absicht,  welche  die,  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  bey  diesem  Unternehmen  haben  konnte, 
erreicht  zu  werden  verspreche,  damit,  wenn 
etwa  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht  etwas  zu 
wünschen  übrig  bliebe,  dieses  bey  den  noch  zu 
erwartenden  Heften  nicht  unbeachtet  bleiben  möge. 
Natürlich  konnte  wohl  die  Absicht  der  Akademie 
keine  andere  seyn,  als  dass  die  Griechischen  In¬ 
schriften  mit  der  strengsten  Genauigkeit  dem 
Auge  dargestellt ,  mit  der  besonnensten  Kritik 
emendirt,  und  mit  der  möglichsten  Gründlichkeit 
erläutert  würden.  W^er  die  Schwierigkeit  eines 
Geschäftes  zu  würdigen  weiss,  das  so  ausgebrei¬ 
tete  Belesenheit,  so  mannigfache  und  tiefe  Kennt¬ 
nisse,  so  grossen  Scharfsinn,  so  glückliche  Divi- 
nationsgabe,  endlich  so  unbefangenes  und  unbe¬ 
stechliches  Urtheil  erfordert,  mag  es  wohl  etwas 
befremdend  finden,  diese  Arbeit  einem  einzigen, 
Wenn  auch  sehr  gelehrten  und  durch  bedeutende 
Verdienste  um  die  verschiedenartigsten  Theile  des 
Griechischen  Alterthums  berühmten  Manne  über¬ 
lassen  zu  sehen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  oft 
eine  einzige  Inschrift  von  vielen  Gelehrten,  von 
jedem  anders  gelesen  und  gedeutet  worden,,  kann 
es  nicht  anders  als  höchst  auffallend  erscheinen, 
dass  jetzt  ein  einziger  als  Riclrter  über  alle  auf- 
tritt,  anstatt  dass  man  erwartet  hätte,  es  würde 
Zn-'eyter  Barid, 


ein  Verein  von  mehrern  erfahrenen  Männern 
niedergesetzt  worden  seyn,  durch  deren  verei¬ 
nigte  Forschungen,  was  die  Kräfte  der  einzel¬ 
nen  überstieg,  hätte  ausgerichtet  werden  kön¬ 
nen.  Zwar  finden  wir  hier  und  da  einige 
Gelehrte,  besondei's  die  Herren  Bekker,  Butt¬ 
mann,  und  K.  O.  Müller,  angeführt,  aber  doch 
keineswegs  als  eigentliche  Theilnehmer  des  Ge¬ 
schäftes.  Wollte  uns  jemand  einwerfen,  ein  Ver¬ 
ein  mehrerer  Gelehrten  würde  dem  W^erke  nur 
nachtheiliger  geworden  seyn,  weil  es  oft  schwer, 
manchmal  gar  unmöglich  ist,  abweichende  An¬ 
sichten  zu  vereinigen:  so  erwiedern  wir  darauf, 
dass  doch  der  Gewinn  weit  grösser  als  der  Nach¬ 
theil  seyn  würde,  iheils  weil  bey  Dingen  dieser 
Art  oft  eine  historische  Notiz  oder  ein  glückli¬ 
cher  Gedanke  mit  einem  Schlage  alle  anderen 
Vermuthungen  entkräftet,  theils  weil  von  meh¬ 
reren  gemeinschaftlich  Arbeitenden  leicht  einer 
den  andern  auf  Fehler  und  Irrthümer  aufmerk¬ 
sam  machen,  und  so  zur  Hervorbringung  von 
etwas  Gediegenerem  beytragen  kann.  Wäre  na¬ 
mentlich  dem  Hrn.  Prof.  Bekker,  einem  Manne, 
der  wirklich  Griechisch  versteht,  und  grosse  Be¬ 
sonnenheit  besitzt,  das  Werk  vor  dem  Abdrucke 
zur  Prüfung  vorgelegt  worden,  so  würde  dieser 
Heft  wenigstens  um  die  Hälfte  schwächer  seyn, 
aber  mit  Vergnügen  sähe  man  oaco  nXeop  ijfuav 
navTog.  Indessen ,  da  das  nun  einmal  nicht  ge¬ 
schehen  ist,  sondern  Hr.  Böckh  die  Arbeit  hat 
allein  verrichten  müssen,  so  würde  es  unbillig 
seyn,  von  ihm  zu  fordern,"  was  vielleicht  von 
den  vereinigten  Kräften  Mehrerer  nicht  überall 
zu  erwarten  war,  und  wir  sind  ihm  nur  desto 
grösser!!  Dank  schuldig,  .dass  er  die  Beherztheit 
hatte,  sich  einer  so  lierculischen  Arbeit  zu  un¬ 
terziehen.  Für  den  Beux’theiler  jedoch  kann  dieses 
keinen  Unterschied  machen.  Er  hat  es  mit  dem 
Werke  zu  thun;  lobt,  was  er  daran  gut;  tadelt, 
was  er  nicht  gut  findet.  Um  dies  auf  eine  genü-^ 
gende  Art  thun  zu  können,  wmllen  wir  gleich 
Anfangs  die  Forderungen  aufstellen ,  die  wir 
nach  der  oben  angegebenen  Absicht,  in  welcher 
das  Werk  unternommen  worden,  zu  machen  uns 
befugt  glauben.  Zuerst  verlangt  man  bey  jeder 
Inschrift  die  genaueste  und  vollständigste  Angabe 
aller  äussern  Dinge,  welche  zu  deren  Verständ- 
niss  und  Beurtheilung  beytragen  können,  z.  B. 
des  Orts,  w'o  sie  gefunden  worden,  der  Beschaf- 
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fenheit  des  Steins  oder  Erzes,  der  Scliriften,  in 
denen  sie  berücksichtigt  ist,  u.  s.  'W.  Hier  scheint 
Hr.  Böckh  viel  Sorgfalt  angewendet  zu  haben; 
obwohl  ihm,  wie  bereits  ein  anderer  Recensent 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  7.  Heft,  be¬ 
merkt  hat,  noch  manches  entgangen  ist.  Allein 
bey  solchen  Inschriften,  die  sich  bey  Statuen  oder 
Gemälden  befinden,  gehört  die  Darstellung  die¬ 
ser  Bilder,  wenn  sie  noch  vorhanden  sind,  eben¬ 
falls  mit  zu  diesen  Aussendingen ,  und  zwar  als 
ein  höchst  wesentlicher  Theil.  Wir  können  es 
daher  auf  keine  W^eise  billigen,  dass  diese  Ab¬ 
bildungen,  wie  Nr.  5.  zeigt,  nicht  mitgegeben 
werden  sollen,  was  höchstens  nur  dann  sich  recht- 
fertigen  lässt,  wenn  die  Inschrift  vollständig,  un- 
zweydeutig,  und  in  aller  Rücksicht  ohne  den 
Anblick  des  Bildes  vei'ständlich  ist.  Die  lobens- 
werthe  Absicht  der  Akademie,  das  W^erk,  um 
grösserer  Gemeinnützigkeit  willen,  nicht  zu  ver- 
theuern,  konnte  weit  zweckmässiger  durch  Weg¬ 
lassung  vieles  Ueberflüssigen  und  übei’haupt  eine 
sorgsam  berechnete  Planmässigkeit  erreicht  wer¬ 
den.  Die  zweyte  Forderung  ist  die  der  grössten 
diplomatischen  Genauigkeit  bey  der  Copie  der 
Inschriften.  Hier  haben  wir,  so  weit  wir  ver¬ 
gleichen  konnten,  nichts  zu  vermissen  gefunden, 
als  dass  bey  der  eilften  Inschrift  mehrere  kleine 
Verletzungen  der  Tafel,  die  auf  den  Abdrücken 
im  Classical  Journal  angedeutet  sind,  sich  nicht 
wiederholt  finden,  was  jedoch  bey  dieser  Inschrift, 
deren  Schrift  ganz  deutlich  ist,  nichts  verschlägt; 
ferner,  dass  bey  der  Sigeischen  Inschrift  S.  i4, 
die  nach  Chandler  gegeben  ist,  nicht  bemerkt 
worden,  wie  es  zugehe,  dass  bey  Chishull,  der 
doch  am  Rande  die  Länge  mit  dem  Maasse  der 
Füsse  angegeben  hat,  unter  der  untern  Schrift 
ein  weit  grösserer  Raum,  über  der  obern  aber 
nicht  einmal  für  eine  einzige  Zeile  Platz  ist,  da 
doch  auf  der  von  Hrn.  B.  gegebenen  Zeichnung 
Raum  ist,  um  die  ganze,  aus  eilf  Zeilen  beste¬ 
hende,  Schrift  zu  fassen,  eine  Sache,  die  hier, 
weil  eben  die  Stelle,  wo  die  beyden  Inschriften 
stehen,  ein  Hauptmoment  für  Hrn.  Böckh’s  Be¬ 
hauptungen  ist,  nicht  übergangen  werden  durfte. 
Sehr  zu  tadeln  scheint  uns,  dass  mehrere  In¬ 
schriften  aus  verschiedenen  Abschriften  nach  Gut¬ 
dünken  zusammengesetzt  sind,  und  also  sich  der 
Leser  an  nichts  Gewisses  halten  kann.  Auch  kön¬ 
nen  wir  nicht  billigen,  dass  Hr.  B.  in  mehrern, 
gewöhnlich  in  den  längern  Inschriften,  seine  Er¬ 
gänzungen,  obwohl  in  Klammern  eingeschlossen, 
gleich  im  Texte  selbst  eingeschaltet  hat.  Da  auch 
bej  den  wahrscheinlichsten  Ergänzungen  doch  im¬ 
mer  noch  gar  manches  problematisch  bleibt,  so 
kommt  unglaublich  viel  darauf  an ,  dass  der  Be- 
iirtheiler  das  Vorhandene  so  wie  es  ist,  und  nichts 
weiter,  vor  Augen  habe,  um  völlig  unbefan¬ 
gen  und  durch  nichts  Hinzugeselztes  vei’leitet 
urtheilen  zu  können.  Soll  aber  einmal  gleich  im 
Texte  ergänzt  werden ,  so  ist  es  immer  noch 
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besser,  wenn  dies,  wie  bey  Hrn.  Osann,  mit  anderer 
Farbe  geschieht.  Hr.  B.  hat  dies,  wir  wissen 
nicht  warum,  verworfen..  Am  besten  äber  hätte 
er  gethan,  bey  allen  Inschriften,  ohne  Ausnahme, 
neben  oder  unter  dem  wirklich  vorhandenen  Texte 
die  Inschrift  noch  einmal  mit  gewöhnlichen  Let¬ 
tern  nebst  seinen  ein  geklammerten  Ergänzungen 
zu  geben.  Diese  auch  von  andern  Gelehrten,  u. 
bey  den  längeren  Inschriften  von  Hrn.  B.  selbst, 
obgleich  auf  eine  etwas  unbequeme  Art,  befolgte 
Methode  hat  unverkennbare  Vortheile,  und  würde 
sehr  die  langen  Anmerkungen  über  die  Schrift¬ 
züge  abgekürzt  haben,  aus  denen  man  jetzt  müh¬ 
sam  heraussuchen  muss,  wie  Hr.  B.  jeden  einzel¬ 
nen  Satz  gelesen  haben  will.  Dies  bestätigt  sich 
noch  mehr  durch  das,  was  wir  über  die  dritte 
Forderung  zu  sagen  haben.  Diese  besteht  darin, 
dass  das  Lesen  und  Verstehen  der  Inschriften 
hätte  erleichtert  werden  sollen.  Anstatt  dass  un¬ 
ter  jeder  Inschrift  mit  Bezeichnung  der  Zeile  oder 
des  Orts  die  Varianten  überall  ganz  kurz  ange¬ 
geben  seyn  sollten,  was  den  Gebrauch  ungemein 
erleichtern  würde,  spricht  Hr.  B.  bey  mehreren 
Inschriften  blos  nach  und  nach  in  seinem  Com- 
mentare  mit  vieler  Weitläufigkeit  über  die  ein¬ 
zelnen  Buchstaben  und  Schriftzüge,  und  bey  je¬ 
dem  einzelnen  Buchstaben  muss  man  nun  den¬ 
selben  wieder  im  Texte  der  Inschrift  aufsuchen, 
um  zu  sehen,  ob  durch  Hinzufügung,  Wegneh- 
mung,  Abänderung  dieses  oder  jenes  Stricliel- 
chens  das,  was  er  haben  will,  daraus  werden 
könne.  Alles  dieses  viele  Reden  hilft  nun  nicht 
einmal  viel.  Denn  wer  einmal  die  verschiede¬ 
nen  Formen  der  Buchstaben  kennt,  bedarf  aller 
dieser  Demonstrationen  nicht,  sondern  sieht  gleich 
bey  dem  Anblick  selbst,  ob  und  in  wiefern  ein 
Schriftzug  der  verlangte  Buchstabe  seyn  könne 
oder  nicht.  Der  beste,  kürzeste  und  sicherste 
W^eg,  wie  mit  einem  einzigen  Blatte  die  ganze 
Sache  ein  für  allemal  abgethan,  und  alles  dieses 
ermüdende  Sprechen  über’  Striche  und  Häkchen 
beseitigt  war,  wäre  der  gewesen,  nebeneinander 
nach  muthmasslicher  Zeitfolge  aus  ganz  unzwey- 
deutigeu  Inschriften  die  Alphabete  aufzustellen. 
Ein  Blick  auf  diese  Tafel  hätte  gleich  jedem  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  W^ahi’schein- 
lichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  einer  Deutung 
oder  Verbesserung  versinnlicht,  und  nun  bedurfte 
es  keines  Wortes  weiter.  Hr.  B.  will  zwar  am 
Schlüsse  des  W^ei’kes  die  Alphabete  geben:  aber 
warum  dort,  und  nicht  zu  Anfang?  Vermuth- 
lich,  weil  er  sie  erst  bey  dem  Fortgang  der  Ar¬ 
beit  noch  zu  vervollständigen  gedenkt.  Gesetzt 
aber  auch,  dass  sich  dann  noch  einige  neue  For¬ 
men  landen,  so  würden  diese  ja  immer  ein  will¬ 
kommener  Nachtrag  seyn,  vorausgesetzt,  dass  sie 
ganz  unzweydeutig  sind.  Möge  Hr.  B.  nur  nicht 
etwa  auch  solche  Formen  aufnehmen,  die  nach 
seinen  oft  ganz  willkürlichen  Deutungen  den  oder 
jenen  Buchstabeii  bezeichnen  sollen.  W^as  die 
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Angabe  der  Varianten  anbelangt,  so  möchten  die 
Leser,  wenn  sie  niclit  unbedingtes  Vertrauen  auf 
Hrn.  Böckhs  Urtlieil  setzen,  nicht  eben  zufrieden 
seyn,  S.  263  b.  zu  lesen:  Chandlerianam  varieta- 
tern  non  omnem  addicli,  quod  ex  ea  re  nullus 
.potest  fructus  percipi.  Es  schliesst  sich  hieran 
eine  vierte  Forderung,  die  an  ein  VFerk,  wie 
das  vorliegende  seyn  soll,  mit  Fug  und  Recht 
.gemacht  werden  darf.  Sie  betrifft  die  wohlüber¬ 
legte  Abwägung  dessen,  was  zu  sagen  nöthig, 
und  was  unnötliig  ist,  damit  nicht  das  Nötliige 
vermisst ,  durch  Unnöthiges  aber  der  Leser  auf¬ 
gehalten  und  das  Werk  ohne  zureichenden  Grund 
vertheuert  werde.  In  beyden  Rücksichten  lässt 
die  Bearbeitung  Vieles  zu  wünschen  übrig.  W^enn 
auch  nicht  zu  verlangen  war ,  dass  alles ,  was 
über  eine  Inschrift  von  Andern  gesagt  worden, 
wiederholt  würde,  so  finden  wir  doch  mehrmals 
brauchbare  Sachen,  die  von  Andern  bemerkt  wa¬ 
ren,  unerwähnt  gelassen,  während  Unbedeuten- 
Ües  berührt,  oder  offenbar  Falsches  weitläufig 
widerlegt  wird.  Noch  weit  weniger  aber  kön¬ 
nen  wir  es  billigen,  dass  Hr.  B.  sich  so  oft  über 
die  bekanntesten  und  trivialsten  Dinge  mit  einer 
Ausführlichkeit  verbreitet,  die  höchstens  einem 
Professor  auf  dem  Katheder*  vor  nicht  eben  sehr 
unterrichteten  Zuhörern  gestattet  werden  kann. 
Ueberhaupt  ist  der  ganze  Ton  dieses  W^erkes  der 
alcadejnischer  Vorlesungen,  und  Hr.  B.  scheint 
sich  das  ganze  Publicum  als  zu  seinen  Füssen 
sitzende  Studirende  vorzustellen,  die,  was  er  sagt, 
und  wie  er  es  sagt,  stillschweigend  hinnehmen 
müssen.  Daher  er  denn  auch  so  oft  pro  auctoris 
täte  spricht,  voraussetzend,  der  zuversichtliche 
Ton  seiner  Rede  werde  den  Zuhörer  glauben 
machen ,  er  wisse  auch  das  ganz  genau,  was  man 
nicht  wissen  kann.  Lnd  doch  liest  man  auf  dem 
UmschHge:  Nec  opus  nostrum  tironihus  sci'ihitur. 
XJnde  fit  ut  in  interpretando  quoque  et  in  commen- 
dandis  emendationibus  parci  simits,  plurimasque 
res  non  ampUore  disputatione  explicemus  •,  sed 
verbo  significemus.  Longum  enim  opus,  hreve- 
que  aevum.  Den  Mangel  einer  klaren ,  angemes¬ 
senen,  wohleingetheilten  Darstellung,  welcher 
auch  in  andern  Schriften  des  Hrn.  B.  nicht  sel¬ 
ten  bemerkbar  ist,  schreiben  wir  der  Schnellig¬ 
keit  zu^,  mit  der  er  zu  arbeiten  scheint.  Ausser¬ 
dem  wäre  es  nicht  möglich ,  in  so  kurzen  Zeit- 
lauraen  so  bedeutende  Werke,  als  er  schon  ge- 
hetert  hat,  zu  Stande  zu  bringen.  Es  ist  aber 
ausgemacht ,  dass  Klarheit  und  zweckmässige, 
wo  uabgemessene  Kürze  nur  dadurch  zu  erlangen 
is  ,  ass  man  sich  Zeit  nimmt,  den  vorhandenen 
oiiatn  zu  ordnen,  und  zu  behalten  was  brauch¬ 
bar  :  wegzuwerfen ,  was  überflüssig  ist.  Wenn 
Wir  das  bisher  Gesagte  zusammenfassen,  drängt 
sicii  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass  das  Werk 
onne  eine  vorgängige  sorgsame  ,Berathung  über 
aessen  zweckmässigste  Einrichtung  begonnen  Moor¬ 
en.  ndlich  geht  eine  fünfte  Forderung  die  Art 


der  Bearbeitung  seihst  an.  Dankbar  erkennen 
wir  die  viele  Mühe,  die  Hr.  B.  auf  diese  In¬ 
schriften  verwendet  hat;  auch  finden  wir,  dass 
er,  wo  er  entweder  gut  vorgearbeitet  fand,  oder 
ihm  selbst  historische  Notizen  zu  Gebote  stan¬ 
den,  Gutes  und  auch  wohl  Gelungenes  aufstellt. 
Anders  aber  sind  wir  von  der  kritischen  Behand¬ 
lung,  was  gerade  die  Hauptsache  ist,  zu  urthei- 
len  genöthigt.  Inschriften,  der  schwierigste  Ge¬ 
genstand  der  Kritik,  sind  eben  deshalb  auch  der 
sicherste  Probirstein  des  Kritikers.  Man  verlangt 
von  dem  Kritiker  zuerst  die  grösste  Unbefan¬ 
genheit  bey  der  Ansicht  und  dem  Lesen  eineo: 
Inschrift,  und  zwar  in  um  so  höherem  Grade,  j-e 
verstümmelter  oder  dunkler  sie  ist,  damit  er  nicht 
voreilig  den  ersten  den  besten  Gedanken  verfolge, 
und  darüber  das  VFahre  übersehe;  man  verlangt 
den  Scharfsinn  und  die  Gewandtheit,  deren  es 
bedarf,  aus  oft  kaum  kenntlichen  Spuren  das 
Rechte  aufzufinden;  man  verlangt  die  Ueber- 
legung  und  Besonnenheit,  die  das  Mögliche  von 
dem  Unmöglichen  zu  unterscheiden  weiss,  um 
nicht  widersinnige,  ungereimte,  ungeschickte  Ge¬ 
danken  stehen  zu  lassen,  oder  wohl  gar  hinzu¬ 
stellen;  man  verlangt  die  Kenntniss  der  Sprache 
und  alles  dessen  ,  was  dazu  gezählt  werden  kann, 
die  nicht  aus  obei*flächlichem  Lesen,  sondern  aus 
gründlichem  Studium  hervorgegangen  ist,  indem 
jede  Erkläx’ung  oder  Verbesserung  schon  an  sich 
nichtig  ist,  wenn  sie  den  Sprachgesetzen  zuwider¬ 
läuft;  man  verlangt  endlich  die  Vorsicht,  Ge¬ 
schicklichkeit  und  Uebung,  mittelst  deren  auf 
dem  leichtesten  VFege  solche  Eraendationen  ge¬ 
funden  werden,  die  auf  Ueberzeugung  Anspruch, 
machen  können,  und  nicht  in  leeren  Träumen 
oder  einem  unwürdigen  Spielwerk  bestehen.  Mit 
Bedauern  müssen  wir  bekennen ,  bey  Hrn.  B. 
alle  diese  Eigenschaften  nur  zu  oft,  ja  fast  überall 
zu  vermissen,  unerachtet  er  auf  dem  Umschläge 
von  sich  rühmt:  Neque  tarnen  quae  signifco,  te- 
mere  jacio ,  sed  ea  habeo  quibus  confirmare  pos— 
sim.  Dieses  Urtheil  über  einen  Mann,  der  sich 
anderwärts,  und  besonders  bey  dem  Pindar  ei¬ 
nen  gepriesenen  Namen .  als  Kritiker  erworben 
hat,  kann  hart  und  wohl  gar  ungerecht  scheinen: 
bedenkt  man  aber  den  Unterschied  zwischen  Pin¬ 
dar  und  Inschriften,  und  dass  Hr.  B.  dort  vor¬ 
gearbeitet  fand ,  hier  aber  meistens  auf  eignen 
Füssen  feststehen  musste,  so  löst  sich  dieses  Räth- 
sel.  Dass  wir  aber  ein  Urtheil  ausgesprochen 
haben,  welches  nur  die  reine,  unwidersprechliche 
Wahrheit  enthält,  wird  sich  auf  das  Evidenteste 
aus  einer  unbefangenen  Beleuchtung  dessen,  was 
Hl*.  B.  geleistet  hat,  ergeben. 

Der  Inhalt  des  ersten  Hefts  ist  folgender: 
JPars  prima.  Tituli  antiquissima  scripturae  for-^ 
ma  insigniores,  S.  i  —  6o.  Appendix  partis  pri¬ 
mae,  insc.riptiones  Fourmonti  spuriae.  S.  6i-io4. 
Pars  secunda.  Inscriptiones  Atticae  classis  pri¬ 
ma,  acta  senatus  et  popuLi ,  universitatum  et  col- 
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legiorum.  S.  105-176.  Classis  II,  tahulae  magistra- 
iuum,  imprimis  quaestorum  et  similium.  S.  176 
bis  291.  Auf  S.  291  fängt  die  dritte  Klasse,  wel¬ 
che  die  titulos  militares  enthalt,  an,  in  welcher 
der  Heft  abb'richt.  ' 

Man  hätte  erwartet,  der  Anfang  würde  mit 
einigen  Inschriften  gemacht  werden,  über  deren 
Schriftzüge  gar  kein  Zweifel  seyn  kann,  wie  Nr. 
5.  4.  8.  11.  Dies  ist  nicht  geschehen,  sondern 
gerade  ist  die  erste  Inschrift  eine  sehr  verstüm¬ 
melte  und  zum  Theil  unlesbare.  Hr.  B.  sagt  von 
ihr:  Primus  edidit  Hughes  Itin.  T,  /.  p.  869 
neminem  doctorum ,  qui  in  hac  inscriptione  occu- 
pati  erant,  i>el  minimnm  potuisse  partem  expli- 
care  narrans.  ISobis  spero  melius  cessisse.  Diese 
Verheissung  ist  so  wenig  erfüllt  worden,  dass 
Rec. ,  als  er  den  Commentar  zu  dieser  Inschrift 
gelesen  hatte,  das  Buch  weglegte,  und  lange  Zeit 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  es  wieder  zur 
Hand  zu  nelimen.  Und  nicht  dem  Rec.  allein 
ist  es  so  gegangen:  einige  seiner  Freunde  haben 
dasselbe  erfahren.  Unsre  Leser  mögen  selbst  ur- 
theilen.  Die  in  der  Nähe  von  Krissa  gefundene, 
ßsggocpn^ov  geschriebene  und  von  der  Rechten  zur 
Linken  anfangende  Inschrift  besteht  aus  drey  zu 
Anfang  und  zu  Ende  verstümmelten  Zeilen,  de¬ 
ren  Schriftzüge,  bis  auf  einige,  ganz  deutlich 
sind.  Wir  geben  alle  drey  Zeilen  von  der  Lin¬ 
ken  zur  Rechten  geschrieben: 

ErOSETIEEFOSAneiTONAIEEI 

NMTONME&EKEPAITEBOIAKAIK 

TLAEl&EAQNAlIQAEEOEfPNO 

W^ir  bemerken  hiei'bey,  dass  in  der  ersten 
Zeile  der  siebente  Buchstabe  nicht  deutlich  ist, 
aber  ein  E  zu  seyn  scheint;  in  der  dritten  Zeile 
aber  dem  ersten  Buchstaben  der  eine  Perpendi- 
cularstrich  fehlt,  und  das  ungewöhnliche,  fast  ei¬ 
nem  Q  gleichende,  Zeichen  für  verdoi-ben  zu  ach¬ 
ten  ist,  so  wie  auch  das  gleich  darauf  folgende 
A  nicht  die  in  dieser  Inschrift  gewöhnliche,  Fi¬ 
gur  des  Alpha  hat.  Nachdem  nun  Hr.  B.  über 
die  Gestalt  der  Buchstaben  gesprochen,  sagt  er: 
lam  accipe  titulum  suppletum  et  correctumy  und 
so  lässt  er  ihn  noch  einmal  mit  seinen  hinein- 
punctirten  Emendationen  und  Ergänzungen  ab¬ 
stechen,  und  gibt  ihn  dann  in  gewöhnlicher 
Schrift,  die  wir  mit  genauerer  Bezeichnung  der 
Einschaltungen,  als  es  von  Hrn.  B.  selbst  ge¬ 
schehen  ist,  wiederholen : 

[Alriisg  vTs,  og  aqi&itog  alel  el‘ 

carwv  ff*  xal  w  Eola  xal  E^aXXtx- 

Xtiu  xal  A]ya<n&ia  &vyaT()tg ,  ag  qiHot. 

Zu  Deutsch  würde  dies  treu  übersetzt  heissen: 
„Sohn  der  Leto,  der  du  unsterblich  immer  bist: 
dich  hat  Ariston  gesetzt,  und  etwaBoea,  undKalli- 
klea,  und  Agasithea,  seine  Töchter,  als  Freunde.“ 
Hier  sind  nun  gleich  drey  Dinge  so  beschaffen, 
dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  Hr.  B.  es  für  mög¬ 
lich  halten  konnte ,  dass  die  Inschrift  so  gelautet 
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habe:  erstens  die  ganz  elende  poetische  Prosa,  „der 
du  unsterblich  immer  bist;“  zweytens  das  wider¬ 
sinnige,  obgleich  von  ihm  blos  für  ungewöhnlich 
angesehene,  „und  etwa  Boea;“  und  drittens  die 
Unschicklichkeit,  dass  dieser  vermeintliche  Ari- 
stoii  sich  und  seine  Töchter  als  gute  Freunde  des 
Apollo  aufführt.  Doch  wie  Hr.  B.  zu  dieser 
Deutung  gekommen  ist,  werden  wir  stückweis 
sehen.  AtjrSg,  sagt  er:  Recte  ita  suppletum  esse  nemo 
peritior  duhitahit.  Wo  Hr.  B.  durch  solche  Macht¬ 
sprüche  das  Feld  zu  behaupten  sucht,  (wir  wer¬ 
den  mehrere  Beyspiele  davon  sehen)  kann  man 
sicher  annehmen,  dass  ihm  kein  anderer  Ausweg 
blieb ,  als  den  Leser  wo  möglich  einzuschüch¬ 
tern.  Jeder  Unbefangene  kann  aus  den  ersten, 
ganz  unzweydeutigen  Buchstaben  der  Inschrift 
nichts  anderes  herauslesen,  als  'en'tweder  lydi  d 
evis,  oder  iyca  as ,  vii ,  oder  lyd  aiv..  Hr.  B, 
fährt  fort:  ylijrSg  vlog  est  Delphicus  prope  Cris~ 
sam  Apollo,  cuius  statuae  Crissae  dicatae  haec 
suhscripta  fuerunt.  Fragen  wir,  woher  er  dieses 
weiss,  so  finden  wir,  dass  seine  Worte  folgenden 
Schluss  enthalten:  weil-  die  Inschrift  bey  Krissa 
gefunden  worden,  dort  aber  Apollo  verehrt 
wurde,  und  folglich  auch  Statuen  da  gehabt  ha¬ 
ben  muss;  und  weil  ferner,  wenn  man  das  y, 
welches  der  zweyte  Buchstabe  ist,  in  r  verwan¬ 
delt,  und  wenn  man  zu  Anfang  der  Zeile  noch 
ein  X  hinzufügt,  ArjzSg  vU  gelesen  werden  hanm 
so  ist  dieses  die  walire  Lesart,  und  die  Inschrift 
stand  auf  einer  Statue  des  Apollo.  Nach  dieser 
Logik  ist  nun  Hr.  B.  sogleich  völlig  überzeugt, 
und  in  diesem  Vertrauen  behandelt  er  denn  die 
ganze  Inschrift.  Er  fährt  fort:  JEst  idem  quod 
Avro'lda  s.  Aarotda.  Possis  opinari  supplendum 
fuisse  Aiog  xal  ArjzSg  vii,  ut  passim,  etiam  in 
Homericis:  sed  nimis  amplum  hoc  complementum 
iudico:  et  ArjxSg  vlog  haud  raro  Apollo  dictiis 
omisso  love,  ut  in  Homerico  in  Mercurium  hymno 
passim,  et  ipsam  allocutionem  AfjrSg  vle  praebet 
praeter  alios  Apollon.  Rhod.  II.  21 3.  Caeterüm  ne 
AarSg  exspectes,  nota  epicam  dictionem  retentam 
esse ,  ut  in  proximo  ä(f  &uog  alel.  Für  wen  ist 
wohl  dieses  alles  in  einem  solchen  Buche  Of¬ 
fenbar  füllte  Hr.  B.  hier  den  Raum  mit  dem, 
was  in  seine  akademischen  Vorlesungen  gehörte- 
Nachdem  er  nun  weiter  E  und  E  in  H  zusam¬ 
menzogen,  um  og  herauszubringen,  sagt  er :  ”A(p&t- 
xog.  Hoc  scriptum  est  än&izog,  quae  ratio  a  gram- 
maticis  retenta  est  in  litteris  eiusdem  organi  con~ 
currentibus,  ut  zlt'Q’t],  Eancpd,  Bäxyog,  sed  antiquitus 
videtur  latius patuisse.  Da  die  angeführten  Beyspiele 
blos  eine  Verdoppelung  desselben  Consonanten  aus- 
drücken,  nicht  aber  eine  Zusammensetzung  ver¬ 
schiedener  Consonanten,  so  können  sie  auch  nichts 
beweisen.  Folglich  beruht  Hrn.  Bs.  Vermuthung 
einzig  darauf,  dass  nach  seiner  Ansicht  hier  un&nog 
statt  acp&iTog  geschrieben  stehe,  u.  also  ist  ihm  das 
zu  Beweisende  zugleich  der  Beweis  selbst. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recensiou:  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  etc.  Von  August  Böchh, 

Weiter  liest  man:  AIE  potest  esse  al^  (y.  Intt. 
Greg.  Cor.  p.  ö48  vel  ate  [de  quo  Herodianus  ap, 
Theognost.  cod.  Barocc.  5o.  notante  Behiero) : 
sed  quum  constet  et  simplici  etiam  E  scriptum 
esse,  praefero  ctiei;  nec  obest  sequens  El,  ü,quum 
verisimile  sit  in  voce  tl  diphthongurn  prius  scri- 
ptarn  esse  quam  in  ceteris  vocahulis,  ut  Attici 
HOTTOE  et  OTK.  scripserunt ,  dum  in  plurihus 
vocibus  diphthongurn  adhuc  simplici  O  reddunt. 
Wozu,  fragen  wir,  auch  diese  Note,  da  in  dieser 
Inschrift  "weder  an  die  Formen  «o;  oder  all  ge¬ 
dacht  werden  kann,  noch  sonst  eine  Spur  ist, 
dass  hier  et  durch  s  ausgedrückt  sey?  In  der  zwey- 
ten  Zeile,  wo  Hr.  B.  die  Buchstaben  NM  für  aa 
nimmt,  liest  er  nun  "Attieexoiv,  indem  er  bemerkt, 
dass  mehi-raals  in  Eigennamen  eine  solche  Ver¬ 
doppelung*  des  0-  vorkomme.  Allerdings:  aber 
eben  weil  dies  eine  Ausnahme  von  der  Regel  ist, 
ist  es  um  so  problematischer,  ob  die  Sylbe  vpxtav 
für  aaxojv  zu  nehmen,  und  A^lgcav  zu  ergänzen 
sey.  Indessen  auf  diese  Annahme  hin  schliesst 
Hr.  B.  nun  weiter,  der  darauf  folgende  Buch¬ 
stab  (A  müsse  - nothwendig  ein  a  seyn,  und  also 
in  die  Worte  a’  liegen.  Dieser  Schluss 

ist  nicht  bündiger  als  der  oben  angeführte:  denn 
er  beruht  auf  den  zwey  unerwiesenen  Hypothe¬ 
sen,  dass  die  Inschrift  auf  einer  Statue  des  Apollo 
gestanden  habe,  und  dass  die  vorhergehenden 
Buchstaben  Aqi^mv  bedeuten.  Gleich  darauf  fin- 
deii  wir  wieder  den  Machtspruch :  Mox  PAI  mu- 
tavi  in  KAI,  quod  certum  est.  Denn  ohne  diesen 
Machtspruch  gab  es  kein  Mittel  das  sehr  deutlich 
geschriebene  P  in  ÄT  zu  verwandeln.  (Auf  ähn¬ 
liche  Weise  heisst  es  bald  darauf:  in  voce  &v- 
yaxQiQ  haereas".  mihi  certa  est.  Aber  ein  Schrift— 
drucken  lässt,  schreibt  es  doch 
wohl  nicht  für  sich,  sondern  für  den  Leser.  Und 
nun  höre  man  den  Grund :  Septem  in  vulgato 
apqgrapho  elementa  sunt,  ex  cpiibus  illud  exscul- 
psi  vocabulum,  mutatis  quinque :  nec  tarnen  fe¬ 
rnere.  Nam  u.  s.  Av.)  Wir  wollen  aber  dieses 
noch  näher  beleuchten.  Hr.  B.  sagt : 
OJfendaris  quidem  Homerico  xal  tf  in  soluta  ora- 
Zweyter  Band. 


tione:  attamen  antiqui  sermonis  nffectator  Pau- 
sanias  pro  simplici  xat  aliquoties  disiunctum  certe 
xai  xs  sibi  indulsit,  ut  VlU.  2i,  2.  xal  ig  Eii.fl- 
■&VICCP  xs.  Adde  Hand.  Partie.  Gr.  I.  p.  i8.  Nec 
male  h.  l.  xai  xs  positum ,  maiore  vi  praeditum 
quam  xut  nudum  [cf.  Teiger,  p.  520.  ed.  Herrn, 
sec.  atque  itidem  filiae  Boea  etc.  Abgesehen 
daAmn,  dass  weder  Hr.  Hand,  der  die  Natur  der 
Partikel  re  ganz  verkannt  hat,  noch  Zeune  zum 
Viger,  der  bey  der  damaligen  schwankenden  und 
ungründlichen  Kenntniss  der  Partikeln  nichts  wis¬ 
sen  konnte,  als  Gewährsmänner  gelten  dürfen, 
so  muss  jetzt  jeder,  der  den  Homer  gelesen  hat, 
wissen,  dass  xai  xs  und  etwa,  oder  auch  etwuy 
oder  ja  auch  nicht  aber  ingleichen  bedeute.  Eben 
so  muss  er  wissen,  dass  dieses  epische  xai  xs  in 
Prosa  durchaus  gar  nicht  Statt  hat,  und  dass  das 
getrennte  xai  —  xs ,  was  und  auch  (nehmlich  xa\ 
auch,  und  xs  und)  bedeutet,  damit  gar  nicht  ver¬ 
glichen  werden  kann ,  so  wie  auch ,  dass  Pausa- 
nias  hierin  gar  nicht  etwa  alte  Sprache  affectirt, 
sondern  redet,  wie  auch  andere  Griechen,  na¬ 
mentlich,  welchen  er  gern  nachahmt,  Thueydides 
geredet  haben,  z.  B.  gleich  I,  9.  xat  vavxtxM  xt 
äpa  int  nXiov  xuv  alXoiv  ia)^vwv,  wo  wir  uns  AVun- 
dern,  dass  selbst  Hr.  Bekker  auf  die  Auctorität 
einer  einzigen  unwichtigen  Handschrift  das  xs  ein¬ 
geklammert  hat.  Wenn  nun  selbst  xat  Bola  xs 
hier  ganz  unstatthaft  seyn  würde,  so  ist  vollends 
xai  xs  Bola  in  aller  Rücksicht  Amllig  falsch  und 
ungriecliisch ,  und  mithin  reducirt  sich  Hrn.  Bs. 
certum  est  darauf,  dass  er  etwas  ganz  unmög¬ 
liches  gegeben  hat.  Es  folgt  'Ayaoi^sa,  indem 
Hr.  B.  in  dem  H,  dem  der  eine  Fuss  fehlt,  T 
zu  lesen  glaubte,  und  dieses  in  E  verwandelte» 
Mit  gleichem  Rechte  konnte  auch  Mvaai^sa  oder 
Tt\iaoiQ^ia,  und  mit  noch  mehrerm  Uaat^ia  ge¬ 
nannt  zu  werden  Anspruch  machen.  Endlich 
macht  Hr.  B.  aus  den  letzten  Buchstaben  ag  qilXoy 
und  fügt  noch  ein  i  dazu.  Possis  et  qUov ,  sagt 
er,  sed  prius  praestat.  Aber  wenn  ja  eines  von 
beyden  geAvählt  werden  müsste,  so  wäre  immer 
noch  (ug  qUov  besser,  da  man  in  der  Noth  zu 
rafen  pflegte  J  (pil^  ’AnolXov,  wie  beym  Aeschy- 
lus  Sept.  ad  Theb.  i64.  dagegen  tag  qiloi  auf  keine 
W^eisezu  vertheidigen  ist.  Ziehen  wir  nun  aus 
allem  diesen  dasResultat  heraus,  so  ergibt  sich,  dass 
uns  Hr.  ß.,  durch  eine  völlig  aus  der  Luft  gegriffene 
Hypothese  verleitet,  mittelst  mehrerer  sehr  un- 
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walirsclieinlicher  Veränderungen  zum  Tlieil  ganz 
deutlich  geschriebener  Buchstaben,  eine  Inschrift 
gegeben  hat,  die  in  einer  schlechten,  ganz  unge¬ 
wöhnlichen  poetischen  Prosa ,  in  einer  Sprache, 
wie  sie  nie  ein  Grieche  gesprochen,  mit  einer 
üb elge wählten,  unrhythmischen  Wortstellung,  ei¬ 
nen  ganz  ungeschickten  Gedanken  enthält.  Dies 
ist  also  das  Nobis  spero  melius  cessisse.  Soll  eine 
Inschrift,  besonders  eine  verstümmelte  oder  un- 
lesbare  ,  erklärt  werden ,  so  gehören  dazu  sichere 
Anbaltungspuncte,  und  diese  aufzufinden  und  zu 
verfolgen,  so  Weit  es  geht,  das  ist  die  Pflicht  des 
Kritikers.  Wir  haben  gesehen,  dass  Hr.  B.  sich 
hier  die  Anhaltungspuncte  durch  Hypothesen  und 
Eraendationen  erst  selbst  geschaffen  hat.  Aber 
eben  dadurch  hören  sie  auf,  Anhaltungspuncte 
zu  seyn,  weil  ihnen  aller  Halt  fehlt.  Sehen,  wir 
die  Inschrift  selbst  an  ^  so  gibt  sie  wenig  oder 
gar  keinen  Anhalt.  Wir  haben  schon  oben  be¬ 
merkt,  dass  die  ersten  Buchstaben  iya  a  Evie, 
oder  tya  fss  vli,  oder  iyco  aiv  darbieten.  In  eben 
dieser  Zeile  kann  man  "Ircovait]  et  finden,  so  wie 
auch  Tov  (oder  tcHv^  a't'e,  ei.  In  der  zweyten  steht 
der  Dativ  «e'gat  ganz  deutlich  da,  mit  geringer 
Aenderung  aber  könnte  auch  jemand  ^  tcs- 

pwfff  (Sara  herausbringen.  Am  wahrscheinlichsten 
noch  liegt  in  der  dritten  Zeile  naat  -&ea  -dvarolg 
da,  und  dieses  deutet  auf  Verse,  wofür  auch 
manches  andere  zu  sprechen  scheint.  Vollends 
aber  hätte  Hr.  B. ,  wenn  er  glaubte  hier  acpdtTog 
alel  zu  sehen,  mit  unabweislicher  Nothwendig- 
keit  eine  metrische  Ergänzung  versuchen  müssen. 
Aber  alle  die  angegebenen  Spuren  enthalten  nichts 
Sicheres ,  und  nur  wenn  jemand  so  glücklich 
wäre,  einen  Einfall  zu  haben,  durch  welchen  in 
den  ganz  deutlich  vorhandenen  Buchstaben  gar 
keine  oder  nur  wenige  sehr  unbedeutende  Ver¬ 
änderungen  nöthig  würden,  könnte  er  sich  rüh¬ 
men,  das  Wahre  gefunden  zu  haben.  Ausserdem 
bleibt  alles  blos  Versuch ,  und  kann  nur  dazu 
dienen,  andern  Versuchen  den  Rang  abzulaufen. 
Was  hätte  z.  B.  Hr.  B.  entgegenzusetzen,  wenn 
jemand  in  der  ersten  Zeile,  wo  man  AUBl  liest, 
sagte,  das  TL,  dessen  einer  Fuss  ganz  kurz  ist, 
sey  T  gewesen,  und  es  liege  hier  der  Vocativ 
des  bekannten  Namens  verborgen ;  da  nun 

in  der  zweyten  Zeile  zu  dem  Dativ  ^eqat  sehr  gut 
das  folgende  BOIA  passe,  dessen  beyde  letzten 
Buchstaben  durch  einen  Strich  zusamra engezogen, 
M,  das  Zeichen  für  ff  in  dieser  Inschrift,  mit¬ 
hin  /?«■?  geben,  und  da  in  der  dritten  Zeile  auch 
noch  eine  Göttin  erwähnt  werde,  zu  Krissa  aber 
gewiss,  wie  überall,  auch  Tempel  und  Statuen 
anderer  Götter  gestanden  haben,  ingleichen  auch 
Heute  begraben  worden  seyen,  so  könne  ja  das 
Ganze  wohl  auch  eine  Grabschrift  auf  eine  ge¬ 
wisse  Atthis  nicht  weit  von  einem  Tempel  ir¬ 
gend  einer  Göttin  gewesen  seyn,  und  daher  so 
gelautet  haben; 


{Mväfi  oäe  rvfißog].  eycJ  aev  iv^eog,  ''AxLLt'  rov  aiel 
tiaxotg-  ttv&^ojnuv  t  dfijluvTov ,  i  xe'^ae  xe 

ßSg  xal  x[eiQ0ii  ovv^i'  ffu  ö d  neXag,  e[t(five  dtjypa 
ndai,  ßed  ßvuxo7g  de'eog  (f)vXo\^tai  xe 
Führte  nun  auch,  wer  die  Inschrift  so  zu  leset» 
sich  berechtigt  glaubte.,  zu  dem  .ersten  Verse  das 
Homerische  cug  fiev  del  /ie’ftVTiaai  ivtje'og  an;  recht¬ 
fertigte  er  in  dem  zweyten  das  nicht  epische  fujß’ 
e  statt  f^itjxe  e,  und  das  ziemlich  schlecht  ange¬ 
brachte  xe  —  xkI;  sicherte  er  in  dem  dritten  Steog 
oder  verwandelte  er  es  nach  Homer  in  delttg:  sa 
würde  ihm  Hr.  B.  wenigstens  einräumen  müssen, 
dass  er  mit  wenigem  und  leichteren  Aenderun- 
gen,  als  die  seinigen  sind,  einen  bessern  und  bes¬ 
ser  ausgedrückten  Gedanken  hineincorrigirt  hätte : 
aber  so  wie  Hrn.  Bs.  Versuch  apodiktisch  falsch 
ist,  so  könnte  auch  mit  solchen  Versen,  wie  wir 
hier  zum  Scherz  gegeben  haben,  niemand  das 
Wahre  gefunden  zu  haben  wähnen,  als  ein  Jüng¬ 
ling,  der  sich  in  der  Freude  über  seine  ersten 
kritischen  Versuche  bei’auscht  hätte.  Wer  be¬ 
sonnen  urtheilt,  wird  solche  Gedanken  blos  darum 
verfolgen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  auf  dem 
versuchten  Wege  nicht  fortzukommeii  ist,  und 
man  sich  nach  einem  andern  umseh  en  muss. 

^Vir  übergehen  die  drey  folgenden  Inschrif¬ 
ten,  die,  da  sie,  leserlich » geschrieben,  für  die 
Kritik  nicht  viel  Stoff  darbieten ,  mit  Fleiss  und 
Sorgfalt  behandelt  sind.  Bey  der  fünften  aber 
müssen  wir  es  rügen,  dass  die  Figuren,  auf  wel¬ 
che  sie  sich  bezieht,  nicht  mit  abgebildet  sind, 
um  so  mehr,  da  diese  Abbildung  nicht  meliir 
Raum  bedurfte,  als  die  Platte  einnimmt,  auf  wel¬ 
cher  Hr.  B.  die  erste  Inschrift  zum  zweyten  Male, 
mit  seinen,  wie  wir  gesehen  haben,  unhaltbaren 
Ergänzungen,  hat  abdrucken  lassen.  Statt  des 
Bildes  erhalten  wir  folgende  Beschreibung:  Jn 
imagine  supra  posita  duo  viri  nudi,  pallium  ex 
sinistro  hrachio  suspensum  habentes,  \dextra  gla-^ 
dium  exserentes ,  aggrediuntur  hominem  suppli- 
cem  inter  eos  constitutum,  qui  inermis  et  nudu» 
est,  nisi  quod  ex  utroque  humero  pallium  depen- 
dens  tergum  tegit.  Putatur  Dolon  esse  Eumedia 
f.  Troianus ,  quem  Diomedes  et  Ulysses  explora-^ 
torem  prehendunt  et  occidunt,  etsi  hi  tres  omnea 
apud  Homerum  armis  bene  muniti  sunt.  Unsre 
Leser  werden  sich  mit  uns  über  den  Leichtsinn 
wundern,  mit  dem  diese  Inschrift  behandelt  ist. 
Erstens  ist  die  Beschreibung  der  Figuren  nicht  ge¬ 
nau,  und  muss  daher  den,  der  das  Tischbeinische 
Werk  nicht  nachschlagen  kann,  irre  führen.  Nicht 
ein  Bittender  ist  es,  der  in  der  Mitte  steht,  son¬ 
dern  ein  Erschrockener,  der  von  zwey  Seiten 
sich  angefallen  sieht,  und  in  aufrechter  Stellung 
gegen  jeden  der  Angreifenden  einen  Arm  gerade 
ausstreckt ;  die  Angreifenden  aber  ziehen  nicht 
die  Schwerter,  sondern  mit  gezogenen  Schwer¬ 
tern  dringen  sie  wüthend  von  beyden  Seiten  auf 
den  Diitten  ein,  im  Begriff  ihn  zu  durchbohren. 
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Zweytens,  wie  konnte  Hr.  B.  den  Mangel  an  Ue- 
bereinstiinrnuiig  des  Bildes  mit  der  Erzählung 
des  Homer  bemerken,  und  doch  auf  das  putatur 
Volon  esse  hin  sorglos  die  Inschrift  auf  diesen 
Dolon  beziehen?  Dies  ist  um  so  befremdlicher, 
da  nicht  nur  die  Waffeulosigkeit  des  Angegrif¬ 
fenen  nicht  zu  der  Homerischen  Darstellung  passt, 
sondern  das  ganze  Bild  keine  Spur  von  der  Ho¬ 
merischen  Scene  trägt,  und  weder  die  Stellun¬ 
gen  dahin  weisen,  nocli  die  gewöhnlichen  Kenn¬ 
zeichen,  welche  den  Ulpses  und  einen  Phrygier 
charakterisiren ,  vorhanden  sind,  auch  der  ver¬ 
meintliche  Dolon  einen  Mantel,  und  keine  Wolfs- 
liaut  trägt.  Noch  unerfreulicher  ist,  was  wir 
über  die  Inschrift  selbst  lesen.  Sie  besteht  aus 
folgenden^  nicht  sehr  eng  zusammengedrängten, 
Buchstaben : 

AIZUEnTIlP02T010NNTEUA2ÄT0XEEN 
D  er  achte  dieser  Buchstaben  ist  nicht,  wie  der 
neunte,  ein  Jota.  Hier  lesen  wir  nun  zuerst: 
Buttrnannus  coniicit  dlg  nfUTOitjurög.  Hrn.  Buttmann 
ist  hier  etwas  Menschliches  begegnet,  indem  er 
falsch  conjugirte,  und  vergass ,  was  in  seiner  ei¬ 
genen  Grammatik  I.  Th.  S.  322  und  zwar  von 
eben  diesem  Verbum  gelehrt  worden.  Und  wer 
ist  denn  dieser  üngriechische  dlg  nimoi,r}nmg  ?  Dio- 
medes?  oder  Ulysses?  Oder  hat  wohl  gar  Hr. 
Buttmann  es  auf  den  Dolon  bezogen,  u.  das  Acti- 
vura  mit  dem  Passivum  invotj/Atvog  verwechselt? 
"Wir  wollen  das  nicht  hoffen ,  obwohl  es  fast  so 
scheint.  Hr.  Böckh,  der  Hrn.  Buttmann  harm¬ 
los  nachconjugirt,  nimmt  doch  mit  Recht  an  dem 
zweyten  Fehler  der  Buttmannschen  Conjectur,  an 
digy  Anstoss ,  ob  jedoch  den  rechten,  nehmlich 
dass  es  zweimal,  nicht  zwiefach  bedeutet,  wis¬ 
sen  wir  nicht,  da  wir  bekennen  aniissen,  durch¬ 
aus  nicht  zu  verstehen ,  was  er  meine ,  wenn  er 
sagt:  Nec  tarnen  aptum  illud  dlg  videtur :  certe 
si  Homerum  contuleris,  etiam  melius  poterat  zQlg 
dici  vel  riTQuxig  [o-  os.  54i — 455).  Er  fährt  foi  t: 
Equidetn  in  hoc  titulo  plane  nihil  me  videre  ja- 
teon  si  quid  tarnen  proponendum  est,  etsi  apud 
Homerum  solus  Diomedes  Volonem  interfecisse 
dicitur ,  istud  dlg,  quod  in  hac  itnagine  et  Ule  et 
Ulysses  destricto  Troianum  ense  invadunt ,  ad  du¬ 
plex  vulnus  adactum  retulerim.  Niemand  verlacgt, 
dass  Jemand  etwas  sage,  wo  er  nichts  weiss  :  das 
aber  konnte  verlangt  werden,  dass  Hr.  B.  nicht 
schrieb,  was^  folgt:  lam  si  sequeretur  nenh]ymg, 
certe  sententia  aliqua  inesset:  sed  ohest  metrum, 

;  nisi  portentosam  finxeris  formam  TtfnXrjiydg ,  etiam 
■  producta  paenultima>  Quaniquam  dialectorum  tarn 
mirae  sunt  varietates,  ut  si  tale  quid  clare  scri¬ 
ptum  appareret  y  deberet  fern.  Auf  diese  Vermu- 
thung  hin  gibt  ei’  nun  eine  irrisio  versu  conceptuy 
sed  frigidior  : 

dlg  nenXiilyoig  toIqv  vv  iTtdaat 
percussus  talem  nactus  est  currumy  setzt  je¬ 
doch  hinzu :  Quae  ut  mihi  ipsi  non  placenty  sic 
ttiam  aliis  non  magnopere  arrisura  esse  arbitror. 


Diese  Conjectur  hat  nun  ausser  den  von  Hrn.  B. 
selbst  angedeuteten  Fehlern  noch  drey  andre, 
erstens,  dass  die  Sache  hier  das  Futurum  ndaiza» 
verlangt  haben  würde;  zweytens  mnXriydlg  passiv, 
was  blos  neuerer  Gräcität  angehört;  drittens, 
neben  einer  schlechten  Cäsur  ira  vierten  Fusse, 
noch  den  Hiatus  vvy  wo  es  vvv  heissen  müsste. 
Ist  bey  dieser  Inschrift  ein  Weg  zur  Auslegung 
zu  finden,  so  versperrte  sich  ihn  Hr.  B.  selbst, 
indem  er  die  erste  Obliegenheit  des  Erklärers  u. 
Kritikers  vernachlässigte,  zu  sehen,  wovon  die 
Rede  wäre.  Unerachtet  er  wahrnahra,  dass  das  zur 
Inschrift  gehörige  Bild  nicht  zu  der  Homerischen 
Erzählung  passte  ,  folgte  er  dennoch  dieser  ihm 
selbst  nicht  ausgemacht  scheinenden  fremden  Ver- 
muthung,  und,  indem  er  es  für  eine  Darstellung 
jener  Scene  nahm,  fiel  er  auf  seine  so  ganz  ver¬ 
unglückte  Conjectur.  W^ie  das  Bild  auf  die  Ho¬ 
merische  Scene  in  keiner  Rücksicht  anwendbar  ist, 
so  passt  es  in  aller  Rücksicht  auf  die  Ermordung 
des  Aegisth  durch  Orestes  undPylades.  Aber  wahr¬ 
scheinlich  ist  die  Schrift  auf  der  Vase  selbst  schon 
von  einem  andern  Denkmale  schlecht  copirt. 
"Was  man  mit  Sicherheit  lesen  kann,  ist,  ausser 
dlg,  nichts  als  roiöv  (oder  toiuv)  vv  s  ndoaxo.  Wäre 
das  Verbum  nXi^aaeiv  hier  verwischt,  so  hätte  man 
auf  dlg  nsnXt{i6(4.svog  rathen  sollen;  aber  die  vor¬ 
handenen  Buchstaben  fordern  zu  ganz  hiervon 
abweichenden  Versudien  auf. 

Bey  Nr.  8.  der  vielbesprochenen  Sigeischen 
Inschrift,  hat  die  Erklärer  unter  andern  auch  die 
Frage  beschäftigt,  warum  J^uf  demselben  Steine 
diese  Inschrift  dem  W^esentllchen  nach  zweymal 
stehe,  unten  in  der  ersten  Person,  in  Attischem 
Dialect,  mit  alter  Schrift;  oben  in  der  dritten 
Person,  in  Ionischem  Dialect,  mit  neuerer  Schrift, 
Abänderung  einiger  W^orte  und  W^eglassung  der 
beyden  letzten  Sätze.  Um  dieses  Problem  zn 
lösen,  ist  Hr.  B.  auf  einen  Gedanken  gekommen, 
der  unstreitig  das  Seltsamste  ist,  was  Jemanden 
einfallen  konnte.  Er  schliesst  so :  es  wär  ungereimt, 
anzunehmen,  dass  die  untere  wichtigere  Inschrift 
anders  als  durch  ein  Versehen  des  Bildhauers  so 
weit  unten  eingehauen  seyn  sollte;  auch  lässt  sich 
nicht  einsehen,  warum  Jemand  anders,  als  der, 
welcher  die  untere  Inschrift  einhauen  liess,  die 
obere  hinzugefügt  hätte:  folglich  ist  einzig  das 
wahrscheinlich,  dass,  nachdem  die  untere  Inschrift 
fertig  war,  die  obere  um  deswillen  hinzugesetzt 
wurde,  damit  der  Stein  nicht  so  unproportio- 
nirlich  aussähe;  dies  hat  nun  Phanodikus,  der 
das  Denkmahl  gesetzt,  selbst  veranstaltet,  und  zwar 
oben  hat  er  als  Prokonnesier  Ionisch,  unten  der 
Sigeer  wegen  Attisch  geredet.  Betrachtet  man 
diese  Sätze  einzeln,  so  ist  schon  jeder  an  sich 
unstatthaft,  noch  mehr  aber  das  Ganze.  Erst 
wird  ein  Versehen  des  Bildhauers  angenommen, 
zwar,  weil  der  Stein  mit  einer  Inschrift  so  weit 
unten  unproportionirlich  aussehe.  Wir  haben 
schon  oben  bemerkt,  dass  Chandlers  und  Clüshulls 
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Abbildungen  in  Rücksicht  der  Orte,  wo  die  In¬ 
schriften  stehen,  sehr  von  einander  abweichen, 
und  dies  muss  auf  die  Proportion  von  Einfluss  seyn  : 
daher  über  die  wahreil  Stellen  der  Schrift  etwas 
Bestimmtes  hätte  gesagt  werden  sollen.  Indessen 
auf  Proportion  haben  die  Alten  nachweislich  bey 
dem  Eingraben  der  Inschriften  sehr  wenig  ge¬ 
achtet;  auch  wissen  wir  nicht,  wie  das  Denk¬ 
mal  angebracht  gewesen,  und  warum  es  also 
zweckmäßiger  befunden  wurde,  die  Schrift  tief 
zu  setzen.  Der  zweyte  Satz  ist  noch  nichtiger: 
denn  weit  weniger  lässt  sich  einseben ,  warum 
derselbe  Mensch  eine  Inschrift  zweymal  schrei¬ 
ben  sollte,  dafern  man  ihn  nicht  für  einen  Kna¬ 
ben  oder  unnützen  Müssiggänger  halten  will,  der 
sich  vergnügt,  seinen  Namen  mehrmals  mit  ver¬ 
schiedener  Scbi’ift  all  eine  Wand  zu  malen.  Weil 
eher  Hesse  sich  Chishulls  Verrauthung  hören,  als 
das  Denkmal  beschädigt  gewesen,  und  nach  der 
in  der  untern  Inschrift  enthaltenen  Bitte  von  den 
Sigeern  wieder  hergestellt  worden,  sey  von  ih¬ 
nen  die  obere  Inschrift  hinzugekommen.  Das  al¬ 
lernatürlichste  ist  aber  wohl  das,  dass  die  untere 
Inschrift,  die  Phanodikus  hatte  setzen  lassen,  in 
dem  Prytaneura,  wo  sie  gestanden  zu  haben 
scheint,  durch  einen  Bau  verbaut  wurde.  Nun 
war  es  nötliig,  da  sie  nicht  mehr  sichtbar  war, 
ihren  Inhalt  auf  dem  darüber  befindlichen  noch 
sichtbaren  Stücke  des  Steins  zu  wiederholen,  was 
natürlich  in  der  dritten  Person,  und  mit  Weg¬ 
lassung  dessen,  was  jetzt  nicht  mehr  gepasst  ha¬ 
ben  würde,  mit  der  damals  eingeführten  neuern 
Schrift  geschah.  W^arum  aber  in  Ionischem,  nicht 
in  Attischem  Dialekt?  Kann  denn  nichtein  Nach¬ 
komme  des  Phanodikus  die  Eingrabung  der  Schrift 
besorgt  haben? 

WHr  haben  oben  gesagt,  dass  das  erste, 
worauf  der  Erklärer  einer  Inschrift  zu  sehen  hat, 
das  ist,  was  klar  dasteht.  Wie  wenig  Hr.  B. 
hierauf  achte,  kann  Nr.  9  zeigen,  wo  wir  ßnaxQO- 
tptjdov  geschriebene  Zellen  von  zwey,  drey,  vier, 
und  fünf  Buchstaben  mit  den  Interpunctionszei- 
ehen  haben.  Diese  geben  Folgendes:  JC  XP  10 
KT  EO  O  TP  101  -KA  IIOI  TTU  0/:X  Al:-A 
inOI  TPIZX  OINI  F:M  Das  A  ist  zweifelhaft. 
Hr.  B.  gesteht  ein,  dass  der  Inhalt  dunkel  ist, 
vermuthet  aber,  er  beziehe  sich  auf  die  zu  Er¬ 
richtung  eines  grossen  Gebäudes  erforderlich  ge¬ 
wesenen  Ausgaben.  Dieser  Annahme  wegen  soll 
nun  die  erste  Zeile  i|  Obolen  bedeuten,  sodann 
icQi'd'Mv  ixxioiv  XfiBQydig  xal  ot  txTvnoi  gglesen  wer¬ 
den;  ferner  heisst  es:  +  est  mille,  A  fuit  A,  de- 
cem.  Sequitur  ölnot,  quod  haud  duhie  est  a  recto 
dinag ,  dlnog ,  ut  r^lnog,  tqItcb.  Und  aus  ,  Weil 
in  einer  Copie  über  dem  q  noch  ein  Strich  ist, 
wird  ein  17  mit  darein  geschriebenem  A  gemacht, 
um  5o  Drachmen  zu  bekommen.  "Welche  Leser 
sollen  nun  aber  diese  so  zuversichtlich  ausge¬ 
sprochenen  Behauptungen  glauben?  W^as  für  Dinge 
z.  B.  sind  denn  die  haud  duhie  gefundenen  Zwey- 


füsse?  Coniicio,  ist  die  Antwort,  significari  ap- 
paratum  fabrilem  compositum  e  duahus  trahibus 
Tectis,  quae  in  solo  defixae.  supra  coniunguntur 
aha  trabe  i  ut  hinis  vel  pluribus  huiusmodi  in-“ 
strumentis  iuxta  positis  iniponi  possint  asseresj 
quibus  fabri  insistant.  Wie  reimt  sich  dieses  con- 
jicio  zu  dem  haud  dubie,  auch  abgesehen  von 
der  Conjectur  selbst,  bey  der  vorausgesetzt  ist, 
dass  die  Maurer  und  Zimmerleute  damals  noch 
nicht  so  klug  gewesen  sind,  ihre  Gerüste  mit 
weit  weniger  Umständen  auf  vierfüssigen  Böcken 
zu  errichten.  Noch  bedenklicher  aber  sieht  es 
mit  der  Hauptsache,  dem  haud  dubie,  aus.  Tgi^ 
TTog  findet  man  freylich  einigemal  für  xglnug  bey 
Dichtern»  Aber  woher  weiss  denn  Hr.  B.,  dass 
man  auch  xgina  declinirt?  Schwerlich  anders 
woher,  als  aus  dem  bekannten  Räthsel  der  Sphinx. 
Aber  auch  dies  ist  in  Versen.  So  lange  also  nicht 
gezeigt  wird ,  dass  man  auch  im  gemeinen  Leben 
dlnov  oder  xginot  gesagt  habe,  so  lange  erlaube 
uns  Hr.  B. ,  was  für  ihn  keinen  Zweifel  hat, 
noch  gar  sehr  zu  bezweifeln,  und  vielmehr  zu 
vei’mulhen,  es  sey  in  der  Inschrift  von  gewissen 
bey  einem  Bau  zu  beobachtenden  Verhältnissen 
die  Rede  gewesen,  indem  in  den  vorhandenen 
Buchstaben  folgendes  erkennbar  ist:  xal  toj  xvtim- 
^ai  . .  dtnoi  zgia^oivt  t  ,  ft  .  , 

Aeusserst  wichtig  ist  N.  11,  ein  Bündniss  der 
Eleer ,  und,  wie  es  scheint,  der  Heräer,  ent¬ 
haltend,  die  hier  EPFAOIOI  heissen,  nach  Hrn. 
B.  deswegen,  weil,  wie  'Hgailg,  so  auch  leicht 
^HgciBioi,  und  Aeolisch  'Hgaoilot  gesagt  werden 
konnte.  Das  befriedigt  schwerlich,  da  auch  die 
Eleer  in  dieser  Inschrift  nicht  Falolot ,  sondern 
Falsiot  heissen,  und  die  Heräer  sonst  übei’all 
'Hgoasig  genannt  werden.  Beym  Pausanias  V.  7, 
1.  findet  sich  eine  andere  ungewöhnliche  Form, 
‘Hgauxtg  xd)Qu,  wenn  sie  richtig  ist.  In  der  In¬ 
schrift  scheinen  uns  '^Hgawot  genannt  zu  seyn. 
^Vas  Hr.  B.  über  die  Inschrift  selbst  sagt,  über 
die  er  mancherley  vor^earbeitet  fand,  konnte,  wie 
meistens  alles ,  weit  kürzer  vorgetragen  werden. 
"WHr  begnügen  uns,  blos  das  Schwierige  oder 
Zweifelhafte  zu  berühren.  Auf  die  Worte  avft- 
ftax'ioi.  K  ta  ixaxov  Fixtu  folgt:  APXOI  AEKATOJ. 
Flier  sagt  Hr.  B.  dg-got  ds  x«  zot',  initium  autem 
sit  hic  ipse  annus.  Confidenler  pronuncio  cum 
Behkero  nostro ,  cpiocum  una  hanc.  interpretatio- 
nem  repperi,  xol'  in  hoc  Aeolismo  idem  esse  quod 
Atticis  xods  vel  xodl,  ex  xo  formatum,  ut  ex  xSxo 
Tsxot.  Er  gesteht  ein,  dass  dies  sich  durch  andere 
Stellen  nicht  beweisen  lasse,  behauptet  aber  hier  u. 
weiter  unten,  tu  ygüq>sa  xut  setze  die  Sache  ausser 
Zweifel.  VFir  wollten  wohl  wetten,  das  confidenter 
gehörte  allein  Hrn.  Böckh,  und  Hr.  Beklier  hätte 
diesen  Gedanken  blos  hingeworfen.  Denn  dieser 
Attische  Aeolismus  dürfte  grossem  Zweifel  ausge¬ 
setzt  seyn,  da  beyde  Stellen  der  Inschrift  nichts  zn 
beweisen  scheinen.  Von  der  zweyten  weiter  unten. 

(Die  Fortsetzung  folgt.'j 
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Fortsetzung  der  Recension  :  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  etc.  Von  August  Böchh. 

In  der  ersten  Stelle  aber  wird  doch  gleich  jeder¬ 
mann,  sollten  wir  denken,  die  Worte  so  lesen, 
UQ^ot  6i  X«  rw,  und  auf  tw  aber, 

bekanntlich  alte  Sprache  für  ruTtg,  auf  i'vti  be¬ 
ziehen.  Was  nun  diese  Zeitbestimmung  anlangt, 
befriedigt  uns  Hr.  B.  keineswegs.  Nachdem  er 
Beyspiele  ähnlicher  Arten  zu  reden,  in  denen  je¬ 
doch  die  Zeit  durch  Angabe  des  Archon  oder 
sonst  eines  unterscheidenden  Merkmals  bezeich¬ 
net  ist,  angeführt  hat,  sagt  er;  cogites^  neque 
aliter  constituendo  verhorum  sensu  posse  temporis 
notationem  elici,  neque  hanc  veteres  in  his  actis 
curasse.  Confer  modo  foedus  ap.  Thuc.  V.  79. 
I^empe  annus  designahatur  in  tabulis  aerarii,  uhiy 
^uo  anno  foedus  conuenisset,  notatum  erat;  ut pro~< 
inde  non  opus  putaperint  ^  ut  in  ipso  inscriberetur 
faedere.  Die  Stelle  des  Thucydides  beweist  nichts. 
Denn  da  Thucydides  die  W^orte  des  Bündnisses 
blos  des  Inhalts  wegen  anführt,  die  Zeit  des  An¬ 
fangs  aber  sich  schon  aus  seiner  Erzählung  er¬ 
gibt,  konnte  er  die  wahrscheinlich  in  dem  Ver¬ 
trage  mit  angehängte  Zeitbestimmung  füglich 
übergehen.  Aber  in  einem  öffentlich  aufgestell- 
teii  Vertrage  wäre  es  lächerlich  gewesen,  die 
Zeit  seines  Anfangs  so  anzugeben,  dass  ein  Le¬ 
ser  im  hundertsten  Jahre  dieses  Jahr  auch  noch 
für  das  erste  hätte  ansehen  müssen.  Und  M'^arum 
leugnet  ^^nn  Hi-.  B.  g/jci  posse  notationem  tem¬ 
poris?  ^  Gehörige  Bekanntschaft  mit  der  Sprache 
hätte  ja  wohl  einen  Fingerzeig  geben  können. 
Die  Inschrift  fängt  mit  dem  Titel  d  Fgaxga  an. 
Di^  müsste  Fguxgu  ohne  Artikel  heissen,  wenn 

etwas  vorausgegangen  wäre, 
«innehmen,  dass  über  dieser 
lafel  eine  andere  befestigt  gewesen,  des  Inhalts: 
„un^r  diesen  und  diesen  Magistratspersonen  ist 
mn^  Bundniss  geschlossen  worden.‘<  Nun  passt  a 

J, .  auch  St  xa  rw,  einen 

vernünftigen  Sinn.  —  In  den  Worten  avvt'av  x 
«Ualoi?  TU  T  uXX  (auf  der  Tafel  uX ,  weil  die  ver- 
c  oppelten  Buchstaben  einfach  geschrieben  sind) 
K«1  nag  noXtfiot  bemerkt  Hr.  B.  die  ungewöhn- 
Iiclie  Apokope  für  dXXa.  Uns  scheint  sie  verdäch- 
Zweyler  Band, 


tig ,  und  wir  mochten  eher  glauben ,  der ,  Wel¬ 
cher  die  Schrift  eingehauen  hat,  habe  bey  der 
Correctur,  als  er  noch  in  zwey  andern  Stellen 
einen  weggelassenen  Buchstaben  nachtrug,  dies 
hier  zu  thun  vergessen,  oder,  weil  der  Raum  zu 
sehr  beengt  war,  mit  Fleiss  unterlassen.  W^as 
Hr.  B.  ferner  sagt,  insolens  etiam  nag,  ubi  ntgi. 
communis  usus  postulat,  möchten  wir  ebenfalls 
nicht  unterschreiben.  Vielmehr  scheint  nag  wirk¬ 
lich  nichts  anderes  als  ntg  seyn  zu  sollen,  so 
wie  Fägyov,  tav,  unoxivoiav ,  das  Jota  aber  wegge¬ 
worfen  zu  seyn,  indem  die  Aeolier  ntgl  gerade 
wie  andere  Präpositionen  behandeln ,  weshalb  sie 
auch  das  Jota  vor  einem  Vocal  elidiren.  < —  In 
dem  Satze,  AI  AE  MA  FTNEAN ,  TAAANTON 
JC  APFTPO  AnOTlNOlAN  TOI  dl  OATNWOI 
TOI  KAJAAEMENOI  AATPEIOMENON,  will  Hr. 
B.  nicht  mit  Knight  xol  x«  daXi^fitvoc  für  den  No¬ 
minativ  angesehen  wissen,  weil  diese  Worte  nicht 
an  ihrer  Stelle  stehen  würden ,  wenn  Xargetopt- 
vov ,  was  er  Xaxgtvo^tvov  liest,  auf  xuXavrov  zu  Ije- 
i  ziehen  ist.  Er  liest  daher  mit  Hrn.  Boissonade 
TW  naddaXrjfiivcg ,  und  bezieht  dies  auf  den  Juppi- 
ter,  der  als  durch  Uebertretung  des  Bündnisses 
beschädigt  gedacht  werden  soll,  weil  es  bey  ihm 
beschworen  worden  sey.  Ein  solcher  Zusatz  wäre 
in  der  That  eben  so  überflüssig,  als  weit  herge¬ 
holt.  Ob  Tol  xa  daXrjfievot  oder  zol  nuddaXrjptvot 
das  Richtige  sey ,  kann  gesti’itten  werden ,  da 
auch  weiter  unten  über  xa  SaXioixo  oder  xaSSa- 
XtoiTO  Zweifel  entstehen  kann.  Gebräuchlich  ist 
zwar  MuxaStjXtta&ai  nicht ,  indessen  konnte  es  wohl 
eben  so  gut,  wie  ötaSi^Xeia&at  beym  Homer,  ge¬ 
sagt  wei'den.  Aaxgtvofitvov  aber  steht  weder  da, 
noch  kann  es  dastehen,  weil  nur  das  Activura 
gebraucht  wird.  Aber  Hrn.  B.  muss  sich  die  Spra¬ 
che  bequemen,  wie  er  es  gerade  bedarf.  "Was 
wirklich  dasteht,  braucht  vielleicht  nur  richtig 
gelesen  za  werden,  um  ein,  wenn  auch  in  den 
Wörterbüchern  fehlendes,  doch  richtig  formirtes, 
Wort  zu  geben,  Xaxgtiäfiivov,  von  Xaxgtlu,  so  dass 
XaxgtiSv  zum  Dienste  bestimmen  bedeutete.  So 
wäi’e  der  Satz  dieser:  xuXavxov  x’  ugyvgo)  dnoxlvotav 
TW  Al  ’OXvftnltg  xol  xaddaX^fxsvot  Xaxgtiäfievov '  „  ein 
Talent  Silbers  sollen  dem  Olympischen  Gotte  die 
den  Vertrag  Brechenden  erlegen  zum  Tempel¬ 
dienste  bestimmt.“  An  der  W^ortstellung  ist  durch¬ 
aus  nichts  auszusetzen;  Uebrigens  folgt  Hr.  B. 
mit  Recht  Hrn.  Buttmann,  w'elcher  bemerkte. 
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dass  dieses  Participium  niclit  des  .Perfects,  son¬ 
dern  des  Präsens  ist.  — r  Es  folgt:  AI  jdE  TIP \ 
TA  FPA^EAt  TAI  KAdAAEOlTO :  AITE  FETAS 
AITE  TEAEETA:  AITE  AAMOE'.  ENTEUIAPOI 
k  ENEXOITO  TOINTATF  EFFAMENOI.  Dies 
deutet  Hr.  B.  so :  ai  di  tiq  tk  yQucpia  rat  naößa- 
Jiioizo ,  ccae  Fizag ,  ahs  ziliqu ,  aczs  da^wg  ivz”,  inia~ 
Q(o  K  ivi^oizo  zw  ’vzavr’  I/QK^i^iivw.  Er  trägt  Be-- 
denken,  ««  dttliotzo  zu  lesen,  weil  in  dieser  In¬ 
schrift  ai  mit  dem  Optativ  nur  ohne  jta  stelve. 
Das  hätte  nichts  auf  sich.  So  finden  sich  heyde 
Gonstructionen  in  der  Inschrift  in  den-Marm.  Ojc. 
p.  58  IF.  Befremdender  M^äre  die  Stellung  des  ««.• 
doch  auch  diese  liesse  sich  wohl  vertheidigen ,  da 
man  z-  B.  in  ehen  der  angezogenen  Inschi’ift  p. 
58,  20.  6o,  27.  64,  73.  gegen  die  Gewohnheit  der 
Epiker  «t  di  zig  x«  findet.  TA  FF  AI»  EA  kann 
allerdings  der  Plural  von  ro  '/^ägoog  scheinen,  'und 
so  würde  auch  zat  für  zavza  einigen  Schein  für 
sich  haben.  Aber  da  y^idgoog  sonst  nicht  vorkommt, 
und  wir  auch  oben  nicht  genölhigt  waren,  die 
verdächtige  Form  rot  anzunehmen  j  ypagpfa  aber 
auch  der  Optativ  y^ucftir}  seyu  kann,  wie  ia  oben 
für  eiri  steht:  so  haben  wir  ja  auch  ohne  neue 
und  unerwiesene  Wortformen  denselben  Sinn: 
tl  di  Tig  u  yQatpeiri  ztjds  xazadi^loizo’  „  wenn  jemand, 
was  hier  geschrieben  stehen  möchte,  verletzte.“. 
Der  Optativ  würde  nach  bekannter  W^eise  so  zu 
nehmen  seyn,  dass  er  nicht  die  gesammte  Schrift, 
sondern  jeden  einzelnen  beliebigen  Theil  dersel¬ 
ben,  auch  was  etwa  künftig  noch  geändert  oder 
hinzugesetzt  werden  möchte,  bezeichnete.  Vom 
Nachsatze  nachher.  Denn  erst  müssen  ,  wir  mit 
dem  Vordersätze  fertig  werden.  :  In  diesem  hat 
Knig.ht  .die  ^Vorte  uizs  Fizag,  aizs  ztliazu,  cuzi 
da  flog  y  von  Bürgern,  Schutzgeld  erlegenden  Nicht¬ 
bürgern,  und  unbesteuertem  Volke  verstanden. 
Ihm  folgt  auch  Schneider  im  Wörterbuche,  und 
nimmt  zeligu  für  fiizoiKog.  drjfiog/  ein  gemeiner 
Mann,  ist  schon  aus  dem  Homer  beka.nnt.  Hr. 
B.  verwirft  diese  Erklärungen  j  Weil  durch  den 
Vertrag  blos  die  Eleer  und  Heräer,  nicht  auch 
die  Fremden,  fxizoixot,  die  an  der  Staatsverwal¬ 
tung  keinen  Antheil  haben,  gehalten,  seyn  kön- 
Uen.  Aber  die  Tafel  verletzen  kann  ja  doch 
auch  ein  Fremder,  und  also  wohl  auch  dafür  be¬ 
straft  wei'den:  oder  sollen  die  Fremden  die  Ta¬ 
fel  ungestraft  beschädigen  können?.  Hr.  B.  ver¬ 
steht  nun  jene  "Worte  mit  Hrn.  Boissonade,  wel¬ 
chen  der  anderwärts,  aber  von  der  Verletzung, 
des  Vertrags,  nicht <  der  Tafel,  vorkommende 
Ausdruck  it  di  zig  zdde  nagaßalvot  tJ  noXig  ^  IdiwTijg 
T}  e'&vog  irre  leitete,  von  Bürgern,  Magistrafsper¬ 
sonen,  und  ganzen 'Demen  oder  Dorfs chaften.  Da 
müsste  es  doch  ziemlich  schlecht  in  diesen  Staaten 
ausgesehen  haben,  wenn  man  in  einem  öffentlich 
aufgestellten  Denkmale  deii  ehrenrührigen  Ver¬ 
dacht  ausgesprochen  hätte,  dass  Magistratsperso- 
neu  die  Tafel  beschädigen  möchten-,  was  überall 
für  den  Pöbel  gehört.  Zudem  ..wäre  auch  die 
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Einthellung  falsch ,  da,  die  Magistra^spersonen 
doch  aufh  BürgQr  sind.  UeörigenS'  iSb  Cäcll 
Hrn.  B.  der  Vordersatz  hier  noch  nicht  zu  Ende, 
sondern  ^es  gehört  von^  den  folgenden  Worten, 
noch  iVT  dazu  y  a’izs  dafiog  ivzi.  Allein  erstens 
wäre  das  ungewöhnlich  geredet,  indem  bey  die¬ 
ser  Formel,  wenn  siö  eine  Erklärung  des  Vor-’ 
hergehenden  ist,  das  Hülfsverbum  weggelassen 
zu  werden  pflegt,  wie  oben,  ai  di  zi  diot,  uizs  Fi- 
nogy  a’ize  Faßyov;  zAveytens  wäre  es  auch  nicht 
richtig  gedacht.  Denn  da  es  nicht  ausge¬ 
macht  ist,  dass;  jemand  die  Tafel  Veirletzen  werde, 
sondern  vielmehr  das  Gegentheil  vorausgesetzt 
wird,  so  kann  nicht  der  Indicativ,  am  wenigsten 
des  Präsens  bey  einer  zukünftigen  Sache,  gesetzt 
werden,  sondern  es  müsste  der  Optativ  tay  d.  i. 
iiy]y  stehen.  Also  könnte  wohl  auch  hier  die  In-r 
terpuiictiön,  wie  fast  überall  in  dieser  Inschriftj 
richtig  gesetzt  seyn,  und  ivz  muss  entweder  zum 
Nachsatze  gehören ,  was  sich  freylich  mit  Hrn. 
Böckhs  Erklärung  nicht  verträgt,  oder,  wenn  es 
mit  den  vorhergehenden  Worten  verbunden  wer¬ 
den  sollte,  müssten  die  Worte  einen  ganz  an¬ 
dern  Sinn  haben  Hr.  B.  folgt  nun  in  dem  Nach¬ 
satze,  was  imä^w  anlang, t,  Hrn.  Boissonade,  der 
jedoch  keine  Erklärung  davon  gegeben  hat,  ausser, 
dass  er  es  durch  igpiagelw  ausdrückt.  Hr.  B.  aber 
sagt:  ^EcpUgog  est  adieciivum  de  rehus  numini  ob- 
latis:  hine  placenta  icpUgog  dicta  ap‘  Polluc.  Vl» 
76.,  ubi  varia  lectio  iq)Ugvg  vel  prapi  accentus  causa 
spernenda  est,  To  iqjitgov  autem  s.  iniagov  nunc 
est  multa  deo  solvenda-.  aliud  enim  alihi  pro  re 
nata  in\  illo  adiectipOy  ubi  suhstantivi  loco  usur~ 
patur  y.  intelligendum  est.  Ne  conferas  zu  i(fu~ 
gtla ;  aliud  est  enim  lagdv ,  aliud  tegeiav.  Dieses 
ist  ganz  die'^  Sprache  eines  Professoi’s  auf  dem 
Katheder,  der  seinen  Zuhörern  aus  dem  Stegreif 
etwas  hinwirft,  die  nun  nicht  anders  glauben 
können,  als  icpUgog  sey  ein  bekanntes,  häufig  vor¬ 
kommendes  \Vort,  über  das  der  Lehrer  nicht 
nöfhig  finde,  etwas  W^eiteres  zu  sagen.  Wo  kommt' 
denn  aber  nun  dieses  Wort  vor  ?  Nirgends.  Denn  in 
der  Stelle  des  Pollux  geben  die  MSS. ,  was  auch 
die  übrigen  dort  damit  zusammengestellten  Na¬ 
men  als  das  wahre  empfehlen,  icpugig:  allein  da 
Hr.  B.  doch  wenigstens  Eine  Auctorität  für  sein 
iqiltgov  y  welches  er  so  genau  zu  kennen  sich  den 
Anschein  gibt,  haben  will,  setzt  er  lieber  die- 
MSS.  und  den  Zusammenhang  beym  Pollux  hin¬ 
tenan,  den  fehlerhaften  Accent  vorschützend,' der 
vielleicht  nicht  einmal  in  den  MSS.  selbst  falscli 
gesetzt  ist,  als.  dass  er  die  Vulgata  aufgeben  sollte- 
V^Ir  wollen  ihm  für  einen  Augenblick  alles  zu¬ 
geben,  und  den  Beweis  erlassen,  wie  dieses  füg¬ 
same  Wort  die  einem  Gotte  zu  erlegende  Strafe 
bedeuten  könne:  nur  nach  dem  Sinne  des  Gan¬ 
zen  wollen  wir  fragen.  Dieser  ist  nach  Hrn.  B., 
dass,  wer  die  Tafel  verletzt,  er  sey  Bürger,  Ma¬ 
gistratsperson,  oder  ein  ganzes  Dorf,  zu  Ejleguug 
der  hier  geschrieben  stehenden  Strafe  verbunden 
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seyn  Da  nun  keine  andere  Strafe  aüf  der 

Tafel  genannt  als :  ein  Talent;  Silbers  ,'  sb  muss 

nothwendig  dies  gemeint  seyn.-  ^Vie?  bäben  die 
Eleer  und  Heräer  die  Meinung  der  Stoiker  ge¬ 
habt,  dass  alle  Vergehen  einander  gleich  sind, 
und  daher  die  Verletzung  der  Tafel  eben  sö  hart 
•wie  die  Uebertretung  des  Bündnisses  bestraft,  den 
Einzelnen  zu  Erlegung  eben  der  Summe,  wie 
den  ganzen  Staat,  verurtheilt?  Zur  Beseitigung 
dieses  Zweifels,  der  sich  doch  Jedem  zu  sehr  auf¬ 
drängen  muss,  als  dass  er  nicht  eine  solche  Be¬ 
stimmung  ungereimt  finden  sollte,  führt  Hr.  B. 
weiter  nichts  an,  als  dass  in  den  Dirjs  der  Teier 
der  Verletzer  der  Säulen  mit  derselben  Verwün¬ 
schung,  wie  der  Uebertreter  des  Vertrags  belegt 
Werde.  Aber  das  ist  etwas  ganz  anderes,  eben 
weil  es '  blos  eine  Verwünschung  ist.  So  Wird 
auch  anderwärts  die  Verleti;ung  der  Denkmähler 
blos  verwünscht MÜe  in  Nr.  45.  «  Xälov  rw 
xtprjffayTt  ’  fictQTvg  daifiwv  ivodlcc  ’  und  in  der  me¬ 
trischen  Inschrift  des  Herodes  in  Bruncks  Ana¬ 
leklen  T.  II.  S.  5oo.  und  einer  andern  in  den 
Marm.  Ox.  p.  107.  LX.  1.  natürlich,  weil  der 
Verletzer  sich  nicht  so  leicht  ertappen  lasst,  dass 
er  immer  zur  Strafe  gezogen  werden  könnte.  Hr. 
Boissonade,  der  das  W^idersinnige  fühlte,  das  um 
so  grösser  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  eine  Be¬ 
schädigung  der  Tafel  am  ersten  von  solchen  Leu¬ 
ten  zu  erwarten  ist ,  die  kein  Talent  Silbers  im 
Vermögen  haben,  suchte  die  Sache  durch  ein  an¬ 
deres  Beyspiel  zu  entschuldigen.  Er  sagt:  pariter 
fere.  in  pacto  Priänsienses  inter  et  Hierapyinios 
{Marm.  Ox>  p.  64.  vs.  ^0.)  statuitur  illös  qui  jöedus 
infregerint ,  illosqhe  qui  columnäm  publicäm ,  foe-' 
de.ris  saneiti  monimentum,  erigere  neglexetir^tj  ean- 
dem  multam ,  quinquaginta  nempe  stateras,  esse  so~ 
luturos.  Hätte  er  aber  nur  Wahrheit  berichtet. 
Denn  in  jener  Schrift  steht  durchaus  nichts  von 
der  Verletzung  des  Vertrags  überhaupt,  sondern 
es  sind  blos  auf  die  Uebertretuiig  einzelner  Puncte 
Strafen  von  10,  5o,  100  Stateren  gtesetzt.  Da 
nun  in  unsrer  Inschrift  weder  das  angenoriimene 
Woi’t  tnluQov  nebst  der  ihm  beygelegten  Bedpu- 
tung  erwiesen  worden,  noch  es  sich  denken  lässt, 
dass^  hier  von  der  obbenannten  Erlegung  ei¬ 
nes  Talents  in  Silber  die  Rede  sey:  so  folgt,  dass 
eine  der  Sache  und  der  Sprache  angemessenere 
Erklärung  gesucht  werden  müsse.  Das  Natür¬ 
lichste  nun  wäre  wohl,  dass-  der  Verletz dr  der 
lafel  auch  hier,  wie  in  den  oben  angeführten 
Beyspielen,  blos  verwünscht  würde.  Wer  das 
annehmen  wollte,  könnte  auf  den  Gedanken  kom¬ 
men,  die  ^Worte  so  abzutheilen:  I'vt  tniÜQco  k 
^tXOiTo  vxttVT  tYQapfiivoi ,  d.  i.  in  gewölmlichein 
Dialekte,  ovtc  titctQ(o  uv  tvtyoiro  toi  ivTav-&(x  yey^ctfi- 
fiivco  ,,  der  soll  für  das  hier  mit  einem  Fluche 
verpönt  geschrieben  stehende  verantAVortlich  seyn.“ 
Dass  der  Dorische  Dialekt  ivrog ,  iVr».  declinirt,  ist 
schon  aus  den  Herakleischeu  Tafeln  und  andern 
Zeugnissen  bekannt.'  Die  Form  i'nuQog  kann  durch 


evapog  beymHesychius  gerechtfertiget  werden.  Aber 
freylich  lässt^sicfa  gegen  diese  Deutung  einwen- 
den^  dass  vielmehr  -ivn  firapoi  als  i'vz  intä^xo  ge¬ 
schrieben  stehen  sollte,  dafern  nicht  etwa  nur 
durch  ein  Versehen  das  Jota  an  den  Unrechten 
Ort  gesetzt  wäre.  Indessen  Hr.  B.  wenigstens 
dürfte  diesen  Einwurf  nicht  machen,  wenn  er 
sich  nicht  mit  seinen  eignen  Worten  zurückge¬ 
wiesen  sehen  wollte:  qucimquam  dialectorum  tarn 
mirificae  sunt  varietateSf  ut  si  tale  quid  clare 
sotiptum  appareat,  debeat  ferri.  VlTchtiger  noch 
Wäre  ein  anderer  Einwurf.  Wäre  nämlich  von 
einer  Verwünschung  die  Rede,  die  den  Verletzer 
der  Tafel  treffen  sollte,  so  würde  die  nähere  Be¬ 
stimmung,  ob  es  ein  Bürger  oder  wer  sonst  wäre, 
nicht  bloss  überflüssig,  sondern  wirklich  unstatthaft 
seyn:  denn  diese  gehört  nur  dahin,  wo  es  denk¬ 
bar  ist,  dass  irgend  Jemand  ausgenommen  werde. 
Daher  wollen  wir  noch  einen  andern  Weg  zei¬ 
gen,  wie  die  Stelle  verstanden  werden  könnte. 
Es  wäre  ja  möglich,  dass  weder  von  Strafe,  noch 
von  Verwünschung,  noch  Von  Wiedei’herstellung 
dessen,  was  beschädiget  worden,  die  Rede  wäre, 
sondern  bloss  männiglich  zur  Verhütung  und 
Verhinderung  einer  Beschädigung  verbindlich  ge¬ 
macht  würde.  In  diesem  Falle  müsste  man  den 
Nachsatz  mit  den  Worten  aks  Firag  anfangen, 
und  so  lesen:  aixt  Fitag ,  uixs  xsXtigu,  uixs  dufiög 
ivT ,  inl  uQca  x  ivi'yotxo  x^  vxaüx  iyQupfJiiva)’  d.  i. 
aive  civis ,  sive  inquilinus ,  sive  de  vulgo  Tio- 
mo  est,  ad  opem  ferendam  teneatur  hie  scripto, 
^Evtl  müsste  hier  nothwendig  stehen,  theils  um 
die  vorhergehenden  Worte  als  Nachsatz  zu  be¬ 
zeichnen,  theils,  weil  nun  nicht  von  einer  ver- 
muthlichen ,  sondei-n  von  einer  wirklich  beste¬ 
henden  Sache  die  Rede  wäre:  ,,Wer  Bürger  u. 
s.  w.  isf.“  "jdgog  ist  ein  altes,  wahrscheinlich 
dorisches  Wort,  ob  mit  der  ersten  Sylbe  kui’z, 
oder  u^og,  wissen  wir  nicht.  Hesychius:  d^og, 
SifsXog.  Dass  es  ein  Masculinum  ist,  kann  aus 
dem  Eustatlüus  geschlossen  werden  S.  i422,  ig. 
UTto\  de  xS  UQM  xul  ocQog  zq  bipsXog ,  'AlfsyyXbf 

ßgoxtog  ägog ,  uxu’  fjxot  zo  ev  zoHv  ßgo- 
zcbv  xal  zb  bgjeXog  dzt]  iglv,  dafern  nämlich  Eusta- 
thius  oder  der  Grammatiker,  dem  er  folgte,  ßg6~ 
ziog  las,  was  auch  MSS.  des  Aeschylus  haben, 
obgleich  die  wahre  Lesart  der  Stelle ,  V.  892, 
ßgtx'sog  dgog,  uxu,  das  Genus  ungewiss  lässt. 
Richtig  erklärt  die' Worte  der  Scholiast:  r]  zwv 
ßgeziwv  inixeglu  ßlüma  fis.  Dass  nun  inl  ugo),  und 
nicht  in  tctgcg  geschrieben  ist,  'wmrde  sich  aus 
inhjgog,  was  nach  Hesychius  so  viel  als  ßoT]{>bg  ist, 
und  aus  inlrjgu  erklären,  das  von  -^ga  herkommt, 
was  ebenderselbe  ßoi^&eiuv ,  inixsgluv  übersetzt. 
Von  dem  Dativ  ugui  nun  AA'ürde  rw  'vzuvx  iygup- 
pivm  regiert  werden,  und  iviyoixo,  das  keines  Da¬ 
tivs  bedarf,  für  sich  allein  stehen. 

Einen  glücklichen  Fund  hat  Hr.  B.  bey  Nr. 
12.  gemacht,  indem  er  entdeckte,  dass  diese  In- 
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sclii'ift  auf  einer  der  von  Hippaych  aiwischen' Athen, 
und  jedem  Demos  auf  dem  halben  Wege  .gesell¬ 
ten  Hermen  gestanden  habe.  Allein  so  dankbar 
wir  auch  dieser  Entdeckung  das  gebührende  Lob 
zollen,  müssen  wir  doch  bedauern,  dass  ihn  bey 
der  Wiederherstellung  dieses  einen  Hexameters 
sein  Unstern  nicht  weniger  als  dreymal,  und 
immer  einmal  ärger,  als  das  andere,  verstossen 
liess.  Der  Vers  soll  nach  seiner  Meinung  so  ge¬ 
lautet  haben: 

ty  fii’aaco  yt  0Qltjs  tcul  asiog,  uvfg,  o&' 

Ueber  die  Vei'änderung  der  Buchstaben  ist  mit  der 
gewohnten  Breite  gesprochen,  das  aber,  was  zu 
erweisen  war,  dass  das  Jota  in  kurz  sey,  ist 

angenommen,  als  könnte  es  nicht  anders  seyn. 
Uns  ist  keine  entscheidende  Stelle  bekannt,  aber 
die  Analogie  und  die  in  Q^idatog  gebräuchliche 
Prosodie  spricht  für  die  Länge.  Zweytens,  nach-' 
dem  Hr.  B.  von  den  diesem  "Worte  vorherge¬ 
henden  Zeichen  gesprochen  ,  sagt  er :  Sic  prodit 
ys  non  incommodum  huic  loco.  Vi^eiter  erfahren 
wir  nichts.  "Was  aber  würde  Hr.  B.  sagen,  wenn 
er  auf  dem  halben  "W ege  nach  Potsdam  an  einer 
Säule  geschrieben  fände:  „in  der  Mitte  wenig¬ 
stens  zwischen  Potsdam  und  Berlin,  Mann,  stpht 
diese  Säule  ?  “  Endlich  ch’ittens  steht  in  der  In¬ 
schrift  unglücklicher  W^eise  OOHEPMEÜ.  W^ie 
Hrn.  B.  selbst  das  Schlechteste  nicht  zu  schlecht 
ist,  wenn  er  es  zu  Erreichung  seines  Zweckes  dien¬ 
lich  findet,  ist  hier  auf  die  unglaublichste  "Weise 
ans  Licht  gestellt.  Er  braucht  hier  od',  und  da 
sich  aus  &  nicht  A  machen  lassen  will,  wie  fängt 
er  es  au?  Hr.  Thiersch  hatte  in  seinem  Pindar 
durch  eine  unbegreifliche  Uebereilung  überall  das 
apostrophirte  d'  vor  dem  Spiritus  asper  in  ver¬ 
wandelt.  Hr.  Prof.  Schäfer,  der  die  Druckbogen 
revidirte,  corrigirte  natürlich  alle  diese  -d^  wieder 
weg.  Hr.  Thiersch,  bey  seinem  Irrthum  durch 
eine  zweyte  Uebereilung  beharrend,  schickte  Cor- 
rigenda  ein,  in  welchen  diese  ■&'  wieder  ’ herge¬ 
stellt  wurden.  Hr.  Prof.  Schäfer  liess  nun,  weil 
einmal  Hr.  Thiersch  durch  den  erhaltenen  Wink 
nicht  aufmerksam  werden  zu  wollen  schien,  diese 
Corrigenda,  unstreitig  nicht  ohne  ein  mitleidiges 
Lächeln,  unverändert  abdrucken.  Vernehmen  wir 
nun  Hrn.  B.  Coniicias  igitur  OA :  sed  vide  ne  in 
elisione  ut  tenuis ,  ita  etiam  media  ante  asperum 
a  nonnullis  in  aspiratarn  mutata  sit;  quod  vulgo 
in  verborum  declinatione :  u^iiißca ,  rifidfp&Tiv. 
(Dieses  Argument  ist  nichtig:  denn  nicht  ß,  son¬ 
dern  das  vor  dem  t  nöthig  gewordene  n,  wie  in 
i^fiemrca,  wird,  wenn  t  sich  in  ■ö'  verwandelt,  mit 
(p  vertauscht.)  Quod  etsi  demonstrare  grammatici 
auctoritate  non  possum ,  tarnen  video  Thier- 
schium  in  Corrigendis  ad  Pindari  editionem  et 
interpretationem  Germanicam  T.  11.  p.  340.  sqq. 
hoc  ipsuni  postulare ,  qui  velit  ntvxfurr]Qi&'  oncog, 
fvptjeetg  et  alia  similiter  scribi :  atque 
iinum  certe  exempluni  etsi  non  Atticwn  est  u&itg, 
e&iv.  (Nichts  als  ein  späterer  Sprachfehler.)  Non 


tarnen  id  audeö  pro  regula  ponere^  a  .'nonnullis 
id  factum  esse  si  statuas,  vix  poteris  temeritatis 
qccusari.  Was  Hr.  ,B.  gewiss  als  Quartaner  schon 
wusste,  dass  nuf  x  ,  jt,  r,  vor  dem  Spiritus  asper* 
nicht  aber  y,  /?,  d,  in  y,  cp,  s-,  verwandelt  wer¬ 
den,  darin  lässt  er  sich  jetzt  durch  eine  Ueber¬ 
eilung  des  Hrn.  Thiersch,  die  dieser  den  Lehieu 
seiner  eignen  Grammatik  zu  Folge  für  eine  Ue¬ 
bereilung  anei’kennen  muss,  irre  machen,  weil 
es  ihm  hier  gerade  gelegen  kommt,  wenn  etwas 
anginge,  das  nicht  angeht.  Oder  sollen  wir  künf¬ 
tig  auch  ^roi  oy  wg  ilncov  und  dergleichen  zu  le¬ 
sen  bekommen?  Wie  viel  leichter  war  es,  an¬ 
statt  eines  in  Metrum,  Gedanken,  und  Spraclie 
fehlerhaften  Verses  einen  besseim  zu  geben: 

ig  fiiaov  el  Q^irig  ti  xal  ugsog,  upep,  Ö&’  ‘^Epfdlg* 
,',du  bist  den  halben  Weg  zwischen  Thria  und 
der  Stadt,  Mann,  wo  die  Säule  steht,“  Auch 
ist  nichts  dagegen  iv  ptaco  zu  schreiben,  oder  waa 
uns  von  anderer  Hand  zugekommen  ist,  wenn 
Ogi^jg  kurz  seyn  müsste,  ifAfisaog  ijdt  Qgl^g,  indem  die 
Säule  wohl  auf  einem  Scheidewege  gestanden  habe. 

Nr.  i4.  ist  eine  sehr  verstümmelte  Inschrift, 
in  deren  zweyter  Zeile  sich  die  Buchstaben 
EONTLEA AFQFQQI  befinden.  "Wie  Hr.  B.  damit 
umgehe,  mögen  folgende  Worte  zeigen:  Inter^ 
pretatio  mutiLi  huius  fragmenti  nuUa'fere  reddi 
potest,  nisi  quod  catalogus  nominuiti  est.  W&s 
sagen  unsere  Leser,  wenn  sie  hören,  dass  in  der 
ganzen  Inschrift  nichts  weiter  als  die  "Worte 
UEPIEAE ....  IKPATEE,  von  denen  nur  das 
Letzte  mit  Sicherheit  ein  Eigenname  ist,  den 
Grund  zu  dieser  Beliauptung  enthalten?  V.  2. 
imv  exitus  nominis  proprii  est,  ut  ifL'ww.  Deinde 
sequitur  IlEAAFOFOOl ,  vox  maxinie  fnemorabi- 
lis ,  sed,  ut  soLet  in  Fourmontianis ,  corruptior: 
litt.  7.  8.  FO  mutandae  in  IK.  Ist  so  eine  Ver¬ 
änderung  wohl  erhört?  Die  Gründe  folgen:  Sunt 
enim  ,  hoc  est  ptzoixot.  Idem  quippe 

corruptum  ex  tat  in  alia  Argiva  inscriptione  no- 
minurri  indicein  continente  num.  19.  Nun  folgt, 
was  Jedermann  weiss ,  dass  olxog  das  Digamma 
hat,  und  die  Aeolier  mdd  (vielmehr  nfj«)  für 
psiu  sagen.  Sequuntur  iam  horum  inquilinorum 
nomina ,  ex  quibus  A ...  P OE  restitui  certa  via 
non  potest  5  videtur  tarnen  nomen  in  ti[vd()os]  de.- 
sinens  fuisse',  deinde  erat  negixlijg  vel  JJeQiid-et.Tog : 
mox  nomen  in  txgÜTtjg  desinens,  ut  '/(pixgurng.  Abs- 
tineo  me  a  reliquis :  nam  in  proximis  etsi  Aufiox 
apertum  est,  potest  tarnen  vel  daixöxut  [dr^^iojat) 
fuisse,  vel  nomen  muliebre  Aa^oxtxri,  vel  Aapörptg. 
Was  Hr.B.  nicht  alles  mit  solcher  Zuversicht  weiss. 
Und  für  welche  Schulknaben  glaubte  er  zu  daporat 
noch  dtjpoTut  einklammern  zu  müssen?  er,  der  auf 
dem  Umschlag  sagt:  iVec  opus  nostrum  tironibua 
scribitür  ?  Ein  anderer  würde  in  derlnschi'ift  eher  eov 
Tiidu  Fdi  ■&oct  u.  . . .  ixgurns  ääptt  t  .  xt-  .  zu  finden  glau¬ 
ben,  u.  wer  den  Versuch  machen  will,  könnte  wohl 
Verse  herausbringen,  vielleicht  ohne  mehr  als  einen 
einzigen  Buchstaben  zu  ändern.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Inschriften. 

Besfhliisä  der  Recension:  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  etc.  Von  August  Böchh. 

weit  erstaunenswiirdiger  ist  es  der  funf- 
zelinten  Inschrift  ergangen.  Hr.  B.  gesteht',  dass 
sie  unverständlich  ist,  obwohl  sich  Verse  erken¬ 
nen  lassen.  Nun,  wenn  sie  unverständlich  ist,  so 
war  es  besser,  darüber  zu  schweigen.  Aber  nichts 
destoweniger  emendirt  er.  Wir  wollen  sehen  wie. 
In  der  ersten  Zeile  steht:  ANTOTEDEDOEETO. 
Dazu  sagt  er:  V^s.  i.  lege:  ...  ävta  IdridoFs  vöv . . . 
anti  comedil  filium.  'Ediqdoa  p.  idi'^äoxa  s.  l'drjda 
\unde  Homericum  passivwn  est  idi^Sofiai) ;  (was 
bedürfen  wir  hier  des  Homerischen  Passivums,  da 
auch  das  Activum ,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
beyrn  Homer  steht?)  accedit  digamma  IdrjöoFa,  ut 
VS.  4.  (dort  steht  VEDOFAS)  unde  patet  prius 
duonim  E  post  EDEDO  esse  in  F  mutandüm.  Nota 
est  forma  vog  omisso  I :  adspiratio  autem  neglecta 
esty  ut  in  aliis  perantiquis  titulis.  "SVelche  For¬ 
men!  welche  Gedanken!  und  zwar  wo  ganz  deut¬ 
lich  geschrieben  steht  uvte  ijdt  ivo..  Doch  da 
nun  einmal  Jemandes  Sohn  soll  gefressen  worden 
seyn,  und  es  der  Menschenfresser  nicht  gar  viele 
in  Griechenland  gegeben  hat,  so  geht  Hr.  B.  auf 
die  Jagd  eines  wilden  Thieres  aus.  Nun  steht 
in  der  dritten  Zeile  OEEGEKEME^fEPA .  ITIM. 
Mittelst  eines  Machtspruchs  erscheint  das  Thier : 
J^s.  5-  lego:  og  i&tiKa  fit  (^rjgec.  i,  q.  ‘&tiga.  ^ 

fuit  0,  de.  quo  dubitari  non  potest.  vVirklich? 
Ein  Freund  des  Ree.  sah,  dass  die  W^orte  ge¬ 
heissen  haben,  dg  fte  %t]gKV ,  bildet  sich  aber 

darauf  gar  nichts  ein,  weil  man  hierzu  blos  le¬ 
sen  zu  können  nöthig  hat.  Denn  der  Buchstab 
der  Inschrift  bedeutet  A,  dessen  alte  dem  ’P' 
gleichkommende  Form  Hr.  B.  sehr  gut  kennt, 
aber  in  der  Hitze  der  Jagd  hat  er  nicht  Zeit 
sich  daran  zu  erinnern,  sondern  die  arme  Witwe 
muss  sich  in  ein  wildes  Thier  verwandeln  lassen. 
In  dieser  Hitze  vergisst  er  nun  auch  uns  zu 
belehren ,  erstens  ob  denn  auch  andere  Thiere 
als  Centauren  und  Satyrn  qirjgtg  heissen;  zweytens 
wie  es  zugehe,  dass  von  diesem  Thiere  erst  in 
der  dritten  Person  mittelst  des  neuen  Verbums 
tdtjdoFe  die  Rede  seyn  konnte,  nun  aber  das  Thier 
selber  spricht;  drittens  endlich,  was  das  wohl 
für  ein  Thier  seyn  möge,  das  von  sich  erzählt: 

Zfveyter  Band. 


„der  mich  zum  Thiere  gemacht  hat.^‘  Aber  dazu 
hat  er  keine  Zeit:  er  muss  die  Fährte  verfolgen, 
und  siehe  da,  mit  Hülfe  des  dorischen  Dialekts 
und  eines  aus  Schneiders  W^örterbuche  abgeschrie¬ 
benen  falschen  Citats  gelingt  es  ihm,  aus  den 
Sylben  ARKAAON  eine  sehr  seltene  Bestie ,  ei¬ 
nen  aufzujagen:  Vs.  4.  i^t^doFag  Mgtcaiov: 

agxaiog  Dorice  pro  agxriXog,  de  quo  vocabulo  v» 
Aelian.  H.  A-  VII.  17.  (Die  Stelle  steht  im  47. 
Kap.)  Etiam  ursorum  catulos  dgxl^eg  dici  ex  Eu~ 
stathio  annotant  Lexicographi,  et  Hesychius  habet 
ixgxi]\a'  w6v.  Ä'gijrag  rrjv  viggtxu,  intellige  bestiolam.. 
Aber  was  ist  denn  das?  Erst  soll  das  Thier  Je¬ 
mandes  Sohn  gefressen  haben :  dann  spricht  es 
selbst,  und  erzählt,  wie  es  zum  Thiere  gewor¬ 
den  ist;  endlich  wird  wieder,  wir  wissen  nicht 
zu  wem,  gesagt,  ,,du  hast  einen  jungen  Panther 
gefressen.“  Hier  scheint  also  alles  einander  zu 
fressen.  W^as  bleibt  uns  da  übrig,  als  guten 
Appetit  zu  wünschen,  die  Theilnahme  an  dem 
Schmause  aber  zu  depreciren?  Uebrigens  weil 
noch  das  "SVotI  xad-algaav  {Vs.  5.  agnoeco  dXkd 
xu&algoDVf  credo  de  lustratione  sive  expiatione)  und 
nach  einer  Vermuthung  vdgofogov  aus  der  Schrift 
heraüsgebracht  worden,  schliesst  der  Commentar 
über  diese  Inschrift  mit  der  unerwarteten  Kata¬ 
strophe  :  Inscriptionem  aut  oraculum  aut  mysti- 
cam  et  telesticam  formulam  continuisse  iudico, 
quo  et  reliqua  et  maxime  illud  xa&aigcov  et  vdgo- 
qogov  mentio  deducunt.  Nun  ja,  eine  Lustration, 
oder  Expiation  möchte  wohl  hier  nicht  unrecht 
seyn. 

Nr.  16.  die  Schrift  auf  einem  Helme,  */ägtov 
6  Jstvofievi'og  xal  toi  Evgaxöaioi  rw  AI  Tvgav  dao 
xvfxag ,  soll  aus  der  Prosa  sich  mit  einem  anapä- 
stischen  Parömiacus  endigen.  Hr.  B.  bedachte 
nicht,  dass  er  selbst  in  solchem  Metrum  geschrie¬ 
ben  hat  S.  1.  Col.  1.  zu  Ende,  ex  quo  perspicere 
certa  ratione  liceret.  Als  Beyspiele  führt  er  die 
Inschi’ift  Nr.  22.  an,  die,  aber  blos  nach  seiner 
Meinung,  halb  in  Prosa  geschrieben  seyn  soll,  und 
zwey  Epigramme  beym  Pausanias,  davon  blos  das 
V.  27,  1.  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Pausanias 
für  sich  hat,  das  andere  hingegen,  X.  7,  3.  ganz 
metrisch,  aber  corrupt  ist. 

In  Nr.  17.  glaubt  Hr.  B.  in  den  Buchstaben 
EIOIIE  näoip  zu  entdecken.  Ob  nun  gleich  sich 
auf  keine  Weise  einsehen  lässt,  wie  Pelops  hier¬ 
her  komme,  so  wird  doch  daraus  geschlossen, 
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das  Epigramm  beziehe  sich  auf  einen  Olympischen 
Sieg,  und,  weil  es  einen  Hoplitodromos  zu  be¬ 
treffen  scheint,  die  Zeit  dieses  Sieges  bestimmt. 
Ferner  weil  TOIZDAFOCIOIEENAEQAOIZ  da¬ 
steht,  wird  dies  xdiq  S  uv  oaioig  iv  dt&loig  gele¬ 
sen  ,  uxid  das  sollen  sancta ,  veneranda  bedeuten, 
wie  beym  Pindar  Ugoig  iv  uidlotg.  Das  wäre  aber 
ex’st  zu  erweisen  gewesen.  Sodann  heisst  es:  V. 
6.  lego ;  Tcagmv  vlxt]  x....  Qui  cursii  vincit-,  n<xg~ 
igj^iTca,  -praeterit  victos,  Nlxt]  non  suhstantivum 
est,  quod  in  Dorico  hoc  epigrammate  {nam  in 
fine  Doricum  est  anXlrctv  dehehat  vUa  esse,  sed  est 
Doricum  imperfectwn  p.  ivlxa,  u.  s.  w.  Die 
neueren  Wörterbücher  geben  zwar  nagiivat  auch 
in  der  Bedeutung  ühertreffen,  u.  dgl.  an:  aber 
dass  so  geredet  worden  sey,  muss  erst  gezeigt 
werden.  Der  Schluss,  wodurch  vUrj  für  das  do¬ 
rische  Imperfect  ausgegeben  wird,  ist  doppelt 
nichtig ,  erstens  weil  onkhuv  noch  nicht  auch  für 
dieses  Imperfect  beweisen  w'ürde,  zweytens  aber 
vollends  weil  onUrav  blos  Conjectur  ist,  auf  dem 
Steine  aber  nur  önXlra  steht ,  und  es  also  auch 
onlhtiig  geheissen  haben  kann,  was  weit  wahr¬ 
scheinlicher  ist,  als  dass  die  letzten  W^orte  ccgt- 
qov  onXlxav  gewesen  seyen  ,  indem  es  schwer  seyn 
möchte ,  dann  einen  schicklich  ausgedrückten 
Sinn  hineinzubringen.  Am  Ende  wird  alles  mit 
den  AVorten  abgefertigt:  Ceterum  in  versuum 
finibus  tot  videntur  litterae  periisse,  ut  nexus  in- 
dagari  et  supplementa  inveniri  nequeant.  Und 
doch  liegen,  wenn  irgendwo,  die  Hexameter  fast 
ganz  da: 

. .  owv  dvi&rjxe . . .  tvrta  ,  IgxvC  Ao... 

. . .  •  iiong  Toig  davoaloig  iv  di&Xotg, 

TtTgäxt  tt .  .TiuQiov  viKtx .  .ccgugov  OTtllxa-' 

Eine  uns  mitgetheilte  Conjectur ,  xoig  dapoalotg  iv 
di&Xoig,  hat  grosse  W^ahrscheinlichkeit ,  und  gäbe 
«inen  bessern  Beweis  für  den  Dorismus ,  als 
onXlxa, 

Nr.  22.  soll  in  Prosa  anfangen:  *AQ'^£vmg 
tgrjGcv,  in  Vei’sen  aber  foi'tgehen,  taxtjd  iyyvg  odcg 
ctycc&S  Kal...  das  doppelt  gesetzte  Verbum  aber 
scheint  ja  doch  vielmehr  anzudeuten,  dass  ent¬ 
weder  von  zwey  Personen,  oder  von  zwey  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  die  Rede  ist.  Und  was  hin¬ 
dert  denn  die  Verse  nicht  gleich  vom  Anfang  an- 
ehen  zu  lassen ,  da  TOJ  auch  xu^  bedeuten 
aiin  ? 

N.  25.  gihtANESEKENAPIZTOKAEHNOEIiEN. 
Aus  diesem  NOEEEN  wird  inotjGSV  gemacht.  Es 
könnte  ja  aber  wohl  auch  das  Standbild,  eine 
Doppelstatue  gewesen  seyn,  und  da  die  Schrift 
einmal  verstümmelt  ist,  geheissen  haben  ’Agigo- 
Kliig  vtü  inolrjasv.  Denn  JVO  endigt,  E2JEN  fängt 
die  Zeile  an. 

Nr.  24.  gibt  wieder  einige  Proben  ungewöhn¬ 
licher  Kritik.  J^ersus  sunt  mista  dialecto  scripti, 
assumptis  Doricis  pauculis  Aeolicispe  formis  ad 
usitatum  in  distichis  lonismum  pariandwn,  ut 
solet  veL  in  vetustissimis  epigrammatis,  sicut  in 
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eo  quod  Oriatas  .pluribus  suis  operihus  imposuiu 
Allerdings  bleibt  sich  in  vielen  Epigrammen  der 
Dialekt  nicht  gleich :  wo  aber  ist  eine  solche  Mi¬ 
schung  erhört  worden,  wie  sie  Hr.  B.  gibt; 

,  ~GOL  xo8  ayuXp  tfgtjg  wöxatv  [apoißijv'J 

'AaqaXlo}  pqxxjg  Oegäig  j,  •&vyüxi]g. 

Aber  abgesehen  von  dem  Dialekte,  sollte  man 
doch  meinen,  diese  Frau  würde  eher  wegen  ei¬ 
ner  glücklichen,  als  wegen  einer  heiligen  Ge¬ 
burt  ,  Avobey  man  sich  gar  nichts  denken  kann, 
ihr  Geschenk  geweiht  haben.  AVas  bekommen  wir 
darüber  für  Aufschluss?  Nec  dubito  itgug  (d87vag 
dici  posse:  nam  partus  sacra  res  et  reverenda, 
Sic  et  alia  lsga  dicuntur,  quae  nonputes  sacra  esse, 
ut  iegog  vnvog.  Gesagt  kann  gar  vieles  werden, 
vernünftiger  AVeise  aber  nur,  wo  es  passt  y,  eben 
wie  Kallimachus  den  Tod  heiligen  Sclilaf  nennt 
und  dazu  setzt,  ^viigkiiv  Xiyt  xsg  dya&eg.  AVas 
ist  das  also  für  ein  Schluss :  weil  etwas  gesagt 
werden  kann,  wo  es  der  Sinn  verlangt,  kann  es 
auch  gesagt  werden,  wo  es  sinnlos  ist.  Auch 
der  Pentameter  enthält  Ungewöhnliches.  Ist 
ydxriQ  richtig  gelesen,  so  dürfte  wohl  das  Epi¬ 
gramm  von  Mutter  und  Tochter  zugleich  her¬ 
rühren  ,  und  die  Mutter  'Aaq)cdxo}  geheissen  ha¬ 
ben.  Noch  eine  von  diesem  Epigramm  getrennte 

Zeile  gibt:  TSlUAPlSir^IHMAK - IAEOET- 

PÜIAI.  Diese  deutet  Hr.  B.  auf  den  Bildhauer 
Kolotes  aus  Paros^  eine  ingeniöse  Vermuthung, 
gäbe  er  uns  nur  nicht  folgenden  in  Sprache  und 
Ausdruck  gleich  schlechten  Hexameter ; 

Tto  Tlaglui  noiripa  KoXwxio»,  «  vde  cpfvyoiv. 

Heisst  dies  wo  er  schwamm  ?  oder  wo  er  floss  ? 
Nein:  sondern  wo  er  wohnte:  denn  lAE  pix  aliam 
admittunt  restitutionem  nisi  NAE,  vde,  quae  re-' 
conditior  et  scriptura  et  mensura  pro  vulgari  vdlf, 
vide  ad  Fragm.  Find.  p.  623.  n.  97.  AVir  dach¬ 
ten  dort  den  Beweis  zu  finden,  fanden  aber  nichts, 
als  dass  es  Hrn.  B.  beliebt  hat  vdoiaat,  AVie  bey 
dem  Clemens  geschrieben  steht,  statt  vatoioai,,  was 
Theodoretus  hat,  zu  setzen.  AVozu  ferner  der 
Ionische  Genitiv  EoXmxm  bey  dem  Dorischen  rJ 
UuqIoj?  Und  dass  Kolotes  verwiesen  gewesen,  ist 
auch  blos  daraus  geschlossen,  weil  die  noch  les¬ 
baren  Buchstaben  fast  wie  qavyoiv  aussehen,  AVenn 
man  annimmt,  dass  das  y  hier  eine  ganz  andei’e 
Gestalt  als  sonst  in  dieser  Inschrift  habe.  Da 
wäre  es  doch  wohl  überlegter  gewesen,  zu  ver- 
muthen : 

xoj  ITaglv)  nolripa  EoXwxa  '&deo  Xtvcecov. 

Nr.  27.  enthält  folgendes :  AEMOIAQElSiA^ 

lONA - IK  .  .  AAEQENAAKIOPON .. .  ONJE- 

AP  OMONUOIEEEN . . .  ONAEMETPOETEXAPIN 

. ANTl'EIIIO _ Mit  der  kecken  Behauptung, 

dass  kein  anderer  Demos  als  Hekale  hier  genannt 
seyn  könne,  gibt  Hr-  B.  folgende  Supplemente: 
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J’uoi  'J&r}vu!mv  u[vi&n^fv  t(av  'E^xuXrj&iv^ 

T]6vda  ÖQQIAQV  noitjaev 

J^ftriTQog  re  [xat]*** 

Nun  aber  zeigt  das  durch  den  leeren  Raum  zWeyer 
Buchstaben  von  dem  folgenden  ^  getrennte  K 
doch  deutlich,  dass  man  vielmehr  Kc<paf.ijx^^fv  zu 
suppliren  habe.  Auch  steht  der  Demos,  zumal 
jnit  dem  Parti cip  icovy  nicht  gut  vor  dem  Namen 
des  Mannes ,  und  wer  hätte  nicht^  eher  o?,  das 
Hrn.  B.  auch  eingefallen  war,  als  o  erwartet? 
Eben  so  gut  aber  ,  konnte  ein  Name  wie  KXmv, 
0iXmv,  vor  dem  Demos  gestanden  haben,  z.  B. 
dvä&^KS  0i)^wv  Xefciltj&fv  ’^Xxlcp^ovog ,  xctl  tovds ,  u.  s. 
w.  "’Aqiqov  aber  ist  ein  ganz  unerträgliches  Sup¬ 
plement.  Weit  besser  wäre,  worauf  Hr.  B.  eben¬ 
falls  dachte,  «fit^inrov  gewesen,  was  er  aber  ver¬ 
warf,  weil  er  meinte,  die  Zeilen  hätten  eine 
regelmässig  zunehmende  Länge  gehabt. 

Nr.  29.  ist  eine  Inschrift  auf  einem  Helme, 

die  mit  den  Buchstaben  TA^r - Ol  anfängt. 

Porsonus,  heisst  es,  salis  infeliciter  coniiciebat  räSe 
x7oi.  Hr.  B.  glaubt  glücklicher  zu  seyn ,  indem  er 
uns  einen  Trimeter  gibt,  wie  ihn  vielleicht  kaum 
der  Waffenschmidt,  der  den  Helm  selbst  machte, 
geschmiedet  haben  würde ; 

Tuqxhoi  avi&iv  txS  z/m  ziop  Koqi/vdo&tv. 

Was  Hr.  B.  aus  seinen  Anmerkungen  zum  Pin- 
dar,  um  den  Hiatus  zu  vertheidigen ,  anführt, 
zeigt  nur,  dass  ihm  unbekannt  war,  worauf  es 
hier  ankam.  Und  in  dem  eben  so  wenig  hierher 
gehörigen  Verse  des  Archilochus,  den  er  hinzu¬ 
fügt,  hätte  er  doch  an  die  Möglichkeit  .einer 
Krasis  denken  sollen.  Doch  über  Dinge,  die  jetzt 
jedermann  weiss,  wollen  wir  keine  W^orte  ver¬ 
lieren.  W^oher  ist  denn  aber  erwiesen,  da 

auch,  wo  man  sonst  das  Digamma  findet,  viel¬ 
mehr  di  gesagt  wird?  Und  warum  heisst  es  denn; 
mire  alii  legerunt  ävidtvro  Idlij ,  pro  quo  saltem 
idl<f  exspectes  vel  potius  drjfioalu.  Diese  Conjectur 
ist  nichts  weniger  als  verwerflich :  denn  warum 
kann  denn  die  Schrift  nicht  von  Ioniern  herrüh¬ 
ren,  und  also  Idl^  haben,  und  warum  können 
denn  nicht  einige  Ionier  etwas  privatim  weihen, 
sondern  müssen  es  drjfiooloi  thun? 

Nr.  3i.  ist  eine  Inschrift  auf  einem  Helme 
mit  seltsamen  aber  scharfen  Zügen,  die  hier  so 
gedeutet  werden:  Ko76g  [yel  Xcöög)  fxa  n6r](re  q)v . . 
Aber  nach  dem  <pv  scheint  ja  nichts  zu  fehlen, 
und  was  soll  das  heissen?  Mu  pro  fit  plane  no- 
vum  ut  KU  p.  xt  apud  Aeoles  et  Dores.  Und  das 
sollen  wir  glauben,  zumal  da  das  vei’meintliche 
n  in  710^(76  auch  wohl  ein  y  oder  /I  seyn  kann? 

Nr.  52.  ist  wohl  von  dem  ersten  Herausgeber 
im  Classical  Journal  T.  I.  p.  329  richtig  erklärt, 
und  für  Prosa  gehalten  Avorden.  Hr.  B.  will  uns 
einen  Hexameter  geben,  und  da  in  der  Schrift, 
die  mit  der  grössten  Pracision  eingegraben,  und 
noch  völlig  gut  erhalten  ist,  sich  keine  Aende- 
rung  Amruehmeu  lässt,  bekommen  wir  folgen¬ 


den’  Vers  in  unzusammenhängender  Rede  und 
barbarischer  Sprache; 

’'Em  Tvig  orofiago'  to  XiiqUi(o  Sd'lov  t'&tjMV» 
Wie  hat  denn  nun  dieser  Tyis  eigentlich  geheis¬ 
sen,  da  dies  blos  sein  Zuname  war?  Ueber  Ket~ 
qiXeco  lesen  wir  die  Vermuthung,  dass  Xtjqikkoi, 
ein  Ort  in  Unteritalien,  wohl  seinen  Nam^n  von 
einem  Helden  Xi'iqdXog  oder  XelgcXlog  haben  möge. 
XeiqMog  aber  sey  soviel  wie  XfjqUaogy  wovon 
XfiqlXicDg,  wie  der  Spartanische  König  XaqlXaog 
und  XaqiXXog  heisse.  So  muss  ein  Schreibfehler 
eine  Unmöglichkeit  möglich  machen.  Und  ohne 
irgend  eine  Nachweisung,  wer  je  in  dem  hier 
vorausgesetzten  Sinne  so  geredet  habe,  to  Ktiqi- 
A;o)  ad'Xov  i'lX'ijxt,  wird  uns  folgende  Geschichte 
erzählt:  quum  Cerillis  ludi  agerentur  in  honorem 
Cirilai,  athlotheta  fuit  Tyis',  is  praeniium  victo-^ 
riae  ex  more  lebetem  proposuit  suo  et  nomine  et 
munere  inscripto  ;  euni  vero  lebetem  (Jumanus  Cur¬ 
sor  praemium  accepit  victoriae,  et  in  ipsius  se— 
pulcro  cum  corpore  condiderunt  propinqui-  Der 
Leser  fragt,  wie  man  wissen  könne,  dass  der 
Kessel  im  Wettlauf  gewonnen  worden.  Dafür 
hatte  Hl'.  B.  schon  vorher  gesorgt:  Heroibus  pas¬ 
sim  sunt  ludi  fuhebres  habiti,  maxime  cursus  cer-. 
tamina,  ut  in  funere  Peliae,  Thoantis  Lemni 
regis,  Patrocli,  aliis.  Weil  man  also  nebst  an¬ 
dern  Kämpfen  doch  gewiss  auch  Wettläufe  an¬ 
gestellt  hat ,  so  folgt  —  was  ?  —  dass  der  Kessel 
durch  einen  andern  Kampf  nicht,  sondern  durch 
den  Sieg  im  Laufen  gewonnen  worden.  — 

Nr.  54  soll  Mttv&iog  durch  eine  syncope  Pe- 
Ipponnesiis  valde  usitata  statt  Mavt&eog ,  Jkfijvl^iog 
gesagt  seyn.  Wieder  diese  Synkope  noch  diese 
Ableitung  möchte  sich  rechtfertigen  lassen.  Viel¬ 
leicht  aber  hätte.  Was  über  das  Verbum  tvxaqigelv 
gesagt  wird,  erspart  werden  können,  wenn  un¬ 
tersucht  worden  wäre,  ob  nicht  Mav&iog  der  Ge¬ 
nitiv  von  Mttv&evg ,  und  svxaQi'gei  der  Dativ  von 
svXc(qf?^S  seyn  könnte. 

Nr.  43.  ist  eine  von  Demetrius  Petrizzopu- 
lus  bekannt  gemachte  Leukadische  Inschrift,  die, 
wenn  sich  nicht  vielleicht  noch  einige  historische 
Notizen  auffinden  lassen,  schwerlich  ganz  erklärt 
werden  dürfte,  zumal  da  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dass  Petrizzopulus,  der  auch  sonst,  wie  Hr. 
B.  zeigt,  wo  nicht  als  lügenhaft,  doch  als  sehr 
flüchtig  erscheint,  nicht  genau  copirt  habe.  Da 
sich  jedoch  an  der  Aechtheit  der  Inschrift  nicht 
zweifeln  lässt,  so  konnte,  wie  überall,  wenigstens 
das  verlangt  werden ,  das  nicht  Dinge  vorgebracht 
würden,  die  Jedermann  sogleich  für  unstatthaft  er¬ 
kennen  muss.  Hr.  ß.  deutet  die  Inschrift  so:  JTarp 
o  tS  ÄfiveaixqccTsg  t5  Xoqtv&le ,  xal  ox  Axaqtivy  itqov  r 
’A-noXltavog  xai  nöXiv  ofKavo^tarttv  fiari^qog  xflrtaa  ruv  fv 
TW  Aivxurw.  An  dem  Artikel  vor  MevfaixqaTeg  stiess 
er  mit  Recht  an:  was  er  aber  hinzusetzt,  interim 
TU  dej'endi  polest^  tum  exemplis  scriptorum ,  turn 
si  articulo  insigniebatur  vox  MtvusixqaTeg ,  quod 
in  ea  potissima  pis  esty  zeigt,  dass  ihm  unbekann 
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war,  wo  die  Scliriftsteller  einen  solchen  Artikel  se¬ 
tzen,  und  wo  sie  ihn  nicht  setzen;  u.  was  die  joofzs- 
sima  vis  anlangt,  beruht  diese  Ansicht  auf  einem  der 
Inschrift  angedichteten  höchst  seltsamen  Gedanken, 
dass  nehmlich  xul  «x  'Axagtiv  soviel  sey ,  als  xaJ  <?x 
^AkuqvÜv.  \Ver  hat  wohl  je  sein  Vaterlatid  so  an¬ 
gegeben,'  dass  er  auch,  wo  er  nicht  her  wäre,  hin- 
zusetzte  ?  Hr.  B.  ersinnt  nun  zwar  einen  Grund  für 
diesen  Zusatz,  indem  er  meint,  die  Gründung  der 
Stadt  habe  den  Korinthiern  gegen  die  Akarnaner 
vindicirt  werden  sollen.  Aber  dadurch  tritt  die  Un¬ 
statthaftigkeit  des  Ausdrucks  nur  noch  stärker  her¬ 
vor.  Hätte  Hr.  ß.  die  Inschrift  recht  angesehen,  so 
würde  ihm  ein  solcher  Gedanke  gar  nicht  haben 
einfallen  können.  Ferner,  welchen  Dialekt  auch  im¬ 
mer  die  Leukadier  möchten  gesprochen  haben,  wer 
wird  glauben ,  dass  sie  ’uäxuQtlv ,  ofiuvofiöiTnv,  /zar^- 
(»oj,  xthtaa  s\.Si\.i'u4xciQvuv,  ofttovvf^ov,  ,  ixviaa 

gesprochen  hätten?  üeberhaupt  fehlt  ja  auch  der 
Name  des  Sohnes  des  Menesikrates :  daher  wohl 
unstreitig  in  den  Buchstaben  TIAIPOT  derNomina- 
tiv  dieses  Namens,  so  wie  in  KAOKAKAPElN  xat 
nebst  noch  einem  Namen ,  vielleicht  ebenfalls  mit 
Angabe  des  Vaters  oder  des  Vaterlandes  verborgen 
liegt.  Denn  das  Ende  der  Inschrift  führt,  richtig 
gelesen,  auf  zwey  Erbauer.  Den  Namen 

halten  wir  auch  nicht  für  fehlerfrey.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  unlesbaren  Eigennamen,  die  wir  mit 
Puncten  bezeichnen,  möchte  die  Inschi-ift  wohl  so 

gelautet  haben: . 6  Mi^t^aixgurag  rw  Kogivxioi  xat 

• . iiQov  TunoXXoivog  xat  nöXiv  ofioovafiu  zifiäv  w 

Tugö)  (d.  i.  t5  ttgS)  ixTiaüxav  iv  xm  Afvxäxa, 

\Vir  sind  die  erste  Abtheilung  dieses  Heftes 
durchgegangen,  ohne  jedoch  alles,  was  uns  noch 
hätte  zu  ähnlichen  Bemerkungen  Gelegenheit  geben 
können,  zu  berühren.  Wollten  wir  noch  weiter  ge¬ 
hen  ,  und  insbesondere  auch  auf  die  Attischen  In¬ 
schriften  Rücksiclit  nehmen,  so  würde  uns  das  zu 
Untersuchungen  führen,  die,  weil  sie  mehr  Raum 
erfordern,  als  diese  Blätter  gestatten,  schicklicher 
bey  andern  Gelegenheiten  vorgenommen  werden 
können.  Nur  einige  wenige  Beyspiele  wollen  wir 
geben,  dass,  wenn  auch  hier,  bey  längern,  voll¬ 
ständigem  und  mehr  Stoff  darbietenden  Inschriften 
mehr  die  Sachen  berücksichtiget  worden  sind,  doch 
das  kritische  Verfahren,  von  dem.  die  Erklärung 
der  Sachen  doch  wieder  abhängt,  sich  gleich  bleibt. 
S.  116.  Z.  7  wird  so  gelesen:  Xoytaäa&wv  di  ol  Xoyt~ 
•gut  (äg  xgidxopxu  xd  offiXö/uepa  xoTg  ‘&eo7g  *  dygtg 

atryuyojyfjg  di  xö)v  XoyigMv  »J  ßaX<^  avxoxgdxwg  tgco.  Statt 
was  Hrn.  Bekkers  Conjectur  ist,  hat  die 
Inschrift  OINBPNTN,  unstreitig  »äy,  wieHr. 
B.  schon  in  der  Slaatshaushaltung  der  Athener  II. 
S.  201  vermuthete.  An  eJy  nimmt  er  mit  Recht  An- 
stoss.  ‘'Aygig  awaymyiig  ist  durch  Conjectur  ergänzt: 
Die^  Inschrift  hat  AKPI . .  ZETNAPOrEB.  Ueber 
ßaX^  avxoxgdxtüQ  wird  das  genannte  Buch  S.  202  an¬ 
geführt,  wo  man  jedoch  niclits  findet,  wodui-ch 
erklärt  wüi  de,  wessen  der  Rath  hier  uvxoxgaxwg 
sey.  Dadurch  bleibt  nun  die  ganze  Stelle  unver¬ 
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ständlich.  Da  an  omtg  vvv  kaum  gezweifelt  werden 
kann,  so  dürfte,  was  wir  zum  grössten  Theil  aus 
fremder  Conjectur  mittheilen,  wollt  das  wahre  seyn: 
Xoyiaa<s&(av  dt  ol  Xoyigal  oi  xgidxovxa  ol'nfp  vvv  xd  d(pit— 
Xo^tva  xoig  &6o7g  dxgißüg'  avvayuiyi^i  di  xolv  Xoyiaxwv 
ßoXtj  avxoxgdxcog  iaicj.  Wenn  dreyssig  statt  zehn  Lo- 
gisten  erwähnt  werden,  so  scheinen  die  nugedgo» 
derselben  mit  gemeint  zu  seyn.  Ebend.  wird  Z.  2a 
älAIA  in  dixaia  verwandelt,  und  es  heisst  nun;  xal 
nuQadtlaa&o)v  ol  zag  lat  ol  Xuyovxtg  nagd  xäv  vvv  dgyöv- 
xwv,  xat  iv  igtjX^  dvaygaßjdvtoiv  dixaia  ndvxa.  Fragt 
man,  was  das  heisse,  so  ist  die  Antwort  in  der  Staats¬ 
haushalt.  II. S.  2o4  gegeben:  „Unsere  Ergänzungen 
bedürfen  keiner  Rechtfertigung,  die  Worte  keiner  ' 
Erklärung.“  Dennoch  wird  wohl  niemand  ausser 
Hrn.  B.  dieses  dixaia  ndvxa  verstehen  können,  dage¬ 
gen  diyu  änavxa  verständlich  wäre.  Wunderbar  ist, 
dass  S.  120  Col.  1  gesagt  wird,  in  hocautem  decreto 
hoc  singulare  est,  quod  vox  ngwxog  ante  scrihae  no» 
men  posita  reperitur,  da  doch  Hr.B.  erst  dieses  jrptu- 
xog  selbst  supplirt  hat.  Nicht  minder,  was  wir  S« 
126  lesen:  Sed  quid  est  ix  xdjv  dixa  xaXdvxmv?  J^on 
duhito  Stratonem  populo  Attico  decem  talenia  dono 
dedisse,  quibus  hos  honores  nactus  est,  non  tarnen  ideo 
civitate  dignatus,  quae  longe  fuit  carior.  Höchst 
unglaubliche  Eraendationen  mit  grosser  Zuversicht 
vorgetragen,  findet  man  N.  91.  S.  i3i. -Ebenso  N. 
108  S.  i5i  Vs.  w  ^AN^\_N  est  ^Xaiov:  ol  i'Xaiov  tlXt]- 
xpoifg  sunt  ii ,  qui  in  gymnasio  exercitati  sunt.  Und 
S.  207  Col.  2.  Pro  x6x(g  dictum  est  xi^i);  usurae  enim 
sunt  pretium  mutui  dati.  Vi^ir  fügen  noch  die  An¬ 
zeige  einiger  Druckfehler,  die  wir  bemerkt  haben, 
hinzu.  S.  187  Col.  2  Z.  4  multatum  st.  mutilatum.  S. 
l5o  Col.  1.  Z.  i3  V.  u.  Qiddoxog  st.  Qiodoxov.  S.  179  CoL 
2.  Z.  19  super  st.  nuper.  S.  202  Col.  2  Z.  20  ä.  6.  st. 
d.  16.  S.  264  Col.  2  Z.  i4  steht  beym  Herodot  tqi 
ohne  di.  —  W^as  wir  angeführt  haben,  wird  hin¬ 
reichen,  dieses  \Verk  zu  charakterisiren,  und  unsre 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  nebst  mancher» 
andern  Fragen,  die  sich  ihnen  aufdi  ängen  möchten, 
besonders  folgende  zu  beantworten  :  ob  dies  Kritik 
sey,  und  auf  welchen  Rang  unter  den  Kritikern  Hr. 
B.  Ansprüche  machen  könne;  was  durch  dieses 
Verfahren  für  die  Erklärung  und  Herstellung  der 
Denkmäler  des  Alterthums  gewonnen  werde,  was 
vonhistor.  und  antiquar.  Untersuchungen,  die  mit 
solcher  Kritik  unternommen,  und  auf  solchem 
Grunde  erbaut  werden,  zu  halten,  und  wie  viel 
ihnen  zu  trauen  sey,  bevor  man  nicht  jede  Bew'’eis- 
stelle  selber  nachgesehen,  u.  ob  sie  wirklich  etwas 
beweise,  geprüft  hat:  endlich  wie  zu  diesem  allen 
sich  der  vornehme,  geringschätzige,  aufgeblasene 
Ton  schicke,  mit  welchem  Hr.  B.  auch  in  diesem 
Buche  über*  andere  Gelehrte  abspricht.  Wir  scliliessen 
di«te  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  Werk  einen  der  Ab¬ 
sicht  der  Akademie,  der  Wichtigkeit  der  Sache,  und  der  Ehre 
der  Wissenschaft  entsprechenden  Fortgang  haben,  u.  wir  bej  et— 
waniger  Anzeige  der  künftig  erscheinenden  Hefte  in  aller  Rück¬ 
sicht  das  Gegentheil  von  dem  zu  sagen  Veranlassung  finden  mö¬ 
gen  ,  wa^  wir*  jetzt  au  sagen  uns  genöthigt  sahen. 
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Englische  Literatur. 

The  First  Edition  of  the  Tragedy  of  Hamlet,  hy 
l'Villiam  Shakespeare.  London,  printed  for 
N.  L.  (Nicholas  Ling)  and  Jolin  Trundells 
l6o5.  Leipsic,  Reprjnted  for  Ernst  Fleischer, 
x825.  5  Bogen,  nicht  paginirt.  kl.  8.  Gr.) 

Je  schärfere  Aufmerksamkeit  die  Britten  seit  un¬ 
gefähr  hundert  Jahren  auf  ihren  grössten  Dichter 
gerichtet  haben,  und  je  sorgfältiger  sie  Alles  auf¬ 
zuspüren  gewohnt  sind,  was  auch  nur  in  der  ent¬ 
ferntesten  Beziehung  auf  ihn  steht:  um  so  mehr 
ist  es  zu  verwundern,  dass  ihnen  bis  vor  kurzer 
Zeit  eine  schon  im  Jahre  i6o5  gedruckte  Ausga¬ 
be  des  Hamlet  verborgen  geblieben  ist.  Denn  bis¬ 
her  kannte  man  nur  die  im  J.  i6o4  erschienene 
als  die  älteste,  ungeachtet  die  Tragödie  unter  dem 
Titel :  ^  boohe  called  the  Revenge  of  Hamlet 
^ririce  of  Denmarke,  bere:^ts  i6q2  in  das  Verlags- 
jregister  {^the  Stationers*  registei's)  eingetragen 
!  worden  war.  (M.  s,  Reed’s  Shakspeare,  T.  II. 

1  p.  o.  der  Baseler  Ausgabe).  Auch  hat  sich  bis  jetzt 
!  nui  em  einziges  Exemplar  jener  fihheren  Ausgabe 
\  vorgefunden.  ^  Dieses  ward  bald  darauf  in  Eng- 
j  einen  Abdruck  vervielfältigt,  welcher, 
nach  ÜCT  Vorerinnerung,  genau  dem  Originale 
folgt,  ^äfh  jenem  hat  der  deutsche  Verleger’  den 
pgenwärtigen  Wiederabdruck  veranstaltet.  He¬ 
ber  das  Aeussere  des  Originals,  und  ob  der  Ab¬ 
druck  Seite  für  Seite  wiedergegeben  worden  ist, 
Nachricht.  Jenes  führt  den  Ti¬ 
tel:  The  Tragicall  Historie  of  Hamlet  Frince  of 
Denmarke  By  William  Shake- speare.  ^s  it  hath 
heene  diuerse  times  acted  by  his  Highnesse  ser- 
uants  in  the  Cittie  of  London :  as  also  in  the  two 
Vnmersities  of  Cambridge  and  Oxford,  and  else- 
ffhere.  At  London  printed  for  N.  L.  and  John 
Irundell.  ibo3.  Dieser -unerwartete  Fund  musste 

VP  A®  A'^^™®^^®amkeit  erregen,  als  sich 

die  Hoffnung  hierauf  gründen  Jiess,  manche  noch 
immer  rat  iselhaft  gebliebene  Stelle  jenes  ausser¬ 
ordentlichen  Werkes  dadurch  erhellt  zu  sehen, 
as,  nac  i  Schlegefs  Bemerkung,  den  irrationalen 
Ti  ähnlich  ist,  in  welchen  immer  ein 

15ruch  von  unbekannter  Grösse  übrig  bleibt,  der 
sich  auf  keine  Weise  auflös en  lässt.  Indessen  be¬ 
zweifeln  Avir,  dass  jene  entdeckte  Ausgabe  in  die- 
hweyter  Band. 


ser  Hinsicht  einige  Ausbeute  gewahre,  deren  haupt¬ 
sächlichsten  "Werth  des  Advertisement  darein  setzt, 
dass  sie  mehrere,  in  der  Folge  ausgelassene  Verse 
von  grosser  Schönheit  aufstelle  und  manche  neue 
Lesart  von  Stellen  enthalte,  worüber  die  Kritiker 
sehr  verschiedener  Meinung  gewesen  wären. 

Eine  genauere  Vergleichung  und  Prüfung 
dieser  Lesarten  würde  weit  mehr  Raum  erfordern, 
als  uns  hier  vergönnt  ist,  und  muss  denen  über¬ 
lassen  bleiben,  welche  sich  die  Kritik  des  Dich¬ 
ters  zum  eigenen  Geschäft  machen.  Hier  be¬ 
schränken  wir  uns  darauf,  die  wesentlichsten  Ver¬ 
schiedenheiten  anzugeben. 

In  Ansehung  des  Inhaltes  der  Scenen  stimmt 
der  alte  Text  mit  dem  neuen  überein,  eben  so, 
mit  einer  Ausnahme^,  in  der  Folge  derselben. 
Doch  ist  der  jetzt  gangbare  Text  weit  mehr  aus- 
gefülirt,  die  Charaktere  sind  weit  mehr  ausgebil¬ 
det.  Dagegen  finden  sich  in  der  alten  Ausgabe 
einige  Zusätze,  wovon  die  wichtigem  bemerkt 
"werden  sollen.  Die  Abweichungen  in  einzelnen 
Sätzen,  Ausdrücken,  Wörtern  und  im  Versmasse 
sind  sehr  häufig.  Oft  stösst  man  auf  veraltete 
Wörter,  auf  Druckfehler  und  fehlerhafte  Inter- 
punction.  Eine  Abtheilung  in  Aufzüge  fehlt 
gänzlich,  wodurch  Tfecir’s  Bemerkung,  dassShak- 
speare’s  meiste  Stücke  in  ununterbrochener  Folge 
gespielt  wurden,  bestätigt  wird;  eben  so  die  An¬ 
gabe  des  Ortes.  Die  Auftritte 'sind  mit  den  Na¬ 
men  der  darin  handelnden  Personen  überschrie¬ 
ben,  die  aber  zum  Theil  anders  lauten.  So  heisst 
Polonius  hier  Coramhis,  Laertes  Leartes,  Rosen¬ 
kranz  Rossencraft,  Güldenstem  Gilderstone,  Cor¬ 
nelius  und  Voltimand  Cornelia  und  Voltemar, 
Fortinbras  Fortenhrasse.  Das  Kommen  und  Ab¬ 
gehen  der  Personen  ist  jedesmal  angegeben. 

Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  und  da 
in  den  englischen  Ausgaben  die  einzelnen  Auftritte 
nicht  alle  angemerkt  sind,  setzen  wir  die  Seiten¬ 
zahlen  nach  der  Schlegel' sehen  Uebersetzung  (im 
dritten  Bande  seines  Shakspeare)  bey.  Gleich  die 
Eröffnungsscene  zwischen  Francisco  und  Bernardo, 
die  hier  nun  two  Centinels  heissen,  ist  sehr  zu¬ 
sammengezogen.  In  dem  folgenden  Gespräche  fal¬ 
len  Bernardo’s  Worte:  1  think,  it  be  no  other 
u.  s.  w.  undHoratio’s:  AMote  it  is,  to  trouhle  — 
bis  zum  Eintritt  des  Geistes  weg.  CSchlegel,  S. 
i46.  —  Sie  fehlen,  wie  Johnson  bemerkt,  auch  in 
der  Folio -Ausgabe  von  löaS).  Claudius  Rede  be- 
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ginnt  gleich  mit  den  Worten;  „Wirschreiben 
hier  an  Norweg.“  (Schl.  i5o. )  und  der  ganze 
Eingang  ;  Though  yet  of  Hamlet  —  bleibt  weg. 
Auch  die  Anrede  an  Laertes  ist  viel  kürzer  und 
ohne  den  Lobspruch  für  Polonius.  An  Hamlet 
richtet  Claudius  gleich  die  Frage,  warum  er  so 
melancholisch  sey,  und  geht  dann  sofort  auf  des¬ 
sen  Wunsch  über,  Wittenberg  zu  besuchen.  Ham¬ 
lets  Monolog  (Schl.  i55. )  ist  abgekürzt,  manche 
Verse  sind  versetzt;  die  ^Vorte  „Oder  hätte  nicht 
der  Ewige  sein  Gebot  gerichtet  gegen  Selbstmord“ 
fehlen.  Ophelia’s  und  Laertes  Gespräch,  dann  des 
Polonius  Reden  sind  weit  kürzer,  (S.  i63  ff.)  die¬ 
ser  schliesst  seine  Ermahnung  an  Ophelia  mit  den 
im  neuern  Texte  fehlenden  Worten;  (p.  i4.) 

Ofelia,  receiue  none  of  his  letters , 

For  louers  lines  are  snares  to  intrap  tJie  hecirtl 
Refuse  his  tokens,  both  of  them  are  keyes 
To  vnloche  Chastitie  pnto  Desire ; 

Come  in  Ofelia,  such  men  often  proue. 

Great  in  their  ipordes,  hut  little  in  their  loue'. 

DieScenen  zwischen  Hamlet  und  seinen  Beglei¬ 
tern,  und  mit  dem  Geiste  sind  sehr  abgekürzt. 
(S.  170  ff.)  Nicht  dem  Prinzen  sind  die  YV^orte; 

Hillo ,  ho,  ho,  hoyl  come,  hird ,  come, 
in  den  Mund  gelegt,  sondern,  schicklicher,'  dem 
Marcellus ; 

Jll,  lo,  lo,  so,  ho,  so,  come  hoy,  comeJ 
D  en  Reinold,  hier  Montano,  fertigt  Polonius 
(der  überhaupt  in  dem  alten  Texte  an  seiner  In¬ 
dividualität  viel  verliert)  kürzer  ab.  (S.  187.) 

Ophelia  beginnt  ihre  Erzählung  von  Hamlets 
Benehmen,  (der  sie  nicht  auf  ihrem  Zimmer  be¬ 
sucht,  sondern  auf  der  Gallerie  gesprochen  hat), 
so ;  (p.  22.) 

O  my  deare  father,  such  a  change  in  natwe  J 
So  great  an  alteraiion  in  a  Prince, 

So  pitijuU  to  hirn,  fearefidl  to  mee ,, 
yt  maidens  eye  nd  re  looked  on. 

Auch  Weicht  die  Schilderung  sehr  ab,  die  sie 
von  ihm  macht.  (Schl.  162.)  Die  Scenen  zwi¬ 
schen  dem  Könige,  der  Königin,  Rosenkranz  und 
Güldenstem  (S.  194.)  sind  sehr  abgekürzt ,  und 
besonders  ist  des  Polonius  Breite  beschränkt. 
(S.  198  ff.)  Ara  Schlüsse  (p.  27.)  rathet  derselbe 
ebenfalls,  den  Prinzen  im  Gespräch  mit  Ophelien 
zu  belauschen.  Nun  aber  tritt  eine  Versetzung 
der  Scenen  ein, 'indem  Hamlets  bbrühmter  Monolog, 
seine  Unterhaltung  mit  Ophelia,  eine  kurze  Scene 
zwischen  Claudius  und  Polonius  (Schl.  2^2  —  239) 
und  dann  erst  die  Unterredung  Hamlets  und  Po¬ 
lonius,  (S.  2o3.)  folgen,  worauf  die  gewöhnliche 
Ordnung  wieder  eintritt.  Der  Monolog  lautet 
hier  so ;  (p.  27.) 

To  he,  or  not  to  de,  I  there’s  the  point, 

To  Die,  to  sleepe,  is  that  all?  1  all: 

yio,  to  sleepe,  to  dreame,  I  mary  there  it  goes, 


For  in  that  ^reame  of  deaih,  when  wee  awdhcg 
jind  borne  hefore  an  euerlasting  Judge, 

From  whence  no  passenger  euer  retur’nd, 

The  vndiscouered  country,  at  whose  sight 
The  happy  smile,  and  the  accursed  damrid» 

But  for  this,  the  ioyfull  hope  of  this, 

JVhol’  d  heare'\the  scornes  and  ßattery  of  the  utorTd, 
Scorned  hy  the  right  rieh,  the  rieh  curssed  of  the 

poore  ? 

The  widow  heing  oppressed,  the  orphan  wrong’d, 
The  taste  of  hunger,  or  a  tirants  raigne, 

And  thousand  more  calamities  hesides , 

To  grünt  and  sweate  vnder  this  weary  Ufe, 

When  that  he  may  his  full  Quietus  make, 

W^Uh  a  bare  bodkin,  who  would  this  indure, 

But  for  a  hope  of  something  öfter  death? 

W^hich  pusles  the  braine ,  and  doth  confound  the 

sense, 

Which  makes  ps  rather  beare  those  euilles  we  haue, 
Than  flie  to  others  that  we  know  not  of 
/  that,  O  this  conscience  makes  cowardes  of  ps\all, 
Lady  in  thy  orizons,  he  all  my  sinnes  remembred. 
Auch  Ophelia’s  darauf  folgendes  Gespräch  mit 
Hamlet  ist  verändert.  Sie  redet  ihn  so  an: 

My  Lord,  I  haue  sought  opportunitie ,  which  nou> 
J  haue,  to  redeliuer  to  your  worthy  handes  a  small 

remem  - 

hrance,  such  iokens  which  /  haue  receiued  of  you. 
worauf  Hamlet  fragt : 

Are  you  faire? 
daun,  statt 

I  did  laue  you  once, 

sagt : 

/  neuer  gaue  you  nothing , 
und  später : 

I  neuer  loued  you. 

Nach  Hamlets  Entfernung  schliesst  Ophelia, 

statt  der  W orte  :  c  r-?  % 

O  what  a  noble  mind  —  (Schl.  bSy.) 
mit  folgenden :  (p.  5o.) 

Great  God  of  heäuen,  what  a  quicke  change  is  this? 
The  Courtier,  Scholler,  Souldier ,  all  in  him, 

All  dasht  and  splinierd  thence,  O  woe  is  me 
To  a  seene  what  I  haue  seene,  see  what  I  see. 

Die  folgenden  Scenen  sind  sehr  zusammenge¬ 
zogen,  so  auch  HamletsBelehrung  der  Schauspie¬ 
ler  (Schl.  239  ff.),  namentlich  fehlt  die  Bemer¬ 
kung  über  die  modesty  of  Nature^  nur  über  den 
Clown  spricht  er  ausführlicher,  (p.  4o.)  Die  Per¬ 
sonen  des  Zwischenspieles  heissen  hier  Duke  und 
Dutchesse,  Gouzago  wix'd  Albertus  genannt,  und 
Hamlet  lässt  die  Begebenheit  nicht  in  Vienna, 
sondern  in  Guyana  sich  ereignen.  —  Nach  den 
darauf  folgenden  Gesprächen  mit  Rosenkranz  und 
Güldenstem  und  dann  mit  Polonius  hu^t  Claudius 
auf,  die  dritte  Scene  (Schl.  265)  fehlt,  des  Köni¬ 
ges  Selbstgespräch  ist  viel  kürzer  und  endigt  sta 
clos  *\^ßrs0s  I 

Words]  without  thoughts,  neper  to  heapen  go, 

mit  diesem: 


No.  242.  October  1825. 


1934 


1933 

'No  hing  on  earth  is  safe,  if  Gods  his  foe. 

Sehr  verändert  ist  Hamlets  Gespräch  mit  sei¬ 
ner  Mutter  (Schl.  269.),  namentlich  in  der  Schil¬ 
derung,  die  er  von  beyden  Brüdern  macht.  Merk¬ 
würdig  i^t  folgender  Zusatz.  Die  Königin  betheu¬ 
ert,  von  der  Ermordung  ihres  ersten  Gemäldes 
nichts  gewusst  zu  haben,  (p.  5i.) 

—  as  I  haue  a  soiile,  I  sweare  by  heaueriy 
J  neuer  hnow  of  this  mast  horride  murder. 
Hamlet  beschwört  sie,  ihm  in  seiner  Rache  bey- 
znstehen : 

And  mother,  but  assist  me  in  reuenge 
And  in  his  death  your  infamy  shall  die, 
worauf  sie  ihm  Stillschweigen  und  Unterstützung 
eidlich  zusagt: 

Hamlet,  I  i'ow  by  that  maiesty 

Thal  hiowes  our  thoughts,  and  hohes  into  our 

hearts 

/  will  conceale,  consent,  and  doe  my  best, 

JVhat  stratagem^soe^  re  thou  shalt  deuise. 

(Nach  dem  jetzt  gangbaren  Texte  ist  es,  wie 
es  S(meint  absichtlich,  im  Dunkeln  gelassen,  ob 
Gertraud  von  ihres  Gemahles  gewaltsamen  Tode 
gewusst  habe,  und  der  neueste  deutsche  Erläute- 
rer  Shakspeare’s  hatte  keinen  Grund,  sie  gerade¬ 
zu  „die  jammervoll  schwache  Zulasserin  des  Mor¬ 
des“  zu  nennen.)  Der  Geist- erscheint ,  nach  der 
beygefügten  Vorschrift  in  Nachtkleidung,  (i«  his 
night- gowne)  was  um  so  bemerkenswerther  ist, 
als  diese  Ausgabe  sonst  nur  wenig  Andeutungen 
über  das  Aeussere  enthält.  (Schon  Tieck  rieth 
in  der  Abendzeitung  St.  55.  v.  J.  1823.  den  Geist 
hier  im  Hauskleide  erscheinen  zu  lassen.)  Nach¬ 
dem  Hamlet  des  Polonius  Leichnam  weggetragen, 
tritt  der  König  mit  Gefolge  auf  und  fragt: 

Now  Gertred,  what  sayes  our  sonne;  how  doe  you 

finde  him  ? 

was  wiederum  des  vorgedachten  Kunstrichters  Be¬ 
hauptung  bestätigt,  (a.  a.  O.  Stück  5y.  und  802) 
dass  der  dritte  Act  nicht  da,  wo  man  ihn  ge¬ 
wöhnlich  schliesst,  endigen  könne,  sondeim  viel¬ 
mehr  mit  Hamlets  Abreise.  (Schl.  295.)  Die  Kö¬ 
nigin  berichtet  ihm  Hamlets  Benehmen  und  des 
Polonius  Tod,  worauf  Claudius  erwiedert,  dieser 
Wahnsinn  Hamlets  untergrabe  den  Staat,  und  er 
solle  nach  England  schiffen,  wo  ihm  Luft  nnd 
Clima  wohl  besser  Zusagen  werde.  Mit  W^egfall 
der  zweyten  Scene  .  (S.  284.)  und  des  Anfanges 
der  dritten  erscheint  Hamlet,  und  es  folgt  das 
Gespräch  mit  dem  Könige  (S.  287)  dessen  Mono¬ 
log  am  Schlüsse  wiederum  sehr  abweicht. 

Nun  tritt  Fortenbrasse,  mit  Soldaten,  auf. 
Die  folgende  Unterredung  Hamlets  mit  dem 
Hauptmanne  und  Jenes  Monolog  (S.  291.)  How 
all  occasions  do  inform  against  me  —  fallen  weg. 
In  einer  kurzen  Scene  (p.  54.)  erzählt  der  Kö¬ 
nig  seiner  Gemahlin,  dass  Hamlet  nach  England 
abgereist  sey,  sie  wünscht  ihrem  Sohne  alles  Heil 
und  berichtet,  dass  des  Polonius  Tod  Opheliens 
Verstand  zerrüttet  liabe.  Diese  tritt  gleich  darauf 


ein,  wie  wiederum  ausdrücklich  vorgeschrieben 
ist,  „mit  herabhängendera  Haare,  singend  und  eine 
Laute  spielend.“  Ihre  Reden  sind  kürzer  und  an¬ 
ders  geordnet,  als  im  neuen  Texte;  die  Strophen 
von  Valentin  singt  sie  erst  beym  zweyten  -Auf¬ 
treten.  Des  Königs  Rede  (Schl.  249.)  O!  this  is 
ihepoison — bleibt  weg,  dagegen  sagt  er  (p.  55.): 

A  pretty  wretchl  this  is  a  change  indeede; 

O  Time,  how  swiflly  runnes  our  ioyes  away? 

Content  on  earth  was  neuer  certaine  bred, 

To  day  we  laugh  and  liue,  to  morrow  dead. 

How  now,  what  noyse  is  that  ? 
worauf  gleich  Laertes,  unangekündigt,  auftrjtl. 
Seine  Reden  sind  weit  kürzer;  so  fehlen  die 
schwülstigen  Aeusserungen :  (S.  3o4.)  O  heat,  dry 
up  my  brains !  u.  s.  w.  Auch  das  nachfolgende 
Gespräch  mit  dem  Könige  (S.  3o6)  lautet  anders. 
Die  sechste  Scene  (S.  807)  fehlt,  dafür  ist  eine 
Unterredung  zwischen  der  Königin  und  Horatio 
eingeschaltet,  (p.  58.)  worin  er  ihr  meldet,  dass 
Hamlet  wieder  in  Dänemark  angelangt  sey,  und 
ihn  von  der  beabsichtigten  Verrätherey  des  Kö¬ 
niges  benachrichtigt  habe.  Die  Königin  erwiedert, 
sie  erkenne  dessen  böse  Absichten  nun  an  seinen 
süsslichen  Mienen,  und  wolle  schmeichelnd  ihn 
hinhalten,  sie  bezeigt  ihre  Sorge  um  den  Sohn, 
und  Freude  über  dessen  Rettung,  indem  sie  mit 
den  W^orten  schliesst:  (p.  59.) 

Horatio  once  again  I  take  my  leaue , 

TVith  thowsand  mothers  blessings  to  my  sonne. 

Auch  meldet  ihr  Horatio,  auf  Befragen,  Gül- 
denstern’s  und  Rosenkranzes  Schicksal.  —  Nach 
ihrer  Entfernung  tritt  der  König  undLaertes  auf, 
jener  mit  den  \Vorten: 

Hamlet  firom  England  l  is  it  possible? 

H^hat  change  is  this  7  they  are  gone ,  and  he  come 

home. 

Ihre  Unterredung  ist  kurz  (S.  Sog)  und  darin 
besonders  die  Abweichung  bemerkenswerth ,  dass 
der  König  selbst  hier  den  Plan  angibt,  im\Vett- 
kampfe  zwischen  Laertes  und  Hamlet  ein  vergif¬ 
tetes  Rappier  gegen  diesen  zu  brauchen,  (p.  60.) 

Hierauf  folgt,  wie  immer  ohne  Angabe  des 
Ortes,  die  Kirchhofsscene,  wo  sich  ein  Clown  and 
an  other  unterreden;  dann  erscheinen  Hamlet  u. 
Horatio,  nachher  kommt  der  Begräbnisszug.  Alle 
diese  Scenen  sind  sehr  verkürzt  und  verän¬ 
dert,  ob  wohl  von  gleichem  Inhalt  im  We¬ 
sentlichen.  Die  Worte  der  Königin  (Schl.  535) 
J  hop’t  thou  shouldst  have  heen  my  HamleVs  wife, 
finden  sich  im  alten  Texte  nicht.  Die  Unterre¬ 
dung  Hamlet^s  mit  Horatio  (Schl.  SSg.)  und  Jenes 
Erzählung  von  der  Reise  fallen  weg;  er  bedau¬ 
ert  nun  mit  wenig  Worten,  sich  gegen  Laertes 
vergessen  zu  haben,  {p.  67.)  Nun  überbringt 
ihm  ein  prahlerischer  Edelmann  (a  hragart-gen- 
tleman)  von  Seilen  des  Königes  die  Einladung 
zum  Wettkampfe.  Dieser  Edelmann  ist  aber  bey 
weitem  weniger  individualisirt  als  Oyich,  auch, 
fällt  das  trellliche  Gleichniss  vom  Kiebitz,  der  mit 
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der  halben  Eyerschale  auf  dem  Kopf,  dem  Neste 
entlaufen,  weg.  Die  zweyte  Einladung  durch  den 
Lord  (Schl.  35o.)  fehlt;  es  treten  gleich  der  Kö-  i 
nig,  die  Königin,  Laertes  und  Gefolge  auf.  Diese  | 
Schlussscene  ist  ebenfalls  sehr  abgekiii-zt.  Des 
Königes  Rede :  Set  me  the  toujps  of  wine  —  feh¬ 
len,  er  sagt  nun ; 

Here  Hamlet,  the  hing  doth  drinJse  a  Health  to  thee. 
Die  Verwechselung  der  Rappiere,  die  in  der  neu¬ 
en  Ausgabe  angedeutet  wird:  Laertes  wounds 
Hamlet  I  then  in  scuffling,  they  change  rapiers, 
and  Hamlet  wounds  Laertes,  ist  hier  so  bezeich¬ 
net:  They  catch  one  anothers  Rapiers,  and  hoth 
are  wounded.  Diess  scheint  denn  doch  die  in  Eng¬ 
land  angenommene,  aber  von  Tieck  (a.  a.  O.  St. 
52)  verworfene  Erklärungweise  zu  begünstigen, 
dass  Beyde  mit  einander  ringen,  sich  gegenseitig 
die  Rappiere  entwinden,  und  der  schon  verletzte 
Hamlet  mit  des  Laertes  Rappiere  diesen  nun  ver¬ 
wundet.  Zwar  könnte  man  jene  Worte  an  sich 
auch  so  deuten,  dass  die  Kämpfenden  sich  beym 
Ringen  verwunden,  ohne  sich  die  Rappiere  zu  ent¬ 
winden  :  diesem  aber  steht  entgegen,  was  Laertes 
später  zu  Hamlet  sagt :  The  fatall  Instrument  is 
in  thy  hand.  In  diesem  Ringen  selbst  scheint 
nichts  Unziemliches  zu  liegen,  wogegen  die  von 
Tieck  vorgezogene  Erklärung,  man  müsse  sich 
denken,  dass  nach  jedem  Gange  des  Gefechtes  eine 
Pause  entstehe,  in  welcher  die  Fechtenden,  um 
sich  zu  erholen,  auf  und  nieder  gehen,  die  Rap¬ 
piere  an  einem  bestimmten  Orte  niedergelegt,  u. 
auf  Veranlassung  des  Königes,  beym  letztenGange 
verwechselt  worden,  etwas  Gezwungenes  hat,  auch 
das  Absichtliche  der  Vei’wechselung  auf  diese 
Weise  nicht  zur  Anschauung  gebracht  wird.  — 
Der  Königin  letzte  Worte  sind: 

O  the  drinke,  the  drinke,  Hamlet,  the  drinke. 
mit  W^egfall  des:  I  am  poison'd.  Auf  die  Fi'age 
eines  Lords  an  Laertes  : 

Hou>  ist  my  Lord  Laertes? 
antwortet  dieser : 

Euen  as  a  coxcomh  should, 

Foolishly  slaine  with  my  owne  weapon: 

Hamlet,  thou  hast  not  in  thee  hälfe  on  houre  of 

life, 

The  fatal  Instrument  is  in  thy  hand. 

Vnbated  and  inuenomed :  thy  motheds  poysned 

That  drinke  was  made  for  thee. 
und  Hamlet  erwiedert: 

The  poysned  Instrument  within  my  hand? 

Then  venome  to  thy  venome,  die  damn’d  villaine ^ 
Come  drinke,  here  lies  thy  vnion  here. 

(The  King  dies.) 

Nach  Horatio’s  W^orten: 

Here  is  some  poison  left. 

(in  der  neuen  Ausgabe  Herds  yet  some  liquor 
left,)  ist  Hamlets  letzte  Rede: 

Vpon  my  loue  I  charge  thee  lei  it  goe, 

O  fie  Horatio,  and  if  thou  shouldst  die 
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TVhat  a  scandall  wouldsi  thou  leaue  behinde? 
TVJiat  tongue  should  teil  the  story  of  our  deaths  „ 

Ij  not  from  thee?  O  my  heart  sinckes  Horatio^ 
Mine  eyes  haue  lost  their  sight,  my  tongue  his  f/se : 
Farewell  Horatio^  heoAten  receiue  my  soule. 

.  Haml,  dies. 

Er  stirbt,  noch  ehe  die  Nachricht  von  For- 
tinbras  Ankunft  kommt.  Uebrigeus  fehlt  in  dem 
alten  Exemplare  der  Schluss,  wie  auch  der  Cu-» 
stos  auf  der  letzten  Seite:  Enter  beweiset. 

Stimmt  nun  auch,  wie  aus  dieser  Verglei¬ 
chung  erhellet,  der  alte  Text,  dem  Inhalt  der 
Sceuen,  und  grösstentheils  deren  Reihenfolge,  auch 
den  Charakteren  nach ,  mit  dem  neuen  überein, 
so  hat  doch  der  letztere  unendlich  viel  Vorzüge 
vor  jenem,  und  auch  die  in  der  Vorerinnerung 
gerühmten  several  lines  of  great  heauty  sub- 
sequently  omitted  haben  wir  wenigstens  nicht  ent¬ 
decken  können.  Sonach  scheint  dieser  Fund  für 
nicht  viel  mehr,  als  für  eine  Curiosität  gelten  ZU 
können. 

Welche  Bewandniss  mag  es  nun  aber  mit 
dieser  alten  Ausgabe  haben  ?  Der  Titel  besagt, 
dass  das  Stück  in  dieser  Gestalt  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  in  London  und  auf  den  Universitäten 
zu  Cambridge  und  Oxford,  auch  anderwärts,  auf¬ 
geführt  worden  sey.  Die  Ausgabe  erschien  i6o5, 
mithin  bey  Lebzeiten  des  Dichters,  und  sechs  oder 
sieben  Jahre  nach  der  Vollendung  des  W^erkes, 
je  nachdem  man  diese  mit  Malone  ins  Jahr  lÖgö, 
oder  mit  Chalmers  und  Drake  ins  J.  i5gy  setzt. 
(Vergl.  Reed’s  Shakspeare ,  T.  II.  p.  iio.  ii5. 
Drake’ s  Shakspeare  and  his  times,  V.  II.  p.  Sgi.) 
Die  Vorrede  nimmt  als  gewiss  an,  dass  der  Dich¬ 
ter  ursprünglich  das  W^erk  in  dieser  Gestalt  ver¬ 
fasst,  und  nachher  verändert  und  erweitert  habe. 
Uns  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  das?  der  neue 
Text  eine  solche  Diaskeve  enthalte.  Hamlet,  wie 
wir  ihn  jetzt  lesen,  ist  offenbar  so  aus  Einem 
Gusse,  dass  das  der  alten  AusgabeFelilende  nicht 
nachher  hinzugedichtet  worden  seyn  kann.  Wollte 
man  annehmen,  der  alte  Text  sey  nur  Abkür¬ 
zung  für  die  Darstellung  gewesen?  Dann  wäre 
sie  schlechter  gerathen,  als  sie  sich  nur  einer  un¬ 
serer  neuen  deutschen  Bearbeiter  erlauben  kann, 
und  der  englische  würde  mit  vollem  Rechte  ein 
Lump  genannt  werden  müssen.  (S.  Müllneds 
vermischte  Schriften  Bd.  I.  S.  i65.) 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist  wohl  diese. 
Die  Theater -Dichter  der  damaligen  Zeit,  u.  auch 
Shakspeare,  verkauften  ihre  W^erke  meistentheils 
den  Theater- Unternehmern ,  deren  Eigenthum 
sie  wurden,  und  durften  sie  daher  nicht  selbst 
drucken  lassen.  Auch  die  Unternehmer  fanden 
ihren  Vortheil  dabey,  sie  so  spät  als  möglich  der 
Bekanntmachung  durch  Druck  zu  übergeben. 
iDrake,  a.  a.  O.  p.  224.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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L  e  i  p  z  i  g  e  r*  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  7.  des  October.  243-  1825. 


Englische  Literatur. 


Beschluss  der  Recexislon:  The  First  Edition  of  the 
Tragedy  of  Hamlet^  hy  fF •  Shakespeare. 

Erschienen  gleichwohl  einzelne  Abdrücke,  so  wa¬ 
ren  sie  unecht,  und  während  der  Vorstellung  nach¬ 
geschrieben,  wie  es  überhaupt  Sitte  der  damaligen 
Kunstrichter  und  Schöngeister  wai-,  einzelne  Stellen 
in  ihre  Schreibtafeln  aufzuzeichnen.  (Drake,  p.222. 
u.  Heywood  bey  Eschenhurg  über  "SV.  Shakspeare, 
S.282.)  DieEigenthümer  derShakspeare’schenDi'a- 
men,  seine  vormaligen  Mitunternehraer^e7n£/?^e  u. 
Condeil,  welche  sieben  Jahre  nach  seinem  Tode 
die  erste  Sammlung  derselben  veranstalteten,  er¬ 
klären  daher  in  der  Vorrede  dazu  die  frühem  ein¬ 
zelnen  Abdi’ücke  schlechthin  für  gestohlen  u.  ver¬ 
stümmelt.  {ßtolne  and  surreptitious  copies,  maimed 
and  deformed  hy  the  frauds  and  stealthes  of  in- 
jurious  impostors,  Reed’s  Shakspeare ,  T.  I.  p. 
n6.)  Unter  diese  gehört  denn  gleichfalls  jene 
alte  Ausgabe,  die  eben  auch  aus  dem  Nachschrei¬ 
ben  während  der  Aufführung  entstanden  seyn 
mag,  und  hieraus  lassen  sich  die  Verschiedenhei¬ 
ten  der  Lesarten,  Auslassungen  u.  s.  w.  leicht 
erklären.  Die  bis  zu  Entdeckung  derselben  als 
älteste  bekannte  vom  J.  i6o4  ist  wahrscheinlich 
weit  vollständiger  und  mit  dem  gangbaren  Texte 
grösstentheüs  übereinstimmend,  weswegen  sie  auch 
auf  dem  Titelblatte  newly  imprinted  and  enlarged 
to  almost  as  mach  again  as  it  was,  according  to 
the  true  and  perfect  copy  genannt  wird,  und  dies 
brachte  schon  Malone  auf  die  nun  bestätigte  Ver- 
muthung,  dass  ein  früherer,  unvollständiger  Ab¬ 
druck  vorhanden  gewesen  seyn  müsse,  (Reed’s 
\  Shakspeare,  T.  II.  p.  ii5.) 

Wir  erwähnen  hierbey  einer  neuen  in  eben 
j  diesem  Verlage  erschienenen  Ausgabe  der  dra¬ 
matischen  Werke  des  Dichters: 


The  dramatic  PForks  of  Shakspeare  printed  frc 
the  text  of  Samuel  Johnson,  George  Steeve 
and  Isaac  Reed.  Complete  in  one  volum 
Leipsic,  printed  for  Ernst  Fleischer,  1824.  8 
Seiten,  gr.  8.  (Prän.  Pr.  2  Thlr.  16  Gr.) 

wodurch  sich  der  Verleger  ein  v^ahres  Verdier 
erworben  hat.  Sie  ist  bey  Teubner  in  Leipzi 
in  gespaltenen  Columnen  auf  gutes,  weisses  P 
pier,  mit  scharfen,  nicht  allzu  kleinen  Letter 
/^meyter  Band. 


und  so  viel  wir  gelesen  haben,  sehr  correct  ge¬ 
druckt.  (Nur  auf  Einen  Druckfehler  sind  wir  ge- 
stossen,  S.  168  a.  Z.  17  v.  u.  acqnainted  statt  ac- 
quainted.)  Die  einzige  Ausstellung  möchten  wir 
machen,  dass  häufig  die  Worte  nicht  durch  ge¬ 
nügsamen  P,.aum  von  einander  getrennt  sind,  wie 
gleichauf  der  angeführten  Seite  Z.  11.  v.  u.  Ibeseech 
you  —  lackof.  —  Durch  grössere  Buchstaben  und 
durch  grosse  'V\^ohlfeilheit  behauptet  diese  Aus¬ 
gabe  selbst  vor  der  übrigens  empfehlenswerthen 
Londoner  in  Einem  Bande  (bey  Sherwin  und  Cp. 
1821.  Vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  v.  J.  1822.  Nr. 
87.)  einen  Vorzug,  welche  12  Schillinge  kostet. 
Zwar  gibt  diese  noch  Shakspeare’s  Miscellaneous 
Poems,  und  unter  dem  Texte  die  Erklärung  ver¬ 
alteter  und  dunkler  Wörter:  dafür  aber  ver-' 
spricht  der  deutsche  Verleger  einen  zweyten  Bd., 
der,  ausser  des  Dichters  Bildniss  und  Leben  von 
Rowe,  die  nicht  dramatischen  Werke,  und,  was 
besonders  Dank  verdient,  ein  kritisches  Glossa¬ 
rium  nach  ISares,  aiyscough,  Hazlitt,  Douce  u. 
a.  enthalten  soll.  —  Vielen  Lesern  würde  auch 
ein  Abdruck  der  dem  Dichter  ehedem  abgespro¬ 
chenen,  jetzt  aber  wenigstens  zum  grössten Theil 
mit  Recht  wieder  beygelegten  Dramen,  Locrin, 
der  Londner  Verschwender,  die  Puritanerin, 
Thomas  Lord  Cromwell,  Sir  John  Oldcastle ,  und. 
ein  Trauerspiel  in  Yorkshire,  welche,  ausserdem 
in  der  Leipziger  Ausgabe  schon  aufgenommenen 
Perikies,  Malone  in  seinem  Supplement  zu  John- 
son’s  und  Steevens  Ausgabe  kritisch  berichtigt 
hat,  willkommen  seyn.  —  Nach  der  Vorrede 
sind  übrigens  zu  Berichtigung  des  Textes  nicht 
allein  die  auf  dem  Titel  genannten  Ausgaben,  son¬ 
dern  auch  andere  Quellen  zu  Rathe  gezogen  worden, 

Hermeneutik. 

Andeutungen  für  gläubiges  Schriftverständniss 
im  Ganzen  und  Einzelnen.  Erste  Sammlung. 
Von  Rudolf  Stier.  Königsberg,  bey  Unzer, 
1824.  XL.  und  422  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Am  Ende  der  aus  Caralene  in  Litthauen  ge¬ 
schriebenen  Vorrede  bemerkt  der  Verf.,  dass  seine 
frühem  Schriften  unter  dem  Namen  Rudolf  von 
Fraustadt  erschienen  seyen,  und  nennt  sie  ,,  trau¬ 
rige  Erzeugnisse  durch  frechen  Uebermuth  ver¬ 
schrobener  Anlagen,  die  aber  vielleicht  darum 
öffentlich  werden  sollten,  damit  Verstehende  nun 
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vergleichen  können,  wie  Gottes  Geist  ihn  gelehrt 
Ixabe.“  Wie  weit  der  Verf.  vorgeschritten  sey 
im  richtigen,  klaren  Auffassen,  Denken  und 
stellen  und  wiefern  sein  Beruf  als  Schriftsteller 
•erhöht  worden,  seitdem  er  als  Äzer  auftritt,  wird 
unten  erhellen*  Die  wohlmeinende  Absicht  und 
der  Fleiss  des  Verf.  lässt  sich  nicht  verkennen, 
wenigstens  Wird  versichert,  selbst  „wo  er  scharf 
rede,  sey  es  nur  Ueberzeugung,  und  dennoch 
Liebe.“  Erwägen  wir  jedoch  die  ununterbroche¬ 
nen  Ausfälle  gegen  Andere,  die  es  ebenfalls  recht 
wohl  meinten,  so  ist  man  nicht  wenig  geneigt, 
die  Liebe  des  Verf.  in  Zweifel  zu  ziehen.  Auch 
lässt  sich  die  ziemliche  Belesenheit  des  Hrn.  St. 
nicht  weglKugnen.  'Wiederholt  erblickt  man  die 
Namen:  J.  F.  v.  Meyer,  „als  dessen  dankbaren 
Jünger  der  Verf.  sich  mit  Freuden  bekennt,“ 
Stolberg,  Spangenberg,  Swedenborg,  Joh.  Arndt, 
ßaco,  Jac.  Böhme,  Hess,  Haman,  Hasenkamp, 
Novalis,  Kaeler,  Zinzendorf,  Lemler,  Menken, 
Käster,  Pascal,  Schubert,  Pfenninger,  Sandbüch- 
1er ,  Gössner ,  Cocceius,  Steudel,  Schlosser,  Kanne, 
Daub ,  Withof,  Tersteegen ,  I.  Kant  u.  v.  a. 
Bisweilen  ist  eine  gewisse  Genialität  sichtbar,  die 
aber  zu  den  ungereimtesten  Behauptungen  führt. 
Mit  Recht  kann  man  aber  fragen,  ob  diese  ein¬ 
zigen  etwanigen  Tugenden  der  genannten  Schrift 
die  Leser  derselben  befriedigen  werden?  Auf 
die  Vorrede,  welche  eine  Verdeutschung  der  von 
A.  H.  Franke  zu  einer  Ausgabe  des  N.  T.  ge¬ 
schriebenen  Vorrede  bildet  und  die  nicht  eben 
von  grossen  Uebersetzertalenten  zeugt,  wie  z.  B. 
aus  der  Periode:  „Daher  kommt  es  auch,  dass 
man  nicht  gerne  Manches  nicht  wissen  will,  und  in 
Manchem  ein  helleres  Licht  von  Gott  zu  seiner 
Zeit  erwarten,“  erhellet,  folgen  S.  XXXIV  — 
XXXIX  zwey  „theologische  Parabeln  als  Einlei¬ 
tung  für  Einige“  zum  Beweise,  dass  des  Verf. 
Ansichten  nicht  demonstrirt  werden  können.  Das 
Inhalts vei’zeichn iss  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  ge¬ 
wissen  an  manchen  Orten  beliebten  Predigtthemen 
und  lautet  wörtlich  also;  i)  von  der  biblischen 
Bildsprache,  2)  die  geheimere  Ordnung,  5)  von 
Wundei’u,  4)  Israels  Vorbildlichkeit,  5)  das  Neue 
Testament  im  Alten,  6)  die  reine  *Moral  des  A.  P. 
.7)  Christus,  der  Engel  Jehovah,  8)  Moses,  der 
Mann  Gottes,  9)  die  Schöpfungsgeschichte,  10) 
Eine  Psalmblume,  11)  Plan  des  Koheleth,  12) 
die  Gottheit  des  heiligen  Geistes,  i3)  Röm,  7, 
handelt  vom  Unwiedei’gebornen,  i4)  die  seufzende 
Creatur,  i5)  in  Röm.  g.  kein  unbedingter  Rath- 
schlnss,  16)  die  Erlösung  in  Christo,  nach  Röm. 
3,  21  —  26,  17)  die  Brüder  Jesu,  18)  Mahnen  ge¬ 
gen  Missverstand.  No.  I.  soll  erweisen,  dass  sich 
Gott  den  Menschen  nur  dadurch  offenbaren  kön¬ 
ne,  dass  er  die  Sinnenwelt  zum  Sinnbilde  des 
Geistigen  erklärt.  Hierauf  wird  der  Satz  gegrün¬ 
det,  dass  die  gesammte  Schrift,  ausser  der  wört¬ 
lichen,  auch  eine  geheime  Offenbarung  enthalte, 
und  dass  beyde  nicht  blos  unzertrennlich  mit  ein¬ 


ander  verbunden  sind,  sondern  auch  bey  der 
Erklärung  ungetrennt  bleiben  müssen.  „Der 
ganze,  jedoch  nur  im  Denkgebrauch  ruhende 
Sprachgebrauch  heiliger  Schrift  (sagt  der  Verf. 
S.  6)  ist  von  Gott  durch  eine  sacramentliche  Ver¬ 
bindung  so  mit  seinem  Sinn  und  Verständniss 
zusammengethan ,  wie  er  uns  überhaupt  auf  al¬ 
len  Puncten  seiner  Offenbarung  nur  sacrament- 
lich  nahe  werden  kann,“  und  (S.  7)  „nur  recht 
einfältiger  Blick  bewahrt  vor  zwey  gleich  mög¬ 
lichen  Abwegen  (bey  Erklärung  der  Schrift): 
dass  du  entweder  —  um  vom  Abendmahl  das 
Gleichniss  zu  nehmen —  ganz  vergessest,  es  sey 
doch  auf  des  menschlichen  Buchstabens  und  irdi¬ 
schen  Bildes  Brod  und  Wein;  oder  dass  du  die 
leeren  Zeichen  des  Usus  loqiiendi,  schlecht  Brod 
und  'Wein,  in  der  Hand  behaltest.“  Daher  ist 
nach  dem  Vf.  von  Schöpfung  und  Sündeiifall  an 
bis  zum  Babylonischen  Gefängniss  keine  Ge¬ 
schichte  erzählt,  die  nicht  ihren  ewigen  Sinn 
hätte  für  alle  Zeiten,  bey  aller  nähern  u.  buch¬ 
stäblichen  Wahrheit.  ,,  Saras  Lachen  über  des 
Sohnes  Verheissung  ist  wahrhaftig  ein  helles  Bild 
der  Vernunft,  die  sich  an  Wunder  und  Gnade 
ärgert.“  Der  Tempel  zu  Jerusalem  ist  ein  Bild 
des  Versammlungsortes  der  Geisterwelt.  Das 
Gespräch  der  Samariterin,  Joh.  4.  bildet  den  Be¬ 
kehrungsgang  der  Meisten  ab  in  seinen  drey  Stu¬ 
fen.  S.  65  wird  behauptet,  dass  die  Ui'Welt  die 
Sterne  als  Bilder  der  in  jenen  Räumen  wohnen¬ 
den  Geister  begriffen  habe.  So  genial  diese  neue 
Erklärung  des  Ursprunges  des  Sternendienstes  ist, 
so  sollte  doch  der  kleine  Umstand  nicht  verges¬ 
sen  werden,  dass  die  Reflexion  dei'  Anschauung 
nicht  vorangehen  kann.  Der  Verf.  kehrt  also  zu 
der  Meinung  der  Platoniker  zurück,  und  hält  die 
Schrift  für  ein  Thier  (fwor) ,  das  aus  Geist  und 
Leib  besteht.  Beweise  bringt  der  Verf.  für  seine 
Sätze  nicht  bey,  die  mit  dem  oft  u'iederkehren- 
den  wahrlich,  wahrhaftig  wie  immer  sacrament- 
lich  verbunden  seyn  mögen.  Nr.  2.  führt  den 
Satz  durch,  dass  die  Darstellung  der  Gedanken 
(Ordnung?)  in  der  Schrift  die  möglichst  voll- 
^^Qjujnene  sey.  ??  Ob  wohl  es  Gott  ein  leichtes 
gewesen  wäre,  uns  statt  der  gegenwärtigen  Bibel 
ein  wahrhaft  vollendetes  System  der  Theologie, 
eine  Dogmatik  und  Moral  zu  geben,  wogegen 
alle  Doctores  irrefrag  ah  iles  sich  hätten  schämen 
müssen.  —  Das  hätte  nun  nichts  geholfen,  son¬ 
dern  geschadet.“  Zugleich  soll  aber  auch  die 
wirkliche  Ordnung  des  Einzelnen  und  Ganzen  in 
der  Bibel  die  absolut  richtige  seyn,  und  S.  93 
f.  wird  behauptet,  dass  jeder  Gedanke  der  ScJirilt 
und  jedes  Buch  des  Kanons  „seine  noth wenige 
Stelle  und  Beziehung  im  grossen  Plane  habe.  Uer 
Verf.  hat  wohl  übersehen,  dass  z.  B.  mai^he  Re¬ 
den  Jesu  in  doppelter  und,  dreyfacher  Ordnung 
Vorkommen,  und  dass  früher  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  eine  verschie¬ 
dene  Anordnung  der  einzelnen  biblischen  Schriltelr 
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Statt  fand?  No.  5  äst  eine  Apologie  der  yVun* 
der,  indem  der  Gegensatz  zwischen  natürlich  u. 
wunderbar  möglichst  gehoben  wird.  „Aus  der 
Eselin  Bileams  (heisst  es  S.  ily)  sprach  ein  En- 
gel  —  ich  setze  hinzu  ^  aus  den  Besessenen  Teu¬ 
fel.  Verfasser  dieses  schämt  sich  nicht,  hier  frey 
drucken  zu  lassen:  „Wenn  bey  Homer  Achills 
Pferde,  bey  Livius  ein  Ochse  (u.  s.  w.)  redet; 
so  sind  das  Spuren  von  solchen  Trugbildern  aus 
der  Macht  des  Bosen  in  der  alten  Zeit.“  Nr.  4. 
ist  eine  weitere  Ausführung  des  Satzes,  dass  das 
gesammte  A.  und  N.  T.  typisch  zu  erklären  sey. 
Hier  geht  der  Verf.  so  weit,  die  ganze  Natur 
für  ein  Typensystem  zu  erklären,  (S.  i53  IF.)  und 
in  jeder  biblischen  Geschichte  eine  W^eissagung 
zu  finden.  (S.  a58  f.)  „David  und  Salomo  (S. 
160)  bilden  zusammen  das  Vorbild  Chr.  David 
in  der  Gestalt  des  Leidenden,  Salomo  in  dem 
Bilde  des  Erhöheten.“  W^as  Hesse  sich  wohl  aus 
dem  verbotenen  Umgänge  Davids  mit  der  Bath- 
seba  machen?  Der  Verf.  weiss  sich  zu  helfen. 
„David  fällt,  damit  man  nicht  das  Vorbild  für 
das  Urbild  missnehme.“  No.  5.  handelt  von  den 
wörtlichen,  aber  auch  den  typischen  W^eissagungen 
des  A.  T.  Dass  hier  auch  die  gleichgültigsten 
Stellen  für  messianisch  genommen  werden,  kann 
nicht  befremden.  Diese  Beziehungen  des  A.  T. 
auf  das  N.  T.,  wurden  aber  auch  von  den  Juden 
vex’standen,  so  dass  wenigstens  ,,von  einem  en¬ 
gem  Kreise  gläubiger,  gottsuchender  Seelen  schon 
im  A.  T.  die  unter  seiner  Gesetzdecke  strah¬ 
lende  Gnadenherrlichkeit  geschaut,  und  des  Vor¬ 
bildlichen  wesentlicher  Sinn  erkannt  wurde.“ 
Nach  S.  190  f.  weissagt  das  A.  T.  seine  eigene 
Aufhebung.  No.  6.  soll  darthun,  dass  das  ge¬ 
sammte  A.  T.  rein  moralischen  Inhalts  sey.  Den¬ 
noch  soll  Jacobs  Betrug  nicht  gerechtfertigt  wer¬ 
den  (S.  211),  allein  „sein  sogenannter  Betrug  in 
Labans  Heerde  ist  keiner,  sondern  erlaubte  An¬ 
wendung  der  Klugheit,  um  zum  unrecht  ver¬ 
weigerten  Lohn  zu  kommen.“  Sonach  wäre  das 
Gebot:  TV  er  dir  den  Mantel  nimmt,  dem  wehre 
nicht  auch  den  Roch,  für  unmoralisch  zu  erklä¬ 
ren.  W^ehe  der  christlichen  Gemeinde,  die  etwa 
aus  Hrn.  Stiers  Munde  solche  Grundsätze  em¬ 
pfangen  und  anw enden  sollte.  In  No.  7  wird  von 
der  Gottheit  Christi  gehandelt,  und  diese  durch 
viele  Stellen  des  A.  T.  erwiesen,  namentlich 
solche,  wo  mn»  neben  mn>  die  zweyte  Person  in 
Gott  anzeigt.  Nr.  8.  lehrt,  dass  Moses  seine 
Weisheit  nicht  aus  Aegypten  oder  sich  selbst  ^ 
habe  schöpfen  können,  sondern,  „dass  der  le¬ 
bendige  Gott  Israels  wahrhaftig  mit  ihm  gewesen 
sey.“  Nach  Nr.  9  findet  der  Vf.  in  der  Schöp¬ 
fungsgeschichte  durchaus  nichts  Gott  Unwürdiges, 
und  gebietet,  alles  wörtlich  zu  nehmen.  Die 
Psalmhlume  Nr.  10  ist  nichts  anderes,  als  eine 
allegorisch -typisch -mystische  Auslegung  vom  Ps. 
110.  V.  3.  In  Nr.  11  sagt  der  Verf.,  dass  Kohe- 
leth  ein  Eckstein  des  A.  T.  sey,  darüber  Viele 


fallen.  Nach  ihm  ist  er  Salomonisch,  indem  er 
leichtfüssig  über  die  Gegenstände  hinweg  springt, 
und  „mit  staunender  Ehrfurcht  den  heiligen 
Geist  im  Koheleih  anbetet.“  Die  Gottheit  des 
heiligen  Geistes  erweist  der  Verf.  in  Nr.  12,  u. 
erklärt  O'nbM  gleich  zu  Anfänge  der  Genesis 
für  die  dritte  Person.  Den  Inhalt  von  Nr.  i3 
besagt  seine  Ueberschrift.  Den  Verf.  quälte  der 
Gedanke,  er  könne  bey  der  Annahme  der  Un¬ 
sterblichkeit  der  Thiere  einst  selbst  zum  Thier 
werden  (S.  SSg.  Nr.  i4),  findet  aber  Beruhigung 
in  den  Worten  mein,  es  bringe  Erde  her¬ 
vor  (1  Mos.  1,  24),  woraus  erhelle,  dass  in  den 
Thieren  keine  Seele,  sondern  eine  „solche  Schein¬ 
ähnlichkeit  sey.“  Nr.  16  enthält  eine  Erklärung 
der  genannten  Stelle.  Beygefügt  ist  eine  Para¬ 
phrase  derselben ,  und  Hr.  St.  verspricht  S.  38i 
bald  eine  Umschreibung  des  Briefes  an  die  Rö¬ 
mer  und  des  ganzen  N.  T.  zu  liefern.  Richtiger 
wird  doiQiav ,  v.  24,  durch  geschenhsweise  statt 
durch  ohne  T^ er  dienst,  wie  bey  Luther,  wieder¬ 
gegeben,  allein  die  Begriffe  von  dixaiog,  dixatov- 
<T#a*  sind  verfehlt.  Das 'Werk  muss  ziemlich  stark 
werden,  da  manche  Verse  eine  ganze  Octavseite 
einnehmen.  Doch  soll  nur  hieraus  erhellen,  wie 
der  Verf.  an  den  Versöhnungstod  glaubt.  Ob 
„Christi  Blut  (selbst  leiblich'-^  [hatte  er  auch 
ein  geistiges?]“  ohne  alle  Schwärraerey !)  we¬ 
sentlich  anders  als  anderes  Menschenblut  gewe¬ 
sen  sey,*‘  wagt  Rec.  nicht  zu  entscheiden.  Nr. 
17  ist  bestimmt,  zu  zeigen,  dass  Jacobus  und  Ju¬ 
das  die  Verfasser  der  Briefe,  die  rechten  im  N. 
T.  erwähnten  Brüder  Jesu  waren.  Den  Be¬ 
schluss  macht  S.  4i6  —  422  eine  Ermahnung ,  das 
Gesagte  nicht  als  „aufblähendes  Wissen,  son¬ 
dern  als  bessernde  Liebe“  zu  betrachten.  WHll 
man  nach  den  gegebenen  praktischen  „Andeu¬ 
tungen  für  das  Schriftverständniss“  die  Inter¬ 
pretationsart  des  Vfs.  characterisiren ;  so  ist  sie 
1)  die  typische,  sofein  die  Schrift  durchaus  eine 
Offenbarung  durch  Sachen  enthält;  2)  die  allego^ 
rische,  sofern  durchaus  im  A.  und  N.  T.  ein 
„Doppelsinn,  J^ollsinn‘‘‘‘  (ein  wörtlicher  und  ein 
auf  den  wörtlichen  gebauter  tieferer —  Vergl.  G. 
Seyffarth  über  den  Begriff  der  Hermeneutik.  S.  7.) 
niedergelegt  ist;  3)  die  mystische,  sofern  „die 
Grundlage  aller  wahren  Auslegung  die  innere 
Erfahrung  bleibt,  die  selber  das  Licht  ist,  in 
welchem  wir  der  Schrift  Licht  sehen  können.“ 
Falsche  hermeneutische  Principien  haben  schon 
viel  Unheil  gestiftet;  aber  Rec.  glaubt,  dass  so 
weit,  als  Hr.  St.,  bisher  noch  niemand  gegangen 
sey.  An  Phantasie  fehlt  es  dem  Verf.  nicht,  S. 
337  gesteht  er  selbst  seine  Breitheit.  Die  einge¬ 
streuten  Verunglimpfungen  bestehen  für  sich,  und 
werden  Hrn.  St.  verziehen  werden.  Sie  betref¬ 
fen:  ,,Die  Mystiker,  die  Orthodoxen,  die  neu- 
modische  Schulmeisterey ,  die  natürlich  kVeisen 
(ist  etwa  Hr.  St.  unnatürlich  w'eise?),  die  un- 
verschäratexi  blinden  Ausleger ;  die  Professoren 
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der  Kritik,  die  Nacksprecher  der  Flachheit  u. 
s.  W.“  namentlich:  Kant,  Klopstock,  Schleier¬ 
macher,  Coccejus,  Bretschneider,  de  AVette  u. 
A.  Sollte  Hr.  St.  die  zweyte  Sammlung  seiner 
Andeutungen  noch  liefern  ,  so  wird  der  deutsche 
Sprachschatz  abermals  nicht  wenig  vermehrt  wer¬ 
den.  Für  jetzt  empfehlen  sich~z.  B.  die  Worte: 
fassrecht,  einzelblickig ,  wurzelnachst ,  JEinsichts- 
glaube,  offenbariingshajt ,  Uranaugenfällig ,  an¬ 
täuschen,  Eingeisterungsaberglaube  u.  v.  a.  Recens. 
schliesst  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  llr.  St. 
möge  über  den  Ursprung  seiner  Gedanken  ein¬ 
mal  nachsinnen,  und  die  biblische  Philologie  nicht 
so  unbedingt  von  der  Hand  weisen  um  Gottes 
Willen. 


Technik. 

1.  Chemische  Grundsätze  der  Kunst,  "Branntwein 
zu  brennen ;  nach  den  neuesten  Entdeckungen 
und  Vervollkommnungen  derselben,  theoretisch 
und  praktisch  dargestellt.  Nebst  einer  Anwei¬ 
sung  zur  Fabrikation  der  wichtigsten  Liqueure. 
Von  Dr.  S.  Fr.  Hermbstädf  geh.  Rathe  u.  s.  w. 
Zweyte  Auflage.  Erster  Tneil  mit  7  Kupfer¬ 
tafeln.  Zweyter  Theil  mit  12  Kupfertafeln. 
Berlin,  bey  Amelang,  1825.  gr.  8.  2  Alph. 
4  Bogen.  (6  Tlilr.  8  gr.) 

2.  Das  Ganze  der  D estillirkunst ,  durchaus  prak¬ 
tisch  bearbeitet  von  Carl  Wilhelm  Schmidt. 
Königsberg,  im  Verlage  der  Gebrüder  Bornträ¬ 
ger,  1823.  gr.  8.  27  Bogen.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Beyde  Werke  behandeln  zwar  einen  und 
denselben  Gegenstand,  gleichen  sich  jedoch  in 
ihrer  Einrichtung  gar  nicht.  Nr.  1.  führt  seine 
Leser  von  den  nöthigen  chemisch  -  physischen 
Grundsätzen  ei’st  zur  Arbeit,  was  Nr.  2.  gröss- 
tentheils  unterlk'sst,  wie  es  gewöhnlich  die  „prak¬ 
tisch  bearbeiteten“  Werke  thun.  Niemand  wird 
lange  wählen,  um  das  brauchbarste  zu  ergrek 
fen,  am  wenigsten  ein  solcher,  dem  es  nicht 
blos  darum  zu  thun  ist,  Liqueur  zusammenzu¬ 
setzen,  Rum  und  Branntwein  zu  machen,  sondern 
der  die  Ursachen  der  dabey  Statt  findenden  Vor¬ 
gänge  begreifen  will,  um  in  andern  Fällen  sich 
helfen  zu  können,  oder  nutzbarere  W^ege  zur 
Erreichung  seiner  Zwecke  einzuschlagen.  Hermb- 
städts  Vorzüge  in  Behandlung  dieser  technischen 
Gegenstände  sind  bekannt ,  auch  ist  die  zweyte 
Auflage  seines  Buches  dafür  der  sicherste  Be¬ 
weis.  Damit  aber  Jeder  wisse,  was  er  in  den 
Büchern  zu  suchen  habe,  wollen  wir  uns  in  der 
Kürze  über  ihren  Inhalt  verbreiten. 

Nr.  1.  besteht  aus  zwey  Theilen,  wovon  der 
erste  enthält  die  Betrachtung  und  Beurtheilung 
des  W^assers,  der  Getreide  und  andei’er  zum 
Branntwein  tauglichen  Vegetabilien,  der  Wärme, 
des  Malzeus,  des  Meischens,  der  Hefen,  der  Gäh- 


rung  und  Geistbildung,  der  Oefen  und  Blasen 
mit  dem  Materiale,  woraus  sie  zu  fertigen  sind, 
der  Destillation  und  Rectification,  der  Fabrika¬ 
tion  des  Branntweins  aus  verschiedenen  Dingen,  j 
seiner  Reinigung  und  Veredlung;  endlich  findet  | 
man  die  Benutzung  des  Nachlaufs  zu  Essig,  und  I 
eine  Menge  Recepte  zu  allerhand  ßi'anntwein,  ; 
Rosoli,  Creme,  Liqueur.  Der  zweyte  Theil  be- 
schäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den  verschiedenen, 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Destillirgeräthschaf- 
ten,  und  gibt  davon  auf  zwölf  Tafeln  deutliche 
Anschauung. 

Nr.  2  geht,  wie  alle  „praktisch“  abgefassten 
Schriften  sehr  schnell  über  physikalisch- chemi-  j 
sehe  Grundsätze  hinweg;  gibt  sie  auch  wohl  un- 
i'ichtig.  Z.  E.  „die  Destillation  ist  die  mittelbare  j 
oder  unmittelbare,  jene  wird  lediglich  durch  Ein-  j 
weichen  erfolgen.“  Das  mehrste  Papier  ist  da- 
gegen  mit  Vorschriften  zu  einer  Anzahl  Brannt-  i 
weinen  vollgedruckt.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
der  Verf.  auch  Vorschiäften  zu  Getränken  gibt,  j 
die  dem  Branntweinbr-enner  füglich  fremd  sind, 
wie  Orseade  u.  s.  w. 

Jeder  Branntweinbrenner,  dem  seine  Arbeit 
keinen  Stoff  zum  Nachdenken  gibt,  sondern  der 
nur  im  Nachahmen  Verdienst  findet,  kann  hier 
viele  Beschäftigung  sich  auswählen. 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbibliothek  der  ausländischen  Klassiker,  Nr. 
112,  254  S.;  ii5,  256  S.;  ii4,  245  S.;  ii5, 
5o6  S. ;  116,  272  S.  Zwickau,  bey  Schumann, 
1824.  In  12.  (Jedes  Bändchen.  8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

PFalter  Scotts  Romane.  64  —  68.  Bändchen.  Pe- 
veril,  eine  romantische  Erzählung  vom  VerU 
des  'Waverley,  deutsch  von  Julius  Körner. 

"Wir  erhalten  in  diesen  fünf  Bändchen  von 
"W.  Scott  eine  fast  zu  breit  gehaltene  Schilderung 
der  traurigen  Zeit,  wo  in  England  der  König 
Carl  II.  und  seine  Günstlinge  aller  Tugend  und 
Religion  öffentlich  Hohn  sprachen,  u.  das  Volk 
selbst  zum  grossen  Theile  von  einer  Religions- 
schwärmerey  ergriffen  war,  die  durch  strengen 
Gegensatz  des  Lebens  am  Hofe  u.  in  der  Haupt¬ 
stadt  noch  auffallender  wurde,  wo,  um  das  Elend 
vollkommen  zu  machen,  der  blosse  Verdacht,  Ka¬ 
tholik  zu  seyn,  als  Verbrechen  galt.  Ein  sol¬ 
ches  Zeit-  und  Sittengemälde  aus  -  Scotts  Feder 
kann  nicht  anders  als  anziehend  und  selbst  be-^ 
lehrend  seyn.  Die  Uebei’setzung  ist  im  Ganzen 
gut,  obschon  manche  Perioden  gefälliger  zu  runden 
gewesen  wären,  —  wir  fanden  einige  von  10  u.  17 
enggedruckten  Zeilen,  z.  B.  S.  8  in  Nr.  11 5. — und 
bey  andern  der  Styl  eine  Feile  vertragen  hätte.  D^ 
Wort:  jimtiren,  S.  i57  in  Nr.  11a;,  statt:  thä- 
tig  gewesen  seyn,  einen  Dienst  versehen,  möchten 
wir  aucli  nicht  billigen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
July  und  August  1825. 

8.  July  vertheidigte  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn. 
D.  Kühn  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Joh.  Frdr.  Aug.  IV en~ 
zel  aus  Leipzig,  seine  Inauguralsclirift :  De  nervi  sym- 
pathici  dignitate  in  nonnullis  morhis  producendis 
(32  S.  8.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorvvürde. 
lir.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm : 
De  mechanicis  ohscuros  internarum  partium  mor- 
bos  detegendi  praesidiis.  Cent.  /.  (12  S.  4.) 

Am  16.  Jul.  hielt  Hr.  M.  Otto  Bernli.  Kühn  die 
Kregel  -  Sternbach’ sehe  Gedächtnissrede,  wozu  der 
Dech.  d.  med,  Fac.,  Hr.  D.  Kühl,  durch  das  Pro¬ 
gramm  einlud :  Lithotoiniae  Pajolianae  expositio. 
Part.  II.  (12  S.  4.) 

Am  2.  August  vertheidigte  der  Bacc.  Med.,  Hr. 
VV^ilh,  Glo.  Friedrich  aus  Siezsch ,  seine  Inaugural— 
Schrift:  Nonnulla  de  abdoniinis  plethorae  causis  et 
effectis  (32  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicin. 
Doctorwürde.  Hr.  JD.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu 
das  Programm :  De  mechanicis  ohscuros  internarum 
partium  morhos  detegendi  praesidiis.  Cont.  II. 
(12  S.  4.). 

Am  12.  Aug.  fand  dieselbe  Feyerlichkeit  Statt,  in¬ 
dem  Hr.  Ka.  Ottom.  Otto  aus  d.  Herz.  Sachsen,  Bacc. 
Med.j  seine  Inauguralschrift ;  Observatio  de  trismo 
atcjue  tetano  ex  refrigerio  oborto  (4o  S.  4.)  ver¬ 
theidigte  und  hierauf  die  med.  Doctorwürde  erhielt. 
FIr.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  des  vor.  Progr. 
3te  Forts.  (26  S.  4.). 

Am  27.  Aug.  hielt  Hr.  Prof.  Seyffarth  seine  An¬ 
trittsrede  und  lud  dazu  durch  das  Programm  ein:  De 

hieroglyphica  Aegyptiorum  scriptura  (26 S.  4.  nebst 
4  Hieroglyphen-Tafeln).  ^ 

r.  Hr.  M.  Joh.  Ludw. 

Ferd.  lathe  aus  Leipzig  auf  dem  philos.  Katheder 
durch  Vertheidigung  seiner  Schrift:  De  antiquissimis 
Graeciae  et  Italiae  incolis.  (59  S.  8.) 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Breslau. 

Die  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kul¬ 
tur  hat  den  Baumeister,  Herrn  Geinitz  zu  Altenburg, 
Directoi*  des  Kunst-  und  Plandwerksvereines  zu  Alten¬ 
burg ,  und  den  Baumeister  Herrn  Schlosser  zu  Wüste- 
Waltersdorf  in  Schlesien,  einen  in  seiner  Gegend  um 
die  Verbesserung  des  Bauwesens  vielfach  verdienten 
Mann,  zu  correspondirenden  Mitgliedern  für  die  Ab¬ 
theilung  der  Kunst  ernannt,  und  ihnen  die  Aufnahme- 
Urkunden  zugesendet. 

An  Einladungsschriften  bemerken  wir:  Ueber  die 
Muttersprache,  als  Unterrichtsgegenstand,  von  Friedrich 
Schaub.  Einladungsschrift  zu  der  auf  den  28sten 
29sten  und  3osteii  Marz  festgesetzten  Prüfung  der  Schü¬ 
ler  des  Königlichen  Friedrichs  -  Gymnasiums.  Breslau, 
gedruckt  bey  Grass,  Barth  u.  Comp.,  1826.  24  Seit.  4. 
Der  Dr.  Köcher  verlässt  das  Gymnasium ,  da  er  eine 
Collegen -Stelle  am  Maria-Magdalenen-Gymnasiuni  an¬ 
genommen  hat.  Die  Anstalt  verliert  dadurch  einen  sehr 
wackern  Lehrer.  6  Primaner  wurden  zur  Universität 
entlassen,  darunter  2  mit  Nr.  I,  einer  Nr.  II,  mit  Aus¬ 
zeichnung  ,  und  3  überhaupt  Nr.  II,  Die  Gesamnit- 
zahl  der  Schüler  ist  gegenwärtig  202 ,  nämlich  22  Pri¬ 
maner,  17  Secundaner,  45  Tertianer,  61  Quartaner, 
37  Quintaner,  20  Sextaner.  Aufgenommen  wurden 
vom  ].  März  i824  bis  1.  Marz  1825  64  Schüler.  Ge¬ 
genwärtig  bezahlen  16  gar  kein  Schulgeld,  4  den  drit¬ 
ten  Theil,  22  die  Hälfte,  einer  zwey  Drittel  und  einer 
drey  Viertel  des  Schulgeldes.  Monatlich  beträgt  das¬ 
selbe  2  Thlr.  ° 

Ad  examen  vernum  in  Gymnasio  Magdale- 
naeo  cum  discipulis  omnium  ordinum  in  diem 
XXIV .  Martii  habendum ,  invitat  Dr.  loannes  Cas¬ 
par  Fridericus  Manso,  Rector  et  Professor  Vratis- 
laviae,  typis  Grassio-Barthianis.  MDCCCXXV.  8. 
66  pp.  Der  Inhalt  ist:  Chronica  Prosperi  Aguita- 
nici,  Prosperi  Pironis,  Idatii,  aliorum,  gui  post 
Eusehium  atgue  Hieronymum,  hoc  est,  ah  anno 
Christi  579  universam  historiam  persecuti  sunt, 
per  annos  digesta ,  inter  se  connexa  et  in  umim 
Corpus  redacta,  cum  hrevi  annotatione.  Dann 
Schulnachrichten.  Der  bisherige  Prorector,  Hr.  Reiche, 
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ist  zum  Rector  am  Elisabethanisclien  Gymnasium  er¬ 
nannt  worden.  Ostern  1824  waren  394  Schüler  in  al¬ 
len  Classen:  4/  in  Prima,  58  in  Sccunda ,  39  in  Gr. 
Tertia:  Sg  in  Kl.  Terlia,  54  in  Quarta,  75  in  Quinta, 
62  in  Sexta.  An  Michaelis  384  Schüler,  davon  55  in 
Prima,  60  in  Secunda,  42  in  Gr.  Tertia,  48  in  Kl. 
Tertia,  54  in  Quarta,  66  in  Quinta,  59  in  Sexta. 
Unter  der  Gesammtzahl  waren  102  Auswärtige.  Zu 
jenen  7  Classen  ist  mit  dem  Eintritte  des  neuen  Jah¬ 
res  noch  eine  achte,  oder  eine  deutsche  Elementar- 
Classe,  die  ein  Seminarist,  Kontschache,  unterrichtet, 
hinzugetreten.  Sie  zählt  für  jetzt  17  Schüler  und  soll 
nicht  über  3o  steigen.  Dazu  macht  der  verdiente 
Mcinso  eine  sehr  beherzigenswerthe  Anmerkung,  die 
wir  hier  auszuziehen  uns  erlaiiben.  „Wie  viel  besser 
würde  es  um  unser  Gymnasium  stehen ,  wenn  diese 
Zahl  die  Normalzahl  für  alle  Classen  werden  könnte! 
Ein  hohes  Ministerium  hat  es  in  diesem  und  den  ver¬ 
flossenen  Jahren  nicht  an  preis  wür  di  gen ,  dankbar  zu 
erkennenden  Verfügungen  fehlen  lassen;  aber  die  Menge 
derer,  die  studiren,  und  von  dem  Staate  leben  wollen, 
mehrt  sich  beynahe  mit  jedem  Jahre,  und  macht  die 
strenge  Beobachtung  der  obrigkeitlichen  Vorschriften 
immer  schwieriger,  zum  Tlieil,  besonders  in  grossen, 
volkreichen  Städten ,  unmöglich ,  ohne  dass  man  ein¬ 
sieht,  wie  jenem  Zudrange  zum  Studiren,  der  Frey- 
heit  des  Einzelnen  unbeschadet,  ein  Ziel  gesetzt  wer¬ 
den  könnte.  Ich  glaube  als  Schulmann,  der  nuzimehr 
an  vierzig  Jahre  und  in  zwey  berühmten  Anstalten  ge¬ 
lehrt  hat ,  hier  schon  meine  Erfahrungen ,  namentlich 
in  Breslau  gemachte,  aussprechend  und  geltend  ma¬ 
chen  zu  dürfen.  Als  ich  hierher  kam,  fand  ich  in 
Prima  sechszehn  Schüler.  Unter  einer  so  kleinen  An¬ 
zahl  kamen  die  anzustellenden  Uebungen  nicht  nur  jede 
AVoche  mehrmals  herum;  man  konnte  auch  jedem  Ein¬ 
zelnen  gewisser  Maassen  Freund  und  Rathgeber  seyn. 
Was  mich  allein  schmerzte,  war  die  unglaublich 
schlechte  Beschaffenheit  der  unteren  Classen,  wo  kaum 
ein  tüchtiger  Lehrer  zu  finden  war.  Das  letztere  Ue- 
bel  haben  Zeit  und  Sorgfalt  gehoben ;  aber  desto  em¬ 
pfindlicher  drückt  jetzt  die  Ueberfüllung.  Der  Lehrer 
kann  den  Schüler  bey  der  vielen  Arbeit  (man  denke, 
alles  Andere  ungerechnet,  die  endlosen  Correcturen,  la¬ 
teinische  und  deutsche,  die  in  Prima  in  einer  Hand 
liegen  und  beynahe  liegen  müssen),  kaum  mehr  seyn, 
als  Lehrer;  und  was  sollte  er  ihm  gleichwohl  noch 
ausserdem  seyn?  Zwar  gibt  es  auch  in  der  Erziehung 
Ultra’s ,  pädagogische  Tausendkünstler,  die  das  Grösste, 
wie  das  Kleinste,  mit  bewunderungswürdiger  Leich¬ 
tigkeit  ausführen,  und  keine  Verfügung  im  Schulwe¬ 
sen  ideal  genug  finden.  Aber  dieser  Classe  möchte 
man  fast  mit  Horaz,  Epist.  I,  6,  26,  zurufen: 

Ultra,  quam  satis  est,  virtutem  ne  petat  ipsatn  ! 

wäie  es  auch  nur,  um  sich  nicht  der  spöttischen  An¬ 
wendung  des  vorhergehenden  Vei’ses  auszusetzen.“ 

Das  Gymnasium  verliessen  diessmal  5  Schüler  mit 
Nr.  I,  zwey  erhielten  Nr.  11.  mit  vorzüglicher  Aus¬ 
zeichnung,  zwey  Nr.  11.  mit  Auszeichnung  und  zwey 


Nr.  II.  ohne  weiteren  Zusatz.  —  Der  Prorector  Reiche 
entliess  in  diesem  Jahre  die  Abgehenden  und  nahm 
selbst  von  der  Anstalt  in  seiner  Rede  Abschied. 


A  11  k  ü  11  cl  i  g  ii  n  g  e  ii. 


Prospectus 

von 

Z)r.  F»  C-  L>  Sichle}'’ s  politisch  -  histoi'ischeni 
Schulatlas  der  alten  Geographie, 

in  16  lithographirten  Charten; 

nach  einer  dieses  Studium  sehr  erleichternden  Methode, 
Illuminirt,  Querfolio. 

An  dem  Schlüsse  der  Vorrede  zu  dem  Werke,  das 
in  unserm  Verlage  mit  dem  Anfänge  des  Jahres  i824 
unter  dem  Titel  erschien:  „Handbuch  der  alten  Geo¬ 
graphie  ,  für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht, 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  numismatische  Geo-, 
graphie  und  die  neueren  besseren  Hülfsmittel,  von 
Dr-  F.  G.  L.  Sichler,  Consistorialrath  und  Director 
des  Gymnasiums  zu  Hildbnrghausen,“  war  versprochen 
worden,  dass  ein  kleiner  Schulatlas  der  alten  Geogra¬ 
phie  möglichst  bald  nachfolgen  würde.  Da  diese  Un¬ 
ternehmung  wirklich  begonnen  hat,  so  sehen  wir  uns 
nunmehr  in  den  Stand  gesetzt,  durch  den  vorliegenden 
Prospectus  derselben  alle  Schulmänner  und  Privatlehrcr 
auf  sie  aufmerksam  machen  zu  können. 

In  dem  umfassenden  und  reichhaltigen  Handbneho  *) 
waren  mit  Hülfe  der  Numismatik  —  ein  A^orzug,  des¬ 
sen  sich  bis  jetzt  noch  kein'  ähnliches  Handbuch  er¬ 
freute  —  und  anderer  Mittel  über  6000  geographische 
Namen  gehörig  bestimmt  worden.  Diese  Bestimmun¬ 
gen  liegen  auch  dem  hier  angezeigten  politisch  -  histo¬ 
rischen  Schulatlas  der  alten  Geographie  zum  Grunde. 
Dem  gemäss  dürfte  den  Besitzern  des  Handbuchs  der 
auf  gleicher  Grundlage  entworfene  Atlas  als  eine  be¬ 
sonders  angenehme  Zugabe  erscheinen.  Allein  eben  so 
wenig  wird  derselbe  an  Brauchbarkeit  verlieren  ,  w^emi 
er  auf  den  Gymnasien  und  anderen  Lehranstalten  ein¬ 
geführt  werden  sollte,  dafern  nur  die  alte  Geogi-aphie 


*)  Ein  competenter  Richter,  Herr  Hofrath  Tleeren  in  Göt¬ 
tingen  ,  fällt  in  einem  Schreiben  an  den  Herrn  A’’erfasser 
folgendes  Urtheil : 

„Sie  haben  mit  ihrem  Handbuche  der  alten  Geographie 
„allerdings  einem  Bedürfnisse  abgeholfen,  da  die 
„bisherigen  Werke  über  diese  Wissenschaft  theils  zu 
,,kurz,  theils  für  den  Gebrauch  bejm  Unterrichte 
,,zu  weitläufig  sind.  Ich  selbst  habe  diesen  l\Iangel 
„öfters  gefühlt,  wenn  ich  deshalb  befragt  ward,  und 
„Vorschläge  machen  sollte.  Sie  haben  in  ihrem 
„Handbuche  die  rechte  Mittelstrasse  getroffen;  es 
„entliält  alle  die  Kenntnisse,  die  man  billig  dann 
„suchen  kann.“ 
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daselbst  von  ^em  Lehrer  mit  Benutzung  unsers  Hand¬ 
buchs  vorgetragen  wird.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er 
folgende,  das  Studium  der  alten  Geographie  möglichst 
schnell  befördernde,  Einrichtung  erhalten,  woiauf  bis 
jetzt  nur  zu  wenig,  oder  wohl  gar  nicht  Rücksicht 
genommen  worden  war, 

I,  In  allen,  zu  dem  hier  angekündigten  Schulatlas  ge¬ 
hörenden,  Charten  sind  die  Hauptzüge  aus  der 
alten  politischen  Geschichte  der  durch  sie  vor¬ 
zustellenden  einzelnen  Lander  an  Ort  und  Stelle 
durch  eigenthüniliche  Zeichen  bemerkt  worden, 
so  dass  der  Vortrag  der  Geschichte  selbst  sich  an 
dieselben,  als  an  Hauptpuncte,  fesseln  und  das 
geographische  Studium  mit  dem  historischen  näher 
verbinden  kann ,  wozu  die  näheren  Andeutungen 
schon  in  dem  Hand  buche  gegeben  wurden,  Diess 
geschah  aber  in  der  schon  längst  von  allen  gründ¬ 
lichen  Schulmännern  anerkannten  Voraussetzung, 
dass  der  Vortrag  und  das  Studium  der  alten  Ge¬ 
schichte  auf  Gymnasien  etc.  nur  dann  wahrhaft 
gedeihlich  ausfallen  könne,  wenn  beyde  mit  dem 
Studium  der  alten  Geographie  in  die  möglichst 
nahe  Verbindung  gebracht  worden  wären. 

II,  Alle  i6  Charten  des  Atlas  haben  deshalb  einen 
breiten  Rand  bekommen,  auf  welchem  die  Erhlä- 
dieser  Zeichen  nebst  anderen  nöthigen  An¬ 
deutungen  sich  befinden.  Durch  diese  Zeichen 
in  den  Charten  und  deren  Erklärungen  auf  dem 
Rande  wird  sonach  die  schnellste  Uebersicht  ver¬ 
mittelt  i)  von  allen  geschichtlich  bekannt  gewor¬ 
denen,  mehr  oder  minder  bedeutenden  alten  Eo~ 
nigs-  oder  Regierungssitzen;  2)  von  allen  jLn- 
siedelungen  und  Colonialstädten,  von  den  Phö- 

nicierri  an  bis  auf  die  Römer  herab ;  3)  von  allen 
Hauptschlachten,  die  den  politischen  Ziistand 
der  einzelnen  Länder  der  alten  Welt  zu  verschie¬ 
denen  Epochen  veränderten}  4)  von  allen  noch 
jetzt  bestehenden  Ruinen  alter  ausgezeichneter 
Städte  u.  s.  f. 

dürfte  zu  bezweifeln  seyn,  dass  durch  diese 
Verbindung  des  Geschichtlichen  mit  dem  Geographi¬ 
schen  in  dem  Sickl  er*  sehen  Atlas  die  Trocken- 
heit  aus  dem  Studium  der  alten  Geographie  entfernt, 
die  Aufmerksamkeit  geweckt,  das  Gedächtniss  gehörig 
unterstützt,  der  schnellste  Ueberblick  des  politischen 
Zustandes  der  Länder  der  alten  Welt  bewirkt  und  so¬ 
mit  das  geliefert  werde,  was  den  höheren  Schulstudien 
heilsam  und  förderlich  ist. 


T,  -  ™  jedoch  hierüber  schon  jetzt  (ohne  uns  auf 

raniraeration  oder  Subscription  einzulassen)  eine  nä- 
ere  insicht  bey  denjenigen  besonders  zu  vermitteln, 
die  diese  Unternehmung  gütigst  befördern  wollen,  haben 
wir  uns  entschlossen,  die  Beendigung  aller  i6  Charten 
nicht  erst  abzuwarten,  sondern  haben  wir  die  erste 
Lieferung  Hispania,  Gallia ,  Eriltania  und  Germania 
enthaltend,  gleichsam  als  Probe  an  alle  Buchhandlungen 
versandt.  —  Alle  vier  Lieferungen  werden  jedoch  bis 
Ende  1825  bestimmt  fertig. 

Binnen  Kurzem  wird  die  zweyte  Lieferung  ausge- 
jeben  werden,  wovon  schon  drey  Charten  fertig  litho- 


'  graphirt  sind;  Italien  in  zwey  Blatt,  Griechenland  und 
Kleinasien  enthaltend,  die  an  sauberer  Ausführung  die 
vorliegenden  noch  übertrefien  werden  ~  welches  Ver¬ 
sprechen  die  Verlagshandlung  treulich  erfüllen  wird. 

Jede  Lieferung  von  vier  Blatt  kostet  12  gGr.,  und 
macht  man  sich  bey  Abnahme  auf  alle  vier  Lieferun¬ 
gen  verbindlieh,  daher  wir  die  vierte  Lieferung  gleich 
mit  berechnen. 

Partie  -  Preise  für  die  Plerren  Directoren  von  Ly- 
ceen  und  Gymnasien  können  nur  dann  Statt  finden, 
wenn  sich  dieselben  unmittelbar  an  die  Verlagshand¬ 
lung  selbst  wenden. 

Cassel,  im  May  1825. 

Buchhandlung:  J.  J,  Rohne* 


P r änumer ations  -  A  nze  ig  e, 

F.  fK*  Kr  a  f  t  *  s 
neues  deutsch  -  lateinisches 

Han  d-W  örterbuch. 

Zweckmässig  nach  seinem  grössern  Werke  bearbeitet. 

Nach  Vollendung  des  grössern  'Werkes  fühlte  der 
Plerr  Verf.  die  Nothwendigkeit  eines  kleinern  wohl- 
feilern  Hand-'VVörterbuclis ;  für  höchst  wiinschenswertli 
erklärten  diess  die  Auffoderungen  mehrer  einsichtsvol¬ 
ler  Gymnasial- Directoren  und  Lehrer.  Bey  guten 
Grundlagen  und  Vorarbeiten,  fi'üherem  Anfang  des 
Herrn  Mitarbeiters  und  bey  des  Herrn  Verfassei's 
schon  erprobter  Fähigkeit  zu  solchen  Arbeiten,  kann 
diess  Werk  zwar  in  gewünschter  Schnelle,  jedoch  ohne 
Uebereilung  und  sehr  brauchbar  geliefert  werden. 

Im  May  ist  bereits  die  erste  Abtheilung,  28  Bo¬ 
gen  stark,  A  —  E ,  und  damit  ein  Dritttheil  des  Ganzen 
enthaltend ,  erschienen. 

Ueber  die  Proben  urtheilten  Directoren  und  Leh¬ 
rer-Collegia  so  günstig,  dass  sie  das  "Werk  vorläufig 
in  Partieen  zu  4o  tmd  75  Exemplaren  bestellten}  ja 
an  einem  Tage  über  i5o  bestellt  wurden.  Das  nun 
Erschienene  hat  diese  gute  Meinung  bestätigt.  Lange 
mit  Sorgfalt  vorbereitet,  vielseitig  erwogen,  mit  Be¬ 
nutzung  des  guten  Rathes  competenter  Richter,  wird 
diess  Werk  gewiss  derf  Er'svartungen  und  Wünschen 
entsprechen,  welche  man  hegt  und  hegen  kann  von  ei¬ 
nem  Philologen  und  erfabrnen  Schulmanne,  dessen  Be¬ 
ruf  zur  l.exikographie  so  allgemein  und  rühmlich  an¬ 
erkannt  ist,  und  dem  überdiess  ein  aus  trefllichcr 
Schule  hervorgegangener,  im  Mittelpunct  der  Gelehr¬ 
samkeit  lebender  und  an  zwey  berühmten  Anstalten 
lehrender,  eben  so  geschickter,  als  eifriger  Philolog 
(Herr  Mg.  Forbiger)  hey  dieser  Arbeit  zur  Seite  steht. 
Es  wird  die  Bedürfnisse  der  mittleren  und  untern 
Classen ,  oder  der  nicht  bemittelten  G3unnasiasten  be¬ 
friedigen,  welche  in  ihrer  spätem  Laufbahn  die  um¬ 
fassende  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  nicht  so 
unumgänglich  nöthig  zu  haben  glauben;  oder  es  wird 
auch  für  den  Gebrauch  des  grössern  ausführlichen  Wer- 
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Jtes  —  welches  keineswegs  dadurch  nberilüssig  wird— - 
zweckmässig  vorhereiten. 

Die  Zahl  der  deutschen  Artikel  ist  zweckmässig 
gestellt  und  manche  in  das  Gebiet  der  Gymnasialbil¬ 
dung  nicht  eigentlich  gehörende  Ausdrücke  sind  ausge¬ 
schlossen  worden.  Ausführliche  Erklärungen  der  deut¬ 
schen  Artikel  sind  meist  nur  zur  Unterscheidung  der 
einzelnen  Begriffe  deutscher  Wörter  gegeben.  Die  la¬ 
teinische  Phraseologie  ist  mit  Auswahl  des  Zweckmäs¬ 
sigen  gegeben  und  auch  die  abgekürzte  Autorität  bey- 
gefügt.  Auf  Synonymik  der  lateinischen  Ausdrücke  ist 
möglichste  Rücksicht  genommen  und  eine  sorgfältige 
^Vahl  bey  Aufnahme  der  Latinität  beobachtet. 

Der  Umfang  des  Werkes  beträgt  über  die  Hälfte 
des  grössern,  circa  85  Bogen  grösstes  Lexiconformat, 
Dafür  gilt  noch,  jedoch  nur  bis  zur  Beendigung  (die 
sicher  im  October  i825  ei'folgt),  der  billige  Pränu¬ 
merationspreis  von 

1  Thlr.  20  Gr.  Sachs.  ( 5  Fl.  i8  Kr.  Rh.), 
auf  Schreibpapier  iThlr.  12  Qr.H/tFl.  5o  Kr.  Rh.); 
bey  Bestellung  sogleich  zahlbar;  wobey  zu  bestimmen 
ist,  ob  die  erste  Abtheilung  apart,  oder  das  Ganze  erst 
zusammen  soll  gesandt  werden. 

Um  die  Einführung  in  Gymnasien  und  lateinischen 
Schulen  noch  mehr  zu  erleichtern,  gewähre  ich,  wenn 
man  sich  direct  an  mich  wendet,  auf  5  Exemplare 
das  6te  frey,  bey  stärkerer  Anzahl  wird,  wegen  leich¬ 
terer  Berechnung,  jedes  Exemplar  gleich  nur  zu  ]-|Thlr. 
gerechnet  (bey  i3  bis  19  gebe  ich  auch  eines  der  Ex¬ 
emplare  auf  Schreibpapiei’),  bey  20  und  mehr  Exem¬ 
plaren  sogar  jedes  nur  zu  1  Thlr.  9  Gr.,  gebe  auch 
bey  25  und  mehr  den  Directoren  oder  Sammlern  noch 
eines  auf  Schreibpapier  extra  gratis.  Bey  andern 
Buchhandlungen  kann  man  zwar  nicht  so  hohe,  indess 
bey  Partieen  doch  einige  Vortheile  erhalten. 

'  Der  Ladenpreis  tritt  sogleich  7nit  Beendigung 
des  ganzen  TV erhes  ein  und  wird  wahrscheinlich 
über  die  Hälfte  höher.  Die  geehrten  Subscribenten 
und  Pränumeranten  werden  dem  W^erke  vorgedruckt. 

Ernst  K  l  e  i  n  y 

Buch-  und  Kunsthändler  in  Leipzig. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Lehre  voh  den  Kegelschnitten  für  Schulen ,  nebst  einer 
vorbereitenden  Anweisung  zur  elementaren  Constru- 
ction  algebraischer  Gleichungen,  von  Dr.  C.  Garthe, 
gr.  8.  Marburg,  bey  Garthe,  1825.  18  Gr.  oder 

1  Fl.  21  Kr. 

Der  Verfasser  vorgenannten  Buches  hat  sich  schon 
durch  mehre  mathemat.  Lehrbücher  vortheilhaft  be¬ 
kannt  gemacht ,  und  es  war  ein  glücklicher  Gedanke 
von  ihm ,  diesen  Gegenstand  der  höheren  Mathematik, 
der  sich  in  den  meisten  mathem.  Schullehrbüchern  gar 
nicht ,  oder  doch  nur  oberflächlich  behandelt  findet, 
so  zweckmässig  und  ausführlich  zu  behandeln. 

Der  kurze  Eingang  über  die  Construction  alge¬ 
braischer  Gleichungen  bereitet  allmälig  zur  näheren  Be¬ 


trachtung  der  Kegelschnitte  vor.  Die  Masse  des  ver¬ 
arbeiteten  Stoffes  ist  gerade  für  einen  halbjährigen  Cur- 
sus  (2  Stunden  wöchentlich)  berechnet,  und  enthält  so 
viel,  dass  nicht  allein  die  Gränze  zwischen  einem  aus¬ 
führlichen  Unterricht  gehalten,  sondern  auch  das  Nö- 
thige  zur  genaueren  Begründung  mancher  Lehren  der 
Physik  und  mathemat.  Geographie  erläutert  wird. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

u  r  o  r  a. 

Ein  Taschenbuch 

für 

deutsche  Töchter  und  Frauen  edlem  Sinnes 

von 

J  a  h  o  b  G  l  a  t  z. 

Erster  Jalngang  für  das  Jahr  1826. 

Mit  einem  Titelkupfer. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer. 

Preis  1  'I'hlr.  8  Gr. 

W^ir  machen  auf  dieses  neue  Taschenbuch  beson¬ 
ders  alle  diejenigen  aufmerksam,  die  ihren  Töchtern 
durch  eine  Geist  und  Herz  veredelnde  Leetüre  einen 
angenehmen  Genuss  zu  verschaffen,  und  zugleich  auf 
ihren  Verstand  und  ihr  Gemüth  wohlthätig  einzuwir¬ 
ken  wünschen.  Belehrung  und  Unterhaltung  sind  darin 
aufs  innigste  verbunden  und  dabey  alles  auf  das  sorg¬ 
fältigste  vermieden ,  was  das  jungfräuliche  Zartgefühl 
auch  nur  von  weitem  unangenehm  berühren  und  v'er- 
letzen  könnte.  Man  kennt  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
der  Hr.  Cons.-Rath  Glatz  auch  in  dieser  Beziehung 
seinen  Gegenstand  zu  behandeln  gewohnt  ist,  und  dass 
man  dieses  Taschenbuch,  was  bey  den  meisten  unsrer 
Taschenbücher  nicht  der  Fall  ist,  gebildeteren  und 
zartfühlenden  Jungfrauen  und  Frauen  ohne  alles  mora¬ 
lische  Bedenken  in  die  Hände  geben  und  als  ein  nütz¬ 
liches,  herzerfreuendes  Geschenk  darbringen  dürfe,  da¬ 
für  bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers  und  das  all¬ 
gemeine  Vertrauen,  das  er  sich  im  In-  und  Auslande 
zu  erwerben  gewusst  hat. 


In  meinem  Verlage  erscheint  in  einigen  Wochen 
eine  deutsche  Uebersetzung  folgender  interessanten 
Schrift : 

Journal  de  Jean  Migaiilt,  ou  malheurs  d'une 
famille  protestante  du  Poitou,  ä  l’epoque  de 
la  revocation  de  l’edit  de  Nantes, 

Leipzig,  d.  12.  Sept.  i825. 

Gerhard  Fleischer. 


Berichtigung* 

In  Nr.  186  ist  der  Preis  von  „Fouqiue’s  Refugie^ 
fälschlich  mit  2  Thlr.  8  Gr.  angegeben.  Alle  3  Theilt- 
kosten  zusammen  6  Thlr. 
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Reisebeschreibung. 

F.  a  H.  L.  P  ou  quei^i lle*s ^  ehemal.  Ilranz.  Gene- 
ralconsuls  zu  Janina,  correapond.  Mitglied  der  iLÖnigl. 
Akad.  der  Inschrift,  etc,,  des  franz.  Jnst.  der  Jonischen 
Alcad.  zu  Corcyra  etc.  Reise  durch  Griechenland, 
—  mit  steter  Rücksicht  auf  Archaeologie,  Nu¬ 
mismatik,  Sitten,  Künste  und  Handel,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
jP.  C.  L>  Sichler,  der  königl.  Societ.  der  W.  zu 
Göttingen  corresp.,  der  Gesellsch.  der  Alterth.  zu  Rom 
«i'irkl.  und  der  mineralog.  Gesellschaft  zu  Jena  Ehrenmit¬ 
glied  etc.  Meiningen,  in  der  Keyssner’schen  Hof¬ 
buchhandlung,  1824.  Des  I.  Randes  1  Abthei¬ 
lung,  XXIV.  und  4ii  S,  2  AbtheiL  409  S.  8. 
(zusammen  5  l?hlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel; 

RihliotheJ:  der  neuesten  Reisen  in  die  classischen 
Länder  der  Forwelt.  Zur  Beförderung  des  Stu¬ 
diums  der  Alterthuraskunde ,  vorzüglich  auf 
Universitäten  und  Gymnasien.  Herausgegeben 
von  Dr.  F.  C.  L>  Sichler»  Mit  lithograph. 
Karten  und  Figuren  etc. 

Gleich  günstig,  wie  über  Dodwell,  mit  dem  1821 
diese  Bibliothek  eröffnet  wurde,  und  Gell,  der 
noch  nachfolgen  soll,  haben  sich  auch  über  Pou- 
queville  bereits  Männer,  wie  Männert,  „der  Ve¬ 
teran  unter  den  gründlichen  und  mühsam  for¬ 
schenden  Schriftstellern  unserer  Tage  über  die 
Geographie  der  Alten,“  p.  Vf.  in  seiner  Geogra¬ 
phie  und  Beck,  Heeren  u.  a.  in  critischen  Zeit¬ 
schriften  ausgesprochen.  Er  ist  unstreitig  nicht 
nur  einer  der  gründlichsten  Reisenden ,  sondern 
wird  auch  noch  für  die  Nachwelt  der  Hauptschrift¬ 
steller  über  Epirus,  die  Bergketten  des  Pindus  u. 
alle  in  dessen  Berührung  liegenden  Landschaften 
bleiben;  denn  er  gehört  mit  zu  denen,  „die  als 
die  letzten  Beobachter  Griechenland  am  Vorabend 
des  grossen  Sturmes  besuchten,“  der  nun  schon 
an  vier  Jahre  wüthet  und  vielleicht  „noch  Vieles 
niederstürzen  und  vernicliten  wird,  was  bis  zu 
seinem  Anfang  noch  bestand,  p.  IX.  und  so 
kann  es  wohl  kommen,  dass  Pouq.,  der  in  Hin- 
•  Zweyter  Band. 


sicht  auf  alte  Geographie,  nach  seinem  eignen 
Ausspruche,  Griechenland  neu  entdeckt  hat,  in¬ 
dem  er  die  bleibenden  Gebirgszüge  und  was  schon 
Jahrtausenden  trotzte,  aufsuchte  und  näher  be¬ 
stimmte,  der  Folgezeit  wieder  als  Führer  dienen 
wird,  um  ,an  den  Ueberresten  des  Alterthums 
den  jetzigen  Zustand  einst  wieder  aufzufinden. 

Ueber  seine  Absicht  und  sein  Verfahren  er¬ 
klärt  sich  Pouq.  in  der,  in  der  deutschen  Bear¬ 
beitung  nur  abgekürzt  mitgetheilten ,  Vorrede 
selbst  dahin,  dass  er  das  Generalconsulat  beyAly 
Pascha,  Vezier  von  Janina,  wegen  der  Bedenk¬ 
lichkeit  einer  solchen  Lage  nur  darum  angenom¬ 
men  habe,  weil  er  dem  Publikum  für  die  gute 
Aufnahme  seiner  Reise  durch  Morea,  Albanien 
und  nach  Constantinopel  schuldig  gewesen  sey, 
diese  Gelegenheit  zur  genauen  Kenntniss  des  Lan¬ 
des,  in  welchem  er  nun  auftreten  sollte,  zu  be¬ 
nutzen,  die  ihm  von  der  französischen  Regierung 
ausdrücklich  mit  auferlegt  wurde.  Zu  diesem 
Zwecke  bereiste  er  gleich  anfangs  das  ganze  Land 
nach  allen  Richtungen  und  hatte  schon  im  drit¬ 
ten  Jahre  so  viel  Materialien  beysammen,  dass  er 
Epirus  und  das  macedonische  Illyrien  vollständig 
schildern,  und  der  "Welt  bekannt  machen  wollte. 
Von  den  70  Städten  der  Epiroten,  die  Paulus  Ae- 
milius  einst  zerstörte,  hatte  er  55  wieder  aufge¬ 
funden  und_  konnte  ihre  Gründungsepochen  ge¬ 
nau  bestimmen,  indem  er  von  der  cyklopischen 
Architektur  der  Akropolen  zu  den  pelasgischen 
Unterbauten,  die,  wie  die  Städte  von  völlig  grie¬ 
chischer  Entstehung,  zum  Theil  mit  hellenischem 
Mauerwei’k  wieder  ausgebessert  worden  waren, 
fortging j  ferner  die  Orte,  welche,  wie  Nikopolis, 
völlig  aus  Backsteinen  erbaut  wurden,  die  elen¬ 
den  Bauten  aus  dem  Mittelalter,  ja  selbst  die 
Klebwerke  der  Türken  unterschied,  so  dass  er 
z.  B.  zu  Scopolo  allein  5  aufeinander  folgende 
Epochen  von  Ergänzungen  wahrnehnien  konnte» 
Aber  so  sprechend  für  die  Geschichte  der  Jahr¬ 
hunderte  diese  Ueberreste  der  Baukunst  waren; 
so  fehlte  es  nun  doch  noch  an  den  Namen  und 
den  historischen  Momenten  zu  ihrer  Entdeckung. 
Daher  schlug  der  Verf.  nun  den  entgegengesetz¬ 
ten  Weg  ein,  um  von  dem  neuesten  Zustand  bis 
zu  den  heroischen  Zeitaltern  Griechenlands  em¬ 
porzusteigen.  Er  ex’kundigte  sich  zuvörderst  bey 
den  Lebenden  und  schöpfte  wenigstens  aus  ihren 
Ueberlieferungen  manchen  Fingerzeig;  selbst  die 
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Mährchen  der  Mönche  wurden  für  ihn  'oft  ein 
Leitfaden  und  er  machte?  sioh  Rechnung,  aus  den 
Archiven  der  Klöster  und  Abteyen  manches  Licht 
zu  erhalten;  indess  gingen  die  Nachrichten  nicht 
über  Nicephorus  Phocas  und  Johann  Zimisces 
empor.  Selbst  die  Archive  der  Metropolen,  den 
ganzen  Ballast  von  theolog.  Schriften  aller  Art, 
Homilien,  Heiligsprechungen,  Legenden,  Marty- 
rologien  etc.,  die  Geschichtschreiber  der  türki¬ 
schen  Kriege  und  die  lange  Kette  der  Byzantinen 
benutzte  der  Verf.  und  fand  manche  Ausbeute 
in  ihnen,  ob  er  gleich  auch  dabey  Gelegeiilieit 
fand,  die  von  Don  Vaissette  und  Pater  Lequien 
compilirten  Verzeichnisse  der  oidhodoxen  Kirche, 
so  wie  die  Gelehrsamkeit  eines  Procopius,  Aga~ 
thias,  der  Anna  Comnena,  des  Constantia  Por- 
phyrogeneta,  Clialevadylas  u.  a.  zu  berichtigen, 
weil  er  sich  nicht  blos  auf  einzelne  Stellen  der 
Alten  stützte,  sondern  Alles  zu  Rathe  zog  und 
benutzte.  Die  Bruchstücke  des  yten  Buches  von 
Strabo  und  vom  Polybius,  den  Livius  ausschrieb, 
gaben  ihm  wenigstens  Signalpuncte  und  Thucy- 
dides  wurde  in  vielen  Gegenden  des  untern  Alba¬ 
niens  sein  Führer.  Er  fand  die  Alten  immer 
wahr,  wo  sie  Abschreiber  nicht  verändert  hat¬ 
ten;  selbst  Ptolemaeus,  der  die  Karten  des  Ma¬ 
rinus  von  Tyrus  auf  uns  gebracht,  Strabo  und 
Pausanias  bey  den  Orten,  die  er  selbst  gesehen; 
nicht  aber  die  äusserst  willkürlichen  Veränderun¬ 
gen  des  Textes  durch  die  Philologen  der  neue¬ 
ren  Zeit.  Endlich  benutzte  der  Verf.  auch  noch 
die  Vermessungsbasen,  welche  die  Geographen 
aufgestellt  hatten,  die  der  General  Danzelot  nach 
Corfu  hatte  kommen  lassen.  Was  sich  von  so 
mühsamen  Forschungen  erwarten  lässt,  brauchen 
wir  unsern  Lesern  nicht  erst  zu  sagen.  Die  Ur- 
theile  der  oben  angeführten  Gewährsmänner  kön¬ 
nen  ihnen  guügen,  und  wahr  sagt  der  deutsche 
Bearbeiter,  dass  Pouq.  auf  solche  W^eise  eine  Brü¬ 
cke  bis  Pausanias  und  Strabo  hinauf  bilde,  die 
nun  erst  durch  eine  solche  Zusammenstellung  mit 
andern  W^erken,  wie  sie  in  dieser  Bibliothek  er¬ 
folgt,  in  der  zugleich  auf  die  übrigen  gleichzei¬ 
tigen  Reisenden,  wie  Holland  und  Habhouse  u.  a. 
Rücksicht  genommen  ward,  ganz  vollständig  wird. 
Es  gilt  also  eigentlich  nur,  die  deutsche  Bear¬ 
beitung,  die  alles  Unwesentliche,  dem  Zwecke 
der  Bibliothek  Fremde  ausscheiden  wollte,  zu  be- 
urtheilen.  Allein  da  Rec.  die  französische  Aus¬ 
gabe  nicht  besitzt;  so  kann  er  auch  hier  kein 
eigenes  Urtheil  fällen,  wohl  aber  versichern,  dass 
die  Bearbeitung  sich  so  gut,  als  ein  deutsches 
Originalwerk  liest,  und  dass  wenigstens  ihm  für 
die  Zweckmässigkeit  der  Auswahl  der  Name  des 
Herausgebers  sattsame  Bürgschaft  gewesen  ist. 
Pouqueville  wird  in  5  Octavbänden  und  in  ver- 
hältnissmässigem  Preise  erscheinen,  wie  Dodwell, 
dessen  üebersetzung  mit  den  Nachträgen  kaum 
den  loten  Theil  des  Originals  kostet. 

Einige  Mittheilungen  aus  diesem  Werke  des 
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Verfs.,!  deU  unsey^  Lesern  Vielleicht  kchon  aus 
'seiner  :s4.ti&tischea  Uebersicht  des  jetzigen  Zu¬ 
standes  von  Griechenland  bekannt  ist,  mögen  da¬ 
zu  dienen,  sie  auf  den  reichen  Inhalt  desselben 
aufmerksam  zu  machen,  und  namentlich  Lehrer 
der, alten  Geographie  veranlassen,  dieses,  ihnen 
unehtb ehrliche ,  Ruch,  je  eher  desto  lieber  zur 
■  Hand  zu  nehmen.  Wir  M^erden  dabey,  obgleich 
das  Ganze  in  einzelne  Capitel  mit  Ueberschriften, 
welche  das  Zurechtilnden  erleichtern,  eingetheilt 
ist,  uns  weder  an  diese  Eintheilung,  noch  an  die 
kurzen  und  eben  darum  trocknen  Ueberschriften 
binden,  sondern,  um  unsern  Lesern  einen  ge- 
niessbaren  Vorschmack  des  Ganzen  zu  geben,  hie 
und  da  Einiges,  obwohl  nicht  den  W orten  nach, 
ausheben,  und  dabey  so  verfahren,  dass  die  Viel¬ 
seitigkeit  der  eingestreuten  Benaerkungen,  so  wie 
die  Mannichfaltigkeit  der  behandelten  Gegenstände 
selbst  daraus  herVorgehe;  denn  nicht  leicht  wird 
jemand  diese  Reisen  in  die  Hand  nehmen,  der, 
.so  speciell  ihre  wissenschaftliche  Bestimmung, 
nicht  zugleich  ausser  dieser  und  dem  allgemeinen 
Zwecke  der  Theilnahme  an  Griechenlands  Schick¬ 
salen  und  Zustande  für  irgend  ein  besonderesin¬ 
teresse  einige  Befriedigung  fand. 

Gleich  die  Abreise  von  Paris  am  21  Octob. 
i8o5  hatte  etwas  Besonderes,  indem  Canonensal- 
ven  die  ersten  Siege  eines  langwierigen  Krieges 
verkündigten  und  noch  bedrohter  war  die  Fort¬ 
setzung  der  Reise  über  Mayland  nach  Ancona  u. 
von  da  mitten  durch  Feinde,  wozu  noch  die  wi¬ 
drige  Richtung  des  Windes  kam,  zum  Cavo  Sesto 
in  Dalmatien,  von  dessen  patricischem  Adel  sich 
eine  komische  Schilderung  findet.  Neue  Besorg¬ 
nisse  flösste  den  Reisenden  die  Erscheinung  einer 
russischen  Corvette  ein,  und  Schrecken  ergriff  sie, 
als  sie  beynahe  gestrandet  wären.  Doch  kamen  sie 
wohlbehalten  nach  Ragusa.  Von  dieser  Stadt  fin¬ 
det  sich  eine  sehr  belehrende  Schilderung,  na¬ 
mentlich  von  ihrer  damaligen  Regierung,  der  Ein¬ 
theilung  ihres  Gebiets  in  12  Provinzen  und  deren 
Bevölkerung,  die  sich  zusammen  auf  53,900  See¬ 
len  belief.  Da  der  von  dort  abgesandte  Tatar  an 
den  Aly  Pascha  von  Janina  nicht  sobald  zurück¬ 
kehrte,  weil  der  Schnee  die  Wege  ungangbar  ge¬ 
macht  hatte;  so  mussten  sie  eine  Zeit  lang  ver¬ 
weilen;  auch  M'^ollte  ihnen  niemand  zur  Reise  be¬ 
förderlich  seyn,  weil  Aly  Pascha  hier  schon  über¬ 
all  verhasst  war.  Eine  Äanzösische  Chebecke,  die 
im  Hafen  von  St.  Croce  einlief,  brachte  sie  end¬ 
lich  am  22.  Januar  1806  weiter;  auch  fanden  sich 
noch  einige  Schiffe  zur  Bedeckung,  allein  ungün¬ 
stige  Winde  nöthigten  sie,  schon  wieder  zur  Lan¬ 
dung  auf  Calamata,  welche  Insel,  bis  dahin  we¬ 
nig  gekannt,  der  Verf.  S.  26  ff.  schildert.  Die 
Annäherung  eines  Sirocco  nöthigte  sie  darauf  bey 
Sasino  nach  einigen  Tagen  günstiger  Fahrt,  schon 
wieder  Ankerplatz  zu  nehmen.  Die  Topographie 
dieser  Insel,  die  von  albanischen  Hirten  bewohnt 
ist,  die  äusserst  misstrauisch  gegen  jeden  Frera- 
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den  sind,  nächScylax,  Polybius  und  Lu^an,  nebst 
Beschreibung  einiger  Spuren  von  alten  Ruinen 
auf  ihr,  machen  das  fünfte  Capitel.  Die  Abfahrt 
von  der  Insel  erfolgte  mit  Verlust  eines  Ankers. 
In  Palermo,  dem  alten  Panormus,  wurden  sie 
von  einem  Officier  des  Aly  Pascha  in  einem 
Wachtthurm  mit  einem  Mahl,  das  aus  einem  gan¬ 
zen  gebratenen  Schaafe,  Maisbroden,  unter  der 
Asche  gebacken  und  einem  Schlauche  voll  scharf¬ 
herzigen  Weines  bestand,  bewillkommtj  aber  die 
mit  ekelhaften  Insecten  reichbesetzte  Strohmatte, 
die  ihnen  zum  Tischtuche  gedient  hatte,  musste 
ihnen  auch  als  Unterlage  ihrer  Betten  dienen. 
Grund  genug  für  den  Verf. ,  sich  früh  aufzuraa- 
chen,  um  Hafen  und  Umgegend,  die  beschrieben 
werden,  zu  besehen.  Von  da  ging  die  Reise  zu 
Pferde  weiter;  aber  man  musste  absitzen,  als  die 
Fülu’er  keinen  Weg  mehr  wussten,  und  man  Ge- 
falir  lief,  alle  Augenblicke  in  die  See  zu  stürzen. 
Man  musste  in  einem  Khan  am  Strome  Borchi 
übernachten,  bey  dem  ein  Thurm,  mit  Albaniern 
besetzt,  zur  Vertheidigung  war.  Das  Bild,  das 
von  diesen  Caravanserails  (Palästen  der  Caravanen) 
hier  und  anderwärts  entworfen  Avird;  ist  niclit 
sehr  einladend,  allein  die  Nacht  und  der  Regen 
nöthigten  sie  dazu,  obgleich  dieser  Khan  der  Auf¬ 
enthaltsort  chimariotischer Räuber  zu  seyn  schien. 
Hier  und  bey  Fortsetzung  des  "Weges,  wie  in 
der  kleinen,  eben  damals  blühenden  und  wohlha¬ 
benden  Stadt,  sprach  sich  bey  den  EinAVohnern 
überall  die  Miene  des  Bedauerns  gegen  die  aus, 
die  man  unter  Aly  Paschas  Leuten  sah  und  gegen 
letztem  verschloss  man  sogar  die  Thüren  und 
stiess  Verwünschungen  aus,  die  weiter  nicht  be¬ 
achtet  wurden.  Bald  bekamen  sie  auch  selbst 
Spuren  von  Aly  Paschas  Regierung  zu  sehen ,  z. 
B.  in  den  Ruinen  des  von  ihm  zerstörten  Dorfes 
Oudessovo.  Nach  Delvino  konnten  sie  nicht  eher 
einzieh'en,  als  bis  der  sie  begleitende  Officier  Kunde 
eingezogen  hatte,  dass  die  Soldaten  seines  Herrn, 
der  eben  Krieg  mit  jener  Stadt  führte,  sie  inne 
hatten,  allein  nur  in  türkischen  Kleidern.  Sie 
sahen  eben  den  g&plünderten Bazar  iiiFeuer  aufge¬ 
hen.  Nach  einem  magern  Abendessen  mussten 
sie  bey  empfindlicher  Nachtkälte  in  einem  leer 
stehenden  und  allen  Winden  geöffneten  Hause, 
auf  dem  blossen  Boden,  mit  dem  Kopfe  aufSäk- 
ken  voll  Häckerling,  blos  in  die  Mäntel  gehüllt, 
schlafen.  Obgleich  mit  der  Blüthe  der  Mantel¬ 
bäume  schon  der  Frühling  begonnen  hatte;  so 
brachte  sie  doch  ihr  östlich  nach  der  eisigen  Ge- 
^nd  von  Dodona  gekehrter  ^Veg  der  kalten 
Temperatur  des  Pindus  immer  näher.  Gleichwohl 
waren  die  albanischen  Weiber  bey  ihren  Heerden 
mit  dem  Strickzeug  beschäftigt,  oder  kehrten, 
mit  schweren  Holzbündeln  belastet  und  doch  die 
Spindel  so  leicht  drehend,  als  ob  sie  gar  nichts 
zu  tragen  gehabt  hatten,  heim.  Ein  Theil  der 
Begleitung  war  unterdess  voraus  geeilt,  hatte  den 
Herrn  eines  Khans  geprügelt,  seine  Leute  vei’- 


jagt  und  sich  über  den  Mundvorrath  erbarmt,  so 
dass  es  Mühe  kostete,  die  Ordnung  herzustellen', 
und  gesalzenen  Olianri,  getrocknete  Feigen  und 
einige  Eyer  zum  Mahle  zu  bekommen.  Wun- 
derdare  Fabeln  vom  See  Dgerovina,  der  Haupt¬ 
quelle  des  Calamas,  zeigen,  wie  unvollkommene 
Natur  -  und  Bodenkenntniss  man  in  den  dortigen 
Gegenden  hat.  •  In  Muchari  hatte  man  die  Säle 
des  Veziers  zu  ihrem  Empfange  eingerichtet,  und 
nach  einer  Unterredung  mit  dem  Officier  der  Be¬ 
gleitung  erliess  der  dortige  Subaschi  oder  Syn¬ 
dikus  eine  Proklamation  :  „dass  jede  Familie,  bey 
Strafe  körperlicher  Züchtigung  im  Unteidassungs- 
falle,  eine  Trage  Holz  in  das  Serail  zu  bringen 
habe;  dass  das  Dorf  zwey  Lämmer,  Hühner, 
Milch,  Käse,  Butter,  Eyer,  Wein  und  Brod  lie¬ 
fern  solle.“  Allein  unsre  Reisenden  bekamen 
nichts  davon,  und  ihre  Pferde,  mit  deren  Ratio¬ 
nen  ein  zweyter  Ausruf  bekannt  macljte,  auch 
nicht  die  Hälfte,  ob  man  gleich  mehr,  als  nöthig 
war,  verlangt  hatte.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
kam  auch  trockenes  Holz  und  12  Tannenstärame, 
und  sodann  ein  Abendessen,  bestehend  aus  einem 
Lamme,  Brod  und  Wein,  der  in  einem  scharti¬ 
gen  Kruge  ohne  Gläser  vorgesetzt  wurde.  So 
fehlte  es  auch  in  Aly  Paschas  Serail  an  Tisch-, 
Hand -und  Bettüchern,  deren  Gebrauch  in  ganz 
Epirus  nur  wenig  bekannt  ist.  Im  ganzen  Serail 
war  überhaupt  nichts  Erträgliches,  als  ein  grosser 
Saal,  in  dessen  Mitte  ein  grosses  Becken  von  12 
Fuss  ins  Gevierte  angebracht  war,  aus  dem  ein 
Springbrunnen  hervorsprudelte,  um  im  Sommer 
die  heisse  Luft  abzukühlen.  Die  an  den  VV^än- 
den  befindlichen  Frescomalereyen,  die  in  denStäd- 
ten  Albaniens  zahlreich,  ‘  aber  überall  gleich 
schlecht  sind,  sollten  nach  der  Erklärung  des  Ta¬ 
tars  Constantinopel  vorstellen;  doch,  um  türki¬ 
schen  Geschmack  zu  verrathen,  bewunderte  sio 
unser  Verf.  gleich  den  mit  Koth  und  Mist  an¬ 
gefüllten  Höfen,  den  Gärten  voll  Steine  und  Nes¬ 
seln,  als  das  Schönste,  was  er  je  gesehen.  Er 
musste  sich  wohl  zu  solchen  Gefälligkeiten  be¬ 
quemen,  weil  er  überall  ängstlich  beobachtet 
wurde,  und  sich  nur  so  manche  Gegengefälligkeit 
vei'schaffen  konnte.  —  In  Dzidza,  wo  sie  der 
Pascha  selbst  erAvartete,  wurden  sie  in  das  Klo¬ 
ster  des  Propheten  Elias  gewiesen ,  aber  sodann, 
ehe  sie  sich  noch  umkleiden  konnten,  sogleich  in 
den  Palast  beschieden.  Der  neue  Theseus,  ein  al¬ 
ter  mit  Narben  bedeckter  Krieger ,  ein  Satrap, 
der  im  Kriegshandwerke  ergraut  war,  der  mo¬ 
derne  Pyrrhus  v.  Epirus,  wie  man  denVezier  gegen 
unsern  Vf.  genannt  hatte,  empfing  ihn  nebst  Hrn. 
Bessieres,  der  ihn  dort  einführen  sollte,  in  seinem 
Audienzsaale  stehend.  -  Aber  dieser  war  nur  matt 
erleuchtet  und  der  Vezier  that  gar  nicht,  als  ob 
er  den  neuen  Ankömmling  bemerke,  sondern  fiel, 
naclidem  er  Herrn  Bessieres  umarmt  hatte,  auf  em 
Sopha;  bis  ein  Dollmetscher  kam,  und  der  Pascha 
mit  einer  unter  den  Türken  seltenen  Geläufigkeit 
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der  Zunge  ein  Gespräch  begann,  das  wenig  be¬ 
deutete,  aber  voll  Hinterlist  war,  indem ,  er  zu¬ 
gleich  bald  lachte,  bald  ernst  war ,  bald  convul- 
sivische  Bewegungen  machte,  bald  forscliende  Bli¬ 
cke  auf  ihn  richtete.  Ein  zweystündiges  Gespräch 
überzeugte  Herrn  Pouq.  davon,  dass  er  weder  ein 
Theseus,  noch  ein  Pyrrhus  sey.  Das  Kloster 
schien  alt  zu  seyn,  allein  der  P.  Prior  beküm¬ 
merte  sich  mehr  um  seine  "Weinstöcke,  als  um 
die  Literatur  und  konnte  dem  Verf.  keine  Aus¬ 
kunft  geben.  Er  war  als  tapferer  Trinker  weit 
bekannt  und  hatte  nur  einen  mit  ihm  in  diesem 
Puncte  zu  vergleichenden  Heros  an  dem  Prior 
der  benachbarten  Abtey  von  Pateres,  von  dem  er 
mit  der  grössten  Hochachtung  sprach,  besonders 
desshalb,  weil  er  einst  denMucktar-  Pascha,  Sohn 
des  Aly,  der  nichts  weniger  jals  ein  genauer  Be¬ 
obachter  der  Gesetze  in  diesem  Puncte  war,  im 
Trinken  feyerlich  besiegt  habe.  —  Nach  Bd.  II. 
S.  200  trinken  die  Muhammedaner  besonders  ein- 
gehochte?^ eine,  indem  sie  behaupten,  dass  sie,  so 
zubereitet,  nicht  mit  zu  den  von  demMuhammed 
verbotenen  Getränken  gehören.  Ein  Kadi,  der 
den  W^ein  liebte,  meinte  sogar,  der  Prophet  wür¬ 
de  sicher  den  Wein  nicht  verboten  und  dieses 
kostbare  Getränk  nicht  blos  den  Christen  zu  frey- 
em  Gebrauch  überlassen  haben,  wenn  er  ihn  und 
seine  Vorzüge  gekannt  hätte.  Als  der  Pascha 
unsre  Reisenden  zu  einer  zweyten  Zusammenkunft 
einladen  liess,  begleitete  sie  der  Pi-ior  den  Berg 
herab.  Er  hatte  ein  ehrwürdiges  Ansehen  und  die 
Bauern  drängten  sich  zu  ihm,  dass  er  für  Er¬ 
leichterung  ihres  Druckes  beym  Vezier  bitten 
möchte.  Er  versprach  ihnen,  sich  deshalb  an  die 
Fremden  zu  wenden,  die  der  Pascha  liebe,  bat 
uns  aber,  ja  nichts  zu  sagen,  weil  sie  sonst  noch 
härter  würden  bestraft  werden,  und  bey  den 
W^orten:  „Plülfe  für  unser  Unglück  kann  nur  v. 
obenher  kommen,“  füllten  sich  die  Augen  des 
Greises  mit  Thränen.  Im  Serail  waren  zwey 
frisch  abgeschlagene  Köpfe  zu  sehen,  ohne  dass 
jemand  darauf  geachtet  hatte,  und  eine  Menge 
von  Klienten  mit  Geschenken,  Angeber  u.  dergl. 
Thürhüter  ti'ieben  die  Menge  auseinander,  um 
den  Fremden  Platz  zu  machen,  die  nun  den  Ve¬ 
zier  zum  ersten  Mal  am  Tage  sahen.  Im  sech¬ 
zigsten  Jahre,  nur  5Fuss  und  5  Zoll  hoch,  durch 
einen  ausserordentlich  dicken  Bauch  noch  ent¬ 
stellt,  hatte  er  doch  sprechende  Züge  von  List 
und  "Wildheit.  Die  Geschenke  nahm  er  mit  gros¬ 
ser  Gier  in  Empfang,  ob  er  gleich  gegen  ihre 
Annahme  protestirte. 

Nach  Janina  selbst  kamen  sie  am  Abend  und 
wurden  in  das  von  einem  See  umgebene  Schloss 
Chatiemen  gebracht,  wo  er  gewissermassen  seine 
Freyheit  verlor,  weil  sie  Incognito  halten  sollten 
bis  der  Tatar  aus  Constantinopel  mit  dem  Ba- 
rat  oder  herkömmlichen  exsequatur  zurück  seyn 
würde.  Jedoch  wurden  ihnen  Spaziergänge  in 
der  Landestx’acht  erlaubt  j  jedoch  langweilten  sie 
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sich  dabey  so,  dass  Herr  Bessieres  noch  vor  Rück-» 
kunft  des  Tataren  abreiste,  um  über  Buckarest 
nach  Wien  zu  gehen.  Für  diesen  Verlust  ent¬ 
schädigte  urisern  Verf.  gewissermassen  der  ihm 
gestattete  Aufenthalt  in  der  Stadt.  Der  Courier 
brachte  das  Diplom  vom  Grossherrn  und  nach 
Berufung  der  türkischen  und  griechischen  Prima-* 
ten  in  das  Makerae  wurde  er  als  Generalconsul 
in  Janina  eingetragen  und  sodann  auch  in  Arta, 
Von  da  an  beginnen  nun  die  eigentlich  geo¬ 
graphischen  Forschungen  und  Beschreibungen  u# 
wir  wollen  nur  die  Hauptresultate  von  einigen 
andeuten.  Zusammengedrängt  sind  sie  am  Ende 
der  Vorrede  in  einer  vergleichenden  Tabelle  der 
i4  alten  Distrikte  vonEpirus  mit  dessen  neueren 
Cantons.  Die  Belege  dazu  sind  in  dem  Texte 
ausführlich  gegeben  und  die  Beweisstellen  in  den 
Anmerkungen  gewöhnlich  mit  den  eigenen  Wor¬ 
ten  ihrer  Verf.  angeführt;  auch  irrige,  bisher  ver¬ 
breitete  Ansichten  widei’legt.  Gleich  die  erste 
Abhandlung  über  Dodona  im  XI.  Cap.  gibt  von 
der  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  des  Verfs.  einen 
tüchtigen  Beweis.  Es  lag  in  Hellopia,  gegenwär-^ 
tig  dem  Thale  von  Janina,  deren  Ursprung,  Ge¬ 
schichte  und  gegenwärtiger  Zustand,  sammt  Um¬ 
gebungen  zugleich  geschildert  wird.  Janina  hat 
bey  aller  Barbarey  immer  die  W^issenschaften 
gepflegt  und  sich  bey  allem  Satrap endespotismua 
stets  mildthätig  bewiesen,  so  dass  der  Vei’f.  von 
ihnen  allein  schon  zu  dem  Schlüsse  sich  berech¬ 
tigt  glaubt,  man  könne  die  Griechen  unmöglich 
für  ein  veidorbenes  Volk  halten.  Auch  die  Na¬ 
tur  stattet  Männer  und  Weiber  mit  grossen  Vor¬ 
zügen  aus.  —  Auch  noch  jetzt  finden  sich  Spu¬ 
ren  von  Erdbeben  und  die  Seen  um  Janina  sind 
nur  durch  Einsinken  des  Landes  entstanden;  die 
imniergrünen  Eichen  noch  da. 

Im  12.  Cap.  kommt  der  Verf.  zu  dem  alten 
Perrhaebia  oder  dem  Canton  von  Zagori,  über 
dessen  geographische  Bestimmungen  wir  lediglich 
auf  den  Verf.  selbst  verweisen  müssen,  indem 
wir  unsre  Anzeige  nur  auf  einige  Merkwürdig¬ 
keiten  bescliräuken.  Dahin  gehört  unstreitig  das 
Dorf  Ciaskoro,  die  Pflanzschule  der  sogenannten 
Kaloiatri  ocfer  guten  Aerzte,  die  als  Empiriker  bey 
den  Ziparioten  nur  nachRecepten  und  Ueberlie- 
ferungen  von  dem  Vater  auf  die  Söhne  curiren, 
während  die  Kephalonioten,  die  mit  jenen  im  gan¬ 
zen  türkischen  Reiche  verbreitet  sind,  ihre  Stu¬ 
dien  gewöhnlich  auf  den  vorzüglichsten  Univer¬ 
sitäten  Europas  vollenden.  Jene  sind  besonders 
berühmt  im  glücklichen  Heilen  der  Bruchsäckn 
durch  Operation,  wobey  die  Summe  ira  Voraus 
bedungen,  aber  zur  Hälfte  erst  nach  dem  Gelin¬ 
gen  bezahlt  wird,  während  als  erste  Bedingung 
allemal  der  Bruchsack  Vorbehalten  wird,  um  ihn 
aufzublasen  und  als  eine  Art  vomTriumphzeichen 
an  einem  Rohr  aufzuhängen,  wo  er  als  Fahne 
dient. 

(Die  Fortsetzung  folgt.^ 
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Reisebeschreib  ung. 

Fortsetzung  derRecension :  Reise  durch  Griechen¬ 
land.  Von  F.  C.  JJ.  L‘  F ouquevi l Le. 

Diese  wird  mit  allen  operirten  Bruclisäcken  vor 
i])m  hergetragen  und  ausgerufen;  „Da  kommt 
der  gute  Arzt,  der  treffliche  Bruchoperateur ,  der 
so  und  so  viel  Brüche  schon  glücklich  geheilt  hat!“ 
Auch  heilen  sie  den  grauen  Staar  durch  Nieder¬ 
drücken  desselben,  und  machen  den  Steinschnitt, 
doch  gewöhnlich  auf  Kosten  der  Mannheit.  — 
Liascovo  ist  berühmt  wegen  seines  Weines,  der 
sich  fast  ein  ganzes  Jahr  ohne  Beymischung  von 
Mastix,  welchen  die  jandern  griechischen  ^^eine 
wegen  ihrer  Beschaffenheit  bedürfen,  erhält.  Die 
Zagoriten  treiben  überdiess  vielen  Handel  und 
besuchen  desshaib  fremde  Orte,  kehren  aber  alle 
mit  ifirem  erworbenen  Reichthum  in  ihre  heimi¬ 
schen  Thäler  zurück,  die  sie  mit  kindlicher  An¬ 
hänglichkeit  lieben.  So  kalt  einige  Theile  des 
Pindus  liegen,  so  warm  ist  es  am  Mittag,  w'o  man 
sich  durch  die  frischen  Bäche,  die  voll  Forellen 
sind,  oder  unter  Platanen  zu  erquicken  sucht.  — 
Je  weiter  der  Verf.  in  Illyrien  vorrückte,  desto 
mehr  verschwanden  alle  l^uren  von  Civilisation 
und  man  fand  sogar  das  Fi’agen  und  Aufnotiren 
mit  einer  Feder  ohne  Dinte,  wie  man  den  Bley- 
stift  nannte,  verdächtig.  Selbst  Aly  Pascha  hatte 
dem  Verf.  das  Vordringen  in  die  Bergketten  des 
Pindus  zu  erschweren  gesucht,  weil  er  fürchtete, 
er  möchte  den  Franzosen,  die  damals  die  illyri¬ 
schen  Provinzen  besetzt  hielten,  einen  yVeg  nach 
Epirus  zeigen.  Bald  kündigten  ihm  auch  seine 
Führer  und  Escorte  den  Dienst  auf,  weil  unter 
den  Bergbewohnern  eine  zu  grosse  Uni’uhe  ent¬ 
stehen  möchte,  und  er  konnte  nur  noch  einige 
Nachrichten,  wie  üher  Vere  -  Toubas  oder  die 
Gräberhöhle,  die  Livius  5i,  27  schon  beschreibt, 
eiuziehen. 

Im  i6ten  Cap.  werden  zuvörderst  die  Stellen 
der  Alten  über  den  Avus  durchgegangen.  In 
dem  Thale  Caramoutadez  wollte  ihn  in  einem 
Dorfe  niemand  unterbringen,  und  der  Codja- 
Baschi,  ein  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  bewaffneter 
Papas,  bestritt  sogar  die  Aechtheit  des  Boiourdi 
vom  Vezier  und  sciirie,  es  werde  ihm  unrecht  ge- 
than,  so  dass  das  Volk  schon  anfiiig  mit  Steinen 
Zweyter  Band. 


zu  werfen,  bis  Peitschenhiebe,  welche  auf  die 
Kühnsten  fielen,  alles  ins  GlelchgeAvicht  brachten 
und  Ruhe  nebst  Quartier  verschafi'ten.  Der  Pa¬ 
pas  ward  endlich  so  zahm,  dass  er  das  Abendes¬ 
sen  mit  dem  Verf.  einnahm  und  ihm  erzählte, 
wie  von  den  vielen  Wölfen  und  Bären  in  der 
Gegend  einer  sogar  in  die  Kirche  gebrochen  sey 
und  die  Messbrode  verzehrt  habe.  Aus  Achtung 
für  die  Heiligkeit  des  Ortes  hatte  er  das  Thier 
nicht  tödten  lassen,  aber  excommuniclrt,  fest  über¬ 
zeugt,  dass  es  noch  innerhalb  Jahresfrist  sterben 
werde.  Heber  die  Engpässe  des  Pyrrhus  spi’icht 
der  Verf.  ausführlich  S.  i54  ff.  Eben  so  finden 
sich  S.  170  ff.  anziehende  und  ausserordentlich 
instructiA'^e  Bemei’kungen  über  das  5,0.  Buch  des 
lüvius,  in  Bezug  auf  den  Feldzug  des  Consuls  T. 
Quintus  Flaminius  gegen  Philipp  v.  Macedonien. 

Das  20steCap.  beginnt  mit  einer  Beschreibung 
von  Akrokaraunien,  gegenwärtig  Jazygien  oder 
Japourien  genannt,  in  das  noch  wenige  Neuere 
eingedrungen  sind,  enthält  interessante  Vermu¬ 
thungen  über  den  Aornos  des.  Homer  und  den 
Tempel  der  Furien,  und  gibt  topographische  Nach- 
weismigen  über  Caes.  de  B.  C.  111.  1;  und  im  21. 
finden  sich  berichtigende  Bemerkungen  über  den 
Marsch  des  Julius  Cäsar  von  Paleste  bis  nach 
Apollonia.  Der  ganze  Canton  von  Jazygia  ist 
jetzt  dem  Raube  ergeben.  Sein  Hauptort  ist  Du- 
cates,  dessen  Einwohner  so  roh  seyn  sollen ,  dass 
sie  durchaus  nicht  einmal  die  gewöhnlichsten  Be¬ 
griffe  von  Recht  und  Unrecht  haben,  und  sich 
Mufiammedaner  oder  Christen  neunen,  ohne  zu 
wissen,  was  das  eine  oder  andere  ist.  Auch  als 
Hirten  sind  sie  nicht  geschickt;  denn  sie  wissen 
nicht  einmal  den  Käse  von  der  Butter  zu  schei¬ 
den,  sondern  leben  vom  Raube  und  der  Plünde¬ 
rung  der  unglücklichen  Schiffbrüchigen.  Das 
Nymphium  der  Alten,  die  Erdharzquellen  finden 
sich  noch  im  Canton  Coudessi.  S.  201.  wird  Scy- 
lax  gegen  des  Palmerius  Verbesserung  in  Schutz 
genommen.  Von  der  Stelle  der  altenByllis  über¬ 
zeugte  sich  der  Verf.  durch  Auffindung  einer  rö¬ 
mischen  mitgetheilten  Inschrift. 

Im  22ten  Cap.  findet  sich  ausser  geographisch 
merkwürdigen  Angaben  von  Aulona,  Oeneus, 
Apollonia  etc.  auch  eine  ausführlichere  Erwäh¬ 
nung  der  Zigeuner,  ihrer  Abstammung  und  Ge¬ 
schichte.  Der  Verf.  hält  sie  für  Ueberreste  aus 
den  ersten  Zeiten  der  menschlichen  Gesellschaft; 
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denn  man  findet  sie  in  ihrem  rohen  Zustande 
ebensowohl  an  den  Ufern  des  Nil  als  Magier  und 
Beschwörer,  wie  an  den  Ufern  des  Ganges  als 
Gaukler  und  die  Weiber  als  Bajaderen.  Im  fol¬ 
genden  Cap.  werden  bey  den  Gränzen  des  mitt¬ 
leren  Albaniens  zugleich  einige  geschichtliche  No¬ 
tizen  über  Skanderbeg  gegeben,  die  Ueberrum- 
pelung  Dyrrhachiuras  durch  Cäsar  (Dio  Cass. 
XLI.)  erklärt  und  eine  geographische  Frage,  die 
Palmer  der  Folgezeit  aufgegeben  hatte,  gelöst. 

Vom  25.  Cap.  an  verlässt  der  Verf.  den  Styl 
eines  Itinerariums,  indem  er  nunmehr  als  Resul¬ 
tate  wiederholter  Reisen,  Forschungen  und  Nach¬ 
grabungen  die  Thäler  von  Epirus  in  einem  Gan¬ 
zen  darstellt.  Er  beginnt  mit  der  Argyrina  oder 
dem  Thale  von  Drynopolis,  wobey  noch  einige 
interessante  Reiseabenteuer  erzählt  werden.  Nach 
Argyro  -  Castron  musste  ihn  ein  von  Mourtza- 
Bey  beauftragtes  Piket  von  albanischen  Soldaten 
escortiren,  weil  die  Stadt  damals  im  Kriege  war. 
Die  Bandenanführer  wurden  daher  von  einem 
Vorausgehenden  benachrichtigt  und  so  wurde  den 
ganzen  Tag  das  Kleingewehrfeuer  eingestellt."  Der 
Bey  empfing  Pouq.  nach  Art  der  Ritter  desMit- 
telalters  in  seinem  Schlosse,  von  seinen  Vasallen 
umgeben,  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  bewaffnet. 
Er  hatte  den  Bischof  kommen  lassen,  um  die 
Honneurs  zu  machen,  weil  er  mehr  mit  dessen 
Sitten  bekannt  seyn  müsse,  als  ein  Albanier. 
Auch  blieb  der  Bischof  zur  Tafel  und  erhielt  v. 
dem  türkischen  VFirthe,  der  ihn  nur  seinen  Bru¬ 
der  nannte,  auch  den  Ehrenplatz.  Gleichwohl 
sind  die  6o  christlichen  Familien  von  den  2000 
türkischen  nach  und  nach  bis  in  das  unterste 
Quartier  der  Stadt  zurückgedrängt  worden,  das 
Varochi  (Parochie)  heisst.  Merkwürdiger  noch 
ist  die  Beschreibung  der  Höhle  in  der  Ebene  zu 
Goranis  S.  242  ff.  Nachrichten  über  dieSouterazzi 
(unterirdische  Canalgräber  und  Brunnenmacher), 
die  in  der  ganzen  Türkey  aus  Doxali,  Chlezi  u. 
Nacora,  Dörfern  in  der  Herrschaft  Riza,  verbi'ei- 
tet  sind  und  gute  W^asserleitungen  machen,  fin¬ 
den  sich  S.  24fi  ff.  Einen  traurigen  Beweis  von 
Aly  Pascha’s  Blutarbeit  liefert  S.  252  die  Zerstö¬ 
rung  der  Stadt  Cardiki  1812.  Von  Phoenike,  das 
einst  60,000  Einw.  zählte,  fanden  sich  nur  noch 
Ruinen,  zum  Theil  in  Morast  versunken;  aber 
die  schon  von  Aristoteles  erwähnten  Salzquellen 
noch  in  der  Nähe. 

Doch  des  Wissenswerthen  ist  überall  so  viel, 
dass  wir  aus  diesem  Baude  nur  noch  sehr  W^e- 
niges  ausheben  wollen,  um  Raum  zu  einigen  Mit¬ 
theilungen  aus  dem  zweyten  zu  behalten.  Dahin 
gehöre  die  S.  269  gemachte  Bemerkung,  dass  an 
die  Stelle  des  Helios  auf  den  Gebirgen  in  Gi'ie- 
chenland  überall  die  Verehrung  des  Elias  getre¬ 
ten  ist;  ein  Beweis,  wie  sehr  der  Glaube  der 
Völker  vom  blossen  Schall  und  Klang  abhängig 
ist.  Die  Scliilderung  eines  ländlichen  Dorffestes 
S.  270  ff.  Auch  einige  Ausflüge  mit  Aly  Pascha 
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werden  erwähnt.  Als  Pouq.  auf  einem  derselben 
zwey  gefangenen  Engländern  das  Leben  gerettet 
und  sogar  von  Aly  Pascha  den  Befehl  ausgewirkt 
hatte,  dass  man  den  aller  Kleider  Beraubten  Klei¬ 
dungsstücke  reichen  solle ,  musste  Pouq.  sehen, 
wie  der  Postmeister,  dem  das  übertragen  war, 
den  beyden  ersten  Griechen,  die  ihm  begegneten, 
tüchtige  Ohrfeigen  gab,  und  ihnen  ihre  Jacken 
auszog,  um  die  Engländer  damit  zu  bekleiden.— 
Von  deä  Paulus  Aemilius,  eines  ruhmwürdigen 
Vorgängers  von  Aly  Pascha,  zerstörender  Politik 
finden  sich,  wie  sehr  oft  in  diesem  V^erke,  auch 
S.  284  —  349  örtliche  Beweise. 

Im  5o  Cap.  finden  sich  unter  andern  topogra¬ 
phische  Nach  Weisungen  über  den  Cocytus,  Aduron 
u.  s.  W.  und  Andeutungen,  wie  die  Alles  ver- 
grössernde  Einbildungskraft  der  Griechen  die  Bil¬ 
der  zu  ihrem  Orcus  doi't  zusammen  las.  Vergl.  S. 
390  ft’.  —  Merkwürdig  ist  die  S.  35i  ff.  erzählte 
Stiftung  des  neuen  Parga,  so  wie  ihre  Geschichte 
und  die  Beschreibung  ihrer  Einwohner.  —  S.  570 
wird  Strabo  VII.  p.  324  dahin  berichtigt,  dass 
statt  muss  gelesen  werden.  —  Von  Ni- 

kopolis  finden  sich  noch  ansehnliche  Trümmer  u. 
Alterthümer.  Eine  der  Prüfung  nicht  unwerthe 
Vermuthung  über  die  prophetischen  Stellen,  S. 
583,  wo  ihr  Name  uud  Ursprung  von  'den  Sou¬ 
lionen  abgeleitet  wird.  —  Endlich  werden  Seite 
4ii  in  Scylax  und  Dicaearchus  noch  die  angege¬ 
benen  Entfernungen  Ambraciens  von  ^  der  Mün¬ 
dung  des  Arethon  nach  genauen  Untersuchungen 
verbessert. 

Ohne  dass  ein  besonderer  Abschnitt  sich 
fände,  beginnt  mit  dem  36.  Cap.  die  zweyte  j4h'‘ 
theilung  des  ersten  Bandes.  Es  scheint  blos  die 
Stärke  der  .Bände  zur  Trennung  .Veranlassung 
gegeben  zu  haben.  Bey  Amphiiochia  hatte  der 
Verf.  18 14  die  Freude,  einen  vor  4  Jahren  dem 
Aly  Pascha  gemachten  Vorschlag,  die  Sümpfe 
durch  Gräben  auszutrocknen  und  in  einem  Ca¬ 
nal  zu  vereinigen,  ausgeführt  und  zugleich  den 
Handei  der  Hauptstadt  von  Epirus,  Arta,  vielleicht 
das  Argithea  der  Alten,  bis  auf  8  Stunden  ge¬ 
nähert  zu  sehen.  Ueber  Aita  und  deren  Ver¬ 
heerung  durch  die  Pest  1816  finden  sich  interes¬ 
sante  Nachrichten  ebendas.  ~  S.  24.  werden  ei¬ 
nige,  den  Feldzug  des  Königs  Perseus  in  Am¬ 
philochien  betreffende,  Fi’agen  gelöst  zur  Erklä¬ 
rung  des  Livius  43,  21;'  zahlreiche  Beraeikungen 
über  Liv.  58.  1,  finden  sich  im  5/  Cap.,  beson¬ 
ders  von  S.  33  an.  —  S.  4o  dagegen  werden 
Strabo  und  Scylax  aus  Polybius  und  Plinius  und 
der  Naturansicht  berichtigt.  —  Die  ergiebigen 
Fischereyen  in  der  Mündung  des  Arachthus  wer¬ 
den  für  jährlich  5o,ooo  Piaster  verpachtet,  S.  49. 
Ueber  die  Megalovlachiten,  die  jetzigen  Bewohner 
von  Dolopien  und  die  Walachen,  von  denen  sie 
abstammen,  überhaupt  wird  unter  Anderem  im 
59.  Cap.  ausführlicher  gehandelt.  Der  Name  soll 
einen  Schäfer  oder  Nomaden  bedeuten,  und  -si« 
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römisclien  Ursprungs  seyn.  --  Bey  dem  Kloster 
Locli  oder  Hellopi  finden  sich  noch  "Wunderei- 
chen,  unter'  denen  man  am  jährlichen  Panegyri 
der  Himmelfahrt,  wo  man  aus  Janina  und  den 
umliegendenDörfern  hinwandert,  schläft,  um  pro- 

Ehetisclie  Träume  abzuwarten,  ein  neues  Dodona. 

fie  Gegend  ist  auf  der  Höhe  durch  entzückende 
Aussichten  auf  den  See' von  Janina  noch  verschö¬ 
nert,  so  dass  Pouq.  Begleiter  den  gewöhnlichen 
Lobgesang  der  Griechen  dort  anstimraten,  dessen 
Schlusschor  so  lautet:  „Beglückt  ist  der,  welcher 
Janina  von  Driskos  Höhen  erblickte;  wer  es  ge¬ 
sehen,  der  kann  sterben;  ihm  bleibt  kein  Wunsch 
mehr  übrig!“  obgleich  Pouq.  sich  nicht  einzu¬ 
stimmen  für  berechtigt  hielt.  —  Im  Pindus  fällt 
der  erste  Schnee  gewöhnlich  schon  im  September 
in  Folge  von  wüthenden  Stürmen.  Gegen  die 
Mitte  des  Octobers  kleiden  sich  die  Gipfel  des 
Cacardiota  und  des  Djoumerca  in  W^eiss,  gegen 
Ende  Novembers  verhindert  der  Schnee  schon  den 
Weg  zur  Kirche  des  h.  Georg,  und  EndeDecem- 
bers  ist  sogar  Calarites  von  dem  ganzen  übrigen 
Th  eil  von  Epirus  durch  Schnee  geschieden  und 
die  Einwohner  können  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ih¬ 
ren  Verkehr  mit  ihren  Nachbarn  unterhalten.  — 
D  ie  höchsten  Gipfel  des  Pindus,  in  denen  die, 
von  den  Alten  nicht  erwähnten,  5  Haupt¬ 
zweige  entstehen,  die  den  Achelous  bilden,  wer¬ 
den  im  4o.  Cap.  geschildert.  Viele  Gebirgsge¬ 
genden  desselben,  die  sonst  mit  uralten  Wäldern 
bedeckt  waren,  sind  nunmehr  unfruchtbar  und 
kahl,  weil  die  Walachen  eine  lange  Reihe  Jahre 
hindurch  eine  Strecke  Waldes  nach  der  andern 
in  Feuer  setzten,  dieselbe  bis  zum  Frühjahre  un¬ 
ter  der  Schneedecke  ruhen  Hessen,  sie  mit  Getreide 
besäeten  und  auf  diese  ^^^eise  einen  leider  nur 
ephemeren  Nutzen  daraus  zogen;  denn  während 
die  alten  Griechen  die  Wälder,  als  Urquellen  al¬ 
ler  Fruchtbarkeit,  und  namentlich  auf  den  Anhö¬ 
hen  den  Göttern  widmeten  und  sie  mit  Faunen, 
Oreaden,  Dryaden,  Aegipanen  und  allen  schützen¬ 
den  Gottheiten  der  Quellen  besetzten,  um  durch 
eine  mit  dem  Zauber  der  Phantasie  geschmückte 
religiöse  Idee  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und 
Glückseligkeit  der  Menschen  zu  sichern,  haben 
nun  die  jetzigen  Bewohner  lange  anhaltende  dürre 
Jahreszeiten,^  welche  die  Hofinungen  des  Land¬ 
manns  so  häufig  hintergehen,  und  epidemische 
Fieber  von  dem  giftigen  Hauche  der  im  Sommer 
vertrockneten  Flüsse,  die  die  Alten  nicht  kannten. 
Nun  ist  auch  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  die 
Berge  wieder  zu  bewalden;  denn  der  Regen  hat 
sie  zu  rauhen  Kalksteingerippen  abgespült.  De¬ 
meter  sieht  selbst  in  den  Tiefen  der  Thäler  die 
Ernten  vor  Trockenheit  umkommen;  die  Najade 
stirbt  in  ihrer  eigenen  Urne,  und  der  Despotis¬ 
mus  gi'eift  überdiess,  wie  ein  fressender  Rost, 
das  Leben  des  Volkes  an,  dem  die  Könige  der 
Christenheit  leicht  Erhaltung  und  Ehre  sichern 
könnten.  Nomadische  Walachen;  deren  ver¬ 


schiedene  Namen  S.  91  angegeben  werden,  trei¬ 
ben,  je  nach  den  Jahreszeiten,  ihre  Herden,  mit 
deren  Besorgung  sie  stets  beschäftigt  sind,  von 
den  Gipfeln  des  Pindus  in  allen  Richtungen  durch 
die  Thäler.  —  Anmuthig  ist  die  Beschreibung 
des  Dichterberges  S.  98  ff.  —  Vom  43.  Cap.  an 
beginnt  eine  Schilderung  des  jetzigen  Zustandes 
von  Epirus.  Der  Verf.  hebt  mit  dem  physischen 
Zustande  an,  gibt  eine  Uebersicht  der  Mineralogie 
und  Meteorologie  der  Gebirge,  welche  die  Haupt¬ 
becken  von  Epirus  bilden;  rechnet  aber  den  Pin¬ 
dus  nur  zu  den  Gebirgen  der  zweyten  Ordnung; 
theilt  Notizen  über  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  der  Gewässer,  Beobachtungen  bey  Erder¬ 
schütterungen  und  über  die  Zeiten  und  Umstande, 
unter  denen  sie  sich  zeigen,  mit,  die  nicht  wohl 
eines  Auszuges  fähig  sind.  Im  44.  Cap.  verbrei¬ 
tet  er  sich  über  Clima,  Jahreszeiten,  Winde,  Be¬ 
schaffenheit  der  Luft,  Temperatur  und  Krankhei¬ 
ten,  die  dieser  zugeschrieben  werden,  so  wie 
Überdas  Pflanzenreich,  Gärten,  Gesträuche,  Frucht¬ 
bäume  und  den  Zustand  des  Landmanns  bald  nur 
kurz,  bald  ausführlich.  Das  45.  Cap.  enthält  ins¬ 
besondere  die  Angabe  der  Nutzholzbäume  der 
Gebirge,  Flächen  und  Meeresufer,  u.  das  46.  Cap. 
ein  ziemlich  vollständiges  Vei’zeichniss  der  Feld¬ 
blumen,  Futterkräuter,  ofiizinellen  Pflanzen,  Ge¬ 
wächse  für  den  Hausbedarf  und  der  Schwämme 
mit  Angabe  der  griechischen  Namen.  Das  46  C. 
umfasst  das  Thierreich,  zahme  und  wilde  Thiere 
und  Jagdwildpret,  das  48.  Cap.  ein  Verzeichnis» 
der  beständigen  und  der  Zugvögel,  das  49.  C.  die 
Fluss- und  Seefische,  Austern,  Amphibien,  Schlan¬ 
gen  etc.,  das  5o.  C.  die  nutzbaren  Insecten  von  Epi¬ 
rus,  Bienen,  Kermeswürmei',  welche  auf  den  im¬ 
mergrünen  Eichen  leben  und  die  Cochenille  er¬ 
setzen,  und  die  Seidenwürmer. 

Vom  3i.  Cap.  hebt  die  Schilderung  Macedo- 
niens  an,  dessen  Umfang,  nebst  den  ältern  und 
neuern  Eintheilungen,  zugleich  mit  Bei’ichtigung 
mehrerer  geograph.  Irrthümer,  festgesetzt  wird. 
Im  Khan  zu  Milias  wohnte  der  VF.  einer  Kirmse 
von  "Wald  -  und  Gebirgsdieben  bey,  wurde  aber 
mit  homerischer  Gastfreundschaft  aufgeuommen 
und  bewirthet,  und  bekam  auch  den  Räubertanz 
zu  sehen,  wie  ihn  schon  Athen.  Deipnos.  1,  i5. 
beschreibt;  ja  er  wurde  sogar  von  einer  Sicher¬ 
heitswache  aus  Räubern  escortirt.  — '  Bey  dem 
Dorfe  Pigadista  fand  der  Verf.  als  Prior  in  einem 
Derwisch  -  Kloster  einen  französischen  Sapeur, 
der  im  Jahre  1798  während  des  Gefechtes  bey  Ni- 
kopolis  in  die  Hände  der  Türken  gefallen  war, 
und  jetzt,  gleich  einem  andern  jungen  Franzosen, 
von  ihnen  für  heilig  gehalten  wurde.  •—  Bey  der 
Abreise  von  Greveno,  das  ausführlicher  geschil¬ 
dert  wird,  musste  der  Postmeister,  wie  gewöhn¬ 
lich  in  der  Türkey,  Prügel  bekommen,  ehe  es  zur 
Abfahrt  kam.  —  Einen  noch  seltneren  Auftritt 
sah  der  Verf.  bey  dem  Beylager  eines  Bey,  S. 
177  ff.  — "  Bey  dem  Erzbischof  von  Castoria. 
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wohnte  er  einer  Versammlung  der  Primaten  hey 
und  erfuhr,  wie  Christen  ihre  Streitigkeiten  dort 
noch  immer  lieber  durch  die  Bischöfe,  als  durch 
die  Tribunale  der  Ungläubigen  entscheiden  lassen. 
—  Bewundernswürdig  ist  das  diplomatische  Inter¬ 
pretentalent  eines  Türken  S.  194,  der,  um  Pouq. 
nicht  in  seiner  Reise  hindern  zu  lassen,  zu  den 
Türken  zu  ihrer  Beruhigung,  dassPouq.  alle  Dör¬ 
fernamen  und  dergl.  aufgezeichnet  hatte,  sagte; 
„die  Franken  sind  Narren,  die  Thäler  und  Berge 
durchstreiclien,  um  alte  Steinhaufen  zu  studiren, 
aus  denen  ihr  nicht  einmal  Kalk  brennen  möch¬ 
tet;  man  muss  sie  wie  grosse  Kinder  behandeln,“ 
weil  er  glaubte,  Pouq.  verstände  ilm  nicht.  Zu 
diesem  aber  sagte  er  auf  Französisch,  das  kein 
Anderer  weiter  vei’stand;  „Die  Türken  haben 
von  euern  Wissenschaften  auch  nicht  die  gering¬ 
ste  Ahnung;  ihr  seyd  ihnen  verdächtig,  ja  ich 
bin  es  ihnen  selbst,  weil  sie  nichts  von  dem  ver¬ 
stehen,  was  ich  euch  sage.“  Er  hatte  früher  zu 
der  Gesandtschaft  des  Aly  Effendi  von  Argos  ge¬ 
hört,  die  der  Sultan  einst  nach  Paris  gesendet 
hatte,  und  erreichte  so  wenigstens  seinen  Zweck. 
Indess  wurde  ihm  sein  W^eiterreisen  bald  durch 
die  W^eigerung  seiner  Begleiter’,  bald  dadurch  er¬ 
schwert,  dass  Aly  Pascha,  der  ihn  gern  von 
Ochrida  abhalten  wollte,  den  versprochenen  Bo- 
lusdi  immer  noch  nicht  nachgesendet  hatte,  und 
während  unduldsame  Türken  ihn  mit  Schirapfre- 
den  verfolgten,  musste  er  sich  von  christlichenßau- 
ern,  weil  er  unter  Türken  reiste,  bemitleiden  las¬ 
sen,  oder  hören,  wie  sie  ihm  die  Frage  zuflü¬ 
sterten;  ,, warum  doch  wohl  kein  christlicher  Kö¬ 
nig  mit  ihrer  Lage  Erbarmen  habe?“  Ja,  als  er 
von  Meheraed,  Bey  von  Piassa,  einem  Verwand¬ 
ten  des  Aly  Pascha,  Mittel  zu  seinem  weiteren 
Fortkommen  verlangte,  erklärte  ihm  dieser,  er 
habe  keinen  Befehl  zu  seiner  Aufnahme  und  Hess 
ihm  durch  einen  Arzt  sagen,  es  würde  ilim  sehr 
unangenehm  seyn,  wenn  er  weiter  ziehen  wolle. 
Einige  Jahre  nachher  erfuhr  Pouq.,  dass  er  Auf¬ 
trag  von  Aly  Pascha  gehabt  hatte,  ihn,  wenn  er 
darauf  beharrte,  weiter  ziehen,  aber  im  nächsten 
Gebirge  erwürgen  zu  lassen.  So  tückisch  verfahr 
Aly  Pascha.  . 

Die  eigenen  Nachforschungen  des  Verfs.  in 
dem  illyrischen  Macedonien  enden  also  hier  bey 
Piassa  und  in  dem  Thale  der  Devol,  aber  mit 
Hülfe  der  Beschreibungen  eines  zu  Beobachtungen 
hinreichend  gescliickten  Mannes,  den  er  reisen 
Hess  und  der  sich  zwey  Jahre  in  Gheordscha,  zu 
Elbassan  und  Ochrida  aufgehalten  hatte,  ward  es 
ilim  möglich,  die  Darstellung  desselben  und  Das- 
saretiens  bis  zum  Zusammenfluss  der  beyden Drins 
zu  beendigen.  Diese  Fortsetzung  ist  in  dem  56. 
Cap.  enthalten.  Auch  ihr  fehlt  (es  indess  nicht 
an  historischen  Forschungen  an  der  Hand  der  Al¬ 
ten  und  der  Byzantiner,  noch  an  interessanten  No¬ 
tizen.  Im  57.  Cap.  folgen  wieder  Bemerkungen 
des  Verf.  auf  einem  Abstecher,  besonders  über 


Chatlsta,  und  seine  Rückkehr  nachGrenovo,  wo- 
bey  er  wieder  Zigeuner  mit  der  Goldwäsche  am 
HaHacmon  beschäftigt  fand ,  wie  schon  früher; 
Sie  werden  fortgesetzt  ira  58.  Cap.,  im  59.  aber 
erzählt  Barbie  du  Bo'Cage,  ältester  Sohn  des  Geo¬ 
graphen,  dem  wir  die  Charten  zum  Anacharsis 
verdanken,  wie  er  1817  von  Thessalonich  abrei¬ 
ste,  um  die  Trümmer  von  Pella  aufzusuchen  und 
zu  beschreiben.  Sechzig  von  Bulgaren  bewohnte 
Hütten,  ein  Thurm  mit  einer  Besatzung  von  Al¬ 
baniern,  die  von  einem  Soubachi  commandirt 
wurden,  ''das  ist  alles,  was  von  der  ehemaligen 
glanzreichen  Hauptstadt  Macedoniens  und  von 
dessen  ruhmbedeckter  ehemaliger  Kriegsmacht 
jetzt  noch  übrig  blieb  I  Ein  Mahoramedaner 
herrscht  mit  der  Peitsche  in  der  Hand  über  die 
Stadt,  die  Alexanders  Geburtsort  und  Wiege  war  I 
—  Ein  Tumulus  in  der  Nähe,  S.  260,  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Innern  der  Pyramiden  Ae¬ 
gyptens.  —  Das  60.  Cap.  gibt  den  Weg  an,  auf 
welchem  der  Bruder  des  Verfs.,  Heinrich  Pouq. 
1807  von  den  Gränzen  Dalmatiens  an  durch  Bos¬ 
nien  und  Macedonien  bis  nach  Mezzovo  in  den 
Pindus  gelangte,  um  mit  ihm  in  Janina  zusam- 
menzutreflen;  und  das  61.  Cap.  enthält  die  Be¬ 
schreibung  seiner  Reise  von  Traunin  bis  Gullan 
an  der  Gränze  von  Macedonien  —  20  Posten  — 
von  ihm  selbst  erzählt.  Ein  türkischer  Officier, 
der  ihm  wegen  der  Gefährlichkeit  des  Weges  2 
schöne  Pistolen  anbot,  steckte  diese  sogleich  wie¬ 
der  in  seinen  Gürtel,  als  er  hörte,  Heini'.  Pouq. 
habe  nichts  von  Werth  aus  Frankreich  mitge¬ 
nommen,  um  sein  Geschenk  zu  erwiedern. 

Vom  63ten  Cap.  an  —  ein  62.  findet  sich  gar 
nicht  —  folgt  ein  Versuch  über  die  Geschichte 
der  Schypetars,  gewöhnlich  Albanier  und  Aman¬ 
ten  genannt,  der  keinen  Auszug  leidet.  Es  wer¬ 
den  die  verschiedenen  Meinungen  in  Flinsicht  auf 
ihren  Ursprung  angeführt,  eine  Vermuthung  über 
die  Zeit  ihrer  Ankunft  in  Griechenland-  aufge¬ 
stellt,  ihrer  schon  bey  Ptolem.  und  Plin.  gedacht 
und  sie  als  ascalische  Völker  vom  Caucasus  und 
vielleicht  als  künftige  Beherrscher  Griechenlands 
bezeichnet.  Das  64.  Cap.  enthält  ihre  Eintheilung 
nach  ihren  Sprachen  in  Gogs  oder  Gueguen,  und 
Merdeiten  oder  Mirditen;  Lezgisdans,  auch  Dos- 
ken  oder  Toxiden;  Jazygen,  jetzt  Japys  genannt, 
'  und  Schumiks  oderChamis;  und  das  65.  Cap.  die 
Schilderung  des  physischen  Characters  der  Schy¬ 
petars  und  ihrer  Weiber.  Das  66.  Cap.  schildert 
den  Einfluss,  den  die  Religion  auf  sie  hat;  die 
Sitten  der  zur  lateinischen  Kirche  gehörenden  und 
von  kathol.  Missionarien  geleiteten  Mirditen;  die 
aus  zwey  Ephoren  oder  Prieks  bestehende  Ver¬ 
waltung;  die  Sitten  der  orthodoxen  und  mahom- 
medanischen  Schypetai’s  und  die  verschiedeneu{al- 
banischen  Tribus  oder  Stämme;  das  68.  Cap.  — 
denn  ein  67stes  findet  sich  wieder  nicht-— die  häus¬ 
lichen  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuche. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Reisebeschreibung. 

BescHuss  der  Recension,  Reise  nach  Griechenland., 
Yon  F.  C.  H-  F  P ouqiievi lle> 

Das  dgste  Gapitel.  Die  Lebensart  und  Lebens¬ 
dauer  der  Sciiypetars;  das  yoste  Cap.,  die  albani¬ 
schen  Kolonieen  und  Soldaten,  die  sich  in  der 
europäischen  Tiirkey  und  in  andern  Ländern  be¬ 
finden;  das  yiste  Cap.,  die  schypische  oder  alba¬ 
nische  Sprache,  sogar  grammatisch  und  lexika¬ 
lisch;  und  ein  Flachtrag  dazu,  S.  358  —  567,  vom 
Herausgeber  und  Uebersetzer  ist  aus  dem  Artikel 
Albanien  von  v.  Hammer,  Stein  und  Vater  in 
der  allg.  Encykl.  von  Ersch.  Darauf  scheinen 
sich  aber  auch  die  auf  dem  Titel  erwähnten  An- 
merhungen  des  Herausgebers  in  diesen  beprden 
Bänden  zu  beschränken ,  während  die  im  Text 
ei’wähnte  Karte  und  Kupfertafel  Rec.  gar  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  ist.  Vielleicht  werden  sie 
Qachgeliefert ,  wie  bey  Dodwell’s  Reisen, 

Vom  72sten  Capitel  an  beginnt  die  Schilde¬ 
rung  Thessaliens,  dessen  ältere  und  neuere  Ein- 
theilung;  doch  geht  sie  nicht  so  sehr  ins  Ein¬ 
zelne,  wie  die  Darstellung  von  Epirus,  weil  des 
Verfs.  Nachforschungen  daselbst  durch  allerhand 
widrige  Umstände  Hindernisse  erfuhren.  Gleich¬ 
wohl  ist  die  Bekanntmachung  eines  grossen,  bisher 
unbekannten,  Theiles  sein  Werk.  (Auch  die  freyen 
Volksanführer  in  den  Gegenden  desPeneus,  wo  noch 
in  dem  wilden ,  S.  38o  mitgetheilten  Gesänge  des 
Boukovalas,  die  Gesänge  des  Harmodius  und  Ari- 
stogiton  ertönen,  wurden  zuletzt  von  dem  Satra- 
en  zu  Janina  unterjocht.  —  Die  Berggegend  der 
leteore  ist  dagegen  noch  voller  Asyle,  die  Ein¬ 
siedler  und  Klosterbrüder  auf  steilen  Felsen  den 
Christen  errichteten,  was  schon  seit  dem  Kaiser 
Andronikus  geschah.  In  den  Klöstern  soll  aber 
solche  Unwissenheit  herrschen,  dass  man  sogar 
die  Backöfen  mit  Handschriften  heizte.  —  Der 
fruclitbare  Canton  Moulatik  war  sonst  friedlich  u. 
arbeitsam,  aber  sein  Unglück  begann  mit  dem  rus¬ 
sischen  Einfall  in  Morea  und  dem  Aufstande  der 
Bewohner  desselben  im  J.  1770,  weil  die  Türken 
den  Verdacht  auf  die  Christen  geworfen,  sie  stän¬ 
den  mit  den  Russen  in  Einverständnissen.  —  S. 
4oo  f.  findet  sich  eine  Orographie  des  Olympes, 
und  4o4  f.  eine  Beschreibung  von  Terape  und 
dem  dortigen  Transport  der  Bienenkörbe. 

Zweiter  Band. 


Zu  gleicher  Zeit  will  Rec.  noch  folgenden 
VFerkcheps,  das  zu  dieser  Bibliothek  gehört,  ge¬ 
denken  : 

Flachträge,  Anmerlungen  und  Berichtigungen  zu 
DodweU’s  Reise  durch  Griechenland,  von  Dr. 
F.  L.  C.  Sichler,  dem  Herausg.  der  deutsch. 
Uebersetz.  Meiningen,  1824.  IV.  u.  112  S.  8. 
(i5  Gr.) 

enthaltend:  I.  Beyspiele  verschiedener  Schreib¬ 
art  griechischer  und  türkischer  Namen  bey  den 
neuern  Schriftstellern;  II.  alte  und  neuere  Orts¬ 
namen,  die  letztern  oft  sehr  mannigfaltig;  III. 
Musikinstrumente,  die  noch  gegenwärtig  in  Attika 
im  Gebrauche  sind;  IV.  Gewichte  und  Münzen 
in  Griechenland;  —  Früchte  und  Vegetabilien  zu 
Athen,  die  in  der  ganzen  Türkey  nach  dem  Ge¬ 
wichte  verkauft  werden;  V.  Preise  verschiede¬ 
ner  Lebensmittel  in  Athen;  VI.  Insclnüften,  4 
aus  Koi'fu ,  5  aus  den  Ruinen  zu  Delphi  etc.; 
auch  ein  neugriechischer  Brief  an  den  Verf.  und 
sodann  Anmerkungen,  Nachträge  und  Berichti¬ 
gungen  zu  der  ersten  und  2ten  Abtheilung  des 
I.  und  II.  Bandes,  zu  denselben  und  den  Nach¬ 
trägen  ein  Inhaltsverzeichniss  und  ein  Register. 
Ueberdiess  20  Tafeln  Steindruck,  vorstehend  cy- 
klopische  Mauerwerke ,  Alterthümer  und  Gegen¬ 
den,  zum  Theil  schlecht  ausgeführt;  und  in  der 
Vorrede  das  Versprechen,  dass  nach  Beendigung 
des  Pouqueville  und  Gell  ein  zweytes  Bändchen 
Nachträge  folgen  sollen,  die  den  Werth  dieser 
Sammlung  noch  erhöhen. 


Morgenländisclie  Literatur, 

Catalogus  lihrorum  tarn  manuscriptoruyn  ^am 
impressoruni,  qui  jussu  Divi  Augusti,  Ducis 
Saxo- Gothani,  a  heato  Seetzenio  in  Oriente  emti 
in  hibliotheca  Gothana  asserpantur.  Sumptibus 
Divi  Friederici,  Ducis  Saxo-Gothani.  Auclore 
/.  H.  Moellero.  Particula  prima,  Codices 
manuscriptos  Arahicos,  argumenti  iheologici, 
juridici  et  historici  complectens.  Accedunt 
tuor  tabulae  lapide  expressae.  Gothae,  apud 
Glaeserum,  1825.  VI.  u.  i42  S.  und  Appendices 
28  Seiten  in  Quart. 

Durch  das  Werk,  dessen  ersten  Theil  wir 
vor  uns  haben,  wird  ein  von  allen,  die  sicJi  lui 
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die  tnorgenländische  Literatur  interessiren,  längst 
genährter  Wunsch  erfüllt,  eine  vollständige  Kerint- 
nlss  von  den  literarischen  uilu  Kunst -Schätzen 
zu  erhalten ,  welche  der  den  \^^issenschaften  lei¬ 
der!  viel  zu  früh  entrissene  Seetzen  im  Orient 
für  die  herzogliche  Bibliothek  in  Gotha  zusam- 
mengeb rächt  hat.  Dieser  in  Deutschlands  Mittel- 
punct  liegende  Ort  ist  dadurch  in  den  Besitz  ei¬ 
ner  Sammlung  gesetzt  worden,  welche  die  Ver¬ 
gleichung  mit  den  zu  Wien  und  Berlin  autbe- 
wahrten  orientalischen  Schätzen  nicht  scheuen  darf, 
ja,  sie  in  mancher  Hinsicht  noch  ühertrifft.  See¬ 
tzen  hatte  zu  Damask  87 ,  zu  Hhaleb  652 ,  und  zu 
Kahira  1670,  zusammen  also  2409  Handscliriften 
erkauft.  Diese  reiche  Sammlung  war  aber  seit 
den  i5  Jahren,  da  sie  sich  in  Deutschland  befin¬ 
det,  ein  so  gut  als  todter  Schatz,  weil  er  nicht 
näher  bekannt  war,  und  nicht  benutzt  werden 
konnte.  Ein  im  Jahre  1810  zu  Leipzig  gedruck¬ 
tes  „Verzeichniss  der  für  die  orientalische  Samm¬ 
lung  zu  Gotha  angekauften  Manuscripte  und  ge¬ 
druckten  Werke,  Kunst-  und  Natur-Producte  u. 
s.  w.,“  war  nicht  für  das  Publicum  bestimmt,  son¬ 
dern  ein  Abdruck  des  von  Seetzen  selbst  gefer¬ 
tigten  Verzeichnisses,  welchem,  nach  dem  "Wun- 
sclie  des  fürstlichen  Besitzers,  während  des  Druckes 
Erläuterungen  beygegehen  wurden,  so  gut  sie 
sich  ohne  Ansicht  der  Handschriften,  blos  nach 
den  oft  sehr  unvollständigen  und  mangelhaften 
Angaben  der  Titel,  geben  liessen.  Im  Jahre  i8i5 
begann  Lorshach  ein  vollständiges  Verzeichniss 
der  orientalischen  Manuscripte  abzufassen,  und 
während  eines  kaum  dreywöchentlichen  Aufent¬ 
halts  in  Gotha  zeichnete  er  85o  Codices  auf.  Aber 
zunehmende  Kränklichkeit  und  der  bald  darauf 
erfolgte  Tod  des  trefflichen  Mannes  verhinderte 
die  Fortsetzung  des  begonnenen W^erkes.  Nun  er¬ 
halten  wir  von  einem  seines  Lehrers  würdigen 
Schüler,  dem  Herrn  Bibliothek -Secretär  Möller, 
in  Auftrag  und  auf  Kosten  der  herzogl.  Regie¬ 
rung  ein  zu  fertigendes  und  herauszugebendes 
Verzeichniss,  wodurch  sich  der  Verfasser  alle 
Freunde  der  morgenländischen  Literatur  zum 
Dank  verpflichtet.  Zwar  ist  dem  Verf.  Kürze 
zur  Pflicht  gemacht  worden ;  aber  dessenungeachtet 
wird  man  in  den  von  ihm  gegebenen  Beschrei¬ 
bungen  der  Handschriften  nicht  leicht  etwas  ver¬ 
missen,  was-  zur  Kenntniss  des  Inhaltes  und  der 
Beschaffenheit  derselben  nöthig  ist.  Bey  Hand¬ 
schriften  solcherWerke,  die  bereits  bekannt  sind, 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  nachgewies^n ,  wo  man 
nähere  Nachrichten  von  ihnen  findet;  auch  ist 
angegeben,  auf  welchen  andern  Europäischen  Bi¬ 
bliotheken  sich  Handschriften  eines  W^erkes  oder 
einzelner  Theile  desselben  finden.  Die  Anord¬ 
nung  der  Handschriften  ist  so  getroffen,  dass  sie 
eine  bequeme  Uebersicht  gewährt:  1)  Theologie; 
unter  dieser  Korane ,  Auslegung  döi  Korans,  Tra¬ 
ditionen,  dogmatische  Theologie,  Moral -Theo¬ 
logie;  Mystik, Polemik  j  Miscellaneen;  theologische 


W erke  in  Arabischer  Sprache  von  Christen ;  Ara¬ 
bische  Handschriften  theologischen  Inhalts  in  der 
alten  Gothaischen  Bibliothek;  2)  Jurisprudenz;  3) 
Geschichte  und  Erdbeschreibung;  hierunter  :  Kos- 
raographie,  Geographie,  allgemeine  Geschichte,  ' 
Geschichte  einzelner  Länder  und  Städte;  Biogra¬ 
phie  ;  Miscellaneen.  Der  Anhang  enthält :  1)  die 

Angabe  der  Rubriken  desW^erkes 

■  4— TSTt— 4. J  f ,  die  Wunder  der  geschaffenen 
-Dinge  von  Kaswini ,  und  der  von  ihm  benutzten 
und  angeführten  Schriftsteller,  nebst  dem  Arabi¬ 
schen  Text  des  Abschnittes  über  denOcean,  und 
einer  lateinischen  Uebersetzung  desselben  mit  Va¬ 
rianten  aus  vier  Handschriften,  welche  die  Go- 
thaische  Sammlung  besitzt,  und  erläuternden  An¬ 
merkungen  des  Herausgebers;  und  2)  den  Ai'abi- 
schen  Text  der  S.  98  fgg.  lateinisch  mitgetheilten 

Rubriken  des  V^-xjvXjf  oder  Geschicht- 

werkes  von  Ihn  Koteihah,  nebst  einigen  Excerp- 
ten  aus  denselben.  Die  vier  lithographirten  und 
illuminirten  Tafeln  geben  1)  die  Darstellung  der 
Erdoberfläche,  oder  eine  Karte  der  ganzen  Erde, 
mit  den  Arabischen  Bezeichnungen  der  Meere, 
Länder  und  Provinzen  (eine  runde  Fläche,  von 
dem  Berge  Kaf  umgeben) ;  2)  Abbildungen  der 

Engel  Israfil,  Dschabril,  Mikeil  und  Ariajil,  des 
Todesengels;  3)  die  Bilder  dreyer  Planeten,  des 
Merkurs,  der  Venus  und  des  Mars,  in  menschli¬ 
cher  Gestalt,  mit  ihren  Attributen,  säramtlich 
aus  dem  mit  Nr,  261  bezeichneten  Codex  des 
Kaswini. —  Unter  den  noch  nicht  b8kannten^Ver- 
ken  historischen  Inhalts  schienen  uns  folgende 
bemerkenswerth:  Nr.  236,  der  erste  Theil  einer 
Geschichte  der  Sassaniden  bis  zum  neunten  Jahr, 
seitdem  sich  Mohammed  zum  Propheten  aufge¬ 
worfen  hatte,  von  einem  ungenannten  Verfasser. 
Nr.  245 ;  Geschichte  der  Dynastieen  von  El-Kendi, 
in  zwey  Theilen,  von  welchen  der  erste  die  Ge¬ 
schichte  der  Abbasiden,  der  zweyte  die  Geschichte 
der  Hhamdaniten,  der  Sadschijiten  in  Dschebal, 
der  Thuluniten,  Aschditen  und  Aliten  in  Afrika, 
Aegypten  und  Syrien  enthält.  Nr.  252 :  Geschichte 
der  Fatemiten  in  Aegypten  von  El-Makrisi.  Nr. 
256:  Geschichte  Aegyptens  vom  Jahre  773  der 
Hedschrah  bis  zum  Jahre  8o3  ( i4o.o  der  christl. 
Zeitrechnung),  von  Ebn-Chadscher.  Nr.  258:  eine 
Beschreibung  Aegyptens  in  al  habetischer  Ord¬ 
nung  von  einem  Ungenannten.  Nr.  265  und  266: 
Geschichte  Spaniens  unter  den  Arabern  von  El- 
Mokri.  Nr.  307.  Eine  Reisebeschreibung  von  EI- 
Musawi,  für  die  nähere  Kenntniss  Syriens  und 
Arabiens  wichtig.  Nr.  359  •  Beschreibung  und  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Damaskus  von  Dsclielal  eddin 
el-Bosravi.  Nr.  550' — 558:  Beschreibungen  Amn 
Mekkah  von  verschiedenen  Verfassern.  Die  Zahl 
der  in  diesem  ersten  Bande  verzeidmeten  Hand¬ 
schriften  beläuft  sich  auf  46o.  Der  ungesäumten 
Fortsetzung  und  baldigen  Vollendung  dieser  ver- 
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dienstlichen  Arbeit  sehen  wir  mit  Verlangen  ent¬ 
gegen.  _ _ 

Staats  wirthscliaft. 

Versuch  einer  bedingten  Gewerbsfreyheit  in  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Baierns  Staatsverhält~ 
nisse',  oder  Vorschläge,  wie  durch  Verbesserung 
des  Zunftwesens  in  Baiern  mehr,  als  durch  Ge¬ 
werbsfreyheit  je,  erreicht  werden  kann.  VonA. 
P.  St  uhlmann  ,  Kön.  baier,  Poliaeicommissair  zu  Plas- 

senburg.  Culmbach,  1825.  XXXIV.  u.  98  S.  8. 

Wenn  gleich  die  vorliegende  Schrift  zunächst 
Baiern  im  Auge-  behält,  und  namentlich  der  baie- 
rischen  Ständeversammlung  von  diesem  Jahre  be¬ 
stimmt  ward;  so  behandelt  sie  doch  einen  Ge¬ 
genstand  von  allgemeinem  Interesse  mit  Wärme, 
Sachkenntniss  und  praktischem  Blicke.  Geht  gleich 
der  Verf.  bisweilen  in  seinen  Behauptungen  zu 
weit  (z.  B.  S.  VIII,  wo  er  die  Lehre  der  Phy- 
siokraten  paradox  nennt;  oder  S.  IX,  wo  er  von 
Adam  Smith  sagt :  „er  verrückte  vollends  die  be¬ 
reits  exaltirten  Köpfe ;  “  oder  wenn  er  S.  X  meint, 
die  französische  Revolution  sey  durch  diese  staats- 
wirthschaftlichen  neuenLehren  herbeygeführt  wor¬ 
den)  ;  und  fehlt  ihm  auch  die  tiefere  geschichtliche 
Kenntniss;  so  verdient  doch  sein —  ziemlich  aus¬ 
führlicher  —  Versuch  eines  Entwurfs  zur  Ver¬ 
besserung  des  Zunftwesens,  der  im  Linzeinen  viel 
Praktisches  enthält,  von  allen  deutschen  Behör¬ 
den  gelesen  zu  werden,  welche  amtlich  mit  der 
Leitung  des  Gewerbswesens  im  Staate  beauftragt 
sind.  Rec,  stimmt  dem  Verf.  in  Vielem  bey,  ob 
er  gleich  über  die  specielle  Anwendbarkeit  seiner 
Vorschläge  auf  Baiern,  als  Ausländer,  nicht  ent¬ 
scheiden  kann.  Allein  Rec.  lebt  auch  in  einem 
deutschen  Staate ,  wo  das  Zunftwesen  noch  be¬ 
stellt,  und  er  kennt  die  Missgriffe,  die  in  dem 
erloschenen  Königreiche  Westphalen  aus  der  plötz- 
L’ch  eingeführten  unbedingten  Gewerbsfreyheit 
entsprangen.  Deshalb  gibt  er  sein  Urtheil  über 
den  besprochenen  Gegenstand  dahin  ab :  Es  ist 
mit  der  unbedingten  Gewerbsfreyheit,  wie  mit 
der  unbedingten  Press freyheit.  Sie  sind  Ideale, 
welchen  die  Wirklichkeit  nur  allmälig  zugebil¬ 
det  werden  kann,  und  die  nur  unter  gewissen 
Restrictioneii  (z.  B.  bey  der  Pressfreyheit ,  mit  ei¬ 
nem  bestimmt  ausgesprochenen  Pressgesetze)  ein¬ 
geführt  werden  können.  Namentlich  führt  die 
plötzlich  eingeführte  Gewerbsfreyheit  im  Anfänge 
zu  Störungen  und  Unordnungen  im  innern  Staats¬ 
leben,  die  nur  schwer  wieder  auszugleichen  sind. 
Dass  aber  aucli  das  Zunft-  und  Innungswesen 
in  seiner  veralteten  Form  nicht  fortdauern  kann, 
die  —  wie  alles  im  Staatsleben  Veraltete  —  des¬ 
halb  entartet ,  und ,  wie  alles  Entartete ,  zweck¬ 
widrig  und  selbst  schädlich  geworden  ist ,  leuch¬ 
tet  gleichfalls  ein.  Es  muss  daher  in  allen  Staa¬ 
ten^  WO  das  Zunftwesen  noch  in  seiner  aus  dem 


Mittelalter  stammenden  Form  besteht,  Hand  an 
die  zweckmässige,  und  den  Örtlichen  Verhältnis¬ 
sen  entsprechende,  Verbesserung  gelegt  werden, 
ivobey  die  Vorscldäge  des  Verfs.  zu  vergleichen 
sind.  Namentlich  muss  die  Lehrzeit  der  Lehrlinge 
von  ihrer  erworbenen  Fähigkeit  und  Geschick¬ 
lichkeit  (wie  z.  B.  der  Abgang  der  Schüler  von 
Gymnasien  und  Lyceen),  nicht  aber  von  dem 
Lehrgelde  und  von  einer  im  Voraus  festgesetzten 
Zahl  von  Jahren,  gleichviel  für  Fähige  und  fürUii- 
fähige,  abhängen.  Es  müssen  unreife  Lehi-linge  me 
zu  Gesellen  gesprochen,  sondern  zu  einem  andern 
Geschäfte  verwiesen  werden.  Das  JV andern  der 
Gesellen,  das  bey  dem  jetzigen  Standpuncte  des 
Gewerbswesens  grösstentheils  überflüssig,  und  fast 
ohne  Ausnahme  höchst  nachtheilig  für  die  Sitt¬ 
lichkeit  ,  so  wie  das  wirksamste  Beförderungsmit¬ 
tel  des  Vagabondirens ,  des  Betteins ,  des  Erzeu¬ 
gens  uneheliclier  Kinder  u.  s.  w.  ist,  muss  duich— 
gehends  nur  auf  die  Ausgezeichnetesten  in  je^em 
Handwerke,  und  jährlich  auf  eine  gewisse  Zahl 
beschränkt  werden.  Wenn  im  Staate  bestimmt 
w'ird,  wie  viele  junge  Juristen  jährlich  zur  Ad- 
vocatenpraxis  zugelassen  werden;  warum  sollten 
Handwei'ksbursche  mehr  begünstigt  werden?  Wei¬ 
ter  müssen  die  tVanderbücher  mit  grosser  Sorg¬ 
falt  und  unerbittlicher  Strenge  geführt  werden. 
Diese  Rücksichten  würden,  nach  des  Rec.  An¬ 
sicht,  vielen  Missbräuchen  des  Zunftwesens  be¬ 
gegnen,  und  dasselbe  mit  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  des  innern  Staatslebens  gleichsam  aus- 
söhuen.  —  VS^o  aber  im  Sturme  der  letzten  5q 
Jahre  das  Zunftwesen  völlig  aufgehoben  ward, 
wie  z.  B.  im  baierischen  Rheinhreise ;  da  versuche 
man  nicht,  das  zu  Grabe  Getragene  wieder  zu 
erwecken;  denn  alles,  was  über  ein  Vierteljahr¬ 
hundert  andern  Foi’men  Platz  gemacht  hat,  kann, 
ohne  neues  gewaltsames  Eingreifen  ins  innere 
Staatsleben,  nicht  wieder  in  den  vorigen  Ver¬ 
hältnissen  hejfgestellt  werden. 


Kunstlehre. 

Zwey  Abhandlungen  über  die  Electra  des  Sopho¬ 
kles  und  die  Choephoren  des  Aeschylus,  nebst 
Anmerkungen  zu  beyden  Stücken ,  als  Einla¬ 
dungsschrift  zum  Osterexamen  1825  durch  C. 
F.  fVieck,  Rector  und  Prof*  am  Gymnasium  zu  Merse-» 
bürg.  Merseburg,  bey  Kolsitzsch. 

Der  Verf.  scheint  ein  tüchtiger  Philolog  zu 
seyn,  dem  es  keineswegs  an  Sinn  für  die  Poesie 
fehlt;  aber  in  die  Mysterien  der  tragischen  Kunst 
ist  er  nicht  allzutief  eingedrungen.  Seiner  Erläu¬ 
terung  der  Electra  legt  er  S.  10  die  Voraussetzung 
zum  Grunde,  die  Absicht  des  Dichters  sey  gewe¬ 
sen,  ,, das  Leben  Aer  Familie,  abgetrennt  von  allem 
Staatenleben  (Leben  im  Staate  meint  er),  so  wie 
es  in  früheren  Zeitaltern  Statt  fand,  in  ihrem 
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höchsten  tragischen  Geschicke  zu  zeigen,  wo  sie 
durch  den  innern  Zwiespalt  ihrer  Glieder  an  den  ; 
Abgrund  des  Verderbens  geführt,  nur  durch  die 
einem  solchen  Zustande  geheiligte  Selbsthülfs  Ycm 
schmählichen  Untergänge  sicli  rettet.“^  Wie  weit  er 
hier  neben  dem  Ziele  vorbeygeschossen,  scheint  er 
selbst  gefühlt  zu  haben;  denn  S.  i4  gibt  er  zu, 
Sophokles  könne  auch  haben  zeigen  wollen,  „wie 
es  eigentlich  das  pf'^eib  ist,  welches  die  Familie 
baut  ;^d  zerstört,  aber  auch,  je  nachdem  es  dieses 
oder  Jenes  thut,  sicli  zugleich  selbst  mit  glücklich 
oder  unglücklich  macht.“  Das  ist,  wo  möglich, 
noch  weiter  gefehlt.  Electra,  nicht  Clytemnästra, 
ist  die  Heldin  des  Sophokles.  Die  Liebe  dieser 
kräftigen  Jungfrauen-Natur  zu  dem  mit  Helden¬ 
ruhm  gekrönten  Vater,  ihr  Schmerz  um  dessen 
Verlust,  der  mitleidswürdige  Zustand  der  Ernie¬ 
drigung,  in  welchen  sie  durch  die  Härte  einer  has- 
senswerthen  Mutter  gestürzt  worden  ist,  derDurst 
nach  Rache  an  den  Mördern  des  geliebten  Vaters, 
und  endlich  die  Befriedigung  desselben  durch  die 
Hand  des  Bruders,  dem  ein  Gott  geboten  hatte, 
den  schmählich  erschlagenen  Vater  an  der  meu¬ 
chelmörderischen  Mutter  zu  rächen;  das  sind  die 
Hauptgegenstände,  welche  das  Drama  darstellt,  u. 
dabey  kann  der  Dichter  schwerlich  eine  andere 
Absicht  gehabt  haben,  als  die,  durch  die  leidende 
Electra  unser  Mitleid,  durch  ihren  Entschluss,  nach 
des  Bruders  vermeintlichem  Tode  selbst  zum^Verke 
der  Rache  zu  schreiten,  unsere  Furcht  für  dieselbe 
zu  erregen,  und  diese  tragischen  Leidenschaften 
durch  die  vom  Apoll  befohlne  That  des  heimge¬ 
kehrten  Orest  wieder  zu  beschwichtigen.  Die  ira- 
gische  Moral  des  Stückes  aber,  die  der  Vf.  wohl  ei¬ 
gentlich  unter  dem  W^orte  ,, Absicht“  versieht, 
kann  kaum  eine  andere  seyn,  als  die,  dass  die  Göt¬ 
ter  Unthalen,  wie  sieClytemnästra  an  ihrem  Gatten 
begangen  hat,  durch  die  eignen  Kinder  rächen.  Das 
ist  es,  was  „diese  Fabel  lehrt,“  u.  wer  eine  andere 
Lehre  darin  findet,  der  —  trägt  sie  hinein,  u.  läuft 
Gefahr,  den  Dichter  herabzuselzen,  indem  er  ihn 
erheben  will.  —  Unser  Verf.  inzwischen  tritt  we¬ 
niger  dem  Sophokles,  als  dem  Aeschylus  zu  nahe, 
dessen  Choephoren  er  unter  die  Elektra  herabsetzt, 
aus  völlig  unhaltbaren  Gründen,  u.  aus  einem  kaum 
erklärbaren  Irrthume.  Hr.  "SV .  betrachtet  nämlich 
die  Choephoren  des  Aeschylus  als  ein  für  sich  be¬ 
stehendes,  abgeschlossenes  Drama,  und  ignorirt  bey 
seinerVergleichung  gänzlich,  dass  sie  mit  dem  Aga¬ 
memnon  und  den  Eumeniden  eine  Trilogie  bilden, 
von  Avelcher  sie  das  Mittelstück  ausmachen.  Er  zieht 
den  Orest  des  Sophokles  dem  des  Aeschylus  vor,  weil 
jener  ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst,  im  from¬ 
men  Glauben  an  die  Heiligkeit  des  delphischen  Ge¬ 
botes,  den  Muttermord  begeht,  dieser  aber  einen 
innern  Kampf  besteht  um  die  schw'ere,  dem  na¬ 
türlichen  Gefühle  widerstrebende,  Rache-TJiat,  die 
ihm  der  Gott  auferlegt  hat.  Er  nennt  ihn  deslialb 
ein  Zwitterwesen.  Hätt’  er  die  Fabel  der  ganzen 
Trilogie  des  Aeschylus  (die  u.  a.  Blümner  in  seiner 


Schrift :  Ueber,  die  Schicksals-Idee  in  den  Tragödien 
des  Aeschylus,  vortrefflich  entwickelt  hat)  gehörig 
in’s  Auge  gefasst;  so  würde  er  bald  gespürt  haben, 
dass  sie  ungleich  erhabener  ist ,  als  die  der  Electra; 
Aeschylus  hat  viel  tiefer,  als  sein  Nachfolger,  die 
moralisclie  Misslichkeit  einer  Rache  der  Verbrechen 
durch  Verbrechen  gefühlt.  Nachdem  er  uns  im  er¬ 
sten  Theile  der  Trilogie  erschüttert  hat  durch  einen 
Gattenmord,  welchem  die  Aufopferung  der  Iphi- 
genia  vor  dem  Forum  der  poetischen  Gerechti^eit 
kaum  zur  nothdürftigen  Ausrede  dient,  erschreckt 
er  uns  im  2ten  durch  ein  schwereres  (man  könnte 
sagen  specifisch  schwereres)  Verbrechen,  durch  ei¬ 
nen  Muttermord,  den  ein  Gott  geboten  hat,  u.  der 
dasWerkzeug  des  Gottes,  den  menschlichen  Thäter, 
der  Gewalt  der  Furien  überliefert,  die  ihn  zum 
yV ahnwitz  treiben.  So  gross  ist  nach  seiner  An¬ 
schauung  der  moralischen  W^elt  die  specifische 
Schwere  eines  solchen  widernatürlichen  Mordes, 
dass  selbst  die  Unsterblichen  nicht  einig  sind  über 
deren  rechtes  Gewicht  in  dem  gegebenen  Falle,  und 
dass  —  in  dem  3ten  Theile  derTidlogie — die Eame- 
niden  den  Thäter  verfolgen,  HenMpoll  vergebens  zu 
beschützen  sucht.  SeihsiPallas,  zu  deren  Altar  der 
Bedrängte  sich  flüchtet,  entscheidet  nicht  eigentlich 
die  grosse  moralische  T>'a^e,  sondern  vernnVfe/iblos 
den  factischen  Streit,  indem  sie  die  Furien  durch 
Gründe  bewegt,  in  diesem  besonderen  Falle  von 
ihrem  Rechte  der  Raclie,  abzustehen.  Die  Grossar¬ 
tigkeit  dieser  Grundidee,  und  ihre  Ueberlegenheit 
über  die  tragische  Moral  der  Electra,  springen  je¬ 
dem,  der  mit  der  äschyleischen  Trilogie  vertraut 
ist,  so  klar  in  die  Augeai,  dass  Hkn.W’s.  Erhebung 
der  letzteren  sich  nur  auf  zweyerley  Art  erkläreri 
lässt:  entweder  er  hat  den  Agamemnon  u.  die  Eu¬ 
meniden  gar  nicht  studirt,  oder  er  hat  geglaubt, 
dass  der  Sinn  der  ganzen  Trilogie  zu  hoch  liege  für 
die  Fassungskraft  seiner  Schüler.  Aber  in  diesem 
Falle  hätte  er  die  Vergleichung  der  Electra  mit  den 
Choephoren  ganz  unterlassen  müssen,  und  für  je¬ 
nen  spi’icht  der  Umstand,  dass  er  des  Agamemnon 
u.  der  Eumeniden  des  Aeschylus  auch  nicht  mit  ei¬ 
ner  Sylbe  Erwähnung  thut.  Er  empfindet  es  S.  35 
u.  27  missfällig,  dass  der  Orest  des  Aeschylus  am 
Schlüsse  der  Choephoren  „kaum  durch  der  Mutter 
Blut^esü/i/zt“  zu  seyn  scheint,  dass  er  —  imWahn- 
sinn  ' — die  Ermordete  noch  lästert,  und  dass  „der 
Schlusschor  Unruhe  u.  Besorgniss  wegen  des  endli¬ 
chen  Ausgangs  dieser  Begebenheit  äussert.“  Hat  er 
diesen  erblichen  Ausgang,  der  eben  in  ^enEumeni^ 
den  enthalten  ist,  gekannt,  wie  hat  er  hier  Um¬ 
gang  nehmen  können ,  ihn  zu  erwähnen  ? 

Warum,  wir  hier  dieses  Programms  erwähnen  ,  fragen  viel¬ 
leicht  die  Leser  ?  Nun^  eines  Theils,  weil  der  Vf. ,  der  gerügten 
Missgrifle  ungeachtet,  Achtung  verdient,  andernThclls,  weil  dergt. 
Missgriffe  in  der  Erklärung  der  altenTragiker,  aufden  Kathedern  des 
Hochschulen  begangen,  leicht  zu  Tragödien  Veranlassung  gehen 
können,  wie  z. B.  die  Clytemnästra  des  Hrn.  M.Beer  (s,  Lit.  Bl.  1 8a 3 
Nr.  99),  von  der  ein  Rec.  in  d.  Leipz.  Lit.Z.  ( 1  3  a4.  Nr.  1  55)  gesagt 
hat,  dass  sie  inrita  Minerva  und  invilo  Jpolline  gesclirieben  sey. 
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Forstwissenschaft. 

Compendium  der  Jiöhern  Forstwissenschaften  oder 
staatswirthschaftliche  Direction  des  Forstwesens» 
Erster  Theil.  Von  G»  F»  Krause,  König!. 
Preuss.  Staatsrathe  u.  s.  w.  Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer, 

1824.  XVI.  und  578  S.  nebst  XXVIII  Tabellen. 
(2  Thlr,  8  Gr.) 

Gewissermaassen  ist  Re,c.  in  Verlegenheit,  ein 
Urtheil  über  diese  Schrift  zu  fallen,  welche  als 
Fortsetzung  des  im  Jahre  1812  erschienenen  Com- 
pendiuras  der  niedern  Forstwissenschaften  Ton 
demselben  Verfasser  angesehen  werden  kann,  weil 
es  scheinen  muss,  als  könnte  es  unmöglich  ein 
richtiges  seyn.  Hr.  K.  stellt  sich  als  einen  hö¬ 
heren  Preuss.  Staats-  und  Forstbeamten  dar,  und 
dennoch  scheinen  ihm  die  Einrichtungen  des 
preussischen  Staats,  von  welchem  das  Buch  allein 
handelt,  ganz  fremd  zu  seyn,  indem  er  eine 
Menge  Sachen  für  wiinschenswerth  erklärt,  die 
nach  den  gedruckten  Instructionen  und  Ankün¬ 
digungen  längst  bestehen,  Einrichtungen  in  Vor¬ 
schlag  bringt,  die  seit  Jahren  schon  getrolfen  und 
durch  die  öffentlichen  Bekanntmachungen  zur 
Kenntniss  des  Publikums  gebracht  sind.  Er 
nennt  seine  Schrift  Compendium,  d.  h.  einen  Leit¬ 
faden  —  kurzen  Inbegriff  —  es  ist  aber  nichts, 
als  eine,  zuweilen  etwas  weitläufige,  Discussion 
einzelner,  die  preussische  Forstverfassung  betref¬ 
fender,  Gegenstände,  wobey  die  Verwaltung  oft 
einer  sehr  scharfen  Kritik  unterwoi'fen  wird. 
Eben  so  wenig  würde  der  Titel;  staatswirth¬ 
schaftliche  Direction  des  Forstwesens  passend  er¬ 
kannt  werden  können,  weil  eigentlich  gar  keine 
staatswirtlischaftlichen  Gegenstände  darin  ver¬ 
kommen;  denn  das  kann  man  unmöglich  für  eine 
staatswirthschaftliche  Untersuchung  erklären,  dass 
gelehrt  wird,  der  gute  Ackerboden  solle,  wenn 
zu  viel  Forst  ist,  dem  Ackerbauer  abgetreten 
\\  erden.  iiS  wird  die  Verwaltung  scharf  und 
bitter  getadelt,  und  dennoch  werden  keine  an¬ 
deren  Einrichtungen  als  die  bestehenden  in  Vor- 
schlag  gebracht,  so  weit  die  Vorschläge  in  dieser 
öciirüt  Überhaupt  zu  billigen  sind.  Es  sind  al¬ 
lerdings  eine  M.enge  richtiger  Ansichten  darin 
aufgestellt,  aber  diese  sind  von  der  Art,  dass  es 
noch  niemals  jemanden  eingefallen  ist,  sie  zu  be- 
Zweyter  Band.  ^ 


streiten,  oder  dass  sie  einer  obern  For^tbehörde 
unbekannt  geblieben  seyn  können.  Man  ist  des¬ 
halb  gezwungen  zu  sagen,  dass  mau  dasjenige 
nicht  darin  findet,  was  man  zu  erwarten  berech¬ 
tigt  war,  dagegen  aber  vieles,  was  man  durch¬ 
aus  keine  Ursache  zu  fürchten  hatte ,  nämlich 
ganz  unrichtige  Sachen  in  Beziehung  auf  die 
preussische  Forstverwaltung. 

In  der  Einleitung  wird  zuerst  zu  erweisen 
gesucht  ,  dass  der  Privatmann  nicht  geeignet  sey, 
Wald  zu  besitzen,  indem  dabey  der  Staat  keine 
Sicherung  haben  könne,  dass  das  Holz  auf  die 
vortheilhafteste  Weise  erzogen  werde,  weshalb 
nur  Staatsforsten  wünsch enswerth  wären.  Neue 
Ansichten  sind  dabey  durchaus  nicht  entwickelt, 
sondern  nur  die  bekannten  Gründe  gegen  den 
Privatforstbesitz  aufgeführt.  Wo  letzterer  Statt 
findet,  soll  es  nur  unter  Kuratel  der  Staatsbe¬ 
hörden  seyn  dürfen,  von  welcher  der  zweyte 
noch  zu  erwartende  Theil  handeln  soll.  Den  vor¬ 
liegenden  ersten  Band  füllt  die  erste  Abtheilung, 
welche  sich  mit  den  Grundsätzen  der  Staatsforst¬ 
verwaltung  beschäftigt,  sich  dabey  aber  beynahe 
ausschliesslich  nur  auf  die  besondern  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  preuss.  Forsten,  vorzüglich  in  den 
östlichen  Theilen  der  Monarchie ,  beziehet. 

Die  erste  Rücksicht  bey  Bewirthschaftung 
der  Staatsforsten  soll  die  seyn,  dass  stets  die  Holz¬ 
bedürfnisse,  vorzüglich  an  starken  Hölzern,  mit 
Sicherheit  daraus  befriedigt  werden  können.  Die 
Beachtung  des  vortheilhaftesten  Geldertrages 
muss  dieser  untergeordnet  seyn.  Man  muss  in 
den  Provinzen,  wo  die  Wälder  noch  zu  gross 
sind,  und  das  darin  erzeugte  Holz  nicht  consu- 
mirt  werden  kann,  nicht  blos  überflüssiges  Forst¬ 
land  an  den  Ackerbauer  abtreten,  sondern  auch 
dahin  sehen,  dass  dieser  den  besten,  tragbarsten 
Grund  erhält,  und  der  geringere  Boden  zur  Holz¬ 
erziehung  verwandt  wird ,  diesen  daher  gegen 
Ueberlassung  des  bessern  einzutauschen  suchen. 
Dazu  muss  der  Servitut  belastete,  bisher  vom 
Staate  besessene  und  zur  Veräusserung  bestimmte 
Waldgrund  von  den  Servituten  durch  Ablösung 
derselben  befreit  werden,  um  für  die  Ui'barma- 
chung  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räu¬ 
men.  Ansichten,  wie  die  Ablösung  erfolgen  muss, 
jedoch  ohne  Nachweisung  und  zum  Theil  ohne 
Beachtung  der  bestehenden  Gesetze,  oder  eine 
Ei’mittelung  des  Werthes  derselben,  übrigens  nur 
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allgemein  bekannte  Sachen;  Von  der  Veräusse- 
rung  der  Waldflächen  und  der  Berechnung  ihres 
Werthes,  wox’über  die  vom  Verf.  früher  ge¬ 
schriebene  Anleitung  zur  W^aldwerthberechnung 
nochmals  wieder  abgedruckt  ist.  W^as  nicht  zur 
Fruchterzeugung  taugt,  muss  mit  Holze  bebauet 
werden,  und  um  dies  zu  fördern,  vürd  der  Hack¬ 
wald,  das  Baumfeld  empfohlen,  obwohl  beyde 
Betriebsarten  auf  solchem  Boden  nicht  sehr  loh¬ 
nend  seyn  möchten.  Die  bleibenden  Forsten 
muss  man  auf  das  Höchste  zu  nutzen  suchen,  und 
deshalb  eine  gute  Forsteinrichtung  machen.  Wo¬ 
durch  dies  erreicht  wird.  Die  Forstverwaltung 
muss  dann  aber  auch  dieser  gemachten  Einrich¬ 
tung  gemäss  handeln.  Dass  dies  in  Preussen  nicht 
geschähe ,  sondern  die  getroffenen  W^irthschafts- 
einrichtungen  gewöhnlich  unbeachtet  blieben,  ist 
Ursache,  weshalb  die  Forstwirthschaft  daselbst 
so  wenig  in  Ordnung  kam.  Bey  der  W^irth- 
schaftseinrichtung  selbst  müssen  die  äussern  und 
innern  Verhältnisse  des  Forstes  genau  beachtet 
werden.  Anleitung  zur  Forsteinriclitung  und  Ab¬ 
schätzung,  die  nichts  Neues  enthält,  weshalb  wdr 
das  Nähere  darüber  übergehen.  Von  dem,  was 
die  Forstdirectionsstelle  zu  thun  hat ,  um  die 
Verwaltung  zweckmässig  anzuordnen  und  zu  lei¬ 
ten.  Prüfung  der  Forsteinrichtung  und  Bestim¬ 
mung  der  Naturalabgabe,  Anordnung  der  Hiebs¬ 
folge,  des  Holzverkaufes  und  der  Taxen,  Ein¬ 
richtung  des  Rechnungs-  und  Kaasenwesens.  Be¬ 
stimmung  des  W^irkuugskreises  der  Forstbeamten 
nach  den  bekannten  Dienstiustructionen  in  Preus¬ 
sen.  Wie  die  Bildung  der  preussischen  Feldjäger 
für  die  Forststellen  bewirkt  werden  soll,  oder 
richtiger,  wie  sie  bewii’kt  wird,  nur  dass  die 
Anford ei’ungen  an  dieselbe  grösser  erfüllt,  ,als 
vom  Verf.  gemacht  werden.  Dass  man  vermei¬ 
den  muss,  den  Forstbedienten  mit  unnöthiger 
Schreiberey  zu  belasten.  Dies  ist  der  gedrängte 
Ueberblick  dessen,  was  das  Buch  enthält  oder 
eigentlich  wohl  enthalten  soll.  Der  Leser  wird 
daraus  erkennen,  dass  der  Verf.  weit  entfei’nt 
ist,  gefährliche  Neuerungen  einführen  zu  wollen, 
sondern  dass  er  nur  solche  Grundsätze  aufstellt, 
welche  entweder  unbestritten  als  wahr  anerkannt 
werden,  oder  die  doch  bey  den  rechtgläubigen 
und  orthodoxen  Forstmännern  bisher  als  rich¬ 
tig  galten  und  nur  von  neuern  Ketzern,  fan- 
gefochten  werden.  Wir  können  dies  jedoch  als 
kein  Verdienst,  wenigstens  nicht  als  eine  Berei¬ 
cherung  der  "Wissenschaft  erkennen,  denn  das 
Buch  enthält  eben  so  wenig  etwas,  wodurch  der 
allgemein  als  richtig  eikannte  Zweck  bey  der 
Forstwirthschaft  sicherer  erreicht  werden  könnte, 
noch  wird  durch  staatswirthschaftliche  oder  an¬ 
dere  Untersuchungen  irgend  etwas  gethan,  um 
streitige  Puncte  zur  Entscheidung  und  Feststellung 
KU  bringen.  Der  polemische  Theil  desselben  ge¬ 
gen  die  preussische  Forstverwaltung  und  nament¬ 
lich  den  dieselbe  mit  leitenden  Hrn.  Ober -Land¬ 


forstmeister  Hartig,  dürfte  ihm  ebenfalls  nicht 
zur  j Empfehlung  dienen,  indem  er  eine  grosse 
Unbekanntschaft  mit  demjenigen  verräth,  was 
seit  der  Zeit  geschehen,  als  der  Verf.  aus  der¬ 
selben  ausschied,  und  bey  den  Widersprüchen, 
in  w'elche  sich  derselbe  verwickelt,  indem  er  beste¬ 
hende  Einrichtungen ,  vielleicht  unvollkommener, 
in  Vorschlag  bringt,  nicht  bestehende  tadelt,  frü¬ 
her  unvortheilhaft  erkannte  empfiehlt,  dürfte  die 
Bericlitigung  desselben  nicht  ausbleiben. 

Eine  höchst  undankbare  Arbeit  hat  der  Vf. 
sich  vorgenommen,  im  zweyten  Bande  —  welcher 
von  der  Curatel  der  Privatforsten  handeln  soll  — 
zu  liefern.  Die  Erfahrung  mehrerer  Jahrhun¬ 
derte  hat  bewiesen,  dass  der  einzelne  freye  Ei- 
genthümer  sehr  schwer  öder  gar  nicht  zu  zwin¬ 
gen  ist,  seinen  Forst  so  zu  hewirthschaften ,  wie 
es  die  Regierung  verlangt.  Am  wenigsten  wird 
dies  aber  bey  der  bestehenden  Gesetzgebung  in 
Preussen  —  für  welches  doch  der  Vf.  ausschliess¬ 
lich  zu  schreiben  scheint  —  denkbar  seyn,  da 
diese  durchaus  von  dem  Grundsätze  ausgeht,  die 
möglichst  freye  Benutzung  des  Grundeigeutlmms 
zu  gestätteit, 

I  ■  ■■  . .  I  Ti 

Klima',  Lage  und  "Boden  in  ihr  et  TVechselwir- 
hung  auf  die  Vf^aldvegelation,  Yoa.  St.  B ehlen, 
K.  Bayer.  Forstmeister,  Bamberg,  iSso,  66  Seiten. 
(6  Gr.) 

Bey  der  König!.  Bayerischen  Forstakademie 
zu  Aschaffenburg  ist  die  lobenswerthe  Einrich¬ 
tung  getroffen,  dass  die  Vorlesungen  bey  dersel¬ 
ben  jedes  Mal  von  einer  Eröffnungsschrift  begleitet 
werden.  Hr.  B.  wählte  für  das  Jahr  182^  den 
interessanten  Gegenstand,  zu  zeigen:  Welche  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Forstwirthschaft  und  die  W^ald- 
vegetation  das  Klima,  die  Lage  und  der  Boden 
äussern.  Wenn  wir  ihm  auch  nicht  in  allen  Ein-, 
zelnlieiten  beystimmen  und  manches  vermissen, 
was  in  Bezug  auf  die  Ebenen ,  vorzüglich  Nord¬ 
deutschlands,  hätte  gesagt  werden  können,  da 
ihm  dies  fremd  zu  seyn  scheint,  so  können  wir 
doöh  mit  Recht  diese  kleine  Schrift  als  nicht  blos 
einen  interessanten  Gegenstand  behandelnd,  son¬ 
dern  auch  als  viel  neue  Ansichten  aufstellend, 
sie  mit  viel  Umsicht  und  Sachkenntniss  ent¬ 
wickelnd,  empfehlen.  Es  dürfte  vielleicht  nicht 
möglich  seyn,  in  die  praktische  Wirthschaft  eine 
so  sorgfältige  Beachtung  der  Exposition  jedes 
Berghanges,  jeder  Verschiedenheit  des  Bodens 
oder  der  Erhebung  eines  Forstdistricts  über  die 
Meeresfläche  aufzunehmen ,  als  der  Vf.  hier  als  ■ 
nöthig  anzudeuten  scheint.  Gewiss  ist  dies  aber 
bisher  auch  noch  zu  wenig  beacfitet  worden,  und 
es  ist  als  ein  Verdienst  desselben  anzuerkennen, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  leitet.  Die  kleine  Schrift  gestattet  nicht 
füglich  einen  Auszug,  bey  ihrem  geringen  Preise 
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kann  sic-  leicht  in  Jedermanns  Händen  seyn^  nnd 
wir  begnügen  uns  daher,  auf  Einiges  aufmerksam 
zu  machen,  was  vielleicht  einer  Berichtigung  un¬ 
terworfen  werden  möchte,  oder  einer  Vervoll- 
sLändigung  bedarf. 

Das  ganz  eigne  Klima  der  Seekusten  mit 
seiner  Einwü-kung  auf  die  Wald  Vegetation  ist 
nicht  berülirt. 

Die  Kesselhiebe  und  bey  der  Kiefer  die  Kalil- 
schläge,  welche  von  der  vorstehenden  Holzwand 
anfliegen  sollen  (S.  9),  sind  wohl  da,  wo  regel¬ 
mässig  gewirthsciiaftet  wird,  nirgends  mehr  üb¬ 
lich.  Die  Feinde  der  Kiefer  werden  durch  den 
an  sich  naturwidrigen  kahlen  Abtrieb  vermehrt, 
und  gewissermaassen  zum  Angriffe  herausgefor¬ 
dert  (?)  S.  12.  Die  Nadelhölzer  entsprechen  der 
Bestimmung,  entkräftetem  Boden  wieder  aufzu¬ 
helfen,  nicht  vollständig,  da  sie  bey  ihrem  spar¬ 
samen  ,  Nadelabfalle  ihn  nicht  genügend  zu  ver¬ 
bessern  (?)  und  die  hitzige  Temperatur  zu  raässi- 
gen  vermögen  (?)  S.  26.  Der  Anbau  des  Eiben¬ 
baums  {Taxus  baccata)  wird  (empfohlen,  oder, 
was  wohl  gleich  ist,  dieser  iu  Scliutz  genommen. 

(S.  3i.) 

Alles  ist  von  Wichtigkeit,  um  die  Tempe¬ 
ratur  zu  erforschen,  welche  man  meist  so  iu  der 
Gewalt  hat  (?),  um  ihrer  Erhöhung  und  Vermin¬ 
derung  entgegen  zu  arbeiten.  (S-  44.) 

Manches ,  worin  wir  mit  dem  Vf.  vielleicht 
nicht  ganz  übereinstimmen  möchten,  dürfte  auch 
wohl  auf  Rechnung  der  nicht  ganz  einfachen 
Schreibart  und  des  hin  und  wieder  sichtbar  wer¬ 
denden  Bestrebens,  den  Vortrag  mögUdist  ?:.u 
schmücken,  kommen. 


^ersuch  einer  ceitgemässen  Forstorganisation. 
Vom  Oberförster  Emil  And  ree.  I.  Abthei¬ 
lung.  Innere  Forstorganisation,  Prag,  bey 
Calve,  1820.  X.  i54  S.  8  TabeUen.  (1  Thlr.) 

Herr  Andree,  Sohn  des  verdienstvollen  Hof- 
rathes  A.  in  Stuttgart,  und  (als  er  diese  Schrift 
verfasste,  Verwalter  der  beträchtlichen  W^aldun- 
gen  der  'Salm-Reiferscheidtschen  Herrschaft 
Blansko  in  Mahren,  jetzt  zur  Einrichtung  sehr 
mosser  W^aldungen  iu  Ungarn  und  den  dortigen 
Gi'änzprovinzen  berufen ,  beabsichtigte  bey  dieser 
Schrift  zunächst,  dem  Privatforstverwalter  in 
Böhmen,  Mähren  und  den  österreichischen  deut¬ 
schen  Ländern  überhaupt,  eine  Anleitung  zur 
Wirthschaftseinrichtung  und  Schätzung  zu  geben. 
Diese  Provinzen  haben  wenig  oder  gar  keine 
Staatsforsten,  sondern  die  Wälder  befinden  sich 
beynahe  ganz  in  den  Händen  der  grossem  Guts¬ 
besitzer  und  des  höheren  Adels.  Der  geringe 
Theil  derselben,  welche  der"' Staat  noch  mit  den 
sogenannten  Herrschaften  und  Gütern  des  Reli¬ 
gionsfonds  (von  Joseph  eingezogne  Klostergüter) 
besass,  werden  noch  nach  und  nach  verkauft,  so 


dass  die  österreichische  Regierung  die  Idee  zu  ha¬ 
ben  scheint,  die  W^aldwirthschaft  ganz  den  Privaten 
zu  überlassen.  Dies  geschiehet  jedoch  nicht  so,  dass 
die  ^Valdbesitzer  ohne  alle  Kontrole  von  Seiten 
des  Staats  blieben,  völlig  freye  Disposition  über 
ihren  Wald  hätten,  der  Staat  behält  sich  viel¬ 
mehr  eine  zwar  nicht  sehr  beengende,  aber  doch 
vollständig  durchgeführte,  Aufsicht  vor.  Diese 
beschränkt  sich  im  Allgemeinen  darauf,  dass  der 
Waldbesitzer  seine  Holzvorräthe  so  weit  schonen 
muss,  dass  stets  im  Walde  der  halbe  Vorrath 
von  Holz  ist,  welchen  dei’selbe  haben  würde, 
wenn  er  ganz  mit  haubarem  Holze  normalmäs- 
sig  bestanden  wäre.  Es  wäre  z.  B.  der  normal- 
mässige  Bestand  eines  Morgens  haubaren  zwölf¬ 
jährigen  Kieferholzes  4o  Klaftern,  so  müssten  1000 
Morgen  20,000  Klftrn.  Vorrath  haben.  Diesen  ver¬ 
langten  Bestand  nennt  man  Fundus  instructus. 
Die  zur  Aufsicht  bestellte  Staatsbehörde  muss 
dahin  sehen,  dass  dieser  Vorrath,  welchen  man 
als  nöthig  erachtet,  um  dem  Boden  die  volle 
Holzerzeugung  abzugewinnen,  stets  vorhanden 
Ist.  Mangelt  er  zum  Theil,  so  muss  bey  fortge¬ 
setztem,  regelmässigem  Anbaue  um  so  viel  we¬ 
niger  geholzt  werden,  dass  er  sich  nach  und  nach 
ersetzt,  so  wie  denn  aber  auch  der  grössere 
Vorrath  bis  auf  diese  gesetzlich  verlangte  Holz¬ 
masse  vermindert  werden  darf,  da  man  keine 
grössere  zu  einer  durchaus  regelmässigen  Forst- 
wirthschaft  für  nÖthig  erachtet. 

Dies  musste  notliwendig  voraus  bemerkt  Wer¬ 
den,  da  man  ohne  die  Bekanntschaft  mit  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  den  Ländern,  für 
welche  diese  Schrift  eigentlich  bestimmt  ist,  leicht 
ein  falsches  Urtheil  über  sie  fällen  könnte.  Es 
würde  hier  nicht  der  Ort  seyn,  auseinander  zu 
setzen,  worauf  jene  eigentlicli  beruhen,  und  in 
wie  feim  sie  den  Zweck,  w^elchen  man  durch  sie 
erreichen  w'ill,  sicher  zu  erlangen  erwarten  las¬ 
sen,  da  dies  zu  weit  fühi’en  würde.  Wenn  Hr. 
A.  ein  brauchbares  Buch  für  seine  Landsleute 
schreiben  wollte,  musste  er  sich  den  bestehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  anschliessen,  denn  die 
beste  neue  Abschätzungsmethode  hatte  für  sie 
keinen  Werth,  wenn  sie  bey  wesentlichen  Ab¬ 
weichungen  davon  deslialb  nicht  angewandt  wer¬ 
den  konnte. 

Man  muss  anerkennen,  dass  Hr.  A.  die  Auf¬ 
gabe,  diese  gesetzlichen  Anordnungen  mit  der 
in  der  neuern  Zeit  sehr  bemerkbar  gewordenen 
Ausbildung  der  Taxationswissenschaft  mrd  ihren 
Forderungen,  recht  glücklich  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht  hat.  Das,  was  vorzüglich  Cotta 
in  der  neuesten  Zeit  gethan  hat,  um  die  Ab¬ 
schätzungen  nicht  bloss  so  einfach  und  anwend¬ 
bar  als  möglich,  sondern  auch  sicher  zu  machen, 
den  Hauptzweck  derselben,  Feststellung  der  vor- 
theilhaftesteu  Wirthschaftsführung,  mehr  zu  be¬ 
achten  und  zu  sichei''n,  ist  liier  sehr  gut  in  die 
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dort  gesetzliche  Form  gebracht,  und  kann  des¬ 
halb  als  eine  für  Böhmen  und  Mähren  berech¬ 
nete,  sehr  zweckmässige  neue  Abscliätzungsme- 
thode  gelten.  Ueberall  verräth  der  Verf. ,  dass 
er  niclit  nur  genau  mit  den  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  der  grossem  dortigen  Privatforsten 
bekannt  ist,  sondei’ii  dass  er  auch  bey  genügen¬ 
der  theoretischer  Ausbildung  einen  richtigen 
praktischen  Takt  hat,  um  für  sie  nichts  Unpas¬ 
sendes  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Holzzucht 
in  den  böhmischen  und  mährischen  Wäldern  war 
schon  seit  geraumer  Zeit  sehr  gut,  und  man  fand 
unter  den  dortigen  Forstwirthen  sehr  achtbare 
Männer,  wenn  auch  unter  den  süddeutschen 
Forstschriftstellern  der  Glaube  verbreitet  war, 
dass  dort  alles  im  Argen  liege,  weil  die  [Lite¬ 
ratur  allerdings  die  Fortschritte  nicht  zeigte,  wel¬ 
che  man  ira  Praktischen  gemacht  hatte.  Bios  in 
Hinsicht  der  Forsteinrichtungen  und  Abschätzun¬ 
gen  —  Systeraisirung  nennt  man  es  im  Oester- 
reichischen  •—  war  man  allerdings  wohl  zurück, 
weil  man  noch  nicht  genug  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  schied.  Diesem  kann  nun  diese 
Schrift  des  Hrn.  A.  wohl  abhelfen,  und  es  ist 
zu  wünschen,  dass  sie  in  recht  viele  Hände  dort 
kommen  möge  und  recht  ernstlich  studirt  werde. 

Für  den  deutschen  Forstwii’th,  welcher  mit 
der  Abschätzungsliteratur  vertraut  ist,  hat  sie 
allerdings  weniger  Interesse,  doch  aber  dasjenige, 
dass  sie  uns  zuerst  mit  den  Grundsätzen  der 
österreichisclien  Kameraltaxe-bekannt  macht,  und 
uns  zeigt ,  in  wiefern  diese  in  Uebereinstimraung 
mit  denjenigen  bey  unsern  Forsteinrichtungen  zu 
bringen  sind,  folglich  melir  ein  rein  wissenschaft¬ 
liches  als  praktisches. 

Diese  erste  Abtheilung  beschäftigt  sich  aus¬ 
schliesslich  mit  der  Abschätzung,  welche  der  Vf. 
innere  Forstorganisation  nennt,  in  der  Folge  soll 
dann  die  äussere  —  die  Anordnung  der  Verwal¬ 
tung  —  nachfolgen.  Die  Anordnung  ist  nicht  ver¬ 
schieden  von  derjenigen  der  mehresten  Taxations¬ 
schriften.  In  der  Einleitung  wird  von  der  Wich¬ 
tigkeit  der  Einrichtung  und  Schätzung  gehandelt 
und  gezeigt,  worauf  es  dabey  vorzüglich  an- 
köramt.  Das  erste  Kapitel  handelt  dann  von  der 
Vermessung  oder  den  mathematisphen  Vorarbei¬ 
ten.  Das  zweyte  lehrt  die  Untersuchung  der  Ver¬ 
hältnisse  des  Waldes,  oder  gibt  Anleitung  zur 
Forstbeschreibung,  der  Abtheilung  der  verschie¬ 
denen  Districte  und  Bestände ,  so  wie  auch  zu 
der  Ermittelung  der  Holzvorräthe ,  wobey  zu¬ 
gleich  die  Grundsätze  der  östei’reichischen  Ka- 
meral- Taxationsmethode  fasslich  dargestellt  wer¬ 
den,  und  die  Zuwachsberechnung  kurz,  aber 
genügend,  abgehandelt  wird.  Im  dritten  Kapitel 
wird  viel  Beachtungswerthes  darüber  gesagt,  wie 
die  Abschätzungen  eingerichtet  werden  müssen, 
um  in  der  Zukunft  ihren  Erfolg  übersehen,  und 
Erfahrungen  ^über  die  {Zweckmässigkeit  unserer 
jetzigen  Anordnungen  sammeln  zu  können.  Dann 
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ist  von  dem  Entwürfe  der  Wirthschafts  -  und 
Kulturpläne  die  Rede,  von  der  Anfertigung  der 
Wirthschaftskarte,  damit  diese  stets  ein  deutli¬ 
ches  Bild  der  Forst  geben  kann.  Diese,  so  wie 
die  Wirthschaftsbücher,  das  Kultur-  und  Kon- 
trolbuch  sollen  dazu  dienen,  nicht  blos  nachzu¬ 
weisen,  was  geschehen  muss,  sondern  auch,  was 
geschehen  ist,  und  über  ihre  Einrichtung,  um 
dies  zu  erreichen,  ist  viel  Gutes  gesagt,  was  auch 
der  deutsche  Forstmann  nicht  ohne  Nutzen  lesen 
wird.  Die  Tabellen  enthalten  die  Schemas  zu 
den  nöthigen  Zusammenstellungen  imd  Ueber- 
sichten. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Vf,  seine 
Studien  der  österreicliischen  Wälder  und  ihrer 
Bedürfnisse  fortsetzt,  er  kann  gewiss  seinem  Va¬ 
terlande  von  grossem  Nutzen  seyn,  und-  wir  wün¬ 
schen  ihm  herzlich  Glück  zum  Betreten  seiner 
Schriftstellerlaufbahn,  da  er  so  gute  Erwartun¬ 
gen  erregt! 


Kurze  Anzeige. 

Die  DreJilcunst  in  ihrem  ganzen  Umfange  ^  oder 
deutliche  Anweisung  zur  vollständigen  Kennt- 
niss  aller  Materialien ,  welche  der  Drechsler 
verarbeitet,  zur  Erbauung  der  Drehhänhe  u.  zur 
Verfertigung  der  nöthigen  Instrumente,  beson¬ 
ders  aber  zum  Drechseln  in  allen  Materialien 
selbst,  als  in  Holz,  Hoim,  Elfenbein,  Metall  u. 
s.  w.  j  zur  Verzierung  der  Arbeiten,  zum  Pres¬ 
sen  des  Holzes ,  des  Horns ,  des  Schildkrots  u. 
s.  w.,  um  erhabene  Figuren  auszudrücken,  zur 
Vei’schönerung  der  Drechslerarbeiten  durch. Po- 
Hren,  Lackiren  u.  s.  w.  Nebst  einem  Anhänge 
über  Arbeiten  in  Metall  und  über  das  Glas¬ 
schleifen,  Nach  dem  Franz,  frey  bearbeitet  imd 
geordnet  und  mit  vielen  Zusätzen  und  Zeich¬ 
nungen  vermehrt  Von  Dr.  Theodor  Thon. 
Mit  95  Abbildungen.  (Auf  5  Tafeln  in  Stein¬ 
druck.)  Ilmenau,  i825,  gedruckt  und  verlegt 
bey  Voigt,  VUL  58o  S.  (i  Rthlr.  12  Gr.) 

Einem  Buche  mit  so  langem  Titel  muss  nur 
eine  kurze  Anzeige  gewidmet  werden,  denn  jener 
Titel  gibt  ja  schoU  an,  was  ungefähr  alles  im  Buche 
zu  suchen  ist,  und.  Ree.  hat  also  nur  zu  bemerken, 
ob  undrpieman  es  darin  findet?  Die  eine  und  die 
andere  Frage  ist  damit  zu  beantworten,  dass  Män¬ 
ner  von  Fach  und  Liebhaber  nichts  “VV^esentliches 
vermissen  werden,  jene,  um  über  ihr  Geschäft  klar 
denken  zu  lernen,  diese,  davon  nothwendigeKennt- 
niss  zu  bekommen.  Hr.  Th.  gibt,  nach  Anleitung  der 
uirt  da  Tourneur  par  Desormeaux  einen  sehr  fass¬ 
lichen  u.  vollständigen  Unterricht,  der  auch  nicht 
so  Wortreich  ist,  wie  der  ellenlange  Titel;  ein 
Fehler,  den  die  meisten  gemeinnützigen  Schrif¬ 
ten  dieser  Handlung  haben.  Die  Abbildungen  sind 
reinlich  und  deutlich. 
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Ma  thematik. 

Amlytisclie  Geometrie  von  J.  J.  Littrow,  DI- 

rector  der  Sternwarte  und  Prof,  der  Astron.  an  der  k.  k. 
Umyersltät  in  Wien  etc.  Wien,  bey  Scliaumburg 
und  Comp.  1823.  4i6  S.  8.  (2  Rtlilr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  bat  sehr  Recht,  wenn  er  in  der  Vor¬ 
rede  sowolil  die  Vorzüge  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  vor  der  synthetischen  rühmt,  als  auch  es 
als  eine  Lücke  in  unsrer  Literatur  (eigentlich  in 
der  Literatur  aller  Nationen)  darstellt,  dass  wir 
kein  vollständiges  Lehrbuch  der  analytischen 
Geometrie  besitzen.  So  viel  einzelne  analytisch - 
geometrische  Untersuchungen  auch  seit  Descar- 
tes  Zeiten  die  Mathematiker  beschäftiget  haben, 
und  so  schätzenswerth  manche  Bücher,  die  man 
als  Leiirbücher  nennen  kann,  waren,  so  umfasste 
doch  keines  dieser  Lehrbücher  das  ganze  Feld 
dieser  V^issenschaft ,  sondern  fast  alle  begnügten 
sich,  etwa  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  ab¬ 
zuhandeln,  oder  allenfalls  bey  den  leichtesten 
Anwendungen  der  Differentialgleichung  auf  die 
Geometrie  zu  verweilen,  rind  überliessen  es  den 
Lehrbüchern  der  hohem  Analysis,  die  schwierigem 
Gegenstände  der  hohem  Geometrie ,  gelegentlich 
und  zerstückelt  ,  so  wie  es  zur  Erläuterung  einer 
Lehre  der  Analysis  dienen  mochte,  zu  erM’äiinen. 

Das  Bedürfniss ,  ein  Lehrbuch  der  hohem 
Geometrie  zu  besitzen,  scheint  gerade  in  dem¬ 
selben  Zeitpuncte,  wo  Hr.  L.  es  zu  befriedigen 
sachte,  überall  lebhaft  empfunden  zu  seyn;  denn 
gerade  zu  dei’selben  Zeit  haben  wir  noch  zwey 
andere  Lehrbücher  der  hohem  Geometrie  er¬ 
halten,  die  diese  Wissenschaft  voUständig  ab¬ 
handeln. 

Was  das  hier  anzuzeigende  Buch  betrifft,  so 
zeugt  es  überall  von  den  gründliclisten  Kennt¬ 
nissen;  es  ist  nicht  blos  sehr  umfassend,  so  dass 
auch  die  schwierigem  Gegenstände  betrachtet 
werden,  sondern  es  ist  auch  reichhaltig  an  wohl- 
gewählten  Einzelnheiten  und  Anwendungen;  es 
ist  für  den  Geübteren  auch  durch  Anordnung  und 
'^oi'trag  passend,  und  nimmt  unstreitig  einen  recht 
würdigen  Platz  in  der  Reihe  dei’  Bücher  ein, 
W'elche  zur  allgemeinen  Beleimung  bestimmt,  und, 
ohne  gerade  viel  ganz  Neues  vorzutragen,  den- 
n-  ch  der  "Wüssenschaft  selbst  wesentlichen  Nutzen 
Zweyter  Band. 


bringen ,  indem  sie  theils  ihre  Lehren  in  ange¬ 
messener  Ordnung  darstellen  und  dadurch  die 
Einsicht  in  dieselben  eideichtern ,  theils  Lücken 
ausfüllen,  die  erst  bey  dem  Bestreben  nach  sy¬ 
stematischer  Anordnung  und  nach  Vollständig¬ 
keit  sichtbar  werden  u.  s.  w.  Für  Anfänger,  die 
nicht  schon  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  von  For¬ 
mel  zu  Formel  fortschreiten,,  scheint  das  Buch 
nicht  bestimmt  zu  seyn.  Seine  reichhaltige  Kürze, 
der  fast  gänzliche  Mangel  an  Figuren,  das  rasche 
Fortgehen  von  einem  Gegenstände  zum  andern, 
setzt  schon  einen  geübten  Leser  voraus,  und  sol¬ 
chen  Lesern  ist  clas  Buch  mit  allem  Rechte  zu 
empfehlen. 

Da  der  ganze  Umfang  der  —  noch  so  selten 
vollständig  bearbeiteten  —  höheren  Geometrie, 
oder  wir  sollten  besser  sagen,  der  bis  jetzt  er¬ 
forschte  Umfang  derselben,  wohl  nicht  allen  un- 
sern  mathematischen  Lesern  bekannt  seyn  mag, 
so  glauben  wir  ihnen  einen  Dienst  zu  erw'^eisen, 
Avenn  wnr  umständlicher  bey  dem  Einzelnen  ver¬ 
weilen  ,  und  hier  zugleich  bemerken ,  was  uns 
etwa  noch  zu  fehlen  scheint. 


Die  beyden  ersten  Abschnitte  wollen  wir 
nur  kurz  erwähnen.  Sie  handeln  von  den  ge¬ 
raden  Linien  und  von  den  Ebenen.  Eine  sehr 
gut  geordnete  Reihe  zahlreicher  Fragen,  z.  B. 
wie  man  die  Lage  mehrerer  Ebenen  gegen  ein¬ 
ander,  wüe  man  Linien  nach  bestimmten  Bedin¬ 
gungen  gegen  sie  gezogen,  findet  u.  s.  w. ,  macht 
diese  Abschnitte  sehr  anziehend  und  belehrend. 
Um  keiner  Figuren  zu  bedürfen,  hat  der  Verf. 
eigen thümli che  Bezeichnungen  gewählt,  die  je¬ 
doch  dem  aufmerksamen  Leser  leicht  verständ¬ 
lich  seyn  werden. 

3.  Kap.  'Berührung  der  Curpen-  Der  Verf. 
fängt  mit  den  aus  dem  Taylor’schen  Theorem 
fliessenden  Bestimmungen  für  die  Berührungeji 
der  verschiedenen  Ordnung  an,  und  leitet  daraus 
die  Formeln  für  die  tangirende  gerade  Linie,  den 
tangirenden  Kreis  und  den  Krümmungskreis  hek 
Für  den  Krümmungshalbmesser  gibt  er,  ausspr 
der  gewöhnlichen  Formel,  auch  folgende 

d  s 


zu  der  er  eine 


Bemerkung 


bey  fügt,  welche  zu 
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einem  Missverständnisis  veranlassen  könnte.  Er 
sagt  nämlich,  diese  Formel  sey  mit 

c=: -T - ; ^ - j — r;; —  identisch,  wenn  man 

dxd^y  —  dyd^x 

ds  constant  setzt.  Die  letzte  Bedingung  ist  aber 
unnöthig,  und  ein  aufmerksamer  Leser  wird  wohl 
bemerken,  dass  sie  in  dem  Vorhergehenden  durch 
nichts  begründet  ist,  also  überflüssig  seyn  muss, 
und  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  auch,  ohne 
noch  daran  zu  denken ,  welches  Differential  con¬ 
stant  seyn  soll,  eben  diese  Formel  heraus  kommt. 

Bestimmung  der  Tangente  für  doppeltge¬ 
krümmte  Linien.  Bestimmung  ihres  Krümmungs¬ 
halbmessers.  —  Neben  andern  Ausdrücken  für  den 
Krümmungshalbmesser  kommt  hier  der  sehr  ein- 

yor.  —  Diesen  allgemeinen  Betrachtungen  folgen 
Beyspiele,  wie  man  aus  gegebenen  Bestimmungen 
für  die  Tangente  die  Curve  herleiten  kann.  In 
Folgendem  scheint  uns  eine  Uebereilung  im  Aus¬ 
druck  zu  seyn.  Die  Aufgabe  ist:  die  Spitze  ei¬ 
nes  veränderlichen  gradlinigen  Winkels  bewege 
sich  auf  der  Peripherie’  einer  Ellipse,  während 
beyde  Schenkel  eine  andere  concentrische  Ellipse 
berühren,  die  mit  der  vorigen  gleiche  Lage  hat; 
man  sucht  die  Curve,  welche  die  Sehne  immer 
tangirt,  die  durch  die  beyden  Berübrungspuncte 
der  zweyten  Ellipse  mit  den  Schenkeln  des  Win¬ 
kels  geht.  Hier  sind,  wie  es  uns  scheint,,  die 
Coordinaten  der  Tangente  nicht  gehörig  von  denen 
der  zweyten  Ellipse  unterschieden.  Ist  für  jene 
die  Gleichung  y— b=P  (x— a),  für  diese  A  ^x  ^ 
4.B*y*=:i5  so  muss  allerdings  im^  Berührungs- 
puncte,  aber  doch  auch  nur  day'=y,  x'  =x 

seyn,u.y'— b  ist  =  (x'  —  a);— dies  ist  die 

Gleichung  für  die  tangir  ende  Linie.  Für  denBerüh- 

rungspunct  ist  nun  allerdings  y — b=:  — 

das  ist,  weil  er  nothwendig  in  der  zweyten  El¬ 
lipse  liegt :  i=B="by  +  A^  ax.  Der  Verf.  sagt, 
dieses  sey  die  Gleichung  der  tangirenden  Linie, 
und  gleich  nachher,  sie  sey  die  Gleichung  der 
geraden  Sehne,  welche  von  der  gesuchten  Curve 
berührt  werden  soll.  Das  erslere  ist  unrichtig, 
und  warum  das  zweyte  Statt  finde,  hätte,  wohl 
mögen  gesagt  werden;  nämlich,  dass  die  zuletzt 
angeführte  Gleichung  zwey  Puncten  zugehört,  und 
dass  die  Gleichung  für  die  durch  beyde  gehende 
gerade  Linie  eben  die  Foi’m  hat. 

Dann  folgen  Aufgaben  über  Trajectorien  u. 
s.  w. ;  aber  etwas  W^esenlliches  scheint  uns  in  die¬ 
sem  Abschnitte  zu  fehlen,  nämlich  die  Bestim¬ 
mung  der  doppelten  Puncte  bey  Curven.  Ein 
Grund,  warum  diese  gar  nicht  leichte  Lehre  hier 
sollte  fehlen  dürfen,  erhellt  wenigstens  nicht. 


4.  Kap.  "Berührung  der  Flächen  und  normalen 
Ebenen  der  Curven  von  doppelter  Krümmung.  Die 
Gleichung  für  die  berührende  Ebene  einer  gege¬ 
benen  Fläche  und  für  die  Normallinie.  Bestim¬ 
mung  von  Kugeln,  welche  die  krumme  Fläche 
berühren ,  und  zwar  so  berühren,  dass  die  Summe 
aller  Glieder  der  zweyten  Ordnung  verschwin¬ 
det.  Daran  schliesst  sich  die  Bestimmung  der  zwey 
eigentlich  sogenannten  i  Krümmungshalbmesser 
einer  Fläche,  die  Untersuchung  über  die  Lage 
der  beyden  Normallinien,  die  eine  gegebene  un¬ 
endlich  nahe  Normallinie  schneiden;  die  Untei'- 
suchung  über  die  Krümmungs curven  der  Flä¬ 
chen.  Ueber  die  reciproken  Tangenten,  darunter 
versteht  der  Verf.  die  Durchschnittslinie  der  zwey 
die  krumme  Fläche  in  unendlich  nahen  Puncten 
berührenden  Ebenen,  die  mit  der  Tangente  an 
jenen  zwey  Puncten  in  einer  reciproken  Beziehung 
steht. 

5.  Kap.  Flächen  der  zweyten  Ordnung.  Der 
Verf.  verweilt  zuerst  bey  der  Zurückführung  der 
Gleichung  für  eine  Fläche  auf  ein  anderes  Sy¬ 
stem  von  Coordinaten,  und  gibt  hier. in  sehr  zu¬ 
sammengedrängtem  Vorti-age  eine  Reihe  merk¬ 
würdiger  Relationen,  die  bey  solchen  Umformun¬ 
gen  wichtig  sind.  Dann  geht  er  zu  den  Umfor¬ 
mungen  der  allgemeinen,  für  alle  Flächen  der 
zweyten  Ordnung  geltenden,  Gleichung  übei-,  wo¬ 
durch  diese  vereinfacht,  und  die  Eintheilung  clie- 
ser  Flächen  in  verschiedene  Arten  vorbereitet 
wird.  Die  verschiedenen  Arten  dieser  Flächen 
Averden  dann  angegeben  (avo  uns  der  Ausdruck 
Hyherholoid  mit  einem  Fache  nicht  gefällt).  Die 
Leser,  denen  der  Mangel  an  Beyspielen  im  Ad¬ 
rigen  Kap.  fühlbar  geworden  ist,  würden  geA\üss 
wünschen,  hier  einige  AiiAvendungsn,  Bestim¬ 
mung  der  Krümmungshalbmesser  dieser  Flächen 
u.  s.  w.  zu  finden;  aber  der  Verfasser  verweilt 
dabey  nicht. 

6.  Kap.  Einhüllende  Curven.  ■—  Mit  Recht 
schickt  der  Verf.  die  nöthigsten  Sätze  über  die 
besondern  Auflösungen  der  Differentialgleichun¬ 
gen  Amraus.  Die  einhüllenden  Curven  sind  näm¬ 
lich  die,  deren  Gleichung  als  besondere  Auflö¬ 
sung  derjenigen  Differentialgleichung  hervorgeht, 
deren  Amllständiges  Integral  dem  System  der  ein¬ 
gehüllten  Curven  zugehört.  Die  kurze  Dai’stel- 
lung  dieser  Lehre  von  den  besondern  Auflösungen 
und  von  den  einhüllenden  Cuiven,  wobey  der 
Verf.  an  Lagrange  einen  guten  Vorgänger  hatte, 
ist  im  Ganzen  genügend ;  doch  wäre  es  gewiss 
dem  Leser  angenehm  gewesen,  hier  noch  manche 
A^erwandte  Fragen  beantwortet  zu  finden,  z»  B* 
in  welchen  Fällen  solche  einhüllende  Curven  vor¬ 
handen  sind,  und  warum  nicht  in  allen:  “Wie 
man,  ohne  das  Integral  zu  kennen,  die  IJitte- 
rentialgleichung  allein  prüfen  muss,  um  sich  von 
dem  Vorhandenseyn  einer  besondern  Auflösung 
zu  überzeugen.  Als  ein  merkwürdiges  Beyspiel 
der  hierher  gehörenden  Curven  fuhrt  Hr.  L.  die 
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Umhüllungslinie  eines  Kreises  an,  dessen  Mittel- 
punct  auf  einer  gegebenen  Curve  fortrückt;  er 
theilt  mehrere  merkwürdige  Theoreme  über  diese 
Curven  mit,  deren  einfache  Entwickelung  gewiss 
den  ßeyfall  der  Leser  erwerben  wird. 

7.  Kap.  Einhüllende  Flächen.  Der  Verf.  hat 
sich  hier  sehr  an  Monge’ s  application  de’V artalyse  a 
la  geometrie  gehalten,  und  es  wäre  wohl  zu  wün¬ 
schen  ,  dass  er  an  manchen  Stellen  (z.  B.  Seite 
52o6)  etwas  zur  Erläuterung  heygefügt  hätte.  _  — 
Er  verweilt  am  meisten  bey  der  Fläche,  die  eine 
Reihe  gleicher  Kugeln  umhüllt,  deren  Mittel- 
puncte  in  einer  willkürlichen  Curve  liegen;  be¬ 
trachtet  aber  auch  die  Fläche,  deren  Berührungs- 
ebene  überall  gleiche  Winkel  mit  der  Abscissen- 
ebene  macht,  und  die  als  Umhüllungsfläche  ge¬ 
rader  Kegel,  deren  Axen  senkrecht  gegen  die 
Abscissenebene  liegen,  und  deren  Spitzen  sich  in 
einer  gegebenen  Curve  befinden,  kann  angesehen 
werden. 

Die  arete  de  rehrouasement ,  Welche  der  Vf. 
Wendungscurve  nennt,  —  (ein  Ausdruck,  der  uns 
nicht  ganz  das  zu  bezeichnen  scheint,  was  diese 
Curven  auszeichnet,)  —  gibt  ihm  dann  Veranlas¬ 
sung,  auf  die  Integrale  derjenigen  Differential¬ 
gleichungen  mit  gewöhnlichen  Differentialen  zu 
kommen ,  die  man  ehemals  als  absurd  ansah. 
Theils  die  Curven ,  die  sich  bey  den  vorhin  be¬ 
trachteten  Flächen  als  solche  W^endungscurven  dar¬ 
boten,  theils  andere  merkwürdige  Curven  werden 
hier  betrachtet. 


Noch  eine  andere  merkwürdige  Untersuchung 
kommt  hier  vor,  nämlich  die  Umhüllungsfläche 
aller  Kugeln  von  gleichem  Halbmesser,  deren 
Mittelpuncte  in  einer  gegebenen  krummen  Fläche 
liegen.  —  Dass  man  diese  Umhüllungsfläche  als 
eine  parallele  zu  jener  wird  ansehen  dürfen,  weil 
die  Normale  der  einen  immer  mit  der  Normale 
der  andern  in  einem  gewissen  corresponcliren- 
den  Puncte  zusammen  trifft,  eidiellt  leicht; 
aber  es  hätte,  wenigstens  der  Ungeübteren  we¬ 
gen,  wohl  einer  Erörterung  bedurft,  warum  denn 
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~  diese  correspondirenden 


Puncte  beziehen. 

Uebrigens  verdient  noch  bemerkt  zu  werden, 
dass  diese  ürahüllungsflächen  nicht  wie  die  Um- 
hüllungscurven  von  besondern  Auflösungen  der 
Differentialgleichungen  abhängen;  sondern  dass 
die  Gleichung  für  sie  das  vollständige  Integral 
der  Differentialgleichung  ist,  die  man  für  sie 
fand.  Dagegen  kommen  auch  hier  besondere  Auf¬ 
lösungen  vor,  z.  B.  bey  der  Gleichung 

z  ^ 


ist  z=:r  eine  besondere 


Auflösung,  die  einer  Ebene  zugehört,  welche  so¬ 
wohl  die  eingehiillten  Kugeln,  als  die  Umhül¬ 
lungsfläche  in  ihren  höchsten  Puncten  berührt. 

8.  Kap.  Cylindrische,  conische  und  Rotations¬ 
flächen.  —  Zu  den  allgemeinen  Betrachtungen, 
die  nach  Monge  vorgetragen  sind ,  hat  der  Vf. 
einige  erläuternde  Beyspiele  beygefügt. 

9.  Kap.  Flächen,  die  durch  Bewegung  ei¬ 
ner  geraden  Finie  entstehen.  —  Einige  der  ein¬ 
facheren  Fälle,  und  zuletzt  auch  der  allgemeinste, 
von  einer  Differentialgleichung  des  dritten  Gra¬ 
des  abhängende  Fall,  recht  gut  erläutert. 

10.  Kap.  Developpahle  Flächen.  —  Schon  hey 
den  Cylinderflächen  und  Kegelflächen  hat  der 
Verf.  gezeigt,  dass  man  durch  die  Differentiirung 
der  Gleichung  für  jene  auf  eine  noch  mehr  um¬ 
fassende  Art  von  Flachen  kommt,  die  er  hier 
weiter  betrachtet.  Die  allgemeinen  Betrachtun¬ 
gen  stimmen  nahe  mit  den  von  Monge  ange- 
stellten  überein.  Sodann  wird  die  abwickelbare 
Fläche  gesucht,  -die  zwey  Kugeln  berührt,^  (wel¬ 
che  bekanntlich  ein  Kegel  ist,)  und  endlicli  die 
Frage  beantwortet,  welche  Flächen  der  zweyten 
Ordnung  hierher  gehören. 

Den  Beschluss  dieses  Abschnittes  macht  die 
Betrachtung  der  auf  abwickelbaren  Flächen  ge¬ 
zeichneten  Curven  und  der  Gestalt,  die  sie  auf 
der  ahgewickelten  Fläche  erhalten.  Der  Verf. 
theilt  hier  aber  nur  die  einfacheren  Untersuchun¬ 
gen  ungefähr  so  mit,  wie  man  sie  bey  Facroix 
{traite  du  calc.  difl^.  I.  p.  637)  findet. 

11.  Kap.  Evoluten  der  hrummen  Linien.  An 
die  von  Monge  mitgetheilten  Untersuchungen  über 
die  Evoluten  doppelt  gekrümmter  Linien,  über 
die  abwickelbaren  Flächen,  w-orin  sie  liegen  u. 
s.  w. ,  knüpft  der  Verf.  noch  eine  andere  Be¬ 
trachtung.  Es  sey  für  jeden  Punct  einer  ebenen 
Curve  eine  gerade  Linie  gezogen,  welche  die 
Curve  unter  dem  VFinkel  =  w  schneidet ,  so 
wird  es  für  je  zwey  solche,  einander  unendlich 
nahe,  Linien  allemal  einen  Durchschnittspunct 
geben,  und  der  geometrische  Ort  aller  dieser 
Durchschnittspuncte  gibt  die  Linie,  welche  der 
Verf.  Evolutoide  nennt.  Die  Betrachtung  diesen 
Evolutoide  lässt  sich,  wie  der  Verf.  zeigt,  eben 
so,  wie  es  für  die  Evolute  geschah,  auch  da  an¬ 
wenden,  wo  jene  Linien,  die  den  Winkel  =  co 
mit  derTangente  bilden,  nicht  in  derselben  Ebene 
liegen. 

12.  Kap.  T^ermischte  \Aufgaben.  Zuerst 
trigonometrische,  dann  schwierigere,  die  sich  an 
das  Vorige  anschliessen,  z.  B.  folg.:  Ein  Kreis 
bewegt  sich  so ,  dass  sein  Mittelpunct  einer  gege¬ 
benen  Curve  folgt,  und  seine  Ebene  senkrecht 
gegen  diese  Curve  ist,  welche  Fläche  be¬ 
schreibt  er? 

13.  Kap.  Anwendungen  auf  die  Optih  All- 

femeine  Gleichungen  für  alle  von  einem  gege- 
enen  Puncte  ausgehenden  und  von  einer  gcg®“ 
benen  Flache  zurückgeworfenen  Stx’ahlen,  für 
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den  geometrischen  Ort  der  Dürchschnittspuncte 
je  zwey,  einander  unendlich  naher^  reflectirtcr 
Strahlen,  oder  für  die  Fläche,  die  mit  eben  dem 
Rechte  Brennfläche  heissen  könnte,  wie  man  die 
eatacausti sehen  Linien  Brennlinien  nennt. 

i4.  Kap.  Anwendungen  auf  die  Mechani}:.  “ 
Diese  scheinen  uns  etwas  aussei’halb  des  Planes 
eines  solchen  Werkes  zu  liegen,  sie  sind  aber 
übrigens  eine  recht  angenehme  Zugabe. 

Die  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  sind, 
wenigstens  in  dem  uns  zugesandten  Exemplar, 
nicht  angegeben. 


Lehrbuch  der  reinen  niedern  Geometrie,  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Anleitung  zur  Feldmesshunst, 
von  Joht  Schön,  Dr.  der  Phil.,  off,  ord.  Prof,  der 
Math,  an  der  Univ.  zu  Würzburg ,  corr.  Mitgl.  der  K.  K. 
Gesellsch.  z.  Beförd,  der  Naturkunde,  d.  Ackerbaues  und 
der  Landeskunde.  .  ZAVeyte  verbesserte  und  vei'- 
mehrte  Auflage.  Mit  lo  Kupfertafeln.  Nürn¬ 
berg ,  bey  Felssecker,  i824.  LIL  imd  292  S.  8. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Bey  einem  Buche,  das  schon  seit  16  Jahren 
in  den  Händen  derer  ist,  die  sich  mit  Mathema¬ 
tik  beschäftigen,  und  das  als  ein  recht  brauch¬ 
bares  Buch  anerkannt  ist,  bedarf  es  wohl  keiner 
umständlichen  Inhaltsanzeige  und  Beurtheilung. 
Der  Verf.  hat  dem  Buche  durch  eine  etwas  voll¬ 
ständigere  Behandlung  der  Anwendungen  auf 
Geodäsie  einen  Vorzug  vor  manchen  andern  Lehr¬ 
büchern  gegeben;  und  indem  er  diese  praktischen 
Sätze  immer  da  einmischt,  wo  ihre  theoretischen 
Bet^ründungen  vorgekommen  sind ,  liat  er  den 
Schülern,  deren  Sinn  mehr  auf  das  Praktische 
o-eri eiltet  ist,  die  theoretischen  Sätze  theils  kla¬ 
rer,  theils  angenehmer  zu  maehen  gesucht. 

Als  Vermehrung  hat  die  neue  Auflage,  aus¬ 
ser  einem  Anhänge ,  dessen  Inhalt  wir  hier  an- 
c^eben  wollen,  niclits  Erhebliches  erhalten;  unter 
den  Verbesserungen  macht  der  Verf.  besonders 
bemerklich,  dass  er  die  Theorie  der  Parallelen 
anders  vorgetragen  habe.  —  Jener  Anhang  ent¬ 
hält  Folgendes:  1.  Die  geometrische  Analysis  der 
Alten.  Der  Begriff  wird  nach  Cappus  richtig 
aufgestellt,  und  das  Verfahren  an  Beyspielen  er¬ 
läutert.  Diese  zeigen  dann  auch,  wie  man  Biese 
Methode  eine  regressive  nennen  kann,  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  synthetische,  die  man  progressiv 
nennen  darf.  2.  Anwendung  der  Analysis  auf 
Geometrie.  Als  Beyspiel  solcher  Anwendungen 
wird  die  Lehre  von  Oberfläche  und  Inhalt  der 
regulären  Polyeder  abgehandelt.  5.  Das  isoperi¬ 
metrische  Problem.  Der  Ausdruck,  dass  man 
hierher  alle  Sätze  rechnet,  durch  welche  das 
Maximum  oder  Minimum  gleichartiger  Grössen 
bestimuit  wird,  ist  wold  nicht  ganz  gut  gewählt. 


Die  Darstellung  der  Sätze,  welche  zu  der  Ue- 
berzeugung  führen,  dass  der  Kreis  bey  gleichem 
Umfange  den  grössten  Inhalt  habe,  ist  im  Gan¬ 
zen  ohne  Fehler;  nur  scheint  doch  dem  Rec.,  dass 
die  geometrische  Eleganz  ein  etwas  sorgfältigeres 
Verweilen  bey  den  Beweisen  der  einzelnen  Sätze, 
die  nicht  so  geradehin  erhellen,  erfordert  hätte. 
4.  Anwendung  der  Geometrie  auf  Analysis,  — 
enthält  eine  Anleitung  zur  Construction  von  Aus¬ 
drücken,  die  in  Buchstaben  gegeben  sind. 


Hurze  Anzeige. 

Die  Einrichtung  der  sogenannten  Sterbe-,  Lei¬ 
chen-,  Begräbniss  -  und  ähnlicher  Kassen,  de¬ 
ren  Folgen  für  die  Theilnehmer,  die  Ursachen 
des  unausbleiblichen  Verfalls  derselben,  und 
die  Bedingungen,  unter  welchen  allein  die  Si- 
cherheit  der  Einlagen  und  das  Fortbestehen 
dieser  Anstalten  begründet  werden  Jiann',  in 
drey  durchgeführten  Berechnungen  gemeinver¬ 
ständlich  erläutert  von  Carl  Friedrich  D  er  te, 
Kassenbeamten.  Dresden,  in  der  Arnoldschen  Buch¬ 
handlung,  1825.  75  S.  8.  u.  ein  Bogen  Tabellen, 

Zuerst  sucht,  unter  besonderer  Bei’ücksicliti- 
gung  auf  die  Leipziger  im  October  1816  verei¬ 
nigten  Leichencommunen ,  der  V erf.  hier  zu  er¬ 
weisen,  dass  Begräbnisskassen,  welche  keine  an¬ 
dern  Einnahmen,  als  die  Beyträge  der  Mitglieder 
haben,  dabey  für  geringe  Einlagen  hohe  Benefizien 
versprechen,  u.  zur  Ausgleichung  der  Mehraus¬ 
gaben  entweder  gar  keine  oder  niclit  auslängliche 
Verzinsung  der  Einlagen  haben,  nicht  bestehen 
können,  und  dass  bey  dieser  gewöhnlichen  Einrich¬ 
tung  solcher  Kassen  die  längst  Lebenden,  ohne  stets 
gleichmässig  fortwährenden  Zuwachs  der  Theil¬ 
nehmer,  in  der  Regel  gefährdet  sind.  Der  Vf.  ver¬ 
gleicht  das  Treiben  solcher  Institute  (S.  27)  mit 
den  Geschäften  eines  Kaufmanns,  welcher,  ohne 
eigenes  Vermögen,  Gelder  auf  Credit  nimmt  ,  mit 
selbigen  für  bestimmte  Preise  Waaren  einkauft,  u. 
sie  unter  dem  Einkaufspreise  verkauft,  der  ferner 
mit  dem  erhaltenen  grösseren  Credit  so  lange  den 
frülier  erhaltenen  kleineren  abzahlt ,  bis  die  offen¬ 
bare  Unzulänglichkeit  des  haaren  Vorraths  sich 
nicht  weiter  verschleiern  lässt,  und  wo  sodann  die 
letzten  Gläubiger  der  Schade  allein  trifft.  Statt 
solchcx  Kassen  empfiehlt  er  (S.  48  fg.)  die  Errich- 
tnng  von  Sparhassen,  u.gibt  über  die  Art  u.  Weise,’ 
wie  diese  zu  errichten  seyen,  wie  sie  zu  verwalten 
sind,  und  welche  Promessen  sie  ihren  Theilnehmern 
machen  können,  ohne  in  die  Gefahr  zu  kommen, 
das  Versprochene  zu  seiner  Zeit  nicht  halten  zu 
können,  (S.  56  fg.)  sehr  zweckmässige  N  orschlage ; 
doch  enthalten  diese  nichts,  als  allgemein  bekannte 
Regeln,  wie  denn  alles  hier  nur  von  der  vom  Vi. 
empfohlenen  richtigen  und  planmässigen  Verwa  - 
tung  der  Einlagen  abhängt. 
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Correspondenz  -  Nachri eilten. 
Aus  Bremen. 

W^ir  hatten  gestern  (den  26.  April)  das  Gluck,  ei¬ 
nen  astronomischen  Congress  in  unsern  Mauern  zu  se¬ 
hen.  Die  Herren  Professoren  Schumacher  und  Justiz¬ 
rath  Matthiess'en  aus  Altona,  Professor  Thun  aus  Co- 
penhagen ,  Professor  Hessel  aus  Königsberg,  Professor 
Encke  aus  Gotha,  und  der  geschickte  Mechanicus  llep- 
eold  hatten  sich  hier  bey  unserm  Hrn.  Dr.  Olbers  zu 
einer  freundschaftlichen  Besprechung  zusammengefun¬ 
den.  Da  die  Herren  Professoren  Harding  und  Holr. 
Gauss  von  Göttingen  zufällig  in  unserer  Nähe  waren, 
60  war  ihre  Abwesenheit  um  so  mehr  zu  bedauern. 

Am  1.  May  1825  starb  der  Pastor  und  Superin¬ 
tendent,  Friedrich  August  Crome,  durch  mehre  Schrif¬ 
ten,  besonders  durch  Eine  vorzüglich  bekannt,  über 
die  Meditation  des  Predigers.  Ein  Auszug  aus  der 
Gar%üschen  Abhandlung  über  die  Meditation ;  für  Pre¬ 
diger  bearbeitet  und  mit  einigen  Bemerkungen,  worin 
er  schätzbare  und  treffliche  Belehrungen  über  das  Me¬ 
ditationsgeschäft,  welche  auf  Psychologie  gegründet  und 
aus  dem  Leben  genommen  sind,  mittheilt,  sich  auch 
über  Einrichtung  der  Gottesverehrungen,  Perikopen  und 
das  Predigtwesen  verbreitet,  und  durchgängig  als  ein 
gelehrter  Pi’ediger  zeigt  (Leipz.  1800.  gr.  8..  g3  S. 
vermehrt  ebend.  1820.  8.  23o  S.),  wurde  zu  Behburg 
am  21.  Febr.  1767  geboren,  wo  sein  auch  durch  viele 
Schriften  bekannter  Vater  Friedr.  Andreas,  zuletzt  Ge- 
iieralsuperintendent  in  Alfeld,  Prediger  war;  genoss 
theils  von  seinem  Vater,  theils  in  der  Schule  zu  Al¬ 
feld  Unterricht,  bis  er  1773  auf  die  Schule  zu  Ein¬ 
beck  kam;  .ging  1776  auf  die  Universität  Göttingen, 
blieb  J^hr  daselbst,  übte  sich  nachher  ein  Jahr  bey 
dem  Pastor  Primär.  Groschuf  zu  Marktoldendorf  im 
Erziehungswesen,  wurde  1 780  Hauslehrer  zu M^unstorf, 
1785  zu  Hannover,  1788  Pastor  zu  Lauterberg  am 
Harz,  1799  Stiftsprediger  zu  St.  Alexandri  in  Ein¬ 
beck  und  Superintendent,  und  1823  Pastor  und  Su¬ 
perintendent  zu  Jeinsen.  Seine  Schriften  findet  man  in 
Rotermund’s  gelehrtem  Hannover  angezeigt. 

Zeidler  (Dietr.  Wilh.),  zu  Verden  am  23.  May 
1743  geboren,  studirte  1763  zu  Leipzig,  1764  zu  Göt- 

Ziveyter  Band. 


tingen,  war  darauf  Hauslehrer  zu  Ottersbetg,  1769 
fünfter  Lehrer  an  der  Domschule  in  Verden,  177^ 
Pastor  zu  Ahausen,  darauf  zu  Daverden,  im  Plerzog- 
thum  Verden,  1807' Pastor  zu  Achim  im  Herzogthum 
Bremen  und  Superintendent  des  Bremischen  Karchen- 
kreises  ,  und  starb  am  1.  May  18 25. 

Der  im  Jahre  1818  an  der  Gelehrten  -  Schule  in 
Bremen  angestellte  Ludwig  Philipp  Hüpeden,  bekannt 
durch  seine  Preisschrift:  Commentatio,  qua  compara- 
tur  doctrina  de  amore  inimicorum  Christiana,  cum  ea, 
quae  tum  in  nonnullis  ueteris  Testamenti  locis ,  tum  in 
libris  philosophicLs  Graecorum  et  Bomanorum  traditur, 
Gotting.  1817,  4.,  hat  vor  Kurzem  den  Ruf  als  Di- 
rector  an  die  Gelehrten-Schule  in  Zelle  erhalten ,  und 
wird  zu  Alichaelis  dahin  abgehen.  Während  seines 
Aufenthalts  in  England  1817  und  1818  verglich  er  für 
den  Professor  Jacobs  in  Gotha  den  Codex  anglicanus 
im  brittischen  Museo  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Ro¬ 
mans  vom  Achilles  Tatius :  de  Leucippes  et  Clitophontis 
amoribus.  Er  ist  zu  Hoya  am  i4.  December  1794  ge¬ 
boren. 

Der  Senat  in  Bremen  sieht  die  akademische  Do- 
ctor-Würde  als  einen  fremden  Titel  an ,  und  will  kei¬ 
nem  von  der  Academie  Zurückgekommenen  mehr  erlau¬ 
ben,  sich  Doctor  zu  nennen ,  wenn  er  nicht  durch  Sup- 
pliciren  sich  die  Erlaubniss  dazu  verschafft.  Zwey  zu 
Ostern  zurückgekommene  junge  Rechtsgelehrte  wollen 
nicht  um  den  Gebrauch  einer  Würde ,  die  sie  in  Göt¬ 
tingen  mit  Ehren  erhalten  haben ,  demüthig  bitten,  und 
müssen  sich’s  gefallen  lassen,  dass  sie  nicht  Doctoren 
genannt  werden  *). 


•)  Wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  verhält,  so  ist  es  al¬ 
lerdings  ein  Eingriff  in  das  jus  promouendi ,  welches 
die  Universitäten  seit  ihrer  Stiftung  besessen  haben,  ohne 
^  Einspruch  von  Seiten  irgend  einer  Regierung.  Wofern 
aber  die  jungen  Doctoren  auch  das  Recht  zu  practici-~ 
ren  ausüben  wollten ,  müssten  sie  allerdings  erst  darum 
ansuchen ;  denn  das  ist  ein  Ausfluss  der  Regierungsge¬ 
walt  und  kann  von  keiner  fremden  Behörde  ertheilt 
werden. 


Anm.  d.  Red. 
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Aus  Halle* 

Sonntags  clen  May  "beging  die  LIesige  Universi¬ 
tät  das  Sojäbrige  Lelirjubelfest  ihres  hochverdienten 
Seniors,  des  Consistorialraths  und  Prof.  Dr.  Knapp, 
Zwar  hatte  er  alles  Oeifentliche  abgelehnt;  doch  fehlte 
es  an  keiner  Seite  an  dem  Ausdrucke  aufrichtiger  Theil- 
nahme  und  Anerkennung  seines  "V^erdienstes.  Von  Sei¬ 
ten  der  theologischen  Facultät  war  ein  Programm  ge¬ 
schrieben.  Verherrlicht  wurde  aber  der  Tag  beson¬ 
ders  durch  ein  sehr  gnädiges  Cabinetsschreiben  Sr. 
Majestät  des  Königs,  welches  die  Decoration  desTof.hen 
Adler-Ordens  ater  Classe  begleitete.  Der  Canzler  Nie- 
meyer ,  als  ältester  Freund  und  Amtsgenosse  des  Jubi¬ 
lars  ,  hatte  ihm  eine  Denkschrift  gewidmet  unter  dem 
Titel:  Antiwilihald ,  oder  Vertheidigung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Lehrmethode  der  Theologie,  welche  von 
den  zahlreichen  Zuhörern  und  Verehrern  beyder  Män¬ 
ner  nicht  ohne  Theilnahme  gelesen  werden  wird,  so 
wie  man  auch  mit  grosser  Sehnsucht  der  zweyten  Hälfte 
der  Deportations-Ileise  des  letztem  nach  Frankreich 
entgegensieht,  welche  nächstens  erscheinen  sollt 


Aus  Berlin* 

Die  unter  Leitung  des  Königl.  Preuss.  Staats -Mi¬ 
nisters,  Freyherrn  t^on  Stein,  Präsidenten  der  Central- 
Direction  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte 
von  dem  königlichen  hannöverischen  Archiv- Secretär, 
Doctor  Pertz,  herausgegebene  Sammlung  der  Quellen 
deutscher  Geschichte  des  Mittelalters ,  ei’scheint  jetzt 
im  Verlage  der  Hahn’schen  Hof-Buchhandlung  zu  Han¬ 
nover  und  der  erste  Band,  auf  welchen  eine  Subscrip¬ 
tion  eröffnet  ist,  wird  unter  dem  Titel:  Monumenta 
historica  Germaniae  inde  ah  anno  Christi  5oo  usque 
ad  annum  i5oo  auspiciis  Societatis  aperiendis  Jvntihus 
rerum  Gennanicarum  medii  aevi  edidit  G.  Id.  Pertz. 
Tomus  I.  FoL  zu  Michaelis  dieses  Jahres  die  Presse 
verlassen. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  bisherigen  Pastor 
Giehlow  zu  Freistadt  in  Schlesien  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  theologischen  Facultät  der  Universität 
in  Königsberg  zu  ernennen  und  die  Bestallung  Aller¬ 
höchstselbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Der  bisherige  Oberlehrer,  Dr.  Ranhe,  am  Gym¬ 
nasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  hie¬ 
sigen  Universität  ernannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  hat  dem  Rector  des  Gymna¬ 
siums  in  Guben,  M.  Richter,  desgleichen  dem  Rector 
des  Gymnasiums  in  Zeitz,  M.  Kiessling ,  das  Pradicat 
eines  Professors  beygelegt. 

Der  bisherige  Privat -Docent  bey  der  Universität 
in  Königsberg,  Dr.  Ellendt,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  dortigen  philosophischen  Facultät  er¬ 
nannt  worden. 

Am  til).  April  begruben  die  deutschen  Maler  in 
Rom  den  Maler  Müller ,  den  genialen  Coätan  Göthe’s, 
dureh  seine  Dichtungen:  Genoveva,  Faust  etc.  bekannt 
und  berühmter  als  Dichter,  denn  als  Maler.  Er  un-  * 


1996 

terlag  wiederholten  Schlagfällen  in  einem  Alter  von  8o 
Jahren.  Bis  in  sein  letztes  Lebensjahr  war  er  jugend¬ 
lich  lebhaft,  ja  heftig;  nur  seine  Augen  waren  ‘ge¬ 
altert,  ■ 


Aus  St.  Pet  ershur  g. 

Die  seit  dem  Jahre  i8i4  zu  Abo  bestehende  Com¬ 
mission  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  durch  eine  al¬ 
lerhöchste  Verfügung  aufgehoben  und  dagegen  zu  Ilel- 
singfoi's  eine  neue  eingesetzt  worden,  die  aus  dem 
Procureur  des  Senats  und  dem  Landshöfding  IValleen 
als  Präsidenten ,  dem  Dompropste  i-'on  Borgo  und  den 
Professoren  Alopeus  und  Melartin  besteht. 

Eins  der  prachtvollsten  Gebäude  in  dem  netten 
Moskau  ist  das  im  vor.  Jahre  fertig  gewordene  kaiserl. 
Theater.  Es  iniponirt  nicht  nur  durch  seine  Grösse, 
sondern  erregt  auch  durch  das  herrliche  Ebenmaas  sei¬ 
ner  einzelnen  Theile  und  seine  ganze  gelungene  Voll¬ 
endung  die  Bewunderung  und  das  Erstaunen  jedes 
Kunstkenners.  Es  ist  weit  grösser,  als  das  alte,  auf 
dessen  Ruinen  es  gebaut  ist,  und  kann  in  jeder  Hin¬ 
sicht  mit  den  schönsten  Theatern  in  Italien,  Frank¬ 
reich  und  Deutschland  verglichen  werden.  Ausser  der 
Gallerie  hat  es  48  Klafter  in  der  Länge  und  3o  in  der 
Breite.  Der  Saal  mit  dem  Orchester  ist  77  Fuss  lang 
und  65  hoch.  Der  Bogen  sind  i53  in  vier  Reihen, 
welche  auf  Säulen  von  Gusseisen  Iruhen,  die  von  aus¬ 
sen  nicht  zu  sehen  sind,  was  die  Augen  bezaubert  und 
Erstaunen  erregt.  Auf  die  Grösse  dieses  Theaters  kann 
man  daraus  schli essen,  dass  es  3ooo  Zuschauer  fasst. — 
Die  Aufführung  dieses  Prachtgebäudes  ist  das  Werk  des 
Fürsten  D.  W.  Gallizin ,  des  Architekten  Bauaais., 
des  Professors  der  Akademie  der  Künste  Michailow, 
und  des  Ingenieurs  Papier ,  und  es  sind  keine  Kosten 
gespart  worden,  um  es  zu  einem  wahrhaft  kaiserlichen 
Schauspielhaus^  zu  machen. 


Aus  R  o  s  t  o  c  Tc. 

Unser  an  des  sei.  Masius  Stelle  gekommener  Pro¬ 
fessor  Spitta  belebt  durch  seine  Thätigkeit  und  seinen 
Geist  das  medicinische  Studium  auf  unsei’er  Universi¬ 
tät.  Seine  Antrittsschrift :  de  dignitate  sanguinis,  dürfte 
die  Aufmerksamkeit  des  grössern'  medicinischen  Publi- 
cums  reizen.  Was' vorzüglich  bisher  hier  fehlte  für  die 
jungen  Männer,  die  sich  diesem  Fache  widmeten ,  klini¬ 
sche  Uebungen,  wird  jetzt  duixh  ihn  zum  ersten  Mal  zu 
Stande  kommen.  Aber  selbst  der  Name,  den  man  ih¬ 
nen  geben  muss  —  amhulirendes  Klinicum ,  weil  die 
Ai'bciten,  nach  einer  Verabredung  mit  den  Vorstehern 
des  hiesigen  Armeninstituts,  sich  auf  die  Besuche  der 
kranken  Armen  der  hiesigen  Altstadt  beschranken  — 
beweist  den  Mangel  bisheriger  öffentlicher  Einrichtun¬ 
gen  für  dieselben ,  und  den  Muth  des  Prof.  Spitta,  sich 
dennoch  dabey  abschreckenden  Mühseligkeiten  bey  sol¬ 
chem  praktischen  Lmterricht  hinzugeben. 
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Aus  Z) a?' mst  adt. 

Der  Grossherzoglich  ITessiscIie  Hofpredi’ger,  Dr. 
Ernst  Zimmermann  i  hat  den  Iluf  als  G^neral-Superiu-r 
tcadeut  d^es,  Herzogthums  Sachsen-Coburg  erhalten. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n; 

Bey .  Hemmerde  und  Scliwetschhe  und  in  der  Ge- 
hauer’schen  Buchhandlung  erschien  im  Januar  bis 
Juny  1825. 

EvxlsiSov  ^TOtyiimv  JBißha  £§  nßorf^a  avv  ivdfxaxta 
Kdt  doidiKUTO).  Euclidis  Elementorum  sex  libri 
priores  cum  undecimo  et  duodecimo.  Textura  e 
Peyrardi  llecensione  in  usum  Gymnasiqrum  edidit, 
glossarioque  in  hos  octo  libros  iustruxit  J.  G.  C. 
Neide.  8.  map  i  Thlr.  6  gGr. 

Iloratius,  Q.  Fl.,  Brief  an  die  Pisonen.  Uebersetzt 
von  K.  F,  A.  Brohm.  4.  4  gGr. 

Krüger,  C.  G.,  de  Authentia  et  integritate  Anabaseos 
Xenophonteae.  8.  niaj.  y  gGr. 

Luciani  Toxaris  Graece.  Prolegomenis  instruxit,  an- 
nolationem  et  quaestiones  adjecit  C.  G.  Jakob.  8, 
niaj.  1  Thlr.  12  gGi’. 

Sallustii,  C.  C. ,  Opera  quae  exstant  praeter  fragmenta 
omnia.  Textura  recognovit  et  illustravit  G.  Eange, 
Editio  secunda  auct.  et  eraendat.  8.  2i  gGr. 

WollF,  G.  A.  B,,  de  canticis  in  Romanorum  fabulis 
scenicis.  4.  maj.  9  gGr. 

Flalle,  im  August  i825. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
<rcn  zu  haben: 

Reise  nach  China  durch  die  Mongoley,  in  den  Jahren 
1820  und  1821  von  G.  Tiniko-\vski.  Aus  dem  Rus¬ 
sischen  übersetzt  von  Mg.  J.  A.  E.  Schmidt,  öffent¬ 
lichem  Lehrer  der  russischen  und  neugriechischen 
Sprache'  an  der  Universität  zu  Leipzig.  In  3  Thei- 
len.  ir  Theil  (Reise  von  Kiachta  nach  Pekin),  mit 
1  Kupfer,  1  Chartö  und  1  Plane,  gr.  8.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer,  1825.  Preis  2  Thlr. 

China ,  das  bcynahe  ein  verbotenes  Land  für  alle 
Europäer  ist,  ist  nur  Russen  von  der  Landseite  her 
zugänglich,  die  in  Pekin  fortdauernd  eine  Mission  un¬ 
terhalten.  Uni  desto  willkommener  muss  jedem  Freunde 
der  Länderkunde  und  überhaupt  jedem  -gebildeten  Le¬ 
ser  die  Erscheinung  seyn,  -wenn  ein  kenntnissreicher 
Mann,  wie  der  Verfasser  dieser  Reise,  der  .die  russi¬ 
sche  Mission  1820  nach  Pekin  geleitete,  seine  dabey 
gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  mittheilt, 
besonders  da  sein  V^eg  durch  die  Mongoley  ging,  ein 
Land,  das  sonst  nicht  leicht  der  Fuss  eines  Eu¬ 
ropäers  betritt.  Die  russische  Regierung  war  mit  des 
Verfassers  Leistungen  so  zufrieden,  dass  sein  Werk  in 


Petersburg  im  Jahre  i824  auf  kaiserlichen  Befehl  und 
auf  Kosten  der  Schatzkammer  gedruckt  ward.  Der 
2te  Theil,  der  dem  ersten  bald  folgen  wird,  enthält 
des  Verfassers  Aufenthalt  in  Pekin,  und  der  3te  die 
Rückreise  mit  der  früher  in  Pekin  gewesenen  Mission 
nach  Kiachta,  eine  Uebersicht  der  Mongoley  etc.  Der 
Uebersetzer  hat  durch  hin  und  wieder  beygefügte  An¬ 
merkungen  sich  bemüht,  das  V^erk  dem  deutschen  Le¬ 
ser  noch  deutlicher  zu  machen. 


Neuigkeiten 

der 

Nicolai’  sehen  Buchhandlung  in  Berlin» 

Oster  -  Messe  182  5. 

ß'dvenroth  (J.  L.  C.),  Luther’s  kleiner  Katechismus  in 
Fragen  und  Antworten  erklärt,  und  mit  Bibelsprü¬ 
chen  und  ' Liederversen  versehen.  Ein  Leitfaden  zum 
Confirmanden- Unterricht.  2te  verb.  Auü.  8.  ((Com¬ 
mission).  10  Sgr.  (8  Gr.) 

Bellermann  (J.  J.) ,  das  graue  Kloster  in  Berlin,  mit 
seinen  alten  Denkmälern  als  Franziskanerkloster  und 
Gymnasium.  2  Stücke,  gr.  8.  (Commission).  i5  Sgr. 
(12  Gr.) 

Briefe  aus  Sicilien  von  Justus  Tommasini.  Mit  Vignette 
und  einem  Plan  von  Syrakus.  8.  1  Rthlr.  25  Sgr. 

(i  Rthlr.  20  Gr.) 

Jlartung  (August),  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauche 
der  deutschen  Sprache  in  erläuternden  Eeyspielen. 
Zweyte  vermehrte  Auflage.  8.  175  (1^  Gr.) 

Henehe.  (Edliard,  JProf.  in  Bern),  Handbuch  des  Cri- 
minalrechts  und  der  Criminalpolitik.  Ilr  Band,  (er¬ 
scheint  zu  Michaelis),  gr.  8. 

Reiff  {ll-.C.),  Geschichte  der  Römischen  Bürgerkriege 
seit  dem  Anfänge  der  Gracchischen  Unruhen  bis  zur 
Alleinherrschaft  des  Augustus.  (In  4  Bänden).  Erster 
und  2ter  Band.  gr.  8.  3|:  Rthlr. 

Richter  (Dr.'A.  G.) ,  die  specielle  Therapie,  inllSup- 
plementbänden.  (an  das  grosse  V^erk  und  an  den  Aus¬ 
zug  sHch  anschliessend),  I.  Bd.  gr.  8.  2^  Rthlr. 

V.  Sapignfsy  C.  F.  Eichhorn’ s  und  J.  F.  C.  Go  sehen’ s 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  Vr 
Bd.  3s  Heft.  gr.  8. 


An  k  ü  n  d  i  g  11  n  g 
einer  Hanflausgabe  der  griech.  Kirchenväter 
nebst  Josephus  und  Philo, 

(  unter  dem  Titel; 

Bibliotheca  sacra  scriptorum  ecclesiasticorum 
graecorum. 

Um  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
hat  sich  die  Unterzeichnete  Buchhandlung  entschlossen, 
eine  Sam'mlühg  der  vorzüglichsten  und  für  den  Theo¬ 
logen  unentbehrlichsten  griech.  Schriftsteller  der  spa- 
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terii  hebräisclien  und  frühesten,  christlichen  Zeit  zu 
veranstalten,  und  wird  in  dieser  Absicht  in  naöghehst 

kurzer  Frist  einige  Historiker  (die  Werke  des  Jose- 
phus  und  Eusebius),  Redn.er  (Basilius  und  Chrysosto- 
mus  etc.)  und  Philosophen  (Philo  und  Clemens  Alex. 

etc.)  erscheinen  lassen.  „  t  ^  v 

Diese  Sammlung  wird  zum  Handgebrauch  von 
mehreru  Gelehrten  hach  den  besten  Hiilfsmitteln,  je¬ 
doch  ohne  Uebersetzung,  bearbeitet  werden;  das  Aeus- 
sere  aber  nach  Druck  und  Preis  einer  Handausgabe  der 

r.lassiker  entsprechen.  .  .....  ^ 

Mit  dieser  Bekanntmachung  eines  Unternehmens, 
dessen  Zweckmässigkeit  für  unsere  auch  in  theologi¬ 
scher  Hinsicht  immer  mehr  Wissenschaftlichkeit  for¬ 
dernde  Zeit  wir  wohl  nicht  weiter  zu  erörtern^  brau¬ 
chen ,  eröliien  wir  zugleich  eine  Subscription  für  das¬ 
selbe-  um  den  Ankauf  des  Ganzen  vorzüglich  jun¬ 
gem  'Theologen  zu  erleichtern,  wollen  wir  den  Sab- 

scribcntcn  ,  ^ 

Jedes  Alphabet,  oder  276  Seiten  in  8. 

{auf  weissem  DrucJcpapier  für  18  Gr. 
auf  Schreibpapier  für  nx  Gr. 
liefern.  Der  Subscript.  Preis  hört  auf,  sobald  ein 
Schriftsteller  vollständig  erschienen  ist,  es  tritt  alsdann 
der  um  ein  Viertel  erhöhete  Ladenpreis  ein. 

Der  Druck  des  Josephus  hat  begonnen,  und  wird 
spätestens  diese  Michaelis-Messe  das  erste  Bändchen 
aL-iegeben,  so  dass  das  Ganze  zu  Anfang  künftigen 
Jahres  geliefert  wird.  Die  übrigen  angezeigten  Schriit- 
steller  werden  binnen  eben  so  kurzer  Frist  erscheinen. 
Leipzig,  im  August  182 5. 

3.  SchwicherV  s  Buchhandlung. 


und  worüber  meine  Verleger,  die  Herren  Gehrüdef 
Gädicke  in  Berlin,  zu  seiner  Zeit  nähere  Auskunft  ge- 
beh  werden.  .'-Das  vollständige  Lexicon  werde  ich  da- 
bey  fortsetzen,  Eisenach,  im  Angust  1825. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben; 

Reineke  de  Fos 

f  an 

Bi  nr  el  f  an  A  I  h  m  e  r. 
upt  nye  utgegeven  unde  f erklär ed 
dorg 

Dr.  K.  Scheller y 

(Herausg.  des  Laien  -  Doctrlnals.) 

med.  8.  i  Thlr.  8  Gr. 
in  Commission  bey 

H.  Vogler  SU  Halherstadt,  . 


Dr.  Friedr.  Gottl.  Dietrich, 


pränumerations  ~  Anzeige 
einer  neuen  Ausgabe 
der 


Oeuvres  completes  de  M.  de  Florian. 


Dieser  classische  französische  Schriftsteller  bedarf 
keiner  weitern  Empfehlung,  denn  er  ist  einheimisch 
im  deutschen  Vaterlande  geworden,  welches  er  auch  in 
jeder  Flinsicht,  sowohl  seiner  leichten  und  reinen  Spra¬ 
che,  als  seiner  lieblichen  und  ganz  sittlichen  Darstel¬ 
lungen  wegen,  mit  liecht  verdient,  und  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auch  der  Jugend  mit  Nutzen  und  ohne  Gefahr  in 
die  Flände  gegeben  werden  kann. 

Diese  neue  Ausgabe  wird  in  acht  Banden,  auf  gu¬ 
tem  Papier  und  mit  deutlichen  Lettern  gedruckt,  in 
meinem  Verlage  erscheinen,  und  enthält  nicht  nur  die 
lii  den  frühem  Ausgaben  enthaltenen  Werke,  als:  iVon- 
veiles,  Numa  Pompilius ,  Thedtre,  Es  teile,  Eliezer  et 
JSlephtaly,  Gonzalve  de  Cordope,  Fahles,  Guillaume  Teil, 
Don  Quixdtte,  Galatee  et  pefites  Pieces,  sondern  auch 
die  erst  neulich  erscliienenen  Oeuures' inidites  en  4  Ko- 
lumes,  so  dass  diese  Ausgabe  ganz  vollständig  wird.  ^ 
Der  Pränumerationspreis  für  alle  acht  Bände  ist 
Fünf  Thaler  Preussisch  Courant,  oder  Neun  Gulden 
Rheinisch. 

Es  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  zur  näch¬ 
sten  Michaelis-Messe  die  ersten,  und  vor  der  Juhilate- 
Mcsse  d:e&  nächsten  Jahres  sämmtliche  Bände  die  Presse 
verlassen  sollen.- 

Eine  Probe  zur  genauem  Beurtheilung  des  Gan¬ 
zen  ist  in  jeder  Buchhandlung  unentgeldlich  zu  haben, 
—  Jede  Buchhandlung  nimmt  Pränumeration  an. 

Im  Juny  1825.  ‘ 

Gerhard  Fleischer  in  Leipzig, 


Anzeige  für  Botaniker  und  Gartenfreunde. 

Den  Liebhabern  der  Botanik  nnd  der  Pflanzen¬ 
kultur  mache  ich  hierdurch  bekannt,  dass  ich  gesonnen 
bin ,  aus  meinem  Lexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik 
und  den  Nachträgen  Auszüge  zu  liefern,  davon  der 
erste  Band  zur  künftigen  Ostermesse  erscheinen  soll, 


Druckfehler  im  zweyten  Theile  von  HerdePs  Geisi 
'der  ehräischen  Poesie,  5te  Auflage, 

Seite  357.  Zeile  7.  v»  u.  st.  bleibst  1.  bleibest. 

__  358.  —  2.  st.  hebst  1.  hebest. 

__  — .  —  7.  st.  die  die  1.  tvie  die. 

_  434.  —  7.  st.  ward  1.  wird. 

_  437,  —  2.  st.  ihren  1.  ihre. 

__  43  g.  4.  st.  alsdenn  1.  alsdann. 

welche  der  geneigte  Leser  zu  verbessern  gebeten  wird 

Joh.  Amhr.  Barth. 

'  Verleger. 
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Verzelcliniss  der  Im  ^Vlnterlialbjalire  1825 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Yorlesungen. 

17er  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  aul  den  ly.Octobep  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

I.  Sprachhunde.  i)  Morgenländische  Spra-- 
then.  Hebräische  Sprache.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Tüeol. 
Bacc.,  Anfangsgriinde  derselben,  nebst  analytiscb-prafc- 
tischen  Uebungen,  nacli  Gesenius  hebr.  Elementarbucbe. 
Theile,  Mg.  K.  G.  W.,  analytisch-praktische  Uebungen. 

*)  Hebräische  Gesellschaft.  Seyffarth,  G.,  P.  E., 
Frilzsche,  Mg.  K.  F.  A.  Samaritanische  Sprache.  Der¬ 
selbe,  die  Aufangsgründe  derselben  nach  Cellarius  Gi'am- 
xnalik,  Chaldäische  Sprache,  Dorn,  Mg.  J.  A.  B,,  An¬ 
fangsgründe  derselben  nach  Winer  (Lpz.  iSad.  8.),  nebst 
Erklärung  der  chald.  Chrestomathie  von  Grimm  (Lemgo 
1801.8.^.  Arabische  Sprache.  RosemnüUer,Dv.^.'P. 
K.,  P.O.,  die  Anfangsgründe  n.  s.  InstitL  ad  fundamenta 
ling.  arab.  (Lpz.  b.  Barth,  1818).  Dorn,  Mg.  J.  A.  B., 
Erklärung  der  arabischen  Fabeln  Locmann’s,  nebst  einer 
kurzen  Literaturgeschichte  der  Araber.  Syrische  Spra¬ 
che.  Seyffarth,  G.,  P.E.  Dorn,  Mg.  LA.  B.  Persi¬ 
sche  Sprache.  Derselbe.  Aethiopische  Sprache,  Der¬ 
selbe,  2)  Abendländische  Sprachen,  ä)  Aeltere 
Sprachen.  Erklärung  griechischer  Schriftsteller. 
Heck,  Cb.  D.,  P.  O.,  über  Xenophon’s  Schriften  vom 
Athen,  und  Spartan.  Staate.  Hermann,  G.,  P.  O.,  Ae- 
schylus  Sieben  gegen  Theben.  Weishe,  B.  G. ,  P.  E., 
über  die  erste  Plülippinische  und  die  Olynthischen  Re¬ 
den  des  Demosthenes.  Erklärung  römischer  Schrift¬ 
steller.  Beck,  Ch.D.,  P.  O.,  über  des  Tacitus  Leben  des 
Agricola.  Rost,  F.W. E.,  P.E-,  über  den  Mercator  des 
Plaulus.  Beier ,  IC,  P.E.,  über  Cicero’s  2les  und  3tes 
Buch  vom  vernünftigen  Thun  und  Lassen.  Forhiger, 
Mg.  A.,  üb.  auserwählte  Stellen  d.  Lucretius.  *)  Sprach- 
fiigungslehre  der  Lateiner.  Beier,  K.,  P.  E.  Philo¬ 
logische  Uebungen,  Beck,  Cb.  D.,  P.  O.,  Direct,  des 
königl.  Seminar.,  im  philologischen  Seminario.  Hermann, 
G.,  P.  O.,  Uebungen  der  griechischen  Gesellschaft.  Rost, 
F.  W.  E.,  P. E.,  LTebuiigen  .im  Latein  -  Schreiben  und 
Disputiren.  fVeiske,  B.  G.,  P.  E. ,  lateinische  Dispu- 
tir-Uebungen.  Beier,  K.,  P.E.,  Uebungen  im  Erklären 
beliebiger  Schriftsteller,  im  Latein-Schreiben  u.  Dispu- 
Zweyter  Band. 


tiren  überhaupt.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bacc.,  im 
Latein-Schreiben  und  Disputiren.  Farbiger,  Mg.  A.,  im 
Latein-Schreiben  und  Disputiren.  b)  Heuere  Spra¬ 
chen.  Deutsche  Sprache.  .  0 

Dichtkunst  und  Beredsamkeit.  Pohtz,  K.H.L.,  I.U., 
nach  s.  Sprache  der  Teutschen  (Leipz.  b.  Weidmann, 
1820).  d)  Ardeitung  zum  guten  schriftlichen  Vor- 
trao'e.  Kerndörjfer,  Mg.  H.  A.,  Lect.  Publ.,  in  eignen 
frej^n  Ausarbeitungen.  Derselbe,  s.  unter  Rhetorik. 
Französische  Sprache.  Beck,  Mg.  LR.W.,  P.  et  Lect. 
Publ.,  Erklärung  des  Trauerspiels  Phedre  von  Racine, 
nebst  vergleichenden  Urtheilen  der  Kritiker  über  das¬ 
selbe.  Derselbe,  Geschichte  der  franz.  dramatischen 
Poesie  in  franz.  Sprache.  Dumas,  Th.,  über  Sprache 
und  Literat,  der  Franzosen.  Italienische  Sprache^ 
.Rathgeber,  Mg.  F.  A.  Ch.,  Lect.  Publ.,  Anfangsgründe 
•derselben  nach  Keil’s  Grammatik  (2teAufI.  Erfurt  1821, 
■bey  Keyser)  und  Ile’s  ital.  Lesebuche  (^Berl.  1823.  I.pz. 
bey  Köhler).  Derselbe,  Fortsetzung  des  Kursus,  Erklä¬ 
rung  der  Favole  e  Novelle  di  Lorenzo  Pignotti  (Lpz. 
bey  Wienbrack  lygOi  höhere  Grammatik ,  ver¬ 

bunden  mit  .Uebungen,  nach  A.  Fornasari  Materialien 
zum  Uebersetzen,  is  Heft  (Wien  1821.  bey  Volke). 
Spanische  Sprache.  Derselbe,  Anfangsgründe,  nach 
Keil’s  Grammat,  u.  Leseb.  (Gotha  18 14,  bey  Steudel, 
nebst  Wörterbuche).  Derselbe,  Fortsetzung  .des  Kursus, 
über  Cervantes  El  ingenioso  hidalgo,  Don  Quixote  de 
’a  Manclia  (Lpz.  bey  Sommer,  1818,  nebst  Wörterb.), 
and  höhere  Grammatik  nach  Keil  (Gotha  1817,  bey 
Steudel)  verbunden  mit  praktischen  Uebungen  nach  Ori- 
ünalen.  Russische  und  neugriechische  Sprache. 
Schmidt,  J.A.E.,  Lect.  Publ.,  Anfangsgründe  derselben. 
Englische  Sprache.  Flügel,  LG.,  Lect.  Publ.,  über 
Stern’s  Werk:  A  sentimental  Journey  (Fortsetzung). 

II.  Ge  schichte.  1)  Allgemeine  Geschichte'. 
Beck,  Ch.D.,  P.O.,  die  mittlere  (vom  Untergänge  des 
abendländischen  Kaiserthums  an),  neuere  und  neueste 
Geschichte,  nach  s.  Entwürfe.  Wieland,  E.K,,  P.O., 
allgemeine  Weltgeschichte,  nach  eignen  Sätzen.  Weisse, 
M*^.  Ch.  H. ,  die  neuere  Geschichte  vom  Jahre  1492. 
d)  Besondere  Geschichte.  Weisse,  Dr.  Ch.  E.,  P.O., 
die  deutsche  Geschichte,  nach  eignen  Sätzen.  Wieland, 

E  K  P.O.,  Geschichte  von  Grossbritannien,  nach  Meu¬ 
sel.  "äW,  Ch.,  P.O.,  das  Leben  des  Cicero  und  die 
Geschichte  der  Römer  von  den  Gracchischen  Unruhen 
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an  bis  zur  Sclilaclit  bey  Actium.  [Pölitz,  K.  H.  L.  ,  P- 
p.,  Gescliiclite  des  Königr,  Sachsen.  TVeisse ,  M^g.  Cb. 
Hh.  GesciiicTite  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters 
und  der  neuern  Zeit.  3)  Alter thumskunde.  Weishe, 
B.  G.,  P.  E.,  Geschichte  der  bildenden  Künste  der  Grie¬ 
chen.  Forhiger,  Mg.  A.,  römische  Alterthümer.  Fritz- 
sehe,  Mg.  K.  F.A.,  die  bürgerlichen  Alterthümer  des  hebr. 
Volks,  nach  eignen  Sätzen.  Flaihe,  Mg.  J.  L.  F. ,  Mj"- 
thologie  der  alten  Völker,  besondei's  der  Griechen. 

III.  Philosophie.  Encyhlopädie  der  Philo¬ 
sophie.  IVeisse,  Mg.  Ch.  H.,  nach  Hegel,  unter  Mitthei¬ 
lung  eigner  Sätze.  Geschichte  der  Philosophie.., Krug, 
W.  T.,  P.  O.,  Geschichte  der  alten  Philosophie,  Fortse¬ 
tzung  von  Aristoteles  an ,  nach  s.  Lehrbuche.  Philo¬ 
sophischer  Kursus.  Krug ,  \V.  T.,  P.  O.,  zweyte  Ab- 
tlieilung,  Aesthetik,  Naturrecht,  Moral  und  Religions- 
philosQphie,  nach  s.  Handbuche.  Einzelne  Theile  der 
Philosophie,  i)  Anthropologie.  Heinroth,  Dr.  J.  Ch. 
A.,  P.  O.  des.,  nach  s.  Lehrbuche.  2)  Empirische  Psy¬ 
chologie.  Michaelis,  Mg.  Ch.  F.  3)  Logik.  IKendt,  A., 
P.  O.  des.,  mit  Einleitung  in  die  Philosophie.  4)  Reli¬ 
gionsphilosophie  oder  natürliche  Theologie.  Clodius, 
Ch.  A.  H.,  P.  O.,  die  natürliche  Theologie,  .oder  von  Gott 
in  der  Natur,  der  Geschichte  und  dem  Bewusstseyn. 
FKendt,  A.,  P.  O.  des.,  allgem.  Religionsphilosophie  oder 
matüi’liche  Theologie,  nach  eignen  Sätzen.  Richter,  II. 

F. ,  P.  E.  des.,  Religionsphilosophie,  nach  seinen  Sätzen. 

5)  Moral.  Clodius ,  Ch.  A.  H. ,  P.  O. ,  die  angewandte 
Moral,  von  den  häuslichen,  bürgerlichen  und  weltbür- 
.gerlichen  Pflichten,  Tugenden,  Lastern,  Temperamen¬ 
ten  und  Leidenschaften.  6)  Rechtslehre.  TVieland,  E. 
K.,  P.O.,  Natur-  und  Völkerrecht,  nach  eignen  Sätzen. 
.Stöckhardt,  Mg.  H.  R.,  J.  U.  B.,  Naturr-  und  Völkerrecht, 
nach  s.  Lehrbuche:  Die  Wissenschaft  des  Rechts  oder 
das  Naturrefcht  in  Verbindung  mit  einer  vergleichenden 
Kritik  der  positiven  Rechtsideen  dargestellt  (Leipz.  b. 
Rcclam,  i825).  7)  Aesthetik.  TKendt,  A.,  P.  O.  des., 

System  der  Aesthetik  und  der  Kunstphilosophie,  Mi¬ 
chaelis,  Mg.  Ch.  F.,  Aesthetik.  8)  Poetik.  Hermann, 

G. ,  P.  O.  9)  Rhetorik.  Richter,  H.  F. ,  E.  des. 
*)  Declamation.  Kerndörjfer,  Mg.  H.  A. ,  Lect.  Publ., 
Theorie  der  Declamation,  mit  erläuternden  Beyspielen 
aus  deutschen  Classikern,  unter  Benutzung  s.  Handbu¬ 
ches:  Theone  (Lpz.  b.  Hinrichs).  Derselbe,  Anleitung 
zu  declamator.  Uebungen,  für  künftige  Religionslehrer, 
nach  s.  Lehrbnche:  Anleitung  zur  gründlichen  Bildung 
des  declamat.  Vortrags  für  geistl.  Beredsamkeit  (Leipz. 
bey  Liebeskind),  u.  für  Studirende  aus  andern  Facul- 
täten.  10)  Pädagogik  und  Didactik.  Lindner,  Mg. 
F.  W.,  P.  E.  des.,  nebst  einer  Anleitung  zum  Katechisi- 
ren  und  znr  zweckmässigen  Führung,  der  ^mrschiede- 
nen  Schulämter.  Plato,  Mg.  G.  J.  K. L.,  die  vorzüglich¬ 
sten  Regeln  der  Erziehungsknnst.  *)  JJehungen  der 
philosophischen  Gesellschaft.  IFendt,  A.,  P.  O.  des., 

IJF.  Staatswissenschaften.  Staatsrecht, 
Volkswirthscliaft,  Staatswirthschaft  und  Finanz¬ 
wissenschaft.  Pölitz,  K.  II.L. ,  P.  O. ,  nach  s.  Grund¬ 
riss  zu  encyclopäd.  Vorträgen  über  die  gesammten 
Staats  Wissenschaften  (Lpz.  bey  Hinrichs,  i825).  Ge¬ 
schichte  des  europäischen  Staatensystems  aus  dem 
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Standpuncte-  der  Politik.  PoUtz,  K.  H.  L.,' P.  O.,  nach 
dem  dritten  Theile  s,  btaatswissenschafteii  im  XnehtS 
unserer  Zeit  (Ljjz.  b.  Hinrichs,  1824). 

V.  Mathematik  und  Astronomie.  Möbius) 
A.F.,  P.E.etObs.,  Theorie  der  Fernröhre  u.  Geschichte 
der  damit  aip  Himmel  gemachten  Entdeckungen.  Der¬ 
selbe,  über  Einrichtung  des  Weltgebäudes  u,  Astrogno- 
sie..  Naumann,  K.F.,  P.E.,  über  Stereometrie  u.  Tri¬ 
gonometrie,  als  Einleitung  in  die  Krystallographie.  Dro- 
bisch,  Mg.  M.  W.,  über  Geometrie  nach  Lorenz,  nebst 
Untersuchung  über  die  richtige  Lehrmethode.  Derselbe, 
über  Kegelschnitte  und  ihre  Anwendungen  in  den  pie- 
chanischen,  optischen  u.  astronom.  Wissenschaften. 

VI.  Naturkunde,  x) Naturgeschichte.  Schw&g- 
richen,  Dr.Ch.  F.,  P.O.  Derselbe,  Mineralogie.  Kunze, 
Dr.  G.,  P.E.  des.,  GeschichtederkryptogamischenPfl.au- 
zen.  Derselbe,  medicinische  Botanik,  nach  Richard  (her- 
ausgegehen  von  Kunze  u.  Kummer,  2  Bde.  Berlin,  bey 
Enslin,  1824  u.  25).  Naumann,  K.  F.,  P.E.,  Anfangs¬ 
gründe  der  Mineralogie  nach  Mohsischer  Methode,  nebst 
Uebungen  in  Bestimmung  der  Mineralien.  2)  Chemie 
und  Physik.  Eschenbach ,  Dr.  Ch.  G.,  P.  O.,  Experi¬ 
mentalchemie ;  ingl.  chemische  Experimente,  Derselbe, 
•von  den  natürlichen  und  künstlichen  Salzen  und  ihrer 
Anwendung  in  der  Medicin  und  Chirurgie.  Fechner, 
Mg.  G.  Th.,  Med.Bacc.,  über  den  ersten  Theil  der  Ex¬ 
perimentalphysik.  Erdmann,  Mg.  O.  L.,  Med.  Bacc.,  voll¬ 
ständiger  Kursus  der  theoret.  und  Experimentalchemie, 
mit  Einschluss  derjenigen  Lehren  der  Ph3'sik,  die  zum 
Verständniss  der  Chemie  erfordert  werden,  durch  Ex¬ 
perimente  erläutert.  Derselbe,  über  Stöchiometrie.  3) 
Physische  Geographie.  Kruse,  Ch.,  P.  O,  Drobisch, 
Mg.  M.  W. 

VII.  Karner  alwissenschaften.  Pohhll.P., 
P.  O.,  über  Technologie,  nach  s.  Gruiadr.  der  landwirth- 
schaftlichen  Technologie.  Derselbe,  über  d.  prakt.  Acker¬ 
bau,  nach  s.  Heften.  Derselbe,  Anleitung  zu  kaiueralistisch- 
praktischen  Uebungen.  *)  Uebungen  der  kameralist. 
Gesellschaft,  Derselbe, 

II,  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theo  logie.  1)  Exegeti¬ 
sche  Theologie.  Einleitung  in  die  kanonischen  Bü¬ 
cher  des  A.  T.  TVinzer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O. ,  specielle, 
nach  Augusti  (Forts.  u.Beschl.).  Rosenmüller,  Dr.  E.  F. 
K.,  P. O.,  allgemeine,  nach  s.  Sätzen.  Erklärung  des 
A.  T.  TVinzer,  Dr,  J,  F.,  P.  O.,  über  das  Buch  Kohe- 
leth,  und  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  über  auserlesene 
prophet.  Abschnitte.  Seyffarih,  G.,  P.E. ,  über  ausge¬ 
wählte  Weissagungen  des  Jesaias,  Hopfner,  Mg.  E.  F., 
über  ausgewählte  Stellen  des  A.  T.  Theile,  Mg.  K.  G. 
W.,  über  ausgewählte,  besonders  messianische,  Psalmen 
(Fortsetzung).  Fritzsche,  Mg,  K.  F.  A.,  über  das  Buch 
Hiob.  Derselbe,  über  die  dogmatischen  Beweisstellen  des 
A.  u.  N.  T.  Dorn,  Mg,  J.  A.  B.,  über  die  Weissagun¬ 
gen  des  Jesaias.  Einleitung  in  das  N.  T.  Seyffarth, 
G.,  P.  E,,  historisch-kritische.  Neutestamentliche  Kri¬ 
tik.  Fritzsche ,  Mg.K.F.  A.  Erklärung  des  N.T.  Titt- 
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mann,  Dr.J.A.H.r  P.'Prim.,  über  die  Apostelgescbichte. 
TVinzer,  Dr.  J-F-j  P- Q-j  über  die  Briefe  Pauli  an.  die 
Römer,  Galater,  Epbeser  und  Kolosser.  Hopfner,  Mg. 

E.  F.,  über  das  Evangelium  des  Johannes.  Theile,  Mg. 
K.  G.  W-,  über  das  Evang.  und  die  Briefe  des  Johannes. 
Derselbe,  über  die  Briefe  an  die  Galater  u.  des  Jacobus. 
Fritzsche,  Mg.  K.  F.  A. ,  über  das  Evang,  des  Johannes. 

Uebungen  exegetischer  Gesellschaften^  Tittmann, 
J)r.  J.  A.H. ,  P.  Prim.  TVinzer,  Dr.  J.  F.,  P.  O.  ^eyf- 
farth,  G.,  P.  E.  Theile,  Mg.  K.  G.W.  2)  Historische 
Theologie.  Christliche  Kirchengeschichte.  Tzschir- 
ner,  Dr.  H.  G.,  P.  O.,  Fortsetzung.  L,indner,  Mg.  F.  W., 
P.  E.'des.,  Kirchengeschichte  vom  J.  1073  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten.  Derselbe,  Geschichte  der  Apostel. 
Christliche  Dogmengeschichte,  lügen,  Dr.  Cli.  F.,  P. 
O.  des.,  von  der  mittlern  bis  auf  die  neueste  Zeit,  nach 
Mlinscher’s  Lehrb.  (ate  Aufl.  Marb,  1819).  Theile,  Mg. 
K.  G.  W-,  vollständige  Geschichte  der  Dogmen  d.  christl. 
Kirche,  nebst  den  nöthigen  biblischen  und  philosophi¬ 
schen  Epikrisen  (Anfang  eines  jährigen  Kursus).  Fritz- 
sehe.  Mg.  K.  F.  A.,  christl.  Doginengeschichte,  der  ate 
Theil.  *)  Examinatorium  über  die  Dogmenge¬ 
schichte.  Theile,  Mg.  K.  G.  W,  Patristilci  lügen,  Dr. 
Ch.  F.,  P.O.  des.,  Erklärung  der  6  Bücher  des  Johannes 
Chrysostomns  vom  Priesterthume.  *)  Uebungen  der 
historisch-theologischen  Gesellschaft,  Derselbe.  3) 
Systematische  Theologie.  Dogmatih.  Tittmann,  Dr. 
J.  A.H.,  P.  Prim.,  Fortsetzung.  *)  Examinatoria  über 
die  Dogmatik,  lügen,  Dr.  Ch.  F.,  P.  O.- des.  , Mg. 

F.  A.,  Theol.  Bacc.  **)  Exegetisch-dogmatische  Ge¬ 
sellschaft.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bacc.  Symbolik. 
Tittmann,  Dr.  J.  A.,  H. P.  Prim.  Polemik.  Derselbe, 
Polemik  der  evangelischen  Kirche,  in  Verbindung  mit 
Symbolik,  welclie  s.  Moral,  s.  philosophische  Moral. 
II.  Pr ak  tis  che  Theologie.  1)  Pastoraltheo- 
logie.  T^^chirner,Dv.H.Qt.,  P. O.,  Fortsetzung.  -£)  Ka¬ 
techetik.  Lindner,  Mg.  F.  \V.,  P.E.  des.  Plato,  Mg.  G. 
J.K.  L.  5)  Verschiedene  Uebungen.  Homiletische 
Uebungen.  Goldhorn,  Dr.  J.  D.,  P.  O.  des.,  mit  d.  Sach¬ 
sen  und  Lausitzern.  IVolf,  Mg.  F.  A.,  Theol.  Bacc. 
Katechetische  Uebungen.  Lindner,  Mg.  F.  W. ,  P.  E. 
des.,  in  der  Bürgerschule,  verbunden  mit  praktisch¬ 
exegetischen  Versuchen.  Plato,  Mg.  G.  J.  K.  L.  •  Dis¬ 
put  ir  Übungen.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bacc.  Theile, 
Mg.  K.  G.W.  Examinatorium.  Hopfner,  Mg.  E.  F., 
über  wichtige  Gegenstände  der  Theologie. 

B.  Reclitslcunde. 

Ueber  das  akademische  Leben  juristischer  Stu- 
dirender.  Schmidt,  Mg.A.W.,  J.U.B.  Encyklopädie 
und  Methodologie.  Otto,  Dr.K.  Ed.,  P.E.  des.  Rechts¬ 
geschichte.  ülüller,  Dl'.  J.  G.,  P.  O.,  Geschichte  des  rö¬ 
mischen  Rechts,  nach  Bach.  TVench,  Dr.  K.  F.  Ch.;  P. 
O.,  Geschichte  des  römischen  Rechts,  nach  Hugo’s  gter 
Ausg.  des  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  röm.  Rechts  bis  auf  Ju- 
stinian.  Otto,  Dt.  K.  Ed.,  P.E. des.,  civilistische  Lite- 
rärgeschichte,  nach  eignen  Sätzen.  Heimbach,  Dr.  K. 
W.E.,  s.  Institutt.  Zo3e/,  Dr.K.  A.E.  von,  Geschichte 
des  sächs.  Pfandrechts.  Falkenstein,  J.  P.von,  J.  U.  B, 
s.  Institutt.  Stäckhardt,  Mg.il.R.,  J.Ü.B.,  s.  Institutt. 


JStieber,  Mg.  F.  K.G.,  J.U.B. ,  s.  Institutt,  /,  Philoso¬ 
phische  Rechtslehre,  s.  unter  Philosophie.  II.  Po¬ 
sitive  Rechtslehre.  A.  Theoretische  Rechts^ 
lehre.  Quellenkunde.  TVenck,  Dr.  K.F.  Ch.,  P.  O.,  s. 
Institutt.  Schmidt,  Mg.  A.  W.,  J.U.B.,  Erklärung  des 
Textes  der  Institutt.  in  lateinischer  Sprache.  *)  Exe¬ 
getische  Uebungen.  Stäckhardt,  Mg.  H.  R.,  J.U.B., 
nach  Anleitung  der  Hugo’schen  Chrestomathie  von  Be¬ 
weisstellen  für  das  heutige  röm.  Recht  (SteAufl.  Berlin 
i8.2o).  1)  Römisches  Recht.  Hermeneutik  des  rö¬ 

mischen  Rechts.  Otto,  Dr.  K, Ed.,  P.E.  des.,  nach  eig¬ 
nen  Sätzen.  Institutionen.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O., 
nach  Heineccius.  JEenck,  Dr.  K.  F.  Ch.,  P.  O.,  mit  Zu¬ 
ziehung  des  Textes  derselben.  Otto,  Dr.K.  Ed.,  P.E. 
des.,  in  lateinischer  Sprache,  nach  der  von  ihm  besorg¬ 
ten  aten  Ausg.  von  Haubold’s  Lineam.  Institutt.  (Lpz. 
b.  Hinrichs,  i8a5),  Heimbach,  Dr.  K.  W.  E.,  nebst  der 
Geschichte  derselben,  nach  Haubold’s  Epitome.  Fap 
kenstein,  J.  P.von,  J.U.B.,  über  Institutionen  und  in- 
rere  Rechtsgeschichte,  nebst  einem  kurzen  Abriss  der 
äussern  Rechtsgeschichte.  Stäckhardt,  Mg.  H.  R.,  J.U.  B., 
nebst  Philosophie  und  Geschichte  derselben.  Stieber, 
Mg.  F.K.  G.,  J.  U.B.,  nebst  innerer  Rechtsgeschichte,  nach 
Haubold’s  Epitome.  Planitz,  K.G.  von,  J.U.B.,  nach 
.Haubold’s  Epitome.  *)  Ueber  das  Gerichtswesen  der 
Römer.  Otto,  Dr.K. Ed.,  P.E. des,,  nach  eignen  Sätzen, 
Heimbach,  Dr.  K.W.  E.  Pandecten.  Schilling,  Dr.  F. 
A.,  P.  O.  des. ,  nach  Mühlenbruch’s  Doctriua  Pandect. 
Otto,  Dr.  K.  Ed,,  P.  E.  des.,  nach  Haubold’s  Doctrinae 
Pandect.  Lineam.  (b.  Hinrichs  1820).  Liekefett,  S.  G., 
J.  U.  B.,  über  den  besondern  Theil  der  Pandecten  n.  s. 
Erläuterung,  •n)  Sächsisches  Recht.  TVeisse,  Dr.  Ch.E., 
P.  O.,  kön.  sächs.  Staatsrecht,  n.  s.  Lehrb.  (Lpz.  b.Hart- 
knoch,  1824.  Bd,  1).  Wenck,  Dt.  Js..P.Ch.,  P.O.,  Forts, 
u.  Beschl.  .des  königl.  sächs.  Privatrechts,  nacliHaubold. 
Heimbach,  Dr.  K.  W^.  E.,  königl.  sächs. Priv^atrecht,  nach 
Haubold’s  Lehrbuche.  Schmidt,  Mg.A.W.,  J.U.B., 
über  die  wichtigsten  Capitel  des  sächsischen  Rechts, 
für  Zuhörer  aller  Facultäten.  *)  Grundlinien  des 
sächsischen  Rechts  über  den  Concurs.  Beck,  Dr.  J. 
L.  W.,  P.E.  des.  5)  Kirchenrecht,  Klien,  Dr.K.,  P. 
O.,  nach  Böhmer.  4)  Criminalreaht.  Weisse,  Dr.  Ch, 
E.,  P. O.,  über  das  positive  peinliche  Recht  und  den 
peinlichen  Process,  nach  Meister.  Schmidt,  Mg.  A.  W., 
J.U.B.,  über  das  philosotrhische  peinliche  Recht;  ingl. 
über  das  positive  peinliche  Recht,  nach  Feuerbach,  un¬ 
ter  Mittheilung  eigner  Dictaten.  5}  Lehnrecht.  Otto, 
Dr.  K.  Ed.,  P.  E.  des.,  nach  Böhmer  (mit  Rücksicht  auf 
Pätz  Lehrbuch  des  Lehnrechts,  Götting.  1819).  Schil¬ 
ling,  Dr,  B.,  das  in  Deutschland  geltende  Lehnrccht, 
nach  s.  Sätzen.  Zobel,  Dr.  K.  A,  E.  von ,  das  gemeine  u. 
sächs.  Lehnrecht,  nach  Böhmer.  6)  Pfandrecht.  Otto, 
Dr.  K.  Ed.,  P.E.  des.,  das  gemeine  u.  sächs,  Pfandrecht 

7)  Erbrecht.  Falkenstein,  J.  P.  von,  J.  U.  B.,  Stäckhardt, 
M".  H.  R.,  J.U.B,,  das  römische  und  heutige  Erbrecht. 

8)  Obligationenrecht.  Heimbach,  Dr.  K.W.E,,  nach 
Haubold'’s  Lineamentis  Pandectarum.  R.  Prakti¬ 
sche  Rechtskun  de.  1)  Gerichtlicher  Process. 
Diener,  Dr.  Ch.  G.,  P.  Prim.,  Fac.  Jurid.  Ord.,  ordentlicher 
Civilprocess,  nach  s.  Systema  processus  judic,  (SteAufl. 
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182O.  Klim,  Dr.K,,  P.  O.,  <3ie  summarisclien  Process- 
arten,  nach  dem  Werke  des  Hrn.  Ord.  Dr.  Biener  u.  unter 
Mittlieilnng  eigner  Uebersichten.  Prasse,  L. ,  J.  U^B., 
ordentlicher  Process.  Derselbej  summarischer  Process, 
nach  vorausgeschickter  Lehre  von  den  Rechtsmitteln. 
*■)  Geschichte  des  gerichtlichen  Processes.  Biener, 
Dr. Ch.G.,  P. Prim.,  Fac. Jurid. Ordin,,  nach  eignen  Sä¬ 
tzen.  **)  Gesetzgebung  des  Processes.  Liekejett,  S. 
G.,  I.U.  B. ,  nach  Hrn.  von  Globig:  Censura  rei  judi- 
cialis.  2)  Referir-  und  Decretirhunst.  Beck,  Dr.  J. 
L.  W'".,  P.  E.  des.,  unter  Benutzung  von  Acten.  Mertens, 
K. G.  L.,  J. U.B.  C.  Verschiedene  U ebungen. 

1)  Examinirübungen.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O.,  über 
Pandecten.  JMenck,  Dr.  K.  F.  Cb.,  P.  O.  Schilling,  Dr. 

F.  A.,  P.  O.  des.,  über  seine  Pandecten-Vortrage.  Otto, 
Dr.K.  Ed. ,  P.E.  des.,  über  Institutionen,  Pandecten  ii. 
das  gesammte  Recht.  Heimbach,  Dr.  K.  W.  E. ,  über 
verschiedene  Theile  des  Rechts.  Freiealeben,  Dr.  K.  F., 
über  das  gesammte  Recht,  oder  einzelne  Theile  dessel¬ 
ben.  Schilling,  Dr.  B.,  über  alle  Theile  des  Rechts. 
Liekefett,  S.  G.,  J.  U.  B.,  über  die  Pandecten.  Mertens, 
K.  G.  L.,  J.  U.  B.,  über  Institutionen,  Pandecten  und  das 
gesammte  Recht,  oder  einzelne  Theile  desselben.  Schmidt, 
Mg.  A.  W* ,  L  U.  B.,  über  beliebige  Theile  des  Rechts. 
Falkenstein,  J.  P.  von,  J.  U.  B.  Stöckhardt,  Mg.  H.  R.,  J. 
U.  B.,  über  einzelne  .  Theile  des  Rechts.  Stieber,  Mg.  F. 

K.  G.,  T.  U.B.,  über  beliebige  Theile  der  Rechtswissen¬ 
schaft.  Prasse,  J.  A.,  J.  ü,  B.,  über  das  römische  Recht. 
Planitz,  K.G.  von,  J.  U.  B.,  über  das  gesammte  Recht. 

2)  Disputiriibungen,  Dr.  K.  F.  Ch.,  P.  O.  Schil¬ 

ling,  Dr.  F.  A. ,  P.  O.  des.  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.E.  des. 
Schmidt,  Mg.  A.  W.,  J.  U.  B.  3)  Privatissima.  Lieke- 
fett,  S.  G.,  J.  U.  B.  Schmidt,  Mg.  A.  W- ,  J-  U.  B. ,  An¬ 
leitung  zu  juristischen  Ausarbeitungen.  *)  TJ ebungen 
der  Jurist,  Gesellschaft,  Otto,  Dr.  K.  Ed.,  P.  E.  des. 

C.  Heilkunde, 

Geschichte  der  Heilkunde.  Hasper,  Dr.M.,  prag¬ 
matische  u.  literarische.  I.  Th  eo  r  eti  s  che  Heil¬ 
kunde.  l)  Anatomie.  Weber,  Dr.  E.  H.,  P-  O-j 
Muskel-  und  Eingeweidlehre.  Derselbe,  Präpaririibim- 
gen.  Bock,  Dr.A.  C.,  Prosect.  Theat.  Anat. ,  Fortsetzung 
der  gesammten  Anatomie  nach  der  Lage  der  Theile. 
Derselbe,  Knochen-  und  Bänderlehre.  Derselbe,  Ner¬ 
venlehre.  Derselbe,  Muskel-  und  Eingweidlehre ,  für 
Chirurgen.  Pathologi sc] Le  Anatomie.  Cerutti ,  Dv. 

L. ,  P.E-ües.,  mit  Vorzeigung  der  Präparate  des  anatom. 
Theaters.  2)  Physiologie.  Weber,  Dr.  E.  IL,  P.  O. 

3)  Pathologie.  Allgemeine  Pathologie.  Kühn,  Dr. 
K.  G.,  P.  O.,  über  die  vorzüglichsten  Capitel  der  allgem. 
Pathologie.  Wendler,  Dr.  Ch.A.,  P.  E.,  allgem.  Patho¬ 
logie.  Hasper,  Dr.  M. ,  allgem.  Pathologie  in  Verbin¬ 
dung  mit  Semiotik.  Specielle  P athologie.  Kühn,  Dr. 
K.  G.,  P.  O.,  über  die  Krankheiten  des  Auges.  Haa.se, 
Dr.  W.  A.,  P.  O.,  s.  specielle  Therapie.  Jörg,  Dr.  J.  Cb. 

G. ,  P.  O.,  über  die  Krankheiten  der  W^eiber,  Bitterich, 
Dr.  F.  P.,  über  d  ie  Krankheiten  des  Auges  u.  ihre  Hei¬ 
lung.  Haase,  Dr.  K.  F.,  über  die  Krankheiten  der  Kin¬ 
der.  Walther,  Dr.  J.K.  W. ,  über  die  Lehre  von  der 
Entzündung.  Derselbe,  über  die  syjjhilitischen  Krankh. 


Radius  über  die  Augenkrankheiten.  Hacker^ 

Dr.H.  A.,  über  die  syphilitische  u.  Merkurial -Krankheit. 

4)  Psychische  Heilkunde.  Heinroth,  Dr.  J.  Ch.  A.,  P. 
■O.des.,  kurze-  Uebersicht  derselben.  Derselbe,  psychi» 
sehe  Medicin  in  ährem  ganzen  Umfange,  nach  s.  Lehr¬ 
buche  der  Seelenstörungen  (Lpz.  b.  Vogel).  5)  Diätelih 
Radius,  Dr.J.  6)  Semiotik.  Hasper,  Dr.M.,  s.  allge., 
meine  Pathologie.  //.  praktische  Heilkunde. 
l)  Arzneymittellehre.  Haase,  Dr.  W.  A. ,  P.O.  Ra¬ 
dius,  Dr.J.  Experimentalpharmacie.  Eschenhach, 
Dr. Ch. G.,  P.O.  2)  Therapie.  Kursus  d.  Therapie, 
Cerutti,  Dr.  L.,  P.E. des.,  nach  eignen  Heften.  Hacker, 
Dr.FI.  A.,  nach  Puchclt.  Specielle  Therapie.  Haase, 
Dr.  W.A.,  P.  O.,  specielle  Pathologie  und  Therapie  der 
Fieber.  Claras,  Dr.J.  Ch.A.,  P.  O.des.,  Geschichte  und 
Heilung  der  rheumatischen  und  Nervenfieber.  5)  Chi¬ 
rurgie.  Kühl,  Dr.K.  A.,  P.  O.,  über  die  vorzüglichsten 
Capitel  der  Chirurgie.  Derselbe,  chirurgische  Operatio¬ 
nen  an  Leichnamen.  Derselbe,  chirurgische  IDemon- 
strationen  an  Krankenbetten.  Walther,  Dr.  J.  K.  W., 
operative  Chirurgie.  Derselbe,  chirurgische  Operationen, 
Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G.,  P.  O.,  nach  s. 
Lehrbuche.  Haase,  Dr.  K,  F.,  pi’aktische  Uebungen  am 
Phantom.  4)  Klinik.  Claras,  Dr.  J.  Ch.A.,  P. O.des., 
im  königl.  klin.  Institute  im  Jacobsspital.  Jörg,  Dr.  J. 
Ch.  G. ,  P»  O. ,  geburtshülfliche  Klinik  im  Trierischen 
Institute.  Cerutti,  Dr.ka,,  P.  E.  des.,  Poliklinik.  Ritte- 
rich,  Dr.  F.  P.,  Uebungen  in  der  Augenklinik.  5)  Ge¬ 
richtliche  Arzneykunde.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.  Wend¬ 
ler,  Dt.  Gh.  A.,  P.E.,  für  juristische  Studirende,  nach». 
Sätzen.  III.  Verschiedene  Hebungen.  1) 
Examinirübungen.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.O.,  über 
Pharmacologie,  Pathologie  und  Therapie.  Fschenbach, 
Dr.  Ch.  G.,  P.  O.,  über  Chemie,  Anatomie  und  Physio¬ 
logie.  2)  Disputirübungen.  Derselbe,  über  physiscln- 
chemische  u.  medicinische  Theses,  Hacker,  Dr.H.  A, 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht» 
meister  Werner,  der  Tanzmeister  Klemm,  und  der 
Universitäts- Zeichenmeister,  wie  auch  Zeichner  ana¬ 
tomischer  und  pathologischer  Gegenstände,  Joh.  Friede, 
Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  ertheileu. 
Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der 
bey  hiesiger  Zeichnungs-  Maler-  und  Architectur -..Aka¬ 
demie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  höhern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  dit 
mit  der  Universität  vereinigt©  und  unter  der  Leitung 
des  Universitätsmusikdirectors  und  Musiklehrers  Schals 
bestehende  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal,  Mittwochs  und  Sonnabend^ 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Universi¬ 
täts-Bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  iu  der  Messe  auch 
alle  Tage,  geöffnet, 


Ee'ricJitigtingi 

In  der  Leipziger  Literatur -Zeitung,  Nr.  igS,  S. 
l556,  steht,  dass  Wolke  in  Jever  gestorben  sey;  et 
war  zu  Jever  geboren,  ist  aber  in  Berlin  gestorben. 
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Geschichte. 

I^oten  zu  einigen  Geschichtschreibern  des  deut¬ 
schen  Mittelalters  von  Anton  Christian  TVe  d  e- 
hind,  königl.  Amtmann  zu  Lüneburg.  I.  Band,  Note 
1  —  5o  und  Beylagen  aus  ungedruckten  Hand¬ 
schriften  N.  1  —  4.  Hamburg,  in  Commission 
bey  Fr.  Perthes  u.  Besser,  1823.  VI.  u.  454S.  8. 

Je  mehr  in  unsern  Tagen  die,  vor  mehreren 
Jahren  auf  ganz  natürliche  Art,  fast  zu  hoch  ge¬ 
steigerte  Begeisterung  für  deutsche  Geschichte, 
Kunst  und  Alterthum  die  damals  eingeschlagene 
Bahn  verlässt  und,  gutem  Weine  vergleichbar, 
abgährt,  um  desto  bleibendere  Verdienste  erwer¬ 
ben  sich  die  Männer  um  die  Geschichte  des  Va- 
tei’landes,  welche  es  verschmähen,  durch  Flug¬ 
schriften  und  Bücher,  welche  nur  die  Messe  her- 
vorbringt,  zu  glänzen  und  dadurch  einen  augen¬ 
blicklichen  Ruf  zu  erhalten.  Es  gibt  Leute,  wel¬ 
che  glauben,  ja  öffentlich  behaupten,  —  es  sey 
nun  genug  für  deutsche  Geschichte  geforscht,  man 
müsse  nur  noch  daran  denken,  der  Thucydides, 
oder  Gott  weiss  wer,  Deutschlands  zu  werden. 
So  entstehen  gar  viele  deutsche  Geschichten  für 
gebildete  und  ungebildete  Leser  in  Quart  -  und 
Octav  -  Format  von  jenen  beneidenswerthen 
Glücklichen,  welche,  zufrieden  mit  ihrem  Wis¬ 
sen,  ein  glänzendes  Denkmal  ihrer  eigenen  Ge¬ 
nügsamkeit  geben. 

Ganz  anders  Herr  Wedekind,  der  schon  be¬ 
kannt  ist  durch  andere  Verdienste  um  allgemeine 
und  besondere  Geschichte,  in  dem  vorliegenden 
Werke.  ^ 

Dieser  wackere  Geschichtsforscher  hat  genug 
gelernt,  um  zu  sehen,  wie  dunkel,  ungewiss  und 
schwer  zu  erörtern  viele  geschichtliche  Ereignisse 
sind,  über  welche  wir  selbst  Nachrichten  haben. 
Mit  einem  \Vorte,  dieser  Mann*  arbeitet  mit  Kri- 

Norddeutschlands, 
aufzuhellen,  was  ihm  in  den  meisten  Fällen  (in 
seinen  Anmerkungen,  er  nennt  difese  Noten  — 
sehr  gelungen  ist.  Wie  sehr  muss  man  es  be¬ 
dauern,  dass  sich  keine  Zeitschrift  für  kritische 
Behandlung  deutscher  Geschichte,  für  eine  Menge 
von  Bemerkungen,  welche  mancher  fleissige  For¬ 
scher  macht  und  in  seinen  Papieren  verliert,  er¬ 
halten  kann,  w^ährend  wir  mit  einer  Fluth  von 
Zweyter  Band.  X 


Almanachen  und  anderem  Messballaste  über¬ 
schwemmt  werden.  —  Wie  vieles  wird  nicht  so 
den  Nachkommen  entzogen,  weil  nicht  für  jeden 
kleinen  Aufsatz  —  für  einzelne  Entdeckungen  ein 
Repertorium,  zum  Sammeln  derselben,  vorhanden 
ist.  Sollte  es  nicht  jetzt,  mehr  als  je,  an  der  Zeit 
seyn,  eine  solche  Zeitschrift  allgemein  für  deut- 
sqhe  Geschichtsforschung  in  monatlichen  oder 
selbst  vierteljährlichen  Heften  erscheinen  zu  las¬ 
sen?  Einzelne  Provinzen,  worunter  Hannover, 
haben  das  für  die  Provinzialgeschichte  ja  schon 
mit  Erfolg  begonnen.  Genug  davon.  Dank  ver¬ 
dient  Herr  W.,  dass  er  die  Kosten  nicht 
scheuete,  uns  mit  diesen  Erörterungen  beschenken 
zu  können,  [dass  er  die  Resignation  hat,  späteren  Ge¬ 
schichtschreibern  Vorarbeiten  zu  liefern,  und  sich 
würdig  an  Grupen  anzuschliessen.  Recens.  will 
zeigen,  dass  er  diese  Arbeiten  nach  Verdienste 
zu  schätzen  weiss,  und  dass  er  auch  durch  strenge 
Kritik  über  diese  kritischen  Arbeiten,  der  Ge¬ 
schichte  des  Vaterlandes  nützen  will,  wie  er  da¬ 
durch  gewiss  dem  Verf.  am  besten  Achtung  be¬ 
weist.  Dieser  hat  Recht,  indem  er  sagt:  alle 
edlere  Kritik  arbeitet  zum  gemeinsamen  Zwecke, 
zur  Erforschung  des  TVahren.  Es  erschienen  diese 
Noten  Heftweise,  so  dass  die  4  ersten  Hefte  den 
ersten  Band  ausmachen. 

duimes  Saxoniae  aus  Adamus 
Bremensis  hist,  eccles.  L.  II.  c.  9  erläutert,  vei-gl. 
S.  54i.  Der  Verf.  bemerkt  aus  Adam.  Brem.,  Karl 
der  Grosse  habe  nach  811  Beichsgränze  durch 
eine  Linie  zwischen  Sachsen  und  Wenden  festge¬ 
setzt,  welche  Limes  Saxoniae  geheissen  habe. 
Hier  sey  eine  besondere  Marh  Sachsen  errichtet 
worden.  Deutlicher  hätte  er  gesagt:  eine  säch¬ 
sische  Marh.  Denn  es  gab  deren  mehr  als  eine, 
schon  seit  Karls  des  Grossen  Zeiten.  Ob  daher 
die  Stelle  Ann.  Bertin.  bey  Muratori  s.  r.  It.  II. 
a.  8.39.  sich  auf  diese  Nordalbingische  Mark  be¬ 
ziehe,  dürfte  fraglich  seyn,  denn  ebendaselbst  fin¬ 
det  sich  das:  regnuni  Saxoniae  cum  marchis  — 
was  hier  Mark- Gränzland  ist.  Dev  Limes  Saxo¬ 
niae  wird  schon  Ann.  Eginh.  a.  819  erwähnt  mit 
den  praefectisSaxonici  limitis.  Sehr  merkwürdig 
ist,  dass  auch  die  Dänen  ihrerseits  gegen  die 
sächsische  Mark  eine  Dänische  errichteten,  wie 
denn  die  Ann.  Eginh.  a.  817  einen  Gluomi,  Nor- 
mannici  limitis  custos  anführen,  der  als  Däne 
nicht  zu  verwechseln  ist  mit  den  custodibus  da- 
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nid  limitis  der  "lAnn,  Fuld,  a.  8^2,  Recensent  hat 
den  Ursprung  dieser  Markgrafschaften  im  gten 
Jahrhunderte  besonders  abgehandelt.  —  De  Mar~ 
chionum  in  Germania  potissimum,  qui  saeculo  no- 
no  extitere,  origine  et  offido  publico  aucU  G, 

!!•  Stenzei. 

Schon  zum  Jahre  828  erzählen  die  Ann.  Fginh., 
dass,  um  den  Frieden  zwischen  Franken  und  Nor¬ 
mannen  an  deren  Granze  zu  verhandeln :  pene 
totius  Saxoniae  comites  simul  cum  marchionibus  da¬ 
selbst  zusammengekommen  waren ,  ja  dieselben 
Annalen  zum  J.  817.  führen  die  comites  an:  qui 
juxta  Alhim  in  praesidio  residere  solebant.  Sehr 
gut  erklärt  de'rVerf.  den  Fluss:  quem  Slavi  Mes~ 
cenreiza  vocant  für  Gränzbach  und  dass  er  die 
Bille  nicht  seyn  kann.  Man  sieht  aus  der  wei¬ 
teren  Beschreibung  der  Gränze,  was  Ortskenntniss 
leisten  kann,  mit  guten  Karten.  Man  kann  nicht 
laut  genug  klagen,  dass  selbst  auf  den  speciell- 
sten  neueren  Landkarten  die  Namen  der  kleine¬ 
ren  Flüsse,  wenn  diese  gleich  selbst  angegeben 
sind,  nicht  verzeichnet  wurden,  und  dass  noch 
jetzt  die  alteZollmannscheGewässerkarteDeutsch- 
lands  nicht  durch  die  Schmidtsche,  bey  Schropp 
in  Berlin,  ersetzt  worden  ist. 

Von  der  grossen  Karte  Deutschlands,  welche 
die  Weiraarische  Landkarten -Fabrik  geliefert  hat, 
gilt  dasselbe,  auch  da,  wo  bessere  Vorarbeiten 
waren.  Selten  helfen  daher  die  Landkarten  ganz 
aus.  Baiern  hat  seine  treffliche  Gewässerkarte. 
W^as  wir  von  der  Herausgabe  der  Quellen  der 
deutschen  Geschichte  zu  hoffen  haben,  zeigt  schon 
die  bessere  Leseart  zum  Adam.  Brem.  im  Archiv 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  HI.,  657,  wel¬ 
che  wir  dem  wackern,  unermüdlichen  Pertz  ver¬ 
danken,  wo  für  Heilingspring  und  Husinc,  was 
nnerklärbar  war,  Bilenaspring  und  Birznig  —  die 
Quelle  der  Bille  und  die  Bisnitz  steht,  was  die¬ 
sen  Punct  sehr  aufhellt.  Sehr  merkwürdig  ist  die 
Markgrafschaft  der  Billungen  im  Palaber- Lande, 
deren  die  Urkunde  Heinrichs  IV.  vom  J.  1062 
erwähnt  bey  Gerden  Cod.  dipl.  Brand.  VIII.  58o. 
Diese  Mark  hielten  die  Billungen  als  Hei’zoge  v. 
Sachsen,  wie  später  Lothar  und  die  W^elfen  als 
Gränzmark  gegen  Osten  hin  selbst,  während  die 
Mark  in  Holstein  und  zwischen  Eider  und  Schlei 
gegen  die  Danen  den  Grafen  von  Holstein  an¬ 
vertraut  war  und  schon  unter  Conrad  11.  die  ei¬ 
gentliche  Bedeutung  einer  Mark  verlor.  Die 
sogenannteNordmark  hatten  lange  die  Grafen  von 
Stade,  dann  Albrecht  der  Bär.  Die  Gränzen 
dieser  nachherigen  Mark  Brandenburg  gegen  Nor¬ 
den,  gegen  der  Herzoge  von  Sachsen  Mai'k  wa¬ 
ren  die  der  Bisthümer  Havelberg  und  Branden¬ 
burg  —  gegen  die  von  Mecklenburg  (Schwerin) 
und  Ratzeburg.  —  Dieses  waren  Ob otriten- Län¬ 
der  —  zu  denen  auch  die  Wägrier  gehörten  — 
jenes  Laitizische  Länder,  welche  man  hoffentlich 
jetzt  nicht  mehr  mit  Lausitzern  verwechseln  wird- 
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denn  die  Lausitzer  waren  Sorben,  und  für  sid 
Meissen,  Zeitz  und  Merseburg. 

Was  die  Eider  als  Gränze  angeht,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  im  Mittelalter,  wenigstens  zun» 
Theile  unter  dieser  Benennung  ein  anderer  Fluss 
verstanden  wurde,  nehmlich  die  Unter-  Thorene, 
wie  E.  C.  Kruse  in  Neumünster  in  den  Kieler 
Blättern,  4ter  Band  S.  4o5,  gezeigt  hat. 

Die  Sachsenmark  zwisclien  Bille,  Trave,  Steck¬ 
nitz  und  Schraantau,  w'elche  der  Verf.  S.  igi 
als  einen  abgesonderten  Landstrich  anführt,  dürfte 
doch  auch  unter  unmittelbarer  Verwesung  der 
Herzoge  von  Sachsen  gestanden  haben,  und  das 
salvo  et  intacto  Saxoniae  limite  jener  Urkunde 
sich  nur  auf  die  Beschränkung  der  Eigenthums¬ 
rechte  beziehen,  welche  Herzog  Otto  über  Ratze¬ 
burg  erhielt,  was  ganz  nahe  daran  lag. 

Noch  scheint  es,  als  wenn  der  Verf.  die  Mar« 
comannos  des  Helraold  1,  67.  nicht  richtig  durch 
Landwehren  aus  allen  benachbarten  Provinzen  — 
erklärte.  Helmold  sagt  ausdrücklich:  gentes  un- 
decunque  collectae  und  rechnet  auch  Wagrien  zu 
einer  solchen  Marca,  welches,  (wenigstens  Theil- 
weise)  von  solchen  Marca  mannis  bewmhnt  sey. 
Die  Annales  Loiseliani  a.  8og  erläutern  das  sehr 
gut.  Da  versammelt  Karl  der  Grosse;  per  Ger¬ 
manium  et  Gallium  homines  und  schickt  sie  mit 
W^affen  versehen  über  die  Elbe,  Estesfeld,  ira 
jetzigen  Holstein,  zu  bauen.  Helm.  L.  1.  c.  63., 
nennt  auch  als  Bewohner  an  der  Trave  das  Land, 
das  von  W^estphalen,  Holländern,  caeterisque  ex- 
traneis  populis  incultum  fuerat.  Die  Stelle  bey 
Helm.  X ,  66.  beweiset  das  weiter.  Es  heisst 
caepitque  {comes  Adolphus')  consolari  populum 
suum  —  orans  eos,  ne  casihus  adversis  cederentj 
hoc  cognoscentes,  quod  Marcomannos  oportet 
duram  habere  patientiam  et  prodigos  esse  sangui¬ 
nis  sui.  Rec.  glaubt,  die  österreichischen  Granzer 
möchten  mit  ihnen  am  ersten  zu  vergleichen 
seyn. 

Note  II.  S.  20  —  26.  Suithleiscranne  — 
Cives  Cocarescemiorum.  Raxat  aus  Wit- 
tichind  und  Corvey  1.  p.  65?. 

Suithleiscranne  —  wird  mit  Suth- Leiser annC) 
Süd-Landskron,  wie  Schwedt  sonst  geheissen  ha¬ 
ben  soll,  recht  gut  erklärt,  bis  irgend  etwas  Bes¬ 
seres  wird  gegeben  werden  können.  Der  Anna- 
lista  Saxo  S.  2g6  hat  die  ganze  Stelle  und  gibt 
Siuthleiseranne,  was  wenigstens  zeigt,  dass  Wit- 
tichind  wohl  so  oder  ähnlich  geschrieben  hat.  Ci¬ 
ves  Cocarescemiorum  sind  zwar  unerklärt  gehlie¬ 
ben,  doch  gezeigt,  wie  Gebhardi  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  Wenden  undSlaven  1,  328  das  ganze 
Ereigniss  völlig  falsch  erzählt  —  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem,  was  W^ittichind  sagt.  Der^«- 
nalista  Saxo  S.  2g7  hat  auch  diese  Stelle,  nur  dass 
die  Zeilen  von  quoque— ohtinent  fehlen.  Raxaist 
aus  des  Annalista  Saxo  richtigerer  Leseart  TrtJfa 
für  die  Doste,  die  auch  sonst  Doxa  oder  Dassa 
heisst,  genommen  worden.  Ueberhaupt  bemerkt 
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Recensent,  dass  durch  Vergleichung  der  Stellen, 
welche  die  Chronisten  oft  wörtlich  von  einander 
entlehnt  haben,  sich  längst  der  Text  weit  besser 
hätte  herstellen  lassen,  als  ihn  die  Corpora 
ecript.  rer.  Germ,  gehen.  Doch  die  berühmten  Her¬ 
ausgeber  verfuhren  ungemein,  ja  unglaublich 
nachlässig.  Der  Annalista  Saxo  hat  fast  die  gan¬ 
zen  Schriften  Dilmars ,  PVittichindsy  Brunos  de 
hello  Sax.  u.  s.  w.  abgeschrieben,  oft  so  treu, 
dass  er  Ditmars :  frater  meus  dixit  ehrlich  wie¬ 
der  gibt.  Eben  so  das  Chron.  Ursp.  Alberich  und 
Andere  mehr.  Sehr  genau  und  richtig,  wie  sorg¬ 
fältige  Prüfung  zeigt,  hat  der  Verf.  die  Reihen¬ 
folge  der  Ereignisse  des  Jahres  gSS  auseinander¬ 
gesetzt. 

Note  in.  S.  27-— 28  Cinna.  Horsedal  bey 
Wittichind  p.  654—  655.  Cinna  ist  Eangenzenn, 
Horsedal,  Rossthal  an  der  Bibent.  —  Die  Ver¬ 
setzung  Horse  und  Ross  ist  nicht  selten  und  noch 
im  Englischen.  So  hiess  Harsenfeld  bey  Stade 
auch  ^hemals  Rosefeld,  Lambert,  Schafi’neburgens. 
a.  955  hat  Rossadal  und  mit  dem  Chron.  Quedlinb. 
a.  955  (Leibn.  S.  r.  Br.  1,  278)  und  den  Ann. 
Hildesh.  a.  g53  dieselben  "Worte. 

Note  IV.  S.  29  —  3i.  Glindesmor.  Adam. 
Brem.  h.  ecc.  II.  25.  Es  ist  das  Glinster  Moor, 
zwischen  Oste  und  Hamme.  Die  Ascomannen 
waren  Dänen  und  Schweden  —  Seeräuber  —  wie 
Adam.  Brera.  II,  22  zeigt.  Merkwürdig  ist,  dass 
sie  nach  Adam.  Brem.  de  situ  Daniae,  c.  2i5,  wie 
der  Verf.  anführt,  in  ihrer  Heiraath  Withingi 
hiesseu,  ein  Beweis,  dass  der  Name  germanisch 
ist,  was  sich  bey  Gelegenheit  der  von  ihnen  viel¬ 
leicht  ursprünglich  weniger  verschiedenen  W^i- 
thixige  in  Preussen  erinnern  lässt,  über  welche  J. 
Voigt  in  seiner  Geschichte  der  Eidechsen-Gesell- 
schaft,  S.  2o4  so  gründliche  und  belehrende  Aus¬ 
kunft  gegeben  hat. 

Note  V.  S.  32.  Heslehurg,  Seusun,  Ala,  Bi^ 
SMstidi  aus  Dittnar  p.  66.  ed.  TVagner.  —  Diese 
Orte  werden,  unterstützt  durch  das  Chron.  Cor- 
die  2te  Beylage  dieses  Bandes  gibt, 
erklärt  durch  Asseburg  bey  Wolfenbüttel,  Seesen 
bey  Goslar ,  Oelsburg  nahe  bey  Asseburg  und 
vyiesentheid  bey  Würzburg.  Recensent  ist  ganz 
einverstanden  damit  bis  ccalAla.  Zwar  zeigt  der 
y  ert.  b.  4o  fh,  dass  dieserOrt  im  12  Jahrh.  auch 
Alsburch  genannt  wird,  dass  es  ein  altes  geistli¬ 
ches  Stift  war,  allein  das  Chron.  Corbej,  welches 
derWerf.  sel^t  heraus  gegeben  hat  S.  395,  sagt 
deutlich,  wieHr.  W.  auch  selbst  bemerkt,  es  habe 
A-laburg  in  pago  Derlingau  gelegen.  Davon  darf 
mcht  abgegangen  werden,  denn  der  Chronist 
spiicht  von  der  Burg  seines  Stiftvoigtes  5  das  Klo- 
stei  selbst  litt  bey  dieser  Gelegenheit,  und  der 
Mönch  ikonnte  in  so  unbedeutender  Entfernung 

weniger,  da,  wie  Hr.  W. 
bemerkt,  Mlerdings  des  Voigts,  Grafen  Ecberts 
Guter  im  Derlingau  lagen.  Endlich  —  da  Ais¬ 
burg  im  besondern  Gau  Astphalo  liegt,  so  gehört 


es  sogar  zu  einer  andern  Provinz,  als  der  Derlin¬ 
gau.  Rec.  weiss  nicht,  was  Ala  im  Derlingau  be¬ 
deuten  soll,  allein  er  findet  doch  keinen  zurei¬ 
chenden  Grund,  von  dem  deutlichen  Zeugnisse 
eines  Chronisten,  der  wohl  unterrichtet  war,  abzu¬ 
weichen.  Aulum  bey'Wolfenbüttel  kann  es  viel¬ 
leicht  seyn.  —  Die  Localität  entscheidet  hier 
viel.  Hahn  und  Pütter,  welche  die  Herzoge  von 
Baiern,  Heinrich«  den  Jüngern,  Bertholds  Sohn,  (*1* 
985)  mit  Heinrich  (-f-  996),  dem  SohneHeinrichs  des 
Zänkers  (-}*  955) ,  des  Bruders  Ottos  I.  verwech¬ 
seln,  werden  S.  33.  N.  3o  berichtigt.  Auf  die 
Hübner  -  Voigtelschen  genannten  Tabellen  lässt 
sich  gar  nicht  bauen.  Selbst  Druckfehler  und  of¬ 
fenbare  Widersprüche  sind  wieder  abgedruckt. 
Uebrigens  ist  der  auctor  vitae  Meinwerci,  c.  5., 
Urheber  jener  gerügten  Irrthümer.  Der  Verf. 
selbst  irrt  aber,  indem  er  Heinrich  IT. ,  den  Zänker 
nennt.  Heinrich  I.  hatte  diesen  Beynamen. 

Note  VI.  S.  44.  Hehesheim  im  Chron.  Corbej, 
Anh.  II.  ad  a.  984.  Hebesheim  in  pago  Derlin¬ 
gau  ist  die  Burg  Hestern.  Hierdurch  wird  zu« 
gleich  der  Zug,  welchen  der  Einfall  der  Ungern  958 
nahm,  sehr  erläutert.  Wittichindi  Ann.  p.  645. 

N.  VII.  S.  48  —  84.  Homhurg  und  Anschar. 
Diöcesangränze  von  Verden.  Aucm  hier  werden 
eine  Menge  von  Irrthümern  berichtigt,  die  Rei¬ 
henfolge  von  Ereignissen,  welche  sich  auf  das 
Erzbisthum  Homburg  und  auf  Verden  beziehen, 
vom  Jahre  8o4  —  865,  genau  angegeben,  und  die 
Gi'änze  nach  dem  Inhalte  des  unächten  Stiftungs-. 
briefes  Kaids  des  Grossen,  im  J.  786,  beschrieben, 
da  der  Inhalt  selbst  unstreitig  richtig  ist,  und  die 
Halberstadt  -  und  Hildesheimische  Diöcesangt  än- 
zeu  in  einigen  Puncten  aushelfen.  Es  wird  ge¬ 
zeigt,  dass  gewiss  erst  nach  848,  wahrscheinlich 
sogar  nach  858,  dieGränze  des  Verdenschen  Spren- 
gels  festgesetzt  ist,  wie  wir  sie  in  jener  Urkunde  v. 
786  finden.  Hierzu  bemerkt  Rec.  Im  Jahre  8o4 
versetzte  Karl,  wie  Adam.  Brem,  1,  12.  ganz 
richtig  sagt,  von  heyden  Ufern  der  Elbe,  nehra- 
lich  aus  Transalbingien  und  Wigraodia,  die  Sach¬ 
sen  nach  Franken,  wie  auch  die  Ann.  Eginh.  a. 
8o4  wörtlich,  wie  Ann.Loisel.  und  Andere  bezeu¬ 
gen  und  zusetzen,  pagos  transalhianos  Ahotritis 
dedit.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  diess  das  nachhe- 
rige  Wagrien  ist,  und  dass  die  Wagrier  Obotri- 
ten  waren ,  wofür  sich  auch  anderweitige  Be¬ 
weise  finden. 

.  S.  85.  Biaede,  Radi,  Heilanga,  aus 

W^ittichind  1,  64i,  und  Chron.  Corbej.  im  Anh. 
a.  932.  Zur  Geschichte  des  Jahres  962  und  953 
zeigt  sich  die  ^Vichtigkeit  des  von  dem  Verf.  im 
Anhänge  No.  2.  herausgegebenen  Chronic!  Cor- 
bejensis  vorzüglich  gross.  Aus  Wittichind,  Luit- 
prand  und  Ditmar  hatten  wir  bisher  nur  eine 
unklare  Vorstellung  von  den  zwey  Feldzügen 
König  Heinrichs  gegen  die  Ungern.  Das  Chron. 
Corbej.  unterscheidet  beyde  und  jedes  Schauplatz 
genau  und  ist  auch  hier  gleichzeitig.  Es  kann 
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keine  Frage  seyn,  dass  Witticliind  S.  4i  dieses 
Cliron.  Corbej.  vor  sich  hatte.  Sehr  wilikomme- 
ne  Nachrichten  für  eine  Zeit,  die  im  Ganzen 
dürftig  daran  ist.  Hier  sehen  wir  nun,  dass  952 
die  Ungern  durch  Daleminzien  gegen  Sachsen  zo¬ 
gen.  Alles  war  in  Schrecken  gesetzt.  —  Die 
Mönche  von  Corvey  verbargen  sich  im  Söllinger 
‘W'’alde,  die  Ungern  theilten  sich,  —  der  eine 
Haufen  belagert  die  urhem  TVoidonis  Thuringi — 
der  andere  drang  in  Thüringen  ein.  Hieraus 
ergibt  sich  schon,  dass  Widos  Burg  nicht  Weimar 
seyn  kann,  welches  in  Thüringen  liegt.  Es  muss 
ein  Ort  ausserhalb  Thüringens  seyn,  vielleicht 
W^ettin.  Luitprands  Merseburg  ist  hier  wohl  nicht 
gemeint,  denn  der  redet  vom  Jahre  gSü.  —  Ue- 
,ber  den  Theil,  welcher  in  Thüringen  eingebro¬ 
chen  war,  siegten  die  vereinigten  Sachsen  und 
Thüringer  unter  dem  Grafen  Siegfried  und  Her¬ 
mann.  Das  geschah,  als  sich  die  Bischöfe  zur 
Synode  von  Erfurt  versammelt  hatten,  welche 
zu  Anfänge  Junys  952  gehalten  Wurde.  Allein 
der  Einfall  der  Ungern  muss  nach  der  Zeit  der 
Eröffnung  der  Kirchenversammlung  noch  gedau¬ 
ert  haben,  da  dieser  zersprengte  Theil  der  Un¬ 
gern  auch  durch  den  Frost  urakara.  Im  Juny 
mochte  der  Sieg  erfolgen,  da  die  abgeschnitte¬ 
nen  und  zertheilten  Ungern  bis  in  den  Herbst 
sich  herumtreiben.  Nun  hoben  die  Ungern,  wel¬ 
che  Widos  Burg  eingeschlossen  hatten,  die  Bela¬ 
gerung  auf  und  gingen  durch  Nordthüringen  im 
besondern  Sinne  (dasMagdeburgische)  und  Moside 
(Altmark)  bis  an  die  Gränzen  von  Belxa,  vom 
Balsamergau  also  bis  an  die  Milde  und  Biese  vor. 

König  Heinrich  stand  im  Gau  Heilanga  bey 
Radi,  dessen  Lage  der  Verf.  sehr  richtig  zwi¬ 
schen  Oste,  Schwinge  und  Luhe  setzt.  Radi  ist 
Reith,  die  Reither  Heide,  bey  Wohlerstedt,  an 
der  Luhe  bey  Horsefeld.  Er  erwartete  die  Frie¬ 
sen  —  nun  rückte  er  gegen  die  Ungern  an  — 
diese  flüchten,  als  sie  das  Heer  sehen  und  nur 
Wenige  werden  auf  der  Verfolgung,  welche  2 
Sächsische  rastas  hindurch  währt,  gefangen  oder 
niedergehauen.  Hier  hat  Wittichind  1,  64i  per- 
acto  milliario.  Es  muss  gelesen  werden  per  octo 
milliaria,  so  hat  auch  der  Annalista  Saxo  a.  954., 
welcher  die  ganze  Stelle  wörtlich  abgeschrieben 
hat.  Wittichind  hat  die  zwey  Sächsischen  Ra¬ 
sten  durch  8  Meilen  richtig  wieder  gegeben.  Hein¬ 
rich  erobert  das  feindliche  Lager;  viele  Gefange¬ 
ne  aus  Ost  -  oder  Südthüringen  (wohin  die  Un¬ 
gern  auch  von  dieser  Abtheilung  wahrscheinlich 
gestreift  waren)  und  Suevorum  transhadanorum 
—  der  Schwaben  an  derBode  —  aus  dem  Nord¬ 
schwabengau  (zwischen  Bode,  Wipper  und  Saale) 
werden  befreyet  und  dann  die  flüchtigen  Feinde 
bis  an  die  Elbe  in  Daleminzien  verfolgt.  Hein¬ 
rich  legte  nun  seine  Truppen  in  die  W^inlerquar- 
tiere,  iiiNordthüringen,  wie  es  die  Jahreszeit  ver¬ 
langte.  Also  dauerte  der  Feldzug  bis  tief  in  den 
Herbst.  Im  J.  933  kamen  die  Ungern  wieder  — 


sogleich  versammelt  Heinrich  seine  Truppen  aus 
Nordthüringen,  und  rückt  bis  zur  Gränze  der 
Hasungorum  vor.  Das  sind  die  Hessen  im  Hos- 
gau,  zwischen  Unstrut,  Helme,  Wipper  und  Saale. 
Hierher  gehört  die  Belagerung  von  M^erseburg 
durch  die  Uligern,  deren  Luitprand  gedenkt,  — 
in  der  Nahe  grosser  Sieg  Heinriclis. 

N.  IX.  S.  89.  Terra  Briseiae.  Annales 
hreves  de  Landgrav.  llburing.  ap.  Eccard.  hist. 
Gen.  princ.  Saxon.  sup.  p.  55o  und  Pistor.  ed. 
Struv,  1,  1371.  Landgraf  Ludwig  der  Heilige 
erhielt  1226  die  Eventualbelehnung  über  die  Mark¬ 
grafschaften  Meissen,  Lausitz  und  auf  das  Land 
Preussen  (^Briseiae),  —  wofür  die  Chronik  von 
Reinhardsborn  nun  Plissie  hat,  was  freylich  an¬ 
ders  klingt. 

N.  X.  S.  92  — -  iS/.  Chronographie  der  Bi-‘ 
schüfe  von  Vierden  gestattet  keinen  Auszug,  Der 
Verf.  ist  auch  durch  Handschriften  dabey  aus  der 
K.  Bibliothek  zu  Hannover  unterstützt  worden. 
Einige  unbedeutende  Nachträge  würden  sich  aus 
Würdtwein,  nova  suhsidia  diplomatica.  III.  S.  544. 
X.  p.  159,  aus  Neugart,  Cod.  dipl.  Alem.  etc.  I. 
1.  N.  700.  u.  Gudeni  sylloge  p.  366.  geben  lassen. 

Das  zweyte  Heft  beginnt  mit  N.  XI.  S.  i4i. 
S.  Ida  ducissa,  aus  der  Pita  S.  Idae  bey  Leib¬ 
nit.  s.  r.  Br.  1,  p.  171  —  181.  Diese  soll  die 
Tochter  des  Bernard,  Bruders  König  Pipins,  ge¬ 
wesen  seyn.  Es  ist  nach  Uffing  allerdings  höchst 
wahrscheinlich.  W^as  die  herzogliche  Wurde  al¬ 
ler  dieser  Grafen  im  g.  Jahrh.  angeht ,  so  hat 
Rec.  in  seiner  Abhandlung,  de  ducum  origine,  wie 
er  glaubt,  diese  ganz  beseitigt  und  seine  Mei¬ 
nung  noch  nicht  ändern  können.  Missi,  Marchi~. 
ones  waren  es,  die  der  Sprachgebrauch  duces 
nannte,  was  aber  unsern  Herzog  in  seiner  wah¬ 
ren  Bedeutung  noch  nicht  ausmacht.  Später, 
denn  auch  Uffing  ist  viel  jünger  als  der  Gegen¬ 
stand  seiner  Schrift,  gehörte  es  dazu,  die  Ludol- 
phinische  Familie  als  eine  herzogliche  darzustel¬ 
len.  —  Selbst  der  Vater  Heinrichs  I.,  Otto  der 
Erlauchte,  ist  nie  Herzog  von  Sachsen  gewesen, 
sondern  nur  Markgraf.  Die  Urkunden  entschei¬ 
den  hier  zu  bestimmt;  diesen  allein  kann  man 
trauen,  rücksichtlich  dieser  Benennungen.  Im 
ganzen  9ten  Jahrhunderte  hat  keine  ächte  gleich¬ 
zeitige  Urkunde  für  Deutschland  diesen  Titel  ei¬ 
nem  Grossen  gegeben,  weil  es  nirgends  in 
Deutschland  bis  zum  Anfänge  des  loten  Jalirhuu- 
derts  Herzoge  der  Provinzen  gab. 

N.  XII.  S.  i5o.  Hadwidis  abbatissa  —  und 
N.  XIII.  S.  i58.  Ludolf  vnad  Ada  in  Rom  setzen 
die  Untersuchung  über  die  Familie  Ecberts  und 
die  Ahnen  Heinrichs  I.  fort.  Die  Gandersheiraschen 
Urkunden  sind  ganz  untergeschoben  oder  doch 
beym  Auffrischen  verfälscht.  Der  Inhalt  mag 
doch  acht  seyn,  aber  die  herzoglichen  Titel  stam¬ 
men  gewiss  aus  späterer  Zeit. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte. 

Fortsetzung  der  Recension :  I^oten  zu  einigen 
Geschichtschreibern  des  deutschen  Mittelalters, 
von  A.  Chr.  Wedehind. 

^Jote  XIV.  S.  169.  Heinrich  IP".  in  Canosia  aus 
Lambert.  1077.  Es  wird  sehr  richtig  gezeigt,  dass 
Heinrichs  IV.  Busse  in  Canosia  25  —  28  Januar 
Statt  fand,  an  welchem  letztei'n  er  absolvirt  wur¬ 
de.  Hier  waren  weniger  Schwierigkeiten. 

Note  XV.  S.  172.  Equus  in  rheda  aus  der 
Chron.  Augustensis  a.  1068  bey  Freher  1,  p.  340. 
Wahi'scheiniich  soll  Rhetra  gelesen  werden  müs¬ 
sen.  Sehr  gut,  wobey  aber  gar  nicht  nöthig  ist, 
anzunehmen,  dieser  Ort  habe  ehemals  Rheda  ge¬ 
heissen. 

N.  XVT.  S.  174.  Heinricus  puer  aus  demNe- 
<?rolog.  Hildesheira.  bey  Leibn.  1,  767.  Es  ist 
ein  Sohn  Heinrichs  des  Löwen,  von  der  Clemen- 
tia  von  Zähringen.  Hie  Verwandtschaft  dieser 
GeniaHin  Heimdchs  mit  ihm,  wird  erläutert,  mit 
sehr  richtigen  Bemerkungen  über  die  wahren  Ur¬ 
sachen  der  Sclieidung. 

N.  XVII.  S.  180  setzt  den  Tod  des  Grafen 
JButhue  vor  Plön  (Jdelmold  1,  25  u.  26.)  auf  den 
8  Aug.  1071. 

N.  XVIII.  S.  188.  Jojada,  Prinzess  von  Ungarn. 
Lambert.  Schalfnab.  a.  1061.  Es  wird  gezeigt, 
dass  es  keine  Jojada  gab,  dass  vielmehr  Joade,  wie 
die  alten  Ausgaben  Lamberts  haben,  gelesen  wer¬ 
den  müsse,  dass  die  Prinzessin  Sophia  hiess  und 
Schwester  des  Joas  oder  Geisa  und  des  Ladislaus, 
Tochter  des  Bela  von  Ungarn  war.  Die  Unga¬ 
rischen  Schriftsteller,  welche  sie  nach  den  Chro¬ 
niken  des  i3  Jahrhunderts  für  Ladislaus  Tochter 
ausgeben,  werden  widerlegt. 

^  Von  den  Pöchtern  Rudolfs  von  Rheinfelden, 
Wie  von  dessen  ganzer  Familie  hatte  der  Verfas¬ 
ser  sehr  genaue  urkundliche  Nachrichten  erhalten 
können  aus  des  unvergesslichen  Martin  Gerberts, 
Fürstabts  von  St.  Blasien,  Werke:  de  Rudolpho 
Sueyico.  1785  4.  S.  117.  Er  würde  hier  die  Be¬ 
weise  für  das,  was  er  ganz  richtig  augibt,  ge¬ 
funden  haben.  Schon  Otto  von  Freysingen  de 
^st  Frid.  1.  c.  7.  verwechselte  den  Sohn  Rudolfs 
Berthold  und  Berthold  von  Zähringen',  dessen 
Schwager,  Rudolfs  Schwiegersohn.  Die  zweyte 
Zfveyter  Band. 


Gemahlin  Rudolfs  war  Adelheid,  Schwester  der 
Bertha,  der  Gemahlin  Heinrichs  IV.  Es  war  also 
Rudolf  durch  beyde  Heirathen  mit  Heinrich  IV. 
verschwägert.  Adelheid  f  1090  und  liegt  in  St. 
Blasien  begraben. 

Drittes  Heft.  N.  XIX.  S.  201.  Bellum  Bier- 
tanicum.  Bierzuni.  Brisec.  aus  Wittichind  p.  653. 
Es  wird  gezeigt,  was  auch  früher  nicht  unbekannt 
war,  dass  Birthen  an  der  Strasse  von  Xanten  nach 
Rheinberg  gemeint  ist.  Zwistiger  war  Brisec,  da 
einige  Neuere  es  fürBrisich,  bey  Andernach,  hiel¬ 
ten.  Die  genaue  Aufzählung  der  Ereignisse  des 
Jahres  938  beweiset  aber,  dass  Luitprand  IV.  c. 
i4  richtig  Breisach  im  Eisass  angibt.  Die  S,  202 
erwähnte  Friedensbotschaft  an  Giselbert  v.  Loth¬ 
ringen  bezieht  sich  aber  auf  den  frühem  Krieg 
Eberhards  mit  Otto.  Wittich.  p.  647.  Jetzt,  968 
zu  Anfänge  des  neuen  Kriegs,  hatte  sich  Eberhard 
noch  nicht  offen  erklärt.  Erst  als  Otto  die  Be¬ 
lagerung  von  Chievremont  aufgehoben  hatte,  er¬ 
griff  er  Giselberts  Partey  öffentlich.  Wittich.  p. 
647.  * 

N*  XX.  S.  209.  Kievermont.  Wittichind,  p. 
647.  Es  ist  Chevremont,  südöstlich  von  Lüttich. 
Es  wurde  938  von  Otto  I.  im  Kriege  gegen  sei¬ 
nen  Bruder  Heinrich  belagert.  War  nicht  un¬ 
bekannt. 

N.  XXI.' S.  2i2.  Colloquium  Caesaris.  Con- 
sulatus  curiae.  Adam.  Brem.  L.  IV.  c.  25.  Es  ist 
die  Rede  von  dem  Bündnisse ,  welches  Heinrich 
IV.  mit  dem  Könige  von  Dänemark  gegen  die 
Sachsen  schloss,  und  welches  bis  jetzt  von  ver¬ 
schiedenen  Geschichtschreibern  in  verschiedene 
Jahre  gesetzt  wii’d.  Es  wird  aus  der  Zusammen¬ 
stellung  der  verschiedenen  Nachrichten,  vorzüg¬ 
lich  des  Bruno  de  bello  Saxon.  p.  io6.  und  Adam 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  geschlossen,  dass 
dieses  Bündniss  im  July  1071  zu  Stande  kam. 
Merkwürdig  ist,  dass  in  jener  Stelle  Adams  die 
'Worte:  ad  contumeliam  durch  die 'WienerHand- 
schrift  mit  —  ducis  —  emänzt,  und  so  deutlicher 
werden.  Albert  von  Stacle  a.  1069  und  die  Hi- 
storia  Ar chiepiscoporum  Bremensium,  welche  gros- 
sentheils  Adam  von  Bremens  Werk  wörtlich 
abschreiben,  haben  aber  die  Worte:  ad  contume¬ 
liam  ducis  nicht.  Vielleicht  sind  sie  doch  Glosse^ 
wie  sich  dennRec.,  nach  genauer  Veigleichung  der 
Stellen,  welche  aus  der  W^iener  Handschrift  im 
Archive  für  ältere  deutsche  Geschichte,  Bd.  III. 
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S.  65/  angeführt  sind,  mit  denen,  welche  jene 
beyden  Schriftsteller  und  Annalista  Saxo  aus 
Adams  von  Bremen  \Verke  ahgeschriehen  haben, 
kaum  überzeugen  kann,  dass  sie  die  Urschrift 
oder  auch  nur  genaue  Abschrift  derselben  seyn 
sollte.  Consulatus  curiae  ist  die,  man  kann  sagen, 
Regentscliaft,  welche  mehrere  Jahre  in  Adelberts 
von  Bremen  Hand  war.  Einige  Bemerkungen 
machen  wir  noch.  Zuvörderst  ist  es  gar  vor 
Heinrich  IV.  nicht  heyspiellos  gewesen,  wie  der 
Verf.  S.  220  sagt,  dass  die  Deutschen  einem  Kö¬ 
nige  gehuldigt  hätten,  der  kaum  den  Windeln 
entwacJisen  war.  Otto  11.,  geh.  954,  wurde  961, 
Otto  in.  geh.  980,  gar  schon  980  gekrönt.  Kri¬ 
tiker  müssen  vorsichtig  mit  Ausdrücken  seyn, 
welche  bey  ihnen  genauer,  als  in  der  Unterhal¬ 
tung  genommen  werden.  Brunos  Urtheil  über 
Albert  von  Bremen  ist  doch  nicht  ganz  richtig, 
und  überhaupt  vorsichtig  zu  benutzen.  Adam 
von  Bremen  schildert  ihn  am  wahrsten,  und  ohne 
Parteylichkeit.  —  Ferner  irrt  der  Verf.,  wenn 
er  angibt,  Weihnachten  io64  sey  Heinrich  IV. 
zu  Goslar  wehrhaft  gemacht  worden.  Lambert. 
Schaffuab.  a.  io65  gibt  deutlich  Ostern  io65  an, 
und  dass  es  zuW^orms  geschehen  sey.  Der  Ann. 
Saxo,  p.  494,  welcher  diese  Stelle  aus  Lambert 
abgeschrieben  hat,  verführte  den  VeiL ,  da  der 
Ann.  fälschlich  die  W^orte:  Pascha  TVormatiae 
celebrapit  versetzt  hat.  Ferner  mangelte  dem  Verf. 
die  beste  Ausgabe  des  Berthold  oder  Bernald  von 
Costanz  in  Ussermanni  Germaniae  sacrae  prodro~ 
mus,  T.  II.  In  der  Ausgabe  von  Urstisius  fehlt 
das  Jahr  io64  ganz,  und  was  diese  Ueberschrift 
hat,  gehört  zum  Jahre  io65.  Bernald  gibt  genau 
an,  a.  io65  eodem  anno  ah  incarnatione  Domi~ 
hi  MLXV,  quando  et  Pascha  celehratuin  est  VL 
cal.  j^prilis,  in  qua  die  et  Christus  resurrexit, 
tertio  die  paschalis  hehdomadae  IV >  cal.  Aprilis,^ 
indictione  tertia,  rex  Heinricus,  anno  regni  sui 
nono,  aetatis  suae  decimo  quarto  accinctus  gladio 
in  nomine  Domini, 

Ostern  io65  fiel  auf  den  27.  März  —  auf 
den  Tag,  an  welchem  das  Fest  der  Auferstehung 
Christi,  als  nicht  wandelbar  im  Mittelalter,  ge- 
feyert  wurde.  Daher  haben  die  alten  Calendarien 
bey  Martene  Thes.  T.  III.  fol.  i554  If.,  bey  Mu- 
ratori  Scr.  rer.  It.  T.  ü.  pars  II.  p.  1028  ff.  bey 
Hontheim  u.  s.  w.  auch  das  1824  von  J.^  M.  A. 
Scholz  herausgegebene  Kalendarium  ecclesiae  Ger- 
manicae  Coloniensis  saeculi  noni  beym  27.  März. 
VI.  Kl.  Resurrectio  domini.  Am  dritten  Oster- 
Feyertage,  wie  wir  sagen,  wurde  Heinrich  mit 
dem  Schwerte  umgürtet,  also  29.  März  io65, 
nämlich  IV.  cal.  April.,  wieBeinald  sagt,  und  die 
Ind.  III.  ist  auch  richtig,  wie  regni  sui  anno  no¬ 
no  ziegt,  welches  vom  5  Oct.  io64  bis  daliin  65 
dauerte.  —  Geboren  war  Heinrich  iiNov.  io5o. 

Das  Jahr  io64  kann  es  auch  schon  darum 
nicht  seyn,  weil  Ostern  damals  aufd.  11  April  fiel. 
Der  Fortsetzer  des  Jiermannus  qontractus  a.  io65 


bezeugt  auch,  dass  Heinrich  Ostern  in  Worms 
war,  schiebt  aber  den  Brand  zu  Goslar,  der  ge¬ 
rade  am  Osterfeyertage  Statt  fand,  dazwischen,  u. 
fährt  dann  fort  ibidem,  was  aber  nicht  auf  Gos¬ 
lar*,  sondern  auf  W^orrns  bezogen  werden  muss. 

Die  Vertreibung  Adelberts  von  Bremen  auf 
dem  Hoftage  zu  Tribur  muss  im  Anfänge  des  Fe¬ 
bruars  1066  Statt  gefunden  haben,  denn  in  der 
Quadragesima  desselben  Jahres  hielt  Heinrich  ei¬ 
nen  Hoftag  zu  Aachen,  wieder  gleichzeitige  Verf. 
des  Triumphus  S.  Remacli  bey  Chapeaville  script, 
Leod.  bezeugt.  Ostern  war  Heinrich  in  Utrecht. 
Hier  bemerkt  Rec.  noch,  dass  der  Tag  der  Ver- 
heirathung  Heini’ichs  mit  Bertha  der  i5te  July 
1066  ist,  wie  eine  Urkunde  bey  Hontheim  h. 
Trev.  dipl.  T.  !•  p*  4x2  zeigt,  was  auch  mit 
Lamberts  Angaben  übereinstimmt. 

W^enn  der  Verf.  S.  222  anuimmt,  dass  Adel- 
bert  von  Bremen  schon  seit  1069  wieder  am  Hofe 
im  Ansehen  gewesen  sey,  also  nach  dem  triennio 
expulsionis  suae  (Adam.Brem.  IV.  24.),  so  ist  dem 
Rec.,  dem  wohl  nur  wenige  Urkunden  aus  dieser 
Zeit  unbekannt  -seyn  dürften,  doch  aufgefalJen, 
dass  Adelberts  Name  als  Begleiter  des  Königs 
sich  in  keiner  königlichen  Urkunde  vor  dem 
Herbst  1071  vorfindet,  hier  als  Zeuge  und  11. 
Dec.  1071  interventu  Adalherti  u.  s.  w. 

N.  XXII.  S.  224.  CasteLlum  Lu  nehitr- 
gum.  Bruno  de  hello  Saxon,  ap.  Fr  eher.  T.  I.  p. 
106.  [ed.  Strup,  p.  180.)  Der  Verf.  beginnt  mit 
genauer  Aufzahlung  der  Ereignisse  vom  Jahre 
1070  —  1075.  Dass  Lüneburg,  sogleich  nach  dem 
Vertrage  Heinrichs  IV.  mit  den  Dänen  im  July 
1071,  vom  Könige  besetzt,  im  August  1071  von 
Hermann,  demBruder  des  eben  verstorbenen  Her¬ 
zogs  Ordulf  von  Sachsen,  wiedererobert — die  Be¬ 
satzung  gefangen,  und  erst  im  August  1075  gegen 
den  gefangenen  Herzog  Magnus  von  Sachsen  aus¬ 
gewechselt  worden  sey. 

Hierzu  bemerkt  Rec.,  dass  Heinrich  IV.  an 
einer  der  Hauptursachen  der  Gährung  —  an  der 
Forderung  des  Zehntens  in  Thüringen,  welchen 
der  Erzbischof  von  Mainz  nicht  erst  1069,  wie 
hier  steht,  sondern  schon  vor  mehr  als  zehn  Jah¬ 
ren  in  Anspruch  genommen  hatte,  ganz  unschul¬ 
dig  war.  Diess  wird  durch  eine  für  diese  Zeit 
ungemein  wichtige  Urkunde  bewiesen,  welclie  Gu- 
denus  im  Cod.  dipl.  T.  I.  p.  573  bekannt  ge¬ 
macht  hat.  In  dieser  Urkuncfe  vom  i4.  Februar 
1059  sagt  der  König,  oder  seine  Vormünder  las¬ 
sen  ihn  sagen,  —  qualiter  Luithbaldus  Moguntine 
sedis  archiepiscopus  tempore  patris  nostri, 
Heinrici  secundi,  in  Thur  i  ng  i  a,  ut  antecesso- 
res  sui,  Deo  ac  sancte  ecclesie  dehitam  deciniam 
inquisipit,  neque  pater  inquisitionem  ejus  inju¬ 
stam  professus,  eandem  decimam  ei  dem  archie- 
piscop  o  r  ecognopit.  Das  bestätigt  tieiurich 
IV.  und  gibt  an  Mainz:  pro  redimendis  ah  epi- 
scopali  inquisitione  regalis  terre  decirnis,  120  Hu¬ 
fen  Landes  mit  allem  Zubehör,  zum  Eigenthum. 
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Was  den  Zeitpunct  der  Einnahme  Lüneburgs 
angeht,  so  zweifelt  doch  Reer.,  ob  der  Verf.  ganz 
mit  Recht  dem  Bruno  gefolgt  ist.  Hier  nehra- 
lich  sind  die  Hauptzeugen  Adam  von  Bremen, 
Bruno  und  Lambert  nicht  wohl  mit  einander  zu 
verewigen.  Was  Bruno  angeht,  so  gibt  Rec. 
zwar  gern  zu,  dass  er  den  Vorzug  —  (in  dieser 
Nachricht)  vor  Adam  verdiene,  allein  auch  Bruno 
ist  nicht  genau  und  offenbar  erzählt  er  dieBefrey- 
ung  des  Magnus  so,  dass  man  glauben  sollte,  sie 
hätte  vor  der  Flucht  Heinrichs  von  der  Harz¬ 
burg  Statt  gefunden,  was  gewiss  unrichtig  ist. 
Während  so  Bruno  den  Zeitpunct  der  Eroberung 
Lüneburgs  durch  Heinrich  angibt,  knüpft  er 
daran  die  Geschichte  der  Wiedereroberung  durch 
Hermann  und  die  der  Befreyung  des  Magnus. 
Lambert  dagegen  —  umgekehrt,  indem  er  den 
Zeitpunct  der  Befreyung  des  Magnus  erzählt, 
führt  die  Ursachen  an,  welche  dieselben  herbey- 
führten.  Beyde  haben  in  den  Zeitbestimmungen 
gleiche  Glaubwürdigkeit.  Es  ist  mir  durchaus 
unwahrscheinlich,  dass  Hermann  schon  1071  sollte 
Lüneburg  wieder  eingenommen  haben,  also  auch, 
dass  sie  kurz  vorher  von  Heinrich  sollte  einge¬ 
nommen  worden  seyn. 

Beyde  genannte  Schi’iftsteller  versichern: 
Heinrich  habe  Lüneburg  nicht  lange  besetzt  ge¬ 
halten,  da  die  Besatzung  sich  bald  aus  Mangel 
an  Lebensmitteln  ergeben  musste.  Sollte  nun 
Heinrich,  im  Falle  nämlich  im  August  1071  Lü¬ 
neburg  ihm  schon  wieder  wäre  mit  Gewalt  ent¬ 
rissen  worden,  bis  1075  im  August  nicht  im  Stan¬ 
de  gewesen  seyn,  die  Gefangenen  mit  Gewalt  zu 
befi'eyen?  Noch  hielten  sich  ja  die  Sachsen  ru— 
hig.^  Heinrich  war  —  wie  Urkunden  und  gleich— 
zeitige  N achrichten  beweisen — -iiL)ec.  1071,  dann 
Ende  Decembers  desselben  Jahres  wieder  in  Gos¬ 
lar.  Am  28.  Dec.  starb  sein  Sohn  Heinrich,  M'^el- 
cher  in  der  Harzburg  begraben  wurde.  Ferner 
war  er  1072  die  ganze  Quadragesima ,  den  i7ten 
May  in  Goslar,  27sten  May  in  Magdeburg  und 
29sten  Juny  —  8ten  August  1073  W'ieder  auf  der 
Harzburg  und  in  Goslar. 

Dem  Rec.  scheint  es,  als  hätte  nach  dem  völ- 
^'iiuckziehen  Annas  von  den  Geschäften 
O'Veihnachten  1072)  Heinrich  im  Frühjahre  1073 
Luneburg  besetzt,  was  die  Sachsen  ungemein  auf- 
legen  musste.  Dann  hängt  das  Uebrige  sehr  gut 
zusammen.  Die  Wiedereroberung  Lüneburgs 
hatte  dann  das  Signal  zum  Aufruhr  gegeben. 

^Voller  aber  weiss  der  Verfasser,  dass  Ma¬ 
gnus  Gefangenschaft  in  der  Harzburg  einGeheim- 
mss  war?  ^  befand  sich  im  Herbste  1071  mit 
^  Gefolge  Heinrichs  IV,  in  Meissen.  Schöttgen 
Nachlese  von  Obersachsen,  T.  VII  n 

S.  23i  wird  der  Todestag  Alex.^II.  aus  Ma~ 
nanus  Scotus  angegehen.  Der  Verf.  konnte  nicht 
wissen,  dass  die  besten  Handschriften  des  Maria¬ 
nus,  z.  B.  die  von  Gembloors,  Oxford  u.  s.  w. 
weder  dtese  Stelle  noch  überhaupt  das  Meiste 


von  dem,  was  die  Ausgaben  des  Marianus  haben, 
für  ächt  anerkennen.  Hierüber  wird  im  5ten 
Bande  des  Archivs  für  ältere  deutsche  Geschichts¬ 
kunde  ein  Aufsatz  erscheinen.  Uebrigens  ist  das 
Datum  richtige  21  April  107.3  starb  Alexander  II. 
und  schon  22  April  wurde  Hildebrand  gewählt, 
was  der  Verf.  hätte  bemerken  sollen;  denn  sehr 
Avichtig  ist,  dass  Hildebrand  dennoch  erst  2.  Fe¬ 
bruar  1074  ordinirt  wurde  —  weil  dazu  des  iZe- 
gis  Ronianorum  et  P at  ri  c  i  i  consensus  gehörte, 
selbst  nach  der  merkwürdigen  Klausel  in  der 
W ahl  -  Constitution  Nicolaus  II.  v.  J.  loSg.  sal~ 
vo  dehito  honore  etc. 

S.  2.35.  Anmerk.  188.  Die  Sachsen  versam¬ 
melten  sich  zuHaleinesleve  nach  Ann.  Saxo.  1073. 
Nach  dem  Verf.  Haldensleben  im  Magdeburgi- 
schen.  Das  Chron.  Magdeb.  p.  295,  welches  den 
Bruno  ausgeschrieben  hat,  gibt  aber  auch  fast 
wie  Bruno  Noachmelslovo.  Nachan  bey  Bruno  S. 
110  (io4)  A.nnalistn  Saxo  Bachan  propelVir- 
ram.  Es  ist  richtig  erklärt  durch  Vach  an  der 
W^erra. 

N.  XXin.  S.  24o.  Harteshurg.  —  Nach  Bru¬ 
no  p.  109  wird  erläutert,  dass  die  Harzburg  Süd¬ 
westlich  von  dem  Schimmerwalde,  1  Meile  von 
Goslar,  am  rechten  Ufer  der  Rodau  gelegen,  ei¬ 
gentlich  auf  einer  Felsklippe  erbauet  war,  der 
alte  Burgberg  genannt,  wo  Heinrichs  IV.  Burg 
stand.  Höher  hinauf  ist  eine  zWeyte  Spitze  — 
der  grosse  Burgberg ,  das  Burgwart  genannt  — 
hier  baueten  die  Sachsen  eine  Burg  gegen  des 
Königs  Burg. 

N.  XXIV.  S.  248  — -  25o  gibt  uns  eine  sehr 
willkommene  Genealogie  der  älteren  Grafen  von 
Stade,  ergänzt  mit  Hülfe  eines  Diptychons  aus 
dem  10.  Jahrh.,  mit  Aufzählung  der  alten  Nord- 
heimschen  Erbgüter. 

XXV.  S.  257  —  260  erklärt  den  Ausdruck 
•—facultas  coquendi  salem  in  du  ca  tu  Buthi~ 
neveldio  in  Ann.  Corbej.  bey  Leibn.  T.  II.  p. 
296  sehr  gut  durch  die  Urkunde  Kaiser  Ludewigs 
des  Frommen  —  praeceptumfecimus  in  ducatui,) 
Budinisveit  sq.  Der  Kaiser  bewilligt  dem  Abte 
von  Corvey  a.  825  Salz  zu  kochen  ira  Herzog- 
thume  —  nehmlich  zu  Bodenfeld  (an  der  Weser], 

XXVI.  S.  261  —  205.  P  agus  Dersa,- 
bürg.  Die  Lage  dieses  wenig  bekannten  Gaues 
wird  aus  Meginhardi  hist,  de  translatiorie  S. 
Alexandri  Wildeshusam  bey  Scheidt  hibl.  hist. 
Gott.  1.  p.  12.  näher  bestimmt.  Er  lag  im  süd¬ 
lichen  Theile  des  Amts  Vechte,  vielleicht  ein  Un¬ 
tergau  vom  Gaue  Lori. 

N.  XXVII.  S.  266  *—  275.  TV  ildishus  on. 
JVittekindesche  und  Immedingische  Al¬ 
lo  di  en ,  nach  Chron-  regia  S.  Pantaleonis  Ec- 
card.  I.  p.  880.  Dem  Verf.  ist  hier  entgangen, 
dass  dieses  Chron.  grössten  Theils  wörtlich  aus 
dem  Chron.  Uisp.,  vorzüglich  zus  dessen  erstem 
l^heile  bis  ii25. ,  der  zu  Anfänge  des  12.  Jahrh. 
verfertigt  wurde,  abgeschrieben  ist,  was  schon 
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Schumaclier  wusste.'  Man  seTie  dessen  Betrach¬ 
tung  Überdas  schätzbare  Zeitbuch  für  dessen  Verf. 
der  ehern.  Abt  von  Ürsperg  Conrad  von  Lich- 
tenau  sonst  gehalten  worden  ist.  Da  ist  auch 
noch  die  alte  Leseart  V^uigaltingohusorii  fast  wie 
bey  Meginhard. 

H  ier  finden  sich  nun  wieder  äusserst  schätz¬ 
bare  Beyträge  zur  Aufklärung  der  Geschichte  des 
alten  Sachsenlandes  — -  eben  so  wie 

N.  XXVIII.  S.  276  — I  294.  uishanische  Gü¬ 
ter  in  heyden  Engem-  Hacwar-  —  Dieses  wird 
erklärt  durch  Hakenwehr  —  eine  Reichsfischerey 
im  Gau  Wimodia.  —  Das  Uebrige  gestattet  kei¬ 
nen  Auszug.  Eine  Menge  von  genealogischen, 
diplomatischen,  geographischen  Berichtigungen  u. 
Bemerkungen  enthalten  diese  Abschnitte,  wie  die 
andern. 

N.  XXIX.  S.  295.  Ehh  ehestorp-  (nach 
Ann.  Francor.  ap.  Pithoeum  p.  io5.  Eigentlich 
aus  den  Ann.  Fuldens.  a.  880.)  Wittichind 
und  Dithmar.  Der  Verf.  zeigt,  dass  die  Sage 
von  der  berufenen  Schlacht  bey  Ebsdorf,  3  Mei¬ 
len  von  Lüneburg  a.  880  erst  seit  dem  i5  Jahr¬ 
hundert  aufgekommen  ist  und  glaubt,  Hamburg 
sey  der  wahrscheitiliche  Ort  der  Niederlage  der 
Sachsen  gewesen.  Es  kommt  alles  bey  der  Bestim¬ 
mung  des  Ortes  darauf  an,  ob  Dithmars  Worte 
(p.  52.  ed.  Wagner.  334  ed.  Leibn.)  fluminis 
inundatione  T\c\\\.\g,  oder  aus  missvei'standener 
Erklärung  der  Worte  Wittichinds  S.  634  inunda- 
tio ne^Danorum,  wie  es  dieser  zu  nehmen  scheint) 
circumfusus,  entstanden  sind.  Daran  knüpft 
also  der  Verf.  eine  höchst  wichtige  Frage,  bey 
deren  Beantwortung  [wir  aber  ganz  entgegenge¬ 
setzter  Meinung  sind ,  und  von  der  wir  zuerst 
handeln  müssen,  um  nachher  auf  den  Gegenstand 
jener  ersten  Untersuchung  zurückzukommen. 

Die  Fi’age  ist :  Hat  Dithmar  von  Merseburg 
in  seiner  Chronik  W'^ittichinds  Annalen  benutzt. 
Adelung  im  Directorio  S.  55  sagt  von  Dithmar  : 
beyde  (das  erste  und  zweyte  Buch)  Bücher  sind 
voi’nehmlich  aus  dem  Wittekind,  aber  nicht  wört¬ 
lich  abgeschrieben,  sondern  auf  seine  Art  verar¬ 
beitet.  —  Allein  dass  Dithmar  Wittichinds  Buch 
vor  sich  gehabt,  dass  er  seine  Chronik  nach  ihm 
bearbeitet  habe,  läugnet  Hr.  Wedekind,  und  zwar 
nicht  ohne  Adelung  den  Vorwurf  zu  machen, 
dieser  habe  eine  Behauptung  leicht  hingeschrieben 
und  sich  der  Mühe  überlioben,  sie  in  Beyspielen 
nachzuweisen;  wer  den  verneinenden  Satz  über¬ 
nehme,  habe  allemal  (?)  die  schwerere  Arbeit. 

Wohl  hat  er  S.  5o3,  Anmerk.  265,  Recht,  dass 
Dithmar  S.  33.  mit  den  Worten  quia  Uber  unus, 
de  ejusdem  (Ottonis  /.)  nohili  conversatione  ple- 
niter  inscriptus ,  me  aliquid  prohihet  addere  noch 
nicht  gerade  AVittichinds  Werk  bezeichne,  allein 
dennoch  ist  wahrscheinlich  Wittichind  damit  ge¬ 
meint,  wie  wir  sehen  werden. 

Herr  W.  will  nun  gar  heine  Reminiscenz 
im  Dithmar  aus  Wittichind  finden.  Er  führt 


eine  Menge  von  Stellen  an,  in  welchen  beyde  von 
einander  abw eichen,  oder  sie  verschieden  erzählen, 
ja  merkwürdige  Thatsachen,  die  Dithmar  aus  Wit¬ 
tichind  hätte  nehmen  können,  aber  wegliess. 
Was  diese  letzteren  angeht,  so  entschuldigt  *sich 
ja  deshalb  Dithmar  in  jener  Stelle,  und  wir  kön¬ 
nen  in  der  That  uns  nicht  genug  wundern,  wie 
der  Verf.,  welcher  beyde  Schriftsteller  genau 
durchstudirt  hat,  die  Aehnlichkeit  der  Aufführung 
der  Reihenfolge  der  Ereignisse  in  Wittichind  S. 
652  und  53  —  57,  und  Dithmar  S.  532,  bey  der 
Geschichte  Ludolfs,  ferner  Wittichinds  S.  658, 
65g  undDithmars  S.  333  verkennen  konnte.  Dith¬ 
mar  hat  alles  zusammen  gezogen,  wie  sich  gleich 
S.  35 1,  verglichen  mit  Wittichind  S.  642,  43,  44 
und  45,  zeigt.  Da  könnte  noch  des  Hrn.  Ebert 
Meinung,  welche  der  Verf.  S.  3o5,  Anmerk.  266 
anführt  und  ihr  beystimmt,  gelten:  dags  Dithmar, 
von  Wittichind  selbst  völlig  unabhängig,  aus  ir¬ 
gend  einer  Quelle  direct  geschöpft  haben  möge, 
deren  sich  auch  Wittichind  bedient  hatte.  Allein 
Rec.  will  zeigen,  dass  Dithmar  des  Wittichind 
Buch  selbst  vor  sich  hatte,  dass  der  Verf.  S.  3o4 
zu  weit  geht,  indem  er  sagt:  Wenn  sich  auch 
nur  einige  zusaramentreffende  Wortfügungen,  ei¬ 
nige  Redensarten  —  p>ier  gleiche  VForte  möchten 
genug  thun  —  nachweisen  Hessen!  —  aber  m£;n 
sucht  sie  vergebens. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Der  Landmann  als  Thierarzt  hey  Krankheiten  der 
Pferde,  des  Rindi^iehes,  der  Schweine,  Schaafe, 
Ziegen,  Hunde,  des  Federviehes  u.  der  Stuben- 
vögel.  Nebst  den  erprobtesten  Mitteln  und  Re- 
cepten  der  berühmtesten  l'hierärzte  etc.  Her¬ 
ausgegeben  vom  Verf.  des  medizinischen  Rath¬ 
gebers  auf  dem  Lande.  Ilmenau,  gedr.  u.  verl. 
bey  Voigt,  1825.  XVI.  u.  5i2  S.  (1  Thlr.)' 

Wieder  einmal  ein  Buch  mehr.  Gutes  und 
Schlechtes  über  die  Hausthiere  und  ihre  Behand¬ 
lung,  und  über  die  Krankheiten  derselben  u.  ihre 
Heilung  ist  aus  einer  Menge  Büchern  zusammen¬ 
getragen,  auch  ist  bey  jeder  Thierart  die  sie  be¬ 
treffende  neuere  Literatur  beygebracht  worden, 
igiRecepte  zu  innerlichen  u.  äusserlichen  Cureu, 
worauf  sich  im  Texte  bezogen  wird,  und  ein  In- 
haltsverzeichniss  sind  dem  Werke  beygefügt.  Der 
Styl  ist  fasslich  und  angemessen.  S.  517  wird  be¬ 
hauptet  ,  dass  der  AVidder  mit  der  Ziege  keine  Jun¬ 
gen  zeuge,  diess  ist  aber  falsch.  Rec.  sah  selbst  Jun¬ 
ge  von  1  Stähr  und  \  bläulichen  Ziege.  Der  Pelz 
des  jungen  Thieres  sah  in  den  ersten  6  AA^oclien 
wie  die  schönste  Baranje  aus,  wurde  jedoch  spä¬ 
ter  zottig,  wie  bey  der  Ziege,  der  es  im  ganzen 
Baue  und  Ansehen  weit  mehr  cüs  dem  Stähr 
glich. 
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Geschichte. 

BescHuss  der  Recension :  Noten  zu  einigen  Ge- 
Sc/uc/itschreibern  des  deutschen  Mittelalters,  von 
dir,  TV e  dehind. 


Hein  man  vergleiche ; 


A 

TV ittichindi  Ahn  .p.  66: 

Graeci  autem  ad  artes 
paternas  conversi  {^nam 

erant  ab  exordio  fere  mundi 
plurimarum  gentium  domini  et 
~quos  virtute  nequihant ,  arte 
superahant)  subito  super  im- 
provisos  et  nihil  adper'si  su- 
spicantes  irruunt^  castra  di 
rpiunt,  plures  occidunt, 
plures  capiunt,  quos  et  Con- 
stantinopolim  imperatori 
suo  praesentant,  Qui  vero 
eß'ugere  poterant,  (e?)  re- 
versi  ad  Imperator  em , 
quae  acta  sunt,  nuntia- 
hant,  xdt  Ule  super  Ais  com- 
motus  ad  hoc  dedecus  diluen- 
dum  cum  gravi  manu  viros 
eminentes,  dornest  eis  et  ex— 
ternis  rebus  jam  saepe  claros 

factos ,  Guntharium  et  Si- 
gifridum  mittit  in  Ca- 
lahriam.  Graeci  autem 
praeterita  victoria  elati 

et  minus  cauti  ceciderunt  in 
vianus  eorum,  ex  quibus  innu- 


Dithmari  Chron.  p.  27. 
ed.  TVagn.,  p.  334.  ed. 
JLeibn, 


rnera  multitudine  caesa 


qui 


supererant  capientes,  ob 
truncatis  naribus  novam 
Jlomam  remeare  permiserunt. 

Tributum  in  Calabria  et 
Apulia  a  Graecis  extor- 
serunt  talique  victoria  illu 
stres  facti  et  spoliis  hostium 
ditati  ad  imperatorem.  re- 
versi  sunt.  Populus  au¬ 
tem  Constantinopolitanus, 

a  suis  audiens  male  pugna- 

ium ,  consurrexerunt  ad- 
versus  Irnpp.ratorem  suum 
machinatione  conjugis 
Zweiter  Band. 


Quos  in  ipso  itinere  Graeci 
solita  calliditate  ex  im- 
proviso  irruentes ,  alias 
occidunt ,  quosdam  vero 
captos  domina  suimet  au- 
gusto praesentabant.  Paud 
autem  ex  his  effugientes 
Imperatori  suo  rei  even- 
tum  aperiunt. 

Hic  detrimentum  suorum 
graviter  ferens,  milites  opti- 
mos  Gunterium  ac  Sigifridum 
tale  facinus  ad  ulciscendum 

in  Calabriam  propere 
misit,  Qui  Danaos,  victo¬ 
ria  priori  elatos,  et  sibi 
occurrentes,  occiderunt ,  alias 
autem  in  fuga  compreJiensos 
obtruncant  naribus  tribu¬ 
tum  a  Graecis  in  Cala¬ 
bria  et  Apulia  extorquen- 
tes  spoliisque  ditati  cum 
gaudio  remeabant.  Con- 
stantinopolitani  autem  fu- 
nere  suorum  et  captivitate 
tristes  effecti  adpersus  do¬ 
minum  suum  conspira- 
vere  dolosaeque  Impera- 
tricis  consilio  per  quendam 
militem  peremerunt  eundem, 
loco  ejus  hunc  designantes 
ad  imperii  totius  proviso- 
rem. 


propriae  cujusdam  militis 
insidiis  occiderunt  locoque 
domini  militem  in  Impe- 
rio  deßgnantes. 

Hier  sind  doch  nur  mehrereandere Worte.— 
Eben  so  deutlich  spricht  die  Vergleichung  fol¬ 
gender  Stelle. 

fVittichindi  Ann.  p.  SQ\.]Dithmari  Chron.  ed. 
Tertia  autem  feria  TV agn-  p.  44.,  ed.  Leibn, 

p.  54o. 


JExin  in.  feria  ante 
Pentecosten —  ad  Mimin- 
leve  veniena  postera  die 
ad  mensam  laetus  sede- 
bat.  Qua  finita  cum 
jam  vespera  cantaretur, 
infirmari  coepit  et  incli- 
nare.  Quem  qui  astabant 
proxime  susdpientes  depo- 
suerunt  refocillatusque 
debitum 

persolvit  naturae. 


ante  Pentecosten  loco  de- 
venit  {Otto  /.),  qui  dici- 
tur  Mimilevu.  Proxima 
nocte ,  juxta  morem  diluculo 
de  lecto  consurgens,  noeturnis 
et  matutinis  laudihus  infererat. 

Post  haec  paululum  requievit. 

Missarum  deinde  off  dis  cele- 
bratis  —  paululum  gustavit 
iterumque  in  lecto  requievit. 

Cum  autem  liora  esset ,  pro- 
cessit  laetus,  'hilaris 
ad  mensarn  recedit.  Per- 
acto  ministerio ,  vesper- 
tinis  laudibus  intetfuit. 

Per  acto  cantico  Evangelii, 
aestuare  atque  fatigai'i 
coepit.  Quod  cum  intellexis- 
sent  principes  circum- 
stantes  sediU  eum  impo- 
SUerunt.  IncUnanttm  autem 
caput ,  quasi  jam  defecisset, 
refocillaverunt  expetitoque 
sacramento  divini  corpo¬ 
ris  et  sanguinis  et  accepto 
sine  gemitu  — -  ultimum  spi- 
ritum  —  fradidit. 

Es  kann  also  dem  Unbefangenen  wohl  nicht 
zweifelhaft  seyn,  dass  Dithmar  Wittichinds  Buch 
vor  sich  hatte,  oder  man  sage,  welchen  Quellen 
beyde  unabhängig  gefolgt  seyn  mögen.  In  der 
Geschichte  Ottos  I.  ist  W^ittichind  gewiss  selbst 
Quelle,  wie  die  Zeit  zeigt,  in  der  er  lebte  und 
'die  Dame ,  der  er  sein  Buch  widmete. 

Nun  glaubt  Rec.,  auch  zeigen  zu  können,  dass 
Dithmar  den  Witticliind  zuweilen  nicht  verstand. 
Wittichind  sagt  S.  652.  Als  Otto  I.  sich  mit 
Adelheid  verheirathet  habe,  sey  Ludolf  nach 
Deutschland  zurück  gegangen  tristis  a  rege  discessit 
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prqfectusque  in  Saxoniam  aliquamäiu  moratus  est 
in  loco,  consiliis  funesto,  Salaueldum.  Dithmar  p. 
22.  ed.  ^Vagn.,  p.  33i.  ed.  Leibn.  sagt  ganz  das¬ 
selbe  und  Qua  de  re  Dudo  filius  ejus  admodum 
tristis  effe  ctus  ad  nostrates  prop  er  avit 
(Ditliniar  war  ein  Sachse)  locisque,  quae  ad  Sale- 
peldum  pertinent,  ahditis  doloque  idoneis  insidias 
occultavit.  —  Das  Folgende  ist  wieder  aus  Wit- 
tichind,  und  zwar  sehr  dunkel  gemacht,  was  bey 
VFittichind  ganz  deutlich  ist.  Der  Sitz  der  Em¬ 
pörung  wui’den  aber  die  Rheingegenden,  dann 
Baiern  —  nicht  Salfeld ,  was  aber  consiliis  fune- 
stum  war,  denn  da  entstand  die  Verschwörung,  was 
durch  insidiae  doch  nicht  so  ausgedrückt  wird. 
Wittichind  gebraucht  nachher  auch  diesen  Aus¬ 
druck,  allein  nicht  von  diesen  Gegenden.  So 
dürfte  auch  Dithmar  p.  32.  des  Wittichind 'Worte 
pag.  63‘i  von  der  Schlacht  im  Jahre  880  et  inun- 
datione  repentina  circumfusus  falsch  ei'klärt  ha¬ 
ben  durch;  fluminis  inundatione,  wahrend 
W^ittichind  sagen  will:  plötzlich  von  der  Ueber- 
macht  der  Dänen  überschwemmt.  So  hat  der 
Ann,  Saxo  p.  218  diese  Stelle  verstanden,  wel¬ 
che  wahrscheinlich  aus  einem  fränkischen  Ann. 
entlehnt  ist,  obgleich  Rec.  noch  nicht  hat  ent¬ 
decken  können ,  aus  welchenj.  Uebrigens  folgt 
der  Ann.  Saxo  häufig  den  Ann.  Mettensibus. 
Auch  Adam.  Brem.  h.  ecc.  1,  34;  beruft  sich  da- 
bey  auf  die  historia  Francorum  und  andere 
Bücher.  Der  Vorwurf,  welcher  der  Verfasser 
dem  Ann.  Saxo  macht ,  dass  dieser  des  ^Vitti- 
chind  berühmte  Aeusserung  von  Heinrich  I.  qui 
primus  libera  potestate  regnavit  in  Saxonia  un¬ 
richtig  erklärt  habe,  ist  ungerecht  und  unrichtig. 
Die  Stelle,  welche  derVerf.  anführt,  ist  aus  dem 
Chron.  Ursp.  a.  QiS,  dieses  hat  sie  aus  Luitprandi 
hist.  11,  7. 

Allein  jene  W^orte  stehen  bey  Ann.  Saxo  a. 
007  p.  338  ohne  alle  Erklärung.  Das  Chron. 
Ursp.  hat  sie  zum  Jahre  911.  Der  Ann.  Saxo 
hat  nehmlich,  so  wie  der  Verf.  desChi-on.  Ursp., 
den  Wittichind  —  und  auch  der  Ann.  Saxo  das 
Chron.  Ursp.  ausgeschrieben.  Eben  so  ist  mitEuit- 
prand  u.  a.  m.  verfahren  worden,  wovon  mehr 
zu  sagen  der  Raum  jetzt  verbietet.  Uebrigens 
hat  nach  so  verschiedenen  Erklärungen  Recensent 
noch  im  vorigen  Jahre  in  der  angeführten  akademi¬ 
schen  Abhandlung  de  marchionum  origine  eine 
eigene  Erklärung  der  W^orte  qui  primus  libera 
'  potestate  regnavit  in  Saxonia  versucht ,  welche 
ihm  natürlich  die  richtige  zu  seyn  scheint.  So¬ 
nach  fällt  das,  was  wegen  der  inundatio fluminis  ge¬ 
gen  die  Lage  von  Ebsdorf  gesagt  woi'den  ist,  weg. 
Endlich  will  zwar  Rec.  nicht  den  Sagen,  Fabeln 
und  Lügen  das  Wort  reden,  deren  gläubige  Leute 
noch  gar  zu  viele  nachsclneiben ,  allein  hier 
scheint  ihm  die  Sage  sehr  erklärbar.  —  Die 
Schlacht  mag  dennoch  bey  Homburg,  auch  ohne 
Springfluth,  vorgefallen  seyn,  allein  da  die  Lei- 


wurden,  so  entstand  die  Verwechslung  ^  daS 
scheint  auch  der  Verf.  zu  meinen.  Das  Chron» 
Brunsv.  bey  Mador  p.  2.  will  gar,  das  Heer  sey 
gravi  inundatione  imbrium  nach  erhaltenem  Siege 
vernichtet  worden.  Das  Chron.  Rhythmicuni 
Leibn.  III.  p.  i4  will,  W^asserfluth  habe  das 
Heer  vernichtet,  was  also  freylich  auch  Saga 
W'ar,  die  vielleicht  durch  Dithmar  entstand. 

Note  XXX.  S.  307  —  339.  Ueber  Jflelcrolo-* 
gien,  enthält  eine  Menge  von  sehr  schätzbaren, 
früher  zum  Theile  unbekannten,  Nachrichten  aus 
Todtenregistern,  Diptychen  und  dergl.  Endlich 
folgen  Heft  IV.  noch  einige  bisher  ungedruckte 
Quellenschriften:  1)  Chronographi  Saxonis  frag- 
mentum  Luneburgense  annorum  MLVII  — 
MCXXX.  S.  348  —  367.  Es  ist  unwichtiger  als 
der  Herausgeber  glaubt.  Aus  Ann.  Saxo  und 
vorzüglich  Chron.  Ursp.  ist  das  Meiste  bekannt, 
auch  was  der  Herausgeber  beym  J.  io85  für  un¬ 
bekannt  hält.  Den  tarnen  eines  Abtes  ausge¬ 
nommen,  steht  das  Uebrige  im  Ann.  Saxo.  W'^as 
1096  Neues  steht,  ist  unbedeutend  u.  phneW^erth. 

W^ichtiger  ist  No.  II.  das  Chron.  Corbe- 
Jensi.  ab  a.  768 —  1187.  S.  374 — 599,  von  ver¬ 
schiedenen  Verfassern. 

Von  seinem  Wierthe,  und  dass  für  einige  JaliFe 
AVittichind  es  zum  Gi’unde  legte,  wurde  schon 
oben  gesprochen.  Unbekannt  scheint  dem  Her¬ 
ausgeber  zu  seyn,  was  Rec.  entdeckt  hat,  dass  es 
zum  Jahre  1057  und  1070  von  dem  Lambert  voa 
Aschaffenburg  sehr  benutzt  worden  ist. 

Weniger'  bedeutend  ist  N.  III.  das  Chronicon 
monasterii  St,  Michaelis  de  Saxoniae  principibus 
ab  a.  936  —  1229.  S.4o5  —  4i8  • —  so  wie  N.  IV. 
Registrum  memoriarum  ecclesiae  S.  Blasii  Bruns- 
vicensis  aus  dem  Ende  des  i4ten  Jahrhunderts; 
indessen  sind  sie  immer  dankenswerthe  Beyträge, 
welche  in  der  Genealogie  und  Chronologie  der 
braunschweigischen  Landesgeschichte  Manches 
aufhellen. 

Möchte  der  Verf.  fortfahren,  das  Ergebnis» 
seiner  Forschungen  mitzutheilen  und  sich  nicht 
zurückschrecken  lassen  von  denen,  welche  auf 
den  Bergen  der  W^issenschaft  zu  stehen  glauben, 
zu  denen  Tausende  von  Arbeitern  ihr  Sandkorn  auf 
Sandkorn  häuften,  wenn  sie  auch  mit  vornehmer 
Miene,  der  Bauherrn  auf  uns  arme  Tagelöhner 
herabsehen.  Ihre  Bücher  werden  vergessen  — 
schnell  vergessen  —  aber  eine  tüchtige  Forschung 
über  Gegenstände,  die  nicht  gar  zu  unwichtig 
sind,  behält  ihren  dauernden  Vi^erth,  imd  wird 
von  dem,  der  solche  Materialien,  wenn  aucli  nur 
als  solche,  zu  würdigen  weiss,  immer  dankbar  ge¬ 
schätzt. 

Breslau,  Stenzei, 


Classische  Literatur. 


chen  der  Vornehmsten  dann  in  Ebsdorf  begraben 


Interessante  Erzählungen  {?),  oder  Auswahl  ah-* 
j  ziehender  (,)  und  für  die  Kenutmss  des  romi- 
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gehen  Altertliums  lehrreicheir  Abschnitte  aus 
T.  Livius  (,)  zum  Behufe  einer  zweckmässi¬ 
gem  Vorbereitung  zum  Verstehen  der  römischen 
Ciassifcer  (,)  hauptsächlich  für  mittlere  Abthei¬ 
lungen  gelehrter  (?)  Schulen  (,)  von  Dr.  Carl 
JPliilip'p  Kays  er,  DJrector  und  Professor  des  verei¬ 
nigten  Gymnasiums ,  Eibliotheiar  (—  car)  Und  Professor 
der  UnlTersität  zu  Heidelberg.  Zweyte  (,)  Verbesserte 
Ausgabe.  Erlangen  (,)  in  der  Palraischen  Ver- 
lagsbuchliandlung,  182I.  XXIV.  und  632  S.  8. 
(1  Thlr.  i4  Gr.) 

Rec.  kann',  nach  seiner  Ueberzeugung  und 
Pflicht,  nicht  umhin,  voraus  zu  bemerken,  dass  es 
in  den  allermeisten  Fällen  ein  gutes  Vorurtheil 
für  eine  Schrift  ist,  wenn  der  Titel  correci  und  im 
Geiste  der  altclassischen  Literatur  gebildet,  d.  i., 
iurz  erfunden  wird.  Dass  dem  hier  nicdit  also 
sey,  mögen  die  von  ihm  in  beliebter  Kürze  ein¬ 
geschalteten  Unterscheidungszeichen  darthun,  und 
die  Bemerkung,  dass  er  das  ,^interessante  Erzäh- 
lungen^'^  aus  einem  doppelten  Grunde  gestrichen 
wünschen  muss.  „Inter essant‘^  ist  ein  ausheirai- 
sches  Wort,  was  zugleich  mit  dem  bald  dai'auf 
folgenden  „  anziehend  tautologisirt  j  dann  hält 
Rec.  das  "VV^ort  „Erzählungen^^  unter  dor  W^ürde 
eines,  fast  rhetorisch- ängstlichen,  Livius,  in  wel¬ 
chem  das  Höchste  das  Darstellende  ist.  Diese 
Erzählungen  werden  darauf  wieder  lehrreiche  Ah^ 
schnitte  u.  s.  w.  genannt.  Indess  davon  abgesehen, 
mag  diese  zweyte,  verbesserte  Ausgabe  dieser 
Sammlung,  dieser  Chrestomathia  Liviana,  wohl 
bezeugen,  dass  sie  ihres  Zwecks  nicht  fehl  ging. 
Gern  hat  Rec.  ihre  erste  Entstehung  in  der  Vor¬ 
rede  gelesen,  und  er  erklärt  diese  Entstehungsge¬ 
schichte  zugleich  für  lehrreich  für  alle  andere 
Lehrer  der  lat.  Sprache,  welche  methodisch  ver¬ 
fahren,  und  die  Denkkräfte  der  Schüler  recht 
frühzeitig  in  Anspruch  nehmen  wollen  und  sol¬ 
len.  Auch  verdient  Beachtung,  was  sonst  der 
Herausg.  über  die  Eigenthümlichkeit  des  Livius, 
namentlich  über  seine  lactea  uhertas  und  ihren 
Anreiz  für  lateinische  Schüler  mittheilt.  Es  ist 
recht  erfreulich,  auf  einen  guten,  denkenden  und 
gewandten  Methodiher  in  diesen  Studien  zu  stos- 
sen,  der,  als  solcher,  bey  weitem  mehr  leistet, 
als  der  änisige,  und  oft  durch  rastlose  Mühe  sich 
aufopfei’nde  Lehrer  in  unsern  lateinischen  Schu- 
len.  Alles  würde  wohl  diesem  bessei’  gelingen, 
wäre  er  dem  beliebten  Schlendrian,  dui’ch  den  er 
selbst  einst  unterrichtet  wurde,  ab— und  einer  ge¬ 
duden  und  durchdachten  Methode  zugethan. 
Doch,  da  dem  täglich  besser  wird  in  unsern  Vor— 
bereitungsschulen  zur  Universität,  erspart  Rec. 
sich  und  seinen  Lesern  hier  die,  noch  nicht  ent- 
belulichen,  Klagen  darüber.  — 

Des  prologus  galeatus,  der  nun  zur  Entschul¬ 
digung  dieser  chrestc^mathia  Liviana  folgt,  be¬ 
durfte  es  nicht;  denn,  so  gross  und  so  allgemein 
4St  wohl  dermal  die  Verachtung  aller  Chresto¬ 


mathien  nicht,  als  der  Herausgeber  sich  einbildet. 
Zu  bedenken  aber  geben  wir  ihm  den  Geldpreis 
dieser  Sammlung,  um  welchen  der,  gemeinhin  ar¬ 
me,  Schüler  jetzt  beynahe  den  ganzen  Livius  er¬ 
kaufen  kann.  Und,  in  ihm  kann  ja,  unter  Mit¬ 
hülfe  des  Lehrers,  eine  ähnliche  oder  gleiche  Aus¬ 
wahl  der  Lesepensen  getroffen  werden,  an  wel¬ 
chen,  wie  der  Herausg.  sagt,  die  Jugend  Kraft 
gewinnen  soll,  in  den  Sinn,  er  will  wohl  sagen, 
in  den  Geist  der  Classiker  einzudringen.  Es  ist 
übrigens  gut,  dass  auch  schon  der  schwächere 
Schüler  sich  an  einem  guten ,  altclassischen  Schrift¬ 
steller,  unter  behufiger  Anleitung  des  Lehrers, 
versuchen  lernt.  Es  bedarf  keiner  so  mühsamen 
Vertheidigung' wegen  der  Verdrängung  eines  dürf¬ 
tigen  Eutropius  u.  [a.  aus  ihrem  wii’klicli  usur- 
pirten  und  verjährten  Besitze,  wenn  anders  der 
Lehrer  die  Behandlung  seines  bessern  und  schwe¬ 
rem  Classikers  dem  Maasse  der  Kräfte  und  der 
vorgeschrittenen  Uebung  seiner  Schüler  anzupas¬ 
sen  vei'steht.  Bey  dieser  Voraussetzung  mag  es  sehr 
zwecksam  seyn,  v/exmLivius  in  2  oder,  3  Classen, 
nach  abgestufter  Erklärungsmethode,  gelesen  wird. 
Freylich,  dann  keine  Auszüge  mehr,  wenn  der 
Schüler  endlicfh  schriftliche  Erzeugnisse  als  Kunst¬ 
werke  zu  betrachten  befähigt  ist.  Richtig  be¬ 
merkt  der  Herausgeber: „Ein  Ganzes  besteht  für 
den  Schüler  nicht  darin,  dass  man  vom  Anfänge 
bis  ans  Ende  kommt,  sondern,  dass  in  seinen  Er- 
kenntnissenZusammenhang,  Begründung  und  Hal¬ 
tung  erzielt  wird,  und  seine  Fertigkeiten  nicht 
ein  geistloser  Mechanismus  werden.“  Rec.  be¬ 
währt  gern  auch  das,  was  der  Herausg.  zur  Ent¬ 
schuldigung  der  Schwierigkeiten  dieses  Classi¬ 
kers  beybringt.  „Leicht  zu  verstehen  ist  er  nicht, 
sagt  er,  auch  soll  er^  es  nicht  seyn;  denn,  das 
Leichte  taugt  nicht  zur  Uebung  irgend  einer 
Kraft,  und  im  Schweren  liest  man  das  Leichte 
gleichsam  mit.  Kein  verständiger  Lehrer  wird 
von  dem  jungen  Lehrling  verlangen,  dass  er  je¬ 
den  Punct  der  Aufgabe  ganz  befriedigend  löse; 
er  wird  ihm  aber,  nach  vergeblicher  Aufbietung 
aller  seiner  Kräfte,  um  die  Schwierigkeiten  durch 
Selbstkraft  zu  überwinden,  helfen,  nur  nicht  mit 
dienstfertiger  Erleichterung  und  mit  gefälliger, 
die  Selbstthätigkeit  hindernder,  Darbietung  u.  s. 
W.“  • —  Bey  der  Auswahl  mancher  Stücke  nahm 
zum  Theil  der  Herausg.  auf  die  neusten  Zeiter¬ 
eignisse  Rücksicht,  um  sie  durch  Vergleichung 
mit  ähnlichen,  älteren  verständlicher  und  anzie¬ 
hender  zu  machen.  Er  will  aber  darum  das  Alte 
eben  nicht  als  einen  Typus  des  Neuen  aufgestellt, 
und  Unähnliches  eben  so  beachtet  wissen,  als 
Aehnliches,  auf  dass  die  historische  VVührheit  nicht 
gePihrdet  werde.  Zugleich  sind  alle  etwa  anstös- 
sige  Stellen  vermieden,  mit  nächster  Berücksichti¬ 
gung  der  Geschichte  und  der  hervortretenden 
Eigenthümlichkeit  der  römischen  Verfassung  • 
^Vohl  mag  sich  darum  diese  Auswahl  auch  zum 
Selbststudium  für  höhere  Schüler  eignen,  um  dai’- 
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ati3  eine  anscliauMchere  Kennlni^s  der  i’ömischen 
Altei’lhüniei’  zu  gewinpen^  als,  aus  besonderiiGopi- 
pendien  darüber.  Daber  auch  .^zupächst  der  wirk- 
ticlie  Vorzug  dieser  Ausgabe  vor  der  früheren,  de¬ 
ren  berathendeBeurtheilung  in  unserer  L.  Z.  Nr. 
5i,  i8o6,  der  Herausg.  nicht  unbenutzt  gelassen 
hat.  Der  Text  ist  nach  Drakenhorclis  Recension, 
in  der  Zweyhrücier  Ausgabe,  gewählt,  nicht  oh¬ 
ne  verbesserte  Interpanction  •,  die  fort  und  fort 
in  unsern  Schulausgaben  classischer  Schriftsteller 
so  unverantwortlich  vernachlässigt  .  erscheint.  — 
Den  einzelnen  Auszügen  sind  Einleitungen  vorge¬ 
setzt,  um  dem  Zusammenhang  einigermassen  zu 
genügen  ;  ähnlichen  Zweck  haben  die  Ueherschrif- 
ten,  so  die  deutschen  der  Auszüge,  als  die  lateini-' 
sehen  der  Seiten,  wodurch  ohne  Frage  Aufmerk¬ 
samkeit  geweckt  und  unterhalten  wird.  Wirk¬ 
lich  überraschen  die  erstem  oft  durch  ihre  Neu¬ 
heit:  So  heisst  es  S.  loi,  wo  die  lat.  Ueberschrift 
„D.  Siccius  Dentatüs^^  besagt,  also:  „Der  römi¬ 
sche  Roland  fällt ,  wie  dieser  Held  der  wälschen 
Dichtung,  durch  V errathä'-  Glücklich  gelungen,  d. 
i.,  den  Inhalt  und  Geist  der  darauf  folgenden 
Stellen  bezeichnend,  sind  sie  fast  sämmtlich;  aber 
der  Raummangel  versagt  uns  die  Mittheilung 
mehrerer.  Die  Zeit  der  Ereignisse  ist  durch 
röm.  Jahrzahlen  am  Rande  bezeichnet.  EineBey- 
gabe  von  Erläuterungen  schloss  der  Herausg.  aus 
seinem  Plane  aus;  sie  sollen  durch  Selbslthätig- 
keit  des  Schülers  und  durch  Beyhülfe  des  münd¬ 
lichen  Unterrichts  ersetzt  werden;  diesem  soll  ab¬ 
sichtlich  dadurch  nicht  vorgegriffen  werden.  Ue- 
brigens  ist  da  und  dort  über  frühere  Perioden 
^uch  Niebuhr’s  Ansicht  milgetheilt,  auf  sein  ge- 
feyertes  W^erk  und  auf  seinen  bekannten  Beur- 
theiler  hingewiesen.  Treffend  setzt  der  Herausg. 
auch  aus  dem  Geiste  des  Rec.  hinzu:  „Tritt  auch 
N.  bisweilen  dem  grossen  Geschichtschreiber  zu 
nahe;  so  ist  es  doch  eine  originale,  geistreiche 
Ansicht,  die  zur  Untersuchung  und  Prüfung  reizt, 
wobey  er  selbst  es  gar  nicht  darauf  anlegt,  den 
Werth  desselben  zu  verkleinern.“  Endlich  will 
der  Herausg.  dieser  Chrestomathie  sie  nicht  un¬ 
unterbrochen  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  fortge¬ 
lesen,  vielmehr  aus  allenPerioden,  selbst  aus  län- 
gern  und  zusammendiängenden Mittheilungen,  nur 
das  herausgehoben  wüssen,  wozu  sich  etwa,  z.  B. 
in  histoiüschen  Lehrstunden  zunächst  Veranlas¬ 
sung  für  jeden  Cursus  böte.  Diess  wären  frey- 
lich,  dünkt  dem  Rec.,  wieder  Auszüge  aus  Aus¬ 
zügen',  es  will  aber  der  Herausg.  auf  diese  Weise 
den  Stufengang  vom  Kürzern  zum  Langem,  vom 
Vereinzelten  zum  Zusammengesetzten  bewahrt 
haben,  verzichtend  auf  den  Zweck  einer  geschicht¬ 
lichen  Vollständigkeit.  ,, Genug,  setzt  er  hinzu, 
wenn,  wie  sich  die  Zahl  der  hellen  Puncte  ver¬ 
mehrt,  allmälig  sich  (doch)  ein  Ganzes  bildet.“ 
Rec.  dai'f  nun,  zu  Folge  seiner,  nicht  der  aus¬ 
führlichen  Vorrede  allein,  sondern  auch  dem 
Selbstgebrauche  entnommenen,  Anzeige  dieser  me¬ 
thodisch  und  geistvoll  behandelten  Auszüge  aus 


Livius  hoffen  und  erwarten,  dass  da.s  Verdienst¬ 
liche  derselben  auch  von  vielen  andern  Beurthei- 
lern  nicht  unerkannt  bleiben,  und  zugleich  durch 
baldige  Einführung  in  die  Mittel  -  und  Oberclas- 
sen  unsrer  Gymnasien  bewährt  werden  möge! 
Auch  Schriften  und  Druck  empfehlen  diess  Buch^ 
so  wie  durch  des  Herausgebers  Mühe  und  Sorg¬ 
falt  den  Druckfehlern  möglichst  vorgebeugt  ist; 
diejenigen,  welche  noch  Statt  finden,  will  er  vom 
verständigen  Lehrer  zurErprüfung  der  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Lehrlinge  benutzt  wissen.  So  ist’s 
recht;  der  methodische  Lehrer  weiss  in  jedem 
Falle  Rath! 


Kurze  Anzeige. 

Das  Vater  Unser,  der  Christen  schönstes  Gehet  {,) 
in  Gesängen  u.  and^n  metrischen  und  rhyth¬ 
mischen  Darstellungen  älterer  u.  neuerer  Zeit  (,) 
herausgegeben  von  /.  G.  C.  M ü  1 1 e  r,  Sudtdl^co- 
nus  zu  Altdorf.  (Erste  Sammlung.)  Nürnberg,  im 
Verlag  der  Riegel  -  u.’Wiessnerschen  Buchhand¬ 
lung,  1819.  64  S.  Zweyte  Sammlung  i824, 

160  S.  8.  (i6  Gr.) 

Seit  der  Hanstein’schen  Sammlung  von  Um¬ 
schreibungen  des  V.  U.  sind  in  Kurzem  mehrere 
erschienen.  Eine,  mit  vielem  Fleisse  veranstaltete, 
(Leipzig  b.  Kayser,  iSaS)  erlebte  im  Laufe  eines 
Jahres  5  Aull. ;  ein  Beweis,  dass  solche  Paraphra¬ 
sen  —  auch  Rothe  lieferte  eine  Anzahl  Umschrei¬ 
bungen  des  V.  U.  im  Verl,  des  Magaz.  für  In¬ 
dustrie  und  Literatur  1824  —  ihre  Liebhaber  fin¬ 
den.  Gestützt  auf  die  Meinung,  dass  ja  in  einem 
Blumenstrausse  nicht  gerade  lauter  Rosen  und 
Nelken  seyn  müssen,  dass  man  da  auch  geringern 
Blumen  zuweilen  ein  Plätzchen  zu  verstatten 
pflege  (S.  4.),  nahm  der  Herausg.  der  vorliegen¬ 
den  Sammlungen  auch  solche  ältere  Umschreibun¬ 
gen  auf,  welche  kein  anderes  Verdienst  haben, 
als  den  Mäunern,  welche  in  unsern  Tagen  über 
jede  Pai’aphrase  des  V.  U.  den  Stab  brechen,  ein 
Zeugniss  vor  Augen  zu  legen,  dass  ältere  fromme 
Theologen  unsi-er  Kirche,  wie,  ausser  Luthern, 
auch  Poliander,  Selneccer  u.  A.  sich  an  solchen 
Umschreibungen  versuchten.  Unter  den  neuern 
sind  viele  sehr  gelungene.  In  der  2ten  Sammlung 
finden  sich  mehrere,  die  auch  in  der  vorei  wähnten, 
bey  Kayser  erschienenen,  Samml.  stehen.  .  Der 

Herausg.  rersichert,  dass  er  die  meisten  Tor  Ersolieinung  der 
erwähnten  Sammlung  aufgefunden  habe;  dass  ihm  nur  einig» 
fremd  waren,  die  er  als  lieblich  duftende  Blumen  auch  aufnahm. 
—  Von  „OUater,  dem  kein  andrer  gleichd‘  u.  s.w-  (!•  ®.^7) 
ist  F.  JV.  E.Rost,  Reet.  d.  Thomassch.  u.  ausserord.  Prof,  der 
Philos.  zu  Leipz.,  Vf.  —  S.  64.  PaulGerhard  4  >  nicht 
als  Pastor  primarius  zu  Liibben,  sondern  als  Archidiacon.  In 
frühem  Zeiten  hatte  Lübben  einen  OlEcialis,  an  dessen  Stelle  der 
Gener. -Superintend.  kam;  erst  in  den  neuesten  Zeiten  heisst, 
nach  Verlegung  der  Superintendur,  der  erste  Prediger  in  Liibben 
Past.  Primär,  —  Auf  der  näml.  S.  muss  es  statt  Gubhen  — 
I  Guben  heissen. 
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Krieg  SS  cliriften. 

Ueber  Krieg erhildung  im  Allgemeinen.  Mit  eini¬ 
ger  (?)  Anwendung  auf  Fussvolk  und  Reiter ey. 
Von  dem  Königl.  Bayerschen  Obersten  Frey¬ 
herrn  P.  von  Reiclilin-Meldegg.  —  Wien, 
b.  Schaumburg  u.  Comp.  1822.  gr.  8.  XJIL  u. 
552  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  ist  zuvörderst  nöthig,  ein  Paar  Worte  über 
den  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  zu  sagen, 
damit  der  Titel  nicht  vielleicht  zu  Missverständ¬ 
nissen  Veranlassung  gebe.  Der  Verf.  —  bey- 
läufig  gesagt,  durch  mehrere  andere  Schriften  be¬ 
reits  rühmlich  bekannt  —  geht  von  dem  Ge- 
sichtspunct  aus,  dass,  während  die  meisten  auf  die 
Bedürfnisse  der  Menschen  und  auf  ihren  Verein 
im  Staatskörper  berechneten  Einrichtungen,  na¬ 
mentlich  die  Rechtslehre,  das  Priesterthum,  die 
Arzneygelahrtheit  u.  s.  w.,  die  Vorbildung  ih¬ 
rer  Kandidaten  auf  öffentlichen  Schulen  eingelei¬ 
tet  finden,  der  Kriger  ihrer  entbehrt,  indem  Ka¬ 
dettenhäuser  und  Kriegsschulen  selten  oder  nie 
das  Bedürfniss  decken.  Die  Bildungsanstalten  für 
den  Krieger  stehen  daher  in  keiner  Parallele  mit 
den  Schuleinrichtungen  für  die  übrigen  Stände. 
Der  Krieger  erhält  seine  Erziehung  grösstentheils 
in  dem  Heere  selbst,  in  welchem  er  dient,  und 
diese  Er ziehiings lehre  ist  es  nun,  welche  das 
Wei’k  uns  darbietet.  Es  ist  folglich  aus  einem 
doppelten  Gesichtspunct  zu  betrachten;  dem  dog¬ 
matischen  und  dem  militärischen.  W^ir  glauben 
von  vorn  herein  versichern  zu  können,  dass  der 
Vf.  seine  Aufgabe  in  beyden  Beziehungen  gründ¬ 
lich  und  erfolgreich  gelöst  hat  ;  beyde  Beziehun¬ 
gen  sind  erschöpft  worden ,  und  nirgends  ist  eine 
sichtbare  Lücke  geblieben.  Dogmen  lassen  sich 
nicht  über  das  Knie  brechen,  sie  wollen  voll¬ 
ständig^  vorgetragen  seyn ;  dies  als  Bemerkung 
für  denjenigen,  der  den  Verf.  vielleicht  hin  und 
wieder  zu  weitläufig  finden  möchte. 

Der  Geist  der  Zeit  hat  dem  Soldaten  ein 
Bürgerrecht  angewiesen,  dessen  er  sich  vor  zwey 
Dezennien  noch  nicht  zu  erfreuen  hatte.  Die 
Bildung  des  Kriegers  liat  heutigen  Tages  eine 
veränderte  —  und  wir  dürfen  wohl  sagen,  eine 
veredelte  —  Tendenz  und  Richtung  angenommen. 

Zweyter  Band. 


Diese  zu  entwickeln  ist  hoch  verdienstlich,  und 
da  uns  kein  ähnliches  Werk  bekannt  ist,  das 
sie  mit  gleicher  Würde  und  Vollständigkeit  um¬ 
fasste,  so  gebührt  dem  Verf.  mit  Recht  das  Erst¬ 
lings-Verdienst.  Der  Spruch  des  Delphischen  V^ei- 
sen :  ,,  kenne  Dich  selbst,  und  übertreibe  nichts,“ 
wäre  als  Motto  dem  Werke  vorzusetzen;  das¬ 
selbe  entspricht  ihm  von  der  ersten  bis  zur  letz¬ 
ten  Zeile. 

Die  meisten  der  grösseren  europäischen  Staaten 
stellen  ihre  bewaffnete  Macht  unter  zweyerley  Form 
dar ,  die  man  stehendes  Heer  und  Landwehr 
nennt:  der  Verf.  hat  die  Kriegerbildung  für  das 
erstere  vorzugsweise  ins  Auge  gefasst,  und  legt 
den  Zweck  des  stehenden  Heeres  ganz  einfach 
dahin:  den  Staat  gegen  innere  und  äussere  Feinde 
zu  schii-men,  wobey  er  ihm  zwar  den  Vorzug 
vor  dem  Volksheere  einräumt,  jedoch  anerkennt, 
dass  kein  Staat  (aus  finanzieller  Rücksicht)  im 
Stande  sey,  ein  so  zahlreiches  stehendes  Heer 
im  Frieden  zu  erhalten,  als  er  im  Kriege  be¬ 
darf,  und  eben  deswegen  müsse  ein  stehendes 
Heer  möglichst  vollkommen  seyn,  damit  es  ohne 
Gefahr  auf  das  Minimum  der  Zahl  beschränkt 
werden  könne.  Diese  Vollkommenheit  kann  nur 
durch  richtige  Bildung  der  Krieger  erreicht  wer¬ 
den,  zu  welcher  das  Werk  die  Anleitung  gibt, 
und  wobey  nur  zu  wünschen  ist,  dass  des  Verf. 
Stimme  nicht  überhört  werden  möge. 

Die  Einleitung  setzt  die  Motive  auseinander, 
welche  die  erfolgreiche  Bildung  des  Kriegers  zur 
Bedingung  machen.  Die  Bildung  selbst  zei'fallt 
in  die  Elementar-  oder  Vorbildung  und  in  die 
Fortbildung;  beyden  sucht  der  Verf.  den  weite¬ 
sten  Umfang  zu  geben,  ohne  die  Schwierigkeiten 
zu  verkennen,  die  sich  ihnen  entgegen  stellen, 
und  von  denen  die  fast  allgemein  eingeführte 
allzu  kurze  Dienstzeit  wohl  die  grösste  seyn 
dürfte.  —  Die  Kriegerbildung  wird  dreyfach  ab¬ 
gestuft:  1.  taktisch,  2.  dienstlich,  5.  moralisch 
und  sittlich.  Der  taktische  Unterricht  soll  die 
Leibesübungen  aller  Art,  die  Uebungen  des  Au- 
genmasses,  die  Behandlung  und  Kenntniss  der 
Waffen,  und  die  eigentliche  taktische  Lehre, 
nämlich  die  Lehre  von  Stellung,  Bewegung  und 
Gefecht  umfassen.  —  Der  dienstliche  Unterricht 
soll  die  Belehrung  des  Kriegers  über  seine  Pflich¬ 
ten  und  Rechte,  die  Lehre  des  ganzen  inneren 
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Dienstlebens,  sowohl  ira  Frieden,  als  irn  Kriege, 
den  Unterricht  iiher  die  verschiedenen  Dienstfor¬ 
men,  und  den  über  gewisse  besondere  Dienstver- 
riditungen  (Vorposten-  und  Parteykrieg)  begrei¬ 
fen.  —  Der  moralisch  -  sittliche  Unterricht  soll 
die  Begründung  einer  ächten  Kriegermoral,  Sitt- 
samkeit,  Anstand  und  Geselligkeit  bezwecken, 
und  den  hohen  und  ehrenvollen  Beruf  des  Krie- 

£ers  durch  eine  klare  Ansicht  in  das  richtige 
licht  stellen.  —  Ein  vierter  Unterricht  soll  sich 
über  die  allenfalls  (?)  noch  ermangelnden  Vor- 
und  Hülfskenntnisse  verbreiten,  also  ein  eigent¬ 
liches  Lehrgebäude  über  den  wissenschaftlichen 
Theil  der  Kriegerbildung  aufstellen.  Dieser  wird 
freylich  nur  ^ring  "ausfallen,  da  der  Vei'f. ,  wie 
wir  aus  dem  Titel  wissen,  nur  die  Infanterie  und 
Kavallerie  vor  Augen  hat,  der  Artillerie  und  den 
Ingenieurs  aber  jener  wissenschaftliche  Theil  gerade 
am  meisten  anheim  fällt.  Dennoch  ist  es  wiederum 
dieser  letzte  Theil,  für  den  in  den  meisten  Heeren 
vielleicht  das  meiste  gethan  worden  ist,  während 
der  erste  sich  auf  das  rein  Empirische  beschrankt, 
der  zweyte  der  langen  Gewohnheit  verfallt,  und 
von  dem  dritten  beynahe  nirgends  die  Rede  ist. 
D  er  Verf.  sucht  hiernächst  die  zum  Theil  herr¬ 
schende,  aber  nichts  destoweniger  irrige,  Meinung, 
als  bedürfe  der  Krieger  keiner  andern  geregelten 
Belehrung,  als  die  er  auf  dem  Wege  der  tägli¬ 
chen  Erfahrung  erwirbt,  zu  bekämpfen;  wobey 
nur  die  Artillerie  und  Ingenieurs  auf  das  W^is- 
senschaftliche  angewiesen,  aller  taktischer  Unter¬ 
richt  als  Kasten -Tändelei  verhöhnt,  der  dienst¬ 
liche  Unterricht  auf  einige  unbedeutende  Fertig¬ 
keiten  beschränkt,  der  moralische  W^erth  des 
Kriegers  endlich,  als  nicht  zur  Sache  gehörend, 
unbeachtet  gelassen  wird.  Alles  Uebrige  soll  die 
Erfahrung,  die  Zeit  oder  der  Krieg  selbst  her- 
beyführen.  Man  sieht,  wie  diese  Meinung  über 
dem  Zweck  die  Mittel  vergisst,  oder  vergreift. 
Andere  nennen  den  Exerzirplatz  die  alleinige 
Schule  des  Kriegers,  und  verwerfen  rücksichts¬ 
los,  was  nicht  auf  diesen  gehört;  noch  Andere 
gerathen  auf  den  entgegengesetzten  Abweg,  und 
wollen  die  Kriegerbildung  allzuhoch  hinauf  schrau¬ 
ben.  In  dem  Maasse,  wie  der  Verf.  diese  irrigen 
Meinungen  richtig  erkennt,  steht  zu  erwarten, 
dass  er  weder  in  den  einen,  noch  in  den  andern 
Fehler  gerathen,  sondern  die  Mitte  zwischen  dem 
Nothwendigen,  dem  Entbehrlichen  und  dem  Ue- 
berflüssigen  halten  werde ,  was  denn  auch  ge¬ 
schehen  ist. 

Der  tahtische  Unterricht  soll  den  Krieger  für 
die  Mechanik  des  Gefechts  bilden.  Leibesübun¬ 
gen  aller  Art  —  auf  welche  ganz  besonders  der 
Ausdruck  gelegt  wird  —  müssen  ihm  vorange¬ 
hen,  Fechtübungen,  sowohl  mit  den  Feuer-  als 
blanken  Waffen,  stehen  oben  an.  Die  Schiess¬ 
übungen  verlangt  der  Verf.,  wie  billig,  in  höch¬ 
ster  Ausdehnung;  doch  will  es  uns  bedünken,  als 
ginge  er  zu  weit,  wenn  er  den  Infanteristen  leh¬ 


ren  will,  von  einem  in  der  Bewegung  begriffe¬ 
nen  Wagen  herab  zu  schiessen  und  zu  treffen. 
Wer  die^  Schwierigkeiten  kennt,  die  schon  bey 
dem  Scliiessunterrichte  auf  ebener  Erde,  im  Ste¬ 
hen,  Knien  oder  Gehen  obwalten,  wird  gern  mit 
einem  guten  Erfolge  unter  diesen  hier  angegebe¬ 
nen  Verhältnissen  zufrieden  seyn.  Das  Schiessen 
nach  beweglichen  Gegenständen  halten  wir  dage¬ 
gen,  besonders  für  den  Jäger  und  Schützen,  ganz 
zweckmässig,  und  erklären  uns  auch  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  wenn  er  die  gewöhnlichen 
runden  oder  viereckigen  Scheiben  verwirft,  und 
dafür  das  Bild  eines  Mannes  zu  Fuss  oder  zu 
Pferde  empfiehlt. 

Ueber  die  Bajonetfechtkunst  Hesse  sich  raan- 
cherley  sagen.  Wer  die  Idee  hat,  den  Soldaten 
diese  Kunst  zu  lehren,  um  sie  im  Handgemenge 
in  Ausübung  zu  bringen,  geht  w'ohl  unbedingt  zu 
weit;  wer  sie  aber  als  wesentlichenTheil  einer  Krie¬ 
ger-Gymnastik  betrachtet,  dürfte  eher  auf  rech¬ 
tem  Wege  seyn.  Wie  die  vom  Vf.  verlangten 
Wettkämpfe  zwischen  einzelnen  Infanteristen  und 
Kavalleristen  auszuführen  wären,  ohne  dass  nicht 
entweder  ein  Theil  dabey  zu  Schaden  kommt, 
oder  das  Ganze  in  Spielerey  ausartet,  will  uns 
nicht  einleuchten. 

Die  Reitkunst  wird,  wie  es  sich  von  einem 
erfahrnen  Krieger  erwarten  Hess,  für  die  wich¬ 
tigste  Uebung  der  Kavallerie  erklärt,  und  viel¬ 
leicht  hätte  dies  noch  schärfer  lierausgehoben 
werden  können,  denn  ein  Kavallerist,  der  nicht 
reiten  kann,  ist  —  um  mit  den  "Worten  eines 
genialen  Kavalleristen  zu  reden  —  ein  Unglück¬ 
licher,  der  der  ^Villkür  einer  wilden  Bestie  sich 
preis  gegeben  sieht.  Ungetheilten  Beyfall  zollen 
wir  dem  Verf.,  wenn  er  verlangt,  dass  jeder  Of¬ 
fizier,  ohne  Ausnahme,  er  stehe  nun  bey  der 
Kavallerie  oder  Infanterie,  das  Reiten  erlernt 
haben  müsse.  Recens.  erinnert  sich,  irgendwo 
gelesen  zu  haben,  dass  ein  Mann,  der  nicht  rei¬ 
ten  könne,  nur  ein  halber  Mann  sey;  dies  mag 
übertrieben  seyn,  aber  richtig  ist  es,  dass  ein 
Offizier,  der  nicht  reiten  kann,  immer  nur  ein 
halber  Offizier  seyn  w^erde,  um  wieviel  mehr 
nicht  der  Offizier  der  Kavallerie;  ja  es  w'äre 
wohl  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  in  der  Ka¬ 
vallerie  Niemand  zu  dem  Range  eines  Offiziers 
befördert  würde,  der  sich  nicht  zuvor  die  Reit¬ 
kunst  angeeignet  hätte;  sie  würde  ihm  in  allen 
Fällen  nützlicher  seyn,  'als  die  Kunst,  eine  un¬ 
reine  quadratische  Gleichung  aufzulösen.  —  Nicht 
minder  pflichten  wir  dem  Verf.  über  die  Notli- 
wendigkeit  des  Schwimmens  und  die  Fertigkeit, 
einen  Kahn  zu  lenken,  bey;  das  Letztere  ist  bis¬ 
her  ganz  unbeachtet  geblieben.  —  Das  militäri¬ 
sche  Augenmaass  ist  eine  Fertigkeit,  deren  Nutzen 
Niemand  verkennen  wird;  er  spricht  sich  indessen 
mehr  bey  den  höhern  Rangstufen  aus.  Der  sira- 
le  Soldat  bedarf  des  Augenmaasses ,  um  beyra 
chiessen  die  Entfernung  von  seinem  Gegner  zu 
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schätzen,  zu  Beurtheilen,  und  seinen  Schuss  da¬ 
nach  einzui-icJiten.  Wer  Jäger  ist,  wird  wissen, 
dass  diese  Fertigkeit  mehr  auf  einem  gewissen 
Instinkt,  als  auf  geometrischem  oder  optischem 
Kalkül  beruht.  Wie  dem  Auge  des  Schützen  das 
Ziel  erscheint,  danach  richtet  er  seinen  Schuss 
ein,  nicht  nach  der  geometrischen  Entfernung. 
Die  Uebung  des  Augenmaasses  muss  daher  mit 
den  Schiessübungen  verbunden  werden,  dafern 
sie  dem  Soldaten  wahren  Nutzen  bringen  soll. 

Die  TaJctik  anlangend,  stellt  der  Verf.  fol¬ 
genden  Grundsatz  auf:  „Was  nicht  für  den  Krieg 
ist,  ist  auch  nicht  für  den  Krieger.“  Dieser  Satz 
ist  sehr  ansprechend  auf  den  ersten  Blick,  be¬ 
leuchtet  man  ihn  aber  näher,  so  ergibt  sich,  wie 
wenig  eigentlich  damit  gesagt  ist,-'  tVas  die  Aus¬ 
bildung  des  Kriegers  erhöht,  kommt  über  kurz 
oder  lang  auch  dem  Kriege  zu  Gute,  wenn  gleich 
es  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zum  Kriege 
zu  stehen  schien.  W^ahrscheinlich  hat  der  Verf. 
damit  der  Hyder  der  Pedanterie,  der  Künsteley, 
der  sogenannten  Paradetaktik  einige  ihrer  hun¬ 
dert  Köpfe  abschneiden  wollen,  und  das  ist  ge¬ 
wiss  verdienstlich.  Man  möchte  weinen,  wenn 
man  ein  Heer,  das  im  rühmlichen  Kampfe  seine 
Feinde  schlug,  nach  wenigen  Friedensjahren  in 
jene  Thorheiten  zurückfallen  sieht,  die  es  seiner 
wahren  Bestimmung  entfremden.  Und  welches 
Heer  kann  von  sich  sagen,  dass  es  sich  nach  ei¬ 
nigen  Friedensjahren  von  diesen  Thorheiten  ganz 
frey  gehalten  hätte?  Die  militärische  Gesellschaft 
ist  einmal  eine  gemischte,  und  die  grossen  Gei¬ 
ster  sind  nicht  immer  gross  an  Geist.  Nun  ist 
aber  die  Paradetaktik  ein  wahres  Gaudium  für  die 
kleinen  Geister,  und  bequemere  Spielpuppen  kann 
es  gar  nicht  geben,  als  Soldaten,  die  sieben  Achtel 
ihres  physischen  und  intellectuellen  Seyns  unter 
dem  Glauben  aü  die  Unfehlbarkeit  ihrer  Spiel¬ 
herren  gefangen  zu  nehmen  gezwungen  sind. 
Da  ist  die  Maschine  fertig,  die  da  tanzt,  je  nach¬ 
dem  ihr  aufgespielt  wird.  Der  Verf.  hätte  die¬ 
sen  Punkt  ungleich  schärfer,  ungleich  bitterer 
behandeln  können ,  die  Beize  würde  noch  lange 
nicht  scharf  genug  ausgefallen  seyn.  —  Gründ¬ 
lich  wird  die  Taktik  nach  ihren  drey  Hauptmo¬ 
menten:  Stellung,  Bewegung  und  Gefecht,  vorge¬ 
tragen,  bey  der  Stellung  des  Infanteristen  mit 
dem  Gewehr  die  leider  herrschende  Gewohnheit, 
das  Gewehr  fast  senkrecht  zu  tragen,  getadelt, 
das  ohnehin  die  Gesetze  der  Statik  verletzt,  auch 
die  viergliederige  Stellung  der  Infanterie  beson¬ 
ders  in  Schutz  genommen.  Was  soll  durch  diese 
Stellung,  die  die  Hälfte  der  Feuergewehre  aus¬ 
ser  Thätigkeit  setzt,  während  sie  der  Infanterie 
keine  Sicherheit  gegen  den  Andrang  der  Kaval¬ 
lerie  gewährt,  bezweckt  werden?  Die  Englän¬ 
der  haben  in  viergliederigen  Quarres  allerdings 
den  Angrifien  der  französischen  Kavallerie  wi¬ 
derstanden,  aber  diese  Quarres  formiren  sich 
lucht  halb  so  beq^uem ,  als  die  Massen ,  und  die 


Massen  gewähren  unter  allen  Umständen  noch 
besseren  Widerstand.  Rec.  will  hiermit  keines¬ 
wegs  über  diesen  Gegenstand  absprechen,  da  ihm 
die  Nachtheile  der  Massen -Quarres  nicht  fremd 
sind ;  nur  glaubt  er ,  dass  die  viergliederige  Stel¬ 
lung  eben  so  wenig  das  wirksamste  Surrogat  da¬ 
für  abgeben  dürfte. 

Dass  der  Verf.  den  Paradeschritt  verwirft, 
ist  ganz  in  der  Ordnung  ;  dieser  Schritt  ist  sogar 
schon  bey  Heeren,  die  recht  viel  auf  Paraden 
halten,  abgeschafft  worden.  Dem  Marsch  der  In¬ 
fanterie  wird  eine  erschöpfende  Aufmerksamkeit 
geschenkt;  alle  Fehler,  in  die  man  dabey  ver¬ 
fällt,  werden,  bis  ins  kleinste  Detail,  nachgewie¬ 
sen,  der  schiefe  Schritt  (das  sogenannte  Ziehen) 
wird  verworfen,  der  Seitenmarsch  mit  angemes¬ 
sener  Wendung  dafür  empfohlen,  selbst  die 
Schwenkungen  sollen  wegfallen,  und  durch  Auf¬ 
laufen  der  einzelnen  Rotten  ersetzt  werden.  Der 
Verf.  sagt  uns  hier  nichts  Neues,  wohl  aber  über¬ 
sieht  er  die  Vortheile,  wenn  kleine  Abtheilun¬ 
gen  sich  des  Zii'kelmarsches,  der  Schwenkungen, 
bedienen.  Der  Hauptvortheil  nämlich  ist,  dass 
der  Führer  die  Abtheilung  dabey  stets  in  der 
Hand  behält;  der  Eifer  für  das  Gute  hat  hier 
den  Verf.  wohl  ein  wenig  zu  weit  geführt. 

Die  Grundsätze  der  Infanterie  auch  auf  die 
Reiterey  anwenden  wollen,  hat  der  letzteren  un¬ 
glaublichen  Schaden  gethan.  Der  Verf.  macht 
keine  Ausnahme  von  seinen  Vorgängern;  schon 
das  Auflaufen  der  Rotten  ist  bey  der  Kavallerie 
wegen  der  grösseren  Länge  des  Pferdes  höchst 
bedenklich,  das  Zusammenhalten  der  Züge  wird 
schwieriger ,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich.  Die 
Herren  Infanterie -Taktiker  haben  in  der  Regel 
immer  nur  ihren  Infanteristen  vor  Augen,  der 
in  der  Grundfläche  ein  Quadrat  bildet,  das  sich 
bequem  um  seine  eigene  Axe  dreht,  während 
der  Reiter  ein  Oblongum  bildet,  dessen  lange 
Seite  dreymal  so  lang  ist,  als  die  schmale, 
und  dessen  Drehung  um  die  eigne  Axe  (Wen¬ 
dung  auf  dem  Gurt)  stets  prekär  bleibt.  —  Das 
Schwenken  grösserer  Abtheilungen  geschieht  al¬ 
lerdings  am  besten  durch  das  Brechen  dersel¬ 
ben  in  kleinere,  die  dann  auf  der  Diagonale  in 
die  neue  Linie  dirigirt  werden ;  das  Schwenken 
mit  gebundenen  Bataillonen  sollte  billig  gar  nicht 
mehr  Vorkommen.  Es  gibt  nur  zwey  taktische 
Hauptformen:  Die  Linie  und  die  Kolonne;  aus 
ihnen  entwickeln  sich  alle  übrigen,  beyde  sind 
zugleich  Grundlage  für  das  Gefecht.  Auf  die  He¬ 
bungen  des  Feuergefechts  in  debandirter  Linie, 
also  auf  das  Tirailliren,  legt  der  Verf.  mit  Recht 
grossen  W^erth,  und  wehe  dem  Heere,  wo  das 
Tirailliren  Gegenstand  der  Paradetaktik  wird; 
schon  der  blosse  Ausdruck:  Parade -Tirailliren, 
ist  abgeschmackt  und  völlig  sinnlos.  Der  Verf. 
muss  dergleichen  nicht  für  möglich  halten,  sonst 
würde  er  gewiss  dagegen  geeifert  habeii.  Dass 
ein  gewisser  Theil  der  Infanterie  vom  Tirailliren 
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ganz  ausgeschlossen  bleiben  könnte,  ist  nicht 
denkbar,  seitdem  der  Unterschied  zwischen  leich¬ 
ter  und  schwerer  Infanterie  immer  mehr  und 
mehr  imaginär  zu  werden  anfängt.  — =  Der  Verf. 
eifert,  und  nicht  ohne  Sarkasmus  —  gegen  das 
sogenannte  Bataillen  -  (Placker-)  Feuer;  wir  glau¬ 
ben,  dass  er  hierin  zu  weit  geht,  denn  auch  die 
beste  Infanterie  wird ,  wenn  sie  lange  im  Feuer 
steht,  in  diese  Art  von  Feuer  gerathen,  und  da 
ist  es  doch  auf  alle  Fälle  besser ,  sie  von  Hause 
aus  damit  vertraut  zu  machen;  sie  wird  immer 
noch  auf  den  Wirbel  des,  Tambours  mehr  Appell 
behalten,  als  wenn  ihr  das  Bataillenfeuer  fremd 
blieb,  und  nur  die  Bataille  selbst  sie  damit  be¬ 
kannt  machte.  Der  Vorschlag,  den  Soldaten  mit 
und  ohne  Kommando  eine  Zeit  lang  mit  scharfen 
Patronen  gegen  eine  Breterwand  feuern  zu  lassen, 
um  ihn  die  W^irkung  oder  Unwirkung  seines 
Feuers  kennen  zu  lehren,  verdient  Beherzigung; 
wo  ohnehin  Schiessübungen  bereits  eingeführt 
sind,  würde  eben  nicht  viel  dazu  gehören,  ihnen 
diesen  Grad  der  Ausdehnung  zu  geben.  —  Mit 
gleicher  Sorgfalt  und  Schärfe  behandelt  der  Vf. 
die  übrigen  Gegenstände  des  taktischen  Unter¬ 
richts;  der  Praktiker  leuchtet  überall  durch. 

Den  dienstlichen  Unterricht  anlangend,  so 
sollen  die  Dienstgesetze  kategorisch  aussprechen, 
was  der  Ki’ieger  unter  verschiedenen  Bedingun¬ 
gen  zu  fordern  und  zu  leisten  hat,  und  die  Form 
bestimmen,  unter  welcher  jede  dienstliche  Lei¬ 
stung  geschehen  müsse;  daher  werden  auch  ihre 
Aussprüche  reine  Imperative  seyn,  die  der  Krie¬ 
ger  wissen  und  befolgen  müsse,  sie  mögen  nun 
mit  seinen  Ansichten  übereinstimmen  oder  nicht; 
weder  Geburt  noch  Rang  darf  gegen  sie  ein  Pri¬ 
vilegium  geben.  Diese  Idee  des  Dienstes  soll  dem 
Unterrichte  zum  Gi'unde  liegen,  und  die  dienst¬ 
liche  Bildung  befördern  helfen.  Es  bestehe  also 
eine  Schule,  aber  wohl  gemerkt,  keine  Schule 
zwischen  Lehrer  und  Schüler,  sondern  zwischen 
Befehlenden  und  Gehorchenden,  wobey  die  Rich¬ 
tigkeit  der  befohlnen  Lehrsätze  nicht  erst  bewiesen 
zu  werden  braucht.  Ohne  Formen  ist  zwar  kein 
Dienstgesetz  denkbar,  allein  hieraus  soll  keines- 
weges  folgen,  dass  diese  Formen  ohne  Gehalt  zu 
seyn  brauchen,  und  eben  deswegen  verdiene  ihre 
Gestaltung  sorgfältige  Würdigung.  Sie  bewirken 
das ,  was  der  gebildete  Mensch  Anstand  nennt, 
ohne  die  militärische  Eigenthümlichkeit  dabey 
aufzugeben;  sie  sollen  auf  den  Zweck  berechnet 
seyn,  den  man  durch  sie  erreichen  will,  vor  al¬ 
lem  aber  einen  Charakter  tragen,  der  das  Ge- 
müth  des  Kriegers  zu  erheben  und  zu  begeistern 
vermag,  und  ihn  selbst  in  dem  nicht  kriegerischen 
Pomp  keinen  werthlosen  Schmuck,  keine  blosse 
Verzierung  ei'blicken  lässt.  W^ahrlich  ein  reich¬ 
haltiges  Thema,  von  dem  Verfasser  mit  bestem 
Erfolge  bearbeitet. 

Er  bringt  hiernächst  die  Folgerungen  zur 
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Sprache,  die  in- Beziehung  auf  den  Einzelnen  aus 
den  Subordinations-  und  Disciplin- Gesetzen  her¬ 
vorgehen,  wobey  zu  wünschen  wäre,  er  hätte  die 
Begriffe  und  den  Unterschied  von  Subordination 
und  Disciplin  mit  der  gewohnten  Schärfe  fest¬ 
gestellt,  Begriffe,  welche  die  Mehrzahl  häufig 
mit  einander  verwechselt  oder  für  synonym 
nimmt.  Daher  kommt  es  denn,  dass  die  Ele¬ 
mente  von  beyden  auch  hier  nicht  von  einander 
geschieden  werden;  wenn  es  S.  169  heisst:  Stren¬ 
ger  Gehorsam  gegen  die  Befehle  der  Vorgesetz¬ 
ten,  achtungsvolle  Haltung  in  Reden  und  Hand¬ 
lungen  ;  Aufrechthaltung  ihres  Ansehens  u.  s.  w.« 
Nur  das  Erstere :  der  strenge  Gehorsam ,  sowohl 
in  als  ausser  Dienst,  gehört  zur  Subordination, 
oder  vielmehr,  macht  die  Subordination  aus; 
alles  Uebrige  hier  Genannte  gehört  zur  Disci¬ 
plin.-  Schon  die  W^orte  selbst  geben  den  Unter¬ 
schied:  Subordination  —  Unterordnung;  Disciplin 
—  Kriegszucht. 

Es  ist  ein  übles  Zeichen,  wenn  die  Dienst¬ 
formen  aufhören ,  als  nothw endig  erkannt  zu  wer¬ 
den,  ja,  wenn  Mancher  sie  vielleicht  als  unwich¬ 
tig  oder  unwesentlich  belächelt.  Ein  Heer,  das 
sich  von  der  Kriegszucht  entfernt,  entfernt  sich 
auch  vom  Siege;  diese  Wahrheit  ist  So  einleuch¬ 
tend,  dass  es  wahrlich  nicht  des  Beyspiels  von 
Rom  und  Karthago  bedurft  hätte,  um  sie  zu  em¬ 
pfinden.  W^ir  sind  vollkommen  mit  dem  Verf. 
einverstanden,  glauben  aber  noch  hinzufügen  zu 
müssen,  dass  es  vornämlich  die  Dienstformen 
sind,  welche  dazu  beytragen,  eine  (notliwendige) 
Einheit  in  der  Masse  der  Krieger  zu  erzeugen; 
dass  sie  es  sind,  welche  den  militärischen  Köi- 
per  gegen  freche  Verstösse  bew'ahren,  eine  Art 
wohlthätiger  Nimbus,  der  dem  Schwachen  oder 
Verderbten  das  Verbrechen  erschwert,  also  ein 
wichtiges  Beförderungsmittel  der  Disciplin  (der 
Kriegszucht).  Der  ungewöhnliche  Geist  mag  er¬ 
haben  seyn  über  Formen,  der  gewöhnliche  bedarf 
ihrer  und  der  Symbole  als  Leitsterne  auf  der 
schmalen  Strasse  der  Pflicht.  Nicht  die  Gesetze 
allein,  auch  die  äusseren  Formen  werden  zum 
Bindemittel  zwischen  dern  Fordernden  und  Lei¬ 
stenden.  Dahin  gehört  z.  B.  die  äussere  Ehrer¬ 
bietung  der  niederen  Grade  gegen  die  höheren, 
die  nur  Unkunde  für  Pedanterie  erklären  wird, 
die  nicht  der  W^illkür  des  Individuums  verfallen 
darf,  da  unmöglich  vorausgesetzt  werdenä kann,  dass 
jedes  Individuum  —  und  namentlich  der  untei’en 
Grade  —  gebildet  genug  sey,  diese  schuldi¬ 
gen  Leistungen  nach  dem  Gefühle  eigener  Ue- 
berzeugung  zu  erfüllen.  W^enn  der  Geist  der 
Zeit  sich  darin  ausspi’icht,  dem  Vorgesetzten  die 
äussere  Ehrerbietung  zu  versagen,  oder  nur  bey- 
läufig  zu  zollen,  so  ist  es  ein  schlechter  Geist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Rriegsschriften, 

Beschluss  der  Recension :  TJeher  Kriegerhildung  im 
Allgemeinen,  V  om  Freyherrn  P.  von  Reich  Li  n- 

Meldegg. 

Wollen  wir  aufrichtig  seyn,  so  müssen  wir  ge¬ 
stehen,  dass  die  heutigen  Heere,  in  Bezug  auf 
Mannszucht,  sich  mit  den  sonstigen  nicht  messen 
können;  immer  lockerer  schürzen  sich  die  Bande 
der  Disziplin,  immer  zweydeutiger  wird  die  Sub¬ 
ordination,  immer  häufiger  werden  die  Stand-  u. 
Kriegsgerichte  —  können  wir  uns  verbergen,  dass 
eine  gewisse  Hintenansetzung  oder  eine  allzu  hu¬ 
mane  (also  schwache)  üebersehung  der  äusseren 
Ehrerbietung  ihr  gutes  Theil  daran  hat?  Wir 
brauchen  weder  zum  Stock  zurückzukehreii,  noch 
die  Kriegszucht  der  Willkür  des  Individuums 
preis  zu  geben :  wir  dürfen  nur  die  Dienstfor¬ 
men  ein  wenig  ernsthafter  bewahren,  als  es  in 
der  Regel  geschieht.  Dem  Vorgesetzten  nachläs¬ 
sig  vorbey  schlendern,  und  mit  dem  Lnger  der 
Hand  eine  beyläufige  Bewegung  nach  der  Kopf¬ 
bedeckung  machen,  ist  eine  Art  Gruss,  die  für 
Schneidergesellen  passen  mag,  dem  Soldaten  aber 
un\vürdig  erscheinen  sollte.  Aber  man  geht  noch 
weiter,  man  begnügt  sich  nicht,  Duldung  zu  üben, 
sondern  organisirt  förmlich  den  Verstoss;  wenn 
der  Soldat  vor  dem  Subalternen -Offizier  seiner 
Kompagnie  Front  machen  muss,  wahrend  er  bey 
dem  Staa.bs- Offizier  eines  fremden  Regiments  mit 
einem  leichten  Stutzergruss  ausreicht,  so  heisst 
das  wahrlich  nicht,  die  Dienstforraen  dex’  äusseren 
Ehrerhietung  aufrecht  erhalten. 

Der  Abschnitt  über  die  Dienstlehre  ist  von 
unserm  Verf.  am  ausführlichsten  behandelt  wor¬ 
den;  auch  üher  die  militärische  Gerichtspflege, 
über  Bestrafung -und  Belohnung  finden  wir  vor¬ 
treffliche  Grundsätze  darin  entwickelt,  die  nichts 
als  allgemeine  Beherzigung  zu  wünschen  iibing 
lassen. 

Was  endlich  den  moralischen  und  sittlichen 
iitGiLiCiit  üctiifFtj  so  stellt  der  'V'ci*!.  diesen 
Wenn  gleich  nicht  unmittelbar  in  das  Dienstleben 
eingreifend  —  übei'  jeden  andern  Bildungszweig, 
weil  der  moralische  Werth  eigentlich  erst  den 
Älann  potenzirt.  —  Neben  der  moralischen  Krie¬ 
gergrosse  steht  —  zwar  weniger  glänzend,  aber 
deshalb  nicht  ohne  Bedeutung  —  die  Sittlichkeit. 

Zweyter  Band. 


Sie  erscheint  in  allen  Fällen  als  anständige  Be¬ 
gleiterin  jeder  kriegerischen  Handlung,  als  eine 
Tugend,  hochgeachtet  vo»  den  Besseren,  und 
ganz  geeignet,  so  manche  rauhe  Seite  abzurunden, 
mit  welcher  das  Kriegerleben  <l,em  Bürgeileben 
gegenüber  sich  darstellt.  Und  eben  deshalb  bleibt 
die  sittliche  Bildung  in  mehr  als  einer  Beziehung 
ein  würdiger  Gegenstand  der  Kriegerbildung,  den 
nur  der  ßlödsichtige  oder  üebelwolieude  veiv 
kennen  wird. 

Aber  nicht  durch  Schulunterricht  —  meint 
der  Verf.  —  lässt  sich  der  Zweck  einer  morali¬ 
schen  und  sittlichen  Bildung  erreichen  oder  gar 
erzwingen,  sondern  durch  vertrauliche  Gespräche 
der  Vorgesetzten  mit  ihren  Untergebenen,  so  oft 
sich  nur  immer  Gelegenheit  dazu  darbietet,  durch 
freundliches  Anhören  und  überzeugende  Wider¬ 
legung  selbst  ungeeigneter  Einwürfe;  durch  eh¬ 
rende  Auszeichnung  geprüfter  moralisch -sittlicher 
Verdienste,  öffentliche  auf  diesen  Zweck  berech¬ 
nete  Reden  bey  feyerlichen  Gelegenheiten ;  end¬ 
lich  durch  eigenes  tadelfreyes  Beyspiel  der  Obe¬ 
ren.  Wir  möchten  noch  hinzufügen ,  durch  da» 
Lesen  guter,  eigens  für  diesen  Zweck  geschrie¬ 
bener,  Bücher  (sogenannter  Lesebücher  für  Un¬ 
teroffiziere  und  Soldaten),  wozu  der  Unterricht 
im  Lesen  in  den  Kompagnie-  und  Eskadrons- 
Schulen  die  beste  Gelegenheit  bietet;  vielleichtauch 
durch  Einführung  entsprechender  und  erhebender 
Gesänge  (Soldatenliedei')  an  der  Stelle  der  noch  lei¬ 
der  zu  allgemein  herrschenden  theils  sinn-,  theils 
sittenlosen,  Gesänge,  die  den  Zuhörer  verscheu¬ 
chen,  während  sie  den  Sänger  entehren,  und 
die  göttliche  Gabe  herab  würdigen. 

Den  Weg,  den  der  Verfasser  auch  hier  ein¬ 
schlägt,  um  sein  vorgestecktes  Ziel  zu  erreichen, 
wird  Jedermann  für  den  richtigen  anerkennen. 
Gerade  die  gegenwärtige  Zusammensetzung  der 
Heere  aus  Eingebornen  fordert  uns  auf,  diesen 
Zweig  der  Kriegerbildung  mehr  denn  ehemals 
ins  Auge  zu  fassen;  eine  richtige  Wahl  der  Mit¬ 
tel  ist  nothwendig,  und  verdienstlich  erscheint  de« 
Vfs.  Bemühen,  diese  zu  leiten.  Die  Wahl  die¬ 
ser  Mittel  ist  schwieriger,  als  man  glaubt,  denn 
sie  setzt  bey  dem  Vorgesetzten  eine  tiefe  Men- 
schenkenntniss  voraus,  die  —  bey  dem  jüngern 
Theile  der  Offiziere  wenigstens  —  nicht  immer 
anzunehmen  ist.  Der  Verf.  deutet  die  Gegen¬ 
stände  an.  Welche  der  moralisch -sittliche  Unter- 
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rieht  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  hätj  sie 
sind:  die  Ehre,  der  Muth,  die  Treue,  der  JEid, 
der  Gehorsam  (uneigentlich  von  der  Subordina¬ 
tion  geschieden),  die  Sittlichkeit,  der  Anstand, 
die  Reinlichkeit,  die  Ordnung,  die  Sparsamkeit, 
die  Genügsamkeit,  die  Uneigenniitzigkeit,  die 
Katneradschaft ,  endlich  die  Menschlichkeit  und 
die  Grossrauthi  —  Bey  Verfolgung  der  in  die¬ 
sen  Abschnitten  aufgestellten  Grundsätze  über¬ 
zeugt  man  sich,  wie  der  Verfasse)-,  von  richti¬ 
gen  Gefühlen  geleitet,  diesen  Zweig  der  Krie¬ 
gerbildung  behandelt;  die  Wärme,  mit  der  es 
geschieht,  ist  dem  \Verthe  der  Gegenstände  an¬ 
gemessen,  und  verbürgt  um  so  mehr  die  Ein- 
änglichkeit  der  voi  getragenen  Lehren.  Es  wird 
em  Leser  nicht  unwillkommen  seyn,  mit  eini¬ 
gen  Definitionen  bekannt  zu  werden,  die,  ver¬ 
möge  ihres  Gehaltes  und  ihrer  Kürze,  höchst  an¬ 
sprechend  erscheinen.  S.  253  :  „  Die  Ehre  ist  der 
mächtige  Hebel,  der  —  vom  Feldraarschall  bis 
zum  gemeinen  Krieger  herab  —  alles  Grosse  und 
Erhabene  bewegt.“  —  S.  258:  „Muth  ist  das 
Kriterium  der  Mannheit.“  —  S.  265  ;  ,, Gehor¬ 
sam  ist  Folgsamkeit  gegen  die  bestehenden  Ge¬ 
setze  und  Verordnungen.“  S.  297;  Im  weitesten 
Sinne  ist  im  Heere  alles  Kamerad,  denn  vom 
Heerführer  bis  zum  jüngsten  Kriegsmann  um¬ 
schlingt  alle  das  gemeinsame  Band  der  Ehre  und 
der  Pflicht  für  Fürst  und  Vaterland.“  ■ — 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  der  Schluss 
des  ^Verkes  von  mancherley  Hülfs-  und  Vor- 
kenntnissen  des  Kriegei’s  handelt.  Die  Gegen¬ 
stände,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  kön¬ 
nen,  sollen  ihrer  Natur  nach  einen  geregelten 
Schulunterricht  in  Anspruch  nehmen,  folglich 
deuten  sie  auf  die  Nothwencligkeit  von  entspre¬ 
chenden  Lehranstalten  hin,  versteht  sich,  mit 
Rücksicht  auf  den  intellektuellen  Standpunkt  des 
Kriegers.  Der  Verf.  entwirft  einen  Lehrplan 
für  solche  Anstalten,  und  zerlegt  ihn  in  zwey 
Lehrkurse,  von  denen  der  erste  oder  niedere  für  den 
Soldaten  selbst  bis  einschliesslich  den  Untex'offizier, 
der  zweite  oder  höhere  für  den  jungen  Offizier  oder 
Kandidaten  dazu  einzuiüchten  wäre.  Jeder  Kur¬ 
sus  spaltet  sich  wieder  in  zwey  Abtheilungen, 
nämlich  in  eine  Lehr-  und  eine  Uebungsschule. 
Die  Lehrgegenstände  selbst  sind  einzeln  angegeben. 
Besondere  Beachtung  scheinen  die  in  Vorschlag 
gebrachtenUebungsschulenzu  verdienen,  die  sich  — 
namentlich  für  die  unteren  Grade  —  auf  das  wirk¬ 
lich  Unentbehrliche  beschränken.  Dahin  sollen 
gehören:  Lautlesen,  Entwerfung  von  Aufsätzen 
nach  gegebenen  Bedingungen,  Rechnungsaufgaben, 
Entwürfe  von  Tabellen  u.  s.  w.  Auch  öffentli¬ 
che  Prüfungen,  als  Mittel,  den  Eifer  zu  steigern, 
werden  empfohlen. 

In  der  Schlussbemerkung  spricht  der  Verf. 
die  Besorgniss  aus,  dass  die  Gegner  der  stehen¬ 
den  Heere —  sie  fangen  Gottlob  an,  dom  Schützen 
in  der  Fabel  zu  gleichen  —  einen  Tadel  über  die 
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gerbildung,  eben  weil  sie  nur  ein  stehendes  Heer 
vor  Augen  haben,  ausschütten  werden.  Er  nimmt 
Gelegenheit,  seine  Ansichten  über  stehende  Heere 
und  Landwehren  zu  verlautbaren ,  denen  wir 
vollkommen  beypflichten  müssen,  da  sie  prak¬ 
tisch  sind.  Selbst  die  Champione  der  Landwehren 
werden  zugeben  müssen,  dass  ein  gewisses  Stamm¬ 
heer  —  also  ein  stehendes  —  für  jedes  Land- 
wehrsystera  unentbehrliche  Basis  seyn  müsse; 
dass  manche  Waffengattung  gar  nicht  aus  der 
Landwehr  hervörgehen  könne,  als  da  sind:  Ar¬ 
tillerie  und  Ingenieurs ;  manche  andere  nur  zwey- 
deutig,  als  da  ist:  die  Reiterey.  Feimer  dass,  je 
kleiner  das  Stamraheer  ist,  desto  vollkoramner  seine 
Bildung  seyn  müsse;  denn  wenn  das  Aequivalent 
für  die  mangelnde  Quantität  nicht  in  der  Quali¬ 
tät  liegt,  worin  sollte  man  es  denn  wohl  suchen? 
„Durch  die  Uebersiedelung  “  (ein  neuer,  aber  be¬ 
zeichnender  Ausdruck),  heisst  es  S.  348  „der  aus 
dem  Stammheere  austretenden  Individuen  in  die 
vei'schiedenen  Zweige  des  bürgerlichen  Lebens, 
würde  die  "W eihe  einer  höheren  Kriegerbildung 
selbst  dann  noch  unverkennbar  -w^ohlthätig  wii- 
ken,  wenn  der  Drang  der  Umstände  es  noth- 
wendig  machen  sollte,  alle  kampffähigen  Bürger 
zur  Rettung  de»  Vaterlandes  aufzubieten.“  S. 
549:  „VV^er  von  einem  allgemeinen  Aufgebote 
mehr  als  eine  momentane  Wirkung,  mehr  als 
einen  gewaltigen  Schlag  erwarten,  wer  die  Idee 
verwirklichen  wollte;  in  dem  Volke  ein  Heer, 
in  dem  Heere  ein  Volk  zu  gründen,  den  könnte 
freylich  auch  der  Uebertritt  der  ausgedienten 
Kneger  noch  lange  nicht  befriedigen  u.  s.  w.“ 
Ein  solcher,  meint  der  Verf.  weiter  unten,  möge 
sich  vorsehen ,  dass  er  das  Land  nicht  in  eine 
grosse  Kaserne  umwandle,  den  achtbaren  Sinn 
für  das  bürgerliche  Leben  ertödte,  und  dadurch 
mehr  Böses  als  Gutes  stifte.  "Wer  möchte  die 
W^ahrheit  dieser  Ansichten  in  Zweifel  ziehen 
wollen ! 

Wir  scheiden  mit  -wahrhafter  Achtung  von 
dem  Vf.,  und  empfehlen  sehr  W^erk  einem  Je¬ 
den,  der  es  gut  mit  dem  Kriegerstande  im  All¬ 
gemeinen,  und  insonderheit  mit  dem  Krieger  sei¬ 
nes  Vaterlandes  meint,  er  führe  den  einfachen 
oder  den  doppelten  Adler  in  der  Fahne;  vor¬ 
zugsweise  aber  allen  denjenigen,  welche  das  Vei-^ 
hängniss  auf  eine  Stufe  stellte,  von  welcher  aus 
sie  auf  die  Ki’iegerbildung  influiren  Jcönnen,  ja 
influiren  sollten,  dafern  sie  sich  selbst  und  das 
Geschick  erkennen,  das  die  Kraft  und  die  Macht 
in  ihre  Hand  legte. 

Manchem  dürfte  der  Styl  des  Vf-  ein  wenig 
breit  Vorkommen ;  wir  haben  schon  früher  un¬ 
sere  Meinung  darüber  ausgesprochen.  Die  Sprache 
und  Manier  der  Federhelden  literarischer  Wo¬ 
chen-  und  Kraftblälter  darf  in  keinem  dogma¬ 
tischen  Werke  erwartet  werden ,  das  sich  das 
würdevolle  Ziel ;  eu  belehren!  gesetzt  hat. 
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Die  äüssei’e  Ausstattung  des  Buches  lasst 
durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  ;  ein  schöner, 
reinlicher  Druck  u.  gutes ,  weisses  Papier  bezeugen, 
dass  selbst  der  Verleger  den  Inhalt  zu  schätzen 
wusste,  indem  er  ihm  ein  entsprechendes  gefälli¬ 
ges  Gewand  verlieh. 


Einleitung  zum  dienstlichen  V erfahren  für  die 
Landwehr  bey  ihren  Dienstleistungen  und  son¬ 
stigen  Ausrückungen.  (?1)  Eigens  für  dieselbe 
bearbeitet  und  zur  leichten  U ebersicht  geord¬ 
net  von  Fr.  Fronmüller,  königl.  Bayr.  Oberlieut. 
Nürnberg,  in  Commission  bey  Riegel  u.  Wiess- 
ner,  1820.  IX.  und  2o3  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 


Der  Vorbericht  zu  diesem  Werke  belehrt  uns 
zunächst,  dass  auch  ira  Königreich  Bayern,  wie  in 
andern  deutschen  Staaten,  eine  organisirte  Land¬ 
wehr  vorhanden  ist,  welche  die  Bestimmung 
hat^  die  Ordnung  und  Sicherheit  im  Innern  des 
Landes  zu  bewirken,  sobald  das  stehende  Heer 
sich  im  Felde  befindet,  in  aussergewöhnlicheu 
Fällen  aber  an  den  Leistungen  des  letzteren  selbst 
Antheil  zu  nehmen.  Diese  Landwehr  soll  —  wie 
der  Vf.  bemei’kt  — ■  gegenwärtig  noch  kein  Dienst- 
Reglement  besitzen,  sondern  sey  bloss  mit  uner¬ 
müdlichem  Fleiss  in  den  ihr  obliegenden  Dienst— 
Verrichtungen  von  Seiten  ihrer  Vorgesetzten  ge— 
geübt  worden ,  so  dass  man  sich  ihrer  bereits  mit 
wix’ksamem  Erfolge  bedient  habe.  Dennoch  will 
man  bemerkt  haben,  dass  in  Hinsicht  des  dienst¬ 
lichen  Verfahrens  bey  den  verschiedenen  Abthei- 
lüngen  oft  Abweichungen  von  der  eigentlichen 
Art  und  Weise  von  dem,  wie  es  also  eigentlich 
seyn  sollte.  Statt  gefunden  haben;  eine  Ue— 
bereinstiramung  in  diesem  Verfahren  sey  aber 
damit  der  Zweck  erreicht,  und  das 
ü:^evolle ,  das  jeder  militärischen  Handlung 
durchaus  eigen  seyn  müsse,  nicht  verletzt  werde. 
Diesem  Uebelstaude  nun  abzuhelfen,  habe  der 
Vf.  es  übernommen,  die  vorliegende  Anleitung 
dem  Druck  zu  übergeben. 

pi®  Einleitung  gibt  eine  Hauptübersicht  des 
Inhaltes,  und  ein  spezielles  luhaltsverzeichniss  ist 
ausserdem  noch  beygefügt.  Die  abgehandelten 
Gegenstände  verbreiten  sich  über  den  Wacht- 
menst;  das  sogenannte  Feuer-  oder  Alarm -Pi¬ 
ket;  die  Ronden  und  Patrouillen ;  die  Ordonnan¬ 
zen;  die  Transport-,  Streif-  und  Executions- 
Gommandos;  das  Quartiermachen  für  (bey)  Trans- 
porte;  die  Musterungen.  —  Ein  Kapitel  über  die 
eammtlichen  Chargen  eines  Regiments,  Bataillons 
u.  emer  Kompagnie,  so  wie  über  deren  Dienstbe- 
lugnisse,  ist  nebst  zwey  andern  über  den  Gehorsam 
im  Allgemeinen,  und  von  den  Ehrenbezeigungen 
handelnd,  vorangeschickt.  Endlich  sind,  um  (vae 
er  eil,  sich  ausdrückt)  dem  Ganzen  mehr  In¬ 
teresse  (.)  zu  geben,  einige  Grundsätze  der  nie¬ 


deren  Taktik  des  Fussvolkes  und  des  Tiräilli- 
rens,  am  Schlüsse  beygefügt. 

Es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden; 
Schrieb  der  Vf.  für  die  Offiziere  der  Landwehr, 
oder  für  die  Unteroffiziere  und  Gemeinen,  oder 
für  alle  drey  zugleich?  Wir  haben  Gründe,  zu 
vermuthen,  dass  das  Buch  vornämlich  der  Beleh¬ 
rung  der  Unteroffiziere  u.  Landwehrmänner  gewid¬ 
met  ist,  u.  dann  erscheint  es  wohl  ganz  am  Unrech¬ 
ten  Orte,  wenn  es  sich,  wie  z.  B.  im  ersten  Kapi¬ 
tel,  über  die  moralischen  Eigenschaften  der  Ober- 
Offiziere  auslässt.  Es  darf  angenommen  werden, 
dass  fast  alle  diese  Eigenschaften  ausser  der  ße- 
urthellung  der  Soldaten  liegen;  eben  so,  dass  z. 
B.  der  Kommandeur  eines  Regiments  sich  keiner 
Eigenmächtigkeiten  erlauben,  oder  von  seinem 
Untergebenen  etwas  begehren  solle,  das  den  be¬ 
stehenden  Vorschriften  zuwider  läuft;  ferner,  dass 
er  dafür  zu  soigen  habe,  im  Offizier- Corps  ein 
gegenseitiges  freundschaftliches  Benehmen  vor¬ 
herrschend  zu  erhalten;  dass  er  endlich  nicht  be¬ 
fugt  sey ,  seine  Untergebenen  zu  plagen.  Alle 
diese  Dinge  hätten  in  der  angegebenen  Voraus¬ 
setzung  füglich  wegbleiben  können.  War  jedoch 
Belehrung  der  Offiziere  des  Buches  Absicht,  so 
ist  die  gegebene  weder  hinreichend,  noch  gründ¬ 
lich  genug,  um  den  Anforderungen  des  Offiziers 
auch  nur  einigermaassen  zu  entsprechen.  —  Alle 
Bücher,  welche  dahin  abzwecken,  den  gemeinen 
Mann  mit  seinen  Dienstpflichten  bekannt  und  ver¬ 
traut  zu  machen ,  sind  als  höchst  überflüssig  zu 
betrachten,  indem  eine  einzige  Uebung  dabey  un¬ 
gleich  mehr  werth  ist,  als  die  Lektüre  solcher 
Scliriften,  die  ohnehin  aus  begreiflichen  Ursachen 
meistentheils  unterbleibt.  Was  für  Pflichten  dem 
Soldaten  bey  den  oben  bezeichneten  verschiede¬ 
nen  Dienstverlichtungen  obliegen,  wird  er*  wahr¬ 
lich  besser  an  Ort  und  Stelle,  und  ohne  das  vor¬ 
liegende  Buch  gelesen  zu  haben,  erlernen,  wenn 
nur  die  Vorgesetzten  die  richtigen  Kenntnisse 
davon  besitzen ;  für  gewisse  Dienstverrichtungen 
gibt  es  überdiess  in  jeder  Armee  bestimmte  In¬ 
structionen,  wie  z.  B.  für  den  Wachtdienst.  Et¬ 
was  naiv  erscheint  die  S.  17  für  den  Fahnenjun- 
ker  gegebene  Lehre,  dass  er  dem  Staabsoffizier 
den  täglichen  Befehl  zu  überbringen,  und  sich  — 
falls  derselbe  nicht  auf  der  Parade  anwesend  sey 
—  zu  dem  Ende  in  dessen  Quartier  zu  begeben 
habe.  Wollte  man  nach  diesem  Maassstabe  alle 
übrigen  militärischen  Pflichten  zergliedern,  so 
möchte  bey  dem  grossen  Wechsel  der  Situationen 
schon  die  mittelmässig  vollständige  Belehrung 
weit  über  die  Gränzen  der  Möglichkeit  hinaus 
fallen. 

Die  sogenannte  interessante  Partie  des  Bn-- 
ches ,  nämlich:  die  Grundsätze  dei’  niederen  Tak¬ 
tik  u.  s.  w.,  entspricht  dem  Eigenschaftsworte  sehr 
wenig,  und  ist  in  jedem  Exerzir- Reglement 
unbedenklich  besser  und  gewiss  logischer  geord¬ 
net  zu  finden,  wiewohl  keineswegs  die  in  diesem 
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Kapitel  aufgefülirten  „Grundsätze“  als  unrichtig 
bezeichnet  werden  können.  Wo  aber  ausserdem 
~  wie  es  hier  geschieht  —  von  ^Vinkeln,  Paral¬ 
lelen ,  Diagonalen  u.  s.  w.  die  Rede  ist,  wird 
der  Landwehrmann  aus  Mangel  an  Vorkenntnis¬ 
sen  die  gewünschle  Belehrung  nicht  schöpfen 
können. 

Ein  schwerfälliger  Styl,  häufig  mit  Sprach¬ 
fehlern  untermischt,  ist  keine  günstige  Mitgabe 
für  das  W^erk.  Unter  diesen  Umständen,  und 
nach  dem ,  was  der  Leser  so  eben  darüber  er¬ 
fahren  hat,  wird  es  erklärlich,  weshalb  dasselbe 
vom  Rec.  nicht  wohl  empfohlen  werden  kann, 
ohne  dass  nicht  derselbe  seine  bessere  üeberzeu- 
gung  gefangen  nähme. 


Oekonomie. 

Resultate  der  Versuche  über  Erzeugung  und  Ge¬ 
winnung  des  Düngers  u.  s.  w. ,  nebst  einer  Be¬ 
rechnung  oder  Ausmittelung  des  Gewichtes  und 
Maasses  von  denjenigen  ländlichen  Erzeugnis¬ 
sen,  welche  zur  Ernährung  der  Thiere  und  Ei’- 
zeugung  des  Düngers  am  gewöhnlichsten  an¬ 
gewandt  werden,  desgleichen  Versuch  zu  einer 
\Verthsvergleichung  der  vorzüglichsten  Acker¬ 
bau-Erzeugnisse  nach  Roggenkörner  -  "SVerth, 
wie  solche  bey  dem  Gute  Schierau  angenom¬ 
men  ui3d  berechnet  werden.  Vom  K.  Amts- 
rathe  Block  auf  Schierau.  Mit  einem  Vor- 
wort(e)  und  Anmerkungen  vom  Staatsrathe 
Thaer.  Beyl.  zum  2.  St.  des  XI.  Bds.  der 
Möglinschen  Annalen.  Berlin,  b.  Rücker,  1823. 
4.  100  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wäre  dieses  Buch  so  weitläufig ,  als  der 
hier  abgekürzt  aufgeführte  Titel,  so  müsste  sein 
Volumen  abschrecken;  allein  dem  ist  nicht  so. 
Durch  die  Anmerkungen  und  die  Vorrede  des 
St.  R.  Thaer  hat  es  nichts  gewonnen.  Man  müsste 
denn  solche  schai'fsinnige  Bemerkungen  für  etwas 
gelten  lassen,  wie  S.  5.  „Der  Urin  ist  vom  "Was¬ 
ser  sehr  verschieden,  ob  er  gleich  grösstentheils 
aus  W^asser  besteht.  Der  Vf.  hat  Futter,  Dünger 
und  andere  ökonomische  Erzeugnisse  nach  Rog¬ 
genkörnerwerth  berechnet.  Unter  preuss.  Schef¬ 
fel  ist,  dem  Gewicht  der  Körner  nach  zu  ur- 
'  theilen,  wohl  Berliner  Scheffel  zu  verstehen.  In 
den  zahlreichen  Tabellen  sind  die  Resultate  zehn¬ 
jähriger  Versuche,  Mühe  und  Beharrlichkeit  auf¬ 
geführt.  So  interessant  es  auch  ist,  den  cubi- 
schen  Raum,  das, Gewicht  und  die  Nahrungsfä¬ 
higkeit  des  Getreides,  des  frischen  und  gedörrten 
Futters  aller  Art,  des  feuchten  und  trocknen 
Düngers  mit  der  äussersten  Genauigkeit  berech¬ 
net  zu  sehen,  so  zweifelt  Rec.  doch,  dass  aus 
dieser  peinlichen  Procedur  grosses  Heil  für  die 
Landwirthschaft  hervorgehen  wird.  Dass  übrigens 
ein  Manu,  wie  der  A.  Rath  Block,  den  ökono¬ 


misches  Genie  und  glückliche  Verhältnisse  begün®* 
stigen,  nichts  Gewöhnliches  leisten  wmrde,  war 
wohl  zu  erwarten.  Nur  dürfte  er ,  gewiss  ganz 
gegen  seine  Absicht,  das  Heer  der  ökonomischen 
Pedanten  aufgeregt  haben.  Die  Oeconomi  mino- 
rum  gentium  werden  sich  künftig  nicht  anders,  l 
als  mit  der  "Wage  sehen  lassen,  wie  Mehemet  i 
Ali  mit  dem  Schreibezeuge,  nachdem  es  Sr.  Hor 
heit  gelungen,  ihren  Namen  schreiben  zu  lernen, 

S.  87.  Das  Beyspiel  der  Anwendung  der  aufge¬ 
stellten  VFerths Vergleichung  ländlicher  Producta 
bey  Servituts -Ablösungen,  ist  bey  jetziger  Zeit 
von  doppeltem  Werthe,  und  verräth  einen  der-  i 
gleichen  Geschäften  ganz  gewachsenen  Mann,  j 
Hätte  diese  Anweisung  zu  Servituts  -  Ablösungen  1 
sich  auf  vollständige  Huthungsgerechtsarae  einer  j 
bedeutenden  Schäferey  und  auf  zahlreiche  Frohn-  < 
dienste  erstreckt,  und  hätte  sie  gezeigt,  wie  grosse  i 
Güter  ohne  fremde  Huthung  und  Frohndienste 
bestehen  können,  so  w^äre  sie  noch  weit  ver-j* 
dienstlicher  und  nützlicher  gewesen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Weltgeschichte  für  Real-  und  RürgerscTiu^ 
len  und  zum  Selbstunterricht.  Dargestellt  von 
Earl  Heinrich  Ludwig  Pölitz,  ordeutl.  Lehrer 
der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Leipzig.  Vierte 

verbesserte ,  und  bis  zum  Herbste  182Ö  fortge-  • 
führte  Ausgabe.  Leipzig,  bey  Hinx’ichs,  1826,  i 
XII.  und  202  S.  8.  (12  Gr.)  '  | 

Dieses  Schulbuch  ei’schien  zuerst  im  J.  18 to. 
Noch  war  die  Auflage  nicht  ganz  vergriffen,  als  ; 
die  Verlagshandlung  den  Verf.  veranlasste,  die 
grossen  Vorgänge  seit  dem  Jahre  1812  nachzutra¬ 
gen.  So  erschien  im  Jahre  1816  zu  Ostern  eine  | 
mit  der  Fortsetzung  der  Weltbegebenheiten  aus- 
gestattete  neue  Ausgabe.  Dieser  folgte  im  Jahre 
1817  die  zweyte  neue  Auflage,  oder  die  dritte  j 
Ausgabe,  und  gegenwärtig  die  dritte  neue  Auf-  i 
läge ,  oder  die  vierte  Ausgabe.  Sie  enthält,  aus-  ' 
ser  den  bis  zum  Herbste  1825  fortgefuhrten  Er-  | 
gänzungen,  diejenigen  nöthigen  Berichtigungen  I 
und  Verbesserungen  in  Hinsicht  auf  Stoff  und  j 
Form,  welche  mit '  der  ursprünglichen  Bestim-  j 
mung,  mit  dem  auf  den  Schulunterricht  sorg-  j 
fältig  berechneten  Umfange,  und  mit  der  Einfüh-  j 
rung  dieses  Lehrbuches  in  mehrern  Erziehungs-  j 
anstalten  vereinigt  werden  konnten.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  Zusätze  hauptsächlich 
den  letzten  Zeitraum  betreffen,  und  diese  vmrte 
Ausgabe  von  der  dritten  zunächst  durch  die  Dar¬ 
stellung  der  wichtigen  Vorgänge  seit  dem  Jahre 
1817  sich  unterscheidet.  —  Durch  einen  engem 
Druck,  als  in  den  frühem  Aüflagen,  ist  die  \  er- 
mehrung  der  Bogenzahl  und  die  Erhöhung  des 
Preises  vermieden  worden. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

.A.™  igten  März  vertheidigte  bey  der  Copenbagener 
Universität  der  Lieutenant  Heinrich  Gerner  p.  Schinidten 
seine  für  den  philosophischen  Magistergrad  geschriebene 
Abhandlung:  de  seriebus  et  integralihus  deßnilis  (20  S. 
4.  mit  hinzugefügten  12  Thesen);  am  i4ten  May  der 
Cand.  Juris  Christian  Paulsen  Nordom  Petersen  seine 
Dissertation  für  den  juristischen  J^icentiatengrad:  De 
collatione  bonorum  ad  haeredes  ab  iniestato  restricta 
iecundum  jus  romanum  et  patrium  (287  S.). 

Unterm  i7len  May  liess  der  Kaiser  von  Russland 
duich  den  russischen  Minister  am  dänischen  Hofe,  Ba¬ 
ron  von  Nicolay,  dem  Prof.  Dr.  Med,  CalUsen  eine  mit 
Diamanten  besetzte,  kostbare  goldene  Dose  überreichen, 
als  einen  Beweis  des  Beyfalls  Sr.  Majestät  für  die  Ue- 
bersendung  der  beyden  ersten  Bände  der  trelHichen 
(noch  in  wenigen  gelehrten  Blättern  angezeigten) ,  mit 
vielen  Anmerkungen  versehenen  deutschen  Uebersetzung 
des  bekannten  Werks  des  verstorbenen  Conferenzrathes, 
H.  Callisen :  Sjstema  Chirurgiae  hodiernae. 

Das  von  Oie  Borch  für  iG  Studenten  gestiftete 
Collegium  Mediceum,  welches  beym  Bombardement  1807 
in  Asche  gelegt  würde,  und  dessen  Wiederaufbau, 
nachdem  die  dazu  nöthige  Summe  durch  die  aufgeleg¬ 
ten  Zinsen  und  durch  ein  Legat  des  Etatsraths  Rottböll 
zu  'VN'ege  gebracht  war,  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahres  vollendet  ist,  ward  am  28.  May  feyerlich  ein- 
gew-eiht.  Das  zu  dieser  Festlichkeit  vom  Prof,  eloquen- 
tiae  Etatsrath  Thorlacius  verfasste  Programm  enthielt 
in  Hexametern  eine  Schilderung  der  mannigfaltigen 
Verdienste  des  Stifters.  Etatsrath  Engelstof t  hatte  ein 
kurzes  Carmen  im  ele^schen  Versmaass  über  das  Schick¬ 
sal  des  Collegiums  mit  begleitenden  MTinschen  für  des¬ 
sen  Wohl  hinzugefügt.  Bey  der  Festlichkeit  selbst 
hielt  der  Ephorus  des  Collegiums,  'EXeit&xe.Xk  Hurtigharl 
eine  lateinische  Rede,  welche,  nachdem  sie  den  dem 
Menschen  angebornen  Trieb  zu  helfen,  und  die  Pflicht, 
sich  nachseinesWohlthäters  Vorschriften  zu  richten,  be¬ 
rührt  hatte,  über  die,  der  Universität  von  den  Köni¬ 
gen  und  Privatleuten  bewiesenen,  Wohlthaten,  wozu 
auch  diess  Collegium  gehörte,  sich  verbreitete.  Darauf 
bestieg  der  Inspector  des  Collegiums,  N,  B.  Krärup, 
.Zt^eyter  Band. 


den  Rednerstuhl,  Nachdem  er  kurz  von  den  übrigen 
Vortbeilen  geredet  hatte,  die  damit  verbunden  sind, 
Alumnus  dieses  Collegii  Medicei  zu  seyn,  verweilte  er 
vornämlich  bey  der  Wichtigkeit  eines  solchen  wissen¬ 
schaftlichen  Zusammenlebens,  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
Gelehrsamkeit,  als  auch  allgemeine  Ausbildung  für  das 
folgende  Leben,  und  wie  wahre  Freundschafts  Verbin¬ 
dungen  nirgends  leichter  angeknüpft,  aber  auch  nir¬ 
gends  mehr  nöthig  wären,  als  dort.  Dann  ging  er  zu 
Danksagungen  gegen  den  eigentlichen  Stifter  des  Col¬ 
legiums  und  gegen  seine  letzten  Wohlthäter,  den  neu¬ 
lich  verstorbenen  Etatsrath  Rottböll  und  Etatsrath  Schon, 
über.  Vor  und  nach  der  Bede  wurden  vom  Professor 
Ritter  Rahbeck  verfasste  Gesänge  gesungen. 

Am  11.  Juny  war  der  Rectoratswechsel  bey  der 
Copenbagener  Universität,  indem  der  Prof.  Dr.  Bang 
das  Rectorat  dem  Prof,  der  Physik,  Ritter  Oerstedt, 
übergab.  Die  Rede  des  abgehenden  Rectors  handelte 
de  regimine  Unipersitatum  diaetetico.  Das  Programm 
zu  der  desfalsigen  Feyerlichkeit  in  der  Bregenzkirche 
war  von  dem  Prof.  Etatsrath  Thorlacius  verfasst  und 
handelte  :  de  pripatis  Romanorum  sacris. 

Am  2.  Juny  verstarb  der  auch*im  Auslande  be¬ 
kannte  Bischoff  in  Ripen,  Dr.  Herz,  in  einem  Alter 
von  5g  Jahren.  Unter  seinen  literärischen  Arbeiten 
zeichnet  sich  ein  episches  Preisgedicht:  „das  befreyte 
Israel besonders  aus. 

Der  durch  seine  praktisch- theologischen  Schriften 
ebenfalls  im  Auslande  bekannte  Prediger  in  Glückstadt, 
Dr<  Johannsen ,  ist  von  der  deutschen  Petrigemeine  in 
Copenhagen  an  des  als  Superintendent  nach  Eutin  ab¬ 
gegangenen  Dr,  Kochen  Stelle  zum  Ihediger  erwählt. — 
Gramer,  Münter,  Marezoll  standen  auch  einmal  als 
Prediger  hier. 

Der  Pastor  Stoch fleth  ist  im  Maymonat  d,  J.  von 
der  Copenbagener  Rhede  abgesegelt,  um  als  Prediger 
nach  Ost-Fin marken  zu  gehen. —  Früh  zu  den  gelehr¬ 
ten  Studien  bestimmt,  war  er  doch,  nach  Vollendung 
der  Vorbereitungs-Examina,  von  der  akademischen  in 
die  militärische  Laufbahn  übergetreten,  in  der  er  ei¬ 
nen  Capitäusplatz  in  der  Norwegischen  Armee  erreicht 
hatte,  und  vom  Könige'  von  Danemai’k  mit  dem  Rit— 
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terkreuz  des  Danebrog  -  Ordens  begnadigt  war.  Aber 
Liebe  zur  Ausbreitung  der  Religion  und  für  die  Auf¬ 
klärung  seiner  verlassenen  Landsleute  zu  wirken,  trieb 
ihn  zur  Universität  in  Christiania  zurück,  v/o  er  seine 
theologischen  Studien  vollendete,  und  sich  dem  Amts- 
Examen  unterwarf.  Er  suchte  nun ,  um  für  die  nor¬ 
wegischen  Finnen,  denen  fast  aller  christlicher  Unter¬ 
richt  abgeht,  sorgen  zu  können,  um  eine  dortige  Pfarre 
an,  und  erhielt  die  zuSadsoe  in  Ostünmarken ,  welche 
seit  langer  Zeit  vacant  gewesen  war.  Sein  Kirchspiel 
enthält  dort  ungefähr  800  Quadratmeilen.  Seine  Ab¬ 
sicht  ist  auch,  nach  und  nach  eine  Uebersetzung  der 
Bibel  in  finnisch -lappischer  Sprache  zu  liefern;  und, 
sind  die  Schwierigkeiten  dabey  auch  gross,  so  erwartet 
man  doeh  bey  seinem  bestimmten  Willen  einen  glück¬ 
lichen  Ausgang.  • —  Die  norwegische  Regierung  hat 
denn  auch  neulich  einen  schönen  Versuch  gemacht,  den 
Finnen  näher  zu  kommen,  da  sie  an  der  Granze  ein 
Seminarium  angelegt  hat,  dessen  Zweck  ist,  wahre 
Auflclärung  bey  diesem  höchst  unwissenden  und  aber¬ 
gläubischen  Volke,  unter  dem  noch  viele  als  Heiden 
leben ,  zu  verbreiten. 

Der  durch  seine  Topographien  der  Herzogthümer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  rühmlich  bekannte 
Prediger  Dörfer  in  Praetz  hat  das  Danebrog  -  Rittci’- 
kreuz  erhalten;  zugleich  mit  ihm  der  berühmte  Astro¬ 
nom  Olhers  in  Bremen. 

W^egen  der,  dem  Landrichter  Doctor  G.  L.  Ba¬ 
den,  von  dem  höchsten  Gericht,  wegen  Uebertretung 
der  Gesetze  .^ber  die  Pressfreyheit ,  zuerkannten  drey- 
jährigen  Landesverweisung  hat  der  König  ihn  seiner 
Bedienung  als  Biika-Richter  im  Ilirschhelmer  Birk  ver¬ 
lustig  erklärt, 

Bey  dem  letzten  halbjährigen  Amtsexamen  bey  der 
Copenhagener  Universität  für  Juristen  meldeten  sich  19 
Candidaten,  wovon  Einer  die  mündliche  Probe  nicht 
bestand;  zum  theologischen  Examen  stellten  sich  10 
Candidaten. 

Unter  den  mehren  öffentlichen  Bihliothehen  in  Ce- 
penhagen  blüht  ^rnehmlieh  die  von  ihrem  Fundator 
genannte  Classen’sche  Bibliothek  immer  mehr  empor. 
Sie  ist  besonders  reich  im  mathematischen,  naturhisto¬ 
rischen,  ökonomischen ,  physischen  und  polytechnischen 
Fache,  auch  an  geographischen  Werken  und  Reisebe¬ 
schreibungen,  Sie  zählt  im  Ganzen  bereits  zwischen  33 
und  34ooo  Bände,  worunter  mehre  sehr  kostbare  Werke 
befindlich  sind. 

Nach  einem,  von  dem  Major  Ritter  Jhrahamson, 
bekannt  gemachten  Auszug  aus  einem  Bericht  an  den 
König  ersieht  man,  dass  Ausgangs  des  Jahres  1824  sich 
über  1000  Schulen  im  Lande  für  die  Einführung  der 
wechselseitigen  Unterrichtsmethode  erklärt  haben,  und 
dass  diese  Methode  bereits  in  6o5  Schulen  wirklich 
eingeführt  sey.  Diese  so  vielfältig  angefochtene,  aber 
hier  mit  sehr  zweckmässigen  Modificationen  betriebene - 
Unterrichtsweise  hat  also  in  Dänemark  einen  beach- 
tnngswerth  merkwürdigen  Fortgang. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Massmamö- 
schen  Sonntagschulen  zu  Copenhagen  hat  zum  25sten  Mal 


ihr  Jahresfest  gefeyert,  dem  die  ganze  königl.  Familie 
bey  wohnte.  In  diesem  aSsten  Schuljahre  wurden  17 
Handwerksgesellen,  419  Lehrbursche  und  5  Nichts 
handwerker  in  diesen  Schulen  unterrichtet. 

Nach  einer  bekannt  gemachten  Nachricht  über  deh 
Fortgang  der  grossen  Jrrenanstalt  bey  Schleswig  im  3ten 
und  4ten  Jahre  ihres  Bestehens  bis  zum  1,  Oct.  1824 
kostete  dieselbe  etwa  i5ooo  Bthlr.  jährlich.  Im  3teu 
Jahre  wurde  die  Zahl  der  Pfleglinge,  die  im  Anfang» 
desselben  94  betrug,  um  21  vermehrt,  und  im  4ten 
Jahre  diese  Zahl  wieder  um  3,  so  dass  am  Schlüsse 
desselben  sich  118  Irre  darin  befanden,  von  denen  53 
dem  Herzogthume  Schleswig,  5i  dem  Herzogthumo 
Holstein,  2  dem  Herzogthume  Lauenburg  angehören, 
rmd  ausserdem  6  aus  Dänemark  und  6  vom  Auslande 
abgeliefert  sind.  Von  den  in  den  ersten  4  Jahren  auf¬ 
genommenen  189  Irren  sind  geheilt  im  ersten  Jahre  6, 
im  zweyten  12,  im  dritten  10,  im  vierten  i3. 

Die  neue  Seebadeanstalt  in  Copenhagen,  die  we¬ 
gen  ihrer  zweckmässigen  und  eleganten  Einrichtung 
sehr  gerühmt  wird,  wird  bald  zu  den  bedeutendsten 
Anstalten  dieser  Art  gehören.  Ohne  die  Eiurichtun- 
gen  zum  Baden  in  freyem  Wasser  sind  i3  Badekamr 
mern  eingerichtet,  die  aber  lange  nicht  zureicheu. 


Ankündigungen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  ; 

U  e  b  e  r 

das  menschliche  Herz 

und 

seine  Eigenheiten, 

Ein 

Jahrgang  o  n  Predigten 

über 

alle  Sonn-  und  Festtage,. 

'  Herausgegeben 

von 

J  oh>  Fr.  TV  i  LJu  Tis  eher, 

der  Theologie  Doctor ,  Ritter  des  königl,  säclis,  CivilverUienst- 
ordens  und  Superintendent  zu  Pirna, 

Erster  Band, 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischerj  1825.  gr.  8. 
29J  Bogen.  Preis  1  Tlilr.  12  Gr. 

So  oft  auch  der  Hr.  Verf.,  einer  unserer  belieb¬ 
testen  Kanzelredner,  ein  würdiger  Zögling  unsers  ver¬ 
ewigten,  in  dankbarstem  Andenken  fortlebenden  Bein- 
hard’s,  von  seinen  Gemeinden,  die  ihn  nur  allzugern 
hörten,  weil  er  ihren  Verstand,  "wie  ihre  Herzen,  gleich 
stark  ansprach,  ersucht  worden  war,  einen  Jahrgang 
seiner  gehaltenen  Predigten  herauszugeben  :  so  wenig 
konnte  er  sich  dazu  entschliessen ,  aus  Gründen,  wel¬ 
che  seiner  Bescheidenheit  Ehre  machen.  Jetzt  aber,  nach 


2053 


2054 


No,  257.  October  1825. 


dreyssigjälirigem  Zeiträume  endlich,  hat  er,  in  vorlie¬ 
gendem  ersten  Bande,  vom  ersten  Adventsonntage  bis 
zum  Sonntage  Exaudi  38  Predigten  enthaltend ,  den 
sehnlichen  Wünschen  seiner  zahlreichen,  ehemaligen 
und  gegenwärtigen,  Zuhörer  nicht  nur,  sondern  auch 
gewiss  denen  jedes  gebildeten  Christen  genügt;  und 
wir-  sind  überzeugt,  durch  die  möglichst  schnelle  För¬ 
derung  dieser  Erbauungsschrift  einem  grossen  Theile 
des  Publicums  eine  nicht  geringe  Freude  gemacht  zu 
haben. 

Mehr  über  diese  Predigtsammlung  zu  sagen,  würde 
anmassend  seyn;  aber  dass  durch  ein  gefälliges  Acus- 
sere  im  Druck  für  jedes  Augen bedürfniss,  und  durch 
den  billigsten  Preis  für  leichtere  AnschalFung  derselben 
von  der  Verlagshandlung  gesorgt  worden  ist,  möchte 
diese  mit  einigem  Rechte  sich  rühmen. 

Der  zweyte  Band,  vom  ersten  Pfingstfesttage  an 
mit  der  Sgsten  Predigt  beginnend  und  mit  der  y/sten 
schliessend,  ist  bereits  unter  der  Presse  und  wird  näch¬ 
ste  Michaelismesse  ganz  gewiss  beendigt  werden. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  'Buchhandlun¬ 
gen  versandt : 

Leichte  Aufgahen  zur  Ziehung  der  Jugend  im  Franz'd~ 
sisch~Sehreihen  mit  den  dazu  gehörigen  \Vörtern  und 
Redensarten  und  einer  kurzgefassten  französ.  Sprach¬ 
lehre  \onJ.  C.  TViedemawii  2te  Aufl.  8.  Preis  9  gGr. 

Die  Brauchbarkeit  dieses,  sowie  sämmtlicher  Wie¬ 
demann  sehen  Lehrbücher,  hat  sich  durch  wiederholte 
Auflagen  hinlänglich  bestätigt,  VS^ir  begnügen  uns  da- 
hei,  die  Schulanstalten,  in  welchen  Obiges  eingeführt 
ist,  von  dem  Erscheinen  dei’  neuen  Ausgabe  in  Kennt— 
niss  zu  setzen  und  sichern  bey  Abnahme  grösserer  I^ar— 
tien  (der  Bedarf  werde  luimittelbar  oder  mittelbar  be¬ 
zogen)  die  billigsten  Bedingungen  zu.  Die  übrigen 
Schriften  des  Verfassers  sind  folgende; 

Französisches  Lesebuch  für  Anfa’nger  mit  Wortregister. 

3te  verbesserte  Auflage.  8.  18  24.  16  gGr.  ° 

Französisches  Lesebuch  für  den  zweyten  Cursus  mit 
einem  Wortregister.  2te  verbesserte  Aull.  8.  i8o6. 
18  gGr. 

Deutsche  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Französische, 
für  höhere  Schulclasscn.  ate  verbesserte  Aull.  8. 
1807.  18  gGr. 

IJalle,  im  August  18 25. 

Hemmerde  und  Scliwetsclike* 


literarische  Anzeig  Ci 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben ; 

Uehersicht  der  gesummten  directen  und  indirecten  Be¬ 
steuerung  in  den  preussischen  Staaten,  als  Grundlage 
und  im  Vergleich  zu  den  Steuer -Sj^stemen,  welche 
an  der  lang  ausgedehnten  Grauze  Preusseus  mit  Preus- 


•  sen  in  Berührung  kommen,  als:  Russland,  Oestreich, 
Sachsen,  Baiern,  Baden,  Frankreich,  Dänemark  etc. 
Mit  Anmerkungen  und  Vorschlägen,  den  ausübenden 
Steuerdienst  betrelfend,  von  Carl  Wilhelm  Schmidt, 
königl.  preuss.  Steuer- Rendant  u.  s.  w. 

Zwey  Bände.  Druckp.  3Thlr.  i2Gr.  Schreibp.  4Thlr. 

Es  ist  diess  das  vollständigste  Werk  über  diesen 
Gegenstand,  und  ein  unentbehrliches  Handbuch  für 
Regierungs-Behörden,  Magisträte,  Kaulleute,  Landräthe 
und  überhaupt  alle  Geschäfts-Männer,  die  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Verkehr  zu  thun  haben  und  sich  ihre  Ge¬ 
schäft?  bedeutend  erleichtern  wollen. 

Berlin- 

Vereinshuchhandlung, 


Mit  dem  Jahre  1826  beginnt  der  8te  Jahrgang  der 

Kritischen  BihliotJieh  für  das  Schul-  und  Unterrichts- 
■wesen.  Herausgegeben  von  G.  Seebode- 

Der  Preis  des  aus  12  Heften  bestehenden  Jahrganges 
ist  nur  4  Thlr.  16  gGr.  Bestellungen  darauf  nehmen 
alle  Buchhandlungen  an. 

Gerstenberg'' sehe  Buchhandlung 

in  Hildesheim. 


Sub  scriptions  -  Anzeig e. 

Unter  dem  Titel: 

Neues 

Lürgerliclies  Roclibuch 

oder 

Gründliche  Anweisung  zur  Kochhunst 
für  alle  Stände. 

Nebst  einem  Anhänge  über  grosse  und  kleine  Pasteten 
aller  Art,  Mehlspeisen  und  Backwerk,  Cremes,  Gelees, 
feine  Getränke  und  eingemachte  Früchte  in  Zucker 
und  eingemachte  Schwämme,  wie  es  in  bürgerlichen 
Wirthschaften  und  Haushaltungen  vorkommt;  wobey 
eine  Anweisung  über  die  Behandlung  und  Haltbarkeit 
des  Fleisches  beym  Pökeln  und  Räuchern, 

PI  er  ausgegeben 
von 

Christian  Heinrich  SteinbecTc, 

Mundkoch  bey  Ihro  Hoheit  der  verwitweten  Fürstin  Reuss 

in  Gera. 

erscheint  ein  neues  praktisches  bürgerliches  Kochbuch, 
das  einen  gedrängten  Auszug  von  allen,  bey  uns  ver¬ 
kommenden  Speisen  und  Gerichten ,  bey  denen ,  wo 
möglich,  alle  fremde  Benennungen  der  Speisen  vermie¬ 
den  sind,  enthalten  soll.  Es  wird  hoffentlich  an  Deut¬ 
lichkeit  keinem  früher  erschienenen  Kochbuche  nach¬ 
stehen.  Man  kann  es  ganz  besonders  als  eine  Lehr¬ 
schule  für  junge  Frauepzimmer  und  angehende  Köchin¬ 
nen  betrachten  und  es  diiifte  vielleicht  auch  noch  von 
manchem  kuusterfahrnen  Koch  nicht  unbeachtet  bleibe». 
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Dem  Buclie  sinä  einige  Abbilclungen  von  Maschi¬ 
nen  beygegeben ,  worin  inan  sich  in  der  kurzen  Zeit 
von  fünf  Minuten  das  nahrhafteste  und  kräftigste  Ge¬ 
richt  von  Fleisch  zubereiten  kann ,  als  z.  B.  jede  Art 
Carbonnades  oder  Cotelettes  und  die  feinste  Art  Beef¬ 
steaks  u.  s.  w. 

Dieses  Wex-k  erscheint  einige  Wochen  vor  Weih¬ 
nachten,  damit  es  mancher  Hausfrau,  und  besonders 
jungen  Frauenzimmern,  als  ein  angenehmes  und  lehr¬ 
reiches  Weihnachtsgeschenk  überreicht  werden  kann, 
das  hoffentlich  mehr  Nutzen  stiften  wird,  als  die  Reihe 
von  theucrn  Almanachs  und  Taschenbüchern.  Ausser 
der  Vorrede  und  Register  enthält  es  gegen  2o  Bogen. 
Der  Subscriptionspreis  ist  i6  Gr.  preuss.,  der  nach- 
herige  Ladenpreis  wird  i  Thlr.  6  Gr.  betragen. 

Bis  Ende  October  wird  Subscription  angenommen. 
Sammler  erhalten  das  6te  Exemplar  gratis. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Subsciüption  an. 

Ronneburg,- 

d.  12,  Aug.  1825.  Literarisches  Comtoii\ 

Fr.  Schumann, 


In  der  Unicersitäts  -  Buchhandlung  zu  Königsherg 
in  Preussen  ist  erschienen: 

Bessel'  s  (F.  TF.) ,  astronomische  Beobachtungen  auf 
der  königl.  Universitäts  -  Sternwarte  in  Königsberg, 
gte  Abtheilüng,  vom  1.  Jartuar  bis  3i.  December 
1823.  Fol.  4  Rthlr.  [12  gGr. 

In  dieser  Abtheilung  sind ,  ausser  den  fortlaufen¬ 
den  Beobachtungen,  deren  Art  und  Weise  bekannt  ist, 
wiederum  71  Zonen  enthalten,  von  der  i35sten  bis  zur 
2o5ten,  wodurch  etwa  11,000  Sterne  bestimmt  w^er- 
den.  Diese  Zonen  sind ,  so  wie  die  früheren,  vön  Ta¬ 
feln  begleitet,  wodurch  sie  -ohne  Rechnung  unmittelbar 
auf  1825  reducirt  werden  können.  Die  Einleitung  gibt, 
ausser  der  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Sternwarte, 
eine  Berechnung  derjenigen  bisher  beobachteten  Stern¬ 
bedeckungen,  welche  zur  Festsetzung  des  Meridians  der 
Sternwarte  benutzt  werden  können.  Diess  ist  von  dem 
Gehülfen  der  Sternwarte,  Herrn  Rosenberger,  geführt 
und  nicht  nur  ihres  Resultates  wegen  interessant,  son¬ 
dern  auch  wegen  der  dabey  beobachteten  Consequenz 
und  Genauigkeit,  wodurch  sie  sich  vor  andern  ähnli¬ 
chen  Arbeiten  auszeichnet;  auch  enthält  sie  einige  all¬ 
gemeine  Bemerkungen  über  die  Sicherheit  und  An¬ 
wendbarkeit  der  Alethode  der  Sternbedeckungen. 


Bey  Unterzeichnetem  erschien  so  eben: 

Neue  Versuche  über  den  Kalk  und  Mörtel,  von  Vicat 
und  Andern.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und 
mit  Zusätzen  vermehrt.  Mit  drey  Steindrucktafeln. 
Preis  1  Thlr.  20  Sgr. 

Zur  Empfehlung  dieser  Schrift  wird  es  hinlänglich 
seyn,  zu  bemerken,  dass  das  Original  derselben  von 
Seiten  der  Direction  des  fi'anzösischen  Strassen-  und 


Brückenbauwesens  an  alle  ihr  untergebene  Ingenieurb 
vertheilt  wurde,  um  die  darin  gemachten  Versuche  zu 
erneuern,  und  die  vorgeschlagenen  Methoden  beym 
Brennen  und  Löschen  des  Kalks,  und  bey  Bereitung 
der  verschiedenen  Arten  Mörtel,  in  Anwcndun<T  zu 
bringen;  —  dass  diess  Letztere  bereits  in  mehrern  Ge¬ 
genden  mit  dem  besten  Erfolge  im  Grossen  geschehen, 
und  dass  der  Druck  der  angezeigten  Uebersetzung  auf 
Veranlassung  des  Chefs  des  königl  preussischen  Inge¬ 
nieur-Corps  und  General  -  Inspccteurs  der  Festungen, 
Herrn  General- Lieutenant  von  Rauch  Excellenz,  er¬ 
folgt  ist. 

Es  gibt  dieses  Werk  der  Lehre  von  dem  in  Rede 
stehenden  so  wichtigen  Baumaterial  eine  ganz  neue 
Gestalt,  und  muss  ohne  Zweifel  als  eine  der  wesent¬ 
lichsten  Bereicherungen  der  praktischen  Baukunst  in 
neuerer  Zeit  angesehen  werden.  Es  wild  daher  in  der 
Bibliothek  keines  denkenden  Baumeisters  fehlen  dür¬ 
fen  ;  nicht  weniger  aber  auch  den  Besitzern  von  Kalk¬ 
steinbrüchen  und  Kalköfen  eine  Menge  neuer  und  wich¬ 
tiger  Aufschlüsse  geben. 

Ernst  Siegfried  Mittler, 
in  Berlin ,  Stechbahn  Nr.  3.. 
in  Posen,  am  Markt  Nr.go. 


Von  mir  ist  jetzt  versandt  worden  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben:. 

Galeni,  Cl.,  Opera  omnia.  Edition,  cur.  Dr.  C.  G. 
Kühn;  etiam  sub  titulo:  Opera  medicorum  graeco- 
rum  quae  exstant.  Vol.  Xmiim.  8.  maj.  5  Thlr. 
Hippocralis  opei-a  omnia.  Edition,  curav,  Dr.  C.  G. 
Kühn.  Tom.  Imus,  etiam  sub  titulo :  Opei’a  medicor. 
graecor.  quae  exstant.  Vol.  XXImum.  8. maj.  5  Thlr. 

Noch  in  diesem  Jahre  werden  die  Presse  verlassen: 
Galenus.  Vol.  XImus. 

Hippocrates.  Vol.  Ilum. 

Der  rasche  Fortgang  dieses  grossen  und  schönen 
Werks  bürgt  für  die  baldige  Vollendung  desselben.  Wer 
sich  die  bereits  ci'schienenen  Bände  jetzt  anschafil,  er¬ 
hält  die  noch  herauskommenden  für  den  Pränumera¬ 
tions-Preis:  a  3  Thlr.  8  Gr.  der  Band. 

Leipzig,  im  .4ug.  1825, 

Carl  Cndbloch, 


Zur  Nachricht  für  die  Verehrer  des  seh 
Dr.  Hauhold, 

Im  Verlage  der  J.  C.  Hinrichs* sehen  Buchhandlung 
in  Leipzig  ist  aus  dem  litei'arischen  Nachlasse  des  un¬ 
vergesslichen  Haubold  die  sehr  vermehrte ,  durch  Ilrn. 
Dr.  C.  E.  Otto  mit  Hinzufügung-  dei’  neuesten  Litera¬ 
tur  besorgte,  zweyte  Ausgabe  der  so  äusserst  schätzba¬ 
ren  Lineamenta  Institutionum,  4i 5  Bogen  gr.  8.  2  Thlr. 
16  Gr.,  auf  Postpapier  zu  3  Thlr.  16  Gr.,  so  eben 
erschienen  und  zu  finden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Tu  hingen. 

Der  vortreffliche,  sehr  zweckmässig  und  bequem  ein¬ 
gerichtete  X^ational-Kalender  des  würdigen  Herrn  Hof¬ 
rath  Andre  in  Stuttgart  findet  auch  in  seinem  dritten 
Jahrgange  (auf  iSaS)  bey  uns  im  Inlande  nicht  nur, 
sondern  auch  im  Auslande,  seiner  Gemeinniitzlichkeit 
wegen ,  allgemeinen  Beyfall  und  vielfältigen  Absatz.  Er 
ist  eine-  reiche  Vorrafhskammer  von  belehrenden  Bey- 
spielen ,  Warnungen,  Vorschlägen,  W^ahrheiten  und 
Kenntnissen  fast  für  jeden  Stand,  für  jedes  Alter  und 
Geschlecht,  dass  man  ihn  in  den  Händen  nicht  nur 
der  Gebildeten,  sondern  auch  der  miltlern  und  niedri¬ 
gen  Meuschen-Classen  wünschen  muss,  weil  jeder  et¬ 
was  daraus  für  sein  Fach  lernen  kann.  Die  mannig¬ 
faltigen  Erzählungen  darin  haben  sittlichen  Gehalt  und 
Zweck,  und  sehr  viele,  ja  die  meisten  Aufsätze  tra¬ 
gen  zu  allgemeiner  Belehrung  und  zur  Ausbreitung  nö- 
thiger  und  nützlicher'  Kenntnisse  das  ihrige  unbestreit¬ 
bar  bey.  Die  Regeln  zu  einer  guten  Haushaltmig ,  S. 
77,  helfen  gewiss  (vorausgesetzt,  dass  sie  in  Anwen¬ 
dung  gebracht  werden)  bey  jungen  Eheleuten  manchen 
Klagen,  Sorgen  und  Jammer  ab,  und  werden  ihr  zeit¬ 
liches  Glück  gründen  und  befördern.  Auch  der  Land- 
wirth  wird  hier  und  da  etwas  zu  seinem  Nutzen  und 
Gebrauch  finden,  und  wer  Unterhaltung  sucht  und 
blos  zu  seinem  Vergnügen  liest,  dem  gewähren  gewiss 
die  mancherley  angenehmen  und  interessanten  Erzäh¬ 
lungen  ,  z.  B.  die  Erscheinung  auf  dem  Kirchhofe ,  die 
Folgen  einer  abenteuerlichen  Nacht,  das  Verborgene, 
der  Gang  der  Vorsehung,  Geschichte  des  Angelo  dcl 
Duca,  so  wie  besonders  die  lehrreichen  ßegehenheiten 
eines  Wirtembergischen  Auswanderers ,  u.  a.  m.  Stoff 
und  nützlichen  Zeitvertreib  genug.  Von  der  letzten 
Geschichte  ist  auch  ein  besonderer  Abdruck  veranstal¬ 
tet  und  für  12  Kreuzer  zu  haben.  Des  Guten,  Be¬ 
lehrenden,  Nützlichen,  Angenehmen  (auch  3  Kupfer  u. 
2^  Musikblatter  sind  dabey)  und  Unterhaltenden  ist  so 
viel  und  eine  solche  Abwechselung  und  Mannigfaltig¬ 
keit  ,  dass  dieser  Kalender  allgemeine  Verbreitung  vei’- 
dient  und  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  zumal 
da  er  nicht  mehr  als  i  Thlr.  8  Gr.  kostet. 


Aus  Erfurt. 

Herr  Gassmann,  Lehrer  am  hiesigen  katholischen 
Gymnasium ,  hat  von  der  philosophischen  Facultät  in 
Jena  das  Doctor-Dqilom  erhalten.  —  Seine  Königl  Ho¬ 
heit  der  Grossherzog  von  Sachsen -Weimar  und  Eise¬ 
nach  hat  aus  besonderer  Gnade  dem  General- Superin¬ 
tendenten  Dr.  Röhr  und  dem  Consistorialrath  und  Su¬ 
perintendenten  Dr.  Horn  in  Weimar,  für  ihre  vielsei¬ 
tigen  Bemühungen  bey  dem  Unterricht  und  der  Con- 
firmation  der  Prinzessin,  Tochter  des  Erbgrossherzogs, 
Königl.  Hoheit,  den  Falkenorden  zu  ertheilen  geruhet. 


Ankündigungen. 


Zum  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  kön¬ 
nen  folgende  Werke,  die  in  vielen  Schulen  eingeführt 
sind,  und  in  diesen,  so  wie  bey  dem  Privatunterricht 
mit  Nutzen  gebraucht  werden,  bey  denen  zugleich  Pa¬ 
pier  und  Druck  gut  und  die  Preise  billig  sind ,  mit 
Recht  empfohlen  werden. 

Sämmtliche  Werke  sind  bsy  Gerhard  Fleischer  in 
Leipzig  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 

Französisch-Deutsches  T^md  Deutsch-Französisches  Schnl- 
Lexicon  für  den  ersten  Unterricht.  2  Bde.  8.  i8ii. 
Ladenpreis  für  beyde  Bände  (70 Bogen  stark)  1  Thlr. 
Sachs,  oder  1  Fl.  48  Kr.  Rhein. 

Numa  Pompilius ,  second  roi  de  Rome  par  M.  de  Flo¬ 
rian.  Mit  Erläuterungen  und  einem  Wortregister 
für  den  Schulgebrauch.  5te  Auflage  1823.  8.  (21  Bo¬ 
gen.)  10  Gr. 

Guillaume  Teil  oit  la  Suisse  libre  par  M.  de  Florian. 
Mit  Erläuterungen  und  einem  Wortregister  zum  Be¬ 
huf  des  Unterrichts.  3te  Auflage.  8.  1823.  4  Gr. 

Florian  Theätre.  Mit  grammatischen  Erläuterungen  und 
einem  Wortregister,  von  J.  F.  Sanguiu.  2te  Auflage. 
8.  1825.  (265  Bogen).  16  Gr. 

Fables  de  Florian.  Mit  einem  Wortregister  zum  Behuf 
des  Unterrichts.  2te  Auflage,  8.  i825.  (14^  Bogen). 

8  Gr. 


Zweyier  Band. 
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Fraazösisclie  und  deutsche  Gespräche,  zum  Behuf  des 
Unterrichts  in  der  französischen  Sprache.  8.  l8i3. 
(i6|  Bogen).  8  Gr. 

Fahles  de  la  Fontaine.  In  3  Theilen.  Mit  grammati¬ 
schen  Erläuterungen  und  einem  Wortregister,  für 
Schulen.  8.  (44  Bogen),  i  TJilr. 

Histoire  de  Charles  XII.  Boi  de  Suede,  par  Voltaire. 
Mit  grammatischen  Erläuterungen  und  einem  Wort¬ 
register.  2te  Auflage.  8.  1825.  (26  Bogen).  16  Gr. 

La  Henriade,  poeme  par  Voltaire.  Mit  grammatischen 
Erläuterungen  und  einem  Wortregister  von  J.  F. 
Sanguin.  S.  i824.  (i4  Bogen).  8.  Gr. 

Histoire  de  Pierre  le  Grand ,  par  Voltaire.  Mit  gram¬ 
matischen  Erläuterungen  und  einem  Wortregister  von 
J.  F.  Sanguin.  8.  1825.  (27^  Bogen).  16  Gr. 


So  eben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zn  haben ; 

Christliche  Morgenpsalmen  für  die  öffentliche  und  häus¬ 
liche  Andacht  an  Sonn  -  und  Festtagen  von  F.  C. 
Fulda,  Diener  des  göttlichen  Wortes  in  Halle,  gr.  8. 
XVI.  u.  200  S.  Preis  18  gGr. 

Wie  sich  in  früheren  Jahren  die  versificirten  Ge¬ 
bete  von  Benj.  Schmolke  eines  v^eit  verbreiteten  und  j 
lange  dauernden  Beyfalls  zu  erfreuen  hatten ,  so  hoflen 
■wir  jetzt  auch  vorstehendes  Werk,  nicht  minder  gün¬ 
stig  aufgenommen  zu  sehen.  Mit  dem  -wahren  Bedürf- 
niss  des  Predigers  vertraut,  und  seines  Stoffes  völlig 
Meister,  bietet  hier  der  Herr  Verfasser  eine  reiche 
Sammlung  von  Gebeten  in  folgenden  Abschnitten  dar: 

I.  Allgemeine  Gebete ;  11.  Gebete  für  gewöhnliche  und 
besondere  Festtage;  III.  Gebete  an  den  allgemeinen 
evangelischen  Festtagen;  IV.  Gebete  an  den  andern 
heiligen  Tagen  und  bey  religiösen  Landesfeyern. 

Möge  dieses  wahrhaft  christliche  und  gehaltreiche, 
aber  anspruchslos  auftretende  Buch  sich  bald  in  den 
Händen  recht  Vieler  befinden  und  überall  mit  eben  so 
erfreulichem  Erfolge,  als  der  Verfasser  in  seinem  Kreise 
erfahi’en,  davon  Gebi’auch  gemacht  werden. 

Die  Einrichtung  des  Drucks  und  die  Wahl  der 
Letteim  ist  übrigens  auch  auf  das  höhere  Alter  und 
für  schwächere  Augen  berechnet. 

Halle,  im  August  1825. 

Hemmerde  und  Schwetschle. 


So  eben  ist  in  Unterzeichneter  Handlung  erschienen: 

Predigten  hey  dem  akademischen  Gottesdienste  zu  Halle, 
gehalten  von  Dr.  B.  A.  Marks,  Prof,  der  Theologie, 
Universitätsprediger  und  Oberdiaconus  an  der  St.  Ul¬ 
richskirche.  ( 34  Bogen  gr.  8»  Ladenpreis  1  Thlr. 
12  Gr.) 

Auf  eine  sehr  herzliche  Zueignung  an  die  Mit¬ 
glieder  der  homiletischen  Gesellschaft  fo  gt  eine  kurze 
Nachricht  von  dieser  von  Hrn.Prof.  AfnrJs  gegründeten 
Uehimgsanstult  zur  näheren  Vorbereitung  auf  die  Fiih- 
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rung  des  Predigtamts,  nebst  einem  summarischen  Aus¬ 
zuge  der  bisherigen  Leistungen  ihrer  Mitglieder.  Der 

Predigten  sind  22,  sämmtlich  von  dem  Hrn.  Verf.  _ 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  sie,  sowohl  für  die, 
welche  als  Einheimische  den  Vorzug  hatten,  sie  zuerst 
zu  hören,  als  für  alle  Freunde  einer  wahrhaft  christ¬ 
lichen  Erbauung,  wie  nicht  minder  für  angehende  oder 
auch  bereits  im  Amt  stehende  Prediger,  als  muster¬ 
hafte  Behandlung  biblischer  Texte,  ein  höchst  will¬ 
kommenes  Geschenk  seyn  werden. 

Auch  sind  von  demselben  Verfasser  nach  in  un- 
serm  Verlag  erschienen: 

1)  Akademische  Gedächtnisspredigt  bey  dem  Tode  des 
Plerrn  Professor  J.  G.  E.  3Taass.  Nebst  einem 
kurzen  Abriss  des  Lebens  und  W^irkens  des  Ver¬ 
ewigten  vom  PIrn.  Canzler  Niemeyer,  geh.  4  Gr. 

2)  Neujahrsgabe  in  4  Predigten,  geh.  8  Gr. 

3)  Trauer  und  Freude,  eine  Predigt,  geh.  4  Gr. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 


Auf  eine  äusserst  wohlfeile  und  schön  gedruckte 
Ausgabe  der. 

Geschichte  der  merkwürdigsten  Völker  der  Erde, 

in  einer  Reihe  geistvoll  dargestellter  pragmatischer  Ue- 
bersichten  der  speciellen  Staatengeschichte  unter  dem 
Titel : 

Allgemeine  historische  Taschehhi- 
bliotheh  für  Jedermann, 

welche  jetzt  nur  im  Pränumerations- Preise  für  jede 
Lieferung  ä  10  Bändchen,  das  Bändchen  zu  6  Gr.  — - 
2  Thlr.  12  Gr.,  später  im  Ladenpreise  aber  5  Thlr. 
kostet,  wird  auf  die  erste  Lieferung  von  10  Bänd¬ 
chen,  enthaltend  die  Geschichte  Frankreichs,  Eng¬ 
lands,  Schottlands  und  Nord-Amerika’s,  2  Thlr.  1 2  Gr. 
Vorausbezahlung  angenommen  von  L.  Herbig  in 
Leipzig, 

woselbst  auch  eine  ausführliche  Ankündigung  zu  ha¬ 
ben  ist. 

P.  G.  HilscheFsche  Buchhandlung 
in  Dresden. 

Die  erste  Lieferung  von  10  Bändchen  erscheint  noch 
vor  Weihnachten  dieses  Jahres. 


Vor  Kurzem  ist  erschienen  und  bey  A.  W.  Unser 
in  Königsberg  in  Comm.  für  8  gGr.  zu  haben. 

Dr.  TVald,  quaestiones  theologicae  de  origine  rel. 
Christ,  vere  divina.  8.  maj.  (mit  dem  Motto :  In  re- 
ligione  vehementer  cavendum  est,  ne  vel  contemtn 
rerum  divinarum,  vel  anili  quadam  superstitioue 
ducamur). 

Die  in  den  Jahrbüchern  der  Theol.  von  Schwanz 
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(J.  1825.  S.  5.)  erschienene  Recension  bezeichnet  diese 
kleine  Schrift  als  „einen  wichtigen  Beytrag  zur  Apo¬ 
logetik.  Obgleich  wenige  Bogen,  so  enthalten  sie  doch 
viel.  Sie  reden  über  die  Wirksamkeit  Gottes  in  dem 
Menschengeiste  mit  Abwehrung  des  Pantheismus,  wie 
der  rationalistischen  Beschränkung  der  göttlichen  Wirk¬ 
samkeit,  geben  gründliche  Begriffe  über  mittelbare  und 
unmittelbare  Offenbarung,  und  stellen  den  Gesichts- 
punct  auf,  aus  welchem  der  göttliche  Ursprung  des 
Christenthums  als  wirklich  sich  darstellt. 


Diese  Schrift,  welche  bey  ihrer  ersten  Erschei- 
nung  manche  Hindernisse  zu  allgemeiner  "Verbreitung 
erfahren  musste,  verdient  allen  Christen  empfohlen  zu 
werden,  welche  bey  den  so  ganz  verschiedenen  kirch¬ 
lichen  Erklärungsweisen  mit  sich  selbst  über  die  Frage 
ganz  einig  zu  werden  wünschen,  welchen  wahren  und 
einfachen  Sinn  Christus  mit  seinem  heil.  Mahle  ver¬ 
band.  Jedes  redliche,  unbefangene  Gemüth  wird  hier¬ 
über  volle  Beruhigung  finden. 


Tiiter  arische  nzeig  e. 

So  eben  haben  die  Presse  verlassen  und  sind  bey 
H.  L.  Brönner  in  Frankfurt  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zu  haben: 

Eduard  Young’s  Nachtgedanken. 

Im  Versmaas  der  Urschrift  übersetzt  von  Ch.  E.  Gra¬ 
fen  p.  Bentzel - Sternau.  X.  und  4g5  Seiten  8. 

auf  Druckpapier  3  Fl.  — 

auf  Velinpapier  5  Fl.  24  Kr. 

Die  Homerischen  Hymnen, 

übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  vom  Profes¬ 
sor  Dr.  Konrad  Schwenk.  XII.  u.  346  S.  8. 

auf  Drueki^apier  3  Fl.  — 

auf  Velinpapier  4  Fl.  3o  Kr. 

Zwey  Werke,  die  sich  Kennern  und  Freunden  des 
Schönen  als  eine  wahi’e  Bereicherung  deutscher  Ueber— 
Setzungs-Literatur  ausweisen  werden. 

Young ,  —  den  unser  Klopstock  seinen  Lehrer 
nannte  der  Homer  fühlender  Denker,  mit  Adler¬ 
blicken  Nachtigalltöne  vermählend ,  gibt  uns  in  seinem 
philosophischen  Epos  das  Sonnensystem  der  überirdi¬ 
schen  Hoffnungen.  Verdiente  je  ein  Dichterwerk  de¬ 
nen  empfohlen  zu  vverden,  welche  in  andächtiger  Er¬ 
hebung  des  Gedankens  Trost  in  den  Stürmen  des  Le¬ 
bens  und  Ruhe  im  Weltgetöse  suchen,  so  sind  es  ge¬ 
wiss  Young’s  Nächte,  aus  welchen  das  edelste  aller 
Kleinode  strahlt:  innere  Offenbarung.  Dass  die  Ueber- 
tragung  eine  gelungene,  den  Geist  der  Urschrift  treu 
bewahrende  ist,  wird  sich  bey  vergleichender  Prüfung 
aufs  Entschiedenste  ergeben.  ° 

Die  Homerischen  Hymnen,  ehrwürdige  Reste  ei¬ 
ner  dunkeln  Vorzeit,  „Traumbilder  und  Schattengestal¬ 
ten,“  die  der  Alterthumsforscfier  und  überhaupt  jeder 
nach  classischer  Bildung  Strebende  als  heilige  Bruch¬ 
stucke  hochyhätzt,  werden  in  der  neuen  Ueberse- 
tzung  dem  Verständnisse  deutscher  Leser  zvvar  in  an- 
üker  Form,  aber  dabey  in  der  erreichbarsten  Klarheit 
zugefuhrt.  Frankfurt,  am  i5.  Aug.  1825. 


Uas  heil.  Abendmahl,  vom  Kirchenrathe  Dr.  StepJiam 
neue  Ausgabe,  gr.  8.  Erlangen,  in  der  Palm’sche: 
Verlagshandlung,  1825.  Preis  8  Gr. 


Für  Gymnasien  und  Schulen 

ist  in  unserm  Verlage  erschienen  und  versandt: 

Göttling ,  Dr.  K. ,  Die  Lehre  vom  Accent  der  griech. 
Sprache.  Für  Schulen.  Dritte,  umgearb.  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr.  8,  10  Gr.  oder  45  Kr. 

Diese  neue  Aufl.  kann  als  eine  neue  Bearbeitung 
der  Lehre  vom  Accent  der  griech.  Sprache  gelten,  denn 
sie  zeichnet  sich  von  der  frühem  durch  grössere  Voll¬ 
ständigkeit,  Genauigkeit  (besonders  durch  die  hinzu- 
gekonimenen  Angaben  der  Lehren  altgriech.  Gramma¬ 
tiker)  und  strenge  Ordnung  aus. 

Bey  der  Verlagshandlung  werden  20  Exempl.  für 
6  Thlr.  und  5o  Exempl.  für  i4  Thlr.  Pr.  Cour,  haar 
erlassen.  Rudolstadt,  im  Aug.  1825. 

Fürstl.  pr»  Hof-Buchhandlung» 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Das  Richten  und  der  Gebrauch  der  Geschütze,  von 
dir.  W.  Pabst ,  Premierlicutenant  in  der  Grossher¬ 
zoglich  Hessischen  reitenden  Artillerie.  Mit  zwey 
Steintafeln.  8.  Ladenpreis  i6gGr.  od.  1  Fl,  12 Kr. 

Da  bis  jetzt  noch  kein  Buch  erschienen  ist,  wel¬ 
ches  einen  nicht  blos  der  Artillerie,  sondern  dem  ge- 
sammten  Militär  so  sehr  wichtigen  Gegenstand  auf  eine 
praktische  und  allgemein  verständliche  Weise  umfas¬ 
send  behandelte,  wie  das  obige  Werk,  so  glaube  ich 
mit  Recht  das  militärische  Publicum  auf  dasselbe  auf¬ 
merksam  machen  und  solches  allgemein  ,  insbesondere 
aber  den  resp.  Artillerieschulen,  empfehlen  zu  dürfen, 
Darmstadt,  im  Juny  1825. 

/.  V.  W.  Hey  et. 


Im  Verlage  von  Karl  Tauchnitz  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Animadversiones  in  Plutarchi  opera,  Edidit  M.  Go- 
dofred.  Faehse.  8.maj.  18  Gr, 

Diese  Bemerkungen  sind  aus  langer  Beschäftigung 
mit  den  W^erken  Plutarchs  hervorgegangen,  und  er¬ 
strecken  sich  über  dessen  sämmtliche  Schriften,  haupt¬ 
sächlich  über  die  Moralia,  die,  wie  bekannt,  der  Be- 
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arbeitung  besonders  bedürfen ,  jind  über  welche  bis 
jetzt  nur  sehr  wenige  Hülfsmittel  vorhanden  sind.  Um 
so  willkommner  wird  die  von  deni  gelehrten  Herrn 
Verfasser  auf  sie  verwandte  Sorgfalt  seyn. 

Leipzig,  im  August  1825. 


Neue  Verlagswerke  der  Baumgärtiier’ sehen  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig,  welche  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Allgemeine 

Encyblopä  di  e  der  Anatomie. 

8ter  Band,  2te  Abtheilung,  oder: 

D  ar  Stellung 

der  Organe  der  Respiration ,  des  Kreislaufes, 
der  K erdauung ,  des  Harnes  und  der  * 
Fortpflanzung  , 

so  wie  überhaupt  der  übrigen,  zum  Eingeweidesystem 
gehörigen  Theile,  zum  Unterricht  für  Aerzte,  Wimd- 
ärzte  und  zum  Studium  angehender  Mediciner,  von  Dr. 
A.  C.  Bock,  J’rosector  am  anatomischen  Theater  zu 
Leipzig.  29  Bogen  Text  und  18  Kupfertafeln  von 
Schröter,  schwarz  6  Thlr.,  colorirt  8  Thlr. 

Hie  frühem  Theile  dieser  Encyklopadie  sind  in  fol¬ 
gender  Ordnung  erschienen: 

ir  Theil  Knochenlehre  mit  16  Kupfertafeln,  3  Thlr. 
ar  —  Bänderlehre  mit  i5  Kupfertaf.  schwarz  4  Thlr. 
color.  5  Thlr.  12  Gr. 

3r  —  Mushellehre  mit  i3  Kupfertaf.  schwarz  4  Thlr. 
color.  5  Thlr. 

4r  —  Die  Arterien  mit  i4  Kupfertaf.  3  Thlr. 

5r  —  Die  Kenen  mit  20  Kupfertaf.  5  Thlr. 

6r  —  wird  nachgeliefert  und  wird  die  Saugadern 
enthalten. 

jt  —  Die  Nerven  mit  9  Kupfertaf.  3  Thlr. 

8r  —  Erste  Abtheilung:  das  Gehirn,  das  Riicken- 
mark  und  die  Sinneswerkzeuge, 

Darstellung 

der  weiblichen  Geburtsorgane, 

sowohl  im  iinbeschwängerten ,  als  beschwängerten  Zu¬ 
stande,  nebst  einem  Anhänge  über  das  weibliche 
Becken  und  dessen  Durchmesser,  von  Dr.  A.  C.  Bock, 
Prosector  aui  anat.  Theater  zu  Leipzig,  gr.  8.  mit  7 
Kupfertaf.  schwarz  2  Thlr.,  color.  2  Thlr.  16  Gr. 

Dieser  Abdruck  soll  den  Personen ,  welche  sich 
mit  der  Geburtshülfe  beschäftigen ,  und  sich  das  ganze 
yV erk  des  Eingeweidesystemes  nicht  anschalTen  können, 
Gelegenheit  geben,  sich  wenigstens  dieses  leicht  zu  ver- 
schalfen.  Der  Verfasser  glaubte  durch  den  Anhang : 
„Darstellung  des  weiblichen  Beckens  mit  seinen  Durch¬ 
messern^-  diesem  Werke  eine  grössere  Vollkommenheit 
zu  geben  und  dadurch  den  Anfängern  in  der  Geburls- 
diülfe  das  Studium  derselben  zu  erleichtern,  imd  den 


Hebammen,  welche  wegen  ihres  kurzen  Studiums  das 
Anatomische  ihrer  Wissenschaft  nur  zu  leiclit  verges¬ 
sen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  stets  durch  das  An¬ 
schauliche  jenes  in  ihr  Gedächtniss  leichter  zurückzu¬ 
führen. 


Suhscriptions  -  Anzeige» 

Lehrbuch 

der 

Sch'önsclireibekunst, 

zugleich 

zum  Selbstunterricht  brauchbar. 

Von 

J.  H.  M  ä  d  l  e  r, 

Vorsteher  einer  Schnlanstalt  in  Berlin. 

Mit  6  Kupfertafeln, 

Unter  vorstehendem  Titel  erscheint  mit  Ende  d. 
J.  ein  Werk  von  i6  bis  18  Bogen  in  kl.  4to.,  welches 
die  Schönschreibekunst  als  Lehrgegenstand  behandelt, 
und  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  erprobten  und  rich¬ 
tigen  Grundsätze,  welche  diesen  Unterricht  wahrhaft 
fruchtbringend  machen  können ,  allgemeiner  zu  verbrei¬ 
ten.  Wie  sehr  der  Mangel  einer  richtigen  Stufenfolge, 
das  Schwanken  und  die  Disharmonie  in  der  Methode, 
die  auf  die  jedesmaligen  Fähigkeiten  des  Schülers 
nicht  richtig  berechneten  Forderungen  des  Lehrers  und 
unzählige  andere  Missgriffe,  selbst  bey  den  besten  Vor- 
legeblättern ,  dem  Erfolge  des  Schreibunterrichts  im 
Wege  stehen,  liegt  am  Tage;  allein  vergebens  sieht 
man  sich  nach  einem,  den  Forderungen  des  gegenwär¬ 
tigen  Standpunktes  der  Kalligraphie  entsprechenden, 
Leitfaden  um,  der  für  den  Schulunterricht  berechnet, 
und  dessen  Anschaflung  auch  dem  unbemittelten  Lehrer 
ohne  Schwierigkeit  möglich  wäre. 

Der  Verfasser  hat  es  versucht,  diese  schon  so  lange 
empfundene  Lücke  auszufüllen,  indem  er  das,  was  ihn 
i4jährige  Erfahrung  gelehrt  hat.  hier  zusammenstellte. 
Beym Unterrichte  eiigner  tausend  Personen  jedes  Alters  u. 
Geschlechts  hat  er  diese  Grundsätze  angewandt  und  be¬ 
währt  gefunden.  Als  mehrjähriger  Mitarbeiter  in  der 
Schreib- Akademie  des  Kalligraphen  Hennig  hatte  er 
vielfältig  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Methoden  zu 
prüfen  und  aus  dem  Besseren  das  Beste  zu  erwählen. 
Auch  erfreut  er  sich  bey  seinem  Unternehmen  des  Bey- 
falls  und  der  Unterstützung  mehrer  um  das  Schulwesen 
hochverdienter  Männer,  namentlich  des  Herrn  Ober- 
Consistorial  Käthes  Dr.  Nicolai  zu  Berlin,  dem  das 
Werk  gewidmet  ist. 

Der  Subscriptionspreis  ist  1  Rthlr.  Nach  dem  Er¬ 
scheinen  des  Werkes  tritt  unabänderlich  ein  höherer 
Ladenpreis  ein.  Man  kann  in  jeder  soliden  Buchhand¬ 
lung  subscribiren. 

Berlin,  im  September  i825. 

Heinrich  Burchhardt. 
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Hircliengescliiclite. 

Die  Pharisäer.  Ein  Beytrag  zum  leichtern  Ver¬ 
stehen  der  Evangelien  und  zur  Selbstpriifung 
von  Michael  hPirth^  Professor  am  Lyceuni  zu  Re¬ 
gensburg.  Ulm,  in  dei’  Stettinschen  Buchhand¬ 
lung,  1824.  Vin.  und  229  S.  8.  (20  Gr.) 

In  einer  Zeit,  sagt  der  Verfasser  bald  zu  Anfang 
der  Vorrede,  in  welcher  Selbstsucht,  Eigennutz, 
Falschheit,  Tücke,  Frömmeley  mehr  als  jemals 
zum  tiefsten  Schmerze  und  Schrecken  der  Freun¬ 
de  thatenreicher  Keligiosität  kühn  ihr  Haupt 
empor  heben,  thut  es  wahrlich  Noth,  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  die  Menschen  auf  das 
sehen,  was  in  die  Augen  fällt,  dass  aber  der  Herr 
das  Herz  ansiehet.  Er  muss  Gründe  haben,  wa¬ 
rum  er  mit  diesen  W orten  auftritt.  Am  mei¬ 
sten  eifert  er  wider  die  Heucheley,  und  eine  un¬ 
gegründete  Einbildung  eigner  Frömmigkeit. 

„Gottes  Wort,  sagt  er  weiter,  ist  das  Leben, 
welches  vom  Anfänge  bey  dem  Vater  war  und 
uns  erschienen  ist,  aber  auch  vor,  bey  und  nach 
seiner  Erscheinung  sich  ausgesprochen,  durch 
göttliche  Thaten  sich  erwiesen  hat.  Dein  Wort 
ist  die  Wahrheit,  sagt  Christus  betend  zum  Va¬ 
ter.  Gottes W^ort,  wie  es  die  heilige  Schrift  ent¬ 
hält,  ist  kein  Menschenwort,  das  ist  kein  Licht 
ohne  W^ärme,“ 

Hier  wird  ungewiss,  ob  der  Verf.  Christum 
meine,  das  selbstständige  Wort,  wie  aus  der  er- 
stern  Hälfte  der  angezogenen  Stelle  hervorzugehen 
scheint,  oder  die  heiligen  Schriften ,  worauf  die 
letztex’e  hinweiset.  Einige  Unbestimmtheiten  ha¬ 
ben  sich  allerdings  hier  und  da  eingeschlichen. 
So  ist  es  auch  unrichtig,  dass,  wenn  Wahrheit  u. 
Wahrhaftigkeit  durch  einen  Zusatz  von  Lüge 
entstellt  werden,  eine  Schwäche  des  Geistes  of¬ 
fenbar  zum  Grunde  liege,  die  sich  durch  falsche 
Ansichten  und  unreine  Beweggründe  irre  führen 
lasse.  Denn  dieses  kann  hieihey  zwar  verkom¬ 
men,  aber  eben  so  wohl  in  der  angegebenen  zwey— 
ten  Art ,  wo  Lüge  und  Lügenhaftigkeit  ihre  Na¬ 
tur  verändern,  und  einen  täuschenden  Anstrich 
von  Wahrheit,  nach  den  Worten  des  Verf.,  er¬ 
halten,  wo  die  Tücke  im  Hinterhalte  laure.  Wa¬ 
rum  soll  im  Zusetzen  der  Lüge  nur  Geistes¬ 
schwäche,  im  gegebenen  Anstriche  von  W^ahr- 
Zweyter  Band, 


heit  nur  Tücke  angetroffen  werden?  Der  Verf. 
behauptet,  man  wisse  nicht  einmal  den  Ursprung 
und  Anlass  der  Benennung:  Pharisäer.  Es  ist 
aber  so  gut,  als  ausgemacht,  dass  die  Phai'isäer 
den  Namen  von  w'ia,  absondern,  empfingen,  folg¬ 
lich  das  niuJiis  Abgesonderte ,  sich  Absondernde 
hiessen,  wofür  auch  Suidas  stimmt:  OaQiGaiot, 
schreibt  er,  ol  iQfirjvivofxevoi  «(fio}QiGi.iivot,  tiuqcc  to 
iaviovg  t(ov  aXl(ov  anavriov  ecg  re  to  xccö'a— 
^coTUTOv  xov  ßiov  xat  axQißiaTaxov ,  xat  itg  Ta  tov 

V0f4OV  £VTu),f.iaT«. 

Die  Schrift  ist  in  20  Abschnitte  zertheilt,  aus 
welchen  der  Rec.  ausheben  wird ,  was  ihm  nö- 
thig  scheint,  um  den  Gehalt  des  W^erkes  kennt¬ 
lich  zu  machen.  Der  erste  Abschnitt:  Johannes 
der  Täufer,  den  Pharisäern  gegen  über;  ist  wohl 
gerathen.  Die  gelungene  Zeichnung  beyder,  so 
wie  die  Gegeneinanderstellung,  zeugen  von  Be¬ 
obachtung  und  Kenntniss  des  Menschen.  II.  Na- 
thanael:  etwas  zu  kurz  für  dieAbsiclit  des  Verf., 
die  Rechtschaffenheit  zu  heben.  III.  Jesus  stellt 
pharisäischen  Unfug  im  Tempel  ab.  Auch  die¬ 
ser  ist  nicht  missrathen,  IV.  Gespräch  mit  einem 
Pharisäer  besserer  Art,  nämlich  mit  Nikodemus. 
Der  Verf.  sagt:  „Nikodemus  war  ein  Pharisäer; 
er  kam  zu  Jesu  —  aber  des  Nachts?  Schon  der 
letzte  Umstand  ist  auffallend,  wie  vielmehr  der 
erste?  Nikodemus  konnte  bey  Tage  (am)  zu  Jesu 
kommen,  wenn  er  nicht  die  Mitglieder  seines  Or¬ 
dens  gefürchtet  hätte.“  (Nikodemus  war  aber  ein 
Oberster  unter  den  Juden,  folglich,  ausser  dem, 
dass  er  den  Pharisäern  angehörte,  auch  ein  Mit¬ 
glied  des  hohen  Raths  in  Jerusalem.  Wie  konnte 
er  nun  Jesum  anders  aufsuchen,  als  in  Geheim, 
wenn  er  nicht  sich,  das  Sanhedrin  in  und  mit 
sich  in  Verlegenheit  bringen  wollte?)  ,,Auf  je¬ 
den  Fall,  heisst  es  ferner,  ist  es  lehrreich,  dass 
Jesus  den  nächtlichen  Besuch  annahra,  ohne 
die  geringsteBemerkung  über  heuchlerische  Furcht 
zu  machen.  (Ist  aber,  muss  man  fragen,  jede 
Aeusserung  Jesu  bey  dieser  und  andern  Gelegen¬ 
heiten  aufgezeichnet  worden?  Kann  man,  im  Le¬ 
sen  des  Gesprächs  Jesu  mit  Nikodemus,  die  Ver- 
muthung  wohl  unterdrücken,  dass  manche  Theile 
des  Gesprächs  nicht  angemerkt  wurden ,  worauf 
man  durch  das  Zusammenhalten  der  Verse  2  und 
5  des  dritten  Capitels  Johannis  leicht  geführt 
wird?)  Den  guten  Nikodemus  hat  der  Herr  Pro¬ 
fessor  hierbey  wohl  erfahren,  denken  und  em- 
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pfiiiden  lassen,  was  zu  beweisen  nicht  leicht  wer¬ 
den  möchte.  „Nikodemus,  sagt  er,  kömmt  nach 
Hause.  Die  Seinigen  sind  schon  in  sanften  Schlaf 
gesunken.  Er  —  Kopf  und  Herz  voll  Gedanken 
und  Gefühle  ganz  neuer  Art,  wirft  sich  auf  sein 
Lager  und  überdenkt  das  äusserst  merkwürdige 
Gespräch;  Diess  war  der  wichtigste  Gang  meines 
Lebens!  Vieles  und  Grosses  hatte  ich  von  diesem 
Jesu  erwartet,  aber  unendlich  mehr  habe  ich  ge¬ 
funden!“  u.  s.  w.  Dieses  Selbstgespräch  geht  von 
S.  42  —  46  nicht  unangenehm  zu  lesen,  vielleicht 
aber  nie  gehalten!  V.  Jesus  in  der  Synagoge  zu 
Nazaretli.  VI.  Die  Bergpredigt.  (Dass  der  ganze 
Geist  und  Ton  dieser  Rede  antipharisäisch  sey, 
bedarf  eines  Beweises,  ob  schon  nicht  geläugnet 
werden  kann,  dass  auf  Pharisäismus  viel  Bezug 
genommen  worden  sey.)  Lesenswerth  ist.  Was  S. 
6o  nach  Anführung  der  Vierte:  ihr  habt  gehört, 
dass  zu  den-  Alten  gesagt  ist,  steht:  „Wir  dür¬ 
fen  nicht  vergessen,  dass  Jeder  einen  solchen 
pharisäischen  Schriftausleger  und  Rechtsgelehrten 
im  Herzen  sitzend  habe,  der  als  Alfect,  oder  Lei¬ 
denschaft  fertig  und  beredt,  Aussprüche  von  sich 
gibt,  denen  wir  nur  zu  oft  Gehör  verleihen.“ 
(Sonst  noch  vieles  Treffliche  und  eindringlich  Ge¬ 
sagte.)  VII.  Heilung  des  Schlagflüssigen.  (Nach 
eigner  Vorstellung  und  Empfindung  Vieles  darin 
gemalt,  aber  angenehm  zu  lesen.)  VIII.  Beru¬ 
fung  des  Matthäus.  ,, Einige  Schüler  des  Täufers 
Johannes  waren  auf  (über)  das  schnell  wachsende 
Ansehen  Jesu  eifersüchtig.  Diese  Stimmung  konnte 
durch  das  Gefaugennehraen  und  die  Hinrichtung 
ihres  Lehrers  nicht  abgenommen  haben ,  musste 
eher  wachsen.“  (W^arum  das?  Der  Tod  Johan¬ 
nis  konnte  alle  ihre  Erwartungen  niederschlagen. 
Hatte  Johannes  doch  selbst  das  Zeugniss  von  Jesu 
abgelegt:  Er  muss  wachsen,  ich  aber  abnehmen!) 
IX.  Heiligung  und  Entweihung  des  Sabbats.  X. 
Jesus,  Simon,  der  Pharisäer  und  die  Sünderin. 
„Schon  damals  scheinen  Einladungen  zu  Mahl¬ 
zeiten  nicht  immer  Beweise  vertrauter  Freund¬ 
schaft,  sondern  öfter  aucli  Complimente  und  Hof¬ 
sitte  schlauer  Füchse  gewesen  zu  seyn.“  (Der 
ganze  Abschnitt  gehört  zu  den  gerathensten.)  XI. 
Heilung  eines  Besessenen  (?),  der  blind  und  stumm 
war.  Urtheil  der  Pharisäer.  Antwort  Jesu.  ,,Mit 
einem  AVorte  seiner  Allmacht  hob  Jesus  ein  drey- 
faches  Uebel  vollkommen.“  (Jesus  also,  mit  ei¬ 
nem  Worte  seiner,  [warum  nicht  der  göttlichen?] 
Allmacht  hob  dieses  Uebel.)  W^eiter  unten:  „Sie 
glaubten,  das  dummeYo\k.  (nicht  anständig)  eines 
Bessern  zu  belehren.  XII.  Lehre  von  den  gesetz¬ 
lichen  Reinigungen.  XIII.  Jesus  auf  dem  Laub- 
hüLtenfeste  zu  Jerusalem.  (Auch  trefflich.)  „Las¬ 
sen  wir  uns,  heisst  es  am  Schlüsse,  dieses  ein 
Symbol  geistiger  Einkehr  bey  und  in  uns  selbst 
seyn!“  XlV.  Die  Pharisäer  und  die  Ehebreche¬ 
rin  vor  Gott.  (Del’  Recensent  tadelt  keinesWeges, 
dass  die  Aechtheit  oder .  Unächtheit  der  Ge¬ 
schichte,  Joh.  Vni.  1  —  11,  hier  nicht  erwähnt 
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wurde.  Sie  ist  der  Absicht  gemäss  behandelt 
und  das  genügt.)  XV.  Die  Pharisäer  untersu— 
chen  die  wunderbare  Heilung  des  Blindgebornen. 
Wer  hat  gesündigt?  Dieser?  Oder  seine  Ael- 
tern?  Antwort:  Gottes  Werke  sollten  an  ihm 
offenbar  werden.  (  Das  erklärt  der  Verf. :  Gott 
Hess  diesen  Mann  blind  geboren  werden',  damit 
er  durch  die  Heilung  desselben  mittelst  seines 
Sohnes  verherrlicht  würde.“  Es  ist  zu  zweifeln 
dass  diese  Auslegung  der  Worte  Jesu  für  Jeden 
befriedigend  seyn  werde.)  XVI.  Beantwortung 
der  Frage  eines  Schriftgel  ehrten  über  die  Liebe, 
(Verhältnissmässig  zu  kurz.  Das  Benehmen  des 
Levits,  Priesters  und  Samariters  hätte  verdient, 
umständlicher  aufgestellt  und  zergliedert  zu  wer¬ 
den.)  XVII.  Ueber  Heucheley  im  Ürtheileii. 
XVIII.  Verhalten  der  Pharisäer  vor,  bey  und 
nach  dem  Einzuge  Jesu  in  Jerusalem.  (Sehr 
lesenswert]! !  Anstatt;  ,, Jesus  zerjliesst  bey  dem 
Anblicke  Jerusalems  in  Thränen  der  Wehrauth 
und  Erbarmung!“  konnte,  den  Schein  einer  Ue- 
bertreibung  zu  vermeiden,  eher  gesagt  werden; 
Er  weinte  Thränen  derWehmuth  und  der  Barm¬ 
herzigkeit!  So  wird  auch  nicht  gebilligt  werden 
können,  was  Seite  172  steht:  ,, Jesus  hatte  die 
Schriftgelehrten  undPIohenpriester  zu  arg  gereizt»“. 
Auch  wird  man  nicht  in  den  Schutz  nehmen,  dass 
der  Verf.  bey  Gelegenheit  der  von  Jesu  aufge¬ 
worfenen  Frage:  \Var  Johannes  der  Täufer  ein 
Prophet?  welche  die  Gefragten  in  Verlegenheit 
setzte,  ausruft:  „WelcheHöIle  mit  allen  Aengsten 
dei- Verzweiflung  und  der  Ohnmacht  werden  diese 
Elenden -empfunden  haben!“  XIX.  Letzte  Rede 
Jesu  gegen  die  Lehre  und  das  Leben  der  Phari¬ 
säer.  (Ob  Paulus  Verf.  des  Briefs  an  die  Ebräer 
sey,  wie  S.  i84  behauptet  wird,  lässt  der  Rec. 
unentschieden.  Ihm  scheint  mehr  dawider,  als 
dafür  gesagt  werden  zu  können.)  XX.  Jesus  wird 
von  den  Pharisäern  an  das  Kreuz  gebracht.  (Der 
Verf.  eignet  dem  Annas  Gefühle  zu,  deren  Be¬ 
schreibung  sich  wohl  lesen,  aber  dasDaseyn  der¬ 
selben  schwerlich  erweisen  lässt.  „Der  alte  Ho¬ 
hepriester  fühlte  sich  geschmeichelt  und  hochge¬ 
ehrt,  dass  man  den  Todfeind  aller  Gleissner  im 
Triumphe  zu  ihm  führte.  Ihm  schwoll  das  vom 
Göttlichen  leere  Herz!  Sein  lüsternes  Auge  wei¬ 
dete  sich  an  dem  gefesselten  Nazarener  u.  s.  w. 

So  wenig  der  Rec.  bey  dem  ersten  Anblicke 
des  Titels  dieser  Schrift  erwartete,  dass  das  dar¬ 
auf  Angegebene  sich  zweckmässig  werde  vereini¬ 
gen  lassen,  so  sehr  ist  er  nun  überzeugt,  dass  die¬ 
ses  wirklich  geschehen  sey.  Freylich  zum  durch¬ 
gängigen  Verstehen  der  Evangelien  kann  sie  uiclit 
hinreichen,  da  sie  sich  grössern  Tlieils  auf  das 
Verhalten  Jesu  gegen  die  Pharisäer,  und  dieser 
gegen  ihn  beschränkt,  folglich  nur  mit  den  Stel¬ 
len  derEvangelien  und  der  darin  enthaltenen  Re¬ 
den  und  Handlungen  beschäftigt,  welche  sich  dar¬ 
auf  beziehen.  Dabey  muss  er  dem  Verfasser  das 
Zeugniss  ertheilen,  dass  er,  des  vorgenommenen 
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Gegenstandes  kundig  und  mächtig,  angenehm, 
fliessend,  zuweilen  bilderreich  schreibe.  Freun¬ 
den  der  Bibel  wird  sein  Werk  willkommen  seyn. 
Jünglingen  auf  Schulen  kann  es  insonderheit  sehr 
nützlich  werden,  llechtschalFenheit  in  ihnen  zu 
gründen  und  zu  befestigen.  Das  scheint  auch  der 
3'^erf.  im  Auge  gehabt  zu  haben. 


De  veterum  Christianorum  Aga^is,  Commentatio, 
quajii,  amplissimo  philosophorum  ordineinAca- 
demia  Jjudovicianci  consentiente ,  pro  summis 
in  philosophia  honoribus  rite  consequendis ,  die 
XÄIX,  Maii  publice  defendet  Johannes  Theo¬ 
philas  Fridericus  Drescher,  Monasterio-Has- 
sus.  Giessae,  typis  Schroederi,  cId  la  cccxxiv. 
VIII.  und  55  S.  8.  (6  Gr.) 

JJiese  Schrift,  welche  der  bescheidene  Verf. 
mvenths  aetatzs  conatus  benennt,  gereicht  ihm 
zur  unverkennbaren  Ehre.  In  derselben  zeigt  er 
eine  zureichende  Bekanntschaft  mit  dem  Gegen¬ 
stände,  welchen  zu  behandeln  er  sich  vornahm, 
so  wie  mit  den  meisten  Schriftstellern,  weldie  ih- 
len  hleiss  darauf  verwendeten,  so  dass  man  sie 
als  einen  lobenswerthenBeytrag  zu  der  Geschichte 
der  cliinstlichen  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte 
unsier  Zeitrechnung  wird  anseh en  können. 

Ueb ergangen  ist  Calvoer,  Rituale  ecclesiasti- 
cum,  J^nae  zyoS,  welches  verschiedentlich  von 
dieser  Materie  handelt  und  angeführt  zu  werden 
verdient  hätte,  besonders  von  S.  791  u.  s.  w., 
nebst  einigen  andern. 

S.  9  heisst  es:  agapae  praesertiin  in  memo- 
Tiam  passionis  et  resurrectionis  Jesu  Christi  in- 
s  i  ue  an.  in  et  sequehatur,  tanquam  mensa  secun~ 
da,  Fvcharistia.  In  dieser  Stelle  nimmt  also  der 
V  eit.  ohne  Einschränkung  an,  dass  die  Agapen 
vor  dem  Abendmahle  gehalten  wurden,  da  er 
oc  1  S.  12  erstlich  die  Frage  aufwirft:  utrum 
^^te,  an  post  coenam  sacram  celebratae 
juerin  .  .14  aber  gesteht:  Agapae  modo  ante, 

modo  post  Eocharistiam  celebrabantur.  Das  ist 
auch  Mosheims  Meinung,  welcher  S.  58.  der  In¬ 
stitut.  histor.  eccles.  schreibt:  De  quihus  convi- 
Piis  quum  niulta  quaerantur,-  Uli  sine  dubio  nodos 
omnes  expediunt,  qui  variis  legibus  pixisse  anti- 
quiotes  Christianos,  nec  eodern  ubique  modo  cum 

derilfrVölli?  censent;  womit 

zuilbt  Wenn  man  auch 

zugibt,  dass  die  Agapen  anfänglich  dem  Abend¬ 
mahle  vorhergingen,  so  lässt  sich  doch  erwarten 
dass,  da  jene  förmliche  Mahlzeiten  ware^  wobTv 
Mancher  für  seinen  Tlieil  reichlich  auftragm TiLs^ 
alscknn  das  auf  geistigen  Genuss  berechnefeAbend- 
niahl  von  geringerer  Wirksamkeit  gewesen  s^vn 
jnusse,  welches  Aufmerksamen  nidit  verborgen 

^weilei  unlenvorfen  ZU  seyn,  dass  erst  in  snäfern 
teil  die  Agapen  dem  Abendmahle  folgten^  viel-  j 


mehr  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  in  den  frühem 
es,  wie  in  andern  Gebräuchen,  bey  den  verschie¬ 
denen  christlichen  Gemeinden  verschieden  gehal¬ 
ten  worden  sey.  Augustinus,  welchen  der  Verf. 
S.  17  und  18.  selbst  dazu  anführt,  behauptet: 
„primis  temporibus  sacram  coenam  post  cibos  sum- 
tam,  postea  perq  hanc  consuetudinem  per  univer- 
sani  ecclesiani  immutatam,  auctoremque  rnutatio— 
^i^  Fotulum  Apostolum  f'uisse.^'^  Diesem  stimmt 
nun  der  Verf.  nicht  bey,  weil  man  nicht  bewei¬ 
sen  könne,  dass  Paulus  eine  Veränderung  hierin 
vorgenommen  habe,  oder  habe  vornehmen  wollen. 
Er  beruft  sich  zuerst  auf  1  Cor.  XI,  16  —  22., 
worin  der  Apostel  die  alte  Gewohnheit,  nämlich 
die  Agape  vor  dem  Abendmahle  anzustellen,  hey¬ 
behalten,  und  diese  Einrichtung  nicht  getadelt 
habe.  Es  wird  aber  aus  den  Versen  20.  und  21., 
nicht  klar,  dass  die  Agape  vor  dem  Abendinahle 
gehalten  wurde,  denn  man  kann  eben  so  wohl 
daraus  schliessen,  beydes  sey  mit  einander  verbun¬ 
den  gewesen,  wie  der  Verf.  S.  20  selbst  einräumt, 
und  der  Apostel  habe  V.  20  sagen  wollen,  durch 
diese  Verbindung  werde  die  Absicht  und  Kraft 
des  Abendmahls  gehindert,  einer  komme  hungerig, 
ohne  vorher  sich  gesättigt,  mithin  durch  Sätti- 
gung  die  Nutzbai'keit  des  Abendmahls  für  sich 
nicht  geschwächt  zu  haben ,  der  andere  hingegen 
trunken,  folglich  unfähig,  das  Abendmahl  mitNu- 
tzen  zu  geniessen.  Man  könne  ja.  Jeder  in  sei¬ 
nem  Hause  V.  22.  essen  und  trinken,  die  Feyer 
des  Abendmahls  aber  auch  für  sich  bestehen  las- 
So  solle  und  müsse  es  seyn.  Auf  diese 
.eise  könnte  Augustinus  die  angezogene  Stelle 
im  Gedächtnisse  gehabt,  und  seine  Angabe  dar- 
aul  gegründet  haben.  Die  Stellen  aus  Tertullia- 
nus,  welche  beweisen  sollen,  dass  eine  Verände¬ 
rung  nicht  diirch  den  Befehl  des  Apostels,  son¬ 
dern  durch  eine  blosse  Gewohnheit,  das  soll  wohl 
lieissen,  allmälig  entstanden  sey,  sind  nicht  an- 
geluhrt,  weswegen  auch  kein  Urtlieil  über  sie 
gelallt  werden  kann.  VV^as  die  Zeugnisse  aus  So- 
zomenus  u.  Sokrates  aubelangt,  welche  S.  i5  befind- 
ticii  sind,  so  kann  man  sich  auf  den  erstem  über¬ 
haupt  wenig  verlassen,  ob  der  andre  dem  Augu¬ 
stinus  Vorgehen  dürfe,  will  der  Rec.  nicht  ent¬ 
scheiden. 

Es  ist  also  mit  Zuverlässigkeit  nicht  zu  be¬ 
haupten,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  christ¬ 
licher  Zeitrechnung  und  bey  allen  Gemeinden  die 
Agapen  vor  dem  Abendmahle  gehalten  wurden. 
Der  Verf.  schreibt  S.  20 :  antiquissimis  tempori¬ 
bus  agapas  simul  cum  sacra  coena  celebratas  fuis- 
se,  supra  a  nobis  ostensurn  est.  Es  befremdet  dar¬ 
um  S.  21.  zu  lesen:  ex  praecedentibus  intelligere 
possumus,  temporibus  crescentis  ecclesiae  agapas 
cum  sacra  coena  coniunctas  fiiisse.  Viks  über 
die  Zeit  der  Feyer  von  den  Judenchristen  gesagt 
wird,  ist  völlig  gegründet,  dagegen  noch  zu  er¬ 
weisen,  dass  in  den  Wohnungen  der  Christen  lo- 
ca,  sacris  peculiariter  destinata  fuisse,  in  quihus 
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conveniehant  Christiani ,  denn  dazu  hatten  sich 
wohl  viele  nicht  geeignet. 

Da  der  Verf.  die  Agapen  ausschlressl-ich  als 
von  den  Juden  zu  den  Christen  iibergegangen  an- 
nimrat,  woiüber  der  Rec.  mit  ilim  nicht  streiten 
will?  obschon  ihm  wahrscheinlich  ist,  dass  auch 
heidnische  Gebräuche  darauf  Einfluss  gehabt  ha¬ 
ben,  so  behauptet  er,  dass  die  Leitung  derselben, 
wie  früher  von  den  Familienvätern,  also  später 
Von  den  Bischöfen  und  Pi'esbytern  besorgt  wor¬ 
den  sey  und  lässt  den  Apostel  sich  darum  haupt¬ 
sächlich  über  die  Corinthier  beschweren,  weil  sie 
von  dieser  Einrichtung  abgewichen  wären.  Er 
führt  deshalb  i  Cor.  XIL  und  XIV.  an,  deren 
Beweiskraft  zu  prüfen,  dem  Leser  dieser  Capitel 
überlassen  wird.  ^Vas  von  der  Beschaffenheit  der 
Personen  angegeben  ist,  besteht  in  der  Wahrheit. 
Dass  diese  convivia  immer  sohria  gewesen  wären, 
kömmt  wenigstens  mit  den  V7oT'ten  Pauli  i  Cor. 
XI,  22.  nicht  überein  und  es  ist  zu  verrauthen, 
dass  spätere  Schriftsteller,  wie  die  angezogenen 
Clemens  der  Alexandriner,  Cyprianus,  Tertullianus, 
Augustinus  und  Minucius  Felix  diese  Sobrietät 
darum  behaupteten,  damit  den  Heiden  jeder  An¬ 
lass,  die  Zusammenkünfte  der  Christen  herab  zu 
setzen,  benommen  werde.  W^ohl  Bemerkt  findet 
man,  dass  die  Christen  agapas  natalitias,  connu- 
hiales  und  funehres  feyerten. 

Die  vornehmste  Ursache  der  Abschaffung  der 
Agapen  war  ohne  Zweifel  der  darin  eingerissene 
Missbi’auch.  Je  freyer  die  Christen  in  der  Folge 
vom  äussern  Drucke  wurden,  desto  mehr  nahm 
die  Zucht  unter  ihnen  ab ,  desto  mehr  Gelegen¬ 
heit  gaben  sie,  die  Unbescholtenheit  dieser  Zu¬ 
sammenkünfte  in  Anspruch  zu  nehmen.  Daher 
kam  es,  dass  Ambrosius  sie  in  Mailand  gänzlich 
untersagte,  welclies  auch  in  Frankreich  geschah, 
da  Gregorius  der  Grosse  sie  insonderheit  den 
Engländern  vei’stattete.  Die  Versammlung  zu 
Lao.dicea  verbietet  den  Priestern  und  Klerikern 
hingegen,  daran  Theil  zu  nehmen.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  die  Heiden,  die  so 
gern  Flecken  an  den  Christen  sahen  und  grösser, 
als  sie  waren,  vorstellten,  die  an  denAgapen  be¬ 
merkten  Unregelmässigkeiten  übertrieben,  wobey 
sie  das  Zusammenkommen  des  Abends  oder  vor 
Anbruch  des  Tages  als  verdächtig  anzuzeigen,  nicht 
vergassen,  um  so  mehr,  da  sie  wussten,  was  für 
Ausschweifungen  in  Zusammenkünften  dieser  Art 
unter  ihnen  begangen  wurden.  Der  Anlass,  die 
Christen  zu  beschuldigen,  dass  sie  bey  ihrenAga- 
pen  Kinder  ässen,  findet  der  Verfasser  in  dem 
Geständnisse  der  Christen,  dass  sie  das  Fleisch 
Christi  genössen,  und  sein  Blut  tränken.  Der  Rec. 
will  das  nicht  gerade  läugnen,  doch  bleibt  ihm 
die  Frage  übrig:  W^arum  wurden, die  Christen 
beschuldigt,  Kinder  zu  essen,  da,  Wenn  die  Be¬ 
schuldigung  vom  Abendmahle  hergenommen  war, 
in  diesem  nicht  das  Fleisch  eines  Kindes  genossen 
wurde?  Einiger  Massen  könnte  diese  Meinung 


dadurch  begünstigt  werden,  dass  die  Heiden  Juden 
und  Christen  oft  verwechselten,  diesen  beylegten, 
was  von  jenen  galt.  Wussten  sie  nun,  das  die 
Juden  ein  Lamm  verzehren,  so  konnten  sie  dieses 
auch,  als  von  Christen  gethan,  annehmen,  u.  wenn 
diese,  nach  dem  Ausspruche  Pauli  i  Cor.  V,  7. 
rd  nüaxa  vni^  7]päv  hv&ri,  X^igog,  Christum, 

ihr  Osterlamm  nannten,  welches  zur  Kenntniss  der 
Heiden  gelangte,  so  wurde  die  Meinung,  dass  die 
Chi’isten  Menschen-,  insonderheit  Kinder-  Fleisch 
genössen,  noch  mehr  befördert.  Wer  sich  erin¬ 
nert,  dass  die  Juden,  wieJosephus  in  seiner  Schrift 
wider  Appion  anführt,  beschuldigt  wurden,  einen 
Eselskopf  zu  verehren,  wem  in  das  Gedächtniss 
kömmt,  dass  man  sie  in  spätererZeit  in  den  Ver¬ 
dacht  zog,  Chi'istenkinder  an  sich  gelockt  u.  lang¬ 
sam  getödtet  zu  haben,  um  das  Blut  derselben  all- 
mälig  trinken  zu  können,  den  befremdet  es 
nicht,  dergleichen  lästernde  Erdichtungen  von  den 
Zusammenkünften  der  Christen  zu  lesen  und  man 
wird  den  Vertheidigern  derselben,  welche  der 
Verf.  namentlich  aufstellt,  gern  beypflichten. 

Das  Lob,  welches  der  Kaiser  Julianus  den 
Agapen  nach  S.  55  am  Schlüsse  der  Schrift,  in 
einem  Briefe  p.  3o5  der  Ausgabe  Spanheims,  Leip¬ 
zig  1696  gegeben  hat,  erscheint  nicht  so  klar,  als 
es  hiervorgestellt  wird.  Der  Inhalt  der  angezoge¬ 
nen,  aber  nicht  abgedruckten,  Stelle,  ist  folgender. 
Der  Kaiser  macht  seinen  Glaubensgenossen  \  or- 
würfe,  dass  sie  sich  der  Armen  nicht  genug  an- 
nähraen,  die  Priester  sie  sogar  vernachlässigten. 
Darauf  sagt  er:  ol  dvaaeßüg  raXiXalot  'AOiTavo^aavreg, 
tnt&ivTO  TtxvT^  (piXav&Qwnia,  xai  zo  ^fiQigov  Ttor 
tQytav,  dia  zov  doxovvzog  zcöv  intzrjdtvfioizwv ,  ixQcizv- 
vuv  Bald  hernach :  to:'  avzov  xal  avzol  zQonov 
diu  ztjg  Xsyopivrjg  nag'  avzoTg  dydnTjg  xal 
vnodoyi^g  xal  diaxoviug  zgant^wv'  tgi  yag  waneg  zo 
i'gyov,  ouzio  ds  xal  ovopa  nag'  avzolg  noXvnigovg 
ivi^yayov  tig  tijV  d&eozriza.  —  Julianus  lobt  also  die 
Agape,  als  eine  zu  Liebesdiensten  geeignete  Ein¬ 
richtung,  aber  er  tadelt  die  dvaaißftg  TuhXalovgf 
weil  sie  die  Agapen  anstellten,  um  die  Heiden 
dadurch  von  dem  bisherigen  Glauben  abzuziehen 
und  zu  dem  christlichen  zu  neigen.  VFas  soll  man 
nun  von  seinem  Lobe  denken? 

Beynahe  zu  wenig  ist  gesagt  von  einer  der  vornehmsten 
Absichten  im  Anstellen  der  Agapen,  der  Fürsorge  für  die 
Speisung  der  Armen.  Mau  findet  dieser  Erwähnung  in  we¬ 
nigen  JZeilen  S.  Sa  Coendbant  pauperes  ditiorum  sumtu 
cibosque  sumebant  ab  his  allatos.  Dass  aber  das  thätige 
Theilnehmen  an  dem  Zustande  der  Hülfsbedürfigen  von  den 
Agapen  aus  sich  weiter  erstreckt  habe,  wie  andere  Schrift¬ 
steller  wollen,  davon  ist  hier  nichts  gedacht. 

Einige,  den  Sinn  entstellende ,  Druckfehler  hätte  der  Cor- 
rector  nicht  stehen  lassen  sollen.  S.  3  o  u.  21  anteculan- 
nis  für  antelucanis.  S.  31.  esurantur  für  saiurantur. 
In  Gleichem  (XsopOGVVT)  für  tXirjpüavvr],  —  Vom  Lesen  der 
Schriften  der  Kirchenväter  Tertullianus,  Cyprianus  ,  Augustinus 
u.  a.  bleibt  freylich  manches  Wort  hangen,  welches  sich  mit 
reinerer  Latinität  nicht  verträgt. 
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Predigerwissenschafteii. 

Journal  für  Prediger»  Bd.  64.  65.  66.  oder  44. 

45.  46.  der  neuen  oder  i.  2.  der  neuesten  Folge 

(jede  iri  4  Heften  mit  fortlaufender  Seitenzahl). 

Halle^  bey  Kümmel.  1820  —  1825. 

In  doppeltem  Betrachte  Pflicht  der  Dankbarkeit 
ist  es,  dass  gerade  von  diesen  Bänden  der  ge¬ 
nannten  Zeitschrift  in  diesen  Blatteim  Erwäh¬ 
nung  geschehe.  Mit  dem  ersten  Stücke  des  64. 
Bandes  tritt  nämlich  der  bisherige  Redacteur,  der 
ehrwürdige  Greis,  TVagnitz,  von  der  Heraus¬ 
gabe  ab,  nachdem  er  dieselbe  seit  1788,  also  fünf 
und  dreyssig  Jahre  lang  auf  eine  höchst  lobeus- 
werthe  Weise  geleitet  hat.  Gerade  um  die  Zeit, 
wo  er  an  das  Steuer  gerufen  ward,  begannen  die 
durch  Kant  in  der  philosophischen,  und  durch 
Semmler,  Ernesti  und  Teller  in  der  tlieologischen 
Welt  hervorgebrachten  Bewegungen  in  die  Kreise 
der  praktischen  Theologie  überzugehen  und  ih¬ 
ren  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Predigtam¬ 
tes  sehr  sichtbar  zu  äussern.  Und  Wenige  Jahre 
darauf  nahmen  jene  furchtbaren  Erschütterungen 
der  politischen  Verfassung  der  europäischen  Län¬ 
der  ihren  Anfang,  welche  gleicherweise  in  der 
Gestalt  der  Kirche  und  in  der  Stellung  ihrer 
Diener  die  unerwartetsten  Veränderungen  her¬ 
vorbrachten.  Nicht  nur  ganz  unmöglicli,  sondern 
auch  für  die  wahre  Bestimmung  des  Journals  ganz 
unzweckmässig,  ja  geradezir  ihr  widersprechend 
wäre  es  gewesen,  hätte  der  Herausgeber  dessel¬ 
ben  es  auch  nur  versuchen  wollen,  seine  Zeit¬ 
schrift  dem  Eingänge  der  mancherley  Ideen  zu 
verschliessen ,  welche  durch  jene  Erscheinungen 
geweckt  wurden,  «und  von  allen  Seiten  auf  das 
Leben  und  AVii’ken  des  Predigerstandes  unaullialt- 
sam  eindrangen.  Unendlich  viel  aber  kam  natür¬ 
lich  auf  die  Art  und  Weise  an,  auf  welche  der 
Geist,  der  in  jedem  Lustrum  waltete,  in  diesem 
Sprachsaale  des  Predigerstandes  seine  Stimme  er- 
lieben,  und  die  Mitglieder  desselben  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  durfte ;  und  diese  hing  offen¬ 
bar  v^m  Herausgeber  ab,  da  es  doch  meisten- 
theils  bey  ihm  stand,  welche  Sprecher  er  neben 
sich  Selbst  zum  ^Vorte  kommen  lassen  wollte. 
W^enn  es  nun  in  der  That  ein  Ruhm  ist,  dass 
man  von  dem  Redacteur  einer  Zeitschrift  sagen 
Zweyter  Band. 


könne,  er  habe  das  jnedia  tutisshnus  ihis  immer 
in  Augen  gehabt,  und  nach  diesem  Kompass  sein 
Schiff  geleitet 5  so  muss  man  dem  besonnenen 
Wagnitz  diesen  Ruhm  im  vollen  Maasse  zug'este- 
heu;  immer  hat  er  sein  Schiff  von  Passagieren 
frey  gehalten,  die  zu  den  Enrage’s  und  Ultra’s 
irgend  einer  der  eben  kämpfenden  und  nicht  alle¬ 
mal  mit  den  ehrenvollsten  Waffen  sich  bekäm¬ 
pfenden  Parteyen  auf  dem  Gebiete  der  tlieoretf- 
schen  und  praktischen  Theologie  gehörten;  weder 
die  Sturmläufer  noch  die  Verhaumacher  fanden 
an  ihm  einen  Beförderer  u.  Gehülfen.  Dass  es  nicht 
allemal  leicht  sey,  ohne  Uebelstand  und  Ver¬ 
druss  dergleichen  von  sich  abzuhalten,  mag  er 
dabey  frey  lieh  wohl  oft  genug  haben  erfahren 
müssen.  Bey  aller  dieser  Vorsicht  aber  hat  er  es 
nie  versäumt,  die  Leser  seiner  Zeitschrift  in  ge¬ 
hörige  und  fruchtbare  Kenntniss  von  den  Resul¬ 
taten  jener  heftigen  Bewegungen  setzen,  und  ih¬ 
nen  den  Ertrag  zukommen  zu  lassen,  der  sich 
daraus  für  die  Zwecke  des  Predigtamtes  ergab ; 
und  wie  vieles  ist  darunter  aus  seinen  eigenen 
Händen  gekommen !  Für  diese  vorsichtige,  feste,' 
weise  und  zur  Predigerweisheit  führende  Leitung 
der  Redaction  nun  sind  ihm  alle  die  zahlrei¬ 
chen  Prediger  grossen  Dank  schuldig,  welche  re¬ 
gelmässig  durch  diese  Zeitschrift  in  ihren,  zum 
Theil  sehr  weiten,  Entfernungen  von  den  Schau¬ 
plätzen  des  literarischen  Lebens  und  Treibens  die 
gewünschte  Kunde  von  dem  erhielten,  was  auf 
ihnen  für  sie  Wichtiges  und  Brauchbares  sicli  er¬ 
eignet  hatte ;  und  welche  in  dieser  die  ihnen 
so  erwünschte  und  heilsame  Anregung,  Zurecht¬ 
weisung,  Aufmuntei'ung,  "Warnung  und  Beruhi¬ 
gung  fanden,  an  denen  es  ihnen  in  der  eignen 
Nähe  nicht  selten  auf  eine  trauiüge  Weise  ge¬ 
brach.  Gewiss ,  der  Rückblick  auf  die  langen 
und  reichen  Segnungen  dieser  Art  muss  dem  wür¬ 
digen  W.  der  schönste  Lohn  für  alle  die  Mühe 
und  Beschwerde  seyn,  welche  im  sein  Geschäft 
nicht  selten  aufgebürdet  haben  mag.  W enn  auch 
nicht  rnehr  als  Herausgeber ,  so  will  er  doch 
als  Mitarbeiter  auch  ferner  an  dem  von  ihm  ge¬ 
pflegten  Institute  Theil  nehmen.  Sollte  er  nicht 
als  solcher  eine  sehr  willkommene  Beysteuer  lie¬ 
fern,  die  gerade  er  am  besten  geben  könnte,  wenn 
er  eine  systematische  Uebersicht  aller  der  Ab¬ 
handlungen  lieferte,  welche  in  den  unter  seiimr 
Redaction  erschienenen  Bänden  sich  befänden.  Es 
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gibt  unter  ihnen  nicht  wenige,  welche  für  die 
Wissenschaft  ein  bleibendes  Interesse  haben,  und 
deren  Kenntniss  dem  künftigen  Bearbeiter  irgend 
eines  Theiles  der  Predigerwissenschaften  höchst 
vortheilhaft  seyn  würde;  aber  wie  manche  muss 
ungekannt  und  unbenutzt  bleiben,  wenn  sie  erst 
in  ^den  einzelnen  zwanzig  oder  dreyssig  Regi¬ 
stern  aufgesucht  werden  soll. 

Eine  öffentliche  Danksagung  gebührt  aber 
auch  den  Männern,  welche  vom  zweyten  Stücke 
des  64.  Bandes  an  zur  künftigen  Herausgabe  sich 
vereiniget  haben:  Bretschneidei',  Neander,  Vater. 
Es  ist  gewiss  nicht  blosse  Redensart,  wenn  der 
abtretende  Herausgeber  sagt :  er  sehe  voraus,  dass 
unter  seiner  Nachfolger  Leitung  das  Journal  nicht 
sinken,  sondern  zuverlässig  sich  heben  werde. 
Es  kann  ja  doch  nicht  trügen:  vis  unita  fortior. 
Schon  die  Namen  dieser  Männer  sind  Bürgen  da¬ 
für ,  dass  die  bisherigen  Vorzüge  des  Journals 
nicht  verloren  gehen,  und  dass  zu  ihnen  diejeni- 
gen  sich  noch  gesellen  werden,  welche  ganz  na¬ 
türliche  Wirkungen  einer  verdreyfachten  Bew'e- 
gungskraft  sind.  Da  gibt  es  keine  Gegend  in  dem 
weiten  Gebiete  der  theologischen  Wissenschaft, 
in  welchem  diese  Redaction  nicht  einheimisch, 
aber  auch  keinen  Punkt  des  Predigerwirkungs¬ 
kreises,  mit  dem  sie  nicht  durch  eigne  Ansicht 
bekannt,  und  mit  dessen  Erfordernissen  sie  nicht 
durch  eigne  Erfahrungen  und  Uebungen  vertraut 
wäre.  —  Die  Einrichtung  des  Journals  bleibt  in 
der.  Hauptsache  ganz  die  bisherige,  doch  soll 
die  Predigerliteratur  in  grösserer  Vollständigkeit 
bearbeitet,  die  sechs  Stücke  jedes  Jahres  in  zwey 
Bände  getheilt,  und  damit  eine  neue  Reihenfolge 
der  Bände  begonnen  werden.  Mit  dieser  Ein¬ 
richtung  ist  1825  der  Anfang  gemacht,  so  dass 
jeder  Band  nunmehr  nach  einer  dreyfachen  Zäh¬ 
lung,  der  neueste  also  als  66.  46.  u.  i.  bezeich¬ 
net  wird. 

Den  mehrsten  Raum  nehmen  allerdings  die 
Anzeigen  und  Beurlheilungen  der  neuesten,  für 
den  Prediger  wichtigem,  Schriften  ein,  und  so¬ 
fern  diese  Anzeigen  nur  immer  mit  wirklicher 
Rücksicht  darauf  gegeben  w'erden,  dass  sie  für 
Prediger  bestimmt  sind,  so  können  sie  für  die¬ 
sen  von  gar  mannigfaltigem,  nicht  blos  literari¬ 
schem,  Nutzen  seyn.  Zu  vermeiden  ist  es  jedoch 
nicht ,  dass  die  Ansichten  vom  Zweckmässigen 
und  Nothw^endigen  von  Seiten  des  Gebers  und  des 
Empfängers  nicht  zuweilen  von  einander  abwei¬ 
chen  sollten;  w'er  wollte  aber  um  solcher  einzel-  ' 
nen,  in  jedem  menschlichen  Unternehmen  unver¬ 
meidlichen,  Misgrilfe  und  Misverständnisse  willen 
das  Ganze  einem  ungerechten  Tadel  unterwerfen. 
Anzeigen,  wie  die  des  Marheineckeschen  Lehr¬ 
buches  von  Bretschneider  müssen  jedem  willkom¬ 
men  seyn.  Derselbe  erwirbt  .sich  aber  auch  un- 
gemeine  Verdienste  durch  seine  Abhandlungen 
über  einzelne  Puncte  der  Schleiermacherschen 
Glaubenslehren  (über  das  Princip  derselben  I.  i., 
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über  die  darin  aufgestellte  Erlösungstheorie,  II, 
1.),  da  diese  Schrift  so  weit  verbreitet,  hier  und 
da  zu  so  grossem  Ansehen  gelangt ,  und  dennoch 
in  so  vielem  Betrachte  für  die  Mehrzahl  der  Le¬ 
ser  nur  schwer  verständlich,  und  daher  einer 
lichtvollen  und  beleuchtenden  Erläuterung  so 
würdig  als  bedürftig  ist.  —  Und  besitzt  einer  un¬ 
serer  Dogmatiker  die  Gabe  der  Klarheit,  verbun¬ 
den  mit  dem  unentbehrlichen  Scharfsinne,  so  ist 
es  eben  dieser  Herausgeber.  Vaters  höchst  zeit- 
gemässe  Erörterungen  über  das  Verhältniss  der 
Kirche  zur  Staatsgewalt  und  über  Kirchenregi¬ 
ment,  als  Bruchstück  eines  zu  erwartenden  Sy¬ 
stems  der  Liturgik  von  Marls,  Schmidts  lite¬ 
raturreiche,  wenn  auch  nicht  neue,  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Homilie  und  andere  Aufsätze  mehr, 
sind  theils  der  dankbaren,  theils  der  forschen¬ 
den  Aufmerksamkeit  aller  Prediger  höchst  wür¬ 
dig.  Da  es  jedoch  der  Zweck  dieser  Anzeige 
nicht  ist,  eine  in  das  Einzelne  gehende  und'be- 
urtheilende  Nachricht  von  sämmtlichen  vor  uns 
liegenden  Heften  zu  geben ,  so  machen  wir  nur 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Herr  Dr. 
Harms  einen  Beytrag  über  die  Kinderlehre  — 
und  in  einem  folgenden  Heft  auch  eine  Probe 
seiner  Kinderlehre  (nämlich  der  kirchlichen)  ge¬ 
geben  hat,  die  für  jeden  katechisirenden  Predi¬ 
ger  eben  so  anziehend,  als  lehrreich  seyn  müs¬ 
sen  — -  aber  auch  wohl ,  wie  die  Herausgeber 
selbst  bemerken ,  nicht  durchaus  unanstössig. 

Mögen  die  Herausgeber  nicht  ermüden ,  für 
uns  Prediger  mit  ihrem  scharfen  Blicke  und  mit 
ihrem  fruchtbaren  Fleisse  aus  den  ihnen  anver¬ 
trauten  und  vor  ihnen  ausgebreiteten  Vorräthen 
auszuwählen  und  mitzutheilen ,  was  jedem  unter 
uns  förderlich  werden  mag,  dass  er  ein  Mann 
Gottes  sey,  vollkommen  zu  allem  guten  Werke 
geschickt.  Ist  es  auch  ein  nicht  glänzendes ,  so 
ist  es  doch  gewiss  ein  sehr  ehrenwerthes  und 
von  uns  mit  ungeheucheltem  Danke  anerkanntes 
Verdienst,  welches  sie  damit  sich  erwerben. 


Literaturgeschichte. 

Taschenbuch  für  Literatur  und  Kunst  im  König¬ 
reiche  Sachsen.  Erster  Jahrgang.  Herausgege¬ 
ben  von  Joh.  PVilh.  Sigismund  Lindner.  Dres¬ 
den,  bey  Gerlach,  1825.  12.  i64  S. 

Der  fleissige  Lindner,  der  sich  einem  Meu¬ 
sel,  Hamberger,  Ersch  würdig  beygesellt,  sagt 
uns  mit  zwey  AVorten  auf  der  Rückseite  des  Ti¬ 
telblattes,  dass  dies  Taschenbuch  die  Grilndlage 
eines  zukünftigen  Sächsischen  Gelehrten  -  Lexi- 
cons  seyn  solle,  und,  die  Lücken  erkennend,  die 
aus  Mangel  an  Unterstützung  entstanden,  bittet 
er  um  Berichtigungen.  Rec.  will  daher  nur  be- 
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merken,  dass  das  Büchlein  in  zwey  Abschnitte 
zerfalle:  i.  V er  zeichniss  der  jetzt  noch  lebenden, 
y,  f^er zeichniss  der  seit  1801  bis  i8i5  versterbe- 
nen  Schriftsteller.  Das  letztere  Normaljahr  scheint 
aber  viel  zu  früh  angesetzt,  denn  was  soll  denn 
nun  mit  denen  werden,  die  von  da  an  gestorben 
sind?  Sie  sind  nun  nicht  mehr  zu  den  Lebenden 
zu  zählen,  und  unter  den  Todten  finden  wir  sie 
auch  nicht.  Rec.  wundert  sich  um  so  melir  dar¬ 
über,  da  die  lebenden  Schriftsteller  bis  mit  1824 
aufgezählt  wurden,  die  Todten  aber  bey  einiger 
Aufmerksamkeit  leichter  zu  beachten  waren,  als 
manche  auftauchende  Eintagsfliege  in  den  letzten 
zehn  Jahren.  Doch  es  hat  Hrn.  L.  einmal  so  ge¬ 
fallen.  Wir  müssen  uns  also  dessen  in  Demuth 
bescheiden,  und  Rec.  bietet  ihm  freundlich  mit 
einigen  Ergänzungen  die  Hand,  wie  er  sie  nun 
taliter  qualiter  geben  kann.  Er  will  gleich,  mit 
seinem  eignen  Namen  anfangend,  sagen,  dass  Dr. 
G.  JV .  Becker  nicht  am  28.,  sondern  am  22.  Febr. 
geboren  ist,  u.  seine  historischen  Schriften,  wel¬ 
che  hier  nicht  erwähnt  sind ,  für  die  bessern 
hält.  Der  S.  6  genannte  C.  F.  W.  {Christ.  Friedr. 
TFilh.')  Berg  ist  todt  (1826),  gehörte  also  nicht 
mehr  hierher,  u.  war  zu  Acken  an  der  Elbe  1793  ge¬ 
boren.  Bey  Dr.  Joh.  ^d.  Bergk  konnten  viel¬ 
leicht  seine  rechtswissenschaftlichen  Schriften  ge¬ 
nannt  werden,  und  was  Emilie  Berrin  anbetrilft, 
so  hat^  zwar  eine  solche  in  Paris  existirt,  wo 
sie  mit  der  Antoinette  manche  Modethorheit 
ausheckte ,  aber  nicht  in  Leipzig.  Hier  ist  ihr 
Name  von  industriösen  Verlegern  gemissbraucht 
worden.  Nicht  K.  F.  A.,  sondern  Joh.  Gottl. 
Dähne  war  Stadtphysikus  in  Leipzig  und  jDö- 
rißjg  No.  1.  hat  zum  Vornamen  Ferdinand,  nicht 
Friedrich.  Geboren  ist  er  in  Leipzig.  Bey  /.  C.Dolz 
wären  die  historischen  Schriften  (wohin  z.  B.  die 
Geschichte  Leipzigs  desselben  gehört)  zu  nennen. 
J.  G.  Eck  ist  noch  länger  thätig  gewesen,  als 
bis  1818.  Besonders  arbeitet  er  noch  oft  in  Zeit¬ 
schriften.  G.  A.  Fechner  konnte  wegen  seiner 
belletristischen,  oder  noch  besser,  wegen  seiner 
satyrischen  unter  dem  Pseudonamen :  Mises  her- 
ausgegebenen  Schriften  genannt  werden.  K.  Chr, 
Henschel  ist  schon  1824  gestorben,  und  hätte  aus 
dem  Grunde  nicht  mit  hinein  kommen  sollen, 
aus  welchem  z.  B.  Chr.  Gottl.  Einert  und  Sam. 
Burgheim  worden  sind.  Jul.  Körner 

hat  viel  übersetzt.  Chr .  Friedr.  Kuhns  ist  am  i5. 
Januar  1775  geboren.  K.  F.  Kunze  ist  todt.  Eben 
so  Graf  Otto  Heinr.  von  Löben.  K.  F.  Lüders 
ist  geboren  am  24.  Aug.  1777  zu  Glatrow  im  ehe¬ 
maligen  Schwed.  Pommern.  L.  IV.  Schlosser  hat 
mehrere  Jugendschriften  herausgegeben.  H.  JV. 
Schwarz  ist  nicht  mehr  in  I.eipzig,  sondern  hat 
sich  m  seinem  Vaterstädtchen  Vlotho  an  der  We- 

<^eboren  ist  er  daselbst  1773. 

^ ^^24  Mehreres  in  Zeit- 
scnrilten  rucken  lassen,  und  mehrere  Lustspiele 
sind  zwar  noch  nicht  gedruckt,  aber  aufgeführt 


worden,  w^elche  erst  nach  dem  J.  i8o5  von  ihm  ver¬ 
fasst  wurden.  Der  (ehemalige)  Kaufmann  Wol- 
brecht  ist  zu  Lüneburg  am  3.  Jan.  1783  geboren, 
u.  gibt  jetzt  die  Elbeblätter  heraus.  Ganz  übergan¬ 
gen  findet  Rec.  Heinr,  Aug.  Kerndörffer,  geboren 
zu  Leipzig  .  .  ,  und  Lect.  der  deutschen  Sprache 

und  der  Declamation,  für  welche  letztere  er  viel 
geschrieben  hat;  desgleichen  der  O.  P.  A.  Direk¬ 
tor  Chr,  Gottl.  Hüttner  in  Leipzig,  geboren  1786 
am  25.  May,  der  1811  — 15  in  Zeitschriften  viel 
arbeitete  und  einige  grössere  Arbeiten  herausgab. 
Joh.  Samuel  Horn  ist  schon  seit  mehreren  Jahren 
todt. 


Das  gelehrte  Teutschland  oder  Lexikon  der  jetzt 
lebenden  teutschen  Schriftsteller.  Angefangen 
von  Georg  Christoph  Hamb  erg  er,  Prof,  de» 
Gelehrten  -  Geschichte  u.  s.  w.  Fortgesetzt  voll  Joh. 
Georg  Meusel,  Königl.  Bayrischem  u.  s.  W.  Hofralhe. 
Zwanzigster  Band.  Bearbeitet  von  Joh.  PVilh. 
Sigism.  Lindner ,  Advokaten  zu  Dresden ,  und  her¬ 
ausgegeben  von  Joh.  Sam.  Ersch,  Prof,  und  Ober¬ 
bibliothekar  an  der  Universität  zu  Halle.  Fünfte,  durch¬ 
aus  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Lemgo, 
in  der  Meyerschen  Buchhandlung,  1825. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Das  gelehrte  Teutschland  im  neunzehnten  Jahr¬ 
hundert,  nebst  Supplementen  zur  fünften  Ausg. 
desjenigen  im  achtzehnten.  Von  Joh.  Georg 
Meusel.  Achter  Band.  Bearbeitet  von  u.  s.  w. 
714  S.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

Mit  gewohntem ,  eisernem  Fleisse  bearbei¬ 
tet,  erhalten  wir  hier  den  reichhaltigen  Buchsta¬ 
ben  S  vollständig  durchgeführt.  Seite  196  ist 
bey  K.  Schmidt  die  Lücke  des  Geburtsortes  mit; 
Bonneburg  zu  ergänzen.  Uebrigens  sind  die  von 
ihm  aufgez  ei  ebneten  Schriften  zwar  unter  sei¬ 
nem  Namen  herausgekommen ,  aber  von  Andern 
geschrieben,  namentlich  von  Dr.  Fr.  Heinr. 
Martens  und  Dr.  G.  TV .  Becker.  Die  vielen  Auf¬ 
lagen  wurden  bedingt,  weil  er  jedem  seiner  Kran¬ 
ken  ein  Exemplar  theils  für  Geld  aufnöthigte, 
theils  schenkte.  Bey  Seume  S.  45o  wäre  der  Ge¬ 
burtsort:  Knauthayn  bey  Leipzig  anzugeben  ge¬ 
wesen.  Ob  die,  Leipzig  1811  aus  seinem  Nach¬ 
lasse  von  seinem  Freunde  V.  H.  Schnorr  her¬ 
ausgegebenen,  äusserst  bittern  Apocryphen  schon 
im  16.  Bande  des  gelehrten  Deutschlands  stehen, 
kann  Rec.,  dem  derselbe  nicht  zur  Hand  ist, 
nicht  sagen.  Hier  finden  sie  sich  nicht. 


Katholische  Literatur  -  Geschichte. 

Patritius  Benedictus  ZimmeCs  kurzgefasste  Bio¬ 
graphie  und  ausführliche  Darstellung  seiner 
Wissenschaft.  Von  J.  M.  Sailer,  Domkapitular 
(jetzt  Weihbischof  und  Coadjutor)  iu  Regensburg.  Mit 
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dem  Bildnisse  des  Verblichenen.  Landshut,  b. 
Krüll,  Universitätsbuchh^ndler.  1832.  XVI.  u. 
i5o  S.  in  gv.  8.  (16  Gr.) 

Dr.  Zimmer  war  am  22.  Februar  1753  zu 
Abtsgemiind  geboren,  studirte  am  Gymnasium  zu 
Ellwangen  die  schönen  Wissenschaften  und  die 
Philosophie,  die  Theologie  aber  und  das  Kirchen¬ 
recht  an  der  Universität  zu  Dillingen,  und  wurde 
am  ersten  April  1775  zum  Priester  geweihet.  Im 
J.  1777  wurde  er  zu  Dillingen  im  Studienconvicte 
Repetitor  des  Kirchenrechts,  und  im  J.  1783  an 
der  dasigen  Universität  Professor  der  Dogmatik. 
Im  J.  1795  wurde  er  von  seinem  Lehramte  ent¬ 
lassen.  Im  J.  1799  wurde  er  an  die  Bayersche 
Universität  Ingolstadt  als  Professor  der  Dogmatik 
berufen,  und  im  J.  1800  mit  der  Universität  nach 
Landshut  versetzt.  Im  J.  1806  wurde  ihm  das 
Lehrfach  der  Dogmatik  abgenommen,  und  nach 
einem  halbjährigen  Ruhestand  wurde  er  an  der¬ 
selben  Universität  Ländshut  als  Lehrer  der  Ar¬ 
chäologie  und  Exegese  wieder  angestellt.  Für 
die  Jahre  1819  und  1820  wurde  er  zum  Rector 
Magnificus  der  Universität,  und  zum  Abgeordne¬ 
ten  für  die  zweyte  Kammer  der  Ständeversamm¬ 
lung  des  Königreichs  Bayern  gewählt,  und  von 
der  Ständeversammlung  selbst  zum  Mitgliede  des 
Gesetzgebungs-Comite ,  in  welchem  er,  als  der 
Aelteste,  das  Präsidium  führte.  Am  Ende  des 
Jahres  1819  wurde  er  von  einer  gefährlichen 
Krankheit  ergriffen,  die  im  October  1820  sein 
thätiges  Leben  endete.  Diese  chronologische  Ue- 
bersicht  gibt  Dr.  Sailer  §.  2.  vom  Leben  seines 
Freundes,  Collega  und  Hausgenossen  Dr.  Zim¬ 
mer  und  in  den  folgenden  Abschnitten  werden 
die  einzelnen  Ereignisse  desselben  näher  be¬ 
leuchtet. 

Jeder  Leser  dieser  Biographie  wird  vor  Al¬ 
lem  wünschen,  die  Ursachen  zu  erfahren,  um 
deren  willen  Dr.  Zimmer  im  J.  1795  von  der 
Universität  Dillingen  entfernt,  und  im  J.  1806 
von  seinem  Lehramte  zu  Landshut  suspendirt 
worden  ist.  Ueber  das  Erste  hätte  Dr.  Sailer, 
den  gleiches  Schicksal  traf,  ohne  Zweifel  die  be¬ 
ste  Auskunft  geben  können.  Allein  der  §.  10, 
worin  Zimmers  Schicksale  erzählt  werden,  lässt 
den  Leser  gänzlich  unbefriedigt,  und  der  Biograph, 
welcher  die  W ahrheit  verschleiern  wollte,  schreibt 
S.  33  :  ,, Zimmers  Entlassung  in  Dillingen  und  seine 
Suspension  in  Landshut  waren  keine  Flecken  in 
seinem  Leben,  keine  in  seinem  Charakter  — 
waren  eine  Art  Nehelsterne ,  die,  wenn  die 
Sonne  der  Wahrheit  die  Nebel  verschlungen  ha¬ 
ben  wird ,  auch  für  gemeine  Augen  als  heirliche 
Lichter  funkeln  werden.  Denn  für  den  Blick  des 
rechten  Astronomen  funkelten  sie  schon  zu  jener 
Zeit,  wo  an  denselben  mehr  Nebel  als  Licht  er¬ 
schien.  “  Dr.  Sailer  liefert  S.  54  das  Anstellungs- 
Decret,  welches  Dr.  Zimmer  im  J.  1785  für  die 
Universität  zu  Dillingen  von  dem  Kurfürsten  und 


Erzbischöfe  zu  Trier  Clemens  IVenceslaus,  de? 
zugleich  Fürstbischof  zu  Augsburg  und  Dillingen 
War,  erhalten  hat.  Warum  liefeit  er  nicht  zu¬ 
gleich  das  Absetzungs -Decret,  das  im  J.  1795  so¬ 
wohl  ihm,  als  seinem  Collega  Zimmer  geworden 
ist?  Er  schreibt  blos  S.  35:  „Zimmers  Entlassung 
wird  als  das  Werk  des  ängstlichen,  lichtlosen 
Eifers  seiner  Gegner  angesehen.“  Wer  waren 
aber  diese  Gegner?  W^aren  es  die  Jesuiten  zu 
St.  Salvator  in  Augsburg,  die  auf  den  Erzbischof 
Clemens  W enceslaus  den  grössten  Einfluss  hat¬ 
ten?  Oder  waren  es  die  päpstlichen  Nuntien  A, 
G.  und  Z.  zu  Augsburg  und  München.  Dr.  Sai¬ 
ler  muss  es  genau  wissen,  weil  er  zwey  Jahre 
später,  um  sich  bey  den  päpstlichen  Nuntien  in 
den  Ruf  der  Orthodoxie  zu  bringen,  eine  Dis¬ 
sertation  schrieb  unter  dem  Titel:  Ecclesiae  Ca- 
tholicae  de  cultu  Sanctoimm  doctrina.  Auctore 
Jo.  M.  Sailer.  Monachii,  1797.  XI  Bogen  in 
gr.  4.  Sie  ist  dedicirt:  Emidio  ex  Comitihus 
de  Ciuccis,  jirchiepiscopo  Rodiensi ,  Nuncio 
Monacensi.  Allein  die  Römer  scheinen  diese  Ab¬ 
handlung  nicht  für  orthodox  genug  gehalten  zu 
haben,  und  Dr.  Sailer  blieb  ohne  Anstellung, 
bis  der  jetzige  König  von  Bayern  zur  Regierung 
kam,  u.  nach  W^egsendung  des  päpstlichen  Nun¬ 
tius  von  München,  die  Doctoreii  Sailer  und  Zim¬ 
mer  an  die  Universität  zu  Ingolstadt  berief. 

Warum  die  libei'ale  Regierung  von  Bayern 
im  Jahre  1806  dem  Dr.  Zimmer  das  Lehrfach  der 
Dogmatik  abnahm,  wird  in  dieser  Biographie 
eben  so  wenig  berichtet.  Dr.  Zimmer  soll  sich 
in  den  Steppen  der  Naturphilosophie  veriri’t  ha¬ 
ben,  und  dadurch  unfähig  geworden  seyn,  die 
katholische  Dogmatik,  welche  nicht  aus  den  Ideen 
der  Identitäts  -  Philosophie  construirt  werden 
darf,  mit  Nutzen  zu  lehren.  Man  wies  ihm  da¬ 
für  das  Lehrfach  der  Archäologie  und  Exegese 
an,  worin  es  nichts  zu  construiren  gibt.  Dr.  Saip 
ler  konnte  und  wollte  dieses  nicht  sagen,  weil 
er  selbst  nach  S<  12  und  i3  dem  neuen  Pantheis¬ 
mus  huldigt,  welcher  den  Einen  Gott  in  dem  All 
der  Dinge  und  das  All  der  Dinge  in  dem  Ei¬ 
nen  Gott  schauen  lehrt. 

Der  zweyte  Theil  dieser  Biographie  hat  die 
Aufschrift:  P.  B.  Zimmers  Wissenschaft,  aus¬ 
führlich  dargestellt  von  Joseph  Widmer,  Chor¬ 
herrn  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Leodegar  und 
Professor  der  Theologie  an  dem  Lyceum  zu  Lü- 
cern.  W^as  dieser  Widmer,  der  aus  anderen 
Schriften  als  ein  Mystiker  bekannt  ist,  von  der 
W^issenschaft  seines  ehemaligen  Lehrers  Z.  schreibt, 
ist  unverständlich,  und  wird  von  Lesern,  denen 
die  Kunstsprache  der  neuesten  Mystik  nicht  ge¬ 
läufig  ist,  für  Unsinn  gehalten  wei’den.  Diese 
ausführliche  Darstellung  hätte  uni  so  eher  weg¬ 
bleiben  kÖJinen,  als  oben  Nr.  5.  Seite  10  die 
W^issenschaft  und  Lehrgabe  Zimmers  kenntlich 
genug  gemacht  worden  ist. 
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Dichtkunst. 

Die  Hölle  des  Dante  Alighieri-,  übersetz t  und 
erläutert  von  Karl  St  r  eckfuss.  Halle,  bey 
Hemmerde  und  Scliwetsclike,  i824.  364  S.  gr. 
8.  (2  Thlr.) 

]Vllt  höchstem  Interesse  sah  Ree.  dem  Erscheinen 
dieses  Werkes  entgegen.  Wie  des  Uebersetzers 
ungemeines,  schon  an  dem  Tasso  und  Ariost  be¬ 
währtes,  Talent  die  Sclnvierigk eiten  ganz  eigen- 
thümlicher  Art  gelöst  habe,  welche  einer  Ver¬ 
deutschung  der  göttlichen  Comödie  sich  entgegen 
steilen,  musste  für  jeden  Kenner  des  Dante  eine 
Fi’age  seyn,  die,  beantwortet  zu  sehen,  wohl  eine 
lebhafte  Spannung  erregen  konnte.  Später  als  Rec. 
gewünscht  hätte,  erscheint  gegenwärtige  Anzeige ; 
aber  nur  um  deswillen,  weil  er  vorher  eine  voll¬ 
ständige  nochmalige  Hectüre  der  Hölle,tund  durch¬ 
gehend  genaue  Vergleichung  des  Originals  mit  der 
Uebersetzung  für  unerlässlich  hielt,  ohne  dieser  Be¬ 
schäftigung  mehr  als  lioras  suhsecivas  widmen  zu 
können.  Da  dem  gewöhnlichen  Leser  kritischer 
Zeitschriften  am  besten  genügt  wird,  wenn  er 
nur  Lob  oder  Tadel  recht  entschieden  ausgespro¬ 
chen  findet,  so  kann  man  für  einen  solchen  die 
Sache  sehr  kurz  abthun,  und  ihm  die  Versiche¬ 
rung  geben,  dass  so  etwas,  wie  in  des  Hrn.  St. 
Verdeutschung  der  Hölle  geleistet  worden  ist, 
noch  in  keiner  Sprache ,  die  übersetzungsreiche 
deutsche  Literatur  mit  eingeschlossen,  sich  gelei¬ 
stet  findet.  W^as  Dante  gesagt  hat,  ist  meistens 
treu  und  mit  einer  Leichtigkeit,  mit  einem  oft 
so  ungesuchten  Ausdrucke  wiedei’gegeben ,  dass 
das  Fremdartige  des  Gedichtes  wohl  in  demStolfe, 
nur  selten  aber  in  der  Sprache  wiedererkanlit 
wird.  Wo  die  wörtliche  Treue  unmöglich  war,  ist 
durch  eine  geniale  W^endung  des  Gedankens  so 
ziemlich  dieselbe  Wirkung  erreicht  worden  ^  noch 
seltener  tritt  der  Fall  ein,  dass  der  Sinn  des  Ori¬ 
ginals  eigentlich  verfehlt  wäre. 

W^o  aber  so  viel  geleistet  worden,  muss  der 
Rec.  sich  selbst  zu  ehren  u.  zugleich  dem  würdi¬ 
gen  Interesse  des  Gegenstandes  Erspriessliches  zu 
leisten  glauben,  wenn  er  die  leisesten  Flecken 
nicht  unerwähnt  lässt,  und  eben  dadurch  sich 
auch  rechtfertiget,  dass  er  jenes  Lob  auszuspre- 
clien  befugt  w'ar. 

Zweiter  Band. 


Sehr  richtig  ist  es,  wenn  der  Uebers.  von 
der  Ansicht  ausgeht,  dass  ohne  Kenntnisse  von 
des  Dichters  Lebensverhältnissen  und  den  Eigen« 
thümlichkeiten  des  Zeitalters,  in  welchem  erlebte, 
die  gelungenste  Verdeutschung  unvei’ständlich  seyn 
müsse.  Bedürfte'  es  dafür  noch  eines  Beweises,  so 
liesse  er  sich  schon  a  posteriori  und  dadurch  ge¬ 
ben,  dass  noch  jetzt  immer  wiederholte  Commen- 
tare  zu  dem  Dante  einen  stehenden  Artikel  der 
italiänisclien  Literatur  bilden.  Leider  lassen  sie 
aber  immer  noch  das  Interessanteste  unbeantwor¬ 
tet.  Der  Uebers.  hat  zu  diesem  Ende  eine  Ein¬ 
leitung  vorausgeschickt.  Am  genügendsten  fin¬ 
den  wir  in  ihr,  die  über  Italiens  damalige  po¬ 
litische  Verhältnisse  in  gedrängter  Kürze  gegebe¬ 
nen  Ansichten.  Doch  mochte  man  in  dieser  Be¬ 
ziehung  die  grosse  Bedeutsamkeit  des  ital.  Städte¬ 
lebens  imMittelalterj,  das  sich  mit  vollem  Rechte 
der  politischen  Wichtigkeit  städtischer  Republi¬ 
ken  im  alten  Griechenlande  gleich  stellen  darf, 
mehr  herausgehoben  wünschen.  Ausserdem  muss 
es  in  unsern  Tagen  befremdend,  ja,  die  grossen 
Eindrücke  des  ganzen  Werkes  sogar  störend  er¬ 
scheinen,  wenn  Dante  in  dem  weltriclitenden  Ge¬ 
dichte,  Charaktere  vonPritvatpersonen  neben  Kai¬ 
sern,  Königen  und  Päpsten  des  Mittelalters  in  den 
drey  ausserirdischen  Reichen  hervorhebt.  Sogar 
der  auch  aus  dem  Decamerone  bekannte  Schlem¬ 
mer  Ser  Ciacco  fehlt  nicht.  Ferner  ist  im  Dante 
mit  höchster  Unbefangenheit  und  gleichsam  als 
könne  sich  niemand  es  anders  denken,  die  poli¬ 
tische  Ansicht  herrschend,  dass  das  römische  Reich 
seiner  Zeit  die  gleichförmige  Fortsetzung  dessel¬ 
ben  unter  August  und  Justinian  sey.  Nicht  nur 
unwahr,  sondern  unbegreiflich  muss  es  erscheinen, 
wie  ein  solcher  Irrthum  sich  jemals  habe  festse¬ 
tzen  können,  und  dadurch  mehrfach  das  Werk  in 
falschem  Lichte  erscheinen,  wenn  man  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Worte  der  gewöhnlichen  Histori¬ 
ker  schwörend,  die  städtischen  Republiken  Italiens, 
(wie  z.  B.  auch  Sismondi  in  der  histoire  des 
repuhliques  italiennes  au  moyen  age  nichts  Besseres 
vorbringt)  für  etwas  ansieht,  das  sich,  mit  so  vie¬ 
len  andern  politischen  Umformungen  nach  der 
Völkerwanderung,  völlig  neu  geschaffen  haben 
soll.  Bey  Studien  ganz  anderer  Art  gab  demRec. 
Savigny’s  Geschichte  des  römischen  Rechts  im 
Mittelalter  in  dieser  Beziehung  interessante  Auf¬ 
schlüsse  auch  über  denDante,  wo  sehr  evident  be- 
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wiesen  ist,  dass,  wenn  auch  das  Reich  der  Cäsa¬ 
ren  untergegangen  war,  die  städtischen  Verfas¬ 
sungen  zur  Zeit  des  Dante  nur  mit  unwe¬ 
sentlichen  Modificationen  die  Fortsetzung  von 
dem  zeigten,  was  im  römischen  Alterthume  die 
Municipien  waren,  welche  umzustossen.  nordi¬ 
sche  Eroberer,  die  ihre  Interessanten  auch  oJme- 
dem  wahrnehmen  konnten,  keine  Veranlassung 
fanden. 

Ungerecht  scheint  es,  mehr  als  das  eben  Ge¬ 
leistete  von  jener  Einleitung  zu  verlangen,  über 
die  sich  Hr.  St.  so  überaus  bescheiden  äussert.  Er 
wünscht,  dass  sie  hinreichen  möge,  dem  Kundigen, 
sollte  dieser  es  nicht  voi’ziehen  sie  ungelesen  zu 
lassen ,  das  Bekannte  in  das  Gedächtniss  zurück¬ 
zurufen,  dem  Unkundigen  aber  eine  zwar  nur  all¬ 
gemeine,  aber  klare  Ansicht  der  Sache  zu  geben. 

Allein  wer  so  ernste  und  so  erfolgreiche  Be¬ 
mühungen  auf  den  Dante  verwendet  hat,  berech¬ 
tigt  zu  der  Erwartung,  dass  er  auch  dem  Kun¬ 
digen  neue,  oder  doch  vollständigere  und  geord¬ 
netere,  Ansichten  zu  geben  im  Stande  sey,  als  z. 
B.  ein  Ginguene  und  Sismondi  (letzter  in  seiner 
Literaturgeschichte),  während  dadurch  dem  Un¬ 
kundigen  doch  auch  auf  keine  Weise  zu  viel  ge¬ 
geben  worden  wäre. 

Allein  in  noch  einer  andern  Beziehung  kann, 
ein  lebendiges  Verständniss  des  Dante  nicht  ohne 
einleitende  historische  Studien  vermittelt  werden. 
Wie  der  Hr.  Uebersetzer  selbst  es  wiederholt,  so 
ist  jeder  Dichter,  auch  der  grösste,  immer  nur 
das  Geschöpf  seiner  Zeit,  und  in  einer  Gattung, 
wie  diejenige  der  Dantischen  Hölle,  besteht  der 
wesentliche  Vorzug  des  W^erkes  darin,  die  To¬ 
talität  der  vereinzelten  Erscheinungen  eines  gege¬ 
benen  Zeitalters  in  ihrer  höchsten  Potenz  aufge¬ 
fasst,  und  unter  einem  concentrirenden  Gesichts- 
puncte  in  treffender  Objectivität  hingestellt  zu  ha¬ 
ben.  W^enn  der  grosse  Dichter  sein  Zeitalter 
volksmässig  anspricht,  weil  der  Einzelne  in  ihm 
wiederzufinden  glaubt,  was  auch  er  als  die  Ele¬ 
mente  seines  Lebens  mit  mehr  oder  minder  deut¬ 
lichem  Be  wusstseyn  erkennt,  so  gewinnt  dasW^erk 
bey  der  Nachwelt,  für  die  es  ein  Gegenstand  des 
Studiums  geworden  ist,  an  Reizen  der  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Originalität.  Nicht  nur  die  Poesie 
des  Dichters,  auch  die  Poesie  seines  Zeitalters 
lässt  in  des  erstem  W^erke  eine  Neuheit  der 
Schöpfungen  bewundern,  welche  der  Wirkung 
nach  allerdings ,  nicht  aber  dem  ursprünglichen 
W^esen  des  Gedichtes  nach  voi'handen  ist.  Um 
also  einen  grossen  Meister  aus  früheren  Jahrhun¬ 
derten  gründlicher  zu  verstehen,  als  eine  flüchti¬ 
ge  und  eigentlich  Zeit  Verderb  ende  Aesthetik  ver¬ 
langt,  ist  die  Kenntniss  seiner  gleichzeitigen  poli¬ 
tischen  Verhältnisse,  wie  viel  Platz  diese  auch  in 
dem  Gedichte  einnehmen,  genau  genommen,  die 
unbedeutendere  historische  Voraussetzung;  dage¬ 
gen  aber  den  geistigen  Standpunct  seines  Zeital¬ 
ters  sich  möglichst  lebendig  hervorzurufen,  die  | 
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wichtipte  Aufgabe.  Besonders  lohnend  müsste 
ein  solches  Vorstudium  in  Bezug  auf  die  divina 
Commedia  seyn,  wdche  Schelling,  ein  gründlicher 
Kenner  auch  dp  Dante,  in  einer  meisterhaften 
Lhapkteristik  des  grossen  Werkes,  den  Typus 
für  jedes  christliche  Gedicht  nennt.  Von  Erläu¬ 
terungen  dieser  Art  findet  man  in  der  Einleitung 
keine  Spur,  nicht  einmal  eine  Andeutung,  welche 
den  Berufenen  ei  wecken  könnte,  sich  selbstständig 
solche  Aufschlüsse  über  den  Dante  zu  verschaf¬ 
fen.  Im  Gegentheil  scheint  Hr.  Streckfuss  eine 
Ansicht  von  Dante’s  Zeitalter  zu  haben,  die  al¬ 
lerdings  nicht  einladen  konnte,  dessen  intellec- 
tuellem  Standpuncte  im  Verhältniss  zu  der  diu. 
Commedia  nachzuforschen.  Er  sagt  p.  5.  „wenn, 
schon  einzelne  Strahlen  von  W^issenschaft  und 
Kunst,  von  Griechen  und  Arabern  ausgehend,  in 
das  Dunkel  herein  zu  brechen  anfingen,  so  er¬ 
leuchteten  sie  doch  nur  Einzelne,  ohne  die  all¬ 
gemeine  Nacht  zu  erhellen,  die  Italien  in  Glau¬ 
benssachen  überschattete!  Recensent,  welcher  sich 
schmeiclielt,  dass  seine  gute  Constitution  jederzeit 
eine ,  vor  Entzücken  gleichsam  tolL  gewordene, 
{exempla  sunt  odiosa)  Verehrung  des  Mittelalters 
zurück  stossen  wird,  findet  dieses  Urtheil  über 
das  dem  Dante  gleichzeitige  ital.  Mittelalter  eben 
so  unrichtig  als  ungerecht.  In  dem.,  was  die 
Franzosen  Sciences  exactes  nennen,  sticht  es  aller- 
dings,  wie  man  aus  der  diu.  Commedia  selbst  die 
zahlreichen  Belege  sammeln  kann,  unendlich  ge¬ 
gen  unser^  Zeitaltei’  ab.  Allein  gerade  in  re¬ 
ligiöser  Hinsicht  stand  es  hoch ,  sehr  hoch,  be¬ 
sonders  in  Vergleich  zu  dem  verfinsternden  Ka- 
tholicismus,  der  später  von  der  röm.  Curie  aus¬ 
ging.  Gerade  gegen  die  Päpste  und  die  Hierar¬ 
chie  sagt  Dante  Dinge,  wie  sie  stärker  nicht  Lu¬ 
ther  gesagt  haben  kann.  Wäre  das  Papstthura 
das  gewesen,  wozu  es  später  wurde,  oder  viel¬ 
mehr,  hätte  es  die  Geister  schon  unterjocht  ge¬ 
habt,  wie  in  spätem  Jahrhundei'ten,  so  hätte  das 
Gedicht  sich  schwerlich  gegen  die  Macht  der  Ver¬ 
hältnisse  für  die  Unsterblichkeit  retten  können. 
Katholik,  streng  gläubiger  Katholik  ist  Dante  al- 
lerdinp,  und  sein  Glaube  nimmt  eine  bedeutende 
christliche  Mythologie  mit  in  den  Kauf.  Allein 
immer  bleibt  bey  ihm  der  Katholicismus  eine 
Form,  in  M'^elcher  die  tiefsten  und  würdigsten 
Ideen  des  Christenthums  lebendig  ausgebildet  sind. 
W^as  kann  über  Glaube,  Liebe  u.  Hoffnung  Schö¬ 
neres  und  Innigeres  gesagt  seyn,  als  in  der  diu. 
Commedia?  Ein  Zeitalter,  welches  von  so  erha¬ 
benen  Schönheiten  sich  volksmässig  angesprochen 
fühlen  konnte,  musste  eine  sehr  intensive  Bildung 
haben.  Ein  Zeitalter,  in  welchem  ein  Gedicht 
wurzeln  konnte,  dessen  didaktische,  mit  aller  Schär¬ 
fe  aristotelisch  -  scholastischer  Philosophie  gege¬ 
bene  Bestandtheile,  nur  der  ernsten  und  ange— 
strenpen  Aufmerksamkeit  verständlich  sind,  stand 
in  künstlerischer  Hinsicht  weit  über  der  Leer¬ 
heit  einer  Zeit,  die  von  ihren  Dichtern  genau  ge- 
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nomraen  nur  eine  Art  Luxusartikel  begehrt  u. 
geliefert  erhält.  Wer  irgend  lebendige  Ansich¬ 
ten  von  dem  intellectuellen  Standpuncte  desDan- 
tischen  Zeitalters  hat,  wird  auch  gar  nicht  der 
Mühe  werth  halten,  die  Vision  des  Albericus, 
lim  deren  Willen  mancher  den  Dante  gar  eines 
Plagiates  beschuldigen  möchte,  einer  besondern 
Aufmerksamkeit  zu  würdigen.  W^as  Dante  uns 
V.  der  Organisation  der  drey  ausserirdischen  Reiche 
berichtet,  gehört  im  Allgemeinen  einer  damals 
in  dem  Volke  lebenden  christlichen  Mythologie, 
welche  übrigens  durch  theologisch- scholastische 
Ansichten  einen  gewissen  innern  Halt  bekom¬ 
men  hatte,  der  dieselbe  auch  für  den  Kenntniss- 
reichen  und  Gelehrten  zu  einem  Gegenstände 
des  religiösen  Glaubens  machte.  Ein  Gemälde 
in  dem  Campo  santo  zu  Pisa  (auch  in  Deutsch¬ 
land  durch  ein  Kupferwerk  bekannt)  zeigt  uns 
die  Hölle  im  Durchschnitte,  ira  Wesentlichen  ganz, 
AS  ie  Dante  sie  schildert.  In  umgekehrte  Kegel¬ 
gestalt  steigt  sie  in  terrassenförmigen  Kreisen, 
wo  verschiedene  Gattungen  von  Sündern  ver¬ 
schiedenartige  Strafe  erdulden ,  bis  in  die  letzte 
Tiefe,  den  Punct,  welchen  Lucifer  inne  hat,  und 
dieser  zeigt  hier  dieselbe  Missgestalt,  wie  das  gi¬ 
gantische  Bild ,  welches  wir  von  ihm  am  Schlüsse 
der  Hölle  erblicken.  Rec.  kennt  überhaupt  nichts 
Analogeres  in  gesonderten  Gattungen  der  Kunst, 
als  die  dipina  Commedia  und  die  Gemälde  des 
Campo  Santo-  In  beyden  findet  man  denselben 
sti’engen  Styl,  dieselbe  reiche  und  grossartige 
Ausführung,  dieselbe  symbolische  Bedeutsamkeit 
des  Dargestellten  und  die  aufmerksame  Verglei¬ 
chung  welche  die  lebendigste  Anschauung  von 
dem  eigenthümlichen  Character  einer  Zeit  gibt, 
in  welcher  die  dip.  Commedia  wohl  noch  mehr 
Volksmässigkeit  und  lebendige  Auffassung  gege¬ 
bener  Elemente  als  kühne  Originalität  bewährte. 

Noch  eine  Stelle  der  Einleitung  heben  wir 
aus,  weil  an  sie  unser  Urtheil  über  den  Charac¬ 
ter  der  vorliegenden  Uebersetzung  im  Ganzen  am 
füglichsten  angeknüpft  werden  kann.  Hr.  St. 
sagt  S.  5o  und  5i:  „der  Uebersetzer  hat  bey Aus¬ 
arbeitung  des  vorliegenden  Werkes  dieselben 
Grundsätze  befolgt,  welche  ihn  bey  Uebertragung 
des]  rasenden  Roland  und  des  befreyten  Jerusa¬ 
lems  geleitet  haben.  Er  hat  sich  redlich  bestrebt, 
den  Geist  des  Dichters  im  Ganzen  zu  erfassen, 
und  in  jeder  einzelnen  Stelle  dasjenige  zu  erkennen, 
was  diesen  Geist  am^  deutlichsten  bezeichnet. 

überall  möglich  treu,  wo  es  irgend 
wörtlich  wiederzugel^en  sich  be- 
la  nun  einmal  eine  völlig  genaue 
in  so  schwieriger  Form  gänzlich 
dieser  Treue,  wo  es  nöthig  war, 
ihm  Avillkürlich  und  zufällig  schien, 
ler  durch  Aehnliches  zu  ersetzen 


j.#iess  nat  er  u 
thunlich  war, 
müht ,  und ,  ( 
Uebersetzung 
unmöglich  ist, 
dasjenige,  was 
aufgeopfert  oc 
gesucht.“. 


Darin  ist  er  meistens  höchst  glücklich  ge¬ 
wesen,  so  schwierig  es  auch  bey  einem,  mit  so 
unendlichem  Tiefsinne  organisirten,  Werke  war, 
wo  fast  alles  sich  gegenseitig  bedingt  und  trägt. 

S.  52  heisst  es  weiter:  „Ein  Vorwurf  selte¬ 
ner  Art  ist  dem  Uebersetzer  bereits  über  die 
einzeln  erschienenen  Proben  dieser  Arbeit  ge¬ 
macht  worden,  der  nämlich,  dass  die  Sprache  zu 
leicht  und  zwanglos,  besonders,  dass  sie  zu  mo¬ 
dern  sey.  ^  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  die¬ 
ser  Vorwurf  nicht  ungegründet  ist.  Das  Bild  des 
Originales  würde  treuer  hervortreten,  wenn  es 
demUebersetzer  möglich  gewesen  wäre,  die  Spra¬ 
che  alterthüralicher  zu  halten.  Allein  die  Verhält¬ 
nisse  desselben  haben  ihm  noch  nicht  erlaubt,  der 
altdeutschen  Poesie  ein  Studium  zu  widmen, 
durch  welches  er  ihre  Sprache  ganz  in  sich  auf¬ 
genommen,  und  sich  in  den  Stand  gesetzt  hätte, 
sie  ohne  Zwang  zu  gebrauchen.  Er  würde  da¬ 
her,  wenn  er  ohne  diese  tiefe  Kenntniss  der  al- 
terthüralichen  Sprache,  die  vielleicht  niemand  bis 
zur  eigenen  Fertigkeit  in  der  Ausführung  gestei¬ 
gert  hat,  sie  au  die  Stelle  der  ihm  natürlichen 
Rede  zu  setzen,  versucht  hätte,  in  die  Gefahr  ge¬ 
kommen  seyn,  seinem  ganzen  W^erke  den  An¬ 
strich  einer  Ziererey  zu  geben,  die,  wie  genug  Bey- 
spiele  beweisen,  unerträglich  ist.  Es  bleibt  ihm 
also  nichts  übrig,  als  jenen  Vorwurf  zu  tragen. 
Vielleicht  wird  man,  wenn  diese  Uebersetzung 
nach  einhundert  Jahren  aus  dem  Staube  einer 
Büchersammlung  vorgezogen  wird,  die  Sprache 
alterthümlich  genug  finden.“ 

Diesen  Vorwurf  seltener  Art,  welchen  jedoch 
Hr.  Streckfuss  selbst  anerkennt,  müssen  auch  wir 
ihm  machen.  Der  Kenner  des  Dante,  vergleicht 
er  ihn  mit  der  Uebersetzung,  wird  uns  recht  ge¬ 
ben.  Für  den  weniger  Kundigen  können  wir  uns 
darüber  durch  ein  von  allgemein  bekannten  Kunst¬ 
gegenständen  hergenommenes  Gleichniss  verständ¬ 
lich  machen.  Die  alterthümliche  Strenge  und 
majestätische  Grösse  des  W^erkes,  welche  sich 
auch  in  den  reizendsten  Stellen  nicht  ver- 
läugnet,  der  gothische  Styl  des  poetischen  Ge¬ 
bäudes  ,  uns  so  auszudrücken ,  musste  in  einer 
Sprache  verloren  gehen ,  welche  alle  Kennzeichen 
der  modernen  Verfeinerung,  der  Glätte  und  einer 
Eleganz  bewährt,  welche  für  das  wahrhaft  Erha¬ 
bene  ein  sehr  schwaches  Gefäss  ist.  Dass  da¬ 
mit  viel  verloren  gegangen  ist,  kann  nicht  ge- 
läugnet  werden.  Ungelahr  eben  so  viel,  als 
wenn  Michael  Angelo’s  jüngstes  Gericht  in  dem 
Style  eines  niedeidändischen  Malers  etwa  eines 
pan  den  Werft  copirt  würde,  dessen  Virtuosität 
in  minutiöser  Ausführung  aller  Gegenstände  des 
Stilllebens  besteht;  oder  wenn  die  Geisterstimme 
im  Don  Juan  die  Worte  ribaldo  audace,  lasca 
ai  morti  la  pace  aus  einer  andern  Tonart  sänge, 
als  in  welcher  Mozart  den  musikalisthen  Gedan- 
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ken  ausgedrückt  hat.  Vielleicht  M'^äre  die  Auf¬ 
gabe  leichter  zu  lösen,  alsHr.  St.  meint,  der  letz¬ 
tere  von  einem  phraseologischen  Studium  der  alt¬ 
deutschen  Sprache  wesentlich  abhängig  macht. 
Sprache  ist  Ausdruck  des  Gedankens  wie  der 
Stimmung.  Dean  von  Darite’s  Hoheit  recht 
Durchdrungenen  dürfte  vielleicht  die  Sprache  sich 
gleichsam  im  Gebrauche  selbst  zu  einem  ge¬ 
eigneten  Organe  umbilden.  Als  Hülfsmittel 
möchte  besondei’s  Luthers  Bibelübersetzung  zu 
empfehlen  seyn,  weniger  zu  Entlehnung  obsoleter 
Phrasen  und  Ausdrücke,  als  uan  sich  einen  Ty¬ 
pus  würdevoll  ernsten  und  strengen  Sprachstyles 
gegenwärtig  zu  halten.  Wenn  Hr.  Str.  glaubt, 
mit  der  Zeit  müsse  dieser  Fehler  sich  verlieren, 
ungefähr  wie  der  junge  W^ein  mit  den  Jahren 
von  selbst  besser  wird,  so  gestehen  wir  recht 
gern,  dass  seine  Uebersetzung  wohl  auch  nach 
Jahrhunderten  für  den  Kenner  der  Literatur  und 
deutschen  Sprache  interessant  bleiben  werde,  al¬ 
lein  alterthümlicher  kann  der  Styl  dadurch  nicht 
werden.  Ciceros  Briefe  und  Virgils  Aeneide, 
einmal  in  einer  höchst  cultivirten  Sprache  ge¬ 
schrieben,  werden  für  alle  Zeiten  den  Character 
antiker  Strenge,  und  wenn  man  will,  einen  gewis¬ 
sen  Härte  im  Styl  verleugnen,  welche  der  div. 
Commedia  ihrem  Organismus  nach  eben  so  un¬ 
erlässlich  ist,  als  die  Gerusalemme  liberata,  ohne 
ganz  entgegengesetzte  Eigenthümlichkeit  der  Spra¬ 
che,  unerträglich  seyn  dürfte. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  im  Allgemei¬ 
nen,  wenden  wir  uns  zu .  den  Einzelnheiten.  In¬ 
dem  wir  hierbey  gewisse  Gränzen  beobachten 
müssen,  hoffen  wir  auch  so  das  im  Allgemeinen 
ausgesprochene  Urtheil  zu  bestätigen. 

Ges.  V.  2.  „Ich  fand  mich  in  einen  finstern 
Wald  verschlagen^’'  ist  gesucht,  wie  wir  es  am 
wenigsten  gern  am  Eingänge  des  Gedichtes  se¬ 
hen,  das'mit  dem  schlichtesten  Ausdrucke  anhebt, 
als  solle  einfach  und  natürlich  etwas  wirklich  Er¬ 
lebtes  gemeldet  werden.  V.  7  „der  Tod  ist  ge¬ 
gen  ilin  noch  siiss  und  mildi’^  kehrt  Ge¬ 

danken  um.  Tanf  e  amara  che  poco  piu  e  mor- 
te.  Mild  und  süss  kann  der  Tod  nie  seyn,  ver- 
(Tleichungsweise  aber  wohl  minder  bitter.  V.  10 
und  12.  Dass  Dante  sich  in  den  Wald  gewunden 
haben  soll,  und  vom  Schlafe  berückt  gewesen 
seyn,  missfällt  auch.  Vers  20  scheint  Hr. 
Streckfuss  die  Worte  des  Virgil:  ^  Nacqui  suo 
Julio  ancor  chß  fossc  tardi  E  vissi  a  Roma  sotto 
il  buono  Augusto,  Al  tempo  dei  Dei  falsi  e  bu- 
o-iardi,  .schwerlich  besser  verstanden  zu  haben, 
als  die  sämmtliclien  Interpreten.  Er  übersetzt; 

Ach,  spät,  die  Römer  sich  dem  Julius  beugten, 

Ward  ich  geboren,  lebte  mit  Augtist, 

Den  Göttern  dienend,  jenen  Trugerzeugteii. 
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Zuverlässig  ist  der  Gedanke  der;  Ich  wurde 
unter  Julius  Cäsar  geboren,  lebte  zu  Rom  unter 
August,  zur  Zeit  der  falschen  und  lügnei'ischen 
Götter,  ob  schon  es  (mit  diesen)  spät,  d.  h.  ob 
schon  es  bereits  am  Vorabende  des  Christenthums 
war,  welcher  Gedanke  wahr,  natürlich  und  tref¬ 
fend  in  den  Mund  Virgils  gelegt  ist,  in  dem  das 
Mittelalter  schon  eine  Ahnung  der  Geburt  Chri¬ 
sti  zu  bemerken  glaubte.  V.  82.  Redet  Dante 
den  Virgil  an :  o  tu  degli  altri  poeti  onore  e 
lume,  welches  letztere  Wort  durch  Helle  über¬ 
setzt  ist.  V.  98.  heisst  es  von  der  Wölfin  che 
mai  non  emprie  ha  bramala  voglia  und  immer 
fühlts  die  rege  Gier  ermatten.  V.  90.  „dass 
Furcht  und  Grauen  midi  ferner  nicht  verzehren^*' 
wie  weitläufig  umschreibend  und  den  eigentlich¬ 
sten  Ausdruck  des  Gedankens :  mi  fa  tremar  le 
vene  e  i  polsi  matt  wiedergebend. 

Ges.  II.  V.  16  bis  22,  eine  im  Original  nicht 
leicht  verständliche  und  gewiss  für  eine  Ueber¬ 
setzung  höchst  mühselige  Stelle,  ist  mit  jener 
genialen  Virtuosität  wiedergegeben,  wovon  die 
Verdeutschung  so  viele  Beweise  zeigt.  Nur  wünsch¬ 
ten  wir,  dass  das  Reich  v.  18.  sich  genauer  als 
das  impero  di  'Roma  hätte  bezeichnen  lassen. 
V.  55  bis  57.  sagt  Virgil  von  der  ihn  sendenden 
Beatrice : 

Lucevan  gli  occht  suoi  piü  che  la  stella, 

•  E  coniminciommi  a  dir  soape  [e  piana 

Con  angelica  poce  in  sua  j'apella. 

Das  ist  übersetzt: 

Mit  Augen  gleich  dem  Licht  an  Himmelshöhen 
Begann  sie  gegen  mich  gelind  und  leise  (sanft  und  milü) 
Und  Sprach  und  Wort  war  englisches  Getön. 

V.  127  —  129.  Qiiali  i  fioretti  —  si  drizzan 
tutti  aperti  in  loro  stelo.  Hier  spricht  der 
Uebersetzer  von  der  Blume,  welche  den  Stiel  er¬ 
hebt  und  ihren  Kelch  entflicht. 

In  den  Anmerkungen  zum  dritten  Gesänge 
erklärt  Hr.  St.  sich  selbst,  wie  er  dieUeberschrift 
zur  Hölle  nicht  genügend  übersetzt  habe.  Nie¬ 
mand  wird  ihm  diess  zum  Vorwurfe  machen.  Ganz 
entsprechend  zu  übersetzen  dünkt  uns  hier  eine 
Unmöglichkeit,  bis  nicht  factisch  das  Gegentheil 
dargethan  ist.  AuchRec.  hat  sich  einmal  an  dieser 
Stelle  versucht.  Das  Original  undHrn.  St’s.  Ue¬ 
bersetzung  erlaubt  er  sich,  der  Curiosität  wegen, 
mit  seiner  Uebersetzung  hier  zusaramenzustellen. 
Vielleicht  war  es  kein  unglücklicher  Gedanke, 
durch  eine  Anomalie  in  den  Reimen  der  ersten 
Terzie  sich  freye  Hand  zu  machen.  Die  Liebe 
muss  nothwendig  in  der  2ten  jTerzie  die  letzte 
Zeile  einuehmen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Dichtkunst, 

Bliscliluss  tlei’  Recensioii:  Die  Hölle  des  Dante 
Jlighieri,  übersetzt  von  K.  Strechfusa  etc. 

^^tir  qualenvollen  Stätte  fiilir  ich  ein. 

Zu  zeitlos  langem  Schmerze  führ’  ich '  eluj 
Zu  dem  verlornen  Volke  führ’  ich  ein. 

Auf  dass  gerecht  mein  hoher  Meister  bliebe, 

Hat  mich  die  göttliche  Gewalt  erschaffen. 

Die  höchste  Weisheit  und  die  erste  Liebet 
Vergängliches  war  vor  mir  nicht  erschaffen. 

Nur  Ewiges,  auch  ich  soll  ewig  stehn  j 
Geht  ein  und  habt  mit  Hoffnung  nichts  zu  schaffen. 
Die  Worte  must  ich  eingeschrieben  sehn , 

Mit  düstern  Zügen  über  einer  Pforte  j 
Deshalb  ich  :  Meister,  darf  ich  weiter  gehn  ? 

Er,  schnell  die  Meinung  fassend  meiner  Worte , 

Sprach:  gieb  fortan  nicht  bangem  Zagen  nach, 

Denn  keine  Feigheit  ziemt  an  solchem  Orte, 

Zur  Stelle  sind  wir,  wo  du,  wie  ich  sprach, 

Mit  Qualen  wirst  Verdammte  sehen  ringen, 

Dieweil  des  Geistes  Licht  ihnen  gebrach. 

Dann  mich  ermuthigend  zum  Vorwärtsdringen, 

Worauf  mir  neue  Kraft  zum  Herzen  drang. 

Stellt  er  mich  ein  zu  den  geheimen  Dingen, 

Hier  durch  die  sternenlose  Luft  erklang 

Seufzen,  Gestöhn  und  lautes  Weheklagen, 

Das  mir  die  Tliränen  in  die  Augen  zwang. 
Verschledue  Zungen,  schauderhafte  Sprachen, 

Der  Qual,  des  Zorns  Geschrey,  von  Wuth  entbraiuit 
Geheule,  Kreische«,  schallend  Händeschlagen 
Kreist  wilden  Aufruhrs,  sonder  Stillestand 

Durch  diese  zeitlos  nachterfullten  Weiten, 

Gleich  wirbelnd  aufgetrieb’nem  Meeressand. 

Ich,  mir  Verständniss  dessen  zu  bereiten , 

Frug,  Meister!  was  vernehra  ich?  sag  mir  au, 

Wer  sind  die  hier  von  Qualen  so  Kasteiten? 

Und  er  zu  mir :  So  schlimmen  Lohn  empfalin 
Die  leid’gen  Seelen,  die  zum  Tode  fahren 
Und  weder  Ruhms  noch  Schande  werth  gethan. 
Gemischt  sind  sie  mit  jenen  schlechten  Schaaren 
Der  Engel,  die  im  Kampf  für  sich  allein 
Und  weder  treu  noch  treulos  Gotte  waren. 

Der  Himmel  lasst,  der  Abgrund  sie  nicht  ein, 

Weil  jenes  ew’ge  Schönheit  durch  sie  litte, 

Die  Ruhm  noch  könnten  für  Verbrecher  seyu, 

Teil :  Meister,  sag,  aus  welcher  Qualen  Mitte 
Zwe'yttir  Band, 


Erheben  sie  das  Angstgeschrey  der  Noth? 

Und  er :  sehr  bald  gewährt  sich  diese  Bitte» 

Die  hier  begehren  hoffnungslos  den  Tod, 

Neidisch  nach  jedem  anderen  Geschicke, 

Weil  Nichtges  nur  ihr  blindes  Leben  bot« 

Ihr  Thun  Hess  keine  Spur  der  Welt  zurücke  etc. 

Von  den  ganzen  übrigen  Versen  dieses  Ge¬ 
sanges  sagen  wir  uieJits,  als  dass  sie  schon  allein 
des  Hrn.  Streckfuss  wunderbares  Talent  zu  docu- 
nientiren  im  Stande  sind. 

Ges.  IV.  „Befreit  vom  dunklen  Flor/‘  V.  4, 
von  dem  erwachtem  Dante  ist  preziös,  auch  hatte 
dieser  v.  6.  sk;h  nirgends  hin  verloren^  V.  i5. 
Ebenfalls  preziös.  „So  sprach  Virgil,  um  dann 
erblasst  zu  schweigen. V.  24,  der  Kreis,  der  die 
Kluft  iimflicM,  fände  sicli  auch  nicht,  wenn  D. 
deutsch  geschrieben  hätte.  V.  26  hat  Hr.  St.  der 
besseren  Lesart  porte  die  falsche  -parle  vorgezo¬ 
gen,  die  hier  nicht  einmal  einen  rechten  Sinn 
hat.  Die  Nichtseligen  im  4ten  Gesänge  sind  es 
darum,  weil  sie  der  Taufe  entbehrten,  welche 
das  Eingangsthor  zu  detn  selig  machenden  Glau¬ 
ben  ist.  V.  45  che  in  quel  tempo  son  sospesi  sind 
nicht  in  .  banger  Unentschiedenheit  Befindliche. 
Diess  passt  nicht  bey  denen,  die  weder  selig  noch 
verdammt  sind,  jedoch  was  ihr  Loos  sey,  sehr  ge¬ 
nau  erkennen.  V.  84  kehrt  dasselbe  wieder. 

V.  87.  Ist  dreist  ein  unschickliches  Beywort  für 
Homers  hoben  Anblick.  V.  90  steht,  in  grazia 
dellaRima,  Lucan  hinten,  während  er  hinter  den 
übrigen  geht,  üebri^ens  ist  dieser  Gesang  um  so 
treulicher  übersetzt,  als  viele  latein.  und  griechi¬ 
sche  Eigennamen  in  deutschen  Reimen  sehr 
schwer  zu  behandeln  waren. 

Ges.  V.  Lasciando  l’  atto  di  cotanto  uf- 
fizio.  V.  16.  Hier  ist  die  Uehung  grosser  Pflicht 
zu  unbestimmt.  Im  Ganzen  ist  dieser  berühmte 
Gesang  herrlich  übersetzL  V.  20  vermisst  man 
ungern  das  absolute  Wollen,  „dort  will  man  es,“ 
{puolsi  cosi  cola)  was  sich  auf  Gott  bezieht. 
Die  Uebei'setzung  scheint  das  ^Vollen  der  himm¬ 
lischen  Frauen  anzudeuten.  V.  3/  hestemmiari 
la  virtu  divina  ist  matt  durch:  „sie  fluchen  Gott 
mit  wildverruchtem  Wort“  übersetzt.  V.  4o. 
„die  mit  dem  Triebe  die  Vernunft  verjagen,“  im 
Original  n/^^erwerfen  sie  {^sommettono')  die  Ver¬ 
nunft  dem  Triebe,  {talento)’,  warum  v.  46  „irren, 
Flages?“  Das  Beywoi’t  stört  hier,  nichts  sagend 
wie  es  ist,  den  Eindruck  des  lebendig  anfgelass- 
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teil  Gleichnisses.  V.  97.  „die  Liebe  fortgejagt 
aus  unserm  Leben“  dipartille  im  Originale.  V. 
100  amor  ch*  al  cor  gentil  ratto  s’  appr  ende 
„die  Liebe,  die  in  edles  Herz  sich  senkt!!  V.  io5. 
Amor  che  a  null^  amato  cor  amor  perdona,  „Die 
Liebe  die  Geliebte  stets  berückte.“'!!  V.  i33. 
Quando  leggemmo  il  disiato  riso 
Esser  hacciato  da  cotanto  amante  etc. 

„Den  wie  des  Äez’ssersehnten  Lächelns  Quelle  Im 
Buche  küsst  der  Buhle  stolz  u.  s.  w. “?!!  Mit 
genuiner  Kräftigkeit  ist  der  Schluss  übersetzt. 

„Der  eine  Schatten  spräche,  der  andre  fasste 
Sich  kaum  vor  Weinen,  und  mir  schwand  der  Sinn, 

Vor  Mitieid,  dass  ich  wie  im  Tod  erblasste 
Und  wie  ein  Todter  hiiifällt,  fiel  ich  hin. 

Ges.  VI.  V.  94  —  99.  Die  so  ungeheueren 
Verse  hätten  doch  wohl  besser  wiedergegeben 
werden  können: 

Ed  duca  disse  a  me  piu  non  si  desta 

di  qua  dal  suon  delV  angelica  tromba; 

Quando  perra  la  nemica  podestd 
Ciascun  ripederd  la  trista  tomba, 

Ripiglierd  sua  carne  e  la  figura 
Udird  quel  che  in  eterno  rimbomba. 

Drauf  sprach  mein  Führer :  Nie  erwacht  er  wieder, 
Bis  er  vor  englischer  Posaun’  ergraust, 

Und  der  Gewalt,  dem  Sündervolk  zuwider. 

Denn  jeder  kehrt  zum  Grab,  wo  er  gehaust; 

Wird  neu  mit  Fleisch  und  mit  Gestalt  umgeben 
Und  hört  was  ewig  wiederhallend  braust. 

Vielleicht  so; 

Mein  Führer:  wisse,  dass  er  nibht  erwacht 

Bevor  die  Engel  mit  Posaunenschalle 

Des  Richters  furchtbar  Nahen  kund  gemacht. 

In  ihren  finstern  Gräbern  nehmen  alle 
Fleisch  und  Gestalt  dann  wieder  an  und  stehn 
Des  Richterspruches  ew’gem  Wiederhalle. 

Ges.  Vn.  Die  mythologische  Stelle  von  der 
Fortuna,  welche  gleich  den  Intelligenzen  der 
himmlischen  Sphären  den  irdischen  Herrlichkeiten 
als  Leiterin  Torgesetzt  ist,  dünkt  uns  trefflich  über¬ 
setzt.  Wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  mit  dem 
heata  si  göde,  v.  96  die  Terzine  auch  im  deut¬ 
schen  so  unübertrefflich  schön  schliessen  zu  lassen  ? 

Ges.  VIII.  Im  Original  v.  22  sind  die  Tau¬ 
sende  nicht  vom  Himmel  herabgeschneit,  sondern 
geregnet.  Diess  möchte  doch  wohl  von  der  bö¬ 
sen  Engel  Sturze  aus  dem  Himmel  sich  besser 
ausnehnien. 

Ges.  IX.  Sollen  wir,  unsere  Acribie  zu  recht- 
fertigen,  an  der  meisterhaften  Verdeutschung 
dieses  Gesanges  etwas  aussetzen,  so  ist  es  Folgen¬ 
des  :  den  Kreis  (v.  18)  che  sol  per  pena  ha  la  spe- 
ranza  cionca,  einen  solchen  zu  nennen,  wo  nichts 
zur  Qual  gereicht  „als  jeder  Hoffnung  trüberlo¬ 
schener  Schimmer“  heisst  die  schlichte  und  da¬ 
rum  so  erhabene  Einfachheit  des  Dantisclien  Sty- 
les  verläugiien.  Eben  so  v.  22  „sec/i  herabge- 
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wunden  hahen^^  für;  unten  gewesen  seyn.  Eben 
so  V.  28  „dort  ist  die  tiefste  Nacht  der  längste 
Schauer“  für :  Questo  e  il  piü  hasso  luogo  e’  l  piü 
oscuro.  V. ^  06  „auf  dem  Gipfel  drohen^^^  in  gra^ 
zia  della  rima  und  undeutlich.  V.  74.  In  schwar¬ 
zen  Bogen  hebt  sich  kein  Rauch.  Die  Flucht  der  1 
Verdammten  vor  dem  nahenden  Engel  ist  im 
Dante  wiedei’um  in  ganz  anderem  Styl  gegeben» 

Vid‘  io  piu  di  mille  anime  distrutte 
Fuggir  cosl  dinanzi  ad  un  ch’  al  passö 
Pqssapa  stige  colle  plante  asciutte. 

In  der  Uebersetzung. 

So  flob  die  Schaar  verstörter  Seelen  ihn. 

Den  ich  erblickte,  den  Erhabnen ,  Hehren, 

Mit  trocknem  Fass  ob  jenem  Sumpfe  ziehn. 

V.  89.  Das  Epitheton  unverzagt  für  den  En¬ 
gel,  eingeschoben  um  des  Reimes  willen,  schwächt 
den  majestät.  Eindruck  dieser  Erscheinung,  bey 
der  an  ein  Zagen  gar  nicht  zu  denken  war.  V. 
90,  leicht  brach  er  das  Thor,  einfach  steht  im  Dante 
/’  aperse  che  non  v’  ebbe  alcun  ritegno.  Gleicher 
Tadel  trifft  v.  102  und  io3.  v.  120  ist  sinnlos. 
Im  Original  heisst  es :  die  Grabstellen  (in  denen 
die  Verdammten  liegen)  sind  so  erhitzt,  dass  kei¬ 
ne  in  Eisen  arbeitende  Kunst  selbiges  glühen¬ 
der  erlangt.  In  der  Uebersetzung  heisst  es:  ,,Alle 
sind  so  durch  und  durch  entflammt,  dass  keine 
Kunst  hier  Stahl  und  Eisen  fordern.“  V.  127. 
HauptTcetzer  sind  keine  Ketzerhäupter  eresiarche* 
V.  i55.  „Fortschreitend  zwischen  hoher  Mau’r  u. 
Qual“  ist  gezwungen  wo  die  Abhülfe  leicht  war; 
der  Maü’r  inmitten  schreitend  und  der  Qual. 

Da  Herr  Streckfuss  nicht  der  Mann  ist,  wel¬ 
cher  sich  bey  dem  Uebersetzen  durch  Schwieiüg- 
keiten  schrecken  lässt,  so  hoffen  wir  bald  auch 
das  Purgatorio  und  Paradiso  von  ihm  ver¬ 
deutscht  zu  sehen,  worauf  wir  um  so  gespannter 
sind,  als  hierbey  wieder  ganz  eigenthümliche 
Schwierigkeiten  zu  besiegen  sind. 


Prosodik  und  Metrik  der  lateinischen 

Sprache. 

1)  Anfangsgründe  der  Prosodih  und  Metrik  (der 
latein.  Sprache)  von  Joh.  Ph.  Krebs,  Doctor 
der  Philosophie  und  Professor  am  Herzoglichen  Gymnasium 
zu  Weilburg.  Ein  Anhang  zur  neuesten  Ausgabe 
der  lat,  Schulgrammatik,  mit  beygefügteni  voll¬ 
ständigen  Register.  Giessen  (,)  bey  Hey  er, 
1825.  66  S.  8.  (Das  2  Bogen  betragende  Re¬ 
gister  entbehrt  der  Seitenzahlen.  Ladenpreis 
der  Schul gramraatik  mit  diesem  Anhänge  1 
Thlr.  4  Gr.,  die  Prosodik  und  Metrik  allein 
4  Gr.) 

2)  Practische  Anleitung  zur  Kenntniss  und  V er- 
fertigung  lateinischer  Verse,  nebst  leichten  Le¬ 
sestucken  für  mittlere  Gymiiasialklassen ,  und 
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als  Anhang  zu  allen  lat.  Sprachlehren,  heraus- 

geo-eben  von  Dr.  Friedr.  Traug.  Friedemann, 

Di«ctor  des  Herzoglichen  -  Katharinen  -  Gymnasiums  zu 

Braunschweig,  und  Ehrenmitgliede  der  Grossherzogi,  latein, 

Gesellschaft  zu  Jena.  Braunschweig!,  bey  Lucius, 

1824.  87 

Der  Gehalt  und  Werth  zwecksamer  Betrei¬ 
bung  der  lateinischen  Fershunst,  als  eines  schon 
früher  bewährten,  wirksamen  und  darum  unent¬ 
behrlichen  Uebungs-und  Bildungsmittels  auf  un- 
sern  Gelehrten -Schulen,  ist  neuerdings,  auf  geist¬ 
volle  Anregung  von  Seiten  unsrer  Fasse  u.  Her¬ 
manne  und  einiger  Andern,  für  immer  ausser  al¬ 
len  Zweifel  gesetzt. ,  Diess  bezeugen  denn  auch  so 
manche  seitdem  erschienene  Hülfsbücher  itnd  An¬ 
weisungen  dazu,  die,  wenn  sie  auch  nur  selten 
und  meist  dürftig  den  seitdem  allgemeiner  aner¬ 
kannten,  strengen  Forderungen  entsprachen,  den¬ 
noch  ,  schon  durch  ihr  Erscheinen ,  mehr  oder 
weniger  zur  Wiedererweckung  und  Belebung  die¬ 
ses,  vorher  hintangesetzten,  humanistischen  Stu¬ 
diums,  beytrugen.  Auch  vorliegende  zwey  neue, 
prosodisch  -  metrische  Anleitungen  werden  eines 
truchtreichen,  auf  Weckung  und  Belhätigung  ju¬ 
gendlicher  Kräfte  mehr  oder  weniger  berechne¬ 
ten,  Gebrauchs  auf  uiisern  Vorschulen  der  Uni¬ 
versitäten  nicht  entbehren,  deren  erste  eine  mehr 
theoretische,  und  in  ihrer  Art  vollständige,  die 
zweyte  eine  mehr  practische,  und  nur  aufs  rö¬ 
mische  Distichon  beschränkte,  Tendenz  hat.  Rec., 
der  schon  früher  in  diesen  kritischen  Blättern  den 
fleissigen  und  selbstdenkenden  Hrn.  Prof.  Krebs, 
namentlich  in  Bezug  auf  seine  Schulgrammatik 
der  lat.  Sprache  aus  Ueberzeugung  in  die  immer 
noch  kleine  Reihe  bewährter  Grammatologen  und 
sprachlicher  Methodiker  zu  stellen  sich  berufen 
glaubte,  findet  auch  hier  wieder  seine  damalige 
Ueberzeugung  bestätigt.  Sein  Entwurf  ist  von 
ihm  selbst  durchdacht  und  für  die  ersten  Elemente 
sinnig  berechnet,  und  die  Ausführung  meist  ge¬ 
lungen  ,  so,  dass  er  damit  seine  rühmlich  bekannte 
Lehre  der  latein.  Sprache  nicht  nur  würdig  be- 
schliesst,  sondern,  dass  dieser  prosodisch -metri¬ 
sche  Anhang  auch  für  sich  allein  kauf  -  und 
brauchwürdig  ist.  An  manchem  feinem  W^inke 
über  das  Urheitliche  und  Geistige  desProsodisch- 
Metrischen  gebricht  es  wohl  nicht,  wie  es  auch 
einem  neuen  Bearbeiter  gebührlich  ist;  gleich¬ 
wohl  dürfte  da  und  dort  noch  mancher,  dui’ch 
eine  gründlichere  Ansicht  der  herkömmlichen  u. 
gemeinhin  nur  mechanisch  behandelten  Regeln, 
mögliche, _  Wink  vex’misst  werden;  z.  B.  da,  wo 
es  bloss,  in  Folge  des  alten  lahmen  Schlendrians, 
heisst:  ,, diess  nennt  man  Position,  ohne  dass  sie, 
oder  ihr  Gesetz  von  der  verhältnissmässigen*5^e/- 
/u/2^  der  Selbst- und  Mitlauter  hergeleitet,  und 
in  der  Norm  des  W^ohllautes,  ja,  wohl  noch  tie- 
fpr  begründet,  kurz  angedeutet,  d.  i.,  dem  Nach¬ 
denken  der  Lehrer  und  Lehrlinge  nahe  gelegt  wä¬ 


re.  Hier  galt  es  eben  so  wenig  Willkür,  (denn 
auch  die  oft  von  den  lat.  Prosodikern  genannte 
Auctorität  der  Dichter  konnte  und  durfte  nicht 
in  Willkür  bedingt  seyn,)  — im  ersten,  aus  der 
Natur  der  Sache  entnommenen,  oder  ursprünglichen 
Gebrauche,  als  sonst  wo  anders.  Auch  da,  wo 
S.  16  die  Regel  ertheilt  wird:  „Lang  ist  das  a 
in  der  vorletzten  Sylbe  der  Verben  der  ersten 
Conjugation,“^  durfte  die  bündige  Angabe  des 
(tieferen,  rhythmischen)  Grundes  nicht  fehlen.  So 
heisst  es  auch  S.  28 :  ,,Die  Elision  ist  das  Aus¬ 
lassen  eines  Endvocals  oder  Enddiphthongen  vor 
u.  s.  w.,  wo  es  doch  wenigstens  heissen  sollte: 
—  ist  die,  in  der  rhythmischen  Betonung  dieser 
Sprache  begründete  u.  s.  w.  W^eiin  werden  doch 
endlich  einmal  diese  und'  ähnliche  prosodisch  -  me¬ 
trischen  Gesetze,  die  man  zum  Theil  immer  noch 
so  mechanisch  hingibt  u.  für  Schüler  nur  ein  trock- 
nes  Regelwerk  für  das  Gedächtniss  seyn  lässt, 
mehr  aus  der  frühem  i^recA -,  als  auslder  spätem 
Schriftspva.ch.e  abgeleitet  und  erklärt  werden?  Als 
die  letztere  vorgeltend  wurde,  hatte  die  erstere 
ihre  rhythmischen  Gesetze  schon  gefestet;  und 
da  faselt  man  meist  später,  und  noch  jetzt,  wo 
man  die  abgestorbene  lateinische  Sprache  mehr 
stumm  hin  lies’t,  als  spricht,  wo  man  die  wahre, 
mündliche  Betonung  kaum  mehr  kennt  und  nach¬ 
zuahmen  versteht,  von  Willkür  und  Auctorität. 
Hier  ist  wohl  das  Altwort:  Sapere  aude!  ganz  an 
seiner  Stelle.  —  Im  Ganzen  gibt  Rec.  der  Me¬ 
trik  den  Vorrang  vor  der  Prosodie;  jene  ist  auch 
sehr  zwecksam  durch  gewählte  Bespiele  mit  der 
deutschen  Metrik  verglichen.  Zugleich  macht 
Herr  Kr.  die  angenehme  Hoffnung,  eine  vollstän¬ 
dige  lat.  Metrik  für  Schulen  auszuarbeiten,  wo¬ 
zu  ihn  Recensent  an  seinem  Theile  nicht  uner- 
mahnt  lassen  mag.  —  Das  angehängte,  vollstän¬ 
dige  erhöht  den  schon  anerkannten'Werth 

seiner  lat.  Schulgrammatik,  die  sich,  so  weit  Rec. 
aus  Vergleichung  zu  urtheilen  vermag,  neben 
den  trefflichen  'VVerken  eines  Schneider,  Wenk, 
Grotefend,  Zumpt  und  Ramshorn  nicht  verlieren 
wird. 

Das  zweyte  W^ei’kchen  von  Hm.  Dr.  Friede¬ 
mann  ist,  wenn  nicht  übereilt,  doch  fast  beeilt. 
Er  selbst  auch  bekennt,  dass  er  nur  einem  schnel¬ 
len,  dringenden  Bedürfnisse,  und  dem  VFunsche 
des  Verlegers  abhelfen  aollte.  W^ohl  kennt  mau 
"sonst  den  gelehrten  Vei’f.  aus  gediegenen  Schrif¬ 
ten.  Hier  aber  haben  wir  es  aus  Berufspflicht 
nicht  hehl,  dass  es  uns  befremdlich  war,  in  seiner 
Vorrede  zu  lesen:  ,,Er  gehe  von  dem  Grundsä¬ 
tze  aus,  der  künftige  Gelehrte  müsse  sich  wenig¬ 
stens  von  den  gangbarsten  Versmaasen  des  Deut¬ 
schen,  Lateinischen  und  Griechischen  hinreichen¬ 
de  Kenntniss  verschaffen.^^'  Abgesehen  jetzt,  dass 
diese  Stelle  selbst  der  logischen,  oder  sprachlichen 
Coi-rectheit  entbehrt,  erklären  wir  geradehin  die¬ 
sen  vermeintlichen  Grundsatz  für  seicht  und  -über¬ 
eilt.  Niu’  zu  gut  weiss  es  der  Verf.  selbst,  dass 
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es  einen  weit  tiefem,  einen  geistübenden  Grund 
zu  den  ei'sten  und  schwierigen  prosodisch- metri¬ 
schen  Studien  auf  unseru  Gymnasien  gibt ,  und 
dass  dieser  und  kein  anderer  bey  solchen  propä¬ 
deutischen  Versuchen'  und  Uebungen  vorwalten 
müsse.  ,,Ohne  solche  Kenntnisse  fährt  Herr  F. 
mit  gleicher  Seichtheit  fort,  —  sollte  hier  wohl 
von  blosser  Kenntniss  die  Rede  seyn  können?  — 
bleiben  die  niedrigsten  Bänkelsängereyen,  und  die 
höchsten  Dichtungen  gleich  unverständlich.“  Er 
versichert  darauf,  sich  mit  Bewusstseyn  (?)  hier 
nur  auf  das  Distichon  beschränkt  zu  haben,  ohne 
dass  man  eben  einsieht,  warum?  Auch  nicht, 
was  bey  dieser  beschränkten  Verfahr ungs weise 
die  Berufung  auf  erfahrene  Schullehrer  solle. 
Freylich  gilt  es  nun  die  Entschuldigung  mit  der 
Eile  und  der  Zerstreuung  im  neuen  Lehramte. 
Aber,  dann  lag  es  wohl  in  der,  einem  bewährten 
Humanisten  gebührlichen,  Anerkennung  des  wür¬ 
devollen  Berufs  des  Schriftstellers,  diese  Anlei¬ 
tung  noch  eine  W^eile  und  bis  zur  Reife  rückzu¬ 
halten.  Glücklich  genug  besinnt  sich  der  Verf., 
und  sagt:  ,, Meine  Anleitung  soll  die  ausführli- 
chei'en  (?)  Darstellungen  (?)  derProsodik  und  Me¬ 
trik  nicht  verdrängen,  sondern  ihnen  entgegen 
kommen  und  sie  begleiten.  „Je  nun,  dieses  Ge¬ 
ständnisses  bedurfte  es  nicht;  denn  diess  versteht 
sich  bey  solchen,  eben  so  beeilten,  als  beengten 
Mittheilungen  von  selbst. 

Der  nun  folgenden  Mittheilung  der,  den  mei¬ 
sten  vorhandenen  Lehren  der  lat.  Sprache  bey- 
gegebenen,  Regeln  über  die  Quantität  der  Sylben 
u.  s.  W.  hätte  es  auch  nicht  bedurft.  Sie  sind 
weder  vollständig,  noch  gebührlich  begründet,  d. 
i.,  dem  gemeinen,  geistlosen  Mechanismus  nicht 
entfremdet,  und  wir  haben  sie  für  diesen  Bedarf 
schon  besser  und  gründlicher.  E[adern  wir  aber 
nicht  länger  auf  streng  kritischem  ^V ege  mit 
Heinm Friedeniann'.  Denn,  was  er  nun,  statt  einer 
Metrik,  gewährt,  war  des  Gewährens  werth,  ist, 
wenn  auch  nicht  an  sich  neu,  doch  noch  nicht 
öffentlich  verschriftlicht,  ist  doch  in  dieser  Bezie¬ 
hung  gut,  und  durch  fruchtreiche  Anwendung  auf 
namhaften  Lehranstalten  bewährt.  Rec.,  ein  ehe- 
•zeitiger  Porfe/25er,  ist  auch  auf  diesem  praktischen 
Wege  geführt  worden,  nicht,  um  ihn  zum  lat. 
Dichter  zu  bilden,  sondern,  um  seines  jugendli¬ 
chen  Geistes  an  diesem  schwierigen  Studium  ernst 
und  streng  zu  j)flegen.  Von  möglichem  Schaden 
an  Reinheit  im  prosaischen  Style  kann  hier  wohl 
im  Ernste  nicht  die  Rede  seyn.  —  V^elches  ist 
nun  aber  diese  Methodel  —  Sie  verkehrt  in  gut 
berechneten,  practischen  Aufgaben,  welche,  frey¬ 
lich  hiemvxr  auf  ch’sizc/izsc/je Uebungen  beschränkt, 
also  auf  einander  folgen:  „Hexameter  ohne  Eli¬ 
sionen;  dergleichen  zur  Uebung  :  Umgestellte  oh¬ 
ne  Elisionen;  Hexameter  mit  Elisionen  der  Vo¬ 
kale;  dergleichen  zur  Uebung;  Umgestellte  mit 
Elisionen  der  Vokale;  dergleichen  mitElisionen  des 
m;  H.pnit  allerley  Elisionen  u.  Unregelmässigkeiten; 


dergleichen  mit  allerley  Elisionen.  NunProbenlän- 
gerer  Erzählungen  in  hexamet.  Form ;  darauf  um- 
geatellte^  Hex.  mit  gehäuftem  Schwierigkeiten, 
Z-.  ß.  mit  schwankender  Interpunction,  und  in 
fortlaufender  Ordnung.  Nun  <ler  Pentameter',  nni 
ihn  Distichon  im  Ganzen,  zur  Uebung,  sammt 
umgestellten  Distichen;  drauf  Distichen  zur  Ue¬ 
bung  und  dergleichen  in .  Umgestelltheit.  Nun, 
längere  elegische  Stücke;  Umgestellte  Distichen 
ohne  Abschnitte;  Distichen  mit  beyzufügenden. 
Epitheten;  Hexameter  zum  Uebersetzen  y^s  La¬ 
teinische;  Distichen  zu  diesem  Zw'ecke  u.  s.  w.“ 
Rec.  legt  dieser  abgestuften,  metrischen  Pra¬ 
xis  den  ihr  gebührenden  W erth  bey,  und  ver¬ 
weiset  Lehrer,  die  ihrer  etwa  noch  nicht  kundig 
sind,  wie  billig,  auf  diese  Schrift  selbst.  Hier 
gebricht  es  zur  nähern  Anweisung  zu  diesem 
technischen  Verfahren  an  Raum. 


Kurze  Anzeige. 

Heues  englisches  Haus  -  und  Kunstbuch  für  Je¬ 
dermann,  bestehend  in  fünftausend  bewähr¬ 
ten,  (!)  bis  jetzt  unbekannten  (  !)und  zumTheil 
geheim  gehaltenen  Vorschriften,  Recepten  und 
Anweisungen  für  Künstler,  Handwerker,  Haus¬ 
und  Landwirthe,  gesammelt  von  Colin  Ma¬ 
ch  enzie.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und 
mit  einer  genauen  Reductions -  und  Vei’gleL- 
chungstafel  der  englischen  Maasse  und  Gewichte 
mit  den  deutschen,  so  wie  mit  einem  ausführ¬ 
lichen  Sachregister  etc.  verseilen  von  Heinrich 
Leng-  Dritter  Theil.  Das  Hülfsbuch  für  Je¬ 
dermann:  Medizin,  Diätetik,  Thierarzney- 

kunde  und  a.  nützliche  Vorschiiften  enthal¬ 
tend.  Ilmenau,  bey  Voigt,  iSsÜ.  VI.  u.  l569 
—  igüö  S.  (ohne  das  Register.)  8.  iThli’.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Heues  englisches  Haus -und  Hülfsbuch  für  Jedei'- 
mann,  enthaltend  die  zweckmässigsten  Heilmit¬ 
tel  etc. 

Den  nun  noch  vier  Zoll  langen,  aus  der  Pe- 
gedruckten,  Titel  wollen  wir  weglassen;  im  Gan¬ 
zen  unser  in  diesem  Bl.  2.  Septbr.  1825  über  die 
2  ersten  Bände  abgegebenes  Urtheil  wiederholen, 
und  über  diesen  bemerken,  dass  hier  weder  be¬ 
währte  noch  unbekannte  Recepte  zu  finden  sind, 
und  vieles,  da  es  der  Gesundheit  der  Menschen 
und  Thiere  selbst  —  denn  beydeu  springt  dieser 
Band  hülfreich  bey  —  gilt,  in  krauser Unordnmig 
stehend,  nur  in  Verlegenheit  setzen  muss.  AVir 
nehmen  nur  z.  B.  die :  Behandlung  der  äusserli- 
chen  (Entzündungs-)  Krankheiten,  wo  sechs  Mit¬ 
tel  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter,  Gou- 
lard'’sches^Vasser,Altheadekokt,Mohndekokt,  Bley- 
zucker  etc.  bunt  einander  folgen,  ohne  dass  ein 
Mensch  erfährt,  wo  nun  das  eine  angewendet  wei  ¬ 
den  muss,  u.wo  das  andere.  So  ungefähr  kann  mau 
hier  nun  auch  Trost  gegen  Husten,  Häniori’hoi- 
den,  kui’Z  gegen  Alles,  finden. 
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Physik. 

Die  NaturleJire  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stände  -,  mit  Rücksicht  auf  mathematische  Be¬ 
gründung.  Dargestellt  -y ow  Aridr.  Raumg art- 
ner ,  Dr.  Phil. ,  ö£F,  ord.  Prof,  der  Physik  und 
angew.  Math.,  ausserord.  Prof,  der  Mechanik  für  Künstler 
und  Handwerker  an  der  Wiener  Universität,  Mitglied  der 
mährisch  -  schlesischen  Gesellschaft  des  Ackerbaues ,  der 
Natur-  und  Landeskunde,  Erster  Theil  mit  5  Kupf. 
260  S.  8.  Zweyter  Tlieil  mit  4  Kupf.  280  S. 
Dritter  Theil  mit  3  Kupf.  246  S.  Wien,  hey 
Heubner ,  1824.  (4  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  so  wohl  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit  der 
Darstellung,  als  auf  Vollständigkeit  sehr  zu  em¬ 
pfehlendes  Buch.  Die  neuesten  Entdeckungen  sind 
fast  überall  benutzt,  und  die  gesammten  Lehren 
der  Physik  sind  vollständig  und  ohne  sehr  tiefe 
mathematische  Kenntniss  vorauszusetzen,  dennoch 
gründlich  und  mit  mathematischem  Geiste  vorge¬ 
tragen.  W^as  sich  allenfalls  tadeln  liesse,  ist,  dass 
das  Buch  für  ein  Compendium  zum  Lehrvortrage 
etwas  gross  und  kostbar  ist;  indess  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  der  Zuhörer,  der  ein  solches 
Buch  in  Händen  hat,  dem  Vortrage  des  Lehrers 
mit  mehr  Leichtigkeit  wird  folgen  können ,  als 
wenn  ein  sehr  kurzer  Leitfaden  ihn  nur  auf  die 
wichtigsten  Puncte  aufmerksam  macht,  keinen 
aber  ganz  erläutert.  So  reichhaltig  das  Buch  ist, 
.so  finilet  der  Lehrer  doch  immer  noch  Stoff  ge¬ 
nug,  um  seinen  Vortrag  auch  da,  wo  er  nicht 
durch  die  Versuche  belebt  wird,  dem  Zuhörer 
interessant  zu  machen,  da  die  Ausführung  jeder 
einzelnen  Lehre  im  Buche  zwar  eine  vollkommen 
genügende  Uebersicht  darbietet,  aber  doch  dem 
Leser  noch  überall  zu  dem  W^unsche  umständlicher 
mit  den  hier  erwähnten  Erscheinungen  vertraut  zu 
werden  auffordert.  Um  hier  demjenigen  Leser, 
der  nicht  das  Glück  hat,  einen  mündlichen  Vor¬ 
trag  hören  zu  können,  einige  Befriedigung  zu  ge¬ 
währen,  hätten  wir  wohl  gewünscht,  dass  der 
Verf.  mit  der  Anführung'  der  Stellen;  wo  man 
mehr  Belehrung  findet,  nicht  zu  sparsam' ^gewe¬ 
sen  wäre.  Der  Leser ,  welcher  sich  nur  aus  Bü¬ 
chern  und  durch  eigenen  Fieiss  seine  Kenntnisse 
sammelt,  kann  sich  aus  doppeltem  Grunde  mit 
Zweyter  Band. 


der  kurzen,  wenn  gleich  sehr  gründlichen,  Dar¬ 
stellung  eines  Lehrbuches  nicht  begnügen;  erst¬ 
lich,  weil  die  Erfahrungen  hier  nicht  mit  der  von 
allen  Seiten  her  befestigten  Beglaubigung  er¬ 
scheinen,  wie  der  Entdecker  sie  in  seiner  Ent¬ 
wickelung  raitzuLheilen  pflegt,  zweytens,  weil  er 
die  Hindernisse  ,  die  oft  dem  Gelingen  eines  Ver¬ 
suches  im  Wege  stehen,  hier  unmöglich  alle  kann 
aufgeführt  finden,  und  daher  bey  eignem  Bemü¬ 
hen,  die  Versuche  anzustellen,  sich  oft  getäuscht 
findet ,  statt  dass  er ,  wenn  er  in  der  umständli¬ 
chen  Erzählung  dessen,  der  zuerst  eine  Entdeckung 
machte,  alle  die  Einzelnheiten  liest,  alle  die  Ver¬ 
suche,  die  zur  Kenntniss  der  wesentlichen  Um¬ 
stände  der  Erscheinung  erforderlich  sind,  aufge¬ 
führt  findet,  sich  viel  eher  im.  Stande  fühlt,  selbst 
diese  Erscheinung  hervorzubringen.  — Eine  Nach¬ 
weisung  der  Quellen  möchte  daher  bey  einer 
zweyten  Auflage  als  wesentliche  Verbesserung 
nachzutragen  seyn. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Lehren  ist  so 
gründlich  und  kl^r,  der  Ausdruck  meistens  so 
richtig,  und  die  Sprache  so  rein,  dass  es  unrecht 
wäre,  wenn  wir  die  unbedeutenden  Mängel,  die 
sich  hier  und  da  in  geringer  Anzahl  finden,  aus¬ 
heben  wollten. 

Der  erste  Theil  enthält:  1.  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper,  die  Grundlehren  der 
Chemie  u.  s.  w.  2.  Die  Lehren  vom  Gleichge¬ 
wichte.  3.  Die  Dynamik,  worunter  Mechanik 
fester  und  flüssiger  Körper  und  Akustik  vor¬ 
kömmt.  Der  zweyte  Theil  enthält  die  Lehre 
von  Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magneti.s- 
mus.  Der  dritte  Theil  enthält  zuerst  einen  po- 
ulären  Abriss  der  Astronomie.  2.  Physische  Erd¬ 
eschreibung.  3.  Meteorologie. 

Um  den  Gehalt  des  Buches  nun  noch  etwa.s 
näher  darzustellen,  wollen  wir  zwey  Hauptab¬ 
schnitte,  die  Lehre  vom  Lichte  und  die  Me¬ 
teorologie  sorgfältiger  durchgehen  und  mit  eini¬ 
gen  Anmerkungen  begleiten. 

Vom  Lichte.  1.  Vom  Lichte  überhaupt.  Der 
Verf.  macht  nicht  mit  Unrecht  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  man  die  Vibrationshypothese  nicht  mit 
zu  vielem  Leichtsinn  verwerfen  solle,  wie  es 
häufig  zu  geschehen  pflegt ;  indess  sind  die  in  §. 
7.  8.  angegebenen  Schwierigkeiten  doch  auch  nicht 
so  erheblicli ,  dass  man  dadurch  die  Emanations¬ 
hypothese  bedeutend  wanken  machen  konnte.  Es 
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ist  sehr  zu  loben,  dass  Fresnel,  und  so  auch  B[ri 
Baumgartner,  so  vielen  Fleiss 'darauf  wendete,  die 
Vibrationstlieorie  durch  mathematische  Darstel¬ 
lung  zu  vervollkommnen,  und  ihre  Anwendbar¬ 
keit  auf  manche  Phänomene  zu  zeigen ;  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass,  wie  Frauenhofer  bemerkt, 
manche  Erscheinungen,  die  Farbenringe,  die  Far¬ 
benbilder  bey  der  Beugung  u.  s.  w.  an  Undula- 
tionen  erinnern ;  aber  zu  bemerken  ist  doch  auch, 
dass  die  einfachsten  und  am  häufigsten  vorkom¬ 
menden  Erscheinungen  sich  mit  mehr  Leichtig¬ 
keit  aus  der  Eraanationstheorie  erklären  lassen, 
und  dass  jene,  von  sehr  streng  bedingten  Um¬ 
ständen  abhängigen  Erscheinungen  uns  nicht  zu 
früh  bewegen  dürfen,  jene  einfachen  Erklärun¬ 
gen  aufzugeben. 

Geschwindigkeit  des  Lichtes.  Abnahme  der 
Erleuchtung  nach  dem  Quadrate  der  Entfernung. 
Hier  scheint  der  Verf.  nach  des  Ree.  Ansicht  die 
Ausdrücke:  Erleuchtung,  Lichtstärke  u.  s.  W. 
nicht  immer  ganz  mit  der  Piacision  angewandt 
zu  haben,  die  Lambert  mit  so  vieler  Sorgfalt 
empfiehlt;  —  die  Erleuchtung,  welche  einem 
Körper  zu  Theil  wird,  ist  nicht  abhängig  von 
seiner  Albedo,  und  demnach  würden  wir  in  §. 
17  die  Ausdrücke  etwas  anders  gewählt  wünschen. 

Vom  Schatten ,  und  wie  man  ihn  benutzt, 
um  die  Gleichheit  der  Erleuchtung,  die  von  zwey 
verschiedenen  Lichtquellen  hervorgebracht  wird, 
zu  beurth eilen. 

3.  Reflexion  des  Lichtes.  Vom  ebenen  Spie¬ 
gel,  von  zwey  ebenen  Spiegeln,  die  einen  \Vinkel 
bilden,  vom  sphärischen  Spiegel  u.  s.  w.  sind  die 
hier  gewöhnlich  vorkommenden  Sätze  recht  gut 
vorgetragen.  Theoretische  Ansicht  der  Reflexion. 
Der  Verf.  erklärt  die  Reflexion  aus  der  Vibra¬ 
tionstheorie,  wobey  wir  uns  nur  die  Bemerkung 
erlauben,  dass  doch  sogleich  durch  eine  Hülfs- 
hypothese  diejenigen  Wellen, 'die  eine  Empfindung 
des  Lichtes  ausserhalb  der  gradlinigenRichtung  her¬ 
vor  bringen  könnten,  weggeschafl't  werden  müssen ; 
die  Analogie  der  Wasserwelle  und  des  Schalles 
scheint  diese  angenommene  Unwirksamkeit  der 
Elementar  welle  nicht  zu  rechtfertigen.  Doch,  auch 
die  Emanationstheorie  braucht  Hülfshypothesen,  u. 
es  ist  daher  keineswegs  unsre  Absicht,  des  Verf. 
Ansicht  zu  tadeln,  wenn  wir  hier  unsre  Leser 
an  das  erinnern,  was  dieser  Hypothese  im  Wege 
steht;  wiewohl  wir  uns  überzeugt  halten,  dass 
die  meisten  Leser  die  an  sich  sehr  gut  ausge¬ 
führten  Darstellungen  in  §.  45  bis  48  viel  künst¬ 
licher  finden  werden,  als  die  in  §.  üq  folgende 
Darstellung  der  Emanationstheorie. 

5.  Einfache  Brechung  des  Lichtes.  Die  Er¬ 
scheinungen  werden  mit  der  Gründlichkeit,  die 
wir  überall  an  des  Vfs.  W^erke  zu  rühmen  fin¬ 
den,  dargestellt,  die  Mittel,  um  die  Starke  der 
Brechung  zu  bestimmen,  erläutert,  u.  s.  w.  Bey 
der  theoretischen  Ansicht,  die  sich  auf  die  Vi¬ 
brationstheorie  stützt,  wollen  wir  liier,  wo  zu  um¬ 


ständlichen  Dis  cussionen  kein  Raum  ist,  nicht  ver¬ 
weilen.  Richtig  ist  es,  dass  die  beym  Eintritte 
fn  einen  dichtem  Körper  sogleich  Statt  findende 
Reflexion  sich  durch  die  Vibrationstheorie  leicht 
erklären  lässt. 

4.  Brechung  des  Lichtes  in  sphärischen  Linsen. 

5.  Analyse  des  Lichtes.  Die  verschiedene 
Brechbarkeit  des  Lichtes  wird  aus  den  Versuchen 
überzeugend  dargethaii ,  und  von  den  neuerlich 
gegen  Newton  gemachten  Einwürfen,  von  der 
berühmten  Meinung ,  dass  die  Farben  nur  durch 
Trübung  des  Lichtes  entstehen ,  nichts  gesagt. 
Rec.  muss  gestehen,  dass  er  nicht  im  Mindesten 
die  Absicht  hat,  den  Verf.  deshalb  zu  tadeln,  da 
man  diese  Meinungen  sehr  wohl  unerwähnt  las¬ 
sen  darf. 

6.  Ueber  den  Einfluss  der  verschiedenen  Brech¬ 
barkeit  bey  Linsen,  und  voii'  den  achromatischen 
Linsen.  Der  Verf.  erklärt  sehr  fasslich ,  worauf 
dem  W^esentlichen  nach  die  Bestimmung  eines 
concaven  und  eines  convexen  Glases  beruht,  die 
in  der  Zusammensetzung  ein  farbenloses  Bild  ge¬ 
ben  solle. 

7.  Ueber  das  Auge.  Hier  handelt  der  Verf. 
auch  von  den  subjectiven  Farben  und  den  ge¬ 
färbten  Schatten.  Des  Verf.  Erklärung  stimmt 
völlig  mit  der  Ansicht  des  Rec.  überein;  er  sagt 
nämlich:  W^enn  Strahlen  von  irgend  einer  Farbe 
längere  Zeit  das  Auge  treffen ,  so  wird  es  so  ab¬ 
gestumpft,  dass  es  für  sie  keine  Empfindlichkeit 
mehr  hat ;  wendet  man  nun  das  Auge  auf  einen 
andern,  z.  B.  weissen,  Gegenstand,  so  empfindet 
das  Auge  nur  diejenigen  Strahlen,  die  ausser  je¬ 
ner  Farbe  vorhanden  sind,  und  sieht  daher  im 
W^eiss  nur  die  Complementarfarbe  des  Roth, 
wenn  es  vorher  anhaltend  auf  roth  gesehen  hat. 
Die  Betrachtungen  über  unser  Urtheil  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Entfernung,  in  welcher  sich  die 
von  uns  gesehenen  Dinge  befinden,  sind  sehr  gut. 

8.  Optische  Instrumente.  Zwar  eine  sehr 
kurze,  aber  doch  das  ^Vesentlichtse  deutlich  ma¬ 
chende  Beschreibung  der  bemerkenswerthesten, 
auch  selbst  der  neuesten,  Instrumente  (z.  B.  Ami- 
ci’s  Microscop) ,  die  hierher  gehören. 

9.  Interferenz  des  Lichtes.  Der  Verf.  erwirbt 
sich  (vielleicht  unter  allen  denen,  die  Lehrbücher 
geschrieben  haben,  in  Deutschland  zu  allererst) 
das  Verdienst,  das  grössere  Publicum  auf  das,  was 
Young  unter  dem  Namen  Interferenzen  bekannt 
gemacht  hat,  aufmerksam  zu  machen.  W^as  Young 
Interferenz  nennt,  ist  nach  der  Vibrationstheo¬ 
rie  eine  Zusammensetzung  der  wellenförmigen 
Bewegungen  in  eine  einzige  Welle,  und  die  Be¬ 
trachtung  derselben  findet  besonders  da  Anwen¬ 
dung,  wo  sich  zwey  W^ eilen  unter  sehr  spitzigem 
W^inkel  schneiden.  Der  Vei’f.  führt  einen  Ver¬ 
such  an,  der  durch  diese  Theorie  der  Interfe¬ 
renzen  erklärt  wird;  aber  bey  diesem,  gar  nicht 
so  leichtem,  Gegenstände  werden  die  meisten  Le- 
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sölT  gewiss  wünschen,  der  Verf.  hätte  eine  etwas 
ausfüiirlichere  Erörterung  mitgetheilt. 

10.  Farben  dünner  Körper.  Newtons  Ver¬ 
suche  sind  in  einer  kurzen,  aber  sehr  gelungenen 
Darstellung  erzählt,  die  Hr.  B-  mit  der  richti¬ 
gen  Bemerkung  schliesst,  dass  Newtons  Anwand¬ 
lungen  nicht  eigentlich  als  eine  erklärende  Hy¬ 
pothese,  sondern  als  ein  blosser  Ausdruck  der 
Phäiromene  selbst  anzusehen  sind.  Young  versucht 
eine  Erklärung,  indem  er  anniramt,  dass  die  Far¬ 
benringe  durch  reflectirtes  Licht  durch  Interfe¬ 
renz  der  Strahlen  entstehen,  die  an  beyden  Ober¬ 
flächen  des  dünnen  Blättchens  reflectirt  werden ; 
—  der  Verf.  theilt  eine  kurze  Andeutung  von  dem 
mit,  was  Poisson  zur  Hebung  der  dabey  noch 
übrig  bleibenden  Schwierigkeiten  gesagt  hat. 

12.  Beugung  des  Lichtes.  Die  Erscheinun¬ 
gen  derselben  lassen  sich  unstreitig  am  [Besten 
als  eine  Stütze  der  Vibrationstheorie  anwenden. 
"Wir  erwarten,  dass  die  durch  eine  Oeffnung  ge¬ 
henden  Lichtwellen  nicht  allein  in  gerader  Rich¬ 
tung  von  dem  leuchtenden  Gegenstände  her  sich 
fortpflanzen,  sondern  W^ellen  nach  der  Seite  her¬ 
vor  bringen,  und  diese  finden  sich  hier.  Der 
Verf.  gibt  'einen  kurzen  Begriff  von  Fresnels 
Theoi'ie,  und  theilt  Frauenhofers  Versuche  im 
Auszuge  mit. 

i5.  Polarisirung  des  Lichtes.  Die  Darstellung 
dieser  Lehre  ist  etwas  kurz,  und  namentlich  das 
im  §.  227  Nr.  2  Gesagte  wird  den  wenigsten 
Lesern  deutlich  seyn.  —  Die  Versuche  §.  202 
scheint  der  Verf.  nicht  selbst  angestellt  zu  ha¬ 
ben  ,  und  sein  Ausdruck  kömmt  uns  hier  nicht 
recht  deutlich  —  oder  gar  unrichtig  —  vor. 

i4.  Doppelte  Brechung  des  Lichtes.  —  Hier 
ist  §.  209  Nr.  3  der  Ausdruck,  dass  auch  für  den 
ungewöhnlich  gebrochenen  Strahl  ein  constantes 
Brechungsverhältniss  Statt  finde,  nicht  hinreichend 
erklärt;  es  hätte  gesagt  werden  solle,  dass  dieses 
coustante  Verhältniss  gar  nicht  für  alle  Fälle  (z. 
B.  nicht  für  den  auf  eine  natürliche  Seitenfläche 
senkrechten  Strahl)  passt,  und  wiefern  dennoch 
von  einem  solchen  Brechungsverhältniss  die  Rede 
seyn  darf.  Auch  darin  (§.  24o)  hat  der  Vf.  nicht 
ganz  Recht,  dass  er  behauptet,  nach  der  Eraa- 
nationstheorie  sey  man  nicht  im  Stande,  eine 
Erklärung  der  doppelten  Brechung  zu  geben. 
Die  vöh  Laplace  sehr  schön  ausgeführte '  Ent¬ 
wickelung  der  Gesetze,  nach  welchen  der  Strahl 
gebrochen  wird,  wenn  man  eine  von  der  Rich¬ 
tung  gegen  die  Axe  des  Crystalls  abhängige  Ein¬ 
wirkung  anuimmt,  (Gilb.  Ann.  52,  wo  indess  die 
Entwickelung,  die  in  den  Mem.  de  l’Instit.  nach¬ 
zusehen  ist,  nicht  vollständig  vorkommt,)  ver¬ 
diente  unstreitig  eine  Berücksichtigung. 

Der  Verf.  verweilt  dann  bey  Huyghens  al¬ 
lerdings  Bewunderung  verdienender  scharfsinniger 
Hypothese  über  die  doppelte  Brechung;  erwähnt 
sehr  kurz  die  durch  Reflexion  entstehenden  Er- 
scheipungen  im  Doppelspath:  gibt  von  der  Bre¬ 


chung  der  Crystalle,  die  zwey  ’Axen  doppelter 
Brechung  haben,  das  Wichtigste  an,  und  theilt 
von  Brewsters  Untersuchungen,  welche  die  Ue- 
bereinstimmung  dieser  optischen  Axe  mit  den 
geometrischen  Axen  der  Crystalle  betreffen,  etwas 
mit  u.  s.  w.  Er  geht  dann  zu  den  Erscheinun¬ 
gen  über,  die  mit  der  Polarisirung  des  Lichtes 
in  Verbindung  stehen,  wo  er  besonders  mit  Vor¬ 
liebe  bey  den  Erscheinungen  verweilt,  die  Fres¬ 
nel  entdeckt  hat;  indess  werden  auch  die  Ent¬ 
deckungen  Anderer  nicht  übersehen. 

Meteorologie»  l.  Höhe  der  Atmosphäre.  Ei¬ 
nige  Bestimmungen  für  die  Höhe  derselben,  wenn 
man  ihre  Gränze  da  annimmt,  wo  die  Schwere 
der  Ausdehnbarkeit  das  Gleichgewicht  hält. 

2.  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  über¬ 
haupt.  Die  Frage,  wodurch  sich  das  immer  glei¬ 
che  Verhältniss  des  Oxygengas  und  Azotgas  in 
der  Atmosphäre  erhalte,  ist  nur  kurz  beantwor¬ 
tet.  Allerdings  lässt  sich  aus  dem  hier  Angege¬ 
benen  wohl  einsehen,  warum  das  Verhältniss 
nicht  erheblich  anders  ist  in  der  Stadt  als  auf 
dem  Lande;  aber  damit  wird  die  Frage,  ob  denn 
alle  bekannten  Erscheinungen,  wobey  Sauerstoflf- 
luft  verzehrt  wird,  wohl  mögen  compensirt  wer¬ 
den  [durch  diejenigen,  wo  sie  erzeugt  wird, 
noch  keinesweges  beantwortet;  —  freylich  fehlen 
uns  auch  zu  dieser  Beantwortung  noch  die  gehö¬ 
rigen  Data. 

3.  W^ärme  und  climatische  Verhältnisse. 
Hauptverschiedenheiten  der  Jahreszeiten  in  den 
verschiedenen  Zonen.  —  Ueber  die  Bestimmung 
der  mittlern  Temperatur,  (meistens  nach  Hum¬ 
boldt)  und  Angaben  der  Mittelwärme  des  ganzen 
Jahres  und  der  Mittelwärme  des  heissesten  und 
kältesten  Monats  für  eine  Reihe  von  Orten  in 
allen  Breiten.  —  Abnahme  der  W^ärme  in  der 
Höhe.  Hier  hätte  wohl  von  dem,  was  Beobach¬ 
tungen  über  den  Wechsel  dieser  Abnahme  an¬ 
geben,  etwas  gesagt  werden  sollen.  —  Schnee- 
gräuze.  —  W^ie  die  Nähe  des  Meeres  und  andere 
Umstände  auf  das  Clima  einwirken,  wird  richtig 
angegeben,  und  dann  gezeigt,  was  wir  von  dem 
allgemeinen  Gange  der  AVärme- Aenderungen  im 
Laufe  des  Jahres  wissen. —  Temperatur -Beobach¬ 
tungen  im  Innern  der  Gebirge  und  im  Meere. 

4.  Luftströmungen.  Passatwinde.  Moussons. 
Land-  und  Seewinde.  —  Veränderliche  Winde. 
Nicht  mit  Unrecht  schreibt  der  Vf.  den  in  der  ho¬ 
hem  Luftregion  uns  zuströmenden  Luftzügen  vom 
Aequator  her  einen  bedeutenden  Einfluss  zu.  — 
Dass  die  W^inde  schon  Stürme  heissen  können, 
wenn  sie  32  Fuss  Geschwindigkeit  haben ,  glaubt 
Rec.  nach  W^oltmanns  Beobachtungen  bezweifeln 
zu  dürfen.  —  Sehr  kurz  erwähnt  der  Verf.  die 
einzelnen  Gegenden  eignen  Winde,  Harmattan 
u.  s.  w. 

5.  Oscillationen  der  Atmosphäre.  —  Die  zwi¬ 
schen  den  Wendekreisen  beobachteten  Oscilla¬ 
tionen  des  Barometers.  —  Ueber  die  tiefen  Ba- 
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rometei’stände  hätte  der  \  erfasser  mehr  sagen 
und  die  Behauptung  von  Buclis  (§.  529.)  doch  et¬ 
was  näher  beleuchten  sollen,  indem  sie,  so  kurz 
aufgestellt,  zu  unrichtigen  Meinungen  führen 
kann.  Die  in  §.  55 1  und  552  angeführten  Ursa¬ 
chen  tiefer  Barometerstände  genügen  nicht  völlig  : 
da  wir  die  wahren  Ursachen  nicht  alle  kennen, 
so  hätte  das,  was  die  Beobachtungen  über  die 
sonderbaren  Erscheinungen  des  tiefen  Fallens  des 
Barometers  angeben,  etwas  umständlicher  sollen 
mitgetheilt  werden. 

6.  Wässerige  Lufterscheinungen.  Ueber  das 
Entstehen  der  Dünste.  Ueber  den  Thau.  Das 
Entstehen  der  Wolken,  —  worüber  der  Vf.  die 
bisher  bekannten  Erfahrungen  mittheilt.  —  Nach 
des  Rec.  Ansicht  könnte  hier  freylich  noch  man¬ 
ches  nachgetragen,  und  manches  auch  anders  dai’- 
gestellt  werden;  (z.  B.  §.  55o  hätten  wohl  Davy’s 
Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Nebel 
über  Gewässern  erwähnt  werden  sollen;  §.  55i  das 
aus  dem  Herabsinken  der  trocknen  Luftschichten 
ei'klärliche  Verschwinden  der  Wolken  nach  Son¬ 
nenuntergang  u.  s.  w.)  aber  bey  Lehren,  wie 
diese,  wo  es  uns  an  völlig  berichtigten  Kenntnis¬ 
sen  fehlt,  können  hierüber  leicht  die  Ansichten 
verschieden  seyn.  —  Vom  Regen. 

7.  Electrische  Lufterscheinungen.  —  Ob  mit 
den  §.  565  erwähnten  Ursachen,  warum  im  Som¬ 
mer  die  Gewitter  häufiger  sind,  die  Frage  voll¬ 
kommen  beantwortet  sey,  wollen  wir  zwar  nicht 
entscheiden ;  aber  so  viel  will  Rec.  wohl  bekennen, 
dass,  wenn  er  einmal  eine  Meteorologie  schreiben 
sollte,  er  hier  und  an  manchen  andern  Stellen  kein 
Bedenken  tragen  würde ,  seine  Unwissenheit  frey- 
raüthig  zu  bekennen.  Die  Gründe,  warum  wir 
den  Blitz  als  electrisch  anerkennen,  und  die  Re¬ 
geln  der  Blitzableitung  werden  richtig  angegeben. 
Die  Entstehung  des  Hagels  wird  nach  Volta’s  An¬ 
leitung  erklärt.  Ueber  Wasserhosen  und  Nordlicht. 

8.  Optische  Lufterscheinungen.  Die  Bläue 

des  Himmels.  Dämmerung.  Abendröthe.  —  Al¬ 
les  sehr  kurzl  Ueber  die  Höfe  um  Sonne  und 
Mond  wird  Mayers  Theoiie,  die  doch  schwerlich 
ganz  genügt,  angefülut,  über  die  Nebensonnen 
Huyghens  Meinung.  —  Regenbogen.  —  Luftspie¬ 
gelung.  _ 

9.  Feurige  Lufterscheinungen.  Irrlichter.  Feuer¬ 
kugeln.  Meteorsteine,  deren  Ursprung  der  Verf. 
in  der  Atmosphäre  glaubt  suchen  zu  müssen,  — 
eine  Meinung,  die  zwar  manches  gegen  sich  hat, 
die  aber  doch  vielen  Naturforschern  als  die  am 
mindesten  schwierige  erscheint. 

Dieser  Abriss  zeigt,  dass  der  Verf.  alle  in 
seinen  Plan  gehörende  Gegenstände  erörtei’t  hat, 
und  wenn  er  gleich  Manches  zu  wünschen  übrig 
lässt,  dennoch  ein  durch  Reichhaltigkeit  und 
Gründlichkeit  sich  auszeichnendes  Werk  gelie¬ 
fert  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Gejneinnützliclier  Rathgeher  für  den  Bürger  und 
Landmann,  oder  Sammlung  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründeter  Vorschriften  zur  Darstellung  mehre¬ 
rer  der  wichtigsten  Bedüi'fnisse  der  Haushaltung, 
so  wie  der  städtischen  und  ländlichen  Geweihe. 
Herausg.  von  Dr.  Sigismund  Friedr.  Hermh- 

städt,  Königl.  Preuss.  Geheimen  Rathe  und  Ritter  u.  s. 
w.  Sechster  Band.  Mit  einem  Kupfer  nebst 
einem  vollständigen  Sachregister  über  alle  sechs 
Bände.  Berlin,  bey  Amelang,  1826.  VI.  202. 
(18  Gr.) 

Zwar  hat  Rec.  die  fünf  ersten  Bände  nicht 
angezeigt,  allein  er  kennt  sie,  und  was  er  dahey 
vom  sechsten  sagt,  gilt  auch  von  ihnen.  Mit 
ihr  ähnlichen  Sammlungen  hat  diese  allerdings  den 
Fehler  gemein,  dass  man  gar  manches  überschlagen 
muss,  ehe  man  einen  gerade  dem  W^unsche  entspre¬ 
chenden,  guten  Rath  findet.  Dagegen  unterschei¬ 
det  sich  Hrn.  tis,  Anweisung  von  allen  ähnlichen 
durch  klaren,  fasslichen  Vortrag,  durch  eine 
grosse  Vollständigkeit  und  Beleuchtung  des  Gegen¬ 
standes  von  allen  Seiten,  durch  Zurückfübrung  des 
Erfahrungsmässigen  auf  chemische,  physische 
Grundsätze,  sobald  diese  nahe  liegen,  und  das 
Ganze  zu  erhellen  vermögen;  Dieser  Band  ent¬ 
hält  LX  Vorschriften,  für  deren  Brauchbarkeit 
Recensent  ohne  Bedenken  gut  sagen  möchte,  in 
so  fern  er  von  einigen  von  ihm  praktisch  ei’probteu 
auf  alle  zu  schliessen  wagt. 


Proceres  oder  Tcurze  Lehensheschreibungen  der 
vornehmsten  Personen  der  fV eltgeschichte»  Von 
J.  p.  Ger  lach,  Diacon  in  Fürth.  Zweyter  Ed., 
i.Abth.  Mit  Kupfern.  Nürnberg,  bey  Riegel  und 
W^iessner,  i824.  247.  (1  Rthlr.) 

Recensent  hat  den  ersten  Theil  dieser  Samm¬ 
lung  von  Biographien  nicht  kennen  gelernt,  er¬ 
sieht  indessen,  dass  derselbe  achtzehn  dergleichen 
enthalten  haben  muss,  da  diese  erste  Abtheilung 
des  zweyten  Bandes  19  —  26  enthält.  Sie  sind 
migefahr,  doch  minder  kritisch,  wie  Bio¬ 

graphien  behandelt,  und  lassen  sich  vom  Bürger 
und  Landmann  mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen. 
Von  einer  Art  chronologischer  Ordnung  viel¬ 
leicht  geleitet,  fängt  der  Verf.  mit  Theuderich, 
dem  Gothenkönig  an,  und  Friedrich  der  Grosse 
schliesst.  Die  (5)  Abbildungen  sind  recht  hübsch. 
Freylich  mit  der  Kritik  des  Verfassers  darf  man 
es  nicht  genau  nehmen.  Seine  Quellen  scheinen, 
zi.  B.  bey  Peter  dem  Grossen ,  sehr  alt  gewesen 
zu  seyn.  Hier  und  da  kommt  manchmal  auch 
ein  unedler  Ausdruck,  z.  B.  Durchwalhen ,  (Seite 
2o5.)  vor.  _ _ 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Notizen  aus  Pr  a  g. 

erfreiiliclie  Gedeihen  des  böhmischen  National- 
Museums  nimmt  von  Monat  zu  Monat  zu,  und  die 
vielen  wirkenden  Mitglieder  unch  einzelnen  Geldbey- 
träge,  welche  seit  den  letzten  Monaten  eingegangen 
sind,  ungerechnet,  hat  dasselbe  auch  wieder  bedeutende 
Vermehrungen  seiner^  Sammlungen  erhalten.  In  der 
Gruft  des  Herzogs  Br^,etislaw  im  hiesigen  Dome  ist  eine 
alte  Bleyplatte  [Lamiiia)  aufgefunden  und  an  das  Mu¬ 
seum  abgegeben  worden ,  welches  iiberdiess  noch  andre 
wichtige  Gaben  erhielt :  Die  Zeichnungen  von  6  Ab¬ 
bildungen  aus  dem  Codex  des  BoJiuslaw  von  Czechticz 
in  der  Bibliothek  zu  Jena  (von  dem  Ehrenmitgliede 
der  Gesellschaft,  dem  Geheimen-Rath  von  Göthe),  ein 
alchymistisches  Manuscript  aus  dem  1 7ten  Jahrhundei’t, 
Karion’s  böhmische  Chronik.  Ein  türkisches  Manuspt. 
Das  Original  eines  türkischen  Sendschreibens  des  Mur- 
tassi  Bassa,  Befehlshaber  zu  Ofen,  an  den  kais.  Bot¬ 
schafter,  Grafen  von  KhepenJiiller ,  im  Jahrei 687;  fer¬ 
ner  verschiedene  Diplome,  Münzen  und  Siegel,  Druck¬ 
werke  und  Handschriften  ,  Naturalien  und  ^  ein  böhmi¬ 
sches  Oelgemälde.  In  der  Gegend  von  Horzowitz  sind 
bey  wenig  bewölktem  Himmel  zwey  Meteorsteine  vom 
Himmel  herabgefallen.  Die  Landleute  vernahmen  zwey- 
inal  einen  sehr  heftigen,  und  zweymal  einen  schwa¬ 
chem  Knall,  nebst  dazwischen  und  darauf  folgendem 
Sausen  und  Pfeifen  in  der  Luft,  und  es  wurden  dar¬ 
auf  zwey  zusammenpassende  Stücke  eines  an  der  Ober- 
üäche  schwarz,  im  Innern  aber  grau  gefärbten  Steines, 
jedoch  nicht  auf  einer  Stelle,  sondern  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  etwa  i5o  Schritten,  gefunden,  welche  zu¬ 
sammen  107  Loth  wogen,  das  Stück ,' welches  von  ih¬ 
nen  zu  fehlen  scheint,  ist  noch  nicht  gefunden  wor¬ 
den.  Der  äussern  Beschalfenheit  nach  hat  dieser  Me¬ 
teorstein  die  meist?  Aehnlichkeit  mit  jenen,  die  1706 
bey  Belaja  Jerkwa  in  Russland,  i8o3  in  Lissa  in  Böh¬ 
men  und  1812  bey  Toulouse  niedergefallen  sind.  Der 
Besitzer  von  Horzowitz,  Graf  von  Wrbna,  hat  die  ge¬ 
fundenen  Steine  sogleich  ankaufen  lassen,  und  Sr.  Ex- 
wllenz  dem  Obristburggrafen  von  Kolowrat  für  das 
böhmische  National-Museum  zugesandt;  da  jedoch  die 
RicJitung-dieser  Erscheinung  voll  W.  N.  W.  gegen  S. 

und  S.  O.  gegangen  ist,  so  hofft  man,  auf  den  Feldern 
Ziweyter  Band,. 


und  in  den  Forsten  noch  mehre  dergleichen  zu  finden, 
und  hat  die  Bewohner  dieser  Gegenden  aufgefodert, 
jene  ungewöhnlichen  Steine  zu  sammeln,  die  auf  der 
Oberfläche  schwarz,  im  Innern  aber  bläulich  -  grau  ge¬ 
färbt  und  mit  metallischen  Körnchen  durchwachsen, 
auch  bedeutend  schwerer,  als  gewöhnliche  Sandsteine 
sind.  Den  Findern  solcher  Meteorsteine  ist  eine  Be¬ 
lohnung  zugesichert. 

Ein  sehr  interessantes  Werk  im  Fache  der  Heil¬ 
kunde  sind  die  bey  J.  G.  Calve  herausgekommenen: 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Akolo- 
gie,  zur  Begründung  eines  Systems  derselben,  von  Ju¬ 
lius  Vincenz  Krombholz ,  Doctor  der  Medicin  u.  Chi— 
rurgie  und  kais.  königl.  ordentl,  öffentl.  Professor  der 
Staatsarzneykunde  an  der  Universität  zu  Prag.  Erster 
Theil  in  gr.  4.  Der  Verfasser,  dessen  Name  in  un- 
serm  Reiche  von  Laien  und  Eingeweihten  der  Medicin 
mit  gleicher  Achtung-  genannt  wird,  vermisste  während 
einer  Reihe  von  Jahren,  wo  er  die  mit  der  chirurgi¬ 
schen  Pathologie  verbundenen  Vorträge  über  Akologie 
zu  halten  hatte,  in  Hinsicht  dieser  letztem  die  nö- 
thigen  Flülfsmittel,  besonders  im  Gebiete  der  überall 
nur  bl  uchstückweise  und  im  Auszuge  bearbeiteten  In¬ 
strumenten—  und  Maschinen- Lehre.  Diess  bewoff  ihn, 

die  in  den  Werken  aller  Zeiten  und  Völker  zerstreu¬ 
ten  Materialien  mit  grossem  Kosten-  und  Zeitaufwande 
zu  sammeln,  zu  ordnen,  zu  beschreiben,  abzubilden, 
zu  beurtheilen  und  zu  öffentlichen  Vorträgen  zu  ver¬ 
wenden;  doch  überzeugt,  dass  diese  Kenntniss  für  je¬ 
den  nützlich  und  unentbehrlich  sey,  der  sich  der  Ope- 
rativ-Chirurgie  und  damit  verbundenen  Akognosie  wid¬ 
met,  legte  er  seine  gesammelten  Schätze  in  diesem 
Werke  nieder,  welches  enthält:  1)  Das  Allgemeine  und 
Specielle  der  Lehre  von  den  Turnikets  auf  120  Quart¬ 
seiten,  welcher  Gegenstand  nirgends  in  diesem  Um¬ 
fange  behandelt  wurde  und  eine  Menge  noch  unbe¬ 
kannter  Maschinen  mittheilt;  2)  von  den  scharfen  In¬ 
strumenten,  und  zwar:  a)  die  Geschichte,  Literatur, 
das  Allgemeine  und  Specielle  von  den  Lanzetten  auf 
4o  Q.  S. ,  b)  Pisturis  auf  5o  Q.  S, ,  c)  Skalpellen  auf 
74  Q.  S. ,  d)  Messern  auf  4  Q.  S.  e)  Scheeren  auf  56 
Q.  S.,  f)  Nadeln  auf  26  Q.  S.,  g)  Feilen  auf  Z  Q.S., 
h)  Trokars  auf  9  Q.  S.,  i)  Meissein  auf  3  Q.  S.,  .-k) 
Schabern  auf  1  Q.  S.,  1)  Sägen  auf  18  Q.  S.  Neun 
Tafeha  in  Folio  enthalten  sehr  deutlich  und  rein  li- 


2107 


2108 


No.  264.  October  1825. 


tliographirte  Abbildungen  von  780  Instrumenten  und 
Maschinen^  auf  die  Hälfte  verjüngt.  Auch  das  Werk 
selbst  ist  correct  und  sauber  gedruckt. 

Gleichfalls  bey  Calve  ist  erschienen :  Taschenbuch 
zur  Vei’breitung  geograjjhischer  Kenntnisse.  Eine  Ue- 
bersicht  des  Neuesten  und  Wissens  würdigsten  im  Ge¬ 
biete  der  ■  gesammten  Länder-  und  Völkerkunde.  Zu¬ 
gleich  als  fortlaufende  Ergänzung  zu  Zimmer  mann’ s 
Taschenbuch  der  Reisen,  herausgegeben  von  Johann 
Gottfried  Sommer.  Dritter  Jahrgang.  Die  beyden  er¬ 
sten  Jahrgänge  haben  sich  sowohl  von  dem  Publicum, 
als  dem  grössten  Theile  der  kritischen  Anstalt  einer 
sehr  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt,  und  der 
Inhalt  des  vorliegenden  mag  darthun,  dass  dieses  Werk 
nicht  zurückgeht :  Allgemeine  Uebersicht  der  neuesten 
Entdeckungen  im  Gebiete  der  Länder-  u.  Völkerkunde  : 
1)  Stockholm  ;  2)  Arago’s  Spazierfahrt  um  die  Welt;  3) 
Chiwa  und  seine  Bewohner ;  4)diejLänderamMissisippi; 
5)  Ueberi’este  der  alten  amerikanischen  Stadt  Huehuet- 
lapallan ;  6)  über  das  Erdeessen  einiger  wilden  Völker; 
7)  die  Pyrenäen;  8)  Savoyen;  g)Rio  de  Janeiro;  10)  die 
Isländer;  11)  Ehrenrettung  des  Montblanc  gegen  den 
Monte  Rosa.  Die  Kupfertafeln  enthalten:  Nr.  1.  An¬ 
sicht  der  Kirche  Nossa  Senhova  da  Gloria  in  Rio  Ja¬ 
neiro ;  2)  Ruinen  auf  der  Insel  Tinian;  3)  Tiger jagd 
der  Gantchos  in  Paraguay;  4)  Ansicht  von  Chiwa; 
5)  Thurmähnliches  Gebäude  zu  Huehuetlappallan.  Von 
demselben  Verfasser  liegt  vor  uns :  Gemälde  der  phy¬ 
sischen  Welt,  oder  unterhaltende  Darstellung  der  Him¬ 
mels-  und  Erdkunde.  Nach  den  besten  Quellen  und 
mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  bearbeitet.  Fünfter  Band.  Geschichte  der  Erd¬ 
oberfläche.  Er  hat  darin,  wie  in  den  früheren  Bän¬ 
den,  Alles,  was  er  über  seinen  wichtigen  Gegenstand 
in  den  bessern  Schriftstellern  gefunden,  gesichtet,  zu¬ 
sammengestellt,  und  belehrt  klar  und  verständlich  über 
die  ursprüngliche  Entstehung  der  Erdrinde  aus  dem 
TEa.sser,  über  die  Art,  wie  sich  die  ersten  Schichten 
derselben  gebildet  haben,  über  die  Zerstörungen,  wel¬ 
che  das  neue  Gebilde  bald  wieder  erleiden  musste,  so 
wie  über  die  Entstehung  der  spätem  Flötz  -  imd  auf¬ 
geschwemmten  Gebirgsmassen ,  über  die  zahlreichen  le¬ 
bendigen  Geschöpfe,  deren  Ueberreste  wir  noch  jetzt 
im  Schoosse  der  Gebirge  vorlinden,  über  den  Unter- 
gang  ganzer  Länder  und  Inseln,  über  die  Sagen  der 
alten  Volker  von  einer  grossen  Fluth ,  über  das  angeb¬ 
lich  hohe  Alter  des  Menschengeschlechts  und  über  die 
vornehmsten  Hypothesen ,  welche  die  Weisen  aller  Zei¬ 
ten  über  die  Entstehung  der  Erde  gehabt  haben.  Fünf 
Kupfertafeln,  welche  Abbildungen  von  Gebirgsdurch- 
schnitten  und  merkwürdigen  Versteinerungen  enthalten, 
dienen  zur  Verdeutlichung  und  Zierde  des  Ganzen.  Der 
sechste  und  letzte  Band  {allgemeine  Uebersicht  der  or¬ 
ganischen  Welt)  soll  binnen  Jahresfrist  erscheinen. 
(Die  frühem  Abtheilungen  dieses  gemeinnützigen  Wer¬ 
kes  enthalten:  1.  Bd.  das  Weltgebäude,  2.  Bd.  jfliysi- 
kalische  Beschreibung  der  festen  Oberfläche  des  Erd¬ 
körpers,  3.  Bd.  physikalische  Beschreibung  der  flüssi¬ 
gen  Oberfläche  des  Erdkörpers,  4.  Bd.  physikalische 
Beschreibung  des  Dunstkreises  der  Erdkugel.) 


Im  Gebiete  der  Poesie  ist  bey  Kronberger  und 
Weber  ein  interessantes  Taschenbuch  erschienen:  «Ro¬ 
mantische  Dichtungen  yonW.  Mar sano,  eine  Neujahrs- 
gäbe  auf  1825.“^  Das  zierlich  gedruckte  Büchlein  be¬ 
steht  aus  drey  Gedichten  in  spanischer  Romanzenform: 
1)  der  Sieg;  2)  die  Träume  von  den  Quellen,  und  3) 
Laura  und  Zaimor,  welche  insgesammt  mit  dem  war¬ 
men  Liebeshauch  und  Farbenschmelz  des  Südens  ge¬ 
schmückt  sind,  die  in  den  Arbeiten  des  jungen  Dich¬ 
ters  so  sehr  ansprechen.  Von  Marsano’s  Trauerspiel: 
Aurelio,  erscheint  wahrscheinlich  bald  die  zweyteAuf- 
lage. 

Bey  Karl  Barth  erscheint  auf  Pi’Mnumeration  eine 
Sammlung  böhmischer  Volkslieder,  Sr.  Excellenz  dem 
Obristburggrafen  gewidmet.  Die  erste  Hälfte  (200 
böhmische  Melodien  nebst  Texten)  ist  schon  fertig,  das 
zweyte  und  letzte  Heft  wird  noch  einige  böhmische, 
die  Lieder  der  deutsch-böhmischen  Kreise  und  die  Na¬ 
tionaltänze  enthalten. 


Anfrage  und  Bitten 
die  neueste  Ausgabe  von  Klopstoclds  Werlen 
betreffend. 

Vergebens  beförderte  schon  vor  langer'  als  einem 
Jahre  Einsender  die  nachstehende  Anfrage  an  die  Re¬ 
daction  eines  vielgelesenen  Tageblattes. 

«Auch  in  der  neuesten  Ausgabe  der  sämmtlicheii 
W^erke  Klopstocks  (Leipz.  bey  Göschen)  v'ermisst  man 
manche  Dichtung,  die  immer  für  Klopstockisch  gehal¬ 
ten  worden  ist.  Einzelnes  als  Beleg  aufztiführen ,  ist 
wohl  nicht  nöthig. 

Wollte  man  nicht  Alles  aufnehmen,  was  Klop- 
stock  uns  hinterlassen  hat?  und,  wenn  diess  der  Fall 
war,  nach  welchen  Grundsätzen  verfuhr  man?  Sind 
ferner  Dichtungen  vorhanden,  die  nicht  völlig  unzwei¬ 
felhaft  Klopstock  beygelegt  werden,  sollten  dann  nicht 
jetzt  noch,  da  mehre  der  spätem  Zeitgenossen  und 
Freunde  des  Dichters  noch  am  Leben  sind ,  Zeit  seyu, 
die  Wahrheit  auszumitteln,  und  endlich,  möchte  diess 
nicht  Pflicht  der  Nation  gegen  den  Dichter  und  gegen 
sich  selbst  seyn? 

Wer  weniger  enthusiastischer  Verehrer  des  gros¬ 
sen  Klopstock  ist,  als  Einsender,  würdige,  ihm  diese 
Anfrage  zu  verzeihen.^' 

TV.  in  Im 


Ankündigungen. 


Variae  lectiones  ex  M.  T.  Ciceronis  editionibus 

niensi  et  Neapolitana  descriptae.  Editionis  Ernestia- 
nae  minoris  Supplementum.  Pars  prior.  PreiJi 
2  Thlr.  12  Gr. 

Vielseitig  aufgefodert  und  unter  demBeyrath  meh- 
rer  angesehener  Philologen,  standen  wir  nicht  an,  den 
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in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Cicero  (vom  Jabre  1783) 
enthaltenen  reichen  Schatz^  von  Varianten  aus  55  engl. 
Mss.  für  Deutschland  zugänglicher  zu  machen  und  da¬ 
durch  die  in  unserm  Verlage  jetzt  aufs  Neue  unverän¬ 
dert  erschienene  Ernesti’sche  und  gewissermaassen  alle 
bisherigen  Ausgaben,  durch  ein  so  wichtiges  Supple¬ 
ment  zu  bereichern.  Da  nun  in  diesem  Werke  zu¬ 
gleich  alle  irgend  bedeutenden  Abweichungen  des  Ox¬ 
ford’ sehen  (Olipef schenk  Textes  vom  Ernesti’ sehen  mit 
angegeben  sind,  so  wird  jene  sehr  theure  und  seltne 
englische  Ausgabe  für  den  Besitzer  der  neuen  Erne- 
sti’sehen  durch  diesen  Supplementband  ganz  über¬ 
flüssig.  —  Die  zweyte  Abtheilung  dieses  Bandes,  wel¬ 
che  die  Oxforder  Varianten  für  die  Philosophica  nebst 
dem  Wichtigsten  aus  der  Neapolitaner  Ausgabe  von 
Garattoni  enthält,  ist  bereits  in  Druck  und  wird  mSg- 
Uehst  bald  nachfolgen. 

Plalle,  im  Sejotember  1825. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses, 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  t 
Geographisch -statistische 
D  arstellung  der  Staats  -  Kräfte 

von 

den  sämmtlichen  zum  Deutschen  Staaten -Bunde 
gehörigen  Ländern 
^  von 

Dr,  August  Friedrich  Wilhelm  Crome, 

G.  H.  Hessischem  Geheimerathe  und  Professor  der  Staats- 
Wissenschaften  auf  der  Universität  zu  Giessen. 

Zweyter  Theil,  enthaltend; 

Die  Grossherzogthiimer  Mecklenburg  -  Schwerin  und 
Mecklenburg  -  Strelitz ,  ferner  das  Churßirstenthum  Hes¬ 
sen,  das  Grossherxogthum  Hessen,  die  Herzogthümer 
Holstein  und  Lauenburg ,  das  Herzogthum  Oldenburg, 
das  Grossherzogthum  Luxemburg  und  das  Herzogthum 

Nassau. 

Leipzig,  ,  bey  Gerhard  Fleischer,  iSsS. 

Preis  2  Thlr.  16  Gr.  Sächs.  4  Fl.  48  Kr.  Rhein]. 

Der  ehrwürdige  Verfasser  hat  diesen  2ten  Band 
zwar  etwas  später  erscheinen  lassen,  als  man  hoffte, 
(weil  er  zuvor  ein  statistisches  Handbuch  von  dem  G. 
H.  Hessen -Darmstadt  nebst  mehren  andern  literari¬ 
schen  Ai’beiten  zu  liefern  veranlasst  war) allein  der 
Augenschein  lehrt  doch,  dass  er  das  vorliegende  Buch 
in  seinem  y asten  Lebensjahre  mit  eben  dem  jugendli¬ 
chen  Feuer  ausgearbeitet  hat,  wie  alle  seine  vorher¬ 
gehenden  Schriften,  Auch  hat  er  den  staatswirth- 
schaftlichen  Gesichtspunct  dabey  festgehalten,  und  da¬ 
durch  (wie  schon  der  sei.  Prof.  Voss  in  Halle  in  dem 
letzten  Heft  seines  Journals :  „die  Zeite7i,“  sich  darüber 
ausspricht),  seinem  Werke  einen  unverkennbaren  Vor¬ 
zug  vor  den  übrigen  statistischen  Beschreibungen  un¬ 
serer  Staaten  gegeben ,  in  welchen  dieser  Alles  bele¬ 
bende  Geist  nicht  waltet. 


(  Der  dritte  und  letzte  Theil  dieses  Wei-kes  wird 
im  nächsten  Jahre  unstreitig  erscheinen,  da  von  der 
Rüstigkeit,  Thätigkeit  und  Lebendigkeit  des  Verfassers 
(wie  derselbe  auch  in  der  Vorrede  zu  diesem  zweyten 
Theile  selbst  bemerkt)  noch  mehre  literarische  Werke 
erwartet  werden  dürfen. 


So  eben  ist  erschienen  tmd  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt: 

Grundlage  heym  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  von 
Fr,  Chr.  Sellen.  Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  8.  Preis  9  gGr.  Preuss.  Cour. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Hodegetisches  Handbuch  der  Geographie.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Für  Schüler. 

Wenn  ein  Buch  dieser  Art,  von  völlig  neuen  An¬ 
sichten  ausgehend,  es  unternimmt,  dem  Schulunter¬ 
richt  in  der  Geographie  eine  neue  Gestalt  zu  geben, 
und,  ohne  äussere  Veranlassung,  mit  so  vielem  Bey- 
falle  aufgenommen  wird,  dass  es  schon  in  mehren  be¬ 
deutenden  Gymnasien  eingefiihrt  ist,  und  wenige  Jahre 
hinreichten,  die  starke  Auflage  zu  erschöpfen,  so  ist 
es  gewiss  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  wei’th. 

Wir  empfehlen  es  daher  allen  Schul -Directoren 
und  vorzüglich  den  Lehrern,  welchen  der  geographi¬ 
sche  Unterricht  obliegt,  zu  besonderer  Beachtung,  und 
erklären  uns  bereit,  ihnen  bey  beabsichtigter  Einfüh¬ 
rung  zu  näherer  Kenntnissnahme  vorher  ein  Exemplar 
unentgeltlich'  zu  überlassen. 

Der  2te  Theil,  für  Lehrer  bestimmt,  erschien 
1821  und  kostet  1  Thlr. 

Flalle,  im  August  i825. 

Hemmerde  und  Schwetschhe. 


In  der  Unioersitäts  -  Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen: 

Ostpreussens  Schicksale  in  dem  Jahre  1812  wählend 
des  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Russland.  Von 
dem  Polizey-Präsident  Schmidt,  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 


In  der  Palm’ sehen  Verlags  -  Buchhandlung  in  Erlangen 
ist  erschienen : 

Busch,  L.,  liturgischer  Versuch  oder  deutsches  Ritual 
für  kathol.  Kirchen.  3te  Aull.  4.  1  Fl.  12  Kr.  18  Gr, 

Communion-Gesänge  zur  Privat-Andacht  bey  derFeyer 
des  heiligen  Abendmahls  nach  des  Verfs.  Tode  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  G.  P.  C.  Kaiser.  8.  54  Kr.  i4Gr. 

Glück,  Dr,  C.  F. ,  ausführliche  Erläutei’ung  der  Pan- 
decten  nach  Hellfeld,  eih  Commentar,  26ster  Band, 
gr.  8.  2  Fl.  24  Kr.  1  Rtlilr,  12  Gr. 

Kaiser,  Dr.  G.  P.  C.,  das  Hohelied,  ein  Collectiv- 
Gesang  auf  Serubabel,  Esra  und  Nehemia,  als  die 
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Wiederliersteller  einer  jüdischen  Verfassung  in  der 
Provinz  Juda.  8.  2  Fl.  i  Rthlr.  8  Gr. 

Persoon,  C.  H. ,  Mycologia  Europaea  seu  completa 
omnium  fungorum  in  variis  Europaeae  regionibus 
detectoruin  enumeratio.  Part.  Imae  Sectio  Ilda,  cum 
Tab.  X.  col.  8.maj.  6  Fl.  4  Rthlr. 

Pöhlmann,  Dr.  J.  P.,  der  ■warnende  und  belehrende 
Volksfreund.  Ein  Exempelbuch  für  Geistliche  und 
Schullehrer  und  ein  Lesebuch  für  jedermann  u.  s.  w. 
2ter  Theil.  8.  i  FI.  i6  Gr. 

_  Geist  und  Kraft  des"  Vaterunsers.  Ein  Andachts¬ 
buch  für  christl.  Familien ,  die  sich  gern  nach  Jesu 
Sinn  mit  Gott  unterhalten.  8.  i  Fl,  12  Kr.  16  Gr. 

Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten.  8sBdchen. 
oder  des  baierischen  Schulfreundes  18s  Bändchen, 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Stephani.  8.  1  Fl.  16  Gr. 

Stephani,  Dr.  H.,  ausführliche  Beschreibung  der  Lau- 
tir-Methode.  2te  verbess.  Aufl.  seiner  Beschreibung 
der  Lesemethode.  8.  3o  Kr.  8  Gr. 

■\Vinkler’s ,  J.  L. ,  Versuch  einer  bildenden  Sprachbau¬ 
lehre  für  Volksschulen.  2ter  Lehrg.  die  Satz-  und 
Redebaulehre,  gr.  8.  1  Fl.  i5  Kr.  20  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  uns  sind  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  für  1  Thlr.  zu  haben: 

Blumen  auf  das  Grab  der  Schauspielerin  Louise  von 
Holtei,  geb.  Rogee. 

Mit  ihrem  (sehr  getroffenen  und  höchst  lieblichen) 
Bildniss.  —  Als  Erinnerung  an  eine  gefeyerte  Künst¬ 
lerin  und  kindlich -biedere  Frau  schon  ehrenwerth, 
ist  dieses  Buch  noch  in  andi’er  Hinsicht  eine  höchst 
schätzbare  Gabe,  indem  unter  den  zahlreichen  Beyträ- 
«en  nur  wenige  ausgezeichnete  Dichter- Namen  unsrer 
Zeit  fehlen,  piithin  hier  eine  Gedicht- Sammlung  dar¬ 
geboten  wird,  die  einen  seltenen  und  selbstständigen 
Werth  hat  und  sich  über  die  erschütterndsten  und  er¬ 
habensten  Empfindungen  ausspricht. 

Berlin. 

Vereinshuchhandlung. 


Bey  Löffler  in  Mannheim  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ; 

Mittheilungen  aus  der  ältern  ,und  neuern  Geschichte 
über  den  VV^einbau  am  Rhein,  der  Mosel,  Nahe  etc. 
und  über  Weinfabrication ,  Weinverfälschung  u.  dgl. 
für  Weinconsumenten  überhaupt,  und  vorzüglich  die 
nördlichen,  bestimmt,  broch.  6  Gr. 

Dyckerhoff,  J.  F. ,  einige  Bemerkungen  über  die  Schrift 
des  H.  J.  Frhrn.  vän  der  Wyck,  der  Mittelrhein 
und  Mannheim  in  hydrotechnischer  Hinsicht,  broch. 
3  Gr. 


Collisionen  zu  vermeiden,  zeige  ich  hiermit  an, 
dass  ich  von  dem  in  Kurzem  in  London  erscheinenden 

.  Sephora  ,  description  of  the  country  of  Palestina  and 
of  the  manners  and  customs  of  the  ancient  /sraei» 
Utes.  2  Rol.  8vo. 

eine  deutsche  Bearbeitung  unter  der  Presse  habe. 
Leipzig,  im  October  i825. 

J.  A.  Barth. 


Kunstanzeige. 

A.  Montags  den  28sten  November  1825  erfolgt 
in  Dresden  durch  Unterzeichneten  die  Versteigerung 
der  Kunstsammlung  des  verstorbenen  Königl.  Sächs  Pro¬ 
fessors  Klengel,  bestehend  in  Kupferstichen,  Original- 
Oelgemälden,  Original -Handzeichnungen  aller  Schulen, 
so  wie  mehren  Kupferstichwerken  u.  Kunstbüchern,  ala 
auch  verschiedenen  Malergeräthschaften.  Kunstfreunde 
und  Sammler  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  in¬ 
dem  unter  den  Kupferstichen  eine  grosse  Zalil  be¬ 
rühmter  Meister,  besonders  älterer  Zeit  (wobey  sich 
hauptsächlich  die  vielen  und  schönen  Blätter  Rembrand!» 
auszeichnen)  enthalten  sind.  Der  grösste  Theü  der 
Handzeichnungen  enthält  viele  ältere  Meister,  insondcrs 
der  holländischen  Schule,  so  wie  viele  vorzügliche  Blät¬ 
ter  von  Dietrich.  Nächst  diesen  aber  sind  unter  den 
neuern  die  Zeichnungen  von  dem  berühmten  fVehle  und 
die  Gouachegemälde  von  J.  G.  Wagner  äusserst  merk¬ 
würdig.  Unter  den  Original-Oelgemälden  befinden  sich 
einige  Meisterwerke,  die  jedes  berühmte  Cabinet  zie¬ 
ren;  an  diese  reihet  sich  eine  Zahl  Oelgemälde  und 
Originalzeichnungen  des  verstorbenen  Prof.  Klengel, 
die  dem  achtbaren  Namen  des  verstorbenen  Künstlers 
völlig  entsprechen. 

B.  Donnerstags  den  8ten  December  a.  c.  wird 
ebenfalls  zu  Dresden  und  durch  Unterzeichneten  die 
annoch  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  K.  S.  Lß- 
gations-Rathes  Reinholdt,  herrührende  Sammlung  gu¬ 
ter  Oelgemälde,  so  wie  eine  kleine  Sammlung  Kupfer¬ 
stiche  und  Handzeichnuugen  hei’ühmter  Meister  ver¬ 
steigert  werden. 

Die  Verzeichnisse  von  beyden  vorgedachten  Au- 
ctionen  sind  auf  portofreye  Briefe  sofort  zu  haben :  in 
Augsburg  bey  Hrn.  C.  R.  Abendanz,  in  Berlin  bey 
Hrn.  Commissionär  Suin,  in  Dresden  in  der  Arnoldi- 
schen  Buchhandlung ,  in  Leipzig  bey  Firn.  J,  G.  Geyser, 
in  Hamburg  bey  Firn.  Kunsthändler  Harzen,  in  Nürn.- 
berg  in  der  Frauenholzischen  Kunsthandlung. 

Dresden,  am  23.  September  1826. 

^  Carl  Ernst  Heinrich-, 

*  Auctionat.  jur&t. 


2113 


2114 


L e i p ziger  Liter a t u r  -  Z e i t u n g. 


October. 


265. 


* 


1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 
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anntmachun 


o*. 

o  ‘ 


Die  für  das  nSchste  Lelu’jalir  bey  der  Königl.  Säclis. 
Bergakademie  zu  Freyberg  Statt  findenden  Vorlesungen 
Averden  über 

Reine  Mathematik  1  „  -rx  . 

Angewandte  Mathematik/  Herrn  Professor  Hecht, 

Höliere  Mathematik  und\ 

Berginaschinenlelire,  V 

Physik  j 

Allgemeine  Chemie 
Analytische  —  l 

Technische  —  J 


vom  Herrn  Berg  -  Commis¬ 
sions-Rath  von  Busse, 


vom  Herrn  Berg- Commissions- 
Rath  Lampadius, 


Naturgeschichte  des  Mineralreichs 


vom  Herrn  Berg- 


Commissions-Rath  Mohs, 

S’gblnkunst}  '"P“  Herrn  Commissions-Rath  Kühn, 

Hüttenkunde  vom  Herrn  Berg  -  Commissions -Rath 
Lampadius, 

Probirkunst  vom  Herrn  Guardein  Sieghardt, 

Theoretische  Markscheidekunst  vom  Herrn  Professor 
Hecht, 

Praktische  Markscheidekunst  vom  Herrn  Markschei¬ 
der  Leschner, 

Bergrechte,  1  vom  Herrn  Ober  -  Hütteijamts- 

Berggeschäfts-Sty]  j  Actuarius  Lehmann, 

Civil-Baukunst  vom  Herrn  Bau-Conducteur  Garbe, 

Zeichnenkunst  vom  Herrn  Zeichnenmeister  Sieghardt, 
gehalten ;  auch  wird 

Mineralogischer  Unterricht  vom  Herrn  Edelstein- 
Inspector  Breithaupt,  und 

Bergrechnungs-Untei-richt  vom  Herrn  Schichtmeister 
Wöllner 

ertheilt. 

Hierbey  finden  wir  uns  veranlasst ,  wiederholt  zur 
Keuntniss  des  wissenschaftlichen  Publicums  zu  bringen : 

l)  dass  sämmtlichc  Vorlesungen  jälirlich  mit '  der 
Woche  nach  Michaelis  anfangen  und  mit  Ende  Julys 
des  folgenden  Jahres  geschlossen  werden. 

a)  dass,  wie  bey  andern  öflentlichen  Lehrinstitu¬ 
ten,  keinem  In-  oder  Ausländer  die  Aufnahme  bey 
der  Bergakademie  zu  Theil  wird,  der  nicht  urschrift¬ 
liche,  oder  sonst  glaubwürdige  gerichtliche  Zeugnisse 
Zweiter  Band. 


über  seinen  bisherigen  Aufenthalt  und  sittliche  Auf¬ 
führung,  zugleich  bey  seiner  Anmeldung,  beybringt. 
Freyberg,  den  aS.  August 

Bas  Königl.  Sachs.  Oher-Bergamt. 


n 


f  r 


g  e. 


„Sollte  es  nicht  der  Mühe  werth  seyn,  dass  die 
deutschen  Zeitungsschreiber  in  ihren  Zeitungen ,  ich 
will  nicht  sagen,  ein^s  gereinigten  Styles,  aher  doch 
wenigstens  gi’ammatischer  Richtigkeit  sich  befleissig- 
ten  ?  Ich  betrachte ,  abgesehen  von  ihrem  nächsten 
Zwecke,  die  Zeitungen  zugleich  als  Bildungsschriften 
für  einen  grossen  Theil  des  Volks.  Viele  Tauseitde 
mögen,  da  besonders  das  Lesen  der  Bibel  ziemlich  sel¬ 
ten  geworden  ist,  kein  anderes  Deutsch  lesen,  als  das 
der  Zeitungen.  Wie  mm,-  wenn  sie  sich  auch  durch 
diese  gewöhnen,  ihre  MuttersjD rache  fehlerhaft  zu  brau¬ 
chen  ?  Zweytens  kann  man  auch  mit  Wahrheit  sagen, 
dass  die  politischen  Zeitungen  selbst  der  Folgezeit  ge¬ 
hören,  indem  sie  als  Jahrbücher  gelten,  aus  Avelchen 
zum  Theil  spater  die  Geschichtsbücher  hervorgehen.  Auch 
von  dieser  Seite  genommen,  ist  es  unwürdig,  die  Sprache 
in  genannten  Tageblätteim  so  sehr  zu  vernachlässigen. 
Belege  solcher  Sprachmisshandlung  bin  ich  aus  mehren, 
in  verschiedenen  Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes 
erscheinenden,  Zeitungen  zu  geben  im  Staude;  allein 
der  Unterrichtete  Avird  solche  Proben  nicht  verlangen.'* 

TV.  in  L. 


Anküncligungerio 

In  der  Neuen  Günter’schen  Buchhandlung  in  Glogau 
ist  erschienen  und  in  allen  andern  Buchhandlungen  zU 

bekommen : 

Anacreontea,  quae  dicuntur;  secundum  Levesquii  cöl- 
lationem  Codicis  Palatini  recensuit,  strophis  suis  re- 
stituit,  Stephani  notis  integris,  aliorum  seleclis  suis- 
que  illustravit  Dr.  Fr.  Mehlhorn.  Subjecti  sunt  duo 
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excursus  de  imperfecti  quodam  usu  et  de  activa  vi 
adjectivorum  verbalium  in  TOff.  S.niaj.  i  Thlr.,  i8_Gr. 

Bail,  J-  S. ,  Sammlung  christlicher  Gebete  in  den  wich¬ 
tigsten  Angelegenheiten  und  Vorfällen  des  mensch¬ 
lichen  Lebens.  2  Theile.  Neue,  wohlfeile  Ausgabe. 
8.  geh.  12  Gr. 

Grebel,  Dr.  M.  W.,  gedrängte  ^systematische  Ueber- 
sicht  der  Differential-  und  Integral  -  Rechnung.  4. 

Köhi™D.  L.,  Predigten  und  Reden  bey  besonderen 
Vorfällen:  bey  der  Wahl,  Weihe  und  Einführung 
zum  Predigtamte,  beym  Antritte  desselben,  bey  dem 
Begräbiiiss  christlicher  Prediger ,  dem  J ubelfeste  und 
der  Beschlagnahme  einer  Kirche,  bey  dem  Uebertritt 
eines  Gemeindegliedes  zur  katholischen  Kirche,  bey 
der  Wahl  städtischer  Behörden  und  einigen  andern 
Veranlassungen,  gr.  8.  20  Gr. 

Wiecke ,  C.  W. ,  die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  der 
Weltgeschichte,  in  einer  tabellarischen  Uebersicht, 
als  iLilfsmittel  bey  dem  ersten  geschichtlichen  Un¬ 
terrichte  auf  gelehrten  Schulen.  Fol.  lo  Gr. 

_ tabellarische  Uebersicht  des  Wissenswürdigsten 

aus  der  Schlesischen  Geschichte ,  auf  i  Tabelle.  2  Gr. 


Ankündigung 
eines  wichtigen  TFerhes  für  Prediger^ 
untei’  dem  Titel : 

Neue  Bearbeitung  aller  sonn-,  fest-  und  fey  er - 
täglichen  Evangelien  für  den  Kanzelgebraufi^ 
Eiin.  praktisches  Hand-  und  Hülfshuch  jui 
Stadt  -  und  Landprediger.  Von  Sam.  Baur, 
Königh  fVürtemberg.  Dekan  zu  Alpeck. 

So  lange  die  Evangelien  die  Grundlage  der  mei¬ 
sten  öffentlichen  Kan zeWor träge  in  ganz  Deutschland 
sind,  so  lange  folglich  über  dieselben  jede  Woche  viele 
tausend  Predigten  gehalten  wferden,  wird  es  immer 
wünschenswerth  seyn ,  wenn  die  Ideen  und  Wahrhei¬ 
ten,  die  in  diesen  reichhaltigen  Texten  liegen,  immer 
klarer  dargestellt,  und,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und 
Gemeinden  entsprechend,  entwickelt  und  angewendet 
werden;  vorausgesetzt,.  ,  dass  sich  Männer  diesem  Ge¬ 
schäfte  unterziehen,  welche  diese  Bedürfnisse  kennen 
und  ihnen  zu  genügen  wissen.  Der  Untei’zeichnete 
glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er  den  Herrn  Dekan  Baur 
hl  diese  Reihe  stellt,  da  seine  homiletischen  Arbeiten 
ihn  seit  mehr  als  20  Jahren  auf ’s  Rühmlichste  bekannt 
gemacht  haben.  Dreyssig  Jahre  lang  hat  er  wöchent¬ 
lich,  bey  verschiedenen  Gemeinden,  über  die  Evange¬ 
lien  gepredigt,  und  in  dieser  Zeit  einen  Reichthum 
■von  Materialien,  Ansichten  und  Wahrheiten  über  die 
Evangelien  gewonnen,  der  um  so  ansehnlicher  und 
werthvoller  ist,  da  er  mit  seinen  eignen  Ideen  auch 
alles  verwebt  und  bey  seinem  Werke  benutzt  hat,  was 
die  anerkannt  besten  deutschen  Prediger  seit  einem  hal¬ 
ben  Jahrhundert  über  die  evangelischen  Abschnitte  be¬ 
kannt  gemacht  haben.  Das  Werk,  welches  er  im  Ver¬ 


lage  des  Unterzeichneten  erscheinen  lasst,  dürfte  also 
wohl  ßir  den  Kanzelgebrauch  das  umfassendste  und 
reichhaltigste  seyn,  das  wir  jemals  über  die  Evange¬ 
lien  erhalten  haben,  und  recht  eigentlich  den  Namen 
eines  homiletischen  Handbuchs  verdienen,  sowohl  für 
den  Stadt-  als  Landprediger,  da  bey  dem  grossen  ge¬ 
sammelten  Vorrathe  gewiss  Jeder  etwas  finden  wird, 
das  den  jedesmaligen  Bedürfnissen  entspricht,  durchaus 
aber  eine  Popularität  in 'der  Behandlung  herrscht,  die 
sichtbar  dahin  strebt.  Allen  Alles  zu  werden.  Auch 
düi’ften  unter  allen  bisher  erschienenen  homiletischen 
Hülfsmitteln  die  in  diesem  Werke  gesammelten  Mate¬ 
rialien  die  zweckmässigste  praktische  Anweisung  geben, 
im  Gedränge  der  Geschäfte  solche  extemporirte  Vor¬ 
träge  zu  halten,  die  sich  durch  ihre  praktische  Ten¬ 
denz  und  leichte  Behaltbarkeit  auszeichhen. 

Da  es  ira  Plane  des  Verfassers  lag,  die  evangeli¬ 
schen  Pericopen  von  recht  vielen  Seiten  zu  betrachten, 
so  möchten  zwar  zunächst  Caudidaten  und  angehende 
Prediger  hier  ein  reichhaltiges  Ideenmagazin  Und  Ma¬ 
terialien  zu  vielen  Jahrgängen  von  Evangelien  -  Predig¬ 
ten  finden.  Indessen  dürfte  auch  dem  Geübteren  das 
Werk  zur  Anregung  und  weitern  Ausbildung  gewisser 
Ideen  dienen ,  was  auch  dem  fruchtbaren  Kopfe  zuwei¬ 
len  angenehm  und  wünschenswerth  seyn  muss. 

Für  jeden  Sonn-,  Fest-  und  Feyertag,  auch  für 
Bitsstage,  Reformations -  und  Erntefest ,  Eefert  der 

Verfasser :  •  ..  ., 

i)  einige  ausführliche  Entwürfe  über  besonders  wich¬ 
tige  Religionswahrheiten  J 

2^  mehre  kürzere,  fruchtbare,  logisch  geordnete  Dis^ 
Positionen; 

3)  eine  beträchtliche  Anzahl  Skizzen  und  Grundrisse ; 

4)  Themen  mit  den  Abtheilungen ,  und  endlich 

5)  Andeutungen  und  kurze  Winke  zu  einer  grossen 
Anzahl  von  Vorträgen,  wozu  der  jedesmalige 
Text  Veranlassung  gibt. 

So  umfassend  dieser  Plan  ist  und  so  reichhaltig 
das  Werk  selbst  seyn  wird,  so  wird  es  doch  nur  aus* 
vier  Bänden  in  gross  Octav  bestehen,  da  der  Verfas¬ 
ser  sich  der  äussersten  Gedrängtheit  beflissen  hat,  -und 
es  ihm  überall  nicht  um  Worte,  sondern  um  den  mög¬ 
lichsten  Sachreichthum  zu  thun  war. 

Unterzeichneter  wird ,  da  das  Werk  für  den  ge- 
sammten  Predigerstand  eine  vielseitige  praktische 
Brauchbarkeit  hat,  das  Aeusserste  thun,  um  durch 
einen  möglichst  geringen  Preis  die  Anschaffung  dessel¬ 
ben  auch  dem  Unbegüterten  zu  erleichtern.  Da  sich 
der  Preis  eines  Bandes  noch  nicht  bestimmen  lässt,  so 
sey  nur  vorläufig  die  Versicherung  gegeben  ,  dass  die¬ 
jenigen,  welche  zwischen  jetzt  und  Ende  dieses  Jahres 
subscribiren ,  jeden  Band  um  ein  Viertheii  wohlfeiler 
bekommen  werden,  als  der  nachherige  Ladenpreis  seyn 
wird.  Diejenigen,  welche  die  Güte  haben,  Su  sen- 
benten  zu  sammeln ,  erhalten ,  wenn  sie  sich  uect 
an  mich  wenden,  überdiess  auf  sieben 
nes ,  und  auf  zwölf,  zwey  Exemplare  ui  i  re  e- 
mühung.  Der  erste  Band,  ungefähr  4o  bis  5o  eng^ 
druckte  Bogen  stark,  wird  zur  Michaelis  -  Messe  d.  J., 
der  zweyte  Band  im  Januar  1826,  der  dritte  zur  u 
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tilate- Messe  und  der  vierte  und  letzte  Band  zur  Mi- 
cliaelis- Messe  1826  die  Presse  verlassen,  indem  die 
Haiidsclirift  gross tentlieils  vollendet  ist,  und  der  Be- 
des  Drucks,  zu  den  hier  bestimmten  Termi- 
Tn^Jhis  im  Wege  »teht. 

Am  1.  July  1825.  ,  .  , 

Gerhard  Fleischer 
in  Leipzig. 

Auf  obiges  Werk  nehmen  alle  Bnchhandlnngen  Sub¬ 
scription  an. 


literarische  Anzeige, 

Bey  ims  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
Inndeu  für  1 8  Gr.  zu  haben : 

Bey  träge  zu  dem  Bau  der  Deiche^  Dünen )  Dämme 
und  Schutzmauern  gegen  Fluthen,  so  wie  gewölbter, 
feuerfester  und  wasserdichter  Decken  in  Gebäuden, 
nebst  einer  Anweisung  zur  Bereitung  des  Forster’- 
schen  Kalk-Mörtels.  Mit  Berechnungen  und  Zeich¬ 
nungen  in  Holzschnitt  und  Steindruck.  Von  Carl 
Friedrich  Holzer, 

Berlin,  Fereinshuchhandlung . 


V  e  rlagsartikel 

von 

T.  H.  Riemann  in  Berlin, 

welche  i825  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  für  beygesetzte  Preise  zu  haben  sind, 

Bor  ne  mann, 

Assessor  bey  dem  Ober-Landesgericlita  in  Stettin  j 

Von 

Rechtsgeschäften 

überhaupt  und  von  V ertragen  insbesondere ,  nach 
Preussischem  Rechte',  für  angehende  Praktiher» 
28  Bogen,  gr>  8,  i-f  Rthlr» 

So  schätzbar  die  über  das  Landrecht  erschienenen 
Commentare  in  ihrer  Art  auch  seyn  mögen ,  so  sind 
sie  doch  immer  nur  Compilationen,  und  unserm  Land- 
rechte  geht  eine  systematische,  auf  die  allgemeinen'' 
Grundsätze  zurückführende ,  Bearbeitung  noch  gänzlich 
ab.  Dieser  Mangel  ist  längst  gefühlt,  ihm  aber  noch 
nicht  abgeholfen  worden.  Der  Verfasser  des  angezeig¬ 
ten  Buches  hat  nun,  um  zu  einer  solchen  Bearbeitung 
die  Bahn  zu  brechen,  die  allgemeinen  Grundsätze  des 
Landrechts  über  Vertrags-Verhältnisse  zusammengestellt; 
ihnen  die  speciellen  Bestimmungen  systematisch  ange¬ 
reiht,  und  dabey  überall  auf  das  Römische  Recht  und 
die  neuere  Gesetzgebung  Rücksicht  genommen.  Mehre 
Beyspiele  erläutern  die  icinzelnen  Lehren  und  so  ist 
Theorie  und  Praxis  glücklich  verbunden  worden. 

Der  junge  Praktiker  erhält  hierdurch  einen  beym 
Studium  des  Landrechts  unentbehrlichen  Leitfaden; 


aber  auch  der  durch  Studium  und  Erfahrung  gereifte 
Praktiker  wird  dieses  Buch  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen. 

Durch  den  mässigen  Preis  von  i|-  Rthlr.  für  28 
Bogen  auf  schönem  weissen  Papier  in  gr.  8.  wird  der 
Ankauf  dieses  nützlichen  Buches  erleichtert. 

Jahn,  C.  F., 

Königl.  Preussischer  Geh.  Post-Calculator, 

Postbericlite 

von  den  vorzüglicheren  Handels-  und  Fabrih- 
Städten  in  Preussen ,  Hord-Heutschland,  den 
Niederlanden  und  andern  Staaten, 

zum  Gebrauche 

für  Geschäftsmänner,  insbesondere  für  den  Kaufmann 
und  Postbeamten.  10  Bogen  gr.  8*  mit  einer  Stadte- 
Entfernungs  —  Tabelle ,  sauber  brochirt  1  Rtlilr. 

Diese  Postberichte  enthalten  den  Abgang  und  die 
Ankunft  der  Reit-,  Fahr-  und  SchneU- Posten  von 
Aachen,  Amsterdam  Antwerpen ,  Arnheim,  Basel,  Ber¬ 
lin,  Bern,  Braunschweig,  Bremen,  Breslau,  Brüssel, 
Cassel,  Cöln,  Copenhagen,  Danzig,  Dresden,  Elbing, 
Emden,  Erfurt,  Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  a.  d.  O., 
Haag,  Hambixrg,  Hannover,  Hof,  Königsberg  in  Pr., 
Krakau,  Leipzig,  Lübeck,  Lüttich,  Magdeburg,  Memel, 
Moskau,  München,  Naumburg,  Nürnberg,  Paris,  St. 
Petersburg,  Posen,  Prag,  Riga,  Rotterdam,  Stettin, 
Stockholm,  Stralsund,  Thorn;  Warschau  und  Wien. 

Da  der  Verfasser  über  den  Abgang  und  die  An¬ 
kunft  der  Posten ,  deren  Lauf  und  dessen  Dauer  die 
neuesten  und  besten  Quellen  benutzt  hat ,  so  kann  die¬ 
ses  Buch  als  höchst  brauchbar  in  jedem  Geschäfts- 
Büreau  und  für  jeden  Reisenden  empfohlen  werden. 
Für  Gasthöfe  ist  es ,  zum  Gebrauch  der  bey  ihnen  ein¬ 
kehrenden  Fremden,  höchst  nöthig. 


Ohm,  D  r,  Martin, 

an  der  Königl.  Universität  in  Berlin  ausserordentlicher  Professor, 
Lehrer  an  der  Königl.  Bau— Akademie  daselbst,  und  mehrer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  Mitglied ; 

Die  Lehre 

vom 

Grössten  und  Kleinsten. 

Mit  einer  Einleitung  und  einem  Anhänge,  von 
denen  die  erstere  Hülfssätze  aus  der  Diff er ential- 
und  Integral-Rechnung ,  der  letztere  dagegen  eine 
etwas  allgemeinere  Fariations -Rechnung 
'  enthält. 

Zu  seinen  Vorlesungen  und  zum  Selbst -Unterrichte 

bearbeitet. 

22  Bogen,  gr,  8.  Thlr, 

Diese  Schrift  ist  die  erste,  welche  die  gesammte 
Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten  in  ihrem  ganzen 
Umfange  behandelt.  Der  Anfänger  findet  in  ihr  die 
Elemente  ausführlich,  umfassend,  gründlich  und  lass- 
hch  vorgetragen,  und  der  geübtere  Analyst  wird  die 
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eben  so  elementare  und  erfolgreiche  Behandlung  der 
isoperimetrischen  Aufgaben  mit  Vergnügen  lesen.  Wir 
glauben  diese  Erscheinung  eine  der  interessantesten  und 
wichtigsten  in  der  mathematischen  Literatur  nennen 
zu  düi'fen. 


Ohm,  Dr.  Martin, 

Prof.  extr.  an  der  Königl.  Universität,  Lehrer  an  der  Königl. 
Bau  -  Akademie  (zu  Berlin)  und  mehrer  gelehrten  Gesellschaften 

Mitglied ; 

Die  reine  Elementar  -  Mathematik, 
erster  Band,  5o  Bogen,  gr.  8.  Rthlr. 
Dieser  erste  Theil  führt  auch  den  besondern  Titel: 

Die  Arithmetik 

bis  zu 

den  höhern  Gleichungen 

weniger 

abstrakt,  sondern  mehr  anschaulich 
und 

leichtfasslich,  aber  möglichst  gründlich 
und  wissenschaftlich, 
zunächst 

für  seine  Vorlesungen  an  der  Königl.  Bau-Akademie 

zu  Berlin, 
dann  auch 

zum  Gebrauche  an  anderia  ähnlichen  Lehr- Anstalten, 
besonders  an  Gymnasien  nnd  zum  Selbstunterrichte 
bearbeitet 

und  mit  sehr  vielen  Uehungs-Bey spielen  versehen. 

Die  so  seltene  Kunst,  die  Mathematik  gründlich 
und  doch  so  anziehend  vorzutragen,  dass  der  Anfänger 
sich  immer  mehr  gereizt  sieht,  selbstthätig  weiter  zn 
gehen,  zeigt  sich  in  diesem  Lehrbuche  auf  einer  vor¬ 
züglichen  Höhe  und  man  sieht  sich  zum  Studium  der 
höhern  Analysis  auf  eine  Art  vorbereitet,  dass  man 
dort  unmöglich  noch  Schwierigkeiten  finden  kann.  Als 
Leitfaden  an  gelehrten  und  höhern  technischen  Schu¬ 
len  wird  daher  dieses  Werk  besonderen  Erfolg  erzie¬ 
len.  Für  geübtere  Mathematiker  gewinnt  aber  dasselbe 
noch  dadurch  an  Interesse,  dass  es  dem  Verfasser  ge¬ 
lungen  ist,  in  fortlaufenden  Noten,  eben  so  anschau¬ 
lich  ,  als  geistreich ,  alle  verschiedenen  Ansichten  mit 
einander  auszusöhnen  und  ihre  wesentliche  Identität 
nachzu  weisen. 

Der  Selbstlernende  findet  endlich  in  den  vielen 
Uehungsheyspielen  noch  ein  Mittel  mehr,  mündlichen 
Unterricht  entbehren  zu  können. 

Der  zweyte  Theil  der  reinen  Elementar-Mathematih, 
auch  unter  dem  besondeim  Titel:  • 

Ebene  Raumgrössenlehre  mit  Inbegriff  der  ana¬ 
lytischen  und  ebenen  Trigonometrie, 
erscheint  im  December  dieses  Jahres;  und 
der  dritte  und  letzte  Theil,  mit  dem  besondern  Titel : 
Körperliche  Raumgrössenlehre  mit  Inbegriff^  der 
beschreibenden  Geometrie,  der  sphärischen 
Trigonometrie  und  der  Perspective, 
wird  im  März  1826  erscheinen. 


In  Commission: 

Bonge,  S.,  Deutsche  Vorschriften,  zum  Gebrauch  lur 
Schulen,  und  zum ,  Privat-Unterricht.  27  Blätter  in 
Steindruck.  §  Thir. 

Ponge,  S.,  Exemples  frangoises,  a  l’usage  des  ecoles  et 
des  particnliers.  25  Blätter  in  Steindruck,  Tlilr. 

Jedes  dieser  Hefte  enthält  ein  ganzes  Alphabet 
Vorschriften ,  welche  mit  Auswahl  aus  der 
Geographie  und  Naturgeschichte  entlehnt  sind. 

Vocahulaire  systematique  francais-allemand ;  suivi  des 
gallicismes  les  plus  indispensables,  de  plusieurs  ger- 
manismes  rendus  en  fraiigais  et  des  prowrbes  les  plus 
usites;  ä  l’usage  des  ecoles.  8.  113  Bogen.  .J.  Thlr. 


.  Bey  Hinrichs  in  Leipzig  ei’schien  so  eben : 

Materialien  zur  praktischen  Einübung  der  bebraisclien 
Sprache  für  den  ersten  Cursus,  nach  Anleitung  der 
kleinen  hebräischen  Grammatik  von  Gesenius,  ge¬ 
sammelt  von  M.  S.  W.  Wirthgen.  gr.  8.  1825. 

12  Gr. 

Der  Zweck  dieses  Werkchens  ist:  den  Lehrer, 
welcher  bey  dem  Unterrichte  in  der  hebräischen  Spra¬ 
che  die  Gesenius’sche  Grammatik  zum  Grunde  gelegt 
hat,  in  den  Stand  zu  setzen,  die  erläuterte  Regel  so¬ 
gleich  praktisch  anwenden  und  einiiben  zu  lassen.  Die¬ 
sem  zu  Folge  enthält  der  erste  Abschnitt  kurze  I.elir- 
stücke  für  die  in  der  Grammatik  über  das  Lesen  des 
Hebräischen  gegebenen  Regeln ;  der  zweyte  Tabellen 
einzelner  unpunctirter  Wörter  zur  Einübung  der  De- 
clinationen  und  Coiijugationen ;  der  dritte  vocalisirte 
Ueburigsstiicke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Hebräischen 
ins  Deutsche,  und  zwar  erst  für  die  Declinationen, 
und  sodann  für  die  Conjugationen;  der  vierte  endlich 
unpunctirte  ganze  Sätze  zum  Uebersetzen  aus  dem  He¬ 
bräischen  ins  Deutsche.  Das  Ganze  beschliesst  ein 
Wörterbuch  zum  zweyten  und  dritten  Abschnitt.  Das 
Werkchen  dürfte  sonach  vorzüglich  denjenigen  Leh¬ 
rern  auf  Schulen  zu  empfehlen  seyn  ,  die  wegen  vieler 
Arbeiten  nicht  im  Stande  sind,  sich  selbst  eine  Bey- 
spiel  -  Sammlung  anzulegen. 


Druckfehler  ■*■  Berichtigung» 

Lei2iz.  Lit.  Zeit. 

Nr.  io5.  Sp.  83/.  Z.  29  v.  o.  st,  niusagolhischen  lies 
mösogothischen. 

—  —  — -  —  Z.  8  v^u.  st.  Grundtirg,  1.  Grundvig. 

—  —  —  838.  Z.  20  V.  o.  st.  Pöpping  1.  Pipping- 

—  —  —  Z.  24  V.  o.  st.  Vorderseite  I.  Nor¬ 

derseite. 

—  i4i.  Sp.  1I21.  Z.  16  V.  u.  st.  Versammlungsjahre 

1.  Versammlungstage, 

__  _  __  1227.  Z.  22  V.  o,  st.  Gemeinde  lies  Ge¬ 

meinden. 
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Praktische  Medicih. 

Die  Lustseuche  in  allen  ihren  Richtungen  U7id  in 
allen  ihren  Gestalten,  zum  Behufe  akademi- 
sacher  Vorlesungen  dargestellt  von  Dr.  Johann 

LVendt,  praktischem  Arzte,  Königl.  Geheimen  Mediclnal- 
lathe,  Mitgliede  des  Medicinal-Collegiums  für  Schlesien,  or- 
dfiutlichem  öffentlichem  Lehrer  der  Heilkunde  an  der  Uni¬ 
versität  und  an  der  Chirurgen  -  Schule  zu  Breslau  u.  a.  w. 
Dritte  Auflage.  Breslau,  bey  WiUielm  Gottl. 
Korn,  1835«  XXXn.  tu  826  S-  gr.  8. 

Wenn  ein  rein  wissenscliaftliclies  Werk  binnen 
Belm  Jahren  drey  Auflagen  erlebt,  so  liegt  schon 
Hierin  ein  sicherer  Beweis  seiner  Brauchbarkeit. 
Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  der  geehrte  Vf., 
fern  von  allen  eiteln,  aus  einseitigen  Theorien 
hervorgehenden  Hypothesen,  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  vorhandenen  Auctoritäten  nur  seiner 
eigenen,  reichen  Erfahrung  folgt;  und  diese  Er¬ 
fahrung  ist  eine  ächte,  aus  unbefangener  Beob¬ 
achtung  hervorgegangene.  Mit  wahrer  Ueberzeu- 
gung  kann  man  daher  diese  Schrift  auch  den  prak¬ 
tischen  Aerzten  empfehlen,  vorzüglich  den  jün¬ 
geren,  welche,  bey  den  unter  einander  so  viel¬ 
fach  abweichenden  Ansichten  über  die  zweck- 
massigste  Behandlung  der  syphilitischen  Krank- 
heitsforraen,  ohne  einen  zuverlässigen  Führer  nur 
gar  zu  leicht  irre  gehen.  Namentlich  gilt  diess 
von  dem  Zuviel  oder  Zuwenig  im  Mercurialge- 
bi-auche.  In  der  neuesten  Zeit  wurden  viele  jün¬ 
gere  Aerzte,  vorzüglich  durch  die  Schrift  des 
Ligländer  Mathias,  allzu  ängstlich  in  der  An¬ 
wendung  des  Quecksilbers,  und  blieben  aus  Furcht 
vor  den  Übeln  Nachwirkungen  desselben  oft  bey 
halben  Maassregeln  stehen.  Der  Verf.  hat  daher 
in  dieser  neuen  Auflage  einen  besondern  Para¬ 
graphen  über  die  Mercurialkrankheit  eingeschaltet, 
in  welchem  er  unterm  ander  zeigt,  dass  ein  lange 
fortgesetzter  Gebrauch  des  Quecksilbers  nicht  nolh- 
\v endig  dieselbe  herbeyführe,  und  dass  es  nicht 
sowohl  auf  die  Menge  des  Mercurs,  sondern  auf 
die  Zweckmässigkeit  der  Anwendung  ankomme, 
um  den  Klranken  vor  Übeln  Folgen  sicher  zu  stel¬ 
len.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  das  Verhalten 
des  Kranken  den  grössten  Einfluss  auf  die  Ent¬ 
stellung  oder  Verhütung  der  Mercurial-Krankheit 
Zuteyter  Rand. 


habe,  und  es  nur  einer  geringen  Quantität  Queck¬ 
silbers  bedürfe,  um  die  Zufälle  derselben  herbey- 
zuführen,  wenn  der  Kranke  sich  während  der 
Cur  keinen  Genuss  versage,  und  sich  in  kalter 
Jahreszeit  dem  Einflüsse  des  Witterungswechsels 
aussetze.  Dem  Rec.  schwebt  selbst  das  Beyspiel 
eines  Kranken  vor,  welcher  durch  mannigfaltige 
Diätfehler  und  Erkältungen  wahrend  der  Mercu- 
rial-Cur  die  Bemühungen  seiner  Aerzte  gänzlich 
vereitelte,  und  in  einen  Zustand  verfiel,  welcher 
aus  den  Zufällen  der  Mercurial-Krankheit  u.  der 
Sypliilis  zusammengesetzt  war.  —  Ausser  diesem 
Paragraphen  hat  die  neue  Auflage  wenig  Zusätze 
ei’halten.  In  der  Vorrede  zu  derselben  theilt  der 
Vf.  die  Erfahrungen  über  die  Syphilis  mit,  welche 
er  auf  einer  im  Sommer  1822  nach  Paris  und 
London  unternommenen  Reise  zu  machen  Gele¬ 
genheit  fand.  Er  hatte  gehofft,  auch  auf  diesem 
Gebiete  manches  Neue  zu  finden,  und  wandte 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand. 
Allein  die  Ausbeute  war  so  gering,  dass  seine 
Achtung  vor  der  deutschen  Medicin  nur  noch  fe¬ 
ster  begründet  wurde.  —  Der  Verleger  hat  durch 
graueres  Papier,  als  die  zweyte  Auflage  hatte, 
in  der  That  nichts  zur  Vervollkommnung  dieser 
dritten  beygetragen. 


Geburtshülfe.' 

Journal  Jür  Gehurtshülfe,  Frauenzimmer-  u.  Kin- 
derhranhheiten.  Herausgegeben  von  A.  Elias  v. 
Sieb  old,  d.Ph.,  Med.,  Chlr.  u.  Geburtsh.  Doctor,  k.  pr. 
gell.  Medic.  Rath  etc.  Vierter  Band,  is  —  5s  Stück, 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Varrentrapp,  1824,  65o 

S.  gr.  8.  mit  5  Abbildungen.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Vorliegender  Band  lässt  sich  bequem  in  drey 
Abtheilungen  trennen,  die  sich  fast  gleichmässig 
in  den  Raum  des  Ganzen  theilen.  Diese  3  Ab¬ 
theilungen  bestehen  in  Berichten  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Berlin,  in  Abhandlungen  ver¬ 
mischten  Inhalts  und  in  Recensionen  geburtshülf- 
licher  Schriften.  Die  Berichte  der  Berliner  Ent¬ 
bindungsanstalt  eröffnen  ein  jedes  Heft  des  Jour¬ 
nals,  sie  sind  sämmtlich  aus  der  Feder  des  Her¬ 
ausgebers.  Der  4te  Bericht  (im  ersten  Stück)  um¬ 
fasst  das  Winter-  und  Sommer-Semester  1819  n. 
1820.  In  dieser  Zeit  kamen  iS/  Entbundene 
yor>  die  bey  2  Zwillingsgeburteu  84  Knaben  und 
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5  Mädchen  zur  Welt  brachten.  i4  Kopflagen 
edurften  der  Zange,  alle  andere  Geburten  be¬ 
endigte  die  Natur.  3  M^öchnerinnen  und  7  Kin¬ 
der  starben,  11  wurden  todt  geboren.  Noch  wer¬ 
den  die  vorgekoramenen  10  wiclifigsten  Fälle  mit- 
gelheilt,  aber  leider  ist  die  Erzählung  dieser  Fälle 
mit  einer  solchen  Weitschweifigkeit  gegeben,  dass 
sie  dadurch  gewiss  für  viele  Leser  ungeniessbar 
sind.  In  der  mit  der  Anstalt  verbundenen  Poli¬ 
klinik  kam  ein  Fall  einer  Entbindung  bey  stea~ 
toma  Uteri  vor,  deren  Erzählung  den  Leser  für 
die  Zeit,  die  er  aufs  Lesen  der  vorhergehenden 
Seiten  verwendete,  entschädigen  wird.  —  i45 

Studirende  besuchten  in  diesem  Jahre  die  Vorle¬ 
sungen  und  klinischen  Uebungen  des  Verfs.  — 
Der  5te  Bericht  (2.  3.  St.)  geht  vom  1.  Novbr. 
1820  bis  5i.  December  1832,  er  ist  in  4  Theile 
getheilt:  a)  Geburtshülfliche  Klinik.  Von  4o8 
Schwangeren  wurden  bey  3  Zwillingsgeburten  4ii 
Kinder  (209  Kn.  und  202  M.)  geboren,  37  Fälle 
ei’forderten  Kunstliülfe,  darunter  52  Geb.  durch 
die  Zange,  2  W^endungen,  2  künstl.  Frühgebur¬ 
ten.  >  Von  den  Entbundenen  starben  4,  von  den 
Kindern  18,  todtgeb.  wurden  i5.  Unter  den  er- 
zälilten  16  merkwürdigen  Fällen  verdienen  die  2 
künstl.  Frühgebm’ten  die  meiste  Aufmerksamkeit, 
b)  In  der  geburtshülfl.  Poliklinik  kamen  69  Ent¬ 
bindungen  vor,  darunter  2  nach  dem  Tode  der 
Mutter,  1  Vaginalschnitt ;  21  Wendungen,  45  Zan¬ 
genentbindungen,  5  Entbundene  starben,  20  Kin¬ 
der  wurden  todt  geboren.  Die  hier  vorgekom¬ 
menen  Fälle  waren  merkwürdiger,  als  in  der  ei¬ 
gentlichen  Klinik,  z.  E.  mehre  Fälle  der  placent. 
praev-^  eine  11  monatl.  Extrauterinal -Schwanger¬ 
schaft  und  Entbindung  durch  den  Vaginalschnitt. 
Die  beyden  folgenden  Abschnitte,  die  die  medic. 
Klinik  und  Poliklinik  kranker  Frauen  und  Kin¬ 
der  enthalten,  sind,  reich  an  wichtigen  Krankheits¬ 
fällen,  die  aber,  näher  zu  berühren,  der  Raum 
nicht  erlaubt.  • —  Uebrigens  besuchten  in  diesem 
Zeiträume  433  Studirende  die  Vorlesungen  und 
den  technischen  Unterricht  des  Verfs.  —  Für  diese 
Berichte  sind  wir  dem  Verf.  allerdings  viel  Dank 
schuldig;  denn  sie  geben  hinlänglichen  Beweis 
von  dem  regen  Leben,  das  in  dieser  Anstalt 
herrscht,  und  von  den  natui’gemässen  Ansichten, 
die  das  geburtshülfl.  und  ärztl.  Verfahren  leiten. 
—  Ausser  diesen  Berichten  verdanken  wir  noch 
dem  Hex’ausgeber  einen  nicht  minder  wichtigen 
Aufsatz:  Eine  vollkommene  Exstirpation  der  scir- 
rhbsen  nicht  prolabirten  Gebärmutter,  verrichtet 
und  beschrieben  vom  Herausg.  (3.  St.),  den  Vf., 
einen  bekannten  Gegner  derselben,  bewogen  zu 
dieser  Operation  die  Unheilbarkeit  der  Krankheit, 
die  Ausübung  der  Operation  durch  Sauter,  und  die 
Ueberzeugung,  dass  er  seiner  Stellung  eine  Prüfung 
jener  schuldig  sey.  Der  Gegenstand  war  eine  35- 
jährige,  mit  den  heftigsten  Schmerzen  gepeinigte 
Frau;  der  Uterus  wurde  glücklich  in  25  Minuten 
ausgeschnitten ;  allein  65  Stunden  darauf  ei-folgte 


der  Tod  in  Folge  einer  Darmentzündung.  —  Die 
übrigen  Aufsätze  dieses  Bandes  bestehen  in  drey 
kleinen  Abhandlungen:^  Ueber  die  Ursache  des 
Erstickungstodes  der  Kinder  von  Mk.  Meyer  (is 
St.) ,  Bemerkungen  über  den  voreiligen  Gebrauch 
der  Zange  bey  Erstgebärenden  ,(2.  St.),  und  über 
das  Nachgeburtsgeschäft,  bey  de  vom  Kreis -Phy- 
sikus  Dr.  Seiler,  und  in  mehren  einzelnen  Beob¬ 
achtungen  verschiedener  Verfasser. 


Anatomie, 

Leichenöffnungen.  Zur  Diagnostik  und  patholo¬ 
gischen  Anatomie.  Von  Friedr,  JSasse,  Pro¬ 
fessor  zu  Bonn.  Erste  Reihe.  Bonn,  b.  Marcus, 
1821.  191  S.  8.  (i  Thlr.) 

So  viel  auch  in  neuern  Zeiten  geschehen  ist, 
um  die  pathologische  Anatomie  mit  Thatsachen 
zu  bereichern ,  so  fehlt  es  doch  noch  immer  an 
einem  gehörigen  Vorrath  von  Leichenöffnungen, 
die  mit  den  Krankheitsgeschichten  in  eine  so  ge¬ 
naue  Beziehung  gesetzt  und  bey  deren  Beschrei¬ 
bung  Leichenbefund  und  Krankheitssymptome  zur 
wechselseitigen  Erläuterung  so  benutzt  worden 
sind,  dass  man  die  pathologische.  Anatomie  zu 
der  Brauchbarkeit  für  Diagnostik  und  -  Therapie 
erheben  kann,  zu  welcher  sie  durch  gemeinsames 
Streben  einsichtsvoller  und  vorurtheilsfreyer,  nicht 
durch  die  Brille  der  Systemsucht  schauender  A.evzte 
gewiss  einst  noch  gelangen  wird.  Nicht  überall 
fehlt  es  an  gutem  Willen ;  aber  mancherley  Hin¬ 
dernisse,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sehr  richtig 
bemerkt,  stehen  jener  Bearbeitung  der  pathologi¬ 
schen  Anatomie  entgegen.  Da,  wo  Vorsteher  ana¬ 
tomischer  Anstalten  gern  den  richtigen  Gesichts- 
punct  der  Bearbeitung  derselben  verfolgen  möch¬ 
ten,  werden  ihnen  aus  den  grösseren  kleine¬ 

ren  Krankenhäusern  mit  den  Leichnamen  mei¬ 
stens  nur  sehr  unvollkommene  Krankheitsge¬ 
schichten  mitgetheilt,  nicht  alle  Directoren  kli¬ 
nischer  Anstalten  verfolgen  das  Studium  der  Ana¬ 
tomie  so  genau,  dass  sie  die  feineren  anatomi¬ 
schen  Untersuchungen  mit  Erfolg  sollten  vorneh¬ 
men  können,  und  in  der  Privat -Praxis  wird  dfe 
Leichenöffnung  noch  immer  so  häufig  nicht  ge¬ 
stattet,  oder  muss  mit  so  vieler  Hast  vorge- 
noramen  werden,  dass  sie  nur  wenig  Resultate 
liefern  kann.  —  Herr  N.  verdient  daher  gewiss 
den  Dank  Aller,  die  es  mit  der  Vervollkomm¬ 
nung  der  Heilkunde  redlich  meinen,  für  diese 
musterhaften  Leichenöffnungen,  deren  Befund  er 
mit  dem  Krankheitsverlaufe  sorgfältig  verglichen 
und  zu  förderlichen  Bemerkungen  über  die  Dia¬ 
gnose  und  Therapie  mehrer  verwickelter  Krank¬ 
heits-Erscheinungen  benutzt  hat.  Es  verbreitet 
sich  aber  diese  erste  Reihe  der  Leichenöffnungen 
über  folgende  Krankheiten:  1)  Zwey  Fälle  von 
Gewächsen  im  Herzen,  Sehr  interessante  Belege 
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für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  sich  Tu¬ 
berkeln,  Geschwülste  aller  Art,  die  man  mit 
dem  Namen  Gewächse  belegt,  längere  Zeit  vor 
dem  Tode  auf  der  innern  Fläche  des  Herzens  bil¬ 
den  können ;  dass  man  solche  Erzeugnisse  durch¬ 
aus  nicht  jeder  Zeit  für  Absätze  des  gerinnenden 
Faserstoffs  aus  dem  Blute  halten  dürfen  dass  sol- 
die  Gewächse  und  demnach  auch  die  sogenann¬ 
ten  Herzpolyp  eii  chronische  Herzbeschwerden  ver¬ 
ursachen  können,  und  dass  Kreysig  höchst  wahr¬ 
scheinlich  sehr  irrt,  wenn  er  vermuthet,  dass 
Wichmann  von  seinem  Kranken  keinen  genaue¬ 
ren  Leichenbericht  gegeben  habe.  Wir  sind  auch 
darin  mit  dem  Verf.  vollkommen  einverstanden, 
dass  manche  Pathologen  unrecht  haben ,  wenn  sie 
glauben,  man  müsse  zur  Erklärung  der  Entste¬ 
hung  solcher  Gewächse  jederzeit  die  Entzündung 
der  Haut,  auf  w'elcher  man  sie  findet,  zu  Hülfe 
rufen;  man  missbraucht  jetzt  die  Entzündung  zur 
Erklärung  von  Krankheits- Erscheinungen  gar  zu 
sehr,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  praktische 
Aerzte,  wenn  sie  über  das  Vorhaudenseyn  vom 
entzündlichen  Zustande  innerer  Gebilde  entschei¬ 
den  wollen,  öfter  selbst  Leichname  zergliederten, 
damit  sie  die  von  Entzündung  und  andern  Ursa¬ 
chen  herrührende  Röthe  gehörig  unterscheiden 
lernen.  Jetzt  scheint  es  aber  Mode  geworden  zu 
seyn,  auf  wenige  Fälle  schon  Theorie  zu  grün¬ 
den  und  mit  Trugschlüssen  und  Sophism'en  da 
nachzuhelfen ,  wo  wahre  gründliche  Kenntniss 
fehlt.  2)  Eine  Geschwulst  am  kleinen  Gehirn. 
Dieser  Fall  gehört  an  sich  zu  den  seltenen,  in¬ 
dem  sich  in  dem  kleinen  Gehirne  ein  Sack  mit 
dicken W^änden  und  serösepi  Inhalt  fand;  er  wird 
aber  durch  die  sorgfäl  tige  Vergleichung  der  Krank¬ 
heitszufälle  mit  denen,  die  bey  ähnlichem  patho¬ 
logischen  Zustande  beobachtet  wurden  und  die 
Sonderung  des  VFesentlichen  von  dem  Zufälligen 
noch  lehrreicher.  3)  Harnblase  mit  einer  Än- 
hangshöhle.  Diese  Blasenmissbildung  war  ohne 
andere  Fehler  der  Harnwerkzeuge  vorhanden,  und 
es  kann  diese  Krankheitsgeschichte  etwas  dazu 
bey  tragen ,  um  ein  solches  Blasenübel  von  andern 
ähnlichen  Krankheiten  zu  unterscheiden;  doch  sind 
2az  wenig  pathognomische  Zeichen  aufgefunden, 
um  in  dieser  Hinsicht  volle  Sicherheit  zu  erlan¬ 
gen.  4)  Fehler  in  den  Athmungswerkzeugen  und 
Entartung  am  Ursprünge  des  Lungenmagenner- 
veupaares  bey  plötzlich  nach  Schreck  erfolgtem 
Tode.  Möchte  dieser  interessante  Fall  die  Aerzte 
veranlassen,  bey  den  Leichenöffnungen  auch  auf 
den  pathologischen  Zustand  einzelner  Nei’veu 
Rücksicht  zu  nehmen  und  den  Befund  bekannt  zu 
machen ,  wie  dieses  neuerlich  rücksichtlich  des 
sympathisclien  Nerven  von  Lobstein  auf  eine  nicht 
genug  zu  rühmende  Weise  geleistet  worden  ist. 
—  Hr.  N.  fand  bey  einer  Frau,  die  nach  einem 
Schreck  plötzlich  gestorben  war,  eine  Entartung 
an  dem  Hirnende  ihres  Vaguspaares,  welche  wohl 
ohne  Zweifel  dazu  beygetragen  hat,  dass  die 


Kranke  seit  längerer  Zeit  schon  eine  sclilechte 
Athmei’in  gewesen  ist  und  vielleicht  selbst  Ein¬ 
fluss  auf  die  krankhafte  Bildung  der  rechten 
Lunge  hatte,  die  übrigens  so  unbeträchtlich  war, 
dass  man  von  ihr  den  plötzlichen  Tod  der  Kran¬ 
ken  nicht  herleiten  konnte.  Gewiss  ist  es  aber, 
dass  jenes  Leiden  des  Vaguspaares  und  der 
durch  dasselbe  gehemmte  hinlänglich  kräftige 
Einfluss  auf  Lungen  und  Herz  die  das  Leben  so 
schnell  vernichtende  Wirkung  des  Schrecks  be¬ 
dingten.  5)  Zerreissung  der  unteren  Hohlvene 
innerhalb  der  Brust.  6)  Herzerweiterung  mit 
Klappenfehlern  und  Milzvereiterung.  Brera,  Sou- 
chotte  und  Heusinger  haben  schon  auf  das  Zu- 
sammenseyn  von  Herz-  und  Milzkrankheiten, 
deren  Kreysig  in  seinem  bekannten  Buche  nicht 
erwähnt,  aufmerksam  gemacht.  Der  hier  mitge- 
theilte  Fall  bestätigt  das  Vorkommen  der  Com- 
plicationen  jener  Krankheiten,  zeigt  aber  auch, 
wie  schwer  es  ist,  die  jedem  einzelnen  der  beyden 
Uebel  zufcommenden  Zufälle  genau  zu  trennen. 
7)  Regelwidrige  Lage  der  Brust-  und  Bauchein¬ 
geweide.  Die  Brusthöhle  war  sehr  beengt,  da 
Leber  und  Magen  bis  unter  die  dritte  wahre 
Rippe  hinauf  stiegen,  danach  waren  die  Organe 
in  der  Brusthöhle  sehr  zusammengedz'ängt,  in  die 
Höhe  gedrängt  und  überhaupt  verhältnissraässig 
klein.  8)  Vereiterung  der  linken  Niere  und  Ent¬ 
artung  mehrer  benachbarten  Theile  mit  Einschluss 
des  Rückenmarkes.  Ein  neues  Beyspiel,  wie 
schleichend  sich  Nierenkrankheiten  ausbilden,  wie 
unbestimmt  das  Gefühl  von  Schmerzen  bey  den¬ 
selben  ist;  der  Kranke,  dessen  Geschichte  Hr. N. 
mittheilt,  klagte  mehr  über  Schmerzen  im  Bau¬ 
che,  besonders  in  dem  linken  Hypochondrium, 
als  über  Schmerz  in  der  Nierengegend,  und  doch 
war  die  Entartung  der  Nieren  ziemlich  bedeu¬ 
tend.  9)  Leichenbefund  nach  vorausgegangenem 
Delirium  tremens.  Gehirn  und  Herz  waren  vor¬ 
züglich  krankhaft  beschaffen,  doch  können  erst 
mehre  Leichenöffnungen  von  Menschen ,  die  an 
jener  Krankheit  gelitten  haben,  ausweisen,  wel¬ 
che  Organe  vorzüglich  ergriffen  werden,  Vor¬ 
züglich  merkwürdig  war  die  reichliche  Ansamm¬ 
lung  von  Luft  in  allen  Höhlen  des  Herzens,  so 
dass  dasselbe,  nachdem  die  Luft  herausgedrungen 
war,  wie  eine  entleerte  Blase  zusammenfiel.  Ny- 
sten  (in  den  RecJiercJies  de  Physiologie  et  de  Chi^ 
mie  pathologique,  Pcig‘  5  u.  167)  hat  mehre  Fälle 
aufgezählt,  die  mit  diesem  viele  Aehnlichkeit 
haben,  und,  in  denen  zum  Theil  eine  andere 
wahrnehmbare  Veränderung,  aus  der  sich  der 
plötzliche  Tod  hätte  hexdeiten  lassen,  nicht  auf¬ 
gefunden  werden  konnte.  Ein  hoher  Grad  von 
Neigung  zur  Entmischung,  sowohl  in  den  festen, 
als  flüssigen  Theilen  liegt  hier  wohl  ohne  Zwei¬ 
fel  zu  Grund.  10)  Entartung  mehrer  Eingeweide 
mit  völliger  Verschliessung  des  grossen  Saugader¬ 
stammes.  Die  gänzliche  Verschliessung  des  Milch- 
brustganges  kommt  wahrscheinlich  sehr  selten  \or 
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es  sind  uns  nur  die  drey  Fälle  bekannt,  welche 
A.  Cooper  beschrieben  hat;  doch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  man  bey  den  Leichenöffnungen 
die  Ur*“rsuchung  desselben  meistens  vernachläs¬ 
sigt.  Brust-  u.  ßauchhaut  war  bey  jenem  Kran¬ 
ken  in  beträchtlicher  Ausbreitung  von  der  diesen 
Häuten  eigenen,  von  Baron  zuerst  genau  beschrie¬ 
benen  tuberkulösen  Entartung  ergriffen.  ii)Eine 
Markgeschwulst  des  Magens.  12)  Bildungsfehler 
des  Herzens  in  einem  Falle  von  blauer  Krank¬ 
heit.  Der  Leichenbefund  der  blausüchtigen  Kran¬ 
ken,  von  welchen  der  Verf.  in  Reil’s  und  Au- 
tenrieth’s  Arphiv,  Bd.  10,  Heft  2,  so  wie  in  sei¬ 
nem  Anhänge  zu  A.  Burns  von  den  Herzkrank¬ 
heiten  erzählt  hat.  Es  ist  diese  Kranke  in  der 
letzten  Zeit  ihres  Lebens  noch  von  Carditis  be¬ 
fallen,  wodurch  wenigstens  ihr  Tod  beschleunigt 
wurde ;  sie  starb  in  ihrem  neunzehnten  Jahre. 
Die  Herzbildungsfehler  bestanden  in  zwey  Haupt¬ 
verhältnissen ,  nämlich  in  einer  Oeffnung  in  der 
Scheidewand  der  Kammern  und  der  verengerten 
Mündung  des  rechten  Herzens  in  die  Lungenar¬ 
terie.  Wir  wünschen,  dass  der  würdige  Verf. 
auf  dem  in  dieser  Schrift  betretenen  W^ege  fort- 
gehen  und  uns  bald  eine  zweyte  Reihe  so  lehr¬ 
reicher  Abhandlungen  liefern  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  des  Sehens-  und  Merkwürdigsten  in 
und  um  TVürzhurg»  Den  gebildeten  Reisenden 
gewidmet,  IMit  einem  {guten)  Grundrisse  der 


Stadt.  Würzburg,  in  d.  Etlinger’schen  BuchluJ 
1824.  IV.  u.  2o5  S.  12.  (20  Gr.) 

Ein  Wegweiser,  ein  Führer,  der  in  ziemlich 
holprigem  Deutsch  die  sehenswerthen  Gegen¬ 
stände  Würzburgs  aufzählt  und  beschreibt,  wo- 
bey  die  Eintheilung  der  Stadt  in  fünf  Districte 
als  Norm  dient  und  die  Umgegend  den  Anhang 
macht.  Allerdings  wird  aber  auch  in  Ermangelung 
einer  öesse/w  Topographie  selbst  diese  dem  Frem¬ 
den  und  wer  sich  etwa  ausserhalb  Würzburgs"  mit 
W^ürzburg  bekannt  machen  will,  willkommen 
seyn.  Es  hat  diese  alte  Stadt  des  Merkwürdigen 
viel.  Eine  Gemälde-Sammlung  von  1000  Origi¬ 
nalgemälden  (?),  das  schöne  Josephsspital  für  alte, 
treue  Dienstbotinnen,  mit  einem  Fonds  von  670,000 
FL,  die  Veterinärschule,  das  Schulseminar,  ein 
Bürgei’spital ,  1619  gestiftet,  ein  Entbindungshaus, 
ein  Haus  für  epileptische  Kranke  {ein  epilepti¬ 
sches  Haus  nennt  es  der  Verf.!),  das  Julius-Ma¬ 
ximilian -Hospital,  die  Residenz,  das  Blank’sche 
Kabinet  von  musivischer  Maler ey  und  Natura¬ 
lien  —  für  die  erstere  bot  man  allein  65, 000  Ru¬ 
bel  von  Russland  aus  —  Heine’s  orthopädisches 
Institut,  das  Bei'gschloss  Marienberg,  die  Bauer»- 
König’schen  Drucker-Pressen  im  nahen  Ober-Zell, 
sind  nur  einige  der  vielen,  hier  eines  Besuches 
werthen,  Gegenstände.  Vom  Weinbau^  hier  so 
wichtig,  hat  der  Verfasser  gar  nichts  erwähnt. 
Dass  die  Festung  Marienberg  i65o  von  denScliwe- 
den  belagert  worden  ist,  mag  als  Druckfehler 
gelten.  W^ie  aber  Rechnen  ein  intensives  Mittel 
zur  Volksbildung  wird,  und  wie  man  Lesen  mit 
Hebungen  im  Zergliedern  lehrt  ( S,  16)1  verstellt 
Rec.  nicht  rechU 


F  o  r  t  s  e  t 

Jalirbücher  der  ambulatorischen  Klinik  zu 
Halle.  Herausgegeben  von  P.  Krukenberg.  2ter 
Band.  Halle,  in  d.  Curt’schen  Buchhandl.,  i824. 
VIII.  u.  4o5  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.).  S.  die 
Rec.  des  ersten  Theiles  L.L.  Z.  1820.  Nr.  286. 

Thomson,  J. ,  über  Entzündung;  aus  dem 
Engl,  übersetzt.  Herausgegeben  vom  Prof.  Kru¬ 
kenberg.  2ter  Band.  Halle,  in  der  Curt’schen 
Buchhandl.,  1820.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.)  S.  d. 
Rec.  des  ersten  Theiles  L.  L.  Z.  1820.  Nr.  286 
uud  287. 

Bey  träge  zur  Vögelkunde  in  vollständigen  Be¬ 
schreibungen  mehrer  neu  entdeckter  und  vieler 
seltener  oder  nicht  gehörig  beobachteter  deut¬ 
scher  Vögel,  mit  5  Abbildungen,  von  Chr.  L. 
Brehm.  2ter  Baud.  Neustadt  a.  d.  Orla,  bey 
W^agner,  1822.  gr.  8.  (3  Thlr.)  S.  d.  Rec.  des 
ersten  Theiles  L.  L.  Z.  1821.  Nr.  244. 

Die  "Wichtigsten  neueren  Land-  und  Seerei- 


z  u  n  g  e  n. 

sen  für  die  Jugend  und  andere  Leser  bearbeite 
von  Dr.  Harnisch.  4ter  Theil.  Mit  2  Kar¬ 
ten  und  2  Kupfern.  Leipzig ,  bey  G.  Fleischer, 
1826.  8.  ( 1  Tidr.  12  Gr.)  S.  d.  Rec.  der  ersten 
3  Bände  L.  L.  Z.  1826.  Nr.  45. 

Supplement  au  Recueil  des  princlpaux  Trai- 
tes  d’ Alliance,  de  Paix,  de  Treve,  de  Neutralite, 
de  Commerce,  de  Limites,  d’Echange  etc.,  con- 
clus  par  les  puissances  de  l’Europe  tant  entre  et* 
les  qu’avec  les  puissances  et  etats  dans  d’autres 
parties  du  monde  depuis  1761.  jusqu’^  ä 'present, 
precede  de  Traites  du  XVIIIeme  Siede  anteri- 
eurs  a  cette  epoque  et  qui  ne  se  trouvent  pas 
dans  le  corps  universel  diplomatique  de  Mrs.Da- 
mont  et  Rousset,  et  autres  recueils  generaux  tle 
traites  par  G.  F.  de  Martens,  conünuö  par  san 
neveu  le  C.  Charles  de  Martens.  Tom.  VIIL  el 
IX.  1808—1822.  ä  Gottingue,  dans  la  librairie 
de  Dieterich ,  1824.  gr.  8.  Tö  Thlr.)  S.  die  Rec. 
der  vorhergehenden  Bände  L.  L.Z»  1820.  Nr.  45. 
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Persische  Sprache. 


The  seven  Seas,  a  Dictionary  and  Gram- 
mar  of  tlie  Persian  Language,  hy  Ms  Majesty 

ftl.  (^jX-C. 

The  King  of  Oude.  In  seven  Parts.  Vol.  I. 
P,  I.  from  t  to  Ci  P.  II.  from  ^  to  J  P. 
III.  from  r  to  (jÄ .  Vol.  II.  P.  IV.^  from  \jo 

to  ^  P.  V.  from  ^  to  p  P.  VI.  from  to 
^  P.  VII.  The  Grammar,  Printed  at  Ms 
Majesty^s  press  in  the  city  of  Liochnow.  1822. 
7  Bände  in  gr.  Fol. 


Da  dieses  vollständige  Wörterbuch  des  persi¬ 
schen  Sprachschatzes  nebst  »ausführlicher,  in  der 
Methode  der  muhammedanischen  Sprachlehrer  ver¬ 
fasster,  neupersischer  Sprachlehre  eine  auf  gegen¬ 
wärtigem  Standpuncte  des  orientalischen  Studiums 
dem  wachsenden  Bedürfnisse  europäischer  Ge¬ 
lehrten  und  Sprachforscher  eben  so  erfreuliche 
Bereicherung  der  vorhandenen  Hülfsquellen  ähn¬ 
licher  Art,  als  in  Hinsicht  des  Verfassers  und 
des  Druckorts  unerwartete  Ex’scheinung  ist;  und, 
so  viel  Rec.  weiss,  bis  jetzt  nur  einige  Exem¬ 
plare  nach  dem  festen  Lande  von  Europa  ge¬ 
kommen  sind,  nach  Deutschland  namentlich  an 
die  Königlich  Preussischen  und  Sächsischen  Uni¬ 
versitäten,  auf  Befehl  des  königlichen  Verfassers 
durch  die  ostindische  Compagnie  eingesendet  wor¬ 
den  sind:  so  kann  eine  frühzeitige  Anzeige  des 
Werkes  den  Lesern  dieser  Literaturzeitung  nicht 
anders  als  sehr  willkommen  seyn. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  starkes  ostindisches 
Papier  in  dem  aus  andern,  im  Orient  gedruckten, 
persischen  und  tüi’kischen  Schriften  schon  bekann¬ 
ten  stumpfen  JVzs- cÄx- Schriftcharakter  gedruckt. 
Die  6  Bände  des  Wörterbuchs  begreifen  i5  Al¬ 
phabete,  und  der  7.  Band,  der  die  Grammatik 
enthält,  2  Alphabete,  lo^  Bogen,  die  7  Bände  zu¬ 
sammen  also  17  Alphabete,  Bogen.  Die  Total¬ 
summe  der  Wörter  und  Phrasen,  welche  in  den 
G  Bänden  des  Wörterbuches  der  Reihe  nach  auf- 
Ztveyter  Band. 


gestellt  und  lexikalisch  erklärt  und  erläutert  sind, 
beläuft  sich,  den  Angaben  der  persischen  Vorre¬ 
den  zu  jedem  Bande  gemäss,  auf  22,862  Artikel. 
Die  Blätter  jedes  Bandes  sind  oben  in  der  Mitte 
mit  arabischen  Ziffern  paginirt,  u.  die  Bogen  unten 
in  der  Mitte  mit  arabisch- persischen  Buchstaben 
signirt,  eben  so  wie  es  in  europäischen  Schriften 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  geschieht; 
jede  Seite  ist  im  Quadrat  mit  einer  korallenarti¬ 
gen  Einfassung  geziert.  Der  vor  jedem  der  2 
Voll,  vorgedruckte  obige  Englische  Titel  gibt 
dem  ersten  Volumen  5,  und  dem  zweyten  Volumen 
4  Bände,  und  diese  Abtheilung  ist  in  der  Ein¬ 
richtung  begründet,  welche  der  Verfasser  selbst 
seinem  Werke  bestimmt  hat. 

Der  königliche  Verf.  Abu  ’lsejer  Mdisseddm 

sch  äh  semen  ghäsi  Hheider  pädischäh  gJiäsi, 
jetzt  regierender  König  oder  Kaiser  der  voi-ma- 
ligen  Nawobie  Audeh  in  Nordhindostan,  einer 
der  gelehrtesten  und  den  Wissenschaften  mit  vor¬ 
züglichem  Eifer  ergebenen  Fürsten  der  jetzt  le¬ 
benden  Muhammedanischen  W^elt,  hat  in  seiner 
Residenz  Luhnauy  in  der  von  ihm  eingerichteten 
Druckerey  dieses  von  ihm  selbst  gesammelte 
und  mit  Hülfe  der  Gelehrten  seines  Hofes  voll¬ 
endete  Werk  in  den  Jahren  unserer  Zeitrech¬ 
nung  i8i5  und  i8i4  ausgefertigt,  worauf  es  auf 
seinen  Befehl  in  den  nachfolgenden  Jahren  1820 
und  1821  durch  die  Presse  gegangen  und  zum  all¬ 
gemeinen  Gebrauch  lierausgegeben  ist,  wie  sol¬ 
ches  aus  den  persisch  geschriebenen  Vorreden  er¬ 
hellet,  w^ eiche  jedem  Bande  des  Werkes  voraus¬ 
gehen,  und  besonders  aus  der  längeren  Vorrede 
des  ersten  Bandes,  welche  als  Hauptvorrede  in 
das  ganze  W^erk  einleitet.  Diese  Vorreden  sind 
aus  der  Hand  der  von  Sr.  Maj.  beordneten  Her¬ 
ausgeber  in  der  Offizin,  durch  welche  auch  je¬ 
dem  Bande  am  Schlüsse  desselben  das  schon  er¬ 
wähnte  Datum  des  Druckes  hinzugefügt  ist.  Ihre 
innere  Einrichtung  und  ihr  Inhalt  im  Allgemei¬ 
nen,  ihr  poetisch  -  prosaischer  Styl  in  einem 
Schwulst  von  Phrasen  und  Synonymen  mit  einge¬ 
mischten  Versen,  W'eicht  auch  in  diesem  Werke 
von  der,  dem  Kenner  dieser  Literatur  des  neuern 
Orients,  bekannten  Manier  nicht  ab.  Die  längere 
Vorrede  zum  ersten  Bande,  auf  S.  2  —  8.,  welche 
auch  über  die  uralte  Residenzstadt  und 

über  die  Verdienste,  welche  die  nächsten  Vor- 
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faluen  Sr.  Majestät,  und  diese  selbst,  sich  um 
dieselbe  erworben  haben,  Einiges  bemerkt,  würde 
z.  B.  in  schlichter  Rede  etwa  3  Seiten  eingenom¬ 
men  haben,  und  doch  wird  uns  zu  den  7  Seiten, 
auf  welche  sie  ausgedehnt  ist,  ausser  den  Lobes- 
ei’hebungen  auf  den  Verfasser  als  guten  Regenten 
und  vornehmlichen  Bescliützer  der  Wissenschaften 
und  den  Prädikaten  der  Vortrefflichkeit  seines 
Werkes,  dem  keines  der  vorhandenen  persischen 
Wörterbücher  gleich  zu  schätzen  sey,  zwar  über 
die  Einrichtung  des  V^erkes  nach  seinen  einzel¬ 
nen  Tlieilen  und  Abschnitten  das  Notlüge  zu  wis- 
seia  gethan,  aber  so  manches,  was  man  erwarten 
durfte,  z.  ß.  speciellere  Nachrichten  aus  dem  Le¬ 
ben  und  der  Regierung  des  Verfassei’s,  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen. 

Diesem  eigentlichen  Anhub  des  Werkes  mit 
der  Hauptvorrede  zu  dem  Ganzen  ist  auf  5  un- 
paginirten  Seiten  ein  Text  vorausgeschickt,  wel¬ 
cher  zwey  poetische  Lobpreisungen  auf  den  kö¬ 
niglichen  Verf.  und  seine  Arbeit  enthält.  Die 
eine  ist  von  Molla  Mu]iha?nmed  Esslamm ,  und 
die  andere  von  QMhi  Muhhammed  Zädih.  Der 
erstere  dieser  Panegyriken  begreift  60  Distichen, 
die  auf  den  Reimfall  (jf  (S«)  ausgeheu,  der  zweyte 
mit  prosaischem  Eingang  von  19  Zeilen  5i  Di¬ 
stichen,  welche  den  Reimfall  vA'*«!  (est)  haben. 

Am  Ende  des  ersten  Bandes  sind  auf  dritt- 
halb  Seiten  72  Druckversehen  verzeichnet,  welche 
in  diesem  Bande  zu  verbessern  seyen;  eben  so 
folgen  am  Schluss  des  zweyten  Bandes  auf  Einer 
Seite  i3  Druckfehler  in  diesem  zweyten  Bande; 
aber  in  allen  übrigen  Bänden  fehlt  die  Angabe 
der  vorgefallenen  Druckversehen  gänzlich.  Da 
Rec.  das  W’^erk  durch  alle  Bände  durcligegangen 
ist ,  und  eine  grosse  Anzahl  der  einzelnen  Arti¬ 
kel  de-s  ^Vörterbuches  durchgelesen  und  vergli¬ 
chen  hat;  so  sind  ihm  gleichwohl  in  allen  Bän¬ 
den  einzelne  Druckfehler  aufgestossen,  selbst  raeh- 
rei'e ,  die  in  den  zwey  ersten  Bänden  im  Ver¬ 
zeichniss  unbemerkt  geblieben  sind.  Im  Allge¬ 
meinen  muss  er  jedoch  gestehen,  dass  diese 
Druckversehen  von  keiner  Erheblichkeit  sind, 
und  dem  Drucke  dessenungeachtet  ein  vorzügliches 
Lob  der  Correktheit  nicht  versagt  werden  kann. 

Der  Verf.  hat  sein  W^erk  in  der  Manier  der 
muhammedanischen  Lexicographen  in  besondere 
Abschnitte  und  Abtheilungen  zerlegt ,  die  in  der 
Grammatih  (Bd;  7)  weit  zahlreicher  sind,  und  in 
Betrefi;  der  Üiiterabtheilungen  von  denen  des 
Wörterbimhes  sich  wesentlich  unterscheiden.  Die 
Grammatih  wird  durch  die  Menge  solcher  Ab¬ 
theilungen  und  viele  in  der  That  unnütze,  gros- 
sentheils  noch  dazu  unlogische,  Distinktionen,  so 
wie  durch  eine  oft  ganz  verfehlte  Anoi  dnung  des 
\  ortrages ,  und  eine  gewisse  Ueberhäufung  der 
technischen  Benennungen  u.  Kuustausdrücke,  auch 
durch  den  Mangel  dem  Auge  gefälliger  Absätze 
im  Druck  des  Textes  zum  Gebrauche  sehr  un¬ 


bequem.  Sie  begreift  2  Alphabete,  10  Bogen  (S, 
2  —  229).  1*1-  d®“  Vorworte  (S.  2.  5)  wird  der 
Conspect  der  ganzen  Sprachlehre  nach  den  man¬ 
nigfaltigen  Abschnitten  und  Haupt-  und  Unter¬ 
abtheilungen  aufgestellt.  Dann  folgt  eine  Ein¬ 
leitung,  welche  von  der  persischen  Sprache  und 
ihren  älteren  Mundarten  redet;  hierauf  die  Gram¬ 
matik  selbst,  d.  i.  die  grammatische  Entwicke¬ 
lung  durch  alle  die  angenommenen  Haupt-  und 
Nebenabtheilungen  hindurch  bis  zu  Ende.  Zuerst 
die  eigentliche  Grammatik  etymologischen  und 
syntaktischen  Theils,  zuletzt  die  Prosodie  und 
Metrik. 

In  die  allen  grammatischen  W^erken  der  Ein- 
gebornen  eigenthümllche  Manier  des  Lehrvortra¬ 
ges  und  die  technischen  Ausdrücke  und  Darstel¬ 
lungsarten,  zum  Theil  in  tabellarischen  Figuren  u. 
Kreisen,  muss  sich  der  europäische  Gelehrte  eigens 
eiiistudiren ,  um  sie  zu  vei-stehen.  Die  grosse 
von  Lumsden  herausgegebene  persische  Sprach¬ 
lehre  wird  hierbey  zu  statten  kommen.  Am 
Schlüsse  unseres  grammatischen  W erkes  in  der 
vom  Schreiber  hinzugefügten  findet  sich 

das  Datum:  Am  Festtag  (Peiräm)  Monats  Dhil~ 
Hhedschr  im  Jahr  der  H-  1257  (Christi  1821)^6- 
drucht  in  der  Residenz  Luhnau. 

Die  Abschnitte  und  Abtheilungen ,-  nach  de¬ 
nen  das  W^örterbuch  in  den  6  ersten  Bänden  ge¬ 
geben  ist,  begreifen  26  Bahhr  (Meere  oder 

Seen)  7  Nehr  (Flüsse  oder  Ströme);  diese  35 

also  benannten  Sectionen  als  die  Abschnitte  oder 
Hauptahtheilungen^  und  in  denen  582  dscheschme 
(Quellen)  und  82  Dschui  (Bäche),  als 

die  TJnterabtheilungen»  Ein  Bahhr  ist  alleraal 
der  Inbegriff  eines  Buchstabens  in  der  alphabeti¬ 
schen  Folge  der  Artikel,  wenn  dieser  nicht  als 
Nehr  betrachtet  und  überschrieben  ist.  Die  Ue- 


berschrift  Nehr,  haben  diejenigen  Wörter 

der  alphabetischen'' Folge,  welche  sich  mit  dem  Buch¬ 
staben  Cj  anfangen,  mit  dem  Buchstaben  ö,  mit 
dem  Buchstaben  mit  dem  Buchstaben  ,  mit 

dem  Buchstaben  (>3,  mit  dem  Buchstaben  ia,  und 
im  6.  Bande  haben  diese  Uebei’schrift  diealsüber- 
•  gangen  nachgetragenen  \Vörter.  In  den  6  ersten 
der  Abschnitte,  welche  die  Benennung  Nehr  füh¬ 
ren  (durch  die  5  ersten  Bände  des  W^örterbuches), 
müssen  alle  mit  den  Buchstaben  Cj  ö  {jCi 

ib  anfangende  W^örter  und  Redensarten  aufge- 
sucht  werden ;  die  mit  diesen  Buchstaben  f 

(/ö  ^  endenden  "Wörter  und  Redensarten 
heissen  Dschui  und  weil  bey  beyden  ein 

und  dasselbe  Sprachelement  die  W^ortform  cha- 
rakterisirt,  hier  zu  Ende  und  dort  zu  Anfang, 
auch  in  einzelnen  Wörtern  und  Redensarten  die 
voi’geuaanten  Buchstaben  des  Alphabetes  zugleich 
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zu  Anfang  und  zu  Ende  einti’eten,  so  werden  die 
Nehr  immer  als  erste  Dschui  get'enlinet;  die  übri¬ 
gen  Dschui  aber  müssen  zerstreut  in  den  ver¬ 
schiedenen  Buchstaben  des  Alphabetes  da  gesucht 
werden,  wohin  sie  wÄgen  des  Anfang shuclist ah ens 
gehören.  Die  Bahlir  liaben  die  Unterabtheilung 
in  eine  Anzahl  Dscheschme-  Ein  Dacheschme 
nämlich  fasst  allemal  in  jedem  Bahhr  oder  Buch¬ 
staben  des  Alphabetes  die  Reihe  von  Wörtern 
oder  Redensarten,  welche  sich  mit  einem  u.  dem¬ 
selben  Buchstaben  endigen,  z.  B.  in  dem  Bahhr 
des  Buchstaben  f,  worunter  alle  Wörter  und  Re¬ 
densarten,  die  mit  f  an  fangen ,  zu  suchen  sind, 
begreift  das  erste  Dscheschme  alle  Artikel  die  mit 
(  anfangen  und  mit  f  enden,  das  zweyte  Dscheschme 
alle  diejenigen,  welche  mit  f  anfangen,  und  mit 
enden  u.  s.  w.  Zuweilen  sind  mehrere  solcher 
alphabetischer  Reihen  unter  Einem  Dscheschme 
zusammengesl  eilt. 

Durch  das  ganze  Werk  sind  die  einzelnen 
Artikel  (Wörter  und  Namen,  oder  Phrasen)  in 
einer  Rand-Columne  mit  gi’össerem  Schriftzug 
gedi-uckt,  die  Erklärung  aber  ist  in  der  kleine¬ 
ren  Schrift,  und  in  diesem  Text  sind  die  in  der 
Rand-Columne  befindlichen  Artikel  in  der  klei¬ 
neren  Schrift  wiederholt,  und  jedes  Mal  durch 
eine  gewunden  figurirte,  zu  beyden  Seiten  zuge¬ 
spitzte,  OierZ/rae  ausgezeichnet.  Auf  solche  Weise 
ist  *<las  Nachschlagen  sehr  erleichtert ,  auf  der  an¬ 
dern  Seite  aber  unterscheidet  sich  die  orientali¬ 
sche  Einrichtung  der  alphabetischen  Anordnung 
in  der  That  zu  ihrem  Nachtheil  von  der  unsri- 
gen,  indem  in  der  Folge  der  Wörter  und  Phra¬ 
sen  auf  einander  nächst  den  Anfangsbuchstaben 
oder  Sylben  zugleich  die  Endbuchstaben  oder 
Endsylben  berücksichtigt  werden,  daher  denn  die 
\A' Örter  und  Phrasen  an  verschiedenen  Stellen 
zerstreut  und  oft  sehr  weit  von  einander  gewor¬ 
fen  sind.  Deswegen  ist  es  sehr  verdienstlich,  dass 
Sir  Thomas  Roehuch  in  seiner  Ausgabe  des  im 
Original  auf  gleiche  unbequeme  und  nachtheilige 
Weise  eingerichteten  grossen  pei'sischen  Wörter¬ 
buchs  Borhän  Qäte  (Calcutta,  1818)  die  europäi¬ 
sche  alphabetische  Anordnung  vorgezogen  hat.  — 

Jedes  Wort  oder  jede  Phrase  ist,  wie  in  al¬ 
len  übrigen  handschriftlichen  W^örterbüchern  der 
mulihammedanischen  Lexikographen ,  zuerst  sorg¬ 
fältig  buchstabirt,  um  über  die  richtige  Schreibart 
und  Aussprache  keinen  Zweifel  zu  lassen,  u.  dann 
erst  nach  den  verschiedenen  Bedeutungen ,  in  der 
Regel  nicht  nur  persisch,  sondern  zugleich  durch 
beygefügten  arabischen  Ausdruck  erklärt.  In 
einzelnen  Fällen,  jedoch  nur  seltner,  sind  die  an¬ 
gezeigten  Bedeutungen  mit  Stellen  der  Schrift¬ 
steller,  besonders  der  Dichter,  belegt.  Mit  den 
reinpersischen  Wörtern,  Namen,  Phrasen,  Me¬ 
taphern,  Metonymien  und  figürlichen  Ausdrücken 
sind  die  Wörter  der  altern  Mundarten,  Send 


u.  P äsend,  Pehlevi,  Deri  verbunden,  und  nachst- 
dem  eine  Menge  Artikel  aus  fremden  Sprachen 
und  Mundarten,  so  weit  sie  in  neupersischen 
Schriftstellern  verkommen  oder  gebräuchlich  ge¬ 
worden  sind,  und  aus  Idiotismen  einzelner  Pro- 
vincialmundarten  des  persischen  Reichs  aufgenom¬ 
men,  nicht  nur  die  arabischen  in  pers.  Sprach- 
gebrauche  üblichen  Wörter  und  Ausdmcke ,  son¬ 
dern  auch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Artikel  frem¬ 
der  Abstammung.  Man  begegnet  daher  überall 
Wörtern  u.  Ausdrücken,  und  deren  Erläuterungen 

aus  Seban  oder  loghat 

’ 

.  j  (_^LXAS!h,  etc.  etc.  Was  die  nm- 

bischen  Wörter  und  Ausdrücke  betrifft ,  so  ist  es 
hier,  wie  in  den  übrigen  muhharamedanischeii 
Wörterbüchern  des  persischen  Sprachschatzes 
derselbe  Fall,  dass  nicht,  wie  in  unsern  grossen 
von  Europäern  zusammengetragenen  Lexicis  der 
persischen  Sprache,  der  ganze •  arabische  Spi-ach- 
schatz  einvei’leibt  erscheint,  sondei'n  nur  diejenigen 
arabischen  Bestandtheile  der  Sprache  aufgenom¬ 
men  sind,  welche  sich  ins  Persische  eingebürgert 
haben,  im  neupersischen  Sprachgebrauche  eigen- 
thümlichen  Gebrauch  erhielten ,  mit  persischen 
Wörtern  gleicher  Form  und  Aussprache  aber  in 
der  Bedeutung  verschieden  sind,  mit  persischen 
Wörtern  zu  Phrasen  in  Verbindung  treten,  oder 
historische,  naturhistorische,  antiquarische  u.  d. 
gl.  Artikel  des  Wörterbuches  ausmachen.  Die 
so  genannten  Wörter  der  Sprachen  Send  und 
Pasend  sind  in  diesem  Heft  Kulsum  (hier  eben- 
falls  ^  Oiiji  benannt)  der  Anzahl  und  der 

Erklärung  nach  dieselben,  die  auch  in  das  W^ör- 
tex’buch  Borhän  Qäte  und  in  andere  dergleichen 
muhammedanisch- persische  Wörterbücher  einge- 
i'eihet  gefunden  werden;  hier  eben  so  unvoll¬ 
ständig  und  fragmentarisch  gesammelt;  dass  man 
nun  M^ohl  gewiss  seyn  kann,  dass  die  muhham- 
medanisclien  Lexicographen  von  dieser  alten 
Hauptsprache  des  medisch- persischen  Stammes 
ein  und  dasselbe  sehr  ärmliche  Glossar  ausschrei¬ 
ben,  und  dass  sie  überhaupt  in  diesem  Revier 
der  einheimischen  Sprachkunde  die  mangelhafte¬ 
sten  Begriffe  haben.  Ihr  Send  und  Pasend  ist, 
wie  man  bald  gewahr  wird,  nicht  die  Sprache  des 
Avesta,  wofür  sie  es  ausgeben,  sondern  eigent¬ 
lich  die  Schriftsprache  Pehlevi  mit  wenigen  For¬ 
men  aus  Pasend-  W^as  sie  als  Pehlevi  anführen, 
ist  theils  Idiotism  der  alten  Pe/z/epZsprache  aus 
gewissen  Provinzen,  wo  Pehlevi  gesprochen  wurde, 
theils  vielmehr  Ueberbleibsel  dei'  alten  Mundart 
Pärssi. 

Das  persische  Wörterbuch  des  königl.  V erf., 
das,  Avie  die  übrigen  vorhandenen  grösseren  per¬ 
sischen  Lexica  der  muhhammedanischen  Scbnft- 
steller,  zugleich  als  Realwörterbuch  gelten  kann 
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in  sofern  ancli  die  historisclien  und  andern  Arti¬ 
kel  der  persischen  Gelehrsamkeit  berücksichtigt 
und  oft  ausführlich  bearbeitet  sind,  so  dass  z.  B. 

die  Bedeutung  des  Wortes  eine  ganze  Ab¬ 

handlung  mit  beträchtlichen  Auszügen  aus  Er¬ 
zählern  und  Dichtern  veranlasst,  die  24  Seiten 
einnimmt,,  der  Artikel  (Tochter  des  Afra- 

sial)  6  Seiten  durchläuft  u.  s.  w.,  ist  allerdings 
ein  sehr  vollständiges  persisches  Wörterbuch, 
nicht  nur  reicher  als  unsre  gedruckten  europäi¬ 
schen  Wörterbücher,  da  es  Wöi'ter  und  Redens¬ 
arten  und  Wortformen  aufweisen  kann,  die  selbst 
im  MeninsH  fehlen,  sondern  in  Hinsicht  der  zu- 
saraniengesetztexi  Nenn  -  und  Zeitwörter,  und  vor¬ 
nämlich  der  umschreibenden,  für  zierlich  oder 
elegant  gehaltenen,  verblümten  und  mystischen 

Ansdrücke  und  Redensarten  ),  in  welcher 

wahren,  einfachen  Bedeutung  solche  aufzufassen 
sind,,  selbst  vollständiger  als  die  bis  jetzt  bekann¬ 
ten  pei’sischen  Wörterbücher  anderer  muhhamme- 
danischer  Lexicographen.  Diese  Vollständigkeit 
in  der  Vorführung  der  figürlichen  Redeweisen  nach 
deren  Bedeutung  im  schlichten,  einfachen  Sinn 
und  Redegebrauch,  ist  für  Europäer  von  grossem 
W'^erth,  weil  sie  von  jedem  Uebersetzer  aus  Ori¬ 
ginalen  des  Orients  wohl  berücksichtigt  werden 
müssen,  theils  um  nicht,  wie  so  oft  geschehen 
ist,  unnützen  und  oft  lächerlichen  Bombast  zu  Pa¬ 
pier  zu  bringen,  theils  die  richtige  Erläuterung 
einzelner  Stellen  der  Autoren  zu  treffen.  Uebri- 
gens  kann  es  Rec.  nicht  übergehen,  dass  er  hin 
und  wieder  Wörter,  sowohl  Appellativen  als  Ei¬ 
gennamen,  vermisst  hat,  z.  B.  das  W^ort 
welches  doch  so  oft  in  älteren  u.  neueren  persi¬ 
schen  Schriftstellern,  auch  namentlich  im  Schahna- 
meh  des  Firdussi  vorkommt,  den  Eigennamen 
u.  s.  m.  a.  Ein  anderer  Tadel  könnte  seyn, 

dass  auch  dieses  Wörterbuch  mit  allen  andern  der 
einheimischen  Literatur  des  Orients  den  Fehler 
gemein  behalten  hat,  dass  die  Bedeutungen  ohne 
logische  Ordnung  folgen.  Aber  an  philosophi¬ 
sche  Bearbeitung  des  Sprachschatzes  nach  euro¬ 
päischer  Weise  haben  bekanntlich  die  orientali¬ 
schen  Lexicographen  nie  gedacht. 


Kurze  Anzeige. 

Leichtfassliche  Anleitung  zu  stöchiometrischen 
Rechnungen,  besonders  für  angehende  Chemi¬ 
ker  und  Pharmaceuten ,  von  Dr.  M ensing, 

Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Erfurt.  Mit 

einer  Vorrede  von  Dr.  1.  B.  Tr ommsdorff 
Erfurt ,  im  Verlag  der  Maring’schen  Buchhand¬ 
lung,  1824.  (1  Thlr.  12  Gr.) 


P  er  Verfasser,  zu  der  Ausarbeitung  dieser 
Schrift  von  Herrn  Trommsdorfl'  aufgefordert, 
kommt  damit  denen  zu  Hülfe,  welche,  ohne  die 
nöthigen  mathematischen  Vorkenntnisse  zu  be¬ 
sitzen  ,  die  Stöchiometrie  gÄindlich  erlernen  wol¬ 
len,  und  begegnet  somit  gewiss  den  Wünschen 
Vieler.  —  Der  theoretische  Theil  (1.  Abschnitt, 
Seite  1 —  i42)  enthält  in  gründlicher  und  sy¬ 
stematischer  Entwickelung  die  Hauptlehren  aus 
der  Buchstaben-  und  Zahlen- Arithmetik,  wel¬ 
che  der  Stöchiometrie  vorangehen  müssen.  Die 
wichtigsten  Abschnitte  aus  der  Lehre  von  den 
Brüchen,  Logarithmen,  Kettenbrüchen,  Propor¬ 
tionen  und  den  Gleichungen  des  ersten  Grades 
findet  man  hier  mit  richtiger  Beobachtung  der, 
durch  die  nachherigen  Anwendungen  bestimm¬ 
ten,  Gränzen  in  grosser  Klarheit  auseinander¬ 
gesetzt.  Die  allgemeinen  Lehren  des  präparativen 
Theiles  werden  sodann  in  dem  zweyten  Abschnitt 
(von  Seite  i43- 290)  auf  Erfahrungen  in  der  Che¬ 
mie  angewendet.  Der  Anfänger  findet  daselbst 
eine  grosse  Menge  trefflich  gewählter  Beyspiele, 
die  ihn  von  den  ausserordentlichen  Vortheilen, 
welche  die  Mathematik  hier  gewähren  kann,  bald 
überzeugen  werden. 

Wir  wünschen,  dass  Hr.  M.  der  Stöchiome¬ 
trie  durch  seine  gehaltreiche  Schrift  recht  viele 
Freunde  gewinnen  möge,  denn  noch  ist  leider 
diese  Lehre  im  Verhältnisse  ihres  hohen  Wier¬ 
thes  viel  zu  wenig  bekannt.  —  Für  jede  Natur¬ 
wissenschaft  ist  es  unfehlbar  ein  gutes  Zeichen, 
wenn  sie  schon  anfangt ,  sich  mit  der  Mathema¬ 
tik  zu  befreunden.  Auch  die  Chemie  wird  ein 
Bündniss  mit  einer  Wissenschaft,  die_  sich  mit 
Stolz  der  Wahrheit  treueste  Freundin  nennt, 
sicher  nicht  gereuen ;  es  kann  und  muss  aus 
einer  solchen  Verbindung  nur  W^ohlfahrt  uml 
Vortheil  für  sie  entspringen.  Und  in  der  That, 
die  heilbringenden  Folgen  sind  nicht  lange  aua- 
geblieben:  die  bisherigen  wenigen  Anwendun¬ 
gen  der  Mathematik  auf  die  Chemie,  hatten  sie 
nicht  Erfolge ,  welche  durch  ihren  Glanz  Epoche 
in  der  Wissenschaft  machten?  —  Was  aber  bey 
weitem  wichtiger  ist,  und  vor  allen  materialen 
Bereicherungen  der  W^issenschaft  den  Vorzug 
verdient,  die  ganze  Chemie  hat  eine  mehr  streng¬ 
wissenschaftliche  Gestalt  gewonnen ,  seitdem  sie 
die  Sprache  und  den  Charakter  ihres  hohen  Al- 
liirten  angenommen  hat.  Recensent,  der  die 
Mathematik  als  den  einzig  richtigen  Passe¬ 
partout  zu  den  Gesetzen  der  Körperwelt  betrach¬ 
ten  muss,  ist  fest  überzeugt,  dass  die  Chemie 
ünter  dem  Schutze  der  Mathematik  ilner  "Ver¬ 
vollkommnung  raelxr  und  mehr  entgegen  eilen 
werde. 
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Philosophie. 

Die  mathematische  Naturphilosophie,  nach  philo¬ 
sophischer  Methode  bearbeitet.  Ein  Versuch 
xon  Jacob  Friedrich  Fries,  Hofrath  u.  s.  w.  Hei- 
delbei’g,  bey  Mohr  und  Winter,  1822.  X.  und 
690  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Name  iVafwrpÄi’/osopÄi’e  klang  einst  der  gros¬ 
sen  Melirzahl  dei’er,  die  sich  um  Philosophie  be- 
kÜTumei'n,  sehr  süss.  W^ie  ist  es  zugegangen,  dass 
jetzt  so  Wenige  davon  hören  mögen?  Hat  die 
Natur,  oder  hat  die  Philosophie  ihren  Reiz  ver¬ 
loren?  —  Soviel  wissen  wir:  man  wollte  der 
Physik  die  pantheistische  Hypothese  aufzwingen. 
Diese  Hypothese  hat  aber  gar  nicht  hier,  sondern 
anderswo  ihren  Ui'sprung ;  worüber  Spinoza  und 
sein  Vorgänger  Des- Auskunft  geben  kön¬ 
nen.  Die  Physik  nun  ist  taub  gegen  Alles,  was 
nicht  aus  ihr  selbst  kommt.  Urasoust  will  man 
sie  reden  lehren  vom  Absoluten,  dem  Unendli¬ 
chen,  und  den  Ideen;  sie  redet  fort  von  Stoffen, 
Kräften,  Verwandtschaften,  ja  selbst  von  Atomen ; 
wohl  wissend  freylich,  dass  sie  durch  diese  Aus¬ 
drücke  nur  Fragepuncte  ankündigt,  dunkle  Stel¬ 
len  bezeichnet,  wo  etwas  in  der  Tiefe  verborgen 
liegen  mag.  Hat  Jemand  Lust  und  Muth,  sich 
an  eben  diesen  Stellen,  die  von  der  Physik  schon 
bemerklich  gemacht  wurden,  in  die  Tiefe  hinab¬ 
zulassen,  so  wird  er  Untersuchungen  beginnen, 
die  mit  ihr  Zusammenhängen ;  stets  aber  wird  sie 
>  sich  vor  denen  zu  hüten  wissen,  die  das  Buch  der 
Natur  wie  eineAllegorie  zu  deuten  unternehmen. 

So  weit  sind  wir  einstimmig  mit  Herim  Hofr. 
Fries,  der,  indem  er  sich  den  Ausdruck  Natur¬ 
philosophie  aneignet,  und  das  Prädicat  mathema¬ 
tisch  davor  setzt,  sichtbar  genug  darauf  ausgeht, 
zu  zeigen,  es  gebe  zwar  eine  Natui’philosophie, 
aber  keine  solche,  die  mit  fremdartiger  W^eisheit 
die  Natur  entzaubern  • —  wo  niclit  lieber  gar  be- 
zaubei’n  —  könne;  sondern  nur  eine  solche,  die 
nach  Newtons  Weise  sich  an  die  längst  bekann¬ 
ten  mathematischen  Principien  aufs  engste  an- 
schliesse.  W^ir  wünschen  hinzufügen  zu  dürfen : 
eine  solche,  die  auf  demselben  Wege  des  Nach¬ 
denkens  fortsclireite,  welcher  seiner  Richtung 
nach  durch  die  Natur  -  Probleme  bestimmt  ist. 
Alsdann  könnten  wir  weiter  so  fortfahren:  dieses 
Zweyter  Band. 


Nachdenken  nun  ist  theils  mathematisch,  theils 
philosophisch.  Damit  kämen  wir  aber  nicht  zu 
einer  mathematischen  Philosophie,  zu  welcher 
sonderbaren  Gattung  denn  doch  das  Buch  des 
Hrn.  Hofi-.  Fries,  seinem  Titel  gemäss,  gehören 
muss!  Wir  sind  also  genöthigt,  uns  gleich  An¬ 
fangs  mit  ihm  zu  entzweyen;  und  uns  zu  erin¬ 
nern,  dass  seine  Naturphilosophie  nicht  blos  auf 
Mathematik,  sondern  auch  auf  seiner  Metaphy¬ 
sik,  diese  letztere  aber  auf  gewissen  en^irisch- 
anthropologischen  Deductionen,  beruhet.  Darüber 
liat  Rec.  seinUrtheil  vor  einigen  Monaten  in  die¬ 
sen  Blättern  ausgesprochen,  und  muss  sich  jetzt 
hierauf  beziehen.  Allein  vor  aller  weitern  Kritik 
soll  es  gern  und  willig  anerkannt  werden,  dass 
diese  Naturphilosophie  ein  gelehrtes,  reichhaltiges 
und  verdienstliches  Werk  ist.  Man  muss  sich 
freuen,  dass  hierdurch  wiederum  den  Mathemati¬ 
kern  die  Philosophie,  den  Plnlosophen  die  Ma¬ 
thematik  näher  gebracht  und  empfohlen  wird. 
Es  ist  auch  bekannt,  dciss  dieses  Werk  von  den 
eigentlicheiiPhysikern  mit  Achtung  ist  aufgenom- 
raen  worden.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden; 
nur  darf  man  nicht  glauben,  dass  hierdurch  die 
Schellingische  Lehre  aus  dem  Wege  geräumt 
würde.  Die  letztgenannte  sinkt  unter  der  Last 
ihrer  eignen  Fehler,  und  wird  noch  tiefer  sinken; 
aber  ihr  liegt  dennoch  ein  Streben  zum  Grunde, 
welches  Fries  weder  befriedigen  noch  vernichten 
kann. 

Die  Vorrede  stellt  obenan  den  Gattungsbe¬ 
griff:  metaphysische  allgemeine  Natur  lehren  der¬ 
selben  sollen  theils  Naturgesetze  der  Körperwelt, 
theils  Natui’gesetze  des  menschlichen  Geistes  an¬ 
heim  fallen.  (Wo  bleiben  die  Thierseelen?  oder 
falls  dieser  Ausdruck  nicht  modern  genug  klingt, 
wo  bleibt  die  psychische  Zoologie?  Die  Ange¬ 
wöhnung  an  das  Wort  Anthropologie  hat  hier 
einen  gewaltigen  Fehler  in  der  Disjunction  ver¬ 
ursacht.)  Die  Naturgesetze  der  Körperwelt  ent¬ 
halten  eine  Unterordnung  aller  mathematischen 
Formen  der  Ordnung,  Zalal,  Dauer,  Gestalt  und 
Bewegung  unter  die  Kategorien  des  W  esens,  der 
Bewirkung  und  Wechselwirkung.  Nun  sind  die 
Kategorien  schon  aus  fder  Metaphysik  bekannt; 
hier  dagegen  bleibt  das  Verhältniss  der  mathema¬ 
tischen  Gesetze  zu  ihnen  der  eigentliche  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchung,  und  diese  wird  am  be¬ 
sten  (?)  mathematische  Naturphilosophie  genannt. 
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Kants  metaphysische  Anfangsgründe  der  Natur¬ 
wissenschaft  sollen  hier  genauer  erörtert,  doch 
soll  über  die  Gränzen  derselben  hinaus  gegangen 
werden,  weil  die  mathematische  Erkenntniss  eine 
philosophische  Untersuchung  ihrer  Natur  zulässt» 
Daher  zerfällt  die  Untersuchung  in  zwey  Theilej 
Philosophie  der  reinen  Mathematik,  und  reine  Be-* 
wegungslehre.  (Also  hätte  der  Titel  heissen  sol¬ 
len:  Philosophie  der  reinen  und  angewandten 
Mathematik.  Dem  Ausdruck  Naturphilosophie 
die  Betrachtungen  des  ersten  Theils  unterzuord¬ 
nen,  ist  eine  logische  Unmöglichkeit,  denn  leere 
Formen  reiner  Mathematik  sind  keinesweges  Na¬ 
tur;  es  liegt  in  ihnen  kein  Geschehen,  kein 
Wachsen,  kein  nasci.  Hatte  Hr.  Fr.  die  Erörte¬ 
rung  der  reinen  Mathematik  als  blosse  Vorberei¬ 
tung  zur  philosophischen  Naturlelire  behandelt, 
so  wäre  ihr  Platz  in  einer  Naturphilosophie  ge¬ 
rechtfertigt;  aber  die  reine  Mathematik  füllt  die 
grössere  Hälfte  seines  Buches;  sie  ist  hier  nicht 
Vorbereitung,  sondern  Haupttheil  des  Ganzen; 
daher  wir  hier  eigentlich  zwey  Werke  in  einem 
Bande  finden.)  Das  Schellingsche  Philosophem 
ist  durch  seinen  Grundfehler  von  der  Anwen¬ 
dung  der  mathematischen  Methoden  entfernt  wor¬ 
den;  die  Besseren  der  Schule  wurden  daher  auf 
combinirende  Methoden,  und  deren  Gegenstände, 
Geologie  u.  s.  w.  beschränkt.  Diesen  nun  will 
Hr.  Fr.  neben  sich  Platz  lassen,  es  ist  aber  be¬ 
kannt,  dass  sie  nicht  neben  ihm  Platz  nehmen 
wollen;  und  das  ist  sehr  natürlich,  indem  sie, 
mit  ihrem  guten  Rechte,  sich  hüten,  sich  auf  seine 
Entgegensetzung  des  Wissens  gegen  das  Glauben 
und  Ahnen  einzulassen.  Wer  die  Physik  vom 
Realen  losreisst,  der  kann  nicht  verlangen,  dass 
ein  Anderer  sich  neben  ihm  stelle,  der  die  Na¬ 
tur  irgendwie  aus  dem  Realen  zu  erklären,  das 
Bedürfniss  fülilt.  Wiese  nun  freylich  die  er¬ 
scheinende  Natur  nicht  selbst  auf  das  Reale  hin, 
so  könnte  man  es  ihr  nur  unterschieben i  und  da¬ 
gegen  würde  hinwiederum  Hr.  Fr.  sich  mit  Recht 
erklären!  So  stehen  hier  zwey  Parteyen  mit  gleich 
grossen  Fehlern  einander  gegenüber. 

Der  Punct,  auf  den  es  ankommt,  tritt  natür¬ 
lich  gleich  in  der  Einleitung,  welche  die  eigen- 
thümliche  Richtung  des  Buches  bezeichnen  soll, 
kenntlich  hervor;  wir  wünschten  nur,  diese  Ein¬ 
leitung  möchte  sorgfältiger  geschrieben  seyn. 
Dass  in  der  Schellingschen  Lehre  eine  durchaus 
nothwendige  Scheidung  fehlt,  diess  sieht  und  sagt 
Hr.  Fr.  Allein  den  Punct  der  Scheidung,  und 
ihre  eigenthüraliche  Natur  bestimmt  er  ganz  falsch. 
Er  trennt  wissenschaftliche  Formen  von  idealen 
Erkenntnissen.  Das  sind  seine  eignen  VForte. 
Man  wundere  sich  also  nicht,  wenn  man  bey  ihm 
Formen  findet,  durch  die  Niclits  erkannt  wird; 
leere,  gehaltlose  Formen.  Man  wundere  sich 
auch  nicht,  wenn  man  bey  ihm  sogenannte  Er¬ 
kenntnisse  antrifft,  die  keine  Erkenntnisse  sind, 
sondern  Beurtlieilungen  des  Werthes  der  Dinge, 


und  damit  zusammenhängende  Glaub ensartikeL 
Dieser  zweyte  Punct  nun  geht  uns  hier  nicht  an. 
Damit  mau  Wegen  des  erstem  nicht  einen  Au¬ 
genblick  zweifelhaft  bleibe ,  sagt  er  recht  deut¬ 
lich:  „die  einzige  vollständige  wissenschaftliche 
Erkenntniss  des  Menschen  ist  die  Erkenntniss  von 
der  W eit  der  Gestalten  und  deren  Bewegungen^ 
Da  haben  wir  erstlich  das  Vorurtheil  von  einer 
eigen thümlichen  Beschränktheit  des  menschlichen 
Erkenntnissvermögens ;  als  ob  andre  endliche 
Vernunftwesen  wohl  andi’e  Formen  und  andre 
Schranken  des  Erkennens  in  ihren  Denk  -  und 
Anschauungs- Gesetzen  tragen  könnten;  ein  Vor¬ 
urtheil,  das  aus  mangelhafter  Psychologie  ent¬ 
springt.  Da  haben  wir  ferner  die  Beichte  einer 
verunglückten  Metaphysik:  sie  vermöge  eigent¬ 
lich  Nichts  bey  der  Erkenntniss,  die  Mathematik 
allein  sey  die  erkennende  und  wissende.  Fragt 
man  aber,  was  denn  eigentlich  die  Mathematik 
erkenne?  so  bekommt  man  die  Antwort:  Gestal¬ 
ten  und  Bewegungen.  Das  sind  aber  leere  For¬ 
men,  die  nicht  einmal  scheinbar  dazu  taugen, 
wahre  Eigenschaften  oder  Beziehungen  der  Dinge 
darzuthun.  Also  Mathematik  und  Metaphysik 
spielen  mit  Nullen;  denn  das  menschliche  Er- 
kenntnissvermögen  ist  nun  einmal  zu  diesem  Spiele 
geschaffen,  und  darauf  eingerichtet!  Walirlich, 
eine  erhabene  Ansicht  von  der  Bestimmung  des 
Menschen,  und  von  seinen  natürlichen  Fähigkei¬ 
ten!  Und  nun  das  Gegenstück  hiezu:  „Die  Er¬ 
kenntniss  der  AVesen  nach  ihren  sinnlichen  Qua¬ 
litäten,  Farbe,  Ton,  Duft  u.  s.  w.,  so  wde  die 
Erkenntniss  des  geistigen  Lebens  (?)  erhält  nur 
vermittelst  jener  Erkenntniss  von  Gestalt  und 
Bewegung  (??)  ihre  Raum-und  Zeit-,  ihre  Zahl- 
und  Grad  -  Bestimmungen;  ihre  Unterordnung 
unter  Gesetz  undRegel;“  (warum  nicht  gar  Zaum 
und  Zügel,  wenn  einmal  eine  ganz  fremdartige 
Herrschaft  soll  anerkannt  werden  ?  Aus  jedem 
Dinge  das  Gesetz  seiner  eignen  Natur  zu  eiken- 
nen,  ist  einmal  nicht  die  Sache  des  Verfassers.) 
„Alle  diese  Erkenntnisse  lassen  daher (woher? 
etwa,  weil  sie  das  Joch  jener  Unterordnung  nicht 
ertragen  wollen?)  „nur  eine  unvollständige  wis¬ 
senschaftliche  Entwickelung  zu,  und  erhalten  ihre 
vollständige  Bedeutung  (was  bedeutet  das  W ort 
hier?)  in  der  ästhetischen  Beurtheilung  unter 
Ideen.“  So  wii'd  die  Aesthetik  zur  Lückenbüs- 
serin  des  "Wissens;  sie,  die  gar  Nichts  erkennt; 
die  selbst  Wahrheit  und  Schein  gar  nicht  einmal 
zu  unterscheiden  verlangt!  Kein  W^under,  wenn 
zu  unsern  Zeiten  sich  die  Dichter  für  die  wahren 
Philosophen  halten! 

Aus  der  Einleitung  wollen  wir  der  Deutlich¬ 
keit  wegen  noch  eine  kurze  Stelle  ausheben: 
„Die  experhnentirende  Methode  sucht  durch  An¬ 
stellung  von  Versuchen  Gesetze  der  Natur  zu 
errathen;'  so  hat  sie  mit  der  mathematischen 
Physik  das  gemeinschaftliche  Interesse  der  Erkennt¬ 
niss  von  Gesetz,  Erklärung,  Theorie.  Die  ver- 
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^eidienden ;  coaibinirenden  Methoden  sind  hin¬ 
gegen  der  entfernteste  Anfang  des  inductorischen 
Verfahrens,  u.  stehen  daher  mehr  im  Interesse  des 
Thatbestandes  als  der  Gesetze  und  Erklärungen. 
Ihr  Interesse  ist  Uebersicht  eines  grossen  Ganzen 
der  Erfahrung.  Der  Hauptgewinn  aus  diesen 
Methoden  ist  das  Klassensystemj  nebst  einer  be¬ 
stimmten  und  klaren  Kunstsprache  in  Namen- 
Erklärungen  5  ist  diess  erste  Bedürfniss  befriedigt, 
so  folgt  nun  in  grösserer  Annährung  an  theore¬ 
tische  Interessen  die  weiter  umschauende.  Verglei¬ 
chung  und  Grupph'ung  der  Erscheinungen.  Cha¬ 
rakteristisch  ferner  ist  die  Behauptung,  nicht  die 
Erfahrung,  sondern  die  Geometrie  habe  für  die 
Hypothesen  des  Kopernicus  und  Keppler  ent¬ 
schieden.  Und  wie  hat  sie  das  gamacht?  „Es 
Hessen  sich  wohl  immer  noch  Systeme  von  Epi- 
cykeln  bauen,  nach  denen  man  die  Erfahrungen 
aus  Hipparchischen  oder  Tychonischen  Voraus¬ 
setzungen  zu  erklären  vermöchte;“  (auch  mecha¬ 
nisch  zu  erklären?)  „nur  rein  geometrisch  hat  die 
Einfachheit  der  Hypothese  für  die  Ellipsen  und 
den  Lauf  der  Erde  um  die  Sonne  entschieden.  “ 
So  soll  auch  die  Attraction  erkannt  werden.  ,,Ob 
die  allgemeine  Anziehung  im  umgekehrten  Ver- 
liältnisse  der  Quadrate  der  Entfernung  erfolge, 
oder  nach  einem  andern,  diesem  nur  sehr  nahe 
kommenden,  Gesetze  figurirter  Zahlen,  das  ent¬ 
scheidet  die  Beobachtung  nicht,  denn  sie  gibt 
nur  angenäherte  Resultate.  M^ir  entscheiden  aus 
rein  mathematischen  Gründen  für  die  einfachere 
Voraussetzung.^^  Sollte  man  nicht  glauben,  das 
Einfache  sey  mehr' mathematisch  als  das  Zusam¬ 
mengesetzte?  Aber  die  Mathematik  kennt  gar 
keine  Vorliebe;  sie  zeigt  blos,  welche  Annahme 
die  möglichst  einfache  Erklärung  liefere,  und 
lässt  uns  dann  die  Wahl.  Hingegen  der  Verf. 
spricht  hier  und  im  Folgenden  als  Gesetzgeber 
der  Natur.  Er  wählt,  entscheidet,  streitet  für  die 
inadiematische  Physik  gegen  die  Vertheidiger  der 
experiraentirenden  Methode,  erklärt  das  Stetige 
als  den  einfachsten  Fall,  den  die  Mathematik  auch 
bey  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Mate¬ 
rie  in  Vorschlag  brjngen  müsse;  (als  ob  es  dabey 
auf  Vorschläge  und  H^othesen  ankäme,)  er  will 
gelten  machen,  dass  die  ganze  wissenschaftliche 
Naturkenntniss  auf  einer  Vorstellungsweise  a 
priori,  und  nicht  auf  einer  durch  sinnliche  Wahr¬ 
nehmung  bestimmten  ruhe;  er  will  der  reinen 
Mathematik  die  Herrschaft  vindiciren;  ja  in  Be¬ 
ziehung  auf  Kaut  drückt' er  sich  gar  so  aus:  durch 
K  — -  s  metaphysische  Anfangsgründe  sollen  uns 
weniger  unmittelbar  metaphysische  Principien  in 
die  Physik  eingefuhrt,  als  durch  die  Aufhellung 
der  metaphysischen  Grundgedanken  eine  festere 
Anwendung  der  rein  mathematischen  Principien 
gesichert  wei’den.  So  hat  uns  die  Einleitung  des 
Verfs.  Willen  verkündigt;  andern  Gewinn  haben 
wir  daraus  nicht  geschöpft ;  - auch  finden  wir  die 
wolübekannte  Stimme  des  transscendentalen  Idea¬ 


lismus  hier  so  schwach,  dass  es  uns  fast  scheint, 
sie  werde  alLniälig  durch  eine  andre,  mannigfal¬ 
tige  Gelehrsamkeit  erstickt,  ohne  berichtigt  zu  seyn. 

Erster  Tlieil.  "Philosophie  der  Mathematik. 
Hier  wieder  eine  Einleitung;  die  sich  interessan¬ 
ter  anfängt.  „Ungeachtet  ihrer  Sicherheit  und 
Klarheit  kann  die  Mathematik  den  ihr  eigen- 
thümlichen  Mangel  nicht  lange  verbergen,  wenn 
sie  von  der  Philosophie  um  die  Rechtmässigkeit 
ihrer  Ansprüche  gefragt  wird.  Der  Mathematiker 
erwirbt  sich  Grund  und  Boden  nicht  erst,  son¬ 
dern  er  findet  sich  gleich  mitten  auf  demselben 
im  Besitz,  und  bedient  sich  desselben  nur.  Die 
Mathematik  für  sich  ist  eine  Beschreibung  des 
Gebietes  der  Zahlen,  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Be¬ 
wegung.  Aber  woher  denn  Raum,  Zeit,  Zalil? 
Diese  Fragen  kümmern  die  Mathematik  nicht,  sie 
stammen  aus  der  Philosophie.  Eine  eigne  ^Vis- 
senchaft,  mathesis  prima  oder  Philosophie  der 
Mathematik,  muss  die  Frage  lösen :  woher  kommt 
uns  die  mathematische  Erkenntniss,  und  welche 
Ansprüche  hat  sie  im  ganzen  System  der  mensch¬ 
lichen  Ueberzeugungen  zu  machen?“  Hierüber 
werden  wir  nun  an  die  Vernunftkritik  verwiesen, 
wohin  jedoch  Rec.  für  diesmal  nicht  Lust  hat  sich 
zu  wenden;  denn  er  kennt  nur  zu  gut  die  Ant¬ 
worten  von  der  Sinnlichkeit  und  sinnlichen  Be¬ 
schränktheit  unseres  Geistes,  von  den  nothwendi- 
gen  Grunderkenntnissen  und  Grundformen ; 
er  kennt  auch  die  Systemfesseln,  welche  hier  die 
Stelle  wirklicher  Beschränktheit  so  vollständig 
ausfülleu,  dass  es  kaum  lohnt,  darüber  viel  zu 
sagen.  Der  Verf.  selbst  eilt  weiter.  Er  be¬ 
schreibt  die  besondere  Anschauungsweise  der 
Grösse  nach  drey  Puncten :  i)  sie  steht  unserer 
Aufmerksamkeit  nach  Belieben  zu  Gebote.  (Das 
ist  kein  ausschliessender  Character;  dasselbe  gilt 
von  den  Grundformen  des  Schönen  und  Plässli- 
chen,  des  Guten  und  Bösen;  es  gilt  sogar,  mit 
einiger  Beschränkung  durch  ein  Mehr  oder  We¬ 
niger,  von  allen  Gegenständen  metaphysischer  und 
logischer  Speculation.)  2^  W^ir  vermögen  deren 
nothwendige  und  allgemeine  Gesetze  schon  an  ei¬ 
nem  einzelnen  gegebenen  Beyspiele  abzunehmen. 
(Kaum  traut  Rec.  seinen  Augen !  Wie  konnte 
Hr.  Hofr.  Fries  sich  von  der  Leichtigkeit,  womit 
man  in  vielen  Fällen  die  mannigfaltigen  mögli¬ 
chen  Abänderungen  eines  gegebenen  BeyspieLs 
schnell  durchläuft,  und  das  Gleichartige  der  we¬ 
sentlichen  Umstände  überschaut,  zu  einer  so  all¬ 
gemein  ausgesprochenen  Behauptung  verleiten  las¬ 
sen?  Wo  ist  denn  die  Sicherheit  der  Ueberzeu- 
gung,  bevor  man  die  mögliclien  Fälle  durchsucht 

hat?  Schon  die  Formel  tang  go  ■  -  bedarf 

°  cos  q> 

einiger  Ueberlegung,  ehe  man  sie  für  alle  Qua¬ 
dranten  festsetzt.  Von  der  Formel:  sin  Sgs  = 

^3  •>  bey  den  cubischen  Gleichungen  vor- 
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kommt,  muss  man  erst  überlegen,  dass  der  Bruch 
die  Einheit  nicht  übersteigen  darf.  Die  Gardani- 
sche  Regel  erfordert  im  gleichen  Falle  erst  eine 
Rechtfertigung  ihrer  Gültigkeit.  Der  binomische 
Satz  bedarf  einer  eignen  Ausdehnung  über  seine 
ursprünglichen  Gränzen.  W^ie  oft  muss  man  sich 
beym  \V eglassen  des  Unendlich  -  Kleinen ,  bey 
Dilferentialformeln  u.  dergl.  hüten,'  gewisse  For¬ 
men  nicht  über  die  Gränzen  ihrer  Brauchbarkeit 
auszudehnen!  Und  endlich,  was  wird  aus  den 
divergirenden  Reihen,  und  wer  kann  deren  all¬ 
gemeine  Wahrheit  vertheidigen?  —  Der  Verf. 
weiss  diess  Alles  vollkommen;  er  hat  selbst  in 
der  Folge  sich  mit  Gegenständen  dieser  Art  viel¬ 
fältig  beschäftigt;  was  soll  denn  der  Sinn  der 
obigen  Behauptung  seyn?  Nicht  nur  kein  ein¬ 
zelnes  Beyspiel,  sondern  auch  nicht  einmal  eine 
ganze  Klasse  von  Beyspielen  verbürgt  sich  für 
andre  Fälle  und  andre  Klassen  von  Fällen;  und 
der  Verf.  könnte  hier  vielleicht  eine  der  auifal- 
lendsten  Veranlassungen  finden,  um  sein  Nach¬ 
denken  über  den  ganzen  Gegenstand  dieses  W^erkes 
tiefer  zu  begründen.)  5)  Wir  sind  im  Stande, 
mathematische  Wahrheiten  durch  eignes  Nachden¬ 
ken  aus  den  kleinsten  gegebenen  Anfängen  selbst 
in  beständiger  Erweiterung  zu  entwickeln.  (Diese 
Behauptung  ist  weder  allgemein  wahr,  noch  aus- 
schliessend  auf  die  Auffassung  der  Grössen  be¬ 
schränkt.  Die  Mathematik  wächst  nicht  in  allen 
Köpfen,  sondern  in  sehr  wenigen;  und  wenn  die 
Metaphysik  vielleicht  mehr  Jahrtausende  braucht, 
als  die  Mathematik  Jahrhunderte,  so  ist  sie  doch 
darum  nicht  minder  eine  Erweiterung  des  \Vis- 
sens  aus  den  kleinsten  Anfängen;  nur  von  lang¬ 
samerer  Bewegung.)  Hiei'aus  zieht  nun  der  Verf. 
folgende  Sätze :  i)  Alle  Begriffs  -  Erklärungen  in 
der  Mathematik  sollen  Constructionen  in  reiner 
Anschauung  seyn.  2)  Das  System  in  jeder  ma¬ 
thematischen  Wissenschaft  ist  hypothetisch.  5) 
DieLehrmethode  ist  immer  die  dogmatische,  aber 
dieser  liegt  im  Grossen  für  die  Erfindung  der 
Theorien  eine  Untersuchung  nach  speculativer 
kritischer  Methode  zum  Grunde.  —  W^as  die 
Constructionen  in  reiner  Anschauung  anlangt,  so 
war  Rec.  bisher  der  Meinung,  dass  Kant  durch 
ähnliche  Behauptungen  nur  seine  vorzüglich  auf 
Geometrie,  nicht  auf  Rechnung,  gewendete  Auf¬ 
merksamkeit  verrathe.  Aber  Hr.  Fr.  rühmt  ganz 
ernsthaft  die  anschauliche  Darstellung  in  der  For¬ 
mel:  X  =  n- 1  g  + 1  f  ^  in '  + 

t  _ _ ' 


n—  i  g  — 1  r§^  +  57  ^  3)  während  Rec.  nicht 

einmal  einen  Ausdruck  wie  — - -  anschaulich 

1  —  X 

nennen  möchte,  vielmehr  sehr  in  Sorgen  gerathen 
würde,  sich  über  den  Sinn  desselben  zu  täuschen, 
wenn  er  sich  lediglich  dem  Eindrücke  hingäbe, 
den  die  Vorstellung  des  x  als  einer  fliessenden 
Grösse  etwa  hervorbringen  kann.  Muss  man  schon 


Logarithmen  gebrauchen,  um  bequem  und  sicher 
den  Werth  eines  gewissen  Ausdrucks  zu' erfah¬ 
ren  ;  so  hat  man.  gewiss  viele  Male  das  An  -  und 
Absetzen  der  Gedanken,  welches  nicht  Anschau¬ 
ung  sondeiTi  Reflexion  heisst,  in  sich  walirzuneh- 
men  Gelegenheit.  Und  ohne  Logarithmen  wird 
doch  Hr.  Hofr.  Fries  schwerlich  den  W^erth  ei¬ 
ner  Grösse  bestimmen,  die  nach  der  Cardanischea 
Formel  zu  suchen  ist!  Thäte  er  es,  so  würde  das 
Zickzack  der  Reflexion  nur  desto  länger  werden. 

Gegen  das  Ende  dieser  zweyten  Einleitung 
kommt  der  Verf.  wieder  auf  seine  figürliche  Syn¬ 
thesis  und  productive  Einbildungskraft;  den  ei¬ 
gentlichen  Sitz  seines  Irrthums ;  er  citirt  dabey 
ganz  ruhig  seine  psychische  Anthropologie;  Rec. 
könnte  eine  Beurtheiluug  dieses  Buches  citiren.  So 
lange  Hr.  Hofr.  Fries  nicht  einsieht,  dass  er  nicht 
Möglichkeit  und  "Wirklichkeit  der  bestimmten  Be- 
gränzungen  v.  Raum  u.  Zeit,  zwischen  seiner  Sinn¬ 
lichkeit  u.  Einbildungskraft  theilen  darf,  weil  die 
productive  Einbildungskraft  immer  die  gleiche  seyn 
würde  wenn  sie  überall  (in  dem  Sinne  desVerfs.) 
existirte,  und  weil^die  Gestalten  verschieden,  und 
zwar  unwillkürlich  verschieden  gegeben  werdeR; 
so  lange  er  in  diesem  Hauptpuncte  nicht  die 
deutliche  und  unwidersprechliche  Probe  seiner 
durchaus  verkehrten  Ansichten  von  dem  Ursprün¬ 
ge  der  Anschauungsformen  wahrnimmt,  kann  man 
nicht  mit  ihm,  sondern  nur  wider  ihn  disputiren. 
'Wir  lassen  ihn  also  bey  seinen  willkürlichen  Con¬ 
structionen,  die  gerade  so  willkürlich  sind,  als 
der  Entschluss  es  ist,  sich  in  dieser  Stunde  mit 
diesem,  in  jener  mit  jenem  Theile  der  Geometrie 
zu  beschäftigen;  während  es  für  die  Menschen 
im  Ganzen  genommen  nichts  weniger  als  willkür¬ 
lich  ist,  ob  und  welche  Mathematik  sie  haben 
wollen.  Von  dem  nothwendigen  Grunde  der  Ma¬ 
thematik  aber,  den  diePhilosophie  aufdecken  soll, 
müssen  wir  hier  zwey  Worte  sagen.  Derselbe 
ist  theils  psychologisch,  theils  metaphysisch.  Denn 
man  kann  erstlich  fragen:  wie  kommen  wir  zum 
mathematischen  Denken  nach  Stoff  und  Form? 
woher  Linien,  Flächen,  körperliche  Räume?  wann 
stellen  wir  ein  Ausser,  wann  ein  Nacheinander 
vor?  Welcher  Zusammenhang  und  welchei*, Un¬ 
terschied  zwischen  b^den?  \Voher  die  Abstrac- 
tionen  und  Verknüpfungen,  auf  denen  das  Zäh¬ 
len  und  Construiren  beruht?  —  Diese  Fragen 
sind  sämmtlich  psychologisch;  sie  wollen  dem 
Entstehen  der  mathematischen  Gedanken  zusehen. 
Zweytens  aber  muss  man  fragen:  wie  sollen  wir 
das  Aussereinander  und  das  Nacheinander  den¬ 
ken?  ^Velche  Schwierigkeiten  liegen  darin,  und 
in  wiefern  lassen  sie  sich  vermeiden?  W^ie  sol¬ 
len  wir  Materie  und  Bewegung  in  den  vorausge¬ 
setzten  Raum  hineinsetzen,  und  wieviel  müssen 
wir  uns  hier  von  den  schon  fertigen  Constructio- 
neii  des  Raumes  gefallen  lassen? 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophie. 

Fortsetzung  der  Recension:  Die  mathematische 
Naturphilosophie  etc.  Ein  Versuch  von  /.  Fr> 

Fries. 

Diese  zweyte  Art  von  Fragen  ist  gar  nicht  psy¬ 
chologisch,  denn  es  wird  nicht  mehr  gefragt,  was 
geschehe,  sondern  was  geschehen  solle.  Ein  Un¬ 
terschied  wie  zwischen  Sittenbeobachtung  und  Sit¬ 
tenlehre.  Es  liegen  nun  theils  in  der  Psycholo¬ 
gie,  Iheils  in  der  Metaphysik,  die  Anfänge  zu 
weitläufigen  Untersuchungen  dieser  zwiefachen 
Art ;  jede  davon  ist  ganz  selbstständig,  und  durch¬ 
aus  unabhängig  von  der  andern;  beyde  müssen 
ausgebildet  werden,  wenn  man  in  der  Philosophie 
der  Mathematik  klar  sehen  will.  Keine  davon 
findet  sich  in  dem  vorliegenden  Buche,  wiewohl 
dasselbe  abwechselnd  nach  den  verkommenden 
Umständen  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
andern  Seite  hingezogen  wird.  Im  Ganzen  ge¬ 
nommen  aber  ist  für  Hrn.  Fr.  nicht  blos  Raum, 
Zeit,  Zahl,  sondern  idie  Mathematik  selbst  ein 
gegebener  Stoff,  den  er  betrachtet,  wie  ein  Rei¬ 
sender,  um  dabey  eine  Menge  von  gelegentlichen 
Anmerkungen  anzubringen. 

So  sehr  man  nun  den  Philosophen  vermisst, 
den  man  erwartete;  so  reichlich  wird  man  dage¬ 
gen  befriedigt  durch  den  geübten  und  gelehrten 
Mathematiker.  Wie  in  der  Einleitung  schon  der 
Euklidische  Beweis  für  den  Pythagoräischen  Lehr¬ 
satz,  und  die  Auflösung  der  quadratischen  Glei¬ 
chungen  Platz  gefunden  hatte;  so  lernt  der  Schü¬ 
ler  der  Mathematik  hier,  im  Anfänge  der  Ab¬ 
handlung  selbst,  wie  man  a,  b,  c,  d  ohne  Wie¬ 
derholungen  variire;  er  lernt,  was  eine  Verse¬ 
tzungszahl  sey,  was  man  Combiniren  zu  bestimm¬ 
ten  Summen  nenne ;  u.  dergl.  —  natürlich  aber 
kann  doch  Niemand  dabey  ein  Buch  über'  Com- 
binationslebre  entbehren.  Eben  so  lernt  man  in 
der  nun  folgenden  Arithmetik  die  Sätze :  „jede 
Grösse  ist  sich  selbst  gleich;  zwey  Grössen,  die 
einer  dritten  gleich  sind,  sind  einander  gleich,“ 
u.  dergl.  Wir  können  den  Verf.  in  solcheWeit- 
läufigkeit  niclit  folgen,  sondern  ein  Paar  Proben 
seiner  Behandlung  bekannter  Gegenstände  müssen 
genügen.  Bey  den  entgegengesetzten  Grössen,  wo 
wir  an  Busse  und  Carnot  erinnert  werden,  be¬ 
merkt  der  Verf.  mit  Recht,  dass  bey  Producten, 
Zweyter  Band. 


wenn  sie  Flächen  bezeichnen  sollen,  dieLage  der¬ 
selben  nur  dann  durch  die  Vorzeichen  bestimmt 
wird,  wenn  die  einzelnen  Factoren  einzeln  ihr 
Vorzeichen  bey  sich  führen.  Von  hier  weiter 
gehend,  findet  er  nöthig,  einige  nicht  ganz  leichte 
Fälle  zusammen  zu  stellen,  um  durch  Beyspiele 
deutlich  zu  machen,  wie  man  die  Zeichen  zu  se¬ 
tzen  und  zu  deuten  habe.  Das  erste  Beyspiel  ge¬ 
ben  die  trigonometrischen  Linien ;  das  zweyte 
liefert  die  Aufgabe,  aus  einem  gegebenen  Puncte 
aussei’halb  eines  gegebenen  Kreises  eine  gerade 
Linie  zu  ziehen,  welche  den  Kreis  schneide,  und 
zwar  so,  dass  der  innei’halb  des  Kreises  liegende 
Theil  einer  gegebenen  geraden  gleich  sey.  — -  Diess 
führt  auf  die  Gleichung  x  = — I  c  +  p'^c*4-  s? — r*, 
wo  r  der  Radius,  c  die  gegebene  gerade,  a  die 
Entfernung  des  Punctes  vom  Centrum,  x  die  Ent- 
feinung  des  Punctes  von  der  Stelle,  wo  der  Kreis 
zuerst  geschnitten  wird ,  bedeutet ;  die  Frage  ist 
nun,  was  bedeuten  die  beyden  Vorzeichen  vor 
der  Wurzelgrösse?  Hr.  Fr.  versucht  zuerst  auch 
für  das  negative  Zeichen  eine  Erklärung,  kehrt 
aber  gleich  selbst  zu  der  völlig  befriedigenden 
Nachweisung  zurück,  dass  die  Gleichung  neben 
dem  bi’auchbaren  auch  einen  unbrauchbaren  Werth 
anbietet,  weil  sie,  arithmetisch  betrachtet,  allge¬ 
meiner  ist,  als  das  geometiüsche  Problem ,  dessen 
Eigenheiten  nicht  alle  in  ihr  dargestellt  werden. 
Das  nämliche  dürfte  wohl  auch  ohne  weitern  Zu¬ 
satz  hinreichen  bey  der  dritten  Aufgabe,  wo  ein 
rechtwinkliges  Dreyeck  vorkommt,  dessen  Hy¬ 
potenuse  als  Grundlinie  gegeben  ist,  und  auch 
die  Summe  der  Höhe  und  der  beyden  Katheten; 
man  sucht  die  Höhe,  und  findet  dafür  zweyWer- 
the,  dessen  einer  offenbar  nicht  zu  gebrauchen  ist. 
Bey  dem  vierten  Beyspiele  ist  ein  Versehen  be¬ 
gegnet,  jedoch  nur  in  einer  Nebensache.  Eine 
Masse  wird  angezogen  nach  Verhältniss  einer  Po« 
tenz  des  Abstandes  vom  anziehenden  Puncte;  die 
Geschwindigkeit  ist  :=  v,  die  beschleunigende 
Kraft  =  p,  der  Abstand  =  y;  hier  setzt  nun  der 
Verf.  dv  =  —  pdy;  welches  offenbar  unrichtig 
ist.  Allein  das  Beyspiel  scheint,  nach  der  Bezeich¬ 
nung  zu  schliessen,  aus  Kästners  höherer  Mecha¬ 
nik,  §.  87,  genommen  zu  seyn,  wo  v  nicht  die 
Geschwindigkeit,  sondern  die  dazu  gehörige  Fall¬ 
höhe  bedeutet.  Dass  man  hier  nicht  y  negativ 
setzen  dürfe,  erinnert  schon  Kästner ;  dass  ein  mit 
endlicher  Kraft  anziehehder  Punct  eine  mathema- 
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tische  Fiction  sey,  bemerkt  der  Verfasser.  Wir 
sind  eher  geneigt,  dieses  als  eine  genügende  Aus¬ 
kunft,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  bekannte  Er¬ 
fahrungsgegenstände,  anzunehmen,  als  die  bald  fol¬ 
gende  Behauptung,  wodurch  die  divergirenden 
Reihen  sollen  entschuldigt  werden.  Hr.  Fr.  will 
die  unendlichen  Reihen  zunächst  nur  als  Figuren 
der  comhinatorischen  Analysis  betrachten,  welche 
auf  arithmetische  Bedeutung  keine  Ansprüche  ma¬ 
chen,  so  lange  nicht  gezeigt  worden,  dass  sie  eine 
endliche  Summe  geben.  Hier  ist  doch  unleugbar, 
dass  solche  Reihen  nicht  aus  comhinatorischen, 
sondern  aus  ächten  arithmetischen  Begriffen  und 
Operationen  entspringen,-  überdiess,  wenn  sie  nach 
Potenzen  veränderlicher  Grössen  fortgehen,  so 
sind  sie  brauchbar,  so  lange  man  die  Variable 
klein  genug  nimmt  j  und  ihre  Unbrauchbarkeit 
tritt  erst  allmälig  ein,  ohne  bestimmten  Schei- 
depunct.  Doch  wir  wollen  uns  hierbey  nicht 
aufhalten,  sondern  noch  ein  Beyspiel  von  des 
Verf.  Calcul  geben.  W^ir  wählen  das  Bekann¬ 
teste,  den  binomischen  Satz  in  seiner  Allgemein¬ 
heit.  Der  Verf.  nimmt  zwey  Binomien  i  +  x 
und  1  +  V,  und  setzt 

(i  +  x)“.  (r (i d-x-|-v  (i+x))“j  und  dar¬ 
aus  mit  unbestimmten  Coefficienten 

(i  +  Ax4-Bx^d-Cx3 (i  +  -A.v+Bv*  +  C v*+...) 

==  l+A  (x+v(  i+x))-j-B  (x4-  V  4-C  +••♦ 

oder  entwickelt: 

1  d- Ax-{-Bx*d"  fl  Ax-b  Av(id-x)  ... 

A  X  V  -{-  A B  x^v-j-ACx^v... ! I  B  tx^i-|-x)... 

d-B  v^d-B  Axv*  +  . , .  /  \  -i-Cx3d'3Cvx^(i4-x)... 

+  ...  .  j  d-  .  •  •  . 

WO  die  erste  horizontale  Reihe  links  gegen  die 
erste  verticale  rechts  aufgeht;  und  wenn  nun  al¬ 
les  durch  V  dividirt,  dann  aber  v  gleich  Null  ge¬ 
setzt  wird,  nur  Folgendes  übrig  bleibt: 

Ad*  A*xd-AB  x3  d“  ACx*  =  Ad-Ax-j-a  Bxd-aBx*  d* 
5  Cx^d-3Cx3d-4D35  U.  s.  W. 
woraus  A  A, 

3  B  =  A^  —  A 

3  C  =  B  (A  —  a) 

4  D  =  C  (A  —  3),  folglich 

(id-x)“=2id-Axd-A.^^  x»d-B.^x3d-C.^  X  4  d- . ; ; 

2  3  4 

WO  nun  A  noch  zu  bestimmen  ist.  Diess  geschieht 

— n 

leicht,  indem  erst  (id-x)“  und  dann  (i-fx)  = 
id-Axd*x*Y  gesetzt,  und  auf  beyden  Seiten  po- 
tenzirt  wird.  Man  findet  nämlich  im  ersten  Falle: 

i*bx=:  1  d-n A xd* ...  voraus  nA=i,  Ai=J. 
im  zweyten  Falle: 

i=i*b  (Ad-n)  xd*...  also  A=  —  n.  ' 

Dass  diess  Verfahren  einen  sinnreichen  Kunst¬ 
griff  darbiete,  räumen  wir  gern  ein;  dass  es  aber 
den  Beweisen  durch  Differentialrechnung  vorzu¬ 
ziehen  sey,  können  wir  nicht  zugeben.  Der  bi¬ 
nomische  Satz  ist  nun  einmal  nicht  ein  einziger 
Lehrsatz ;  die  Einsicht  in  denselben,  so  lange  man 


bey  ganzen  positiven  Exponenten  bleibt,  lässt  sich 
niemals  verschmelzen  mit  der  andern,  davon  je¬ 
denfalls  verschiedenen,  dass  die  nämliche  Form 
auch  für  gebrochene  und  verneinte  Exponenten 
wiederkehre..  Jener  erste  Fall  ist  eine  höchst 
einfache  comb inatorische Wahrnehmung;  für  den 
zweyten  aber  ist  die  gebrochene  und  verneinte 
Potenz,  ihrem  Begriffe  nach,  nicht  mehr  noch  we¬ 
niger  als  eine  Function  des  Binomiums.  Warum 
nun  hier  spröde  thun  gegen  die  Rechnungsarten, 
die  zur  Kenntniss  der  Functionen  wesentlich  ge¬ 
rn— i 

hören?  Das  Differential  mx  dx  lässt  sich  be¬ 
kanntlich  auf  gebrochene  und  verneinteExponen- 
ten  sehr  leicht  ausdehnen;  für  den  weitern  Calcul 
hat  man  den  Taylorschen  Satz.  Nur  muss  man 
diesen  letztem  nicht  auf  den  binomischen  bauen, 
mit  dem  er,  seinem  Begriffe  nach,  nichts  gemein 
hat.  Der  Taylorsche  Satz  gehört  der  Lehre  von 
Bestimmung  einer  Hauptreihe  durch  die  Anfangs¬ 
glieder  ihrer  Differenzreihen;  diess  ist  das  yVe- 
sentliche  des  Gedankens,  den  er  ausdrückt;  und 
man  findet  ihn  sogleich,  wenn  man  die  Stellen¬ 
zahl  des  Gliedes  der  Hauptreihe  unendlich  gross, 
die  Differenzen  aber  unendlich  klein  nimmt.  Hat 
man  ihn  so  abgeleitet;  so  kann  kein  Bedenken 
seyn,  durch  ihn  auch  jede  Potenz  als  Function 
des  Binomiums  zu  bestimmen.  —  Eine  ähnliche 
Form  der  Rechnung  wie  vorhin  wendet  der  Vf. 
auch  bey  den  Logarithmen  an;  ersetzt  log.  (i-f-y) 
+  log.  (i  + v)  =  iog.  (i4*y*|- v(i+y)).  Diess  kön¬ 
nen  wir  weit  weniger  billigen  als  das  obige  Vei'- 
fahren.  Die  Logarithmen  brauchen  sehr  wenig 
Calcul,  aber  eine  sorgfältige  Entwickelung  der 
Begriffe.  Hat  man  diese  geleistet,  so  findet  man 
sogleich  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen  e=: 

(i  +  dx)**;  dasselbe,  was  bey  Hrn.  Fries  weiter- 

X 

hin  unter  der  ganz  unschicklichen  Form  (i+o)® 
erscheint,  welche  wir,  (weil  i*bo  =  i,  und  x  nur 
in  so  fern  unendlich  ist,  als  eine  veränderliche 

Grösse  —  mit  einem  verschwindenden  Nenner  ge- 

X  ° 

dacht  wird,)  durchaus  verM''erfen  müssen,  und  uns 
keinesweges  für  ein  „nothwendiges  syntaktisches 
Gesetz  der  allgemeinen  Arithmetik  können  auf¬ 
dringen  lassen.  Auch  hätte  der  Verf.  nicht  in 
jene  Rechnung  von  Schulz  sich  einlassen  sollen: 
X  —  a=x,  folglich  x — x=a,  oder  (i  —  i)  x=:a, 

daher  x=— =oo.  Der  Sinn  dieser  Rechnung  ist 

lediglich  a=:o,  und  x  =§  d.  h.  unbestimmt;  das 
Unendliche  aber  ist  hier  blos  eingeschwärzt,  nach¬ 
dem  man  sich;einmal  bey  Gelegenheit  solcher  Fälle, 

wie  tang  o)  =  — ” ^ ,  daran  gewöhnt  hatte,  dass 
cosgp 

eine  Grösse  unendlich  wird,  wenn  eine  andre  ver- 
schwindet’„  diese  Fälle  haben  mit  der  eigentlichen 
Null,  die  in  der  Reilie  der  Zahlen  mitten  zwi- 
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sehen  +  i  und  —•  i  liegt,  keine  Verbindung;  so 
wenig  als  Bewegung  durch  einen  Punct  mit  Ruhe 
in  demselben  Puncte  kann  verglichen  werden. 
Der  Verf.  selbst,  S.  4i4,  4i5,  spricht  über  Ruhe, 
die  nicht  beharrt ;  diese  ist  ähn  ich  der  Null,  wo- 
bey  der  Cosinus  nicht  stehen  bleibt. 

Fast  unvermerkt  sind  wir  in  die  Gegend  die¬ 
ser  Philosophie  der  Mathematik  geführt  worden, 
welche  anfängt,  für  Naturphilosophie  unmittelbar 
bedeutend  zu  werden;  während  das  Vorhergehen¬ 
de  etwas  weit  davon  entfernt  liegt.  Wir  sind 
nämlich  hier  in  der  Nahe  des  Unendlich -Kleinen, 
und  diess  ist  ein  Punct,  worin  Hr.  Hofr.  Fries 
sich  besonders  stark  fühlt,  mit  strengen  Behaup¬ 
tungen  aufzutreten  liebt,  und  allen  Schwierigkei¬ 
ten  dreist  die  Spitze  bietet.  Damit  wir  nicht  ge¬ 
radezu  in  seine  Beschuldigung  der  y^unTaritischen 
Philosophie^ hineingerathen,  (die  wir  uns  fast 
versucht  fühlen,  ihm  im  Namen  der  von  ihm  an¬ 
gegriffenen  Gegner  zurückzugeben,)  so  müssen 
wir  wohl  damit  anfangen,  ihm  soviel  als  möglich 
von  seinen  Behauptungen  freywillig  und  gern 
einzuräumen.  Dahin  gehört  denn  vor  allen  Din¬ 
gen  der  Satz ;  das  Unendliche  ist  das  JJnvollend- 
bare,  es  darf  nie  als  ein  gegebenes  Ganzes  ange¬ 
sehen  werden.  Dahin  gehört  ferner  die  Lehre: 
fVir  Tcommen  bey  dem  Zusammengesetzten  nur 
dann  auf  etiPas  an  sich,  wenn  wir  bis  auf  einfa¬ 
che  Theile  zurückgelcommen  sind.  Ferner  der 
Ausspruch:  für  die  Mare  mathematische  Anschau¬ 
ung  steht  einleuchtend  fest,  dass  jede  gerade  Li¬ 
nie  sich  wieder  halhiren  lassen  wobey  wir  jedoch 
den  Zusatz  machen  müssen,  dass  nicht  Alles,  was 
für  die  Anschauung  fest  steht,  auch  für  das  Den¬ 
ken  fest  bleibt.  Endlich  nennen  auch  wir  die 


Worte  Fischers^  unwiderleglich,  und  bestätigen 
dieselben  aus  eignem,  selbstständigem  Denken: 
yfast  alle  Anwendungen  der  hohem  Analysis  er¬ 
fordern,  dass  man  Differentiale  unmittelbar  finde, 
und  nicht  erst  durch  DifferenzUrung  einer  gege¬ 
benen  endlichen  Function hierauf  beruht  in  der 
That  die  grosse  V^ichtigkeit  der  Integralrechnung. 
Zum  Ueberflusse  wollen  wir  auch  in  so  fern  uns 
gegen  Langsdorf  mit  unserm  Verf.  vereinigen, 
als  von  den  Hypotenusen ,  Diagonalen ,  u.  dergl. 
gezeigt  worden,  dass  dieselben  keine  aus  Puncten 
bestehenden  Linien  seyn  können;  eben  so  wenig 
als  bev\  egte  Körper  sich  unterwegs  ausruhen  und 
dann  von  selbst  wieder  in  Gang  setzen  können; 
oder  als  Differentiale  mit  wirklichen  Theilen  der 
Grössen  verwechselt  werden  dürfen,  welches  we¬ 
nigstes  nicht  genau  richtig  ist.  —  Und  nach  al¬ 
lem  diesem  stellen  wir  nun  unsererseits  die  Be¬ 
hauptung  auf:  dass  damit  gegen  Langsdorfs  Vor¬ 
stellungsart  von  der  kleirfsten  möglichen  Linie, 
die  aus  zwey  an  einander  liegenden  Puncten  be¬ 
stehen  soll,  nicht  das  Geringste  gewonnen  ist; 
vielmehr  diese,  der  Geometrie  fremde,  Ansicht 
gerade  so  nothwendig,  gerade  so  wahr  ist,  gerade 
so  wenig  jemals  aus  dem  System  der  menschli¬ 


chen  Gedanken  verschwinden  kann  und  darf,  als 
jene,  einseitig  wahre,  geometrische  Ansicht.  Hier- 
bey  ist  es  dienlich,  zu  bemerken,  dass  nicht  erst 
Langsdorf  diesen  Gedanken  erfinden  konnte;  er 
ist  ohne  Zweifel  uralt;  liier  mag  es  genügen,  nur 
aus  Baumgartens  Metaphysik  den  Satz  (§.  286, 
287)  anzuführen;  series  punct orum,  punctis  di- 
stantibus  interpositorum,  continua,  est  linea ;  und  : 
extensio  lineae  ex  numero  punctorum,  quibus  con- 
stat,  determinatur.  Dass  dergleichen  Linien  nicht 
Hypotenusen  seyn  können,  versteht  sich  für  die 
allermeisten  Fälle  von  selbst;  dass  der  Geometer 
gleichwohl  alle  im  Raume  gegebenen  Linien  als  Hy¬ 
potenusen  betrachten  kann,  bleibt  ihm  unbestrit¬ 
ten;  esgibt  aber  Mine  ur sprünglichenHypote- 
nusen,  sondern  diese  ganze  Vorstellungsart  ist  eine 
abhängige^  zu  welcher  man  die  primitive  suchen 
soll,  obgleich  der  Geometer  sich  darum  nicht 
kümmert,  weil  er  den  Raum,  und  feste  Puncte 
darin,  als  gegeben  ansieht.  Die  kritische  Betrach¬ 
tung  dieser  Dinge  besteht  nun  nicht  darin,  die 
Anschauung  über  das  Denken  zu  setzen,  sondern 
den  Gründen  des  Abhängigen  nachzuforschen,  u. 
von  zweyen  Vorstellungsarten,  die  sich  längst 
beyde  als  gleich  nothwendig  fühlbar  gemacht  ha¬ 
ben,  jeder  die  eigentJiüraliche  Sphäre  ihrer  Gel¬ 
tung  anzu weisen.  Hätte  Hr.  Hofr.  Fries  über¬ 
legt,  dass  der  Raum,  seinem  Begriffe  nach,  auf 
dem  Aussereinander  beruhen  soll,  dass  folglich 
Raumgrössen  nur  in  so  fern  für  bestimmte  quanta 
extensionis  gelten  können,  als  sie  entweder  un¬ 
mittelbar  aus  bestimmten  Mengen  des  Ausserein¬ 
ander  bestehen,  (welches  dem  Begriffe  der  flies¬ 
senden  Grösse  widerspricht,)  oder  wenigstens  als 
abhängig,  als  Functionen  solcher  Mengen  angese¬ 
hen  werden  können,  (welches  sich  mit  dem  Be¬ 
griffe  des  Fliessenden  sehr  leicht  vereinigen  lässt,) 
—  oder  hätte  Hr.  Fr.,  was  vielleicht  bequemer 
gewesen  wäre,  von  einigen  kleinen  Aufsätzen, 
die  Rec.  schon  seit  mehr  als  zwölf  Jahren  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  Notiz  zu  nehmen  gewürdigt; 
so  möchte  sich  jetzt  leichter  und  vollständiger 
über  den  Unterschied  des  quanti  extensionis  und 
der  bestimmten  Distanzen,  welche  letztem  den 
Gegenstand  der  Geometrie  ausmachen,  sprechen 
lassen;  welches  denn  allerdings  für  die  Beurthei- 
lung  einer  Naturphilosophie  deswegen  sehr  er- 
spriesslich  seyn  würde,  weil  sich  ohne  diese  Be¬ 
trachtungen  die  Lehre  von  'der  Materie  gar  nicht 
ins  Klare  setzen  lässt ;  vielmehr  dieselbe  schlech¬ 
terdings  davon  abhängt.  Unter  den  vorhandenen 
Umständen  aber  können  hier  freylich  nur  An¬ 
deutungen  Platz  finden;  und  da  die  nöthigsten 
derselben  den  Begriff  der  Bewegung  betreffen,  so 
wollen  wir  nun  sogleich  zu  dem  zweyten  Theil 
des  vorliegenden  Werkes  Iiinüber  gehen. 

Aber  was  finden  wir  hier  ?  Eine  ansehnliche 
Lücke  für  eine  Philosophie  der  reinen  und  ange¬ 
wandten  Mathematik.  Nicht  ein  Wort  über  die 
Zenonischen  Gründe  gegen  die  Bewegung!  Also 
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mit  der  blossen  Stetigkeit,  die  dem  Verf.  so  ge¬ 
wiss  ist,  dass  er  Kästnern  vex'bietet,  deshalb  auch 
nur  eine  Frage  aufzu werfen,  hofft  er  hier  diirch- 
zukommen!  Er  befiehlt,  unsre  Begriffe  so  zu  ord¬ 
nen,  dass  sie  das  Stetige  zu  fassen  vermögen-  Ein 
Befehl,  wobey  uns  die  Worte  ii-gend  eines  Kö¬ 
nigs  bey  Göthe  einfallen: 

Ich  hab’  es  nun  befohlen, 

Nun  gehts  mich  Nichts  mehr  an ! 

Wir  müssen  ihn  also  wohl  bitten,  uns  die 
Begriffe  ordnen  zu  helfen,  die  uns  entstehen,  wenn 
wir  einerseits  die  Flächenräume  betrachten,  die 
bey  der  archimedischen  Spirale  der  wachsende 
Radius,  oder  die  eines  senkrechten  Stabes  Schat¬ 
ten,  Morgens,  Mittags  und  Abends  beschreibt,  — 
andererseits  die  Bewegungen  eines  Planeten,  des¬ 
sen  Radius  vector  gleiche  Flächenräume  in  glei¬ 
chen  Zeiten  beschreiben  soll.  Die  ungleichen  Se- 
ctoren,  die  wir  in  jenen  ersten  Fällen  als  die  Dif¬ 
ferentiale  der  Flächenräume  betrachten  müssen, 
sollen  uns  nicht  wundern.  Nämlich  der  Grund, 
weshalb  wir  uns  nicht  wundern,  liegt  darin,  dass 
in  jedem  Zeittheilchen  ein  solches  Differential  auf 
einmal  hinzukommt,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten, 
dieses  einmal  angenommene  Zeittheilchen  wieder 
zu  theilen.  Denn  es  ist  klar,  dass  der  ganze  Ra¬ 
dius,  oder  die  ganze  Schattenlinie  simultan  vor¬ 
rückt,  und  nicht  etwa  ein  Theil  davon  früher  u. 
ein  andrer  später.  Nachdem  wir  nun  unsre  Be¬ 
griffe  dergestalt  geordnet  haben,  dass  in  gleichen 
Zeittheilchen  recht  füglich  ungleiche  Quanta  _der 
Extension  durchlaufen  werden  können,  falls  näm¬ 
lich  diese  quanta  extensionis  nicht  begehren,  suc- 
cessiv  aus  ihren  Theilen  zusammengesetzt  zu  wer- 
—  kömmt  uns  der  Planet  in  den  Sinn!  Die¬ 
ser  durchläuft  ungleiche  Differentiale  seiner  Bahn 
beym  Aphelium  und  beym  Perihelium.  Wir 
wünschten  nun  wohl  zu  wissen,  obHr.  Hofr.  jPr. 
damit  zufrieden  ist,  oder  nicht,  dass  wir  auch  jetzt 
die  krumme  Linie  aus  ungleichen  Bogen  zusam¬ 
mensetzen?  Die  Bedenklichkeit  ist  nämlich  die, 
dass  alle  Theile  der  Bahn  successiv  durchlaufen 
werden  müssen,  indem  der  Planet  nicht  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  zugleich  seyn  kann.  Es  wäre 
gar  nicht  überflüssig  gewesen,  zu  sagen,  ob  man 
nun  das  Quantum  der  Succession  nach  der  Länge 
der  Bogen,  oder  nach  den  vom  radius  vector 
durchlaufenen  Flächenräumen  bestimmen  solle? 
Das  Letztere  ist  zwar  leicht,  aber  gar  nicht  nö¬ 
thig  ;  denn  wir  würden  auch  ungleichförmig  wach¬ 
sende  Flächenräume  recht  gut  begriffen  haben,* 
das  Erste  ist  nothwendig,  denn  die  vom  Planeten 
beschriebene  Curve  wächst  durchaus  nur  successiv, 
und  nicht  mit  theilharen  angesetzten  Stücken  si¬ 
multan;  aber  dagegen  streitet  die  Forderung,  dass 
in  der  Gleichung  dstrnvdt  das  Zeittheilchen  stets 
der  eine  und  gleiche  Multiplicator  der  Geschwin¬ 
digkeit  seyn  soll.  Hr.  Hofr.  Fries  wird  von  selbst 
einsehen,  dass  wir  ihm  in  dieser  Betrachtung  völ¬ 
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lig  frey  gestellt  haben,  dIeMaasse,  womit  er  mes-J 
sen  will,  so  klein  zu  nehmen,  als  er  für  gut  fin¬ 
det?  wir  verbitten  blos,  dass  er  uns  Successives  und 
Simultanes  durch  einander  menge.  Wir  wollen 
ihm  auch  eben  nicht  widersprechen,  wenn  er  S. 
417  die  Geschwindigkeit  eine  intensiveOrösse  von 
bestimmtem  Grade  nennt ;  aber  er  wird  ein  Mei¬ 
sterstück  machen,  wenn  er  vermeiden  kann,  dass 
diese  intensive  Grösse  sich  uns  unter  den  Hän¬ 
den  in  eine  extensive  und  protensive  zugleich, 
verwandele,  sobald  angegeben  werden  soll,  was 
denn  eigentlich  durch  die  Zeit  multiplicirt  werde, 
so  dass  es  sich  in  verschiedenen  Zeittheilchen  wie¬ 
derhole,  und  die  Zeit  durch  ein  Geschehen  er¬ 
fülle?  Wir  erwarten,  dass  er  diess  Meisterstück 
selbst  mache,  und  nicht  Andern  befehle,  es  zu 
machen. 

Was  Hr.  Fr.  unter  dem  Namen:  Grundlehre 
der  Phoronomie,  vorträgt,  das  sind  bekannte  Din¬ 
ge,  bey  denen  wir  uns  nicht  aufhalten  können. 
Jetzt  aber  folgen,  dem  Bey  spiele  Kants  gemäss, 
Grundlehren  der  und  hier  die  Lehre  von 

der  Materie,  das  heisst,  von  dem  Gegenstände, 
um  den  es  eigentlich  zu  thun  ist.  Ohne  Zweifel 
hatte  der  Verf.  hier  Gelegenheit,  sich  zu  zeigen, 
und  als  Verbesserer  seines  Vorgängers  aufzutreten. 
Kants  geistreiches  Büchlein,  die  metaphysischen 
Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft,  trägt  sicht¬ 
bar  den  Stempel  einer  frühem  Zeit;  worin  New¬ 
tons  Gravitationslehre  eigentlich  das  Einzige  war, 
was  in  der  Physik  hoch  genug  hervorragte,  um 
die  Aufmerksamkeit  eines  Philosophen  zu  fesseln. 
Den  einmal  ergriffenen  Gegenstand  mit  Vorliebe 
zu  behandeln,  und  dieser  Vorliebe  zuviel  nach¬ 
zugeben,  ist  ein  menschliches  Loos,  wovor  auch 
Kant  nicht  sicher  war.  Nachdem  er  richtig  be¬ 
merkt  hatte,  dass  blosses  Existiren  im  Raume 
noch  nicht  so  viel  heisst,  als,  ihn  einnehmen,  sich 
ausschliessend  zueignen,  und  dergestalt  erfüllen, 
dass  Etwas  Anderes  Mühe  habe  einzudringen;  — 
nachdem  er  seinen  ersten  Lehrsatz  soi’gfältig  so 
abgefasst  hatte:  die  Materie  erfüllt  einen  Raum, 
nicht  durch  ihre  blosse  Existenz,  sondern  durch 
eine  besondere  bewegende  Kraft,  unterliess  er 
leider!  sich  zu  fragen,  was  man  denn  bey  einer 
bewegenden  Kraft,  theils  überhaupt,  theils  insbe¬ 
sondere  hier,  wo  das  W^ort  Kraft  dochj  nicht  ganz 
passend  ist,  eigentlich  denken  solle  ?  ob  man  die¬ 
selbe  wie  einen  Zusatz  zu  dem,  was  als  Solides 
im  Raum  gegenwärtig  ist,  ansehen  müsse;  und  ob 
man  die  Materie  richtig  denke,  indem  mau  die 
beyden  Begriffe,  Solides  und  Kraft,  blos  logisch 
zusammenfasse,  ohne  sich  um  ein  inneres  Band 
zwischen  beyden  zu  bekümmern;  das  heisst  deut¬ 
licher  gesagt:  ohne  die  Verhältnisse  bestimmen 
zu  können,  unter  welchen  das,  was  man  in  den 
Raum  setzt,  vermöge  einer  iunernNothwendigkeit 
dazu  kommt,  auf  die  Lage  eines  Andern,  das  mit 
ihm  beynahe  in  demselben  Raume  ist,  Einfluss 
zu  haben.  Beschluss  folgt.) 
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Philosophie, 

Beschluss  der  Recension:  Die  mathematische 
Naturphilosophie  etc.  Ein  Versuch  von  J.  Fr- 

Fries. 

Wenn  Kant  auf  diese  Frage  kommen  sollte,  so 
musste  seine  falsche  Causalitätslehre  erst  ver¬ 
schwinden;  denn  darin  lag  der  Grundfehler,  der 
eben  so  wohl  sein  System  als  seine  Schule  ver- 
dai'b.  Es  blieb  also  dabey:  Das  Solide  im  Rau¬ 
me  hat  (man  weiss  nicht  wie?)  eine  Kraft,  wo¬ 
mit  es  an  den  Gränzen  desjenigen  Raumes,  den 
es  einnimmt.  Anderes  ab  wehrt,  was  etwa  einclrin- 

f  en  mochte!  Dieser  Begriff  lag  so  hart  an  der 
j-ränze  des  Irrthums,  dass  er  bey  der  mindesten 
Bewegung  hineinfallen  musste.  Aus  der  Repul¬ 
sion,  die  ruhig,  wie  ein  "Wächter,  auf  den  feind¬ 
lichen  Angriff  des  Nachbarn  hätte  warten  sollen, 
wui’de  eine  jiusdehnungshraft !  Freylich  muss  eine 
Kraft  wohl  etwas  zu  thun  haben,  sonst  ist  sie 
nach  den  gemeinen,  ungesonderten  Begi’illen  nicht 
Kraft!  Man  hat  sich  ja  lange  genug  über  die  vis 
inertiae  den  Kopf  zerbrochen,  eben  weil  man 
nicht  daran  glauben  wollte,  dass  ein  blosses  W^i- 
derstehen,  welches  sich  in  dem  Grade  und  der 
Richtung  des  Angriffs  als  Kraft  aussert,  dem  wah¬ 
ren  Causalbegrifie  am  nächsten  komme;  denn  die 
gewohnten  Vorstellungen  von  Kräften  wollten  sich 
damit  nicht  vertragen.  Nachdem  nun  die  Repul¬ 
sion  zur  stets  wrksameii  Ausdehnungskraft  ge¬ 
worden  wai’,  verstand  sich  nicht  blos  von  selbst, 
dass  sie  ein  Gegengewicht  haben  müsse,  um  die 
Materie  nicht  ins  Unendliche  zu  zerstreuen  ;  son¬ 
dern  hier  wirkte  auch  jene  einmal  gefasste  Vor¬ 
liebe  für  Newtons  Attraction;  in  ihr  sollte  nun 
gefunden  seyn,  was  man  suchte,  nämlich  das  Band, 
was  die  Materie,  trotz  ihrer  innern  Spannung, 
dennoch  Zusammenhalte.  Die  mindeste  üeberle- 
gung  konnte  zeigen,  dass  man  das  Ziel  gänzlich 
verfehlte.  Materie,  wie  Holz  oder  Stein,  der¬ 
gleichen  wir  jeden  Augenblick  mit  den  Händen 
greifen,  sollte  erklärt  Werden.  Dass  diese  Mate¬ 
rie  nicht  in  der  Gravitation  ihrer  Theile  gegen 
einander  den  Grund  des  Zusammenhangs  hat,  — 
fiel  unserm  Kant  etwas  zu  spät  ein,  _  Seine  Ma¬ 
terie  war  höchstens  ein  Dunstkörper,  wie  man 
sich  etwa  einen  Cometen  denkt;  dergleichen  Din¬ 
ge  aber  liegen  gar  nicht  in  dem  Kreise  unserer 
Zweyter  Band. 


sichern  und  bestimmten  Erfahrungen;  die  Frage 
nach  ihnen  ist  nicht  die  erste,  vorliegende;  son¬ 
dern  die  allerletzte,  die  uns  einfallen  könnte.  Als 
Kant  endlich  an  den  starren  Körper  dachte,  den 
er  von  Anfang  an  als  sein  eigentliches  Grundpro¬ 
blem  hätte  vor  Augen  haben  sollen,  erklärte  er 
sich  „das  Hinderniss  des  Ver Schiebens  der  Ma¬ 
terien  an  einander^^  durch  die  Reibung!  Bekannt¬ 
lich  aber  hängt  die  Reibung  ab  vom  Drucke; 
ja  sie  ist  dem  Drucke  ziemlich  genau  proportio¬ 
nal.  "Woher  mag  nun  bey  dem  Stein,  der  auf 
dem  Boden  liegt,  ein  so  starker  Druck  der  Theile 
gegen  einander  kommen,  dass  daraus  deren  Zu¬ 
sammenhang  erklärbar  wäre?  Man  sieht,  diese 
Reibung  war  ein  recht  unglücklicher  Einfall;  und 
ein  ganz  überflüssiges  Bekenntniss,  dass  die  Kan- 
tische  Naturlehre  ihren  ersten  und  nothwendig- 
stenFragepunct  verfehlt  hatte.  —  Was  wird  nun 
unser  Verfasser  aus  dem  Allen  machen?  Er 
fängt  damit  an,  die Kantische  Lehre  in  demPuncte 
zu  verderben,  wo  sie  i'ichtig  ist.  Kant  sagt:  die 
Materie  ex’füllt  den  Raum  nicht  durch  ihre  blosse 
Existenz;  Fries  sagt;  Materie  ist,  was  einen  Raum 
einnimrat;  einen  Raum  einnehmen  heisst  aber,  in 
ihm  vorhanden,  in  ihm  gegenwärtig  seyn.  Damit 
ist  denn  nun  die  erste  uothwendige  Vorerinne¬ 
rung  zur  Naturlehre  kurz  und  gut  über  deiiHau- 
fen  geworfen!  —  Zweytens:  er  tadelt  Kant,  nach 
Newtons  Vorgänge  in  aller  Materie  denselben 
Grad  der  Anziehungskraft  nach  Verhältniss  der 
Masse  vorausgesetzt,  und  dadurch  die  specifische 
Verschiedenheit  der  Materien  widerrechtlich  be¬ 
schränkt  zu  haben.  Darin  würde  er  Recht  haben, 
(denn  freylich  sind,  wie  er  anführt,  die  i5  Fuss 
Fallhöhe  u.  s.  w.  nur  aus  der  Erfahrung  bekannt;) 
wenn  der  ganze  Begriff  der  Anziehung  in  die 
Feme  irgend  einen  andern  Grund  hätte,  als  die 
Erfahi’ung.  Den  grossen  Fehler  Kants,  die  rein 
empirische  Thatsache  der  Attraction  wie  ein  Ge¬ 
setz  a  priori  zu  behandeln  —  blos  weil  er  gegen 
seinen  überspannten  Begriff  von  Repulsion  keine 
andre  Gegenkraft  zu  finden  wusste  als  die,  da¬ 
hin  gar  nicht  einmal  passende,  Newtonsche  At¬ 
traction,  diesen  Fehler  willHr.  Fr.  noch  vergrös- 
sern;  man  soll  allerley  Attractionen  in  die  Ferne 
aussinnen,  um  beliebige  Hypothesen  zu  erdichten, 
damit  ja  keine  gründliche  Untersuchung  über  die 
specifische  Verschiedenheit  der  Materien  auch  nur 
anfangen  möge!  Und  damit  diess  Hypothesenspiel 
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vollständig  werde,  ersinnt  er  sich  —  drittens  —• 
auch  Abstossungskräfte,  die  in  (iie  Ferne  wirken  I 
Viertens :  Nun  erfindet  er  zur 'Gesellscbäft  für 
die  Kräfte,  die  nach  umgekehrtem  Vei’hältniss  des 
Quadrats  der  Distanz  wirken,  auch  andre,  welche 
sich  nach  dem  Würfel,  und  wieder  andre,  wel¬ 
che  sich  nach  dem  einfachen  Verhältniss  der  Ent¬ 
fernung  richten.  Und  geschwind  ist  die  Conje- 
ctur  bey  der  Hand :  „Sollten  diese  nicht  die  ge¬ 
staltenden  y  'krystallisir enden  und  -polari&ir enden 
Kräfte  seyn?“  Alle  drey  auf  einmal?  Das  ist 
doch  ungenügsam;  selbst  für  gewöhnliche  Natur¬ 
phantasie!  —  Fünftens:  jetzt  fängt  er  an  zu  rech- 
iieu,  nach  verschiedenen  Potenzen  der  Entfer¬ 
nung.  Darin  findet  er  nicht  eher  ein  Ende,  als 
bey  der  vierten  Potenz !  Denn  hi  hohem  Poten¬ 
zen  als  der  vierten,  umgekehrt  genommen,  findet 
er  keine  W^irksamkeit  einer  Grundkraft  möglich. 
Rec.  kümmert  sich  nicht  um  solche  grund  -  und 
bodenlose  Rechnung;  an  Grundkräfte  ist  ohnehin 
nicht  zu  denken,  weder  bey  der  vierten  noch  bey 
der  zweyten  Potenz.  Aber  nun  sechstens,  bey 
M'^eitem  das  Aergste  von  Allem,  folgende  dreist 
ausgesprochene  Behauptung:  „Das  einzige  In¬ 
nere  der  Massen  ist  die  Grundkraft  derselben, 
welche  selber  nur  eine  Ursache  der  Veränderung 
äusserer  Verhältnisse  mehrerer  Massen  ist.  Man 
geti’auete  sich  nicht,  der  Materie  Kräfte  beyzu- 
legen,  indem  man  fürchtete,  wieder  die  verrufe¬ 
nen  qualitates  occultas  zu  Erklärungsgründen  zu 
erheben.  So  wagte  Newton  nicht,  seine  allge- 
nieine  Anziehung  als  Grundkraft  vorauszusetzen. 
Mehrere  unserer  besonnensten  Naturforscher  i'ühm- 
ten  diess  vorzüglich.  Allein  diess  alles  aus  Miss¬ 
verständnissen.  Es  gibt  keine  klarere  Vorstellung 
als  die  einer  anziehenden  und  abstossendeii  Kraft, 
und  keine  klarem  Ei’klarungsgründe  als  diese.‘‘  — 
In  solchem  Tone  geht  es  noch  eine  ganze  Weile 
fort,  bis  am  Ende  der  hinkende  Bote  nachkommt, 
der  die  bessern  Naturforscher  unwillkürlich  war¬ 
nen  wird  ;  es  werden  nämlich  zuletzt  die  Lehren 
des  Hm.  Fr.  von  der  „  Unhedeutsarnkeit  des  Raumes, 
der  Zeit,  der  Grösse,  und  der  Naturgesetze,  in 
Rücksicht  auf  ewige  Wahrheit,  “  angepriesen. 
Diese  ganze  Rede  lässt  sich  so  übersetzen:  Ihr 
mathematischen  Naturforscher  seyd  gar  zu  ge¬ 
wissenhaft.  Sündigt  unbedenklich  auf  meine  Ver¬ 
antwortung  I  Für  den  Ablass  will  ich  sorgen. 
Um  gegen  diese  Irrlehre  eben  so  nachdrücklich 
zu  warnen,  als  der  Verf.  sie  predigt,  müsste  man 
nicht  eine  Recension,  sondern  ein  Buch  schreiben. 
Glücklicherweise  wissen  die  Naturforscher,  dass 
es  nicht  Newton  war,  welcher  von  Fries,  son¬ 
dern  Fries,  welcher  von  Newton  zu  lernen  hatte. 
Da  er  aber  gerade  die  Vorsicht  nicht  lernte,  die 
zu  lernen  am  nölhigsten  war;  da  er  absichtlich 
die  Natur  auszuhöhleu  versucht,  um  seiner  Glau¬ 
bens- und  Ahnungs  -  Lehre  das  Wort  reden  zu 
können;  da  er  das  Voi’urtheil,  die  Massen  hät¬ 
ten  kein  Inneres,  das  lücht  selbst  auf  äussere  Ver¬ 


hältnisse  hinausliefe,  als  ein  Axiom  oder  Postu¬ 
lat  verkündigt;  so  muss  Rec.  am  Ende  noch  Be¬ 
denken  tragen,  diess  gelehrte  Werk,  das  gewiss 
eine  seltene  und  ausgezeichnete  Erscheinung  in 
unserer  philosoph.  Literatur  ist,  und  woraus  Viele 
so  Vieles  lernen  könnten,  —  in  dem  Grade  zu 
empfehlen,  wie  er  es  wünschte.  Darüber,  dass 
Hr.  Hofr.  Fries  sich  gleichgültig  zeigt  gegen  so 
viele  Stimmen,  die  ihn  längst  auffordern  konn¬ 
ten,  verschiedene  Theile  seiner  Vernunftkritik 
besser  zu  überlegen,  darf  man  sich  bey  solcher 
Entschiedenheit,  wie  man  sie  liier  erblickt,  nicht 
mehr  w'undeni.  Man  kann  aber  auch  in  Hin¬ 
sicht  auf  Naturphilosophie  (von  welcher  allein 
hier  die  Rede  ist,)  nicht  bedauern,  dass  seine  wis¬ 
senschaftliche  W^irksamkeit  zwar  nicht  verbes¬ 
sert,  aber  doch  beschränkt  wird  durch  die  Schel- 
lingsche  Schule.  Eins  sieht  man  deutlich :  was 
ihm  seine  Metaphysik  versagte,  das  konnten  ihm 
weder  Logik,  noch  Mathematik,  noch  Gelehrsam¬ 
keit  gewähren! 


Arabische  Literatur 

1)  Tausend  und  Eine  Nacht,  Arabisch.  Nach  ei¬ 
ner  Handschrift  aus  Tunis.  Herausgegeben  v. 
Dr.  Maximilian  Habicht,  Professor  an  der  Uni- 
versit.  zu  Breslau,  Mitgl.  der  Asiat.  Gesellschaft  zu  Paris 
u.  s.  w.  Erster  Rand,  Breslau,  1825,  mit  kö¬ 
niglichen  Schriften.  XVI.  und  36y  S.  und  4o 
S.  W^örterverzeichuiss  und  Varianten,  kl.  8. 

2)  Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzäh¬ 
lungen.  Zum  erstenmal  aus  einer  Tunesischen 
Handschrift  ergänzt  und  vollständig  übersetzt 
von  Max.  Habicht,  K.  F.  von  der  Hagen  und 
Karl  Schall.  Fünfzehn  Bändchen.  Breslau,  h. 
Max  und  Comp.,  1825.  Taschenbuchformat. 

Das  verdienstliche  Unternehmen  No.  1.,  des¬ 
sen  Beginnen  in  diesen  Blättern  No.  21.  des  lau¬ 
fenden  Jahrganges  S.  166  angezeigt  worden,  hat  ra¬ 
schen  und  glücklichen  Fortgang,  und  man  darf 
hoffen,  dass  in  Kurzem  die  berühmte  Sammlung 
morgenländischer  Erzählungen  von  bedeutendem 
Llmfang,  welche  in  unserm  Welttheil  zuei'st  von 
Galland  bekannt  gemacht  worden,  in  der  Origi¬ 
nalsprache  zuerst  vollständig  in  Europa  gedruckt 
erscheinen  werde.  Denn  ob  die  von  einem  ge¬ 
lehrten  Araber,  Scheikh  Achmed  Ben -Moham¬ 
med  Schirwani  Yemeni,  angefangene  Ausgabe,  von 
welcher  zu  Calcutta  im  Jahre  i8i4  der  erste  Band 
erschien,  welcher  die  ersten  hundert  Nächte  ent¬ 
hält,  fortgesetzt  worden  sey,  ist  uns  nicht  be¬ 
kannt.  Der  erste  Band  der  vor  uns  liegenden 
Ausgabe  enthält  die  ei’sten  72  Nächte,  und  in  ih¬ 
nen  alle  die  Erzählungen,  welche  in  dem  ersten. 
Bande,  und  in  einem  Theile  des  zweyten  Bandes 
der  Gallandschen  Uebersetzung  nach  der  Ausga¬ 
be  von  Caussin  (Paris  1806)  enthalten  sind,  nur 
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mit  Auslassung  der  sieben  Reisen  Sindbads.  Der 
erste  Band  des  Arabischen  Textes  schliesst  mit 
der  Erzählung  von  der  zerstückten  Frau  und  ih¬ 
rem  Gatten  (T.  11,  p.  243.  Nacht  q5  der  Caussin- 
sche  Ausg.  und  III.  Bd.  S.  65  Nacht  97  der  neu¬ 
esten  deutsch.  Uebersetzung).  Die  Haudschrift, 
nach  welcher  diese  Ausgabe  abgedruckt  ist,  ver- 
daukt  Hr,  Habicht  einem  gelehrten  Tuneser,  Mu~ 

radAnnagar  üf^),  welcher  schon  Hrn. 

Knös  die  von  cl emseiben ^zu  Göttingeh  1807  her¬ 
ausgegebene  Geschichte  der  zehen  Wesire  raitge- 
tlieilt  hatte.  Die  Handschrift  besteht  aus  zehen 
Octavbänden,  von  welchen  der  letzte  am  Schlüsse 
die  Jahrzahl  ii44  der  mohammedanischen  Zeit¬ 
rechnung  (d.  h.  1731  nach  Chr.  Geb.)  führt.  Von 
dem  ersten  Bande  erhielt  der  Herausgeber  über- 
diess  eine,  von  einem  Syrer  verfertigte,  Abschrift, 
welche  für  den  Geh.  Legationsrath  von  Diez  be¬ 
stimmt  war.  Diese  benutzte  er  zur  Vergleichung 
mit  seiner  Tunesischen  Handschrift,  und  die  Va¬ 
rianten  sind  am  Schlüsse  des  gegenwärtigen  er¬ 
sten  Bandes  angezeigt.  Der  Druck  ist,  wie  der 
Herausgeber  versichert,  seiner  Handsclu-ift  ganz 
gleichlautend,  und  die  wenigen  grammatischen 
Fehler,  die  auch  in  der  Sprache  des  gemeinen  Le¬ 
bens  sehr  oft  Vorkommen,  sind  von  ihm  nicht  ab¬ 
geändert  worden,  eben  so  wenig  hat  er  die  Tesch- 
did  beygefügt,  weichein  manchen  Stellen  die  Auf¬ 
findung  des  Sinnes  erleichtern  würden,  z.  B. 

statt  er  wandte  sich  zu  mir, 

JVaHc  ^  ^tatt  du  willst  gegen  ihn 

nichts  gestehen f  u,  dergl.  m.,  weil  der  Zusam¬ 
menhang  auf  die  richtige  Lesart  leitet,  und  es 
auch  angenehm  und  nützlich  ist,  sie  aufzusuchen 
und  zu  finden.  Eine  recht  nützliche  Zugabe'  zu 
diesem  ersten  Bande  ist  das  am  Ende  desselben 
beygefügte  alphabetische  Verzeichniss  aller  der¬ 
jenigen  darin  vorkommenden,  nach  den  Seiten¬ 
zahlen  angezeigten,  Arabischen  Wörter,  welche 
in  Golius  und  andern  Arabischen  Wörterbüchern 
fehlen,  mit  der  beygefügten  Erklärung  derselben, 
wmbey  auch  nicht  selten  Stellen  anderer  Werke 
angeführt  sind,  wo  dieselben  Wörter  in  den  näm¬ 
lichen  Bedeutungen  yoi-komraen.  Häufig  ist  auch 
auf  die  Fahrica  linguae  Arabicae  des  Dominicus 
Qermanus  de  Silesia  (Rom  iGog  fol.)  verwiesen. 
Ueberdiess  kam  bey  der  Bestimmung  der  Bedeu¬ 
tung  mancher  in  den  gedruckten  Wörterbüchern 
fehlenden  Worte  dem  Herausgeber  sein  früherer 
Umgang  mit  Arabern  aus  allen  Himmelsstrichen, 
welche  sich  in  Folge  der  französischen  Expedi¬ 
tion  nach  Aegypten  zahlreich  in  Paris  einfanden, 
nicht  wenig  zu  Hülfe.  Jedoch  verfuhr  er  bey  An¬ 
gabe  der  Bedeutungen  mit  Vorsicht,  und  nahm 
nichts  ohne  Prüfung  auf.  So  widerlegt  er  ( Vorr. 
S,  XU.)  Hin.  Hu?7ibert,  der  in  einer  Anmerkung 

zu  Chrestomathie  Arabe  dem  Verbum 


die  Bedeutung:  ein  musiialisches Instrument  stim¬ 
men,  beylegt,  und  zeigt,  aus  einer  Stelle  der  35 
Nacht, dass  dieses  vielmehr  ^dlAof ,  jenes  aber  be¬ 
deute:  ein  musikalisches  Instrument  prüfen,  ob  es 
gut  gestimmt  sey.  Auch  beweiset  er,  dass  das 
AVortcA^j ,  über  dessen  Bedeutung  der  erwähnte 
Gelehrte  ungewiss  war,  einen  lustigen  Einfall,  ei¬ 
nen  Schwank  bedeute.  Von  einem  Bon  Mot  fand 
auchRec.  den  Singular  in  der  noch  unedirten 

Beschreibung  Syriens  von  Khalil  Ben  Shahin  ge¬ 
braucht.  —  Der  Di’uck  ist  correct,  und  ausser 
den  am  Ende  angezeigten  Druckfehlern  haben  wir 
bis  jetzt  nur  noch  S.  23.  Lin.  6.  für 

u.  s.  5a  Lin.  8.  für 

gefunden.  S.  5i.  Lin.  11.  ist  vielleicht 

incorrecte  Schreibart  des  Manuscripts  st. 

In  der  von  Hrn.  Habicht  in  Verbindung  mit 
den  Herren  oon  der  Hagen  vmd  Schall  gelieferten 
Verdeutschung  der  Tausend  und  Eine  Nacht  (No. 
3)  erhält  die  deutsche  Lesewelt  diese  grosse 
Sammlung  morgenländischer  Erzählungen  in  ei¬ 
ner  Vollständigkeit,  wie  sie  bis  jetzt  noch  in  kei¬ 
ner  andern  Europäischen  Sprache  vorhanden  ist. 
Die  Gallandsche  Uebersetzung  ist  in  dieser  deut¬ 
schen  nicht  nur  revidirt,  sondern  auch  aus  der 
Tunesischen  Handschrift,  nach  welcher  der  Ara¬ 
bische  Text  erscheint,  sehr  vermehrt.  Ausser 
einzelnen,  bey  Galland  niclit  befindlichen,  Ei’zäli- 
lungen  sind  hier  viele  der  eingeflochtenen,  von 
Galland  ganz  weggelassenen,  aber  doch  oft  so 
bedeutsamen,  Gedichte  eingeiüickt.  Die  bedeu¬ 
tendste  Vermehrung  besteht  aus  einer  gegen  zwey- 
hundert  Nächte  starken  neuen  Ergänzung,  sammt 
dem  Schlüsse  des  W^erkes  aus  der  vorgedachten 
Tunesischen  Handschrift,  welche  gegen  das  Ende 
zu  fast  ganz  von  allen  übrigen  bekannten  Pland- 
schriften  abweicht.  Und  zwar  erscheint  diese 
mehr  im  Geist  und  Styl  des  ursprünglichen  W^erkes, 
al^  die  Fortsetzung  in  der  ehemaligen  von  Ham- 
merschen  Handsclxrift,  welche  vor  Kurzem  durch 
Zinserling’s  mangelhafte  Uebersetzung  bekannt 
geworden  ist,  und  die  sich,  als  eine  Aegyptische 
ausschweifende  Ueberarbeitung  und  Fortsetzung, 
den  Unternehmern  dieser  neuen  Verdeutschung 
keineswegs  zur  Einveideibung  in  ihr  Werk  zu 
eignen  schien.  Ueber  die  in  demselben  befolgte 
Weise,  die  Arabischen  Namen  zu  schreiben,  er¬ 
klären  sich  die  Herausgeber  in  ihrer  Vorrede 
zum  ersten  Bändchen.  Dieser  folgen  die  übersetz¬ 
ten  Vorreden  Gauttier’s  und  Galland’ s,  welche 
die  Geschichte  des  ganzen  W'^erkes  anziehend  und 
zweckmässig  darstellen.  Dem  dreyzehnten  Bande 
ist  Caussin  de  Perceval’s  Vorrede  zu  dem  achten 
Bande  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  und  Fort¬ 
setzung  vorausgeschickt,  in  welcher  das  Verhält- 
niss  der  Gallandschen  Uebersetzung  und  Bearbei¬ 
tung  zum  Arabischen  Original  dargelegt  wird, 
wozu  Hr.  Habicht  sehr  instructive  Nachträge  lie- 
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fert.  Nicht  weniger  lehireich  sind  desselben  Vor¬ 
reden  zu  dem  sechsten,  zehnten,  eilften  und 
zwölften  Band,  worin  sowohl  die  Geschichte 
einzelner  Partien  des  Werkes  abgehandelt,  als  der 
Inhalt  der  Scüttschen,  Montagueschen,  Clarkeschen 
und  von  Hanimei’schen  Handschriften  genau  an- 
egeben,  und  das  Verhaltniss  derselben  zu  einan- 
er  mit  grosser  Sorgfalt  erörtert  wird.  Am  En¬ 
de  des  dreyzehnten  Bandes  findet  sich  eine  Ue- 
bersicht  der  sämmtlichen  Erzählungen  in  den 
dreyzehn  Bänden  dieser  neuen  Uebersetzung,  mit 
Nachweisung  der  Bearbeitung  oder  Nachahmung 
einzelner  Erzählungen,  und  Benutzung  des  Stoffs 
derselben  für  die  Bühne.  Der  vierzehnte  und 
fünfzehnte  Band  enthalten  die  letzten  117  Nächte, 
u.  damit  den,  bis  jetzt  noch  unbekannt  gewesenen, 
Schluss  des  ganzen  Werkes  in  treuer  Ueberse¬ 
tzung  aus  der  Tunesischen  Handschrift,  nicht  in 
einer  freyen,  modernisirten  Umschreibung  oder  Be¬ 
arbeitung  nach  Gallands  Manier.  Jedem  Bande 
sind  am  Ende  Cctussin^s  und  GcuLttiev’s  Anmer¬ 
kungen  ,  welche^  die  so  häufigen  Anspielungen 
auf  Sit  en,  Gebräuche  und  Geschichte  erläutern, 
beygengt,  von  Hrn.  Habicht  vermehrt.  Von  dem 
letztem  allein  sind  die  Anmerkungen  zu  den  bey- 
den  letzten  Bändchen.  Papier  und  Druck  ver¬ 
dienen  alles  Lob, 


Landwirtli  Schaft. 

Der  Landwirth  im  Hause  und  auf  der  Flur.  Ein 
Handbuch  für  Ferwaltery  Landwirthe  und 
Freunde  der  Landwirthschaft.  Nebst  einigen 
Anhängen,  die  Mittel,  ein  ruinirtes  Gut  bald 
zu  heben;  das  Ganze  des  Branntweinbrenneus 
und  die  Fertigung  mehrerer  Liqueure  betreffend. 
Alles  auf  eigene  Erfahrung  gegründet  von  Jo¬ 
hann  Philipp  Christian  Muntz,  Grossherzoglich 
sächs.  -  Weim.  -  Eisen.  Oekonomie-  Ratlio  und  Fürstlicli 
reussisch.  Oekonomie  -  und  Brau- Inspect.  Nebst  einigen 
Zeichnungen.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner, 
1825.  XVI.  und  5i2  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Obschon  es  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  dieses 
Buch  viel  W^ahres  und  Erprobtes  enthält,  so  fin¬ 
den  sicli  doch  aucli  viele  Behauptungen,  welche 
allen  längst  bekannten  Erfahrungen  geradezu, 
entgegen  sind.  Durchaus  herrscht  eine  emaüden- 
de  Weitläufigkeit,  und  Wiederholungen  sind  nur 
zu  häufig.  Der  Verf.  hat,  laut  der  Vorrede,  das 
Buch  geschrieben,  weil  ihm  die  Zeit  lang  gewor¬ 
den.  Hierwider  kann  nun  freylich  Niemand  et¬ 
washaben;  aber  muss  denn  Alles  gedruckt  werden? 

Kürze,  Bestimmtheit  und  genaue  Angabe  der 
Zeit,  des  Maasses  und  Gewichts  und  des  einfach¬ 
sten,  also  besten,  Verfahrens,  diess  ist’s,  was  man 
mit  Recht  von  einem  ökonomischen  Lehrbuche 
verlangt.  Für  den  Anfänger  ist  viel  zu  wenig 
und  für  den  Erfahrnen  viel  zu  viel  gesagt.  Auf 
allen  Seiten  erscheint  die  gränzenlose  Eitelkeit 
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Verfassers,  am  meisten  aber  bey  der,  dem 
Werke  angehängten,  Culturgeschichte  des  Güt¬ 
chens  Neunhofen.  In  derselben  findet  man  durch¬ 
aus  mchts,  was  das'  grosse  Publicum  interessirem 
konnte.  Sollten  denn  wirklich  die  Oekonomen 
in  der  Gegend  von  Neustadt  a.  d.  O.  noch  so  in 
derbinsterniss  tappen,  dass  sie  es  als  ein  Werk  der 
Titanen,  schwachen  Sterblichen  zu  schwer,  ango— 
staunt  haben  sollten,  wenn  ein  practischer  Oeko- 
nom  mit  mehrern  Tpsend  Thalern  Verlag  den 
"Waizenboden  des  Gütchens  Neunhofen  wieder  in 
Dünger  gesetzt  hat  ?  Die  vielen  Litjueurrecepte 
hätten  wegbleiben  können,  und  das  Recept  zur 
Punschessenz  ist  auch  nicht  an  seinem  Platze,  den 
ein  Recept  zu  Wagenschmiere  schicklicher  aus- 
gefüllt  hätte.  Mit  Recht  widerräth  der  Verf.  das 
Zerschneiden  der  Samenkartoffeln,  als  eine  Ei>- 
sparniss  ganz  am  Unrechten  Orte.  Das  Heugras 
soll  stehen  bleiben,  bis  der  Samen  reif  ist,°der 
Klee,  bis  er  Blüthen  hat,  die  Stähre  sollen  bis  8 
Jahre  alt  werden  und  vor  dem  3ten  JaJire  nicht 
springen;  1  Zugochse,  1  Zugpferd  soll  so  viel 
Dünger  machen,  als  1  im  Stalle  gefütterte  Kuh; 
die  Reife  des  Leins  soll  man  nicht  bestimmen 
können >  weil  die  V^eiber  darüber  nicht  einig 
wären;  aus  dem _Lein  soll  nichts  werden,  wenn 
nicht  tüchtig  dazu  gedüngt  worden.  Diese  und 
hundert  ^  andere  dergleichen  Behauptungen  wird 
wohl  kein  practischer  Landwirth  billigen,  der  über 
seine Verfahrungsarten  nachdenkt  und  vorurthejjsr» 
freye  Beobachtungen  anstellt. 


Kurze  A  n  z  e  i  g  e. 

Friedrich  Wilhelm  Huth’s,  Gräflich  Stolberg  -  Ro®». 
laischen  Mundkochs  Handbuch  der  KochJcunst ,  so¬ 
wohl  für  bürgerliche  Haushaltung en^  als  für 
Feinzungler.  Eine  auf  vieljährige  Erfahrungen 
gegründete  und  nacliMaass,  Zahl,  Gewicht  und 
Zeit  genau  bestimmte  Anleitung,  alle  Arten  v. 
Speisen  und  Getränken  gesund,  nahrhaft  und 
wohlschmeckend  zuzubereiten,  nach  Verschieden¬ 
heit  der  Mahlzeiten  und  besondern  Veranlas¬ 
sungen  auszuwälilen  und  sie,  nach  einer  bey- 
gefügten  Abbildung,  aufzusetzen  und  zu  servi- 
i’en.  Für  Frauen  und  Jungfrauen,  für  angehende 
Köche  und  für  Gastbalter  in  Städten  und  auf 
dem  Laude  bearbeitet,  und  mit  einem  vollstän¬ 
digen  Register,  worin  zugleich  die  vorzüglich¬ 
sten  Kunstausdrücke  der  Kochkunst  erklärt 
sind,  versehen.  Ilmenau,  gedruckt  und  verlegt 
b.  Voigt,  1825.  XII.  u.  4o2  S.  8.  (20  Gr.) 

Nach  diesem  langen  Titel  wird  es  genügen,  nur  noch  Iiinauv 
zusetzen,  dass  hier  867  Recepte  in  einer  etwas  gereinigtem  Spra¬ 
che,  als  gewöhnlich,  Vorkommen  und  dass  der  Verf.  u.  der  Her¬ 
ausgeb.  sachkundige  Männer  und  Frauen  inständig  ersuchen,  iU, 
les  zu  prüfen  und  es  ihnen  mitzutheilen,  damit  bey  einer  etwai¬ 
gen  2.  Aufl.  (auch  in  Hinsicht  der  Druckfehler?)  einTioch  roHr 
kommeneres  Werk  geliefert  werden  könne. 
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Am  5.  des'NovemLcr.  271.  1825. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Leistungen  der  K.  Academle  der  Wissen¬ 
schaften  in  München, 

gezogen  aus  ihrem  %ten  und  ’jten  Quartalberichte 
vom  Januar  his  Ende  Junius, 

f^lie  wir  in  das  reinwissenscliäftliclie  derselben  ein- 
gelien,  glauben  wir  eine  kurze  Ansiebt  ihrer  andern 
Arbeiten,  welche  das  Umfassende  und  Thatige  ihres 
Wirkungskreises  im  Allgemeinen  bezeichnet,  voraus¬ 
schicken  zu  müssen.  Die  k.  Academie  gab  Bericht  an 
höhere  Stelle  über  den  Gi'undplan  einer  zu  errich¬ 
tenden  polytechnischen  Schule,  so  wie  über  das  Calen- 
dle/wesan  des  Königreiches,  welches  in  einer  mehr  Volks¬ 
belehrenden  Form  geordnet  werden  sollte.  Sie  erstat¬ 
tete,  dazu  von  benannter  Stelle  aufgefodert,  Gutachten 
über  des  Liqueurfabrikanten  Schiller  Vorstellung,  die 
Ausübung  von  Gold  -  und  Silberscheidung  betreffend  — 
über  des  uon  Reiders  Schrift:  „Die  Lehre  vom  Tobac- 
(so  schreibt  die  Academie)  Bau  und  der  gesammten 
Tobacsfabrication  “  —  über  eine  von  H.  Schulz,  Sei¬ 
fensieder  in  Würzburg,  angegebene  Verbesserung  der 
Seifenbereitung,  erklärte  die  benannte  Schrift  als  ein 
allerdings  brauchbares  Handbuch,  nahm  die  Angabe  in 
Prüfung,  empfahl  sie,  und  stellte  den  von  Hei'rn  von 
Utzschneider  gemachten  Vorschlag  zu  einer  Runkelrü- 
ben-Fabrikation  für  Baiern  mit  einigen  Bemerkungen 
dem  höheren  Ermessen  anheim.  Auf  ihren  günstigen 
Bericht  wurde  den  Brüdern  Tlajypa  zu  ausschliessen- 
der  Verfertigung  der  von  ihnen  erfundenen  schwarzen 
Farbe  —  den  Herren  Kutscher  und  Ruff  aus  Regens¬ 
burg  für  ihre,  nach  einer  verbessernden  Methode  er¬ 
fundenen,  Pedalflügel  und  Quer-Fortepiano,  so  wie  dem 
Bortenmacher  Schmidt  aus  Straubing  für  eine  neuer¬ 
fundene  Zwirnmaschine,  ein  Privilegium  ertheilt,  und 
des  Herrn  Conservators  Fuchs  Versuch  eines  Schutz¬ 
mittels  gegen  das  Feuer  unternommen,  worauf,  dem 
günstigen  Erfolge  gemäss,  alles  Holzwerk  der  neuen 
Schaubühne,  465,3oo  Quadratschuh,  mit  Kieselkali  an¬ 
gestrichen  worden.  Sie  gab  fernere  Gutachten  über 
Fried.  Maiet^s  Gesuch  um  ein  Privilegium  für  eine 
verbesserte  Methode  Hanf  und  Flachs  zu  brechen  — 
über  des  Hrn,  Kreisbau  -  Inspectors  Äetnso  ähnliche 
Gesuche  für  eine  zu  Mühlen  und  andern  Maschinen 
nützliche  Vorrichtung,  und  trug,  in  Beziehung  auf  die 
Zmeyter  Band. 


vom  Herrn  Ober-Lieutenant  Sanson  entdeckten  Mittel, 
„Bauholz  so  zu  bereiten,  dass  es  dem  Feuer,  derFäul- 
niss  und  dem  Wurme  mehr,  als  bisher,  widerstehe, 
auf  weitere  Versuche  im  Grossen  an;  empfahl  den 
Hopfenbau  -  Catechismus  des  Hrn.  Pfarrer  Goetz  in 
Absbei’g  (vielleicht  Abersberg),  nahm_  die  von  Flerxn 
Schechner  in  München  vorgelegten  Zeichnungen  einer 
von  ihm  erfundenen  Händel-  und  Gersteschneidemühle 
genehmigend  ai;f,  gab  des  Etui-  und  Brieftaschen- 
Fabrikantens  Baumbach  aus  Nürnberg  Gesuch  um  Er- 
theilung  eines  Privilegiums  zur  Verfertigung  der  von 
ihm  erfundenen  Hüte  aus  Papiermache  zur  Untersu¬ 
chung,  welche  für  den  Bittsteller  den  erwünschten 
Erfolg  hatte,  und  erklärte  die  Auffangstangen  des 
Blitzableiters  an  dem  Posthause  zu  Passate  als  entbehr¬ 
lich.  In  dem  Anträge  der  ^  bekannten  Gesellschaft  zur 
Einführung  der  Gasbeleuchtug  wurde  mit  Rücksicht 
auf  ihre  dargelcgte  Motive  nicht  eingegangen.  —  Ein 
anatomisches  Theater  mit  einer  Macerationskammer  sind 
nunmehr  erbaut  und  ein  Prosector  bey  demselben  an¬ 
gestellt  ;  eine  Ausgabe  für  die  laufenden  Bedürfnisse 
eines  Herbariums  angewiesen;  die  Monumenta  Boica 
werden  von  nun  an  wieder  fortgesetzt,  und  Herr 
Fraunhofer  beschäftigt  sich  für  die  Münchner  Stern¬ 
warte  mit  dem  Bau  eines  noch  grösseren  Instrumentes, 
als  jener  nach  Dorpat  ausgewanderter  Riesenrefractor 
ist.  Da  ferner  keine  Buchhandlung  des  Königi-eichs 
sich  mit  der  Herausgabe  der  Classiker  nach  angetra¬ 
gener  Weise  befassen  will,  so  wird  der  Gegenstand  in 
weitere  Ueberlegung  genommen. 

Neben  einer  Unzahl  von  Modellen,  Präj^araten, 
Manuscripten  und  eingesandten  Büchern,  worunter  wir 
die  Gedichte  eines  Arztes,  Theodor  Möi'tel,  und  die 
vaterländische  Epopee :  Theodo ,  von  dem  Revidenten 
am  k.  Oberst-Rechnungshofe,  Hrn.  Sutner ,  bemerken, 
erhielt  die  Academie  als  werthe  Geschenke  von  den 
Vorstehern  des  Brittischen  Museums  den  auf  Kosten 
der  englischen  Regierung  herausgegebenen  Codex  Ale- 
xandrinus ,  und  von  den  Directoren  der  ostindischen 
Gesellschaft  mehre  Bände  eines  von  einem  indischen 
Fürsten  ausgearbeiteten  persischen  Wörterbuches  nebst 
andern  Werken  aus  Spanien,  Italien  etc.  Die  k.  Aca¬ 
demie  in  Brüssel  sandte  ein :  zwey  Bände  ihrer  Me- 
moires,  die  Universität  in  Göttingen  und  die  zu  Greifs¬ 
walde  mehre  Dissertationen ;  auch  wurden  ihr  aus  Pa- 
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ris  melire  Schaumünzen  mitgetheilt,  und  von  ihr  an 
das  Münzcabinet  abgegeben,  um  dort  eingereicht  zu 
werden.  Selbst  deutsche  Fürsten  concurriren,  die  wis¬ 
senschaftlichen  Schätze  des  Instituts  zu  bereichern.  So 
übersendete  Se.  Durchl.  der  Fürst  von  Thurn  und  Ta¬ 
xis  ein  Wespennest,  Fuss  hoch  und  fast  eben  so 
breit,  und  zwar,  um  es  vor  Verletzung  zu  sichern, 
durch  einen  Boten  zu  Fuss,  •—  Se.  Durchl.  der  tlerr 
Fürst  von  Oetting -Oetting -Wallerstein- Sötern  ,  Mine¬ 
ralien  seltener  Art  aus  den  Steinbrüchen  seines  neuen 
Besitzthums ,  dem  Schloss  Keimlingen. 

Von  auswärtigen  gelehrten  Instituten  wurden  mit 
Diplomen  geehrt;  Flerr  Fraunhofer  von  der  astrono¬ 
mischen  Gesellschaft  in  London  und  der  Kais.  Leop. 
Carl’schen  Äcademie  der  Naturforscher  in  Bonn  unter 
dem  Namen  Herscliel,  Herr  Adjunct  Zuccarini  von 
derselben  Äcademie  unter  dem  Namen  Vandelli,  Herr 
Adjunct  Rohei  von  dreyen  andern  gelehrten  Vereinen. 
Herr  Soldner  ward  Mitglied  des  astronomischen  In¬ 
stituts  in  London. 

Die  Äcademie  erhielt  im  Laufe  des  Jahres  mehre 
neue  Mitglieder,  nämlich  den  Ober-Medicinal-Rath  u. 
k.  Leibmedicus  von  Loe  als  ordentliches  den  Herrn 
General-Administrator  von  Wagner,  den  Hrn.  Hofr.  u. 
Prof.  Späth,  als  ausserordentliche  Mitglieder  erster 
Classe,  den  Hrn.  Ministerial-Rath  Freyherrn  v.  Frey- 
bers'^  den  Hrii.  Prof.  Büchner  als  ausserordentliche 
Mitglieder  der  zweyten  Classe  ^  den  Hrn.  Staatsprocu- 
rator  Maurer  in  Frankentlial  und  Herrn  Gutsbesitzer 
Schmutz  in  Steyermark  als  correspondirende  Mitglieder. 
Der  bisherige  Amanuensis  'des  k.  Münzkabinets,  v.  Stre¬ 
ber,  ist  zum  Adj mieten  vorgerückt. 

Während  des  Sommers  wurden,  ausser  den  philo¬ 
logischen  Gegenständen,  von  Herren  Academikern  ge¬ 
lesen:  Ueber  theoretische  und  Exjierimental-Naturlehre 
in  Verbindung  mit  angewandter  Mathematik  vom  Hrn. 
Prof.  Siber  —  über  mathematisch-physikalische  Optik, 
von  Experimenten  begleitet,  von  dem  Couservator  Dr. 
von  Fraunhofer  —  über  mechanische  Wissenschaften 
für  Technikei’,  vom  Hrn.  Plofrath  Späth  —  über  theo¬ 
retische  und  Experimental-Chemie,  vom  Hrn.  Conser- 
vator  Vogel  —  über  allgemeine  theoretische  Botanik, 
vom  Hrn.  Conservator  Martins  —  über  Zoologie,  vom 
Hrn.  geistl.  Rath  v.  Schränk  —  über  gesammte  Zoolo¬ 
gie,  vom  Hrn.  Adjunct  Dr.  Wachler  —  über  Osteolo¬ 
gie  und  Syndesniologie,  Ph3'^siologie  und  Geschichte  der 
Medicin,  vom  Hrn.  Hofr.  Dr.  Döllinger. 

OefferitUche  Sitzung  der  mathematisch -physischen 
Classe  am  i5.  Januar.  Herr  Vogel  erstattet  Bericht 
über  die  Mineralwasser  des  Königreichs.  Hr.  Fraun¬ 
hofer  liest  über  die  Entstehung  der  Plöfe,  Nebenson¬ 
nen  und  anderer  verwandter  Phänomene,  ■—  von  Yeling 
über  drey  aufgefundene  Schilfe  an  einer  Gegend  der 
Unter-Donau  (werden  als  römische  anerkannt).  In  der 
öffentlichen  Sitzung  vom  12.  July  trug  Hr.  Ober-Con- 
sistorial-Rath  PVissmayr  vor:  über  die  künftige  Lei¬ 
tung  des  Calenderwesens;  —  PIr.  Ministerial-Rath  von 
Jessmair  über  deutsche  und  baierische  Städtercchte  im 
Mittelalter;  —  Hr.  Ministerial-Rath  von  Fink  theilte 
Bejiiräge  mit  zur  Geschichte  des  ehemaligen  pfalzsulz- 


bachischen  Amtes  Parkstein.  Sitzung  der  mathema-^ 
tisch-physischen  Classe  am  la.  März.  Auszug  eines 
Schreibens  des  Astronomen  Struve  aus  Dorpat  über  die 
Wirkungen  des  Fraunhoferschen  Refractors;  eine  Ab¬ 
handlung  des  Hrn.  geheimen  Rathes  v.  Sämmerring  über 
eine  geheilte  Verletzung  des  Schädels  einer  fossilen 
Hyaena  Spelaea,  Ansichten  der  Lebensbeschreibung  von 
Naturforschern,  mitgetheilt  vom  Hrn.  geh.  R.  Schrank, 
—  die  neuesten  Verbesserungen  und  allgemeinere  An¬ 
wendbarkeit  der  Eisenbahnen,  vom  Hrn.  Oberbergrath 
V,  Baader.  Noch  werden  mit  den  erwähnten  Abhand¬ 
lungen  27  weitere  wissenschaftliche  Vorträge  in  dem 
6ten  Berichte,'  S.  220— -224,  angeführt.  Die  festliche 
Sitzung  zur  Feyer  des  66sten  Stiftiuigstages  eröffnete 
der  beständige  Secretär  mit  einer  Rede  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Äcademie ;  „Liebe  und  Hass,'‘  so  sagte  er, 
„wurde  die  erste  Geschichte  derselben,  und  werden  sie 
so  lange  bilden,  als  es  nicht  nur  gesunde,  sondern 
auch  blöde  Augen  geben  wird,  welchen  der  Licht¬ 
strahl  statt  Freuden  Schmerz  verursacht.“  Darauf  las 
Hr.  Hofrath  Thier  sch  seine  dritte  Abhandlung  über  die 
Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen. 
„Winkelmann’s  Gebäude  ist  theils  erschüttert,  so  heisst 
es  S.  25g  des  7ten  Berichtes,  theils  zusämmengestürzt, 
und  hiermit  ein  neues,  dem  Plan  und  dem  Stande  der 
jetzigen  Studien  gemäss,  errichtet.“  In  der  öffentlichen 
Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe  am  16. 
April  lud  der  beständige  Secretär,  der  Hrn.  Appella¬ 
tionsgerichts -Rath  V.  Delling,  ein,  seine  Abhandlung: 
„ob  Herzog  Al  brecht  HI.  die  angebotene  böhmische 
Krone  aus  blosser  Grossmuth  ausgeschlagen  habe,“  zu 
lesen.  (Keineswegs!  Grossmuth  ist  eine  Tugend,  deren 
Ausübung  nur  bey  einem  Privatmanne,  nicht  bey  ei¬ 
nem  Regenten  Statt  finden  kann.  Umstände  bestimm¬ 
ten  ihn  dazu.)  Auf  die  Anfrage  des  beständigen  Hrn.  Se- 
cretärs;  ob  er  diese  Untersuchung  für  die  historischen 
Abhandlungen  der  Äcademie  bestimmt  habe,  erwie- 
derte  Hr.  v.  Delling,  dass  er  darüber  weiter  sich  be¬ 
denken  wolle.  Nach  ihm  nahm  das  Wort  Hr.  Mini¬ 
sterial-Rath  V,  Roth  in  einem  kurzen  Entwürfe:  „über 
den  ersten  Streit  und  ersten  Vertrag  der  Römer  mit 
den  Germanen,“  und  erwiederte  auch  seiner  Seits  aiif 
die  gleiche  Anfrage  des  beständigen  Secretärs  ,  dass  er 
später  sich  ausserii  werde,  ob  er  die  Abhandlung  zur 
Disposition  der  Äcademie  überlassen  könne,  worauf 
Hr.  Adjunct  Streber  aufgerufen  wurde,  seine  Bemer¬ 
kung  über  Tochon  d’  Anneefs  letztes  Werk:  Recher- 
ches  historiepues  et  geographiqu.es  sur  les  medailles  des 
JVomes  ou  prefectures  de  P  Egypte,  vorzulescn.  In  der 
öffentlichen  Sitzung  der  mathematisch-physischen  Classe, 
den  i4.  May,  gab  Hr.  Plofrath  Späth  eine  kurze  Ue- 
bersicht  seiner  Abhandlung  über  die  Tragbarkeit  der 
Unionkettenbrücke,  mit  der  Erklärung,  dass  sie  für 
Dinglers  Zeitschrift  bestimmt  sey.  Hr.Ober-Medicinal-R. 
Grösst  las  seine  angekündigte  Erörterung :  „de  adurn- 
hrandis  morhorum  humanorum  familiis.  Hr.  F-aun- 
hofer  eröffnet  weitere  Nachrichten  über  eine,  auf  der 
Dorpater  Sternwarte  mit  seinem  Refractor  von  Plerrti 
.Struve  angefangene,  Durchmusterung  des  Himmels  in 
Bezug  auf  die  Doppelsterne.  ii3  neue  sind  an  einer 
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bestimmten  Himmelsregiou  durchmustert  worden,  -~ 
Mannicbfaltiges  entwickelte  die  Sitzung  der  philolo¬ 
gisch-historischen  Classe  am  nten  Junius.  Hr.  Ober- 
ConsistoriaI-E.atli  Heintz  las  über  das  Leben  Herzog 
Ludwigs  des  Schwarzen  von  Pfalz -Zwej^brücken  und 
den  Autheil,  Avelchen  er  an  der  Memminger  Fehde 
von  i46i  i465  genommen  — -  Hr.  Ministerial-Rath 
fon  Roth  gab  eine  Erörterung  de  Germania  s,  Domi- 
iio  penetrata,  beruhend  auf  einem  von  Morelli  aufge¬ 
fundenen  Fragment  des  Hio,  weldie  er  grossmülhig 
dem  beständigen  Secretär  für  den  Quartal- Bericht 
überliess ;  Hr.  Ministerial-Rath  von  Zinh  Aufschlüsse 
zur  Wahlgeschichte  des  Rom.  Königs  Ferdinand  1. 

Die  öffentliche  Sitzung  i>om  sS,  Junius  war  eine 
allgemeine.  Aufgefodert  durch  die  seltsame  Richtung, 
welche  unserer  Zeit  gegeben  werden  will,  indem  man 
die  Wissenschaft  überhau^it,  die  Philosophie  aber  ins¬ 
besondere  verdächtig  zu  machen  sucht,  trat  in  dersel¬ 
ben  zuerst  auf:  Hr.  Geheime-Rath  Cajetan  v.Weillert 
und  zwar  in  doppelter  Eigenschaft,  als  beständiger  Se¬ 
cretär,  in  welcher  Beziehung  er  den  Quartal  -  Bericht 
bekannt  machte,  und  als  Alitglied  des  Instituts,  das  in 
den  Kreisen  der,  Wie  einst,  nun  wieder  geächteten, 
Philosophie  mehr  als  4o  Jahre  forschend  lehrend  und 
auch  lebend  zugebracht,  und  demnach  nicht  ohne  Be¬ 
ruf  zu  einem  Kraftwort  über  diesen  Gegenstand  seyn 
kann.  Doch  war  es  eigentlich  nur  der  Grundgedanke 
einer  nächsten  ausführlichem  Abhandlung,  den  er  jetzt 
aussprach ,  unter  die  Zuhörer  vertheilte  und  dem  Be¬ 
lichte  beydimcken  liess.  Nach  ihm  las  Hr.  Leibmedi- 
cus  V.  Loe  seinen  Vortrag  über  das  Verhältniss  der 
jTsychischen  Heilkunde  zur  Rechtspflege.  Die  neue 
Charte  von  Brasilien,  verfertigt  von  den  Herren  Con- 
servatoreu  Spix  und  IMartius ,  wurde  vorgelegt,  so  wie 
euch  die  im  Druck  erschienenen :  iMcerlae  Brasilienses. 
Die  S.  253  —  255  des  siebenten  Berichtes  stellt  in  32 
Nummern  auch  ein  Verzeichniss  von  wissenschaftlichen 
Vorträgen,  mit  Inbegriff  derjenigen,  welche  in  den  Si¬ 
tzungen  schon  aus  einander  gesetzt  wurden.  Es  findet 
sich  unter  den  übrigen,  welche  theils  zu  weiterer  Aus- 
jführung,  theils  zu  Forsehungen  vorliegen,  noch  Man¬ 
ches  ,  das  auch  hieimiit  zur  Kenntniss  gebracht  wird. 
N.  22.  Origo  patrum  Capucinorum  in  Bavaria,  N.  23. 
Beschreibung  der  Hochzeit  Herzogs  Georg  des  Reichen 
j8o3  (womit  ohne  Zweifel  das  Jahr,  in  welchem  der 
Verfasser  die  Abhandlung  vollendete ,  oder  einschickte, 
gemeint  ist}.  N.  24.  Brevis  vita  JJltonis  .Ahhatis  Me— 
lensis.  N.  29.  Äem/ra  hoicarwn  commentarU  ab  Erasmo 
Vendio  consiliario  ducali  et  archivario  conscripiti.  N.  32. 
Vita  heati Emnierani,  N.  28.  Chronicon  Rotense,  ange- 
fmigen  von  dreyhundert  sechs,  fortgeführt  bis  i322.  (Das 
Kloster  in  Baiern  dieses  Namens  wurde  gestiftet  1077). 
N.  3o.  Excerpta  ex  Calendario  JVeihenstephanensi,  von 
hundert  zwanzig  bis  i3i2.  (Der  Klosterbcrg  ward,  wie 
mM  annimmt,  schon  von  den  Agilolfingern  bewohnt, 
wo  auch  die  Benedictiner  eine  Capelle  sollen  gehabt 
haben;  die  älteste  Urkunde  des  eigentlichen  Klosters 
ist  vom  eilften  Jahrhundert.)  Welche  Seltenheiten, 
wenn  nicht  Zahlenfehler  obwalten. 

In  der  Sitzung  der  philologisch-historischen  Classe 


am  i3.  August  las  Hr.  Appfellations  -  Rath  von  Delling 
über  Aventin’s  Verdienste  um  die  Philologie;  ■ —  Hr. 
Professor  Büchner  über  einen  in  der  baier^schen  Ge¬ 
schichte  noch  nicht  sattsam  bekannten  Pfalzgrafcn  En¬ 
gelbert. 

Die  Academie  wirkt  im  Stillen  fort,  und  eröffiiet 
ihre  Sitzungen  u.  Lehrcurse  wieder  in  Mitte  Octobers. 


Ankündigungen. 


In  der  Oster-Messe  ist  erschienen: 

Kraft’s,  K.,  Director, 

Handbuch  der  Geschichte  von 
A 1 1  g  r  i  e  c  h  e  21 1  a  11  d. 

Auch  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische. 

18  Gr.  Schreibpapier  1  Thlr. 

Für  die  Classicität  dieses  jetziger  Zeit  in  doppel¬ 
ter  Plinsicht  interessanten  Werkes  zeugen  die  3te  Aufl. 
und  ein  Nachdruck,  so  wie  die  competentesten  Ur- 
theüe,  z.  B.  Jenaer  Liter.  Zeit.,  Ei’g.  Bl.  No.  28. 

„Die  Verbesserungen  der  2ten  Auflage  bestehen 
vorzüglich  in  der  lat.  Phraseologie.  Mit  Recht  wird 
man  von  dem  gelehrten  Verf.  des  deutsch -latein.  Wör¬ 
terbuches  Genauigkeit  und  Alterthümlichkeit  der  unter¬ 
gesetzten  latein.  Phraseologie  erwarten,  und  wir  dürfen 
vei’sichern,  dass  die  Erwartung  nicht  täuscht.  Das 
Buch  steht  mit  Ehren  neben  dem  bekannten  Döring- 
schen ,  und  wird  sich  auch  künftig  als  nützlich  für  An¬ 
fänger  im  Lateinschreiben  bewähren,  denen  wir  es 
hiermit  aufs  Neue  bestens  em2DfehIen  wollen.‘^‘ 

Bey  mir  direct  auf  8  bezahlte  2  frey,  auf  12  aber 
4;  bey  Partien  ist  eins  der  Exemplare  auf  Schreib¬ 
papier;  bey  25  noch  1  extra  gratis. 

Ernst  Kleines  literarisches  Comtoir 
in  Leipzig. 


Im  Vej-lage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
erschienen ; 

Lateinisches  Gesangbuch  für  Studirende  zur  Belebung 
und  Veredlung  häuslicher  und  geselliger  Freuden, 
mit  beygefügten ,  durch  Noten  bezeichneten,  Melo¬ 
dien,  von  D.  Michael  Weber,  erstem  Professor  der 
Theologie  auf  der  Wittenbergischen  mit  der  zu  Halle 
vereinten  Friedrichs-Universität.  r6  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  nimmt  das  Wort  Studirende 
in  der  weitern  Bedeutung.  Daher  enthält  der  erste 
Theil  des  Buchs  Cantiones  pueril i  ingenio  atque  usui 
accommodatas ,  für  Schüler  und  Gymnasiasten  der  un¬ 
tern  Classen ,  und  besteht  aus  zwey  SamniJungen.  Die 
Gesänge  der  ersten  sind  gemischten  Inhalts.  —  In  der 
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zsveyten  Sammlung  des  ersten  Tlieils  findet  man  ig 
ßf argen-,  Tisch-  und  Abendlieder  nach  Kirchenmelo¬ 
dien.  —  Der  ztveyte  Tlieil  enthält  Cantiones  ingenio 
juvenili  atque  usui  accommodatas ,  für  Schüler  und 
G3''mnasiasten  der  hohem  Classen,  vorzüglich  aber  für 
junge  Akademiker,^  die  auf  Universitäten  studiren,  und 
besteht  ebenfalls  aus  zwey  Sammlungen.  Die  Gesänge 
der  ersten  sind  ebenfalls  gemischten  Inhalts.  —  In  der 
zweyten  Sammlung  findet  man  g  geistliche  Lieder  nach 
Kirchenm^lodieii. 

Nach  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Ueber- 
zeugimg  und  Absicht  des  Herrn  Verfassers  kann  imd 
soll  dieses  Gesangbuch  nicht  nur  ein  gutes  Erleichte- 
rungs-  und  Beförderungsmittel  des  Studiums  der  la¬ 
teinischen  Sprache  seyn,  sondern  auch  die  häuslichen 
und  geselligen  Freuden  der  Studirenden  beleben  und 
vei-edeln.  Wenn  für  Schulen,  denen  er  bereits  selbst 
vom  Königl.  Preuss.  ^Ministerium  des  Unterrichts  bey- 
fällig  empfohlen  ist,  Exemplare  in  Quantitäten  verlangt 
werden,  ist  man  zu  den  billigsten  Bedingungen  bereit. 

Halle,  im  September  iSaS- 

Buchhandlung  des  TVaisenhauses, 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben; 

Minerva. 

Taschenbuch 

für 

das  Jahr  1826; 

Achtzehnter  Jahrgang. 

Mit  9  Kupfern. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer, 
(Preis  2  Thlr.,  in  Maroquin  Bd.  3  Thlr.) 

.  Die  Kupfer  dieses  Jahrganges  bilden  die  6te  Fort¬ 
setzung  der  Gallerie  zu  Göthe’s  Werken.  Sie  sind 
sämmtlich  von  H.  Ramberg  gezeichnet  und  von  Ax- 
mann  in  Wien,  Jury  in  Berlin  und  Schwerdgeburth  in 
Weimar  gestochen. 

Die  Aufsätze  und  Erzählungen  sind  von  TV.  Blu¬ 
menhagen,  Bonstetten ,  O.  von  Haugwiz,  Th.  Hell, 
Fr.  Jacobs,  Fr.  Rochlitz  und  Joh.  Schopenhauer, 


Im  Verlage  der  Kesselring’ sehen  Hof- Buchhand¬ 
lung  hat  so  eben  die  Presse  verlassen  und  ist  duixh 
alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

C.  Cornelii  Taciti  de  situ,  moribus  et  populis  GermUniae 
libellus.  Mit  grammatischen,  antiquarischen ,  geogra¬ 
phischen,  kritischen  Anmerkungen  von  Fr.  W.  Al¬ 
tenburg,  Tertius  am  Gj’^mnasio  zu  Schleusingen.  8. 
1825.  12  Gr. 

-  Ob  wir  gleich  schon  mehre  und  gute  Ausgaben 
dieses  Classikers  haben,  so  wird  doch  die  hier  ange¬ 
zeigte  nicht  überflüssig  seyn,  indem  der  Herr  Heraus¬ 


geber  in  den  Anmerkungen  auf  die  Grammatik,  auf  die 
Ideenfolge ,  den  Zusainmeöhang  und  Sinn,  auf  die  Geo¬ 
graphie,  Geschichte,  Antiquitäten  und  Kritik  Rücksicht 
genommen ,  diese  Ausgabe  also  so  ganz  dem  Bedürfniss 
des  Schülers  anzupassen  gesucht  hat. 

Her  Bibelfreund.  Eine  Zeitschrift  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten  von  M.  J.  S.  Grobe,  ir  Bd.  is  H.  8  Gr. 

Drey  Hefte  machen  einen  Baud  aus ,  wer  sich  bey 
Empfang  des  ersten  Heftes  für  den  ganzen  Band  ver¬ 
bindlich  macht,  erhält  das  tieft  für  6  Gr. 

Inhalt  des  ersten  Heftes :  I.  Abhandlung  über  den 
Werth  der  Bibel;  IL  fassliche  Einleitung  in  die  bibli¬ 
schen  Schriften;  III.  und  VI.  lehrreiche  Abschnitte  der 
Bibel,  zur  Erbauung  praktisch  bearbeitet;  IV.  Nach¬ 
richten  von  Bibelgesellschaften;  V.  Auszüge  aus  den 
Schriften  der  Kirchenlehrer. 

Der  Bibelfreund  wird  dem  Prediger  bey  seinen 
Geschäften  ein  nützliches  Hülfsmittel  seyn  und  ihm 
zum  Vorlesen  in  Betstunden  etc.  passende  Ausarbeitun¬ 
gen  liefern.  Der  Schullehrer  wird  ihn  bey  seinem  Un¬ 
terricht  mit  Nutzen  gebrauchen,  vorzüglich  wird  aber 
das  Buch  jedem  denkenden  Christen,  dem  seine  Bibel 
lieb  ist,  und  der  mit  ihr  immer  vertrauter  zu  werden 
sucht,  willkommen  seyn,  und  ihm  Belehrung  und  Er¬ 
bauung  gewähren. 

Zweckmässige  Beytrage  für  den  Bibelfreund,  Nach¬ 
richten  über  die  Ausbreitung  des  göttlichen  Wortes, 
praktische  Bearbeitungen  wichtiger  biblischer  Stellen 
werden  dankbar  aufgenommen  werden. 


Bey  Z.  Oehmigke  in  Berlin  ist  erschienen  : 

Predigten  über  gewöhnliche  Perikopen  und 
freye  Texte 

von 

C.  L.  C  o  u  a  r  d, 

Prediger  an  St.  Georg  zu  Berlin. 

Zweyter  Band.  gr.  8.  i-|  Rthlr. 

Die  so  sehr  günstige  Aufnahme,  welcher  sich  der 
.erste  Band  zu  erfreuen  gehabt  hat,  und  die  die  Her¬ 
ausgabe  des  zweyten  veranlasste,  wird  auch  diesem  ohne 
Zweifel  zu  Theil  werden;  er  enthält  27  Predigten, 
beyde  zusammen  also  52,  der  Preis  des  ganzen  Werkes 
ist  3  Rthlr. 


Bücher  -  Auction. 

Vom  i3ten  Februar  1826  an  soll  zu  Halberstadt 
eine  Sammlung  von  naturhistor. ,  besonders  botan.,  den 
Gartenbau,  die  Obstbaumzucht,  die  Forstwissenschaft 
etc.  betreffenden  Büchern,  nebst  zwey  Herbarien  meist-, 
bietend  verkauft  werden,  und  ist  das  reichhaltige  \  er- 
zeichniss  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen. 

Dr.  Vogler. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


üeher  eine  Yon  Nik.  Willi,  Schröder  hand- 
scliriftlich  hinterlassene  Bearbeitung  einer  tür¬ 
kischen  Uebersetzung  des  Pentateuchs. 

Der  berillimte  Orientalist  Nik.  Wilh.  Schröder,  der 
als  kaum  24jäliriger  Jüngling  in  seiner  Schrift :  De  ve- 
stitii  mulierum  Hehraicarum  ein  Denkmal  der  gründ- 
liclisten ,  vielseitigsten  Gelelirsamkeit  geliefei’t  hat,  des¬ 
sen  ein  in  seiner  Wissenschaft  grau  gewordener  Phi- 
lolog  sich  nicht  zu  schämen  Ursache  haben  möchte, 
scheint  in  der  Handschrift  ein  Werk  vollendet  zu  ha¬ 
ben  *) ,  wovon  er  eine  Probe  in  der  Dissertation :  Qua~ 
tuor  prima  capita  Geneseos  Turcice  et  Latine  ex  ge- 


•)  Diese  geheime  Nachricht  findet  sich  in  Joh,  Adolph. 
Hartmanni,  Hist.'  et  Eloq.  Prof.  P.  ü.  Pro- 
gramma  zur  Antritts-Rede,  die  Nih.  Wilh.  Schröder 
als  Magister  der  Philosophie  am  8ten  May  1743  in 
Marburg  gehalten  hat. 

Hier  lesen  wir:  „/«  hihliotheca  paterna  istius- 
modi  scriptis  illustri  reperiebat  Gandidatus  Nester 
Godicem  Mss.  dupUcem ,  in  quo  Pentateuchus  in 
linguam  translatus  Purcicam  continebatur :  hunc 
Ipse,  animum  a  grapi  recreaturus  labore ,  in  Lin¬ 
guam  Latinam  ita  surnsit  c  onv  er  tendum , 
ut  necessarias,  easque  ex  Lingua  Ara¬ 
bien  P  ersicaque  p  etita  s  n  otas  ei  dem 
subjiceret.  Dignus  linguarum  istarum 
peritis  pisus  est  conatus  hic,  qui  cum 
Orbe  Liter  at  o  com  mu  nicar  et  ur,  Suscipie- 
bat  Nester  anno  i^3g  Literarium  in  Saxoniam 
iter ,  salutalisque  in  dipersis  Saxoniae  Academiis 
viris  omni  eruditione  celeberrimis,  cum  aliquo  tem¬ 
pore  in  Acadetnia  Lipsiensi  moraretiir  eo  in  loco 
edidit :  Quaiuor  prima  caqüba  Geneseos  etc.  eoque 
ipso  specimine  pirorum,  nostra  aetate  ob  lingua¬ 
rum  orienialium  peritiam  plane  celebei'rimorum, 
summe  reperendi  et  clarissimi  Dr.  Alberti  Schal¬ 
tens,  in  Illustri  Academ,  Lugdunensi  T^L.  Orient. 
Professoris,  uti  et  clarissimi,  doctissimique  D.  Jo¬ 
hannis  Ghristiani  Glodii  in  illustri  Lipeiensium 
Academia  Professoris  commendaiionem  faporemque 
meritus  est  singulärem,^' 

Zweyter  Band. 


mino  Pentateuchi  JHosäici  Hiss.  Godice  Turcico  eruit, 
latine  pertit ,  notulasque  adspersit.  Lips,  1739.  4.  ge¬ 
geben  hat. 

Von  einer  Uebersetzung  der  ganzen  Bibel  ins  Tür¬ 
kische  werden  zwey  Exemplare  in  der  Leidener  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  aufbewahrt,  die  Lepin  Warner, 
holländischer  Gesandte  bey  der  Ottomanischen  Pforte 
nebst  vielen  anderen  schätzbaren  orientalischen  Pland- 
schriften  dorthüi  geschenkt  hat.  Vergl.  Gatalog.  Bibi, 
publ.  Unipersitätis  I^ugd.  Batap.  1716.  Fol.  pag.  4 10. 
No.  21  und  24. 

Vei’fasser  dieser  Uebersetzung  soll  ein  gelehrter 
Pole,  Bobowsky,  gewesen  seyn,  der,  nachdem  er  zu 
der  muhammedanischen  Religion  übergetreten  u.  zu  der 
Würde  des  ersten  Dolmetschers  an  dem  Plofe  des  Sul¬ 
tans  Mahmud  IV.  gelangt  war ,  den  Namen  Ali  Begh, 
oder  Bey,  angenommen  hat. 

Aus  dieser  Handschrift  ist  der  in  Paris  1819  be¬ 
sorgte  Abdruck  des  N.  Test,  in  türkischer  Sprache  ge¬ 
flossen. 

Ob  nun  die  beyden  türkischen  Manuscrijfle ,  die 
Schröder  benutzt  hat ,  eine  blosse  Abschrift  der  Lei¬ 
dener  Exemplare  enthalten,  würde  derjenige  Gelehrte, 
der  zu  diesen  Schätzen  Zutritt  hat ,  bey  einer  flüchti¬ 
gen  Vergleichung  leicht  bestimmen  können.  Das  Er¬ 
gebnis  mag  bejahend,  Avie  es  wahrscheinlich  dünkt, 
oder  verneinend  ausfallen,  welches  der  unwahrschein¬ 
lichste  Fall  seyn  möchte,  so  würde  der  Flauptgewinii 
immer  in  dem  Commentar  zu  suchen  seyn,  den  Schrö¬ 
der  aus  dem  Umfange  seiner  seltenen  Kenntnisse  hin¬ 
zugefügt  hat. 

Wohin  aber  dieser  Schatz  gerathen  ist,  oder  ob 
er  mit  einem  andern  handschriftlichen  Nachlasse,  einem 
vollständigen  Commentare  über  die  ganze  Hamasa  *), 


Auf  diese  wichtige  Nachricht  spielt  an  eia  anderer-  be¬ 
rühmter  holländischer  Orientalist  —  JVUlniet  —  in 
seiner  Oratio  de  retinenda  antiqua  Bataporiim  in 
literis  Orientalibus  gloria  OSodJ,  P^g-  26,  in  den 
Worten;  ’  „Addite  ad  haec  omnia  ingens  Hama- 
sae  opus ,  cui  pix  quisquam  in  uniperso  orbe  eru- 
dito  par  est,  a  Schaltens  io  inceptum,  ab  in- 
cornparabili  pero  Sehr  oe  der  o  postrenia  ejus  vi- 
tae  hieme  absolutum,  sed  proh !  dolor  adhuc  ine- 


2171 


2172 


No.  272»  November  1825. 


iiocii  eingekerkert  gelialten  wird,  wag’  ick  nickt  zu 
bestimmen. 

Rostock.  Ant.  Theod.  Hartmann> 


ditum  et  nisi  vix  exspectanda  fortunae  aura  aspi- 
ret ,  nunquam  forte.*'' 

Auch  mündlich  äusserte  dieser  Gelehrte ,  als  ich  ihn 
auf  seinem  Landsitze  zu  Loonen  sloet  zwischen  Am¬ 
sterdam  und  Utrecht  besuchte ,  eine  grosse  Besorgniss, 
dass  die  Bedingung,  unter  der  allein  der  erlauchte  Ge¬ 
fangene  an  das  Tageslicht  treten  darf,  schwerlich  möchte 
erfüllt  werden. 


Ankündigungen. 

Gemälde  aus  der  neuesten  Völlcergescliiclite ,  von 
der  französischen  Revolution  an  bis  auf  unsere 
Zeiten,  für  die  Jugend,  von  Dr.  Q.  L-  Jerrer, 
Zwey  Tlieile.  Jjeipzig ,  hey  Gerhard  Fleischer, 
1824.  Gebunden.  (Preis  3  Tkaler  8  Groschen). 

Mit  Reckt  bemerkt  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
dieses  Werkes,  dass  seit  Karl  dem  Grossen  kein  Jahr¬ 
hundert  thatenreicker  tmd  merkwürdiger  war,  denn 
die  letzten  vier  und  dreyssig  Jahre  von  dem  Ausbi'uche 
der  französischen  Revolution  bis  auf  unsere  Zeiten.  Die 
vornehmsten  Ereignisse  dieser  denkwürdigen  Jahre,  die 
in  den  Lehrbüchern  der  Völkergeschichte  meist  nur  kurz 
angedeutet  sind,  hat  hier  Herr  Jerrer  in  chronologi¬ 
scher  Ordnung  zu  vollständigen  Gemälden  ausgeführt, 
in  welchen  sie  sich  dem  Geiste  seiner  J..eser  weit  tie¬ 
fer,  als  in  magern  Skizzen,  einprägen  werden.  Ueberall 
ist  lebhafte  Darstellung  mit  historischer  Kürze  vereint; 
allen  gebildeten  Jünglingen,  denen  daran  gelegen  ist,  in 
der  neuesten  Zeitgeschichte  keine  Fremdlinge  zir  blei¬ 
ben,  kann  daher  dieses  Buch  zur  Unterhaltung  und  Be¬ 
lehrung  empfohlen  werden. 

Unterhaltende  und  abenteuerliche  Reisen  zu  See 
und  zu  Lande.  Ein  Buch  zur  Beförderung  der 
Menschen-  und  Völkerhunde  für  die  Jugend. 
Von  K.  H.  Andre.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer, 
1824.  Gebunden.  (Preis  1  Thaler  8  Groschen). 

Dieses  Bändchen ,  das  eilf  interessante  Rcisebe- 
schi-eibungen  enthält,  ist  von  dem  Verfasser  für  Jüng¬ 
linge  von  zwölf  bis  sechszehn  Jahren  bearbeitet  wor¬ 
den  ,  wird  aber  auch  jüngeren  und  älteren  Lesern  eine 
sehr  angenehme  und  nützliche  Selbstunterhaltung  ge¬ 
währen.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  von  weit¬ 
läufigen  Reiseberichten  oft  kaum  einzehie  Blätter  für 
die  Jugend  geniessbar  sind,  weil  der  grösste  Theil  da¬ 
von  mit  wissenschaftlichen  Beobachtungen  oder  Raison- 
nements  angefüllt  ist,  die  über  ihr  Alter  sind.  Der 
Verfasser  hat  sich  daher  bemüht,  mit  Uebergeluing  al¬ 
les  dessen,  was  ihm  ausser  dem  Ideenkreise  der  Leser, 


für  die  er  arbeitete,  zu  liegen,  schien,  aus  mehreren 
guten  Reisebeschreibungen  nur  das  Verstandkchste  und 
Interessanteste  auszuheben,  wie  z.  B.  die  Schilderung 
der  vornehmsten  Abenteuer  der  Reisenden,  "'ihre  Ge¬ 
fahren,  ihre  Freuden  imd  Leiden,  ihre  Nachrichten 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Länder,  die  sie 
durchreiseten ,  ihre  Gemälde  grosser  Naturscenen,  von 
denen  sie  Zeugen  waren  u.  s.  w.  Alles  ist  in  einem 
leichten  und  gefälligen  Style  vorgetragen  und  sehr  ge¬ 
eignet,  einzelne  Erholungsstunden  angenehm  auszu¬ 
füllen. 

Gemälde  aus  dem  Leben  der  Menschen  zur  Un¬ 
terhaltung  der  reifem  Jugend,  von  K.  H.  Andre. 
Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1824.  Gebun¬ 
den.  ( Preis  1  Thaler  8  Groschen). 

In  einer  Reihe  interessanter  Darstellungen,  nicht 
erdichteter,  sondern  wahrer  Begebenheiten  aus  dem 
Leben,  schildert  der  Verfasser  die  Menschen  so,  wie 
sie  wirklich  sind,  von  ihrer  guten  und  schlimmen 
Seite.  Aeltern  und  Erziehern ,  denen  daran  gelegen 
ist,  ihren  Kindern  und  Zöglingen,  statt  herzverderben¬ 
der  Romane,  andere  bessere  Unterhaltiingsbücher  in 
die  Hände  zu  geben,  werden  deri'Werth  dieser  Schrif¬ 
ten,  wie  diese,  zu  schätzen  wissen. 


Neueste  Verlag  sh  Hoher  ,  welche  bey  J  o  h.  Fr. 

Gleditsch  in  Leipzig  erschienen  sind,  oder  im 

Laufe  dieses  Jahres  erscheinen,  und  durch  alle 
Buchhandlungen  erlangt  werden  können. 

Im  September  1825. 

Ausfeld,  J.  C. ,  Basis  des  Ganzen  der  Zeichenkunst. 
Ein  praktisches  Zeichenbuch  zur  Uebung  des  Ver¬ 
standes,  Bildung  des  Geschmacks  rmd  Vei’edlung  des 
Herzens.  Erste  Abthlg.  Formforscliung  in  3  Flefteri 
mit  49  Platten  in  Folio,  cart.  6  Thlr,  8  Gr. 

Bergmann ,  ,A.,  kleine  Vorschriften  in  allen  lebenden 
Sprachen,  ein  allgem.  nützliches  Taschen -Etui  der 
Schönschreibekunst,  kl.  8.  Neue  Aufl.  18  Gr. 

Dessen  deutsche  Fractur,  corrent  und  lateinische  Vor¬ 
schriften  für  Schulen  und  hausl.  Unterricht.  Neue 
Aull.  4  Hefte  mit  72  Platten.  2  Thlr.  8  Gr. 

Bibel,  besonderer  .Abdruck  aus  dem  roten  Theile  der 
allgem.  Eucyklopädie  der  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten,  aller  auf  dieses  Wort  Bezug  habenden  Artikel, 
(verfasst  von  W-  Gesenius ,  H.  A.  Niemeyer  und 
De  Wette),  gr.  8.  1  Thlr. 

Dictionnaire  de  poche,  nouveau,  francais  -  allemand  et 
allemand- franfais ,  ouvrage  complet,  avec  une  Prc- 
face  par  M.  A.  Thibairt.  4me  edition  revue,  corri- 
gee  et  auginentee.  2  Vol.  8.  2  Thlr.  Pa'pier  fin. 

2  Thlr.  12  Gr.  ^ 

Donnerkeil,  in  die  Zeit  geschmettert  von  Omikron.  8. 
geh.  16  Gr. 

Eucyklopädie,  allgemeine,  der  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten ,  in  alphabetischer  Folge  von  genannten  Schrilt- 
stellern  verfasst  und  herausgegeben  von  J,  S.  Lisch 
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und  J.  G.  Gruben  gr.  4.  ir  bis  i4rTheil,*  der  i5te 
erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres,  und  der  i6te  zu 
Ostern  1826,  Pran.-Preis,  ir  —  i6r  Theil  mit  den 
Supplement-Kupferheften  64  Thlr.  8  Gr.  jr—  i6r 
Theil  mit  dens.  Velinp.  83  Thlr.  8  Gr, 

Fessler,  Dr.  J.  A.,  die  Geschichten  der  Ungern  und  ih¬ 
rer  Landsassen,  gr.  8.  10  Theile.  (55o  Druckbogen). 
Velinpap.  66  Thlr.  Druckpap.  46  Thlr. 

Mit  dem  lotezi  Theile  ist  das  Werk  geschlossen. 

Hübner’ s,  J.,  Zeitungs-  und  Conversations-Lexicon. 
Siste  Auf!.,  von  F.  A.  Rüder,  mit  i5o  Bildnissen 
lebender  Regenten  und  berühmter  Männer,  gr.  8. 
drey  Theile.  ir  und  ar  Ä  bis  L,  der  3te  erscheint 
Anfang  1826.  Prän.-Preis  6  Thlr.  8  Gr. 

Kayser,  C.  G. ,  Bücherkunde  oder  Iland-Lexicon  aller 
seit  1/50  —  1823  in  Deutschland  erschienenen  Bü¬ 
cher,  mit  Angabe  des  Formats,  der  Verleger  und 
der  Preise;  mit  einer  Vorrede  von 'F.  A.  Ebert,  in 
zwey  Theilen.  gr.  8. 

Lexicoyi  uovum  manuale,  graeco-latinum  et  latino-grae- 
cum.  Prirftum  a  Benj.  Hederico  institutum  post 
Sam.  Patricii ,  J.  u4,  Ernestii ,  C.  C.  JdTendleri,'  T, 
Morelli,  P.  II,  Ldrcheri,  F.  J.  Bastii ,  C.J.Bloom- 
Jieldii  curas  denuo  castigavit,  emendavit,  auxit  Gu- 
staviis  Pinzger,  recognoscente  Franc.  Passovio.  Lex. 
Hedericiani  ed.  quinta.  Subscript.-Preis  6  Thlr.  16  Gr. 
fein  Pap.  8  Thlr. 

lÄchtenberger ,  J.  F. ,  Geschichte  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst,  zur  Ehrenrettung  Strassburgs  und 
vollständigen  Widerlegung  der  Sagen  von  Harlem. 
Nebst  Guttenberg’s  Brustbild  und  6  Abdrücken  von 
Original-Holztafeln,  gr.  8.  20  Gr. 

Lycurg’s  Rede  wider  Leocrates.  Einleitung,  Urschrift, 
Gebers,  und  Anmerk. ,  grösstentheils  kritischen  In¬ 
halts  ,  von  G.  Pinzger.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Lycurgi  Oratio  in  Leocratem,  ad  optim.  libr.  fidem 
recensüit  et  annotalionem  criticam  adjecit  Gustavus 
Pinzger.  Editio  scholarum  potissimum  usibus  ac- 
commodata.  8.maj,  8  Gr. 

Meckel,  J,  F. ,  Tabulae  anatomico- pathologicae,  modos 
omnes,  qnibns  partium  corporis  humani  omnium  for¬ 
ma  externa  atque  interna  a  norma  recedit,  exhibentes. 
Fase.  rV.  Herniae.  Fol.  maj.  Fase,  I — HI.  ig  Thlr. 

Dieses  4te  Heft  ist  unter  der  Presse. 

Mittheiüingen  aus  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft, 
herausgegeben  von  J.  G.  Koppe,  Fr.  Schmalz,  G. 
Schweitzer  und  Fr.  Teichmann.  3  Theile  mit  illum. 
und  schw.  K.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Nitsch,  P.  F.  A.,  kurzer  Entwurf  der  alten  Geogra¬ 
phie  für  Schüler.  Neunte,  durchaus  verb.  u.  verm. 
Auflage,  von  Conr.  Männert.  8.  16  Gr. 

JVatters,  J. ,  Predigten  über  die  heilige  Geschichte  der 
Leiden,  des  Todes,  der  Auferstehung  und  derFIim- 
melfahrt  Jesu.  2te  verb.  Aufl.  gr.  8.  1  Thlr.  i6Gr. 

Ritter,  die,  von  Festenberg.  Eine  Geschichte  aus  den 
Zeite'n  des  heimlichen  Gerichts  imd  der  Ritterbunde. 
Zweyte,  verb.  Aufl.  8-  16  Gr. 

Rüder,  F.  A.,  politische  Schriften,  gr.  8.  2  Thlr. 

Scott’s,  Walter,  sämmtliche  (prosaische)  Werke.  Neu 
und  vollständig  übersetzt  mid  mit  historischen  An¬ 


merkungen  versehen  von  B.  J.  F.  v.  Halem ,  K.  L.  M. 
Müller,  Sophie  May  und  Adolph  Wagner.  irbis36r 
Theil.  kl.  8.  Prän.-Preis  zusammen  genommen  nyThl. 

Bey  einzelner  Abnahme  der  Theile  38  Thlr. 
Diese  Ausgabe  wird  im  kommenden  Jahre  beendigt. 
Die  ersten  36  Theile  enthalten:  Waverley,  2  Th. 
Nigels  Schicksale,  2  Th.  Peveril,  3  Th,  Kenil- 
worth.  Queirtin  Durward.  Der  schwarze  Zwerg. 
Die  Presbyterianer.  Ivanhoe.  St.  Ronans  Brun¬ 
nen.  Guy  Mannering.  Der  Abt.  Redgauntlet. 
Der  Seeräuber.  Erzählungen  eines  Kreuzfahrers. 
Das  Kloster  etc. 

Scott' s,  Walter,  GalJerie.  Scenen  aus  dessen  Werken, 
nach  den  besten  englischen  Originalen  gestochen. 
Erste  Lieferung.  10  Blätter  in  gr.  8.  Erste  Abdr. 
2  Thlr.  12  Gl’.  1  Thlr.  16  Gr. 

SchaaJ,  L. ,  die  evangelischen  Brüdergemeinen ,  ge¬ 
schichtlich  dargestellt,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Schmäh,  Friedr.,  Versuch  einer  Anleitung  zum  Boni- 
tiren  und  Classificiren  des  Bodens.  8.  1  Thlr. 

Dessen  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Landwirth¬ 
schaft.  6r  Theil.  Enthält:  Beyträge  zur  Beantwor¬ 
tung  der  Frage:  was  hat  der  Landwirth  alles  zu 
thun ,  um  bey  den  niedrigen  Getreidepreisen  beste¬ 
hen  zu  können.  8.  20  Gr. 

Schweighäuser,  Dr.  J.  h*.,  das  Gebaren 'nach  der  beob¬ 
achteten  Natur,  und  die  Geburtshülfe  nach  dem  Er- 
gebniss  der  Erfahrung.  Mit  drey  Abbildungen,  gr.  8- 
1  Thlr.  4  Gr. 

Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen  auf  das  Jahr 
1826.  Mit  k.  sächs.  allergn.  Privilegio,  und  Beyträ- 
gen  von  Soph.  May,  Ferd.  Philipp!,  L.  Schefer,  Ludw. 
Robert  und  i5  Kupfern  vonRahl,  Wagner,  Walther, 
Rossmässler,  nach  Zeichnungen  von  Näke,  Petzsch 
u.  A.  2  Thlr,  6  Gr.,  feine  Ausgabe.  3  Thlr.  8  Gr, 

Tietze,  Sollen  und  Wollen.  3  Vorlesungen.  8.  16  Gr. 

TVichmann,  B,  von,  chronologische Uebersicht  der  rus¬ 
sischen  Geschichte  von  der  Geburt  Peter  des  Gros¬ 
sen  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  2r  Theil.  Nach  dem 
Tode  des  Verfassers  vollendet  und  herausgegeben  von 
Dr.  H.  J.  Eisenbach.  4. 


In  der  J.  C.  Hinrichs’ sehen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen: 

Prof. K.  H.  L.  Pölitz,  die  Weltgeschichte  für 
gebildete  Leser  und  Studirende  dargestellt. 
Fünfte,  bericht.,  vei'm.  u.  ergänzte  Auflage. 
4  Bände,  140  Bogen  in  gr.  8-  1825-  Schreib¬ 
papier  7^  Rthlr.,  w.  Druckpapier  Sf-Rthlr., 
ord.  Druckpap,  4|-  Rthlr,  , 

Diess  W^erk  hat  sich  durch  vielfältige  Vorzüge  vor 
ähnlichen  einen  so  ungetheilten  Beyfall  erworben,  dass 
die  starke  4te  Auflage  in  weniger  als  einem  Jahre  ver¬ 
griffen  war,  und  bald  eine  neue  zu  veranstalten  nöthig 
wurde.  Es  erscheint  nun  diese  5te  Auflage  mit  allen 
Verbesserimgen  der'  4ten  ausgestattet,  noch  namentlich 


Z176 


2176 


No.  272.  November  1825* 


im  ersten  und.  dritten  TlieUe  erweitert  und  im  4ten 
bis  zur  allerneuesten  Zeit  ergänzt ,  zu  sehr  billigen  La¬ 
denpreisen,  damit  der  weitesten  Verbreitung  nichts  ent¬ 
gegen  stehe.  (Wir  haben  deshalb  auch  die  4  Titelkup¬ 
fer  weggelassen,  die  wir  an  Liebhaber  besonders  zu 
12  Gr.  geben.)  Vor  einigen  Monaten  ei’schien  das  treff¬ 
liche  Compendium  dazu:  ' 

Prof.  K.  H.  L.  Pölitz,  kleine  Weltgeschichte, 
oder  gedrängte  Darstellung  der  allgeineinen 
Geschichte  für  höhere  Lehranstalten.  Fünfte 
bericht.,  verm.  u.  bis  Ende  1824  fortgeführte 
Auflage.  32  Bogen  gr.  8-  22  Gr., 

welches  ebenfalls  in  gelehrten  Schulen  und  selbst  auf 
Universitäten  immer  mehr  Eingang  findet.  —  Beyde 
Schriften  sind  auch  ins  Holländisclie,  erstere  von  Wit- 
sen  Geysbrok,  letztere  von  Nyhof,  so  wie  die  kleine 
Weltgesch.  auch  ins  Schwedische,  übersetzt  worden. 

Als  ein  würdiges  Seitenstück  zur  grössern  Welt¬ 
geschichte  ist 

Das  Gesammtgebiet  der  teutschen 
Sprache,  nach  Prosa,  Dichtkunst  und  Be¬ 
redsamkeit  theoretisch  und  praktisch  darge¬ 
stellt  (und  durch  zahlreiche  Beyspiele  aus 
teutschen  Classikern  aller  Zeiten  erläutert) 
von  Prof.  K.  H.  L.  Pölitz.  4  Bde.  in  gr.  8* 
1825-  franz.  Druckp.  6  Rthlr. 

zu  betrachten.  —  Für  jedes  Volk  gibt  es  zwey  Haupt- 
oewenstände  seiner  Eigenthümlichkeit :  seine  Geschichte 
und  seine  Sprache,  beyde  setzen  seine  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  voraus.  —  Es  dürfte  daher  dieses 
nach  Anlage  und  Durchführung  der  drey  Grundformen : 
der  Prosa,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  ganz  neue  Werk 
für  Lehrer  sowohl,  als  den  Kreis  gebildeter  Leser  eben 
so  interessant,  als  belehrend,  wie  für  die  Freunde  der 
Geschichts werke  des  rühmlichst  bekannten  Vf._  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung  seyn. 


Alle  Buchhandlungen  nehmen  Unterzeichnung  o/ine 
Vorausbezahlung  an  auf  die  neue  deutsche  Ueberse- 
tzung  und  wohlfeilste  elegante,  mit  deutscher  Schrift 
gedruckte,  Ausgabe  von 

Walter  Scott’s  Romanen. 


Monatlich  erscheint  ein  sauber  geheftetes  Bänd¬ 
chen,  welches  6  gGi’.  oder  7^  Sgr.  kostet.  —  Eine  aus¬ 
führliche  Anzeige  und  Probe  des  Drucks  und  der  Ue- 
bersetzung  wird  in  jeder  Buchhandlung  gratis  ausgege¬ 
ben.  —  In  Städten,  wo  keine  Buchhandlung  ist,  neh¬ 
men  die  löbl.  Postämter  Unterzeichnungen  an;  Privat¬ 
sammler  erhalten  auf  sechs  Exemplare  das  siebente 
frey.  Danzig. 

S.  Gerhard. 


Bey  TV.  Engelmann  in  Leipzig  Ist  erschienen: 

Scheu,  D.  F.,  über  die  chronischen  Kranhheiten 
des  männlichen  Alters,  ihre  Vorbeugung  und 
Heilung,  gr.  8.  21  Bogen  auf  gutem,  halbweissem 
Druckpapier  i  Thlr.  12  Gr. 

Der  geschätzte  Verfasser  dieser  Schrift  hat  dhrch 
seine  Stellung  als  Arzt  an  einem  der  ersten  Bäder  Böh¬ 
mens  vornehmlich  Gelegenheit,  chronische  Krankheiten 
zu  beobachten,  und  da  er  sich  die  Behandlung  dieser 
schon  fidiher  angelegen  seyn  Hess ,  so-  fand  er  in  dem 
ihm  angewiesenen  Wirkungskreise  desto  mehr  Gelegen¬ 
heit,  zu  wirken.  Die  Resultate  seines  Nachdenkens, 
in  so  fern  sie  die  Periode  des  Lebens  betreffen,  wel¬ 
che  den  chronischen  Krankheiten  am  meisten  unter¬ 
worfen  ist,  hat  er  in  dieser  Sehrift,  welche  jedem 
practischen  Arzte  ein  willkommener,  unentbehrlicher 
Rathgeber  seyn  wird,  niedergelegt. 


Neue  Musikalien,  welche  im  Verlage  von  Breit¬ 
kopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen  sind. 

L  indp  ai  n  tn  e  r,  Ouvertüre  de  la  Tragedie  Paria 

pour  gr,  Orchestre.  Op.  5i,,  .  .  .  1  Thlr.  16  Gr. 
Botzauer,  J.  J.  F. ,  3  Duos  p.  3  Vloloncelles. 

Oeuvr..  75 .  1  Thlr.  16  Gr. 

Fürstenau,  A.  B.,  ame  Concerto  pour  la  Flute 

avec  Acc.  de  l’Orch.  Op.  33 .  2  Thlr. 

.—  le  ra^me  avec  Acc.  de  Pianof, .  20  Gr. 

—  Variat.  brill.  sur  un  thöme  du  Melodrame: 
Preciosa,  pour  la  Flute  avec  Acc.  de  l’Orch. 

ou  Pianoforte.  Op.  34 .  2  Thlr.  12  Gr. 

— ■  la  meme  avec  accomp.  de  Pianof. .  20  Gr. 

Bär  mann,  H. ,  Exercices  amusants  pour  la  Clari- 

nette.  Oeuvr.  3o .  *  Thlr. 

Rossini,  J. ,  Variations  pour  la  Clarinette  avec 

Acc.  de  rOrch.  (ou  de  Pianof.) .  i  Thlr. 

—  Variations  pour  la  Clarinette  avec  Acc.  de 

Pianof . .  . .  12  Gr. 

Müller,  F. ,  Etudes  pour  la  Clarinette.  L.  x .  .  .  12  Gr. 
Li  n  d  p  aintn  er  ,  P. ,  Romance  et  Rondeau  pour 
Cor  de  Chasse  avec  Acc.  de  l’Orchestre. 

Oeuvr.  48 .  t  Thlr.  12  Gr. 

Onslow,  G. ,  Quintette  No,  VIII.  arr.  p.  Pianof. 

a  4  ms.  par  Mockwitz,  Op.  24.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  Sonate  pour  le  Pianoforto  a  4  ms.  arrange'e 

d’un  Trio.  Op.  26 .  2  Thlr. 

—  Sonate  pour  le  Pianoforte  ä  4  ms.  arrange'e 

d’un  Trio.  Op.  37 .  2  Thlr. 

Bach,  J  o  h.  Seb.,  Fugue  pour  l’Orgue  arrangee 

p.  Pianof.  ä  4  ms.  par  C.  C.  Kegel.  No.  1.  10  Gr. 
Bach,  F.  W. ,  Fugue  pour  l’Orgue  arrange'e  pour 

Pianof.  a  4  ms.  par  C.  C.  Kegel.  No.  1.  10  Gr. 
Gabrielsky,  W.,  8  deutsche  Lieder,  für  x  Singst. 

mit  Begleitung  des  Pianof.  Oeuvr.  77...  16  Gr. 
Angely,  L. ,  Sieben  Mädchen  in  Uniform,  Vaude¬ 
ville  im  Klavierauszug  von  II.  A.  Präger.  2  Thlr. 
Righini,  V«,  Das  befreyte  Jerusalem  ( Gerusa- 
lemme  liberata).  Klavierauszug.  Neue  Ausgabe 

in  Steindruck .  ^  Thlr. 

/ 
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C  li  e  m  i  e. 


Z/ehrhuch  der  Chemie,  von  /.  Jacoh  B er zelius. 
Aus  dem  Scliwedisclien  über^etzL  von  K.  B  atm¬ 
ete  dt,  Zweyler  Band.  Dresden,  in  der  Ar- 
xioldisclien  Buchhandlung,  i824.  —  Ei’ste  Ab- 
tJieilung  S.  i  —  579.  Zweyte  Abtheilung  Seite 
533  —  777.  8*  (4  Thlr.) 

Der  zweyte  Band  dieses  Lehrbuches  beginnt  S. 
1  —  48  mit  einer  Einleitung  der  allgemeinen  Ei¬ 
genschaften  der  Metalle  und  der  Probirkunst, 
welche  mit  der  Frage  schliesst,  ob  die  Metalle 
önfach  seyen.  Er  beantwoi'tet  dieselbe  aus  den 
Vegetationsversuchen,  nach  welchen  in  einfachen, 
nicht  metallischen  Stoffen,  Pflanzen  Metalle 
erzeugen,  obwohl  aus  den  sehr  fehlerhaft  ange- 
slellten  Versuchen  gar  nichts,  aus  besseren  aber 
das  entgegengesetzte  Resultat  hervorgehen  würde, 
wie  dieses  bekannt  ist.  Dann  folgen  die  Be¬ 
schreibungen  der  Metalle.  Zuerst  Seite  1  —  94 
die  Radicale  der  Alkalien  und  Erden ;  hierauf 
^  9^  '“  ^98  diejenigen  der  eigentlich  sogenannten 
Metalloxyde ,  ^  Welche  wiedei’,  a)  in  electronega- 
tive  lind  b)  in  electropositive  Metalloxyde  ein- 
getheilt  werden.  Zu  den  electropositiven  Me¬ 
tallen  rechnet  er  Selen  und  Kieselmetall,  worin 

ri*  a*"  ®^“^®^^tanden  sind ,  indem  letzteres 
ubeiall  Ausnahmen  machen  muss,  da  es  von  den 
I^den  gar  nicht  getrennt  werden  kann:  ersteres 
aber  dem  Schwefel,  Phosphor  u.  s.  w.  viel  vei- 
wandtei ,  als  den  Metallen  zu  seyn  scheint*  Ue- 
berliaupt  ist  diese  Eintheilung  oxydirbarer  Kör- 
per  zur  Begründung  eines  Systems  gar  nicht  an- 
wendb^  und  fuln-t  zu  grossen  Widersprüchen; 
auch.mmmt  der  pösste  Theil  der  von  dem  Vf! 
angezeipen  Metalle  keinen  ausgezeichneten  Cha¬ 
rakter  der  Sauren  an  und  andere,  als  electro- 
posiLiv  beschi-iebene,  Metalle  würden  eben  so  gut 
in  jene  Classe  gebracht  werden  können.  Er  be¬ 
merkt  zwar  am  Ende  des  Werkes,  dass  es  sehr 
wichüg  sey ,  diese  Eigenschaft  der  Metalle  bey 
der  Zmdegung  dp  Erze  zu  kennen,  weil  z.  B. 
^chwefel,  Arsenik  und  Antimon  durch  oxydirte 
^Rze  aus  dp  Kobalterzen  geschieden  werden 
können;  allem  den  Schwefel  hat  doch  noch  Nie- 


auf  die  Erforschung  wichtiger  Eigenschaften  der 
Körper  lässt  sich  der  Nutzen  auch  wohl  ohne  jene 
Adoption  sehr  gut  einsehen.  Ausserdem,  wenn 
es  dem  Verf.  nicht  zu  verdenken  ist,  dass  er 
auf  die  electrochemischen  Ansichten  und  auf  den 
Stöchiometrismus  sehr  hohes  Gewicht  legt,  ist 
es  doch  zu  tadeln,  dass  er  an  einigen  Orten  die 
Verdienste  früherer  Chemiker  geringfügig  be¬ 
trachtet.  W^ir  bemerken  dies  z.  B.  S.  26,  27, 
wo  er,  nach  vorangeschickter  Entwickelung  der 
Geschichte  der  Theorie  der  Verbrennung  bis  auf 
Lavoisier,  in  eine  Art  mystischer  Sprache,  und 
tiefer  im  Text,  wo  er  vollends  in  arroganten 
Ton  Verfällt,  obwohl  sich  mit  Zuverlässigkeit  be¬ 
haupten  lässt,  dass  die  Natur  der  Körper  ohne 
Stödiiometrismus  eben  so  vollkommen  würde  er¬ 
forscht  seyn,  als  bey  Berücksichtigung  einer 
Lehre,  die  wenigstens  bis  jetzt  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Probe  vertragen  hat ,  und  bey  des 
Verf.  Anhängern  meistens  in  knäbische  Rechen¬ 
kunst  ausartet. 

Die  erste  Abtlieilung  enthält:  Kalium,  Na¬ 
trium,  Lithium,  Ammonium,  Barium,  Stron¬ 
tium,  Calcium,  Selenium,  Arsenik,  Chrom,  Mo¬ 
lybdän,  Wolfram,  Antimon,  Tellur,  Tantal, 
Silicium,  Titan,  Osmium,  Gold,  Platin,  Iridium, 
Rhodium,  Palladium,  Silber,  Quecksilber.  —  In 
der  zweyten  Abiheilung  sind  Kupfer,  Wismuth, 
Zinn,  Bley,  Cadmium,  Zink,  Nickel,  Kobalt, 
Eisen, _  Mangan,  Cererium  (Cerium),  Uranium 
beschrieben.  Die  Eigenschaften  und  Verhältnisse 
der  Metalle  werden  kurz,  mit  Scharfe  und  in 
dem  Geist  des  verdienstlichen  Verfassers  ent¬ 
wickelt;  es  werden  entweder  die  in  Schweden, 
oder  an  anderen  Orten,  üblichen  metallurgischen 
Arbeiten  im  Grossen  beschrieben,  und  der  vor¬ 
züglichsten  technischen  Arbeiten  Erwähnung  ge- 
than.  Wir  wollen  den  Gang  des  Vfs.  durch  ein 
Beyspiel  andeuten:  S.  555 — 653.  Eisen.  Haupt¬ 
sächliche  Eisenerze,  Gewinnung  des  Eisens  durch 
Flohöfen,  Roheisen,  Verfrischung  desselben,  Ei¬ 
genschaften  des  Stabeisens,  Oxydation  desselben, 
Schwefel  Verbindungen ,  Phosphoreisen ,  Kohlen¬ 
eisen,  Natur  des  Roheisens,  Analyse  desselben, 
Stahl,  Damascirung  desselben,  Boroneisen,  Sili¬ 
ciumelsen,  Seleneiseu,  Eisenlegirungen,  (moire 
metallique  etc.)  Eisensalze,  Cyaneisen,  Schwefel- 
cyaneiseu,  Cyaneisen- W^asserstoff,  Berlinerblau, 
Cyaneisen -Kalium  im  Maximum  von  Cyan,  An- 
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weiicluiig  des  Eisens.  •—  Besonders  aufmerksam 
niaclien  wir  den  Leser  auf  des  Verf.  Ansichten 
vön  der  Natur  der  Schwefelverbindungen.  So 
betrachtet  er  z.  B.  die  alkalischen  Schwefelleber, 
den  Goldschwefel,  den  Crocus  und  Kermes  mi- 
neralis  als  rein  regulinische  Zusammensetzungen, 
deren  letztere  keinen  Wasserstoff  enthalten.  Vom 
Schwefeleisen  führt  er  6  Arten  an,  die  sich  sei¬ 
ner  Meinung  nach  alle  in  regelmässigen  Verhält¬ 
nissen  verbinden,  obwohl  er  doch  zugibt,  dass 
einige  derselben  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
einander  mischen  lassen. 

Es  macht  uns  wahres  Vergnügen,  diesen  Bd. 
wegen  des  einfachen  Ideenganges,  des  deutlichen 
Vortrags  und  reichhaltigen  Inhaltes,  besonders 
auch  liinsichtlich  der  meisten  neueren  Erfahrun¬ 
gen  als  ein  sehr  nützliches  ^Vei’k,  welches  be¬ 
sonders  Schweden  unentbehrlich  seyn  dürfte,  zu 
empfehlen.  Gleichwohl  wünschen  wir,  dass  das¬ 
selbe  für  eine  folgende  Ausgabe  einer  noch  schär¬ 
feren  Feile  unterworfen  werden  möge,  u.  folgende 
wenige  Bemerkungen  dürfen  unseren  VFunsch 
rechtfertigen.  S.  i5o  kann  das  specifische  Ge¬ 
wicht  des  Arseniks,  welches,  wenn  es  nicht  bla¬ 
sig  ist,  immer  weit  über  5,76  steigt,  schärfer  be¬ 
stimmt  werden ,  und  schwerlich  ist  Arseniksäure 
zei'fliesslicher ,  als  zerfliessliche  Kalksalze.  —  S. 
161  behauptet  der  Vf.,  dass  isolirte  Chromsäure 
noch  unbekannt  sey,  weil  sie  sich  nicht  rein  aus 
chromsamem  Baryt  durch  Schwefelsäure  darstel¬ 
len  lasse,  und  doch  gibt  es  andere  Methoden, 
diese  Säure  zu  bereiten.  Die  Versuche  des  Hrn. 
Brandenburg  mögen,  wie  der  Verf.  aus  andern 
Arbeiten  schliesst,  immer  unrichtig  seyn;  aber 
gründlich  widerlegt  sind  sie  schwerlich.  —  Der 
Name  Molybdän  (S.  166)  ist  nicht  die  griechi¬ 
sche  Benennung  des  Graphits,  welchen  die  Alten 
nicht  kannten,  sondern  des  Bleyes,  welches  sie 
^loXvßSog  nannten.  —  S.  208.  Dass  der  Rettiggeruch 
der  Tellurdämpfe  bloss  von  einer  Beymischung 
des  Selen  herrühre,  bezweifeln  wir.  _  S.  2i4.  Es 
scheint  sich  immer  mehr  zu  bestätigen,  dass 
Colurabium  und  Tantalum  nicht  ein  und  dasselbe 
Metall  seyen.  —  S.  3io  spricht  B.  von  den  hef¬ 
tig  fulrainirenden  Eigenschaften  des  mit  Ammo¬ 
nium  behandelten  Silberoxyds,  dessen  Existenz 
sich  sclion  wegen  seines  grossen  Entdeckers  nicht 
bezweifeln  lässt;  aber  dennoch  müssen  wir  frey 
bekennen,  dass  es  uns  nie  gelungen  ist,  dasselbe  zu 
bereiten.  Dagegen  ist  das  S.  355  erwähnte  Brugna- 
telli’sche  Salz  sehr  bekannt;  aber  wir  vermissen 
die  darüber  bekannt  gewordenen  Versuche,  nach 
welchen  es  eine  eigenthümliche  Knallsäure  gibt, 
die  sich  sowohl  durch  alkalische,  als  auch  durch 
metallische  Basen  aus  dem  Knallsilber  und  Knall¬ 
quecksilber  mit  Beybehaltung  ihrer  fürchtei’lichen 
Wirkungen  abscheiden  lässt.  —  S.  432  wird  be¬ 
merkt,  dass  Zinn,  zu  Draht  gezogen,  sehr  spröde 
werde,  wogegen  die  in  England  bekannt  gewor¬ 
denen  Arbeiten  streiten.  —  S.  53o.  Haarkies  hält 


B.  für  Schwefeluickel ,  welches  wohl  auf  einem 
Irrthum  beruhet  ,  da  bisher  Niemand  Schwefel 
darin  nachgewiesen  hat.  —  Kobalt  ist  schon  viel 
früher  als  i54o  (Seite  559)  zur  Bereitung  blauer 
Gläser  angewandt  worden.  —  Von  Rinraans  grü¬ 
ner  Farbe  kann  allerdings  mit  Nutzen  in  der 
Malerey  Anwendung  gemacht  werden.  —  S.  667 
ist  der  Wassergehalt  des  schwefelsauren  Man- 
gans  schwerlich  richtig  bestimmt.  —  S.  686  hält 
der  Vf.  Uranit  für  phosphorsaures  Uranoxyd ;  ist 
es  aber  erwiesen,  dass  der  echte  Uranglimmer 
mit  dem  Erze  aus  Autun  und  Cornw'^allis  identisch 
sey?  —  Dieses  W'^erk  schliesst  mit  einer  kur¬ 
zen  Uebersicht  der  Gesetze  für  die  Zusammen¬ 
setzung  der  unorganischen  Naturkörper  (S.  700- 
777)  und  der  Analyse  derselben.  S.  719  —  720 
wird  eine  Anweisung  zur  qualitativen  Untersu¬ 
chung  einer  Vei'bindung  von  Erden  und  Metall¬ 
oxyden  gegeben,  und  es  lieisst  daselbst,  man  soll 
das  Titanoxyd  und  Tantaloxyd  in  der  salzsauren 
Flüssigkeit  suchen ,  aus  welcher  die  Kieselerde 
durch  Verdmistung  abgeschieden  ist,  welches 
wmhl  ein  Fehler  der  Uebereilung  seyn  dürfte. 
Von  dem  bei’ühmten  flüchtigen  Stofl  cTcs  Ostsee¬ 
wassers  (S.  768)  bleibt  zu  wüinschen,  dass  der 
Verf.  einmal  versuche,  denselben  kemien  zu  ler¬ 
nen.  Aber  S.  771  ist  es  schwer,  den  Verf.  zu 
verstehen,  wenn  nicht  etwa  Fehler  in  der  Ue- 
bersetzung  vorhanden  seyn  sollten.  Es  ist  hier 
die  Rede  von  den  im  W^assei’  enthaltenen  Stoffen, 
welche  der  W’^eingeist  auflöst ,  und  da  heisst  es 
denn,  man  soll  aus  dem  verdunsteten  spirituÖseu 
Extract  das  Harz  durch  Alkohol  von  den  eben¬ 
falls  durch  Alkohol  aufgelösten  Salzen  trennen. 
W^enn  man  hier  für  Alkohol  auch  ^Vasser  lesen 
wollte,  so  ist  doch  nicht  zu  begreifen,  wie  der 
Verf.  in  jenem  Extract  darauf  phosphorsaure 
Kalkerde  suchen  kann  u.  s.  w.  Ueberhaupt  wäre 
es  gut  gewesen,  diese  sonst  sehr  gut  gelungene 
Uebersetzung  von  einigen  ausländisch  klingenden 
Redensarten  und  Wörtern  zu  befreyen.  So  liest 
man  S.  i5i  Schmalz  für  Smalte.  Seite  160  und 
überall  ausfällen  für  fällen  oder  niederschlagen. 
S.  255  Gries  für  Kies.  S.  262  man  hat  es  nach¬ 
dem  gefunden ,  für :  man  hat  später  gefunden. 
S.  265  Retortkugel.  S.  5o5  abbrechen  für  unter¬ 
brechen.  S.  3o7,  335  Pottasche  und  Hornsilber 
kommen  im  Glühen  in  Gähruiig.  S.  539  klingt  ea 
eigen  zu  lesen:  „das  Quecksilber  kommt  in  den 
Bergwerken  sehr  selten  vor  “  und  S.  385,  wenn 
das  Kupfer  gediegen  angetroffen  werde,  finde  ea 
sich  in  Kuben  und  Oktaederzi, 


Maler  k  uns  t. 

Die  Farlen.  Ein  Versuch  über  Technik  alter 
und  neuer  Malerey,  von  Dr.  Jacob  Rowv,  Pro- 

fessor  Sn  der  Universität  zu  Heidelberg* 
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in  der  Uiiiversität's- Buchhandlung  von  Winter, 
x824.  VI.  und  5q  S.  gr.  8.  (lo  Gr.) 

In  dieser  Schrift  sollen  weder  vollkomniene 
Anweisung  zum  Malen,  noch  vollkommene  Ge¬ 
schichte  der  Farben  und  altgriechischer  hlalerey, 
sondern  nur  Andeutungen  zur  theoretischen  An¬ 
sicht  der  Farben  und  Vervollkommnung  der  Prak¬ 
tik  verschiedenartiger  Malerey  für  anspruchslose 
junge  Künstler  gegeben  werden.  Der  Verf.  ver¬ 
bindet  damit  den  Wunsch,  einiges  Interesse  an¬ 
zuregen  für  neue  Versuche  in  der  Malerey  mit 
Wachsfarhen ,  die  als  brauchbar  für  das  jetzige 
Kunsttreiben  gelten  dürfen.  Von  dieser  Seite  be¬ 
trachtet  kann  diese  kleine  Schrift  wahren  Nutzen 
gewähren,  und  wird  sie  junge  Künstler,  welche 
sich  über  das  Handwerksmässige  der  Kunst  erhe¬ 
ben  können,  zum  fernem  Nachdenken  und  Stu¬ 
dium  aufmuntern.  Eine  strenge  Kritik  würde 
übrigens  über  den  ersten  Theil  dieser  kleinen 
Schrift ,  welche  den  idealen  Begriff  von  Farbe 
begreift,  manches  zu  bemerken  Gelegenheit  ha¬ 
ben,  wenn  die  Theoi’ie  des  Lichts,  die  Lehre 
von  der  Refraction  und  Reflexion  der  Strahlen 
nicht  in  ein  zu  weites  Feld  führten.  W^ir  be¬ 
schränken  uns  darauf,,  bloss  einige  Bemerkungen 
über  den  praktischen  Theil  der  Farben  und  Ma¬ 
lerey  hinzuzufügen,  um  so  mehr,  als  die  Haupt¬ 
tendenz  des  Verf.  auf  den  Unterschied  der  alten 
und  der  neuen  Malerey  geht.  Der  Verfasser  ist 
namentlich  der  Meinung,  dass  die  von  alten  Klas¬ 
sikern  gerühmten  Bilder  und  auch  die  Gemälde 
älterer  und  neuerer  Schulen  darum  an  Eleganz, 
Lebhaftigkeit,  Klarheit  und  Beständigkeit  der 
Farben  einen  Vorzug  haben,  weil  die  alten  Ma¬ 
ler  ihre  Farben  aus  gefärbten  Fritten  oder  Glä¬ 
sern  bereitet,  und  diese  nicht  mit  Oel,  sondern 
mit  Wachs  aufgetragen  hätten;  eine  Meinung, 
welcher  auch  sclion  andere  Schriftsteller  huldig¬ 
ten.  Betrachten  wir  indessen  die  Sache  genauer, 
so  ergibt  sich  offenbar,  dass  wir  wenig  oder  gar 
keinen  Grund  zu  dieser  Annahme  haben,  sondern, 
dass  vielmehr  die  Vergänglichkeit  der  meisten  Bil¬ 
der  neuer  Schulen  einzig  die  Folge  ist  einer  un¬ 
sinnigen  Vermischung  unbeständiger,  unächterund 
oft  schlecht  bereiteter  Farben,  welche  die  Mode 
und  ein  übel  angewandtes  Streben  der  Maler,  den 
Gemälden  hohen  Lüster  zu  geben,  und  gleichsam 
durch  künstliche  Farben  zu  ersetzen,  was  ihnen 
an  Kenntniss  der  Natur,  an  Kenntniss  von  Licht 
und  Schatten,  und  endlich  was  ihrer  Hand  an 
Kühnheit  und  Geschicklichkeit  abging ,  einführ¬ 
te.  Betrachten  wir  bloss  die  schönen  Gemälde, 
welche  man  aus  der  Römischen  Schule ,  von  der 
Zeit  an,  als  die  Kunst  sich  auf  den  höchsten  Gip¬ 
fel  empor  geschwungen  hatte,  übrig  geblieben 
sind,  und  verweilen  wir  z.  B.  bey  den  Bildern 
eines  Raphael,  eines  Jul.  Romano,  Titian,  An¬ 
dreas  del  Sarto,  Bai’tolomeo,  Correggio,  Ca- 
ravaggio,  und  gehen  wir  selbst  über  zu  den  schö¬ 


nen  Gemälden  eines  Rubens,  eines  Lukas  Kra- 
*  nach,  A.  Dürer  u.  a.  m.,  so  finden  wir,  dass 
sin  mit  Oel  und  Farben,  die  nicht  Fi’itten  sind, 
gemalt  haben,  und  dass  ihre  Farben  sich  erhalten 
haben,  wenn  man  etwa  den  grösseren  oder  ge¬ 
ringeren  Einfluss,  welchen  auch  das  sorgfältigst 
ausgewählte  Oel  darauf  gehabt  hat ,  abrechnet. 
Und  diess  bewirkten  sie  durch  eine  sorgfältige 
Auswahl  weniger,  aber  echter  Farben,  und  nur 
selten  scheint  der  eine  oder  andere  jener  grossen 
Künstler  Fehler  darin  begangen  zu  haben.  Selbst 
die  Malereyen  aus  dem  höchsten  Alterthum  sind, 
wie  aus  den  Untersuchungen  hervorgeht,  welche 
John  mit  ägyptischen  Farben  angestellt  hat,  nicht 
mit^Vachs —  sondern  mit  Harz — ■  oder  mit  W^as- 
serfai'ben  ausgeführt  worden.  W^ie  vollkojnmen 
auch  die  Monochromatik  in  Beziehung  auf  W  achs- 
massen  bey  den  alten  Griechen  gewesen  seyn  mag, 
so  ist  sie  doch  von  der  Pinselmalerey  in  ihrer 
Vollkommenlieit  über  troffen  worden;  aber  wir 
haben  keinen  einzigen  zureichenden  Grund ,  zu 
behaupten,  dass  W^achsfarben  dazu  gedient,  und 
dass  die  Alten  uns  in  der  Zubereitung  der  Ma¬ 
lerfarben  übertroffen  hätten.  Wir  müssen  das 
Ideale  mit  dem  Wirklichen  nur  nicht  verwech¬ 
seln.  Das  Wachs  hat  manche  Eigenschaften, 
worin  es  das  Oel  übertrifft,  und  die  vorzüglichste 
Eigenschaft  ist,  dass  es,  wie  dieses,  nicht  nach- 
duiikelt;  da  aber  das  W^achs  nicht  wie  Oel  er¬ 
härten  kann,  und  sich  in  der  W^ärme  immer 
erweicht,  da  es  ferner  nur  vermittelst  Wärme 
oder  ätzender  Stoffe  zur  Pinselmalerey  ge- 
scliickt  gemacht  werden  kann ,  so  zieht  es  noch 
weit  grössere  Unbequemlichkeiten  und  Unvoll¬ 
kommenheiten  nach  sich,  und  wenn  es  dem  Vf. 
gelungen  ist,  ,,  eine  einfache  Technik  für  die 
^Vachsraalerey  zu  finden,“  wie  Seite  58  be¬ 
merkt  wird ;  so  muss  sich  erst  zeigen,  ob  der  Er¬ 
folg  das  Wei’k  auch  krönen  wird.  W^ir  handeln 
hier  blos  von  einfachen,  nicht  gemischten  Ingre¬ 
dienzien,  und  bemerken  nur  noch,  dass  die  von 
uns  vor  fast  i-J  Decennien  angefertigten  Oelge- 
mälde  bis  jetzt  noch  im  Lichte  unverändert  ge¬ 
blieben  sind. 

Die  von  dem  Hrn.  Vf.  getroffene  Farbenwahl 
findet  zwar  unsern  Beyfall;  allein  es  dürfte  Jioch 
manches  zu  ergänzen,  noch  manches  zu  ändei-n 
seyn.  W^as  die  von  demselben  so  sehr  in  Schutz 
genommenen  farbigen  Fritten  (S.  56)  anlangt:  so 
müssen  wir  ihm  zwar  ebenfalls  beypflichten;  al¬ 
lein  es  scheint  doch  wirklich,  als  wenn  manche 
Farben  sich  auf  diesem  Wege  nicht  darstellen 
lassen,  und  das  von  demselben  angeführte  rothe 
Glas  mit  Goldpurpur  des  Cassius  bereitet,  wird 
durch  Reiben  so  bleich,  dass  wir  davon  keinen 
Gebrauch  machen  können.  Dieser  Umstaiad 
macht  übrigens  auch  andere  Fritten  unanwendbar, 
wozu  sich  noch  das  Ueble  gesellt,  dass  die  Fi’itt- 
farben  nie  die  Zartheit  anderer  Pigmente  ei’- 
langen,  und  dass  sie  zuweilen,  wenn  durch  unend- 
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lieh  mühsarne  Zerkleinerung  ihre  Anwendbar¬ 
keit  zur  feinen  Malerey  möglich  gemacht  ist, 
ebenfalls  der  Veränderung  unterworfen  sind.  — • 
Wenn  der  Verf.  S.  26  zu  Liebe  seiner  Hypo-  * 
these  glaubt,  dass  reines,  scliwarzes  Pigment 
ebenfalls  durchsichtig  seyii  müsse,  und  Knochen¬ 
schwarz  (welches  sich  übrigens  von  reinem  El¬ 
fenbeinschwarz  doch  unterscheidet,)  als  Beyspiel 
anführt,  so  müssen  wir  ilun.  widersprechen;  das 
vorzüglichste,  und  ohne  Zweifel  einzige,  vollkom¬ 
mene  Schwai’z  ist  wohl  Lampenruss,  eine  starke 
Deckfarbe.  Absolut  undurchsichtige  Farben  gibt 
es  übi'igens  schwerlich,  weshalb  von  der  Art  des 
Auftragens  mehr  abhängt,  als  S.  11  bemerkt 
wird.  —  Vom  Zinnober,  S.  2g,  urtheilt  Hi’.  R. 
zu  übereilt.  Es  ist  eine  sehr  wichtige  Farbe,  mit 
welcher  die  Alten  durch  Versetzung,  noch  mehr 
aber  durch  Lasiren  unendliche  Meisterwerke  ge¬ 
liefert  haben.  Auch  scheint  ihm  Carminzinnober 
und  andere  Nüancen  unbekannt  zu  seyn.  S.  5i 
fehlt  die  schönste  aller  blauen  Farben,  das 
Thenardsche  Kobaltblau.  W^as  endlich  die  weis- 
sen  Farben  anlangt,  so  ist  nach  unserer  Erfah¬ 
rung  reines  Zinkweiss,  wie  es  auch  bereitet  ist, 
falls  es  nur  nicht  Luftsäure  enthält,  unter  allen 
das  beste  und  echteste  VFeiss;  aber  schwefelsau¬ 
res  Bley  ist  nicht  anwendbar.  —  Die  Bemerkung 
(S.  55),  dass  die  von  Davy  untersuchten  Farben 
an  den  Farbetöpfen  der  Bäder  des  Titus  aus 
neueren  Zeiten  hei'stammen,  scheint  selir  gegrün¬ 
det  zu  seyn. 


H  a  1  u  r  g  i  e. 

Neue  leichtfas sliclie  Anleitung  zur  SalzwnrhsTcunde, 
mit  vorzüglicher  Rüchsicht  auf  halurgische  Geo- 
gnosie  und  auf  die  zwechmässigsten  Anstalten 
zur  Gewinnung  reicherer  Soolquellen ,  von  Karl 
Christian  von  Lang sdorff,  -Dr.  der  Phil.,  Grossh. 
Bad,  geheimen  Hofrathe  u.  s.  w.  Mit  XIV.  Kupfer- 
tafeln,  den  nöthigen  Registern  und  dem  Bild¬ 
nisse  des  Verfassers.  Heidelberg  und  Leipzig, 
neue  Academische  Buchhandlung  von  Groos, 
1824.  gr.  8.  Vorrede ,  Nachtrag  und  Inhalt 
LXX  S.  Text  und  Register  748  S.  (8  Thlr.) 

Der  Hr.  Verf.,  rühmliclist  bekannt  durch 
seine  mathematischen,  physikalischen,  technologi¬ 
schen,  hydraulischen  und  andere  in  die  mechani¬ 
schen  W^issenschaften  einschlagenden  "SVerke,  durcli 
seine  schon  vor  mehreren  Decennien  erschienenen 
Schriften  über  Salzwerkskunde  u.  s.  w. ,  erwirbt 
sich  durch  gegenwärtige  Schrift  aufs  Neue  den 
Dank  nicht  nur  der  Salinisten,  sondern  auch  der 
Mineralogen  und  Staatsmänner.  Ueberall  lernt 
man  denselben  auch  in  diesem  Werke  als  Mathe¬ 
matiker  und  Denker  kennen  und  überall  wird 
man  sein  Streben,  die  Wissenschaft  und  die  zur 
Salzwerkskunde  gehörigen  Zweige  zu  vervoll¬ 
kommnen,  leicht  wahrnehmen.  Gleichwohl  scheint 


uns  dieses  ^Verk  Weniger  dem  Elementarunter¬ 
richt,  als  mit  'Wissenschaften  und  Salzwerks- 
kunde  schon  vertrauten  Männern  zu  entsprechen* 
Der  Hr.  Verf.  setzt  in  Beziehung'  auf  erstem 
Zweck  zu  viel  als  bekannt  voraus;  er  lässt  sich 
auf  zu  gewagte  Hypothesen  ein,  und  gibt  über¬ 
haupt  dadurch  seinem  Werke  oft  die  Gestalt 
sogenannter  gelehrter  Abhandlungen  tmd  Streit¬ 
schriften,  wodurch  junge  Männer  leicht  in  Ver¬ 
legenheit  gerathen  können.  Demnach  hat  dieses 
Werk  einen  ganz  besonderen  Nutzen  für  Indivi¬ 
duen,  welche  bereits  ihre  akademische  Laufbahn 
beendigt,  und,  wie  es  billig  ist,  bey  ihrem  An¬ 
tritte  als  Salinenofficianten  mit  den  gehörigen 
Kenntnissen  ausgerüstet  sind. 

Bekanntlich  verdanken  ^Vürtemberg,  Baden, 
und,  wenn  wir  uns  nicht  irren,  auch  Mecklen¬ 
burg-Schwerin  (wenigstens  hat  das  Grossherzog¬ 
thum  Mecklenburg  -  Schwerin  dem  Verf.  zu  Eh¬ 
ren  die  neue  Anlage  auf  dem  ehemaligen  Sülzeiv 
werke,  Langsdorlf  genannt)  dem  würdigen  VerL 
durch  Vermehrung  des  Kochsalzes  jährlich  sehr 
bedeutende  (indirecte)  Staatseinkünfte.  Das  Sal2> 
werk  zu  Jaxtfeld  am  Neckar,  wo  durch  Bohi'- 
versuche  so  bedeutende  Steinsalzniederlagen  ent¬ 
deckt  wurden,  verdankt  dem  Verf.  seine  Ent¬ 
stehung.  Und  dadurch  aufmerksam  gemacht,  hat 
sich  bald  auch  die  angränzende  Nachbarschaft 
durch  die  Entdeckungen  zu  Wimpfen,'  Olfenan, 
Rappenau  u.  s.  w.  reichlich  mit  Salz  versorgt 
gesellen.  Dei'  Hauptzweck  dieses  W^erkes  gellt 
dahei'  auch  ganz  besonders  dahin  aus,  auf  geogno— 
s  tische  Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen,  welche 
(zumal  an  Orten,  wo  schwache  Soolen  bereits 
vorhanden  sind)  Salzstöcke  verrathen  können,  um 
der  lästigen  Soolgradirung  überhoben  zu  werden, 
und,  wo  möglich,  gesättigte  Soolen  zu  versieden. 
Es  ist  bekannt,  dass  nach  dieser  Zeit  auch  an 
andern  Orten,  z.  B.  zu  Schwäbischhall,  Dürr¬ 
heim  und  Vic  in  dieser  Beziehung  wichtige  Ent¬ 
deckungen  gemacht  sind.  Den  Angaben  des  Be¬ 
richterstatters  der  königl.  Akademie  zu  Paris  zu¬ 
folge,  übertrifft  das  Steinsalzlager  zu  Vic  im  Meur- 
thedepart. ,  (wenn  anders  der  Bericht  nicht  über¬ 
trieben  ist)  sowohl  hinsichtlich  seiner  geogno^ti- 
scheii Beschaffenheit,  der  Quantität  und  der  dadurch 
hervorgehenden  Gewinnung  des  Salzes,  als  auch 
seiner  Güte  alle  europ.  Salzstöcke,  das'Wieliczka’sclie 
Salzwerk  nicht  ausgeschlossen.  Merkwüi'dig  ist, 
dass,  wie  der  Berichterstatter  hinzufügt,  schon  Güt- 
tard  vor  60  Jahren  aus  dem  Terrain  das  Vorhan- 
denseyn  des  jetzt  erst  entdeckten  Salzlagers  vorher 
gesagt  habe.  Was  dieseu  Punkt  indessen  anbelangt,  so  kann 
der  Salinist,  selbst  mit  grossen  geognostischen  Kenntnisseoi  ver¬ 
sehen,  nie  behutsam  genug  zu  Werke  gehen,  'wie  dieses  auch  aus 
den  im  Verfolge  des  Werkes  angeführten  misslungenen  Bohrver¬ 
suchen  hinlänglich  hervorgeht.  Der  Grund  da'von  beruht  theils 
vielfach  auf  der  Natur  der  Sache  an  und  für  sich ,  theils  auf  dar 
individuellen  Ansicht,  welcher  der  Geognost  hinsichtlich  der  La- 
gerungsverhältnisse  folgt.  (Der  Beschluss  fplgt.) 
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Am  8.  des  November.  274.  1825. 


H  a  1  u  r  g  i  e. 

Beschluss  der  Recenslon :  Neue  leichtfasslicJie  An-' 
leitung  zur  Salzwerlishunde^  Von  JLarl  Christian 
von  Langsdorff. 

tlerr  von  Langsdorff  entwickelt,  Kap.  VI.  S.  5o 
bis  453,  nach  und  nach  ein  eigenes  geologisches 
System,  bevor  er  die  lialurgische  Geognosie  be¬ 
trachtet.  In  den  vorhergehenden  Kap.  beschäf¬ 
tigt  er  sich:  Kap.  I.  S.  i — 4  mit  der  Literatur ; 
Kap.  n — IV.  S.  4  —  45  mit  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  Kochsalz  imd  über  die 
Lötliigkeit  der  Soolen,  deren  fremdartige  Bey- 
mischungen  u.  s.  w. ;  und  Kap.  V.  S.  44—49  mit 
den  Gebirgswassern  und  Quellen. 

Er  nimmt  an,  dass  die  erste  Matei’ie  eine 
Gaskugel  vom  dreyssigfachen  Erddurchmesser  (tel- 
lurische  Solution)  gebildet,  und  dass  sich  daraus, 
aus  der  Mitte  beginnend ,  das  Material  zur  Erd¬ 
erzeugung  unter  mächtiger  Erhitzung  iind  "Wär- 
mestoffentwickelung  abgesondert  habe  (Ei'dkern 
tmd  jetzige  Urgebirge).  Durch  diese  Erhitzung 
sey  ein  grosser  Theil  der  Erdsolution  mit  den 
Elementen  des  Wassei’s  in  Dunstfoi’m  zurück  ge¬ 
blieben,  woraus  sich  zuerst  auf  den  höheren, 
schon  etwas  abgekühlten,  Theilen  der  gebildeten 
Erde  neue  Niederschläge  abgesetzt,  dann  aber 
die  ganze  "Wassermasse  mit  dcii  noch  darin  auf- 
elösten  Erdtheilen  condensirt  und  bis  zu  einem 
tandc  von  i6 — 18000  P.  Fuss  über  der  jetzigen 
Meeresfläche  auf  der  Erde  verbreitet  hätte.  Das 
Schwinden  der  sich  kühlenden  Erdmasse  verur¬ 
sachte  ungeheure  Risse,  diese  Versenkungen  und 
Einstüi’zungen  und  daher  Unebenheiten,  Gebirgs¬ 
ketten  und  grössere  Thäler,  in  welche  die  "Was¬ 
ser  zur  Bildung  eines  neuen  Oceans  abflossen. 
Aber  alles  dieses  ei’folgte  in  unangeblich  langen 
(100  bis  1000  jährigen,  Perioden,  und  es  konnte 
selbst  an  kühleren  Stellen  der  Erde  der  Wasserty¬ 
pus  hervortreten,  als  sich  an  anderen  Stellen  noch 
aus  dem  Gas  Urgebirge  entwickelten  (Uebergangs- 
gebirge).  Aus  der  wässerigen  Solution  bildeten  sich 
neue  Erdrindenj  Regenwasser  erzeugten  Süsswas¬ 
serseen,  Bäclie  und  Flüsse,  und  es  entwickelten 
sich  Kräfte  zur  Vegetation  und  Animalisation. 
Der  flache  Meeresboden,  welcher  damals  hohe 
Punkte  unserer  jetzigen  Gebirge  erreichte,  wurde 
Zti^'eyter  Band. 


darauf  durch  spätere  Versenkungen  in  immer  en¬ 
gere  Gränzen  beschränkt,  u.  dadurch  wurden  un¬ 
zählige  Meeresbewohner  theils  für  immer  auf  das 
Trockene  gesetzt,  theils  mit  späteren  Versenkun¬ 
gen  wieder  im  Meere  begraben.  Daher  die  hohen 
Flötze  mit  Petrificationen  und  Muscheln.  Einzelne 
tiefe,  mit  "W  asser  angefüllte,  Kessel  konnten  spä¬ 
ter  zu  Pai'ticularfluthen  Veranlassung  geben,  wo¬ 
von  die  Noah’sche  Ueberschwemmung  ein  Bey- 
spiel  gibt.  Die  Flötzgebirge  lässt  der  "\T.  dem-i 
nach  durch  fortwährende  Wii’kung  thätiger  Na¬ 
turkräfte  aus  der  elementarischen  Erdsolution 
ebenfalls  entstehen,  und  selbst  die  Grauwacke, 
die  verschiedenen  Formationen  des  Sandsteins  u. 
s.  w.,  sind  nach  ihm  keine  zertrümmerten  Theile 
fiüherer,  priraitifer  Gebirge.  Nur  einige  Aus¬ 
nahmen  in  Beziehung  auf  Nagelfluhe,  einiger 
Kieselconglomerate  u.  s.  w.  werden  eingeräumt 
und  als  Trümmerflötze  betrachtet.  Diese  hier  ober¬ 
flächlich  angedeutete  Hypothese,  weiche  allerdings 
etwas  anders  klingt,  als  die  abgeschmackten  na¬ 
turphilosophischen  Schwärmereyen,  die  auch  von 
unserem  "Verf.  kräftig  widerlegt  werden,  hat  ge¬ 
wiss  eben  so  viel  für  sich,  als  die  entgegenge¬ 
setzte  Hypothese,  nach  welcher  die  Erdbildung 
aus  einem  allgemeinen  Wasserniedersclilage  ei’- 
klärt  wird ;  allein  man  wird  bey  genauer  Kri¬ 
tik  auch  ebenfalls  auf  unbegreifliche  Voraussetzun¬ 
gen  und  Annahmen  stossen,  und  überhaupt  hier 
eben  sowohl  fragen  können:  wie  lässt  sich  nach 
unserer  Erkenntniss  der  Eigenschaften  der  Kör¬ 
per  ein  allgemeiner  Gaszustand  der  festen  Erde 
annehmen?  als  man  bey  der  zweyten  Hypothese 
fragt,  wie  wird  es  begreiflich,  dass  das  in  unserem 
Ocean  enthaltene  Wasser  die  feste  Erdmasse  einst 
aufgelöst  enthalten  konnte? 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wid¬ 
met  Hr.  v.  L.  den  Flötzgebirgen ,  welchen  das 
Steinsalz  angehört.  Nach  ihm  findet  es  sich  in 
der  Nähe  des  neueren  Muschelkalks,  in  und  un¬ 
ter  demselben,  bis  in  den  älteren  Flötzkalk.  Auch 
glaubt  er,  dass  es  dem  Uebergangsgebirge  nicht 
ganz  fremd  sey,  ein  Gegenstand,  welchen  wir 
hier  mit  Stillschweigen  übergehen.  Die  Entste¬ 
hung  des  Steinsalzes  erklärt  derselbe  auf  eine  so 
unbegreifliche  V^eise,  dass  sich  noch  besser  die 
Erklärung  der  Genesis  einsehen  lässt.  Nachdem 
sich  zuerst  süsses  Wasser  gebildet  habe,  sey 
darauf  auch  Salzsäure  entstanden  (wobey  er  Gir- 
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tanner’s  bekannte  Hypothese  im  Sinne  hat).  Die 
Kalkerde  habe  sich  dann  mit  dem  Natrum  ent¬ 
wickelt,  und  vielleicht  letzteres  aus  jenem  sich 
erzeugt,  und  so  sey  salzsaures  Natrum  in  der  tel- 
lurischen  Solution  schwebend  hängen  geblieben, 
welches  sich,  (nicht  in  Folge  der  Verdunstung 
der  Flüssigkeit  und  der  chemischen  Attraction) 
auf  mechanische  Weise,  oder  nach  den  Gesetzen 
der  specifischen  Schwere,  anfangs  in  Wolken¬ 
form,  dann  mehr  condensirt  in  seine  Lagerstätte 
niedergesenkt  habe.  (Ob  sich  denn  unsere  Soo- 
len,  oder  unser  heutiges  Wasser,  welches  doch 
Kochsalz  wirklich  aufgelöst  enthalt,  seit  der  Zeit 
so  sollten  umgeändert  haben?)  Sehr  schön  erklärt 
derselbe  dagegen  die  Entstehung  aller  Salzsoo- 
len  aus  Steinsalzlagern ,  indem  er  zugleich  dem 
Einwurfe,  welcher  aus  den  abweichenden  Lagen 
der  Soolquellen  entspringen  könnte,  die  nur  hy¬ 
draulischen  Gesetzen  folgen,  begegnet. 


Die  Lageruugsverhältnisse  der  FlÖtzformatio- 
nen  finden  nach  Hrn.  von  L.  in  folgendem  Ver- 
hältniss  Statt. 

1,  Jüngere  Kreidenformation. 

a.  Kreide. 

b.  Oberer  Jurakalk  mit  neuestem  Gyps. 

c.  Muschelkalk. 

2.  Jüngere  Kiesel  -  u.  Thonerdenforraation,  oder 

das  bunte  Thon-  u.  Sandsteingebirge  (Bun¬ 
tes  Gebirge.) 

a.  Thon  mit  Kalkerde. 

o.  jüngerer  thoniger  Gyps. 
ß.  Rogenstein,  Kalksteinschiefer,  Bituminö¬ 
ser  Mergelschiefer,  Mergel. 

b.  Bunter  Thon  für  sich  (nämlich  von  un¬ 
bestimmter  Farbe). 

c.  Sandsteinschiefer,  \ 

d.  Quarzsandstein,  > 

e.  Ouadei’sandstein,  ) 


Neue  Modificationen 
von  f. 

Sandstein 


f.  Neuerer,  jüngerer,  mittlerer 
(Bunter  S.) 

3.  Steinsalzformation.  Diese  vierte  Form  kann 
mit  der  fünften  als  gleichzeitig  angenom¬ 
men  werden  und  so  auch  mit  der  des  An- 
hydi’its. 

a.  Salzthon. 

b.  Steinsalz. 

«.  Mit  Thon  vermengt,  1  Zuweilen  in  ein- 
ß.  mit  Gyps  vermengt,  j  zelnen  Massen  im 

hohen  Grade  rei¬ 
nes  Steinsalz. 


4.  Aeltere  Kalkerdenformation. 

a.  Aelterer  Gyps.  Gyps,  der  in  abwechseln¬ 
den  Schichten  mit  buntem  Gebirge  gela¬ 
gert  ist,  muss  wohl  als  gleichzeitig  mit 
letzterem,  aber  für  jüngeren  Gyps  genom¬ 
men  werden. 

b.  Aelterer  Kalkstein. 

a.  Mit  kehligem  Stoff  und  Bitumen ,  Stink¬ 
stein  u.  s.  w.  (?) 


ß.  Talkerdiger  Kalkstein, 
y.  Kieseliger  und  etwas  weniger  thoniger 
Kalkstein. 

ß.  Thonmergeliger  Kalkstein. 

5.  Aelteste  Kiesel-  und  Thonerdenformation. 

a.  Weissliegeude, 

b.  Rothliegende, 

c.  Kieselconglomerat. 

Den  älteren  rauchgrauen  Jurakalk  nennt  Hr. 
von  L.  vorläufig  mittleren  Kalkstein  und  nimmt 
an,  dass  er  mit  einigen  Modificationen  in  das 
mächtige  Flötz  der  älteren  Kalksteine  übergehe 
und  folglich  dnn  oberen  Theil  bilde,  da  Alpen¬ 
kalk  oder  Zechstein  älter  seyn  dürfte.  —  Die¬ 
ses  ausgedehnte  Kapitel  schliesst .  mit  des  Verfs. 
und  Anderer  Bohrversuchen  und  Betrachtung  der 
Salzsoolen. 

Kap.  Vn.  S.  453  —  542  handelt  von  der  Ge¬ 
winnung  der  Soole  und  des  Steinsalzes  durch  den 
Bergbohrer  und  von  dem  Nutzen  der  Schachte. 
Es  werden  die  Theile  der  älteren  und  neueren 
Bergbohrer,  die  Berghütte  und  Schmiede  beschrie¬ 
ben.  Auch  findet  man  manche  von  dem  Verf. 
angebrachte  Vervollkommnung  und  zweckmässige 
Manipulationen,  um  ohne  Unglücksfälle  die  enorme 
Tiefe  von  5oo  Fuss  u.  darüber  zu  erschroten.  Die 
Kupfer  tragen  viel  dazu  bey,  die  Beschreibung 
des  Mechanismus  zu  versinnlichen.  —  Kap.  VIII. 
und  IX.  Seite  542  —  586.  Von  der  Gradirung 
der  Soole  durch  Kälte,  durch  Sonnenwärme  und 
von  der  Dorngradirung.  —  Kap.  X.  Seite  586 
bis  590.  Von  der  Bewegungskraft  axrf  Salzwer¬ 
ken.  —  Kap.  XI.  S.  590  —  599.  Von  Vorraths¬ 
behältnissen  für  rohe  Soole  und  für  Siedsoolen.  — 
Kap.  XVI.  Seite  699  —  695.  Vom  Brennmaterial, 
der  Einrichtung  der  Siedhäuser,  der  Salzmaga¬ 
zine,  der  Trocknungsanstalten  und  dem  Verfah¬ 
ren  beym  Sieden.  —  Kap.  XIII.  S.  696—752 
schliesst  dieses  wichtige  "Werk  mit  Bemerkungen 
über  Salzwerke  in  finanzieller  Hinsicht,  insbe¬ 
sondere  auf  Baden. 


Philologie. 

Probe  einer  neuen  XJeber Setzung  des  Tacitus,  mit 
welcher  zum  Osterexamen  einladet  I.  P.  E, 
G  reverus.  Lemgo’,  gedruckt  in  der  Meyei’- 
schen  Hof  -  Buchdruckerey.  1824.  4.  42  S. 

W^ohl  kein  alter  Schriftsteller  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  häufiger  übersetzt  worden,  als 
Tacitus,  ganz  und  in  einzelnen  Büchern.  Es  ist 
dies  auf  der  einen  Seite  ein  gutes  Zeichen  — 
mau  sieht,  dass  unsere  Sprache  sich  fühlt,  und 
auch  vor  dem  Schwierigsten  nicht  zurück  weicht 
—  auf  der  andern  aber  auch  ein  Beweis,  dass 
künstliches  Formen  derselben  einen  bcsondern 
Reiz  für  unsere  Landsleute  hat,  im  Grunde  eine 
überrheinische  Neigung,  nur  durch  deutschen 
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Fleisa  und  deutsche  Ausdauer  veredelt,  oft  aber 
auch  mit  der  Härte  u.  Ungelenkigkeit  verbunden, 
von  der  wir  uns  nicht  leicht  befreyen.  Merk¬ 
würdig  ist  es  jeden  Falls,  dass  Aeschylus  und  die 
Chöre  der  Tragiker  überhaupt,  Pindarus,  im  La¬ 
teinischen  Sallustius  und  Tacitus  die  ausgezeich¬ 
netsten  Uebersetzer  am  meisten  angezogen,  und 
dass  diese  besonders  in  der  Darstellung  des  Aeus- 
sern,  fast  in  der  Sylbenzahl  um  den  Preis  ge¬ 
rungen  haben.  Hr.  Greverus  hat  wohl  gefühlt, 
dass  darin  zu  viel  gethan  wird,  und  ein  gutes 
Voi'urtheil  für  seine-  Arbeit  erwecken  folgende 
Worte  der  Vorrede  S.  5.,  nachdem  er  von  je¬ 
dem  Uebersetzer  Verständlichlceit  u.  Treue,  diese 
aber  in  Ideen  und  Form  verlangt  hat:  „Das  ist 
nun  die  schwierigste  Aufgabe  des  Uebersetzers“ 
(die  Individualität  des  Schriftstellers  durch  Nach¬ 
ahmung  seines  Styls  wiederzugeben),  „von  deren 
Lösung  man  ehemals  kaum  eine  Alinung  hatte, 
und  jetzt  vielleicht  nur  in  Deutschland  einen  Be¬ 
griff  hat.  ^Vie  man  jedoch  ehemals  zu  sehr  nach 
Verständlichkeit  strebte,  und  durch  Periphrasiren 
nur  den  Sinn  zu  erreichen  suchte,  so  scheint  mau 
jetzt  zu  sehr  der  Formtreue  oder , dem  Bestreben 
zu  huldigen,  den  Styl  und  die  Worteigenthüm- 
liclikeit  des  Originals  wiederzugeben,  ohne  sich 
um  die  V erständlichkeit  zu  kümmern.  Man  for¬ 
dert  nicht  allein  den  Ausdruck  des  Gemüths 
und  Charakters  des  Schi'iftstellers ,  wie  sie  sich 
in  Kraft,  Feuer,  ^Vürde,  Einfachheit,  Gemüth- 
lichkeit,  Nachlässigkeit  u.  s.  w.  aussprechen; 
sondern  man  will  auch  seine  Perioden  in  Länge, 
Kürze,  Rundung,  Schroffheit,  Fall  und  Endung, 
^  selbst  seine  Wortfügung  und  Grammatik  in 
FeHlern  und  Vorzügen  nachgealimt  sehen.  Ue— 
ber  diesem  Streben  geht  dann  nicht  selten  die 
ganze  Uebersetzung,  besonders  der  Dichter,  we¬ 
gen  der  Schwierigkeit,  ihre  Form  nachzubil¬ 
den,  verloren,  wird  unverständlich,  ungeniess— 
bar,  und  darum,  wie  sehr  man  auch  auf  die 
kunstreiche  Form  poche,  werthlos.  Man  lese  die 
Chöre  der  griechischen  Tragiker,  man  lese  Pindar 
in  den  neuesten  Uebersetzungen,  und  leugne,  dass 
sie  an  die  Form  verrathen  sind!  Soweit  aber  darf 
man  nicht  der  Form  nachjagen,  wenn  man  nicht 
in  ein  neues  und  schlimmeres  Extrem  verfallen 
und  wie  ehemals,  da  man  bloss  verständlich  seyn 
und  Ideen  übertragen  wollte,  nur  noch  ärger 
ehleii  Will;  sondern  die  Ideen  des  Originals  und 
ihre  verständliche  Darstellung  verdient  allerdings 
von  einem  Uebersetzer  zumeist  berücksichtigt  zu 
werden,  denn  sie  hat  Werth,  unter  welcher  Form 
sie  auch  erscheine;  die  Form  ohne  Verstdudlich- 
todt  und  hohl,  gleich  einer  tauben 
^uss.  Von  seiner  eignen  Uebersetzung  sagt  er 
4.  „Ueberhaupt  suchte  ich  mehr  im  Ganzen 

Sv''  Tacitus  Charakter  aufzu- 

diucken,  seine  Wurde,  Kraft  und  Kürze  zu  er¬ 
reichen  ,  als  im  Einzelnen  ängstlich  seine  Sprach- 
Eigenheiteu  und  seinen  Periodenbau  nachzuahinen. 


Noch  weniger  strebte  ich  nach  einer  sprachwi¬ 
drigen  Kürze,  oder  hielt  mein  Ziel  für  erreicht, 
wenn  ich  eben  so  viele  W^örter  in  einer  Periode 
hätte,  als  das  Original,  da  dieses  der  Natur 
unsrer  Sprache  entgegen  ist,  die  durch  Artikel, 
Hülfszeltwörter,  Mangel  an  Verhältnisse  hinrei¬ 
chend  bezeichnender  Casus-  und  Verbal  -  Endun¬ 
gen,  Mangel  an  Parti cipien  und  Participial- Con- 
structionen,  auf  hundert  des  Tacitus  etwa  dreyssig 
bis  fünf  und  dreyssig  W^örter  mehr  bedarf,  als 
die  lateinische.“  —  Von  einem  Manne,  der  die 
Fehler  seiner  Vorgänger  so  richtig  aufgefasst  und 
sich  mit  so  klarer  Bestimmtheit  das  Gesetz  der 
eignen  Arbeit  gedacht  hat,  lässt  sich  Ausgezeich¬ 
netes  erwarten,  und  wir  finden  die  Probe,  die  in 
der  angezeigten  Schrift  enthalten  ist  —  die  ersten 
vierzig  Kapitel  der  Annalen  —  so  genügend,  dass, 
sie  bekannter  zu  machen,  und  den  Verf.  zu  Fort¬ 
setzung  seines  Unternehmens  aufzufordern ,  ein 
schöner  Beruf  zu.  seyn  scheint.  In  einer  Ueber¬ 
setzung,  die  in  einer  edeln  Sprache  so  geschickt 
Kraft  mit  Kürze  verbindet ,  und  Geist  und  Ge- 
müth  des  grossen  Schriftstellers  so  treffend  wie¬ 
dergibt,  wünscht  man  jede  Härte  und  Undeut¬ 
lichkeit  beseitigt,  um  so  mehr,  da  die  Verbesse¬ 
rung  noch  möglich  ist.  Rec.  führt  daher  an,  was 
ihm  unangenehm  aufgefallen  ist.  Kap.  2.  nach 
Lepidus  Entblössung  (exutoque  Lepido);  warum 
nicht  Entwaffnung?  Kapitel.  3  TV  er  war  übrig, 
der  die  Freyheit  gebannt?  (quotusquisque  reli- 
quus,  qui  remp.  vidisset?  eigentlich  TVie  viel 
waren  übrig  von  denen,  die  den  freyen  Staat  mit 
Augen  gesehen  hatten?)  Kap.  4.  Der  wilde,  durch 
Schande  gereizte  Agrippa  (ignominia  1.  Schmach 
oder  Beschimpfiing).  Kap.  5.  Dort  haben  beyde 
viel  Tliränen  und  Zärtlichkeit  blieben  lassen» 
Ebend.  ob  durch  gesuchtere  Tod  (unverständlich, 
was  nicht  in  dem  Lateinischen  quaesita  morte 
liegt).  Kap.  fii  „Beym  Senate  redete  Tiberius  nichts' 
hierüber,  und  that,  als  hätte  der  T^ ater  —  befoh¬ 
len  u.  s.  w.“  Kap.  7.  Denn  Tib.  begann  alles  hey 
den  Consuln  (warum  nicht:  durch  die  Consuln?) 
Ebend.  „als  durch  weibliclie  Schliche  und  Adop¬ 
tion  eines  Greises  emporgebrochen  zu  seyn“  (zu 
unedel  für:  sich  eingeschlichen  zu  haberi).  Kap.  9. 

,,  viel  habe  er  —  Antonius ,  viel  Lepidus  zuge¬ 
standen  (besser:  zu  Lieb*  oder  zu  Gefallen  ge¬ 
than)»  Kap.  i3.  „weil  dieser  zufällig,  oder  durch 
seine  Hände  gehindert,  gefallen  war  (das  deut¬ 
sche  ort :  hindern  gibt  einen  falschen  Sinn, 
und  seine  eine  Undeutlichkeit).  Kap.  17.  sed  — 
praemium  pecunia  solveretur,  aber  noch  im  La¬ 
ger  ein  Geschenb  an  Gelde  empfingen,  besser; 
aber  dass  —  ihnen  das  Ehrengeschenb  noch  im 
Lager  baar  ausgezahlt  würde,  nämlich  baares 
Geld,  nicht  Vertröstungen,  (darum  iisdem  in  ca- 
stris).  Kap.  18.  Die  Geschäftigen  überbommt  Blä- 
s«s  (ProperantibusBlaesus  advenit).  Kap.  25.  fVenn 
nicht  die  Soldaten  —  Bitten,  und  gegen  die  J^er- 
räther  Drohungen  darein  geworfen  hätten  (uri- 
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deutsch  und  unedel).  Kap.  5i.  iu  ihrem  Namen 
würden  Feldherrn,  erhöht  (in  suum  cognonientuni 
adscisci  Impei'atores.  Die  germanischen  Legionen 
betrachten  sich  als  eine  vornehme  Familie  des 
römischen  Staats,  und  das  Bild  ist  von  der  Adop¬ 
tion  in  familiam  et  nomen  hergenommen,  das 
man  aber  in  dem  Deutschen  nicht  findet).  Kap. 
38.  ist  der  Druckfehler :  er  —  von  der  Kühn¬ 

heit  Schutz  in:  lieh  er  zu  verbessern. 

Mit  den  in  den  Anmerkk.  vorgeschlagenen  Ver¬ 
änderungen  des  Textes  oder  der  Erklärung  kann 
sich  Rec.  weniger  befreunden,  als  mit  der  Ueber- 
setzung  selbst,  am  wenigsten  mit  den  Conjectu- 
ren  Kap.  6.  eam  rationem  esse  ohtemperandi  für 
imperandi,  das  die  wahre  Regiei'ungsmaxirae  des 
Despotismus  so  körnig  bezeichnet:  und  Kap.  7. 
eoque  abscedere  a  corpore  für  neque,  darum  ver¬ 
lasse  er  den  Todten.  (Tib.  begab  sich  nicht  in 
die  Curie  und  aufs  Forum,  wie  in  der  Anmer¬ 
kung  steht,  sondern  cuncta  per  Consules  incipie- 
bat,  durch  die  er  auch  das  edictum  an  den  Se¬ 
nat  kommen  liess.  Darum  haben  wir  auch  oben 
die  Uebersetzung  dieser  Woi'te  gerügt.)  Auch 
in  der  Angabe  des  Testaments  des  Augustus  (Kap. 
8.)  muss  Rec.  von  der  Meinung  des  Uebersetzers 
abweichen.  Zuerst  ist  die  Summe  für  das  Volk 
nicht  45  Millionen  Sestertien,  sondern  45  Millio¬ 
nen  und  5oo,ooo  zu  lesen,  nämlich  dem  Volke 
in  den  Staatsschatz  (populo,  Sueton.  populo  Ro¬ 
mano)  quadringenties,  und  der  plebs  (Sueton.  tri- 
bubus)  5  Millionen  und  5oo,ooo  (Sueton.  tricies 
quinquies  HS.).  Beyde  Summen  zieht  Tacitus  in 
eine  zusammen.  Dann  kann  die  Uebersetzung: 
den  Legionscohorten  oder  den  Cohorten  römischer 
Bürger  weder  mit  der  Einrichtung  des  Kriegswe¬ 
sens,  noch  mit  den  Angaben  des  Suetonius  und 
des  Dio ,  noch  mit  der  Sprache  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht  werden.  Suet.  unterscheidet  genau 
die  legionarios  und  die  cohortes  urbanas  (Tac. 
cohortes  civium) ,  und  Dio,  56,  32.  gibt  densel¬ 
ben  Ansatz  in  griechischer  Berechnung.  Aut  aber 
kann  nie  erklärend  seyn;  es  müsste  sive  stehen; 
und  eine  solche  Erklärung  einer  bekannten  Sache 
wäre  bey  Tacitus  unnöthig,  und  überdiess  ganz 
seiner  Weise  entgegen.  Zuletzt  hat  der  Verf., 
den  distributiven  Gebrauch  des  xaT«  übersehend, 
dem  Dio  eine  unstatthafte  Conjectur,  xuF  tva. 
iiivx't\v.ovxa  für  xar«  •ntvxriKOvxu  aufdräugen  wollen. 
Die  letzte  Stelle,  deren  Deutung  nicht  durchge¬ 
hen  kann,  ist  Kap.  i4.  Candidatos  praeturae  duo- 
decim  nominavit,  wo  der  Verf.  meint,  dass  bey 
nominavit  wieder  Praetores  zu  suppliren  sey,  und 
übersetzt:  Zur  Prätur  beförderte  er  zwölf  Be¬ 
werber;  was  aber  gegen  Sitte  und  Sprachgebrauch 
ist.  Er  ernannte  wirklich  zwölf  Bewerber,  die 
des  Scheins  wegen  Umgang  hielten,  wie  unter 
Caesar  und  Augustus  geschehen  war.  Später  (was 
im  i5.  Kap.  erzählt  wird)  ermässigte  er  die  Sache 
so,  dass  er  nur  vier  ernannte  oder  empfahl,  die 


aber  keine  förmliche  Bewerbung  nöthig  hatten, 
und  auch  nicht  abgewiesen  werden  konnten. 

Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Probeschrift 
—  die  am  Ende  noch  interessante  Nachrichten 
über  die  Schule,  welcher  der  Verf.  vorsteht,  mit¬ 
theilt,  und  auch  hier  demselben  Ehre  macht  — 
wird  die  Ausführlichkeit  der  Anzeige  bey  dem 
Leser  entschuldigen. 


Physik, 

Anleitung  zur  Verfertigung  übereinstimmender 
Thermometer  und  Barometer  für  Künstler  und 
Liebhaber  dieser  Instrumente.  Nebst  einem 
Anhänge,  die  Beschreibung  einer  vortheiihaft 
beurtheilten,  vom  Verfasser  gefertigten,  Luft¬ 
pumpe  und  zweyer  Wagen  enthaltend,  von 
Dr.  Friedr.  Körn  er,  Grossherzoglich  Sächsischem 
Hofmechanicus ,  der  mineralogischen  Gesellschaft  in  Jena 
Mitgliede.  Mit  8  Kupfertafeln.  Jena,  bey  Schmidt, 
1824.  256  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verfasser  wurde  durch  den  Unterricht, 
den  er  einigen  Studirenden  gab,  die  sich  mit 
der  Physik  beschäftigten,  veranlasst,  die  Anwei¬ 
sungen  zur  Verfertigung  vollkommen  guter  Baro¬ 
meter  und  Thermometer  niederzuschreiben,  und 
glaubte  mit  Recht,  dass  eine  öffentliche  Bekannt¬ 
machung  dieser  auf  eigne  Erfahrung  gegründeten 
Regeln  auch  dem  grossem  Publicum  angenehm 
seyn  werde. 

Da  der  Vf.  als  Verfertiger  sehr  guter  Instru¬ 
mente  bekannt  ist,  so  ist  man  schon  im  Voraus 
geneigt,  seinen  Anleitungen  Vertrauen  zu  schen¬ 
ken,  und  man  findet  auch  beym  Durchlesen  des 
Buches,  dass  er  nicht  blos  die  Schwierigkeiten, 
die  dem  schon  geübten  Künstler  noch  übrig  blei¬ 
ben,  sondern  auch  die,  mit  welchen  der  Anfän¬ 
ger  zu  kämpfen  hat,  sorgfältig  erwähnt,  und  die 
Mittel,  sie  zu  überwinden,  angibt.  Er  verweilt 
bey  jedem  Gegenstände  hinreichend,  um  auch 
den,  der  noch  gar  nicht  damit  vertraut  ist,  auf 
alles  aufmerksam  zu  machen,  was  er  beachten 
muss,  wenn  er  wirklich  Hand  ans  W^erk  legen 
will,  und  wir  halten  uns  überzeugt,  dass  jeder, 
der  sich  Barometer  und  Thermometer  verferti¬ 
gen  will,  sich  befriedigt  fühlen  wird. 

Die  Beschreibung  der  Luftpumpe  und  zweyer 
Wagen  ist  soi’gfältig,  und  der  Verfasser  fiihrt 
von  der  Luftpumpe  als  einen  allerdings  schönen 
Beweis  ihrer  Güte  an,  dass  sich  in  ihrem  Va- 
cuo  das  Quecksilber  des  darin  aufgehängten  Ba¬ 
rometers  siebenzehn  Tage  lang  ungeändert  er¬ 
hielt,  als  er  es  durch  Auspumpen  bis  auf  eine 
Linie  hoch  hei’unter  gebracht  hatte. 
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Italienische  Spraclikuncle. 

1)  Anweisung  zum  Selbstunterrichte  in  der  italie¬ 
nischen  Sprache,  auch  als  Leitfaden  für  den  Leh¬ 
rer  zu  gebrauchen.  Nach  Meidingers  praktischer 
Grammatik  neu  bearbeitet  von  Dr.  J'Vilhelmi. 
Nürnberg,  b.  Bauer  u.  Raspe  1822.  VI  u.  4:o8  S. 
8.  (20  Gr.) 

2)  Italienische  Sprachlehre  für  Deutsche  von  Dr. 

Joh.  S.  Gervasi,  P*  A.  Mannheim,  in  der 
Scliwan-  und  Götzischen  Hofbuchhandlung  1824. 
248  S.  8.  (1  Thlr.) 

5)  Italienische  Grammatik  für  Frauenzimmer.  — 
\on  J.  B.  Sc  ha  ul.  Ulm  in  der  Steltiuschen 
Buchliandlung  i824.  VIII  u.  296  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wü-  verbinden  die  Anzeige  und  kritische  Wür¬ 
digung  dieser  3  Sprachlehren  darum  mit  einandex', 
weil  sie  so  ziemlich  nach  einerley  Grundsätzen 
abgefasst  sind,  und  einen  und  denselben  Zweck, 
nämlich  den:  Förderung  der  für’s  Geschäftsleben 
nöthigcn,  durch  geläufiges  Schreiben  und  Sprechen 
sich  kund  timenden  Sprachkenntniss,  auf  dem  Wege 
einer  populären,  nicht  in  gelehrte  Forschungen 
eindi’ingenden,  Lehrmethode,  zu  erreichen  streben. 
Auch  mehren  sich  seit  einigen  Jahren  die  Lehr¬ 
bücher  ^  der  italienischen  Sprache  von  Messe  zu 
Messe  in  einem  solchen  Maasse,  dass  die  Kritik 
sich  genothigt  sieht,  diese  Schriften  nach  der  Aehn- 
lichkeit  ihres  innern  Gehalts  zu  classificiren,  und 
einen  scharfem  Maasstab  an  ihre  Leistungen  zu  le¬ 
gen  ,  als  diess  noch  vor  einem  Jahrzehent  nöthig 
war  ,  wo  die  Ankündigung  einer  italienischen 
Sprachlehre  nicht  unter  die  alltäglichen  Erschei¬ 
nungen  gehörte.  Rec.  weiss  in  der  That  nicht,  ob 
er  sich  dieses  Ueberflusses  an  deutsch -italienischen 
Sprachlehren ,  wie  ihn  die  neueste  Zeit  darbietet, 
freuen  solle,  da  es  nicht  fehlen  kann,  dass  diesel¬ 
ben  Lehrsätze  und  Sprachmaterialien  in  allen  vor¬ 
handenen  Grammatiken  ihrem  Wesen  nach  die¬ 
selben  seyn,  und  nur  immer  in  andern  Formen 
dargeboten  werden  xnüssen.  Das  Formelle  der 
Sprachregeln  kann  aber ,  wie  man  es  immer  auf— 
stutzen  möge,  dennoch  nicht  wie  die  KUeidermoden 
wechseln,  daher  kommt  es  nun,  dass  mancher 
neue  Herausgeber  einer  italienischen  Grammatik 
Zweyter  Band. 


I  seine  Vorgänger  wo  nicht  ausschreibt,  doch  we¬ 
nigstens  einen  grossen  Theil  von  dem,  was  sie  in 
ihi’en  Lehrbüchern  an  Regeln  oder  Uebungsstücken 
schon  längst  mitgetheilt  haben,  dem  Publico  als 
etwas  Neues,  oder  doch  Geniessbarei'es  und  Ge¬ 
schmackvolleres  als  das  früher  Gekannte  anpreist. 
Iia  wie  weit  dieser,  hier  bloss  im  Allgemeinen  an¬ 
gedeutete,  Nachtheil  des  jetzigen  Ueberflusses  an 
italienisch -deutschen  Sprachlehren  auch  dui’ch  die 
vor  uns  liegenden  3  Lehrbücher  befördei't  worden 
sey  oder  nicht,  wird  sich  aus  einer  unparteyischen 
Kritik  jeder  derselben  leicht  ei’geben. 

Del"  Verf.  von  No.  1  Hr.  Dr.  Wilhelmi  dürfte 
dem  Vorwurfe,  einen  Vorgänger  bis  zum  Ueber- 
maasse  benutzt  zu  haben,  unter  allen  am  wenig¬ 
sten  entgehen,  da  Meidingers  praktische  ilalienisch- 
deutsche  Giammatik  unter  seinen  Händen  nicht  etwa 
völlig  umgearbeitet  und  verbesseit,  sondern  viel¬ 
mehr  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  S.  11  und 
III  der  Vorrede,  nur  hin  und  wieder  abgeändert, 
dagegen  in  ihi’em  praktischen  Theile  wörtlich  bey- 
behalten  ward.  Es  sind  nämlich  dieselben  (soge¬ 
nannten)  Themen,  dieselben  Wörter  Sammlungen, 
dieselben  Gespräche  und  sogar  dieselben  Anekdoten, 
die  sich  in  der  Meidinger sehen  Grammatik  finden, 
hier  wieder  abgedruckt.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
der  Verf.  seine  Arbeit  freylich  sehr  leicht  gemacht, 
und  was  er  auch  über  seine  theoretische  Bearbei¬ 
tung  der  Sprache  von  S.  1  — 180,  über  die  Her¬ 
stellung  des  durch  Nachdruck  verunstalteten  reinen 
Textes  (.')  der  Meidingerschen  Wörtersammlung, 
und  über  die  den  Gesprächen  beygefügte  wörtliche 
Uebersetzung  u.  s.  w.  in  der  Vorrede  sagen  möge, 
so  können  wir  doch  in  diesem  Buche  nicht  viel 
mehr  als  eine,  mit  einigen  Zusätzen  im  Lesebuche 
vermehrte,  sonst  aber  abgekürzte,  neue  Auflage  der 
Meidingerschen  Gi’ammatik  erkennen ,  welche  Hi'. 
Dr.  W.  vermuthlich  bey  seinem  Sprachunterrichte 
zum  Grunde  gelegt,  und  für  seinen  Privatgebrauch 
mit  den  ihm  nöthig  scheinenden  Abänderungen 
versehen  hat.  Rec.  gehört  zwar  nicht  unter  die 
von  dem  Verf.  getadelten  Sprachlehrer,  welche 
Meidingers  Talente  zum  Lehrvortrage  lebender 
Sprachen  gänzlich  verkannten  und  seine  Bestrebun¬ 
gen  in  diesem  Fache  mit  Undank  belohnten,  er  hat 
vielmehr  seine  Methode,  die  Praxis  mit  der  Theo¬ 
rie  zu  verbinden ,  selbst  befolgt  und  bewährt  ge¬ 
funden;  allein  dass  die  Meidingersche  italienische 
Grammatik  in  der  Theorie  hie  und  da  fehlerhaft, 
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und  in  ihrem  praktischen  Tlieile  geschmacklos,  alt¬ 
vaterisch  und  daher  zu  einem  gründlichen  Ünter- 
i'ichte  unbrauchbar  sey,  getraut  er  sich,  ohne  den 
Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  auf  sich  zu  laden, 
jedem  Sachverständigen  zu  beweisen.  Diese  Beweis¬ 
führung  würde  aber  hier  am  Unrechten  Orte  seyn 
und  eine  eigne  Schrift  erfodern.  Dagegen  darf  er 
es  dem  Verf.  dieser  neu  aufgelegten  Meidinger- 
schen  Grammatik  nicht  bergen,  dass  er  seine  Um¬ 
arbeitung  derselben  für  keine  wesentliche  Verbes¬ 
serung  anerkennen  kann. 

Um  jedoch  dem  Vf.  nicht  ungerecht  zu  schei¬ 
nen  oder  ihm  wehe  zu  thun,  will  Recens.  redlich 
anzeigen,  worin  die  Veränderungen  bestehen,  die 
Hr.  Dr.  W.  mit  der  Meidingerschen  Grammatik 
voi'genommen  hat,  und  in  wie  fern  dieselben  Lob 
oder  Tadel  verdienen.  —  Die  Uehersicht  der  ita¬ 
lienischen  Aussprache  f  womit  diese  Sprachlehre 
beginnt ,  ist  zwar  neu  ,  aber  auch  so  höchst 
dürftig  und  mangelhaft,  dass  mehrere  wesentliche 
Gegenstände,  z.  B.  die  Angabe,  wie  man  die  ein¬ 
fachen  Vokale  a,  e,  i,  o  und  u,  desgleichen  die 
Sylben  sce ,  sei  aussprechen  soll ,  in  dieser  Ueber- 
sicht  gänzlich  fehlen.  Selbst  Meidinger  ist  in  die¬ 
sem  Stücke  weit  bestimmter  und  ausführlicher.  Wie 
kann  daher  der  Vf.  diese  unbefriedigende  Ueber- 
sicht  eine  erschöpfende  nennen?  Wie  kann,  bey 
solcher  Unvollständigkeit ,  seine  Grammatik  eine 
Anweisung  zum  Selbstunterrichte  werden?  —  Da- 
bey  begeht  er  noch  den  Hauptfehler  in  der  Betonung 
der  Wörter,  dass  er  den  grave  (')  mit  dem  acp.to  (') 
überall  verwechselt,  und  selbst  da,  wo  der  erstere 
durchaus  erforderlich  ist,  den  letzteren  braucht, 
um  eine  scharfe  oder  starke  Aussprache  zu  be¬ 
zeichnen,  wie  z.  B.  in  piu,  renderä,  cib  u,  s.  w., 
welches  hier  piü,  renderd,  ciö  geschrieben  wird. 
Hie  und  da  wird  jedoch  dieser  Fehler  vermieden 
und  der  grave  richtig  gebraucht  j  allein  der  Mis- 
griffe  in  diesem  Puncte  sind  so  viele,  dass  sie  un¬ 
möglich  alle  auf  Rechnung  des  freylich  auch  sehr 
incorrecten  Druckes  kommen  können.  —  Aus  der 
Lehre  von  der  Rechtschreibung  hebt  der  Verf. 
bloss  dasjenige  wörtlich  aus,  was  Meidinger  über 
den  Apostroph  sagt,  und  fährt  dann  in  diesem 
Geschäfte  des  Abschreibens,  mit  seltner  Abänderung 
eines  unbedeutenden  Woi’tes  oder  Versehens  der 
Meidingerschen  Grammatik  bis  S.  9  fort,  wo  eine 
zweckmässige  Tabelle  des  bestimmten  Geschlechts¬ 
wortes,  wie  auch  M.  das  Hauptwort  nennt,  einge¬ 
schaltet  wird.  S.  i4  sind  einige,  jedoch  nicht  ganz 
befriedigende,  Belehrungen  über  die  Präpositionen, 
welche  man  mit  dem  bestimmten  Artikel  in  ein 
Wort  zusammenziehen  kann,  mitgetheilt.  Manche 
Abänderungen  des  Verfs.  machen  die  Regeln  un¬ 
bestimmter  als  sie  M.  ausdrückte,  wie  z.  B.  S.  4o 
wo  es  heisst:  „Gran  wird  allenfalls  vor  einem 
weiblichen  Nennwort,  sowohl  in  der  einfachen  als 
vielfachen  Zahl  gebraucht,  z.  B.  una  gran  casa  u. 
s.  w.  “  wo  M.  richtiger  sagt:  „Nur  gran  wird 
auch  gewöhnlich  vor  einem  weiblichen  Nennworte 


u.  s.  w.‘^  Das^  nur  bezieht  sich  nämlich  auf  die 
vorher  angegebenen  Beywörter  santo ,  hello  und 
huono ,  und  steht  nicht  überflüssig,  wogegen  das 
vom  Verf.  gebrauchte  allenjalls  die  ganze  Regel 
schwankend  macht ,  und  nur  gewählt  zu  seyn 
scheint,  um  nicht  Alles  von  Meidinger  abzuschrei¬ 
ben.  Dagegen  kommen  S.  46  und  4/,  wo  von  den 
Vergleichungsstufen  geredet  wird,  einige  vom  Vf. 
herrührende  Bemerkungen  vor,  die  Rec.  für  Er¬ 
gänzungen  der  Meidingerschen  Regeln  über  diesen 
Gegenstand  anerkennt.  Die  S.  5o  angegebenen 
V  er  sammlungszahlen  f?')  kennt  Rec.  nur  als  Sam¬ 
melzahlen,  Hier  war  M.  zu  verbessern.  S.  54 
heissen  die  Pronominalpartikelri  ci  und  vi,  Orts¬ 
partikeln,  welche  Bezeichnung  zwar  ungewöhnlich 
und  überhaupt  zu  speciell,  jedoch  für  die  Regel, 
worauf  sie  sich  bezieht,  gar  nicht  unpassend  ist. 
Uebrigens  kommen  beym  persönlichen  Pronomen 
wieder  einige  erläuternde  Zusätze  des  Verfs.  voi’, 
während  alle  folgende  Belehrungen  über  die  Pro¬ 
nomina  bis  S.  78,  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Be¬ 
merkung  über  den  Gebrauch  des  Pronom.  cui,  und 
mit  Hinweglassung  einiger  Aufgaben  ,  abermals 
wörtlich  aus  Meidinger  genommen  sind. 

Schon  holfte  Rec.  in  der  Lehre  von  den  Zeit¬ 
wörtern,  welche  S.  78  beginnt,  mehr  Eigenthüm- 
liches  und  von  dem  Verf.  selbst  Herrührendes  als 
bisher  zu  finden,  weil  die  S.  79  angegebenen  ital. 
tempi  ’  nicht  nach  Meidinger's,  sondern  richtiger 
nach  Fernow's  Grammatik  benannt  sind.  Allein 
bald  sah  er  sich  bey  weiterer  Vergleichung  in  die¬ 
ser  Hoffnung  getäuscht.  Meidinger  wird  abermals 
Wort  für  \Vort  mit  allein,  was  seine  Grammatik 
Schwankendes  in  der  Theorie  enthält,  abgeschrieben, 
wofür  wir  nur  die  S.  79  unter  1.  befindliche  Defi¬ 
nition  :  ,,Der  Indicativo  zeigt  an ,  wie  etwas  ge- 
tlian ,  gelitten  oder  erzählt  (.')  wird ,  wie  auch  die 
Zeit,  wann  etwas  gethan,  gelitten  oder  erzählt  wor¬ 
den  ist“  —  zum  Beweis  anführen  wollen,  da  es 
uns  an  Lust  und  Raum  gebricht,  alle  Misgriffe  in 
dieser  Meidinger- Wilhelmischen  Messarbeit  anzu¬ 
deuten  oder  zu  corrigiren.  Denn  dass  W.  statt 
des  von  M.  gebi’auchten  Hdlfszeitwort,  Hülfswort 
setzt,  und  einige  Aufgaben  weglässt,  oder  ein  Paar 
überflüssige  Worte,  wie  S.  io3  unten,  einstreut, 
wird  uns  doch  der  Verf.  nicht  als  wichtige  Ver¬ 
änderungen  anrechnen  wollen?  Etwas  vollständi¬ 
ger  und  besser  geordnet  als  bey  M. fanden  wir 
jedoch  die  unregelmässigen  Zeitwörter  der  zweyten 
Conjugation  auf  ere ,  S.  i4o  und  fg.,  welches  wir 
gex’n  bemerken.  Auch  ist  dasjenige,  was  M.  unter 
den  Regeln  vom  Gerundiv  unter  einander  gewor¬ 
fen  hat,  hier  unter  den  Rubriken  vom  Gebrauch 
des  Infinito  und  von  den  Mittelwörtern  {Parti- 
cipj) ,  richtiger  geschieden,  obgleich  seinem  Inhalte 
nach  beybehalten  w'orden.  Dagegen  wird  auch  hier 
der  Fehlgrifl;“  begangen,  dass  der  Vm’f.  S.  iSg  das 
Gerundium  mit  dem  Participio  für  einerley  erklärt 
und  verwechselt,  welches  sich  nach  den  Grundsä¬ 
tzen  der  Grammatik  nicht  rechtfertigen  lässt. 
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Doch  wir  sind  in  derThat  müde,  das  unfraclit- 
hare  Geschäft  einer  weitern  Vergleichung  zwischen 
M.  und  W.  fortzusetzen,  um  die  wenigen  Stellen 
auszuheben,  wo  der  Letztere  den  Erstem  nicht  aus¬ 
geschrieben,  sondern  irgend  eine  Regel  anders  ge¬ 
stellt  oder  Uebungsstücke  weggelassen  hat,  'da  wir 
ausser  einigen  neu  aufgenommenen  Handlungsbrie¬ 
fen  aus  Gaetani  kaufmännischem  Briefsteller,  dem 
Goldonischen  Lustspiele  la  Scozzese,  und  einer  wör  t¬ 
lich  treuem  deutschen  Uebersetzung  der  italieni¬ 
schen  Gespräche  der  Meidingerschen  Ganmmatik, 
auch  in  den,  auf  die  eigentliche  Sprachlehre  folgen¬ 
den,  Zugaben  nichts  Neues,  was  man  dem  Verf. 
verd’anken  könnte,  gefunden  haben.  Hieraus  er¬ 
gibt  sich  nun  ganz  unstreitig  das  Resultat,  dass 
diese  Grammatik  viel  besser  ungedruckt  geblieben 
wäre,  um  nicht  zuverlässigere  Lehrbücher,  an  de¬ 
nen  wir  keinen  Mangel  haben,  zu  verdrängen,  da 
wir  das  eben  angezeigte,  so  wie  es  vorliegt,  höch¬ 
stens  bloss  denen  zum  Gebrauche  empfehlen  kön¬ 
nen,  die  sich  nun  einmal  an  die  Meidingersche 
Sprachlehre  gewöhnt  haben. 

Weit  wesentlichere  Vorzüge  können  wir  der 
unter  No.  2  angegebenen,  von  Hrn.  Geruasi  ver¬ 
fassten,  Sprachlehre  nachrühmen.  Obgleich  auch 
der  Verf.  dieses  Lehrbuchs  das  Meiste  aus  andern 
Grammatiken  entlehnt,  und  nur  auf  seine  Weise 
geordnet  oder  abgeküi'zt  hat,  so  ist  diess  doch  so 
cum  grano  salis  geschehen,  und  er  ist  dabey  so 
guten  Führern  gefolgt,  dass  man  diese,  für  den  er¬ 
sten  Sprachunterricht  völlig  genügende,  Zusammen¬ 
tragung  der  nothwendigsten  Lehrsätze  der  italieni¬ 
schen  Sprache  nicht  anders  als  zweckmässig  und 
gelungen  nennen  kann.  In  dem  theoretischen  Theile 
ist  Fernow  am  meisten  und  oft  Avörtlich,  zuweilen 
aber  auch  Jagemann,  (wie  z.  B.  von  S.  120  — 135, 
wo  die  Präpositionen  mit  ihrer  Construction  ange¬ 
führt  werden,)  und  in  dem  zur  Praxis  anleitenden 
Anhänge  wohl  vorzüglich  Filippi  benutzt  worden 
ob  sich  gleich  überall  auch  Spuren  eigener  Ansicht 
und  gediegener  Sprachkenntniss.  zeigen. 

Es  besteht  nämlich  diese  kurzgefasste  Sprachlehre 
theils  in  der  eigentlichen  Grammatik,  oder  dem 
theoretischen  Theile,  worin  die  sämmtlichen  gram¬ 
matikalischen  Belehrungen  in  i4  Hauptstüchen  oder 
180  §§■  vorgetragen  werden,  und  von  S.  i56  an 
in  einem  Anhänge,  welcher  4o  kurze  Gespräche, 
verschiedene,  die  sämmtlichen  Regeln  der  Gram¬ 
matik  berücksichtigende,  Uebungen  zum  Uebersetzen 
ins  Italienische,  und  zuletzt  von  S.  207  —  248  kleine 
italienische  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  ins 
Deutsche  enthält.  In  der  Theorie  hat  es  der  Verf. 
seinem  Zwecke:  alles  für  Anfänger  Nöthige  in  ge¬ 
drängter  Kürze  zusammen  zu  stellen,  für  angemes¬ 
sen  gehalten ,  sogleich  nach  jedem  Redetheile  die 
Construction  desselben  folgen  zu  lassen,  welches 
wir  auch,  wenn  diese  Grammatik  unter  mündlicher 
Anleitung  eines  geschickten  Lehrers  gebraucht  wird, 
nicht  misbilligeii  können.  Ueberhaupt  wüsste  Rec. 
an  der  ersten  AblheiJung  dieses  Buches  nichts  We¬ 


sentliches  anszusetzen,  und  er  würde  nur  Fernow, 
nicht  den  Verf.,  tadeln  können,  wenn  er  einzelne 
Gegenstände  ausheben  wollte,  deren  Darstellung  ihm 
nicht  völlig  genügt  hat.  —  Indessen  hat  er  sich 
doch  darüber  sehr  verwundert,  dass  der  Verf.  in 
den,  im  Anhänge  befindlichen,  Gesprächen  so  scla- 
visch  der  Filippischen  Sprachlehre  folgt,  zumal  da  er 
Hrn.  Gervasi ,  seinem  Namen  zu  Folge,  für  einen 
eingebornen  Italiener  hält.  Mehr  Abwechselung 
hat  er  dagegen  in  die  Aufgaben  zum  Uebei’selzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Italienische  gebracht,  wenn 
ihm  gleich  auch  hier  die  in  andern  Grammatiken 
enthaltenen  Materialien  zur  Grundlage  gedient  ha¬ 
ben.  Nur  in  einem  Puncte  verdient  dieses  Buch 
einen  grossen  Tadel,  welcher  jedoch  weit  mehr  die 
Verlagshandlung  als  den  Verf.  trilft.  Es  ist  diess 
die  ganz  unverantwortliche  incorreetheit  des  Dru¬ 
ckes,  die  man  auf  jedem  Blatte  wahrnimmt.  Ob¬ 
gleich  der  Vf.  selbst  in  dem  kurzen  Vorworte  der 
sinnentstellenden  Druckfehler  gedenkt,  auch  die 
nachfolgende  Seite  ein  Druckfehlervei’zeichniss  ent¬ 
hält,  so  Hessen  sich  doch  von  den  nicht  angeführ¬ 
ten  noch  viele  Seiten  füllen,  wenn  diess  der  Zweck 
unserer  Blätter  und  dieser  Recension  erlaubte.  Es 
ist  in  der  That  um  dieses,  übrigens  auf  gutes  weis- 
ses  Papier  und  mit  guten  Lettern  gedruckte,  Buch 
schade,  dass  es  durch  die  tadelnswürdige  Nachläs¬ 
sigkeit  des  Setzers  und  Correctoi’s  verunstaltet  wor¬ 
den  ist  ?  Will  sich  daher  Jemand  dieses  sonst 
brauchbaren  Leitfadens  zu  Erlernung  des  Italieni¬ 
schen  bedienen,  so  rathen  wir  ihm,  von  einem  geüb¬ 
ten  Sprachlehrer  vorher  alle  Seiten  des  Buches  ge¬ 
nau  durchsehen,  und  die  aufgefundenen  Druckfeh¬ 
ler  verbessern  zu  lassen,  weil  es  ihm  ei’st  nach  die¬ 
ser  sorgfältigen  Durchsicht  ein  zuverlässiger  P’ührer 
werden  kann. 

Der  Verf.  von  No.  3,  J.  B.  Schaul ,  gehört 
nach  Inhalt  der  Vorrede,  welche  Hr.  Pr.  Franz 
in  Stuttgart  geschrieben  hat,  nicht  mehr  den  Le¬ 
benden  an.  Der  eben  genannte  Freund  des  Ver¬ 
storbenen  rühmt  an  letzterem  eine  gründliche  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  französischen  und  italienischen 
Sprache,  und  glaubt  durch  die  Herausgabe  dieser 
italienischen  Sprachlehre  für  Frauenzimmer ,  den¬ 
jenigen  unter  ihnen,  welche  sich  der  Erlernung  der 
Sprache  der  Grazien  (s.  Vorr.  S.  VJlI)  widmen 
wollen,  ein  angenehmes  Geschenk  zu  machen,  und 
ihnen  eine  nützliche  Anleitung  in  die  Hände  zu 
geben.  Wir  glauben  diess  ebenfalls,  in  so  fern,  wie 
der  Herausgeber  voraussetzt,  die  Sprachelemente 
aus  den  in  dieser  Grammatik  vorhandenen  Mate¬ 
rialien  von  einem  geschickten  Lehrer  geordnet, 
zusammengefügt  und  verarbeitet  werden.  Denn 
wenn  sich  auch  der  Vorredner  etwas  stark  gegen 
„clicTcleihige  Sprachlehren  mit  zahllosen  Regeln,  mit 
Ausnahmen  von  den  Regeln,  und  einer  andern 
Menge  pedantischer  Kleiniglceiten“'  erklärt  und  den 
Nutzen  des  praktischen  Unterrichts  in  neuern  Spra¬ 
chen,  mit  Hinweisung  auf  Meierotto  und  Meidin- 
ger  anpreist,  und  wenn  auch  Rec.  die  Vorzüge 
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dieser  praktischen  Methode  vor  dem  blossen  Vor¬ 
trage  der  Theorie,  ganz  besonders  bey’ra  Unter¬ 
richte  des  weiblichen  Geschlechts  ,  vollkommen 
anerkennt,  so  verlangen  doch  auch  gebildete  Frauen, 
welche  italienisch  lernen  wollen,  eine  vollständi¬ 
gere  Belehrung  und  eine  gerundelere  Form  des 
Vortrags,  als  die  in*  diesem  Lehrbuche  vorhandene 
ist.  Auch  Avird  dem  Lehrer  für  den  eigentlich 
pi’aktischen  Unterricht  hier  kein  besonderer  Stoff 
durch  Uebungsstücke ,  welche  sich  auf  die  Regeln 
bezögen,  oder  durch  italienische  Leseabschuitte 
dargeboten,  sondern  das  Praktische,  wovon  der  Vor¬ 
redner  spricht,  bezieht  sich-  bey  Schau!  blos  auf 
eine  grosse  Menge  von  Phrasen ,  welche  jeder 
kurzen,  in  katechetischer  Form  gegebenen,  Regel 
folgen,  und  welche  wahrscheinlich  zum  Auswen¬ 
diglernen  bestimmt  sind.  Diese  reichliche,  wir 
möchten  sagen,  überreiche  Phraseologie  windet 
sich  durch  das  ganze  Buch  und  alle  in  5  Hau])t- 
abschnitte  zusammengefasste  Redetheile  hindurch, 
und  kann  allerdings  zu  Verdeutlichung  und  An- 
W'endung  der  Regeln ,  vorzüglich  in  den  Zeitwör- 
ter-n ,  dienen.  Indessen  hat  diese  reichliche  Gabe 
einige  Gegenstände  der  Sprachlehre  verdrängt,  die 
in  keiner,  auch  noch  so  kurzen,  italienischen  Gram¬ 
matik  fehlen  dürfen ,  wohin  Rec.  die  Lehre  von 
der  Umbildung  der  männlichen  Flauptwörter  in 
weibliche,  der  Verkürzung  einiger  Adjectiven  vor 
einfachen  Consonanten,  als  grando,  bello,  santo  etc. 
und  der  Sammelzahlwörter  {riumeri  collett'wi)  rech¬ 
net.  Lobend  erwähnen  wir  dagegen,  dass  die  Lehre 
von  der  Betonung  der  Wörter  klar  und  erschöpfend, 
obgleich  nur  durch  ein  von  S.  5  —  24  reichendes 
Wortregister  vorgetragen  ist.  Bey  dem  Unteri’ichte 
der  Frauen  verdient  dieser  Gegenstand  allerdings 
vorzügliche  Berücksichtigung.  Uebrigens  ist  bey 
dem  Drucke  zwar  auf  Correctheit,  aber  eben  so 
wenig  auf  Schönheit  als  auf  Ersparniss  des  Raums 
Rücksicht  genommen  worden,  welches  wir,  wegen 
des  A^erhältnissmässig  zu  andern  Lehrbüchern  von 
gleichem  Umfange  ziemlich  hohen  Preises  dieser 
kurzgefassten  Sprachlehre,  bemerken  müssen. 


Kurze  Anzeigen. 

Z)octor  Martin  Luther ,  oder  Rechenschaft  der 
Mansfeldisch- literarischen  Gesellschaft  über  das 
von  ihr  begonnene  Unternehmen,  ihrem  grossen 
Landsmannfein  Denkmahl  der  Dankbarkeit  zu  er¬ 
richten,  und  über  die  Verwaltung  und  Vei’wen- 
dung  der  von  derselben  dazu  gesammelten  Bey- 
träge ,  von  G.  M.  Schnee,  Pred.  zu  Schartau  und 
gewesenem  Direct,  gedachter  Gesellschaft,  Auf  Kpsten 
des  Herausg.  und  zum  Besten  armer  bergmänni¬ 
scher  Familien  in  der  Grafschaft  Mansfeld  zum 
Druck  befördert.  Halle,  in  Comm.  bey  Hem¬ 
merde  u,  Schwetschke  1823.  5o  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Bekanntlich  ward  die  Mansf.  Gesells.  für  den, 


auf  dem  Titel  angegebenen,  Zweck  am  isten  .Januar 
1801  gegründet.  Auf  ihre,  vom  Könige  von  Preus- 
sen  genehmigte,  Aufforderung  an  alle  Verehrer  Lu¬ 
thers  in  allen  christlichen  Ländern  zur  Mitwirkung 
für  ihren  Ztveck  gingen  von  allen  Religionsparteyen, 
selbst  von  Israeliten,  reiche  Spenden  ein.  Künst¬ 
ler  lieferten  Modelle  zu  einem  würdigen  Denk¬ 
mahle,  welche  1806  der  königl.  Akademie  zu  Ber¬ 
lin  überreicht  wurden.  Man  schlug  vor*,  zugleich 
mit  dem  Kunstdenkmahle  eine  wohlthätige  Anstalt 
zu  begründen.  Der  unglückliche  Krieg  hemmte 
die  Fortschritte  der  Gesellschaft.  Die  eingegangene 
Summe  56oo  Thlr.  in  Gold  und  17,287  Thlr.  Cour, 
war  (i5  Nov.  1817)  grossentheils  in  der  Magdebur¬ 
ger  Bank  zu  2f  Proo.  belegt.  Bey  einer  eröffne- 
ten  Anleihe  zur  Lieferung  der  Bedürfnisse  für  die 
französische  Armee  trat  die  Gesellschaft  ihre  Obli¬ 
gationen  und  baren  Gelder  zu  4  Proc.  an  die  au- 
torisirte  Comite  in  Magdeburg  ab.  Die  städtischen 
Schuldscheine  wurden  in  westphälische  Staats¬ 
schuldscheine  verwandelt.  Der  Verf.,  der  als  Pre¬ 
diger  ins  Preussische  ging,  trat  seine  Geschäftslei¬ 
tung  an  Deputirte  ab,  welche  die  Verwendung  der 
Gelder  zu  einem  andern  als  dem  bestimmten  Zwe¬ 
cke  verhüteten.  Nach  Wiederherstellung  der  frü¬ 
hem  politischen  Verhältnisse  1816  dachte  man  ernst¬ 
lich  dai’auf,  das  Denkmahl  zum  Reformationsjubi- 
läum  C1817)  aufzustellen,  Hr.  Pred.  Schnee  übei’- 
nahm  von  Neuem  die  Geschäftsleitung,  nachdem 
der  König  von  Preussen  sämmtliche  Papiere  für 
vollgültig  erklärt  hatte.  Mit  Einschluss  des 
Goldes  und  der  Zinsen,  fast  11,000  Thlr.,  belief 
sich  der  ganze  Betrag  auf  54,442  Thlr.,  von  wel¬ 
cher  Summe  991  Thlr.  12  Gr.  Kosten  abgingen. 
Am  Olsten  Oct.  1821  ward  das  Denkmahl  in  \Vit- 
teuberg  aufgestellt. 


Geschichte  und  Beschreibung  der  Kirche  zu  St.  Ja¬ 
cob  in  Nürnberg,  nach  ihrer  Erneuerung  im  J. 
1824  —  25  entworfen  von  J.  Chr.  Ernst  Lösch, 
zweytem  Pfarrer  daselbst.  Mit  4  (recht  guten)  Kup¬ 
fern.  Nürnberg  bey  Riegel  u.  Wiessner,  1825. 
48  S.  (12  Gr.) 

D  ie  St.  Jacobskirche  in  Nürnberg  hatte  nicht 
das  Schöne  im  Aeusseren,  was  der  Lorenz-  und 
Sebalduskirche  zu  Theil  ward,  und  das  Innere  war 
noch  missfälliger.  Allein  durch  die  Bemühungen 
des  Herrn  Bürgermeisters  Johann  Scharrer,  des 
Architekten  i/eic/e/oj^  ist  sie  auf  eine  höchst  erfreu¬ 
liche  Art,  wie  die  Abbildungen  klar  darthun,  um¬ 
gewandelt  worden,  oder  wird  es  noch,  wo  es 
daran  mangelt,  Averden.  Sie  enthält  manche  schätz¬ 
bare  Werke  der  alten  Malereyj  namentlich  ein 
grosses  Altarblatt  von  5o  Fuss  Flöhe  und  22  Fuss 
Breite.  Herr  F.  FLeischmann  hat  der  reparirten 
Kirche  einen  schönen  Luther  in  Lebensgrösse  ge¬ 
schenkt. 
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Naturgeschichte. 

Befträge  zur  Vogelkunde  in  vollständigem  Be¬ 
schreibungen  mehrerer  neu  entdeckter  und  vieler 
seltener  oder  nicht  gehörig  beobachteter  deut¬ 
scher  Vögel{t)  mit  drey  Abbildung en[,)  von 
Christian  Ludwig  Brehm^  Pfarrer  zu  Renthendorf 
O.  $.  w.  und  JVilhelm  Schillinge  Conservator 
am  Könlgl.  ,Preuss.  Museum  zu  Greifswalde  U.  S,  W. 

Dritter  Band.  Neustadt  a.  d  O.  bey  Wagner. 
1822.  Xn.  und  920  S.  (3  Tlilr.  18  Gr.) 

Nach  Erscheinung  von  zwey  starken  Bänden 
blieben  dem  Verf.  noch  Materialien  genug,  sein 
angefangenes  W^erk  fortzusetzen,  und  Hr.  S. , 
dessen  thätiger  Beystand  schon  früher  mehrmals 
dankbar  erwähnt  worden,  trug  besonders  für  die¬ 
sen  dritten  Band  so  viel  bey,  dass  der  Vf.  nicht 
instand  nahm ,  die  Ehre  der  Herausgabe  mit 
ihm  zu  theilen.  Allein  auch  dieser  Band  be- 
schliesst  das  Werk  noch  nicht,  sondern  Hr.  B. 
verspricht  noch  zwey  Bände,  u.  an  deren  Schlüsse 
ein  systematisclies  verzeichniss  aller  deutschen 
Vögel  zu  liefern,  wobey  auf  die  im  Werke  be¬ 
findlichen  Beschreibungen  verwiesen  werden  soll. 
Eine  grosse  Anzahl  in  der  Vorrede  genannter 
Ornithologen  unterstützten  seine  Arbeit  durch 
Mittheilung  von  Beobachtungen  und  Exemplaren. 

Gegenwärtiger  Bd.  ist  vorzugsweise  den  Sumpf- 
und  VV  asservögeln  gewidmet,  und  verbreitet  sich 
über  die  Gattungen:  Calidris  Charadrius ,  Hae- 
matopus,  Strepsilas,  Vanellus,  Ciconia,  Ardea, 
Grus,  Numenius,  Tringa,  Totanus,  Limosa,  Ral- 
Zzfs ,  Gallinula,  Sterna  ^  Larus,  Lestris ,  Anser, 
Uria,  Cinclus.  Ausserdem  sind  Bemerkungen 
über  schon  beschriebene  Vögel  eingeschaltet,  wie 
z.  B.  über  Aquila  naevin,  A.  chrysaetos ,  Strix 
nyctea,  Silta  europaea ,  Eniberiza  hortulana,  Te- 
trao  lagopus ,  T.  saliceti,  welchen  beyden  spä¬ 
terhin  als  neue  Art  Tetrao  islandicus  hinzuge¬ 
fügt  wird ;  Lanius  ruficeps ,  Cuculus  canorus  u. 
a.  Bey  letzterem  wird  die  Behauptung  von  der 
normälen  Behaarung  der  Innenseite  des  weibli¬ 
chen  Kukuksmagens  feimer  vörstritten,  worüber 
jedoch,  nach  Nitzschens  Beobachtungen,  kein  fer- 
neier  Streit  nölhig  seyn  dürfte.  —  Die  Beschrei¬ 
bungen  der  Vögel  sind  mit  der  vom  Verfas- 
Zweyter  Band. 


ser  gewohnten ,  alles  bis  ins  kleinste  Detail  er¬ 
schöpfenden,  nicht  selten  zu  weitgehenden,  nebst 
den  kleinsten  Nebenumständen  wortreich  vor¬ 
getragenen  Genauigkeit  abgefasst,  und  für  ihr 
Publikum  höchst  befriedigend.  Auch  dieser  Band 
enthält  viele,  dem  Vf.  eigenthümliche ,  Beobach¬ 
tungen  und  Ansichten,  so  wie  derselbe  wieder 
einige  neue  Arten  aufführt,  über  deren  Selbst¬ 
ständigkeit  die  Zukunft  entscheiden  wird.  Von 
diesen  sind  nach  der  gewöhnlichen  W^eise  abge¬ 
bildet:  Tringa  Schinzii  Br.  ein  Männchen  im 
Fx’ühlingskleide ,  Sterna  Schillingii  Br.  gleich¬ 
falls  ein  Männchen  im  Frühlingskleide.  Sterna 
risorisa  Br.  eben  so,  neben  dieser  der  Kopf  von 
Sterna  cantiaca. 


Lehrbuch  der  Naturgeschichte  aller  europäischen 
Vögel,  von  Christian  Ludwig  Brehm,  Pfarrer 
zu  Rentkendorf  u.  s.  w.  Erster  und  zweyter  Theil. 
Mit  einem  Kupfer.  Jena,  bey  Schmid.  1823  — 
24.  XII.  Vin.  und  104/  S.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Verfasser,  dessen  unermüdeten  Beobach¬ 
tungsgeist  man  durch  seine  Beyträge  schätzen  ge¬ 
lernt  hat,  glaubt  durch  dieses  Buch  einem  Be¬ 
dürfnisse  unserer  Zeit  abzuhelfen,  pie  ähnlichen 
Taschenbücher  von  Bechstein,  Meyer  und  ^Volf 
scheinen  ihm  die  gegenwärtig  zu  machenden  An¬ 
sprüche  nicht  mehr  zu  erfüllen ,  und  besonders 
des  Letztem  in  Hinsicht  seines  Preises  zu  hoch 
zu  stehen,  um  eine  allgemeine  Verbreitung  zu 
finden.  Nach  dem  neuerlich  erschienenen  dritten 
Bande  gewinnt  das  Buch  von  Meyer  und  Wolf 
allerdings  dieselbe  Tendenz,  welche  dem  gegen¬ 
wärtigen  zu  Grunde  liegt;  allein  für  den  Ge¬ 
brauch  ist  es  allerdings  bequemer,  alles  beysam- 
men  zu  haben.  Der  VeiT.  wollte  zugleich  weit¬ 
läufigere  Beschreibungen  liefern,  als  in  jenen  Hand¬ 
büchern  anzutreffen  sind,  und  sowohl  die  aller- 
neuesten  Entdeckungen  Anderer,  als  seine  eigenen 
aufnehmen,  und  das  Interesse  des  Lesers  durch 
Berücksichtigung  der  Lebensart  der  einzelnen  Vö¬ 
gel  erhöhen.  Er  benutzte  die  wichtigsten  neuen 
W^erke,  und  versah,  wie  es  hier  unumgänglich 
nöthig  war,  jeden  Vogel  mit  seinen  möglichst 
kurz  Tind  scharf  hervorgehobenen  Artkennzeichen. 
Die  Abbildung  stellt  das  schwedische  Blaukehlchen, 
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Sylvia  suecica,  Lath.  u.  das  vomVerf.  neu  unter¬ 
schiedene  W Ölfische  Blaukehlchen,  die  Sylvia  Wolfii 
dar.  Sie  ist  von  Susemihl  gestochen  und  um  Vieles 
besser,  als  die  bisher  vom  Verf.  ausgegebenen. 
Der  Raum  verbietet  uns  gänzlich,  in  die  einzel¬ 
nen  Gegenstände  dieses  Buches  einzugehen,  des¬ 
sen  Gebrauch  eine  systematische  Uebersicht  und 
ein  deutsches  Register  erleichtert.  Seine  Kürze 
und  Wohlfeilheit  werden  ihm  unter  den  deut¬ 
schen  Ornithologen  eine  angemessene  Verbreitung 
verschafien,  und  alle  diejenigen,  welche  vom  An¬ 
kauf  des  Naumannischen  Werkes  durch  den  un- 
massigen  Preis  abgeschreckt  werden,  finden  an 
dieser  gedrängten  Uebersicht  einigen  Ersatz. 


Abhildungen  aus  dem  Thierreiche,  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  von  J.  C‘  Susemihl,  Grosslierz.  Hess. 
Hofkupferstecher,  und  unter  seiner  Aufsicht  ausge¬ 
malt.  Heft  I  —  IV.  Darmstadt,  bey  Leske. 
gr,  4.  (8  Thlr.) 

Auf  keinen  Fall  kann  von  irgend  einer  un- 
parteyischen  Seite  dieses  Unternehmen  gebilligt 
werden.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  da 
man  offenbar  sieht,  dass  Wille  und  Mittel  so  gut 
sind,  dass  sich  etwas  Zweckmässiges  hätte  leisten 
lassen.  ^Vo  aber  so  aller  Plan,  und  alle  wissen¬ 
schaftliche  Leitung  fehlt,  wie  hier,  da  ist  es 
Pflicht,  auf  diesen  wesentlichen  Mangel  hinzu¬ 
deuten,  um  demselben,  wo  möglich,  noch  abge¬ 
holfen  zu  sehen.  Um  ein  blosses  Bilderwerk, 
ohne  wissenschaftliche  Beziehung,  zu  haben,  bedarf 
es  dieses  Unternehmens  nicht,  da  es  dergleichen, 
welche  fabrikmässig  bearbeitet,  auch  wohl  mehr 
als  einmal  benutzt  worden,  schon  gibt.  Ein  Werk 
von  solcher  Ausführung,  wie  das  gegenwärtige, 
nach  wissenschaftlicher  Anlage,  zu  Darstellung  des 
Systems,  um  alle  Familien  und  Gattungen  des 
Thierreichs,  mit  wesentlicher  Hervorhebung  ihrer 
Charaktere,  anschaulich  zu  machen,  ist  das,  was 
als  Bedürfniss  allgemein  anerkannt  wird,  und  in 
dieser  Hinsicht  stehen  die  Kupfer  zu  Okens  Na¬ 
turgeschichte  auf  Calenderpapier  höher,  als  die 
gegenwärtigen  auf  starkem  Velinpapier  mit^  Far¬ 
ben  gemalt.  Sollte  sich  auch  das  gegenwärtige 
Werk  noch  jener  'Tendenz  nähern  wollen,  so 
wäre  doch  das  bisher,  erschienene  unbrauchbar, 
da  die  Kupfer  für  einen  solchen  Zweck  viel  zu 
splendid  eingerichtet,  viel  zu  wenig,  und  viel  zu 
gemeine  Gegenstände  enthalten,  von  denen  längst 
noch  bessere  Abbildungen  existirten.  Soll  gegen¬ 
wärtiges  ohne  die  genannte  wissenschaftliche  Ten¬ 
denz,  die  Darstellung  des  Systems  zu  befolgen, 
bestehen,  so  muss  es  eine  andere  als  Ziel  vor¬ 
stecken,  nämlich  blos  neue,  noch  nicht  abgebil¬ 
dete,  Thiere  darzustellen.  Wir  rechtfertigen  uns 
duj'ch  Angabe  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Heft  I.  Ornithologie,  erstes  Heft.  Falco 
tinTiunculus>  L>  mas>  Oriolus  galbula»  L»  mas» 


O.  gatbula»  fern.  Alcedo  ispida,  L»  mas*  Sylvia 
suecica,  L.  mas.  et  fern, 

Heft  II.  Amphibiologie,  erstes  Heft.  Colu- 
ber  austriacus  und  Bufo  vulgaris,  Laurent,  auf 
einer  Tafel.  Coluher  natrix  ,'L.  und  Hyla  viridis, 
Laur.  auf  einer  Tafel.  Coluher  berus,  L.  und  Sa^ 
la7nandra  maculosa,  L-  auf  einer  Tafel.  Rana 
temporaria,  Z/.  und  Rana  esculenta,  L.  auf  einer 
Tafel.  Bufo  calamita,  Laur.  B.  igneus,  Laur, 
Triton  cristatus,  Laur.  mas  et  fern,  auf  einer  Ta¬ 
fel.  So  sieht  man  also ,  dass  bey  vorfallendeu 
Zusammenstellungen  geradezu  gegen  Systematik 
gearbeitet  wurde ,  wahrend  sich  hier  die  erste 
Spur  von  richtiger  Erkenntniss  der  Tendenz  ei¬ 
nes  solchen  W^erkes  hätte  zeigen  können. 

Heft  III.  Entomologie ,  erstes  Heft.  Papilio 
Jo,  JP.  Maera,  P.  Steropes,  P.  Iris,  P.  Euphro^ 
syne,  auf  einer  Tafel,  alles  schlecht  gezeichnet 
und  viel  zu  matt  colorirt.  Papilio  Atalanta  nebst 
Raupe,  Pap.  Hyale,  Pap.  polychloros  nebst 
Raupe  auf  einer  Tafel.  Hier  gilt  dasselbe.  Die 
Raupen  sind  nicht  zu  erkennen ,  sehr  schlechte 
Copien.  Pap.  Hyale  hat  vier  Füsse,  und  die 
Raupe  von  Polychloros  sitzt  auf  Cineraria  amel- 
loides!  Sphinx  Atropos ,  wie  alt  und  vei'schos- 
sen ,  nebst  Raupe  und  Puppe,  S.  Nerii,  nebst 
Raupe  und  Puppe,  Sphinx  ocellata,  nebst  Raupe, 
sehr  schlecht,  Phalaena  cossus,  durchaus  nicht  zu 
erkennen,  nebst  Raupe,  Ph,  quercifolia,  nebst 
Raupe,  letztere  unter  aller  Kritik  schlecht,  ohne 
alle  Aehnlichkeit.  Phal.  antiqua  mas,  nebst 
Raupe.  Wie  konnte  hier  bey  einigem  wissen¬ 
schaftlichen  Sinn  das  merkwürdige  W  eibchen 
wegbleiben?  Phalaena  villica,  nebst  Raupe,  letz¬ 
tere  in  der  Behaarung  falsch.  Phal.  pavonia  nü- 
nor,  nach  einem  alten  verschossenen  Exemplare, 
nebst  Raupe  auf  falscher  Futterpflanze.^  PhaL 
quercus  nebst  Raupe,  Phal.  plantaginis  nebst 
Raupe.  Bey  einiger  Kenntniss  der  Entomologie 
schreibt  Niemand  Phal.  pavonia  rninor. 

Heft  IV.  Ornithologie,  zweytes  Heft.  Strix 
otus,  L.  mas.  Sylvia  phoenicurus,  Lath.  mas  et 
fern.  Cuculus  canorus,  L.  mas.  Picus  viridis,  L. 
mas.  Upupa  Epops,  L.  mas. 

Jedes  Heft  enthalt  vier  Platten  ohne  Ziffer, 
blos  mit  Unterschrift  des  Namens  der  dargestell- 
teTi  Thiere,  und  im  ersten  Heft  mit  dem  ganzen 
Titel  des  Hei-ausgebers.  Die  Vogel  sind  noch  am 
besten  dargestellt,  da  der  Verf.  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat,  hierin  sich  bey  seiner  Theilnahme  an 
der  Darmstädter  Ornithologie  zu  bilden.  Doch 
ist  auch  hier  das  Colorit  meistens  viel  zu  matt, 
wie  nach  alten  Exemplaren.  Text  gehört  nicht 
dazu.  Der  geschmackvolle  Umschlag  enthält  blos 
die  Namen  mit  einigen  Citaten,  worunter  die 
Darmstädter  Ornithologie  wahrscheinlich  absicht¬ 
lich  weggelassen ^  während  Göze’s  Fauna  und 
Funke’s  Naturgeschichte  citirt  sind.  —  Wir  mü^ 
sen  nochmals  bedauern,  dass"  der  Verfasser  dei¬ 
nen  bessern  Plan  zu  Grunde  gelegt,  und  nicht 
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vorher  das  Urtheil  wissenschaftlich  gebildeter 
Mäaaer  über  sein  Unteruehraen  eingeholt  hat. 


Jthhildungen  zur  Naturgeschichte  Brasiliens, 
herausgegeben  von  Maximilian,  Trinzen  von 
Wied -Neuwied.  Erste  Lieferang.  "Weimar,  im 
Industrie -Comptoir.  1822.  Fol. 

Die  öflFentlichen  Anzeigen  unterrichteten  be¬ 
reits  von  Erscheinung  dieses  W^erkes,  welches  bey 
der  reinen  Tendenz,  die  "Wissenschaft  zu  berei¬ 
chern,  nur  allgemeinen  Bey  fall  finden  kann.  Der 
erlauchte  Vei'f.  stellt  nur  neue  oder  noch  nicht 
hinlänglich  abgebildete  Thiere  dar,  und  begleitet 
diese  mit  ihren  Artkennzeichen,  so  wie  mit  Hin¬ 
deutung  auf  seine  Reise,  und,  wo  es  möglich  ist, 
mit  Citaten  schon  voi’handener  Beschreibungen 
oder  Bemerkungen.  Der  Text  ist  deutsch  und 
französisch,  und  nimmt  für  jede  Platte  nur  wenige 
Zeilen  ein.  Die  Tafeln  sind  gut  gestochen, 
und  grösstentheils  mit  Fleiss  colorirt.  Die  Zeich¬ 
nung  hat  einige  Male,  wie  z.  B.  bey  den  Fleder¬ 
mäusen,  wo  [die  Extremitäten  der  einen  Seite 
abgeschnitten  dargestellt  werden ,  etwas  Ungefäl¬ 
liges.  Das  Werk  würde  wahrscheinlich  ein  weit 
grösseres  Publikum  finden,  wenn  der  Text  aus¬ 
führlicher  wäre,  und  nicht  ausdrücklich  verlangt 
würde,  'dass  man  zugleich  Besitzer  der  Reise 
seyn  sollte.  Alles,  was  von  den  Thieren,  in  Hin¬ 
sicht  auf  ihre  nähere  Beschreibung,  Aufenthalt 
und  Lebensart  in  der  Reise  zerstreut  erwähnt 
ist,  sollte  hier  zusammengefasst  seyn.  Das  erste 
Heft  enthält :  Mteles  hypoxanthus ,  den  Mirihi, 
Felis  macroura,  die  langgeschwänzte  Tigerkatze, 
Diclidurus  albus,  den  weissen  Klappenschwanz, 
eine  merkwürdige  Fledermaus,  Vespertilio  Naso, 
die  langnasige  Fledermaus,  Coluber  formosus,  die 
'Natter  mit  orangefarbigem  Kopfe,  Coluber  venu- 
stissimuSf  die  doppelringige  Korallennatter, 


Nachrichten  von  den  Kais.  Oesterr.  Naturforschern 
in  Brasilien  und  den  Resultaten  ihrer  Betrieb- 
samkeit  u.  s.  w.  Aus  den  vateiländischen  Blät¬ 
tern  für  den  österreichischen  Kaiserstaat  abge¬ 
druckt.  II.  Heft.  Brünn,  bey  Trassier,  1822. 
112  und  ii4  S.  (i  Thlr.  5  Gr.) 

Die  aus  den  frühem  Berichten  bekannten 
österreichischen  Naturforscher  befanden  sich  bey 
Abreise  des  kaiserl.  Botschafters  von  Rio  Janeiro, 
und  bey  dessen  Rückkehr  mit  den  beyden  kaiserl. 
Fregatten  nach  Europa  im  May  1818  in  der  Re¬ 
sidenz,  um  den  Transport  ihrer  gesammelten 
Gegenstände  vorzubereiten.  Pohl,  Natterer,  So- 
chor  und  Schott  waren  für  längeren  Aufenthalt 
in  Brasilien  bestimmt,  und  wurden  endlich,  nach 
bis  in  den  August  dauernden  Hindernissen,  in 
den  Stand  gesetzt,  weiter  za  reisen.  Pohl  reiste 


von  Rio  Janeiro  nach  Minas  Geraes,  wo  die 
grösste  Ausbeute  für  Mineralogie  zu  hoffen  war, 
Natterer  nach  St.  Paul.  Die  Berichte  dieser  bey¬ 
den  Reisenden  und  das  Tagebuch  des  Gärtners 
Schott  bilden  dieses  Heft  und  enthalten  eine 
Menge  interessanter  Bemerkungen,  die  auch  letz¬ 
terer  mit  Beschreibung  neuer  Gewächsgattungen 
abwechseln  lässt. 

Der  Herausgeber  schliesst  dies  Heft  mit  dem 
"Versprechen,  dass  die  als  Resultat  dieser  Unter¬ 
nehmungen  ein  eignes  Museum  bildenden  Natu¬ 
ralien  durch  vollständige  systematisch- specifische 
Verzeichnisse,  durch  Aufführung  aller  bekannten 
Arten  nach  ihren  bisher  angenommenen  Namen, 
so  wie  aller  neuen,  mit  kurzen  diagnostischen  Be¬ 
schreibungen  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Möge 
dies  Versprechen  wirklich  in  Erfüllung  gehen  I  Die 
Hauptsumme  der  mit  den  hier  abgedruckten  Be¬ 
richten  eingegangenen  Naturalien  ist  folgende: 
Säugthiere  35o,  in  80  Arten,  nebst  6  Stücken 
von  5  Arten  aus  Afrika  und  Ostindien  erhalten, 
und  10  Stücken  von  6  Arten  aus  Italien  und 
Spanien.  Vögel:  4i2o  in  564  Arten,  nebst  5g 
Eyern  und  mehreren  Nestern,  10  Stücke  von  5 
Arten  aus  Afrika  und  Ostindien,  und  g5  Stücka 
von  38  Arten  von  Madera,  Italien  und  Spanien. 
Amphibien'.  780  Stücke  in  mehr  als  100  Arten, 
i47  Stücke  in  17  Arten,  aus  Madera,  Italien  und 
Spanien.  Fische:  5i7,  gegen  100,  Species,  nebst 
62  Stücken  von  4o  Arten  aus  Italien  und  Portu¬ 
gal  ,  wovon  ein  grosser  Theil  neu.  Mollusken  und 
Conchylien  bey  1000  Stücke  in  mehr  als  200  Ar¬ 
ten ,  nebst  vielen  aus  Italien  und  Spanien,  dar¬ 
unter  viele  neue.  Von  Krabben  und  Krebsen 
270  Stücke,  bey  3o  Arten,  nebst  lo  Stücken  von 
3  Arten  aus  Portugal.  Bey  58ooo  Insekten,  w^e- 
nigstens  65üo  Arten,  nebst  1200  von  5oo  Arten 
aus  Italien,  Spanien  u.  s.  w.,  wovon  beynahe  die 
grössere  Hälfte  neu.  Eingeweidewürmer  in  vie¬ 
len  1000  Stücken,  bey  5oo  Arten.  Strahlthiere 
und  Zoophyten  über  80  Stücke  in  20  Species, 
worunter  mehrere  neue.  Von  Skeletten  und  ana¬ 
tomischen  Präparaten  bey  120  Stücke;  getrock¬ 
nete  Pflanzen  über  4oooo  Stücke  bey  6000  Species, 
nebst  1000  Exemplaren  von  mehr  als  3oo  Arten 
von  Madera,  Italien  u.  Spanien.  Eine  Menge  theils 
getrocknete,  theils  in  "Weingeist  bewahrte  Pflan- 
zentheile,  Samen  und  Fi'üchte,  nebst  120  Stamm- 
und  Zweigslücken  verschiedener  Holzarten.  Eine 
grosse  Anzahl  der  interessantesten  Erd-  u.  Stein¬ 
arten,  eine  vollständige  Suite  Gebirgsarten ,  und 
überdies  eine  Menge  ethnographischer  Gegenstände. 
Möge  dieser  Schatz  durch  gründliche  Bekanntma- 
diung  auch  der  "Wissenschaft  geschenkt  werden! 
Der  vom  Verf.  dazu  versprochene  Weg  ist  gewiss 
der  beste,  denn  dergleichen  Beyträge  durch  splen¬ 
dide  Werke  bekannt  machen,  heisst  offenbar;  einen 
Tropfen  in’s  Meer  tragen  l 
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Unterriclit  in  der  liebraisclien  Spraclie. 

Materialien  zur  praktischen  JEinühung  der  hehräi- 
schen  Sprache  für  den  ersten  Cursus,  nach  An¬ 
leitung  der  kleinen  hebräischen  Grammalik  von 
Gesenius.  Gesammelt  von  M.  Sam.  TVilhelm 
Wir  tilgen,  C.  R.  M,  Leipzig,  Hinrichs’sche 
Buchhandlung,  1825.  XVI.  und  127  S.  8. 

Bey  dem  Unterricht,  den  der  Verf.  auf  der 
Kreuzscliule  zu  Dresden  in  den  Elementen  der 
hebräischen  Sprache  nach  der  Grammatik  von 
Gesenius  zu  geben  hatte,  vermisste  er  eine  Samm¬ 
lung  von  passenden  Beyspielen  und  Materialien, 
durch  welche  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt 
würde,  die  erläuterten  Regeln  sogleich  anwen¬ 
den  und  einüben  zu  lassen.  Er  legte  sich  daher 
selbst  eine  Sammlung  von  unpunctirten  Nominal¬ 
und  Verbalformen  zur  Einübung  der  Parad^men 
an ,  so  wie  von  leichten  Beyspielen  zum  Ueher- 
setzen  in’s  Deutsche.  Da  aber  das  Anschreiben 
an  die  Tafel  zu  viel  Zeit  wegnaliui ;  so  hielt  er 
es  für  gerathen,  das  Gesammelte  zu  ordnen,  und 
für  seinen  Zweck  drucken  zu  lassen.  Bey  dem 
Sammeln  und  Anordnen  dieser  Matei’ialien  suchte 
er  nicht  hlos  so  viel  als  möglich  hlannigfaltig- 
keit  in  den  Stoff  zu  bringen,  sondern  auch  die 
Lust  zum  Lernen  dadurch  zu  erwecken  und  zu 
verstärken,  dass  die  Materien  schon  in  etwas  den 
hohem  Zweck  dieses  Sprachstudiums  ahnen  Hes¬ 
sen.  Deshalb  sah  er  bey  der  Wahl  der  Stücke 
zwar  zunächst  immer  auf  den  grammatischen 
Zweck ,  war  aber  doch  zugleich  darauf  bedacht, 
solche  Sätze  zu  wählen,  die  als  loca  classica  den 
frommen  und  sittlichen  Geist  der  Hebräer  offen¬ 
barten^  oder  dem  Lehrer  Gelegenheit  gaben,  man¬ 
ches  über  die  Verfassung,  Sitten  und  Geschichte 
des  hebräischen  Volkes  beyzubringen.  Der  erste 
Abschnitt  enthält  Leseübungen  5  erst  einzelne 
Worte,  deren  Bedeutungen  am  untern  Rande  an¬ 
gegeben  sind,  dann  ganze  Sätze  mit  den  Accen¬ 
ten.  Ira  zweiten  Abschnitte  folgen  Uebungsstücke 
im  Vocalisiren:  Artikel  (z.  B.  nann,  n-tcn,  Q-iKfi), 
Nomen  mit  Suffixis,  Declinationen ,  Suffixa  an 
Präpositionen,  Verba.  Der  dritte  Abschnitt  gibt 
kurze  Sätze  mit  Vocal-Puncten  und  Accenten  zur 
Uebung  im  Analysiren  u.  Uebersetzen,  durchaus 
mit  Hinweisung  auf  die  Regeln  der  Gesenius’- 
schen  Grammatik,  und  mit  Angabe  der  Staramwör- 
ter,wo  die  Auffindung  derselben  nur  einige  Schwie¬ 
rigkeit  machen  könnte.  Der  zweyte  und  dritte 
Abschnitt  sind  nach  der  Absicht  des  Verfs.  mit 
einander  so  zu  verbinden,  dass  in  jedem  Stück  des 
dritten  Abschnittes  nur  diejenigen  Formen  einge¬ 
übt  werden  sollen,  deren  Vocallsation  in  der  er¬ 
sten  vorgenommen  worden;  daher  sich  denn  auch 
die  Uebungsstücke  des  zweyten  und  dritten  Ab¬ 
schnittes  entsprechen,  und  zu  grösserer  Erleichte¬ 
rung  für  den  Lehrenden  und  Lernenden  unter  je¬ 
dem  Pensum  des  dritten  Abschnittes  die  einzuübeude 


Form  durch  unpunctirte  Wörter  angezeigt  Wor¬ 
den  ist.  Der  Abschnitt  endlich  enthält  un¬ 

punctirte  Lese-  und  Uebungsstücke  ira  Vocalisi¬ 
ren;  in  den  Anmerkungen  sind,  wo  es  nöthig 
schien,  die  Stamrawörter  angegeben,  und  auch 
andere  ganz  kurze  Bemerkungen,  meistens  Hin¬ 
weisungen  auf  die  Gi’ammatik,  heygefügl.  Den’ 
Beschluss  macht  ein  vollständiges  erklärendes 
W^ ortregister.  Aus  dem  Erwähnten  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  der  Vei’f.  ein  sehr  zweckmässig 
eingerichtetes,  mit  vieler  Umsicht  abgefasstes,  Ue- 
bungsbuch  geliefert  hat,  welches  auch  einen  noch 
wenig  geübten  Lehrer  in  den  Stand  setzt,  beym 
Unterricht  ira  Hebi’äischen  eine  solche  Methode 
zu  beobachten,  wodurch  selbst  Schülern  von  rait- 
telmässigen  Fähigkeiten  die  Erlernung  der  Sprache 
sehr  erleichtert  werden  muss.  Es  ist  daher  zn 
wünschen,  dass  von  diesem  Buche  recht  häufig 
Gebrauch  gemacht  werden  möge.  Es  empfiehlt 
sich  ausserdem  auch  durch  sein  Aeusseres,  indem 
die  Verlagshandlung  für  weisses  Papier  und  deut¬ 
lichen,  reinen  Druck  Sorge  getragen  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Goldgrube  für  Hausväter  und  Hausmütter ,  oder 
Kunst,  Nahrungsmittel  aller  Art  sowohl  auf¬ 
zubewahren,  als  zweckmässig  zu  benutzen) 
haushältig  damit  umzugehen,  verdorbene  wie¬ 
der  brauchbar  zu  machen,  und  solche,  die 
theils  bey  der  Hitze  des  Sommers,  der  Feuch* 
tigkeit  des  Herbstes  und  der  Kälte  des  Win¬ 
ters  zu  Gi-unde  gegangen  sind,  theils  in  der 
Haushaltung  gewöhnlich  unbenutzt  bleiben,  vor- 
theilhaft  zu  verwenden.  Nebst  einer  theoretisch¬ 
praktischen  Anweisung,  wie  man  mit  ganz  ge¬ 
ringem  Aufwande  gute  und  schmackhafte  Spei** 
sen  bereiten  und  mit  Ersparung  der  Hälfte  al¬ 
ler  bishei’igen  Kosten  vortreffliche  Hausmanns¬ 
kost  haben  kann.  Nach  der  von  der  ökonomi¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Paris  u.  s.  w.  gekrönten 
Preisschrift  des,  Herrn  u.  s.  w.  Reollard  die 
Camousin.  Aus  dem  Franz.  ,  bearb.  von  Heinr^ 
Andr.  G  ottschalk ,  Oeconomierath  u.  8.  w.  Nebsit 
Abbildung  eines  Eiskellers.  Ilmenau,  b.  Voigt. 

■  1835.  XVI.  und  272  S.  (1  Thlr.) 

Nachdem  wohlbestallter  Rec.  den  langen  Ti¬ 
tel  nicht  ohne  Mühe  und  Angst,  um  kein  Zwi- 
schensätzchen  zu  übersehen,  abgeschrieben,  den 
Inhalt  durchgesehen  und  beyde  mit  dem  Texte 
selbst  verglichen  hat:  als  ermangelt  er  niclit,  be¬ 
sagter  „  Goldgrube  das  Zeugniss  zu  geben,  dass 
zwar  gerade  Niemand,  dei'  sie  kauft,  dadurch 
Hem*  einer  Goldgrube  wei’den,  aber  doch  dai'in 
gar  manches  finden  wird,  was  vorschriftmässig 
und  cum  grano  salis  angewendet,  Geld  sparen 
und  Lebensgenuss  erhöhen  kann. 
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J  e  s  u  i  t  i  s  m  u  s. 

Die  Jesuiten  und  ihr  "Benehmen  gegen  geistliche 
und  weltliche  "Regenten ,  nebst  einigen  Zugaben. 
Gross tentlieils  aus  ihren  eignen  Schriften,  auch 
aus  andern  bewährten  Geschichtschreibern  dar¬ 
gestellt  und  allen  Kaisern,  Königen,  Fürsten  u. 
Obrigkeiten,  Ministern,  Erzbischöfen  und  Bi¬ 
schöfen,  auch  überhaupt  allen,  die  am  Wohl 
des  Staates  und  derKirche  Jesu  Christi  Antheil 
nehmen,  aus  wahrer  Wohlneigung  zugeeignet 
von  dem  Verfasser  Ernst  Friedmann,  geh. 
Sekretär  zu  B**.  Grimma,  bey  Göschen -Beyer, 
1825.  XIV.  und  595  S.  8.  (1  Thlr.) 

^Verwerflicheres  hat  die  Welt  nichts  gesehen,  als 
was  der  geistliche  Orden,  welcher  sich  die  Gesell¬ 
schaft  Jesu  nennt,  gelehrt  und  gethan  hat.  Ihre 
Sitteniehre  ist  berechnet,  das  Wesen  und  den 
Gruiid  aller  Tugend,  die  Gewissenhaftigkeit,  zu 
vernichten.  Denn  ihre  Lehren  von  der  pliiloso- 
phischen  Sünde,  welche  wegen  des  Mangels  an 
W^illen  Gott  zu  beleidigen  ihre  Entschuldigung 
finden  soll,  von  dem  moralischen  Probabilismus, 
wodurch  das  Vei'botenste  durch  die  W^ahrschein- 
liclikeit  eines  untergelegten  Grundes  verzeihlich 
und  lobenswerth  erscheinen  konnte,  von  der 
Richtung  des  Vorsatzes,  wonach  jede  böse  Hand¬ 
lung,  auch  der  Mord,  in  der  Richtung  der  Ab¬ 
sicht  auf  einen  guten  Zweck  seine  Rechtfertigung 
findet,  diese  Lehren  sind  von  ihnen  mit  der 
spitzfindigsten  und  verderblichsten  Anwendung 
vorgetragen  worden,  über  jede  Sünde  das  Gewis¬ 
sen  zu  beschwichtigen  geeignet.  Keine  Sünde  gibt 
es  nach  der  Jesuitenlehre,  die  nicht  durch  den 
guten  Zweck  gerechtfertigt  würde;  der  gute 
Zweck  jener  Gesellschaft  aber  dreht  sich  um  den 
Vortheil  der  Mitglieder  der  Gesellschaft,  denn 
auch  ihr  Verfolgungsgeist,  auch  ihr  Zelotenthura, 
hat  kein  anderes  Ziel,  als  ihren  eignen  Vortheil. 
Königsmord  und  Vatermord  ist  verdienstlich, 
wenn  das,  was  der  Jesuit  einen  guten  Zweck 
nennt,  dadurch  erreicht  werden  soll.  Durch  Für¬ 
stenmord  begeht  der  Geistliche  kein  Majestätsver¬ 
brechen,  und  Aufruhr  gehört  unter  die  eidaubten 
Mittel  der  sogenannten  Gesellschaft  Jesu.  Meu- 
Zweyter  Band. 


chelmord  um  die  Ehre  zu  retten,  oder  erlittenes 
Unrecht  zu  rächen,  ist  nach  der  Lehre  der  Jesui¬ 
ten  erlaubt.  Dem  Satze,  dass  keine  Sünde  befoh- 
len  werden  könne,  ist  die  Einschränkung  beyge- 
fügt,  nisi  Superior  ea  in  nomine  Domini  nostri 
Jesu  Christi,  vel  in  virtute  ohedientiae  juberet  etc. 
Aller  Verpflichtung  zur  Wahrhaftigkeit  und  zu 
Erfüllung  der  Zusage,  auch  bey  dem  Eide,  durch 
einen  j Vorbehalt  in  Gedanken  zu  entschlüpfen  ha¬ 
ben  die  Jesuiten  gelehrt.  Und  wie  sie  gelehrt  ha¬ 
ben,  so  haben  sie  gehandelt. 

Aber  jene  Lehren,  wenn  gleich  in  Schriften 
der  Jesuiten  vorgetragen,  sind  doch  vielleicht  die 
Lehren  nicht  der  Jesuiten,  nicht  des  Ordens,  son¬ 
dern  nur  einzelner  Mitglieder?  Neinl  Nicht  nur 
ist  es  aus  der  ganzen  Geschichte  des  Ordens,  aus 
dem  Zusammenstimmen  so  vieler  jesuitischer 
Scliriften  unverkennbar,  dass  es  die  Lehren  der 
Gesellschaft  sind,  sondern  auch  jede  einzelne  je¬ 
suitische  Schrift  kann  nur  im  Geiste  des  Ordens 
seyn,  da  keine  anders  als  cum  permissu  Superio- 
rum  gedruckt  worden  ist. 

Oder  sind  vielleicht  dieHandlungen,  die  man 
den  Jesuiten  vorwirft,  unerwiesene Schmähungen? 
VVir  wollen  von  allen  andern  Zeugnissen  der  Ge¬ 
schichte  absehen.  Aber  es  sind  öffentliche  Behör¬ 
den,  es  sind  Fürsten,  welche,  in  Gemässheit  förm¬ 
licher  Untersuchungen,  Verdammungsurtheile  über 
den  Orden  der  Jesuiten  wegen  seiner  Hand¬ 
lungen  nicht  weniger  als  wegen  seiner  Lehren 
ausgesprochen  haben.  Vielleicht  aber  haben  blos 
ketzerische  Fürsten  und  ihre  Behörden  die  Je¬ 
suiten  verurtheilt,  welche  sich  für  die  Verfechter 
der  römisch-  katholischen  Kirche  ausgeben?  O 
nein!  Der  allergläubigste,  der  allercliristlichste  u. 
der  katholische  König  haben  sie  verurtheilt  u.  das 
Oberhaupt  der  römisch  katholischen  Kirche  selbst 
hat  den  Orden  aufgehoben,  weil  die  Fortdauer  des 
Jesuiterordens  nicht  mehr  mit  der  Ruhe  der 
Welt  vereinbar  sey.  Und  wie  wäre  auch  diess 
von  der  Kirche  zu  verkennen?  Sie  haben  eben 
so  wenig  der  Kirche  als  dem  Staate  Gehorsam 
geleistet,  dem  Papst  nicht  weniger  als  Erzbi¬ 
schöfen  und  Bischöfen  widerstrebt;  sie  haben 
der  Erfüllung  ihres  Gelübdes  wegen  unbeding¬ 
ten  Gehorsams  gegen  den  Papst,  eben  so  leicht 
und  unbedenklich  sich  überhoben,  als  der  Erfül¬ 
lung  der  Gelübde  der  Keuschheit  und  der  Ar- 
muth. 
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Nun  aber  —  und  das  ist  der  Grund,  weshalb 
wir  das  Vorstehende  vorausgeschickt  haben  —  ist 
dieser  Orden  wieder  hergestellt  worden,  und  dass 
er  trotz  dem,  was  wir  angeführt  haben,  wieder¬ 
hergestellt  worden  ist,  mag  (wohl  unter  die^  auf¬ 
fallendsten  Züge  der  Geschichte  unserer  Zeit  ge¬ 
rechnet  werden.  Denn  es  ist  die  Spitze  alles  des- 
'  sen,  was  die  eine  Hälfte  der  Welt  bezeichnen 
kann.  Nicht  blos  von  dem  Streben  und  denAeus- 
serungen  einer  Partey,  die  etwa  jenem  Orden 
unmittelbar  sich  befreundet  fühlen  möchte,  ist  hier 
die  Rede.  Alles  was  die  Welt  von  Unduldsam¬ 
keit,  Verfolgungssucht,  Zelotenthum,  Herrschsucht, 
von  Verfinsterungssucht,  von  Verschwörungen 
gegen  die  Freyheit  der  Vernunft  nur  immer  ha¬ 
ben  mag,  hat  seinen  Zusammenhang ,  seine  Ge¬ 
meinschaft,  möge  nun  der  heilige  Name  Jesu  u. 
Gottes,  oder  das  ehrwürdige  Wort  Legitimität 
gemissbi’aucht  werden,  um  das  vei'WerfLiche  Be¬ 
gehren  der  Selbstsucht,  oder  auch  der  Verstandes¬ 
verirrung  zu  beschönigen.  Nun  hat  von  diesem 
Streben  unsere  Zeit  Wunder  gesehen,  z.  B.  dass 
sie  noch  Wunder  gesehen  hat  und  zwar  nicht  blos 
in  Italien  und  Spanien,  sondern  auch  in  Deutsch¬ 
land,  oder  dass  noch  3oo  Jahre  nach  Luther  Pro¬ 
testanten  sich  mystificiren  lassen,  oder  dass  noch 
ein  oder  der  andere  Beobachter  des  Kampfes  zwi¬ 
schen  den  Türken  und  den  Griechen  den  erstem 
seine  Gunst  schenken  kann.  Aber  die  Spitze  von 
allem  dünkt  uns,'  wie  gesagt,  die  Wiederaufnahme 
jenes  Ordens.  "Wie  schmerzlich  nun  auch  der  An¬ 
blick  rückgängiger  Bewegungen  seyn  und  was  auch 
einzelnes  W^iderliche  daraus  hervorgehen  möge, 
so  sind  wir  dennoch  weit  entfernt,  Befürchtungen 
in  Hinsicht  auf  den  allgemeinen  Gang  der  Bil¬ 
dung  Raum  zu  geben.  Dafür  bürgt  die  unzer- 
störbai-e  Kraft  der  Vernunft,  der  Natur.  Recen- 
sent  ist  vielmehr  überzeugt,  dass  gerade,  je  mehr 
es  einmal  dem  Jesuitismus  oder  dem  Mysticismus 
s.  W.  d.  a.  gelingen  sollte,  einen  Sieg  über  die 
Vernunft  davon  zu  tragen,  desto  mehr  und  furcht¬ 
barer  einst  das,  was  man  unter  dem  Namen  Auf¬ 
klärung  jetzt  verschreien  möchte,  seinHaupt  wie¬ 
der  erheben  wird.  Aber  dessen  ungeachtet  ist  es 
immer  gut,  über  solche  Erscheinungen  zu  spre¬ 
chen.  Und  da  gibt  es  denn  vorzüglich  zwey  We¬ 
ge,  entweder  verrinische  Reden,  wenn  sich  ein 
Cicero  finden  sollte,  oder  einfach  die  Thatsachen 
zu  erörtern  oder  zusammenzustellen  und  in  Er¬ 
innerung  zu  bringen. 

Den  letztem  Weg  hat  der  Verf.  der  oben 
genannten  Schrift  eingeschlagen,  und  seine  Arbeit 
kann  wohl  von  Nutzen  seyn.  Er  hat  darin  we¬ 
der  unbekannte  Thatsachen  aus  neuen  Quellen, 
noch  eine  neue  kritische  Beleuchtung  des  Bekann¬ 
ten  geben,  sondern  blos  die  auffallendsten  That¬ 
sachen  zusammenstellen  wollen,  die  zur  Bezeich¬ 
nung  des  Wesens  des  Jesuiterordens  dienen  kön¬ 
nen.  Die  Arbeit  ist  zweckmässig,  und  unver¬ 
kennbar  mit  guter  Gesinnung  unternommen.  Blos 


an  ein  Paar  Stellen,  z.  B.  S.  291  und  203  hätten 
W'^ir  gewünscht,  dass  blosse,  durch  keine  bestimm¬ 
ten  Thatsachen  unterstützte  Vermuthungen  nicht 
als  Wahrscheinlichkeiten  dargestellt  worden  wä¬ 
ren.  Wozu  diess  bey  diesem  Reichthum  an  un- 
widersprechlichen  Thatsachen?  Die  vom  Verf. 
gewählte  Anordnung  hat  die  Unbequemlichkeit, 
dass  manche  Begebenheit  in  verschiedener  Rück¬ 
sicht  an  verschiedenen  Stellen  betrachtet  und  dass 
dadurch  zerstückelt  wird,  was  zusammen  gehört. 
InEinzelnes  einzugehen  dürfte  nicht  zweckmässig 
seynj  wenn  wir  aber  die  Ueberschriften  der  Ca- 
pitel  hersetzen,  so  wird  dadurch  nicht  blos  eine 
Uebersicht  des  Inhalts  und  der  Ordnung  des 
Buches  gegeben,  sondern  auch  zugleich  ein  Ueber- 
blick  der  Characterzüge  des  Jesuiterordens. 

Einleitung:  Entstehung  und  Verfassung  der 
Jesuiten,  Abschnitt  1)  Urtheile  von^  Fürsten, 
Päpsten,  Staatsmännern  u,  s,  w.  über  die  J,  (ent¬ 
hält  mehr  als  die  Ueberschrift  sagt,  aucli  Zeug¬ 
nisse,  die  als  Quellen  dienen  können,  Urtheile, 
die  von  Behörden  nach  actenmässiger  Untersu¬ 
chung  gesprochen  worden  sind).  Abschn,  2.  Die 
Jesuiten  werden  früher  oder  später  aus  mehrern 
Ländern  vertrieben,  Abschn,  3,  4  und  5.  Eeneh- 
nien  der  Jesuiten  gegen  Fürsten,  gegen  die  Geist¬ 
lichkeit,  gegen  Staatsmänner.  Abschn.  ß.  Die  Je¬ 
suiten  stiften  Unruhen,  V erschworungen  und  Re¬ 
bellionen  in  Deutschland ,  Frankreich,  Spanien, 
Portugal,  England,  den  ostreichischen  Nieder lan¬ 
den,  Russland,  Japan.  Abschn.  7*  Die  Jesuiten 
lehren  und  predigen  die  Rechtmässigkeit  des  Kö¬ 
nigsmordes  durchGuaret  und  Guignard,  hlariana, 
Santarell,  Rauny,  Herreau,  Escobar ,  DicastiUe, 
Rusembaum,  Amicus,  Lessius,  Suarez,  Recan,  Jou— 
venci,  Stattler.  Abschn,  8.  Welche  Fürstenmorde 
die  Jesuiten  theils  veranlasst  haben,  theils  welcher 
sie  höchst  verdächtig  sind,  Abschn.  9*  Ander¬ 
weitiges  Sündenregister  der  Jesuiten.  1)  und  2) 
Sie  befördern  Unsittlichkeit ,  Aberglauben  und 
Rigotterie.  3)  Sie  lehren  und  befördern  Unduld¬ 
samkeit  gegen  fremde  Glaubensgenossen,  Hier 
können  wir  uns  nicht  enthalten,  eine  Stelle  aus 
der  „zw^ten  katholischen  Denkschrift“  des  spa¬ 
nischen  Exjesuiten  Don  Andres  Febres  v.  J.  1785 
auszuheben:  „Man  gibt  den  Fall  der  Jesuiten 
ihrer  Intoleranz  schuld;  aber  eben  diese  Intole¬ 
ranz  ist  der  wahre  Geist  der  katholischen  Kirche, 
welche  als  Glaubensartikel  lehrt,  dass  ausser  der 
katholischen  Kirche  kein  Heil  sey.“  4)  Proben 
von  ihrer  Heucheley  und  ihrem  Fanatismus.  5) 
Sie  bedienen  sich  der  Religion,  um  die  Völker^ 
unter joohen.  6)  Jesuitisches  Schulwesen,  7) 
niges  über  ihr  Renehmen  als  Exjesuiten.  Abschn. 
10.  Kurzer  Beweis,  dass  die  Wiederaufrmhme  der 
Jesuiten  höchst  schädlich  seyn  würde.  Schluss. 

Bey  Abschnitt  2.  hätten  wir  die  papstüche 
Aufhebung  des  Ordens  und  die  Yertreibui^  der 
Jesuiten  aL  Russland  zu  finden  erwartet.  Es  hat 
uns  sehr  befii’emdet,  dass  der  Verfcisser  mc  i  as 
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höchst  wichtige  Zeugniss  des  Ukases  vom  20  De- 
cember  i8i5  angezogeu  hat,  dass  die  J.  „das  ih¬ 
nen  geschenkte  Vertrauen  gemissbraucht,  Jüng¬ 
linge,  die  ihrer  Erziehung  anvertraut  waren,  und 
Personen  des  schwächeren  weiblichen  Geschlechts 
von  der  Landesreligion  abwendig  gemacht,  sie 
von  dem  Sinne  des  Vaterlandes  entfremdet,  Zwie¬ 
tracht  und  Erbitterungen  in  den  Familien  ausge- 
öäet,  den  Bruder  vom  Bruder,  den  Sohn  vom  Va¬ 
ter,  die  Tochter  von  der  Mutter,  ganz  gegen  die 
Stimme  des  fi'iedliebenden  Gottes  und  seines  Soh¬ 
nes  losgerissen.“  So  hat  vor  wenig  Jahren  nach 
vorgängiger  Untersuchung  eine  Regierung,  und 
zwar  die  Regierung  eines  Reiches  gesprochen,  in 
welchem  der  Orden  der  J.,  aus  dem  katholischen 
Europa  verbannt,  Duldung  gefunden,  hatte. 

wir  haben  noch  eine  kleine  Schrift  über  die 
Je.5uiten  anzuzeigen : 

Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  Jesuitischen 
Umtriebe  älterer  und  neuerer  Zeit.  Nürnberg, 
bey  Riegel  u.  Wiessnex*,  1825.  48  S.  8.  (6  Gr.) 

Die  jesuitischen  Mittel,  Proselyten  zu  machen, 
die  zu  erwartenden  Folgen,  wenn  die  Jesuiten 
wieder  eingeführt  würden,  die  Unduldsamkeit  ge¬ 
gen  fremde  Religionen,  das  Verhältniss  des  Re¬ 
genten  zur  Priesterschaft,  diess  sind  die  vorzüg¬ 
lichsten  Gegenstände  dieser  kleinen  Schrift.  Der 
Sinn  des  Verf.,  sein  Wille  und  sein  Streben  ist 
EU  ehren 5  allein  in  seiner  Schrift  haben  wir  we¬ 
der  neue  Ansichten,  noch  einen  eindiängenden 
Vortrag  ;des  Bekannten  gefunden.  Man  vermisst 
eine  strenge  Folge  und  genauen  Zusammenhang 
der  Gedanken;  so  sieht  man  z.  B.  bey  No.  IV. 
p>E®yspi®i6  zur  Bestätigung  des  Vorhergesagten  (?)“ 
nicht  _ein,  wie  es  zum  Vox'hergehenden,  das  be- 
werdexi  [soll,  gehört.  Dieser  Mangel  an 
Schärfe  kann  durch  die  vielen  Anführuxigen  aus 
altern  und  neuern  Schriftstellexm  nicht  jvei'gütet 
werden.  Gelungen  dünkt  uns  aber  S.  47  die  Ver¬ 
gleichung  der  Janitscharen  mit  den  Jesuiten,  in 
so  fern  man  diese  als  Vertheidiger  des  Papst¬ 
thums  betrachten  wollte. 


Fürstliche  Jubelieyer. 

Gleich  dein  ehrwürdigen  Obei’haupte  des  Al- 
bertinisch- Sächsischen  Füx'stenhauses,  durch  des¬ 
sen  Regiex-ungsjubelfeyer  am  i5  September  1818 
das  ganze  Königreich  Sachsen  in  fröhliche,  noch 
heute  xn  schönen  Erinnerungen  gegenwärtige  Be- 
wegung  versetzt  ward,  hat  auch  der  hochverehrte 
der  ErneÄtiniscli-  Sächsischen  Fürstenge— 
schl^echter,  des  Grossherzogs  von  Weimar  Königl. 
noheit  das  seltene  Glück  erfahren,  am  3  Septbr. 
d.  J.  das  fünfzigste  Regierungsjalxr  fröhlich  zu 
votlenderi,  und  unter  dem  Jubel  Seiner  Untex’tha- 
ixen  in  die  zweyte  Hälfte  seines  Seculunxs  einzu¬ 


treten.  Die  Öffentlichen  Blätter  sind  voll  von 
Erzählungen  und  Beschreibungen  der  Festlichkei¬ 
ten  gewesen,  durch  welche  sich  die  Freude  des 
feyex’nden  Volkes  offenbart  hat.  Sie  haben  dabey 
auch  des  Antheils  erwähnet,  welchen  die  Religion 
und  die  Kirche  durch  ihx’en  Sprecher  in  der  Re¬ 
sidenzstadt  an  dieser  Feyer  genommen  hat,  ohne 
jedoch  über  denlnhaltund  den  Geist  seiner  W^orte 
weitläufiger  sich  verbreiten  zu  können.  Dieser 
Sprecher  war  der  auch  um  seiner  trefflichen  Red¬ 
nergabe  willen  gefeyerte  Generalsup.  und  Obex*- 
hofpr.  Dr.  Röhr.  Zuerst  begrüsste  er  den  Mor¬ 
gen  des  Jubeltages  mit  einer  Anrede  an  die  auf  dem 
Marktplatze  um  einen  vom  Magistrate  der  Stadt 
errichteten  Festaltar  zu  geraeinschaftlichemDank- 
gesange  versammelte  Menge;  denn  der  Jubelfürst 
hatte,  dem  Beyspiele  des  verwandten  königlichen 
Vorgängei’s  folgend,  ausdrücklich  verbeten,  um 
seines  Festes  willen  den  in  der  Ernte  noch  sehr 
nöthigen  Arbeitstag  in  einen  föx’mlichen  religiö¬ 
sen  Feyertag  für  sein  Land  zu  verwandeln.  Diese 

Rede  in  der  frühen  Morgenstunde  des  Regierungs- 
Jubelfestes  Sr.  K.  H.  des  Grossh.  von  PUeimary 
Carl  August,  auf  dem  Markte  der  Stadt  JVei- 
mar  gehalten 

ist  eine  schlichte,  ohne  allen  Aufwand  redneri¬ 
scher  Ausschmückung  ausgesprochene ,  Ankündi¬ 
gung  des  Zweckes  der  beginnenden  Festlichkeiten 
und  eine  zwar  in  wenige  W^orte  zusammenge¬ 
fasste,  darum  aber  doch  sehr  eindx’ingliche  Auf¬ 
forderung  der  Büx’ger  von  Weimai*  zu  religiöser 
und  sittlicher  W^ürdigkeit  bey  der  bevorstehen¬ 
den  Feyer  derselben.  —  Sehr  zweckmässig  ist 
dem  Abdrucke  der  Huldigungsgesang  in  den  Kir¬ 
chen  vorx  Weimar  beym  Regieiungsantx'itte  am 
i5ten  Trin.  1775  beygefügt,  —  ohne  jedoch  den 
Verf.  zu  nennen,  den  man  gern  wissen  möchte. 

Erst  anx  folgenden  4.  September,  am  i4Trin., 
fand  die  öffentliche  kirchliche  Jubelfeyer  Statt, 
und  bey  dieser  hielt  derselbe  Redixer  die 

predigt  am  Jubelfeste  der  fünfzigjährigen  Re- 
ierung  Sr.  Königl.  Hoheit  u.  s.  w.  W^eimar, 
ey  Hofmann.  8.  35  S. 

Nach  Ps.  21,  2  —  8.  ladet  der  Redner  eiix  zu 
erwecklichen  und  fruchtbaren  Betrachtungen  der 
Segnungen,  welcher  sich  unser  Volk  und  Land  im 
Laufe  der  fünfzigjährigen  Regierung  unsers  Für¬ 
sten  erfreuete.  Er  rühmt  zuerst  die  glückliche 
Fortdauer  seines  Bestehens  uixter  den  Stürmen, 
der  wildbewegten  Zeit,  in  welche  der  grösste 
Theil  von  des  Jubelfürsten  Regierungsjahren  ge¬ 
fallen  war,  uxxd  weiset  nach,  wie  an  diesem  Be¬ 
stehen  und  selbst  aix  der  unerwarteten  Vergrösse- 
rung  durch  die  Wied ex’erwex'bung  eines  längst  vex-- 
lornen  Erbes  seines  fürstlichen  Stammes  des  Für¬ 
sten  wüiali  ge  Haltung  sichtbaren  An  theil  gehabt.  Er 
geht  sodann  weiter  zu  der  bedeutenden  Erhöhung 
der  äussern  Landeswohlfarth  unter  seines  Füxsten 


2215 


2216 


No.  277.  November  1825. 


Regiei’ung,  und  entwirft,  von  den  Begünstigungen 
desLandbaues  anhebend,  durch  alle  übrige  Theile 
des  Gemeinwohls  hindurchgehend ,  und  sich  end¬ 
lich  zur  Krone  von  allen  dem,  tmv  Verleihung 
einer  stellv  ert  r  elenden  Verfassung,  hin¬ 
wendend,  ein  eben  so  sprechendes  als  für  den  Re¬ 
genten  rühm- und  ehrenvolles  Bild  von  dem  der- 
maligen  Zustande  seines  Landes.  (Besonders  in 
diesem  Theile  thut  sich  theils  das  zarte  Schick- 
lichkeitsgefühl,  theils  die  grosse  Spi’achge wand theit 
kund,  mit  welcher  der  Redner  Gegenstände,  die 
sonst  der  heiligen  Rede  ganz  fremd  sind,  auf  eine 
der  Kanzel  völlig  würdige  Weise  zu  bezeichnen 
wusste.)  Zuletzt  schildert  er  den  erweiterten  Um¬ 
fang  der  geistigen  Bildung ,  jwelchen  das  Volk 
unter  dem  Jubelregenten  gewonnen  habe.  Und 
wie  Vieles  musste  hier  selbst  die  strengste  V7ahr- 
heitsliebe  von  einem  Fürsten  sagen  können,  an 
dem  die  Freyheit  der  Gedanken  und  der  ungehin¬ 
derte  Austausch  der  Meinungen,  ohne  welchen  in 
dem  Gebiete  des  Geistigen  starre  Todeskälte  an 
die  Stelle  eines  regen  Lebens  tritt,  zu  jeder  Zeit 
den  grossmüthigsten  Beschützer  hatte,  und  wel¬ 
chem  sclavisches  (herrisches)  Fesseln  und  Beschrän¬ 
ken  besonnener  Prüfung  als  ein  Verbrechen  gegen 
die  Menschheit  erschien  (hört  ihn!)  und  gegen 
den  Heiligen,  der  von  dem  Vater  des  Lichts  kam, 
und  sprach:  man  zündet  nicht  ein  Licht  an  und 
setzet  es  unter  einen  Scheffel  u.  s.  w.  —  (Gewiss 
ein  Lobspruch,  in  den  jeder  Freund  des  Lichtes 
von  ganzer  Seele  und  mit  ungeheuchelter,  segnen¬ 
der  Rührung  einstimmt. )  Dieser  ganze  erste 
Theil  ist  ein  Muster  besonnener  Vertheilung  und 
leicht  überschaulicher  Anordnung  einer  grossen 
und  dennoch  sehr  verschiedenartigen  Masse,  so  wie 
einer  würdigen  Lobpreisung,  welche  sorgfältig  sich 
hütet,  in  den  Ton  der  übertreibenden  höfischen 
Schmeicheley  zu  verfallen.  —  Im  zweyten  Theile 
des  Vortrags  thut  der  Redner  nun  dar,  wie  eben 
um  jener  Segnungen  willen  das  Jubelfest  began¬ 
gen  werden  müsse  mit  demüthigem  Danke  gegen 
Gott;  unter  Regungen  erneuerter  Liebe  und  An¬ 
hänglichkeit  gegen  den  Fürsten,  und  unter  auf¬ 
richtigen  Vorsätzen,  der  durch  ihn  erhaltenen 
Segnungen  sich  würdig  zu  zeigen*  —  Im  zweyten 
Ab^schmtte  dieses  Theils  geht  am  Ende  die  Rede 
in  eine  Ansprache  an  den  Fürsten  selbst  über, 
die  also  endet ;  „So  lange  Dein  Auge  noch  über 
uns  offen  stehet,  sollst  Du  an  uns  ein  Volk  haben, 
welches  mit  Stolz  auf  Dich  blickt  und  Deinen 
Werth  gebührend  zu  schätzen  weissj  und  wenn 
Du  einst  —  am  spätesten  Lebensziele !  — zu  Dei¬ 
nen  Vätern  versammelt  wirst,  und  müde  von  Dei¬ 
nem  grossen  Tagewerke  in  der  Mitte  Deiner  Ah¬ 
nen,  in  der  Mitte  Deines  Volkes  selbst  schlum¬ 
merst!  dann  wollen  wir,  dann  sollen  unsre  Kin¬ 
der  und  Enkel  segnend  an  Deiner  Gruft  vorüber¬ 


gehen,  mit  den  Thranen  ungeschminkter  Lie¬ 
be  sie  netzen  und  sagen;  Hier,  ruhet  ein  Vater 
seines  V olkes,  welcher  sich  in  seinen  Verdiensten 
um  dasselbe  ein  herrlicheres  Denkmahl  errichtete, 
als  von  Stein  und  Marmor,  und  dessen  Gedächt¬ 
nis  in  den  dankbar  ergebenen  Herzen  der  Sei¬ 
nen  nicht  weniger  unvergänglich  fortlebt,  als 
in  dem  Buche  der  Geschichte,  welches  glänzende 
Namen  auf  die  Nachwelt  bringt.“  —  Wie  ein¬ 
fach  gesagt,  und  doch  wie  schön  und  rührend'  — 
Gewiss,  der  strenge  Rhythmiker  Gräffe  selbst, 
wenn  er  noch  lebte,  würde  dem  Verf.  schon  um 
dieser  einzigen  Stelle  willen  die  auch  an  Rein¬ 
hard  von  ihm  einmal  gerügte  Sünde  vergeben, 
dass  die  Rede  mit  fünf  einsylbigen  Wörtern  an¬ 
hebt,  und  überhaupt  in  dem  ersten  kurzen,  nur 
aus  19  Wörtern  bestehenden,  Satze  der  einsylbi¬ 
gen  i3  zählt. 

Zum  dritten  Male  musste  derselbe  Redner 
seinen  Mund  aufthun  zur 

Rede  bey  der  feyerlichen  IF eihe  der  Bürgerschule 
zu  Weimar,  am  5.  September  1825, 

an  welcher  die  grossherzogliche  Familie  selbst 
Theil  nahm;  denn  der  erste  Gedanke  zu  dieser 
Schule  ist  von  dem  Jubelfürsten  selbst  ausgegan¬ 
gen  und  er  hat,  seit  er  vor  drey  Jahi’en  den 
Grundstein  selbst  fey erlich  dazu  legte,  die  Aus¬ 
führung  dieses  Seines  Gedankens  mit  der  vielfältig¬ 
sten  und  wirksamsten  Thätigkeit  gefördert  und  un¬ 
terstützt.  —  Auch  in  dieser  Rede  zeigt  sich 
des  Verf.  ausgezeichnetes  Talent,  gerade  das  Ge¬ 
hörige  in  so  gehöriger  Weise  zu  sagen,  ohne  al¬ 
len  Anschein  von  Mühe  und  Kunst,  dass  man 
meinen  sollte,  es  könnte  gar  nicht  anders  gesagt 
werden  und  jeder  müsste  so  sprechen. 


Einer  ehrenvollen  Erwähnung  in  jedem  Be¬ 
trachte  ganz  werth  ist  aber  auch  noch  der  halb® 
Bogen,  welcher  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ne¬ 
ben  jenen  Reden  zu  Händen  gekommen  ist,  eine 
kurze,  gedrängt  skizzirte  Uebersicht  dessen  ent¬ 
haltend,  was  während  der  funfzigRegierungsjahre 
des  Jubelfürsten  theils  auf  dessen  Befehl,  theils  mit 
dessen  Genehmigung  -  vom  Oherconsistorium  in 
W eimar  Beachtenswerthes  fortschreitend  geschehen 
ist;  —  unterzeichnet  mitP.,  —  wahrscheinlich  den 
Hr.  Oberconsistorialpräsidenten  Peucer ,  einen  der 
Literatur  wohl  bekannten  Namen  bezeichnend. 
Könnten  doch  diese  Blätter  recht  weit  verbreitet 
und  in  alle  homogene  Kreise  eingeführt  werden; 
wie  viel  Heilsames,  dem  Bestehen  und  \Vachsen 
der  Kirche  Erspriessliches  ist  aus  diesem  Colle¬ 
gium  hervorgegangen  und  darf  man,  den  vorläu¬ 
figen  Andeutungen  nach,  noch  von  ihm  erwarten! 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Notizen. 

B  eytr  ag  zur  Geschichte  des  Glauh  ens~ 
hehenntnisses, 

welches  hey  Gelegenheit  des  Gehertrittes  JSloritz 
IV ilhelms ,  Herzogs  zu  Sachsen  -  Zeitz  zur  katho¬ 
lischen  Religion  1717  ini  Drucke  erschien. 

X_Jnter  den  Handschriften  der  königlichen  Universi¬ 
täts-Bibliothek  zu  Breslau  fand  der  Endesunterzeich¬ 
nete  jenes  Glaubensbekenntniss  mit  folgenden  Bemer¬ 
kungen  und  der  Beylage  von  einer,  wie  es  scheint, 
dem  Bekenntnisse  gleichzeitigen,  Hand  geschrieben. 

Die  Ueberschrift  des  Glaubensbekenntnisses  lautet : 
„Bekenntniss  derer  so  sich  zum  Catholischen  Bäpti- 
schen  glauben  bekennen.“ 

Auf  der  Rückseite  steht  Folgendes : 

Laus  Deo, 

Anno  1672  jilma  die  meiisis  .Augusti  hora  octava  ma- 
tutina  V ratislapiae  in  medio  foro  ad  colmnnam  ab  ipso 
Senatu  per  carnificem  secundum  Mandatum  Sacrae  Cae- 
sareae  Majestatis  Leopoldi  primi  combustum  fuit  et 
cineres  penes  patibulum  defossi. 

Ad  id  efji(^endum  adlaborapit  Pr.  ( eine  andere 
Hand  hat  dafür  in  den  leei’  gelassenen  Raum  gesetzt: 
Fr .  Uenricus  Iglapiensis)  concionator  tune  de  jamilia 
existens  Fratislapiae  (von  andrer  Hand  dazu:  ad.S.S. 
Petr,  et  Paulum^  Capucinus  (von  andrer  Hand  dazu: 
indignus.  Mernentote  ejus  in  preeihusj. 

Dabey  liegt  die  Copie  eines  Schreibens  Kaiser  Leo¬ 
polds,  d.  c.  Wien  18.  Juny  1672,  in  welchem  er  sagt: 
Er  habe  vernommen,  was  für  Scandalose  Schmähschrif- 
ten. ■wider  die  heilige,  allein  seligmachende  katholische 
Religion  und  deroselben  Genossen  im  Herzogthume 
Schlesien  gedruckt  und  divulgirt  worden.  Ex  befiehlt 
Untersuchung  über  den  Urheber  und  Drucker  der 
Schmähschrift  anzustellen,  dieselbe  durch  den  Scharf¬ 
richter  verbrennen  zu  lassen  und  genaue  Aufsicht  auf 
die  Buchdruckereyen  zu  haben. 

Ein  Zettel  Jag  dabey  mit  folgenden  Worten  : 
Ignominiosa  et  diahoUca  Lutheranorum  suspicio  de 
Neo  -  Catholicis  conversis. 

Ziveyter  Band. 


Eine,  wie  es  scheint  und  mehr  als  wahrscheinlich 
ist,  etwas  jüngere  Abschrift  dieses  Glaubensbekennt¬ 
nisses  hat  die  Ueberschrift :  Glaubensbekenntniss  Sr. ' 
Durchl.  des  H.  zu  S.  Z.  Natürlich  wurde  dieses  erst 
nach  1717  geschrieben. 

Beyde  Exemplare  sind  aus  den  Bibliotheken  der 
schlesischen  Klöster  bey  deren  Aufhebung  au  die  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  gekommen. 

Breslau,  1.  Januar  1825. 

Professor  Stenzei. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

•'Aus  Berlin. 

Der  berühmte  Orientalist,  Herr  von.  Hammer,  hat 
bekanntlich  von  der  ostindischen  Gesellschaft  das  grosse 
persische  Wörterbuch:  die  sieben  Seen,  zum  Geschenk 
erhalten.  Jetzt  kann  ich  Ihnen  melden,  dass  hier  eben¬ 
falls  mehre  Exemplare  dieses  Prachtwerkes  von  der 
ostindischen  Compagnie  im  Namen  des  Sultans  von 
Aud,  der  selbst  der  Verfasser  des  Buches  ist,  ange¬ 
kommen  sind.  Die  hiesige  königliche  Bibliothek,  so 
wie  mehre  Universitäts-Bibliotheken,  haben  Exemplare 
erhalten,  und  unser  geleimter  und  berühmter  Flerr  Pro¬ 
fessor  Bopp  wird  der  literarischen  Welt  gewiss  recht 
bald  darüber  eine  ausführlichere  Mittheilung  machen. 

t 

Am  23.  May  verunglückte  beym  Baden  im  See 
bey  Tegel  Herr  Adolph  Alinus ,  Dr.  der  Philosophie,  ' 
Mitglied  des  königl.  Seminariums  für  gelehrte  Schulen  17. 
I^ehrer  am  Berlinisch.  Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 
Er  war  zu  Nadrenser  bey  Stettin  am  10.  Sepf;  1797 
geboren,  hatte  das  Gymnasium  zu  Stettin  besucht,  den 
Feldzug  von  181 5  mitgemacht,  in  den  Jahren  1816  bis 
1821  in  Berlin  erst  Jurisprudenz  und  Geschichte,  dann 
Philologie,  Philosophie  und  Naturwissenschaften  stu- 
dirt,  war  seit  1822  Mitglied  des  königl.  Se7ninar.  und 
seit  anderthalb  Jahren  Lehrer  am  Berlinischen  Gymna- 
sio.  Der  Verewigte  zeichnete  sich  durch  Gelehrsam¬ 
keit,  Amtstreue  mid  edle  Gesinnung  aus.  Sein  An¬ 
denken  ward  am  6.  Juny  im  Gymnasium  durch  Reden 
und  Gesang  gefeyert.  Das  ehrenvolle  Gedächtniss,  wel- 
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cHes  er  sicB  in  den  Gemütliern  derer,  die  ihn  naher 
kannten,  gestiftet  hat,  wird  hey  seinen  Amtsgenosseu 
und  Schülern  für  immer  fortdauern. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Consistorial- 
Rath,  Doctor  und  Professor  der  Theologie,  lKna/)p  in 
Halle,  den  rothen  Adler-Orden  zweyter  Classe  zu  ver¬ 
leihen  geruht. 

Der  bisherige  Privat- Docent,  Dr.  von  Henning 
liierselbst,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosoiih.  Facultät  der  hiesigen  Universität  5  desgleichen 

der  bisherige  Privat- Docent,  Dr.  Hagen,  bey  der 
Universität  zu  Königsberg  zum  ausserordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  dortigen  philosophischen  Facultät  dersel¬ 
ben  ernannt  worden. 


In  der  Sitzung  der  Academie  der  Wissenschaften 
in  Paris,  am  i3.  Juny,  machte  Herr  Alexander  von 
Humboldt  mehre  interessante  Mittheilungen.  Zuerst 
sprach  er  über  die  regelmässigen  Abweichungen  des 
Barometers ,  die  er  während  seiner  Anwesenheit  in  den 
Tropen-Ländern  von  dem  Spiegel  des  Meeres  bis  i4oo 
Toisen  Höhe  beobachtet  hat.  Ausserdem  fühi'te  er  die 
Beobachtungen .  der  Herren  Boucingault  un*d  Rivero  in 
Columbien  an.  Aus  Allem  ergibt  sich,  dass  in  der 
Atmosphäre  eben  so,  wie  auf  dem  Meere,  Ebbe  und 
Fluth  Statt  findet,  und  dass  das  Barometer  unter  allen 
Breite-Graden,  innei’halb  24  Stunden,  2  steigende  mid 
2  fallende  Bewegungen  anzeigt.  Dieselben  Beobachtun¬ 
gen  sind  in  Europa  von  Herrn  Ramont  gemacht  wor¬ 
den.  Hierauf  theilte  Herr  von  Humboldt  einige  Hy¬ 
pothesen  über  die  Vulcane  der  Cordillera’s  mit. 


Erklärung. 

In  den  Heidelb.  Jahrb.  Nr.  58  findet  ^  sich  eine 
anonyme  Beurtheilung  des  vierten  Theiles  meiner  Staats¬ 
wissenschaften  ,  deren  drey  erste  Theile  der  G.  R.  Za~ 
'  angezeigt  hatte.  Des  fünften  und  letzten,  bereits 
seit  anderthalb  Jahren  erschienenen,  Theiles  wird  nicht 
gedacht.  —  Was  ich  in  der  Ree.  als  wahr  und  tref¬ 
fend  anerkannt  habe,  soll  bey  einer  zweyten  Auflage 
benutzt  werden.  Hätte  aber  der  Rec.  den  von  mir  in 
der  Vorrede  bestimmt  ausgesprochenen  Zweck  —  im  an- 
wezeitTten  Werke  die  seit  t^o  Jahren  neuentstandenen,  und 
noch  bestehenden,  Verfassungen  nach  ihrem  Inhalte  dar¬ 
zustellen,  und  den  Zeitpunct  ihres  Eintritts  ins  Staats¬ 
leben  in  kurzen  geschichtlichenUnirissen  zu  bezeichnen ; 
der  ungeschriebenen,  und  aus  dem  Mittelalter  stammen¬ 
den,  Verfassungen  (z.  B.  Mecklenbui’gs,  der  Türkey 
n.  a.),  aber  nur,  der  Vollständigkeit  wegen,  in  all¬ 
gemeinen  Andeutungen  zu  gedenken  —  als  Maasstab 
der  Beurtheilung  meines  Werkes  festgehalten,  und 
nachgeM»iesen ,  ob  ich  diesen  Plan  ausgeführt  oder  ver¬ 
fehlt  habe;  so  hätte  er  manche  willkürliche  und  selbst 
kränkende  Ausstellung  (z.  B.  S.  grfi,  Z.  24  IF,) ,  die 
gar  nicht  zur  Sache  gehörte,  sich  ersparen  können. 


Doch  genüge  es  hier,  das  von  ihm  (S.  916  fiF.)  mir 
angeschuldigte  Plagiat  aus  der  bey  Brochhaus  seit 
1816  in  vier  Theilen  erschienenen  Sammlung  europäi¬ 
scher  Constitutionen  zurück  zu  weisen.  Denn  sollte 
ein  Rec.  im  Felde  der  Staats  Wissenschaften  wirkUci 
nicht  gewusst  haben,  dass  ich  der  Herausgeber  dieser 
Sammlung  bin?  Oder  will  er  mir  den  Gebrauch  mei¬ 
ner  eigenen  Ideen  in  einem  später  erscheinenden  Buche 
verkümmern?  —  Noch  Vieles  Hesse  sich  erwiederui. 
Ich  liebe  aber,  aus  Grundsatz,  weder  als  Schriftsteller, 
noch  als  Recensent,  noch  als  Mitredacteur  der  hiesigen 
L.  Z.,  die  Polemik  und  die  Polemiker,  weil  ich  aus 
32jähriger  Erfahrung  weiss,  dass  Härte  und  Leiden¬ 
schaftlichkeit  der  Urtheile  nie  die  Wahrheit  fördern; 
dies  geschieht  nur  durch  ernste  und  besonnene  Zu¬ 
rechtweisung  aus  objectiven  Gründen,  und  nicht  aus 
blos  subjectiveu  Ansichten. 

Leipzig. 

Pol  i  tz. 


Ankündigungen. 


Neue  Verlags-  und  Commissions r- Bucker, 

welche  in  der 

Buchhandlung  des  JVaisenhauses  in  Halle 

im  Laufe  dieses  Jahres  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  sind : 

ABC-  und  Lesebuch.  Nene  verbess.  Aull,  mit  schwar¬ 
zen  Kupf.  8.  geb.  (8  Gr.  Cour.),  mit  illum.  Kupf. 
geb.  12  Gr. 

Apostelgeschichte ,  die,  nach  St.  Lucas.  Zur  Beförde¬ 
rung  eines  richtigen  Verständnisses  der  h.”  Schrift  u. 
eines  erbaulichen  Bibellesens.  8.  8  Gr. 

Bech,  F.  A.,  Geschichte  der  Burg  Landsberg  bey  Halle 
in  ihren  Triimmern  und  Ueberresten.  8.  8  Gr. 

Becher,  K.  F.,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  für  die 
Jugend,  2tei'  Th.,  neue  Aufl.  8.  l  Rthlr. 

Biographien  und  Cliaraktergemälde  merkwürdiger  Men¬ 
schen  aus  den  drey  letzten  Jahrhunderten.  Nebst 
kurzen  Nekrologen.  Für  Freunde  historischer  Wahr¬ 
heit  und  Menschenkunde,  erste  Sammlung,  is  bis  43 
Stück.  (Aus  dem  Biographen  besonders.)  gr.  8.  geh. 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Choralmelodienbuch,  dreystimmiges,  in  Noten  für  Schu¬ 
len.  Zunächst  zum  Gebrauche  der  Schulen  in  Fran- 
ken’s  Stiftungen  herausgegeben  von  J.  C.  W.  Nie¬ 
meyer,  2te  gänzlich  umgearbeitete  Aufl.  des  Choral¬ 
buchs  in  Ziffern.  4.  10  Gr. 

Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  Lib. 

eens.  Ernesti.  Cum  diversitate  Icctionis  Wolfianae  et 
locis  Scriptorum  graecorum  a  Tullio  versis.^  8  Gr. 

Euklid.  Elemente,  fünfzehn  Bücher.  A.  d.  Griechisch^ 
übersetzt  von  J.  F.  Lorenz,  aufs  Neue  herausgegeb. 
von  Dr.  K.  Mollweide.  5te  verbess.  Ausgabe,  gr.  8. 
1  Rthlr.  16  Gr. 
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Gescliiclite ,  neuere,  der  evangelisclien  Missionsanstal- 
teii  zur  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien  u.  s.  w. 
Register  und  Inhalt  zum  Gten  Bande.  8.  6  Gr. 

Hofmanni,  Dr.  A.  Th.,  Grammatica  syriaca  libri  tres. 
4.  maj.  (Erscheint  in  Kurzem.) 

UoratiuS)  Q.  F. ,  Opera  omnia  poetica.  Edit.  nova.  8. 
5  Gr. 

Kirchhof,  F.  C. ,  französische  Sprachlehre  für  Schulen. 
3te,  sehr  verbess.  u.  verin.  Aufl.  g.  8.  12  Gr. 

Kohlrausch,  Dr.  F.,  Geschichten  und  Lehren  der  heil. 
Schrift,  alten  und  neuen  Testaments,  zum  Gebrauch 
der  Schulen  u.  des  Privatunterrichts  bearbeitet.  Mit 
einer  Vorrede  von  Dr.  A.  H.  Niemeyer,  2  Abthei¬ 
lungen.  rote  Auflage,  gr.  8.  16  Gr. 

Lebensgeschichte  Jesu  nach  den  vier  Evangelisten.  Zur 
Beförderung  einer  rechten  Erkenntniss  der  Person 
und  der  Lehren  unsers  Herrn.  2ter  Band.  Neue 
Auflage.  8.  6  Gr. 

Lectiones  variae  ex  M.  T.  Ciceronis  editionibus  Oxo- 
niensi  et  Neapolitana  descriptae.  —  Editionis  Erne- 
stianae  minoris  supplementum.  Pars  I.  8.  2  Rthlr. 

12  Gr. 

(Der  2te,  und  letzte  Theil  wird  nach  Michaelis 
erschienen.) 

Livii,  T.  P.,  historiarum  libri,  qui  supersirnt  omnes. 
III.  Tomi.  8.  Neue  wohlfeilere  Ausg,  1  Rthlr.  18  Gr. 

Luciani  Opusculorum  aliquot  selectio.  In  usum  scho- 
larum  curav.  Dr.  G.  Lange.  8.  18  Gr. 

\3Iarks,  Prof.  B.  A. ,  Predigten  bey  dem  akademischen 
Gottesdienste  der  Universität  Plalle  gehalten.  Erster 
Theil.  gr,  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 

^  ~  Neujahrsgabe  in  4  Predigten,  gr,  8.  geh.  8  Gr. 

f—  —  Trauer  und  Freude,,  eine  Predigt.  8.  geh.  4  Gr, 

\Niemeyer,  Dr.  A.  H. ,  Nntiwilihald ,  oder  Verlheidi- 
gung  der  wissenschaftlichen  Lehrmethode  der  Theo¬ 
logie  auf  deutschen  Lhiiversilaten  gegen  harte  An¬ 
klagen  und  scheinbare  Einwürfe.  Eine  Denkschrift 
zur  Jubelfeyer  des  PIrn.  Consistorial-Rathes  Dr.  ATnör/i/?. 
8.  geh.  9  Gr. 

Dessen  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
für  Aeltern,  Hauslehrer  und  Schulmänner.  3  Theile. 
8te  Aufl.  gr.  8.  5  Rthlr.  12  Gr. 

Niemeyeri,  Dr.  H.Ag. ,  de  Isidori  Pelusiotae  vita,  scrip- 
tis  et  doctrina.  Commentatio  historico-theologica.  8. 
maj.  18  Gr. 

Sammlung  preussischer  Gesetze  und  Verordnungen,  nach 
der  Zeitfolge  geordnet  von  C.  L.  H.  Rahe.  i3ter  Bd. 
enthält  die  in-  den  frühem  Banden  ausgelassenen  Ver¬ 
ordnungen  der  Jahre  iSS/  —  1  812.  gr.  8.  3  Rthlr. 

Schirlitz ,  Dr.  C.  A. ,  Commentatio  de  latine  loquendi 
usu  e  scholis  haudquaquara  tollendo.  Adjuncta  est 
annalium  scholae  lat.  Halens.  P.  I.  auct.  Profess,  et 
Rectore  J.  G.  Diek.  8. maj.  geh.  4  Gr. 

Schubert,  PL,  Land-,  Kirchen-  und  Hauspostille  über 
die  Evang.  gte  Aufl.  4.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Schulbuch,  neues  französisches,  für  Anfänger  und  un¬ 
tere  Schulclassen.  Nebst  einem  vollständigen  fran¬ 
zösisch  -  deutschen  'Wortregister.  8te  verbess.  Aufl. 
8.  lo  Gr. 


Schulz,  Prof,  O.,  ausführliche  lateinische  Grammatik 
für  die  oberen  Classen  gelehrter  Schulen,  gr.  8, 
I  Rthlr.  8  Gr. 

—  — -  Anthologia  latina  sive  poetar.  latinor.  eclogae.  8* 
10  Gr.,  weiss  Papier  12  Gr. 

Spener,  Ph,  J.,  A.  H.  Franken' s  und  J,  A.  FVeylinghau^ 
sen’s  geistliche  I-.iede,r,  gesammelt  für  Freunde  from¬ 
mer  Andacht,  im  Geiste  der  Spener  -  Fi-ankischeii 
Schule.  8.J  8  Gr. 

Stimmen  der  Wahrheit  für  Christen  und  solche,  die 
es  zu  werden  wünschen.  8.  6  Gr. 

Theocriti,  Bionis  et  Moschi  quae  supersunt,  graece, 
cum  scholiis  graecis.  Textuni  ad  optinias  Edd.  et 
ad  Codd.  Mss.  fidem  quam  diligentissime  exprimi 
curavit,  carminum  argumenta  indicavit,  varias  Co- 
dicum  Mss.  et  Edd,  vett.  lectiones  conjecturasque  vi- 
roruni  doctorum  subjunxit,  indices  locupletissimos 
adjecit  Prof.  Jo.  Aug.  Jacobs.  Tom.  I.  3  Rthlr. 

TV  eher,  Dr.  M. ,  lateinisches  Gesangbuch  für  Studirende, 
zur  Belebung  und  Veredlung  häuslicher  und  geselli¬ 
ger  Freuden,  mit  beygefügten,  durch  Noten  bezeich- 
neten  Melodien,  gr,  8.  16  Gi’. 

Wochenblatt,  Halle’sches  patriotisches,  zur  Beförderung 
nützlicher  Kenntnisse  und  wohlthätiger  Zwecke,  her- 
ausgeg.  von  Dr.  A.  PI.  Niemeyer  und  PI.  B.  Wägnitz. 
26.  Jahrg.  8.  1  Rthlr. 

Wörterbuch,  kirchengeschichtliches,  für  Freunde  der 
Christi.  Religionsgeschichte,  und  als  PI ülfs mittel  bey 
dem  Gebrauche  der  Seiler-,  Roseniniiller-  und  Va- 
ter’schen  Tabellen ,  herausgeg.  von  W-  D.  Fuhrmann. 
Nebst  einer  Abhandlung  über  die  Wichtigkeit  und 
Methodik  des  Studiums  der  Kirchengeschichte  für 
praktische  Religionslehrer  vom  Canzler  Niemeyer. 
Erster  Band.  gr.  8.  (Wird  nach  Michaelis  fertig.) 

Neu  aufgelegt  sind  von  classischen  Autoren :  Julius 

Caesar.  —  Ciceronis  Orationes  XIV.  —  Homeri  Ilias» 

— -  Jloratius,  —  Ovidii  Tristia,  —  Virgilius. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wurde 
so  eben  folgendes  interessante  TVerk  versandt: 

V  a  c  u  n  a. 

Erzählungen  für  Freystunden, 

vorzüglich 

der 

J  u  gen  d. 

Von 

A.  F.  E.  LangTjeini 
8.  Mit  4  schönen  Kupfern  nach  Zeichnungen  voh  H. 
Ramberg,  gestochen  von  Ludw.  Meyer  jun.  Engl.  Ve¬ 
linpapier.  Elegant  geheftet  1  P'hh’.  1 2  Gr. 
Berlin,  Ferlag  der  Buchhandl.  von  C.  Fr,  Amelang» 

„Vacunal‘  die  Göttin  der  Erholung  und  Müsse, 
„bietet  hier  allen  freundlichen  Lesern,  besonders  der 
„Jugend,  zwanzig  Erzählungen  an,  die  nicht  s\s Kunst- 
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„werlce  gelten  -wollen,  sondern  blos  mit  der  Lesclieide- 
nen  Absicht  auftrcten,  einfach  und  nützlich  zu  un- 
”terhalten.  Jede  derselben  bezieh  gute  Lehren,  i^nd 
„der  Vortrag  ist  deutlich  und  klar,  wie  ihn  die  Ju¬ 
ngend  liebt  und  bedarf.  Mit  diesen  Eigenschaften  möge 
„sich  Vacuna  einer  günstigen  Aufnahme  erfreuen/' 

Mit  den  vorstehenden  Worten  führt  der  wohlbe¬ 
kannte  geistreiche  Verfasser  sein  Büchelchen  in  das 
Publicum  ein,  und  wir  zweifeln  nicht  im  Geringsten, 
dass  sein  Wunsch ,  eine  günstige  Aufnahme  zu  finden, 
in  jeder  Hinsicht  werde  erfüllt  werden. 

So  anspruchslos  die  obigen  Vorworte  dieser  Erzäh¬ 
lungen  sind,  so  unterhaltend  sind  die  kurzen  Erzäh¬ 
lungen  selbst.  Eine  reine,  einfache  und  gefällige  Spra¬ 
che,  Witz  und  heitere  Laune  sind  JEigenschaften ,  die 
nicht  nur  die  Jugend,  sondern  selbst  ältere  Leser  an- 
ziehen;  daher  das  Buch  Allen  und  Jeden  mit  Recht 
empfohlen  werden  kann.  Der  nette  Druck,  das  schöne 
Papier  und  vier  saubere  Kupfer  erhöhen  noch  den 
Werth  des  Buches  und  sichern  ihm  gewiss  allgemeinen 
Beyfall.  B— -e. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Sechzehn 

Titel  kup  fer 

zu 

Shakespear’s 

dramatischen  'S^  e  r  k  e  n 
übersetzt  und  erläutert 
von 

J.  W.  O.  B  e  n  d  a 

in  i6  Bänden. 

Leipzig)  bey  Gerhard  Fleischer, 

Prän.  Preis:  i  Rthlr. 


Bey  Joh.  Amhr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

'Schwartze,  Dr.  G.W.,  pliarmakologi- 
sche  Tabellen,  oder  systematisclie 
Arzneymittellelire  in  tabellarischer 
Form.  Zum  Gebrauche  für  Aerzte,  Wund¬ 
ärzte,  Physici,  Apotheker  und  Chemiker,  wie  auch 
zum  Behufe  academischer  Vorlesungen  entworfen, 
ar  Band,  ar  Abschnitt.  XVI  bis  XX  Abtheilung. 
'  Fol.  Schreibpapier.  70  Bogen.  4  Rthlr. 

Der  Herr  Verf.  übergibt  hiermit  dem  Publicum 
den  zweyten  und  letzten  Abschnitt  des  zweyten  Ban¬ 
des  seines  Werkes,  dessen  Bearbeitung  seinen  rastlo¬ 


sen  Eifer  zehn  Jahre  in  Anspruch  nahm,  und  darf  wohl 
hofien,  dass  derselbe  sich  eben  so  gütiger  Aufnahme 
zu  erfreuen  haben  wird,  als  den  beyden  schon  erschie¬ 
nenen:  Abschnitten  überaus  ehrenvoll  zu  Theil  ward. 
Die  in  der  grossen  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  den 
überhäuften  Berufsarbeiten  des  Herrn  Verfs.  sich  be¬ 
gründende  länger  verzögerte  Erscheinung,  ist  dem  Gan¬ 
zen  nur  vortheilhaft  gewesen,  indem  er  mit  immer 
grösserer  Strenge  und  sorgfältigerer  Auswahl  die  sich 
ihm  darbietenden  Materien  benutzte  und  durch  stete 
fortschreitende  Aufklärung  und  Erfahrung,  so  wie 
durch  eigene  Prüfung  am  Krankenbette  in  die  NgJnr 
der  Arzneymittel  tiefer  und  tiefer  einzudringen  im 
Stande  war.  Die  seit  Erscheinung  des  ersten  Bandes 
gemachten  Entdeckungen  dem  Publicum  zugleich  mit- 
zutheilen,  hat  er  die  interessantesten  Notizen  und  Er¬ 
fahrungen  dem  zweyten  (deutschen)  Register  in  fort¬ 
laufenden  Noten  beygefügt  und  somit  dem  Ganzen  die 
möglichste  Vollständigkeit  gegeben.  Diese  Zusätze  und 
Nachträge  können  zugleich  als  Repertorium  des  Neue¬ 
sten  und  Wissenswürdigsten  in  diesem  so  wichtigen 
Theile  der  Arzneywissenschaft  dienen  und  werden  si¬ 
cher  jedem  Käufer  willkommen  seyn. 

Das  ganze,  in  zwey  Bänden  oder  drey  Abschnit¬ 
ten  bestehende,  Werk  (201  Bogen)  kostet  coraplet 
n  Rthlr.  12  Gr. 


^Englische  Literatur.^  Bes  Amerikaners  Cooper 
Romane,  welche  sich  denen  von  TValier  Scott  wohl 
an  die  Seite  stellen  dürfen,  finden  nicht  allein  in  des¬ 
sen  Vaterlande,  sondern  auch  in  England,  Frankreich 
und  Deutschland  gerechten  und  verdienten.  Beyfqfll 

Wir  glauben  daher  den  Wünschen  der  •—  jetzt 
so  zahlreichen  —  Freunde  der  englischen  Literatur 
durch  die  Anzeige  zu  begegnen,  dass  wir  davon  eine, 
mit  dem  Original  an  correctem  Bruch  und  elegantem 
Aeusseren  wetteifernde ,  im  Preise  aber  bedeutend  wohl¬ 
feilere  Ausgabe  veranstalteten,  wovon: 

„the  Spy,  3  Vol.‘^ 

so  eben  erschienen,  und  sauber  brochirt  für  5  Thlr. 
12  Gr.  oder  6  Fl.  18  Kr.  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  ist.  Leipzig,  im  September  1825. 

Hein  sius’ sehe  Buchhandlung, 


Bü  eher  -  Auction. 

Vom  1  Stell  Februar  1826  an  soll  zu  Halberstadt 
eine  Sammlung  von  naturhistor. ,  besonders  botan.,  den 
Gartenbau,  die  Obstbaumzucht,  die  Forstwissenschaft 
etc.  betreffenden  Büchern,  nebst  zwey  Herbarien  meist¬ 
bietend  verkauft  werden,  und  ist  das  reichhaltige  Ver¬ 
zeichniss  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen. 

Dr.  Vogler, 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Erklärung; 

J^err  Prof.  Böckh  hat  in  Nr.  245  der  HalHsclien 
Allg.  Lit.  Zeitung  eine  Antikritik  gegen  meine  Recen- 
fidon  seines  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  einriicken 
lassen,  die  mir  blos  in  so  fern  eine  Erklärung  abnö- 
tliigt,  als  sie  einige  Unrichtigkeiten  und  Entstellungen 
der  Wahrheit  enthält.  Denn  was  Herrn  Böckli’s  Ver- 
itlieidigung  gegen  meinen  Tadel  anlangt,  so  besteht  diese 
blos  in  der  Versicliernng,  dass  er  aus  vieljäliriger  Ue- 
bung  und  gewissen  mühsam  erworbenen  Anschauungen 
die  Sache  verstehe ,  ich  aber  nicht.  Da  meine  Recen- 
sion  und  Herrn  BÖckh’s  "V^^erk  einem  Jeden  zur  Prü¬ 
fung  offen  liegen,  so  brauche  ich  über  diese  rhetorische 
Umgehung  einer  Rechtfertigung  nichts  zu  sagen ,  und 
kann  es  Jedem  überlassen,  die  Gründe  zu  errathen, 
warum  mir,  da  die  Quellen  jener  Anschauungen  nicht 
Herrn  Böckh  ausschliesslich  fliessen,  manche  solcher 
Anschauungen  nicht  zu  Theil  worden  sind,  z.  B.  die 
[einer  Staatsbehörde,  welche  um  einen  Vertrag,  und 
[zwar  eine  Waffen-AIlianz ,  in  Vergessenheit  zu  brin¬ 
gen,  die  Urkunde  vernichtet,  und,  damit  sie  dieses 
nicht  thue ,  sich  für  diesen  Fall  ein  Silbertalent  Strafe 
diclirt.  Die  Puncte  aber,  welche  einer  Berichtigung 
oder  Nachweisung  bedürfen,  sind  folgende; 

Die  von  mir  S.  1928  erwähnt  seyn  sollenden  „un¬ 
erhörten  dre5rssig  Logisten  sammt  ihren  Beysitzern“ 
sind  auch  mir  unerhört,  indem  Hr.  B.  diese  dreyssig 
I^ogisten ,  denen  ich  weiss  nicht  wie  viel  Beysitzer 
noch  beygesellt  seyn  sollen,  mir  erst  angedichtet  hat, 
wie  Jeder  aus  meinen  auf  der  angezogenen  Seite  be¬ 
findlichen  Worten  ersehen  kann:  „wenn  dreyssig  statt 
zehn  Logisten  erwähnt  werden,  so  scheinen  die 
derselben  mit  gemeint  zu  seyn.“ 

Seine  Befähigung  zur  kritischen  Behandlung  der 
Inschriften  sucht  Hr.  B.  durch  Testimonia  und  Speci- 
mina  zu  beweisen.  Sehr  ejgen  ist  diese  sonst  blos 
Candidaten  bey  Anstell ungsgesuclien  gebräuchliche  Be¬ 
weisart;  noch  befremdender  aber  wegen  der  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Zeugnisse  ixnd  Probestücke.  Dass  die 
historisch -philologische  Classe  der  Academie  der  Wis- 
senschaften  Herrn  Böckli  diese  Befähigung  zutraute, 
kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  sie  ihm  das 
Werk  übertragen  hat.  Eben  dieses  Zutrauen  hegte  Je- 
Z/oeyter  Band. 


dermann,  und  auch  ich.  Aber  wie  meine  Recension 
die  Gründe  angibt,  warum  ich  mich  getäuscht  gefun¬ 
den;  so  dürfte  auch  das  Zutrauen  der  k.  Academie  vor 
Erscheinung  des  Werks  nicht  für  deren  Urtheil  nach 
Erscheinung  desselben  zeugen  können.  Dahin  gehört 
auch  die  dem  Lesen  des  Buches  vorausgegangene  Lob¬ 
preisung  in  der  Bibliotheca  critica  nova. 

Probestücke,  wodurch  Hr.  B.  sich  für  mehr  be¬ 
fähigt,  als  mich,  erwiesen  zu  haben  meint,  werden 
jiur  zwey  angeführt.  Das  erste  ist  die  Helminschrift 
des  Hiero,  N.  16  seines  AVerks.  Meine  Erklärung 
davon,  die  Hr.  Dr.  Sillig  in  der  Amalthea,  2.  B.  S. 
23 1  ff.  bekannt  gemacht,  ist  ganz  dieselbe,  welche  spä¬ 
ter  von  Hrn.  Böckh  vorgetragen  worden,  ausser  dass 
ich  Tv^av  für  nahm,  Herr  Böckh  aber  für 

TvqqÜv  .  Da  das  letztere  leichter  ist ,  gebe  ich  ihm 
gern  den  Vorzug,  und  habe  nichts  dawider,  dass  Hr. 
B.  diess  für  erheblich  genug  halte,  um  sich  deshalb 
für  vorzüglich  zur  Erklärung  der  Inschriften  befähigt 
anerkennen  zu  lassen. 

Das  zw'cyte  Probestück  ist  die  Leukatische  In¬ 
schrift,  N.  43,  die  ich  für  acht  erklärt  habe.  Hr.  B. 
führt  an ,  dass  der  lügenhafte  Petrizzopnlus ,  der  sie 
bekannt  gemacht,  sie  an  das  Museum  Nani  verkauft 
haben  wolle,  dort  aber  man  nichts  davon  wisse.  Folg¬ 
lich  sey  die  Richtigkeit  seines  Urtheils  über  diese  In¬ 
schrift  und  die  Unrichtigkeit  des  meinigen  völlig  dar- 
gethan.  Diess  ist  so  geschlossen;  weil  Petrizzopnlus 
ein  Fälscher  und  Lügner  ist,  und  weil  er  die  Inschrift 
an  einen  Ort  verkauft  zu  haben  vorgibt,  wohin  sie 
nicht  gekommen  ist:  so  ist  die  Inschrift  unacht,  und 
wer  sie  dafür  erkannt  hat,  ist  zur  Beurtheilung  von 
Inschriften  befähigt;  wer  sie  für  acht  hält,  nicht.  Die¬ 
ser  Schluss  ist  aber  falsch.  Denn,  was  auch  immer  ein 
Mann,  wüe  Petrizzopnlus,  von  den  Schicksalen  einer 
Inschrift  geflissentlich  oder  aus  leichtsinniger  Vergess¬ 
lichkeit  Unwahres  erzählen  mag,  so  geht  das  doch  die 
Inschrift  selbst  nichts  an.  Diese  für  unächt  zu  halten, 
hat  man  nur  dann  zureichenden  Grund,  wenn  sie 
durch  sich  selbst  verdächtig  ist,  und  das  würde  sie 
seyn,  wenn  entweder  erweislich  falsche  Dinge,  oder 
eine  Sprache  darin  vorkäme,  wie  die,  welche  Elr.  B. 
darin  zu  finden  vermeint  hat :  war  diese  Meinung  ge¬ 
gründet,  so  konnte  Hr.  Böckh,  obwohl  blos  aus  die¬ 
sem  Grunde,  die  Inschrift  für  unächt  auselien.  Da 
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nun  aber  die  Inschrift,  ^yie  ich  gezeigt  zu  haben  glau¬ 
be,  richtig  gelesen,  jene  Sprachfehler  nicht  enthält, 
und  überhaupt  so  beschaffen  ist,  wie  sie  es  nichl  seyn 
würde,  wenn  sie  von  Petrizzopulus  erfunden  wäre:  so 
trägt  sie  keine  Spuren  der  Unächtheit  in  sich,  und  es 
würde  vielmehr,  wie  mich  dünkt,  ein  übereilter  Schluss 
seyn,  etwas,  das  besser  ist,  als  es  wohl  Petrizzopulus 
machen  konnte,  blos  deshalb,  weil  der  Mann  übrigens 
ein  Aufschneider  und  Lügner  ist,  für  untergeschoben  zu 
halten.  Wohl  aber,  wenn  eine  Inschrift  so  lautete, 
wie  bey  Herrn  B.  nach  seiner  Herstellung  N.  i.,  würde 
dieselbe  von  jedem  auch  wenig  geübten  Beurtheiler  für 
unächt  erkannt  werden,  tind  wie  immer  auch  Hr.  B. 
meine  „Grundsätze“  über  xal  re  nicht  anerkennen,  und 
meine  Uebersetzung  dieser  von  ihm  verfertigten  In¬ 
schrift  „unsinnig,  aber  nicht  noth wendig“  nennen 
mag,  so  werden  docli  weder  durch  Herrn  Böckh’s 
Nichtanerkennung  meiner  Grundsätze  jene  Partikeln 
jemals  ihre  Bedeutung  ändern,  noch  die  Inschrift  an¬ 
ders  richtig  übersetzt  werden  können.  Eben  so  bey 
N.  12  und  andern. 

Was  die  von  Hrn.  B.  erwähnten  grammatischen 
Dinge  anlangt,  übergehe  ich  die ,  über  die  jeder  Kun¬ 
dige  selbst  urtheilen  kann ,  und  berühre  nur  zwey  da¬ 
von.  Erstens  ntt^ce.  „Ich  belehre  ihn  hiermit sagt 
Hr.  B.  „dass  ittda ,  nicht  m'dcc,  zu  schreiben  ist,  da 
„ich  in  den  griechischen  Grammatikern  die  Vorschrift 
„finde,  dass  die  Aeoler  den  Ton  der  Präpositionen  nicht 
„von  der  letzten  Sylbe  wegnehmen;  die  Belege  werde 
„ich  bey  den  Orchomenischen  Inschriften  geben,  und 
„Osann  hat  es  schon  vor  mir  be wiesen. Was  Herr 
B.  mich  hier  lehren  will ,  hat  er  wahrscheinlich  vor 
Kurzem  erst  selbst  von  Hrn  Osann  gelernt.  Denn  in 
den  kritischen  Anmerkungen  zum  Pindar,  Pyth.  V,  47, 
hatte  er  noch  die  entgegengesetzte  Meinung.  Für  mich 
aber  kommt  seine  Belehrung  vier  und  zwanzig  Jahre 
zu  spät,  indem  ich  bereits  i8oi  die  Hauptstelle,  die 
bey  dem  Apollonius  steht  (andere  Grammatiker,  die 
davon  reden,  sind  erst  später  herausgegeben  worden), 
in  dem  Buche  de  emend.  rat.  Gr.  grarnm.  S.  io5  wört¬ 
lich  angeführt  habe.  Daraus  folgt  also  blos  so  viel, 
dass  Hr.  B.  seine  jetzige  Ansicht  durch  den  Ausspruch 
der  Grammatiker  schützen  könne,  noeh  nicht  aber? 
dass  dieser  Ausspruch  richtig  sey. 

Sodann  das  ungriechische  Participium  (iBfxq>ovttg 
in  einer  Uebersetzung  aus  Schiller’s  Wallenstein  in 
den  Actis  Monac.  ///.  i,  S.  i48.  Z.  i.  Nur  Herrn 
Böckh’s  „durch  wechselseitige  Befehdungen  unterhaltene 
Freundschaft“  konnte  mir  einen  so  kindischen  Schni¬ 
tzer  Zutrauen,  und  nur  Herrn  Böckh’s  vorzügliche  Be¬ 
fähigung  zur  Kritik  konnte  dieses  Wort  anführen,  ohne 
gefragt  zu  haben ,  ob  ich  es  überhaupt  geschrieben  ha¬ 
ben  könnte.  Sollte  das  Manuscript  sich  noch  bey  Herrn 
Thiersch,  oder  in  der  königl.  Schulbuchdruckerey  be¬ 
finden,  so  wird  dasselbe,  so  wie  die  noch  bey  mir  in 
dem  S.  i4i  erwähnten  Buche  vorhandene  Urschrift, 
in  gleichen  einige  von  mir  verschenkte  Exemplare  des 
Münchner  Abdrucks,  in  denen  ich  diesen  und  andere 
nicht  geringere  Druckfehler  corrigirt  habe,  zeigen  kön¬ 
nen,  dass  ich  nicht  so  schrieb.  Aber  schon  die  Rede 


selbst,  in'  welcher,  wenn  ich  fiafKfovTtg  geschrieben 
hätte,  das  Verbum  fehlen  würde,  so  wie  der  übersetzte 
Vers  Schiller’s  selbst  (IV.  12,  3.): 

Unedler  Säumniss  klagen  sie  mich  an, 
würde  Herrn  B.  haben  übei’zeugen  müssen,  dass  ich 
gar  nicht  anders  schreiben  konnte,  als 
wenn  die  Freude,  mir  einen  recht  argen  Barbarismus 
nachweisen  zu  können,  ihm  ein  unbefangenes  Urtheil 
gestattet  hätte,  oder  überhaupt  ich  für  das,  was  ich 
geschrieben ,  eine  andere  Art  von  Kritik  zu  erwarten 
berechtigt  wäre,  als  den  alten  Inschriften  zu  Theil  wor¬ 
den  ist. 

Endlich  soll  ich  im  Philoktet  gegen  Herrn  Bntt- 
mann  auf  eine  empörend  geringschätzige  Art  gespro¬ 
chen  haben.  Ich  glaube,  das  würde  Herr  Buttmann 
selbst  nicht  sagen.  Ernstlich  habe  ich  gesprochen,  und 
die  Gründe  davon,  die  für  Herrn  Buttmann  nur  eh¬ 
rend  sind,  in  der  Vorrede  angegeben.  Der  Ton  aber, 
welchen  Hr.  Böckh  führt,  (man  sehe  Herrn  Matthiä’s 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  des  Euripides)  passt  zu 
meiner  Sinnesart  eben  so  w'enig,  als  Herrn  Böckh’s  Ruhm¬ 
redigkeit,  die  sich  auch  jetzt  in  seiner  Antikritik,  und 
zwar  in  dem  Grade,  zeigt,  dass  er  kein  Bedenken  trägt, 
sich  sogar  der  Dinge  zu  rühmen,  von  deren  Gegen- 
theil  die  Recensi'on  die  evidentesten  Belege  gegeben  hat. 
Zwölfjährige  Vorbereitung  übrigens  ist  zwar  wohl  ge¬ 
eignet,  Erwartungen  zu  erregen;  für  die  Erfüllung 
aber  kann  sie  für  sich  allein  nie  als  Beweis  gelten. 

Leipzig,  den  i4.  October  1825. 

G.  Hermann. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n. 

Das  gelehrte  Publicum  mache  ich  auf  meine 

AUSWAHL 

der  Yorzüglichsten  griecliisclieii  und  romisclien 
Schriftsteller 

aufmerksam,  die  ich',  in  Verbindung  mit  narnhaften 
Gelehrten,  in  einer  Reihe  neuer  Ausgaben  für  den 
Schul  -  und  akademischen  Gebrauch  zu  veranstalten  an- 
gefangen  habe.  Die  Idee  dieser  Auswahl  und  grössten- 
theils  auch  die  Ausführung  selbst  hat  sich  bis  jetzt 
schon  des  erfreulichsten  Be3'falls  der  geachtetsten  Ge¬ 
lehrten  und  höhern  Schulen  aller  Gegenden  zu  erfreuen 
gehabt,  xmd  die  erschienenen  Bände  haben  in  ganz 
Deutschland,  in  Italien,  der  Schweiz,  Frank¬ 
reich,  Holland  und  England  schon  einen  bedeu¬ 
tenden  Absatz  gefunden.  Ueber  ihre  besondre  Braue  - 
barkeit  aber  haben  sachverständige  Männer  fast  ^  ~ 
len  gelehrten  Zeitschriften  Deutschlands  [z.  B.  im  g. 
Repertorium  Wo./.  Bd.I.  erstes  Heft.  No.I  •  > 

/.  zwevtes  Heft.  No.  IX.  Bd.  II.  drittes  Heft.— ^8ci5. 
No.  L  Bd.  I.  erstes  Heft;  in  der  Jenaischen  Allgem. 
1  Literaturzeitung  i824.  iVb.  igS/  in  Seehode  s  neuer  ri 
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tischer  Bihlio^eh  ßir  das  Schul-  und  Unterrichtswe¬ 
sen  No.  \o.Jahrg.  6.  —  Daselbst  No.  6.  Jahrg.  in  der 
Leipziger  hiteraturzeitung  i825.  No.  28.  ag.So.  i6i  u. 
17  g  /  im  pädagogisch-philolog.  Literat.  Blatte  der  NU— 
getneinen  Schulzeitung  i825€  No,  ß  u,  7 >  nnd  Ander¬ 
wärts]  das  günstigste  Urtheil  ausgesprochen  und  über¬ 
einstimmend  erklärt,  dass  die  bis  jetzt  aus  meiner 
Presse  liervorgegangenen  Bände  dieser  Auswahl  durch 
streng  berichtigten  Text,  schätzbare  'kritische  Noten,  so 
wie  durch  reinen,  geschmackvollen  und  möglichst  cor- 
recten  Druck  und  sehr  billige  Preise  sich  auszeichnen. 
Je  mehr  ich  nun  diese  Anerkennung  und  Theilnahme 
der  gelehrten  Welt  mit  dem  lebhaftesten  Danke  aner¬ 
kenne,  um  so  mehr  werde  ich  mich  auch  bemühen,  mein 
Unternehmen  der  Vollkommenheit  immer  näher  zu 
bringen  und  die  einzelnen  Mängel,  welche  die  junge 
Sammlung  etwa  noch  an  sich  trägt,  sobald  als  möglich 
zu  tilgen.  Ich  werde  daher  nicht  nur  von  meiner  Seite 
in  Bezug  auf  Correctheit,  Papier,  Druck  und  Preis  al¬ 
len  billigen  Anforderungen  zu  entsprechen  suchen,  son¬ 
dern  es  wird  auch  von  Seiten  der  Herren  Herausgeber 
dafür  gesorgt  werden,  dass  diese  Ausgaben  auch  fer¬ 
nerhin  durch  fehlerfreycn,  nach  den  besten  Handschrif¬ 
ten  berichtigten  Text ,  gute  kritisch-exegetische  Noten 
und  zweckmässige  Einleitungen  den  Forderungen  der 
Kritik  und  dem  Bedürfnisse  der  Lehranstalten  bestmög¬ 
lichst  Genüge  leisten.  Ich  darf  diess  um  so  mehr  ver¬ 
sichern  ,  da .  es  mir  gelungen  ist ,  nach  und  nach  die 
Mitwirkung  folgender  Männer  für  die  Sache  zu  ge¬ 
winnen  : 

Dr.  Dr.  Baumgarten  - 
,  Conrector  an 


Cru- 

sius ,  uonrector  an  der 
Kreuzschule  in  Dresden. 

— «Dr.  Beier.,  Prof,  in  Leipzig. 

—  Dr.  Daehne,  Lehrer  an  der 
Stiftsschule  in  Zeitz. 

— -  Ludwig  Dindorf  in  Leip¬ 
zig. 

—  fUilhelm  Dindorf  in  Leip- 
zig. 

—  Dr.  Gernhard,  Consist. 
Rath  und  Dir.  des  Gynin. 
in  W eimar. 

—  Dr.Jahn,  Adjunct  ander 
Landschule  in  Grimma. 

—  Dr.  Kiessling,  Prof,  und 
Rector  an  der  Stiftsschule 
in  Zeitz. 

—  Dr.  Kreyssig,  Prof,  an  der 
Landschule  in  Meissen. 

—  Dr.  Lindemann,  Prof,  laiid 
Reet,  an  d. Schule  in  Zittau. 


Hr,  Dr.  Matthias ,  Kirchen¬ 
rath  und  Dir.  d.  Gymn.  in 


Altenburg. 

—  Ttx.MeineTce,  Directordes 
Gymnasiums  in  Danzig. 

—  Dr.  Passow,  Professor  in 
Breslau. 

—  Dr.  Reinhardt,  Rector  an 
der  Schule  in  Saalfeld. 

—  Dr.  Reisig,  Professor  in 
Halle. 

—  Dr.  Schäfer,  Professor  in 
Leipzig. 

—  Dr.  Sillig  in  Dresden. 

•  Dr.  Spitzner,  Prof.  u.  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in 
Wittenberg. 

■  Dr.  hVeber,  Professor  des 
Gjunnasiums  in  Weimar. 
■Dr.  IV sichert,  erster  Pro¬ 
fessor  u.  Rector  der  Land¬ 
schule  in  Grimma. 


Von  diesen  gelehrten  und  thätigen  Männern  bear¬ 
beitet  sind  bis  jetzt  folgende  Classiker  erschienen: 

I.  Griechische  Autoren. 

Aeschinis  Orationes.  Cum  brevi  annotatione  critica 
edidit  Guil.  Dindorfius. 

Charta  imi^r.  10  Gr.  Charta  angl.  16  Gr. 


Aristophanis  Comoediae,  ad  optimorum  librorum  fidem 
cum  brevi .  annotatione  critica  edidit  Guil.  Dindorfius: 
II  Voll.  Charta  impr.  2  Rthlr.  Charta  angl.  3  Rthlr. 

Corpus  scriptorum  eroticorum  Graecorum.  Edidit Fkanc. 
Passow.  Vol.  I.  Parthenii  erotic.a.  Accesserunt 
Antonii  Diogenis  et  lamblichi  excerpta. 

Charta  impr.  8  Gr.  Charta  angl.  i4'Gr. 

Corpus  scriptorum  eroticorum  Graecorum.  Vol.  II.  Xe- 
nophontis  Ephesii  de  Anthiae  et  Plabro- 
come  Ephesiacorum  libri  V.  Recensuit  et  an¬ 
notatione  critica  instruxit  Franc.  Passow. 

Charta  impr.  1  o  Gr.  Charta  angl.  1 8  Gr. 

Demosthenls  Orationes.  'Lß\.ß.i\.  Guil,  Dindorfius.  III  Voll. 
Charta  impr.  2  Rthlr.  20  Gr.  Charta  angl.  4Rthlr.  6  Gr. 

Dionysii  orbis  terrarum  descriptio.  Recensuit  et  anno¬ 
tatione  critica  instruxit  Franc.  Passow.  Accessit  ta¬ 
bula  geographica  lapidi  inscripta. 

Charta  impr.  10  Gr.  Charta  angl.  i8  Gr. 

Eurlpidis  Fabulae.  Cum  annotationibus  Ludov.  Din- 
dorfii.  n  Voll. 

Charta  impr.  2  Rthlr.  4  Gr.  Charta  angl.  3  Rthlr.  8  Gr. 

Herodoti  Musae.  Cum  brevi  annotatione  critica  edidit 
Aug.  Matthiae,  II  Tomi. 

Charta  impr.  2  Rthlr.  Charta  angl.  2  Rthlr.  21  Gr. 

Hesiodus.  Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Ludoa. 
Dindorfius.  Charta  impr.  6  Gr.  Charta  angl.  1  o  Gr. 

tloraeri  Carmina  ad  optimoriam  lihrorum  fidem  ex- 
pressa  curante  Guil.  Dindorf  io.  II  Voll.  Ilias  et 
Odyssea.  Charta  impr.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Charta  angl.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Isocratis  Orationes.  Cum  Praefatione  Guil.  Dindorfii. 
Charta  imjDr.  1  Rthlr.  16  Gr.  Charta  angl.  2  Rthlr.  ß  Gr. 

Isocratis  Panegyricus.  Cum  brevi  annptatione  critica 
edidit  Gustav.  Pinzgerus, 

Charta  imjir.  5  Gr.  Charta  angl.  8  Gr. 

Plutarchi  Vitae.  Curavit  Godof.  Henr.  Schaefer.  Vol.  1. 
Charta  impr.  1  Rthlr.  6  Gr.  Charta  angl.  1  Rthlr.  22  Gr. 

Sophoclis  Tragoediae.  Cum  brevi  annotatione  ciütica 
edidit  Guil.  Dindorfius.  Accesserunt  trium  MSS. 
lectiones.  Charta  impr.  i  Rthlr. 

Charta  angl.  1  Rthlr.  18  Gr. 

Theocriti,  Bionis  et  Moschi  Carmina.  ^Aidät  Aug.  Mei- 
neke.  Accedit  brevis  annotatio  critica. 

Charta  impr.  10  Gr.  Charta  angl.  16  Gr. 

Thucydidis  de  bello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Cum 
brevi  annotatione  critica  edidit  Ludopicus  Dindorfius. 

Charta  impr.  i  Rthlr.  Charta  angl.  1  Rthlr.  20  Gr. 

Xenophontis  Opera.  Cum  brevi  annotatione  critica  cdi- 
derunt  Ludovicus  et  Guilielmus  Dindorfius.  V  Voll. 

Vol.  I.  Anabasis.  Ch.  impr.  10  Gr.  Ch.  angl.  16  Gr. 

—  II.  Cyropaedia.  -  -  12-  -  -  18- 

—  III.  Historia  graeca.  -  -  12-  -  -  18- 

—  IV.  Memorabilia.  -  -  8-  -  -  i4- 

—  V.  Scripta  minora.  -  -  12-  -  -  18- 


II.  Römische  Autoren. 

C.  lulii  Caesaris  Commentarii  de  bello  gallico  et  civili, 
accedunt  libri  de  bello  Alexandrino ,  Africano  et 
Hispaniensi ,  e  Recensione  Francisci  Ouden- 
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dorpii.  Testum  passim  refinxit,  aiinotationem  cri- 
ticam  adjecit  /.  C.  Daehne. 

Charta  impr.  i8Gr.  Charta  angl,  i  Rthlr.  6  Gr. 
Eutropii  Breviarium  historiae  Romanae.  Editionem  cu- 
ravit  Detl,  C.  G,  Baumgarten-Crusius. 

Charta  impr.  3  Gr.  Charta  angl.  6  Gr. 
Q.  Horatii  Flacci  Opera  omiiia.  Ad  optiniorum  libro- 
rum  fidem  recensuit  et  annotationibus  instruxit.  /.  C. 
lahn.  Charta  impr.  loGr.  Charta  angl.  iGGr. 

T.  Lmi  Patavini  Historiarum  libri  qui  supersunt  oninesj 
et  deperditorura  fragmenta.  Editionem  curavit,  bre¬ 
vem  annotationem  criticam  adjecit  Detl.  C.G.  Baum¬ 
garten-Crusius.  Tom.  I.  Lib.  I  —  X.  continens. 

Charta  impr.  i6  Gr.  Charta  angl.  i  Rthlr. 
P.  Ovidii  Nasonis  Opera  omnia.  Editionem  curavit, 
brevem  annotationem  criticam  adjecit  Detl.  C.  G. 
Baumgarten-Crusius.  III  Tomi. 

—  —  Tom.  I.  Charta  impr.  i  o  Gr,  Charta  angl.  1 6  Gr. 

- Tom.  II.  -  -  lo  -  -  -  i6  - 

—  — •  Tom.  III.  -  -  12-  -  -  i8- 

A,  Persii  Flacci  Satyra©  VI.  Cum  brevi  annotatione 

edidit  E.  G.  Weher, 

Charta  impr.  5  Gr.  Charta  angl.  8  Gr. 
P.  Virgilii  Maronis  Opera  omnia.  Ad  optimorum  li- 
brorum  lidem  recensuit  et  in  usum  scholarum  edi¬ 
dit  I.  C.  lahn. 

Charta  impr.  i8  Gr.  Charta  angl.  i  Rthlr.  6  Gr. 

w  Das  Unternehmen  wird  übrigens  so  rasch 
fortschreiten,  als  es  die  auf  die  Ausgabe  jedes  einzel¬ 
nen  Autors  zu  verwendende  Sorgfalt  nur  immerhin  er¬ 
laubt,  und  ich  werde  desfalls  allen  billigen  Wünschen 
der  Interessenten  auf  das  Bereitwilligste  entgegen  kom¬ 
men. 

Unter  der  Presse  befinden  sicht 

A.  Griechische  Autoren. 

Aeschyli  Tragoediae.  —  Corpus  scriptorum  eroti- 
corum  Graecorum.  Vol.  III.  —  Plomeri  Hymni. —  Pla- 
tonis  Opera.  —  Plutarchi  Vitae.  Vol.  II  —  IV. 

B.  Römische  Autoren. 

Ciceronis  Opera.  —  Q.  Curtius  Rufus.  —  D.  lu- 
nii  luvenalis  Satyrae  XVI.  —  T.  Livii  Patavini  Opera. 
Tom.  II  et  III.  —  Terentius.  Albii  Tibulli  Carmina. 

Den  Debit  für  das  Ausland  haben  nachstehende 
Buchhandlungen  zu  Gunsten  ihrer  diversen  Wii'kungs- 
kreise  übernommen. 

Brüssel:  I.  Frank. 

Florenz:  Wilhelm  Piatti. 

H  amburg:  J.  G.  Herold  jun. 
Hannover:  Flahn’sche  Hof  buchhandlung. 

Leyden:  H.  W.  H  azenberg  jun. 

London:  Black,  Young  &  Young. 

Wien:  Friedrich  Volke. 

Leipzig  f  im  September  i825. 

B.  G,  Teubner. 


Den  zaldreichen  Besitzern  der  ersten  fünf  Theile  von: 

Dr.  Sigismund  Fr.  Herrn bstädt’s 
Gemeinnützlicliem  Rathcreber 

für  den  Bürger  und  Landmann. 

Oder  Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter  Vor¬ 
schriften  zur  Darstellung  mehrerer  der  wichtiaHten 
Bedürfnisse  der  Haushaltung,  so  wie  der  städtischen 
Gewerbe 

dient  gewiss  zur  angenehmen  Nachricht,  dass  von  die¬ 
sem  schätzbaren  Werke  der  sechste  Band,  (6o  wich¬ 
tige  Vorschriften  enthaltend)  mit  einer  Kupferlafel  und 
einem  vollständigen  Sachregister  über  den  Inhalt  aller 
sechs  Bände,  so  eben  die  Presse  verliess  und  sowohl 
in  unterschriebener  Verlagshandlung,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  für  i8  Gr.  «e- 
heftet  zu  haben  ist. 

Der  Preis  eines  compl.  Exemplars  ist  demnach 
Tlilr. 

Die  Buchhandlung  von  C.  Fr,  jlmelang 
in  Berlin. 


Brockhaus  in  Leipzig  ist  ,  erschieiifin 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Urania, 

Taschenbuch 

auf 

das  Jahr  1826. 

Mit  Kupfern. 

Preis  2  Thlr.  6  Gr.,  oder  4  Fl,  3  Kr.  Rhein.,  in  grösf- 
serem  Formate  und  mit  Kupfern  vor  der  Schrift 
3  Thlr.  12  Gr.,  oder  6  Fl.  i8Kr.  Rhein, 
Inhalt:  I.  Dichterlebcn.  Novelle  von  L.  Tiech.  IL  Der 
Paria.  Trauerspiel  in  einem  Aufzuge  von  Mich.  Beer. 
ni.  Frühlingskranz  aus  dem  Plauenschen  Grunde.  Von 
Wilh.  Müller.  IV.  Anton  Solario.  Eine  Malerge¬ 
schichte  von  Johanna  Schopenhauer.  V.  Der  Mörin- 
gei'.  Schwäbische  Sage  in  vier  Romanzen  von  Gust. 
Schwab.  VI.  Der  glückliche  Tag.  Erzählung  von  L. 
Kruse.  VII.  Fünf  Sonette  von  Fr.  Graf  von  Kalch¬ 
reuth.  VIII.  Männertreue,  oder  so  sind  nicht  Alle- 
Von  W.  Blumenhagen. 

Die  Gegenstände  der  Kupfer  sind  aus  dem  Inhalte 
gewählt  und  als  Titelkupfer  ziert  das  Bildniss  des  ge¬ 
feierten  Jean  Bauts  das  Ganze. 


Im  Magazin  für  Industrie  und  Literatur  in  Leipzig 

erscheinen ; 

deutsclie  Uebersetzungen 

von : 

Picard.  La  honne  societ&  ou^les  pelits  gens.  3  Vol. 
Pradt.  Sur  les  Jesuites. 

Langlois.  Le  peiit  Guignon. 

Niogret,  La  petite  prisonmere  du  fort  Saint-Elm,  2  Vol. 
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Theologie, 

Viertdjährlge.  Mitthdlungen  aus  den  Arbeiten  des 
Prediger- Vereins  im  Neustädter  Kreise,  ausge- 
wälilt  und  herausgegeben  von  Dr.  Johann  Fried¬ 
rich  Heinrich  Schwabe.  Erste  Mittheilung.  VI 
und  94  S.  Zweyte  MitUieilung.  Dritte  Mitthei¬ 
lung.  Fzerfe Mittheilung.  'Neustadt  an  der  Orla, 
b.  Wagner  1824.  (a  Heft  9  Gr.) 

Es  ist  ein  herrliches  Unternehmen ,  wenn  Geistli¬ 
che  aus  dei'  Nachbarschaft  in  engere  Vei'bindung  mit 
mnander  treten  und  gemeinschaftlich  beralhen,  was 
i^e  Wissenscliaft  und  ihr  Amt  fodert.  Zu  solch 
einem  schönen  Vereine  sind  auch  die  Prediger  des 
Neustädter  Kreises  getreten.  Das  Directorium  füh¬ 
ren  die  beyden  Ephoren  zu  Weida  und  Neustadt. 
Ausserdem  wird  alle  Jahre  noch  ein  Vorsitzender 
und  ein  Secretair  gewählt,  welche  beyde  den  Vor¬ 
stand  des  Vereins  bilden.  Das  Ganze  ist  in  sechs 
kleinere  Sprengel  oder  partiale  Vereine  getheilt, 
deren  jeder  4  bis  8  Mitglieder  zählt.  Diese  mit 
dem  Hauptvereine .  im  steten  Rapport  stehenden 
Pai-tialvereine  versammeln  sich  acht  bis  zwölf  Mal 
jähi’lich,  wobey  es  wieder  einen  Vorsitzenden  gibt, 
der  zugleich  Secretair  ist.  Bey  diesen  Versamm¬ 
lungen  werden  wissenschaftliche  Abhandlungen 
oder  homiletische  Arbeiten  mitgetheilt,  Untersu¬ 
chungen  über  Gegenstände  aus  der  gelehrten  oder 
praktischen  Theologie  angestellt,  Aratserfahrungen 
im  geistlichen  und  Schulfache  bespx’ochen,  und  be¬ 
sondere  Fälle  der  Amtsführung  in  Ueberlegung  ge¬ 
nommen.  Halbjährig  erstatten  die  Partialvereine  an 
den  Gesamralverein  über  ihre  Geschäfte  Bericht. 
Zu  Ostern  und  Michael,  mithin  zweymal  in  jedem 
Jahre,  geschieht  die  Hauptversammlung,  die  der 
Vorsitzende  durch  eine  kurze  Rede  eröffnet.  Au 
diese  schliesst  sich  eine  lateinische  Rede  an,  wozu 
ein  Mitglied  vorher  Auftrag  erhält.  Hierauf  wer¬ 
den  dm  Berichte  der  Partialvereine  verlesen,  und 
geben  den  Stoff  zur  gemeinschaftlichen  Besprechung 
so  wie  auch  Ideen  zu  künftiger  Bearbeitung'  mit^^'e- 
theüt  werden.  Das  alles  ist  recht  schön  ifnd  vor¬ 
trefflich !  Wenn  aber  S.  181  der  jetzigen  theologi¬ 
schen  Literatur  im  allgemeinen  ein  ungöllliches 
larteyvveseu  Schuld  gegeben  wird,  wenn  die  kri¬ 
tischen  Institute  sich  um  ihre  wahre  Bedeutung  so 
Zweyter  Band. 


gebracht,  haben  sollen,  dass  ihre  Blätter  fast  nur  noch 
wie  die  politischen  Zeitungen  in  Perioden  des 
Kriegs  oder  innerer  politischer  Spannung  als  un¬ 
freie  Organe  dieser  oder  jener  Macht  habenden 
Partey  betrachtet  werden  können,  wenn  eben  dar¬ 
um  alles  Heil  gegen  die. Unbill  der  Zeit  nur  in  sol¬ 
chen  Vereinen  von  acht  humanem  und  sittlichem 
Geiste  liegen  soll,  wo  keiner  blos  miltheilen  und 
an  sich  ziehen,  aber  auch  keiner  blos  empfangen 
und  sich  ziehen  lassen ,  sondern  jeder  nach  Zeit 
und  Gelegenheit  activ  und  passiv  seyn  will;  so 
fragen  wir:  hat  der  Hr.  Vei£,  dessen  Meinung 
der  Hr.  Herausgeber  selbst  nicht  billigt,  eigentlich 
bedacht,  was  er  schrieb?  Wird  es  denn  in  diesen 
Vereinen  anders  seyn,  als  es  in  der  übrigen  gelehr¬ 
ten  Welt  ist?  Wird  nicht  da  auch  pro  und  con¬ 
tra  gesprochen?  Wird  es  nicht  auch  da  Wort¬ 
führer  geben,  die  durch  ihr  Selbstgefühl  entweder, 
oder  durch  ihre  Geisteskraft  Andern  überlegen  sind^ 
oder  seyn  wollen?  Diese,  etwas  mit  zu  grossem 
Pompe  erregte,  Erwartung  fällt  um  so  mehr  auf, 
wenn  man  auf  der  folgenden  Seite  i83  das  offne 
Geständniss  lieset:  „Wir  haben  so  eben  erst  das 
dritte  Jahr  unserer  Verbindung  zurückgelegt;  so 
viel  Zeit  wenigstens  musste  wohl,  zumal  bey  Män¬ 
nern,  die  in  eigentlicher  Geschäftsführung  ungeübt 
waren,  der  äussern  Organisation,  der  Ausbildung 
und  Befestigung  der  materiellen  Form  einer  über 
einen  Umkreis  von  8  bis  lo  Meilen  verbreiteten 
Anstalt  dieser  Art  gegönnt  werden-^'’  Also  in  drel^ 
Jahren  wäre  man  nicht  weiter,  als  bis  zur  Befesti¬ 
gung  der  äussern  Form  gekommen?  Wäi’e  der 
Zweck  nicht  so  heilig  und  schön,  so  dürfte  es  wmhl 
hier  Spötter  geben.  Sonderbar  ist  es  auch,  wenn 
der  Vf.  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gibt,  dass  nun 
erst  dieser  Verein  recht  gedeihen  könne,  seitdem 
der  Neustädter  Kreis  von  dem  Königreiche  Sachsen 
an  Weimar  ubergegangen  sey.  S.  83  heisst  es 
nämlich:  Als  Tlieil  des  ehemaligen  Königreichs 
Sachsen  (ist  es  denn  nicht  noch  heute  ein  König¬ 
reich  ?)  war  der  Kreis  mehi’  ein  blos  empfangen¬ 
der  Theilhaber  einzelner  Wohlthalen ,  die  von 
dem  gesegneten  Scepter  jenes  grossem  Staates  auf 
alle  demselben  Unterworfene  mit  überströmender 
Milde  ausflossen  (beyläufig:  von  einem  Scepter  hat 
■wohl  niemand  etwas  ausfliessen  sehen),  als  dass  es 
eigentlich  in  dem  gesammten  Leben  desselben  je¬ 
mals  recht  lebendigen  Antheil  genommen  hätte. 
Meint  der  Verf.  damit  die  vorige  Vereinzelung  des 
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Kreises  von  dein  übrigen  Lande,  so  muss  er  ja 
selbst  gestehen,  dass  auch  seinö  gegenwärtige  geo¬ 
graphische  Lage  insularisch  ist  und  mit  dem  übri¬ 
gen  Staate  nicht  im  rechten  örtlichen  Zusammen¬ 
hänge  steht.  Allein  des  Verfs.  wahre  Meinung 
findet  sich  S.  84 :  „Ara  meisten  zeigt  sich  eine 
kräftige  Wechselwirkung  der  einzelnen.  Theile  zum 
Ganzen,  wo  der  frische  Geist  eines  kräftigen  Stre- 
bens  die  Regierung  beseelt  und  ein  edler  Wille, 
aus  den  zerstreuten  Elementen  ein  organisches 
Ganzes  zu  bilden  und  auf  den  verschiedenartig  ge¬ 
gebenen  Grundlagen  den  Bau  eines  Musterstaales 
künstlerisch  zu  erheben,  ihre  Vorschritte  leitet.“ 
Doch  wir  wenden  uns  zu  den  Mittheilungen, 
denen  mau  im  Ganzen  viel  Gutes  nachsagen  muss. 
Abhandlungen,  praktische  Arbeiten  und  geschicht¬ 
liche  und  vermischte  Aufsätze  sind  die  drey  Theile 
einer  jeden  Sammlung  oder  Mittheilung.  Die  erste 
Mittheilung  beginnt  mit  einer  lateinischen  Rede 
Vom  Herrn  Fast.  Frenkel  zu  Triptis  de  diligenter 
ei>itandis  theologo  periciilis  ex  aetatis  nbstrae  con- 
troversiis  oriundis.  Dass  der  Theolog  dadurch 
von  dem  Quellenstudio  abgezogen,  oft  selbst  zum 
Schwanken  und  zur  Parteylichkeit  gereizt  werde, 
und  wohl  gar  die  neuen  Meinungen  auf  die  Kan¬ 
zel  bringe,  wird  kurz  aber  gut  gezeigt.  Der  latei¬ 
nische  Styl  ist  gut,  aber  hin  und  wieder  doch 
nicht  acht  römisch,  z.  B.  S.  4  cogitanti  mihi  —  Vi¬ 
sum  estf  haud  levia  esse  ptricula  statt  haud  levia 
pericula  esse  videntur.  S.  9  tantum  abest,  ut  vitiipe- 
raverim — ^ut  potius — -dass  die  bessern  Schriftsteller 
gewöhnlich  dieses  potius  weglassen,  ist  bekannt. 
Dann  folgt  eine  Abhandlung  vom  Hrn.  Diac.  Kap- 
hahn  zu  Neustadt,  über  den  Gebrauch  biblischer 
Stellen  und  Worte  im  Kanzel  vortrage ,  die  mit 
Recht  gegen  die  Gewohnheit  warnt,  biblischen 
Worten  einen  andern  Sinn  unterzulegen,  als  sie 
im  Zusammenhänge  der  biblischen  Stelle  haben, 
und]  sieh  dabey  auf  das  Wort  Luthers  beruft :  „sonst 
geben  wir  dem  Lästerer  Ursache  zu  spotten,  als 
ob  unsere  Lehre  eitel  Deutelwerk  wäre.“  Die 
dritte  Abhandlung  führt  die  Ueberschrift :  Ueber 
die  Einmischung  der  herrenhutischen  Diaspora- 
Helfer  in  die  Seelsorge  unserer  Parochien  vom 
Fast.  Anger  in  Weltwitz.  Es  wird  gezeigt,  dass 
diese  Einmischung  keinem  Prediger  gleichgültig  seyn 
dürfe.  Die  zweyte  Abtheilung,  welche  praktische 
Arbeiten  enthält,  dürfte  vielleicht  mindern  W^erth 
zu  haben  scheinen.  Der  ausführliche  Predigtent- 
Avurf  über  das  Evang.  am  II.  Sonnt,  nach  Epiph. 
Soll  die  Bedingungen  angeben,  unter  denen  wir 
bey  unsern  Mahlzeiten  vernünftiger  W^eise  den 
Wunsch  ausspreehen  können;  Komm,  Herr  Jesu, 
sey  unser  Gast.  Diess  soll  seyn,  wenn  unser  Brod 
1)  auf  eine  rechtmässige  Art  erworben,  2)  durch  Ge¬ 
bet  geweihet,  3)  mit  Massigkeit  genossen  und  4)  da¬ 
bey  der  Armen  nicht  vergessen  wird.  No.  2  muss 
ganz  wegfallen,  denn  jener  Wunsch  soll  ja  eben 
das  Gebet  seyn.  Und  der  ganze  Wunsch  sollte 
wegfallen,  mithin  auch  der  Entwurf  darüber,  weil 


er  nimmermehr  einen  vernünftigen  Sinn  gibt.  Be¬ 
kanntlich  ist  er  nur  aus  dem  Worte  Jesu  entstan¬ 
den:  ich  bin  ein  Gast  gewesen  u.  s.  w.  Die  Rede 
vor  der  Trauung  eines  adeligen  Brautpaares  hält 
sich  viel  zu  sehr  an  das  Allgemeine  und  beginnt : 
Verehrte  Anwesende !  In  der  Kirche  aber  gebührt 
nur  Gott  Verehrung.  Die  Gedächtnissrede  aber 
arrf  Begräbnisstage  des  Sup.  D.  am  Ende  ist  aller¬ 
dings  kein  Woi't  der  Kunst.  Im  dritten  Theile, 
der  vermischte  Aufsätze  enthält,  werden  unter  an¬ 
dern  die  Pastoralfragen :  darf  der  Prediger  sich 
selbst  das  Abendmahl  reichen?  ist  die  Vorstellung, 
dass  Jesus  noch  jetzt  leibliche  Gebrechen  heile,  iin 
N.  T.  begründet?  würde  es  zur  Verminderung 
der  Schulversäumnisse  nicht  nützlich  seyn,  die  Schul¬ 
tabellen  zuweilen  von  der  Kanzel  abzulesen?  na¬ 
türlich  verneinend  beantwortet. 

Die  zweyte  Mitlheilung  enthält  wieder  i)  Abhand¬ 
lungen.  Ueber  die  Krankenbesuche  des  Geistlichen 
vom  Fast,  ßrehm  in  Renthendorf.  Recht  gut  wird 
die  Pflicht  des  Geistlichen  eiugeschärft,  die  Kran¬ 
ken  seines  Kirchspiels  auch  ungerufen  zu  besuchen. 
Aber  soll  ex*  es  in  allen  Fällen?  Auch  wenn  dei* 
Kranke  Kirchenverächter  war?  Soll  es  auch  der 
Stadtgeistliche?  Diess  alles  hätte  noch  erörtert  wer¬ 
den  sollen.  In  den  Proben  aus  einem  unter  der 
Feder  befindlichen  Wei’ke  über  Johann.  Huss  wird 
niemand  etwas  Neues  finden.  Ueberhaupt  gehörte 
der  Aufsatz  nicht  hierher,  da  er  doch  ke^ne  Ab¬ 
handlung  ist.  II.  Praktische  Arbeiten.  Line  hi¬ 
storische  Predigt  am  Reformationsfeste  iSiS  vom 
Pfarrer  Lautenschläger  zu  Wenigen-Auma.  Wich¬ 
tige  Erinnerungen  am  Erinnerungsfeste  der  Kir¬ 
chenverbesserung  über  Ephes.  5,8.  1)  ihr  wäret 
weiland  Finsterniss,  2)  nun  seyd  ihr  ein  Licht  in 
dem  Herrn,  3)  wandelt  wie  die  Kinder  des  Lichts. 
Populär  und  ganz  dem  Texte  angemessen.  Frey- 
lich  ist  das  Wort:  Erinnei’ungen  in  dem  Doppel¬ 
sinne  genommen,  dass  es  bald  auf  die  Vei’gangeu- 
heit,  bald  auf  die  Zukunft  bezogen  wird.  Der 
letzte  Theil  hätte  auch  mehr  umfassen  sollen.  Ei¬ 
nige  Lieder  bey  Begräbnissen  an  den  Särgen  zu 
singen  von  Schreger,  Pfarrer  in  Cöspoda  sind  ein¬ 
fach  und  herzlich.  III.  Geschichtliche  und  ver¬ 
mischte  Aufsätze. 

Dritte  Mittheilung.  I.  Abhandlungen.  Memo¬ 
ria  versionis  lihrorum  sacrorum  ante  tria  secula  a 
Luthero  facta  recolitur.  Hier  heisst  es  S.  194  :  lin- 
guae  hebraicae  atque  graecae  ediscendae  diligenten 
ineuhnerat  statt  in  Unguam  ediscendam.  De  usu 
S.  S.  Lutheranae  versionis  laicis  caute  permittendo. 
Ueber  den  Streit,  ob  man  die  ganze  Bibel  oder 
nur  Auszüge  dem  Volke  in  die  Hände  geben  soll, 
wird  hier  nichts  Neues  gesagt,  wie  der  Herr  Her¬ 
ausgeber  in  dem  Additamento  mit  Recht  beraei’kt. 
II.  Praktische  Arbeiten.  Geschichtliche  Darstellung 
der  im  Jahre  i6i5  über  Thüringen'  gekommenen 
grossen  Wasserfluth,  von  Küchler.  Ob  diese  Dai’- 
steilung  wohl  eigentlich  hiei'her  gehöret?  Die  nun 
folgenden  zwey  Reden ,  zum  Andenken  eines  Er- 
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trunkenen  vom  Pastor  Richter  und  bey  einer 
Trauung,  verdienen  Lob,  III.  Geschichtliche  und 
vermischte  Aufsätze. 

Von  der  vierten  Mittheilung  können  wir  des 
Raumes  wegen  nichts  weiter  ausheben,  können 
aber  versichern,  dass  sie  mit  den  drey  ersten  glei¬ 
chen  Werth  hat. 


P  r  e  d  i  g  e  r  s  t  a  n  d. 

Die  kirchlichen  Dinge  d.  i.  die  Kirche  mit  ihren 
Hirten  und  Lehrern,  deren  Art,  Lage,  Stand 
und  Wirksamkeit.  Nebst  Gedanken,  wie  in  Vie¬ 
lem  zu  helfen  und  die  geistig- sittliche  Kultur  des 
Volkes  zu  heben  stehe.  Von  Philaddphus  Ale- 
thes.  Leipzig,  Brockhaus  1823.  XXXX  u.  270 
S.  (i  Thlr.  12  Gr.)  ^ 


Hier  tritt  ein  Mann  auf,  der  vierzig  Jahre  lang 
das  Predigtanit  bekleidet,  und  spricht  seine  viel¬ 
fachen  Erfahrungen  darüber  aus.  Wer  wollte  ihn 
nicht  gern  hören  ?  Nur  Schade,  dass  er  über  Lage 
und  Stand  des  Predigers  und  überhaupt  über  den 
Geist  der  jetzigen  Zeit  gar  zu  trübe  Ansichten  hat, 
und  Vieles  durch  ein  gefärbtes  Glas  sieht.  Denn 
nach  S.  IX  soll  der  Teufel  wieder  einmal  umher— 
gehen,  aber  jetzt  nicht  wie  ein  brüllender  Löwe, 
sondern  mit  schmeichelnder  sanfter  Stimme,  ob¬ 
wohl  die  Naturstimme  mitunter  schrecklich  her¬ 
vor  breche.  Er  soll  Sam.mischuhe  angezogen  ha¬ 
ben,  aber  immer  noch  suchen,  welche  er  ver¬ 
schlinge.  Der  Geist  der  Zeit  soll  ein  schwächli¬ 
cher  und  alberner  Geist  seyn  und  Aberglauben, 
Unglauben,  Mystik,  Habsucht,  Schwindsucht  des 
Geistes,  Gemüthlichkeit  ohne  Gemüth,  Geschwätz 
von  vielerley  Göttlichem,  aber  Gott  nicht  darin, 
mit  Verordnungen  und  wenig  Frucht,  mit  Anstal¬ 
ten  und  wenig  Gewinn,  prächtige  Namen  aber  lee¬ 
res  Stroh  enthalten.  Eben  so  traurig  ist  das  Bild, 
das  er  von  seiner  ersten  Gemeinde  und  von  seinen 
j\mtsnachbarn  entwirft.  Von  letztem  sagt  er,  dass 
sie  im  Glauben  stai’k,  aber  sonst  in  allen  Dingen  elend 
gewesen  wären.  Nun,  Gott  sey  Dank,  dem  Rec.,  der 
doch  auch  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren  das  Pre— 
digtamt  in  verschiedenen  Orten  bekleidet  hat,  istkeine 
Gegend  bel^nnt,  wo  es  so  schlimm  mit  Gemeinden 
und  ihren  Predigern  gestanden  hätte,  wie  hier  ge¬ 
schildert  wird.  Lag  etwa  die  Schuld  von  der  trü¬ 
ben  Ansicht  des  Herrn  Verfs.  darin,  dass  er,  wie 
ei-  selbst  gesteht,  wider  Willen  und  Neigung  zum 
Predigtamt  gezogen  und  nur  von  der  kindlichen 
Pflicht  beherrscht  wurde?  Wieder  ein  neuer  Be¬ 
weis,  dass,  wenn  die  Neigung  bey  der  Uebernahme 
eines  jeden  Berufs  zu  berücksichtigen  ist,  diess  bey 
dem  Pred.gtamte  doppelt  nothwendig  ist.  Wenn 
der  Verf.  übrigens  über  seine  erste  rohe  Gemeinde 
Klagt,  hat  er  auch  mit  der  nöthigen  Klugheit  ge¬ 
gen  sie  verfahren?  Dass  er  z.  B.  die  Lautspre¬ 
cher  während  der  Predigt  mit  Vor-  und  Zunamen 


mit  furchtbar  lauter  Stimme  aufgerufen  und  sie 
öffentlich  bedroht  hat,  war  doch  gewiss  nicht  klug. 
Konnte  er  sie  denn  nicht  insgeheim  erst  warnen 
und  sie  liebreich  auf  das  Unschickliche  ihres  Be¬ 
nehmens  aufmerksam  machen,  ehe  er  sie  vor  der 
ganzen  Gemeinde  beschimpfte?  Wo  und  an  wel¬ 
chem  Orte  soll  das  wahr  seyn,  was  S.  2  gesagt 
wird :  Der  erste  Schreiber  eines  angesehenen  Rechts¬ 
gelehrten  und  der  letzte  in  einem  Amte  haben  ein 
viel  grösseres  Gewicht,  als  ein  Prediger,  der  nur 
Prediger  ist  und  nicht  zugleich  als  Rath  oder  Su¬ 
perintendent  civilistisch  und  juristisch  einen  Einfluss 
hat.  Wer  bedarf  unser?  Das  Bedürfiiiss,  für  wel¬ 
ches  wir  arbeiten  sollen ,  ist  theils  verschwunden, 
theils  wird  es  nicht  mehr  gefühlt.  Hat  der  Staat 
nur  Rechtsgelehrte,  gleichviel,  ob  sie  das  Rechte 
treffen  oder  nicht,  so  soll  alles  wohlberathen 
seyn.  Wir  sind  Wichte,  auch  des  schmalen  Bis¬ 
sen  Brodes  nicht  Werth,  die  eigentlich  zum  Lande 
hinaus  sollten}  Menschen,  die  den  Aberglauben, 
die  Bigotterie  und  Heucheley  befördern.“  Es  kann 
wohl  seyn,  dass  Einzelne  diese  Meinung  von  dem 
Predigerstande  haben  1  Aber,  quod  Deus  averlatf 
allgemein  ist  sie  nicht.  Auch  auf  die  Juristen  ist 
der  Verf.  nicht  wohl  zu  sprechen,  die  mit  unserm 
Werke  und  W^esen  nichts  zu  schaffen  hätten.  „Kir¬ 
che  und  Staat,  heisst  es  S.  25,  sind  besondere 
Schöpfungen,  wie  Adam  und  Eva.  Aber  wie  die  Eva 
einen  Mann  voraussetzt,  so  die  Kirche  einen  Staat.“ 
Nun,  mit  dieser  Vergleichung  kommt  der  Verf. 
nicht  zu  seinem  Zweck.  Denn  soll  der  Mann  nicht 
Plerr  in  seinem  Hause  seyn? 

Indessen  würde  man  Unrecht  thun,  wenn  man, 
von  diesen  trüben  Ansichten  des  Hrn.  Verfs.  zu¬ 
rückgeschreckt,  die  Schrift  selbst  aus  der  Hand  le¬ 
gen  wollte.  Je  weiter  Rec.  las,  desto  mehr  musste 
er  den  Vf.  lieb  gewinnen.  Lind  was  er  über  Pre¬ 
diger,  ihre  Lage  und  Amtspflichten  sagt,  kann  zum 
Nutz  und  Frommen  dienen.  Unangenehm  ist  es, 
dass  alles  nur  abgebrochene  Bemerkungen  sind, 
ohne  dass  eine  gewisse  Ordnung  befolgt  wäre.  W^as 
z.  B.  über  die  Gefahr,  sich  auszupredigen  S.  36  ge¬ 
sagt  ist,  verdient  die  grösste  Beherzigung.  Möch¬ 
ten  alle  Prediger,  die  über  ein  Thema  verlegen 
sind,  auf  das  schöne  Wort  des  Verfs.  hören:  Du 
hast  (der  Prediger  wird  angeredet)  die  geheimniss- 
volle  Macht  vor  dir,  den  unendlichen  Gott  mit  sei¬ 
nem  Ernste  und  seiner  Liebe,  mit  seinem  Zerstö¬ 
ren  und  Bauen  u.  s.  w.,  wie  reich  wirst  du  an 
Stoff  werden!  Und  du  hast,  ausser  Gott,  noch 
den  heiligen  Herrn,  den  Sohn  Gottes,  zur  Men¬ 
schenbeglückung  gesendet,  du  hast  ihn  mit  seinem 
himmlischen  und  menschlichen  Herzen  —  du  fin¬ 
dest  seine  Freuden  und  seinen  Tod.  Und  nun 
findest  du  die  Männer,  die  an  die  Stelle  des  Herrn 
traten,  vor  allen  den  kräftigstarken,  geist-  und 
glutvollen  Paulus  und  den  sanften  Johannes.  Du 
siehst,  wie  eine  veredelnde  Wellumbildung  von 
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ihnen  anhebt  und  im  Schmelztiegel  der  Zeiten  das 
giftige  ßley  der  Zeit  sich  immer  mehr  absondert, 
oder  zum  lautern  Golde  alchemisirt  —  und  du  willst 
dich  auspredigen?  Du  hast  das  weite  Menschenleben 
vor  dir  in  seinen  unzählbaren  Gestalten  und  Abän¬ 
derungen,  voll  Lust  und  Jammer  —  du  hast  das  Men¬ 
schenherz  —  o  das  Alles  steht  vor  dir  und  spricht: 
nimm  mich  und  verwende  mich?  Und  du  hättest 
keinen  Stoff,  mein  Bruder?  Keinen?“  — ^  Auch 
das  ist  lesenswerth,  was  gegen  das  blinde  imitato^ 
rum  pecus  unter  den  Predigern  gesagt  wird,  wo 
der  Verf.  S.  4i  die  schöne  Regel  gibt :  rette  jeder 
seine  Eigenthümlichkeit  I  Nur  wird  diese  Regel 
zu  weit  ausgedehnt,  wenn  der  Verf.  versichert, 
ausser  fünf  und  sechs  Predigten  von  Reinhard  und 
einigen  von  Andern  keine  Predigten  weiter  gelesen 
zu  haben.  Wer  Dichter  werden  will,  muss  doch 
Dichter  lesen',  so  wie,  wer  eine  schöne  Hand 
schreiben  will,  schöne  Vorschriften  vor  sich  haben 
muss.  Weiterhin  wird  über  Oeconomie  der  Land¬ 
prediger,  über  Witwencassen  u.  s.  w.  viel  Zweck¬ 
mässiges,  wenn  auch  nichts  Neues,  gesagt.  S.  78 
„Predige!  predige,  heisst  es,  wenn  eine  gräuli¬ 
che  That  vollbracht  ist,  predige  gegen  —  und  ge¬ 
gen  —  und  gegen  —  und  für  diesen,  jenen  Zweck. 
Wenn  ihr  aber,  fährt  der  Verf.  S.  82  fort,  erst 
Gott  und  das  Göttliche,  den  Glauben  und  die  Furcht 
vor  einem  ewigen  Gesetzgeber  mit  dem  Amte  des 
Predigers  lächerlich  und  verächtlich  gemacht  habt 
(von  dem  Gerichtshalter  lernt  es  der  Richter,  von 
diesem  die  liebe  Gemeinde),  wenn  euch  zuletzt  das 
Amt,  das  ihr  tragt,  nicht  mehr  im  Segen  und 
Nutzen  halten  wird,  da  ihr  mit  dem  verworfenen 
Gotte  dem  Amte  seine  Unterlage ,  seinen  Grund 
genommen  habt  —  so  gebt  Acht,  woher  zuletzt 
das  Unheil  der  Staaten  kommen  wird.“  Ueber 
gegebene  Texte  zu  den  Sonntagspredigten  erklärt 
sich  der  Vf.  S.  107:  „O  wenn  man  doch  der  un¬ 
fruchtbaren  Mühe,  jährlich  Texte  zu  geben,  sich 
überheben  wollte ,  indem  sie  doch  weder  für  die¬ 
ses  noch  jenes  Jahr  eine  Eigenthümlichkeit  in  der 
Bedeutung  haben!“  Es  wird  gewünscht,  dass  statt 
dessen  ein  Textbuch  gesammelt  und  daraus  dem 
Pi’ediger  die  freyeW’^ahl  gelassen  würde.  In  dem 
Abschnitte  über  Gesangbücher  wird,  ohne  es  zu 
nennen,  das  neue  Dresdner  ziemlich  mitgenommen, 
auch  in  der  neuen  Agende  S.  i48  getadelt,  dass 
aus  dem  alten,  wie  aus  den  Wolken  herabtönen¬ 
den  ,  dem  Volke  befreundeten  und  Ehrfurcht  ge¬ 
bietenden  :  Hallelujah !  ein  mattes :  Gelobt  sey 
Gott!  geworden  sey.  So  läge  also  in  dem  Frem¬ 
den  und  Unverständlichen  etwas  Ehrfurcht  Gebie¬ 
tendes?  So  dürften  wir  also  wieder  lateinische 
Messen  einführen,  die  auch  das  Volk  anstaunen 
würde,  weil  es  sie  nicht  versteht  ?  Ist  das  nicht 
ein  nimiurn  probans?  In  Hinsicht  der  Taufe  thut 
der  Verf.  S.  i5i  den  gewiss  zweckmässigen  Vor¬ 
schlag,  dass  ohne  Noth  an  keinem  andern  Tage, 
als  allein  am  Sonntage  eine  Taufe  seyn  sollte.  Was 


im  Anfänge  der  'letzten  Woche  oder  in  den  letz¬ 
ten  Tagen  der  vorigen  Woche  geboren  sey,  werde 
am  nächsten  oder  doch  darauf  folgenden  Sonntage 
dem  Herrn  dargebracht,  und  jede,  nicht  von  der 
Noth  abgedrungene,  Abweichung  werde  mit  Gelde 
gebüsst ,  weil  das  Haus  keine  Kirche  sey.  Statt 
der  ermüdenden  Danksagungen  wmrde  von  der  Kan¬ 
zel  verkündigt :  heute  sollen  in  der  und  der  Stunde 
die  und  die  Kinder  dem  Herrn  geweiht  werden, 
mit  einem  kurzen  Segenswunsche.  Welche  Miss¬ 
brauche  bey  der  Zeit  der  Taufen  die  VFehmütter 
treiben,  wird  mit  Recht  gerügt.  Ueber  die  W^o- 
chencomraunionen  spricht  der  W.  S.  162:  „Was  der 
Mensch  in  der  Woche  thut,  das  ist  Wochenge¬ 
schäft,  in  oder  ausser  der  Kirche,  Sonntags  wäre 
für  solche  Seelen  oder  Naturen  (?)  besser,“  und 
i64  „Wir  halten  kein  Abendmahl,  sondern  Früh¬ 
mahl  und  das  Flackern  der  Kerzen,  um  an  den 
Abend  der  Stiftung  zu  erinnern,  ist  nicht  nur  kost¬ 
spielig  und  wenig  erbaulich,  sondern  möchte  auch 
zu  mancherley  Witzworten  Anlass  geben.  Abend¬ 
mahl  sollte  gehalten  werden  nicht  alle  acht  Tage, 
sondern  nur  einige  Male  des  Jahres  im  Beyseyn 
aller  Kirchenbeamten  und  Kirchendiener,  unter 
sanften  Tönen  der  Orgel  und  frommen  Gesängen. 
Die  Lichter  flammten,  der  Redner  spräche  einig© 
Worte  von  dem  grossen  Bilde  des  Meisters.“ 
Nicht  ohne  Grund  eifert  auch  der  Vei'fasser  gegen 
den  schlechten  Wein,  der  oft  zur  Abendmahls- 
feyer  genommen  wird;  S.  i85.  „  Bey  Gastm:ihlen 

die  feinsten  Weine  —  hier  widrige  Magenver¬ 
derber.  Dalier  die  Redensart:  es  ist  ein  Gotte^ 
ti.schweinchen  I“  ZuS.  191  bemerken  wir,  dass  diö 
General-Artikel  in  Sachsen  nicht  bestimmen,  wie 
lange  der  Gottesdienst  übei'haupt  dauern  soll,  son¬ 
dern  nur  verordnen,  cap.  III.,  nicht  lange  zu  pre¬ 
digen  und  zwar  Sonntags  früh  auf  das  längste  nicht 
über  eine  Stunde,  und  Nachmittags  und  an  Werk¬ 
tagen  eine  halbe,  längstens  drey  Viertel  Stunden,  um 
die  Zuhörer  bey  gutem  Willen  zu  erhalten.  „Wozu, 
heisst  es  S.  197  über  die  Menge  der  Feyertage, 
die  Ueberzahl  dieser'  Tage  !  —  Moses  war  ein 
weiser  Mann  und  sagte :  sechs  Tage  sollst  du  ar¬ 
beiten  und  am  siebenten  ruhen.  Wir  aber  sind 
noch  viel  weiser  und  lassen  das  Volk  oft  einen  Tag 
um  den  andern  arbeiten  und  lustig  seyn.  —  Nun, 
die  Wiithe  sollen  auch  leben!  Je  mehr  solcher 
Tanz,  -  Lust,  -  Freuden-  und  Schweigtage,  desto 
mehr  Abnahme  des  Religiösen  nicht  nur,  sondern 
auch  der  Kraft  des  Staates,  desto  mehr  verminder¬ 
tes  Glück  und  Wohlhabenheit  der  Familien.  _ — 
Was  sollen  uns  Feste,  die  in  alter  Zeit  wohl  eine 
Art  Grund ,  aber  keine  Begründung  hatten ,  z.  B, 
das  Fest  der  drey  Könige,  —  was  der  Tag  des 
Erzengels  Michael,  des  Besuchs  der  Maria  .  was 
die  vielen  Busstage ,  an  denen  Niemand  Busse 
thuu  will?“ 

(Der  Beschluss  folgt) 
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Pr  e  di  g  e  r  s  t  a  11  d. 

Bescliluss  der  Rec. :  Die  lirclilichen  Dinge,  etc. 

Von  Philadelphus-  Alethes. 

Was  weitex’hin  der  Verf.  über  ein  allgemeines 
Volksbuch  sagt,  das  in  allen  Gemeinden  auge- 
schalFt  werden  und  ungefähr  aus  fünfzehn  Bän¬ 
den  bestehen  soll,  ist  doch  zum  Theil  schon  da, 
wenn  auch  nicht  in  ein  so  grosses  Ganze  ve^i- 
nigt.  'Wie  viel  gibt  es  nicht  Volksschi’iften  über 
einzelne  Wissenschaften?  Desto  nöthiger  aber  wäre 
nach  dem  Verf.  die  Einführung  einer  Sonntags¬ 
schule,  denn  (S.  208)  die  junge  \Velt  ist  nachdem 
ersten  Zutritt  zum  Abendmalil  so  gut,  als  baro- 
nisirt,  sind  allesammt  Freyherrn  und  Freyfräu¬ 
leins,  denen  an  Sonn-  und  Tanztagen  Gott  selbst 
nichts  mehr  zu  befehlen  hat.  Dem  Einwurfe :  wer¬ 
den  die  jungen  Leute  kommen  wollen,  begegnet  der 
Verf.  S.  24i.  „der  Wille  ist  ein  Ding,  das  man 
den  Leuten  machen  muss.  Müssen  sie  nicht  zu 
Dingen ,  die  viel  unangenehmer  sind,  z.  B.  Rekru¬ 
tenaushebung,  kommen^? 

Kurz,  wir  empfehlen  allen  Predigern  nicht  blos, 
sondern  auch  allen  denen,  w'elchen  die  religiöse, 
und  sittliche  Bildung  des  Volkes  am  Herzen  liegt, 
diese  Schrift  zum  Lesen  und  Prüfen.  Erstere  mö¬ 
gen  sich  noch  das  S.  247  angeführte  Wort  Lu¬ 
thers  zum  Tröste  nehmen:  „Ist  kein  Hirtenbube 
so  gering,  der  von  einem  frembden  Herrn  ein 
krumm  Wort  litte.  Allein  der  Pfarrherr  soll  und 
muss  Jedermanns  Höddel  seyn!“ 


Erb  aiiungs  Schriften. 

Entwürfe  der  über  die  evangelischen  Texte  gehal¬ 
tenen  Predigten,  von  August  Jacob  R  amb  ach, 

Ilawptpastor  an  der  Hauptkirclie  zu  St.  Michael  und  Scho- 
larch  in  Hamburg.  Erste  Sammlung.  Hamburg, 
bey  Meisner  1819.  .Zwej'te  Sammlung  1820.  Dritte 
Sammlung  1821.  Vmne  Sammlung  1822.  Fünfte 
Sammlung  1823.  Sechste  Sammlung  1824. 

Bey  solch  einer  Menge  von  Entwürfen  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  nicht  alle  gleich  vorzüglich, 
gleich  durchdacht  seyn  sollten.  Indessen  das;  uhi 
Zwejter  Band, 


ptura  nitent,  trifft  auch  hier  ein.  Man  findet  in 
ihnen  nicht  überraschende,  aber  gut  gewählte  The¬ 
mata;  nicht  hervorstechende,  aber  grösstentheils 
für  den  Zweck  einer  Predigt  gut  ausgeführte  Ge¬ 
danken;  nicht  eine  blühende,  aber  edle  und  cor- 
recte  Sprache.  Hier  und  da  hat  die  Kritik  an  der 
logischen  Anordnung  und  an  der  Schärfe  der  Be- 
Aveise  etwas  auszusetzen.  Um  diejenigen,  welche 
diese  Entwürfe  noch  nicht  kennen,  damit  bekannt 
zu  machen,  sollen  hier  einige  ausgehoben  werden. 
Weil  vorauszusetzen  ist,  dass,  je  länger  man  pre¬ 
digt,  desto  mehr  man  predigen  lei-nt,  so  mag  die 
Auswahl  eine  der  letzten  Sammlungen,  die  fünfte, 
treffen.  Am  ersten  Adventssonntage:  Das  würdige 
Lob  Jesu  in  unsern  Versammlungen.  I.  nach  sei¬ 
nen  Quellen;  n)  richtige  Erkenntniss  Jesu;  b)  de- 
muthsvolle  Verehrung  Jesu;  c)  herzlicher  Dank 
für  das  uns  durch  Jesum  zu  Theil  gewordene 
Gute.  Hier  sieht  jeder,  dass  demuthsvolle  Vereh¬ 
rung  nicht  eine  Quelle  des  Lobes,  sondern  Lob 
selber  ist,  und  dass  herzlicher  Dank  wieder  etwas 
anderes  als  Lob  ist.  II.  Nach  seinen  Wii’kungeuw 
Di  ese  sollen  seyn:  Feste  Anhänglichkeit  an  Jesu, 
eifriges  Bemühen,  Jesu  zu  Ehren  zu  leben,  und 
Treue  in  der  Verleugnung  unserer  selbst  um  Jesu 
willen.  Aber  wer  wahre  Anhänglichkeit  an  Jesum 
hat,  wird  auch  ihm  zu  Ehren  leben,  und  lebt  er 
ihm  zu  Ehren,  so  muss  er  sich  auch  selbst  vei> 
leugnen.  Ara  zweyten  Adventssonntage.  Die  sinn¬ 
lichen  Lüste  als  Fesseln  für  das  Herz.  VV^arum 
in  dem  Thema  der  bildliche  Ausdruck:  Fesseln? 
Das  sollen  sie  darum  seyn ,  weil  sie  uns  an  der 
freyen  Erhebung  unsers  Herzens  zum  Unsichtbaren 
hindern,  den  Muth  beym  Aufsehen  auf  Gott  rau¬ 
ben  und  die  besseim  Gefühle  ersticken.  Hier 
ßchliesst  wieder  der  erste  Grund  die  beyden  an¬ 
dern  schon  in  sich.  Am  dritten  Adventssonntage: 
Die  Würde  der  Armen  und  Niedrigen  im  Lichte 
des  Chrislenthums.  Vorausgesetzt,  dass  Jesus  bey 
den  Worten:  den  Armen  wird  das  Evangelium 
gepredigt,  nicht  vielmehr  wie  Matth.  5,  3  an  geir- 
stig  Arme  gedacht  hat,  so  wird  unter  andern  -die 
Würde  der  Armen  auch  daraus  bewiesen,  weil 
sich  an  ilmen  die  tröstende  und  stärkende  Kraft 
des  Evangelii  in  ihrer  Grösse  offenbart.  Aber 
offenbart  sie  sich  denn  nicht  eben  so  sehr  an  dem 
Vornehmen  und  Begüterten ,  wenn  er  ausserdem 
unglücklich  ist,  die  Seitiigen  durch  den  Tod  verliert, 
I  Gewissensuuruhe  fühlt  u.  s.  w.?  Oder  wenn  sie  ihm 
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Ivraft  gibt,  seinen  Reichthum  und  Stand  gut  anzu- 
Wenden?  Am  ersten  Weilmachtstage :  Die  Geburt 
Jesu,  als  die  herrlichste  OfTenbarung  der  Liebe  und 
Freundlichkeit  (warum  dieses  zweyte  Wort,  da  das 
erste  schon  genug  ist?)  Gottes.  Diese  Liebe  Gottes 
soll  aus  der  Reaiitwortung  der  vier  Fragen  ei’hel- 
len:  wer  ist  der,  dessen  Geburtsfest  wir  feyern? 
wozu  kam  er  in  die  Welt?  welchen  Einfluss  hat 
seine  Erscheinung  auf  die  Menschheit  gehabt?  was 
hat  'jeder  von  uns,  in  iknsehung  seiner  höchsten 
Angelegenheiten,  ihm  zu  verdanken?  Die  drey  letzten 
Fragen  aber  kommen  alle  auf  eins  hinaus,  nämlich 
aus  den  wohlthätigen  Absichten  Gottes  bey  der  Ge¬ 
burt  Jesu  soll  seine  Liebe  anerkannt  werden.  Am 
Sonntage  nach  Weihnachten.  Ein  Blick  auf  die 
ernste  Seite  des  menschlichen  Lebens.  Diese  ernste 
Seite  des  Lebens  soll  seyn ,  dass  es  vergänglich 
und  unbeständig,  höchst  unsicher  u.  von  vielfachen 
Gefahren  umringt  ist  und  mitunter  seine  schwe¬ 
ren  und  prüfungsvoflen  Standen  hat.  Aber  ist 
denn  das  Erste  und  Zweyte  nicht  ganz  einerley, 
und  auch  in  der  Ausführung  zusammenfliessend? 
Am  Neujahrstage.  Der  beste  Segen  für  uns  alle 
im  neuen  Jahre.  Es  ist  ein  weises  Herz ,  um  die 
flüchtigen  Fage  nicht  zu  verlieren,  ein  gläubiges 
Herz,  um  mit  unserei’  Heiligung  unermüdet  fortzu¬ 
fahren;  ein  demüthiges  Herz,  um  Gott  zu  allen 
Zeiten  fest  zu  vertrauen.  Zuerst,  wer  die  flüchti¬ 
gen  Tage  nicht  verlieren  will,  der  muss  ja  eben 
mit  seiner  Heiligung  fortfahren.  Sodann,  ist  das 
nicht  auch  ein  weises  Herz,  das  mit  seiner  Hei- 
ligung  fortfährt?  Und  ist  das  nicht  eia  gläubiges, 
das  Gott  fest  vertraut?  Am  Sonntage  nach  clem 
neuen  Jahre.  Was  kann  uns  trösten  beym  Anbli¬ 
cke  so  vieler  Leiden  der  verfolgte  nUnschuld?  a) 
Es  ist  nicht  Gottes  Schuld,  wenn  RechtschalFene 
von  Bösen  verfolgt  werden.  Nun  das  versteht  sich 
von  selbst.  Das  behauptet  auch  Niemand,  kann 
also  auch  kein  Trost  seyn.  Der  Mensch  will  hin¬ 
gegen  Trost,  warum  Gott  es  zulässt,  b)  Gott  legt 
den  Verfolgern  der  Unschuld  manches  Hinderniss 
in  den  Weg  und  setzt  ihrem  Wüthen  Gräuzen. 
AVohl  wahr!  Aber  der  Mensch  fragt,  warum  Gott 
nicht  gleich  anfänglich  Gräuzen  setzt,  c)  Gott  weiss 
auch  die  Leiden  der  Unschuld  zum  Guten  zu  len¬ 
ken.  Der  Verf.  zeigt  hiei',  dass  sie  am  Ende  für 
das  Ganze  einen  guten  Ausgang  nehmen.  Aber 
wird  damit  doch  nicht  dem  Einzelnen  geschadet? 
d)  Gott  hat  für  die  unschuldig  Leidenden  einen 
Himmel  voll  Belohnungen.  Fehlt  hier  nicht  ge¬ 
rade  das  Wichtigste,  dass  die  unschuldig  Leiden¬ 
den  an  ihrer  eigenen  Vollkommenheit  gewinnen? 
Am  ersten  Sonntage  Epiphanias.  Der  Geist  der 
cliri^lichen  Kinderzucht  ein  Geist  der  Liebe.  Denn 
das  Chnstenthuin  lehrt  die  Kinder  in  einem  Lichte 
betrachten,  wobey  wir  uns  noth wendig  zur  Theil- 
nahine  gegen  sie  aufgefodert  fühlen,  und  es  gibt 
den  Ansprüchen  der  Kinder  (diesen  Ausdruck  hätte 
Rec.  nicht  gebraucht,  weil  die  Kinder  ihn  leicht 
missdeuten  könzien)  auf  ein  gütiges  Beti’agen  das 


stärkste  Gewicht.  Der  letzte  Grund  sagt  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  der  erste.  Am  zweyten 
Sonntage  Epiphanias.  Ueber  den  hohen  Werth  der 
häuslichen  Tugend,  i)  Was  ist  sie,  2)  worauf  grün¬ 
det  sich  ihr  hoher  Werth.  Dass  der  erste  Theil  gar 
nicht  hierher  gehört,  leuchtet  ein.  Aber  wer  übt 
nun  häusliche  Tugend?  Der  soll  sie  üben,  welcher 
die  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen  ihm  oblie¬ 
genden  Geschäfte  mit  Eifer  und  Treue  verrichtet 
—  der  den  Sinn  des  Wohlwollens  und  der  Liebe 
gegen  seine  Hausgenossen  auf  jede  mögliche  Weise 
bewährt  —  der  die  allgemeinen  Vorschriften  der 
christlichen  Gottesfurcht  auch  in  Beziehung  auf 
das  häusliche  Leben  mit  gewissenhafter  Strenge  übt. 
Das  Alles  aber  ist  den  Worten,  aber  nicht  der 
Sache  nach  verschieden.  Am  Sonntage  Septuage- 
sima.  Die  Kraft  des  Gedankens :  Wir  sind  Ar¬ 
beiter  in  Gottes  Dienste.  Recht  gut;  nur  zu  be¬ 
dauern,  dass  der  Gedanke,  unser  Arbeiten  geschehe 
für  Gott,  nicht  genug  hervorgehoben  ist.  Ara  Feste 
Mariä  Reinigung.  Das  heitere  Vorgefühl  des  Chri¬ 
sten  vor  seiner  Abschiedsstunde.  Wenn  hier  ge¬ 
sagt  wird:  der  Christ  sieht  sich  erheitert,  das  Ziel 
aller  irdischen  Noth  erreicht  zu  haben,  so  ist  auf 
den  Einwand  keine  Rücksicht  genommen ;  auch 
das  Ziel  aller  irdischen  Freuden  habe  ich  leider  er¬ 
reicht!  AraSonntage  Estomihi.  Das  Göttlichem  den 
Leiden  Jesu.  Ob  man  wohl  eigentlich  vön  einem 
Göttlichen  in  den  Leiden  Jesu  sprechen  kann? 
Gott  kann  ja  nicht  leiden.  Meint  aber  der  Herr 
Verfasser  das,  was  Gott  bey  Jesu  Leiden  gewirkt 
hat,  so  hätte  das  Thema  anders  ausgedrückt  wer¬ 
den  sollen.  Doch  diese  Ausstellungen,  die  sich 
hier  und  da  machen  liessen,  sollen  dem  Werthe 
des  Ganzen  nichts  benehmen.  Gern  würden  w'ir 
mehr  aushebeu,  w'enn  es  der  Raum  gestattete. 


Gelehrte  Scliulstuclien. 

Protrepticon  ,  oder  Andeutungen  zur  gehörigen 
Würdigung  und  Betreibung  der  Gymnasialstudien 
von  Georg  Sc  hol  er,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Danzig.  Danzig,  Verlag  der  Albertischen  Buch- 
und  Kunsthandlung,  iSaö.  70  S.  8.  (8  Gi’.) 

Der,  für  die  herrliche  itnd  bedeutsame  Sache 
der  gelehrten  oder  höhern  Schulbildung  begeisterte 
und  von  dem  Geiste  derselben  wahrhaft  ergrilfene 
Verfagser  gewährt  zunächst  nach  einem,  scheinbar 
freyen,  Entwürfe,  unter  folgenden,  nicht  logisch 
streng  unter  einander  und  nicht  durch  Ueberg'ä'nge 
verknüpften,  Abschnitten  (Aphorismen)  :  Humani¬ 
tät,  Schule,  Grammatik,  Geschichte,  Mathematii, 
Kunst,  Kolksthum  —  allgemeine  Einsichten  über 
Zweck  und  Mittel  derselb^en  ,  tritt  darauf,  unter 
dem  zweyten  Haupttitel:  „Führung**  näher  in  die 
Kreise  des  Gymnasiallebens  selbst,  um  den  Gym¬ 
nasial-  oder  Studienschüler  zu  belehren,  wie  er, 
Während  der  Periode  der  allgemeinen  Entwiche- 
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lung,  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen  habe. 
Da  zerfällt  denn  diese  zweyle  Aufschrift  wieder 
in  dies^  vereinzelten,  und  scheinbar  nur  locker 
verbundenen ,  obschon  für  eine  nach  Zusammen¬ 
hang  berechnete  Ganzheit  gellenden,  Hauptgedan^ 
km:  Körperpflege,  Stimmung,  Stellung  zu  den  Leh¬ 
rern ,  Unterricht,  häuslicher  Fleiss,  deutscher  St^l 
und  deutsche  Literatur,  lateinischer  Styl,  Privat¬ 
lesung  (?)  der  alten  ClassiJcer ,  neuere  (,)  ausländi¬ 
sche  Sprachen,  ylbgang  von  der  Schule.  So  ge¬ 
mein  diese’  Ueberschriften  auch  scheinen  mögen, 
so  sind  sie  doch  durch  geist-  und  gemiith volle 
Behandlung  so  anziehend  geworden,  und  so  reich 
an  neuen,  belehrenden  Winken  und  Andeutungen 
für  Lehrer  und  Schüler,  auch  für  Schulbehörden 
und  für  manche  Eltern  studirender  Jünglinge,  dass 
Recens.  diese  kleine,  gehaltvolle  Schrift  aus  voller 
und  ungetheilter  Ueberzeugung  zu  empfehlen  sich 
beimfen  glaubt.  Denn,  gern  und  mit  Liebe  tritt 
man  einem  selbstdenkenden  Gymnasiallehrer  nä¬ 
her,  der  theoretisch  von  dem  richtigen  Grundsätze 
ausgellt,  dass  alles,  was  die  höhere  Schulbildung 
angeht,  durch  klare  Einsicht  und  durch  innere 
Ueberzeugung  befestigt  werden  müsse,  der  zugleich 
schon  eigne  Erfahrung  genug  hat,  zu  erkennen, 
welche  Hauptpuncte  aus  dem  Gymnasialleben  her¬ 
ausgehoben  und  nach  Erfordei’n  schriftlich  behan¬ 
delt  werden  mussten,  um  die,  eben  so  süssen,  als 
wohlthätigen,  Früchte  der  höhern  und  classischen 
Schulbildung,  d.  i.,  tüchtige  Beflähigung  für  Le¬ 
hen  und  Wissenschaft ,  auch  an  seinem  Theile  zu 
mehrerer  Reife  bringen  zu  helfen. 

Wohl  ermangeln  diese  beschränkten  Literatur- 
blälter  des  Raums  zur  vollständigen  und  genügenden 
Bewährung  dieses  Smrlheilhaften  Unheils  über  die 
durchdachten,  und  mit  Liebe  zur  Sache  ei'theillen, 
pädagogisch-didactisclien  Aphorismen  dieser  Schrift; 
allein,  wir  dürfen  uns  darum  nicht  so  sehr  be¬ 
schränkt  und  beengt  glauben,  um  nicht  auch  das 
allgemein  Ausgesprochene  durch  einige,  einzelne 
Mittheilungen  unsern  unbefangenen,  und  zum  Mit- 
urtheilen  befähigten,  Lesern  darzulegen.  Zugleich 
mögen  diese  ganz  ungesuchten  und  meist  wörtli¬ 
chen  iVuszüge  den  schriftlichen  Ausdruck  und  die 
stylistische  Einkleidung  bekunden:  „Aller  Unter¬ 
richt,  auch.  der  vortrelllichste,  kann  nur  Erweckung 
der  eigenen  (,)  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
Schülers  sein  (seyn);  wer  ihn  anders  betrachtet, 
kann  den  höchsten  Vortheil  desselben  nicht  genies¬ 
ten.  Dass  das  multa  zum  multum  werde,  dazu 
muss  die  Behandlungsweise  des  Lehrers  freylich 
den  ersten  Grund  legen;  aber,  er  kann  auch  wei- 
ter  nichts  thun,  als,  durch  klare  Vorführung  des 
Lehrstolfs  die  richtige  Auffassung  desselben  föi’dern; 

as  Aufgefasste  zu  befestigen  in  der  Seele  und  im 
Gemuthe,  damit  es  aus  seinem  engem  Kreise  sich 
psdehne  zu  weiterm  Begreifen  und  Erkennen,  ■— 
ist  dem  Schüler  überlassen,  und  auf  diesen  Punct 
hauptsächlich  muss  seine  Aufmerksamkeit  in  der 
Schule,  sein  Fleiss  zu  Hause,  gerichtet  sevu.“  — 


Körperpflege.  Die  erste  Bedingung  zu  jedem  ge¬ 
regelten  Thun,  zur  schönsten  Verwirklichung  des 
innern  Lebens  im  äussern  ist  —  Gesundheit  des 
Körpers  ,  —  jener  Vollgenuss  der  Körperkraft, 
M^elcher  den  Jüngling  auch  von  Seiten  seiner  na¬ 
heliegenden,  mechanischen  Verrichtungen  als  ein 
tüchtiges,  gediegenes  und  seiner  würdiges  Wesen 
darstellt.  Göthe’s  VV^orte:  —  „Wer  kein  Krieger 
ist,  soll  auch  kein  JFArte  seynP*  hätten,  gehörig  ver¬ 
standen,  längst  Grundsatz  unserer  höhern  Erziehung 
seyn  sollen.  Zu  Wort  und  That  bilde  sich  fortan 
auch  der  wissenschaftliche  junge  Deutsche  u.  s.  w, 
—  Kunst.  Es  gibt,  selbst  unter  wissenschaftlich 
gebildeten  Menschen,  noch  immer  viele,  welche 
bey  grosser  Fülle  von  Kenntnissen,  bey  hellem  Bli¬ 
cke  in’s  Reich  der  Gedanken  eine  solche  Geschmack— 
losheit  und  Unschönheit  ihres  Weesens  beurkunden, 
dass  die  goldenen  Früchte  ihrer  Geister,  auf  un¬ 
förmlichen  Schüsseln  dargereicht,  oft  nur  denen 
geniessbar  sind,  welche  von  jenem,  dem  reinmensch¬ 
lichen  Wesen  so  angemessenen.  Verlangen  nach 
Einstimmung  des  Innern  und  Aeussern  zu  abstra- 
hiren  wissen.  Die  Ursache  dieses  Mangels  beruht 
oft  auf  unglücklicher  Naturanlage,  aber,  noch  öf^ 
ter  geht  er  hervor  aus  der  vernachlässigten  Aus¬ 
bildung  eines  Vermögens,  welches,  sey  es  in 
grösserer  oder  geringerer  Stärke  verliehen,  stets 
dem  Menschen  beystehen  muss,  wenn  er  sich  in 
der  Welt  der  Erscheinungen  nach  aussen  hin  als 
ein  harmonisches  Wesen  darstellen  will.  Am  stärk¬ 
sten  besitzt  dieses  Vermögen  der  schaffende  Künst¬ 
ler,  welcher  im  Stande  ist,  das,  was  seine  innere 
Natur  sinnlich  und  geistig  bewegt,  in  abgeschlos¬ 
senen  Gestaltungen  auch  aus  sich  hinaus  zu  stellen; 
wir  wollen  es  mit  dem  Namen  Kunstvermögen 

bezeichnen. - Niemand  wh’d  nun  zweifeln, 

dass  es  durchaus  zur  Entfaltung  der  Blüthe  der 
Humanität  in  uns  gehöre,  diesem  Vermögen  Ge¬ 
legenheit,  sich  zu  äussern,  zu  entwickeln,  zu  läu¬ 
tern  und  zu  befestigen,  zu  geben.  Wie  diess  für 
den,  zur  wirklichen  —  Kunstausübung  Gehörnen, 
zu  bemöglichen  sey,  dafür  ist  durch  Kunstschulen 
—  gesorgt;  für  denjenigen  aber,  dem  die  Kunst 
und  die  Schönheit  als  ein  stilles  Gesetz  im  Herzen 
ruhen  soll,  nach  welchem  Gesetz  sich  jede  Art  sinn¬ 
licher  Offenbarung  seines  Wesens  richten  soll,  muss 
die  Schule  der  Humanität,  muss  das  Gymnasium 
sorgen.  Es  sorge,  vorbereitend  die  Einwirkung 
seiner  eigenen  Mittel,  welche  die  Kunst  vor¬ 
zugsweise  herleiht,  zuerst  für  die  Ausbildung  des 
Ordnungssinnes,  dem  ersten  (?)  Erfordernisse  aller 
harmonischen  Darstellung,  und  dringe  darauf,  dass 
der  Schüler,  auch  in  gleichgültig  scheinenden  Din¬ 
gen,  einen  gewissen  Tact  der  Wohlgefälligkeit  sich 
aneigne.  Unsauberkeil,  sie  äussere  sich,  wo  sie 
■vt'olle,  muss  mit  aller  Strenge  vertrieben,  LTnschön- 
heit  gerügt  werden,  wenn  sie  sich  auch  noch  so 
sehr  im  (Jewande  der  Unschädlichkeit  verbirgt.  Es 
ist  diess  um  so  nöthiger,  je  weniger  oft  die  näch¬ 
ste  Umgebung  geeignet  ist,  den  Jüngling  durch  un- 
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mittelbaren  Eindruck  für  das  Empfängniss  des  Schö¬ 
nen  stimmen  zu  helfen.  Denn,  leider  gleichen  die 
Hörsäle,  worin,  den  Grazien  zu  opfern,  gelernt 
werden  soll,  noch  oft  düsteren,  vom  Speisedampf 
der  Mönche  angeschniuzten  Refeclorien ,  obgleich 
der  neuern  Baukunst  in  der  Anlage  der  Gymna¬ 
sien,  wo  die  schönste  Bliithe  des  Volks  aufwächst, 
ein  eben  so  würdiger  Gegenstand  und  ein  vielleicht 
noch  wichtigerer  (,)  als  in  der  der  Schauspielhäuser 
dargebüten  ist,  u.  s.  w.“  . —  Neuere  Sprachen.  Wie 
sich  das  Leben  überhaupt  und  besonders  das  wis- 
sexischaftliche  nun  einmal  in  unserm  Erdtheile  ge¬ 
staltet  hat,  kann  kein  Volk  desselben,  welches  der 
Cultur  theilhaftig  seyn  will,  sich  ganz  auf  sich  zu- 
riickziehen ;  mehr  oder  weniger  muss  ein  jedes 
seine  Volksthümlichkeit  mit  Hinsicht  auf  diejeni¬ 
gen  Nachbarvölker  entwickeln  und  befestigen,  wel¬ 
che  zu  dem  Ziele,  wohin  es  selbst  strebt,  zur  Hu¬ 
manität,  bedeutende  Fortschritte  gemacht  (haben.) 
So  demnach  (?)  gewinnt  die  Erlernung  ausländi¬ 
scher  Sprachen  auch  für  uns  das  grösste  Interesse, 
wogegen  wir  uns  durch  keine  kleinlichen -Ansich¬ 
ten  der  Deutschthümeley  blenden  lassen  wollen;  — 
Weil  aber  auch  hier  eine  Aussonderung  des  Noth- 
wendigsten  gut  ist,  so  fällt  unsre  Aufmerksamkeit 
zunächst  auf  diejenigen  Sprachen,  welche  für  uns 
als  Träger  eines  mehrseitig  tüchtigen  (,)  geistigen 
Lebens  angesehen  werden  können,  auf  die  franzö- 
siche  und  englische  Sprache,  deren  erstere  für  uns 
wichtig,  (ist,)  weilein  in  mannigfacher  Hinsicht  aus¬ 
gezeichnetes  Volk  noch  .  immer  wissenschaftliche 
Schätze  in  derselben  niederlegt,  und  in  ihr  der  Eu¬ 
ropäer  zum  Europäer  spricht,  — nicht  weil  sie  die 
gemüthreichste ,  vollkommenste  und  reichste  ist ; 
sondern  (,)  weil  sie  alle  negativ  gute  Eigenschaften 
für  den  Umgang  besitzt;  letztere,  die  englische 
aber  (,)  als  nahe,  gemütlireiche ,  aufrichtige  Ver¬ 
wandte  der  deutschen  Sprache,  einem  jeden  un¬ 
entbehrlich  wird,  der  ein  Volk  recht  kennen  ler¬ 
nenwill,  welches,  gleich  ausgezeichnet  durch  Treff¬ 
lichkeit  des  politischen  und  wissenschaftlichen  Le¬ 
bens,  für  das  Entbelnen  einer  höhern  Fähigkeit  für 
bildende  Kunst  und  Musik  die  Natur  mit  einem 
Shakespeare  beschenkt  hat.“ 

Doch  genug,  um  zunächst  in  Bezug  auf  Sa¬ 
chen,  auf  Reichthura,  Wahrheit  und  Gediegenheit 
der  Gedanken  und  ßerathungen,  auch  in  Bezug  auf 
Unbefangenheit  und  scheulose  Freymüthigkeit,  das 
Altwort:  ,Ex  ungue  leonem!  bestätigt  zu  haben. 
Noch  dürfen  wir  aber  aus  Berufspllicht  dem  Verf. 
einige  Ausstellungen  an  seiner  stylistischen  Ein¬ 
kleidungsart  nicht  erlassen,  auch  wird  ein  schrift¬ 
licher  Lehrer  seines  Gehalts  sie  gern  und  wüllig 
aufnelunen,  zumal,  da  wir  nicht  darauf  ausgehen, 
ihm  seine  Eigenthümlichkeit  darin  rauben  oder  ver¬ 
leiden  zu  wollen,  weil  ja  Stoff  und  Form,  Ge¬ 
danke  und  Ausdruck  stets  iin  Einklang  seyn  müs¬ 
sen,  wde  es  denn  auch  hier  zum  Lobe  des  Herrn 
Prof.  Schäler  wirklich  der  Fall  ist.  Minder  aber 
können  gefallen  seine  langen  Aushölungen  bey  ein¬ 


zelnen  Rubriken,"  und  zwischendurch  eine  gewisse 
Gedehntheit  und  Geschlepptheit  der  Gedanken  und 
Sätze,  die  sich  hin  und  wieder  dem  Gesuchten 
nähert,  und  offenbar  der  Deutlichkeit  und  Klarheit 
seiner  sachvollen,  schriftlichen  Darstellung  einigen 
Eintrag  thut. 

Kurze  Anzeigen. 

Gynäologie  oder  über  Jungfrauschaft,  Beyschlaf 
und  Ehe.  Ein  Gemälde  der  Frauen  in  welt- 
und  naturgeschichtlicher  Hinsicht.  Zweytes  Bänd¬ 
chen  mit  2  Kupfern.  4te,  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin  in  der  Flittnerschen  Buchh.  1820.  Xlü 
u.  572  S.  (2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Zeichen  uncl  Werth  der  verletzten  und  unverletz¬ 
ten  Jungfrauschaft ,  nach  physiologischen,  mo¬ 
ralischen  und  Nationalbegriffen  etc. 

Indem  sich  Rec.  auf  sein  in  No.  4i  d.  Zeit, 
über  den  ersten  l’heil  abgegebenes  Urtheil  bezieht, 
kann  er  auch  dem  zweyten  das  Zeugniss  geben, 
dass  der  Gegenstand  mit  Anstand  und  ohn^e  das 
sittliche  Gefühl  zu  verletzten,  so  weit  es  irgend 
möglich  war,  bearbeitet  ist.  Die  Kupfer  sind,  das 
eine  unbedeutend,  das  andere  aber  dem  Gegenstände 
ziemlich  fremd,  in  so  fern  der,  welcher  nicht  auf 
einem  anatomischen  Theater  Zeuge  war,  schwer¬ 
lich  einen  klaren  Begriff  von  dein,  was  hier  vor¬ 
gestellt  werden  soll,  erhalten  wird. 


Taschenbibliothek  der  ausländischen  Klassiker,  in 
neuen  Verdeutschungen.  No.  117  — 120.  209, 
206,  222  und  219  S. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Walter  Scotts  Romane,  aus  dem  Englischen,  69 
—  72.  Bändchen.  St.  Ronans  Brunnen  enthaltend. 
Zwickau,  bey  d.  Gebr.  Schumann,  1825.  (Jedes 
Bdch.  8  Gr.) 

Wenn  der  grosse  Unbekannte,  wie  W.  S.  oft 
in  England  heisst,  nicht  bessere  Dinge  geliefert 
hätte,  als  diese  langweilige  —  Badescene,  so  würde 
er  schwerlich  zu  einem  Namen  gelangt  seyn.  Et¬ 
was  Ermüdenderes  lässt  sich  nicht  denken.  Man 
liest  und  liest,  ohne  nur  im  mindesten  weiter  zu 
kommen.  Das  Gaiize  ist  als  treffliches  Opiat  zu 
empfehlen.  Ganz  ist,  was  namentlich  die  Cha¬ 
rakteristik  anbetrifft,  der  Schotte  nicht  zu  verken¬ 
nen.  Aber  in  jedem  Romane  verlangt  man  nicht 
blos  Charaktere,  sondern  auch  Handlung,  und  diese 
fehlt.  Gegen  die  Uebersetzung  würde  sich  nichts 
Erhebliches  sagen  lassen.  Francis,  S.  4o,  I.  u. 
a.  a.  O.  ist  indessen  nicht  zu  billigen  und  wohl  nur 
Folge  der  Flüchtigkeit,  denn  S.  09  steht  richtiger 
Franz. 
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Religioiispliilosopliie. 

Der  Denl’g laubige.  Eme  allgemein  -  tlieologische 
Jcihressclirift  Yon  Dr.  Paulus.  I.  Bds.  i.  Ab- 
tlieilung.  Heidelberg,  bey  Oswald,  1825.  VI. 
und  2o5  S.  8. 

Die  wichtigste  Frage  für  den  Mensclien,  seitdem 
er  sich  selbst  und  die  Dinge  um  sich  her  zu  er¬ 
forschen  anfing,  ist  die  gewesen;  In  welchemVer- 
hältriisse  stehe  ich  zu  dem  Wesen  aller  Wesen, 
zu  Gott?  Keiner,  der  die  Andacht  zu  einem  un¬ 
bekannten  Gotte  in  sich  fand,  konnte  die  Wirk¬ 
lichkeit  dieses  Verhältnisses  leugnen,  keiner  sich 
dem  Gefühle  der  Verehrung  desselben  entziehen. 
Allein 'desto  dringender  wurde  dieFrage:  wer  ist 
dieser  Gott?  Kann  ich  ihn  erkennen,  und  was 
kann  ich  von  ihm  wissen?  Darauf  zu  antworten, 
sind  alle  Denker,  die  sich  über  die  Erscheinung 
zum  Seyn  zu  erheben  beraülit  waren,  bedacht  ge¬ 
wesen.  Und  sie  werden  es  seyn,  so  lange  über¬ 
haupt  die  Natur  •des  Menschen  diejenige,  welche 
wir  in  uns  finden,  bleiben  wird.  DieFrage:  was 
kann  ich  von  dem  höchsten  JP^esen  erkennen?  wird 
also  ungeachtet  aller  Verschiedenheit  der  Ant¬ 
worten  darauf  ihr  Interesse  behalten  müssen.  Und 
nie  wird  eine  Zeit  kommen  können,  für  welche 
nicht  Religionsphilosophie  die  wichtigste  und 
höchste  Philosophie  bleiben  müsste.  Soll  aber 
auf  die  zuletzt  vorgelegteFrage  geantwortet  wer¬ 
den  (denn  wohl  keinem  Denker  ist  die  Frage,  oh 
ein  Gott  sey,  soweit  die  Geschichte  reicht,  jemals 
eine  beängstigende  Zweifelsfrage  gewesen);  so 
kommt  alles  auf  eine  gründliche  Erkenntniss  der 
Kraft  des  Menschen  an,  durch  deren  Hülfe  er 
hoffen  kann,  sich  bis  zur  Erkenntniss  der  Gott¬ 
heit  zu  erheben.  Nun  aber  stimmen  alle  drey 
überein,  dass_  nur  die  Vernunft  als  die  liöchste 
Kraft  des  Geistes,  wenn  ii’gend  eine,  diese  Er¬ 
kenntniss  gewähren  könne.  Die  Frage  wird  also 
folgende:  Kann  der  Mensch  durch  seine  Ver¬ 
nunft  die  Gottheit  erkennen,  und  wenn  er  es 
könnte,  wie  weit  reicht  seiile  Erkenntniss?  Je 
nachdem  aber  über  diese  Kraft  geurtheilt  wird, 
muss  auch  die  Antwort  auf  die  Hauptfrage  der 
Religionsphilosophie  ausfalleu.  Die  darauf  er- 
tlieilten  Antworten  sind  von  dreyfacher  Art.  Die 
erste  lautet:  der  Mensch  kann  Gott  nicht  erken- 
Zweyler  Band, 


neu,  weder  in  sich  noch  ausser  sich.  Der  Glaube 
an  sein  Daseyn  ist  'nicht  zu  rechtfertigen;  denn 
es  gibt  nur  Natur,  und  der  Mensch  selbst  ist  nur 
Natur,  d.  h.  sinnlich  wahrnehmbare  Materie,  wel¬ 
che  unter  gewissen  Gesetzen  steht.  Seine  Ver¬ 
nunft  ist  nichts  als  das  Resultat  der  Bewegung 
körperlicher  Kräfte.  Diese  atheistische  Antwort 
(denn  man  schliesst  vom  Nichterkennen  auf  das 
Nichtseyn,)  gibt  der  philösophisciie  Naturalismus^ 
welcher  vom  Sensualismus  ausgeht,  und  ihn  hin- 
wioderura  zu  begi’ünden  sucht.  Ueber  die  Nich¬ 
tigkeit  dieser  irreligiösen  Philosophie  zu  urthei- 
len,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  zweyte  Antwort 
auf  obige  Hauptfrage  ist:  Die  Vernunft  des  Men¬ 
schen  kann  Gott  erkennen.  Der  Mensch  ist  nicht 
blosse  sinnliche,  materielle  Natur,  sondern  sein 
Geist  ist  über  diese  mechanische  Gesetzmässigkeit 
und  Noth Wendigkeit  erhaben,  und  einem  Gesetze 
freyer  Geister  unterthan.  Seine  Vernunft  ist  nicht 
blosse  Kraft  zu  schliessen,  wie  sie  der  Naturalist 
beschreibt,  sondern  eine  Kraft ,  in  sich  und  aus 
sich  selbst  Wahres  zu  erkennen,  was  sinnlich  nicht 
erscheinen,  folglich  nicht  erkannt  werden  kann. 
D  er  Philosoph,  in  sofern  er  diese  Sätze,  gestützt 
auf  Kritik  der  menschlichen  Vernunft,  behauptet, 
ist  Supernaturalist  im  philos(^hischen  Sinne* 
denn  er  erkennt  einen  hohem  Ort  des  Wahren 
an  als  die  blos  aus  sinnlichen  Prämissen  schlies- 
sende  Denkkraft,  und  er  hebt  sich  über  die  blosse 
Sinnlichkeit  in  eine  höliere  Ordnung  der  Dinge, 
in  die  Geisterwelt.  Allein  hier  theilen  sich  die 
philosophischen  Supernaturalisten  wegen  der  Un¬ 
bestimmtheit  des  Begriffes  „  erkennen*‘  in  drey 
Parteyen,  und  diese  bilden  die  heutigen  Schulen 
der  Religionsphilosophie.,  a)  Die  erste  Partey 
spricht  der  Vernunft  das  Vermögen  ab,  die  Gott¬ 
heit  unmittelbar  zu  erkennen,  wie  irdische  Dinge 
angeschaut  und  wahi-genomraen  werden,  und  lässt 
dem  Menschen  zwar  die  Idee  derselben  als  a  pri¬ 
ori  in  ihm  selbst  sich  entwickelndes  Ideal,  aber 
ohne  Gewissheit,  ob  dieses  gedachte  Ideal  auch 
wirklich  sey..  Diese  Uebei’zeugung  MÜrd  (nach  ih¬ 
rer  Meinung)  durch  das  Bewusstseyn  der  Pflicht 
so  hervorgebracht,  dass  der -Mensch,  pflichtmässig 
handelnd,  sich  genÖthigt  sieht ,  das  Daseyn  der 
Gottheit  zur  Möglichkeit  des  durch  Pflicht  zu  be¬ 
wirkenden  höchsten  Gutes  vorauszusetzen,  oder  zu 
glauben.  Die  Erkenntniss  der  Gottheit  ist  also 
nach  der  Lehre  dieser  Partey  nur  eine  Erkennt- 
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niss  des  Ideals  im  Mensclien,  verbunden  mit  ei¬ 
nem  Glauben  au  die  ^Virklicbkeit  desselben  we¬ 
gen  des  Zweckes  der  Pflicht.  (Kant  Kr.  d.  pr. 
V.  S.  255  —  255.)  b)  Andere,  ebenfalls  die  Ver¬ 
nunft  für  die  Kraft,  sich  selbst  übersinnlich  zu 
erkennen,  haltend,  lehren,  dass  in  der  Analysis 
desBewusstseyns  die  Vernunft  nicht  blos  als  Denk¬ 
vermögen,  sondern  als  ein  Vermögen,  unmittelbar 
das  Wahre  zu  erkennen  und  für  wahr  zu  halten, 
gefunden  werde,  dass  diese  Vernunft  in  sich  selbst 
die  nofhwendige  Idee  eines  Wesens  aller  Wesen 
entdecke,  und  im  Vertrauen  auf  sich  selbst  au 
das  Daseyn  oder  die  Wirklichkeit  dieses  Wesens 
glaube.  Die  Vernunft  des  Menschen  erkenne  in 
dieser  ihr  einwohnenden  Idee  die  dem  Menschen 
durch  diese  Idee  sich  offenbarende  Gottheit,  zwar 
nicht  als  ausser  ihr  oder  vor  ihr  (gleichsam  der 
beschauenden)  stehendes  Miesen,  aber  doch  unmit¬ 
telbar  im  Glauben  an  diese  der  Menschheit  ei- 
genthümliche  Goltesidee.  Der  Glaube,  dass  diese 
Olfenbai’ung  Gottes  in  der  Vernunft  nicht  blosser 
Gedanke  (subjective  Vorstellung)  sey,  sondern 
wirkliche  Erkenntniss  des  Wesens  aller  Wesen, 
sey  einer  und  derselbe  mit  dem  Vertrauen  der 
Vernunft  auf  die  unmittelbaren  Aussprüche  ilires 
Bewusstseyns 5  er  sey,  über  alle  Demonstration 
erhaben,  unmittelbares  Für  wahr  halten.  Die  Er- 
keuntuiss  Gottes  durch  die  Vernunft  ist  nach  die¬ 
ser  Lehre  nicht  Anschauung,  sondern  Müssen  von 
Gott  durch  die  unmittelbar  sicli  verkündende  Idee 
der  Gottheit.  (Jacobi  Schrr.  Bd.  II..  S.  üg  ff.)  der, 
wenn  er  von  \ ermmhanschauung  redet,  nur  un¬ 
mittelbare  Erkenntniss  im  Vernunft^/<3M6e/z  meint.) 
c)  Die  dritte  Partey  endlich  schreibt  der  Ver¬ 
nunft  das  Vermögen  zu,  die  Gottheit  unmittelbar 
anzuschauen,  weil  der  menschliche  Geist  selbst 
mit  dem  Absoluten  eins  sey,  und  daher  nur  ein 
unmittelbares  Verhältniss  zu  ihm  haben  könne. 
Hier  ist  nicht  von  Glauben  oder  von  analogischer 
Erkenntniss,  sondern  von  unmittelbarer  Ergrei¬ 
fung  der  Gottheit  ira  Selbstbewusstseyn,  als  in 
seiner  reinen  Wesenheit  mit  dem  Absoluten  vei’- 
bundenem  Eins,  die  Rede  (Schelling  Phil.  u.  Rel. 
S.  10  —  i8.)  Alle  diese  Parteyen  stimmen  darin 
zusammen,  die  menschliche  Vernunft  sey  fähig, 
von  Gott  etwas  zu  wissen,  nur  dass  sie  den  Grad 
der  Erkenntniss  tiefer  oder  höher  ansetzen.  Sie 
sind  in  so  fern  alle,  als  Vertrauende  auf  die  Ver¬ 
nunft,  Rationalisten,  und  wiefern  sie  dem  atheisti¬ 
schen  Naturalismus  Entgegengesetztes  lehren,  Su¬ 
pernaturalisten.  Vielleicht  dürfte  man  sie  alle  als 
Philosophirende  rationalistische  Supernaturalisten 
neunen. 

Eine  dritte  Antwort  auf  die  obige  Hauptfra¬ 
ge  nach  der  Erkenntnisskraft  der  Vernunft  in 
göttlichen  Dingen  könnte  folgende  seyn:  Die 
menschliche  Vernunft,  obgleich  das  höchste  gei¬ 
stige  Vermögen,  vermag  dennoch  nicht,  die  Gott¬ 
heit  durch  sich  selbst  zu  erkennen,  sondern  kann 
nur  durch  höhere  Offenbarung  belehrt;  das  Gött¬ 


liche  anerkennen  und  (wissen.  Eine  solche  Ant-  ' 
wort  muss  der  historische  Superrationalismus  ge¬ 
ben,  welcher  in  seinem  Wesen  Supernaturalismus 
ist,  aber  der  Vernunft  das  Recht  zu  prüfen,  oder 
gar  aus  sich  zu  erkennen,  völlig  abspricht.  Dass 
eine  solche  Ansicht  durchaus  ausser  und  über  der 
Philosophie  liege,  und,  folglich  gar  keine  Religi¬ 
onsphilosophie  geben  könne,  ist  wohl  ziemlich 
ausser  Zweifel,  wenn  sie  auch  sonst  gerechtfertigt 
werden  kann. 

Welchen  von  diesen  drey  Standpuncten  nun 
der  über  die  Erkenntniss  Gottes  und  über  Reli¬ 
gion  Philosophirende  einnehmen  müsse,  geht  aus 
dem  bisher  Ängedeuteten  hervor.  Unser  Verf.  j 
aber,  welcher  nicht  blos  als  Philosoph  aus  sich  j 
schöpfen,  sondern  als  christlicher  Theolog  auch  ! 
historisch  Gegebenes  prüfen  und  auslegen  will,  ^ 
welchen  Standpunct  wird  er  einnehmen?  Hören 
wir  ihn  über  seinen  Zweck  zuerst:  „Die  Haupt- 
absicht  dieser  Blätter  ist ,  den  vielfachen  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Denken  und  Glauben  in  der 
Religionslehre  überhaupt,  im  Urchristenthum  und 
in  der  überzeugenden  fiushildung  und  Gestaltung 
der  christlichen  Theologie  nach  jeder  Beziehung  j 
durchzuführen  und  nachzuweisen.“  (S.  i.)  Er  i 
will  das  Glaubwürdige  durch  seine  innere  Glaub-  ' 
haftigheit  glaublich  und  für  das  hV  ollen  der  den- 
kenden  geltend  machen-  (S.  2.)  Dabey -verwahrt 
er  sich  durchaus  gegen  das  Ansinnen,  welches  ihm 
gemacht  werden  könnte,  als  wolle  er  in  seinem 
vernünftigen  Religionssysteme  alles  zur  Religion 
Gehörende  allein  ausVei-nunft  und  Verstand  ab- 
leiten,  und  alles  Geschichtliche  und  Positive  weg¬ 
schneiden.  Er  will  vielmehr  facta,  die  die  be¬ 
glaubigte  Erfahrung  darbietet,  annehmen;  aber, 
wo  diese  Beglaubigung  einem  Zweifel  unterwor¬ 
fen  seyn  könnte,  sie  prüfen,  und  bestätigen,  und 
die  überlieferten  Lehr  behauptungen  nur  nach  Ver¬ 
nunftideen  entweder  für  richtig  oder  unstatthaft 
erklären.  Vernunft  und  geschichtliche  Offenba¬ 
rung  sind  ihm  durchaus  nicht  Gegensätze,  son¬ 
dern  zwischen  beyden  findet  Harmonie  Statt  (S. 
10.)  Fragen  wir  nun  nach  den  Mitteln,  mit  de¬ 
nen  er  diesen  Zweck  zu  erreichen  sucht,  so  ver¬ 
weist  er  uns  an  die  Vernunft  und  deren  Ideen 
(S.  10.),  mit  deren  Hülfe  er  diese  Prüfung  vor¬ 
nehmen,  und  nach  dei’en  Maassstabe  er  messen 
will.  M^as  aber  das  Historische  anlangt,  so  sey 
die  verständige  Urtheilskraft  der  Maassstäb  der 
Prüfung  (S.  19.)  —  VFas  den  Zweck  der  Schrift 
des  Verf.  betrifft,  so  kann  die  Kritik  ihn  nur  bil¬ 
ligen;  denn  glauben  oder  mit  Ueberzeugung  für 
wahr  halten  kann  niemand,  wofür  er  nicht  zu¬ 
reichende  Gründe  besitzt.  Und  vornehmlich  soll 
in  dem  Gebiete  der  höchsten  M^ahrheiten  nie¬ 
mand  zum  blinden,  grundlosen  Vertrauen  auf  Dar¬ 
gebotenes  angeleitet  werden.  Auch  dem  Lehrer 
einer  historischen  Offenbarungslehre  muss  es  ver¬ 
gönnt  seyn,  von  der  Glaubwürdigkeit  und  Ge¬ 
wissheit  derselben  sich  und  Andere  zu  versichern; 
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und  die  Kritik  muss  es  ilim  Dank  wissen,  wenn 
er  sich  einem  so  einflussreiclien  Geschäfte  unter¬ 
zieht.  Selbst  wenn  diese  Glaubwürdigkeit  und 
Gewissheit  schon  erwiesen  wäre ,  muss  es  den 
Denker  freuen,  immer  von  Neuem  Gründe  für 
die  Walu'heit  so  wichtiger  Lehren  aufgefunden 
zu  sehen,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre, 
unstatthafte  ausgeschieden  und  das  Ganze  des  re¬ 
ligiösen  Glaubens  geläutert  zu  sehen.  Diesem  an¬ 
gegebenen  Zwecke  gemäss,  beschäftigt  sich  der 
Verf.  in  vorliegendem  1.  Hefte  besonders  mit  Er¬ 
läuterung  derBegrilfe :  Religion,  Theologie,  Glau¬ 
be  und  Glauben  (S.  44  — 192.}  Werfen  wir  aber 
nun  den  Blick  auf  iiXo  Mittel,  mit  denen  der  Verf. 
seinen  Zweck  zu  erreichen  strebt,  so  muss  die 
wichtigste  ^  Frage  der  Kritik  seyn,  ob  sie  zureichen, 
um  mit  Sicherheit  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu 
führen.  Ist  dieses  Ziel  blos  Prüfung  des  Ver¬ 
nunftglaubens,  wiefern  er  aus  Vernunft  entspringt, 
und  folglich  also  auch  der  Beurtheilung  der  Ver¬ 
nunft  in  materieller  und  formeller  Rücksicht  un¬ 
terworfen  ist,  so  kann  für  den  Philosophen  kein 
Zweifel  Statt  finden,  dass  die  Kraft  der  Vernunft 
dazu  hinreiclie.  Sonst  müsste  er  sein  ganzes  Be¬ 
streben  als  nichtig  aufgeben.  Die  Lehren  der  phi¬ 
los.  Religionslehre  müssen  als  entsprungen  aus 
der  Vernunft  durch  Vernunft  allein  gerichtet  wer¬ 
den.  Soll  eine  historisch  gegebene  Offenbarung 
von  Gott  und  göttlichen  Dingen  beurtheilt  wer¬ 
den,  so  kann  und  muss  der  Philosophirende  zu¬ 
erst  ihre  historische  Glaubwürdigkeit  als  factum 
auf  dem  Wege  der  historiscJien  Kritik  ermitteln, 
ohne  hierbey  auf  Erklärung  und  Deutung  zu  se¬ 
hen.  Dass  auch  zu  diesem  Geschäft  menschliche 
Vernunft  und  ürtheilskraft  ausreiche',  ist  ausser 
Zweifel.  Ist  aber  emllich  das  Ziel  des  Kritikers 
Prüfung  der  Wahrheit  des  Inhalts  der  einzelnen 
Lehren,  um  aus  ihrer  innern  Natm  die  Glaub¬ 
würdigkeit  derselben  zu  erforschen,  und  bedient 
er  sich  hierzu  als  Maassstabes  der  Vernunftideen; 
so  müssen  grosse  Zweifel  an  der  Zulänglichkeit 
des  Maassstabes  entstehen.  Fragt  man  hierüber 
Kant  (Relig,  d.  V.  2.  Aull.  .S.  i58.),  so  meint  er, 
alle  Lehren  der  Offenbarung  müssen  nacliMaass- 
p>be  der  moralischen  Bedeutsamkeit  selbst  mit 
Zwang  ausgelegt  und  beurtheilt  werden.  Vergl. 
darüber  Storrs  Bemerkk.  S.  79.  Vorausgesetzt,  dass 
der  Kritiker  von  dem  übersinnlichen  Ursprünge 
der  zu  beurtheilenden  Lehre  historisch  überzeugt 
ist,  so  gewiss  der  Mensch  überzeugt  seyn  kann ; 

genöthigt,  zu  bekennen,  dass  er  über 
Wahl  heit  oder  Falschheit  von  Lehren  nicht  rich¬ 
ten  kann,  welche,  in  so  fern  sie  von  Gegenstän¬ 
den  handeln,  die  die  menschliche  Erkenntniss  nicht 

cripiclien  Icciiiiij  gciiiz  ciusscr  deni  Beröich  seiner 
Fallen  aber  Leliren  erweislich 
göttlichen  Ursprungs  in  das  Gebiet  derjenigen  Er¬ 
kenntnisse,  welche  auch  die  menschliche  Vernunft 
erreicht;  so  kann  der  Kritiker  ihre  Wahrheit  auch 
aus.  Vernuuftideen  bestätigen;  allein  sie  beschrän¬ 


ken,  verbessern  nach  seinen  Ideen  kann  er  nicht, 
weil  er  sonst  eine  vollkommen  ausgebildete,  auf 
die  höchste  Stufe  des  Selbstbewusstseyns  erhobene, 
reine  Vernunft,  gleich  der  göttlichen,  besitzen 
müsste.  In  beyden  Fällen  also  würde  der  Ver¬ 
nunftmaassstab  des  Kritikers  nicht  ausreichen;  im 
erstem  nicht,  weil  die  Lehre  über  seinen  Hori¬ 
zont  hinaus  liegt,  im  zweyten  nicht,  weil  die  Leh¬ 
re,  als  von  einer  vollkommenem  Vernunft  aus« 
gegangen,  vielmehr  seiner  (des  Kritikers)  Ver¬ 
nunft  zur  Berichtigung  dienen  muss.  In  jedem 
Falle  aber  bliebe  der  Vernunft  das  Geschäft,  die 
historisch  beglaubigte  Lehre  auszulegen,  in  ein 
System  zu  bringen,  und  rein  und  unverfälscht  zu 
bewahren. 

W eichen  Standpunct  nun  auch  der  Kritiker 
nehmen  möge,  um  die  TV ahrheit  religiöser  Leh¬ 
ren  einer  historischen  Offenbarung  ihrem  Inhalte 
nach  zu  prüfen,  d.  h.  zu  zeigen,  nicht  ob  sie  mit 
seinen  eigenen  Vorstellungen,  sondern  vielmehr, 
ob  sie  mit  den  Gegenständen,  wovon  sie  handeln, 
übereinstimmen ;  so  muss  er  sich  als  diesem  Ge¬ 
schäft  nicht  gewachsen  erkennen.  Denn,  stellt  er 
sich  über  die  Offenbarung,  oder,  nimmt  er  nichts 
als  geoffenbart  an,  was  er  nicht  aus*  seiner  eige¬ 
nen  Vernunft  herleiten  und  beweisen  kann;  so  ist 
er  anraasslich,  weil  er  sich  allein  für  den  Quell 
der  Wahrheit  hält,  und  in  sich  das  Maass  aller 
Wahrheit  zu  finden  glaubt.  Stellt  er  sich  unter 
die  Offenbarung,  oder  gibt  er  zu,  dass  sie  eine 
reichere  Quelle  der  Erkenntniss  als  menschliche 
Vernunft  sey;  so  bekennt  er  sich  für  unfähig,  aus 
sich  selbst  die  W^ahrheit  derselben  zu  erweisen. 
Dass  cler  erstere  Standpunct  ein  für  Menschen  un¬ 
möglicher  sey,  und  dass  auf  dem  letztem  facti- 
sclien  keine  Kritik  der  Offenbarung  zu  Stande 
kommen  könne,  bedarf  keines  weiteim  Erweises. 
Und  ob  es  einen  dritten  Standpunct  geben  kön¬ 
ne,  dürfte  vielleicht  sehr  zweifelliaft  seyn. 

Hr.  Dr.  Paulus  folgt  als  Philosoph  der  zwey¬ 
ten  der  oben  genannten  Ansichten  von  der  Ver¬ 
nunft;  er  hält  sie  für  eine  Kraft,  Göttliches  zu 
erkennen,  und  durch  Denken  zum  Glauben  zu 
führen.  Seine  Ansicht  von  derselben  stimmt  am 
meisten  mit  der  Kantischen  überein.  Er  nennt 
sie  ein  höheres  Denkvermögen,  welches  bey  den 
Schlüssen  die  Nothwendigkeit  der  Consequenz 
denkt,  (was  er  aber  gar  nicht  erwiesen  hat,)  und 
in  geistigen  freyen  Anschauungen  oder  Gedanken, 
die  nicht  von  Wirklichkeit  abhängen,  sondern, 
an  sich  betrachtet  und  verstanden,  gewiss  oder 
unleugbar  sind,  und  der  AVirklichkeit  zum  Vor¬ 
bilde  dienen  können,  Vollkommenheit  als  Maass¬ 
stab  denkt,  womit  sie  alles  Denkbare  Zusammen¬ 
halten  und  messen  kann.  (S.  i23  —  i25.  127. 
i5i.)  Dabey  verwirft  er  alle  Trennung  der  Ver¬ 
nunft  in  theoretische  und  practische  (S.  i4i). 
"VVird  aber,  so  fragt  die  Kritik,  diese  rein  syllo- 
gistische,  immer  nur  Gleiches  mit  Gleichem  ver¬ 
gleichende  und  dessen  Nothwendigkeit  einseheude 


2256 


No.  282.  Novemter  1825. 


2255 

Vernunft  (S.  128.)  aucli  ini  Stande  seyn ,  durcli 
sich  zum  Glauben  an  Gott  zu  fühpu  ?  Wird 
sie  in  alle  Wahrheit  leiten  können?  Der  Verf. 
antwortet:  ja,  durch  Richtig  denken  zum  G-lauhen, 
Allein  was  heisst  richtig  denken  anders  als  einen 
wirklichen,  dargebotenen  Gegenstand  seiner  Na¬ 
tur  gemäss,  oder  damit  übereinstimmend,  verstel¬ 
len.  Denn  blosses  Denken  oder  V erstellen  kann 
durch  sich  selbst  und  durch  alle  mögliche  Gedan¬ 
kenverbindungen  niemals  mehr  als  den  Deiikge— 
setzen  gemässe  Vorstellung  hervorbringen.  Diese 
kann  allerdings  richtig  gedacht  seyn,  ohne_  des¬ 
halb  für  wahr  gehalten  werden  zu  müssen.  Es 
kommt  also  auf  Etwas  ausser  dem  Denken  ^an, 
wovon  die  Wahrheit  des  Denkens  abhängt;  und 
diess  kann  nichts  anderes  seyn,  als  die\yahrneh- 
mung  des  Wirklichen,  Gegebenen.  Ist  diese  rich¬ 
tig,  so  wird  auch  das  Denken  derselben  im  Gei¬ 
ste  richtig  und  wahr  seyn.  Und  ist  sie  falsch,  so 
kann  alles  logische  Denken  durch  sich  selbst  und 
allein  die  Wahrheit  des  Gedankens  nicht  liervor- 
zaubern.  Nicht  richtig  denken  allein  also  ohne 
Wahrnehmung  und  unmittelbare  Erkenntniss  ver¬ 
mag  zum  Glauben  zu  führen.  (V  ergl.  d.  Vf.  S. 
90  ff.)  Am  wenigsten  im  Gebiete  übersinnlicher 
Erkenntniss.  Glauben  heisst  nach  dem  Verf.  (S. 
95.)  festhalten  am  Wahren,  wenn  man  durch  Er¬ 
fahrung  und  Gründe  sicher  ist,  etwas  als  wirklich 
.  zu  denken ,  obgleich  man  von  der  jlrt  und  W eise 
dieses  Wirklichseyns  kein  Wissen  hat.  Soll  also 
übersinnliches  Daseyn  geglaubt  werden,  oder  soll 
man  von  der  Wirklichkeit  eines  solchen  Daseyns 
überzeugt  seyn,  so  muss  dieses  Daseyn  irgend 
wie  dem  Menschen  gegeben  seyn,  um  es  zu  den¬ 
ken,  seinem  wirklichen  Daseyn  nacli  zu  denken, 
oder  vorzustellen.  Aber  wie  will  der  Menschen¬ 
geist  durch  blosses  Denken  einer  noch  problema¬ 
tischen  Vorstellung  des  Uebersinnlichen  zu  dem 
Glauben  oder  der  Ueberzeugung ,  dass  es  mehr 
als  subjective  Vorstellung  sey,  gelangen?  Gesetzt, 
es  sey  in  der  Idee  der  Vernunft  als  Gedanke  ge¬ 
geben,  wer  bürgt  dafür,  dass  es  nicht  blosser  sub- 
fectiver  Gedanke  sey?  Der  Gedanke?  Die  Ver¬ 
nunft?  Ueberall  subjective  Vorstellung ,  aber  kein 
Glaube,  keine  Ueberzeugung!  Und  woher  selbst 
dieser  Gedanke?  Aus  dem  Geiste?  oder  anders 
woher?  aber  wie?  Man  muss  gestehen,  dass  aus 
diesem  Labyrinthe  von  Zweifeln  schwer  zu  ent¬ 
rinnen  sey.*^  Vielleicht  führt  uns  der  Verfasser 
hinaus.  Er  verweist  uns  S.  91  an  die  innere  Er¬ 
fahrung.  Wollten  wir  nun  nach  Analogie  des¬ 
sen,  was  der  Verf.  von  äusserei’  Erfahrung  sagt, 
auf  die  Beschaffenheit  der  innern  schliessen ,  so 
würde  folgen,  dass  uns  das  Uebersinuliciie  im 
Geiste  irgend  wie  gegeben  seyn  müsse,  um  uns 
von  dessen  Daseyn  zu  überzeugen.  Allein  das, 
was  der  Verf.  ,S.  i5o  ■—  160  darüber  sagt,  ver¬ 
bietet  uns  eine  solche  Denkweise.  Die  innere  Er¬ 
fahrung  gibt  nur  Subjectives,  im  Geiste  sich  Be¬ 
hebendes.  Alles  Wissen  daraus  ist  nur  Selbst- 
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erkenntniss.  Wie  entsteht  daraus  Wissen  vom 
Daseyn  Gottes?  S.  102  sagt  er;  „weil  der  Men¬ 
schengeist  die  Vollkommenheit  der  Heiligkeit  in 
sich  selbst  wenigstens  augenblicklich  hervorzuru¬ 
fen  und  zu  verwirklichen  vermag,  (was  selbst  nach 
dem  S.  i5i  Gesagten  unglaublich  bleibt),  ist  er 
auch  fähig,  das  Wesentliche  eines  im  Denken  und 
Wollen  durchaus  vollkommenen  Wesens  erst  zu 
denken  und  alsdann  zu  glauben.  — ■  Indem  er  das, 
was  er  in  sich  selbst  augenblicklicli  zu  verwirkli¬ 
chen  fähig  ist,  sich  als  eine  ewig  seyende,  unver¬ 
änderliche  Vollkommenheit  zu  denken  vermag,  in 
diesem  Augenblicke  erst  denkt  er  —  Gottheit. 
Nun  denkt  er  bey  [den  Worten:  Gott  ist  ein 
vollkomtnener  Geist,  nicht  mehr  dunkle  Worte, 
sondern  Etwas,  wovon  er  dieW^irklichkeit  in  sich 
selbst  augenblicklich  anschauen  kann.“  Abgese¬ 
hen  von  der  Wahrheit  des  ersten  Satzes ,  lässt 
sich  die  Möglichkeit,  ein  Ideal  der  Vollkommen¬ 
heit  zu  denken,  nicht  leugnen ;  aber  ist  diess  nach 
Analogie  des  sich  selbst  heiligenden  Menschen  ge¬ 
dachte  Gedankeubild  denn  auch  ausser  dem  Ge¬ 
danken  wirklich^  Kann  und  muss  der  Mensch, 
weil  er  es  denkt,  auch  an  diese  also  gedachte  Gott¬ 
heit  glauben?  Hierüber  lässt  uns  der  Verf.  ab¬ 
solut  im  Dunkel.  Und  warum  kommt  denn  der 
Mensch  durchaus  beym  Denken  seiner  eignen 
möglichen,  oder  auch  augenblicklichen'  Vollkom¬ 
menheiten  gerade  und  nothwendig  auf  die  trans- 
cendente  Idee  der  Gottheit,  und  nun  sogar  zum 
Glauben  an  sein  Ideal?  ln  der  ganzen  Sclirift  ist 
dieser  Glaube,  dieses  feste  Fürwahrhalten,  dass 
ausser  dem  menschlichen  Gedanken  ein  heiliges, 
vollkommenes  Wesen,  ein  Gott,  wirklich  sey,  der 
alles  erschaffen  habe  und  regiere,  durchaus  nir¬ 
gends  aus  dem  blossen  Denken  gerechtfertigt,  son¬ 
dern  überall  vorausgesetzt.  Es  geht  sogar  deut¬ 
lich  aus  allem,  was  der  Verf.  hierüber  bemerkt 
hat,  hervor,  dass  seine  Ansicht  von  Vernunft 
durchaus  unzureichend  sey’,  den  religiösen  Glau¬ 
ben  an  einen  heiligen  Gott  zu  begründen.  Seine 
Lehre  ist  durch  und  durch  Sitbjectivitatslehre, 
welche  nur  durch  dogmatische  Beliauptungen  den 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  der  sinnlichen  W^elt, 
so  wie  den  Glauben  an  das  Daseyn  einer  Gott¬ 
heit  zu  begründen  vermag.  Alle  Dinge  sollen 
dem  Geiste  nur  erscheinen,  oder  eigentlich  seyen 
es  nur  Vorstellungen,  welche  der  Mensch  wie  von 
auswärts  her  aufgenöthigt- empfinde  (wie  ist  das 
möglich?):  Sey  diese  vorgestellte  Aufnöthigung 
beharrlich,  so  schliesse  der  Geist,  der  seinerKraft 
vertraut,  (warum?  ohne  Gründe!),  es  müsse  etwas 
Nöthigendes  da  seyn;  dieses  Nöthigende,  die  Er¬ 
scheinung  Bewirkende  müsse  der  Erscheinung  ent¬ 
sprechen,  (die  Rechtfertigung  dieser  trauscendenten 
Behauptung  feJdt  gänzlich) ;  es  sey  aber  nicht  als 
Ding  an  sielt  iii  unsrerErkenutniss,  sondern  als  eine 
zum  Theil  von  ihm  abhängige  Erscheinung, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Religionsphilosophie. 

Bescliluss  der  Recension:  Der  Denhglaubige.  EI- 
De  allgemein-theologische  Jahresschrift  vouDr. 

JPaulus  etc. 

Wir  wissen  vielmehr  gi^imdlich  (woher?  aus 
welchen  Gründen?),  dass  wir  es' nicht,  wie  es  an 
«ich  ist,  zu  begreifen  im  Stande  sind,  (um  diess 
za  wissen,  müssten  wir  es  doch,  wie  es  an  sich 
,ist,  kennen!).  Bey  der  Prüfung  der  sinnlichen 
Erkenntniss  müsse  der  Verstand  leiten,  (aller- 
dingsj  aber  wie  kann  er  die  Sinne  aus  sich  recti- 
ficiren  ?)  Nachher  solle  man  versuchen,  über  das 
Bewusstseyn  hinaus  aus  den  wohlgeprüften  Er- 
echeinungen  verständig  zu  erschliessen,  was  ihnen 
als  das  AVirkliche  zum  Grunde  liege,  und  wie  es 
ihnen  entspreche  (dieser  Versuch  ist  unmöglich 
ohne  Erkenntniss  des  an  sich  der  Dinge.)  (S.  91 
~  102.)  Diese  und  ähnliche  idealistische  Sätze 
über  die  menschliche  Erkenntniss  führen,  wie 
gezeigt  ist,  weder  zum  Glauben  an  die  sinnliche, 
noch  an  die  übersinnliche  \Velt,  Sie  zerstören 
das  \Vesen  des  ,  Glaubens  als  des  unbedingten 
Vertrauens  zur  Wahrheit,  welcher  nicht  erst 
durch  Gründe  Menn  auch  diese  müssten  doch  ge¬ 
glaubt  und  vielleicht  gar  wieder  aus  andern  Grün¬ 
den  geglaubt  werden)  bestätigt,  sondern  nur  in 
seinem  Wesen  als  nothwendiges  Element  jedes 
Wissens  dargelegt  werden  kann.  Ohne  diesen 
Glauben  an  sich  selbst  können  weder  Vernunft, 
noch  A  erstand  und  Sinne  in  V^irksamkeit  gesetzt 
werden.  Aber  freylich  wird  derVerf.  diess  nicht 
zugeben,  weil  ihm  Gewissheit  aus  der  zweyten 
Hand,  abgeleitete,  aus  höherer  erkannte  Gewiss- 
heit  mehr  gilt  als  die  Quelle,  woraus  AV ahrheit 
und  Gewissheit  abgeleitet  werden  muss.  Daher 
das  unbedingte  Vertrauen  auf  Schlüsse,  deren 
Wahrheit  doch  nur  auf  der  Wahrheit  ihrer  Prä- 
mi^en  beruht;  daher  die  übertriebeneAengstlich— 
k eit,  dem  Verstände  Alles,  auch  das  ihm  von  Na- 
tm  biemde  und  Unmögliche,  zuzuschreiben.  Da¬ 
her  auch  mancher  scheue  Seitenblick  auf  Anders- 
dieser  unbedingten  Herrschaft  der 
Schlüsse  und^  Beiveise  nicht  huldigen  wollen,  ob¬ 
wohl  sie  mit  dem  Verl,  gewiss  darin  überejn 
stimmen ,  dass  ohne  Richtigdenken  weder  Glaube 
noch  Tugend  möglicli  sey.  Gegen  diese  Verstan¬ 
des- AiJotheose  des  Verf,  aber  und  gegen  seine 
Zweyter  Band. 


idealistische  Silhjectivitätslehre,  wo  alles  Erken¬ 
nen  erst  blosse  Vorstellung  des  denkenden  Ich, 
und  alsdann  doch  wieder  mehr  als  Vorstellung 
seyn  soll,  gegen  diese  unbegründete,  obwohl  oft 
als  längst  gegründet  ausgesprochene,  Lehre  muss 
man  sich  um  so  stärker  erklären,  je  offener  die 
Blossen  derselben  jedem  W^ahrheitsfreunde  sich 
enthüllen.  Der  Geist  dieser  Lehre  ist  Einseitig¬ 
keit;  aber  wie  vielseitig  und  tief  der  Geist  des 
AVrf.  sich  in  den  Abschnitten  zeigt,  welche  un¬ 
abhängig  von  dieser  idealistischen  Philosophie  be¬ 
handelt  sind,  das  ist  hier  nicht  nöthig,  weitläufig 
zu  sagen.  Es  wissen  es  Freunde  et  hostes  sense- 
runt.  Wir  nennen  hier  nur  die  §  §.  38  —  76. 
i58  ff.  198  ff.  über  Almung,  Wundern,  loyog^ 
ni<5ig,  rechtfei’tigenden  Glauben  u.  s.  w. 

W^enn  aber  der  Verf.  als  Philosoph  nach  der 
hier  kritisch  mitgelheilten Meinung  das  Ziel,  wor¬ 
auf  er  hinstrebt,  nicht  erreichen  kann,  ist  er  viel¬ 
leicht  als  chi-istliclier  Tlieolog  nach  eben  dieser 
Meinung  desto  glücklicher  gewesen.  Hierüber 
muss  das  Urtheil  zurück  gehalten  werden,  weil 
in  diesem  ersten  Hefte  noch  wenig  des  Positiven 
mitgetlieilt  ist,  und  folglich  ein  wahres  Urtheil 
über  die  Art  der  Kritik,  welcherHr.Dr.  Paulus  die 
christliche  Offenbarungslehre  unterworfen  hat, 
nicht  gefällt  wex'den  kann.  Die  Zweifel  über 
Melireres,  wie  über  dtKaico&at,  müssen  hier  unter¬ 
drückt  werden,  weil  eine  deutlichere  Einsicht  in 
diesen  Gegenstand  durch  eine  künftig  zu  liefernde 
Abhandlung  erst  möglich  werden  wird  (S.  180). 
Aber  dass  Abi-ahani  ein  Visionnär  gewesen  seyn 
soll,  als  er  Isaak  opfern  wollte,  wie  der  Verf. 
glaubt  (S.  187  ff.),  davon  kann  man  sich  weder 
aus  'der  Geschichte  selbst,  noch  durch  Hrn.  Dr. 
Paulus  Gründe  überreden.  Und  eben  sp  wenig 
ist  die  Schilderung  des  Glaubens  (Hebi  .  XI,  1.) 
als  Darstellung  zu  hoffender  Dinge,  die  aus  Grün¬ 
den  gedacht^  dass  sie  sind,  oc^Ier  zu  hoffen  sind, 
und  alsdann  fest  geglaubt  werden,  dem  Sinne  der 
Stelle  angemessen,  wo  vnogccatg  die  feste  Erwartung 
(wie  Hebr.  III,  i4.  11  Cof.  IX,  4.)  bedeutet,  und 
von  einem  Glauben  durch  Denken  nichts  steht. 
Vielmehr  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  ntgig  . 
dort  festes  Vertrauen  auf  Versprochenes,  festen 
Glauben  an  göttliche  Verheissungen  bedeute. 

Doch  abgesehen  von  diesen  verschiedenen 
Meinungen  über  Gegenstände,  worin  schwer  all¬ 
gemeine  Einigung  zu  hoffen  ist,  wenden  wir  uns 
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zu  der  Etymologie  des  Wortes  .Äe/^zo/2  (S.  48 
_  6o.)>  wobey  nur  zu  bedauern  ist,  dass  zu  Gun¬ 
sten  der  Hypothese,  dass  alles  Glauben  vom  Den¬ 
ken  ausgehen  müsse,  manchen  Worten  so  viel 
Zwang  angethan  ist,  als  sie  kaum  vertragen.  Wer 
aus  Livius  und  Cicero  mit  der  Schwachheit  der 
Römer  in  Ansehung  der  etymologischen  For¬ 
schungen  über  Mythologie  und  Alterthum  be¬ 
kannt  ist,  kann  unmöglich  grossen  Werth  auf 
ihre  angeblichen, Etymologien  legen.  Und  gar  ih¬ 
nen  zu  Gefallen  den  Sachen  Gewalt  anlhun,  ist 
zu  galant. 

Religion  soll  ursprünglich  Gottandacht  ge¬ 
heissen  haben,  d.  h.  Denken  an  Göttliches,  Heili¬ 
ges,  durchaus  aber  nicht  Gebundenseyn  an  Gött¬ 
liches,  Verpflichtung.  Sey  dem,  wie  ihm  wolle, 
in  allen  Sprachen  und  unter  allen  Völkern  finden 
sich  in  den  Worten,  die  .sich  auf  Religion  bezie¬ 
hen,  zuerst  Unterordnung  des  Endlichen  unter 
das  Unendliche,  Dienst,  Gehopam,  Verpflichtung, 
Frömmigkeit,  Speculation,  Richtung  des  Verstan¬ 
des  auf  die  Gottheit  als  Denkobject  ist  überall 
später.  Ueberall  war  Handeln  vor  Denken;  über¬ 
all  Pflicht  gegen  Gott  vor  Pflicht  gegen  sich  selbst; 
überall  Gottesdienst  vor  Gottesbetrachtnng.  Sol¬ 
len  einmal  die  Worte  hier  zur  Mitzeugenschaft 
gezogen  werden,  warum  redet  der  Deutsche  nur 
von  Gottesdienst,  und  hat  kein  anderes  Wort  für 
das,  was  seine  Religion  ausmacht?  Von  Gottan¬ 
dächtigkeit  wusste  der  gerade  Sinn  des  Mannes 
der  That  und  Handlung  nichts.  Desto  mehr  wir; 
wir  denken  an  Gott,  dienen  ihm  aber  nicht.  Aber 
freylich  desto  mehr  fordert  man  uns  Sprachver- 
hesserer  auf,  nur  uns  zu  dienen,  dem  Gesetze  im 
ei «^enen Busen;  darin  sey  alles  Heil.  Nachher  fin- 
d^  sich  auch  als  corollarium  der  Glaube  und  das 
Andenken  an  den  Gott  ein,  der  unser  Werk  der 
Selbstheiligung  (  weil  wir  selbst  es  nicht  vermö¬ 
gen,  aber  doch  wünschen)  mit  seinem  reichen  Se¬ 
gen  kröne.  Dieses  ist  der  Weg,  durch  morali¬ 
sches  Handeln  zum  Glauben  zu  gelangen,  ausser 
dem  keiner  gilt,  noch  gelten  soll.  Umgekehrt 
vom  richtig  Glauben  zum  richtig  Handeln  gelan¬ 
gen  wollen,  soll  Schwärmer  und  Mystiker  ei'zeu- 
geh,  obwohl  es  heisst,  die  Wahrheit  mache  von 
Sünde  frey.  Der  Verf.,  welcher  so  ernstlich  auf 
geläuterten  Glauben  und  dai'aus  zu  läuternde 
Handlungsweise  dringt  (S.  169  —  192)  >  wil  d  ge¬ 
wiss  auch  diesen  Irrthum  neuerer  Zeit  in  seiner 
ganzen  Blosse  darstellen,  und  ohneVorurtheil  den 
W^eg  des  Lichts  und  der  hellen  Einsicht  verfol¬ 
gen,  wie  er  ihn  bisher  so  x’ühmlich  verfolgt  hat. 
Möge  er  noch  lange  als  Vorkämpfer  gegen  alle 
willkürliche  Deutung  und  philosophische  After¬ 
kritik,  wie  sie  in  den  Schulen  des  Pantheismus 
und  des  dialectischen  Mysticismus  geübt  wird, 
streiten,  und  der  wahrhaft  Denhglauhigen  immer 
mehr  gewinnen,  die  das  von  den  Vätern  ererbte 
Gut  der  DenkReyheit  keinem  Papstthume  we¬ 


der  der  Vernunft  noch  der  Kirche  unterwerfen 
wollen. 


Französische  Schriften  fiir  die  Jugend. 

Le  Magazin  des  Enfans,  ou  Dialogues  d'iine 
sage  gouvernante  avec  ses  eleves,  dans  lesquels{?} 
on  fait  penser,  parier  et  agir  les  jeunes  gens 
suivant  le  genie ,  le  tempex’ament  et  les  incli- 
nations  de  chacun  etc.,  par  Mad>  le  Prince  de 
Beaumont.  Vienne,  chez  Tendier  et  de  Man- 
stein.  Tom.  I.  lere  Partie  V.  u.  172  S._  Ilde 
P.  169  S.  Tom.  II.  lere  P.  25o  S.  Ilde  P. 
208  S.  12.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Die  Vorrede  beginnt  ziemlich  fehlerhaft: 
Durant  heaucoup  d’  annees  que  f  aie  sacr  eesy 
das  Uebrige  fand  Rec.  correctei’.  Aber  manches 
Stück  hätte  er  doch  nicht  eingerückt.  Neben 
vielen  biblischen  Geschichten,  die  besonders  für 
die  katholische  Jugend  sehr  nützlich  werden  kön¬ 
ne,  findet  man  lustige  Anecdoten,  Beyspiele 
menschlicher  Verdorbenheit,  Heucheley  und  Arg¬ 
list;  —  auch  an  Druckfehlern  ist  kein  Mangel. 
Die  Haupttendenz  ist,  das  zu  bilden,  was  maiy  in 
Frankreich,  femmes  sages,  und  fenimes  de  merite 
nennt,  etc.  Personen,  die  ihren  Rang  i,n  der  Ge¬ 
sellschaft  mit  Anstand  und  mitW^ürde  behaupten. 


Ahecedaire.  Deutsch  -  französ.  ABC-,  Buchstab ir- 
und  Lesebuch,  oder  Livre  elementaire  allernand 
et  frangais  —  zunächst  für  Bürger- und  Land¬ 
schulen  der  französ.  Colonie.  Erster  Tliefl  60 
S.  Zweyter  Th.  96  S.  8.  Prenzlau,  Ragoczy- 
sche  Buchhandlung,  1822.  (Beyde  Th.  geh.  7  Gr.) 

Das  Büchlein  ist  erapfehlungswerth.  Es  fängt 
mit  Buchstaben  undSylben  an,  gibt  über  die  lan- 
<Ten  Vokale  ohne  Circumflex,  Bezeichnung  fehlt, 
eine  Belehrung,  die  man  in  manchen  grossem 
Sprachlehren  vergeblich  sucht.  Die  Lesestücke 

in  beyden  Sprachen  sind  gleichförmig  und  wohl¬ 
gewählt.  Der  2te  Theil  insbesondre  enthält  re¬ 
ligiösen  Stoff,  Gebete,  biblische  Sprüche,  eine 
kurze  Geschichte  Jesu,  der  Kirchenverbesserung, 
ein  kl.  Wörterbuch.  Der  Preis  ist  äusserst  ge¬ 
ring  aber  dafür  auch  das  Papier  gar  schlecht. 


Elementarhuch  zur  schnellem  und  leichtern  Er¬ 
lernung  des  Französischen.  Für  die  untersten 
Classen  der  Mittelschulen,  von  C,  fV ilmsen, 
Vorsteher  einer  Lehranstalt,  Berlin,  in  Commiss,  b. 
Mittler.  IV.  und  199  S.  8. 

Ein  sehr  dürftiges,  und,  wie  es  scheint,  flüch¬ 
tig  ausgearbeitetes  Lehrbuch,  bey  dem  ein  -1^^“ 
gel  an  Plan  bemerkbar  ist.  Denn  wesentliAe 
Dinge  fehlen,  unwesentliche  sind  ohne  Vermlt- 
iiiss  weitläufig  abgehandelt.  So  verniisste  Rec. 
die  Pronoms  fast  ganz,  von  einigen  wie  cß  und 
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celai  dasFemlniu,  unter  den  unregelm.  Verbes;  as- 
seoir,  craindre,  conduire,  dire,plaire,  werauf 
dochS.  124  verwiesen  wird,  yon  envoyer  und.  aller 
die  Futurs,  von  prevaloir  da.s  Present  suhj,  jepre- 
vale.  Paitre  gehörte  eher  zu  paraitre  als  zu  nat- 
tre,  wovon  es  nicht  nur,  wie  hier  bemerkt,  im 
Partie,  pu,  sondern  auch  im  einfachen  Parfait 
ganz  abweicht.  Eben  so  konnten  unter  den  rar- 
tikeln  aupres,  nonohstant  u.  a.  eher  fehlen  als  pour, 
sur ,  Sans,  avec,  sous,  par.  Der  practische  Theil, 
der  den  Anfang  macht  S.  i  —  99.  verdient  mehr 
Lob.  Er  enthält  wohlgewählte  Lesestücke,  aus 
den  besten,  zum  Theil  neuesten,  Schriftstellern 
entnommen,  und  nach  einem  gut  berechneten 
Stufengange  geordnet.  Ein  langes ,  nicht  ganz 
vollständiges,  Druckfehler  -  Verzeiclmiss  macht 
den  Beschluss. 


Französische  Gespräche,  für  Schulen  und  andere 
Lehranstalten  verfasst  und  herausgegeben  von 
Friedr.  Pheodor  Kühne,  Dr.  der  Philos.  und  or- 
dentl.  Professor  der  abendländischen  Sprachen  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Marburg.  Zweyter  Theil,  enthaltend, 
Beschreibungen  sinnlicher  Gegenstände  und  Er¬ 
klärungen  figürl.  Ausdrücke.  Marburg,  bey 
Krieger,  1823.  100  S.  8.  (8  Gr.) 

Diese  auf  schlechtes,  graues  Papier  gedruck¬ 
ten,  auch  nicht  von  Druckfehlern  freyen  Gesprä¬ 
che  sind  eben  keine  Muster  dialogischer  Kunst. 
Zwey Sprecher,  A  und  B  bezeichnet,  unterhalten 
sich  in  Fragen  und  Antworten  über  eine  Menge 
(gegen  5oo)  sinnl.  Gegenstände.  Unter  den  figür¬ 
lichen  Ausdrucken ,  worüber  A  auf  seine  gezie¬ 
mende  Bitte  von  B  Erklärung  erhält,  sind  gar 
manche,  die  der  gute  Geschmack  zurückweist. 
Die  Diction  ist  richtiger  und  französischer,  als  in 
frühem  Schriften  des  Verf. 


Lehrreiches  und  unterhaltendes  Lesehuch  zur 
leichten  und  schnellen  Erlernung  der  Gallicis- 
men  oder  Eigenheiten  der  französ.  Sprache, 
um  die  Ausdrücke  zu  vermeiden  (mit  Vermei¬ 
dung  derA.?),  welche  dem  Geiste  derselben  zu¬ 
wider  sind,  für  diejenigen,  welche  schon  einige 
Fortschritte  in  dieser  Sprache  gemacht  haben, 
von  jiug.  Mullev,  Ehrenmitgllede  der  Ökonomischen 
Gesellschaft  im  Könige.  Sachsen.  Dresden,  iu  derAr- 
nold’schen  Buchhandlung,  1823. 

Mit  dem  zweyten  französ.  Titel; 

lüecture  amüsante  et  instructive',  propre  h  faci~ 
Liter  P  etude  des  Gallicisnies,  ouvrage  indispen¬ 
sable  (!)  ä  tous  ceux  qui  veulent  se  familia- 
riser  avec  les  Idiotismes  de  la  langue  fran9aise, 
et  eviter  les  locutions,  contraires  ä  son  genie 
etc.  etc.  VI.  und  387  S.  gross  8.  (2  Thlr.) 

Die  33  Lesestücke  sind  mit  einer  guten  Aus¬ 
wahl  aus  klassischen  franz.  Schriftstellern,  näm¬ 
lich:  Bousseau,  Barthelemy,  Thomas,  Buffon, 


Bayle,  Befnardin  -  St.  Pierre,'  Chateaubriand 
Millon,  Mercier,  Mme  de  Stael,  Blanchard,  La- 
cepede,  Bouilly,  Voltaire,  Gueneau  de  Montbe- 
lierd,  Jaulfret,  aber  ohne  Beobachtung  einer  chro¬ 
nologischen  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  zu¬ 
sammengestellt,  und  mit  Aveitläufigen  Anmerkun¬ 
gen  unter  dem  Texte  begleitet.  Diese  braucht 
Hr.  M.  als  Vehikel,  nicht  nur  die  in  dem  Texte 
vorkommenden  Idiotismen  zu  erklären,  welches 
natürlich  war,  sondern  auch  andere,  aus  denselben 
Wörtern  gebildete,  zu  ei’läutern,  wodurch  ganz 
ungleichartige  Phrasen  auf  eine  Art  zusammenge¬ 
worfen  werden,  die  für  den  denkenden  und  ge¬ 
schmackvollen  Leser  mehr  störend  als  instructiv 
ist.  So  unnatürliche  Uebergänge,  wie  von  ei¬ 
nem  cadran  bleu  auf  die  R.  A.  mettre  une  carpe 
au  bleu,  von  den  cinq  sens,  auf  sens  dessus 
dessous,  von  haute  id6e  auf  ne parlez  pas  si  haut, 
von  pr  endre  le  parti  auf  ce  tabac  prend  a  la 
gorge  u.  a.  konnten  nur  in  einem  angehängten 
VVörterbuche  nicht  auflFallen.  Aber  ein  solches 
konnte  die  Quellen  weniger  verbergen,  aus  denen 
geschöpft  ist.  (J}a3  Dictionn.  de  V  Academie,  Gi- 
rard,  Beemzee.  )  Neue  Sprachbemerkungen  hat 
Rec.  nicht  gefunden,  aber  S.  252  die  gewöhnli¬ 
che  Verwechslung  des  V.  monier  actif  und  neii- 
tre.  W^as  S.  200  über  den  Unterschied  zwischen 
paraitre  u.  sembler  bemerkt  w'ird,  erforderte  mehr 
Bestätigung,  und  Rec.  glaubt,  gerade  das  Umge¬ 
kehrte  .finde  Statt,  —  wenn  diese  Wörter  un- 
sersönlich  stehen.  Die  Zugabe  über  den  Ge¬ 
brauch  der  Artikel  S.  343  —  386  ist  empfeh- 
i  ungswerth.  _ 

TJnterriclit  in  der  latein.  Sprache. 

Kurzgefasste,  deutsch  -  lateinische  Grammatik. 
Eine  Anweisung  zum  grammatisch  -  richtigen 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei¬ 
nische,  von  Dr.  G.  Fr.  C.  Günther ,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Helmstädt.  Halle,  b.  Hemmerde 
und  Schwetschke,  i824.  67  S.  8.  (4  Gi’.) 

Nicht  der  äussere,  körperliche  Umfang  einer 
Druckschrift,  nur  allein  der  Inhalt  bestimmt  ih¬ 
ren  Werth,  folglich  die  Gränzen  der  Beurtheilung. 
So  hier!  Denn,  diess  kleine,  ob  des  schlechten 
Papiers  dem  Auge  nicht  zusagende,  aber  gehalti- 
ge  Werkchen,  welches  der  Verf.  anfangs,  als  Vor¬ 
übungen  zur  Beachtung  der  vorzüglichsten  gram- 
mat.  Kegeln  beym  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Latein.,  in  Verein  mit  Uehungsbey spielen, 
herauszugeben  gedachte,  soll  wenigstens  nicht 
durch  Verschuldung  unserer  Literaturblätter  un¬ 
beachtet  bleiben.  Plerr  Dr.  Günther,  der  sich 
schon  sonst  als  tüchtigen  und  gründlichen  Gram¬ 
matologen  bewährt  hat,  weiss  und  versteht,  was 
hier  Noth  thut,  und  täuscht  sich  eben  darum  ge¬ 
wiss  nicht  in  der  Hoffnung  der  baldigen  Anwen¬ 
dung  dieser  geordneten,  grammatologischen  Mit- 
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tliellungeii,  unter  Anleitung  kundiger  und  einge¬ 
übter  Lehrei',  deren  Zahl  noch  nicht  —  Legion 
—  auch  nicht  in  der  Ueberzeugung,  dass  Ti¬ 
tel  und  Inhalt  bey  der,  wenn  auch  nur  beschränk¬ 
ten  ,  Zahl  der  Kenner  sich  rechtfertigen  werden. 
Ree.  stimmt  gern,  aus  gleichen  Erfahrungen  und 
Grundsätzen  über  diese  seltenere  und  überdachte 
Art  von  deutsch  -  lateinischen  Vorübungen,  mit 
Herrn  Günther  überein.  „Zur  ächten  Begründung 
einer  fremden  Sprache  bey  unsern  Schülern,  sagt 

er  _  doch  gewährt  Rec.  keinen  reinwörtlichen 

Auszug,  — '  gibt  es  zwey  Mittel,  den  (theoreti¬ 
schen)  Unterricht  und  die  (praktisch^  Uebung. 
Beyde  sind  freylich  nur  Mittel  zur  Erreichung 
eines  hohem  Zwecks,  (der  wieder  einem  hohem 
Zweck  unterworfen  ist;)  aber,  sie  stehen  nicht 
in  gleichem  Verhältnisse,  indem  die  eine  Hälfte 
der  Uebung,  das  Uebersetzen  aus  der  fremden, 
hier  also  aus  der  lat.  Sprache,  dem  reinen  Un¬ 
terrichte  gleichgestellt  werden  kann,  die  andere 
Hälfte  aber,  das  Uebertragen  aus  der  vaterländi¬ 
schen  Sprache  in  die  fremde,  zunächst  nur  ein 
untergeordnetes  Mittel  seyn  soll  zur  Unterstü¬ 
tzung  jener  andern  Uebung,  und  zur  Befestigung 
der  vorher  ertheilten  Theorie.  Dieser  nächste 
Zweck  nun  bestimmt  den  vollständigen  Anleitun¬ 
gen  zum  Uebertragen  aus  unserer  in  '  die  latein. 
Sprache  ihre  gemessenen  Gränzen,  in  welchen  sie 
sich  durchweg  halten  müssen,  wenn  sie  des  Zwecks 
nicht  verfehlen  sollen.“  Wie  in  unsern  noch 
meist  herrschenden  derartigen  Uebungsbüchern 
dawider  gesündigt  ist,  und,  wie  es  da  noch  meist 
an  blindem  und  unberechnetem,  meclianischern  Ver¬ 
fahren  nicht  gebricht,  bestätigt  sich  durch  die  dem 
Rec.  bekannten,  u.  sonst  beklagten,  wenigen  und 
dürftigen  Erfolge  in  unsern  lat.  Lehranstalten.  Es 
ist  auch  in  derRegel,  dass  gesunde  Methode  weiter 
bringt,  als  blosse  Müheu.  mechanische  Anstrengung. 
Dennoch  bedarf  es  noch  immer  der  Frage;  Wer 
erlaubt  unsrer  Predigt?  —  Darauf  heisst  es:  „So 
wie  natürlich  in  den  Grammatiken  der  lat.  Spra¬ 
che,  und  in  den  Uebungen  des  deutsch  -  latein. 
Uebersetzens  von  jener  Sprache  ausgegangen  wird; 
so  dürfen  und  müssen  dagegen  die  Anweisungen 
zum  sprachrichtigen  und  guten  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische,  von  dem  heimi¬ 
schen  Idiom  ausgehend,  nur  allein  da  Belehrung 
und  Warnung  gewähren,  wo  die  heimische  Spra¬ 
che,  deren  Material  (und  Form?)  als  bekannt  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  von  der  fremden  abweicht.  In¬ 
dem  nun  hier  der  Umfang  dieser  Anweisungen, 
auch  wohl  von  behufigen  deutsch -lat.  AVörterbü- 
chern  unterstützt,  beschränkt  werden  kann,  er- 
weitert  er  sich  dort,  so,  dass  sie  sich  fortan  nicht 
mehr  innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Sprach¬ 
lehre  halten  können,  sondern  auch  in  einige-  Ge¬ 
biete  der  Stylkunst  hinüber  streifen  müssen.  Oft 
hängt  selbst  die  ,  reingraramatische  Richtigkeit 
(Coi-rectheit)  einer  Verbindung,  neben  andern  zu¬ 
fälligen  Umständen,  einzig  von  der  (höhern)  sty- 
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Rec.  bestätigt  es  gern  und  unbefangen  dem 
Verf.,  dass  sein  Werkchen  einen  selir  erwünsch¬ 
ten  Versuch  dieser  Art,  bezüglich  auf  diePIaupt- 
momente  der  (ersten)  Elemente  dieser  erspriessli- 
chen  Methode,  enthalte,  und  fühlt  sich  seines  Orts 
verpflichtet,  ihn  deshalb  nach  Verdienst  zu  belo» 
ben,  nicht  ohne  Bedauern,  dass  er  einen  gelunge¬ 
nen  Versuch  in  den  Bereich  seiner  nähern  Beur.- 
theilung  nicht  ziehen  kann  und  darf.  Denn,  es 
steht  geschrieben:  „Est  modus  in  rebus  etc,^ 
Auch  lässt  sich  die  baldige  Verbreitung  dieses 
Werkcheiis  und  seine  Anwendung  billig  erwar¬ 
ten. 


Medizin. 

Anti- Organon,  oder  das  Irrige  der  Hahnemantii- 
schen  Lehre  im  Organon  der  Heilkunst,  dar¬ 
gestellt  von  Dr.  Joh.  Christian  August  Heinr 
roth,  ölTentl.  Professor  der  psychischen  Heilkunde  aji 
der  Universität  zu  Leipzig  etc.  Leipzig,  bey  Hart^ 
mann,  1825.  gr.  8.  243  S. 

D  er  Verfasser  ist  hier  bemüht,  das  Gebäud© 
der  sogenannten  homöopathischen  Heilkunst  in 
seinem  Grunde,  d.  h.  in  seiner  Theorie ,  zu  un¬ 
tergraben,  wie  dieselbe  im  Llahnemannlsclieii 
Organon  vorliegt.  Er  verfolgt,  mit  grösserer 
Strenge,  als  diess  bisher  geschehen,  dieGesammb» 
heit  der  Hahnemannischen  Begriffe  von  Krank¬ 
heit,  Heilmittel  und  Heilverfahren,  und  ist  be¬ 
strebt,  mit  möglichster  Schärfe  und  Klarheit  das 
'VVTllkürliche,  Grundlose,  sich  selbst  Widerspre¬ 
chende  der  Hahnemannischen  Lehre  in  seiner 
ganzen  Blösse  und  Nichtigkeit  aufzustellen.  Er 
lässt  den  Lichtstrahl  der  Kritik  auf  die  Gmnd- 
lagen  fallen,  auf  welchen  das  Gebäude  der  Ho¬ 
möopathie  ruht.  Er  findet  sie  in  der  oberfläch¬ 
lichen,  einseitigen,  ja  verkehrten  Auffassung  krank¬ 
hafter  Lebens  -  Erscheinungen  und  deren  Umän¬ 
derung  durch  äussere  Einflüsse;  in  der  seichten, 
lückenhaften  und  zugleich  sophistischen  Abstra- 
ction  allgemeiner  Grundsätze  und  Folgerungen  aus 
jener  verdorbenen  Masse  sogenannter  erfahrungs- 
gemässer  Beobachtungen;  endlich  in  der  hartnä¬ 
ckigen  Zuversichtlichkeit  der  immer  wiederkehren¬ 
den  Behauptung  des  beweislos  Aufgestellten,  wel¬ 
cher  die  eben  so  ungerechte  als  beyspiellos  an- 
massliche  Verdammung  aller  Andersdenkenden 
zur  Seite  geht.  ’  Gegen  diese  letztere  hat  der  Vf. 
des  Anti- Organons  sein  besonderes  Augenmerk 
gerichtet,  indem  er  über  dieselbe  nach  allen 
Puncten  hin,  wo  sie  in  der  Flamme  leidenschaft¬ 
lichen  Uebermuths  ausbricht,  die  heissende  Lauge 
kalter  Ironie  aus  einem  besonders  angebrachten 
Druckwerk  in  reichen  Strömen  ausgiesst. 
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Alterthumskuncle. 

Friede,  Cr  euzer* s  Abriss  der  Römischen  u4nti~ 
qidtäten,  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen.  Leip¬ 
zig  und  Darmstadt,  bey  Leske.  i824.  VI.  und 
4i4  S.  8.  (2  Thlr.) 

Eine  literarische  Gabe,  wie  die  angezeigte,  muss 
willkommen  seyn,  weil  auf  diesem  Felde  der 
Wissenschaft  seit  einem  Jahrzehende  bey  allem 
Verdienstlichen  des  lateinischen  Büclileins  von 
Fuss  einh  Lücke  für  ein  Compendium  offen  ge¬ 
blieben  war,  um  so  fühlbarer,  je  rastloser 
Grosses  und  Kleines  umgerissen  und  gebaut  wird; 
und  weil  sie  von  einem  Gelehrten  kommt,  der 
nicht  allein  durch  eigenes  Quellenstudium  sich 
auf  einen  Standpunct  erhoben  hat,  von  dem  das 
zu  bearbeitende  Geb.iet  beherrscht  werden  kann, 
sondern  dazu  ausgezeichnet  ist  durch  die  Eigen¬ 
schaft,  sich  mit  jeglicher  neuen  Forschung  un¬ 
gesäumt  bekannt  zu  machen,  und  die  verschie¬ 
denartigsten  Leistungen  der  Zeitgenossen  und  der 
Vorfahren  in  den  Kreis  seiner  weitausgedehnten 
Untersuchungen  zu  ziehen.  Das  Buch  ist  zunächst 
für  des  Verfassers  Vorlesungen  bestimmt,  und 
dem  gemäss  die  Gesammtmasse  seines  Inhaltes 
begränzt,  nämlich  es  ist  weggeblieben,  was  theils 
der  Verf. ,  theils  seine  Eleven  in  andern  Vorle¬ 
sungen  abhandeln,  also  Literaturgeschichte,  My- 
tliologie  und  Archäologie,  Rechtsgeschichte  und 
die  meisten  Theile  des  Römisclien  Civilrechts. 
Ferner  kommt  von  dem,  was  das  Buch  enthält, 
nicht  Alles  unmittelbar  von  der  Hand  des  Ver¬ 
fassers  ;  sondern  einige  Abschnitte,  über  die  To¬ 
pographie  von  Rom,  das  Kriegswesen,  die  Mahl¬ 
zeiten  und  Leichenbegängnisse  sind,  wenn  gleich 
aus  seinen  Heften,  grossentheils  von  seinem  ehe¬ 
maligen  Schüler  und  jetzigen  Collegen,  Professor 
Bähr,  dargestellt.  Die  Anoi’dnung  der  Gegen¬ 
stände  nennt  der  Vf.  §.  12  genetisch;  die  Anga¬ 
ben  der  Gründe,  warum  die  Materien  so  und 
nicht  anders  geordnet  worden,  bleibt  dem  münd¬ 
lichen  Vortrage  Vorbehalten,  Die  Folge  der  Ka¬ 
pitel  ist  1)  Ursprung  von  Rom;  2)  Topographie 
von  Rom;  3)  von  den  Sklaven;  4)  von  der  Ehe; 
5)  von  den  Abtheilungen  des  römischen  Volkes, 
als^  Tribus  und  Curiae,  Senat,  Rittei-stand,  Ple¬ 
bejer  (Nobiles,  Clientes),  Classen,  Centui’ien,  Censur 
Zweyter  Band, 


u.  Censoren;  6)  Staatsverwaltung  u.  zwar  Senatii, 
Comitia;  7)  Magistrate,  ordinarii,  minores,  ex- 
traordinarii ;  Diener  der  Magistrate;  8) Provinzial¬ 
behörden;  g)  der  Kaiser,  die  Reichsbeamten  und 
Titulaturen;  10)  Grundzüge  des  römischen  Staats-' 
rechts  und  seiner  Geschichte;  11)  vom  Kriegs¬ 
wesen:  12)  Blick  auf  einige  Seiten  des  römischen 
Privatlebens,  Mahlzeiten,  Leichenbegängnisse. _  Die 
Anordnung  ist  in  der  That  so  durchaus  eigen- 
thümlich,  dass  die  Wissbegierde  gereizt  wird, 
aus  dem  mündlichen  Vortrage  die  Ausgleichung 
des  scheinbar  Unlogischen  zu  vernehmen.  Bey 
Aufstellung  des  Einzelnen  aber  tritt  scharf  in’s 
Auge,  dass  die  Hauptaufgabe  bey  Abfassung  ei¬ 
nes  Compendiums,  Grundlage  und  Erleichterung 
für  den  mündlichen  Vortrag  in  ganz  vor^glichem 
Maasse  gelöst  worden  ist.  Die  Gegenstände  sind 
nicht,  wie  in  so  manchen  Compendien,  beson¬ 
ders  den  lateinisch  geschi’iehenen,  W'o  Stylisirung 
mehr  als  Nebenrücksicht  ist,  so  vörgetragen,  dass 
das  Buch  als  selbstständig  erschiene,  und  der 
mündliche  Vortrag  etwa  nur  als  weitere  Ausfüh¬ 
rung  des  in  der  Schrift  Dargelegten,  sondern  sie 
stehen  als  Material  da,  das  ganz  und  gar  seine 
Gestaltung  und  Bedeutung  erst  durch  das  münd¬ 
liche  Wort  erhalten  soll :  wiederum  aber  ist  für 
dieses  so  vorgearbeitet,  dass  es  nicht  leicht  ein 
Werkstück  vermissen  wird.  Ohne  überflüssige 
Zuthaten  des  Styls,  dagegen  dem  Wesentli¬ 
chen  nach  um  so  reichlicher,  gibt  der  Verf.  die 
Gegenstände,  von  denen  gehandelt  werden  soll, 
nach  allen  einzeln  in  Betracht  zu  ziehenden  Punk¬ 
ten  ,  namentlich  auch  mit  vielfältiger  Berücksich¬ 
tigung  hellenischer  Institute,  als  eben  so  viele 
von  dem  Lehrer  mündlich  zu  lösende  Aufgaben; 
nennt  die  Quellen,  aus  denen  ihre  Kenntniss  ge¬ 
schöpft  wird,  und  die  Hülfsbücher,  worin  sie 
bearbeitet,  oder  Ansichten  über  sie  ausgespro¬ 
chen  worden  sind  —  also  gerade  das,  was,  münd¬ 
lich  vorgetragen,  durch  seine  blosse  Nennung 
viel  Zeit  raubt,  und  fehlerhaft  nachgeschrieben 
zu  werden  pflegt;  und  dies  in  einer  Vollständig¬ 
keit  und  in  einer  Art  vorgestellt,  dass  jeder  Do- 
cent,  dem  der  Maassstab  des  GesammtinhaRfe  zu¬ 
sagt,  sich  des  Buches  wie  eines  festen  Grütläes  zu 
eigenem  Bau  wird  bedienen  können.  Bey  dieser 
Gestalt  des  Einzelnen  kann  von  dem  Gewinn  für 
die  Wissenschaft  aus  Resultaten  der  Forschungen 
des  Vfs.  bey  dem  Buche  nicht  die  Rede  seyn: 
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soHjderp,  da  die^e  dem  mündlichen  Vorträge  vor-- 
bghalten  ^nd,  nur  von  dem,  ;Vas  aus  der  Masse 
und  Zusammenstellung  des  Materials  zur  For- 
sciiung  sich  schäLzeu  oder  errathen  lässt.  Dem¬ 
nach  wird  allerdings  bey  einer  Menge  wichtiger 
Fragen  wohl  nicht  blos  in  dem  Rec.  der  Wunsch 
rege,,;  von  den  eigenthümlichen  Ansichten  und 
Urtheilen  des  Vfs.  darüber  Kunde  erlangen  zu 
können;  namentlich,  wie  sich 'begreift,  würde  dies 
willkommen  seyn  da,  wo  Niebuhr  umgestaltet 
hat,  und  .  am  meisten,  wo  Schlegels,  Wachs- 
niuths  u.  A.  Beleuchtung  Niebuhrscher  Sätze  oder 
Niebuhrs  eigener  Widerspruch,  z.  B.  in  der  von 
manclien  seiner  Anhänger  übersehenen  Note  II, 
S.  55,  für  die,  welche  in  der  Differenz  den  rech¬ 
ten  Weg  nicht  selbst  zu  finden  vermögen,  einen 
erprobten  Führer  noth wendig  macht. 


L  an  d  w  i  r  t  h  s  ch  aft. 

Lehrbuch  der  Lanäwirthschaft ,  von  Joh.  Bur- 
ger^  Lehrer  der  Landwirthschaft  und  Thierarzneykunde 
zu  Klagenfurt,  jetzt  Gouvernalrath.  Zweyter  Band. 
W^ien,  bey  Gerold.  1821.  XII.  und  4oo  S.  8. 
(2  Thir.  8  Gr.) 

lieber  den  Werth  dieses  Lehrbuches  haben 
wir  uns  in  der  Anzeige  des  ersten  Theils  ausge¬ 
sprochen,  wir  verweisen  darauf  und  halten  uns 
hier  mir  an  den  vorliegenden  zweyten  Band,  der 
die  Lehre  von  der  sjjeziellen  Pflanzenhultur  (die 
allgemeine  Pflanzenkultur  ist  im  ersten  Bande  ab¬ 
gehandelt),  der  J^iehzucht  und  des  Haushaltes 
enthält. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser  genügende 
Gründe  an,  warum  er  sowohl  den  Pflanzenbau, 
als  die  Viehzucht,  jedes  in  zwey  Abtheilungen, 
allgemeine  und  specielle,  vorgetragen,  die  Lehre 
des  Landhaushaltes  mit  besonderer  Kürze  abge¬ 
handelt,  und  die  Kultur  der  Sträucher  u.  Bäume 
weggelassen  habe.  Diese  letztere  wird  man  in 
diesem  Lehrbuche,  das  doch  besonders  zu  Lehr¬ 
vorträgen  bestimmt  ist,  um  so  weniger  vermis¬ 
sen,  als  der  Obst-,  Wein-,  Wald  -  und  Hopfen¬ 
bau  ohnedies  für  sich  selbstständige  Theile  aus¬ 
machen. 

Die  spezielle  Pflanzenkultur,  S.  1  — 179,  be¬ 
greift  die  eigenthümliche  Pflege,  welche  jede 
Pflanzenart  erheischt,  wenn  sie  unter  den  gege¬ 
benen  Verhältnissen  den  grössten,  reinen  Ertrag 
abwerfen  soll.  Der  Vf.  setzt  die  allgemeine  Pflan¬ 
zen-  und  Bodenkeniitniss  voi’aus,  und  theilt  die 
zu  befeandeluden  Kulturpflanzen,  wie  gewöhnlich, 
in  G^^reide-,  Futter-,  und  Handelspflanzen.  Die 
erstem  unterscheidet  er  nach  einer  neuen  Me¬ 
thode,  indem  er  sie  in  grasartige,  schotentra¬ 
gende  und  krautartige  theilt.  Zur  letztem  gehört 
nur  das  Heidekorn  oder  Buchweizen.  Sonst  nahm 


man  den  Begriff  -v-om  Getreide  nicht  so  -  ausge¬ 
dehnt,  sondern  verstand  darunter  nur  grasartige 
Gewäch'se  mit  mehlhalfendem  Samen.  Durch 
diese  neue  Eintheilung  scheint  niclits  f’'ewonnen 
zu  seyn,  weil  sie  wieder  Unterabtlieilu^ngen  nö- 
thig  macht.  In  so  fern  die  Körner  Mehl  liefern 
und  ihres  Mehlstoffs  wegen  auch  grösstentlieils 
angebaut  werden,  bekommen  sie  allerdings  eine 
Gemeinheit,  welche  aber  mehr  einen  Grund  für 
das  Technische,  als  für  den  Anbau  abzugeben 
sclieint.  Es  ist  sehr  zu  billigen,  dass  sich  der 
Verf.  nur  auf  die  Hauptarten  und  Sorten  des 
Getreides  beschränkt,  und  die  selteneren  nur  an¬ 
gedeutet  oder  übergangen  hat;  denn  in  einem 
Lehrbuche  darf  nur  das  Erwiesene  Statt  finden. 

Es  hat  grossen  Werth,  dass  der  Verf.  nicht 
nur  mit  dem  Geschichtlichen  belegt,  z.  B.  bey 
der_  Aussaat  des  Roggens  angibt,  wie  viel  in  ver¬ 
schiedenen  Ländern,  Gegenden  oder  einzelnen 
Wirthschaften  auf  gemessene  Räume  ausgesäet 
oder  geerntet  wird;  sondern  auch  die  Ursachen 
bey  den  angemerkten  Erscheinungen  angibt.  Hier¬ 
durch  erhält  dieses  Lehrbuch  vor  andern  ei¬ 
nen  wesentlichen  Vorzug.  —  In  dieser  Bezie¬ 
hung  hat  Recensent  ganz  vorzüglich  der  Vor¬ 
trag  der  Lehre  über  den  Anbau  der  Hülsen¬ 
früchte  (S.  72  ff.)  angesprochen.  —  Dankbar  müs¬ 
sen  die  Oesterreicher  die  grossen  Bemühungen 
des  Verfassers  erkennen,  dass  er  jedes  Mal,  wenn 
er  fremde  Angaben  anzieht,  diese  auf  österrei¬ 
chische  Gemässe  ridueirt  gib'ti 

Mit  Recht  ist  der  zwar  alte,  aber  an  sich  doch 
absurde,  Grundsatz,  dass  man  gutes"  X/and  stark, 
und  schlechtes  schwach  besäen  müsse,  verworfen, 
dem  zur  Zeit  nicht  nur  noch  viele  unverständige 
Landwirthe  huldigen,  sondern  in  manchen  Ge¬ 
genden  sogar  noch  als  gesetzlich  im  gerichtli¬ 
chen  Verhandeln  festgehalten  wird. 

Das,  empfohlne  Aufeggen  der  Weizenäcker  im 
Frühjahre  ist  nur  auf  schwerem  Boden  von  gros¬ 
sem  Nutzen,  und  sollte  hier  nie  unterlassen  wer¬ 
den,  es  aber  auf  lockern  anwenden,  ist  theils 
nicht  nöthig,  theils  schädlich;  Rec.  muss  es  ei'- 
fahrungs m äss i g  wid errathen . 

Rec.  freut  es,  dass  der  Verf.  dem  Anbaue 
des  Hirses  st\vc  das  Wort  redet,  u.  ihu  empfiehlt, 
da  wir  durch  diese  Getreideart  grosse  Summen 
iin  Laude  erhalten  könnten.  Er  ist  die  einzige 
Getreideart,  die  in  dürrem  Sandboden  grosse 
Trockenheit  aushält.  Da  diese  Pflanze  uns  bey 
der  Urbarmachung  des  Neubruches  viele  Arbeit 
erhält,  so  muss  man  dem  Vf.  beystimmen,  wenn 
er  sagt:  ,,wo  Hirse  reif, wird,  wäre  es  ein  baa- 
rer  Unsinn,  wenn  man  (Vieh-)  AVeiden,  Dreisch, 
ausgetrocknete  Teiche  und  Aloorländer  auf  irgend 
eine  andere  Weise  in  den  Ackerweclisel  brin¬ 
gen  wollte. Die  Methode,  ihn  in  Rüben-  und 
Kleeäckern  zu  bauen,  ist  sehr  zu  empfehlen, 
weil  Rüben  und  Klee  den  Acker  frey  von  ün- 
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kraute,  das  der  Hirse  nicht  verträgt,  zux'ück 
lassen. 

Manche  Provinzialismen  waren  zu  vermeiden 
gewesen,  z.  B.  Drisch  statt  Dreisch,  Saatbohne 
statt  Sauhohne,  Fisole  statt  Phaseoie. 

Dass  die  beliebten  weissen  Phaseoien  dem 
Misswachse  mehr  als  die  rothen  und  gesprenkel¬ 
ten  ausgesetzt  seyn  sollen,  widerspricht  unserer 
Erfahrung,  und  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
aus  welchem  er  zu  folgern  wäre.  Allerdings  ver¬ 
dient  der  Anbau  des  Buchweizens  mehr  empfoh¬ 
len  zu  werden,  theils  der  Körner,  theils  des  Fut¬ 
ters  wegen.  S.  90  wird  der  ziemlich  allgemeine 
Glaube,  dass  der  Blitz  der  Blüthe  des  Buchwei¬ 
zens  schädlich  sey,  aus  beygebracliter  Erfahrung 
widerlegt.  Desgleichen  widerspriciit  der  Verf. 
dem  im  südlichen  Deutschlande  sehr  gemeinen 
Glauben,  dass  der  Buchweizen,  als  zWeyte  Frucht 
angebaut ,  den  Boden  auszehre  —  und  dass  der 
tatarische  Buchweizen  mehr  Kälte  als  der  gemeine 
vertrage.  Rec.  hat  dieselbe  Erfahrung  gemacht. 

Ungern  vermisst  Rec.  bey  dem  Anbaue  der 
Erbsen  die  Anführung  der  grauen  Erbse,  gemei¬ 
niglich  die  Preussische  genannt,  weil  sie  in  Preussen 
und  Lithauen  allgemein . angebaut  wird,  wie  in 
Westphalen,  Holland  und-  in  England  —  und 
sich  besonders  des  Futters  wegen  selbst  empfiehlt. 
Eben  so  fehlt  die  sehr  werthe  Sorte,  welche 
schnell  wächst,  bald  Früh-,  bald  Späterbse  heisst, 
weil  sie  theils  sehr  früh  gesäet  und  dann  noch 
vor  der  Roggenernte' gemäht  werden  kann,  theils,  in 
Roggenstoppel  gesäet,  noch  zur  Reife  kommt.  Sie 
ist  freylich  mehr  körner-  als  futterreich,  aber  eine 
gute  Kocherbse.  Sehr  zu  empfehlen  ist  noch  die 
wenig  bekannte  Spielart,  die  grüne  Erbse  ge¬ 
nannt.  Ein  Versuch  mit  der  Kronerbse,  die  der 
Verf.  sehr  empfiehlt,  misslang  Rec.  gänzlich. 

S.  94.  ,Von  der  Kultur  der  Futterpflanzen, 
Naclr  des  Verf.  Eintheilung  der  Futtergewächse 
kommen  die  Wiesen  u.  W^eidepflanzen  mitten  in 
die  Ackerpflanzen.  Uns  scheint  es  gerechter  zu  seyn, 
diese  letztem  für  sich  zu  nehmen,  und  nach  den 
Futterkräutern ,  die  auf  dem  Acker  angebauet 
werden,  abzuhandeln,  oder  noch  natürlicher,  die 
ersteren  Wiesen  -  und  W^eidepflanzen —  vor¬ 
weg  zu  schickem  Es  ist  übel,  dass  fast  jeder  Schrift¬ 
steller  anders  eintheilt,  weil  hierdurch  das  Ver¬ 
gleichen  dem  Lehrer  sehr  erschwert  wird.  Lehr¬ 
bücher  sollen  den  Ton  angeben  und  müssen  da¬ 
her  genau  genommene  wissenschaftliche 

b  orm  haben. 

Möchte  doch  die  Lehre  Über  kultivirte  Wei¬ 
den,  die  hier  so  schön  vorgetragen  ist,  auch  in 
Deutschland  endlich  verstanden  werden  und  in 
U^ung  kommen!  Sie  besteht  darin,  dass  man 

den  natürlichen  VFeiden  die  Verwilderung^ 
veihindert,  den  Pflanzen  Zeit  lässt,  sich  zu  re— 
pioduciren,  und  die  unnützen  und  schädlichen 
zu  vertflgen.  Rec.  verlangt  noch  auf  den  natür¬ 
lichen  Grasplätzen  allmälige  Ansäung  vorzügli¬ 


cher,  nach  Boden  und  Lage  passender,  Rasen¬ 
pflanzen,  wozu  Pohls  Anleitung  zum  Verjüngen 
der  Wiesen  unstreitig  die  beste  Anleitung  gibt, 
und  im  Einzelnen  bereits  mit  grossem  Erfolg  be¬ 
folgt  wird.  Der  Verf.  hat  S.  io3  zwar  des  Ver¬ 
jüngens  erwähnt,  aber  das  in  jener  Anleitung  er¬ 
wogene  Motiv  übersehen.  Das  Verjüngen  soll 
keine  Düngung  seyn,  wie  der  Verf.  anzunehmen 
scheint,  sondern  dient  als  Mittel,  die  Rasennarbe 
zu  verbessern,  lockere,  schwammige  fest  zu  ma¬ 
chen,  und  den  Gräsern  ein  naturgemässes  Mittel 
zu  ihrer  Vermehrung  zu  verschaffen.  —  Es  ist 
erwiesen,  dass  die  eigentlichen  Gräser  —  Gra- 
mina  —  auf  Wiesen  und  Weiden  die  vorzüg¬ 
lichsten  Futterpflanzen  sind. 

Der  Verf.  hat  manche  nützliche  Dinge,  die 
wenig  oder  nicht  allgemein  bekannt  sind ,  zur 
Sprache  gebracht  und  empfohlen,  z;  B.  den  sehr 
nützlich  befundenen  Anbau  des  Mais  und  des 
Sommerrapses  als  Futterpflanze  — ;  auf  früh  ge- 
säete  Futterwicken  weisse  Rüben  zu  bauen.  Da¬ 
gegen  fehlt  S.  126  der  Anbau  des  weissen  Klees, 
der  nicht  nur  in  nördlichen  Ländern  -  Deutsch¬ 
lands  ziemlich  allgemein  Statt  findet,  sondern  jetzt 
auch  in  Sachsen,  zur  künstlichen  Schafweide  ge¬ 
säet,  immer  gemeiner  wird.  Der  Bastardklee 
scheint  dem  Verf.  unbekannt  zu  seyn. 

S.  i55.  Von  der  Kultur  der  Handelspflanzen. 
Sie  sind  in  Gespinnst- ,  Oel-,  Gewürz  -,  Farbe¬ 
pflanzen  und  VFeberdisteln  (Karden)  eingetheilt. 
Die  verwickelte  Angabe  von  Soramerrübsen,  \Vin- 
terrübsen  und  Sommerraps  ist  nicht  gelöst.  Rich¬ 
tiger  ist  der  Winterraps  —  Brassica  oleracea  la- 
ciniata  —  angegeben.  Auch  bey  diesem  gibt  es 
offenbar  einige  Spielarten.  In  Sachsen  wird  er 
jetzt  überall  auf  besserm  Boden  vorzugsweise  vor 
dem  Winteri-übsen  angebaut,  theils  weil  er  si¬ 
cherer  durchwintert,  besser  scheflelt,  und  ira  Ver¬ 
kaufe  einen  höheren  Preis  erhält,  als  der  Rüb¬ 
sen.  S.  167  würd  der  Dotter  —  Myagrum  satiüwfi 
L.  —  wider  unsere  Erfahrung,  angepriesen.  Er 
wird  bey  uns  nur  als  Nothbehelf  noch  angebaut. 
Rec.  zweifelt,  dass  er  irgendwo  behackt  werde. 

Viertes  Hauptstücl:.  Viehzucht.  S.  180  bis 
522.  Sie  ist,  wie  oben  bemerkt,  sehr  passend 
1)  in  die  allgemeine ,  wo  die  Regeln  ira  Allge¬ 
meinen  von  der  Paarung,  Erziehung  und  Benu¬ 
tzung,  und  2)  in  die  specielle,  wo  die  Regeln 
nur  auf  bestimmte  Geschlechter  und  Arten  ge¬ 
geben  w'erden ,  abgetheilt.  Erstere  sind  aus  dem 
thierischen  Leben  abgeleitet,  und  letztere  zeigen 
die  Anwendung  der  allgemeinen  Lehren  nach  der 
Verschiedenheit  der  eigenthümlichen^  Natur  der 
Thiere,  und  nach  der  Verschiedenheit  der  Lage, 
in  der  sie  sich  befinden.  Hierdurch  werden  beyra 
Vortrage  die  lästigen  Wiederholungen  erspart; 
die  Lehre  gewinnt  mit  der  Kürze  an  Deutlich¬ 
keit,  ohne  jedoch  etwas  an  ihrer  Vollständigkeit 
zu  verlieren.  Der  Verf.  beschränkt  die  Viehzucht 
nur  auf  die  Thiergattungen,  welche  mit  dem 
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Ackerbatt  in  ttnmittelbarer  Verbindung  stehen. 
Sonach  bleiben  das  Geflügel,  welches  doch  eben¬ 
falls  zu  den  wirthschaftlichen  Thieren  gehört,  die 
Bienen,  Seidenraupen  und  die  Fischzucht  gänzlich 
weg.  Der  Lehrer ,  welcher  doch  die  Viehzucht 
im  Ganzen  vortragen  muss,  ist  daher  genöthigt, 
beym  Gebrauche  dieses  Lehrbuchs  noch  andere 
zu  tlülfe  zu  nehmen. 

In  Hinsicht  der  Anspannung  des  Rindes  ist 
Rec.  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dass  nach  der 
reinsten  Erfahrung  das  Kummet  vor theilhafter,  als 
das  Joch  ist;  sorgsame  Landwirthe,  die  die  Na¬ 
tur  beachten,  bedienen  sich  auch  ausschliesslich 
des  erstem.  ,,  Jeder  Nachbar,  sagt  der  Verf.  ge¬ 
steht  die  Vortheile  desselben  ein,  und  bleibt  doch 
beym  Joche;  weil  es  wohlfeil  ist,  und  weil  das 
An-  und  Ausspannen  dem  Dienstvolke  weniger 
Mühe  macht,  das  jedes  Verfahren  verabscheut, 
und  zu  hintertreiben  bemüht  ist ,  wenn  es  ihm 
die  mindeste  Arbeitsvermehrung  verursacht.“  Al¬ 
lein  wenn  der  Verf.  beym  Pferde  das  Kummet 
dem  Riemenzuge  vorzieht,  kann  ihm  Rec.  nicht 
Recht  geben.  Der  Mode  nach  huldigt  man  in  süd¬ 
lichen  Ländern  dem  Kummete,  wie  im  nördlichen 
dem  Riemenzuge.  Uebrigens  ist  die  Lehre  von 
Rindviehzucht  gmndlicher  behandelt,  als  in  ir¬ 
gend  einem  andern  Lehrbuche. 

Dagegen  ist  das  Kapitel  über  die  Schafzucht 
wohl  dasjenige ,  was  den  Sachkenner  am  wenig¬ 
sten  befriedigen  kann.  S.  258  will  der  Vf.  kaum 
zugeben,  dass  man  die  Merinoschafe  in  zwey 
selbstständige  Racen  theile,  und  meint,  wenn 
man  auch  einen  Unterschied  annähme,  doch  eine 
in  die  andere  überginge.  —  Das  Geltebleiben  u. 
Sterben  ist  wenigstens  in  guten  Sächsischen  Schä- 
fereyen  nicht  so  stai-fc,  als  der  Verf.  annimmt. 
Wo  viel  Gelte  -  Mutterschafe  sind,  da  ist  die 
Pflege  Mmhl  nicht  sondei’lich.  —  Die  Annahme, 
S.  275,  dass  der  deutsche  W^ollhandel  sehr  ge¬ 
winnen  würde,  wenn  alle  W^olle  vor  ihrer  Aus¬ 
fuhr,  so  wie  in  Spanien,  gewaschen  würde,  scheint 
nach  dem  Ausspruche  der  W^ollhändler  und  Ma- 
nufakturisten  nicht  der  Fall  zu  seyn;  diese  be¬ 
haupten,  die  W^olle  müsse  einen  Theil  ihres  Fet¬ 
tes  behalten,  weil,  wenn  sie  nicht  bald  vei'arbei- 
tet  würde,  sie  ihre  gute  Beschaffenheit  verlöre, 
und  dies  um  so  mehr,  je  langer  sie  liege. 

S.  517.  wird  die  sehr  schätzbare  Nachricht 
ertheilt,  dass  man  die  Mästung  der  Schweine  mit 
einer  Abkochung  von  isländischem  Moose  in 
Molken  bewirken  kann,  wie  dieses  in  hohen  Al¬ 
pen  geschieht.  Rec.  setzt  hinzu,  dass  man  auch 
durch  die  blosse  Fütterung  der  Wasserlinse  — 
Lemna  —  ebenfalls  auf  eine  sehr  wohlfeile  W^eise 
Schweine  fett  machen  könne. 

Fünftes  Hauptstück.  Haushalt,  oder  die  Lehre 
der  Oekonomie  der  Landwirthscliaft,  S.  325  bis 
4oo.  Der  Verf.  fasst  sie  nur  in  so  weit,  als  sie 
die  Erzeugung  der  Pflanzen  mit  der  Viehzucht 
betrifft.  Sie  ist  ausgezeichnet  gut  bearbeitet, 


Kurze  Anzeigen. 

I)  Naturgeschichte  für  den  öffentlichen  und  haus-' 
liehen  (!I)  Schulunterricht  nach  Oken,  von  M. 
joh.  Gottl.  Mauke,  Pfarrer  zu  Borkewitz.  Erster 
Theil.  282  Seiten.  Zweyter  Th.  XVL  und  mit 
fortlaufender  Seitenzahl  bis  783.  Mit  110  Ab¬ 
bildungen  und  4  Uebersichtstafeln.  Meissen,  h. 
Gödsche.  1824.  (r  Thlr.  18  Gr.) 

II)  Leitfaden  der  Naturgeschichte  zum  Gehrauche 
beym  Fortrage  auf  Mittelschulen.  Entworfen 
von  Dr.  N.  F*  N enning,  Prof,  der  Naturlehre 
Und  Naturgeichichte  auf  dem  Lyceum  zu  Constanz  u.  «.  w. 

Erstes  Bändchen,  VIII.  210  S.  Zweytes  Bänd¬ 
chen  256  S.  Constanz,  bey  Wallis,  1825* 
(1  Thlr.  10  Gr.) 

Beyde  Anleitungen  zur  Naturgeschichte  ha¬ 
ben  mit  einander  den  Zweck  gemein :  Lehrern 
auf  Schulen  einen  kurzen  Faden  für  ihre  Vor¬ 
träge  zu  geben.  Beyde  sind  nach  Oken  gearbeitet. 
Der  Verf,  von  Nr.  I.  hatte  von  diesem  selbst 
manche  Bemerkung  erhalten.  Inzwischen  würde 
Rec.  Nr.  II.  unbedingt  tlen  Vorzug  geben.  Der 
Verf.  von  I.  hatte  auch  den  häuslichen  Selbst¬ 
unterricht  im  Auge,  was  er  wahrscheinlich  auf 
dem  Titel  andeuten  wollte,  ob  es  schon  aus  derai 
häuslichen  .ScÄM/unterrichte  Niemand  abnehmen 
kann.  Dagegen  arbeitete  Hr.  N.  nur  für  die 
Schule,  aber  darum  mit  festerer  Hand,  so,  dass 
der  ganze  Unterricht  auf  Semester  und  zwar  auf 
sechs  dergleichen,  für  jedes  Reich  der  Natur  zwey 
gerechnet,  eingetheilt  ist,  von  denen  wiedereines 
mehr  dem  Theoretischen,  das  andere,  besonders 
bey  Botanik,  mehr  den  Excursionen,  dem  Prak¬ 
tischen  mit  ci/zeni  Worte,  gewidmet  werden  kann. 


Himmelsglobus  in  sechs  Hlättern»  Magdeburg, 
bey  Rubach.  ( x  Thlr.) 

Linien  und  Sterne,  weisa  auf  schwarzem 
Grunde,  jedes  Blatt  ein  Quadrat  von  8  Zoll  Seite. 
Links  und  rechts  am  Rande  die  wörtliche  Be¬ 
schreibung  der  darin  dargestellten  Sternbilder. 
D  er  seel.  Goldbach  in  Leipzig,  nachher  in  Mos¬ 
kau,  hatte  zuei'st  dergleichen  Sternkarten,  wenn 
wir  nicht  irren,  auf  Anregung  des  Herrn  von 
Zach  herausgegeben.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
uns  schwai’z  auf  weiss  doch  immer  noch  besser 
gefallt,  und  dem  Auge  bequemer  scheint,  als  die¬ 
ses  W eiss  auf  Schwarz.  Es  soll  den  Anblick  des 
gesternten  Himmels  in  der  Natur  nachahmen t 
aber  ist  denn  der  gesternte  Himmel  pechschwarz? 
Ein  schwärzliches  Flau  würde  dagegen  weit  na¬ 
türlicher  seyn.  Die  alten  Doppelmaiei’schen  Stern¬ 
karten  haben  bläulichen  Grund,  und  sehen  viel 
gefälliger  aus,  als  diese  mit  den  grell  absiechenden 
weissen  Sternen,  Linien  und  Buchstaben  in  der 
Trauex'farbe. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nachricht 

von  einer  neuen  hebr.  Bibel- Ausgabe  in  I9 
Octavbänden. 

T_Jnter  dem  Titel:  lüllp  ist  in  den  Jaliren  1817 

und  1818  in  TV  len  bey  Anton  ScJnnid  dui’cli  die  Be¬ 
sorgung  geleinter  Juden  dieses  bändereiche  Werk  zu 
Tage  gefördert  -worden,  dessen  Daseyn  ,  bisher  keine 
Literaturzeitung  verkündigt  hat  und  auch  dem  Unter¬ 
zeichneten  noch  lange  verborgen  geblieben  seyn  -würde, 
-wenn  er  es  nicht  zufalJig  in  der  Bibliothek  des  Hrn. 
]if.  Fränhel ,  Vorstehers  einer  jüdischen  Erziehungs- 
Anstalt  in  Hamburg,  kennen  gelernt  hatte. 

Nachstehende,  möglichst  kurz  zusammengedrängte, 
Beschreibung  -wird  daher  den  Freunden  der  biblischen 
Literatur  nicht  unwillkommen  seyn. 

1.  Ausser  dem  hebräischen  Text  enthält  diese  Bi¬ 
bel -Ausgabe  eine  vollständige  deutsche  Uebersetzung 
(mit  kleiner  Quadratschrifl)  von  Mendelssohn  *)  Euchel, 
Friedländer ,  TV olj,  TVolfssohn ,  M.  Obornih ,  S.  Det¬ 
mold  und  M.  Philippsohn ,  nebst  der  Paraphrase  des 
Onkelos  zum  Pentateuch.  Ferner  den  Commentar 
Raschi,  einen  hebräischen  Commentar  über  die  sämmt- 
lichen  Bücher  des  A.Tcst.  von  denUebersetzern  derselben 
unter  dem  Namen  “T!Ma,  wovon  der  zum  Pentateuch  ge¬ 
hörende  Biur  Yon  3Iendelssohn,  H.TFessely,  Sal.  Duhno 
und  H.  Homburg  abgefasst  ist.  Ueberdiess  ist  noch  je¬ 
dem  Bande  ein  neuer  freysinniger  hebr.  Commentar 
von  H.  Homburg  unter  dem  Namen  DTiDD,  nebst  Ein¬ 
leitungen  von  Bensef,  hinzugefügt  worden. 

2.  Bey  jedem  Buche  der  Thora  befinden  sich  die 
nach  der  rabbinischen  Liturgie  dazu  gehörenden  Haph- 


Eine  genauere  Bezeichnung  der  deutschen  Uebersetzungen 
nach  den  einzelnen  Büchern  hab’  ich  gegeben  in  dem 
Supplemento  primo  des  Appendix  zu  Herrn.  Sam, 
Reimari  P.  P.  F.  L.  O.  O.  in  Gymnasio  Hamburg, 
Animadpersiones  Criticae  ad  T^'ersionem  pernacu— 
lam  Vet.  Test,  a  B.  Futhero  concinnatam ,  -welche 
bisher  nngedniclcte  Dissertation  in  P.  //.  Commentati. 
Theoll.  ed,  Rosemniiller ,  Fuldner  et  Maurer  näch¬ 
stens  erscheinen  wircL 
Zweyter  Bund. 


thoroth,  so  wie  die  sogenannten  5  Rollen 
nebst  Uebersetzung,  Raschi  und  Biur. 

3.  Der  erste  Theil  enthalt  die  Genesis,  der  zweyte 
Exodus ,  der  dritte  den  Fepiticus ,  der  vierte  Nu- 

mer.,  der  fünfte  Deuteronomium ,  der  sechste  Josua 
und  d.  B.  der  Richter,  dej  siebente  die  beyden  Bücher 
Samuels,  der  achte  die  beyden  Bücher  der  Könige,  der 
neunte  Daniel,  Esra  und  Nehemia ,  der  zehnte  die 
beyden  Bücher  der  Chronih ,  der  eilfte  den  Jesajah, 
der  zwölfte  den  Jeremiah,  der  dreyzehnte  den  Eze¬ 
chiel,  der  vierzehnte  die  kleinen  Propheten ,  der  fünf¬ 
zehnte  die  Psalmen,  erstes  und  zweytes  Buch,  der 
secliszehnte  der  Pss.  drittes,  viertes  und  fünftes  Buch, 
der  siebzehnte  die  Sprüche  Salomo’s ,  der  achtzehnte 
den  Hiob,  der  neunzehnte  die  ßinf  Megilloih. 

4.  Jeder  Band  hat  einen  Special  -  Titel,  der  mit 
einem  Kupfer  und  einer  Vignette,  die  aber  keinen  vor¬ 
züglichen  Werth  haben,  geziert  ist. 

5.  Einen  andern  kritischen  Werth,  als  den  Maso- 
rethischen,  hat  diese  Bibel -Ausgabe  nicht.  Der  Text 
ist  durchgehends  punctirt  und  mit  den  üblichen  Accen¬ 
ten  versehen  ^  auch  scheint  er  durchaus  correct  zu  seyn. 
Die  Typen  sind  ziemlich  gross  imd  rein. 

G.  Das  vollständige  Exemplar  kostet  in  Hamburg 
87  Mark . Courant;  ganz  in  Leder  gebunden  110  Mark, 
mithin  irri  ersteren  Falle  über  sechs  ,  im  andern  Falle 
über  sieben  Stück  Friedrichsd’or  *). 

Rostock.  Anton  Theodor  Hartmann, 

*)  Herr  Frankel  theilte  mir  neulich  eine  Nachricht  mit, 
die  den  biblischen  Kritikern  nicht  unwichtig  scheinen 
dürfte.  „Ich  fand  —  schreibt  er  —  in  der  königl. 
Bibliothek  zu  Dresden  ein  merkwürdiges  hebräisches  Bi¬ 
bel  -  Blauuscripl  auf  Pergament  in  Folio,  -vyelches  wahr¬ 
scheinlich  vor  mehr  als  600  Jahren  in  Amsterdam  mit 
vielen  kalligraphischen  und  kabbalistischen  Figuren  ver¬ 
ziert  geschrieben  wurde.  Es  hat  nicht  nur  eine  von 
dem  jüdischen  Canon  abweichende  Folge  der  biblischen 
Bücher ,  sondern  es  enthält  im  Pentateuch  nach  jedem 
Verse  des  hebräischen  Textes  sogleich  die  Paraphrase 
des  Onkelos  fortlaufend.  Der  letztere  Umstand  gibt  eine 
Bestätigung  des  ehemaligen  liturgischen  Gebrauchs  beym 
Verlesen  desSabbaths  Abschnittes  (Sidra)  in  der  Synagoge 
nach  jedemVerse  zum  besseren  Verständniss  die  chaldäische 
Uebersetzung  vorzutragen.“ 
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N,  S.  Die  Beschäftigung  mit  dieser  neuen  hebi’äi- 
sclien  Bihelausgabe  führt  mir  ins  Andenken  zurück  eine 
Unterlasstmgssünde,  die  sich  mein  Namens -Vetter,  der 
Herr  Professor  Dr.  Hartmann,  als  Mitarbeiter  an  der 
Ersch-Gruher  sehen  Allgem.  Eucyklopädie  hat  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen. 

Ich  finde  nämlich  weder  des  gelehrten  jüdischen 
Commeiitators  Jrama  Meier  (über  welchen  Beruh,  de 
Rossi  in  s.  Hizionario  storico  degli  Autori  Ebrei  e 
delle  loro  opere,  Hol.  /.  Parma  1802.  pag.  5'4.  55. 
sich  verbreitet),  der  im  J.  j556  in  Salonichi  gestoi'- 
ben  ist,  noch  des  noch  berühmteren  Vaters  Arama 
Jizehak  (Isaak)  an  irgend  einer  Stelle  gedacht.  Und 
doch  hat  bereits  Ant.  Jul.  v.  der  Hardt  die  gerechte 
Aufmerksamkeit  auf  den  Letzteren  hingelenkt  in  zwey 
Dissertationen,  wovon  die  eine  den  Titel  führt:  R. 
Jsaaci  Aramae ,  Zamorensis  Hispani,  Philosophi  inter 
Judaeos  seculo  XE  {neunte  clari ,  Hiss.  Rabhinica  de 
usu  linguae  in  Ahedat  Jizehak,  commentario  in  Pen- 
tateuehum  amplo  et  erudito^  He.lmst.  1729.  4.  pagg.it'b. 
(Dieser  Abschnitt  ist  genommen  aus  Levit,  i4,  2.  ed. 
Venet.  i573.  Fol.  tDp  sqq.)  Die  andere  mit  der  Auf¬ 
schrift:  Commentat.  in  R.  Isaaci  AramaeDissert.  Rab- 
hinicam  de  usu  linguae,  nuper  editam  de  BJedraseli, 
Symboliea  peterum  Judaeorum  eommentandi  ratione,  ibid. 
eod.  anno  4.  pagg.  44. 

An  diese  Schrift  schliesst  sich  eine  andere  dessel¬ 
ben  Helmstädter  Gelehrten  an,  nämlich:  Commentatio 
in  R.  Isaaei  Aramfie  Hiss.  Robb,  de  usu  linguae  in 
Sanhedr.  fol.  33  Cap.  I.  in  Properbium  Judaeorum  de 
Camelis  pro  ßgurato  peterum  Judaeorum  stilo  illu- 
strando  in  genere  IHedrasehim  et  {Mesehalim  ibid.  e.  a. 
pagg.  4o. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  deutschen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Gesehichte  der  Musik,  für  Freunde  und  Verehrer  die¬ 
ser.  Kunst.  Nach  dem  Franz,  der  Frau  von  Bawr, 
frey  bearb.  von  Aug.  Lewald.  Mit  Kupfer  und  Mu¬ 
sikblatt.  8.  Nürnberg,  Haubenstricker.  Velin-Drckp. 
geh.  1  Rthlr.  3  gGr. 


In  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
vorrälhig : 

Schulz,  Dr.  O.,  ausrührliche  lateinische  Grammatik  für 
die  oberen  Classen  gelehrter  Schulen,  45-j  Bogen  in 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

"Wenn  gleich  der  Verf.  dieser  lateinischen  Gram¬ 
matik  dieselbe  nur  zu  einem  Handbuche  ßir  Schüler 
in  den  oberen  Classen  bestimmt  hat,  so  ist  doch  kein 


Zweifel,  dass  sie  sich  sowohl  durch  den  Reichthnm 
des  Inhalts,  als  durch  Klarheit  und  Ordnung  im  Vor* 
trage  allen  Freunden  eines  gründlichen  Sprachstudiums 
empfehlen  und  besonders  denjenigen  Schulmännern  Zu¬ 
sagen  werde,  welche  eine  dem  jetzigen  Standpuncte 
der  Sprachkenntniss  angemessene  Umarbeitung  der  '^ros- 
sen  Märkischen  Grammatik  gewünscht  haben.  Äiich 
die  äussere  Ausstattung  des  Buchs  darf  sich  den  Bey- 
fall  der  Schulmänner  versprechen,  so  wie  sie  den  Preis 
desselben. im  Verhältniss  der  Bogenzahl  gewiss  nicht 
unbillig  finden  werden. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wurde 
so  eben  folgendes  gemeinnützliche  Werk  versandt: 

Die  besorgte  Hausfrau 

in 

der  Küche,  Vorrathskammer  und  dem 
Küchen  garten. 

Ein  Handhuch 

für 

angehende  Hausfrauen  und  PEirthschafterinneny 
vorzüglich  in  mittleren  und  kleineren  Städten  und 
auf  dem  Lande. 

Von 

Caroline  Eleonore  Grehitz» 

Zweyte,  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 

8vo.  Zwej’’  Th  eile.  Zusammen  yS  Bogen  stark. 
Preis  2  Thlr.  complet. 

Berlin,  Eerlag  der  Buchhandl,  von  C.  Fr.Amelang* 

■Das  Urtheil  einer  erfahrnen  Hausfrau,  welches 
Recensent  bey  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  dieses 
Buches  dem  dabey  interessirteu  Publicum  mittheilte,  hat 
sich  vollkommen  bestätigt;  indem  seit  dem  Erscheinen 
desselben  kaum  ein  Jahr  verflossen  und  bereits  6iue 
neue  Auflage  nöthig  geworden  ist.  Nach  diesem  tm- 
parte5Üschen  Urtheile  „gebührte  dem  angezeigten  Werke 
„unter  den  bisher  erschienenen  und  noch  immer  ef- 
„scheinenden  Wirthschafts  -  und  Kochbüchern  ,  seiner 
„besondern  Eigenthümlichkeit  wegen ,  ein  ausgezeich- 
„neier  Platz,“  und  sie  v^ar  der  Meinung,  „dass  Eltern 
„ihren  erwachsenen  Töchtern,  und  verlobte  Männer 
„ihren  Bräuten,  kein  nützlicheres  und  zweckmassigeres 
„Geschenk  machen  können,  als  dieses  Buch,  das  ihnen 
„ihr  ganzes  Leben  hindurch  mehr  frommen  würde,  als 
„alle  noch  so  elegante  Taschenbücher  und  Almanache, 
„sie  mögen  Namen  haben  ,  wie  sie  wollen.“ 

Da  das  Euch  bereits  in  so  vielen  Händen  ist,  so 
ist  es  unnöthig,  die  bey  der  ersten  Anzeige  zur  Recht¬ 
fertigung  des  obigen  Urtheils  gemachten  Bemerkungen 
hier  zu  wiederholen.  AVir  wollen  uns  daher  nur  auf 
die  Anzeige  der  wichtigen  Verbesserungen  und  sehr 
willkommenen  Zusätze,,  welche  diese  zweyte  Auflage 
erhalten  hat,  beschränken. 

Zum  ersten  Theile  sind  mehre  A^orerinnerungen 
neu  hinzugekomnien  und  die  schon  voi'haudenen  gross- 
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tentlieils  erweitert  worden.  So  sind  z,  B.  gleich  zu 
Anfänge,  nach  den  Angaben,  nach  welchen  heyin  Ein- 
}zauj  und  bey  der  Auswahl  die  Güte  der  verschiedenen 
Gemüse,  Fleischarten,  Fische  und  Gewürze  zu  beur- 
theilen  ist,  Bemerkungen  über  die  Kiichengefässe  und 
einige  Anfangsgf iinde  der  Kochkunst  eingeschaltet,  und 
diess  Alles  unter  der  Ueberschrift:  Allgemeine  Vorerin- 
nerungen ,  zum  ersten  Abschnitt  gemacht  worden.  Die 
Zahl  der  Recepte  ist  durch  78  neu  hinzugekominene 
auf  1200  vermehrt  worden. 

Einen  noch  bedeutendem  Zuwachs  hat  der  zweyte 
Theil  erhalten,  und  ^war  durch  Hinzufiigung  mehrcr 
der  Haus-  und  Landwirthschaft  nützlicher  Artikel,  so 
wie  durch  Verbesserung  und  Erweiterung  der  schon 
vorhandenen,  wodurch  er  dem  ersten  Theile  an  Um¬ 
fang  gleichförmiger  geworden  ist.  Es  sind  zu  den  i5 
Abschnitten  der  ersten  Auflage  drey  neue  hinzugekom- 
nien  und  die  Zahl  der  Nummern  ist  von  343  durch 
127  neu  hinzugefügte  auf  470  vermelirt  worden.  Der 
erste  jener  -drey  Abschnitte  (der  fünfte  im  Buche)  ent¬ 
hält  eine  Anweisung  zu  einer  neuen  Schnellräucherungs¬ 
methode ;  der  zweyte  (der  neunte')  handelt  von  der 
Behandlung  und  Aufbewahrung  trockener  Gemüse;  luid 
der  dritte  (im  Buche  der  zehnte)  beschreibt  die  Kenn— 
Zeichen  der  Zeitigung  und  Reife  des  Obstes,  wie  auch 
das  Abnehmen  und  Aufbewßhren  desselberi.  —  Auch 
der  Küchengarten,  als  ein  gewissermassen  besonderer 
Wirkungskreis  der  Hausfrau,  ist  reichlicher  ausgestat¬ 
tet  und  daher  auf  dem  Titel  dieser  neuen  Auflage  be¬ 
sonders  herausgehoben  worden. 

Nicht  unbemerkt  kann  Rec.  lassen ,  dass,  trotz  ei¬ 
ner  Vermehrung  der  Bogenzahl  von  58  bis  zu  jS  Bo¬ 
gen,  bey  einem  säubern  und  deutlichen  Druck  der 
Preis  des  Werkes  nur  um  5  Sgr.  erhöhet  worden  ist, 
so  dass  gegenwärtige  Auflage  nicht  mehr  als  2  Thaler 
kostet. 


D.  CHR.  G.  HAUBOLDI 

OPUSGULA  ACADEMICA 

EXEMPLA  A  DEFUNCTO  RECOGNITA 
PARTIM  EMENDÄVIT  PARl'IM  AUXIT 
ORATIONESQUE  SELECTAS  NONDUM  EDITAS 

AD  ir.CIT 

c.  F.  C.  WEN  CK. 

Vol.  I.  8.maj.  1825.  3  Rthlr. 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  und  der  Niederlande  versandt  wor¬ 
den.  Es  würde  sehr  überflüssig  seyn,  dieser  reichhal¬ 
tigen  und  in  gegenwärtiger  Zeit  cinz/jge«  Sammlung  der 
gelehrtesten  und  gründlichsten  Untersuchungen,  die  die 
sämmtlichen  kleineren  Schriften  eines  so  allgemein  be¬ 
liebten,  hochverehrten  Gelehrten  in  sich  begreift^  noch 
eine  Apologie  halten  zu  wollen,  und  ich  bemerke  darum 
nur,  dass  die  Ordnung  chronologisch  ist,  der  zw'eyte, 
diese  Sammlung  beschliessende,  Theil  zur  Jubilatemesse 


1826  erscheint,  beyden  Bänden  mehre  noch  ungedruckte 
Reden  beygegeben  sind,  alle  einzelne  Abhandlungen 
aber  die  handschriftlichen  Zusätze  des  Verfassers  er¬ 
hielten,  die  derselbe  Behufs  der  Herausgabe  mit  un¬ 
ermüdlichem  Fleisse  hinzugefügt  hatte.  Für  die  sorg¬ 
fältige  Redaction  und  die  treffliche  Einleitung  in  das 
Ganze  gebührt  dem  Herrn  Ober-Hofgerichts-Rath  Dr. 
Prof.  fVench  der  beste  Dank. 

Der  grossen  Zahl  der  Freunde,  Verehrer  und  Schü¬ 
ler  des  verewigten  Haubold’s  wird  diese  Unterneh¬ 
mung  angelegentlichst  empfohlen.  Ich  glaube  ihnen 
meine  Bereitheit,  die  Anschaffung  dieses  wichtigen 
Werkes  nach’ Kräften  zu  erleichtern,  nicht  besser  be- 
thätigen  zu  können,  als  dass  ich  den  Preis  dieses  Bari- 
des  nach  Vollendung  des  zweyten  Bandes  um  ein 
Dritttheil  erhöhe,  das  wohlgetroflene  Portrait  Haubold's 
aber  allen  denen  hinzufüge,  die  zur  Abnahme  des  zwey¬ 
ten  Bandes,  für  den  gleiche  Bedingungen  bis  zu  seiner 
Erscheinung  bestehen,  und  welchem  das  fac  simile  der 
Handschrift  des  Verewigten  beygegeben  wird,  sich  ver¬ 
bindlich  machen. 

Johann  Ambrosius  Barth, 
in  Leipzig, 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Friedrich’s,  F. ,  vertraute  Bnefe  über  die  äussere  Lage 
der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn.  18  gGr. 

Ewald,  G.  H.  A.  Dr.,  de  Metris  Carminum  arabi- 
corum  libri  duo  cum  appendice  emendationum  in  va- 
rios  poetas.  8.maj.  21  gGr. 

Grammatik,  kurze,  vergleichende,  der  neu-  und  altgrie- 
cliischen  Sprache,  zunächst  für  Gymnasien  und  Aka¬ 
demien  und  Kenner  des  Altgriechischen.  Nebst  einer 
geschichtlichen  Einleitung  über  den  Ursprung  des 
Neugriechisclien  und  einem  Anhänge  der  vorzüglich¬ 
sten  neugriechischen  Volkslieder,  gr.  8.  8  gGr. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen: 

.  D  r.  T  h  e  o  cl.  H  e  i  n  s  i  u  s 
Teut,  oder  theoretisch -praktisches  Lehrbuch 
der  gesammten  deutschen  Sprachwissenschaft. 

Erster  Jlieil.  Sprachlehre  der  Deutschen. 

Vierte,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe. 

33  Bogen.  8.  Preis  1  Thir.  4  Gr. 

Die  folgenden  vier  Bände,  von  denen  bereits  1821 
bis  1824  die  dritte  Auflage  erschienen  ist,  enthalten 
bekanntlich  Bd.  2:  Vorschule  der  Sprach-  und  Rede¬ 
kunst-  Bd.  3:  der  Redner  und  Dichter,  oder  Anlei- 
tun-f  zur  Rede-  und  Dichtkunst;  Bd.  4:  Geschichte 
der'^Sprach-,  Dicht-  und  Redekunst;  Bd.  5:  Stoff  zu 
Ausarbeitungen  und  Reden.  Da  die  Brauchbarkeit  die¬ 
ses  Werkes,  als  ein  Handbuch  für  Lehrer  und  c?ls  ein 
treffliches  Hülfsmittel  zum  Selbstunterricht,  sich  be¬ 
reits,  m  seinen  früheren  Auflagen  bewährt  hat,  so  Avird 
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es,  nacli  Jen  vielen  Verbesserungen,  die  es  aufs  Neue 
erhalten,  noch  mehr  als  ein  solches  erscheinen,  das 
dem  jetzigen  Staiidpuncte  der  Methode  und  der  Spra¬ 
che  seihst  völlig  entspricht.  Jeder  Band  wird  einzeln 
verkauft.  Preis  aller  5  Bande  5  Rthlr. 

Auch  ist  von  des  Verfassers  ; 

Kleiner  theoretisch  - praUischer  Deutscher  Sprachlehre 
für  Schulen  und  Gymnasien, 

1824  die  zehnte,  verbesserte  Auflage  bey  uns  erschie¬ 
nen,  und  (20  Bogen  stark)  in  allen  Buchhandlungen 
für  12  Gr.  zu  haben. 

Duhcker  und  Hurnblot  in  Berlin, 


Bev  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  neu  erschienen : 

4/ 

K.  E.  A.  von  PIoFF  geognostische  Bemerkungen  über 
Karlsbad.  Mit  3  ill.  Kupfern,  gr.  8.  geh.  21  Gr. 

ISEN0<I>^NT0E  TtSQi  InniKtig  loyog.  Xenopiions  BucJt 
über  die  Reitkunst ,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Fn.  Jacobs,  d.  m.  gr.  8-  Mit  1  Kupfer. 
1  Thlr.  6  Gr. 

F.  C.  A.  Graef,  unsere  Erde  mit  ihrem  Monde.  Ein 
Bey  trag  zur  allgemeinem  Verbreitung  der  Einsicht 
in  das  Weltgebäude,  gr.  8.  Mit  3  grossen  Folio-Kup- 
fertafeln  und  2  kleinern.  21  Gr. 

J.  H.  G.  Heusinger,  Geschichte  der  Europäer,  aus  dem 
weltbürgerlichen  Gesichtspuncte  dargcstellt.  Ein  Hand¬ 
buch  sowohl  zur  Erlernung  der  Geschichte,  als  auch 
zur  Wiederholung  derselben  und  zum  Behalten  eines 
festen  Gesichtspunctes  bey  historischen  Betrachtun¬ 
gen  überhaupt,  gr.  8.  10  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Reineke  de  Fos, 

f  a  11 

Hinrek  fan  Alkmer,' 
npt  nye  utgegeven  unde  forklared 
dorg 

Dr.  K-  Scheller. 

To  Brunswyk.  med.  8.  1  Thlr.  8  gGr. 

Diess  Meisterwerk  der  Altsassischen  Dichtkunst,  was 
selbst  Göthe  und  Soltau  nachzuahmen  und  zu  überse¬ 
tzen  gesucht  haben,  wiewohl  es  unübersetzlich  bleiben 
düi’fte,  erscheint  hier  zum  ersten  Mal,  von  den  Schreib¬ 
und  Buchstabirfehlern  der  Vorzeit  gereinigt,  und  nach 
etymologischen  und  grammatischen  Regeln  berichtigt. 
In  der  Vorrede  theilt  der  Herr  Herausgeber  die  Re¬ 
geln  der  Aussprache  und  Rechtschreibung  umständlich 
mit,  und  schickt  mehre  Notizen,  über  Reineke  und 
seinen  Verfesser  voraus,  für  den  er,  nach  seiner  Ue- 
berzeugung  den  Nie,  Bauinann  nicht  anerkennen  kann. 
Der  Text  ist.  wörtlich  und  ohne  eine  Sylbe  daran  zu 
ändern,  nach  der  Ausgabe  von  1498,  die  sich  unter 
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den  Schätzen  der  Wolfenbüttel’schen  Bibliothek  befin¬ 
det,  und  das  angehängte  Glossar  berichtigt  die  zum 
Theil  sehr  irrigen  Worterkiärungcn  früherer  Herausge¬ 
ber  und  Bearbeiter.  Es  wird  hoHentlich  keinem  deut¬ 
schen  Sprachforscher  und  gebildeten  Abkömmling  der 
alten  Sassen  leid  thun ,  diesen  Reineke  —  was  für  ein 
Schelm  er  auch  ist  —  sich  zu  verschaflen,  und  —  das 
ehrliche  Laien-Doctrinal  von  demselben  Herausgeber 
dazuzufügen. 

H.  Vogler  zu  JJalherstadt. 


Timotheus ,  oder  Versuch  einer  fasslichen  Darstellung 
der  Grundsätze  zur  TViirdigung  und  zum  Gebrauch 
der  Bibel,  für  gebildete  Leser ,  vom  Superintendent 
J.  II.  Schnehagen.  Hannover,  im  Verlage  der 
Helwing’schen  Hof -Buchhandlung,  gr.  8.  16  Gr. 

Der  rühmlichste,  bereits  bekannte  Hr.  Verf.  lie¬ 
fert  hier  ein  Werk,  wofür  ihm  jeder  Bibelfreund  und 
alle,  denen  eine  mehr  als  oberflächliche  Kenntniss  dei’ 
Bibel  nöthig  ist,  danken  werden.  Was  in  grössern, 
gelehrten  und  nicht  Jedermann  zugänglichen  Werken 
niedergelegt  ist,  hat  er  hier,  mit  Weglassung  alles  des¬ 
sen,  was  nicht  gerade  den  practischen  Rel.  Lehrer  in- 
teressirt',  zusammengetragen ,  und  mit  eigenen  Ansich¬ 
ten  in  einer  klaren  und  gemüthlichen  Sprache  nieder¬ 
gelegt,  so,  dass  diess  Buch  alles  in  sich  vereint,  was  je¬ 
der,  der  das  N.  T.  gehörig  verstehen  und  würdigen 
will,  zu  wissen  wünschen  muss. 


Lang,  C.,  Rarität  enhiireau  für  gute  Knahenund  Mädchen, 
worin  sie  den  reichhaltigsten  Stolf  zu  angenehmen 
Zeitverkürzungen  und  Belehrungen  finden.  iGBdchn. 
mit  g6  illum.  Kupfern,  gebunden  und  im  Futteral. 
Chemnitz,  Starke.  3  Thlr.  ’y 

Welch  freundliches,  willkommenes  Weihnachtsge¬ 
schenk  der  Jugend  diess  Raritäten-Büreau  mit  seinen  16 
kleinen  niedlichen  Büchlein  sey;  wie  sehr  es  ihr  ge¬ 
reiche  zur  heitern  Ergötzung,  zum  angenehmen  Zeitver¬ 
treibe  und  zur  anziehenden  Belehrung,  kann  Recens.  aus 
eigner  Erfahrung,  die  er  damit  an  seinen  Kindern  ge¬ 
macht,  bezeugen,  und  es  allen  den  Aeltern  empfehlen,  die 
ibren  Lieblingen  durch  mehr  als  durch  blosses  Sjnelwerk 
das  schöne  I'est  zu  einem  Freudenfeste  machen  wollen. 
Um  auch  unbemittelten  Aeltern  den  Ankauf  desselben 
zu  erleichtern,  hat  der  Verleger  den  Preis  bis  Ende 
December  1825  auf  2  Thlr.  8  Gr.  herabgesetzt,  w'O- 
für  es  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  ist. 

H— ch. 


Bey  TV.  Heinrichshofen  in  Magdeburg  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

IV.  Schmidthammer ,  der  Glaube  an  Jesum.  Christum. 
Predigten.  10  Sgr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Cori'espondenz  -  Nachrichten* 

Aus  Dresden. 

Der  lote  September  i825  war  der  Tag,  an  welchem 
der  König!.  Bibliothekar,  Herr  ChrisLian  August  Seni¬ 
ler,  (auch  durch  mehre  Schriften  und  zerstreute  Auf¬ 
sätze;  über  combinatorische  Methode,  Allegorie,  Gar¬ 
tenkunst,  Sittengeschichte  etc.  rühmlichst  bekannt,  von 
welchen  Aufsätzen  wir,  dem  Vernehmen  nach,  in  Kur¬ 
zem  eine  Sammlung  zu  erwarten  haben)  vor  25  Jahren 
als  Bibliothek-Secretär  verpflichtet  worden  war.  Herr 
Bibliothekar  Friedrich  Adolph  Ebert  widmete  ihm  an 
diesem  Feste,  im  Namen  des  amtlich  mit  ihm  verbun¬ 
denen  Kreises,  eine  kleine  Abhandlung:  „Die  Cultur- 
perioden  des  Obersächsischen  Mittelalters. (Dresden, 
beym  Plofbuchdrucker  Meinhold  und  Söhnen.)  Eine 
andere  Feier,  welche  Semlers  Freunde  gern  veranstal¬ 
tet  hä-tten,  unterblieb,  weil  der  kurz  vorher  erfolgte 
Tod  des  Bibliothekars  Christ.  Carl  Theodor  Hempels, 
der  das  Amt  mit  Semler  an  demselben  Tage  angetre¬ 
ten  hatte,  trübe  Erinnerungen  angeregt  haben  würde. 
—  Die  vorher  von  Hemjyel  mit  verwaltete  Aufsicht  bey 
der  Privat- Bibliothek  Sr.  Maj.  des  Königs  ist  obge- 
iianntem  Herrn  Bibliothekar  Ebert  in  gleicher  Art 
übei’tragen  worden. 


Ankündigungen. 

Englische  Fabeln,  nach  dem  Lateinischen  des  Gabriel 
Faerno  j  zur  Erleichterung  der  Anfangs  -  Studien  in 
der  englischen  Sprache  mit  grammatischen  und  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  herausgegeben  vom  Pastor 
J.  C.  J.  Bethe.  kl.  8.  Hannover,  im  Verlage  der 
Helwing’schen  Hof-Buchhandlung,  i824.  lo  gGr. 

Lehrer  der  englischen  Sprache  werden  in  diesen 
Fabeln  alles  Anden,  was  sie  sich  beym  Unterrichte  der 
Anfänger  wünschen  können,  eine  leichte,  fliessende, 
richtige  Sprache,  und  einen  Inhalt,  der  besonders  für 
die  Jugend  überaus  anziehend  und  belehrend  ist.  Faer¬ 
no,  einer  der  grössten  Gelehrtendes  i6ten  Jahrhunderts, 
suchte  die  gehaltreichsten  Fabeln  des  dass.  Alterthums 
Zweiter  Band. 


auf,  und  brachte  sie  in  lateinische  Verse.  Lange  wa¬ 
ren  sie  ein  überall  auf  Schulen  gebrauchtes  Buch,  wur¬ 
den  in  mehre  Sprachen  übersetzt,  auch  von  einem 
gelehrten  engl.  Geistlichen  in  die  englische.  Die  an- 
gehäijgten  Anmerkungen  werden  den  Schülern .  in  meh- 
rer  Hinsicht  beym  Prapariren  und  Bepetiren  willkom¬ 
men  seyn,  da  sie  auf  grammatische  und  histor.  Ge¬ 
genstände  sorgfältige  Rücksicht  nehmen.  Es  lässt  sich 
unit  Recht  hoffen,  dass  diess  Buch  in  Privat-  und  öf¬ 
fentlichen  Anstalten  leicht  Eingang  Anden  werde,  da 
auch  der  Preis  überaus  billig  gestellt  ist. 


Bey  C.  F.  Amelang  in  Berlin  (Brüderstrasse  Nr.  ii) 
erschien  so  eben  folgendes  gemeinnützliche  TFerh,  wel¬ 
ches  bereits  an  sämmtliche  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  versendet  wurde; 

Katechismus 

der 

Pfe  rd  e  zu  cht. 

Oder : 

vollständiger,  leicht  fasslicher 
Unterricht 

üher  die  Zucht,  Behandlung  und  Veredlung 
der  Pf  erde. 

Eine  Schrift,  welcher  von  dem  General  -  Comite  des 
landwirthschaftlichen  Vereins  in  Baiern  der  erste  Preis 
zuerkannt  worden  ist. 

Bearbeitet  von 

J.  F.  C.  Dieterichs, 

Ober-Thier-Arzte  in  Berlin,  Lehrer  der  Thierheilkuiide,  cor- 
respondirendem  Mitgliede  der  königl.  französischen  Central- 
Landwirihschafts-Gesellschaft  zu  Paris. 

i42  Seiten  in  gross  8vo.  auf  weissem  Druckpapier. 
Sauber  geheftet  12  Gr. 

Zur  Empfehlung  dieses  für  jeden  Landwirth,  so 
wie  für  jeden  Pferdeliebhaber  nützlichen  Buphes  genügt, 
dass  ihm  von  einer  der  geachtetsten  Landwirthschafts- 
Gesollschaften  der  erste  Preis  zuerkannt  worden  ist; 
auch  bürgt  des  flerrn  Verfassers  Name  für  den  Ge¬ 
halt  dieses  Werkes.  Es  ist  in  dem  deutlichsten  Style, 
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sowohl  für  kleinere  als  grössere  Laiidwirthe,  verständ¬ 
lich  geschrieben,  und  hey  einem  anständigen  Aeussern 
der  Preis  sehr  billig  gestellt  worden. 

Yon  demselben  berühmten  Herrn  Verfasser  erschien 
'  vor  einigen  Monaten  in  demselben  Verlage; 

Handbuch  der  allgemeinen  und  besondern,  sowohl  theo¬ 
retischen,  als  praktischen  Arzneymittellehre  Jür  Thier¬ 
ärzte  und  Landwirthe.  Oder;  allgemein  verständli¬ 
cher  Unterricht  über  die  in  der  Thierheilkunde  zu 
benutzenden  Arzneymittel ,  ihre  Kennzeichen ,  Be- 
standtheile,  Wirkungen  und  Bereitungsart,  mit  Be¬ 
stimmung  der  Gabe  und  Form,  in  welcher  die  Heil¬ 
mittel  gegen  die  verschiedenen  Krankheiten  anzu¬ 
wenden  sind.”  Gross-Octav.  334  Seiten.  Elegant  ge¬ 
heftet  1  Thlr.  8  Gr. 


Bey  TVilhelm  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Binni ,  K. ,  Bildungsbriefe  für  die  Jugend,  als  Uebung 
im  Styl  und  zur  angenehmen  Unterhaltung.  Dritte, 
verm.  u.  verb.  Auflage.  8.  i8  Gr. 

Was  der  Titel  verspricht,  leisten  diese  Briefe 
wii’klich,  denn  sie  geben  in  einem  reinen,  flicssenden 
Style  die  Correspondenz  mehrer  jungen  Leute  bey- 
derley  Geschlechts  über  häusliche  Verhältnisse,  Feste, 
Unfälle,  Freuden  etc.,  besonders  über  kleineReisen,  wel¬ 
che  eine  eben  so  angenehme  als  belehrende  Unterhaltung 
gewähren.  Den  meisten  Nachrichten  sieht  man  an, 
dass  sie  an  Ort  und  Steile  geschöpft  sind.  Kurz,  das 
Buch  kann  jungen  Leuten  mit  gutem  Gewissen  em¬ 
pfehlen  Richard  Roos. 


Tasclienbuch 

zum 

geselligen  Vergnügen, 

182  6. 

Mit  Königl.  Sachs,  allergn.  Privilegio, 

Erzählung  en: 

Der  Todesengel,  von  Sophie  May. 

Die  Osternacht ,  von  Leop.  Schefer. 

Die  Begegnung  in  der  Ferne.  CsL^riccio  y.  Ferd.  Philippi. 

Gedichte,  Charaden ,  Räthsel  und  Logogryphen. 

Yon 

Bachmann,  Baldamus,  Bohl,  v.  Deppen,  A.  G.  Eber¬ 
hard,  Hold,  Köhler,  Krug  v.  Nidda,  Kühnei,  Manfred, 
Wilh.  Müller,  Philippi,  Lud.  Robert,  Rublack, 
Leop.  Schefer  u.  A. 

Mit  i5  Kupfern  und  Vignetten. 

L  eipzig ,  hey  Johann  Friedr.  Gleditsclu 

Dieses  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen,  zu¬ 
erst  vom  Hofr.  W.  G.  Becker,  dann  dem  H.  Hofr.  Friedr. 


Kind,  hierauf  vom  H.  Hofr.  FVendt  redigirt,  wird 
vom  Jahr  1826  durch  H.  Hofr.  F.  Philippi  besorgt. 

Die  Jahrgänge  sind  zu  einer  solchen  Reihe  ange¬ 
wachsen,  dass  eine  Ermässigung  des  Preises  Statt  fin¬ 
det,  um  Freunden  der  Leetüre  einen  höchst  unterhal¬ 
tenden  und  mannichfaltigen  Genuss  billig  zu  verschaf¬ 
fen.  Demnach  kostet  von  jetzt  an  ein  vollständiges 
Exemplar,  35  Jahrgänge  von  1791  bis  1825,  wovon 
die  erstem  vielmal  neu  aufgelegt  wurden,  mit  mehr  als 
35o  Kupfern,  zusammen  genommen,  in  einem  überein¬ 
stimmenden  neuen  Einband,  mit  .Goldschnitt  22  Rthlr. 
—  oder  39  Fl,  36  Xr-.  rheinisch. 

Die  Jahrgänge  1821  —  1826  besonders,  kosten 
dagegen ,  einzeln  a  1  Rthlr.  20  Gr.,  zusammen  genom¬ 
men  ebenfalls  im  herabgesetzten  Preis  3  Rthlr.  8  Gr. 
oder  6  Fl.  rheinisch. 

Die  altern  Jahrgänge  einzeln  genommen,  sind,  je 
nachdem  der  Vorrath  gross  ist,  im  Preise  niedrig  ge¬ 
stellt,  welches  aber  bey  den  allerneuesten  einzeln 
nicht  Statt  findet. 

Der  gegenwärtige  Jahrgang  1826  kostet  wegen  sehr 
vermehrter  Bogenzahl  und  hinsichtlich  der  zahlreichen 
und  guten  Kupferblätter  2  Rthlr.  6  Gr.  j  Die  feinere 
Ausgabe  in  Marokin  3  Rthlr.  8. 

Leipzig,  im  September  1825. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  be¬ 
reits  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Vitae  excellentium  Romanorum.  Biographien  berühm¬ 
ter  Römer.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Begrün¬ 
dung  des  ersten  Cursus  in  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  und  der  Geschichte  des  alten  Roms  nach 
Aurelius  Victor  und  Lamond  bearbeitet  und  mit 
vollständigem  Wortregister  versehen  von  Dr.  Ferd. 
Philippi.  geb.  20  Gr.  oder  1  Fl.  20  Xr. 

Mit  Vertrauen  dürfen  Lehrer  gelehrter  Schulen 
und  Privatlehrer  diess  Werk  zum  Unterz’icht  benutzen, 
denn  der  Hr.  Verfasser  ist  langst  achtungswerth  be¬ 
kannt  und  seine  neueste  philologische  Schrift :  der  er¬ 
zählende  Lateiner,  hat  so  viel  Beyfall  gefunden,  dass 
im  ersten  Jahre  eine  zweyte  Auflage  nöthig  ward. 

Nürnberg,  im  September  1825. 

Riegel  und  Wiessner, 


Vor  Kurzem  ist  bey  mir  erschienen : 

Zeitschrift  für  die  Anthropologie  in  Verbindung  mit 
den  Hrn.Beneke,  Bergmann,  Ennemoser,  vonEschen- 
inayer,  Grohmann,  Groos,  von  Gruithuisen,  Hain- 
dorf,  Hayner,  Heinroth,  Henke,  Heusinger,  HofF- 
bauer,  Holmbaum,  Horn,  Jacobi,  Pienitz,  Romberg, 
Ruer,  Schelver,  Schneider,  Vering,  Weiss  und 
Windischmann,  herausgegeben  voni^.  Nasse.  iSaS. 
istes  u.  2tes  Heft.  Preis  des  Jahrgangs  von  4  Stü¬ 
cken  5  Thlr, 
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Das  isteHeft  enthält  i)  die  Geister  im  Menschen, 
von  Nasse;  2)  einige  Ilückblicke  auf  die  Urtheile  der 
Vorzeit,  über  Seelenkunde',  vom  Med.  Rath,  Dr.  von 
Hirsch;  3)  über  das  gegenseitige  Verhaltniss  der  durch 
Erinnerungen  verknüpften  Zustände,  von  Nasse;  4)  über 
die  Annahme  eines  eigenen,  Gefühlvcrlnögens,  nebst  einem 
Versuche,  die  Gefühle  in  verschiedenen  Gruriclarten, 
nach  einem  wissenschaftlichen  Princip,  zu  ordnen,  von 
Dr.  Stark  in  Jena;  5)  über  den  Einfluss  der  psychi¬ 
schen  Stimmung  auf  sittliehes  Verhalten,  und  über 
die  Hypochondrie,  von  Dr.  Michaelis  in  Leipzig;  6) 
von  dem  psychischen  Ursprung  der  Gifte,  von  Nasse; 
7)  über  die  rhabdomantischen  Pendelschwingungen,,  von 
Ur.  Schindler ;  8)  über  das  Verhältniss  von  Schmerz 

und  Irreseyn,  von  Nasse;  g)  anatomisch -pathologische 
Untersuchungen  über  Hirnwassersucht,  Drehkrankheit 
der  Schafe  und  dieser  ähnlichen  Erscheinungen  bey 
Menschen,  von  Dr.  Bergmann;  10)  einige  Beobachtun¬ 
gen  über  das  Delirium  tremens,  von  Dr.  Günther; 
ii)  aus  der  Selbstbeobachtung  eines  Scheintodten ;  12) 
Phantasien  in  einem  epileptischen  Anfalle. 

2tes  Heft:  1)  Philosophische  Reflexionen  über 
die  naturgesetzlichen  Mutabilitätsverhaltnisse  verständi¬ 
ger  Wesen  auf  dem  Monde,  vom  Prof.  Fr.  v.  P.  Griiit- 
huisen;  2)  die  Aufrichtung  der  Menschengestalt,  von 
Nasse;  3)  die  Entwickelung  der  Menschengestalt  zur 
Schönheit,  von  demselben;  4)  über  das  Physiologische 
in  der  Färbung  der  Menschenracen ,  von  demselben ; 
5)  über  die  zweifelhaften  Zustände  des  Gemüths ,  be¬ 
sonders  in  Beziehung  auf  ein  von  dem  Hrn,  Hofr.  Gla¬ 
rus  gefälltes,  gerichtsärztliches  Gutachten,  vom  Prof. 
Grohmann;  5)  das  Seelenleben  in  seinen  Abweichun¬ 
gen  von  dem  gesunden  Zustande.  In  Bezug  auf  Firn. 
Dr.  Beucke’s  Beyträge  zur  Seelenkrankheitskunde,  von 
demselben. 

Das  3te  und  4teHeft  erscheint  in  einigen  Wochen. 

Leipzig,  im  October  i825. 

Carl  Cnohloch, 


Bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet: 

O  r  p  h  e  a 
T  a  s  ,,  che  nbuch 
für  1826. 

Dritter  Jahriran^r, 

Mit  acht  Kupfern  nach  Ramberg  zu  Mozarts 

Zauber  fl  Ute. 

Taschenformat.  Gebunden  mit  Goldschnitt,  in  Futteral. 
Preis :  2  Rthlr.  Coiiv.  oder  3  Fl.  36  Kr.  Rhein. 

Inhalt:  I.  Graf  Hackelberg,  oder  der  Ritter 
mit  der  Sichel.  Erzählung  von  Wilhelm  Blumenhagen. 
—  n.  Der  dienstbare  Geist.  Launige  Erzählung  von 
Friedrich  Kind.  —  III.  Der  Proselyt.  Erzählung  von 
Dr.  Ernst  Raupach.  —  IV.  Der  F'reundschaftsdienst. 
Erzählung  von  K.  G.  Prätzel.  —  V.  Gedichte  von  A, 


f  F'.  E.  Langbein.  —  VI.  Die  Entführung.  Eine  Bege- 
j  benheit  aus  dem  Carlsbade.  Von  Caroline  Baronin  de 
'  la  Motte  Fouque,  geb.  von  Briest. 

Kuj)fer:  Gallerie  von  acht  Scenen  aus  der  Zau¬ 
ber  ßöte  nach  Jleinr.  Ramberg ,  gestochen  von  Büscher, 
Jury,  F.  W.  Meyer  und  Schwer dgeburth. 

Die  zwey  ersten  Jahrgänge  dieses  beliebten  Ta¬ 
schenbuchs,  welche  Kupfer-Gallerieen  aus  dem  Frey¬ 
schütz  und  Don  Juan  lieferten,  sind  beyde  noch,  je¬ 
der  für  2  Rthlr.,  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen. 


Für  Universitcits-,  Stadt-  und  Privdt-BiblioiheTcen, 

'  Antiquare  und  sonstige  Bücherfreunde. 

In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  wird  gratis 
ausgegeben: 

O  O 

Verzeichniss  einer  Sammlung  von  gebundenen  Büchern 
aus  allen  Wissenschaften,  vorangehend  ein  Verzeich¬ 
niss  von  i4o  Incunabeln  und  andern  seltenen  Bü¬ 
chern,  welche  für  beygesetzte  höchst  billige  Preise 
in  meiner  Buchhandlung  zu  haben  sind. 

Auf  vorstehendes ,  über  4ooo  Nummern  haltende, 
Verzeichniss  mache  ich  ganz  besonders  aufmerksam.  Es 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der 
Nachbarstaaten  gratis  zu  beziehen,  und  die  darin 
angesetzten  Preise  sind  höchst  billig. 

Halberstadt,  im  October  1825. 

Friedrich  August  Helm. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  so  eben 
nachstehende  kleine  Schrift  erschienen: 

Bemerkungen  über  das  kirchliche  MajestKtsrecht  in  Be¬ 
ziehung  auf  zwey  Schreiben  der  Herren  Augusti  und 
von  Ammon.  (Aus  Schuderoff’s  Jahrbüchern  beson¬ 
ders  abgedruckt.)  gr.  8.  geh.  3  Gr. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Geschichte,  Alterthümer  und  Institutionen 

des 

Deutschen  Privatrechts 

im  Grundrisse 
mit  heygefügten  Quellen 
von 

Dr.  Garl  Fr.  Dieck.  ' 

(gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  16  gGr.) 

So  wie  der  Grundriss  des  Lehnrechts  mit  voll¬ 
ständiger  Quellen-Sammlung,  welchen  derselbe  Herr 
Verf.  im  J.  1823  herausgab,  in  fast  allen  kUt.  Blat¬ 
tern  (m.  s.  Gott.  Anz.  1826.  St.  62;  Allg.  Lit.  Zeitg. 
1823.  No.  3ii;  Leipz.  Repert.  1823.  Bd.  II.  St.  5. 


2287 


No.  286.  November  1825 


2288 


S.  345;  Leipz.  Lit.  Zeitg.  1825.  S.  870  u.  s.  f.)  die 
riiiimendsteii  Beurtheilungeu  gefunden  liat,  so  wird 
aucli  der  Werlli  des  oben  genannten  Werkes  gewiss 
bald  die  verdiente  Anerkennung  finden.  —  Allen  denen, 
welche  die  Lelirbüclier  des  deutschen  Privatrechts  von 
Eichhorn ,  Mittermaier  und  Runde  besitzen ,  muss  die¬ 
ses  mit  ausgezeichnetem  Fleisse  bearbeitete  Werk  dop¬ 
pelt  wünschenswerth  erscheinen ,  da  es  durchgehends, 
mit  genauer  Angabe  der  Paragraphen  genannter  Lehr¬ 
bücher,  den  vollständigen  Abdruck  der  dazu  gehöri¬ 
gen  Quellenstellen  enthält,  deren  Kenntniss  bey  einem 
gründlichen  Studium  dieser  Doctrin  immer  mehr  als 
unentbehrlich  erkannt  wird. 

Halle,  im  October  1825. 

Buchhandlung  von  Friedr*  Ruff* 


Pharniaceutisch-cheniisches  Institut  zu  Erfurt* 

In  meinem  pharmaceutisch  -  chemischen  Institute, 
welches  nun  seit  3o  Jahren  seinen  glücklichen  Fort¬ 
gang  gehabt  hat,  wird  auf  künftige  Ostern  abermals 
ein  neuer  Cursus  eröllnet;  diejenigen,  welche  daran 
Theil  nehmen  wollen,  werden  ersucht,  sich  bis  Ende 
Decembers,  spätestens  Januars ,  bey  mir  zu  melden. 

Erfurt,  im  October  1825. 

Er.  Johann  Bartholm.  Trommsdorf, 


Dr.  E.  F.  C.  ROSENMUELLERI 

S  C  H  O  L  I  A 

VETUS  TEs'^T  AMENTUM 

Parti s  VIII.  Volumen  L 
Auch  unter  dem  Titel : 

Jeremiae  Vaticinia  et  Threni, 

latine  vertit  et  annotatione  perpetua  illustravit 

DR.  E.  F.  C.  ROSENMüELLER. 

Vol.  I.  gr.  8.  382  Bogen.  2  Rthlr.  16  Gr. 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben,  gewiss  eine  höchst  willkommene  Er¬ 
scheinung  für  die  vielen  Besitzer  der  Rosenmüller’ sehen 
Scholien  und  die  beste  Bethätigung  des  rastlosen  Stre- 
bens  des  würdigen  Herrn  Verfassers ,  ein  fplauj^twcrk 
der  Vollendung  immer  näher  zu  führen.  Nur  in  den 
nöthig  gewordenen  neuen  Bearbeitungen  der  ersten 
sechs  Abtheilungen  war  die  verzögerte  Erscheinung  der 
jetzt  publicirten  Fortsetzung  begründet  und  ist  rasche¬ 
res  Vorschreiten  nun  um  so  unbedingter  zuzusagen. 

Der  2te  Band  dieser  Ahiheilung  erscheint  zur  Jub. 
Messe  1826. 

Die  zweyte  umgearheitete ,  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Ausgabe  des  ersten  Bandes  der  VI,  Abtheilung 
^Ezechiel)  wird  im  Laufe  des  Octobers  ausgegeben. 

Der  2.te  Band  dieser  Abtheilung  dürfte  in  den  er¬ 
sten  Monaten  des  künftigen  Jahres  fertig  werden. 


Die  ersten  sieben  Ahtheilimgeyi: 

I.  Pentateuchum  contin.  2  Vol.  ed.  HI.  ii 
6  Rthlr. 

II.  Leviticum ,  Numeros  et  Deuteronomium 
contin.  ed.  III.  a  3  Rthlr. 
in.  lesaiae  Vaticinia,  3  Vol.,  contin.  ä  7  Rthlr- 
IV.  Psulmos,  3  Vol.,  contin.  ed.  II.  a  9  Rthlr. 
V.  lobiim  contin.,  ed.  II.  k  4  Rthlr.  12  Gr. 

VII.  Prophetas  minores  contin.  4  Vol.  a  7  Rthlr. 
werden  hierdurch  wiederholend  empfohlen  und  kosten 
sonach  (ohne  Vite  Abtheilung)  39  Rthlr.  4  Gr. 

Joh.  Amhr,  Barth  in  Leipzig» 


Literarische  Anzeige, 

Von  Dr.  E.  von  Siebold,  Journal  für  Oehurtshülfe^ 
Frauenzimmer  —  und  Kinder-Kranhheiten  ist  das  zweyte 
und  dritte  Stück  des  fünften  Bandes  erschienen.  Beyde 
enthalten_reichhaltige  Abhandlungen  und  Beobachtungen. 

I.  Ueber  die  äussere  und  innere  Schädelblutgeschwulst 

neugeborner  Kinder,  von  Dr.  Iloere  und  dem 
Herausgeber, 

II.  Beobachtung  und  tieilung  einer  merkwürdigen 

Milchversetzung,  vom  Herausgeber. 

III.  Ansichten,  Beobachtungen  und  Erfahrimgen  über 
das  Zurückbleiben  der  Nachgeburt,  von  Seulen  in 
Jülich. 

IV.  Geschichte  einer  glücklichen  Entbindung  durch  den 
Kaiserschnitt  wegen  eines  durch  Knochenerwei¬ 
chung  äusserst  missgestalteten  und  engen  Beckens, 
von  Dr.  J.  H.  Schenk,  zu  Siegen. 

V.  Extirpation  einer  invertirten  gangränösen  Gebär¬ 

mutter,  von  JVeber  in  Hammelbui'g. 

VI.  Beantwortung  einiger  der  von  Dr.  Davis  zu  Lon¬ 
don  aufgegebenen  geburtshülflichen  Fragen,  v-on 
Dr.  Wolfers  in  Lemförde. 

VH.  Ein  vollkommener  Vorfall  der  Gebärmutter  Inder 
Schwangerschaft  und  bey  der  Geburt,  nebst  der 
künstlichen  Entbindung,  von  Dr.  Wagner  in  Lan¬ 
gensalza  (nebst  Abbildung). 

VIII.  Ueber  das  Zurückbleiben  der  Nachgeburt,  von 
Dr.  Seiler  in  Höxter. 

IX.  Glückliche  Heilung  einer  invertirten,  mit  einem 
Fungus  haematodes  behafteten  und  brandig  gewor¬ 
denen  Gebärmutter  mittelst  der  Unterbindung,  von 

,  J.  Rheineck  zu  Memmingen  (nebst  Abbild.). 

X.  Praktische  Beobachtungen  über  die  mögliche  Heilung 

des  Croups  im  letzten  Stadio  durch  kalte  Begiessun- 
gen,  von  Dr.  T'Volfers  zu  Lemförde. 

XI.  Mehre  Uebersetzungen  interessanter  Abhandlungen 
und  Beobachtungen  aus  d.  Fr.  u.  Engl.,  von  Dr. 
Steinthal  in  Berlin. 

XII.  Miscellen. 

XIII.  Literatur. 

Des  VI.  Bandes  erstes  Stück  befindet  sich  unter 
der  Presse.  Frankfurt  a.  M.,  im  September  1825. 

Franz  Farrentrapp. 
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Mathematik. 

Ve  evolvenda  functione  ^  £lls- 

quisitiones  nonnullas  analyticas  scripsit  Dr. 
ilenr.  Ferd.  Scherl;.  Regioraonti,  apud  Fra¬ 
tres  Borntraeger,  j824.  56  S.  4.  (i6  Gr.) 

Es  ist  höchst  erfreulich,  wenn  man  einen  jungen 
Mann  seine  literarische  Laufbahn  mit  einer  Ar¬ 
beit  eröffnen  sieht,  die  nicht  blos  Kenntniss  des 
Vorhandenen  und  Fleiss  in  der  Anwendung  des¬ 
selben  zeigt,  sondei'n  zugleich  eine  Probe  wahren 
Talentes,  das  sich  neue  und  ununtersuchte  Gegen¬ 
stände  zum  Ziele  seiner  Forschungen  macht,  dar¬ 
bietet.  —  Dieses  ist  bey  der  vorliegenden  Schrift 
der  Fall,  in  welcher  der  Verf. ,  (jetzt  Docent  an 
der  Universität  in  Königsberg),  sehr  gelungene 
analytische  Untersuchungen  mittheilt.  Die  hier 
betrachtete  Function  entsteht  auf  folgende  Weise. 
Es  sey  X  sowold  als  y  eine  Function  von  x,  so 

suche  man-^,  multiplicire  diess  mit  y,  und  su- 
che  d.  ^  >  welches  abermals  mit  dx  dividirl 


wird;  man  multiplicire 


d.(ydX) 


mit  y  n,  suche 
multiplicire  diess  nochmals  mit 


y.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  das,  was  der 
(ydp  X 

Verf.  durch  •  ,  ’  — ,  oder  wenn  man  so  fortfährt, 


dx^ 

allgemein  durch  bezeichnet. 

Schon  die  einfache  Entwickelung  dieses  Dif- 
ferentiirens  führt  zu  einer  Reilie,  deren  allgemei¬ 
ne  Form  der  Verf.  scharfsinnig  untersucht  und. 
auf  combinatorische  Operationen,  wodurch  sie  be- 
Ktimmt  wird,  zurückführt-  Er  findet  nämlich,  in- 

do“  di  -  %  dx»  - 

dX  X 

ebenso  =  j  n.  a,  VK. 

Zweytff  Ban'i, 


=  3^  gesetzt  wird,  u. 


(y-  y;  +  y*  5)  ff  3  y*  y  X  +  r  Xj 

=  (y  y’  +  4  y».  y  y  +  y’  y)  f 
+  (7  y  *  y*  +  4  y3  y)  X  +  6  y»  y  X  +  y  X. 

I  Z  Z  X  3  44 

Diese  höchst  einfach  scheinende  Entwickelung 
kann  aher  nur  dienen,  um  die  Fälle  aufzulösen, 
wo  n  eine  nur  kleine  Zahl  ist;  der  Verf.  be¬ 
müht  sich  daher,  die  allgemeine  Regel,  wie 

(yd)  X  werde,  zu  finden,  wovon  wir 

dx“  . 

nur  etwas  Weniges  mittheilen  können.  In  der 
Formel  für  folgen  sich  Glieder,  die ,  X,  X,  X, 

UX.  1*3 

und  so  ferner  enthalten;  hebt  man  unter  diesen  ei- 
X 

nes  ^  hervor,  so  besteht  der  Coefficient  aus  einer 

Reihe  von  Gliedern,  die  nach  Potenzen  von  y  ge¬ 
ordnet  werden  können,  so  dass  y^,  u.  s.  w.’ 

Vorkommen;  sondert  man  unter  diesen  y^^^  aus, 
so  findet  man  diese  Potenz  multiplicirt  mit  allen 
denjenigen  Producten  von  y,  y,  y  u.  s.  w-,  wel- 

*  *  3 

dargestellt  werden,  wenn 

I  »  3  4  n— k— h. 

«  +  a‘f'a  +  ö+  ....  +  «  ~n“«k — h^ 

I  a  3  4  n— k— k 

+  S  o:  +  4a  +....  (n — k— -h)  «  — n — k 
ist.  Noch  schwieriger  ist  es,  die  Zahlen -CoelR- 
cienten  aller  Glieder  in  einer  allgemeinen  Regel 
darzustellen.  Der  Verf.  hat  mit  grossem  Scharf¬ 
sinn  diese  Regel  aufgesucht,  und  in  combinatori- 
schen  Ausdrücken  angegeben;  er  zeigt  d ab ey  nicht 
blos  eine  sehr  glückliche  Gewandtheit  in  der  Ent¬ 
deckung  dieser  allgemeinen  Gesetze,  sondei-n  sein 
Vortrag  hat  auch  den  Vorzug,  dem  Leser  die  Un¬ 
tersuchung  zu  erleichtern,  indem  er,  von  beson- 
dern  Fällen  ausgehend,  an  diese  die  das  Allge¬ 
meine  betreffenden  Schlüsse  anknüpft. 

'  Es  würde  hier  eine  zu  weitläufige  Entwicke¬ 
lung  fordern,  wenn  wir  ihm  in  seinen  Schlüssen 
weiter  folgen  wollten,  und  es  scheint  uns  diess  um 
so  minder  nöthig ,  da  sowohl  der,  welcher  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  benutzen,  als  der. 
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welcher  der  Methode  wegen  des  Verf.  so  gelun¬ 
gene,  ausgeführte  Forschungen  studiren  will,  noth- 
wendig  die  Abhandlung  selbst  lesen  muss.  Hier 
schien  es  uns  hinreichend,  theils  den  Zweck  der 
Untersuchung  darzulegen,  theils  im  Allgemeinen 
ein  Urtlieil  darüber  mitzutheilen.  Durch  welche 
Veranlassung  der  Verf.  auf  diese  Untersuchung 
geleitet  wurde,  und  in  welcher  Verbindung  sie 
mit  andern  analytischen  Fragen  steht,  müssen 
wir  ebenfalls  unsern  Lesern  in  der  Abh.  selbst 
nachzusehen  überlassen;  wir  begnügen  uns,  nur 
zu  bemerken,  dass  eine,  die  bernoullischen  Zah¬ 
len  betreffende,  Untersuchung  ihn  zu  der  Fun¬ 
ction  führte,  von  welcher  er  hier  handelt. 


Curvarum  aliquot  nuper  repertai'um  synopsis  au- 
ctore  J.  F.  Chr>  PVernehurg.  Adjecta  est 
tab.  lithogr.  Jenae  ex  off.  Schreiber!  et  soc. 
1824.  19  S.  4.  (10  Gr.) 

Um  von  des  Verf.  geometrischen  Bemühun¬ 
gen,  die  er  künftig  vollständiger  der  gelehrten 
Welt  mitzutheilen  verspricht,  nur  einen  kleinen 
Abriss  mitzutheilen,  wollen  wir  eine  seiner  Un¬ 
tersuchungen  hier  ausheben  und  umständlicher 
erörtern. 

Es  sey  x  dieAbscisse,  k  der  Bogen  einer  Cur- 
ve,  und  es  sey  k“+‘^  =  a“.  x“  die  Gleichung  für 

•  dx 

eine  Curve.  Hier  ergibt  sich  sogleich  ^  — 

3  rs  Sin  a,  und  a  ist  der  Winkel,  den 
m  k 

die  Tangente  der  Curve  mit  der  Ordinate  bildet. 
Schafft  man  hier  x  weg ,  so  ist  auch  Sin  «  =: 

n. 

^  d*  n  (  und  a  wird  =  90°  wenn  k  seinen 
m  \a  / 

m 

grössten  W^erth  b  =  a  **  erlangt» 

n 

Die  Gleichung  Sin  «  =  (—V  7  lässt 

^  m  \a/ 

n 

sich  daher  auch  durch  Sin  «  =  ausdrü- 

m—  n 

cken,  und  da  dk  =  b.  ~  (Sin  a)  “  •  ** 

ist  und  zugleich  dy  =  dk  Cos  a,  wenn  y  die  Or¬ 
dinate  bedeutet,  so  hat  man  dy  =  ^^—Cos« 
m— n 

(Sin  a)  *  d.  Sin  a.  < 

Nimmt  man  als  Beyspiel  m  =  i  und  n  =  1, 
so  hat  man 

y  =  4  b  (a  +  Sin  «  Cos  a)  =  ^b  (2  «  +  Sin  2  «),  u. 
X  war  =1  k  Sin  a=  i  bSin*  a.=:^b  (i  —  C052  a) 


Diese  Curve  ist  also  eine  Cycloide. 
Fürm=2,n=:iwäredyc=;2b.  Cos«.  Sin a.d. Sine 
y  =  f  b  (1  —  Cos’  «);  X  f  b.  Sin’  «. 

Diese  Probe  wird  hinreichen,  zu  zeigen,  dass 
die  Untersuchungen  des  Verf.  wohl  verdienen, 
mit  Beyfall  aufgenommen  zu  werden. 


Vermischte  Schriften, 

Katholilon.  Für  Alle  unter  jeder  Form  dasEine. 

Aarau,  bey  Sauerländer,  1,824.  46o  S.  gr.  8. 

(2  Thlr.) 

Bücher  gleichen  Personen,  mit  denen  wir  Um¬ 
gang  pflegen,  freundschaftlichen,  feindseligen  oder 
gleichgültigen.  Selbst  die  Ansicht  des  Biblioma- 
nen,  der  sie  nur  als  äussere  Güter  oder  als  Prunk¬ 
werk  betrachtet,  macht  keine  Ausnahme;  denn 
viele  gehen  mit  den  Menschen  nicht  viel  besser 
um.  Tritt  nun  eine  fremde  Person,  deren  ein¬ 
faches  aber  zu  grossen  Erwartungen  berechtigen¬ 
des  Aeusseres  nicht  übersehen  werden  kann,  in 
eine  Gesellschaft  ein,  der  sie  noch  ganz  unbe¬ 
kannt  ist ;  so  wird  natürlich  die  Aufmerksamkeit 
um  so  mehr  auf  sie  gerichtet  seyn,  je  neuer  und 
unerwarteter  eine  solche  Erscheinung  ist;  um  so 
länger  auf  ihr  verweilen,  je  mehr  ihr  verboi’gener 
Name  den  Blick  von  dem  Zufälligen  auf  das  We¬ 
sentliche  und  Characteristische  lenkt  und  doch  zu¬ 
gleich  die  Neugierde  spannt,  und  um  so  stärker 
sich  zu  ihr  hingezogen  fühlen,  je  lauterer  ihre 
Absichten  und  Grundsätze  sind ,  die  sie  an  den 
Tag  legt,  ohne  sie  auszusprechen.  So  ungefähr 
erging  es  Rec.  bey  der  Lectüre  des  obigen  Bu¬ 
ches.  Der  nette  Titef  des  elegant  gedrucktenBu- 
ches  glich  ihm  einem  vielversprechenden  Antlitz, 
und  die  mysteriöse  Aufschiüft  mit  ihrem  grandi¬ 
osen  Nachsatze  schien  nicht  geeignet,  jene  Er¬ 
wartungen  herabzuspannen,  so  seltsam  sie  auch 
in  seiner  Voi-stellung  sich  nüancirten.  Die  erste 
Bekanntschaft  gab  nicht  mehr  Aufschluss.  Ge¬ 
spannt  auf  jedes  Wort  seines  neuen  Gastes,  glaubte 
Rec.,  ohne  „dogmatischer  Spürhund“  nach  dem 
mehrmals  wiederkehrenden  Ausdrucke  des  Verfs. 
zu  seyn,  so  mancherley  Anzeigen  von  diesem  oder 
jenem  Geiste  des  Verfs.,  dieser  oder  jener  Ten¬ 
denz  seiner  Schrift  zu  finden.  So  viel  sagend  der 
Titel  war,  gerade  so  unbestimmt  war  er  auch; 
keine  Vorrede  bestimmte  den  Zv^eck  näher;  keine 
Einleitung  fixirte  den  Gesichtspunct  des  Lesen¬ 
den.  „Das  uferlose  All,“  womit  das  Buch  nach 
der  Ueberschrift:  1.  „Welt,“  beginnt,  und  das 
S.  216  noch  einmal  wiederkehrt,  verrieth  poetische 
Diction  oder  einen  metaphysischen  Irrthuin;  „ih¬ 
re  Phantasie  und  ihr  Vorstelluugs- Vermögen  “ 
eine  psychologische  Ungenauigkeit;  ^^versiegen^’^ 
einen  orthographischen  Schlendrian;  ,, Aggregat“, 
unnöthigen  Gebi’auch  von  Fremdwörtern  in  ei¬ 
ner  Schrift  für  Jedermann;  die  Welt  als  ein  „von 
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einem  Quellpunct  ausgeschlossenes,“  und  —  — 
„beseeltes  Ganze  (s)  “  gar  Unsinn  und  zuletztNa- 
turalisrausj  die  „heilige“  in  der  äussern  Welt 
„sichtbare“  Ordnung,  Vermischung  der  Begriffe 
aus  der  Welt  der  Freyheit  mit  denen  der  Noth- 
wendigkeit;  ebenso:  „das  anderwärts  dunkel  zu 
ahnen,  was  wir  hier  mit  Augen  sehen,  “nämlich  das 
Aufeinauderwirken  der  Millionen]  Sonnen  und 
Wandelsterne  aus  namen  -  (zahl-)  losen  Fernen, 
nach  Analogie  des  Einwirkens  der  Sonne  und  des 
Mondes  auf  unsere  Erde,  das  wir  doch  mehr  er- 
schliessen,  als  mit  Augen  sehen,  weil  jedes  W^ir- 
ken  Ursächlichkeit  voraussetzt.  —  Die  Ueber- 
schrift  musste  wenigstens  lauten:  Ji'eW^elt^  diese 
muss  aber  aus  Yernunftgriinden  irgendwo  ein 
räumliches  Ende  haben  |  die  Phantasie  ist  ein 
Zweig  des  Vorstellungsvermögens,  nicht  coordinirt  j 
versiegen  muss  heissen  versiechen,  d.  h.  siech  wer¬ 
den  und  vergehen,  nicht  den  Sieg  verlieren,  was 
ein  Widerspruch  im  Zusatze  wäre;  £üv^ß-gregat 
haben  wir  Haufen,  Sam7nelplatzi  ,,von  einem 
Quellpunct  ausgeschlossen  “  ist  dem  Rec.  noch 
bis  jetzt  Nonsens,  und  die  Welt  nach  seinem  Da¬ 
fürhalten  nur  für  den  Naturalisten  heseelt.  Und 
diess  Alles  fand  sich  auf  der  ersten  Seite.  Die 
zweyte  füllt  zur  Plälfte  eine  Stelle  aus  Bronner’s 
Gedichten,  wobey  Rec.  bemerkt,  dass  wir  dem 
Dichter  wohl  erlauben,  die  W^elt  als  gränzenlos 
vorzustellen,  weil  er  die  sinnliche  Ansicht  fest¬ 
hält,  die  das  Ende  nicht  findet,  aber  nicht  dem 
Denker,  der  die  W^elt  weder  gleich  ewig,  noch 
gleich  unendlich  seyn  lassen  kann,  wie  Gott.  Die 
andere  Hälfte  gibt  diesem  ganzen  W^eltenprospect 
eine  religiöse  Wendung.  Aber  schon  S.  5.  heisst 
es  wieder:  „das  Staubkörnchen  ist  mit  der  Sonne, 
der  Wurm,  welcher  sich  unter  dem  Fuss  des 
Wanderers  krümmt,  mit  dem  Engel  verwandt;“ 
und  der  Engel  doch  wohl,  wie  der  Mensch,,  mit 
Gott,  also  der  W^urm  auch  mit  Gott,  und  der 
Wurm  unstreitig  mit  dem  Staubkörnchen  und 
der  Sonne,  diese  und  die  W^elt  also  auch  mit  Gott, 
der  demnach  blos  die  höchste  Potenz  wäre,  aber 
mit  dem  Sinnlichen  doch  auf  einer  Leiter  stünde. 
Kann  bey  so  naturalistischen  Ansichten  wahreRe- 
ligion  bestehen?  Alles  ist  ja  nur  in  einer  fort¬ 
schreitenden  Entwickelung  und  nach  S.  5.  u.  3o. 
doch  wieder  ,,im  ewigen  Kreislauf“  begriffen! 
Doch,  wir  wollen  gestehen,  dass  beym  W^ eiterle¬ 
sen  der  Geist  des  Buches  bald  so  mächtig  vor- 
dringt,  dass  man  den  Buchstaben  leicht  darüber 
vergisst.  Sollte  aber  nicht  wenigstens  für  minder 
Unbefangene  auch  der  Ausdruck  gewählt,  wahr,  . 
treffend  und  deutlich  seyn?  Rec.  weiss  zwar  we¬ 
der  in  realer,  noch  in  methodischer  Plinsicht,  wo 
er  das  Buch  hinthun  soll,  d.  h.  sein  Inhalt  und 
Umfang  sind  zu  reichhaltig  und  umfassend,  als 
dass  es  einer  "Wissenschaft  beygezählt  werden 
könnte,  und  sein  Vortrag  und  seine  Darstellung 
ist  bey  allem  Bilderi’eichen  und  Poetischen  doch 
nicht  individuell  und  concret  genug,  auch  zuviel 


mit  Reflexionen  und  abstrahirten  Sätzen  durch¬ 
flochten,  als  dass  man  es  den  Erbauungsschriften 
beyzählen  könnte,  und  doch  zu  bildlich,  zu  unzu¬ 
sammenhängend  und  unsystematisch,  als  dass  es 
dem  wissenschaftlichen  Gebiete  angehören  sollte 
—  was  vielleicht  auch  der  Grund  des  weiten  und 
unbestimmten  Titels  war.  Allein  so  viel  leuch¬ 
tet  doch  aus  der  ganzen  Behandlung  der  Gegen¬ 
stände  und  aus  dem  Zusatz  „für  Alle“  ein,  dass 
das  Buch  zur  gemeinnützigen  Belehrung  dienen 
solle  und  dazu  bedarf  es  einer  sorgfältigen  W^ahl 
des  Ausdruckes,  um  IVIissverständnissen  bey  Zeiten 
vorzubeugen.  Rec.  wird  sich  daher  ausser  diesen 
Beyspielen  vom  Gegentheil  und  der  Bemerkung, 
dass  ihm  der  erste  Abschnitt,  vielleicht,  weil  der 
Verf.  vorn  herein  um  so  neuer  erscheinen  und 
mehr  frappiren  wollte,  am  meisten  an  diesem 
Fehler  zu  leiden  und  bey  einer  zweyten  Auflage 
einer  Ueberarbeitung  zu  bedürfen  scheint,  auch 
weiter  unten  noch  einige  ähnliche  Ausstellungen 
erlauben,  die  zugleich  die  Sache  mit  betreffen  u. 
die  er  mehr  dem  unbekannten  Verf.  ans  Herz 
zu  legen  wünscht,  als  dem  Publikum,  das  leicht 
nur  Tadelsucht  dahinter  vermuthet;  wenn  er  zu¬ 
vor  seine  Leser  mit  dem  Inhalte  und  Geiste  des 
Buches,  soweit  diess  in  der  Kürze  möglich  ist, 
wird  bekannt  gemacht  haben,  um  dadurch  sogleich 
eine  ganz  andere  Ansicht  vom  W^erthe  und  der 
Vortrefflichkeit  desselben  zu  begründen. 

Damit  unsre  Leser  zuvörderst  wissen,  was  sie 
unter  dem  allgemeinen  und  darum  zu  unbestimm¬ 
ten  Titel  zu  gewarten  haben,  hält  er  es  in  die¬ 
sem  Falle  für  Schuldigkeit,  ein  Verzeichniss  der 
i8  kurzen  Uebei'schriften,  nebst  Angabe  der  Sei¬ 
tenzahl  zur  Beurtheilung  ihrer  Länge  und  Aus¬ 
führlichkeit,  zu  geben.  Sie  sind  folgende:  i) 
W^elt,  S.  1  —  9.  2)  Mensch,  S.  10  —  Sg.  3) 

Gott,  S.  4o  —  55.  4)  Religion,  S.  56  —  78.  5) 
Abgötterey,  S.  79  —  87.  6)  Mosaismus,  S.  88  — 

^7.  7)  Christenthum,  S.  98  —  i5o.  8)  Glaube, 
S.  i5i  —  167.  9)  Aberglaube,  S.  168  —  19^.  10) 
Duldung,  S.  194  —  2i4.  1 1) Bestimmung u. Gechich- 
te  der  Kirche,  S.  2i5 —  322  12)  Liebe  u.  Fi’eund- 
schaft,  S.  323  —  34i.  i3)  Vernunft  und  Philoso¬ 
phie,  S.  342  —  355.  i4)  Wahrheit  u.  Irrthum, 

S.  356  —  375.  i5)  Aufklärung,  S.  376  —  397. 

16)  Tugend  und  Laster,  S.  398  —  4i2.  17)  Denk-, 
Red-,  Schreib  -  und  Pressfi’eyheit ,  S.  4i3 — 435. 
18)  Erziehung,  S.  434  —  46o.  —  Ueber  den  er¬ 
sten  Abschnitt  ist  bereits  genug  gesagt;  der  zwey- 
te  beginnt,  wie  die  meisten  Abschnitte,  mit  all¬ 
gemeinen  Betrachtungen  über  seinen  Gegenstand, 
denen  gewöhnlich  Dichterstellen  aus  uns ern  besten 
Klassikern  am  zahlreichsten  eingewebt  sind,  ob  es 
gleich  den  darauf  folgenden  mehr  geordneten  Aus¬ 
einandersetzungen  auch  nicht  an  schönen,  keines  wegs 
alltäglichen  und  doch  immer  zur  Sache  passenden 
dichterischen  und  prosaischen  Stellen  fehlt,  die 
das  Gemüth  auf  eine  tiefere  Art  ergreifen,  nach¬ 
dem  vorher  der  Verstand  schon  belehrt  worden 


No.  287.  November  1825. 


2296 


2295  » 


ist.  Mitunter  reilien  sicli  Indess  die  Reflexionen 
erst  an  die  als  Thema  gegebenen  Dichterstellen 
an.  Es  scheint  demVerf.  bey  dieser  durchgängi¬ 
gen  Art  der  Behandlung  nicht  sowohl  berechne¬ 
te  Absicht  auf  tiefere  Wirkung  zum  Grunde  ge¬ 
legen  zu  haben,  als  vielmehr  ergangen  zu  seyn, 
wie  so  manchem  reich  ausgestatteten  Genie ,  das 
zu  keinem  rechten  Anfang  kommen  kann  aus  Ue- 
berfülle  der  Gedanken,  und  daher  einen  grossen 
Reichthum  zu  seiner  Erledigung  vorausschicken 
muss,  ehe  es  die  übrigen  ordnen  und  zusammen¬ 
hängend  vortragen  kann.  So  bietet  sich  ihm 
dann  oft  auch  in  einem  Citate  eine  günstige  Ge¬ 
legenheit  dar,  an  den  leisen  Spuren  einer  Ein- 
theilung,  oder  doch  Scheidung,  seine  Gedanken  zu 
sammeln  und  zu  ordnen.  Denn  so  bekannt  auch 
manche  Ideen  und  Reflexionen  des  Verfs.  seyn 
mögen,  so  sind  sie  doch,  wie  das  lebensvolle  Ganze 
seiner  Darstellung  zeigt,  durchgehends  aus  der 
Tiefe  seines  Gemüthes  geflossen;  so  doch,  dass 
der  Geist  auch  bey  aller  Phantasie  nicht  vermisst 
wird.  So  kommt  derVerf.  auch  in  diesem  zwey- 
ten  Abschnitt  nach  einer  Reihe  allgemeiner  und 
zerstreuter  Betrachtungen  über  den  Menschen  u. 
den  Character  der  Menschheit  zu  den  Vorzügen 
desselben  vor  den  Thieren  und  auf  Unsterblich¬ 
keit,  wofür  er  unter  anderm  den  schönen  Beweis 
aufstellt,  dass  es  ausserdem  nie  Pflicht  für  den 
Menschen  seyn  könnte,  sein  Leben  aufzuopfern, 
während  er  überall  mit  Wärme  und  Freymüthig- 
keit  für  die  Rechte  der  Menschheit  spiicht.  Der 
dritte  Abschnitt  handelt  von  Gottes  Vernunft,  ob 
ihm  gleich  der  Verf.  S.  42  Vei’stand,  aber  keine 
Vernunft,  zuerkennt  und  meint,  alle  Wahrheiten 
seyen  für  ihn  Begriffe,  wobey  wohl  nur  die  Un¬ 
bestimmtheit  der  Worte  zu  rügen  übrig  bleibt, 
von  Atheismus  und  den  Beweisen  für  Gottes  Da- 
seyn.  Mit  löblichem  Eifer  wird  dabey  des  weit¬ 
verbreiteten  Atheismus  der  Voimehmen  S.  45  ge¬ 
dacht.  Der  achte  Abschnitt,  von  dessen  Inhalt 
schon  bey  Gott,  Religion  und  Christenthum  ge¬ 
legentlich  die  Rede  war,  ist  wenigstens  im  An¬ 
fänge  zu  gelehrt  gehalten.  Wo  aber  der  Verf., 
um  populär  zu  werden,  zu  Gleichnissen  seine  Zu¬ 
flucht  nimmt,  was  wir  an  sich  nicht  tadeln,  da 
wird  er,  wie  anderwärts,  oft  etwas  zu  gemein. 
So  hier  S.  i65;  Der  Uebertritt  zu  einem  andern 
Glauben  ist  wie  ein  Spaziergang  in  neuen  Schu¬ 
hen  etc.;  während  die  folgende  Anwendung  der 
sophokleischen  Erzählung  von  der  Jocasta,  wel¬ 
che  zum  lyrischen  Apoll  in  der  Einfalt  ihres  Her¬ 
zens  sprach,  sie  wäre  darum  zu  seinem  Ternpel 
gekommen,  weil  er  der  nächste  gewesen  wäre, 
auf  die,  welche  in  der  Lehre  und  dem  Glauben 
bleiben,  darin  sie  erzogen  wurden,  um  sich  die  Mü¬ 
he  des  weitern  Aufsuchens  zu  ersparen,  wohl  passt. 
Der  längste  Abschnitt  ist  der  ii.,  welcher  von  der 
Bestimmung  und  Geschichte  der  Kirche  handelt. 
Die  ersten  Prämissen  sind  wiederum  aphoristisch, 
aber  die  nachfolgende  Geschichte  der  Kirche  ganz 


darauf  berechnet,  die  römische  Kirchengewalt  als 
nichtig  darzustellen,  und  ohne  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  ein  grosses  Lob  zu  ertheilen,  die 
Religion  in  allen  Stücken  über  die  Kirche  zu  stel¬ 
len.  Es  ist  diess  mehr  eine  gelehrte  Abhandlung, 
die  doch  auch  manchen  andern  gebildeten  Leser 
bey  dem  jetzt  allgemein  gewordenen  Interesse  an 
dieser  Sache  anziehen  kann  und  wird.  Vielleicht, 
dass  in  ihr,  als  dem  Mittelpuncte  des  ganzen  Bu¬ 
ches,  auch  die  Tendenz  desselben  zu  entdecken 
wäre,  und  dass  die  vorangehenden  Abhandlungen 
nur  dazu  da  wären,  um  auf  sie  vorzubereiten  Ui 
mit  den  nachfolgenden  zugleich  zur  Erbauung  zu 
dienen  und  einem  grösseren  Lesekreis  die  Abhand¬ 
lung  von  der  Kirche  zuzuführen.  Doch  wohl 
möglich,  dass  der  Verf.  blos  bey  einem Lieblings- 
gegenstande  länger  verweilt,  oder  Belehrung  dar¬ 
über  in  seinen  Umgebungen  für  besonders  noth- 
Wendig  erachtete.  Rec.  will  sich  nicht  auf  Ver¬ 
muthungen  einlassen;  vielmehr  gleich  hier,  den 
Geist  des  Buches  noch  näher  zu  bezeichnen,  Ver¬ 
muthungen,  die  andern  dabey  einfallen  könnten, 
zu  begegnen  suchen.  PKer  der  Vei’f.  sey,  fragen 
natürlich  die  meisten,  weil  sie  damit  den  Schlüs¬ 
sel  zum  Ganzen  gefunden  zu  haben  meinen,  ob 
ihnen  gleich  ein  blosser  Name,  wofern  ihnen  nicht 
die  Person,  ihre  Verhältnisse  und  Ansichten  be¬ 
kannt  sind,  zu  gar  keiner  weitern  Erkenntniss 
verhilft.  Aber  es  gibt  auch  Verständige,  welche 
mit  grösserem  Rechte  danach  zu  fragen  glauben, 
was  der  Verf.  sey,  insonderheit,  wozu  er  seinen 
Grundsätzen  nach  sich  im  Felde  der  Theologie 
bekenne?  Hierauf  muss  allerdings  ein  Buch,  da3 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  sich  verbreitet, 
schon  Aufschluss  gehen  können.  Rec.  versichert 
also  seine  Leser,  die  selbst  bey  der  Lecture  des 
Buches  noch  hie  und  da  in  ihrer  Meinung 
schwanken  werden,  zum  Voraus  soviel,  dass  der 
Verf.  weder  ein  strenger  Metaphysiker,  noch  ein 
Naturalist;  weder  ein  Aufklärling,  noch  ein  My¬ 
stiker;  weder  ein  Rationalist,  noch  ein  Superna¬ 
turalist  ;  weder  ein  Päpstler,  noch  ein  Lutheraner 
oder  Calvinist  ist,  so  weit  wir  ilin  aus- diesem  Bu¬ 
che  kennen,  d.  h.  seiner  Ueberzeugung  pacli,  er 
mag  äusserlich  einer  Partey  oder  einer  Zunft  an¬ 
gehören,  welcher  er  will.  Er  ist  kein  Metaph^ 
siker,  ob  er  gleich  die  höhere  Ansicht  von  dem 
Menschen,  Tugend  und  Gott  festhält;  denn  er 
trennt  die  Natur  nicht  streng  davon,  sondern  zeigt 
beydes  in  seiner  lebendigen  Wechselwirkung,  und 
ist  doch  kein  Naturalist,  wenn  es  auch  hie  und 
da,  z.  B.  S.  i5  ff.  und  S.  42,  den  Anschein  haben 
sollte,  weil  er  die  Natur  in  einem  höheren  Sinne 
fasst;  denn  er  stellt  Tugend  und  Sittliclikeit  hö¬ 
her,  als  das  Lehen.  Er  ist  kein  Aufhlärling,  denn  es 
empfiehlt  grosso  Vorsicht  beym  Wegräumen  von  Irrthümera  und 
Vorurtheilen,  z. B.  S.  Syi  und  will  sie  dem  unmündigen  Theile 
des  Volkes  lieber  gelassen  wissen  zur  Zeit;  aber  er  ist  noch  weit 
weniger  verfinsternder  3Iystiker ,  denn  er  dringt  auf  Beleb— 
und  Licht  in  allen  Zweigen.  (Des  Beschluß?  folgt.) 
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Beschluss  der  Receusion  :  Kai/ioiikon.  Für  Alle 
unter  jeder  Form  das  Eine  etc. 

Er  ist  kein  Rationalist denn  erhält  sich  an  die 
Offenbarung  und  statuirt  sogar  histoi’ische  "Wun¬ 
der;  aber  auch  kein  -  Veimunftv erachtender  Su¬ 
per  naturalist,  denn  er  lobt  die  Vernunft  nicht 
uur  als  das  Auge  und  die  Offenbarung  als  das 
Licht,  (wobey  die  Frage  übrig  bleibt,  was  denn 
das  Auge  in  jenem  Lichte  sehe,  und  ob  das  Licht 
den  Gegenstand  gebe,  oder  das  Auge  ihn  ander- 
weit  finde?)  sondein  macht  auch  die  Tugend  und 
den  religiösen  Glauben,  soweit  er  subjectiv  ist, 
ganz  davon  abhängig.  Er  ist  kein  römisch  -  ka¬ 
tholischer  Päpsi/er;  denn  er  zeigt  des  Papstes  An- 
massung  nicht  nur  geschichtlich,  sondern  würdigt 
auch  die  ganze Einriclitung  mit  den  angemessenen 
Ausdrücken;  wohl  aber  ein  eifriger  Katholik  im 
ursprünglichen  Sinne  des  Wortes,  der  Tugend 
und  Seligkeit  allgemein  verbreitet  wissen  will  u. 
diess  schon  in  der  Aufschrift  seines  Buches  dar- 
legte.  Er  ist  kein  Lutheraner  oder  Calvinist 
denn  er  eifert  gegen  die  willkürlichen  Satzungen 
beyder  Parteyen,  wie  überhaupt  gegen  alle  Dog¬ 
matik,  oft,  wie  S.  i46,  mit  Ungebühr,  ja  unge¬ 
recht,  wie  S.  288  ff.  gegen  Luther  selbst;  wohl 
aber  ein  eifriger  Protestant,  der  gegen  alle  Men¬ 
schensalzungen  sich  kräftig  auflehnt,  und  ein  Re¬ 
formator,  der  selbst  auf  alles  Bessere  durch  all- 
mälige  Umbildung  hinarbeiten  hilft.  Er  ist  mit 
einem  ^Vorte  ein  vernünftiger,  evangelischer  Christ, 
und  sein  Buch  ist  ganz  dazu  geeignet,  derglei- 
clieu  zu  erziehen  und  zu  bilden.  Diess  Urtheil 
möge  unsern  Lesern,  statt  aller  weitern  Anprei¬ 
sung,  genügen,  und  ihnen,  wo  möglich  bey  der 
Lectüre  des  Buches  selbst,  die  wir  jedem  empfeh¬ 
len  müssen,  zur  Richtschnur  dienen,  wenn  sie 
au  Einzelheiten  Anstoss  nehmen  sollteii ;  wozu  al¬ 
lerdings  der  übrigens  blühende  und  fliessende, 
aber  nicht  sorgfältig  genug  gewählte  Ausdruck 
ohne  Grund  Veranlassung  geben  kann.  Möchte 
daher  der  Verf.  doch  bey  einer  neuen  Auflage 
dieser  Unvollkommenheit  abhclfen,  weil  sie  nicht 
nur  das  Urtheil  über  seine  Schrift  leicht  gefähr¬ 
den,  sondern  selbst  der  guten  Sache  durch  Miss- 
yeptändnisse  Eintrag  thun  kann.  Rec.  erlaubt 
sich  lediglich  in  dieser  wohlmeinenden  Absicht 
Zweyler  Band, 


schlüsslich  noch  einige  Fingerzeige..  S.  5.  stehen 
100  HimmelsgegcnCien ,  statt  Erdstriche  oder  Ge¬ 
genden  überhaupt.  S.  8  und  34  wird  das  Erden¬ 
leben  spielend  mit  einer  Kinderwiege  verglichen ; 
eine  anrauthige  Wiese  zu  unsern  ersten  Kinder¬ 
spielen,  auf  der  vorhergehenden  Seite,  geht  eher 
an.  —  S.  10  heisst  der  Mensch  ein  aufstreben¬ 
der  Baum  mit  der  schönsten  Krone  einev  feinem 
Gedankenbildung.  Soll  diess  wirklich  den  Vor¬ 
zug  des  Menschen  auszudrücken  hinreichen? 
Eben  daselbst  wird  Gott  Urquell  alles  Geistigen 
genannt,  aus  dem  nach  S.  54  auch  alles  Seyn 
ELUsfiiesst.  W^enn  letzteres  der  Fall  ist;  so  kann 
auch  unsre  Seele  ein  Kind  der  Erde  so  gut,  als 
ein  Kind  Gottes,  oder  nach  S.  2i  ein  Wunder 
der  Erde  genannt  werden;  Gott  ist  dann  ja  doch 
nur  die  entferntere  Ursache.  Nach  S.  11  muss 
die  Humanität  dem  Menschen  erst  angehildet 
werden?  Sollte  es  nicht  auch  einen  ursprüngli¬ 
chen  Character  derselben  geben,  der  blos  entwi¬ 
ckelt,  awsgebildet  zu  werden  braucht?  —  Die 
Gleichnisse  sind  nicht  selten  vei'fehlt  oder  doch 
nicht  passend  genug,  z.  B.  S.  12.  „um  die  Sprosse 
der  Unsterblichkeit  mehr  durch  rauhe  VVinde, 
als  durch  gelinde  Wieste  in  uns  zu  erziehen,“ 
oder,  wenn  ebendas.  Vernunft  und  Sinnlichkeit 
zwey  Gatten  verglichen  werden,  die  nicht  ohne 
Streit  beysaminen  leben;  wenn  S.  4o  Gottes  Eh¬ 
rentempel  brennt  am  Himmel;  S.  43  der  Glaube 
an  Gott  eine  Frucht  im  Treihhause  des  mensch¬ 
lichen  Herzens;  ja  S.  293  der  klüftige  Luther  ei¬ 
ne  Treibhausfrucht  genannt  wird,  um  zu  bezeich¬ 
nen,  dass  er  ein  Sohn  der  sich  regenden  besseren 
Zeit  war;  endlich,  wenn  S.  Sg  dieReligion  einem 
Prisma  verglichen  wird,  aus  dessen  sieben  Far¬ 
ben  sich  jeder  seine  Leibfarbe  auslesen  solle !  — 
Nach  S.  i3  sollen  der  Zufall  und  die  Noth  den 
Menschen  entwildert  haben.  —  Die  Wahrheit 
der  W^ahrscheinlichkeit,  S.  i4. ,  statt  Ueberzeu- 
gungskraft  der  Wahrsch.  ist  wenigstens  neu.  — 
Nach  S.  16  Soll  im  Menschen  der  Geist  sehen; 
was  sieht  also  im  Thiere?  —  \Vas  S.  17  über 
die  Vernunft,  als  einem  ausgestreckten  hölzernen 
Arm  am  'Wege  der  Tugend,  der  uns  nicht  hin¬ 
trage  und  hindränge,  indem  die  Vernunft  nur 
die  gesetzgebende  Gewalt  habe,  die  ausübende 
aber  im  TVillen  liege ,  Jiedarf  einer  tiefem  mo¬ 
ralisch-psychologischen  Berichtigung.  —  Auf  der 
72  S.  sind  die  Römei*,  deren  Character  unstreitig 
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barbarisch  kriegerisch  war,  über  die  Gebühr  (zur 
Uebergebühr,  schreibt  der  Verf.  S.  i4o )  gelobt 
worden.  —  Die  Religion  Jesu  würde  aber  Rec. 
darum  nicht  seinen  Wahrheits-  und  Tugendhxm^, 
wie  S.  100  u.  öfter,  nennen,  weil  der  letztere  Aus¬ 
druck  störende,  geschichtliche  Erinnerungen  weckt. 
— -  Auch  hat  Jesus  weder  Zeit,  noch  Volk  gewählt, 
wo  er  auftreten  wollte,  wie  es  ebendas.,  oder  sich 
selbst  beschneiden  lassen,  wie  es  S.  102  heisst  j 
sondern  hierin  kann  der  religiöse  Mensch  nur  Ver¬ 
anstaltung  der  göttlichen  Vorsehung  erkennen, 
nicht  eigne  Wahl.  —  S.  117  nimmt  sich  die  17/2- 
wandelbarJceit  des  Christenthums  in  dem  dortigen 
Sinn  dieses ’Wortes,  bey  der  ausgesprochenen  Per- 
fectibilitat  alles  Menschlichen,  und  selbst  der  Re¬ 
ligion,  sonderbar  aus.  —  Von  S.  119  folgt  Jesu 
Lehre  nach  der  Bei’gpredigt,  aber  mit  vielen  mo¬ 
dernen  Ansichten  verwebt,  was  Rec.  nicht  billi¬ 
gen  kann.  —  Statt  Jesu  Göttlichkeit  durch  seine 
"Wunder,  S.  i4o,  zu  vertheidigen,  sollte  der  Verf. 
lieber  mehr  auf  sein  Leben,  als  die  Bestätigung 
seiner  Lehre,  eingehen. —  "Was  S.285  unten  steht, 
findet  Rec.  nicht  mit  dem  Folgenden,  wenigstens 
nicht  mit  S.  286  in  Einklang.  —  Verfehlt  ist  un- 
bezweifelt  S.  543  der  Satz:  ,,Gott  hat  denGrund- 
stoff  einer  allgemeinen  Vernunft  in  uns  gelegt,  wie 
er  den  Vögeln  die  Federn  und  den  Bären  den 
Pelz  gegeben  hat;“  und  ebenso  das  vergleichende 
Urtheil  über  Kant,  Fichte  und  Schelling,  die,  wie 
die  gleichzeitigen  drey  Päpste  im  J.  i4o9  die 
Papstwürde,  so  die  Philosophie  lin  der  Achtung 
herunter  gesetzt  haben  sollen.  —  Auch  der  Satz, 
S.  i49  :  „Es  ist  nach  Gottes  weiser  Einrichtung 
desMenschenLoos,  durch  Straucheln  gehen,  durch 
Fallen  gehen  zu  lernen,  durch  Verirrung  weise 
und  gut  zu  werden,“  will  recht  verstanden  seyn ; 
denn  der  Mensch  kann  Alles  auch  ohne  Fehltritte 
werden,  wenigstens  zweckt  Gottes  Eimüchtung 
nicht  dahin,  sondern  seine  W^eisheit  leitet  nur  so 
alles  zum  Besten.  —  Doch  der  Ausdruck  ist  nicht 
nur  bisweilen  unpassend,  sondern  auch  nicht  im¬ 
mer  correct  und  würdevoll  genug.  Als  Belege 
der  Incorrectheit  mögen  dienen:  S.  25.  Einver¬ 
nehmen  st.  Einversländniss ;  S.  24  angeben  statt 
aufgeben;  S.  4o  ahndet  st.  ahnet;  S.  49  u.  öfter 
übrigt  st.  bleibt  übrig,  denn  jenes  ist  activ ;  S.  77 
vorgebogen  st.  vorgebeugt;  S.  i34  wiegt  st.  wägt, 
denn  jenes  ist  intransitiv;  S.  i5o  Anschlag  st. 
Ausschlag;  unterging,  überging  und  dergl.  statt 
ging  über,  unter  etc. ,  die  Fremdwörter  Progres¬ 
sen,  progressirt  etc.;  S.  270  und  öfter  vortheilten 
st.  Vortheil  ziehen.  Die  W^ürde  des  Ausdruckes 
vermisst  dagegen  Rec.  in  folgenden  Stellen:  S.  260 
und  278.  Das  Jahrhundert  war  auf  der  Neige’, 
S.  261  die  apostolische  Tradition  wurde  am  rein¬ 
sten  allsgeboten  und  das  häufige :  eine  Religion 
Umsetzen,  wie  man  vom Gelde  sagt ,  statt  ausbrei¬ 
ten;  zu  stark  sind  ferner  die  Ausdrücke:  Esel  S. 
3i3,  rappeln  S.  020  und  Ochs  S.  422;  besonders 
in  der  jedesmaligen  Verbindung:  PersoÄn,  son- 


derbaÄi' und  dergl.  mögen  Druckfehler  seyn 5  de¬ 
ren  Rec.  sehr  wenige  bemerkt  hat,  von  denen  er 
aber  doch  2  sinnentstellende  anführen  muss.  S. 
121  heisst  es  nämlich  allein  st.  allen,  und  S.  242 
Lehre  st.  Lehre?'.  —  Doch  im  Allgemeinen  ist 
die  Zahl  der  gelungenen  und  trefflichen  Stellen, 
die  eine  Auszeichnung  vorzüglich  verdienten,  wenn 
es  der  Raum  dieser  Blätter  zuliess ,  gewiss  weit 
grösser,  als  die  Summe  derer,  an  deren  Vollen¬ 
dung  Rec.  so  eben  noch  Einiges  zu  verbessern 
fand,  und  wer  an  dem  Buchstaben  nicht  Austoss 
nimmt,  und  gleichwohl  so  gebildet  ist,  dass  seine 
Meinung  nicht  dadurch  irre  geleitet  wird,  der 
wird  sich  auch  ohne  jene  Verbesserungen  an  dem 
Buche  erbauen  und  erheben,  belehren  und  auf¬ 
klären  können. 


Almanachsli  t  er  at  ur. 

TV,  G.  Bechers  Taschenbuch,  1826.  Leipzig, 
bey  Göschen.  468  S.  i6.-  Mit  Kupfern,  Mu- 
säkbl.  und  Tanztouren. 

I  Man  ist  es  von  dem  würdigen  Herausgeber 
dieses  Taschenbuchs  [Fr.  Kind  zu  Dresden)  seit 
einer  ziemlichen  Reihe  von  Jahren  gewohnt,  hier 
nur  solche  Gaben  zu  empfangen,  die  dem  Ge- 
schmacke  und  Geiste  wahrhaft  gebildeter  Leser 
Zusagen,  und  ihm  die  Theilnahme  erhalten  müs¬ 
sten,  deren  es  sich  bisher  erfreut  hat.  Auch  diess- 
mal  bietet  dieser  Almanach  viel  Interessantes  u. 
Anziehendes.  Vor  Allem  möchte  wohl  ein  von 
dem  den  Musen  und  der  Welt  leider  nur  zu 
früh  entrissenen  Co/2iessa  (dem  Verf.  des  Räthsels) 
hinterlassenes  Lustspiel  in  einem  Acte;  Das 
Quartettchen  im  Hause,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen,  da  die  frühem  Arbeiten  dieses  treff¬ 
lichen  Dichters  immer  so  erfreuliche  Erscheinun¬ 
gen  auf  der  deutschen  Bühne  gewesen  sind.  Auch 
in  diesem  kleinen  Lustspiele  weht  ein  frischer, 
leichter  Humor,  der  den  Leser  unvermerkt  ge¬ 
winnt,  und  in  eine  so  heitere  Stimmung  versetzt, 

*  dass  er  auch  das  Minderpikante  mit  Anlheil  auf¬ 
nimmt,  Die  Idee  ist  ungesucht,  natürlich,  und 
der  Dichter  hat  ihr  viel  komische  Seiten  abzugc^ 
winnen  gewusst,  die  Cliaracterzeichnung ,  wenn 
auch  eben  nicht  tief  oder  vorzüglich  sinnreich, 
zeigt  doch  Individualität  und  Leben,  besondeis 
sind  die  beyden  Alten,  Hofr.  Wunder  und  Com- 
merzienrath  Adam,  in  ihren  gegenseitigen  Bezie¬ 
hungen  recht  brav  gehalten  ;  der  Dialog  ist,  obgleich 
mit  Sorgfalt  ausgebildet,  leicht  und  ungekünstelt. 
D  as  Stück  muss,  lebendig  gespielt,  eine  recht  an¬ 
genehme  Unterhaltung  auf  der  Bühne  gewähren. 
Bey  dieser Gelegenlieit  erhält  der  Leser  auch  die 
Nachricht,  dass  der  wackere  Freund  des  Verstor¬ 
benen,  der  Dichter  Ernst  von  Houwald,  die 
sämmtlichen  Schriften  Contessa’s  in  Göschen’» 
Verlage  herausgeben  wird.  Die  übrigen  Mitthei- 
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langen  bestehen  aus  einem  biographischen  Auf¬ 
sätze:  Aspasia,  die  Freundin  des  Perikies  yon 
Friedrich  fV ähner ,  Erzählungen  und  Gedichten ; 
Charaden  und  Räthseln.  Der  Verf.  des  biogra¬ 
phischen  Aufsatzes  liat  sich  die  Aufgabe  gemacht, 
nicht  allein  das  Leben  dieser  merkwürdigen  Frau 
des  Alter thums  zu  schildern,  sondern  zugleich  ei¬ 
ne  Ansicht  zu  geben  von  dem  Culturzustande 
Griechenlands,  besonders  aber  der  Jonier,  zu  de¬ 
ren  Stamme  Aspasia  gehörte,  in  jener  Periode, 
wo  sich  die  Griechen  wohl  auf  der  höchsten 
Stufe  geistiger  Bildung  befanden.  Man  erkennt, 
dass  Herr  W.  seine  nicht  leichte  Aufgabe  mit 
Geist  und  feinem  Sinne  aufgefasst  und  gründlich 
durchdacht  hat.  Er  theilt  viel  feine,  tiefgegriffene, 
treffende  Bemerkungen  über  seinen  Gegenstand 
mit,  allein  er  reflectirt  bey  weitem  mehr,  als  er 
darstellt,  und  sein  Vortrag  verräth  so  viel  Stre¬ 
ben  nach  Bedeutsamkeit,  ein  solches  Ringen,  auch 
die  einfachsten,  natürlichsten  Gedanken  in  eine 
ungewöhnliclie,  phantastische  Form  zu  kleiden, 
dass  er  dadurch  preciös,  ja  fast  anraassend ,  auf- 
di’inglich  erscheint.  Ist  der  Verf.,  wie  es  scheint, 
noch  ein  junger  Autoi',  so  können  wir  ihm  nicht 
ratlien,  auf  diesem  W ege  fortzuschreiten ,  wenn 
er  seinem  offenbar  nicht  unbedeutenden  Talente 
Achtung  und  Aufmunterung  erwerben  will. 

Unter  den  Erzählungen  hat  Rec.  die  von  dem 
Herausgeber  selbst;  der  Gang  um  Mitternacht, 
besonders  angesprochen.  Es  ist  dem  Verf.  nicht 
nur  gelungen,  für  die  in  dieser  Erzählung  auftre¬ 
tenden  Personen,  besonders  aber  für  diq  eigentli¬ 
ehe  Heldin  derselben,  das  junge  muthvolle  Mäd¬ 
chen  aus  dein  Gastbofe,  Judith,  die  lebhafteste 
Theilnahme  des  Lesers  zu  erwecken,  sondern  es 
sind  die  Schicksale  derselben  auch  so  herbeyge- 
führt  und  vei  kettet,  dass  sie  zuraTheil  durch  ihre 
Charactere  selbst  begründet,  den  Zusammenhang 
der  menschlichen  Freyheit  mit  dem  Gange  der 
\\^eltregierung  klar  machen.  Jedoch  können  wir 
nicht  verschweigen,  dass  uns  Clärchens  Entwei¬ 
chen  aus  dem  Vaterhause  unter  den  gegebenen 
Umständen  unwahrscheinlich  vorgekommen  ist, 
was  freylich  dem  Eindrücke  der  Erzähl,  im  Gan¬ 
zen  schadet.  Der  Zweifel  des  Lesers  an  der  psy¬ 
chologischen  Wahrheit  einer  Erscheinung  aus  dem 
Gebiete  der  Menschlieit  ist  dem  Dichter  stets  ge¬ 
fährlich.  Das  Colorit  hat  durch  die  Mischung 
des  Schauei’licheu  und  Mysteriösen  mit  dem  An- 
muthigen  und  Lieblichen  einen  hohen  Reiz  er¬ 
halten.^  —  Der  Kriegsgefangene  wn  F.  L.  M. 
Fouque,  ganz  in  der  bekannten  Maiiiei’  des  Vei’f., 
zum  Pheil  wahrhaft  gemüthvoll  und  ergreifend, 
^m  Theil  wunderlich  affectirt  und  erkünstelt. 
Hiei  spielen  wieder  des  Verf.  Lieblingsideen  von 
Rittersinn,  Ehre,  Kampfesruhm  und  dergl.  eine 
Hauptrolle,  und  zwar  auf  eine  solche  Art,  dass 
sie  nicht  selten  ans  Komische  streifen.  Im  Gan¬ 
zen  abm'  kann  man  der  Colnposition  das  Interesse 
nicht  absprechen,  vielmehr  regt  sich  ein  gewisses 


warmes  Leben  darin,  wenn  auch  der  Gegenstand 
gerade  nicht  biedeutend  zu  nennen  ist.  —  Der 
Mönch  und  die  Nonne,  Eine  Sage  der  Vorzeit, 
und  Rec.  setzt  hinzu:  wie  es  deren  sehr  viele 
gibt,  von  Ungern  Sternberg.  Die  Darstellung 
ist  lobensM'^erth,  einfach  und  natürlich. 

Unter  den  Gedichten  glauben  wir  vor  Allen 
dem  schnellen  Boten  von  Fr,  Kind  den  Vorzug 
geben  zu  müssen.  Diese  Romanze  ist  mit  poe¬ 
tischem  Geiste  aufgefasst,  und  dichterisch  er  Phan¬ 
tasie  ausgebildet.  Der  Versbau  ist  voll  Wohl¬ 
klang,  Bilder  und  Ausdrücke  sind  überall  der  Sa¬ 
che  angemessen,  treffend  und  wahr.  Nächst  die¬ 
ser  verdient  Arthur  von  Nordsterns  Abendroth, 
Karl  Försters  Perikies ,  Tiedge’s  Macht  der  Ge¬ 
wohnheit  einer  rühmlichen  Erwähnung,  ohne  des¬ 
halb  das  Uebrige  gering  achten  zu  wollen. 

Von  den  Kupfern,  unter  denen  manche  mit 
viel  Feinheit  gearbeitet  sind,  in  der  Zeichnung 
aber  meistens  Ramberg’s  ein  wenig  affectirte  Ma¬ 
nier,  welche  sich  im  theatralisch.  Uebertreiben 
gefällt,  verrathen,  stellt  das  Titelkupfer  den  Kopf 
der  Aspasia  dar.  Rec.  muss  gestehen,  dass  er  sich 
in  dem  Antlitz  derselben  mehr  Lieblichkeit  und 
Anmuth  gedacht  hat.  Hier  herrscht  ein  gewisser 
wehmütliiger  Ernst  vor. 


Länderkunde. 

Ansichten  von  Italien,  nach  neuern  ausländischen 
Reiseberichten  in  Verbindung  mit  einigen 
Freunden  herausgegeben  von  II.  Hirzel.^  Drit¬ 
ter  Band.  Leipzig,  b.  Kummer,  iSzL  4i6  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Rec.  hat  sich  über  den  AVerth  dieser  Ansich¬ 
ten  von  dem  klassischen  Boden  Italiens  schon  bey 
der  Anzeige  der  beyden  erstem  Bände  in  unsrer 
Lit.  Zeit,  ausgesprochen.  Auch  in.  diesem  Bande 
Werden  folgende  interessante  Aufsätze  geliefert: 
_i)  Auszüge  aus  Aug.  von  Sayve  Reise  in  Sicilien 
in  den  Jahren  1820.  Sehr  lesenswerth,  obgleich 
die  Reise  nicht  durch  unbekannte  Gegenden  die¬ 
ser  Insel  geht:  der  Verf.  hat  manches  aufgefasst, 
was  nicht  in  alleiiReisebeschi’eibungen  vorkömmt, 
und  eben  sowohl  Land  als  Volk  unter  sein  Ob- 
jectivglas  genommen.  Der  Ausflug,  den  er  von 
Palazzuolo  nach  den  Madonischen  Bergen  u.  von  da 
zurück  über  Caltagirone  und  Lentini  nach  Syra¬ 
kus  gemacht  hat,  führt  uns  selbst  durch  bisher 
wenig  betretene  Gegenden :  neu  war  Rec.  das, 
was  er  von  den  Heilquellen  zu  Calatanisetta  und 
den  in  der  Nähe  belegnen  Salz- und  Schwefel¬ 
quellen  erzählt.  Der  Verf.  beschäftigt  sich  über¬ 
all  mehr  mit  der  Gegenwart  als  der  Vorzeit,  und 
berührt  letztere  gleichsam  nur  im  Vorbeygehen, 
wodurch  seine  Berichte  von  allen  seinen  Vorgän¬ 
gern  mit  Ausnahme  von  Kephalides  abweichen. 
D  ie  Aetnareise  liest  sich  ebenfalls  recht  gut:  der 
Verf.  nahm  mittelst  eines  Barometers  den  Aetna 
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auf,  und  fand  ihn  io,244'  hoch,  welches  der 
Schuckburgschen  und  Saussureschen  Messung  am 
nächsten  kömmtj  jene  gab  für  die  Höhe  desFeu- 
erspeiers  10,270,  diese  10,283'.  Auch  die  Man¬ 
nigfaltigkeiten  aus  und  über  Sicilien  enthalten 
manches  Interessante.  2)  Briefe  über  die  Thäler 
von  Lanzo  vonLud.  Francesetti,  Grafen  von  Mez- 
zenite.  Eine  detaillirte  Beschreibung  dieses  Tha¬ 
ies,  seine  Naturschönlieiten,  seine  Bewohner  und 
ihre  Gewerbe.  In  dem  Besitze  der  Vipernjagd 
und  des  Vipernliandels  befinden  sich  vorzüglich 
die  Dörfer  Varisella  und  Monasterolo :  die  Jagd 
dauert  den  August  durch,  jeder  Jäger  kehrt  mit 
10,  i5,  ja  20  Dutzenden  lebender  Vipern  zurück, 
die  sie  den  Winter  über  in  Kisten  mit  Kleie  auf¬ 
bewahren;  es  gibt  unter  ihnen,-  die  1000  bis  2000 
dieser  Amphibien  besitzen.  Höchst  anziehend  ist 
die  Beschreibung  des  Rochemelon,  den  der  Verf. 
bestieg ;  dieser  Berg  wurde  sonst  für  den  höch¬ 
sten  Savoyens  gehalten,  ist  aber  fast  um  ein  Drit¬ 
tel  niedriger,  nämlich  10,752'.  5)  Aus  Juinan  La- 

oureins  Gemälde  von  Rom  gegen  das  Ende  des 
Jahres  i8i4.  Meistens  Schilderung  des  Volksle¬ 
bens  und  der  verschiedenen  Stände.  ,, Unwissenheit 
und  Trägheit  sind  in  solchem  Grade  zu  Rom 
einheimisch  geworden,  dass  hieraus  eine  unheil¬ 
bare  politische  Wunde  erwachsen  ist.  Dem  zu 
Folge  hat  auch  der  Strassenbettel  in  der  berühm¬ 
ten  Stadt  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen.  Wohl 
10,000  Bettler  von  Profession  bilden  daselbst  eine 
bleibende,  im  Solde  des  Ehrgeizes  und  der  Eitel¬ 
keit  ^stehende ,  Miliz.  Diese  Bettler  haben  in  der 
römischen  Kirche  schon  Manchem  seinen  Ruf  ge¬ 
gründet.  Und  da  man  einen  Ruf  haben  muss, 
wenn  man  zu  Ehrenstellen  und  Reichthum  ge¬ 
langen  will,  so  werden  sie  als  Hülfstruppen  von 
crrossem  Wierthe  betrachtet,  deren  Dienste  zuwei¬ 
len  von  äusserster  Wichtigkeit  sind.“ 

Wir  werden  einer  Fortsetzung  dieser  gut  ge¬ 
wählten  und  für  die  Keuntniss  der  Halbinsel  ge¬ 
wiss  äusserst  interessanten  Aufsätze  mit  Vergnü¬ 
gen  entgegen  sehen. 


Kurze  Anzeigen. 

Hülfshuch  inFragen  und Bey spielen  zur  Einübung 
der  lateinischen  Grammatik,  zunächst  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Paragi’aphen  der  grössern  jSröüer- 
schen  Grammatik.  Von  M.  PFilhelm  Ludwig 
Friedrich  FLö  g  lin  g ,  erstem  Lehrer  und  'Rector  der 
lateinischen  Lehranstalt  zu  Oehringen.  Heidelberg,  in 
der  Universitäts  -  Buchhandlung  von  W^inter.  . 
1824.  219  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Ein  angenehmes,  meist  erotematisches  Hülfs- 
buch  zur  zwecksamen  Förderung  des  elementaren 
Unterrichts  in  der  lat.  Sprache,  das  unbedenklich 
eben  so  von  überdachter  .und  verdienstlicher  Mü}i- 


samkeit,  als  von  methodischer  Fertigkeit  des  Ver¬ 
fasser^  zeugt,  so  wie  es ,  um  der  Seltenheit  bey 
Schulbüchern  wegen,  es  gleich  anfiings  zu  erwäh¬ 
nen  und  zu  rühmen,  von  dem  Verleger  preiswür¬ 
dig  ausgestattet  ist.  Dass  es  noch  zum  und  heym 
Gebrauch  der  Bröderschen  lat.  Grammatik,  wel¬ 
che  dermal  durch  die  gram  matologisch  durchdach¬ 
ten  Werke  eines  Zumpt,  Ramshorn ,  Krebs  u.  A. 
gebührlich  verdrängt  werden  muss,  förderlich  n. 
dienstlich  seyn  soll,  dürfte  leicht  bey  der  ersten 
Ansicht  des  'Pitels  Anstoss  machen;  den  wir  in- 
dess  durch  diese  Doppelbemerkung  zu  heben  ver¬ 
pflichtet  sind:  Einmal,  dass  es,  in  Folge  ähnli¬ 
cher,  früherer  Schulerfahruugen ,  bis  zum  allge¬ 
meinen  Vertausch  der  Br.  Grammatik  mit  ge¬ 
nannten  besseren  noch  lange  genug  dauern  wird; 
dann,  dass  es  in  diesem  Werkchen,  dessen  gram¬ 
matologischer  Verfasser  über  dem  meist  flachen, 
mechanischen  Verfahren  eines  Bröders  erhoben 
ist,  auch  nicht  an  solchen  Fragen  gebricht, 
die  geradehin  zur  sinnigen  Berichtigung  seiner 
Fehler  und  zur  Ausfüllung  seiner  Lücken  be¬ 
zweckt  und  geeignet  sind.  Auch  daher  ergibt 
sich  das  Verdienstliche  und  Empfehlbare  diesea 
erotematischen  und,  bezüglich  auf  die  beygegebe- 
nen  Beyspiele,  practischen  Versuchs  !  Näher  be¬ 
zeichnen  wir  ihn,  wenn  wir  noch  kritisch  berich¬ 
ten,  dass  jsr,  bey  der  nächsten  Absicht,  durch 
seine  vielen,  gutgestellten  Fragen  die  ersten  Leh¬ 
ren  der  lat.  Spraclie  von  den  Schülern  genau  er¬ 
fassen,  und  sorglich  und  sicher  eiuüben  zu  lassen, 
auch  nebenbey  den  viel  bebürdeten  und  zeitarmen 
Lehrern  zur  Erleicliterung  der  Mühe  und  zur  Er¬ 
sparung  des  Zeitaufwandes  dient,  obenein  endlich 
den  Schülern  auch  dazu  verhilft,  aus  fast  unwill¬ 
kürlicher  Selbstprüfung  zu  erfahren,  ob  sie  sich 
nun  auch  wirklich  der  Regeln  und  ihrer  sichern 
Anwendung  ermächtigt  haben.  Der  näheren  An¬ 
zeige  und  weitern  Beurtheilung  der  Fragen  (der 
grammatisch-  erotematischen  Kunst),  die  alle  Pa¬ 
ragraphen  der  Br.  Grammatik  berühren,  und,  die 
wir  im  Allgemeinen  für  bestimmt  und  für  gei¬ 
stige  Selbstthätigkeit  berechnet  erklären,  müssen 
wir  uns  hier  aus  räumlicher  Beschränktheit  bege¬ 
ben,  so  wie  der  Würdigung  dev  Beyspiele  zu  die¬ 
sem  dreyfach  vertheilten  Fragencurs.  Aber  wir 
dürfen,  zu  Folge  unsers  Einsehens,  des  Verfassers 
Verdienst  dabey  bewähren,  und  der  von  uns  ge¬ 
bührlich  empfohlene  Gebrauch  dieses  Hülfsbuchs 
wird  hoffentlich  unsre  Bewährung  rechtfertigen. 


Zweyhundert  Stammbuchsaufsätze  aus  den  vor¬ 
züglichsten  Dichtern  gesammelt.  Nordhausen,  li- 
Landgräf,  (ohne  Jahrsz. ).  54  S.  12.  (6  Gr.) 

Wer  gern  mit  einer  fremden  Feder  geschmückt  seyn  will, 
kann  sich  hier  eine  auswählen.  Ausser  a65  deutschen  flndel 
er  auch  45  französische.  Uebrigens  ist  dioWalil  in  morali¬ 
scher  Hinsicht  ohne  Tadel.  .Eher  möchte  man  ea  fehlerhaft 
finden,  dass  die  Dichter  nicht  angegeben  sind. 
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Am  23  des  November.  289. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Tempelherren  in  Böhmen  und  ihres 
Ordens  überhaupt.  Nach  den  neuesten  Quel¬ 
len  mit  gleichzeitigen  Urkunden  und  Pabst 
(Tapst)  Clemens  des  Fünften  Bulle  an  Böhmens 
Landstände.  Von  Joseph  Willi.  Graf.  Prag, 
bey  Enders,  i825.  IV.  und  157  S. 

Dieses  nicht  uninteressante  Schriftchen  beginnt 
mit  einer  kurzen  Geschichte  des  Ordens  der 
Tempelherren.  Flüchtig  werden  einige  bedeu¬ 
tende  Momente  derselben  herausgehoben,  und  in 
die  etwas  dürftige  Darstellung  reichlich  "Verse 
gestreut,  welche  possierlich  genug  selbst  da  ste¬ 
hen,  wo  man  histoi'ische  Forscliung  erwarten 
musste.  So  führt  hier  T'T er ner  die  Vertheidi- 
ung  der  arg  beschuldigten  Tempelherren,  wo- 
ey  diese  dann  auch  gar  nicht  übel  wegkom¬ 
men.  Des  Ordens  Stiftung,  Kleidung,  Regel 
und  Besitzungen  werden  kurz  erwähnt,  ausführ¬ 
lich  dagegen  die  ^Vablfeyerlichkeit;  eines  Gross¬ 
meisters  bescln-ieben.  Von  dem  glänzenden  Vei'- 
dienste  dieses  Ordens,  der,  wie  es  hier  heisst, 
194  Jahre  lang  zum  Wohl  der  Christenheit 
blühte  (S.  2.),  hat  der  Verf.  wohl  zu  hohe  Be¬ 
griffe.  In  Hinsicht  der  gegen  den  Orden  erhobe¬ 
nen  Beschuldigungen  sagt  er:  „Nach  der  Bekannt¬ 
machung  des  Statutenbuches  von  Munter  und  der 
Prozessacten  von  Moldenhauer  kann  die  Unschuld 
des  Tempelordens  nicht  länger  irgend  einem 
Zweifel  (?)  unterworfen  seyn  (S.  48).  Somit  sind 
denn  Hammer’s  Behauptungen,  die  der  Verf.  mit 
Stillschweigen,  jedoch  absichtlich,  übergeht,  ver¬ 
worfen,  und  alle  fernere  Forschungen  hierüber 
abgewiesen.  Das  Verfahren  Philipps  des  Schö¬ 
nen  gegen  die  Tempelherren,  und  die  grausame 
Vernichtung  ilires  Ordens,  „dessen  Glapz  mit  der 
Flamme,  die  seinen  Grossmeister  verzehrte,  in 
Naclit  scliwand,  “  werden  auch  mehr  angedeu¬ 
tet  als  erzählt.  Ob  der  V erf.  Ausführlichkeit,  so 
wie  gründliche  Forschung  absichtlich  mied  ,  mag 
auf  sich  beruhen,  an  Raum  gebrach  es  ihm  nicht  5 
doch  enthalten  von  den  49  Seiten  dieser  soge¬ 
nannten  Geschichte  des  Ordens  der  Ternpelher- 
ren  rnehr^  denn  3o  Seiten  :  Verse  und  Namen- 
Verzeichnisse  der  Grossmeister,  verhafteter  Tem- 
pellierren  und  Ordensvertheidiger.  Der  ?;weyte 
Zicejler  Band. 


Abschnitt  des  Buches  verheisst,  zufolge  der  Ue- 
berschrift,  eine  ,,  Geschichte  dieses  Ordens  in 
Böhmen  von  seiner  Ankunft  bis  zu  seiner  Auf¬ 
hebung, gibt  aber  in  der  That  nur  einzelne  No¬ 
tizen  zu  einer  Geschichte.  Chronikenartig  sind 
die  aufgefundenen  Nachrichten  mitgetheilt,  weder 
gehörig  verbunden,  noch  zu  einem  Ganzen  verd¬ 
arb  eitet.  Von  Versen  wird  der  Leser  auch  hier 
begleitet,  unter  denen  sich  nun  auch  Hexameter 
finden.  \Vas  der  Vf.  von  dem  Orden  erzählt,  be- 
ti’iff't  dessen  kleine  Fehden  und  Landerwerb.  Die 
Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Tempelherren  in 
Böhmen  wird  in  das  Jahr  1202  und  somit  in  die 
Regierung  des  Königs  Wenzel  I.  gesetzt,  dessen 
Verdienst  um  Verfassung  und  Staat  hier  volle 
Anerkennung  findet.  Sehr  interessant  ist  die 
Nachricht,  dass  dieser  Fürst  einige  Minnelie¬ 
der  hinterlassen  habe,  die,  nach  der  Versiche¬ 
rung  des  Verfassers,  sich  durch  ihren  inneren 
Gehalt  empfehlen  sollen.  Möchte  der  Vorsatz  des 
Verf.,  diese  Lieder  herauszugeben,  doch  bald  in 
Erfüllung  gehen;  alle  Freunde  altdeutscher  Dicht-, 
kunst  theilen  diesen  AVunsch,  und  bieten  gern 
jzu  solch  einem  Unternehmen  die  Hand.  Ueber 
die  Besitzungen  des  Ordens  werden  endlich  in 
der  dritten  Abtlieilung  der  Schrift  Nachrichten 
mitgetheilt.  Die  etwas  weitläufig  gerathene  Er¬ 
örterung  über  das  Haus  der  Tempelherren  in 
Prag,  in  der  gegen  Hammer  poleraisirt  wird,  «lie¬ 
fert  übrigens  einen  Beweis  mehr,  wie  oft  Alter- 
I  thumsforscher,  von  vorgefassten  Neigungen  be-  . 
fangen,  .sich  auch  über  Gewöhnliches  täuschen, 
und  Neues  mit  alter thürali ehern  Rost  bekleiden, 
um  jene  zu  beweisen.  Die  mitgetheilten  Urkun¬ 
den  betreffen  Schenkungen ,  die  dem  Orden  ge¬ 
macht  worden,  Verkäufe;  deutsche  Uebersetzun- 
gen  derselben  in  die  Darstellung  mit  aufzuneh¬ 
men,  wie  geschehen  ist,  war  überflüssig.  Ein. 
Verzeichniss  einiger  der  voi’züglichsten  W^erke 
über  den  Orden  der  Tempelherren  beschliesst  die 
Schrift,  welche  trotz  ihrer  Mängel  doch  kein 
unwichtiger  Beytrag  zu  einer  Geschichte  des  Or¬ 
dens  ist.  Nur  muss  man  dem  Verfasser  mehr 
Correetheit  u.  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  wün¬ 
schen,  manche  Sätze  sind  auffallend  nachlässig 
gebaut,  auch  die  Schreibart  manches  W^ortes  un¬ 
richtig.  So  schreibt  der  Verf.  z.  B.  schlüsslich, 
Pabst,  Uibertragung.  Di’uck  u.  Papier  der  Schrift 
sind  untadelhaft.  - 
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J.  Möser' s  OsnabrucliscTie  Geschichte.  Dritter 
Theil.  Mit  Ufkunden.  (Bisher  noch  ungedruckt 
Tind  zu  allen  Auflagen  passend.)  Herausgege¬ 
ben  aus  des  Verfassei's  handschriftlichem  Nach¬ 
lasse.  Berlin  und  Stettin,  bey  Nikolai,  1824. 
XXXII.  ^und  590  S.  8. 

Ueber  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Meister¬ 
werks  Möser’s  haben  Kenner  bereits  geurtheilt, 
und  so  wiederholte  kritische  Würdigungen  dieses 
unübertrefflichen  W erkes ,  wie  es  Saviguy  nennt, 
überflüssig  gemacht.  Es  mag  daher  hier  zuerst 
von  dem  günstigen  Umstande  die  Rede  seyn, 
welcher  die  fast  aufgegebene  Hoffnung  zur  Her¬ 
ausgabe  einer  Fortsetzung  der  osnabrückischen 
Geschichte  nach  langem  Harren  doch  endlich  in 
Erfüllung  gehen  liess.  Einem  geschichtkundigen 
Freunde,  dem  würdigen  Herbort  von  Bar,  über¬ 
gab  Möser,  als  er  bey  herannahender  Schwäche 
die  Unmöglichkeit  fühlte,  das  begonnene  Werk 
zu  vollenden,  das  Manuscript  vorliegender  Fort¬ 
setzung  nebst  einigen  andern  auf  die  Geschichte 
Osnabrücks  sich  beziehenden  Arbeiten.  Wel¬ 
che  Gründe  nun  den  Herrn  von  Bar  bewogen, 
diesen  Schatz  so  lange  den  Geschichtfreunden  vor- 
zuenthalten ,  ist  wohl  schwerer  zu  sagen ,  als 
den  hohen  Genuss  auszudrücken ,  welchen  die 
langersehnte  Herausgabe  dieser  Fortsetzung  jedem 
Freunde  und  Kenner  deutscher  Geschichte  ver¬ 
schaffte.  Möser’s  bestimmt  ausgesprochener  Ent¬ 
schluss,  diese  Arbeit  durch  den  Druck  bekannt 
zu  machen,  musste  dem  Herausgeber  allen  Zwei¬ 
fel  über  die  Berechtigung  zur  Herausgabe  beneh¬ 
men,  und  andrerseits  durfte  das  Bewusstseyn  der 
Tüchtigkeit  jede  Bedenklichkeit,  die  ein  solches 
Unternehmen  begleitet,  aus  der  Brust  des  Heraus¬ 
gebers  schwinden  lassen.  Denn  wahrlich  nicht 
gering  ist  es  anzuschlagen,  dass  der  Hr.  v.  Bar 
dem  Dr.  C.  Stuce  diese  nicht  leichte  Arbeit  auf¬ 
trug,  und  wohl  schwerlich  hätte  die  Wahl  auf 
einen  Tüchtigeren  fallen  können.  Der  gründli¬ 
chen  Kenntniss  vaterländischer  Geschichte  und 
Verfassung,  und  dem  umfassenden  Quellenstu¬ 
dium  dieses  Mannes  verdanken  wir  es,  das  Ganze 
in  dieser  Gestalt  zu  besitzen,  welches  weiter  fort 
zu  führen  jetzt  an  ihm  ist. 

Nur  bis  zum  Jahre  i25o  ist  die  Geschichte 
Osnabrücks  von  Möser  dargestellt  worden;  das 
Irier  zugleich  mitgetheilte  Leben  des  Bischofs  Jo¬ 
hann  II.  (1549  —  ]366)  unterbricht  den  Zusam¬ 
menhang  der  Geschichte,  und  ist,  wenn  gleich 
sehr  interessant,  nur  ein  Bi’uchstück.  Inder  Vor¬ 
rede  spricht  der  Herausgeber  zunächst  von  der 
fast  zufälligen  Entstehung  dieses  Werkes ,  wie 
Möser,  Laudesdepvitirter'  am  Hauptquartier  des 
Herzogs  Ferdinand  wahrend  des  siebenjährigen 
Krieges,  unter  den  Zerstj  euungen ,  welche  seine 
Geschäfte  herbeyführten ,  den  Gedanken  fasste^ 
eine  osnabrückische  Geschichte  zu*  schreiben  ,  und 


fast  gar  nicht  gerjistet  an  ein  Werk  ging,  dessen 
ersten  Entwurf  er  im  Wagen  niederschrieb ,  wie 
eifriges  Studium  ihn  immer  weiter  fülirte,  er 
anfangs  seine  Geschichte  bogenweise  als  Manu¬ 
script  drucken  liess,  (1764  und  1765)  und  end¬ 
lich  nach  langer  Frist  ein  fast  ganz  utngearbei- 
tetes  und  beträchtlich  weiter  fortgeführtes  Werk 
dem  Druck  übergab  (1778).  Die  Verschiedenheit 
der  beyden  Ausgaben  wird  besonders  sichtbar 
bey  einer  Vergleichung  der  frühem  Ansichten 
MÖsers  über  die  Entwickelung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  mit  seinen  spätem  Annahmen,  wor¬ 
auf  auch  der  Herausgeber  aufmerksam  macht, 
und  zugleich  vor  Missverständnissen  wai-nt,  in 
welche  Kindlinger  und  Andere  gerathen  sind.  So 
hatte  Möser  zuei'st  die  Entstehung  der  Leibei¬ 
genschaft  besonders  darin  gesucht;  die  "Weh¬ 
ren,  erschöpft  durch  lange  Kriege,  hätten  sich 
gezwungen  in  die  Dienstbarkeit  der  Mächtigen 
begeben;  dann,  ihren  Ursprung  an  die  Bedrük- 
kungen  der  Edelvögte  knüpfend,  welche  sich 
Schutz-  und  Eigenthumsrecht  voschaffl  hatten, 
führte  die  Ueberzeugung ,  dass  die  persönlichen 
Verhältnisse  der  neuern  Zeit  sich  nur  aus  einer 
Besetzung  mit  Leibeignen  erklären  Hessen,  ihn  za 
der  Ansicht:  es  habe  der  Einfluss  der  Vögte  diese 
Besetzung  bewirkt,  von  der  er  dann  weiter  schloss, 
dass  die  sogenannten  Hausgenossen  die  alten  von 
den  Edelvögten  unterdrückten  W^ ehren,  die  Rit¬ 
tereignen  aber  Leibeigene  wären,  die  der  Vogt 
auf  die  eigentlich  nicht  ihm  gehörige  Höhe,  de¬ 
ren  freye  Eigenthümer  fortgezogen,  gesetzt  hätte, 
eine  Behauptung,  deren  Unzulänglichkeit  der 
Herausgeber  nicht  unbemerkt  lässt.  Möser  gab 
auch  diese  Ansicht  später  auf,  und  glaubte,  aus 
der  Reichsvogtey  manches  besser  erklären  zu 
können.  Den  Einfluss  der  Edelvögte  auf  die  Ent¬ 
stehung  der  Leibeigenschaft  räumte  er  selbst  weg, 
indem  er  nun  eine  Besetzung  mit  Knechten  durch 
den  Herrn  als  Regelaufstellte,  und  die  Besetzung 
durch  Vögte  zweifelhaft  liess.  Eine  vollständige 
Dai’legung  seiner  Ansichten  sucht  man  hierüber 
vergebens,  so  wie  denn  auch  in  vorliegendem 
Bande  mehr  die  Entwückelung  der  Landeshoheit 
angedeutet,  als  ausgeführt  ist.  Am  empfindlich¬ 
sten  ist  ^  der  Mangel  an  einer  Entwickelung  der 
Landes  Verträge,  was  auch  der  Herausgeber  sehr 
wohl  fühlte,  und  um  ihm  wenigstens  einiger- 
maassen  aijzuhelfen ,  wie  er  sagt,  das  Leben  des 
Bischofs  Johann  dem  Werke  beyfügte.  Es  ist 
dieser  Abschnitt  des  Werkes  am  wenigsten  aiis- 
geführt;  unvollendet,  wie  er  von  Möser  gelas¬ 
sen  war,  fast  ohne  Noten,  ist  er  mit  wenigen 
Aenderungen  und  Zusätzen  (S.  XXII.)  mitgetheilt, 
jedoch,  wie  bereits  erwähnt,  eine  sehr  schätzbare 
Zugabe,  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Wickelung  der  Verfassung.  Fast  galiz  aus^  Ui'- 
kunden  geschöpft,  trägt  er  seine  Beglaubigung 
schon  in  sieb,  und  die  eingestreuten  Bemei’kun- 
gen  Mösers  sind  fein  und  scharfsinnig,  und  lassen 
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einen  tiefen  Blick  in  die  Verfassung  thun.  Das 
Verfaliren  des  Herausgebers  bey  der  Herausgabe 
könnte  jeder  alinlichen  Arbeit  zum  Muster  die¬ 
nen.  Mösern  ganz  wieder  zu  geben,  Avie  er  ist, 
war  sein  Hauptaugenmerk,  weshalb  er  sogar  sich 
nicht  einmal  erlaubte,  an  einer  etwas  A^eralteten 
Orthographie  zu  ändern.  Die  von  ihm  heiriih- 
renuen  Einschiebungen,  wohin  das  Leben  Otto’s 
1.  und  die  letzten  drey  Paragraphen  im  Leben 
Engelbel-ts  gehören,  so  wie  eme  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Zahl  von  Bemerkungen  dienen  dem  Buche 
zur  Zierde  und  erhöhen  den  "Werth  desselben. 
Mit  dem  Bischof  Gerhard  beginnt  die  Erzählung, 
in  der  sorgfältig  das  für  die  Entwickelung  der 
Verfassung  Wichtige  stets  mit  einer  gewissen 
Auszeichnung  herausgehoben  ist,  äussere  Ver¬ 
hältnisse  immer  in  dieser  Beziehung  dai’gestellt, 
nicht  aber  als  selbstständige  Theile  für  sich  be¬ 
trachtet  sind.  Interessante  Andeutungen  über  das 
Lehnwesen  kommen  hier. vor,  man  trilft  es  als 
etwas  Gewöhnliches  an,  dass  Lehen  bis  zur  drit¬ 
ten  Hand  herunter  gingen  (S.  i4),  ohne  dass  da¬ 
durch  der  Stand  des  Ijehnmannes  sich  verschlim¬ 
mert  hätten  dieses  war  nach  Ms.  Ansicht  nur  da 
der  Fall,  wo  der  Amm  Bischof  belehnte  Graf 
den  Vogt  und  dieser  wiederum  einen  zu  seiner 
Vogtey  Gehörigen  belieh.  Die  Schildei'ung  des 
Bischofs  Gerhard  ist  vortrefflich,  in  seiner  Stel¬ 
lung  zum  Reich  wie  zu  seinem  Stift  erscheint  er 
beständig  als  einsichtsvoller  und  kräftiger  Vor¬ 
steher  des  Bisthums.  Die  ihm  abgenöthigte  Ka¬ 
pitulation  zeigt  jedoch,  Avie  mächtig  der  strengen 
Zucht,  AVelche  er  übte,  die  vereinte  Gewalt  sei¬ 
ner  Kirche  und  Dienstleute  gegenüber  stand,  ßey- 
pflicliten  muss  man  dem  Herausgeber,  wenn  er 
der  Annahme  Mosers  von  einer  Strafe  des  Heer¬ 
bruchs  ,  welche  die  sich  dem  Heerbann  Entzie¬ 
henden  soll  getroffen  haben,  widerspricht.  Es 
beruht  dies  nur  auf  dem  Missverständniss  einer 
Stelle,  welche  mit  dem  Herausgeber  AVohl  nur 
dahin  zu  ei-klären  ist,  dass  in  ihr  nicht  von  ei¬ 
ner  Strafe  des  Heerhruclis ,  sondern  A''on  einer 
Auflassung  vor  dem  freyen  Stuhl  an  der  Heer- 
hrüche  zu  Mattenheim  die  Rede  ist.  In  dem  Le¬ 
ben  Adolfs,  des  folgenden  Bischofs,  ist  die  Ab¬ 
schaffung  des  Fleergewedde  bey  der  Geistlichkeit 
mit  Recht  als  bedeutend  hervorgehoben ,  welches 
Gesetz,  ungerecht  wie  es  schon  an  sich  war,  oft 
durch  seine  Ausführung  ,  die  man  häufig  weltli¬ 
chen  Beamten  auftrug,  allgemeines  Aergerniss 
gab.  _  Aber  nicht  als  eine  Handlung  der  "Willkür 
ist  dieser  so  wichtige  Schritt  charakterisirt,  viel¬ 
mehr  gezeigt,  wie  er  nur  eine  Rückwirkung  ei¬ 
ner  um  diese  Zeit  Amn  den  Kaisern  Otto  IV.  und 
Philipp  von  Schv\''aben  erlassenen  Verordnung 
war,  kraft  der  das  Heergewedde  der  Bischöfe  und 
unmittelbaren  Aebte  abgeschaffl  worden  war. 
Ueberhaupt  verliert  Möser  nie  die  allgemeine 
deutsche  Geschichte  aus  dem  Auge;  überall  ist 
die  Geschichte  des  Reichs  mit  der  des  Stiftes  in 


Verbindung  gebracht,  und  auf  die  innige  Bezie¬ 
hung  hingedeutet,  in  der  beyde  zu  einander  ste¬ 
hen.  Auf  die  Inkonsequenz,  die  man  bey  jenem 
Schiütt  in  Deutschland  darin  beging,  dass  der 
Kaiser  die  Investitur  nicht  aufgab,  welche  doch 
nur  das  Heergewedde  veranlasst  hatte,  _  macht 
übrigens  MÖser  zugleich  aufmerksam.  Die  Ent¬ 
stehung  des  Sendkorns  wird  hier  ebenfalls  nach¬ 
gewiesen.  Von  dem  Bischöfe,  dessen  Sorge  um 
den  Gottesdienst  und  um  Verbesserung  der  Wür¬ 
den  der  Domkirche  er  hierauf  schildert,  geht  die 
Darstesllung  zu  den  Edlen  des  Landes  über ,  mit 
denen  das  Recht  in  Lehnverbindung  stand. 
Unter  diesen  glänzt  vor  allen  der  ritterliche 
Bernhard  von-  Horstman,  der,  berühmt  durch 
eine  Tapferkeit,  die  selbst  Richard  Löwenhei'Z, 
Philipp  August  von  Frankreich  und  Saladin  prie¬ 
sen,  das  harte  Loos  hatte,  in  feiner  Fehde  ge¬ 
schlagen,  mit  seinen  Tapfern  in  einen  Morast 
gesprengt,  und  dort  von  Bauern  erschlagen  zu 
werden.  Der  dann  folgende  Abschnitt,  in  wel¬ 
chem  das  Leben  des  Bischofs  Engelbert ,  Bruder 
des  unglücklichen  Grafen  Friedrich  A'on  Isenberg 
geschildert  wird,  "ist  leicht  einer  der  anziehend¬ 
sten  im  ganzen  Buche.  Zuerst  wird  auf  die 
Veränderung,  welche  die  Verfassung  erlitt ,  auf¬ 
merksam  gemacht,  so  heisst  es  hier :  ,,  die  Reichs¬ 
verfassung  hatte  einen  ganz  neuen  Geist  erhal¬ 
ten,  und  der  edle  Satz,  nach  welchem  der  Kaiser 
die  einzige  Quelle  aller  Gerichtsbarkeitim  Reiche 
ist,  war  in  einer  neuen  Gestalt  hergestellt,  in¬ 
dem  den  Fürsten  der  Besitz  ihrer  Grafiate  und 
Edelvogteyen  bestätigt,  jeder  andere,  der  unter 
ihnen  eine  alte  Edelvogtey  besass,  sich  damit  von 
ihnen  belehnen  zu  lassen,  angewiesen ;  je  der  Stadt 
der  Besitz  einiger  Gerichtsbai-keit  oder  Amgteili- 
cher  Güter  ausserhalb  ihrer  Bannkriege,  in  so 
fern  sie  solche  nicht  vom  Kaiser  oder  ihi'era 
Fürsten  hielten,  abgesprochen,  jede  Rathswalil 
ohne  kaiserliche  oder  fürstliche  Bestätigung  für 
nichtig  erklärt,  den  Fürsten  allein  das  Recht,  Fe¬ 
stungen  in  ihren  Ländern  anzulegen,  zugestan¬ 
den,  u.  überhaupt  die  Einrichtung  so  gemacht  war, 
dass  das  zertrümmei-te  karolingische  Reich,  AVelches 
in  lauter  vererbte,  und  durch  neue  Mächte  er¬ 
schöpfte  Heerbannsämter  A^ersunken  war,  durch 
Hülfe  der  Lehnsverbindung  mit  seinem  Haupte 
von  Neuem  und  enger  vereinigt  AAmrde  u.  s.  w.‘‘ 
Dann  wieder  den  Blick  vom  Allgemeinen  auf  das 
Besondere  richtend,  zeigt  Möser,  worin  diese  Ver¬ 
änderungen  in  Osnabrück  bestanden,  und  welche 
Folgen  sie  nach  sich  zogen.  Seine  Behauptung, 
dass  Burggericht  so  viel  Avie  Stadtgericht  bedeute, 
ist  neuerdings  auch  von  Ganpp  aufgestellt,  und 
durch  Gründe  zur  Gewissheit  eihoben.  Bey  der 
hierauf  erzählten  Ermoi'dung  des  Erzbischofs  En¬ 
gelbert  von  Köln,  deren  Folgen  auch  den  Bi¬ 
schof  von  Osnabrück  hart  trafen,  muss  man  wohl 
mit  Möser  annehmen,  dass  Friedrich  von  Iseii- 
berg  nicht  mit  dem  Vorsatz,  den  Erzbischof  zu 
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ermoi’clen,  diesen  bey  Gei'olsberg  überfiel,  da 
eine  solche  That  ihm  nur  Verderben,  liitigegen 
die  Gefangeniiehrnung  des  Erzbischofs  unstreitig 
Vortheil  bj-ingen  musste.  Friedrichs  trauriges 
Schicksal  ist  hier  nur  so  weit  berührt,  als  es  des 
Zusammenhangs  wegen  zu  erzählen  ilöthig  war. 
Verdächtig  der  Mithülfe,  oder  doch  des  VVissens 
um  diese  schreckliche  That,  welche  man  allge¬ 
mein  dem  Grafen  Friedrich  zuschrieb,  wurden 
dessen  Brüder,  Bischöfe  von  Münster  und  Osna¬ 
brück,  ihrer  Würde  entsetzt.  Vergeblich  hatte 
Engelbert  versucht,  durch  einen  Reinigungseid 
seine  Unschuld  darzuthun ,  zu  laut  sprach  der 
Verdacht  gegen  ihn;  die  zu  jenem  Eide  erfor¬ 
derlichen  sieben  Bischöfe  fand  er  nicht,  vielmehr 
zogen  sich  sogar  seine  Freunde  von  ihm  zurück. 
Nicht  ohne  Hoffnung,  später  wieder  zum  Bisthum 
zu  gelangen,  schied  er  jetzt  von  seinem  Stift,, 
dessen  Vei’waltung  der  Papst  dem  Bischöfe  W^il- 
lebrand  von  Paderborn  auftrug.  Allein  noch  in 
demselben  Jahre  (1226)  wurde  Otto  I.  zum 
Bischof  von  Osnabrück  erwählt,  und  mit  Recht 
hat  der  Herausgeber  ihn  hier  eingeschaltet,  wenn 
gleich  Möser  und  Sundhoff  unmittelbar  auf  En¬ 
gelbert  Konrad  I.  folgen  lassen,  indem  eine 
hier  mitgetheilte  Ux'kunde  Otto’s  jeden  Zwei¬ 
fel  gegen  seine  Existenz  oder  bischöfliche  W^ürde 
entfernt.  <Tr  ug  sich  gleich  unter  ihm  nichts  Be¬ 
deutendes  zu,  so  ist  dagegen  das  Leben  sei¬ 
nes  Nachfolgers  sehr  wichtig  für  äussere  und 
innere  Geschichte.  Erstere,  meist  nur  Rückwir¬ 
kung  der  über  Friedrich  und  dessen  Freunde 
ausgesprochenen  Acht,  kann  hier  füglich  über¬ 
gangen,  im  Betreff  letzter  muss  dagegen  verwie¬ 
sen  werden  auf  die  neue  Einrichtung  der  Kir- 
chenvogtey,  auf  den  Ursprung  der  Brüchtenge- 
richte  und  die  Schilderung  der  damaligen  weltli¬ 
chen  Gerichtsbarkeit.  Mösers  Ansichten  über  die 
Freygerichte,  die  gleichfalls  in  diesem  Abschnitt 
Vorkommen,  Hess  der  Herausgeber  aus  guten 
Gründen  stehen;  denn  sind  sie  gleich  durch  neuere 
Forschungen  und  besonders  durch  J'Vigand’s  treff¬ 
liches  Werk  über  die  Fehme  grossentheils  wider¬ 
legt  worden,  so  enthalten  sie  dagegen  doch  des 
Interessanten  und  kVichtigen  so  viel,  besonders 
über  die  spätere  Verfassung  der  Freygerichte, 
dass  man  wohl  schwei'lich  auf  diesen  'I'heil  der 
Schrift  verzichten  möchte.  Nach  Konrads  Tode 
tritt  Engelbert  wieder  ein,  nachdem  er  bey  dem 
Papste  Recht  oder  Gnade  gefunden  haben  mochte. 
Mit  ihm  hört  die  fortlaufende  Geschichte  auf,  doch 
ist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  noch  das  Leben  des 
Bischofs  Johann  II.  angehäugt ,  welches  vorzüg¬ 
lich  für  die  Geschichte  der  Landeshoheit  u.  Lan¬ 
desverträge  wichtig  ist.  Es  bleibt  nun  noch  übrig, 
über  die  dem  Buche  beygefügte  Urkundensaram- 
lung,  welche  Zugabe  wir  nur  dem  Herausgeber 
verdanken.  Einiges  zu  sagen.  Der  hier  befolgte 
Grundsatz:  ,, Alles  zu  geben,  was  der  Text  von 
osnabrückischen Urkunden  anführt“  (XXJX.), ver¬ 


ursachte  zwai',  dass  manche  bereits  gedruckte  Ur-' 
künde  mit  in  d|ie  Sammlupg  aufgenommen  wurde, 
jedoch  sind  die  Schriften,  aus  denen  sie  genom¬ 
men,  theils  im  Auslande  wenig  bekannt,  theils 
sehr  selten,  und  überdiess  haben  sie  durch  die 
auf  die  Herausgabe  verwendete  Sorgfalt  an  Rich¬ 
tigkeit  gewonnen,  indem  frühere  Sorglosigkeit 
bey  den  meisten  Urkunden  mehr  oder  minder 
wesentliche  Veränderungen  nöthig  machte.  Da¬ 
gegen  ist  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahlt  dieser 
Urkunden  aus  den  Originalen  oder  handschriftli¬ 
chen  Werken  mitgetheilt,  unter  denen  die  Hen- 
selersche  Sammlung  besonders  eine  ergiebige 
Quelle  war.  Der  Druck  ist,  einige  Druckfehler 
abgerechnet,  wie  z.  B.  Niedlinger  statt  Kindiin- 
ger,  Noen,  statt  Loen,  sehr  korrekt» 


Kurze  Anzeigen. 

A^ollodori  Atheniensis  Bibliothecae  libri  III.  In 
usum  scholarum  textum  recognovit,  notas  et 
duplicem  indicem  addidit  Christ.  Laur.  Sommert 
Gymnasii  Professor.  Rudolphopoli  pi'ostat  in  libra/- 
ria  aulica.  1822,  X»  und  258  Seiten,,  gross  12. 
(i6  Gr.) 

Eine  recht  zweckmässig  eingerichtete  Hand¬ 
ausgabe,  welcher  der  Heynesche  Text  zum 
Grunde  gelegt  ist.  -Die  kurzen,  dem  Texte  un¬ 
tergesetzten,  Anmerkungen  enthalten  das  W^e- 
sentlichste  für  Kritik  und  Erklärung  mit  man¬ 
chen  beaclitungswerthen  Vorschlägen  des  Heraus¬ 
gebers.  Zu  bedauern  ist,  dass  Hrn.  .  S.  keine 
Hiilfsmittel,  ausser  der  Heynescheu  Ausgabe,  zu 
Gebote  standen;  selbst  Claviers  Ausgabe,  welche 
doch  wohl  ohne  grosse  Schwierigkeiten  hätte  her- 
beygeschafft  werden  können,  ist  nicht  benutzt. 

Die  zwey  dieser  Ausgabe  beygefügten  Regi¬ 
ster  ersti'ecken  sich  über  die  Eigennamen  und 
über  die  geographischen  Gegenstände.  Der  Di’uck 
ist  korrect,  üas  Papier  aber  etwas  grau. 


Erster  Liederhranz  für  Mädchen^  geflochten  am 
Fianoforte  zur  Belohnung  für  sie,  weil  sie 
die  Anfangsgründe  der  Musik  erlernt  hohen- 
Ronneburg,  im  literarischen  Comtoir  (Schu¬ 
mann).  IV.  52  S,  4.  (9  Gx’.) 

Sechszehn  Lieder  übergibt  der  in  'der  Voi’- 
rede  genannte  Freund  der  Musik,  H.  Aug-  Hecht, 
Pfarrer  zu  Veitsberg,  den  Anfängern  zur  Auf¬ 
munterung.  Sie  sind  zweckmässig  geordiietf  und 
leicht  zu  spielen.  Der  Inhalt  ist  mehr  für  den 
häuslich -büi’gerlichen  Kreis  berechnet. 
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Hebräische  Sprachkimde. 

Es -ist  gewiss  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung 
für  einen  jeden,  der  sich  des  Zustandes  der  Wis¬ 
senschaften  in  seinem  Valerlaude  überhaupt,  und 
des  fleissigen  und  vervollkommneten  Betriebes 
der  biblisch  -  orientalischen  Philologie  insbeson¬ 
dere,  freut,  zu  sehen,  wie  die  in  dieser  Hinsicht 
angestellten  Untersuchungen  auch  von  dem  Aus¬ 
lande,  und  zwar  selbst  von  solchen  Ausländern, 
denen  diese  Studien  sonst  zum  Theil  fremd  wa¬ 
ren,  gekannt  und  benutzt  werden.  Ein  Zeugniss 
davon  geben  folgende,  alle  auf  deutschen  Boden 
gebaute,  Schriften  über  hebräische  Sprachlehre. 

i)  A  Hebrew  grammar  with  a  praxis  on  select 
portions  of  Genesis  and  the  Psalms.  By  Moses 
Stuart,  Professor  of  saci*ed  literature  in  the 
theological  Seminafy  at  Andover.  A  new  edi- 
tion,  revised  and  enlarged.  Andover,  by  Flagg 
and  Gould,  182.0.  4o6  S.  gr.  8. 

Als  derVei-f.,  der  sich  um  den  lebhaften  und 
gründlichen  Betrieb  der  hebräischen  und  biblischen 
Philologie  in  der  neuen  Welt  sehr  glänzende  Ver¬ 
dienste  erwirbt,  im  Jahre  1821  mit  der  ersten 
Ausgabe  dieser  Grammatik  hervortrat,  war  bey 
den  Wenigen,  die  dort  den  Grundtext  studirten, 
noch  die  von  England  aus  eingeführte  und  durch 
Parchhursfs  Wörterbuch  eingewurzelte  abge¬ 
schmackte  Methode,  das  Hebräische  ohne  Puncte 
zu  lelu’en,  herrschend.  Man  überliess  es  dem 
Lehrlinge,  sich  die  Consonanten  mit  willkürli¬ 
chen  Vocalen  zu  versehen  um  so  lieber,  da  die 
Ijehrer  auch  nicht  einmal  durch  Kenntniss  der 
verwandten  Sprachen  im  Stande  waren,  wenig¬ 
stens  das  ungefähr  Richtige  zu  errathen,  und 
glaubte  dabey  noch  recht  kritisch  zu  verfahren. 

Durch  das  Studium  der  biblischen  Philologen 
in  Deutschland  überzeugte  sich  der  Verf.  sofort 
von  der  Schädlichkeit  dieses  Nationalvorurtheils, 
und  von  der  sprachlichen  Richtigkeit  des  Vocal- 
systems ,  so  wie  von  der  weit  richtigeren  und 
gründlicheren  Behandlungsweise  dei:  ganzen  bibli¬ 
schen  Philologie;  er  schloss  sich  an  diese  an,  em¬ 
pfahl  das  Studium  derselben  seinen  Zuhörern  (de¬ 
ren  auch  mehre  nach  einander  Deutschland  be¬ 
sucht  haben),  und  entschloss  sich  (da  die  Kennt- 
Ziveyter  Band, 


niss  der  deutsclien  Sprache  in  seinem  Kreise  doch 
selten  und  mangelhaft  war),  die  wichtigsten  Re¬ 
sultate  durch  freye  Uebersetzungen  und  Bearbei¬ 
tungen  deutscher  Hülfsmittel  in  Umlauf  zu  brin¬ 
gen,  munterte  auch  seine  Freunde  dazu  auf.  Aus¬ 
ser  einer  solchen  Bearbeitung  von  Ernesti  insti- 
tutio  interpretis,  welche  uns  ebenfalls  unter  dem 
Titel:  Elements  oj  Interpretation  translated  from 
the  Latin  of  J,  A.  Ernesti  and  accompanied  by 
notes^  with  an  appendix  containing  extracts  from 
Mo  rus ,  Bech  and  Keil,  Anderer  1S22,  vorliegt, 
erlialten  wir  hier  eine  hebräische  Grammatik,  de¬ 
ren  Material  uoid  Methode  zwar  der  eignen  An¬ 
gabe  nach  aus  G-esenius  Lehrgebäude  genommen 
ist,  die  aber  doch  den  Einsichten  des  Verfassers 
in  aller  Hinsicht  die  grösste  Ehre  macht.  Eine 
Uebersetzung  von  desselben  hebräischem  Wörter¬ 
buche  trug  der  Vf.  seinem  Freunde,  Hrn  J.  W. 
Gihbs,  auf,  und  .sagt  davon  S.  VII:  The  Hebrew 
Lexicon  of  Gesenius,  now  in  the  course  of  trans- 
lation  and  publication  by  Mr.  J.  FE-  Gibbs,  will 
supply  an  important  desideratum  among  the  worhs 
on  Hebrew  Literature  accessible  to  students  in  this 
country.  Much  may  be  hoped  for  from  the  circu- 
lation  and  general  use  of  this  very  important 
worh^  which,  it  is  expected,  will  be  completed  in 
the  course  of  the  present  year.  Bey  der  Gram¬ 
matik  hat  der  Verf.  den  Plan  gewählt,  ein  Werk 
zu  geben,  welches  dem  Anfänger-,  wie  dem  weiter 
Fortgeschrittenen  zugleich  diene,  und  hat  ihm  da¬ 
her  eine  Ausdehnung  gegeben,  die  etwa  das  Mit¬ 
tel  hält  zwischen  Gesenius  Lehrbuch  und  Lehr¬ 
gebäude.  Die  Abkürzungen  des  letztem  bestehen 
darin,  dass  die  Vergleichungen  der  verwandten 
Dialecte,  die  Anführungen  und  Beurtheilungen 
anderer  Grammatiker  und  die  meisten  Citate  weg¬ 
geblieben  sind,  dagegen  ist  Manches  aus  der 
Sprachgeschichte  in  die  Einleitung  aufgenommen. 
In  derVoi-rede  sagt  er  ein  sehr  wahres  Wort  über 
die  Unzweckmässigkeit,  das  Hebräische  aus  drey 
bis  vier  verschiedenen  Lehrbüchern ,  einem  ganz 
kurzen,  einem  mittleren  und  einem  ausführlichen, 
lernen  zu  lassen,  in  welchen  die  Studirenden  im¬ 
mer  dasselbe  wieder  kaufen  müssen.  Er  hat 
deshalb  den  wiederholten  Antrag  zu  einem  Aus¬ 
züge  ausgeschlagen,  wohl  aber  die  §§•  bezeich¬ 
net,  auch  zum  Theil  durch  besondere  Schrift  un¬ 
terschieden  ,  welche  den  ersten  Cursus  bilden,  und 
der  ersten  Lesung 'dienen  sollen.  ,, Der  Verfasser, 
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sagt  er,  hat  Hebräisch  genug  studirt,  um  sagen 
zu  dürfen,  dass  eine  blosse  Uebersicht  der  he¬ 
bräischen  Grammatik  nichts  als  eine  seichte  Pfu- 
scherey  {a  smaitering  of  it)  seyn  kann,  die  zum 
mindesten  eben  so  viel  Schwierigkeiten  übrig 
lässt,  als  sie  lösen  hilft.  Keine  solche  Synojjsis 
reicht  hin,  jemanden  auch  nur  das  erste  Capitel 
der  Genesis  verstehen  zu  lehren,  und  alle  darin 
vorkommende  Formen  und  syntaktische  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  erklären.“  —  Wir  heben  we¬ 
nigstens  einige,  dem  Verf.  eigenthümliche,  Details 
aus,  welche  in  dieser  Ausgabe  weit  häufiger  sind, 
als  in  der  vorigen.  In  der  Einleitung,  S.  19,  lässt 
sich  der  Verf.  kurz  auf  die  Frage  über  die  mo¬ 
saische  Abfassung  des  Pentateuchs  ein,  nament¬ 
lich  auf  das  Argument,  dass  bey  der  Annahme 
einer  so  frühen  Abfassung  sich  die  Sprache  600 
bis  800  Jahre  wenig  verändert  haben  müsste.  Er 
beruft  sich  für  diesen  Zweck  auf  die  chinesische 
Sprache ,  in  welcher  nach  Marshman  der  Styl  des 
Confuzius  (55o  vor  Chr.)  sich  von  dem  in  seinen 
i5oo  Jahre  späteren  Commentatoren  nicht  unter¬ 
scheide.  Aber  dieser  so  genannte  alte  Styl,  Ku- 
iven^  im  Chinesischen  ist,  so  weit  Rec.  die  Sache 
übersieht,  eine  mehr  todte  Sprache,  wie  das  La¬ 
teinische,  und  kann  hier  nicht  wohl  verglichen 
werden.  Wichtiger  und  passender  ist  die  Ana¬ 
logie  des  Arabischen  und  Syrischen.  S.  09  ist 
die  vergleichende  Schrifttafel  nach  Gesenius  ab¬ 
gedruckt,  der  die  hebräische  Münzschrift  von 
Eckhel  entlehnte.  Einige  Lücken  des  Alphabets 
lassen  sich  aus  den  vorhandenen  Münzen  noch 
ausfüllen,  namentlich  S  und  »j.  —  Die  Accenten- 
lehre  ist  in  einem  Appendix,  S.  388  If. ,  beson¬ 
ders  tmd  viel  ausführlicher,  als  bey  Gesenius  be¬ 
handelt,  und  über  die  Consecutio  derselben  sind 
Tabellen  mitgetheilt,  die  die  Sache  sehr  er¬ 
leichtern.  Der  Verf.  empfiehlt  dabey  Boston  tra~ 
ctatus  stigmologicus ,  ein  in  Deutschland  wenig 
bekanntes  Buch.  —  Die  irregulären  Verba  sind 
jetzt  in  3  Classen  geordnet:  d)  Verha  gutturalia i 
h)  J^erha  quiescentia,  und  c)  Verha  defectiva^  am 
Ende  derselben  reiche  Paradigmen  (nach  Gesenius 
kl.  Gramm.,  aber  hier  und  da  vermehrt),  und  die 
Lehre  von  der  Anhängung  des  Suffixi  besonders. 
Die  Theorie  über  die  Entstehung  des  Nomen  aus 
dem  Verbo  hatte  der  Verf.  in  der  frühem  Aus¬ 
gabe  aus  Gesenius  Lehrgeb.  aufgenommen,  und 
dabey  die  Derivate  der  irregulären  Verba  denen 
der  regulären  jedes  Mal  untergeordnet;  jetzt  hat 
er  sie  aus  der  Grajnmatik  herausg^elassen,  wor¬ 
über  er  sich  S.  388  weiter  erklärt.  Die  Sache 
seinen  ihm  theils  von  zu  geringem  praktischen 
Nutzen  für  den  dasHebräischeErlernenden,  theils 
Zweifeln  zu  unterliegen,  weil  die  Analogien  nicht 
durchgingen,  und  es  im  Arabischen  nicht  so  sey, 
wenigstens  habe  noch  kein  Grammatiker  gewagt, 
es  in  dieser  Sprache  nachzuweisen.  W^as  das  blos 
Methodische  betrifft,  so  hat  die  Sache  für  die 
niedere  Grammatik  und  den  ersten  Anfang  frey- 


lich  weniger  Interesse,'  aber  selbst  in  jener  kann 
sie  nicht  entbehrt  werden,  um  z.  B,  zu  zeigen, 
weshalb  das  Kamez  in  Httn  und  so  und  nicht 
anders  flectirt  werde.  Auch  in  andern  Sprachen, 
z.  B.  in  der  lateinischen,  haben  neuere  Schrift¬ 
steller,  wie  Zumpt,  zum  grossen  Nutzen  der  Ler¬ 
nenden  viele  Beobachtungen  dieser  Art  aufge¬ 
nommen,  zumal  für  dergleichen  sonst  nicht  ein¬ 
mal  ein  anderer  Platz  wäre.  Wissenschaftlich 
betrachtet  dürften  aber  diese  Zweifel  nicht  hin¬ 
reichen,  jene  Theorie  zu  lähmen.  Bey  vielen 
F ormen ,  als  :■  Voi3 ,  nVö[:5 ;  btag ,  bBR ,  ,  Vofs ,  ist 

allerdings  die  Analogie  ganz  durchgehend,  bey 
andern,  wenn  auch  nicht  ganz  durchgeführt,  doch 
bedeutend  genug,  um  Gegenstand  der  Betrach¬ 
tung,  und  oft  bey  der  exegetischen  Auffassung 
von  Wichtigkeit  zu  werden.  Dass  man  im  Ara¬ 
bischen  älmliche  Gesetze  nicht  vollständig  naclt* 
gewiesen,  ist  richtig;  aber  dieser  Theil  der  ara¬ 
bischen  Sprachlehre  liegt  auch  noch  unbebaut. 
Die  auffallende  Uebereinstimmung  der  ätliiopi- 
schen  Sprache  mit  der  hebräischen  aber  ist  in 
einer  kleinen,  hier  gerade  jetzt  zum  Abdruck  da¬ 
liegenden  und  dem  Rec.  zu  Gesicht  gekommenen, 
academischen  Schrift  sehr  gründlicdi  dargethan. 
Die  morgenländischen  Grammatiker  trennen  al¬ 
lerdings  Beobachtungen  dieser  Art  von  der  Gram¬ 
matik  und  behandeln  sie  als  eine  eigene  Wissen¬ 
schaft,  die  sie  O’lXxwf  nennen  (s.  v.  Ham¬ 
mer  Encyklop.  Uebersicht  der  Wissenschaften  des 
Orients,  S.  aSi.);  die  abendländischen  haben  sie 
aber  von  je  her  als  einen  Theil  der  Grammatik 
betrachtet,  s.  die  lat.  Grammatiker  in  Putscliens 
Ausgabe.  Druck  und  Papier  sind,  wie  man  ea 
nicht  anders  erwarten  wird,  sehr  schön,  beson¬ 
ders  die  hebräischen  Lettern  selbst. 


2)  Elemens  de  la  grammaire  hehrdiquel  par  J. 
E^  C  el  Ler  ier ,  fils,  Pasteixr  et  Professem’  de 
langues  oi’ientales,  Critique  et  Antiquites  sacres 
ä  l’Academie  de  Geneve.  Suivie  des  principes 
de  la  Syntaxe  hebraique,  traduits  librement  de 
l’allemand  de  Wülhelm  Gesenius.  Seconde  edi- 
tion  augmentee  et  considerablement  modifiee. 
Geneve,  bey  Cherbuliez,  1824.  297  S.  gr,  8. 

Ein  ähnliches  Verdienst ,  wie  Herr  Stuart, 
suchte  sich  Hr.  C.  um  das  französische  Publicum 
zu  erwerben,  unter  welchem  das  Studium  der 
hebräischen  Sprache  eben  so  sehr  danieder  zu 
liegen  und  neuer  Anregung  zu  bedürfen  scheint, 
als  das  der  übrigen  orientalischen  Sprachen,  we¬ 
nigstens  in  Paris,  blüht.  Er  wollte,  der  Vor¬ 
rede  gemäss,  lieber  das  Bewährteste  aus  den 
Schriften  der  hebräischen  Philologen  Deutschlands 
geben,  als  sich  einen  ganz  eigenen  Weg  balmen, 
und  zog  es  daher  in  der  Syntax  vor ,  die  von 
Gesenius  geradezu  zu  übersetzen.  Die  lormen- 
lehre  dagegen  kürzte  er  sein'  bedeutend  ab ,  und 
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fügte  am  Ende  derselben  analytische  Uebungen 
bey.  Paradigmen  gibt  er  nicht  viel ,  und  in  der 
minder  bequemen,  nicht  tabellarischen  Form,  wie 
sie  Gesenius  in  den  ersten  beyden  Ausgaben  der 
Grammatik  und  im  Lelirgebäude  gibt.  Ueber  das 
Mehr  oder  W  eniger  willRec.  nicht  mit  dem  Verf. 
rechten,  aber  so  viel  ist  klar,  dass  es  seinen  Anga¬ 
ben  sehr  häufig  an  der  nothwendigen  Bestimmt¬ 
heit  und  selbst  an  Richtigkeit  fehlt,  und  dass  er 
den  Sinn  seiner  Originale  oft  nicht  so,  wie  zu 
wünschen,  getrolFen  hat.  Wir  heben  Einiges 
gleich  vom  Anfänge  herein  aus.  §.  19  if.  ist  die 
Lehre  voraDagesch  forte  und  lene  sehr  verwirrt 
und  nicht  ohne  grobe  Iri’thiimer  vorgetragen. 
„Zu  den  diakritischen  Punkten,  heisst  es  §.  19, 
kann  man  auch  das  Eägesch  rechnen.  Dieser 
Puuct  in  der  Mitte  der  W^örter  macht  die  Aus¬ 
sprache  des  a  und  q  härter,  und  verwandelt  sie 
aus  t^und  ph  in  b  und  p,  also  ,  jiverab,  aber 
T'3';,  jeharek,  i|533,  niphhad,  aber  nlpa,  pakod^ 
Hier  ist  bekanntlich  ein  ganz  falsches  Bey- 
spiel,  da  dieses  kein  Dagesch  lene  hat,  fer¬ 
ner  ist  das  Dagesch  lene  im  a  und  a  ganz  falsch 
von  dem  in  den  drey  übrigen  Aspiraten  getrennt, 
und  dass  diese  6  Buchstaben  Aspiratae  seyen,  war 
vorher  auch  nicht  einmal  angegeben.  §.  20  wird 
erklärt,  dass  dasselbe  Zeichen  auch  verdoppele, 
dann  heisst  es  §.  21  weiter:  „ein  Buchstabe  kann 
nicht  doppelt  ausgesprochen  werden,  wenn  er  zu 
Anfang  steht  {est  initiale).^  oder  wenn  ein  Schwa 
vorhergeht,  oder  auch,  wenn  er  am  Ende  steht 
und  keinen  Vocal  hat  (ganz  falsch!).  In  diesen 
drey  Fällen  verdoppelt  ihn  das  Dagesch  folglich 
nicht,  und  kann  ohne  Unbequemlichkeit  vernach¬ 
lässigt  werden:  keseph ,  Ppiis ,  tsadaqueta.  Es 

ist  nui'  ein  euphonisches  (?!)  Zeichen,  dessen 
Einfluss  auf  die  Aussprache  für  uns  verloren. ‘‘ 
\\ür  dürfen  unsere  Leser  auf  die  vielen  Misgrifie 
in  dieser  Darstellung  nicht  einzeln  hinweisen. 
Der  Verf.  liest  aber  unten  wirklich:  H- 

schepok.  §.  23  heisst  es  weiter:  „das  Mappik  ist 
ein  Punct,  der,  in  das  n  am  Ende  gesetzt,  dazu 
dient,  es  als  mobile  zu  bezeichnen.  Es  steht  nur 
nach  ^  und  .  (!  Warum  übersah  denn  der  Verf. 
gei-adezu  die  Beyspiele,  wie  Phit?).  §.  24  ist  statt 
Makkeph  geschrieben  Makkaph.  Diese  Form  hat, 
wie  sich  _R-gc*  erinnert,  auch  Stange  irgendwo  als 
die  richtige  bezeichnet,  aber  ganz  mit  Unrecht. 

ist  das  Verbindende,  also  das  Verbindungs- 
pichen,  qpB  pari,  pass,  das  Verbundene  (W^ort). 
Eben  so  mangelhaft,  als  vom  Dagesch,  ist  vom 
Kamez-chatuph  gehandelt,  darauf  wird  S.  17  eine 
Leseprobe  gegeben,^  gegen  deren  Aussprache  sich 
manches  erinnern  lässt,  da  französische  und  deut- 
sche  Pronunciation  darin  vermischt  ist.  Die  Stelle 
Zeph.  5,  8.  ist  also  geschrieben:  laken  chakkou 
Wird  der  Franzose  nicht  schakku  lesen?)  li 
neum  (wozu  ü  für  den  Franzosen?  da  doch  ou  für 
«  geschrieben  wird)  Jehova  lejom  quoumi  lehadki 
mischepati  leesoph  gojim  lequovetsi  inamelakoth  (so 


mit  kl")  lischepoh  Cnätti*;)  halehem  zahemi  kol  (bis 
sic!')  charon  appi  ki  beescli  quineathi  theakel  kol 
harets*  Man  sieht,  dass  der  Verf.  einiger  Lehren 
selbst  noch  nicht  vollkommen  mächtig  gewesen 
ist,  aber  Rec.  ertheilt  ihm  gern  dasZeugniss,  dass 
dergleichen  weiterlün  und  hinten  in  den  Analy¬ 
sen  ihm  nicht  mehr  aufgestossen  sey,  und  muss 
daher  besonders  die  Elementarlehre  als  sehr 
mangelhaft  bezeichnen.  Tiefere  Sprachkenntniss 
herrscht  in  folgendem  Compendium  in  dänischer 
Sprache : 


3)  Hebraisk  Grammatik ,  a£  Jac.  Chr.  Lindb  er g, 
(Lehrer  der  hebräischen  Sprache  an  der  Me¬ 
tropolitan-Schule,  W^estens  Institut  u.  s.  w.  zu 
Christianshavn).  Kjöbeiiliavn,  bey  Wahl,  1822. 
i56  S.  gr.  8. 

Dänemark  hatte  bisher  schon  3  hebräische 
Sprachlehren  in  seiner  Muttersprache,  eine  Ue- 
bersetzung  von  PVecklierlin’s  Grammatik  1798, 
eine  Yon  Bloch  (1802,  2te  Ausg.  1819)  und  eine 
dritte  von  dem  gelehrten  Arabisten  Rasmussen 
(i8i5,  2te  Ausg.  1821).  Mit  Rücksicht  darauf 
äussert  sich  der  eben  so  kenntnissreiche ,  als  be¬ 
scheidene  Verf.,  der  sich  neuerlich  durch  seine 
Schrift  über  die  spanisch-phönizischen  Münzen  in 
den  Miscellaneis  Hauniensibus  rühmlich  bekannt 
gemacht  hat,  in  der  Vorrede  also:  Det  künde  vel 
synes  overßodigt ,  at  udgive  en  hebraisk  Gram¬ 
matik,  da  pi  allerede  have  irende  i  Modersmaalet, 
af  Iwilke  de  tvende  af  DHrr.  Professor  Bloch  og 
P  rofessorBasmussen  have  oplevet  det  andet  Op  lag 
paa  en  Tid,  da  ale  de  Opdagelser  og  Forbe- 
dringer,  som  Professor  Gesenius  har  gjort  i  dette 
Fag,  fuldkommen  künde  vaeret  af  benyttede.  Men, 
da  de  aeldre ,  paa  Dansh  udgivne,  hebraisk  Gram¬ 
matiker ,  deels  alene  synes,  at  tage  Hensyn  til  de 
forste  Begyndere:  deels  formedelst  deres  Kort- 
hed  er e  ufuldständige ,  maatte  Prangen  til  en  he¬ 
braisk  Grammatik ,  der  saavel  künde  bruges  ved 
den  forste  TJndervUsning ,  som  siden  blive  en  pas¬ 
sende  Veiledning,  endnn  levende  föles.  Ved  en 
ny  Bearbeidelse  af  den  hebraiske  Grammatik  efter 
Prof.  Gesenii  Grundsaetninger  har  jeg  straeht  at 
afhjaelpe  denne  Prang  u.  s.  w.  Der  Umfang  des 
Lehrbuchs  ist  kleiner,  als  der  der  beyden  vori¬ 
gen,  weil  die  Syntax  fast  ganz  ausgelassen  ist; 
doch  hat  jnanches  einen  gelehrteren  Zuschnitt, 
indem  z.  B.  einige  Vergleichungen  mit  dein  Syri¬ 
schen  und  Arabischen  in  den  erforderlichen  Cha¬ 
rakteren  gegeben  sind.  Zuweilen  hätte  der  Platz 
wohl  für  andere  Gegenstände  gespart  werden 
können,  wie  z.  B.  das  Paradigma  von  btap  in  al¬ 
len  Conjugationen  geradezu  zweymal  gegeben  ist, 
zuerst  gesperrt,  wie  in  Gesenius  zweyter  Aus¬ 
gabe,  dann  auf  Einer  Tafel.  Statt  dessen  hätten 
zu  der  Theorie  über  die  Nominalentstehung  ei¬ 
nige  Erläuterungen  gegeben  seyn  sollen ,  da  sie 
allzukahl  und  nackt  dasteht.  In  der  Declinalion 
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sind  sehr  reiche  Paradigmen  gegeben,  und  hier 
ist  der  Vf.  einige  Mal  von  Gesienius  abgewichen, 
sowohl  in  der  Wahl  der  Beyspiele,  als  in  der 
Anwendung,  welches  wir  kurz  beleuchten  wollen. 
Zu  der  2ten  Declination,  wie  3313,  hat  der  Vf. 
auch  die  gte,  wie  Qtt?,  tsqc,  3;;«  gezogen,  aber  hier 
findet  der  wesentliche  Unterschied  Statt ,  dass 
letztere  mit'  sußixis  und  im  Flur,  ahsol.  denVocal 
der  Endsylbe  verlieren.  Dazu  hat  der  Vf.  zuwei¬ 
len  nicht  vorkommende  Beyspiele  selbst  gebildet, 
was  nie  geschehen  sollte,  als  D'ny  (secula),  Dnöcn, 
und  bey  Declin.  III.  D'Jlav*}  (welche  Plurale  schon 
der  Bedeutung  nach  nicht  verkommen  können), 
bey  Declin.  VI.  bey  VII.  D''^i3.  Die  ' fünfte 

Declination  wie  »if]3,  ist  blos  als  eine  Abart 
der  vierten  angegeben,  daher  die  Segolata 

die  fünfte  bilden.  Unter  letzten  sind  auch  als 
chaldäische  Segolata  die  Infinitive  33\p',  Vcp,  3hN,  * 
aufgeführt,  was  nicht  ganz  zu  missbilligen.  Ziem¬ 
lich  viele  Fehler  kommen  aber  in  der  Setzung  des 
Dagesch  lene  vor,  als:  'nato,  nlsSn,  nisS»,  f.  niabn, 
no^D;  nlann,  (S.no.  in.).  Die  Cardinal- 

zahlen  hat  der  Vf.  von  2  an  geradezu  durch  die 
gi’iechischen  Wörter:  dvds ,  TQidg,  tsiqccs  u.  s.  w. 
gegeben,  um  ihren  W^erth  als  Nomina  recht  ein¬ 
zuschärfen. 

Bedeutendere  Ansprüche,  als  an  jene  Aus¬ 
länder,  macht  man  natürlich  an  in  Deutschland 
erscheinende  Arbeiten  dieses  Faches,  sowohl  mit 
Rücksicht  auf  den  Zustand  der  hebräischen  Phi¬ 
lologie  überhaupt,  als  auch  auf  die  vorhandenen 
Vorarbeiten,  deren  Material  in  derselben  Sprache 
und  ohne  eigene  Untersuchung  in  Auszug  zu 
bringen ,  oder  etwas  anders  zu  stellen  und  zu 
ordnen,  oder  —  selbst  wörtlich  abzuschreiben, 
freylich  nicht  sehr  schwer,  aber  auch  nicht  all¬ 
zu  verdienstlich  ist.  Eine  der  neuesten  Erschei¬ 
nungen  gibt  zu  üi'eser  Betrachtung  besondere  Ver¬ 
anlassung  : 

4)  Formenlehre  der  hebräischen  Sprache ,  zum  Ge¬ 
brauche  für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte, 
von  Carl  Reyher.  Gotha,  bey  Gläser.  118 
S.  gr.  8.  nebst  12  Quartblättern  mit  Paradig¬ 
men.  (16  Gr.) 

Der  Verf.  fand,  nach  der  Voi*rede,  dass  es 
bey  allem  Trefflichen,  was  über  den  Bau  der  he¬ 
bräischen  Sprache  in  neuerer  Zeit  gesagt  worden, 
doch  an  einem  Buche  fehle,  welches  die  vor¬ 
nehmsten  Gesetze  dieses  Baues  einfach  und  we¬ 
der  zu  kurz,  noch  zu  lang  entwickele.  Er  dictirte 
deswegen  seinen  Zuhörern  ein  darüber  ausgear¬ 
beitetes  Heft,  welches  er  hier  dem  grössern  Pu¬ 
blicum  mittheilt,  und  wobey  er  Gesenius  Lehr¬ 
gebäude  vorzüglich  benutzt  und  die  Paradigmen 
daraus  ( die  meisten  sind  aber  vielmehr  aus  der 
kleinen  Grammatik  desselben  abgedruckt)  entlehnt 
yu  haben  gesteht.  Allein  was  die  Ausdehnung 
betrifft,  so  gesteht  Rec.,  den  Verf.  nicht  ganz  zu 
fassen,  da  seine  Formenlehre,  die  Paradigmen  mit 


eingerechnet,  gerade  die  Ausdehnung  hat,  wie 
in  Gesenius  Grammatik,  und  er  (wenn  dieses 
Büchlein  Beyfall  findet)  die  Syntax  noch  beson- 
dei'S  eben  so  ausziehen  will.  Das  Material  nebst 
allen  Hauptbestimmungen,  Paradigmen  und  Bey- 
spielen  ist  aber  so  sehr  Schritt  vor  Schritt  aus 
den  genannten  beyden  Büchern  genommen,  dass 
Rec.  nicht  wohl  einsieht,  wie  der  Vf.,  der  viel¬ 
leicht  ein  sehr  guter  Lehrer  des  Hebräischen  in 
seinem  Kreise  seyn  mag,  sich  damit  dem  grös¬ 
seren  Publicum  empfehlen  zu  können  geglaubt 
hat.  Rec.  ist  das  Büchlein  soi’gfältig  durcbgegan- 
gen,  hat  darin  wenig  Unrichtiges  gefunden,  was 
auch  bey  einem  so  treuen  Anschliessen  an  einen 
bestimmten  Vorgänger  nicht  wohl  möglich  war;' 
aber  auch  keine  Spur  eigener  Sprachbeobachtung, 
die  doch,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung,  allein  ei¬ 
nen  schriftstellerischen  Beruf  begründen  könnte. 
Den  Beweis  des  Gesagten  gibt  eine  flüchtige  Ver¬ 
gleichung.  Wir  wollen,  statt  dieselbe  durch¬ 
zuführen,  einiges,  dem  Verf.  eigene  Fehlerhafte 
bemerken.  S.  4  wird  3  ein  ch  palatinale  ge¬ 
nannt,  und  S.  5  die  liier ae  p3'3  Palatinales. 
Woher  diese  unlateinische  Form?  §.  9  sind  die 
Regeln  über  das  Kamez-chatuph  genau ,  wie  bey 
Gesenius  (nur  dass  der  Verf.  die  Beyspiele:  nßqn, 
■■ian,  ganz  unnöthiger  Weise  zwey  Mal  ’ge- 
setzt  hat);  aber  weshalb  liess  der  Verf.  neben  der 
Ausnahme  Kodaschim ,  das  zvveyte  Bey- 

spiel:  weg,  und  gibt  durch  ein  „z.  B.“zu 

verstehen,  dass  deren  vielleicht  eine  grosse  An¬ 
zahl  Wären  ?  Es  gibt  nur  diese  zwey  Beyspiele. 
§.  7  ff.  heisst  es:  „die  Hebräer  hatten  Anfangs 
gar  keine  Vocalzeichen;  spater  gebrauchen  sie  die 

Consonanten  •»,  1,  n,  u  zuweilen  als  Vocale . 

Als  die  hebräische  Sprache  keine  lebende  mehr 
war,  empfand  man  die  Nothwendigkeit ,  durch 
ein  genaues  System  von  Vocalzeichen,  Signa  vo- 
calia,  die  Aussprache  der  Wörter  genau  zu  be¬ 
stimmen  ,i...  Als  die  neuere  Vocalisation  ein¬ 
geführt  wurde,  fand  man  die  ältere  vor,  man 
durfte  aber  diese,  weil  sie  einmal  durch  den  Ge¬ 
brauch  sanctionirt  war,  nicht  durch  die  ältere 
verdrängen,  so  dass  wir  im  Texte  jetzt  zweyer- 
ley  Vocalisationen  vorfinden,  eine  alte  unvoll¬ 
ständige  mit  Vocalbuchstaben,  und  eine  neue 
vollständige  mit  Vocalzeichen.“  Allein  1)  eine 
Zeit,  wo  die  Vocale  gar  nicht  ausgedrückt  worden 
wären,  also  Stsp  niclit  blos  für  ViiiajD,  sondern 

auch  für  ,  ibiaj:),  nbisi^  geschrieben  worden  wä¬ 
re,  ist  ganz  problematisch,  durchaus  unwahr- 
scbeinlich,  und  nicht  einmal  im  Phönizischen 
nachweislich;  2)  n  kann  nicht  eigentlicheVocal- 
bezeichnung  genannt  werden ;  5)  ausgelassen  ist 

die  ganz  wesentliche  Bestimmung,  dass  vor  Er¬ 
findung  der  Puncte  nur  die  langen  Vocale  be¬ 
zeichnet  wurden.  S.  i5  stellt  st.  und 

daneben  obendrein  schimla.  Also  kein  Dx’uck- 
fehler. 

(Der  BescUuss  folgt.) 
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Hebräische  Spraclikuncle. 

Bescliluss  der  Receiision:  Formenlehre  der  lie^ 
hräüchen  Sprache,  von  Carl  Re j her. 

In  den  Paradigmen  der  Nomina  ist  nichts  geän¬ 
dert,  als  dass  die  Suffixa  überall  vollständig  an¬ 
gehängt  sind  (wodurch  nach  unserer  Ueherzeu- 
gung  die  Aufmerksamkeit  gerade  auf  das  verlo¬ 
ren  geht,  worauf  es  ankömmt),  und  dass  überall, 
wo  das  Dagesch  lene  ins  Spiel  kömmt,  eine  Men¬ 
ge  Fehler  hineingebracht  sind,  als  ■’sris, 
s.  w. ,  '•2*3!!?,  Qn'sSoj  nlsSn,  ‘•nls’jJ?  u.  s.  w.;  niapn, 
'niain.  ßie  hier  verletzte  Regel  ist  dem  Anfän- 
iger  aus  Gesenius  Gramm.  §.  7.  Anm.  2.  (vergl. 
ITjehrgeb.  S.  94)  bekannt,  und  der  Verf.  hätte 
ieich  doch,  ehe  er  zur  Aenderung  schritt,  hier- 
jnach  Umsehen  sollen.  Nur  mann  (Ps.  69,  10.)  ist 
j  Ausnahme  oder  Inconsequenz  des  biblischen  Tex- 
j  tes  selbst.  Andere  Druck  -  oder  Sclireibfehler, 
i  die  wir  bemerkt,  (sind  S.  18.  vo7n  Radix  (wel- 
dies  nicht  einmal  die  Entschuldigung  für  sich  an- 
I  füliren  kann,  wie  das  nicht  minder  falsche  „Phi- 
I  lologischer  Clavis“),  ebend.  auf  einem Vocal  oder 
einem  quiescirenden  Consonanten  ausgehen.  S. 
19  Z.  7.  des  §.  18.  ist  das  Dagesch  im  (lies  ein) 
Dagesch  lene.  — 


5)  uinfangsgründe  der  hebräischen  Sprache,  ent¬ 
worfen  von  Dr.  Ernst  Gottfried  Adolph  Bö  eie  l. 
Berlin,  bey  Rücker.  92  S.  kl.  8. 

Rec.  hat  sich  schon  oben  für  das  sehr  richti¬ 
ge  Urtheil  des  wackeren  Americaners  Moses  Stu¬ 
art  über  die  Unmöglichkeit,  die  Gesetze  der  he¬ 
bräischen  Sprache  ,in  Hinsicht  auf  Formenlelire 
und  Syntax  auf  eine  irgend  gründliche  u.  brauch¬ 
bare  Weise  in  nwee -vorzutragen ,  erklärt,  und 
das  voi’liegende  Werkchen,  über  dessen  Bestim¬ 
mung  keine  Voi'rede  belehrt,  ist  sehr  geeignet, 
dasselbe  zu  bestätigen.  Diese  Unmöglichkeit,  auch 
nur  das  Nothwendigste  auf  6  ziemlich  licht  ge¬ 
druckten  Klein  -  Octavbogen  vorzutragen ,  abge¬ 
rechnet,  dürftp  der  Verf.  auch  sonst  zu  flüchtig 
und  nachlässig  gearbeitet  haben ,  so  dass  er  oft 
sehr  \Vesentliches  ausgelassen,  und  Fehler  began¬ 
gen  hat,  die  man  v.  einem  mit  seinem  Gegenstände 
vertrauten  academischen  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache  in  dieser  Zeit  nicht  hätte  erwarten  sollen. 

Ziveyter  Band, 


Ehe  wir  dieses  Urtheil  näher  belegen,  müssen 
wir  zuvörderst  die  Einrichtung  des  Ganzen  be¬ 
leuchten,  die  wir  ebenfalls  sehr  unmethodisch  nen¬ 
nen  müssen.  Es  zerfällt  in  §  §.  und  diese  in 
kleine  Absätzchen  oft  gegen  20  an  der  Zahl,  in 
welchen  Regel  und  Ausnahme  nie  subordinirt, 
sondern  immer  coordinirt  sind,  und  zwar  oft  so, 
dass  man  den  Grund  der  Aufstellung  einer  be-^ 
sondern  Nummer  schwer  einsehen  dürfte,  z.  B. 

go,  5  „Zuweilen  bekommt  da*  Subject  oder  Prädi- 
cat  des  Satzes  ein  pleonastisches  a....  6.  Man  nennt  es  3 
essenliae,  “ 

Vergl.  §.  5,  6.  7,  2.  19,  4.  Die  ganze  For¬ 
menlehre  ist  ferner  nichts  weniger  als  durch 
wohlgeordnete  Paradigmen  anschaulich  gemacht, 
was  bey  einem  so  kleinen  Umfang  doppelt  noth- 
wendig  gewesen  wäre ,  noch  weniger  erscheint 
sie  als  ein  organisches  Ganze,  sondern  der  Anfän¬ 
ger  wdrd  mit  einer  Menge  von  Angaben  über- 
.häuft,  die  ihm  so  ohne  alle  Erklärung  ganz 
willkürlich  erscheinen  müssen.  V^ir  setzen  die 
letzte  grössere  Hälfte  der  Behandlung  der  Verba 
ii?  wörtlich  hierher: 

4.  „In  der  a.  und  3.  P.  Plur.  Fern,  wird  vor  der  Af- 

foriuative  eingesclioben :  **  (Also  auch  in 

R.) 

5.  „Das  Part.  Poel  kommt  mit  der  3.  Sing.  Praet., 
das  Part,  Paul  mit  dem  Infinitiv  überein.“  (Richtig  zwar 
nach  der  äussern  Erscheinung,  aber  was  kann  sich  der  An¬ 
fänger  dabey  denken,  dass  das  Part.  pass,  hier  dem  Inf, 
gleichlautend  sey.  Musste  ihm  nicht  gesagt  seyn,  dass  D>lp 
wirklich  für  DDj5  stehe  ?  R.) 

6.  „In  Nlfal  bekommt  die  Präformativa  Käme»:  D1p3. 

7.  In  Hifil  ist  es  Zere:  öspn. 

8.  In  Hofal  Schurek:  DpID. 

g,  ImPrät.  von  Nifal  und  Hifil  tritt  in  der  1.  und  2.  P.' 
Sing,  und  Plur.  vor  die  Afformativa  ein  1.'nlE*)p5.  'nlO'pn, 

10,  Statt  Piel,  Pual  und  Hitbpael  kommen  gewöhnlich 
die  Formen  Polel,  Polal  und  Hithpolel  (vielmehr  Pilel,  Pu- 
lal  und  Hithpolel  Rec.)  vor:  Dia,  Polel:  DDia ;  •jln,  Polal 
bbln  j  tria  Hithpolel  wrann. 

Fast  dasselbe  enthalten  nun  die  Tabellen,  deren 
zwey  gegeben  sind :  die  eine  ist  dem  regulären 
Verbo,  einezweyte  ist  dem  irregulären  gewidmet, 
dessen  verschiedene  Klassen  aber  nicht  gegeneinan¬ 
der  überstehen,  wie  die  Vergleichung  erheischt, 
sondern  hintei'einanderweg,  voller  ,,  w.  s.  “  an 
Stellen ,  vro  sie  der  Lehrling  nicht  ersetzen  wird, 
und  obendrein  vollier Lücken,  die  aus  blosserVer- 
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gessenheit  herzurühren  scheinen.  So  fehlt  hier 
geradezu  Fut.  u.  Imp.  Niphal  und  auch  im  §. 
war  keine  Anleitung,  sie  zu  bilden,  ferner  in 
Hiph.  Inf.  absol.  DjDn  ö'iin,  Part.  D-ipo  nn-'pn  (des¬ 
sen  Form  sich  gerade  gar  nicht  errallien  liess) 
u.  das  ganze  geu>>  Futuruniy  worin  doch  die  Form 
njcijn,  endlich  die  Flexion  von  QpiiMjbey  welcher  ge¬ 
rade"  derjenige  Lehrling  am  ersten  anstossen  wird, 
der  das  Wesen  dieser  Verba  am  besten  begriffen 
hat.  Er  wird  ferner  das  Fut.  apoc.  Dpij  conjugiren 
wollen,  da  ihn  ein  „u.  s.  w. dazu  auffbrdert, 
und  er  §.  42,  12,  nicht  belehrt  worden  ist,  dass 
dieses  sich  blos  in  den  Fällen  finde,  wo  hinten 
nichts  zu  dem  Stamme  tritt.  Die  Anmerkung 
über  der  Tafel,  dass  alles  nicht  besonders  Be¬ 
merkte  entweder  ganz  regelmässig,  oder  aus  der 
Elemeutarlehre  zu  ergänzen  sey ,  dürfte  weder 
hier,  noch  sonst  hinreicheu,  wie  wir  unten  noch 
weiter  zeigen  wollen.  In  Betreff"  der  Methode 
müssen  Avir  endlich  noch  erinnern,  dass  auch  von 
der  Declination  gar  keine  Paradigmen  gegeben 
sind,  so  dass  der  Anfänger,  um  laT  zu  decliniren, 
sich  die  Data  an  5  bis  6  vei-schiedenen  Stellen  zu¬ 
sammensuchen  muss,  und  für  irgend  schwerere 
Fälle  (z.  B.  sie  vergeblich  suchen  wird. 

Um  unser  obiges  Ui'theil  aber  weiter  zu  be¬ 
legen,  folgen  wir  dem  Inhalte  etwas  näher.  I. 
Elenientarlehre.  §.  3,  12.  werden  Kamez,  Zere, 
Cholem,  Schurek  gedehnte  Vocale  genannt,  was 
für  das  Kamez  zu  ganz  falschen  Begrilfen  führt. 
Sollte  das  (^)  in  Kat  gedehnt  seyn?  Ebend. 
Nr.  i3.  prägt  der  Verf.  einen  eigenen  Sprachge¬ 
brauch  aus,  und  nennt  die  A-  Laute  helle,  die 
E-  und  I-  Laute  dünne,  die  O  -  und  U  -  Laute 
dunkle  Vocale.  Wir  wollen  diese  Benennung  auf 
ihrem  Werthe  oder  Unwerthe  beruhen  Hassen, 
aber  der  Verf.  braucht  seine  eignen  Terminos 
nicht  richtig,  wenn  er  §.  3i,  10  Piel  vorn  einen 
hellen  Vocal  zuschreibt.  §.  8,  6.  wird  eineSylbe, 
die  sich  mit  einem  Consonanten  schliesst,  „unrein 
oder  zusammengesetzt genannt,  und  zwar  dieses 
als  Sprachgebrauch  angegeben.  Rec.  hat  den  er¬ 
stem  nirgends  gefunden,  und  er  dürfte  auch  ganz 
unpassend  seyn.  §.  12,  5.  6.  sagt  der  Verf.  in 
der  Lehre  von  der  Vocalveränderung:  „diese 
unveränderlichen  Vocale  heissen  reine  {-purae). 
Die  veränderlichen  heissen  unreine  iimpurae).^^' 
Ebenso  gebraucht  er  auch  diese  Ausdrücke  (es 
findet  also  kein  Druckversehen  Statt)  §.  43, 

5.  4.  Bekanntlich  ist’s  gerade  umgekehrt!  Ue- 
brigens  ist  vocalis  impur a  ja  nur  eineiSpecies  der 
imnmtahilium-  §.  i5,  4  fehlen  die  wesentlichen 
Bestimmungen  darüber,  wann  Zere  in  Segol  und 
Wann  es  in  Chirek,  wann  Cholem  in  Kamez-cha- 
tuph  und  wann  es  in  Kibbuz  übergehe,  sodann  in 
diesem  §.  der  Fall  von 

n.  Formenlehre.  Von  Derivation  des  Nomen 
(mit  welchem  der  Verf.  anhebt)  und  Declination 
ist  gar  nicht  die  Rede:  die  Vocal  Vertauschung  ist 
beym  Numerus  und  Stat.  constructus,  aber  ganz 


unzulänglich  angegeben;  die  Vocalveränderung 
bey  Anhängung  der  Pronomina  fehlt  gänzlich. 
Zwar  verAVeist  der  Verf.  §.  25,  5.  auf  die  Ele¬ 
mentarlehre,  aber  wer  vermag  es,  aus  dieser  zu 
lernen,  das  mit  Suffixis  •'äbn ,  '•‘lac, 

■»lünp  zu  flectireh  sind,  dass  man  «'•pSö ,  idSö  ,  aber 
Dp’Dbn ,  Dn'Sbo ;  u.  s.  w.  "zu  sagen  ha¬ 

be?  Der  Verf.  felalt  aber  selbst  gegen  die  be- 
kanntesteia  Bestimmungen,  wenn  er  z.  B.  tits:!  (S. 
82)  st.  -IST  schreibt.  Ein  noch  unbegi-eiflicherer 
Mangel  drückt  aber  die  Lehre  vom  Pronomen,  na¬ 
mentlich  vom  Suffixo  und  dessen  Anhängung  ans 
Verbum  (§.  24.  45).  Zuvörderst  fehlen  nicht  al¬ 
lein  in  der  Aufstellung  der  Suffixa  §.  24.  mehre¬ 
re  gar  nicht  seltene  Formen,  als  in  der  zwcyten 
Person  :i ,  ^  rr^,  in  der  dritten  1  (wie  in  lian)  und 
alle  mit  Bindevocalen  (’3-^,  •’J-::-,  *i''>  — >  u.  s.  w), 
sondern  es  ist  von  diesen  Bindevocalen  auch  .nir¬ 
gends  mit  einem  Worte  die  Rede,  geschweige 
denn,  dass  Anweisung  gegeben  sey,  wie  man  sie 
zu  setzen  habe.  Alles  soll  wieder  (nach  §.  45,  2) 
aus  §.  i4.  i5.  der  Elementaidehre  zu  erlernen 
seyn.  Aus  welcher  Nummer  dieser  §  §.  soll  aber 
der  Anfänger  abnehmen,  dass  er 
•»JiSüp  zu  bilden  hat,  nicht  wie 

er  h"ach  dem  Verf.,  nothwendig  bilden  muss?  avo- 
her,  dass  es  ‘'inSep,  nnSap,  u. 

s.  w.  heisst?  Rec.  vermuthet,  dass  dem  Verf. 
selbst  diese  Lehre  fremd  seyn  müsse,  denn  er 
wendet  die  Bindevocale,  wo  er  selbst  Beyspiele 
bildet,  eben  so  wenig  an,  als  er  sie  anführt.  Da¬ 
her  §.  45,  8.  •'j’jiBp  f.  ’J.'jTsp-  Beym  regulären  V er- 
ho  finden  wir  Avieder,  Avie  überall,  die  pure,  fast 
rohe  Empii’ie,  die  nie  auf  dieGi’ünde  der  Sprach- 
ei’scheinung  aufmerksam  macht,  was  auch  in  der 
grössten  Kürze  hätte  geschehen  können.  VomNi- 
phal  heisst  es  §.  3i,  9:  „das  characteristische Zei¬ 
chen  voraNifal  ist  ein  vorgesetztes  (§.  i4, 

2).“  Dann  §.  4o,  4:  „Nifal  setzt  im  Inf.  constr. 
ein  n  voi-,  das  Chirek  annimmt  (§.  i4,  2.),^  das  3, 
welches  sein  Schwa  wieder  bekommt  (§.  01,  9*)» 
assimilii’t  sich  dei' ersten  R.adicalas  (§.  11,  1.),  diese 
bekommt  Kamez  und  die  zweyte  Zere  bopn . 
Was  kann  sich  der  Lehrling  bey  solchen  Beschrei¬ 
bungen  denken,  die  ganz  überflüssig  sind,  denn 
die  Form  hat  er  im  Paradigma,  und  ein  Grund 
wii’d  ihm  nicht  angegeben.  Warum  wird  ihm  nicht 
mit  allen  Grammatikern  seit  Schultens  gesagt,  dass 
der  vollständige  Character  der  Conjugation  Jn  sey 
(wie  im  Ai'ab.),  nur  im  Inf.  Imperat.  erscheine, 
und  sich  hier  vor  die  Inlransitivform  Süp  stelle? 
Unter  der  i?e/ZexzV-Bed-eutungAmn  Nifal  wird  §.  34, 
4.  auch  aufgefühi’t  .*  bitten,  N.  für  sich  bit¬ 
ten,  und  No.  5.  ebendaselbst  ein  Verbum 
(stinken)  angegeben,  (wohl  eine  Forma  mixta  aus 
u/h3  und  tdl3?)  §.  39  heisst  es,  dass  die  Affirmativa 
der  Praeterita  aus  den  Pronom.  personalibus  ab¬ 
gekürzt  Avären.  Es  sollten  doch  AVenigstens  ^"7* 
und  1  ausgenommen  seyn.  §•  4o.  sind  als  Infini- 
tiiü  absol.  von  Pual  und  Hofal  auch  vi3(^n 
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aufgeführt,  die  der  Verf.  schwerlich  in  der  Bibel 
gefunden  haben  wird.  §.  4i.  beym  Futuro  äussert 
er,  dass  man  da,  wo  das  Fut.  O  und  A  neben 
einander  Vorkommen,  sicherer  zwey  verschiedene 
Verba  annehme.  Dieses  müsste  denn  auch  bey 
Vup  und  bcip,  und  im  Arabischen  in  den  lausend 
Fallen,  wo  ein  Verbum  die  transitive  und  in¬ 
transitive  Form  und  Bedeutung  vereinigt,  gesclie- 
hen.  Wozu  aber  muthwillig  die  Analogien  zer- 
reissen?  Was  vom  Nifal  gesagt  worden,  gilt 
noch  mehr  vom  Imperativ,  den  der  Verf.  nicht 
(mit  allen  heutigen  Grammatikern)  den  Stamm 
desFuturi  seyn  lässt,  sondern  von  diesem  ableitet 
mit W^eglassung  der  Praefoi’inativen.  Im  Niphal, 
Hiphil  und  Hithpael  leitet  er  also  das  Futurum 
Sspt  ab  von  beisn,  und  vom  Futuro  erst  wieder 
den  Imperativ  btaisn ,  bey  dem  das  durch  Contra- 
ction  weggefallene  n  wieder  eingetreten  sey.  Der 
Verf.  macht  sich  aber  auch  kein  Gewissen,  von 
solchen  Principien  sofort  abzugelien,  wo  sie  nicht 
mehr  passen.  So  leitet  er  §.  55.  bey  den  Verbis 
13,  das  Futurum  vom  Praeterito  (oder  vielmehr  gar 
nicht)  ab,  vom  Futuro  den  Imp.  und  lässt 
ifhey  diesen'"'’  Verbis  auch  den  Infinitiv  vom  Fu¬ 
turo  herkommen.  Die  Bedeutung  des  Futuri  apo- 
copati  ist  gar  nicht  angeführt,  und  das  Futurum 
conversurn  wird  geradezu  ein  Praeteritum  ge¬ 
nannt,  ohne  Erklärung  über  den  Ursprung  des 
Waw. 

Die  unregelmässigen  Verba  sind  eigenthümllch 
eingetheilt :  _i)  Die  y'erha  primae  radicalis  den- 
talis  ( ba  na  ua  u.  na)  u.  pr.  rad.  sibilantis ; 
2)  Verha  gutturalia^  'bjV^erha  quiescentia,  4)  ^er- 
ha  geminantia  v.  Bey  der  zweyten  Classe  heben 
wir  als  ein  Beyspiel  sonderbarer  Stellung  der  Re¬ 
geln  aus  §.  48,  4.  „Von  Verbis  kommt  keins  im 
Hithpael  vor  (ausser  hdt,  wo  die  Assimilation 
eintritt  nsin),  sonst  würde  ohneZweifel  dieTrans- 
■  )osition Statt  finden,  und  7  in  verwandelt  seyn.“ 
.Der  Verf.  belehrt  uns  also  zuerst,  dass  Iceins  ver¬ 
komme,  und  hält  für  nöthig,  hinzuzusetzen,  wie 
es  sich  bilden  würde,  wenn  es  vorkäme  (in  einem 
Büchlein,  wie  dieses,  wo  tausend  Dinge  fehlen, 
und  fehlen  müssen,  die  da  Vorkommen  und  dem 
Anfänger  zu  wissen  frommten,  hätte  dieses  wohl 
wegbleiben  sollen):  die  Parenthese  sagt  aber  da¬ 
gegen,  dass  es  vorkomme  und  die  Vermuthung 
sich  nicht  bestätige.  In  der  dritten  nur  noch  ei¬ 
nige  Lücken  oder  Unrichtigkeiten.  Bey  den  »?3 
heisst  es  §.  52,  4:  „Häufig  i'AWt  diess  c|uiesciren- 
de  «aus  (§.  6,  12.)  st.  besonders  in  der 

ersten  Person:  *10«  st.  *10««.“  Jedermann  weiss, 
dass  es  heissen  sollte:  in  der  ersten  Person  fällt 
es  immer  aus,  sonst  äusserst  selten  ■,  was  in  der 
That  einen  grossen  Unterschied  macht,  denn  es 
stehen  hier  Hundei’te  von  Beyspielen  gegen  eins. 
—  §.54,  1.  wird  rw»,  mp,  miu  aus  nie,  mp,  mid  ab¬ 
geleitet.  Dieses  wäre  aber  der  Inf.  absol.,’  der 
sich  nlo  contraliirt,  und  contrahiren  muss.  —  §. 
55.  ist  das  Praeteritum  pa  mit  sarnmt  seiner  ano¬ 


malen  Flexion  niJia  im  §.- sowohl  als  Paradigma 
ganz  vergessen.  —  Bey  «so  §.  56.  fehlt  im  Fa¬ 
rad.  der  Imperat.  und  der  Inf.  «b»,  und  dass 
der  Imperativ  so  haben  müsse,  lässt  sich  aus  dem 
§.  nicht  ergänzen.  Bey  nba  fehlen  im  Farad,  die 
Inf.  absolut!  nba,  nba,  nb?,  nbjn  u.  s.  w.  Bey 

den  Verbis  geminantibus  fehft  jede  Erwähnung 
des  sehr  häufigen  sogenannten  Chaldäischen  Futuri 
ab'  Plur.  lao'».  —  III.  Aus  der  Syntax  (S.  75  —  92) 
nur  noch\Veniges.  §.  65,  3.  vom  Artikel  heisst  es: 
,,Vor  dem  Genitiv  (§.  20,  2)  steht  er  häufig.“ 
Aber  wann  denn?  etwa  willkürlich?  Die  Antwort 
ist  bekanntlich,  wenn  der  zusammengesetzte  Be¬ 
griff  den  Artikel  haben  soll,  und  er  nach  unse¬ 
rer  VFeise  vor  dem  Nomen  regens  stehen  würde. 
§.  75,  12 :  „Statt  eines  Pronominis  reflexiv!  wer¬ 
den  die  Sufiixa  Personarum  gesetzt:  ln«  ihn,  auch 
sich.‘^  Rec.  kennt  keine  Beyspiele  dieser  Art, 
aber  in«  heisst :  mit  ihm  und  mit  sich.  §•  85,  2. 
,,Mehrentheils  steht  das  Prädicat,  zumal  ein'Ver- 
bum,  vor  dem  Subject.  “  Gerade  zur  Hälfte 
wahr,  da  man  zwar  sagt,  ui'«  •'n’i,  aber  eben  so 
häufig  mn  ,  und  es  vom  Tempus  abhängt. 

Zum  Schluss  noch  eine  Anzahl  einzelner  Un¬ 
richtigkeiten ,  die  wir  uns  bey  der  Lesung  ange¬ 
strichen  und  die  zum  Theil  nur  aus  Vernachläs¬ 
sigung  gewisser  Partieen  der  Formenlehre  ent¬ 
stehen  konnten,  besonders  der  Declination  (als 
nl333  S.  5i.  [Zipfel]  für  nl333,  Incnbc  S.  82.  für 
iFiCnbö )  und  Nominalbildung  dijjan“  S.  11. 

f.  v)l)  Andere  sind:  'pj«  f.  'pö«  S.  67,  nb'bn  für 
nb'bn  S.  74.  pr  (st.  absol.)  für  py  (welcher  iPeh- 
ler  sich  auch  in  Gesenius  W^örtei’buche  findet), 
no'pxu  S.  73.  für  nc-ip^o,  'b«b  tjiia  f.  Vnb  Tiiiia  S. 
87,  tilabn  f.  nlpbo  S.’^'34.  *iTn  fer  icn  S.  45.  'dan  f. 
iwan  S.  46.  ,,‘iy'd  Htp.  für  “ly^nn“  S.  60.  f. 

lyip  u.  s.  w.  Eigentliche  Druckfehler  wie  blpp  »f. 
t]3a  S.  28.,  Vronominum  f.  Pi-aepositiouen  S.  72. 
nicht  zu  erwähnen.  Auch  bey  der  Wahl  der 
Beyspiele  hätte  darauf  gesehen  werden  sollen,  dass 
das  gesetzte  auch  wirklich  vorkomme.  Dieses  ist 
z.  B.  nicht  der  Fall  bey  yna  Fadua  S.  i4.  Fast 
möchte  es  scheinen,  als  ob  sicli  Rec.  zu  lange  bey 
einemBüchleiu  aufgehalten,  auf  welches  -der.Verf. 
selbst  schwerlich  vielFleiss  geM''andt  hat;  aber  er 
hält  dafür,  dass  gerade  Schriften  für  die  ersten 
Anfänger  mit  ganz  besonderer  Präzision  u.  Zweck¬ 
mässigkeit  abgefasst  seyn  müssen,  und  gesteht, 
dass  ihn  bey  dem  jetzt  so  fleissigen  und  gründli¬ 
chen  Betrieb  des  hebräischen  Sprachstudiums  auf 
Universitäten  diese  Erscheinung  etwas  befremdet 
hat. 


Medizin. 

TIeher  die  chronischen  Krankheiten  des  männli¬ 
chen  Alters,  ihre  Forheugung  und  Heilung,  v. 
Dr.  Fidelis  Scheu,  Ordinär,  d.  Prämonstratenser- 
Stiftes  Tepl  und  ausübendem  Arzte  zu  Marienbad  in  Böh- 
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men.  Leipzig,  bey  Engelmann,  1826.  VIEI.  u.’ 

537  S.  8.  (1  Thlr.  13  Gr.) 

Der  Theoretiker  wird  an  dieser  Sdirift  rnan- 
cbeiiAnstoss  nehmen.  Er  wird  hier,  je  nachdem 
er  entgegengesetjjte  Ansichten  hegt,  manche  Idee 
als  unstatthaft  verwerfen,  auf  welche  der  Verf. 
viel  baut,  aus  der  er  Vieles  ableitet,  z.  B.  die, 

S.  79,  von  den  Schärfen  der  Säfte  und  ihrer  na- 
turgemässen  Beurtheilung,  Besonders  spielt  die 
saure  Schärfe  nach  des  Verf.s  Ansicht  eine  gros¬ 
se  Rolle.  Gicht,  Katarrh,  Rlieumatismus  ent¬ 
springen  nach  ihm  von  Schärfe.  Den  Beweis  vom 
Daseyn  derselben  ei'spart  sich  der  Verf.  indessen 
meistentheils,  in  so  feni  man  nicht  die  Schilde¬ 
rung  der  mitgeth eilten  Fälle  dafür  gelten  lassen 
will.  Und  da  nun  auch,  was  der  Verf.  gibt, 
nicht  immer  in  klarem,  lichtvollem  Zusammen¬ 
hänge  steht,  nicht  leicht  und  deutlich  auseinan¬ 
der  abgeleitet  werden  kann,  der  Styl  auch  hier 
mid  da  nicht  vollkommen  richtig  ist,  z.  B.  S. 
149:  man  -wird  nass  geregnet,  statt  man  wird 
vom  Fegen  durchnässt^  so  würde  der  Theoi’etiker 
auch  hier  manches  zu  tadeln  haben,  Bey  den 
homöopathischen  Charlatanen  wird  der  Verf.  aber 
vollends  keine  Gnade  finden,  denn  er  verschreibt 
noch  auflösende  und  stärkende,  zusammenziehende 
u.  a.  Mittel  nach  alter  Art  und  Gabe.  Dagegen 
aber  wird  seine  Arbeit  von  denkenden,  practi- 
schen  Aerzten,  die  das  Gute,  was  die  Erfahrung 
und  Beobachtung  lehrt,  überall  schätzen,  sollte 
es  auch  in  einem  Rocke  erscheinen,  dessenSchnitt 
ihnen  nicht  zusagt,  mit  recht  vielem  Dank  an¬ 
genommen  werden, —  Sie  werden  sie  inBehandlung 
ihrer  au  Gicht,  Rheumatismus,  Hämorrhoiden, 
Hypochondrie,  Hysterie  etc.  leidenden  Kranken 
mit  vielem  Nutzen  um  Rath  fragen.  Der  Verl, 
hatte  schon  1821  eine  Schrift  über  die  Krankheits- 
anlagen  herausgegeben.  Diess  jetzige  W^eiA  ist 
aleichsam  die  Fortsetzung  da.\on,  und  zum  iheil 
Folge  seines  Wirkungskreises  als  Badearzt,  _WO  er 
mit  chronischen  Kranken  vorzugsweise  in  Be¬ 
rührung  kommt.  Das  Ganze  zerfällt  in  drey  Ab¬ 
theilungen,  wovon  die  erste  von  den  Krankheits- 
anlagen  in  der  zweiten  oder  rückwärts  gehenden 
Lebenshälfte  handelt  und  die  Beschränkung  der 
Prävonderanz  der  untergeordneten  Systeme  als  das 
wichtigste  Mittel  bezeichnet,  diese  Kraukheitsü:«- 
lasen  nicht  zur  Krankheit  selbst  werden  zu  las¬ 
sem  Die  zweyte  Abtheilung  untersucht  diese 
Krankheiten  selbst  ihrer  Entstehung,  ihrem  fVe- 
sen  und  der  Behandlung^  nach,  welche  letztere 
aber  mehr  —  per  inductionem,  durch  Mittliei- 
lung  zum  Theil  sehr  interessantei’  halle  aus  dem 
Tagebuche  des  Verfassers  gelehrt  wird.  Die  di’itte 
Abtheilung  endlich  breitet  sich  über  die  Krank¬ 
heitsanlage  aus,  welche  durch  das  hohe  Alter  be¬ 
dingt  ist.  Da  der  Vf.  bemüht  war,  das  menschli¬ 
che  Leben  immeh  als  einen  Cirkel  darzustellen, 
der  das  Leben  des  Kindes  ^  des  Mannes  und  des 


Greises  einander  viel  näher  bringt,  als  man  ge¬ 
wöhnlich  glaubt,  so  finden  sich  namentlich  in 
dieser  Schrift  auch  eine  Menge  practische  Win¬ 
ke  zur  Auferziehung  der  Kinder  und  Heilung 
vieler  Leiden  derselben,  die  man  nicht  leicht  hier 
suchen  dürfte,  wenn  man  blos  dem  Titel  na^:h- 
geht  l 

Kurze  Anzeigen. 

Der  neue  deutsche  Kinderfreund,  ein  Lesebuch  fujr 
Volksschulen.  Von  C.  C,  G-  Zerrenner,  Kö» 

nigl.  Preuss.  Consiät.  -  und  Schulratlie,  Direct,  d.  Köngl, 
Scliullehrer- Seminar,  und  Schul-Insp.  zu  Magdeburg,  Ritt, 
d.  r.  Adlerord.  Fünfte,  durchaus  verbesserte,  mit 
zwey  Kupfertafeln  vei’mehrte  Auflage.  Halle, 
bey  Kümmel,  1824.  VIII.  und  522  S.  (Anh. 
die  Hauptstücke  des  Katechism.  v.  Luther.  8S.) 
8.  (6  Gr.) 

Für  die  anerkannte  Brauchbarkeit  dieser 
Schrift  zeugen  schon  die  wiederholten  Auflagen. 
Die  vor  uns  liegende  ist  in  mehreren  Abschnit¬ 
ten  verbessert  und  erweitert  worden,  besondere 
in  der  VII.  Abtheilung  der  Gesundheitslehrc.  Die 
Uneigennützigkeit  der  Verlagshandlung,  welche 
den  Preis  nicht  erhöhet  hat,  ungeachtet  diese  Am¬ 
lage  um  2  Bogen  und  mit  3  Kupfern  vermehrt 
worden  ist,  verdient  dankbare  Anerkennung. 


Bede  hey  der  Eröffnung  der  Bürg  er  schule  v-  TF^i- 
mar,  am  20.  October  1825  gehalten  vi  M.Tifrnst) 
Liudwig)  Schweitzer,'THTect.  d.  Bürgerschule  U. 
Insp.  des  Schullelirerseminars.  (^Obne  Druckoi’t  und 
Jahrz.,  aber  Weimar  r825).  i4  S.  8. 

AVeimar  verherrliclite  das  Regierungsjubiläum 
seines  hochgefeyerten  Regenten  bekanntlich  auch 
durch  die,  von  dem  wüidigen  Gen.  Sup.  D.  Böhr 
vollzogene,  W^eihe  eines  neuen,  selu'  zweckmässig 
eingerichteten  Locale  zu  einer  Bürgerschule,  zu 
deren  Director  Hr.  M.  Schweitzer,  bisheriger  Leh¬ 
rer  an  d.  Raths  freyschule  u.  Nachmittagspred.  an 
der  Universitätskirche  zu  Leipzig,  auf  Ilöhr’s  Em¬ 
pfehlung  berufen  ward.  Diese  Rede,  mit  welcher 
Hr.  Sch.  sein  Amt  antrat,  lässt  in  dem  Verf.  ei¬ 
nen  Mann  von  hellem  Geiste  und  für  das  Wahrem 
Gute  und  Heilige  erwärmtem  Gemüthe  nicht  ver¬ 
kennen.  Mit  edelm  Freymuthe  und  liebenswürdiger  Beschei¬ 
denheit  deutet  er  in  wahrhaft  rednerischer  Sprache  das  ihm 
lebendig  vorschwebende  hohe  Ziel  der  von  ihm  u.  seinen  Mit¬ 
arbeitern  erwarteten  Leistungen,  so  wie  die  Begeisterung  seine» 
Gemüths  für  den  hohen  Zweck  der  allseitigen  Menscheubildung 
an,  welche  nur  bey  glücklicher  Vermeidung  der  verschiedenen  Ex* 
treme,  deren  eins  blos  die  Gefühle,  das  andre  nur  den  Verstand 
und  noch  ein  andres  ausschliesseud  die  frühe  Bekanntschaft  mj| 
oft  unverstandenen  Bibelstellen  berücksichtigt,  als  eine  walirhafi 
christliche  Bildung  gelten  könne.  Wir  hoden,  dass  diese  Anstalt, 
bey  der  so  kräftigen  Mitwirkung  des  wackern  Röhr,  unter  Leitung 
des  geschickten u.thätigennrn.  Schw-,  herrlich  gedeihen  werde.. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Literarische  und  Kunstnachrichten  aus  Prag. 

Die  General -Versammlung  der  Gesellschaft  des  böh- 
misclien  National-Museums  am  23.  März^  in  welcher 
S.  ]\I.  der  König  von  Baiern,  S.  K.  H.  der  Grossher¬ 
zog  von  Sachsen- Weimar,  der  k.  k.  Kämmerer  Graf 
Brenner,  der  Staats-  und  Conferenzrath  Frh.  v.  Stifl’t, 
der  Hofrath  Frhr.  v.  Hormayr,  Graf  Tenczin  -  Osso- 
linsky,  geh.  Rath  von  Blumenbach,  Ritter  von  Schrank 
und  die  Professoren  Ilg  und  J.  S.  Presl  zu  Mitgliedein 
erwählt  wurden,  hat  wieder  neue  Beweise  von  dem 
Gedeihen  dieses  Institutes  geliefert.  Auch  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  haben  sich  wieder  wirkende  Mitglieder  dem 
Verein  angeschlossen,  andere  haben  sich  zu  jährlicheji 
Beyträgen  erklärt,  oder  kleinere  Summen  eingesandt 
und  eine  grosse  Menge  von  Naturalien,  Versteinerun¬ 
gen,  Alterthiimern,  Münzen,  Urkunden  u,  andere  Fland- 
schriften,  worunter  ein  türkischer  Brief  und  zwey 
Blätter  eines  alten  böhmischen  Gedichtes,  neuere  Bü¬ 
cher  und  Musikalien  u.  s,  w.  sind  von  allen  Seiten 
eingegangen. 

Die  Kunstausstellung  der  hiesigen  Akademie  ist 
heuer  etwas  ärmlich  ausgefallen ,  und  erregte  nur  ge¬ 
ringe  Theiinahme.  Kedlik,  der  in  den  vorigen  Jahren 
so  schöne  Bilder  lieferte,  hat  in  seinen  diessjährigen 
Leistungen  (eine  Maria  mit  Jesus,  Johannes  und  einen 
Engel,  dann  3  Porträts:  des  Grafen  und  der  Gräfin 
von  Salm  und  eines  jungen  böhmischen  Literatbrs,  Hrn. 
Palasky)  den  gehegten  Erwartungen  nur  zum  Theil 
entsprochen.  Zwey  sehr  schöne  Bilder,  eine  Land¬ 
schaft  nach  Christian  Brand  und  ein  Stillleben  von 
Blumen  und  Früchten  verdankt  die  Ausstellung  der 
kunstreichen  Gräfin  von  Salm,  und  Führichs  heiliger 
Christoph  bezeugt  sein  Fortschreiten  in  der  Kunst.  Hr. 
.Quaisser,  in  Porträts  recht  glücklich ,  hat  wieder  ein 
recht  erfreuliches  Altarbild  aufgestellt,  und  unter  den 
übrigen  historischen  Gemälden ,  Copien  und  Originalen 
gibt  es  wohl  manches  artige,  doch  kein  ausgezeichnetes 
Bild.  Porträts  sind  abermals  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  Gattungen  der  Malerey  vorhanden;  das  Beste  ist 
das  Conterfey  des  Grafen  von  Giulay,  Ban  von  Croa- 
tien  und  commandirender  General  in  Böhmen,  von  A. 
Bayer  gemalt,  und  unter  die  anziehendsten  Bilder  ge¬ 
hören  die  kleinen  Landschaften  von  A.  Piepenhagen. 

Zweyler  Band. 


Hr.  Professor  J.  R.  BischofF,  dessen  Grundsätze 
der  praktischen  Heilkunde  durch  Krankheitsfälle  erläu¬ 
tert  (erster  Theil,  die  Fieber;  2ter  Theil,  die  Entzün¬ 
dungen  der  Brust  und  des  Unterleibes)  im  vorigen 
Jahre  erschienen,  und  mit  Theiinahme  aufgenommen 
wurden,  hat  gegenwärtig  ein  neues  Werk  geliefert: 
Klinische  Denkwürdigkeiten,  welches  in  zwey  Abthei¬ 
lungen  zerfällt :  i)  Darstellung  der  Heilungsmethode  in 
der  medicinischen  Klinik  für  Wundärzte  im  allgemeinen 
Krankenhause  zu  Prag  im  Jahre  1823,  2)  klinisches 

Jahrbuch  über  das  Heilverfahren  in  der  medicinisch- 
praklischen  Schule  für  Wundärzte  zu  Prag.  Da  es 
gewiss  für  jeden  Beobachter  der  Heilkunde  interessant 
seyn  muss,  das  Verfahren  einzelner  Institute  und  die 
gesammelten  Ei’fahrungen  ihrer  Vorsteher  kennen  zu 
lernen,  so  dürfte  wohl  das  medicinische  Publicum  auch 
an  diesem  neuen Werkchen  des  Hrn.  Professor  BischofF 
lebhaften  Antheil  nehmen. 

Herr  Hofrath  Andre  lieferte  schon  im  Jahrgange 
1824  seiner  ökonomischen  Neuigkeiten  eine  Ueberse- 
tzung  des  in  demselben  Jahre  zu  Paris  erschienenen : 
,,Noupeau  TraitS  sur  la  laine  et  sur  les  moutons^‘  mit 
erläuternden  und  ergänzenden  Anmerkungen;  um  aber 
diese  Abhandlung,  welche  sich  durch  Eigenheit,  Neu¬ 
heit  und  Richtigkeit  vor  den  meisten  Schriften  aus¬ 
zeichnet,  noch  gemeinnütziger  zu  machen,  hat  er  sol¬ 
che  unter  dem  Titel:  Neueste  Ansichten  über  Wolle 
und  Schafzucht,  V021  dem  Vicomte  Perrault  de  Jo— 
temps,  B’abry  Sohn  und  F.  Girod  (Alle  drey  Miteigen- 
thümer  der  Naazer  Heerde)  in  der  Calve’schen  Buch¬ 
handlung  auch  einzeln  erscheinen  lassen.  Die  seltsa¬ 
men  Naturerscheinungen  des  verflossenen  Jahres  haben 
hier  die  Erscheinung  eines  Büchleins  veranlasst:  Chro¬ 
nologisches  Verzeichniss  der  Naturbegebenheiten  im 
Königreiche  Böhmen  vom  J.  635  bis  1700,  nebst  eini¬ 
gen  interessanten  Abhandlungen  von  Stepling  u.  A.  be¬ 
arbeitet  von  A.  Strnadt,  königlichem  Astronomen,  wel¬ 
ches,  nach  des  Verfassers  Absicht,  dazu  dienen  soll, 
sich  bey  besondern  Naturvorfällen  Raths  zu  erholen, 
ob  solche  sich  schon  öfter  und  unter  welchen  Umstän¬ 
den  ereignet  haben.  Das  Werkchen  ist  mit  grossem 
Fleisse  zusammengetragen  und  bearbeitet,  nur  Schade, 
dass  die  Chronisten,  aus  welchen  Herr  St.  schöpfen 
musste,  keine  grossen  Naturkenner  und  ihre  Angaben 
nicht  mit  der  besten  Kritik  aufgestellt  sind. 
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Correspondenz  «  Nachrichten. 

Aus  St.  Petersburg. 

In  der  Mitte  des  Jimius  traf  der  bekannte  scliwe- 
dlsclie  Reisende  und  Orientalist,  Herr  Berggreen,  kier 
ein.  Er  hielt  sich  während  der  Jahre  i8ao,  2i  nnd 
23  in  der  Türkey,  Syrien,  Mesopotamien,  Palästina 
und  Aegypten  auf  und  will  hier  gemeinschaftlich  mit 
Hrii,  Senkowsiy,  Professor  der  orientalischen  Literatur 
an  der  hiesigen  Universität,  ein  von  ihm  verfasstes 
französisch  -  arabisches  Wörterbuch  drucken  lassen. 

Ein  kaiserl.  russ.  Ukas*  spricht  alle  an  Universitä¬ 
ten,  Gymnasien,  Lyceen,  öffentlichen  Kreis-,  Gemeinde- 
und  Parochial-Schulen  stehende  Beamte,  so  wie  Pro¬ 
fessoren,  Adjuncte,  Directoren,  Lehrer  etc. ,.  welche 
Besitzer  eigener  Häuser  sind,  auf  immer  von  jeder 
Militär-Einquartirung  frey,  enthebt  sie  auch  jeder  da¬ 
für  zu  entrichtenden  Steuer  in  den  Bezirken  des  Reichs, 
wo  solche  gilt.  Auch  auf  Vorsteher  und  das  Lehrer- 
Personal  von  Militär -Instituten  ist  dieses  Prärogativ 
ausgedehnt. 

Der  Freyherr  von  Langsdorff,  kaiserlich-russischer 
General-Consul  in  Brasilien,  hat  seine  wissenschaftliche 
Reise  in  das  Innere  jenes  Reiches  geendigt  und  die 
Aufträge  seines  erhabenen  Monarchen  erledigt.  Im 
April  dieses  Jahres  ist  er  nach  Rio  Janeiro  zurückge¬ 
kommen.  Seine  Reise  war  mühsam  und  mit  vielen 
Gefahren  verknüpft,  fiel  aber  sehr  befriedigend  imd 
belohnend  aus,  und  er  äussert  grosse  Freude  darüber. 
Jetzt  ist  er  mit  der  Ausarbeitung  seiner  Reisebeschrei¬ 
bung  beschäftigt,  die  möglichst  bald  im  Druck  er¬ 
scheinen  soll.  _ 


Aus  Berlin". 

Des  Königs  Majestät  hat  den  von  der  hiesigen 
Academie  der  Wissenschaften  zu  ihrem  ordentlichen 
Mit'^liede  der  mathemat.  Classe  und  Secretär  dieser 
Clas'se  gewählten  Professor  Encke  in  Gotha,  ferner  die 
>  zu  ordentl.  Mitgliedern  der  Academie  in  derselben 
Classe  gewählten  Professoren  Dirksen  an  der  hiesigen 
Universität  und  Poselger  an  der  allgemeinen  Kriegs¬ 
schule,  zu  bestätigen,  ingleichen  den  Professor  Encke 
zum  Director  der  hiesigen  königl.  Sternwarte  in  die 
Stelle  des  in  den  gewünschten  Ruhestand  tretenden 
Professors  Bode  zu  ernennen  geruht.  Auch  hat  der 
Köni-T  die  auf  den  Professor  Berzelius  in  Stockholm 
gefallene  Wahl  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
einem  ihrer  24  auswärtigen  Mitglieder,  xmd  zwar  in 
der  physikalischen  Classe,  bestätigt. 


Aus  Bonn. 

Die  Zahl  der  Studirenden  auf  hiesiger  Universität 
im  Sommerhalbjahre  1825  beträgt  82'^.  Darunter  Le- 
finden  sich  ySS  Inländer  und  91  Ausländer.  Nach  den 
Facultäten  werden  gezählt:  in  der  evangelisch  -  theolo¬ 


gischen  73,  in  der  katholisch-theologischen  194,  in  der 
juristischen  204,  in  der  medicinischen  i56,  in  der 
philosophischen  i4o.  Im  verflossenen  Winterhalbjahre 
betrug  die  Frequenz  ySo.  Folglich  ,ist  ein  Zuwachs 
von  y8  Individuen  eingetreten. 

Die  Frequenz  der  baierischen  Universität  Landshut 
ist  beynahe  um  ein  Viertheil  grösser  als  die  'von-PF'ürz- 
hurg.  Im  laufenden  Studienjahre  zahlt  letztere  632, 
erstere  hingegen  823  Studirende,  nämlich  2o5  Philo¬ 
sophen,  2yy  Theologen,  220  Juristen,  y8  Mediciner 
und  Pharmaceuten ,  i4  Kameralisten  und  3o  Privat- 
studirende.  Ausländer  sind  nur  23  in  Laudshut,  in 
AVürzburg  dagegen  iiy. 


Das  weyl.  Herrn  Inspector  Carl  Friedrich  De- 
miani  unterm  17.  März  18  ly  ertheilte  Privilegium  über 

das  Orts-  und  Sach  -  Verzeichniss  der  'KSnigh 
Sächsischen  G-emälde-Gallerie  zu  Dresden 

ist  auf  den  dermaligen  Inspector  gedachter  Gallerie, 

Herrn  Friedrich  Matthäi,  Professor  an  der 
Academie  der  bildenden  Künste  zu  Dresden, 

übertragen,  demselben  auch  von  Ablauf  der  erstem 
zehen  Jahre  ein  anderweites  Privilegium  auf  zehen 
Jahre  zugestanden  worden.  - 

*  Ferner 

sind  auf  das  bey  E.  Königl.  Sächsischen  Bücher— Com¬ 
mission  allhier' angebrachte  und  von  E.  Hohen  Kirchen- 
Rathe  und  Ober-Consistorio  genehmigte  Gesuch 

für  die  Fessecked sehe  Buchhandlung  zu  Nürnberg, 
J.  G.  Bosenmiilleri  scholia  in  novum  testamentum. 

Partt.  V.  1  o  r.  1 

EJusdem  Emendationes  et  supplementa  ad  Schol, 

Part.  I.  et  II. 

am  26.  Jul.  1825  in  das  Bücher- Protocoll  eingezeich¬ 
net  und  mit  Königl.  Sächsischem  Privilegio  auf  zehen 
Jahre  versehen  worden. 

Leipzig;  in  dei"  Michael  -  Messe 

Johann  Michael  Jäger f 

Bücher-Inspector. 


Ankündigungen. 


Von 

Dr.  J.  A.  Fessleds  Geschichten  der  Ungern  und  ihm 
Landsassen.  (SGy  Bogen)  gr.  8.  mit  Karten,  1 
enetten  und  Bildnissen,  1812-— l825. 

0 


t  nunmehr  der  zehnte  und  letzte 

id  somit  ein  historisch-pragmatisches  Werk  vollend 

Orden,  welches  dem  Herrn  Verfasser  einen  Ehren 
atz  unter  den  Geschichtschreibern  aller  Zeite»  Bichßvi 
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•Nvird,  indem  solches  als  das  Product  seines  Lebens 
durch  seine  Originalität,  seine  Authenticität,  so  wie 
durch  viele  seltene  Vorzüge  als  eine  Zierde  der  Lite¬ 
ratur  betrachtet  werden  muss.  _ 

Mit  der  Erscheinung  des  zehnten  und  letzten  Ban¬ 
des  erlöschen  unabänderlich  alle  seitherigen  Pränume- 
rationsr-  und  Subscriptions- Eortheile,  wie  der  Verle¬ 
ger  solches  den  seitherigen  Käufern  verbunden  ist.  In 
sofern  jedoch  mancher  Käufer  den,  wiewohl  sehr  lange 
olfen  gestandenen,  Termin  übersehen  haben  möchte, 
so  wird  bis  zum  Ausgange  des  Monats  May  1826  ein 
neuer  P  ränumer  atio  ns  pr  eis 
gelten,  für  welchen  alle.  Buchhandlungen  das  Werk 
liefern  können;  nur  für  die  Ausgabe  auf  feines  Velin¬ 
papier  tritt  der  Ladenpreis  von  66  Thlr.  sächs.  ein. 

Dagegen  soll  zu  diesem  zweyten  Pränumerations- 
Preise,  welcher  bis  zum  Monat  May  1826  gilt,  die 
Ausgabe  auf  weiss  Druchpap.  mit  Vignetten  und  Bild¬ 
nissen,  ir  bis  lor  Theil  für  34  Thlr.  12  Gr.  sächs., 
simterhin  46  Thlr.  abgelassen  werden. 

Leipzig,  im  September  1825. 

Joh.  Fr.  Gleditsch* 

■ 

1 

!  Steffens  y  TT..,  vollständiges  Handbuch  der  Oryhtogno- 
sie,  4  Bände.  Halle,  1811  —  1824.  Bisheriger  Preis 
10  Thlr.  .duf  ein  Jahr  herabgesetzt  auf  6  Thlr. 
16  Gr. 

Um  vorstejiendes ,  für  das  Studium  der  Minera¬ 
logie  so  wichtige  Werk,  in  welchem  der  geniale  Herr 
Verf.  die  Früchte  einer  12jährigen  Arbeit  niedergelegt 
j  hat,  gemeinnütziger  zu  machen,  wird  die  Verlagshand¬ 
lung  desselben  bis  zur  Michaelis-Messe  1826  (aber  nur 
'bis  dahin)  für  6  Thlr.  16  Gr.  erlassen,  wofür  es  durch 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  beziehen  ist,  — 
Die  Preise  der  einzelnen  Theile  bleiben  die  früheren, 
ir,  2r  und  3r  a  2  Thlr.,  4r  ä  4  Thlr. 

Berlin,  im  October  i825. 

Buch-  und  Musihhandlung  von  Fr»  Laue. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In  -  tmd  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Beyträge  zu  dem,  Tcünftig  deutsch-katholischen  Kirchen¬ 
rechte,  oder  staats  -  und  kirchenrechtliche  Erläute¬ 
rung  des  Grossherzogi.  S.  Weimarischen  Gesetzes 
vom  7.  October  1823,  die  Verhältnisse  der  katho¬ 
lischen  Kirchen  und  Schulen  betreffend,  mit  beson¬ 
derer  Beleuchtung  der  dawider  versuchten  Ausstel¬ 
lungen.  —  Von  Alexander  Müller,  Regierungsrath 
in  V’^eimar,  Neustadt  ä.  d.  O.  1825,  gedruckt  und 
verlegt  von  Johann  Karl  Gottfried  Wagner.  Preis 
i  Thlr.  12  Gr. 

In  einem  Zeitpuncte,  wo  die  Augen  von  ganz  Eu¬ 
ropa  auf  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  gerichtet 
sind,  wird  die  Erscheinung  jenes  Werkes,  das  diesen 


Gegenstand  aus  dem  allgemeinen,  staatsrechtlichen,  sour- 
perainitätsrechtlichen  und  staatspolizeylichen  Gesichts- 
puncte  erfasst,  für  jeden  gebildeten  und  denkenden 
Mann ,  für  jeden  Katholiken  und  Nichtkatholiken  von 
dem  höchsten  Interesse  seyn.  Der  Verfasser,  der  selbst 
dem  Schoosse  der 'katholischen  Kirche  angehört,  hat  in 
dieser  neuen  Schrift,  ganz  treu  seinen  schon  bekann¬ 
ten  Principien,  das  römische  Universal  -  Episcopat  mit 
Rücksicht  auf  die  Veränderungen  in  dem  deutschen 
Staats-  und  Kirchenwesen  nach  Quellen  und  den 
neuesten  Hülfsmitteln  gewürdigt.  Er  erblickt  in  der 
oberbischöllichen ,  d.  i.  päpstlichen  Gewalt  (im  römisch- 
katholischen  Sinne)  die  absolute  Opposition  gegen  alle 
Regierungen,  den  Geist  des  Widerwillens  gegen  alles 
vernünftige  Staatsrecht,  und  hat  deren  Unverträglich¬ 
keit  mit  der  Souveränität  der  Fürsten  und  der  Selbst¬ 
ständigkeit  der  Staaten  so  klar  nachgewiesen,  dass  ihm 
gewiss  von  jenen  Staatsmännern  der  Dank  nicht  aus- 
bleiben  wird,  welche  die  Kirche  nicht  als  Mittel  zum 
Hummmachen  brauchen. 


Statik  fester  Körper.  Ein  Lehrbuch  für  den  öffent¬ 
lichen  und  eigenen  Unterricht.  Von  Dr.  Johann  Au¬ 
gust  Grunert ,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik 
an  dem  Lyceum  'zu  Torgau  und  der  Mathematik  an 
der  königl.  Kriegsschule  der  sechsten  Division  da¬ 
selbst,  Ehrenmitgliede  der  königl.  preuss.  Academie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  gr.  8- 
Bogen.  Mit  sieben  Kupfertafeln.  Halle,  bey  Carl 
August  Kümmel,  1826.  3  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  "Werk  kann  gewiss  der  Beachtung  theore¬ 
tischer  Mathematiker  sowohl,  als  auch  wissenschaftli¬ 
cher  Praktiker  empfohlen  werden ,  weil  in  keiner  der 
frühem  über  den  vorliegenden  Gegenstand  erschiene¬ 
nen  Schriften  die  Lehren  der  reinen  Statik  fester  Kör¬ 
per  so  vollständig,  als  in  diesem  Werke,  abgehandelt 
sind.  Ungeachtet  dessen  Tendenz  zunächst  rein  theo¬ 
retisch  ist,  so  wünscht  der  Herr  Verfasser  in  derVor- 
rede  sich  doch  insbesondere  auch  wissenschaftliche  Prak¬ 
tiker  zu  Lesern,  weil  das  Werk  alle  Sätze  enthält, 
deren  Anwendung  bey  praktischen  statischen  Unter¬ 
suchungen  Vorkommen  kann.  Den  Theoretiker  wird 
vorzüglich  die  Art  der  Darstellung  interessiren ,  wel¬ 
che,  den  Ansichten  der  neueren,  vorzüglich  französi¬ 
schen,  Mathematiker  gemäss,  rein  analytisch  ist,  und 
an  mehren  Stellen  sich  von  der  sonst  gewöhnlichen 
Behandlungsart  unterscheidet. 

Halle,  am  8.  October  1825. 

Carl  August  Kümmel. 


Bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Quarch,  Mg.  J.  W.,  Lehrbuch  der  Rechenkunst,  gr.  8. 
16  Bogen.  Preis  20  Gr.  / 

’  Der  geschätzte  Verf.  dieses  Buchs  war  bemüht, 
das  Trockene,  Einförmige,  Erlödtende  der  Rechenkunst 
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clurcli  neue  Eeaibeitungen  dem  Lebrer  wie  dem  Ler¬ 
nenden  minder  fühlbar  zu  machen^  es  dürfte  daher 
besonders  den  Lehi-ern  dieser  Wissenschaft  angenehm 
seyn ,  hier  ganz  neue  Gesichtspuncte  über  bekannte  Ge¬ 
genstände,  eine  lichtvolle  Darstellung,  strenge  Beweise 
-  jn  so  fern  sie  aus  der  Zahlen- Ifeclienkunst  selbst 
liergenommen  werden  können  —  eine  reiche  Sammlung 
von'’  Aufgaben ,  unter  welchen  viele  der  Form  und  dem 
Wesen  nach  von  den  gewöhnlichen  Beyspielen  sehr  ab¬ 
weichen,  zu  finden. 

Uebrigens  ist  das  Ganze  so  ausgefülirt,  dass  nur 
eiiiigermaassen  fähige  Köpfe  dieses  Lehrbuch  ohne  fremde 
Hülfe  verstehen  und  gewiss  keinen  Fehlgriff  thun  vver- 
den,  wenn  sie  es  zur  Grundlage  ihres  Privatfleisses 
wählen. 


Für  B ciumeister  und  Fandwirthet 

so  wie  für  Alle,  die  trockene,  warme,  feuersichere 
und  überaus  wohlfeile  Bauten  auszuführen  wün¬ 
schen,  erschien  so  eben  folgendes  wichtige  Werk : 

Anleitung 

zur 

Erd  -  Bau  -  Kunst, 

(Pise  -  Bau); 

mit 

Anwendung  auf  alle  Arten  von  Stadt-  und 
Land  -  Bauten, 

nebst  einer 

vollständigen  Lehre  von  der  Construction  der  Tonnen-, 
Kappen-  und  Kreuzgewölbe  in  reinem  Lehm  und  von 
der  Anfertigung  feuersicherer  Dächer  ohne  alles  Holz¬ 
werk,  auch  einer  Anweisung,  die  Fundamente  bis  auf 
den  Baugrund  in  blossem  Lehm  anzufertigen. 

Ein 

Handbuch 

für  B aumeister  und  Landwirthe 

und 

für  Alle,  die  trockene,  warme,  feuersichere  und  über¬ 
aus  wohlfeile  Bauten  auszuführen  wünschen. 

Von 

jS.  Sachs, 

Könjgl.  Preuss.  Regierungs-ßau-Inspector. 
gr.  Octav.  Mit  4  Kupfertafeln  in  Quer -Folio, 
gestochen  von  dem  Professor  C.  Mare.  Sauber 
geheftet. 

F ^rlag  der  Buchhandlung'  C,  F.  Amt  lang  in  Ber¬ 
lin  Brüder  Strasse  iVo.  iij  und  ebendaselbst,  so  wie 
in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes, 
für  ü-|-  Thaler  zu  haben. 

"Wiewohl  der  Titel  dieses  W^erkes  den  Haupt-In¬ 
halt  desselben  im  Allgemeinen  angibt,  so  kann  Refe¬ 
rent  doch  nicht  umhin,  die  in  demselben  beschriebene, 
vom  Verfasser  erfundene,  neue  Art  Mauersteine,  wel¬ 
che  er  Mörtelsteine  nennt,  wegen  ihrer  grossen  Wich¬ 


tigkeit  besonders  heraus  zu  heben  und  das  Publicum 
darauf  aufmerksam  zu  machen!  Durch  diese  Erfin¬ 
dung  gewinnt  die  Erdbaukunst  eine  ganz  neue  Gestalt, 
wovon  man  bis  jetzt  keine  Ahnung  hatte.  Vom  Fler- 
abfallen  des  Putzes  ist  gar  nicht  mehr  die  Rede,  da 
die  Mörtelsteine  selbst  die  Stelle  des  Putzes  vertreten. 
Den  Lehmgewölben,  welche  der  Verfasser  zuerst  im 
Jahre  1822  bey  dem  Militär- Oeconomie- Gebäude  auf 
dem  Kasernenhofe  des  Kaiser  Alexander- Grenadier- 
Regiments,  an  den  halbrunden  Fensterstürzen  daselbst, 
in  Anwendung  brachte,  kann  zu  Decken  in  den  Zim¬ 
mern  die  eleganteste  Form  gegeben,  und  der  Erdban 
sogar  zu  Prachtgebäuden'  benutzt  werden,  indem  die 
Thür-  und  Fenster-Gewände  nicht  mehr,  wie  bisher, 
aus  hölzernen  Zargen  zu  bestehen  brauchen,  sondern, 
wie  bey  jedem  andern  Gebäude,  massiv  seyn  kön¬ 
nen.  Auch  sind  dabey  alle  architectonische  Verzie» 
rungen  anzubringen,  wie  Referent  aus  den  angehäng¬ 
ten,  sauber  gestochenen  Kupfern  ersehen  hat.  Es  ist 
demnach  zwischen  dieser  Bauart  u.  der  mit  gebrannten 
oder  andern  festen  Steinen  durchaus  kein  Unterschied 
mehr  %mrhanden.  Ausserdem  enthält  aber  auch  dieses 
Werk  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Kunst  zu  wöl¬ 
ben  im  Allgemeinen  sowohl,  als  auch  über  die  Wöl¬ 
bung  in  Lehm  insbesondere.  Von  der  innern  Ein¬ 
richtung  der  Stadt-  und  Landgebäude  werden  neue 
Ansichten  mitgetheilt  u.  s.  w.  Es  ist  daher  mit  Si¬ 
cherheit  vorauszusehen ,  dass  dieses  in  so  vieler  Plin- 
sicht  interessante  Buch  sich  bald  in  den  Händen  ei¬ 
nes  grossen  Publicums  befinden,  und  dieses  dem  Ver¬ 
fasser  Dank  wissen  wird,  dass  er  ihm  .die  theuei’n  und 
mitunter  schlechten  Backsteine  zum  Theil  entbehrlich 
macht. 


L  iter  arische  Anzeig  e, 

* 

An  Freunde  der  englischen  Literatur. 

Die  bey  dem  Unterzeichneten  erscheinende  Aus¬ 
gabe  von  Lord  Byron’ s  sämmtlichen  poetischen  Wer¬ 
ten  —  The  Works  of  Lord  Byron,  complete  in  one 
volume  — •  ist  so  weit  vorgerückt,  dass  über  die  Hälfte 
der  Bogen  die  Presse  verlassen  hat.  Nach  dem  Ur- 
theile  von  Sachverständigen  lässt  diese  Ausgabe  an 
Correctheit  und  Eleganz  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Man  darf  dem  Publicum  die  Versicherung  geben ,  dass 
dreyfache,  von  sachkundigen  Männern  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt,  angewandte  Correctur  und  Revision  die  Vermei¬ 
dung  der  so  oft  auch  in  den  sjolendidsten  und  theuersten 
Editionen  von  Byron’s  Werken  den  Genuss  des  Lesers 
störenden  Druckfehler  verbürgt.  Die  Ablieferung  des 
ganzen  Bandes  erfolgt  zuverlässig  zu  Anfang  1826.  Der 
Subscriptionspreis  von  7  Fl.  12  Kr.  für  di«  Ansgabe 
auf  feines  weisses  Druckpapier  und  g  Fl.  54  Kr.  auf  Ve¬ 
linpapier  gilt  noch  bis  Ende  Decembers  diese.s  Jahres. 
Später  tritt  der  erhöhte  Ladenpreis  ein.  1  i'ospectus 
und  Druckproben  sind  in  allen  Buclihandlungen  zu  ha¬ 
ben,  Frankfurt  a.M. ,  im  September  1820. 

Heinr.  Ludw.  BrÖnner. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
September  und  October  1825. 

12.  September  hielt  Hr.  M.  FrltzscTie  die  Erne- 
stische  Gedächtnissrede,  wozu  Hr.  Prof.  Clodius  als 
Dec.  der  phil.  Fac.  durch  das  Programm  eingeladen 
hatte:  De  pirtutibus,  quas  cardinales  appellant,  comm, 
IE.  De  pirtutibus  exemplaribus  s.  dipinis  (28  S.  4.). 

Am  i6.  Sept.  verlheidigte  Hr.  Mor.  Ferd.  Wolf 
aus  Johanngeorgenstadt,  Med.  Bacc.,  seine  Inaugiaral- 
schrift :  De  angina  pectoris  (32  S.  4.)  und  erhielt  hier¬ 
auf  die  med.  Doctorwürde.  Hr.  D.  Kühn  als  Procanc. 
schrieb  dazu  das  Programm:  De  mechanicis  obscuros 
internarum  partium  morbos  detegendi  praesidiis.  Cont. 

ir.  (11  s.  4.). 

Am  22.  Sept.  disputirte  pro  loco  in  der  jur.  Fac. 
als  Prof.  Ord.  Hr.  O.  H.  G.  R.  JEenck  über  die  Ab¬ 
handlung  :  Ohserpationum,  ad  j urisprudentiam  elegan- 
tiorem  Jacientium  triga  (29  S.  4.)  und  hielt  dann  am 
24sten  die-  gewöhnliche  Antrittsrede ,  wozu  er  durch 
das  Programm  eingeladen  hatte:  ^d  historiam  consti- 
tutlonum  Augusti  Electoris  Saxoniae  symbolae  (18  S.  4.). 

Am  23.  Sept.  hielt  Hr.  Stud.  Hinkel  aus  Bitter¬ 
feld  die  Bestucheff-Rumin’sche  Gedächtnissrede,  wozu 
die  jur.  Fac.  durch  das  Programm  einlud  :  Comment.JI. 
de  usu  juris  romani  circa  causas  jeudales  in  jure  lon~ 
gobardico  recepto  (12  S.  4.)  Verf.  ist  Hr.  Domh.  Biener. 

Ara  124.  Sept.  übergab  FIr.  Prof.  Clodius  das  De- 
cmiat  in  der  phil.  Fac.  an  Hrn.  Hofr.  Beck. 

Am  3o.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Willi.  Frdr.  Hhend- 
roth  aus  Pirna,  Med.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift :  De 
cofffio.  (42  S.  4.).  Hr.  D.  Kühn  als  Procanc.  schrieb 
dazu  die  5te  Forts,  der  obigen  Abh.  als  Programm 
(12  S.  4.). 

Am  1 7.  Oct.  legte  Hr.  Flofr.  Beck  das  Rectorat, 
während  dessen  er  285  Studirende  inscribirt  hatte,  nie¬ 
der  und  übergab  es  dem  neuerwählten  Reet.  Magn.  aus 
der  meissnischen  Nation,  Hrn.  Domh.  Weisse.  Zu¬ 
gleich  wechselten  die  Decanate  in  den  drey  obern  Fa- 
cultäten,  indem  es  Hr,  Domh.  JEinzer  in  der  theol., 
Zweyter  Band.  ^ 


Hr.  O.  H.  G.  R.  TVenck  in  der  jur.,  und  Hr.  Dr.  JLuh^ 
in  der  med.  Fac.  übernahmen. 

Am  lg.  Oct.  disputirte  pro  loco  in  der  phil.  Fac. 
als  ord.  J..ehrer  der  Gesch.  Hr.  Prof.  TEachsmuih,  aus 
Kiel  hieher  berufen,  über  die  Abhandlung:  De  peterum 
scriplorum  graecorum  lepitate  quadam  a  peculiari  re- 
runi  gestarum  ratione  aecurate  definienda  abhorrente 
(24  S,  4.)  und  hielt  dann  am  22sten  die  gewöhnliche 
Antrittsrede,  wozu  er  durch  das  Programm  eingeladen 
hatte:  De  cognitionis  historicae  fontibus  (16  S.  4.) 

Am  21.  Oct.  vertheidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
Firn,  D.  Schipägrichen ,  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Frdr.  Aug. 
Mor.  Trautma?i?i  aus  Leipzig  seine  Inauguralschrift;  De 
radice  bryoniae  albae  ejusque  in  hemicrania  arthritica 
usu  (4o  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctor¬ 
würde,  FIr.  Dr.  Kühn  als  Procanc.  schrieb  dazu  die 
6te  F'orts.  der  obigen  Abh.  als  Programm  (i5  S.  4.). 

Am  3i,  Octob.  (dem  Reformationsfeste)  hielt  Hr, 
Gand.  Haan  aus  Torgau  die  gewöhnliche  Festrede  in 
der  Universitätskirche,  wozu  Hr.  Domh.  lEinzer  als 
Dec,  der  theol.  Fac.  durch  das  Programm  eingeladen 
hatte :  De  sacerdotis  officio ,  quod  Christo  tribuitur  in 
epist.  ad  Hebraeos,  Comment.  I  (i5  S.  4.). 


Durch  allerhöchste  Rescripte  vom  g.  u.  26.  Sept. 
hat  Hr.  Prof.  Pölitz  eine  Zulage  von  200  Thlrn.  nebst 
dem  Prädicat  eines  Hofraths,  Hr.  D.  Cerutti  eine  Zu¬ 
lage  von  i5o  Thlrn.,  Hr.  D.  Wendler  eine  Zulage  von 
100  Thlrn,,  und  Hr.  Prof.  Möbius  eine  Zulage  von  5o 
Thlrn.  erhalten.  Auch  sind  dem  Hrn.  Prof.  Seyffarth 
4oo  Thlr.  zn  einer  gelehrten  Reise  allergnädigst  bewil¬ 
ligt  worden.  Desgleichen  ist  Hr.  Flofr.  Methusalem 
Müller  als  ausserordentlicher  Censor  für  die  hier  er¬ 
scheinenden  Zeitschriften  ( mit  Ausnahme  der  Leipz, 
Lit.  Zeit,  und  einiger  andern,  deren  Censur  dem  Hrn. 
Hofr.  Beck  verbleibt)  mit  4oo  Thlr.  Gehalt  aus  dem 
Landeszahlamte  angestellt  worden. 

Der  hiesigen  Universitätsbibliothek  ist  ein  Exem¬ 
plar  von  dem  grossen  V'^erke:  The  sepen  seas,  a  dic- 
tionary  and  grammar  of  the  persian  language ,  by 
His  Majesty  the  King  of  Oude  (LucknoAV.  1822. 
7  Thh.  Fol.)  auf  Befehl  des  Allerdurchlauchtigsten  und 
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Grossmäclitigsten  Herrn  Verfassers  zngestellt  worden, 
welclies  hohe  Geschenk  die  Universität  mit  dem  nn- 
terthänigsteu  Danke  in  Empfang  genommen  hat. 


Nekrolog. 

Im  Februar  d.  J.  starb  zu  "Wismar  der  dortige 
zweyte  Bürgermeister,  Justizrath  Karl  von  Breitenstern 
im  48sten  Lebensjahre. 

Am  7,  März  d.  J.  starb  zu  Rostock  an  Entkräf¬ 
tung  der  ehemalige  vieljährige  Rector  der  dortigen 
Schule,  M.  Georg  Ludwig  Otto  Plagemann,  seit  bey- 
iiahe  10  Jahren  blind,  im  77sten  Lebensjahre. 

Am  17.  May  starb  zu  Sternberg  in  Mecklenburg 
der  dortige  Präpositus  und  Prediger,  Benedict  Johann 
David  Blandow,  im  65sten  Jahre  seines  Lebens.  Meck¬ 
lenburgische  Zeitschriften  enthalten  mehre  Aufsätze 
von  ihm. 

Am  1.  Julius  starb  zu  Rostock  der  Director  Mi— 
nisterii  und  Pastor  zu  St.  Jacob ,  Di*.  Th.  Georg  Be- 
tharding. 

An  ebendemselben  Tage  starb  an  der  Brustwasser¬ 
sucht  im  7osten  Lebensjahre  zu  Parchim  in  Mecklen¬ 
burg  der  Professor  Dr.  Ph.  Johann  Christian  Martin 
J-Pehnert ,  Rector  der  dortigen  Schule,  durch  Jugend¬ 
schriften,  Provinzialblätter  und  andere  Schriften  be¬ 
kannt. 

Am  i3.  August  starb  zu  Lübeck,  wohin  er  zum 
Besuche  eines  Freundes  gereist  war,  der  ältere  Pastor 
der  katholischen  Gemeinde  zu  Schwerin,  Laurentius 
Papenheim ,  am  Nervenschlage  im  Gosten  Jahre  seines 
Lebens. 

In  der  Nacht  vom  i5.  zum  i6.  August  starb  zu 
Schwerin  im  angefangenen  7osten  Lebensjahre  Johann 
Heinrich  JVestphal ,  Organist  der  Domkirche  und  Re¬ 
chenlehrer  am  dFridericianum.  Man  hat  von  ihm  ein 
nützliches  Werkchen  über  Mecklenburgische  Münzen, 
Maasse  und  Gewicht  und  ihr  Verhältniss  zu  denen  an¬ 
derer  L’änder.  Er  hatte  eine  treffliche*' musikalische 
Bibliothek  gesammelt,  von  welcher  schon  einmal  die 
Gothaische  Gelehrte  Zeitung  (1795.  Nr.  87)  Nachricht 
gab. 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  von  J.  K.  G.  TVagner  in  Neustadt  a. 
d.  Orla  ist  erschienen  und  in  all^n  Buchhandlungen  zu 
haben ; 

Auszüge  aus  den  neuesten  Reiseheschreihungen. 

Drittes  Bändehen.  8.  Preis  12  Groschen. 

Inh  alts-Ver  z  ei  chn  is  s.  I.  Auszüge  von  grös¬ 
serem  Umfange:  Rückblicke  auf  die  baskischen  Pro¬ 
vinzen.  Geschichte  der  Bewohner  dieser  Provinzen.  — 
Charakter  der  Basken.  —  Sprache  der  Basken.  - —  II* 
Auszüge  von  kleinerem  Umfange:  Xhitergang  des  Schif¬ 


fes  St  Geran  1744,  Veranlassung  zu  dem  Romane: 
Paul  und  Virginie.  Schilderungen  und  Bemerkungen 
aus  den  Reisen  des  Herrn  C.  von  Montule  nach  Ita¬ 
lien,  Sicilien,  Aegypten  u.  s.  w.',  in  den  Jahren  1816 
bis  1819.  a)  Ruinen  von  Pompeji;  b)  Feyerlichkeiten 
in  Messina,  den  i5.  August,  zu  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau;  c)  der  Aetna;  d)  die  Pyramiden  bey  Cairo ; 
e)  der  Vogelbrunnen  bey  Memphis. —  Duell  unter  den 
Wilden  von  Nordamerika. —  Die, Kanone  des  berühm¬ 
ten  Aurengzeb.  —  Die  Cboctaws  und  die  Chicasaws. 
—  Der  Schach  von  Persien,  seine  Armee  und  seine 
Residenzstadt  Teheran.  —  Menschenfresser  auf  Neu¬ 
seeland.  —  Versuch  mit  congrevischen  Raketen  be3'm 
Wallfischfange  und  Beschreibung  dieser  Raketen.  — 
Gemeinschaftliche  Abstammung  der  Insulaner  des  stil¬ 
len  Oceans.  —  Entdeckung  einer  neuen  Insel  im  stil¬ 
len  Oceane. 


Durch  J.  G.  Heyse  in  Bremen  ist  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  und  zu  haben : 

M.  Adams  Geschichte  der  Ausbreitung  der  christlichen 
Religion  durch  die  Hamburgische* und  Bremische  Kir¬ 
che  in  dem  benachbarten  Norden,  von  Karls  des 
Grossen  bis  zu  Heinrichs  des  IV.  Zeiten,  wie  auch 
dessen  geographische  Abhandlung  über  Dänemark.. 
Aus  dem  Lateinischen  mit  erläuternden-  Anmerkun¬ 
gen  von  Carsten  Miesegaes.  Bremen,  1825.  gr.  8. 
367  Seiten. 

Durch  diese  gelungene  und  fliessende  Uebersetzung 
des  Coryphäen  der  Geschichtschreiber  und  Geographen 
des  Mittelalters,  nicht  weniger  durch  die  beygefügten 
gehaltreichen  Anmerkungen,  hat  sich  der  Verfasser  ein 
nicht  geringes  Verdienst  um  die  deutsche  Literatur  er¬ 
worben,  und  es  bedarf  der  Empfehlung  dieses  höchst 
sch'ätzbaren ,  in  der  Bibliothek  eines  jeden  gebildeten 
Deutschen  gewiss  nicht  lange  fehlenden,  Werkes  um  so 
wenif'er,  da  früher  schon  die  Herren  Professoren,  San¬ 
ders  "und  Rump  in  Bremen ,  wie  auch  Herr  Doctor 
und  Conrector  Tross  in  Hamm  im  7ten  Stück  seiner 
diesjährigen  Westphalia,  und  jetzt  der  Recensent  des¬ 
selben  in  Nr.  i33  des  Hamburg,  unpart.  Correspon- 
denten  über  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  dieses  Quel¬ 
lenschriftstellers  sich  so  vortheilhaft  ausgesprochen  ha¬ 
ben,  und  eine  gleiche  Würdigung  derselben  sich  im 
letzten  Quartal-Hefte  der  Schleswig -Holstein -Lauen- 
burgschen  Provinzialberichte  befindet. 


In  der  BaumgUr hier’ sehen  Buchhandlung  zu  Leip¬ 
zig  sind  so  eben  nachstehende  neue  Verlagswerke  er¬ 
schienen  und  an  alle  deutsche  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden : 

Biblisches  HanclAV örterbiicli 

für  jede  Classe  von  Bibelverehrern  und  Bibell^ern, 
auch  für  Bürger-  und  Landschulen,  von  M.  Chri¬ 
stian  Abraham  JVahl,  Pfarrer  und  Superintendenten 
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za  Oscliatz.  Z']  Bogen.  i825.  Erster  Tlieil  a — g. 
gr.  8.  Preis  2  Thlr.  8  Gr. 

Systematische  Darstellung 

der  reinen  Arzney Wirkungen  zum  pi-aktisclien  Gebrauch 
für  homöopathische  Äerzte,  von  Dr.  Carl  Georg  Chri¬ 
stian  Jlartlauh,  ausübendem  Arzte  in  Leipzig.  Er¬ 
ster  Tlieil,  welcher  die  reinen  Arzney  Wirkungen, 
die  sich  auf  das  Gemüth,  den  Geist  und  den  Kopf 
beziehen,  enthalt,  gr.  8.  1826:  35  Bogen  2  Thlr. 

12  Gr. 

Verdienstlicher  für  die  homöopathische  Heilkunst 
und  förderlicher  für  das  Studium  derselben  konnte 
wohl  kaum  ein  Unternehmen  seyn ,  als  das  hier  ange¬ 
zeigte.  Die  homöopathischen  reinen  Arzney  Wirkungen, 
welche  theils  in  Hahnemann’s  reiner  Arzneymittellehre, 
tbeils  ini  Archiv  für  homöopath.  Heilkunst  enthalten 
sind,  theils  noch  ungedruckt  lagen,  sind  in  diesem 
"Werke  in  eine  solche  Anordnung  gebracht,  dass  der 
Leser  die  ähnlichen  AVirkungen  der  verschiedenen  Arz- 
neyen  mit  einem  Blicke  leicht  übersehen  und  mit  ein¬ 
ander  vergleichen  kann.  Zugleich  hat  der  Verfasser  in 
einem  Anhänge  die  char.aktcristischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Arzneywirkungen  auf  eine  lichtvolle  AVeise 
zusammengestellt.  So  weit  wird  dieses  Buch  von  mm 
an  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  Alle,  welche  die 
Homöopathie  ausüben,  oder  sich  auch  nur  mehr  als 
obenhin  mit  ihr  bekannt  machen  wollen.  Die  folgen¬ 
den  Theile  dieses  AVerkes  werden  in  möglichst  kurzer 
Zeit,  so  schnell  es  der  Druck  gestattet,  erscheinen. 

Das  Leben  des  Kaisers  Napoleon, 

nach  Norvins  und  andern  Schriftstellern  bearbeitet  von 
Dr.  Bergk.  1.  Abthl.  gr.  8.  i825.  br.  1  Thlr.  8  Gr, 

Deutschland  besitzt  noch  keine  Lebensbeschreibung 
Napoleons,  welche  dieses  Namens  würdig  ist.  Plier  hat 
man  die  vielen  Aufschlüsse  benutzt,  welche  man  in  der 
neuesten  Zeit  erhalten  hat.  Absichten  und  Ursachen 
immer  kräftig  heraushebend  ,  erhält  man  hier  Napo¬ 
leon ,  wie  er  leibt  und  lebt.  Die  erste  Abtheilung 
begreift  sein  Leben  bis  nach  der  Schlacht  von  Auster¬ 
litz.  Der  Lebensbeschreiber  huldigt  keiner  Partey,  Die 
letzte  Abtheilung  erscheint  in  Kurzem. 

Thomas  Tredgold’s 

Grundsätze  der  Dajupflieizung* 

und  der  damit  verbundenen  Lüftung  aller  Arten  von 
Gebäuden.  Nach  der  zwey'ten  Originalausgabe  für 
Deutschland  bearbeitet  von  O.  B.  Kühn,  Doctor  der 
Philosophie,  Privatdöc,  an  der  Universität  zu  Leip¬ 
zig  und  ordentlichem  Mitgliede  der  natuxforschen- 
den  Gesellschaft  daselbst.  Mit  10  Kupfern,  gr.  8. 

1  Thlr.  12  Gr. 

AVenn  eine  AJethode  bekannt  gemacht  wird,  wo- 
bey  die  jetzige  Holzverschwendung  um  das  Sechs-  bis 
Zehn,-  und  Mehrfache  reducirt  wird,  so  ist  diess  ge¬ 


wiss  der  Aufmerksamkeit  des  Publicums  werth;  ist 
aber  neben  der  Sparsamkeit  der  Heizmethode  noch 
Gesundheit,  Bequemlichkeit  und  AVohlbehagen  berück¬ 
sichtigt,  so  scheint  diess  auf  Dank  Anspruch  machen 
zu  könnai.  Es  ist  in  dieser  Schrift  die  Anwendung 
dieser  Methode  auf  die  Heizung  aller  Arten  von  Ge¬ 
bäuden,  der  AVohnhäuser,  Fabriken,  Kirchen,  Schulen, 
Gewächshäuser  u.  s,  w.  erläutert. 

I 

Prof.  Krug, 

Die  K  irclienverbesserung 

und  die  Gefahren  des  Protestantismus.  Zur  Vorfeyer 
des  Reformationsfestes  und  als  Anhang  zur  Pisteo- 
logie.  8.  1826.  12  Gr. 

Das  Reformationsfest  hat  zwar  dieser  kleinen  Schrift 
die  nächste  Veranlassung  gegeben,  indem  sie  zuerst  eine 
vor  einer  sehr  grossen  und  ansehnlichen  Versammlung 
gehaltene  Rede  zur  Vorfej^er  jenes  Festes  enthält.  Al¬ 
lein' sie  enthält  auch  eine  Abhandlung  über  die  Gefah¬ 
ren  des  Protestantismus,  sowohl  die  activen ,  welche  er 
Andern  bringen  soll,  als  die  passiven,  mit  welchexi  er 
von  selbst  von  Andern  bedroht  wird.  Die  letztem  ab¬ 
zuwenden,  schlägt  der  Verfasser  Mittel  vor,  die  wir 
der  ernstlichen  Beherzigung  aller  AVohlgesinnten  em¬ 
pfehlen. 

Katecliismus  der  Moral 

oder  kurzer  Inbegriff  der  Grundwahrheiten  der  Sitten¬ 
lehre  für  Schule  und  Haus.  8.  1825.  br.  9  Gr. 

Dieses  AVerkchen  wird  einen  Jeden,  der  es  kauft, 
durch  die  frommen  Lehren  erfreuen  ,  die  es  in  einer 
angenehmen  Sprache  ertheilt,  “es  gibt  eine  leicht  fass- 
Ifche,  lebendige  Uebersicht  der  Pflichten-  und  Tugend¬ 
lehre  nach  unsern  schätzbarsten  Philosophen  Ammon, 
Eberhard,  Eschenmeyer,  Garve,-  Geliert,  Kant,  Krug 
u.  A.  ' 


Bey  J.  B,  Metzler  in  Stuttgart  ist  erschienen: 

Einleitung  in  die  Erzieliungs-  und 
Unterrichtslehre 

für  Volksschullehrer  von  B.  G.  Denzel,-  Rector  des 
K.  AVürtemb.  Schullehrer- Seminars  in  Esslingen. 
Dritte  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  1  Fl.  48  Kr. 

rhein.  oder  1  Rthlr.  sächs. 

Dieses,  das  Ganze  der  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtslehre  für  Volksschullehrer  umfassende,  AVerk,  des¬ 
sen  erster  Theil  nun  in  einer  dritten  Auflage  vorliegt, 
ist  bereits  allgemein  bekannt;  über  den  trefflich  ange¬ 
legten  Plan  und  die  gediegene  praktische  Ausführung 
haben  sich  alle  Literaturzeitungen  und  pädagogische 
Zeitschriften  ohne  Ausnahme  aufs  Günstigste  ausge¬ 
sprochen;  in  einer  bedeutenden  Zahl  der  Schullehrer- 
Seminarieq  unsers  deutschen  A^aterlandes  ist  dasselbe 
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bcym  Unteri'ichte  zu  Grunde  gelegt;  es  wäre  deshalb 
überflüssig,- über  den  Plan  und  die  Bearbeitung  dieses 
Werks  hier  etwas  beyzufügen.  AVir  bemerken  daher 
nur,  dass  der  Preis  des  aten  Bandes  2  FL  24  Kr.  oder 
1  Rthlr.  8  Gr.,  der  ersten  Abtheilg.  des  3ten  Bandes 
1  FI.  24  Kr.  oder  20  Gr.  ist,  und  dass  wir  die  2te 
Abthlg.  des  3ten  Bandes  am  Anfänge  des  nächsten  Jah¬ 
res  ausgeben  zu  können  hoffen. 


In  der  Universitäts- Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen: 


Voss  (Joh.  Heinrich^,  sämmtliche  Gedichte.  Auswahl 
der  letzten  Hand.  Taschen  -Ausgabe  in  4  Banden. 
121110.  auf  Druckpapier  2  Rthlr.  16  gGr. 

auf  Schreibpapier  3  Rthlr.  8  gGr. 
auf  Velin-Papier  5  Rthlr. 


So  eben  ist  in  äex  KriiW sehen  Universitäts  -  Buch¬ 
handlung  in  Landshut  erschienen: 


Mittermaieds,  C.  J.  A.,  geheimen  Ilofrathes  und  Pro¬ 
fessors  zu  Heidelberg,  Grundsätze  des  gemeinen  deut¬ 
schen  Privatrechts,  mit  Einschluss  des  Handels-, 
Wechsel-  und  See-Rechts.  Zweyte,  durchaus  uni- 
gearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8vo. 
3  Rthlr.  12  Gr. 


Die  hier  erscheinende  Ausgabe  kann  als  neues  Werk 
betrachtet  werden ,  da  über  dreyssig  neue  Paragraphen 
hinzukamen,  und  der  Verfasser  das,  was  er  in  der 
vorigen  Auflage  nur  kurz  andeutete,  in  dieser  auf  eine 
vorzüglich  dem  Praktiker  wünschenswerthe  Art  aus¬ 
geführt  hat,  so  dass  die  jetzt  erschienene  Ausgabe  ge¬ 
gen  zwanzig  Bogen  mehr ,  als  die  vorige,  enthält. 


So  eben  ist  in  der  /.  C.  Hermann’ sehen  Buch¬ 
handlung  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen : 


Phantasiegeinälde  von  Br.  Georg  Boring  für  1^26. 
gr.  8.  mit  einem  Kupfer  von  Fleischmann.  Preis 

1  Thlr  12  Gr. 


der  jüngsten  Ueberschwemmnngen  an  der  Küste  dm: 
Nordsee  vorgeht. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  obiges 
Werk  zu  haben. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 


Pfaffe  D.  C.  H. ,  Handbuch  der  analytischen  Chemie. 
Erster  Theil.  2te,  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  1825.  Altona,  bey  Hammerich.  2  Thlr, 
8  Gr. 

Desselben  2ter  Theil  mit  5  Kupfern,  gr.  8.  3  Thlr, 
16  Gr. 

Beyde  Theile  ■  6  Thlr. 


Bey  Joh.  Friedr.  Gleditsch  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen,  jedoch  nur  an  die  wirklichen  Pranumeranten  ver¬ 
sendet  worden ; 


Deutsclie  Bücherbunde, 

oder 

alphahetisches  Verzeichniss  aller  von^  i^So  '  bis 
Ende  182.5  erschienenen  Bücher,  welche  in  Deutsch¬ 
land  und  in  den  durch  Sprache  und  Literatur  da¬ 
mit  verwandten  Ländern  gedruckt  worden  sind, 
nebst  Angabe  der  Druckorte,  der  Verleger 
und  Preise 
von 

Christian  Gottlob  Kaiser» 

Nebst  einer  Vorrede  über  die  Geschichte  der  literari¬ 
schen  Waarenkunde 
von 

F.  A.  Eben, 

königl.  sächs.  Bibliothekar. 

Erster  Theil;  A  —  K, 

Prän.  Preis  für  beyde  Theile  Druckp.  5  Thlr.  12  Gr. 

Velin-Schreibp.  6  Thlr.  12  Gr. 
Diese  Preise  werden  ohne  Verbindlichkeit  nur  auf 
ungewisse  Zeit  gewährt. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  für  1  Thlr. 
16  Gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Die  frühem  Jahrgänge  dieses  AVerkes  sind  von  den 
Gebildeten  des  deutschen  Lese-Publicums  mit  so  ent¬ 
schiedenem  Beyfalle  aufgenommen  _  worden ,  dass  auch 
wohl  der  gegenwäi’tige  Jahrgang  einer  gleichen  hei - 
nähme  sich  erfreuen  darf.  Auch  hier  ist  wiedemm 
eine  Hauptgeschichte  der  Hamen  reich  gestalteter  e- 
mälde,  welche  theils  Scenen  aus  einer  vielbewegten 
Gegenwart,  theils  aus  einer  höchst  romantischen  Ver¬ 
gangenheit  —  aus  den  Zeiten  der  Hohenstaufen  zur 
lebendigsten  Anschauung  bringen.  —  Die  Hauptge- 
schichte  wird  auch  darum  das  Mitgefühl  der  Leser 
besonders  ansprechen ,  weil  sie  in  der  furchtbaren  Zeit 


Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele. 
Herausgegeben  von  Carl  v-  Holtei. 

Fünfter  Jahrgang,  für  1826. 

Inhalt:  „Eigne  TVahl.  Lustspiel  in  2  Acten  von  ATuri 
Schall. —  „VielliehchenJ^  Lustspiel  x.ö.Lehriin.  —  „Bie 
Berliner  in  fVienJ'  Liederposse  v.  Carl  v.  Holtei.  —  „Bie 
U eberbildeten.“  Lustspiel  v.  I^udwig  Robert.  —  „3IotuI~ 
schein- Bekanntschaften.^^  Lustspiel  v,  JVilhelm  Märtel. 

Berlin,  Vereins-Buchhnndlung, 
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Am  28.  des  November.  294.  4  825. 


D  ramatische  Diclitkunst. 

König  Periander  und  sein  Haus.  Ein  Trauerspiel 
von  Karl  Immerniann.  Elberfeld,  Büschler- 
ßclie  Buchhandlung  und  Buclidruckei’ey.  1823.  112 
S.  8.  (16  Gr.) 

tierr  Tmnaermann  hätte  wohl  gethan,  wenn  er  die 
Dedication  dieses  Buches  an  seine  Freunde  Fried¬ 
rich  Kohlrausch  und  Ferdinand  Gessert,^  nach 
Art  der  Figuren-  oder  Deviseii-Deserts  ,  dem 
Schlüsse  des  Werkes  statt  seinem  Anfänge  halte 
beydrucken  lassen  ^  denn  in  Wahrheit  kann  man 
sich  schwerlich  eine  jugendlichere  Spielerey  mit 
poetischen  Figuren  denken,  als  diese  Dedication, 
welche  im  Staude  ist,  den  Verf.  bey  unbefangenen 
Lesern  sogleich  mit  dem  ersten  Blick’  auf  sein 
VVerk  in  Missci’edit  zu  setzen.  Zum  Glück  haben 
die  „nackten  Buben*‘  und  „keuschen  Nymphchen,“ 
welche  zu  dem  Dichter  in  der  grünsten  Rebenlaube 
seines  Gai’tens  auf  Sonnenstrahlen  geritten  kommen 
und  ihm  die'l'rauben  reif  brüten,  mit  dem  Drama 
nichts  weiter  zu  thun,  wenn  man  die  Veranlas¬ 
sung  zu  der  E’rage  ausnimmt,  ob  der  Wein  ein 
Eilfer  geworden  sey.  Wir  wollen  ihn-  kosten. 

Periander,  König  von  Korinth,  derselbe,  den 
die  Sage  zu  den  sieben  Weisen  Griechenlands  zählt, 
hat  in  einem  Anfalle  von  Zorn  seines  Prädicats 
vergessen  und  sein  Weib  erscldagen.  Diese  ari¬ 
stotelische  Amartia,  welche  einem  tragischen  Hel¬ 
den  sehr  gut  zu  Gesicht  steht,  verwickelt  ihn  mit 
seinem  Schwager  Procles  von  Epidaurus  in  einen 
Krieg,  dessen  unglückliche  Wendung  ihm  zur  Ret¬ 
tung  des  Lebens  und  der  Freyheit  nur  einen  ein¬ 
zigen  Ausweg  übi'ig  lässt,  nämlich  die  Einwilligung 
in  die  Bedingung,  seine  Söhne ,  Lycophron  und 
Thrasyll,  dem  kinderlosen  Sieger  zur  Erziehung 
bis  in  die  männlichen  Jahre  zu  überlassen,  wo  sie 
dem  Vater  zurückgegeben  werden  sollen  (S.  25). 
Dieser  Zeitpunct  tritt  ein,  und  mit  ihm  der  Be¬ 
ginn  des  1  rauei’spiels.  Ein  Bote  Pei’ianders  erscheint 
in  Epidaurus  und  fodert  die  korinthischen  Königs¬ 
kinder  zurück.  Ob  nun  gleich  dem  Onkel  die  Er¬ 
ziehung  umgeschlagen  und  Lycophron  ein  tiefsin¬ 
niger  Träiimer,  Thrasyll  ein  stumpfer  Dummkopf 
geworden  ist,  so  scheint  diess  doch  mehr  Folge  des 
Mangels  an  pädagogischem  Verstände  als  eines  Pla¬ 
nes  zu  seyn,  und  Procles  die  Ausübung  der  Rache 
Zweylvr  Band. 


auf  den  Augenblick  des  Abschieds  verschoben  zu 
haben.  Hier  entdeckt  er  ihnen  endlich,  dass  Pe¬ 
riander  ihre  Mutter  umgebracht  habe,  und  unter¬ 
gräbt  dadurch  das  korinthische  Königshaus,  das 
über  seinen  Bewohnern  Zusammenstürzen  soll.  Man 
kann  nicht  leugnen,  das  die  Exposition  des  Stückes 
mit  dramaturgiscliem  Geschick’  angelegt  worden  ist, 
und  wenn  es  Herr  I.  eben  so  gut  verstanden  hätte, 
die  Erwartungen  des  Lesers  zu  befriedigen ,  wie 
er  sie  zu  erregen  gewusst  hat,  so  hätten  wohl  jene 
nackten  Buben  und  keuschen  Nymphchen  eine  re¬ 
spektable  Traube  ausbrüten  können.  Der  zweyte 
Aufzug,  dessen  Beginn  eine  Assonanz  au  Shak- 
spearesche  Art  ist,  liefert  uns  den  deutlichen  Be¬ 
weis,  dass  jene  gefährliche  Entdeckung  die  von 
Procles  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringt;  der 
Vater  findet  Hass  statt  Liebe  in  dem  Herzen  sei¬ 
nes  Kindes,  das  seine  Umarmung  zurückweist,  und 
macht,  so  wie  er  die  Wurzel  des  üebels  erkannt 
hat,. den  pädagogischen  Bock,  durch  Strenge  sich 
Neigung  erzwingen  zu  wollen.  S.  4u; 

Mein  jüngster  Sohn  ist  krank,  gefährlich  krank. 

Er  hat  den  Herzpolypen,  Solch  Geschwür 
Wird  immer  starker  bey  zu  fetter  Nahrung, 

Im  Mangel  aber  pflegt  es  zu  vertrocknen. 

Deshalb  ist  mein  Entschluss,  er  soll  das  Haus 
Von  seinem  Vater  eher  nicht  betreten. 

Bis  er  geheilt  ist,  dass  er  sprechen  kann, 

Woran  ihn  jetzo  das  Geschwür  verhindert. 

Der  ist  verdammt  und  härtsten  Todes  schuldig, 

Wer  von  den  Meinen  Nahrung ,  Unterstützung 
Und  irgend  Vorschub  diesem  Knaben  gibt. 

Dieser  Versuch,  ein  krankes  Geraüth  zu  heilen, 
ist  ein  arger  Missgriff  im  Geschäft  der  Erzieluing, 
aber  ein  guter  dramaturgischer  Trefler;  denn  Pe- 
i'iander  beginnt  damit  nichts  Geringeres,  als  Feuer 
mit  eigner  Hand  in  die  angelegte  Pulvermine  zu 
werfen  und  eine  Explosion  herbeyzuführen,  die, 
wenn  sie  weniger  erschüttert,  als  sie  könnte,,  den 
Grund  davon  nur  in  dem  Ungeschick  des  Feuer¬ 
werkers  zu  suchen  hat.  Von  Hunger  gepeinigt 
geräth  Lycophron  in  die  Küche  seines  Vaters,  wo 
es  mit  dem  Koch  eben  so  schlecht  steht,  wie  mit 
der  Poesie,  und  als  er,  hier  abgewiesen,  einen 
Bürger  auf  der  Strasse  um  ein  Obdach  bittet,  sich 
aber,  da  der  Befehl  des  Königs  eben  ausgerufen 
wird,  gleichfalls  verlassen  sieht;  knüpft  er  an  die 
W'^orte  des  abtretendeu  Bürgers  S.  4^: 
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Bey  ZeuS|  es  scliemt  wie  Feigheit,  ^äss  ich  gehe,' 

Doch  ist's  fürwahr  eia  And’res^ 

einen  Monolog  über  Seyn  und  Scheinen,  der^  als 
Parodie  des  berühmten  Hamlet’schen ,  den  Ver¬ 
dacht  erweckt,  der  korinthische  Prinz  wolle  so  tief¬ 
sinnig  scheinen,  als  der  dänische  ist.  Diese  Asso¬ 
nanz  wird  ihm  indessen  nicht  sonderlich  viel  scha¬ 
den  j  aber  wohl  Ihut  es  der  Entschluss  seines  Va¬ 
ters,  ihn,  da  alle  Angrilfe  von  seinem  Herzen  ver¬ 
loren  abgleiten,  auf  die  Felseninsel  Corcyra  zu  ver¬ 
bannen  (S.  54).  Von  jetzt  an  theilt  sich  das  Spiel 
und  das  Interesse,  und  wie  auch  Korinth  und  Cor- 
cyra  durch  die  psychischen  Fäden  des  Hasses  und 
der  Liebe  Zusammenhängen  mögen:  für  die  Kör¬ 
per  liegt  das  Meer  dazwischen  und  verhindert  jede 
dramatische  Berührung  der  feindlichen  Parteyen 
ZU  einer  Zeit,  wo  wir  am  meisten  darauf  gespannt 
sind.^  Wir  haben  es  beklagt,  dass  Herr  I.  seinen 
Vortheil  so  wenig  verstanden  hat,  indem  er  alle 
Anstalten  zu  einem  Hauptschlage  trifi’t  und  die 
Truppen  unverrichteter  Sache  auseinander  zieht, 
um  die  Sache  gleichsam  durch  Parlementaire  ab¬ 
zumachen.  Er  mag  alle  poetischen  Kanonen  ab¬ 
feuern,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  um  unsere  ir¬ 
dische  Existenz  zu  erschüttern:  umsonst,  die  Don¬ 
ner  verhallen  in  die  Lüfte,  denn  wir  sehen,  dass 
die  Kugeln  den  Feind  nicht  erreichen.  Es  wäre 
leicht  gewesen ,  dieses  dramaturgische  Versehen 
wieder  gut  zu  machen,  wenn  Herr  I.  darauf  ge¬ 
dacht  hätte,  statt  der  königlichen  Tochter,  welche 
Periander  in  das  Exil  zu  seinem  Sohne  schickt, 
um  eine  Versöhnung  zu  bewirken,  ihn  selbst  da¬ 
hin  gehen  zu  lassen.  Bey  der  verdrehten  Miner- 
ven- Natur  seiner  Tochter  war  es  vorauszusehen, 
dass  die  Sache  keine  glücklichere  Wendung  nehmen, 
und  dass  die  Prophezeihung  des  geschlagenen  Pro- 
cles,  den  Pei’iander  im  Triumph  durch  die  Stras¬ 
sen  seiner  Hauptstadt  fulirt,  in  Erfüllung  gehen 
werde  S.  5q: 

Lass  diese  Flöten  blasen,  Tuben  scbmettern, 

Lass  deine  Schmeichler  dich  vergöttern,  Sclaven 
Zu  Hunderten  vor  dir  im  Staube  knien, 

Das  alles  fällt  dir  nicht  des  Busens  Lücke, 

Und  schaudernd  denkst  du  stets:  ich  hin  allein; 

Ja  rcrlle  nur  die  finsfern  Augenbraunen: 

Ich  lege  diesen  Fluch  auf  deine  Seele : 

Du  wirst  dein  Haus  nur  immer  mehr  zerstören, 

Und  bätest  du  fiufs  flehentlichste  den, 

Der  jetzt  verbannt  ist,  nimmer  kehrt  er  dir. 

Und  räumtest  du  ihm  Alles  ein,  und  gäbest 
Ihm  deinen  goldnen  Thron ,  verbanntest  dich, 

Er  wird  dir  doch  nicht  kehren,  und  verzweifelnd 
Fährst  du  zum  Erebus,  keins  deiner  Kinder 
Ist  dir  im  Sterben  nab,  empfängt  den  Hauch! 

Die  Art,  wie  die  abgesendete  Sehfvester  Melissa 
Lycophrons  Liebe  zurückweist,  die  schneidende 
!^lte,  womit  sie  den  rührenden  Ausbrüchen  seiner 
Freude  begegnet,  und  die  Ueberzeugung,  auch  die 
letzte  Seele,  an  die  sich  sein  schwärmerisches  Ge¬ 


fühl  klammert,  sich  entrissen  zu  sehen  oder  viel¬ 
mehr  nie  besessen  zu  haben  ,  bringt  ihii  zum 
Wahnsinn,  in  welchem  er  seinen  alten  treuen  Die¬ 
ner  todt  schlägt  und  Drohungen  gegen  die  argwöh¬ 
nischen  Corcyräer  ausstösst  S.  98: 

Ich  dank’  euch  nichts,  unholde  Corcyräer, 

Als  diese  Erde,  die  mein  Fuss  betritt. 

Und  diese  Luft,  die  meine  Lippen  trinken. 

Allein  Periander  soll  mich  an  euch  rächen. 

Und  ich  will  wie  ein  fern  Gewitter,  schwül 
'  Von  meiner  Stadt  Corinthus  euch  bedroh’n, 

Abgaben  sollt  ihr  zahlen,  drückende! 

Ihr  sollt  zu  meinem  Dienste  eure  Knaben 
Hergeben,  eure  Mauern  schleifen  — 

Diese  Aeusserungen  und  der  Verdacht  der  Ein- 
Mmhner,  durch  Lycophron  an  die  Tyranney  sei¬ 
nes  Vaters  verrälhen  zu  werden,  veranlassen  sie, 
ihn  durch  den  Tod  unschädlich  zu  machen.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nicht  Lycophron, 
sondern  Periander  der  Held  des  Trauerspieles  ist, 
dasjenige  Haupt,  auf  welches  die  Schläge  des  Ge¬ 
schickes  fallen  5  aber  eben  darum  thut  es  ihm  be¬ 
deutenden  Schatlen,  dass  er  seit  dem  dritten  Auf¬ 
züge  fast  gänzlich  ausser  Activität  gesetzt  worden 
ist,  und  dass  ihm  Herr  I.  nicht  erlaubt,  an  der 
Katastrophe  seines  Sohnes  Theil  zu  nehmen;  ein 
Umstand,  welcher  dem  Dichter  bereits  im  Morgen- 
Litei'atui'blatte  (1825.  No.  86.  S.  343)  mit  dem  Zu¬ 
sätze  ,  „dass  diese  in  psychologischer  Hinsicht  le¬ 
diglich  aus  dem  Innern  des  zweyten  Helden  sich 
entwickelt  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist. 

Aus  alle  diesem  wird  übrigens  klai',  das  Hr.  I., 
der  seine  früheren  Trauerspiele  (Ronceväl,  Edwin, 
Petrarca)  in  der  nebligen  Atmosphäre  dei'  neuern 
Romantik  zur  W^elt  brachte,  nach  der  i’eineren 
Luft  der  Antike  sich  zu  sehnen  beginnt,  die  ihm 
hoffentlich  wohl  bekommen,  und  seinen  Gescinnack 
reinigen  wird,  der  hier  noch  zu  der  Nachahmung 
shakspearescher  Niedrigkeiten  und  Derbheiten  sich 
verirrt  hat,  namentlich  in  den  Scenen  S.  5i  ff-,  u. 
S.  4i  ff.  Die  Verse  sind  häufig  sehr  hart,  und  die 
Sprache  rebellirt  nicht  selten  gegen  die  Sprach/e/irr, 
z.  B.  21,  wo  einem  etwas  wundernd  einfällt. 
Kaum  würde  es  als  licentia  poetica  passiren,  wenn 
ein  Dichter  sagte:  „Es  träumt  mich  wachend.“ 
Aber  „es  fallt  mii\  wundernd  ein“  ist  der  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  offenbar  entgegen,  weil  man 
nicht  wundert,  sondern  sich  wundert. 


Philologie. 

JDes  Titus  Livius  "Römische  Geschichte.  Üebersetzt 
und  erläutert  von  Dr.  Eucharius  Ferd.  Christian 
Oertel,  Prof,  am  k.  Gymnasium  in  Ansbach.  Erster 
Band,  I.  II.,  München  1822,  b.  Fleischmann.  XX 
u.  378  S.  —  Zweyter  Bd.  HI-  IV.  Vtes  Buch- 
Ebend.  i823.  VH!  u.  48o  S.  kl.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 
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Die  vor  uns  liegenden  zwey  ersten  Bändchen 
dieser  IJeberselzung  des  Livius  jetzt  noch  ausführ¬ 
lich  zu  beurtheilen,  würde  zu  spät  seyn.  Wir  ho¬ 
len  die  Anzeige  derselben  nach,  um  unsern  VV unsch 
für  [die  Fortsetzung  dieses  Unternehmens  auszu- 
drüchen :  einen  Wunsch,  der  durch  die  Wahr¬ 
heit  mid  Zweckmässigkeit  der  von  dem  Ueberse- 
izer  ausgesprochenen  und  angewendeten  Grund¬ 
sätze  erregt  wird.  Wohlbekannt  mit  den  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  sich  zeigen, -wenn  (nach  dem 
Aussprüche  eines  berühmten  Philologen,)  einUeber- 
setzer  des  Livius  „die  Scylla  und  Charybdis  unbe¬ 
holfener  Steifigkeit  und  nachlässiger  Lockerheit  ver¬ 
meiden,  wenn  er  erst  einen  historischen  Styl  schaf¬ 
fen  muss,  wie  wir  ihn  noch  nicht  haben,“  (S.  IV} 
—  stellt  der  Vei'f.  sich  selbst  die  Forderung,  dass 
„eine  dem  Ganzen  entsprechende  Uebers.  des  Liv. 
das  Gedrängte  uud  das  Weitschweifige,  (besser: 
das  Ausfiihrliche) ,  das  Dunkle  und  das  Helle,  das 
Gekünstelte  und  das  Natürliche,  das  Steife  und  das 
Geschmeidige  im  Ausdi'uck,  das  Verwickelte  und, 
so  zu  sagen,  das  Entwickelte,  das  starre  Canzley- 
mässige  und  das  edle  Rednerische  möglichst  im 
Deutschen  nachzubilden  suchen  müsse.“  (S.  V.)  Es 
konnte  hinzugefügt  werden,  dass,  ausser  diesen  gut 
bezeichneten  Gegensätzen  der  mannichfaltigen  Ei- 
genthümlichkeiten  des  Liviussischen  Styls  ,  auch 
der  vorherrschende,  sich  ira  Ganzen  gleichblei- 
beude  Charakter  desselben,  nämlich  der  gemessene 
Ernst,  verbunden  mit  der  lebenvollen  Kraft  der 
Darstellung,  von  dem  Uebersetzer  fest  zu  halten 
und  darzustellen  ist.  Beyde  Zwecke,  die  Form  des 
Einzelnen,  und  den  Geist  des  Ganzen  wiederzuge¬ 
ben  ,  wurden  unfehlbar  erreicht,  wenn  es  dem  Vf. 
gelang,  wonach  er  strebte,  „eine  wortgetreue  und 
zugleich  reine  deutsche  Uebersetzung  zu  liefern“ 
(S.  VI)._  Diese  Aeusserungen  des  Verfs.  gewähren 
schon  eine  günstige  Vorbedeutung;  und  wirklich 
zeigt  sich  überall  ein  fleissiges,  oft  recht  gelunge¬ 
nes  Bemühen,  trotz  allen  Schwierigkeiten,  in  der 
Ausführung  jenen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben, 
und  ein  steter  W^etteifer,  worin  der'  Verf,  mit  sei¬ 
nen  Vorgängern,  nicht  blos  den  ältern,  sondern 
auch  mit  Heusinger,  und  zwar  meist  siegreich, 
um  den  Vorzug  ringt.  Zuweilen  scheint  uns  der 
Verf.  doch,  obwohl  wir  die  etwas  kühnere  Livius- 
sische  Behandlung  des  Deutschen  billigen,  den  Aus¬ 
druck  zu  sehr  latinisirt  zu  haben.  Auch  fehlt  es 
tücht  an  Stellen,  wo  er  uns  den  Sinn  des  Liv.  nicht 
richtig,  oder  nicht  bestimmt  und  fein  genug  ge¬ 
fasst  zu  haben  scheint.  So  S.  ii  satis  constat 
„man  kann  als  bekannt  voraussetzen statt:  es  ist 
ziemlich  ausgemacht  ( ziemlich  allgemein  als  wahr 
anerkannt).  S.  25  ^Cacus')  Jerox  viribus  „ein  hand¬ 
fester  Kerl“  st.  ein  Mann  von  furchtbai’er  Ki’aft. 

S.  32  Juventus  R.  ad  rap.  virg.  discurrit  „das 
junge  Römervolk  lief  z.  Raub-  d.  Jungf.  hin  und 

st . nach  allen  Seiten.  S.  3.3  pe?-  fas  ac 

ßdem  decepti  „durch  Recht  und  Treue  getäuscht“ 
st.  durch  Religion  und  gegebenes  Wort.  S.  34  tum  1 


maxtme  „nun  am  Meisten“  st.  eben  damals.  Ebend. 
nomen  Caeninum  „Alles  was  Caeniner  hiess“  st. 
das  Volk  der  Caeniner.  S.  4i  „Seyd  ihr  unsrer 
(st.  eurer)  Verschwägerung,  seyd  ihr  des  Ehebun¬ 
des  unter  euch  (st.  uns)  überdrüssig.“  S.  48  gra- 
vis  qua?nvis  magnae  rei  auctor  „mit  ernster  Miene, 
als  hätte  er  noch  so  etwas  Wichtiges  voi’zubringen,“ 
st.  ein  auch  für  die  wichtigste  Nachricht  glaubwür¬ 
diger  Zeuge.  Statt  die  Reyspiele  dieser  Art  zu 
häufen,  bemerken  wir  noch  zwey  leicht  vermeid¬ 
liche  Mängel :  die  Zerstückelung  der  Inhaltsan¬ 
gabe  einer  Rede  durch  kleine  Absätze  j  gleich  als 
habe  Livius  nur  eine  Skizze,'  nur  Ueberschriften, 
nicht  ein  Rild  der  ganzen,  gedrängten,  rasch  fort¬ 
schreitenden  Rede  geben  woUen,  gemäss  dem  Geiste 
der  Zeit,  und  des  Redners  z.  B.  des  Brutus  S.  i56 
(auch  hat  der  Uebers.  diess  anderwärts  selbst  ver¬ 
mieden)  —  und  die  Einschaltung  der  in  den  Text 
eingeklaramerten  Zusätze,  welche  zwar  von  der 
Sorgfalt  des  Uebersetzers  zeugen,  wo  sie  einen 
zweyten  Ausdruck  zur  Wahl  geben,  die  jedoch 
besser  aus  dem  Texte,  wo  sie  stören,  in  die  An¬ 
merkungen  verwiesen  wären,  zumal  da  sie  oft  nicht 
eine  synonyme  Uebersetzung,  sondern  eine  nähere 
Bestimmung,  oder  selbst  eine  abweichende,  zweyte 
Erklärung  enthalten.  —  Die  Noten  hinter  jedem 
Buche  geben  meist  nur  kurze  anspruchlose  Sach¬ 
erklärungen,  und  wir  wünschten,  der  Verf.  hätte 
sich  auf  diese  beschränkt,  und  sie  noch  etwas  gründ¬ 
licher,  mit  Beyfiigung  der  Hauptbelege,  behandelt, 
statt  einige  philologisch— critische  Bemerkungen  (die 
den  Livius  selbst  zuweilen  unrichtig  tadeln)  und 
oberflächliche  Vergleichungen  mit  hebräischen  Al- 
terthümern,  missliche  Etymologien  und  dergl.  hin¬ 
zuzufügen.  Das  zweyte  Bändchen  hat  uns  in  Hin¬ 
sicht  der  Anmerkungen  mehr  genügt.  Im  Gan¬ 
zen  hat  der  Uebersetzer,  der  mit  dem  Geiste  und 
der  Sprache  seines  Autors  natürlich  immer  ver¬ 
trauter  wird  (wie  schon  dieses  zweyte  Bändchen 
zeigt),  unserer  Literatur  einen  Livius  zu  geben 
begonnen,  welcher,  der  Absicht  gemäss,  Studi- 
renden  (obwohl  diesen  vornehmlich  nur  zu  wett¬ 
eifernder  Vergleichung  eigener  Uebersetzungsver- 
suche),  und  mehr  noch  den  Laien,  z.  B.  jun¬ 
gen  Officieren  (die  unter  Anderen  der  Verfasser 
vor  Augeng  ehabt  hat,  S.  VII),  überhaupt  aber  dem 
gebildeten  Deutschen  willkommen  seyn  muss. 


Technologie. 

Technische  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Er¬ 
fahrungen,  \ow  Ludwig  Gail,  König].  Preuss.  Kreis- 
secretär.  Erster  Band.  Mit  i4  Tafeln  in  Stein¬ 
druck.  Trier,  bey  Gail.  1824. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Schnell gerberey  in  Nordamerika  von  Ludwig 
Gail,  Mit  46  Abbildungen  in  Steindruck,  Trier, 
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bey  Gail.  i824,  8.  —  XII  und  i84  S.  und  IX  S. 
des  Betriebsplans.  (7  Tlilr.), 

Die  rasclien  Fortschritte,  welche  die  Nordame- 
rikaner  in  Wissenschaften  und  Künsten  gemacht 
haben,  sind  so  gross,  dass  alles,  was  wir  in  dieser 
Hinsicht  von  dieser  betriebsamen  und  erfinderi¬ 
schen  Nation  erfahren,  unsere  Bewunderung  erregt. 
Und  muss  man  nicht  erstaunen,  wenn  man  hier 
liest:  „In  beyläufig  4ooo  Gerbereyen  wird  jähr¬ 
lich  für  35,000,000  Thaler  Leder  fabricirt“  ?  — 
Herr  Gail*),  welcher  sich  im  Jahre  1819  in  Nord¬ 
america  aufgehalten  ,  und  mit  den  Werkstätten 
nordamerikanischer  Künstler  und  Handwerker  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  ist  Willens,  seme  Erfahrun¬ 
gen  in  einem  fernem  Bande  mitzutheilen.  (Leider 
ist,. wie  er  bemerkt,  ein  Theii  seiner  Modelle  ein 
Raub  der  Wellen  geworden.)  Es  ist  um  so  mehr 
zu  wünschen,  dass  derselbe  sein  Voi’haben  bald 
ausführen  möge,  als  vor  uns  liegende  Schrift  über 
Schnellgerberey  einen  Beweis  von  des  Verfs.  Ta¬ 
lent,  zu  beobachten,  und  das  Beobachtete  in  gutem 
Styl  und  deutlich  mitzutheilen,  an  den  Tag  legt. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  eine  Einleitung  und 
zwey  Abtheilungen.  Die  erste.  Abtheilung  S.  20  — 
84,  welche  von  der  Theorie  und  Ausübung  der 
Lolagerberey  iiherhaupt  handelt,  können  wir,  als 
gar  nicht  zum  Zweck  gehörig,  zumal  da  sie  etwas 
weitschweifig  ist,  und  einige  kleine  Unrichtigkei¬ 
ten  entliält,  füglich  mit  Stillschweigen  übergehen. 
—  Die  zweyte  Ahtheilung,  S.  85  — 184,  enthält  die 
Beschreibung  der  von  dem  Praesidenten  der  ver¬ 
einigten  Staaten  patentirlen  (hauptsächlich  durch 
den  Amerikaner ,  deutscher  Abkunft,  Ch.  Luther 
vervollkommneten ,  französischen)  Schnellgerberey, 
welche  in  Hinsicht  auf  Ersparung  an  Zeit  und 
Kosten,  auf  Güte  des  Leders  und  Ordnung,  die 
das  Ganze  erhält,  , so  unendliche  Vorzüge  vor  der 
alten  Methode  hat.  Es  wird  hierbey  die  Luther’- 
sche  Gerberey,  in  welcher  jährlich,  bey  ununter¬ 
brochener  Arbeit  sowohl  im  Winter,  als  im  Som¬ 
mer,  gSo  Stück  zu  Pfundleder  gegerbter  Wildhäute, 
gSo  Stück  Schmalleder  von  inländischen  Ochsen,  - 
Kuh-  und  Rosshäuteii  und  fast  2000  lohgare  Haute 
von  kleinen  Thieren  von  vorzüglicher  Güte  fa- 
hricirt  werden ,  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Vorzüge  dieser  Schnellgerberey  entspringen 
daraus,  1)  dass  die  Felle  und  Häute  in  Rahmen 
gespannt  den  nöthigen  Stoffen  und  Flüssigkeiten 
ausgesetzt  werden ,  damit  die  EinAvirkung  der  letz¬ 
teren  durch  alle  Theile  der  ersteren  gleichniässig 
erfolge;  2)  dass  für  diesen  Zweck  eine  in  allen 
Jahreszeiten  gleiche  Temperatur  angewandt  wird, 
zu  welchem  Behufe  Dampfkessel  dienen,  aus  wel¬ 
chen  vermittelst  isolirter,  d,  i.  die  Wärme  nicht 


zex’streuender  Röhren,  Wasserdämpfe  in  die  Ent- 
haarungs-.  Schwell-  und  Lohflüssigkeitsgruben  ge¬ 
leite  tAV, erden,  und  3),  dass  die  Blössen  in  erwärm¬ 
tem  Lohextract  von  anfangs  äussert  geringer,  dann 
verstärkter  Löthigkeit  gar  gemacht  werden. 

In  der  I.utlierschen  Anstalt  werden  die  Felle 
in  einem  durch  die  Gerberey  fliessendeu  Bach  in 
Rahmen  ausgeAvaschen  und  geweicht.  Zum  Ent¬ 
haaren  der  zuvor  mit  Holzessig  bestrichenen  Felle 
dienen  Schwitzgruben  von  35°  R.  Dünne  Felle 
werden  nicht  in  Kalkmilch,  sondern  in  Kalkwas¬ 
ser  ,  paai’AA'eise  in  Rahmen  gespannt ,  enthaart 
Dem  Schwellen  werden  nur  die  dicksten  I’elle  und 
zwar  in  mit  ausgegerbter  Lohflüssigkeit  vei'inisch- 
tem  Sauerwasser,  aus  Erb.sen  und  Roggenmehl  an¬ 
gefertigt,  ausgesetzt  und  die  Garmachung  geschieht, 
wie  bemerkt,  in  Lohextract  von  verschiedener  Tem¬ 
peratur  und  Stärke.  Hierzu  dient  jetzt  hauptsäch¬ 
lich  das  Holz  der  amerikanischen  Kastanie,  nach 
der  Entdeckung  der  tl.H.  Johnes  und  Pevkins. 
Die  sehr  zierlichen  Kupfer  machen  diese  Beschrei¬ 
bung  äusserst  deutlich.  Auch  hat  die  Verlagshand¬ 
lung  an  Eleganz  diesem  Werke,  welches  keinem 
gebildeten  Lederfabrikanlen  und  keinem  Technolo¬ 
gen,  dem  daran  gelegen  ist,  die  Gerberey  zu  ver¬ 
vollkommnen,  damit  Avir  nicht  nöthig  haben,  bes¬ 
sere  Fabrikate  aus  andern  Welttheilen  zu  kaufen, 
fehlen  dürfte,  nichts  abgehen  lassen.  Zu  wünschen 
bleibt  es  auch,  das  des  Verfs.  Vorschlag,  Dokers 
Dainpfkochapparat  von  Holz,  zur  Ersparung  des 
Brennmaterials,  einzuführen,  praktisch  geprüft 
werden  möge. 


Hurze  Anzeige. 

Idioticon  austriacum,  d.  i.  Mundart  der  Oesteirei- 
cher  oder  Kern  acht  österreichischer  Phrasen  und 
Redensarten  (!!).  Von  A — Z.  2te  vermehrte 
Auflage,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wien. 
W^ien,  b.  Wimmer.  1024.  i3i  S.  (12  Gr.) 

Die  erste  Auflage  erschien  laut  der  Vorrede 
i8ii-  Oesterreicher  werden  es  im  Ganzen  mit  Nu¬ 
tzen  lesen,  um  einer  Menge  verdorbener  deutscher 
und  französischer  W^orte  los  zu  werden ;  Auslän¬ 
der,  um  sich  mit  dem  gemeinen  Manne  in  Wien 
u.  s.  W.  leichter  zu  verständigen.  Uebrigens  ist 
manchmal  ein  solcher  verdorbener  Ausdruck  durch 
einen  andern  nicht  richtigem  erklärt,  z.  B.  S.  96: 
Mauschel  —  Bündeljud.  S.  81 :  Hamsagen  —  on- 
heinisctgen»  Phah  mein  Gwerb  hamgesagt, 
heimgesagt,  der  Obrigkeit  zurückgestellt.  Was  soll 
diese  Erklärung  bedeuten.  Solche  ^‘■Phrasen''  fin¬ 
det  man  noch  öfters  durch  solche  „Redensarten' 
erklärt,  eine  Tautologie  auf  dem  Titel,  die  ein 
böses  Vorurtheil  einflösst! 


*)  Verf.  der  Auswanderungen  nach  den  vereinigten  Staa¬ 
ten  etc,  2  Bde.  Trier,  1822, 
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Practische  Medizin, 

JSeice  Sa?nmlu?2g  auserlesener  AhJiandlungen  zum 
Gebrauche  practischer  Aerzte,  V.  Bd.  3.  und  4. 
St.  —  VI.  Bd.  5.  und  6.  St.  Leipzig,  im  Ver¬ 
lag  der  Dyk’sclien  Buchhandlung,  r82i  u.  1822. 
582  und  369  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Die  vor  uns  liegenden  Stücke  dieser  schätzbaren 
Zeitschrift  enthalten  folgende  Abhandlungen:  V. 
Bd.  1  St.  1)  Ueber  die  Anwendung  des  Arseniks 
smr  Heilung  des  Veitstanzes ,  von  Hrn.  Salier, 
W^undarzt  zu  Poole.7  Mitgetheilt  von  Hrn.  Tra¬ 
vers.  In  vier  Fallen  vom  Witstanze  wurde  der 
Liquor  arsenicalis  mit  günstigem  Erfolge  ange¬ 
wendet;  es  wurden  täglich  drevMal  vier  bis  vier- 
eelm  Tro23fen  gegeben.  2)  Ueber  eine  neue  Art, 
pharinaceutische  Extracte  zn  bereiten.  Von  Jolin 
T.  Bany.  JVIitgetheilt  von  D.  Marcet.  Der  Verf. 
macht  den  Vorschlag,  die  Extracte  in  luftleerem 
Raum  zu  fertigen,  wodurch  sie  eine  erhöhte 
Wirksaniteit  erhalten.  Diese  beyden  Abhandlun¬ 
gen  sind  aus  den  Meclico ~  chirurgical  Transact. 
Vol.  X.  London  1819  genommen.  3)Bericht  über 
eine  auf  Ceylon  endemische  Krankheit,  Berri 
Beui  genannt,  yonJ.  Ridley,  Esq.,  Wundarzte  im 
königl.  Artillerieregimente.  Diese  Krankheit  hat 
ihren  Namen  von  dem  unstaten  Gang  der  Kran¬ 
ken  erhalten,  welcher  durch  eine  allgemeine  Er- 
s^tarrung  der  äusseru  Gliedmassen  verursacht  wird, 
welcher  der  unstäten Bewegung,  die  man  bey  dem 
Gange  der  Schafe  wahrnimmt  und  die  von  den 
Eingebonien  jener  Insel  Berri  beni  genannt  wird, 
ähnlich  ist.  Sie  scheint  in  einer  durch  schädliche 
Einflüsse  des  Klimas  und  der  Nahrungsmittel  her- 
^^ygßführten,  schnell  überhand  nehmenden  Ca- 
diexie  zu  bestehen,  die  sich  durch  öderaatöse  Ge- 
®cfl'''VÜlste  der  untern  Gliedmassen,  die  oben  er¬ 
wähnte  Erstarrung  und  einen  heftigen  Schmerz 
unter  dem  untern  Rande  desBrustbeins  zu  erken¬ 
nen  gibt.  Leichenöffnungen  haben  über  das'We- 
sen  der  Krankheit  keine  Aufsclilüsse  gegeben.  4) 
Naclixicht  von  dem  endemischen  Fieber  in  Spa¬ 
nien,  wie  es  zu  Carthagena  im  Herbste  1812 
herrschte.  Von  T.  Proudfoot,  damals  assistiren- 
dem  Wundarzte  des  27.  Regira.  Der  Verf.  ist 
der  Meinung,  dass  das  gelbe  Fieber  nicht  anste¬ 
cke,  sondern  endemisch  erzeugt  werde.  Wozu 
Zweyter  Band. 


hauptsächlich  durch  ungewölmliche  Hitze  entwi¬ 
ckelte  u.  modificirte  Sumjjfausdünstungen  beytra- 
gen.  Die  Leichenöffnungen  zeigten  beständig  Ma¬ 
gen  -  und  Darmentzündungen.  Blutlassen  beym 
Anfänge  der  Krankheit  und  Quecksilber  waren  die 
wirksamsten  Heilmittel.  5)  Ueber  eine  mit  bcr 
sondern  Zufällen  verbundene  Krankheit  der 
Lymphdrüsen  in  den  ^V eichen.  V on  D.  A.  Col¬ 
lis,  einem  von  den  Professoren  der  Anatomie  u, 
Wundarzneykunst  in  dem  königl.  Collegium  der 
Wundärzte  in  Irland.  6)  Nacliricht  von  einer 
ungewöhnlichen  Krankheit  der  Hand  und  der  Fin¬ 
ger.  Von  C.  H.  Todd,  Mitglied  des  Königl.  Col- 
leg.  d.  Wundärzte  in  Irland.  Zwey  merkwürdi¬ 
ge  Krankheitsgeschichten.  7)  Nachricht  [von  ei¬ 
ner  Krankheit  der  Eingeweide  der  Kinder.  Von 
D.  J.  Crampton,  Prof.  d.  Arzneymittellehre.  Ein 
interessanter  Beytrag  zu  der  Lehre  von  den  In¬ 
nern  Entzündungen' bey  Kindern;  es  hatte  eine 
fieberhafte  Krankheit  mit  heftigen  Schmerzen 
mehrere  Kinder  in  dem  Industriehause  zu  Dublin 
gleichzeitig  befallen,  mehrere  starben  und  die  Lei¬ 
chenöffnung  zeigte  auch  dieselben  paLljologischen 
Zustände  in  den  Gedärmen,  Spuren  von  Entzün¬ 
dung  oder  ihren  Ausgängen.  8)  Ein  Fall  einer 
Krankheit  des  Zahnfleisches,  Welcher  sich  während 
der  Schwangerschaft  ereignete.  Von  D.  J.  Pit- 
cairn,  Mitgl.  des  K.  Colleg.'  der  Wundärzte  zuLon- 
don.  Das  Zahnfleisch  wuchs,  vom  dritten  Schwan¬ 
gerschaftsmonate  an,  sehr  stark,  nur  diirch  das 
Absclmeiden,  welches  ohne  allen  Nachtheil  ge¬ 
schah,  konnten  demselben  Gränzen  gesetzt  werden, 
bis  die  Entbindung  ei’folgt  war  und  der  krank¬ 
hafte  Zustand  sicli  von  selbst  verlor.  9)  Zwey 
Fälle  einer  durch  Zufall  zerrissenen  Harnblase. 
Von  D.  J.  W.  Cusack,  einem  der  Wundärzte  des 

D.  Steevens’s  Hospital.  10)  Nachricht  über  eine 
schnell  verlaufende  rheumatische  Entzündung,  die 
sich  in  eine  Darmfellentzündung  endigte. '  Von 

E.  M.  Dowel,  Licentiat  in  dem  Königl.  Coglleg. 
der  Wundärzte  in  Irland.  Der  Vf.  sucht  Scuda- 
more’s  u.  mehrerer  andern  Aerzte Meinung,  dass  die 
faserigen  Gewebe  der  wahre  Sitz  des  Rheuma¬ 
tismus  seyen,  zweifelhaft  zu  machen,  indem  er 
einen  Fall  miltheilt,  in  welchem  auf  rheumatische 
Schmerzen  des  Kniegelenkes  eine  Darmfellentzün¬ 
dung  folgte,  und  glaubt  daher,  dass  der  Rheuma¬ 
tismus  vielmehr  in  serösen  Häuten  seinen  Sitz 
habe.  Die  verschiedenen  Meinungen  über  den 
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Sitz  des  Rheumatismus  erfordern  allerdings  noch 
mehrere  Prüfungen  durch  Leichenöffnungen,  xi) 
Der  Bruch  des  Schenkelhalses,  durch  Leichenöff¬ 
nungen  erläutert.  Von  D.  A.  Golfes,  einem  von 
den  Lehrern  der  Anatomie  und  Wundarziiey- 
kunst  in  dem  königl.  Colleg.  d.  Wundärzte  in 
Irland.  Eilf  Leichenöffnungen  von  Menschen,  bey 
denen  Brüche  des  Schenkelkopflialses  Statt  ge¬ 
funden  hatten,  gaben  dem  Verfasser  Gelegenheit, 
mehrfache  Arten  des  Ausganges  dieses  Bruches  zu 
beobachten,  die  er  hier  beschreibt.  Auch  diese 
Fälle  beweisen,  wie  selten  Brüche  des  Schenkel¬ 
kopfhalses  vollständig  durch  Knoclienmasse  sich 
vereinigen,  auch  bemerkte  man  in  sieben  Fällen 
die  Abwesenheit  des  ganzen  Schenkelhalses  oder 
des  grösseren  Theiles  desselben,  eine  Erscheinung, 
die  noch  nicht  genügend  erklärt,  vielleicht  Folge 
des  entzündlichen  Zustandes  ist.  Die  in  zwey 
Fällen  am  weitesten  gediehene  Vereinigung 
bestand  doch  nur  in  einer  Verbindung  durch  eine 
zwischen  den  Bmchenden  liegende  knoi’pelige 
Substanz  und  um  dieselben  herum  unregelmässig 
ergossenen  Knochenstoff.  (Diese  Abhandlungen, 
Nr.  5  bis  1 1  sind  aus  The  Dublin  Hospital  Re¬ 
ports  and  Communications  in  Medicine  andSurge- 

Volume  tlie  second.  Dublin  1818,  inifgetheilt.) 
12)  Physiologische  und  klinische  Untersuchungen 
über  die  Anwendung  der  Blausäure  in  den  Krank¬ 
heiten  der  Brust,  und  besonders  in  der  Lungen¬ 
schwindsucht.  Das  aus  dieser  Untersuchung  zu 
ziehende  Resultat  ist:  1)  dass  die  reine  Blausäure 
nicht  geeignet  ist,  um  als  Heilmittel  angewendet 
zu  werden;  2)  dass  die  mit  Wasser  verdünnte, 
nach  der  Scheelischen  Methode  bereitete  Blau¬ 
säure  (dia  nach  Gay-Lussac"s  Methode  bereitete 
und  um  das  Sechsfache  ihres  Volumens  mit  destil- 
lirtem  Wasser  verdünnte  Blausäure  dürfte  doch 
vorzuziehen  seyn)  iin  krampfhaften  und  chroni¬ 
schen  Husten  mit  gutem  Erfolge  angewendet  wer¬ 
den  kann;  3)  dass  sie  als  Palliativ-Mittel  bey  Be¬ 
handlung  der  Schwindsucht  nützlich  seyn  kann, 
indem  sie  die  Heftigkeit  und  Häufigkeit  des  Hu¬ 
stens  vermindert,  den  Auswurf  mässigt  und  den 
Schlaf  befördert;  4)  dass  man  auch  einige  Ursa¬ 
che  hat,  zu  hoffen,  dass  dieser  Stoff  zur  vollstän¬ 
digen  Heilung  der  Lungensucht  beytragen  kön¬ 
ne,  besonders  wenn  sie  noch  im  ersten  Gi'ade 
vorhanden  ist. 

Fünfter  Band,  4tes  StücTc.  1)  Laennec,  von 
der  Lungenschwindsucht  und  der  Möglichkeit  ih¬ 
rer  Heilung,  aus  dessen  nun  in  Deutschland  hin¬ 
länglich  bekanntem  WeiAe:  de  V auscultation  me- 
diate  etc.  2)  Klinische  Beobachtungen  von  N. 
Ansiaux,  Prof,  der  Chirurg,  und  Anat.  zu  Lüt¬ 
tich;  aus  dessen  Clinique  chirurgicale.  Liege  1816. 
Unter  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  sind 
die  Erfahrungen  über  den  günstigen  Erfolg  der 
Einreibung  des  rothen  Präcipitats,  zu  10  Gran 
täglich,  zur  Cur  der  Syphilis  und  des  Glülieisens 
bey  einem  Mastdarm  Vorfall ,  die  lein-reichsten. 


3)  Ueber  die  medicinischen  Eigenschaften  des  Stra- 
moniums,  mit  eidäuternden  Fällen ;  von  A.  Mar- 
cet,  Arzt  an  Guy’s  Hospital  ;  aus  den  London 
Medico  -  chirurg.  Transact i  Vol.  VH.  London, 
1816.  Das  aus  dem  Samen  des  Stramoniums  be¬ 
reitete  Extract  zu  iGran,  zwey  bis  5  Mal  täglich, 
bewies  sich  bey  heftigen  rheumatischen  und  gich¬ 
tischen  Schmerzen,  vorzüglich  dem  Iscinas,  sehr 
wirksam.  4)  Ueber  eine  eigenthümliche  Varietät 
der  Kindbetterinnenkrankheit,  von  D.  J.  Arm¬ 
strong,  Arzt  am  Fieberinstitut  zu  London.  Der 
Vei’f.  beschreibt  eine  Varietät  des  Kindbetterin- 
nenfiebers,  welches  häufiger  in  Entbindungsinsti¬ 
tuten,  als  in  der  Privatpraxis  vorkommt,  weil 
auf  die  Schwängern,  welche  in  jene  Institute  auf¬ 
genommen  werden,  so  oft  schon  während  der  Zeit 
der  Schwangerschaft  die  Kräfte  erschöpfenden  Ein¬ 
flüsse  eingewirkt  haben.  Es  characterisirt  sich 
jene  Varietät  durch  Mangel  an  kräftiger  Reaction, 
Frost  ohne  darauf  folgende  Hitze,  Congestionen 
ohneSpuren  eines  entzündlichenZustandes,  schnel¬ 
les  Hinsinken  der  Kräfte.  Die  Blutentziehungen 
müssen  hier  mit  Vorsicht  aiigewendet  werden,  u. 
man  sollte  sie  nie  vornehmen,  ohne  die  Kranke 
vorher  in  ein  laues  Bad  gebracht  zu  haben.  5) 
Beobachtungen  über  die  Anwendung  der  Blausäu¬ 
re,  mitgetheilt  von  dem  H.  Kerbaradec  [in  Pai'is. 
Aus  Magendie’s  phys.  und  klinischen  Untersu¬ 
chungen  über  die  Anwendung  der  Blausäure.  In 
mehrern  Fällen  von  Krampfhusten  wurde  dieses 
Mittel  mit  Nutzen  angewendet,  Schwindsüchtigen 
schaffte  es  Erleichterung. 

Sechster  Band,  istes  Stücl.  1)  Ueber  dio 
Wirksamkeit  der  Rinde  des  Granatapfelbaumes 
{Punica  granatum)  beym  Bandwurm,  von  P.  Bre¬ 
ton,  Wundarzt  beym  Rhamyhne  -  Bataillon  in 
Ostindien,  mitgetheilt  durch  D.  Roget.  Es  wer¬ 
den  acht  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  für 
die  Wirksamkeit  jenes  Wm-mmittels  sprechen. 
Rec.  war  nicht  so  glücklich  mit  demselben,  er 
hat  es  ohne  Erfolg  einige  Male  versucht.  2)  Von 
der  Wirksamkeit  der  Rinde  von  der  Swietenia 
febrifuga,  als  eines  Surrogats  der  Cinehona-Rin- 
de,  von  P.  Breton;  mitgetheilt  durch  D.  Roget. 
Es  soll  jene  Rinde  in  Pulver- und  Extraetform 
eben  so  wirksam  seyn,  als  die  Chinarinde.  In 
Hinsicht  auf  den  Arzneymittelhandel  ist  die  Be¬ 
merkung  interessant,  dass  man  in  England  das 
Extract  von  der  Rinde  der  Swietenia  febrifuga 
von  demGummiKino  nicht  unterscheide.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  geschickte  Chemiker  beyde 
Substanzen  bald  genau  untersuchen  möchten,  um 
zu  erfahren,  in  wiefern  man  sich  diese  Substitu¬ 
tion  kann  gefallen  lassen.  3}  Fr.  Corbyn,  über 
die  epidemische  krampfliafte  Cholera,  welche 
neulich  in  Indien  und  anderen  angränzenden  Län¬ 
dern  und  Inseln,  und  auf  der  See  geherrscht  hat. 
Eine  Abhandlung,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  um  so  mehr  verdient,  da  die  Cholera  be¬ 
kanntlich  im  Vorwärtsschi'eiten  gegen  Europa  be- 
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griffen  ist,  und  den  Nachrichten  •  zu  Folge,  welche 
wir  bis  jetzt  über  dieselbe  besitzen,  ihre  contagi- 
öse  Natur  bewiesen  zu  seyn  scheint.  Die  Ab¬ 
handlungen  1  bis  3  sind  aus  den  Meäicochir. 
Transact.  Vol.  XL  4)  D.  Desmoulins,  von  dem 
Zustande  des  Nervensystems  in  Beziehung  auf 
sein  Volumen  und  seine  Masse,  in  dem  nicht  se¬ 
nilen  Marasmus,  und  von  dem  Einflüsse  dieses  Zu¬ 
standes  auf  die  Verrichtungen  der  Nerven  aus  dem 
Journal  de  physique,  de  chimie  et  d’histoire  na¬ 
turelle.  Juin,  1820.  Es  wird  die  Frage  erörtert, 
ob  bey  dem  nicht  senilen  Marasmus  das  Nerven¬ 
system  an  der  Abmagerung  der  anderen  Gewebe 
Theil  nimmt.  Die  Untersuchungen  des  Hrn.  D. 
beweisen,  dass  auch  selbst  mitten  in  diesem  Ma¬ 
rasmus  das  Nervensystem  in  seiner  Integrität 
bleibt,  und  dass  eben  dieses  Uebermaass  derNer- 
venmasse  über  die  übrigen  eingesunkenen  und 
geschwundenen  Organe,  die  erhöhte  Activität  des 
Nervensystems  über  die  andern  Organe  und  die 
ausnehmende  Empfänglichkeit  von  moralischer 
Seite,  mit  der  Melancholie  junger  LTnglücklicher,  die 
an  der  mesereischen- oder  Lungen- Schwindsucht, 
an  Caries  der  Rückenwirbel  u.  s.  w.  leiden,  voll¬ 
kommen  überein  stimmt.  Die  practischen  medici- 
nischen  und  therapeutischen  Folgerungen,  welche 
der  Vf.  aus  diesen  anatomischen  u.  physiologischen 
Untersuchungen  zieht,  sind  wohl  zu  beherzigen.  5) 
D.  Lejeune,  über  die  medicinischen  Kräfte  meh¬ 
rerer  einheimischen  Pflanzen.  Aus  den  Annales 
gdnerales  des  Sciences  physiques,  par  M.  M.  Bory 
de  St.  Vincent.,  Draprez,  et  van  Mons.  5.  Liv. 
Sept.  1820.  Es  ist  gewiss  recht  sehr  zu  wünschen, 
dass  man  fortwährend  den  einheimischen  Pflanzen, 
rücksichtlich  ihrer  Arzneykräfte,  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit  schenke,  als  es  gegenwärtig  wiedei', 
nachdem  der  freyere  Handel  mit  den  jenseit  der 
Meere  gelegenen  Ländern  wieder  hergestellt  ist, 
zu  geschehen  pflegt  und  jede  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  in  diesem  Zweige  der  Heilkunde  ist 
mit  Dank  aufzunehmen.  Hei’r  D.  Lejeune  hat 
über  folgende  einheimische  Pflanzen  Untersuchun¬ 
gen  angestellt.  Die  ^Viesennarzisse ,  sie  besitzt 
antispasmodische  Kräfte;  die  Blätter  des  Vogel¬ 
kirschbaums,  sie  enthalten  wahrscheinlich  Blau¬ 
säure,  man  beobachtete  nach  ihrem  Gebrauch  Beru¬ 
higung  der  zu  heftigen  Bewegung  des  Herzens 
und  des  Blutumlaufes  überhaupt;  die  Kornwicke, 
das  Extract  wirkte  diuretisch,  der  Fall  einer  Ver¬ 
giftung  durch  den  frisch  ausgepressten  Saft  dieses 
Krautes  ist  hier  ganz  entstellt  aus  Desvaux  Jour¬ 
nal  de  botanique,  Septemberheft  18 13  mitgetheilt, 
genau  und  richtig  ist  derselbe  in  Horn’s  Archiv 
für  medic.  Erfahrung,  Jahrgang  i8i5.  5.  Heft  S. 
46o.  vom  D.  Seiler  beschrieben.  —  Die  gross¬ 
blumige  Hanfnessel  wird  bey  chronischen  ikffectio- 
nen  der  Schleimhaut  der  Respirationswege  em¬ 
pfohlen.  6)  Porters  Fall  von  Cynanche  laryngea, 
in  Welchem  der  Luftröhrenschnitt  und  dasQueck- 
silber  mit  Erfolg  angewandt  wurden.  Aus  den 


Med,  chir.  Transact.  Vol.  XI.  7)  Fortsetzung 
der  klinischen  Bemerkungen  vonAnsiaux;  für  die 
lehrreichsten  unter  den  hier  mitgetheilten  Bemer¬ 
kungen  halten  wir:  Geschichte  eines  Foetus,  der 
zu  Ende  von  vier  Monaten  starb,  und  bey  sei¬ 
ner  Mutter  bis  zum  gewöhnlichen  Ende  der 
Schwangerschaft  blieb;  Blasenstein,  aus  einer 
hautförmigen  Substanz  gebildet  und  mit  Gries¬ 
sand  bestreut;  Verknöcherung  der  Scheidenhaut 
des  Hodens. 

Sechster  Band,  2tes  Stüch.  a)  Magen  -  und 
Darmki'ankheit  mit  gallertartiger  Auflockerung 
bey  Kindern,  v.  G.  Cruveilhier,  pract.  Arzt  zu 
Limoges.  Eine  vorzüglich  lehrreiche  Abhandlung 
über  eine  Kinderkrankheit ,  deren  gewöhnliche 
Ursache  in  dem  zu  frühzeitigen  und  unvorsichti¬ 
gen  Entwöhnen  liegt  und  deren  Hauptsymptome 
in  Folgendem  bestehen:  sehr  häufiger  Durchfall, 
(wenn  die  Krankheit  den  Darmkanal),  schleimi¬ 
ges  oder  galliges  Erbrechen,  ^enn  sie  den  Ma¬ 
gen  befällt);  ein  brennender  Durst,  sehr  schnelle 
Abmagerung,  eine  ausserordentliche  Niedergeschla¬ 
genheit  der  Kräfte,  zerstörtes  Gesicht,  leichte 
Schlaftrunkenheit,  untei-brochen  von  Schreien  und 
Krämijfen,  ein  langsamer,  unregelmässiger  Puls, 
Kälte  der  Extremitäten;  und  die  Leichenöffnung 
zeigt  eine  gallertai’tige  Auflockerung  des  Magens 
und  der  Därme,  der  dünnen  wie  der  dicken,  mit 
oder  ohne  Durchbohrung  derselben.  D.  Jäger 
hat  dieselbe  Krankheit  in  Hufelands  Journal  für 
die  practische  Heilkunde  (May  1811),  trefflich 
beschrieben  und  es  dienen  diese  beyden  Abhand¬ 
lungen  einander  wechselseitig  zur  Erläuterung  u. 
Bestätigung.  2)  Cruveilhier,  über  den  V^asser- 
kopf  oder  die  G'ehirnkrankheit  der  Kinder.  Was 
der  Vei'f.  über  die  Diagnose^  den  Leichenbefund 
und  die  Behandlung  dieser  Krankheit  im  Allge¬ 
meinen  sagt,  fügt  dem  Bekannten  etwas  Neues 
nicht  bey.  Nur  rücksichtlich  des  Ortes,  wo  die 
Blutausleerung  vorzunehmen  ist,  dürfte  bemer- 
kenswerth  seyn,  dass  er  die  Nasenschleimhaut 
andern  Stellen  vorzieht  und  zur  Scarification 
derselben  ein  eigenes  Instrument  in  Form  des 
Lithotome  cache  empfiehlt.  3)  Fortsetzung  der 
Abhandlung  von  Corbyn  über  die  epidemische 
krampfhafte  Cholei'a,  welche  neulich  in  Indien 
und  andern  angränzenden Ländern  geherrscht  hat. 
4)  D.  Gregoi’y’s Beobachtungen  über  die  scrophu- 
löse  Entzündung  des  Bauchfells,  welche  beyKin- 
deni  vorkommt  und  häufig  Marasmus  genannt 
wird.  Aus  den  Med.  chir.  Transact.  of  Lond. 
Vol.  XI.  Die  Kinderkrankheit,  welche  unter  der 
Form  des  Marasmus  erscheint,  ist  von  mehrei’n 
Aerzten,  in  so  fern  ihre  Ursache  in  dem  Unter¬ 
leibe  zu  suchen  war,  zu  allgemein  als  eine  Krank¬ 
heit  der  Gekrösdrüsen  und  des  lymphatischen 
Systems  überhaupt  angesehen  worden.  DerVei-f. 
unterscheidet  mit  Recht  drey  Arten  derselben. 

1.  Art.  Sie  besteht  in  einer  einfachen  Störung  der 
Verrichtungen  des  Darmkanals  ohne  organische 
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Verletzung;  2.  Art.  Die  Gekrösdrüsen  und  die 
Schleimhaut  der  Gedärme  ist  ergrillen.  Mau  fin¬ 
det  nach  dem  Tode  Verschwärungen,  sowohl  der 
dicken  als  dünnen  Därme,  mit  grösserer  oder  ge¬ 
ringerer  VergrÖsseruiig  der  Gekrösdrüsen ,  und 
bisweilen,  obwohl  selten,  Verschwärung  derselben. 

3.  Art,  beruht  in  einer  entzündlichen  AfFection 
des  Bauchfelles,  die  man  gewöhnlich  bey  Kindern 
mit  scrophulösem Habitus  antrilft,  und  welche  der 
Verf.  genauer  beschreibt.  Es  unterscheidet  sich 
diese  Art  des  Marasmus  von  den  beyden  andern 
Arten  durch  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit 
des  Unterleibes  während  des  ganzen  Verlaufes  der 
Kranklieit,  die  Anfälle  von  heftigen  reissenden 
Schmerzen,  u.  nachdem  die  Krankheit  schon  eini¬ 
ge  Zeit  gedauert  hat,  durch  die  sehr  reichlichen 
Darmausleerungen  von  einem  weisslichen  oder 
weisslich  bräunlichen  Stoff  von  breyartiger  Con- 
sistenz.  In  dem  Leichnam  findet  man  alle  Spu¬ 
ren  einer  vorausgegangenen  Dainnfelientzündung 
ohne  Leiden  der  Gekrösdrüsen.  Der  Verf.  hat 
die  bekannte  Heilmethode  gegen  Unterleibesent¬ 
zündungen,  aber  in  keinem  Falle  mit  glücklichem 
Erfolge ,  angewendet.  5)  Mansford,  Mitglied  des 
Königl.  Colleg.  der  Aerzte  zu  London,  vom  Gal¬ 
vanismus,  als  Heilmittel  der  Epilepsie.  Aus  des¬ 
selben  Inquir.  into  the  nature  and  causes  of  epi- 
lepsy.  Die  theoretischen  Ansichten  des  Verfassers 
dürften  wohl  mehrere  gegründete  Widersprüche  er¬ 
fahren.  Er  betrachtet  die  Nervenflüssigkeit  und 
die  electrische  Materie  ganz  als  eins  und  dasselbe 
und  leitet  den  epileptischen  Anfall  von  einem 
für  die  Capacität  des  Gehirns  zu  heftigen  An¬ 
drang  des  electrischen  Reizes  her.  Die  eine  so 
wohl,  als  die  andere  von  diesen  Hypothesen  ist 
von  dem  Vei’f.  fast  oline  alleBeweise  hingestellt, 
und  nach  richtigen  physiologischen  Ansichten 
wird  man  eine  vollhommene  Identität  des  Ner- 
venfluidums  und  der  electrischen  Materie  (?)  wohl 
nie  zugeben  können,  und  eben  so  wenig  möchte 
zu  beweisen  seyn,  dass  bey  jeder  Art  der  Epi¬ 
lepsie  ein  Uebermaass  von  Nervenkraft  gegen  das 
Gehirn  andringt.  Es  hat  auch  diese  theoretische 
Ansicht  nur  in  so  fern  Einfluss  auf  die  von  dem 
Verf.  in  Vorschlag  gebrachte  Heilmethode,  als 
er  dadurch  die  Wirkungsart  des  Galvanismus  er¬ 
klären  und  als  heilsam  zur  Ableitung  (?)  der 
krankhaften  Anhäufung  des  bewegenden  Princips 
in  dem  Gehirne  empfehlen  will.  Die  Anwen¬ 
dungsart  des  Galvanismus,  welche  der  Verf.  em- 
pfielilt,  verdient  Beachtung  und  Prüfung  in  ei¬ 
ner  Krankheit,  in  welcher  uns  so  oft  alle  ge¬ 
rühmte  Mittel  verlassen.  5)  D.  Gregory’s  Fall 
von  einem  mit  Arsenik  glücklich  behandelten  St. 
Veitstanz.  Es  konnte  keine  Ursache  der  Krank¬ 
heit  angegeben  werden,  mehrere  Heilpläne  waren 
vergebens  versucht  worden,  der  liq.  arsenicalis 
hob  ihn  in  17  Tagen. 


Klinik  der  chronischen  Krankheiten-  Nach  eige¬ 
nen  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  und  mit 
Berücksichtigung  der  bewährtesten  Schriftstel¬ 
ler,  systematisch  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
Jahnj  Herzogi.  Saclisen  —  Meiningischem  Hofmediku^ 
Physikus  und  Brunnenarzt  zu  Liebenstein.  Nach  dessen 
-■  Tode  fortgesetzt  von  H-einrich  Jugiust  Erhard^ 
der  Philosophie  und  Medicia  Doctor ,  Bibliothekar  myl 
Mitglied  der  Königl,  Preuss,  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Erfurt,  u.  s.  w.  Vierten  Bandes  zweyter  und 
letzter  Theil.  Erfurt,  in  der  Keyserschen  Buch¬ 
handlung,  1821,  VIII.  und  548  S.  8.  (zThli:. 
18  Gr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  ein  Werk  beendigt, 
welches  den  besseren  neueren  Handbüchern  über 
die  chronischen  Krankheiten  mit  Recht  beyge- 
zählt  und  den  practischen  Aerzten  als  ein  nützli¬ 
ches  Handbuch  empfohlen  werden  kann.  Es  hat 
dasselbe  'mit  jedem  Bande  gewonnen  und  man 
muss  das  Bestreben  des  Plerrn  E.,  Jahn’s  Arbeit 
der  Vollkomnrenheit,  so  weit  es  der  gegenwärti¬ 
ge  Stand  unseres  Wissens  gestattet,  immer  'näher 
zu  bringen,  rühmen.  Plan  und  Bearbeitungsme¬ 
thode  dieses  Handbuches  sind  schon  aus  unseren 
Anzeigen  der  ersten  Bände  bekannt,  und  wir  ha¬ 
ben  uns  daher  nur  mit  dem  speciellen  Inhalt 
des  vor  uns  liegenden  Theiles  zu  beschäftigen.  Es 
beginnt  derselbe  mit  der  Fortsetzung  des  neun¬ 
ten  Abschnittes,  welcher  von  den  gemischten  Aus¬ 
flüssen  und  Verhaltungen  handelt.  12.  CapiteL 
Uebermässige  Ausleerung  des  Urins.  Der  Verf, 
trennt  mitiRecht  die  Polyuresis^  welche  man. auch 
Diabetes  insipidus  genaxint  hat,  von  dem  Diabetes 
mellitus  gänzlich,  indem  dieser  Krankheit  immer 
eine  eigenthümliche  Cachexie  zum  Grunde  liegt. 

15.  CapiteL  Unwillkürlicher  Abfluss  des  Urin^ 
Enuresis.  Es  werden  drey  Arten  angenommen: 
E-  completa,  meistens  paralytica,  spastica  und 
nocturna.  Der  Maschinen  und  Vorrichtungen  bey 
der  uxiheilbaren  Enuresis  wird  ganz  kurz  gedacht. 
l4.  Cap.  Harnzwang,  Stranguria.  i5.  Cap.  Er¬ 
schwertes  und  unterdrücktes  Urinlassen,  Dysuria 
et  Ischuria.  Eine  vollständige  und  zweckmässige 

•  Abhandlung  des  therapeutischen  Theiles  dieser 
wichtigen  und  häufig  vorkommenden  Krankheiten. 

16.  Cap.  Samenfluss,  Spermatorrhoea.  Der  Verf. 
geht  bey  Beurtheilung  dieser  Krankheit  und  des 
Nachtheiles  derselben  auf  die  Constitution  des 
Körpers  den  richtigen  Mittelweg  und  wir  stim¬ 
men  vollkommen  damit  überein,  dass  er  denCur- 
plan  vorzüglich  auf  sorgfältige  Beobachtung  stren¬ 
ger  diätetischer  Vorschriften  in  physisclier  und 
psychisdier  Hinsicht  stellt,  ohne  welclie  kein 
Arzneymittel  etwas  auszurichteu  vermag. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Practisclie  Meclicin. 

Beschluss  der  Recension:  Klinik  der  chronischen 
Krankheiten  etc.  Von  Dr.  Fr^  Jahn»  l* ort¬ 
gesetzt  von  Heinrich  August  Erhard. 

Siehenzehntes  Cap.  Leucorrhoe  y  weisser  Fluss. 
Die  verschiedenen  Körperconstitutionen  und  ent¬ 
fernten  Ursachen  werden  gehörig  berücksichtigt 
und  gezeigt,  wie  nur  durch  allmälige  Verbesse¬ 
rung  jener,  so  wie  durch  Beseitigung  dieser,  und 
durch  anhaltend  fortgesetzte  passende  Diät  jene 
hartnäckige  Krankheit  in  rnehrern  Fällen  doch 
besiegt  werden  kann.  i8.  Cap.  kVidernatürlich 
vermehrte  Milchabsonderung.  Da  über  die  Phy¬ 
siologie  der  Milchabsonderung  noch  so  viel  ver¬ 
borgen  ist,  so  kann  auch  die  Pathologie  und  The¬ 
rapie  in  dieser  Hinsicht  nur  wenig  befi’iedigen. 
Indessen  hat  der  Verf.  das  Bekannte  auch  hier 

fut  zusammengestellt.  ig.  Capitel.  Mangelnde 
lilchabsonderung.  Die  Gelegenheitsursachen  wer¬ 
den  unter  .folgende  Hauptabtheilungen  gebracht: 
l)  Entzündung  derBrüste;  2)  verschiedene  Krank¬ 
heiten,  welche  das  Wirkungs vermögen  überhaupt 
herabstimraen  j  5)  Vorhergegangene  übermässige 
Absonderung  der  Milch,  welche  die  Milchgefässe 
oder  die  Production  überhaupt  erschöpfte;  4) 
organische  Fehler  der  Brüste;  5)  örtliche  Krank¬ 
heiten  des  Uterus ’y  6)  äussere  schädliche  Einflüsse, 
die  theils  durch  den  Körper  unmittelbar,  theils 
vermittelst  des  Gemüths  auf  den  Körper  wirken. 
Nach  diesen  Ursachen  ist  die  innere  und  äussere 
Behandlung  einzurichten.  Zehnter  Abschnitt. 
Krankheiten  des  Gemeingefühles  einzelner  Th  eile. 
In  diesem  Abschnitte  werden  Kopfschmerzen, 
Gesichtsschmerz,  Hüftweh,  Magenschmerz  und 
Kolik  abgehandelt.  Ueberall  werden,  nach  kurzer 
aber  genügender  Beschreibung  der  Krankheitszu- 
fäUe,  die  Ursachen  vollständig  angegeben,  welche 
die  Heilmethode  bedingen,  und  wo  diese  ärztliche 
Handlungsweise  nicht  hinreicht,  auch  der  empi¬ 
rischen  Mittel  gedacht.  Eilfter  Abschnitt.  Krank¬ 
heiten  der  äussern  Sinne.  Da  die  Chirurgie  die 
meisten  'dieser  Krankheiten  in  ihr  Gebiet  gezo¬ 
genhat,  so  spricht  der  Verf.  nur  von  dem  schwar¬ 
zen  Staare,  der  Schwerhörigkeit  und  der  Taub¬ 
heit.  Bey  dem  schwarzen  Staare  wird  eine  zwey- 
faclie  nächste  Ursache  angenommen:  die  Sensibi- 
Zikeyter  Band. 


lität  des  Sehnerven  ist  aufgehoben,  oder  sie  ist 
übermässig  und  wii'  können  nicht  anders  als  es 
billigen,  dass  der  Verf.  diejenigen  tadelt,  welche 
die  Amaurose  allezeit  für  eineUähmung  des  Seh¬ 
nerven  erklären.  Die  Kritik  der  gewöhnlichen 
Behandlungs weise  des  schwarzen  Staares  finden 
wir  ganz  treliend,  so  wie  überhaupt  dieses  Capir 
tel  zu  den  vorzüglichem  dieses  Handbuches  ge¬ 
hört.  Die  Krankheiten  des  Gehörorganes  bedür¬ 
fen  noch  immer  einer  gründlicheren  Bearbeitung; 
durch  die  Anleitung,  welche  wir  hier  finden,  ist 
unser  Wissen  über  diesen  Gegenstand  nicht  ge¬ 
fördert  worden.  Zwölfter  Abschnitt.  Krankhei¬ 
ten  der  Respirationswerkzeuge.  Die  Engbrüstig¬ 
keit,  das  Asthma  der  Kinder  {Asthma  acutum  s. 
Millari'),  der  Keichhusten  und  die  Brustbeklem¬ 
mung  {Angina  pectoris')  kommen  in  dieser  Ab- 
thelluiig  zur  Betrachtung.  Das  Asthma  acutum 
ist  gewiss  mit  der  häutigen  Bräune  nicht ,  iden¬ 
tisch,  und  ist  wohl  nur  deswegen  von  manchen 
Aerzten  als  eigene  Krankheit  ganz  verworfen 
worden,  weil  es  überhaupt  selten voi’kommt  und 
seinen  geographischenVerhältnissen  nach  in  umge¬ 
kehrtem  Verhältnisse  mit  der  Angina  memhrana- 
cea  sich  zeigt,  so  dass  es  gerade  da,  wo  diese 
häufig  ist,  nur  selten  oder  gar  , nicht  vorkomint. 
Wir  billigen  es  daher  vollkommen,  wenn  man, 
wie  der  Verf. ,  beyde  Krankheiten  sondert  und 
finden  die  Beschreibung  der  Krankheit,  so  wie 
die  empfohlene  Fleilmethode  unseren  eigenen  Er¬ 
fahrungen  ganz  entsprechend.  —  Die  nächste  Ur¬ 
sache  der  Angina  pectoris  sucht  der  Verf.  in  ei¬ 
ner  Nervenaffection,  verbunden  mit  rheumatisch- 
arthritischcr  Ursache,  welche  vorzugsweise  die 
Central-  Organe  des  Blutuinlaufes  und  der  Pi-e- 
spiration  ergreift.  Die  Zweifel,  welche  er  gegen 
die  vorzüglich  von  Wichmann,  Pany  und  Krey- 
sig  vertheidigte Meinung  erhebt,  dass  närnlfch  eine 
Verknöcherung  der  Kranzarterien  des  Herzens  je¬ 
der  Zeit  als  nächste  Ursache  jener  Krankheit  an¬ 
zusehen  sey,  finden  wir  sehr  beachtungswerth, 
und  sind  durch  eigene  mehrfache  Erfahrungen 
davon  überzeugt  worden,  dass  jene  Ansicht  falsch 
ist.  Dreyzehnter  Abschnitt.  Krankheiten  des 
Verdauungssy Sterns.  Der  Verf.  hatte  zwar  in  den 
vorigen  Abschnitten  schon  mehrmals  Gelegenheit, 
von  den  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge 
zu  sprechen,  doch  nur  von  solchen,  welche,  ih¬ 
rer  Natur  nach,  diesen  Theilen  mit  andern  gemein 
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sind,  in  so  fern  sie  ihre  Nerven,  Blutgefässe, 
Schleiinniembranen,  oder  andere,  den  Verdauungs- 
Werkzeugen  zunächst  angehörende,  Theile  grösse¬ 
rer  Systeme  afHcirten,  Es  sind  aber  noch  einige 
Krankheiten  übrig,  welche  dem  Verdauungssy- 
steine  oder  dem  Tabus  alimentarius,  als  solchem, 
eigeuthümlich  zugehören,  indem  sie  aus  seiner  ei- 
genthümlichen  Function  ausschliesslich  hervorge¬ 
hen,  ohne  dass  sich  etwas  ihnen  Analoges  in  an- 
deimTheilen  finden  kann;  diess  sind  nämlich  die¬ 
jenigen,  wo  die  Verdauungswerkzeuge  entweder 
schädliche  Stoffe  in  ihrem  Innern  selbst  erzeugen, 
oder  von  aussen  her  aufnehmen,  wodurch  die  In¬ 
tegrität  des  Organismus,  in  so  fern  sie  von  einer 
normalen  Beschaffenheit  und  Function  der  Ver¬ 
dauungswerkzeuge  abhängt,  gestört  wird.  Die 
Krankheiten,  welche  hieraus  hervorgehen,  wer¬ 
den  in  zwey  Capiteln  betrachtet,  von  denen  das 
erste  die  Abhandlung  von  den  Unreinigkeiten  der 
ersten  Wege,  das  zweyte  die  Lehre  von  den  Ver¬ 
giftungen  in  sich  fasst.  Das  erste  Capitel  zerfällt 
wieder  in  vier  Unterabtheilungen:  i)  von  der 
fauligen  Verderbniss  in  den  ersten  "Wegen;  2) 
von  der  Säure  in  den  ersten  Wiegen;  5)  Flatu¬ 
lenz;  4)  Polycholie.  Die  Verschleimung  würde 
auch  hieher  zu  rechnen  seyn,  wenn  ihrer  nicht 
schon  bey  den  übidgen  Arten  der  Blennorrhöen, 
wegen  ihrer  näheren  Verwandtschaft  gedacht 
worden  wäre.  Die  Ursachen  jener  krankhaften 
Anhäufungen  in  dem  Darmkanale,  die  Mittel  zu 
ihrer  Beseitigung  und  zur  Umänderung  der  Dis¬ 
position,  welche  die  Ansammlungen  und  Erzeu¬ 
gung  derselben  begünstigen,  werden  in  einer 
zweckmässigen  Ordnung  und  genügend  angegeben. 
—  Der  Verf.  stimmt  denjenigen  bey,  die  geste¬ 
hen,  dass  man  eine  streng  rationale  Definition 
von  Gift  nicht  geben  könne.  Dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  zu  Folge,  verstehe  man  unter 
Giften  solche  Substanzen,  die  bey  den  gewöhnli¬ 
chen,  regelmässigen  Verhältnissen  des  Organismus 
in  verhältnissmässig  geringer  Quantität  in  densel¬ 
ben  eingeführt,  ohne  deutlich  wahrnehmbare  me¬ 
chanische  Einwirkung,  blos  durch  ein  eigenthüm- 
liches  f|ualitatives  Verhältniss,  die  Integrität  und 
Gesundheit  eines  Baues  und  seiner  Function  be¬ 
deutend  stören,  und  bey  längerer  oder  stärkerer 
Einwirkung  dem  Leben  selbst  Gefahr  bringen, 
ohne  sich  jedoch  in  dem  Organismus,  auf  welchen 
sie  zuerst  einwirken,  weiter  erzeugen  zu  können. 
Es  .ist  dieses  zwar  eine  weitläufige  Beschreibung, 
die  aber  die  Gifte  gehörig  bestimmt  bezeichnet, 
und  von  allen  mechanischen  Schädlichkeiten,  auch 
wenn  sie  unmittelbar,  in  die  Verdauungswerkzeu¬ 
ge  gelangen ,  hinlänglich  scheidet.  Unter  drey 
Classen  werden  die  Wirkungen  von  folgenden 
Giften,  nebst  der  hey  Vergiftungen  zu  leistenden 
Hülfe,  betrachtet:  1)  mineralische  Gifte,  Arsenik, 
Quecksilber,  Spiessglanz,  Kupfer,  Zink,  Bley, 
concenli’irte  Mineralsäure,  ätzende  Alkalien.  2) 
Vegetabilische  Gifte:  Blausäure,  Opium,  Bilsen¬ 


kraut,  Tollkirsche,  Stechapfel,  rother  Fingerhüt, 
Sturmhut,  Schierling,  verunreinigtes  Getreide, 
die  scharfen  Giftpflanzen.  5)  Thierische  Gifte. 
Es  macht  diese  Abhandlung  über  die  Gifte  das 
Studium  vollständigerer  eigener  Werke  über  diesen 
so  wichtigen  Gegenstand  zwar  nicht  überflüssig, 
indessen  gewährt  dieselbe  doch  einen  schnellen 
Ueberblick  über  diejenigen  Gifte,  welche  am  häu¬ 
figsten  der  Gegenstand  ärztlicher  Untersuchungen 
sind. 


Chirurgie. 

Neue  Bihliotheh  ßir  die  Chirurgie  und  Ophthal¬ 
mologie,  Iierausgegeben  von  C.  /.  M.  Langen¬ 
heck,  Hilter  etc.  k.  grosstritt.  —  hannöv.  General- Chi- 
rurgus,  Hofrathe ,  ord.  Professor  der  Anatomie  etc.  zu 

Göttingen.  Dritter  Band.  Mit  6  Kupfertafelu. 
Hannover,  b.  d.  Gebrüdern  Hahn,  1822.  kl.  8. 
708  S.  (Die  3  ersten  Stücke  dieses  Bandes 
sind  1821,  das  letzte  1822,  erschienen.) 

Die  Anzeige  dieses  Bandes  ist  aus  Versehen 
verspätet  worden,  und  wenn  wir  dieses  Versehen 
gut  zu  machen  uns  bestreben ,  so  geschieht  es 
nur,  um  eine  ausserdem  entstehende  Lücke  aus¬ 
zufüllen,  daher  wir  auch  nur  aus  den,  diesen  Bd. 
füllenden,  5o  Aufsätzen  die  Original- Abhandlun¬ 
gen  zur  kurzen  Anzeige  auswähfen,  und  die  übri¬ 
gens  werth vollen  Uebersetzungen  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergehen.  1.  Stück,  üeber  den  Bruch  der 
Kniescheibe,  vom  Herausgeber.  Bestätigung,  dass 
diese  Brüche  durch  die  eigne  Muskelkraft  entste¬ 
hen  können,  und  dass  sie  mit  Ansetzung  wirkli¬ 
chen  Gallus  heilen.  —  Ansichten  des  Baues  des 
menschlichen  Auges,  welche  bey  der  Staaropera- 
tion  etc.  von  Wichtigkeit  sind,  vom  Herausg. ; 
sind  dem  angehenden  Ophthalmologen  nicht  an¬ 
ders  als  willkommen.  —  Von  dem  grossen  Nu¬ 
tzen  der  Venaesectio  nach  Amputationen,  v.  Her¬ 
ausg.  —  2.  Stück.  Ueber  das  Auffinden  der  zu 
unterbindenden  Arterien  bey  Anevi’ismen  der 
Axillar  -  Arterie,  vom  Herausg.  —  Ausserdem 
enthält  dieses  St.  einige  Fälle  von  Operationeji 
der  Hrn.  Wolflf,  Dr.  Meyer  und  Dr.  Wunsch. — 
3.  Stück,  Chirurg.  Beobachtungen  aus  dem  Ho¬ 
tel- DIeu  zu  Paris;  mitgetheilt  von  Dr.  Spitta. 
Betreffen  die  Anevrismen  und  Bruchoperationen. 
—  Erfahrungen  über  mein  Iriankistron,  von  Dr. 
Schlagintweit.  —  Förderung  des  ophthalmologi- 
schen  Studiums,  vom  Herausg.  Der  Verf.  macht 
die  practischen  Aerzte  darauf  aufmerksam ,  dass 
sie  die  Behandlung  der  Augenübel  nicht  von  sich 
weisen  sollen,  indem  diese  häufig,  als  in  einem 
krankhaften  Zustande  des  Gesammtorganismus 
begründet,  ganz  eigentlich  vor  ihr  Forum  gehö¬ 
ren;  er  wünscht  daher,  dass  die  ophthalmol. 
Zeitschriften  mehr  ophthalmo  -  therapeut.  Auf¬ 
sätze  als  Relationen  von  Augen  -  Operationen 
aufnäliraen,  und  erklärt,  dass  er  zu  diesem  End- 
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zwecte  eine  Reihe  solcher  Aufsätze  liefern  wol¬ 
le.  Als  Einleitung  dazu  theilt  er  in  vorliegen¬ 
dem  Stück  seine  Ansichten  über  Entzündung  im 
Allgemeinen  mit.  Indem  wir  dem  Verf.  in  sei¬ 
ner  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Aus¬ 
breitung  ophthalmol.  Kenntnisse  beystimmen, {freu¬ 
en  wir  uns  im  Voraus  auf  die  Mittheilung  seiner 
therapeutischen  Erfahrungen  in  Augenübeln.  — 
4.  Stück.  Ueber  die  Behandlung  der  veralteten 
Ophthalmie  mit  Mercurialoxyd  in  trockner  Form, 
von  dem  Regierungsrath  Fischer.  Der  Verfasser 
tlieilt  uns  2  Fälle  mit,  in  denen  die  Cur  des  Au¬ 
genübels  noch  nicht  einmal  beendigt  warl  — Ue- 
b*er  den  Fungus  medullaris,  vom  Herausg.  Es  ist 
diess  nur  der  Anfang  einer  Abhandlung,  derenln- 
halt  zu  den  wichtigsten  Untersuchungen  neuerer 
Zeit  gehört^  möge  die  Ausbeute  dieser  Unter¬ 
suchungen  unsrer  Zeit  zur  Ehre  gereichen! 


V ermischte  S chriften. 

Der  verhüllte  J3oie  aus  der  Heimatli ,  oder  das 
unsichtbare  Gängelband.  Eine  biographische 
Skizze  von  August  von  Blumrö der.  Erster 
Band.  Sondershausen  und  Nordhausen,  bey 
Voigt,  1822.  XVin.  und  574  S.  Zweyter  Bd. 
356  S.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Nach  der  eignen  Angabe  des  Verfs.,  welcher 
Vorr.  S.  XIV.  den  strengem  Beurtheilern  selbst 
zugibt,  dass  sie  diese  Schrift  zu  einem  Romane 
nicht  romantisch,  zu  einer  historischen  Erzählung 
nicht  eimsthaft  genug  finden  dürften,  Bd.  II.  S.  4., 
hat  man  hier  nichts  anderes  zu  suchen  „als  bunte, 
stark  gezeichnete  Bilder,  aufgehangen  an  dem  Fa¬ 
den  einer  Geschichte,  der  zwar  nacii  der  Einheit 
einer  Idee  fortläuft,  aber  oft  so  dünn  ist,  dass 
mau  ihn  kaum  bemerkt.“  Die  Geschichte  der 
Haupt- und  Nebenpersonen,  welche  hier  ihre  oft 
ernsthaften,  oft  komischen  Rollen  spielen,  dient 
dem  Verf.  zu  einem  Anhalte,  die  Schellen  anzu¬ 
ketten,  welche  seine  humoristische  Laune  hie 
und  da  der  Thorheit  des  Zeitalters  anhängt.  Der 
Mann,  welcher  zuweilen  selbst  als  verhüllter  Bote 
hier  seine  Rolle  spielt,  ist  dem  Haupthelden  — • 
wiewohl  man ,  nach  dem  Geiste  des  Ganzen  zu 
urtheilen,  den  verlmllten  Boten  mehr  bildlich  als 
wörtlich  zu  nehmen  hat  —  der  Geschichte,  einem, 
den  gräflichen  Aeltern  gestohlenen  und  in  das 
Haus  eines  alten  Magisters  gebrachten ,  Kinde 
durch  die  Bande  des  Bluts  verwandt,  wie  sich 
gegen  Ende  der  Geschichte  ergibt.  '  Zuweilen 
lässt  der  Verf.  denselben  eine  etwas  ins  ^Vun- 
dervolle  streifende  Rolle  spielen.  Einmal,  als  Se- 
lenites  —  so  heisst  der  Hauptheld  der  Geschichte 
(Th.  n.  S.  74.)  in  Gefahr  schwebte,  sich  der 
reizenden  Verführung,  die  hier  fast  zu  vei’führe- 
risch  gemalt  wird,  ganz  hinzugeben,  bewegt  sich 
sogar  ein  an  der  Wand  hängendes  Bild  und 


scheint  die  Gestalt  des  sonst  schon  als  verhüllter 
Bote  erschienenen  Birkheims ,  zu  haben  j  doch  am 
Schlüsse  wird  eine  natürliche,  obwohl  immer 
noch  etwas  gezwungene,  Erklärung  darüber  zu 
geben  versucht.  Dass  der  verhüllte  Bote  nichts 
Verdächtiges  unter  dem  Mantel  trägt,  sondern 
dass  das  gutmüthigc  Lächeln  der  Satyre,  welche 
zuweilen  unter  seinem  Mantel  heiworspringt,  blos 
gegen  Formen  gerichtet  sey,  ohne  die  Personen 
zu  berühren,  welche  sich  in  diesen  Formen  be¬ 
wegen  und  vielleicht  ihrem  Berufe  zu  Folge  sich 
darin  bewegen  müssen,  versichert  der  Verf.  Bd. 
II.  S.  554,  und  man  darf  dieser  Versicherung  um 
so  mehr  glauben,  da  er  auch  eine  andre  hinzu¬ 
fügt  (S.  553.),  nämlich  die,  dass  er  Ursache  ha¬ 
be,  mit  der  Welt  recht  gut  zufrieden  zu  seyn, 
da  er  so  glücklich  sey,  unter  einem  edeln,  gross- 
müthigen  Fürsten  zu  leben,  gegen  welchen  er  sich 
zu  der  grössten  Verehrung  und  Dankbarkeit  ver¬ 
pflichtet  fühle.  —  Der  Verf.  zeigt  sich  in  dieser 
Schrift,  deren  Zweck  schon  angedeutet  worden 
ist,  als  einen  Mann,  der  mit  einem  poetischen 
und  frommen  Gemüthe,  dessen  Frömmigkeit  je¬ 
doch  die  Leitung  der  Vernunft  keinesweges  ver¬ 
schmäht,  einen  mehrseitig  gebildeten,  humoristi¬ 
schen  Geist  verbindet.  Neben  der  Ironie  kom¬ 
men  mehrere  hei'rliche,  ernste  Stellen  vor,  wie 
Bd.  I.  S.  129.  ,,Die  Einsenkung  der  Geisterwelt 
in  die  menschliche  Natur  ist  allgemein,  und  nur 
in  ihren  Erscheinungen  verschieden;  denn  wenn 
daraus  in  reinen  Gemüthern  der  vernünftige 
Glaube  ei’zeugt  wird,  so  geht  von  demselben 
Eindrücke  bey  roher  Sinnlichkeit  der  Aberglaube 
hervor,  welcher  eben  deswegen  bey  allen  semen 
lächerlichen  und  phantastischen  Gestaltungen  Be¬ 
achtung  und  Schonung  verdient,  da  er  doch  im 
Grunde  nichts  anderes,  als  ein  verirrter,  verkleide¬ 
ter  und  übel  unteri’ichteterBote  ist  aus  denselben 
geistigen  Regionen,  woher  auch  der  Engel  des 
Glaubens  stammt.“  Seite  106.  „W^er  könnte  in 
die  Sternenaugen  des  Himmels  sehen,  ohne  an 
den  Himmel  und  an  die  grosse  Seele,  die  aus  je¬ 
nen  Augen  spricht,  zu  glauben.“ 


Kurze  Anzeige, 

Gemälde  der  physischen  VEeltf  oder  unterhalten¬ 
de  Darstellung  der  Himmels  -  und  Erdkunde. 
Nach  den  besten  Quellen  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  be¬ 
arbeitet -von  J.  G.  Sommer,  Prof,  an  dem  Con- 
servatorium  der  Tonkunst  zu  Prag.  Fünfter  Band. 
Geschichte  der  Erdoberfläche.  Mit  5  Kupfer¬ 
tafeln.  Prag,  in  der  Cal ve’schen  Buchhandlung, 

1825.  44o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Da  Hr.  Sommer  in  dem  vorliegenden  Bande 
auf  dem  Grunde  theils  geschichtlicher  Daten,  iheils 
geologischer  und  geognostischer  Grundsätze,  theils 
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"blosser  Hypotliesen  sich  über  Alles  verbreitet, 
■Was  das  Entstehen  und  stufenweise  Ausbilclen 
des  Erdkörpers  mit  Inbegriff  der  Atmosphäre 
betrifft,  so  hätte  er  den  Inhalt  dieses  Bandes  nach 
unserem  Uriheile  richtiger  durch  ,,  Darstellung 
der  Formation  des  Erdkörpers  bezeichnet.  Auch 
bedurfte  es  nicht  der  in  der  kurzen  Vorrede  an¬ 
geführten  Verwahrung:  „ich  bitte,  die  Worte 
des  Titels  „  Geschichte  der  Erdoberfläche  “  nicht 
zu  übersehen.  Eine  Geschichte,  nicht  der  gan¬ 
zen  Erde,  sondern  nur  Uwev  Oberfläche,  habe  ich 
zu  entwei’fen  vei’sucht.  Wer  daher  Hypothesen 
über  den  Anfang  des  Weltalls  und  die  ursprüng¬ 
liche  Entstehung  der  Erdkugel  erwartet,  der  wird 
sich  getäuscht  finden.  “  Und  doch  hat  Hr.  Som¬ 
mer  dergleichen  Hypothesen  eigens  aufgenom- 
meii,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird! 

Die  Hauptgegenstände,  welche  in  diesem  Ban¬ 
de  ziemlich  ausführlich  und  für  einigermassen  ge¬ 
bildete  Leser  mit  hinlänglicher  Klarheit  behan¬ 
delt  werden,  sind  folgende:  i)  ursprüngliche  Ent¬ 
stehung  der  Erdrinde  aus  dem  W^asserj  die  Art, 
wie  sich  die  ersten  Schichten  bildeten,  und  die 
uranfängliche  Gestalt  und  theilweise  Zerstörung 
der  ersten  Erdrinde;  2)  die  Entstehung  der  orga¬ 
nischen  Wesen;  5)  die  Entstehung  der  Ueber- 
gangs-und  Flötzgebirge,  und  das  Klima  der  Erde 
zu  den  Zeiten  der  Flötzbildung;  4)  die  Entste¬ 
hung  der  Stdinkohlen  und  der  Salzquellen,  und 
5)  des  aufgeschwemmten  Landes;  6)  Veränderun¬ 
gen  der  Erde  durch  vulkanische  Kräfte;  7)  angeb¬ 
licher  Untergang  ganzer  Länder  und  Inseln,  und 
Ueberlieferungen  von  einer  grossen  Fluth ;  8)  ho¬ 


hes  angegebenes  Alter  des  Menschengeschlechtes; 
9)  die  vornehmsten  Hypothesen  über  die  Entste¬ 
hung  der  Erde. 

Als  sehr  verdienstlich  muss  Referent  anfüh- 
ren,  dass  Hr.  Sommer  die  Gegenstände  von  1  bfs 
5,  nicht  blos  einseitig  oder  nach  den  Ansichten 
eines  einzigen  Naturforschers  (z.  B.  Werner^ 
sondern,  wie  es  die  Forschung  und  Prüfung  for- 
dei’t,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Uriheile 
der  vorzüglichsten  Naturforscher  (z.B.  D^  Auhuis-» 
son^s,  EbeVs,  Parrot’s,  von  Humboldts,  v»  BucFs, 
von  Ster nb erg' s ,  von  Hoff’s)  dargestellt  und  das 
kurz  wiederholt  hat,  was  er  früher,  besonders  im . 
11.  Bande,  über  jene  Gegenstände  schon  gesagt 
hatte.  Auf  diese  "Weise  erhält  der  Leser  mit 
Hülfe  dieses  Bandes  eine  vollständige  und  klare 
Uebersicht.  Bey  der  Darstellung  des  Gegenstan¬ 
des  unter  8.  ist  der  Verf.  grösstentheils  Cuvier 
{„Cuvier’s  Ansichten  von  der  Urwelt  —  deutsch 
von  Nöggerath.  Bonn,  1822,)  gefolgt. 

Der  VI.  und  letzte  Band  dieses  sehr  nützli¬ 
chen  "Werkes  wird  dem  interessanten  Gegenstän¬ 
de  „  Uebersicht  der  organischen  TVelt  “  gewidmet 
seyn.  —  Da  Hr.  Sommer  sich  auch  im  vorlie¬ 
genden  V.  Bde.  wieder  beruft  auf  sein  Taschen-^ 
buch' zur  Verbreitung  geographischer  Kenntnisse^ 
in  welchem  er  uns  eine  Uebersicht  des  Neuesten 
und  Wissens  würdigsten  im  Gebiete  der  gesamm- 
ten  Völker-  und  Länderkunde  mittheilt;  so  be¬ 
merken  wir  noch,  dass  dieses  Taschenbuch,  als 
dritter  Jahrgang,  auch  füi’  i825, bereits  im  D;:u- 
cke  erschienen  sey. 


Neue 

TFilder',  der  schöne  Brunnen  zu  Nürnberg. 
"Andeutungen  über  seinen  Kunstwerth,  so  wie 
über  seine  Geschichte,  zum  Andenken  der  Auf¬ 
deckung  desselben,  nach  erfolgter  gänzlicher  Wie¬ 
derherstellung  am  i2ten  October  1824.  Zweyte 
Ausgabe,  mit  einem  Anhänge,  die  Feyer  des  12. 
Octobers  i824.  in  Nürnberg  betreffend.  Mit  3 
Kupfern.  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner, 

1824.  gr.  8.  32  S.  Airhang  16  S.  (10  Gr.) 

Hess,  J.  J.,  die  Reise.  Zweyte  Parabel.  Neu¬ 
este,  verbesserte  Auflage.  Winterthur,  in  der 
Steinerischen  BucMiandlung,  1825.  12.  116  S. 

(6  Gr.) 

Thedtre  complet  de  M.  de  Florian»  Mit 
grammatischen  Erläuterungen  für  den  Schulge¬ 
brauch.  2te  Aufl.  Mit  einer  Erklärung  der'voi’- 
uehmsten  Wörter  und  Redensarten  vermehrt  v. 
J.  F»  Sanguin.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer, 

1825.  8.  420  S.  (16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
18 15.  Nr.  3i4. 

Schulz  ,  O.,  Aufgaben  zur  Einübung  der  la¬ 
teinischen  Grammatik.  3te  Aufl.  Bei-lin,  in  der 


Maurei’schen  Buchhandlung,  1825.  8.  VIU,  und 

i64  S.  (8  Gr.)  S,  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1823.  Nr. 

7$  und  74. 

Dronke,  E.,  Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische,  nach  der  Gram- 
riiatik  von  C’.  G.  Zumpt.  2te,  verbesserte  und 
vermehrte  Aufl.  Coblenz,  bey  Hölscher,  1825. 
III.  und  201  S.  -  gr.  8.  (i2  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 

L.  Z.  1825.  Nr.  255. 

Kraft,  F-  K;  deutsch -lat.  Lexikon,  aus  den  j 
römischen  Klassikern  zusammen  getragen  u.  nach  I 
den  besten  neuern  Hülfsmitteln  bearbeitet,  2 
Theile.  2te,  stark  vermehrte  und  umgearbeitete 
Auflage.  Erster  Theil  A  —  Jod.  XXII.  u.  1258 
S.  Zweyter  Theil  K  —  Z.  XV.  und  1255  S. 
Nebst  einem  geographischen  Anhang.  Leipzig 
und  Merseburg,  in  Ernst  Kleins  literarischem, 
geographischem  Kunst  -  und  Commissions -Comp¬ 
toir,  u.  in  W^ien  in  Commission  b.  Franz  Wüm- 
fflf'  (b  Thlr.)  S.  d.  Rec,  L.  L.  Z.  1824. 
Nr.  4i  und  42. 
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Deutsche  Sprache, 


Das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Sprache,  nach 
Prosa ,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit ,  theoretisch 
und  praktisch  dai’gestellt  von  Karl  Heinrich  Lud¬ 
wig  Pölitz,  Dritter  Band.  Sprache  der  Dicht¬ 
kunst.  Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandlung.  1825. 
5o2  S.  gr.  8.  Vierter  Band.  Sprache  der  Be¬ 
redsamkeit.  X  u.  554  S.  (Alle  vier  Bände,  ii5 
Bogen,  für  6  Thlr. ,  weisses  Druckpapier.) 

"'Von  der  Bestimmung,  dem  Inhalte  und  der  Be¬ 
handlung  dieses  Werkes  ward,  bey  der  Anzeige  der 
beyden  ersten  Bände  desselben ,  in  diesen  Blättern 
(1825,  No.  106)  berichtet.  Mit  dem  Erscheinen  des 
dritten  und  vierten  Bandes  ist  dasselbe  beendigt. 

Die  wissenschaftliche  Aufgabe  desselben  war, 
aus  dem  ursprünglichen  Wesen  der  drey  Vermö¬ 
gen  des  menschlichen  Geistes  —  des  Vorstellungs,- 
des  Gefühls-  und  des  ßestrebungsvermögens  —  den 
ux'sprünglichen  Charakter  der  drey  verschiedenen 
Sprachformen,  der  Prosa,  der  Dichtkunst  und  der 
Beredsamkeit ,  zu  entwickeln,  und  jede  derselben 
nach  ihren  einzelnen  Gattungen  und  Arten  theore¬ 
tisch  durchzuführen ,  und  praktisch  mit  Beyspielen 
aus  deutschen  Schriftstellern  der  verschiedensten 
Zeiträume  und  Jahrhunderte,  abwärts  vom  zwölften 
Jahrhunderte,  zu  versinnlichen  und  zu  erläutern. 

Nach  demselben  Maassstabe,  nach  welchem  in 
dem  ersten  Theile  die  Philosophie  der  Sprache 
überhaupt,  und  in  dem  zweyten  das  Gesamnitge- 
hiet  der  Sprache  der  Prosa  dargestellt  ward ,  ist  in 
dem  dritten  das  Gesammtgebiet  der  Sprache  der 
Dichtkunst,  und  in  dem  vierten  das  Gesammtgebiet 
der  Sprache  der  Beredsamkeit  behandelt  worden. 

Der  dritte  Band  erörtert  in  der  Einleitung  den 
eigenthiimlichen  Charakter  der  Sprache  der  Diclit- 
kunst;  stellt  das  Verhältniss  des  Gefühls  Vermögens 
und  der  Einbildungskraft  zur  Sprache  der  Dicht¬ 
kunst  auf,*  verbreitet  sich  über  die  Technik  der 
dichterischen  Form,  namentlich  über  die  Prosodie 
und  den  Reim  in  der  deutschen  Sprache;  versucht 
die  Eintheilung  der  Dichtungsarten,  und  schliesst 
mit  der  Lehre  von  den  drey  Schreibarten  in  der 
Sprache  der  Dichtkunst.  Der  Verf.  setzt  den  ei- 

f  enthümlichen  Charakter  der  Sprache  der  Dicht- 
unst  in  die  Darstellung  der  individuellen  Gefühle 
Zn-'eyter  Band. 


I  vermittelst  der  Sprache ,  unter  der  Bedingung  der 
Idealisirung  dieser  Gefühle  durch  die  Selbstthätig- 
keit  der  Einbild ungskx’aft.  Nach  dieser  BegiüfFsbe- 
stimmung  gehört  zum  Wesen  des  Dichters  zuerst 
ein  lebendiges,  tiefes,  sorgfältig  und  gleichmässig 
gebildetes  Gefühlsvermögen,  weil  weder  der  Aus¬ 
druck  blosser  Vorstellungen,  noch  blosser  Bestre¬ 
bungen  das,  Gepräge  der  Dichtkunst  tragen  kann: 
sodann  eine  selbstthätige  Einbildungski'aft,  welche 
die  individuellen  Gefühle  zu  idealisiren  vermag, 
weil  nur  dei’jenige  Dichter  ist  ,  der  die  ihm  ein¬ 
wohnenden  individuellen  Gefühle  im  Lichte  des 
Ideals  dax-zustellen  im  Stande  ist,  und  endlich  eine 
Form  der  Sprache,  unter  welcher  der  idealisirte 
Ausdruck  der  individuellen  Gefühle  nicht  nur  so¬ 
gleich  erkannt  weiden  kann,  sondern  die  auch  we¬ 
gen  ihrer  vollendeten  äussern  (technischen)  Schön¬ 
heit  um  ihrer  selbst  willen  gefällt.  Wie  daher  das 
menschliche  Vorstellungsvermögen  zur  Sprache  der 
Prosa,  wie  das  menschliche  Bestrebungsvermögen 
zur  Sprache  der  Bei’edsamkeit  sich  vei'hält;  so  vei'- 
hält  sich  das  Gefühlsvei’mögen  zur  Sprache  der 
Dichtkunst.  Denn  gäbe  es  im  menschlichen  Geiste 
kein  selbstständiges,  vom  Vorstellungs -  und  Be¬ 
strebungsvermögen  verschiedenes,  Gefühlsvermö- 
geix ;  so  gäbe  es  auch  im  Gesammtgebiete  der 
menschlichen  Spi’aclie  keine  selbstständige,  von 
Pi’osa  und  Beredsamkeit  ursprünglich  vei’schiedene, 
Sprache  der  Dichtkunst.  Die  Selbstständigkeit  und 
der  eigenthümliche  Chai’akter  der  Sprache  der  Dicht¬ 
kunst  steht  und  fällt  daher  mit  der  ursprünglichen 
Selbstständigkeit  und  Eigentbümlichkeit  des  mensch¬ 
lichen  Gefühlsvermögens  nach  seiner  Ankündigung 
im  Bewusstseyn.  Allein  mit  dieser  Thätigkeit  des 
Gefühlsvermögens  muss  die  W^irksamkeit  der  Ein¬ 
bildungskraft  sich  verbinden,  um  den  aus  ui'sprüng- 
lichen  Gefühlen  stammenden  Vorstellungexx  in  der 
Sprache  den  Charakter  des  Idealischen  aufzudrü¬ 
cken.  Unter  allen  Urbildern  der  Einbildungskraft 
sind  aber  die  Ideale  des  ^V ahi-en,  des  Schönen  und 
des  Guten  die  di’ey  höchsten,  welche  sie  hervor¬ 
bringt,  und  welchen  sie  jede  einzelne  idealische 
Foi’m  unterordnet.  —  Auf  diesen  beyden  Puncten 
beruht  die  innere  Vollendung  des  dichtei’ischen 
Geistes  und  Wesens,  womit  die  äussere  Gediegen¬ 
heit  der  Form  in  der  Sprachdarstellung  in  noth- 
wendige  Vei'bindung  gebracht  wex’den  muss,  damit 
das  Gedicht,  nach  seiner  innern  und  äussern  Clas- 
sicität,  ein  unauflösliches,  vollendetes  Ganzes  bilde. 
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Die  Grundbedingung  der  technischen  Vollendung  der 
Form  aber  jist  der  JVohlklang,  welcher  Melodie  und 
Harmonie  in’  sich  einschliesst.  Auf  ihm  beruht  der 
musikalische  Charakter  eines  Gedichts.  Denn  wie 
in  der  Tonkunst  der  Wohlklang  auf  der  Melodie 
und  Harmonie  der  unartikulirten  Töne  beruht;  so 
in  der  Sprache  auf  der  Melodie  und  Harmonie  der 
artikalirlen  Töne.  Der  Wohlklang  in  der  Sprach- 
darstellung  wird  daher  eben  so  von  den  gewählten 
einzelnen  Wörtern,  wie  von  der  Stellung,  Aufein¬ 
anderfolge  und  Verbindung  derselben  zu  Perioden 
abhängen.  Dieser  Wohlklang  heisst  in  der  Sprache 
der  Prosa  und  Beredsamkeit  Numerus ,  hingegen 
in  der  Sprache  der  Dichtkunst  Rhythmus  y  der  in 
einer  noch  hohem  Beziehung,  als  der  Numerus, 
den  musikalischen  Charakter  an  sich  trägt.  Nach 
diesen  weiter  entwickelten  Vordersätzen,  werden  alle 
gebildete  Sprachen  des  Alterthums  und  der  neuern 
Zeit,  in  Hinsicht  des  Rhythmus,  in  quantitirende 
oder  accentuirU  eingetheilt,  in  wie  fern  in  den 
quantilir enden  Sprachen  der  Accent  zu  Gunsten 
des  Rhythmus  von  seinem  Sitze  auf  der  Sylbe  ver¬ 
drängt  werden  kann,  dagegen  in  den  accentuirien 
Sprachen  der  Sitz  des  Accents  durch  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  der  Sylben  und  der  W^örter  unwi¬ 
derruflich  bestimmt  wird.  Ob  nun  gleich  die  deut^ 
sehe  Sprache  zu  den  accentuirten  Sprachen  gehört, 
und  der  Reim  ihr  ursprünglich  zukommt;  so  hat 
sie  doch,  bey  ihrer  hohen  Bildsamkeit,  auch  die 
Verpflanzung  der  griechischen  Sylbenmasse  in  die 
Mitte  ihrer  Dichtkunst  verstattet. 

Unter  einer  Dichtungsart  versteht  der  Verf. 
eine  Classe  von  W^erken  der  Dichtkunst,  deren  ge¬ 
meinsamer  Charakter  aus  einer  verwandten  indi¬ 
viduellen  Stimmung  im  Gefühls  vermögen  des  Dich¬ 
ters  hervorgeht.  Nach  dieser  Ansicht  gibt  es  so 
viele  verschiedene  Classen  der  Dichtungsarten,  als 
es  verschiedene  Grundlöne  des  Gefühls  für  die 
ästhetische  Darstellung  gibt:  die  lyrische,  die  di- 
dactische,  die  epische  und  die  dramatische  Form 
der  Dichtkunst.  Allein,  weil  es  gewisse  dichterische 
Kunstwerke  gibt,  deren  Charakter  zwar  bald  der 
einen,  bald  der  andern  dieser  vier  Hauptclassen 
dichterischer  Formen  sich  nähert,- bald  aber  auch  aus 
dem  Verschmelzen  der  Eigenthümlichkeit  mehrerer 
Classen  hervorgeht;  so  stellt  der  Verf.  für  diese 
eine  besondere  Classe  —  unter  der  Benennung - 
Ergänzungs  -  Classe  —  auf. 

Es  werden  darauf  i)  in  der  lyrischen  Yovm  der 
Dichtkunst:  das  Lied,  die  Ode,  die  Hymne,  die 
Dithyrambe,  die  Rahpsodie,  die  Elegie,  die  He- 
roide,  die  Cantate,  da.s  Sonett,  das  Madrigal,  Ron¬ 
deau  und  Triolet  theoretisch  entwickelt,  und  durch- 
gehends  mitBeyspielen  aus  ältern  und  neuern  Dich¬ 
tern  belegt.  Dasselbe  geschieht  2)  in  der  didacti- 
schen  Form,  3)  in  der  epischen  Form,  dargeslellt 
nach  dem  ernsten  und  komischen  Heldengedichte, 
nach  der  Romanze  und  Ballade,  der  Legende,  der 
poetischen  Erzählung ,  und  der  Fabel',  und  4)  in 
der  dramatischen  Form,  nach  ihren  Untergattungen 


des  Trauerspiels,  des  Lustspiels,  des  Schauspiels, 
und  des  Singspiels,  das  als  Melodrama,  als  Oper 
und  Operette  sich  ankündigt.  Zur  Ergänzunga- 
classe  der  dichterischen  Formen  rechnet  der  Vei'f.  : 
die  Idylle,  die  poetische  Epistel,  die  dichterische 
Schilderung,  die  Parabel  und  Paramythie  ,  den 
Dialog  und  Monolog,  die  Satyre,  die  Parodie  und 
Travestirung ,  den  Roman,  das  Mährchen  und  die 
Novelle,  das  Sinngedicht  und  Epigramm,  das  Räth- 
sel ,  die  Charade ,  den  Logogryph  und  das  ^rui- 
gramm. 

Die  Beyspiele  für  die  im  dritten  Theile  auf¬ 
gestellten  theoretischen  Grundsätze  sind  entlehnt 
aus  folgenden  Schriftstellern :  Luther,  Opitz,  Spee, 
Dach,  V,  Cronegk,  Fi’au  Gottschedin,  J.  Andreas 
Cramer,  Sturm,  Fr.  Leop.  Graf  zu  Stolherg,  v.  Mat~ 
thisson,  Mahlmann,  Tiedge ,  Kaiser  He/nricZi  VJ, 
Markgraf  Otto  mit  dem  Pfeile,  Joh.  Val.  Andrea, 
Andr.,  Tscherning,  v.  Canitz,  Günther,  Lessing, 
Gleim,  Weisse,  v.  Halem,  v.  Salis ,  Foss,  Tieck, 
Kuhn,  V.  Houwald,  Grafv.  Aö&e«  (Isidorus  Orien- 
talis),  Paul  Flemming,  Klopstock,  v.  Gerstenberg, 
Eulog.  Schneider,  Niemeyer,  Heydenreich,  v.  Her¬ 
der,  V.  Sonnenberg,  Starke,  Uz,  v.  Thümmel,  La- 
vater,  Kosegarten,  Seume,  TVillamov,  Blum,  Ram- 
ler,  Drollinger ,  v.  Haller,  Holty ,  J.  Geo.  Ja- 
cobi,  Manso ,  Wieland  ,  Gottsched  ,  Carl  Gottfr. 
Küttner ,  Catharina  v.  Greifenberg,  Andr.  Gry- 
phius,  V.  Hoffmannswaldau,  Schiebeier,  Bürger,  Aug. 
Wilh.  V.  Schlegel,  Baggesen,  v.  Hagedorn,  Clam. 
Schmidt,  Ernst  Schulze,  Haug ,  v.  Reinhard, 
Schneider,  Zemitz,  Dusch,  IWilhoJf,  v.  Schiller, 
V.  Nostitz  u.  Jänkendorf  (Arthur  vom  Nordstern), 
Conz,  Christian  Schreiber,  v.  Schönaich,  Bodmer, 
Fr.  Aug.  Müller,  Rollerihagen,  Louise  Brachmann, 
V.  Steigentesch ,  v.  Göthe,  Langbein,  Burcard  Wal— 
dis,  Hans  Sachs,  Götter,  Pfeffel,  v.  Gökingk, 
Aloys  Schreiber,  Bonerius,  Fr.  Benj.  Michaelis,  v, 
Kleist,  Burmann,  J.  Nie.  Götz,  Zink,  Krumrna- 
cher ,  Sal.  Gessner,  Reckert,  Bronner,  v.  Ziegler 
und  Kliphausen,  Blt^auer,  Justi,  Müchler,  Schink, 
Schwieger,  Schottel,  v.  Lohenstein,  Schuhart,  Jean 
Paul,  Oehlensclüäger,  Hamann,  Rachel,  Neukirch, 
Rabener,  Falk,  Gittermann,  Bretschneider ,  v.  Lo- 
gau,  KUnkicht,  Mnioch,  Wernike,  Kr  etschmann, 
Buddeus,  Herklots,  Weisser,  Bouterwek,  v.Kyau, 
Kind,  Heyne,  und  einigen  Ungenannten. 

Der  vierte  Band  stellt  in  der  Einleitung  den 
eigenthümlichen  Charakter  der  Sprache  der  Be¬ 
redsamkeit  auf,  bezeichnet  sodann  das  Verhältniss 
des  menschlichen  Bestrebungsvermögens  zur  Spra¬ 
che  der  Beredsamkeit,  so  wie  das  Verhältniss  der 
r  Sprache  der  Beredsamkeit  zur  Sprache  der  Prosa 
und  Dichtkunst,  und  das  Verhältniss  der  Einbil¬ 
dungskraft  zur  Sprache  der  Beredsamkeit.  Darauf 
folgt  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  der  Foz'm  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Sprache  der  Beredsamkeit,  und  in 
Hinsicht  auf  die  sogenannten  rhetorischen  Figuren; 
die  Lehre  von  der  Technik  der  i’ednerischeii  Form ; 
die  Sprache  der  Beredsamkeit  als  schöne  Kunst ; 
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die  Uebersicht  der  Grundbedingungen  der  selbst¬ 
ständigen  Sprache  der  Beredsamkeit,  und  die  Lehre 
Ton  den  drey  Schreibarten  in  der  Sprache  der 
Beredsamkeit,  so  wie  die  Eintheilung  der  einzel¬ 
nen  Gattungen  und  Classen  der  Reden. 

Der  Verf.  setzt  den  eigenthümlichen  Charalter 
der  Sprache  der  Beredsamkeit  in  die  Darstellung 
der  Zustände  des  selbstständigen  menschlichen  Be¬ 
strebungsvermögens,  oder  in  die  Vei’sinnlichung 
der  individuellen  Bestrebungen  und  Triebe  ver¬ 
mittelst  der  vollendeten  Einheit  einer  slylistischen 
Form.  Nach  dieser  Begriirsbestimraung  unterschei¬ 
det  sich  die  Sprache  der  Beredsamkeit  theils  nach 
ihrem  Ursprünge ,  theils  nach  ihrer  Ankündigung 
innerhalb  der  Sprachdarstellung,  theils  nach  ihrem 
eigenthümlichen  Zwecke  wesentlich  von  der  Spra¬ 
che  der  Prosa  und  Dichtkunst,  und  kann,  sobald 
man  ihren  Charakter  mit  Bestimmtheit  aulfasst 
Und  feslhält,  mit  beyden  nicht  verwechselt  werden. 
Denn  nach  ihrem  Ursprünge  stammt  die  Sprache 
der  Beredsamkeit  weder  unmittelbar  aus  Vorstel¬ 
lungen,  noch  unmittelbar  aus  Gefühlen,  sondern  aus 
den  menschlichen  Bestrebungen  und  Trieben.  Nach 
ihrer  Ankündigung  innerhalb  der  Sprache,  können 
diese  Bestrebungen  und  Tiüebe  nie  die  Farbe  und 
den  Ton  verläugnen,  unter  welchen  sie  iraBewusst- 
seyn,  nach  ihrer  Verschiedenheit  von  Vorstellun¬ 
gen  und  Gehihlen,  wahrgenommen  werden,  und 
welche  der  Sprache  der  Beredsamkeit  das  ihr  ei- 
genthüraliche  Gepräge,  im  Gegensätze  der  Prosa 
und  Dichtkunst,  ertheilen.  Auf  gleiche  Weise  be¬ 
hauptet  die  i^rache  der  Beredsamkeit  ihren  eigen- 
tliümlichen  Zweck  ^  der  weder  auf  die  Belehrung 
und  Ueberzeugung  des  Vei’standes  und  der  Ver¬ 
nunft,  wie  die  Sprache  der  Prosa,  noch  auf  die 
Bewegung  und  Erschütterung  des  Gefühls,  wie  die 
Sprache  der  Dichtkunst,  sondern  unmittelbar  auf 
die  Belebung  und  Bestimmung  des  Willens  zu  Hand¬ 
lungen  berechnet  ist.  Die  Sprache  der  Beredsamkeit 
erscheint  daher  im  Gesammlgebiete  der  menschli¬ 
chen  Sprache  eben  so  selbstständig  und  eigenthüm- 
lich,  wie  die  Sprache  der  Prosa  und  der  Dicht¬ 
kunst.  Darauf  wird  das  menschliche  Bestrebungs- 
Vermögen  ,  als  sinnliches  und  geistiges ,  nach  sei¬ 
nen  beyden  Zwecken,  dem  Zwecke  der  Glückse¬ 
ligkeit  und  dem  Zwecke  der  Sittlichkeit,  und  nach 
der  Unterordnung  des  erstem  unter  den  zweyten 
dargestellt,  und  die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnis¬ 
ses  für  die  Ausmittelung  und  Bestimmung  des 
wahren  M^esens  und  der  unmittelbaren  Wirkun- 
der  Sprache  der  Beredsamkeit  dargestellt. 
Denn  wäre  man  immer  von  diesem  Standpuncte 
ausgegangen;  so  würde  man  nie  das  Wesen  der 
Beredsamkeit  in  die  genau  berechnete  Kunst  der 
Ueberredung  und  Täuschung  Anderer  gesetzt,  son¬ 
dern  nachgewiesen  haben,  dass  —  obgleich  der  Zweck 
der  Glückseligkeit  nicht  vernachlässigt  werden  darf 
—  die  Sprache  der  Beredsamkeit  doch  zunächst 


den  hohem  Zweck  der  menschlichen  Natur ,  den 
Zweck  der  Sittlichkeitf  befördern  soll.  Der  Ton 
und  die  Farbe  ihrer  Sprache  soll  aus  einem  rein 
sittlichen  Gemüthe  stammen,  dem  nichts  höheres 
gilt,  als  die  Verwirklichung  reiner  Sittlichkeit;  die 
ganze  Kraft  und  Fülle  der  Sprache  der  Beredsam¬ 
keit  soll  daher  aufgeboten  werden,  das  Bestre¬ 
bungsvermögen  Anderer'  zu  Handlungen  zu  bestim¬ 
men  ,  die  dem  Zwecke  der  Sittlichkeit  angemessen 
sind.  Aus  diesem  Standpuncte  betrachtet,  steht  die 
Sprache  der  Beredsamkeit  in  der  unmittelbarsten 
und  wohlthätigsten  Verbindung  mit  dem  Endzwe¬ 
cke  des  menschlichen  Daseyns  überhaupt.  —  Dar¬ 
auf  wii’d  nachgewiesen,  wie  der  religiöse  rind  der 
politische  Redner  diese  grosse  Aufgabe  zu  lösen, 
und  diesen  Zweck  zu  verwirklichen  habe:  der  er¬ 
ste  in  dem  heiligen  Kreise  des  religiösen,  der  zweyte 
in  dem  heiligen  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens. 
—  Im  Einzelnen  wird  die  Gränzlinie  zwischen  der 
Sprache  der  Prosa  und  Dichtkunst,  und  der  Sprache 
der  Beredsamkeit  scharf  gezogen,  und  namentlich 
gezeigt,  dass  nichts  die  wahre  Classicität  mehr  hin¬ 
dert,  als  wenn  der  Dichter  rhetorisirt  (d.  h. 'wenn 
er ,  statt  ausschliessend  das  Gefühlsvermögen  zu 
bewegen,  zunächst  auf  das  Bestrebungsvermögen 
wirkt)  oder  wenn  der  Redner  als  Dichter  erscheint 
(wenn  er,  statt  unmittelbar  das  Bestrebungsvermö¬ 
gen  zu  freyen  Handlungen  zu  bestimmen,  nur  das 
Gefühlsvermögen  beschäftigt  und  aufregt).  Nach 
diesem  Standpuncte  muss  daher  das  Verhält- 
niss  der  Einbildungskraft  zur  Sprache  der  Bered¬ 
samkeit  anders  seyn,  als  zur  Spi’ache  der  Pi’osa 
und  Dichtkunst,  weil  der  Redner  deshalb  ideali- 
su'tf  um  den  Willen  zu  bestimmen,  den  idealisch 
vorherrschenden  Gegenstand  durch  freye  Hand¬ 
lungen  zu  verwirklichen.  Auf  gleiche  Weise  wird 
der  rednerische  Numerus  von  dem  Rhythmus  der 
Dichtkunst  genau  unterschieden,  und  in  Beziehung 
auf  den  rednerischen  Periodenbau  nachgewiesen; 
womit  (S.  4o)  die  Lehre  von  der  rednerischen  De- 
clamation  und  Gesticulation  verbimden  wird. 

Die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Sprache 
der  Beredsamkeit  zerfällt  in  vier  Theile.  i)  Zuerst 
wird  der  Grundcharakter  der  Rede  in  logischer 
und  ästhetischer  Hinsicht  entwickelt,  und  von  der 
Erfindung  des  Thema,  von  der  Eintheilung  und 
Anordnung  des  Ganzen  (nach  Eingang,  Aufstel¬ 
lung  des  Thema,  Ausführung,  und  Schluss),  so  wie 
von  der  stylistischen  Form  der  Darstellung  gehan¬ 
delt.  Diess  wird  erläutert  durch  Beyspiele  von 
Reinhard,  v,  Ammon,  Tzschirner,  Marezoll,  Balth. 
Münter,  Fr;  Jacobs,  Posselt,  Starke  und  v.  Schmidt- 
Phiseldek.  2)  Darauf  folgt  die  Theorie  der  reh- 
giösen  Rede.  Nach  ihrer  Form  erscheint  sie  als 
eigentliche  Predigt,  als  Homilie,  und  als  Rede  im 
«ngern  Sinne.  Die  aufgestellte  Theoi’ie  wird 
versinnlicht  durch  Beyspiele  deutscher  Redner 
seit  dem  zwölften  Jahrhunderte,  von  einem  ün- 
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genannten  im  zwölften  Jalirhunderte  ,  von  dem 
Fi'anciscanei;  tSe/’f/ioZo?,  vpn  Tciuler ,  Geiler  p.  Kai¬ 
sersberg,  XwZ/ier,  Zwingli  f  Matthesius ,  Musculus, 
Megerle  f  Abraham  a.  S.  Clara)  Aug.  Herrn.  Franhe, 
p.  Mosheim,  Sack,  Jerusalem,  Joh.  Andr.  Gra¬ 
mer,  Zollikofer,  Reinhard,  Henke,  Hemme,  p.  Am¬ 
mon,  Dinier ,  Marezoll ,  Schleier macher.  Jo.  Aug. 
Heinr.  Tittmann,  Tzschirner,  Bretschneider,  Schott, 
Röhr,  Dräseke,  Spalding ,  p.  Herder,  Löffler, 
Böttiger.  —  5)  An  die  Theorie  der  religiösen  Rede 
schliesst  sich  die  de>^r  politischen  Rede  an.  Der  Vf. 
iheilt  die  politischen  Reden  in  solche,  die  sich  auf 
das  innere,  und  solche,  die  sich  auf  das  äussere 
Staatsleben  beziehen.  In  ^Hinsicht  auf  das  innere 
Staatsleben  beziehen  sich  die  politischen  Reden  ent¬ 
weder  auf  die  Herfassung ,  oder  auf  die  Re¬ 
gierung,  oder  auf  die  Herwaltung  des  Staates;  in 
Beziehung  auf  das  äussere  Staatsleben  aber  eben 
so  auf  die  friedlichen,  wie  auf  die  feindlichen  und 
kriegerischen  Verhältnisse  der  Staaten  gegen  ein¬ 
ander.  Nach  der  Durchführung  dieser  Eintheilung 
der  politischen  Reden  wird  von  ihrem  Inhalte  und 
Geiste ,  so  wie  von  der  Form  derselben  ausführlich 
gehandelt.  Die  ßeyspiele  sind,  in  chronologischer 
Folge,  entlehnt  von  p.  Hoffmannswaldau ,  Chri¬ 
stian  Weise,  p.  Kayn,  Röthmahler ,  Yom  Könige 
Maximilian  Joseph  pon  Bayern,  p.  Aretin,  von 
dem  Grossherzoge  Ludwig  pon  Baden,  p.  Rotteck, 
Fichte,  Rehfues,  p.  Feuerhach.  —  4)  In  einer  Er¬ 
gänzung  sclasse  stellt  der  Verf.  die  sogenannten  ge¬ 
mischten  Reden  auf,  wohin  er  die  akademischen 
Reden,  die  auf  Unipersitäten  und  Gymnasien  ge¬ 
haltenen  Reden,  die  Haranguen,  die  Strohkranzreden, 
die  satyrischen  Reden  u.  s.  w.  rechnet.  Eeyspiele 
dafür  sind  aufgenommen  von  Mörlin ,  Danz  und 
Leistwitz,  —  Wenn  gleich  der  pierte  Theil  ver- 
hältnissmässig  etwas  gedrängter  behandelt  werden 
musste,  als  die  drey  ersten,  weil  die  ursprünglich 
fürs  ganze  Werk  festgesetzte  Zahl  von  hundert 
Bogen  bereits  um  dreyzehn  Bogen  —  ohne  Erhö¬ 
hung  des  Ladenpreises  —  überschritten  ward;  so 
ist  doch  keine  im  Gesammtgebiele  der  deutschen 
Spi-ache,  nach  des  Verfs.  Ansicht,  gehörende  Lehre 
übei'gangen.  Die  238  deutschen  Schriftsteller,  von 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zum  Ende 
des  ersten  Vierlheils  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
sind  dabey  —  die  Ungenannten  noch  ungerechnet 
—  für  die  Versinnlichung  und  Bestätigung  der  auf¬ 
gestellten  Theorie  benutzt  worden. 


Kurze  Anzeigen, 

System  der  theoretischen  Philosophie  von  TT.  T. 
Krug.  I.  Th.  Denklehre-  Dritte,  verb.  u.  verra. 
Auflage.  Königsberg  b.  Unzer.  iSaÜ.  XXXIIiU. 
600  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 


Diese  Auflage  ist  nur  um  zwey  Seilen  stärker, 
als  die  zweyte,  im  J.  1819  erschienene,  weil  sie 
blos  einige  kleinere  Zusätze  erhalten  hat.  Der  Vf. 
i$t  aber  bemüht  gewesen,  dem  Werke  irn  Ganzen 
durch  Verbesserung  des  Ausdrucks  und  andre 
Nachhülfen  mehr  Vollkommenheit  zu  geben  und 
es  dadurch  des  Beyfalls  der  Kenner  immer  würdi¬ 
ger  zu  machen.  Uebrigens  darf  man  die  Erschei¬ 
nung  einer  dritten  oder  (mit  Einrechnung  der  Nach¬ 
drücke)  fünften  Auflage  dieser  Denklehre,  so  wie 
einer  dreyfachen  Uebersetzung  derselben  in  andre 
Sprachen,  wohl  als  einen  erfreulichen  Beweis  an- 
sehen ,  dass  die  Freunde  eines  gründlichen  und 
hellen  Denkens  trotz  allen  Verdunkelungsversuchen 
in  und  ausser  Deutschland  noch  sehr  zahlreich  seyn 
müssen. 


Die  Kirchenperhesserung  und  die  Gefahren  des  Pro¬ 
testantismus.  Zur  Vorfeyer  des  Reformationsfe- 
sles  und  als  Anhang  zur  Pisleologie  heiausgeg. 
vom  Prof.  Krug.  Leipzig  in  der  Baumgärtner- 
schen  Buchh.  1826  (1820)  VIII  u.  92  S.  8. 

Schon  der  Titel  dieser  kleinen  Schrift  zeigt 
an,  dass  sie  aus  zwey  Theilen  besiehe.  Es  wird 
nämlich  darin  zuerst  die  Kirchenperhesserung  durch 
eine  por  dem  gewöhnlichen  ReformationsfesLe  ge¬ 
haltene  Rede  gefeyert,  in  welcher  jene  Verbesse¬ 
rung  als  ein  Gotteswerk  dargestellt  wird,  weil  sie 
ein  Werk  der  Liehe,  des  Glaubens  und  der  Hoff¬ 
nung  war.  Dass  die  Rede  so,  wie  sie  hier  ge¬ 
druckt  zu  lesen ,  nicht  wirklich  gehalten  worden, 
deutet  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  an. 
Ob  sie  früher  in  einer  etwas  andern  Gestalt  ge¬ 
halten  worden,  lassen  wir  um  so  mehr  dahin  ge¬ 
stellt,  da  die  ganze  Rede,  nebst  den  ihr  beygefüg- 
ten  Anmerkungen,  wohl  nur  als  Einleitung  zu  der 
nachfolgenden  Abhandlung  über  die  Gefahren  des 
Protestantismus  dienen  sollte.  Der  Verfasser  theilt 
diese  Gefahren  in  actipe  und  passipe ,  und  ver¬ 
steht  unter  jenen  solche  Gefahren,  die  der  Pi'ote- 
stantismus  Andern  bringen  soll,  unter  diesen  aber 
solche,  mit  denen  er  selbst  bedrohet  wird.  Jene 
stellt  er  als  blos  eingebildete,  diese  aber  als  wirk¬ 
liche  dar,  und  gibt  zugleicli  die  Mittel  an,  wie 
denselben  vorgebeugt  werden  könne.  Ob  man  die 
Mittel  brauchen  werde,  steht  dahin.  Indessen 
glauben  wir,  dass,  wenn  man  dem  V^erfasser  auch 
kein  Gehör  geben  sollte,  der  Protestantismus  dar¬ 
um  doch  nicht  untei’gehen  werde.  Denn  er  hat 
sowohl  in  der  ^¥issenschaJt  als  im  Lehen  bereits 
zu  tiefe  W^urzeln  geschlagen,  als  dass  ihn  irgend 
eine  menschliche  Kraft,  war’  es  auch  die  der 
schlauen  Jesuiten,  die  man  wieder  zu  Hülfe  geru¬ 
fen  hat,  ausrotlen  könnte.  Wir  glauben  vielmehr,^ 
dass  die  Jesuiten  das,  was  sie  verhüten  sollen,  nur 
noch  mehr  beschleunigen  werden. 
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P  r  e  d  i  g  t  e  n. 

Vierzehn  bisher  noch  ungeclruclte  Predigten,  ge¬ 
halten  in  der  Universitätskirche  zu  Wittenbei-g, 
nebst  emev  Abhandlung  über  die  Waludieit  der 
christlichen  Religion  von  Dr.  Franz  Volkmar 
Reinhard.  Ilerausgegeben  von  M,  C.  B‘ 
K  enz  eltnann,  Arghid.  zu  Meissen.  Meissen,  b»  Göd- 

sche,  1826.  XVin.  und  286  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Längst  gehörte  es  zu  den  "Wünschen  der  Ver¬ 
ehrer  des  unvergesslichen  Reinhards,  dass  — •  so 
wie  seine  gesammten  Pi’edigten  seit  dem  Jahre 
1795  allen  gebildeten  Deutschen  zur  Belehrung 
und  Erbauung  vorliegen  —  auch  seine  frühem, 
in  Wittenberg ,  und  von  1792  —  1795  in  Dres¬ 
den  gehaltenen,  Predigten,  so  weit  sie  nicht  be- 
[  reits  abgedruckt  wären,  im  Drucke  erscheinen 
möchten.  Denn  namentlich  enthielten  die^  beyden 
Theile  Predigten,  welche  der  Verewigte  selbst  zu 
V7ittenberg  in  den  Jahren  1786  und  179Ö  heraus¬ 
gab,  nur  einige  zwanzig  religiöse  Vorträge  aus  der 
erwähnten  Zeit,  und  mehrere  andere  wurden 
theils  von  ilmz  in  die  .  beyden  einzelnen  Samm¬ 
lungen  —  über  die  Vorsehung,  und  Beiträge  zur 
Schärfung  des  sittlichen  Gefühls  —  theils  von 
dem,  nun  auch  bereits  heimgegangenen,  Hacker 
in  den  vollständigen  Jahrgang  Reinhardscher 
Predigten,  der  bald  nach  dessen  Tode  erschien, 
aufgenoramen.  "Wenn  man  nun  auch  noch  mehrere 
Reinhardsche  Predigtentwürfe  in  dem  Tellerschen 
Magazin  abrechnen  will  (wo  aber  der  Ab¬ 
druck  der  vollständigen  Predigten  selir  zu  wün¬ 
schen  wäre) ;  so  bleibt  doch,  vom.  Jahre  1784  an, 
wo  Reinhard  Propst  in  Wittenberg  ward,  bis 
zum  Jahre  1795,  mit  welchem  die  vpllständige 
Sammlung  seiner  Predigten  anhob,  eine  sehr  be¬ 
deutende  Zahl  von  Predigten  im  Rückstände,  bey 
dei-en  Abdi'uck  das  Publicum  nur  gewinnen  kann. 

Rec.  weiss  wolil,  dass  viele. geachtete  Männer 
die  spätem  Predigten  Reinhards  den  frühem  weit 
vorziehen,  und  dass  diese  Ansicht,  in  mehrfacher 
Hinsicht,  auch  auf  sehr  wichtigen  Gründen  be¬ 
ruht;  allein  eben  so  gewiss  werden  alle  Vereh¬ 
rer  Reinhards  dem'  Rec.  zugestehen,  dass  eine  un¬ 
verkennbare  Frische  und  Kraft,  theils  in  derAn- 
legung  und  Durchführung,  theils  im  Tone  und 
Zweyter  Band. 


der  Farbengebung  der  stylistischen  Darstellung, 
die  in  Wittenberg  gehaltenen  Predigten  Reinhards 
bezeichnen,  zu  deren  Studium  der  Rec.  sehr  oft 
zurückkehi’t,  weil  er  offen  erklärt,  dass  ihm  die 
strenge  —  von  Reinhard  in  seinen  ,,  Geständnis¬ 
sen  selbst  theilweise  gerügte  —  logische  Anord¬ 
nung  der  Wittenbergischen  Predigten  sehr  zusagt, 
da  weder  die  erschöpfende  Behandlung  des  Stof¬ 
fes,  noch  die  Gediegenheit  der  stylistischen  Form 
durch  jene  höhere  logische  Strenge  beeinträchtigt 
worden  ist.  Ja  Rec.  fügt  den  Wunsch  Irinzu,  dass 
alle  angehende  Prediger  erst  von  Reinhard  logisch 
streng  und  scharf  disponiren  lernen  möchten,  be¬ 
vor  sie  sich  —  nach  der  angebornen  vis  inertiae 
—  den  sogenannten  freyern  logischen  Dispositio¬ 
nen  hingeben. 

Nach  dieser  Ueberzeugung  des  Rec.  von  dem 
hohen  Gehalte  der  von  Reinhard  zu  Wittenberg 
gehaltenen  Predigten,  heisst  er  die  vorliegende, 
der  verwitweten  Frau  Conferenzininister  Gräfin 
von  Hohenthal  gewidmete,  Sammlung,  als  ein 
treffliches  homiletisches  Geschenk  willkommen, 
und  dankt  dem  Herausgeber  für  die  Mittheilung 
derselben.  Zwar  hat  Hr.  Kenzelniann  in  der  au 
sich  sehr  lesenswerthen  Vorrede  darüber  sich 
nicht  erklärt,  und  «vfe  diese  Predigten  in  seine 

Hände  gekommen  sind  ,  was  zur_  Bestätigung  der 
Aechtheit  der  mitgetheilten  Predigten  in  Hinsicht 
auf  das  grössere  Publicum  nicht  überflüssig  ge¬ 
wesen  wäre.’*  Allein  Rec.  will  dieRechtfertigung 
des  Herausgebers  in  dieser  Beziehung  auf  sich 
nehmen.  Denn  erstens  herrscht  auf  jeder  Seite 
der  mitgetheilten  Predigten  nicht  nur  Reinhards 
Geist,  sondern  auch  sein  Ton  und  sein  Perioden¬ 
bau  so  unverkennbar  vor,  dass  kein  Zweifel  an 
der  Aechtheit  dieser  Predigten  Statt  finden  kann; 
zweytens  stand  der  Herausgeber  dem  Verewigten-— ■ 
als  dessen  Famulus  (und  für  wen  ist  es  nicht  für 
immer  Ehre,  ii’gend  einmal  Reinhards  Famulus 
gewesen  zu  seyn!)  —  so  nahe,  dass  er  diese  Pre¬ 
digten  auf  jeden  Fall  von  R.  selbst  mitgetheilt 
erhalten,  und  von  dessen Manuscripte  abgeschrie¬ 
ben  haben  wird.  Denn  Reinhards  Gefälligkeit 
ging  in  dieser  Hinsicht  sehr  weit,  wie  Rec.  aus 
eigner  Erfahrung  bezeugen  kann.  Rec.  sah  nicht 
nur  mehrmals  bey  Superintendenten  und  Predi¬ 
gern  die  ächten  Manuscripte  einzelner  Reinhar- 
discher  Predigten,  die  ihnen  Reinhard,  auf  ihre 
Bitte,  lieh  (und  die  sie  wahrscheinlich  für  sich 
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absclirieben) ;  Rec.  erhielt  auch  selbst,  für  einen 
wissenschaftlichen  Zweck,  von  Reinhards  zuvor¬ 
kommender  Güte  das  Manuscidpt  eines  ganzen 
J ahrganges  in  Dresden  gehaltener  Predigten  mit- 
getheilt,  bevor  es  an  Seidel  nach  Sulzbach  ab¬ 
ging.  Mögen  andere  Kanzelredner,  aus  zurei¬ 
chenden  Ursachen,  in  Hinsicht  der  Mittheilung 
der  Manuscripte  ihrer  gehaltenen  Predigten  nicht 
so  bereitwillig  seyn,  wie  es  R.  war;  so  lässt  sich 
doch  aus  Reinhards  Bereitwilligkeit  sehr  leicht 
erklären,  dass  viele  seiner  Predigten  in  ächten 
Abschriften  vom  Original  verbreitet  wurden,  die 
man  später,  aus  Pietät  gegen  den  Vollendeten, 
sogar  in  einzelnen  theologischen  Zeitschriften  ab- 
drucken  Hess.  —  Zu  wünschen  wäre  dahei’,  dass 
der  Verleger  der  meisten  Reinhard’schen  Predig¬ 
ten,  von  Seidel,  —  mit  Ausnahme  der  beyden  in 
^Vittenberg  erschienenen  Bände,  so  wie  der  bey¬ 
den  Sammlungen  über  die  Schärfung  des  sittli¬ 
chen  Gefühls  und  über  die  Vorsehung  —  theils 
alle  einzeln  von  Reinhard  von  1784  —  1795  her¬ 
ausgegebenen  Predigten,  von  welchen  der  Rec. 
mehrere  besitzt;  theils  die  im  HacJcerschen  Jahr¬ 
gange  enthaltenen  neugedruckten  (mit  Hinweglas¬ 
sung  der  aus  den  spätem  Sammlungen  in  diesen 
Jahrg.  aufgenommenen) ;  theils  die  wenigen  noch 
ungedruchten ,  in  der  Berthold  -  Engelhardischen 
Sammlung  befindlichen,  Reformationspredigten; 
theils  alle  noch  in  den  Händen  der  verehx’ungs- 
würdigen  ehemaligen  Gattin  Reinhards  vorhandene 
und  ungedruchte  ältere  Reinhardsche  Predigten  — 
in  einer  ähnlichen  Sammlung  vereinigte,  wie  es, 
nach  Zollihofers  Tode,  in  den  neun  Bänden  der 
nach  seinem  Tode,  bey  Weidmanns,  erschienenen 
Predigten  geschah,  die  einen  seltenen  Reichthura 
wahrer  Kanzelberedsamkeit  enthielten,  u.  im  Ein¬ 
zelnen  an  Zollihofers  trefflichste,  selbst  herausge¬ 
gebene  Sammlung:  über  die  Würde  des  Menschen, 
mit  gleicher  Berechtigung  sich  anschlossen.  Es 
versteht  sich  dabey  von  selbst,  dass  der  Verleger 
für  eine  solche  vollständige  Sammlung  der  nach 
Reinhards  Tode  erschienenen  Predigten  einen  er- 
mässigten  Preis  bestimmen  müsste,  um  derselben 
die  möglichste  Verbreitung  zu  verschaffen.  Die 
an  sich  zufällige  und  beengende  Form  eines  so¬ 
genannten  Jahrganges  wäre  dabey  um  so  weniger 
festzulialten,  weil  Reinhard,  als  Propst  inW^itten- 
berg  und  als  Oberhofprediger  in  Dresden,  man¬ 
che  Sonntage  des  Jahres  (z.  B.  nach  vorhergegan- 
genenFesten)  selten,  oder  gar  nicht  predigte ;  auch 
ist  bey  den  «ew/z  Theileu  vonPredigten,  die  nach 
Zollihofers  Tode  erschienen,  an  die  Folge  eines 
Jahrganges  nicht  gedacht  worden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungeir  kann  Rec.  bey 
der  Anzeige  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen 
Religionsvorträge  —  die  auch,  auf  einem  zweyten 
Titel,  die  Aufschrift:  Supplementband  führt  — 
kurz  seyn.  Die  i4  Predigten  behandeln  folgende 
Themata.  1)  ^Vie  nöthig  es  sey,  beym  Anfänge 
eines  neuen  Jahres  an  den  mächtigen  Einfluss  zu 


denken,  den  die  äusseren  Umstände  auf  uns  ha¬ 
ben.  Am  Neujahrstage  1787.  2)  Dass  die  Mensch¬ 
werdung  des  Sohnes  Gottes  die  beste  Aufklärung 
sey,  die  Gott  uns  über  unsre  wahre  Bestimmung 
gegeben  hat.  Am  ersten  Weihnachtstage  1787. 
5)  Die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  gibt 
uns  die  beste  Aufklärung  über  das,  was  wir  un¬ 
serer  wahren  Bestimmung  gemäss  auf  Erden  zu 
thun  haben.  Am  zweyten  Weihnachtstage  1787. 
4)  Dass  vor  Gott  kein  Lebendiger  gerecht,  dass 
unter  allen  Menschen  auf  Erden  vor  Gott  keiner 
schuldlos  ist.  Am  dritten  Busstage  1788.  5)  Wie 
nöthig  es  sey,  dass  wir  uns  gewöhnen,  alle  gros¬ 
se  Veränderungen  auf  Erden  als  eine  Annähe¬ 
rung  des  Reiches  Gottes  zu  betrachten.  Am 
zweyten  Advents.  1789.  6)  Wie  viel  Ei'munte- 

rung  und  Trost  für  uns  in  dem  Schichsale  Jesu 
des  Auferstandenen  liege.  Am  ersten  Ostertage 
1789.  7)  Wie  viel  Ermunterung  und  Trost  für 

uns  in  den  Gesinnungen  Jesu  des  Auferstandenen 
liege.  Am  zweyten  Ostertage  1789.  8)  Wie  nö¬ 
thig  es  sey,  dass  wir  uns  hüten,  gewisse  gut  in 
die  Augen  fallende  Veränderungen  unserer  allge¬ 
meinen  sittlichen  Verfassung  nicht  allzixeilig  für 
eine  gründliche  Verbesserung  zu  halten.  Am 
zweyten  Busstage  1789.  9)  Vom  geistlichen  Stol¬ 
ze.  Am  eilften  Trinitatissonntage  1789.  10)  Von 

dem  fruchtbaren  Nachdenken  über  unsern  Zu¬ 
stand.  Am  dritten  Busstage  1789.  11)  Dass  nur 

der  fähig  ist,  das  Irdische  recht  zu  geniessen,  der 
himmlisch  gesinnt  ist.  Am  fünfzehnten  Trinita- 
tiss.  1789.  12)  Wie  ermunternd  beym  Eintritte 

in  ein  neues  Jahr  die  Ueberzeugung  für  uns  seyn 
müsse,  dass  Alles,  was  uns  begegnen  soll,  von 
Gott  bereits  vorher  bestimmt  ist.  Am  Neujahrs¬ 
tage  1790.  i5)  Die  Geburt  Jesu,  eine  Begeben¬ 

heit,  die  uns  mit  Ehrfurcht  vor  Gottes  unendli¬ 
cher  Grösse  ei'füllt.  Am  ersten  Weihnachtstage 
1795.  i4)  Die  Geburt  Jesu,  eine  Begebenheit,  die 

uns  mit  Trost  bey  unsrer  Schwachheit  erfüllt. 
Am  zweyten  Weihnachtstage  179.0. 

Angehängt  ist:  Kurzer  Inbegriff  der  christli¬ 
chen  Lehre,  eine  getreue  üebersetzung  des  Bruch¬ 
stücks  eines  Compendiums  derDogmatik,  das  sich, 
in  lateinischer  Sprache,  Avie  es  Reinhard  inW^it- 
tenberg  niedergeschrieben  hatte,  in  den  von  Pö¬ 
litz  herausgegebenen  Opusculis  academicis  Rein- 
hardi  etc.,  B.  2.  p.  494.  befindet,  üeber  die  Ver¬ 
anlassung  zu  einem  solchen  Compendium,  und 
über  die  Ursachen,  Aveshalb  der  Anfang  von 
Reinhards  Arbeit  ein  Fragment  blieb,  muss  die 
Vorrede  zu  den  Opusculis  nachgelesen  werden. 

Da  Rec.  annimrat,  dass  die  Besitzer  derRein- 
hardschen  Predigtsammlungeu  auch  diesen  Sup- 
plemeniband  sich  anschaffen  werden,  der  selbst 
nach  Format  und  äusserer  Druckeinrichtung  an 
die  Ausgabe  in  gr.  8.  sich  anschliesst;  so  begnügt 
er  sich,  zur  Bestätigung  seines  oben  ausgespro¬ 
chenen  Ur theils  über  den  Geist  und  Ton  der 
frühem  Reiuhardischen  Predigten,  die  er  in  Wit- 
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tenberg  Heit,  einige  Stellen  aus  dieser  Sammlung 
mitzutbeilen.  ,So  heisst  es  in  der  trefflichen  Pre¬ 
digt  vom  geistlichen  Stolze,  die  von  allen  Pharisä¬ 
ern  unsrer  Zeit  gelesen  und  beherzigt  werden 
sollte,  S.  i56:  „Der  geistliche  Stolz  ist  oft  Stolz 
auf  Rechtgläubigleit ,  oder  die  übertriebene  Mei¬ 
nung,  welche  man  von  seiner  Genauigkeit  und 
von  seinem  Eifer  in  der  Festhaltung  dessen  hat, 
was  man  die  reine  Lehre  nennt.  _  W er  wird  es 
läugnen,  dass  es  die  Pflicht  eines  jeden  Christen 
sey.  Alles,  was  in  der  Religion  AVahrheit  ist, 
nicht  blos  kennen  zu  lernen,  sondern  es  aucji  mit 
männlicher  Standhaftigkeit  zu  behaupten,  za  be¬ 
kennen  und  zu  vertheidigen.  Dieser  vernünftige 
Eifer  für  die  Reinigkeit  der  Lehre  vergisst  es 
nie,  dass  er  irren  kann,  und  glaubt  nie,  er  sey 
allein  im  Besitze  der  Wahrheit 5  auch  weiss  er 
sogar,  dass  das  blosse  ^Vissen  in  der  Religion 
nichts  hilft,  und  ohne  die  Liebe  keinen  Werth 
hat.  Eben  daher  erhebt  er  sich  auch  darum, 
weil  er  von  der  Religion  richtigere  Einsichten  zu 
haben  meint,  als  die,  die  ihm  zu  irren  scheinen, 
nie  über  die  letztem,  sondern  preist  Gott  für 
das  grössere  Licht,  das  ihm  zu  Theil  worden  ist, 
und  empfindet  Mitleiden  gegen  seine  fehlenden 
Brüder.  Nicht  so  der  Stolz  auf  Rechtgläubigkeit. 
Mit  seinenUntersucliungen  ist  er  fertig}  das,  was 
er  für  den  Inhalt  der  Religion  hält,  erklärt  er 
für  unverbesserliche,  lautere  W^'ahrheit}  da  ist 
nichts  weiter  zu  ändern,  oder  zu  berichtigen,  u. 
wer  sichs  gelüsten  lasst,  von  den  Formeln,  an 
die  er  alles  geknüpft  hat,  abzuweichen,  der  ist 
ein  Irrender,  und  thut  ers  oft,  ein  Stolzer,  der 
verachtet,  geschmäht,  und,  wenn  es  möglich  ist, 
gedrückt  werden  muss.  Die  Pharisäer  vergasseu 
ganz  aus  Eifer  für  das  verwickelte  Gewebe  ihrer 
'  Meinungen,  dass  bey  der  Religion  Alles  auf  Bes¬ 
serung  des  Herzens  hinarbeiten  müsse,  und  liessen 
es  daher  beym  Glauben  bewenden.  Gerade^  so 
wirkt  der  Stolz  auf  Rechtgläubigkeit  noch  im¬ 
mer.  Er  hält  sich  für  so  vollkommen,  für  so 
untadelhaft,  wenn  er  mit  unerschütterlicher  Treue 
an  dem  hergebrachten  privilegirten  Lehrbcgi'iffe 
hängt,  und  ihn  mit  Feuereifer  verficht,  dass  er 
an  das  Thun  in  der  Religion  gar  nicht  denkt, 
oder  als  eine  Kleinigkeit  ansieht ,  auf  welche 
Nichts  ankommt.  Die  Pharisäer  äusserten  diese 
Verachtung  gegen  Jesum,  weil  er  sich  unterstand, 
ihre  Ueberlieferungen  und  Sätze  für  das  zu  er¬ 
klären,  was  sie  waren,  fürMenschengebote.  Statt 
ihn  zu  hören,  statt  seine  Vorstellungen  zu  prü¬ 
fen,  beschimpften  sie  ihn,  erklärten  ihn  für  ein 
Werkzeug  —  doch  nein!  ich  mag  die  Lästei’ung 
nicht  auss2)rechen,  die  sie  wider  ihn  ausstiesseii} 
,  genug,  sie  lästerten  ihn  als  einenFeind  der  Wahr¬ 
heit,  und  blieben  bey  ihrer  Meinung.  Es  ist  noch 
immer  so,  m.Z.,  bey  dem,  der  stolz  ist  auf  seine 
Reclitgläubigkeit ;  es  ist  ihm  ein  für  allemal  ent¬ 
schieden,  dass  Alles  falsch  ist,  was  von  seinen 
Meinungen  abweiclit}  es  ist  ihm  genug,  eine  Be¬ 


hauptung  zu  verwerfen,  sie  ohne  alle  Prüfung  zu 
verurtheilen,  wenn  er  merkt,  sie  sey  von^  dem 
verschieden,  was  ihm  nun  einmal  Wahrheit  ist- 
Da  er  das  Beste,  das  Richtigste  zu  wissen  meint, 
was  sich  in  der  Religion  ausfindig  machen 
lässt}  so  seyd  ihr  im  Voraus  verurtheilt,  wenn 
ihr  euch  eine  andere  Meinung  anraerken  lasset} 
er  wird  nicht  etwa  neue  Gründe  hören,  nicht  etwa 
unparteiisch  sie  prüfen  und  widerlegen,  sondern 
ihm  ists  genug,  euch  einen  Platz  in  irgend  ei¬ 
ner  der  bekannten  Ketzerklassen  anzuweisen,  wie 
auch  die  Pharisäer  zu  Jesu  sprachen:  Sagen  wir 
nicht  recht,  dass  du  ein  Samariter  bist?“  —  Die 
Stelle  ist  entlehnt  aus  der  Predigt  am  zwe}^- 
ten  W^eihnachtstage  S.  252:  ,,  Schämen  würden 

wir  uns  unsers  Herzens  müssen,  wenn  die  Frage  : 
oh  unser  Geschlecht  besser ,  oder  schlimmer  wird  ? 
uns  gleichgültig  wäre.  Aber  trübe  und  dunkel  ist 
die  Aussicht,  welche  sich  uns  hier  darstellt.  Viel¬ 
leicht  ist  die  Verfassung  unsers  Geschlechts  nie 
bedenklicher  gewesen,  als  jetzt.  Vielleicht  ist  es 
nie  schwerer  gewesen,  vorherzusagen,  wie  sich 
die  allgemeine  Gährung,  die  sich  überall  zeigt, 
und  der  heftige  Kampf  des  Lichtes  und  der  Fin¬ 
sterniss,  der  Ordnung  und  der  üngebundenheit, 
der  überall  ausbricht,  noch  endigen  werde}  ob 
Fortschritt,  oder  Rückgang,  ob  liöhere  Wolü- 
fahrt,  oder  allgemeine  Zerrüttung  die  Folge  da¬ 
von  seyn  wird.  Aber  füi'chten  kann  sich  nur 
der,  der  nicht  über  das  kVerk  Gottes  nach¬ 
denkt,  das  sich  in  der  Gebm’t  Jesu  darstellt.  Be¬ 
trachtet  nur  die  Geburt  Jesu}  so  klärt  sich  alles 
auf.  Es  kann  Zeitpuncte  "der  Unordnung  und 
eines  blutigen  Kampfes  geben}  es  können  einzel¬ 
ne  Völker  und  Länder  wirklich  rückAvärts  gehen, 
und  von  der  Stufe  der  Vollkoiumenheit,  die  sie 
bereits  erstiegen  hatten,  herabsinken.  Im  Ganzen 
muss  doch  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  das 
immer  in  Erfüllung  gehen,  was  die  Engel  bey 
der  Geburt  Jesu  verkündigten  :  Friede  auf  Erden, 
und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen!  Und  dazu 
ist  auch  Alles  vorbereitet!  Der  Same  nützlicher 
Künste  wird  überall  ausgestreut,  und  durch 
christliche  Völker  in  alle  Gegenden  der  Erde 
verbreitet}  der  edle  Keim  der  Sittlichkeit,  den 
das  Christenthum  so  glücklich  pflegt,  schlägt  im¬ 
mer  tiefere  VFurzeln,  und  dein  Oberhaupt,  dein 
Herr  und  Regent,  glückliclies  Geschlecht,  sitzt 
auf  dem  Throne  Gottes,  und  wird  vollenden,  was 
er  angefangen  hat,  wird  sich  immer  mehr  als 
dein  Heiland  und  Retter  rechtfertigen.“ 

Die  dem  Titelblatte  gegenüber  _  stehende  li- 
thographirte  Darstellung  der  Universitätskirche  zu 
Wittenberg  weckt  gewiss  in  Allen,  welchen  Wit¬ 
tenberg  als  Hochschule  wichtig  und  theuer  blejbt, 
mannigfaltige  Erinnerungen  an  die  daselbst  ver¬ 
lebte  unvergessliche  Zeit! 
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T  ä  s  c  h  e  11  L  u  c  li. 

Minerpa>  TasCiienbuch  für  das  Jahr  1826.  Mit 
g  Kupfern.  Leipzigs  bey  Gerhard  Fleischet* 
12.  (2  Thli’.) 

Dieser  achtzehnte  Jahrgang,  welcher  sich  den 
frühem  würdig  anreiht,  begreift  drey  Erzählun¬ 
gen:  „Die  Einquartirung ,  “  von  Fr.  Rochlitz', 
„die  Proselyt.en , “  von  F,  Jacobs,  und  „den 
Schnee,“  von  Johanne  Schopenhauer.  In  der  er¬ 
sten  bewährt  sich  des  Verl,  anerkanntes  Talent 
zarter,  psychologischer  Entwickelung  an  einem 
nicht  reichhaltigen  Stoffe.  Die  zweyte  interessirt 
durch  den  Gegenstand,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Ereignisse  und  die  Darstellung;  nur  scheint  sie 
uns  durch  den  zufälligen  Tod  des  liebenden  Paa¬ 
res  beendigt  zwar,  aber  nicht  abgeschlossen.  In 
jeder  Hinsicht,  durch  die  Grundidee,  die  Compo- 
sition  und  die  Ausführung  vortrefflich  ist  die  letzte 
Erzählung,  der  Schnee.  Die  Anordnung  verräth 
grosse  Kunstfertigkeit.  —  Die  „  Erinnerungen 
aus  Bonstetten’s  Jugendleben,  von  ihm  selbst  ge¬ 
schrieben,“  sind  voll  feiner,  gediegener  Bemer¬ 
kungen. 

An  Gedichten  haben  beygetragent  PF.  Blu¬ 
menhagen,  eine  allegorische  Idylle  zur  Erklärung 
des  Titelkupfers  „der  Muse  Brauttag;“  xin(\.  Otto 
Graf  von  Haugwitz,  Epigramme,  wovon  wir  das 
letzte  zur  Probe  ausheben : 

Ä  a  t  h. 

Unwillkommen  ersclireckt,  anglänzend  def  Spiegel  der 
Wahrheit, 

Hauche  du  leis’  ihn  an,  spielen  die  Menschen  damit: 
Zwar,  der  Schleier  zerfleusst,  und  es  fliehen  sie  hierhin, 
und  dorthin ,  ' 

Aber  Einige  doch  stehn,  und  ertragen  den  Blick. 

D  en  Beschluss  machen  „Agrionien,“  gesam¬ 
melt  von  Th.  Hell,  worunter  manche  sinnreiche 
'  Kleinigkeit,  z.  B.  folgende  Charade  von  Agnes 
Franz  auf  das  AVort  Wohlthat. 

Hast  dil  hey  jeglichem  Letzten  des  Nächsten  im  Auge, 

dann  wird  das  Letzte  zugleich  segnend  das  Ganze  Dir  seyn. 

Die  Kupfer,  sämmtlich  nach  Bambergs  Zeich¬ 
nung,  bilden,  bis  auf  das  Titelkupfer,  die  sechste 
Lieferung  der  Gallerie  zu  Göthe’s  VVerken.  Er¬ 
findung  und  Zeichnung  ist  grossentheils  zu  loben; 
nur  auf  dem  ersten  Blatte,  aus  den  Geschwistern, 
spielt  Fabrice  eine  erbärmliche  Figur. 


Arabischer  Sprachunterricht. 

Erleichterte.  Arabische  Grammatik  für  den  ersten 
Cursus  des  Arabischen  Sprachunterrichts,  nebst 
einer  Wcinca  Arabischen  Chrestomathie  zur  He¬ 
bung  im  Lesen  und  Uebersetzen,  von  TVilh. 


Friedr.  von  Uezel,  Kuss,  Saiserl,  CoIIegienrath  und 
Professor  der  Theölog.  an  der  Universität  Dorpat.  Zweytej 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
bey  Cnobloch,  1825.  VI.  und  190  S.  und  4ßS. 
Arabische  Texte.  (iB  Gr.) 

Die  vorliegende  Sprachlehre  empfahl  sich 
schon  bey  ihretn  ersten  Erscheinen  im  J.  1776 
durch  die  fassliche  Darstellung  der  zur  Erlernung 
der  Arabischen  Sprache  nothwendigen  Elemen¬ 
tarkenntnisse,  und  wurde  als  Leitfaden  zum  er*, 
stell  Cursus  des  Unterrichts  so  brauchbar  befun¬ 
den,  dass  nicht  nur  die  erste  Auflage  längst  ganz 
vergriflen  ist,  sondern  dass  auch  von  mehrern Sei¬ 
ten  her  eine  neue  Auflage  gewünscht  wurde.  Diese 
wurde  aber  sogar  nothwendig  dadu^.’ch,  dass  des 
Vei'f’s.  im  Jahre  1784  ei’schienene  Anleitung  zur 
Arab.  Sprache  bey  Ermangelung  alles  mündlichen 
Unterrichts,  nach  des  F er  fass  er  s  erleichterter  Ara^ 
bischen  Grammatik  und  Chrestomathie  (nebst  ei¬ 
nem  Glossarium  über  diese  Chrestomathie),  vou 
welcher  noch  Exemplare  vorhanden  sind,  noch 
immer  verlangt  wird,  aber  ohne  die  gegenwär¬ 
tige  Erleichterte  Arab.  Grammatik  und  Chresto¬ 
mathie  unbrauchbar  seyn  würde,  weil  die  in  der 
letztem  enthaltenen  Arab.  Texte  in  jener  Anlei¬ 
tung  mit  steter  Hinweisung  auf  diese  Grammatik 
analysirt  sind.  Die  jetzige  Verlagshandlung,  an 
welche  beyde  Lehrbücher  aus  der  ehemaligen 
Böhmischen  Handlung  übergegangen  sind,  ent¬ 
schloss  sich  daher  zu  einer  neuen  Auflage  der 
Grammatik.  Der  bald  nach  Abfassung  der  Vor¬ 
rede  zu  dieser  neuen  Ausgabe  (datirt  vom  i6ten 
May  1824.)  verstorbene  Verfasser  verbesserte  und 
vermehrte,  so  weit  es  ihm  für  seinen  Zweck  nö- 
thig  schien,  sein  Buch,  ohne  sich  jedoch  von  sei¬ 
nem  ursprünglichen  Plane  zu  weit  zu  entferne». 
Am  dürftigsten  blieb,  nach  des  Verf.s  eigenem 
Geständnisse,  im  Abrisse  der  Syntax,  da  es  bey 
einem  ersien  Cursus  hauptsächlich  darauf  ankomm^ 
sich  mit  der  Formenlehre  vertraut  zu  macheiv 
D  es  Verf.s  Handschrift  unterwarf,  nach  demWun- 
sche  der  Verlagshandlung,  Referent  noch  einer 
Revision,  bey  welcher  er  hier  und  da  manches 
zu  verbessern  fand.  So  erklärte  derVerf.  in  den 
neu  hinzugekoramenen  histöi’ischen  Bemerkungen 
über  die  Schläft  der  Araber  den  Namen  der  Hem- 

tc  3 

jaritischen  Schrift,  dnvch Indisch,  da  doch 

das  Wort  gestützt  bedeutet,  womit  jene  Schrift 
benannt  wurde,  weil  sich  die  Buchstaben  in  der¬ 
selben  an  einander  anschlossen,  wie  de  Sacy  in 
seinen  Untei-suchungen  über  die  alten  Schriftarten 
der  Araber  gezeigt  hat.  Papier  und  Druck  sind 
vorzüglicher,  als  bey  der  ersten  Ausgabe,  und  das 
Arabische  ist  in  der  gegenwärtigen  Auflage  mit 
der  neuen  in  Berlin  gegossenen  grossem  Schrift 
gedruckt,  die  sich  durch  Deutlichkeit  und  Schärfe 
empfiehlt. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Noch  ,ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  Wol- 
fenbüttel’schen  Fragmente. 

Wa.  der  gründgelelirte  LebensTbesclireiber  des  be¬ 
rühmten  Olav  Gerhard  Tychsen,  Herr  Cons.  Rath  Dr. 
Ilai-tmann  in  Rostock,  neulich  in  dieser  Lit.  Z.  i825. 
Nr.  23 1  —  32^  über  den  älteren  Reimarus ,  als  den 
wirklichen  Professor  der  Wolfenb.  Fragmente,  so  wahr 
und  treifend  gesagt  hat,  kann  ich  ebenfalls  mit  einem 
gültigen  Zeugnisse  belegen. 

Ich  habe  nämlich  vor  25  und  mehr  Jahren  in 
der  Sache  des  verfolgten  Wertheimer  Bibelübersetzers, 
Johann  Lorenz  Schmidt  (-f-  1749),  dessen  Leben  ich 
beschreiben  wollte  —  an  mehre  gelehrte  Männer  und 
hohe  Personen  (in  Schweinfurt,  Frankfurt,  Wertheim, 
Langenburg,  Hamburg,  Altona,  Braunschweig,  W^ol- 
fenbüttel ,  Jena,  Bi’eslau  etc.)  geschrieben ,  und  zugleich 
auch  hier  und  da  wegen  des  M'^olfenhüitler  Fragmenti- 

nachgefragt ,  und  unter  sehr  vielen  ungemeni  schätz¬ 
baren  Urkunden  auch  ein  Schi'ciben  von  Lessing’s  Bruder, 
Oberbergrath  Carl  Gotthelf  in  Breslau  (-(-  1812) 

erhalten,  worin  dieser  die  fragmentliche Verfasserschaft 
des  älteren  Reimarus  bezeugt.  Was  nun  davon  hier¬ 
her  gehört,  will  ich  hier  mittheilen. 

,, Breslau,  den  a4.  May  1796.“ 

„  etc.  Der  Verfasser  der  vor  20  Jahren  so  gros¬ 
ses  Aufsehen  machenden  Fragmente  ist  allerdings  der 
alte  Reimarus;  ob  aber  mein  seliger  Bruder  (-|-  1781. 
Oe.)  sie  von  seinem  [dessen]  Sohne  (Joh.  Albr.  Heinr. 
-{•  i8i4.  Oe.),  oder  seiner  [desseia]  Tochter,  mit  wel¬ 
chen  beyden  er  sehr  freundschaftlich  lebte ,  erhalten 
hat,  kann  ich  nicht  zuverlässig  sagen.  Von  dem  alten 
selbst  ist  es  wohl  unmöglich,  da  dieser  schon  (-}*  1768. 
Oe.)  todt  war,  wenn  ich  nicht  irre,  als  mein  Bruder 
nach  Hamburg  kam  (doch  schon  1767.  Oe.),  und  ich 
kann  mich  nicht  besinnen,  dass  ich  Je  von  ihm  gehört 
oder  unter  seinen  Papieren  eine  Spur  gefunden ,  wor¬ 
aus  sich  eine  Correspondenz  oder  sonstige  Bekannt¬ 
schaft  muthmaassen  liesse.  Allein  ich  kann  Ew. Wohl¬ 
geboren  nicht .  bergen ,  dass  Sohn  und  Tochter  wün¬ 
schen,  dass  man  davon  schweige.  Ich  für  meinen  Theil 
würde  meinen  Vater  mit  der  Bekanntmachung  einer 

Zweyier  Rand. 


solchen  Anekdote  zu  beehren  glauben;  allein  sie  denken 
anders,  Ihr  Ansehen,  worin  Beyde  zu  Hamburg  vor¬ 
nämlich  stehen,  kann  die  Verschweigung  vielleicht 
ihnen  erforderlich  machen,  ob  ich  gleich  nicht  begrei¬ 
fe,  wie  das  möglich  ist.  Begriffe  von  gutem  Namen, 
Ehre  und  Ruhm  sind  so  verschieden,  als  die  von  Schön¬ 
heit,  und  man  muss  schon  mit  dessen  Augen  sehen, 
von  dessen  Schönheit  man  spricht.  Ich  bewundere  an 
dem  alten  Reimarus  die  Gabe  seiner  Zurückhaltung 
mehr,  als  seine  grosse  Gelehrsamkeit  und  seinen  Eifer 
für  die  gesunde  Vernunft;  und  ich  wünschte  sie  bey 
andern  Gelegenheiten  nachahmen  zu  können;  da  sie  in 
der  Theologie  Jetzt  von  keinem  Werthe  mehr  zu  seyn 
scheint.“ 

„Der  Schmid  (C.  A.  E.  Schmidt.  Oe.),  welcher 
die  Fragmente  herauszugeben  fortsetzte  (-]-  1787.  Oe.), 
oder  vielmehr  den  Reimarischen  ganzen  Commentar  über 
die  Bibel  herausgeben  wollte ,  ist  %vohl  eine  erdichtete 
Person,  So  viel  Aufsehen  die  Fragmente  machten,  so 
wenig  machte  es  dieser  erste  Theil,  und  ich  wäre 
selbst  begierig,  die  Ursache  zu  wissen,  warum  die 
übrigen  Theile  nicht  herausgekommen  und  die  theolo¬ 
gische  und  philosophische  Kritik  fast  gänzlich  davon 
geschwiegen.“ 

,;Ich  besitze  das  ganze  Mspt.  aus  dem  Nachlasse 
meines  Bruders ,  welches  er  in  der  Vossischen  Buch¬ 
handlung,  ehe  er  davon  Fragmente  lieferte,  ganz  her¬ 
ausgeben  wollte.  Der  alte  Voss  hätte  es  ^  auch  -ge¬ 
druckt;  allein  da  der  damalige  Censor  zu  Berlin,  Cons. 
Rath  Teller,  sein  Imprimatur  nicht  darauf  schreiben 
wollte,  ob  er  gleich  den  Druck  nicht  wehrte,  so  un¬ 
terblieb  es,  Plernach  wollte  ich  mir  immer  vom  vori¬ 
gen  Könige  selbst  die  Erlaubniss  ausbitten;  allein  so 
oft  ich  dazu  Gelegenheit  hatte,  vergass  ich  es,  und  so 
habe  ich  es  noch.  Jetzt  ist  es  wohl  nicht  mehr  der 
Mühe  werth;  es  drucken  zu  lassen.“ 

So  weit  Lessing’s  Bruder.  Uebrigens  werde  ich 
wohl  noch,  bey  gehöriger  Müsse,  die  I.ebensgeschichte 
des  TVertheimer  Ribelschmidts  (wie  er  scherzhaft  ge¬ 
nannt  wurde!)  herausgeben.  Denn  ich  habe,  wie  sonst 
keiner,  hierzu  namentlich  aus  der  Hochgräfl.  Wert- 
heimer  Kaiizley  viele  Autographa  von  Schmidt  selbst 
(darunter  seine  eigenhändige  Lebensbeschreibung  etc.) 
zur  Abschrift  in  den  Händen  gehabt,  und  dann  auch 
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auf  Befelil  des  vorvorigen  Herzogs  Ferdinand  v.  Braun- 
scliweig  aus  dem  Braunschweiger  Archiv  einen  9  Bo¬ 
gen  starken  Auszug  von  Schmidtianis  erhalten.  Hierbey 
aber  wäre  es  mir  noch  sehr  angenehm,  wenn  mir  Je¬ 
mand  von  dem  Manuscripte  der  ganzen  Joh.  Lor. 
Schmidtischen  Bibelübersetzung  nähere  Nachricht  geben 
könnte. 

Professor  Oertel  in  Ansbach. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Berlin, 

Nach  einer  Verordnung  des  Konigl.  Ober-Präsi¬ 
diums  der  Provinz  Brandenburg  sind  die  Verleger  von 
Schriften  verpflichtet,  wenn  sie  eine  unper änderte  Auf¬ 
lage  eines  vor  dem  18.  October  1819  erschienenen 
Buches  veranstalten,  solche  dem  Ober-Präsidio  vorzu¬ 
legen*  nur  in  Ansehung  der  nach  dem  18.  October  1819 
erschienenen  und  nach  dieser  Zeit  schon  mit  dem  Im¬ 
primatur  versehenen  Werke,  kann  diese  Bedingung 
nachgelassen  werden. 

Am  27.  July  verstarb  zu  Rom  der,  als  Alterthunis- 
forscher  und  Schriftsteller  auch  in  Deutschland  rühm¬ 
lich  bekannte,  königlich  preussische  geheime  Legations- 
Rath  und  Generalconsul ,  G.  S.  Bartholdy. 


Beförderungen,  Amtsveränderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Die  Herculanischo  Academie  in  Neapel  hat  Herrn 
Professor  Gerhard  ans  Breslau  und  das  Königl.  Nie¬ 
derländische  Institut  zu  Amsterdam,  Herrn  Dr.  Hojf- 
mann,  von  Fallersleben,  in  Breslau,  Custoden  an  der 
Universitäts-Bibliothek ,  zu  Mitgliedern  ernannt. 

Die  philosophische  Facultät  der  Universität  Bonn 
hat  dem,  als  mathematischen  Schriftsteller  und  gründ¬ 
lichen  Geographen  berühmten,  Königl.  Artillerie-Haupt¬ 
mann,  Herrn  von  Streit ,  die  Doctorwürde  in  der  Phi¬ 
losophie  ertheilt. 

Die  durch  Flörcke’s  Abgang  nach  Parchim  erle¬ 
digte  Präpositur  und  Pfarre  zu  Hagenow  in  Mecklen¬ 
burg  hat  der  bisherige  Prediger  an  der  Marienkirche 
zu  Parchim ,  Herr  Karl  Heinrich  Gottlob  Willehrand, 
erhalten  und  im  Januar  d.  J.  angetreten. 

An  die  Stelle  des  Ostern  d.  J. ,  nach  Selmsdorf 
abgegangenen  Hrn.  Russwurm  ist  der  bisherige  Con- 
i’ector,  Hr.  Karl  Friedrich  I^udwig  Arndt,  als  Rector 
der  Domschule  zu  Ratzeburg  aufgerückt.  Das  Con- 
rectorat  hat  der  bisherige  Prorector,  Herr  Dr.  Ulrich 
Julius  Fiermann  erhalten ;  Herr  Subrector  Chri¬ 

stian  Ludwig  Enoch  Zander  ist  zum  Prorector  ernannt, 
und  der  bisherige  Collaborator ,  Hr.  Eduard  Gottfried 
Friedrich  Wilhelm  pon  Hieronimi ,  zum  Subrector.  Als 
Cantor  und  fünfter  Lehrer  an  gedachter  Schule  ist 
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noch  angestellt  worden  Herr  Johann  Gottfried  Pum- 
plün  aus  dem  Holsteinischen. 


Berichtigung. 

In  der  Literä'rgeschichte  der  Shakspearischen Schau¬ 
spiele,  welche  sich  in  dem  ersten  Bändchen  von 
„Shaksj)eare^s  sämmtl.  Schauspielen,  frey  bearbeitet  von 
Meyer  (Gotha,  i824)“  findet,  heisst  es  S.  69:  „der 
grosse  Lessing  sey  1750  in  seinen  Berliner  Literatur¬ 
briefen,  den  Shakspeare,  gleich  einem  flammenden 
Schwerte  in  der  Hand ,  gegen  den  verkehrten  Ge¬ 
schmack  seiner  Zeit  zu  Felde  gezogen.“  Es  ist  schon 
nicht  richtig  gesprochen,  wenn  die  „Briefe  die  neueste 
liit.  betreflend“  Lessing’s  Literaturbriefe  heissen;  denn 
L.  gab  sie  nieht  heraus  und  schrieb  sie  nicht  allein. 
Diese  Briefe  erschienen  aber  auch  nicht  1750,  sondern 
begannen  erst  im  Jahre  1759. 

S.  70  heisst  es  :  ein  Recensent  der  Wieland’schen 
Uebersetzung  Shakspeare’s  habe  „seine  kritische  Phi¬ 
lippica  mit  dem  Orakelspruehe  angefangen,  dass  Shak¬ 
speare  eigentlich  gar  keiner  Uebersetzung  werth  sey.“ 
Diese  angebliche  Philippica  ist  eine  kurze  Anzeige  (Ni¬ 
colai’ s)  in  der  Allg.  Deutsch.  Bibliothek  (ß.  1.  St.  i. 
S.  3oo),  worin  behauptet  wird,  nicht,  dass  Sh.  „kei¬ 
ner  Uebersetzung  werth  seyj“  sondern  dass  man  einen 
Mann,  wie  Sh.,  von  Rechtswegen  gar  nicht  übersetzt 
haben  sollte,“  weil  man  „ohne  Kenntniss  der  engl. 
Sprache,  der  engl.  Sitten,  des  engl.  Humors  an  dem 
grössteir  Theile  seiner  Werke  wenig  Geschmack  finden“ 
könne;  wer  aber  solche  Kenntniss  habe,  der  werde 
„diesen  trejjlichen  Schriftsteller  englisch  lesen und 
wer  sie  nicht  habe,  „sollte  ihn  billig  gar  nicht  lesen; 
die  Uebers.  werde  zu  vielen  schalen  Urtheilen  und 
noch  schalem  Nachahmungen  Gelegenheit  geben.“  Das 
Urtheil  war,  genau  genommen,  übereilt,  und,  wenn 
nichts  anderes  gesagt  werden  sollte,  als  was  damit 
nach  einer  späteren  Erklärung  (imii.B.  St.  1.  S.  5ifF.) 
gemeint  war,  und  auch  noch  grosse  Berichtigung  er¬ 
forderte,  unangemessen  ausgedrnckt;  aber,  es  war  keine 
Philippica  und  gegen  Sh.  selbst  durchaus  nicht  ge¬ 
richtet. 

Falsch ,  vermuthlich  aber  nur  Druckfehler ,  ist  es 
auch,  dass  „Lessing  1760  mit  seiner  Dramaturgie  auf¬ 
trat;“  diese  begann  im  J.  1767. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  es  auch  nicht  an¬ 
gemessen  finden,  wenn  Franz  Horn  („Shakspeare’s 
Schauspiele,  erläutert,“  i.  Theil.  S.  6)  den  Anzeiger 
der  A.  D.  B.  einen  „unendlich  rohen  Recensenten“ 
nennt,  der  nach  jenem  Anfänge  „  triumphirend  von 
dannen  gegangen“  sey. 


Nachricht. 

Leider  erst  vor  Kurzem,  also  sehr  spät,  ist  ein  an 
mich  gerichtetes ,  in  dem  (zu  Gnbitzens  Gesellschafter 
gehörigen)  „Bemerker,“  1820,  Nr.  22,  abgedrucktes 
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Wort  mir  zu  Gesichte  gekommen ;  also  auch  sehr  spat 
erfahre  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Stuhr ,  fi’eylich 
zu  meiner  Beschämung,  dass  ich,  obgleich  unter  einem 
christlichen  Volke  geboren,  aufgewachsen  und  erzogen, 
der  Ahnung  der  Heiligkeit  des  Friedens  in  dem  Maasse 
ermangele,  da,  wo  mit  frischem  und  lebendigem  Sinne, 
mit  Lust  und  Kraft  der  Friede  gepredigt  wird,  nicht 
einmal  zu  wissen ,  noch  in  Erfahrung  bringen  zu  kön¬ 
nen,  wovon  die  Rede  sey.  Denn  das  wii'd  wohl  Hr. 
St.  meinen,  und  zu  diesem  Urtheile  von  mir  ist  er 
durch  mein  Urtheil  über  sein  Bueh  (in  der  Leipz.  Lit. 
Zeit.  1820.  Nr.  283)  gekommen.  An  der  Richtigkeit 
seines  Ausspruches  ist  nicht  zu  zweifeln ,  da  ja  natür¬ 
lich  ein  Mann  aus  der  Classe  derer,  die  ihre  Ansicht, 
weil  es  die  ihrige  ist,  als  allein  wahr  und  allein  christ¬ 
lich,  und  jede  abweiehende  als  vor  Gott  und  allen 
Sehern  nichtig  setzen,  nicht  uni’echt  haben  kann,  also 
keine  Gründe  seines  Urtheils  hinzuzusetzen  nöthig  hat. 
Ich  ermangele  nicht,  dieses  Urtheil  zur  Kunde  der  Le¬ 
ser  unsers  Blattes  zu  bringen,  die  etwa  den  Bemerker 
nicht  lesen. 

Der  Recensent  der  Schrift :  „Deutschland 
und  der  Gottesfriede,'"‘ 


Ankündigungen. 

Neue  Zeitschrift  für  Mrchliche  und  häusliche 
Erbauung, 

Zur  Erläuterung  der  sonn  -  und  festtäglichen  Perihopen 
des  neuen  Weimarischen  Evangelienhuchs,  Einleitun¬ 
gen,  Predigtentwürfe  und  Predigtauszüge.  Pleraus- 
gegeben  von  Mg.  Meissner,  Mg.  Frenkel  und  Mg.  An¬ 
ger.  Erster  Jahrgang,  3tes  bis  6tes  Heft.  Neustadt 
a.  d.  Orla,  Druck  und  Verlag  von  J.  K.  G.  Wagnei-, 
1825.  (NB.  Erstes  und  zweytes  Heft  werden  nach¬ 
geliefert.)  Preis  eines  jeden  Heftes  g  Gr. 

Je  ausgezeichneter  der  Beyfall  ist,  den  die  drey 
Jahrgänge  neuer  Weimarischer  Perikopen —  vom  Herrn 
Generalsuperintendent  Dr.  Röhr,  unter  Auctorität  der 
höchsten  geistlichen  Behörde  herausgegeben  —  auch  im 
Auslande  ganz  allgemein,  gefunden  haben,  desto  gewisser 
schmeichelt  man  sich  durch  die  hier  angekündigte,  seit 
Ostein  d.  J.  begonnene  und  auf  3  Jahre  berechnete,  Zeit¬ 
schrift  der  deutschen  evangelischen  Kirche  eine  willkom¬ 
mene  Gabe  zu  bieten.  Nicht  nur  Herren  Prediger,  die 
ausser  dem  Jahrgange  der  alten  Evangelien  auch  andere 
neutestamentliche ,  besonders  geschichtliche,  Abschnitte 
nach  einer  an  den  Lauf  des  Kirchenjahres  mit  ächt  li¬ 
turgischem  Sinn  angesclilossenen  Ordnung  für  die  kirch¬ 
liche  Erbauung  zu  benutzen  wünschen  5  geistvollere 
Schullehrer,  besonders  in  gehobeneren  Schulanstalten, 
die -ihre  mündigeren  Schüler  mit  dem  ganzen  Inhalte 
der  biblisch-evangelischen  Geschichte  auf  eine  frucht¬ 
bare  eise  bekannt  zu  machen  wünschen ;  sondern 
gebildetere  Freunde  des  göttlichen  Worts  überhaupt. 


die  auch  ihre  häusliche  Erbauung  dem  Laufe  der  hei¬ 
ligen  Zeiten  mit  kirchlichem  Sinne  gern  anschliessen 
mögen,  düi’ften  dieser  in  ihrer  Art  noch  neuen  christ¬ 
lich-kirchlichen  Erhauungs-  Zeitschrift  ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Theilnahme  um  so  mehr  zuwenden ,  als 
der  ascetische  Zweck  durchaus  festgehalten,  und  weder 
in  den  Einleitungen,  noch  in  den  Predigtentwürfen  und 
Predigtauszügen  Etwas  gegeben  wird,  was  nicht  mit¬ 
telbar  oder  unmittelbar  auf  denselben  sich  bezöge.  Na¬ 
mentlich  sind  die  Entwürfe  und  Auszüge  nicht  blos 
trockne  Dispositionen ,  sondern  inehr  kurze  Paränesen, 
die  auch  als  Lesestücke  in  kirchlichen  Betstunden  die¬ 
nen  könnten. 

Der  erste  Jahrgang  wird  7,  die  beyden  folgenden 
jeder  6  Hefte  von  12  —  16  Bogen  in  8.  umfassen. 


In  der  C.  F.  Müller' sehen  Hof  -  Buchhandlung  in 
Carlsruhe  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  bezogen  werden  ; 

Das 

W  eibliche  Becken 

betrachtet  in  Beziehung 
auf  seine  Stellung-  und  die  Richtung 
seiner  Höhle, 

nebst 

Beyträgen  zur  Geschichte  der  Lehre  von  den 
Beckenax  en 

von 

Franz  Carl  Nägele, 

der  Philosophie  und  Medicin  Doctor,  Grossh.  Badischem  He- 
heimen  Hofrathe,  ord.  öffentl.  Professor  der  Arzneywissen- 
echaft,  Diregtor  der  Grossh.  Entbindungsanstalt  zu  Heidelberg 
und  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 

Mit  3  lithographirten  Tafeln. 

Preis  1  Thlr.  12  Gr.  sächs.  oder  2  Fl.  3oKr.  rhein. 

Im  Gebiete  der  Anatomie  und  Geburtshülfe  gibt 
es  kaum  einen  Gegenstand,  über  den,  im  Verhältniss 
zu  seiner  für  den  Physiologen,  wie  für  den  Geburts¬ 
helfer  und  Wundarzt  gleich  grossen  Wichtigkeit,  die 
Meinungen  so  sehr  getheilt,  ja  einander  entgegengesetzt 
waren  und  bis  zur  Stunde  es  noch  sind,  als  der,  wel¬ 
cher  der  Vorwurf  dieser  Schrift  ist.  Es  muss  daher 
den  ächten  Kunstverwandten  höchst  erwünscht  seyn, 
dass  ein  Mann,  der  sein  Stimmrecht  längst  bewiesen,  es 
unternimmt,  die  streitige  Sache  gründlich  zu  untersu¬ 
chen  und  völlig  aufs  Reine  zu  bringen. 

In  der  ersten  der  beyden  Abtheilungen,  aus  denen 
diese  Schrift  besteht,  gibt  der  Herr  Verfasser  eine 
durch  treffliche  Abbildungen  erläuterte  Darstellung  sei¬ 
ner  Ansicht  von  der  Stellung  des  Beckens  und  der 
Richtung  seiner  Höhle,  als  das  Ergebniss  viel  jähriger, 
mit  der  grössten  Sorgfalt  an  mehr  denn  800  lebenden 
Personen  angestellten,  Untersuchungen.  Er  zeigt^  die 
Art  und  Weise,  in  der  Ausübung  zu  einer  möglichst 
genauen  Kennlniss  der  Inclination  des  Beckens,  sowohl 
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der  normalen,  als  der  Abweichungen  davon,  zu  gelan¬ 
gen,  und  untersucht  dann  von  dem  Standpuncte  der 
Wissenschaft  und  der  Erfahrurung  aus  die  herrschende 
Ansicht  von  dem  Einflüsse  regelwidriger  Inclinations- 
Verhältnisse  auf  Schwangerschaft  und  Geburt,  wobey 
er  stets  zugleich  auch  angehende  Geburtshelfer  im  Auge 
hatte.  Die  andere  Abtheilung  enthält  eine  ausführ¬ 
liche  Geschichte  der  Lehre  von  den  Beckenaxen,  eine 
historisch-kritische  Darstellung  der  von  den  berühmte- 
.sten  Anatomen  und  Geburtshelfern  bis  auf  die  neueste 
Zeit  aufgestellten  Ansichten,  nebst  reichlich  hier  und 
da  eingestreuten  literar- historischen  und  bibliographi¬ 
schen  Notizen  und  Berichtigungen,  biographischen  Nach¬ 
richten  u.  s.  w. ,  die  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Kunstgenossen  gewiss  nicht  anders,  als  sehr  willkom¬ 
men  seyn  werden. 

Die  beygefügten  Tafeln  sind  vom  Hrn.  Prof.  Roux 
gezeichnet,  dessen  Meisterschaft  in  anatomischen  Dar¬ 
stellungen  allgemein  anerkannt  ist. 


Bey  J.  B.  Metzler  in  Stuttgart  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Symbolik  und  Mythologie, 

oder  die  Natur  -  Religion  den  Alterthums.  Von  F.  C. 
Baur,  Professor,  am  philol.-theol.  Seminar  in  Blau- 
beuren.  ater  oder  besonderer  Theil.  ate  Abtheil, 
gr.  8.  3  Fl.  48  Kr.  oder  a  Rthlr.  4. 

Der  zweyte  oder  besondei’e  Theil  des  mit  der  vor¬ 
stehenden  Abtheilung  beendigten  Werkes  enthält  die 
einzelnen  Lehren  der  Mythologie  in  folgender  Ord¬ 
nung;  1.  Die  Lehre  von  Gott  und  Von  dem  Verhältnisse 
Gottes  zur  Welt.  II.  Die  Lehre  vom  Menschen:,  i)  Die 
Lehre  von  der  Natur  des  Menschen,  a)  Von  seiner  Bestim¬ 
mung,  sofern  er  sie  sowohl  durch  göttliche  Einwir¬ 
kung  als  durch  eigene  Thatigkeit  erreichen  soll.  3)  Von 
seinem  einstigen  Zustande  jenseits  des  zeitlichen  Be- 
wusstseyns.  —  Schon  diese  kurze  Angabe  zeigt,  dass 
der  Hr.  Verfasser  die  Mythologie,  indem  er  sie  durch¬ 
aus  als  die  Religions  -  Geschichte  des  Alterthums  be¬ 
handelt,  aus  einem  Gesichtspuncte  aufgefasst  hat,  wel¬ 
cher  bisher,  so  fruchtbar  auch  gerade  die  neueste  Zeit 
an  mythologischen  Werken  war,  dennoch  im  Ganzen 
noch  wenig  beachtet  worden  ist.  Dabey  hat  derselbe 
in  der  historischen  Ausführung  des  Einzelnen  die  Auf¬ 
merksamkeit  vorzüglich  darauf  gerichtet ,  nach  den  in 
dem  allgemeinen  Theile  begründeten  Haupt-Ideen  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Orientalismus  und  Hel¬ 
lenismus  ,  der  Naturreligion  und  des  Christenthums 
klar  und  bestimmt  hervorzuheben,  und  überhaupt  den 
gesammten  Inhalt  der  Mythologie  auf  die  Beantwor¬ 
tung  der  grossen  historisch-philosophischen  Aufgabe  zu 
begründen,  von  welchen  Anfängen  aus  und  nach  wel¬ 
chem  innern  und  äussern  Zusammenhang  das  religiöse 
und  geistige  Leben  der  Menschheit  in  der  vorchristli¬ 


chen  Periode  sich  entwickelt  hat;  eine  Beziehung,  wel¬ 
che  allein  der  Mythologie  das  lebhafte  Interesse  erhal¬ 
ten  kann,  welches  in  der  neuern  Zeit  für  Forschungen 
in  ihrem  Gebiete  rege  geworden  ist. 


In  der  Stettin’ schsn  Buchhandlung  in  Ulm  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fromm  ^  F.  pon,  wiirtemhergischer  Militär  -  Almanach. 
Erster  Jahrgang.  Mit  Abbildungen  des  würtember- 
gischen  Militärs.  8.  brosch.  3  Thlr. 

Kausler ,  O.  F.,  Versuch  einer  Methodologie  derArith- 
metih ,  oder  gründliche  Anleitung,  die  Arithmetik  zu 
lernen  und  zu  lehren.  8.  20  Gr. 

Schmidt,  M.  J.,  Geschichte  der  Deutschen.  Fortgesetzt 
pon  D.  L.  pon  Dresch.  24r  Band,  oder  neuere  Ge¬ 
schichte  igr.  Enthaltend:  Deutschlands  Geschichte 
in  der  Periode  des  Rheinbundes  von  dem  Kriege  mit 
Oesterreich  im  Jahre  1809  bis  zum  Anfänge  des  Be - 
freyuungskrieges  i8i3.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dresch,  D.  L.  pon,  Geschichte  Deutschlands  seit  der 
Stiftung  des  Rheinbundes,  Is  Buch,  ate  Abtheilung. 


Dübouchet  de  Romans 
von  den  Ursachen  und  Folgen  des 
Muttercatarrhs 

oder  weissen  Flusses ;  ingleichen  pon  dem  nÜthigen 
Heilverfahren  und  den  Mitteln,  die  seinem  Fnt~ 
stehen  porbeugen  und  die  Fortschritte  desselben 
hemmen  hiinnen. 

Für  Aerzte  und  Nichtärzte. 

Aus  dem  Französischen  von  Dr.  G.  Wen  dt. 
gr.  8.  broch.  Preis:  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  Rhein. 

ist  so  eben  bey  J.  F.  Harthnoch  in  Leipzig  erschienen.” 


In  der  Rein’schen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  in 

Commission  zu  haben : 

Hohenhausen,  Elise  von,  Poggezana.  Romantisch¬ 
historische  Erzählung  aus  der  Zeit  des  deutschen  Or¬ 
dens  im  i4ten  Jahrhundert.  8.  geheftet  20  Gr. 

Virgil’ s  Gedichte  pom  Landhaue.  Deutsch  von  Joseph 
Nürnberger.  Mit  dem  Text  zur  Seite.  Taschenformat. 
1  Thlr. 

Zyliegan,  F.  W. ,  die  altern  und  neuern  Feste  aller 
christlichen  Confessionen.  Ein  belehrendes  Handbuch 
für  Leser  aus  allen  Ständen.  8»  geheftet.  12  Gr. 

Hepp ,  C.  F.  Th.,  Dissertatio  inaug.,  qua  inquiritur,  ex 
quo  tempore  hypotheca  bona  debitoris  afficiat.  gr.  8- 
1 6  Gr. 
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Bestätigung  der  Nachricht  in  der  Leipziger 
Literatur-Zeitung  i825.  Nr,  250.  S.  1994. 
den  Doctor  - Titel  betreffend. 

Decret  vom  26.  Oct.  1825. 

Den  sämmtliclicn  Gerichtsboten  wird  hierdurch  zu  ih¬ 
rer  Nachachtung  angezeigt,  dass,  in  Folge  eines  vom 
Senat  erlassenen  Beschlusses,  allen  denen,  welche  nach 
dem  1,  März  d.  J.  als  Sachführer  an  den  hiesigen  Ge¬ 
richten,  oder  zur  ärztlichen  Praxis  hieselbst  zugelassen 
sind,  wenn  sie  auch  promooirt  haben  mögen,  bey  Ci- 
tationen ,  Insinuationen  und  andern  Acten  der  Art,  we¬ 
der  das  Prädicat  Herr ,  noch  der  Doctortitel  zu  geben 
ist,  falls  nicht  etwa,  was  dieses  letztere  betrifft,  eine 
besondere  obrigkeitliche  Verfügung  dieses  gestattet.  Von 
den  Jetzigen  Sachführern  trifft  die  obige  Verfügung 
folgende  Personen : 

Gustav  Ferdinand  Castendiech ,  Advocat; 

Ferdinand  .Donant ,  Advocat; 

Hermann  Theodor  Castendiech,  dasselbe; 

Carl  Friedrich  Gottfried  Hohr,  dasselbe  5 
Georg  Schumacher,  dasselbe  3 
Heinrich  TVUkens,  Arzt. 

Bremen,  den  a6.  October  1825. 
unterschrieben 

Punze,  Präsident.  Meyer,  Richter. 


Anmerkung  der  Redactlon. 

,  Verstehendes  Decret  ist  uns  mit  der  Versicherung 
zugesandt  worden,  dass  es  buchstäblich  so  gegeben  sey. 
PPenn  diess  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  gestehn,  dass 
wir  uns  geirrt  haben,  als  wir  in  Nr.  u5o  d.  Z,,  wo 
bereits  von  Jenem  Decrete  in  einer  Nachricht  aus  Bre¬ 
men  ohne  wörtliche  Anführung  desselben  die  Rede 
war,  vermutheten,  das  Decret  möge  sich  wohl  nur  auf 
die  Praxis,  nicht  auf  den  Titel  der  Herren  Doctoren 
«1  Br.  beziehn.  Aus  dem  Decrete  selbst  erhellet  nun 
freylich,  dass  die  nach  dem  1.  März  d.  J.  zur  Praxis 
bereits  zugelassenen  Sachwalter  und  Aerzte,  wenn  sie 
auch  promoyirt  haben,  weder  den  Titel  Doctor,  noch 
das  Prädicat  Herr,  bey  Citationen ,  Insinuationen  und 
Zweyter  Band.  * 


andern  Acten  der  Art ,  auch  nichi  einmal  von  den  Ge~ 
richtsboten,  erhalten  sollen,  wofern  nicht,  was  den 
Doctortitel  betrifft,  eine  besondre  obrigkeitliche  Ver¬ 
fügung  diess  gestaUet.  Schwerlich  möchte  aber  ein 
ähnliches  Decret  in  irgend  einem  civilisirten  Staate  auf¬ 
zufinden  seyn,  wenn  auch  die  ihn  regierenden  tierren 
viel  mächtiger  und  vornehmer  seyn  sollten,  als  die 
Plerreii  von  Bremen  und  deren  Gerichtsboten.  Inso¬ 
weit  wäre  die  Sache  Jedoch  nur  lächerlich  und  könnte 
daher  bey  einer  neuen  Ausgabe  eines  bekannten  Lust¬ 
spiels  von  Kotzebue  zur  Ergötzlichkeit  der  Zuschauer 
eingewebt  werden.  Allein  die  Sache  hat  auch  eine 
ei  nstliafte  Seite.  Es  ist  ein  .gailk  neuer  Eingriff  in  die 
zur  Zeit  noch  allgemein  anerkannten  Rechte  der  Uni- 
veisitäten.  Wer  von  diesen  wirklich  in  doctorem  pro- 
movirt  worden,  gilt  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  als 
ein  eben  so  legitimer  Doctor,  wie  von  den  Herren 
welche  das  Decret  unterschrieben  haben,  der  Eine  ein 
legitimer  Präsident  und  der  Andre  ein  legitimer  Richter 
ist.  Betrachten  etwa  diese  Herren  die  academischen 
Wurden  als  ausländische  Titel  oder  Decorationen,  we¬ 
gen  deren  Führung  oder  Tragung  erst  obrigkeitliche 
Erlaubniss  nachgesucht  werden  müsse,  so  irren  sie  sich. 
Jene  Würden  sind  honores  literarii,  die  als  Belohnun¬ 
gen  des  Fleisse.s  und  als  Aufmunterungen  dazu  ertheilt 
werden.  Diese  kann  also  auch  nur  eine  literarische 
Behörde  ertheilen;  eine  andere  wäre  dazu  völlig  in- 
competent.  Der  Irrthum  ist  hier  um  so  auffallender, 
da  Bremen  keine  Universität  hat  und  haben  kann,  und 
da  alle  deutschen  Universitäten  am  Bundestage  selbst 
beym  Anfänge  desselben  für  ein  vaterländisches  Ge¬ 
meingut  ,  worauf  alle  deutschen  Staaten  stolz  seyn  soU- 
ten,  erklärt  wurden.  Will  Bremen  der  erste  deutsche 
Staat  seyn,  der  das  Ehrenrecht  der  deutschen  Univer¬ 
sitäten,  Aa.s  jus  doctor  es  creandi ,  beeinträchtigt?  Denn 
es  ist  eine  offenbare  Beeinträchtigung  dieses  Rechtes, 
wenn  in  Bremen  kein  Doctor  rite  promotus  ohne  be¬ 
sondre  obrigkeitliche  Verfügung  als  Doctor  gelten  soll. 
Davon  möchte  Bremen  selbst  wenig  Ehre  haben*  am 
wenigsten  aber  möchte  davon  das  Heil  des  Staats  ab¬ 
hangen,  der  Ja  so  lange  schon  bestanden  hat,  ohne 
Andern  das  sehr  harmlose  Doctoratsrecht  zu  verküm¬ 
mern.  Auch  versichert  uns  der  Einsender,  dass  die 
mit  Jenem  Quasi-Interdicte  belegten  Doctoren  lauter 
geschickte  Männer  seyen,  welche  die  Censur  eximie  er- 
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Balten  Batten.  Man  muss  gestehn,  dass  auf  diese  Art 
die  Herren  von  Bremen  Talent  und  Fleiss  herrlich  zu 
belohnen  und  aufzurauntern  verstehn!  Oder  ist  etwa 
das  ganze  Decret  nur  eine  neue  Art  von  Finanzspecu- 
lation?  Denn  wahrscheinlich  werden  die  jungen  Do- 
ctoren  künftig  etwas  für  die  obrigkeitliche  Verfügung 
zahlen  müssen,  durch  welche  ihre  Anerkennung  be¬ 
wirkt  und  den  Gerichtshoten  gestattet  wird,  sie  Doctor 
zu  nennen;  und  wahrscheinlich  werden  sie  auch  den 
Boten  fürUeberbringung  der  Verfügung  ein  gutes  Trink¬ 
geld  geben  müssen,  das  man  diesen  künftig  als  pars 
salarii  anrechnen  kalin,  so  dass  die  Staatscasse  zugleich 
gewinnt  und  erspart.  Dann  müsste  man  gestehn, 
dass  der  Urheber  dieses  sublimen  Gedankens  ein  echtes 
Plusmacher-Genie  war,  und  wünschen,  dass  er  je  eher 
je  lieber  zum  Finanzminister  jenseit  der  Pyrenäen  er¬ 
hoben  werden  möchte. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  11  g  e  n. 

In  der  /.  B.  Metzler’ sehen  Buchhandlung  in  Stutt¬ 
gart  sind  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Chrestomathie  aus  römischen  Classikern 

für  die  mittlern  Abtheilungen  an  Gelehrten  -  Schulen. 

Mit  3  Charten  der  alten  Welt.  gr.  8.  454  Seiten. 

Preis  \  Fl.  36  Kr.  rhein.  oder  22  Gr.  sächs. 

Stufenmässiges  Fortschreiten  vom  Leichtern  zum 
Schwerern,  neben  diesem  theils  die  geschichtliche  Wich¬ 
tigkeit,  tlieils  die  sittliche  Wirkung  der  Stücke  auf  das 
jugendliche  Gemüth,  und  endlich  die  Bekanntschaft  mit 
den  verschiedenen  Arten  des  Styls  sind  die  Rücksich¬ 
ten,  welche  die  Herren  Herausgeber  bey  der  Samm¬ 
lung  und  Anordnung  dieser  für  das  iite  bis  i4te  Jahr 
berechneten  und  deshalb  in  drey  Curse  abgetheilten 
Chrestomathie  genommen  haben.  Die  Anmerkungen 
sind  zum  Theil  grammatisch,  grösstentheils  historisch 
und  Sach -Erklärungen.  Drey  Beylagen  enthalten:  1) 
eine  chronologische  Uebersicht  der  Geschichte  vom  Jahre 
2000  vor  Christus  bis  zum  Untergange  des  Weströmi¬ 
schen  Reichs ;  2)  kui’ze  Nachrichten  von  den  Schrift¬ 
stellern,  aus  welchen  in  dieser  Chrestomathie  Auszüge 
enthalten  sind;  3)  Reductionen  der  Maass-Verhältnisse 
der  Alten  in  die  neuen  Verhältniss-Zahlen.  Eine  zweck¬ 
mässige  Zugabe  sind  die  drey  zum  Beybinden  eingerich¬ 
teten  Chärtchen  der  alten  Welt,  wovon  I.  die  den  Al¬ 
ten  bekannte  Welt ;  II.  Italien  mit  2  Nebenchärtchen, 
der  Umgegend  von  Rom  und  dem  Grundrisse  der  Stadt 
Rom;  III.  Griechenland  und  die  Küste  von  Klein-Asicn, 
mit  einem  Neben- Chärtchen,  der  Umgegend  von  Athen, 
gibt.  Ein  besonderes  vollständiges,  logisch  geordnetes 
und  die  Abstammung  der  Wörter  berücksichtigendes 
Wörterbuch  ist  unter  der  Presse  und  wird  in  Kurzem 
ausgegeben,  und  der  Preis  möglichst  billig  gestellt  werden. 

Nach  vorhergegangener,  sorgfältiger  Prüfung  hat 


der  K.  Würtemb.  Ober-Studienrath  diese  Chrestoma¬ 
thie  gebilligt,  und  ihre  Einführung  in  den  Schulen  des 
Königreichs  angeordnet.  Möge  auch  anderwärts  dersel¬ 
ben  die  gleiche  freundliche  Aufnahme  zu  Theil  werden! 

Kleiner  Scliul- Atlas  der  Alten  Welt. 

Quer  4.  geh.  Preis  24  Kr.  rhein.  oder  6  Gr.  sächs. 

Die  Chärtchen  dieses  Schul  -  Atlas  sind  die  glei¬ 
chen,  welche  der  vorstehend  angezeigten  Chrestomathie 
beygegeben  sind.  Für  solche,  Avelche  die  erwähnte 
Chrestomathie  nicht  besitzen,  namentlich  für  Lehr- 
Anstalten,  welche  bisher  wegen  Mangels  an  billigen 
Chärtchen  der  alten  Welt  dieses  zweckmässige  Hülfs- 
mittel  des  Unterrichts  entbehrten,  wird  dieser  wohl¬ 
feile  kleine  Schul -Atlas  eine  angenehme  Erscheinung 
seyn. 

Charte  von  Palästina, 
zum  Gebrauch  beym  Lesen  der  Bibel ,  von  Prof.  G. 
F.  Haug.  Royal-Folio.  Preis  27  Kr.  rhein.  oder 
6  Gr.  sächs. 

Durch  Vollständigkeit,  Richtigkeit,  guten  Stich, 
deutliche  Schrift  und  schönes  Papier  gleich  ausgezeich¬ 
net,  eignet  sich  diese  Charte  besonders  auch  zum  Ge¬ 
brauche  in  Schulen,  worauf  bey  Bestimmung  des  äus- 
serst  billigen  Preises  .vorzüglich  Rücksicht  genommen 
wurde. 


Für  Landwirt  he'. 

Im  Verlage  von  J.  K.  G.  W^agner  in  Neustadt 
a.  d.  Orla  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Vorsichtsmaassregeln  für  Käufer,  Verkäufer,  Pachter 
und  Verpachter  von  Gütern,  Aus  eignen  und  an¬ 
dern  Erfahrungen  gesammelt  von  J.  Ph.  Chr.  Muntz, 
Grossherzogi.  Sachsen -Weimar -Eisenachischem  Oe- 
konomierathe  etc.  gr.  8.  Preis  18  Gr. 

Inhalts  verzeichniss:  Vorsichtsmaassregeln  in 
Absicht  auf  Anschläge,  Mäkeley  und  andere  derglei¬ 
chen  Sachen.  1.  Ueher  den  erkauf  der  Güter,  A. 
Welcher  Anschlag  ist  bey  dem  Verkaufe  der  Güter  der 
richtigste ,  und  welcher  der  vortheilhafteste  ?  B.  Wie 
muss  ein  Gut  beschaffen  seyn,  wenn  es  mit  Vortheil 
verkauft  werden  soll?  C.  Was  bringt  Nachtheil  und 
Schaden  bey  dem  Verkaufe  eines  Gutes?  D.  Welches 
sind  die  Vorsichtsmaassregeln  im  Allgemeinen  und  Be- 
sondern  beym  Verkaufe  der  Güter?  —  2.  Ueher  den 

Erkaif  der  Güter,  A.  Nach  welchem  Anschläge  kauft 
man  am  Sichersten?  ß.  Was  ist  bey  der  Besichtigung 
eines  Gutes  zu  beobachten?  C.  Hat  das  Gut  Neben- 
Branchen  (Gewerbe)?  D.  Kann  ein  Gut  verbessert 
und  dadurch  am  Kaufpreise  gewonnen  werden^  . 
Welches  sind  die  Vorsichtsmaassregeln  für  den  Kauter 
bey  dem  Abschlüsse  eines  Kaufcontracts  ?  3.  om 

Verpachten  der  Güter,  A.  Was  heisst  Verpachten  und 

welches  sind  die  Vorsichtsmaassregeln  dabey  B-  VVie 
sollen  die  Pachlnutzungs-Anschläge  gefertigt  seyn . 
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Von  der  Auswahl  unter  den  Pächtern?  D.  Von  der 
Dauer  der  Pachtzeit?  E.  Vorsichtsmaassregeln  gegen 
das  Aussaugesysten^.  —  4.  Vom  Erpachten  der  Güter. 
A.  Nach  welchem  Pachtnutzungs-Anschlage  kann  der 
Pachter  sicher  pachten  ?  B.  Vorsichtsmaassregeln  hey 
Pachtungen?  C.  Vorsiclitsraaassregeln  heyUebernahme 
einer  Pachtung  in  Ansehung  der  Taxation, 


In  Unterzeichneter  Verlagsliandlung  ist  so  eben 
erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet  wor¬ 
den: 

Deutsch  -  Griechisches  'Wörterbuch 

von 

Dr.  Val.  ehr.  Fr.  Rost. 

Dritte  rechtmässige,  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe. 

Die  allgemein  anerkannten  Vorzüge,  welche  der 
um  die  griechische  Literatur  und  um  die  Methode  des 
griechischen  Sprachunterrichts  so  vielfach  verdiente 
Herr  Verfasser  der  zweyten  Auflage  gegeben  halte, 
treten  in  dieser  dritten  noch  deutlicher  hervor.  Eine 
bedeutende  Menge  von  Wörtern,  die  früher  noch  fehl¬ 
ten,  sind  neu  hinzugekommen,  so  dass  mau  nun  nicht 
leicht  ein  Woi’t,  welches  in  den  Kreis  hellenischer 
Vorstellungen  gehört,  vergeblich  suchen  wird.  Jeder 
Artikel  ist  mit  der  grössten  Genauigkeit  neu  überar¬ 
beitet  und  nicht  leicht  wird  sich  einer  finden,  der 
nicht  in  Vergleich  mit  der  zweyten  Ausgabe  eine  Be¬ 
richtigung,  oder  eine  wünschenswerthe  Erweiterung  er¬ 
halten  hätte.  Die  Construction  der  Wörter  ist  überall 
vollständig  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  angege¬ 
ben  und  der  griechischen  Synoymik  ist  ein  solcher 
Fleiss  gewidmet,  dass  wir  nicht  zu  viel  sagen,  wenn 
■wir  behaupten ,  es  sey  in  diesem  wenig  bebauten  Felde 
der  griechischen  Literatur  Unglaubliches  geleistet. 

Diesen  ausgezeichneten  innern  Vorzügen  entspricht 
auch  das  Aeussere  vollkommen.  Das  Papier  ist  weiss 
und  von  der  gehörigen  Stärke,  die  Lettern  aber  sind 
neu  gegossen  und  so  scharf  und  gefällig,  dass  mau  uns 
gern  zugestehen  wird ,  es  sey  in  Deutschland  noch  nie 
ein  Wörterbuch  schöner  gedruckt  worden, 

Bey  solchen  innern  und  äussern  Vorzügen  der 
rechtmässigen  Ausgabe  und  bey  der  Wohlfeilheit  des 
Preises,  den  wir  auch  für  die  neue  Auflage  unverän¬ 
dert  bestehen  lassen,  wird  wohl  endlich  der  elende 
und  mit  Fehlern  aller  Art  übersäete  Nachdruck  in  die 
verdiente  Vergessenheit  gerathen,  auch  ohne  dass  wir 
von  Neuem  seine  Erbärmlichkeit  darthun. 

Göttin  gen,  den  i.  October  1825, 

Vandenhoecl  und  Ruprecht. 

Folgende  Bücher  sind  im  letzten  Jahre  in  unserm 
V erläge  erschienen : 

Bauer,  Dr.  A.,  Grundlinien  des  philosophischen  Cri- 
miualrechts.  gr.  8.  geh.  6  gGr. 


Bauer,  Dr.  A. ,  Lehrbuch  des  Naturrechts.  Dritte, 
durchaus  verbesserte  Ausgabe,  gr.  8.  1  Rthlr.  16  gGr. 

Beneke,  Dr.  Friedr.  Ed.,  Skizzen  zur  Naturlehre  der 
Gefühle  in  Verbindung  mit  einer  erläuternden  Ab¬ 
handlung  über  die  Bewusstwerdung  der  Seelenthä- 
tigkeiten.  Auch  unter  dem  Titel;  Psychologische 
Skizzen,  ir  Bd.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Berthold,  Dr.  A.  A. ,  Ueber  das  Wesen  der  Wasser¬ 
scheu  und  über  eine  darauf  zu  begründende  ratio¬ 
nelle  Behandlung  der  schon  ausgebrochenen  Krank¬ 
heit,  gr.  8.  In  Commiss,  6  gGr. 

Bouterwek ,  Fr.,  Aesthetik,  2  Tlile.  Dritte,  von  Neuem 
verbessei'te  und  mit  einem  Register  versehene  Auf¬ 
lage.  2  Rthlr.  12  gGr. 

Eichhorn  K.  Fr.,  Einleitung  in  das  deutsche  Privat¬ 
recht  ,  mit  Einschluss  des  Lehnrechts.  2te  Ausgabe, 
gr  8.  3  Rthlr.  18  gGr. 

Elvers,  Dr.  Chr.  Fr.,  die  Hauptquellen  des  deutschen 
Bundesstaatsrechts,  für  den  academischen  Gebrauch, 
gesammelt,  gr.  8.  12  gGr. 

—  —  Promptuarium  Gajanum ,  siye  doctrina  et  la- 
tinitas ,  quas  Gaji  institutiones  et  Ulpiani  fragmenta 
exhibent  in  alphabeti  ordinem  redactae.  8.  maj. 

3  Rthlr.  8  gGr, 

Gellii,  Auli,  noctes  Atticae.  Recensuit,  annotationibus 
criticis  etc.  illustravit  indicibusque  copiosissimis  in- 
struxit  A.  Lion.  2  Vol.  8.  maj.  4  Rthlr.  12  gGr, 

—  —  —  —  In  usuni  scholarum  edid.  et  indices  co- 
pios.  adjunxit  A,  Lion.  8.  mäj.  1  Rthlr. 

Heeren,  A.  J.  L. ,  historische  Werke,  lor  bis  i2rTheiI. 
Auch  unter  dem  Titel:  Ideen  über  die  Politik,  den 
Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker 
der  alten  Welt,  ir  Theil.  iste  bis  3te  Abtheilung. 
4te  Aufl.  gr.  8.  5  Rthlr  12  gGr. 

Klein’s,  Dr.  E.  F.,  Gedanken  von  der  öfientlichenVer- 
handlung  der  Rechtshändel  etc,  Herausgeg.  von  Dr, 
G.  Böhmer,  gr.  8-  In  Commission,  geh.  12  gGr. 

Kobbe,  P.  von,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Her- 
zogthümer  Bremen  und  Verden.  2  Theile.  gr.  8. 
2  Rthlr.  16  gGr. 

Lion,  Dr.  L.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische ,  für  die  höheren  Classen 
der  Schulen  und  für  Geübtere  beym  Privatunter¬ 
richt,  8.  16  gGr. 

Maecenatiana ,  sive  de  C.  Cinii  Maecenatis  vita  et  mo- 
ribus.  Scripsit  atque  operum  fragmenta,  quae  su- 
persunt,  collcgit  A.  Lion.  8.  maj.  8  gGr^ 

Mehlis,  Dr.  E, ,  Observationes  anatomicae  de  distomate 
hepatico  et  lanceolato  ad  entozoorum  humani  corpo¬ 
ris  historiam  naturalem  illustrandam.  fol.  maj.  r  Rthlr. 

4  Gr. 

Mende,  Dr,  L.,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus 
der  Geburtshülfe  und  gerichtlichen  Medicin ,  nebst 
fortlaufenden  Nachrichten  über  die  Ereignisse  in  der 
königlichen  Entbindungsanstalt  in  Göttingen.  Eine 
Zeitschrift,  2tes  Bändchen  mit  Kupfern,  gr.  8. 
1  Rthlr.  16  Gr.  . 

Meyer,  Geo.  Friedr.  W^ilh.,  Nebenstunden  meiner  Be¬ 
schäftigungen  im  Gebiete  der  Pflanzenkunde,  ir  Bd, 
Auch  unter  dem  Titel:  Die  Entwickelung,  Meta- 
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iiiorpliose  11113  Fortpflanzunir  der  Flechten .  in  Aniven- 
dung .  auf  ihre  systematische  Anoi-dnung  und  zur 
Nachweisung  des  allgemeinen  Ganges  de,r  Forilihil- 
dung  in  den  untern  Ordnungen  cl’yptögamischer  Ge¬ 
wächse.  Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Versu¬ 
chen.  -Mit  einer  doppelten  illuminirten  Kupfertafel 
und  einer  Vignette,  gr.  8.  2.  Rthlr.  20  gGr. 

Müller,  C.  C. ,  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftli¬ 
chen  Mythologie,  mit  einer  antikritischen  Beylage. 
gr.  8.  1  Rthlr.  12  gGr. 

Sangbüchlein  der  Liebe  für  Jungfrauen.  8.  .In  Commiss. 
8  gGr. 

Stäudlin,  C.  Fr.j  Geschichte  der  Vorstellungen  und 
Lehren  von  dem  Gebete.  8.  20  gGr. 

Storch,  L. ,  Knospen  und  Blüthen.  Eine  Sammlung 
poetischer  Versuche.  2te  Ausg.  8.  i6  gGr. 

Tasso,  Torquato,  Aminta  favola  boschereccia.  Mit  Er¬ 
läuterungen  und  einem  vollständigen  Wortregister 
versehen  von  L.  Lion.  8.  12  Gi’. 

Trefurt,  Dr.  J.  Ph. ,  tabellarischer  Leitfaden  zu  aka¬ 
demischen  Vorlesungen  über  die  Pastoi’allehre  nach 
ihrem  ganzen  Umfange,  gr.  8.  6  gGr. 

Varnhagen,  J.  A.  T.  L.  Dr, ,  Grundlage  der  Waldek- 
kischen  Landes-  und  Regentengeschichte.  Vermächt- 
niss  für  Vaterlandsfreunde  und  deutsche  Gescliichts- 
forscher.  gr.  8.  2  Rthlr.  16  gGr.  o 

Willich,  Dr.  Fr.  Chr. ,  des  Königreichs  Hannover  Lan¬ 
desgesetze  und  Verordnungen,  insbesondere  der  Für-, 
stenthümer  Calenberg,  Göttingen  und  Grubenhagen. 
In  einen  Auszug  nach  alphabetischer  Ordnung  ge¬ 
bracht.  ir  Bd.  4.  4  Rthlr. 

(Wer  auf  alle  drey  Bände  pränumerirt,  erhält  sie 
für  9  Rthlr.  Conv.  Münze.) 

Göttingen,  den  1.  Oetober  1825. 

Vandenho ech  und  Ruprecht. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Diätetik  für  die  elegante  Welt, 

oder  die  Kunst,  das  Leben  auf  eine  angenehme  Art  zu 
erhalten  und  zu  verlängern.  Nach  dem  Engl,  von 
Dr.  G.  W.  Becher.  8.  Leipzig,  bey  Kayser.  1  Thlr. 

Das  Original,  nach  welchem  der  Flerr  Verf.  diese 
Schrift  bearbeitete,  ist  in  England  fünf  Mal  aufgelegt 
worden.  Alehr  als  zehn  Tausend  Exemplare  wurden 
abgesetzt.  Die  Ursache  von  diesem  Beyfalle  ist  darin 
zu  suchen ,  dass  sie  ganz  einfache  Grundsätze  aufstellt, 
das  Leben  zu  verlängern,  dass  sie  die  angenehmsten 
Mittel  auswählt  und  alle  Vorschriften  in  einer  leichten, 
heitern,  oft  scherzenden  Weise  vorträgt.  Niemand  war 
aber  wohl  besser  geeignet,  in  diesem  Geiste  eine  Be¬ 
arbeitung  für  das  deutsche  gebildete  Publicum  zu  un¬ 
ternehmen,  als  Herr  Tir.  Becher,  der  schon  durchseine 
vielen  Beyträge  zur  Zeitung  für  die  elegante  TdZelt 
gleichsam  eine  Veranlassung  gefunden  hatte ,  auch  eine 
Diätetih  jiir  dieselbe  zu  schreiben.  Bruch  und  Bapier, 
so  wie  das  Aeussere,  sind  dem  Titel  entsprechend! 


Das 

Vater  Unser, 

Mit  ""B  eyträgeh 
von 

Gottfr.  V.  Ammann^  Büchner,  Rover,  Spatz, 
Sauer,  IV eniger  u.  A.  m. 

Ein  Erbauungsbuoh  für  jeden  Christen, 
Zweyter  Theil, 

(In  78  Bearbeitungen)  mit  1  Kupfer  (Johannes,  nach 
Dominichino),  geheftet,  Leipzig,  bey  Kayser,  Ausg. 
No.  1  in  8,  ]6  Gr.  No.  2  in  gr.  8.  22  Gr.  No.  3  in 
gr.  8.  Vel.  Pap.  1  Thlr.  8  Gr, 

Wie  reich  an  herrlichen  Ideen  das  schöne  Gebet 
Jesu,  das  Vater  Unser,  \s\.,  beweisen  die  zahlreichen  u. 
vortrefflichen  Bearbeitungen  desselben  auch  in  diesem 
zweyten  Theile,  die  uns  seit  Kurzem  von  ausgezeichne¬ 
ten  Männern  zugesandt  worden  sind.  Welchen  Bey- 
fall  von  Seiten  des  Publicums  sich  der  erste  Theil  zu 
erfreuen  hatte,  davon  zeugen  die  drey  in  kurzer  Zeit 
auf  einander  erfolgten  Auflagen.  Auch  gegenwärtiger 
J heil  steht  dem  ersten  nicht  nach,  und  beyde  vereint 
bilden  nun  ein  Erbauungshuch,  wie  es  noch  nicht  da 
war,  und  welches  wir  allen  frommen  Christen  als  das 
j  Beste  und  Schönste  hiermit  empfohlen  haben  wollen. 

Beyde  Theile  kosten:  Ausgabe  No.  1  in  8.  1  Thlr, 
8  Gr.,  No.  2  in  gr.  8.  1  Thlr.  22  Gr.,  No.  3  in  gr.  8. 
Vel.  Pap.  3  Thlr. 

Poetisches  Irrgärtclien, 

Auswahl  der  sinnreichsten  und  zierlichsten  Räthsel  von 

Fürchtegott  Fraiienlob 
und 

Rosamunden  von  Hochheim, 

dessen  Bj^aut. 

8.  Leipzig,  bey  Kayser.  Geheftet  16  Gn 

Der  gebildeten  Welt  wird  Obiges  eine  willkom¬ 
mene  Erscheinung  seyn,  da  es  sich  ganz  dazu  eignet, 
besonders  für  die  langen  Winterabende,  den  Einzelnen, 
so  wie  ganze  Gesellschaften  auf  eine  eben  so  ange¬ 
nehme,  als  geistreiche  Weise  zu  unterhalten. 


Im  Verlage  von  Biegel  und  JViessner  in  Nürnberg 
sind  so  eben  folgende  ganz  neue  zeitgemässe  Schriften  er¬ 
schienen  und  bereits  an  die  Buchhandlungen  versandt 
worden  : 

Moser,  H.  ehr.,  die  Torfwirthschaft  im  Fichtelgebirge. 
Mit  i  Titel -Vignette  und  4  Steindrucktafeln.  gr.  8. 
1  Thlr.  oder  1,  Fl.  36  Kr. 

Sarahaber  (Konr.  Rechtspr.),  das  neue  baieriscLe  Hypo¬ 
thekengesetz,  zum  Gebrauche  für  Nichtjuristeu ,  mit 
besonderer  Berücksichtigmig  dessen,  was  Gläubiger  und 
Schuldner  während  der  Einführungsperiode  bis  zum 
wirklichen  Eintritte  des  neuen  Gesetzes  zu  beachten 
haben.  8.  br.  8  Gr.  oder  3o  Kr. 
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Psychische  Medicin. 

Anweisung  für  angehende  Irrenärzte  zu  richtiger 
Behandlung  ihrer  Kranhen.  Als  Anhang  zu  sei¬ 
nem  Liehrbuche  der  Seelenstörungen,  von  Dr. 
/.  6’.  A.  H  einr  oth,  öfFentl.  Prof,  der  psych.  Heil¬ 
kunde  etc.  Leipzig,  bey  F.  Ch.  W.  Vogel.  X. 
und  244  S.  8. 

"SJ orliegende  Schrift  ist  ein  Anhang  und  zu¬ 
gleich  ein  Schlüssel  zum  Lehrbuche  der  Seelen¬ 
störungen  des  Verls.  "Was  in  diesem  wissenschaft¬ 
lich  begründet  worden  ist,  geht  in  ihr  in  unmit¬ 
telbare  practische  Anwendung,  in  das  Gebiet  täg¬ 
lich  vorliegender  Fälle  über,  wie  sie  der  Verf. 
aus  Autopsie  geschöpft,  und  wie  er  an  ihnen  seine 
tlieoretische  Ansicht  geprüft  und  bewährt  gefun¬ 
den,  ja  von  ihnen  eigentlich  dieselbe  abgeleitet 
hat.  Die  Schrift  theilt  sich  in  eine  Einleitung 
und  in  zwölf  Capitel.  In  der  Einleitung,  die 
über  dieNatur  der  unfreien  Zustände  handelt,  hat 
sich  der  Verf.  bemüht,  seine  Ansicht  auseinan¬ 
der  zu  setzen,  dass  diese  Zustände  nicht  das  Re¬ 
sultat  körperlicher  Krankheit  seyen,  sondern  aus 
der  Ausartung  des  persönlichen  Lebens  entsprin¬ 
gen,  dessen  Element  das  moralische  Wesen  des 
Menschen  ist.  So  gewiss  die  körperlichen  Zerrüttun¬ 
gen  bey  diesen  Zuständen  nur  Folgen,  nicht  Ur¬ 
sachen,  der  Seelenzerrüttung  sind,  so  ist  diess  doch 
noch  so  wenig  von  Aerzten  anerkannt,  dass  die 
eindringlichste  Auseinandersetzung  dieser  Ansicht, 
wie  sie  hier  gegeben  ist,  ein  wesentliches  Bediirfniss 
der  Zeit  ausmacht,  i.  Cap.  Richtiger  Standpunct 
des  Irrenarztes.  Er  hat  es  mit  einer  persönlichen 
Krankheit,  wo  der  Leib  durch  die  Seele  leidet, 
zu  thun;  das  psychische  ist  das  Hauptraoment 
in  diesen  Zuständen,  bey  derBehandlung  derselben 
muss  das  Menschenstudiura  die  erste  Obliegenheit 
des  Arztes  seyn.  2.  Cap.  Behandlung  der  Un¬ 
freien  überhaupt.  Es  gibt  dieses  Capitel  eine 
Schilderung  derjenigen  Eigenschaften,  die  der 
psych.  Arzt  besitzen,  und  deutet  die  Fehler  an, 
die  er  vermeiden  muss.  3.  Cap.  Vorbereitung 
zur  ärztlichen  Behandlung  der  Unfreien.  Ueber 
Einrichtung  der  Heilanstalten,  in  deren  Ausstat¬ 
tung  man  in  neuern  Zeiten  zu  weit  gegangen  ist; 
das  Wesentlichste  ist  ein  guter  Arzt.  4.  Capitel. 
Diagnose.  Beschreibung  der  6  verschiedenen  For- 
Zfveyter  Band. 


men ,  unter  denen  die  Krankheiteü  der  Person 
auftreten  können.!  Am  Schluss  nochmalige  Hin¬ 
weisung  auf  den  psychischen  Ursprung  der  per¬ 
sönlichen  Krankheit,  die  sich  dadurch  von  den 
gebundenen  Zuständen  unterscheidet,  die  stets  or¬ 
ganischen  Ursprungs  sind.  5.  Cap.  '  Allgemeines 
leitendes  Princip  der  Behandlung.  Dieses  Gesetz 
liegt  in  folgendem  Ausspruche:  Behandle  die  Un¬ 
freien,  wie  sich  der  Freie  selbst  behandeln  muss, 
nämlich  durch  Beschränkung.  Führe  die  Exaltir- 
ten  durch  Beschränkung  der  Exaltation  mittelst 
der  Herabstimmung  der  krankhaften  Thätigkeit, 
die  Deprimii’ten  durch  Beschränkung  der  Depres¬ 
sion  mittelst  der  Aufregung  ihres  passiven  Zu¬ 
standes  zur  Norm  des  persönlichen  Lebens  zurück. 
6.  Cap.  Anwendung  des  Princips  der  Beschrän¬ 
kung  auf  die  Krankheiten  der  Person  mit  dem 
Character  der  Exaltation.  Die  Krankheiten  der 
Person  sind  in  ihrem  Gi’unde  psychisch,  und  in 
ihren  Folgen  organisch;  daher  muss  auch  die 
Behandlung  psychisch  und  organisch  seyn.  Da 
aber  die  psychische  Behandlung  nur  durch  orga¬ 
nische  Reize  eingeleitet  werden  kann ;  so  ist  psy¬ 
chisch-  organische  Einwirkung  die  Basis  aller  Be¬ 
handlung.  Der  W^eg  aber,  auf  de^  man  zur 
Reizentziehung  bey  persönlichen  Krankheiten  mit 
Exaltation  gelangt,  ist,  dass  man  den  Sinnen,  dem 
Gefässsystem,  ilire  übermässige  Thätigkeit  be¬ 
nimmt,  die  Verdauungswerkzeuge  von  widerna¬ 
türlichen  Reizen  befreit  etc.  7.  Cap.  Anwendung 
des  Princips  der  Beschränkung  auf  die  Krankhei¬ 
ten  der  Person  mit  dem  Character  der  Depression. 
Hier  ist  es  das  Uebermass  der  Passivität,  was  be¬ 
schränkt  werden  muss;  Mangel  an  Empfänglich¬ 
keit  ist  damit  verknüjjft.  Die  physischen  Reize, 
die  als  Last  wirken,  müssen  entzogen  werden; 
nimmt  dadurch  die  Empfänglichkeit  zu,  so  wird 
für  neue  Lebensreize  gesorgt,  und  ist  dadurch 
das  organische  Leben  wieder  neu  begründet,  so 
treten  die  dem  deprimirten  psychisclien  Leben  an¬ 
gemessenen  Reize  ein.  8.  Cap.  Einleitung  in 
die  specielle  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Person.  Obgleich  der  Verf.  die  Noth Wendigkeit 
der  Einwirkung  auf’s  Physische  anerkennt,  so 
dringt  er  doch  darauf,  immer  die  kranke  Per¬ 
sönlichkeit  im  Auge  zu  behalten,  und  nichts  Ein¬ 
zelnes  statt  des  Ganzen  zu  ergreifen.  9.  Capitel. 
Specielle  Behandlung  der  Krankheiten  von  Exal¬ 
tation.  A)  Von  der  gemeinschaftlichen  Behänd- 
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lung  der  exaltirten  unfreien  Zustände,  die  Ent¬ 
fernung  der  Krankheitsreize  betreffend,  i)  Ent¬ 
fernung  der  Sinnenreize.  Diese  Bedingung  wird 
durch  ein  dunkles,  abgelegenes  Behältniss,  durch 
Schweigen  aller  Umgebungen  des  Kranken  er¬ 
füllt.  2)  Entfernung  der  organischen  Reize,  a) 
des  Muskelreizes,  durch  die  Zwangweste,  besser 
aber  durch  den  Zwangstuhl;  b)  des  Gefässreizes, 
durch  Aderlässe,  kalte  Umschläge  etc.  c)  des  Rei¬ 
zes  der  Unterleibs  -  Organe ;  d)  des  Gehirnreizes, 
d.  h.  des  Reizes,  der  durch  eine  Störung  des  ei- 
genthiimlichen  organischen  Lebens  des  Gehirns 
hervorgerufen  wird,  hier  richtet  man  durch  Ge¬ 
genreiz  viel  aus;  3)  Entfernung  der  Nahrungs¬ 
reize;  4)  Entfernung  der  psych.  Reize.  —  B)  Be¬ 
schreibung  des  Verfahrens  nach  den  Anfällen: 
allmälige  Zurückführung  des  Kranken  ins  ge¬ 
wohnte  Leben,  Beschäftigung  desselben  in  den 
Irrenanstalten;  im  Nothfalle  Strafen.  lo.  Capitel. 
Specielle  Behandlung  der  persönlichen  Krankhei¬ 
ten  von  Depression.  A)  Erweckung  der  Erreg¬ 
barkeit.  Unmittelbare  Erregung  ist  schädlich, 
denn  die  Reize  wirken  als  Druck;  vielmehr  ist 
zunächst  Ruhe  nöthig,  daher  Einsamkeit,  Stille, 
Vermeidung  körpexdicher  Anstrengung,  Entfer¬ 
nung  der  Organ.  Reize,  vorzüglich  die  vom  Un- 
tei’leib  ausgehen;  so  wie,  die  das  Nervensystem 
deprimiren.  B)  Erneuung  der  Lebens  -  Energie 
durch  tonische  Mittel,  Wein,  vielleicht  Transfu¬ 
sion.  C)  Psychische  Erregung  zu  neuer  psychi¬ 
scher  Thätigkeit.  Hier  kommt  die  Behandlung 
mit  der  der  Exaltirten  zusammen:  zweckmässige 
Beschäftigung  der  Kranken  ist  das  Hauptmittel. 
11.  Cap.  Zeichen  der  Genesung,  n^st  Behandlung 
der  Reconvalescirten.  Die  Zeichen  der  Genesung 
liegen  nicht  blos  im  richtigen  Gebrauche  des  Ver¬ 
standes,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  in 
der  ganzen  Person  und  in  allen  Aeussei’ungen  des 
ganzen  persönlichen  Wesens,  vorzüglich  in  dem 
Zustande  des  Vei’mögens  der  Selbstbestimmung. 
Solchen  Individuen  ist  ein  von  der  Irren- Anstalt 
geti'ennter  Aufenthaltsort  anzuweisen.  12.  Cap. 
Zeichen  der  Unheilbarkeit  nebst  Behandlung  der 
unheilbaren  Kranken.  Für  unheilbar  sind  anzu¬ 
sehen:'!)  vielj ähr ige  Seelenstörungen;  2)  die  See- 
lenstöi'ungen  bejahrter  Personen;  3)  die  Seelen¬ 
störungen  mit  organischen  Zerrüttungen;  4)  die 
Krankheiten  von  Exaltation  mit  periodischem,  die 
von  Depression  mit  chronischem  Character. 


Schulgesangbuch. 

Christliches  Gesangbuch  für  Gelehrten  -  u.  Bürger- 
Schulen,  zunächst  für  das  Gymnasium  Carolinum 
und  für  die  Schule  zu  Neustrelitzzusammengetra- 
gen  und  herausgegeben  von  Georg  Gottfried 
Bhilipp  Siefert,  Grossh.  Medlenb.  Strelitz.  Schul- 
rathe  und  Direct,  d.  Residenz  -  Schulanstalten  zu  Neu¬ 
strelitz.  Neu -Strelitz  und  Neu -Brandenburg,  b. 
Dümmler,  1825.  XXVIII.  u.  3o8  S.  8. 


Für  die  erwähnten  Schulen  fand  man  die  vor¬ 
handenen  bessern  Schulgesangbücher  zu  theuer, 
und  die  wohlfeileren  genügten  nicht;  daher  ent¬ 
schloss  sich  Hr.  S.,  eine  eigene  Lieder  -  Samm¬ 
lung  zu  veranstalten.  Da  er  den  Schülern  die 
aufzunehmenden  Lieder  ganz  und  unverändert  in 
dieHände  zu  geben  wünschte;  so  zog  er,  soviel 
als  möglich,  die  Originalwerke  zu  Rathe;  indessen 
fürchtet  er,  und  nicht  ohne  Grund,  doch  zuwei¬ 
len  geirrt  zu  haben.  Rec.  hat  hier  viele  Lieder  ge¬ 
funden,  welche  von  dem,  ihm  bekannten,  Urtexte 
sehr  aWeichen;  was  bey  mehrern  auch  wohl 
keinen  Tadel  verdient.  Im  Ganzen  ist  die  Aus¬ 
wahl  der  hier  aufgenommenen  Lieder  nicht  zu 
missbilligen.  Doch  in  einigen  neuern  Gesangbü¬ 
chern,  wie  in  dem  Rigaer  (i8o5),  dem  Altenbur¬ 
ger  (1807),  dem  Hildburghausenschen  (ohne  Jahrz.) 
u.  a. ,  so  wie  in  Mann’s  heiligen  Liedern;  Traut- 
schold's  Leben  der  Andacht  2.  Bd. ;  Schreiber* s 
christl.  Liederbuches  Spieker*s  kleinem  Gesangb. 
für  Schulen  2te  Aufl. ;  in  Vater’s  Jahrbuch  der 
häuslichen  Andacht ;  Auswahl  aus  üoc/i/xVa's Schrif¬ 
ten;  Mahlmann* s  Gedichten;  Müller* s  Vater  Un¬ 
ser  2te  Sammlung  u.  a.,  würde  sich  noch  man¬ 
ches  voi'züglichere  Lied  gefunden  haben.  Die  An¬ 
gaben  der  Dichter,  dei’en  Namen  auch  mit  kur¬ 
zen  biographischen  Nachrichten  vorangedruckt  sind, 
geben  zu  manchen  Nachträgen  und  Berichtigun¬ 
gen  Gelegenheit.  VonNr.  5:  W^enn  hier  in  die¬ 
ser  Uebungszeit  etc.;  Ni’.  4i2.  Gottes  Segen  sey 
mit  dir  etc.;  Nr.  421.  Schon  schlägt  die  Tren¬ 
nungsstunde,  welche  Lieder  dem  verst.  Regie- 
rungsrathe  B.  F.  Köhler  zu  Dessau  zugeschrie¬ 
ben  werden,  ist  nicht  dieser,  sondern  der  noch 
lebende  Pastor  zu  Windischleuba  bey  Altenburg, 
3 oh.  Friedr.  Köhler  Verf.  Er  verfertigte,  als 
ehemaliger  Mitarbeiter  an  der  Rathsfreyschule  zu 
Leipzig,  diese  Lieder  für  die  Christlichen  Religions¬ 
gesänge  für  Bürgerschulen,  welche  von  Hrn.  Sie¬ 
fert  in  der  Vorrede  das  Dolzische  Schulgesangb. 
genannt  werden.  —  Nr.  60.  Seh’  ich  erstaunt 
der  Welten  Pi-acht  etc.  ist  von  Elise  von  d.  Rek- 
ke.  verfasst.  Das  Original,  anfangend:  Durchirrt 
mein  Blick  den  etc.  steht  in  ihren  Gedichten  S. 
52.  —  Wahrscheinlich  ist  Nr.  62.  Unendlicher, 
denk’  ich  an  dich  etc.  nicht  von  J.  H.  Voss,  son¬ 
dern  von  Jul.  Veillodter.  Es  stand  zuerst  in 
Veillodtei'’s  Communionb.  S.  189.  —  Von  Ni’* 
64.:  Du  gabst  mir,  Vater,  dieses  Leben  etc.  ist 
Chr,  L.  kVeisseYevf.  Von  Nr.  44.:  Vor  dir,  All¬ 
mächtiger  etc.  kann  Grot  nicht  Verf.  seyn;  denn 
es  steht  reicht  in  dessen  Religionsliedeim.  Nie¬ 
meyer  nennt  im  Register  zum  Schulgesangb.  den 
se\.  Sturm.  Nr.  79.  Heilig,  heilig  ist  das  Band  etc. 
findet  sich  nicht  in  Gramer* s  Schriften;  daher  es 
demselben  wohl  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 
Diac.  Engel  in  Plauen  nennt  in  seinen  Religions¬ 
gesängen  für  Schulen  Overbeck  als  Verf. 

Aus  Campe’s  Kindei’bibliothek  scheint  dieses  Lied 
in  Schul  -  und  andre  Gesangbücher  übergegangen 
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zu  seyn.  —  O  Golgatha,  zu  deinen  Höh’n  etc.  Nr. 
ii5  fangt  im  Originale  an;  Des  Oelbergs  marter¬ 
volle  Höhen  etc.  u.  stehet  in  Waldau'  geistl.  (vorher) 
noch  ungedruckten  Liedern  (Nürnberg  1781).  Nr. 
65,  wo  JB.  W.  Lader  als  Verf.  genannt  wird. — 
Nr.  i84. :  WerJesum  kennt,  verehrt  u.  liebt  etc. 
findet  sich  zuerst  in  Grot  Religionsl.  56.  und  hat 
unstreitig  diesen,  so  wie  Nr.  277.  Gott,  du  hast 
mir  viel  gegeben  etc.  J.  A.  Schlegel,  zum  Verf. 
—  Von  Nr.  284.  Dir,  Vater,  Dank  und  Preis 
und  Ehre  etc. ,  welches  im  Originale  (Lavater’s 
auserlesene  Lieder  1792.  S.  i45  ff.)  anfängt;  O 
Vater  aller  Geister,  Ehre  etc.  ist  Lavater',  von 
Nr.  287 ;  Auch  noch  im  späten  Alter  etc.  nicht 
Reche,  sondern  Dolz  Verf.  5  das  Original  steht 
in  den  christl.  Religionsges.  für  Bürgerschulen  Nr. 
i83.  —  Unter  Nr.  288;  Von  deiner  Weisheit, 
Gott  der  Macht  etc.,  steht  richtig aber 
in  dem  Verf.  -  Verzeichnisse  unrichtig  Wohlarth. 
Dieser  Wohlfarth  ist  aber  nicht,  wie  das  Ver¬ 
zeichniss  angibt,  Pi*ediger  in  Freyberg,  sondern 
Cantor  in  Frohburg.  —  Nr.  3i4.  Dich  preisen, 
Herr,  Gesang  und  Lieder  etc.  hat  Seche  nicht  ge¬ 
dichtet,  Das  Original  steht  im  Meiningischen  Ge¬ 
sangbuche  Nr.  8.  und  daher  wird  es  Pf r angetan 
zugeschrieben.  —  Unter  Nr.  357.;  Der  frohe  Mor¬ 
gen  weckt  mich  wieder  etc.  steht  Ch.  H.  Seidel, 
und  in  dem  Verf.- Verzeichnisse  wii’d  der  verst. 
Decan  dieses  Namens  zu  Nürnberg  als  Verf.  an¬ 
geführt.  Allein  von  diesem  Seidel  ist  dieses  Lied 
nicht  verfasst,  sondern  von  /.  F.  Seidel,  Prorect. 
am  Gymnas.  zu  Berlin,  geb.  zu  Treuenbriezen, 
am  5.  July  1749.  Das  Original  findet  sich  in  des¬ 
sen  Gedienten  L  Th.  1810  Nr.  i5.  —  Nr.  4o5. 
Du,  welcher  Weisheit  will  und  schafft  etc.,  ist 
nicht  vom  verst.  Prof.  J.  Jac.  Engel,  sondern  von 
dem  oben  erwähnten  Diaconus  zu  Plauen,  {Mo- 
riz  Erdmann  Engel,  geb.  1767),  welcher  sich  durch 
,,  Geist  derBibel'“  rühmlich  bekannt  gemacht  hat. 
Das  Original  stand  zuerst  in  (Hand’s)  Gesang  -  u. 
Gebetbuch  für  Stadt- und  Landschulen  (Plauen 
1795.)  Nr.  i56,  ohne  Namen  des  Verfs.,  welcher 
sich  aber,  als  solcher,  in  den  Religionsgesängen 
für  Schulen  (i8i3)  genannt  hat.  —  Nr.  419.  Got¬ 
tes  Friede  sey  mit  dir  etc.,  ist  nicht  von  Mudre, 
sondern  von  Niemeyer,  wie  das  Register  zu  des¬ 
sen  Gesangb.  nachweist.  —  Ueber  Nr.  4.  Reli¬ 
gion  und  Tugend  etc.  steht  die  nach  dem  Me¬ 
trum  darauf  nicht  passende  Mel.;  Aus  meines 
Herzens  Grunde  etc.  statt;  Valet  will  ich  dir  ge¬ 
ben  etc.,  oder;  Befiehl  du  deine  AVege  etc.  — 
Das  von  dem  Hrn.  Cantor  Prozell  beygefügte 
Verzeichniss  der  Componisten  stimmt  grössten- 
tlieils  mit  den  Angaben  der  Stammmelodien  über¬ 
ein,  welche  Rec.  gesammelt  und  an  einem  andern 
Orte  mitgetheilt  hat.  Das  Erforschen  der  Com- 
onisten  unserer  altern  beliebten  Kirchen  -  Melo- 
ien  ist  oft  noch  schwieriger,  als  das  Auflinden 
der  Vf.  der  Liedertexte,  Hr.  Prozell  schreibt  die 
Mel.;  Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme  etc.,  wie 


Rec.  früher  auch  that,  dem  Organisten  zu  Hamburg, 
Jacbh  Prätorius  (i6o4),  und  die:  Wie  schön 
leucht’t  uns  der  Morgenstern  etc.  einem  andern 
Organ,  zu  Hamburg,  Heinr.  Scheidemann,  wel¬ 
cher  zu  derselben  Zeit  gelebt  haben  soll,  zu.  Be¬ 
kanntlich  hat  beyde  Liedertexte  D.  Phil.  Nicolai 
gedichtet,  welcher  als  Pastor  in  Hamburg  1608 
starb.  Beyde,  nebst  ihren  Melodien ,  finden  sich 
schon  in  dessen  ,,  Freudenspiegel  des  ewigen  Le¬ 
bens“  1599  abgedruckt.  Da  Nicolai  selbst  musi¬ 
kalisch  war;  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  die  Grundlage  beyder  Mel.  von  ihm  her¬ 
rühre.  Hans  Scheidemann ,  welcher  als  Org.  zu 
Hamburg  1625  starb,  nicht  aber  dessen  Sohn, 
Heinr.  Sch.,  "welcher  erst  1600  geboren  ward,  hat 
sie  vielleicht  kunstgerechter  gemacht.  In  Jacob 
Prätorius  i6o4  herausgegebenen  „Melodiis  sacris^^ 
findet  sich  auch  die  Mel.;  Wachet  auf  etc.  Viel¬ 
leicht,  dass  dieser  Componist  Nicolai’s  Compo- 
sition  revidirt  hat.  Bey  Martin  Ringhard  muss, 
statt  58,  welche  Zahl  sich  schon  bey  Nr.  21  fin¬ 
det,  65  gelesen  werden. 


Geschichte. 

Memoires  historiques,  politiques  et  militaires  sur 
la  revolution  du  royaume  de  Naples  en  1820  et 
1821.  Par  le  General  Carascosa.  London,  bey 
Treuttel,  Würz,  Treuttel  fils  et  Richter,  1823. 
544  S.  8.  . 

Der  Verfasser  dieser  Denkwürdigkeiten  diente 
bereits  mit  Auszeichnung  unter  den  franzÖMSchen 
Fahnen,  und  war  General  in  Joachim  Murat’s 
Armee,  als,  in  Folge  der  Ereignisse  des  Jahres 
i8i5,  der  Thron  Ferdinands  IV.  in  seinem  Kö¬ 
nigreiche  diesseits  des  Pharus  wieder  hergestellt 
ward.  —  Als  im  Jahre  1820  die  Insurrection  von 
Monteforte  ausbrach,  wurde  General  Carascosa 
von  seinem  Monarchen  beauftragt,  dieselbe  zu 
unterdrücken.  Doch  scheiterte  bekanntlich  jeder 
desfallsige  Versuch,  und  Carascosa  erhielt,  nach 
vollendeter  Umkehr,  das  Protefeuille  des  Kriegs¬ 
ministeriums  und  zuletzt  den  Oberbefehl  über  die 
dem  österreichischen  Uebei’ziehungsheere  entge¬ 
gengestellte  Hauptarinee.  Aus  diesen  persönli¬ 
chen  Verhältnissen  des  Verfs.  zu  der  Epoche,  de¬ 
ren  Begebnisse  er  in  diesen  Denkwürdigkeiten  zu 
schildern  unternimmt,  erhellt  wenigstens  5p  viel, 
dass  er  sich  in  der  Lage  befand ,  die  ersten  Ur¬ 
sachen  von  Neapel’s  Staatsumwälzung  zu  ergiün- 
den,  die  verschiedenen  "W^andelungen  derselben 
zu  verfolgen  und  ihre  Resultate  zu  beui-theilen. 
Es  scheint  uns  auch,  dass  er  seine  Aufgabe  mit 
Scharfsinn  und  jener  Unbefangenheit  gelöst  hat, 
welche  dem  Werke  einen  Character  von  Wahr¬ 
heit  ertheilen ,  besonders  was  den  historisch- 
railitäi’ischen  Theil  desselben  anbetrifft,  der,  un- 
sers  Dafürhaltens ,  als  geschichtliche  Urkunde, 
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bey  weitem  der  wichtigere  ist,  und  demnach  auch 
vorzugsweise  Gegenstand  unserer  Berichterstattung 
seyu  wird. 

In  Form  einer  Einleitung  gibt  G.  C.  eine 
kurze  Uebersicht  der  Schicksalswechsel,  die  das 
Königreich  Neapel  seit  dem  Jahre  lygS  bis  zur 
Restauration  von  i8i5  erfuhr.  Die  politischen 
Ereignisse,  von  diesem  Zeitpuncte  an,  bis  zum 
6.  July  1820,  als  dem  Tage,  wo  die  Verfassung 
des  Königreichs  verändert  ward,  füllen  die  erste 
Abtheilung  des  Werkes,  dessen  zweyte  Abtheilung 
die  Erzählung  jener  Vorfälle  enthält,  die  sich  in 
der  Hauptstadt  selbst  bis  zu  dem  Augenblicke  zu¬ 
trugen,  wo  man  hier,  mit  der  Nachricht  von  den 
zu  Laybach  gefassten  Congress  -  Beschlüssen ,  die 
Gewissheit  erhält ,  dass  eine  fremde  Ueberziehung 
unvermeidlich  zu  erwarten  sey.  Die  dritte  Ab¬ 
theilung  endlich  entwickelt  ausführlich  alle  jene 
politischen  und  militärischen  Begebenheiten,  die 
in  der  verhängniss vollen  Periode  vom  7.  Febrnar 
1821  bis  zum  März  d.  J.  begriffen  sind. 

Alle  Bande  der  Kriegszucht,  —  berichtet  uns 
der  Verf.,  —  waren  durch  die  Insurrection  von 
Monteforte  zerrissen  worden  ;  Zwiespalt  herrschte 
in  der  Armee.  Alle  Militärs;  die  ihren  Fahnen 
treu  geblieben  waren,  betrachteten  den  General 
Carascosa  als  ihren  Protector ;  die,  so  Theil  an 
der  Insurrection  genommen ,  reiheten  sich  unter 
des  Generals  Wilhelm  Pepe  Panieren,  an  dessen 
Schicksal  das  ihrige  geknüpft  zu  seyn  schien. 

Der  Aufstand  in  Sicilien  vermehrte  noch  clie 
Flamme,  worein  jener  Zustand  der  Dinge  die  Re¬ 
gierung  vei'setzte.  Nach  Carascosas  Meinung 
reichten  die  sieben  auf  der  Insel  befindlichen  Ba¬ 
taillone  vollkommen  hin,  um  die  Forts  von  Sy- 
racus,  Catanea,  Trapani  und  die  Citadelle  von 
Messina  zu  behaupten,  und  er  schlug  demnach 
vor,  blos  eine  Verstärkung  von  etwa  tausend 
Mann,  nebst  einem  Geschwader  leichter  Fahrzeuge 
nach  Sicilien  zu  entsenden,  weil  diese  Truppen¬ 
macht  nebst  den  Besatzungen  jener  Forts  und 
den  Anhängern  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
genügt  hätten,  um  die  Empörer  so  lange  im 
Schach  zu  erhalten,  bis  man  von  der  Furcht  ei¬ 
nes  Continental -Krieges  befreyt,  auf  ihre  Unter¬ 
werfung  ohne  Gefahr  hätte  Bedacht  nehmen  kön¬ 
nen.  —  Doch  wurde  demPlane  des  Generals W^. 
Pepe  ^om  Prinzen  General  -  Vikar  der  Vorzug 
gegeben,  und  16  Bataillone,  für  welche  man  die 
besten  Offiziere  und  Unteroffiziere  aus  den  Regi¬ 
mentern  auserwählte,  unter  Commando  des  Gene¬ 
rals  Florestan  Pepe,  nach  der  Insel  übergesetzt. 
—  Nunmehr  traf  die  Nachricht  von  den  Trup¬ 
penbewegungen  der  Oesterreicher  ein;  man  ge¬ 
wahrte,  wie  sehr  man  Unrecht  gehabt,  sich  von 
den  besten  Ti'uppen  entblösst  zu  haben,  und  das 
Ministerium  beschloss,  die  Armee  auf  deiiKriegs- 
fuss  zu  setzen.  Sämmtliche  Regimenter  hatten  nur 


I  ihrer  vollen  Zahl.  Um  bald  möglichst  eine  für 
den  Krieg  taugliche  Armee  zu  ei'halten,  schlug 
G.  C.  vor,  eine  gewisse  Anzahl  alter  verabschie¬ 
deter  Soldaten  einzuherufen ,  mittelst  deren  man 
die  Corps  complettirt  und  Reserven  gebildet  ha¬ 
ben  würde.  Allein  General .  Pepe,  der  jederzeit 
das  Aeusserste  wollte,  setzte  auch  das  Mal  wie¬ 
der  seine  Meinung  durch,  und  so  wurden  denn 
alle  Verabschiedete  wieder  zu  den  Fahnen  geru¬ 
fen.  —  Immerhin  erschien  eine  Armee  von  52,000 
Mann  nicht  hinlänglich,  um  den  bedrohlichen  An¬ 
griff  abzuwehren.  Man  schritt  daher  zur  Errich¬ 
tung  von  Milizen  und  hob  zwey  Mann  auf  jedes 
Hundert  Einwohner  aus,  aus  denen  man  eine  Com¬ 
pagnie  für  jedes  Arrondissement,  ein  Bataillon 
für  jeden  Distrikt  und  eine  Legion  für  jede  Pro¬ 
vinz  bildete.  Der  Minister  machte  Vorstellungen 
gegen  die  mit  einer  solchen  Organisation  ver¬ 
knüpfte  Inconvenienz,  wodurch  die  Compagnien 
auf  5oo,  die  Bataillone  auf  5ooo  u.  die  Legionen 
auf  12,000  Mann  gebracht  wurden;  sein  Gegner, 
General  Pepe,  drang  abeiraals  durch.  —  „Diese 
Maassregel,  meint  G.  C.,  war  ein  vollständiger 
Triumph  für  die  Carbonari,  die  sich,  auf  solclie 
W^eise  militärisch  constituirten :  die  Präsidenten 
derVentas  wurden  Staabs Offiziere,  die Dignitarien 
Offiziere  und  die  blossen  Carbonari,  Legionärs« 
Bald  empfand  man  die  Nachtheile  dieser  erkün¬ 
stelten  Organisation;  denn,  um  gesetzlich  eine 
Factioii  zu  bewaffnen,  beraubte  sie  die  Nation 
einer  Hülfsmacht,  auf  welche  zu  zählen  sie  das 
Recht  hatte.  “ 

Inzwischen  drängten  sich  die  Ereignisse:  der 
König  war  nach  Laybach  abgereist,  der  Kaiser 
von  Russland  und  Oesterreich  missbilligten  die 
Constitution,  die  ihm  war  aufgedrungen  worden, 
eine  österreichische  Armee  versammelte  sich  am 
Po.  Das  neapolitanische  Parlament  benahm  sich, 
wie  in  dem  Zustande  der  vollkommensten  Sicher¬ 
heit.  Nicht  so  der  Kriegsminister,  der  alle  seine 
Kräfte  anstrengte,  um  die  Armee  zu  reorganisi- 
ren,  und  sie  zur  Behauptung  der  National -Unab¬ 
hängigkeit  in  Verfassung  zu  setzen.  Oft  in  sei¬ 
nen  Absichten  bald  durch  das  Parlament,  bald 
durch  den  General  Pepe  und  die  Führer  der  Fa- 
ction  der , Carbonari  gehindert,  war  es  ihm  doch 
endlich  gelungen,  die  Genehmigung  des  Prinzen 
General- Vikars  für  einen  Plan  zu  erlangen,  nach 
welchem  die  Armee ,  die  auf  dem  Friedensfuss 
5o,ooo  Mann  betrug,  im  Fall  des  Krieges  auf 
52,000  gebracht  werden  könnte,  ohne  deshalb 
die  Anzahl  der  Offiziere  zu  vermehren.  — 

Doch  bevor  noch  das  vom  G.  C.  entworfene 
Vertheidigungs- System  zur  Ausführung  gebracht 
werden  konnte,  war  er  bei*eits  selbst  vom  Mini¬ 
sterium  entfernt  wurden. 

(Der  Beschluss  folgt.^ 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recenslon:  Memoires  historiques, 
politiqiies  et  militaires  etc.  Par  le  Gerdral  Ca- 
r  ascoaa. 

Die  Koryphäen  der  Faction  wiederholten  ohne 
Untei’lass,  Alles  sey  bereit,  wahrend  man  die  ge- 
trolFeueu  Anordnungen  in  ihrem  Fortgange 
hemmte,  in  das  Innere  die  Truppen  zerstreute, 
die  ■  schon  an  der  Gräuze  hätten  lagern  sollen, 
nnd  allererst  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Oe¬ 
sterreicher  den  Po  überschritten,  an  die  Bildung 
von  Armeen  dachte,  um  die  Integrität  des  Ge¬ 
biets  und  die  Unabhängigkeit  der  Nation  zu 
vertheidigen.  — •  Das  gemeinsame  Gefühl  der  Ge¬ 
fahr  vereinigte  nunmehr  alle  Factionen;  mau  warf 
die  Augen  auf  den  tüchtigsten  General,  und  der 
Ex  -  Kriegsrainister  Carascosa  wurde  zum  Obex’- 
befehlshaber  der  Hauptarmee  ernannt.  Da  indes¬ 
sen  diese  "Wahl  den  General  W.  Pepe  hätte  be¬ 
leidigen  können;  so  glaubte  man  ein  zweytes  un¬ 
abhängiges  Corps  errichten  u.  ihm  das  Comraando 
darüber  anvertrauen  zu  müssen. — ^^DieHauptarraee 
sollte  aus  5o  Bataillonen  von  der  Linie  und  48  Ba¬ 
taillonen  Milizen,  oder  ungefähr 5o,ooo  M.  bestehen ; 
für  die  zweyte  hatte  man  nur  la  Linien- Batail¬ 
lone  und  24  Bataillone  Milizen,  zusammen  etwa 
20,000  Mann  bestimmt.  Allein  niemals  überstieg 
der  Gesammtbetrag  beyder  an  den  Gränzen  ver¬ 
sammelten  Heere  die  Zahl  von  etwa  25,ooo  M., 
die  ziemlich  schlecht  exercirt  und  ohne  alle  Manns¬ 
zucht  waren.  Und  mit  so  schwachen  und  unzu- 
vei’lässigen  Mitteln  sollte  man  einer  Armine  von 
4o,ooo  üesterreichern  die  Spitze  bieten,  in  Mitte 
von  Provinzen,  die,  gleich  Anfangs  der  Revolu¬ 
tion,  Gleichgültigkeit  dagegen  bezeigt  hatten,  die 
bald  in  offenbai’e  \Vidersetzlichkeit  überging,  als 
man  Gewalt  brauchte,  um  Opfer  aller  Art  von. 
den  Einwohnern  zu  erzwingen. 

Die  numerische  Stärke  der  Hauptarmee,  als 
G.  C.  am  i3.  Februar  den  Oberbefehl  übernahm, 
betrug,  Avie  er  angibt,  i645o  Combattanten,  und 
die  erste  Musterung,  die  er  hielt,  überzeugte  ihn, 
dass  Nichts  in  Bereitschaft  gesetzt  worden,  um  den 
Angriff  abzutreiben;  alle  Generale  waren  abwe- 
^nd,  die  Gouverneure  der  Plätze  waren  nicht  an 
ihren  Posten,  die  Festungswerke,  die  Magazine 
Zweyter  Band. 


befanden  sich  in  dem  elendesten  Zustande,  die 
Truppen  waren  ohne  Waffen,  ohne  Oberröcke, 
ohne  Wäsche  und  Schuhe;  der  Artillerie  fehlte  es 
an  Pferden;  dem  Verw'altungsdienst  an  Geld  und 
Credit.  Von  dieser  Vernachlässigung  betroffen 
maclite  G.  C.  mehrere  Reisen  nach  der  Haupt¬ 
stadt,  um  der  Regierung  die  traurigen  Folgen 
davon  vorzustellen;  allein  überall  stiess  er  auf  die 
nämliche  Gleichgültigkeit,  auf  die  nämliche 
Unbekümmertheit;  der  Schatz  und  die  Militär- 
Bureaux  waren  geschlossen;  die  bey  denselben  An¬ 
gestellten  überlifessen  sich  den  Faschings  -  Lust¬ 
barkeiten,  die  Sti’assen  und  die  öffentlichen  Plätze 
waren  mit  Wagen  voll  Masken  überfüllt.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  ihm,  den  einflussreichsten 
Mitgliedern  des  Parlaments  die  Augen  zu  öffnen 
und  es  dahin  zu  bringen,  dass  man  dem  General 
Paris! ,  einem  Greise  ohne  Thatkraft,  der  das 
Portefeuille  des  Krieges  führte,  den  General  Col- 
ieta  beygab,  der  im  Stande  w'ar,  den  VertJieidi- 
gungs- Vorbereitungen  Impuls  zu  geben. 

DerVerf.  beschreibt  uns  nun  die  militärische 
Gränze  des  Königreichs  Neapel,  in  deren  Berück¬ 
sichtigung  er  den  Entschluss  fasste,  seine  erste 
Vertheidigungs- Linie  nicht  an  den  Liri,  sondern 
an  den  Engpass  von  Mignaro  zu  verlegen.  Doch 
alle  desfalls  vori  ihm  getroffenen  Maassnehmungen 
konnten  nur  Erfolg  gewähren,  wenn  man  Hin- 
sichtß  der  Abruzzen  einen  analogen  Plan  annahm. 
In  einem  zu  Capua  gehaltenen  Kriegsrathe,  deni 
der  Herzog  von  Calabrien  selbst  beywohnte,  be¬ 
wirkte  G.  C,  dessen  Genehmigung,  und  General 
W.  Pepe  wurde  von  dieser  Beschlu.ssnahme  so¬ 
fort  in  Kenntniss  gesetzt.  —  Immer  noch  fehlte 
es  an  ^  den  erforderlichen  Truppen  zur  Ausfüh¬ 
rung  jenes  Planes,  und  denen,  welche  man  wirk¬ 
lich  zusammengebracht  hatte,  ging,  besonders  was 
die  Milizen  anbetraf,  alle  militärische  Subordina¬ 
tion  und  Mannszucht  ab.  Wiewohl  Sold  und  Un¬ 
terhalt  regelmässig  verabreicht  wurden,  thaten  die 
Tagesberichte  von  nichts  als  Ausreissen,  Meute- 
reyen  und  Complotten  Erwähnung.  Auf  das  Ge¬ 
rücht  Amn  dem  Erscheinen  einer  österreichischen 
Patrouille  von  5  Reitern,  verliessen  zAVey  ^anze 
Bataillone  Milizen  von  Salerno  ihre  Stellumr  zu 
Ponte -Corvo.  Unter  solchen  Umständen  ghmbte 
G.  C.  einen  Kriegsrath  halten  zu  müssen,  worin 
die  Frage  erörtert  wurde,  ob  man  einen  Par- 
lementär  an  den  Feind  abschicken  solle,  um  sich 
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zu  erkundigen,  ob  man  die  Hoffnung  auf  einen 
elirenvollen  Vertrag  {transaction)  in  dem  Falle 
hegen  dürfte ,  wo  die  Schwäche  und  der  schlim¬ 
me  Geist  der  Armee  demselben  noch  nicht  be¬ 
kannt  wäre.“  Alle  Generale  billigten  diese  Idee, 
G.  C.  allein  verwarf  dieselbe ,  weniger  aus  üe- 
berzeugung,  dass  sie  zu  voreilig  sey,  als  aus 
Besorgniss,  die  Initiative  eines  Schrittes  zu 
übernehmen,  den  der  Prinz  Regent  nicht  gut 
heissen  möchte.  Doch  schickte  er  seinen  Adju- 
danten,  den  Major  Lombardo ,  nach  Neapel,  um 
den  Prinzen  von  dem  moralischen  Zustande  der 
Armee  zu  benachrichtigen,  und  Hess  für  jeden 
Fall  20,000  Rationen  nach  Mignaro  kommen,  um 
die  Soldaten,  die  sich  in  Mitte  des  allgemeinen 
Ausreissens  würden  schlagen  wollen,  in  den  Stand 
zu  setzen,  ihre  individuelle  Ehre  zu  retten.  — 
D  ie  besondern  Auskünfte,  die  der  Obergeneral 
dem  Kriegsrainister  ertheilte,  veranlassteu  eine 
Ministerial- Berathung ,  worin  der  Vorschlag  er¬ 
örtertwurde,  mit  den  Oestei’reichern  Unterhand¬ 
lungen  zu  eröffnen.  Der  Prinz  wollte  jedoch  die- 
senBeschluss  nicht  auf  sich  nehmen,  und  liess  das 
Parlament  zur  Erklärung  auffordern,  das  endlich, 
nach  mehrern  Einwendungen,  in  die  Absendnng 
des  Generals  Fardella  an  den  König,  nach  Flo¬ 
renz,  willigte. 

Immitlelst  griff  General  "W.  Pepe,  durch 
falsche  Berichte  getäuscht,  oder  von  der  Begierde 
getrieben,  die  ersten  Lorbeeren  des  Feldzugs  zu 
pflücken,  die  Oesterreicher  bey  Rieti  au,  ohne  dass 
G.  C.  von  diesem  Entschlüsse  seines  Collegen 
früher,  als  am  7.  Marz  um  4  Uhr  Abends  durch 
den  Kriegsminister  benachrichtigt  worden  wäre. 
Doch  nunmelir  war  es  zu  spät,  damit  das  er¬ 
ste  Corps  hätte  mitwirken  können,  und  es  han¬ 
delte  sich  nur  noch  darum,  Pepe’s  Unfall  wieder 
gut  zu  machen.  Indessen,  auch  die  Anordnungen, 
welche  G.  C.  zu  diesem  Zwecke  traf,  konnten 
nicht  zur  Ausführung  gebracht  werden ;  denn  die 
zur  Deckung  von  Pepe’s  Rückzug  entsandten  Trup¬ 
pen  rissen  aus ,  und  dieser  Genei’al  selbst  verlor 
den  Kopf.  —  Noch  immer  hatte  es  den  Bemü¬ 
hungen  der  Anführer  geglückt,  das  erste  Corps 
beysamraen  zu  erlialten;  doch  kaum  erschienen 
die  Oesterreicher  an  dem  Ufer  des  Liri,  so  rissen 
mit  Waffen  und  Gepäck  die  aus  Milizen  beste¬ 
henden  Garnisonen  der  Forts  v.  Balforano  u.  Mon¬ 
te -Cassini  aus,  und  anderer  Seits  erklärte  die 
Garde  -  Brigade  ihrem  Commandanten,  dem  Ge¬ 
neral  Selvaggio ,  dass  sie  sich  nicht  schlagen  wür¬ 
de.  Bey  solchen  Gesinnungen  in  der  neapolitani¬ 
schen  Armee  konnte  der  Marsch  der  Oesterrei¬ 
cher  auf  keine  grossen  Hindernisse  stossen;  dessen 
ungeachtet  rückten  sie  iiur  langsam  vor,  als  hät¬ 
ten  sie  eine  Schlinge  befürchtet.  Allererst  am  i4. 
März  nahmen  sie  Castel  di  Sangro,  Sora  und  das 
Thal  von  Atiua  in  Besitz.  Nunmehr  ward  der 
Rückzug  des  ersten  Corps  beschlossen,  der  in  den 
folgenden  Tagen  bewirkt  wurde.  Ara  17,  März 


erhielt  die  Division  Ambrosio  Befehl,  am  Sparti- 
mento  einzutreffen,  und  der  Brigade  Costa  auf¬ 
zugeben,  die  Brücke  über  den  Garigliano  zu  ver¬ 
brennen.  Fürst  Pignatelli  concentrirte  seine  Trup¬ 
pen  zu  Caserta ;  die  Garde  quarfirte  sich  zu  Ca- 
ua  ein ;  die  Trümmer  des  zweyten  Corps  (Pepe’s) 
egaben  sich  nach  Melissano,  um  der  neuen  Li¬ 
nie  zur  Reserve  zu  dienen.  Alle  Milizen  und 
Legionärs  wurden  nach  Tricaso  geschickt.  Allein 
nicht  weniger,  wie  am  vorhergehenden,  fielen  an 
diesem  Tage  Unordnungen  vor^  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  verliessen  die  Soldaten  aller  Corps 
ihre  Fahnen.  Die  ganze  Division  Fifangieri  lief 
haufenweise  auseinander,  auf  ihren  General  und 
ihre  Offiziere  schiessend.  Die  rückgängige  Be¬ 
wegung  sollte  am  i8ten  vollendet  seyn  und  die 
Armee  ihre  neue  Linie  einnehmen ;  allein  gegen 
Ein  Uhr  Morgens  ward  das  Zeichen  zum  ikuf- 
stand  von  der  Mitte  des  Bivouacs  des  Regi¬ 
ments  Farnese  aus  gegeben.  Alle  Truppen  der  Di¬ 
vision  •  Ambrosio  rissen  aus,  unter  Plänkelfeuer 
und  dem  Ruf  Verrätherey.  Gruppen  von  Rasen¬ 
den  begaben  sich  nach  dem  Hause,  wo  ihr  Chef, 
und  nach  dem,  wo  der  Obergeneral  im  Quartiere 
lagen,  welche  vielleicht  niedergemacht  worden 
wären,  hätte  nicht  jenen  eine  Compagnie  Sapeurs, 
diesen  aber  die  Offiziere  des  Generalstabes  und 
die  zum  Hauptquartiere  gehörige  Gendarmerie 
in  Schutz  genommen.  Und  so  geschah  es  denn, 
dass  am  i8ten  Mäi'z  von  dieser  Armee,  die  noch 
Tages  zuvor  19  Bataillone  und  etwa  10  Schwa¬ 
dronen  zählte,  nicht  mehr  als  drey  Generallieu¬ 
tenants,  ohne  einen  einzigen  Soldaten,  zu  Casa- 
lanza  übrig  blieben.  Nach  diesen  schrecklichen 
Auftritten  von  Unordnung  sah  G.  Carascosa, 
der  bis  dahin  die  Hoffnung  genährt  hatte,  die 
zweyte  Linie  mittels  einiger  Verstärkungen  ok- 
kupiren  zu  können,  wohl  ein,  dass  ihm  nichts 
anderes  übrig  bleibe,  als  sich  in  Capua  einzu- 
schliessen,  um  sich  daselbst,  bis  zum  Eintreffen 
von  der  Antwort  des  Königs  auf  die  Botschaft 
des  Generals  Fardella,  zu  halten.  Demnach  be¬ 
gab  er  sich  dahin  mit  Gefahr  seines  Lebens,  das 
stets  von  einer  zügellosen  Soldateska  bedroht 
w^ard,  auf  den  Weg.  Bey  seiner  Ankunft  war 
er  vor  allen  Dingen  dahin  besorgt,  zu  befehlen, 
dass  die  auf  dem  Glacis  des  Platzes  zerstreueten 
Leute  einrücken  sollten,  um  kasernirt  zu  wei’- 
deu.  Kaum  warben  sie  indessen  in  das  Thor  von 
Rom  eingezogen,  so  legten  sie  Merkmale  der  Em¬ 
pörung  an  den  Tag,  die  gleich  einer  Seuche  um 
sich  griff;  seclis  Compagnien  Artillerie  und  eine 
Sapeur-Coinpagnie  rissen  mit  ihnen  aus;  man  gab 
Feuer  auf  den  Platz  -  Commandanten,  und  s^on 
drang  man  mit  Gewalt  in  die  Häuser  der  Ein¬ 
wohner  ein,  als  sich  der  Genei'al  Carascosa,  um 
der  Plünderung  zuvorzukommen,  genöthigt  sah, 
allen  Corps  zu  befehlen,  den  Platz  zu  verlassen, 
und  auf  dem  Glacis  auf  der  Seite  von  Neapel  zu 
bivQuaquireu.  Um  die  Ausführung  dieser'  Maass- 
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regel  zu  bewirken,  mussten  sich  selbst  die  Offi- 
^ere  mit  Feuergewelireu  bewaffnen. 

Inzwischen  erhielt  am  Morgen  des  19.  Gen.  C. 
vom  Prinzen  General  -  Vikar  die  Ermächtigung, 
mit  den  Oestei’reichern  Unterhandlungen  zu  er¬ 
öffnen,  die  jedoch  auf  sein  Ersuchen,  veranlasst 
durch  die  Kunde,  dass  diese  gegen  ihn  einge¬ 
nommen  seyen,  auf  den  General  Ambrosio  über¬ 
tragen  wurde.  Dieser  nun  schloss  am  20.  jene 
Militär -Convention  ab,  die  den  kaum  begonne¬ 
nen  Feindseligkeiten  ein  Ziel  setzte,  Capua  den 
Oesterreichern  überlieferte  und  bestimmte,  dass 
die  Besatzung  Neapels  und  seiner  F’orts  Gegen¬ 
stand  einer  besondern  Convention  seyn  sollte.  — - 
Diess  war  das  endliche  Resultat  einer  vei’wegenen 
Revolution,  wobey  Feigheit  und  Dünkel  eine 
gleich  gehässige  Rolle  spielten. 

Die  Einfachheit  der  Darstellung,  so  wie  des 
Verfs.  frühere  Laufbahn,  als  ausgezeichneter  Offi¬ 
zier  und  braver  Soldat,  flössen  dem  Leser  volles 
Vertrauen  zu  der  Glaubwürdigkeit  der  in  diesen 
Denkwürdigkeiten  enthaltenen  Angaben  ein,  wenn 
schon]  deren  Tendenz  apologetisch  ist.  —  Die 
Form  ist  der  Materie  angemessen,  und  veranlasst 
za  der  Betrachtung,  dass  Neapel,  dem  es  an  Ar¬ 
meen,  um  es  zu  vertheidigen,  an  Ministern,  um  es 
zu  regieren,  gebrach,  innerhalb  weniger  als  zwan¬ 
zig  Jahren,  nach  2  Umwälzungen,  die  den  Thron 
seiner  Könige  erschütterten ,  Schriftsteller  fand, 
die  Muth  genug  hatten ,  um  deren  Geschichte 
mit  freier  und  fester'  Iland  für  dio  Nachwelt 
mederzuschreiben. 


Geschichte. 

Die  Freystadt  Freyberg  im  Königreiche  Sachsen, 
in  Hinsicht  auf  Geschichte,  Statistik,  Cultur, 
Gewerbe,  Bergbau  und  Hüttenwesen,  skizzirt 
von  August  B  r  ei  th  a  Up  t,  königl.  Sächsischem  Edel¬ 
stein -Inspecfor,  Lehrer  der  Mineralogie  an  der  Bergaka¬ 
demie  und  Hanptbergschule ,  Administrator  der  akademischen 
Mineralien -Niederlage,  Mitglied  von  l3  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  des  In -und  Auslandes.  Mit  einem  Steindru¬ 
cke.  Freyberg,  bey  Craz  und  Gerlach,  1825. 
276  S.  8.  (1  Thlr.) 

Zweck  der  vorliegenden  statistisch -metallur¬ 
gischen  Schrift  ist,  dass  solche  ein  Handbuch  für 
Freyberg  und  für  Fremde  ein  Führer  zu  Frey¬ 
bergs  Kunst  -  und  Natur  -  Schätzen  seyn  sollte. 
I.  Die  kurze  Geschichte  Freybergs  lehrt,  dass 
der  Glanz  der  Stadt  sank,  die  jetzt  nur  9200 
Einwohner,  ohne  das  Militär,  zählt,  einen  schwä- 
chern  Bergbau,  als  vorher,  hat  und  durchBelage- 
rungen  ini  dreissigjahrigen  Kriege,  so  wie  durch 
Einquartierungen  im  sogenannten  ßefreyungskrie- 
ge  wider  Napoleon  litt,*  dagegen  trifft  man  in 
Freyberg  allgemein  viele  Bildung  und  aus  den 
geretteten  Trümmern  des  vormaligen  Wohlstan¬ 


des  reiche  Wohlthätigkeitsanstalten.  —  11,  Be¬ 

schreibung  der  Stadt  und  III.  statistische  Ver¬ 
hältnisse.  Die  Stadt,  welche  an  der  nördlichen 
Abdachung  des  Erzgebirges  i63o  Leipziger  Fuss 
über  der  Meeresfläche,  in  der  Breite  v.  5o°55'24” 
und  Länge  von  3o°37'3o",  auf  einer  Erhebung 
zwischen  dem  Münzbach  und  Staubach  in  einer 
an  Gneiss  reichen  Gegend  mit  Porphyr-  Feld- 
spath  lagernliegt,  hat  1291  zum  Theil  schöne  Häu¬ 
ser  in  Stadt  und  Vorstädten.  Die  im  byzantini¬ 
schen  Styl  erbaute  Domkirche  hat  Denkmähler 
mehrerer  Churfürsten  und  deren  Begräbniss  -  Ca¬ 
pelle.  Das  Schloss,  jetzt  ein  Getreide -Magazin, 
das  Bei’gamthaus ,  Brenuhaus,  Gymnasium,  Berg¬ 
akademie,  Amthaus,  Kaufliaus,  Waisenhaus, 
Kornhaus,  die  lyonische  Gold  -  und  Silberfabrik, 
die  Tuch  -  u.  Casimir-Manufactur  u.  Theater  sind 
merkwürdig.  Die  fleissige  Weiblichkeit  hilft  das 
Spitzenklöppeln  ernähren.  In  der  Nähe  findet  man 
zwar  Kröpfe,  aber  weniger  als  vormals,  beson¬ 
ders  im  engen  Thale  Halsbrücke.  Die  Bergleute 
und  das  Militär  haben  ein  eignes  Hospital.  Nach 
Dresden  und  Chemnitz  fehlt  noch  ein  Eilwagen. 
—  Der  Boden  umher  gibt  nur  Ertrag  bey  vie¬ 
lem  Fleisse,  das  Clima  ist  rauh  und  der  Ost¬ 
wind  gemeiniglich  trocken,  der  Winter  lang,  das 
Frühjahr  neblicht,  der  Sommer  gewitterreich,  der 
Herbst  gemeiniglich  trocken  und  oft  warm 5  be¬ 
sonders  seit  der  Abnahme  der  nahen  W^aldstre- 
cken  gedeiht  Winterroggen  recht  gut;  doch  ist 
der  Flachs  -  und  Kartoffelbau  bedeutender.  Die 
häufigen  Gartennahrungen  mit  etwas  Wiesen  er¬ 
nähren  viel  Milchvieh,  und  da  sich  dieses  bey  der 
reichlichen  Stallfütterung  leicht  mästet,  liefern 
sie  Schlachtvieh ,  Butter  und  Käse  sogar  zur  Aus¬ 
fuhr  (welches  beweist,  dass  die  Niederlegung 
der  grossen  domanialen  Gutshöfe  mit  gleichem 
Vortheil  für  die  Erzgebirger  und  für  die  könig¬ 
liche  Cammer  die  Vegetation  und  Ernährung 
vieler  Familien  vom  Boden  vermehren  könnte!. 
Die  Schafzucht  fehlt  noch  den  kleinen  Gütern 
mit  der  Bienenzucht.  —  In  Freyberg  heiuschte 
viele  Gemüthlichkeit  und  Technik.  —  Königli¬ 
che  Behörden  daselbst  sind  das  Obei'bergamt,  das 
Oberhüttenamt  mit  55o  bis  34o  Hüttenknappen, 
das  Bergamt,  unter  dem  4520  Arbeiter  stehen, 
das  Oberzehntenamt,  das  den  Zehenten,  Zwanzig¬ 
sten  und  den  Schlageschatz  von  den  ausgebrach¬ 
ten  Metallen  erhebt  und  alle  i4  Tage  einen  Sil¬ 
berwagen  nach  Dresden  zur  Münze  schickt,  die 
Bergraagazinverwaltung,  die  Amtshauptraannschaft, 
die Superintendentur,  das  Kreis-,  Reut,  -  Post  und 
Floss  -  Amt  mit  der  Kreissteuereinnahrae,  dem 
Geleitscommissariat  und  der  Accisobereinnahme. 
Das  Rathscollegium  ist  zugleich  der  Bergschöp¬ 
penstuhl,  und  hat  ein  eigenthümliches  Stadtrecht. 
Der  Rath  besetzt  sich  selbst  mit  königlicher  Be¬ 
stätigung.  Ehrwüi’dig  macht  den  saclisischen  ßerg- 
manusstand  sein  frommer  Sinn,  die  treffliche 
Subordination  und  die  Genügsamkeit  bey  kleinem 
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Lolin  und  lebensgefalirliclier  Arbeit.  —  Im  J. 
1767  wurde  die  Bergakademie  eröilnet,  deren 
Ruhm  besonders  der  BergraXli Werner ,  geb.  1749 
zu  Wehrau  in  der  Lausitz  begründete,  welcher 
1817  zu  Dresden  starb,  und  .auch  durch  sein  Te¬ 
stament  für  Freybergs  Institute  freygebig  sorgte. 
Die  Bergakademie  kostet  dem  Staate  keine  7000 
Thlr.  Die  meisten  Professoren  haben  Nebenäni- 
ter  und  werden  dadurch  vor  speculativer  Einsei¬ 
tigkeit  der  Katheder  bewahrt;  und  welchen  prac- 
tischen  und  gelehrten  Ruf  haben  in  iliren  Fä¬ 
chern  Busse,  Hecht,  LescJmer,  Mohs,  Breithaupt, 
Kühn,  Lampadius,  Sieghardt,  Lehmann  und 
Köhler?  Die  Zahl  der  königl.  Akaderaisten  ist 
über  60  und  die  Zahl  der  Fremden  12  bis  5o. 
Mit  der  Akademie  ist  verbunden  die  Hauptberg¬ 
schule,  in  w'elcher  in  mehrern  Classen  Arithmetik, 

'  Geometrie,  Uebungen  der  Markscheidung,  Berg¬ 
baukunst,  Elementaf-Mineralogie,  deutscher  Styl, 
Zeichnen  und  Schönschreiben  gelehrt  werden. 
Der  Schüler  sind  4o.  Die  übrigen  sächsischen 
Bergschulen  haben  keine  so  ausgedehnte  Einrich¬ 
tung^.  Freyberg  besitzt  ein  gutes  Schullelirer- 
Seimnar  und  die  Schule  8  Classen,  von  denen 
die  vier  untersten  als  Bürgerschule  betrachtet 
werden  können.  Das  Gymnasium  besitzt  eine 
Bibliothek  und  eine  von  W  erner  geschenkte 
Münzsammlung.  —  Die  Waisen-,  Jacobi-,  Hos¬ 
pital-  und  Mädchenschule  sind  wie  gewöhnlich 
eingerichtet.  Die  von  den  Freymaurern  1818  er¬ 
richtete  Sonntagsschule  für  Handwerker  und  Lehr¬ 
linge  im  Schön  -  und  Rechtschreiben,  Rechnen 
und  Zeichnen,  hat  80  Lehrlinge,  und' neben  sol¬ 
cher  blüht  die  Rochlitzersche  Privat -Erziehungs¬ 
anstalt  für  Knaben  und  die  der  Demoiselle  Bern- 
hardi  für  Mädchen.  —  Das  wichtige  Gewerbe 
desBergbaues  liefert  jährlich  im  Freyberger  Berg- 
amtsdistrict  4o,ooo  bis  5o,ooo  Mark  Silber.  Die 
wirkliche  reine  Ausbeute  ist  ohne  Bley,  Schrot, 
Glätte  und  Kupfer  jetzt  34ooo  Thlr.  Die  wich- 
tio-sten  Gruben  finden  sich  im  Stadt  -  oder  hohe 
B?rknerdistrict,  der  sich  2f  Stunde  bis  zum  Dorfe 
Langenau  erstreckt.  Solchen  lösen  besonders  der 
tiefeFüi’sten  und  der  thelersberger  Stollen.  Beyde 
haben  zusammen  5i  Stunden  Länge.  Hauptsäch¬ 
lich  sucht  man  silberreichen  Bleyglanz  und  Sil- 
berwege  zu  gewinnen.  Im  Himmelsfürst  fahren 
n65  uiid  in  Bescheert  Glück  847  Mann  an.  Seit 
1768  gibt  ersterer  quartaliter  pr.  Kux  52  Spe- 
ciesthaler.  Von  jeher  War  die  Freyberger  Wasser- 
wirthschaft  das  Ideal  aller  Bergwerke.  Auch 
darin  leitete  der  grosse  Werner,  dessen  Plaue 
immer  mehr  ausgeführt  werden ,  die  musterhafte 
Vertheilung  und  Öekonomisirung  zuei’st  zu  ihrer 
jetzif^en  bewunderten  Vollkommenheit.  Einst  be¬ 
durften  die  jetzt  meist  ersoffenen  Halsbrückener 
Baue  zur  Wasserhaltung  22  Kunstgezeuge.  Kühn 
war  die  Altväter  Wasserleitung,  deren  Bogen  das 
Thal  der  Mulde  überschritteu.  Iiu  dritten  Vier¬ 


tel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gab  man  den 
Bau  dieser  reichen  Gruben  auf,  nachdem  sie  fast 
6  Mill.  Thlr.-  Silber  'geliefert  und  900  Menschen 
ernährt  hatten.  Doch  hofft  man  aberraäls  von 
Obergruna  im  Muldenthale  durch  den  tiefe  Hülfe 
Gottes- Stollen  nach  der  Halsbrüfke  vorzudringen, 
ist  schon  i4üo  Lachter  ins  Feld  gerückt,  muss 
aber  noch  2600  Lachter  durchörtern ,  wozu  60  J. 
erforderlich  sind,  wenn  nicht  mehr  als  bisher  ge¬ 
schieht.  (Wäre  es  aber  nicht  zu  hoffen,  dass  die 
sächsische  Regierung  sich  durch  schnelle  Durch¬ 
örterung  ein  Denkmahl  ihrer  landesväterlichen 
Fürsorge  mit  wahrscheinlich  reichem  Segen  für 
die  Kammer  stiftete,  die  diess  leichter  als  eineZahl 
von  Privaten  vermöchte,  zumal  der  Verf.  versi¬ 
chert,  dass  Versuche  die  Kunde  gegeben  hätten, 
dass  noch  viel  Erz  dort  verborgen  liege  und  dass 
es  nur  der  Verumbrüchung  des  jetzigen  Stollens 
und  der  Verwahrung  des  Muldenhettes  in  der 
nächsten  Gegend  durch  eine  Lehmsohle,  mit  mehr 
als  120,000  Thlr.  Aufwand,  bedürfe,  um  dem  Mo¬ 
narchen  ein  grosses  Denkmahl  seiner  Regierung  zu 
stiften.  —  Der  Churprinz  Friedrich  August  Erb¬ 
stollen  erhielt  im  J.  1825  einen  nützlichen  Kanal 
zur  Wasserzufülwung  und  zum  Transport  der 
Erze  auf  Kähnen  bis  zu  den  Halsbrückener  Hüt¬ 
ten;  auch  der  Ei’bstollen  Segen  Gottes,  wird  eine 
W^assersäulenmaschine  erhalten,  die  die  mächti¬ 
gen  Gänge  mit  herrlichen  Drusen  aufschliessen 
wird.  —  Uns  wundert,  dass  man  noch  niciit  ver¬ 
sucht  hat,  durch  Dampfmaschinen  die  Gruben  des 
Scharfenberger  Bergbaues  bey  Meissen,  die  ein  Wol¬ 
kenbruch  ersäufte,  wieder  in  Arbeit  zu  setzen, 
da  man  in  England  mit  theurern  Arbeitern  ein 
älmliches  längst  durchgeführt  hat.  —  Die  mei- 
8.^11  Hauptstollen  werden  jetzt  nicht  mehr  in  den 
Gängen  oberhalb  derselben  (Feldörtern),  sondern 
unterhalb  (in  den  Gezeugstrecken)  angebaut.  Die 
erste  Gezeugstrecke  wird  20  Lachter  tiefer  als  der 
Stollen  angelegt  und  die  Teufe  nach  der  Verfla¬ 
chung  der  Gangebene  gerechnet.  Bis  zur  eilften 
Gezeugstrecke  gelangte  man  bisher,  und  diese  tiefe 
Aushöhlung  ist  es,  die  den  Freyberger  Bergban 
so  kostbar  macht.  Die  tiefste  Teufe  hat  der 
Stollen  Bescheert  Glück,  1298  Fuss  Seiger  oder 
i8i5  Fuss  Flach  und  steht  folglich  unter  der 
Oberfläche  der  Ostsee.  —  Der  Förstenbau  wird 
jetzt  dem  Strossenbau  vorgezogen.  —  Die  voll¬ 
kommenste  "SVassersäulenmaschine  hat  seit  1824 
die  alte  Mordgrube,  die  ausserordentlich  viel 
wirkt.  Man  sorgt  jetzt  dafür,  dass  die  Stollen 
und  ersten  Gezeugstrecken  kein  W^asser  fallen 
lassen  und  entledigt  sich  der  Gruben wasser  durdi 
Verspündeu  und  Vex’keilen  solcher  Orte,  wo  sie 
lästig-  sind,  und  hat  die  Grubeuluft  sehr  verbes¬ 
sert,  theils  durch  neue  Tagepuncte,  theils  durcli 
Queerschläge ,  theils  durch  Bohiiöcher. 

(Der  Beschluss  fcigt.) 
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Beschluss  der  Recension;  Die  Fre^stadt  Frey- 
herg  ini  Königreiche  Sachsen  etc.  Von  August 
B  r  eithaupU 

Gefordert  wird  jetzt  das  Erz  durch  den  unger- 
«chen  und  nicht  mehr  durch  den  deutschen  Hund, 
ohne  den  Laufkarren  ganz  entbehren  zu  können, 
und  zu  den  Hütten  bald  auf  der  Achse,  bald  auf 
Kanälen  das  haltige  Gestein  geliefert.  Schon  in 
den  Gruben  trennt  man  die  Erzführende  Gang- 
masse  vom  tauben  unhaltigen  Gestein.  Deutlich 
erklärt  der  Verf.  alle  fernere  Opei'ationen  und 
die  jetzige  Verfassung  des  Erzgebirgischen  Berg¬ 
baues.  Der  Bergbau  auf  Metall  ist  königl.  Regal, 
die  meisten  Gruben  werden  aber  von  Gewerk¬ 
schaften  (Gesellschaften)  bebauet,  deren  jede  128 
Kuxe  hat.  Man  erfährt,  dass  die  jährliche  Zu¬ 
busse  der  Gruben  i5  bis  16,000  Thlr.  beträgt. 
Statt  dass  der  Verf.  wünscht,  dass  das  Land  noch 
mehr  als  8000  Thlr.,  die  der  letzte  Landtag  auf 
6  Jahre  bewilligte,  zum  Bergbau  aussetzen  möge, 
wäre  wünschenswerther,  dass  man  die  mit  Scha¬ 
den  arbeitenden  Gruben  allmälig  eingehen  Hesse 
und  dass  die  königl.  Cammer  von  solchen  Gru¬ 
ben  allen  Vortheilen  gänzlich  entsage,  dagegen 
aber,  wo  sich  Gewinn  zu  zeigen  scheint,  auch 
nichts'  spare ,  um  grössere  Resultate  zu  erlangen, 
und  den  offenbar  zu  dürftigen  Lohn  dex^  Berg- 
ai’beiter,  m.  s.  pag.  195.,  vei'glichen  mit  dem  Ta¬ 
in  f  des  Lohns  der  Österreichs chen  Bergleute  in 
Tyrol,  wobey  nur  die  höchste  Sparsamkeit  und 
Entsagung  alles  dessen,  was  das  Leben  nicht  un¬ 
umgänglich  bedarf,  bestehen  kann,  zu  erhöhen ;  so 
wie  Einrichtungen  zu  treffen,  dass  derBergmimn 
näher  bey  den  Gruben  wohne,  wo  er  sich  seine 
dichte  Wohnung,  sey  es  auch  nur  eine  Steinhütte, 
mit  Hülfe  von  Schlacken  und  Lehmwänden  er¬ 
bauen  kann.  Da  der  Lohn  auf  Zubuss  und  sich 
frey  verbauenden  Zechen  schlechter,  als  in  den 
andern  ist;  so  rverden  wohl  dort  zum  Nachtheil 
der  Gruben  trägere  oder  unkundigere  Arbeiter 
ihr  Brod  suchen  müssen,  wodurch  der  Nachtheii 
in  den  Zubussgruben  immer  mehr  wachsen  dürfte. 
Jährlich  verunglücken  2  bis  4  Bergleute  und  wer¬ 
den  3oo  bis  4oo  schwerer  und  leichter  verletzt. 
Lfeberhaupt  ist  es  ein  Gluck  für  Freyberg,  dass 
Ziveyter  Band.' 


jetzt  nach  Polen,  Brasilien,  Rio  de  Janeiro,  Me¬ 
xico  und  Colombia  Colonien  von  Hütten  -  Ofifici- 
anten,  Akaderaisten  und  Bergleute  mit  Familien 
ausgingen,  die  nach  Jahren  zum  Theil  wieder¬ 
kehren  und  manches  mögliche  Bessere  des  Aus¬ 
landes,  besondei’s  in  einer  wohlfeileren  Central¬ 
verwaltung,  Schreiberey  und  Vervollkommnung 
des  Wasser- u.  Maschinen -Baues  klarer  darlegen 
können.  Sehr  billig  ist,  dass  den  abgegangenen 
Bergleuten  verschieduer  Grade  der  Rücktritt  in 
ihren  Platz  Vorbehalten  blieb,  und  ehrenvoll,  dass 
selbst  Britten  sich  sächsische  Theoretiker  und  Ma¬ 
schinenbauer  kommen  Hessen.  Selbst  Humboldt 
hat  das  Räthsel  keinesweges  gelöst,  wie  bey  der 
kaum  grösseren  Ergiebigkeit  des  Erzes  in  Mexico 
und  dem  weit  höheren  dortigen  Tagelohn,  dort 
die  Bergwerke  so  viel  und  im  Vaterlande  so  mäs- 
sigen  Ertrag  liefern,  obgleich  er  im  Financiel- 
len  und  Kaufmännischen  selten  so  tief  als  im 
Physicalischen  eindrang.  Wenn  der  Hub  der 
Kunstgezeuge  vormals  5  Fuss  und  jetzt  8  bis  9 
Fuss  ist,  und  wieder  von  den  britlischen  desHrn. 
Perkins  weit  übertrolFen  wird ;  so  zeigt  diess,  dass 
noch  manche  Verbesserungen  möglich  sind.  — 
Interessant  ist  die  Nachricht  über  die  Erztaxe  seit 
1765,  ohne  dass  sie  das  Gewinngeheimniss  der 
Generklschmelzadministration  unter  Herders  ver¬ 
ständiger  und  sparsamer  Leitung  vollständig  ent¬ 
deckte,  obgleich  diess  ein  neuer  Triumph  des 
sächsischen  Hüttenwesens  ist,  und  eben  so  um¬ 
ständlich  als  die  jetzigen  BleyarbeitS-  Resultate 
enthüllt  zu  werden  verdient  hätte,  da  nur  in  Frey¬ 
berg  sehr  arme  Erze  dennoch  benutzt  zu  werden 
vermögen.  '  Die  Sohle  des  Treibeheerds  zum  Sil- 
berabtreiben  wird  jetzt,  wie  in  Ungarn,  von  Mär¬ 
gel  geschlagen  (auffallend,  dass  man  den  Nutzen 
nicht  früher  kannte).  Selbst  die  Scldackenhalden 
werden  zur  Entsilberung  und  Entbleyung  benutzt. 
Pag.  228  bis  246  liest  man,  jederman  verständ¬ 
lich,  die  practischen  Handgriffe  bey  der  vom  Berg¬ 
rath  Geliert  erfundnen  kalten  Amalgamation  und 
die  Schichtung  der  Erze  mit  Kochsalz,  durch  16 
Rostofen,  die  freylich  im  Sommer  immer  besser 
geräth.  Im  jährlichen  Durchschnitt  geben  6i,4o8f 
Centner  Erz  28001  Mark  i2|  Loth  Silber,  mit 
einem  Verlust  von  27  bis  28  Centn.  Quecksilber. 
—  Das  Ausglühsilber  wird  jetzt  nach  Lampadius 
in  faustgrossen  und  kleineren  Stücken  in  einem 
Reverberirofen  mit  starkemLnftzüg  zur  Oxydation 
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der  Nebenraetalle  geglüht  und  hernach  in  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  das  Kupfer  auf^löst  und 
das  daselbst  gewonnene  Quick  -  und  Düngesalz 

verkauft,  —  Menschenfreundlich  wird  der  Kranke 
hey  der  ungesunden  Hüttenarheit  verpflegt,  oder 
erhält  Pension.  Die  Krankheit  Hüttenkatze,  ha¬ 
ben  die  verbesserten  Anstalten  für  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Arbeiter  verbannt.  IV.  Der 
Wegweiser  für  diejenigen,  welche  nur  i  bis  3 
Tage  in  Freyberg  verweilen.  •—  Liesse  sich  auch 
gegen  die  Ordnung  dfer  Darstellung  und  einige 
Wiederholungen  desVerf.  etwas  erinnern  j  so  ist 
das  Buch  doch  reich  an  neuen  factischen  und  wis¬ 
senschaftlichen  Ansichten,  und  hat  das  jetzige 
Bild  Freybergs  mit  Treue  geliefei't.  üebi’igens 
muss  man  wünschen,  vom  Berghauptmann  Geh. 
Finanzrath  Freyherr  von  Herder  bald  ein  W^erk 
^  über  das  ganze  Erzgebirge,  seinen  Bergbau  und 
'  dessen  Aussichten,  Nahrungsstand  und  mögliche 
Verbesserungen  zu  lesen,  da  für  das  Erzgebirge, 
ohne  Last  der  Civilliste  oder  des  übrigen  Sach¬ 
senlandes,  so  Vieles  noch  geschehen  fcönnte,  wo¬ 
ran  die  nun  bald  beendigten  geognostischen  Lan¬ 
des -Untersuchungen  des  Conimissionsrathes  Kuhn 
sich  anschliessen  dürften.  Diess  Herdersche  Werk 
ist  für  die  Wissenschaften  unentbehrlich  und 
Daubuisson  zu  antiquarisch.  Bey  der  W^ichtig- 
keit,  die  Freybergs  Gelehrte  und  das  Erzgebirge 
durch  Werner  und  seine  würdigen  Collegen  in 
allen  Gegenden,  wo  unter  civilisirter  Leitung  ein 
Bergbau  blühet,  erlangten,  müsste  freylich  ein  sol¬ 
ches  \Yerk  zugleich  deutsch  und  französisch  er¬ 
scheinen. 


Qeschichte  der  französischen  Revolution  von  1789 
bis  i8i4.  YonA.F.  Mignet.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt.  (Ohne  Angabe  des  Namens 
des  üebersetzers.)  Zwey  Theile  (mit  fortlau¬ 
fender  Seitenzahl).  Wiesbaden,  bey  Ritter, 
1825.  592  S.  8.  (4  Fl.  Rh.) 

Bey  der  kritischen  Anzeige  des  klassischen 
Werkes  von  A.  F.  Mignet  histoire  de  la  Revo¬ 
lution  frangaise,  und  deren  deutschen  Ueberse- 
tzung  von  Adolph  Wagner  in  No.  i3i  dieser 
Blätter  von  diesem  Jahre,  äusserten  wir  am 
Schluss  derselben  den  Wunsch,  dass  sich  bald 
ein  anderer Uebersetzer  finden  möge,  der,  beyder 
Sprachen  vollkommen  mächtig,  deutsche  Leser 
mehr  befriedigen  könne.  Dieses  Bedürfniss,  eine 
dem  trefflichen  Original  treue  und  gute  Ueberse- 
tzung  zu  erhalten,  ist  von  dem  unbekannten  Her¬ 
ausgeber  jetzt  auf  eine  Art  befriedigt  worden, 
welche  zu  wünschen  nichts  mehr  übrig  lasst. 

Es  ist  rühmlich,  bey  Uebersetzungen  auslän¬ 
discher  VFerke  in  unsere  Sprache  alle  fremde 
Woi’te  zu  verbannen,  wofür  wir  deutsche  besitzen, 
welche,  allgemein  üblich,  den  nämlichen  und  voll¬ 
ständigen  Sinn  des  Originals  ausdrücken.  In  die¬ 
ser  Beziehung  reden  wir  dem  Purism  das  WöTt^ 


Wird  aber  diese  Spraclireinigung  so  weit  getrie¬ 
ben,  ohne  Untei’scliied  alle  fremde  Worte  über¬ 
setzen  zu  M^ollen,  sogar  solche,  welche  durch  den 
allgemeinen  Gebrauch  verständlich  und  eingebür¬ 
gert  liey  der  Uebersetzung  selbst  umschrieben 
und  erklärt  den  wahren  Sinn  und  die  Volks thüm- 
liche  Bedeutung  verwischen  und  den  Periodenbau 
schleppend  machen  j  so  wird  durch  diesen  Ultra- 
Purism  der  Sinn  der  Originale  entstellt,  und  Un¬ 
muster  gegeben,  deren  einige  in  jener  Anzeige 
wörtlich  angeführt  worden  sind.  An  dieser  Klippe 
ist  die  Uebersetzung  des  Herrn  Wagner  geschei¬ 
tert,  dagegen  in  dieser  glücklich  vermieden  wor¬ 
den. 

Der  Uebersetzer  hat,  indem  er  genöthigt 
war,  einige  französische  Ausdrücke,  eigenthüm- 
liche  Einrichtungen  bezeichnend,  beyzu behalten, 
weil  sie  ohne  Sinn  -  Entstellung  unübersetzbar 
waren,  solche  in  untei'gesetzten  Noten  für  die 
deutschen  Leser  fasslich  erklärt,  und  bey  derUe- 
bertragung  des  Werkes  in  unsere  Sprache  dem¬ 
selben  einen  höhern  Werth  auch  noch  dadurch 
verschafft,  dass  die  Reductionen  des  Verfassers 
der  ehemals  republikanischen  Zeit-  Rechnung 
in  die  chiüstliche,  welche  grösstentheils  in  dem 
Original  falsch  angegeben  sind,  von  ihm  be¬ 
richtigt  wurden,  w^elches  für  die  Geschichte 
wichtig  ist.  ... 

Zum  Beleg  unseres  günstigen  Urtheils  über 
diese  wohlgelungene  Uebersetzung  eüies  der  wich¬ 
tigsten  ^Verke  unserer  Zeit  heben  wir  folgende 
Stellen  hier  aus  : 

S.  1.  Ich  will  die  Geschiclite  der  französi¬ 
schen  Revolution  flüchtig  entwerfen,  mit  welcher 
in  Europa  die  Zeiti’echnung  dei'  neuen  gesell¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  beginnt,  wie  mit  der 
englischen  Revolution  die  Zeitrechnmig  der 
neuen  Regierungsverhältnisse  begonnen  hat.  Die¬ 
se  Revolution  hat  nicht  allein  die  politische  Ge¬ 
walt  modificirt,  sie  hat  die  ganze  innere  Existenz 
der  Nation  verändert.  Die  gesellschaftlichen 
Formen  des  Mittelalters  bestanden  noch. 

Der  Boden  war  in  feindliche  Provinzen,  die 
Menschen  'waren  in  streitige  Klassen  getheilt. 
Der  Adel  hatte  alle  Gewalt  verloren,  ob  er  gleich 
seine  Auszeichnungen  beybehalten.  Das  Volk  be- 
sass  keine  Rechte,  das  Königthum  hatte  keine 
Schranken,  und  Frankreich  war  der  Verwirrung 
ministerieller  Willkür,  (welche  durch  Expen- 
mentiren  auf  Kosten  des  Volkes  zur  Behauptung 
der  gewagtesten  Theorien  oft  sehr  verderblich 
ward),  abgesonderten  Verwaltungen  und  körper¬ 
schaftlichen  Privilegien  preis  gegeben.  An  die 
Stelle  dieser  Missbräuche  hat  die  Revolution  eine 
der  Gerechtigkeit  und  unsern  Zeiten  mehr  an¬ 
passende  Ordnung  gesetzt. 

Sie  hat  die  Willkür  durch  das  Gesetz,  die 
Privilegien  durch  die  Gleichheit  ersetzt;  sie  hat 
die  Menschen  von  dem  Untei’schied  der  Classen, 
den  Boden  von  der  Sperre  der  Provinzen,  den 
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Gewerbfleiss  von  den  Hemmungen  der  Corpora- 
tionen  und  Zünfte,  den  Ackerbau  von  feudaler 
Dienstbarkeit  und  dem  Drucke  des  Zehnten,  das 
Eigenthum  von  dem  Zwang  der  Substitutionen 
befreit,  und  alles  auf  einen  Staat,  ein  Recht,  ein 
Volk  zurückgefülirt,“  (Diese  durch  jene  Ereig¬ 
nisse  hervoi’gebrachte  Concentration  der  Volks- 
stärke  haben  wir  schmerzhaft  empfunden). 

Um  so  grosse  Reformen  zu  bewirken,  hatte 
die  Revolution  grosse  Hindernisse  zu  besiegen; 
daher  entstanden  vorübergehende  Excesse  zur  Seite 
ihrer  daurenden  Wohlthaten.  Die  Privilegirten 
W'ollten  sie  hindern,  Europa  versuchte  sie  zu  un¬ 
terwerfen,  und  zum  Kampfe  gezwungen,  konnte 
sie  weder  ihreAnsti’engungen  abmessen,  noch  ih¬ 
ren  Sieg  massigen.“ 

S.  264  ist  niie  Characterschilderung  des  un¬ 
glücklichen  Ludwigs  XVI.  richtig  gegeben. 

,,  So  starb  der  beste  aber  schwächste  Mo¬ 
narch,  nach  einer  Regierung  von  sechzehn  und 
einem  halben  Jahre,  während  welcher  er  stets  das 
Gute  gesucht  hatte.  Er  erbte  eine  Revolution 
von  seinen  Vorfahren.  Mehr,  als  einer  derselben, 
war  er  geeignet,  ihr  vorzubeugen,  oder  sie  zu 
beendigen;  denn  er  war  fähig,  vor  ihrem  Aus¬ 
bruch  ein  refoi-mirender ,  nach  demselben  ein 
Constitutioneller  König  zu  seyn.  Er  ist  vielleicht 
der  einzige  Fürst,  der,  wie  überhaupt  keine  Lei¬ 
denschaft,  auch  die  des  Herrschens  nicht  hatte, 
und  der  die  beyden  Eigenschaften  eines  guten  Kö¬ 
nigs,  Furcht  vor  Gott,  und  Liebe  fürs  Volk,  be- 
sass.  Er  fiel  als  Opfer  der  Leidenschaften,  die  er 
nicht  theilte,  von  Leidenschaften  seiner  Umge¬ 
bungen,  die  ihm  fremd  waren,  und  von  denen 
der  Menge,  die  er  nicht  aufgeregt  liatte.  Das 
Andenken  weniger  Könige  ist  so  empfehlungs- 
werth.  Die  Geschichte  wird  von  ihm  sagen,  dass 
er,  mit  etwas  mehr  Characterstärke,  ein  einziger 
König  gewesen  wäre.“ 

,  S.  453.  ,,  Der  Convent  dauerte  drey  Jahre. 
Er  folgte  mehreren  Richtungen.  Während  der 
sechs  ersten  Monate  ward  er  in  dem  Kampf  mit 
foi'tgerissen ,  der  sich  zwischen  der  gesetzlichen 
Partey  der  Gironde  und  der  revolutionären  des 
Bergs  entsponnen  hatte.  Letztere  gewann  die 
Oberhand  am  5i.  May  179.5  bis  zum  27  July  1794. 
Der  Convent  gehorchte  damals  der  Regierung  des 
Wohlfahrtsausschusses,  dei'  eist  seine  alten  Ver¬ 
bündeten  vom  Gemeinderath  und  vom  Berg  zu 
Gx'unde  richtete,  und  dann  durch  seine  eigne 
Uneinigkeit  unterging.  Vom  9.  Thermidor  bis 
zum  Brumaire  J.  IV.  besiegte  der  Convent  die  re¬ 
volutionäre  und  die  royalistische  Partey,  und 
suchte  trotz  beyder  eine  gemässigte  Republik  zu 
gründen. 

Während  dieses  langen  und  schrecklichen 
Zeitraums  maclite  die  gewaltsame  Lage  die  Re¬ 
volution  zu  einem  Kriege,  die  Versammlung  zu 
einem  Schlachtfelde.  Jede  Partey  wollte  durch 
den  Sieg  ihre  Hei'rschaft  gründen,  und  sie  durch 


Feststellung  ihres  Systems  sichern.  Die  Partey 
der  Gironde  versuchte  es  und  ging  unter,  dieBerg- 
partey  versuchte  es  und  ging  unter,  die  Partey 
des  Gemeinderaths  versuchte  es  und  ging  unter, 
die  Partey  von  Robespierre  versuchte  es  und 
ging  unter. 

Man  konrite  nur  siegen,  man  konnte  nichts 
gründen.  Das  Eigne  eines  solchen  Sturmes  war, 
alles  umzustürtzen,  was  sich  (gegen  die  Absicht 
der  herrschenden  Partey)  festzustellen  versuchte. 
Alles  war  provisorisch,  die  Herrschaft  sowohl  als 
die  Menschen,  die  Parteyen  und  die  Systeme, 
weil  nur  eins  wirklich  und  möglich  war :  der 
Krieg.  Die  Convents  -  Partey  brauchte,  da  sie 
die  Gewalt  wiedergewonnen  hatte ,  ein  Jahr ,  um 
die  Revolution  auf  ihre  gesetzliche  Lage  zurück 
zu  führen,  und  vermochte  es  erst  nach  zwey  Sie¬ 
gen,  dem  vomPrairial  u.  dem  vom  Vendemiaire. 
Jetzt  aber,  da  der  Convent  auf  den  Punct,  von 
wo  er  ausgegangen,  zurückgekehrt  war,  erfüllte 
er  .seinen  eigentlichen  Beruf,  nämlich  die  Repu¬ 
blik  zu  errichten  ,  nachdem  er  sie  vertheidigt  hat¬ 
te.  Er  verschwand  von  der  Bühne  der  erstaun¬ 
ten  Welt.  Als  revolutionäre  Gewalt  begann  er 
mit  dem  Augenblick,  wo  die  gesetzliche  Ordnung 
aufhörte  und  hörte  mit  dem  Augenblicke  auf,  wo 
die  gesetzliche  Ordnung  wieder  begann.  Drey 
Jahre  der  Dictatur  waren  für  die  Freyheit,  nicht 
aber  für  die  Revolution  verloren. 

Die  französische  Revolution,  welche  die  alte 
Regierung  zerstörte,  und  die  frühem  gesellschaft¬ 
lichen  Verhältnissse  .gänzlich  umkehrte,  hatte 
zwey  vollkommen  deutliche  Zwecke,  den  einer 
freien  Constitution  und  den  einer  mehr  vervoll- 
kommten  Civilisation.  In  den  sechs  Jahren  vom 
Anfang  der  Revolution  suchte  jede  der  Classen, 
welche  die  französische  Nation  ausmachten,  die  Re¬ 
gierung  zu  erlangen.  Die  Privilegirten  wollten 
ihre  Herrschaft  gegen  den  Hof  und  gegen  den  Bür¬ 
gerstand  durch  die  Beybelialtung  der  Stände  u.  der 
ReicJisstände  einführen,  der  Bürgerstand  wollte  die 
seinigen  gegen  diePrivilegirten  u.  gegen  die  Men¬ 
ge  durch  das  Gesetzbuch  von  1791,  und  die  Menge 
die  ihrige  gegen  alle  andern  durch  die  Constitu¬ 
tion  von  1795  einführen.  Keine  von  diesen  Re¬ 
gierungen  konnte  sich  befestigen,  weil  alle  aus¬ 
schliesslich  waren.  Allein  während  ihrer  Ver¬ 
suche  zerstörte  jede  für  den  Augenblick  herr¬ 
schende  Classe  in  den  höhern,  was  sie  Intoleran¬ 
tes  hatten,  und  was  sich  dem  Gangjder  neuen  Ci¬ 
vilisation  entgegen  setzen  musste. 

S.  570.  Napoleon  ward  durch  sein  unterneh¬ 
mendes  und  organisirendes  Genie,  seine  Lebens¬ 
und  Willenskraft,  seine  Liebe  zum  Ruhme  und 
die  unermessliche  disponible  Gewalt,  welche  die 
Revolution  in  seine  Hand  legte,  das  riesenhafte¬ 
ste  ^Vesen  der  neuern  Zeit.  Was  das  Schicksal 
eines  Andern  ausserordentlich  machen  -würde, 
zählt  kaum  in  dem  seinigen.  Aus  der  Dunkel¬ 
heit  hervorgegangen,  zur  liöchsten  Würde  erho- 
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ben,  aus  einem  blossen  Artillerie  -  Offizier  das 
Haupt  der  grössten  Nation  geworden,  wagte  er 
die  Idee  einer  Universal  -  Monarchie  aufzufassen, 
und  verwirklichte  sie  einen  Augenblick.  Nach¬ 
dem  er  das  Kaiserthum  durch  seine  Siege  erlangt 
hatte,  wollte  er  Europa  vermittelst  Frankreichs 
unterwerfen  und  England  vermittelst  Europas  be¬ 
zwingen,  und  stellte  das  Militär  -  System  gegen 
den  Continent,  die  Blokade  gegen  Grossbritannien 
auf.  Dieser  Plan  gelang  ihm  einige  Jahre  lang, 
und  von  Lissabon  bis  Moskau  unterwarf  er  die 
Völker  und  die  Fürsten  seinem  militärischen  Be¬ 
fehle  und  dem  weitverbreiteten  Sequester,  den 
er  vorgeschrieben  hatte.  Allein  auf  diese  Weise 
verfehlte  er  seinen  Beruf  als  Wiedez'hei’steller, 
den  er  am  9.  November  1799  übernommen.  Da 
er  die  empfangene  Macht  für  seine  Reclniung 
übte,  die  Freyheit  des  Volkes  durch  despotische 
Institutionen,  die  Unabhängigkeit  der  Staaten 
durch  den  Krieg  angriff,  brachte  er  die  Meinun¬ 
gen  und  die  Interessen  des  Menschengeschlechts 
CTegen  sich  auf;  erregte,. allgemeine  Feindschaften; 
die  Nation  zog  sich  von  ihm:  zurück,  und  nach¬ 
dem  er  seine  Fahnen  auf  allen  Hauptstädten  auf- 
crepflanzt,  zehn  Jahre  lang  seine  Macht  vermehrt 
und  mit  jeder  Schlacht  ein  Königreich  gewonnen 
hatte,  vereinigte  ein  einziger  Unfall  die  ganze 
Welt  gegen  ihn  und  er  unterlag,  zum  Beweise, 
wie  unmöglich  in  tuisern  Tagen  der  Despotism 
ist. 

Indessen  hat  Napoleon  neben  den  unseligen 
Resultaten  seines  Systems  dem  Festlande  einen 
erstaunlichen  Impuls  gegeben;  seine  Armeen  ha- 
bßn  in  ihrem  Gefolge  die  Gebräuche,  Ideen  und 
die  weiter  vorgerückte  Civilisation  Frankreichs 
verbreitet.  Die  europäischen  Staatsgesellschaften 
sind  in  ihren  alten  Grundfesten  aufgeregt  wor¬ 
den.  Die  Völker  haben  sich  durch  häufigen  Ver¬ 
kehr  gemischt,  Brücken  über  die  Giänzflüsse, 
grosse,  durch  die  Alpen,  Apenninen  und  Pyrenä¬ 
en  gebahnte  Strassen  haben  die  Länder  näher  ge¬ 
bracht,  und  Napoleon  hat  für  das  Materielle  der 
Staaten,  was  die  Revolution  für  den  menschli¬ 
chen  Geist  gethan.  Die  Blokade  hat  den  Impuls 
der  Eroberung  ergänzt,  die  Betriebsamkeit  des 
Festlandes  vervollkommt,  um  die  englische  zu 
ersetzen,  und  an  die  Stelle  des  Colonialhandels 
den  mit  Manufactur-  Erzeugnissen  gebracht.^  Auf 
diese  Weise  hat  Napoleon,  indem  er  die  Völker 
aufregte,  zu  ihrer  Civilisation  beygetrageii.  Hin¬ 
sichtlich  Frankreichs  war  er  gegenrevolutionär 
durch  seinen  Despotism,  aber  durch  seinmi  Er¬ 
oberungsgeist  ward  er  zum  Erneuerer  hinsichtlich 
des  beynahe  unbeweglichen  Europa’s,  und  meh¬ 
rere  Nationen  desselben,  die  vor  seiner  Ankunft 
schlummerten,  werden  das  Leben  gemessen,  das 
er  ihnen  brachte.  Hierin  aber  gehorclite  Napo¬ 
leon  nur  seiner  Natur.  Vom  Kriege  geboren  war 
Krieg  seine  Neigung,  seine  Lust;  Herrschaft  sein 
Zweck;  er  musste  die  Welt  beherrschen,  und 


die  Umstände  legten  sie  in  seine  Fland,  damit  er 
zu  seiner  Existenz  davon  Gebrauch  mache.“ 

Diese  wenigen  Proben  mögen  genügen,  über 
den  Gehalt  der  Uebersetzung  und  die  Schreibart 
des  Herausgebers  zu  urtheilen.  Ein  Inhalts  -  Ver¬ 
zeichniss,  welches  viele  Lücken  des  Originals  er¬ 
gänzt  und  auf  die  Seitenzahl  des  "Werkes  verweist^ 
hat  dessen  Brauchbarkeit  erhöht. 


Römische  Literatur. 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico 
et  CivilU  Accedunt  libri  de  bello  Alexandrino(,) 
Africano  et  Hispaniensi.  E  recensione  Francisci 
Oudendorpii.  In  usum  scholarum.  Hamiove- 
rae,  in  bibliopolio  aulico  Hahniauo,  j825.  565 
S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Rec.  findet  diesen  neuen,  ihm  vorliegenden, 
Abdruck  nach  Oudendorp,  der  von  keinem  Vor¬ 
redner  eingeführt  wird,  ob  seiner  Correctheit, 
seiner  guten  Aussenseite  und  löblichen  Wohlfeil¬ 
heit,  gut  geeignet  zum  Gebrauch  in  unsern  Stu¬ 
dienschulen;  dahin  zeigt  er  seines  Orts  und  Be¬ 
rufs  ihm  sehr  gern  den  "Weg  durch  diese  em¬ 
pfehlende  Anzeige.  Auch  ist  ilim  noch  ein  kur¬ 
zer  Index  historicus  et  geograpJiicus  be^'^gegeben. 
Höre  Cäsar  nicht  auf,  in  unsern  Schulen  nach 
seinem  historisch  -  stylistischen  Gehalte  wirksam 
zu  seyn,  und  LeJirer  zu  finden,  die  ihre  Schüler 
dafür  empfänglich  maclien  wollen  und  hönnen- 
Rec.  bekennt  aus  eigner  Erfahrung,  dass  dasjEfne 
leichter  sey,  denn  das  Andre, 


Kurze  Anzeige. 

Frau  Marianen  von  Hohenfels  lehrreiche  Lehens-* 
geschichte.  Ein  Denkmal  mütterlicher  Liebe. 
Zur  Beherzigung  für  alle  Jungfrauen  und  Frau¬ 
en,  welche  das  Ziel  ihrer  hohen  Bestimmung 
zu  erreichen  wünschen.  Leipzig,  bey  Kummer, 
1824.  VIII.  und  191  S.  8.  (Mit  einem  Titel¬ 
kupfer.)  (1  Thlr.) 

Durch  diese  Lebensgeschiclite  soll  allen  Jung¬ 
frauen  und  Frauen  ein  lebendiges  Gefühl  ihrer 
erhabenen  weiblichen  Würde,  ihres  heiligen,  ho¬ 
hen  Berufes  als  G  attinnen,  Mütter  und  Hausfrau¬ 
en  eingeflösst  werden.  Man  findet  daher  liier 
die  Grundsätze  einer  verständigen,  guten,  treuen 
Gattin  und  einer  sorgsamen  Mutter  aufgestellt. 
"Wenn  diess  auch  wortreich  geschah;  so  ist  doch 
immer  die  gute  Absicht,  deuMitschwestern  recht 
nützlich  zu  werden,  unverkennbar.  Möchte  der 
i'eligiöseSinn,  der  überall  heri’scht,  aufrecht  viele 
Leserinnen  übergehen ! 
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Dichtkunst. 


Meditations  poetiques ,  par  M.\Alphonse  de  Z/a- 
martine,  nouvelle  edition,  augmentee  des  nou- 
velles  meditations  et  de  la  mort  de  Socrate.  2 
tomes,  Bei’liii,  librairie  de  Duncker  et  Humblot, 
MDCCCXXIV.  XII,  T72,  X  et  260  pagg.  8* 
(1  Thlr.  16  Gr.) 


Bekanntlich  heisst  la  meditation  nicht  blos  das 
Nachdenken,  und  das  sIWIg  Gehet  (praison  mentale), 
sondern  das  Wort  bedeutet  auch  eine  Schrift  über 
einen  Gegenstand  der  Philosophie  oder  der  Frörn^ 
jnigheit  (ecrit  sur  quelque  suJet  de  philosophie  ou 
de  devotion),  und  in  diesem  letztgedachten  Sinne 
ist  es  hier  zu  nehmen.  Sollten  wir  den  Titel  über¬ 
setzen,  so  würden  wir  vielleicht  den  Ausdruck 
wählen:  Fromme  Gedichte.  Nur  müsste  man  uns 
diesen  Ausdruck  nicht  mit  dem  Begriffe  geistlicher 
Fieder  verwechseln.  Hr.  de  Lamartine  ist  immer 
ein  weltlicher  Poet,  seine  Dichtungen  haben  keine 
eigentliche  religiöse,  am  wenigsten  mystische  Ten¬ 
denz;  aber  sie  sind  meistentlieils  in  frommer  iSti'm- 
mung  gesungen,  deren  Quelle  zwar  irdisch,  doch 
darum  nicht  minder  poetisch  ist. 


In  dem  Gedicht,  Vhomme,  ä  Ford  Byron, 
welches  —  zuerst  vermutlilich  —  in  dem  Alma- 
nach  des  Dames  pour  VAn  1821.  S.  i56  ff,  erschien, 
und  hier  das  zweyte  im  ersten  Bande  ist,  sagt  der 
Verf.  unter  andern: 


Gloire  a  toi!  Le  malheur  en  naissant  ?ii’a  choisi ; 
Comme  un  jouet  vivant  ta  droite  m’a  saisi ; 

J’ai  mangi  dans  les  pleurs  le  pain  de  ma  misere, 

Et  tu-  m’ US  ahreuve  des  eaux  de  ta  colere, 

Gloire  a  toi!  fai  crie,  tu  n’as  pas  repondu; 

T ai  jet&  sur  la  terre  un  regard  conjondu. 

J’ai  cJierchi  dans  le  ciel  le  Jour  de  ta  Justice; 

11  s’est  leve,  Seigneur:  et  c’est  pour  mon  supplice! 
Gloire  a  toi !  L’innocence  est  coupable  a  tes  yeux : 
Un  seul  eirb ,  du  moins ,  me  resloit  sous  les  cieux , 
Loi-  meme  de  nos  Jours  avois  mele  la  trame, 

Sa  vie  etoit  ma  vie ,  et  son  ame  mon  ame', 

Comme  un  jruit  encor  vert  du  rameau  detachi, 

Je  tai  vu  de  mon  sein  avant  l’äge  arrachi! 

Ce  coup ,  que  tu  voulois  me  rendre  jilus  terrible, 

Fa  j rapp a  lenteme.nt  pour  m’etre  plus  sensible; 
Dans  ses  traits  bxpirants ,  oü  Je  lisois  mon  sort, 
Zweyter  Band. 


J’ai  vu  lütter  ensemhle  et  l’amour  et  la  mort; 

J’ai  vu  dans  ses  regards  la  flamme  de  la  vie, 

Sous  la  main  du  trcpas  par  degres  assoupie, 

Se  ranimer  encore  au  soujfle  de  l’amour ! 

Je  disois  chaque  Jour:  Soleil!  encore  un  Jour! 
Semhlable  au  criminel  qui,  plonge  dans  les  omhres, 
Et  descendu  vivant  dans  les  demeures  sombres, 

Pres  du  dernier  flambeau  qui  doive  l’eclairer, 

Se  pencJie  sur  la  lampe  et  la  voit  expirer, 

Je  voulois  reienir  l’ame  qui  s’evapore; 

Dans  son  dernier  regard  Je  la  cherchois  encore!. 

Ce  soupir  6  mon  Dieu!  dans  ton  sein  s’exhald; 
Hors  du  monde  avec  lui  mon  espoir  s’envola! 
Pardonne  au  desespoir  un  moment  de  blaspheme, 
J^üsai. ...  Je  me  repens :  Gloire  au  maitre  supreme ! 
11  fit  l’eau  pour  couler,  l’aquilon  pour  courir, 

Les  soleils  pour  brüler ;  et  l’homine  pour  souffrir. 

Der  Verlust,  den  der  Sänger  hier  mit  so  lebhaf¬ 
ten  Farben  schildert,  scheint  es  seiner  Seele  zum  Be- 
ciürfniss  gemacht  zu  haben,  ihr  {la  foi,  c’est 

l’oeil  de  l’ame,  sagt  er  selbst  in  einem  andern  Ge¬ 
dichte)  immer  von  dem  Irdischen  auf  das  Ueber- 
irdische,  vom  Diesseits  auf  das  verhüllte  Jenseits  zu 
wenden,  und  seine  getäuschten  Hoffnungen  mit  der 
gläubigen  Ergebung  in  Gottes  Willen  zu  beschwich¬ 
tigen.  Diese  Gemütlislage  ist  es,  welche  seiner 
Poesie  den  Charakter  gibt,  und  zwar  einen  Cha¬ 
rakter,  der  um  so  allgemeiner  anspricht,  je  weni¬ 
ger  der  Sänger  die  Hörer  mit  Klagliedern  ermü¬ 
det.  Wir  entsinnen  uns  keiner  Steile,  ausser  der 
eben  angeführten,  wo  er,  um  Mitgefühl  zu  erx’e- 
gen,  den  Tod  der  Geliebten  berührte.  Er  gleicht 
einem  Unglücklichen,  welcher  stark  genug  ist,  sein 
Leid  zu  verbergen;  wir  sehen  ihn  dasselbe  beherr¬ 
schen  und  wenn  wir  in  der  wohlthuenden  Empfin¬ 
dung,  welche  diese  Kraftanschauung  gewährt,  durch 
irgend  etwas  gestört  werden  können,  so  ist  es  eine 
gewisse  Aengstlicliheit,  womit  er  ira  Glauben  an  Gott 
und  Unsterblichkeit  sich  selbst  zu  stärken  sucht, 
indem  er  alle  Gründe  dafür  erschöpft,  die  nur  ir¬ 
gend  durch  Bilder  zu  poetischer  Anschauung  sich 
erlieben  lassen. 

Diesem  Charakter  seiner  Poesie  allein  verdankt 
er  aber  wohl  schwerlich  alle  die  Huldigungen,  die 
er  in  Frankreich  empfangen  hat.  Eine  politische 
Partey  —  die  ÄcstoMrations-Politik  könnte  man  sa¬ 
gen  —  brauchte  gerade  einen  so  gestimmten  Dich¬ 
ter,  und  der  Vorredner  desselben,  Herr  Charles 
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Nodier  *),  spricht  S,  VIII  Bd.  i.  unverhohlen  die 
Hoffnungen  der  sich  so  nennenden  Societe  des  hon- 
nes  lettres  aus,  dass  dieser  Sänger,  als  Chef  einer 
christlichen  Poetenschule,  derselben  den  entschie¬ 
densten  Sieg  über  die  heidnische  vei’schaffen  werde. 
,fLes  muses  du  Parnasse  classique,  froides  images 
de  quelques  divisions  des  Sciences ,  des  arts  et  de  Icu 
poesie ,  ont  perdu  toute  leur  seduction,  meine  au 
College.  Le  christianisme  est  arrive,  accompagne 
de  trois  muses  imniortelles,  qui  regneront  sur  tou- 
tes  les  generations  poetiques  de  havenir,  la  reli- 
gion,  Vamour  et  la  lihertd,  Ce  sont-la  les  veri- 
tables  concjuetes  d’une  societe  parvenue  au  point 
le  plus  eleve  de  ses  peifectionnements,  et  cqui  n’a 
plus  rien  a  gagner  en  ameliorations  morales  et 
litteraires ,  car  il  ny  a  rien  audessus  de  Dieu,  de 
la  liberte  et  de  Vamour. 

„M.  de  Lamartine  (fahrt  er  S.  IX  fort)  a  trop 
d'esprit  pour  ne  pas  reconnoitre  qiOil  doit  heau- 
coup  lui  -  meme  aux  circonstances,  ä  Vdge  de  crea- 
tion  litteraire  dans  lecquel  il  a  paru.  La  revolu- 
tion  avoit  'produit  une  de  ces  grandes  aecousses  qui 
ont  V avanlage  au  moins  d’aboutir  pour  quelque  temps 
a  un  etat  d" equilivre  et  de  repos,  oü  Von  croiroit  la 
societe  arretee  pour  son  honheur  et  pour  sa  gloire. 
Cette  Situation  rare  dans  Vhistoire  produit  le  re¬ 
tour  et  le  developpement  des  seules  verites  sociales, 
C’est  alors  que  le  christianisme  se  releva  des  rui- 
nes  sanglantes  sous  lesquelles  il  avoit  paru  ense- 
veli,  et  manifesta,  par  la  voix  d’un  de  ses  plus 
eloqumts  interpretes ,  cquHl  etoit  la  religion  im- 
mortelle.  Alors  reprirent  leur  ascendant  ces  sub¬ 
limes  theories  religieuses,  auxquelles  se  rattachent 
toutes  les  hautes  pensees,  toutes  les  affections  gene- 
reuses  de  Vhomme,  et  sans  lesqudles  il  ny  a  point 
de  poesie.  Des  ce  moment  la  poesie  fut  retrouvee ; 
ou  ,  pour  se  servir  cVune  expression  plus  juste, 
qui'  n’a  d’exlraordinqire  que  Vapparence,  la  poesie 
nationale  fut  trouvee.‘-‘ 

Diese  glücklichen  circonstances,  dieses  Bedürf- 
niss  einer  IVieder gehurt  der  poetischen  Literatur, 
trifft  Hr.  de  Lamartine  in  Deutschland  nicht  an. 
Hier  haben  Kunst  und  Kunstsinn  sich  so  ziemlich 
frey  erhalten  von  dem  politischen  Dienstzwange, 
und  die  Dichtkunst  ist  an  keine  religion  detat  ge¬ 
bunden.  Deutschland  hat  keinen  Evariste  Parny, 
keine  Guerre  des  Dieux  gehabt  während  des  Stur¬ 
mes  der  übei'i'heinischen  Revolution ;  die  morali¬ 
schen  Bande  seiner  socialen  Ordnung  haben  so  we¬ 
nig  gelitten,  dass  zu  ihrer  Restauration  kaum  ein 
Mehreres  nölhig  wai',  als  —  die  Entfernung  der 
Franzosen  aus  seinen  Gauen;  das  Chor  der  Musen 
braucht  nicht  von  9  auf  5  reducirt  zu  werden,  und 
wenn  nur  sonst  ein  deutscher  Homer  sich  finden 


Wenn  wir  nicht  irren,  ein  Romanenschreiber,  Verf,  dea 
JeanSbogar,  und  dabey  ein  Recensent  für  die  Tageblät¬ 
ter  von  Paris.  d.  Rec. 


wollte,  der  eine  neue  Ilias  mit  aller  antiken  Göt¬ 
ter -Maschinerie  schriebe,  so  würde  derselbe  eben 
so  gut  neben  Klopstock  bestehen,  als  Wieland  ne¬ 
ben  ihm  bestanden  hat.  Zwar  fehlt  es  auch  in 
Deutschland  nicht  an  Frommen,  welche  die  neun 
Musen  gern  zu  einer  allein  seligmachenden  Kir¬ 
che  bekehrt,  und  den  Hippogryphen  in  das  gedul¬ 
dige  Thier  verwandelt  sehen  möchten,  auf  wel¬ 
chem  der  Heiland  in  Jerusalem  einzog.  Aber,  diese 
sind  von  ganz  anderer  Art,  als  sie  in  Frankreich 
seyn  mögen.  Ihnen  ist  mit  des  Hrn  L.  klarer 
Frömmigkeit ,  mit  seinem  rein  chi-istlichen  Glauben 
nicht  gedient.  Sie  wollen  Mystik  in  der  Poesie, 
die  ihre  religiösen  Gefühle  bis  zur  leiblichen  Wol¬ 
lust  steigere;  ihnen  thut  kein  Zacharias  .Werner, 
ja  kaum  ein  Angelus  Silesius  mehr  genug,  und  der 
poetische  Christianismus  des  Hrn.  de  L,  wird  ih¬ 
nen  wie  laue.s  Wasser  schmecken,  wie  die  alltäg¬ 
lichste  Prosa  Vorkommen.  Anerkennung  und  An- 
iheil  wird  er  in  Deutschland  gerade  nur  von  denjeni¬ 
gen  zu  hoffen  haben,  welche  die  Poesie,  in  allen 
Gestalten,  lieben,  und  selbst  in  der  Ideenfessel,  in 
welcher  die  französische  durch  die  Pariser  Ge¬ 
schmacks-Convention  einherzugehen  gezwungen  ist, 
die  dichterischen  Gedanken  und  Empfindungen 
nicht  verkennen. 

Weder  diese  noch  jene  fehlen  unserem  Au¬ 
tor;  aber  sein  Anschauungsvermögen  ist  von  mas¬ 
siger  Stärke,  und  von  geistvoller  Erfindung  und 
kunstreicher  Composition  hat  er  hier  wenig  Proben 
gegeben.  Die  voi'liegende,  in  Deutschland  veran¬ 
staltete,  Edition  entliält  im  ersteiiiBande  die  frühe¬ 
ren  „Meditations  wovon  in  Frankreich  bereits 
eilf  Auflagen  erfolgt  sind ;  im  zweyten  hingegen 
die  „Nouvelles  mdditations^‘  und  das  längere  di- 
dactisehe  Gedicht,  „La  mort  de  Socrate,^^  welches 
füglicher  der  sterbende  Socrates  heissen  möchte,  da 
es  die  Geschichte  seines  Todes  als  bekannt  voraus¬ 
setzt,  und  nur  die  letzten  Stunden  des  Weisen 
schildert.  In  den  Meditations,  den  alteren  wie  den 
neueren,  ist  grössten  Theils  das  lyrische  Element 
dem  didactischen  übei'legen,  und  das  ist  zu  loben 
überall,  wo  die  geoffenbarte  Religion  der  Gegen¬ 
stand  der  didactischen  Dichtkunst  ist:  denn  der 
Glaube  ist  überhaupt  w^eniger  Gedanke,  als  Ge¬ 
fühl.  Die  älteren  Meditations  sind  vollkommener 
in  der  Form;  aber  die  neueren  haben  grössten 
Theils  mehr  inneren  Gehalt.  Vorzüglich  gelungen 
ist  das  Gedicht,  Buonaparte, 

Tu  grandis  sans  plaisir,  tu  tomias  sans  murmure: 

Rien  d’Jiuniain  ne  battoit  sous  ton  epaisse  armure; 

Sans  liaine  et  sans  amour ,  tu  vivois  pour  penser. 

Comme  l'aigle  regnant  dans  un  ciel  solitaire, 

Tu  n’apois  qu’un  regard  pour  mesurer  la  terre. 

Et  des  serres  pour  l’ emhrasser. 

Mit  so  treffenden  Zügen  zeichnet  er  den  Helden, 
er  huldiget  seiner  Grösse,  nur  den  Mord  des 
Enghien  rügt  er  mit  Strenge,  und  scliliesst  mit  fol¬ 
genden  Strophen : 
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On  dit  qu’aux  derniers  jours  de  sa  longue  agonief 
Devant  l’etei-niti  seul  apec  son  ginie, 

San  regard  pers  le  ciel  parut  se  souleper; 

Le  signe  ridempteur  toucJia  son  front  farouche^ 

Et  meme  on  entendit  commencer  sur  sa  bouche 
Un  nom.  . .  .  qu’il  n'osoit  acheper, 

Achepe  / . . .  dest  le  dien  qui  regne  et  qui  couronnet 
Oest  le  dien  qioi  punit:  (fest  le  dieu  qui  pardonnej 
PouT  les  hh'os  et  nous ,  il  a  des  j^oids  dipers. 

Parle -lui  sans  effroi;  lui  seul  peut  te  comprendre, 
L’esclape  et  le  tyran  ont  tdus  un  compte  ä  rendre, 
L'un  du  sceptre  i  Vautre  des  fers. 

Son  (xrcueil  est  fermS ;  Dieu  l’a  figd:  silencel 
Son  cs'ime  et  ses  exploits  pesent  dans  la  halance: 

Que  des  foihles  morteis  la  main  n’y  touche  plus! 

Qui  peut  sonder,  Seigneur ,  ta  clemence  infinie? 

Et  pous,  fliau  de  Dieu!  qui  sait  si  le  genie 
N’est  pas  une  de  pos  pertus  ?  . . . 

Wer  Lust  und  Gelegenheit  hat,  die  poetische  Ab¬ 
solution,  welche  Fouqiie  dem  Helden  in  der  Zei¬ 
tung  für  die  elegante  Welt  erlheilte,  mit  diesem 
Gedichte  zu  vergleichen,  wii’d  linden,  dass  Hr.  de 
L.  unbedingt  den  Vorzug  verdient.  JSichf  so  glück¬ 
lich  ist  er  gewesen  in  der  Ode  auf  die  Geburt  des 
Herzogs  von  Bordeaux,  S.  8i.  ßd.  i.  Hier  hat 
ihn  Hr.  Boucher  Deperthes  w'^eit  übertrolfea  in 
seinem  kaum  halb  so  langen,  einfachen  Liede; 
O  pauvre  enfant,  tu  seras  roH  (S,  Almanach  (des 
Dames  pour  VAn  1823,  S.  66). 

Im  zweyten  Bande,  S.  84  IF. ,  befindet  sich 
ein  „episches  Fragment,“  Ifange  betitelt.  Es 
hebt  an ; 

Di  eu  se  Upe;  et  soudain  sa  poix  terrible  appelle 
De  ses  ordres  secrets  un  ministre  fidele. 

Wie  hat  ein  so  christlicher  Sänger  seinem  Gott 
eine  fürchterliche  Stimme  andichten  mögen,  wo 
nicht  von  dem  göltliclien  Eifer  gegen  das  Lasier, 
sondern  blos  vom  Herbeyrufen  eines  Erzengels  die 
Rede  ist?  Ithuriel  erscheint. 

Mais  Dieu,  poilant  pour  lui  sa  clarti  deporante. 
Modere  les  accents  de  sa  poix  ^clatante, 

Se  penche  sur  son  tröne  et  lui  parle:  soudain 
Tout  le  ciel,  attentif  au  Derbe  souperain, 

Susjyend  les  chants  sacres ,  et  la  cour  Immortelle 
S’apprete  a  recueillir  la  parole  Hernelle. 

Es  ist,  wenn  nicht  lächerlich,  doch  sehr  unschick¬ 
lich,  dass  der  himmlische  Hof  horcht,  wenn  der 
Herr  einem  Minister  geheime  Befehle  ertheill,  und 
es  geschieht  ihm  ganz  recht,  dass  er  —  nichts  er¬ 
horcht  : 

Mais  en  pain  dans  le  ciel  les  choeurs  sacs'is  se  turent; 
jluLour  du  irdne  en  pain  tous  les  saints  accoururent ^ 
L’arcliange  entendit  seul  les  ordres  du  Tres-ELaut: 

II  fincline  ,  il  adore ,  il  s’elance  aussitdt. 

Ithuriel  fliegt  zur  Erde  herab,  er  bemüht  sich  ver¬ 


gebens,  den  Glanz,  welcher  ein  reßet  divin  ist, 
von  seinen  Flügeln  los  zu  werden,  nur  nach  und 
nach  erlöschen  die  Strahlen  des  llimmels  in  der 
irdischen  Atmosphäre. 

Ainsi  le  globe  ardent,  que  Vange  des  batailles 
Inpenta  pour  hriser  les  tours  et  les  murailles, 

Sur  ses  ailes  de  feu  projete  dans  les  airs, 

Trace  au  sein  de  la  nuit  de  sinistres  eclairs : 
Immobile  un  moment  au  haut  de  sa  carriere, 

Il  pälit,  il  retombe  en  perdant  sa  lumiere; 

Tous  les  yeux  apec  lui  dans  les  airs  suspeJidus 
Le  cherchent  dans  Pespace,  et  ne  le  troupent  plus! 

Ein  leuchtender  Engel,  und  eine  glühende  Kano¬ 
nenkugel!  Welch  ein  undichterischer,  geschmack¬ 
loser  Vergleich!  Warum  nicht  wenigstens  eine 
Feuerkugel  am  Himmel?  ein  Meteor? -eine  Stern¬ 
schnuppe?  —  Ithuriel  fliegt  zu  dem  Zelte  Clopis, 
der  auf  seinen  Lorbeeren  ruht,  er  schläfert  die 
Wachen  ein,  indem  er  sie  mit  seiner  goldenen  Pal¬ 
me  berührt  5 

Ils  tombent]  de  leur  main  la  lance  Ichappe  et  roule, 
Et  SOUS  son  pied  dipin  Vange  en  passant  les  foule. 
So  viel  Umständlichkeit  braucht  der  Engel,  um  den 
Clovis  niclit  im  Schlafe  zu  stören,  und  sur  son  aile 
brillante  Vame  tremhlante  du  heros  in  den  Mond 
zu  tragen, 

Ou ,  des  etres  r^els  Images  symholiques , 

Les  songes  ont  bäti  leurs  palais  fantastiques. 

Sortis  demi  -  f  armes  des  mains  du  ■  Tout  -  Puissdnt, 

Ils  tiennent  a  la  fois  de  Vetre  et  dU  neant, 

Un  soujjle  adrien  est  toute  leur  essence, 

Et  leur  pie  'est  a  peine  une  omhre  d’existence: 
riucune  forme  fixe ,  aucun  contour  precis, 

N’ indiquerent  Jamais  ces  etres  indecis ; 

Mais  ils  sont,  aux  regards  de  Dieu  qui  les  fit  naitre, 
L’ Image  du  possible,  et  les  ombres  de  Vetre! 

La  mutiere  et  le  temps  sont  soumis  a  leurs  lois. 
Kepetus  tour -a- tour  de  f armes  de  leur  choix, 

Tantot  de  ce  qui  fit,  ils  rendent  les  Images i 
Et  tantot  s’elan^ant  dans  le  lointain  des  äges, 

Tous  les  etres  futurs ,  au  neant  arraches, 
Apparoissent  d’apance  en  leurs  jeux  ebauches. 

Hier  wirft  der  Engel  seine  Last,  die  Seele  Clovis? 
ab  {„Fange  Vy  precipite‘^)  und  „Vame  etonnee  — 

Par  cour  t  en  un  clin  d’oeil  V  immense  destineef‘ 

Mit  diesem  Verse  endigt  .sich  das  Fragment.  Es 
mag  dazu  dienen,  dasjenige  zu  rechtfertigen,  was 
wir  von  der  Schwäche  des  Anschauungs -Vermö¬ 
gens  und  des  Erfindungsgeistes  unseres  Autors  ge¬ 
sagt  haben.  Sein  Gemüth  ist  in  dem  christlichen 
Olymp  zu  Hause,  aber  seme  Phantasie  benimmt 
sich  darin  ziemlich  kindisch  und  linkisch. 

Das  „dramatische  Fragment“  S.  n8,  E* Ap- 
parition  de  Vömhre  de  Samuel  a  Saul,  leidet  zwar 
an  solchen  Gebrechen  nicht,  gibt  aber  doch  von 


2431 


No.  304.  December  1825. 


2432 


dem  dramatischen  Talente  des  Autors  keine  grös¬ 
sere  Idee,  als  von  seinem  epischeij,  und  veranlasst 
zu  glauben,  dass  seine  Anlagen  auf  die  lyrische 
Poesie  beschränkt  sind.  Der  „Chant  d’uimour^* 
S.  i55.  IF.  ist  in  der  That  acht  lyrisch,  und  es  scha¬ 
det  seiner  Wii'kung  auf  die  Phantasie  keinesweges, 
dass  er  bisweilen  durch  die  Wahl  der  Bilder  an 
das  hohe  Lied  Salomonis  mahnt.  . 

Tes  yeux  sont  deux  sources  vipes, 

Olo  pient  se  peindre  un  ciel  pur, 

Qiiand  les  rameaux  de  leurs  riyes 
JLeur  decouprent  son  azur, 

Dane  ce  miroir  retracees, 

Chacune  de  tes  pensies 
Jette  en  j^cisemt  son  eclair; 

Comme  on  poit  sur  l’eau  limpide 

Flotter  l’image  rapide 

Des  cygnes  qui  fendent  Vairl 

Ton  front,  que  ton  poile  omhrage 
Et  decoupre  tour  -  d-  tour, 

Est  une  nuit  sans  nuage 
Prete  ä  recepoir  le  jour ; 

Ta  houclie,  qui  pa  sourire, 

Est  Vonde  qui  se  retire 
Au  soujjle  errant  du  zepJiyr, 

Et  sur  ses  bords  .q’uelle  quitte 
Laisse  au  regard  qu’elle  inpite, 

Compter  les  perles  d’Ophirl 

Ton  cou,  penche  sur  l’epaule 
Tombe  sous  son  doux  fardeau, 

Comme  les  branches  du  saule 
Sous  le  poids  d’un  passereau;  CJ 
Ton  sein',  que  l’oeil  poit  ä  peine 
Soulepant  d  chaque  haieine 
Le  poids  leger  de  ton  coeur, 

Est  comme  deux  tourterelles 
Qui  font  palpiter  leurs  ailes 
Dans  la  main  de  Voiseleur.  Q} 

Tes  deux  mains  sont  deux  corbeilles 
Qui  laissent  passer  le  jour; 

Tes  doigts  de  roses  permeilles 
En  couronnent  le  contour. 

Sur  le  gazon  qui  Vembrasse 
Ton  pied  se  pose,  et  la  gräce, 

Comme  un  dipin  instrument, 

Aux  sons  egaux  d’une  lyre 
Semble  accorder  et  conduire 
Ton  plus  leger  moupement. 

Nur  in  der  dritten  Strophe  sind  der  Sperling  und 
die  beyden  Turteltauben  unter  den  Händen  des 
K ogelfängers  für  einen  christlichen  Poeten  fast  ein 
wenig  zu  lascip. 

Was  den  sterbenden  Socrates  anlangl,  so  be¬ 
steht  seine  Eigenthümlichkeit  darin,  dass  er  als 
Prophet  des  Christenthuins  stirbt. 

„Vous  tous,  grands  et  petits,  race  de  Jupiter, 


Qui  peuplez,  qui  souillez  les  eäux ,  la  ierre  et  Vairl 
Encore  un  peu  de  temps ,  et  potre  auguste  foule, 
Roulant  apec  l’erreur  de  VOlympe  qui  croule 
Fera  place  au  dieu  saint ,  unique,  unipersel, 

Le  seul  dieu  que  j’adore  et  qui  n’a  point  d’autel! 

Der  Vorredner  hat  der  Beschreibung  des  Ver- 
scheidens  in  der  eilften  Anmerkung  die  des  Pla¬ 
ton,  nach  einer  französischen  Uebersetzung  von 
Hrn.  Cousin  beygetiigt.  Wenn  unsere  Leser  den 
Platon  nachlesen  wollen,  so  werden  sie  finden,  dass 
der  Weise  bey  Hrn.  de  L.  einen  viel  beschwerli¬ 
cheren  Tod  hat.  Der  unerschrockne  Cebes  (/’z/z- 
trepide,  Cebes)  will  durchaus  noch  von  dem  Ver¬ 
scheidenden  ei'fahren,  ob  seine  Seele  auch  wirklich 
unstVrblich  ist.  Er  beugt  sich  über  ihn,  und  — 

Dors-tu?  lui  disoit-il;  la  mort  est-ce  un  sommeij? 

II  recueillit  sa  force,  et  dit:  „C’est  un  repeill“ 

—  Ton  oeil  est-il  poilS  par  des  ombres  funebres? 

—  „Non :  je  pois  un  jour  pur  poindre  dans  tes  tenebres 
•— Nentends -tu  pas  des  cris ,  des  gemissemens?  — 

„Non : 

J’entends  des  astres  d’or  qui  murmurent  un  nomP‘ 

—  Que  sens-tu?  —  „Ce  que  sent  la  jeune  chrysalide 
QuaiA  liprant  ä  la  terre  une  depouille  aride, 

Aux  rayons  de  Vaurore  ouprant  ses  joibles  yeux, 

Le  Souffle  du  matin  la  roule  dans  les  deux.“’ 

—  Ne  nous  trompois~tu  pas?  reponds'.  L’ame  etoit- 

elle  ?  . . . 

—  „Croyez-en  ce  sourire,  eile  Hoit  immortellel .  . 

—  De  ce  Tnonde  imparfait  qu’attends-tu  pour  sortir? 

—  „J’altends  comme  la  nef,  un  souj/le  pour  parlirl‘^ 
—  D’ou  piendra-t-il?  —  ^,Du  ciel!“  « —  Encore  une 

parole  ! 

—  „Non;  laisse  en  paix  mon  ame,  ajin  qu*elle  ^en- 

pole  /  “ 

Man  sieht,  dass  der  Dichter  alles  Mögliche  ge- 
than  hat,  die  Existenz  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  anschaulich  zu  machen;  aber  der  kurz  vor¬ 
her  ausgesprochene  Glaube  des  Weisen  an  einen 
dieu  saint,  unique,  unipersel,  hält  nicht  aus  bis 
zum  völligen  Hinscheiden.  Hrn.  de  L.  fiel  ein, 
dass  bey  Platon  der  Sterbende  noch  zu  Crilon  sagt: 
„Wir  sind  dem  Aesculup  einen  Hahn  schuldig, 
vergiss  dieses  Opfer  nicht!“  Und  so  lässt  er  ihn 
denn  auch  hier  noch  sagen: 

Aux  dieux  liberateurs,  —  qu’on  sacriße, 

Jls  m’ont  gueri ,  •—  „De  quoi?  dit  Cebes,  — -  „Re 

la  pie  !  “ 

Das  Buch  ist  ungemein  sauber,  und  mit  einer 
in  Deutschland  leider  ganz  ungewöhnlichen  Cor- 
rectheit  gedruckt.  Wir  haben  nur  einen  groben 
Fehler  gefunden.  S.  199.  Vers  5.  v.  u.  hatte  der 
Setzer  depoit  statt  depant  gesetzt,  der  Corrector 
schrieb  vermuthlich  das  richtige  W^ort  an  den  Rand, 
und  nun  brachte  es  der  Setzer  in  den  Text,  ohne 
das  unrichtige  wegzunehmen.  Daher  der  Sieben- 
fiissler:  Ce  monde  epanoui  disparoit  de  poit  de- 
V ant  dieu. 
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Predigten. 

Predigten  über  vor  geschriebene  und  freye  Texte, 
Von  Friedr.  TVilh.  Philipp  von  Ammon,  Doct. 
der  Philos.  und  Theol.,  Prof.j  Dekan,  Stadtpfarrer  und  Di- 
rector  des  homil.  und  katechet.  Seminar,  zu  Erlangen. 

Frankfurt  a.  M.,  bey  Wesche,  1825.  35o  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Durchaus  nicht  unbefriedigt  lasst  diese  Pre- 
digtsammlung  die  Erwartungen,  zu  denen  Name 
und  Amt  des  Verf.  berechtigt,  und  wenn  nur 
solche  Predigten  einer  weitern  Verbreitung  durch 
den  Druck  werth  geachtet  seyn  dürfen,  welche  in 
der  That  nicht  blos  für  den  gegenwärtigen 
Zuhörer,  sondern  auch  für  den  entfernten  Le¬ 
ser  erbaulich,  und  für  den  Berufsgenossen  lehr¬ 
reich  sind;  so  darf  der  Verf.  für  die  Mittheilung 
der  seinigen  zuverlässig  auf  den  Dank  von  bey- 
den  rechnen.  Allerdings  zwar  werden  nicht  alle 
Leser  in  diesen  Dank  einstimmen  können;  denn 
es  ist  nicht  Milch,  sondern  starke  Speise,  die 
liier  geboten  wird.  Die  wenigsten  dieser  Pi’edig- 
ten  sind  allgemeine,  und  allgemein  verständliche 
Erörterungen  über  die  Grundlehren  der  Religion; 
bey  weitem  die  mehrsten  gehen  auf  eine  beson¬ 
dere  Seite  dei'selben,  theils  in  ihrer  Bedeutung, 
theils  in  ihrer  Anwendung ,  ein ,  und  setzen  ein 
Interesse  an  der  tiefem  Erwägung  und  der  inni¬ 
gem  Verflechtung  des  Religiösen  mit  der  Be¬ 
trachtung  und  dem  Gebrauche  des  Lebens  voraus, 
wie  mau  es  nur  bey  den  gebildetem  Ständen  er¬ 
warten  darf.  Diesem  hohem  Geiste  ist  auch  die 
Form  angemessen;  der  Verf.  spricht  eine  reine, 
blühende,  fliessende  Sprache;  aber  sie  bewegt 
sich  grösstentheils  in  zusammengesetzten,  wenn 
auch  nichts  weniger  als  schwerfälligen,  Perioden 
und  ist  mit  biblischen,  nicht  allemal  ganz  deut¬ 
lichen,  'Ausdrücken  und  "Wendungen  so  durch¬ 
flochten,  dass  gewöhnliche  Leser  nicht  selten  nur 
einen  Theil  der  reichen  Gabe  zu  erfassen  im 
Stande  seyn  werden,  welche  sie  erhalten.  Leser 
aber,  für  welche  diese  Eigenschaften  keine  Hin¬ 
dernisse  sind,  müssen  sich  unläugbar  von  diesen 
Voi'trägen  angezogen,  festgehalten,  zuweilen  auch 
sogar  tief  ergriffen  fühlen.  Durch  das  Specielle 
der  mehrsten  Hauptsätze  nähern  sie  sich  häufig 
dem  Casuellen,  bekanntlich  ein  Vorzug,  nach  wel- 
Ztveyter  Band, 


ehern  jede  Predigt  ringen  sollte;  und  eben  da¬ 
durch  sind  sie  voll  von  Instanzen,  die  recht  aus 
der  Mitte  der  innern  und  äussern  Lebensweise 
der  Zuhörer  genommen  sind,  wie  sie  gerade  an 
dem  Orte,  wo  der  Verf.  predigt,  und  gei'ade  bey 
den  Veranlassungen  sich  ankündigen,  welche  die 
diesem  Orte  eigenthümlichen  Sitten  und  Fest¬ 
lichkeiten.  und  Schicksale  herbeygeführt  haben. 
—  Bey  der  sehr  lobenswerthen  (u.  manchen  andern 
Predigt- Verlegern  sehr  zu  empfehlenden)  Oekono- 
mie  des  Druckes  konnte  diese  Sammlung,  bey  ih¬ 
rem  kleinen  Umfange ,  dennoch  vier  und  zwanzig 
nicht  kurze  Vorträge  umfassen,  die  sich  sämt¬ 
lich  aus  den  Jahren  22  bis  24  herschreihen,  von 
deren  Hauptsätzen  wir  aber  freylich  nur  einige 
bemerken  können,  wie  sie  uns  eben  in  das  Auge 
fallen,  1)  Der  Sieg  der  Religion  über  die  Qua- 
len  sc, Maßloser  Nächte.  6 )  Merkwürdige  Auf¬ 
schlüsse  über  das  menschliche  Herz  durch  die 
noch  immer  rege  Theilnahme  an  der  Feyer  des 
Todes  Jesu.  "iS)  Apostolische  Lebensregeln  für 
Menschen  von  reizbarer  Gemüthsarf.  17)  Dass  ge¬ 
rade  jetzt  viel  darauf  ankomme,  das  neue  Kir¬ 
chenjahr  jnit  einem  hellen  Begriffe  vom  Glauben 
zu  eröffnen.  20)  V^on  der  merkwürdigen  Umwand¬ 
lung  unsrer  Gefühle  durch  die  Feyer  des  Todes 
Jesu.  22)  Die  Aussprüche  des  N.  T.  über  die 
Vernunft  des  Menschen.  — 

Schon  in  der  Form  dies  er  Haupts  ätze  kündigt 
sich  einigerraassen  an,  wiefern  Recensent  behaup¬ 
ten  konnte,  auch  die  Berufsgenossen  des  Verf. 
würden  ihm  für  seine  Mittheilungen  danken.  Es 
muss  ihnen  auf  jeden  Fall  angenehm  seyn,  dass 
ein  Prediger  von  so  unläugbarer  Auszeichnung 
sich  nicht  der  Gewohnheit  hingibt,  den  Inhalt 
seiner  Predigten  in  änigmatischen  und  epigram¬ 
matischen  Foi’meln  auszusprechen.  Jedermann 
weiss,  wovon  er  predigen  wird,  sobald  er  nur 
die  Proposition  gehört  hat;  das  Gegentheil  mag 
einem  Manne  von  so  seltner  Eigenthümlichkeit, 
wie  dem  trefflichen  Dräseke  wohl  an-  und  zu¬ 
stehen;  aber  wer  darin  einen  vorzüglichen  Theil 
seiner  Vortrefflichkeit  zu  finden,  und  eben  darum 
gerade  in  dieser  Sitte  ihn  nachahmen  zu  müssen 
glaubt,  irrt  sicli  gar  sehr.  . —  Bey  unserm  Verf. 
möchte-  nur  die  einzige  Proposition:  16)  Die  Fülle 
unsrer  Gedanken  im  Angesicht  des  scheidenden 
Kirchenjahres  —  den  Vorwurf  der  Dunkelheit 
I  verdienen.  Dieselbe  Klarheit  und  Freyheit  von 
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Schwulst  und  gesuchter  Neuheit  herrscht,  ohne 
jedoch  der  Lebendigkeit  und  dem  Schmucke  der 
Rede  Eintrag  zu  thun,  auch  in  der  Ausführung 
der  aufgestellten  Sätze;  jeder  hinlänglich  geübte 
Leser  uiid  Hörer  hat  am  Ende  des  Vortrags  eine 
deutliche  Vorstellung  des  Ganzen  vor  der  Seele. 
Allerdings  ist  diese  nicht  ohne  viele  Mühe  und 
ohne  grosse  Kunst,  deren  Spuren  jedoch  sehr 
glücklich  verwischt  sind  {artis  est  artem  tegere), 
zumal  in  den  synthetischen  Homilien  über  epi- 
stolische  Perikopen  möglich  gewesen,  zu  denen 
mehr  als  ein  Dritttheil  der  sämmtlichen  Vorträge 
<Tehören.  Mit  einer  seltenen  Leichtigkeit  bewegt 
sich  der  Verf.  in  der  unläugbar  nicht  selten  sehr 
drückenden  Fessel  dieser  Gattung,  und  eine  Ver¬ 
gleichung  dieser  seiner  Vorträge  mit  denen  an¬ 
derer  Prediger,  welche  dieselben  Texte  auf  glei¬ 
che  Weise  behandelten,  vor  allem  mit  denen  von 
Reinhard,  ist  ein  eben  so  unterhaltendes  als  lehr¬ 
reiches  Geschäft.  Wir  bemerken,  zum  Behufe 
dieser  Vergleichung,  einen  und  den  andern  der 
AmmonschenEntwürfe :  am  S.  Cantate,  über  Jac. 

—  21.  Berichtigungen  unserer  Ansichten 
über  den  Jähzorn  i  wir  entschuldigen  ihn  irrig 
mit  äussern  Veranlassungen;  er  ist  völlig  unvei^- 
träglich  mit  der  Selbstbeherrschung,  die  das  Chri¬ 
stenthum  fordert;  es  warnt  vor  den  sittlichen  Ge¬ 
fahren,  in  die  er  uns  stürzen  kann,  und  es  flÖsst 
uns  Gesinnungen  ein,  die  bey  fortgesetzter  W^ach- 
samkeit  selbst  die  natürliche  Geneigtheit  zum 
Jähzorn  ausrotten.  (Der  unangenehme  und  stö¬ 
rende  dreymalige  W^echsel  des  Subjects  in  diesen 
vierTheilen  wäre  leicht  zu  vermeiden,  oder  doch 
zu  verbergen  gewesen.)  Ara  2.Trin.,  über  i.  Job. 
5^  i5  —  i8.  Die  untrüglichen  Kennzeichen  der 
Erhabenheit  des  Christen  über  die  Gemeinheit  der 
TVelti  der  Christ  ist  völlig  frey  von  der 
Gewohnheit  der  Welt,  den  Hass  gegen  die  Sa¬ 
che  auf  die  Person  überzutragen;  er  sucht  keine 
Künste,  um  pflichtmässigen  Opfern  für  das  allge¬ 
meine  Wohl  sich  zu  entziehen;  er  kennt  die 
Selbstsucht  nicht,  die  bey  hinreichendem  Besitze 
für  die  Bedürfnisse  der  Bruder  kein  Geluhl  hat, 
und  völlig  fremd  ist  ihm  die  Bemühung,  den  Schein 
einer  Gesinnung  sich  zu  geben,  die  nicht  lebeii- 
dio"  seine  Handlungen  durchdringt.  —  Man 
mSss  in  der  That  bey  der  Vergleichung  dieser 
Entwürfe  (denen  man  nur  eine  grössere,  gewiss 
nicht  unerreichbare.  Kürze  in  der  Enunciation 
wünschen  möchte)  mit  den  Reinhardischen  unseis 
Verf.  Combinationsgabe  und  Scharfsicht  bewun¬ 
dern,  und  in  ihm  einen  gültigen  Zeugen  für  die 
bisw'eilen  bezweifelte  Möglichkeit  erkennen,  dass 
über  denselben  Text  mehr  als  eine  erschöpfende 
synthetische  Hoinilie  sich  halten  lasse.  W^ eniger 
<^leich  dürften  die  W^agschaalen  stehen,  wenn  rnan 
diese  Vergleichung  bey  der  Epistel  am  S.  Mise- 
ric.  Dom.  i  Petr.  2,  21  —  25.  anstellt,  aus  wel- 
cln  r  unser  Verf.  fromme  Geisteserhebungen  der 
Christen  in  unverschuldeten  Leiden  ableitet,  und 


zwar  diese :  Christus  ist  mein  Licht,  wie  kann  ich 
irren?  Christus  ist  mein  Gefährte,  wie  kaim  ich 
murren?  Christus  ist  mein  Arzt,  wie  kann  ich  za¬ 
gen?  Christus  ist  mein  Hirt,  wie  kann  ich  ver¬ 
zweifeln?  —  Hier  findet  unläugbar  Zwang  und 
Künsteley  Statt.  Diese  hat  sich  aber  auch  selbst  auf 
der  Stelle  bestraft;  denn  mit  aller  Kunst  ist  es 
dem  Verf.  nicht  gelungen,  klar  zu  machen,  dass 
Christus  in  V.  22  u.  25  als  Ge/a/ir/e  dargestellt 
werde;  so  wie  ein  stetiger  Fortschritt  der  Ge¬ 
dankenreihe  schon  im  Uebergange  vom  Text  zum 
Thema,  und  in  dem  Eingänge  des  ersten  Theiles, 
wo  die  Vorstellung  von  Christo  als  dem  Lichte 
aus  V.  21.  gewonnen  werden  soll,  schwerlich  ent¬ 
deckt  werden  kann.  Die  Predigt  selbst  ab^r  ver¬ 
einigt  in  Inhalt  und  Darstellung  die  von  den  an¬ 
dern'  gerühmten  Vorzüge.  — ■  Eben  so  scheint 
dem  Rec.  das  Streben  nachEbenmaäss  und  Wohl¬ 
laut  die  Gränze  überschritten  zu  haben  in  der 
Predigt  über  Matth.  7,  24 —  27:  von  den  evange¬ 
lischen  Gemüthsregungen  im  Angesichte  grosser 
Verheerungen  durch  die  Flutheri',  1) Schauet,  ver¬ 
nehmet,  staunet;  2)  denket,  überleget,  glaubet; 
3)  danket,  fühlet,  vertrauet;  4)  tröstet,  helfet, 
rettet;  die  Predigt  selbst  abermals  vortrefflich.  — 
Und  noch  mehr  lässt  es  sich  mit  Recht  fragen, 
ob  der  Verf.  wohlgethan  habey  die  evangelischen 
Losungsworte  bey  der  Feyer  der  Kirchenverbesse¬ 
rung,  welche  an  das  Luthersche  Lied':  Eine  fe¬ 
ste  Burg  ist  unser  Gott  geknüpft  sind,  sogar  in 
diesen  vier  gereimten  Sätzen  auszusprechen :  Gott 
ist  unser  Hort,  auf  den  wir  trauen;  Christus  der 
Grund,  auf  den  wir  bauen;  das  Reich  der  Fin¬ 
sterniss  muss  vergehen,  und  Gottes  "W ort  ewig  be¬ 
stehen.  Dem  Rec.  wenigstens  dünkt  es,  als  hätte, 
wenn  es  einmal  gereimt  seyn  sollte,  auch  durch¬ 
aus  ein  regelmässiges  Metrum  Statt  finden  sollen, 
um  den  metrisch  gewöhnten  Zuhörer  nicht  an 
eine]  gewisse  Versart  denken  zu  lassen.  (Man  könn¬ 
te  dem  Verf.  diese  Reime  sogar  als  ein  peccatum 
contra  quartum  anrechnen,  vergleicht  man  seines 
fürwahr  competenten  Vaters  Ausspruch  in  dessen 
Anleitung  zur  Kanzelberedsamlceit  S.  Ö07  und 
desselben  vieljährige  bewährte  Praxis).  —  Eine 
ausgezeichnet  schwierige  Aufgabe  hat  sich  derVerf. 
in  der  Predigt  am  Himmelfahrtsfeste  gesetzt; 
Von  der  Verherrlichung  der  Feyer  der  Himmel¬ 
fahrt  Jesu  durch  das  wiederhehr  ende  Leben  der 
'Natur.  Dunkel  mag  es  vielleicht  zum  Theile 
scheinen,  was  er  von  diesem  Leben  der  Natur, 
als  einem  „Beytrage“  zur  Verherrlichung  dieses 
Festes,  sagt:  es  erzeugt  eine Gemüthsstinimung  in 
uns,  welche  dieser  Feyer  ungemein  günstig  ist; 
es  bietet  uns  Anschauungen  dar,  welche  wir  von 
der  Geschichte  der  Erhebung  J.  nicht  trennen 
können;  es  erneuert  Bilder  in  unsrer  Seele,  wel¬ 
che  uns  die  Freuden  der  Seligen  versinnlmhen, 
und  es  legt  uns  Ermunterungen  an  das  Herz, 
Alles  zu  thun,  was  in  unsrer  Macht  steht,  um 
der  Vereinigung  mit  Christus  würdig  zu  werden. 
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_  Und  ganz  ohne  einige,  kleine  Gewaltsamkei¬ 
ten  hat  auch  in  der  That  die  Vereinigung 
zwischen  heyden  BetrachtungsstofFen  nicht  voll¬ 
zogen  werden  können;  sie  sind  jedoch  so  unver¬ 
merkt  und  mildernd  geschehen,  und  durch  den 
Glanz  der  Beredsamkeit  in  den  Schilderungen  der 
Friihlingsscenen  so  ersetzt,  dass  nicht  leicht  ein 
Leser  durch  sie  für  einen  fruchtbaren  Eindruck 
des  Ganzen  unfähig  gemacht  werden  kann.  — - 
Vorzüglicher  Aufmerksamkeit  werth  voi^  Seiten 
der  homiletischen  Leser  ist  die  schon  bemerkte  22. 
Fred,  über  die  Aussprüche  des  N.  T.  von  der 
menschlichen  Vernunft.  Sie  stellt  zuerst  diese 
Aussprüche  über  die  Natur,  den  Gebrauch,  und 
das  Verhältniss  der  Vernunft  zur  Olfenbarung  auf 
eine  solche  Weise  zusammen,  dass  er  am  Ende 
mit  Recht  sagen  konnte:  ,,Urtheilet  selbst,  ob  wir 
in  der  Bibel  nicht  die  deutlichsten  Erklärungen 
über  eine  Angelegenheit  finden,  für  und  gegen 
welche  in  unsern  Tagen  erfahrene  Lehrer  und 
dünkelhafte  Schüler,  kalte  Verstandes- und  brau¬ 
sende  Gefühlsmenschen,  laute  Männer  und  stille 
Frauen  mit  allen  \ValFen  streiten,  nur  nicht  im¬ 
mer  mit  der  Liebe,  die  da  ist  das  Band  der 
Vollkommenheit.^^  Sodann  bezeichnet  er  die  Stel¬ 
lung,  welche  wir  bey  dieser  Gährung  als  Chri¬ 
sten  einzunehmen  haben;  Wir  müssen,  so  viel  an 
uns  ist,  dahin  wirken,  dass  die  Erklärungen  der 
Schrift  über  die  Vernunft  unter  uns  immer  herr¬ 
schender  werden;  wir  müssen  zu  verhüten  suchen, 
dass  durch  Missverständnisse  über  den  Gebrauch 
der  Vernunft  die  Einheit  unsrer*  Kirche  nicht 
estört  werde;  (hier  treffende  Zurechtweisungen 
er  Sepi  ’^isten,  denen  ihre  Prediger  etwa  nicht 
gläubig  oder  übervernünftig  genug  sind;)  wir 
müssen  nie  vergessen,  dass  wir  für  die  Vervoll¬ 
kommnung  unsrer  Vernunft  nicht  besser  sorgen 
können,  als  wenn  wir  sie  mit  völliger  Hinge¬ 
bung  der  Leitung  desEvangelii  anvertrauen.  (Die 
Ausführung  macht  klar,  dass  die  Vervollkomni- 
nung  der.  Vernunft  in  der  freudigen  Zuversicht 
zu  ihren  Aussprüchen  bestehe,  zu  der  sie  an  der 
Hand  der  Offenbarung  sicherhebe.)  -—  „Es  macht 
ihm  grosse  Ehre,  in  dieser  so  heikeligen  Angele¬ 
genheit  mit  so  glücklicher  Umgehung  aller  aus  im 
et  Studio  so  leicht  entspringenden  Aergernisse  ge¬ 
sprochen  zu  haben,  und  zwar  zur  .Erbauung. 
Dass  er  übrigens  auch,  wo  es  Noth  thut,  auf  der 
Kanzel  zu  polemisiren  kein  Bedenken  trage,  zeigt 
er  Seite  254.  in  der  schon  benierklich  gemach¬ 
ten  17.  Predigt,  wie  in  der  Reformationspredigt. 
Darüber  aber,  dass  S.  254.  die  Freude  über  J. 
Geburt  als  eine  hindliche  geschildert  wird,  weil 
ihr  Gegenstand  gleicherweise  ein  Kind  ist,  und 
dass  S.  270.  von  der  Trauer  über  J.  letzte  Lei¬ 
den  behauptet  wird,  sie  löse  doch  zuletzt  in  Mnd- 
Zic/ie  Bewunderung  sich  auf,  möchte Rec.,  gestattete 
es  ihm  der  Raum,  sehr  gern  einige  Bemerkungen 
in  Beziehung  auf  die,  seinem  Dafürhalten  nach, 
sehr  oft  missverstandene,  Anwendung  dieses  Epi-r 


thetons,  so  wie  der  ganzen  Lehre,  aus  der  es  ab¬ 
geleitet  ist,  dem  Verf.  zur  Prüfung  mittheilen. — 
Dass  er  in  der  19.  Predigt  durch  geduldig  er¬ 
tragene  Leiden  den  Himmel  erworben  werden 
lässt,  und  diess  aus  der  Natur  Gottes  darthun 
will,  mag  er  selbst  bey  den  Theologen  verant¬ 
worten,  welche  beydes  für  eine  Unmöglichkeit 
halten.  — ■  Bey  der  unläugbaren  oratorischen 
Vorzüglichkeit  dieser  Vorträge  fallen  eben  deshalb 
auch  Kleinigkeiten  auf;  und  als  solche  nur  be¬ 
zeichnet  Rec.  die  Verwechslung  des  Wortes  Be¬ 
merkung  mit  Umstand  (S.  i5.)>  denn  ein  solcher 
ist  es,  nicht  jenes,  dassJ.  in  derBlüthe  der  Jahre 
sein  Leben  dahin  geben  musste;  und  der  Impe¬ 
rativ:  trete  vor  unsre  Seele  (S.  100.)  ist  doch 
wohl  Provincialismus. 

Einen  der  ausgezeichnetsten  Vorzüge  dieser 
Predigtsammlung  würde  Rec.  verschwiegen  haben, 
wenn  er  'nicht  zum  Schlüsse  noch  mit  einem 
Worte  des  strengen,  sittlichen  Ernstes  Erwäh¬ 
nung  thun  wollte,  welcher  darin  waltet  und  wel¬ 
cher  von  dem  Maasse  der  Achtung  zeugt,  deren 
der  Vf.  bey  seiner  Gemeinde  sich  erfreuen  muss. 
Möchte  sein  strafendes  W^oi't  z.  B.  über  die 
wahrhaft  unchristliche  Entweihung  des  Sylvester- 
abendes  nicht  nur  in  seinem  eignen  W ohnorte  gute 
Fi’üchte  bringen,  sondern  [auch  an  allen  den  an¬ 
dern  vernommen  werden  können,  wo  mit  grös- 
sern  Kräften  und  von  grössern  Massen  auch 
noch  grösserer  und  schimpflicherer  Unfug  getrie-; 
ben  wird.  ■ 

S  eil  ul  wesen. 

Ad  ultimum:  JHahrheit  ohne  Schminke,  oder 
Deutschlands  Elementarschullehrer,  wie  sie  wa¬ 
ren,  wie  sie  jetzt  sind,  und  wie  sie  noch  wer¬ 
den  sollten  und  gern  werden  wollten.  Den 
deutschen  Fürsten,  ihren  Völkern  und  deren 
Vertretern,  besonders  aber  den  wirtembergi- 
schen Landständen  eben  so  freymüthig  als  kräf¬ 
tig  an  das  Herz  gelegt  von  einem  wirtember- 
gischen  Dorf  -  Schulmeister.  Mit  6  Kupfern. 
Nürnberg,  bey  Schräg,  1825.  XVI.  u.  XXIV. 
und  356  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Ein  Schriftchen,  das  allerdings,  wenn  e$ 
mit  den  hier  gegebenen  Darstellungen  seine  Rich¬ 
tigkeit  hat,  ungeschminkte  Wahrheit  enthält, 
welches  der  ungenannte  Verfasser  im  Namen  sei¬ 
ner  gesammten  Collegen  eines  ungenannten  Con— 
ferenzbezirkes  in  einem  Exhibitum  dem  Könige 
von  WT^ürtemberg  zu  allerhöchst  eigenen  Händen 
an’s  Herz  legte.  Ohne  daher  über  den  etwas  stol¬ 
zen  und  vielversprechenden  Titel  mit  dem  Verf. 
zu  rechten ,  muss  mau  sich  vielmehr  über  den 
Freymuth  des  Verfs.  eben  so  freuen,  als  man  die 
würtembergischen  Schullehrer  evangelischer  Con- 
fession  innigst  bedauern  wird.  Die  Schilderung 
ihrer  traurigen  Lage  in  öconomischer  Hinsicht 
ist  äusserst  niederschlagend.  Denn,  nicht  genug, 
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dass  sich  hey  den  bessern  Aemtem  die  Simonie 
eingeschlichen  haben  soll;  dass  die  Kinder  der 
Schullehrer  das  Bürgerrecht  erst  erkaufen  müssen ; 
dass  die  Witwen  derselben  der  ÖfiE’entlichen  Un¬ 
terstützung  nicht  gewürdigt  werden;  so  seufzen 
selbst  die  angestellten  Lehrer  unter  dem  drü¬ 
ckendsten  Mangel  dessen,  was  zu  des  Lebens 
Nothdurft  gehört.  Die  Vorschläge  zur  Abhülfe 
des,  durch  hinlängliche,  in  denjAnraerkungen  zur 
Supplik  angeführte,  Data  erhärteten,  Elends  em¬ 
pfehlen  sich  eben  so  sehr  durch  Ausfülirbarkeit, 
als  durch  Billigkeit  in  den  Wünschen.  -  Wenn  es 
für  die  würtembergischen  Schullehrer  ein  Trost 
seyn  könnte,  dass  viele,  viele  ihrer  Brüder  in  an¬ 
dern  deutschen  Staaten  dieselben  Leiden  mit  ihnen 
theilen;  so  dürften  sich  häufige  Belege  dafür  fin¬ 
den  lassen.  Möchten  die  Patrone  sich  so  thätig 
der  dürftigen  Schullehrer  annehmen,  -yvie  schon 
vor  3o  Jahren  der  ehrwürdige  Grossherzoglich 
Hessische  Kirchenrath  Schlez  einem  Schulmeister 
Richard,  durch  den  alten  Obristen  von  Marsch¬ 
land,  jähx'l.  4oo  FL,  das  nöthige  Holz,  2  Eimer 
Wein,  einige  Gemeindeplätze  und  Wiesen  anwei¬ 
sen  Hess  (S.  5  u.  4).  Schlüsslich  sind  noch  die 
launigen  und  treffenden  Kupfer  zu  erwälmen. 


Schulrede. 

Rede  hey  der  Rinweihung  des  neuen  Schulgehäu- 
des  für  die  Oberschule  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Elementarschule  zu  Frankfurt  an  der  O- 
am  26sten  November  i824  gehalten  von  Dr. 
C.  IV.  Spieker.  Nebst  geschichtlichen  Nach¬ 
richten  und  Bemerkungen.  Frankfurt  a.  d.  O., 
in  der  Flittnerschen  Buchhandlung,  1825.  XVI. 
und  59  S.  8. 

Eine ,  durch  Inhalt  und  Ausdruck  gleich  aus¬ 
gezeichnete  und  dem  Zwecke  ganz  angemessene, 
herrliche  Rede.  Der  würdige  Verf.  beginnt  mit 
lehrreichen  und  interessanten  Andeutungen  wich¬ 
tiger  Ereignisse,  die  Culturgeschichte  P'rankfurt’s 
betreffend,  bis  zur  neuesten  Gestaltung  des  da- 
sigen  Schulwesens  und  trefflichen  Schulgebäudes. 
Nach  kurzer,  aber  treffender,  Andeutung  des 
Zwecks  der  Gelehrtenschuleti,  verbreitet  er  sich 
in  kräftiger  und  begeisternder  Sprache  über  die 
Bestimmung  des  Bm’gers  und  über  das  Wesen  ei¬ 
ner  Bürgerschule.  In  wahrhaft  rednei'ischer  Dar¬ 
stellung,  welche  sich  denkenden  und  fühlenden 
Lesern  als  eine,  aus  einem  für  den  grossen  Ge¬ 
genstand  der  Menschenbildung  erwärmten  Gemü- 
the  liervorgegangene,  Darstellung  kund  gibt,  wird 
die  formelle  und  materielle  Bildung,  welche  durch 
die  Bürgerschule  gefördert  werden  soll,  näher  be¬ 
stimmt.  In  Hinsicht  der  letztem  ist  es -vorzüglich 
die  Muttersprache,  die  Geschichte,  die  Natur  und 
die  Mathematik,  mit  welchen  der  künftige  Bürger 
vertraut  werden  muss,  wenn  er  als  Mensch  und 
Bürger  edel  und  gemeinnützig  wirken  soll;  vor¬ 


züglich  aber  die  -Weckung  und  Belebung  eines 
wahrhaft  christlich-  religiösen  Sinnes.  ,,Wo  sie 
(die  Religion),  sagt  der  treffiiche  Redner  S.  29., 
nicht  mehr  in  Ehren  gehalten  wird,  da  lösen  sich 
die  Bande  frommer  Scheu,  und  das  Gemeinwesen 
zerfällt  in  Schutt  und  Trümmer.  Doch  eben  so 
kläglich  ists,  wenn  der  klare,  lebendige  und  herr¬ 
liche  Christenglaube  versinkt  in  ein  geistiges  Siech¬ 
thum,  das  sich  an  den  düstern  Nebelgebilden  ei¬ 
ner  überspannten  Phantasie  und  überreizten  Sinn¬ 
lichkeit  ei’götzt,  das  sich  in  die  seichten  Tiefen 
leerer  Mystificationen  versenkt  und  in  heuchle¬ 
rischen  Geberden  und  Worten,  in  selbstgefälliger 
Werkheiligkeit  und  in  süsslicher  Frömmeley  die 
innere  Schlechtigkeit  und  Mattigkeit  des  Her¬ 
zens  verbei'gen  will.  Christus  ist  das  Licht  der 
Welt,  und  in  seinem  ganzen  Wesen  so  klar  und 
lauter.  Unsre  Jugend  bringe  ihm  einen  hellen 
Verstand  und  ein  verständiges  Hei’z  entgegen.“ 
Ein  herrliches,  der  Beherzigung  aller  Schulbehör¬ 
den  und  Schullehrer  werthesWort  zu  seiner  Zeit! 
Die  beygefügten  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Bemerkungen  werden  den  Freunden  der  Bildungs¬ 
geschichte  gewiss  willkommen  seyn.  Die  Vorre¬ 
de  berichtet,  wie  viel  von  Seiten  der  -achtungs- 
werthen  Behörden  Fx'ankfurts  für  das  Schul¬ 
wesen  gethan  worden  sey.  Möge  ihr  musterhaf¬ 
tes  Beyspiel  auch  andre  zur  Nachahmung  reizen ! 


Kurze  Anzeige. 

Das  heilige  Jubiläum  und  andere  Ablässe  der  hor- 
tholischen  Kirche,  dem  gläubigen  Volke  erklärt 
vom  Verf.  der  katholischen  Homilien  und  Chri¬ 
stenlehren,  einem  Dorfpfarrer  im  Bisthume 
Augsburg,  bey  Gelegenheit  des  von  Sr.  päpstl, 
Heil.  Leo  XII.  für  die  ganze  Christenheit  aus¬ 
geschriebenen  Jubel  -  Ablasses.  Augsburg,  in 
der  Riegerschen  Buchhandlung,  1825.  VIII.  u. 
124  S.  8.  _ 

In  5  Hauptslücken  gibt  der  Verf.  einen  Be¬ 
griff  von  Ablass  und  Jubiläum,  sucht  zu^  bewei¬ 
sen,  dass  der  röm.  -  kath.  Kirche  das  ihr  von 
Christo  ertheilte,  und  zu  allen  Zeiten  geübte 
Recht  und  die  Macht,  Ablasse,  und  zwar  nicht  blos 
pro  foro  ecclesiae,  sondern  auch  in  foro  Dei,  zu 
verleihen,  zustehe;  dass  der  rechtmässige  Ge¬ 
brauch  der  Ablasse  wohlthätige  Wirkungen  im 
Leben,  beym  Sterben  und  noch  nach  dem  Tode 

habe.  Den  Beschluss  macht  ein  Verzeichniss  der  namhaften 
Ablasse,  welche  vom  Papste  ertheilt  und  von  Bischöfen  be¬ 
kannt  gemacht  worden  sind ;  u.  die  Auflösung  mehrerer  Zweifel 
oder  Fragen,  sowohl  die  Ablasse  überhaupt ,  als  besonders  das 
h.  Jubiläum  betreffend,  S.  5o,  spricht  der  Vf.  den  Wunsch  aus; 

Möchten  die  Wunden,  welche  der  kathol.  Kirche  unter  P.  Leo 
X.  sind  geschlagen  worden,  unter  P.  Leo  XII.  vollkommen  ge¬ 
heilt  werden !  ‘‘  Würde  diess  auf  eine  andre  Weise  geschehen 
1  können,  als  dass  alle  Protestanten  in  den  Schooss  der  kathol. 
I  Kirche  aurückkehrten  ? 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  10.  des  December.  306.  1825. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Hochschulen  des  Königreichs  Baiern. 

JL  a  n  d  s  h  u  t. 

Als  Bector  diese!’  Hochscliule  für  das  nacliste  Stu- 
dienjahr  ist  ernannt  und  von  höchster  Stelle  be¬ 

stätigt  :  Herr  Hofrath  u'M  Prof,  Franz  Xav,  v.  Krüll; 
als  wechselnde  Senatoren;  a)  aus  der  juridischen  Section  : 
Hofrath  und  Prof.  Dr.  Leonhard  v.  Drescfi ,  b)  aus 
der  medicinischen :  Hofr.  und  Prof.  Andreas  v.  Rösch- 
lauh ,  c)  aus  der  philosophischen:  geistlicher  Rath  u. 
Prof.  Maurus  Mangold,  und  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Fried¬ 
lich  yist.  Die  Gesammtheit  der  Lehre  selbst  theilt 
sich  in  fünf  Sectionen.  Wahrend  des  Wintersemesters 
wird  in  der  ersten  derselben,  der  philosoj^hischen ,  ge¬ 
lehrt  :  Allgemeine  Philosophie  und  physische  Anthro¬ 
pologie,  vom  Pro£  Salat,  der  auch  ein  Conversatorium 
mit  seiner  Lehre  verbinden  wird ;  Logik  und  Meta¬ 
physik,  Aestlietik,  deutsche  Sprache  und  Literatur  nach 
SchreibePs  Ijehrbuch,  Geschichte  der  französischen 
Revolution,  vöm  Prof.  Koppen;  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie,  aber  nur  privatissimö,  Encyklopadie  der  Phi¬ 
lologie,  Alterthumskunde  mit  besonderer  Plinsicht  auf 
die  Gesetzgebung  der  Griechen  und  Römer,  vom  Prof. 
Mst;  wozu  er  noch  erklärt  Platon’s  Symposium  und 
ausgewählte  Stücke  seiner  Anthologia  poetica  latina ; 
Arithmetik,  höhere  Mathematik,  vom  Prof.  Mangold;' 
angewandte  Mathematik,  Physik,  Meteorologie,  vom 
Prof.  Stahl;  allgemeine  Chemie,  vom  Prof.  Büchner; 
allgemeine  Naturgeschichte,  Physiologie  der  Pflanzen 
und  Kryptogamologie,  vom  Prof.  ScJmltes;  Einleitung 
in  das  Studium  der  Geschichte  und  ihrer  Hiilfswissen- 
schaften,  allgemeine  Literärgeschichte,  über  deutsche 
Sprache  und  Literatur,  vom  Prof.  Siebenhees;  Univer¬ 
salgeschichte,  deutsche  Geschichte,  Geographie  des  Kö¬ 
nigreichs  Baiern,  vom  Prof.  Männert;  hebräische  Spra¬ 
che,  vom  Prof.  Mall;  aramäische  und  arabische  Spra¬ 
che,  vom  Prof.  Allioli;  zusammen  37  Gegenstände.  In 
der  Section  der  Theologie  tragt  vor  Prof.  Schneider: 
theologische  Encyklopadie  und  Methodologie,  auch  ka- 
tliolisclie  Dogmatik,  verbmiden  mit  Dogmengeschichte; 
Prof,  lloriig :  Religionslehre  für  sämmtliche  Akademi¬ 
ker  (Religion,  Oilenbarung  und  Kirche),  christliche 
Moral,  Kirchengeschichte;  Prof.  Mall  die  Einleitung 
in  die  heiligen  Schriften,  dip  Exegese  der  Psalmen, 
Zweyter  Band. 


stellt  auch  noch  exegetische  Hebungen  an;  Prof.  Wie- 
demann  die  Pastoraltheologie,  Homiletijt  und  Kateche¬ 
tik,  zusammen  11  Lehrgegenstände.  In  der  Section 
der  Rechtshunde  liest  über  Encyklopadie  und  Metho¬ 
dologie  des  Rechts ,  über  Criminalrecht ,  gemeines  Ci- 
vilrecht,  den  Criminalprocess  (den  gemeinen  und  baieri- 
schen) ,  den  französischen  Criminalprocess ,  Prof,  von 
JKening-Ingenheim ;  über  die  Institutionen  des  römi¬ 
schen  Rechts,  in  Verbindung  mit  der  aussern  Rechts¬ 
geschichte,  über  den  gemeinen  ordentlichen  Process, 
Prof.  Bayer;  über  innere  Geschichte  des  römischen 
Rechts,  gemeines  und  baierisches  Kirchenrecht,  gemei¬ 
nes  und  baierisches  Lehenrecht  nach  Pätz  Lehrbuche, 
über  gemeines  und  baierisches  Kirchenrecht,  Professor 
Schmidtlein;  über  Kirchenrecht,  baierisches  Staats¬ 
recht  Professor  v, Presch ;  über  baierisches  Privatrecht, 
Theorie  des  baierisclien  Processes ,  über  das  Hypothe¬ 
kengesetz  vom  1.  Juny  1822,  Prof,  von  Kriill ;  dazu 
kommt  von  ihm  noch  ein  practicum  processuale  mit 
Anleitung  zum  Geschäftsvortrage  und  Erläuterung  der 
neuesten,  den  Geschäftsgang  betreffenden  Edicte^  über 
Staatslehre,  in  Verbindung  mit  der  Polizey Wissenschaft 
und  dem  Polizeyrechte ,  über  gemeines  und  baierisches 
Lehenrecht,  über  das  europäische  Gesandtschaftsrecht, 
Prof,  von  Moshamm  nach  eigenen  Lehrbüchern,  zu¬ 
sammen  18  Gegenstände.  Die  vierte,  staatswirthschaft- 
liche  Section  zählt  für  neun  Gegenstände  die  zwey 
Professoren :  Medicus  und  Fi'ohn,  mit  dem  Privatdo- 
centen  Dr.  Steinlein.  Davon  lehrt  ersterer:  Forstwis¬ 
senschaft  nebst  Förstdirectionslehre,  Technologie  und 
Ilandelswissenschaft ;  der  zweyte :  National-Oekonomie, 
Finanz  Wissenschaft  und  Kameralpraxis ;  der  dritte:  En- 
cyklopädie  und  Methodologie  der  Cameralwissenschaf- 
ten,  Polizeywisscnschaft  und  Polizeyrecht  nach  eigenem 
Grundrisse,  landwirthschaftliche  Polizey  nach  seiner 
Abhandlung ;  Agriculturpe  laus,  incrementa  et  impedi- 
menia  (b.  Storno  1825).  Die  fünfte  Section,  jene  der 
Heilhunde,  umschlicsst  folgende  ig  Lehrgegenstände  mit 
den  dabey  genannten  Professoren;  1)  Medicinische  En- 
cyklopädie  und  Methodologie,  Professoren:  Röschlauh 
und  Rainer.  2)  Geschichte  der  Medicin  die  Profess. 
Röschlaub  und  Münz.  3)  Anatomie  des  Menschen, 
Prof.  Münz.  4)  Chirurgische  Anatomie  der  Brüche, 
voriger  Prof.  Münz;  derselbe  halt  auch  wöchentlich 
ein  Repetitorium  und  Examinatorium  über  das  Vorge- 
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tragene  aus  der  Anatomie,  und  leitet  die  Secirübungen. 
5)  Allgemeine  Pathologie,  Prof.  Rösclilauh.  6)  Der  Pa¬ 
thologie  zweyter  Theil  (psychische  Krankheiten)  Prof. 
Hoffmann.  7)  Semiotik  mit  allgemeiner  Diagnostik, 
voriger  Prof.  Hoffmann.  8)  Allgemeine  und  specielle 
Therapie,  Prof.  Schultes.  g)  Arzneymittellelire  und 
Arzneyformel-Lehre,  Prof.  Hoffmann,  lo)  Pharmacia, 
Prof.  Büchner,  nach  seiner  Einleitung  iind  nach  der 
pharmacopoea  hapai'ica;  auch  hält  er  wöchentlich  ein 
Repetitorium  und  Examinatorium  über  Chemie  und 
Pharmacie.  1 1)  Theoretische  Chirurgie.  12)  lieber  Kno¬ 
chenkrankheiten  mit  Verbandlehre.  i3)  Chirurgische 
Operations-  und  Instrumentenlehre  in  diesen  drey  Ge¬ 
genständen,  Prof.  Ekel.  i4)  Geburtshülfe,  Vxoi.  Rainer . 
i5)  Gerichtliche  Arzneykunde  und  medicinische  Poli- 
zey,  derselbe  Prof.  Rainer.  i6)  Medicinisch  -  klinische 
Sehule  hält  Prof.  Schuhes.  1 7)  tiebärztliche  Klinik, 
Prof.  Rainer.  i8)  Das  chirurgische  und  Augbnkran- 
kenklinikum  leitet  Vro^.  Ekel ,  trägt  auch  19)  vor;  Po¬ 
liklinik.  Der  sämmtlichen  Lchrgegenstände  an  der 
Hochschule  sind  demnach  gi,  welche  vorgetragen  wer¬ 
den  von  27  Professoren  und  2  Privat-Docenten. 


Correspondenz  _  Nachrichten, 

Aus  Fr  anhf  urt. 

In  Dortmund,  seiner  Vaterstadt,  starb  am  i3ten 
July  der  Regierungsrath  Dr.  A.  L.  Mallinkroth,  Stif¬ 
ter  ,  tierausgeber  und  bis  an  sein  Ende  Mitarbeiter  des 
Rheinisch- \VestphäI.  Anzeigers.  Sein  Patriotismus  und 
Sinn  für  AVahi’heit  und  Recht  sind  allgemein  aner¬ 
kannt. 


Aus  Halle. 

Se.  Majestät  der  König  hat  den  bisherigen  aus« 
serordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät 
der  hiesigen  Universität,  Dr.  Blume,  zum  ordentlichen 
Professor  in  dieser  Facultät  zu  ernennen  geruht. 


Aus  Cassel, 

Hier  starb  am  26sten  Julius  im  7isten  Jahre  sei¬ 
nes  sehr  thätigen  Lebens  der  Ober-Baudirector  F.  R. 
Jussow ,  Commandeur  des  churhessischen  Ordens  vom 
goldenen  Löwen  und  Director  der  Classe  der  Baukunst 
bey  der  Akademie  der  Künste.  Ihm  verdankt  die  hie¬ 
sige  Residenz  manche  Vei’schÖnerung  durch  Gebäude. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 

Die  allgemeine  Schulzeitung  betreffend. 

Der  der  allgcm.  Schulzeitung  zu  Grunde  liegende 
Plan,  so  wie  die  Ausfühning  desselben,  hat  zwar  bis¬ 
her  den  vielseitigsten  Beyfall  und  die  thätigste  Unter¬ 


stützung  gefunden.  Gleichwohl  konnten  die  Heraus¬ 
geber  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  den  VolksschuUeh- 
reru  dadurch  ein  Grund  zur  Unzufriedenheit  gegeben 
war,  dass  sie  die,  das  gelehrte  Schulwesen  betreüenden, 
Aufsätze  (für  welche  sie  wenig  Interesse  haben,  welche 
sie  zum  Theil  nicht  einmal  verstehen  können)  mitkau¬ 
fen  mussten.  Um  der  hierin  liegenden  Unbilligkeit  für 
die  Folge  ein  Ende  zu  machen,  soll  vom  folgenden 
Jahre  an  eine  Absonderung  vorgenommen  werden.  Die 
Schule  lässt  sich  nämlich  hauptsächlich  aus  zwey  Go- 
sichtspuncten  betrachten :  sie  bezweckt  entweder  allge¬ 
meine  Menschen-  und  Volksbildung,  oder  gelehrte, 
wissenschaftliche  und  Berufs-Bildung.  Diese  Ansicht 
bildet  den  Maassstab ,  nach  welchem  der  StolF  der  A. 
S.  Z.  in  zwey  Flauptfächer  geschieden  werden  kann. 
Es  wird  daher  diese  Zeitschrift  vom  J.  1826  an  in  fol» 
genden  zwey  Abtheilungen  erscheinen: 

1.  Allg.  Schulzeitung.  Erste  Abtheilung,  für  das  allge¬ 
meine  und  Volksschulwesen.  Flerausgegeben  vonDr. 
Ernst  Zimmermann. 

2.  Allgem.  Schulzeitung.  Zweyte  Abtheilung,  für  das 
gelehrte  Schulwesen.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Dilthey.  Eben  so  wird  das  pädagogisch -philologi^ 
sehe  Literaturblatt  vom  J.  1826  an  zwey  Abtheilun¬ 
gen  in  zwey  wöchentlichen  Nummern  erhalten,  von 
welchen  die  eine  diejenigen  Schriften  anzeigt,  welche 
für  den  Eolksschullehrer  in  irgend  einer  Beziehung 
interessant  sind,  und  nach  oberflächlicher  Berech¬ 
nung  ungefähr  ein  Dritttheil  der  erscheinenden  Num¬ 
mern  umfassen  wird. 

Mit  dem  bisher  befolgten  Plane  geht  hierdurch  eben 
so  wenig  eine  wesentliche  Veränderung  vor,  als  der 
BegrilF  der  Allgemeinheit  damit  aufgegeben  ist,  da 
beyde  Abtheilungen  immerfort  zusammen  gehören  und 
ein  Ganzes  bilden.  Es  wird  vielmehr  nur  eine  besozi- 
dere  Vei’theilung  des  Stoffes  zur  Erleichterung  für  die¬ 
jenigen  Leser  bezweckt,  welchen  die  Mitbezahlung  der 
für  sie  interessanten  und  unverständlichen  AuLätze 
nicht  wohl  zugemuthet  werden  kann. 

Vonr  jeder  der  beyden  Abtheilungen  werden  als¬ 
dann  wöchentlich  zwey  Nummern  ei’scheinen,  und  der 
halbjährliche  Preis  des  Ganzen  mit  dem  Lit.  I3I.  4Thlr. 
8  Gr,  oder  7  Fl.  3o  Kr. ,  ohne  dasselbe  3  Thlr.  oder 
5  Fl.  betragen.  Das  pädagogisch-philologische  Litera’- 
turhlatt  besonders,  von  dem  nun  halbjährlich  52  Nrn. 
ei'scheinen,  kostet  für  jedes  Semester  1  Thlr.  18  Gr. 
oder  3  Fl.  —  Bios  die  erste  Abtheilung  für  das  allge¬ 
meine  und  Volks  -  Schultpesen  soll  jedoch  auch  einzeln 
abgegeben  w'Crden  und  halbjährlich  sammt  dem  Litera¬ 
turblatt  Jur  Volksschullehrer  2  Thlr.  4  Gr.  oder  3  FL 
45  Kr.,  ohne  dasselbe  1  Thlr.  i4  Gr.  oder  2  Fl.  42 Kr. 
kosten. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  auf  monatliche  u.  alle 
Postämter  auf  posttägliche  Lieferung  Bestellungen  an. 

Darmstadt',  den  22.  October  1825. 

C’.  IV.  Le  sie. 
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An  alle  solide  Bucliliandlungen  Deutsclilands  ist 
so  eben  nacbsteliendes  sehr  interessante  Werk  .ver¬ 
sandt  worden: 

Vesta, 
Weihnachtsgabe  für  162  5. 

in 

Erzählungen  und  Gedichten 
von 

A.  J.  Biissel,  M.  von  Freiberg,  Friedrich  Rückert, 
K.  Weichselbaura  er,  G.  Zimmermann  und  Anderen- 
Gesammelt  von 

Dr.  J.  P.  von  H  ornthah 
In  einmn  elegant  gedruckten  Umschlag  sauber  gebunden 
in  8.  Preis  i  Thlr.  8  Gr.  sächs.  oder  2  Fl.  24  Kr.  rhein. 

Bey  dem  herannahenden  Weihnachtsfeste,  wo  rnan 
so  gern  seinen  Theuern  eine  Gabe  der  Liebe  und 
Freundschaft  reicht,  möchte  die  vorliegende  Sammlung 
von  höchst  interessanten  Erzählungen  ein  willkommner 
Gegenstand  sejm ,  welche  sich  als  Geschenk  darum  noch 
empfehlungswerth  macht,  da  auch  ihre  äussere  Aus¬ 
stattung  dem  innern  Werthe  so  sehr  entspricht. 

Frankfurt  a.  M- ,  im  October  i825. 

PF»  L>  WeschL 


So  eben  ist  erschienen  und  bereits  an  alle  solide 
Buchhandlungen  versandt : 

Brandes ,  Dr.  R.,  Bericht  vom  Felde  der  pharmaceuti- 
schen  Literatur  aus  dem  Jahre  1824.  Dritter  Jah¬ 
res  -  Bericht.  Preis  1  Thlr. 

Lemgo,  im  October  1825. 

Mey efsche  Hof-Buchhandlung» 


Im  Verlage  von  J.  K.  G.  Wagner  in  Neustadt 
a.  d.  Orla  ist  erschienen  und  durch  jede  Buchhand¬ 
lung  zu  beziehen: 

Predigten  an  Prediger.  Ein  Erbauungs¬ 
buch  für  den  evangelischen  Predigerstand.  Ileraus- 
gegeben  von  Dr.  J.  F.  H.  Schwabe,  Superintenden¬ 
ten  und  Oberpf.  zu  Neustadt  an  der  Orla.  gr.  8. 
Preis  18  Gr. 

Inhalts  -  Verzeichniss :  \.  Wissenschaftliche  Aus- 

und  Fortbildung.  2.  Religiöser  Sinn.  3.  Charaktergüte 
und  untadelhafter  Wandel.  4.  Aeusserer  Anstand  und 
Sitte.  5.  Standesehre  und  Standesgeist.  6)  Hierarchi¬ 
sche  Tendenz.  7.  Theilnahme  an  öffentlichen  Vergnü¬ 
gungen.  8.  Fügsamkeit  gegen  bürgerliche  Anordnungen, 
und  Verhalten  gegen  den  Zeitgeist,  g.  Erhebung  der 
Einkünfte.  10.  Haushaltung,  n.  Tendenz  der  Vor¬ 
träge  und  Würde  der  Kanzel,  12.  Rigorismus  und 
Toleranz.  i3.  Kindererziehung.  i4.  Witvi^en-  und 
Waisen -Versorgung.  Anhang.  Urkunde  über  Chur- 
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ßlrst  Augusi’s  zu  Sachsen  Stiftung  zum  Besten  der 
Prediger- Witwen  und  Waisen. 


Im  Jahre  1825  sind  nachstehende  Bücher 

bey 

J.  G.  Heubner,  Buchhändler  in  Wien, 

erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt 
worden : 

Alemann,  W.  v.,  Elemente  der  entwerfenden  Geome¬ 
trie,  nebst  einem  Anhänge  von  der  Bestimmung  der 
Schattenrisse.  Für  jene  bearbeitet ,  die  sich  dem 
Studium  dieses  Zweiges  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften  widmen  wollen.  Mit  i3  lithographirten  Ta¬ 
feln.  gr.  8.  1825.  iRthlr.  16  Gr.  od.  3  Fl.  Rheinisch. 

Bernt,  I.,  Experimentorum  docimasiam  pulmonum  hy- 
drostaticam  illustrantium  Centuria  1.  Sect.  1.  2.  3. 
cum  Tab.  aen.  4.  maj.  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 
Rheinisch. 

Dissertatio  de  contemplatione  mundi  physica,  meta- 
physica  et  morali,  earumque  ad  religionem  habitu. 
4.  maj.  1825.  8  Gr.  oder  36  Kr.  Rheinisch. 

Flügel ,  K.  J,  J,,  Andachtsbuch  für  katliolische  Christen, 
mit  einem  Titelkupfer.  16.  1825.  16  Gr.  oder  1  Fl. 
12  Kr.  Rheinisch. 

Dasselbe  auf  Velinpapier  2t  Gr.  oder  1  FL  36  Kr.  Rh. 

Geist  der  Zeit.  .  Ein  Journal  für  Geschichte,  Politik, 
Geographie,  Staaten-  und  Kriegskunde  und  Litera¬ 
tur.  iSter  Jahrgang.  i825.  12  Hefte.  8.  6  Rthlr. 

oder  10  Fl.  48  Kr.  Rheinisch. 

Hildenbrand,  Val.  Nob.  ab,  Institutiones  practico-me- 
dicae,  edidit,  redegit,  ac  propriisj lectionibus  adcoin- 
modavit  filius  Fr.  Nob.  ab  Flildenorand.  Tom.  IVus. 
et  ultimus.  8.  maj.  i825.  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 
Rheinisch. 

Alle  4  Bände  kosten  zusammen  it  Rthlr.  8  Gr.  oder 
20  Fl.  24  Kr.  Rheinisch.  Der  erste  Band  wird 
nicht  mehr  einzeln  gegeben. 

Isfordink,  J.  N. ,  allgemeine  militärische  Gesundheits- 
Polizey.  2  Bande,  gr.  8.  5  Rthlr.  16  Gr.  öder  9  FL 
12  Kr.  Rheinisch. 

Littrow,  J.  J.,  populäre  Astronomie.  2  Theüe  mit  g 
lithographirten  Tafeln,  gr.  8.  1826.  5  Rthlr.  16  Gr. 
oder  10  FI.  12  Kr.  Rheinisch.  ' 

Palliardi ,  Beschreibung  von  2  Decaden  neuer  oder  we¬ 
nig  bekannter  Carabicinen.  Mit  4  Kupfertafeln,  schwarz 
18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr.  Rheinisch. 

Auf  ausdrückliche  Bestellung  lasse  ich  die  Tafeln 
auch  nach  der  Natur  ausmalen,  und  kostet  ein 
Exemplar  mit  colorirten  und  schwarzen  Kupfern 
1  Rthlr.  4  Gr.  oder  2  FL  6  Kr.  Rheinisch. 

Petter’s,  Franz,  theoretisch- praktisches  Lehrbuch  der 
kaufmännischen  Buchhaltungs -Wissenschaft,  oder: 
Gründliche  und  fassliche,  auf  praktischen  Erfahrun¬ 
gen  beruhende  Anleitung,  die  Bücher  zweckmässig 
zu  führen.  Mit  Schematen  und  Tab.  gr.  8.  Wien, 
1825.  2  Rthlr.  4^  Gr.  oder  3  FL  54  Kr.  Rheinisch. 

Pollack,  J.  J. ,  Anleitung  zur  Methode  der  Redekunst. 


No.  306.  December  1825. 
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No.  306.  December  1823. 


Zur  zweckmässigen  Erleichterung  des  Humanitäts¬ 
studiums.  gr.8.  1825.  16  Gr.  oder  i  Fl.  12  Kr.  Rhein. 
Rainer,  L. ,  Vorschriften  über  die  Pflichten  und  Ver¬ 
haltungen  des  gemeinen  Soldaten  in  der  k,  k.  Österr. 
Cavallerie.  In  Fragen  und  Antworten.  Polnisch  und 
Deutsch.  Taschenformat.  1825.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

12  Kr.  Rheinisch. 

Schels,  J.  B.,  Geschichte  der  Länder  des  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaates.  7ter  Band.  gr.8.  1825.  3  Rthlr. 
oder  5  Fl.  24  Kr.  Rheinisch. 

Verhandlungen  und  Aufsätze  der  k.  k.  Lattdwirthschafts- 
Gesellschaft  in  Steyermark.  iites  bis  i6tes  Heft.  8. 
Grätz,  1825.  3  Rthlr.  4  Gr.  oder  5  Fl.  42  Kr.  Rhein. 
Weiss,  Dr.  A.  A.,  neues  Regulativ  zur  Wendung  (Ge- 
burtshülflich).  8.  1825.  9  Gr.  oder  42  Kr.  Rheinisch. 
Winkler's,  G.,  praktische  Anleitung  zum  graphischen 
und  geometrischen  Trianguliren  mit  dem  Messtische. 
Zunächst  für  solche  Individuen,  welche  sich  mit  der 
Catastral -Vermessung  befassen,  so  wie  überhaupt 
für  jeden,  der  geometrische  Vermessungen  mit  dem 
Messtische  zu  leiten  oder  selbst  auszuführen  hat. 
Mit  9  Steinabdrücken.  2te,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gx’.  8.  1825.  2  Rthlr.  oder  3  Fl. 

36  Kr.  Rheinisch. 

Zeitschrift,  österreichisch  -  militärische ,  Jahrgang  i825. 
12  Hefte.  8  Rthlr.  oder  i4  Fl.  24  Kf.  Rheinisch. 

Ferner  sind  ebendaselbst  im  Jahre  1824 
folgende  erschienen: 

Baumgartner,  Dr.  Andr.,  die  Naturlehre  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande,  mit  Rücksicht  auf  mathe¬ 
matische  Begründung.  3  Theile.  Mit  Kupfern,  gr.  8. 
Wien.  4  Rthlr.  8  Gr.  oder  7  Fl.  48  Kr.  Rheinisch. 
Commentatio  historico-critica  deRhapsodis.  4.  maj.  1824. 

8  Gr.  oder  36  Kr.  Rheinisch. 

Fornasari,  .4.  G.,  Nob.  di  Verce,  Corso  teorico-prati- 
cö  della  lingua  tedesca.  II.  Partes,  gr.  8.  i825. 

1  Rthlr.  8  Gr.  oder  2  FI.  24  Kr.  Rheinisch. 

Geist  der  Zeit.  Ein  Journal  für  Geschichte,  Politik, 
Geographie,  Staaten-  und  Kriegskunde  .und  Litera¬ 
tur.  i4ter  Jahrgang.  i824..  12  Hefte.'  8.  6  Rthlr. 

oder  10  FI.  48  Kr.  Rheinisch. 

Giftschütz,  C.,  biblische  Erzählungen  aus  .  dem  alten 
Testamente,  mit  Anmerkungen  und  Sittenlehren  für 
Kinder.  Fünfte,  verb.  Aufl.  8.  i825.  12  Gr.  oder 

54  Kr.  Rheinisch. 

Graf,  Dr.  S.,  die  Fieberrinde  in  botanischer,  chemi¬ 
scher  und  pharmaceutischer  Beziehung,  gr.  8.  i824. 
16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr.  Rheinisoh. 

Karl,  C.  J.,  Anleitung,  kranke  Augen  zu  untersuchen, 
nebst  Berücksichtigung  ihrer  consensuellen  Verhält¬ 
nisse.  gr.8.  1824.  16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr.  Rhein. 
Kollar,  Vinc.,  Monographia  chlamydum.  Cum  tab.  aen. 
color.  fol.  1824.  4  Rthlr.  12  Gr.  oder  8  Fl.  6  Kr. 
Rheinisch. 

Motenebbi,  der  grösste  arabische  Dichter;  zum  ersten 
Mal  ganz  übersetzt  durch  Joseph  v.  Hammer,  gr.  8. 
1823.  Velinpap.  4  Rhlr.  oder  .7  Fl,  12  Kr.  Rhein. 

—  dasselbe  aufDruckpap.  5  Rthlr.  oder  5  Fl.  24  Kr.  Rh. 


Reinhold,  Constanze,  sechs  Erzählungen.  Ein  Geschenk 
für  die  Jugend.  Mit  Kupfern.  12.  i824.  20  Gr,  oder 

1  Fl.  3o  Kr.  Rheinisch. 

Swoboda’s,  Max,,  Zähmung  und  Abrichtimg  der  Wild¬ 
fänge.  Ein  Handbuch  für  den  Reiter.  2  Thle.  Mit 

2  , Kupfern,  gr.  12.  i824.  Broschirt  2  Rthlr.  oder 

3  FI.  36  Kr.  Rheinisch. 

Synodus  botanica  omnes  familias,  genera  et  epecies 
plantarum  illuslraiis.  Editore  Leopold  Trattinnick. 
Tom.  lus  —  IVus.  Etiam  sub  titulo:  Monographia 
Rosacearum.  IV.  Tomi.  8.  1823.  6  Rthlr.  16  Gr. 

oder  12  Fl.  Rheinisch. 

Winkler’s,  G.,  Lehrbuch  der  Geometrie.  Zum  öfientlS- 
chen  Gebrauche  für  Individuen,  welche  sich  dem 
Forstfache,  der  Mess-  und  Baukunst  widmen,  so 
wie  zum  Selbstunterrichte.  Erster  Theil,  theoretische 
Geometrie  und  Trigonometrie.  Zweyte,  gänzlich  um¬ 
gearbeitete  Auflage.  gr.8. .1824.  1  Rthlr.  j8  Gr.  oder 
3  Fl.  12  Kr.  Rheinisch. 

Zeitschrift,  österreichisch- militärische,  Jahrgang  i824. 
12  Hefte.  8  Rthlr.  oder  i4  Fl.  24  Kr.  Rheinisch, 


Bey  Goedsche  in  Meissen  ist  neu  erschienen  und 

in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Reinhard ,  R.  F.  TV.,  vierzehn  bisher  noch  ungedrxwits 
Predigten-,  gehalten  in  der  Universitäts— Kirche  zu 
W^ittenberg,  nebst  einer  Abhandlung  über  die 'Wahr¬ 
heit  der  christlichen  Religion.  Herausgeg.  von  Mg. 
C.  B.  Kenzelmann.  Mit  1  Abbild,  der  üziiversitats- 
Kirche  zu  Wittenberg,  gr.  8.  1  Thir.  4  Gr.  -oder 

Supplementband  zu  dessen  sämmtlichen  Predigten. 

Uhlig ,  F.  L.,  Predigtent würfe  über  die  Sonn—  und 
Festtags-Evangelien  und  Episteln,  so  wie  über  vor¬ 
geschriebene  und  frey  gewählte  biblische  Texte.  4 
Bändchen.  8.  is  Bändchen  12  Gr.  2s  Bdchen.  lo  Gr. 

Repertorium  für  die  Angelegenheiten  des  evangelisch- 
christlichen  Predigtamts;  herausgeg.  von  Mg.  T.  W. 
Hildebrand.  3  Hefte.  8.  geheftet,  is  Heft  11  Gr., 
2s  Heft  10  Gr. 

Casualmagazin  für  angehende  Prediger,  und  für  sol¬ 
che  ,  die  bey  gehäuften  Amtsgeschäften  sich  das  Nach.« 
denken  erleichtern  wollen.  Herausg.  von  F,  0.  Grosse 
und  J.  G.  Ziehnert:  8.  is  Bdchen:  Reden,  Entwürfe 
und  Altargebete  bey  Trauungen.  Zweyte,  umgearbeij- 
tete  u.  vermehrte  Auflage.  l4  Gr. 

Dasselbe,  ptes  Bändchen.  Eine  Anweisung  zur  Ca- 
sualhomiletik  und  Liturgik,  nebst  Literatur  u.  Bey- 
spielen.  1  Thlr.  4  Gr. 


Das  Portrait  der  hocJigefeyerten  QesangTcilnstlerin 
ng  elica  Catalani, 

gestochen  von  dem  geschätzten  Künstler,  Herrn  Friedr. 
Fleischmann,  nach  einem,  bey  ihrer  Anwesenheit  in 
Nürnbei’g  aufgenommenen.  Originalbilde,  ist  nunmehr 
ei’schienen  und  für  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Ih  24  Kr. 
zu  haben  bey 

Riegel  und  TViesmer. 
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Leipziger  Lit eratur  -  Zeitung. 


Dezember,  307.  *  1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Corresponden z  -  Nachrichten, 

Aus  St.  Petersburg. 

Im  Jahre  1816  begründeten  zu  Moskau,  die  Armeni¬ 
schen  Brüder  Basar ew  ein  Institut,  vorzugsweise  für 
die  Jugendbildung  ihres  Volkes  bestimmt.  Der  Stu- 
dienjdan  umfasste  Kunde  der  morgenländischen  Spra- 
dien  und  ihre  Literatur ;  nächstdem  auch  alle  übrigen 
Schulwissenschaften  und  neuere  Sprachen.  Als  Fonds 
dieser  Begründung  bestimmten  die  Gebrüder  Lasarew 
ein -auf  Zinsen  depouirtes  baares  Capital  von  einer  hal¬ 
ben  Million  Rubel.  In  den  Prärogativen  seiner  Lehrer 
und  Lernenden  ist  es  seit  Kurzem  den  Gymnasien  und 
Lyceen  im  Reiche  völlig  gleich  gestellt  worden,  "Wäh¬ 
rend  seiner  9  jährigen  Existenz  bildete  es  bereits  i35 
Zöglinge,  von  denen  62  in  Staatsdienste  übergegangen 
aind. 

.  Am  i5.  July  hielt  die  Universität  in  Moscau  eine 
feyerlicho  Sitzung.  Die  Anzahl  der  Studirenden  ist 
jetzt  mit  den  noch  auf  dem  mit  der  Universität  ver¬ 
bundenen  Gymnasium  befindlichen  Schülern  gegen  700. 
In  den  von  dieser  Hochschule  abhängigen  öffentlichen 
Uuterrichtsanstalteu  sind  beynahe  12,000  Schüler. 

« 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  Stadfphysicus, 
Dr.  Höpffner  in  Aachen,  zum  Regierungs-  und  Medi- 
cinal-Rath  bey  der  dortigen  Regierung  allergnädigst 
zu  ernennen;  dem  Münz -Rendanten  und  Secretär  der 
schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur,  Dr. 
Jiliiller,  das  Prädicat  als  Professor  beyzulegen,  und  den 
bisherigen  ausserordentlichen  Professor,  Dr.  "Vrilhelm 
Esser,  zum  ordentlichen  Professor  bey  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  der  Hochschule  zu  Münster  zu  ernennen 
geruhet. 

Der  bisherige  Privat-Docent ,  Dr.  Alhrecht,  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  der  Universität  in  Königsberg  ernannt  Avorden. 

Nach  einer  Bestimmung  des  königlichen  Ministe¬ 
riums  der  Geistlichen-Unterrichts  -  und  Medicinal-An- 
gelegenheiten  sollen  fortan  Alle,  Namens  der  Universi¬ 
täten  herausgegebenen  Programme,  Lections -Verzeich- 
Zweyter  Band. 


nisse,  Gelegenheits-  und  andere  Schriften,  bevor  sie 
in  die  Druckerey  gegeben  werden ,  dem  betreffenden 
königl.  ausserordentlichen  Regierungs  -  Bevollmächtigten 
zur  Genehmigung  vorgelegt  werden.  Die  Censur  sol¬ 
cher  Schriften  durch  die  gewöhnlichen  Herren  Censo- 
ren  ist  nicht  weiter  erfoderlich. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 

Subscriptions  -  Anzeige 

einer  neuen  Ausgabe 
von 

Schreber’s  Naturgeschichte 
der  Säugthiere, 

fortgesetzt  von 

Dr.  A  ug  ust  Gol  dfu  s  s, 

Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Universität  Bonn. 

Vielfach  geäusserten  Wünschen  zu  genügen,  hat 
sich  Unterzeichnete  entschlossen,  das  oben  genannte, 
von  den  Stimmfähigen  des  In-  und  Auslandes  längst 
als  classisch  anerkannte  JSfationaltperh ,  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Käufer,  in  Quartal-Lieferimgen  von  24  Kup¬ 
fertafeln  und  dazu  gehörigem  Text,  neu  herauszuge¬ 
ben. 

Das  Werk  ist  zwar  von  dem  verstorbenen  Präsi¬ 
denten  von  Sehr  eher  mit  dem  55sten  Hefte  geschlossen 
worden ,  hat  aber  bis  jetzt  schon  i4  Supplement-FIefte 
erhalten,  deren  letztes  (das  figste  im  Werke)  jüngst 
erschien. 

Ohne  Lobpreisungen,  deren  dieses  Werk  nebst 
seinen  Fortsetzungen  nicht  bedarf,  mag  es  jedoch  er¬ 
laubt  seyn ,  zu  bemerken ,  dass  sich  die  Kupfertafeln, 
welche  sich  in  den  Fleften  der  neueren  Zeit  befinden, 
von  den  in  früherer  Zeit  erschienenen,  sowohl  hin¬ 
sichtlich  des  Stichs,  als  der  Illumination,  noch  sehr 
auszeichnen,  und  namentlich  das  zuletzt  ausgegebene 
Ggste  Heft  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  aller  möglichen 
Sorgfalt  ausgestattet  wurde. 

In  gleicher  Art  nun  soll  die  Herausgabe  aller  Lie¬ 
ferungen  der  neuen  Ausgabe  des  Werkes  und  dessen 
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Fortsetzungen  Statt  finden,  zu  deren  lelclrteren  An- 
sclialfang  die  Unterzeichnete  eine,  iur  Verhältnisse  ih¬ 
rer  Auslagen  etc.  höchst  billige,  Subscription  in  der 
sichern  HolFnimg  anbietet,  dem  natiirhistorischen  Pu- 
blicuiu  dadurch  einen  angenehmen  Dienst  zu  erweisen. 

Längstens  mit  dem  ersten  Januar  1826  wird  die 
erste  Lieferung ,  mit  einem  Titelkupfer  geziert,  die 
Kupfertafeln  auf  holländischem  Papier,  vollendet  seyu 
und  ausgegeben  werden,  und  sofort  ohne  Unterbre¬ 
chung  jedes  Quartal  eine  neue  Lieferung  von  gleicher 
Stärke  folgen. 

Sowohl  bey  Unterzeichneter,  als  in  jeder  soliden 
Kunst-  und  Buchhandlung  (für  welche  die  Palm’ sehe 
Verlagsbuchhandlung  dahier  den  Debit  übernommen  hat) 
kann  darauf  subscribirt  werden. 

Der  Subscriptions -Preis  für  jede  Lieferung  ist 
6  Rthlr.  sächs.  oder  10  Fl.  A8  Kr.  Reichsgeld,  welcher 
bey  Abgabe  der  Liefenmg  bezahlt  wird. 

Mit  der  Abgabe  der  zweyten  Lieferung  (^am  ersten 
April  1826,)  ist  der  ■  Subscriptions -Termin  geschlossen^ 
Der  nachherige  Ladenpreis  wird  auf  g  Rthlr.  sächs. 
oder  16  Fl.  12  Kr.  erhöht  werden. 

Subscriptions -Sammler  erhalten  noch  bey  directer 
Bestellung ,  und  portofreyer  Einsendung  des  Subscrip- 
tions-Betrags  au  Unterzeichnete ,  auf  5  Exemplare  ein 
Frey-Exemplar,  und  zwar  franco  Leipzig  und  Franh- 
furt ,  welche  Vergütung  jedoch  von  den  Kunst-  und 
Buchhandlungen  nicht  verlangt  werden  kann. 

Erlangen,  den  18.  Oct.  1825.  • 

Expedition  des  Sehr  eh  er’ sehen 
Säugthierwerhes, 


Liter  arische  Anzeige. 

Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Die  Geschichte  des  Hussitenkrieges  als  Lesehuch  bear¬ 
beitet  von  Wilh.  Friedr.  Schubert,  Adj.  und  Pfarrer 
zu  Oppurg.  8-  Neustadt  a.  d.  O. ,  bey  Wagner.  583 
Seiten.  1  Thlr.  8  Gr. 

Es  wird  blos  dieser  kurzen  Anzeige  bedürfen,  um 
ein  Werk  den  Freunden  des  deutschen  Vaterlandes  zu 
empfe^ileu,  das  eine  der  merkwürdigsten  Begebenheiten 
desselben  ausführlich,  anziehend,  ohne  grossen  Prunk 
völlig  verständlich  und  lehrreich  erzählt  enthält.  Wer 
ausserdem  die  übrigen  Schriften  des  Hrn.  Verfs.  kennt, 
MÜrd  auch  diese  nicht  ungelesen  lassen,  und  darin 
nicht  weniger,  als  in  einer  andern,  seine  Befriedigung 
finden. 


Bey  Goedsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  allen 
Buch-  und  Musikalien-Handlungen  zu  haben: 

Luther itz ,  Dr.,  Hausapotheke,  oder  medicin.  Noth- 
uiid  Hüifsbüchlein  für  Nichtärzte,  zur  Kenntniss, 
Wahl  und  Anwendungsart  der  wichtigsten  und  durch 
sichere  Erfahrung  bey  innerlichen  und  äussei'lichen 


Krankheiten  bewährt  gefundenen  Hausmittel.  Nebst 
einejn  vollständigen  alphabetischen  Verzeichnisse  al¬ 
ler  darin  vorkommenden  Krankheiten  und  der  dage» 
gen  anzuwendenden  HeilmitteL  8.  geheftet.  i5  Gr. 

Dessen,  der  Hausarzt  bey  den  Nervenkrankheiten  und 
Kopfleiden.  Eine  Anleitung,  wie  jeder  Art  von 
NervenschwMchb ,  Hysterie,  Neiwengicht,  Nerveiiaus- 
zehrung,  Nervenschlag,  Krämpfen,  Veitstanz,  Epi¬ 
lepsie,  Ohnmacht,  Schlagflüssen,  Kopf-  und  Zahn¬ 
schmerzen,  Augenübeln,  Blindheit,  Taubheit  u.  s.  w. 
zeitig  genug  zu  begegnen  sey,  und  wie  sie  geheilt 
werden  können.  Nebst  einem  Anhänge  über  die  An¬ 
lage  zu  Gemüths-  und  Geisteskrankheiten.  8.  geh. 
10  Gr. 

Dessen,  die  Hundswuth^  oder  die  Wässerscheu,  ab 
Folge  des  tollen  Hundsbisses  und  das  sicherste  Vor- 
bauungsmittel  dagegen.  8.  geh.  5  Gr. 

Das  Ganze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  für 
Aeltern,  Erzieher  und  Schulmänner.  Nach  A.  H. 
Niemeyei^ s  Grundsätzen  bearbeitet  von  F.  StiUer.  3 
Bände.  8.  i  Thlr.  8  Gr. 

Maucke ,  M.  J.  G.,  Naturgeschichte  für  den  öffentli¬ 
chen  und  häuslichen  Schulunterricht,  nach  Oken,  a 
Theile.  Mit  110  Abbildungen  und  4  Uebersichtsta- 
feln  des  Systems.  8.  Ohne  Kupfer  1  Thlr.  18  Gr., 
mit  schwarzen  Kupfern  2  Thlr.  4  Gr.,  mit  illumi- 
nirten  Kupfern,  gebunden  2  Thlr.  22  Gr. 

Der  Kukkukstein ,  oder  die  lütter  des  Elbhochl-ande». 
Ein  historischer  Roman  aus  den  Zeiten  der  Donaer 
Fehde,  und  des  Hussitenkrieges  von  Ewald  Dietrich. 
Mit  1  Titelkupfer  und  Vignette.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Musikalien  für  PianofoHe. 

Musikalisches  Bliimenkörhchen.  Eine  Sammlung  leich¬ 
ter  und  angenehmer  Musikstücke  zur  Belustigung  am 
Pianoforte,  von  W.  A.  Müller.  is  Bändchen  in  2. 
Heften,  mit  gemaltem  Blumenkörbe,  gr.  4.  is  Heft. 
20  Gr. 

Musikalisches  Allerley.  Eine  Sammlung  von  5o  leich¬ 
ten  und  gefälligen  Musikstücken,  zur  angenehmen 
Unterhaltung  für  fröhliche  Pianoforte  -  Spieler.  4« 
X  Thlr. 


Im  Verlage  der  Helwing’ sehen  Hof-  Buchhandlung  in 
Hannover  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  beziehen; 

Dienstreglement  für  die  königl.  hannoverschen  Trup¬ 
pen.  '  Erster  oder  allgemeiner  Theil.  gr.  8.  i  Thlr. 
8  Gr. 

Exercir  -  Reglement  für  die  Infanterie  der  königl.  han- 
növerischen  Ari^iee,  gr.  8.  5  Abtheil,  mit  16  Kupf. 
und  8  Bl.  Signalen.  4  Thlr. 

Luther,  Dr.  M. ,  ernste  kräftige  Worte  über  Ehe  und 
eheliche  Verhältnisse  von  D.  Froböse.  gr.  8.  gGr« 

Garthe,  C.  D.,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie 
für  Schulen,  nebst  einer  Chordentafel  und  einer  Ta¬ 
fel,  welche  die  Längen  der  Kreisbogen  in  Theilen 
des  Halbmessers  enthält.  Mit  6  Tafeln,  gr.  8. 
1  Thlr. 
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Dumenll,  D.  A. ,  cliemische  Forschungen  im  Gebiete 
der  anorganischen  Natur,  gr.  8.  2  Thir.  6  gGr. 
Biirgeri,  G.  A.,  Eleonora  latine  reddita,  inetro  arche- 
typi,  a  D,  P.  Heine,  ed.  sec.  16.  3  gGr. 

Cicero’s  Reden  für  die  manilische  Rill  und  den  Poeten 
Archias,  übersetzt  von  D.  Froböse.  gr.  8.  6  gGr. 


Dn.  E.  F.  C.  ROSENMUELLERI 

S  C  II  O  L  I  A 

VETUS  TESTAMENTUM 

Parlis  VI.  Vol.  1.  Editio  secunda  auctior  et 
emendatior. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Ezecliielis  Vaticinia 

latine  vertit  et  annotalione  perpetua  illustravil 
Du.  E.  F.  C.  ROSEN  M HELLER. 

Vol.  I,  gr.  8.  2  Rthlr.  16  Gr. 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben. 

Die  übrigen  Theile  dieses  des  ausgezeichnetsten 
Beyfalls  sich  erfreuenden  Hauptwerkes  der  theologischen 
Li  tera  tur  kos  ten : 

Pars  I.  Vol.  I.  2.  Pentateuchus,  6  Rthlr. 

Pars  n.  Leviticua ,  Numeri  et  Deuteronomium. 
3  Rthlr. 

Pars  III.  Vol.  1,  2.  3.  lesaias.  7  Rthlr. 

Pars  IV.  Vol.  1.  2.  3.  Psalmi,  9  Rthlr. 

_Pars  V.  lobus,  4  Rthlr.  12  Gr. 

Pars  VII.  Vol.  1.  2.  3.  4.  Prophetae  minores,  7  Rthlr. 
Pars  VIII.  Vol.  r.  leremias.  2  Rthlr.  16  Gr. 


Der  Druck  von  Pars  VI.  Vol.  2.  {Ezechiel 
und  von  Pars  VIII.  Vol.  2.  {leremias  Vol.  2.)  wird 
unablässig  fortgesetzt  und  kann  die  Erscheinung  der¬ 
selben  bis  März  1826  zugesagt  werden. 

Ueber  die  Erscheinung  des  bereits  vorlattfig  an¬ 
gezeigten  Auszuges  der  Scholia  in  Peius  Testamentum, 
werde  ich  mich  baldigst  näher  zu  erklären  nicht  ver¬ 
fehlen/ 

Joli,  Anibr.  Barth  in  Leipzig, 


Die 

Rheinisch  -  westfalische  Monatschrift 
fiir  Erziehung  und  Volksunterricht, 
herausgegeben  von  /.  P.  Rossel, 

von  welcher  seit  zwey  Jahren  monatlich  1  Heft  von 
5  Bogen  in  gr.  8.  herausgegeben  wurde  und  der  Jahr- 
gang  3  Pr.  Thaler  kostet,  (wofür  sie  von  der  Unter¬ 
zeichneten  durch  alle  guten  Buchhandlungen  bezogen 
werden  kann,)  erscheint,  wie  bisher,  auch  im  näch¬ 
sten  Jahr  1826. 

Diese  Zeitschrift ,  welche  das  gesaminte  deutsche 
Erziehungs-  und  Volksschulwesen  umfasst,  ist  in  fol¬ 


genden  Blättern  sehr  günstig  beurtheilt  und  besonders 
empfohlen  worden:  i.  J.  1824  in  der  Jen.  allgem.  Lit. 
Zeit.  N,  212;  im  Wochenblatte  für  Pred.  und  Schul¬ 
lehrer  N.  36  j  in  der  Fi’ankf.  Didascalia  N.  i46;  im 
Crefelder  Rhein.  Unterhaltungsblatte  N.  23  —  sodann 
i.  J.  1825:  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  N.  i44;  in  dem 
allg.  Repertorium,  is  Stück,  S.  5o;  im  Rh.  westfäl. 
Anzeiger  N.  6;  in  der  Lit.  Zeit.  f.  Deutschi.  Volks¬ 
schullehrer  H.  2,  S.  ia4;  in  der  allgem.  Schulzeitung 
N.  52  und  imWochenbl.  für  Pred.  u.  Schullehrer  N.  21. 

Unter  den  Herren  Mitarbeitern  sind  bis  jetzt  22 
bekannte  pädagogische  Schriftsteller,  7  Schul-Inspecto- 
ren,  6  Gymnasiallehrer,  2  Seminarlehrer,  4  Lehrer  au 
Mittelschulen  und  24  ausgezeichnete  Lehrer  an  Ele- 
mentar-Schulen. 

Die  rege  und  glückliche  Thätigkeit  der  Herren 
Mitai’beiter,  obige  Empfehlungen  und  der  geringe  Preis 
haben  dieser  Schrift  einen  starken  Absatz  —  gegßii 
2000  Ex.  —  in  fast  allen  Gegenden  Deutschlands  ver¬ 
schafft  und  dadurch  die  Herausgeber  verpflichtet,  im 
nächsten  Jahre  alles  Mögliche  für  dieses  Unternehmen 
zu  tliun. 

Aachen,  im  November  1825. 

Expedition 

der  rheinisch  -  westf.  Monatschrift. 


Im  deutschen  Museum  zu  Prag  und  Leipzig  ist 
erschienen  und  durch  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  zu 
bestellen : 

Versuch  einer  geognostisch-botanischen  Darstellung  der 
Flora  der  Vorwelt,  vom  Grafen  Kaspar  Sternberg. 
4tes  und  letztes  Heft,  a  10  Thlr. ,  alle  4  Plefte 
34  Thlr. 

Das  wichtige  Prachtwerk ,  über  dessen  Werth 
sämmtliche  kritische  Institute  sich  gleich  vortheilhaft 
geäussert ,  ist  hiermit  vollendet. 

24  Kupfer  von  der  IMeisterhand  Sturm’s  auf  das 
Zarteste  kolorirt,  begleiten  diessHeft,  das  dennoch  den 
Preis  der  drey  ersten  nur  um  2  Thaler  übersteigt. 


So  eben  sind  bey  uns  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Liebesbriefe 
der  Königin  Maria  von  Schottland  an  Jacob 
Earl  von  Bothwell, 

nebst  ihren  Liebessonnetten ,  Ehecontracten  und 
andern  Urkunden, 

Aus  dem  Englischen  des  Hugh  Campbell. 
Zwey  Theile,  mit  dem  Brusthilde  der  Königin;  sauber 
brochirl,  Preis  2  Thlr.  8  Gr. 

Länger  als  zwey  Jahrhunderte  schon  ist  Maria 
Stuart  von  der  Bühne  des  Lebens  abgetreten,  aber 
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fiocli  immer  lebt  sie  in  dem  Andenken  der  Nacbwelt,  [ 
und  was  über  sie  ersclieint,  wird  mit  Interesse  gele¬ 
gen!  —  Diess  dürfte  besonders  bey  diesen  Briefen  der 
Fall  seyn,  welche  einen  tiefen  Blick  in  das  eigentliche 
Privatleben  dieser  „so  viel  gehassten  und  geliebten*-^ 
Königin  gewähren",  und  die  gewiss  Niemand  unbefrie¬ 
digt  aus  der  Hand  legen  wird!  Leipzig,  im  October 
1825. 

Heinsius’scJie  Buchhandlung» 


Alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch  über  deutsche 
Idiotismen,  Provinzialismen,  Volksausdrücke,  sprich¬ 
wörtliche  und  andere  im  täglichen  Leben  vorkom- 
mende  Redensarten  in  entsprechendes  Latein  über¬ 
tragen  vom  Rector  Meiner,  gr.  8.  Leipzig,  Baum- 
gärtner’sche  Buchhandlung.  Preis  i  Rthlr. 

Vom  Recensent  in  Seebode’s  neuer  krit.  Bibliothek 
2r  Bd.  2s  Heft,  S.  876,  wird  obiges  Werk  auf  fol¬ 
gende  Weise  beurtheilt: 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Werke  ein  Feld  zu  be¬ 
bauen  angefangen,  das  von  unsern  Lexicographen  noch 
wönig  bei'iicksichtigt  ist.  Es  sind  sehr  viele  Ausdrücke 
sehr  treffend  übertragen,  und  das  Komische,  Tropi¬ 
sche,  Ironische,  Sententiöse  und  Derbe,  was  sie  im 
Munde  des  Volkes  haben,  hat  der  Verf.  bey  vielen 
sehr  glücklich  wieder  zu  geben  gewusst,  wovon  jede 
Seite  uns  überzeugen  kann. 


Tliooretisclie  Medici  n 

für 

Wundärzte, 

als  Leitfaden  zu  Vorlesungen  entworfen 
von 

Franz  Wilibald  Nushard. 

Doctor  der  Medicln  und  Chirurgie,  k.  k.  öffentl.  ordenÜ.  Pro- 
i'aesor  der  theoretischen  Medicin  fdr  Wundärzte  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Prag,  und  Inhaber  der  goldenen  Civil-,  Ehren- 
und  Verdienst— Medaille. 

Erster  T  h  e  i  l» 

Auch  unter  dem  Titel: 

Grundzüge  der  Physiologie  und  allgemeinen 
^  medizinischen  Pathologie, 
gr.  S.  Prag}  1826.  J.  G.  Calve’sche  Buchhandlung. 

35  Bogen.  Preis :  2  Thlr.  8  Gr. 

Der  als  praktischer  Arzt,  Operateur  und  öffentli¬ 
cher  Lehrer  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser  hat 
durch  die  Herausgabe  dieses  ersten  Tlieiles  der  theore¬ 
tischen  Medicin  für  Wundärzte,  welcher  mit  dem  be¬ 
reits  im  Jabre  1824  erschienenen  Theil  ein  vollendetes 
Ganzes  darstellt,  ein  bisher  noch  nicht  bestandenes, 
höchst  nützliches  Werk  geliefert,  wodurch  eine  em- 
plindliche  Lücke  der  mediciuischen  Lehr-  und  Hand¬ 
bücher  ausgefüllt  und  einem  lang  gefühlten  Bedürfnisse 


abgeholfen  wird.  Die  Reichhaltigkeit,  Gründlichkeit 
und  Fasslichkeit  der  mit  so  gelungener  Auswahl  dem 
vorgestellten  Zwecke  entsprechenden  wichtigen  Gegen¬ 
stände,  machen  es  höchst  enipfehiungswerth  und  henr- 
kunden  den  wissenschaftlichen  Werth  und  praktische 
Vorzüglichkeit  desselben  noch  dadurch,  dass  man  bey 
Aufstellung  der  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Gruncl- 
sätze,  die  Fortschritte  neuester  Zeit  —  in  so  weit  ea 
das  Bereich  des  vorgesteckten  Zieles  erlaubte  und  ohne 
noch  ungeprüften  Modesystemen  unbedingt  zu  huldigen 
—  nicht  vermisst. 

Die  innere  Form  betreffend,  zerfällt  dieser  Theil ^ 
nach  dem  eigenen  Plane  des  Flerrn  Verfassers,  in  vier 
Abtheilungen.  Die  erste  enthält  die  allgemeine  PÄj- 
siologie ;  die  zweyte  die  allgemeine  Pathologie ,  mit 
wechselseitiger  nützlicher  Verschmelzung,  Erläuterung 
und  Erklärung,  behufs  der  leichtern  Auffassung  des 
Gegenstandes;  die  dritte  Abtlieilung  umfasst  die  spe- 
cielle  Physiologie  mit  der  Symptomatologie ,  aus  dem¬ 
selben  Gesichtspuncte,  wie  die  vorige  Abtbeilung  be*- 
arbeitet;  und  die  vierte  enthält  die  Aetiologie  mit  gleich¬ 
zeitiger  Berücksichtigung  der  Diätetik. 

Der  im  Jahre  i824  auch  unter  dem  besondem 
Titel:  „Grundziige  der  allgemeinen  Therapie,  Arzney- 
mittellehre ,  Krankendiätetik  und  Receptirkunde‘*  er¬ 
schienene  zweyte  Theil  der  theoretischen  Medicin  ko¬ 
stet  2  Thlr.,  mithin  das  vollständige  Werk  4  TUb. 
8  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlui^gEö 

zu  haben; 

D.  Wüstemann,  Professor  am  Gymnasium  zu  Gotha, 
iDeutsch  -  lateiuisches  Handwörterbuch  für  Schulen. 
Erster  Band.  Ladenpreis  1  Thlr.  12  Gr-  Pränum. 
Preis  1  Thlr.  sächs.  . 

Frey-Exemplare,  auf  6  Exempl.  1  —  atif  12  ExempL 
2  —  auf  16  Exempl.  3  —  auf  25  ExempL  5  u-s.1 
Bey  einer  Anzahl  von  6  Exemplaren  lassen  wir  den 
Prän.  Preis  und  bey  12  Exemplaren  auch  die  Frey- 
Exemplare  gegen  gleich  haare  Zahlung  einstweikn 
noch  fortbestehen. 

Der  zweyte  und  letzte  Band  ist  unter  der  Presse 
und  wird  dem  erstem  baldigst  iiachgesandL  Der 
Preis  ist  so,  wie  beym  erstem;  folglich  kostet  das 
ganze  Wei’k  im  Ladenpreis  3  Thaler,  im  Psäxb. 
Preis  2  Thaler  sächs. 

Wüstemann’s  lateinisch  -  deutsches  Wörter»- 
bucli  wird  im  Laufe  des  Jahres  1826  erscheinen 
und  schliesst  sich  an  obiges  Werk  an. 

Jede  Buchhandlung  kann  mit  uns  gleiche  Bedingungen 
halten.  Gotha,  i.  Nov.  1825. 

Hennings’sche  Buchhandhmg- 


Fr.  G.  Fritze-,  Grundlegung  zur  Harmonie  des  Wisserö 
und  Handelns-  gr.  8.  Magdeburg,  bey  Rubaclu  Preis 
1 6  Gr- 
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Am  12.  des  December.  308*  1825. 


N  a  t  u  r  r  e  c  li  t. 

Grundriss  der  philosophischen  Rechtslehre  ,  von 
Goltlo.  W'ilh-  G  er  l  achf  ord.  Prof,  der  Pliilos,  zu 
Halle.  Halle,  b.  Gebauer.  1824.  XVI  u.  366  S. 
8.  maj.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

M  ontesquieu  sagt  im  Eingänge  seines  Werkes 
vom  Geiste  der  Gesetze,  dass  diejenigen,  wel¬ 
che  alle  Wirkungen,  die  wir  in  der  Welt  walir- 
nelnnen,  von  einem  blinden  Zufalle  lierleiten,  eine 
grosse  Ungereimtheit  behaupten,  und  dass  die  na¬ 
türlichen  Gesetze,  in  dem  Wesen  der  Dinge  ge¬ 
gründet,  den  Grund  zur  Feststellung  positiver  Ge¬ 
setze  gegeben  haben.  So  einleuchtend  auch  dieser 
Satz  in  dem  ganzen  Werke  bewiesen  wird*,  so  hat 
es  doch  vor  und  nach  ihm  Weise  genug  gegeben, 
welche,  das  Gesetz  der  Natur  verkennend,  alles 
Recht  aus  positiver  Bestimmung  ableileten ,  und  da¬ 
mit  bald  Gutes  bald  Böses  für  Recht  zu  erklären 
genöthigt  wurden.  i,a  ihnen  gehört  der  Vf.  gegen¬ 
wärtigen  W^erkes  nicht,  sondern  vielmehr  zu  de¬ 
nen,  welche  in  der  Natur  der  Dinge  Gesetz  und 
Ordnung  finden,  und  durch  das  Licht  der  Philo¬ 
sophie  die  Dunkelheiten  dieses  Gegenstandes,  wel¬ 
che  bey  der  gemeinen  Weltansicht  obwalten,  auf¬ 
zuhellen  sich  bemühen.  Dass  diess  Bestreben  dem 
Verf.  schon  sonst  gelungen  sey,  wissen  diejenigen, 
denen  seine  früheren  Schriften  bekannt  sind ,  und 
dass  auch  das  vorliegende  erk  ein  Beweis  vom 
redlichen  Streben  nach  W^ahrheit  und  Klarheit  sey, 
wird  zum  Theil  aus  unserer  kurzen  Anzeige  her¬ 
vorgehen. 

Obgleich  diese  philosophische  Rechtslehre  zu¬ 
vörderst  für  Vorlesungen  bestimmt  ist;  so  sollte 
in  ihr  doch  die  Wissenschaft  für  den  Standpunkt, 
welchen  sie  jetzt  einnimmt,  vollständig  und  gründ¬ 
lich  abgehandelt  werden.  Und  wir  können  nicht 
anders,  als  dass  diess  geschehen,  anerkennen,  ob¬ 
gleich  unsere  Ueberzeugung  desshalb  nicht  in  allen 
Punkten  mit  der  des  Vf.  übereinstimmt.  Der  Plan 
des  Buches  ist  folgender :  Die  Rechtswissenschaft 
zerfällt  in  zwey  Haupttheile:  in  das  reine,  allge¬ 
meine  Recht,  und  in  das  angewandte  Recht,  fm 
ersten  Theile  wird  nach  einer,  der  Erörterung  des 
Rechtsbegriffes  und  den  aus  ihm  hervorgehenden 
Aufgaben  gewidmeten,  Einleitung  (S.  1  —  58)  das 
natürliche  Privatrecht  (S.  09  —  229)  und  das  allge- 
Zu^eyier  Band. 


meine  Staatsi’echt  (S.  229  —  5i4)  abgehandelt;  ira 
zweyten  Theile  folgt  die  Darstellung  der  angewand¬ 
ten  Rechtslehre,  worin  das  Familien-  und  Völker¬ 
recht  ihre  Stelle  gefunden  haben.  Wir  mögen  mit 
dem  Verf.  über  diese  Anordnung  nicht  rechten, 
und  wenden  uns  deshalb  sogleich  zur  Beleuchtung 
seiner  Deduction  des  Rechtes.  Die  erste  Ankündi¬ 
gung  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  (sagt  der 
Verf)  findet  sich  in  dem  Gefühle  der  Achtung  ge¬ 
gen  fremde  Persönlichkeit  und  in  der  Zurückhal¬ 
tung  von  Beeinträchtigung  derselben.  In  dieser 
Rücksicht  erscheint  das  sittliche  Gefühl  als  ein  ge¬ 
gen  die  Willkür  des  sinnlichen  egoistischen  Trie¬ 
bes  kämpfendes  Gewissen.  Allein  nicht  blos  die 
kalte  Achtung,  sondern  such  die  Liehe  oder  wohl¬ 
wollende  Theilnahme  entspringt  aus  den  Regungen 
des  Wohlgefallens  an  menschlichen  Handlungen, 
und  so  entspringt  auf  einer  Seite  aus  dem  Gefühle 
der  Achtung  die  Gebundenheit  im  Handeln  gegen 
das  fi’emde  Subject,  und  damit  das  Bewusstseyn  ei¬ 
ner  llZ~erhindlichhe.it  für  unsre  Willkür,  und  damit 
die  erste  Ahnung  eines  Gesetzes  für  die  menschlichen 
Handlungen.  Allein  die  eigentliche  Richtung  und  Be¬ 
stimmung  der  Handlungen  fliesst  erst  aus  der  Achtung 
vor  der  P^erniinft  sowohl  in  andern,  als  in  dem  han¬ 
delnden  Subjecte  selbst,  als  auch  in  der  Natur  aus¬ 
ser  und  über  ihm.  Mit  diesem  religiösen  Momente 
erscheint  nun  die  Wichtigkeit  der  eigenen  und 
fremden  PersÖnlichheit  und  IdZürde,  und  das  Ge¬ 
wissen  handelt  nach  dem  Gesetze :  berücksichtige 
bey  allen  deinen  Handlungen  die  Würde  der  mensch¬ 
lichen  Natur;  welches  Gesetz  bey  weiterer  Re¬ 
flexion  sich  in  verschiedenen  Formen  darstellt. 
In  diesem  sittlich  religiösen  Handeln  erscheint  die 
gute  Handlungsweise  selbst  als  ein  Gut  und  zwar 
als  Gottseligheib ,  woraus  die  Motive  für  die  sittli¬ 
che  Handlungsweise  entstehet,  nach  Gottes  Willen 
zu  handeln.  Richtet  man  nun  seinen  Blick  auf  die 
Bedingungen,  unter  welchen  diese  sittliche  Hand¬ 
lungsweise  möglich  ist;  so  tritt  der  Begrilf  der  per- 
sönlichen  Existenz  hervor,  und  zwey  Forderungen 
kündigen  sich  im  Bewusstseyn  an :  j)  enthalte  dich 
von  Störung  fremder  Persönlichkeit;  2)  unterstütze 
dieselbe  in  ihrem  Streben.  Aus  der  ersten  Forde¬ 
rung  fliessen  die  Begriffe  der  Pflicht  und  des 
Rechts,  jener,  wiefern  sie  die  sinnliche  Willkür 
bindet,  dieser,  wiefern  dadurch  die  Person  befreyt 
wird  ,  und  einen  Anspruch  gegen  fremde  W^illkür 
erhält.  So  erscheinen  beyde  Begriffe  als  gemein- 
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schaftlich  in  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
aber  nicht  etwa  einer  im  andern  gegründet.  Das 
Recht  nur  erscheint  zuerst  als  ein  im  Gesetze  ge¬ 
gründetes  Verhältniss  unter  den  Menschen,  nach 
welchem  der  Eine  Anspruch  hat  an  die  Uebrigen, 
in  Beziehung  auf  ein  Object  ihre  Willkür  zu  be¬ 
schränken,  so  dass  also  er  die  ausschliessliche  Dis¬ 
position  über  dasselbe  hat.  {Recht  auf  etwas.) 
Die  Selbstachtung  nun  erscheint  als  befähigend 
oder  befugend,  und  die  Befugniss  ist  die  Autori- 
sirung  des  Gesetzes  zur  Ausübung  und  Geltend¬ 
machung  des  Rechts.  Wie  fern  der  Mensch  nach 
dieser  Befugniss  verfahrt,  handelt  er  recht  (Juste). 
W^ird  nun  auf  das  Objecf  der  Ansprüche  refle- 
ctirt  und  dieses  aus  der  sittlichen  Natur  des  Men¬ 
schen  entwickelt  5  so  entsteht  die  Bestimmung  des 
Rechtes  ,  dass  es  sey  das  gesetzlich  gegründete 
Verhältniss  unter  den  Menschen,  nach  welchem 
Jeder  Anspruch  auf  alles  dasjenige  hat,  was  nach 
der  Einrichtung  der  menschlichen  Natur  zur  Mög¬ 
lichkeit  sittlicher  Existenz  erforderlich  ist,  soweit 
die  gleiche  Existenz  Aller  dabey  bestehen  kann 
(S.  47-81.). 

Soll  diese  Deduction  eine  Erklärung  der  That- 
sache  des  Rechtes  seyn,  in  wie  fern  dasselbe  in 
Ansprüchen  besteht,  welche  das  Individuum  macht, 
und  in  dem  Bewusstseyn  der  Erlaubniss,  denjeni¬ 
gen,  welcher  diese  Ansprüche  nicht  respectirt,  zu 
zwingen;  so  ist  sie  der  Natur  nicht  gemäss.  Denn 
weit  eher,  als  das  Gefühl  für  Menschenwürde  ei’- 
wacht,  lebt  in  der  Brust  des  Naturmenschen  der 
Trieb  auf,  seine  Ansprüche  an  die  Mittel  der  Sub¬ 
sistenz  nur  durch  die  Schranken  der  Kraft  zu  be- 
gränzen,  und  die  persönliche  Achtung,  soweit,  als  sie 
erzwungen  werden  kann,  zu  behaupten.  Dass  in 
ihm  ein  dunkles  Gefühl  der  Befugniss  sey,  wollen 
wir  nicht  leugnen;  allein  eben  so  wenig  können 
wir  den  Satz  leugnen,  dass  Recht  ursprünglich  Ge¬ 
walt  bedeutete.  Hat  aber  der  Verf.  eine  Deduction 
des  Begriffes  Recht  beabsichtigt;  so  bedurfte  es  der 
psychologisch  möglichen  Entwickelung  der  voraus¬ 
gehenden  Begriffe  nicht.  Denn  er  wird  nicht  leug¬ 
nen,  dass  es  Individuen  gebe,  in  denen  das  Sitten¬ 
gesetz  entweder  gar  nicht  als  Verbot  gegen  die 
eigene  Willkür,  oder  nicht  als  Gebot,  ihm  ange¬ 
messen  zu  handeln,  ins  Bewusstseyn  tritt,  sondern 
welche  in  Unschuld  und  Reinheit  dasjenige  frey¬ 
willig  üben,  wozu  es  bey  andern  der  Nöthigung 
bedarf.  Seine  Deduction  kann  also  nicht  als  all¬ 
gemein  nothwendige  gelten,  sondern  nur  für  eine 
der  möglichen  Entwickelungen  des  Rechtsbegriffes. 
Irren  wir  nicht;  so  lässt  sich  der  Begriff  des  Rech¬ 
tes  kürzer  und  vielleicht  nicht  minder  wahr  also 
entwickeln.  Es  ist  unleugbare  Thatsache,  dass  in 
jedes  Menschen  Natur  gewisse  sinnliche  und  gei¬ 
stige  Triebe,  die  er  weder  ausi'otten  noch  verän¬ 
dern  kann,  liegen.  Es  ist-  eben  so  gewiss,  dass  er 
nicht  umhin  kann,  die  Forderungen  seiner  Natur 
zu  erfüllen,  wenn  er  anders  nicht  untergehen  will- 
Dass  er  hiebey  aber  frey  handeln,  und  durch  die 


göttliche  Kraft  der  Vernunft  die  niedrigem,  auf  ge¬ 
ringere  Gegenstände  gerichteten  Triebe  regieren 
könne,  ist  unleugbar'.  Allein  es  steht  nicht  in  sei¬ 
nem  Willen,  seine  sinnlich  geistige  Natur  zu  ver¬ 
ändern.  Er  ist  also  gezwungen,  das  Bedürfniss 
seiner  Natur  nach  allen  Seiten  hin  anzuerkenuen. 
Nicht  minder  ist  er  genöthigt,  die  Mittel,  die 
theils  in,  theils  ausser  ihm  liegen,  zur  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  anzuwenden,  wenn  er  nicht  sein 
Wesen  vernichten  will.  Es  findet  also  ein  Ver¬ 
hältniss  zwischen  den  Zwecken  seiner  Kräfte  und 
Triebe  und  zwischen  den  Mitteln  zu  ihrer  Befrie¬ 
digung  Statt.  Sieht  er  sich  also  genöthigt,  sein 
Bedürfniss  zu  befriedigen ;  so  ergreift  er  das  Mittel 
dazu,  und  diese  Besitzergreifung  dehnt  er  so  woit 
aus,  als  sein  Bedürfniss,  sinnliches  oder  geistiges, 
ihn  treibt.  Hier  stehen  wir  aber  an  einem  Puncte, 
wo  sich  Menschheit  und  Thierheit  scheiden.  Die 
Gränze  der  Ansprüche  zieht  für  das  d'hier  der  be¬ 
wusstlose  Instinct  oder  die  Nothwendigkeit  seiner 
sinnlichen  Natur;  für  den  Menschen  zieht  sie  der 
Mensch  als  Mensch,  d.  h.  als  vernünftiges  frey  es 
Wiesen.  Sie  ist  keine  alsolute  der  Materie  nach, 
worauf  Ansprüche  gemacht  werden,  wohl  aber  der 
Form  nach;  denn  die  Bildungsfähigkeit  ist  durch 
den  Bildungstrieb  in  Ansehung  menschlichen  Zwe¬ 
ckes  für  unsern  Blick  gränzenlos.  Der  Mensch  be¬ 
schränkt  sich  mit  Freyheit,  weil  er  Intelligenz  ist, 
und  also  Zweck  und  Mittel  im  Verhältnisse  er¬ 
kennt.  Und  hierin  handelt  er  recht,  d,  h.  angemes¬ 
sen  seiner  Natui\  Sein  Recht  ist  der  Anspruch 
an  Mittel  zur  Befriedigung,  welchen  er  dui’ch  die 
Einrichtung  seiner  sinnlichen  und  geistigen  Bedürf¬ 
tigkeit  zu  machen  genöthigt  ist.  So  weit  also  diese 
Naturforderungen  reichen;  so  weit  und  nicht  wei¬ 
ter  geht  sein  Recht,  und  keine  Forderung,  welche 
die  Leidenschaft  darüber  thut,  kann  jemals  Recht 
werden.  Allein  dieses  Recht  zu  wahren  ist  seine 
Pflicht  oder  die  Nothwendigkeit,  den  ersten  und 
stärksten  Anforderungen  seines  Wesens  zu  gehor¬ 
chen.  Handelt  er  dieser  Pflicht  gemäss;  so  handelt 
er  gerecht  gegen  sich ,  und  erfüllt  er  sie  als  ver¬ 
nünftiges  Wesen  gegen  Andre,  so  ist  er  gegen  sie 
gerecht.  Die  empirische  Entwickelung  und  An¬ 
wendung  dieser  Begriffe  auf  die  Gegenstände  der 
Forderungen  gibt  die  einzelnen  Rechte  und  Pflich¬ 
ten.  Ob  diese  Ansicht  aus  Beobachtung  geflossen 
sey,  und  folglich  in  der  Natur  des  Menschen  ge¬ 
gründet,  und  ob  sie  mit  dem  Sprachgebrauche  über¬ 
einstimmt  und  leicht  und  natürlich  sey,  können  wir 
selbst  hier  nicht  entscheiden.  Möge  sie  der  Verf. 
prüfen.  Nur  noch  eine  Bemerkung  will  Ree.  über 
die  Befugniss  zur  Wahrung  des  Rechtes  machen. 
Der  Verfl  leitet  aus  der  Selbstachtung  die  Befug¬ 
niss  her,  und  sagt  zugleich,  diese  Befugniss  ent¬ 
stehe  aus  dem  Gesetze.^  Aus  welchem?  sagt  er 
nicht;  dass  es  aber  kein  positives  seyn  könne,  ist 
nothwendig,  weil  sonst  alle  Rechtlichkeit  der  Hand¬ 
lungen  von  der  -Willkür  abhängig  seyn  müsste. 
Aber  auch  die  Selbstachtung  gibt  keine  Befugniss 
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zu  Handlungen welche  nur  aus  der  Notliwendig- 
heit  der  menschlichen  Natur  entspringen  kann. 

üeber  die  Rechte  selbst  und  deren  Verhältniss 
unter  einander,  so  wie  über  die  Collision  derselben, 
sind  wir  mit  dem  Verf.  bis  auf  Weniges  einstim¬ 
mig.  Nur  scheint  es .  eine  Collision  der  Rechte 
eben  so  wenig,  als  eine  Collision  der  Pflichten  ge¬ 
ben  za  können,  wofern  jeder  Mensch  über  seine 
wahren  Bedürfnisse  und  über  das  einzelne  Ver¬ 
hältniss  ,  worin  er  sie  befriedigen  soll,  hinreichend 
aufgeklärt  wäre.  Denn  da  jede  Collision  durch  die 
Entsagung  oder  Beschränkung  eines  Rechtsanspru¬ 
ches  entschieden  werden  muss;  so  kann  in  jedem 
Falle  der  Entsagende  eigentlich  nach  obiger  Be¬ 
stimmung  kein  Bedürfniss  in  Ansehung  des  Rechts¬ 
objects  haben,  dessen  Befriedigung  unumgänglich 
nöthig  wäre.  Es  bedarf  sonach  dev  Billigkeit  mchly 
welche  eine  falsche  Grossmuth  ist,  sondern  alle¬ 
zeit  nur  der  richtigen  Ansicht  von  dem  Zwecke  des 
Lebens  und  von  der  Art,  ihn  zu  erreichen.  Was 
der  Verf.  §.  io3.  108.  109.  von  dem  Rechte  auf 
Wahrhaftigkeit  lehrt,  scheint  auf  einer  schwan¬ 
kenden  Ansicht  zu  beruhen.  Ist  der  Zweck  des 
vernünftigen  Daseyns  ohne  Aufrichtigkeit  nicht  zu 
erreichen,-  so  muss  jedes  Rechtssubject  dai-auf  ei¬ 
nen  unverlierbaren  Anspruch  haben.  Kann  er  aber 
ohne  W^ahrhaftigkeit  eri’eicht  werden;  so  kann  es 
kein  unbedingtes  Recht  auf  Wahrhaftigkeit  geben. 
Allein  das  Recht  auf  wahre  Erkennung  des  Wier¬ 
thes  ist  ein  nolhwendiges  Mittel,  als  Mensch  zu  exi- 
stiren;  folglich  muss  auch  in  jedjem  Falle,  wo  diess 
Recht  beeinträchtigt  werden  könnte,  der  Anspruch 
auf  Wahrhaftigkeit  Anderer  gegründet  seyn.  Eben 
so  unbestimmt  bleibt  das  Recht  der  testamentari¬ 
schen  Verfügung  (§.  137)  auch  nach  dem,  was  der 
Verf.  darüber  gesagt  hat.  Allein  die  Natur  hat 
dasjenige,  was  den  Rechtslehrern  zu  entscheiden 
so  schwer  ist,  so  lange  Menschen  leben,  stets  be¬ 
stimmt  und  leicht  entschieden.  Ueberall,  soviel 
Rec.  bekannt  ist,  gingen  die  Güter  Verstorbener 
auf  Kinder  oder  Verwandte  über,  und  nur  der 
Despotismus  macht  die  Ausnahme,  dass  der  Mo¬ 
narch  jeden  Unterthan  beerbe.  Fragt  man  also  die 
Natur;  so  spricht  sie  denjenigen,  welche  durch 
Blutsbande  an  Andre  gekettet  sind,  die  Besitznahme 
der  durch  den  Tod  des  Erblassers  herrenlos  ge¬ 
wordenen  Güter  und  Ansprüche  zu.  Und  wollte 
man  einmal  diese  Fragen  entscheiden;  so  sollte 
nicht  allein  %’^on  Vererbung  der  Güter,  sondern 
auch  von  Vererbung  von  Rechten  und  andern 
Subsistenzmitteln  geredet  werden.  Ueber  die  Ver¬ 
träge  (§•  i44- — 179)  mit  dem  Verfasser  zu  rechten, 
würde  zu  weit  führen,  obgleich  in  diesem  Theile 
des  Naturrechts  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  ver¬ 
handelt  wird,  und  der  Einfluss  des  positiven  Rech¬ 
tes  darauf  noch  zu  sichtbar  ist.  Der  Verf.  ist 
hierin  klar  und  bestimmt,  wie  überall  in  seinem 
Buche. 

Wenn  nun  das  allgemeine  Naturrecht  den  Men¬ 
schen  blos  als  MenscJien,  ohne  Rücksicht  auf  seine 


besondern  Verhältnisse  zu  betrachten  hat;  so  tritt 
im  Staatsrechte  eine  besondere  Rücksicht  ein,  in 
welcher  der  Mensch  zu  betrachten  ist,  nämlich 
sein  Verhältniss  zu  einer  zu  gleichen  Zwecken  ver¬ 
bundenen  Gesellschaft,  und  zu  dem  allgemeinen 
Willen  derselben.  Um  diese  Verhältnisse  riicksicht- 
lich  des  Rechtes  zu  erklären,  bedarf  es  einer  rich¬ 
tigen  Ansicht  von  der  Natur  der  bürgex’lichen  Ge¬ 
sellschaft.  Der  Verf.  erkennt  in  dem  Staate  keine 
blosse  Zwangsanstalt  zur  Realisirung  der  Rechte, 
sondern  eine  Anstalt,  welche  das  sittliche  Leben 
des  Menschen  überhaupt  sichert  und  befördert,  und 
bey  der  immerwährenden  Dauer  dieser  sittlichen  . 
Bedürfnisse  selbst  eine  dauernde  Anstalt  ist  (§.  182 
— 185).  Allein,  da  er  sich  in  diesem  Buche  blos 
die  Erörterung  der  rechtlichen  Verhältnisse  voi'- 
gehalten  hat;  so  kann  er  die  Aufgabe  des  Staates 
auch  blos  nach  dieser  Rücksicht  lösen.  Das  Staats¬ 
recht  ist'  ihm  die  wissenschaftliche  Darstellung  des 
Rechtsverhältnisses  unter  den  Theilen  einer  Staats¬ 
gesellschaft  ,  soweit  dasselbe  durch  die  Begriffe 
dieser  Theile  bestimmt  ist  (§.  190).  Er  setzt  dar¬ 
auf  drey  Puncte  für  seine  Betrachtung  fest:  l)  die 
Erörterung  des  Bürgerrechtes,  2)  die  Lehre  von 
der  öffentlichen  Macht  ,  3)  die  Lehre  von  den 

Rechten  des  Regenten.  Fassen  wir,  um  das  Vor¬ 
getragene  würdigen  zu  können,  zuerst  Folgendes 
ins  Auge.  Der  Zweck  des  Menschen  ist  allseitige 
moi’alische  Vervollkommung.  Dieser  Zweck  muss 
also  der  Wille  aller  Individuen,  oder  der  allge¬ 
meine  Wille  als  Forderung  der  allgemeinen  Ver¬ 
nunft  seyn.  Darauf  beziehen  sich  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Menschen.  Aber  welche  Mittel  hat 
der  Einzelne,  diesen  Ansprüchen  an  ihn  zu  genü¬ 
gen?  Wären  alle  Individuen  sich  dieses  Zweckes 
bewusst,  und  strebten  sie  ohne  Beeinträchtigung 
der  Vernunft  durch  Willkür  danach,  oder  wären 
sie  alle  auf  der  Stufe  der  Ausbildung,  dass  der  all¬ 
gemeine  Wille  sie  regierte;  so  bedürfte  es  einer 
besondern  menschlichen  Anstalt  für  diesen  Zweck 
nicht.  Allein  bey  der  gewöhnlichen  Rohheit  und 
der  daraus  fliessenden  Unsicherheit  der  Mitte],  den 
Zweck  der  Vernunft  zu  verfolgen,  ist  eine  Verei¬ 
nigung  der  Menschen  in  Gesellschaften  Bedüiffniss, 
welches,  so  lange  Menschen  seyn  werden,  daueim 
muss.  Ja  es  muss  sogar  wachsen  und  dringender 
werden,  je  grösser  der  Reichthum  ist,  welchen  ver¬ 
einte  Bemühungen  Vieler  wissentlich  oder  unwis¬ 
send  für  die  Humanität  erzeugt  haben.  Der  Mensch 
muss  also  einer  solchen  Staatsgesellschaft  sich  an- 
schliessen,  um  sich  zur  Humanität  zu  bilden,  und 
ein  wahrhaft  menschliches  Daseyn  zu  geniessen. 
Jedoch,  wie  soll  der  Zweck  des  Staates,  Humani¬ 
tät  im  vollen  Sinne  des  V^'^ortes,  erreicht  werden? 
Es  bedarf  1)  eines  allgemeinen  PVillens,  oder  eines 
Zweckes  der  Vernunft,  den  alle  Mitglieder  des 
Staates  wollen  müssen.  Dazu  gehören  Gesetze  als 
Forderungen  der  Vernunft  an  den  im  Staate  leben¬ 
den  Menschen - 2)  einer  allgemeinen  Machte  wei- 

che  gegen  die  aukämpfende  Sinnlichkeit  Einzelner 
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den  allgemeinen  Willen  durchsetzt,  und  so  dem  j 
Ziele  des  Staates  die  Bürger  entgegen  fühlt.  Diese 
Macht,  als  die  Macht  der  Vernunft,  ist  überwiegend 
gegen  alle  Macht  der  Sinnlichkeit;  sie  ist  mora¬ 
lisch  absolut,  sie  ist  die  höchste  Gewalt.  Die  Men¬ 
schen  im  Staate  sind  vernünftig-sinnliche  Wiesen. 
Sie  bedürfen  eines  sinnlich  wahrnehmbaren  Or¬ 
gans,  eines  Repräsentanten  des  allgemeinen  Ver¬ 
nunftwillens  und  der  allgemeinen  Vernunftmacht, 
eines  Regenten.  Der  Regent  ist  Geher  des  Gesetzes 
und  dessen  h^ollstrecher.  (Die  beste,  dr  h.  die  der 
Eigenthiimlichkeit  jedes  Volkes  einzig  angemessene 
Weise,  diess  zu  thun,  ist  eine  durch  die  Politik 
zu  lösende  Aufgabe).  Wäre  der  Regent  vollkom¬ 
men,  untrüglich;  so  bedürfte  es  im  einzelnen  Staate 
eben  so  wenig  der  Theilnahme  der  Bürger  an  der 
Gesetzgebung,  als  in  dem  grossen  Staate  der  Welt. 
Ihre  einzige  Pflicht  wäre  unbedingter  Gehorsam, 
wie  gegen  Gott,  ihr  Recht  von  ihrer  Pflicht  nicht 
unterschieden.  Fragen  wir  nach  dem  Zwecke  des 
Bürgers,  als  Mitgliedes  in  einem  Menschenstaate ;  so 
kann  derselbe  kein  anderer,  als  Humanität  seyn ; 
sein  Recht  also  ist  der  Anspruch  auf  Existenz  als 
Mensch,  und  kann  folglich  von  dem  Willen  oder 
Befehl  des  Gesetzes  nicht  unterschieden  seyn.  Diess 
sind  die  Elemente  des  Staatsverbandes.  Beurthei- 
len  wir  hiernach  einige  Bemerkungen  des  Verfs. ; 
so  finden  wir  ihn  ein  wenig  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Wirklichkeit,  worin  der  Vernunftzweck 
nicht  allezeit  vollkommen  realisirt  wird,  beschränkt. 
So  z.  B.  in  der  Anmerkung  zu  §.  191,  wo  er  sagt, 
der  Unterthan  habe  keine  andern  Rechte,  als  wel¬ 
che  der  öffentliche  Gesetzgeber  bestimmt  habe ;  nur 
wie  fern  der  Unterthan  Bürger  sey,  stelle  das  hö¬ 
here  Staatsgesetz  der  Willkür  des  Getetzgebers  ge¬ 
wisse  Schranhen.  Allein,  wie  kann  Bürger  und 
Unterthan  verschieden  seyn?  wie  kann  der  eine 
etwas  besitzen,  was  dem  andern  fehlt?  Und  wie 
kann  der  Regent  als  Regent  willkürlich  seyn,  und 
folglich  beschränkt  werden?  Der  Sprachgebrauch 
der  Franzosen,  Welche  alle  Bürger,  aber  nicht  Un- 
lerthanen  seyn  wollten,  ist  hier  zu  sichtbar.  Nach 
kurzer  Erörterung  der  Bürgerrechte  geht  der  Vf. 
zur  Lehre  von  der  rechtlichen  Begründung  der 
Staatsgewalt  fort  (§.  198  —  2i5.)  Flier  leitet  er  die 
Entstehung  des  Staates,  als  einer  Gesellschaft,  recht¬ 
lich  aus  dem  T^ertrage  her  (§.  1994  Rec.  bestrei¬ 
tet  gar  nicht,  dass  diese  Entstehung  eines  Staates 
möglich  sey;  denn  sie  ist  zuweilen  wirklich  gewe¬ 
sen.  Aber  die  einzig  mögliche  Entstehung,  die  der 
Philosoph  erfoi’schen  will,  ist  sie  nicht.  Die  Ge¬ 
schichte  weiss  nur  davon,  dass,  wo  die  überlegene 
Macht  der  Vernunft  den  Zweck  des  Staatslebens 
deutlich  vorgestellt  und  kräftig  ausgeführt  hat,  als¬ 
dann  Staaten  rechtlich  entstanden  sind.  Vielleicht 
Hess  sich  der  Verf.  durch  den  unbestimmten  Be¬ 
griff  des  allgemeinen  Willens  (§.  200)  unsicher  ma¬ 
chen.  Hätte  er  gleich  anfangs  bestimmt  ausgespro¬ 
chen,  dass  der  allgemeine  Wille  kein  andi'er,  als 
der  der  allgemeinen  V ernunft  seyn  könne,  den  jeder 


Mensch  anerkejinen  und  dem  er  sich  unterworfen 
fühlen  muss;  so  würde  die  Schwierigkeit,  die  Ent¬ 
stehung  der  Allgemeinheit  desselben  aus  Abstim¬ 
mung  zu  erklären  in  den  Hintergrund  getreten, 
und  die  richtige  Ansicht  deutlicher  geworden  seyn. 
Eben  so  hätte  er  die  Staatsgewalt,  welche  eine  mo¬ 
ralische  Gewalt  der  Vernunft  ist, 'nicht  (wie  S. 
201  geschieht)  so  unbestimmt  lassen  sollen,  dass 
man  sie  von  der  physischen  Gewalt  kaum  unter¬ 
scheiden  kann.  Denn  freylich  kann  aus  blosser 
Gewalt  kein  Staatsverhältniss  entspringen,  wie  die 
Verhältnisse  der  Türken  und  Giüechen  lehren;  son¬ 
dern  nur  aus  der  siegenden  Gewalt  der  hohem 
Einsicht  in  den  Zweck  der  Vernunft.  Diess  er¬ 
kennt  auch  der  Verf.  §.  201  an;  nur  wünschte  Rec.^ 
dass  er  diese  Ansicht  gegen  die  frühere  von  Rous¬ 
seau  geltend  gemacht  hätte.  Nicht  mehr  bestimmt 
ist  die  Lehre  von  dem  Gehorsame  des  Bürgers  ge¬ 
gen  den  allgemeinen  Willen  §.  2o3.  Der  Verfasser 
sagt;  „Sobald  auf  die  eine  (durch  Vertrag)  oder 
die  andre  Weise  (durch  moralische  Autorität)  die 
gesellschaftliche  Anordnung  getroffen  und  frey  an¬ 
erkannt  ist,  kann  und  muss  das  Festgesetzte  afs  der 
allgemeine  Wille  angesehen  werden,  wenn  auch 
der  Einzelne  nicht  seine  individuelle  Ansicht  darin 
ganz  realisirt  findet.‘‘  Aber  wie,  wenn  dieser  nicht 
von  Allen  anzuerkeunende  allgemeine  Wille  'der 
Vernunft  widerstritte?  Wäre  dann  auch  auf  die  an¬ 
gegebene  Weise  Gehoi'sam  erzwingbar? 

Im  dritten  Hauptstücke  des  Slaatsrechtes  han¬ 
delt  der  Verf.  von  den  Hoheitsrechten,  und  setzt 
zuerst  die  Idee  des  Regenten,  als  des  Repräsentan¬ 
ten  des  allgemeinen  Willens  und  Inhabers  der  Ge- 
sammtraacht  des  Staates,  aus  einander.  Hier  fällt 
dem  Rec.  §.  207  nur  die  Unbestimmtheit  in  dem 
Begriffe  der  Staatsgewalt  auf.  Sie  entsteht,  lehrt 
der  Verf.,  aus  der  Beziehung  der  Kräfte  aller  ein¬ 
zelnen  Bürger  auf  den  Staatszweck,  und  muss  der 
Masse  von  Kräften  aller  Einzelnen  überlegen  ge¬ 
dacht  werden.  Warum?  Die  Summe  aller  Kräfte 
der  Gesarnmtheit  kann  nicht  sich  selbst  übersteigen. 
Hier  sollte  hervoi'gehoben  werden,  dass  die  Gewalt 
des  Regenten,  als  des  Repräsententen  der  allgemei¬ 
nen  Vernunft,  der  Gewalt  dieser  letztem  gleich, 
d.  h.  mit  jeder  physischen  Maclit  unvergleichbar 
sey,  und  blps  durch  sich  selbst  gemessen  werde. 
Die  Gewalt  des  Regenten  ist  eine  heilige,  morafi¬ 
sche  und  als  Veniunftmacht  inappellabel;  darum 
auch  seine  Person  unverletzlich,  heilig,  wie  die 
Geschichte  überall,  selbst  bey  den  Ausnahmen  der 
Revolutionen,  gelehrt  hat.  Seine  Macht  ist  darum 
der  Macht  des  gesamraten  Volkes  unendlich  über¬ 
legen  ;  denn  es  ist  die  Macht  der  Vernunft,  in  wel¬ 
cher  sich  der  göttliche  Wille  ausspricht.  Diess  ei'- 
kennt  auch  der  Verf,  ati,  indem  er  (§.  209)  den 
Regenten  den  ersten  Diener  des  göttlichen  Gese¬ 
tzes  für  den  Staat  nennt.  Wo  diess  göttliche  Ge¬ 
setz  in  den  Staub  getreten  wird;  da  gibt  es  weder 
Regent,  noch  Staat,  noch  Humanität  überhaupt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Bescliluss  der  Recension;  Grundriss  der  pliiloso- 
phischen  Rechtslehre,  v.  Chlo.JVUh.  Ger  lach. 

I3iese  klai’e  Ansicht  trübt  sich  der  Verf.  wiedei', 
indem  er  in  einer  etwas  preciösen  Anna,  zu  die¬ 
sem  §.  sagt,  „der  Regent  sey  souverän,  und  in  so 
fern  seinem  Volke  nicht  verantwortlich,  obgleich 
in  politischer  Hinsicht  die  Volksmeinung  als  Aeus- 
serung  des  empirischen  Geistes  u.  Bedürfnisses  im 
Volke  nicht  schlechlliin  für  bedeutungslos  werde 
gehalten  werden  können.i*  Das  heisst  doch  mit  an¬ 
dern  Worten  nichts,  als:  das  Volk  ist  im  Staate 
auch  etwas;  was  niemand  verkennt.  Zu  den  Ho- 
heitsi'echten  rechnet  der  Verf.  Gesetzgebung ,  Ver~ 
waltung  und  Oberaufsicht.  Sehr  würdig  der  An- 
*  dass  er  die  politische  Seite  die¬ 
ser  Materie  ausser  der  Betrachtung  lässt.  Aber 
warum  zieht  ei’  eine  Darstellung  der  Regenten— 
rechte  mit  Anerkennung  der  allgemeinen  Bürger¬ 
rechte,  die  mit  den  Regentenrechten  gleich  ur¬ 
sprünglich  m  dem  Staatszwecke  gesetzt  sind,  und  zu¬ 
sammen  das  öffentliche  u.  göttliche  Recht  im  Staate 
ausmachen  (§.  222),  als  einen  wesentlichen  Theil 
zur  positiven  Gesetzgebung?  Es  ist  im  reinen  Staats- 
rechte  von  solcher  Verwalirung  gegen  Anmassung 
des  Regenten  eben  so  wenig,  als  von  positiver  Ge¬ 
setzgebung  die  Rede.  Dieser  Satz  klingt  wie  ein  Satz 
aus  einer  französischen  Verfassung  von  1791.  Mit 
Uebergehung  dessen,  was  der  Verf.  über  Strafe 
und  deren  Verhaltniss  zum  Zwecke  des  Staates 
sagt,  vyenden  wir  uns  zu  den  Bemerkungen  über 
das  Militärwesen,  was  freylich  in  dem  Staatsrechte 
eben  so  sonderbar  sich  ausniramt,  als  wenn  von 
-^Jioau  von  Apothekerkräulern  geredet  würde. 
Die  Militärmacht  ist  nach  dem  Verf.  §.  246  IF.  ein 
wesentliches  Bedürfniss  des  Staates  zur  Erhaltung 
und  Sicherung  seiner  Selbstständigkeit.  Auch  noch, 
nachdem  die  heilige  AUiance  gesclilossen  ist? 
Krieg  und  Mittel  zum  Kriege  kennt  die  reine  Ver¬ 
nunft  nicht  eben,  und  wie  kommt  sie  zu  dem  phi¬ 
losophischen  Begriffe  eines  Soldaten?  Hören  wir! 
„ln  dem  Staate  haben  sich  alle  verpflichtet,  für 
einen  (und  umgekehrt)  zu  stehen;  darum  ist  jeder 
Zf«  /ff  VS®  Bürger  zum  Militärdienste  verpflich- 
,,  Zuerst,  ist  unser  Staatsleben  noch  das- 

selbe  wie  zu  Lacedämon,  Athen  und  Rom?  wo 

reye  Burger  keine  Kunst,  kein  Gewerbe  als 
Ziweyter  Band. 


den  Krieg  treiben  durfte?  Sind  die  Beschäftigun¬ 
gen,  die  Künste,  die  Wissenschaften  noch  auf  der¬ 
selben  Stufe,  als  damals?  Es  bedarf  wahrschein¬ 
lich  in  den  Staaten,  wo  dieses  Gesetz  des  Verf. 
gelten  soll,  keiner  Vorbereitung  mehr  auf  Staals- 
und  Gemeindeämter,  als  die  Wachstube.  Doch  ab¬ 
gesehen  davon  kann  diese  Materie  entweder  nur 
in  der  Politik  behandelt  werden,  oder  sie  muss 
im  reinen  Staatsrechte  dai’auf  eingeschränkt  wer¬ 
den,  dass,  wo  die  moralische  Macht  nicht  ausreicht, 
die  physische  Macht  eines  Staates  gegen  Gesetz¬ 
verletzung  aufgeboten  werden  müsse. 

In  dem  Anhänge  zum  reinen  Staatsrechte  han¬ 
delt  der  Verf.  von  dem  Kirchenrechte  (§.  258  — 
261).  Die  Kirche  sowohl,  als  das  Recht  derselben, 
ist  in  dem  neueim  Zeitalter  etwas  aus  der  Mode 
gekommen,  weil  man  in  der  Aufklärung  so  weit 
ging,  zu  behaupten,  es  komme  bey  dem  Bürger 
auf  religiöse  Ueberzeugung  nicht  an.  Wofern  er  nur 
seine  Schuldigkeit  als  Bürger  thue.  Ob  das  Letztere 
dem  Vernunftzwecke  gemäss  geschehen  könne,  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  untersuchen;  aber  dass  es  nicht 
also  seyn  soll  mid  darf,  behaupten  wir.  Ein  Sta'at 
ohne  Religion  ist  undenkbar,  weil  das  Bedürfniss 
der  Religion  eben  so  wesentlich,  als  das  der  physi¬ 
schen  und  ästhetischen  Cultur,  und  folglich  in  al¬ 
len  Staatsbürgern  notliwendig  gegeben  ist.  Mögen 
darum  Individuen  Atheisten  seyn  wollen,  oder 
Naturalisten;  Staatsglieder  können  sie  nicht  seyn 
in  einem  Staate,  dessen  Bürger  sich  zu  positiven 
Religionen  Bekennen.  Ihre  Ueberzeugung  muss  frey 
seyn ,  aber  nur  sollen  sie  von  veimiinftigen,  in  ei¬ 
nem  Staate  lebenden,  Menschen  nicht  Aufnahme  und 
erleichterte  Subsistenz  in  ihrer  Gesellschaft  erwar¬ 
ten.  Was  der  Verf.  §.  261  hierüber  sagt,  ist  sehr 
allgemein,  und  wird  der  Vervollständigung  sehr 
fähig  seyn.  Ueberhaupt  dürfte  wohl  auch  der 
Punct  vom  Verhältnisse  der  Kirche  zu  dem  Staate, 
und  umgekehrt,  nicht  minder  wichtig  für  das  Staats¬ 
und  Privatrecht  seyn,  als  die  Lehre  von  dem  Sol¬ 
datenwesen;  so  wie  das  Recht  des  Regenten,  in 
die  Erziehung  der  Slaatsbüi’ger  einzuwirken,  gewiss 
keines  der  letzten  seyn  dürfte. 

Jedoch,  wir  sind  vielleicht  schon  zu  weitläufig 
gewesen,  um  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
angewandte  Rechtslehre,  worin  der  Verf.  nur  das 
Familien-  und  Völkerrecht  abhandelt,  I hinzuzu¬ 
fügen.  Den  Grund,  diese  Dinge  hier  zu  behandeln, 
haben  wir  nicht  finden  können,  da  eben  so  gut 


2468 


No.  309.  December  1825. 


2467 

beyde  in  die  Lehre  von  den  hypothetischen  Rech¬ 
ten  und  dem  Staatsrechte  gezogen  werden  konnten, 
■wie  auch  Einige  gethan  haben.  Darum  werde  hier¬ 
über  nichts  weiter  bemerkt,  als  dass  sie  mit  eben 
der  Klarheit,  wie  die  vorhergehenden  Lehren,  dar¬ 
gestellt  sind.  -  „  ,  ,  1  , 

Da  das  Publicum  den  Vf.  dieser  Rechtslehre  be¬ 
reits  aus  frühem  Schriften  als  einen  besonnenen,  kla¬ 
ren  Denker  kennt,  der  keiner  Schule  ausschliesslich 
angehört;  so  bedarf  es  für  das  vorliegende  Werk  kei-. 
nes  weitern  Lobes,  als  welches  ihm  jeder  Leser,  der 
sich  durch  vorstehende  Bemerkungen  über  den  rei¬ 
chen  Inhalt  des  Buches  zu  seiner  Lectüre  gezogen 
fühlt,  selbst  ertiieilen  wird.  Wäre  das  Werk  weniger 
gut  gedacht  und  deutlich  geschrieben,-  so  würde 
Rec.  dem  Verf.  nicht  auf,  diese  Weise  begegnet 
seyn.  Denn  nur  das  Gute  ist  der  ßeurtheilung 
werth^  von  dem  Schlechten  soll  man  schweigen. 


K  ir  ch  enge  sclii  eilte. 

Allgemeine  Kirchengeschichte  von  Grossbritannien, 
in  zwey  Theilen,  von  Dr.  Karl  Friedr.  Stäud- 

lin,  Consistorialr.  und  Prof.j  d.  Theol.  auf  der  Georg.  Aug. 
Univ.  zu  Göttingen,  i.  Th.  XXXII  u.  479  Th. 

XIV  und  489  Göttingen,  bey  Vandeuhoeck 
und  Ruprecht.- 1819.  8. 

Langer  Aufenthalt  in  England  und  freyer  Ge¬ 
brauch  der  reichen  Bibliothek  in  Göttingen  veran- 
lassten  und  erleichterten  das  Unternehmen,  durch 
eine  nach  Zeit  und  Raum  (nicht  blos  England) 
umfassende,  rücksichtlich  der  Gegenstände  aber  nur 
das  qualitativ  Universale  heraushebende,  Behand¬ 
lung  dem  bisherigen  Mangel  einer  Uebersicht  der 
universalen  kirchlichen  Begebenheiten  Grossbritan¬ 
niens  in  Deutschland  zu  begegnen.  Dergleichen 
particular-universale  Darstellungen,  die  sich,  auf 
ilirem  räumlich  beschränkten,  sachlich  aber  allge¬ 
meinen  Standpuncte,  zur  allgemeinen  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  als  Eines  Ganzen,  wie  Spe¬ 
cialgeschichten  eines  Landes  zu  dessen  Universal- 
Geschichten  verhalten,  bereiten  die  Stoffe  zum  Ge¬ 
bäude  einer  mnfassenden  Geschichte  der  christli¬ 
chen  Kirche,  eines  Ganzen,  das  erst  in  seinen 
Haupttheilen  betrachtet  seyn  will,  ehe  es  in  seiner 
Totalität  überschaut  werden  kann.  Ohne  solche 
Einsicht  in  die  BeschalFeuheit  der  Theile  ist  ihr 
Zusammenhang  weder  unter  einander  ,  noch  mit 
dem  grossen  Ganzen  erkennbar,  und  sinkt  die  all¬ 
gemeine  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ent- 
W'eder  zu  einem  Aggregat  der  Geschichten  christ¬ 
licher  Theilkirchen  herab,  oder  wird  auf  eine 
Zusammenfassung  des  (sehr  wenigen)  allen  Ge¬ 
meinschaftlichen  reducirt.  Nur  durch  Auffassung 
der  Einheit  in  dem  Mannichfaltigen  wird  jene  ge¬ 
nügend  erkannt  und  dieses  richtig  gewürdigt.  Dai’- 
mn  war  die  abgesonderte  Behandlung  der  gross¬ 
britannischen  Kirclieugeschichte  ein  Bedürfoiss ,  das 


der,  um  Kirchengeschichte  hochverdiente,  Verfasser 
durch  Benutzung  der  einheimischen,  auch  speciel- 
lern  Schriften,  durch  eine  der  Idee  einer  Kirchen¬ 
geschichte  gemässe  Auswahl,  Anordnung  und  Com- 
bination,  so  wie  durch  einfache,  klare  und  ge¬ 
drängte  Darstellung  gewiss  glücklich  beseitiget  hat.. 
Ueber  die  Architektonik  des  Werkes  nur  einige 
Bemerkungen. 

W^enn  die  Kirche  die  Form  ist,  in  welcher 
sich  das  Verhältniss  einer  Religion  als  politischen 
Instituts  zum  Staate  und  zu  den  Mitgliedern  des¬ 
selben  äusserlich  darstellt ;  so  muss  ilu’e  Geschichte 
ihre  Wirksamkeit  für  den  religiös  moralischen 
Zweck,  und  die  beyden  Bedingungen  derselben, 
innere  Organisation  und  äussere  Stellung,  als  ihre 
beyden  Elaupttheile  betrachten.  Rec.  zweifelt,  ob 
diese  Soridermig  des  Bedingten  vom  Bedingenden, 
eben  um  den  Zusammenhang  von  beyden  (Prag- 
matisinus)  ins  Licht  zu  stellen,  ganz  gelungen  sey. 
Die  Kirche  handelt  in  dem  Werke  meist  nur  für 
sich  als  solche;  der  Schluss  auf  die  Folgen  für  den 
Zweck  der  Kirche,  Moralität  durch  Religion,  wird 
wohl  zu  sehr  dem  eignen  Finden  überlassen.  Die 
grossbritannische  Kirchengeschichle  erscheint  fast 
nur  als  Geschichte  des  Klerus,  oder  auch  als  kirch¬ 
liche  Regentengeschichte,  mit  einem  kurzen  An¬ 
hang  über  die  vornehmsten  Theologen.  Hätte  nicht 
das  Volk,  der  durch  jene  ausführlich  eiörterten 
Vei’hältnisse  der  Kirche  und  des  Staates  verinittelte 
und  modificirte  Einfluss  der  Religion  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Volksclassen,  die  Gestaltung  des  religiös 
moralischen  Lebens  noch  etwas  mehr  Platz  gewin¬ 
nen  können,  um  nicht  nur  den  Kampf  der  fast 
stets  gegen  innen  oder  aussen  streitenden  englischen 
Kirche ,  sondern  auch  die  durch  theologische 
oder  politische  Waffen  der  Kirche  errungenen 
Vortheile  und  — Nachtheile  würdigen  zu  können? 
Der  Kirchenhisloriker  darf  doch  nicht  fodern,  dass 
der  Lesei'  aus  den  kirchlichen  Veränderungen  selbst 
durch  Reflexion  finde,  wüe  sich  nun  das  religiös 
moralische  Leben  unter  solchen  aussern  Bedingun¬ 
gen  wohl  gestaltet  haben  möge;  die  Gestalt  gibt 
der  Schriftsteller,  die  Gestaltung  mag  der  Leser 
in  dem  Gegebenen  allerdings  selbst  finden.  Ferner 
zweifelt  Rec.,  ob  der  Verf  nicht  von  dem  Publi¬ 
cum,  für  das  er  schrieb,  etwas  zu  viel  Absti^- 
ctions -Fertigkeit  erwartete,  wenn  er  die  entschie¬ 
denen  Eigenthümlichkeiten  des  kirchlichen  Lebens 
auf  der  dreyeinigen  Insel  ausschliesslich  in  die  Dar¬ 
stellung  selbst  legte,  z.  B.  den  Parallelism  des  Kirch¬ 
lichen  und  Politischen,  wie  er  sich  nirgends^  so  fin¬ 
det,  die  scheinbaren  oder  wirklichen  Antinomien 
zwischen/  klerikanisch-  und  königlich  -  kiiyhlicher 
Ereyheit  oder  Unterwerfung,  wie  sie  beyde  in  kii’ch- 

licher  und  in  theologischer  Beziehung,  im  ^Wech¬ 
sel  i'ömischer  und  königlicher  Hierarchie,  im  ISe- 
beneinaiiderbesteheu  von  fessellosen  Deisten^  und 
strengen  Offenbarungsgläubigen,  in  der  Ausprägung 
des  Christenth.  in  zahllosen  Seelen  neben  einer  allge¬ 
meinen  Staatskirche  sich  kund  thun.  Deutlicher  wäre 
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wohl  die  Charakteristik  des  englischen  Kirchenlebens 
durch  besondere  Hervoihebung  ihrer  eigenthiimli- 
clien  Züge  geworden,  zumal  wenn  auch  die  durch 
Localität,  wie  durch  Zufälle  gebildete  Nationalität 
als  Grundursache  derselben  zum  Bewusstseyu  des 
Lesers  gebracht  wäre.  Wir  zeichnen  nur  den  Co¬ 
lonial-  und  Handelsgeist  der  Nation  aus,  als  we¬ 
nigstens  einen  der  Evklärungsgründe  des  Sinnes  für 
Verbreitung  christlicher  Religion,  in  welchem  das 
vom  Verf.  in  dieser  Beziehung  hochgepriesene  In¬ 
selland  materiell  Deutschland  freylich  hinter  sich 
lässt. 

Die  vom  Verfasser  gewählte  Anknüpfung  des 
Ganges  der  Erzählung  an  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse,  weil  die  Abtheilung  der  Perioden  nach 
Hauptbegebenheiten  oder  Gegenständen  der  Kii'- 
cheii- Geschichte  selbst  die  Zeiten  zu  sehr  zerstü¬ 
ckeln  und  verwiri’en  würde,  trägt  die  Zerstückelung 
doch  nur  von  der  Zeit  auf  die  Gegenstände  über, 
und  gibt  zwar  eine  Uebersicht  der  allmäligen  Ent¬ 
wickelung  des  Staatslebens  in  kirchlicher,  oder  auch 
des  Kirchenthums  in  politischer  Hinsicht ,  aber 
nicht  des  Seyns  und  Wirkens  der  Kirche  in  sich 
selbst.  Die  Berührungen  des  Staates  und  der  Kir¬ 
che  sind  doch  nur  die  Bedingungen  des  beydei’sei- 
tigen  Lebens  in  sehr  verschiedener  Sphäre.  Der 
Eintheiluugsgrund  der  Kirchengeschichte,  wie  der 
politischen,  darf  schwerlich  aus  der  Bedingung 
statt  aus  der  Folge  entlehnt  seynj  wie  man  wohl 
früher  die  Religion  als  Fundament  alles  politischen 
Bestehens  zum  Eintheilungsgrunde  der  Weltge¬ 
schichte  gemacht  hat.  Ein  zweyter  Nachtheil  ist 
die  Störung  des  Zusammenhanges  der  Entwicke¬ 
lung  durch  den  häufigen  Wechsel  der  verschiede¬ 
nen  Branchen  nach,  bisweilen  fast  annalistischer 
Zeitfolge,  welche  nicht  immer  des  Einzelnen  Genesis 
verfolgen  lässt. —  Es  war  nicht  Zweck,  über  Einzelnes 
zu  referiren.  Darum  nur  unter  anderem  diess;  dass 
Th.  I,2i41F.  das  ziemliche  Detail  des  richardischen 
Kreuzzugs  schwerlich  vom  Zusammenhang  und  Plan 
gefodert  wii’d,  und  I,  i5  IF.  TertuUians  und  Orige- 
nes  Zeugnisse  über  die  frülie  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthuras  in  Grossbritannien,  theils  an  sich  selbst 
unbestimmt,  theils  eben  wegen  ihrer  Absicht,  den 
Umfang  des  Reiches  Clnästi  als  recht  weit  darzustel¬ 
len,  unzuverlässig  sind» 


Mathematik. 

V ersuch  einer  heuristischen  Entwickelung  der 
Qrundlehren  der  reinen  Mathematik,  zum  Ge¬ 
brauche  bey  dem  Unterrichte  auf  gelehrten  Schu¬ 
len  ausgearbeitet  von  Carl  Gustav  TV  ander, 
Subrector  und  Lehrer  der  Mathematik  und  Pliysik  am  Ly- 
oeo  zu  ‘Wittenberg.  Mit  3  Kupfertafeln.  Leipzig 
bey  Schwickert.  iSsS.  XVI  u.  548  S.  8.  (x  Thh-. 
6  Gr.)  ^ 

Es  erscheinen  jetzt  fast  mit  jeder  Messe  melxrere 


Lehrbücher  über  die  Elemente  der  Mathematik, 
indem  beynalie  jeder  Lehrer  an  einer  etwas  be¬ 
deutenden  Lehranstalt  sein  eigenesCompeudiumher- 
ausgibt.  Mag  immerhin  diese  Erscheinung  ihr  Er¬ 
freuliches  haben,  in  sofern  man  dax’aus  zu  folgern 
berechtigt  seyn  dürfte,  dass  an  den  meisten  Leiir- 
Anstalten  ein  lebhaftes  Streben  herrscht,  den  Un¬ 
terricht  recht  nützlich  zu  machen,  und  eben  zu 
diesem  Zweck  auch  das  Hülfsmittel  dazu,  das  Lehr¬ 
buch,  den  verschiedenen  Umständen  so  nahe  als 
möglich  anzupassen;  so  ist  auf  der  andern  Seite 
doch  nicht  zu  läuguen,  dass  die  mathematische 
Literatur  dadurch  eben  nicht  gewinnt.  Denn  die 
Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  Neues 
und  Eigenthümliches  in  den  meisten  dieser  Bücher 
nicht  zu  finden,  sondern  dass  bekannte  Wahrhei¬ 
ten  nur  hin  und  wieder  aufs  Neue  vorgetragen 
werden.  Eben  dieser  Umstand  aber  macht,  dass, 
wer  das  in  der  Regel  undankbare  Geschäft  über- 
nimint,  dei’gleichen  Bücher  mühselig  durchzugehen, 
um  über  ihren  Inhalt  zu  refei’iren,  die  Langeweile, 
welche  Lesen  und  Wiederlesen  bekannter  Dinge 
nothwendig  mit  sich  bringt,  überwinden,  und' sein 
Augemnex-k  aufmerksam  auf  die  Zusammenstellung 
richten  muss. 

Das  gegenwärtige  Lehrbuch  scheint  nun,ganz 
eigentlich  zum  Leitfadexi  für  die  Lehrvortiäge  des 
Verfs,  selbst  bestxxiimt;  denn  der  Plan  ist,  laut  der 
Vorrede,  nicht  nur  für  di  ey  Classen  berechnet,  de¬ 
ren  jede  wöchentlich  vier  Standen  erhält,  sondern 
der  Verf.  gibt  auch  im  Einzeluexi  an,  wie  ixi  die¬ 
sen  Classen,  nach  uxxd  nach  die  einzelnen  Theile 
des  Lehrbuchs  vorgenommen  werden  sollen.  —  Es 
hängt  bey  dergleichexi  Einrichtungen  immer  so  viel 
von  besondexm  Umständen,  z.  B.  von  der  Vorbe¬ 
reitung  der  Schüler,  von  der  Zeit,  welche  sie  auf 
Privatstudium  verwenden  können,  und  dergleichen 
ab,  dass  sich  darüber  nicht  wohl  etwas  Allgexnei- 
nes  sagen  lässt,  sondern  dass  dem  unteriüchteten 
und  wohlmeinenden  Lehrer  einige  eigene  EiTah- 
rung  gewöhnlich  den  richtigen  Weg  von  selbst 
zeigt.  Wir  zweifeln  auch  kein esweges,  dass  die  von 
dem  Verf.  angegebene  Eintheilung  rxnter  gegebenen 
Umständen  recht  zweckmässig  seyxi  könne. 

Den  allgexneinen  Zweck,  ein  Lehrbuch  zu  lie¬ 
fern  „nach  welchem  die  Zöglinge  eines  Gymnasii 
auf  eine  den  Geist  erweckende  und  bildende  Art 
untenüchtet  werden  können,“  sucht  nun  der  Verf. 
durch  seine  Darstellungsweise  zu  erreichen,  die  im 
Wesentlichen  darin  besteht,  dass  er  die  Beweise 
nicht  ausführt,  sondern  nur  durch  Verweisungen 
auf  Vorhei’gehendes  andeutet,  und  dadxxrch  dem 
Lerxiendexi  Gelegenheit  zum  Selbstdeixkexi  und  Selbst- 
exitwickeln  gibt.  „Solf'  sagt  die  Vorrede  S.  VI. 
„sein  (des  Schülers)  Urtheil  geschärft,  seine  Ein¬ 
bild  ungskx’afl  geübt  und  geweckt  weiden;  so  darf 
er  nicht  den  Beweis  eines  jeden  neuen  Salzes  Schluss 
für  Schluss  in  seinem  Buche  lesen,  oder  aus  dem 
Munde  des  Lehrers  vex’xiehmen ,  nicht  bey  Auflö- 
sung  jeder  vorgelegten  Aufgabe  nur  leidend  auf 
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dem  Wege  foi’tgelien ,  auf  welchem  ihm  das  Buch 
oder  der  Lehrer  Schritt  für  Schritt  vorangeht,  und 
gleichsam  durch  jeden  Tritt  die  Stelle  bezeichnet, 
in  welche  der  Schüler  den  schon  aufgehobenen  Fuss 
setzen  soll :  —  sondern  der  Geist  des  Schülers 
muss  nur  angeregt  werden,  aus  dem  Vorrathe 
der  ibm  wohlbekannten  und  wohlbegriffenen  Sä¬ 
tze  zu  suchen,  w'as  etw'a  davon  für  den  vorgeleg¬ 
ten  Fall  anwendbar  seyn  könne ,  und  wie  es 
unter  einander  zu  combiniren  sey,  damit  es  zum 
ewünschten  Ziele  führe“  u.  s.  w'-  Allerdings  ist 
as  Wecken  der  Selbstlhätigkeit  die  vorzüglichste 
Bedingung  eines  zweckmässigen  Schul-Unterrichts; 
wir  suchen  aber  das  Mittel  dazu  nicht  sow'ohl  im 
Lehrhuchy  als  im  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers, 
und  sind  innigst  überzeugt,  dass  bey  Zugrund¬ 
legung  jedes  beliebigen,  nur  nicht  gerade  ganz 
schlechten ,  Lehrbuchs,  doch  recht  gut  und  zweck¬ 
mässig  unterrichtet  werden  könne,  da  man  ja  nur 
das  Buch  blos  als  Hdlfsmittel  bey  der  Repetition 
benutzen  zu  lassen  braucht.  Ja,  es  ist  vielleicht  in 
dieser  letzten  Beziehung  am  Ende  doch  ein  Buch, 
was  eines  jeden  Satzes  Bew'eis  vollständig  enthält, 
für  den  Unterricht  von  Anfängern  noch  vorzu¬ 
ziehen. 

Was  nun  die  Ausführung  betrifft;  so  haben 
wir  bey  aufmerksamem  Durchlesen  des  Buches  nichts 
Erhebliches  dagegen  zu  erinnern  gefunden.  Nur 
das  hat  uns  nicht  recht  einleuchten  wollen,  dass 
der  Verf.  gar  zu  wenig  auf  Anwendung  Rücksicht 
nimmt.  So  scheint  uns  z.  B.  die  Lehre  von  be¬ 
nannten  Zahlen  S.  32 ,  von  Quadratwurzeln  S. 
34  (wo  in  §§  109.  110  der  Ausdruck  auch  etwas 
undeutlich  ist),  von  Kubikwui’zeln ,  Logarithmen 
u.  s.  w.  noch  der  nöthigen  Hindeutungen  auf 
wirkliche  Ausführung  zu  ermangeln.  Unsers  Da¬ 
fürhaltens  ist  nämlich  bey  dem  Schulunterricht 
ausser  dem  Wecken  der  mathematischen  Selbst- 
thätigkeit  noch  ganz  besonders  noth wendig,  in  die¬ 
ser  Art  Dingen  eine  gewisse  Fertigkeit  zu  erzielen, 
ohne  welche  am  Ende  doch  Niemand  fortkommen 
kann,  und  die  man  sich  gerade  in  den  Schuljahren  am 
Besten  fürs  künftige  Leben  ein  für  allemal  erwirbt; 
und  da  sehen  wir  in  Schulbüchern  gern  wenigstens 
Andeutungen  für  diesen  Zweck. 

Um  noch  Einiges  im  Einzelnen  zu  erwähnen, 
und  dadurch  bey  einer  etwa  folgenden  Auflage  zu 
einigen  Verbesserungen  einen  Bey  trag  zu  liefern,  be¬ 
merken  wir  Folgendes.  Die  Vertauschung  zweyer 
Factoren  eines  Products  §.  Sg  und  die  willkürliche 
Ordnung  bey  mehreren  §.  44 ,  hätte  wohl  einer  et¬ 
was  gründlichem  Auseinandersetzung  bedurft.  — 
§.  57  III.  kann,  so  wie  er  dasteht,  Missverständ¬ 
nisse  veranlassen ,  indem  nachzuweisen  war  ,  dass 
'und  warum  die  Division  hier  nothwendig  auf  pe¬ 
riodische  Decimalbrüche  führt  ;  wie  wir  denn 
auch  die  Verwandlung  solcher  periodischen  Decimal¬ 
brüche  in  gemeine  vermissen.  —  §.  ii3  scheint 

der  Beweis  nicht  ganz  gnügend,  indem  §.  74  V.  ß.  ei¬ 


nes  besondern  Beweises  bedarf.  —  i56.  hätten 

wir  eine  schärfere  Bestimmung  gewünscht;  indem 
von  einander  abhängige  Grössen,  welche  blos  äm- 
ghich  wachsen  und  abnehmen  (wie  ja  z.  B.  bey  dem 
Durchmesser  und  Inhalt  der  Kugel  auch  der  Fall 
ist),  deshalb  noch  nicht  im  geraden  oder  umgekehr¬ 
ten  Verhältniss  sind.  —  Das  Exempel  zum  §.  245 
enthält  einige  Schreibfehler,  das  zum  §;  279  einen 
Rechnungsfehler’,  indem  zum  Bruch  die  Quo- 

tienten-Reihe  3,  20,  1,  2  zu  den  angegebenen' Quo¬ 
tienten  aber  der  Bruch  (5%°  statt  und  dem¬ 
nächst)  gehört.  —  Die  Lehre  von  den  Kel- 

tenbrüehen  linden  wir  im  Gairzen  recht  gut  und 
zweckmässig,  hätten  aber  gewünscht,  denUebergang 
vom  Einzelnen  ins  Allgemeine  durch  strenge  In- 
duction  wenigstens  angedeutet  zu  sehen.  Wenn  diess 
auch  im  mündlichen  Unterricht  nachgeholt  wird; 
so  ist  Anfängern  dabey  doch  oft  ein  bleibendes 
Erinnei’ungs-Mittel  sehr  nöthig.  Eine  ähnliche  Be- 
wandniss  hat  es  mit  der  Combinationslehre  und 
dem  binomischen  Lehrsatz.  —  In  der  Geometrie 
wird  zum  Behuf  der  Parallelentheorie  §.  27  der 
Satz ,  dass  jede  gerade  Linie  wenigstens  einen 
Schenkel  eines  Winkels,  mit  dem  sie  in  derselben 
Ebene  liegt,  schneide,  als  Grundsatz  aufgeslellt,' 
was  er  bekanntlich  nicht  ist.  Wenn  auch  im  münd¬ 
lichen  Unterricht  auf  den  hier  Statt  findenden  Man¬ 
gel  unserer  Systeme  aufmerksam  gemacht  werden 
soll ;  so  hätten  wir  doch  eine  Andeutung  darüber 
im  Buche  gewünscht.  —  §.  243  und  246  hätte 

unseres  Erachtens  ausdrücklicher  als  geschehen,  dar¬ 
auf  aufmerksam  gemacht  werden  sollen ,  dass  die 
Anordnung  der  ebenen  Winkel  und  Neigungswin¬ 
kel  wesentlich  mit  zur  Bestimmung  körperlicher 
Ecken  gehört.  —  §.521  hätten  wir  etwas  strin¬ 

genter  entwickelt  gewünscht,  warujn  die  Kugel  die 
Gränze  des  darin  beschriebenen  Polyeders  sey-  — 
In  den  Anfangsgründeu  der  Trigonometrie  ist  §. 
371  und  572  das  negative  Zeichen  vor  dem  Zeichen 
des  Unendlichen  (welchem  bekanntlich  gar  keine 
oder  beyde  Zeichen  zukommen)  zu  streichen.  — 
§.  374  müssen  ebenfalls  die  negativen  Zei¬ 

chen  vor  sec  v  und  sin  w  gestrichen  werden.  — 
§.  377  hätte  wohl  die  Allgemeinheit  der  bekannten 
Formeln  für  die  Sinus  und  Cosinus  der  Summe  und 
Diflerenz  zweyer  Winkel  nachgewiesen,  und  nicht 
blos  historisch  angedeuleV  zu  werden  verdient-  — - 
§.  081  am  Ende  muss  der  Nenner  unter  dem  Wur¬ 
zelzeichen  tang  heissen  (wahrscheinlich  nur  ein 
Druckfehler).  —  §.  392  muss  sub  «  für  ad  ge¬ 

schrieben  werden  7nc. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen ,  welche  nur 
zum  Beweise  dienen  mögen,  dass  wir  vorliegen¬ 
des  Lehrbuch  aufmerksam  durchgegangen,  zwei¬ 
feln  wir  keinesweges  dass  es  recht  nützlich  werden 
könne,  und  wünschen,  wenn,  wie  wir  voraussetzen, 
die  Zuhörer  des  Verfassers  es  seinem  ganzen  In¬ 
halte  nach  gehörig  zu  benutzen  im  Stande  sind, 
diesem  sowohl,  als  auch  der  Lehranstalt  dazu,  vom 
Herzen  Glück. 
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Theorie  des  sächsischen  hurgerlichen  jProcesses, 
liauptsäclilich  nach  den  Gesetzen  der  mit  den 
Oberappellationsgerichten  zu  Jena  und  Zerbst 
verbundenen  Lande.  Von  Dr.  uäugust  Sieg¬ 
mund  Kori.  Erstes  und  zweytes  Buch  (den 
ordentlichen  Process  enthaltend).  Jena,  in  der 
Crökerschen  Buchhandlung.  1822. 

Theorie  der  sächsischen  summarischen  hürgerli- 
chen  Frocesse  hauptsächlich  u.  s.  w.  von  dem- 
selhen.  Ebend.  1825. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  "Werke  kündigt 
eine  Theorie  des  in  den  Staaten,  welche  man 
sonst  gewöhnlich  unter  der  Benennung:  Lande 
sKchs.  Rechts  begreift,  gültigen  Processes  an. 
Allein  er  selbst  erklärt,  §.  5.  S.  5. ,  dass,  wenn 
es  auch  viele  Gi’undsätze  gebe,  welche  in  allen 
Landen  sächs.  Rechtsgültigkeit  ei’langt  hatten, 
doch  diese  Uebereinstimmuirg  nur  zufällig,  nicht 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Gesetzgebung  ge¬ 
flossen  sey.  Er  erkennt  daher  den  Inbegriff  die¬ 
ser  zufällig  übereinstimmenden  Grundsätze  nicht 
als  gemeinen  sächsischen  Process  an.  —  Ist  diese 
Ansicht  des  Verfassers  richtig,  so  scheint  der  Ti¬ 
tel:  Theorie  für  das  Werk  nicht  glücklich  ge¬ 
wählt.  Wo  keine  solchen  übereinstimmenden 
Grundsätze  vorhanden  sind,  die  mit  einander  in 
einer  innern  Verbindung  stehen,  da  scheint, 
wenn  auch  eine  logisch  geordnete.,  doch  keines- 
weges  eine  solche  Darstellung  möglich,  welche 
den  Namen  Theorie  verdiente.  Indess  kann  Rec. 
die  Ansicht  des  Verf.  nicht  zu  der  seinigen  ma¬ 
chen..  Sind  gleich  die  processualischeu  Vorschrif¬ 
ten  mr  die  sächsischen  Lande  nicht  aus  einer  ge¬ 
meinschaftlichen  Quelle  geflossen,  so  ist  es  doch 
unverkennbar,  dass  die  Gesetzgebung  des  ehe¬ 
maligen  Kurfürstenthums  Sachsen  die  Grundlage 
für  die  processualischeu  Normen  der  übrigen 
Staaten  gewesen’^'^'und  von  der  Gesetzgebung  der 
letztem  mit  ^v«ö^igen;  das  W^esentliche  vei'ändern- 
den  Modifiötfcfiönen  aufgenommen  wordön  ist. 
Hier  ist  also  keine  blos  zufällige  Uebereinstim- 
mung ,  sondern  eine  wahre  Aneignung  des  in 
dem  andern  Staate  gefundenen  Princips  5  das 
Zivyter  Ba  n  d. 


Daseyn  eines  gemeinen  sächsichen  Processes  ist 
nicht  zu  leugnen,  folglich  erscheint  auch  eine 
Theorie  desselben  sehr  w'ohl  als  möglich. 

Dass  der  Verf. ,  wie  er  nach  seiner  Ansicht 
nicht  anders  konnte,  nicht  eine  solche  Theorie, 
sondern  eine  logisch  geordnete  Darstellung  der 
in  den  Landen  sächs.  Rechts  für  processualische 
Verhältnisse  gültigen  Rechtsnormen  geliefert  hat, 
soll  indess  keinesweges  zu  Herabsetmng  seines 
Unternehmens  gesagt  seyn.  Auch  eine  Darstel¬ 
lung,  wie  die  von  ihm  gewählte,  erscheint  als 
etwas  ungemein  Verdienstliches,  wodurch  einem 
lebhaft  gefühlten  Bedürfuiss  sächsischer  Juristen, 
vornämlich  der  Beysitzcr  von  Spruchcollegien,  ab¬ 
geholfen  wird.  Und  Rec.  kann  nicht  anders ,  als 
die  in  dem  ersten  theil  des  vorliegenden  Werkes 
enthaltene  Darstellung  des  ordentlichen  Processes 
im  Ganzen  für  gelungen  zu  erklären.  Zwar  hätte 
Rec.  gegen  die  Anordnung  des  Ganzen  Verschie¬ 
denes  zu  erinnern.  Er  kann  es  nicht  billigen, 
dass  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitt  des  allge¬ 
meinen  Theils  unter  der  Rubrik  „Pröcesshand- 
lungen  der  Parteyen ‘‘  von  ,,  Fatalien  und  Cau— 
tionen ,  vom  Armenrechte,  von  sammtlichen  Be¬ 
weismitteln handelt  5  dagegen  im  3.  Abschnitte 
ebend.,  wo  von  Processhandlungen  des  Geiüchts 
die  Rede  ist,  die  Laduno^en  und  andere  Ausfer¬ 
tigungen  übergeht,  und  das  Allgemeine  über  die 
erstere  §.  67.  S.  i34  bey  -der  Abhandlung  der 
Citation  zum  ersten  Termin  vorbringt.  Die 
Lehre  vom  Eide,  welche  der  Verf.  an  drey  ver¬ 
schiedenen  Orten,  §.  42  IF. ,  §.  88.  ff.,  §.  117  ff. 
vorträgt,  hätte  nach  Rec.  Ansicht  zusammen  ge¬ 
nommen  nach  Vollendung  der  Lehre  vom  Be¬ 
weis  dargestellt  werden  sollen.  Ueberiiaupt  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  der  "Verf.  in  der 
Anordnung  seines  Werkes  sich  einem  Handbuche 
des  gemeinen  Processes  angeschlossen,  und  da- 
durcJi  dem  Besitzer  des  Werkes  die  Vergleichung 
des  sächsischen  Processes  mit  dem  gemeinen  Pro¬ 
cess  erleichtei’t  hätte.  Indess  will  Rec.  über  diese 
und  einige  andere  Verstösse  gegen  logische  An¬ 
ordnung  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten.  _  Auch 
scheinen  Mängel  dieser  Art  hier  gewiss  ziemlich 
unschädlich,  da  das  Buch  nicht  für  Anfänger  be¬ 
stimmt,  und  den  Gelehrten,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  gut  predigen  ist. 

Gegen  einzelne  Stellen  der  Abhandlung  des 
ersten  Theils  findet  Rec.  manches  zu  bemerken. 
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Er  theilt  eine  Reihe  solcher  Bemerkungen  mit, 
nicht  um  an  dem  Buche  zu  mäkeln,  sondern  um 
dem  Vf.  Gelegenheit  zu  gehen,  bey  einer  wieder¬ 
holten  Ausgabe  diesen  und  jenen  Punct  seiner 
Ausarbeitung  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Dass  der  Richter  niemanden  ungehört  ver- 
urtheile,  gleichwohl  aber  unter  dringenden  Um¬ 
ständen  provisorische  Verfügungen  erlassen  dürfe, 
wie  der  Verf.  §.  2.  S.  4  erinnert,  ist  etwas,  was 
der  sächs.  Process  mit  dem  gemeinen  deutschen, 
und  im  Grunde  mit  jedem  andern  Process  ge¬ 
mein  hat.  Dagegen  gehört  zu  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  desselben  die  freylich  erst  in  der  E. 
P.  O.  und  den  neuern  Processgesetzen  streng 
durchgeführte  Eventaalmaxime,  deren  der  Vf. 
nicht  gedenkt.  Dass  es  der  Abweichungen  von 
der  dem  sächs.  Process  eignen  Verhandlungsma¬ 
xime  sehr  viele,  namentlich  in  dem  eigentlichen 
Concursprocess  (d.  li.  dem  Verfahi’en,  durch,  wel¬ 
ches  Verität  und  Priorität  der  Forderungen  der 
Gläubiger  ausgemittelt  wird,)  gebe,  wie  der  Vf. 
jueint,  wagt  Rec.  nicht  zu  unterschreiben.  —  Die 
Behauptung  §.  i5.  a.  E.  d.  24,  dass  Frauensper¬ 
sonen  unfähig  seyen,  Procuratur- Geschäfte  zu 
übernehmen,  lässt  sich  wenigstens  aus  den  an¬ 
gezeigten  Gesetzstellen  nicht  rechtfertigen. 

Die  Vorsprecher ,  von  denen  die  angezogene 
Stelle  des  Saclisensp.  redet,  sind,  wie  der  Zu¬ 
sammenhang  lehrt,  Advocaten;  und  die  E.  P. 
O.  VII.  5.  handelt  blos  von  dem  Mandate  prae- 
sumto.  Auch  wird  wenigstens  im  Königreich 
Sachsen  bey  Concursen  die  Ehefrau  des  G.  Sch., 
wenn  sie  das  Pathengeld  ihrer  Kinder  liquidirt, 
zugelassen.  Die  Procuratoren  von  Ausländern  be-' 
dürfen  im  Königreich  Sachsen  nur  im  Concurs¬ 
process  einer  gerichtlichen  Vollmacht,  u.  auch  die 
Not.  2  angezogene  \Veimarsche  Verordnung  sagt 
nichts  von  einer  Auslandejii  im  Allg.  obliegen¬ 
den  Pflicht,  gerichtliche  Procuratoren  zu  bestel¬ 
len.  Zu  §.  i4.  S.  26  war  zu  bemerken,  dass  auch 
nach  der  angezogenen  Verordnung  A.  P.  O.,  die 
indess  mit  dem,  was  VII.  1.  und  XL  i.  dispo- 
nirt  wird,  nicht  eben  im  Einklang  steht,  nach 
dem  Definitiv -Erkenntniss  Ratihabition  dessen, 
was  ein  falsus  procurator  gehandelt  hat.  Statt 
findet,  sobald  der  Gegentheil  deshalb  night  exci- 
pirt  hat.  Die  Dispositionen  der  E.  P.  O.  ad 
Tit.  Vn.  §.  7,  Womit  jedoch  XXXVIII.  1.  zu 
vergleichen  ist,  sind  nicht  ei’wähnt.  —  Von  der 
Clausula  heredum  bey  Vollmachten  ist  zwar  §. 
i4.  S,  26  die  Rede;  allein  die  Frage,  welchen 
Nutzen  sie  habe,  namentlich,  ob  die  Vollmacht 
durch  den  Tod  des  Mandanten  erlösche?  wird 
nicht  berührt.  Aus  dem,  was  der  Verf.  S.  09'.  §. 
21.  über  Syndicate  sagt,  Hesse  sicli  folgern,  dass 
er  annehrae,  es  erlösche  die  Vollmacht  durch 
den  Tod  des  Mandanten,  wenn  nicht  claus.  he- 
red.  beygefügt  ist.  Die  Frage  war  wichtig  und 
streitig  genug,  um  auf  eine  ausführlichere  Be¬ 
antwortung  Anspruch  zu  machen.  Eben  so  ver  t 


misst  man  die  Angabe  der  Zeit,  zu  welcher  eine 
Vollmacht  producirt  werden  muss;  obschon  dar¬ 
über  ausdi'ückliche  gesetzliche  Verordnungen 
vorhanden  sind ;  ferner  zu  §.  17.  S.  5i  die  Bemer¬ 
kung,  wem  die  verfallene  cautio  rati  zufalle? 
worüber  die  E.  P.  Oi  VII.  7.  und  die  Goth.  P. 
O.  an  dem  vom  Verf.  angef.  Ort  Bestimmungen 
enthalten.  Seite  32.  §.  20  könnte  man  aus  den 
Worten  des  Verf.  folgern,  dass  bey  dem  Streit 
einer  Ehefrau  über  Receptitien,  der  Ehemann 
^ar  nicht  concurrire,  was  aber  der  allg.  Verord¬ 
nung  der  P.  O.  VIII.  §.  2.  und  der  bestimmten 
Disposition  der  E.  P.  O.  VIII.  1.  in  fin.  widerstrei¬ 
tet.  Die  S.  4i.  §.  23.  zu  lesende  Berufung  auf 
Schweitzer  §.  18.  zu  Beweis  des  Satzes ,  dass  zur 
Förmlichkeit  einer  gerichtlichen  Handlung  die  Ge- 
genwart  des  Richters,  des  Actuars  und  zweyer 
Schöppen  erfordert  werde ,  scheint  nicht  ganz 
richtig;  denn  in  der  angezogenen  Schrift  ist  nur 
von  der  Bestellung  des  Gerichts  üb'eidiaupt,  nicht 
von  der  Form  für  einzelne  gerichtliche  Hand¬ 
lungen  die  Rede.  Dass,  abgesehen  von  dem  pein¬ 
lichen  Process,  Handlungen  solcher  Art  in  Gegen¬ 
wart  sämmtlicher  das  Gericht  constituirender 
Personen  vorgenommen  werden,  ist  nirgends  vor¬ 
geschrieben,  vergl.  Kind  Qu.  III.  c.  57.  Die  fort¬ 
dauernde  \Virksamkeit  des  vollen  Laiidsassiats, 
dessen  S.  49.  §.  27.  Erwähnung  geschieht,  ei-- 
scheint  jetzt  nach  Auflösung  des  ehemal.  Reichs¬ 
verbandes  sehr  problematisch.  Zu  diesem  Para¬ 
graphen,  so  wie  zu  §.  00  ’V^drüe  übrigens^  im  Kö¬ 
nigreiche  Sachsen  das  Mandat  vom  i5.  Mäi'Z  1822, 
welches  ebenfalls  die  Mittelinslanzeii  aufheht, 
nachzutragen  seyn.  Die  in  Note  2  zu  §.  28.  S. 
5i  aufgestellte  Bemerkung,  dass  Stadtrichter  und 
Stadtschreiber  in  Sachen  ihres  Amtes  schriftsäs- 
slg  seyen  (ein  sehr  schielender,  obwohl  mehrmals 
vorkoramender  Ausdruck),  scheint  Rec.  nicht  be¬ 
gründet.  Auch  bey  diesem  Paragraph  ist  für  das 
Könige.  Sachsen  das  angezogene  Mandat  I.  §.  19. 
20.  zu  vergleichen.  Die  §.  28.  S.  53  aufgestellte 
Behauptung,  dass  Unterthanen  eines  Patrimonial- 
gerichts  ihren  Gerichtsstand  prorogiren  können, 
hätte  ebenfalls  einer  bessern  Begründung  bedurft, 
als  hier  durch  die  Berufung  auf  Homrael  Obs. 
192.  geschehen  ist,  besonders,  wenn  damit  zu¬ 
gleich  ausgesprochen  worden  seyn  sollte,  dass 
aiidere  Gerichtsuntergebenen  solches  Recht  zu 
prorogiren  nicht  zustehe.  Mit  der  §.  36.  S.  66 
aufgestellten  Unterscheidung  der  zu  Vollziehung 
gerichtlicher  Handlungen  vorgeschriebenen  Fri-, 
sten  in  Terminen,  binnen  welchen  beyde  Theile 
eine  Handlung  vorzunehmen  haben,  und.  Fata¬ 
lien,  binnen  welchen  nur  ein  Theil  fiir  sich  eine 
Handlung  zu  vollziehen  hat,  ist  Rec,  nicht  ein¬ 
verstanden.  Das  Charakteristische  einer  Frist,  mag 
sie  nun  Nothfrist  seyn  oder  nicht,  besteht  doch 
jedenfalls  nur  darin,  dass  während  der  Dauer 
eines  gewissen  Zeitraumes  zu  jeder  Zeit  das,  was 
geschehen  soll,  geschehen  kann;  statt  dass  das- 
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selbe  bey  einem  Termine  au  einem  gewissen  fixir- 
ten  Tage  erfolgen  muss.  Die  Bestimmung  einer 
Frist  kann  nun  entweder  durch  Angabe  der  Zahl 
der  Tage,  Wochen,  Monate,  oder  auch  durch 
Festsetzung  eines  term.  ad  quem  erfolgen.  Im 
letztem  Falle  kann  man  gewissermaassen  von  Ter¬ 
minen  sprechen,  hinnen  welchen  etwas  geschehen 
muss  5  ohschon  das  auf  diese  W^eise  Bestimmte 
doch  eigentlich  nichts  weiter  als  eine  Fi-ist,  kei¬ 
nes  Weges  ein  Terrain  ist.  Von  Terminen  aber, 
die  mehrere  Tage  dauern,  kann  ohne  Verletzung 
des  sehr  bestimmten  Sprachgebrauches  nicht  die 
Rede  seyn.  In  der  That  wird  auch  auf  diese 
"W eise  der  Unterschied  zwischen  Fi’isten  u.  Tei'- 
rainen  fast  in  allen  Compendien  und  Handbü¬ 
chern  des  Processes  festgestellt,  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  was  den  Vf.  bestimmen  konnte,  von 
der  gemeinen  Ansicht  abzuweichen,  u.  als  Grund 
des  Unterschiedes  zwischen  Fatalien  und  Termi¬ 
nen  den  zufälligen  Umstand  hervor  zu  heben,  ob 
beyde  Theile  oder  nur  einer  von  ihnen  etwas 
vorzunehmen  haben?  Gesetzt  aber  auch,  diese  Un¬ 
terscheidung  wäre  richtig,  so  sieht  man  doch  nicht 
ein,  warum  das  für  das  rechtliche  Verfahren  be¬ 
stimmte  Septiduum  ein  Termin,  und  dagegen  das 
decendium  ein  Fatale  seyn  soll,  wie  der  Vf.  an- 
niramt.  Nicht  zu  gedenken ,  dass  in  Publications- 
terminen  die  Parteyen  eigentlich  gar  nichts  vor¬ 
nehmen  ^  und  jedenfalls  das  Anhören  oder  Anse¬ 
hen  eines  Ui'thels  oder  Zeugenrotuls  eben  so  wohl, 
als  die  Einwendung  eines  Rechtsmittels  binnen 
der  gesetzlichen  Notlifrist  eine  Handlung  ist,  die 
jeder  der  streitenden  Theile  für  sich  vornehmen 
kann.  Der  Begriff  von  Ungehorsam ,  wie  er  S. 
69  §•  ^7  aufgestellt  Wird,  ist  offenbar  mangel¬ 
haft.  "Wer  eine  zur  bestimmten  Zeit  vorzuneh- 
raende  Handlung  entweder  ganz  unterlässt,  oder 
nicht  gehörig  vollzieht ,  kann  zwar  nachlässig, 
aber  keinesweges  ungehorsam  genannt  werden, 
wenn  ihn  nicht  zugleich  ein  Befehl  des  Richters 
verpflichtete,  die  Handlung  vorzunehmen.  Ob  in 
der  sogenannten  Gewähr,  die  nach  altem  Sach¬ 
sen-Recht  der  Kläger  anzugeloben  genöthigt  war, 
das  ausdrückliche  Versprechen  enthalten  war,  die 
Klage  nicht  zu  ändern,  ist  freylich  nicht  ausge¬ 
macht;  aber  unrichtig  ist  es,  wie  die  Ueber- 
schrift  der  C.  ii.  p.  i.,  der  Sachsenspiegel  III, 
i4.,  W^eichb.  art.  4i.  und  dazu  die  Glosse  lehren, 
wenn  der  Vf.  Not.  i.  zu  §.  ög.  S.  77  behauptet, 
dass  nur  nebenher  einige  JProcessgesefze  die  Zeit 
der  geleisteten  Gewähr  zugleich  als  Frist  bestimmt 
haben,  nach  deren  Verlauf  Aenderung  der  Klage 
nicht  mehr  Statt  finde.  Beträfe  übrigens  die  Sa¬ 
che  nicht  einen  grossen  Theils  antiquirten  Ge¬ 
genstand,  so  wäre  es  wohl  interessant,  zu  unter¬ 
suchen,  in  weichein  Verliältniss  ehedem  die  An¬ 
gelobung  der  Gewähr  zu  der  Legitimation  zur 
Sache  des  Klägers  gestanden  habe :  ob  nicht  viel¬ 
leicht  durch  die  Angelobung  der  GeM''ähr  die 
Legitimation  ziu'  Sache,  derpn  ßeybringung  oft 


ziemlich  beschwerlich  ist,  und  es  in  jenen  altern 
Zeiten  noch  in  weit  höherm  Grade  seyn  mochte, 
unnöthig  geworden  sey?  Der  §.  4o.  S.  79  aufge¬ 
stellte  Satz,  dass  in  höhern  Gerichten,  bey  denen 
der  Advokat  für  die  Processkosten  einzustehen 
hat,  dem  Kläger  Vorstand  der  Processkosten 
halber  nicht  abgefordert  werde,  scheint  schon 
darum  unrichtig,  weil  der  Vorstand  nicht  blos 
wegen  dei'  gerichtlichen  Kosten,  in  Ansehung 
deren  allein  der  Advokat  zur  Vertretung  ver¬ 
pflichtet  werden  kann ,  sondeim  auch  wegen  der 
aussergerichtlichen  Kosten  geleistet  wird.  Auf 
welche  W^eise  der  zur  Caution  Verpflichtete  zu 
wirklicher  Bestellung  der  Caution  anzuhalten 
sey;  ob  namentlich  die  Foi’tstellung  des  Pro¬ 
cesses  bis  zu  erfolgter  Cautionsbestellung  ausge¬ 
setzt  werden  könne?  sagt  der  Verfasser  nicht. 
Eben  so  vermisst  man  ungern  S.  87  §.  42.,  so 
wie  §.  91.  Seite  171  ff.  eine  Beantwortung  der 
wichtigen  und  in  praxi  nicht  selten  voi’koramen- 
den  Frage:  was  Rechtens  sey,  wenn  einige  oder 
alle  der  zur  Eidesleistung  erkornen  Glieder  ei¬ 
ner  Gemeinheit  die  Leistung  des  Eides  verwei¬ 
gern  oder  wohl  gar  die  von  der  Gemeinheit  ver¬ 
neinten  Thatsachen  zugestehen.  Vgl.  Biener  Syst, 
pr.  §.  112.  Bülow’s  und  Hagemann’s  Erörter.  UI. 
21.,  Schmidt’s  rechtl.  Abh.  II.  4o.  in  Verb,  mit 
Kind  Quaest.  T.  III.  c.  96.  Wenn  der  Verf.  S. 
90  §.  43.  sagt,  dass  der  Eidesantrag  über  heim¬ 
liche  Ehegelöhnisse  nicht  Statt  finde,  so  ist  dies 
nur  in  so  fern  wahr ,  als  aus  solchen  Sponsalien 
auf  Vollziehung  der  Ehe  geklagt  wird,  in  w'el- 
chem  Fall  Sponsalia  clandestina  ihrer  Unver¬ 
bindlichkeit  wegen  als  etwas  Irrelevantes  er¬ 
scheinen;  obschon  sie  in  anderer  Beziehung,  z. 
B.  wenn  der  Vater  auf  dieselben  als  einen  Grund, 
den  gesuchten  Consens  zu  einer  ehelichen  Ver¬ 
bindung  zu  yerweigera,  sich  beruft,  releviren,  u. 
daher  auch  Eidesdelation  zulassen  können.  Even¬ 
tuelle  Eidesdelation  scheint  der  Verf.  S.  91  blos 
in  dem  Fall  des  Urkundenbeweises,  wenn  die 
Edition  einer  Urkunde  nicht  erfolgen  sollte,  an¬ 
zunehmen.  Allein  nach  Rec.  Ansicht  muss  man 
eventuellen  Eidesantrag  entweder  mit  Gottschalk 
disc.  I.  25.  auch  in  diesem  von  dem  Verf.  er¬ 
wähnten  Falle  ausschliessen,  oder,  was  Rec.  rich¬ 
tiger  zu  seyn  scheint,  mit  Pfotenhauer  proc.  §. 
482.  not.  1.  und  einigen  altern  Rechtslehrern  ob 
aritat.  rationis  auch  in  Verbindung  mit  dem 
eugenbeweise  zulassen,  wenn  die  Eidesdelation 
auf  den  Fall  geschehen  ist*,  dass  die  Aussage  der 
Zeugen  nicht  zu  erlangen  seyn  sollte. 

Bey  der  Lehre  vom  Urkundenbeweis  hätte 
Rec.  die  Fragen,  unter  welchen  Bedingungen 
Handelsbücher  überhaupt  Bew'eiskraft  haben? 
über  den  Oi’t,  wo  Edition  einer  Urkunde  erfol¬ 
gen  muss?  übel’  die  Statthaftigkeit  einer  soge¬ 
nannten  editio  in  folle?  in  wiefern  der  Produ- 
cent  eine  producirte  Urkunde  gegen  sich  gelten 
lassen  müsse  ?  ausführlicher  beantwortet  gewünscht. 
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Der  Verf.  spricht  von  der  ersten  48.  S.  112 
nur  sehr  allgemein.  Die  übrigen  werden  gar  nicht 
erwähnt,  obschon  die  letztere  in  Beziehung  auf 
Zeugen  §.  46.  S.  gS  aufgeworfen  wird.  Freylich 
finden  sich  in  Ansehung  der  mehrsten  dieser 
Fragen  in  den  sächs.  Proc.  Gesetzen  keine  aus¬ 
drücklichen  Dispositionen,  allein  der  Gerichts¬ 
brauch,  auf  den  ja  der  Verf.  nach  §.  4.  auch 
Rücksicht  nimmt,  enthält  doch  darüber  mannig¬ 
fache  Bestimmungen.  Dass,  wie  der  Verf.  S.  iSg 
§.  68  sagt,  auch  in  Beziehung  auf  den  ersten 
Termin  der  Beklagte  edictaliter  vorgeladen  wer¬ 
den  könne,  scheint  Rec.  sehr  zweifelhaft.  Die 
Bedingungen,  welche  die  Edictalcitat.  möglich  ma¬ 
chen,  müssen  in  der  Regel  von  der  Beschaffen¬ 
heit  seyn,  dass  sie  entweder  die  Bedingungen, 
unter  welchen  Competeliz  des  fori  eintritt,  aus- 
scliliessen,  oder  zuvor  die  Bevormundung  eines 
Abwesenden ,  wodurch  dann  die  öffentliche  Vor¬ 
ladung  unnöthig  wird,  herbeyführen;  dies  gilt 
namentlich  von  den  Fällen,  in  welchen  der  be¬ 
klagte  Vagabund  oder  dessen  Aufenthalt  ungewiss 
ist,  obschon  in  diesen  Fällen  die  Goth.  P.  O.  a. 
a.  O.  die  Edictalcitation  zulässt.  Nur  etwa  der 
Fall  kann  ausgenommen  werden,  wenn  der  he- 
hannte  Aufenthaltsort  des  Beklagten  im  Auslande 
ist,  der  vorladende  Richter  Competenz  iiituitu 
causae  hat,  und  von  dem  Richter  des  Aufent¬ 
haltsorts  auf  vorherige  Requisition  die  Ladung 
verweigert  wird.  Doch  möchte  auch  hier  Rec. 
keinem  Richter  rathen,  zur  öffentlichen  Ladung, 
ohne  durch  rechtliches  Erkenntniss  oder  Befehl 
der  höchsten  Behörde  autorisirt  zu  seyn,  vorzu¬ 
schreiten.  Weniger  bedenklich  ist  die  öffentliche 
Vorladung  nach'  bereits  anhängig  gewordenem 
Processe,  namentlich  dann,  wenn  eine  Handlung 
vorzunehmen  ist,  wie  z.  B.  Eidesleistung,  welche 
nicht  durch  einen  Sachwalter  vorgenommen  wer¬ 
den  kann,  wo  die  Edictal-Citation  auch  dann 
Platz  greift,  wenn  der  Vorzuladende  einen  Ver¬ 
treter  hat,  sobald  dieser  den  Aufenthalt  seines 
tuend!  nicht  kennt.  Doöh  auch  in  einem  solchen 
Falle  erinnert  sich  Rec.  nicht,  dass  die  Edictal- 
Citation  anders  als  nach  vorher  eingeholtem  recht¬ 
lichen  Erkenntniss  verfügt  worden  sey.  Uebrigens 
hätte  über  die  Form  der  hier  erwähnten  Edictal¬ 
citat. ,  in  Ansehung  deren  die  Goth.  P.  O.  a.  a. 
O.  Bestimmungen  enthält,  Einiges  erwähnt  wer¬ 
den  sollen.  Der  unter  den  sächs.  Gerichtshöfen 
streitigen  Frage ,  ob  bey  einer  fehlerhaft  erfolg¬ 
ten  Einlassung  die  poena  contumaciae,  ipso  jure, 
oder  erst  nach  vorheriger  Ungeliorsamsbesc  lul- 
digung  eintrete,  wird  S.  iSg.  §.  82.  ebenfalls 
nicht  erwähnt,  auch  ist  die  Praxis  der  daselbst 
aufgestellten  Behauptung,  dass  nicht  blos  die  gänz¬ 
lich  unterbliebene  Einlassung ,  soudeim  auch  eine 
fehlerhafte  Einlassung  Verlust  der  Ausflüchte 
nach  sich  ziehe,  entgegen.  W^iderruf  eines  bey 
den  Artikeln  angetragenen  Eides  ist  an  und  für 
sich  selbst  an  die  Beweis-  oder  Gegenbeweis - 


Frist  wohl  nicht  gebunden,  wie  der  Vf.  §.  89.  s. 
168  meint,  sondern  nur  in  so  fern,  als  an  die 
Stelle  des  Eides  andere  Beweismittel  sabstituirt 
werdqji  sollen,  ^  Vergl.  Biener  proc.  §.  io4.  Die 
Seite  177.  §.  gö.  aufgestellte,  auch  von  Biener 
1.  1.  §.  .ii3.  not.  3. ,  verfochtene  Meinung,  dass 
der  referirte  Eid  für  geleistet  geachtet  werde, 
wenn  der  Referat  im  Schwörungs  -  Termine 
aussen  bleibt,  lässt  sich  aus  der  Altenb.  u.  Goth. 
P.  O.  1.  15.  §.  9.  und  der  E.  P.  O.  XVIIT.  7. 
schwerlich  recJitfertigen.  Beyde  P.  O.  sprechen 
blos  von  der  contumacia  dessen,  der  den  Eid  zu 
I  leisten  hat ,  und  es  lässt  sich  daraus  nichts  wei¬ 
ter  a  contrario  schliessen ,  als  dass ,  wenn  der 
andere  Tlieil  nicht  erscheint  und  nicht  Ungehor¬ 
sams  beschuldigt,  das  praejudiciuin  desertionis 
nicht  eintrete,  sondern  term.  circumductus  sey. 
Dagegen  scheint  die  E.  P.  O.  XXV.  5.  XXX.  2. 
für  die  entgegengesetzte  Meinung  zu  streiten. 
Denn  dass  in  der  letzten  Stelle  nicht  von  einem 
deferirten,  sondern  von  einem  durch  den  Rich¬ 
ter  aufgelegten  Eid  die  Rede  ist,  kann  in  dieser 
Beziehung  schwerlich  etw’’as  ändern  und  wenig¬ 
stens  der  Diffessionseid,  von  dem  die  erste  Stelle 
handelt ,  kann  nicht  als  ein  blos  von  dem  Rich¬ 
ter  auferlegter  Eid  angesehen  werden,  so  sehr  er 
auch  in  der  Form  den,  juramentis  legalibus  äh¬ 
nelt.  —  Dass  die  Leistung  eines  Eides  Vormit¬ 
tags  erfolgen  müsse,  ist  nirgends  vorgeschrieben. 
Die  E.  P.  O.,  so  wie  Altenb.  P.  O.  P.  I.  c.  I.  §.  4., 
Schwarzb.  P.  O.  P.  II.  tit.  IV.  §.  9.  sprechen 
bloss  vom  Anmelden  zu  dem  Schwörungstermine. 
Der  §.  108.  S.  2o5  bemerkte  Naclithell,  welcher 
einen  der  streitenden  Theile  trifft,  der  die  von 
dem  andern  geforderte  Edition  nicht  bewirkt, 
ist  nur  erst  in  der  Erl.  P.  O.  und  den  nach  ihr 
erschienenen  Processgesetzen  enthalten,  indess  die 
ältere  auch  bey  dem  Beklagten  ohne  Unter¬ 
schied  nur  das  praejud.  editi  et  recogniti  enthal¬ 
ten.  In  §.  128.  S.  232  ist  der  Begriff  von  repro- 
hatio  überhaupt  (in  Ansehung  dessen  zu  verglei¬ 
chen  Linden  Abhandl.  aus  dem  gern,  deutschen 
Civilprocess.  Bonn,  1823.  N.  2.)  gar  nicht  fest- 
gestellt.  Die  Note  i.  angefühi’ten  Processgesetze, 
so  wie  die  A.  P.  O.  XXL  4.  wollen,  dass  der 
Beklagte,  welcher  zugleich  litera  negative  conte- 
stirt  und  peremtorische  Ausflüclite  vorgeschützt 
hat,  diese  in  dem  Gegenbeweisse  ausführe;  und 
beweisen  dadurch,  dass  die  verrufene  Regel:  ne- 
gans  non  excipit,  bey  weitem  nicht  die  Ausdeh¬ 
nung  habe ,  in  welcher  einige  Rechtslehrer  sie 
nehmen.  Allein  reprobatio  indirecta  wird  von 
ihnen  ein  solcher  Gegenbeweis  nicht  genannt.  Die 
in  demselben  Paragraph  aufgestellte  Behauptung, 
nach  welcher  bey  dem  directen  Gegenbeweis 
Eidesdelation  wegfallen  soll,  ,,weil  sie  mit  dem. 
Beweis  des  Gegners  collidire,‘^  scfieint  Rec.  Be¬ 
richtigung  zu  bedürfen. 

(Die  Fortsetaiuig  folgt.) 
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P  r  o  c  e  s  s. 

Fortsetzung  der  Recensiou:  Theorie  des  sächs. 
hürgerl,  Processes.  Von  Dr.  August  Sieg¬ 
mund  KorU 

Der  angeführte  Grund,  in  der  liier  angenomme¬ 
nen  Allgemeinheit  aufgestellt,  würde  den  von 
dem  Vf.  so  genannten  directen  Gegenbeweis  über¬ 
haupt  ausschliessen;  denn  eine  solche  Collision  der 
Beweismittel  muss  bey  geführtem  Beweis  u.  Ge¬ 
genbeweis,  wenn  ein  eigentlicher  Gegenbeweis, 
nicht  blos  eine  Artikelsweise  abgefasste  Deduction 
gegen  den  geführten  Beweis  vorhanden  ist,  im¬ 
mer  ein  treten.  "W^eit  klarer  und  richtiger  wird 
die  Sache  von  dem  Vf.  selbst  S.  90.  §.  43.  und 
vornehmlich  von  Biener  §.  i5o  dargestellt;  ob¬ 
schon  Rec.  die  bey  letzterra  angeführten  Gründe 
für  den  Fall  nicht  stringent  findet,  wenn  der  Ge¬ 
genbeweis  darauf  sich  beschränkte,  Umstände 
darzuthun,  welche  die  Glaubwürdigkeit  der  bey 
dem  Beweis  angegebenen  Beweismittel  vernich¬ 
ten,  ohne  die  durch  selbige  bewiesenen  Thatsa- 
chen  unmittelbar  zu  bestreiten.  In  §.  i42.  S.  sSi. 
Not.  4.  ist  statt  E.  P.  O.  XX.  8.  zu  setzen  E.  P. 
O.  XXXIII.  1.  und  in  dems.  §.  S.  255  zu  L,  für 
das  Königreich  Sachsen  das  Mandat  vom  i5, 
März  1822.  II.  §.  22.  nachzutragen.  Dass  das 
sogönannte  Attentat,  welches  der  Verf.  blos  in 
so  fern,  als  es  von  dem  Richter,  nicht  auch,  in 
wie  fern  fe's  von  dem  Gegner  verübt  wird,  er¬ 
wähnt,  als  ein  versuchtes  crimen  laesae  majestatis 
zu  betrachten  sey ,  wie  der  Verf.  §.  i55.  S.  272 
behauptet,  ist  schwerlich  zu  vertheidigen.  Mit¬ 
telinstanzen,  gegen  welche  doch  auch  ein  Atten¬ 
tat  begangen  werden  kann,  haben  ganz  gewiss 
keine  raajestas.  Ueber  die  Collision  mehrerer 
Obergerichte  vergl.  Biener  §.  177.  Zu  §.  lÜg.  S. 
276  ,  wo  von  unzulässigen  Appellationen  gehan¬ 
delt  wird,  wäre  vielleicht  die  Bemerkung  nicht 
überflüssig  gewesen,  dass  in  den  hier  angeführ¬ 
ten  Fällen  Appellation  nur  in  so  fern  unzulässig 
ist,'  als  ein  förmliches  Justificationsverfahren  in 
der  Regel  nicht  verstattet  wird,  obschon  die  ein¬ 
gewendete  Appellation  auch  hier  effect.  devolu- 
tivum  et  suspensivum  hat.  Zu  §.  161.  ist  eben¬ 
falls  für  das  Königreich  Sachsen  das  bereits  er¬ 
wähnte  sächs.  Gesetz  nachzutragen.  In  §.  189. 

Zweyter  Band. 


S.  529.  nimmt  der  Verf.  an,  dass  ein  Exc.  Ver¬ 
fahren  auf  ein  rechtskräftiges  Erkenntniss  oder 
einen  gerichtlich  abgeschlossenen  Vergleich  ge¬ 
gründet  werden  könne.  Wahrscheinlich  soll  da¬ 
mit  ein  aussergerichtlich  geschlossener,  jedoch 
gerichtlich  recognoscirter  Vergleich  nicht  ausge¬ 
schlossen  seyn.  Ausserdem  wird  aber  auch  in 
Fällen,  in  denen  auf  Räumung  einer  Miethe  ge¬ 
klagt,  der  Executionsprocess  auf  eine  vorherge¬ 
gangene  von  dem  Gegentheil  nicht  widerspro¬ 
chene  Aufkündigung  verstattet.  W^arum  blos  in 
Beziehung  auf  den  Vergleich  die  Ausnahme,  wenn 
Verjährung  eingetreten  ist,  angenommen  wird, 
ist  nicht  abzusehen.  Es  gibt  ja  auch  eine  praescr. 
rei  judicataCy  wie  der  Verf.  selbst  —  Theorie 
der  Verjähr.  §.  i54.  §.  174  —  lehrt.  Zu  §.  191. 
S.  35i  war  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  Voll¬ 
streckung  der  Hülfe  durch  einen  requirirten  Rich¬ 
ter  geschieht,  dennoch  Ausfertigung  des  Flülfs- 
präcepts  und  Feststellung  des  Liquidi  nur  Sache 
des  jud.  caussae  seyn  kann,  denn  nur  dieser  ist 
in  dem  Besitz  der  Hülfsmittel,  welche  zu  der 
oft  nicht  leichten  Feststellung  des  Schuldbetrags 
gehören.  Vor  ihm  scheint  auch  die  Erörterung 
über  sogenannte  exc.  prioilegiatae  zu  gehören, 
wie  der  Verf.  §.  194.  S.  356  mit  Recht  bemerkt. 
Mehrere  Fragen,  welche  in  Beziehung  auf  diese 
Exceptionen  aufgeworfen  werden  können,  u.  wohl 
eine  genaue  Beantwortung  verdienten,  übergeht 
der  Verf.  Dahin  gehört  die  Frage,  was  es  heisse, 
wenn  die  verschiedenen  P.  O.  Liquidität  dieser 
Exceptionen  fordern ;  ob  namentlich  diese  Licjui- 
dität  nur  durch  Urkunden,  welche  ohne  Reco- 
gnition  beweisen,  hergestellt  werden  können,  oder 
ob  zu  diesem  Zweck  auch  documenta  privata  hin- 
reichen,  so  dass  der  Gegner,  zur  Recognition  än- 
gehalten  wird?  Das  Erste  scheint  in  der  That 
der  Maxime  des  sächs.  Processes  und  auch  den 
Gesetzen  am  angemessensten.  Indess  sind  die 
Spruchcolleg.  des  Königreichs  Sachsen  nicht  im¬ 
mer  einerley  Ansicht  gefolgt.  W^as  der  Verf. 
über  die  Zeit,  binnen  M'elcher  die  Liquidität 
hergestellt  werden  muss,  sagt,  bedarf  einiger  Be¬ 
richtigung.  Dass  bis  zu  dem  Exc.  Termin  der 
Beklagte  Zeit  habe,  die  vorgeschützten  Ausflüchte 
liquid  zu  machen,  liegt  wohl  in  der  Natur  der 
Sache.  Und  darin  stimmen  auch  die  A.  P.  O. 
und  dec.  II.  de  ao.  1661.  überein,  wenn  sie  for¬ 
dern,  dass  die  exc.  intra  terminum  execut.  liquid 
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seyen.  Unrichtig  ist  es,  wenn  der  Verfasser  be¬ 
hauptet,  dass  nach  dem  letztem  Gesetz  alle  und 
jede  peremtorische  Ausflüchte ,  wenn  dieselben 
binnen  drey  'Wochen  von  Zeit  des  insinuirten 
Hülfspräcepts  vorgebracht  würden ,  vorgeschützt 
werden  können.  JDie  Decision  setzt  da ,  wo  sie 
von  einer  dreywöchentlichen  Frist  für  das  Vor¬ 
bringen  von  Ausflüchten  redet,  kein  es  Weges  ier- 
minos  executivos,  sondern  eine  nur  erst  erhobene 
Klage  aus  klarem  Briefe  und  Siegel  voraus,^  und 
von  Insinuation  der  Klage,  nicht  des  Executions- 
präcepts,  läuft  die  dreywöclientliche  Frist.  Bey 
der  Execution  dagegen  werden,  wie  schon  im 
Eingänge  des  Gesetzes  bemerkt  war,  nur  exo. 
sohlt,  et  compensat.  intra  terminum  execut.  liqui- 
dae  zugelassen.  Eine  andere  hierher  gehörige 
und  von  dem  Verf.  nicht  berührte  Frage  ist:  in 
wie  fern  ejcc.  privilegicitae  noch  in  Betracht  kom¬ 
men,  wenn  der  Schuldner  früher  dergleichen  vor¬ 
geschützt,  wohl  gar  zu  beweisen  übernommen, 
jedoch  den  Beweis  nicht  vollführt  hat?  Diese 
Frage  ist  auch  dann  noch  von  Wichtigkeit,  wenn 
die  Ausführung  der  Exception  nicht  eben  in 
terminis  executivis,  sondern  .mittels  besonderer 
Klage  ei’folgen  soll.  Ueber  diese  Fragen  ist  aber¬ 
mals  zu  vergleichen  Biener.  proc.  §.  212.  und 
quaest.  67.  68.  69.  Lips.  1818.  Dass  in  Ansehung 
der  Mobilien  eine  ficta  executio  unwirksam  sey, 
behauptet  der  Vf.  §.  2o3.  S.  547.  Not.  1.,  ohne 
jedoch  den  wahren  aus  der  E.  P.  O.  ad  Tit. 
XLIV.  §.  2.,  Goth.  P.  O.  I.  c.  37.  §.  7.,  der  Al- 
tenb.  P.  O.  I.  c.  37.  §.  i5.  sich  ergebenden  Grund, 
dass  an  beweglichen  Sachen  ohne  Uebertragung 
des  Besitzes  ein  Pfandrecht  nicht  Statt  finde,  an¬ 
zuführen.  Die  Frage,  ob  die  Erklärung,  die 
Hülfe  für  vollstreckt  anzunehmen,  wenn  sie  eher 
erfolgt,  als  termini  executipi  eingetreten  sind, 
Wirkung  habe,  und  welche?  ist  nicht  berührt. 
Ueberhaupt  ist  über  diesen  Gegenstand  zu  ver¬ 
gleichen:  Klien  Pr.  de  pignore  absque  re  jud.  per 
execut.  constituto.  Lips.  1820.  Zu  §.  212.  S.  762. 
verdient  nachgelesen  zu  werden  Gotlschalk  disc. 
ri.  3o.  und  Koch  triga  observatt.  ad  illustr.  §§. 
16.  17.,  Ord.  P.  rec.  tit.  XXXIX.  Lips.  1820^,  ob¬ 
gleich  auch  in  diesen  Stellen  nicht  allen  Zwei¬ 
feln  begegnet  wird ,  zu  welchen  die  angezogene 
Stelle  der  E.  P.  O.  Anlass  gibt.  Dass  der  In¬ 
dossatar  wegen  der  exc.  soliit.  et  compensat.,  die 
der  Wechselschuldnei\vorschülzt,  selbst  nicht  in  der 
Wiederklage  zu  antworten  habe,  ist  zwar  rich¬ 
tig,  allein  ausdrücklich  ist  es  in  dem  Anh.  zur 
E.  P.  O.  §.  i5.  nicht  ausgesprochen;  vielmehr 
ergibt  sich  aus  der  angeführten  Stelle  eine  Be¬ 
schränkung,  wenn  der  Indossator  von  solchen 
Exceptionen  W^issensehaft  gehabt,  oder  in  dolo 
gewesen. 

Nicht  von  gleichem  "Werth  wie  die  Bearbei¬ 
tung  des  gern.  Processes  scheint  Rec.  die  Bear¬ 
beitung  der  summarischen  Processe  zu  seyn.  Hier 


ist  mehr  ein  trockner  Auszug  aus  den  einschla¬ 
genden  Gesetzen,  als  eine  wissenschaftliche  Ver¬ 
arbeitung  ersichtlich.  Einige  Processarten,  wie 
der  Executiv-  und  Concursprocess ,  handelt  der 
Verf.  grossentheils  nur  remissive  unter  Verwei¬ 
sung  auf  frühere  von  ihm  erschienene  Schriften 
ab.  Sehr  dürftig  ist  §.  55.  56.  der  Injurienpro- 
cess  abgehandelt,  und  das  4.  Kap.  des  2.  Theils 
enthält  nichts  als  eine  Verweisung  auf  das  am 
Ende 'beygefügte  Weimar.  Mandat  vom  2g.  März 
1790.  Indess  darf  man  dieses  Mangels  wegen 
den  Vei'f.  nicht  ungerecht  beurtlieilen ;  denn  al¬ 
lerdings  war  hier  der  zu  bearbeitende  Stoff  wi¬ 
derstrebender,  als  bey  der  Abhandlung  des  gern. 
Processes,  da  die  verschiedenen  P.  O.  weit  öfter 
und  auffallender  divergiren.  Auch  über  diesen 
Theil  erlaubt  sich  Rec.  einige  Bemerkungen.  Mit 
Recht  bezeichnet  der  Verf.  §.  1.  S.  1.  den  sum¬ 
marischen  Process  als  eine  für  gewisse  Klassen 
privatrechtlicher  Rechtsstreitigkeiten  vorgeschrie¬ 
bene  Verfahrungsweise.  Wenn  aber  dem  so  ist, 
wie  kommt  das  Verfaliren  in  Policeysachen  der 
§.  12.  S.  17.  angef.  lArt,  namentlich- dasjenige, 
welches  das  Bettler-  und  Zigeunerwesen,  Be- 
schrcinhung  der  Kleiderpracht  und,  Gastmähler,  den 
äusserlichen  Gottesdienst  und  B  randp  er  sicher  ungs- 
anstalten  betrifft,  in  eine  Abhandlung  des  sum- 
mar.  Processes?  In  allen  diesen  Fällen  ist  nicht 
von  Rechtsstreitigkeiten,  am  allerwenigsten  von 
bürgerlichen 'Rechtsstreitigkeiten  die  Rede.  W^as 
der  Verf.  unter  Vormundschaftssachen  versteht, 
die  er  nach  §.  17.  S.  20  ebenfalls  als  Gegen¬ 
stände  einer  summarischen  Verfahrungsweise  be¬ 
handelt  wissen  will,  ist  zwar  nicht  abzuselien;  soll 
aber  darunter  das  Verfahren  verstanden  werden, 
welches  die  obervormundschaftliche  Behörde  zu  be¬ 
folgen  hat,  um  einen  Vormund  zu  jjflichtgemäs- 
ser  Verwaltung  seines  Amtes  anzuhalten  oder  zu 
controliren,  so  ist  es  ebenfalls  nicht  eine  pri¬ 
vatrechtliche  Rechtsstreitigkeit ,  welche  hier  in 
Frage  steht.  Was  die  differentia  specifica  des  Be¬ 
griffs  summ  ar.  Proc.  anlangt,  welche  der  Vf.  auf¬ 
stellt,  so  will  Rec.,  der  sich  zu  der  vo.n  dem  Vf. 
Note  2.  gemissbilligten  Meinung  bekennt,  und, 
zwar  jeden  summar.  Process  für  einen  irregulären, 
aber  nicht  jeden  irregulären  Process  für  einen 
summar.  hält,  darüber  mit  dem  Verf.,  welcher 
den  Ansichten  von  Gönner  und  mehrern  neuen 
folgt,  nicht  streiten.  Allein  inconsequent  findet 
er  es,  wenn  der  Veif.  nun  noch  zwischen  dem 
summarischen  und  dem  sogenannten  communica- 
torischen  Process  unterscheidet;  denn  der  eine, 
wie  der  andere,  ist  ein  von  der  Regel  abweichen¬ 
des  Verfahren.  Uebrigens  hätte  zu  näherer  Be¬ 
stimmung  der  sogenannten  communicatorischen 
W^eise  des  Verfahrens  bemerkt  werden  können, 
dass  dasselbe  nicht  blos  den  Anfang  eines  Iro- 
cesses  bilden,  sondern  auch  während  eines  be¬ 
reits  angefangenen  ordentlichen  oder  summari¬ 
schen  Processes  Platz  greifen  kann;  dass  dieses 
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Verfaliren  (was  als  das  Charakteristisclie  dessel¬ 
ben  bemerkt  zu  werden  verdient)  in  der  Regel 
keine  peremtorisclien  Fristeu4cennt  (nicht  einmal 
das  Recht ,  mittelst  Geldstrafen  verzögerte  Er¬ 
klärungen  zu  ei'fordern,  gestehen  die  Dicasterien 
dem  Uiiterrichter  zu,  sobald  nicht  darauf  bereits 
erkannt  ist) ,  dass  aber  ein  auf  dem  'Wege  des 
comraunicatorischen  Verfahrens  angefangener  Pro- 
cess  nach  einem  gesprochenen  Erkenntniss  in  der 
Regel  nach  der  Weise  des  ordentlichen  Pro- 
cesses  fortzusetzen  ist. 

Der  Rechnungs-,  oder  richtiger,  Defects- 
process  —  denn  nicht  immer  ist  es  eine  eigent¬ 
liche  Rechnung,,  sondern  oft,  wie  bey  Erbschaf¬ 
ten,  eine  blosse  Specification,  um  welche  es  hier 
sich  handelt  gehört  zu  den  communicatori- 
schen  ‘  Processen.  Der  Verf.  erwähnt  desselben 
S.  i4.  §.  10.  11.  und  hätte  dabey  gedenken  kön¬ 
nen,  dass  man  wälirend  dieses  Verfahrens  den 
Defectanten  als  Kläger,  den  Defectaten  als  Be¬ 
klagten  ansieht.  S.  35.  §.  28.  nimmt  der  Verf. 
gegen  die  von  Haubold  und  schon  früher  von 
Biener  §.  227.  vertheidigte  Ansicht,  wie  es  Rec. 
scheint,  mit  Recht  an,  dass  auch  in  geringfügi¬ 
gen  Rechtssachen  es  ein  vom  petitorio  verschie¬ 
denes  possessor.  summar.  gebe;  jedoch  ohne  ei¬ 
nen,  nacliRec.  Dafürhalten  sehr  erheblichen,  Grund 
zu  erwähnen,  den  nämlich,  dass  bey  geiüngfügi- 
gen  Rechtssachen  auch  der  Unterschied  zwischen 
Convention  und  Reconvention  gilt.  W^as  der  Vf. 
S.  38.  §.  5o.  unter  Quantität  des  Beweises  ver¬ 
stehe,  ist  Rec.  unverständlich,  wenn  darunter 
nicht  etwa  der  Grund  der  Ueberzeugung,  wde 
llaubold  §.  49.  sich  ausdrückt,  gemeint  ist.  Die 
Frage,  welche  Wirkung  eine  Ausflucht,  deren 
Gegenstand  causa  major  ist,  habe,  wenn  sie  .in 
proc.  caus.'  minut.  vorgeschützt  wird,  beantwor¬ 
tet  der  Verf.  nach  Rec.  Ueberzeugung  richtig; 
ohne  indess  des  Falls,  wenn  eine  solche  vorge¬ 
schützte  Exception  nicht  zugegeben  ist,  auch  nicht 
durch  Eidesdelation,  sondern  auf  andere  Weise 
bewiesen  w'^erden  soll ,  zu  gedenken.  Auch  in 
dei;  ausführlichen  Haubold’schen  Abhandlung,  über 
das  Verfahren  in  geringfügigen  Rechtssachen,  fin¬ 
det  man  diesen  Fall  nicht  hervorgehoben.  Nur 
Biener  bemerkt  darüber  §.  2.39.,  dass  hier  die  Be- 
sclieinigung  zwar  nach  den  Regeln  des  proc.  caus. 
minut.  zu  führen  hinreiche,  jedoch  eine  solche 
Bescheinigung  wirkungslos  in  Ansehung  des  Rechts¬ 
streites  sey,  in  welchem  der  Beklagte  das  ver¬ 
folgt,  quocl  plus  inest  exceptioni.  Was  insbeson¬ 
dere  den  Fall  betrifft,  wenn  exc.  compens,  wegen 
verschiedener  Posten,,  die  zusammen  den  Betrag 
der  geklagten  Summe  übersteigen,  vorgeschützt 
ist,  so  kann  Rec.  dem  Vf.  nicht  beystimmen,  wenn 
derselbe  S.  4x.  Not.  7.  meint,  dass  aujf  diese  Po¬ 
sten,  in  soweit^  sie  den  geklagten  Betrag  nicht 
übersteigen,  keine  Rücksicht  genommen  werde. 
Denn  welche  der  verschiedenen  Posten  soll  nun 
der  Richter  herausheben?  und  wie,  wenn  im 


Schwörungstermine  der  Kläger  die  hervorgeho¬ 
bene  zugesteht,  dabey  aber  wegen  anderer  im 
Deciso  übergangener  Posten  den  angetragenen 
Eid  leisten  zu  können  erklärt?  Rec.  scheint  hier, 
wie  auch  im  ordentlichen  Process,  auf  den  Eid 
über  alle  vorgewendete  Posten,  jedoch  mit  der 
Erklärung,  dass,  dafern  Kläger  über  eine  oder 
mehrere  der  in  Frage  stehenden  Posten  den  an¬ 
getragenen  Eid  schwören  würde,  der  Eidesab¬ 
nahme  hinsichtlich  der  übrigen  Posten  Anstand 
zu  geben  sey,  erkannt  werden  zu  müssen.  Was 
der  Verf.  der  von  ihm  S.  4i.  Not.  7.  bestrittenen 
Haubold’schen  Meinung  entgegen  gesetzt  hat,  das 
kann  zum  Theil  schon  durch  das  widerlegt  wer¬ 
den,  was  S.  4o  unter  3  gesagt  worden  ist. 

D  ie  Definition  des  Wechselprocesses ,  welche 
der  Verf.  §.  85.  Seite  i36  aufstellt,  ist  zu  enge, 
wenn  man  auch  den  Ausdruck:  Verschreibung 
nach  W.  R.  in  einem  weitern  Sinne  als  dem  S. 
13/  aufgestellten  nimmt;  denn  sie  passt  nicht  auf 
das  Verfahren  nach  W^.  R. ,  welches  gegen  den 
Indossanten  u.  Trassanten  angestellt  wii’d.  ^V enn 
der  Verf.  S.  i37  behauptet,  dass  es  nicht  erlaubt 
sey,  den  Wechselschuldner  neben  dem  erhobenen 
\Vechselprocess  wegen  der  'Wechselschuld  zu¬ 
gleich  oder  nach  rechtskräftig  erkanntem  "W. 
Arrest  in  einer  andern  Processart  zu  belangen:  so 
kann  man  ihm  diess  zwar  zugeben;  allein  hiermit 
wird  das,  was  hierbey  eigentlich  streitig  ist,  nicht 
beseitigt.  Die  streitige  Frage  bleibt  vielmehr  immer 
die,  ob  der  Gläubiger  neben  der  executio  inper- 
sonam  auch  die  executio  in  hona  fordern  dürfe? 
Ist  nämlich  in  dem  erhobenen  Process  ein  ge¬ 
richtliches  Anerkenntniss  erfolgt,  so  ist  allerdings 
ein  Gesuch  um  Execution,  mag  nun  diese  wider 
die  Person  oder  auf  das  Vermögen  gehen,  be¬ 
gründet.  Dass  beyde  Arten  der  Execution  zu¬ 
gleich  vei'fügt  werden  können,  scheint  w'enig- 
stens  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Schuldner 
ausser  dem  Wechsel  zugleich  Unterpfand  gege¬ 
ben  hat,  unbedenklich;  und  die  entgegengesetzte 
Meinung  beruht  auf  einer  übelverstandeneu  Nach¬ 
sicht  gegen  den  Schuldner.  In  dem  Königr.  Sach¬ 
sen  namentlich  lassen  die  Verordnungen  vom  26. 
Sept.  1682,  wie  es  bey  der  Stadt  Leipzig  xnit 
den  Handelssachen  u.  s.  w. ,  wie  auch  mit  den 
Arresten  gehalten  werden  soll,  tlaiid.  Gerüchts- 
Ordnung  Art.  22.  nicht  zweifeln,  dass  wenigstens 
in  kaufmännischen  Verhältnissen  die  Execution 
in  personam  und  in  bona  gleichzeitig  verfügt 
werden  könne.  Jedenfalls  aber  würde  dem  Gläu¬ 
biger,  wenn  auch  nicht  ein  Befngniss,  beyde  Ex- 
ecutionsmittel  zu  verbinden,  doch  ein  jus  va¬ 
riandi  in  Ansehung  derselben  zustehen.  In  ei¬ 
nem  solchen  Fall  ist  gewiss  an  Kostenerstattung 
nicht  zu  denken.  Diese  hat  nur  Statt,  wenn  we¬ 
gen  besorgter  oder  bereits  erfolgter  Difl'e»sion 
des  "W.  — über  welchen  Fall  ausser  den  voxu  Vf. 

S.  i43.  Not.  10.  angef.  zu  vergleichen  ist  Gott¬ 
schalk  disci  I.  20.  —  der  W’^.  Process  verlassen 
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und  ordmarle  geklagt  wird ,  und  die  entgegenge¬ 
setzte  Meinung  Bauers  resp.  1.  der  wenig¬ 

stens  be3rm  Uebergang  aus  dem  Executiv-  m  den 
W.  Proc.  Kostenei'stattung  fordert,  ist  nicht  be¬ 
gründet.  Völlig  unrichtig  ist,  was  der  Verf.  von 
dem  bey  dem  Handelsgerichte  zu  Leipzig  üblichen 
"V^^echsel-Pi'ocess  S.  i4o  §.  86.  sagt,  Soviel  Rec. 
weiss,  ist  das  hier  beschriebene  Verfahren  das 
bey  erwähntem  Gericht  in  der  Regel  Statt  fin¬ 
dende  5  indess  der  W*  Proc.  sogleich  nach  ange¬ 
brachter  W.  Klage  mit  der  Realcitation  des 
Schuldners  beginnt.  Für  den  §.  86.  S.  i45  er¬ 
wähnten  Fall,  über  das  Verfahren  nach  W.  R. 
aus  einem  verloren  gegangenen  Wechsel,  gibt 
.schon  die  L.  W.  O.  Art.  55.  klare  Maase,  mit 
Unrecht  aber  wird  von  dem  Vf,  Note  9.  Bauer 
resp.  1.  i4.  als  andrer  Meinung  in  Ansehung  der 
trassirten  Wechsel  (von  welchen  die  angezogene 
Stelle  der  L.  W.  O.  klar  genug  handelt)  aufge- 
fiilirt.  In  Ansehung  des  sogenannten  gemeinen 
Arrestes,  von  welchem  der  Verf.  §.  97.  S.  177. 
handelt,  ist  es  gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn 
er  behauptet,  dass  derselbe  schon  durch  Abwe¬ 
senheit  des  Schuldners  von  dem  loco  solutionis 
et  contractus  begründet  sey.  Liesse  sich  ^auch  so 
etwas  aus  der  allg.  Fassung  der  Const.  5o.  p.  I. 
folgern,  was  Rec.  sehr  bezweifelt,  so  bewährte 
doch  die  Natur  der  Sache  und  die  ausdrückliche 
Verordnung  der  P.  O.  tlt.  LI.  §.  1.,  dass  jene 
Behauptung  auf  Ausländer  zu  beschränken  sey. 
Mehrere  wichtige  und  in  der  Praxis  nicht  selten 
vorkommende  Fragen  berührt  der  Vf.  gar  nicht. 
Dahin  gehört  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  ein 
angelegter  Arrest  ein  Forum  in  Ansehung  der 
Untersuchung  der  Hauptsache  begi’ünde?  Ob  der 
judex  arresti  mit  der  Execution  in  das  arrestirte 
V^ermögen  verfahren,  wohl  gar  auch  aus  den  in 
foro  arresti  Statt  gehabten  Verhandlungen  Exe¬ 
cution  in  Ansehung  des  übrigen,  nicht  inhibirten 
Vermögens  des  Schuldners  nachsuchen  könne? 
Ob  in.,  dem  Fall  wechselseitiger  Forderungen  der 
eine  Schuldner  Arrest  in  Beziehung  auf  die  ei¬ 
gene  Schuld  nachsuchen,  und  so  ein  forum  arresti 
begründen  könne?  eine  Maassregel,  welche  aus¬ 
wärtige  Behörden  oft  genug  sich  erlauben,  um 
die  Cognition  der  Hauptsache  an  sich  zu  ziehen, 
selbst  wenn  das  inhibirte  Vermögen  mit  dem  Be¬ 
trag  in  gar  keinem  Verhältniss  stehen  sollte.  Zu 
§.  98  ist  das  Mandat  vom  i5.  März  1821,  durch 
welches  §.  2  auch  für  den  bey  Sachsen  verbliebe¬ 
nen  Theil  der  Lausitz  das  arrest.  jur.  Sax.  für 
die  Zukunft  aufgehoben  wird,  naehzutragen.  Bey 
der  Abhandlung  des  Besitzprocesses ,  welche  der 
Verf.  im  11.  Kap,  vorträgt,  sind  zwar  einige 
allgemeine  Sätze  über  Besitz,  jedocli  in  einer 
willkürlichen  Ordnung  ohne  innere  Verbindung 
vorausgeschickt.  Der  Verf.  behauptet  unter  an¬ 
dern  S.  5io  §.  116,  der  Besitzprocess  beruhe  auf 
der  Praesumtion,  dass  dem  Besitzer  das  Recht 
selbst  an  dem  Gegenstände  zustehe.  Allein,  wenn 


man  auch  als  richtig  zugibt,  dass  in  dubio  für 
den  Besitzer  zu  entscheiden  sey,  und  dass  man 
diesen  Satz  wohl  so  ausdrücken  könne:  für  den 
Besitzer  streite  eine  Präsumtion;  so  ist  doch 
diese  Präsumtion,  wenn  man  den  Ausdruck  bey- 
behalten  will,  keinesweges  eine  eigenthümliche 
Folge  des  Besitzes,  sie  gründet  sich  auf  das  Ver- 
hältniss  des  Beklagten  zu  dem  Kläger  überhaupt, 
in  Gemässheit  dessen  jener  obtinirt,  wenn  die¬ 
ser  nicht  beweist.  Sie  äussert  ferner  ihre  Wirk¬ 
samkeit  erst,  wenn  das  Recht  selbst  in  Frage 
kommt,  in  dem  petitoi'io.  Sie  kann  gar  nicht  in 
Betracht  kommen,  dann,  wenn  es  eben  zweifel¬ 
haft  ist,  wer  besitze?  Und  was  gewinnt  denn 
der  md.  der  von  ihm  aufgestellten  Präsum¬ 

tion?  Er  will  zeigen,  in  welchen  Fällen  ein  Be¬ 
sitzprocess  nicht  Statt  habe.  Dazu  konnte  er 
ohne  jene  Annahme  gelangen ,  und  seine  Dai*- 
stellung  würde  ohne  Zweifel  an  Klarheit  und 
Bündigkeit  gewonnen  haben.  Der  Verf.  schliesst 
in  Folge  der  angenommenen  Präsumtion  bey  Ge¬ 
genständen  ,  welche  Privatpersonen  nicht  besitzen 
dürfen,  den  Besitzprocess  aus,  und  rechnet  hier¬ 
her  Regalien  und  Kammergüter,  deren  Besitz 
Privatpersonen  gegen  den  Landesfürsten  be¬ 
haupten;  ferner  Handlungen,  welche  schlechthin 
verbietenden  Gesetzen  entgegen  sind  (wer  ver¬ 
kennt  hier,  dass  etwas  an  sich  Wahres  schief  aus¬ 
gedrückt  ist  ?  )  ;  endlich  Rechte,  die  die  Natur  ei¬ 
nes  Privilegii  haben.  Der  Besitzprocess  soll  nach 
dem  Verf.  feiner  nicht  gelten  bey  Rechten,  de¬ 
ren  Natur  aus  der  blossen  Ausübung  sich  nicht 
erkennen  lässt,  sondern  nur  aus  dem  Erwerbs¬ 
titel.  Unter  dieser  Kategorie  werden  von  dem 
Verf.  aufgeführt  pf^ahlsechte  (was  für  eine  Art 
von  Rechten  hier  der  Vf.  im  Sinne  gehabt  habe, 
vermag  Rec.,  selbst  wenn  er  damit  Note  9.  zu¬ 
sammen  hält,  nicht  zu  ergründen);  jura  persona- 
lissima,  wie  Bauerauszug,  Zustandsrechte,  Pfand¬ 
rechte  als  solche;  jura  ad  rem  als  solche;  doch 
sollen  der  Commodatar,  Pachter,  Depositar  als 
natürliche  Besitzer  Besitzmittel  haben.  —  Warum 
die  Natur  der  hier  aufgezählten  Rechte  nicht  aus 
der  Ausübung  dei'selben,  nur  aus  dem  Erwerb¬ 
titel  sich  erkennen  lasse?  warum  diess  bey  an¬ 
dern  Rechten,  z.  B.  bey  Servituten,  anders  se}'  ? 
was  namentlich  bey  jurihus  ad  rem  der  Erwerb¬ 
titel  sey,  aus  dem  die  Natur  des  Rechts  erst  er¬ 
kennbar  seyn  soll?  was  der  Zusatz  als  solche  bey 
den  Erb-  und  persönlichen  Rechten  sagen  will, 
und  warum  er  nicht  auch  bey  den  übrigen  hier 
erwähnten  Rechten  beygefügt  ist?  weshalb  blos 
der  Inhaber  eines  persönlichen  Rechts  wie  Com¬ 
modatar,  Pachter,  Depositar,  nicht  auch  der 
Erbe,  Pfandinhaber  als  natürlicher  Besitzer  in 
dem  Besitzprocess  zu  schützen  sey?  diess  alle« 
gesteht  Rec.  nicht  zu  begreifen. 

■r 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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P  r  o-c  e  s  s. 

Beschluss  der  Recension;  Theorie  4es  sächs, 
bürgerh  Pj'ocesses,  Von  Dr,  August  Sieg¬ 
mund  Kori. 

CDltenbar  dachte  der  Vei'f.  sich  hier  Fälle,  in 
'welchen  der  juristische  Begriff  quasi  possessio  nicht 
Platz  greift;  aber  er  unterliess ,  den  Gedanken 
zur  Klarheit  zu  bringen,  und  gerieth  in  ein  La¬ 
byrinth,  aus  welchem  er  sich  indess  wohl  hätte 
hei'ausfinden  können,  wenn  er  das,  was  Savigny : 
Besitz  §.  12.  44.  sagt,  sich  in  das  Gedächtniss 
zurück  gerufen  hätte. 

Im  12.  Kapitel  handelt  der  Verf.  von  dem 
Provocations -Process.  \Venn  derselbe  behauptet, 
dass  der  Process  ex  l.  diff.  und  ex  L  si  c.ontendat 
etc.  durch  deutsche  Sitten  eingeführt  worden 
sey,  so  ist  diess  nicht  ganz  richtig.  Denn  ist  gleich 
die  Form  dieses  Verfahrens  in  Deutschland  auf 
eine  bestimmte  W^eise  ausgebildet  worden,  so  hat 
man  doch  auch  in  andern  Ländern  diese  Weise 
des  Verfahrens  anerkannt  und  befolgt,  .und  die 
Rechtsmittel  selbst,  von  deren  Verfolgung  hier 
die  Rede  ist,  verdanken  ihren  Ursprung  den 
Glossatoren,  von  denen  namentlich  Bartolus  die¬ 
sen  Gegenstand  behandelte.  Von  den  Unter¬ 
schieden  zwischen  dem  jud.  ex  L  diff.  und  ex  l. 
d  contendat,  welche  der  Verf.  Seite  a55  an¬ 
gibt,  scheint  der  fünfte,  nach  welchem  nur  bey 
der  prou.  ex  l.  si  contendat  eine  Intervention 
Statt  finden  soll,  nicht  begründet.  Wieder  das 
eine  noch  das  andere  Rechtsmittel  soll  nach  S, 
256  wegen  bedingter  Forderungen  Statt  finden. 
Nach  der  Erfahrung,  welche  Rec.  zu  machen  Ge¬ 
legenheit  gehabt  hat,  nimmt  man  aber  in  praxi, 
hinsichtlich  der  Diffamationsklage,  das  Gegentheil 
an,  wie  diess  auch  von  Schweitzer  Prov.  Proc.  §.  9. 
behauptet  wird.  —  Zu  §.  i58.  S.  262.,  wo  bey 
No.  8.  statt  Hülf sauflagen  wolü  Straf  auf  lagen  zu 
lesen  ist,  hatte  noch  des  Falls  gedacht  werden 
sollen,  wenn  die  angestellte  Hauptklage  in  der 
angebrachten  Maasse  abgewiesen  worden.  Denn 
es  fragt  sich  nun,  ob  nach  Ablauf  der  für  die 
Hauptklage  festgestellten  Frist  dem  Provocaten 
vergönnt  sey,  mit  einer  neuen  besser  begründe¬ 
ten  Klage  hervorzutreten?  Eine  Frage,  deren 
Beantwortung  nicht  60  ganz  leicht  seyn  dürfte. 
Zmyter  Band* 


Der  Verf.  erklärt  sich  übrigens  ganz  gegen  den 
unmittelbaren  Uebergang  aus  dem  Provocations- 
process  in  den  Hauptstreit.  Mit  Ausnahme  des 
in  der  E.,  P.  O.  tit.  V.  §.  6.  eräwhnten  Falles 
spricht  er  daher  §.  i4o.  S.  264.  dem  Beklagten 
(Provocaten)  das  Befugniss  ab,  gegen  die  Provo- 
cation  ex  l.  diffamari  der  Einrede,  dass  das  ge¬ 
rühmte  Recht  ihm  wirklich  zustehe,  sich  zu  be¬ 
dienen,  weil  die  Verfolgung  des  gerühmten  An¬ 
spruchs  mittelst  der  Hauptklage  auszuführen  sey. 
Die  E.  P.  O.  V.  5.,  so  MÜe  Altenb.  P.  O.  P.  I. 
cap.  2.  §.  4.,  Goth.  P.  O.  II.  §.  8.,  welche  ent¬ 
gegen  zu  stehen  scheinen,  können,  wie  der  Vf. 
S.  265  Not.  6.  meint,  nur  den  Sinn  haben,  dass 
der  Beklagte  entweder  freywillig  sofoi’t  die  Haupt¬ 
klage  anstelle  J  oder  gewärtige,  dass  ihm  _  dieses 
durch  Erkenntniss  auferlegt  werde.  Wer  in  den 
angezogenen  Gesetzstellen  die  Worte  §.  18.;  ,,  so 
kann  er  —  alsofort  über  dem  fundamento  act. 
princip.  sich  der  Eidesdelation  oder  Beweises  ge¬ 
brauchen,  oder  in  dessen  Ermpgelung  durch 
eine  sogleich  in  termino  zu  ertheilende  Weisung 
angehalten  werden  seine  Klage  anzustellen,‘‘  und 
damit  die  E.  P.  O.  V.  6.  vergleicht,  dem  wird 
freylich  nicht  entgehen,  dass  hier  den  Worten 
des  Gesetzes  einer  selbstgeschaffenen  Theorie  zu 
Liebe  Gewalt  geschieht. 

Noch  weiter  geht  der  Verf.  §.  i43.  S.  269,' 
wo  er  die  Verordnung  der  gedachten  P.  O.,  nach 
welcher  bey  der  Prov.  ex  l.  si  contendat  der  Be¬ 
klagte  (Provocat)  auf  die  Exceptionen  sich  ein¬ 
lassen  soll,  nicht  nur  für  widerstreitend  der  Na¬ 
tur  der  Sache  erklärt,  sondern  sie  auch  ihrer 
Unausführbarkeit  wegen  bey  Seite  zu  setzen 
heisst.  Fürwahr  eine  kühne  Behauptung!  Und 
wie  steht  es  denn  eigentlich  um  die  Theorie,  wel¬ 
cher  zu  gefallen  ausdrückliche  Gesetze  aufge¬ 
opfert  werden?  Was  ist  denn  wohl  an  dem  so¬ 
fortigen  Uebergang  aus  dem  präparatorischen 
Process  in  den  Hauptprocess  so  Furchtbares,  das 
um  jeden  Preis  entfernt  werden  müsste?  Die 
Parteyen,  sollte  man  meinen,  könnten  Verord¬ 
nungen,  wie  die  von  dem  Verf.  angefochtenen, 
sich  füglich  gefallen  lassen..  Denn  beyde  erspa¬ 
ren  ja  offenbar  Zeit  und  Kosten.  Warum  sollte 
der  Provocant,  wenn  er  nicht  etwa  den  Gegner 
chikaniren  will,  lieber  durch  einen  Umweg  in 
den  Hauptprocess  gelangen ,  als  den  sofortigen 
Uebergang  benutzen  wollen?  Noch  weniger  kann 
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der  Provocat,  der  durch  die  Provocation  selbst 
beurkundet,  dass  er  den  Plauptansprucli  bald¬ 
möglichst  angebracht  und  erörtert  zu  sehen. 
M'^ünsche,  gegen  eine  solche  Verordnung  etwas 
eiuzuwenden  haben.  Und  was  wird  dann  nament¬ 
lich  der  Gegenstand  der  Verhandlungen  des  Pro- 
cesses  ex  l.  si  contendat  bleiben ,  wenn  der  Pro¬ 
vocat  sich  auf  die  Einreden  in  der  Hauptsache 
nicht  einlassen  soll?  Wie  kann  er  überhaupt 
auf  die  Provocation  sich  einlassen,  ohne  zugleich 
auf  die  Einreden  Avider  das  Hauptgeschäft  sich 
einzulassen?  Die  Gründe,  welche  der  Verf.  für 
seine  Theorie  anführt,  scheinen  doch  gar  zu“ 
schwach.  Was  hindert  den  Provocaten,  bey  der 
Einlassung  auf  die  Provocation  ein  der  Sache  ge- 
mässes  Petitum ,  das  übrigens  nach  dem  dem 
sächs.  Process  eigenen  Grundsätze,  sogar  von  dem 
Richter  ex  officio  ergänzt  und  berichtigt  werden 
kann  und  soll,  beyzufügen,  und  in  die  angemes¬ 
sene  Processart  einzulenken?  Und  warum  sollte 
er  nicht  eine  unrichtige  und  unvollständige  Dar« 
Stellung  des  Hauptgeschäfts,  die  in  der  ProAmca- 
tion  enthalten  ist,  zu  rügen  und  zu  berichtigen 
gehalten  seyn?  Was  ohnehin  kein  sorgsamer  Sach¬ 
walter  zu  thun  unterlassen  wird,  gesetzt  auch, 
dass  er  es  angemessen  finden  sollte ,  mittelst  be¬ 
sonderer  Klage  auf  die  Hauptsache  überzugehen. 
Vorauszusetzen  ist  freylich,  Avie  auch  der  Verf. 
annimmt,  allemal,  dass  der  Anspruch  des  Pro¬ 
vocaten  zugestanden  sey;  denn  ausserdem  findet 
eine  Provocatio  ex  l.  si  contendat  gar  nicht  Statt.  Ist 
aber  diess,  so  bedarf  es  auch  keiner  besondeim 
Einlassung  auf  die  Hauptklage.  Dass  es  für  den 
Hauptanspruch  zu  einer  Verurtheilung  nicht  kom¬ 
men  könne,  kann  ebenfalls  dem  Verf.  nicht  zu¬ 
gegeben  werden;  denn  die  Regel:  actor  condem- 
nari  non  potest  bezieht  sich  nur  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Parteyen  in  der  Hauptsache,  und 
diese,  nicht  mehr  der  präpai’atorische  Streit,  ist 
vorhanden,  sobald  der  Provocat  die  Bestreitung 
der  Exception  unternimmt.  Verwirrung  endlich 
kann  ohne  besondere  Ungeschicklichkeit  oder  bö¬ 
sen  W^illen  des  Gerichts  oder  der  Sachwalter 
schwerlich  eiiitreten,  sonst  müsste  wohl  auch  in 
jedem  ordentlichen  Process,  in  welchem  der  Be¬ 
klagte  den  Klaggrund  unumwunden  eingeräumt 
und  durch  Einreden,  die  der  Gegner  nicht  an¬ 
erkennt,  sich  zu  schützen  versucht  hat ,  dieselbe 
Verwirrung  zu  fürchten  seyn.  Uebrigens  scheint 
der  Verf.  §.  i42.  S.  268  die  Anwendbarkeit  des 
remed.  ex  l.  si  contend.  überhaupt  in  Zweifel  zu 
ziehen,  wenn  er  meint,  dass  der  Zweck,  den 
man  durch  das  ei’Avähnte  remediüm  zu  erreichen 
strebt,  auch  auf  andere  Weise  zu  erreichen  stehe. 
Das  letztere  bezAA'eifelt  auch  Rec. ,  wenigstens  in 
Ansehung  der  unter  a  und  b  aufgeführten  Fälle 
nicht;  nur  möchte  er  darum  nicht  UnauAVend- 
barkeit  des  Rechtsmittels  behaupten ,  Aveil  meh¬ 
rere  Wege  zum  Ziel  führen,  auch  dürfte  in  den 
meisten  Fällen,  namentlich  unter  Verhältnissen, 


wie  die  Goth.  P.  O.  P.  I.  c.  2.  8.  aiinimmt, 

die  prop,  ex  L  si  contend.  vortheilhafter  .se}^, 
als  ein,e  pröhatio  in  perpetuani  rei  memoriam.  Er¬ 
scheint  in  diesen  Fällen  das  remed.  ex  l.  si  con¬ 
tend.,  weiin  auch  nicht  nothwendig,  doch  we¬ 
nigstens  nützlich,  so  ist  es  dagegen  in  dem  Falle 
c. ,  nothwendig,  wenn  man  annimint,  dass  der 
Bürge  das  Recht  habe,  den  Gläubiger  zur  Klage 
gegen  den  Hauptschuldner  aufzufordeim  (voraus¬ 
gesetzt  natürlich,  dass  derselbe  der  exc.  excuss. 
et  dipis.  nicht  entsagt  habe).  Der  Vf.  bezweifelt 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  AA''egen  1.  62.  D. 
de  fidejuss.  Allein  die  Sache  wird  schon  nach 
röm.  Rechte,  \A"enn  auch  nicht  durch  1.  08.  §.  1. 
D.  Mand.,  doch  durch  1.  4i.  pr.  D.  de  fidejuss. 
zweifelhaft,  und  die  meisten  altern  Rechtslehrer, 
unter  den  neuern  aber  Thibaut  Pandectenr.  §. 
953.  sind  jener  Annahme  zugethan.  Freylich 
würde  das  remed.  ex  l.  si  contend.,  in  einem  sol¬ 
chen  Falle  angestellt,  eine  Aufforderung  zur  Klage, 
nicht  gegen  den  Provocanten ,  sondern  gegen  ei¬ 
nen  Dritten  seyn,  und  durch  die  blosse  Erklä¬ 
rung  des  Provocaten,  dass  er  die  Ausflucht  des 
Provocanten  als  lichtig  anerkenne ,  der  Zweck 
der  Prov.  nicht  erreicht  werden. 

-  Bey  der  Abhandlung  des  Edictalprocesses  ist 
Rec.  die  unverhaltnissmässige  Kürze  des  §.  147., 
in  welchem  von  der  öffentlichen  Vorladung  Ab- 
AVesender  die  Rede  ist,  gegen  §.  i48.,  wo  von 
Edictalcitation  wegen  verloren  gegangener  Staats¬ 
papiere  gehandelt  wird,  aufgefallen.  Auch  kann 
Rec.  dem  Verf.  nicht  beystiinmen,  Avenn  dieser 
S.  279  behauptet,  dass  der  Abwesende  unter  dem 
Präjudicium  der  Todeserklärung  vorgeladen  wer¬ 
den  müsse.  In  dem  Mandat  von  1779  ist  für  die 
Edictalladung  kein  anderes  Präjudiz  als  die  poena 
praeclusi  bestimmt,  und  die  neueste  Praxis  ist 
mit  diesem  Präjudiz  vollkommen  zufrieden. 

Rec.  bricht  seine  Bemerkungen  über  den  2. 
Theil  des  vorliegenden  Werkes  ab,  um  nicht  die 
nach  der  Einrichtung  gegenwärtiger  Blätter  ihm 
gesteckten  Gränzen  zu  weit  zu  überschreiten.  Er 
erinnert  nur  noch,  dass  in  die  Druckfehlerver¬ 
zeichnisse  mehrere  unrichtige  Allegate,  wie  z. 
B.  S.  25i.  §.  i42.  ,  Avo  statt  E.  P.  O.  XX.  8.  zu 
lesen  E.  P.  O.  XXXIII.  1.  S.  26i*  N.  10.,  wo 
st.  S.  ii4.  §.  9.  z;u  lesen  ist  S.  i5o.  §.  9.,  so  Avie 
das  in  der  Vorrede  und  öfter  vorkomraende 
Wort  Djhasterium  nicht  aufgenoramen  sind. 


Eleiiientarlehre  der  latem.  Sprache. 

Elementarwerl:  der  lateinisclien  Sprache  mit  V or- 
legehldtterni^,')  besonders  heym  Gebrauch  der 
hleinen  Grammatik  von  Brbder.  Ein  fassliche6(?) 
Hülfsmittel(^, )  gründliche  Lateiner  zu  bildern 
Für  die  untern  Classen  gelehrter  Schulen(,)  wie 
auch  für  den  Eripatunterricht,  in  zwey  Cursen 
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bearbeitet  von  Carl  Q-loetschfe.  Er  ater  Cur- 
sus,  mit  einem  Uülfshuche  für  Lehrer.  Breslau, 
in  Scliöne’s  Buchhandlung.  1822.  (Das  Hülfs- 
bucli  bestellt  aus  92  Seiten  in  gross  8.  und  aus 
i65  kleinen  Vorlegeblättern.)  Zweyter  Cursus, 
mit  einem  TJ ebungshuche  zum  Ueber setzen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  JEbend.  1820. 
(Das  Uebiaigsbuch  besteht  aus  128  Seiten  und 
aus  i54  einzelnen  Blättern  zur  Uebung  im  Ue- 
bei'setzen ,  welche,  wie  die  des  ersten  Cursus, 
der  Buchbinder  auf  Pappe  zu  ziehen  hat.) 

Wir  wollen  gern  den  stolzen  Titel  „Elemen- 
tarwerh  “  nicht  erst  in  Anspruch  nehmen ,  da 
der  Verf.  in  seinem  Vorworte  bescheiden  genug 
auftritt,  und  die  Herausgabe  seiner  Blätter  (sm) 
mit  fremder  Auctorität,  wohl  auch  stillschweigend 
mit  der  Zueignung  derselben  an  den  Herrn  Prof. 
Ma/zso  rechtfertigt,  auch  nicht  verkennen  die  wohl¬ 
gemeinte  Absicht  derselben,  mit  dem  aufrichtigen 
Geständnisse,  dass  auch  dieser  neue  Versuch  zur 
methodischen  Erleimung  der  lateinischen  Sprache 
beytragen  wird,  und  dass  er  zugleich  ein  aber¬ 
maliger,  erfreulichei'  Beweis  ist  von  dem  Fort¬ 
blühen  der  lateinischen  Sprachstudien  in  und  aus¬ 
ser  dem  Städtlein  Tarnowitz,vro,  wenn  wir  nicht 
irren ,  der  Herausgeber  als  Stadtschullehrer  an¬ 
gestellt  ist.  Er  versichert,  er  habe  nach  diesen 
Grundsätzen,  —  er  will  sagen,  nach  diesem  theo^ 
retisch-practischen  Verfahren,  •—  die  Anfangs¬ 
gründe  der  lat.  Sprache  zu  lehren,  immer  Schü¬ 
ler  entlassen,  die  einen  festen  Grund  auf  höhere 
Lehranstalten  mitbrachten.  —  Gern  gönnen  vir 
ihm,  bezüglich  auf  formale  Entwickelung  der 
jugendlichen  Kräfte  durch  Studien  der  lat.  Sprache 
diese  Uebei’zeugung;  aber,  wir  müssen  ihm  unum¬ 
wunden  aus  unserer  Erfahrung  und  Ueberzeugung 
gestehen,  dass  wohl  nicht  von  leichterer  Erler¬ 
nung  der  lat.  Sprache  die  Rede  seyu  kann  und 
darf,  wie  nr  sich  in  der  Vorrede  ausspricht,  wenn 
jene  bezweckte  Formalbildung  erreicht  werden, 
und  wenn  das  „severa  lege  pro ficere‘-‘  gelten  soll. 
Da  ist  HeiT  G.  auf  dem  wahren  Wege  des  Leh- 
rens ,  wo  er,  am  Schlüsse  der  Vorrede  zum  er¬ 
sten  Cursus,  von  Förderung  der  Gründlichheit 
beym  Unterricht  im  Latein  spricht.  Wir  ra- 
then  ihm,  darauf,  zu  verbleiben.  Er  wird  es 
gewiss  thun,  zumal  er  von  „jahrelangem  iNacli- 
denken  und  Versuchen  (in  diesem  Fadie)  spricht, 
auf  die  er  verfallen  wäre.“  Nicht  erklärlich  ge¬ 
nug  ist  uns  diess  Geständniss  von  ihm;  ,, Damit 
auch  Eltern,  die  vom  Lateinischen  wenig  mehr 
wissen,  ihre  Kinder  zu  Hause  üben  können,  habe 
ich  der  Beantwortung  der  Vorlegeblätter  ein  eig¬ 
nes  Büchelchen  gewidmet  u.  s.  w.“  Den  Ausdruck 
„während  dem  Uebersetzen  u.  s.  w.“  wollen  wir 
gern  unter  die  Setzfehler  zahlen,  so  wie  einige 
ajidei’e,  welche  die  grammatische  oder  stylistische 
Kritik  nicht  aushalten.  Möge  auch  dai'aus  vom 
Herausgeber  ersehen  werden,  dass  wir,  so  weit 


wir  es  amtlich  vermochten,  seinem  Wunsch  genüg¬ 
ten,  welcher  also  ausgesprochen  ist:  ,,Die  Kri¬ 
tik  möge-  ihre  Geissei  sanft  schwingen  über  die¬ 
sen  Versuch,  und  bedenken(?):  dass  kein  Meister 
vom  Himmel  fallt ,  und ,  dass  man  erst  durch 
Irrthum  zur  Wahrheit  gelangt.‘‘  JV/ncie.' -r- 

Damit  verbinden  wir  die  Anzeige  und  Em¬ 
pfehlung  eines  ähnlichen  Versuchs  : 

Aufgaben  auf  Vorlegeblättern  zur  Einübung  der 
grammatischen  Formen  und  syntactischen  Re¬ 
geln  der  lateinischen  Sprache,  nebst  XJebungen 
im  Uebersetzen  vieldeutiger  deutscher  Wörter 
und  Ausdrücke.  Für  die  untersten  Classen  der 
Gymnasien  und  beym  Privatgebrauch,  um  Kna¬ 
ben  auch  ausser  den  Lehrstunden  zu  beschäf¬ 
tigen.  Ausgearbeitet  von  M.  Carl  Friedrich 
Fischer.  Ilmenau,  1820.  gedruckt  und  ver¬ 
legt  bey  Voigt.  (160  einzelne,  schon  zugeschnit¬ 
tene  Blätter  in  Queroctavform,  sammt  Titel  u. 
Vorrede,  befindlich  in  einem  Carton.) 

Wir  finden  diese  Uebungsaufgaben  gut  und 
sinnig  berechnet,  zumal  zum  Gebrauche  für  Leh¬ 
rer ,  welchen  der  Unterricht  einer  grossen  oft  zu 
grossen  Zahl  von  Schülern ,  wohl  auch  ein  in 
zwey  vereinten  Classen  obliegt,  vorausgesetzt, 
dass  es  nicht ‘an  sorglicher  und  strenger  Veihes- 
serung  derselben  gebricht,  deren  der  Verf.  in 
dem  Vorworte  nicht  gedenkt.  Sib  würde  schrift¬ 
lich  und  mündlich  Statt  haben  müssen.  Dann 
glauben  wir  dem  Verf.  auf  sein  W^ort,  wenn  er 
versichei't,  sie  hätten  geleistet,  was  sie  hätten 
leisten  sollen.  Noch  einen  besondern  Nutzen  er¬ 
reichte  der  Verf.  durch  diese  einzelnen  Aufga¬ 
ben:  ,, Zeigten  sich,  sagt  er,  bey  einem  Knabe» 
Lücken  in  der  Kenntniss  der  Formenlehre  oder 
Syntaxis;  so  Mmrden  ihm  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  gei’ade  die  Aufgaben  vorgelegt,  in  welchen 
die,  von  ihm  vergessenen,  Formen  oder  Regeln 
bearbeitet  werden  mussten.“  Aus  den  Fragen 
oder  Aufgaben  selbst  geht  hervor,  dass  sie  auf 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  angelegt  sind,  u.  auf 
eignes  Nachforschen  in  der  Sprachlehre,  wodurch 
auch  zugleich  eine  Örtliche  Bekanntschaft  mit  der¬ 
selben  erreicht  wird.  Dev  zwey te  Ahscha,,  von  Blatt 
74  bis  i55,  enthält Aufsätze  zum  Cor- 
rigiren,  um  Aufmerksamkeit,  Urtheilskraft  und 
Scharfsinn  zu  Wecken  und  zu  üben.  Die  letzten 
Aufgaben,  von  Blatt  i54,  sollen  die  kleinen 
Schüler  auf  die  verschiedenen  Bedeutungen  man¬ 
cher  deutschen  Wörter,  welche  häufig  genug  im 
Brauche  sind,  aufmerksam  machen,  um  sie  um 
so  richtiger  in  das  Lateinische  zu  übertragen. 


Chemie. 

Die  Lehre  von  den  Reagentien  nach  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  systematisch  bearbeitet  für  Che- 
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miker, Staatsärzte,  Apotheker,  Metallurgen,  Mi-  | 
neralogen,  Fabrikanten  und  Oekonomen.  Von 
Johann  Nepomuk  Prestinari,  Dr.  ^er  Phil. 

und  PriviAdocent  ati  der  Unirersltät  zu  Heidelberg.  Hei¬ 
delberg,  in  der  neuen  akademischen  Buchhand¬ 
lung  von  Groos.  1825.  kl.  8.  479.  (2  Rthlr.)  j 

So  viel  auch  der  Titel  dieses  Buches  besagt;  so 
scheint  er  uns  doch  nicht  mit  leeren  Erwartun¬ 
gen  zu  täuschen.  Rec.  hat  nach  vielfacher  Durch¬ 
sicht  wenigstens  mehr  darin  gefunden,  als  in  an¬ 
dern  ähnlichen.  Die  Arbeit  zeugt  von  der  guten 
Schule  des  Verf.  und  bringt  ihm  selbst  gerechte 
Anerkennung;  wäre  auch  in  dem  Buche  selbst 
nichts  Neues,  als  nur  die  Zusammenstellung.  Of¬ 
fenbar  hat  Hr.  P.  nicht  für  den  lernendeij  Che¬ 
miker  gesehrieben,  sondern  für  den  arbeitenden 
ein  Hülfsbuch  bereiten  wollen.  Denn  er  setzt 
Mehreres  voraus,  besonders  die  Kenntniss  sol¬ 
cher  Dinge,  welche  bisher  als  Reagentien  nicht 
bekannt  waren.  Was  jedoch  erwähnt  ist,  ist 
vollständig,  obschon  kurz  beschrieben,  nach  Ei¬ 
genschaften,  Bereitung  und  stöchiometrischem  Ge¬ 
halt.  Auch  können  wir  nicht  unterlassen,  zu  be¬ 
merken,  dass  dieReactionen  gegen  organische  Stoffe 
mit  eben  .der  Vollständigkeit  abgehandelt  sind, 
als  gegen  die  unorganischen,  ein  Vorzug,  den 
das  Buch  vor  ähnlichen  voraus  liat. 

Was  die  Reihenfolge  betrifft;  so  erwähnen 
W'ir  sie  nicht;  bedenkend,  dass  in  der  Chemie 
dieser  Punkt  noch  vieles  von  künftigen  Arbeiten 
erwartet. 

Man  wird  den  Verf.  kaum  beschuldigen  kön¬ 
nen  ,  dass  er  Reagentien  anzuführen  unteidassen 
habe,  einige  neuerdings  bekannt  gewordene  aus¬ 
genommen,  die  weder  aus  der  schwedischen,  noch 
französischen  Schule  sich  herschreiben,  und  da¬ 
her  dem  Verf.  vielleicht  entgingen,  z.  B.  das 
Gold  für  Eisenoxydulsalze»  Unrichtigkeiten  fin¬ 
den  sich  ebenfalls  wenige,  z.  B.  „  Chlor  ist  ein 
permanentes  Gas,“  oder  „Bleyzucker,  schlägt  die 
i-othe  Weinfarbe  grünlich  grau  und  _  von  der 
Farbe  der  Heidelbeeren  verschieden  niedeiy“  S. 
5o2,  wie  Vogel  irrig  behauptet.  Allein  mit  Be¬ 
dauern  finden  wir  eine  Menge  Druckfehler,  wel¬ 
che  dem  Buche  seine  Brauchbarkeit  bedeutend 
verkürzen.  Solche ,  wie  filltriren ,  Allaun ,  Del- 
lümin,  Papaver  Rheas,  Mucersepticus,  oder  Na¬ 
men,  wie  Derasne,  gehen  noch  hin,  aber  Jauliu 
u.  s.  W.  lässt  sich  schon  schwerer  errathen. 


Liturgik. 

Kirchenhandhuch,  worin  festgesetzt  ist,  wie  der 
Gottesdienst  in  den  Schwedischen  Gemeine/z(den) 
verrichtet  werden  soll.  Durchgesehen,  verbes¬ 
sert  und  vermehrt ,  und  im  Jahr  1809  auf  dem 
Reichstage  zu  Stockholm  mit  Sr.  Königl.  Maj. 
gnädigem  Beyfall  von  den  Reichsständen  ange¬ 


nommen.  Ueberselzung.  Lübeck ,  bey  J.  J*  von 
Rohden,  1825.  168  S.  kl.  8. 

Nachdem  mehrere  einzelne  Stücke  der  neuen 
(seit  1811  eingeführten)  Schwedischen  Liturgie  u. 
Agende  bereits  in  Dr.  von  Schubert’s  Kirchen¬ 
verfassung  und  Unterrichtswesen  Schwedens  BtL 
1.  und  2.  in  clie  deutsche  Sprache  übertra¬ 
gen  worden  waren ,  ist  gegenwärtige  Arbeit  die 
erste  vollständige  deutsche  Uebersetzung  dersel¬ 
ben;  den  deutschen  Gemeinden  in  Schweden  eben 
so  nothwendig,  als  in  Deutschland  selbst  durch 
die  Aufmerksamkeit,  welche  die  neue  Preuss. 
Agende  auf  die  Schwedische  gerichtet  hat,  nicht 
ohne  Interesse.  Als  Uebersetzer  hat  sich  unter 
der  am  Martinstage '  den  10.  Novemiber  1824  da- 
tirten  Vorrede  der  Pfarrer  der  deutschen  G^ 
meinde  zu  Gothenburg  und  Mitglied  des  dorti¬ 
gen  Domkapitels,  D.  W^.  Dunckel,  ein  geborn^ 
Deutscher,  genannt.  Die  Uebersetzung  ist  mit 
Fleiss  gearbeitet,  wenn  gleich  die  Sprache  hier 
und  da  der  rechten  Kraft  und  Würde  ermangelt, 
wovon  freylich  in  einigen  Fällen  die  Schuld  das 
Original  trifi’t,  wenn  gleich  auch  dann  durch  sorg¬ 
fältigere  Beachtung  der  Eigenthümlichkeit  der 
deutschen  Sprache  Verbesserung  möglich  gewesen 
wäre.  Der  ächt  protestantische  Sinn,  den  der  Üeber- 
setzer  in  der  Vorrede  zu  erkennen  gibt,  wird  ihn 
diese  Bemerkung  mit  Liebe  u.  Freude  aufnehmen 
lassen,  weil  sie  dazu  dienen  kann,  das  Original  m 
die  Uebersetzung  bey  neuen  Aufl.  einer  immer  grö^ 
seren  Vollkommenheit  zu  nähern.  Dass  dem  Origi¬ 
nal  in  der  Vorrede  des  Erzbischoffs  Lindblom  eine 
kurze  Gesch.  des  Schwedischen  Rituals  beygefügt 
ist,  wird  ein  jeder,  dem  der  Werth  des  Geschicht¬ 
lichen  zur  rechten  \Vürdigung  und  erleichterten 
Einführung  neuer  kirchlicher  Bücher  nicht  unbe¬ 
kannt  ist,  mit  Dank  erkennen,  u.  zur  Nachahmung 
in  ähnl.  Fällen  empfehlen.  Schliesslich  macht  Rec. 
den  Uebers.  darauf  aufmerksam ,  ob  die  Ueber¬ 
setzung  des  Wortes  präst  durch  ,,Prieser“  nicht  dem 
W^esen  des  Protestantismus  eben  so  sehr,  als  dem 
Geiste  der  Schwed.  Sprache  zuwider  .sey  ?  wenig¬ 
stens  hält  sich,  um  nur  der  letzteren  Beziehung  zu 
gedenken,  ReO.  überzeugt,  dass  die  Schweden  durch 
ihr  Wort  prä'si  keinesweges  das  bezeichnen  wollen, 
was  wir  Deutsche  ,, Priester,“  sondern  das,  das  wir 
Geistlicher  nennen,  und  dass  der  Unterschied  des 
Sinnes  der  Ausdrücke:  „Priester  “  u.  „Geistlicher“ 
j  im  Schwed.  nicht  durch  ein  einzelnes  ^^Vort,  son¬ 
dern  nur  durch  Umschreibung  ausgedrückt  werden 
kann.  Rec.  bemerkt  dieses  absichtlich,  um  dadurch 
den  falschen  Folgex’ungen  vorzubeugen,  die  ein  der 
Schwed.  Sprache  Unkundiger  aus  dem  in  dieser 
Uebersetzung  gebrauchten  Wörte  „  Priester  “  zi^ 
hen  möchte,  als  sey  die  Sache  selbst  in  derSclwed. 
Kirche  bekannt,  was  doch  nicht  der  Fall  ist.  iJiese 
Bemerkung  findet  auch  auf  Fessler's 
buch  Anwendung,  in  welches  sich  gleicliMls  durch 
falsche  Uebersetzung  der*  Ausdruck;  „Ijießteir 
eingeschlichen  hat. 
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Leipziger  Lit eratur  -  Zeitung, 


Am  17.  des  DecemLer.  313.  1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Direction  der  Haägischen  Gesellschaft  zur  Ver- 
theidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neue¬ 
sten  Kestreiter  hat  in  einer  am  i5.  September  iSaS 
gehaltenen  Sitzung  über  die  bey  ihr  eingesandten  Ab¬ 
handlungen  folgendes  Urtheil  ausgesprochen : 

1)  Auf  die  gefragte  Bestätigung  der  unerschütter¬ 
lichen  Gewissheit  der  Auferstehung  Jesu,  besonders  aus 
den  verschiedenen  historischen  Nachrichten,  welche 
darüber  aus  dem  apostolischen  Zeitaltei’  zu  uns  gekom¬ 
men  sind,  waren  zwey  Abhandlungen  eingegangen: 

a)  Einein  niederländischer  Sprache  mit  dem  Wahl- 
spi'Uch ;  Deus  nobis  haec  otia  J'ecit.  Dieselbe  enthält 
zwar  zur  Vertheidigung  der  Wahrheit  der  Auferste¬ 
hung  Jesu  einen  nicht  ungeschickten  Beytrag,  hat  aber, 
da  sie  dem  deutlich  angegebenen  Zweck  der  vorgestell- 
teii  Frage  nicht  entsprach ,  den  Breis  nicht  erhallen 
können. 

b)  Eine  in  deutscher  Sprache  mit  dem  Wahl¬ 
spruch  :  Surrexit  vere  vitae  mortisque  triumphator  Chri¬ 
stus,  welche  ganz  unbrauchbar  geurtheilt  worden.  Diese 
Frage  wird  abermals,  um  vor  dem  i.  November  1826 
beantwortet  zu  werden ,  aufgegeben. 

2)  Auf  die  gefragte  Bestimmung  des  Sinnes,  in  . 
welchem  Paulus  im  fünften  Capitel  des  Briefes  an  die 
Römer  behauptet,  dass  Christus  für  uns  gestorben  sey, 
mit  gehöriger  Erläuterung  der  ganzen  sich  darauf  be¬ 
ziehenden  Beweisführung  des  Apostels  in  den  11  er¬ 
sten  Versen  dieses  Cap.,  nebst  deutlicher  Anweisung, 
was  nach  hermeneutischen  Grundsätzen  zur  Entwicke¬ 
lung  und  Bestätigung  der  christlichen  Lehre  von  dem 
Verdienste  des  Todes  Jesu  Christi  daraus  herzuleiten 
sey ,  waren  drey  Abhandlungen  eingekommeu  : 

a)  Eine  in  lateinischer  Sprache,  gezeichnet:  Tit. II. 
r  ,  ri. 

b)  Eine  in  niederländischer  Sprache ,  mit  dem 
Spruche;  otioIoi.  xiaadg  d^vog  etc. 

c)  Eine  in  niederländischer  Sj^rache  mit  dem 
Wahlspruch :  Theologus  velut  personas  sustinet  duas, 
alteram  communem  -  cum  Grammaticis ,  alter  am  suam 
et  propi-iam,  Ernesti. 

Die  beyden  erstgenannten  konnten  auf  den  ausge- 
Zweyter  Band. 


setzten  Preis  keinen  Anspriu^i  machen.  Vor  denselben 
zeichnete  sich  die  dritte  Abhandlung,  welche  von  der 
Gelehrsamkeit  und  dem  angewandten  Fleisse  des  Ver¬ 
fassers  zeugte,  sehr  vortheilhaft  aus.  Da  aber  auch 
in  dieser  Abhandlung  der  deuth’ch  angegebene  Zweck 
dieser  Frage  nicht  gehörig  in  Acht  genommen  worden, 
so  konnte  dem  Verfasser  derselben  der  Preis  nicht  zu¬ 
erkannt  werden, 

3)  Auf  die  Frage:  Was  lehren  die  Reden  und 
Briefe  der  Apostel  wegen  ihrer  Meinung  über  die  nahe 
bevorstehende  oder  weit  entfernte  letzte  Wiederkunft 

•  ihres  Herrn  ?  Und  welche  Anleitung  gaben  die  eignen 
Reden  Jesu  zu  dieser  Meinung  ?  sind  drey  Abhandlun¬ 
gen  eingekommen: 

a)  Eine  lateinische,  mit  dem  Spruche:  Nihil  est 
tempus ,  nisi  distensio.  [Au g  ust.  Confess.  EI.  26. 

b)  eine  niederdeutsche,  mit  den  aus  dem  evange¬ 
lischen  Gesangbuche  gewählten  Worten;  Nocit  kam  t 
geloojt  te  veel  verwachten. 

^  c)^Eine  niederdeutsche,  mit  dem  Spruche:  tqvto 
TO^  TTQwrov  ytvojaxovTfg ,  ozi  nuau  ngoqifjTtia  y^aqijg 
tdiag  enthnaetag  ov  yivsTOu.  Fetrus, 

Man  hat  in  diesen  Abhandlungen  bey  aller  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten  viel  Gutes  gefunden,  keine 
derselben  aber  hat  dem  Zwecke  der  vorgestellten  Fratze 
entsprochen. 

4)  Auf  die  gefragte  historische  Darstellung  des 
wechselnden  Ganges  in  dem  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhunderte  gemachten  Versuche  zur  Ausfindimg  neuer 
Theorien  der  christlichen  Lehre ,  mit  Anweisung  der 
Resultate,  welche  zum  Vortheile  des  wahren  Christen¬ 
thums  daraus  herzuleiten  sind,  ist  keine  Antwort  ein- 
gegangen. 

Die  Gesellschaft  bietet  ihre  goldne  Denkmünze, 

•  oder  25o  niederländische  Gulden  an  für  die  Bearbei¬ 
tung  einer  der  folgenden  Gegenstände: 

I.  Man  verlangt  vor  dem  i.  November  1826  eine 
Abhandlung  über  den  Werth,  welchen  man  den  Zeug¬ 
nissen,  oder  dem  Stillschweigen  der  Kirchenväter  und 
anderer  Schriftsteller  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten 
bey  der  Untersuchung  der  Authentie  der  in  An.spruch 
genommenen  biblischen  Bücher  beyzulegen  habe. 

II.  Vor  dem  1.  December  1826  eine  Angabe  der 
historischen  Berichte  über  die  Geschichte  David’s,  ver- 
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glichen  mit  den  heiligen  Liedern,  welche  ihm,  ent¬ 
weder  mit  Gewissheit,  oder  mit  Wahrscheinlichkeit, 
als_ Verfasser  zugeschriehen  werden. 

III.  Vor  dem  l.  December  182S  die  Beantwor¬ 
tung  der  Frage ;  in  welchem  Sinne  muss  mau  die  Lehre 
Jesu  und  seiner  Apostel  als  eine  von  Gott  selbst  geof- 
fenbarte  Lehre  betrachten?  Kann  die  Meinung  der¬ 
jenigen,  welche  der  Vernunft  das  Recht  zuerkennen, 
über  Religionssachen  zu '  entscheiden ,  mit  dem  Inhalte 
dieser  Lehre  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden? 
Und  ist,  wenn  dieses  nicht  zugegeben  wird,  dennoch 
eine  freye  Untersuchung  der  geoHeubarten  Lehre  er¬ 
laubt  ? 

IV.  Vor  dem  1.  November  1826  eine  Erläute¬ 
rung  der  Wundererzählungen,  Avelche  beym  Evangeli¬ 
sten  Marcus,  VII,  02  —  3/  und  VIII,  22  —  26,  Vor¬ 
kommen  ,  mit  Bestätigung  ihrer  Glaubwürdigkeit  und 
hinzugefugter  Untersuchung,  ob  diese  Berichte  des 
Marcus  einen  merkwürdigen  Beytrag  zur  Beurtheilung 
des  Werthes  seines  Evangelii  enthalten. 

V.  Vor  dem  1.  Januar  1827  eine  Antwort  auf 
die  Frage:  Wie  soll  man  ungelehrte,  aber  dennoch 
Wahrheit  suchende  Bibelfreunde  auf  die  überzeugend¬ 
ste  Art  beruhigen  wegen  der  in  Anspruch  genomme¬ 
nen  Autheutie  des  Evangelii  Johannis?  Bey  der  Be¬ 
antwortung  dieser  Frage  verlangt  man  vorzüglich  eine 
kritische,  zum  Gebrauche  von  Ungelehrten  so  viel  mög¬ 
lich  eingei’i eilte te  Uebersicht  der  innerlichen  Beweise 
für  die  Aechtheit  dieser  Bibelschrift  und  von  demje¬ 
nigen,  was  zur  Bestätigung  von  ihrem  hohen  Werthe 
und  gründlicher  Widerlegung  von  gemachten  Einwen¬ 
dungen  beygebracht  werden  kann. 

Uebrigens  erinnert  die  Gesellschaft,  dass  die  Ab¬ 
handlungen  mit  Kürze  und  Klarheit  abgefasst,  mit  le¬ 
serlicher  Schrift  entweder  in  holländischer,  oder  latei¬ 
nischer,  oder  deutscher  Sprache  (jedoch  mit  lateini¬ 
schen  Buchstaben)  geschrieben,  mit  einem 'Wahlspruche 
und  einem  versiegelten  Billet ,  welches  den  Namen  und 
W^ohnort  des  Verfassers  enthält,  versehen  an  den  Se- 
cretär  der  Gesellschaft,  Herrn  Js.  Sluiter ,  Prediger  zu 
S.  Gravenhage ,  portofrey  und  unter  den  gewöhnlichen 
Bedingungen  eingesandt  werden  müssen. 


Ankündigungen. 


nz  ei  g  e  fÜT  G  ehil  dete. 

Von  der  einfach-schönen  neuen  Auflage  der  sammt- 
liclien  Schriften  von 

C.  F.  van  der  Velde, 

herausgegehen  von  C.  A.  Böttiger  und  Th-  Hell, 

ist  nun  die  dritte  Lieferung  von  4  Bänden,  welche  die 
Lichtensteiner,  die  'Wiedertäufer,  die  Patrizier  und 
Guido  enthalten  und  den  gten,  icten,  iiten  und  i2ten 
Theil  bilden,  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
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mit  Vorausbezahlung  der  4ten  Lieferung  von  3  Thlr. 
12  Gr.  zu  bekommen. 

Seit  einiger  Zeit  hat  sich  in  Wien  ein  edler  Steg¬ 
reifritter,  von  Hayhul,  mit  einem  ehrlichen  Bürger, 
unter  dem  bezeichnenden  NainenAfans&er^e/',  zusammen 
gefunden,  unsere  Verlagsschriften  von  H,  Clauren,  G- 
Schilling  und  C.  JF.  van  der  Velde  nachzudrucken  und 
um  so  ziemlich  gleiche  Bändezahl  mit  der  Originalaus¬ 
gabe  auch  da  zu  bewirken,  wo  die  Censui'behörde  statt 
der  Durchwässerung,  den  Abdruck  ganz  und  gar  unter¬ 
sagt,  haben  sie  gar  pfiillg  jeden  starken  Band  des  Ori¬ 
ginals  üi  zwey  und  drey  Theile  des  Nachdrucks  zer¬ 
spalten. 

Wem  nun  mit  todtgekochten  Geistes  -  Gerichten 
aus  der  dortigen  Garküche  nicht  ganz  besonders  ge¬ 
dient  seyn  sollte,  dem  bieten  wir  die  vollständigen 
Originalausgaben,  und  zwar 

1)  25  Bände  der  sämmtlichen  Schriften  von  van  der 

Velde,  3te  Auflage,  im  Ladenpreise  28  TlJr., 
—  für  20  Thlr. 

2)  33  Bände  von  Scherz  und  Ernst  von  H.  Clauren, 

welche  32  Thlr.  G  Gr.  kosten,  für  24  Thlr.  und 

3)  85  Bände  der  Schriften  von  G.  Schilling,  in  zwey 

Sammlungen  von  5o  und  35  Bänden,  im  I«i- 
denpreise  85  Thlr.  —  für  60  Thlr. 
gegen  haare  Zahlung  an,  wofür  dieselben  von  uns  selbst 
portofrey,  so  wie  durch  jede  rechtliche  Buchhandlung 
in  und  ausserhalb  Deutschland,  ohne  weitere  Vergütung 
au  Porto  etc.,  von  jetzt  an  bis  zur  Ostermesse  182B 
bezogen  werden  können. 

Dresden  und  Leipzig,  im  October  1825, 

ArnoldiscJie  Buchhandlung. 


Bcy  Goedsche  inßleissen  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buch-  und  Musikalien-FIandlungeu  zu  haben: 

Amphion',  Geschenk  für  Freunde  des  Ge¬ 
sanges  und  des  Piaoofortespieles. 
Herausgeg.  von  J.  Dotzauer.  Ein  musikalisches  Ta¬ 
schenbuch  auf  das  Jahr  1826,  in  elegantem  Einbaude. 
4.  1  Thlr.  6  Gr. 

Die  diessjährigen  Beyträge  sind  von:  Bergmann, 
Dotzauer,  Fesca,  Fürstenau,  Gumlich,  Ilerrmann, 
Kummer,  Lindner,  Marschner,  Mayer,  Morlacehi, 
RuppiuSj  Schubert,  Spohr. 


Suhscriptions  -  Anzeig (R. 

JVeueste  theologische  Annalen,  herausgegeben  von  Dr. 
Joh.  Schulthess,  Professor  der  Theologie  in  Zürich. 

Diese  Annalen  werden  vom  künftigen  Jahre  an  lin 
Verlage  der  Unterzeichneten  in  monatlichen  Heften  von 
g — loBogen  erscheinen ,  den  bisEndei823  erschienenen 
neuen  theologischen  Annalen  in  Bogenzahl,  Format^ 
Lettern,  Papier  und  Preis  (7 Fl.  12  Kr.  oder  4RthIr.) 
gleichförmig. 
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Daä  Innere  dieser  Annalen  wird  gleicli  jenen  sich. 
ßTjtlieilen  in  Recensionen  und  Nachricliten,  Hinsiclit- 
licb  des  Inhalts  wird  der  Redacteur  nebst  seinen  Mit¬ 
arbeitern  sich  angelegen  se3’-n  lassen,  in  allgemein  ver¬ 
ständlichem  Tone  der  Geistlichkeit  eine  Quintessenz  des 
Bessern  aus  der  theologischen,  philologischen,  philoso¬ 
phischen  und  pädagogischen  Literatur  zu  geben  und 
den  Standpunct  zu  beleuchten,  auf  welchem  die  prak¬ 
tische  sowohl,  als  die  theoretische  Theologie  und  das 
Kirchenwesen  sich  vorwärts  oder  rückwärts  gehend  von 
einer  Zeit  zur  andern  befindet.  Das  Weitere  beliebe  man 
aus  einer  allernächst  erscheinenden  Beylage  derKirchen- 
und  Schulzeitung  zu  ersehen;  auch  ist  eine  ausführliche 
Anzeige  gratis  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben,  an 
welche  man  auch  die  Bestellungen  zu  richten  ersucht  ist. 

Friedrich  Schulthess  ^ 

Buchhändler  in  Zürich, 


Literarische  Anzeige, 

In  der  J.  G.  C a  Ip e’ s  chen  Buchhandlung  in  Prag 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  : 

Taschenbuch 

zur 

Verbreitung 

geographisclier  Kenntnisse, 

Eine.  JJebersicht  des  Neuesten  und  PFissens- 
würdigsten  im  Gebiete  der  gesummten  Län¬ 
der-  und  Fölherbunde-  Zugleich  als  fortlau¬ 
fende  Ergänzung  zu  Zinimermanri s  Taschen¬ 
buch  der  Reisen. 

Herausgegeben  von 

Johann  Gottfried  Sommer, 

Verfesscr  des  Gemäldes  der  physJsglien  Welt, 

Vierter  Jahrgang. 

Mit  6  Kupfern.  12.  Prag  1826,  stark  i8|^  Bogen, 
sauber  gebunden,  mit- Schuber.  Preis:  2  Thaler. 

Gleich  den  bisherigen  drey  Jahrgängen  dieses,  im¬ 
mer  mehr  Freunde  gewinnenden,  Taschenbuches  liefert 
auch  der  gegenwärtige  vierte  neue  Beyträge  zur  Er¬ 
weiterung  unserer  Kunde  des  Erdballes.  Der  Herr  Ver¬ 
fasser  hat,  der  Erweiterung  seines  Planes  gemäss,  wie¬ 
der  zwey  Beschreibungen  grösserer  Städte,  diess  Mal 
London  und  Astrachaii,  mitgetheilt.  London  ist  nach 
der  neuesten ,  erst  in  diesem  Jahre  erschienenen ,  Auf¬ 
lage  von  Leigh’s  I^icture  of  London  bearbeitet,  und 
die  Leser  erhalten  hier,  nebst  4  Kupfern,  den  Kern 
eines  Werkes,  das  in  London  selbst  4  Fl.  3o  Kr.  C.  M. 
kostet,  und  überdiess  noch  gar  nicht  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  ist.  ÄlolUens  Columbia  dürfte  bey 
dem  allgemeinen  Interesse,  das  dieser  neue  Staat  er- 
regt,  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Endlich 
hat  der  Herr  Verfasser  auch  eine  Fortsetzung  des 
im  Jahrgange  i824  abgebrochenen  Aufsatzes  über  dio  1 
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Länder  am  NU  geliefert.  Das  üehrige  liefert  das 
nachstehende 

Inhaltsverzeichniss: 

Allgemeine  Uebersicht  der  neuesten  Reisen  und 
geographischen  Entdeckungen  (Fortsetzung  und  Ergän¬ 
zung  zum  vorigen  Jahrgange).  —  Mollien’s  Reise  nach 
Columbia.  —  London.  —  Die  Insel  Ischia.  —  Die  Län¬ 
der  am  Nil.  — ■  Die  Fleilquellen  bey  Sergiewsk.  — 
Geographisch-statistische  Uebersicht  der  russischen  Statt¬ 
halterschaft  Simbirsk.  —  Astrachan.  —  Lyon’s  Reise 
nach  der  Hudsons-Bay. 

K  upfertafeln: 

No.  1.  Indier  aus  der  Ebene  von  Bogota.  No.  2. 
Eine  Geflügelhändlerin,  ein  Bettler  und  ein  Taglöhngr. 
No.  3.  Die  St.  Pauls -Kirche  und  die  W^estminster- 
Abtey  zu  London.  No.  4.  Der  Tower  zu  London  und 
das  Hospital  zu  Greenwich.  No.  5.  Der  Eskimoh 
Niäkudiu,  ein  Eingeboruer  ^der  Insel  Southampton. 
No.  6.  Grab  eines  Eskimoh. 


Bey  Gerhard  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Oxnithorliynclii  Paracloxi 

clescriptio  anatomica, 

auctore 

Joanne  Frideriep  Mechelio, 
accedunt  tabulae  aeneae  VIII. 
gr:  Fol,  1826.  Preis :  20  Thaler. 


Erläuterungstafeln 

z  ti  r 

vergleiclienden  Anatomie 

von 

D  r.  Carl  Gustav  Carus, 

Heft  I. 

Enthaltend  auf  VIII  Kuj)fertafeln  die  Erläuterung  der 
Bewegungs Werkzeuge  in  den  verschiedenen  Thierclassen. 
Mit  deutschem  und  französischem  Text, 
gr.  FoL  182G.  Preis:  12  Thaler. 


Kunstanzeige. 

Der  innere  Gehalt  und  Reichthum  des 

Museum  Worsleyanum, 

80  wie  sein  hoher  Preis  haben  die  Unterzeichneten  be¬ 
wogen  ,  eine  mögl.  wohlfeile  Ausgabe  desselben  für 
Deutscliland  zu  besorgen.  Sie  legen  dabey  die  unter 
dem  Titel:  Museusi  Worsleyanum,  or  a  collection  of 
antique  basso-reliepos ,  bu.stos,  statues  and  gems ;  with 
views  in  ihe  Lepant ,  in  London  bey  Prowett  erschei¬ 
nende  Ausgabe  zum  Grunde,  geben  die  Bilder  unver¬ 
ändert  und  in  Umrissen  höchst  sorgfältig  wieder,  und 
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liefern  den  Text  in  deutscher  Sprache.  Das  Werk  ^ 
wird  aus  12  Lieferungen  hekehen,  jede  9  bis  10  Blät¬ 
ter  enthalten  und  2  Fl.  24  Kr.  oder  1  Thlr.  8  Gr, 
kosten.  Der  Text  wird  am  Schlüsse  des  Ganzen  in 
einem  besonderen  Bande  und  in  gleichem  Format  mit 
den  Bildern  erscheinen,  und  zu  dem  billigsten  Preise 
angeschlagen  werden. 

H.  fV.  Eberhard.  H,  Schäfer. 

Ich  habe  den  Verlag  dieses  Kunstwerkes  übernom¬ 
men  und  hoffe,  das  Ganze  binnen  Jahresfrist  vollstän¬ 
dig  zu  liefern. 

Zugleich  mit  den  ersten  Fleften  dieses  Werkes 
werde  ich  auch  die  erste  Lieferung  des  von  der  Ge¬ 
sellschaft  Dilettanten  in  London  unter  dem  Titel: 

the  unedited  Antiquities  of  Attica 

erschienenen  Werkes  versenden,  welches  die  architek¬ 
tonischen  Ueberreste  von  Eleusis ,  Rhamnus,  Sunium. 
und  Thoricus  umfasst  und  dem  Stuart  -  ReaeW sehen 
Werke  zur  Ei’ganzung  dient.  Dasselbe  gehört  zur 
Sammlung  der  Denhnähler  der  Baukunst,  jherausgege- 
ben  von  H.  W.  Eberhard,  und  wird  eben  so  sorgfältig 
theils  in  Umrissen,  theils  in  ausgeführten  Blättern,  er¬ 
scheinen,  wie  Stuart’ s  Alterthümer  etc.  Jede  Lieferung 
enthält  zwölf  Blätter  und  kostet  auf  fein  Velinpapier  1 
1  Thlr.  16  Gr.  oder  3  Fl.  —  in  der  gewöhnlichen 
Ausgabe  1  Tlolr.  6  Gi’.  oder  2  Fl.  1 5  Kr. ;  es  wird 
immer  eine  Lieferung  voraus  bezahlt  und  dagegen  die 
letzte  gratis  geliefert.  Das  ganze  Werk  besteht  aus 
sechs  Lieferungen.  Alle  Buch  -  und  Kunsthandlungen 
nehmen  Bestellungen  auf  beyde  Werke  an. 

Darmstadt,  24.  October  1825. 

C.  TV.  L  e  s  h  e. 


Von  nachstehendem,  vor  Kurzem  auf  Subscription 
angeküudigten,  Werke  ist  der  erste  Band  erschienen 
und  für  den  beygesetzten  Pi’eis  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Homiletische  Bearbeitung  aller  sonn-,  fest-  und  feyer* 
tä'dichen  Evangelien  für  der  Kanzelgebrauch.  Ein 
pr'aktisches  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Stadt-  und 
Land -Prediger.  Von  S.  Baur.  Erster  Band  (die 
Evangelien  vom  ersten  Advent  -  Sonntage  bis  zum 
6ten  Sonntage  nach  Epiph.  enthaltend).  Subscr.  Pi. 
2  Thlr.  16  Gr. 

Der  zweyte  Band  erscheint  im  Januar  1820. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben :  ' 

Das  System  der  Medicin  im  Umrisse  dargestellt  und 
vorzüglich  seinen  Zuhörern  gewidmet,  von  Dr.  Fi'. 
Aug.  Benj.  Puchelt,  Prof,  der  Med.  und  Dir.  des 
med.  klin.  Instit.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  Erster 
Theil,  gr.  8.  Auch  unter  dem  Titel: 


Umriss  der  allgemeinen  Gesundheits-,  Krankheits-  und 
Heilungs-Lehre  etc.  Preis  3Rthlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 
System  der  urweltlichen  Pflanzcnthiere ,  durch  Diagno¬ 
se,  Analyse  und  Abbildungen  der  Geschlechter  er¬ 
läutert.  Zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  über  Pe¬ 
tr  efactenkun  de  und  zur  Erleichterung  des  Selbststud. 
derselben,  von  Dr.  Heinr.  Bronn.  Mit  VII  Steindr. 
Tafeln.  Preis  1  Bthh’.  20  Gr.  oder  3  Fl.  i5  Kr. 

Eine  Fortsetzung  des  im  vorigen  Jahre  von  dem¬ 
selben  Verfasser  erschienenen 
System  der  urweltlichen  Conchylien  u.  s.  w.  Mit  VII 
Steindr.  Taf.  Fol.  1  Rthlr.  16  Gr.  oder  3  Fl. 

Heidelberg,  zur  Leipz.  Mich,  Messe  i825. 

J.  C.  jB.  Mohr i 

akadem.  Buchh. 


Der  im  August  dieses  Jahres  bereits  vorläufig  an¬ 
gezeigte  : 

Dr.  C.  F.  N  a  n  m  a  n  n, 
Grundriss  der  Krystallographie. 

Mit  3  Kupfertafeln,  gr.  8.  (27  Bogen)  2  Rthlr. 

ist  nun  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden.  Der  Herr  Verfasser  entwickelt  voll¬ 
ständig  und  systematisch  in  diesem  zum  Leitfaden  bey 
Vorlesungen  sowohl,  als  zum  Selbstunterrichte  be¬ 
stimmten  Werke  die  wichtigsten  Lehren  der  Krystal- 
lographie  und  dürfte,  da  der  Leser  Aufzählung  aller 
einzelnen  Arten  von  Gestalten  und  der  dieselben  be¬ 
herrschenden  Verhältnisse ,  eine  gründliche  Darstellung 
der  sieben  verschiedenen  Krystallsysteme ,  wie  solche 
in  .der  Natur  vorliegen,  so  wie  alle  zur  Berechnung 
der  Gestalten  erforderlichen  mathematischen  Entwicke¬ 
lungen  in  einzelne  Capitel  geordnet  findet,  jedem  An¬ 
sprüche  der  Mineralogen,  Physiker,  Chemiker,  Phar- 
raaceuten  und  Liebhaber  der  Naturwissenschaften  über¬ 
haupt  Genüge  geleistet  haben, 

Joh.  Amhr.  Barth  in  Leipzig. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt: 

M.  Tullil  Ciceronis  orationum  pro  Tullio,  in  Clodinm, 
pro  Scauro,  pro  Flacco  fragmenta  inedita,  membra- 
nis  palimpsestis  bibliothecae  R.  Taurinensis  Athenaei 
eruta,  et  cum  Ambrosianis  earumdem  orationum 
fragmentis  conjuncta  ab  Aniedeo  Peyrone,  inR.  Tau- 
rinensi  Athenaeo  ling.  Orient.  Professore,-  colleg. 
theolog.  XXX.  viro  et  R.  scientiarum  Academiae 
Socio,  cum  hujus  integris,  cum  superiorum  editorum 
selectis  et  cum  suis  annotationibus,  tum  emendatiora, 
tum  auctiora  sejiai’atim  edidit  Caroxus  Brier.  Cum 
speciminibus  codicum  et  Ambrosianorum  et  Tauri¬ 
nensis  lithographis.  8,  maj. 

Charta  impress.  2  Rthlr,  Charta  angl.  3  Rthlr, 

B,  G.  Teubner. 
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ln  t  eilig  enz  Bl  a  1 1. 


Einige  Bemei'kungen  zu  der  Recension  meines 
Handbuches  des  Wechselrechts,  in  der  Hall. 
.  Allg.  Lit.  Z.  No.  210. 

I3ie  gewöhnliche  Form  der  Wechselrechts-Bücher,  na¬ 
mentlich  die  Beschränkung  des  allgemeinen  Theils  auf 
blosse  Prolegomenen ,  und  die  Trennung  des  besondern 
in  2  Abtheilungen :  Von  Tratten  und  von  eignen  Wech¬ 
seln  ,  macht  weit  mehr  Wiederholungen  oder  unauf¬ 
hörliche  Zurückweisungen  nothwendig,  als  der  Recen- 
sent  mir  vorwirft.  Eben  diesen  Ucbelstand  suchte  ich 
möglichst  zu  vermeiden  durch  ,  Zusammenstellung  der 
von  allen  Formen  der  Wechselverbindlichkeit  gültigen 
Sätze  in  einem  allgemeinen  Theile,  Dadurch  vermochte 
ich  zugleich,  für  diesen  eine  systematische  Darstellung 
zu  wählen,  während  im  besondern,  zumal  für  das 
Trattengeschäft,  eine  chronologische  unerlässliche  Be¬ 
dingung  der  Deutlichkeit  ist.  Die  anstatt  dieser  Me¬ 
thode  gewöhnliche  Behandlung  nach  den  Rechten  und 
Pflichten  der  4  Hauptpersonen  im  Trattengeschäft  ver¬ 
wirrt  Alles,  und  ist  Ein  Grund,  weshalb  das  W.  R., 
das  der  rechtskundige  Kaufmann  so  leicht  begreift,  den 
lleissigsten  Rechtsstudenten  meist  eine  vei’schlossene  Ge¬ 
heimlehre  bleibt.  Der  zweyte  liegt  im  Mangel  an  fa- 
ctischen  Vorkenntnissen.  Demselben  abzuhelfen,  habe 
ich  diese  in  der  Einleitung  zusammengefasst,  welche  also, 
hierauf  mit  Bedacht  beschränkt,  keine  Rechtsgrund¬ 
sätze  enthält.  —  Kann  und  muss  aber  nicht  auch  im 
besondern  Theile  wieder  Manches  relativ  allgemein  ge¬ 
nannt  werden?  Ist  gleich  die  Begebung  der  W.  eine 
einzelne  Form  der  W^.V.,  so  ist  sie  doch  selbst  wieder 
unter  verschiedenen  Beziehungen  denkbar.  Was,  wenn 
man  von  diesem  absielit,  von  ihr  gilt,  sind  also  ihre 
allgemeinen  Grundsätze,  und  so  hat  der  Rec.  wohl  mit 
Unrecht  an  diesem  Ausdruck ,  im  besondern  Theile, 
Anstoss  genommen. 

In  Beurtheilung  des  Inhalts  hat  der  Rec.  durch 
Aerrückung  der  Gesichtspuncte  und  Herausreissen  aus 
dem  Zusammenhänge  meinem  Buche  sehr  Unrecht  ge- 
thau  und  unverdienten  bösen  Leumund  gemacht. 

enn  ich  in  dei’  Jactischen  Emle.itnng  3  sage ; 
V  echselgcschäfte  seyen  kaufmännische  Operationen,  so 
bezieht  sich  diess  natürlich  auf  ihr  cigenthümliches 
AA  esen,  und  keinesweges  folgt  daraus,  dass  dass  ich  in 
Zweyter  Band. 


der  Regel  nur  Kaufleute  für  wechselfähig  halte.  Oder 
wäre  z.  B.  die  italienische  Buchhaltung  kein  kaufmän¬ 
nisches  Verfahren,  weil  Jedem  frey  steht,  sich  ihrer 
zu  bedienen?  —  Der  Ausdruck:  „am  Wohnorte  ge¬ 
leistete  Zahlung,'^  soll  weiter  nichts  bedeuten,  als: 
Zahlung  am  Wohnorte.  Auch  die  creditirte  Zahlung 
erfüllt  den  angegebenen  Zweck  nur  dadurch,  dass  sie 
einmal  geleistet  wird;  ich  bin  nicht  der  erste,  der  un¬ 
ser  einziges  Participium  passivi  aoristisch  gebraucht, 
ohne  gerade  Vergangenes  zu  meinen.  —  Vertretung  ei¬ 
ner  entfernten  Zahlung  ist  nicht  nur  ganz  gewiss  die 
ursprüngliche  Bestimmung  der  W.,  von  der  3  blos 
die  Rede  seyn  kann  (vergl.  2);  sondern  wohl  auch 
noch  immer  das  wese2itliche  Merkmal  eines  wahren 
AV.  Geschäfts.  Eigne  AV.  verdienen  (nach  §.  iq5)  nirr 
in  so  fern,  als  sie  sich  zum  AA".  Verkehr,  d.  h.  eben  zu 
solcher  Vertretung  eignen,  den  Namen  AA^echsel.  —  Der 
Rec.  führt  nur  2  §§,  an ,  wo  ich  hiervon  abgewichen 
sey,  die  er  ganz  entstellt.  189  sagt,  dass  Platz- 

tralten  in  sehr  grossen  Städten,  wie  London,  nur  des¬ 
halb  Vorkommen,  x^eil  da  in  der  Stadt  selbst  eine  Ent¬ 
fernung  Statt  finden  kann,  welche  Fermeidimg  der 
Baarsendung  wünschenswerth  macht.  196  soll  ich 
gesagt  haben:  „es  sey  eine  Ausnahme^^  u.  s.  w.  Aber 
davon  steht  dort  nicht  ein  Wort.  Die  Zahlbarkeit  an 
einem  andern  Orte  ist  nur  in  Italien  einziges  Kriterien 
des  AV.,  und  wirkt  dort,  was  bey  uns  das  AVort  AA^ech- 
sel.  —  Die  Platztratten,  die  bey  uns  verkommen  (in 
Frankreich  und  Italien  aber,  nach  §.  196,  nicht),  sind 
blosse  Vermäntelungen  (vergl.  §.  189),  da  ihre  Form 
zum  Zweck  unnöthig  ist.  — -  i5  enthält  keineswegs 

„Definitionen  der  verschiedenen  Apten  des  AV.“  (s.  diese 
§.  189  und  194),  und  eben  so  wenig  eine  wissenschaft¬ 
liche  „Tricliotomie  “  desselben.  Es  ist  dort,  in  der 
Entwickelung  des  factischen  AV.Verkehrs,  die  Rede  von 
den  verschiedenen,  zu  dem  Zwecke  §.  9  dienenden, 
Papieren  und  ihrem  verschiedenen  Verhältnisse  zu  dem 
sie  ausgebenden  Wechsjer.  —  setzt  der  Rec.  statt: 

als  Zahlung,'  beliebig:  zur  Zahlung,  und  so  wird  das 
AA^ahre  unwahr.  Der  Remittent  verschickt  den  AV. 
freylich  nicht  zur  Z,,  d.  i.  um  solche  darauf  zu  erhe¬ 
ben^  aber  wohl  als  Z,,  ;d.  i.  um  damit  selbst  zu  zah¬ 
len.  —  AVenn  ich  in  der  factischen  Einleitung  §.  17, 
wo  vom  Accept  noch  nicht  die  Rede  gewesen,  sage; 
„der,  der  unter  Vorzeigung  des  AV.  die  Zahlung  er- 
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lielje,  lieisse  Präsentant ; folgt  denn  daraus,  dass  es 
niclit  aiicli  eine  Präsentation  zum  Accept  gebe?  . —  §. 
i8.  W.Scliuldner  xind  W.  Gläubiger  beym  eignen  W. 
haben  keine  andern  besondern  Namen,  wob!  aber  die 
Subjecte  andrer  W.  Rs.Verliällnisse.  — Historische  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Ursprung  der  W.  (an  sich  in 
ein  praktisches  Handbuch  nicht  gehörig)  haben  si.ch  bis 
jetzt  nicht  weit  über  „unzulängliche  VermuthungeiU‘ 
und  höchstens  bis  zur  TVahrscheinlichkeit  erhoben.  Vgl. 
Martens  Versuch ,  §.  12.  i4. —  §.  2  fl’,  suchen  das  noth- 
wendige  Hervoi’gehen  der  W.  aus  dem  Wesen  des  aixs- 
gebildeleii  Handels  zu  zeigen.  —  Wo  steht,  dass  Be¬ 
amte  und  Gesandte  wechselunfähig?  —  Rest,  in  integr, 
findet  bekanntlich  nur  gegen  an  sich  gültige  Geschäfte 
Statt.  —  Ob  eine  Urkunde  ohne  das  Wort  Wechsel 
als  W.  gelten  könne?  esse  ad  posse  palet  conse- 

qmntia.  In  England,  Frankreich,  Spanien,  Italien, 
Ost-Indien  und  Amerika  wird  ‘  das  Wort  Wechsel  nicht 
erfordert.  In  einem  nicht  blos  deutschen  oder  nord¬ 
europäischen  W.  R.  musste  ich  den  W.  wie  §.  ii5  be¬ 
schreiben.  Wesentliches  Merkmal  desselben  ist,  dass 
die  Gesetze  den  Inhaber  nach  §.  12  gehörig  unterstützen. 
Da  nun  diess  in  einigen  Ländern  nur  bey  einer  Ur¬ 
kunde  geschieht,  worin  das  Wort  Wechsel  vorkommt, 
so  ist  freylich  da  auch  nur  eine  solche  Urkunde  ein 
Wechsel. 

Es  würde  mir  eine  Freude  gewesen  seyn,  wenn 
die  sonstigen  nicht  ungünstigen  Aeusserungen  des  Rec. 
über  mein  Buch  durch  eine  gründlichere  Einsicht  und 
redlichere  Prüfung  Gewicht  bekommen  hätten ;  nicht 
minder ,  wenn  er ,  dessen  wirkliche  Mängel  hervorhe¬ 
bend ,  mich  belehrt  und  dem  Publicum  genützt  hätte. 

Leipzig,  im  November  1825. 

^  Dr.  Tr  eit  schk  e. 


Ankündigungen. 

Neueste  Verlagsbücher 
der  Etlinger’sclien  Buch-  und  Kunsthandlung 
zu  Würzburg ,  welche  durch  alle  solide  Buchhandlun¬ 
gen  zu  beziehen  sind: 

Aufgaben ,  25o ,  aus  der  deutschen  Sprachlehre ,  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Schüler  in  den  niedern  Clas- 
sen  der  Volksschulen.  Zweyte  Auflage.  8.  i825.  ge¬ 
heftet  3  Gr.  oder  12  Kr. 

Eckartshausen,  II.  v.,  Gott  ist.  die  reinste  Liebe.  Meine 
Beti'achtung  und  mein  Gebet.  Durchgesehen,  verbessert 
u.  vermehrt  von  J.  M.  Gehrig.  Neue,  einzig  recht¬ 
mässige  Original-Ausgabe,  mit  5  schönen  Kupfern.  In 
Taschenformat.  1825.  Auf  ordinair  Druckpap.  g  Gr. 
oder  36  Kr.  Weiss  Druckpap.  12  Gr.  oder  48  Kr. 
Schreibpap.  iGGr.  oder  1  Fl.  Velinpap.  20  Gr.  oder 
1  Fi.  20  Kr.  } 

Oehrig,  J.  M.,  Sittens^negel,  oder:  Beyspiele  der  Tu¬ 
gend  aus  der  Profangeschichte.  Ein  Lesebuch  für 
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Alle,  besonders  für  die  Jugend,  auch  zum  Gebrau¬ 
che  für  .Katecheten.  Zweyte  Auflage.  8.  1825.  ge¬ 
bunden  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

Gehrigi  J.  M. ,  hinterlassene  Fest-  und  Feyertags-Pre- 
digten,  nebst  einigen  Sonntags-  und  Gelegenheits- 
Predigten.  Mit  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des 
Verewigten,  und  der  bey  seiner  Todesfeyer  gehal¬ 
tenen  Leichenrede.  8.  i825.  20  Gi'.  oder  1  Fl.  20  Kr. 

Geier,  Dr.  und  Prof.  P.  Ph.,  Versuch  einer  Charakte¬ 
ristik  des  Flandels,  oder:  Darstellung  der  herrschen¬ 
den  Ansichten  von  der  Natur  des  Handels  und  von 
den  zweckmässigsten  Mitteln  zu  seiner  Belebung,  gr. 
8.  1825.  1  Thli’.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Kreismessung  des  Archimedes  von  Syrakus ,  nebst  dem 
dazu  gehörigen  Commentare  des  Eutokiiss  vo'n  Aska- 
lon.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt,  mit  Anmer¬ 
kungen  begleitet  und  einer  Einleitung,  welche  sicli 
vorzüglich  über  die  Zahlenbezeichnungs  -  Arten  und 
das  Zahlen -System  der  Griechen  ausbreitet,  versehen 
von  J.  Gutenäcker.  Mit  einer  Figurentafel.  8. 
1825.  18  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Lä  nger ,  C.,  Terpsichore.  Ein  Taschenbuch  der  neue¬ 
sten  gesellschaftlichen  Tänze,  worin  zugleich  Anwei¬ 
sung  gegeben  wird,  wie  man  45  Toui’en  und  76 
Tänze  ohne  orgesigraphische  Zeichnungen  und  ohne 
Lehrer  erlernen  kann.  Zum  Nutzen  und  Vergnügen 
für  Freunde  der  Tanzkunst.  Mit  17  lithogiuiphirteii 
Abbildungen.  In  Taschen  -  Format.  i824.  1  Thlr. 

oder  1  FI.  3o  Kr. 

Märtyrer,  die  jungen,  ein  Erbauungsbüchleiii  für  christ¬ 
liche  Jünglinge.  Nach  dem  Französischen  des  H.  A. 
C***.  Herausgegeben  von  J.  G.  Pfister.  Mit  1 
Titelkupfer.  Taschen-Format.  1826.  Auf  Drxickpapier 
geh.  9  Gr.  oder  36  Kr.  Dasselbe  auf  Postpapier 
12  Gr.  oder  48  Kr. 

Martyrinnen,  die  jungen,  ein  Erbauungs ‘Büchlein  für 
christliche  Jungfrauen.  Nach  dem  Französischen  des 
H.  .4.  C***.  Herausgegeben  von  J.  G.  Pfister.  Mit 
1  Titelkupfer.  Taschen-Format,  1826.  "“Auf  Druck¬ 
papier.  geheftet  g  Gr.  oder  36  Kr.  Dasselbe  auf 
Postpapier  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Mühlich,  Prof.  A.,  Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  in 
der  Rhetorik  im  engeren  Sinne,  zum  Gebrauche  in 
den  Obergymnasial-CIassen.  8.  1825.  12  Gr.  oder 

48  Kr. 

Pappenheim,  A.  Graf  v.,  Blätter  aus  Frankenfels  Ta¬ 
gebuch.  Erster  Theil,  mit  1  Titelkupfer,  gezeichnet 
von  HeidelolF,  gestochen  von  Bittheuser.  8.  1826. 

1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

(Der  2te  Theil  ist  unter  der  Presse.) 

Pfister,  J.  G.,  Anleitung  zur  wahren  Frömmigkeit, 
nach  dem  Geiste  des  heil.  Franz  von  Sales.  Zweyte 
Auflage.  8.  1825.  12  Gr.  oder  45  Kr.  _ 

_ Belehrungs-  und  Erbauungsbuch  für  Verheira- 

thete  und  solche,  die  heiralhen  wollen.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  Mit  einem  schönen  Titelkupfer 
und  gestochenem  Titel.  8.  1826.  Auf  weiss  Papiei 
16  Gr.  oder  1  Fl.  Dasselbe  auf  Schreibpapier  20  Gr. 
oder  1  Fl.  20  Kr. 

—  —  Beyträge  zu  einem  Lexicon,  aus  dem  man  die 
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Sprache  und  den  Werth  unsers  Zeitgeistes  mögö 
keimen  lernen,  gr.  8.  i824.  i6  Gr.  oder  i  Fl. 
Pfister,  J,  G. ,  Leben  des  englischen  Jünglings  Aloi- 
sius  von  Gonzaga.  Der  christlichen  Jugend  zur  Be¬ 
lehrung  und  Nachahmung  vorgestellt.  8.  1826.  geh. 
3  Gr.  oder  12  Kr. 

—  —  das  I.eiden  unsers  Herrn  Jesus  Christus  in  kur¬ 
zen  Betrachtungen  vorgestellt.  Nach  dem  Französi¬ 
schen  des  P.  Avrilion.  Mit  3  Holzschnitten  vom 
Prof,  Gubitz.  Taschen-Format.  1826.  geheftet.  8  Gr. 
oder  3o  Kr, 

Ryss,  A. ,  Mittheilungen  über  die  Wollenwäsche  und 
die  Behandliuigsweise,  die  Schafe  zu  waschen,  um 
eine  schöne  und  tadellose  Pelzwäsche  zu  bewirken, 
8.  1825.  geheftet.  4  Gr.  oder  18  Kr. 

Selchow,  Dl’,  J.  H. ,  Erzählungen  von  den  Sitten,  Ge¬ 
bräuchen  und  Meinungen  fremder  Völker.  Ein  lehr¬ 
reiches  Unterhaltungsbuch  für  die  liebe  Jugend.  Mit 
6  illuminirten  Kupfern,  worauf  36  fremde  Völker 
abgebildet  sind.  8.  1825.  Gebunden  1  Thlr.  8  Gr. 
oder  2  Fl. 

Ungemach ,  P. ,  Ansichten  über  die  Ablösung  der  Ze¬ 
hente  überhaupt,  und  des  Weinzehentes  insbeson¬ 
dere.  Zur  Beherzigung  für  Zehentherren  und  Ze- 
I  hentpflichtige.  8.  1825.  geheftet  3  Gr.  oder  12  Kr. 

!  TVerner,  Fr.  L.  Z. ,  Posaunen  des  Weltgerichtes.  Eine 
;  Predigt.  Herausgegeben  von  einem  Freunde  des  Seli¬ 
gen.  Mit  einem  Vorworte  von  J.  G.  Oettl,  K.  B. 
Geistl.  Rath  und  Erzieher  der  königl.  Prinzen  von 
Baiern.  8.  1825.  Geheftet  3  Gr.  oder  12  Kr. 

Für  das  Jahr  1826  erscheint  in  demselben 
Verlage : 

Palmblätter.  Eine  W^ochenschrift  für  christliche  Fami¬ 
lien  und  alle  Verehrer  des  Wahren ,  Guten  und 
Schönen.  Herausgegeben  von  J.  V.  von  Höning- 
haus.  Wöchentlieh  erscheint  ein  Bogen  in  gr.  8. 
Subseriplions-Preis  für  das  ganze  Jahr  2  Thlr.  16  Gr. 
oder  4  Fl. 

Diese  Palmhlätter  werden  folgende  Gegenstände 
umfassen;  I.  Erzählungen;  11,  Parabeln,  Paramjdhien ; 
III.  Poesien;  IV.  Aphorismen,  Sentenzen,  Apophtheg- 
men  etc.  etc.,  sämmtlich  religiösen  Inhalts;  V.  Dar¬ 
stellung  historischer,  mit  der  Religion  in  näherer  Be¬ 
ziehung  stehender,  Begebenheiten;  VI.  Biographien, 
Charakteristiken,  Nekrologe  denkwürdiger  und  hoch¬ 
verdienter  Individuen;  VII.  grössere  und  kleinere  Aus¬ 
züge  aus  älteren  und  neueren  gehaltvollen  Scliriften ; 
VIII.  INIittheilungen  aus  der  ausländischen  Literatur,  in 
Uebersetzung;  IX.  interessante  Aufsätze  und  Abhand¬ 
lungen  aus  dem  Gebiete  der  Religion  und  Pädagogik ; 
X.  Erläuterungen,  friedliche  Berichtigungen,  beschei¬ 
dene  Vorschläge  und  ^Vünsche;  XI.  vorzügliche  Reden 
und  ausgezeichnete  Hirtenbriefe ;  XII.  Missionsberichte 
und  kirchliche  Nachrichten. 


Atlantis. 

Journal  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus  dem 
Gebiete  der  Politik,  Geschichte ,  Geographie ,  Statistik, 
Culturgeschichte  und  Literatur  der  nord-  und  süd- 


amerikanischen  Reiche,  mit  Einschluss  des  westindi¬ 
schen  Archipelagus.  Herausgeg,  von  Eduard  Flor ens 
Ripinus  in  Philadelphia.  —  Sobrie  et  vigilanter.  — 
Leipzig  1826,  in  Commission  der  J,  C.  Hinrichs’- 
schen  Buchhandlung.  4  Quartalhefte,  von  12  —  i4 
Bogen,  gr.  8.  Pränum.  Preis :  4  Thaler. 

Unter  dieser  Aufschrift  erscheint  mit  dem  Jahre 
1826  eine  Zeitschrift,  welche  ganz  im  Bedürfnisse  der 
Zeit ,  und  vorzüglich  für  Deutschland ,  berechnet  ist. 
Der  Herausgeber  weiss  genau,  was  gerade  für  dieses 
Land  von  den  amerikanischen  Angelegenheiten  von 
Wichtigkeit  ist;  er  ist  selbst  ein  Deutscher,  ein  Sachse, 
Zögling  der  Universität  Leiiizig,  ein  zu  seinerzeit  von 
seinen  Lehrern:  Haubold,  Pölitz  etc.  werthgeachteter 
Schüler,  welcher  aus  freyem  Triebe  dem  Dienste  der 
nordamerikanischen'  Staaten  sich  gewidmet  hat,  der¬ 
malen  in  Philadelphia  lebt  und  durch  glückliche  Ver¬ 
bindungen  die  Auszeichnung  erhalten  hat,  dem  jetzigen 
Präsidenten  Quincy  Adams  bekannt,  gemacht  zu  wer¬ 
den  ,  und  bey  dessen  feyerlichen  Eidesleistungen  ge¬ 
genwärtig  zu  seyn,  Von  seiner  Tüchtigkeit  im  Gebiete 
der  Staalswissenschaften  hat  die  1824  erschienene 
Schrift ;  Histor.  Statist.  Darstellung  des  nördlichen  Eng¬ 
lands  etc.  ein  sehr  gültiges  Zeugniss  abgelegt,  sie  ist 
in  den  gelesensten  kritischen  Blättern  als  eine  wirkliche 
Bereicherung  der  statistischen  Literatur  bezeichnet  wor¬ 
den,  und  das  schon  unter’  der  Presse  befindliche  erste 
Heft  der  uitlantis  wird  eine  neue  Bestätigung  dieses 
Urtheils  seyn  ■—  was  sie  bringen  wird,  ist  aus  den 
ersten  Quellen  geschöpft.  — —  Sie  wird  in  einem  an¬ 
ständigen  Gewände  erscheinen,  und,  wenn  sie  Beyfall 
findet,  nicht  ohne  Ausstattung  von  Karten,  Porträts  etc. 
bleiben.  Eine  genaue  Darlegung  des  Planes  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben,  durch  die  wir  uns  Bestel¬ 
lungen  baldigst  erbitten.  Leipzig,  im  November  i825. 

J.  C.  Finrichs’ sehe  Buchhandlung. 


Neue  interessante  Festgabe. 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  für  8  Gr.  zu  haben: 

DieKunst, 

ernste  und  scherzhafte  Glückwunsch-Gedichte 
durch  den  Würfel  zu  verfertigen. 

Ein  Spiel  von  Dr.  G.  N.  Bär  mann. 

Vereins-Buchhandlung. 


Neue  Musikalien* 

von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig« 

Michaelis  -  Messe  1825. 

Für  Orchester. 

Lindpalntner,  P.,  Ouvertüre  de  la  Trage’die 

Paria.  Op.  5i,., .  1  Thlr.  16  Gr. 
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Maurer,  L.;  God  save  tlie  ting,  varie  pour  le 

Violon  avec  Orcliestre.  Op»  35 .  i  Tlilr. 

—  Adagio  et  Rondeau  p.  Violon  avec  2  Vlons, 

Alto,  Flute,  Basse  et  Cor,  Op.  34,  1  Tlilr.  8  Gr. 


Für  Bogenins truinente, 

Arnold,  C. ,  Quatuor  pour  2  Violons ,  Viola  et 

Violoncelle.  Op.  19 .  t  Tlilr.  8  Gr. 

de  eil r  z g. s  t  o  WS ki  ,  P.,  3  Polon.  pour  Violon 

conc.  avec  Violoncelle,  Alto  et  Basso.  Op.  3.  12  Gr. 
Dotzauer,  J.  J.  F.,  5  Duos  p.  2  Violoncelles  (d’une 

difficulte  progressive).  Oeuv.  76.  1  Thlr.  16  Gr. 

Sörgel,  F.  W. ,  2  Quatuors  p.  2  Violons,  Viola 

et  Violoncelle.  Op.  21.  Liv.  1  .  .  .  i  Thlr.  4  Gr. 

_  Liv»  . .  Gr. 

Speyer,  W.,  Quintette  p.  2  Viol.,  2  Alto  et  Vio¬ 
loncelle.  Op.  17 . .  Thlr.  8  Gr. 


Für  Blasinstrumente. 

Bärmann,  H.  Concerto  p.  Clarinette  avec  Orch. 

Op.  28 .  2  Thlr. 

_  Exercices  amusans  pour  la  Clarinette.  Op.  3o.  1  Thlr. 

Dotzauer,  J.  J.  F. ,  Concerto  p.  la  Flute  avec 

Orcliestre.  Op.  76 .  2  Thlr. 

Fürstenau,  A.  B. ,  Concerto  pour  la  Flute  avec 

»Orch.  Op.  35.. . . .  Thlr. 

—  le  nieme  avec  acc.  de  Pianoforte . .  .  20  Gr. 

—  Var.  brillantes  sur  iin  Theme  de  Preciosa, 

pour  la  Flute  avec  Orchestre.  Op.  34.  .  .  2  Thlr. 

—  le  m&me  avec  acc.  de  Pianoforte .  20  Gr, 

Lindpaintner,  P.,  Romance  et  Rondeau  p.  le 

Cor  de  Chasse  avec  acc.  de  P  Orchestre, 

Oeuv.  48 .  1  Thlr.  12  Gr. 

_  Fantaisie,  Var.  et  Rondeau  pour  2  Cors  de 

Chasse  et  Pianoforte.  Oeuv.  49 .  1  Thlr. 

Müller,  Fr.,  Etudes  pour  la  Clarinette.  L.  1.  .  .  12  Gr. 
Picchianti,  Trio  p.  Flute,  Clarinette  et  Basson.  16  Gr. 
Rossini,  J. ,  Variat.  p.  Clarinette  avec  Orch...  1  Thlr. 

—  les  m6mes  avec  acc.  de  Pianof .  12  Gr. 

Tulou,  5e  Concerto  pour  Flute  avec  Orchestre. 

Oeuvr.  37. . . .  2  Thlr,  16  Gr. 


Lobe,  C.  j  2d.  Quatuor  pour  Pianoforte,  Violon, 

Viola  et  Violoncelle.  Oeuv.  g.  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 

Mozart,  W.  A. ,  Quintuor,  arr.  en  gr.  Quatuor 
pour  Pianoforte,  Violon,  Viola  et  Violon¬ 
celle  par  J.  li.  Clasing .  1  Thlr.  8  Gr. 

Gr.  Trio  p.  Planoforte,  Violon  et  Violon¬ 
celle  arr.  d’apres  le  Quatuor.  Op.  55.  par 
J.  H.  Clasing .  1  Thlr.  8  Gr. 

Onslow,  G.  Qulntetto.  (No.  VIII.)  Op.  2  4.  arr. 

p.  le  Pianof.  a  4  malns  par  Flüttner.  1  Thlr.  16  Gr, 
Quintetto  (No.  IX.)  arr.  pour  le  Pianoforte 

ä  4  mains.  Op.  25.. .  1  Thlr.  12  Gc. 

—  Sonate  pour  le  Pianoforte  ä  4  ms.  arr,  d’un 
Trio  pour  Pianoforte,  Violon  et  Violon¬ 
celle.  Op.  26,., .  2  Thlr. 

__  do.  do.  Oeuv.  27.  2  Thlr. 

Richter,  W. ,  Divertissement  pour  le  Pianoforte 

et  Cor  ou  Violon.  Oeuv.  6 .  16  Gr. 

Schwenke,  C. ,  Sonate  pour  le  Pianof.  ä  4  ms. 

Op.  . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

—  Sonatine  pour  le  Pianof.  a  4  ms.  Op.  11.  16  Gr. 
—  Divertissement  pour  le  Pianoforte  a  4  ms. 

Op.  12.  Liv.  . . . .  t6  Gr. 

Siegel,  D.  S. ,  Variat.  p.  le  Pianoforte  sur  une 

Cavatine  de  POpera  la  Gazza  ladra.  Op.  38  12  Gr. 

Sörgel,  F.  W. ,  6  Polonaises  pour  le  Pianoforte 

a  4  mains.  Oeuv.  22  . . . . .  •  •  t2  Gr. 


Für  Piano  forte. 

Arnold,  C.,  Gr,  Sextuor  pour  Planoforte  avec 
2  Violons,  Alto,  Violoncelle  et  Contre- 
Basse.  Op.  .  . .  2  T.hlr.  8  Gr. 

_  Gr.  Sextuor  arr.  en  Sonate  pour  Pianoforte 

a  4  ms.  par  PAuteur .  2  Thlr. 

de  Chrzjistowski,  Variations  p.  le  Pianoforte. 

Op.  4 .  .  12  Gr. 

—  Polonaise  pour  le  Pianoforte.  Op.  2 .  .  .  .  4  Gr. 

Duvernoy,  F.  B.  ,  Polonaisehrillante  p.  1.  Piano¬ 
forte,  No.  2 .  t2  Gr. 

Hartknoch,  C.  Ed.,  Exercice  pour  Pianoforte  en 

double -^ouches  (Doppelgriffe).  Oeuv.  5..  6  Gr. 

—  Gr.  Trio  pour  Pianoforte,  Violon  et  Vio¬ 
loncelle.  Oeuv.  4 .  1  Thlr.  16  Gr. 

Köhler,  FL,  Air  favori:  ,,0  Pescator  delP  onda“ 

var.  pour  Pianoforte  et  Flute.  Op.  122..  12  Gr. 


Aprile,  D.  G. ,  Exercices  pour  la  Vocahsation  a 
Pusage  du  Conservatoire  de  Naples  avec  Acc. 
de  Pianoforte  de  PAuteur . .  2  Thlr. 

Bach,  J.  S. ,  Fugue  pour  POrgue  arr.  p.  Pianof. 

a  4  mains  par  C.  Kegel.  No.  . .  ro  Gr. 

—  F,  W*,  Fugue  pour  POrgue  arr.  p.  Pianof. 

ä  4  mains  par  C.  Kegel.  No.  r......  ...  10  Gr 

Für  Gesang. 

Angely,  L.,  Sieben  Mädchen  in  Uniform,  Vaude¬ 
ville  in  einem  Aufzug,  nach  dem  Französischen 
von  Theaulon  frey  bearbeitet  und  mit  be¬ 
kannten  Melodien  versehen  von  L.  Angely. 
Klavierauszug .  2  Thlr. 

Berger,  J, ,  6  Lieder  mit  Begl.  des  Pianoforte»  2  Thlr» 

Gabrlelsky,  \V.,  8  deutsche  Lieder  für  eine  Sing¬ 
stimme  mit  Plano-fortebegleitung.  Op.  77..  16  Gr. 

Neithardt,  6  Gesänge  für  4  Männerstimmen. 

35stes  Werk . . . .  Gr. 

Onslow,  G. ,  Der  Alcade  von  Vega,  Oper,  im 
Klavier- Auszug,  mit  französ.  und  deutschem 
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Exj)erimentalphysik, 

WellenleTire  auf  Experimente  gegründet,  oder 
über  die  TV  eilen  tropfbarer  Flüssigkeiten  mit 
Anwendung  auf  die  Schall  -  und  Lichtwellem 
Von  den  Brüdern  Ernst  Heinrich  TV  eher,  Pro- 
fesjor  in  Leipzig  und  TVilhelm  TVeher  in  Halle,  Mit 
18  Kupfertafeln.  Leipzig,  bey  Gerhard  Flei- 
schei',  1825.  XXVrn.  und  S.  8,  (4Thlr. 
12  Gr.) 

Die  "\^erfasser  haben  sich  seit  Jahren  mit  der  Be¬ 
obachtung  der  Wellenbewegungen  ira  Wasser, 
Quecksilber  und  andern  tropfbaren  Flüssigkeiten, 
so  wie  auch  in  festen  u.  luftförmigen  Körpern  be¬ 
schäftigt,  und  zwar  die  erstem  sowohl  durch  Ex¬ 
perimente,  als  auch  durch  auf  dem  Meere,  Seen 
und  Teichen  angestellte  Beobachtungen  zu  eifor- 
schen  gesucht.  Sie  schlossen  W^asser,  Branntwein, 
Quecksilber  und  andere  Flüssigkeiten  in  sehr  lan¬ 
gen  aber  engen  und  tiefen ,  mit  parallelen  Glas¬ 
wänden  versehenen  Gefässen  ein.  Diese  Vorrich¬ 
tung  verschilfte  ihnen  Gelegenheit,  -die  Wellen 
in  ihrem  senkrechten  Durchschnitte  zu  sehen,  und 
sowohl  mit  blossen  Augen,  als  durch  Vergrösse- 
rungsgläser  zu  beobachten,  wie  Heine  im  Innern 
des  TF assers  schwebende  Theilchen  durch  eine 
fortschreitende  TV  eile  in  Bewegung  gesetzt  wür¬ 
den-  Die  Bahn ,  in  welcher  sich  diese  Theilchen 
bewegen,  ist  in  der  Nähe  cfer  Oberfläche  ellip¬ 
tisch,  in  der  Nähe  des  Bodens  eine  in  horizon¬ 
taler  Richtung  geschehende  Vorwärts -und  Rück¬ 
wärtsbewegung.  Sie  massen  die  senkrechten  und 
horizontalen  Durchmesser  dieser  elliptischen 
Schwingungsbahn  bey  Wellen  von  bestimmter 
Grösse,  und  fanden,  dass  die  senkrechten  Durch¬ 
messer  derselben  schneller  in  der  Tiefe  abnehmeu 
als  die  horizontalen  Durchmesser.  Sie  massen  mit¬ 
tels  einer  Tertienuhr  die  Zeit,  in  welcher  die 
von  einer  Welle  von  bestimmter  Grösse  in  Be¬ 
wegung  gesetzten  Theilchen  ihre  SchAvingungsbahn 
durchlaufen.  In  derselben  Zeit,  in  welcher  ein 
solches  Theilchen  seine  Schwingungsbahn  einmal 
durchläuft,  rückt  die  Welle  um  so  viel,  als  ihre 
Breite  beträgt,  vorwärts,  und  so  viel  Wellen  an 
dem  Orte  der  Flüssigkeit  voi'üb  erg  eben,  eben  so 
vielmal  dm’chläuft  jedes  an  diesem  Orte  lie- 
Zweyter  Band. 


gende  Theilchen  seine  elliptische  Schwingungs¬ 
bahn.  Noch  in  einer  Tiefe  der  Flüssigkeit,  wel¬ 
che  der  35omaligen  Höhe  der  W^elle  gleich¬ 
kommt,  lässt  sich  die  Schwingung  der  im  Was¬ 
ser  scliAvebenden  Theilchen  beobachten,  woi'aus 
man  schliessen  kann,  dass  grosse  Meereswellen 
von  einer  bis  auf  den  Grund  des  Meeres  reichen¬ 
den  Bewegung  der  Flüssigkeitstheilchen  beglei¬ 
tet  sey  en.  Die  Bahn,  die  ein  Flüssigkeitstheilchen 
wiederholt  durchläuft,  wenn  es  dui'ch  eine  Reihe 
durch  einen  einzigen  Stoss  erregter  Wellen  in 
Bewegung  gesetzt  AAÜrd,  wird  von  ihm  in  desto 
küi-zerer  Zeit  durchlaufen,  je  öfter  sie  schon 
durchlaufen  worden  ist.  Jede  vorausgehende 
Welle  macht  durch  den  Druck,  den  sie  nach 
hinten  ausübt,  dass  die  ihr  zunächst  nachfolgende 
Welle  nach  und  nach- höher  wird,  wenn  sie  nie¬ 
driger  war.  Die  in  der  Nähe  der  Oberfläche  lie¬ 
genden  Theilchen  der  Flüssigkeit  durchlaufen  ihre 
Schwingungsbahn  nicht  ganz  so  geschwind,  als 
die  senkrecht  unter  ihnen,  von  der  Oberfläche 
etwas  entfernter  liegenden.  Durch  diese  und  ähn¬ 
liche  Versuche  ist  gezeigt,  und  durch  Abbildun¬ 
gen  anschaulich  gemacht  worden,  wie  durch  die 
Schwingung  der  einzelnen  Flüssigkeitstheilchen 
eine  W^elle  entsteht  und  fortläuft,  und  dass  die 
Wellenbewegung  nichts  als  eine  fortschreitende' 
Schwingung  sey,  eine  Welle  aber  nichts  als  die 
Form  einer  Anzahl  zu  gleicherZeit  schwingender, 
durch  einen  und  denselben  Stoss  in  Bewegung 
gesetzter,  Theilchen.  Die  die  Wellen  begleitende 
Moleciilarbewegung,  AVelche  sich  bey  den  Schall¬ 
und  Lichtwellen  nur  durch  Rechnung  bestimmen 
lässt,  geschieht  bey  tropfbaren  Flüssigkeiten  so, 
dass  sie  sich  selbst  beobachten  lässt. 

Mehrere  Reihen  von  Versuchen  beziehen  sich 
auf  die  Geschwindigkeit  der  TV  eilen,  die  bey  gehö¬ 
riger  Tiefe  wenigstens  v.  6  u.  8  Zollen,  u.  übrigens 
gleichen  Umständen  de]'  Erregung  in  Quecksilber, 
'W'’asser  und  Branntwein  gleich  gross  gefunden 
wurde:  bey  geringerer  Tiefe  aber  wegen  des  ver¬ 
schiedenen  Einflusses  der  Reibung  und  andrer 
Umstände  in  Flüssigkeiten  von  verschiedenem 
specifischen  Gewichte  verschieden  ist.  Eine  zwi¬ 
schen  parallelen  Wänden  fortschreitende  Welle 
behält  fast  dieselbe  Geschwindigkeit,  und  die 
kleine  Verminderung  derselben  ist  als  eine  Folge 
der  Reibung  anzuselien.  Eine  Welle,  die  nicht 
zwischen  parallelen  Wänden  fortschreitet,  son- 


2516 


2515  No.  315/  December  1825. 


dem  z.  B.  von  der  Spitze  eines  Octanten  nach 
dessen  Peripherie  fortlänft,  wird  iin  Fortschrei¬ 
ten  viel  schneller  niedrig  tind  betrachllich  lang¬ 
samer,  als  eine  zwischen  parallelen  Wänden  fort¬ 
gehende.  Diese  Verminderung  der  Geschwindig¬ 
keit  der  Welle  ist  grösser,  wenn  sie  durch  einen 
ganzen  Octanten,  als  wenn  sie  durch  einen  halben 
Octanten  fortläuft 5  noch  geringer  aber,  wenn  sie 
einen  Viertele ctanten  durclüäuft,  eine  Beobach¬ 
tung,  welche  einem  von  Poisson  durch  Rechnung 
gefundenen  Satze  widerspricht  j  nach  welchem  auch 
"NV eilen,  die  nicht  zwischen  parallelen  Wänden 
laufen,  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  fort¬ 
schreiten  sollen.  Wenn  man  2  gerade  lange  Bre- 
ter  unter  einem  rechten  Winkel  zusammen  leimt, 
und  in  den  zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Raum 
Quecksilber  giesst,  so  schreiten  die  ’W^ellen  in 
diesem  den  "Winkel  erfüllenden  Quecksilber  weit 
langsamer  fort,  als  im  Quecksilber,  das  zwischen 
senkrechten  und  einander  parallelen  W^änden  ein¬ 
geschlossen  ist.  Ist  die  Spitze  des  Winkels  nach 
unten  gekehrt,  und  machen  also  die  Breter  mit 
dem  Horizonte  .einen  W^inkel  von  45°,  so  wird 
die  Geschwindigkeit  der  W^ellen  nicht  in  dein 
Grade  vermindert,  als  wenn  das  eine  Bret  einen 
Winkel  von  5o°  macht  u.  s.  w.  Die  Versuche 
geben  das  Resultat,  dass  sich  die  Geschwindigkeit 
der  kV  eilen  in  arithmetischer  Progression  vermin¬ 
dert-,  während  der  Winkel  in  geometrischer  klei¬ 
ner  wird.  Zwischen  parallelen  Wänden  fortschrei¬ 
tende  Wellen  nehmen  dabay  an  Breite  zu  u.  an  Hö¬ 
he  ab.  Für  diese  Abnahme  anHöhe  ergibt  sich  aus 
den  Beobachtungen  das  Gesetz ,  dass  die  kV eilen 
um  eine  constante  Grösse  anHöhe  ahnehmen,  wäh¬ 
rend  sie  sich  um  das  Doppelte  von  dem  Orte  ih¬ 
rer  Erregung  entfernen.  Die  Geschwindigkeit  der 
W^ellen  hängt  theils  von  der  Tiefe  der  Flüssigkeit, 
iheils  von  der  Breite  und  Höhe  der  Wellen  ab,  ein 
Satz,  welcher  der  Newtonschen  und  Gerstnerschen 
Theorie  entgegen  ist.  — Während  zwey  von  entge¬ 
gengesetzten  Seiten  herkommende  Wellen  durch 
einander  durchgehen,  hebt  sich  die  horizontale  Be¬ 
wegung  ihrer  schwingenden  Flüssigkeitstheilchen 
zum  Theil  auf,  es  verstärkt  sich  dagegen  die 
senkrechte,  wodurch  die  Hölie  der  zusaramenfal- 
lenden  Wellenberge  über  dem.  Niveau  so  ver- 
grÖssert  wird  ,  dass  sie  sich  zur  Höhe  der  zwey 
W''elleu  vor  ihrem  Zusammenfällen  im  Mittel  vei’- 
hält,  wie  4,74  zu  2,65. —  Während  eine  Welle  von 
einer  senkrechten  Wand  zurückgeworfen  wird, 
fällt  anfangs  die  zurückgeworfene  vordere  Hälfte 
des  über  demNiveau  erhabenen  Berges  der  Welle 
mit  der  hintern  Hälfte  desselben  zusammen.  Der 
horizontale  Theil  der  Schwingungsbewegung  der 
einzelnen  Flüssigkeitstheilchen  wird  hierbey  zum 
Theil  aufgehoben ;  der  senkrechte  Tlieil  dagegen 
so  verstärkt,  dass  sich  die  Flöhe  des  W^ellenber- 
ges  vor  der  Zux'ückwerfung  zu  der  während  der 
Zurückweisung  ira  Mittel,  wie  2,  83  zu  4,  7  ver¬ 
hält.  Eben  so  fällt  während  der  Zurückwerfung 


die  vordere  zurückgeworfene  Hälfte  des  unter  dem 
Niveau  vertieften  \Vellenthales  mit  der  hintern 
Hälfte  zusammen.  Auch  hier  hebt  sich  ein  Theil 
der  horizontalen  Bewegung  der  schwingenden 
Flüssigkeitstheilchen  auf;  es  verstärkt  sich  dage¬ 
gen  ihre  senkrechte  Bewegung  so ,  dass  die  grösste 
Tiefe  des  unter  dem  Niveau  liegenden  Wellen- 
thales  vor  der  Zurückwerfung  s^ph  zu  der  Aväh- 
rend  der  Zurückwerfung,  wie  1,  43  zu  2,  5  ver- 
'  hält.  Während  bey  der  Durchkreuzung  der  Wel¬ 
len,  oder  bey  ihrer  Zurückwerfung  ein  Wellen¬ 
berg  durch  ein  gleich  grosses  Wellenthal  hin¬ 
durchgeht,  verschwinden  sie  für  den  Moment  ih¬ 
res  Zusammenfaliens  durch  die  entstehende  In¬ 
terferenz,  beyde,  stellen  sich  aber,  nachdem  sie 
durch  einander  durchgegangen  sind,  wieder  her. 
Mit  der  Durclikreuzung  ist  ein  kleiner  Zeitver¬ 
lust  verbunden.  Eine  kreisförmige  W^elle,  wel¬ 
che  in  einem  mit  Quecksilber  gefüllten  ellipti- 
sc/ien  Gefässe  dadurch  erregt  wird,  dass  ein  Trop¬ 
fen  in  den  einen  Brennpunct  der  Ellipse  fällt, 
wird  von  den  Wänden  des  elliptischen  Gefässes 
so  zurück  geworfen,  dass  sie  sich  in  dem  andern 
Brennpuncte  in  einen  Punct  vereinigt,  von  da 
sich  von  Neuem  ausbreitend,  wieder  zuinickgewor- 
fen  wird,  um  sich  wiederholt  in  dem  erstem 
Brennpuncte  zu  vereinigen.  Eine  Reihe  ‘Wföllen, 
w'elche  in  einem  kreisförmigen,  mit  Quecksilber 
gefüllten,  Gefässe  dadurch  erregt  werden,  da.ss. 
man  eine  Anzahl  Tropfen  an  eine  Stelle  zwischen 
der  Peripherie  und  dem  Mittelpuncte  liereinfalleu 
lässt,  werden  so  zurückgeworfen ,  dass  eine  deut¬ 
liche  Brennlinie  (Catacaustica)  sichtbar  wird.» 

Die  gewöhnlichen  Wellen  laufen  als  Ausbeu¬ 
gungen  stetig  erhaben,  oder  vertieft  über  der 
Oberfläche  fort,  und  können  mit  den  Wellen 
verglichen  werden,- durch  welche  der  Schall  fort¬ 
gepflanzt  wird.  Beyde  w'erden  hier  mit  dem  Na¬ 
men  der  fortschreitenden  Schwingungen  bezeicli- 
net. 

Dadurch,  dass  in  gewissen  regelmässig  ge¬ 
stalteten  Gefässen  gleicli  breite  Wellen  erregt 
werden,  entsteht  durch  die  regelmässige  Durch¬ 
kreuzung  der  zurückgeworfnen  und  noch  nicht 
zurückgeworfnen  W^ellen  eine  zweyte  Art  von 
Schwingung,  bey  welcher  die  Erhebungen  und 
Vertiefungen  der  W^ellen  nicht  horizontal  fort¬ 
rücken,  sondern  an  derselben  Stelle  bleiben,  so  dass 
vielmehr  die  Erhebungen  der  Wellen  sich  durch 
eine  senki’echte  Bewegung  abwechselnd  in  Vertie¬ 
fungen,  die  V  ertlefungen  in  Ei’hebungen  verwandeln, 
u.  die  benachbarten  Abtheilungen  der  Flüssigkeit  in 
entgegengesetzten  Richtungen  schwingen ,  und  ru¬ 
hende  Puncte  {Schwingungsknoteri)  oder  ruhende 
Linien  {Knoterdinien)  zwischen  sich  haben.  Die¬ 
se  Schwingungsart,  welche  hier  mit  dem  Namen 
der  stehenden  Schwingung  bezeichnet  wird,  kommt 
mit  derjenigen  überein,  in  welcher  sich  niit 
Schwingungsknoten,  oder  Knotenlinien  schwin¬ 
gende  tönende  Saiten,  Stäbe  oder  Platten  befin- 
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den.  Da  die  Verf.  die  Bedingungen  und  Um¬ 
stände,  unter  welchen  eine  solche  Schwingung  in 
tropfbaren  Flüssigkeiten  entsteht,  beobachtet  ha¬ 
ben,  so  haben  sie  durch  diese  Schwingungsart 
tropfbarer  Flüssigkeiten  den  Vorgang  zu  erläu¬ 
tern  gesucht,  welcher  bey  der  Entstellung  Chlad- 
nischer  Klangfiguren  auf  tönenden  festen  Körpern 
Statt  findet.  Hierauf  folgen  Versuche  über  die 
Fortpflanzung  des  Stosses  durch  Quecksilber  in 
einer  horizontalen,  mit  Quecksilber  ganz  erfüllten, 
Röhre,  die  auf  ihrer  obernSeite  eine  Reihe  gleich 
grosser,  gleich  weit  von  einander  abstehender, 
Oeffnungen  hat.  Es  wird  bestimmt,  wie  viel 
Quecksilber  aus  jeder  dieser  Oeffnungen  ausfli esse, 
wenn  am  einen  Ende  der  Röhre  in  einer  in  die 
erste  Oeffnung  eingesetzten  Glasröhre  eine  Queck¬ 
silbersäule  von  bestimmter  Höhe  uiedersinkt.  Fer¬ 
ner  Versuche  über  die  Schwingungen  des  Queck¬ 
silbers  in  drey  senkrechten,  gleich  weit  von  einan¬ 
der  abstehenden  und  gleich  weiten' Röhren,  welche 
dui’ch  eine  horizontale  Röhre  unter  einander  com- 
municiren.  Hierbey  ergibt  sich  als  Resultat, 
dass  das  Quecksilber  in  der  mittleren  Röhre  ge¬ 
nau  lomal  schwingt,  während  es  in  den  heyden 
äusseren  ’jmal  schwingt. 

Es  folgen  im  2ten  Haupttheile  der  Schrift 
Untersuchungen ,  wie  eine  durch  mehrere 
Schwingungsknoten  unterbrochene  Schwingung  der 
Saiten  zu  Stande  kommt.  Es  wird  gezeigt,  dass 
ein  Stoss  auf  ein  aufgehangenes  Seil  eine  Aus¬ 
beugung  verursacht,  welche  als  eine  'Welle  von 
einem  Ende  zum  andern  hin  und  her  läuft.  Bey 
einem  190  Fuss  langen  Seile  sahen  dieVei-f.  diese 
Ausbeugung  römal  hin  und  her  laufen.  W^enn 
eine  Reihe  gleich  breiter  Wellen  hintereinander 
erregt  werden,  so  dass  die  zurückgeworfenen  den 
noch  nicht  zurückgeworfenen  begegnen,  so  heben 
sich  die  einander  begegnenden  Wellenstücken  an 
gewissen,  gleich  weit  von  einander  entfernten, 
Puncten  gegenseitig  auf,  an  andern  summiren  ‘sie 
sich,  und  verursachen  eine  doppelt  so  heftige 
Schwingung.  Auf  diese  VFeise  theilt  sich  das 
Seil  in  entgegen  gesetzt  schwingende  Abtheilun¬ 
gen,  die  dm'ch  ruhende  Puncte  (Schwingungskno¬ 
ten)  getrennt  werden,  d.  h.  es  entsteht  eine  ste¬ 
hende  Schwingung,  bey  welcher  die  Ausbeugun¬ 
gen  des  Seils  nicht  mehr  horizontal  fortrücken, 
sondern  durch  eine  senkrechte  Bewegung  sicli  ab¬ 
wechselnd  nach  entgegengesetzten  Richtungen  aus¬ 
beugen.  Die  Schwingungsknoten  sind  genau  so 
weit  von  einander  entfernt,  als  die  Breite  der 
einzelnen  W^ellen  betrug,  die  zu  dieser  Schwin¬ 
gung  Veranlassung  geben.  Man  kann  diesen  Ver¬ 
such  leicht  mit  jeder  etwas  starken  Leine  wie¬ 
derholen,  indem  man  sie  am  einen  Ende  befe¬ 
stigt,  äm  andern  ihr  durch  eine  kreisförmige  Be¬ 
wegung  der  Hand  in  einer  senkrechten  Ebene 
Schwingungen  mittheilt.  Auf  diese  Weise  sieht 
man  ganz  deutlich,  wie  eine  Schwingung  mit  ei¬ 
ner  beliebigen  Zaiil  von  Schwingungsknoten  durch 


eine  Bewegung  von  Wellen  zu  Stande  kommt. 
Euler  hat  in  den  Act.  Petrop.  pro  anno  1779  die 
Aufgabe,  die  Bewegung,  d^ren  ein  aufgehangenes 
Seil  fähig  ist’,  zu  berechnen,  so  vollkommen  ge¬ 
löst,  dass  man  in  jedem  gegebenen  Falle  für  je¬ 
den  einzelnen  Zeitmoment  durch  eine  geometri¬ 
sche  Construction  die  Lage  aller  Puncte  des  Sei¬ 
les  voraus  bestimmen  kann.  Die  Verf.  haben  diese 
geometrische  Construction  für  den  Fall  gemacht, 
wo  man  an  einem  aufgehangenen  Seile  hinterein¬ 
ander  eine  Reihe  gleich  breiter  W^ellen  erregt, 
von  denen  jede  eine  Breite  hat,  die  einem  aliquo¬ 
ten  Theile  der  Länge  des  Seiles  gleich  kommt, 
und  gefunden,  dass  unter  diesen  Umständen  nach 
der  Theorie  eben  so,  wie  nach  ihren  Versuchen, 
eine  stehende  Schwingung  entstehen  muss,  bey 
der  sich  das  Seil  in  eine  gewisse  Anzahl  Abthei¬ 
lungen  theilt,  die  in  entgegengesetzter  Richtung 
schwingen,  und  durch  eine  bestimmte  Anzahl  re¬ 
gelmässig  liegender  ruhend  er  Puncte  (Schwingungs¬ 
knoten)  getrennt  werden. 

Auch  die  nach  Eulers  Analyse  geführte  Be¬ 
rechnung  über  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die 
kVelle  einer  Schnur  von  einem  gewissen  Ge¬ 
wichte  und  bey  einer  gewissen  Spannung  fort¬ 
läuft,  stimmte  so  vollkommen  mit  den  von  den 
Verf.  vorher  gemachten  Vei’suchen  überein,  dass 
ihre  Anwendbarkeit  auch  für  die  Bewegung  der 
Wellen  dadurch  erwiesen  wird.  Die  vollkomme¬ 
ne  Uebereinstimmung  erläutert  folgendes  Bay- 
spiel.  Eine  baumwollene  Schnur  hatte  bey  einer 
Länge  von  5i  Fuss  2  Zoll  ein  Gewicht  von  864 
Gran  Nürnberger  Mediz.  Gewicht.  Es  wurde 
mittels  einer  Tertienuhr  in  3  Reihen  von  Ver¬ 
suchen  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der 
Wellen  an  dieser  Schnur  gemessen,  nämlich  1) 
wenn  sie  durch  ioo25  Gran,  2)  wenn  sie  durch 
03292  Gran,  3)  wenn  sie  durch  69408  Grän  ge¬ 
spannt  war.  Die  erregteWelle  durchlief  in  diesen 
3  Fällen  einen  i4738  Par.  Linien  langen  Raum 
nach 


den  Versuchen  im  Mittel 

1)  in  46,012  Tert, 

2)  — s  25,246  — 

3)  —  17,485  — 


nach  der  Berechnung 

1)  in  46  Tert. 

2)  —  24,8  ■— 

3)  —  16,25  — 


Da,  wo  von  der  Mittheilung  von  Schwingungen 
von  festen  Körpern  an  die  Luft  die  Rede  ist, 
wird  bemerkt,  dass,  wenn  eine,  in  eine  Drechsel¬ 
bank  gespannte,  zum  Tönen  gebrachte  Stimmga¬ 
bel  sehr  schnell  um  die  Axe  ihres  Stieles  gedre- 
het  wird,  sie  unfähig  wird,  ihren  Ton  der  Luft 
mitzutheilen ,  den  sie  doch  sogleich  wieder 
mittheilt,  wenn  das  Rad  der  Drecliselbank  plötz— 
licl^  angehalten  und  die  Stimmgabel  nicht  berührt 
wird.  Die  meisten  Stimmgabeln  haben  2  Zinken, 
von  denen  jede  2  breite  Seiten  hat,  die  nach  der 
Richtung  gekehrt  sind,  in  welcher  die  Stimmga¬ 
bel  hin  und  her  schwingt,  und  2  schmale,  die 
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senkrecht  auf  den  breiten  Seiten  sind.  Matt  sollte 
zufolge  Poisson’s  Berechnung  glauben,  dass  man 
den  Ton  einer  Stimmgabel  am  stärksten  verneh¬ 
men  müsste,  wenn  das  Ohr  der  breiten  Seite  der 
Stimmgabel  zugewendet  wäre,  Aveil  nämlich  die 
Luft  in  dieser  Richtung  von  der  Stimmgabel  ge- 
stossen  wird,  am  schwächsten,  wenn  es  der  schma¬ 
len  Seite  zugekehrt  wäre.  Die  Versuche  der 
Verf.  beweisen,  dass  man  den  Ton  in  der  Rich¬ 
tung  der  schmalen  fast  eben  so  stark  hört,  als 
in  der  Richtung  der  breiten  Seite,  dass  es  aber 
eine  Richtung  gibt,  die  zAvischen  diesen  Rich¬ 
tungen  zwischen  inne  liegt,  wo  der  Ton  so  ab¬ 
nimmt,  dass  er  häufig  gar  nicht  mehr  gehört 
werden  kann,  während  er  in  der  Richtung  der 
breiten,  oder,  schmalen  Seiten  der  Stimmgabel 
noch  deutlich  vernommen  wird.  Die  Verf.  haben 
Stimmgabeln  von  verschiedener  Gestalt,  drey  und 
vierseitige,  untersucht,  und  von  den  letztem  sol¬ 
che  ausgewählt,  wo  das  Verhältniss  der  Breite 
zur  Dicke  der  Zinken  verschieden  war.  Sie  fan¬ 
den,  dass  die  Richtung,  in  welcher  der  Ton  der 
Stimmgabel  am  schwächsten  gehört  wird,  ^inen 
desto  grösseren  Winkel  mit  der  breiten,  und  ei¬ 
nen  desto  kleinern  mit  der  schmälern  Seite  mach¬ 
te,  je  grösser  die  breite  Seite  im  Verhältniss  zur 
schmalen  ist. 

Veranlasst  durch  Gottfried  V^ebers  Auffor¬ 
derung  an  die  Physiker,  zu  untersuchen,  ob  die 
Höhe  des  Tons  der  Zungenpfeifen  der  Orgeln  (die 
bekanntlich  dem  Mechanismus  des  menschlichen 
Stimmorgans  am  nächsten  kommen)  mehr  von 
der  Steifigkeit  und  Länge  der  Zunge,  oder  der 
Länge  der  in  der  Pfeife  eingeschlossenen  Luft¬ 
säule  abhänge,  haben  die  Verf.  theils  einige  Rei¬ 
hen  von  Versuchen  mit  Zungenpfeifen  gemacht, 
in  deren  Körper  eine  lange  Glasröhre  luftdicht 
eingesetzt  worden  war,  die  durch  Abschneiden 
successiv  verkürzt  wurde,  theils  die  Veränderung 
des  Tones  beobachtet,  wenn  die  Zunge  einer 
Zungenpfeife  nach  und  nach  verkürzt  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  die  Höhe 
des  Tones,  wenn  die  in  der  Pfeife  eingeschlossene 
Luftsäule  lang  ist,  fast  allein  von  der  Länge  der 
Luftsäule  abhängt,  wenig  von  der  Zunge.  Durch 
Verkürzung  der  6i  Par.  Zoll  langenRöhre  wurde 
der  Ton  nach  und  nach  um  23  halbe  Töne  er¬ 
höhet,  ohne  dass  etwas  an  der  Zunge  geändert 
wurde.  Der  Ton  kann  aber  nie  höher  werden, 
als  der  ursprüngliche  Ton  ist,  welchen  die  Zun¬ 
ge  der  Zungenpfeife  angeschlagen  gibt.  Bey  Zun- 
geiijpfeifen,  in  deren  Körper  keine  lange  Röhre 
eingesetzt  ist,  hängt  die  Höhe  des  Tons  auch  von 
der  Länge  und  Steifigkeit  der  Zunge  ab.  Der 
Ton  konnte  unter  diesen  Umständen  durch  Ver¬ 
kürzung  der  Zunge  um  3  bis  4  halbe  Töne  er¬ 
höht  werden.^  Die  Verf.  haben  gefunden,  dass 
man,  wenn  man  in  den  Körper  der  Zungenpfeifen 
sehr  lange  Röhren  einsetzt,  auch  eine  Art  Flageolet- 
töne  (eine  Schwingung  mit  einem  Schwingungs¬ 
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knoten)  hervor  bringen  kann.  Der  erste Flageolet- 
ton  ist  dann  die  Quinte  der  nächst  höheru  Octave 
des  Grundtons,  den  die  Pfeife  gibt,  wenn  sie  ohne 
einen  Schwingungsknoten  schwingt,  und  verhält 
sich  also  zu  diesem  wie  5:  i. 

Auffallend  ist  es ,  dass,  wenn  man  die  Lange 
der  Luftsäule  in  einer  Zungenpfeife  (in  deren 
Körper  man  eine  lange  Röhre  luftdicht  eingesetzt 
hat)  mit  der  Länge  der.  Luftsäule  in  der  Pfeife 
eines  Flötenwerkes,  die  denselben  Ton  gibt, 
vergleicht,  man  findet,  dass  sich  die  Länge  jener 
zu  dieser  ungefähr  verhält,  wie  i :  3. 

Die  Verf.  haben  Savarts  Untersuchungen  über 
die  Schwingungen  der  Körper  zum  Theil  wie¬ 
derholt,  und  ausserdem,  dass  sie  die  meisten  Vei'- 
suche  desselben  bestätigt  haben,  führen  sie  auch 
einige  auf,  die  von  den  Savartschen  verschieden 
sind. 

Sie  machen  darauf  aufmerksam,  dass  man,,  in¬ 
dem  man  Schlüsse  aus  den  Savartschen  Versu¬ 
chen  ziehen  will,  sorgfältig  zwischen  den  Klang¬ 
figuren  unterscheiden  müsse,  welche  selbst  tönen¬ 
de  und  resonirende  Körper  auf  ihrer  Oberfläche 
zeigen.  Beyde  Arten  von  Klangfiguren  entstehen 
nach  sehr  verschiedenen  Gesetzen. 

Manche  Klangfiguren  scheinen  auch  durch 
Schwingungen  zu  entstehen,  die  zu  schnell  ge¬ 
schehen,  um  einen  hörbaren  Ton  hervorzu bringen. 
Die  Verf.  glauben  daber,  dass  die  bey^  manchen 
Savartschen  Versuchen  zum  Vorschein  kommen¬ 
den  Klangfiguren  nicht  unmittelbar  Wirkungen 
der  tönenden  Schwingung  sind.  W^heatston’s  so¬ 
genannte  Polaidsation  des  Schalls  lässt  sich  sehr 
wohl  aus  den  von  SaA^art  aufgefundenen  Erschei¬ 
nungen  der  schwingenden  Köiper  erklären.  Die¬ 
ser  Satz  wird  durch  Figuren  erläutert. 

Auch  bey  longitudinal  schwingenden  Saiten 
wird  der  Ton  (gegen  Chladnis  jlnnahme)  etwas 
höher,  wenn  die  Saite  durch  grössere  Gewichte 
gespannt  wird.  Der  Ton  einer  3i  Fuss  9  Zoll 
P.  M.  langen  Stahlsaite  wurde  durch  stärkere 
Spannung  um  eine  grosse  Quinte  höher. 

Ueber  die  Grösse  der  Meereswellen,  ihre  Gescbwlndig- 
keit  und  Kraft,  über  die  Wirkungen  derselben  auf  den  Meeres» 
boden,  über  die  Besänftigung  der  Wellen  durch  Oel ,  liaben 
die  Verf.  gesammelt,  was  ihnen  bekannt  wurde.  Die  von  ver¬ 
schiedenen  Mathematikern  von  Newton,  G-ravesande,  ZP 
Alemhert,  Lagrange  ,  Laplace ,  Flaiigergues ,  Ger  sturer, 
Foisson  gegebenen  Rechnungen  zur  Begründung  einer  Theorie 
der  Wellen  haben  die  Verf.  theils  vollständig,  theils  im  Aus¬ 
züge  mitgetheilt,  uud  auch  von  Bidones  und  Cauchys  Ar¬ 
beiten  Nachricht  gegeben.  Zu  der  Darstellung  von  den  Resul¬ 
taten  der  Poissonschen  Theorie  der  Wellen  haben  sie  Anmerkun¬ 
gen  in  französischer  Sprache  beygefiigt,  in  welchen  sie  die  Re¬ 
sultate  ihrer  Versuche  mit  denen  der  Poissonschen  Theorie  verglei¬ 
chen.  Indem  die  Verf.  bey  dieser  Vergleichung  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  von  ihnen  gemachten  Versuche  und  gefundenen  Re¬ 
sultate  geben,  und  die  5i  Tabellen,  die  ihre  Versuche  enthalten, 
in  französischer  Sprache  erklären ,  beabsichtigten  sie,  auch  Aus¬ 
ländern  die  Benutzung  dieser  Schrift  möglich  zu  machen. 
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Psychologie. 

Grundriss  der  Psychologie  als  Einleitung  in  die 
Philosophie i  entworfen  von  Johann  von  Lieh- 
tenJ'elsj  t.  k.  öffentlichen  ordentlichen  Professor  der 
Philosophie  am  Lyceuin  zu  Innsbruck,  Innstruct^  ge¬ 
druckt  auf  Kosten  des  Verfassers  mit  Wagner- 
schen  Sclu’iften,  1824.  VIII,  u,  219  S,  gr.  8. 

U^eber  die  Menge  der  jetzt  erscheinenden  Lehr¬ 
bücher  der  Psychologie  hat  man  mehr  Ursache 
sich  zu  freuen,  als  damit  unzufrieden  zu  seyn. 
Sie  ist  ein  Beweis,  dass  manche  auf  dem  Gebiete 
der  Philosopliie  gemachte  Erfahrungen  und  ei’- 
haltene  Erinnerungen  gefruchtet  haben;  dass  man 
fühlt  und  weiss,  woran  es  der  Philosophie  neu¬ 
ester  Zeit  fehlt,  nämlich  an  der  Grundlage,  und 
dass  je  mehr  und  mehr  der  Mitarbeiter  auf  je¬ 
nem  Gebiete  bemüht  sind,  diese  Grundlage  auf 
die  sicherste  Weise,  nämlich  durch  Selbsterfor¬ 
schung,  zu  legen.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  ist 
auch  der  vorliegende  Grundriss  entworfen  und 
abgefasst.  Er  gehört  zu  den  besseren  unter  den 
neuen;  Rec.,  welcher  einst  selbst  ein  Lehramt, 
gleich  dem  des  Verfassers,  verwaltet  hat,  zweifelt 
nicht,  dass  der  Inhalt  des  Buches  den  Lyceisten 
im  letzten  Jahre  ihrer  Studien  deutlich  gemacht 
werden  kann.  Und  wenn  auch  andre  Lehrer  der 
Philosophie  sich  desselben  als  Leitfadens  schwer¬ 
lich  werden  bedienen  wollen,  deswegen,  weil  die 
individuellen  Ansichten  des  Verfs.  zu  stark  her¬ 
vortreten,  und  das  Ganze  wie  das  Einzelne  be¬ 
stimmen;  so  wird  es  doch  beym  Selbststudium 
und  zm'  Vergleichung  mit  Nutzen  zu  gebrauchen 
seyn.  Der  Inhalt  ist  ausreichend,  der  Vortrag 
klar,  das  psychologische  Detail  ist  mit  zweck¬ 
mässiger  Kürze  behandelt,  und  das  zum  Grunde 
liegende  System  folgerecht  durchgeführt. 

Bey  den  meisten  Beurtheilern  zwar  wird  dem 
Verf,  eben  diess  zum  Vorwurfe  gei’eichen,  dass 
seine  Psychologie  zu  metaphysisch  sey.  Rec.,  der 
sich  hierin  mit  dem  Verf.  in  gleichem  Falle  be¬ 
funden  hat,  will  diess  nur  beyläufig  erwähnen, 
indem  er  bekennt,  noch  heute  nicht  zu  verstehen, 
wie  die  Psychologie,  sobald  sie  Naturwissenschaft, 
auch*  nur  beschreibende  Naturwissenschaft  seyn 
soll,  es  umgehra  könne,  von  sogenannt  meta¬ 
physischen  Begriffen  Gebrauch  zu  machen,  uTid 
Zweyter  Band.  ^ 


ihre  Lehren,  z.  B.  von  Vernunft  und  Freyheit, 
mit  Beziehung  auf  theoi'etische  und  practische 
Philosophie  darzustellen.  Herr  Herbart  in  sei¬ 
nen  hierher  gehörigen  Schriften  hat  dieses  unvei’- 
jneidliche  Schicksal  jeder  tüchtigen  Psychologie 
deutlich  dargelegt,  und  es  ergibt  sich  aus  der 
Natur  des  Gegenstandes  selbst.  Darin  aber  fin¬ 
det  sich  ein  Unterschied ,  ob  ein  Lehrbuch  der 
Psychologie  einem  bereits  in  der  Seele  des  Verfs. 
fertigen  oder  sonsf  vorhandenen  philosophischen 
Systeme  angepasst,  oder  ob  es  nur  so  geschrieben 
ist,  dass  ein  solchesSystem  daraus,  wie  von  selbst, 
hervorgehe.  Rec.  kann  dem  Verf.  das  Erstere 
nicht  nachsagen.  Dessen  ungeachtet  wird  noch 
,die  Frage  seyn,  ob  in  dem  vorliegenden  Grund¬ 
risse  dasjenige,  was  man  gewöhnlich  Metaphysik 
nennt,  aus  sicheren  und  offenbaren  Thatsachen 
des  innern  Lebens  entwickelt,  oder  ob  jene  That¬ 
sachen  mit  einiger  fVillkür  (d.  h.  ohne  zureichen¬ 
de  Erforschung  ihres  Bestandes)  aufgefasst  seyen, 
so  dass  sich  aus  ihnen  etwas  zu  ergeben  scheint, 
was  nicht  in  ihnen  begründet  ist.  Hierbey  wolr 
len^wir  noch  einige  Augenblicke  verweilen. 

D  er  Verf.  unterscheidet  mit  Recht  den  ver¬ 
schiedenen  Character  der  psychischen  Thätigkeit, 
wie  derselbe  sich  allmälig  im  Zeitleben  .ent¬ 
wickelt,  von  den  einzelnen  Vermögen,  welche 
dabey  zu  jeder  Zeit  wirken.  Er  nennt  jenes  den 
Gehalt,  dieses  die  Form  der  psychischen  Thätig¬ 
keit.  Andre  haben  Ersteres  Stufen  oder  Perioden 
der  geistigen  {Bildung,  Letzteres  Vermögen  der' 
Seele  im  gewöhnlichen  Sinne  genannt.  Diesem- 
nach  zerfällt  sein  Lehrbuch,  nach  einer  Einlei¬ 
tung,  1)  in  einen  allgemeinen  Theil,  worin  die 
psych.  Thätigkeit  nach  ihrem  Gehalte  und  ihrer 
Form  im  Allgemeinen  näher  betrachtet  wird,  2) 
in  einen  besonderen  Theil,  welcher  a)  die  sinnli¬ 
che,  b)  die  intellectwelle  oder  unsinnliche,  c) 
die  üb  er  sinnliche  Thätigkeit  des  Geistes,  d.  h. 
die  Verschiedenheit  derselben  dem  Gehalte  nach, 
und  jede  dieser  Arten  wieder  nach  ihrer  for¬ 
mellen  Verschiedenheit,  nämlich  a)  als  Empfin¬ 
den,  Anschauen  und  Begehren,  b)  als  Gefühl, 
Denken  und  Trieb,  c)  als  höheres  Gefühl,  Idee 
und  Thatkraft,  betrachtet.  Mit  dieser  Anordnung 
kann  Rec.  einverstanden  seyn.  Allein  bey  dem, 
was  der  Verf.  zur  Entwickelung  sowohl  derForm 
als  des  Gehaltes  der  psych.  Thätigkeit  anfülirt, 
findet  er  einiges  Bedenken. 
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Zuerst  die  Form  anlangend',  soll  zwar  kei¬ 
nes  weges  bestritten  werden,  dass  die  Vermögen 
des  Anschauens,  Fuhlens,  (Empfindens)  und  Be¬ 
gehrens  nur  Aeusserungeu  einer  und  derselben 
Grundhrajt,  von  verschiedenen  Seiten  aufgefasst, 
seyen.  Allein  wenn  der  Verf.  zu  näherer  Be¬ 
zeichnung  dieses  Einen  psychischen  Princips,  S. 
20.  ein  Totalitätsgesetz  nennt,  d.  h.  ,,das  Gesetz 
der  möglich  grössten  psychischen  Wirksamkeit, 
oder  der  immer  weiteren  psychischen  Entwicke¬ 
lung,“  und  dafür  als  Grund  anführt,  dass  „Thä- 
tigkeit,  als  solche  das  nothwendige  formale  Ziel 
des  psychischen  Princips  sey,  und  alle  einzelnen 
psychischen  Wirksamkeiten  nur  eben  so  viele 
successive  Darstellungen  des  Einen  ursprüngli¬ 
chen  Strehens  nach  \Virksamkeit,  durch  die  Ur¬ 
sprünglichkeit  eben  dieses  Strebens  zu  Einem 
Ganzen  ursprünglich  gehörig  und  verbunden;“  so 
muss  Rec.  jenes  Gesetz  selbst  als  eine  leere  Form 
betrachten,  und,  dass  es  die  beabsichtigte  Einheit 
wirklich  begründe,  geradehin  leugnen..  Denn 
dass  dem  menschlichen  Geiste  wirklich  die  Tota¬ 
lität  (Universalität)  eröffnet  ist,  kann  nicht  aus 
der  Form,  sondern  nur  aus  dem  Gehalte  der 
psych.  Thätigkeit  erkannt  werden;  abgesehen  von 
dem  Gehalte,  wüirde  jeder  Thierseele,  eben  so 
wie  der  menschlichen,  ein  Totalitätsgesetz  inwoh- 
nen,  nämlich  das  Gesetz,  zu  der  {ihrri)  möglich 
grössten  psych.  W^irksamkeit  zu  gelangen.  Die¬ 
ses  angebliche  Gesetz  sagt  also  nicht  mehr  aus, 
als  dass  der  Mensch  thätig  seyn  solle,  wie  er  kön¬ 
ne,  das  heisst,  es  sagt  nichts  aus,  es  ist  eine  leere 
Form.  Und  eben  so  wenig  macht^  es  klar,  dass 
die  Verschiedenheit  der  psych.  Thätigkeit  gerade 
ein  Anschauen,  Empfinden  und  Begehren  seyn 
müsse,  und  nichts  anderes.  Denn  wenn  auch 
diese  Kraftäusserungen  alle  dem  Hauptzwecke  des 
Zeitlebens  dienen  ^liess  versteht  sich  von  selbst 
und  bedarf  keiner  Deduction)  ;  so  gehen  sie  doch 
deshalb  noch  nicht  aus  der  Einerleyheit  desThä- 
tigkeitsbegriffes  hervor,  sondern  sind  und  bleiben 
ganz  verschieden,  nämlich  ganz  verschiedene 
Aeusserungeu  der  Kraft,  und  die  Grundeinheit 
derselben  mangelt.  Der  Verf.  hätte,  um  letztere 
zu  finden,  einen  andern  Weg  einschlagen,  und 
wenigstens  nicht  versuchen  sollen,  die  Einheit  der 
Form  ohne  Rücksicht  auf  die  Einheit  des  Ge¬ 
haltes  zu  entwickeln. 

Obiges  voraussetzend,  hebt  nun  derVerf.  die 
Betrachtung  der  sinnlichen  Thätigkeit  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  nicht  mit  dem  Empfinden,  sondeim 
mit  dem  Begehren  an,  welches  freylich  nur  ein 
ganz  unbestimmtes  sinnliches  Streben  seyn,  und 
nur  durch  einen  hinzukommenden  iZezz,  oder  eine 
psychische  zu  einer  wirklichen  psychi¬ 

schen  Thätigkeit  werden  kann.  Hier  verwech¬ 
selt  der  Verf.  offenbar  die  Seeleiilhätigkeit  als 
wirklichen  Act,  der  ein  Product  gibt,  mit  einer 
Construction  derselben  aus  ihren  Elementen  oder 
Factor en.  Was  der  Verf.  anführt,  möchte  ge¬ 


hört  werden,  wenn  von  einer  solchen  Constru¬ 
ction  die  Rede  wäre;  aber  ein  Begehren  ist  sein 
„unbestimmtes  Anstreben“  nicht.  Und  wenn  er, 
§. 'i8.  das  Begehren  für  ,,eiu  gegen  eine  Hem-^ 
mung  sinnlicher  Thätigkeit  gerichtetes  Streben“ 
erklärt;  so  setzt  dasselbe  offenbar  andre  sinnliche 
Thätigkeit,  andre  wirkliche  Zustände,  als  beste¬ 
hend  voraus;  man  kann  also  mit  ihm  nicht  an¬ 
fangen,  sondern  was  aus  (innerm)  Streben  und 
(äusserm)  Reize  entsteht,  wird  Empfindung  seyn. 
—  Uebrigens  construirt  der  Verf.  wirklich  alle 
Seelenthätigkeiten  aus  jener  ursprünglich  unbe¬ 
stimmten  Form  AesStrehens,  und  dem  hinzukom¬ 
menden,  gleichfalls  an  sich  unbestimmbaren,  Rei¬ 
ze.  W^eil  er  aber  hierbey,  wie  wir  bemerkt  ha¬ 
ben,  wirhliche  Acte  oder  Zustände  und  deren  blos 
elementarische  Bedingungen  nicht  genug  bey  sich 
selbst  unterschieden  hat;  so  will  die  Constx’uction 
(der  Verf.  bedient  sich  nicht  dieses 
überall  und  besonders  rücksichtlich  der  Beizen 
nicht  recht  gelingen.  So  soll  das  sinnliche  Re- 
gehren  aus  Anstreben  und  Gelüst,  die  sinnliche 
Empfindung  axLS  Emotion  nxiA  Aff ection,  (sind  diess 
mehr,  als  W^orte?)  das  sinnliche  Vorstellen  aus 
Streben  und  Sensation  hervorgehen.  —  Bey  der 
intellectuellen  Thätigkeit  nimmt  der  Verf.  gar, 
um  die  Aufregung  des  unbestimmten  Grundtrie¬ 
bes  zu  finden,  'zu  einer  Perceptitn  des  Noume- 
nons  der  Erscheinungen  seine  Zuflucht.  Er  ver¬ 
steht  unter  diesem  Noumenon  die  unveränderliche 
(logische)  Form,  deren  sich  der  Mensch  allerdings 
als  Verstandeswesen  und  ‘sobald  er  sich  als  Ich 
denkt,  (vergl.  §.  77.)  bewusst  wird;  er  übersieht 
aber,  dass  diese  Form  entweder  ein  Gegenstand 
der  intellectuellen  Thätigkeit,  oder  der  eigene 
Character  derselben,  sie  selbst  ist,  und  also  auf 
keine  Weise  als  Bedingung  ihres  Werdens,  als 
Aufregung  zu  intell.  Thätigkeit,  gedacht  werden 
kann.  —  Dasselbe  gilt  in  Beziehung  auf  die  über¬ 
sinnliche  Thätigkeit,  zu  deren  Construction  eine 
ursprüngliche  Perception  des  XJeher sinnlichen  er¬ 
fordert  wird.  Diese  tritt  ein,  sobald  der  Geist 
dafür  hinlänglich  entwickelt  {erzogen')  ist,  als  Auf¬ 
regung  des,  in  dieser  Beziehung  nach  unbestimm¬ 
ten,  ursprünglichen  Strebens.  Man  sieht  leiclit, 
dass  auch  hier  wieder  der  Fehler  des  Cirkels  be¬ 
gangen  ist,  die  Thatsache  als  Reiz  zur  Thatsache, 
dasProduct  als  Factor  des  Products  zu  betrachten. 

Der  Grund  dieses  Fehlei’s  in  der  Theorie  des 
Verfs.  über  die  Form  der  psychischen  Thätigkeit 
scheint  zum  Theil  in  seinen  Ansichten  über  den 
Gehalt  derselben  zu  liegen.  Er  sagt  zuerst  S.  11. 
„Alles  Reelle  (Seyende)  ist  entweder  ein  Unbe¬ 
dingtes,  (Uebersinnliches,)  oder  ein  Bedingtes.^^ 
Nun  versteht  er  zwar  unter  dem  Unbedingten 
blos  ein  suhjectiv  Reales,  nämlich  die  Ideen  und 
das  Gewissen.  Sonach  würde  also  auch  die  er- 
!  wähnte  Perception  des  Uebersinnlichen  nur  eine 
1  Perception  des  unbedingten  Strebens,  Sollend  und 
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Könnens  seyn.  Allein  unvermerkt  erhält  dieses 
Subjective  eine  o&yecizW -Bedeutung;  §.  112  heisst 
es  ausdrücklich:  „Die  Aufregung  (der  übersinu- 
liclien  Thätigkeit)  muss  unmittelbar  von  dem(?e- 
genstande  der  übersinnlichen  Thätigkeit >  also 
vom  Uehersinnliclien  selbst,  herrühren:“  nach  §. 
125-  ist  „das  ursprüngliche  höhere  Gefühl,  seinem 
Inhalte  nach,  Ahnung  der  Gottheit,  Gottesge- 
fühl'f'’  und  nach  §.  128.  hat  „die/c?ee  einen  über 
alle  Wahrnehmungen  soWohl,  als  über  alle  Be¬ 
griffe  hinaus  liegenden,  und  dennoch  reellen  Ge- 
halt.^^  Hiermit  stimmt  auch  die  Art  und  W  eise, 
wie  der  VeiT.  §.  107.  vor  den  psychologischen 
Erörterungen  der  übersinnlichen  Thätigkeit,  die 
Ueberzeugung  des  Glaubens  an  die  obj.  Realität 
des  Uebersinnlichen  anticipirt,  welche  erst  §.  129 
nach  seiner  Weise  weiter  ausgeführt  wird,  voll¬ 
kommen  überein.  In  dieser  Theoi-ie  des  Glau¬ 
bens  nähert  sich  der  Verf.  am  meisten  dem  Hrn. 
Salat.  Seiner  Psychologie  hat  er  hiermit  dadurch 
geschadet,  dass  sie  nicht  rein  aus  Thatsachen  des 
innern Lebens  construirt  worden  ist,  sondern  dass 
darin  philosophische  Lehrsätze  oder  Lehr-m ein un- 
gen  an  die  Stelle  der  Thatsachen  treten.  So  aber 
hört  die  Psychologie  auf,  Einleitung  zur  Philo¬ 
sophie  zu  seyn ,  und  wird ,  widei’rechtlich  und 
irrthümlich,  selbst  Philosophie.  Die  Aufgabe  ist 
schwer;  die  zeither  erschienenen  Versuche  be¬ 
weisen  es.  W^ill  der  Verf.  künftig  mit  mehr 
Glück  für  deren  Lösung  arbeiten;  so  rathen  wir 
ihm,  die  Vorgänger  auf  seiner  Bahn  zur  Philo- 
s^hie,  Kant,  Jacobi  auch  Fichte,  (er  citirt  sie 
oft,  nebst  Mehreren)  genauer  kennen  zu  lernen. 
In  den  Geist  der  Kantischen  Schriften  scheint  er 
nach  dem,  was  er  S.  186  ff.  über  die  Idee  nach 
Kant  äussert,  nicht  tief  eingedrungen  zu  seyn. 

Ungeachtet  dieser  Gegenbemerkungen,  —  zu 
welchen  leicht  noch  andre ,  namentlich  über  ein¬ 
zelne  Definitionen,  welche  der  Verf.  aufstellt, 
liätten  gefügt  werden  können,  —  wiederholt  Rec. 
das  allgemeine  Urtheil,  dass  ihm  das  Buch  als 
für  seinen  Zweck  brauchbar,  und  in  den  oben 
namhaft  gemachten  Beziehungen  beyfallswürdig 
erscheint.  Die  Schüler  des  Verfs.  werden  den¬ 
ken  lernen,  und  für  den  Gegenstand  iuteressirt 
werden;  das  ist  doch  die  Hauptsache.  Ob  sie 
überall  das  Richtige  denken  werden,  darauf 
kömrnt  weniger  an;  und  —  was  ist  das  Richtige? 
— -  Eine  schlechthin  falsche  Richtung  erhalten  sie 
nicht. 

Der  Verf,  schreibt  fehlerfrey.  Ein  Provin- 
cialismus  ist:  „Es  erübriget  noch,“  anstatt:  es 
ist  oder  bleibt  noch  übrig.  Ob  die  Schreibung: 
Etimologie,  etimologisch,  statt  etymologisch, 
dem  Setzer  zur  Last  falle,  da  andre  orthographi¬ 
sche  Verstösse  nicht  Vorkommen,  kannRecensent 
nicht  entscheiden. 


Staatswissenschaft. 

Du  culte  en  general  et  de  son  itat  particuUere- 
ment  en  France  par  M.  Keratry,  ancien  De- 
pute.  Paris,  bey  Bossange,  1825.  99  S,  8. 

(16  Gr.) 

Keratry  war  in  der  Deputirten- Cammer  in 
Frankreicli  einer  der  verständigsten  und  freymü- 
thigsten  Männer.  Ueber  den  Cultus  in  Frank¬ 
reich  verhehlt  er  keine  Idee,  und  warnt  vor  der 
jetzigen  Macht  des  doi'tigen  katholischen  Hohe¬ 
priesterthums,  das  die  untern  Stände  und  die 
Jugend  ins  alte  Joch  der  Vorurtheile  vor  der 
Reformation  durch  die  Jesuiten  und  den  Abbe  de 
la  Mennais  spannen  wolle.  In  Frankreich  herrscht 
in  den  gebildeten  Ständen,  ausser  dem  hohen  und 
niedern  Adel,  eine  andere  religiöse  Ansicht  als 
diejenige  der  hohen  Kirche,  welche  unter  Napo¬ 
leon  die  Religion  und  ihre  Interessen  diploma¬ 
tisch  zu  behandeln  gewohnt  war.  Es  folgt  aber 
aus  dieser  Abweichung  der  Religiosität  des  ho¬ 
hen  Kirchen -und  Adelthums  von  dei’jenigen  der 
andern  gebildeten  Classen  keinesweges,  dass  dem 
katholischen  Glauben  Viele  abtrünnig  und  zur 
evangelischen  Kirche  übergehen  werden;  denn  der 
rechtliche  Mann  lässt  sich  weder  gern,  wie  als¬ 
dann  geschehen  würde,  einen  Atheisten  nennen, 
noch  verläugnet  er  leichthin  den  Glauben  seiner 
Väter  und  erbauet  sich  nicht  sonderlich  unter 
neuen,  unbekannten  Glaubensgenossen.  Zwar  glaubt 
der  Abbe  de  la  Mennais,  dass  die  katholische 
Kirche  in  grosser  Gefahr  sey  unterzugehen ;  al¬ 
lein  das  einzige  Unglück  ist,  dass  die  von  der 
jetzigen  französisch- katholischen  Kirche  als  or¬ 
thodox  angepriesenen  ultramontanen  Dogmen 
das  Herz  der  gebildeten  Katholiken  ungerührt 
lassen.  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  Dog¬ 
men  folgt  freylich  mancher  Nachtheil,  dass  z.  B. 
die  kirchliche  Moral  und  diejenige  des  socialen 
Lebens  gar  weit  von  einander  abweichen.  Ue- 
brigens  kann  unsere  jetzige  Civilisation  eine  ihr 
geraässe  Gottesverehrung  nicht  ohne  Nachtheil 
ihrer  Veredlung  entbehren;  aber  das  kirchliche 
Dogma  muss  unser  natürliches  Gefühl  für  das. 
Was  recht  und  sittlich  ist,  nicht  verletzen,  und  die 
Bande  des  Verkehrs  aller  christlichen  Secten  un¬ 
tereinander  erweitern,  statt  sie  zu  verengern, 
der  Cultus  den  Geist  erleuchten  und  sein  Sitten¬ 
gesetz  die  Würde  der  Menschheit  erheben,  übri¬ 
gens  auch  sinnlich  die  Menschen  ergreifen.  Merk¬ 
würdig  ist  des  Verf.  Erklärung,  dass  unter  allen 
Secten  des  Christenthums  die  intoleranteste,  die 
neue  ultramontane  katholische  Kirche,  sich  am 
wenigsten  zu  einer  Religion  des  Staates  eigne,  weil 
sie,  statt  das  Licht  der  wachsenden  Aufklärung 
zu  begünstigen,  Pflichten’ predige,  welche  die  rei¬ 
ne  Sittlichkeit  der  Christen  nicht  verbesserten. 
Die  erste  christliche  Kirche  wäre  eine  Trösterin 
der  Unglücklichen  und  Bedrückten  gewesen  und 
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die  neueste  katholische  Kirche  sey  dagegen  die 
Begründerin  der  absoluten  Staatsver^Yaltung, 
marcJie  avec  la  sainte  Alliance  plut6t  qu’  avec  /e- 
SMS  Christ»  Kurz,  das  Buch  ist  höchst  interessant, 
wenn  man  auch  nicht  jeder  Meinung  des  Verf. 
beypflichtet,  und  stimmt  im  Ganzen  mit  der  Cul- 
turtlieorie  von  Benjamin  Constant  überein,  dessen 
bereits  erschienener  erster  Theil  sur  la  religion, 
so  gut  wie  üi'esßsWerk  besonders  gegen  den  Ver¬ 
fechter  des  reinen  Jesuiterthums  in  Frankreich, 
Abhe  la  Mmnais,  gerichtet  ist. 


Stylistib’. 

Grundriss  der  Aufsatzlehre.  Ein  theoretisch -pra- 
ctisches  Handbuch  zum  öffentlichen  und  zum 
Privat -Unterrichte.  Von  Joh.  Mich.  Hurtel, 
Prof,  am  k.  k.  polytechnisclien  Institute  in  Wien.  Wien, 
bey  Gerold,  1824.  XVI.  und  45?  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  16  Gr.) 

Bey  Ausarbeitung  dieser  Schrift  hatte  der 
Verf.  zunächst  die  Lehranstalt,  an  welclier  er 
steht,  im  Auge;  doch  wollte  er  auch  „allen  den 
Jünglingen,  welchen  eine  andere,  als  die  gelehrte 
Laufbahn  offen  steht,  und  auch  wohl  solchen, 
die  auf  dieser  ihre  Bildung  empfangen,  mit  die¬ 
sem  Unterrichte  nützlich  werden,“  da  die  über 
den  behandelten  Gegenstand  vorhandenen  Schrif¬ 
ten,  deren  Verdienste  [der  Verf.  anerkennt  und 
die  er  auch  benutzt  zu  haben  versichert,  „melix 
für  andre  Beziehungen,  als  für  die  seinigen  an¬ 
wendbar  schienen.“  Auch  diese  Schrift  behaup¬ 
tet  in  der  Reihe  der  bessern  über  diesen  Gegen¬ 
stand  eine  ehrenvolle  Stelle.  Sie  empfiehlt  sich 
besonders  durch  Vollständigkeit  und  gute  Anord¬ 
nung  der  hier  inJErwähnung  gebrachten  Materien. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  sich  über 
den  Begriff  der  Aufsatzlehre,  die  Grundbedin¬ 
gungen  jedes  Aufsatzes  u.  s.  w.  verbreitet,  zer¬ 
fällt  das  Ganze  in  einen  theoretischen  und  pra- 
ctischen  Theil.  Sehr  ausführlich  wird  im  I.  Theil 
von  der  Erwerbung  der  Gedankan  gehandelt. 
Eben  so  vom  Ausdrucke.  Hier  werden  zuerst  die 
zur  Verständlichkeit  gehörigen  Eigenschaften; 
Fasslichkeit,  Ueblichkeit  —  sie  schliesst  Sprach- 
richtigkeit  und  Sprachreinheit  in  sich,  —  Ange¬ 
messenheit,  Kürze,  Bündigkeit  angegeben,  sodann 
die  zur  Verschönerung  gehörigen  Eigenschaften: 
Wohlklang,  Würde,  Lebhaftigkeit,  Interesse  und 
Einheit  aufgestellt.  Bey  der  Lebhaftigkeit  wer¬ 
den  die  Tropen,  sowohl  diejenigen,  welche  zur 
Beförderung  der  Anschaulichkeit,  als  auch  dieje¬ 
nigen,  welche  zur  Kräftigung  des  Dargestellten 
beytragen,  sehr  vollständig  aufgezählt.  Im  II.  Th., 
oder  der  practischen  Aufsatzlehre,  findet  man  in 
der  I.  Abth.  das  allgemeine  Verfahren,  die  Rück¬ 
sichten  bey  allen  Aufsatzgattungen;  sodann  bey 
Hauptgegenstäuden  der  Darstellung ,  bey  Beschrei¬ 


bungen,  Erzälrlungen,  Abhandlungen  und  endlich 
das  Verfahren  in  Ansehung  der  Darstellungswei¬ 
sen  angegeben.  Die  ate  Abtheilung  behandelt  die 
prosaische  Darstellung  in  Geschäftsaufsätzen,  An¬ 
zeigen,  Zusicherungen,  Gesuchen;  in  Briefen; 
Geschichts-,  Lehr-,  und  rednerischen  Aufsätzen» 
Die  5te  Abtheilung  gibt  über  die  poetische  Dar¬ 
stellung  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Poe» 
sie  Auskunft.  Der  Anhang  verbreitet  sich  über 
die  Mittel,  sich  in  Aufsätzen  zu  vervollkommnen. 
Vor  den  unter  der  Aufschrift:  Uebungen  mitge- 
theilten  Aufgaben  zu  schriftlichen  Arbeiten  fin¬ 
det  man  von  S,  2i5  — •  4io  eine  Reihe  verschie¬ 
dener  Aufsätze  von  mehr  oder  weniger  bekann¬ 
ten  Verf.  unter  der  Aufschrift:  Lesungen.  Schon 
aus  dieser  kurzen  Inhalts anzeige  kann  man  auf 
die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  dieser  schätzbaren 
Schrift  schliessen.  Nur  einige  kleine  Ausstellun¬ 
gen  hat  Rec.  zu  machen.  S.  2.  wird  die  Styli- 
stik  die  Vollenderin  des  Sprachgebäudes  und  di© 
Gebraucherin  desselben  genannt.  Die  Gebrau¬ 
cherin  dürfte  unstreitig  zu  den  S.  56  von  demVf, 
mit  Recht  verworfenen  Neologismen  gehören» 
Dass  durch  dasW^ort  /^o/L(S.  54.)  nur  die  Nicht¬ 
adeligen  angedeutet  würden,  dürfte  auch  nicht 
allgemein  zugestanden  werden.  —  Wenn  S.  in* 
die  Wendung:  „wider  Gott  den  Herrn  zu  rnur- 
ren  müssen  wir  bleiben  lassem  Muster  eines 

populären  Styls  aufgestellt  wird ;  ''so  mag  der  Vf. 
verzeihen,  wenn  Rec.  nach  seinem  Gefühle  die 
letzte  Hälfte  jenes  Satzes  gemein  findet.^  In  den 
Modellen  zu  Geschäftsaufsätzen,  z..B.  Quittungen, 
kommen  mehrere  Formulare  vor,  deren  Form  in 
Sachsen  und  andern  Landern  nicht  üblich  ist,  z» 
B.  S.  i5i.  Nr.  1  und  5.  Der  lange  Abschnitt: 
Lesungen  konnte  weit  kürzer  ausfallen.  Es  kom¬ 
men  in  demselben  einzelne  Aufsätze  vor,  welche 
Rec.  nicht  als  Muster  empfehlen  möchte,  aber 
auch  zu  viel* allgemein  bekannte  Stücke,  wieGel- 
lert’s;  Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage  etc,, 
Schiller’s  Lied  an  die  Freude. 


Kurze  Anzeige. 

Biblische  Weisheit  und  menschliche  Klugheit.  Ein 
Hand- und  Reisebüchlein  durch’s  ganze  Leben. 
Leipzig,  b. Rein,  1825.  XVI. u.  176  S.  12. (i2Gr.) 

Hundert  und  zehn  Sentenzen,  alle  aus  der  Bibel ,  un3 
meistentlieils  aus  den  Schriften  des  i&'mc/z,  des  Predigers, 
den  Spriichwörtern  Sal’s.  gezogen,  erhalten  M'ir,  jede  mit 
einem  Commentar  begleitet,  der  jener  biblischen  JVeisheii 
die  Hülle  der  menschlichen  Klugheit  umgibt.  Ist  auch  die 
letztere  öfters  sehr  dünn  und  leicht  gewebt,  so  verdient  doch 
schon  der  Gedanke,  die  weisen  aus  der  Erfahrung ,  sus  dem 
Leben  geschöpften  Rathschläge  und  Bemerkungen  jener  vo» 
mehr  als  2000  J,  gestorbenen  Ebräer  zu  sammeln,  dankbare  Aner¬ 
kennung,  und  kein  Jüngling,  kein  Mädchen  wird  das  hübsch 
im  Aeussern  ausgestattete  Büchlein  ohne  Nutzen  lesen  und 
befolgen. 
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Praktische  Theologie. 

Liturgische  Mittheilungen  aus  Holland  und  Eng¬ 
land,  mit  Bezug  auf  die  neue  Preussische 
Agende,  von  Theodor  F liedner ,  evangelischem 
Pfarrer  zu  Kaiserswerth  bey  Düsseldorf.  Essen,  bey 
Bädeker,  1825.  io4  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 

Eine  durch  ihren  gediegenen  und  zeitgemassen 
Inhalt  höchst  bemerkenswertlie  Schläft,  weniger  in 
der  Beziehung,  die  der  Titel  angibt,  wiewohl 
sie,  auch  hier,  zu  den  vorzüglichsten  über  die 
neue  Agende  erschienenen  gehört,  als  vielmehr 
rücksichtlich  der  Kirche  und  der  Wissenschaft 
überliaupt,  denen  durch  diese  auf  Autopsie  eines 
gelehrten  und  gläubigen  Theologen  gegründete 
Mittheilungen  ein  wahrer  Gewinn  erwachsen  ist. 
Mehre  Monate  hielt  sich  der  Verf.  in  Holland 
auf,  und  begab  sich  von  da  auf  5  Monate  nach 
England,  wo  er,  insbesondere  durch  die  Einfüh¬ 
rung  des  allgemein  verehrten  Dr.  Steinlopf,  in 
der  Frühlingszeit,  in  welcher  die  jährlichen  Ge- 
neralconferenzen  der  Deputirten  der  kirchlichen 
Parteyen,  die  Jahresfeyer  der  Bibel-,  Missions-, 
Tractat  — ,  Schul—  und  Gefängniss-Gesellschaften, 
das  Parlament  und  andere  gemeinnützige  Ver¬ 
sammlungen  die  Vornehmen  und  Gebildeten  aus 
allen  Ständen  und  Theilen  der  drey  Königreiche, 
vorzüglich  die  Geistlichen,  in  den  gemeinschaft¬ 
lichen  Mittel-  und  Brennpunct  ihres  bürgerli¬ 
chen  und  religiösen  Lebens  zusammenrufen,  — 
die  wichtigsten  Geistlichen  u.  geistlich  gesinnten 
Layen  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  Lan¬ 
des,  die  aus  der_  Hauptstadt,  kennen  zu  lernen, 
und  durch  sie  mit  der  religiösen  und  sittlichen 
Denkart,  Stimmung  und  Beschaffenheit  des  eng¬ 
lischen  Volks  vertraut  zu  werden,,  reichliche  Ge¬ 
legenheit  hatte;  nicht  minder  besuchte  der  Verf. 
häufig  die  verschiedenen  Gottesdienste,  nament¬ 
lich  die  bischöfflichen  in  den  Städten,  wie  auf 
den  Dörfern  im  Innern  des  Landes,  und  achtete 
iin  häuslichen  Leben  der  verschiedenen  Stände 
sorgßltig  auf  die  Spuren,  welche  ihnen  das 
kirchliche  Leben  aufdrückte. 

Das  Büchlein  zerfallt  in  2  Abtheilungen:  T. 
Uurgische  Mittheilungen  aus  Holland,  S.  i5  — 
liturgische  Mittheilungen  aus  England,  S. 

Zweyter  Band. 


Die  erste  Abtheilung  enthält  ausschliesslich 
eine:  „kii’chliche  Rede  bey  der  Eröffnung  der 
allgemeinen  Synode  der  reformirten  Kirche  in 
dem  Königreiche  der  Niederlande,  gehalten  im 
Haag  in  der  Klosterkirche  am  1.  July  1818,  von 
C.  Fransen  van  Eck,  Professor  und  Prediger  zu 
Deventer.  (Deventer,  bey  L.  A.  Karsenbergh, 
1818).  In  dieser,  durch  gründliche  Bibelforschung 
sich  empfehlenden,  aber  in  der  Sprache  mangel¬ 
haften  ,  Rede  wird ,  unter  Zugrundelegung  des 
Ausspruches  Jesu,  Luc.  17,  20:  Bas  Reich  Got¬ 
tes  kommt  nicht  mit  äusserlichen  Gehehr  den,  ent¬ 
wickelt,  wie  „das  wahre  W^ohl  des  Christenthums 
durch  das  äussere  Ceremonienwesen  des  Gottes¬ 
dienstes  nicht  gefördert  werde  :  a)  weil  dieses  den 
geistigen  Gottesdienst  gefährde ;  b)  von  Jesu  und 
den  Aposteln  nicht  empfohlen  werde;  c)  nach 
dem  Zeugnisse  der  Kirchengeschichte,  dem  reinen 
Christenthume  allezeit  Abbruch  gethan  habe.  Es 
wird  dann  gefolgert,  dass  wir  uns  über  die  Ein- 
fachlieit  des  protestantischen  Cultus  nicht  zu  be¬ 
klagen  haben,  und  bey  unsern  Bemühungen  zur 
Verbesserung  des  äussern  Gottesdienstes  uns 
durch  weise  Bedachtsamkeit  leiten  lassen  müssen. 
~  Ueber  Veranlassung  und  Wirkung  dieser  Rede 
berichtet  Hr.  Pfarrer  Fliedner  in  seinem  Forhe— 
richte  Folgendes:  Nicht  lange  nach  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  Holland  und  der  neuen  Um¬ 
gestaltung  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Ver¬ 
fassung  erhoben  sidi  hier  und  da  leisere  und  lau¬ 
tere  Stimmen  unter  den  Protestanten,  nament¬ 
lich  der  höhern  Stände,  deren  viele,  durch  den 
äusseren  Flitterglanz  der  damaligen  französischen 
Sitten  bethört,  die  einfache  VFeise  der  Väter 
verachteten,  und,  angesteckt  von  dem  durch  den 
fremden  Leichtsinn  beförderten  Sittenverderben, 
an  ^  einer  Ueberspannung  der  sinnlichen  Gefühle 
kränkelten,  klagend  über  zu  grosse  Einfacloheit 
des  protestantischen  Gottesdienstes ,  in  welchem 
•sip  für  ihre  Sinnlichkeit  zu  wenig  Befriedigung, 
für  ihren  entnervten  Geist  aber  zu  starke  Speise 
fanden.  Wiewohl  nun  diese  Stimmung  nui’  den 
kleinsten  Theil  des  Volkes  berührte;  so  glaubten 
ihr  die  Vorsteher  der  Kirche  doch  Einhalt  thun 
zu  müssen.  Kaum  war  jene  Synodalrede  been- 
digt,  als  man  einmüthig  auf  den  Druck  derselben 
autrug ;  und  kaum  war  sie  durch  den  Druck  ver¬ 
breitet,  als  die  Stimmen  für  einen  sinnlichen  Cul¬ 
tus  gänzlich  verstummten.  Seitdem  hatdieKirch- 
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lichkeit  und  Religiosität  in  der  proteslaiitlsclien, 
insbesondere  der  refor mirten ,  Kirche  Hollands 
sich  gehoben,  und  blühet  schöner,  als  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands.  —  In  der  Rede  des  Hrn. 
van  Eck  wird  auch  gegen  einige  deutsche  Schrif¬ 
ten,  namentlich  gegen  Horst  Mysteriosophie,  und 
gegen  Goss  Ansicht  (über  den  christlichen  Cul- 
tus),  dass  der  Zweck  des  Cultus  nicht  Besserung 
des  Menschen  sey,  mit  Würde  und  Glück  pole- 
misirt. 

Durch  grossen  Sachreichthura ,  wie  durch 
kräftige,  herzliche,  begeisterte  Sprache,  empfeh¬ 
len  sich  die  liturgischen  Mittheilungen  aus  Eng¬ 
land.  sDer  Verf.  kam  mit  Vorliebe  für  die  Li¬ 
turgie  der  bischöfflichen  Kirche  nach  England; 
aber  bald  erkannte  er,  dass  diese  Liturgie,  deren 
Ordnung  beym  gewöhnlichen  sonntäglichen  Mor¬ 
gengottesdienste  re,  S.  54  —  Sg  genau  angibt,  auf 
den  Gottesdienst,  wie  auf  das  lieben  des  Volkes 
schädlich  einwirke:  i)  auf  den  Gottesdienst,  in¬ 
dem  sie  a)  die  Predigt  zurilcksetze ,  um  so  mehr, 
da  man  an  die  Liturgie  eine  übernatürliche  jprie- 
ster liehe  Wirkung  knüpft,  eine  Folge  der  An¬ 
nahme,  dass  die  bischöffliche  Geistlichkeit  eiixe 
Priesterschaft  sey,  die  von  Gott  mit  dem  Mitt¬ 
lergeschäft  zwischen  iliin  und  den  Menschen  beauf¬ 
tragt,  und  vermöge  der  ununterbrochenen  Folge 
und  Ordination  der  Bischöife  von  den  Aposteln 
her,  mit  ausserordentlichen  Geistesgaben  begna¬ 
digt  worden,  wodurcli  die  Bischöife  ausschliessend 
föhig  werden,  die  Kirchen  zu  weihen,  zu  confirmi- 
ren,  zu  ordiniren  u.  durch  die  Ordination  den  an¬ 
dern  Geistlichen  die  Kraft  mitzutheilen ,  von  den 
Sünden  frey  zu  sprechen  und  durch  die  Taufe 
die  Wiedergeburt  in  den  neugebornen  Kindern 
za  bewirken  etc.  —  oft  folgt  der  Liturgie  keirie 
Predigt; —  b)  den  Gesang  vernaclilassige ;  c)  die 
gemeinschaftliche  Erbauung  hindere,  indem  nur 
ein  Theil  der  Gemeinde,  ja  oft  nur  der  Küster, 
mit-  und  nachspricht.  2)  Auf  das  Leben  desVolkes 
wirkt  die  Liturgie  schädlich  ein,  indem  sie  a) 
den  lebendigen  Glauben,  wie  b)  die  Sittlichkeit 
gefährdet,  und  c)  die  Kirche  leer  macht.  —  Be¬ 
trübend  ist  das  Gemälde  der  bischöfflichen  Geist¬ 
lichkeit,  welches  hier  aufgestellt  wird.  Die  Stu- 
direnden  der  Theologie  hören  auf  der  Universi¬ 
tät  nichts  als  classische  Sprachen,  Mathematik  und 
Philosophie,  wiewohl  für  die  einzelnen  theolo¬ 
gischen  Disciplinen  Professoren  angestellt  sind,  die 
aber  wenig  oder  gar  nicht  lesen;  das  theologi¬ 
sche  Examen  besteht  in  dem  Auswendigwissen 
des  2  Seiten  füllenden  Katechismus  der  Liturgie, 
den  auch  jeder  Confirmand  auswendig  wissen 
muss,  auch  wohl  einigen  Fragen  über  die  ög  Ar¬ 
tikel.  Ein  Pfarrer  kann  gleichzeitig  mehre  Pfar¬ 
rein  bekleiden,  ist  oft  Jahre  lang  von  seiner  Pfarre 
abAVesend,  fülirt  ein  höchst  ungeistliches  Leben, 
und  lässt  sein  Amt  durch  kärglich  besoldete  Vi- 
carien  (Curaten)  verwalten ,  die  er  nach  Belieben 
entlassen  darf.  Das  feiste  Aussehen  der  bischöif- 


lichen  Pfarrer  ist  in  England  zum  Sprlchworte  ge¬ 
worden.  Die  Besetzung  der  Pfarreien  geschieht 
grösstentheils  nach  Gunst,  Ueber  die  von  Pri¬ 
vatpatronen  eingesetzten  zahlreichen  Pfarrer  übt 
der  Bischoff  gar  keine,  über  die  übrigen  eine 
blos  gelehrte  Aufsicht,  die  auf  die  Amtsführung 
gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Der  Religionsunter¬ 
richt  der  Jugend  besteht  im  Auswendiglernen  des 
Katechismus,  worauf,  oft  schon  im  i5ten  Lebens¬ 
jahre,  die  Confirmation  erfolgt.  —  Das  Ablesen 
der  Liturgie  dauert  ,  die  Predigt  gewöhnlich  i 
Stunde;  der  Gemeindegesang  ist  sehr  kurz. 

Je  grösser  aber  der  Verfall  des  religiösen  und 
kirchlichen  Lebens  in  der  bischöfflichen  Kirche, 
unter  den  Geistlichen,  wie  unter  dem  Volke  ist, 
wozu  freylich  gar  sehr  die  Liturgie,  doch  auch 
andere  Ursachen,  mitwirkten;  desto  herrlicher 
blülien  die  Kirchen  der  Amrachteten  Dissenters  (d. 
i.  der  nichtbischöfflichen  Protestanten),  die,  in 
Gottesdienst  und  Kirqhenverfassung,  die  aposto¬ 
lische  Einfachheit  der  ersten  Christengemeinden 
zum  Muster  nahmen,  und  also  das  rege  Leben 
des  Glaubens ,  den  sittlichen  Ernst  und  die  kirch¬ 
liche  Zuclit  in  sich  hendich  bewahrten;  ja,  alles 
TP iderstrebens  der  Bischöfflichen  ungeachtet,  schon 
in  einen  grossen  Theil  der  bischöfflichen  Kirche 
üher getragen  haben.  Sie  haben  reissende  Fort¬ 
schritte  gemacht,  nicht  durch  weltlichen  Arm, 
sondern  durch  das  Schwert  des  Glaubens,  wel¬ 
ches  ist  der  Geist  Gottes,  also,  dass  in  London 
schon  zweyDrittheile  der  gesammten  Bevölkerung 
zu  den  nichtbischöfflichen  Kirchen  gehören.  Nicht 
durch  die  sinnlichen  Reize  eines  prunkenden  Cul¬ 
tus,  sondern  durch  die  Predigt  des  Glaubens,  be- 
Avirkten  die  Methodisten  die  Umwandelung  der 
Herzen  der  Tausende,  aa^ eiche  die  stolze  Mutter¬ 
kirche  der  Verwilderung  überliess.  Derselbe  reine, 
gläubige  und  streng-sittliche  Geist,  dieselbe  Liebe 
zur  Kirche  u.  zum  Hausgottesdienste  derselbe  glü¬ 
hende  Eifer  zur  Rettung  verii’rter  Nächsten,  und 
dieselben  aufopfernden  Anstrengungen  zur  Errei¬ 
chung  dieser  Zwecke,  wie  bey  den  Methodisten, 
findet  sich  bey  den  Independenten  und  bey  den 
Baptisten,  die  sich  von  jenen  durch  die  Taufe  der 
Erwachsenen  unterscheiden.  Die  erste  Idee  zur 
Errichtung  der  Bibelgesellschaft  gab  ein  Dissei>- 
ter,  der  Prediger  Hughes,  welcher  noch  immer 
als  einer  der  5  Haupt-Secretäre  thätig  ist.  Mit 
Begeisterung  ward  diese  Idee  von  den  Christlicli^- 
denkenden  aller  Secten,  sodann  auch  vielen  Bes¬ 
sern  der  bischöfflichen  Kirche  aufgefasst;  einer 
Schneelawine  gleich,  vergrösserte  sich  die  Gesell¬ 
schaft  mit  jedem  Schritte,  bedeckte  segnend  die 
Länder  mit  dem  Brode  des  Lebens  und  vereinigte 
aller  Orten  durch  das  Band  der  Liebe  zu  Christo 
und  seinem  göttlichen  Worte,  also,  dass  des  Un¬ 
terschiedes  in  Dogmen  nicht  geachtet  Avurde.  Sol¬ 
ches  verdross  die  Strengbischöfflichen ,  und  sh 
feindeten  an  einen  Verein,  der  nur  himmlischeQ 
Zwecken  diente,  Je  heftiger  aber  sie  anfeinde- 
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ten ;  desto  melir  wuchs  die  Liehe  Christi  in  den 
Herzen  derer,  die  sie  einmal  ergriöen  hatte,  auch 
in  der  hischöfflichen  Kirche.  Sie  fuhren  nur  de¬ 
sto  eifriger  fort ,  die  angefeindete  Gesellschaft  zu 
fördern  und  zu  verbreiten ,  und  zogen  sich  mehr 
und  mehr  von  der  strengbischöfflichen  Partey  zu¬ 
rück,  den  Dissenters  sich  näher  anschliessend, 
und  die  Ungnade  ihrer  Bischöffe  und  Erzbischöffe 
weniger  fürchtend,  'als  die  des  obei'sten  Bischoifs 
ihrer  Seelen.  So  bildete  sich  in  der  hischöfflichen 
Kirche  die  evangelische  Partey  {evangelical  party), 
die  sich  zusehends  mehrt,  schon  Bischöffe  unter 
ihren  Freunden  zählt  und  gar  wohlthätig  auf  die 
Mutterkirche  ein  wirkt,  insbesondere  durch  die 
grosse  Menge  von  Geistlichen,  die  dieser  Partey 
angehören.  Diejenigen  Bischöfflichen,  welche  der 
evangelischen  Partey  entgegenstehen,  nennt  man 
die  strengbischöffliche  Partey  {Jiighchurch  party); 
sie  verlieren  aber  immer  mehr  an  Zahl,  wie  an 
Ansehen. 

Von  S.  92  an  gedenkt  der  Verf.  der  evange¬ 
lischen  Rechtgläubigkeit,  der  Sittenreinheit  und 
des  geistigen  Reichthums ,  selbst  der  Geringen 
des  Volks,  der  schottischen  Nationalkirche,  der 
Presbyterianer,  —  der  kirchlichen  Blüthe  der  Re- 
formirten  Hollands,  deren  einfacher  Gottesdienst, 
wie  in  der  schottischen  Kirche  (und  meistens  auch 
bey  den  Dissenters)  in  Bibellesen,  Gesang,  Ein¬ 
gang  der  Predigt  mit  Gebet,  Gesang,  Predigt  mit 
Schlussgebet ,  Gesang  und  Segen  besteht,  des  ein¬ 
fachen  Gottesdienstes,  neben  einer  Fülle  evange¬ 
lischen  Glaubens  und  kirchlichen  Lebens,  im  ber- 
gischen  Lande  y  dieser  Krone  der  deutschen  evan¬ 
gelischen  Kirche  y  und  zählt  endlich  die  Haupt- 
puncte  auf,  in  welchen  sich  die  Litui’gie  der  bi¬ 
schöfflichen  Kirche  von  der  neuen  preussischen 
Agende  unterscheidet,  wobey  aber  hier  und  da 
Einiges  zu  erinnern  seyn  dürfte,  wie  denn  Rec. 
namentlich  die  Vergleichung,  welche  S.  io5  und 
io4  zwischen  dem  Taufformular  beyder  Liturgien 
angestellt  wird,  für  irrig  hält,  da  in  dem  Tauf¬ 
formular  der  preussischen  Agende,  namentlich 
das  vom  Verf.  aufgeführte  Gebet:  ,, Allmächtiger 
Gott,  Vater  unsers  Heirn  Jesu  Christi“  etc., 
schon  in  der  alten  pomm ersehen  Agende  vom  J. 
i568,  an  welcher  Bugenhagen  vorzugsweise  An- 
theil  hatte,  vorkommt. 

Mit  herzlicher  Achtung  und  Liebe  scheidetRec. 
von  dem  Vf.,  und  glaubt  ein  Bedürfniss  der  deut¬ 
schen  evangel.  Kirche  unserer  Zeit  auszusprechen, 
wenn  er  den  Vf.  auffodert,  sich  zu  prüfen:  ob  er 
sich  nicht  berufen  fände,  eine  vollständige  Beschrei¬ 
bung  der  Kirchenverfassung  u.  des  Unterrichtswe¬ 
sens  des  evangel.  Hollands  und  (noch  mehr)  Gross- 
jbritanniens  abzufassen  und  demDrucke  zu  überge¬ 
ben.  Im  Geiste  der  vorliegenden  Mitlheilungen  u. 
nach  der  trefflichen  Vorarbeit  des  Professor  Sach 
zu  Bonn:  Ansichten  und  Beobachtungen  über  Re¬ 
ligion  und  Kirche  in  England,  Berlin  1818. ,  und 
nach  den  gründliclien  historischen  Forschungen 


Stäudlin’s  (Allgemeine  Kirchengeschichte  von 
Grossbritannien,  3  Theile,  Göttingen  1819)  würde 
ein  solches  Werk  unserer  Kirche  nur  höchst  er- 
spriesslich  werden  können. 


Staatswissenschaft. 

Ideen  über  die  Mittel,  das  Sinlen  des  Preises  der 
landwirthschaftlichen  Erzeugnissey  also  auch  des 
Grundeigenthums  y  zu  hemmen  und  jenem  und 
diesem  Stätigkeit  zu  sichern-  Entworfen  von 
dem  Verfasser  der  National-Oekonomie,  Julius 
Grafen  von  Soden-  Nürnberg,  bey  Riegel  u. 
W^iessner,  i835.  78  S.  8.  (9  Gr.). 

Ausgehend  von  der  Idee,  dem  Sinken  des 
Preises  der  Uxmroducte  könne  unmöglich  anders 
abgeholfen  werden,  als:  1)  durch  Verminderung 
der  Masse  der  Urproducte,  ohne  Verletzung  des 
Eigenthumsrechts  und  des  allgemeinen  National- 
Oekonomie  -  Princips ,  welches  höchstmögliche 
Production  heischt  —  und  2)  durch  Vermehrung 
der  Tausch-  und  Ausgleichungsmittel  (S.  43 ,  44), 
legt  der  Verf.  hier  folgenden  Hülfsplan  (S.  5o  f.) 
vor:  1)  die  Staatsregierung  kauft  eine  solche  Masse 
von  Getreide  ein,  als  erfoderlich  ist,  um  den 
Ueberfluss,  welcher  den  Preis  drückt,  aus  dem 
Umlaufe  zu  ziehen.  Den  Maasstab  dieses  Auf¬ 
kaufs  gibt  der  steigende  Marktpreis,  und  darum 
wird  der  Aufkauf  gehemmt,  sobald  der  Mittel¬ 
preis  des  Getreides  —  für  Baiern  10  Fl.  rh.  der 
Scheffel  —  erreicht  ist.  2)  Dieser  Aufkauf  ge¬ 
schieht,  indem  die  Regierung  jedem  Bürger  frey 
stellt,  ihr  sein  (wohl  zu  merken)  nach  gerichtli¬ 
chen  Zeugnissen  innerhalb  des  Staates  erzeugtes 
Getreide  um  Einen  Gulden  auf  den  Scheffel  über 
den  jetzigen  mittlern  Marktpreis  zu  überlassen. 
3)  Für  den  Betrag  erhält  der  Lieferant  jedoch 
nicht  baares  Geld,  sondern  nur  einen  Staats¬ 
schatzschein.  Dagegen  wird  aber  auch  4)  das  von 
dem  Staatsbürger  an  die  Regierung  verkaufte  Ge¬ 
treide  nicht  in  Natur  geliefert,  sondern,  wenn 
dessen  wirkliche  Existenz  beurkundet  ist ,  _  dem 
Verkäufer  im  Besitze  gelassen;  jedoch  5)  mit  der 
Bedingung,  dass  die  Regierung  die  Naturalliefe¬ 
rung  drey  Monate  nach  Emission  des  Staatsschatz¬ 
scheines  zu  jeder  Zeit  verlangen  kann;  es  sey 
denn,  dass  der  Verkäufer  beweist,  er  habe  den 
erhaltenen  Staatsschatzschein  bereits  selbst  zurück 
gegeben,  und  sich  also  von  der  Verbindlichkeit 
der  Lieferung  befreyt.  Denn  6)  der  Verkäufer 
soll  berechtigt  seyn,  den  Staatsschatzschein  zu  je¬ 
der  Zeit  zurück  zu  geben,  und  dann  sein  Ge¬ 
treide  willkürlich  zu  verkaufen.  7)  Der  Betrag 
des  erhaltenen  Staatsschatzscheines  wird  übrigens 
dem,  welcher  sein  ei'zeugtes  Getreide  an  die  Re¬ 
gierung  verkauft  hat,  als  Staatsschuldigkeit  zur 
Last  geschrieben ,  und  hat  also  auch  alle  Re^te 
und  Vorzüge  der  öffentlichen  Laoten-  8)  Der 
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Staatsschatzschein  selbst  soll  enthalten;  a)  den  Na¬ 
men  des  Verkäufers;  h}  die  Masse  des  verkauften 
Getreides;  c)  den  Geldbetrag  dieser  Masse;  d)  die 
Beglaubigung  der  Staatsfinanz-Verwaltung,  dass 
dieser  Schein  hey  allen  djfentlichen  Cassen  s^tt 
haarer  Münze  angenommen  werden  werde.  JNur 
ol  die  Regiekosten  soll  der  Verkäufer  tragen,  und 
zu  dem  Ende  von  dem  ihm  zur  Last  geschrie¬ 
benen  Geldbeträge  Ein  Procent  entrichten  »  wel¬ 
ches  von  dem  ilnn  vergütet  werdenden  Mittel¬ 
preise  sogleich  abgezogen  werden  soll.  Mit  die¬ 
sem  Einen  Procent  soll  der  Aufwand  der  durch 
ein  solches  Institut  nothwendig  werdenden  Com- 
ptabüität  vollständig  gedeckt  werden,  lo)  Der 
Zweck  dieser  Anstalt  soll  seyn,  eine  bedeutende 
G-etreidemasse  dem  öffentlichen  Markte  zu  entzie¬ 
hen  und  dadurch  die  Getreidepreise  zu  heben,  n) 
Die  Staatsschatzscheine  sollen  keine  billets  au  por- 
teur  seyn,  daher  nicht  auf  den  Inhaber,  sondern 
hlos  auf  den  Verkäufer  des  Getreides  lauten; 
auch  12)  nur  zum  Abtrag  der  Staatsgefälle  an¬ 
wendbar  seyn;  jedoch  für  diesenTiyfecY  für  Jedem 
der  sich  nber  deren  rechtliche*!  BesitZj.  z»B*  durch 
Endossement  des  Urbesitzers,  ausweiset.  i3)  Das 
Finanzjahr  dieser  Anstalt  läuft  nicht  mit  dem 
festgesetzten  Finanzjahre,  sondern  beginnt  und 
endet  vier  Monate  später.  i4)  Nach  dem  Ablaufe 
dieses  Finanzjahres  steht  der  Getreidepreis  ent¬ 
weder  höher,  als  zu  Anfang  desselben,  oder  wie 
im  vorigen  Jahre,  oder  niedriger.  Im  ersfere  Falle 
braucht  der  Getreideverkaufer  weiter  nichts  zu 
thun,  als  seinen  Schatzscheiu  zurück  zu  geben, 
und  kann  dann  sein  Getreide  ^verkaufen ,  wie  er 
will*  Im  zweyten  Falle  tritt ^  eine  Erneuerung  des 
Institutes  ein,  also  die  Emission  neuer  Schatz¬ 
scheine  um  den  nämlichen  Preis.  Im  1  alle 

tritt  der  Verkaufspreis  nach  der  Erhöhung  von 
Einem  Gulden  auf  den  Scheffel  nach  dem  alsdan- 
nigen  Mittelpreis  ein,  und  es  beginnt  ein  neues 
Institut-Finanzjahr  nach  dem  verminderten  Preise. 
i5)  Hat  ein  Verkäufer  innerhalb  _  des_  Institut-Fi- 
nanzjalires  seinen  Staatsschatzschein  nicht  abgelie- 
fert;  so  unterliegt  der  Betrag  des  verkauften  Ge¬ 
treides,  gleich  allen  andern  gutsherrlichen  Lasten, 
der  Beytreibung.  Doch  wird  i6)  zu  diesemZweg.e 
dem  Verkäufer  nach  dem  Ende^  des  Institut-Fi¬ 
nanzjahres  noch  eine  Jjlinmonatliche  Frist  l^wil— 
liegt;  nach  Ende  derselben  soll  der  betreffende 
Schein  in  den  BCreis-Intelligenz-Blättern  amorti- 
sirt  und  von  dem  Verkäufer  der  Betrag  beyge- 
trieben  werden.  17}  Kein  dergl eichen  Schatzsrfiein 
kann  auf  wenige!'  als  Einen  Scheffel  lauten;  „denn 
derjenige,  der  nicht  Einen  Scheffel  zum  Verkauf, 
und  nicht  mehr  als  den  Betrag  Eines  Scheffels  an 
Abgaben  zu  entrichten  hat,  bedarf  keiner  Hülfe.“ 
Ingeniös  ist  dieser  Plan  allerdings.  Auch  ver¬ 
spricht  sich  der  Vf.  davon  bedeutende  Vortheile 
für  die  Nation  sowohl,  als  für  Finanzhehörde. 
Für  die  erste  (S.  6o)  a)  dass,  wenn  dem  öffentli¬ 
chen  IJmlaufe  eine  so  bedeutende  Masse  von  Ur- 


producten  entzogen  wird,  die  Preise  der  verschie¬ 
denen  Getreidesbrten,  also  auch  der  Preis  des 
Grundeigenthums,  der  von  dem  Preise  der  Pro- 
ducte  abhängt ,  nach  den  Grundsätzen  des  Preises^ 
nothwendig  steigen  müssen;  b)  dass  der  Gutsbe¬ 
sitzer  und  Landbauer  dadurch  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  wird,  ohne  baares  Geld  seine  Abgaben  richtig 
zu  bezahlen,  nicht  aber  gezwungen  ist,  gerade 
dieses  Dranges  der  Zahlung  seiner  Abgaben  in 
Geld  (Metallmünze)  wegen,  seine  Producte  um 
jeden  Preis  sich  ahdringen  zu  lassen;  c)  dass  hiei;- 
durch  mindestens  das  Minimum  des  Getreideprei¬ 
ses,  also  auch  des  Grundeigenthums,  ist,  rnit- 

hin  auch  Behufs  des  Hypothekencredits,  der  Scha¬ 
tzung  derselben  endlich  eine  sichere  Basis  gege¬ 
ben,  und  hierdurch  ferneres  Sinken  des  Grund¬ 
eigenthums  unmöglich,  also  die  bange  Sorge,  mit 
welcher  jeder  Grundeigenthümer  in  die  Zukunlt 
blicken  muss,  gehoben;  der  Ruin  so  vieler  Tau¬ 
sende  der  nützlichsten  Staatsbürger  verhütet  ist, 
die  bey  dem  jetzigen  Schwanken  der  Getreidepreise 
aufVulkanen  gehen.  Für  die  Finanzbehbrde  aber 
sollen  daraus  die  Vortheile  zu  erwarten  seyn,  dass 
(S.  61)  dadurch  a)  die  Comptabilität  der  unterrl 
Finanzbehörden,  der  Rent-  und  Steuer- Aemter, 
vereinfacht  ist,  sich  erleichtert,  und  die  grosse 
Masse  mindestens,  temporell  in  exigible  Reste 
verixiiiidert  wird;  b)  dass  der  Staat,  ohne  Erliönung 
seines  Aufwandes,  ein  leichter  übersehbares  Rech¬ 
nungswesen  erhält;  c)  dass  durch  die  mittelst  die¬ 
ser  Anstalt  bewirkt  werden  müssende  allgemeine 
Erhöhung  der  Getreidepreise  auch  der  Preis  sei¬ 
ner  eigeueii  Zehent—  und  Gült— Getreidler,  also 
seine  Einnahme  erhöhet  wird;  d)_dass  durch  die 
aus  der  Erhöhung  des  Getreidepreises  nothwendig 
folgende  Erhöhung  des  Preises  des  Grundeigen¬ 
thums  auch  die  Einnahme  an  den  Laudemialge- 
fällen  —  welche  (S.  oo)  der  neuerliche  demokra¬ 
tische  Sinn  so  sehr  anbrüchig  zu  machen  gesucht 
hat,  ungeachtet  sie  vielleicht  einer  der  stärksten 
Hebel  des  National  Wohlstand  es  sind  (?)  —  sich 
beträchtlich  vermehrt ;  e)  dass,  durch  die  Anstel¬ 
lung  bey  dem  Institute,  die  Regierung  Gelegenheit 
erhält,  ohne  Erhöhung  des  Staatsaufwandes,  we¬ 
nigstens  temporell  eine  Menge  von  Individuen  zu 
versorgen,  oder  Quiescenten  und  Pensionnärs 
unterzubringen,  die  sie  ausserdem  nicht  versor¬ 
gen  und  nicht  unterbringen  könnte;  dass  endlich 
f)  der  Staatsschatz  bey  dieser  wohlthätigen  An¬ 
stalt  sogar  durch  Ueberschüsse  von  den  bevzu- 
tragenden  Regiekosten  —  wie  der  Vf.  (S.  55)  in 
Beziehung  auf  Baiern  herauszurechnen  gewusst 
hat  ■—  Gewinn  machen  kann,  und  bey  alle  dem 
noch  g)  die  Getreiclepreise  in  seiner  _Hand  hat, 
also  für  den  Fall  der  Notli  und  einer  eintretenden 
Theuerung  durch  die  erkaufte  Getreide-Masse  ge¬ 
schützt  ist,  mithin  keiner  Sperre,  keiner  Zwangs- 
maassregeln  bedarf,  u.  eben  so  wenig  einei  Iheue- 
•  rungszulage  für  die  Staatsdienerschaft  ausgesetzt  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staatswissenscliaft. 

Beschluss  der  Recension  :  Ideen  über  die  Mittel, 
das  Sinien  des  Preises  der  landwirthschaftlichen 
Erzeugnisse,  von  Julius  Grafen  von  Soden. 

A.llein  trotz  der  Ingeniosität,  die  wir  in  der  Er¬ 
findung  des  Plans  anerkennen,  will  er  uns  doch 
nicht  gefallen.  Wir  halten,  offenherzig  gestanden, 
ihn  weder  für  ausführbar,  noch  können  wir  die 
sanguinischen  Hoffnungen  von  seiner  Nützlichkeit 
theilen,  von  welchen  wir  den  sonst  sehr  nüchter¬ 
nen  Verfi  in  einer  Anwandlung  von  staatswdrlh- 
schaftlicher  poetisclier  Begeisterung  befangen  er¬ 
ldicken. 

Für  ausführbar  können  wir  den  Plan  nicht 
anerkennen,  weil  wir  uns  unmöglich  überzeugen 
können,  dass  Staatsschatzscheine,  die  nur  bey  den 
öffentlichen  Gassen  zum  Abtrage  öffentlicher  Abga¬ 
ben  einen  sichern  Annalimepmict  und  Cours  haben, 
ein  sicheres  und  fetses  Zahlungsmittel  für  einen 
so  ausgedehnten  Vei’kehr  seyn  können,  wie  der  des 
vorgeschlagenen  Instituts  seyn  soll.  Da  die  Regie¬ 
rung  nicht  mit  baarem  Gelde  bezahlt,  sondern  blos 
mit  Scheinen,  die  noch  dazu  zu  weiter  nichts,  als 
zum  Abgabenzahlen  zu  brauchen  sind;  so  wird  auf 
keinen  Fall  der  Pi'eiszuschuss  von  einem  Gulden, 
den  die  Regierung  übernimmt,  viel  zur  Erhöhung 
der  Getreidepreise  im  Allgemeinen  beytragen.  Wer 
nicht  gerade  Abgaben  au  die  Regierung  zu  zahlen 
hat,  wird  ihr  nichts  verkaufen,  und  die  Märkte, 
wenn  sie  überhaupt  überfahren  sind,  werden  nach 
wie  vorher  überfahren  bleiben,  damit  also  auch 
die  niedern  Preise  sich  hallen,  welche  durch  die 
Aufkaufsanstalt  gehoben  werden  sollen.  Gesetzt 
aber  auch,  die  Preise  würden  durch  den  Aufkauf 
der  Regierung  wirklich  allgemein  in  die  Höhe  ge¬ 
trieben;  wie  lange  würde  dieser  Stand  wohl  dauern 
können  ?  Es  sind  hier  zwey  Fälle  zu  unterschei¬ 
den.  Entweder  die  Regierung  verkauft  ihr  erkauf¬ 
tes  Getreide  nicht  wieder,  ehe  die  Preise  über  den 
initteln  Stand  empoi’  gegangen  sind ,  oder  sie  ver¬ 
kauft  es  von  Jahr  zu  Jahre.  Bios  im  ersten  Falle 
können  sich  die  von  ihr  in  die  Höhe  getriebenen 
Preise  vielleicht  etwas  halten.  Aber  zuverlässig 
nicht  im  letztem.  Hier  wird  das  Losschlagen  mit 
ihren  Vorräthen  wahrscheinlich  die  Preise  nur  noch 
tiefer  herabdrücken,  als  sie  schon  stehen.  Denn 
Zweyter  Band. 


eine  so  bedeutende  Masse,  auf  einmal  dem  Verkaufe 
dargeboten,  kann  nicht  anders,  als  nachtheilig  auf 
die  Preise  wirken.  Aber  losschlagen  mit  ihren  auf- 
gebäuften  Vorräthen  wird  die  Regierung  immer 
^müssen,  wenn  sie  nicht  in  ihren  übrigen  Leistun¬ 
gen  in  Unordnungen  und  Stockung  kommen  will. 
Mit  ihren  Staatsschatzscheinen,  die  sie  von  ihren 
Getreide -Lieferanten  statt  der  Abgaben  zurück- 
erbält,  wird  sie  weder  inländische  Zahlungsver¬ 
pflichtungen  zu  erfüllen  vermögen,  noch  w’enigcr 
aber  auswärtige;  und  sehr  fragt  es  sich,  ob  die  ihr 
in  öffentlichen  Abgaben  noch  ausser  jenen  Schei¬ 
nen  zufliessenden  haaren  Geldsummen  für  jene  Lei¬ 
stungen  ausreichend  seyn  werden.  Zuletzt  be¬ 
kommt  ja  aber,  nach  dem  Plane  des  Vfs. ,  die  Re¬ 
gierung  gegen  ihre  Scheine  nicht  einmal  ihr  Ge¬ 
treide,  sondern  blos  das  Recht,  es  sich  liefern  zu 
lassen.  Wenn  nun  dieses  zu  der  Zeit,  wo  die  Re¬ 
gierung  Geld  braucht  und  zu  dem  Ende  Getreide 
verkaufen  möchte,  nicht  da  ist;  wie  soll  dann  Rath 
geschafft  weiden?  —  Lauter  Dinge,  die  unsere 
Zweifel  in  die  Ausführbarkeit  des  Plans  gewiss 
bewähren. 

-  Doch  so  wenig  er  ausführbar  seyn  wird;  so 
wenig  können  wir  uns  auch' die  Vortheile  davon  ver¬ 
sprechen,  die  uns  der  Vf,  verheisst.  Er  kann,  wie  ' 
wir  so  eben  bemerkt  haben,  weder  die  Preise  all¬ 
gemein  in  die  Höhe  treiben,  noch,  triebe  er  sie 
auch  momentan  etwas  in  die  Höhe,  sie  in  der  Höhe 
erhalten.  Also  den  Schwankungen  der  Getreide¬ 
preise  kann  damit  nicht  begegnet  werden,  und  noch 
weniger  ist  davon  die  feste  Basis  für  den  Preis  des 
Grundeigenthums  zu  erwarten,  die  der  Vei’f.  uns 
verheisst.  Ganz  anders  wäre  es,  wenn  die  Scheine 
der  Regierung  auf  den  Inhaber  gestellt  wären,  eine 
zu  ihrer  Auswechselung  bestimmt  hinreichend  do- 
tirte  Metallgeld-Basis  hätten,  und  so  ihr  Coui'S 
gehörig  allgemein  gesichert  wäre.  Hier  möchten 
bedeutende  Aufkäufe  von  Seiten  der  Regierungen 
allerdings  von  Nutzen  seyn  können.  Aber  selbst 
hier  kaum  von  dem  ausgedehnten  Nutzen,  welchen 
sich  der  Verf  verspricht.  Kaufte  die  Regierung 
nicht  fortwährend  ein ,  sobald  die  Preise  aus  ir¬ 
gend  einem  Grunde  sinken;  so  würde  ihrem  Sin-^ 
keu  dennoch  nie  zu  begegnen  seyn.  Aber  wo  sol¬ 
len  die  Regierungen  die  Mittel  zu  solchen  Opera¬ 
tionen  in  den  jetzigen  Zeiten  hernehmen,  ohne 
durch  erhöhete  Abgaben  vielleicht  noch  grössern 
Druck  für  die  Abgabepflichtigen  Grundbesitzer  her- 
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beyzufiihren,  als  der  jetzige  niedrige  Stand  ihrer  Er¬ 
zeugnisse  ihnen  bringt?  Und  schafft  die  Regierung 
diese,  Mittel  nicht,  sondern  emittirt  ihre  Scheine  als 
blosses  Papiei’geld,  ohne  die  nöthige  ausreichende  Me¬ 
tallgeldbasis;  was  könnte  eine  solche  Operation  wohl 
anders  wirken,  als  ein  Schwanken  und  Herabgehen 
des  Conrses  der  Zettel,  der  die  Getreide-Verkäu¬ 
fer,  die  ersten  Empfänger  der  Scheine,  wahr¬ 
scheinlich  noch  schmerzhafter  berühren  würde,  als 
die  dermaligen  niedrigen  Getreidepreise  selbst.  Auf 
jeden  Fall  ist  der  Plan  des  Vfs.  viel  zu  coraplicirt, 
als  dass  er  sich  als  nützlich  bewähren  sollte.  Die 
Idee  vom  Idealmagazine,  die  Lieblingsidee  des  Vfs., 
welche  dabey  zum  Grunde  liegt,  muss  die  Regie¬ 
rung  nothwendig  in  eine  Menge  Verwickelungen 
hineinziehen,  die  in  der  Regel  für  beyde,  für  sie 
selbst  und  ihre  Lieferanten,  nicht  ohne  den  be¬ 
deutendsten  Nach  Üieil  bleiben  werden.  Am  wenigsten 
lässt  es  sich  dabey  erwarten,  dass  die  Regierung, 
so  wie  der  Verf.  meint,  die  Getreidepreise  stets  in 
der  Hand  haben  wei’de.  So  etwas  ist  nur  denkbar 
bey  stets  disponibel  vorliegenden  Vorräthen,  nicht 
aber  bey  auf  den  Böden  der  Lieferanten  liegenden 
zerstreuten,  oft  nur  auf  dem  Papier,  aber  keineswe- 
ges  in  der  VS^ii’klichkeit  vorhandenen  Massen. 

Mit  einem  Worte,  auf  dem  Wege,  auf  wel¬ 
chem  der  Verf.  den  Grundbesitzern  und  Landwir- 
then  zu  helfen  meint,  wird  ihnen  wohl  nie  zu  hel¬ 
fen  seyn,  blos  verstärkter  Absatz  gegen  volle  Zah¬ 
lung  kann  hier  wahre  Hülfe  schaffen;  nicht  aber 
Vorschläge,  die  blos  ideale  Zahlungsmittel  schaf¬ 
fen,  und  noch  dazu  von  einem  so  beschränkten  Um¬ 
fange,  wie  die  Staatsschatzscheine  des  Vfs. ;  Scheine 
die  nichts  weiter  gewähren  als  Scheine,  und  darum 
auch  nie  reelle  Gütermassen  geschafft  haben ,  und 
schaffen  können,  um  die  es  doch  bey  der  Frage, 
wie  ist  den  Gi'undbesitzern  und  JJrproducenten  zu 
helfen?  allein  zu  thun  ist.  Blos  möglichste  Frey- 
heit  des  ürstoffes  kann  hier  helfen,  sonst  weiter 
nichts. 


Italienisclie  Spraclikuncle. 

Neue,  theoretisch  praktische  italienische  Gramma¬ 
tik  für  Deutsche  etc.  zum  Gebi’auche  in  Schuleia 
und  beym  Selbstunterrichte,  von  Dr.  Fr.  Va- 

lentini,  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und  Literatur 

in  Berlin.  Berlin  bey  Anielang.  i824.  XIV  und 
653  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Zu  Ergänzung  des  langen,  von  uns  abgekürz¬ 
ten,  Titels  dieses  Lehrbuchs,  der  sogleich  den  In¬ 
halt  der  beyden  Theile,  in  welche  dasselbe  zerfällt, 
im  Allgemeinen  anzeigt,  gehört  vor  Allem  die  Be¬ 
merkung,  dass  sich  der  Herr  Verf.  des  Vorzugs 
rühmt,  im  ersten,  die  Theorie  der  Spraclie  enthal¬ 
tenden,  Theile  alle  zur  Erlernung  der  italienischen 
Sprache  dienenden  Regeln  nach  einer  ganz  neuen 
Methode  klar  und  fasslich  dargestellt  zu  haben, 
und  dass  der  zweyte  Theil,  über  dessen  Inhalt  und 


Werth  wir  uns  weiter  unten  erklären  werden,  auf 
die  Anwendung  der  Theorie  zur  Uebung  im  Lesen, 
Sprechen  und  Schreiben  berechnet  ist.  Gegen  diese 
Vertheilung  des  Materiellen  in  dem  Lehrbuche  ei¬ 
ner  lebenden  Sprache  ist  nach  der  Meinung  des 
Rec.  wohl  nichts  Bedeutendes  zu  errinnern.  Sie  ist 
vielmehr  sowohl  dem  natürlichen  Gange  eines  sy^- 
stematisehen  Sprachunterrichts  am  entsprechend¬ 
sten,  als  für  den  Selbstgebrauch  des  Lehrers  und 
Lernenden  am  nützlichsten,  während  ein  Durch- 
einanderraischen  der  Theorie  und  Praxis,  wie  inan 
sie  in  einer  Menge  italienischer  und  französischer 
Grammatiken  für  Deutsche,  z.  B.  in  der  von  Fi- 
lippi  und  von  Mozin  findet,  eine  klare  Anschauung 
des  ganzen  Sprachgebäudes  loindert,  und  weder  fürs 
Lehren  noch  Lernen  gedeihlich  ist.  Wir  wünsch¬ 
ten  daher,  dass  Hr.  Dr.  Valentin!  auch  in  seinem 
Lehrbuche  das  Theoretische  von  dem  Praktischen 
ganz  gesondert,  und  das  letztere  nur  dem  zweylen 
Theile  Vorbehalten  haben  möchte;  wofür  wir  un¬ 
sere  Gründe  weiter  unten  angeben  werden.  Auch 
gesteht  Rec.  offenherzig,  dass  ihm  die  wortreiche 
Breite  des  Titels,  welcher  schön  das  Urtheil  aus¬ 
spricht:  dass  die  Theorie  der  italienischen  Sprache 
in  diesem  "Werke  nach  einer  ganz  neuen  Methode 
vorgetragen,  und  recht  klar  und  fasslich  dargestellt 
sey,  und  welcher  überdiess  nach  einer  Zwischen¬ 
linie  den  ganzen  Inhalt  des  aten  Theiles  aufzählt, 
ein  Aushängeschild  zu  seyn  scheint,  welches  in 
Deutschland  weder  dem  Verf.  noch  dem  Verleger 
Nutzen  schaffen  kann.  Nicht  dem  Verfasser;  weil 
der  Gelehrte,  der  aus  dem  Titel  auf  das  Werk 
sehliesst,  leicht  verleitet  werden  kann,  ihn  für  ei¬ 
nen  ruhmsüchtigen  Schriftsteller  zu  halten,  auf  wel¬ 
chen  sich  einige  Stellen  eines  ‘bekannten  witzigen 
Briefes  von  Carlo  Gozzi  an  den  Buchhändler  Giam- 
battista  Pasquali  anwenden  Hessen.  Nicht  dem  Ver¬ 
leger;  weil  das  v'-ortreiche ,  altmodische  Aufzählen 
des  speciellen  Inhaltes  eines  Buches  auf  dem  Titel 
in  den  Käufern  gereclite  Zweifel  an  der  inuern 
Vortreölichkcit  des  Werkes  selbst  erweckt.  Rec. 
stellt  diese  Bemerkung  darum  allen  übrigen  voran, 
weil  er  dadurch  eines  Theils  im  Allgemeinen  die 
Tadelnswürdigkeit  der  langen  Titel  auf  manchen 
Gi-ammatiken  neuer  Sprachen,  voi’züglich  auf  sol¬ 
chen,  deren  Vei’fasser  Ausländer  sind,  auszuspre¬ 
chen  ,  andern  Theils  aber  auch  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  das  vorliegende  Werk  des  Herrn  Dr. 
Valentin!  die  Versicherung  hinzuzufügen  wünscht, 
dass  Deutsche,  welche  die  italienische  Sprache  gründ¬ 
lich  erlernen  wollen,  sich  in  ihrem  Ürtheile  über 
diese  Grammatik  nicht  durch  die  missfällige  Länge 
des  Titels  irre  machen  lassen  dürfen.  Das  auf  dem 
Titel  Versprochene  ist  im  Werke  selbst  nicht  allein 
wirklich  geleistet,  sondern  der  Name  seines  Verfs., 
der  uns  schon  durch  sein  in  unserer  Literaturzei¬ 
tung  (Jahrg.  1821.  No.  3ii)  angezeigtes  Nuovo  Di- 
zionario  portatile  italiano-^tedesco ,  als  ein  gründ¬ 
licher  Kenner  seiner  Muttersprache  und  der  un- 
srigen  bekauAt  ward,  bürgt  auch  dafür,  dass  seine 
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Belehrungen  und  Sprachbemerkungen  hiclit  auf  der 
Oberfläche,  sondern  aus  den  Tiefen  eines  gründli¬ 
chen  Sludiuins  geschöpft  sind.  Um  so  mehr  wird 
es  bey  künftigen  neuen  Auflagen  diesem  Lehrbu- 
che  zur  Zierde  gereichen,  wenn  es  unter  dem  kur¬ 
zem  und  anspruchslosem  Titel  einer  theoretisch - 
praktischen  italienischen  Grammatik  für  Deutsche 
eine  der  ehrenvollsten  Stellen  unter  den  neuerlich 
eischienenen  Werken  in  diesem  Fache  einnimmt. 

Wir  dürfen  ihm  diese  ehrenvolle  Stelle  unbe" 
denklich  anweisen,  da  wir  dem  theoretischen  Theile, 
ausser  der  schon  erwähnten  Gründlichkeit,  eine 
alles  philosophisch  zergliedernde  Darstellung  der 
Sprachregeln,  und  dem  praktischen,  einen  mit  Ein¬ 
sicht  und  Geschmack  ausgewählten  Reichthum  des 
mitgetheilten  Stoffes  nachrühmen  müssen.  Dabey 
ereicht  es  dem  Hrn.  Verf.  zur  besondern  Ehre, 
ass  er  nicht  allein  der  Wortfülle  und  Vortreff- 
licbkeit  der  deutschen  Sprache  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren  lässt  ,  sondern  sie  selbst,  wenn  auch 
nicht  mit  vorzüglicher  Gewandtheit,  doch  im  Gan¬ 
zen  genommen  richtiger  und  geläufiger  schi’eibt, 
als  wir  diess  von  Ausländern  gewohnt  sind;  eine 
Fertigkeit,  die  er  sich  nur  durch  sorgfältiges  Stu¬ 
dium  unserer  Spx’ache  ei'worben  haben  kann,  und 
die  ihm  in  seiner  ßerufsthätigkeit  wesentlichen  Nu¬ 
tzen  schaffen  wird ,  so  wie  sie  für  ihn  als  Schrift¬ 
steller  für  Deutsche  allerdings  ein  unerlässliches 
Erforderniss  ^var.  Da  nun  aber  Recens.  ohne  hin¬ 
reichenden  Grund  weder  zu  loben  noch  zu  tadeln 
gewohnt  ist,  so  wird  er  sowohl  die  oben  angege¬ 
benen  Hauptvorzüge  dieser  Grammatik  vor  vielen 
ihrer  Mitschwestern,  als  die  Schattenseiten  dersel¬ 
ben,  aus  reiner  Liebe  zur  Sprachwissenschaft  und 
aus  wahrer  Achtung  gegen  den  Verf.,  unparteyisch 
auseinaudersetzen. 

Beginnen  wir  diese  Auseinandersetzung  von 
dem  ei’sten  theoretischen  Theile,  so  gibt  uns  schon 
das  kurze  Vorwort  S.  VII  und  VIII.  den  Haupt- 
gesichtspunct  an,  von  welchem  Hr.  Dr.  V.  bey 
Ausarbeitung  dieses  Lehrbuches  ausgegangen  ist. 
Unzufrieden  mit  allen  bishei’igen  Grammatiken 
seiner  Muttersprache  und  den  Grundsätzen,  welche 
die  Sprachlehrer  in  denselben  befolgten,  sucht  er 
auf  dem  Wege  der  Analyse  zu  zeigen,  welche 
Fehlgriffe  alte  und  neue  Grammatiker  in  der  Dai'- 
stellung  der  Sprachregeln  gemacht  haben,  verwii'ft 
die  Annahme  einer  Declination  und  der  sogenann¬ 
ten  Segnacasi  in  der  italienischen  Sprache  gänzlich, 
nennt  letztere,  sie  mögen  nun  dem  Haupt-  oder 
Beyworte  vorgesetzt  werden,  oder  statt  unserer  Prä¬ 
positionen  stehen  ,  Verhältnisswörter ,  die  Artikel 
aber  Bestimmungszeichen,  und  trägt  daher  die 
übrigens  ganz  systematisch  geordneten  Regeln  al¬ 
lerdings  auf  eine  eigenthümliche  Weise  vor.  Rec. 
enthält  sich  aller'  Einwüi’fe  gegen  diese  Theorie, 
welche  eine  besondere  Schrift  erfodern  würden, 
obgleich  nach  seiner  Meinung  auch  die  alte  Dar¬ 
stellungsweise  der  Sprachregeln  in  mehreren  Pun- 
cten  vertheidigt  .werden  kann,  und  besonders  beym 


■  Unterrichte  der  mit  der  lateinischen  trnd  griechi¬ 
schen  Sprache  vertrauten  Studirenden  wesentliche 
Vortheile  gewährt;  allein  unbemerkt  kann  er  es 
niclrt  lassen,  dass  schon  vor  Hrn.  Valentin!  der 
analytische  Weg  von  andern  lichrern  der  franzö- 
sischen  und  italienischen  Sprache  betreten,  und  die 
Annahmee  iner  Declination  in  diesen  Sprachen  ge¬ 
tadelt  worden  ist.  Namentlich  hat  Hr.  Franceson, 
dessen  italienische  Sprachlehre  schon  1822  erschien, 
dieses  neue  System  in  seinen  französischen,  italie¬ 
nischen  und  spanischen  Grammatiken  mit  strenger 
Consequenz  durchgeführt,  und  Rec.  kann  daher 
den  Zusatz  auf  dem  Titel  der  vorliegenden  Gram¬ 
matik:  „nach  einer  ganz  neuen  Methode'-^  nicht  als 
vollkommen  richtig  gelten  lassen,  wenn  damit,  wie 
es  scheint,  vorzüglicJi  die  Abweichungen  von  der 
lateinischen  Grammatik  in  der  formellen  Darstel¬ 
lung  der  Regeln  über  die  Verbindung  der  Ver- 
hältnisswörter  [Picecasi,  Segnacasi)  mit  dem  Ar¬ 
tikel,  und  über  die  sogenannte  Declination  ver¬ 
standen  werden  soll.  Neu  sind  dagegen  allerdings 
die  Ansichten  des  Verfs.  über  manche  grammati¬ 
kalische  Regeln  seiner  Muttersprache ,  die  zeither 
noch  Niemand  antastete  und  seine  Kritik  über  be¬ 
rühmte  alte  und  neue  Grammatiker,  unter  denen 
vorzüglich  zivey,  der  Italiener  Mamhelli,  unter  dem 
Namen  Cinonio,  und  unser  Fernow  einen  scharfen 
Tadel  erfahren.  Für  den  der  italienischen  Sprache 
schon  völlig  mächtigen  Sprachforscher,  der  ihr  Stu¬ 
dium  als  einen  Zweck  an  sich,  nicht  als  ein  Mit¬ 
tel  zu  andern  Zwecken  betreibt,  kann  diese  Kritik 
eben  so  interessant  als  belehrend  werden.  Nur 
liätte  dieselbe  lieber  in  einer  besondern  Schrift, 
od.er  wenigstens  in  einem  weitläufigen  Vorworte 
der  Grammatik  vorangeschickt,  und  nicht  mit  den 
Regeln  derselben,  so  wie  es  hier  geschehen  ist, 
verwebt  werden  sollen.  Durch  dieses  beständige 
Einweben  von  oft  unsanftem  Tadel  früherer  Sprach¬ 
lehrer,  den  ein  sehr  grosser  Theil  von  denen,  die 
diese  Grammatik  brauchen  werden,  verdrüsslich 
oder  theilnehmungslos  überschlagen  wird,  hat  Hi’n. 
V.  sonst  so  verdienstliches  Werk  ein  durchaus  po¬ 
lemisches  Ansehen  erhalten.  Rec.,  der  in  dem  Hrn. 
Verf.  einen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Sprach¬ 
forscher  kennen  gelernt  hat,  bedauert  dieses  Ein¬ 
mischen  polemischer  Excurse  in  die  Sprachregeln 
selbst  um  so  mehr,  da  es  dem  Absätze  des  Bu¬ 
ches  leicht  schaden  kann.  Mag  auch  Herr  Dr. 
Valentin!  in  dem  Voi'worte  S.  VIII  seine  Angriffe 
auf  die  Meinungen  und  Grundsätze  seiner  Vorgän¬ 
ger  damit  entschuldigen,  dass  ihm,  ,,da  es  hier 
eine  gleichsam  allgemein  einzuführende  Reform 
betreffe,  zu  Begründung  des  Neuen  kein  anderer 
Weg  übrig  geblieben  sey,“  und  mag  er  immerhin 
häufig,  jedoch  nicht  über  all,  diese  Sprachkritiken 
unter  den  Text  gesetzt  und  durch  kleinere  Schrift 
von  demselben  gesondert  haben,  damit  sie  den  Ler¬ 
nenden  in  Auffassung  der  Regeln  nicht  stören  sol¬ 
len,  und  nach  Willkür  beym  Gebrauche  iiberschla- 
‘  gen  werden  können,  so  beweiset  diess  doch  schon. 
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dass  es,  wie  wir  oben  bemerkten,  überbaupt  besser  ' 
gewesen  seyn  würde,  den  polemischen  Tlieil  dieser 
Schrift  von  dem  eigentlich  theoretischen  ganz  zu 
scheiden,  da  wo  es  seyn  musste,  in  jenem  auf  die¬ 
sen  hinzuweisen,  und  durch  eine  gedrängtere  Zu¬ 
sammenstellung  der  Regeln  eine  deutlichere  Ueber- 
siclit  derselben  zu  bewirken.  Ueberdiess  wird  man 
es  mit  Recht  unbillig  finden,  dass  durch  die  wort¬ 
reiche  Kritik  des  Verfs.  sein  Werk  sich  an  Um¬ 
fange  erweitert  hat  und  verlheuert  worden  ist,  so 
dass  es  sich,  was  wmhl  zu  bedenken  war,  schon 
um  seines  Preises  willen  zum  Gehrauch  in  Schu¬ 
len,  wozu  es  der  Verfasser  zugleich  bestimmt,  nun 
durchaus  nicht  eignet,  wenn  es  nicht  der  Lehrer 
blüs  auszugsweise  benutzen  will.  Auch  würden  die 
kritischen  Bemerkungen  des  Verfs.  oft  weit  zweck¬ 
mässiger  seyn,  wäre  er  nicht,  im  Selbstvertrauen 
auf  seine  Kraft,  mit  zu  weitläufiger  Rede  gegen  die 
Schriftsteller  seiner  und  unserer  Nation  aufgetreten. 
Wir  müssen  ihm  jedoch  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  lassen,  dass  er  keinen  jetzt  lebenden  gramma- 
tisclien  Schriftsteller ,  sondern  nur  längst  verstor¬ 
bene  namentlich  angegriffen,  und  da,  wo  sein  Ta¬ 
del  den  Lebenden  galt,  sich  nur  in  allgemeinen 
Bemerkungen  ausgesprochen  hat.  Zum  Belege  des¬ 
sen  ,  was  wir  über  das  Einmischen  dieser  Kritik 
in  die  Sprachtheorie ,  so  wie  über  die  Form  und 
den  Ton  derselben  missbilligend  bemerkt  haben, 
finden  wir  es  für  nöthig,  einige  Stellen  aus  dieser 
Grammatik  auszugsweise  mitzuLheilen,  welche  un¬ 
sere  Missbilligung  rechtfertigen  werden.  Sie  sind 
aus  dem  vierten  Hauptstücke ,  welches  von  dem 
Herhältnissworte  handelt,  mit  Beybehaltung  der 
Orthographie  und  Interpunction  des  Verfs.  genom¬ 
men.  Da  heisst  es  unter  andern  S.  5i  ;  „Wollen 
wir  z.  B.  wissen,  ob  wir  in  h’gend  einem  Falle 
di  oder  da  gebrauchen  sollen ,  so  schlage  man  die 
'  Grammatik  auf  und  man  wird  finden,  dass  man 
di  setzen  kann  für  da,  und  da  für  con,  per  etc.  — 
Welche  Anwendung  hat  das  Verhälrnisswort  in'l 
Wir  fragen  den  Fernow ,  und  er  sagt  S.  726:  ,,/« 
bezeichnet  das  Seyn  an  einem  Orte  oder  in  einem 
Gegenstände,  oder  in  einer  Zeit,  oder  die  Bewe¬ 
gung  nach  einem  Orte  hin.“  „Nach  diesen  drey 
Oder  findet  man  doch  noch  eine  Citation,  womit 
man  sich  zerarbeiten  mag;  nun  aber  wird  man 
weiterhin  noch  einige  zwanzig  Zeilen  lesen ,  und 
man  wird  darauf  finden,  was  man  überall  findet, 
nämlich  folgende  Regel:  (ob  diese  aber  den  Cha¬ 
rakter  und  die  Natur  dieses  Verhältnisswortes  er¬ 
klärt,  mag  Jeder  selbst  beurtheilen.)  „„Ausserdem 
wird  in,  der  unbestimmten  Bedeutung  wegen,  in 
welcher  es  oft  steht,  im  Deutschen  noch  durch 
vei'schiedene  andere  Verhältnisswörter ,  als:  auf, 
an,  anstatt,  hey ,  gegen,  um,  wider,  gegeben.““ 
und  noch  ein  Etcaetera  als  Zugabe.  —  Ich  bitte 
alle  diejenigen,  welche  die  italienische  Sprache  ler¬ 
nen,  auch  die  Gelehrten,  wer  es  auch  sey,  mir 


zu  sagen  ob  sie  nach  dieser  Regel  einen  deutli¬ 
chen  Begriff  von  dem  Verhältnissworte  erhalten, 
jmd  ob  sie  die  Anwendung  desselben  verstanden 
haben?  Ich  greife  hier  Euer  Idol:  Fernow!  an; 
ich  setze  mich  dadurch  dem  Unwillen  Vieler  aus, 
ich  weiss  es ;  aber  ich  will  den  Deutschen  die  ita¬ 
lienische  Grammatik  lehren ,  daher  kann  ich  nicht 
ein  blinder  Lobredner  seyn  (doch  mag  ich  auch  nicht 
den  Kritiker  machen).  Aber  es  ist  unläugbar,  dass 
die  Deutschen  soAVohl  als  die  neuern  Italiener  alle 
mehr  oder  weniger  Abschreiber  und  Plünderer  dea 
Fernow  sind;  man  stelle  sie  zusammen,  und  man 
wird  die  Behauptung  durch  die  That  bewährt  fin¬ 
den.  —  Aber  was  werde  ich  denn  nun  wohl  ge¬ 
ben  und  bringen?  Wunder?  Gewiss  nicht,  son¬ 
dern  einfache  Wahrheiten.  Ich  werde  dem  Ler¬ 
nenden  Regeln  geben,  welche  ihn  auf  den  rechten 
yVeg  fühi’en  sollen ;  ich  werde  ihm  nicht  sagen, 
dass  Peter  heute  Paul  heisse,  und  JPra/ZÄ  über¬ 
morgen  Jakob.  Ich  will  ihm  die  einzige  richtige 
Anwendung  zeigen  und  einleuchtend  machen,  wie 
die  W^ortbedeutungen  vom  eigentlichen  Sinne  zu 
dem  bildlichen  übergangen  sind,  und  wie  nun, 
seitdem  die  Anwendung  der  Ausdrücke  vermittelst 
jener  Analogie  mit  dem  figürlichen  Sinne  eine  an¬ 
dere  Gestalt  erhielt,  die  ursprüngliche  Anwendung 
sich  nicht  mehr  auffinden  lässt.  Ich  werde  zeigen,  dass 
di  niemals  stehen  kann  für  ein  anderes  Verhältniss- 
wort,  dass  a  nur  eine  einzige  Anwendung  hat,  dass  da 
und  alle  übrigen  Verhältnisswörter  immer  auf  ihren 
Stellen  sind,  aber  nicht  wie  die  Schildwachen,  die 
alle  Stunden  die  Stelle  mit  der  andern  wechseln.“ 
—  Desgleichen  wird  S.  34  bey  Erwähnung  der  i644 
vom  P.  Marcant.  Mambelli  unter  dem  Namen  Ci- 
nonio  herausgegebenen  Osservazioni  della  lingua 
italiana,  gesagt:  „Aber  wir  wollen  den  Cinonio 
aufschlagen,  diesen  Grundtypus  der  grammatischen 
Metempsychose,  diesen  Schöpfbrunnen  der  Sprach¬ 
lehrer,  und  wir  finden  da  allein  für  das  arme  Ver- 
hältnissswort  da  über  cZretssIg"  Anwendungen,  für  das 
Verhällnisswort  di  nicht  mehr  als  einige  vierzig. 
Wer  sich  überzeugen  will»  der  sehe  nur  nach.  — 
Und  für  das  VerhältnissAvort  a  findet  sich  eine 
Kleinigkeit  von  einigen  sechzig  Anwendungen ! 
„Keine  Uebertreibungen,  mein  Herr  Autor  !  könnte 
hier  Jemand  sagen  —  auch  keine  Kurzweil!  Wäre 
das  möglich?  Man  fodert  BeAveise!  —  Nun  ich 
will  sie  geben,  obgleich  ich  mich  dabey  etwas  weil 
ausdehne.  “  —  Nachdem  nun  Cinonio  auf  d^n 
folgenden  Seiten  weiter  durchkidtisirt,  und  S.  55. 
ganz  naiv:  Mein  lieber  seliger  Cinonio,  —  ange¬ 
redet  AAÜrd ,  heisst  es  S.  36  unten;  „Ich  merke, 
dass  ich  bescIiAA^erlich  zu  fallen  anfange;  man  er¬ 
laube  mir  aber  nur  noch  ein  Beyspiel  auszuzie¬ 
hen,  und  dann  mag,  wer  Lust  hat,  den  Cinomo 
selbst  nachlesen.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Italienische'  Sprachlnmde. 

Beschluss  dei’  Recension:  Neue,  theoretisch  "prak¬ 
tische  italienische  Grammatik  für  Deutsche,  von 
Dr.  Fr.  Falentini, 

2^uch  Recens.  würde  seinen  Resei’n  lästig  zu  wer¬ 
den  fürchten  müssen^  wenn  er  diese  Auszüge  wei¬ 
ter  fortsetzen ,  oder  mit  den  Beinei'kungen^  wozu 
sie  Anlass  geben,  begleiten  wollte.  Er  setzt  nur 
noch  das  Einzige  hinzu,  dass  die  Uebertreibungen 
in  der  Sprachkritik  des  Verfs.  ihn  in  der  That  zu¬ 
weilen  ungerecht  gegen  früJiere  Verfasser  italieni¬ 
scher  Sprachlehren  gemacht  haben.  Wenn  er  z. 
B.  S.  i42,  wo  er  über  die  Fergleichung  der  Gleich¬ 
heit  [sic!)  spricht,  unter  andern  äussert:  „Die 
di’ilte  Art  der  Vergleichung,  welche  von  allen 
bpiachlehrern  übergangen  worden  ist,  ich  weiss 
niDit  ivarum,  ist  die,  welche  durch  tale  und  quäle 
gebildet  wird,  um  auszudi’ücken ,  dass  eine  Sache 
ganz  ähnlich  einer  andern  ist,  oder  so  —  wie  u. 
s.  w.“,  so  hat  er  niclit  allein  Jagemann’s,  sondern 
auch  hernows  italienische  Sprachlehren  überse- 
hen,  welche  beyde  dieses  Gegenstandes  gedenken. 
Die  Regeln  über  diese  Vergleichung  linden  sich 
bey  Jagemann  im  2ten  Buche  und  4ten  Cap.  S. 
200  unter  Nuin.  6  der  zweyten  Auflage  seiner 
Sprachlehre;  bey  Fernow  S.  216  fder  isten  Aufl.), 
wo  es  ausdrücklich  heisst:  „Afljeclive  steht  tale 
pw'öhnlich  mit  quäle  und  che  in  Wechselbezie- 
hung;  es  ist  dann  unserm  so  —  wie,  so  —  dass 
glmch,  und  bezieht  sich  sowohl  aut'  Personen,  als 
aul  Sachen  u.  s.  w.'’^  Uj^jer  den  noch  lebenden 
Verlassern  italienischer  Grammatiken  könnte  Rec. 
sogar  sich  selbst  nennen,  wenn  es  ihm  nicht  un- 
pemheh  und  unnöthig  schiene,  seine  eigne  Sprach- 
‘inzuführen,  dass  der  von  Flei’rn 
1.  Valeutuu  über  alle  Sprachlehrer  die  vor 
ihm  schrieben,  wegen  der  behaupteten  Auslassung 
rtf^i  ,  angeführten  Sprachregel  ausgesprochene 
unstatthafter  und  ungerechter  sey. 

Möge  sich  indessen  kein  denkender  Sprach¬ 
forscher  durch  die  so  eben  dargeslellte  Schatten¬ 
seite  des  Valentinischen  Lehrbuchs  abhalten  lassen, 
asselbe  zu  Forderung  seines  Selbststudiums  zu  be- 

liSlen^^^"'  Bekanntschaft  der  ita- 

hpin(Tf.  f  ^Piache  zu  dieser  neuen  Sprachlehre 
funken  m  ihren  Belehrungen  viele  Licht- 

”  entdecken,  die  ihm  einzelne  dunkle  Theile 
Zwejter  Band. 


des  alterlhümlicheu  Sprachgebäudes  aufhellen  kön¬ 
nen,  da  es  der  kritisirende  Geist  des  Verls,  nach 
allen  Seiten  beleuchtet  hat.  Er  hat  dabey  eine  so 
gelehrte  Kenntniss  der  alten  und  neuen  Literatur 
seiner  Nation  entwickelt,  und  fast  kein  Beyspiel, 
wodui’ch  er  die  angegebenen  Regeln  erläutert,  ohne 
einen  Beleg  aus  classischen  Scliriftstellern  gelassen, 
dass  seine  Grammatik  auch  von  dieser  Seite!  /üV 
den  Selbstunterricht  sehr  empfehlungswürdig  ist. 
Je  unparteyischer  Recens.  in  seinen  Ausstellungen 
verfuhr;  desto  zuversichtlicher  kann  man  ihm  auch 
bey  diesem  ebenso  unparteyischenLobe  vertrauen, 
wenn  er  es  auch  durch  keine  ins  Einzelne  eingehen¬ 
den  Beweise  unterstützt;  ob  er  gleich,  wenn  es  der 
Raum  verstattete,  gern  die  beherzigungswerthen 
Ideen  desN ^s!  über  die  Zeitwörter,  S.  166  — 177,  des¬ 
gleichen  über  ihre  syntaktische  Anw'endung,  S.  280 
u.f.  darzulegen  wünschte.  Er  verweist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  Kenner  der  italienischen  Sprache  auf  das 
vorliegende  Werk  selbst,  dessen  Reichhaltigkeit  er 
noch  durch  eine  kurze  Anzeige  des  Hauptinhaltes 
beyder  Theile  darstellen  will. 

Nach  dem  Inhaltsverzeichnisse  des  isten  Theils, 
welches  dem  Werke  vorgesetzt  ist,  enthalt  der¬ 
selbe  in  i5  Hauptstücken  Alles,  was  nach  den  all¬ 
gemein  geltenden  grammatikalischen  Grundsätzen 
zur  Sprachtheorie  gerechnet  werden  muss,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Orthographie  und  Prosodie.  Was  die 
erstere  betrifft;  so  ist  zw'ar  S.  388  —  390  über  den 
Gebrauch  der  grossen  und  kleinen  Buchstaben,  des¬ 
gleichen  über  die  Interpunction  das  Nöthige  be¬ 
merkt,  andere  orthographische  Regeln  sind  aber 
sonst  nirgends  vom  Vf.  mitgetheilt  worden,  lieber 
die  Prosodie  finden  sich  ebenfalls  S.  268  einige, 
die  Zeitwörter  auf  are  betreffende,  »Bemerkungen ; 
allein  das  Unzureichende  derselben  für  den  in  die 
italienisclie  Dichtkunst  tiefer  ein  dringenden ,  oder 
zu  eignen  poetischen  Versuchen  geneigten  deut¬ 
schen  Gelehrten,  muss,  bey  unbefangener  Prüfuno- 
seines  Werkes ,  dem  Verf.  selbst  eiiileuchten ,  der 
unstreitig  im  Stande  gewesen  w'äre,  auch  über  die¬ 
sen  so  interessanten  Gegenstand,  zweckmässige  Be¬ 
lehrungen  zu  ertheilen.  Wir  bitten  ihn,  bey  einer 
neuen  Auflage  seiner  Grammatik  uns  dieselbe  nicht 
vorzuenthalten,  und  dagegen  sparsamer  in  den,  auf 
jeden  Abschnitt  undHauptpunct  folgenden,  Uebun- 
gen  zum  Uebersetzen  und  sogenannten  Letture 
(Lesestücken)  zu  seyn.  Nach  der  vom  Verf.  be¬ 
liebten  Einrichtung  sind  nämlich  den  eigentlichen 
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Sprachi’egeln ,  unter  welchen  noch,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten ,  besoridei’e  kritische  Noten  stehen, 
die  den  Regeln  entsprechenden  Beyspiele,  mit  An¬ 
gabe  der  italienischen  Schriftsteller ,  aus  denen  sie 
entlehnt  wurden,  und  mit  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  zur  Seite,  gegeniibergestellt,  worauf  deut¬ 
sche  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Italienische 
und  endlich  italienische  Lescstüche  folgen.  Unter 
diesen  beyden  Uebungsstücken  finden  sich  wieder 
die  darin  vorkoramenden  Wörter  und  Phrasen, 
wie  in  einem  Handwörterbuche ,  mit  kleinerer 
Schrift  aufgezeichnet;  ein  Ueberfluss  ,  der  nur 
zur  Vertheurung  des  Werkes  beyträgt,  und  da  ein 
Wörterbuch  ohnehin  für  jeden  eine  Sprache  Stu- 
direnden  unentbehrlich  ist,  bey  Wiederauflage  des¬ 
selben  wohl  erspart  werden  sollte.  Ueberhaupt 
würde  es  Recens.  vorgezogen  und  natürlicher  ge¬ 
funden  haben,  wenn  diese  sämmtlichen  Uebungs- 
stücke,  mit  Ausnahme  der  Beyspiele,  in  den  zwey- 
ten  praktischen  Theil ,  wohin  sie  doch  eigentlich 
gehören,  versetzt  worden  wären,  da  nach  seinen, 
beym  Sprachunterrichte  gemachten,  Erfahrungen 
ein  unmittelbar  auf  die  Theoiüe  sich  drängendes 
Uebermaass  von  vorgeschriebenen  Aufgaben  die 
Aufmerksamkeit  der  Lernenden  zu  lange  von  der 
Theorie  abzieht,  um  sie  die  enge  Verknüpfung  ei¬ 
nes  Sprachtheiles  mit  dem  andern  klar  erkennen 
zu  lassen.  Dem  Lehrer  selbst  wei’den  dagegen  die 
hier  so  reichlich  mitgetheilten  Aufgaben ,  ihrem 
gut  gewählten  Inhalte  nach,  einen  sehr  bi’auchba- 
ren  Stoff  beym  Unterrichte  darbieten.  Uebrigens 
lag  es  in  dem  analytischen  Gange,  den  der  Verf. 
wählte ,  dass  die  Anwendung  auf  die  Syntaxis  so¬ 
gleich  an  jede  einzelne  Abtheilung  der  gegebenen 
Sprachregeln  angeknüpft  werden  musste.  —  Dass 
man  in  diesem  ersten  theoretischen  Theile,  sowohl 
in  Rücksicht  auf  die  Aussprache,  als  einzelne  Eigen- 
thüanliclikeiten  des  reinen  italienischen  Styls,  recht 
viel  Belehrendes,  und  nichts  den  Sprachgesetzen 
Zuwiderlaufendes  finden  könne,  liegt  schon  an  sich 
in  dem  Umstande,  dass  wir  hier  einen  philoso¬ 
phisch  reflectirenden  und  gelehrten  Nationalschrift¬ 
steller  sprechen  hören. 

Wir  gehen  nun  zur  Inhaltsanzeige  des  zweytcn 
praktischen,  von  S.  ögS  bis  633  reichenden,  Theiles 
über,  welcher  nach  Angabe  des  besondern  ihm 
vorangehenden  Titelblattes,  ,.sowohl  passende  Aus¬ 
züge  aus  einigen  guten  deutschen  Schriftstellern 
zum  Uebersetzen  ins  Italienische,  als  auch  Bruch¬ 
stücke  aus  den  besten  neueren  italienischen  Schrift¬ 
stellern,  i^beydes  mit  unterlegter  Erklärung  der 
schwierigsten  Stellen)  ferner  Redensarten,  Gesprä¬ 
che ,  Sprichwörter  u.  s.  w.  und  endlich  eine  Ge¬ 
schichte  der  italienischen  Sprache  und  Literatur^^ 
—  enthält.  Für  diese  reichlichen  und  mit  Ge¬ 
schmack  ausgewähllen  Gaben  müssen  wir  Herrn 
Dr.  Valentini  um  so  mehr  Dank  wissen,  je  richti¬ 
ger  wir  seine  Bemerkung  in  der  Einleitung  zu  die¬ 
sem  Theile  finden,  dass  eine  der  grössten  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  sich  dem  Deutschen,  der  die  italie¬ 


nische  Sprache  studirt,  enlgegenstellen,  diff  se}'-,  gleich 
anfangs  passende  Stücke  zu  finden,  die  sich  mit 
Leichtigkeit  ins  Italienische  übersetzen  lassen,  und 
dass  dennoch  von  der  Auswahl  solcher  Stücke  die 
Bildung  des  Styls  (wenigstens  zum  Theil)  abhänge. 
Die  zum  Uebersetzen  ins  Italienische  bestimmten 
Aufgaben,  welche  diesen  zweyten  Theil  beginnen, 
sind  theils  Sius^ Rosaliens  Nachlass  von  Fr.  Jacobs 
genommen,  theils  Fhantasiegemälde  von  M-*  *  * 
überschrieben,  und  eignen  sich  ihrem  Style  und 
Inhalte  nach  vorzüglich  für  solclie  Schüler,  welche 
bereits  in  der  Sprachkenntniss  vorgeschritten  .sind. 
Die  leichteren  Uebersetzungsstücke  schliesst,  wie 
wir  oben  anzeigten,  der  theoretische  Theil  in  sich. 
Auch  in  diesem  zweyten  Theile  stehen  italieni¬ 
sche  Lesestücke  den  deutschen  Aufgaben  gegen¬ 
über,  und  es  war  sehr  zweckmässig,  sie  .so  zu  wäh¬ 
len,  dass  der  itahenische  Styl  bey  den  aufgegebe¬ 
nen  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  den  Ler¬ 
nenden  zum  Muster  dienen  konnte.  Diese,  den 
deutschen  gegenüberstehenden  Abschnitte  sind  näm¬ 
lich  i)  Ultime  lettere  di  Jacopo  Ortis,  di  Ugo 
Foscolo,  2)  Prose  cV  Ippolito  Pindemonti  und  3) 
II  Parricida  von  Alessandro  Verri;  lauter  klassi¬ 
sche  neuere  Schriften,  welche  sich  durch  ihren 
morahsch  reinen  Inhalt  eben  so  empfehlen ,  als  sie 
durch  ihren  schönen  Styl  anziehend  sind.  Frey lieh 
wohnt  in  allen  ein  so  ernster  und  sogar  düsterer' 
Geist,  dass  wir  zu  Bildung  eines  etwas  einfacheren 
und  dem  gewöhnlichen  Leben  angemeSxsenern  ita¬ 
lienischen  Styls  annoch  die  Hinzufüguug  anderer 
Auszüge,  etwa  aus  unsers  Rabenefs  Briefen  von 
W^eisse  empfehlen  würden,  denen  dann  italieni¬ 
sche  Briefe  ähnlichen  Inhalts,  vielleicht  von  Gas- 
paro  Gozzi,  Bcrtola  oder  dergleichen,  gegenüber'- 
stehen  könnten.  Flierzu  würde  unstreitig  Raum 
gewonnen  werden,  wenn  die  ganze  Wort-  uird 
Phrasensammlung,  womit  auch  diese  Abschnitte 
unterlegt  sind ,  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
künftig  wegfiele.  —  Auf  die  vorhergenannten  ita¬ 
lienischen  Uebungsstücke  folgen  rrun  ohne  wei¬ 
tere  deutsche  Aufgaben;  S.  442.  Squarcio  della 
vita  di  V.  Alfieri,  scritta  da  esso,  und  S.  45o. 
Einige  Scenen  aus  den  Innamorati  des  Goldoni. 
S.  476.  italienische  und  deutsche  Redensarten  des 
gemeinen  Lebens,  in  denen  die  Anrede  mit  F oi, 
nicht  mit  Lei,  vorherrschend  ist,  und  welche  ver- 
muthlich  aus  einer  bereits  vorhandenen  Sammlung 
entlehnt  sind.  S.  Lettere  diverse.  S.  497.  Al- 
cune  lettere  famigliari  di  Fr.  Mar.  Za,nottü 
S.  3oo.  Dialogi,  che  servono  d'appendice  ai  capi^ 
toli  di  cquesta  grammatica.  Bey  diesem  Abschnitte, 
welcher  von  S.  5oo  — 53r  reicht,  erlaubt  sich  Rec. 
das  Geständniss,  dass  ihm  einige  dieser  Gespräche, 
z.  B.  das  4le,  wie  ein  zu  redseliger  epilogus  galea- 
tus  Vorkommen,  auch  wundert  er  sich,  die  sonst 
für  provincieil  gellenden  Sprachformen  /acefo  iur 
fo,  und  puol  für  puh,  die  man  freylreh  oft  in  der 
Umgangssprache  gebraucht,  S.Ü09  durch Hrn.V.  als 
acht  autorisirt  zu  sehen.  S.552  folgen  Ci/zgwe  TauoLe 
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oder  y erzeichnisse  über  die  poetischen,  veralteten 
oder  fehlerliaften  Verbalendungeu,  die  man  zuweilen 
statt  der  richtigem  Ausgänge  der  Zeitwörter  liest 
oder  hört.  Eine  nützliche  und  lehrreiche  Samm¬ 
lung.  —  S.  öa/.  Squarci  tratti  dalt  apologia  del 
Conte  Qiulio  Perticari  deW  amor  patrio  di 
Dante  etc.  Diesen,  über  das  Entstehen  und  die 
Fortschritte  der  italienischen  Sprache  sich  verbrei¬ 
tenden  ,  Aufsatz  empfiehlt  Recens.  allen  den  ge¬ 
lehrten  Sprachforschern,  welche  ihn  noch  nicht  aus 
andern  italienischen  Schriften  kennen  sollten  zur 
Lectüre.  Sie  werden  darin  ebenso  anziehende 
als  belehrende  Aufschlüsse  über  die  allmälige  Bil¬ 
dung  der  italienischen  Sprache  aus  ihrer  alten  Mut¬ 
ter,  der  lateinischen,  finden.  Wir  müssen  es  Hrn. 
Dr.  V.  Dank  wissen,  dass  er  durch  diesen  Auszug 
aus  einem  in  Deutschland  wenig  bekannten  Werke 
ein  gelehrteres  und  tiefer  als  gewöhnlich  eindrin¬ 
gendes  Studium  der  italienischen  Sprache  und  Li¬ 
teratur  zu  fördern  sich  bemüht,  als  durch  andere 
Abschnitte  aus  längst  bekannten,  obgleich  klassi¬ 
schen  Schriftstellern  erreiclit  werden  kann.  Zu' 
diesem  Zwecke  wii’d  den  Studirenden  auch  die  S. 
624  folgende  Uebersicht  oder  Elenco  de'  'piü  ri- 
nomati  e  famosi  scrittoi'i  e  poeti  itaUani ,  per  or- 
dine  cronologico  disposti,  und  endlich  das  S.  652 
befindliche  Stück  einer  von  Salviati  in  die  ver¬ 
schiedenen  Hauptdialecte  Italiens  übergetragene  No¬ 
velle  des  Boccaccio  dienen  können.  Diese  am 
Schlüsse  des  Ganzen  stehende  Mittheilung,  nebst 
dem  gleich  erwähnten  Auszuge  aus  des  Giidio  Per¬ 
ticari  Schrift  über  Dante,  kann  das  Studium  und 
die  Kennlniss  der  italienischen  Dialecte,  welche  den 
meisten  deutschen  Sprachlehrern  ein  fremdes  Land 
sind,  wesentlich  erleichtern.  So  viel  Rec.  bekannt 
ist,  hat  ausser  Fernow  (im  3ten  Th.  seiner  römi¬ 
schen  Studien)  und  Adolph  Wagner  (in  seinem 
Lehrbuche  der  italienischen  Sprache)  kein  neue¬ 
rer  Schriftsteller  im  Fache  der  Spraclikunde  über 
die  verschiedenen  Mundarten  der  italienischen  Na¬ 
tion,  in  denen  ein  sehr  eingreifender  Schlüssel  für 
die  gesammten  lateinischen  Tochtersprachen  liegt, 
Aufsclilüsse  zu  geben  versucht. 

Recensent  scheidet  mit  der  hohen  Achtung  von 
dem  Verf.,  welche  seinen  hellen  Einsichten  in  der 
Sprachkuude  und  seinem  Feuereifer  für  die  Be- 
lörderung  einer  gründlichen  Kenntniss  seiner  Mut¬ 
tersprache  in  Deutschland  gebührt.  Das  recensirle 
W^erk  selbst  ,  dessen  Aeusseres  durch  schönen 
und  cori’ecten  Druck  seinem  innern  Gehalte  ent¬ 
spricht,  wird  gleiche  Anerkennung  bey  den  Leh¬ 
rern  der  italienischen  Sprache,  die  sich  desselben 
als  eines  Handbuchs,  wäre  es  auch  nur  bey’m 
praktischen  Theile  ihres  Unterrichts,  bedienen  wol¬ 
len,  so  wie  bey  allen  F’reunden  dieser  Sprache  fin¬ 
den,  welche  durch  eignes  Studium  den  Umfang 
ihrer  Kenntniss  in  dei’selben  zu  erweitern  wünschen. 


Geschichte. 

Grundlage  der  W^ aldeckischen  Landes  -  und  Re~ 
gentengeschichte.  .Vermächtniss  für  Vaterlands¬ 
freunde  und  deutsche  Geschichtforscher  von  Joh, 
jddolf  Theod.  Ludw.  V arnhag  e n  ,  Th.  Dr., 
fürstl.  Walcleck.  Kirchen-  und  Schulrathe  etc.  etc.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1825. 
XVI.  482.,  Urkundenbuch  220  S.  8.  Mit  12  Kupfer¬ 
tafeln.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Es  war  von  dem  immer  lebhafter  werdenden 
Studium  der  Geschichte,  und  besonders  der  deut¬ 
schen,  zu  erwarten,  dass  es  auch  eine  genauere  hi¬ 
storische  Bearbeitung  der  einzelnen,  selbst  der  klei¬ 
nern  deutschen  Staaten  und  Gebiete  herbeyführeu 
werde.  Nachdem  man  eine  Zeit  lang  einen  sehr 
lobenswerthen  Flelss  auf  die  Geschichte  und  Rechte 
der  Städte  gewendet,  und  so  beym  kleinsten,  aber 
gar  nicht  unwichtigsten,  begonnen  (auch  lange  noch 
nicht  alles  nach  Quantität  und  Qualität  erschöpft) 
hat;  sieht  man  nun  auch  die  Geschichte  der  Provin¬ 
zen  grösserer  Staaten,  oder  kleiner  deutscher  Bun¬ 
desstaaten  selbst,  erscheinen.  Nicht  nur  als  Bey- 
träge  zu  einer  vollständigen  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  und  ihres  Landes,  sondern  als  unentbehrli¬ 
che  Vorarbeiten  zu  einer  lange  nicht  mehr  ver¬ 
suchten  deutschen  Staalengeschichte  haben  Arbeiten 
dieser  Art,  wenn  sie  nur  nicht  ganz  erbärmlich 
sind,  ihren  unverkennbaren  Werth.  Von  diesem 
Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  kann  selbst  Weit¬ 
schweifigkeit  und  Breite  solcher  Arbeiten  sich  ver- 
theidigen  lassen,  da  der  künftige  Geschichtschrei¬ 
ber  das,  was  er  braucht,  leichter  aus  einem  zu  ge¬ 
dehnten,  als  aus  einem  zu  abgekürzten  VS^erke  her¬ 
ausfinden  wird.  Freylich  als  selbstständige  Ge¬ 
schichte,  die  um  ihrer  selbst  willen  gelesen  seyn 
will,  empfehlen  sich  gerade  solche  Schriften  we¬ 
niger. 

Reo.  würde  dem  gelehrten  Hrn.  Verf.  gerade 
diess  dann  auch  vorwerfen,  wenn  dieser  nicht  blos 
eine  Grundlage  der  Geschichte  seines  Landes  hatte 
geben  wollen ,  nicht  aber  eine  v^öllig  ausgearbeitete 
Geschichte  selbst.  An  eine  Grundlage  aber  macht 
man  bekanntlich  die  erste  Federung,  dass  sie  gründ¬ 
lich  und  fest  sey ,  und  fragt  weniger  nach  Zier¬ 
lichkeit  und  Anwendung  architektonischer  Schön¬ 
heiten.  Sie  bleibt  grösstentheils  unter  der  Erde. 
Darum  wird  diess  Buch  auch  mit  Recht  nicht  dem 
grössern  Publicum,  sondern  zunächst  dem  Ge¬ 
schichtsforscher  geboten,  und  dieser  wird  gewiss 
recht  viel  Material  in  demselben  finden.  Sollten 
höhere  Federungen  an  dasselbe  ergehen;  so  würde 
freylich  nicht  allem  damit  entsprochen  seyn.  Denn 
abgerechnet,  dass  es  blos  bis  zum  Anfänge  des  i5. 
Jahrhundex'ts  geht,  wird  auch  der  Hauptsache  nach 
nur  Genealogie  des  Regentenhauses  und  von  der 
eigentlichen  Landesgeschichte  nur  so  viel  gegeben, 
als  was  unmittelbar  mit  ‘  dem  damals  gräflichen 
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Hause  in  Verbindung  stellt,  oder  zür  Erklärung 
seiner  Genealogie  dient«  Her  Hr«  Veif.  eikläit  in 
der  Vorrede,  in  diesem  Werke  einen  Theil  seiner 
53  jährigen  Bemühungen  um  die  Geschichte^  seines 
Landes  und  Regentenhauses  und  gerade  denjenigen 
Theil  zu  geben,  den  er  zur  Begründung  dieser 
Geschichte  für  den  nöthigsten  halte,  der  aber  auch 
die  grössten  Schwierigkeiten  mit  sich  geführt  habe. 
Er  will  blos  die  origims  W aldeccenses  darlegen. 
Das  Werk  zerfällt  in  folgende  einzelne  Abhand¬ 
lungen.  1.  Von  demWaldeckischen  Lande  S.  i-y 
ii6.  Dieser  Aufsatz  gibt  die  älteste  Geschichte,  die 
Grösse,  Lage,  Gränzen  des  Landes,  ein  Verzeich- 
iiiss  der  ausgegangenen  Ortschaften,  die  kirchliche 
und  politische  Eintheilung,  die  natürliche  Beschaf¬ 
fenheit  des  W.  Landes.  Allein  er  ist  bereits  schon 
vor  5o  Jaliren  geschrieben  und  anderwärts  abge¬ 
druckt  gewesen.  Ja,  der  Vf.  hat  absichtlich  nichts 
darin  ändern  wollen.  Daher  liest  man  noch  von 
Kur-Köln,  Kur -Mainz,  Reichsmatricularansclilägen, 
liest  ,  die  alte  Länder  eintheilung  und  Verfassung, 
und  meint  im  alten  heiligen  römischen  Reiche  deut¬ 
scher  Nation  sich  zu  befinden.  Somit  hat  dieser 
Aufsatz  nur  einen  vorübergegangenen,  oder  etwa 
historischen  Werth.  —  Die  2te  Abhandlung :  Be^ 
Schreibung  des  Schlosses  Waldeck,  S.  117  — 1.58  ist, 
obgleich  auch,  längst  geschrieben  und  abgedruckt, 
seiner  Natur  nach  noch  jetzt  brauchbar.  —  Die 
dritte  Abhandlung,  S.  i3g  —  i56,  gibt  eine  historisch 
diplomatische  Nachricht  von  dem  alten  ausgestor¬ 
benen  Dynastengeschlecht  von  Waldech,  und  ist 
auch  schon  abgedruckt.  —  Die  vierte  Abhandlung, 
S.  i57  —  2i4,  ist  neu,  und  hat  die  Ueberschrift :  Wei¬ 
teste  Stammreihe  der  Grafen  von  Waldeck  nach 
Angaben  der  W äldeckischen  und  auswärtigen  Ge¬ 
schichtschreiber  vor  dem  Jahre  1740.^  Der  Text 
enthält  diese  Angaben,  die  weit  zahlreicheren  No¬ 
ten  ihre  gänzliche  und  höchst  gelehrte  Widerle¬ 
gung.  Aber  Rec.  findet  diese  Abhandlung  eigent¬ 
lich  fast  entbehrlich  durch  die  folgende  fünfte 
Hauptabhandlung,  S.  2i5  — 420:  Diplomatisch  zu¬ 
sammengetragene  Stammtafel  der  ältesten^  Gra¬ 
fen  zu  Schwalenberg  und  Waldeck.  Sie  ist  der 
Kern  des  Ganzen,  und  man  kann  den  4ojährigen 
daran  verwendeten  Fleiss  nicht  verkennen.  Ei» 
Vei’gleich  mit  diesen  Angaben  oder  den  4  dai'auf 
gegründeten  Tabellen  und  den  Hübnerschen  zeigt, 
wie  viel  weiter  diese  Genealogie  damit  gebracht 
ist.  Ein  Anhang’,  von  der  neuen  schwalenbergi- 
schen  Linie  bis  zu  ihrer  Erlöschung  von  421  an 
und  ein  Register  machen  den  Beschluss. 

Von  gleichem  Fleisse  zeugt  das  100  Diplome 
enthaltende  Urkundenbuqh.  Sie  sind  theils  ganz  un- 
gedruckt,  aus  Archiven  entlehnt,  tlieils  verbessei’te 
Abdrücke,  sehr  reichlich  mit  historischen,  heraldi¬ 
schen,  diplomatischen,  sphragistischen  und  andern 
gelehrten  Bemerkungen  ausgestattet.  Zu  S.  74  sieht 
Rec.  doch  nicht  recht  ein,  warum  statt  des  cor- 
rumpirtenso^zscafm/zj'tMS  nicht  conßscationibus,  son¬ 


dern  infestationihus  gelesen  werden  soll.  Der  S. 
107  erwähnte  Stocherenzehate,  der  .  hier  für  einen 
Noval-  oder  Roddezehnien  gehalten  wird,  kann 
vielleicht  eher  von  den  Stöcken  der  geschlagenen 
Bäume  verstanden  werden.  Die  oft  auch  für  die 
allgemeine  deutsche  Geschichte  sehr  wichtigen  Ur¬ 
kunden  gehen  von  c.  ii3o — 1610.  Offenbare  Un¬ 
richtigkeiten  hat  Recens.  ausser  S.  5oo,  wo  Land- 
gi’af  Ludwig  der  Fromme  von  Thüringen  1182 
(statt  1J90)  gestorben  seyn  Isoll,  nicht  gefunden. 
Der  Styl  ist  wohl  ein  wenig  veraltet,  z.  B.  Aedel, 
Aedelmann,  Henrich,  in  den  Felsen  gehauete  Ver¬ 
tiefungen,  Burgverlüss,  er  bott  seines  Vaters  Le¬ 
henmannen  auf;  die  Schlosse  Wildungen  u.  s.  w. 
Bomben/z-eye  Gewölbe  ist  wohl  nur  Druckfehler 
statt  Bombenfeste.  Die  Kupfer  stellen  Siegel  und 
zwey  Ansichten  der  Burg  Waldeck  vor. 


Kurze  Anzeige« 

Das  Fleischer  -  Handwerk  mit  allen  seinen  Neben¬ 
zweigen  ,  und  zwar  dessen  Begriff  und  Ge¬ 
schichte,  Handgriffe  und  Vortheile  bey  dem 
Schlachten,  Gewichtsschätzung  des  Schlachtviehes, 
Verfahren  der  Juden  bey  dem  Schächten,  über 
Taxen  und  Vei’kauf  des  Fleisches,  Vergleichung 
der  Vortheile  und  Nachtheile  des  Hausschlach- 
tens ,  über  das  Einsalzen,  Einpökeln,  Einzuckern 
des  Fleisches,  Bereitung  aller  Arten  kVürste, 
über  das  Wurstgift  und  dessen  Verhütung, 
über  die  Kennzeichen  des  kranken  Viehes,  über 
Zunft  und  Innungssachen,  und  über  die  Nutzan¬ 
wendung  der  Knochen.  Dargestellt  von  G.  P. 
F.  Thon.  Grossherzogl.  Sachs.  Justizrath  und  Amtmann, 
der  Socletät  der  Forst  -  und  Jagdkunde  zu  Dreysigacker, 
ordentlichem  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  ti. 
der  Jenalschen  mineral.  Socletät  corresp.  Mitglied  zu  Umo- 
nau.  Ilmenau,  gedruckt  und  verlegt  bey  Voigt, 
1825.  Vm  u.  192  S.  8.  (16  Gr.) 

Das  Aufsehen,  welches  seit  einigen  Jahren  die 
traurigen  F’älle  mit  Wurstgift  erregten,  brachte 
den  Verf.  auf  den  Gedanken,  über  das  Fleischer¬ 
handwerk  zu  schreiben,  theils,  um  Fleischer  ge¬ 
nauer  damit  bekannt  zu  machen,  theils  aber  auch, 
um  Aerzten  und  Chemikern  durch  die  hier  zusam- 
mengesteUten  Uriheile  über  das  Wurstgift  Gele¬ 
genheit  zu  geben,  noch  tiefere  Forschungen  dar¬ 
über  anÄustellen. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  dieses  Buch  von 
den  Personen,  welche  zur  Erhaltung  unsrer  Ge¬ 
sundheit,  ja  sogar  des  Lebens,  bey  tragen  können, 
oder  von  Behörden,  die  darüber  vrachen  sollen, 
beachtet  werde. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Univ[ersltät  Würz  bürg. 

rorectoT :  Prof.  Dr  Golclnidye?'.  Ergänzende  Mitglie¬ 
der  des  akademischen  Senates :  die  Professoren  Fischer, 
Mezger,  Seuifert,  Heller  nrid  Richarz.  Die  zu  lehren¬ 
den  Wissenschaften  werden  iiberhaujjt  eingetheilt  in 
al/gemeine  und  besondere,  I.  Zu  erstem  werden  ge¬ 
zählt:  a)  Die  eigentlichen  philosophischen  TVissenschaf- 
ten ,  welche  zerfallen  in  zwey  Fächer;  i)  allgemeine 
•Lncyklopädie  und  Metliodologie  des  akademischen  Stu¬ 
diums  ;  Lehrer  für  dieselben  sind  die  Proff.  Metz  und 
[Jdagner  •,  2)  Philosophie;  tlieoretische,  abgetheilt  in 
Anthro2)ologie,  Logik,  Metaiihysik;  gelehrt  vom  Prof. 
Metz;  3)  wieder  theoretische  Philosophie,  enthaltend: 
Logik,  Meta^rhysik,  Anthropologie  und  Aesthetik,  ge¬ 
lehrt  vom  Prof.  Wagner;  4J  praktische  Philosojihie, 
allgemeine  und  besondere,  als;  Natiirrecht,  mit  Ein¬ 
schluss  des  natürlichen  Staats  -  und  Staatenrechtes,  als : 
Tugendlehre  mit  der  Religions-Wissenschaft,  vorgetra¬ 
gen  vom  Prof,  [V agner.  Die  mit  diesem  Lehrfache 

noch  verbundene  Staatslehre  übernahm  Vxoi.  Berks,  die 
Pädagogik  Prof.  Fröhlich,  b)  die  mathematischen  und 
physikalischen  JFissenschaJ'ien ,  unter  welchen  Prof. 
Schön  Encyklopädie,  reine  allgemeine  Grössenlehre  oder 
Buchstaben  -  Rechnung  und  Algebra  mit  den  für  den 
künftigen  Staatsdiener  nützlichsten  Rechnungen  höhere 
Analysis  und  höhere  Geometrie;  Prof.  Metz  allgemeine 
Arithmetik  und  Elementaralgebra,  oder  statt  dieser 
entweder  die  Elementargeometrie  und  Trigonometrie, 
oder  auch  die  höhere  Mathematik  vortragen  wird.  Mi¬ 
neralogie  lehrt  Prof.  Hau;  theoretische  und  Exj^eri- 
mentalph3’sik,  so  wie  das  System  der  Chemie  durch 
Versuche  und  Präparate  erläutert,  Prof.  Sorg,  Ueber- 
diess  erklärt  noch  Privatdocent  Dr.  A/aKc/e?*  Algebra  und 
die  Theorie  der  Combinationen  in  Verbindung  mit  der 
AVahrscheinlichkeits  -  Rechnung,  letzteres  privatissime. 
c)  Historische  Wissenschaften.  Unter  dieser  Rubrik 
kömmt  vor:  Weltgeschichte,  vorgetragen  von  den  ProlF. 
JFagner  und  Berks,  welcher  Letztere  auch  über  Sta¬ 
tistik  und  Staatengeschichte  liest.  Die  Literargeschichte 
lehrt  Prof.  Goldmayer;  die  Geschichte  der  Philosophie 
Prof.  Metz;  die  Geschichte  der  gesammten  Mathematik 
Prof.  Schön;  Geschichte  der  Kunst  Prof.  Fröhlich,  d) 
Schöne  Wissenschaften  und  Künste,  welche  in  3  Un- 
Zweyter  Band. 


terabtheilüngen :  1)  Aesthetik  als  Kunstwissenschaft;  2) 
Kunst  des  rednerischen  Vortrages;  3)  System  der 
Harmonielehre,  vorzüglich  in  psychischer  Hinsicht, 
sämmtlich  vom  Hrn.  Prof.  Wöhlich  allein  aus  einander 
gesetzt  werden,  e)  Philologie ,  orientalische,  in  sich 
begreifend  den  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
und  Uebungen  in  den  übrigen  semitischen  Sprachen, 
vom  Prof.  Fischer,  und  den  Sanserit  in  Beziehung  auf 
allpmeine  Sjmachwissenschaft,  die  Geschichte  der  Sans¬ 
krits-Literatur,  in  Verbindung  mit  Kritik  iind  Herme¬ 
neutik,  indische  Philosophie  und  Mythologie  als  Ein¬ 
leitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  überhaupt, 
persische  Sprache  und  Literatur,  alles  dieses  vom  Prof. 
Frank  erläutert,  wobey  seine  Grammatica  Sanskritta 
(Würzburg  1820  und  bey  Fleischer  in  Leipzig)  und 
seine  Chrestomathia  Sanskritta  (München  J8f$)  zum 
Grunde  gelegt  wird  —  und  classische,  nämlich  grie¬ 
chische  Antiquitäten,  oder  Beschreibung  der  merkwür¬ 
digsten  Formen  und  Zustände  des  öffentlichen  und  Pri¬ 
vatlebens,  Avorüber  Prof.  Reicharz  Vorträge  mittheilt 
und  zu  Erklärung  griechischer  und  römischer  Schrift¬ 
steller  Pindar’s  Pythische  Gesänge  und  des  Tacitus 
Annalen  sich  gewählt  hat.  II.  Besondere  Wissenschaf¬ 
ten.  Dazu  werden  gezählt:  a)  Theologie,  mit  der  En¬ 
cyklopädie  und  Methodologie  ihrer  Wissenschaften  ^  und 
Dogmatik  verbunden  mit  Dogmengeschichte  unter  ihrem 
Prof.  Büchner.  Exegese  der  Bibel  hört  man  bey  Prof. 
Fischer;  Kirchengeschichte,  für  dieses  Semester  aus 
derselben  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von 
ihrem  Ursprünge  bis  auf  die  Zeiten  Carls  des  Grossen 
trägt  vor  Prof.  Moriz;  Moraltheologie  Prof.  Eyrich. 
Der  Privatdocent  Dr.  Bickel  erklärt  die  katholischen 
Briefe  und  die  Patrologie.  UeberPastoraltheologie,  Ho¬ 
miletik  ,  Katechetik ,  Liturgik  und  geistl.  Geschäftsstyl 
wird  jedes  Mal  im  Sommer-Semester  gelesen,  b)  Rechts¬ 
wissenschaft.  Von  den  sieben  zur  Aufrechthaltung  die¬ 
ses  Gegenstandes  bestimmten  Gelehrten  gibt  Pr.  Bren- 
del:  allgemeine  Einleitung  zum  zweckmässigen  Studium 
der  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  Encykloj^ädie  der 
praktischen  Rechts-  und  Staatswissenschaft,  verglei¬ 
chende  R.echtsgeschichte  und  allgemeines  katholisches 
und  protestantisches  Kirchenrecht;  Dr.  Schmitt  erklärt 
die  Institutionen  des  Rechts  und  die  Pandecten ;  Prof. 
Seuffert  liest  über  die  Institutionen  des  Gajus,  über 
baierisches  Civilrecht,  über  das  baierische  Flypotheken- 
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gesetz  vom  i;  Juny  1822,'  und  über  Wecbsel  tmd 
Wechselprozess.  Das  Kirchenrecht ,  verbunden  mit  der 
Geschichte  desselben  lehrt  Prof,  ilforfz  ;  Njiturrecht,  ver¬ 
bunden  mit  Philosophie  des  positiven  Rechtes,  auch 
Lehnrecht  Prof.  Cucumos.  Der  Vortrag  über  franzÖs. 
Civilrecht,  französ.  Criminalrecht,  franz.  Criniinalprocess, 
so  wie  die  Theorie  des  gemeinen  bürgerlichen  Processes 
mit  Rücksicht  auf  die  baier.  Gesetzgebung  waren  dem 
Prof.  Lauk  zugewiesen,  da  er  aber  seitdem  mit  Tode 
abgegangen,  wird  für  diese  Lehrgegenstände  auf  andere 
Weise  Fürsorge  getroffen  werden,,  e)  Staatswirthschaft. 
Ueber  Encyklopädie  und  -Methodologie  der  Cameral- 
wissenschaften,  über  Technologie  und  die  neuesten  Er¬ 
findungen  und  Verbesserungen  in  den  technischen  Ge¬ 
werben  ,  so  wie  über  Handels  Wissenschaft  liest  Prof. 
Geier  jun.  Staatswirthschaft  und  Finanz  Wissenschaft, 
dazu  Landwirthschaft,  erläiitert  Prof.  Geier  sen,;  für 
die  Lehre  der  Polizeywissenschaft  und  des  Polizey- 
rechtes  verwendet  sich  Prof.  Mezger.  Prof.  Rau  lehrt 
Rergbaukunde  iind  politische  Arithmetik;  Prof.  Stöhr 
Civilbaukunst  und  Cameralrechnungswpsen,  auch  Staats¬ 
wirthschaft  und  Finanzwissenschaft,  doch  nur  priva- 
tissime.  d)  Die  medicinischen  TJ^issenschajten  zerfallen 
in  ig  verschiedene  Gegenstände,  welche  mit  Benennung 
ihrer  Lehrer  für  dieselben  folgen,  i)  Literärgeschichte 
der  Medicin,  nach  vorgängiger  encyklopäJischer  Ein¬ 
leitung  in  die  Medicin  überhaupt,  Prof.  Ruland.  2) 
Encyklopädie  und  Geschichte  der  Medicin,  Prof,  Her- 
genröther.  3)  Anatomie,  a)  gesammte  Anatomie  des 
Menschen,  tlistologie,  pathologische  Anatomie,  Prof. 
Heusinger,  welcher  zugleich  die  anthropotomischen  Se- 
cirübungen  auf  dem  anatomischen  Theater,  nach  den 
Bestimmungen  der  Instruction,  leitet.  4)  Physische  u. 
psychische  Anatomie,  benannter  Prof.  Heusinger.  5) 
Chemie  u.  Pharmacie  Prof.  Pickel.  6)  Naturgeschichte 
des  Gewächsreiches  mit  Anatomie  und  Physiologie  der 
Pflanzen,  Prof.  Heller,  welcher  zugleich  Anleitung  gibt 
zum  Studium  der  Botanik,  mit  besonderer  Berichti¬ 
gung  der  cryptogamischen  Gewächse.  7)  Diätetik, 
Prof.  Hergenröther.  8)  Pathologie,  Prof.  Schönlein  und 
Prof.  Friederich.  Allgemeine  Pathologie  noch  insbeson¬ 
dere  Prof.  Hergenröther.  g)  Semiotik ,  die  Proff.  Gel¬ 
ler  und  Friederich.  10)  Arzneymittellehre,  a)  Prof. 
Ruland,  b)  allgemeine  und  besondere  FTeilm ittellehre, 
Prof.  Hergenröther.  c)  Allgemeine  und  besondere  Heil¬ 
mittellehre  ,  Privatdocent  Dr  Jäger,  welcher  zugleich 
auch  über  pathologische  Anatomie  und  allgemeine  Pa¬ 
thologie  Vorträge  hält.  11)  Toxicologie,  Prof.  Heller. 
3  2)  Therapie :  a)  allgemeine,  die  Prolf,  Friederich  und 
Hergenröther;  b)  besondere,  Prof.  Schönlein,  welcher 
auch  vorträgt  über  syphilitische  Krankheiten;  Prof. 
Ruland,  erklärend  Pathologie  und  Therapie  der  psychi¬ 
schen  Krankheiten ;  Prof.  I'riederich  über  Pathologie  u. 
Therapie  der  Seelenstörungen,  und  'Pxo{.  Heller  über 
die  Behandlung  der  Scheintodten.  10)  Chirurgie,  Prof. 
Textor,  abgetheilt  in  theoretische  Chirurgie  und  in  In¬ 
strumenten-,  Operations-  und  Verbandlchre.  i4)  Ge¬ 
burtshülfe,  Prof.  cPOutrepont,  nämlich  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Standpunct  der  Geburtshülfe,  über  theoreti¬ 
sche  und  praktische  Entbindungskunde,  wobey  er  noch 


Uebungen  halt  in  den  geburtshülflichen  Manual-  und 
Instrumental  -  Operationen  am  Phantome  und  an  Lei¬ 
chen.  i5)  Staatsarzneykunde ,  Prof.  Ruland.  16)  Me¬ 
dicinische  Klinik,  Prof.  Schönlein,  und  ambulante  Kli¬ 
nik  Prof.  Wend.  17)  Chirurgische  Klinik,  Prof,  Tex¬ 
tor.  18)  Geburtshülfliche  Klinik,  Prof,  d’  Ouirepont. 
19)  Veterinär -Medicin,  Prof.  Ryss.  Die  Krankheiten 
und  Seuchen  der  Hausthiere,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Medicinal -  und  Polizey- Anstalten. 

Es  zählt  diese  Hochschule  Professoren  ,3 1  >  Privat- 
docenten  drey. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  der  Königl.  Academie  der 
JJJissenschaJtenin  jHünchen  vom  ii.Oct.,  veranstaltet  zur 
Feyer  des  Namensfestes  Sr.  Maj,  des  Königs,  las  Hr.  Gehei¬ 
me  -  Rath  pon  Weiller,  ihr  beständiger  Secretär,  zuerst 
eine  diesem  Feste  angeeignete  Rede.  „Wir  feyern  ihn 
—  sprach  er  —  nicht  ahnend,  dass  er  mit  seinem 
wissenschaftlichen  Vereine  dem  Hochgefeyerten  die 
letzte  Huldigung  brachte  —  Ihn,  der  seit  mehr  als 
einem  Vierteljahrhundert  von  Baierns  Throne  mannig¬ 
fachen  Segen  durch  alle  Classen  seines  Volkes  sendet, 
zu  dem  also  auch  alle  diese  Classen  mit  .freudigregen 
Gemüthern  dankend,  segnend,  hoffend  und  ihre  alte 
Ehrfurcht  und  Liebe  immer  wieder  neugelobend  em¬ 
porsehen.  W^ar  doch,  wie  bey  der  vorjährigen  grossen 
National-Jubelfeyer  eben  so  wahr  als  schön  -^ausgespro¬ 
chen  wurde,  Liebe  und  Licht  sein  erstes  Gebet“  etc. 
Er  brachte  sodann  noch  zur  öffentlichen  Kenntniss, 
dass  die  philologische  Preisaufgabe  von  nur  zvv'ey  Mit¬ 
bewerbern  nicht  zur  Genüge  gelöset ,  ihr  folglich  auch 
kein  Preis  zuerkannt  worden.  In  Betreff  der  acade- 
mischen  Denkschriften ,  deren  Druck  so  viele  Hinder¬ 
nisse  entgegen  traten ,  konnte  er  erst  heute  den  neun¬ 
ten  Band  vorlegen  und  ankündigen,  dass  an  dem  Druck 
des  zehnten  bereits  gearbeitet  werde.  Das  Antiguarium 
ist  nun,  wie  er  schlüsslich  bemerkte,  in  so  weit  ge¬ 
ordnet,  dass  die  in  demselben  aufbewahrten  Kunst¬ 
werke  und  Alterthümer  sämmtlich  in  dem  grossen  Saale 
vereinigt  und  die  kleinern  Geräthe  und  Geschirre,  rö¬ 
mische,  ägjgffische  u.  s.  w.,  in  einer  Reihe  von  Schrän¬ 
ken  in  der  Mitte  des  Saales  aufgestellt  sind.  —  Flieranf 
trug  Flr.  Ministerialrath  von  Roth  einige  Bemerkungen 
vor  „über  die  fortdauernde  Abhängigkeit  unserer  Bil¬ 
dern  von  der  classischen  Gelehrsamkeit.“  Nach  ihm 
nahm  das  letzte  Wort  Hr.  Bibliothek -Director  von 
Scherer,  und  erläuterte  ein  bekanntes  Denkmal  des 
Fürsten-  lend  National-Ruhmes  der  ßaiern,  jene  tür¬ 
kische  Kriegesfähne,  welche  in  der  Frauen-,  nunmeh- 
rif^en  Domkirche  aufgehangen  ist,  und  während  dieser 
Sitzung  in  dreyfacher  Verjüngung  des  Urbildes  in  dem 
Saale  aufgestellt  war;  erklärte  die  Abbildungen  auf  der¬ 
selben,  worunter  vorzüglich  das  Schwert  des  Califen 
Ali  sich  auszeichnet,  so  wie  die  Schrift  und  Sprache 
der  vielfachen,  darauf  verzeichneten  Sprüche  aus  dem 
Alcoran.  Sie,  diese  Fahne,  wurde  höchst  wahr¬ 
scheinlich  1688  bey  Erstürmung  von  Belgrad,  wo 
Churfiirst  Max  Eminannel  selbst  an  der  Spitze  seiner 
Krieger  in  den  Laufgraben  hinabsprang  ^  und  bald  auf 
'  den  Trümmern  des  erstiegenen  Walles  siegend  sich  he- 


2567 


No.  320.  December  1825. 


2558 


fand,  von  den  Baiern  genommen;  Der  Redner  ging 
iib^r  in  einige  treffende  Zurechtweisungen  von  unzeiti¬ 
gen  Bemerkungen ,  welche  sich  vielleicht  so  Mancher 
über  dieses  Kriegsereigniss  erlauben  möchte,  gleich  als 
wenn  Baiern  sich  isoliren  könnte  von  Deutschland,  und 
dem  übrige)!  Europa  und  Nationalruhm  und  Ehre 
nichts,  Gold  und  aufgehaufte  Schätze  aber  alles  wären. 
Eine  richtige  Charakterschilderung  dieses  berühmten 
Fürsten  schloss  die  anziehende  Rede,  die  gedruckt  nicht 
zu  haben  war. 

« 

Die  öffentlichen  Vorlesungen,  ausgehend  von  der 
mathematisch-physikalischen  Classe  derselben  Academie, 
so  wie  jene  dejr  mit  derselben  Academie  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  medicinisch  -  praktischen  Lehranstalt, 
sind  für  das  Winter-Semester  i8|4  anzufangen  vom  2. 
Nov.  folgendermaassen  geordnet  und  bereits  auch  eröff¬ 
net  worden.  Mathematisch-physikalische  Classe:  Phy¬ 
sik  —  theoretische  und  Experimental  -  Naturlehre,  in 
Verbindung  mit  angewandter  Mathematik,  Prof.  Sicher. 
Mechanik  —  Statik  und  Hydrostatik  für  Techniker, 
Hofrath  Späth,  Chemie  —  theoretische  und  Experi- 
mental-Chemie,  die  Abtheilnng  über  die  Eigenschaften 
und  Verbindungen  der  unorganischen  Stoffe  bis  zu  den 
Metallen,  Conservator  J^ogel.  Die  analytischen  Arbei¬ 
ten  der  Studirenden  werden  geleitet  von  den  Conser- 
vatoren  Di’.  Fachs  und  Dr.  Vogel.  Mineralogie,  Con¬ 
servator  Dr.  Puchsi  den  präparativen  Theil  der  Mine¬ 
ralogie,  Adjunct  Dr.  Robell.  Toxicologie,  Conservator 
Dr.  Martins,  Allgemeine  Botanik,  Adjunct  Dr.  Zuc- 
oarini,  Gesammte  Zoologie,  Adjunct  Dr.  TVagler. 
Anatomie,  gesammte,  des  menschlichen  Körpers,  Hof¬ 
rath  Doellinger.  Biologie,  die  Gesetze  des  thierischen 
Lebens,  benannter  Hofralh.  Geschichte  der  Medicin, 
derselbe.  Psychologie,  Leibmedicus  Dr.  von  I^oS.  Me- 
dicinisch-pr  ah  tische  Anstalt,  Medicinische  Nosologie  u. 
Therapie,  Pathologie  und  allgemeine  Clinik,  Oberme- 
dicinalrath  Dr.  von  Grossi.  Medicinische  Nosologie  u. 
Therapie,  allgemeine  Therapie  und  medicinische  Klinik, 
Medicinalrath  Dr.  Ringseis.  Physische  Erziehung  und 
Kinderkrankheiten,  Klinik  der  Kinderkrankheiten,  Leib¬ 
medicus  von  Loe.  Arzneyrnittellehre,  Encyklopädie 
imd  Methodologie,  Professor  Dr.  Bresslau.  Chirurgische 
Nosologie  und  Therapie,  Obermedicinalrath  Dr.  Koch, 
auch  chirurgische  Clinik.  Chirurgische  Nosologie  und 
Therapie,  chirurgische  Operationsiehre  mit  Vorzeigung 
der  Operationen  am  Cadaver;  chirurgische  Clinik,  oph- 
thalmiatrische  Clinik  und  chirurgischer  Operations-Cur- 
sus ,  Prof.  Dr.  Wilhelm.  Geburtshülfe  und  geburts- 
hülfliche  Klinik,  Staatsarzneykunde ,  Medicinalrath  Dr. 
Weissbrod,  Pharmacologie,  Dr.  Zaubzer. 


Anzeige. 

Die  erforderliche  Vertheidigung  gegen  den  Urhe¬ 
ber  der  Verfälschung  meines  italienisch-teutschen  Schul¬ 
wörterbuches ,  den  hiesigen  Buchhändler,  C.  H.  Zeh, 
ist  bereits  im  Drucke  erschienen  (unter  dem  Titel  r 


Geschichte  meiner  jüngsten  schriftstellerischen  Vertrags- 
Verhältnisse],  und  bey  mir  für  So  Kr.  zu  haben. 
Nürnberg,  den  25.  Nov.  i825. 

Prof.  Penzenluff er» 


A  n  li  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 

Bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  sind  so  eben  erschienen : 

Zehn  Titelkupf.  er 

zu  dem 

Conversations  -  Lexicoii 

jeder  Ausgab  ej 
oder 

Bildnisse  berühmt  er  Männer 

als 

Vor-  und  Sinnbilder 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften. 
Nämlich:  i.  Raphael  Sanzio.  (Malerey.)  2.  Albert 
Thorwaldson,  (Bildhauerey.)  3.  Andrea  Palladio.  (Bau¬ 
kunst.)  4.  J.  C.  W.  A.  Mozart,  (Musik.)  5.  William, 
Shahspeare.  (Dichtkunst.)  6.  Franz  Volkmar  Reinhard. 
(Redekunst.)  7.  Gottfried  Wilhelm  p.  Leihnitz.  ( Phi¬ 
losophie.)  8.  Wilhelm  Herschel.  (Mathematik.)  g.  Carl 
p.  Linni.  (Naturwissenschaft.)  10.  Hermann  Boerhaape. 
(Ileilkunde.) 

In  Umschlag  geheftet.  Suhscriptions-Preis  für  sämmt- 
liche  zehii  Blätter:  1  Rthlr.  4  Gr.  Conv.  oder  2  Fl. 
6  Kr.  Rhein. 

Ferner  als  Fortsetzung  hierzu  gehörig: 

Zwey  Tilelkupfer 

zu  der 

neuen  Folge  des 

Conversations  -  Lexicons 

(iiter  und  i2ter  Band), 

oder 

Bildnisse 

von 

Christoph  Colombo  und  James  Cook 

den  ' 

herühmten  Entdeckern  zweyer  neuen  7V elttheile. 

In  Umschlag  geheftet.  Suhscriptions-Preis: 

6  Groschen  Conv.  oder  27  Kreuzer  Rhein. 

Eine  sehr  günstige  Aufnahme  haben  diese,  nach 
den  beste)!  Originalen  von  einigen  unserer  vorzüglich¬ 
sten  Künstler  gestochenen,  Bildnisse  bereits  gefunden, 
und  es  dürften  sich  ausser  den  Besitzern  des  Conpersa- 
tions-Lexicons  noeh  viele  Interessenten  zeigen ,  welche 
damit  auf  eine  eben  so  anziehende  als  wohlfeile  Weise 
ihre  Zimnrer  zu  schmücken  wünschen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten. 
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Anzeii^e  für  Journalleser,  Lesezirkel 
und  Leih- Bibliotheken. 

Das  von  mir  lierausgegebene  und  verlegte  Wiiseum 
des  Witzes,  der  Laune,  des  Scherzes  und  der  Satyre 
wird  im  Jahre  1826,  wie  bisher,  in  io4  Nummern,  in 
wöchentlichen  Lieferungen,  dem  im  Verlauf  Karrika- 
tur-Kupfer  und  Musik -Beylagen  beygegeben  werden, 
erscheinen.  Der  Preis  des  Jahrganges  ist  5  Rthlr. 
Probeblätter  dieses  Journals  sind  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben. 

Die  Tendenz  des  Ganzen  ist:  durch  Scherz  nnd 
eine  harmlose  Satyre  dem  gebildeten  Publicum  in  den 
Stunden  der  Müsse  eine  aufheiternde  Lectüre  zu  ge¬ 
währen,  und  wird  unterstützt  durch  die  Theilnahme 
mehrerer,  als  geistreich  und  witzig  rühmlichst  bekann¬ 
ter  Schriftsteller,  für  grössere  Mannigfaltigkeit  gesorgt 
und  mehr  auf  die  auffallenden  Erscheinungen  in  der 
bürgerlichen  und  literarischen  Welt  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  An  Stoff  wird  es  nicht  fehlen ,  und  es  ist 
vielleicht  nicht  ganz  unverdienstlich,  manchen  Erschei¬ 
nungen,  die  den  zur  Hypochondrie  Geneigten  noch 
trüber  stimmen,  die  heitere  Seite  abzugewinnen  und 
die  Ansprüche  des  Unmuths  durch  diess  Schellengetön 
des  Jokusstabes  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Wenn  übrigens  der  Unterzeichnete  der  verant¬ 
wortliche  Redacteur  dieses  Museums  ist,  so  wird  der 
Kriegsrath  Mächler  an  solcher  als  Mitherausgeber  tha- 
tigen  Antheil  nehmen. 

Heinr.  Phil.  Petri. 

Vorstehende  Zeitschrift  kann  durch  alle  resp.  Buch¬ 
handlungen,  Zeitungs-Expeditionen  und  Postämter  be- 
zof^eu  werden.  Berlin,  im  Dec.  18 25. 

D 

Heinr.  Phil.  Petri’s 

Neue  Berlinische  Buchhandlung. 


Bey  Gerhard  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Wellenlelire  auf  Experimente  gegründet ,  oder  über  die 
Wellen  tropfbarer  Flüssigkeiten,  mit  Anwendung  auf 
die  Schall-  und  Liclitwellen.  Von  den  Brüdern 
Ernst  Heinrich  TFeher,  Professor  in  Leijizig ,  und 
Willi.  Weber  in  Flalle.  Mit  18  KujDfertafeln.  gr,  8. 
1825.  Preis  4  Thlr.  i2  Gr. 

Im  ersten  Haupttheile  ist  zuerst  das ,  was  man 
über  die  Entstehung,  Höhe,  Bi'eite,  Geschwindigkeit 
der  Meereswellen  und  die  Veränderungen ,  die  sie  auf 
dem  Meeresboden  heiworbringen  können,  bis  jetzt  be¬ 
obachtet  hat,  gesammelt  und  die  Erfahrung  über  die 
Besänftigung  der  Wellen  durch  auf  das  Wasser  ge¬ 
gossenes  Oel  zusammengestellt  und  die  Wirkungsart  der 
Oele  dabey  durch  Versuche  erörtert. 

Dann  sind  zahlreiche,  in  5o  Tabellen  zusammen¬ 
gestellte  Versuche  über  die  Bewegung  der  einzelnen 


Wassertheilchen  bey  der  Entstehung  und  dem  Fort¬ 
gange  der  Wellen,  über  die  Gestalt  der  hierbey  von 
denselben  durchlaufenen  Bahnen  und  die  zur  Durch- 
laufung  derselben  erforderliche  Zeit,  wenn  die  Theil- 
chen  sich  in  verschiedenen  Tiefen  befinden,  über  die 
Art  und  Weise,  wie  aus  der  Bewegung  der  einzelnen 
Wassertheilchen  die  Bewegung  der  Welle  zu  Stande 
kommt,  ferner  Beobachtungen  über  die  Höhe,  Bieite, 
Geschwindigkeit,  Zurückwerfung ,  Inflexion,  Interfe¬ 
renz  und  Wirbelbewegung  der  Wellen  mitgetheilt 
worden.  * 

Der  2te  Haupttheil  beschäftigt  sich  mit  Anwen¬ 
dungen  zur  Erläuterung  der  Lehre  vom  Schalle  und 
zur  Reclitfertigimg  der  Wellentheorie  des  Lichtes,  und 
handelt  namentlich  über  das  Zustandekommen  der 
Schwingimgsknoten  ,und  Chladni’schen  Klangfiguren,  er¬ 
läutert  durch  ähnliche  Schwingungen  tropfbarer  Flüs¬ 
sigkeiten  und  aufgehangener  Seile;  über  die  Entstehung 
der  Töne  in  gedackten  und  nicht  gedacklen  Labial¬ 
pfeifen  und  in  Zungenpfeifen,  über  die  Gründe,  wel¬ 
che  für  und  wider  die  Annahme  einer  Wellentheorie 
des  Lichtes  sprechen.  . 

Dem  Mathematiker  sind  eine  Anzahl  Aufgaben  aus 
der  Mechanik  vorgelegt,  imd  die  Vergleichung  derlle- 
sultate  künftiger  Berechnungen  mit  der  Erfahrung  vor¬ 
bereitet.  Auch  sind  alle  Arbeiten  zur  Begriindung  ei¬ 
ner  Wellentheorie  theils  vollständig  mitgetheilt,  theils 
in  einem  Auszuge  oder  in  einer  Anzeige  zusammen  ge¬ 
stellt  worden. 


Milhert’s  Reise  nach  Isle  de  France,  dem  Forgebirge 
der  guten  Ilojfnung  und  der  Insel  Teneriffa.  Nach 
dem  Französischen  frey  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  J.  G.  L.  BlumhoJ.  Mit  1  Karte  von  Isle  de 
France  und  3  Tabellen,  gr.  8.  i825.  3  Thlr.  18  Gr. 

oder  6  Fl.  45  Kr. 

(Auszug  aus:  Göttmgische  gelehrte  Anzeigen.) 
Wenige  Reisende  sind  wohl  mit  einem  so  glühenden, 
und  gleichwohl  unendlich  zarten  Sinn  für  die  Schön¬ 
heiten  der  Natur  nach  den  Canarischen  Inseln,  dem 
Cap  u.  nach  Isle  de  France  gekommen,  als  dieser  Schrift¬ 
steller,  der  zugleich  in  einem  hohen  Grade  Meister  sei¬ 
nes  Pinsels  und  seiner  Sjmachc  ist,  den  alles  zu  inter- 
essiren  scheint,  der  die  Gegenstände  richtig  und  scharf¬ 
sinnig  auffasst,  lebendig  darstellt,  und  das  Wichtige 
vom  Unbedeutenden  unterscheidet, 

Franz  Farrentrapp  in  Frankfurt  a.M. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Meddlhammer,  A.  L,  v.,  PTandbuch  der  italienischen  Spra¬ 
che,  oder  Sammlung  gewählter  Stücke  aus  den  classi- 
schen  Dichtern  und  Prosaisten  Italiens,  mit  erklären¬ 
den  Anmei’kungen  und  einer  Grammatik  in  Beyspielen. 
Für  den  Privat-  und  öffentlichen  Unterricht,  gr.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 


E.  H.  G.  Christiani  in  Berlin. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Universität  Leipzig. 

Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  vom  i4.  Nov.  d.  J. 
ist  die  durch  Gitberfs  Tod  erledigte  Professur  der 
Physik  dem  Herrn  Heinr.  Wilh.  Brandes,  bisherigem 
Professor  der  Mathematik  zu  Breslau,  mit  einer  Zulage 
von  700  Thalern  übertragen  worden.  Derselbe  wird 
künftige  Ostern  sein  neues  hiesiges  Lehramt  antreten. 

Durch  ein  andres  Rescript  vom  yten  Nov.  ist  in 
Bezug  auf  die  neue  Verwaltungsart  der  Universitäts¬ 
fonds  ein  aus  dem  jedesmaligen  Rector,  den  Decem- 
virn ,  den  Dechanten  u.  s.  f.  bestehender  T^erwaltungs- 
udusschnss  angeordnet  und  demselben  als  aufsehender 
Behörde  der  mit  dem  Prädicat  eines  Rentmeisters  ange- 
stellte  Verwalter  jener  Fonds  zunächst  untergeordnet 
worden.  Die  höhere  Behörde,  an  welche  jene  Recurs 
2U  nehmen  hat,  soll  das  gesummte  Rrofessoren- Colle¬ 
gium  ,  und  die  höcliste ,  wie  bisher ,  der  königliche 
Kirchenrath  in  Dresden  seyn. 

Hr.  D.  Otto  hat  eine  Gratification  von  100  Thlrn. 
erhalten. 


Corresponden z  -  Nachrichtenj 

Aas  Bonn, 

Das  königliche  Consistorium  zu  Cöln  hat  unterm 
7ten  October  an  das'  Directorium  des  dortigen  königl, 
Carmeliter-Collegiums  Folgendes  erlassen:  Um  die  Ue- 
berfüllung  der  Classen  au  dem  Cölnischen  Gymnasio 
fiir  die  Zukrmft  abzuleiten  und  zugleich  für  das  Be- 
dürfniss  der  evangel.  Jugend  in  der  Stadt  und  dem 
Regierungsbezirke  Cöln  zu  sorgen,  hat  das  hohe  Mini¬ 
sterium  der  Geistlichen-  und  klnterrichts-Angelegenhei- 
ten  unter  dem  22.  Sept.  festgesetzt,  dass  das  bisherige 
königl.  Carmeliter- Collegium  zu  einem  vollständigen 
evangelischen  Gymnasio  mit  6  gesonderten  Classen  er¬ 
hoben  werde,  zugleich  aber  bestimmt,  dass  diese  An¬ 
stalt  von  jetzt  an  nur  die  aus  der  Bestimmung  eines 
Gymnasii  hervorgehenden  Zwecke  mit  Strenge  verfolge 
und  dieser  Bestimmung  gemäss  auch  ihren  Unterricht 
und  ihre  Disciplin  einrichte.  Aus  diesem  Grunde  soll 
denn  auch  der  Unterricht  in  der  englischen  und  ita¬ 
lienischen  Sprache  an  dem  evangelischen  Gymnasio  (da 
Zweyter  Band. 


er  nicht  zit  den  nothwendigen  Lehrgegenständen  einer 
solchen  Anstalt  gehört)  von  jetzt  an  wegfallen.  Dem 
Bedürfniss  derjenigen,  deren  künftiger  Beruf  nicht  eine 
gelehrte  wissenschaftliche  Vorbereitung  erfordert,  soll 
für  die  Stadt  Cöln  und  deren  Nähe  durch  eine  zweck- 
massigere  Organisation  ihres  Elementar  -  Schulwesens 
und  durch  Errichtung  einer  Iiöhern  Bürgerschule  in 
derselben  gesorgt  werden,  worüber  das  Consistorium 
mit  der  königl.  Regierung  zusammen  zu  treten  beauf¬ 
tragt  ist.  Durch  die  oben  gedachte  Bezeichnmig  des 
neuen  Gymnasiums  soll  aber  keineswegs  dem  Bedürf¬ 
nisse  der  kathol.  Jugend  in  dem  südlichen  Theile  der 
Stadt  und  wie  sie  sonst  zu  dieser  Anstalt  sich  wenden 
möchte,  der  geringste  Abbruch  geschehen,*  vielmehr 
hat  das  hohe  Ministerium  gleichzeitig  festgesetzt,  dass 
dem  katholischen  Religionsunterrichte  an  dieser  An¬ 
stalt  durch  Anstellung  eines  eigenen,  durch  keine  wei¬ 
tern  Amtsgeschäfte  verhinderten  katholischen  Religions¬ 
lehrers  mehr  Einheit  u.  Zusammenhang  gegeben  werde. 
—  Eine  feyerliche  Eröffnung  des  neuen  Gymnasiums  u. 
Einführung  der  neuen  Lehrer  wird  am  besten  bis  zu 
Ostern  1826  verschoben,  wo  die  innern  und  äussern 
Verhältnisse  der  Anstalt  vollständig  regulirt  seyn  wer¬ 
den. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Des  Kiönigs  von  Preussen  Majestät  haben  dem  Su¬ 
perintendenten  zu  Altenkirchen  auf  der  Insel  Rügen, 
Dr.  von  Schubert  (früher  Professor  der  Theologie  in 
Grcifswalde)  bey  Ueberreichung  der  Reise  durch  Schwe¬ 
den,  Norwegen,  Lappland,  Finnland  und  Ingerman¬ 
land,  Leipzig,  3  Bände,  i823,  i824,  eine  goldene  Me¬ 
daille  zu  verehren  geruht. 

Hr.  Dr.  IVigand,  Verfasser  der  Geschichte  von 
Corvey  mul  Höxter,  des  Vchmgerichts  Westphalens  etc., 
ist  als  ausserordentlicher  Professor  nach  Bonn  berufen 
worden. 

Hr.  Hofr.  Beck  in  Leipzig  hat  das  Diplom  eines 
Ehrenmitgliedes  der  St.  Petersburgischen  Akademie  von 
dem  Hrn.  Präsid.  der  Russ.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Hrn. 
V.  Ouwaroff,  erhalten. 

Hr.  Prof.  Altmann  in  Berlin  ist  von  der  dasigen 
Akademie  der  Wissenschaften  zum  ordentlichen  Mit- 
gliede  in  der  mathematischen  Classe  erwählt  worden. 
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Der  bisherige  Privatdoceiit,  Hi’.  D.  Schultz,  ist 
znm  ausserord.  Prof,  der  Medicin  an  der  Univers.  Ber¬ 
lin  ernannt  worden. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 


In  dem  Verlage  von  Franz  Varrentrajpp  in  Franh^ 
furt  ist  erscLieneu: 

Bleihtreu,  L,,  die  arithmetischen  TVunder.  Sammlung 
merkwürdiger  Zahlenergebnisse  und  unterhaltender 
Aufgaben.  i824.  brocliirt.  i  Rthlr.  i6Gr.  od.  3F1. 

Durch  eine  angenehme  Unteidialtung  zu  belehren, 
ist  der  Zweck  dieser  Schrift.  Um  ihn  zu  erreichen, 
stellt  der  Vei'fasser  eine  Reihe  belustigender  Aufgaben 
auf,  wodurch  der  Leser  von  einem  unerwarteten  Er- 
gebniss  zum  andern  geführt  und  unvermerkt  mit  den 
Combinationen  vertraut  wird,  die  ihn  in  den  Stand 
setzen,  die  verwickeltesten  Aufgaben  der  Wahrschein¬ 
lichkeitsberechnung  ohne  Anstrengung  zu  lösen,  deren 
überraschende  Resultate  nicht  nur  Bewundenuig ,  son¬ 
dern  wegen  ihrer  nützlichen  Anwendung  in  den  mei¬ 
sten  Z  weigen  des  Geschäftslebens ,  auch  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdienen. 


Bey  Eduard  Weber  in  Bonn  ist  vor  Kurzem  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Acta,  nova,  physico-medica  Academiae  Caesareae  Leo- 
poldino-Carolinae  naturaecuriosorum,  TomiXII.  Pars 
2.  A.  u.  d.  Titel:  Verhandlungen  der  Kaiserlichen 
Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturfor¬ 
scher.  Xllten  Bandes  2te  Abtheilung. 

I’reis  beyder  Abtheilungen  ( die  erste  erschien 
im  Jahre  i824),  bestehend  aus  116  Bogen  Text  in 
gr.  4.  und  5/  theils  illum.,  theils  schw'arzen  Kup¬ 
fern  in  4to  und  Folio,  geheftet.  16  Thlr. 

Bischof,  Dr.  Gustav  (ord.  Prof,  der  Chemie  und  Tech¬ 
nologie),  die  vulkanischen  Mineralquellen  Deutsch¬ 
lands  und  Frankreichs,  deren  Ursprung,  Mischung 
und  Verhältniss  zu  den  Gebirgsbildungen.  Eine  nach 
physikalischen,  chemischen  und  geognostischen  Grund¬ 
sätzen  geführte  Untersuchung  für  Physiker ,  Che¬ 
miker,  Geognosten  und  Aerzte,  wie  auch  für  un¬ 
terrichtete  Brunnen  -  und  Bade-Reisende.  Llit  1  Kupf. 
A.  u.  d.  Titel:  Chemische  Untersuchung  des  Mine¬ 
ralwassers  zu  Geilnau,  Fachingen  und  Selters  im 
Herzogthum  Nassau,  nebst  allgemeinen  Betrachtun¬ 
gen  über  deren  Ursprung,  Mischung  und  Verhältniss 
zu  den  Gebii’gsbilduiigen.  Mit  1  Kupfer,  gr.  12.  geh. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Bischof',  Dr.  Ch.  H.  Ei’nst  (ord.  Prof,  der  Medicin), 
die  Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln,  oder 
tiandbuch  der  Arzneymittellehre  als  Grundlage  zu 
Vorlesungen  und  zum  Gebrauche  prakt.  Aerzte  und 


Wundärzte.  Erster  Band,  enth.  [Einleitung,  die  all¬ 
gemeine  Arzneymittellehre ,  und  von  der  besondern 
die  erste  Classe  der  Arzneymittel,  oder  die  basischen 
Arzneykörper.  gr.  8.  2  Thlr.  i5  Sgr. 

Bollenius,  W-,  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte, 
als  Leitfaden  des  geschichtlichen  Unterrichts  für  Di- 
visions-  und  Militäi’schulen  überhaupt  und  andere 
höhere  Bildungsanstalten.  2ter  Band,  welcher  die 
Geschichte  des  Mittelalters  enthält,  gr.  8.  1  Thlr. 

(Erster  Band,  die  alte  Geschichte  und  alte  Geo¬ 
graphie  enth.,  erschien  1823,  Preis  gleichfalls  1  Thlr.) 

Lücke,  Dr.  Friedr.  (ord.  Prof.  d.  Theologie),  Commen- 
tar  über  die  Briefe  des  Evangelisten  Johannes.  Nebst 
einem  Anhänge  über  die  alten  griechischen  und  la¬ 
teinischen  Ausleger  der  Johanneischen  Briefe,  beson¬ 
ders  über  Didymus  und  Oekumenius. 

A.  u.  d.  Titel:  Commentar  über  die  Schriften  des 
Evangelisten  Johannes.  3  Theile,  gr.  8-  1  Thlr.  6  gGr. 

JSöggerath,  Dr.  J.  (ord.  Prof.  d.  Mineralogie  u.  Berg¬ 
werkswissenschaft),  das  Gebirge  in  Rheinland- West- 
phalen,  nach  mineralogischem  und  chemischem  Be¬ 
züge.  4r  Band.  Mit  2  grossen  ilhim.  Tafeln,  gr.  8. 
3  Thlr. 

Quix ,  ehr. ,  historische  Beschreibung  der  Münsterkrr- 
che  und  der  tIeiligthums-Fahrt  in  Aachen,  nebst  der 
Geschichte  der  Johannisherren.  Mit  3  Abbildungen 
und  4o  Urkunden.  8.  geh.  (In  Comm.)  1  Thlr. 

Sack,  Dr.  K.  H.  (ord.  Prof.  d.  Theol.) ,  vom  Worte  Got¬ 
tes.  Eine  christliche  Verständigung,  gr.  12.  geheftet. 
10  Sgr. 

Solonis  Atheniensis  carminum  quae  stipersunt.  Prae- 
missa  commentatione  de  Solone  Poeta  disposuit,  emen- 
davit  atque  annotatiouibus  instruxit  Nie.  Bachius,  Dr. 
S.maj.  20  SilbGr. 


In  der  Hermann’ sehen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
a.  M.  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden: 

Benkard,  Mg.  J.  Ph.,  kurzgefasster  katechelischer  Un¬ 
terricht  in  der  christlichen  Religions  -  und  Pflich- 
ten-Lehre  für  Confirmanden.  Dritte , ,  umgeänderte 
und  vermehrte  Auflage.  8.  16  Kr.  oder  4  Gr. 

Bernhard,  Fr.  Karl,  deutsche  Grammatik  für  den  hö¬ 
heren  Schulunterricht.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  oder  1  Thlr. 
Kopp,  Dr.  J.  H.,  ärztliche  Bemerkungen,  veranlasst 
durch  eine  Reise  in  Deutschland  und  Frankreich  im 
Jahre  1824.  8.  2  Fl.  24  Kr.  oder  1  Thlr.  i4  Gr. 

Meyer,  Dr.  J.  F.  von,  Blätter  für  höhere  Wahrheit. 
Aus  altern  und  neuern  Handschriften  und  seltenen 
Büchern.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Magnetis¬ 
mus.  7te  Samml.  8.  geh.  3  Fl.  oder  iThlr.  16  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel:  Feyerstunden. 

Nahmer,  W.  von  der,  Sammlung  der  merkwürdigeren 
Entscheidungen  des  Herzoglich  Nassauis'chen  Ober- 
Appellations-Gerichts  in  Wiesbaden.  2rTheil.  gr.  8- 
3  Fl.  45  Kr.  oder  2  Thlr.  12  Gr.  ,  ,  •  1 

Reichlin  Meldegg,  K.  A,  Frhr.  von,  die  Theologie  des 
-  Magiers  Manes  und  ihr  Ursprung.  8.  24  Kr.  oder 

6  Gr. 
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Reinganum,  A.,  Ben-Oni,  oder  die  Vertheidigungen  ge¬ 
gen  die  Gambitziige  im  Schach^  iiacli  bestimmten 
Arten  classificirt.  Mit  einem  Anbange ,  in  Vv  c  iclieni 
die  vorJcommenden  Meisterspiele  unter  verbessernden 
Abänderungen  aufgestellt  sind,  sammt  hinzugefiigten 
Reflexionen.  Nebst  einem  Vcrsucbe  einer  Literatur 
des  Schacb Spiels,  von  Dr.  J,  D.  A.  Plöck.  gr.  8. 

1  Tbh’.  12  Gr. 

X.enophon’s  Cyropädie.  Aus  dem  Griecbiscben  über¬ 
setzt  und  mit  Aninerk.  begleitet  von  J.  F.  von  Meyer. 
Zweyte,  verbesserte  Ausgabe.  8.  2  Fl.  45  Kr.  oder 

1  Tlilr.  20  Gr. 

Audi  unter  dem  Titel ; 

Sammlung  der  neuesten  Uebersetzungen  der  griecbi- 
sclien  prosaisclien  Scbriftsteller.  Mit  erläuternden' 
Anmerkungen.  Zweyter  Tbeil,  vierter  Band. 


In  der  Unterzeichneten  Verlagshandlung  ist  er¬ 
schienen  und  daselbst,  wie  in  allen  Buchhandlungen, 
zu  haben: 

^ristotelis  Politicorum  lihri  octo  superstiies.  Graeca 
recensuit,  emendwit ,  illustravit ,  interp>re[aiionemque 
latinani  addidit  Jo.  Gottl.  Schneider,  Saxo.  Vol.  I.  et 
II.  8.maj,  72  Bogen.  Preis  5^  7’hlr. 

Diese  acht  urschriftlich  griechisch  von  dem  sta- 
gyarischen  TVeisen  und  Lehrer  des  Macedonischen  Kö¬ 
nigs  Alexander  geschriebenen  Bücher  über  Politik  oder 
die  beste  Staatseiurichtung,  haben  schon  seit  dem  Jahre 
idgS  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  gelehrten  Welt 
und  der  scharfsinnigsten  Köpfe  auf  sich  gezogen.  Seit 
dem  genannten  Jahre  sind  mit  dieser  neuesten  Edition 
bereits  neunzehn  griechische  Ausgaben,  dre3rzehn  latei¬ 
nische  und  zehn  Uebersetzungen  in  andern  lebenden 
europäischen  Sprachen  erschienen. 

Von  unsern  deutschen  Uebersetzungen  darf  man 
nur  die  Namen  Schlosser  und  Garne  anführen ,  die  in 
den  Jahren  1798  und  gg  heranskamen  — -  um  die  TVich- 
tigheit  des  Inhalts  dieser  Schrift  des  Aristoteles  zu  ah¬ 
nen.  Der  jetzige,  in  der  gelehrten  Welt  hochberübmte 
Herausgeber  dieses  Werkes,  Herr  Professor  Schneider, 
(ehemals  Professor  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder,  dann  Bi¬ 
bliothekar  und  Professor  bey  der  Universität  in  Bres¬ 
lau)  hat  sich  durch  die  Reinigung  des  griechischen 
Textes,  seine  hinzugefiigte ,  theils  vo^  Dionysius  Lain- 
binus,  theils  von  Sepnlveda  gelieferte  lateinische Ucber- 
selzung  und  seinen  kritischen  Commentar,  ein  grosses 
Verdienst  erworben.  Wer  diesen  griechischen  peripa¬ 
tetischen  Weisen  im  Originale,  oder  in  einer  guten 
lateinischen  Uebersetzung  lesen  kann  und  will,  wen 
die  Beantwortung  der  Frage:  Welche  ist  die  beste 
Einrichtung  des  Staates?  interessirt,  der  findet  hier 
Nahrung  für  seinen  Geist,  Für  angehende  Gelehrten, 
die  sich  dem  Dienste  des  Staates  und  der  Menschheit 
bestimmen  wollen,  ist  dieses  Werk  in  vieler  Rück¬ 
sicht  als  classische  Leetüre  und  philosophisches  Studium 
zu  empfehlen  —  und  verdient  auch  in  jeder  nicht  ge¬ 
meinen  Bibliothek  eine  ehrenvolle  Stelle. 


Chrestomathia  historica,  continens  Diodori  librum  IV. 
et  majorem  pariem  librt  V>,  Pausaniae  librum,  IV„ 
et  seriorum  Graeciae  historiam  ex  iisdem  et  aliis  scrip- 
torihus  contextam.  Cum  selectis  IVesselingii  et  Facii 
animadv ersionihus  in  usum  secundae  gymnasiorum 
classis  Graecae  typis  exscribendiim  curapit  Ern.  Poppo, 
Gubenensis.  Volum.  I.  II.  8.  maj.  56  Bogen  auf 
schönem,  weissem  Papier.  Pi’eis  2  Thlr. 

Bey  den  vielen,  seit  einiger  Zeit  erschienenen 
Schulausgaben  alter  Schriftsteller  schien  es  doch  an  ei¬ 
nem  Buche  zu  fehlen,  das  den  Schülern  der  2ten  Classe 
der  Gymnasien  zu  der  anerkannt  so  wesentlichen  kur¬ 
sorischen  Leetüre  im  Griechischen  diente. 

Erfahrne  Schulmänner  sind  darüber  einverstanden, 
dass  Diodor,  Pausanias  und  ähnliche  Schriftsteller  der 
römischen  Periode  sich  durch  Mannigfaltigkeit  des 
Inhaltes,  leichte  Sprache  und  eigene  W'ichtigkeit  vor 
andern  ganz  dazu  eignen,  zugleich  den  Schüler  mit 
dem  nicht  zu  vernachlässigenden  Tyellanischen  Dialecte 
bekannt  zu  machen,  auch  kann  die  theilweise  Kennt- 
niss  mehrerer  derselben  eine  passende  Vorbereitung 
zum  Quellenstudium  der  Geschichte  werden. 

Diesem  Zwecke  gemäss  enthält  diese  Chrestoma¬ 
thie  im  ersten  Bande  ein  paar  grössere,  zusammenhän¬ 
gende  Theile  weniger  Schriftsteller.  Ira  zweyten  die 
spätere  griechische  Geschichte  aus  einzelnen  Bruchs tük- 
ken  derselben  Schriftsteller,  dazu  des  Polybius,  Appion, 
Dio  Cassius,  d.  i.  'aus  den  besten  Quellen  zusaniinen- 
gestellt. 

So  eignet  sich  dieses  Buch  zugleich  zur  häuslichen 
Leetüre  für  Studirende  und  Schüler  der  ersten  Gym- 
nasial-Classen ;  der  2te  Theil  auch  zur  statarischen 
Leetüre  in  Tertia.  Dem  Texte  sind  die  vorzüslich- 
sten  Anmerkungen  von  Wesseling,  Facius  u.  A.  beyge- 
fügt;  vermehrt  mit  eigenen,  des,  durch  seine  Arbeiten 
.  über  Thueydides  hinlänglich  bekannten,  Herausgebers. 

Ilenriade,  la,  poeme  par  Voltaire.  Avec  des  notes  his~ 
toriques ,  ä  Zusage  des  prer^iieres  classes  des  Colle¬ 
ges.  Publiee  par  J.  G.  Mächler.  Sixieme  edition, 
corrigee  et  augmentee.  8.  g  Bogen.  ^  Thlr. 

Es  war  eine  sehr  glückliche  Idee  des  Herausge¬ 
bers,  dieses  Heldengedicht  zur  Leetüre  für  die  ersten 
Classcn  der  zu  den  Hochschulen  vorzubereitenden  Jüng- 

•  •  t  ^ 

linge  zu  bestimmen.  Gewiss  würde  dessen  Einführung 
in  Schulen  nicht  unzweckniässig  seyn.  Dieses  Geistes- 
vrei'k  steht  übrigens  in  der  französischen  Sprache  in 
derselben  Categorie,  zu  welcher  in  der  griechischen 
Sprache  Homer’s  Riade  und  Odyssee,  und  in  der  latei¬ 
nischen  Sprache  VirgiPs  Aeneide  etc.  gehören. 

Die  schöne  Diction  des  berühmten  französischen 
Dichters  ergreift  das  jugendliche  Gemüth  und  veredelt 
den  Geschmack.  Ausserdem  aber  versinnlicht  dieses 
Gedicht  den  Geist  und  die  Denkungsart  des  damaligen 
Zeitalters  von  Frankreichs  grossem  Könige  Heinrich  IV. 
und  unterhält  den  Geschichtsfreund  jenes  einflussrei¬ 
chen  Landes.  Auch  für  andere  Leser  und  Freunde 
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der  Arouel’sclien  Müsse  wird  diese  mit  Anmerkungen 
versehene  Ausgabe  —  willkommen  seyu. 

Flittner’sche  Verlags  -  Buchhandlung 

in  Berlin, 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  : 

Walter  Scott’s  Werke, 

neuCj  wohlfeile,  mit  deutscher,  sehr  deutlicher  Schrift 
gedruckte,  elegante  Taschenausgabe.  Erstes  Bändchen, 

enthaltend : 

Die  Braut  von  Lammermoor,  ir  Theil. 

Der  ausserst  billige  Subscrijitionspreis  von  yf  Sgr. 
oder  27  Kr.  Rheinisch  für  das  in  elegantem  Umschlag 
geheftete  Bändchen,  deren  monatlich  bestimmt  eins  er¬ 
scheint,  dauert  noch  auf  unbestimmte  Zeit  fort,  wes¬ 
halb  diejenigen,  die  sich  dieses  Werk  noch  anzuschaf¬ 
fen  Willens  sind,  es  bald  thun  wollen.  Von  der  Net¬ 
tigkeit  und  Eleganz  dieser  Ausgabe  kann  man  sich  durch 
Einsicht  des  ersten  Bändchens  in  jeder  Buchhandlung 
überzeugen. 

Danzig,  den  4.  November  1825. 

F.  S.  Gerhard, 


Bey  Karl  Tauchnitz  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Die  Latinität  der  Neuern  von  dem  Wiederaufleben  der 
PFissenschaften  bis  auf  unsere  Zeiten.  Ein  Hülfs- 
buch  für  den  Unterricht  ini  lateinischen  Styl  und 
für  Bildung  des  Geschmacks,  zum  Schul-  und  Selbst- 
Gebrauch,  herausgegeben  von  Dr.  Ferd.  Philippi, 
Grosshei’z.  Sachs.  Ilofrath.  8vo.  Preis  18  Gr. 

Wie  jedem  Freunde  römischer  Literatur,  ist  diess 
durch  classischen  Gehalt  und  planvolle  Durchführung 
gleich  ausgezeichnete  Werk  vor  allem  der  studii-enden 
Jugend  anzuempfehlen,  die  dadurch  nicht  nur  ihre  Li- 
teraturkenntniss  erweitern,  sondern  auch  ihren  Ge¬ 
schmack  bilden  und  zugleich  ihrem  Gedächtnisse  einen 
Reichthum  von  sprachlichen  Wendungen,  Formen  und 
Wortbildungen  neuerer  ;Zeit  zuführen  wird,  die  oft 
auch  dem  Unterrichtetsten  abgehen.  Die  Schönheit  der 
Schriften,  die  sorgfältige  Ausführung  des  Druckes,  Cor- 
xectheit  und  der  ausserordentlich  billige  Preis  werden 
dieser  höchst  gemeinnützigen  Schrift  noch  zu  beson¬ 
derer  Empfehlung  gereichen. 


Sammlung,  möglichst  vollständige,  aller  Aussprüche  der 
heil.  Sclu'ift  alten  und  neuen  Testamentes  über  die 
ganze  Glaubens-  und  Sittenlehre.  8.  Nürnberg,  bey 
Haubenstricker.  17  Bogen.  12  gGr.  oder  48  Kr. 

Diese  Schrift  enthält  über  alle,  hier  nach  einer 
lichtvollen  Anordnung  auf  einander  folgenden  und  mit- 


Ueberschriften  veraehenen  Glaubens  -  nnd  Si'ttenlehren, 
die  vorzüglichsten  Beweisstellen  aus  dem  reichen  Schatze 
der  hf  Schrift  A,  n.  N.  Testamentes,  und  unterschei¬ 
det  sich  dadurch  von  einer  gewöhnlichen  biblischen 
Concordanz.  Sie  ist  für  Christen  aller  Confessionen 
überhaupt  brauchbar,  weil  sie  blos  die  h*' Schrift  re¬ 
den  lässt,  und  unter  den  gehörigen  Rubriken  die  Be¬ 
weisstellen  aufführt ,  ohne  sich  in  weitere  Erklärung 
und  Erläuterung  derselben  einzulassen.  Sie  dürfte 
selbst  den  Herren  Geistlichen  und  SchullaJirern  nicht 
unwillkommen  seyn,  da  sowohl  jene,  als  diese,  bey 
dem  Vorti’age,  oder  bey  der  Katechese  irgend  einer 
Religionswahrheit  die  darüber  vorhandenen  Aussprüche 
der  h.  Schrift ,  unter  den  geeigneten  ]Rubrikcn,  mög¬ 
lichst  vollständig  beysammen  linden  werden. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

De  Rronika  fan  Sassen  in  Reimen, 

dorg  Dr.  K.  F.  A.  Scheller. 

To  Brunswyh.  med.  8.  l  Thlr.  12  Gr. 

Diese  in  Eeibnitzii  Script.  Rer.  Brunsw.  unvollstän¬ 
dig,  verstümmelt  und  mit  vielen  Fehlern  und  falschen 
Erklärungen  verunstaltet  enthaltene  Altsassische  Beim¬ 
chronik  de«  Hauses  Brauuschweig  aus  dem  Xlllten 
Jahrhundert,  ist  von  dem  Hrn,  Dr.  Scheller,  dem  Her¬ 
ausgeber  des  Laien-Doctrinals  und  des  Reineke  de  Fos. 
nach  der  Wolfenbiittel’schen  Handschrift  berichtigt,  er¬ 
gänzt  und  durch  ein  Glossar  lesbar  gemacht,  so,  dass 
dem  ungenannten  Verfasser  die  Fides  historica  voll¬ 
kommen  gerettet  ist,  die  ihm  durch  die  Schuld  Lßib- 
nitzens  lauge  genommen  war.  In  Commission  bey 
H.  Vogler  zu  Halherstadt. 


Anzeige  fü  r  Bücherfreunde. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  wird  unent¬ 
geltlich  ausgegeben : 

Verzeichniss 
von  neuern,  in  den  Jahren  i8i3 — 1823  erschienenen, 
Büchern  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften,  welche 
bis  zum  1.  August  1826 
bedeutend  im  Preise  herabgesetzt 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen  sind. 


Druckfehler, 

welche  in  der  Schrift;  Naegele,  das  weibliche  Beh- 
ken,  betrachtet  in  Beziehung  auj  seine  Stellung  und  die 
Richtung  seiner  Höhle  u.s.w.,  Carlsruhe  aus  Ver¬ 

sehen  unangezeigt  geblieben,  und  man  zu  verbessern 
bittet: 

Seite  24.  Zeile  9  v.  o.  setze  man  hinter  Harnausleerung 

ein  ; 

^  46  —  i5  —  streiche  man  das  Wort:  von  weg. 

__  Hl  —  12  V.  u.  lese  man  Catheder  statt  Catheter. 
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E  r  d  k  u  n  d 


e. 


Handbuch  der  Geographie  und  Stalistih  nach  den 
neuesten  Ansichten  für  die  gebildeten  Stände, 
Gymnasien  und  Schulen,  von  Dr,  Christian 
GottJ'ried  Daniel  Stein)  Prof,  am  Berl,  Gymnasium 
Bum  grauen  Kloster  etc,  Fünftey  vernieliJ’te  und  ver- 
hessei’te  Außage^  Erster  Band.  Leipzig,  bey 
Hinrichs,  1824.  V.  und  656  S.  gr,  8.  XXXIV, 
S.  Register.  —  Zweyter  Band,  Leipzig,  1825. 
954  S.  und  LVni.  S,  Register,  —  Dritter  Bd, 
Leipzig,  1826.  863  S.  und  LXXVII  S,  Reg. 

(Druckpap,  5  Thlr.  8  Gr.  Schreibp.  7  Thlr.  8  Gr.) 

\/^iermal  bereits  hat  Rec.  über  dieses  gediegene 
Werk  deutscher  Kraft,  fester  Umsicht  und  aus¬ 
dauernden  fleisses  in  diesen  Blättern  berichtet 
(über  die  erste  Auflage  in  dieser  L.  Z.  1808  Nr. 
82;  über  die  zweyte  Aufl.  im  Jahrg.  i8i5  Nr.  78. 
über  die  dritte  Auflage  im  Jahrg.  i8i8  Nr.  Sq. 
und  über  die  vierte  Auflage  im  Jahrg.  1820  Nr. 
269)^  und  dasselbe  — -  für  den  bestimmt  ausge¬ 
sprochenen  und  festgehaltenen  Zweck,  so  wie  nach 
dem  mässigen  Umfange  von  3  Bänden  —  für  das 
vorzüglichste  Werk  in  diesem  Felde  fler  Litera¬ 
tur  erklärt,  weil  das  treffliche  Weimarische 
Handbuch )  das  bereits  über  20  Bände  angewach¬ 
sen  ist,  nach  einem  andern  Plane  berechnet  und 
durchgeführt  wird. 

Den  Plan  und  die  Behandlung  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  kennt  das  deutschePublicum  aus  den 
vier,  binnen  17  Jahren  vergriffenen,  starken  Auf¬ 
lagen  desselben,  und  unsern  Leser  haben  wir  in 
den  oben  angeführten  Beurtheilungen  der  ersten 
vier  Auflagen  ausführliche  Nachricht  darüber  mit- 
getheil  t.  Ls  kann  also  in  dieser  Anzeige  zunächst 
nur  die^  Rede  von  den  bedeutenden  Vorzügen 
seyn,  mit  welchen  der  rastlos  thätige  Verf.  diese 
fünfte  Auflage,  im  Gegensätze  der  vierten,  aus¬ 
stattete.  Der  schlagendste  äussere  Beweis  dafür 
ist,  bey  derselben  Druckeinrichtung  wie  bey  dei' 
vierten  Auflage,  die  ansehnlich  vermehrte  Bogen-  i 
zahl  der  fünften  Auflage.  ' 

So  enthielt  der  erste  Theil  in  der  vierten  1 
Auflage  498  S.,  in  der  fünften  656  S.;  der  zwevte 
Iheil  m  der  vierten  Auflage  732  S.,  in  der  fünf- 

«c/2  954  S.;  der  dritte  Theil  in  der  vierten  Aufl.  ’i 
Zweyler  Band, 


750  S.,  in  der  fünften  863  S.5  ungerechnet  die 
Vermehrungen  und  Erweiterungen  der  Register. 

Der  i/znere  Beweis  von  den  wesentlichen  Vor¬ 
zügen  dieser  fünften  Auflage  vor  der  vierten  er¬ 
hellt  theils  aus  den  vom  Verf.  selbst  fast  auf  je¬ 
der  Seite  angebrachten  Berichtigungen,  Verbesse¬ 
rungen,  Nachträgen  und  Erweiterungen^  iheila 
aus  der  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  ihm  von 
Andern  mitgetheilten  schriftlichen  Nachrichten, 
wo  er  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  mehre¬ 
re  von  denen  mit  Dank  aufluhrt,  die  ihm  Berich¬ 
tigungen  mittheilten. 

Denn  allerdings  behaupten  Erd -und  Staaten¬ 
kunde  vor  allen  andern  Wissenschaften  die  Ei- 
genthümlichkeit,  dass  sie,  dem  Stoffe  und  den  zu 
ihnen  gehörenden  Massen  nach,  ununterbrochenen 
Veränderungen  ausgesetzt  sind,  besonders  in  ei¬ 
nem  Zeitalter,  wie  das  seit  dem  Jahre  1789  ist, 
wo  nicht  blos  das  europäische  Staatensystem  iu 
seinen  einzelnen  Theilen  eine  mächtige  Umge¬ 
staltung  erlebte,  sondern  auch  —  seit  der  Aner¬ 
kennung  des  nordamerikanischen  Bundesstaates 
im  Jahre  1785  —  im  transatlantischen  Erdtheile, 
namentlich  seit  dem  Jahre  1808,  ein  selbstständi¬ 
ges  Staatensystem  im  Werden  und 

Bilden  begriüen  ist,  wovon  die  europäische  Staats¬ 
kunst  und  Diplomatie  vor  dem  Jahre  1783  noch 
keine  Ahnung  hatte.  Denn  noch  waren  in  die¬ 
ser  unermesslich  reichen  Colonialwelt  der  Eu¬ 
ropäer  nicht  volle  drey  Jahrhunderte  nach  ihrer 
Entdeckung  im  Jahre  1492  abgelaufen,  als  drey- 
zehn  nordamerikanische  Provinzen  den  angenom¬ 
menen  Character  der  politischen  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  behaupteten,  und  in  den  bey- 
den  letzten  Jahrzehenden  Hayti^  Columbia,  die 
vereinigten  Provinzen  am  Plata- Strome ,  Mexiko, 
Guatimala,  Peru,  Chili,  Paraguay,  so  wie  Bra¬ 
silien  gleichfalls  die  Unabhängigkeit  von  Europa 
erstrebten,  die  in  Hinsicht  wnd Brasiliens 

bereits  vom  europäischen  Stamralande,  und,  in 
Hinsicht  der  vormaligen  spanischen  Colonien,  we¬ 
nigstens  von  den  beyden  wichtigsten  Seestaaten 
Europa’s,  von  Grossbritannien  und  Niederland,  an¬ 
erkannt  worden  ist.  —  Unter  solchen  Verhält¬ 
nissen,  wo  Europa  seit  dreissig  Jahren  seinen  po¬ 
litischen  Verjüngungsprocess  bestand,  und  Ame¬ 
rika  unter  neuen  —  grösstentheils  republikani- 
sclien  —  Formen  das  grosse  Ziel  politisclier 
Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  feslhielt  und 
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verwirklichte,  ist  es  keine  leichte  Aufgabe  für  den 
Geo<Traphen  und  Statistiker,  ununterbrochen  Buch 
und  ^Rechnung  über  diese'  durchgreifenden  V eräu- 
derunfreii  im  inneim  und  äussern  Leben  der  em- 
zelneir’  Reiche  und  Staaten  zu  halten;  Sclnyie- 
rigkeiten,  mit  welchen  selbst  der  erste  Classiker 
der  Geographie  auf  deutschem  Boden,  der  unver¬ 
gessliche  BuscUng,  noch  nicht  zu  kämpfen  hatte. 
Allein  Ätez«,  u.,  ihm  gleichsteheud  an  grossen  Ver¬ 
diensten  um  die  Erdkunde,  Hassel  — ■  unbescha¬ 
det  der  individuellen  Verdienste  anderer  Geogra¬ 
phen  um  einzelne  Erdtheile,  oder  einzelne  Län- 

(jer  _ _  sind  die  Männer  unsers  Zeitalters,  die, 

was  die  Kräfte  der  Einzelnen  im  Sammeln,  Ver- 
.  bleichen,  Verarbeiten  und  Gestalten  der  verschie¬ 
denartigsten  Massen  zu  wissenschaftlichen  For¬ 
men  zu  leisten  vermögen,  mit  grossem  Erfolge 
versucht  und  durchgeführt  haben.  Rec.  wünscht 
seiner  Nation,  aus  voller  Ueberzeugung,  zu.  zwey 
solchen  Männern  Glück,  durch  welche  die  un- 
serm  Zeitalter  so  unentbehrliche  "Wissenschaft  der 
Erdkunde  und  Statistik  zeitgemäss  fortgebiidet, 
von  altem  Sauerteige  gereinigt,  und  auf  eine  kri¬ 
tisch  gesichtete,  möglichst  beglaubigte  und  gleich- 
jnässlg  gehaltene  Uuteidage  zurückgeführt  worden 
ist.  Uebrigens  hat  Rec.  schon  in  frühem Beurthei- 
lungen  dieses  W^erkes  es  ausgesprochen,  und  wie¬ 
derholt  es  hier,  dass  er  die  Verbindung  des  Sta¬ 
tistischen  mit  dem  Geographischen y  nach  seiner 
individuellen  Ansicht,  nicht  gut  heissen  kann,  und 
dass  er  von  einem  Manne,  wie  Stein,  lieber  zwey 
Werke,  eins  der  streng  in  sich  abgegränzteii ^rc?- 
lunde,  und  eins  der  fest  nach  ihrem  innern  Ge¬ 
biete  abgeschlossenen  Staatenkunde^  gewidmet, 
gewünsclit  hätte.  Doch,  wer  mag  mit  dem  Rei¬ 
chen  hadern,  wenn  er  viel  und  mehr  gibt,  als 

man  erwarten  durfte  I  .  ,  1 1  • 

Bey  einem  Werke  dieser  Art  wurde  es  klein¬ 
lich  seyn,  mit  dem  Verf.  über  einzelne  Angaben 
zui’echten;  denn  wie  könnte  ein  WVrk  von  mehr 
als  i66  Bogen  engen  Druckes  ohne  einzelne  Be¬ 
richtigungen  gedacht  werden,  und  wie^  w^ürden 
diese  einzelnen  Notizen  sich  zu  dem  Reichthume 
des  inhaltsschweren  Werkes  verhalten  I 

Daher  möge,  als  Beleg  des  vom  Rec.  ausge¬ 
sprochenen  Urtheils,  hier  nur  die  kurzeUebei sicht 
der  Darstellung  der  amerikanischen  Staatenwelt 
stehen. 

Nach  einer  (Th.  5.  S.  52 1)  gedrängten  Ent¬ 
wickelung  der  neuesten  und  zuverlässigsten  Er¬ 
gebnisse  über  den  ganzen  vierten  Erdlheil,  be¬ 
ginnt  der  Verf.  mit  Nordamerika.  Er  behandelt 
dasselbe  nach  folgender  Eintheilung.  In  der 
Nordhälfte’.  Länder  an  dem  Baffinsmeere  (die 
Polarländer;  Grönland;  Spitzbergen);  Länder  an 
dem  Hudsonsmeere  (Labrador  oder  Neubritannien; 
Neusüd  -  und  Neunordwales;  Prinz  -  Williams¬ 
land);  die  innern  Länder,  im  Westen  von  Neu¬ 
wales  bis  ans  Eismeer,  wenig  oder  gar  nicht  be¬ 
kannt;  Länder  an  der  Westküste  (die  nördliche 


Westküste  vom  Prinz  Wales  -  Cap  bis  Newen- 
ham;  die  mittlere  W^estküste,  und  das  russische 
Amerika,  die  südliche  Westküste).  In  der  Säd- 
hälfte:  Englisches  Nordamerika  (oder  Newfound¬ 
land,  Canada,  Neu  -  Sdiotlland  ,  Neu  -  Braun¬ 
schweig  und  die  Bermudas  Inseln);  Länder  der 
freyen  Indier;  der  nordamerikanischen  Frey  Staaten. 
Spanisch- (?)  Nordamerika:  Neuspanien  und  Gua- 
timala.  (Nifht  einverstanden  ist  Rec.  mit  dem 
Verf.,  dass  er  beyra  nordamerikanischen  Bundes¬ 
staate  die  sogenannten  Gebiete,  die  iiocli  nicht  als 
gleichberechtigte ,  Theile  in  den  Bund  aufgenorn- 
meii  sind,  in  Einer  Zahlenreihe  ^mit  den  ei¬ 
gentlichen  Provinzen  fortführt.  Die  Gebiete 
müssen,  als  noch  abhängige,  und  erst  sich  bilden¬ 
de  politische  Körper,  nach  den  auf  dem  Congresse 
ver  tretenen  Provinzen  folgen.)  B  eym  Mexikanischen 
Bundesstaate,  bey  Guatimala,  und  bey  den  übri- 
o-en  von  Spanien  losgerissenen  Coloiiien,  sind 
durchgeheiids,  mit  dem  sorgsamsten  Fleisse,  die 
neuesten,  in  Reisebeschreibungen  und  Zeitblättern 

mito-etheilteii,  Nachrichten  benutzt.  Von  den  sich 
bikfenden  Verfassungen  konnte  freylich  nicht 
überall  vollständig  berichtet  werden.  —  Süda¬ 
merika  stellt  der  Verf.  nach  den  Staatengebieten 
dar,  und  zwar  zuerst  die  vormals  spanischen  und  , 
portugiesischen  (Brasilien),  dann  diq  französischen, 
niederländischen  u.  englischen  Besitzungen  u.  s,  w. 
Columbia,  Peru,  Chili,  die  vereinigten  Staaten 
am  la  Platastrom,  Brasilien  (wo  nach  dem  Ver¬ 
trage  vom  SQsteii  .August  i325  mit  Poitugal  man¬ 
ches  zu  ergänzen  ist) ,  das  französische ,  das  nie¬ 
derländische  und  englische  Guiana,^  daiauf  die 
Länder  der  freyen  Indier,  und  die  südaraerikani- 
schen  Inseln.  ’ZtoX.oX.TXWestindien.  Cuba,  Jamai¬ 
ca,  Hayti  (hier  ist  bereits  die  von  Frankreich 
am  17.  April  1825  ausgesprochene  Unabhängig¬ 
keit  aufgeführt),  Porto  Bico,  darauf  die  Inselwelt 
der  kleinen  Antillen.  —  Australien  (der  fünfte 
Erdtheil)  ist  zweckmässig,  aber  im  Ganzen  sehr 
kurz  dargestellt;  doch  ist  dieses  Urflieil  des  Rec. 
vielleicht  schon  deshalb  ganz  individuell,  weil  er 
eben  die,  einen  ganzen  Band  des  ’Weiraarischen 
Handbuches  füllende,  Behandlung  dieses Erdtheils 
von  Hassel  kurz  vorher  gelesen  hatte.  —  Möge 
der  hochverdiente  Verf.  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  wenigstens  noch  fünf  neue  Auflagen  desselben 
erleben,  und  die  zehnte  dann  zur  fünften  sich  so 
verhalten ,  wie  die  fünfte  zur  ersten  l 


TasclienLüclier  auf  das  Jalir  1826* 

Urania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1826.  Mit 
fünf  Kupfern.  Leipzig,  bey  Brockhaus,  1020* 
494  S.  12.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

I.  Dichterleben.  Novelle  von  Ludwig  Tiech 
Wir  werden  in  die  Zeit  und  das  Reich  der  Ko-* 
nigin Elisabeth  versetzt.  Wie  die  herrlichsten  ia- 
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lerite  an  den  gefälirliclisten  Klippen  des  Lebens, 
der  Sinnlichkeit  und  dem  Dünkel,  scliciLern,  zeigt 
uns  der  Seelenraaler  Tieck  au  zwey  Zeitgenos¬ 
sen  und  Landsleuten  Shakspeare’s,  dessen  Aufgang 
zwischen  dem  Untergange  jener  erscheint.  Was 
die  Menschenkunde  an  Tiefe,  die  Poesie  an  Le¬ 
ben,  die  Sprache  an  Klarheit  besitzt,  strömt  in 
dem  Laufe  dieser  Erzählung  an  uns  vorüber,  oder 
vielmehr  in  uns  ein,  und  labt  die  Seele  mit  dem 
geistigsten  Genüsse.  \\^er  diese  Novelle  recht  zu 
würdigen  weiss,  Avird  sie  unbedingt  aus  der  Rei¬ 
he  aller  übrigen  Erzählungen  der  Taschenbücher 
dieses  Jahres  auslieben,  und  sagen: 

„So  drück’  ich  meinen  vollen  frohen  Kranz 

Dem  Meister  Ludwig  auf  die  hohe  Stirne.  “ 

n.  Der  Paria.  Trauerspiel  in  einem  Aufzuge  v. 
Michael  Peer.  —  Moderne  malende  Declama- 
tion.  —  III.  Frühlingskranz  aus  dem  Flauenschen 
Grunde,  1824.  Von  PVilhelm  Müller.  —  Einige 
kleine  Lieder  von  Blüthen,  Fischen,  Bienen,  Moi’- 
genwind  und  Sonnenstrahlen;  vom  Plauenscheu 
Grunde  aus  datirt.  IV.  Anton  Solario,  der 
Klempner.  Eine  Malergeschichte  von  Johanna 
Schopenhauer.  Historisch.  Dieser  Maler  ist  mehr 
noch  unter  dem  Namen  II  Zingaro  bekannt,  und 
seine  Geschichte  ein  Gegenstück  zu  der  des  Grob¬ 
schmidts  Quintin  Messys.  V.  Der  Möringer. 
Schwäbische  Sage  in  vier  Romanzen  von  Gustav 
Schwab,  —  Treu  im  Geist  der  Romanze,  wie  er 
diesem  Dichter  eigen.  —  VI.  Der  glückliche  Tag. 
Erzählung  von  L.  Kruse.  Eine  gezwungene,  mit 
Unwahrscheinlichkeiten  überhäufte  Erfindung,  oh¬ 
ne  Entschädigung  von  Seiten  der  Form.  VII. 
Fünf  Sonette  an  Ludwig  Sigismund  Puhl.  Von 
Friedrich  Graf  Kalchreuth.  —  Wie  es  scheint, 
Variationen  über  den  Text;  ,,Und  Alles  war 
wüste  und  leer.  —  VIII.  Männertreu  oder  so 
sind  nicht  Alle.  —  Eine  der  anmuthigsten  Ei’- 
zählungen,  die  Rec.  seit  langer  Zeit  gelesen.  Aus 
einfachem  :  Anfänge  entwickelt  sich  ein  immer 
wachsender  Reichthum  wechselnder  Ereignisse, 
mit  denen  sich  die  Zahl  der  theiliiehmenden  Pei’- 
sonen  veimehrt,  von  welchen  jede  anschaulich 
gezeichnet  und  in  das  ihr  gehörige  Licht  gestellt 
ist.  Bey  aller  Mannichfaltigkeit  keine  Verwir¬ 
rung,  bey  aller  Fülle  keine  Ueberladung.  Die 
Darstellung  kräftig,  ftiessend,  rein.  Das  Ganze 
höchst  anziehend  und  befriedigend.  Da  diese  le¬ 
benvolle  Erzählung  eben  so  wenig  ohne  Geist  ist, 
als  Tiecks  geistvolle  Novelle  ohne  Leben,  so  ste¬ 
hen  beyde  als  würdige  Gegenstücke  einander  ge¬ 
genüber,  iind  dieser  Jahrgang  dieses  Taschenbuchs 
kann  sich  rühmen,  die  beyden  Pole  alles  Beste¬ 
hens  in  sich  zu  enthalten.  Wobey  wir  jedoch 
schlüsslich  erinnern,  dass  sich  das  Leben  beschei¬ 
den  muss,  unter  dem  Geiste  zu  stehen.  (Das  Ti¬ 
telkupfer ;  Jean  Paul’s  Portrait,  ist  lobeuswerth.) 


Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen  auf  das 
Jahr  1826.  Leipzig,  bey  Gleditsch,  Mit  i5 
Kupfern  und  Vignetten.  386  und  80  S.'  13. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 

Mit  diesem  Jahrgange  ist  Herr  Hofralh  F.' 
Philippi  in  Dresden  als  Herausgeber  an  die  Stelle 
des  tierrn  Ilofr.  A.  IVendt  getreten.  Die  Er— 
zälilungen  sind  folgende :  I.  Der  Todesengel,  von 
Sophie  May.  Der  Stoff  aus  der  Geschichte  Frank¬ 
reichs  im  i5ten  Jalirhundert  zur  Zeit  der  bluti¬ 
gen  Kämpfe  zwischen  dem  Fierzog  von  Burgund 
und  den  Armagnacs.  Die  Behandlung  des  Her- 
zen^skampfes  einer  unglücklich  Liebenden  mitten 
unter  diesen  äussei’en  Kämpfen  ist  seelenvoll, 
edel  und  lebendig.  II.  Die  Osternacht ,  von  Le¬ 
opold  Schefer.  Dieselbe  schöpferische  Phautäsie, 
die  uns  früher  Italien,  Griechenland,  Asien  vor¬ 
zauberte,  weilt  jetzt  bey  uns  im  deutschen  Va¬ 
terlande,  am  Rhein,  und  malt  uns  die  Schicksale 
einer  ^armen  Familie,  av eiche  mühsam  aus  den 
übergetretenen  Fluthen  des  mächtigen  Stromes 
gerettet  wurde.  Wer  diese  Erzählung  mit  den 
früheren  desselben  Verf.  vergleicht,  muss  die 
Energie  bewundern,  mit  welcher  sich  seine  Dich- 
tei’kraft  nationalisirt  oder  acclimatisirt.  Hier 
AAÜrd  der  Leser  wieder  vom  Hauch  südlicher,  üp¬ 
pigsinnlicher  Lebendigkeit  angeAAHit,  noch  von 
dem  Glanze  östlicher  bunter  Farbenpracht  ge¬ 
blendet,  sondern  er  wird  in  das  nördliche  eng- 
bescliränkte  Leben  eingeführt,  welches,  durch  ein 
rauheres  Element  in  sich  selbst  zurückgedrängt, 
sich  auch  im  Innern  desto  kräftiger  steigert  und 
zum  Gemüthslebeu  wird.  In  diesem  verliert  sich 
jetzt  der  Dichter  ganz:  er  wird  nur  mitfüh¬ 
lender  Mensch,  und  zieht  uns  dadurch  [zu  glei¬ 
chem  Mitgefühle  fort,  indem  er  uns  jedoch  durch 
freyen  Humor,  der  heiter  über  dieser  Gemüths- 
AA^elt  schwebt,  Amr  allem  Drucke  passiver  Mitem¬ 
pfindung  bewahrt.  III.  Die  Pegegnung  in  der 
Ferne.  Capriccio  von  Ferd.  .Philippi.  Mit  Recht 
hat  der  Schöpfer  dieser  reizenden  Poesie  seinem 
erke  einen  musicalischen  Beynamen  gegeben : 
denn  diese  fliessende,  harntonische ,  reine  Sprache 
ist  Musik.  Die  Erfindung  ist  originell,  die  Aus¬ 
führung  frey  und  leicht,  die  Darstellung  male¬ 
risch-lebendig.  Ganz  vorzüglich  schön  ist  die 
Introduction  geschrieben.  —  Die  Gedichte,  Cha¬ 
raden,  Räthsel  und  Logogryphen  sind  von  Pach- 
mann,  Paldamus,  Pohl,  von  Deppen,  A.  G.’ 
Eberhard ,  Hold,  Köhler,  Krug  von  Nidda,  Küh¬ 
nei,  Manfred,  Willi.  Müller,  Philippi,  Ludwig 
Robert,  Rublack,  Leop.  Schefer,  u.  A.  Der  Le¬ 
ser  wird  unter  diesen  Poesien  vieles  Ausgezeich¬ 
nete  finden.  W^ir  heben  nur  aus:  vier  Früh¬ 
lingslieder  Yon.  Wilhelm  Müller ,  und  die  Gedichte 
von  Ludwig  Robert,  und  von  Leopold  Schefer. 
—  W^ir  wünschen  diesem  Taschenbuche  für  jedes 
künftige  Jahr  eine  ähnliche  reiche  Ausstattung. 


2576 


2575 


No.  322.  December  1823. 


(Die  lapclscliaftlicli-architectonisclien  Kupfer  haben 
künstlerischen  Werth.)  , 


Orpheay  Taschenbuch  für  1826.  Dritter  Jahrgang. 
Mit  acht  Kupfern  nach  Heinr.  Ramberg  znMo- 
zart’s  Zauberflöte.  Leipzig,  bey  Ernst  Flei¬ 
scher.  SgS  S.  12.  (2  'Ihlr.) 

1.  Graf  Facl-elberg,  oder  der  Ritter  mit  der 
Sichel.  Erzälilung  von  Wilhelm Blumenhagen.  — - 
Die  Welt  des  Mittelalters,  in  ihrer  Kraft  und 
Roheit,  wie  in  ihrer  Einfalt  und  li’eue,  mit  ih¬ 
rem  Glück  und  ihrer  Noth,  auf  das  anschaulich¬ 
ste  gezeichnet.  Ein  glänzender  Styl.  II.  Der 
dienstbare  Geist.  Launige  Erzählung  von  Fried¬ 
rich  Kind.  —  Iin  ächten  Geiste  deutscher  Volks- 
mährchen  erzählt.  —  III.  Der  Proselyt.  Erzäh¬ 
lung  von  Ernst  Raupach.  —  Ein  erschütterndes, 
das  Herz  in  seinen  innersten  Tiefen  aufregendes 
psychologisches  Gemälde.  Die  reinste  Höhe  u. 
die  schwärzeste  Tiefe  des  menschlichen  Wesens 
beo-egnen,  bekämpfen,  vernichten  sich.  Hödist 
gefungene  Darstellung,  —  IV.  Der  Freundschans- 
'dienst.  Erzählung  von  K.  G.  Prätzel.  —  Der 
Character  gutmüthiger  Eitelkeit  mit  heiterm  rlu- 
mor  dargcstellt.  —  V.  Gedichte  von  A.  F.  Lang¬ 
bein.  —  Eine  Todesfeyer  und  eine  Geburtstags- 
feyer  Mozart’s,  beyde  voll  innigen  Gefühls.  — 
VI.  Die  Entführung.  Eine  Begebenheit  aus  dem 
Carlsbade.  Von  Carotine  Baronin  de  la  Motte 
Fouque.  —  Die  Dichterin  zeigt,  wie  auch  der 
sympathetische  Zug  des  Herzens  trugen  kann. 
Die  Darstellungi  könnte  bestimmter,  der  Sprach¬ 
bau  natürlicher  seyn.  —  Die  Kupfer  anlangend, 
so  mögen  die  Gegenstände  aus  der  Zaubernote 
keine  leichten  Aufgaben  für  den  Erfinder  der 
Zeichnungen  gewesen  seyn.  Das  Groteske  und 
Komische  liegt  ausser  der  Gränze  des  1  ittoresken 
und  muss  sich  in  das  Gebiet  der  Carricatur 
flüchten. 


Cornelia,  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen 'auf 
das  Jahr  1826,  herausgegeben  y.  Aloys  Schrei¬ 
ber.  Eilfter  Jahrgang.  Neue  Folge.  Dritter 
Jahrgangs  Mit  Kupfern,  tieidelberg,  b.  En- 
gelraann.  XXX.VI.  und  280  S.  gr.  12. 

Erzählungen.  I.  Rheinische  Sagen,  von  Carl 
Geib.  (Hierzu  die  sauber  gestochenen  Kupfer.)  — 
Der  Dichter  scheint  ganz  in  dem  Element  dieser 
Sagen  zu  leben,  und  der  alte  Rhein  mit  seinen 
Umgebungen  erhalt  durch  ihn  gleichsam  Leben 
und  Stimme.  II.  Friedrich  Jacobs,  die  Ent¬ 
führung.  —  Aus  der  Zeit  der  beginnenden  fran¬ 
zösischen  Revolution.  '  Anziehend  erzählt.  Ul. 
Elise  Rächler.  Wiedersehen.  Romantisch- senti¬ 
mental.  IV.  Anialia  Schoppe.  Frauenschwäche 


und  Frauenunglück.  —  Eine  Dichtung  aus  Wahr¬ 
heit  gewebt.  —  V.  Aloys  Schreiber.  Adeline. 
Eine  Heyrath  aus  Edelniuth.  Fabel  aus  dem  Mit¬ 
telalter.  —  VI.  Fanny  Tarnow.  Helene.  —  Ge¬ 
mälde  einer  schwarzen  Untreue  in  Rembrand^- 
scher  Manier.  —  Gedichte  von  Carl  Geib,  E'r. 
Haug,  Hofmann  von  Fallersleben,  A.  Schreiber, 
Aug.  Schuhmacher.  —  Unter  vielem  VVohlge- 
lungeiien  in  diesen  Poesien  stellen  wir  die  Alle- 
mannischen  Lieder  von  H.  v.  Fallersleben  oben 
an,  als  aus  dem  ächten  Dichterq^uell '  geschöpft. 


Rheinisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1826.  Her¬ 
ausgegeben  von  J)r.  Adrian.  Frankfurt  'a. 
M.,  bey  Sauerländer.  (Mit  Kupfern  zuW^altef 
Scott’s  Peveril  und  Jvanhoe.)  358  S.  kl.  12. 

Die  musterhafte  Erklärung  der  Kupfer,  (un¬ 
ter  denen  1.  4.  und  6.  ganz  vortrefflich  und  wahre 
Kunstwerke  sind,)  macht  den  Anfang  der  Dar¬ 
stellungen  dieses  Jahrgangs.  Hierauf  folgen;  I. 
Erinnerungen  aus  England.  -  \ on  Adrian. —  Die 
Leser  kennen  diese  trefflichen  Schilderungen  der 
englischen,  vorzüglich  der  Londoner,  Eigenthüm- 
lichkeiten  schon  aus  früheren  höchst  gelungenen 
Versuchen  desselben  Verf.  —  11.  Fictoi'^s Heim- 

hehr.  Eine  Erzählung  von  Ludwig  Starhlof.  — 
Eigentlich  die  Fortsetzung  einer  im  Jahrgang 
1824  des  Rheinischen  Taschenbuchs  enthaltenen 
Erzählung:  „Der  Gemsenjäger  im  Chamouny- 
thal;‘‘  welche  wir  den  Leser  wieder  hervorzusu¬ 
chen  bitten,  weil  sie  wohl  eine  zweymalige  Le- 
ctüre  verdient,  und  ohne  sie  die  vorliegende  nicht 
zu  voller  Klarheit  aufgeht,  bey  aller  Klarheit  und 
Anschaulichkeit  der  Darstellung.  Diese  Fortse¬ 
tzung  nun  ist  ein  Meisterstück,  von  Poesie.  Mit 
ächter  Bildnerkraft  gestaltet  der  Dichter  die  We¬ 
sen,  die  er  vor  uns  ersclieinen  und  ihr  Schicksals- 
«■ewebe  spinnen  lässt.  Die  sittliche  Ki'aft  tritt 
mit  der  Verruchtheit,  unterstützt  von  dämoni¬ 
scher  Gewalt,  in  den  Kampf,  und  das  Gute  mit 
dem  Schönen  geht  unter,  indem  zugleich  dasBöse 
im  Augenblicke  seines  'Priumphs  vernichtet  wird. 
Mit  kräftigem,  freyem  Pinsel  malt  der  Dichter 
Charactere,  Situationen,  Ereignisse,  Localitäten, 
und  nöthigt  uns,  die  Befriedigung,  die  wir  wün¬ 
schen,  nicht  in  dem  tragischen  Ende  der  Bege¬ 
benheiten,  nicht  im  trüben  Stoffe,  sondern  in  der 
den  Stoff  frey  überschwebenden  Kunst  zu  suchen; 
wie  wir  uns  von  einem  schweren  Traume  nur 
durch  das  Erwachen  zum  heitern  Tage  retten 
können.  —  III.  Die  Freunde.  Eine  Erzählung  v. 
Johanna  Schopenhauer.  —  Nur  durcli  Entsagung 
und  Opfer  bewährt  sich  die  Freundschaft.  Uicss 
der  Inhalt  dieser  verwickelungsreichen  Dichtung. 


(Der  ^eschlus»  folgt.) 
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Taschenbücher  auf  das  Jahr  1826. 

(Beschluss.) 

Penelope.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1826.  Her¬ 
ausgegeben  von  Theodor  Hell.  i5ter  Jahr¬ 
gang.  MitKupfern.  Leipzig,  in  der  Hinrichs- 
schen  Buclilaandlung.  364  S.  gr.  12.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

Dieser  Jahrgang  beginnt  mit  einer  neuen  Kup¬ 
ferstichfolge  nach  Scliiller’s  Gedichten.  Dem  sehr 
wohl  gerathenen  Titelkupfer,  zu  welchen  Schnorr 
eine  sehr  schöne  Zeichnung  inventirt,  hat  der 
Herausgeber  eine  treffliche  Biographie  der  edlen 
und  berühmten  Elisabeth  Fry,  der  Nachfolgerin 
des  unsterblichen  Howards ,  beygefügt.  Es  fol¬ 
gen  :  I.  Ees  Herrn  Hbendinahl  von  Leonardo  da 
Vinci.  Eine  Legende  von  C.  hV eis  flog.  —  Der 
Kampf  des  grossen  Malers  um  sein  grosses  Werk, 
und  sein  Sieg  durch  die  Wunderhülfe  seines 
Schutzheiligen,  malerisch  geschildert.  —  U.  Die 
Belagerung  von  Solothurn.  Erzählung  von  J.  Sa- 
tori.  —  Die  glückliche  Wendung  des  Schicksals 
der  bedrängten  Stadt  Solothuim  durch  die  Tochter 
des  Stadtschultheissen.  —  III.  Das  Braunschweig- 
Lüneburg’sche  Haus  am  Ende  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts.  (II.)  Sophie  Dorothea,  Gemahlin 
Georg’s  des  Ersten,  Königs  von  England.  Von 
Henriette  von  Montenglaut.  —  Historisch.  —  IV. 
Das  BrautMeid.  Gedicht  von.  Agnes  Franz.  — 
Eine  sehr  wohl  gelungene,  äusserü  leicht  versi- 
ficirte  Palinodie  von  Schiller’s  Glocke.  —  V.  Das 
Lotterieloos.  Erzählung  von  Carl  Borromäus  von 
Miltitz.  —  Mit  vieler  heiterer  Laune  erzählt.  — 
VI.  I^ouise  von  Lafayette.  —  Erzählung  von 
Friedrich  Laun.  —  Aus  der  Privatgeschichte 
Ludwigs  XIIL  von  Frankreich.  Edler  Styl.  — 
VJt.  Das  Vermächtniss.  Novelle  von  Wilhelm 
Blumenhagen.  —  Aus  den  Tagen  der  Schlacht 
von  Waterloo.  Höchst  lebendig  und  individua- 
lisirend  geschrieben.  —  VIII.  Heber  Shalspeares 
Sonette  einige  W orte,  nebst  Proben  einer  Uebei'- 
setzung  derselben,  von  Z.  Tieci.  —  Geistvoll 
und  tief  eindringend  in  die  Seele  des  grossen 
‘Dichters,  mit  welcher  uns  Tieck  so  vertraut  zu 
machen  weiss,  sind  diese  Worte.  Die  Uebei’se- 
tzungsproben,  die  von  einem  jüngeren  Freunde 
Zfvejter  Band. 


desShakspeare’.schen  Commentators  kommen,  und 
leicht  zu  lesen,  aber  eben  darum  keine  leichte 
Arbeit  sind,  lassen  eine  Vervollständigung  gar 
sehr  wünschen.  —  Den  Schluss  dieses  Jahrganges 
bilden  Gedichte  Verschiedener,  unter  denen  wir 
keines  ausheben. 


Anehdotenalmanach  auf  das  Jahr  1826.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Karl  Müchler. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Berlin,  b^  Duncker 
und  Humblot.  499  S.  gr.  12.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wenn  Ref.  etwas  an  diesem,  seinen  Liebha¬ 
bern  gewiss  höchst  willkommenen,  Almanach  ver¬ 
misst,  so  ist  es  das  inhaltschwere  Motto:  „sem- 
per  idem.  “ 


P  r  e  d  i  g  t  e  n. 

TJeber  das  menschliche  Herz  und  seine  Eigenhei¬ 
ten.  —  Ein  Jahrgang  von  Predigten  an  allen 
Sonn  -  und  Festtagen.  —  Herausgegeben  von 
Joh.  Friedrich  Wilhelm  Tischer,  der  Theolog. 
Doctor,  des  König],  Sachs.  Civilverdienstordens  Ritter  und 
Superint.  in  Pirna.  Erster  Band.  Leipzig,  b.  Ger¬ 
hard  Fleischer,  1825.  464  Seiten.  8.  (i  Thlr. 
12  Gr.) 

Des  Menschen  Herz  ist  ein  trotzig  und  ver¬ 
zagt  Ding,  wer  will’s  ergründen.  So  sprach  Rec. 
bey  sich  selbst  in  seinem  Herzen,  als  er  die  An¬ 
kündigung  der  vorliegenden  Predigten  zum  er¬ 
sten  Male  erblickte  5  er  bedachte  aber  auch  in  dem¬ 
selben  A,ugeiiblicke ,  dass  der  Vez'f.  der  bey  ih¬ 
rem  Erscheinen  mit  allgemeinem  Beyfall  aufge¬ 
nommenen  psycholog.  Predigtentwürfe  es  sey,  von 
dem  sie  kommen  und  von  dem  sich  ohne  weitere 
Untersuchung  voraussetzen  lasse,  er  möge  wohl 
wissen,  was  er  beginne,  und  fühlen,  was  dazu 
theils  gehöre,  theils  bey  ihm  sich  wirklich  vor¬ 
finde.  Und  mit  voller  Ueberzeugung  legt  er 
hier  dasBekenntniss  ab,  dass  er  nun  beym  Durch- 
lesen  der  Predigten  selbst  seine  Voraussetzung 
völlig  gp-echtfertigt  gefunden  habe.  Mit  tref¬ 
fender  Sicherheit  und  tadelloser  Richtigkeit  hat  der 
(denn  nicht  blosser  Herausgeber  ist  er,  wie 
derditel  vermuthen  lassen  könnte)  seine  Aufgabe 
sich  gestellt;  er  ist  w'^eit  davon  entfernt  gewesen, 
eine  Theorie,  des  menschlichen  Herzens  (um  die- 
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sen  x^usdrucK  zu  braucHen)  nach  einer  Art  von 
Zusammenhang  in  homiletischer  Foimi  zu  geben 
und  ein  bestimmtes,  durchgeführtes,  noologisches 
System  von  heiliger  Stätte  in  Umlauf  zu  bringen. 
Sein  klarer  Verstand  wie  sein  richtiges  Gefühl 
sagten  es  ihm,  auf  die  Kanzel  gehöre  von  der 
Noologie  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  er 
gegeben:  Hinweisungen  auf  die  eine  und  die  an¬ 
dere  von  der  grossen  Zahl  der  merkwürdigen 
Aeusserungen  und  Offenbarungen  des  imiern  Men¬ 
schenlebens,  des  Geisteslebens,  durch  welche  das¬ 
selbe  mit  dem  Laufe  der  Dinge,  den  Lehren  des 
Glaubens  und  den  Vorschriften  der  Sittenlehre 
sich  in  Berührung  setzt^  —  Entwickelungen  ihres 
Zusammenhanges  mit  des  Menschen  Freuden  und 
Leiden,  Tugend  und  Sünde,  Glauben  und  Hoff¬ 
nung.  Beobachtungen,  welche  derVerf.  über,  und 
Erfahrungen,  welche  er  an  dem  mensclili dien  Her¬ 
zen  gemacht,  sind  es,  welche  in  diesen  Predigten 
für  den  Zweck  alles  Predigens,  Beförderung  christ¬ 
lichen  Denkens  und  Handelns,  verarbeitet  worden 
sind.  Man  sieht  es  ihnen  an,  dass  sie,  wie  man 
jetzt  zu  sagen  pflegt,  aus  dem  Leben  gegriffen 
und  nicht  aus  Bücheim  geschöpft  sind;  niemand 
wird  es  daher  befremdend,  oder  wohl  gar  tadel- 
iiaft  finden,  dass  diePerikope,  mit  'welcher  sie  in 
Verbindung  zu  bringen  waren,  zuweilen  nur  durch 
einen  sehr  dünnen  Faden  mit  ihnen  in  Verknüp¬ 
fung  gekommen  ist.  Gesammelt  hat  sie  derVerf. 
während  der  seit  der  Erscheinung  seiner  psycho¬ 
logischen  Predigtentwürfe  verflossenen  dreissig  Le¬ 
bens -und  Amts- Jahre;  wie  manche  Jalu'gänge 
sind  in  kaum  so  vielen  Monaten  entstanden?  Das 
konnte  auch  nicht  anders  seyn;  für  das  Herz  hat 
er  gewiss  immer*  gepredigt,  allein  über  das  Herz, 
das  sagt  er  selbst,  muss  man  nicht  immer  pre¬ 
digen  wollen,  damit  man  nicht  in  eine  ermüdende 
und  zweckwidrige  Eintönigkeit  verfalle.  Daher 
macht  er  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  sogar 
in  dieser  Sammlung  nicht  alle  Vorträge  ohne 
Ausnahme  unter  die  auf  dem  Titel  angegebene 
Kategorie  gehören,  und  dass  er  es  sogar  für  un¬ 
recht  gehalten  habe,  an  Festtagen  namentlich 
nicht  über  das  Factum  des  Tages  zu  reden.  Wie 
leicht  es  übrigens  seinem  geübten  Auge  sey,  auch 
in  dem  Lichte  eines  Festtages  tiefe  Blicke  in  das 
menschliche  Herz  zu  thun,  davon  zeugen  die 
beyden  vortrefflichen  Ostei-predigten  :  Bliche  auf 
die  Schichsale,  welche  der  Glaube  an  Unsterblich- 
heit  in  unsenn  Herzen  gehabt  hat.  Und  so  sind 
vielleicht  kaum  vier  von  den  in  diesem  Bande 
befindlichen  acht  und  dreissig  nicht  im  strengsten 
Sinne  Predigten  über  das  menscldiche  Herz. 

Vor  allen  Dingen  fragt  es  sich  bey  Predig¬ 
ten  dieser  Art  über  die  Bichtigheit  und  PU ahr- 
lieit  der  gemachten  und  besprochenen  Beobachtun¬ 
gen.  Durchgängig  kündigt  in  der  vorliegenden 
Sammlung  diese  auf  den  ersten  Blick  dem  Leser 
sich  an,  und  er  möchte  sich  beinahe  über  sich 
selbst  wundern,  dass  er  die  gleiche  Beobachtung 


nicht  auch  schon  gemacht,  oder  sie  doch  zu  Sb 
klarem  Bewusstseyn  bey  sich  gebracht  habe.  Dar¬ 
um  aber  darf  man  nicht  meinen,  dass  der  Verf. 
von  Erscheinungen  rede,  wüe  sie  jedem  alltäglich 
sich  aufdrängen,  und  die  man  zuweilen  eben  des¬ 
wegen  nicht  bemerkt,  weil  man  sie  gar  zu  leicht 
wahrnehmen  kann.  Zwar  hat  er  es  nicht  vei*- 
schmäht,  auch  über  Erfahrungen  dieser  Art  zu 
sprechen ,  z.  B.  strenge  Gerechtigkeit  und  freund¬ 
liche  Liehe  sind  selten  im  Menschenherzen  bei¬ 
sammen,  Adv.  1.  unter  dem  Scheine,  dem  Unrech¬ 
te  zu  steuern,  geschieht  oft  das  grösste  Unrecht, 
Epiph.  5.;  der  Mensch  will  lieber  Unrecht  thun, 
als  Unrecht  haben,  Judica ;  allein  die  Mehi’zahl 
der  aufgestellten  Beobachtungen  sind  allerdings 
nur  die  Früchte  einer  scharfen  Aufmerksamkeit, 
einer  nicht  gewöhnlichen  Beobachtungsgabe  und 
eines  tiefem  Eindringens  in  das  Innere  des 
menschlichen  Treibens  und  Thuns.  Bemerkungen, 
wie  z.  B.  der  Mensch  klagt  mehr  über  Ungerech¬ 
tes  als  Trauriges,  Septuages.;  oft  würde  der  gute 
Mensch  eine  edle  Handlung  nicht  zürn  zweyten 
Male  thun,  Sexages. ;  warum  gerade  verständi¬ 
ge  und  gebildete  Menschen  oft  so  weni^g  Leiden 
zu  ertragen  wissen',  Jubilate;  —  bieten  sich  nicht 
jedem  sogleich  dar,  welcher  mit  Menschen  zu 
verkehren  und  wohl  gar  an  ihnen  zu  arbeiten 
hat.  —  Einzelne  unter  den  aufgestellten  Be¬ 
hauptungen  über  das  menschliche  Hei’Z  scheinen 
allerdings  auf  den  ersten  Anblick  auf  einer  un¬ 
richtigen  Beobachtung  oder  doch  nur  sehr  seltenen 
Erfahi'ung  zu  beruhen,  z.  B.  es  ist  oft  schwerer 
Böses  zu  thun,  als  Gutes,  Epiphaa.;  wie  viel 
besser  sind  Tflichtenerweisungen  des  guten  Her¬ 
zens,  als  der  kalten  Vernunft,  Reminiscere;  war¬ 
um  hasst  der  gewöhnliche  Mensch  so  oft  seinen 
TVohlthäter,  Exaudi;  man  sieht  sich  jedoch  durch 
des  Verf.  nähere  Entwickelung  zur  Beystimmung 
und  zur  Erinnerung  an  ähnliche  Erfahrungen  im 
eigenen  Lebenskreise  gar  bald  bewogen;  und  der 
einzige  schwer  verständlich  ausgedrückte  Haupt¬ 
satz:  nieht  im  Herzen,  nur  im  Verstände  sind 
widrigeHiüge  zu  verhandeln,  Adv.  2,  wird  durch 
wenige  Perioden  der  Abhandlung  selbst  in  den 
klaren  Gedanken  aufgelöst:  man  muss  bey  unan¬ 
genehmen  Begegnissen  nicht  das  Gefülil,  sondern 
die  Ueberlegung  zu  Rathe  ziehen,  um  zu  erfali- 
ren,  was  zu  urtheilen  und  zu  thun  sey.  Ueber- 
haupt  ist  der  Verf.  allem  Abstrusen  abhold,  und 
seine  Arbeiten  bew'eisen  es,  dass  er  mit  Recht  in 
der  Vorrede  sagt:  „wer,  wie  ich,  ein  Schüler 
Reinhards  gewesen  ist,  der  kann  nun  einmal 
Nichts  lieben,  als  das  Klare,  Einfache  und  Be¬ 
stimmte  ;  dem  ist  alles  Dunkle,  Geschraubte,  vol¬ 
lends  das  Gedehnte  und  Süssliche,  zuwider. 

Eine  zweyte  Frage  ist  die  nach  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Entwickelung  und  Erklärung ,  w^elche 
von  den  zur  Betrachtung  vorgehaltenen  Vorgängen 
im  menschlichen  Herzen  gegeben  w*orden  isL  In 
Rücksiclit  auf  diese  dürfte  nun,  im  ikllgemeinen 
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betrachtet,  eine  häufigere  Divergenz  der  Ansich¬ 
ten  weniger  unerwartet  seyn;  denn  selbst  die  em¬ 
pirische  Psychologie  hat  nicht  vermeiden  können, 
in  die  grossen  Umgestaltungen  verflochten  zu  wer¬ 
den,  welche  die  Philosophie  im  Ganzen  seit  den 
letztverflossenen  dreyssig  Jahren  liat  erdulden 
müssen.  Da  indessen  der  Rec.  mit  seiner  Psy¬ 
chologie  gleicherweise  aus  jener  Zeit  mit  dem 
Verf.  herstammt,  und  daher  auch  noch  den  Re- 
spect  vor  dem  Verstände  und  dem  Gefühle,  als 
wirklichen  und  würdigen  Potenzen  des  Geistesle¬ 
bens,  empfindet,  mit  welchem  derVei'f.  von  bey- 
den  redet  und  an  beyde  appellirt;  so  findet  er 
für  seine  Person  fast  durchgängig  sich  mit  ihm 
einverstanden.  Nur  in  zwey  Vorträgen  hat  er 
sich  durch  den  Verf.  nicht  überzeugt  gefühlt.  Am 
letzten  Sonnt,  im  Jahre  redet  dieser  über  die 
Frage:  warum  die  vergangene  Zeit  uns  so  kurz 
erschien  i  und  erklärt  diese  Erscheinung,  theils 
aus  unsrer  Schwäche,  zufolge  welcher  wir  dem 
Bekannten  weniger  Aufmerksamkeit,  als  dem  Un¬ 
bekannten  zu  widmen  pflegen,  und  nicht  alles  Ge¬ 
schehenen  uns  wieder  bewusst  werden ;  theils  aus 
unsern  Fehlern,  indem  wir  den  Begierden  zu 
viel  einräumen,  und  viel  zu  sehr  in  der  Aussen- 
welt  leben.  Dem  ersten  Theile  dieser  Erklärung 
lässt  sich  allerdings  schwerlich  Etwas  entgegense¬ 
tzen  ;  dem  zweyten  aber  scheint  eine  ^maßaaig  hg 
äXlo  ytvog  nachgesagt  werden  zu  dürfen.  Mit  un¬ 
serer  Moi'alilät  hat  das  Zusammenrücken  der  Ver¬ 
gangenheit  in  der  Erimiei’ung  wenig  oder  nichts 
zu  schaffen;  dem  fleissigsten  Gelehrten,  der  auch 
nicht  eine  Lustpartie  im  ganzen  Jahre  macht, 
wie  dem  schwei’belasteten  Pröhner,  dem  selbst 
der  Sonntag  nicht  ganz  sicher  ist,  dünkt  es  den¬ 
noch  am  Ende  eben  so  kurz,  als  dem  Weltraen- 
schen,  der  seine  Tage  nach  Engagements  zählt. 
Daher  kann  auch  Rec.  nicht  in  die  Folgerung 
einstimmen:  je  besser  der  Mensch  ist,  desto  we¬ 
niger  scheint  ihm  die  vergangene  Zeit  schnell 
verflossen  zu  seyn.  Und  wenn  der  Verf.  sagt: 
,,Ob  die  Zeit  wohl  Jesu  unserm  Herrn  jemals 
schnell  vergangen  zu  seyn  schien?  Nein,  und 
wiederum  nein.  Ich  muss  wirken,  weil  es  Tag 
ist.  So  hielt  er  es,  und  nun  konnte  er  auch 
schwebend  am  Kreuze  sagen :  es  ist  vollbracht. 
Da  habt  ihr  den  grossen  Unterschied  unter  den 
Menschen.  Der  Nichtgute  findet  die  Gegenwart 
oft  langweilig,  und,  wenn  sie  vorüber  ist,  als 
Vergangenheit  kurz.  Umgekehrt;  der  Edle  fin¬ 
det  die  Gegenwart  kurz  und  die  Vergangenheit 
lang,  u.  s.  w.“  —  so  meint  Rec.,  er  könne  doch 
unmöglich  der  Einzige  seyn,  der  ihm  hier  nicht 
beystimmen  könne,  ob  er  wohl  weit  entfernt  ist, 
einen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  —  den  aber  ge¬ 
wiss  untex’  den Christologen  unserex'Tage  mancher 
Avohl  darin  finden  wird,  —  dass  der  Vei’f.  selbst 
auf  der  Kanzel  an  eine  Frage  dieser  Art  denken 
konnte.  —  Desto  vollkommener  wird  aber  Je¬ 


dermann  die  zweyte  Folgerung  unterschreiben: 
je  besser  der  Mensch;  desto  kürzer  und  unzurei¬ 
chender  erscheint  ihm  die  Lebenszeit  für  den  gros¬ 
sen  Endzweck  seines  Daseyns.  —  Eine  zweyte 
Veranlassung,  an  der  Richtigkeit  einer  gegebenen 
Erklärung  zu  zweifeln,  fand  Rec.  in  der  Pr.  am  S. 
Rogate,  über  den  Satz :  Die  Mrt  zu  beten  ist  die 
Art  zu  seyn',  denn  von  der  Sammlung  uns  er  s  Gei¬ 
stes  beyni  Gebete  können  wir  auf  unser  Denken 
überhaupt  schliessen;  von  den  Gefühlen  während 
des  Gebetes  auf  unser  Herz;  von  demlulialte  uns¬ 
rer  Gebete  auf  unsre  Gesinnungen  und  Bestre¬ 
bungen;  von  dem  Nutzen  aus  unsei’m  Gebete 
auf  unsre  Kraft;  von  der  Abneigung  oder  von 
dem  Vei'langen  nach  dem  Gebete  auf  unsre  Re¬ 
ligiosität.  —  Rec.  stellt  das  Wahie,  Fruchtbare 
und  Scharfsinnige  dieser  Entwickelung  im  Ganzen 
gar  nicht  in  Abrede;  nur  in  den  Behauptungen 
von  dem  Nutzen  des  Gebetes  sclieint  ilxra  der  Verf. 
unpsychologisch  zu  Wei’ke  gegangen  zu  seyn. 
„Weisheit  und  Einsicht  kommt  aus  dem  Gebete; 
denn  betend  denken  wir  Alles  klai'er,  lebendiger, 
gcAvisser;  wir  denken  es  uns  in  der  Gegenwart 
Gottes.  Muth  und  Entschloss enlieit  kommt  aus 
dem  Gebete;  denn  wir  beti’achten  da  alle  göttli¬ 
che  Eigenschaften  zusammen.  Eifer  und  Lust 
zum  Guten  Loramt  vom  Gebete;  denn  von  der 
Menge  der  Anti’iebe  und  Beweggründe  zur  treuen 
Pflichterfüllung  fehlt  da  kein  einziger.  Reue  und 
Betrübniss  über  Vergehungen  kommt  vom  Gebe¬ 
te;  denn  nie  fühlen  wir  unsre  Unwürdigkeit  mehr, 
nie  des  Höchsten  Heiligkeit  mehr,  als  in  der  Un¬ 
terredung  mit  Gott.“  Rec.  hat  von  je  her  zum 
Glauben  an  diese  moralische  Recommendation  des 
Gebetes  sich  nicht  entschliessen  können;  es  hat  sich 
in  ihm  eine,  wie  er  meint,  nicht  grundlose,  Vor¬ 
stellung  von  dem  Wiesen  des  Gebetes  festgesetzt, 
zufolge  deren  es  gar  nicht  Statt  finden  und  gar 
kein  Tiüeb  zu  demselben  eintreten  kann,  wenn 
nicht  alle  die  Dinge,  die  geAVÖhnlich  und  auch 
hier  als  Folgen  des  Gebetes  dargestellt  werden,  in 
der  Seele  schon  vorausgegangen  sind;  er  hat,  um 
seine  Meinung  mit  der  hier  nöthigen  Küize  zu 
sagen,  das  Gebetnicht  sowohl  für  ein  Mittel,  als  für 
eine  W^irkung,  für  einen  Lohn  und  Segen  der 
Weisheit,  Tugend  und  Frömmigkeit  gehalten. 
Wer  nicht  fromm  ist,  will  und  kann  nicht  be¬ 
ten,  und  wer  beten  will  oder  (moralisch)  muss, 
ist  schon  fromm. —  W^enn  übiügens  Jemand  fürch¬ 
ten  sollte,  über  dem  Psychologisiren  möge  w'ohl 
in  diesen  Vorträgen  das  eigentliche  Predigen  ver¬ 
gessen  worden  seyn;  dem  können  wir  die  Vei’- 
sicherung  geben,  dass  auch  nicht  einem  unter 
ihnen  das  religiöse  Element  abgeht,  und  dass  es 
der  Vei’f.  überall  darauf  aulegt  und  dahin  zu 
bringen  gar  wohl  vei-steht,  dass  der  Blick  von 
der  Betrachtung  des  eignen  und  des  menschlichen 
Herzens  übeihaupt  zu  dem  sich  erhebe,  der  es 
geschaffen  und  sein  Gesetz  darein  geschrieben  hat. 


2583 


No.  323»  December  1825. 


2584 


Freylich  bedurfte  es  dazu  der  ganzen  mei¬ 
sterhaften  Popularität  der  Darstellung ,  auf  wel¬ 
che  wir  zuletzt  noch  als  auf  eine  characteristische 
Eigenthiimlichkeit  dieser  Predigten  aufmerksam 
machen  müssen.  Des  Verf.  Rede  ist  eben  so 
verständlich,  als  anziehend  und  ergreifend.  Diess 
aber  wird  sie  hauptsächlicli  durch  ihre  dialogi¬ 
sche  Form,  durch  welche  diese  Predigten  der 
treffendste  Beleg  aus  der  homiletischen  Literatur 
der  neuern  Zeit  zu  dem  geworden  sind,  was  be¬ 
sonders  Tittrnann  in  seiner  Homiletik  S.  160  über 
diese  für  die  ächte  Popularität  unentbehrliche 
Form  bemerkt  hat.  Man  sieht  es  ihnen  an,  dass 
der  Pecdner  sich  im  fortwährenden  Gespräche  mit 
seinen  Zuhörern  denkt,  und  aus  den  von  ihnen 
etwa  zu  erwartenden  Gegenreden  den  Fortschritt 
seiner  Ideen  bildet.  Daher  ist  allerdings  die  Fra¬ 
ge  eine  sehr,  fast  zu  häufige  Redefigur,  deren 
sich  der  Verf.  bedient;  so  wie  aus  demselben 
Grunde  die  grosse  Menge  kurzer  Sätze  zu  erklä¬ 
ren  seyn  mag,  in  denen  der  Verf.  redete,  eine 
Gewohnheit,  welche  er  mit  Dinter  und  Dräseke 
Üieilt.  Vermuthlich  aber  mag  er  in  der  Decla- 
ination  nicht  eben  so  viele  Puncte  machen,  wie 
deren  in  derlnterpunction  sich  finden,  und  durch 
den  Tonfall  nur  Semicolon  andeuten,  wie  sie  ei¬ 
gentlich  auch  wohl  von  der  Natur  des  Inhaltes 
verlangt  werden  mögen.  Diese  Kürze  geht  hier 
und  da  bis  zum  Epigrammatischen;  z.  B.  S.  5i3. 
heisst  es  von  den  Pharisäern:  ,, Also  Unrecht  thun, 
das  galt  ihneifNichts.  Unrecht  haben  —  das  galt 
ihnen  Alles I  furchtbare  Menschen  1  doch  was  sa¬ 
ge  ichl  Sie  waren  ja  nicht  dieEinzigen  von  die¬ 
ser  Denkungsart.  Also  fürchterliche  Denkungs¬ 
art!“  Derselben  dialogischen  Form  gehört  auch 
wohl  der  nicht  seltene,  der  höhern  Schreibart  ei- 
o-entlich  nicht  ganz  angehörige,  Gebrauch  desPar- 
ticipialimperatives :  nur  den  Versuch  gemacht; 
nur  nicht  gleich  verzagt;  nur  redlich  fortgefah¬ 
ren  und  dergl.  Ein  Gleiches  gilt  von  der  ver¬ 
traulichen  Frage:  nicht  wahr?  welche  sich  bis¬ 
weilen  zu  nahe  an  vorhergegangene  Anspraclien 
im  edlem  und  würdigem  Tone  andrängt.  —  Die 
Verständlichkeit  und  Lebendigkeit  der  Sprache 
allein  jedoch  würde  dem  Vortrage  den  hohen 
Grad  von  Anziehungskraft  nicht  haben  verleihen 
können,  gesellte  sich  ihm  nicht  der  ungemeine 
Reichthum  und  die  eben  so  glückliche  Auswahl 
von  Instanzen  zu,  durch  welche  der  Redner  die 
aufgestellten  Sätze  und  Behauptungen  zu  verdeut¬ 
lichen  und  zu  bekräftigen  versteht.  Dadurch 
vermeidet  er  das  Eingehen  in  pliilosophischeEiit- 
wickelungen  der  Seelenzustände ,  von  denen  er 
spricht;  sie  verwandeln  sich  unter  seinen  Händen 
in  anschauliche  Darstellungen,  seine  Erklärungen 
und  Beweise  werden  gewissermassen  zu  Erzählun¬ 
gen  und  zwar  von  der  Art ,  dass  der  Zuhöi’er 
meist  sprechen  muss  :  de  me  fabula  narratur.  Das 


gilt  fast  von  allen  Predigten  ohne  Ausnahme. 
Dazu  kömmt  noch  überdiess  die  grosse  Man¬ 
nigfaltigkeit  in  der  Anordnungsweise  des  Stoffes; 
der  Verf.  hat  keine  stehende  Norm  von  Dispo¬ 
sition;  seine  Abtheilungen  gehen  durchaus  aus 
der  innern  Beschaffenheit  des  jedes  Mal  behandel¬ 
ten  Gegenstandes  hervor.  — 

Einen  besondern  Nachdruck  weiss  der  Verf. 
dem  Schluss  zu  geben;  er  ist  selten  Gebet,  und 
wenn  er  es  ist,  so  ist  es  nur  ganz  kui’zer, 
kräftiger  Aufschwung  zu  Gott.  —  Z.  B.  ,,Das 
Klugseyn  ist  recht  gut,  und  wollte  Gott,  die  Kin¬ 
der  des  Lichtes  wären  auch  immer  klug!  Aber 
das  ohne  Falsch,  das  Gutseyn  ist  besser,  vor  im¬ 
mer  besser,  wird  in  alle  Ewigkeit  besser  ,seyn! 
Amen.“  Oder:  ,, Trübsal  undAngst  über  alle,  die 
nicht  gehorchen.  Aber  Preis  und  Ehre  den  Ge¬ 
treuen!  Hört  es  alle,  nur  den  getreuen,  den 
folgsamen  Kindern  Ehre  und  Preis!  Nur  ihnen! 
Amen!“  —  Oder:  „Wir  bekennen  es.  Ewiger!  Du 
bist  Herr,  allein  Plerr,  und  wir  sind  deine  Die¬ 
ner.  Gieb,  dass  wir  treu  erfunden  werden  bis 
in  den  Tod!  Treu;  nur  nicht  als  Miefhlinge! 
Heriy  nur  das  nicht!  Amen.“  Zuweilen  schliesst 
er  sogar  mit  der  Frage:  —  ,, Stirbt  man  mit  dem 
Gedanken:  der  Vater  i'uft  mich,  ich  soll  kom¬ 
men,  zu  ihm  kommen,  in  sein  Heiligthum  kom¬ 
men;  nicht  wahr,  da  stirbt  es  sich  schön?“  — 
Selbst  interrogativ  betend  schliesst  er:  j,Nun,  Va¬ 
ter,  was  du  dem  Dornstrauche  thust;  das  solltest 
du  mir  nicht  thun?  Mir  nicht,  dem  Menschen? 
dem  Erlösten?“  —  Auch  bey  solchen  Schlüssen 
setzt  der  Verf.  das  Amen  hinzu;  sollte  da  niclit 
vielmehr  eine  blosse  Körperbewegung  das  Ende 
auzeigen  dürfen? 

In  geselligen  Kreisen ,  denen  es  um  eine  ern¬ 
ste,  Geist  und  Herz  rührende  Lectüre  zu  thun 
ist,  wüi'de  Rec.  kein  Bedenken  tragen,  den  gröss¬ 
ten  Tlieil  dieser  Predigten  vorzulesen;  sie  können 
unmöglich  ermüden,  und  müssen  auf  die  interes¬ 
santesten  Mittheilungen  über  menschlichen  Sinn 
und  menschliches  Leben  führen.  Nur  gegen  die  eine 
Stelle  S.  .389.,  wo  der  Verf.  seinen  Sarg  aus  vier 
Bretern  gemacht  haben  will ,  würden  sicli  am 
Wohnorte  des  Rec.  alle  Anwesende  einmüthig 
erklären,  weil  bey  tms  nur  das  Almosen  oder  die 
Gerechtigkeit  dergleichen  Särge  gebi’auchen,  wenn 
sie  ihre  Todten  begraben;  die  übrigen  '  aber  auf 
Bürgers  vielgesungenen  sechs  ßretei'U  und  zwey 
Bretchen  bestehen. 

Mit  Freuden  wird  Rec.  den  zweyten  Th  eil 
anzeigen;  es  lässt  sich  ei’warten,  er  werde  bald 
erscheinen,  und  ganz  gewiss  Voraussagen,  er  wer¬ 
de  dem  ersten  gleichen. 
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'  Animalischer  Magnetismus. 

Darstellung  des  thierischen  Magnetismus  als  einer 
in  den  Gesetzen  der  Natur  vollkommen  ge¬ 
gründeten  Erscheinung  von  Dr.  J,  B.  Wil- 
hrandj  Profesaor  zu  Giessen.  Frankfurt  am  M., 
gedruckt  und  verlegt  bey  Sauerländer,  a824. 
IV.  und  jgö  S.  8.  (20  gGr.) 

Bekanntlich  stellte  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Jahre  1818  eine  Preisfrage 
zur  Erklärung  der  Erscheinungen  des  reineil  Ma¬ 
gnetismus  auf.  Die  Beantwortung  derselben  ver¬ 
sucht  der  Verf.  in  gegenwärtiger  Schrift  haupt¬ 
sächlich  in  der  Absicht,  um  dem  durch  die  Er¬ 
scheinungen  d.  a.M.  immer  mehr  befördert  wer¬ 
denden  Mysticismus  Schranken  zu  setzen,  und 
über  das  Ganze  richtigere,  klare  Ansichten,  sowohl 
bey  Aerzten,  als  bey  gebildeten  Nichtärzten ,  zu 
Verbreiten.  In  dieser  Absicht  theilt  er  seine  Un¬ 
tersuchung  in  3  Theile.  Er  weist  nach,  was  der 
a.  M.  wirklich  sey;  sodann  sucht  er  das  allge¬ 
meine  Verhalten  der  Natur,  diejenige  Kraft  auf, 
unter  die  sich  der  a.  M.  wie  die  Art  unter  die 
Gattung  subsumiren  lässt;  endlich  erklärt  er  die 
Erscheinungen  des  a.  M.  aus  dem  aufgefundenen 
Naturgesetze.  In  derNachweisung  dessen,  was  der 
a.  M.  sey,  sucht  der  Verf.  die  Zweifler  von  sei¬ 
ner  Existenz  zu  überzeugen,  die  Gläubigen,  My¬ 
stiker  aber  von  ihrem  Beginnen  abzuhalten,  die 
in  den  Gaukeleyen  einer  krankhaften  Phantasie 
das  Wesen  des  a.  M.  zu  finden  meinen;  endlich 
definirt  er  dens  üben  als  einen  Zustand,  wo  zwey 
Individuen  thierischer  Natur  in  ein  Verhältniss 
der  Art  treten,  dass  die  Lebenserscheinungen  in 
dem  einen  Individuum  in  ihrem  ganzen  Umfange 
die  entgegengesetzten  werden  von  denen,  wie  sie 
sich  in  dem  andern  Individuum  äussern,  und  wo 
dieses  entgegengesetzte  Verhalten  sich  gegenseitig 
bedingt,  und,  so  lange  es  dauert,  gleichsam  ein 
Ganzes  darstellt.  Das  Naturgesetz  aber,  unter 
welches  der  a.  M.  zu  subsumiren  ist,  offenbart 
sich  der  Verf.  in  den  Erscheinungen  des  Mineral¬ 
magnetismus,  der  Electricität  und  des  electrisch- 
chemischen  Processes,  wobey  sich  versteht,  dass 
hierbey  auf  ihr  polares  Veidialten  als  solches  zu 
sehen  ist,  wobey  aber  keine  solclie  Gleichheit  zu 
erwarten,  die  nur  entstehen  würde,  wenn  Me- 
Zweyter  Band. 


talle  und  thierische  Körper  einerley  waren.  Wie 
dieses  polare  Entgegengesetztseyn  sich  auch  im  a. 
raagn.  Zustande  ausspriclit,  entwickelt  der  Verf. 
umständlicli;  wir  übergehen  es  aber,  indem  wür 
glauben,  dem  Leser  die  Tendenz  der  Schrift  an¬ 
gedeutet  zu  haben.  VPas  unsre  Meinung  über 
dieselbe  betrifft;  so  erkennen  wir  das  Verdienst 
des  Verfs.  gern  an,  einen  Gegenstand  dem  My¬ 
sticismus  uiierfahrner  Laien  zu  entreissen,  und 
ihm  der  wissenschaftlichen  Untersuchung,  der  er, 
des  Schmutzes  wegen,  womit  er  von  jenem  be¬ 
fleckt  wurde,  schon  anzuekeln  anfing,  zurückzu¬ 
geben  versucht  zu  haben.  Uebrigens  müssen  wir 
aber  bemerklich  machen,  dass  der  Weg,  den  der 
Verf.  eingeschlagen,  schon  von  Andern  zur  Er¬ 
klärung  der  an.  magn.  Erscheinungen  betreten 
worden  ist.  Und  wenn  wir  auch  zugeben  w'ollen, 
dass  sich  der  neuere  von  den  ältern  Erklärungs¬ 
versuchen  zu  seinem  Vortheile  dadurcli  unter¬ 
scheide,  dass  bey  jenem  mehr  auf  das  Dynami¬ 
sche,  das  polare  Verhalten,  Rücksicht  genommen, 
da  hingegen  diese  mehr  einen  den  magnetischen, 
electrischen,  galvanischen,  einen  magnetischen 
Erscheinungen  gemeinschaftlichen  Stoff  im  Auge 
hatten;  so  glauben  wir  doch,  dass  der  dieser  An¬ 
sicht  gemachte  Einwurf  noch  nicht  entkräftet 
sey,  dass  nämlicli  der  a.  M.  öfter,  und  jedesmal 
bey  den  äussern,  zu  seiner  Hervorbringung  gege¬ 
benen,  Bedingungen  auftreten  müsse,  so  wie  es  bey 
den  gal  van.  etc.  Erscheinungen  der  Fall  ist.  Eben 
so  w^enig  finden  wir  auch  das  polare  Auseinan¬ 
dertreten  des  Magnatiseurs  und  der  Somnambüle 
ntcht  so  klar  ausgesprochen,  als  Herr  W.  es  zu 
sehen  meint.  Denn,  w^enn  auch  diese  in  einen  vom 
gewöhnlichen  ganz  abweichenden  Zustand  aller¬ 
dings  verfällt,  so  bleibt  jener  immer  in  einem 
unveränderten  Zustande,  in  welchem  er  allen 
übrigen  Menschen  gleich  steht,  und  durch  nichts 
eine  Erhöhung  des  Geistes  über  den  Körper  zu 
erkennen  gibt. 

A  1  m  a  11  a  c  h. 

Almanacli  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Un¬ 
terhaltung  auf  dem  Lande.  Angefangen  von 
A,  von  Kotzebue,  fortgesetzt  von  Mehrern, 
Vier  und.  zwanzigster-  Jahrgang.  Leipzig,  bey 
Kummer,  1826.  5oi  S.  Mit  illuminirten  Kup¬ 
fern.  12.  (1  Thlr.  16  Gr.) 
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Die  Kritik  würde  sich  um  diese  Samraluug 
kleiner  Schauspiele  wenig  zu  bekümmern  haben, 
wenn  sie  nur  zur  geselligen  Unterhaltung  auf  dem 
Lande  dienen  sollten.  Familienglieder  und  Freun¬ 
de,  aus  denen  hier  das  Publikum  besteht,  neh¬ 
men  leicht  fürlieb ,  und  sie  werden  sich  auch  an 
dem  Inhalte  des  vorliegenden  Jahrganges  ergetzen. 
Allein  auch  die  öffentlichen  Bühnen  haben  die-  ' 
senAlmanach,  von  seiner  Entstehung  an,  benutzt, 
und  darum  kann  eine  Anzeige  dieser  neuesten 
Sammlung  auch  in  unsern  Blättern  einen  Platz 
finden. 

Sie  liefert  meistens  Wiener  Arbeit.  Den  An¬ 
fang  macht  das  diamantene  Kreuz ;  Original- 
Lustspiel  in  zwey  Acten  von  D einhardstein,  in 
Prosa.  Den  Hauptcharacter  bildet  ein  eifersüch¬ 
tiger,  dabey  flüchtiger  und  untreuer  Ehemann. 
Ein  von  ilnn  gefundenes  diamantenes  Kreuz,  wel¬ 
ches  er  von  seiner  Frau  bey  einem  Rendez-vous 
verloren  glaubt,  schürzt  den  Knoten.  Unter  den 
männlichen  Characteren  ist  kein  einziger,  für  den 
man  sich  interessiren  könnte.  Die  Liebeserklä¬ 
rung  im  5.  Auftritte  des  2.  Actes  nimmt  einen 
auffallend  raschen  Gang.  —  Die  V erstorbenen, 
Posse  in  i.  Akt  von  Lehriin,  in  Prosa,  iFortse- 
stung  des  bekannten:  Nummer  777.  Letzteres 
ist  nach  dem  Plan  eines  französischen  Vaudeville 
bearbeitet,  jenes  Original.  Das  erste  verdient 
unstreitig  den  Vorzug.  Hier  führt  der  Kampf 
zweyer  Schurken,  die  sich  gegenseitig  prellen, 
einige  komische  Situationen  herbey:  in  der  Fort¬ 
setzung  wird  er,  durch  die  gesteigerten  Leiden¬ 
schaften  des  Hasses,  Neides  und  Geizes,  durch 
die  gemeinsten  Schimpfwörter,  und  durch  Deh¬ 
nung  des  Stoffes  widrig.  —  Hanns^  Sachs.  Schau¬ 
spiel  in  1.  Akt  von  L.  Haiirsch,  in  Jamben.  Ein 
Maler,  ein  Bildhauer,  und  der  Dichter  Ilanns 
Sachs  bewerben  sich  um  eines  Schusters  Tochter, 
welche  der  letztere,  mit  Hülfe  Till  Eulenspie¬ 
gels,  dadurch  gewinnt,  dass  er  selbst  das  Schu¬ 
sterhandwerk  zu  erlernen  verspricht.  Die  Ent¬ 
wickelung  ist  nicht  klar  genug,  und  es  würde 
durch  bessere  Benutzung  des  Standes  und  Cha- 
racters  der  Handelnden  und  der  Zeit,  worin  das 
Stück  spielt,  sich  aus  dem  Stoffe  mehr  haben  bil¬ 
den  lassen.  S.  i45.  sagt  Hanns : 

Du  aber  bist  so  eingehnitt  in’s  Leben,' 

Dass  du  nicht  einmal  weisst,  was  Leben  ist. 

Der  Unschuld  Sieg.  Lustspiel  in  1.  Akt  von 
Costenohle  in  (unbeholfenen)  Alexandrinern.  Oh¬ 
ne  Neuheit,  Verwickelung  und  Interesse.  —  TVie 
du  mir,  so  ich  dir.  Lustspiel  in  1.  Akt,  nach 
demFranzösischen  frey  bearbeitet.  Es  ist  zu  ver¬ 
wundern  ,  dass  der  Uebersetzer  eine  bereits  im 
Jahre  i8o4  unter  dem  Titel:  Scherz  und  Ernst, 
von  Max.  Stoll,  erschienene,  auf  den  deutschen 
Bühnen  häufig  gegebene  Bearbeitung  des  franzö¬ 
sischen  Lustspieles ,  Defiance  et  Malice  nicht  ge¬ 
kannt  hat,  welche  die  gegenwärtige  völlig  über¬ 


flüssig  macht.  Dort  sind  zwar  die  Alexandriner 
auch  nicht  durchaus  die  besten,  aber  sie  sind  doch 
gereimt,  und  es  finden  sich  keine  darunter,  wie 
folgende,  S.  255.:  * 

Wir  Weiber  haben,  selbst  für  das  geübt’ste  Auge, 

Die  Fehler  nur,  die  wir  demselben  zeigen  wollen, 

Und  ihr,  der  Schöpfung  Herr’n,  die,  welche  wir  euch  geben. 
Wer  aus  der  Falschheit  zechf,  begeht  die  schwerste  Sünde, 
Die  nimmer  wir  verzeihu. 

S.  273  und  277  sagt  Eduard: 

Ich  sticke  noch  vor  Wuth. 


Kurze  A  n  z  e  i  g  e  n. 

Kurzgefasster  Inbegriff  der  nöthigsten  Kenntnisse 
zum  nützlichen  Studium  der  Qeschichte.  für 
philosophische  Liebhaber  derselben ,  herausge- 
gebeii  von  Dr.  Johann  Anton  Sulz  er,  Lehrer 

der  Moralphilosophie ,  der  Geschichte  etc,  an  dem  gross- 
herzogl.  Lyceo  zu  Constanz.  Mainz,  in  der  Müller— 
sehen  Buchhandlung,  1825.  XX.  und  67  S.  gr. 
8.  (10  Gr.) 

Hic  niger  est!!  Es  ist  an  der  Zeit,  endlich 
öffentlich  im  Angesichte  Deutschlands  den  jesuiti¬ 
schen  Finsterlingen  in  den  Weg  zu  treten,  die 
uns  in  Gregors  7.,  oder  doch  wenigstens  in  designaz 
von  Lojola  glückliche  Zeiten  zurück  versetzen 
wollen,  und  in  einigen  Mainzischeu  Hökerbuden 
ihre  Niederlagen  haben,  von  wo  aus  sie  —  wie 
Rec.  bestimmt  weiss  —  auf  sehr  vielfachen  (dem 
Buchhandel  völlig  fremden)  W^egen  ihr  Gift  über 
Deutschland  verbreiten.  Der  Vf.  ist  in  den  Weni¬ 
gen  vorliegenden  Bogen  grösstentheils  Compilator^ 
das  ist  ein  unschuldiger  Spass,  den  er  sich,  wie 
mancher  Andere,  in  unsern  Tagen  macht.  Allein 
das  Unbestimmte,  Einseitige,  Schielende  und  Un¬ 
zusammenhängende  in  dem  Buche  hätte  eher  auf 
einen  compilirenden  Tertianer,  als  auf  einen 
öffentl.  Lehrer  schliessen  lassen.  Gut,  dass  er  den 
ihm  ertheilten,  u.  von  ihm  mit  so  vieler  Auszeich¬ 
nung  bekleideten,  Titel  auf  dem  Titelblatte  abdru- 
cken  Hess;  denn  in  den  Gegenden,  wo  Rec.  lebt, 
schreiben  öffentl.  Lehrer  nicht  so  erbärmlich,  wie 
Hr.  Anton  Sulzer.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass 
wir  den  Geist  dieses  Büchleins  bezeichnen,  der 
aus  folgenden  Stelle  (S.  VII.  ff.)  unverkennbar 
hervortritt!  Der  Verf.  spricht  von  den  jungen 
Akademikern,  die  er  als  seine  Leser  sich  denkt. 
„Gäbe  man  ihnen  einen  zu  magern  Leitfaden;  so 
könnten  sie  die  weitere  Auseinandersetzung  und 
die  Commentare  des  Professors  nicht  alle  im  Ge¬ 
dächtnisse  behalten,  zumal  wenn  sie  mehrere  Vor¬ 
lesungen  nach  einander  zu  hören  haben,  da  denn 
die  folgende  Stunde  das  in  der  vorigen  Gehörte 
wieder  fein  aus  ihrem  Gedächtnisse  wegwischt; 
eine  heillose,  aber  natürliche  Frucht  unserer  seit 
der  Aufhebung  des  Jesuiterordens  (der  böse  Gn/z- 
ganelli^.')  mit  Lehrgegensländen  übei'ladenen 
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Schulplane!“  -  Doch  weit  bezeichnender  ist  fol- 
aende  Stelle  (S.  VIII.),  wo  er  von  den  gefahidi- 
chen  Lehrern  der  Geschichte  spricht:  — 
nen  solchen  Führer  der  Jugend  nenne  ich  ^er- 
Fülirer!  Und  das  ist  erl  Aufgeschaut.  helieii 
wir  nicht  auf  öffentlichen  Lehranstalten  (scilic. 
auf  den  Universitäten  in  Deutschland}  je  langei 
je  liiehr  dergleichen  Verführer?  —  Wer  sieht 
denn  nicht  die  studirende  Jugend  seit  der  Ver¬ 
nichtung  de7'>  Jesuiten  je  länger,  je  sittenloser . 
Verächter  der  Religion,  Verächter  der  Ordming 
und  Zucht,  Verächter  ihrer  Vorgesetzten,  Ver¬ 
ächter  jener  noch  weniger  Lehrer,  die  sie  lui 
Religion  und  Sittlichkeit  erwärmen  möchten  und 
enthusiastisch  hingegen  ergeben  jenen  Lehrern, 
die  sie  über  die  biblischen  Wunder,  über  die  Ge¬ 
heimnisse,  Dogmen  und  Heilmittel  der  Religion 
Jesu  Christi,  seine  Kirche,  ihre  Lehrer  und 
Hirten,  spötteln  lehren?  Enthusiastisch  er- 
freben  jenen,  die  ihnen  durch  die  sogenannte 
kritische  Philosophie  die  Köpfe  verrücken,  von 
deren  Wörterkram,  den  sie  so  wenig  verstehen, 
als  die  Krämer  selbst  und  auf  alle,  die  dieses  Ga- 
limatias  nicht  mitsprechen  wollen ,  stolz  herab 
sehen;  in  allem  gründlichen  Wissen  Ignoranten, 
bombastische  Schwätzer,  nur  geschickte  Biliare  i~ 
sten,  mächtige  Bierpantscher,  verwegene  Duel¬ 
lanten,  schwärmerische  Theilneluner  an  demago¬ 
gischen  Complotten,  jetzt  —  da  ich  dieses'  schrei¬ 
be —  auch  schon  Glieder  voll  Räuberbande  (n) . 

Rec.  lebt  ungefähr  90  Meilen  von  diesem 
„Professor^^  entfernt,  weiss  daher  nicht,  ob  er  zu 
dem  repristinirten  Orden  gehört,  seit  dessen 
hebung  alles  Unglück  über  Europa  kam.  —  Al¬ 
lein  dabey  bleibt  es:  Hic  niger  est ,  liunc  tu  ca- 
veto 1  _ 


Muster  und  TJebungsblätter  zur  Bildung  des  Aus¬ 
drucks  und  Geschmachs.  Mit  einer  Methodik 
als  Anhang,  von  Carl  Schüelein,  P^iessor  m 
Speyer.  Speyer  und  Heidelberg,  bey  Osswald, 
1825.  X.  und  342  S.  gr.  8. 

Das  Buch  entspricht  seiner  Bestimmung ,  und 
eio’net  sich  zunächst  für  die  oberii  Classen  der 
Realschulen,  so  wie  für  die  _  mittleren _  Classen 
der  Ly ceen  und  Gymnasien.  Tixe  Theorie  ist  kurz, 
die  Beispiel  Sammlung  reichhaltig.  —  In  deriii/z- 
leitung  geht  der  Verf.,  dessen  vertrau  tu  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  neuesten  Anbaue  der  Phuosopiiie 
der  ■  Sprache  und  Theorie  des  Styls  überall  sicht¬ 
bar  wird,  V.  dem  Begriffe  dev  Sprache  aus,  unter¬ 
scheidet  Vorstellung  and  Darstellung,  Sprache  dei 
Dichtkunst  (warum  Poesie?),  Prosa  und  Bered¬ 
samkeit,  und  zieht  die  Gränzlinie  zwischen  dem 
Prosaiker  und  Dichter.  (Rec.  hätte,  bey  diesen 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenständen,  mehrere 
Begriffe  schärfer  bezeichnet  zu  sehen  gewünscht. 
So  kann  er  demVerf.  nicht  beystimmen,  wenn  er 
sagt:  „Poesie  verbirgt  die  Idee  unter  dem  Bil¬ 


de;  Prosa  das  Bild  unter  der  JtZee;  “  oder  wenn 
er  bey  der  Bestimmung  der  Gränzlinie  zwischen 
Prosa  und  Poesie,  nic^it  auf  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  des  Ursprungs  beyder  in  zwey 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  geistigen 
Vermögen  — ■  dem  Vorstellungs  -  und  Geluhls¬ 
vermögen,  —  sondern  auf  die  VVirkung  beyder, 
die  doch  oft  so  unsicher  ist,  zurückgeht.)  — ■  Da¬ 
gegen  ist  der  Abschnitt  vom  Style  sehr  gelungen. 
Nach  dem  Vorgänge  Anderer  im  Anbaue  der  i  iii- 
losophie  der  Sprache,  unterscheidet  derVeri.  ge¬ 
nau  zwischen  dem  darzustellenden  Stoffe  und  dei 
Form  der  Darstellung;  zwischen  dev  technischen 
(grammatischen  und  logischen)  und  der  ästheti¬ 
schen  Vollkommenheit  des  Styls,  uiicl  zwisc  len 
der  niedern,  mittlern  und  7jb7ie/’/2  Schreibart,  über 
deren  Festhalten  von  classischen  Schrütsteliein 
des  Alterthums  und  der  neuern  Zeit  er  sich  er- 

Alle  von  dem  Verf.  aufgestellte  Lehren  und 
Regeln  sind  durchgehends  mit  vielen  Beyspielen 
erläutert.  Es  findet  sich  ein  grosser  Reichthum 
von  Bruchstücken,  die  theils  aus  den  deutschen 

Classikern  der  ersten  und  zwey ten  Ordnung,  theils 

auch  aus  den  diis  minorum  gentium 
nach  der  Vorrede,  nach  der  bestimmten  Absicht 
des  Verfs.)  entlehnt  sind.  Sie  werden  iln;^en 
Zweck  nicht  verfehlen.  Nur  hätte  Rec.  gewünscht, 
dass,  weil  die  .Einleitung,  und  zwar  mit  Recht, 
nicht  blos  über  die  Sprache  der  Dichtkunst,  son¬ 
dern  auch  über  die  Sprache  der  Pi’osa  und  Be¬ 
redsamkeit  sich  verbreitet,  gleichfalls  Bey  spiel 
aus  den  beyden  letztem  für  die  heranreifende  Ju¬ 
gend  beygebracht  worden  wären.  Rec.  bedauert 
bey  so  vielen  neuen  Schulbüchern  und  Ghresto- 
mathien  über  deutsche  Sprache,  so  wie  auch  bey 
dem  vorliegenden,  wenn  die  Verfasser  zunächst 
die  Dichtkunst,  und  nicht  auch  yerhältnissmässig 
die  Prosa  und  Beredsamkeit,  berücksichtigen,  die, 
selbst  wenn  man  nur  die  künftige  bürgerliche 
Bestimmung  der  meisten  Zöglinge  der  gelehrten 
Schulen  im  Auge  behält,  dieser  Bestimmung  na¬ 
her  liegen,  als  die  Dichtkunst.  Denn  der  Iheo- 
log  und  Jurist  darf  wohl  Dichter  fürs  Haus  u.  lur 
seine  Studirstube  seyn;  sein  Amt  aber  verlangt 
eine  gediegene,  classisch  gebildete  Prosa,  und 
die  Kenntniss  der  Fortschritte  in  der  kirchlichen 
und  politischen  Beredsamkeit  unsrer  Zeit. 

Die  a.ngeh'a.ngte Methodik  ist  kurz  — -  aber  gut. 
Den  Schluss  bilden  zweckmässig  gewählte 
ben.  Rec.  heisst  den  Verff  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  in  dem  von  ihm  gewählten  Felde  der  is 
senschaft  willkommen,  und  wünscht  ihm  Zöglin¬ 
ge,  die  eines  solchen  Lehrers  würdig  sind,  unu 
nach  ihm  sich  bilden. 


Versuch  einer  Chardeteristik  des  Handels,  o  ei 
Darstellung  der  herrschenden  Ansichten  von  der 
Natur  des  Handels  und  von  den  zweckmassig- 
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sten  Mitteln  zu  seiner  "Belebung.  Von  Dr.  Ti. 

Ph.  G  eier^  Professor  der  Cameralwissensch.  an  der  k. 
Baierischen  Universit.  zu  Würzburg,  \VÜrzbui’g,  in  der 
Eflingerisclien  Kunst- und  Bupliliandlung,  1825. 
234  S.  8. 

Die  hier  angezeigte  Schrift,  hestiranit  zur 
Grundlage  für  einenTlieil  der  akademischen  Vor¬ 
träge  des  Verf.  über  die  gesammte  Haudelswisseu- 
schaft,  zerfällt  in  drey  Abtheilungen:  i)  Andeu¬ 
tung  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  Handel 
zur  gesummten  Menschheit  im  Staatsuereine  steht, 
und  zwar  a)  in  wirthschnftlicher  Beziehung  (S.  6 
—  63),  und  b)  in  Rücfcsicht  auf  seinen  Einfluss 
auf  Verbreitung  der  Cultur,  Belebung  menschli¬ 
cher  Thatkraft,  und  Beförderung"  der  ^Visseii- 
schaften  und  Künste,  so  wie  der  geselligen  Bil¬ 
dung  und  Humanität  (S.  64  —  89);  T)  Andeutung 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  Handel  und  seinem 
Suhjecte  dem  Kaufmann,  oder  von  den  Bedin¬ 
gungen  eines  zweckmässigen  Handels-Betriebes  in 
Hinsicht  auf  seinen  ünternehraer  (S.  90  —  106}; 
5)  Andeutung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Handel  und  der  Regierung  im  Staate,  oder  Be¬ 
trachtungen  über  die  Zweckmässigkeit  von  Han- 
delsunternehmungeu  der  Regierungen  für  finan¬ 
zielle  Zwecke,  und  über  die  zur  Unterstützung 
und  Förderung  desselben  zu  treffenden  Anstalten 
(S.  107  —  254,) 

Neues  enthält  die  Schrift  nicht.  Allein  das 
Zeugniss  sind  wir  üem  Verf.  schuldig,  dass  er 
die  Lehren  unserer  neuern  national-  und  staats- 
wirthschaftlichen  Schriftsteller  über  den  Flandel, 
seinen  Einfluss  auf  den  Nationalwohlstand,  und 
die  Mittel  zu  seiner  möglichst  natürlichen  und 
zweckmässigen  Leitung  und  Förderung  gut,  rich¬ 
tig,  und  ziemlich  vollständig  hier  zusammenge¬ 
stellt  hat ;  weshalb  seine  Arbeit  mit  Recht  em¬ 
pfohlen  zu  w'erden  verdient.  Besonders  in  der 
dritten  Abtheilung  hat  der  Verf.  sehr  gut  nach¬ 
gewiesen,  wie  nutzlos  die  meisten  Vorkehrungen 
und  Institutionen  unsrer  gewöhnlichenHandelspo- 
litik  sind,  und  wüe  nothwendig  es  dagegen  sey, 
die  Freyheit  des  Verkehrs  möglichst  in  Schutz  zu 
nehmen;  wie  denn  auch  jeder  denkende  Staals- 
wirth  diese  Freyheit  nicht  anders,  denn  als  Regel 
anerkennen  kann. 


Der  Bardenliain  für  Deutschlands  edle  Sohne  und 
Tochter.  Ein  Schul  -  und  Familienbuch.  IV. 
Theil.  Oder  unter  dem  Titel:  Episch  -  dra¬ 
matische  Blumenlese  für  höhere  Schulklassen, 
Kunstfreunde  und  häusliche  Zirkel.  Von  The¬ 
odor  Hei  ns  ins.  Berlin  und  Posen,  bey  Mitt¬ 
ler,  1825.  Vn.  und  399  S.  gr.  8.  (i  Thlr. 
X2  Gr.) 
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Da  in  den  5  Theilen  des  Bardenhains  (seit 
dem  Jahre  1809)  bey  wiederholten  Aullageii,  auf 
episch-  dramatische  Dichtung  nicht  Rücksicht 
genommen  werden  konnte;  so  sah  sich  der  Verf. 
von  mehrern  Seiten  veranlasst,  diesen  Theil  mit 
2  Titeln  folgen  zu  lassen.  Dem  Einwande ,  dass 
diese  Lectüre  dem  sittlich  religiösen  Gefühle 
Nachtheil  bringen  könne,  wird  der  Satz  entge¬ 
gen  gestellt:  ,,VVer  die  Dichtkunst  als  Dieneriim 
der  Sinnlichkeit  betrachtet,  entheiligt  sie;  wer  sie 
aber  als  Würze  des  Lebens  geniesst,  der  wird 
sich  laben  an  ihrem  Blüthenduft ,  ohne  sich  zu 
berauschen.“  Mit  einer  frühem  Periode,  von 
Bodmer,  Gerstenberg,  Leisewitz,  Thümmel, 
Weisse  und  Andern  konnte  hier  nicht,  ohne 
Veränderungen,  der  Anfang  gemacht  werden.  Es 
enthält  daher  dieser  Theil:  I.  Epische  Gedichte. 
1)  Klopstock’s  Messias;  2)  Zachariä’s  Phaeton; 
3)  Luise  von  Voss;  4)  von  Götlie’s  Herrmann  und 
Dorothea.  II.  Dramatische  Gedichte.  1)  Les- 
sing’s  Emilia  Galotti;  2)  von  Göthe’s  Iphigenia 
auf  Tauris;  5)  dessen  Torquato  Tasso;  4)  dessen 
Egmont;  5)_  Schiller’s  Wallenstein ;  6)  dessen  Ka¬ 
bale  und  Liebe;  7)  dessen  Braut  von  Messina; 
und  8)  Müllners  Schuld. 


Die  romantischen  Sagen  des  Erzgebirges.  Wahr¬ 
heit  und  Dichtung.  Gemeinschaftlich  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Ewcdd  Victorin  Dietrich 
und  A.  Textor.  I.  Bändchen,  VHI.  u.  346  S. 
8.  1822.  II.  Bdchen.,  VIII.  ti.  542  'S.  8.  1824. 

Annaberg,  in  der  Freyerschen  Bucliliaudlung. 
(2  Bände,  2  Thlr.  6  Gr.)  - 

Es  war  ein  dankenswerthes  Unternehmen,  jene 
Sagen  der  dunkeln  Vorzeit  im  Königl.  Sächs.  Ober- 
Erzgebirge  zu  sammeln,  und  sie  in  einem  zeitgc- 
mässon  Gewände  erscheinen  zu  lassen.  Die  mei¬ 
sten  Erzählungen  haben  historischen  Grund,  und 
der  zuweilen  vorkommende  Berggeist  führt  den 
Leser  nicht  zum Abei’glauben,  sondern  flösst  ihm 
vielmehr  Liebe  zur  Tugend  und  Abscheu  vor  dem 
Laster  ein.  Eine  kurze  Uebersicht  wird  die 
Reichhaltigkeit  des  Wei-kes  beweisen :  I.Bd.  1)  die 
Jungfrau  des  Bielberges ;  2)  das  Wappenschild  der 
Schönburge;  3)  der  Silberbaum;  4)  der  Zwerg  von 
Sclieibeuberg;  5)  der  Greifenstein ;— 6)  die  lange 
Schicht;  7)  Sebastian  llomner;  8)  Prüfung  und 
Lohn;  9)  Bergsegen  und  Uebermutli ;  10)  Barbara 
Uttmannin;  11)  Georg  Einenkel;  12)  Ullrich  Men¬ 
gemeyer;  i5)  der  Stein  bey  Rauenstein;  i4)  das 
Trinitatisfest -r-;  und  i5)  der  Friedensstein  am 
Streitwald.  II.  Bd.  1)  Georg  Schmidt;  2)  Wela’; 
3)  Scenen  aus  dem  Hussitenkriege  — ;  4)  Hoch¬ 
herzigkeit  des  Magistrats-  zu  Freyberg  im  J.  i446; 
5)  Sanct  Annens  Gnadenbrunnen;  6)  Fr.  Myco- 
nius;  und  7)  Tezel  im  sächs.  Erzgebirge. 
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Geschichte. 

Geschichte  und  Landesheschreihung  der  Herzog-- 
thümer  Bremen  und  Verden.  Von  Peter  von 
Kohhe,  I.  Tlieil  XVI.  320,  -  II.  Iheil  XII. 
294  S.  Göttingen,  bey  Vandenböck  u.  Ruprecht, 
1824.  8.  (2  Rthlr.  16  Gr.) 

Ree.  hat  bereits  in  dieser  Literatur -Zeitung  von 
demselben  Vf.  die  ältere  Geschiclite  von  Lauen¬ 
burg  (1822.  Sept.  226,  227);  den  Abriss  einer  Ge¬ 
schichte  des  Königreichs  Hannover  und  des  Her- 
zogthuras  Braunschweig  (1825.  Dec.  5i5);  das 
Handbuch,  der  deutschen  Geschichte,  und  den 
Grundriss  zu  Voi'lesungen  über  die  deutsche  Ge¬ 
schichte  (1824.  Sept.  2i4  und  2i5)  anzuzeigen  ge¬ 
habt.  Da  nun  noch  in  demselben  Jahre,  in  wel¬ 
chem  die  deutsche  Geschichte  erschien  (  i824), 
auch  diese  zwey  Bände  an  das  Licht  traten,  so 
muss  man  eingestehen ,  dass  der  Verf.  eine  rü¬ 
stige  Feder  führt,  aber  auch  mit  Lob  bemerken, 
dass  er  besonders  den  Staaten,  in  welchen  er 
theils  als  Unterthan,  Iheils  als  Nachbar  lebt, 
seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  widmet. 
Könnte  man  aber  mit  dem  leisen  Vorwurfe 
hervortreten  wollen,  dass  der  Vf.  vielleicht  zu  viel 
oder  zu  schnell  arbeite;  so  begegnet  diesem  das 
Vorwort  mit  der  Nachriclit,  dass  Hr.  v.  K.  anfangs 
die  Absicht  gehabt  habe,  eine  allgemeine  Ge¬ 
schichte  des  Königreichs  Hannover  herauszugeben. 
Da  er  nun  die  Aussicht  zur  Vollführung  dieses 
Planes  verloren,  so  habe  er  wenigstens  versucht, 
in  gegenwärtigem  Werke  einen  .Theil  seiner  zu 
jenem  Zwecke  gemachten  Forschungen  bekannt 
zu  machen,  in  der  Art,  wie  er  die  Geschichte 
und  Beschreibung  aller  Provinzen  des  Königreichs 
darzustellen  einst  beabsichtigt  hatte.  Er  gesteht 
selbst  ein,  dass  seine  Aiheit  sehr  mangelhaft  sey; 
für  diese  Aufrichtigkeit  stimmt  aber  auch  Rec. 
darin  ein ,  dass  diese  vorliegende  Arbeit  für  ei¬ 
nen  künftigen  Geschichtschreiber  dieser  L^nde 
eine  sehr  erwünschte  Vorarbeit  seyn  werde. 

Der  erste  Theil  handelt  besonders  von  der 
Geographie,  Topographie  und  Statistik  der  Her- 
zogthümer  Bremen  und  Verden,  und  des  Hade- 
1er  Landes,  oder  der  Landschaften,  welche  jetzt 
unter  dem  Namen  der  Königl.  Landdrostey  Stade 
begriffen  werden.  Doch  sind  auch  genealogische 
Zwyter  Band. 


und  historische  Bemerkungen  aufgenoramen.  Man 
kann  den  Fleiss  des  Verf.  nicht  verkennen,  wenn 
man  auch  weiss,  dass  schon  manches  dazu  von 
fremder  Hand  vorgearbeitet  war,  wie  denn  be¬ 
sonders  in  Fratje^s  Bremen  u.  Verden,  jn  Spiel’ s 
vaterländischem  Archive  treffliche  Aufsätze  über 
einzelne  Puncte  zu  finden  sind.  In  den  Angaben 
der  Einwohnerzahl  richtet  sich  Hr.  v.  K.  nach 
dem  vom  Canzleyrathe  W.  Uhhelohde  erschienenen 
statistischen  Repertorium  über  das  Königreich 
Hannover  (bey  Hahn,  iSaS.  gr.  4.),  einem  Werke, 
welches  w^egen  seiner  genauen  Angaben  u.  licht¬ 
vollen  Ordnung  vielen  andern  Staaten  zu  Veran¬ 
lassung  ähnlicher  zu  empfehlen ,  und  eine  wahre 
Zierde  der  statistischen  Literatur  Hannovers  zu 
nennen  ist.  Ueberhaupt  würd  Topographie,  Ge¬ 
schichte  und  Statistik  dieses  Staates  jetzt  sehr  an¬ 
gelegentlich  bearbeitet;  ein  Beweis,  dass  die  Re¬ 
gierung  solche  Unternehmungen  nicht  nur  nicht 
hindere,  sondern  sogar  begünstige.  So  nützt  sie 
dem  Lahde  und  ehrt  sich  selbst.  Wenn  auch 
bey  den  Zahlen  -  Angaben  diess  Werk  nicht  an¬ 
geführt  ist;  so  sieht  man,  dass  sie  mit  demselben 
ganz  üb ei'ein treffen.  Nur  bey  der  Einwohnei’zahl 
des  Fürstenthuras  Bremen  stimmt  Ubbelohde  S. 
VI.  mit  dem  Verf. ,  aber  (hat  Rec.  anders  richtig 
addirt)  nicht  mit  seinen  einzelnen  Positionen  S. 
24—  52  zusammen.  Uebrigens  hat  der  Verf.  bey 
jedem  Orte  oder  Bezirke  die  vorhandene  Litera¬ 
tur  nachgewiesen,  und  sogar  auch  auf  die  vor¬ 
maligen  Bestandtheile  der  Herzogthümer ;  Stadt 
Bremen,  Domkapitel  zu  Hamburg,  Würden,  •  Wil- 
deshauien,  Thedinghausen  und  Westen  Rück¬ 
sicht  genommen,  desgleichen  noch  Abschnitte 
von  den  Gesetzen  des  Landes  ,  der  Gerichtsver¬ 
fassung  (besonders  merkwürdig  in  Beziehung  auf 
das  Deichwesen)  den  Ständen,  dem  Steuerwesen, 
dem  Kirchen  wesen  hinzugefügt. 

Der  zweyte  Theil  behandelt  die  Geschichte 
der  Herzogthümer.  Eine  Uebersicht  der  Litera¬ 
tur  ist  vorausgeschickt,  und  selbst  auf  noch  un¬ 
gedrucktes  aufmei’ksam  gemacht.  Die  ältere  Ge¬ 
schichte  ist  sehr  fleissig  behandelt.  Nicht  ganz 
logisch  möchte  es  seyn,  wenn  erst  die  Chauken 
als  ein  Theil  der  Sachsen,  und  alsdann  Avieder 
die  Sachsen  als  unter  dem  Namen  der  Chauken 
begriffen,  dargestellt  werden.  Die  Wittekindi¬ 
sche  Sage  von  der  Herkunft  tler  Thüringer  von 
den  Mündungen  der  Elbe  wird  zu  retten  versucht. 
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Dass  der  berühmte  Adelbert  von  Bremen  (der 
Freund  Heinrichs  IV'^) ,  und  sein  ganz  ungewisse^ 
Bruder  Decius,  Grafen  von  Wettin  gewesen,  ist 
noch  nicht  so  ausgemacht,  als  hier  angenommen 
wird.  Decius  steht  nicht  einmal  in  dren  so  vieler 
Verbesserungen  bedürftigen  Hübnerschen  Tabel¬ 
len,  beyde  aber  nicht  in  Voigteis  Tabellen  und 
Längs  genealogischen  Prachttafeln  (Leipz.  iSaS). 
Dagegen  sind  die  Untersuchungen  über  die  Gra¬ 
fen  von  Stade,  über  die  Gränzen  der  Stifte  Bre¬ 
men  und  Verden,  selir  dankenswerth.  Nach  S. 
47  finden  sich  bey  den  Friesen  Menschenopfer. 
Diess  für  diejenigen,  welche  die  Cultur  der  äl- 
ten  Deutschen  so  hoch  hinauf  schrauben  möch¬ 
ten,  und  nicht  begreifen  können,  dass  ein  Volk 
auch  seine  Kindheit  und  Culturanfänge  haben 
muss.  —  Die  eigentliche  Geschichte  der  beyden 
Herzogthümer  ist  freylich  nicht  viel  mehr,  als 
blosse  Erzählung  der  Schicksale'  der  Bischöffe  und 
Erzbischöffe,  fast  so,  dass  der  neuen  Zeit  (die 
denn  doch  auch  manche  nähere  Beleuchtung  ver¬ 
dient)  nur  wenige  Seiten  gewidmet  sind.  Dafür 
wird  aber  Hoffnung  zu  einem  dritten  Theil  ge¬ 
macht,  der  dann  die  neuere  Geschichte  der  Her- 
zogthüraer  besonders  zum  Gegenstände  haben  soll. 
—  Ein  Druckfehler  eigener  Art  geht  durch  den 
ganzen  ersten  Band,  dass  immer  dreizig  (5o)  ge¬ 
schrieben  ist.  Sonst  muss  es  noch  S.’68  Oster- 
Tiolz  (statt  stolz) ;  189  Altar  statt  Alter;  igS  Sept. 
statt  Sagt;  aSi  Spill-  st.  Spielseite;  II.  157,  1192 
st.  1129;  259,  Landungsversuch,  st.  Landesver¬ 
such  ;  224  geschwommen  st.  geflossen ;  u.  S.  266 
st.  7116,  1116  heissen.  Ob  Thl.  I.  iö5  Gevöll- 
mächtigter  ein  terminus  technicus  und  117  ein 
„nicht  studirter  Burgemeister  “  erlaubt  ist,  lässt 
Rec.  dahin  gestellt  seyn.  Mit  so  manchen,  be¬ 
sonders  dem  Süddeutschen  unverständlichen,  Kunst¬ 
ausdrücken  ,  die  nur  zum  kleinsten  Theil  erklärt 
sind,  muss  man  sich  auf  andere  Weise  bekannt  zu 
machen  suchen. 


Akademisclie  Predigten. 

Predigten  hey  dem  akademischen  Gottesdienste  zu 
Halle  gehalten  von  Dr.  Benj.  Adolph  Marks, 

Prof,  der  Theologie,  Universitätsprediger  und  Oberdiakonus 

an  der  St.  Ulrichskirche.  Thl.  I.  LNXX.  und  458 
S.  Halle,  in  der  Buchh.  des  Waisenh.  1820.  8.. 
(1  Rlhlr.  12  Gr.) 

Die  Universität  Halle  entbehrt  einer  eige¬ 
nen  Kirche  für  die  Andachtsversammlungen  ihrer 
Mitglieder;  sie  hat  daher  ein  Simullaneum  mit 
einer  der  Stadtkirchen  eingegangen,  und  hält  in 
dieser  ihren  Gottesdienst  einen  Sonntag  um  den 
andei’n,  muss  sich  aber  damit  auf  die  Dauer  ei¬ 
ner  einzigen  Stunde,  von  ii  Uhr  au,  beschränken. 


Sie  hat  zwaf  einen  eigenen  Prediger ;  "allein  die¬ 
ser  verwaltet  auch  zugleich,  ein  städtisclies  Pre¬ 
dig  tarnt  an  dieser  Gemeinde , 'welches  ihn  glei¬ 
cherweise  einen  Sonntag  um  den  andern  zur 
Vesperpredigt  verpflichtet.  Dabey  hat  er  noch 
überdiess  das  Directorium  einer  homiletischen 
Uebungsanstalt  zu  führen  ,  und  die  dazu  nötlii- 
geii  Vorlesungen  zu  halten.  In  der  Tliat,  eine 
rastlose  Thätigkeit  und  eine  nicht  gemeine  Gei¬ 
steskraft  muss  das  Eigenthum  des  Mannes  seyn; 
der  einem  solchen  Berufe  genügen  will;  wo  .sie 
es  aber  ist,  da  kann  auch  die  Vereinigung  des 
akademischen  Predigers  und  des  Gemeindeseel¬ 
sorgers  in  einer  Person  nicht  oluie  den  ,  sicht¬ 
barsten  und  wolilthätigsten  Einfluss  auf  die  Frucht¬ 
barkeit  seiner  Amtsfühi’ung  bleiben;  die  Gemein¬ 
deglieder  werden  durch  ,  die  ununterbrochene  Fort¬ 
setzung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebuiigen, 
und  die  Akademiker  durch  die  vop  seinem  Seel¬ 
sorgeramte  bey  der  Gemeinde  lierbeygeführte 
Nothwendigkeit  steter  Anwendung  der  •  Wis¬ 
senschaft  auf  das  praktische  Leben  offenbar  ge¬ 
winnen. 

Einen  solclien  Mann  hat  die  Univei’sität  Halle 
in  dem  Verf.  der  vorliegenden  Predigten  gefun¬ 
den.  Sie  charakterisiren  sich  durchaus  als  Ar¬ 
beiten  eines  Theologen ,  bey  welchem  Theorie 
und  Praxis  Hand  in  Hand  gehen.  Die  letzte  kün¬ 
digt  sich  namentlich  durch  die  Auswahl  des 
Stoffes  an;  der  Verf.  hat  sich  gänzlich  von  der 
Gefahr  frey  erhalten,  durch  wissenschaftliche  oder 
doch  wisseuschaftlicfiartige  Erörterungen  die  Be¬ 
stimmung  eines  Predigers  für  Akademiker  erfül¬ 
len  zu  wollen.  Von  den  22  in  diesem  Bande 
mitgetheilten  Vorträgen  verbreitet  sich  aucli  nicht 
einer  über  einen  Gegenstand,  der  nicht  auch  für 
den  sogenannten  gemeinen  Mann  wichtig,  frucht¬ 
bar  und  anziehend  wäre,  und  in  diesem  Be¬ 
trachte  findet  eine  grosse,  Aehnliclikeit  zwischen 
dem  Verf.  und  dem  sei.  Ilosenmüller  Statt,  der 
in  seinem  Beytrage  zur  Homiletik  exLlärt,  auch 
in  der  Universitätskirche  müsse  man  nicht  ge¬ 
lehrt  predigen  wollen,  wie  er  denn  auch  wirk¬ 
lich  selbst  nicht  im  Geringsten  anders  predigte, 
als  er  es  gewöhnlich  tliat,  wenn  er  in  der  Uni¬ 
versitätskirche  auftrat.  Blicke  auf  die  Erziehung 
Jesui  der  Sinn  des  Christen  für  alles  ahre  und 
Gute',  Stärkung  des  Vertrauens  auf  Gott  durch 
fromme  ISaturhetrachtung ;  der  Gedanke,  wir  sind 
Arbeiter  im  Dienste  Gottes;  die  Verdienste  der 
Kirchenperbesserung  um  den  öffentlichen  Gottes¬ 
dienst  ;  —  diese  ohne  alles  besondere  VV’^ählen 
ausgehobenen  Themate  bezeichnen  hinlänglich  den 
Geist,  in  welchem  der  Vf.  bey  der  Festsetzmig  des 
Stoffes  zu  seinen  Vorträgen,  (welche  iibi’igens 
über  seibstgewählte  j  freye  Texte  gehalten  sind,) 
zu  AVerke  zu  gehen  pflege.  Mit  dieser  Liebe 
zum  Einfachen  und  Ungesuchten  im  Inhalte  ver¬ 
bindet  sich  bey  ihm  eine  gleiche  Liebe  zur  Ein¬ 
fachheit  und  Natürlichkeit  in  der  Darstellung, 
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wodurch  sie  selir  oft  in  Herzlichkeit  übergeht.  Wer 
glänzende  Beredsamkeit,  als  unentbehrlich  zur 
Erbauung  .akademischer  Gemülher  betrachtet, 
wird  freylich  die  Rede  des  Verf.  des  Mangels 
an  seltnerem  Schmuck,  an  Feuer  und  hinreissender 
Stärke,  an  sogenannter  Genialilät  auklagen.  Wer 
aber  überzeugt  ist,  dass  der  Herr  nicht  immer 
im  Brausen  und  mit  Donner,  sondern  gewöhn¬ 
lich  im  sanften  Wehen  an  uns  vorübergeht;  der 
wird  es  sich  wohl  erklären  können,  wie  es  ge¬ 
rade  dieser  milden,  sanften,  klaren  und  dabey 
doch  lebendigen  und  gefühlvollen  Rede  gelingen 
müsse,  in  die  Herzen  selbst  der  gebildetsten 
Christen  einzudringen  und  sie  zu  ergreifen. 

Den  wissenschaftlichen  Theologen  aber  be¬ 
zeichnen  diese  Predigten  durch  die  lichtvolle 
Entwickelung,  durch  den  strengen  Zusammen¬ 
hang,  durch  die  zweckmässige,  jedesmal  aus  dem 
Innersten  des  Stoffes  hergenominene',  Anordnung 
der  Gedankefi ,  durch  die  gänzliche  Abwesenheit 
alles  ScJiwankenden, Unbestimmten,  nicht  auf  klar 
gedachten  Ideen  Beruhenden,  sondern  nur  auf  ind  i¬ 
viduelle  Ansichten  u.  Alfectionen  Gebautem  Bibli¬ 
sche  Theologie  ist  die  Basis,  auf  welcher  des  Vfs. 
Gebäude  errichtet  sind;  biblisch  aber  nicht  dem 
Worte  allein,  sondern  auch  und  vorzüglich  dem 
Geiste  nach;  er  ist  Weit  entfernt  von  der  Verir¬ 
rung,  hyperbiblisch  seyn,  und  dadurch  mehr  als 
Andere  leisten  zu  wollen  I  Nur  bey  einem  Vor¬ 
trage,  bey  dem  über  die  Demuth  Jesu,  glaubt 
Rec.,  lasse  sich  theoretisch  mit  dem  Verf.  rech¬ 
ten.  Indem  er  S.  ii3  sagt,  dass  das  schmerzli¬ 
che  Gefüllt  sittlicher  Unvollkommenheit  einen  we¬ 
sentlichen  Bestandtheil  der  Demuth  bilde,  dieses 
aber  bey  J€su  nicht  Statt  gefunden  habe;  so  ei‘- 
klärt  er  ja  dadurch  selbst,  dass  bey  Jesu  von  De¬ 
muth  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn  könne.  Auch 
ist  die  an  sich  treffliche  Schilderung,  Seite  ii4, 
wirklich  nicht  Schilderung  eines  eigentlich  demü- 
thigeuj  sondern  eines  herablassenden,  anspiuchs- 
losen,  dienstfertigen,  bescheidenen  Sinnes.  Ei¬ 
gentlich  hat  wohl  die  Demuth  Jesu  ihr  ganzes 
Daseyn  nur  der  Lutherischen  Uebersetzung  von 
xantivos  zu  danken. 

In  genauem  Zusammenhänge  mit  den  Pre¬ 
digten  selbst  steht  die  jedesmalige  Liturgie,  wel- 
.  eile  überall  mitgetheilt  und  sehr  mannigfaltig  ist. 
Bey  der  kurzen  Dauer  des  Gottesdienstes  muss 
bey  dieser  auf  die.  möglichste  Kürze  gesehen  wer¬ 
den.  Der  Gesang  besteht  daher  nur  aus  einzelnen 
Versen,  welche  in  besondern  Abdrücken  beym  Ein¬ 
gänge  an  die  Eintretenden  vertheilt  werden.  Sie 
sind  mit  eben  so  viel  Einsicht  als  Glück  gewählt, 
fast  durchgängig  bessere  Producte  der  neuern  Zeit, 
und  sehr  abstechend  von  dem ,  was  in  Berlin  zu 
ähnlichem  Zwecke  gegeben  wird.  Diese  kurzen 
Gesänge,  von  einem  vierstimmigen  Chore  gebil¬ 
deter  Männerstimmen  junger  Akatlemiker  geführt, 
müssen  ungemein  erhebend  und  bewegend  seyn. 
Bisweilen  sind  aüch  die  Antiphonieen  des  Predi¬ 


gers  und  der  Gemeinde  abgedruckt;  sonderbarer 
Weise  aber  gerade  das  nicht,  was  am  mehrestenin- 
teressiren  müsste,  der  Altargesang  des  Predigers. 
Denn  wahrscheinlich  besteht  dieser  doch  in  ei¬ 
ner  sogenannten  Collecte,  welche  von  dem  Pre¬ 
diger  im  Zusammenhänge  mit  seinem  Vortrage 
seihst  ausgearbeitet  ist;  und  nicht  mit  Unrecht 
möchte  man  wohl  gern  sehen,  wie  es  ihm  ge¬ 
lungen  sey,  diese  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lö¬ 
sen.  Und  diess  um  so  mehr,  da  der  Verf.  be¬ 
kanntlich  an  einer  Liturgik  arbeitet,  von  welcher 
man,  den  im  Journ.  für  Pred.  mitgetheilten  Bruch¬ 
stücken  zufolge,  sehr  viel  Gutes  zu  erwarten  hat. 
Welche  erwünschte  Gelegenheiten  muss  ihm  die 
Leitung  des  Gottesdienstes  für  die  Akademie 
{welche  dem  Vernehmen  nach  .noch  nicht  unter 
das  liturgische  Gesetz  und  Maass  gethan  ist)  ge¬ 
ben,  die  zu  verarbeit  enden  Ideen  zugleich  an, 
dem  Maassstabe  der  Erfahrung  zu  prüfen  —  eine 
Prüfung,  für  deren  Nothwendigkeit  das  Schick¬ 
sal  der  Preuss.  Agende  ein  unwiderlegliches  und 
hoffentlich  nicht  ohne  Wirkung  bleibendes  Zeug- 


niss  gibt. 


JLllOD  ^  , 

Eine  ungemein  dankenswerthe  Zugabe  ist  die 
in  der  Vorrede  mitgetheilte  Nachricht  von  der 
Entstehung  und  Einrichtung  der  homiletischen 
Uebungsanstalt  zur  nähern  Vorbereitung  auf  die 
Führung  des  Predigtamtes,  an  deren  Spitze  der 
Verfasser  steht.  Wir  haben  schon,  oben  bemerkt, 
dass,  seinen  Vorträgen  nach  zu  urtheilen  ,  der  Vf. 
ganz  dazu  geeignet  zu  seyn  scheine,  angehonde 
Prediger  auf  den  rechten  Weg  zu  führen.  Die¬ 
ses  Urtheil  erhält  seine  Volleste  Bestätigung  clurcli 
das,  was  der  Verf.  über  den  eigentlichen  Umfang 
einer  Anstalt  zur  Vorbereitung  junger  Männer 
auf  die  Verwaltung,  des  Predigtamtes  in  seinem 
ganzen  Umfange  sagt,  u.  was  er  von  der  Einrich¬ 
tung  des  —  bey  der  Lage  der  Dinge  auch  in  Halle, 
wie  noch  auf  den  mehrsten  Universitäten  —  nur 
allein  möglichen  homiletischen  Thefles  derselben 
raittheilt.  Die  Constitution  des  von  ihm  ge¬ 
leiteten  Vereines  geht  sehr  in  das  Einzelne,  und 
verlangt  ein  Ineinandergreifen  sämmtlicher  Theil- 
nehmenden  in  ihren  Leistungen,  welches  bey  dem 
unvermeidlichen  halbjährigen  Wechsel  kaum  zu 
erreichen  zu  seyn  scheint.  W^enigstens,  das  ver- 
muthet  Rec. ,  mag  wohl  das  Seniorat  länger  als 
ein  Halbjahr  in  einer  Hand  zu  seyn  pflegen.  Von 
der  Nützlichkeit  des  unter  Nr,' 21.  bemerkten  Ta¬ 
gebuches  über  die  Resultate  des  jedesmaligen  ho¬ 
miletischen  Conversatoriurns  kann  er  sich  glei¬ 
cherweise  nicht  überzeugen.  Soviel  aber  leuchtet 
ein,  dass  die  Direction  seines  Vereines  nach  der 
hier  vorgel egten  Weise  dem  Verf.  Arbeiten,  Zeit, 
Zerstreuungen  und  Anstrengungen  koste,  welche 
die  zur  Ausarbeitung  und  zum  Vortrage  eines 
wissenschaftlichen  Heftes  nöthigen  bey  weitem 
übersteigen.  Von  Herzen  muss  ihm  jeder  Leser 
die  Fortdauer  der  dazu  nöthigen  Kräfte  und  die 
gebührende  Anerkennung  der  grossen  Verdienste 
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wünschen,  welche  er  sich  um  die  Kirche  seines 
Vaterlandes  erwirbt.  Wenn  es  unter  ilireu  Pre- 
digei'ii  viele  gibt,  welche  in  seinem  Geiste  das 
Evangelium  predigen;  so  darf  sie  von  den  selt¬ 
samen  Bewegungen  und  Richtungen  ziichts  furch¬ 
ten,  in  welchen  der  homiletische  Zeitgeist  hier 
und  da  sich  zu  erkennen  gibt.  Das  ange- 
liängte  Verzeichniss  gibt  die  Zahl  derer,  welche 
aus  diesem  Verein  zum  grossen  Theile  schon  in 
deii  Dienst  der  Kirche  eingetreten  sind,  auf  253 
an ;  wie  muss  diesen  allen  mit  dankbaren  Erinne¬ 
rungen  an  den  trefflichen  Führer  das  Herz  sich 
erfüllen,  wenn  sie  das  herzliche  Wort  lesen,  mit 
welchem  ihnen  diese  Predigtsammlung  von  ihm 
gewidmet  worden  ist! 

Ueberrascht  sieht  sich  Rec.  durch  die  schon 
gekommene  Erfüllung  eines  oben  ausgesproche¬ 
nen  Wunsches,  die  Mittheilung  der  Altai’gesänge 
des  Predigers  betreffend,  indem  er  jetzt  nach  der 
einzeln  gedruckten  Predigt  desselben  Verfs. 
Trauer  und  Freude i  eine  Predigt,  gehalten  bey 
dem  akademischen  Gottesdienste  am  Sonntage 
Rogate.  1825.  (4  Gr.) 

greift.  Hier  ist  der  Altargesang  wirklich  mit- 
getheilt;  er  ist  einfach  und  kräftig.  Und,  wenn 
ihm  doch  vielleicht  jene  schwer  beschreibliche 
Salbung  abgesprochen  werden  sollte;  so  hat  an 
diesem  Urtheile  gewiss  eine  nicht  zu  rechtfer¬ 
tigende  Verwöhnung  ihren  Theil.  —  Die  Pre¬ 
digt  selbst  ist  zur  Todesfeyer  des  Prof.  Pf  aff 
(f  21.  April)  und  zur  Jubelfeyer  (d.  1.  May)  des 
auch  nun  heimgegangenen  Dr.  Knapp  bestimmt, 
und  eben  so  glücklich,  wie  in  der  grossem  Samm¬ 
lung  des  Königs  25jährige  Regierungsfeyer  und 
das  Todtenfest,  wusste  der  Vex’f.  auch  hier  die¬ 
selben  anscheinend  widerstreitenden  Veranlas¬ 
sungen  zum  Sprechen  zu  vereinigen.  Frommer 
Aufblick  zu  Gott  hey  dem  fVechsel  der  Trauer 
und  Freude,  welche  wir  in  diesen  Tagen  auf 
unsrer  hohen  Schule  erlebt  habend  ist  der  Iiihalt 
des,  seiner  Natur  nacli  grösstentheils  historischen, 
aber  höchst  zweckmässigen  Vortrags. 

Ausserdem  liegt  noch  vor  uns  von  demsel¬ 
ben  Verf. 

Neujahrsgabe y  bestehend  in  vier  Predigten  beym 
Nachmittagsgottesdienste  in  der  St.  Ulrichskir¬ 
che  zu  Halle  gehalten  u.  s.  w.  (8  Gr.) 

Diese  Vorträge  vereinigen  die  sammtlichen 
Vorzüge,  die  wir  den  akademischen  nachrühmen 
mussten;  nur  länger  sind  sie  dem  Ansehen  nacli, 
was  aber  gerade  kein  Ruhm  seyn  düi’fte ,  zumal 
für  Vesperpredigten.  Geben  ist  seliger  denn  Neh¬ 
men ;  das  christliche  Verhalten  bey  erfahrner  Ver¬ 
kennung  ;  die  künftige  Wiedervereinigung  mit  un- 
sern  Vollendeten^  die  Entschliessung  des  Christen 
am  Neujahrsfeste,  alles  im  Namen  Jesu  zu  thun  — 
sind  die  behandelten  Hauptsätze.  —  Der  Verf. 
weiss  unläugbar  besser  als  Recens. ,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  das  dritte  Thema  verbunden,  und 


wie  ganz  unmöglich  es  ist,  in  einem  populären 
VorU’age  dieselben  zu  berühren  oder  zu  beseiti¬ 
gen;  er  gesteht  auch  S.  53  selbst  ein,  dass  man 
über  die  Gemeinschaft  der  sich  wieder  finden 
werdenden  Verklärten  etwas  Sicheres  weder  wis¬ 
sen  noch  sagen  könne  :  er  hat  indess  gewiss  mit 
seinem  Vortx’age  des  Trostes  und  der  Beruhigung 
viel  in  die  Herzen  seiner  Zuhörer  gebracht,  weil 
doch  unter  ihnen  nur  die  Wenigsten  das  Unzu¬ 
reichende  der  Beweise  erkannt,  oder  die  unwill¬ 
kürliche  Verwechslung  der  VFiedervereiniguug  der 
gewesenen  Frommen  mit  der  Wiedervereinigung 
der  hier  gewesenen  Verwandten  und  Freunde  be¬ 
merkt  haben  mögen.  Das  Litaneyenartige  Gebet, 
mit  welchem  die  Neujahrspredigt  schliesst,  ist 
zwar  sehr  vollständig,  aber  auch  hart  daran,  an 
JesuW^oi’t  Matth.  6.  zu  erinnern. 


Kurze  Anzeige. 

Erhehungsrolle  der  Abgaben,  welche  von  Gegen¬ 
ständen  zu  entrichten  sind,  die  entweder  aus 
.  dem  Auslande  eingeführt ,  oder  durchgeführt, 
oder  aus  dem  Lande  ausgeführt  werden ,  für 
die  Jahre  1825  — 1827.  Alphabetisch  geordnet 
und  mit  den  für  die  westlichen  Provinzen  be¬ 
stimmten  Sätzen  auf  sämmtliche  im  Handel  u, 
Verkehr  vorkommende  Gegenstände  angewendet, 
von  J,  PV  all  raff,  Sekreiär  und  Calculator  bey 
der  König].  Provinzialsteuer -Direktion  zu  Köln.  Köln 
am  Rhein,  gedr.  und  zu  haben  bey  Bacltem, 
1825.  65  S.  8.  (  20  Gr. ) 

In  der  Königl.  Preuss.  Zollerhebungsrolle  vum 
19.  November  1824  für  die  Jahre  1825-27  sind  in 
der  zweyteu  Abtheilung  die  zollpflichtigen  Ar¬ 
tikel  zwar  auch  in  einer  alphabetischen  Ordnung, 
aber  mehr  Klassenweise,  als  in  ihren  einzelnen 
Arten  und  Artikeln  aufgefülirt ,  und  ausserdem 
betreffen  die  dort  verzeichneten  Sätze  nur  die 
Zollabgaben  bey  der  Einfuhr  und  Ausfuhi*.  Die 
Transitozölle  sind  in  einer  eigenen  III.  A,bthei- 
lung  behandelt,  und  dort  nacli  der  Verschieden- 
lieit  der  Durchfuhr -Districte  und  Provinzen  be¬ 
stimmt.  Dass  diese  Zusaminenstellungsweise  den 
Gebrauch  des  Tarifs  für  Beamte  und  Zollpflich¬ 
tige  etwas  erschwert,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Darum  aber  verdient  der  Verf.  Dank  für  die  vor 
uns  liegende  mit  vieler  Genauigkeit  und  MüIie 
ausgearbeitete  rein  alphabetische  Zusammenstel¬ 
lung,  aus  der  man  die  jßin-,  Ausfuhr-  und  Durch- 
g-angszölle,  für  alle  "Waarenartikel  neben  einan¬ 
der  gestellt,  auf  die  leichteste  Weise  übersehen 
kann.  Damit  übrigens  der  Zollerheber  oder  Pflich¬ 
tige  den  hier  gemachten  Ansätzen,  in  Bezug  auf 
ihre  Gesetzmässigkeit,  überall  nachkoramen  kann, 
hat  der  Verf.  in  einer  eigenen  Kolumne  bey  je¬ 
dem  Artikel  die  treffende  Position  des  von  der 
Regierung  erlassenen  Tarifs  angegeben,  und  da¬ 
mit  auch  in  dieser  Beziehung  seiner  Arbeit  die 
möglichste  Brauchbarkeit  zu  geben  gesucht. 
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Gnindsätze  der  I^citional-Oehonomie,  oder  Theo¬ 
rie  des  Natioiial-Heichthiims,  von  Ludwig  Hein¬ 
rich  von  JciJcobj  der  riiHos.  u.  beid.  11.  Dr.,  ord.  Prof, 
der  Staatswlss.  an  d.  Universität  zu  Halle  -  Wittenberg, 
Kaiserl.  Russ,  Staatsratli ,  Ritter  des  K.  P.  rothen  Adler- 
Ordens  dritt.  und  des  Kaiserl.  Russ.  S.  Annen-Ordens  zwey- 
ter  Classe  etc.  Dritte,  sehr  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Halle,  in  Commission  b.  Ruff, 
1025,  XIV  u.  632  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Grundsätze  u.  s.  w.  er¬ 
schien  bekanntlicli  im  Jahre  i8o5,  und  gehörte  un¬ 
ter  die  ersten  Versuche  bey  uns,  die  Theorie  von 
Adam  Smith  in  einem  geordneten,  leicht  übersicht¬ 
lichen  Zusammenhänge  und  Systeme  darzustellen. 
Die  zweyte  folgte  iJir  im  Jahre  1809,  also  in  einer 
Zeitkürze,  wo  zwar  die  hier  behandelte  Wissen¬ 
schaft  in  Deutschland  und  Frankreich  mehrere  eif¬ 
rige  Bearbeiter  gefunden  hatte,  indess  die  Ei’geb- 
nisse  ihrer  Forschungen  noch  zu  wenig  in  Umlauf 
gekommen  waren,  um  auf  die  innere  und  äussere 
Form  solcher  Lehrbücher,  wie  das  vor  uns  lie¬ 
gende  ist,  bedeutend  einwirken  zu  können;  wes¬ 
halb  denn  auch  die  zweyte  Auflage  sich  an  die  er¬ 
ste  möglichst  anschloss.  Dieses  ist  nun  zwar  auch, 
rücksichlUch  der  hier  aufgeslellten  und  entwickel¬ 
ten  Theorie  überhaupt,  mid  des  in  den  ersten  bey- 
den  Ausgaben  befolgten  systematischen  Ganges,  bey 
der  vor  uns  liegenden  dritten  Ausgabe  der  Fall; 
doch,  abgesehen  hiervon,  verdient  sie  die  ihr  auf 
dem  Titel  gegebene  Bezeichnung  einer  vermehrten 
und  verbesserten  Ausgabe  mit  dem  vollesteu  Rechte. 
Die  Einleitung  ist  gänzlich  iieü  bearbeitet,  und  die 
hier  gegebene  Geschichte  der  lVisse?ischaft  eine 
vorzüglich  interessante  neue  Zugabe.  Die  Beai’- 
beilung  selbst  aber,  die  früherhin  nur  in  drey 
Haaptstikhe  zertheilt  war,  (I.  von  der  Enstehung 
und  Vermehrung  des  Nationalreichthums,  II.  von 
den  Principien  der  vorlheilhaftesten  Vertheilung  des 
Nationalreichthums  unter  die  Glieder  der  Gesell¬ 
schaft,  HI.  von  der  Consumtion  des  National-Ver- 
mögens  und  den  verschiedenen  Wirkungen  dersel¬ 
ben)  ,  ist  jetzt  in  vier  Haupts lücke  zei’legt ;  I)  von 
den  Elementen  des  Nationalreichthums  und  den 
Bedingungen  seiner  Entstehung  und  Vermehrung 
Zweyter  Band. 


überhaupt  (S.  00  —  62.);  II)  Zergliederung  der  ein¬ 
zelnen  Ursachen  und  Umstände,  wodurch  der  Na¬ 
tionalreichthum  erzeugt  und  vermehrt  wird,  ins¬ 
besondere  so  weil  sie  von  dem  menschlichen  Wil¬ 
len  ahhängen  (S.  63  —  4oy),‘  III.  Von  den  Princi¬ 
pien  der  Vertheilung  des  National -Einkommens 
fS.  4o8  —  526)  und  IV)  von  der  Consumtion  (S. 
527  —  622):  mehrere  Capitel  sind  neu  hinzu  ge¬ 
kommen,  andere  sehr  erweitert,  viele  Behauptun¬ 
gen  stärker  motivirt ,  einige  näher  bestimmt,  und 
in  helleres  Licht  gesetzt;  kurz,  man  sieht  aus  al¬ 
lem  deutlich,  wie  sehr  der  Verf.  bemüht  war,  sei¬ 
nem  Lehrbuche  die  möglichste  Vollendung  zu  ge¬ 
ben  ,  und  es  dem  dermaligen  Standpuncte  seiner 
Wissenschaft  möglichst  anzunähern;  was  ihm  denn 
auch  im  Ganzen  so  ziemlich  gelungen  ist.  Doch  hätte 
er  vielleicht  besser  gethan,  den  frühem  Plan  ganz 
zu  verlassen,  sich  von  Smith,  und  dessen  bey  der 
Anlage  seines  Systematismus  noch  immer  vorherr- 
schendenldeengange  ganz  loszureissen,  und,  statt  ei¬ 
ner  neuen  Ausgabe,  ein  ganz  neues  Gebäude  aufzu¬ 
führen,  zu  dessen  Herstellung  wohl  niemand  besser’, 
als  der  Verf.  befähigt  seyn  möchte.  Denn  bey  al¬ 
len  Vorzügen,  die  wir  dieser  Ausgabe  des  Verfs. 
zugestehen  müssen ,  können  wir  wenigstens  uns 
doch  nicht  von  der  Idee  trennen,  dass  die  syste¬ 
matische  Ordnung,  die  er  hier  befolgt,  zu  so  man- 
cherley  Vor-  und  Rückgriffen  uöthige,  und  ihn 
wirklich  genöthigt  habe,  welche  die  klare  und  deut¬ 
liche  Uebersicht  des  Ganzen  hier  und  da  etwas  ei’- 
schweren,  und  ihn  insbesondere  zu  so  mancherley 
Wiederholungen  nöthigen,  die,  bey  einer  andern, 
S/niths  Ideengang  minder  beachtenden,  Ordnung 
der  Behandlung  und  Darstellung  der  einzelnen  Ma¬ 
terien,  leicht  zu  vermeiden  gewesen  seyu,  und  vor¬ 
züglich  im  zweyten  und  diülteu  Hauptstücke  die 
lichtvolle  Darstellung  und  Uebersicht  des  Ganzen 
bedeutend  erleichtert  haben  wüi’de.  Uns  wenig¬ 
stens  will  es  bedünkeu,  dass  die  im  dritten  Haupt¬ 
stücke  behandelte  Lein  e  vom  Einkommen  bey  wei¬ 
tem  natürlicher  im  zweyten  Hauptslücke  zu  be¬ 
handeln  gewesen  seyn  möchte,  da,  wo  zunächst  von 
den  Quellen  desselben  die  Rede  ist.  Denn,  mag 
auch  das  Individual-  und  Privateinkommen  der 
einzelnen  Glieder  des  betriebsamen  Volkes  zunächst 
vom  Verkehr  abhängig  seyn,  weil  dieser  die  Ver¬ 
theilungsweise  der  von  Allen  durch  ihren  Fleiss 
hervorgebrachten  gesammten  Masse  des  Volksein¬ 
kommens  regelt  und  leitet ;  die  Gesammünasse  die- 
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ses'?  Einkommens  beruht  docli  ’zanäclist  nur  auf 
der  Production,  und  gehört  darum  nur  der  Lehre 
von  der  Production  an,  nicht  aber  der  vom  Ver¬ 
kehr. 

Auch  darin  hat  weiter  wohl  der  berühmte  Vf. 
der  Klarheit  seiner  Darstellung  geschadet,  dass  er 
(S.  4i4  §.  695)  von  der  Ansicht  ausgeht,  das  Na¬ 
tional -Einkommen  könne  nicht  anders,  als  dui-ch 
die  Arbeit  und  Industrie  der  Individuen  zu  Stande 
kommen,  aus  welchen  die  Nation  zusammenge¬ 
setzt  ist.  Ein  grosser  Theil  unseres  National-Ein- 
komraens  entspringt  allerdings  nur  aus  dieser  Quelle. 
Allein  eine  nicht  minder  ergiebige  Quelle  unseres 
National -Einkommens  ist  die  Natarp  und  dass 
diese  Quelle  bey  der  Lehre  vom  National-Einkom- 
inen  möglichst  beachtet  werde,  ist  gewiss  um  so 
dringender  nothvvendig,  da  erstens  alles,  was  die 
Natur  gibt,  bey  der  Berechnung  des  National-Ein- 
kommens  nur  als  ein  Gottesgeschenk  angesehen 
werden  muss,  weil  selbst  die  Arbeit  und  die  Ar¬ 
beitskräfte,  womit  wir  diese  Habe  uns  aneignen, 
ein  solches  Geschenk  ist;  nächstdem  aber  zweytens 
eigentlich  doch  alles  Individual- Einkommen  nur 
aus  der  Gesammtmasse  des  National -Einkommens 
entspringt  und  abgeleitet  werden  muss,  und  nicht 
die  Masse  des  Erstem,  wie  man  nach  der  Darstel¬ 
lung  des  Verfs.  wohl  zu  glauben  veranlasst  seyn 
könnte,  über  die  Masse  des  Letztem  gebietet  und 
diese  bestimmt,  sondern  umgekehrt,  die  Masse  des 
Letztem  die  Masse  des  Erstem.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  etwas  zu  beschränkten  Ansicht  von  den  Quel¬ 
len  des  National-Einkommens  mag  wohl  die  seyn, 
dass  der  Verf.  die  Arbeit,  „wenn  sie  auch  nicht 
die  einzige  Ui’sache  des  Daseyns  und  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Güter  ist,‘^  doch  als  allgemeinen  Maas¬ 
stab  für  den  Tauschwerth  eines  jeden  Dinges  (S. 
ii4  §.  175)  ansieht;  auch  dass  bey  seinen  Betrach¬ 
tungen  über  die  Elemente  des  National-Einkom¬ 
mens  und  National -Reichthums  der  Tauschwertli 
der  Güter  immer  die  Hauptrolle  spielt,  wenn  aiich 
(S.  56  §.  4o)  der  Verf.  von  einem  Werthe  der 
Güter  —  dem  Grade  ihrer  Nützlichkeit  —  über¬ 
haupt  spricht ,  und  dem  Bediirfnissy^ eiÜiQ  den 
Tausclmexih.  gegenüber  stellt.  Plätte  der  Ver¬ 
fasser  dm  PP" erth  der  Güter  üherhaupt  ,  von 
ihrem  Tauschwerth  stets  mit  der  gehörigen  und 
nölhigen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geschieden;  er 
würde  wohl  schwerlich  die  frühere  Lehre :  Arbeit 
sey  der  allgemeine  Maasstab  des  Tauschwerthes 
aller  Güter,  sofort  vertheidigt  und  aufrecht  zu  ei'- 
lialten  gesucht  haben,  wie  er  es  (S.  119  in  der  An¬ 
merkung)  Ihut.  Seine  Argumentationen  möchten 
zur  Nolh  beweisen,  dass  Arbeit  als  etwas  Imma¬ 
terielles,  zur  Schätzung  des  PP'erthes  üherhaupt, 
als  gleichalls  etwas  Immateriellen,  nicht  untauglich 
sey;  —  ungeachtet  der  Anwendung  dieses  Maassta¬ 
bes  das  entgegensteht,  dass  die  Nützlichkeit  einer 
Waare  nicht  von  der  mehrern  oder  mindern  Kraft¬ 
anstrengung  zum  Behuf  ihrer  Erwerbung  abhängig 
ist.  —  Aber  zur  Schätzung  des  Tauschwerthes,  oder 


richtiger  Preises,  und  zwar  Kostenpreises ,  einer 
Waare  —  der,  wie  jeder  Preis,  seiner  Natur  nach, 
nur  etwas  Materielles  seyn  kann,  ist  gewiss  Arbeit 
eben  so  wenig  zu  gebrauchen,  als  überhaupt  etwas 
Körperliches  durch  irgend  etwas  Geistiges  gemessen 
und  danach  geschätzt  werden  kann. 

Ueberhaupt  haben  uns  die  Ansichten  des  Vfs. 
vom  Preise,  seinen  Elementen,  der  Vergleichung 
und  Schätzung  derselben,  nicht  recht  befriedigen 
wollen.  Er  legt  offenbar  hier  zu  vielen  Werth 
auf  den  Unterschied  zwischen  Real-  und  Nomi¬ 
nalpreis  ;  und  auf  die  Abhängigkeit  des  erstem  von 
der  Arbeit.  —  Der  Realpreis  einer  Sache  soll, 
nach  ihm  (S.  i58  §.  206),  dadurch  gefunden  werden, 
dass  man  die  Rechnungsmünze  auf  ihren  Feinge¬ 
halt  reducirt,  und  den  W^erth  der  Metallmasse, 
welche  durch  den  Nominalpreis  ausgedrückt  wh’d, 
durch  die  Arbeit,  oder  ein  Product,  welches  stets 
einer  gewissen  Quantität  Arbeit  gleich  bleibt,  und 
wofür  man  dieselbe  kaufen  kann ,  misst.  Allein 
wir  brauchen  wohl  nicht  zu  bemerken,  dass  man 
auf  diese  Weise  doch  am  Ende  w'eiter  nichts  er¬ 
halten  dürfte,  als  einen  rectificirten ,  auf  Fein-Sil- 
ber  zurück  gebrachten,  Nominalmaasstab  y  aber  kei- 
nesweges  den  realen,  allgemein  brauchbaren  Maas¬ 
stab,  den  wir  suchen.  Wür  können  auf  diesem 
Wege  wohl  erfahren,  wie  \ie\  jetzt  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Zeit,  und  an  einem  gegebenen  Orte,  unter  be¬ 
stimmten  Verhältnissen  des  Lebens  und  der  pro¬ 
ductiven  Thätigkeit  eines  Volkes,  etwa  eine  gewisse 
Arbeit,  oder  ein  gewisses  Arbeitsproduct  kosten 
mag,  wenn  man  seinen  Preis  auf  Fein -Silber  re¬ 
ducirt,  und  wir  können  auf  diese  W^eise  vielleicht 
einen  Maasstab  für  den  Sachpreis  der  Erzeugnisse 
eines  Ortes,  eines  Landes  und  einer  gegebenen  Zeit 
festzustellen  im  Stande  seyn.  Aber  auch  \veiter 
nichts,  als  nur  dieses  wird,  mit  aller  angewandten 
Mühe,  am  Ende  feststehen.  Ein  für  alle  Zeiten, 
Orte  und  Länder  passender  Sachpreis,  um  dessen 
Auffindung  es  doch  zu  thun  ist,  wird  auf  diese 
Weise  so  wenig  aufgefunden  und  festgestellt  wer¬ 
den  können,  wie  auf  irgend  eine  andere  W^eise; 
wie  wir  denn  aber  auch,  offen  gestanden,  alle  Ver¬ 
suche,  einen  solchen  Maasstab  zu  finden,  für  ganz 
fruchtlos  und  eitel  halten.  Wir  müssen  dieses  um 
so  mehr  thun,  da  die  Frage:  ob  und  wieviel  jeder 
Theil  bey  dem  Tausche  gewonnen  haben  mag,  doch 
nicht  zuletzt  von  dem  Preise  der  körperlichen  Sa¬ 
chen,  oder  Gütermasse  abhängt,  welche  er  im 
Tausche  weggegeben  und  erhalten  haben  mag,  son¬ 
dern  lediglich  nur  von  ihrem  wahren  und  eigent¬ 
lichen  Werthe,  ihrer  Brauchbarkeit  und  Nutzen 
für  seine  individuellen  Zwecke,  also  in  einem  blos 
idealen  Gute,  das  sich  weder  mit  körperlichen 
Grössen  vergleichen,  noch  nach  diesen  abschätzen, 
auch  keinesweges  sich  nach  der  Kraftanstrengung 
würdigen  lässt,  Avelche  zu  dessen  Hervorbringung 
erfordei'lich  gewesen  seyn  mag ;  —  eine  Kraftan- 
strengung,  die  ohuediess  nach  dem  Verhältnisse 
der  mancherley  Beschäftigungen  und  Erzeugnisse 
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der  menschlichen  Thäligkeit  sowohl  intensiv  als 
extensiv  so  unendlich  wechselt.  Irren  wii'  nichl  j 
so  liegt  der  Hauptgrund,  warum  man  sich  so  an¬ 
gestrengt  um  die  Auffindung  und  Feststellung  eines 
solchen  bleibenden  und  unwandelbai’en  iMaasstabes 
für  den  Sachpreis  der  in  den  Verkehr  kommenden 
Giilermassen  abmiiht,  oder  eigentlich  gar  abniar- 
tert,  in  einer  schiefen  Ansicht  unseres  Standes  zu 
unserer  Gülerwelt;  . —  darin,  dass  man  den  Men¬ 
schen,  den  Irrlehren  des  Merkantilsystems  huldi¬ 
gend  ,  beyrn  Gütererwerb  und  Besitz  sich  stets  nur 
als  Händler  und  ausgehend  auf  Gewinn  beym  Han¬ 
del  durch  Gewinn  am  Preise,  wenigstens  am  Ko¬ 
stenpreise  der  Waaren,  denkt;  nicht  aber  als  Be¬ 
sitzer  und  Erwerber  von  Gütern  um  ihres  Genusses 
willen ;  also  den  Hauptpunct  aller  BeD-achtungen 
vernachlässigt  und  nur  jbey  einem  Nebenpuncte 
stehen  geblieben  ist,  der  doch  nie  zur  Wahrheit 
führen  kann. 

Abgesehen  von  diesen,  die  Grundansichten  des 
Vei’fs.  betreffenden,  Erinnerungen  müssen  wir  die 
neue  Bearbeitung  seiner  Grundsätze  wiederholt  in 
jeder  Beziehung  für  sehr  verdienstlich  aner'ken- 
nen.  Das  Industriesystem,  zu  dem  er  sich  fortwäh¬ 
rend  bekannt  hat,  theils  durch  die  ganze  Bear¬ 
beitung  ,  theils  durch  die  an  mehreren  Stellen 
eingewebten  Prüfungen  der  Hauptsätze  der  Phy- 
siokraten  jUnd  Anhänger  der  Lehren  der  Mer¬ 
kantilisten,  hat  durch  seine  Bearbeitung  eine  neue 
Befestigung  erhalten  ,  und  die  Theoiäe  des  Natio- 
nalreichthums,  die  ei'  hier  vorträgt,  verdient  gewiss 
die  ausgezeichnetste  Aufmersamkeit  aller,  denen  es 
um  gründliches  Studium  dieser  Scienz  zu  thun  ist. 
Unter  die  Vorzüge  der  neuen  Revision  seiner  Grund¬ 
sätze  gehört  übrigens  auch  die  stete  und  sorgfältige 
Festhaltung  des  eigentlichen  Gebietes  der  National- 
Wirthschaftslehi'e  durch  Beschränkung  derselben 
auf  blos  materielle  Güter.  Denn  sehr  recht  hat 
derVerf.  (S.  VI.)  in  der  Bemerkung :  der  von  eini¬ 
gen  achtungswerthen  Schriftstellern,  und  nament¬ 
lich  auch  letzthin  noch  von  Storch  in  seinen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Natur  des  National- Einkom¬ 
mens  (Halle,  1825)  gemachte  Versuch,  die  imma¬ 
teriellen  Güter,  die  Hauptfonds  unseres  Güterer¬ 
werbes,  die  indessen  gegen  diesen  nur  wie  die  Ur¬ 
sache  zur  Wirkung  stehen,  mit  den  materiellen,  der 
eigentlichen  Domaine  der  Nationalwirthschaftslehre, 
zusammen  in  Eine- Masse  zu  werfen,  und  gleich¬ 
artig  zu  behandeln,  kann  zu  weiter  nichts  hinfüh¬ 
ren,  als  die  schon  an  sich  schwierige  Theorie  des 
National  -  Reichthums  nur  noch  schwieriger  zu 
machen. 


Kameralistik. 

Hiilfstahellen  zur  Erleichterung  hey  Renteherech- 
nungen  in  Regulirungs- Ablösungs  -  und  Ge- 
mdnheitstheilungs-  Angelegenheiten  ,  für  Oeko- 
nomie- Commissarien,  Rentbeamte,  und  beson-- 


ders  für  Gutsbesitzer  von  Dienslberechtigten  und 
verpflichteten  Gütern ;  gefertiget  von  dem  königl. 
Regiei’ungs-Conducteur  F,  P ommer ,  und  dem 
technisch  -  ökonomischen  Sachverständigen  L. 
Rhan.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen,  l825. 
VIU  u.  i65  S.  4.  (i  Thlr.  20  Gr.) 

In  den  neuesten  preussischen  Verordnungen 
über  Landescullur,  namentlich  in  dem  Gesetze  vom 
25sten  September  1820,  die  gutsherrlichen  und  bäuer¬ 
lichen  Verhältnisse  in  den  ehehin  zum  Königreiche 
Westphalen,  zum  Grossherzogtlmme  Berg,  oder 
den  französisch -hanseatischen  Departements  gehö¬ 
rigen  Landestheilen  betreffend,  §.  55  —  56,  der  Ge- 
meinheits-TIieilungsoi'dnung  vom  7ten  Junius  1821. 
§.  75,  74,  und  der  Ordnung  wegen  Ablösung  der 
Dienste,  Natural-  und  Geldleistungen  von 'Grund¬ 
stücken,  welche  eigenthümlich  oder  Erbpachtweise 
besessen  werden,  vom  7ten  Junius  1821  §.  i5,  ist 
die  Ablösung  oder  Verwandlung  in  veränderliche 
Geldrente  der  bisherigen  Natural-  und  Geldlei¬ 
stungen  bestimmt,  und  in  Ansehung  des  hierbey 
zu  beobachtenden  Verfahrens  die  Regel  festgestellt, 
dass  der  ausgemiltelte  Geldwerth  der  Leistungen 
oder  Abgaben,  im  Falle  die  Abgabe  nicht  schon 
in  Roggen  bestand,  nach  Anleitung  der  oben  be¬ 
merkten  gesetzlichen  Dispositionen,  auf  Roggen  re- 
ducirt  werden  soll,  mit  der  weitern  Bestimmung, 
dass  bey  dem  nächsten  Zahlungstermine  der  auf 
diese  VVeise  festgestellte  Beti’ag  im  Gelde  zu  ent¬ 
richten,  für  das  darauf  folgende  Jahr,  und  die  wei¬ 
ter  folgenden,  aber  der  Geldbetrag  der  Leistun¬ 
gen  nur  aus  neun  Zehen-Theilen  des  ausgemittelten 
vorhergellenden  Geldbetrags  bestehen,  das  übrige 
Zehentheil  aber  nach  dem  Martini-Marktpreise  des 
Roggens  geleistet  werden  soll.  Zur  Anlegung  die¬ 
ser  Berechnung  sind  die  vor  uns  liegenden  Hülfs- 
tabellen  gefertigt,  deren  Gebrauch  in  einer  voraus¬ 
geschickten  Einleitung  sehr  fasslich  gezeigt  ist,  und 
mit  deren  Ausarbeitung  die  Verf.  dem  treffenden 
Publicum  einen  sehr  guten  Dienst  geleistet  haben. 
Die  dabey  zu  Grunde  gelegten  Roggenpreise  um¬ 
fassen  die  Stufenfolge  von  zehn  Silbergroschen  bis 
drey  Thaler  für  den  Scheffel  Roggen,  und  das  Mi¬ 
nimum  des  Roggens,  worauf  die  Berechnung  des 
Roggenpreises  gerichtet  ist,  ist  in  jeder  Tabelle  j-g-g- 
Metze,  das  Maximum  aber  Tausend  Scheffel. 
Die  Rechnung  selbst  folgt  indem  angedeuteten  Um¬ 
fange  den  Abstufungen  des  Preises  von  Pfennig  zu 
Pfennig;  —  gewiss  das  Höchste,  was  man  von  ei¬ 
nem  solchen  Rechenknechte  fodern  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Der  untrügliche  Maulwurfsfänger,  oder  die  Kunst, 
Maulwürfe  auf  eine  zuverlässige,  ganz  sichere 
und  sehr  belustigende  Weise  in  Gärten  und  auf 
Wiesen  zu  fangen.  Nebst  einem  Anhänge  ver- 
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scliiedener  anderer  Mittel  zur  Vertilgung  der 
Maulwürfe.  Auf  Befehl  der  französischen  Regie- 
i’ung  bekannt  gemacht,  und  nach  der  i4ten  verbess. 
Auflage  des  Franzosen  D  ral et  bearbeitet.  Nebst 
1.  Steindruck.  Ilmenau,  gedruckt  und  verlegt 
bey  Voigt,  1825.  VI  und  36  S.  8-  (6  Gr.) 

Neben  einigem  Guten  enthält  dieses  Werkchen 
viel  Ausgeschriebenes.  Das  Belustigende  bey  dem 


Neue  Au 

Heinsius ,  Th.,  die  Töclitexschule.  Ein  Lese- 
und  Unterrichtsbuch  für  weibliche  Lehranstalten 
und  häusliche  Bildung.  Zweyte,  durchaus  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig,  bey  G. 
Fleischer,  1824.  XXII  u.  343  S.  8.  (i3  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.L.Z.  x8t6,  No.  271. 

Riem  und  Werner ,  der  praktische  Bienenva¬ 
ter,  in  allerley  Gegenden,  oder :  Allgemeines  Hülfs- 
büchlein  für  Stadt-  und  Landvolk,  zur  Bienen¬ 
wartung,  in  Körben,  Kästen  und  Klotzbauten  mit 
Anwendung  der  neuesten  Erfindungn,  Beobachtun¬ 
gen  und  Handgriffe.  Fünfte  Auflage.  Mit  einem 
Holzstiche.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer.  XXXIV  u. 
242  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  unfehlbare  Ratten-,  Mäuse- ,  Maulwurfs -, 
Wanzen-,  Motten-,  Flöhe-  und  Mücken -Ver¬ 
tilger.  Nebst  sichern  Mitteln  gegen  Erdflöhe,  Schne¬ 
cken,  Raupen,  Ameisen,  Kornwürmer,  Blattläuse, 
Heimchen,  Ohi’würnier,  Wespen,  Hornisse,  Krö¬ 
ten  und  Erdkrebse  und  noch  viele  andere  schädli¬ 
che  Geschöpfe.  Auf  Sojährige  Erfahrung  gegrün¬ 
det.  3te,  stark  veinnehrte  und  vei-besserte  Auflage. 
Ilmenau,  bey  Voigt.  1826.  92  S.  8.  (8  Gr.) 

Hartung,  A. ,  Anleitung  zum  richtigen  Ge¬ 
brauche  der  deutschen  Sprache  in  erläuternden  Bey- 
spielen.  2te,  verbesserte  Auflage.  Berlin  und  Stet¬ 
tin,  Nicolaische  Buchh.  1825.  XVI  und  196  S. 
8.  (i4  Gr.) 

Prescher ,  Zf.’,  kleine  biblische  Geschichte. 

Auszug  aus  dem  grösseren  Schmid’schen  Werke. 
Zum  Gebrauch  evangelischer  Schul -Jugend  einge¬ 
richtet.  3te  Auflage.  Mit  4o  bildlichen  Darstel¬ 
lungen.  Ravensberg,  bey  Gradmann.  160  S.  8. 
(4  Gr.) 

Hofacler ,  J.  F.,  Anleitung  zu  Beurtheilung 
der  Hauptmängel  der  Hausthiere.  Für  Aerzte, 
Thierärzte,  Landwirthe  und  Rechtsgelehrte.  2te, 
v^ermehrte  Ausgabe.  1825.  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1824. 
No.  182. 

Französisches  Lesebuch  für  Schulen.  Mit  ei¬ 
nem  vollständigen  Wörterbuch.  2te  Auflage.  Win¬ 
terthur,  Steiiierische  Buchh.  1824.  X  und  236  S. 
das  Wörterbuch  106  S.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1822.  No.  207. 

Sommer,  J,  G.,  neuestes  wort-  und  sacher- 


Maulwurfsfangen  ist  nicht  sonderlich.  Für  die  Städ- 
tebew-'hner,  welchen  der  Maulwurf  in  ihren  Gärt¬ 
chen  mehr  Verdruss  als  Schaden  anriclitet,  ist  das 
Büchelchen  nicht  ohne  Nutzen.  Sollte  an  untrügli¬ 
chen  und  unfehlbaren  Künsten  in  der  Oekonomie  je¬ 
mals  ein  Mangel  verspürt  werden,  so  ist  die  Ver¬ 
lagshandlung  unschuldig,  denn  diese  versorgt  die 
treuherzigen  Landwii'the  reichlich  damit. 


f  1  a  g  e  n. 

klärendes  Verdeutschungs- Wörterbuch  aller  jener 
aus  fremden  Sprachen  entlehnten  W^örter,  Aus¬ 
drücke  und  Redensarten,  welche  die  Deutschen  bis 
jetzt  in  Schriften  und  Büchern  sowohl!,  als  in  der 
Umgangssprache  noch  immer  für  unentbehrlich 
und  unersetzlich  gehalten  haben.  Ein  Handbuch 
für  Geschäftsmänner,  Zeitungsleser  und  alle  gebil¬ 
deten  Menschen  überhaupt.  3te,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Prag,  in  der  Calveschen  Buchh. 

1823.  V  u.  370  S.  gl’.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.L.Z.  i8i4.  No.  239. 

Cannabich,  J.  G.  F.,  Lehrbuch  der  Geographie 
nach  den  neuesten  Friedensbestimmungen,  lote,  be¬ 
richtigte  und  vermehrte  Auflage.  Ilmenau,  b.  Voigt, 
1825.  VIII  u.  798  S.  8.  Ci  Thlr.  8  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.L.Z.  1820  No.  6. 

- —  kleine  Schulgeographie,  oder  erster 

Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  für  die  untern 
und  mittlern  Schulklassen.  6te,  berichtigte  Auflage. 
Ilmenau,  b.  Voigt.  1825.  VI  u.  235  S.  8.  (10  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.L.Z  1820.  No.  6. 

Kästner,  J.  B. ,  Würde  und  Hoffnung  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  mit  Rücksichtnahme  auf  die  pro¬ 
testantische  Kirche.  2te  und  verbesserte  Auflage. 
Sulzbach,  v-  Seidelsche  Kunst-  und  Buchh.  i825. 
XXIV  u.  280  S.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z. 

1824.  No.  2o4. 

Die  schweizerische  Amazone.  Abenteuer,  Rei¬ 
sen  und  Kriegszüge  einer  Schweizerin  durch  Frank¬ 
reich,  die  Niederlande,  Egypten,  Spanien,  Portugal 
und  Deutsch landj  mit  der  französischen  Armee  un¬ 
ter  Napoleon.  Von  ihr  selbst  beschrieben  und  her¬ 
ausgegeben  von  einem  ihrer  Anverwandten.  2te,  ver¬ 
besserte  Auflage.  St.  Gallen,  bey  Huber  u.  Comp. 

1825.  IV  und  3o4  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)  ^ 
H'ölderich,  J.  M.,  Anleitung  zum  Studium  der 

allgemeinen  Geographie  zum  öffentlichen  und  Pri¬ 
vatgebrauche.  3te,  durchaus  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  München,  in  der  Lindauerschen 
Buchh.  1825.  VIII  u.  160  S.  8*  (8  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L.L.Z.  1820.  No.  266. 

Bauer,  A.,  Lehrbuch  des  Naturrechts.  3te, 
durchaus  verbesserte  Ausgabe.  Göttingen,  b.  Van-, 
denhoeck  u.  Ruprecht.  i825.  XXVIII  u.  4i3  S.  gr. 
8.  (i  Thlr  16  Gr.) 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Die  von  der  königl,  dänisclicn  Wissensclaaftsgesell- 
schaft  für  das  Jahr  1826  ausgesetzten  Preisaufgaben 
sind  : 

1.  Von  der  mathematischen  Classe:  Examinare, 
quaenam  phaenomena  pJipsica  observationibus  receniio- 
ribus  conßnnaia,  ejus  smt  indolis ,  ut  in  his  interpo- 
Uindis  logaritJimi  pro  numeris  commode  adhibeantur, 
quaenamque  illorum  progressiones  geometricas  aUiormn 
ordinum  sequi  pideanlur. 

2.  Von  der  physischen  Classe:  a)  Quaenam  sunt 
in  dipersis  animalium  pertebratorum  clasiibus  dipersae 
systematis  lymphatici  forniae ,  cum  quoad  slriicluram, 
tiun  quoad  distributionem? 

b.  Quamquam  de  tempestafe  fulminea  multa  Jam 
scripta  sunt ,  acciirata  tarnen  et  concinna  exposilio  om~ 
nium  JluJus  iempestatis  phaenomenonim  adhuc  deside- 
rari  pidetur.  Existimat  Societas  talein  tractaturn,  ea 
qua  par  est  sagacitate  et  rei  peritia  elaboratum ,  mul- 
tum  conjeme  posse  ad  nostram  de  eximio  hoc  naturae 
ejfectu  cognitionem  augendam,  nec  non  ad  multas  alias 
almospJiaerae  iiostrae  muiationes  illustrandas ;  igitur 
naturae  peritis  hoc  problema  commendat:  Desideratur 
expositio  concinna,  accurata  et  quanturn  ßieri  potest 
plena  phaenomenorum  antecedentium ,  concomitantium 
pel  insequentium,  quae  cujn  tempesiate  fulminea  sunt 
connexa;  in  quibus  enumerandis  nulla  negligenda  est 
certa  noiitia,  quae  his  de  rebus  e  dipersis  terrae  plagis 
obtineri  poterit. 

3.  Von  der  philosophischen  Classe :  In  tanta 
Jiisce  nostris  tempo?-ibus  ambiguitate  pocis  hodie  usita- 
tissimae  „M y  s  t  icismif  cum  tarnen  inter  omnes  con- 
sief,  hoc  nomine  insignienda  esse  certa  quaedam  stu- 
dia ,  (quae  per  omnium  fere  seculorum  decursum  iden- 
tidem  apparuerunt ,  desiderat  societas ,  ut  accurate  ex- 
ponatur  et  defiiiiaiiir,  cquod  repera  sit  mysiicismus. 

4.  Von  der  historischen  Classe:  Licet  institutum 
Judicum  Juratorum,  quos  Jury’s  pulgo  dicunt ,  jwsfris 
praesertim  temporibus  a  pluribus  inpesiigatuni  sit,  nia- 
gis  tarnen  indoles  ac  pretium  hujus  instituti  ex  pri/ici- 
piis  nomoiheticis  disceptatum  esse  pidetur,  quam  origo 
instituti,  ejuscque  efjormatio  disquisitioni  ac  crisi  hi- 
storica  subjecta.  Sic  ex.  gr.  et  nosiri  aepi  scriptores 

.  et  qui  antea  hbc  argumentum  tractaperunt ,  de  origine 

Zweyter  Band. 


Judicii  duodecimpiralis  minime  consentiunf ,  dum  alii 
ex  insiituio  cansacramentalium  id  deripant,  alii  contra 
consacramentales  ex  duodecirnpirali  judicio  originem  tra- 
here  centendunt,  Eesideratur  rquoque  accurata,  ex  fon— 
tihus  hausta  hujus  judicii  descriptio ,  quomodo  apud 
purios  modo  forrnatum  fuerit;  nec  non  earum  causa- 
rum  explanatio,  quae ,  magna  forsan  ex  parte ,  in  ge- 
nio  populorum ,  statu  eorwn  cipili ,  alcque  in  diperso 
culturae  gradu  latentes,  illam  dipersitatem  ejfecerint.— 
Eroponit  itaque  societas  hoc  thema :  iLcnstretur  ex 
monumentis  historicis ,  imprimis ,  ex  historiis  Islando- 
rum ,  ex  legibus  antiquis  Scandinapiae ,  Eaniae  nempe 
Norpegiae  et  Sueciae ,  nec  non  ex  legibus  et  institutis 
Anglorum ,  quaenam  fuerit  Judicium  juratorum,  quos 
Jury’s  pocant,  origo,  quaendm  hujus  instituti  apud  il¬ 
los  populos  dipersis  temporibus  forma  atcque  indoles,  et 
(quaenam  ad  parium  qioqmlorum  genium  ac  statum  ejus 
fuerit  relatio. 

5.  Aus  dem  Thottischen  Pcgate  :  Color  materia— 
rum  rubia  tinctorum  infectarum  pro  dipersa  iin- 
gencli  methodo  admodurn  est  parius.  A  quibusdam 
scriptoribus  praeceqota  dantiir,  ope  hujus  pigmenti  pan- 
nos  laneos  ita  tingendi:  ut  colore  inducantur  solito  pu- 
riori  et  laetiori,  imino  etiam  ad  colorem  coccineum  pro-' 
xime  accedente,  idcque  adhibita  methodo  communi  (nam 
de  tinctura  impressoria ,  pel  etiam  de  rubro  sic  dicto 
Turcico  hie  non  agitur).  Comqdura  pero  horum  prae- 
ceptorum  captui  opifeum  haud  satis  adaptata  sunt, 
pleraque  etiam,  quamquam  in  multis  tibris  repetita, 
dubium  relinquunt,  repetitisne  experimentis  sint  confir- 
rnata,  cum  tantummodo  ex  uno  auctore  omnia  sint  cle- 
ducia.  —  Eraemium  igitur  qmoponitur  centum  thale- 
rorum  argenteorum ,  quo  remunerabitur  tractatus  exhi- 
bens  aptam  expositionem  praeceptorum  jarn  circa  usum 
rubiae  tinctorum  in  arte  infectoria  datorum ,  nec  non 
solidam  inslitutionem  artis  rubia  tingendi,  propriis  ex— 
perimentis  nixam,  specirnina  pannorum  methodis  dipersis 
tinctorum  tractaturn  comitentur. 

G.  Aus  dem  Classen’schen  Legate:  Usus  ossium 
recentissimis  temporibus  in  Britannia  quam  maxime  in- 
palüit,  cum  in  quibusdam  artibus  chemicis ,  tum  prae- 
cipue  in  agris  laetificandis ;  cquem  in  finetn  contusa  pel 
pulperata  in  agrum  epehuntur.  Cum  hic  ossium  usus 
apud  nos  parum  adhuc  receptus  pideatur,  pel  ob  ignor 
rantiam  optimae  methodi ,  pel  etiam,  et  forte  praeci- 
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pue ,  oh  inopiam  machinae  ad  ossa  contundenda  aptae, 
vehementer  autem  optandum  sit ,  ut  nostri  agricolae 
fructum ,  qui  ex  liac  materia  dedußi .  possit ,  ipsi  ca- 
plant.  Societas  praemium  centum  ihcderoi-um  argenteo- 
rum  auctori  promittit ,  qui  usum  ossium  in  agris  lae- 
tificandis  optime  doceat,  et  simul  machinam  indicet  ad 
ossa  comminuenda  aptam  nec  nimis  sumtuosam. 

Die  Beantwortungen  auf  diese  Aufgaben  können 
in  lateiniscber,  französischer,  englischer,  deutscher, 
dänischer  oder  schwedischer  Sprache  abgefasst  seyn, 
und  werden,  bezeichnet  mit  einem  Motto  und  beglei¬ 
tet  von  einem,  des  Verfassers  Namen,  Stand  und 
"VVohnort  enthaltenden,  versiegelten,  mit  gleichem 
Motto  versehenen  Zettel,  vor  Ausgang  Decembers  1826 
an  den  Secretär  der  Gesellschaft,  Professor  llitter  H. 
C.  Oerstedt  in  Copenhagen ,  eingesandt.  Der  Preis  für 
eine  völlig  genügende  Abhandlung  auf  die  ersten  vier 
Aufgaben  ist  die  goldne  Medaille  der  Gesellschaft,  5o 
dänische  Ducaten  an  AVerth. 


Unter  den  bey  der  Kön.  Wissenschafts-Gesellschaft 
eingegangenen  Beantwortungen  auf  die  philosophische 
Preisaufgabe  des  vorigen  Jahres  über  den  rechten  Be¬ 
griff  der  Ps3'chologie  etc.  hat  die  des  Plofraths  und 
Professors  Suabedissen  zu  Marburg  den  Preis  erhalten. 

In  der  Versammlung  der  Konigl.  fVissenschafts- 
Gesellschaft  am  18.  Febr.  d.  J.  meldete  Prof.  Oerstedt, 
dass  es  ihm  geglückt  sej',  eine  Verbindung  zwischen 
Chlorat  und  dem  brennbaren  Grundstoffe  der  Lehm¬ 
erde  zu  Wege  zu  bringen ;  Prof.  Nyerup  verlas  Be¬ 
merkungen  in  Beziehung  auf  das  sogenannte  Chronicon 
Erici,  besonders  über  die  dänische  Uebersetzung  des¬ 
selben  vom  Anfänge  des  i4ten  Jahrlnmderts ;  am  4t en 
März  legte  der  Secretär  eine  Abhandlung  des  Ih'ofess. 
Zeise  in  Altona  vor  über  die  Destillation  mit  Hülfe 
des  Damj)fes  mid  mehre  damit  verbundene  Einrich¬ 
tungen  ;  am  25.  Marz  verlas  Prof.  Oerstedt  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  von  ihm  aufgefundene  Verbindung 
zwischen  Chlorat  und  dem  brennbaren  Bestandtheile 
der  Lehmerde;  er  zeigte  zugleich,  MÜe  das  so  entste¬ 
hende  Metall  auszuscheiden  sey;  am  8.  April  theilte 
derselbe  noch  eine  Beylage  zu  dieser  Abhandlung  mit; 
Prof.  Nyerup  vmrlas  einige  Anmerkungen,  betreffend  die 
Chronica  Slavica  incerti  auctoris,  Prof.  Jacobsen  die 
Resultate  des  Resorptionsversuchs,  angestellt  be)’'  den 
Mollusken,  Prof.  Schouiv  einige  Bemerkungen  über  des 
Landphj'sicus  Torsteinson  meteorologische  Wahimahmcn 
auf  Island  im  vorigen  Jahre. 

In  der  Scandinavischen  Literati/rgesellschaft  verlas 
am  11.  Maj'  Dr.  Bredsdorp  eine  Uebersicht  der  Berg- 
systenie  auf  dem  festen  Lande  von  Europa;  zugleich 
wurden  Etatsi’ath  Lassen  und  Pastor  Möller  zu  Mit¬ 
gliedern  der  Gesellschaft  gewählt.  Ara,i5.  Jun.  verlas 
der  Secretär’  der  Gesellschaft,  Prof.  Colderup  Boseti- 
vinge,  eine  der  Gesellschaft  vom  Kammer] unker  Rentz 
zugesandte  Abhandlung  über  Dänemarks  und  Schwe¬ 
dens  A^erbindung  zur  Beschützung  der  neutralen  Han¬ 
delsrechte  in  den  Jahren  1690  bis  1693.  Am  7.  July 


verlas  Prof.  P.  E.  Müller  Bemerkungen  ubef  einige  dä¬ 
nische  Synonyme. 

Der  durch  seine  philologische  Reise  nach  Indien 
bekannte  Prof.  Rask  ist  zum  honorary  meniher  of  Royal 
Society  of  Literature  in  London  gewählt. 

Der  Dr.  Ritter  Wallich,  Vorsteher  des  botani¬ 
schen  Gartens  zu  Calcutta ,  hat  der  Copenhagener  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  abermals  ein  bedeutendes  Geschenk 
von  orientalischen  Schriften,  theils  vom  Collegium  des 
Forts  AVilliam,  theils  von  ihm  selbst  und  von  dem 
Hrn.'  Cantor,  Sohn  eines  Grossiers  zu  Copenhagen 
übersandt.. 

Der  JHiohier  Baggesen  bringt  diesen  Sommer,  zur 
Flerstellung  seiner  Gesundheit,  im  Carlsbade  zu.  Er 
hat  eine  humoristische  Epopöe  über  die  Geschichte  des 
Sündenfalles  unter  dem  Titel :  „Adam  imd  Eva,“  voll¬ 
endet;  auch  hat  er  zwey  Bände  lyrischer  Gedichte  fer¬ 
tig,  welche  bald  im  Druck  erscheinen  werden. 

Eine  seit  May  in  Copenhagen  herauskommende 
theologische  Monatsschrift,  redigirt  vom  VastoT  Grundt- 
rig  und  Dr.  Rudelbach,  macht  durch  den  Geist,  die 
Gelehrsamkeit,  und  die  grosse  Schärfe  gegen  Neolo- 
gie,  die  in  den  Aufsätzen  derselben  herrscht,  viel  Auf¬ 
sehen  in  der  dänischen  theologischen  AVelt. 

Es  ist  der  königl.  dänischen  Canzley  vom  Gesund¬ 
heits-Collegium  ein  Bericht  über  den  Fortgang  der 
Faccination  in  Dänemark  (mit  Ausnahme  der  Herzog- 
thümer,  so  wie  Westindiens  und  den  Faröeinseln)  vor- 
gelegt.  Nach  demselben  sind  im  Jahre  1824,  dem 
23sten  seit  Einführung  der  Vaccination,  38,334  Indi¬ 
viduen  vaccinirt  wmrden,  so  wie  in  den  22  vorherge¬ 
henden  Vacciuationsjahren  5o6,365  Personen. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n. 

Sub s criptions  -  Anzeige» 

In  der  Stahel’schen  Buchhandlung  in  AVürzburg  sind 
im  Traufe  dieses  Jahres  folgende  neue  Werke  fertig 
geworden  und  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands 
um  beygefügte  Preise  zu  bekommen : 

Benkert,  Dr.,  der  Religionsfreund  für  Katholiken.  Jahr¬ 
gang  1825.  gl’.  4.  12  Monatshefte.  6  Fl.  od.  4  Rthlr. 
Bossuet,  J.  B.,  Betrachtungen  über  die  Zeit  des  Jubi¬ 
läums.  Aus  dem  Französischen  vom  Canonicus  Maj'er. 
Mit  bischöflicher  Approbation,  gr.  8.  24  Kr,  oder 

6  Gr. 

Boyer,  Baron,  Abhandlung  über  die  chirurgischen 
Krankheiten  und  über  die  dabey  angezeigten  Opera¬ 
tionen.  Aus  dem  Französischen  mit  Anmerkungen 
von  Dr.  K.  Textor.  gter  Band.  gr.  8-  3  Fl.  3o  Kr. 
oder  2  Rthlr.  8  Gr.  Der  1  — 8te  Band,  1817—24. 


2613 


Ng.  327.  December  1825 


2614 


25  Fl.  33  Kr.  oder  i5  Rtlilr.  i6  Gr.  Der  loteBand 
ist  im  Drucke. 

Cucumiis ,  Dr.  C.  ^  Lelirbucli  des  Staatsreclits  der  con¬ 
stitutioneilen  Monarchie  Baierns.  gr.  8.  4  Fl.  oder 

2  Rthlr.  i6  Gr. 

Friedreich,  J.  B.,  Plandbueh  der  pathologischen  Zei¬ 
chenlehre.  gr.  8.  4  Fl.  oder  2  Rthlr.  16  Gi’. 

—  —  Andeutungen  zum  Versuche  eines  Systenies  der 
Erscheinungen  des  gesunden  und  kranken  Lebens, 
gr.  4.  br.  12  Kr.  oder  4  Gr. 

Goldsmith’s,  Dr.,  Geschichte  der  Römer,  von  Erbauung 
der  Stadt  Rom  bis  zum  Untergänge  des  abendländi¬ 
schen  Kaiserfhums.  Zum  Gebrauche  auf  G3m:inasicn 
und  Schulen.  Dritte,  mit  einer  geographischen  Ue- 
bersicht  vennehrte  Auflage.  2  Bände,  gr.  8.  2  FI. 

oder  1  Rthlr.  8  Gr. 

Rau,  A.,  Lehrbuch  der  Mineralogie.  Zweyte,  ganz 
umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  5  Fl.  oder  3  Rthlr. 

Scharold,  J.  B.,  Geschichte  des  gesammten  Medicinal- 
wesens  im  ehemaligen  Fürstenthume  Würzburg.  iste 
Autheilung,  das  Mittelalter  und  iGte  Jahi’hundert 
darstellend,  gr.  8.  br.”^  1  Fl.  oder  16  Gr. 

Schön ,  Dr.,  Lehrbuch  der  niederen  allgemeinen  Grös¬ 
senlehre,  oder  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra. 
Zum  Behnfe  öllentlicher  Vorlesungen  und  des  Selbst¬ 
unterrichtes.  gr.  8.  2  Fl.  24  Kr.  oder  1  Rthlr.  8  Gr. 

Seuflei't,  Dr.  J.  A. ,  Lehrbuch  des  praktischen  Fande- 
ctenrechts.  3  Bände,  gr.  8.  7  Fl.  3o  Kr.  oder  4  Rthli’. 
8  Gr. 


jDr.  Georg  Christian  Knappes 
Vorlesungen 

über 

die  christliche  Glaubenslehre 

nach  dem 

Lelirhegrijf  der  evangelischen  Kirche. 

Aus 

der  hinterlassnen  Handschrift 
unverändert  herausgegeben 
und  mit  einer  Vorrede  begleitet 
von 

Carl  Thilo, 

ordentlichem  Professor  der  Theologie  auf  der  vereinten 
Universität  Halle -Wittenberg, 

Von  vorstehendem,  gewiss  allen  Verehrern  des 
verewigten  Verfassers  höchst  willkorumenem  Werke, 
der  Frucht  seines  vieljährigen  unermüdeten  Forschens 
und  Lehrens,,  hat  die  Unterzeichnete  Buchhandlung  den 
Verlag  übernommen ,  und  wird  dasselbe  in  2  Banden 
in  gross  Octav  im  Verlaufe  des  künftigen  Jahres  voll¬ 
ständig  liefern.  Der  erste  Band,  ungefähr  25  —  3o 
Bogen  stark,  wird,  wo  nicht  in,  doch  bald  nach 
der  Ostermesse  erscheinen.  Vorläufige  Bestellungen 
darauf  können  in  allen  Buchhandlungen  gemacht  wer¬ 
den.  Flalle,  den  1.  December  tSaS. 


Auf  wiederholte  Anfragen  zeige  ich  hierdurch  an, 
dass  von  nachstehendem,  in  meinem  Verlage  erschie¬ 
nenem  Werke: 

Merkwürdige  Rechtsfälle,  als  ein  Beytrag  zur  Geschichte 
der  Menschheit.  Nach  P  it  apals  Causes  cHebres, 
herausgegeben  von  Schiller, 

inKurzem  eine  neue,  erweiterte  Ausgabe  erscheinen  wird. 
Es  werden  in  derselben  auch  die  neuern  französischen) 
Werke:  Richer  Des  Essars  und  Mejan  benutzt,  und  die 
merkwürdigsten,  sowohl  für  den  Menschenkenner,  als 
für  den  Rechtsgelehrten  interessantesten  Fälle  aus  dei’ 
englischen  Criminal-Rechtspflege,  (nach  Ho  w  elP  s  State 
trials  und  andern  englischen  Werken  hinzugefügt  wer¬ 
den.  Ich  kann  daher,  und  da  die  Bearbeitung  von  ei¬ 
nem  Gelehrten  übernommen  worden  ist,  welcher  seit 
vielen  Jahreivmit  französischer  und  englischer  Rechts¬ 
verfassung  vertraut  ist,  dem  Publicum  in  dieser  Samm¬ 
lung  ein  Werk  versprechen,  welches  gerade  in  unseru 
Tagen,  wo  die  Vorzüge  der  verschiedenen  Systeme  der 
Rechtspflege  so  lebhaft  erörtert  werden ,  von  einem 
hohen  Interesse  seyn  muss. 

Jena,  im  November  i825. 

August  Schmid. 


Achermnnn  aus  Böheim.  Gespräch  zwischen  einem 
Witwer  und  dem  Tode.  Erneuert  durch  von  der 
Hagen.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Diese  Schrift  gehört  in  die  Reihe  der  erweckli- 
chen  und  erbaulichen  Bücher  und  Predigten  der  s.  g. 
Mystiker,  wie  Tauler  etc.  Der  Ackermann  lebte  mit 
einer  geliebten  Frau  und  mehren  Kindern  glückselig, 
bis  ihm  dieselbe  in  voller  Blüthe  im  Kindbette  durch 
den  Tod  entrissen  wurde.  Es  geschah  ums  Jahr  i42g. 
Alles  ist  mit  allgemeinen  grossartigen  und  wiederum 
ganz  einzelnen  und  eigenthiimlichen  Anschauungen  der 
Natur  und  des  Lebens ,  des  edlen  ritterlichen  Lebens 
und  des  dazu  begeisternden  Frauendienstes  meisterlich 
abgefasst. 

Franz  Varr entr app  in  Frankfurt  a.M, 


Bey  Unterzeichnetem  sind  in  diesem  Jahre  folgende 
Werke  erschienen : 

Benedict,  Dr.  T.W.  G.,  Bemerkungen  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Brust-  und  Achsel -Drüsen,  4,  1  Thli’. 

12  Gr, 

Hahn ,  E.  M. ,  vollständiges  Lehrbuch  der  Arithmetik 
und  Algebra,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  den 
Selbstunterricht  und  mit  sorgfältiger  Entwickelung 
aller  schwierigen  Stellen  in  Meier  Jlirsch’s  Samm¬ 
lung  von  Beyspielen  etc.  aus  der  Buchstabenrechnung 
und  Algebra.  Erster  Band  ,  die  gemeine  Arithmetik 
und  Buchstabenrechnung  enthaltend.  2tc,  unveränderte 
Auflage.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 


Buchhandlung  des  Hallischen  TVaisenhauses. 
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Museum  criticum  Vratislariense.  Opera  Franc.  Pas¬ 
se  w  et  Car.  Schneidei’,  .Parsl.  S.maj.  .2  Tldr.  12  Gr. 
Zachariä,  Dr,  T.  M.,  philosophische  llechtsiehre ,  oder 
Naturrecht  und  Staatslehre.  Zweyter,  durchaus  um¬ 
gearbeiteter  Versuch.  2te^  unveränderte  Auflage.  8. 
1  Thlr. 

Breslau,  den  18.  November  1825. 

TVilihald  Jug.  Holäufer. 


Vielfältigen  Anfragen  zu  genügen,  hat  Unterzeich¬ 
nete  Verlagshandlung  den  Interessenten  bekannt  zu 
machen,  dass: 

1)  An  Appendix  to  Shakspeare, 

2)  Ths.  Moore ’s  Works 

noch  in  diesem  Jahre  die  Presse  verlassen;  vom 

3)  Parnasso  Itallano 

die  erste  Lieferung  nächsten  Februar  beendigt  wird; 

4)  Walker’s  Pronouncing  Dictionary 

und 

5)  Milton  de  Doctrina  Christiana 

im  März  erscheinen ; 

6)  R^tzsch  Umrisse  zu  Hamlet 

noch  vor  der  Jubilate-Messe,  und 

7)  Shakspeareana.  By  Lewis  Tiecl, 

so  wie 

8)  Calderon  Obras,  Ir  Band. 

bald  nach  derselben  fertig  werden. 

Neuerdings  bin  ich  mit  der  Herausgabe  folgender 
Classiker  beschäftigt,  wovon,  zur  Vermeidmig  von  Col¬ 
lisionen  ,  die  schuldige  Anzeige : 

Milton’s  poetical  Works. 

Ossian’s  Poems. 

L’Orlando  innamorato  di  Bojardo. 

Las  Obras  sueltas  de  D.  Lopez  deVega. 
Las  Obros  de  D.  Miguel  de  Cervan- 
tesSaavedrä. 

Ausführliche  Prospecte  werden  nächstens  erscheinen. 
Leipzig,  29.  Novbr.  1825. 

Ernst  Fleischer, 


Bey  T.  H.  Nestler  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Uebungsbucli  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Englische,  für 

Deutsche  und  Engländer,  bestehend  in  einer  Aus¬ 
wahl  vorzüglicher  Stellen  aus  den  besten  deutschen 
Classikern.  Nach  der  neuesten  Londoner  Ausgabe 
herausgegeben,  und  mit  einem  vollständigen,  den 
ganzen  Inhalt  umfassenden  Wörterbuche  versehen 
von  B,  Smout.  gr.  8.  Velinpapier.  Preis  2  Mark. 


Nachdem  dieses  Werk  schon  10  Auflagen  in  Lon¬ 
don  erlebte,  und  es  hier  nun  noch  mit  einem  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Wortregister  bereichert  erscheint,  wel- 
clies  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  ungemein  erhöht, 
bedarf  es  um  so  weniger  noch  einer  Anempfehlung. 
Das  instructive  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schwe¬ 
reren  ,  die  Schönheit  der  Sprache  und  das  allgemeine 
Interesse  der  hier  aufgenommenen  Stücke,  werden  in 
gleich  hohem  Grade  das  Studium  und  den  Zweck  die¬ 
ses  Werkes  begünstigen,  als  es  zugleich  die  Airfinerk- 
samkeit  eines  nach  geistreicher  Unterhaltung  streben¬ 
den  Lesers  auf  die  angenehmste  Weise  fesselt.  Die 
Eleganz  des  Aeussereu  enspricht  der  Gediegenheit  des 
Inhalts, 


In  der  Krieger’schen  Buchhandlung  in  Marburg 

und  Cassel  ist  neu  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  : 

Taschenbuch  der  Vorzeit  für  18Ü6, 

herausgegeben  von  Dr.  Justi,  mit  dem  Bildnisse  Land¬ 
graf  Wilhelms  VI.  Preis  1  Rthlr,  16  Gr. 

Auch  sind  folgende  gebundene  Bücher  für  die  heyge-, 
setzten ,  sehr  billigen  Preise  in  obigen  Buchhand¬ 
lungen  in  Commission  zu  haben: 

1)  Encyklopädie,  deutsche,  oder  allgemeines  Realwör- 
terbuch  der  Künste  und  Wissenschaften,  23  Bände, 
nebst  1  Bd.  Kupfer,  gr.  4.  Frankfurt  1778  bis  i8o4, 
4o  Rthlr. 

2)  Encyclopedie  ou  dictionnaire  des  Sciences,  des  arCs 
et  metiei’s  par  Diderot  et  d'Alembert.  36  Vol.  avec 
3  Vol.  de  figures.  eu  4.  a  Geneve  1777.  3o  RlhL 

3)  Graevii,  J.  G.,  thesaurus  antic^uitatum  Romanarum. 
12  Tomi.  Fol.  Ultrajecti,  i6g4. 

4)  ' —  ejusdem  thesaurus  antiguitatum  et  historiae  Ita- 
liae,  Neapolis,  etc.  9  Tomi  seu  22  Partes.  FoL  Lugd. 
Batav.  1 704. 

5)  —  ejusdem  thesaurus  antiquitatum  et  historiae  Si- 
ciliae  etc.  i5  Tomi.  Ibid.  1725. 

6)  Salengre,  A.  H.  de,  novus  thesaurus  antiquitatum 
Romanarum.  3  Tomi.  Fol.  Hagae  1716.  Diese 
sämmtlichen  Bände,  Nr-  3  bis  6.  i4o  Rthlr. 

7)  Krünitz,  J.  G.,  allgemeine,  Ökonomisch-technologi¬ 
sche  EncyklojDädie,-  fortgesetzt  von  Flörke  und  An¬ 
dern.  ir  bis  i37r  Band.  gr.  8.  Berlin  17H2  bis  1825. 
a5o  Rthlr. 

8)  Loder,  J»  Chr. ,  anatomische  Tafeln  'zur  Kenntniss 

des  riienschlichen  Körpers.  Mit  1  Band  latein.  Text. 
Vollständ-  Fol.  Weimar  1 794  bis  i8o3.  38  Rthlr. 

g)  Magazin  aller  neuen  Erfindungen,  Entdeckungen  und 
Verbesserungen;  herausgeg,  von  Hei’mbstädt,  Baum- 
g'ärtner  und  Seebass.  45  Hefte.  3te  Auflage  mit  Kup¬ 
fern.  4.  Leipzig.  28  Rthlr. 

10)  Sammlung  der  besten  und  neuesten  Reisebeschrei¬ 
bungen.  35Bde.  gr.  8.  Berlin  17 G4  bis  1802,  3o  Rthlr. 

11)  Bibliothek,  allgemeine  deutsche.  118  Bande  8.  Ber¬ 
lin,  1772  bis  1794.  75  Rthlr. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Sendschreiben 
an  den  Herausgeber  des  Freymüthigen, 
Herrn  D.  Kuhn  in  Berlin, 
vom  Prof.  Krug  in  Leipzig*) 

Mein  sehr  geschätzter  Herr  Doctory 

Wie  sind  Sie  doch  in  aller  Welt  auf  den  ,,  wirklich 
etwas  sonderbaren“  Einfall  gekommen,  mein  unendlich 
kleines  und  unbedeutendes  Schriftchen  über  die  Kir¬ 
chenverbesserung  und  die  Gefahren  des  Protestantismus 
in  Ihrem  unendlich  grossen  und  bedeutenden  Freymü- 
^igen  (Nr.  236)  mit  dem  preussischen  Staate,  der  in 
jenem  Schriftchen  nicht  ein  einziges  Mal  genannt  ist, 
in  eine  solche  Verbindung  zu  bringen,  als  war’  es 
dessen  neuere  kirchliche  Einrichtungen  geschrie¬ 
ben?“  Diese  Vermuthung  scheint  mir  nicht  nur  un¬ 
endlich  gewagt,  sondern  auch  unendlich  unziemlich. 
Denn  von  ein  paar  Stellen,  die  vielleicht  eine  Anspie¬ 
lung  auf  jene  Einrichtungen  enthalten,  gleich  auf  das 
Ganze  schliessen  mid  demselben  eine  feindselige  Ten¬ 
denz  gegen  einen  fremden  Staat  beylegen  —  das  ist 
doch,  beym  Himmel!  gegen  alle  Logik,  wie  gegen  alle 
Moral.  Aber  noch  weit  unziemlicher  (Avenn  anders 
das  Unendliche  noch  überboten  werden  könnte),  ja 
höchst  unehrerbietig  ist  es,  dass  Sie  sogar  die  gehei¬ 
ligte  Person  Ihres  erhabnen  Monarchen  "in  eine  litera¬ 
rische  Discussion  (denn  was  anders  soll  die  Beurthei- 
lung  einer  neuen  Schrift  seyn?)  einmischen.  Wenn 
diess  ein  brittischer  Pariemen tsredner  während  einer 
politischen  Discussion  thut,  avo  doch  der  Anlass  weit 
näher  liegt,  so  wird  er  mit  Hecht  zur  Ordnung  geru¬ 
fen.  Sie  aber  brechen  die  Gelegenheit  recht  vom 
Zaune,  um  nur  jene  geheiligte  Person  herbeyziehn  und 
dadurch  Ihrem  sonst  sehr  gehaltlosen  Aufsatz  einiges 
Interesse  leihen  zu  können.  Ich  bin  nicht  befugt,  was 
der  Sprecher  im  Parlemente  thut,  wenn  sich  jemand 

*)  Ich  übergebe  dieses  Schreiben  der  Publicität,  damit  ein¬ 
mal  an  einem  Beyspiele  recht  Idar  Averde,  Avie  man  jetzt 
»n  Zeitschriften  für  die  gebildete  Welt  kritisirt ,  und 
Avie  doch  kein  wahrhaft  Gebildeter  kritisiren  sollte. 

K. 

Zweyter  Band. 


so  vergangen  hat,  in  Ansehung  Hirer  zu  thun.  Aber 
durchaus  vmrbitten  muss  ich  eine  solche  Einmischung 
in  Ansehung  meiner  selbst,  ja  feyerlich  dagegen  pro- 
testiren.  Wenn  ich  auch  in  jener  Schrift,  die  Sie 
dem  Publicum  gleichsam  als  ein  Majestätsverbrechen 
denanciren,  irgend  eine  Verfügung  oder  Maasregel  Ih¬ 
rer  Regierung  mit  ausdrücklichen  Worten  und  nament¬ 
lich  gemisbilligt  hätte  —  Avas  aber  nicht  geschehen  ist, 
ungeachtet  es  die  Gesetze  Ihres  Staates  selbst  den  Un- 
terthanen  gestatten  —  so  AA'äre  ja  diess  noch  keine 
Beleidigung  Ihres  Regenten,  den  ich  Avie  Sie,  und 
vielleicht  mehr  Avie  Sie,  weil  ich  gar  keinen  Vortheil 
davon  habe  und  erwarte,  „als  einen  wahren  protestan¬ 
tischen  Fürsten“  verehre  und  von  dem  ich  fest  über¬ 
zeugt  bin,  dass  er  alles  in  der  besten  Absicht,  zum 
Heile  seines  Staates  und  seiner  Kirche,  thue,  auch  nun 
und  nimmermehr  sich  und  sein  Volk  einer  fremden 
kirchlichen  Herrschaft  und  dem  damit  verknüpften 
Glaubenszwange  wieder  unterwerfen  werde.  Aber  es 
ist  ja  zwischen  der  Misbilligung  einer  einzelnen  Re¬ 
gierungsmaasregel,  die  oft  nur  durch  den  falschen  Ei¬ 
fer  untergeordneter  Behörden  ihres  guten  Zwecks  ver¬ 
fehlt  und  lästig  Avird,  und  dem  persönlichen  Tadel  des 
Regenten  selbst  ein  so  himmelweiter  Unterschied,  dass 
diesen  schon  ein  Kind  begreifen  kann,  wie  vielmehr 
ein  Doctor  begreifen  sollte!  —  Und  kennen  Sie  denn 
das  französische  Sprichwort  „qui  excuse  accuse“  nicht? 
Sie  allein  sind  demnach  der  Ankläger  Ihres  eignen  Mo¬ 
narchen,  der  aber  meiner  Vertheidigung  eben  so  we¬ 
nig  bedarf,  als  des  ungeschickten  Lobes,  mit  dem  Sie 
ihm  schmeicheln  wollen,  indem  Sie  sagen,  Ihr  König 
habe  Luther’s  Standbild  in  Wittenberg  aufstellen  las¬ 
sen,  „blos  um  dem  protestantischen  Gottesdienste  seine 
TFürde  wieder  zu  geben.“  Ea  müsste  ja  das  Standbild 
wahrlich  Wunder  thun,  selbst  wenn  dessen  Wirksam¬ 
keit  sich  nur  auf  den  Gottesdienst  in  Wittenberg  be¬ 
schränken  sollte.  Ds  ist  aber  bis  jetzt  von  derley 
Wundern  weder  in  noch  ausser  Wittenberg  die  Rede 
gewesen,  ungeachtet  heutzutage,  wenn  auch  nur  das 
kleinste  "Wunderchen  in  irgend  einem  V'^nkel  der 
Erde  geschieht ,  die  vielzüngige  Fama  es  gleich  nach 
allen  Weltgegenden  ausposaunt.  Solches  Lob,  mein 
sehr  geschätzter  Herr  Doctor,  ist  nicht  nur  ungeschickt; 
es  ist  ungereimt,  also  ekelhaft,  und  wird  von  dem, 
welchem  es  Amn  Ihnen  zugedacht  war ,  ganz  gewiss  — 


2619 


2620 


No.  328.  December  1825. 


darauf  kenn’  icii  ilin  kesser,  als  Sie  ihn  zu  keimen 
sclieiiieii  — •  im  innersten  Grunde  seines  edlen  Herzens 
tief  verachtet.  Sie  mögen  sich  also  auch  allein  darüber 
verantworten;  mich  geht  das  alles  nichts  an. 

Was  Sie  sonst  noch  über  mich  und  mein  Büch¬ 
lein  gesagt  haben  —  transeat  cum  caeteris'l  Ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  meine  Schriften  Vielen  ein  Dorn  im 
Auge  sind  und  dass  daher  auch  Mancher  sich  ein  lie¬ 
bes  Kind  zu  machen  glaubt,  wenn  er  sie  und  mich 
selbst  lächerlich  oder  gar-  verhasst  zu  machen  sucht. 
Widerlegen  ist  freylich  etwas  Andres  und  nicht  jeder¬ 
manns  Ding,  besonders  wenn  so  schlagende  Thatsachen, 
wie  die  von  mir  angeführten,  so  laut  verkünden,  welch 
Zeit  cs  sey ,  dass  selbst  der  Harthörigste  es  vernehmen 
muss.  Darum  gestehn  auch  Sie,  was  Ihnen  recht  sauer 
geworden  seyn  mag,  aber  die  Wahrheit  presste  Ihnen 
das  Geständniss  aus ;  „Die  historischen  Anmerkungen  in 
dem  TV^ erkchen  sind  sorgfältig  zusammengetragen  und 
interessant^  Ich  habe  aber  deren  noch  weit  mehr  — 
denn  ich  gebe  mich  nie  völlig  aus,  sondern  behalte  im¬ 
mer,  wie  der  Papst,  etwas  in  petto  für  künfligen  Ge¬ 
brauch  —  und  ich  erbiete  mich.  Ihnen  für  den  an 
interessanten  Thatsachen  eben  nicht  reichen  Freyrnü- 
■fhigen  etwas  davon  ohne  alles  Honorar  abzulassen, 
wenn  Sie  mir  die  Garantie  leisten,  dass  alles  ganz  so, 
wie  ich  es  gebe,  also  unbeschuitten  durch  rücksichtige 
Redactions  -  und  Censur- Schecren,  wiedergegeben  wer¬ 
den  soll.  Für  die  Wahrheit  steh’  ich,  wie  auch  da¬ 
für,  dass  sich  die  Leser  des  Freymüthigen  mehr  noch 
daran  ergötzen  sollen,  als  an  dem  wohlfeilen  „Nacht- 
ufächter‘‘-^hS[\\.zc: ,  mit  welchem  er  sie  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  regalirt  hat.  Zugleich  weiss  ich  aber  auch  aus 
langer  Ei’lahrung,  dass  jenes  Lächerlich-  und  verhässt- 
machen  mir  gar  nichts  schadet,  indem  ich  mich,  Gott 
sey  Dank!  noch  heute  recht  wohl  befinde,  und  dass 
es  auch  meinen  Schriften  nichts  schadet,  indem  es  sie 
nur  gelesener  und  wirksamer  macht.  Darum  freut  es 
mich  jedesmal  königlich ,  wenn  eine  recht  scharfe  Ge¬ 
genschrift  oder  Kritik  darüber  erscheint.  Leider  fehlt 
es  der  Ihrigen  sowohl  am  Pfeffer  als  am  Salze.  Das 
mag  wohl  daher  kommen,  dass  Sie  mich,  wie  sie  sa¬ 
gen  ,  so  „sehr  schätzen^  was  mich  unendlich  rührt, 
absonderlich  wenn  ich  es  mit  andern  so  freundschaftli¬ 
chen  Insinuationen  von  „protestansischem  Jesuitismus“' 
und  von  „Dezauherung  durch  Fr,  p,  Friidener“  verglei¬ 
che.  Ob  jenes  Verfahren  Andern  und  namentlich  Ihnen 
selbst  etwas  helfen  werde,  weiss  ich  aber  nicht,  küm¬ 
mert  mich  auch  nicht. 

Schlüsslich  wünsch’  ich  Ihnen  alles  mögliche  Wohl¬ 
ergehn  —  Geld,  Titel,  Orden  (vorzüglich  den  vom  gold- 
nen  Sporn,  da  Sie  mich  als  einen  Jesuitenfeind  so  rit¬ 
terlich  bekämpfen)  ,  auch  recht  viel  Abonnenten  zum 
Freymüthigen ,  und  was  sonst  Ihr  grosses  Herz  begeh¬ 
ren  mag  —  alles  das  wünsch’  ich  Ihnen  von  ganzer 
Seele  als 

JE  w.  PJJ oJtlgeh  oren 

Leipzig, 

ergebenster  Diener 

den  12.  Dec.  iSaS.  Krug. 


Ankündigungen. 

In  der  Lößlei^ sehen  Buchhandlung  in  Stralsund 
sind  nachstehende  Bücher  so  eben  erschienen  und  da¬ 
selbst,  so  wie  in  allen  andern  Buahhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben: 

/ 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das 
Griechische,  lür  die  oberen  Classen  der  Gymnasieriv, 
Von  Dr,  AV.  H.  Blume,  Subrector  am  Gymnasium 
zu  Stralsund.  i6  Bogen.  8.  Preis  i8  Gr. 

Die  Vortheile,  welche  das  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  in  das  Griechische,  vermöge  der  Ver*- 
wandtschaft  beyder  classischen  Sprachen  gewährt ,  und 
der  Gewinn  für  das  gründlichere  und  fruchtbare  Stu¬ 
dium  beyder,  welchen  die  sich  aufdringende  Verglei¬ 
chung  und  Unterscheidung  ihrer  Baue  verspricht,  .lie¬ 
gen  so  nahe,  dass  es  keiner  weitern  Auseinanderse¬ 
tzung  bedarf,  um  den  Herren  Directoren  und  Gym¬ 
nasiallehrern  das  angezeigte  Werk  zu  besonderer  Auf¬ 
merksamkeit  zu  empfehlen.  —  Der  gegebene  Ueberse- 
tzungsstoff  ist  in  fünf  Abtheilungen  enthalten:  A)  Ver¬ 
mischte  Erzählungen  (aus  griech.  Autoren  entlehnt); 
B)  Caesar  de  bell.  Gail.  lib.  I.  IV,  i  —  3  und  VI ,  1 1 
bis  28;  C)  Einzelne  kleinere  Abschnitte  aus  Cicer.  Cat., 
maj.;  D)  Cicer.  paradox.  I  —  IV;  E)  Cicer.  Somn. 
Scipionis.  —  Die  Anmerkungen  sind,  ausser  der  sorg¬ 
fältig  ausgewählten  und  vollständigen  Phraseologie  mit 
vielen  Andeutungen  des  vom  lateinischen  abweichenden 
griech.  Sprachgebrauchs,  und  mit  beständigen  genauen 
Fiinweisungen  auf  die  vorzüglichsten  griech.  Schulgram¬ 
matiken  von  Buttmann,  Matihiä ,  Rost  und  Thiersch, 
so  wie  die  lateinischen  von  Grotejend  und  Zumpt 
reichlich  ausgestattet. 

Um  die  Einführung  dieses  Werkes  auf  Gymnasien 
möglichst  zu  erleichtern,  so  haben  wir  uns  entschlos¬ 
sen  ,  einen  Partienreis  gelten  zu  lassen.  Derselbe  ist, 
wenn  nicht  unter  25  Exemplare  auf  einmal  genommen 
werden,  i4  Gr.  Pr.  Ct.  und  haben  sich  die  Herren 
Directoren  und  Gymnasiallehrer  entweder  an  uns  selbst, 
oder  auch  an  Herrn  Carl  Cnoblocli  in  Leipzig  dieser- 
halb  zu  wenden. 

Obgleich  dieses,  vorzugsweise  auf  die  Befestigung 
des  Schülep  in  der  Syntax  berechnete,  Werk  unab¬ 
hängig  von  dem  frühem  desselben  Verfassers : 

Uebungen  ipn  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Griechische ,  zur  gründlichen  Erlernung  der  Formen¬ 
lehre.  2  Abth.  20  u.  21. 
bestehet,  so  sind  doch  beyde  zusammen  geeignet,  ei¬ 
nem  vollständigen  Cursus  dieses  Unterrichtes  zum 
Grunde  gelegt  zu  werden.  Um  daher,  bey  der  allge¬ 
mein  anerkannten  vorzüglichen  Vollständigkeit  und 
Zweckmässigkeit  des  ältern  Uebungsbuches,  dessen  Ein¬ 
führung  in  Gymnasien  zu  erleichtern,  lässt  die  oben¬ 
genannte  Verlagshandlung  von  jetzt  an  auch  für  dieses, 
bey  directer  Beziehung  von  25  Expl.  -durch,  sie  selbst, 
oder  Herrn  Cnobloch  in  Leipzig,  statt  des  Ladenpreises 
(12  gGr.),  den  Partiepreis  von  g  gGr.  für  jede  Ab¬ 
theilung,  und  18  gGr.  für  beyde  zusammen  (25  Bogen) 
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gelten,  und  gibt  die  Versicberung,  dass  bey  einer 
neuen  Auflage,  obgleich  solche  jedes  Mal  verbessert  und 
vermehrt  werden  wird,  diese  Preise  nicht  erhöht  wer¬ 
den  sollen. 

Blume,  Br.  TV,  H.,  animadversiones  ad  Popponis  de 
locis  quihusdam  Thucydidis  judicia  et  Graecae  gram~ 
maiicae  aliquot  capita  eadem  pertinentia,  4,  Preis 
4  Gr. 

.ä  Glos  s  aryi  or  collection  of  words,  phrases,  names, 
and  allusions  to  customs,  prooerbs  etc,  TVhich  haue 
heen  thought  to  require  Illustration,  in  the  worlcs  of 
english  auihors ,  particularly  Shahsp)ea.re ,  and  his 
coatemporaries.  By  Robert  Nares  A.  M.,  F.  R.S., 
F.  A.  S.  Archdeacon  of  Stafford  etc,  Roy.^oo.  7  Thlr. 

Um  dieses  wichtige  Werk  auch  unbemittelten  Lieb¬ 
habern  der  englischen  Literatur  zugänglich  zu  machen, 
wollen  wir  den  Subscriptionspreis  von  5  Thlr.  8  Gr. 
bis  Ostern  1826  noch  fortbestehcn  lassen.  Das  Ori¬ 
ginal  kostet  20  bis  25  Thlr. 

Archimedes  von  Syrakus  vorhandene  FVerhe.  Aus  dem 
Griech.,  mit  erlaut.  und  crit.  Anmerkungen  von  Dr. 
E.  Nizze.  Mit  1 3  Tafeln  in  Steindruck,  gr.  4.  3  Thlr. 
8  Gr. 

Mohnicke,  Dr.  G.  C.  F.  (Consistorial-  n.  Schul -Rath), 
Kirchen-  und  literar  -  historische  Studien.  L  1.  2. 
Mit  2  Musikbeylagen.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr, 

Schwedische  Bichtungen  von  Tcgner,  Geyer,  Atterbom 
mid  andern  berühmten  Verfassern.  Uebersetzt  von 
Ludolph  Schley.  is  Heft.  8.  12  Gr. 

Nächstens  erscheint  und  machen  wir  vorläufig  dar¬ 
auf  aufmerksam: 

Schwedischer  Flutarch ,  von  J.  F.  v.  Lundhlad.  Aus 
dem  Schwedischen  übers,  ar  Band,  enth.  Gustaf 
Horn,  Jahaii  Bauer  und  Lennart  Torstenson. 


In  der  Hermann’ sehen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
a.  M.  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden : 

Büring,  Dr.  Georg,  Phantasiegemälde  für  1826,  mit 
einem  Kupfer  von  Fleischmann.  8.  gebunden,  Preis 
1  Rthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr, 


Catalogus  lihrorum ,  magnam  partem  rarissimorum  ex 
canni  scientiarum ,  artiumque  genere ,  qui  latina, 
graeca ,  aliisque  Unguis  lileraiis  conscripti ,  inde  ab 
initiis  artis  typographicae  od  nostra  usque  tempora 
in  lucem  prodierunt ,  et  pretiis  solito  minoribus  vena~ 
les  prostant  apud  Franciscum  J^arrentrapp,  Librarium 
Moeno-Francofurtensem,  Supplementum  II,  iVo.  5765 
bis  68 15.  Preis  2  gGr.  oder  12  Kr. 

Dieser  wichtige  Catalog  ist  durch  alle  solide  Buch¬ 
handlungen  zu  beziehen.  Er  enthält  i35  Werke,  wel¬ 
che  von  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  an  gerechnet 

/ 


bis  zum  Jahre  i5oo  erschienen  sind.  Unter  diesen  sind 
die  Pergament-Drucke:  a)  Durandus,  i45g  ;  b)  Consti- 
tutiones  ClI.  ppl.  V.  146/;  c)  Justiniani  Institutiones, 
i468.-  Diese  wurden  verkauft:  Brienne-Loire  a)  34oo 
—  b)  i5(>i  —  c)  1880  Franc.  Da  sammtliche  Bücher 
^  bis  je  nachdem  ich  sie  anzuschaflen  Gelegenheit 
gehabt  habe,  im  Preise  herunter  gesetzt  sind,  so  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  seltensten  und  geachtetsten 
Wei'ke,  welche  mit  grossen  Kosten  und  mit  Zeitauf¬ 
wand  nur  gesammelt  werden  könnten,  schnell  verkauft 
seyn  werden.  Reich  ist  dieser  Catalog,  besonders  im 
Fache  der  Philologie,  in  den  geachtetsten  Ausgaben  der 
griechischen  und  römischen  Classiker.  Ich  bitte  daher 
die  Freunde  der  Literatur,  besonders  die  Herren  Bi¬ 
bliothekare,  um  gefällige  Beachtung,  und  mich  —  mit 
Berücksichtigung  des  in  der  Vorrede  des  1821  erschie¬ 
nenen  Catalogi  benierkten,  welcher  No.  1  —  5764  ent¬ 
hält  und  wovon  noch  Exemjilare  zu  r2  gGr.  oder 
54  Er.  zu  haben  sind,  direct  durch  die  Post  mit  ih¬ 
ren  Aufträgen  zu  beehren.  Diese  Bitte  halte  ich  für  um 
so  wesentlicher,  da  ich  viele  Bücher  zwar  mehrfach 
besitze  und  durch  beständigen  Ankauf  und  Vermeh¬ 
rung  meines  Lagers  aufs  Neue  Exemplare  dazu  erhalte, 
die  seltensten  aber,  welche  oft  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  gesucht  werden  —  wenn  mir  die  Bestellungen 
auf  iudirectem  Wege  zukommen,  leicht  früher  ver¬ 
kauft  werden  können. 

Die  Durchsicht  des  Catalogi  1821  empfehle  ich 
ganz  besonders,  da  ich  vor  Kurzem  grosse  Einkäufe 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe,  und  da  unter  die¬ 
sen  Vieles  aus  dem  Catalogo  1821  früher  Verkaufte 
mir  wieder  zukam.  Eine  kostbare  Sammlung  der  älte¬ 
sten  prachtvollsten  Manuscripte  besitze  ich  ebenfalls; 
da  aber  solche  ungesehen  nicht  wohl  zu  kaufen  sind, 
werde  ich  keinen  Catalog  darüber  fertigen  lassen.  Nicht 
minder  reich  ist  mein  Vorrath  au  deutschen,  franzö¬ 
sischen,  englischen,  italienischen  Büchern,  worunter 
viele  kostbare  und  seltene  Werke  sind,  welche  zu  sehr 
wohlfeilen  Preisen  abgegeben  werden. 

Zugleich  empfehle  ich  meine  Handlung  auch  bey 
sonstigen  Bedürfnissen  von. in-  und  ausländischer  Li¬ 
teratur  ,  welche  ich  entweder  aus  meinem  Vorräthe 
sogleich,  oder  in  dessen  Ermangelung  durch  Herbey- 
schaflling,  auf  das  Prompteste  zu  erfüllen  mir  angele¬ 
gen  seyn  lasse. 

Bey  Büchersammlungen  von  Werth,  welche  zu 
veräussern  gewünscht  werden,  biete  ich  meine  Dienste 
an,  indem  ich  nicht  nur  ganze  Bibliotheken  liefere 
und  einrichte,  sondern  auch  dergleichen  unter  annehm¬ 
baren  Bedingungen,  wie  bisher,  an  mich  kaufe. 

Ilierbey  muss  ich  bemerken,  dass  ich,  wenn  es 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  kerne  Schreibereyen, 
Flecken  oder  sonstige  Verunstaltungen,  sie  mögen  auch 
noch  so  klein  seyn,  in  den  Büchern  erwarte;  und  dass 
jedes  Anerbieten,  wo  man  die  äussersten  Preise  nicht 
zum  Verkaufe  zugleich  bemerkt  hat ,  oder  wo  man 
wohl  gar  von  mir  ein  Gebot  verlangt ,  meiner  Ge¬ 
schäfte  wegen  unbeantwortet  bleiben  muss. 

Vorzüglich  angenehm  sind  mir  zum  Ankauf  grie- 
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cliisclie  nnd  römisclie  ScLriftsteller  in  geaclitcten  Aus¬ 
gaben  und  literarisclie  Seltenlieiten. 

Franz  ffarrentrapp, 
ßucbliändler  in  Frankfurt  a.  M. 


In  dem  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  : 

EntwurJ  Zu  einem  TJieater  mit^  eiserner  Dachrüstung, 
von  Heinrich  Hübsch.  Mit  6  Kpfrt.  gr.  Folio.  Ve- 
linpap.  brosch.  Preis  2  Thlr.  sächsisch  oder  3  Fl. 
36  Kr.  rheinisch. 

Der  Verfasser  zeigt  unter  einer  allgemeinen  Ab¬ 
handlung,  welche  seinem  Entwürfe  vorangeht,  dass 
die  Kreisform  ,  wonach  die  Auditorien  gewöhnlich  an¬ 
gelegt  werden,  mehr’  eine  befangene  Nachahmung  des 
antiquen  Theaters  ist  und  dass  dagegen  das  Viereck 
mehr  den  Zwecken  der  heutigen  Bedürfnisse  entspricht, 
zugleich  schlägt  der  Verfasser  zur  Feuersicherheit  eine 
bis  jetzt  noch  nicht  angewandte  Art  von  Eisen -Con- 
struction  vor ,  welche  ihrer  W ohlfeilheit  wegen  viel¬ 
leicht  bald  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden  dürfte. 

Frankfurt  a.M.,  im  Sept.  i825. 

W Uh.  Ludw.  TVesclw. 


Bey  F.  H.  Nestler  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Heiicke,  G.J.,  neue  englische  Sjjrach- 

lehre  nach  Jolmson’s  und  Murray’s  Grundsätzen, 
mit  einer  vollständigen  Chrestomathie  aus  den  AVer- 

\  O 

keil  der  beliebtesten  neueren  Autoren  zum  Ueberse- 
tzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche ,  und  einem 
Anhänge  zweckmässiger  Aufsätze  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Englische ,  nebst  uiitergelegtem 
nöthigen  AA^'ortregister.  2  Theile,  gr.  8.  Preis  4  Mark. 
Der  erste  Thcil  oder  die  Grammatik  allein  2  Mark. 

Als  ich  den  Verlag  dieser  Sprachlehre  übernahm, 
habe  ich  sie  zuvor  durch  mehrere  dieser  Sprache  vor¬ 
züglich  kuhdige  Gelehrte  prüfen  lassen,  und  nach  de¬ 
ren  einstimmigem  Urtheil  darf  ich  behaupten ,  dass  sie 
nicht  nur  fast  Hilles  in  sich  vereinigt,  was  die  besten 
Grammatiken  Gutes  haben,  sondern  dass  sie  sich  auch 
noch  durch  manche  besondere  Y oxzuge  vor  jenen  rühm- 
lichst  auszeichnet,  und  gewiss  für  Alle,  die  sich  in 
dieser,  uns  Deutschen  täglich  wichtiger  werdenden 
Sprache  zu  unterrichten  wünschen ,  eine  höchst  will- 
koniniene  Erscheinung  seyn  wird.  Denn  der  Herr 
Verfasser  hat  in  diesem  AVerke  seltene  Gründlichkeit 
mit  so  viel  Fasslichkeit ,  ‘'nnd  den  wissenschaftlichen 
Ernst  mit  einer  so  anziehenden  und  anmuthigen  Un¬ 
terhaltung  zu  verbinden  gewusst,  dass  es  den  Eernen- 
den  und  Eehreiiden  gleich  sehr  ansprechen  und  be¬ 
friedigen  muss^  Besonders  ist  es  auch  die  Trefflichkeit 
der  dem  Verfasser  ganz  eigenthünilichen  Methode  und 
Klarheit  der  Darstellung  zum  Selhsiunierricht  geeignet, 
und  vorzüglich  allen  Geschäftsmännern  als  ein  wirklich 


unentbehrliches  Handbuch  zu  empfehlen,  das  durch  sei¬ 
nen  gewiss  sehr  billigen  Preis  noch  mehr  an  Gemein¬ 
nützigkeit  gewonnen  hat. 

Der  zweyte  Theil,  oder  die  Chrestomathie,  ist  auch 
unter  folgendem  Titel  besonders  zu  haben: 

Heiicke,  C.  J.,  eiigiisclie  Chrestomatliie, 

oder  Aehrenlese  auf  dem  Felde  der  brittischen  Li¬ 
teratur,  begleitet  mit  einer  Einleitung  zur  englischen 
Unterhaltung,  kaufmännischen  Correspondenz -For¬ 
mularen  und  einem  Verzeichnissö  kaufmännische  Aus¬ 
drücke,  Preis  2  Alark. 

Diese  Chrestomathie  verdient  nicht  nur  als  Schul¬ 
buch  empfohlen  zu  werden,  sondern  wird  auch  Jedem, 
der  in  der  englischen  Sprache  schon  einige  Bildung  er¬ 
langt  hat,  eine  eben  so  reiche,  als  angenehme  Unter¬ 
haltung  gewähren  j  indem  sie  den  Leser  in  die  Gesell¬ 
schaft  der  berühmtesten  Schriftsteller  Englands  ein¬ 
führt,  und  aus  den  so  mannigfachen  AVerken  der¬ 
selben  überall  die  meisterhaftesten  Stücke  mit  der 
sorgfältigsten  und  geschmackvollsten  AVahl  hier  ausge¬ 
zogen  und  zusammengestellt  worden  sind ,  wie  es  sich 
von  dem  Verfasser,  der  seine  ausgebreitete  Kenntniss 
der  englischen  Sprache  und  Literatur  sich  selbst  auf 
britischem  Boden  erwarb,  schon  nicht  anders  zu  er¬ 
warten  war.  Der  unübertreffliche  Spencer  eröffnet  den 
Reigen  dieser  grössten  Geister  Englands,  in  dem  auch 
der  überi’eiche  TFalter  Scott  hier  eine  vorzügliche  Stelle 
behauptet.  Interessante  Gespräche  bilden  die  Einlei¬ 
tung  zu  dieser  so  vielseitigen  Unterhaltung.  Eine,  je¬ 
dem  Kaufmanne  höchst  schätzbare  Zugabe  ist  die  bey- 
gefügte  Sammlung  kaufmännischer  Correspondenz- Ar¬ 
tikel. 

Doppelte  Lebeiisnacliriclit. 

Auswärtigen  Freunden,  welche  vielleicht  im  AVahne 
stehen,  als  sey  ich  nach  Erscheinung  der  Nro.  46,  47 
und  48  der  Fleidelb.  Jahrbücher  nun  wirklich  Todes 
erblasst,  sey  hiermit  verkündet:  dass  mein  gelehrtlicher 
Hebearzt,  Herr  Buehhändler  S.  mir  diese  Nummern 
wider  gewisse  auch  geistige  Stockungen  verschrieben ; 
dass  ich  dieselben  Mitte  Novembers  d.  J.  richtig  em¬ 
pfangen,  sie  darauf  bey  früher  Nüchternheit,  als  ein 
Gallen-  und  Magenmitlel,  mit  ganz  besonderem  Er¬ 
folge  gebraucht,  und  sie  dann,  wegen  des  gröblichen 
Aeussern,  zu  äusserlichen  Zwecken  verwendet  habe; 
daher  ich  auch  dielben  nicht  eher  beantworten  kann, 
als  bis  mein  gelehrter  Freund  —  doch  gewiss  gegen 
Ende  dieses  Monats  —  mir  einen  Abdruck  aufSchi’eib- 
papier  verschafft  haben  wird. 

Schlüsslich  gesagt,  sind  auf  jene,  fast  rosskräftige 
Arzeney  auch  die  Geisteswehen  so  gänzlich  gewichen, 
dass  unmittelbar  darauf  der  zweyte  Band  der  deutscTi- 
kundlichen  Forschungen  und  Erheiterungen  mit  einigen 
sehr  ernsthaften  Nachrichten  für  die  Redaction  der  ge¬ 
nannten  Jahrbücher  freudig  ans  Licht  treten  konnte. 

Geschrieben  zu  Berlin  am 

Jahrestage  nach  dem  von  einigen  Zeit—  R  a  d  l  O  fy 

schriftlern  mir  zugedachten  Tode.  D.  u.  Prof. 


1 

kri, 

lilj'jt'  i 

tf,'’'  i 

1^*4 

